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i Romane, Erzählungen 


und Skizzen. 


Adelung, Sophie von: Fritz:: 
Appell, H. M.: In letzter Stunde م‎ ^. . 
.Günder, Maria: Die Witwe TI 
Heide, Minna von: Der Glückspfennig . SC و‎ 
H rn Paul Oskar: Die Sonne von St. Moritz 
` 101, 143, 187, 220, 2 315, 359, 401, 443, 
485, 
Matti? Löwenkreuz, Emanuela Baronin: 
Der Hausbaſi Dos "0 
. ühlau, Helene von: Eine Wandlung 8 
` Uxkull, Gräfin L.; Rosita im Klosterhof . 
Weber, Adelheid: Die Enkelin 


1 


Seite 
415 


332 


203 
545 
529 


32 
76 


. 459 


499 


, Wildberg, Bodo: Der blaue stein und das 


Siegel des Glücks s 
"Wohlbrück, Olga: Das goldene Belt (Fort- 
۱ setzung und aula) 17, 59, 116, 160, 204, 
246, 


| 2. Belehrende Aufsätze. 
Anzio, Das Mädchen von — ein Knabef Von 
Dr. P. Hartwig 
Argentinien. Eine Skizze zum Jubiläum. 
Von Georg Pietsch ... ..'. 


Berli n', Die Ziele der ersten Städtebanausstel- 
luhg in, Von Prof. Dr. Rud. Eberstadt 


l Bet ru ges, Psychologie des. Von Rechtsanwalt 5 


Dr. Johannes Werthauer . . . a 
Bühnenangehörigen, Die wirtschaftlichen 
Kämpfe der deutschen. Von Dr. Maximilian 
- Pfeiffer, M. d. R. CH 
Diagnose, Der Kampf un! die. Von Prof. 
Dr. J. Boas. ۰ ۰ . 2... ; 
‘England, Die Krisis in, in historischer Be- 
. leuchtung. Von Professor Dr. Wolfgang 
Michael 
Erfindung und Technik, Von Hans Dominik 
Erziehungsprobleme, Amerikanische. 
Von Prof. Benjamin J. Wheeler 
Experimentieren im Unterricht, 
‘Von Professor Otio Ohmann 


۱ Flugerfahrungen, Meine. Von Hans Orade 


t 


Grossstädte, Die Maulwurfsarbeit der. Von 
Prof. J. Brix .. نز‎ S 

. Kindersport Von Dr. Fritz Frohse, 
10 Abbildungen) . ee eae ee 

Kompetenzkonflikt, Wann und wie ait- 
steht ein? Von Prof. Dr. Conrad Bornhak 

Laienriehter in Strafsachen. Von Geh. Hofrat 
Prof. Dr. Karl v. Lilienthal . . 

Lueger, Dr. Karl. Von Dr. Albert Gessmann, 
Minister a. D. . . . ٤٥ 

Neugier, Die, .Von Professor Dr. ‘Max Dessoir 

Ostern, Die heilige 7 vor. Von Hofprediger 
Walter Richter. 

Pflanzen, Die Anzucht neuer, Von Prof. Dr. 
Udo Dammer 7 í 

Pf! anzen, Die Bewegingen der. Von Direktor 

۱ R. H. Franck 

Pflanzenwuchs und Denkmalspfiege, von 

Prof. Dr. Udo Dammer. 
Post und Luftschiffabrt, Von Karl Werner. : 


(Mit 


Ueber. 


375 


287 


|Schlaf des Kindes, Ueber den. 


| Alltags, Die Wunder des. Von Hans Dominik 130 


l Englische Hoftoiletten. Von Mary Oberberg- 


SACHREGISTER. 


GE dem e ps Seite 
Reichsangehórige' in deutschen Einzel- 
staaten, Landesfremde. Von Prof. Dr. Julius 
Hatschek ۰ k یہ‎ 8 
Russland und das Meer. Von Geh. Neg. Rat Frühjahrshüte, Neue. 
Prof. Dr. Theobald Fischer. .'. 216 
Sammeln, Etwas vom. von Victor Ottmann 276 
Von. Professor 


Flensbur ger Kunstschule, Die. 
Edgar Alfred Regener. (Mit 7 Abbildung.) 
F rack und Smoking, Von Constantin von Zedlitz 


Gebrauchspferd, Das deutsche. Von O. 
von Funcke. (Mit 24 Abbildungen) 

Graff, Anton, der Lenbach. des 18. Jahrhunderts. 
Von Alfred Georg Hartmann. (Mit 11 Abb.) 

He ys e, Paul. 


Dr. J. Cassel. $. i oue wary #20 
Schule und Eigenart der Schüler. Von Geh. 


Reg.-Rat Dr. Wilhelm Münch 


|Schulzahnklinik, Die. Von Generalsekretär 6 Abbildungen) 

Dr. Erich Schmidt . . . . 107|„Hoteltee*, Der. Plauderei von n Ada Robert 

Schwester im Krankenhaus,. ‚DIE, von Prof. Improvisator, Der. Plauderei von Dr. Marx 
Dr. E. Grawitz , 173 | Möller . 


‚Kempins k i! Von Reinhold 6 : 
Kesseltreiben, -Von Eberhard Frhrn. von 
Wechmar. (Mit 8 Abbildungen) . . . 
Kölner Karneval, Auf dem. Von Vera von Huhn. 
1920 (Mit 12 Abbildungen) 
Koseler Oderhafen, Der. 
Bethusy-Huc. (Mit 5 Abbildungen) 
Kotillon, Der. Von J. Lorm. 
bildungen) Qu. ui 
Lachen der Frauen, Das. Von Bodo Wildberg 


Semi iramis. Von Professor C. F. Lehmann- 
Haupt. (Mit 14 Abbildungen) . . 01 
Sintflut, Im Zeichen der, Von Wilhelm Bölsche 213 
Tieren, Wie ns wir mit den?. Von Fritz | 
"Bley .. S ‘ 
Weingesetz, Das neue. "Von Dr. C. Mühling 255 
Wilhelm Meisters: theatralische Sendung. | 
Von Hofrat Prof. J. Minor ۰ . . . . 385 


3. Unterhaltende Aufsätze. 


ziellen Statistik des preussischen 


Amerikanischen Kriegsflotte, Von der. Von Leutnant auf der Bühne, Der. Theaterplanderei 


(Mit 7 Abbildunę.) 
Frihjahrsmoden, Neue. (Mit 7 Abbild.) 


von سس‎ Schott, (Mit 


. ‘Seite 
Von Dr. 


Von Valeska Gräfin 


(Mit d Ab- 


Landtags, Graphische Darstellung der offi- ` 


Kapitän zur See a. D. von Pustau. (Mit von Albert Borée. (Mit 12 Abbildungen) . 

9 Abbildungen) . 326 [| Liebe, Ueber die. Vortrag gehalten von Madame 

Amsel, Die eine gefiederte Stadtmusikariin Jeanne Granier.. . . ; 
Von Otto Karrig . . . .. „ 48|Marionettenkunst Von Willy Rath. (Mit 
Armeeküche, Unsere Von Eugen Brunfaut. 5 Abbildungen) e 

(Mit 5 Abbildungen:): n . 38 Martens, Professor Adolf. Von F. M. Feld: 


haus. (Mit 2 Abbildungen) 


Mas ken kostüme, Münchner. 


Beauni ier, André. Ueber die Liebe. Vortrag 
gehalten von Madame Jeanne Granier. . 4 


Von Maria 


Belgier, Die Königin der. - (Mit Abbildung) . 66 von Senger. (Mit 8 Abbildungen) 
Berlin, Das Wandgemälde der Neuen König- Memfi, Die, Eine. Erinnerung aus Anatolien. 
lichen Bibliothek in. Von Dr. Kurt Ull- Von J. v.. Düring . "E i. 3 

mann, (Mit 7 Abbildungen . . . . . 283 | Mittel 10 66۲2۸] ۲) Von Waller Tiedemann 
Berlin, Die französische Botschaft in. Von Mode der Biedermeierzeit, Die. Von Hans Ost- | 
Legationsrat Dr. A. Zimmermann. (Mit _ wald. (Mit 8 Abbildungen) . ; 
322 Oberschlesische Skizzen. Von Valeska 


7 Abbildungen) و‎ a i A ; 
„Boeuf Gras“, Freuden und Leiden des. Von 
A. Pitcairn- EEN (Mit 5 Abbildungen) 251 


| Gräfin Bethusy-| Huc. 
II. Die Städte des oberschlesischen industries 


Bremen , Der neue Bürgermeister von. (Mit bezirkes. (Mit 8 Abbildungen) . 
Porträt) : .. 150 IIL Der Koseler Oderhafen. (Mit 5 Ab- 

Brüssel, Die deutschen Bauten aut der Welt- bildungen) . . .. .. ... ... 
ausstellung. (Mit 4 Abbildungen) 291 | Osterfeier in fremden Landen. Von Bodo 


Wildberg. (Mit 10 Abbildungen). 
Ostwald, Professor Wilhelm. Von Prof. Dr. 
C. Oppenheimer. (Mit 4 Abbildungen) 
Pariser Porträtmaler. Von Hermann Vogel. 
(Mit 8 Abbildungen). . 
Pariserin, Der Tag: der. 
(Mit 5 Abbildungen). 
Pensionsmütter und Pensionäre. Von F. W. 
von Hollink. . . . 2... و‎ 


Buschmannzeichnungen in Deutsch- 
Südwestafrika, Die. Vön Leutnant H. Joch- 
mann. (Mit 7 Abbildungen) ..... 

Deutschen Reichs, Vom höchsten Einwoh- 
ner des. Von Otto Friedrich. (Mit 7 Abb.) 152 

Eh rbare Annäherung, Die. Plauderei von Dr. 
Ernst France 


113 


Von Ola Alsen. 


304 


Rüstau. (Mit 7 Abbildungen) . . . . . 547 


Englische Politiker in der Karikatur. Von Photographisclie Aufnahmen bei künst- 
Henriette Jastrow. (Mit 11 Abbildungen) 122 lichem Licht. Von O. Mente. (Mit 10 Ab- 
Englischen Wahlen, Graphische Darstellung bildungen) ; E 
der bisherigen Ergebnisse ler. . 120|Pierrette. Plauderei von Káte Damm . "m 
Entführungen. Plauderei von J. Lorm ... 431| Politik auf der Strasse. Von Heinrich Neu- 
Euphrat und Tigris, Die Schiffahrt auf. Von mann. (Mit 18 Abbildungen) . . ... 
(Mit 7 Abbildungen) 200 Rokoko. Plauderei von Victor Ottmann 


Dr. F. Langenegger. 
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IV. 


1910. 


Seite Seite Seite 
Rokokoball der Erzherzogin 2 Der. Urwild. Von Hackelbernd. e 175 5. Standige Rubriken. 
(Mit 15 Abbildungen) "ER . 502 | Wagner, Adolf] Von Cornelia Páczkas Wagner 516 , i 
Romans, Der Schauplatz unseres. Von Dr. Warenhaus, Das Kind im. (Mit 7 Abbild) 379| Bilder vom Ta ge (Photographische Auf- 
Fritz Langkenau. (Mit 6 Abbildungen) 551| Washington, Die deutsche Botschaft in. nahmen) 9, 51, 93, 135, 179, 221, 263, 307, 
Schachdilettanten. Plauderei von Max (Mit 7 Abbildungen). ۱ 109 | 351, 393, 435, 477, 521 
Stempel. ; . . 347|Weges, Eine Stunde. Plauderei von A. Oskar Börsenwoche, Die. . 262, 434 
Schauspielerin, Das Problem des Von Klaussmann . . . . هو‎ 518 | Briefe eines modernen Mädchens 473 
Dr. Rudolf Lothar .. 390 | Zille, Auf der, Von Hans Ostwald. mu 10 Buch der Woche, Das. ... 133 
Schildkróte als Leckerbissen; Die. Von Abbildungen) 7 455 | Musikwoche, Die . 349, 475 
Henry F, Urban. (Mit 6 Abbildungen) 542| Zim mer der Dame, Das. Von Ola Alsen, (Mit Richter sagen, Was die. ۱ . . 466 
Smyrnafeigen. Von Walter Tiedemann: 7 Abbildungen) . „ „ „% „ „ 418 Tage der Woche, Die sieben 1, 43, 85, 127, 
| (Mit 6 Abbildungen) ۰ . 28 ۱ 171, 213, 255, 299, 343, 385, 427, 469, 3 
Tanz auf dem Eise, Der. Von George Helfrich. 4. Gedichte, Spriiche. Toten der Woche, Die 8, 50, 92, 134, 178, 
(Mit 7 Abbildungen) . SÉ : a 220, 262, 306, 350, 392, 434, 476, 520 
Taubenrassen. Von Bruno Dürigen. "(Mit le Fort, Gertrud Freiin: Schneewittchen 378 
13 Abbildungen) 39 Kümpel, Ernst: Aphorismen 108 Unsere Bilder 7, 48, 92, 134, 178, 219, 261, 
Tiere, Hagestolze, Von Dr. Fritz Skowronnek 320 | Mackay, John Henry: Nachtgang . 459 305, 349, 392, 433, 476, 519 
Tombola. Von Julius Stettenheim. (Mit 5 Stangen, Eugen: Ein leises loses Pierrettenlied 217; Welt, Bilder aus aller 41, 83, 125, 167, 211, 
Abbildungen?) . . . 165 l Uthmann, Victor von: Winter. . . 287 253, 294, 339, 384, 425, 466, 509, 553 
o 
IL ALPHABETISCHES REGISTER. 
Die mit einem * versehenen Artikel sind illustriert. 
A. Barnbrock, Kaufmann (mit ae, = 170 Berlin, Kaisers Ocburistagsteier in pa. 222 
Barnes, G. N., Politiker 3 350 — Neujahrsfeier in 48 
Abbazia, Vor dem neuen Kursaal in 350 (Portrit) ). HER 354 a - (Abbildungen) d 2 
— (Abbildung . . . اچ‎ 0 Baschet, Marcel, Maler 492 — Parteitag der »Fortschrittlichen Volks- 
Abessinische Kunst, Moderne ee FES (Porträt) 404 partei in. NES: . 427, 433 
— (Abbildung) . 0 Bassermann, Geh. Rat, Intendant (Abbild) 184 — — (Abbildung) .. 436 
Adelung, Sophie von > Ie sos cd Bauer, M. L. (Porträt) ..... e 125} — Sitzung der Gesellschaft für internationalen 
Aehrenthal, Graf, Minister . 343, 385 Baum, Georg, Professor Rod. 8 Kinderaustausch in (mit Abbildung) . 339 
Aeroplan im Warenhaus, Der . . 9 Bayer, Joseph, Professor . 262| — Vermählungsfeier des Dr. Klügmann mit 
— (Abbildung) . Mb LE 2 Bayer-Bürck, Marie, Hofschauspielerin . 306 Fräulein Tiemann in ; 476 
Alexander, Eleanor, Miss ids Bayern, Franz Prinz v. (Porträt) . 136 — - (Abbildung) . .. : 480 
— (Porträt) . . EE p a — Karl Prinz v. (Porträt) 136 ~- Vom Ballfest der Blumen in | Wem Aui: 
Alsen, Ola. . . ۰ pue. 7», id جا‎ Konrad Prinz v. (Portrit) 136 stellungshallen am Zoo in 92 
d'Alton, Mme, Statuette der (mit e 29 | Beaunier, André: Ueber die Liebe. 4| - - (Abbildung) l 97 
Amerika, Der Einschienenwagen in Hs Belgien, Albert I. König von . . . . 1, 7| - Vom Jahresfest der Deutsch - Asiatischen 
— (Abbildung) . pé 2 (Abbildung) . . ۰ 11 Gesellschaft in . 306 
— Eine englische Moden-Deputation für mere *Belgier, Die Kénigin der 66| — - (Abbildung) . . 310 
- - (Abbildungen) E یپ‎ ef gische Sondergesandtschaft in Berlin, Die 22001 - Vom Kostümfest der Künstlerinnen i in. . 350 
Amerikanische Erziehungsprobleme SR 490 — (Abbildung) . MO 226 - — (Abbildungen). 387 
„Amerikanischen Kriegsflotte, Von der . 36 Ben ard, Paul-Albert, Maler . 492] - Vom Ordenstest in 127, 134 
Amersdorffer, Alexander, Prof. Dr. 434 — (Abbildung) . 495 —  (Portráie) 185 
— Oortrãt ) 9 Berger, Alfred Freiherr — Dr, Theater- L Vom Wohltatigkeitsfest der Berliner Re- 
Amsel, Die 48 direktor . ےم‎ .......... 49 serveoffiziere in e ۰. J. . 30 
Andrassy, Paul, Gräfin (Abbildung) 506 — (Porträt) . 51 — — (Abbildung) وو و‎ 400 
Annäherung, Die ehrbare, Plauderei. 0 Berlin, Aufführung von Schillers Märchen | - Von der Hundertjahrfeier des Gardepiönler- 
Anzio, Das Mädchen von, — ein Knabe? . . 85 »Turandot* durch Studenten in 341 bataillons in . 305 
— (Abbildungen) 9| _ (Abbildung) . . 342| — — (Abbildung) 307 
Aphorismen n 199 — Ausstellung von Werken franzósischer Kunst — Von der Pfándung russischer Staatsgelder in in 43 
Appell, H. M. ° 252 in der Akademie der Künste in 171, 178, 220, 261 —  Wahlrechtsdemonstrationen in . . 427, 433 
Argentinien dë 429 _ - (Abbildungen) 183, 227, 267| - -- (Abbildungen) . 438 
*Armeeküche, Unsere i 381 | Das Denkmal „Deutsches Volkslied“ im — Zum Ballfest der Genossenschaft deutscher 
Arndt, Ernst, Schauspieler (Porträt) 20 Tiergarten in (mit Abbildung) . 42 Bühnenangehóriger in . . . 350 
Artem, A. E., Schauspieler EE: 2 — Demonstrationen gegen die Wahlrechts- — — (Abbildung) . 356 
Asquith, H. H., Minister . . 49, 220 vorlage in . . 0 35 392| - Zur Eröffnung der deutschen “9 
— (Portrat) . . . uM اه‎ uuo NU (Abbildung) 397 stellung in . 175, 297 
- (Abbildung )) — Der Oberlichtsaal im ‚Kunskalon Keller — — (Abbildungen). . , . 186, 295 
- Mrs. . . 220, 30 und Reiner in . . 49 Berlin, Das Wandgemälde der Neuen König- 
PME (Abbildungen) ; p بلس‎ 0 (Abbildung) a 56 lichen Bibliothek in . . P 283 
Athen, Brand des Königlichen Schlosses in „ Die belgische Sondergesändtschaft in 220|* Berlin, Die französische Botschaft i in. 322 
- (Abbildung) ۰ : I o. — - (Abbildung) : 226| Berlin, Die Ziele der ersten Stüdlebauausstel- 
Attems, Julius, Gräfin (Abbildung) E eeh کی‎ Die chinesische Studienkomintssion in 85, 92 lung in, Artikel 127 
— - (Abbildung) 93 | Bernardi, Eugen v, Generalleutnant 2. . 350 
B. — Die Eröffnung der Ausstellung Amerika Bernstorff, Graf, Botschafter m وو‎ 109 
Bady, Berthe, Mile., Schauspielerin (mit Portr.) 468 nischer Kunst in . 513, 320 — Gräfin (Porträt) ; E 109 
Ballon aus gesehen, Die Welt, vom . 520| - - (Abbildung) . 523 — Komtess (Porträt). e .. 31 
— (Abbildungen) . à 5 594, 525 — Die Festpostkarte der „Redoute Frideri- Bertolini, Francesco, Professor . 50 
Balltoiletten, Zwei (mit Abbildungen) . 168 ciana“ in eesse soo e 392 | Bethmann Hollweg, von, Reichskanzler 
».Banadietrich^, Tondrama, Aufführung des 178 - — (Abbildung) ; 399 343, 385, 427, 513 
— (Abbildungen) . ; ; 184 — Die Motorboot-Anstellung | in den Hallen Bethusy-Huc, Valeska Oräfin 242, 507 
Barjanski, Dr, Cellist (mit Portrát) ۲ 425 am Zoo in "I و چو‎ . 520 | Betruges, Psychologie des ۰ 345 
Baring, Leutnant 340] - — (Abbildung) . 522|*Bibliothek in Berlin, Das Wandgemälde 
- (Abbildung) 341 — Fest des Deutschen Lyzeum- Klubs i im lub der Neuen Königlichen d , 283 
Barkhausen, Carl Oeorg; Dr., Bürgermeister 150 wehroffizierkasino in . . 2 % . 92 | ۲ [1ظ‎ 606۲۲۵ 61 6۲2 614 , Die Mode der 35 
— (Porträt) 151 ~ - (Abbildungen) e... ۱00 | Bienerth,R Freiherr v., Dr, Ministerpräsident 7 
Barlow, Marie, Musikfreundin (mit Porträt) . 426 | — Kaisers Geburtstagsfeier in in . . . 213, 219 — (Abbildung) Be Sle ور او‎ 9-00 10 
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„Blanco Posnets Erweckung“, 
RR a Se ee . 4 


Bierbaum, Otto Julius, Dichter pm 
c 
Bilins ki, v., Dr., Minister EE A 
„%% EE es 


— (Abbildung) . 


3 . Bleriot, Aviatiker (mit Abbildung) 7 jt A 


MELET, Ero vos. AS A 


 Blom, Albert, Konsul (mit Porträt) - EN 


Blum, Hans, Dr., Schriftsteller. ۷ Se Geh 


(Boas, Ja Professor DE... مر‎ 


"kan, Ahad Chan Emir von ٦ arene 
0ل بے‎ 000 000900 s.m aa ee 


. Bochum, Die geretteten Ber gleute der Zeche 


„Holland“ bei ۰ ۰ D ۰ ۹ a = ٭‎ o o . 


- XADDUGBDEN en e. MA اھ‎ e 
Bock, Gustav, Vig&rtengrossfábirtkant. TrA 


*„Boeuf Gras“, Freuden und: Leiden des S 
Doische, Wilhelm نا‎ as 


e €‏ » ہو اھ * 
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ica : ers 
Die fieben Tage der Woche. 
= 22. Dezember. 
In Petersburg wird der Chef ber politiſchen Polizei Oberſt 
Karpow (Portr. S. 16) durch eine Bombenexploſion getötet. 
In Portugal bildet der Progreſſiſt Beirao ein neues Mis 
niſterium lediglich aus Mitgliedern feiner Parte. 
Aus Bombay kommt die Nachricht, daß in Naſik der engliſche 
Beamte Jackſon von einem Eingebornen ermordet wurde. 


Der koreaniſche Miniſterpräſident Yi wird von einem zwanzig⸗ 
jährigen Koreaner in Giul durch Dolchſtiche getötet. i 


| 23. Dezember. MEE 
Der belgiſche König Albert I. hält feierlichen Einzug in 
Brüſſel (Abb. S. 11) und leiſtet den Eid auf bie Verfaſſung. 
Der Köln — Hamburger D⸗Zug fährt bei der Station Scheeßel 
کا‎ Bremen und Hamburg auf einen Güterzug auf. Die 
okomotive und zwei Wagen des D⸗Zugs werden zertrümmert. 
Dabei finden zwei Paſſagiere den Tod. M 
„Das Zentralhilfskomitee für die Opfer der Erdbebenkata⸗ 
ſtrophe in Sizilien und Kalabrien veröffentlicht ſeinen end⸗ 
gültigen Rechenſchaftsbericht. Danach ſind ihm mehr als 
25 Millionen Lire an Unterſtützungsgeldern zugegangen. 


224. Dezember. 


In Belgien wird der erſte, von König Albert unterzeichnete 


Erlaß veröffentlicht. Es iſt ein Gnadenakt, durch den die 


Strafen aller zu Gefängnis oder Geldſtrafen Verurteilten ab⸗ 


gekürzt oder ermäßigt. werden. 


Der italieniſche Generalkonſul in Hodeida meldet, daß ein 
Deutſcher namens Burchardt und der italieniſche Marqueſe 
Bezoni auf einer Reife von Sana nach Tais von Aufrührern 


ermordet wurden. 


In Dresden ſtirbt, 63 Jahre alt, der Berliner Bankier 
Wirklicher Geheimer Rat. Ernſt von Mendelsſohn⸗Bartholdy 
(Borir. S. 14), Mitglied: des preußiſchen Herrenhauſes. , 

In Helmſtede ftirbt, 70 Jahre alt, der frühere niederlän⸗ 
diſche Finanzminiſter Pierſon. » 

„Der griechiſche Kriegsminiſter Lapathiotis tritt von feinem 
Poſten zurü e. u 


„derte von Schiffen und 


25. Dezember. ۱ z 

Der türkiſche Finanzminiſter Dſchawid Paſcha trifft . i 

Belgrad ein, wo er von König Peter in Audienz empfangen 

wird und mit mehreren politiſchen Perſönlichkeiten Konfe» 
renzen hat. . GMT a 

Die rumäniſche Deputiertentammer nimmt mit 65 gegen 

8 Stimmen den Handelsvertrag mit Oeſterreich⸗Ungarn an. 

Der Berlin — Wiener Schnellzug ftößt bei der Station Uhersko 

zwiſchen Pardubitz und Brünn mit einem Güterzug zuſammen. 


Dabei werden 14 Perſonen getötet und 20 verwundet. 


26. Dezember. | 
In Hamburg tritt der neunte Zioniſtenkongreß zuſammen. 
Aus Indien laufen Meldungen über die Aufdeckung einer 
weitverzweigten Verſchwörung gegen die engliſche Herrſchaft ein. 
۱ 27. Dezember. | 


Von ber Pyrendenhalbinfel. kommen Berichte über vere 
heerende Stürme und Ueberſchwemmungen. In der fpanifchen 
Provinz Galicien wurden mehrere Dörfer gänzlich zerſtört, 
an der portugieſiſchen Küſte und im Hafen von Oporto Hun⸗ 

Booten vernichtet. 
Derr deutſche Botſchafter in Konſtantinopel Freiherr Mar 
ſchall von Bieberſtein erhebt bei der Pforte Vorſtellungen 
wegen der Ermordung des Deutſchen Burchardt. 

oe 28. Dezember. . 

Aus Konftantinopel wird gemeldet, daß die Jungtürken 

den Großweſir Hilmi Paſcha aufgefordert haben, ſeine Ent⸗ 

laſſung einzureichen. i l 
Oo 3ا‎ 


2 ۰ e e, ۲ : 
Laienrichter in +4 
Von Geb. Hofrat Prof. Dr. Karl von Lilienthal. 

: | l | I, : 

Soll bie Entſcheidung in Strafſachen ausſchließlich 
von rechtskundigen und beamteten Richtern geſchehen, 
oder ſollen auch freie Bürger an der Entſcheidung teil⸗ 
nehmen? Das iſt vielleicht unter allen ſtrafprozeſſualen 
Problemen das am meiſten populäre. Seit dem An⸗ 
fang des vorigen Jahrhunderts hat die Forderung der 
Laienbeteiligung einen feſten Beſtandteil aller Reform⸗ 
programme gebildet. Dabei war zunächſt nur die Rede 
von dem Schwurgericht. Das galt, ſeitdem es in Frank⸗ 
reich eingeführt war, als eine hervorragend freiheitliche 
Einrichtung. In Frankreich war die Ein uhrung ge: 
ſchehen im Kampf gegen die Allmacht der richterlichen 
Beamten, ſie bedeutete dort einen weſentlich politiſchen 
Sieg, und als eine politiſche Frage iſt ſie auch in 
Deutſchland behandelt worden. Das Schwurgericht 
erſchien als das deutlichſte Zeichen politiſcher Freiheit, 
ſeine wirkliche Bedeutung für die Rechtſprechung wurde 

weniger genau unterſucht, ſie ſchien um ſo zweifelloſer, 
als man eben in der Rechtſprechung durch Geſchworene 
den Glanzpunkt eines Verfahrens ſah, deſſen Ueber⸗ 
legenheit über den heimiſchen Inquiſitionsprozeß niemand 
in. Frage ſtellte. Die eigene Erfahrung lehrte aber 
bald die großen techniſchen Mängel kennen, die gerade. 
dieſer Form ber Laienbeteiligung anhaften, fo daß ſie 
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fie durch eine andere, durch das Schöffengericht, 
zu erſetzen ſuchte. Der weſentliche Unterſchied beider 
Formen beſtand und beſteht darin, daß die Geſchworenen 
ohne juriſtiſchen Beirat entſcheiden, während die Schöffen 
ihr Richteramt in Gemeinſchaft mit rechtsgelehrten Be⸗ 
amten ausüben. Daß außerdem die Geſchworenen nur 


über die Schuld und nicht auch über die Strafe. 


entſcheiden, während die Schöffen das ganze Urteil 
mitzufällen haben, tritt demgegenüber ſtark zurück. 
Urſprünglich ſollten die Geſchworenen freilich nur die 
tatſächlichen Vorgänge feſtſtellen, deren juriſtiſche Wür⸗ 
digung dem Gerichtshof vorbehalten blieb. Daß dieſe 
Unterſcheidung zwiſchen Tat⸗ und Rechtsfrage gar nicht 
durchzuführen iſt, zeigte ſich bald deutlich: die Zuweiſung 
auch der Schuldfrage an die Geſchworenen ſtieß auf 
ernſtlichen Widerſpruch nicht. Aber bei der Vorberei⸗ 
tung der heute geltenden Strafprozeßordnung wollte 
man den geſunden Menſchenverſtand nicht ganz ſich 
ſelbſt überlafjen, ſondern ihn mit der juriſtiſchen Bil- 
dung vereinigen und deshalb die Schwurgerichte durch 
Schöffengerichte erſetzen. Doch der Nimbus der 
Schwurgerichte war ſo groß, daß die Regierungen 
darauf verzichteten, einen ſolchen Vorſchlag überhaupt 
an den Reichstag gelangen zu laſſen. 
es ein Menſchenalter ſpäter. Die zur Vorbereitung einer 
Strafprozeßreform berufene Kommiſſion juriſtiſcher Sach⸗ 
verſtändiger hatte fich für die gleichmäßige Durchführung 
der Schöffengerichtsverfafſung ausgeſprochen, da wurde 
der Unwille über die drohende Beſeitigung des Schwur⸗ 
gerichts ſo groß, daß auch diesmal die Regierungen 
den Gedanken fallen ließen. Der Entwurf einer Straf⸗ 
prozeßordnung hat das Schwurgericht beibehalten, will 
Haber grundſätzlich die übrigen Gerichte erſter Inſtanz 
mit Schöffen beſetzen. Gegen den heutigen Wirrwarr: 
Laiengerichte für die leichteſten und für die ſchwerſten, 
rechtsgelehrte Gerichte für die mittleren Strafſachen, 
iſt das gewiß ein Fortſchritt. So ſcheint denn die 
Frage, ob Laien geeignete Strafrichter ſind, kaum noch 
der Antwort zu bedürfen. Die Bejahung iſt ſo populär, 
daß an den Vorzügen des Laiengerichts zu zweifeln 
faſt als Ketzerei erſcheinen kann. Juriſten machen ſich 
gelegentlich dieſer Ketzerei ſchuldig. Sie glauben das 
Mißtrauensvotum nicht zu verdienen, das ganz un⸗ 
zweifelhaft in der Begeiſterung für Laienrichter liegt. 

Daß unſer Strafverfahren große Mängel hat, iſt 
leider nicht in Abrede zu ſtellen. Die ſchwerſten liegen 
aber gar nicht im Geſetz, ſondern darin, daß es den 
Gerichten meiſt an der erforderlichen Zeit fehlt, das 
Geſetz ſo anzuwenden, wie es nicht nur ſeinem Buch⸗ 
ſtaben, ſondern ſeinem Geiſt entſpricht. Damit hängen 
die ſchwerſten Fehler unſerer Hauptverfahren zuſammen: 
die Ueberſchätzung der Vorakten bei der Beweiserhebung 
und die ſtiefmütterliche Behandlung der Verteidigung. 
Unſeren Richtern fehlt es ſo wenig an den zur Er⸗ 
füllung ihrer Aufgabe notwendigen Eigenſchaften, wie 
der bloße Mangel der juriſtiſchen Bildung ſchon zum 
guten Richter macht. 

Worin beſtehen nun die gerühmten Vorzüge der 
Laien? Man ſagt zunächſt: in ihrer Unabhängigkeit. 
Es kann ohne weiteres zugegeben werden, daß jeder 
Beamte, auch der Richter, trotz aller Bemühungen der 
Geſetze, ihn unabhängig zu ſtellen, im amtlichen Fort⸗ 
kommen durch das Wohlwollen ſeiner Vorgeſetzten 
gefördert und durch ihr Mißfallen gehindert werden 
kann. Es wäre menſchlich erklärliche Schwäche, wenn 
er gelegentlich auch einmal daran dächte, wie man 


Genau ſo war 
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ſeine Entſcheidung „oben“ beurteilen wird. Aber an 
der weitaus größten Zahl der Strafſachen hat man 
„oben“ gar kein beſonderes Intereſſe. Außerdem aber 
iſt doch das Pflichtgefühl unſerer Richter groß genug, 
um ſolchen möglichen Verſuchungen nicht zu unterliegen. 
Nicht darin liegt eine beſondere Gefahr, daß ein Richter 
ſich bewußt beeinfluſſen laſſe, ſondern darin, daß ihn 
ſein ganzer Entwicklungsgang, ſeine Umgebung und 
ſeine dienſtlichen Verhältniſſe beſtimmte politiſche und 
ſoziale Ueberzeugungen gewinnen laſſen, die ſein Urteil 
unbewußt beeinfluſſen. Das iſt aber bei Laien nicht um 
einen Deut anders. Im Gegenteil, ihnen fehlt die Selbſt⸗ 
zucht, die der richterliche Beruf den einzelnen tagtäglich 
zu üben zwingt, und Urteile, die von politiſcher und 
ſozialer Befangenheit diktiert ſind, kommen bei Laien 
eher häufiger vor als bei Richtern. Wo z. B. ein 
ſtreikender Arbeiter ſchlechtere Erfahrungen macht, ob 
vor dem Schöffengericht oder vor der Strafkammer, 
das ſteht ſehr dahin. Es hängt eben von der jeweiligen 
Beſetzung der einzelnen Gerichte ab, ganz ebenſo wie 
die Kritik ihrer Urteile von dem jeweiligen Standpunkt 
des Kritikers. Tatſächlich ſind denn auch, wo „Klaſſen⸗ 
juſtiz“ den Gerichten vorgeworfen wird, die Schöffen 
genau in der gleichen Verdammnis wie die Richter. 
Noch weniger kann man, wie das häufig geſchieht, 
z. B. auch in der Begründung des Entwurfes, mit 
Grund behaupten, daß die Erfahrungen, die die Laien 


auf dem Gebiet des täglichen Lebens geſammelt haben, 


ihnen auf der Richterbank beſonders zugute kämen. 
Auch hier hängt alles vom Zufall ab, es iſt möglich, 
daß Schöffen oder Geſchworene einmal in einem Einzel⸗ 
fall beſſer Veſcheid wiſſen als die beteiligten Richter 
— die Regel ift das nicht. Und wo es zutrifft, ift 
es nicht immer ein Vorteil für die Rechtspflege, wenn 
eine genauere Kenntnis der örtlichen und perſönlichen 
Verhältniſſe bei Täter und Tat vorhanden iſt. Wo 
die Laien — was übrigens auch Sache des reinen 
Zufalls iſt — die Perſonen des Dramas, mögen ſie nun 
Angeklagte oder Zeugen ſein, genauer kennen, da 
können ſie beſſer als der Richter durchſchauen, was 
ſich hinter den Kuliſſen abgeſpielt hat. Ein ſolches 
außeramtliches Weſen aber führt häufig zu Urteilen, 
die nicht auf den Ergebniſſen der Verhandlung, ſondern 
auf der unkontrollierten und unkontrollierbaren Anſicht 
beruhen, daß man dem Angeklagten die Tat ſchon 
zutrauen könne. Es wird wenig Richter geben, die 
ſolche Urteile nicht ſchon in der Berufungsinſtanz kennen 
gelernt haben. Auch über Beweisfragen haben Laien 
kein beſſeres Urteil als Richter. Je mehr eindringende 
pſychologiſche Forſchung die Schwierigkeiten erkennen 
läßt, denen eine ſachgemäße Bewertung der Zeugen⸗ 
ausſagen unterliegt, um ſo weniger werden wir den 
„geſunden Menſchenverſtand“ als den einzig richtigen 
Maßſtab für die Beurteilung anerkennen wollen. Leider 
ſind unſere Richter ſelbſt mit dieſen Unterſuchungen 
noch viel zu wenig vertraut, aber ihnen gibt ihre fort⸗ 
gefetzte Uebung doch meiſt einen etwas zuverläſſigeren 
Blick. Freilich kann gerade die Uebung leicht zur 
Routine werden, die dann Beſonderheiten des einzel⸗ 
nen Falles nicht mehr gebührend würdigt, beſonders 
wenn es an der nötigen Zeit zu gründlicher Behand⸗ 
lung der einzelnen Sachen fehlt. 

Alle dieje angeblichen Vorzüge der Laien find ۳ 
trägliche Rechtfertigungsverſuche für ein auf ganz andern 
Gründen beruhendes Verlangen. Es ſoll, um es kurz 
zu ſagen, nicht nur der Verſtand, ſondern auch das 
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Gefühl in dem Strafurteil ein Wort mitzureden haben. 
Es ſoll, um das bekannte Möſerſche Argument anzu⸗ 
führen, niemand verurteilt werden, von deſſen Schuld 
nicht verſtändige Kenner aus dem Volk zu überzeugen 
ſind, nicht nur nach dem Geſetz, ſondern auch nach 
ſeiner moraliſchen Strafwürdigkeit. SON 


Darum find im Grunde auch bie Schwurgerichte immer 


noch ſo viel volkstümlicher als die Schöffengerichte, 
weil ſie noch viel mehr in der Lage ſind, ſolche gefühls⸗ 
mäßigen Urteile abzugeben. Man kann darüber ſtrei⸗ 
ten, ob eine ſolche Auffaſſung berechtigt iſt. Selbſt für 


das Zivilrecht will ja eine weitverbreitete Meinung, 


۱ die ber fog. Freirechtſchule, bas Rechtsgefühl zum allein: 
berufenen Ausleger des Geſetzes machen. Wie weit 


man damit kommen würde, iſt hier nicht zu unter⸗ 


ſuchen. Für das Strafrecht iſt die Sache nicht ſo 
ſchlimm, weil hier Geſetz und Rechtsgefühl viel weniger 


in Widerſpruch geraten. Sicher aber ijt gerade die 
Möglichkeit, Gnade für Recht ergehen zu laſſen, der 


tiefſte Grund für die Schätzung der Laiengerichte. 
Zudem haben fie, einen wirklichen Vorzug auch in 
rein ftrafprogefjualem Sinn. Sie nötigen zu einer 
gründlichen Verhandlung und zu einer ſorgfältigen 
Wahrung der Rechte der Verteidigung. Das zeigt ſich 
am deutlichſten bei den Schwurgerichten, in denen allein 


die Laien unter allen Umſtänden für die Entſcheidung 


den Ausſchlag geben. Man kann geradezu behaupten, 


daß heute vor den Schwurgerichten alle Vorzüge un⸗ 
ſerer Strafprozeßordnung wirklich zur Geltung kommen. 


Nicht nur die Sorge, durch Formfehler einen Grund 


zur Reviſion zu ſchaffen, die hier beſonders unbequem 


ift, ſondern auch die Rückſicht auf die Geſchworenen nötigt 
zu gründlicher Verhandlung und zur Gewährung völliger 
Freiheit für die Verteidigung. Läßt ein Vorſitzender 
es daran fehlen, ſo quittieren die Geſchworenen gern 
mit einer Freiſprechung. Vor den Schöffengerichten iſt 
Hes manchmal anders. Die Schöffen ſtehen eben unter 

dem Einfluß des ihnen nicht nur an Geſchäfts⸗ 
gewandtheit, ſondern meiſt auch an ſozialer Stellung 


überlegenen Vorſitzenden. Aber das kann geändert 


werden und muß geändert werden. Wegen der wirklich 
ſorgfältigen Verhandlung können die Laiengerichte dann 
auch von den Juriſten mit Befriedigung begrüßt werden. 

Alles hängt dabei von der Geſtaltung des Laien⸗ 
gerichts ab. Wie ſichert man den Laien einen wirk⸗ 
lichen Einfluß? Die Geſchworenen haben ihn, aber 
daß der ſchwerfällige Apparat des Schwurgerichts, ab⸗ 
geſehen von den ihm anhaftenden techniſchen Fehlern, 
nicht die Grundlage des genannten Strafverfahrens 
werden kann, liegt auf der Hand. Bei den Schöffen 
dagegen wird immer die Möglichkeit einer Befangen- 
heit dem Richter gegenüber in Rechnung zu ziehen 
ſein. Man kann das auszugleichen verſuchen. So 
wird vorgeſchlagen, die Schöffengerichte zu organiſieren 
wie die Handelsgerichte oder bei der Auswahl der 
Schöffen beſondere Anſprüche zu machen. Das iſt ein 


Ausweg, der zunächſt ſehr gangbar erſcheint, denn ſo 


würde die Qualität der Laienrichter zweifellos günſtig 
beeinflußt. Denn wenn das Schöffenamt ſtändig 
wird, müßte man natürlich zu gleicher Zeit ſich nach 
beſonders geeigneten Perſonen umſehen, die es be⸗ 


kleiden ſollen. Die gegebenen Kandidaten wären wohl 


Angehörige des ſog. beſſeren Bürgerſtandes, ältere 
Leute, die ſich zur Ruhe geſetzt haben und über die 


-ebenfo durchgängig zu verſagen. 
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hinreichende Zeit verfügen. Ein ſo zuſammengeſetztes 


Gericht aber würde in weiten Kreiſen als ein Standes 
gericht ausgeſprochenſter Art angeſehen werden, zu 
dem man kein Zutrauen hätte, ſondern bei dem man 


die „Klaſſenjuſtiz“ in jedem Spruch witterte. Sollte 


das vermieden werden, ſo bliebe nichts übrig als 
Wahl der Laienrichter durch das Volk. 


Durchführung auf Schwierigkeiten ſtoßen. Bleibt es 
bei der jetzigen Art der Auswahl, ſo wird man den 
Kreis der zu berufenden Perſonen erweitern, nicht ver⸗ 
engern müſſen. Es iſt eine durchaus gerechtfertigte 
Forderung, alle Klaſſen der Bevölkerung zu berück⸗ 
ſichtigen, beſonders auch die Arbeiter. Das will der 
Entwurf erleichtern, indem er den Laienrichtern Tage⸗ 
gelder gewährt. Dann aber muß man auf ſtändige 
Laienrichter verzichten, da wahrſcheinlich gerade die 


am beſten dazu geeigneten Arbeiter aus wirtſchaftlichen 
Gründen nicht in der Lage wären, ein ſolches zeit⸗ 


raubendes Ehrenamt zu belleiden. | 

Die Sicherung ber tatſächlichen Autorität der Laien 
kann in Wahrheit nur durch die richterlichen Elemente 
geſchehen. Deren Auswahl muß ſehr ſorgfältig ge⸗ 
ſchehen, es ſind dazu nur Perſonen zu berufen, die eine 
erhebliche perſönliche Autorität und zugleich den Takt 


beſitzen, dieſe Autorität nicht zu mißbrauchen. Man 


kann ihnen das dadurch erleichtern, daß man ihnen 
nur die Leitung der Verhandlung, nicht aber die Beweis⸗ 
aufnahme ſelbſt überträgt. Wenn die Staatsanwalt⸗ 
ſchaft ihre Beweiſe vorbringen muß und der Richter 


ſie ohne Kenntnis der Vorakten zu prüfen hat, dann 


wird er ſelbſt das Bedürfnis nach einer umfaſſenden 
Beweisaufnahme empfinden. Sonſt kann er ſich kein 
richtiges Bild machen. Er wird aber auch gezwungen 
ſein, an die Beiſitzer zu denken und ſich bei ihnen zu 
erkundigen, ob fie noch weiterer Aufklärung für ihre 
Ueberzeugung bedürfen. Auch die Schöffen werden 
dann eher bereit ſein, weitere Fragen zu ſtellen als 
heute, wo jede Frage eigentlich eine Kritik der Frage⸗ 
ſtellung des Vorſitzenden bedeutet... Kommt aber die 
Beweisaufnahme unter geiſtiger Mitwirkung der Schöffen 
zuſtande, ſo werden ſie bei der Beratung viel eher 


mit ihrer Meinung über das Ergebnis zur Geltung 
kommen. Der Richter hat die Pflicht, ihre Mitwirkung 


zu verlangen, und tut er das, dann kann er um ſo 
mehr in allen Rechtsfragen ſeine Autorität geltend 
machen. So iſt die freilich arg beſtrittene Forderung, 
die Hauptverhandlung als wirkliche Parteienverhandlung 
zu geſtalten, gerade für die fruchtbare Tätigkeit der 
Laienrichter von ausſchlaggebender Bedeutung. 

Iſt der Richter ſeiner Aufgabe gewachſen, ſo kann 
er mit vier Schöffen gerade ſo gut ſein Amt führen 
wie mit zweien, es bedarf dann auch für die Straf⸗ 
kammern, die der Entwurf mit zwei Richtern und drei 
Schöffen beſetzen will, nur eines Richters. Die darin 


liegende Krafterſparnis käme einer Vermehrung der 


Gerichte zugute, die erforderlich iſt, wenn nicht die 


Ueberlaſtung der einzelnen Sitzung eintreten ſoll, die 


heute geradezu der Krebsſchaden iſt, an dem unſer 
ganzes Verfahren krankt. ۱ N 


Das ift nicht 
unmöglich, aber kaum praktiſch, jedenfalls würde die 


e 


Für bie erſte Inſtanz gewährt der Entwurf durch⸗ 


gängig Laiengerichte, um ſie für die zweite Inſtanz 


ſichtliche Inkonſequenz. Denn es liegt dabei ganz in 
der Hand der Staatsanwaltſchaft, durch Einlegung der 
Berufung die Laienrechtſprechung tatſächlich auszuſchalten. 


Das iſt eine offen⸗ 
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Die Begründung des Entwurfs fagt freilich, in ber Be- 
rufungsinſtanz handle es fid) met um Rechtsfragen, 
aber das ift nicht zutreffend. Die Nachprüfung des 
Beweisergebniffes ift in ber ganz überwiegenden Mehr⸗ 
zahl der Berufungen die Hauptſache. Jedenfalls ſtützt 


ſich das ganze Verlangen nach ihrer Einführung immer 


darauf, daß eine wiederholte Verhandlung im Intereſſe 
einer richtigen Entſcheidung notwendig ſei. Nun mag 
es allerdings Schwierigkeiten haben, für die Berufungs⸗ 
inſtanz die erforderliche Anzahl von Schöffen zu finden, 
und deshalb eine Beſetzung der Berufungsgerichte mit 
rechtsgelehrten Richtern ſich empfehlen. Dann aber 
muß die Befugnis der Staatsanwaltſchaft, von dem 
Rechtsmittel Gebrauch zu machen, auf die Fälle be⸗ 
ſchränkt werden, in denen es ſich um eine angebliche 
Verletzung des materiellen Rechts handelt, und für 
dieſe das Verfahren in der Reviſionsinſtanz maßgebend 


ſein. Das iſt keine Ungerechtigkeit, denn die Staats⸗ 


anwaltſchaft kann die Beweisaufnahme in der erſten 
Inſtanz vollſtändig genügend bewirken. Bei dem An⸗ 
geklagten ſteht es anders. Wenn er eine Wiederholung 
der Verhandlung verlangen will, obwohl ſie nur 
vor einem rechtsgelehrten Gericht ſtattfinden kann, ſo 
wird ſchlimmſtenfalls für ihn das Urteil des Laien⸗ 
gerichts beſtätigt, zu ſeinen Ungunſten aber kann es 


nicht abgeändert werden. 


Die Vorſchläge des Entwurfs ſind unannehmbar, 
ganz abgeſehen davon, daß er eine Dreimännerkammer 
für Berufungen gegen Schöffengerichte vorgeſehen hat. 
Da die Zuſtändigkeit des Schöffengerichts weſentlich 
erweitert werden ſoll, ſo bedeutet das eine Berufungs⸗ 
inſtanz für ſehr viele Sachen, von der die Verfaſſer 
ſelbſt zugeben, daß ſie für den Angeklagten die denk⸗ 
bar ungünſtigſte iſt. | 


Rummer 1. 


III. 

Eine Veränderung des ſchwurgerichtlichen Verfah⸗ 
rens hat der Entwurf nicht vorgeſehen — wohl mit 
Recht. Solange das Schwurgericht bleibt, wird deſſen 
Hauptmangel: die Zweiteilung der Entſcheidung, 
unvermeidbar ſein. Alle Vorſchriften, die die Geſchwo⸗ 
renen zu einer ergiebigen Mitwirkung bei der Beweis⸗ 
aufnahme und bei der Frageſtellung veranlaſſen ſollen, 
werden in der Praxis daran ſcheitern, daß die Ge⸗ 
ſchworenen ſich nicht recht trauen, von ſolchen Befug⸗ 
niſſen Gebrauch zu machen. Sie tun es wenigſtens 
jetzt kaum jemals, obwohl das Geſetz ihnen tatſächlich 
die Möglichkeit einer Beteiligung in recht erheblichem 


Maß zugeſteht. Eine Zuziehung von Juriſten zur Be- 


ratung aber würde das Schwurgericht tatſächlich in 
ein Schöffengericht umwandeln. Entweder hat die im 
Schwurgericht verkörperte Rechtſprechung ausſchließlich 
durch Laien einen beſonderen Wert, dann darf man 
ſie nicht beeinträchtigen, oder ſie hat ihn nicht, dann 
ſoll man ſie beſeitigen. Daß das augenblicklich un⸗ 


möglich iſt, ſteht feſt. 


Die ganze Laienbeteiligung bei der Strafrechtspflege 


rechtfertigt fid) eben nicht fo febr durch ſachlich⸗prozeſſuale 


als durch allgemein⸗politiſche Erwägungen. Darum 
kann eine Beſeitigung heute im Ernſt nicht verlangt 
werden, es iſt vielmehr durchaus empfehlenswert, ſie 
ganz durchzuführen — dann wird die Erfahrung das 
Urteil über ihren Wert ſprechen. Der Verſuch iſt auch 
nicht zu kühn, da die bisherigen Erfahrungen leidlich 
günſtige ſind. Notwendig iſt aber, daß die Voraus⸗ 
ſetzungen in der Geſtaltung des ganzen Verfahrens ge⸗ 
ſchaffen werden, ohne die die Tätigkeit der Laien⸗ 
gerichte ihre möglichen Vorzüge gar nicht zur Geltung 
bringen kann. | 
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Andre Beaunier: Ueber die Liebe. 


Vortrag gehalten von Madame Jeanne Granier zu Schloß Neudeck am 24. November 1909. 
Aus dem Manuffript überlebt von E. Müller-Köder. 


Nein!... Bringt mir ein Zilen... Gol... 
Und einen Geffel... So, gut! ... Und nun legt 
eine Decke auf das Tiſchchen ... nein, eine grüne 
Dede... noch grüner, jo grün wie die Hoffnung.. 
So iſt's recht. Denn an der grünen Farbe der Decke 
erkennt man, daß die Perſon, die ſich an das Tiſchchen 
ſetzt, einen Vortrag halten will... O! und das Glas 
Waſſer? ... Ein Vortrag ohne ein Glas Wafjer?... 
Es gibt ja Leute, die einen Vortrag ohne Thema 
halten: daran iſt man ſchon gewöhnt; oder auch ohne 
die Gabe zu reden: ja, auch das kommt vor 
Aber ohne ein Glas Waſſer? Niel... Freilich 
trinkt man gewöhnlich nicht . . aber das macht nichts; 
es ſieht hübſch aus, und außerdem, es iſt einmal ſo 
Braud... Und wir wollen nicht das Herkommen 
durch einen Fächerſchlag zunichte machen: ich bin keine 
Umſtürzlerin! ... Und dieſe Kleinigkeiten, die nach 
nichts ausſehen, ſind in Wahrheit alles. Die Requiſiten, 
das Beiwerk — das iſt die Hauptſache, wenn man es 
recht bedenkt. Was wären wir ohne Requifiten! ... 
Seht, da hat man eines ſchönen Tages in unſern 
Wohnhäuſern Zentralheizung eingerichtet; und nun 
gibt's keine Kamine mehr, keine Glut unter der Aſche, 
keinen häuslichen Herd: es war geradezu das Ende 


des Familienlebens, nicht mehr noch weniger! ... 
Das zeigt, von welcher Bedeutung das Beiwerk ift! ... 
Ich weiß ja wohl, ſie rauchten ſchrecklich, die guten 
alten Kamine von ehedem. Aber doch fand man ſich 
gern beim Kamin zuſammen, um gemütlich zu plaudern. 
Und dann, es gibt auch viele Leute, die rauchen und 
doch nett find! ... ۱ ۱ 
Alſo gebt mir eir Glas Waſſer! ... Danke! 
Meine Damen und meine Herren! Ich habe es 
fat, Komödie zu fpielen, zu fingen, Monologe zu 
rezitieren. Das iſt alles ſo unbedeutend. Und darum 
will ich Ihnen einen Vortrag halten, denn das, das iſt 
a la mode. Jawohl, einen Vortrag fo gut wie 
irgend wer fonft. Ich habe es ſatt, amüjant zu fein! 
Wenn man die Leute amüſiert, ſo glauben ſie gar nicht, 
daß man fih das Mühe foften läßt — während fie 
vor dem, der fie langweilt, Hochachtung empfinden. 
Mein Thema? ... Ratet einmal! Aber das zu 
erraten, iſt ja nicht ſchwer, gibt es doch nicht etwa eine 
Menge Themata, ſondern nur eins. Wohl kann man 
es auf verſchiedene Weiſe auffaſſen; aber das Thema 
ſelbſt ift ſchließlich immer das gleiche: die Liebe! 
Ich könnte nun ſo tun, als wollte ich Ihnen vom 
Trojaniſchen Krieg reden... Ja, was war das im 
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Grunde, der Trojanische Krieg? All der Skandal, der 
wegen der Liebhaber der ſchönen Helena und eines 
— Hirten: entſtand, nichts weiter. Nur muß man geſtehen, 


daß man zu jener Zeit einen verteufelten Lärm ſchlug 
um eine erbärmliche kleine Frau, die ihren Mann be 


` trog. Wenn jene Manieren nod) heute fortdauerten, 
dann würde es in Europa ſchön zugehen! Der Krieg 
würde kein Ende haben ... Aber zum Glück find die 
Ehemänner heute vernünftiger geworden. 

Ich könnte nun auch tun, als wollte ich Ihnen von 


den Goldminen Südafrikas ſprechen. Dann würde man 


mich für einen Nationalökonomen halten. Brr! Es. 


läuft mir kalt über den Rücken! Doch am Ende, was 


bedeutet das: Goldminen? Große Portemonnaies voller 
Geld. Und wozu dient das Geld? — Um Perlen zu 
kaufen. — Für wen? — Für die Damen. — Für 
welche Damen? — Für die, die man liebt... Nun, 
ich will Sie nicht nötigen, es zu befennen: wiederum 


die Liebe, immer die Liebe, darauf kommen wir immer 


wieder zurück. Und das Problem der Goldminen 
Südafrikas iſt ein wonniges Problem, für das ſich auch 
m. febr )6 6 Nationalökonomen intereſſieren . 

Ich könnte ja auch tun, als wollte ich über. die 
Frauenbewegung ſprechen. Aber ich bin keine Frauen⸗ 
rechtlerin und will Ihnen das lieber gleich ſagen. Was 
fordern ſie denn eigentlich, jene Damen? Das Stimm⸗ 


recht, id) bitte Sie! Warum wollen fie abjtimmen?. 


Um Geſetze zu machen? Tun ſie das nicht ſowieſo 
ſchon? Ja, ich weiß wohl, die Männer laſſen die Ge⸗ 

ſetze ergehen, aber die Frauen geben ſie ihnen doch ein! 
Man muß ſich eben die Geſetzgeber nicht nur in der 
Kammer vorſtellen, ſondern auch zu Hauſe, bei der 
gnädigen Frau oder dem gnädigen Fräulein: dort 
werden die Geſetze vorbereitet, abgeſchmeichelt im hol⸗ 


deſten Tete⸗a⸗tete. Und ſchließlich, wenn die Männer 


trotz alledem die Narren der Geſetze find — wer ift 
es, der ſie zu umgehen weiß, ihre Geſetze? Wir, die 
Frauen! Jawohl, damit man uns liebt. Alſo wiederum 
die Liebe! Ich ſage Ihnen, es gibt nichts anderes! 
Laſſen wir alſo die leeren Kunſtgriffe und Ausflüchte 
beiſeite und ebenſo die Schwätzereien der Geſchichts⸗ 


ſchreiber, Nationalökonomen und Politiker, und unter⸗ 


nehmen wir einen Frontangriff auf mein Thema 
u Die Liebe. 


Was iſt Liebe? 
Man behauptet ee fie fel eine Sünde. Mir 
kann es recht fein, EL aber nicht als ſchlechthin un- 

umgänglich. 
Stendhal erzählt, daß er in Italien, in Venedig, 
eine ſehr hübſche Frau gekannt habe. An einem 
Sommerabend, unter klarem Himmel und glitzerndem 
Sternengefunkel, war die hübſche Frau mit Freunden 
auf den Markusplatz gegangen, um Scherbett zu ſchlürfen. 
Auf dem Markusplatze ſpielte die Muſik die törichten 
ſüßen italieniſchen Weiſen, die einem zu Kopfe ſteigen 
und Herzklopfen bereiten. Die hübſche Frau hielt ein 
Stückchen des garten, aromatiſchen Gefrorenen auf der 
Spitze ihres Löffels und rief aus: „Wie ſchade, daß 
dieſer Scherbett keine Sünde iſt!“ 
Können Sie ſich die Zierpuppe vorſtellen? Stendhal 
fagi fie fei eine hübfche Frau geweſen. Aber ich glaube, 
t bat uns gum ors und fie war in Wirklichkeit 
eine alte Dame ..., Eine Sünde. Warum رت‎ 
gar! Sie war nur kein richtiges Sedermáuldjen! . 

— Lefen wir bie Zeitungen, ſo bekommen wir eine 
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ſchlechte Meinung von der Liebe. Die Liebesgeſchichten, 


denen wir dort begegnen, find nicht ermutigend. Das 
Ende iſt ein Schuß aus dem Revolver, ein Meſſerſtich, 
Vitriol ... was weiß ich! Jemand hat geſagt, die 
glücklichen Völker hätten keine Geſchichte, ebenſowenig 
wie die ehrbaren Frauen. Nun! Nette Liebende 
haben ebenfalls keine Geſchichte und kommen nicht in 
die Zeitung. Wäre man freilich vernünftig, ſo läſe man 
überhaupt keine Zeitungen, denn ſie ſind voll von 
Aergerniſſen. Doch nun wollen wir einmal aufzählen, 


wie viele. Liebende es gibt, von denen man nicht 


ſpricht. Nehmen wir an, es kämen hundert Liebes⸗ 
tragödien auf den Tag. Ich bitte Sie, was iſt 
denn das unter all den taufenb. Liebesgeſchichten, die 
unausgeſetzt paſſieren? Und die ſind hübſch, ſie ſind 
liebenswürdig, ſie ſind reizend — nur möchten die 
Leute, denen die Liebe Verdruß brachte, ſie auch allen 
andern verleiden ... Aber wenn ich Ihnen raten 
darf, ſo hören Sie nicht auf jene Leute. Hören Sip 
lieber auf Shr Herz: das ift beffer! 

Es wird Ihnen fagen: Sei gut! Habe keine Angſt! 
Er hat dich ſehr lieb... enfin, fo, wie er zu lieben 


vermag. Und mehr kannſt du ja auch nicht tun — 


alſo iſt das immerhin ſehr nett. Man braucht nicht 
gerade Triſtan und Iſolde zu ſein, Romeo und Julia, 
Paolo und Francesca... O nein! Wenn du auf 
fo Ueberwältigendes warteſt, meine gute Kleine, fo 
wirſt du ein Jüngferchen bleiben. Und bedaure es 
nicht einmal, weißt du! Die große Leidenſchaft iſt 
eine unbequeme, verzehrende Sache. Iſolde, Julia und 
Francesca haben keine guten Tage gehabt an der 
Seite ihrer ſchrecklichen Liebhaber. Ich weiß nicht 
einmal, wie ſie Zeit fanden, ihre Schneider und 
Modiſtinnen zu beſuchen. Aber es gibt auch nicht 
lauter Triſtans und Romeos und Paolos auf der Welt, 
liebe Kleine. Nur nicht anſpruchsvoll: und du wirſt 


febr glücklich Ten!  . 
Denn das anſpruchsvolle Weſen iſt's, das faſt i immer 


jeder Liebe zum Unglück wird. Wüßte man, wem man 


ſich ausſetzt, indem man nach einer großen Liebe 
trachtet, man würde es ſich zweimal überlegen. Eine 
kleine Liebe iſt beſſer; oder auch zwei, drei, vier kleine, 
um eine große zu erſetzen, die kein Ende nehmen will: 


das iſt Weisheit — wie man mir geſagt hat! 


Eine kleine Liebe iſt etwas Reizendes. Ach, wäre 


man verſtändig: wie angenehm würde das Leben ſein! 
Wüßte man ſich nur zu beſcheiden mit dem, was das. 


Schickſal gern gewährt! Aber man weiß es eben nicht. 
Man ſucht Komplikationen, wo gar keine ſind. Die 
Männer find darauf verſeſſen, Haare zu fpalten, ftatt 


ſie einfach durchzuſchneiden: das iſt ihnen zu leicht. 


Und ſchöne Frauenhaare ſind lang, alſo man kann ſie 
leicht durchſchneiden: aber ſie ſind auch fein — ſpalten 


kann man fie nicht. 
Trotz alledem läßt fid) aber nicht leugnen, daß die 


Liebe eine nicht gerade leicht zu handhabende Leiden⸗ 
ſchaft iſt. Sie erfordert geſchickte Künſtler, feine 
Amateure. Und das ſchlimmſte iſt, daß es immer zwei 
Beteiligte braucht ... wie das bei anderen Affekten 
nicht: zutrifft. Der Zorn zum Beiſpiel iſt eine weit 
praktiſchere Regung, denn dafür wenigſtens braucht es 
keine Zwei: hübſch in Zorn geraten. kann man ganz 
für ſich allein. 

Ich weiß nicht mehr, wer mir die Geſchichte von 
einem jungen Burſchen erzählt hat, der einen ſehr 
ſchlechten Charakter beſaß. Was er nur ſah, brachte 
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thn auf; bie Leute, denen er begegnete, erbitterten ihn, 
und bei jedem Wort, das er hörte, ereiferte er ſich. 
Eines Tages ſagte er ſich ſelbſt, er könne es nicht mehr 
aushalten, denn das ſei kein Leben. 
die Wüſte wie ein Eremit in alten Zeiten. Ganz allein, 
in eine Höhle mit einem Krug Waſſer. Nicht fünf 
Minuten war er dort, ſo ärgerte er ſich über ſeinen 
Krug: er hinderte ihn in ſeiner Bewegungsfreiheit, er 
nahm zu viel Raum ein... ich weiß nicht, was alles; 
kurz, er fing an, ſeinen Krug zu beſchimpfen, und da 
der ihm nicht antwortete — denn man muß den 
Männern immer antworten, ſonſt gehen ſie zu weit — 
verſetzte er ihm einen kräftigen Fußtritt. Der Krug 
war nur Steingut; die Schuhe unſeres Einſiedlers 
hatten Nägel, kurz, der arme Krug ging in Scherben. 
Da fühlte der Einſiedler fid) freilich ein wenig einjam . . . 
Nun, ich denke mir, er hat ſich einen neuen Krug ge⸗ 
kauft, um ſich über ihn ärgern zu können 
Ja, ſo iſt's! Ich verſichere Sie, der Zorn iſt eine 
ſehr zweckmäßige Paſſion — aber mit der Liebe iſt's 
eine andere Sache. Dazu braucht es, wie geſagt, immer 
zwei, die alle beide verdreht ſind. Wohl iſt häufig einer 
davon nicht beſſer daran als jener irdene Krug — nur 
mit dem Unterſchied, daß dieſes arme, zerbrechliche Ding 
lebendig iſt und leidet; ein Ding, das ſich nicht damit 
zufriedengibt, davonzulaufen, ſondern weint; nicht gus 
frieden damit, daß es in Scherben geht, ſondern ſtirbt! .. 
Doch laſſen wir das lieber, denn es iſt nicht luſtig. 
Man behauptet nun, die Liebe habe zwei Feinde: 
Die Eitelkeit der Männer und die Koketterie der Frauen. 
Die Eitelkeit der Männer: ja, das ſtimmt! Man 
braucht ſie nur anzuſehen! Es gibt keinen Mann auf 


der Welt, der ſich nicht für den bezauberndſten hält, den 


es je gegeben ... Nein, nein, nicht einen einzigen! 
Sie meinen, Sie ſeien beſcheidener als die übrigen, weil 


Sie auf Schönheit keinen Anſpruch machen? Gut! 
Zugegeben, daß Sie nicht ſchön find, aber ... Sie 
halten ſich für intelligenter als die übrigen. Sie ſind 


gar nicht intelligent? . . . Nun, mir kann das ja recht 
ſein! Aber dann finden Sie wenigſtens, daß Sie 
liebenswürdiger, gefühlvoller find... Nein? ... Nun, 
aljo origineller... Jawohl! Widerſprechen Sie nur 
nicht. Es gibt keinen Mann auf der Welt, der ſich 
nicht für originell hält. Und es gibt keinen Mann auf 
der Welt, der nicht überzeugt wäre, daß ſeine Originalität 
gerade das ſei, was gefällt, was man liebt, wonach 
eine jede der Frauen, denen er begegnet, von ganzem 
Herzen verlangt Dat ۰ Sie ſagen, Sie wären kein 
Geck? Ach, warum nicht gar! Sie ſind alſo kein 


Mann? ... Nun, dann entſchuldigen Sie! 
Und nun die Koketterie der Frauen... ich weiß 
nicht, ich habe nie etwas davon bemertt. Sind die 


Frauen wirklich kokett? 

Sie ſind gern gut angezogen, ja, das leugne ich 
nicht. Aber wer hat den Vorteil von der Eleganz der 
Frauen? Sie ſelbſt nicht. Die Männer. 

Sehen Sie nur. 
Das heißt, nehmen wir an, ich hätte ein hübſches Kleid. 
Ich ziehe es an. Sehe ich vielleicht mein hübſches 
Kleid? Keineswegs. Wer ſieht es? 
Frauen. Nur finden die Frauen es entweder ۳ 
ſcheulich, oder wenn ſie es hübſch finden, ärgern ſie 
ſich. Sie werden doch nicht glauben, daß es für eine 
Frau angenehm iſt, eine andere gut angezogen zu 
ſehen? Ach nein, die hübſchen Kleider ſind nicht zum 


Und er ging in: 


Ich habe ein hübſches Kleid. 


Männer und 
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Vergnügen der Frauen da, das verſichere ich Sie, 
ſondern zum Vergnügen der Männer: immer ſie! 

Und darum machen ſie uns ſchöne Geſchenke, ver⸗ 
ehren uns Schmuck und allerlei Klimbim. Ständen 
wir allein, ach, meine armen Schweſtern, wir würden 
wirklich nicht viel anzuziehen haben. 

Und was für Egoiſten ſind die Männer! Sie 
ſchenken euch Perlen? Nun, damit es heißt: „Haben 
Sie Frau Soundſo geſehen? Ihr Mann hat ihr 
zum Geburtstag ein Perlenhalsband für zweihundert 
tauſend Mark geſchenkt. Ja, das iſt ein ſehr tüchtiger 
Mann, feine Geſchäfte gehen ausgezeichnet!" ... Sie 
machen euch den Hof? Nun, damit ihr euren Freun⸗ 
binnen erzählt: „Er ijt ein ganz reizender Menſch; 
und wie liebenswürdig und geiſtvoll er ift!" ... Sie 
lieben euch? Nun, das macht ihnen eben Spaß. Es 
iſt ja nicht abſolut langweilig, eine hübſche kleine Frau 
zu lieben, die es von Herzen erwidert! 

Und darum ſage ich nochmals: ſie ſind Egoiſten. 
Es gibt Männer, bie [o eggaiſtiſch find, daß fie alle 
Frauen lieben, ſie alle mit Perlen und Diamanten 
behängen möchten! 

Und die Frauen? Sind ſie nicht auch Egoiſten? 
Offengeſtanden, ja, auch ſie! Ach, wäre man fein 
Egoiſt, man würde niemand lieben. Bevor man aber 
den Glauben hegen darf, die andern zu lieben, muß 
man zuvor ſich ſelbſt geliebt haben. Auf dieſe Weiſe 
lernt man. 

Ja, die Männer ſind Egoiſten, und die Frauen 
auch. Und die Liebe iſt das Zuſammentreffen zweier 
Egoismen, die ein ſentimentales Intereſſe zueinander 
führt. Die Liebesſzenen in den Theaterſtücken ſind 
ſchlecht gemacht. Romeo ſagt zu Julia: „Ich liebe 
dich, meine teure Julia!“ Und Julia erwidert: 
„Mein teurer Romeo, ich liebe dich!“ Freilich, ſo 
redet man. Wäre man aber aufrichtig, ſo würde man 
nicht ſo ſprechen. Julia würde zu Romeo ſagen: „Ich 
liebe mich, mein teurer Romeo!“ Und Romeo würde 
erwidern: „Meine teure Julia, ich bete mich an und 
bas von ganzem Herzen!“ ... Und auf diefe Weiſe 
würde es ihnen klar werden, p fie auf dem Gipfel 
des Glücks find, alle beide! . 

Man ſagt das aber nicht, man geſteht es nicht — 
und doch iſt es ganz das gleiche! Es iſt ganz das gleiche 
nur mit einem kleinen Zuſatz von Heuchelei. Ueber 
dieſe Heuchelei indes ſoll man nicht läſtern, denn ſie 
iſt's, die die Liebe ſo hübſch macht. Sie eingeſtehen: 
Das wäre nicht 1 ۰ | 

Meine Damen und Herren! Das (te was ich 
Ihnen von der Liebe zu fagen hatte. Sie meinen, 
das wäre nicht alles? Ich weiß wohl. Aber alles 
kann man nicht ſagen. Ich könnte Ihnen eine Menge 
Liebesgeſchichten erzählen . . . die nicht wahr find. 
Wären ſie wahr — es wäre jammerſchade! Wahre 
Liebesgeſchichten erzählt man nicht. Es iſt nichts daran 
zu erzählen. Das iſt nur ein heimliches, verborgenes, 
köſtliches Glühen. Zwiſchenfälle gibt es nicht. Worte 
alſo würden zu nichts dienen. Und darum will ich 
Ihnen davon lieber nicht ſprechen. Und im übrigen: 
eine wirkliche Liebe iſt keine luſtige Sache. Sie iſt 
Glück ſchlechthin. Und das Glück iſt ein ſo ſeltenes 
und zerbrechliches Ding, daß man nicht einmal davon 
zu ſprechen wagt, aus Furcht, der Hauch der Stimme 
könnte es zerbrechen. Hüten wir uns und ſchweigen! 
Still, ganz jtilf!... | 
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Der Beginn der neuen Regierungsära in Belgien 
(Abb. S. 11) wurde gemäß der Verfaſſung durch die feierliche 
Eidesleiſtung des Königs vor den beiden Kammern des Par⸗ 
laments gekennzeichnet. Vorher aber hielt Albert I hoch zu 
Roß und an der Spitze eines glänzenden Gefolges ſeinen Ein⸗ 


zug in ſeine Hauptſtadt Brüſſel. Die Bevölkerung begrüßte 


den neuen König mit aufrichtig gemeinter Herzlichkeit. Man 
ſagt König Albert nach, daß er kein Freund zeremoniellen 
d Bruntes tts aber er entledigte fid) feiner Repräſentationspflicht 
mit echt königlicher Würde. Sein Einzug in Brüſſel hat ges 
zeigt, daß Belgien in ihm nicht nur einen ſympathiſchen und 


۱ klugen, ſondern auch dekorativen und ſtattlichen Herrſcher beſitzt. 


Und das iſt für das Glück einer Monarchie keineswegs un⸗ 
weſentlich. ۱ MEME E | 
Si UR E - e KS 

Das öſterreichiſche Kabinett Bienerth (Abb. S. 10) 
hat kurz vor den Weihnachtsferien einen großen parlamen⸗ 
tariſchen Erfolg errungen. Es gelang ihm, das Abgeordneten⸗ 
haus noch in zwölfter Stunde zur Erledigung der wichtigſten 
Staatsnotwendigkeiten zu bewegen und, was wichtiger iſt, das 
Geſpenſt der Obſtruktion durch die energiſche Abänderung der 
Geſchäftsordnung zu bannen. Da das Parlament nun endlich 
arbeitsfähig iſt, dürfte die lange geplante Parlamentariſierung 
des Rabinelts Bienerth nicht lange auf fid) warten laſſen. 
Weder der Miniſterpräſident Freiherr v. Bienerth noch die 
Mehrzahl feiner Mitarbeiter find Parlamentarier; nur die 
Miniſter Bilinski und Graf Stürgkh gehören politiſchen Parteien 
des Abgeordneten⸗ und des Herrenhauſes an, die anderen 
ſind verdiente Beamte, alſo nicht Mitglieder politiſcher Gruppen. 
Jetzt dürfte ſich indes Baron Bienerth veranlaßt ſehen, einige 
der wichtigſten Portefeuilles an einflußreiche Abgeordnete zu 


vergeben. 
۱ Ka 


Zum Kampf ber engliſchen Konſervativen um die 


Tarifreform (Abb. S. 12). Die engliſchen Torys hoffen 
bei den nächſten Parlamentswahlen ans Ruder zu kommen. 
Dann wollen ſie energiſch mit dem liberalen Prinzip des Frei⸗ 
handels aufräumen und einen neuen Zolltarif einführen, der 
Englands Produktion gegen die Konkurrenz des Auslandes 
ſchützen, die Einfuhr von Rohmaterial aber nicht erſchweren 
ſoll. Als feurigſter Apoſtel dieſer Reformideen durchzieht Sir 
George Doughty das Land. Für dieſen unioniſtiſchen Politiker 
beſteht ein inniger Zuſammenhang zwiſchen den Schutzzöllen 
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und der Befeitigung Der „Deutſchen Gefahr“. Mit dem ganzen 


Aufwand ſeiner ſtarken Beredſamkeit agitiert Doughty jetzt für 
den wirtſchaftlichen Schutz Englands. Vor kurzem noch hat 
er geheimnisvolle kriegeriſche Invaſionspläne Deutſchlands 


„entdeckt“. Bei beiden Kampagnen aber übte das Tem⸗ 
perament dieſes hinreißenden Agitators eine große Wirkung 


auf alle ſeine Zuhörer aus. 
ئ9‎ 


Die 6۲۱6 Urenkelin Bismarcks (Abb. S. 9). Die 


Geſtalt des Altreichskanzlers erſcheint uns noch in vollem Maße 


der Gegenwart angehörig, und doch gibt es ſchon drei Gene⸗ 


rationen, die dem Hauſe Otto von Bismarck entſtammen. Außer 


der Tochter Bismarcks und ſeinen ſieben Enkeln und fünf 


Enkelinnen lebt ſeit einigen Monaten auch eine Urenkelin des 


Gründers der deutſchen Einheit. Die Gräfin Irene, die zweite 
Tochter von Bimarcks Sohn „Bill“, hat ihrem Gatten, dem 
Grafen Herbert von Einſiedel, ein Töchterchen geſchenkt. Die 
erſte Urenkelin des großen Kanzlers gedeiht prächtig und ſieht, 
wie viele Leute behaupten, ſchon jetzt ihrem Urgroßvater 


recht ähnlich. 0 


Die Eiſenbahnunglücksfälle (Abb. untenſt.) häufen ſich in 


letzter Zeit. Die jüngſte Schreckensbotſchaft kommt aus Böhmen, 
wo der Schnellzug Berlin Bien beim Paſſieren der Station 


Uhersko auf einen Güterzug auffuhr. Die Schuld an der 


ſchweren Kataſtrophe, der 14 Tote zum Opfer fielen, wird auf 


die Unachtſamkeit des Schnellzugsführers zurückgeführt, der die 
Station mit 80 Kilometer Geſchwindigkelt paſſierte, während 


ein Güterzug eben das Gleis wechſelte. Hilfszüge mit ام‎ 


um Die Toten zu bergen und den zahlreichen Schwerverletzten 
die erſte Hilfe zu bringen. | 


Moderne abeſſiniſche Kunſt (Abb. S. 13). Lafcadio 
Hearn erzählt irgendwo Ergötzliches von den naiven Bilder⸗ 


bogen, auf denen die Japaner, als ſie mit den Europäern zum 


erſtenmal in Berührung kamen, die fremdartigen Geſtalten 
abzubilden verſuchten! Ein ähnliches Kunſtprodukt iſt das 
moderne abeſſiniſche Oelgemälde, deffen Wiedergabe uns die 
Freundlichkeit des kaiſerlichen Geſandten Scheller⸗Steinwartz 
ermöglicht. Der äthiopiſche Künſtler hat mit viel Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und wenig Perſpektive einen Ausritt des deutſchen 
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Der auf einen Güterzug aufgefahrene Schnellzug Berlin —Wien. 


Das ſchwere Eiſenbahnunglück bei Ahersko in Böhmen. 
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Geſandten in Addis⸗Abeba unb feines Geſolges wiedergegeben. 
Daß der wackere Maler ein Freund Deutſchlands ift, zeigt bie 
Tatſache, daß am oberen Rande des Bildes als beſonderer 


Schmuck eine mit der abeſſiniſchen gekreuzte deutſche Flagge 


angebracht iſt. 

: 5 Ses fA ^^ 8 . 7 ' 
Die Ermordung des Petersburger 5 
Karpow (Abb. S. 16). Der ruſſiſche Vulkan hat wieder eine 
fürchterliche Eruption gezeitigt. Man hat in der letzten Zeit 
ſtets nur von Polizeiſpionen gehört, die im Dienſt der Polizei 


die Revolutionäre verrieten. Nun hat der Spion Wozkreſenski 


im Dienſt der Revolutionäre den Chef der Petersburger Po⸗ 
lizei durch trügeriſche Vorſpiegelungen in ſeine Wohnung in 
der Aſtrachanſtraße gelockt und dann mittels einer an die 
elektriſche Batterie der Türklingel angeſchloſſenen Leitung unter 
dem Diwan, auf dem der mächtige Beamte ſaß, eine Höllen⸗ 
maſchine zur Exploſion gebracht. Das iſt die Rache der 
Terroriſten für den Verrat Aſews und ſo mancher anderen 
geheimen Agenten der Polizei. 


ت 


Die Kinder ber Baronin Vaughan (Abb. S. 15), die 


in König Leopold II. einen liebenden Vater verloren haben, 
Im „noch zu jung, um die Tragweite ihres Berluftes gu Ders 
leben. Man hat die beiden, den fünfjährigen Herzog von. 
Tervueren und den dreijährigen Grafen von Ravenſtein, eine 
Totenmeſſe in der kleinen Kirche von Arronville, in der Nähe 
des Schloſſes Balincourt, beiwohnen laſſen. Auf dem Bild, 


das in der Kirche aufgenommen wurde, ſehen die Knaben 


traurig aus, aber tief verwundert. Es gehen wichtige, aus⸗ 
ſchlaggebende Dinge um ſie vor. Sie verſtehen nichts davon, 


aber ſie fühlen den Schatten, der über ihren Lebensweg gefallen iſt. 


D 


Die Prozeßaffäre Rwilecti (Abb. S. 15) ift durch. 


den⸗ Spruch des Poſener Oberlandesgerichts zuungunſten der 


Grafenfamilie entſchieden worden. Wir veröffentlichen Die, 
Bilder der Hauptbeteiligten dieſes großen und langen Sen⸗ 


ſationsromans: Die Gräfin Kwilecka, die den vernichtenden 


Spruch des Gerichts nicht erleben mußte, ihren Gatten, der 
ur Herausgabe des Kindes veruͤrteilt wurde, die Bahnwärter⸗ 
frau Cecilie Meyer, die jetzt als Mutter des armen Knaben 


anerkannt wurde, und den unglücklichen Helden der Affäre 
ſelbſt, den dreizehnjährigen Tertianer Joſef, der bisher als 


Graf Kwileckt galt und nun aus dem Schloß feiner Pflege- 
eltern ſcheiden muß. Außerdem bringen wir das Porträt 
eines der fünf unbeſtritten richtigen Kinder der Frau Meyer, 
um einen Vergleich der Phyſiognomien der beiden angeblichen 


Brüder zu ermöglichen. 


Todesfälle (Abb. S. 8 u. 1. In Berlin verſchied vor kurzem 
der treffliche Geiger Karl Halir, einer der tüchtigſten Schüler 


Joſef Joachims. In ihm verliert bas Mufüleben der Reichs⸗ 


hauptſtadt eine ſeiner charakteriſtiſchen Geſtalten. Als Leiter 


des nach ihm benannten Quartetts und als Veranſtalter von 
populären Trio⸗Abenden hat der vielbewunderte böhmiſche 


Geiger zu den beſonderen Lieblingen des Berliner Konzert⸗ 
publikums gehört. — Ernſt von Mendelsſohn⸗Bartholdy, der 
Seniorchef des großen Bankhauſes, der bald nach ſeinem 
63. Geburtstag in Dresden einem Herzſchlag erlegen iſt, hat 
während ſeines von raſtlofer Tätigkeit erfüllten Lebens die 
ſtolzen Traditionen ſeines Hauſes würdig gewahrt. Der 
Neffe des Komponiſten Felix Mendelsſohn hat es als 
Geſchäftsmann zu einem der erſten Steuerzahler Berlins und 
zu einem der erſten Kaufleute Deutſchlands gebracht, des⸗ 
wegen aber hat er das geiſtige Erbe ſeiner großen Vor⸗ 
fahren nicht vernachläſſigt. Die vielen Ehren, die ihm zu⸗ 
teil geworden ſind, ſo ſeine Erhebung in den Adelſtand und 
jum Wirklichen Geheimen Rat, waren ebenſoſehr eine Aner⸗ 
ennung ſeiner wirtſchaftlichen Tüchtigkeit als ſeines feinſinnigen 
Wirkens für alle ideellen Befirebungen unferer Beit. — Wäh⸗ 
rend das „Engliſche Theater“ im Neuen Theater in Berlin 
ſeine erſten größeren Erfolge errang, warf in Franlfurt a. M. 
eine Lungenentzündung die Gründerin und Leiterin biejcs 
Kunſtunternehmens, die vorzügliche Schauſpielerin Meta Illing 
(Portr. nebenſt.), auf das Totenbett. Die Frau, die ihrem Lebens⸗ 
werk ſo raſch entriſſen wurde, hat zuerſt als Mitglied vieler 


deutſcher Bühnen, vor allem des Berliner Schiller⸗ und des 


Leſſingtheaters, zu den beſten Kräften des deutſchen Theaters 


ehört; dann trat fie zur engliſchen Bühne über, und ſchließ⸗ 


ch gedachte fie durch die Gründung ihres Enſembles zwiſchen 
der dramatiſchen Kunſt beider Länder eine Brücke zu bauen. 
Hoffentlich ſtirbt ihre Gründung nicht mit it, r.. 
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Perſonalien (Abb. S. 14). In Kopenhagen beging 
am 1. Januar der künſtleriſche Direktor der Kgl. Porzellanfabrik 
Profeſſor Arnold Krog ſein 25jähriges Jubiläum als Leiter 
dieſer Anſtalt. Zu Beginn des Jahres 1882 hatte der Refor⸗ 
mator der däniſchen Keramik Etatsrat Schön den noch nicht 
dreißigjährigen, aber als Maler und Architekten bereits ſehr 
angeſehenen Künſtler als Mitarbeiter an ſeine Seite berufen; 
drei Jahre darauf wurde er künſtleriſcher Direktor. Von nun 
ab lebte Krog ganz der künſtleriſchen Veredlung des Porzellans. 


Er hat zuerſt die Lehren der japaniſchen Keramik auf die 


Produltion der däniſchen Fabrik angewendet, dann aber den 
charakteriſtiſchen Stil der neudäniſchen Porzellankunſt geſchaffen, 
der ſich eben in den Manufakturen der ganzen Welt durch⸗ 
zuſetzen beginnt. — Die ruſſiſche Muſikwelt konnte kürzlich das 
fünfzigjährige Muſikerjubiläum des trefflichen Komponiſten, 
Mufittrititers und — Ingenieurgenerals Ceſar Cui begehen. 
Der vielſeitige Mann hat in ſeinem militärpädagogiſchen Beruf 
Bedeutendes geleiſtet, als Tondichter aber gehört er zu den an⸗ 
geſehenſten Künſtlern ſeines Landes. Am 14. Dezember 1859 
wurde zum erjtenmal eins feiner Werke aufgeführt, ſeitdem 
aber hat er eine lange Reihe ſchöner Schöpfungen in die Welt 
geſetzt, darunter ſeine Opern: „Der Gefangene im Kaukaſus“ 
und „Angelo“. Jetzt hat der Vierundſiebzigjährige wieder eine 
große Oper „Die Hauptmannstochter“ vollendet. — Franz Lehár, 


der ſo überaus erfolgreiche Komponiſt der „Luſtigen Witwe“, 


hat bei der Premiere ſeiner neueſten Operette „Der Graf von 
Luxemburg“ im Neuen Operettentheater in Berlin wieder ein⸗ 
mal viel Beifall geerntet. Er ließ es ſich nicht nehmen, ſelbſt 


in die Reichshauptſtadt zu kommen und das luſtige Weri 


perſönlich zu dirigieren. 


La "m ——ůůů———5an, 2 | A : 
I Die Toten der Woche PN) 
7 Brofelfor Georg Baum, Lehrer an der Berliner Berge 
akademie, + in Waidmannsluſt bei Berlin am 21. Dezember 


im 40. Lebensjahr. ۱ u 
Profeſſor Ludwig Friedländer, berühmter klaſſiſcher 
Philologe, F in Straßburg im 


Ko. N Alter von 85 Jahren. 
WES ۱ ۱ Bouquet de la Gove, 
ر‎ bekannter Geograph unb Aftro- 


M nom, f in Paris am 22. Des 
zember im Alter von 82 Jahren. 
Profeſſor Karl Halir, bes 
kannter Geiger, F in Wilmers⸗ 
diorf. bei Berlin am 21. Dezem⸗ 

, ber im Alter von 50 Jahren 
(Portr. S. 14). 

Meta Illing, Begründerin 
bes Engliſchen Theaters, $ in 
Frankfurt a. M. am 26. De⸗ 
; gember im Alter von 37 Jahren 

(Portr. nebenit.) - | 
87ھ‎ Senatspräſident Kurtz, ehes 
maliger Reichstagsabgeordneter, + in Dresden im Alter von 
68 Jahren. ۱ 

Wirkl. Geh. Rat Ernſt von Mendelsſohn⸗ Bartholdy, 
Mitglied des preußiſchen Herrenhauſes, T in Dresden am 


24. Dezember im Alter von 63 Jahren (Portr. S. 14). 


Stadtdechant Hermann Nottebaum, päpftliher Geheim⸗ 
kämmerer, F in Aachen am 22. Dezember im Alter von 
84 Jahren. | | 

Profeffor Nicolaus Gerard Pierfon, ehem. Finangminifter, 
T in Helmſtede (Holland) am 24. Dezember im Alter von 
70 Jahren. ۱ 
Wirkl. Geb. Rat Ad. v. Pilgrim, ehemaliger Regierungs- 
präſident von Minden, + in Minden am 23. Dezember im 
89. Lebensjahr. l | 

Graf Friedrich Praſchma, Mitglied des Herrenhauſes, 
ehem. Reichstags⸗ und Landtagsabgeordneter, + auf Schloß 
Falkenberg Oberſchleſien ) im Alter von 76 Jahren. 

Fred Remington, bekannter amerikaniſcher Maler, T in 


Longfield am 26. Dezember. 
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Enkelin und Urenkelin des Altreichskanzlers. 


Gräfin Herbert von Einſiedel, geb. Gräfin von Bismarck, mit ihrer Tochter. 
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Bilder vom parlamentariſchen Leben in Wien. 


VVDtäeſterreichiſche Miniſter. 
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۱ NER —  fanbesverteibigungs 
Miniſterpräſident Dr. R. Frhr. v. Diener (4). 
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Bisheriger Graf Joſe Kwilecki. 
bic. Sur Affäre Kwilecki Meyer. 


hören bie Mefje für den verſtorbenen König ber. Belgier in ber 


Ein Sohn der Frau Meyer. 


Die Kinder der Baronin Vaughan, Lucian Herzog von Tervueren und Philipp Graf von Ravenffein 


Kirche zu Arronville 


Phot. Rapid. 
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Das goldene 2 Bett. 


Roman - von 


E 74 


22. erlebe 


„um Gottes witten, Maral“ def Felix, bu tele⸗ 
graphierſt nicht an Pieps, ich verbiete es dir. Das will 
ich nicht — unter keinen Umftänden will id) ۳ 

Er fpradj aufgeregt und laut und hielt Mara am 


Gelenk feſt, als wollte er verhüten, daß ſie jetzt gleich das 


۱ „Biſt ein Tiepapl Läßt ne 
vielleicht die einzige Gelegenheit entgehn, Paulſin N 


Telegramm aufſetzte. 
Mara zuckte die Achſeln. 


gutretenl" 
„dieſe Gelegenheit will ich nicht. Auf dieſe Art nicht. ^. 


„Für mich wär's auch angenehm, wenn du weiter 


kämſt“, fuhr ſie fort und lachte verlegen. „Jetzt genier ich 
mich, dich um eine pe zu bitten, aber wenn du 
eine große Stellung hätteft . Ich kann dem Paul lebt 
nit mit allem kommen.“ ۱ 
Sie ließ bekümmert den Kopf hängen. ۱ 
„Nein, Mara, das darfft du auch nicht. Ich will tun, 
was ich kann. Ich hab im vorigen 00 wieder was 


verdient. 
۲ Er 309 fein Portefeuille heraus, und zeigte vier Hunderte 


, mattideine." 
5 Du, id) geb dir gern zwei davon . 


drei...“ 


Schon lagen ihre Hände auf den blauen Scheinen. S 


Er war ein bißchen blaß geworden. 
„„Biſt auch ein guter Bub, Felix, ein rieſig guter Bubl”: 
Sie ſtreichelte feine Hand. 
„Wann du eine Stellung haben tönnteſt wie der Giler.. 
ich wüßt mir nach dem Kari keinen beſſeren Mann für 
ies als dich. K 
Felix lachte gezwungen ar 
E keinen Unſinn ?- 
Gr drückte ihr eilig die Hand und ging unter dem Bore’ 
band einer Verabredung. | 
Sie fab. ihm kaum nad). Sie hatte wieder ein. | paar. 
hundert Mark in der Hand. Die Löhne der Dienſtboten 
waren geſichert und die Auslagen der Köchin. Sie konnte 
morgen zu Paul ins ome kommen und brauchte ihn 


nicht um . zu SE 


„Ich bitte dich, Mara, 


* 03 
* 


In der Bani herrschte große Aufregung. 

Kettler war richtig ins Börſenbureau gekommen. Eller 
hatte zu dieſem kleinen Staatsstreich augenſcheinlich Paul⸗ 
ſins Abweſenheit benutzt. Stieber ging mit langer Naſe 
herum. Er war in dieſem Jahr immer im Druck, hatte. 
immer Unterbilanz. Seine kleine Freundin hatte ihm über⸗ 


dies den Laufpaß gegeben. Er war in ſcheußlicher Stim⸗ 


mung. „Kettler hat ſich richtig durchgefochten — in des 


Wortes wahrſter Bedeutung“, ſagte er während des 


Mittageſſens i in der Charlottenſtraße zu Felix. 


Loder Sraud bu 


i Sie Japen jebí afters gu zweien, da Kettler! der مق‎ 
wegen ert um drei Uhr Tiſchzeit hatte. = 
„Mir bleibt bald nichts übrig, als zu heiraten“, murrte 
Stieber vor fid) hin und fuhr ſich mit der Hand ein paarmal 
ärgerlich über den kurzgeſchorenen, rötlich blonden Kopf. 
„Aber was kriegt unſereins? Eine reiche Bäckerstochter 
will heute auch mindeſtens einen Doktor. Bis wir nicht 
vielleicht Prokuriſten ſind, haben wir ſo gar nichts. recht 
Verlockendes. Schlimmer als. die armen Offtziere ſind wir 
dran, die doch wenigſtens auf des Königs. Rock hin⸗ 
weiſen können und immerhin zu einer bevorzugten Klaſſe⸗ 
gehören. Zu: was für einer Klaſſe gehören wir? Nur [os ` 
lange wir die fünfundzwanzig nicht überſchritten haben, 
gilt unfere Karriere für eine ausſichtsreiche. Es iſt 'n Beruf 
ſo recht für junge Leute. Wird man älter darin, ohne es 
vorwärts gebracht zu haben, dann kommt man ſich vor 
wie ein bemooſtes Haupt. Dann dürfen wir allenfalls 
Umſchau halten unter jenen, die ‚um Gottes willen nicht 
fiken bleiben wollen‘ und feit zehn Jahren alljährlich ihre 
Ausſteuer lüften und ausklopfen, damit die Motten nich 
reinkommen. Wer will denn noch was von ſo nem ran⸗ 
zigen Kerl, der wie ſo ne übriggebliebene Sardine in ſeiner 
Büchſe herumfchwimmt? Bevor man nicht dreihundert 
Mark allein feſtes Gehalt hat, darf man nicht heiraten. 


Mittlerweile hat man. ſich verplempert, und wenn man ſich 


umſieht, hat man den Anſchluß verpaßt!“ 
Stieber ſpülte in letzter Zeit ſeinen Arger immer en 


einer doppelten Auflage „Bockbier“ herunter, unb nach bem 


Eſſen machte er zwei Knöpfe feiner Weite auf. 
„Kummerſpeckl“ ſagte er. melancholiſch. Und dann. in 
ſpontanem Ausſpruch: „Wiſſen Sie, Frank, ich verſteh Sie 
nicht, daß Sie nich längſt den ganzen Krempel hin⸗ 
geſchmiſſen haben! Bei den Beziehungen, die Ihr Bruder 
hat, müßte es Ihnen doch leicht ſein, etwas andres zu 
finden! Menſchenskind, wenn ich ein Talent hätte, lieber 
hungerte ich mich durch, als daß ich mich wie ſo'n ا‎ 
Schwein durch dieſes gottverfluchte Einerlei fielte!.. ." S 
„Hungern iſt auch ein Sport,“ meinte Felix, „aber man 


| muß geitig mit bem Training anfangen. Bei mir war's 
leider zu ſpät.“ 


Draußen ſchlug Stieber vor, irgendwo noch eine Taſſe 
Kaffee zu trinken. So ſchlenderten [ie über die Linden, in 
ihren eleganten Mänteln, den Stock mit der Krücke über 
dem Arm, den breiten, modernen Zylinder auf dem Haupt, 
roſtbraune Derbyhandſchuhe zwiſchen dem zweiten und 


dritten Überzieherknopf, und was ſie an ſich hatten, war alles, 


was Ihnen dem Leben abguringen bis jetzt geglückt war. 
Von Pieps liefen nur ſpärliche Nachrichten ein. 
Es war ihr ungewohnt, mit den Eltern zu korreſpon⸗ 

dieren. Anfänglich hatte fie es dem Vater auch سس‎ 
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daß er fie — ohne auf ihre Bitten zu achten — fortgeſchickt 
hatte. Es war ein ſehr dunkler Blick geweſen, den ſie ihm 
aus dem Goupéfenjter zugeworfen, unb er flog über den 
Vater hinweg nach der Kleiſtſtraße, wo, wie ſie wußte, der 
Vater ſo viele Stunden des Tages zubrachte. 

Früher wäre es dem Vater unmöglich geweſen, ſie aus 
dem Haufe zu ſchicken, früher war fie ihm notwendig ges 
weſen zum Leben, und dieſes Bewußtſein hatte ihr ein 
ſchönes, ſtolzes Gefühl der Unentbehrlichkeit gegeben. 

Diesmal hatte er ihr geſagt: „Ich kann dich jetzt nicht 
brauchen, mein Kind, und da die Prinzeſſin Arnulf ſo gütig 
iſt, ſich deiner anzunehmen 

Es ging ſo ſchnell, daß fie erft zur Beſinnung kam, als 
ſie der kleinen Durchlaucht gegenüber im reſervierten 
Coupé ſaß. 

Und Frank Nehls hatte erleichtert aufgeatmet. In der 
Zerriſſenheit ſeiner Stimmung, der Sorge um den Haus⸗ 
halt, in der Mühe der neuen Arbeit konnte er ſeinem 


Kinde nicht ſein, was er ihm hätte ſein müſſen: der Halt, 


der es aufrichtete in ſeinem Kummer. 

„Geben Sie mir die Kleine mit,“ hatte die Arnulf ge⸗ 
ſagt, „ich glaube, es ſteckt mehr in ihr als die kleine Puppe, 
in die ſich der Ziskyni verliebt hat.“ 

Und weil Frank Nehls mehr von der Heilkraft brüsker 
Rückſichtsloſigkeit als klagenden Mitgefühls hielt, hatte er 
Pieps zu entbehren verſucht. 

Vor ihrer Rückkehr ſagte er ſeiner Frau, ſie möchte die 
Trauer ablegen. Pieps trüge auch keine mehr. 

Frau Mara ſah ihn entgeiſtert an. „Nit ein Viertel⸗ 

jahr iſt's her, und [hon ift der arme Kari vergeſſen ..“ 

„Du kannſt an ihn denken, ſo viel du willſt, aber die 
ſchwarzen Fahnen ſind genug gehißt worden“, ſchnitt er 
kurz ab. 

Frau Mara preßte die Hand auf die Bruſt. „Für dich 
ſind's Fahnen, Paul, für mich iſt es der Ausdruck meines 
Gemützuſtandes.“ 

„Für ein ſo ſchwarzes Gemüt hätt ich dich nicht ge⸗ 
halten.“ Er lächelte etwas ironiſch und klopfte ungeduldig 
mit dem breiten Papiermeſſer auf ſeine Schreibmappe. 

Das war ſonſt immer für Frau Mara das Zeichen, zu 
verſchwinden. Diesmal kehrte ſie ſich aber nicht daran. 
Eine ungewöhnlich heftige Erregung gab ihr den Mut 
des Widerſtandes. 

„Nun?“ fragte er erſtaunt. 

„Tuſt auch der Moll befehlen, was ſie für Kleider an⸗ 
ziehen ſoll?“ kam es ihr endlich von den Lippen. 

„Was heißt bas? — — Was foll bas? — —" ` 

Er warf das Meſſer von fih, verſchränkte die Arme 
über der Bruſt und ſah ſie mit flammenden Augen unter 
zornig zuſammengezogenen Brauen an. 

„Nix. Aber ich weiß ſchon, was ich weiß.“ 

Frau Mara drehte ein Taſchentuch zwiſchen ihren feucht⸗ 
kalten Fingern und ſtarrte an ihres Mannes Geſicht vorbei 
an die Wand. 

„Was weißt du?“ fragte er wieder. 

Jetzt wurde ihr doch ein wenig bänglich, und ſie ant⸗ 
wortete nicht. 

„Willſt du mir nicht ſagen, was du weißt?“ wiederholte 
er nochmals, diesmal ganz ruhig, mit einem leichten, ſpöt⸗ 
tiſch gutmütigen Unterton. 
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„Spazierengehſt du mit ihr“, ſagte fie endlich. 

Er nickte. „Stimmt. Und weiter?“ 

„Stundenlang biſt du bei ihr.“ 

Wieder nickte er. „Auch das ſtimmt. Weiter... 2“ 

Frau Mara wurde ſehr unruhig; und weil der niedrige 
Klubſeſſel bei ihrem langen Korſett überhaupt unbequem 
war, erhob ſie ſich. So konnte ſie auch leichter die Tür 
erreichen. 

„G'hört ſich denn das für einen verheirateten Mann?“ 
ſtieß ſie hervor und hielt beide Hände krampfhaft um ihr 
Taſchentuch geſchloſſen. 

Er ſchüttelte den Kopf. Lächelte nur. 

„Drollige Fragen ſtellſt du nach neunzehnjähriger Chet 

Dann ftand auch er auf und taftete feinen Rock ab, 
wie er es immer tat vor dem Ausgehen. 

Frau Maras Finn zitterte, und ihre Augenlider röteten 
ſich. 

„Du biſt doch mein Mann“, ſagte ſie mit bedenklich un⸗ 
ſicherer Stimme. ۱ 

„Habe ich bas ۳ 

Er lächelte und zündete fid) eine Zigarette an. Dabei 
neigte er feinen Kopf zum entfachten Streichholz, und Frau 
Mara ſah, wie weiß dieſer Kopf in dem Winter geworden 
war. Aber die Geſtalt war noch immer jugendlich, ſeine 


Bewegungen hatten immer die gleiche raſche, herbe Anmut. 


Das war ihr Mann, der da vor ihr ſtand, und er gefiel 
ihr ſo gut in dieſem Augenblick ſeines leichten, überlegenen 
Spottes, daß ihr das Herz wieder zu ſchlagen anfing wie 
einſt vor langen, langen Jahren. 

„Wann du nur ein ale ‚gut zu mir fein wollteſt, Baul! 
Ich bin ja p. en allein. 
„Na. : | 

Cr dote fe begütigend auf die Schulter. „Jetzt rede 
dir keine Dummheiten ein. Morgen iſt unſer Mädel da, 
dann haſt du wieder Geſellſchaft.“ 

Sie haſchte nach feiner Hand. „Bitt dich, Paul... die 
Pieps .. bas ift ja gewiß febr ſchön, daß fie kommt, aber 
dich kann fie doch nicht erſetzen, das mußt du doch einſehen! 
Und g’rad bevor fie kommt, wollt id) bir's Jagen." 

Frank Nehls fuhr fid) mit einer kurzen, heftigen Be- 
wegung über den Schnurrbart und ſchob die Schultern 
nach der Seite. „Na, was willſt du denn eigentlich, Mara?“ 

Wieder haſchte ſie nach ſeiner Hand, und als ſie ſeine 
ſchlanken, nervöſen Finger zwiſchen den ihren hielt, da fiel 
ihr plötzlich ein, daß ſie ihn noch um Geld bitten mußte 
für die Wirtſchaft. Sie hatte wieder keinen Pfennig mehr, 
und wenn Pieps fam... Eine leichte Bläſſe legte ſich 
über ihre Züge. 

„Na, na... Mara... was find das für dumme Ge- 
ſchichten?“ Er ſchüttelte den Kopf und fuhr ihr über bie 
Wange. 

„Laß mir ein biſſel Geld da“, ſagte ſie mit ſchwerer 
Zunge. 

„Ach fo... Geld willſt du haben?“ Er atmete — uns 
merklich für ſie — erleichtert auf. Sie hörte nur die leiſe 
Geringſchätzung aus ſeinem Ton und zugleich ein ungedul⸗ 
diges Staunen. 

„Du könnteſt dich ein bißchen mehr einrichten“, fügte 
er trocken hinzu. „Du weißt, es fällt mir augenblicklich nicht 
leicht.“ 
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Nummer 1. | | 
Er warf mehrere Goldſtücke auf die Kante feines 
Schreibtiſches, mit einer 0:007 fouveränen Gleich⸗ 


gültigkeit. 

„Aber darum brauchteſt du noch dümmer keine große 
Szene aufzuführen. Meine . . . Spaziergänge im Tier: 
garten — entziehen dem Hauſe benen Pfennig. Hoffentlich 


beruhigt dich das.“ 


Er nickte kühl und ging aus dem Simmer: Frau Mara 
aber hatte zum erſtenmal in ihrer Ehe das Gefühl einer 


Beſchämung, wie ſie ſie tiefer nicht einmal in den Jahren 
ihres Choriſtintums gekannt hatte. 
Immer fo daſtehen mit offenen Händen und warten, 
bis etwas hineinfiel .. 
fangen, was die Caune Ihres Mannes ihr in den Schoß 
warf! ۰ 
Der Diener Hiopfte an und meldete, 
warte auf die Befehle der gnädigen Frau. 
Frau Mara blickte verſtört auf den Mann mit dem 
ſüffiſanten Bedientenausdruck. „Ja . . da ift Geld . 
bringen Sie's der Köchin heraus. Achtzig Mark find ^ 
nit?" ` 
Sie ſtand dabei, während er die Goldstücke einſtrich und 
in der hohlen Hand auffing. 
berühren mögen, und wenn der Diener auf dem Wege zur 
Küche das Geld in feiner Tafe hätte verſchwinden laffen, 
und wenn fie den Felix heute wieder um hundert Mark 
hätte angehen möüffen! 


© k 


| „So. „da bringe ich fie Ihnen wieder“, ſagte Prin- 
zeſſin Arnulf zu Frank Nehls und ſchob 00 in bos 


Arme. 

Pieps jab. wohl und getrüftigt c aus. 

(8 dick biſt du geworven, Mädel“, fagte Brant 
Nehls. 

„a... Na. übertreiben Sie nicht ſchon wieder, 
lieber- Freund. Wie das Kind bei der Arbeit dick werden 
konnte, iſt mir auch nicht klar. Na, auf Wiederſehn, 8 
und. Sie wiffen, bei mir gibt es immer zu tun!” ^ 

„Was war das für eine Arbeit?“ fragte Frank Nehls, 
als er mit Pieps in feinem. kleinen Kraftwagen fab, der 
ihn von der Bahn nach Haufe brachte. 

Pieps lächelte. „Das war nicht ſchlimm, Papa. Aber 


lebt, febr intereffant. Ich bin fo etwas 9 ٤ ۱ 


bei der Durchlaucht gemejen.^ `- 

Es zuckte eigen um Frank Nehls’ Lippen. „Ja 
interffan mag bas geweſen fein.” 

Pieps legte ihre Hand in dem hellgrauen Handſchuh 
über die Augen des Vaters. wau denkſt gewiß wieder 
Schlimmes, Papali!” : 

„Ich, von der Durchlaucht? — Nie!“ Er ſagte es d 
ehrlich, daß fie beide zu lachen anfingen. 

Und dieſes langentbehrte Lachen ſchien Frank Nehls 
eine himmliſche, längſt verklungene und immer unbewußt 
erſehnte Muſik. 


„Nein, wirklich, Papali . . . es ift nicht zu glauben! 


Den ganzen Vormittag hat die 0020 mit mir gee 


arbeitet.” | 
„Ach was 1 e i 
Die Vormittagsdurchlaucht war r felt Frank BE? eine 
gänzlich unbekannte Frau. 


immer betteln müſſen oder auf⸗ 
die Köchin 


acht Uhr ließ ſich die Durchlaucht wecken. 


Sie hätte jetzt keins davon⸗ 
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۱ „Was das heißt, Papa, ein ſolches Vermögen, wie ſie 


es hat, zu verwalten, du, das iſt unbeſchreiblich! Und denke 
doch, Papali, bei all dem Geld — manchmal muß ſie ſich 
einrichten. Wahrhaftig — einrichten! Bücher hat ſie — 
wie in einem Kontor, denke ich mir, und zwei Stunden 
haben wir täglich nur mit geſchäftlicher Korreſpondenz ver⸗ 


bracht. Die Stiftungen und wohltätigen Vereine, die die 


Frau hat! Das Geld, a fie darauf verwendet .. und 


alles gebucht, Bapali . 
Pieps’ Augen leuchteten vor Begeiſterung. 


„Alſo da biſt du ja, Gott ſei Dank, ein richtiges Kontor⸗ 


mädel geworden. Haſt vielleicht gar die doppelte Bud- 


führung erlernt, was?“ 
Er hob, wie ſo oft, ihr Kinn in die Höhe und fab 


ihr mit prüfendem Lächeln in bie lichten, glänzenden Augen. 


Sie ſchmiegte fic) an den Vater und ſchüttelte nachdenk⸗ 
lich den Kopf. „Komiſch war es mir zu Anfang. Ich wußte 


Jeden Morgen um 
‚Sie- können 


ruhig ſchlafen, mein Kind“, hatte ſie mir geſagt. Aber das 


gar nicht, was ich dazu ſagen ſollte. 


genierte mich doch ein bißchen. So ſtand ich denn auch 
um acht auf. Dann frühſtückten wir zuſammen im Salon. 


Kaum eine Viertelſtunde dauerte das. Auf dem Schreibtiſch 
lag [don immer fo ein Haufen Briefe! Sie las und ſchrieb, 


las und ſchrieb. Manchmal da ſeufzte fie: „Ich hätte doch 


meine Sekretärin mitnehmen jollen!* Vielleicht kann ich 
Ihnen etwas helfen, Durchlaucht?“ — Uh nein. Sie 
können ſich ruhig amüſieren, mein Kind ... ... Weißt du, 
Papali . .. ber Ton! Da foll einer ruhig ſchlafen oder 
ſich ruhig amiifieren! Alfo: id) konnte es nicht. Da warf 
ſie mir denn erſt ein paar Briefe zu, und in jedem Brief 
waren ſo furchtbar viele Zahlen, und erſt verſtand ich na⸗ 
türlich gar nichts. Aber ſo ganz langſam begriff ich und 


lernte auch antworten und fogar ,bisponieren', wie die 


Durchlaucht ſagt. Himmlliſch ijt es, fo viel Geld zu haben 
und es ſo in Ordnung zu halten! Du, Papali, in der Ord⸗ 
nung liegt auch Poeſie! Das ſagte die Durchlaucht einmal, 
als ich wieder mal über etwas ſtarr war. Du, Papali, 
während wir in Monte Carlo ſaßen und ſie an einem 
Abend zehntauſend Frank verſpielte, rechnete ſie ganz 
genau aus, daß dieſer Verluſt ihr Budget gar nicht über⸗ 
fajte, weil die große Brennerei auf einem ihrer Güter in 
dieſem Jahre ſoundſo viel tauſend Liter mehr produziert 
hatte als im vorigen, bei der gleichen Anzahl Arbeiter, und 
als ſie nun von Monte Carlo mit einem Gewinn von 


dreitauſend Frank abreiſte, berechnete ſie gleich die Anzahl 


neuer Wöchnerinnenbetten, die ſie dem neuen Mutterſchutz⸗ 
verein ſtiften könnte. ‚Balance halten“, meinte fie, ‚fei die 
größte Kunſt im Leben!“ 

Frank Nehls ſchüttelte immer nur den Kopf. „Du, 
Pieps, ich muß die EOE mal am COG bes 
den —“ 

„Kommſt bu gar nicht vor, Papali! 
Geſchäftsleute angenommen.“ 


Da werden nur 


Sie lachte wieder ein fröhliches, geſundes Lachen und 
fuhr mit den Handſchuhſpitzen über das beſchlagene ۱ 


Fenſterglas. 
„So — da ſind wir ja ſchon.“ Ihre Stimme klang 


kaum merklich gepreßt. Felix kam ihr bis zur unterſten 
Treppenſtufe entgegen. „Endlich biſt du da, Pieps ...“ 


. alles gebucht auf den Pfennig.“ 


hatte. 
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Sie hielt ihm ihre Wange hin, aber er drückte nur 
immer ihre Hand und ſah ſie an mit glücklich leuchtenden 
Augen. | 

„Schön .. . alfo ben Kuß gibſt bu mir nachher 
jetzt hab ich keine Zeit zu warten.“ | 

Sie ſprang leichtfüßig die Stufen hinauf. Auf ber 
hellerleuchteten Diele ſtand Frau Mara. 

Sie hatte ein violettes Kleid angelegt, aber in ihrer 
Hand hielt ſie noch ein Taſchentuch mit breitem, ſchwarzem 
Trauerrand. 

„Piepſerl ... mein Piepferl! . 

Frau Mara fiel kraftlos in einen der großen, hellen 
Strohſeſſel. 

„Aber, Mamali, gutes Mamali ...“ 

Pieps kniete vor der Mutter, umfing ihre zuckenden 
Schultern mit ihren beiden ſchlanken Armen und lehnte 
ihren Kopf an die tränenüberſtrömten Wangen. 

Sie hatte keine Tränen. In ihr war alles licht und 
ruhig, und unendlich fern erſchien ihr das, um was die 
Mutter heute noch ſo herzzerreißend weinte 

Pieps war noch nicht vierundzwanzig Stunden im 
Hauſe, als ſie durch die Mutter in großen Zügen über alles 
orientiert war, was ſich in ihrer Abweſenheit zugetragen 


Zur dramatiſcheren und lebendigeren Erläuterung 
zwang ſie Frau Mara, hinter das Büfett, unter den Schreib⸗ 
tiſch zu blicken, ja, ſie ſelbſt klappte den Teppich hoch, um — 
die blauen Siegel des Gerichtsvollziehers zu zeigen. 
„Der arme Papa“, murmelte fie. 

„An mich denkſt du natürlich nicht“, jammerte Frau 
Mara. — „Was ich alles durchg' macht hab in der Zeit! . . ." 

Der Diener, höchſt ungehalten, daß er heute für das 
gnädige Fräulein ſo zeitig den Tee hatte ſervieren müſſen, 
meldete in impertinent kurzem Ton das Mittageſſen an. 
Pieps, deren Ohr ſich noch geſchärft hatte für die faſt devote 
Höflichkeit der wohldreſſierten ار تست‎ der ۲ 
Arnulf, fab den Diener ſcharf an. 

„Was hat er?” fragte fie, als er gegangen war. 

Frau Mara zuckte die Achſeln. „J weiß nit. Die 
Leute ſind alle ſo ekelhaft, ſo furchtbar verwöhnt. Ich bitt 
dich, Pieps, kehr dich nicht daran. Ich bin ſchon froh, 
wann's halbwegs geht.“ 

Pieps ſchüttelte den Kopf. „Nein, Mama, das paßt 
ſich nicht! Du mußt es ihm ſagen.“ 

Frau Mara erſchrak. Was die Pieps für Faxen machte, 
ſeitdem ſie bei der Durchlaucht geweſen war! 

„Wir ſind keine Prinzen“, ſagte ſie ſcharf. „Die Leut 
haben auch ihre Launen, es ſind auch Menſchen!“ 

Pieps lächelte über die plötzlich ſo humanen Anſichten 
der Mama. „Ja, ja... Mamachen ... aber wir können 
verlangen, daß unſere Dienerſchaft reſpektvoll mit uns 
ſpricht. Ihr Dienſt iſt keine Gefälligkeit! Wir bezahlen ihn. 
Zahlen ſogar mehr, als die Durchlaucht zahlt!” 

Frau Mara ſchlug die Hände zuſammen. 
kümmerte fid) Pieps? ... Was ging fie bas an? . 

„Man hat leicht, billige Löhne zahlen, wenn man ſie 
pünktlich zahlt“, entfuhr es ihr. „Im vorigen Monat hat 
der Kerl zehn Tag auf ſeinen Lohn warten müſſen.“ 

„Dann dürfen wir eben nicht ſo viele Dienſtboten 
haben“, ſagte Pieps entſchieden. 


Um was 
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Frau Mara wurde ganz aufgeregt, beſchwor Pieps, 
wenigſtens bei Tiſch nicht von ſo etwas zu reden. Das 
gäbe dann wieder „Krawall“. 

Die Deroute des elterlichen Hauſes trat Pieps mit je 
bem Tage immer lebhafter vor Augen. Die Diſziplinloſig⸗ 
keit der Dienerſchaft, die Verſchwendung im Haushalt, das 
ſcheue, gedrückte Weſen der Mutter — ſie ſah das alles 
plötzlich mit erſchreckender Deutlichkeit. 

Eines Tags kam die Rechnung aus dem Tatterſall: 
mehrere hundert Mark Penſion für die zwei Reitpferde. 

„Der Mann war ſchon dreimal da“, ſagte der Diener, 
mit eingekniffenen Mundwinkeln. 

„Sagen Sie ihm, wir würden noch heute in den Tatter⸗ 
ſall kommen“, ſagte Pieps ſehr beſtimmt. 

Frau Mara machte ein verblüfftes Geſicht. „Aber geh, 
Pieps, du kannſt doch nit hingehn ... wo man mit den 
Leuten ſo im Rückſtand iſt.“ 

Pieps lächelte. „Ja, ſiehſt du, Mama, ſo haben wir es 
immer gemacht: Vogel Strauß geſpielt — und immer auf 
den Zufall gehofft, ber uns herausreißt . ." 

„Wann du was anderes weißt ...!“ Frau Mara warf 
beleidigt die Lippen auf. 

„O ja. Etwas ganz Einfaches. Die Reitpferde werden 
verkauft.“ 

Ohne auf das entſetzte Geſicht der Mutter zu achten, 
ging ſie hinüber in das Arbeitzimmer des Vaters. | 

Die Arbeitslampe brannte auf bem Tiſch, und fein 
ſcharf gezeichneter Kopf hob fid) hell ab von dem dunklen 
Hintergrund der gotiſchen Holzverkleidung. 

„Störe ich, Papali?“ Es war wieder der langentbehrte 
Klang ihrer weichen, ſchmiegſamen Kinderſtimme. 

Frank Nehls lehnte ſich in ſeinem Seſſel zurück und 
ſtreckte die Hand nach ihr aus. Ein müder, freudloſer Zug 
lag um feine Lippen, und die letzten Monate hatten viele 
kleine Falten eingegraben um Augen und Schläfen. 

Er ſah verwirrt und betreten aus, als Pieps ihn bat, 
ihr Reitpferd zu verkaufen. 

„Wie kommſt du denn darauf? Du reiteſt doch ſo 
gerne?“ 

„Jetzt nicht mehr“, ſagte ſie mit mutigem Lächeln und 
wurde dringlicher. 

„So wenig glaubſt du an mich?“ fragte er leiſe. „Haſt 
kein Vertrauen mehr zu deinem alten Papa? .. .” ) 

Sie hielt feinen Kopf umſchlungen, fuhr ihm mit ben 
kühlen Fingern über die gefurchte Stirn, lachte leiſe und 
gab ihrer Stimme große Feſtigkeit. „Hm. . ich muß dir 
doch zeigen, daß ich was gelernt habe bei der Durchlaucht. 
Die Durchlaucht ſagte nämlich, ich hätte Talent zu einem 


Finanzgenie, und — ich ſollte es zu Hauſe verwerten.“ 


„So... hat fie das geſagt?“ Frank Nehls nickte nad): 
denklich. ۱ 

„Verſchwender“ hatte fie ihn oft genannt, die kleine 
Durchlaucht, und den Kopf geſchüttelt, wenn er, auf ſeine 
Stirn deutend, ſagte: „Das hier iſt mein Safe!“ 

„Ich habe mein Vermögen in vier erſten Banken ver⸗ 
teilt“, hatte ſie damals geantwortet. „Mir iſt kaum eine 
Bank der Welt ſicher genug, um ihr gleich alles anzuver⸗ 
trauen. Und da bauen Sie auf ein weiches Gewebe von 
Faſern und Zellen und Blutäderchen? Laſſen Sie ein ſolches 
Blutäderchen platzen — der ſchönſte Bankkrach ijt fertig!“ 
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Und nun war kein Blutäderchen geplatzt. Aber ſo 
dünn und träge floß das Blut, daß es ihn oft packte wie 
helle Angſt und er ſtundenlang mit dem Kopf auf den un⸗ 


beſchriebenen weißen Blättern lag. 
„Mach, wie du willſt“, ſagte er zu Pieps, und er drückte 


ihre kleine, ſchmale Hand, die plötzlich ſo energiſch eingriff 


in das verſchlungene Räderwerk feines Haufes. 


Sehr ernſt nahm er das nicht. Aber da er ihr ſo wenig | 


geben fonnte, modjte er. ihr nicht 0 wonach ſie ſelbſt 
plötzlich griff. 

Pieps ſtapelte die Kartons mit dem eleganten chiffrier⸗ 
ten Briefpapier in der Ecke ihres Zimmers auf und richtete 
ſich ihren kleinen Schreibtiſch ganz kontormäßig ein. 


Die groben Bücher, Rechnungs⸗ und Quittungsmappen 


paßten ſchlecht zu dem weißen Lack; aber der kleine goldene 


Federhalter, mit dem fie früher die zierlichen, nichtsſagenden 


Billette geſchrieben hatte, flog ebenſo ſchnell über das ein⸗ 
fache Papier, auf dem ſie mit den Lieferanten Raten⸗ 
zahlungen vereinbarte, und über die Seiten des gewöhn⸗ 


lichen ſchwarzen Kontobuches in das ſie alle Zahlungen 


eintrug. 
Zu ihrem Schreck ſchmolzen die fünftauſend Mark, die 


ſie aus dem Erlös der Reitpferde 0 hatte, wie 


Schnee in ihrer Hand. 
Frau Mara ſah in allen Ecken das drohende Geſpenſt 


des Gerichtsvollziehers, Pieps dachte nur an die Arbeit des 


Vaters, bie der Vollendung entgegenreifte. Er durfte nicht 


geſtört werden, durfte nicht aus der Schaffensruhe kommen 


durch abſcheuliche, kleinliche Sorgen. 


Abends wartete ſie immer mit Ungeduld auf Felix. Er 
half ihr oft bei ihrer ſchwierigen, ungewohnten Arbeit, bes . 
antwortete die Schreiben ungeduldiger Rechtsanwälte, ſetzte 
| Wechſelprolongationen durch, ließ ſich von Pieps da und 

dorthin ſchicken, um Aufſchub der Klagen zu erreichen, und 


errichtete ſo gemeinſam mit Pieps einen ſchützenden Wall 


um das Haus, das ihnen beiden als der einzig denkbare 


Rahmen für Frank Nehls cay SHE 


Frank Nehls entſchloß id zu einem Schritt, den er als 


den ſchwerſten ſeines Lebens bezeichnete: Er ging zu Enz⸗ 
ge und legte ihm fein neues Stüd vor. 

Enzlehn empfing ihn mit ausgefuchter Höflichkeit und 
lehnte mit eiſigem Lächeln ab. 

„Sie find ein ſchlechter Gefhäftsmann“, braufte Frank 
Nehls auf. 

„Ich darf mir jetzt den Luxus einer Ungeſchäftlichkeit 
leiſten. Meine neue Nummer iſt, wie Sie zugeben werden, 
nicht übel. Außerdem zieht die Moll!“ 

„Eben darum. Die Hauptrolle in dem Stück iſt für Sie 
geſchrieben.“ | 
Enzlehn zuckte bedauernd die Achſeln. „Schade, lieber 
Nehls. Man darf ſich nie auf einen beſtimmten Künſtler 
feſtlegen. Sie haben ſchon einmal 01, Erfahrung 
damit gemacht.“ 
Und weil Frank Nehls wie betäubt daſtand von dem 
Oe harten Refüs, fragte er teilnehmend und leicht nach 
ieps 
Einen Augenblic, kurz wie das Zucken eines Blitzes, 
kam Frank Nehls ein erlöſender Gedanke. Wenn er Enz⸗ 
lehn enigegentam, ihm jetzt Hoffnung machte... einlentte 


Enzlehn wieder. 
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— nur einlenkte! Es war ein Handel. Ein nackter, nüch⸗ 


terner Handel. Pieps konnte dann immer noch „nein“ 
ſagen. Aber ſeine Arbeit war gerettet, die haſtige fiebernde 
Arbeit dieſes unglückſeligen Winters. 

Enzlehn wartete. 

„Danke. Meiner Tochter geht es wieder gut“, fagte 
Frant Nehls und griff nad) der Mappe. 
Enzlehn verbeugte fich kühl und förmlich. 
fehlung an die Damen.“ 

Und obwohl Frank Nehls von ihm fortging, erbittert 
und enttäuſcht, hatte er doch wieder das 004۷ Gefühl 
zum zweitenmal gemaßregelt au fein. 

Er hatte fo lange unb fo geduldig auf diefe Stunde ge» 
wartet, hatte fid) vorbereitet für fie, die Maske ۷ 
Gleichmutes keinen Augenblick vom Geficht genommen, und 
doch hatte Frank Nehls mit der einen kurzen Bewegung 
nach ſeiner Mappe jene Diſtanz wieder feſtgeſtellt, die er 
aufrechtzuerhalten wünſchte zwiſchen ihnen beiden. 
Enzlehn hatte Ada Moll ausſpielen wollen gegen das 
kleine, zarte, blonde Mädchen. Der Vater war der Stär⸗ ; 
fere; ‘und es blieb ihm nur wieder das Bewußtſein, einen 


„Meine Emp⸗ 


nutzloſen Zug getan zu haben in dem komplizierten, nicht 


immer einwandfreien Schachspiel, bas fein Leben war. 
Es traf ihn wie eine feine, ſpitze und perfide Rache des 

Schickſals, daß er da ſcheiterte, wo — zum erſtenmal — 

etwas wie echte Empfindung zu ihrem Recht und ihrer 


Entfaltung hatte kommen wollen. | 
Als Franz Nehls die Tür von Enzlehns Bureau hinter 


ſich zufallen hörte, war es ihm, als fiele mit ihr auch das 


breite Tor ſeines Lebens hinter ihm zu. 
Mit Enzlehn war ihm Ada Moll verloren. Mit Ada 


| Moll aber alles, was er an Schaffenskraft in ſich fühlte. 


In kurzen Worten gab er ihr ſeine Unterredung mit 
Er fprad nüchtern und ſachlich. Sie 
aber fühlte den Unterton kalter Verzweiflung, der ſeinen 


Worten zugrunde lag. 


„Ohne dich iſt mein Werk nichts. Für irgendeine andere 
Bühne hier in Berlin paßt es auch nicht. Es iſt eine ver⸗ 


lorene Arbeit.“ 
Enzlehn hatte eine Mauer zwiſchen ihnen errichtet, die 


ees unüberſteigbar war. 


1 mußt dich ſelbſt wiederfinden, unabhängig von 
„ ſagte fie. 

. wenn fid) das fo machen ließe...! Iſt man 
erſt abgeſchwenkt von ſeinem Wege, dann findet man nicht 
fo leicht zurück. Wie ein veralteter Witz ſteht man da. 
Man war mal — man. ift nicht mehr. " 

Cr verſuchte es dennoch bei einem andern Bühnenleiter. 
Die Freude, mit der er empfangen wurde, gab ibm Hoff- 
nung. Man erwartete, daß die Moll in dem Stück gaſtieren 
würde. Sie war immerhin Bürgſchaft für einen gewiſſen 
Erfolg, denn das Werk an ſich — — 

Schon am folgenden Tage mußte Frank Nehls Andeu⸗ 
tungen hören, die ihm die Farbe aus dem Geſicht trieben. 
Der Bühnenleiter riet ihm ab, das Werk aufführen zu 
laſſen. Er müßte doch ſelbſt fühlen, daß es eigentlich eine 
etwas verfehlte Arbeit war. Auch als ſolche intereſſant. 
Natürlich. Wie alles, was Frank Nehls ſchrieb. Aber 
trotzdem, in ſeinem eigenſten Intereſſe wäre es zu wün⸗ 
ſchen, daß er ſie zurückzöge, völlig umarbeite. Obwohl 
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dann aud) noch 
vielleicht. 

Frank Nehls fühlte es: fein Werk war gerichtet. Nur 
die eventuelle Senſation, die man im Publikum daran 
knüpfte, ließ die Möglichkeiten auf einen Erfolg offen. 


Wenn freilich die Moll ſpielte, dann 
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Vernichtet kam er zu Hauſe an, ſchloß ſich ein und ver⸗ 
brachte den ganzen Tag in dumpfem Vorſichhinbrüten. 

»Wir war es möglich?? Ihm, Frank Nehls, ſchloſſen 
fih die Tore, ſchloſſen fid) gerade da, wo er glaubte, Wert- 
volleres zu geben als je bisher! (Fortſetzung folgt.) 
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Ueber den Schlaf des Kindes. 


Von Profeſſor Dr. med. J. Caſſel. 


Welche Mutter wäre nicht um den Schlaf ihrer 
kleinen Lieblinge beſorgt? Iſt der Schlaf ein guter, 
ſo wünſcht ſie nichts ſehnlicher, als ihn zu erhalten 
und vor Störungen zu bewahren; iſt der Schlaf man⸗ 
gelhaft, ſo bemerkt eine aufmerkſame Mutter alsbald 
die nachteiligen Folgen und verſucht alles, um ihn 
wieder zu einem ſanften und ungeſtörten zu geſtalten. 
Es iſt gemeinhin bekannt, daß das Neugeborne 
nach dem erſten Bad, falls es zweckmäßig verſorgt iſt 
und namentlich vor Abkühlung geſchützt wird, gleich 
ſeiner erſchöpften Mutter ſofort in Schlaf verfällt. 
Dieſer Schlaf wird in den erſten Lebenswochen nur 
dann unterbrochen, wenn irgendwelche unangenehmen 
Empfindungen, ſei es Kältegefühl, Näſſegefühl, Hunger 
oder Durſt und Aehnliches mehr, den Neugebornen ver⸗ 
anlaſſen, ſeine Stimme mehr oder weniger laut er⸗ 
ſchallen zu laffen. Iſt der Beſeitigung dieſer Unluſt⸗ 


gefühle, wie wir ſie nennen, Rechnung getragen, ſo 


umfängt das Kind wiederum ſtundenlanger Schlaf, 
der gewöhnlich die Pauſen zwiſchen zwei Mahlzeiten 
gänzlich ausfüllt, und ſo verſchläft der geſunde Säug⸗ 
ling das erſte Vierteljahr ſeines Lebens mit kurzen 


Unterbrechungen. Erſt im zweiten Quartal, wenn die 


Entwicklung des Zentralnervenſyſtems erhebliche Fort⸗ 
ſchritte gemacht hat, erfährt der Schlaf etwas längere 
Pauſen, in denen das Kind die äußeren Eindrücke 
ſchon lebhafter zu verarbeiten imſtande iſt. Längeres 
Wachſein iſt aber erſt im dritten und vierten Viertel⸗ 
jahr normalerweiſe zu erwarten, wenn die geiſtigen 
Funktionen einen gewiſſen Grad erreicht haben, zu 
einer Zeit, wo auch die Aktionen der willkürlichen 
Muskeln lebhafter und ſchon zielbewußter werden. 
Die Entwicklung der geiſtigen Kräfte hat bereits mäch⸗ 
tige Fortſchritte gemacht. Das Kind hört und ſieht 
mit Intereſſe; Neugier und Wißbegier, Teilnahme an 
den Vorgängen der Außenwelt ſind bereits feſtzuſtellen, 
das Vorhandenſein des Gedächtniſſes verrät ſich zur 
Freude der Eltern durch mancherlei Anzeichen, das 
Kind fängt an, immer deutlichere Beweiſe von Auf⸗ 
faſſungsgabe und ſelbſtändiger Gedanken verbindung zu 
liefern. In dieſer Lebensepoche, um die Jahreswende 
und noch ſpäter, kann das Kind ſchon einige Zeit, 
etwa eine Stunde oder etwas länger, hintereinander 
ohne Anſtrengung wachbleiben. Gegen Ende des 


zweiten Lebensjahres und bis in das vierte hinein iſt 


noch immer ein 12 ſtündiger Nachtſchlaf und am Tag 
ein eineinhalb⸗ bis zweiſtündiger Schlaf zweckmäßige 
Gewohnheit, ja ein dringendes Erfordernis. 

Da tritt nun die Frage an uns heran: wann ſoll 
denn das Kind aufhören, am Tage zu ſchlafen? Gibt 
es darauf auch keine allgemein gültige Antwort, ſo 
pflege ich für gewöhnlich den Rat zu erteilen, daß bei 


Vorhandenſein eines 12—13 ſtündigen Nachtſchlafs ein 
Kind im vierten Lebensjahr aufhören kann, am Tag 
zu ſchlaſen, namentlich wenn es ſtets und ſtändig nur 
mit gewiſſen Schwierigkeiten am Tag in Schlaf ver⸗ 
ſetzt werden kann. Für die ganze Kindheit bleibt es 
aber oberſtes Geſetz, daß die Kinder je nach dem Alter 
einer 10—11 ſtündigen Nachtruhe bedürfen. Erſt am 
Ende der Kindheit werden wir es für ratſam erachten, 
daß die Kinder etwas weniger lange ſchlafen, obwohl 
gerade in den Entwickungsjahren weniger kräſtigen 
Kindern, namentlich Mädchen, ausgiebiger Schlaf drin⸗ 
gend anzuraten iſt. Kinder im ſchulpflichtigen Alter aber 
bedürfen, das ſei hier ausdrücklich betont, einer beſonders 
genau innezuhaltenden Schlafenzeit. Es ſchadet Kindern 
im Gegenſatz zu Erwachſenen nicht, wenn ſie mit gefülltem 
Magen zu Bett gehen, vorausgeſetzt, daß die Auswahl 
der Speiſen und Getränke eine zweckmäßige iſt. 

Iſt der Schlaf bei Kindern dauernd ein unzurei⸗ 


chender, ſo pflegen die ſchädlichen Folgen nicht lange 


auszubleiben. Das Allgemeinbefinden iſt zum Nachteil 
verändert, die Friſche, die Heiterkeit und die geiſtige 
Regſamkeit der Kinder gehen verloren, die Röte der 
Wangen blaßt ab, die Haut und die Muskeln werden 
ſchlaff und welk. Der Appetit ſinkt, Klagen über 
Müdigkeit, Kopſſchmerz u. dgl. ſind an der Tages⸗ 
ordnung. Alles in allem genommen, das Kind wird 
leidend und in ſeiner Entwicklung gehemmt. 

In Berückſichtigung deſſen haben nun die, denen 
die Sorge für die Pflege und Erziehung der Kinder 
anvertraut iſt, die Pflicht, die Bedingung für einen 
ungeſtörten Schlaf des Kindes jederzeit nach Mög⸗ 
lichkeit herzuſtellen. Hier ſteht in allererſter Reihe 
ein ſtreng geregeltes, gleichmäßiges Leben, das mit 
einer pedantiſchen Genauigkeit beobachtet werden muß. 
Man muß es z. B. zur feſtſtehenden Regel machen, 
daß Eſſenzeit und Schlafenzeit ſtreng innegehalten 
werden, was anfangs bei manchen Kindern gewiſſe 
Schwierigkeiten macht, mit Feſtigkeit, Geduld und Aus⸗ 
dauer aber ſchließlich zum Ziel führt. Ich muß mich 
leider auf kurze Andeutungen beſchränken, da es an 
dieſer Stelle nicht möglich iſt, die geſundheitgemäße 
Lebensweiſe des geſamten Kindesalters, auf die es ja 
bei der Erhaltung eines geſunden Schlafes ankommt, 
zu erörtern. Daß 3. B. Ruhe im Schlafzimmer der 
Kinder herrſchen muß, daß man die Schlafzimmer 
nicht in der Nähe überhitzender, ſtampfender Ma⸗ 
ſchinen haben ſoll, daß junge Kinder nicht ſtets und 
ſtändig durch die lärmenden Spiele der älteren Ge⸗ 
ſchwiſter geſtört werden dürfen, daß jedes Kind ſein 
eigenes Bett haben muß, daß die Schlafzimmer vor⸗ 
züglich gelüftet ſein müſſen, auch zur Winterzeit: das 
ſind wohl ſelbſtverſtändliche Dinge. 
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a Störungen: im. Schlaf, foweit .fie im Se 
des Kindes 771 fin, können nun mannigfacher 


Art ſein. | 
| Da find zunächſt zu nennen alle mit Schmerzen 


einhergehenden Affektionen, die natürlich das Zuſtande⸗ 


kommen des Schlafes hindern oder das eingeſchlafene 


Kind zum Erwachen bringen. Ich weiſe nur hin auf 
Schmerzen, wie ſie bei Wunden und Entzündungen 
jeglicher Art auftreten, ich erinnere an die ſchmerz⸗ 
haften entzündlichen Erkrankungen der Haut, ferner 

an die juckenden Hautausſchläge, eine der nicht ganz 
ſeltenen ſchlafſtörenden Krankheiten. Ich erwähne die 
ſchmerzhaften Krankheiten der Knochen und der Zähne, 
der Sinnesorgane, namentlich der Ohren, der Atmungs⸗ 
organe, die durch Atemnot und Huſten den Schlaf 
ſtören, der Verdauungsorgane, bei denen Koliken und 
Durchfälle den Schlaf unterbrechen, ich erwähne die 
Schmerzen, die durch Krankheiten des Bauchfells (Blind⸗ 
darmentzündung) erzeugt werden, und ſo fort. In all 
dieſen Krankheitzuſtänden iſt es ſehr oft der geſtörte 


Schlaf, der die Umgebung zuerſt auf eine krankhafte 


Veränderung im Weſen des Kindes ſchließen läßt. 
Von beſonderen Urſachen will ich nur die Gti» 
rungen des Schlafes hervorheben, die durch eine. ge» 
ſtörte Naſenatmung entſtehen. In erſter Reihe ſteht 
hier der akute und chroniſche Schnupfen. der Säug⸗ 
linge, die den Schlaf der Patienten in ſchwerſter Weiſe 
hindern können. 
Naſenatmung durch die Wucherungen der Gaumen⸗ 
und der Rachenmandeln, durch die einzelne Kinder 
dauernd um einen erquickenden Schlaf gebracht wer⸗ 


den (Nachthuſten, Schnarchen). 
Des weiteren habe ich zu erwähnen alle fieberhaften, 


auch ohne Schmerzen verlaufenden Krankheiten, beſonders 


die akuten und chroniſchen Infektionskrankheiten. Bei 


dieſen kann die Schlaflosigkeit durch das Fieber hervor⸗ 
gerufen werden, vielleicht aber noch viel mehr durch 


die im Blute kreiſenden Krankheitſtoffe, die durch 
Reizung der Hirnrinde den Eintritt des Schlafes hindern, 
hingegen Delirien, Krämpfe und ‚andere Hirnerſcheinungen 
erzeugen. Ausnahmsweiſe ſchlafen aber Kinder im 
Fieberzuſtand auffällig viel und feſt, ein Zuſtand, 
den man als Schlummerſucht bezeichnet. 

Endlich ſind als die häufigſten Urſachen anhaltend 
geſtörten Schlafes die Erkrankungen des Nervenſyſtems 


anzuſehen. Da müffen wir unterſcheiden zwiſchen Er⸗ 


krankungen des Gehirns, die mit nachweisbar anato⸗ 
miſchen Veränderungen einhergehen wie alle Er⸗ 
krankungen, die zu einer Raumbeengung und Drude 
fteigerung, in der Schädelhöhle führen, bei denen im 
Beginn unruhiger unterbrochener Schlaf, ſpäter 


Schlummerſucht. und Bewußtloſigkeit die Regel find, 


und zweitens die ſogenannten funktionellen Nerven⸗ 
krankheiten, bei denen die anatomiſchen Veränderungen 
uns noch unbekannt ſind. 

Fangen wir bei den jungen Alterſtufen an, ſo 
iſt zunächſt zu erwähnen, daß unter den funktio⸗ 
nellen Störungen des Nervenſyſtems, wie ſie bei 
Engliſcher Krankheit vorkommen, ſehr oft über ſchlechten 
unruhigen Schlaf geklagt wird. Auch die Kinder, die 
an Stimmritzenkrampf leiden, erfahren häufige Unter⸗ 
brechungen des Tag⸗ und Nachtſchlafes. Zu direkter 
Inanſpruchnahme ärztlicher Hilfe führt auch die Störung 
des Schlafes bei dem nächtlichen Aufſchreien der Kinder, 
einem gut charakteriſierten Krankheitsbild, das man 

nicht anders als einen Zuſtand akuten halluzinatoriſchen 


Zweitens aber die Verlegung der 


gelegt wird. 
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Verwirrtſeins auffaſſen kann. Nicht felten werden uns 
ferner Kinder vorgeſtellt, die als Nachtwandler bezeichnet 
werden müſſen. Im Halbſchlaf verlaſſen ſie das Bett, 
irren in der Wohnung, ſelbſt im Freien umher und 
legen ſich nach einiger Zeit wieder nieder, ohne am 
anderen Morgen eine Spur von Erinnerung an das 


Vorgefallene zu haben. 


۱ Sehr groß ijt in heutiger Zeit bas Heer der nervös 
belaſteten, pſychopathiſchen bzw. neuraſtheniſchen Kinder, 
bei denen häufig Schlafloſigkeit vorhanden iſt. Dieſe 


kleinen Patienten geben auch durch andere ſchwer⸗ 
wiegende Symptome dem Arzte viel zu raten auf. Es 
ſind das geſund geborne Kinder, deren Gedeihen aber 
zuweilen ſchon in den erſten Lebenswochen trog ſachver⸗ 
ſtändiger Pflege und Ernährung viel zu wünſchen übrig⸗ 
läßt. Sie ſind reizbar, empfindlich, ſchreckhaft, zu Krampf⸗ 
zuſtänden verſchiedenſter Art ſchon im früheſten Lebens⸗ 


alter geneigt und bringen durch ihren kurzen, unruhigen, 
vom Schreien ſehr oft unterbrochenen Schlaf — ſie 
können ſtundenlang ſchreien — ihre Umgebung oft zur 


Verzweiflung. 
Hat man. die Kinder durch die vielfachen Fährniſſe 


der erften Jahre glücklich hindurchbugſiert, fo bereiten 


ſie in der ſpäteren Kindheit Eltern, Erziehern und 
Aerzten mancherlei Sorge. Sie klagen viel über Kopf⸗ 


ſchmerzen, ſind von großer nervöſer Unruhe, zeigen 


einen auffälligen unmotivierten Stimmungswechſel, weiſen 


oft ſchwere Charakterfehler auf, wie große Lügenhaftigkeit, 


Zankſucht uſw., und neigen zu allerhand Unarten, die 
bis zum Laſter ausarten können. Bei dieſen neur⸗ 


aſtheniſchen Kindern wird oft von den nervöſen Eltern, | 


bie ihrer Nachkommenſchaft ein wenig widerſtandsfähiges 
Nervenſyſtem für den Lebensweg übermacht haben, in 
der Erziehung ſchwer geſündigt. Als Eltern ſind ſie 
nämlich die ungeeignetjten Erzieher ihrer eigenen Kinder. 
Zuweilen felbſt ſehr reizbar und im Verkehr mit den 
Kindern ungemein heftig, ſogar jähzornig, oft hingegen 
wieder ganz ſchwach und energielos, ſind ſie nicht die 
paſſenden Führer für ſchwer lenkbare Kinder, deren 
Erziehung ſelbſt in geübter Hand keine ganz leichte 
Aufgabe ijt. - 

In derartigen Familien herrſcht oft gar keine 
richtige und verſtändige Hausordnung. Die Kinder 
ſind nicht an Regelmäßigkeit im Eſſen, Trinken und 


auch nicht im Schlafen gewöhnt. Man findet dann 


zuweilen kleine Kinder bis tief in die Nacht hinein 
außer Bett. In anderen Familien werden die Kinder 
trotz ihrer verminderten geiſtigen Leiſtungsfähigkeit bei 
Vorhandenſein einer reizbaren Schwäche des geſamten 


Nervenſyſtems im ſchulpflichtigen Alter, manchmal ſchon 


früher, geiſtig überanſtrengt. Da wird denn ſo oft 
mit Unrecht über Ueberbürdung geklagt, während doch 


die Schuld nicht an der Schule, fondern an den Kin⸗ 


dern, liegt, was freilich die Eltern nicht einſehen 
wollen. Die Kinder, die kaum den Anforderungen 


der Schule genügen können, ſollen aber mit Ge⸗ 


walt zu bedeutenden Menſchen erzogen werden; ſie 


werden dann mit häuslicher Nachhilfe, Muſikſtunden 


uſw. ſtark überbürdet, ſo daß das arme Gehirn über⸗ 
reizt iſt und die notwendige Nachtruhe nicht finden 
kann. 
Arzt gelingt, die Eltern dahin zu überreden, daß die 
Erziehung außerhalb des Elternhauſes in andere Hände 
Aber wie viele ſchwere Enttäuſchungen 
müſſen erſt erlebt, wie viele Verkehrtheiten begangen 


werden, ehe es dazu kommt! 
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In andern Familien, und das iſt nicht etwa nur 
bei den neuropathiſchen der Fall, vergeht man ſich 
dadurch an den Kindern, daß man ſie frühzeitig an 
den Vergnügungen der Erwachſenen teilnehmen läßt. 
Sie werden von den Eltern auf Landpartien, in die 
Biergärten, Vaudevilles uſw. bis in die Nacht hinein 
mitgeſchleppt. Die Reichen begehen oft dadurch Ber- 
fehlungen, daß die Kinder allzu früh das ſogenannte 
geſellſchaftliche Leben zu koſten bekommen, daß ſie 
Theater und Konzerte beſuchen, ſehr häufig auf Koſten 
der Nachtruhe. 

Es dürfte zweckmäßig ſein, einiges über die Mittel 
und Wege anzugeben, die wir Aerzte empfehlen, um 
einen dauernd geſtörten Schlaf wieder zu einem 
normalen zu geſtalten. Wer hier als Helfer in 
der Not auftreten will, muß in jedem Falle ſtreng 
individualiſierend vorgehen und zunächſt die ganze, 
ſagen wir einmal Lebensgeſchichte des kleinen, Hilfe 
ſuchenden Menſchenkindes zu durchdringen ſuchen. Dabei 
muß ſich der Spürſinn des Arztes auf die allerkleinſten, 
ſcheinbar unbedeutendſten Einzelheiten erſtrecken. Er⸗ 


forſchung der geſamten Lebensweiſe, ۰ Gewohnheiten 


und der Gemütsanlage des Kindes, der Ernährung, 
der Erziehungsmethode, der Anforderungen der Schule 
und des Unterrichts ſind hier am Platze. Man darf 
ſich aber nicht mit den Ausſagen der Umgebung be⸗ 
gnügen, ſondern muß eine gründliche phyſikaliſche Unter⸗ 
ſuchung des kleinen Patienten vornehmen. 
werden oft die verſchiedenſten diagnoſtiſchen Hilfsmittel, 


über die wir in der Heillunde verfügen, nicht zu ent⸗ 
behren ſein. 


Der günſtigſte Fall iſt natürlich der, 
wenn es uns gelingt, die Urſache der Schlafloſigkeit 
in heilbaren, körperlichen Zuſtänden zu entdecken. Als 
Beiſpiel nenne ich die vergrößerte Rachenmandel, 
nach deren radikaler Entfernung manches Kind wieder 
der Segnung des lang 0 ruhigen 5 
teilhaftig wird. 

Daß die Regelung der gefamten Lebensweiſe und 
Erziehung hier oft Gedeihliches leiſten wird, bedarf 
wohl keiner ausführlichen Betrachtung. Hierbei ift auf 
die Tageseinteilung, die Zahl und Art der Mahlzeiten, 


die Auswahl der Speiſen und Getränke großer Wert zu 


legen. Es müſſen vermieden werden: ſcharf gewürzte 
Speiſen, ſtarker Kaffee und Tee, und vor allem müſſen 
alkoholiſche Getränke aufs ſtrengſte verboten werden. 
Alkohol wird ja glücklicherweiſe im Zeitalter immer 
fortſchreitender Enthaltung von geiſtigen Getränken 


Kindern gebildeter Familien überhaupt nicht mehr ge⸗ 


reicht. In den Familien der kleinen Gewerbetreibenden, 
Handwerker und Arbeiter indeſſen herrſchen noch keines⸗ 
wegs derartige Geſinnungen, und man hält leider die 
Kinder hier noch nicht vom Alkoholgenuß zurück. Ebenſo 
muß natürlich der Arzt bezüglich der Schule und des 


Unterrichts ein ſehr gewichtiges Wort mitſprechen. 


Oft bleibt aber trotz aller regulierender Maßnahmen 


die Schlafloſigkeit ein ſo hartnäckiges Symptom, daß 


der Arzt gewiſſe beſondere Anordnungen treffen muß, 
um der Natur etwas zu Hilfe zu kommen. 

Da nenne id) zuerſt gewiſſe Suggeſtivmittel. Ich 
nenne dieſe ſuggeſtive, weil ihr Weſen darin beiteht, 
daß einem Individuum der Wille eines andern in 
unmerklicher Weiſe zu einem beſtimmten Zweck auf⸗ 
gezwungen wird. Zu dieſen Mitteln im weiteſten Sinn 
gehören die Herſtellung von abſoluter Ruhe und Dunkel⸗ 
heit, ferner die Anweſenheit einer Vertrauensperſon am 
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Bette des ſchlafenden Kindes, die oft durch den Druck 
der Hand oder durch leiſen gütigen Zuſpruch beruhigend 
wirkt. Hierher gehört auch die früher ſo beliebte Me⸗ 
thode, junge Kinder in Schlaf zu ſingen, die ja in 
Literatur und Kunſt in Form herrlicher Schlaflieder 
die ſchönſten Blüten der Kunſt gegeitigt hat. 

Daß man die bei unſeren Altvordern üblichen Kinder⸗ 
wiegen nicht mehr benutzen, ebenfowenig den noch jetzt 


bei den Frauen im Volk ſehr verbreiteten Gebrauch 


dulden ſoll, Kinder ſo lange auf dem Arm zu 
wiegen und zu ſchaukeln, bis ſie durch die ſchaukelnde 
Bewegung einſchlummern, bedarf wohl keiner beſonderen 
Begründung. Sicherlich werden die Kinder durch dieſe 


Bewegung in einen leichten Betäubungzuſtand verſetzt, 


der, immer und immer wiederholt, dem Nervenſyſtem 
nachteilig werden muß. Ebenſowenig dürfen zwecks 
Beruhigung junge Kinder, namentlich Säuglinge, 
in das Bett der Mutter oder Pflegerin genommen 
werden, da die Säuglinge hier erdrückt und erſtickt 
werden können, wie ich das in meinem ärztlichen Leben 
einigemal ſicher feſtgeſtellt habe. 

Wenn Ruhe, Dunkelheit, Alleinſein für den phyſio⸗ 
logiſchen Schlaf ſelbſtverſtändliche Dinge ſind, ſo gibt es 
anderſeits unruhig ſchlafende Kinder, die durch wüſte 


Träume, Geſpenſterfurcht und Aehnliches ſo geängſtigt 
worden ſind, daß es notwendig iſt, ihnen ſtets durch 


den ſanſten Schein einer Nachtlampe ein gewiſſes Ge⸗ 
fühl der Sicherheit und Beruhigung, des Zuſammen⸗ 
hangs mit der ſie beſchützenden Umgebung zu verſchaffen. 
Dieſes Mittel pflegt mir z. B. beim nächtlichen Auf⸗ 


ſchreien der Kinder niemals zu verſagen, ſo daß ich für 


dieſen kleinen Kunſtgriff ſtets den Dank der Mütter 
einheimſe. 

Die zweite Kategorie der ſchlafmachenden Mittel 
wird durch die Anwendung der Waſſerbehandlung nach 
folgender Art reprájentiert: 1. Das warme Bad, das 
bei gewiſſen reizbaren Kindern, in den Abendſtunden 
verabfolgt, eine ſchlafmachende Wirkung ausübt. Man 
darf nur die Temperatur nicht über 33 Grad Celſius 
nehmen und nur eine Dauer von 5—6 Minuten ver⸗ 
ordnen. Namentlich bei fieberhaften Infektionskrank⸗ 
heiten pflegt ein abendliches Bad das erregte Nerven⸗ 
ſyſtem auf das günſtigſte zu beeinfluſſen. Unterſtützend 

pflegt in letzterem Fall eine Eisblaſe auf den Kopf 
oder eine kalte Kompreſſe zu wirken. Verſchweigen will 
ich aber nicht, daß es auch Ausnahmen gibt unter den 
Patienten, die nach einem Bad erſt recht nicht zu ſchlafen 
vermögen. 2. Die feuchte Rumpſbinde mit einer Tempe: 
ratur von 22— 25“ C abends nach ber Nachttoilette 
„ 3. Die kühle Abreibung mit oder ohne 
Salzzuſatz; im Beginn empfiehlt fid) eine Temperatur 
von 30? C, die allmählich bis zu 22° C herab um 
2° ermäßigt werden kann. Die Anwendung kälterer 
Temperaturen iſt bei zarten Kindern nicht am Platz. 

Bei Kindern, die nicht genügend Bewegung im 
Freien haben, iſt zur Erzielung eines feſten geſunden 
Schlafes vor allem der ausgedehnteſte Auſenthalt in 
friſcher Luft und die Körperbewegung, wie ſie Sport 
und Spiel mit ſich bringen, notwendig. Die Kinder 
müſſen abends ſo müde ſein, daß ſie, ins Bett gebracht, 
ohne weiteres einſchlafen. 

Damit bin ich an den Schluß angelangt. Habe id) 
aud) mein Thema nicht erſchöpfend darſtellen können, 
ſo beſcheide ich mich mit der Annahme, den Leſern manch 
nützliche Anregung gegeben zu haben. 
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Der Leutnant auf der Bühne. 
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2 Theaterplauderei von Albert Borde. — Hierzu 12 photographiſche Aufnahmen. 


Zu jenen Imponderabilien der 
Bühnendarſtellungskunſt, die ebenſo 
ſchwer erlernbar ſind wie der Hu⸗ 
mor, die Eleganz und das Lachen, 


gehört die Verkörperung der flot⸗ 


teſten aller Geſellſchaftstypen, ohne 
die das moderne Luſtſpiel nahezu 


undenkbar erſcheint, des Offiziers. 


Es iſt noch gar nicht lange 


her, daß der flotte Schwerenöter 


in Reitgerte und Sporen die welt⸗ 
bedeutenden Bretter betrat. Noch 
der Altmeiſter des deutſchen Fa⸗ 
milienluſtſpiels Kotzebue verwendete 
die Figur des Offiziers nur in den 


weniger anziehenden Exemplaren 


des verabſchiedeten Obriſten, des 
alten, im Schmollwinkel ſtehenden 


Haudegens, der mit derbem Wort 


und geballter Fauſt polternd in 
die Familienverhältniſſe dreinfubr. 


Schiller iſt der erſte deutſche 
Klaſſiker, der in „Kabale und 


Liebe“ mit ſeinem Ferdinand einen 
jungen, eleganten, tapferen Offizier 


auf die Bühne ſtellt. Der eigent⸗ 


liche Vater des Soldaten als Luſt⸗ 
ſpielfigur dagegen iſt Leſſing, der 
mit ſeiner „Minna von Barnhelm“ 
ein Offizierluſtſpiel ſchuf, das bis 


Karl von Jeska (Wien, Hofburgtheater). 


Hermann Böttcher (Berlin, Königl. Sch 


in „Strafurlaub“. 


0و 3 


Hoſphot. W. Höffert. 
auſpielhaus) 


heute ebenſowenig übertroffen wor- 


Den ijt, wie die in feinem Mittel- 


punkt ſtehende kraftvolle und ur⸗ 
deutſche Figur des Majors von 
Tellheim und ſeine militäriſchen 
Unterhelden. Betrachtet Heinrich 
von Kleiſt den Offizier als Bühnen- 
figur ſchon etwas rückwärts ſchau⸗ 
end aus der Vogelperſpektive, ſo 
ſchuf er doch mit ſeinen Helden 
der Fehrbelliner Schlacht, mit fei- 
nem Prinzen von Homburg, Hohen— 
zollern, Truchß, Mörner, Kottwitz 
uſw., vor allen aber mit ſeinem 
Großen Kurfürſten ebenſoviel Ber- 
treter prachtvoller Soldatentugen— 
den, wenn auch bei ihnen der 
Pallaſch oder die Sporen anders 
wirken als die ſilberne, knaufige 
Reitgerte und das Monokel des 


heutigen Offiziers. Nun finden wir. 


die merkwürdige Tatſache, daß ſeit 
den achtziger Jahren des 18. Jahr⸗ 
hunderts, wo „Minna von Barn— 
helm“ in Deutſchland papulär 
wurde, ein volles Säkulum hin— 
durch die Figur des deutſchen Offi- 
siers aus der ernſthaften drama— 
tiſchen Literatur gänzlich verſchwin— 
det, um erſt mit dem Ende des 


Joſef Kainz (Wien, Hofburgtheater) 


in „Fritzchen“ von Hermann Sudermann. 
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wieder aufzutauchen und lebendig zu werden. 


Guſtar Freytag fü ihrte den vö öllig neuen Luſtſpiel⸗ 
helden des Bonvivants mit ſeinem Konrad. Bolz in. den 
„Journaliſten“ auf die "2۶ Bü nn 
dieſer Rolle war viel zu 


bedeutend, als daß ſich 


nicht bald ein liebens⸗ 
würdiger Poet gefunden 


hätte, der den luſtigen 


Boge in ein buntes ge⸗ 
ſteckte und ihn 

als Leutnant von Reif⸗ 
einem 


wand 


 Weiffingen. mit 
Schlage zum unbeſtrit⸗ 


tenen vergötterten Lieb 
ling des deutſchen Luſt⸗ 
Das tat 
Franz von Shs nthan 
mit ſeinem prä ichtigen . 


ſpiels machte. 


Luſtſpiel „Krieg im Frie⸗ 


den“, dem mit gleichem 
Erfolg, und internatio⸗ 
nal zu nennender Wir⸗ 
kung Guftav : von Moſers 
„Veilchenfreſſer“ folgte. 
Der deutſche Kriegsheld 
hatte die Feuertaufe und 
Umwandlung nicht nur 


auf dem Welttheater, 


ſondern auch auf. den 
Brettern, die die Welt 
durchgemacht 


bedeuten, 
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den Kopf, was bis dahin bedächtig auf den Füßen | ` 3 


Stand, ſchlägt allen Wenn. und Aber lachend ein 


Schnippchen und. geht zum Schluß ab durch die 


ae an einem Arm das geliebte Goldfiſchchen, am 


Phot. Becker & Maaß. 


eut Arndt (Bertin, Neues Schauſpielhaus) 
als Spem 5 in Shaws „Helden“. 


und iſt ſeit jenem eiften 


Herzenstraum Der erklärte 


Sieger in allen Schlachten 
geblieben, die ſich zwi⸗ 


ſchen acht und zehn Uhr 
abends im blinkenden 


Schein der Kuliſſen ab- 


ſpielen. Er hat ſich ent- 
wickelt zum glitzernden 


Mittelpunkt, und um ihn 
dreht ſich die ganze bunte 


Spule der Komödie. Was 


er im Leben bedeutet, 
findet fi, von tau⸗ 


ſend Reflexen und Lich⸗ 
tern umſpiegelt, in viel⸗ 


facher Verklärung auf der 
Bühne wieder. 


der Schirm und der 
Traum des Backfiſches, 
der tatkräftige Beſchützer 
ſchüchterner 
ſuche, die ewige Sorge 
der komiſchen Alten in 
ihrer Eigenſchaft als 
Schwiegermutter in spe. 
Mit drei übermütigen 
Worten wirbelt er die 


ganze mühſam aufge⸗ 


abzugeben, die 


Er iſt 


Qiebesper- . 


der farben⸗ und wein⸗ 
frohen Umgebung, deren 
ſelbſtverſtändlichen Mit⸗ 
telpunkt er bildete, und 


doch war gerade er dazu 


auserſehen, das Haupt⸗ 


moment vom Milieuſtück 
tiefen 
Einſchnitte in die dra⸗ 
matiſche Literatur unſe⸗ 


rer Tage. Auf die harm⸗ 
loſen 
bunten Rods folgte die 
: Offizierstragödie: Hart⸗ 


Luſtſpiele des 


lebens „Abſchied vom 
Regiment“ und „Roſen⸗ 
montag“, Sudermanns 


| „Fritzchen“ und anderes 


weniger literariſch Ze 
deutende. 

Auch die ausländi⸗ 
ſchen Dramatiker wur⸗ 
den aufmerkſam auf die 
packende Wirkung des 
Offiziers als Bühnen⸗ 
figur. Die ſkandinaviſche 


wie die ruſſiſche Litera⸗ 


tur hat raſch zugegriffen 


und EES Typen 


andern den 


Brieftaſche. Hinter ihm 
drein die ſtrahlende, 
überglückliche Schwieger⸗ 


mama und der raſende ` 
Beifall des Publikums 
und die Freude, daß 
wieder einmal. die liebe 


Liebe den Sieg über alle 


| Bedenklichkeiten davon: Sie 
getragen hat. E 


Bei dieſer Tlebens- E 


würdigen Außenſeite, bei 
dieſen prächtigen Her⸗ 


zenseigenſchaften, mit dez- 


E nen ſolchergeſtalt der 


deutſche Offizier als Büh⸗ 


nenheld die Sympathien 
des geſamten Publikums 
- im Sturm erobert, will. 
es uns nicht ſo ohne 
weiteres in den Sinn, 
daß die Tragödie kam, 
ihre ſchwere Hand. ihm 
auß die Epauletten legte 
und ihn herausriß aus 


wohlbe⸗ ات‎ 
leibten Schwiegervater 
mit der wohlgefüllten | 


3. Giampietro (Berlin), 
als Windiſch⸗Grätz⸗Dragoner. ۱ 
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Phot. H. J. Meisner. 


Heinrich Schroth (Berlin) 


im „Veilchenfreſſer“ von G. v. Moſer. 


Hoſphot. G. Michel, 


Karl Graumann (München, Hoftheater) 


in dem Luſtſpiel „Im bunten Rock“ 
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geſchaffen, wie den Oberſten 
Pettkow in Shaws „Helden“, 
in Ernſt Arndts unübertroffener 
Darſtellung, und den Oberſten 
Tſcheboutikin in die „Drei 
Schweſtern“ von Tſchechow, 
vom Moskauer Künſtleriſchen 
Theater her wohl bekannt. 
Der Siegeslauf moderner Mi— 
litärluſtſpiele im Genre „Hu— 
ſarenfieber“ iſt noch in aller 
Gedächtnis; aber auch die 
Operette beginnt bereits ſo ihre 
Paraderollen aus den Ber: 
tretern aller möglichen und 
unmöglichen Regimenter zu 
wählen und ihren Leutnants 
außer allen ſonſtigen ſelbſt— 
verſtändlichen Tugenden als 
unwiderſtehlichſte das hohe 
C auf die Via triumphalis 
mitzugeben. Daß in dieſer 
Ausſtattung zumal der Offizier 
für die nächſten Jahre der 
Held der Szene bleiben wird, 
unterliegt angeſichts unſerer 
heutigen Operettenerfolge wohl 
keinem Zweifel. Wir ſprachen 
bereits eingangs von der 
Schwierigkeit der Darſtellung 
des Offiziers auf der Bühne. 5 | | ا‎ 
Dem einen Schaufpieler gelingt — — — Seele 
die einwandfreie Verkörperung Joſef Jarno (Wien) 
als etwas Selbſtverſtändliches, in Hartlebens „Abſchied vom Regiment“. 


Hofphol. J. C. Schaarwächter. 


Hermann Seldened (Berlin, Reſidenztheater) 
als Oberſt von Montjicourt in „Einquartierung“ 
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E] der andere bringt es über eine gewiſſe prose CM 
-| fatale Charakterhaftigkeit nicht hinaus, und | SER 
Jede Anſtrengung, bie Unnatur zu bor: |. 
1 nen, vermehrt diefe nur. Welch ein Unter: - s 
ات‎ féieb in der Wiedergabe allein des äuße⸗ 
11 ren Offizierbildes, wie wir ſie hier in den 

»Masken unſerer erſten deutſchen Schau: 
ſpieler beifügen, im Gegenſatz zu den Konter⸗ 
feien des Dilettanten oder Anfängers dra⸗ 
matiſcher Mufe, ber feinen üppigen Haar-. | 
wuchs um keinen Preis zum Opfer bringen 
würde, ſondern ihn in humoriſtiſcher Un: | 
en 1 SN j möglichkeit über die Ohren kämmt und 
RE BR. e 1 fein ſchlotterndes Gebein mit einem Watton: A 
Wee ee GE |8BDOCN ER 


a bekleidet, das das Unzulängliche zum ۰ 
iu Ereignis macht und das Witzwort der : 


Kollegen hinter den Kuliſſen hervorruft: ` 
„Was ‚er hatte, war Watte ہیں‎ Daß bei 


x biejer Maskerade der grimme Wachtmeiſter⸗ S 
3 A4. P. Artem (mostau) nicht fehlen darf, dafür ift nebenſt. Abbil⸗ Der Offizier, Poot. S. Suben. 
S in Z[jedoms „Die drei من موم‎ dung ein wirklicher humoriſtiſcher Beleg. wie er nicht aus ſehen fot; C777 | 


a Bon Walter Tiedemann. — Hierzu 6 photographiſche Aufnahmen. کو‎ 


soS$mprnapeigen. —.—‏ .2 .2 ٹک 
Vn Heutzutage, wo faſt alle Länder der Erde darin lage zahlreicher Blüten einfchließt; der äußere feſte Teil‏ 
..wetteifern, uns ihre kulinariſchen Genüſſe zugänglich der Feige bildet den Boden, auf dem im Innern der‏ 
zu machen, läßt der denkende Eifer beim Verzehren Scheinfrucht die Blüten wachſen. Dieſe ſchmackhafte‏ „ 
„l.. der einzelnen guten Dinge den ganzen Weltkreis im Frucht iſt ein Kind des Südens, das Produkt eines‏ 
z ap Geiſt an: fih vorüberziehen. Was hat ihm nicht allein Baumes, der einer. großen, etwa ſechshundert Arten‏ . 
eine gutgefüllte Obſtſchüſſel alles zu erzählen! Die umfaſſenden Gattung angehört und ſich „gemeiner‏ 5 
un, Aypfelſine zaubert ihm die Fruchtgärten Siziliens, die Feigenbaum“ (Ficus carica) betiteln laffen muß. |‏ 
"one bie lieblichen Täler Griechenlands, die Dattel Der Baum wechſelt in den 7 Ländern,‏ ` 
ii algeriſchen Dafen, Banane und Ananas die heiße, wo, er heimiſch iſt, in ſeinem Aeußern ſehr, je‏ 
c a ete Pe ſchwüle Tropenwelt vors Auge. Aber wenn die Zunge nach der Art ſeiner Zucht und Pflege; bald iſt er ge >‏ 
drungen und fo SEN,‏ سس ری r: fid) an Feigen re NT SET T‏ 
e maſſio, daß ſein‏ و تیه delektiert, dann 8 UM S‏ 
kurzer Stamm‏ — پا Ur wird mancher ANS E A X‏ 0 
im Augenblick bis zu andert⸗‏ 
zhnhicht gleich gufa | halb Meter dick‏ 
e E ٦ n : gen wijfen, wo: Cat? wird, bald iſt‏ 
her eigentlich er biegſam‏ 
ک ود uj o7 5 bide jo popu mas‏ 
lare Südfrudt zart wie Spa-‏ بے ےار 
ſtammt. Und lierobſt. Der‏ 
vielleicht noch Feigenbaum‏ „ 
ue weniger Dürfte. war anfangs‏ 
daß der Aus⸗ , RS AN mau öſtlichen Mit-‏ 
Rs telmeergebiet‏ 7 ا S‏ ا , druck. Frucht‏ 
heimijd, . aber.‏ اشک nicht ftreng kor⸗ P‏ 
reftunb die Sei wohl nur auf‏ | ی Hf,‏ 
eg NN ge in Wirklich⸗ engbegrenztem =‏ 
ID keit nur eine Raum. Homer, NE‏ 1 
tn ein Regeptatu- wiſſenhaft alles‏ 
lum, wie der Eßbare auf-.‏ 
Botaniker es i SE zählt, nennt ihn‏ 
nennt, d. h. ein 1 d e nicht, und das‏ ... 
läßt den Schluß‏ — ات کا NE‏ شاب قاس Behälter, der‏ 
Feigenbaum mit Früchten kurz vor der Ernte. | zu, daß die Feige Se‏ مق S die Fruchtan⸗‏ 
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in der damaligen griechiſchen Kulturwelt unbekannt war. 
Deſto populärer wurde die Frucht dort ſpäter nach ihrer 
Anpflanzung, beſonders in Attika. Der Feigenbaum 
wurde geradezu zum Kulturträger, zum Sinnbild ge— 
läuterter Sitten und iſt deshalb mit zahlreichen Mythen 
verknüpft. Die Griechen brachten ihn nach Italien, 
von dort breitete er ſich immer weiter nach Norden 
aus. Man kann ihn heute gar nicht mehr ausſchließ— 


x 


H 
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lich zu den ſüdlichen Gewächſen rechnen, denn er ge- 
deiht auch in Südtirol, in der Provence, auf den 
Kanalinſeln und an der Südküſte Englands, ja ſelbſt in 
Deutſchland, wenn im allgemeinen auch nur kümmerlich. 

Der Südländer ißt die Feige zumeiſt in friſchem 
Zuſtand, wie ſie vom Baum gepflückt und den Touriſten 
in Italien häufig vorgeſetzt wird. Sie mundet aber 
in dieſer Form dem deutſchen Gaumen wenig, da ſie 


Ankunft eines Feigenfransporfs aus dem Innern des Landes. 
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etwas Weichlches, Fades und ihr Genuß oft. unerwü "€ 
2 او‎ Aus dieſem Grund und weil die friſche 
Feige auch nicht gut verſandfähig ijt und fid) nicht 
lange hält, lernen wir fie faſt ausſchließlich nur in der 
getrockneten, konſervierten Form kennen. Wir beziehen 
die Feigen aus verſchiedenen Gegenden des Südens, 
aus Korfu, Kalabrien, Iſtrien und Dalmatien, aber 
vor allen Dingen aus. Kleinaſien. Das obſtreiche Klein⸗ 
. -afien it dermaßen das Feigenland par excellence, 
daß die Smyrnafeige [aft den Markt beherrſcht. 

Die beigefügten Aufnahmen führen den Werde⸗ 
gang der رت‎ vor, von ihrem Wachstum am. 
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druck „Smyrnafeigen“ 


druck „Smyrnateppich“. Gleich dem 


Handelſtadt, nach der er genannt 


gemacht und ausgeführt. 


dieſen⸗ herauszuwachſen ſcheinen, wäh⸗ 


wird, nur als Verſandort den Namen 
gibt, ſtammt auch die Smyrnafeige 
aus dem Innern des Landes und 
wird in Smyrna nur verſandfertig 
H Auf AO 
bildung. S. 28 ſehen wir einen typi⸗ : 
ſchen Feigenbaum der kleinaſiatiſchen PE 
Sorte kurz vor der Ernte. Die Pſeudo⸗ 
früchte ſitzen, gruppenweiſe zuſammen⸗ a 
. geballt, an kurzen Stielen an den 
Aeſten, fo. daß fie unmittelbar as 


längeren Stielen weiter oben ein kar⸗ ۱ 


nach der Qualität fortiert und in Säcken verpackt. Die 
von den Einkäufern der großen Smyrnaer Handels- 


Teil mit der Bahn, nach Smyrna. 


eden wir die Feigenſäcke an ihrem Beſtimmungsort, 
in den Lagerräumen des großen Baſars angelangt. 
Dort werden ſie un⸗ 


händlern pandern, 
nere Bearbeitung 


Das erſte Verfah⸗ 


te auszubreiten und 


Abb. S. 
zeigt, von türkiſchen 
chen beſorgt, die 
eine 
vornehmen. 
unterſcheidet 
Handel ziemlich 
viel Sorten, von 


verpadt 


den in 6 0 


Tow. 1 
wie 


des Rohmaterials 
vornehmen laſſen. 


von dem ihnen an⸗ 
haftenden Staub 
zu reinigen. Dieſe 
Arbeit wird, wie 
29 ͤ oben 


Baum an bis zu dem Augenblick, wo | 

die fertig gepackten Kiften des Ver- ` 
ſandes harren. Da muß aber zunächſt 

bemerkt werden, daß es mit dem Aus⸗ 
eine ähnliche 

Bewandtnis hat wie mit dem Aus⸗ 


[»Smyrnateppich, der aus bem: Innern : 
|. fieinafiens fommtiund dem die große 


2 ۱ ` rend die berühmten Feigenblätter an 2 


ges +0 bilden. Die Früchte, deren zarte Schale ſe : 
nach der Sorte verſchieden gefärbt ift, werden an luftigen, 
ſchattigen Orten oder im Ofen getrocknet, oberflächlich 


häuſer an Ort und Stelle erworbene Ernte wandert 
nun, zumeiſt auf dem Karawanenwege, zum kleineren SC 
Abb. S. 29 zeigt 
die mit den Feigenſäcken beladenen Kamele auf einern 
Station der 0 Bahnen. Auf. obenſt. Abb, ` ` 


ter amtlicher Auf . ` 
ſicht gewogen, be ` ` 
vor fie zu den Grop- 


dabei zugleich noch 8 

Sortierung 
n. Man 
im. 


a’ 


ren beſteht darin, 
die aus den Säcken -— 
geſchütteten Früch⸗ | 


Frauen und Mäd⸗ | 
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denen die in kleinen Schachteln verpackten, ſehr hellfar⸗ 
bigen Feigen die beſten und teuerſten, dagegen die in 


Kiſten eng zuſammengepreßten oder auf Baſtſchnüre ge⸗ 
zogenen, ſogenannten Kranzfeigen die billigſten ſind. 


Abb. S. 30 führt uns jenen Raum eines großen Handels⸗ 
hauſes vor, in dem beſonders geſchulte Arbeiter damit 
beſchäftigt ſind, die erſte Qualität, vollkommen tadelloſe 
Früchte von feinſtem Wohlgeſchmack und ſchöner Form, 
ſorgfältig in Kiſtchen aneinanderzureihen. Zur beſſeren 
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Konſervierung und zur Hebung des Geſchmacks werden 
die Früchte vorher noch mit gepulvertem Traubenzucker, 
der etwas mehlig ausſieht, beſtäubt. Es bleibt jetzt 
nur noch die ſogenannte Aufmachung übrig, die in 


Geſtalt von Bildern orientaliſcher Szenen und ver- 


lockenden Inſchriften den Packungen ein gefälliges Aus⸗ 
ſehen verleiht, und die einzelnen Schachteln und Kiſtchen 
werden dann im Expeditionſaal (Abb. S 31) zu größeren 


Kolli vereinigt, um in die ganze Welt hinauszuwandern. 


Der ۰ 


Skizze von Emanuela Baronin Mattl-Löwenkreuz. 


Nach dem Dejeuner, das Mademoiſelle Fräulein mit 


Simonne und Nikolas eingenommen hatte, haſtete ſie 


durch die Straßen von Paris, um Einkäufe zu beſorgen. 


Es handelte ſich um die letzten Vorbereitungen für den 
Silveſterball, auf dem Madame La Sauterre ihren ganzen 
Kreis um ſich zu verſammeln pflegte. Von allen Feſten des 
gaſtfreundlichen Hauſes pflegte keins mit ſolchem Glanz 
zu verlaufen; ſo hatte die geſamte Dienerſchaft den Kopf 
verloren, die Köchin war mürriſch, wie jedesmal, wenn 
ihre Künſte nicht genügten und ein Maitre Cuiſinier zu⸗ 


gezogen werden ſollte; die Diener ſtanden einer dem 
andern im Weg, die Zofen hatten zu wiſpeln und zu 


tuſcheln, Madame fegte mit der lila Schleppe ihres 
Morgengewandes treppauf, treppab und machte ihr 


verärgertes Migränegeſicht, die Kinder tauchten überall 


auf, wo ſie am wenigſten zu ſuchen waren. Made⸗ 
moiſelle Fräulein hatte ihre deutſche Grammatik und die 
Hefte, wo Simonne und Nikolas die haarſträubendſten 
Schnitzer zu verbeſſern pflegten, beiſeite getan und 
half aus, wo man ihrer bedurfte. An ſolchen Tagen 
ſchien die Laſt des großen und komplizierten Haus⸗ 
haltes auf ihre ſchmalen, jungen Schultern zu gleiten, 
ſie war die einzige, die in dem Tohuwabohu ruhig 
und freundlich blieb. Und nun jagte Mademoiſelle 
Fräulein für ſie ſtraßauf, ſtraßab, Menükarten mußten 
abgeholt werden, der Gärtner ermahnt, die Blumen- 
dekorationen pünktlich zu liefern, einige Kotillongeſchenke 
ſtanden noch aus, und der Koch vom Grand Cercle 
hatte einen beſtimmten Wein verlangt, der bloß in 
einem beſtimmten Geſchäft erhältlich war, ohne den er 
eine Sar ce nicht herſtellen konnte, die feine Berühmt⸗ 
heit ausmachte. 

Mademoiſelle Fräulein mußte ſich ſputen, denn 
Gott weiß, was die Kinder derweil trieben, nun ſie 
ji bei der kompletten Anarchie des Hauſes felbft 
überlaſſen blieben. Sie blickte nicht rechts und nicht 
links, ſah nichts von den wippenden Straußfederhüten, 
die an ihr vorbeiſegelten, ſah nicht dieſe reichen, ſtolzen 
Kleider mit ſchweren Pelzbeſätzen ſich blähen, wußte 
nichts vom Froufrou, vom Parfüm und von der Grazie 
dieſer ſinnbetörenden Stadt. Sie hielt in ihrem kleinen 


armen Muff das Portemonnaie mit beiden Händen feſt, 


und ihre Gedanken ſchienen ſich darauf zu konzentrieren, 
daß es ihr niemand im Gedränge entreißen könnte. 
Denn in ihrem jungen Kopf hatte ſie die abenteuer⸗ 


lichſten Vorſtellungen von der Bös willigkeit der Men⸗ 


ſchen, und jedesmal, wenn ſie ſich in das Straßengewirr 
der Großſtadt begab, meinte ſie unerhörten Gefahren 
begegnen zu müſſen. ۱ ۱ 


Sie war nicht glücklich in Paris, bie kleine blonde 
Deutſche, verſchwiegen litt ſie an ſehnſüchtigem Heim⸗ 
weh, juſt in dieſen Tagen war die Bangigkeit, die im 
Laufe der Monate, im Drang und Zwang des Lebens 
beinahe eingelullt war, zu neuer Empfindlichkeit erwacht. 
Als Mademoiſelle Fräulein — wie die Kinder ſie nann⸗ 
ten — alles beſorgt hatte und nach Hauſe zurück⸗ 
kehrte, ſich ihrer Päckchen entledigte und die Reihe der 
Manſardenſtuben betrat, die ſie mit ihren Zöglingen 
über den Geſellſchaftsräumen bewohnte, atmete fie, wie 


von einer Sorge befreit, auf. Unglaublicherweiſe waren 


Simonne und Nikolas anweſend und verhielten ſich 
ſtill und verträglich. Als ſie näher zuſah, gewahrte 
ſie, daß das kleine Mädchen mit ſeiner Garderobe be⸗ 
ſchäftigt war, die es heute abend anlegen würde, um 
Mamas Gäſte zu begrüßen. Nikolas hodte am Boden, 
den Rücken gegen den Spiegelſchrank, und kümmerte 
ſich nicht um das Treiben Simonnes. Er zerlegte 
juſt ein Spielzeug, brachte allerhand Rädchen und 
Spiralen zum Vorſchein und beugte ſich mit dem 
klugen und unſchönen Geſicht eines kleinen Affen mit 


gerunzelter Stirn darauf nieder. Da ſchwoll das Herz 


der jungen Erzieherin dieſen beiden Weſen, die abſeits 
in dieſem Haus ein unfrohes Leben führten, entgegen. 
Sie umſchloß ſie mit einer warmen Gebärde, aber die 
Kinder waren dergleichen nicht gewöhnt und ent: 
ſtrebten ihrer Umarmung. Da befiel die junge Er— 
zieherin Mutloſigkeit, wie ſo oft; ſie ſetzte ſich gedrückt 
an den Tiſch und ſann vor ſich hin. Aber bald 
waren ihre Gedanken wieder in der Heimat, die nun 
im Schnee vergraben lag, unter einem großen, blanken 
Himmel, in den keine Paläſte und Fabrikſchlote hinein- 
ragten, ſondern bloß die Sterne kamen und gingen. 

Plötzlich lag eine ſchwere zackige Träne auf ihrer 


Hand. Da waren aber auch {hon die beiden Kinder 


an ihrer Seite. Simonne blickte ſie neugierig an, als 
hätte ſie nicht gewußt, daß auch große Menſchen Tränen 
hätten. Den dicken, knirpſigen Nikolas machte die 
Sache eher verlegen, er lehnte ſich an Mademoiſelle 
Fräuleins Knie, drehte ihr aber dabei den Rücken, als 
ginge ihn alles das nichts an. 

„Biſt du traurig, weil du nicht heute tanzen darfſt?“ 
fragte Simonne, und ihre großen Augen funkelten ihr 


nahe ins Geſicht. 


„T'es bête“, meinte Nikolas lakoniſch, zur Schweſter 
gewandt. | 

„Tes bête, toi, Mademoiſelle Fräulein kann es 
ganz gut verdrießen, daß fie ins Bett geftedt wird 
wie wir und vom ganzen Ball nichts hat. Aber ich 


o =, 


hat der Mond eigentlich?“ 
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werde bald eine große Perſon fein, und dann tanze ich 


jeden Abend und habe Kleider von der Farbe des 


Mondes. — Mademoiſelle Fräulein, welche Farbe 


Haſtig öffnete ſich die Tür, Madame La Sauterre 
trat ein, ſie ſchien erregt und trug immer noch den 
unordentlichen, zerknüllten Morgenrock. „Ihr habt es 
gut da, während ich aus meiner Haut fahren möchte 
vor Aerger. Die Leute ſind ausgerechnete Idioten. 


Einer iſt tölpelhafter als der andere. Eine Vaſe haben 


ſie mir umgeſtoßen, eine Schüſſel liegt zerſchlagen, und 
der Gärtner hat mir einen Dekorateur geſchickt, der 
mir die Tafel ſo ſcheußlich herrichtet, daß ſie einem 
Küchengarten mit Spinatbeeten gleicht. Sie könnten 
ſich wirklich ein wenig umſehen, Mademoiſelle Fräulein!“ 


Gehorſam erhob ſich das junge Mädchen und eilte, 
Es 


von den Kindern gefolgt, nach den Feſträumen. 

erwies ſich, daß die Hausfrau übertrieben hatte, der 
Tafelſchmuck war hübſch und ungewöhnlich. Indem ſie 
da und dort mit leichten Fingern einiges änderte und 
zurechtzupfte, gelang es ihr, einen noch günſtigeren 


Eindruck hervorzurufen. Die beiden Kinder halfen mit. 


Simonne glitt auf den Zehenſpitzen von Gedeck zu 
Gedeck, und Nikolas dachte nicht an böſe Streiche — 
die Geſichter der Kinder färbte ein warmer Ton, ſpäter 
glühten ſie vor Eifer und Freude, ſo befriedigte es 
ſie, ſich nützlich machen zu können. Simonne hatte ſogar 
den Putz vergeſſen, den ſie heute abend anlegen ſollte — 
mit einem Mal fiel ihr die Veranlaſſung ihres Eifers ein, 
fie ſtahl fid) zur Mutter —: » Maman, fais danser Ma- 
demoiselle Fräulein — elle a pleuré aujourd'hui —“ 


„Du follft Deutſch ſprechen“, hauchte Mama apa: 


thiſch, denn ſie war von all den Sorgen und dem 
Aerger des Tages ſo müde geworden, daß ſie ſich 
lieber zu Bett begeben hätte, als heute auf ihrem 


Ball zu erſcheinen. 


„Du ſollſt fie am Ball tanzen laffen, ſonſt weint 
ſie wieder“, ſagte Simonne in einer warmherzigen 


Regung; es gab Augenblicke, wo ihr kleines Herz für 
die Lehrerin überfloß, aber fie was ein verſchlofſenes 
Kind und wurde ſich nur ſelten klar, daß ſie überhaupt 
an jemand hing. | 

Warum nicht? dachte Madame La Sauterre, fie 
ſtammt aus angeſehener Familie, und wenn ſie un⸗ 
zufrieden wird und ihren Poſten verläßt, bin ich hilf- 
los in dieſer verdrehten Wirtſchaſt, wo es alle darauf 
anlegen, mich zu erboſen. Sie wird kein paſſendes 


Kleid haben — ſchwankte ſie — und verwöhnen darf 


man die Menſchen nicht, ſonſt reſpektieren ſie keine 
Grenzen — flüchtig, wie der Plan aufgetaucht, entließ 
ſie ihn. Schon entſchwand er ihrem Geſichtskreis, und 
nichts mehr hätte die Frau, die ſich anſchickte, ſich in 
ihr Toilettenzimmer zu begeben, vermocht, an ihre 


Erzieherin zu denken; aber da tauchte ein Bild vor 


ihr auf — der ernſte, hochmütige Vicomte de Lue — 
lie hatte fih ein klein wenig in ihn verrannt, es war 
eine harmloſe Sache, denn Madame La Sauterre hielt 
dem Gatten Treue, wenngleich ſie ihn nicht liebte — 
es lag nun bereits zwei Jahre zurück, aber ſie hatte 
dazumal unter ſeiner Kälte, Gleichgültigkeit und dem 
Unverſtändnis der Situation Nadelſtiche verletzter Eitel⸗ 
keit gelitten. Man ſagte dem Vicomte nach, daß er 
fiir fühle, blonde Frauen ſchwärmte — wie wenn er 
ſich für ihre eigene Gouvernante intereſſierte, deren 


Stand er ja nicht ahnen würde? Madame La Sauterre 


lächelte malitiös. Es war ein Streich, der fie reizte. 
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Sie war plötzlich gar nicht mehr müde und hinfällig — 
ſprang aus einem malvenfarbigen Fauteuil auf die 
Erzieherin zu. „Möchten Sie beim Ball ſein heute 
abend?“ herrſchte ſie die Ahnungsloſe an. 

Mademoiſelle Fräulein errötete, wehrte, aber dann 
ſtieg doch in ihrem Herzen eine Viſion von Muſik und 
lachenden Menſchen, vom Rauſch der Jugend und vom 
Zauber des Vergnügens auf. Sie ſtammelte noch 
abwehrende Worte, aber ihre Lippen lächelten hin⸗ 
geriſſen, ihre Augen glänzten ſehnſüchtig. m 

„Nichts, nichts, Sie können mir helfen bie Honneurs 
machen, man wird ſie für eine der jungen Eingeladenen 
halten, die Sache hat gar nichts Peinliches für Sie, 
und mir können Sie von Nutzen ſein. 
beſitzen Sie wohl nicht?“ 


Das junge Mädchen ſchüttelte den Kopf, und nun 


bedauerte es bereits, daß dieſer Umſtand es verhindern 
würde, an dem Feſte teilzunehmen. Madame ließ 
unverzüglich in eins der großen Pariſer Warenhäuſer 
ſchicken, in denen man um nicht allzu viel Geld alles 
fertiggeſtellt erhalten konnte, was man nur wünſchte. 
Nach nicht allzu langer Zeit kam eine Verkäuferin mit 
einem Berg von Kartons, darin quoll es über von 
lichten, leichten Ballkleidchen, von Band und Spitzen, 
Blumen und ſonſtigen Herrlichkeiten. Als Mademoiſelle 
Fräulein in das erſte ſchneeweiße Gewand ſchlüpfte, 
paßte es vortrefflich, die Augen des Mädchens weiteten 
ſich ſörmlich erſchrocken, als es im Spiegel, vor dem 
Simonne ſonſt ihre Evolutionen zu machen pflegte, ihr 
eigenes ſchönes, lichtes Bild ſah. Und von dieſem Ein⸗ 
druck, der überwältigend und beklemmend war, blieb 
ein Schimmer erhöhten Ernſtes über ihre Züge aus⸗ 
gegoſſen, als ſie am Abend an der Seite ihrer Herrin 
der Gäſte harrte, die rauſchend und lärmend die 


Salons füllten. 


Monſieur La Sauterre runzelte ein wenig die 


welchen Mummenſchanz ſeine 


Brauen, als er ſah, 
Aber 


Gattin mit der Erzieherin aufgeführt hatte. 


Madame Mere, ſeine Mutter, eine noch jugendliche, 
ſchlanke, elegante Pariſerin, fand es eine unerwartet 


ſchöne Herzensregung ihrer Schwiegertochter, das 


Mädchen an dem Vergnügen des 
zu laſſen. 

Schon ordneten ſich die Paare, um den Speiſeſaal 
zu betreten, als die Hausfrau Mademoiſelle Fräulein 
einen ſchönen und glänzenden Kavalier vorſtellte, der 
ihr ſtumm den Arm bot, um ſie zu Tiſch zu führen. 
Gaſton de Luc war ein großer, ſchlanker Burfche, mit 
glattraſiertem, hochmütigem Geſicht, das jedoch vom 
treuherzigen Blick blauer Augen wunderbar belebt 
wurde. Hinter der hohen Stirn wohnte unbeugſame 
Entſchloſſenheit, aber im Widerſpruch verriet der Glanz 
dieſer Augen Schwärmerei und eine weiche Gemütsart. 
Er wandte ſich mit erhöhter Zuvorkommenheit ſeiner 
Nachbarin zu, die die lieblichſte Mädchenblüte im Saal 
war. An ihren knappen, ungeſchickten Antworten er⸗ 
riet er eine Schüchternheit, die ihn entzückte; als er 
gewahrte, daß ſie ſeine Sprache nicht mit Geläufigkeit 
beherrſchte, ſprach er in ihren deutſchen Mutterlauten 
zu dem Mädchen; wie zarter Roſenhauch glitt ein 
wenig Farbe in ihre Wangen, zutraulich wandte ſie 
ſich ihm zu, und die Nachbarn rechts und links ver⸗ 
nahmen ihr leiſes Gezwitſcher, ein ſüßes, reizvolles 
Kichern, beneideten Gaſton um feine Tiſchdame und 
ſtellten fid) nach dem Diner wie ein Kometenſchwanz 
an, wer die Schöne zum Tanz erobern werde. Aber 


Eine Toilette 


Abends teilnehmen 
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de Luc ſchlang wie ſelbſtverſtändlich den Arm um ſie 
und entführte ſie in kühnem Wirbel all jenen, die ihre 


Bewunderer zu werden wünſchten. Wenn der Tanz 


eine Pauſe zuließ, beobachtete Madame La Sauterre 
das junge Paar. Ihr kleines Manöver ſchien geglückt, 
der hochmütige und blaſierte Vicomte mußte von dem 
deutſchen Mädchen ernſtlich eingenommen ſein, denn 
ſie hatte ihn am heutigen Abend noch an der Seite 
keiner andern Dame geſehen. Und doch waren es 


ganz belangloſe Dinge, die die beiden mit dem Anſchein 


beſonderer Wichtigkeit einander ſagten, es war bloß 
der Zauber der Stimmung, die Wärme und Froheit 
ihrer Herzen, die einander unter all den fremden, 
gleichgültigen Menſchen vertraulich gefunden hatten, 


was ihr Blut im Rhythmus einer zarten und 00 


rauſchenden Freude durch die Adern trieb. 
Nun ſchoben ſich Diener mit Tabletten, die Punſch⸗ 
und Champagnergläſer trugen, durch die Reihen der 


Gäſte; die große Uhr unter gaukelnden Amoretten an 


der Stirnſeite des Tanzſaales wies auf Mitternacht. 
„Kommen Sie raſch!“ Mademoiſelle Fräulein nickte 
und winkte und leitete den jungen Mann nach einem 
abgelegenen Zimmer, wo Bridgetiſche ſtanden; aber 
alles hatte ſich heute der allgemeinen Geſelligkeit hin⸗ 
gegeben, die ernſten, grünen Kartentiſche ſtanden ver⸗ 
waiſt. Einen Augenblick zögerte de Luc, was wollte 


das Mädchen? Sollte er ſo billig ein Küßchen er⸗ 
haſchen, wollte ſie ihn, fern von den andern, zu einer 


Erklärung nötigen — aber fie ſtand in ihrer Mädchen: 
haftigkeit und Ahnungsloſigkeit vollkommen ſelbſtſicher 
vor ihm, ein Hauch von Ernſt ruhte in ihrem Blick, 
ein wenig zitterten ihre Lippen. „Ich will Ihnen 


zeigen, was ſchöner iſt als das da drinnen, nur weiß ich 


nicht, ob Paris ſeine Stimme erheben wird wie mein 
kleines Heimatſtädtchen.“ Sie öffnete raſch das Fenſter 
und lehnte ſich weit hinaus. Draußen war ein Meer 
von Helle, das Innere der Häuſer ſchimmerte beleuchtet, 
als ob eine Illumination ſtattfände, als ob niemand 


heute nacht in Paris ſchliefe. Ein Lärmen und Rauſchen, 
Knattern und Fauchen, Truppen fröhlicher Studenten 


zogen durch die Straßen, man hörte das Kreiſchen 
heller Frauenſtimmen. „Es iſt nichts“, ſagte das 
Mädchen enttäuſcht und wandte fid) ins Zimmer ”ناخ‎ 
rück, aber nun huſchte es über ihr Geſicht, ihre Augen 
verdunkelten fid) — denn plötzlich {chien das unbegreif⸗ 
liche Schweigen in den Lüften gebrochen, während der 


Straßenlärm zu verſickern ſchien — Kirchenglocken 
läuteten, ſangen laut und ſchallend über die Dächer 
der Stadt. Von fern und nah fielen fie ein, brauſten 


wie große Kirchenorgeln, verhallten wie ſchmelzender 
Harfenton. Sie ſtanden beide ſchweigend im geöffneten 
Fenſter. Nun begann er flüſternd, als dürfe er eine 
geheimnisvolle Weihe des Augenblickes nicht mit lautem 
Wort ſtören: „Vielleicht geht das, was man ſich in 
dieſer Mitternachtſtunde wünſcht, in Erfüllung. Was 
wünſchen Sie ſich, Mademoiſelle?“ 

„Glück!“ entgegnete ſie, dann aber ſah ſie ihn mit 
großen, erſchreckten Augen an, als könne er leſen, was 
plötzlich in ihrem Herzen war, als hätte ſie mit dieſem 
einen Wort alles ſchonungslos verraten — ſie trat aus 
dem Fenſter, machte eine linkiſche, abwehrende Gebärde 
und entfloh. Er ſuchte ſie in der Geſellſchaft, nannte 
ſie bei ſich das Märchen und wurde nervös und miß⸗ 


mutig. Gerade weil ſie ſo rätſelhaft verſchwunden 


war, beſchäftigte er ſich unabläſſig mit ihr. Mademoiſelle 
Fräulein aber war nach oben zu den Kindern geeilt, 
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tat das ſchimmernde Eintagsgewand von den Schultern 
und wurde in der gewohnten Umgebung zwiſchen den 
Betten ihrer Schutzbefohlenen beruhigt. Aber Schlaf fand 
ſie nicht, ehe die letzten Gäſte aus dem Haustor rollten. 

Am nächſten Morgen ſtand Madame La Sauterre 
abgeſpannt, aber lächelnd an der großen abgeräumten 
Tafel ihres Salons, wo Blumen und Bonbonnieren, 
Bronzen und ſonſtige Geſchenke Aufſtellung fanden, 
die ihr im Laufe der Vormittagſtunden in faſt ununter⸗ 
brochener Folge zugeſtellt wurden. Nun meldete der 
Diener Vicomte de Luc. Der junge Mann hatte ſich noch 
niemals unter ihren perſönlichen Gratulanten befunden, 
keine Frau ihrer Bekanntſchaft konnte ſich rühmen, von 
ihm ein Geſchenk oder ſonſt eine beſondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit empfangen zu haben. Er erjdjien in der Tür 


mit einer Bonbonniere, die feine Unkenntnis in ſolchen 


Dingen genügend zum Ausdruck brachte. Sie war ein 
Ungeheuer. Doch enthielt ſie etliche Kilo feinſten Zucker⸗ 
werkes, was offenbar ſeine Wahl auf ſie gelenkt hatte. 
Madame La Sauterre dankte in ſchmelzenden Tönen, 
war ſich aber ſofort klar, was ihr die Auszeichnung 
eintrug. In der Tat, unverblümt, ungeſchickt wie ein 
kleiner Junge, ſteuerte de Luc auf die Veranlaſſung 
ſeines Beſuches los: „Wer war das junge Mädchen?“ 

„Welches junge Mädchen?“ 0 Madame, 
das Lachen verbeißend. 

„Ich weiß nicht, wie ſie heißt, wer ſie iſt. Sie 
haben ſie mir zur Tiſchdame gegeben, erinnern Sie ſich 
nicht? Zum Teufel, Sie müſſen ſich doch erinnern — - 
jie war das einzige wahrhaftig junge Mädchen im 
Saal, eine Unberührtheit, ein Hauch, eine Friſche — 
eine Idealgeſtalt ſag ich Ihnen, wie einem deutſchen 
Märchen entnommen, und um Schlag zwölf Uhr ver⸗ 
ſchwand ſie von meiner Seite —“ | 

„Ich glaube zu wiſſen“, lifpelte Madame La 2 
und holte übermütig zum entſcheidenden Schlag aus: 
„Sie iſt bei mir im Hauſe —“ 

„Und werde ich ſie zu ſehen bekommen?“ 

„Wenn Sie wünſchen —“ 

„Jetzt? Gleich?!“ 

„Dem ſteht nichts entgegen.“ 

„Sie iſt alſo Gaſt Ihres 7 — in ۷ 
Augenblick öffnete fid) bie Tür — ein malitiöſes Lächeln 
glitt über Madames Züge — aber das — — das 
hatte ſie nicht beabſichtigt! Mademoiſelle Fräulein war 
im einfachſten Wollgewand, doch es war weiß, und 
ein Etwas lag in ihrem Antlitz, etwas Neues, Hin⸗ 
reißendes — die geheimnisvolle Schrift, der erſte Hauch 
eines inneren Erlebens. Die Kinder plapperten deutſche 
Verſe daher — aber Gaſton und das Mädchen ſchauten 
einander ſelbſtvergeſſen in die leuchtenden Augen, unb 
Madame La Sauterre, die einen dieſer Blicke über den 
Köpfen von Simonne und Nikolas auffing — fühlte 
plötzlich in ihrem Herzen einen Stich, ſo war ſie nie 
geliebt worden! Das, was zwiſchen dieſen beiden an⸗ 
hub, ohne daß ſie es vielleicht noch ahnten, war etwas, 
das fie ſelbſt nie gekannt hatte. Sie würden Hindert- 
niſſe und Vorurteile, die ſie trennten, überwinden, dieſe 
beiden mit ihrer Schwärmerei und der Kraft eines ſo 
reinen Gefühls. — Da ſprang Madame La Sauterre 
empor und umarmte plötzlich das weiße Mädchen. 
Ihr war, als würde ihr Herz in der warmen Nähe 
des Glücks erwärmen. Dann nahm ſie ihre Kinder an 
die Hand und beſchäftigte fid) in ungewohnter Weiſe 
mit ihnen, als müßte ſie irgendwo auch für ſich um 
ein wenig Liebe betteln gehen. 
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die Mode der Biedermeierzeik. 
Es 2 Von Hans Oftwald. — Hierzu 8 Abbildungen. | 


Welch eine Grazie, welch eine Fülle von Lieblichkeit, als Schinkel bas Schaufpielhaus baute, als Rauch das 

Lebensfreude und Geſchmack muß das alte Berlin ge- Denkmal Friedrich des Großen ſchuf, Dörbeck das Klein— 
habt haben — damals, als der Großvater die Großmutter bürgertum mit ſeinen charakteriſtiſchen Witzen populär 
nahm! Es war die Zeit, in der die Wunden der machte — ja, als ganz Berlin, vom königlichen Hof 
Napoleoniſchen Kriegsjahre vernarbten, als ſich das bis zum Holzhauer und Eckenſteher, berliniſch war. 
Weſen des Berlinertums in einem einfachen, aber ſehr Nicht nur das Stadtbild war damals in fih geſchloſſen. 
anheimelnden und vornehmen Bauſtil ausprägte, als Die Menſchen lebten auch in einer geſchloſſenen Lebens— 
der alte Schadow noch vergnügliche Karikaturen zeichnete, weiſe. Und zwar durchaus berliniſch — ſchlicht, einfach, 
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1 Franz Krüger: Frau Doktor Michaelis. (Aquarell in der Berliner Nationalgalerie.) 
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aber nicht ohne Geiſt und Geſchmack. Eine berliniſche 
Lebenskunſt hatte jid) entwickelt, die auch uns Nach— 
kommen noch viel zu ſagen hat, und von der wir auch 
für unſere Zeit noch viele Vorteile erwerben können. 
Auch in der lebendigſten aller Künſte, in der Mode, 
war damals Berlin von einer reizvollen Geſchloſſenheit. 
In dem Werk eines Künſtlers, des berliniſchen Malers 
Franz Krüger, beſitzen wir ein ſchönes Zeugnis für die 
liebenswürdige und geſchmackvolle Art, mit der ſich die 
Berlinerinnen der Biedermeierzeit zu kleiden wußten. 
Wir kennen ihn eigentlich nur als den großen Pferde— 
maler. Aber der Maler der Fuchsjagden, der Kavallerie— 
paraden und Reitausflüge hat zugleich ſo viel Lie— 
benswürdigkeit in ſeinem Stift gehabt, daß wir ihn 
doch auch einen Frauenmaler nennen müſſen, um den 
wir unſere Großväter und Großmütter beneiden können. 
Mit einem feinen Verſtändnis für die perſönliche Linie 
jeder einzelnen Frau hat er uns eine Reihe von 
Porträten hinterlaſſen, die alle Weſenzüge der Por— 
trätierten und alle Reize ihrer Zeit übermitteln. 
Immer tritt uns wieder die Geſchloſſenheit der 
Mode jener Zeit entgegen. Prinzeſſinnen, Künſtlerinnen, 
die Damen des vornehmen Bürgertums und die weib— 
lichen Angehörigen des Kleinbürgerſtandes — alle be— 
tonen ganz typiſche Modelinien. Während noch ein 
Jahr vorher der loſe Hänger und die hochgeſchnürte 


A 


Franz Krüger: Paul und Marie Taglioni. 


Franz Krüger: Henriette Sonntag. 


Bruft der klaſſiſchen Periode faft alleinherrſchend >۶ 
weſen war, hatte ſich durch eine altertümelnde Richtung 
im Anfang der zwanziger Jahre des neunzehnten Jahr— 
hunderts wieder die feſte Taille, die Hervorhebung der 
beſonderen weiblichen Linen durchgeſetzt. Die Gretchen— 
tracht des Mittelalters blieb in der romantiſch emp— 
findenden Zeit, als in allen Almanachen Rittergeſchichten 
ſtanden, nicht ohne Einfluß. Aber niemand ahmte ſie 
ſklaviſch nach. Als Krüger ſeine Studien machte, waren 
die altertümelnden Anklänge kaum noch zu erkennen. 
Sie waren ganz in die geſchloſſene, allumfaſſende Grazie 
des Biedermeieriſchen Stils übergegangen. Die fürchter- 
lichen hohen ſpaniſchen Kragen aber waren längſt einer 
künſtleriſch reizvolleren Freiheit des weiblichen Halſes 
und der Schultern gewichen, und die Schlankheit der 
Taille ſchien durch mehr ſenkrechte Linien ſchmieg— 
ſamer, zierlicher und jugendlicher zu werden. Durch 
verſchieden angeordnete Schnallen, Bänder, Schleifen, 
Bäuſche kam dann wieder jene Vielfältigkeit und Ub- 
wechſlung in die Mode hinein, die ſie bieten muß, 
will ſie nicht langweilig werden und all den kleinen 
Weſensverſchiedenheiten, Kapricen und beſonderen Schön— 
heiten ihrer Trägerinnen genügen. | | 

Auch in ber Haartracht zeigte fic) ein beſtimmter 
Modezug: der feſte, geſchwungene Scheitel, den wir 
oft noch bei unſern Müttern und Großmüttern finden. 
Aber dieſer Scheitel, der einer ſchön gewölbten Stirn 
ſo gut ſtand, war auch nur wieder eine Grundform. 
Ueber ihm wölbten ſich hochgeſchlungene Lockenwülſte, 
wie ſie zum Beiſpiel die Kaiſerin Auguſta als junge 
Prinzeſſin von Preußen trug. Ihr feingeſchnittenes 
Geſicht mit dem ſchöngebildeten Ohr trat um fo deut- 
licher hervor. Oder die Damen ließen ihr Geſicht von 
einem lockeren, üppigen Lockengeringel umrahmen, das 
je freier und koketter ausſah, deſto feſter der Scheitel und 
die Stirnhaare ſich anlegten. Die liebliche, ſchöne 
Königin Eliſabeth trug dieſe Haartracht ſchon als Kron— 
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Franz Krüger: Königin Eliſabeth als Kronprinzeſſin und Kaiſerin Auguſte als Prinzeſſin Wilhelm. 


prinzeſſin und behielt ſie auch als Königin bei. Zu und die jede Zartheit der Linien und der Bewegung 
ihren vornehmen und edlen weichen Zügen, zu ihrem des Halſes verdecken, wurden in der Biedermeierzeit 
ſchwermütigen Blick paßte auch das Pelzwerk, das ſie, von keinen feineren Damen getragen. Vor allem zer— 
ſparſam angewendet, mit Vorliebe trug. Und auch die ſtörte niemand die Reize des eigenen ſchönen Haares 
prächtigen Perlenketten, mit denen ſie ſich faſt ſtändig durch übermäßigen barbariſchen Schmuck oder durch 
ſchmückte, erhöhten die ſanfte Schönheit dieſer gebilde- allzu viele Bänder und Schleifen und Federn. 
ten und vom Schickſal ſo ſchwergeprüften Frau. Mit Zu einer ſolchen Haartracht ſtimmte denn auch die 
einem anderem Schmuck ſah man ſie kaum. Hutmode. Sie kam dem Beſtreben, die frauliche Lieb— 
Große, aufdringliche Diademe, feſtanliegende Hals- lichkeit des Geſichtes zu erhöhen, ſehr entgegen. Die 
ketten, die den Hals ſtärker erſcheinen laſſen, als er iſt, Hauben und Schuten umrahmten ein Köpfchen wie 


Franz Krüger: 


Franz Krüger: §rau Deder Die Frau des Künſtlers. 


(Aquarell). 
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Franz Krüger: Die Schaufpielerin Mme. Crelinger mif ihren Töchtern. 


ein Bild. Freundliche Augen konnten wohl ſchelmiſch 
heraus ſchauen aus ſolchem Behälter, der die Friſur 
ſchützte. Auch dieſe Hutform wurde ganz perſönlich 
angewendet. Die Sängerin Henriette Sonntag, eine 
große Modedame der Biedermeierzeit, wölbte ihren Hut 
vorn ſchirmartig vor und beſteckte ihn mit verwegenen 
Federn (Abbildung Seite 36), was ihrem energiſchen, 
kapriziöſen Geſicht außerordentlich fein ſich anſügte. 


Die Umſchlagetücher aber, die alle Damen brauchten, 


wenn ſie die Mode der freien Schultern mitmachten, 2 


wurden ebenjo zum Schuß gegen die Witterung ge⸗ 
tragen, wie ſie auch willkommene Gelegenheit zum 
reizvollen Spiel der Koketterie boten. Bald konnten 
ſie die Schultern verhüllen, bald fielen ſie über die 
Arme herab, wie es auf der Studie „Madame Cre⸗ 
linger mit ihren Töchtern“ ſo fein von Franz Krüger 
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nicht tyranniſch oder zwangs⸗ völkerung zugleich die reiche Fülle ihrer Schätze bot. 
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Beiſpiele ſchon werden genügen, um zu er⸗ 
weiſen, welche Kontraſte in der Tauben 
welt zur Geltung gelangt. ſind. Und مو‎ 
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erwägt man, daß zwiſchen den er⸗ 
wähnten und einigen weiteren Ex⸗ 
tremen alle möglichen Zwiſchenfor⸗ 
men und all die einzelnen Raſſen 
in mancherlei Farbenſpielarten vor⸗ 
kommen, ſo gewinnt man eine 
annähernde Vorſtellung von der 
bunten Vielgeſtaltigkeit und dem 
Farben⸗ und Zeichenmoſaik, mit 
denen man es hier zu tun hat. 
Idſt doch bie Taubenkultur, deren 
Wiege in Mittel⸗ und Vorder⸗ 
aſien ſtand, und deren Anfänge 
vielleicht vier oder fünf Jahr- 
tauſende zurückliegen mögen, | 
derjenige Zweig der Tierzucht, 
der über eine von keinem ande⸗ 
ren Zweig auch nur annähernd 
B erreichte Zahl ber Raſſen ver⸗ 
fügt! Denn wir kennen deren nur 
an 125. Aus / dem Heer dieſer 
Raſſen führt uns der Photograph 
mehrere recht charakteriſtiſche Erſchei⸗ 
nungen, als Vertreter von ſehr ver⸗ 
ſchiedenen Haupttypen oder Gruppen, 
vor, wie ſie als Preisgewinner auf einer 
0 = großen Ausſtellung⸗ 
ſich ihm dar⸗ 
PK boten. 
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neue Formen angenommen haben. 
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Neffe, bei der das ganze Gefieder mit 
Ausnahme der farbigen Flügeldecken oder 
Flügelſchilder reinweiß ſein ſoll und die 
Schönheit der Taube noch erhöht wird, 
einerſeits durch zwei ſchmale weiße Binden 
über jeder Flügeldecke und anderſeits durch 
reiche lange Fußbefiederung, wie Abb. zeigt. 

Am nächſten den Farbentauben ſtehen 
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El betreffs Geſtalt und Körperbau die lang— j 
15 ſchnäbligen Tümmler oder Flugtauben, die 


früher namentlich in norddeutſchen, däni— 
ſchen und holländiſchen Städten als Ob— 
jekt eines mit Hingebung gepflegten Flug— 
taubenſports eine große Rolle ſpielten, 

— während ſie heute mehr und mehr zu u ۱ 
۱ ` 8. Weiße ۰ ۱ Schautauben werden. Gegenüber den Far⸗ 9. Engliſcher ] me 
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beſtändig zitternden 
i: inem "Bogen ſo weit zurückwirft, daß der Hinterkopf 

deen, Schwanz berührt und die Bruſt fih hoch empor⸗ 

bebt und vorwölbt. ۱ z 
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oder Braunfchiweiger.Bärthen ‚einen: 
besen Schwanz um 
(ohne Federhaube) beſitzt. 
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zuſammen, um ein har⸗ 
moniſch 
Ganzes zu ſchaffen; und 
dieſen anmutigen Ein⸗ 


in Verbindung ſtehende Bruſt⸗ 
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und glatten Kopf 
7 Ihres reizenden Aeußern : wegen 
zählen die Möwchen zu den Lieblingen 
der Taubenfreunde. Der kurz, doch 
edel gebaute: Körper, der dicke, hohe 
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11. Danifger. Tümmler. 


dicken, bogig abwärtsgerichteten 
Schnabel, der entſprechend kurze 
Hals und Fuß wirken 


Kopf mit dem ganz kurzen, 


abgeſtimmtes 


druck hilft eine durch 
weiche, gebogene Federn 
gebildete, mit einer Haut⸗ 
falte bzw. Kehlwamme 


krauſe, die vom Kinn bis zu 
Bruſtmitte hinabläuft und an ۱ 


[ 
i t t 0 H 


das Jabot unſerer früheren Hemden erinnert, beiim übrigen 


glattanliegendem Gefieder noch ſteigern. Ganz eigen⸗ 


artig und üppig entwickelt iſt dieſe Bruſtzierde bei dem 


‚Shinefiihen Möwchen, indem hier dem Jabot- fih an 
den Seiten des Vorderhalſes noch ein Federkragen 


Krawatte) und unten auf der Bruſt noch eine üppige 
Federroſette beigeſellen, wie es. durch Abb. 10 recht gut 


‚beranfihaulicht, wird. Das englifche einfarbige Möwchen 


erhielt den Namen Owl oder Eule (Abb. 1) zufolge 


ſeines kugelrunden Kopfes mit herabgebogenem dickem, 


nahe den Augen angeſetztem Schnabel. | 


Wie anders wiederum die Erſcheinung der Pfau⸗ 


taube! In der Ruhe allerdings läſſig Wi ۱ 
And. den ea, al gs läſſig fic) tragend 
weißen Pfautaube bekundet, richtet ſie in der Erregung 

0 M90. 8) den 24 bis 36 breiten, zerſchliſſenen. 

E Federn beftehenden Schwanz gu einem ſenkrechten Rad 


niedergelegt, wie das Bild der 


(Abb. 8) den aus 


oder Fächer auf, während fie; den langen, ſchlanken, 


Schlangen⸗ oder Schwanhals in 


| | Ein wunderſamer Anblick! 
Im Gegenfatz zu der oben ſkizzierten hochgereckten 


| Form des ſchlank und lang gebauten, kugelkropfigen 


Taubenraſſen: 
10. Chineſiſches 
Möwchen. 


13. Dragonertaube. 


Cos 


hat ber zw erghafte Amſterdamer Ballon⸗ 


ſammengeſchobene Figur mit, dem weit 
zurückgebogenen Zitterhals. 
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temperamentvolle Kleinkröpfer 


ſeiner Heimat auch in einer klei⸗ 
neren Ausgabe, dem in Ge⸗ 


ſeinem großen Ebenbild über⸗ 


kröpfer (Abb. 9), gezüchtet wird. 
Der eigentlichen Tauben⸗ 


ſogenannten 


warzigen Augenringe, ſchon verrät. Gleichwohl bieten 


ſich auch hier ſcharfe Gegenſätze, ſo auf der einen Seite 
der Indianer (Abb. 6), bei 
‚Kopf, Schnabel, Füße, kurz erſcheint, auf der andern 
Seite die engliſche Bagdette oder der Carrier (Abb. 4), 


mit langem Körper, Hals, Kopf, Schnabel, der eine 
walnußförmige Naſenwarze trägt, und Fuß. Stamm⸗ 
verwandten Blutes mit ihm iſt der gedrungener gebaute, 


geringere Naſen warze und ſchmälere Augenringe auf. 
weiſende, eine dankbare Nutztaube abgebende Dragon 
ſchönſten Vögel in Dragoner⸗ 
blau vorfommen, `, gq را‎ 


(Abb. 13), bei dem die 
Bilder aus aller Weit. 


Die Zartheit der Stoffe und die immer leichter werdende 


Untergewandung bedingen für die große Abendtoilette jetzt au» i 


meiſt eine Ausſtattung, die das eigentliche Kleid überſchleiert. 


Das umſtehend wiedergegebene Modell trägt ein Geriefel. von 


bernſteingelben, kantig geſchliffenen Perlen, die bei jeder Be⸗ 
wegung in hellem Feuer ſprühen. Eigenartig wirkt die in 
Mehrere Zipfel auslaufende Schleppe, der jede Verſteifung fehlt. 

Der Berliner Tiergarten hat vor lurzem einen neuen 
ffufpturellen Schmuck in der von dem Bildhauer Profeſſor 
| e 


"| iefigen Englſchen Rröpfers (Abb. 2) 


kröpfer (Abb. 5) manches mit der Pfau⸗ 
taube gemeinſam, insbeſondere die zu⸗ 


ON ae Zitt In der 
Fähigkeit, den Kropf ſtark und lange auf⸗ 


blaſen zu können, übertrifft dieſer | 


den großen Inſelvetter, der in 


ſtalt, Bau und Färbung mit: ` 


einſtimmenden Engliſchen Zwerg⸗ 


form nähern ſich wieder die 
Warzentauben, 
deren Name uns das bezeich⸗ 
nende Merkmal dieſer Gruppe, 
mlämlich die ſtark aufgetriebene 
warzige Naſenhaut und die ſtarken, breiten, fleiſchigen, 


dem alles: Rumpf, Hals, 
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So paradox es auch klingen mag: der Zuſtand 
des Lebenden geſtattet in zahlreichen Fällen keine 
abſolut vollgültige, umfaſſende Diagnoſe. Allenfalls 
kann das im Vordergrunde ſtehende, die Szene be⸗ 
herrſchende Leiden einer ſicheren Beurteilung zugängig 
ſein. Die Krankheit in ihrer ganzen unverfälſchten 
Geſtalt, in ihren Wirkungen und Gegenwirkungen auf 
die einzelnen Organe, in ihren haupt⸗ und neben: 
ſächlichen Veränderungen deckt häufig erſt die Leichen⸗ 
öffnung auf. 

In den breiten Volksmaſſen bis weit hinauf in die 
Kreiſe der Intelligenz herrſcht weiter der Gedanke, daß 
jede Heilung ihre unmittelbare und zwingende Voraus⸗ 
ſetzung in der richtigen Erkenntnis des Leidens habe. 
So zutreffend dies auch für eine große Reihe von 
Krankheiten ſein mag, ſo verkehrt iſt die ſchrankenloſe 
Verallgemeinerung dieſer Anſchauung. Man mag ſich 
zu dem Problem der Heilbarkeit innerer Krankheiten 
durch die Mittel der ärztlichen Kunſt und Wiſſenſchaft 


ſtellen, wie man will, ſie ganz leugnen oder zugeben 


oder nur bedingt anerkennen, eins iſt unbeſtreitbar: 
Eine große Reihe von Krankheiten heilt ohne unſer 
Zutun, wir brauchen nur die Natur zu unterſtützen 
oder ihr wenigſtens nicht in den Arm zu fallen. In 
andern Fällen aber verſagt ſie oder läßt uns ganz 
im Stich. Von der richtigen oder falſchen Diagnoſe 
macht ſie jedoch ihre Heiltendenz niemals abhängig. 

Wo die Natur verſagt, tritt die ärztliche Kunſt ein, 
verſucht mit mehr oder minder großem Erfolge zu 
heilen oder wenigſtens zu dämpfen, auszugleichen. In 
ſolchen Fällen iſt die Kenntnis von dem Weſen der 
Krankheit, von den Veränderungen, die ſie im Orga⸗ 
nismus ſchafft, allerdings ein wichtiges, man kann ſogar 
ſagen das wichtigſte Mittel für den Heilplan, den man 
etwa einzufchlagen hat. Ein abſolut unerläßliches 
Moment für die Heilung bildet ſie aber auch hier 
nicht immer. 

Dazu kommt noch ein anderes: Es gibt zweifellos 
unendlich viel mehr Kranke als Krankheiten. Schon 
lange bevor Bright oder Baſedow oder Werlhof die 
nach ihnen benannten Krankheiten als ſolche erkannt 
hatten, waren die Träger dieſer vorhanden. Und ſo 
exiſtieren auch heute noch zahlreiche Kranke, deren 
Krankheitsweſen und ⸗urſache wir noch nicht kennen, 
bis der geniale Blick eines Meiſters in das unklare 
und verſchwommene Durcheinander Ordnung und Syſtem 
bringt. Nun iſt es erkannt, wie eine Diagnoſe möglich. 

Der Laie darf ferner nicht vergeſſen, daß zahlreiche 
Krankheiten die verſchiedenartigften Entwicklungſtadien 
durchlaufen, bevor ſie dem Arzt ihr wahres Antlitz 
offenbaren. Dem erſten Arzt wird alſo die Natur der 
Krankheit noch rätſelhaft erſcheinen müſſen, während 
es für den ſpäter zu Rate gezogenen eine Spielerei 
bedeutet. Dieſer erſcheint dann im bengaliſchen Lichte 
des großen Diagnoſtikers, während er zur Zeit des 
Krankheitsbeginns genau fo wenig in der Lage ge- 
weſen wäre, ein beſtimmtes Urteil abzugeben, wie ſeine 
Vorgänger. In dem Tadel des einen wie in dem 
Lobe des andern liegt daher eine gleich große Un⸗ 
gerechtigkeit. 

Schon aus dieſen kurzen Vorbemerkungen ſieht man, 
daß die Diagnoſe à tout prix, wie ſie das Publikum 
heutzutage von den Aerzten fordert, einfach ein Ding 
der Unmöglichkeit iſt. Und doch beſteht es juſt wie 
Shylock auf ſeinem Schein. Der Kranke will durchaus 
einen Namen für das Breſthafte haben, und bekommt 
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er ihn nicht von dieſem Arzt, ſo appelliert er an einen 
zweiten oder dritten, bis er ihn glücklich gefunden hat. 
Iſt er aber damit etwa beruhigt? Nicht immer! Ob 
das wohl auch der richtige Name iſt? Ob ein anderer 
Arzt oder gar eine Autorität die Sache nicht anders 
auffaßt, dem Ding nicht einen anderen Namen gibt? 
Und wenn, wer hat recht? 

So entbrennt nun nicht der Kampf wider die 
Krankheit, die vielleicht nicht einmal ſo ſchlimm iſt, als 
daß man ſie nicht ertragen könnte, ſondern der Kampf 
um die Diagnoſe. Man wägt ab, vergleicht die ver⸗ 
ſchiedenen Urteile; Freunde und Bekannte helfen mit; 
es bilden ſich Parteien zugunſten der einen oder 
andern Diagnoſe. Und eh man ſich's verſieht, hat 
der Kranke neben ſeiner urſprünglichen eine neue, oſt 
weit ernſtere Krankheit: die Diagnoſenſucht, das dia⸗ 
gnoſtiſche Querulantentum. | 

Vielfach liegt der Grund zu anſcheinend auseinander⸗ 
gehender Beurteilung darin, daß Krankheitsbegriff und 
name ſich nicht decken, daß demnach Arzt und Kranker 
unter einem Namen etwas ganz Verſchiedenes ver⸗ 
ſtehen. Das führt dann naturgemäß zu allerhand 
unliebſamen Mißverſtändniſſen, verhängnisvollen Auf⸗ 
regungen, tadelnder Kritik. | | 

Gin Beilpiel aus dem Leben: Cine Mutter fommt 
mit ihrem über Schmerzen in ber rechten unteren 
Bauchhälfte klagenden Kinde zum Arzt. Die Diagnoſe 
lautet nach gewiſſenhafter Unterſuchung: chroniſche 
Blinddarmentzündung. Aufregung der Mutter, Be⸗ 
ſprechung mit den Familienmitgliedern, Beſchluß: Kon⸗ 
ſultation eines zweiten Arztes. Wieder gewiſſenhafte 
Unterſuchung. Reſultat: es handelt ſich nicht um Blind⸗ 
darmentzündung, ſondern um einen unſchuldigen Darm⸗ 
fatarrh. Liegt da etwa ein Irrtum des einen oder 
andern Arztes vor? Keineswegs. Der erſte Arzt hat 
die Sache ganz richtig als Blinddarmentzündung be⸗ 
zeichnet, die Mutter dagegen als Wurmfortſatzentzün⸗ 
dung (Appendicitis) gedeutet. Der zweite Arzt aber 
vermutet, daß der erſte eine Wurmfortſatzentzündung 
diagnoſtiziert habe, der Mutter gegenüber aber den 
allgemein üblichen Ausdruck „Blinddarmentzündung“ 
gebraucht habe. So kommt es zu einer unabſehbaren 
Kette von Wirrungen und Mißverſtändniſſen, hervor⸗ 
gerufen lediglich durch die Sucht nach einem Namen, 
einer Diagnoſe. 

Ein anderes Beiſpiel: Nicht ſelten kommt es vor, 
daß der Hausarzt — es gibt ja zum Glück noch einige 
wenige — bei Unterſuchung der Hausfrau wegen 
ſchmerzhafter, aber ſonſt ungefährlicher Beſchwerden 
eine durchaus unſchuldige, harmloſe Bauchgeſchwulſt 
feſtſtellte. Mit Rückſicht auf den nervöſen Zuſtand der 
ihm feit Jahren als überängſtlich bekannten Frau ver- 
ſchweigt er ihr abſichtlich das von ihm feſtgeſtellte 
Leiden. Da die Beſchwerden aber nicht aufhören, 
heimliche Konſultation bei einem berühmten ۷۳۰ 
arzt. Diagnoſe: Bauchgeſchwulſt, Rat zur baldigen 
Operation. Große Beſtürzung und Aufregung in der 
Familie. Zitierung des Hausarztes, Vorwürfe wegen 
falſcher Diagnoſe und ſelbſtverſtändlich auch unrichtiger 
Behandlung. Vergeblicher Rechtfertigungsverſuch des 
Hausarztes. Tableau! 

Viel ſchlimmer noch ſteht es, wo es ſich um eine 
zwar leicht erkennbare, aber ernſte, lebenbedrohende 
Krankheit handelt. Zwei Gruppen von Kranken treten 
uns da entgegen. Hier der ſorgloſe, nichts ahnende 
Optimiſt, der, nur dem Drängen ſeiner Angehörigen 
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folgend, ärzlichen Rat auffucht. Krankenexamen, Unter- 
ſuchung. Diagnoſe: unheilbares Leiden. Lebensdauer 
gable vorausſichtlich nur nach Wochen oder Monaten. 
Die zweite Gruppe: Der Kranke, von der Idee 
eines ſchweren inneren Leidens beherrſcht, betritt ge⸗ 
faßt das Konſultationszimmer. Er wünſcht vom Arzt. 
um jeden Preis die volle Wahrheit zu hören, behauptet, 
ſich ſtark genug zu fühlen, auch das Schlimmſte zu 
erfahren. Reſultat der Unterſuchung: das gleiche wie 
bei dem Vorgänger: ausſichtsloſer Krankheitsfall. 


| Jetzt beginnt für den Arzt der Konflikt. Das oberſte 
Gebot der Humanität, von dem es nie und nimmer 


ziert, Geduld erheiſchend, Schwankungen aufweiſend, 
hinſtellen, die Hoffnung auf Heilung oder Beſſerung. 


Diagnoſe. Liegt keine lebenbedrohende Krankheit vor, 
dann muß naturgemäß auch die Diagnoſe möglichſt 
unverfänglich lauten. Alſo etwa ein nervöſes Herz⸗ 
leiden, ein Magenkatarrh, eine Nierenreizung, eine 
Kehlkopfentzündung, während in der Tat ein ſchwerer 
organiſcher Herzfehler, ein Magenkrebs, eine Brightſche 
Nierenkrankheit, eine bösartige Neubildung am Kehl⸗ 
kopf zugrunde liegen. SE 2 
Bei einzelnen der genannten Krankheiten könnte 
unter Umſtänden durch einen baldigſt ausgeführten 
operativen Eingriff das Leben erhalten oder wenigſtens 
auf Jahre hinaus verlängert werden. Das ſetzt aber 
wieder voraus, daß der Kranke über die Natur ſeines 
Leidens nicht getäuſcht wird, wie wir es im Intereſſe 
ſeiner Seelenruhe zu tun uns verpflichtet fühlten, ſondern 
daß er ein klares Bild von der Art. und dem Ernſt 
der Krankheit empfängt, um ſelbſt über ſein Schickſal 
zu entſcheiden. EMT | 
Buweilen wird bie Schwierigkeit anſcheinend dadurch 
etwas gemindert, daß den Angehörigen des Kranken 
der wahre Sachverhalt ungeſchminkt unterbreitet wird. 
Für den Kranken wird aber hierdurch nicht viel ge⸗ 


wonnen. Denn auch die Familienmitglieder werden 
mit vollem Recht Bedenken tragen, dem Erkrankten 


jede Hoffnung auf Geneſung zu rauben. Raten ſie 
aber ihrerſeits zu einer Operation, ſo wird jedem 
Kranken die ihm ärztlicherſeits mitgegebene harmloſe 
Diagnoſe einerſeits und der Rat zu einem operativen 
Eingriff anderſeits naturgemäß widerſpruchsvoll er⸗ 
ſcheinen müffen; | | 
Aber auch ‚abgefehen hiervon wird, wie leicht 
erſichtlich, der ſuggeſtive Zuſpruch des Arztes nicht 
lange vorhalten. Der Kranke fängt an zu zweifeln, 
wird mißtrauiſch, ſehnt ſich nach neuen Aerzten und 
wirkſameren Mitteln, erhält auf ſeinen Wunſch von den 
erſteren wiederum eine Diagnoſe, vermutlich in etwas 
anderer Faſſung, oder umgekehrt eine ganz andere 
Diagnoſe. Nun beginnt erſt recht der Zweifel. Neue 
Konſultationen, neue Diagnoſen. Dabei zunehmende 
Beſchwerden, Unzufriedenheit mit den Aerzten, die nicht 
einmal ein nervöſes Herzleiden, einen harmloſen Magen⸗ 
katarrh, eine leichte Nierenreizung, ein unſchuldiges 
Kehlkopfleiden zu diagnoſtizieren, geſchweige denn zu 
heilen verſtehen. | 
Hier Debt neben der Krankheit felbſt wiederum der 
Kampf um die Diagnoſe im Vordergrund. Und es 
unterliegt auch für dieſe ernſten Krankheiten keinem 
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Zweifel, daß die unausbleiblichen Differenzen in der 
Diagnofe einen Seelenzuſtand bei dem Kranken herbei⸗ 
führen, der unbedingt auch auf das körperliche Leiden 
einen höchſt verderblichen Einfluß übt, zu einer Steige⸗ 
rung der Beſchwerden beiträgt oder andere unerwünſchte 
Komplikationen zur Folge hat. 


Aber nicht bloß für die Kranken, für die Aerzte 


nicht minder iſt der Kampf um die Diagnoſe mehr und 


mehr zu einer Quelle gegenſeitiger Mißverſtändniſſe 


und Reibungen geworden. 
Von dem Augenblick an, wo der Arzt eine Dia⸗ 
gnoſe macht, erhält fie für den Kranken den Charakter 


einer Notorietät, ob nun der di gnoſtizierende Arzt den 
wirklichen Krankheitsnamen abſichtlich und zum Nutzen 


des Kranken verſchwiegen oder künſtlich verbeſſert hat 
oder nicht. Die „falſche“ Diagnoſe klebt ihm für ſein 
ganzes Leben an, überall glaubt man ſich befugt, den 
„Irrtum“ des Arztes in alle Welt hinauszuſchreien, in 
ihm ſieht man die Folge des ungünſtigen Ausganges. 


„Er hat das Leiden nicht oder zu ſpät erkannt oder 


nicht richtig behandelt uſw.“ TN 
Gejtebt er offen unb ehrlich ein, daß bie Wiſſen⸗ 

ſchaft für einen ihm entgegentretenben Symptomen- 

komplex noch feinen Namen gefunden hat, ba& bag 


Krankheitsbild vorderhand noch unbekannt oder un⸗ 


geklärt ſei, ſo wird das Vertrauen ſelbſt Einſichtiger 
nur ſelten ſo weit gehen, um ſich hierbei zu beruhigen 
und nicht etwa offen oder verſteckt doch einmal „eine 
andere Anſicht“ hören zu wollen. 


Was aber, höre ich den Leſer fragen, ſoll in Zu⸗ 


kunft geſchehen? Sollte der Kranke nicht ein Anrecht 


haben, zu wiſſen, wie es um ſeine Geſundheit ſteht, 
muß er nicht, um die notwendigen Verhaltungsmaß⸗ 


regeln genau nach der Verordnung durchzuführen, über 
die Natur und das Weſen ſeiner Krankheit informiert 


So berechtigt dieſe Fragen auch fein mögen, fo 
muß id) fie, von einigen, fofort zu erwähnenden Ein⸗ 
ſchränkungen abgeſehen, verneinen. | 

Daß man fic bei befannten Kinderkrankheiten oder 
bei andern vulgären, ſchon jedem Laienauge erkenn⸗ 
baren Krankheitzuſtänden nicht in unverſtändliche und, 
Darum geradezu beunrubigende Geheimnistuerei hüllen 
darf, bedarf keines Wortes. ۱ 

Bei chroniſchen, der Beurteilung und Bewertung 
ſchwer zugängigen Leiden jedoch muß das Verlangen 
nach einer präziſen Diagnoſe zurückgewieſen werden. 
Wohl mag der Arzt dem Kranken, wenn er ihm das 


Verſtändnis für die Sachlage zutraut, einige leicht faß⸗ 


bare Aufklärungen über Sitz und Natur ſeines Leidens, 
vielleicht auch einige vorſichtig gehaltene Aufſchlüſſe über 
die Heilungsausſichten, die Zeit, deren. es etwa zur 
Heilung bedarf, geben, die Mittel, Wege und Vorſichts⸗ 


maßregeln präziſieren, die su eigener Heilung und zum 


Schutz anderer dienen. — Aber ein lateiniſcher oder 
griechiſcher oder noch ſchlimmer ein dieſem entſprechen⸗ 


der, meiſt aber nicht entſprechender deutſcher Name 


fördert niemals das eigentliche Ziel jedes Arztes, die 
Heilung, und bringt dieſen ſelbſt in einen ſchweren 
Konflikt zwiſchen Humanität und wiſſenſchaftlicher Re⸗ 


putation. Das Vertrauen des Klienten zum Arzt darf 


nicht mit dem Ballaſt einer nivellierenden Kritik oder 
noch ſchlimmer einer lauernden Kontrolle bepackt ſein. 
Sonſt erlahmt es ſchnell. Es muß vielmehr getragen 
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fein von ber Ueberzeugung, daß nicht bloß alles zur 


Heilung des Kranken Förderliche geſchehen, ſondern auch 


alles zur Aufklärung Dienliche geſagt werden wird. 
Beſteht der Kranke trotzdem auf dem Recht an der 

Diagnoſe, läßt er ſich auf dieſen für ihn zweifelhaften 

Kampf ein, ſo darf er ſich nicht wundern, wenn er es 
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iſt, der oſt genug die Kriegskoſten zahlt. Der kluge 
Kranke wird beſſer daran tun, ſich von dem klugen 


Arzt vertrauensvoll durch die Fährniſſe der Krankheit 


führen zu laſſen, ohne von deren Tiefen und Untiefen 


früher unterrichtet ſein zu wollen, bis fie glücklich übers- 


wunden find. 


GOD 


Frad und Smoking. 


Von Conſtantin von Zedlitz (London). 


Warum gibt es an den deutſchen Univerſitäten noch 
keine Lehrſtühle für engliſche Toilettenkunſt? Der Drang, 
ſich nach britiſchem Muſter zu kleiden, iſt doch nach⸗ 
gerade eine der fühlbarſten Strebungen im männlichen 
deutſchen Geiſtesleben. Noch freilich befindet ſie ſich 
vielfach auf dem Holzwege. Neulich las ich in einer 
norddeutſchen Zeitung eine Schneiderannonce, die neben 
den Preiſen eine ebenſo anfechtbare wie ausführliche 
Anweiſung darüber enthielt, welcher Tageszeit welcher 
Anzug angemeſſen ſei — nach engliſcher Kleider⸗ 
ordnung, verſteht fid). Und ein ſüddeutſches Witzblatt, 
das dafür bekannt iſt, die ernſteſten Dinge dieſes Le⸗ 
bens ſchnöde in ſeinen Spottbereich zu ziehen, warf die 
frivole Frage auf, ob man zum Offenbarungseid Geb: 
rock oder Smoking anzulegen habe. Hier ſollte von 
Staats wegen mit deutſcher Gründlichkeit erleuchtend 
eingegriffen werden. Man erſetze in der Gymnaſial⸗ 
prima die philoſophiſche Propädeutik durch ein vor⸗ 
bereitendes Kolloquium über Londoner Herrenmoden 
und bringe den ſo in die deutſche Jünglingſeele ge⸗ 
ſenkten Salonbildungskeim ſpäter auf der Hochſchule 
zu akademiſcher Entfaltung. Der preußiſche Kultus⸗ 


miniſter, der dieſe Reform vollzöge, wäre des Beifalls 


aller der anſcheinend nicht wenigen Landsleute ſicher, 
die die Anſicht teilen, Deutſchlands Zukunft liege in 
den engliſchen Schneiderateliers. 

Im Rahmen eines ſolchermaßen moderniſierten 
Lehrplanes hätte der Kurſus ſpeziell über den Abend⸗ 
anzug damit zu beginnen, den Deutſchen das für den 
dadurch bezeichneten Gegenſtand völlig unſinnige Wort 
„Smoking“ wieder abzugewöhnen. Das engliſche 
„smoking jacket“, von dem dieſe Bezeichnung her⸗ 
genommen iſt, hat mit dem deutſchen „Smoking“ nicht 
das mindeſte gemein. Es iſt ganz einfach die britiſche 
Spielart der deutſchen Hausjoppe, ein Negligegewand, 
mithin das genaue Gegenteil eines Galakleides wie 
der deutſche ſogenannte „Smoking“. Deſſen inſulares 
Urbild iſt das „dinner jacket", ein Frad ohne Schöße 
oder, wenn man will, eine Sradjade, die urſprünglich 
nur zu dem Zweck angelegt wurde, der in ihrem Na⸗ 
men liegt: gu. zwangloſeren Herrendiners, auch zu 
darauffolgendem Theaterbeſuch. Verdrängen konnte 


dieſes neue Kleidungſtück den Frack nicht; denn ſeine 


Gebrauchsmöglichkeit iſt eine beſchränktere, und überall, 
wo der „Smoking“ (das „dinner jacket“) getragen 
werden kann, iſt auch der Frack korrekt, nicht aber 
umgekehrt. Da es aber etwas billiger iſt als der 
Frack, weniger zeremoniös ausſieht und ſtatt mit einer 
weißen mit der weniger empfindlichen ſchwarzen Binde 
getragen wird, ſo wurde es ſchnell ungeheuer populär. 
Es entkräftete den Schopenhauerſchen Vorwurf, unſere 
Epoche ſei ſelbſt zur Erfindung eines eigenen Koſtüms 
zu geiſtlos, während der vorhergegangenen doch wenig⸗ 


ſtens der Frack eingefallen ſei, auf intereſſante, dem 
demokratiſchen Zuge der Zeit unbewußt Rechnung 
tragende Weiſe. Aber die Volkstümlichkeit koſtete den 
„Smoking“ ſchließlich den Nimbus der Diſtinktion. Er 


gilt in England ſchon beinahe als kommun. Aus dem 


Kleideraſſortiment der Dandies verſchwindet er zuſehends. 
Wer ihn beibehält, begeht die ſchlimmſte Ketzerei, der 
ein Jünger Beau Brummels ſich ſchuldig machen kann: 
er huldigt den Modegöttern von geſtern. 

Es wird mir nicht leicht, dieſe Tatſache unumwunden 
zu verzeichnen, denn ich kann die tiefe Trauer ermeſſen, 
womit die Kunde gar viele deutſche Männerherzen 
erfüllen wird, die ſich im beglückenden Beſitz eines 
„Smoking“ auf, der Gipfelzinne weltmänniſcher Eleganz 
dünkten. Iſt doch, ſoviel ich beobachten konnte, der 
„Smoking“ in der Tat der höchſte Stolz des modernen 
Germanen, etwas, wovon er ſich nicht trennen kann, 
eine Errungenſchaft, die er allenthalben zur Schau 
tragen muß wie das Kind die Weihnachtspuppe. Ver⸗ 
gangenen Sommer verbrachte ich einige Wochen in 
Sils⸗Maria, wo einſt angeſichts der Eisrieſen des 
Oberengadins dem Zarathuſtradichter der Gedanke der 
ewigen Wiederkunft aufſtieg — die Umwertung aller 
Werte hatte er vielleicht aus den dortigen Gaſthof⸗ 
rechnungen entlehnt. Wenn außer dem Koſtenpunkt 
etwas mir das ewige Wegbleiben aus jenen hehren 
Höhen erleichtern wird, ſo iſt es die Erinnerung an 


die Narretei, die deutſche Mannheit dort oben mit dem 


„Smoking“ trieb. In meinem Hotel wurde — ver⸗ 
nünftigerweiſe — die Hauptmahlzeit mittags ſerviert, 
abends gab es nur einen weniger zeitraubenden Imbiß. 
Was taten nun meine biedern Landsleute, denen man 


eingepaukt hatte, daß der Brite ſich abends in „dress“ 


wirft, und daß jeder anſtändige Feſtländer das nach⸗ 
machen müſſe? Sie erſchienen zum mittäglichen Diner 
in notdürftig abgeſtaubtem Lodenrock und Schmierſtiefeln, 
verzehrten dagegen abends ihren Teller Suppe in ſtolzer 
Smokingpracht, die Bruſt geſchwellt von dem Gefühl 


ihrer beinahe 2000 Meter über dem Meeresſpiegel be⸗ 


kundeten bekleidungskünſtleriſchen Tadelloſigkeit. 
Natürlich hätten ſie den geliebten „Smoking“ — 
alſo das Dinnerjackett — nicht etwa zum mittäglichen 
Eſſen anziehen ſollen. Hier zeigt ſich eben, daß die 
engliſche Kleiderregel nur im Zuſammenhang mit und 
als Ergebnis der geſamten übrigen, durchaus einheit⸗ 
lichen Geſellſchaftskultur Englands (zu der auch das 
abendliche „dinner“ gehört) einen Sinn hat, und daß 
es ein Unding ijt, jene Regel ſchematiſch nach Deutſch⸗ 
land importieren zu wollen, wohin man doch dieſe 
Kultur weder mit übernehmen kann noch hoffentlich 
will. Man könnte ebenſo gut den preußiſchen Leutnant 
nach England verpflanzen wollen ohne ſeine hiſtoriſchen 
Vorausſetzungen. England iſt das klaſſiſche Land der 
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geſellſchaftlichen Uniform wie Deutſchland bags ber mifi: ` 


täriſchen. Der Kanon ber engliſchen Herrentoilette bildet 
einen organiſchen Teil des ungemein ſtreng geregelten, 


keinerlei individueller Willkür Spielraum bietenden, 
geſellſchaſtlichen Herkommens und ſteht ein für allemal 
feft. Daß bie Briten die vorbildlichen Bekleidungs⸗ 
künſtler der ziviliſierten Männerwelt geworden ſind, 
iſt urſächlich nicht weniger begründet, als daß die 


vollendete Kochkunſt in Frankreich zu Hauſe iſt, Londons 
tonangebende Rolle für die Herrenmode ebenfowenig 
zufällig, wie daß die Ilias nicht in Grönland, die 
Sixtiniſche Madonna nicht in Timbuktu entſtanden, der 
Ring des Nibelungen nicht von einem Kalmücken kom⸗ 
poniert und die Flora des Leonardo da Vinci nicht 
von Albrecht Dürer Lucas geknetet worden iſt. Ein 


wechſelvolles Klima, mannigfacher Sportbetrieb, prat- 
. tiiher Sinn und ein großes Portemonnaie wirkten au: 
ſammen, in England die ideale Gewandung für alle 


Lebenslagen erſtehen zu laſſen, in die der Kulturmenſch 
von der Wiege bis zum Grabe geraten kann. Auch 
die engliſche Toilettenkunſt hat jedoch nur inſofern An⸗ 


ſpruch auf Muſtergültigkeit, als fie ihrem logiſchen Prinzip, 
Ihren Launen ſollte 


der Zweckmäßigkeit, treu bleibt. 
ſich kein Verſtändiger fügen. Einigermaßen willkürlich 
iſt aber ſchon die Strenge, womit man in England 
den Gebrauch des Fracks und ſeines Diminutivums, 
des „Smoking“, auf bie Abendſtunden beſchränkt. In 
Deutſchland⸗ und Frankreich iſt der Schwalbenſchwanz 
das althergebrachte Feſtkleid für die wichtigſten Geſchäfte 


zu jeder Tageszeit. An der Spree geleitet der Menſch 


im Frack feine Schwiegermutter zur letzten Ruhe, der 


Pariſer Gemeindebeamte, dem es obliegt, eheliche Un⸗ 


treue „en flagrant delit“ feſtzuſtellen, tut dies befradt 
mit der Trikolorenſchärbe um den Leib. Warum foll 
mit dieſen ſchönen Sitten gebrochen werden, bloß weil 
ſie in England nicht herrſchen? Immerhin ſprechen 
gewichtige praktiſche und äſthetiſche Gründe dafür, Frack 
und „Smoking“ tagsüber nicht anzulegen. Rein will⸗ 


kürlich aber und deshalb ganz unmaßgeblich iſt die 


britiſche Stempelung beider Gewänder zum allein 
korrekten Abendkoſtüm. Wenn der Londoner Spießer, 


der daheim in Hemdärmeln am Tiſch ſitzt, ſich zum. 


Beſuch eines Vorſtadttheaters und eines billigen Reſtau⸗ 


rants „evening dress“ anzieht, ſo iſt das doch nicht 


etwa eine Blüte, vielmehr ein Auswuchs ſozialer Kultur: 
die Toilettenſeite einer bürgerlichen Denkart, die über⸗ 
haupt nichts Beſeligenderes kennt als Nachäffung von 
Allüren der Geburts⸗ und der Geldariſtokratie. Daß 


der deutſche Mittelſtand dem engliſchen auf dieſem Weg 


folge, iſt wirklich keine Aufgabe von ziviliſatoriſcher 
Dringlichkeit. Steckt doch auch bei den oberen Zehn⸗ 
tauſend Deutſchlands in der neuerdings mehr und mehr 
beliebten öffentlichen Frackparade ein gut Teil Snobis⸗ 
mus. In den Privathäuſern der Londoner Geſellſchaft 
ſpeiſt man ſeit Menſchengedenken auch en famille immer 
im Frack, nur daher ſchreibt ſich an der Themſe die 


Häufigkeit des öffentlichen Erſcheinens in dieſer Abend⸗ 


gewandung. In Verlin bildet der Frack ſelbſt in den 


vornehmſten und wohlhabendſten Kreiſen bei häuslichen 


Eſſen eine verſchwindende Ausnahme. Deshalb macht 
der Frackanzug in Berliner Reſtaurants und Theatern 
ſo leicht den Eindruck des Endimanchierten, Heraus 
geputzten. 

Ich kann nun abſolut nicht finden, daß das Heil 
der deutſchen Menſchheits entwicklung davon abhängt, 
Gott behüte, daß ich die 
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Pflege des äußern Menſchen⸗ gering achte oder gar 
davon abrate. Die Kleidung iſt gleichſam der um⸗ 
gekrempelte Menſch. Wie nach einem englifden Sprich⸗ 
wort die Mildtätigkeit zu Hauſe, ſo ſollte die Aeſthetik 
am eigenen Leibe beginnen. Wieſo aber wäre jemand, 
der in einem gut gemachten Salonrock die Oper beſucht, 
vorausgeſetzt, daß er ein ebenfo ſauberes Hemd an- 
hat, weniger ſoigniert als jemand, der ſich in einem 
ſchlecht ſitzenden Frack dorthin begibt? Doch nur vom 
Standpunkt einer engliſchen Sitte aus, die uns nichts 
angeht, und nichts iſt lächerlicher als ſinnlos abgeguckte 
und anempfundene Aeußerlichkeiten. Von dem inneren 
Toilettentakt unſerer britiſchen Vettern ſich mehr anzu⸗ 


eignen, empfehle ich unſerer Herrenwelt dringend. 


Stilwidrigkeiten im Anzug, die bei uns das geſchmack⸗ 
volle Auge noch ſo oft verletzen, werden dann mehr 


und mehr unterbleiben, bunte Reiſewäſche und gelbe 


Touriſtenſtiefel aus den Salons, ſchwarze Röcke und 
Zylinderhüte aus den Eiſenbahnwagen verſchwinden. 
Möglich, daß dann der deutſche Toilettenhamlet auch 


ohne ſchneidermeiſterliche Belehrung über die Lebens⸗ 


und Sterbensfrage: „Frack oder Nichtfrack?“ Beſcheid 


weiß. Einſtweilen ſteht der Einbürgerung des englifchen - 


Abendanzugs in Deutſchland zu allem andern auch noch 
ein körperliches Hindernis im Weg: Frack und „Smo⸗ 


king“ kleiden nur ſchlanke Figuren, allenfalls welche 


von mäßiger Leibesfülle, gut. Sofern es der Deutſche 
alſo mit der Zeit dem Briten in der Kleidung gleich⸗ 
tun will, fo beſchränke er vor-allem feinen Bierkonſum 


und mache fih recht viel Bewegung. Kann er ſich 


dazu nicht entſchließen, ſo bleibe er getroſt, wie er iſt, 
pfeife dann aber auf jede fremde Kleiderordnung und 
ſchwinge fid) zu der ſelbſtbewußten Auffaſſung von des 
armen Oskar Wilde Ueberdandy Lord Goring auf: 
„Faſhionabel iſt, was man ſelbſt trägt, 000 4 
der Anzug anderer.” 

000 


Der Improvifator. 


Plauderei von Dr. Marx Möller. 


Eine harmlos freundliche Kunſt, die ſich früher gerne 
in den Dienſt der Feſtfreude ſtellte, kommt immer mehr 
aus der Mode, die Improviſationskunſt; die früher ſo 
beliebte Geſtalt des Improviſators wird beſonders an 
feſtlicher Tafel immer ſeltener geſehen. 

Noch ſo vor zwanzig bis dreißig Jahren war das 
anders. Wie häufig kam es vor, daß da Dichtersleute, 
wie etwa die beiden Studiengenoſſen Richard Voß 
und Wilhelm Henzen, fid) zur Erbauung und Erheite⸗ 
rung der Geſellſchaft eine förmliche Reimſchlacht boten. 
Heute halten die meiſten ernſten Autoren es unter ihrer 
Würde, ſo mit ihrer Reimtechnik zu jonglieren, und 
nur noch auf dem Podium der Varietés und Kabarette 
reimt der Improviſator aus dem Stegreif, wobei er 
womöglich gar ſeine Reime fingend zur Orcheſtermuſik 
vorträgt. | 

Der Dichter Anderſen ſchätzte dieſe Kunſt ſo hoch ein, 
daß er ſogar einen Improviſator zum Helden ſeines 
gleichnamigen Romans machte! Das iſt recht charak⸗ 
teriſtiſch für den kindlich harmloſen Anderſen, denn 
gerade auf kindlich harmloſe Gemüter, die dem 


Stegreifdichter aufs Wort glauben, daß er wirklich 


eben jetzt im Moment erſt die Reime findet und bildet, 
wirkt dieſe Kunſt am verblüffendſten. 
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Der Improviſationskunſt ijt nämlich in neuerer Zeit 


ein großer Feind in der Technik erwachſen, und zwar 


in der Stenographie! Der Improviſator arbeitet 
nämlich nicht nur mit Worten und Reimen, ſondern 
ganz beſonders auch noch mit dem Ton, der Gebärde 
und dem Mienenſpiel; alle Improviſatoren waren 
immer gute und lebhafte Redner, die leicht die Menge 
begeiſtern konnten; ihr Wort feſſelte, aber es verflog; 
die kalte Kritik fand nachher keine Dokumente mehr, 
das iſt heutigestags anders; wenn heute ein Dichter 
nach ſeiner Premiere — wie es einmal der Graf von 
Platen tat — in ſchönen, improviſierten Verſen dem 
Publikum danken würde, ſo würden dieſe Verſe natür⸗ 
lich ſofort nachſtenographiert werden, und die Kritik 


ſchieben. 
Seien wir ehrlich: „ſo a ganz a kloan's biſſerl 


Falſchheit“, wie es im ſüddeutſchen Liede heißt, iſt 


immer auch mit dabei; ſo ein „Spierchen“, wie die 
Norddeutſchen ſagen. 

Selbſt Anderſens Improviſator halte ich für etwas 
liſtiglich. Der Dichter ſchildert uns im letzten Kapitel 
ſeines Romans, wie der Improviſator auf der Bühne 
eines vornehmen Theaters die Zuhörer erſchüttert durch 
den Vortrag eines improviſierten Gedichtes, das einen 
Sturm und Schiffbruch ſchildert; wer dies mit Auguren⸗ 
augen lieſt, der denkt: „natürlich“. Denn ohne koloſſale 
plaſtiſche und ſtürmiſche Bilder geht es da nie her, 
nie oder nur in ganz ſeltenen Ausnahmen ſchildert der 
Improviſator ſo ſchlicht und ſtill, wie es z. B. Heine 
tut, wenn er ſeine Legendengeſchichte von der Wallfahrt 
nach Kevelar erzählt; der Improviſator würde, wenn 
er das gleiche Thema behandeln ſollte, die Glocken dröhnen 
laſſen, die Muſik erbrauſen und die Menge ſingen 
laſſen; denn: — ich plaudere hier ein paar Tricks 
aus! — ſowie er das tut, ſo hat er ja ſeine geliebten, 
ſchön ſortierten Reime, die jederzeit fertig zum Gebrauch 
in ſeiner Hirnkammer paarweiſe aufgeſtellt ſind. Da 
iſt beim „Klingen“ das „Singen“ geſtellt; da tönt der 
Geſang der „Tauſend“ „brauſend“, da reimt er 
„Dröhnen“ und „Tönen“ und ſo weiter und ſo weiter. 
So wühlt auch der Improviſator bei Anderſen in Tönen 
und Farben, die das Auge der Hörer zu ſehen, die ihr 
Ohr zu hören vermeint; bei Heine aber klingen nur 
leiſe verhaltene, ganz keuſche Herzenstöne an; mit den 
zwei Zeilen: „es flattern die Kirchenfahnen, es ſingt 
im Kirchenton“ begnügt er ſich, um das Bild einer 
Prozeſſion zu malen. Ein Improviſator hätte daraus 
etwa zwanzig bis vierzig Zeilen gemacht. ۱ 

Trotz biefer etwas ablehnenden Stellung aber, die 
wir ſomit der Improviſation gegenüber einnehmen, 
ſollte ſie als erheiterndes geſellſchaftliches Talent wohl 
geduldet werden. Für eine echte, wahre Kunſt werden 
wir ſie erſt dann erklären können, wenn uns wertvolle 
Dichtungen vorliegen, die tatſächlich und nachweislich 
durch Improviſation entſtanden ſind; ſolche wertvollen 
Dichtwerke liegen aber nicht vor. So ſehr läßt ſich die 
Poeſie denn doch nicht kommandieren. ۱ 7 

Wir haben bem Improvifator gegenüber bas gleiche 
Gefühl des Mißtrauens mie dem Medium gegenüber; 
wie wir dem Medium leicht zutrauen, daß es allerhand 
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Apparate verſteckt mit ſich trägt, ſo ſchauen wir dem 
Improviſator auf die Manſchette, ob er ſich da nicht 
ein paar verblüffend ſchöne, ſo recht für den heutigen 
Tag paſſende Reimworte hinnotiert hat. 

Anderſeits aber iſt es des ehrlichen Redners Pflicht, 
ſo geſchickt beim Reden zu heucheln, daß es ſich an⸗ 
ſieht, als ob er eben jetzt im Augenblick das alles zum 
erſtenmal empfände, was er da ſagt; als wenn er 
improviſiere. Das darf er gut und gern tun, ſelbſt 
wenn er das Gedicht ſchon Hunderte von Malen ge⸗ 
ſprochen hätte, ſo daß er ſich gar nichts mehr dabei 
denkt, ſondern in tiefer Seelenruhe irgend etwas Gleich⸗ 
gültiges im Raume betrachtet, während ſich an der 


altgewohnten Stelle der Dichtung ſeine Augen mit 


Krokodilstränen füllen. Mundus vult decipi, ergo 
decipiatur! 

Zuweilen werden ja Improviſationskünſtler dem 
Redner wie Darſteller geradezu zur Pflicht gemacht, 
3. B. wenn irgendeine Stockung oder Störung eintritt. 
Es wird berichtet, daß Cicero bei ſeinen Reden oft 
aus Störungen, wie etwa aus dem plötzlichen Erſcheinen 
des Catilina im Saal, Effekte von äußerſter Wirkung 
809; er jonglierte mit der Störung, indem er den 
Störer ſofort angriff und anredete; im Moment hatte 
er die ſchön aufgebaute Periode geſchloſſen, und ſein 
temperamentvoller Gruß und Zuruf wirkte ſo friſch, 
daß auch die bisherigen, ſorgſam erwägten Sätze als 
improviſiert erſchienen. 

Jeder Schauſpieler weiß Geſchichten und Anekdoten 
von ſolchen Improviſationen zu erzählen, wo durch 
ſchnellen Geiſt eine gefährdete Situation gerettet wurde, 
ohne daß jemand aus der Rolle fiel. Die berühmteſte 
dieſer Geſchichten iſt wohl die Geſchichte mit dem 
Taſchentuch der Königin Eliſabeth, das von der Brüſtung 
ihrer Loge auf die Bühne fiel, wo Shakeſpeare gerade 
einen König darzuſtellen hatte. Der Dichter wahrte 
ſeine Königswürde und bückte ſich nicht; er hatte 
gerade Boten Aufträge zu erteilen; aber ehe er dieſe 
Boten hoheitsvoll entſandte, gab er noch den Befehl: 
„Jedoch zuvor hebt unſerer Schweſter Taſchentuch 
da auf.“ ۱ 

Der Königin ſoll dieſes taktvolle und doch ſo frei⸗ 
mütige Benehmen des Dichters ſehr gefallen haben. 


Zwei fürſtliche Verlobungen (Abb. S. 54). Am Neu⸗ 
jahrstage beim Familiendiner im Königlichen Schloß vers 
kündete ber Kaifer eine Verlobung im Hauſe Hohenzollern. 


im 30., bie B 


eng miteinander verknüpft: Prinzeſſin Emma, die jüngſte 
Schweſter des Prinzen Hermann, iſt mit dem Fürſten Karl 
zu Solms, dem Bruder der Prinzeſſin Dorothea, vermählt. 


S 

Die Neujahrsfeier am kaiſerlichen Hofe (Abb. S. 52) 

iſt in der traditionellen Weiſe verlaufen. Das große Wecken 
der Regimentsmuſiken leitete den Tag ein, ein Theatre paré 
in Der Oper beendete die Neujahrsfeier. Dazwiſchen lag eine 
Reihe höfiſcher und militäriſcher Feſtzeremonien. Nach dem 


\ 
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Frühgottesdienſt und der Gratulationscour nahm der Kaiſer 


mit ſeinen Söhnen im Zeughaus die Neujahrsgrüße der Offi⸗ 


ziere der Berliner Garniſon entgegen, wohnte der Weihe 
mehrerer Fahnen bei und verlündete die Parole des Tages. 


tz 
Das heffifhe Großherzogspaar unb feine Söhne 
(Abb. S. 55). Die zweite Che des Großherzogs Ernſt Ludwig 
von Heſſen mit der Großherzogin Eleonore, geb. Prinzeſſin 
zu Solms⸗Hohenſolms⸗Lich, iſt mit zwei Söhnen geſegnet, 
dem dreijährigen Erbgroßherzog Georg und dem ein Jahr 
alten Prinzen Ludwig. Wir veröffentlichen die neuſte Auf⸗ 
nahme der jungen heſſiſchen Prinzen mit ihren Eltern. 
لت‎ 


Der engliſche Premierminiſter. (Abb. S. 53). Das 
neue Jahr findet auf der großen Erde ungelöſte politiſche und 
wirtſchaftliche Probleme vor, wohl die wichtigſten unb dunkel⸗ 
ſten aber in England. Der große Kampf zwiſchen Oberhaus 
und Unterhaus, zwiſchen Whigs und Torys, zwiſchen Frei⸗ 
händlern und Schutzzöllnern wird ſich in dem Jahr entſcheiden, 
das eben angebrochen. Der Leiter des liberalen Kabinetts, 
der ſehr ehrenwerte Premierminiſter H. H. Asquith, ſteht 
mit ſeiner Partei jenſeit des Rubikon. Herr Asquith wird der 
große Sieger oder der große Beſiegte des kommenden Jahres 
ſein. Noch iſt die Schlacht nicht geſchlagen. Aber die Augen 
der ganzen Kulturwelt blicken mit Intereſſe auf den Feldherrn. 

D 


Der neue Direktor des Burgtheaters (Portr. S. 51). 
Seit einem Jahrzehnt ſah man in Alfred Freiherrn von Berger, 
dem tüchtigen und in weiten Kreiſen beliebten Dramaturgen, 
Kritiker und Dichter, dem verdienſtvollen Gründer und Leiter 


des Deutſchen Schau⸗ 
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durch die Strömung fortgeriffen und ſtrandeten auf ben 60۰ 
bänlen an der Flußmündung. In den Straßen Portos ſtand 
die Flut meterhoch. Die Stadt mit ihrer ſüdlichen Architektur 
fa) aus wie ein zweites Venedig — aber wie ein unfrei⸗ 


williges, tragiſches. Die Fluten ſind unterdes wieder ge⸗ 


ſunken, aber ſie haben arge Spuren hinterlaſſen. 
= l 


Ein Nordpoldiner (Abb. S. 57). Bekanntlich zerbrechen 
ſich die amerikaniſchen Millionäre den Kopf darüber, wie ſie 
ihr Geld am geeignetſten ausgeben können, um das Staunen 
ihrer Mitmenſchen zu erregen. Die Lorbeeren dieſer exzentriſchen 
Kröſuſſe haben den Millionär Mr. George Keßler nicht ruhen 
laſſen, und er beſchloß, fünfzigtauſend Mark in einem kleinen 
intimen Gaſtmahl anzulegen, zu dem er in ein bekanntes 
Londoner Hotel einlud. Das Diner — ſpielte am Nord⸗ 
pol und war ungeheuer „echt“. Die Kellner trugen Cstimos 
kleider, die Gäſte ſaßen um einen künſtlichen Eisblock herum, 
in deſſen Mitte ein Nordpol aus Silbertuch blinkte, die Wände 
bedeckte der Schnee Tauſender weißer Chryſanthemen. Aber 
die Gäſte bekamen durchaus nicht nur Robbenfleiſch ſerviert. 
Nichts deſtoweniger [oll der koſtſpielige Scherz nicht allen gefallen 
haben. Man kann ſchöne und man kann teure Feſte geben. 


Das. iſt nicht immer das gleiche. 


D 

Ein neuer Berliner Kunſtpalaſt (Abb. S. 56). Berlin 
hat eine wahrhaft würdige neue Kunſtſtätte erhalten. Die 
Firma Keller & Reiner hat in der Potsdamer Straße ein 
neues Haus errichtet, das an ſich ſchon ein ſtolzes Kunſtwerk 
darſtellt, und das ſchöne Erzeugniſſe aller ا‎ orige enthält. 
Die erften Meiſter der modernen Raumkunſt, Brund Schmitz, 
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Peter Behrens unb viele andere haben bei ber Ausſtattung 
der Hallen und Säle mitgewirkt, die mit den prächtigſten Er⸗ 
zeugniſſen des Kunſtgewerbes gefüllt ſind. Die der Malerei 
und Plaſtik gewidmeten Säle enthalten Meiſterwerke zahlreicher 
moderner Meiſter; es iſt eine förmliche Revue der modernen 
Kunſt. Neben den Bildern von Liebermann und Corinth, von 
Gebhardt, Slevogt und Kampf erregt eine Kollektivausſtellung 
des in Paris lebenden Meiſters Felix Borchardt Intereſſe. 
U. a. iſt ſein Kaiſerbild ausgeſtellt, das im Pariſer Salon großes 
Aufſehen erregt bat und f. Z. in der „Woche“ wiedergegeben war. 
t2 

„Die Luftflotten ber Welt Ende 1909 (ſiehe obenjteb. 
Abbildung). Die Luftſchiffahrt hat in den letzten Jahren in 
allen Kulturſtaaten ſo ungeheure Fortſchritte gemacht, daß 
man heute ſchon von Luftflotten ſprechen kann. Es han⸗ 
delt fih dabei um  lentbare Ballons und Aeroplane 
oder Gleitflieger. Entſprechen die erſteren den ſchwereren 


Kreuzern der Seeflotte, ſo laſſen ſich die letzteren vielleicht 


it den Aviſos vergleichen. Unſere graphiſch ſtatiſtiſche Dar⸗ 
ſtellung oi deutlich das Verhältnis der Luftflotten der 
einzelnen Staaten zueinander. Deutſchland ſteht mit 14 lenk⸗ 
baren Luftballons obenan, während Frankreich 9 Aeroplanen 
an der Spitze marſchiert. Wir beſitzen bisher nur 5 Gleit⸗ 
flieger, Frankreich dagegen nur 7 Lenkballons. Es folgt Italien 
mit 3 Lenkballons und 7 Gleitfliegern, Rußland mit der glei⸗ 
chen Zahl Lenkballons, aber nur 6 Gleitfliegern. Faft an 
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letzter Stelle befindet fid) England 
mit 2 Lenkballons und 2 Gleit⸗ 
fliegern. Es ſtehen demnach in 
den auf unſerer Tafel genannten 
Staaten zuſammen 32 lenkbare 
Ballons und 56 Aeroplane im 
Dienſte des Kriegsweſens. 


Ki 


Perſonalien (Portr. S. 56). 
Sir Erneſt Shackleton, der 
erfolgreiche Südpolarforſcher, 
hält am 7. Januar auch in der 
deutſchen Reichs hauptſtadt einen 
Vortrag über ſeine Expedition, 
zu dem ihn die Abteilung Ber⸗ 
lin⸗Charlottenburg der Deutſchen 
Kolonialgeſellſchaft geladen hat. 
Der große Kämpfer um die Er⸗ 
ſchließung des antarktiſchen Ge⸗ 
biets iſt den Gebildeten der 
Reichshauptſtadt ein hochwill⸗ 
kommener und intereſſanter Gaſt. 
— Der wichtige Poſten des bfters 
reichiſchen Gefandien in Mon⸗ 
tenegro iſt dem Generalmajor 
Freiherrn von Giesl übertragen 
worden. Baron Giesl hat wäh⸗ 
rend ſeiner dreißigjährigen 
Offizierslaufbahn die Verhält⸗ 
niſſe auf dem Balkan beſonders 
gut kennen gelernt und war 
auch ſchon mehrmals in diplo⸗ 
matiſchen Stellungen tätig, ſo 
1907 bei der 2. Haager Friedens⸗ 
konferenz. — Exzellenz Michael 
Wackerzapp, der neue Präſi⸗ 
dent des Reichs eiſenbahnamts, 
hat zehn Jahre hindurch als 
Präſident der Generaldirektion 
der Eiſenbahnen in Elſaß⸗ 
Lothringen gewirkt und ſi 
dort ausgezeichnet bewährt. Er 
ijt ein geborener Rheinländer; 
— dem Eifenbahndienft gehört er 
02 {hon ſeit mehr als dreißig 
AED × Jahren an. — Dr. Georg Frhr. 
v. Der Wenge Graf von Lambs⸗ 
dorf, ber an Stelle des Grafen 
$apjerlingt vor kurzem zum 
Oberpräſidialrat in Königsberg 
ernannt wurde, war zulegt vier 
Jahre lang als Polizeipräſident 
in Magdeburg tätig. Vorher 
verwaltete er als Landrat den 
Kreis Ragnit. — In Paris ſtarb 
vor kurzem ganz plötzlich Earl Percy, der älteſte Sohn des 
Herzogs von Northumberland. Lord Percy hatte bereits das 
Amt des Unterſtaatsſekretärs des Aeußern innegehabt, und 
es ſchien ihm eine große politiſche Zukunft zu winken, die 
nun eine tückiſche Grippe zerſtört hat. Das Gerücht, der 
Lord ſei in einem Duell gefallen, wurde dementiert. 


Österreich 


J 


۱ 
n 


d | 2 d 


| 
" 


0 
d 
— oy 


Profeſſor Francesco Bertolini, bekannter Hiſtoriker, F in 

Bologna am 31. Dezember. | 
Freiherr v. Bülow, ehemaliger Senatspräfident bes Reichs 

gerichts, T in Leipzig am 2. Januar im Alter von 76 Jahren. 
Freifrau Anna von der Goltz, Witwe des Propſtes und 


Oberkirchenrats Frhrn. von der Goltz, t in Berlin am 30. De⸗ 


zember im Alter von 72 Jahren. ۱ 

Gräfin Maria von Iſenburg⸗Büd ingen⸗Merholz, 
t auf Schloß Gettenbach in Oberheſſen am 29^ Dezember im 
Alter von 54 Jahren. 

Adalbert Freiherr v. Lanna, Mitglied des öſterreichiſchen 
Herrenhauſes, t in Meran am 31. Dezember im Alter von 


Lord Percy, ehem. engliſcher Unterſtaatsſekretär, in 
Paris am 30. Dezember (Portr. S. 56). 


ODER 
DOO" 


Phot. A. Hertwig. 
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Zu den politifhen Kämpfen in England: 
Der engliſche Premierminiſter The Right Hon. 5. 5. Asquith. 
Nach dem Gemälde von Solomon J. Solomon. 


Mit Erlaubnis von Raphael Tuck & Sons Ltd, London-Berlin, Verleger der Photog 
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i | ۱ Phot. Emilio Viel & Co., Porto. 


d OE EE Eine Straße unter 2۰ 
Winterfluten in Portugal: Ueberſchwemmungsbilder aus Porto. 
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Wie die Leute Frank Neis früher genannt gegen 
2000001 Und dem waren ſie nachgelaufen, 


hatten ſich Bedingungen von ihm diktieren laſſen, ſich glück⸗ 
` Td geſchätzt, wenn er ihnen den Fuß auf den Nacken ſetzte, 
nur haben wollten fie ihn, ſelbſt Enzlehn — der literariſche, 


künſtleriſche Enzlehn! Als Retter war er vielen von ihnen 


| S gekommen! Der Stückefabrikant! Und die Goldrollen, die 
der Kaſſierer abends in Papierſtreifen einwickelte, wogen 
alles auf, was am nächſten Morgen „vom ſtreng künſtle⸗ 


riſchen Standpunkt“ dem Autor GPO. werden 
`. melte es leife und zaghaft. Eine Tür öffne‘ und dito 


| konnte. 


weckt hatte, jetzt verſagte er! Verſagte zum zweitenmal. 


Der große Könner hatte Ungekonntes gegeben. Der - 
Mann hatte zu ſtammeln angefangen in einer neuen 
Sprache, weil ihm die alte Sprache unwert ſchien, das aus: 


zudrücken, was der Künſtler in ihm ſagen wollte. 


Schwarze Wolken ſenkten fid) nieder auf n — schwarze 


Tage zogen ein in die Rankeſtraße. 


Frau Mara ſchlich mit geſpannten gen um. bas Ar⸗ 
| - jet jeden Abend ins Theater. 


keitzimmer ihres Mannes. 


Sie hücte ا]‎ und paßte durch das Esto Er. 


arbeitete nicht. 


Er brütete und . Dann 07 ging er auf und 


ab. Stundenlang. 
Pieps klopfte an. 
E „Kann ich herein, Papalt - 
„Nein. 
Schroff und fürg klang dieſes Nein. Pieps NT bann. 


` jedesmal‘ erblaſſend ben Kopf an bie Wand. Frank Nehls 

aber ſtarrte nach der Tür, lauſchte auf das Atmen ſeines 
| Kindes, auf das leiſe Raſcheln ihres Kleides, auf einen leich⸗ 
ten Seufzer, einen Schritt. Angſt lag in ſeinen Augen. 
Angſt, daß. fein Kind jetzt hereinkommen könnte, um ihn zu 


fragen, wie es früher gefragt, wie es ihm früher Bedürfnis 


gemefen, gefragt gu werden. 


Das Stück lag auf feinem. Schtebiſch Er hatte es ar e? 


rückgezogen. Mit kaltem, hochmütigem Lächeln. Um⸗ 
arbeiten? Er dachte nicht daran.... Er hätte ja aud) 
nicht gewußt, was er daran ändern ſollte. Wie er es emp⸗ 
funden, fo hatte er es gejchaffen. Und er [af nichts darüber, 
nichts daneben. 
Die Blätter lagen auf ſeinem Tid. Tot und falt. 
„Was iſt . mas: willſt du?“ fragte er barſch, wenn er 
beim fetüustrelen Frau Maras verängftigtes Geficht fab. 


Copyright 1910 august Scherl G. m. b. H., Berlin. 
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Und jetzt, wo er. nicht an die Goldrollen gedacht hatte, 
nicht an den äußeren Erfolg, wo er ſchuf aus der Trieb- 
feder eines künſtleriſchen Impulſes heraus, unter dem un⸗ 
bewußten Einfluß einer Frau, die ihm als Künſtlerin und 

Weib ein erträumtes Ideal verkörperte und alles, was an 
S Idealität und Kraft i in ihm je geſchlummert, zum Leben er⸗ 


ir, Paul. 


„Geld willſt du Ma „kann ich mir denten. Deer 


tage ſpreche ich mit dem Verleger s 
Sein kalter, herriſcher Ton gab ihr die Ruhe wieder 


Sie hätte vor Freude lachen und weinen ایت‎ über dieſen 
d Zen 


„Preſſiert nit fo mit bem Gelb fagte fie. p ae 


Gie hielt ihm den Mantel unb. fbr. it ihrem Tid l 


$ H 


lein über feinen Zylinder. ۱ 
„Mußt Denn: immer fortgehn, Paul. Bn Sie murs 


ſich, leichte Schritte kamen e. Ze? 
„Ja ... ich hab zu tut: . . ich. muß fort.... 


Und bevor Pieps noch in der Diele ſtand, war er Si 
ree hinuntergeraſt. Frau Mara und Pieps ſahen ſich 


Stumm, bleich. Was war bas? . Er wich ihnen 
xm . Gr wollte fie nicht jehen, wo lite nicht mit ihnen 


zufammentommen BES oe 
„Was ijt denn bloß mit Papa . . .?" 


Frau Mara aber fiel Pieps weinend um den Sals und 


luce: „J weiß ihon., i weiß ſchon, was i weiß ..“ 
Frank Nehls ging جع‎ und zwecklos in der Stadt umher. 
Gr fab in den Cafés und gab ſich den Anſchein, Zeitungen 


zu leſen. Er, der früher damit kokettiert hatte, daß er im 


Jahre höchſtens zweimal eine Vorſtelung beſuchte, ging 


a das Publikum, blickte er erſtaunt um ſich. 

So?. . . Darüber lachte man alfo! ` 

War man bewegt, applaudierte man — ſah er is 
um ſich. Ufo, das wirkte! Das riß zu Beifall hin 


So.. . jal. 
Er. merkte fi ich Bike, Gituationen, ſtellte ſich ein Rezept 


SR Erfchrat dann: über Bo felbſt. Was machte er 


denn da? Nicht als Anfänger hatte er zu ſolchen Mitteln 


gegriffen. Da war er freilich jung geweſen, da war noch 


alles aus ihm berausgeſprudelt wie ein. Lige Duel 
. webt aber . . jetzt. 


Wenn er wieder auf der Straße war, ipu lain ibm. 


mandmal flüchtig eine Idee zu einer neuen Arbeit. Er 


verbiß ſich in fie; behing fie mit den Floskeln ſeiner on E 


Jetzt wurde es vielleicht...! Jetzt hatte er es gefaßt 

Es mußte ja werden. Mußte. Die Seinen DES? 
auf ihn. Er war fein. alter, fein franfer Mann — er war 
nicht abgetan . . . er ſtand noch mitten drin im Leben 
man wartete auf ihn. 

Er fühlte wieder neuen Mut, ging schneller. Yet 
freier. Bewegung, Luft — wie wohl ihm bas tat! Es war 
ja nur alles Nervoſität, Abſpannung .. . lächerlich! 

In der Kleiſtſtraße ſah er noch Licht im hellbraunen 
Arbeitzimmer. Das Licht grüßte v winkte. Sehnſucht packte 
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ihn, das Bedürfnis, fic) mitzuteilen, zu hören, was fie dazu 
ſagte, ſie, die ihm ſo untrennbar ſchien von dem, was er 
ſchuf. 

Er war oben. 

Und die Idee zerflatterte, alles war plötzlich ſo nüchtern, 
grau und albern, was ihm noch eben farbenfreudig und 
lebensvoll erſchienen war. Der Glanz ſeiner Augen erloſch. 
Bergeslaſt ſenkte ſich auf ſeine Schultern. Das Gefühl der 


Verantwortung erhob ſich wie ein Geſpenſt, und das Ge⸗ 


ſpenſt lähmte, knebelte ihn. . 

„Sie ſind müde. Sie müffen ausſpannen — gang aus» 
jpannen, reifen... ." 

Ada Moll kniete neben feinem Seſſel und fuhr mit 
ihrer kühlen, kräftigen Hand über ſeine Stirn. 

Sie ſagte wieder „Sie“ zu ihm, als läge in dem alten 
„Sie“ eine größere Zärtlichkeit, feinere Innigkeit, xi. 
und ergebenere Dankbarkeit. 

Und er hatte dieſes „Sie“ wieder aufkommen laſſen, fajt 
ohne es zu bemerken, vielleicht fühlte er fich ihr auch noch 
näher in der alten vertrauten Form ihres Umganges. 

„Ja . . . Kind... reifen . . . das täte mir gut.“ 

Er lächelte, ſprach nicht von der Unmöglichkeit der Aus⸗ 
ſührung. 

„Beſſer wäre mir noch, wenn ich dich immer bei mir 
haben könnte. immer ...!“ 

Manchmal träumte er davon, träumte von einem ſtillen, 
ruhigen Glück, einem Aufgehen in der geliebten Frau, 
einem gemeinſamen Schaffen, gemeinſamen Dienen einer 
gemeinſamen Idee. Und die lärmende Welt um ſie herum 
würde bann fo weit fein . . . alles Streben, alles Hajten.... 
Genügſam würden fie beide fein, [till in ſich und reicher, als 
er es je geweſen 

Plötzlich fielen ihm die Worte der Prinzeſſin Arnulf ein: 
Betrügen läßt fid) die Natur nicht, nicht einmal um die. 
Spiele der Kindheit. Ja ... das waren alfo feine Ders 
ſäumten Kinderſpiele, dieſe Träume. Auch bei ihm holte 
die Natur Verſäumtes nach. 

„Woran denken Sie“, fragte Ada Moll und ſah ihm 
ängſtlich forſchend mit ihren ſchönen grauen Augen ins 
Antlitz, das verzerrt war von einem bitteren Lächeln. 

„An nichts Beſonderes. Mir fiel eben nur ein Mann 
ein, der ſchon mit vierzehn Jahren ſein Brot verdienen 
mußte und ſich mit dreißig plötzlich ein Schaukelpferd 
kaufte.“ 

„Komiſch“, ſagte Ada Moll. 

„Ja — ſehr komiſch — nicht wahr!“ 

Sie ſprachen wenig mehr an dieſem Abend. Frank 
Nehls löffelte ſeinen Tee, Ada Moll blätterte in einem neuen 
Stück. Er fragte nicht, von wem es war, wann es her⸗ 
aus käme. 

Als er wieder auf der Straße ſtand, war Mitternacht 
längſt vorüber. 

Naſſer Märzſchnee wirbelte in der Luft und zerging, 
bevor er noch auf die durchnäßte Straße fiel. 

Er ging auf eine Droſchke zu, die ein paar Schritte vom 
Hauſe entfernt ſtand. Der Kutſcher ſchlief auf dem Bock. 

„Rankeſtraße Ecke“, rief er und öffnete den Schlag. 

Ein leiſer Schrei tönte ihm entgegen. 

„Verzeihung“, wollte er ſagen. Im ſelben Augenblick 
erkannte er ſeine Frau. ۱ 
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Sie hielt abwehrend die Hände vor bie Bruft: „Paul... 
i bitt bid) ... es ijf das erftemal... Bei meiner Selig» 
keit. Paul...“ 

Kaltblütig machte er den Wagenſchlag von außen zu. 
Und noch einmal rief er den Kutſcher an: „Rankeſtraße, 
zum Deuwel! Haben Sie gehört?! . . .“ 

Dann klappte er den Mantelkragen hoch und ging, ohne 
ſich umzuſehen, die Kleiſtſtraße hinunter bis zum Nollen⸗ 
dorfplatz. 

Dort trat er in das erſte Bierlokal. Beſtellte ein Pilſener. 

So, dachte er. Nun fängt das auch noch an. ۱ 

Frau Mara verbrachte die Nacht in unbeſchreiblicher 
Aufregung. Bis um drei Uhr hatte ſie in einem der weißen 
Dielenſeſſel gewacht, in der Hoffnung, ihr Mann würde 
nach Hauſe kommen. 

Schließlich hielt ſie ſich nicht mehr aufrecht. 

Als ſie gegen elf Uhr vormittags aufwachte, hörte ſie, 
der Diener von der Durchlaucht wäre dageweſen, und der 
Herr wäre mit dem gnädigen Fräulein gleich nach der 
Hardenbergſtraße gefahren. 

Frau Mara zermarterte ſich das Gehirn, was das wohl 
wieder ſein könnte. Vielleicht unterſtützte die Durchlaucht 
ihren Mann in ſeinen Abſichten, ſich von ihr zu trennen. 
Denn darauf lieſ doch Pauls Benehmen hinaus. Arme 
und Füße waren ihr wie gelähmt. Sie ließ ſich von der 
Jungfer anziehen wie ein kleines Kind, puderte immer nur 
wieder ihr Geſicht, das ſich beim Weinen immer von 
neuem rötete. 

„Beeilen’s Ihna. Beeilen's ۰ 
mit trockenen Lippen. 

Es mußte etwas geſchehen. Was, wußte ſie nicht. Aber 
geſchehen mußte etwas. Geholfen mußte ihr werden. Karis 
Worte kamen ihr in Erinnerung: „Meine Mama kann 
allein gar nix ausrichten, da muß immer der Familienrat 
z ſammenberufen werden, und das geht dann nachher wie 
g'ſchmiert!l“ 

Sie ließ ſich ein Auto holen und fuhr nach der Fenn⸗ 
ſtraße. 

Dort war doch auch „ſo ein Stückerl Familie!“ Ottilie 
muß dem Paul den Kopf waſchen. Sie hatte es ja früher 
getan, war ja früher auch gekommen, wenn Frau Mara . 
erklärte, es „nimmer aushalten“ zu können. Vor der Ot⸗ 
tilie genierte fid) der Paul wohl nod) am meiſten ... Und 
diesmal war's kein Spaß! Kein Krawall bloß oder irgend⸗ 
welche Vermutungen 

Frau Mara keuchte, ſo ſchnell ihre untrainierten Füße 
ſie trugen, die drei Treppen hinauf. Läutete. Da nie⸗ 
mand öffnete, läutete ſie wieder. Endlich hörte ſie das 
Schlurren von Pantoffeln, und der alte Frank öffnete ihr. 

Er war im Schlafrock, hatte ein Handtuch um den 
Hals gebunden, und um das Geſicht hingen ihm ein paar 
Seifenſchaumfetzen. 

„Ach... verflucht. Mara... meine liebe Tochter... 
dul“ Er fuhr fic) mit dem Handtuch haſtig über bas 
Geſicht und dienerte ſehr höflich. 

„Siehſt Du... ich hab mich grad ' bißchen ziviliſiert 
herrichten wollen. Ich ſah ſchon ganz wie ein Wald⸗ 
menſch aus. Aber das iſt 'ne lange Prozedur, ſeit mir die 
Hand zittert. Na... ich bin ja fertig. Als hätte ich ge⸗ 
ahnt, daß wir ſo noblen Beſuch bekommen 


, 00 jie 
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Er ließ fie ins Wohnzimmer herein und atmete mit 


Genuß die Duftwolke ein, die fie um fih verbreitete. 

„Iſt Ottilie zu Haufe“, fragte fie und hob den Schleier, 
ſo daß er ihr verweintes Geſicht erblickte. 

„Tille ... nein. 
kommen. Sie iſt noch in der Schule. 
es fid) denn, liebe Tochter? . . . Vielleicht ۱۰ 


Seine lebhaften Augen muſterten ſie mißtrauiſch. War 


ſie etwa gekommen, um Geld zu pumpen, wie ſie das in 
۱ DES Jahren: oft getan hatte...? Nein, nein.. bas 


5 jetzt nicht. 
5 Jetzt durfte Tille nicht mehr ſo leichtſinnig 
fein... Das erlaubte er nicht. | 
, „Nun, Marachen . ... kannſt du mir's nicht jagen . SÉ 


Er ſtand hinter der weißen Fenſtergardine, hielt den 


ſchaumigen Pinſel in der Hand und wiſchte den beſpritzten 
Spiegel, der am Jenſterhaken hing, mit dem Schlaf⸗ 
ro ob . ©. 

„Du mußt entſchuldigen, Marachen, ein invalider alter 
Mann hilft ſich, wie er kann. Unſer Trampeltier, die 
Martha, iſt ſicher wieder unten und quatſcht. So eine 
richtige Proletarierwirtſchaft iſt das bei uns. Wenn die 
Tille nach Hauſe kommt, iſt oft das Eſſen angebrannt, und 
ſtatt eines livrierten Dieners bin e es, der die Tür auf- 
machen muß.“ 


„Einen Schmarrn mach ich mir aus dem livrierten 
Diener“, Dep Frau Mara 200 und fing wieder an zu 


weinen. | 
Der alte Frank wußte, wie er fic) in ſolchen Fällen zu 
benehmen hatte. Er ſchenkte Waſſer ein, hielt der 
Schwiegertochter das Glas an die Lippen . ſie be⸗ 
gütigend 208 Rücken. „Na, na, Maraden....na. 
na. 
Sie hielt feine Hand fejt und fab ihn mit ſchwimmen⸗ 
den Augen an. Dann fiel ſie mit ihrem ſchön friſierten 
Kopf, auf dem der Federhut balancierte, gegen ſeine 
Schulter. „Zum Sterben unglücklich bin i. . . zum Sterben, 
"unb ihr -— mir helfen.” 

„Ja. .Es wurde dem alten Frank ſehr un⸗ 
gemütlich. „Weißt bu, Marachen ... mit dem Geld ijt's 
diesmal knapp bei uns. Ich verdiene nichts 
Zille mit ihrem ewigen Kränkeln . . . Was die Apotheke 
koſtetl und allerhand ... Jetzt hat. Lille. wieder eine 
Vertreterin ſtellen müffen .. Aber zehn Mark, Marachen, 
immerzu. Die kann ich dir geben. Oder müſſen es zwanzig 
oder mehr fein?“ 

Er ſprach die letzten Worte ſehr undeutli ch ſehr zag⸗ 
haft. Sie ſchüttelte den Kopf. 


„Ich komm nit ums Geld“, brachte ſie endlich mühſam | 


hervor. 
Noch einmal fo zärtlich wurde der alte Frank, legte 


ſeinen Arm um ihre zuckenden Schultern, ſtreichelte ihre 
Wange. 

„Na alſo, was m denn? ... So [ag es doch bem alten 
Papal. $m? War ber Raul wieder einmal wild? . 

„Wild ift er ſchon lang nit!“ 

Noch faſſungsloſer ward ihr Schluchzen. 

Dem Alten ſchwante etwas. 
tappt? Wie? Hat er dich 5 ja? .. . Weißt 
du, mit wem? 8 nicht mit der ... ber Schauspielerin?“ 


ekelhaften Perfon! 
Nix is mehr auf der Welt für ihn ba — nit bie eigene Frau, 


. bas heißt, fie muß jeden Augenblick ۱ 


lim mas handelt o 
klopfte fid) mit den Fingern die hohle Handfläche. 


Jetzt hatte er auch noch ein Wörtchen 


. und die 


„Haſt du ihn auf was er⸗ 


ET 


Gr tat fo; als wenn er den- Namen- fuchte. JS MEN 
Frau Mara nickte heftig. „Grad mit der! Mit ber. 
Was er grad an der و‎ funden hat?! 


nit das Kind, nit das Haus — —“ 
Der alte Frank legte beide Hände auf den Rücken und 


der Paul! . . . Na fo ein Durch⸗ 
gänger! : . . Na marte... warte, mein Junge! Ich bin 
auch noch da . .. Sei ruhig, Marachen, weine nicht. Ich 
fe ibm ſchon den Kopf zurecht . . . id) fe ihn ihm ſchon 
zurecht ... Laß mich nur meinen 1 Rock anziehn. 
Haſt du 'n Auto ea ja? Ich omm dann 
gleich mit. l 
Frau Mara meinte, es wäre bod) beffer, wenn Ottilie. 
Aber der alte Herr meinte, Ottilie könne ja nur ruhig | 
nachkommen. Es dauerte ja auch zu lange, bis fie käme. 
Es wäre immer gut, ſofort in ſolchen Fällen einzuſchreiten. 
„Ich brauche nicht einmal was zu fagen, Marachen; 
wenn ich mit dir ankomme, dann weiß er ſchon, was die 


„Der 6011100] ۰ ۰ 


Uhr geſchlagen hat, dann fieht er ſchon, daß du nicht ſchutz⸗ 


los daſtehſt. Der Tille hinterlaſſe ich nur ein n paar جس‎ 
bie kann bann alfo nachkommen.“ 


Frau Mara mar ganz willenlos. » lagte 


„Ja = ja — 


ſie immer nur. 


Der alte Frank aber machte behende und frohgelaunt | 
feine Toilette. Beinahe hätte er zwiſchendurch ein fröh⸗ 
liches Liedchen gepfiffen, beſann ſich aber noch zur rechten 
Zeit, daß ſich das wohl in einer ſolchen Situation nicht 


ſchicke. Ihm war das Ganze ein erſriſchendes kleines Inter⸗ 


mezzo — eine wahre Wohltat in dieſer furchtbar ſtillen 
Zeit, die an Emotionen höchſtens den Verluſt oder Gewinn 


. einer Billardpartie mit ſich brachte. 


Auch genoß er mit Behagen die ſchnelle Fahrt im Auto | 
neben feiner wohlduftenden Schwiegertochter. 

„Immer ruhig Blut, Marachen, den Paul bringen wir 
ſchon zur Räſon. Du mußt mich nur allein mit ihm laſſen, 
verjtebjt bu! Unter Männern macht man fo was 
leichter ab.“ 

Mara verſprach alles; ſie berichtete im lezten Augen⸗ 
blick noch, was ſich geſtern abend zugetragen hatte. 

Der alte Frank ſchüttelte den Kopf. „Immer diefe ver- 
[irte Neugierde! Die Ville macht's gerade fo! Alles muß 
fie wijfen, allem muß fie nachſchnüffeln ... Und wer hat 
dann den Schaden? — Ihr ſelber! Oder wollteſt du 
einen Scheidungsgrund haben — was?“ 

„Um Gottes willen! Ich? Und wann er mir eine 
Million geb'n tät — ſcheiden ließ ich mich nit! Deshalb 
hab ich doch nit meine jungen Jahre hergegeben, daß ich 
mich jetzt auf meine alten Tag vor die Tür ſetzen ließ. 

Frank Nehls war nicht zu Haufe. Pieps kam der Mutter 
entgegen mit rotgeſäumten Augen. 

Frau Mara erſchrak: „Was is g'ſchehn, Piepſel?“ 

„Die Durchlaucht iſt ſchwer erkrankt und wird heute 
noch operiert“, antwortete Pieps mit erregter Stimme. 
„Die Durchlaucht hat dem Papa alle möglichen Schriftstücke 
übergeben, und Papa hat mich damit hergeſchickt. Er 
ſelber iſt noch dort geblieben.“ 

Der alte Frank war ſehr erbaut von der Abweſenheit 
des Sohnes. So war es viel gemütlicher. 


ſaal umgewandelt. 
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„Du, Großvater 
Pieps zum alten Herrn. 

„Guten Tag, Großpapa. Du mußt verzeihen. Ich bin 
noch ganz benommen von der Aufregung.“ 

So benommen war ſie, daß ihr die Anweſenheit des 
Großvaters kaum auffiel. Sie hatte ja nie viel Intereſſe für 


..“, lagte Frau Mara und ſchob 


die Fennſtraße gehabt, nie viel über das eigenartige Ver⸗ 


hältnis des Vaters zu ſeiner Familie nachgedacht. Bei Tiſch 
erzählte ſie, die Prinzeſſin Arnulf wäre in einer Nacht an 
einer akuten Blinddarmentzündung erkrankt. Die Operation 
würde wohl gerade in dieſem Augenblick im Palais in der 


Hardenbergſtraße vor ſich gehen. Drei Arzte, zwei Kranken⸗ 


ſchweſtern hatten den Wintergarten in einen Operation⸗ 
Ein Salon wäre voll von Menſchen 
geweſen. Der Haushofmeiſter hatte aber nur den Papa, 
den Direktor Paulſin und zwei fürſtliche Verwandte bei 
der Durchlaucht vorlaſſen dürfen. Sie ſelbſt hätte die 
Prinzeſſin auch nicht geſehen. Aber wie der Papa heraus⸗ 
gekommen ſei, da wäre er totenblaß geweſen, und die 
Hände hätten ihm furchtbar gezittert, wie er ihr die große 
Mappe eingehändigt hätte. Da hätte ſie nicht mehr an ſich 
halten können und hätte zu weinen angefangen. Denn die 
Durchlaucht war immer unendlich gütig zu ihr geweſen. 
Der Papa hatte dann noch einmal zu ihr hineingehen 
müſſen, und ſo hätte Direktor Paulſin ſie in ſeinem Wagen 
hierher gebracht. Er war auch ſehr ergriffen geweſen und 
hatte geſagt, wenn die Durchlaucht ſtürbe, ſo würde das 
ein unerſetzlicher Verluſt für ſehr, ſehr viele Menſchen be⸗ 
deuten, denn was dieſe Frau Gutes getan und wie vielen 
ſie ein treuer Freund geweſen, das ahnte niemand, der ſie 


nur geſellſchaftlich kannte. 


Plötzlich ſtockte Pieps, und eine Blutwelle ſchoß ihr bis 
unter die Augen, wie ihr einfiel, daß Paulſin hinzugefügt 
hatte: „Und wir zwei wollen auch nie vergeſſen, was ſie 


uns war, nicht wahr, mein liebes, kleines gnädiges Fräu⸗ 
lein“, und wie er dabei ihre Hand warm und feſt in der 


ſeinen gehalten. Und da ſie nur den Kopf geſchüttelt, weil 
ihr die Tränen und eine eigentümliche Befangenheit den 
Hals zuſchnürten, da hatte er ganz leiſe hinzugefügt: „Sie 
hat Sie ſehr, ſehr liebgehabt und ſehr, ſehr oft von Ihnen 
geſprochen 
Daran mußte Pieps jetzt denken, aber erzählen hätte ſie 
es nicht können vor dem fremden, alten Herrn, der ſo 
munter und guten Appetits ſich immer aufs neue den Teller 
füllte und ſich zwiſchen den einzelnen Biſſen neugierig im 
Zimmer umblickte, als wenn er alle Gegenſtände auf 0 
Wert hin .6ئ‎ 
„Vielleicht vermacht dir bie Durchlaucht was“, fagte 


Frau Mara unbedacht. „Wir könnten's gebrauchen jetzt.“ 


Pieps zerdrückte eine Beere zwiſchen den Fingern. 
Ihre Augen wurden ſchwarz vor verhaltener Erregung. 
Sie ſtand auf. 

„Verzeih, Großpapa .. 
Ich muß mich zurückziehn.“ 

Sie reichte ihm die Hand, als erwarte ſie nicht, ihn noch 
wiederzuſehn. Dann ging ſie ſtumm an der Mutter vor⸗ 
über und verließ das Zimmer. | 

Frau Mara flug fid) auf den Mund. 

„So ijt das hier in dem Haus. Wenn man redt, wie 
einem der Schnabel g'wachſen is, kriegt man gleich eins 


lich bin 


„Ich fühle mid) ſehr angegriffen. 
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drauf! Jetzt ift mein Fräulein Tochter beleidigt und kommt 
vor dem Abend nit mehr zum Vorſchein, der Paul iſt bei 
der Durchlaucht, wann ſie nur mit dem kleinen Finger 
winkt, und die übrige Zeit verteilt er zwiſchen der Arbeit 
und der Perſon. Nix hat man nie von ihm. Oder hat er 
ſich vielleicht um euch viel gekümmert?“ 

„Tja . , jagte diplomatiſch der alie Frank. 
eben mal fo,“ 

Je ſpäter es wurde, deſto lebendiger wurde in ihm der 
Wunſch, ſich aus dem Staube zu machen. Es war vielleicht 


„Das iſt 


doch nicht ratſam, mit dem Paul anzufangen. Weiß der 


Kuckuck, was er zu feiner Einmiſchung fagen würde! 

Aber Mara ließ den Alten nicht fort. Sie bot all ihre 
Herzlichkeit auf, zeigte ihm die Wohnung und weidete ſich 
an ſeiner Bewunderung. Dabei fiel ihr der nahende Ver⸗ 
kaufstermin der Möbel ein, und wieder kroch ihr die Angſt 
zum Herzen hinauf. Sie klammerte ſich an den alten Mann 
wie an eine Stütze in all ihrer Not und Sorge. 

„Komm in mein Zimmer, Papatſcherl, ich leg dir eine 
Patience.“ 

Dazu nahm ſie Obſt mit und Konfekt und etwas füßen 
Likör. 

Im Zimmer der Schwiegertochter fühlte er ſich wieder 
ſicherer. Schließlich wurde es ihm ganz gemütlich. Auch 


er kannte eine Patience, wollte ſie dem Marachen zeigen. 


Aber ſein Gedächtnis ließ ihn öfters im Stich, dann be⸗ 
rieten ſie zuſammen, lachten, warfen die Karten durchein⸗ 
ander, ſingen von vorn an, irrten ſich wieder, tranken ein⸗ 
ander zu, probierten's noch einmal und lagen nun beide 
kichernd über dem Tiſch, von dem Mara die Karten in 
großem Bogen lachend wegfegte. 

In dem Augenblick öffnete ſich die Tür, und Ottilie trat 
ſehr bleich und bewegt ins Zimmer. Als ſie die beiden ſo 
einträchtig und vergnügt beiſammen ſah, lehnte ſie ſich 
ſchwer aufatmend an die Tür. „Gott fei Dank . . . ich 
dachte, es wäre was paſſiert. Du haſt mich ſo erſchreckt, 
Papa ۔‎ . ohne zu eſſen bin id) hergeraſt.“ 

Wie ertappte, geſcholtene Kinder ſahen ſich Schwieger⸗ 
vater und Schwiegertochter an. Der alte Frank faßte ſich 
zuerſt. 

„Aber, Tille . . 
vorwurfsvoll an. 

Frau Mara aber, durch die Anweſenheit der Schwä⸗ 
gerin wieder zum Bewußtſein ihrer Lage gebracht, ſchlug 
die Hände vors Geſicht: „Frag den Vater, wie ich unglück⸗ 
frag ihn nur...” 


* 


wie kann man jo kopflos fein”, hub er 


* 


Durch Kettlers Verſetzung ins Börſenbureau hatte, wie 
Ramlow fid) gallig ausdrückte, wieder ein reines Chassé- 
croisé angefangen. | 

An Rettlers Stelle wurde der fetite: Strabfy in die 
Couponkaſſe beordert. 

Prokuriſt Becker formierte ebenſo gerne neu, wie er 
ungern aus andern Bureaus übernahm. Er liebte die 
Altgeſellen nicht mit ihren kleinlichen Eigenheiten. Schon 
das geſtickte, eingedrückte Kiffen, bos fid) der kleine Stratzky 
von ſeinem langjährigen Platz aus dem Effektenbureau 
mit herüberbrachte, chofierte ihn. 

Dieſes bunte Kiſſen war Herrn Becker ein ewiges 
Argernis. 
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„Ein Lederkiſſen wäre gefünder“, weite er. 


Stratzky ſchüttelte ſanft das Haupt. 
Er liebte das Kiffen, das liebevoll die dreieckige Form 


feines. unwahrſcheinlich mageren Körpers angenommen 


3 hatte. + Das hatte Sitzfleiſch und Geduld genug gekoſtet. 
Und die abgewetzten Ränder des Kiſſens erweckten in ihm 


paetätvolle Gefühle. 


Becker appellierte an das Schönheitsgefühl der jungen 


Herren. Sie alle erklärten, Stragfy müſſe zum Dank 
für die Walzer, die er ihnen manchmal vorpfiff, ein neues 
Kiſſen bekommen. Sie legten zuſammen — wobei ſich 
Beder in hervorragender Weiſe beteiligte — und eines 
Tages überreichten fie ihrem „mufi kaliſchen Kollegen“ eine 


Sikunterlage, 


Der kleine Stratzky dankte tiefgerithrt und erklärte, er ſaße 


darauf wie im Paradieſe inmitten der heiligen Heerſcharen. 


Am nächſten Morgen aber prangte wieder das „rote 


Laſter“, wie das Bureau ſein geſticktes Kiſſen nannte, auf 


ſeinem Stuhl. „Das ſchöne neue“ hatte er mit nach Hauſe 


genommen, um Bm den Chrenrlatz auf ſeinem 0000 
anzuweiſen. , 

Seitdem hieß der Heine Strabty nur noch „der rote 
| Fleck des Bureaus“, und Prokuriſt Becker ſah immer an 
ihm vorbei, als täte der Anblick ſeinen Augen weh. 

Stieber hatte nicht eher geruht, als bis er in die „Haupt⸗ 


kaſſe“ kam. 
„Wiſſen Sie,“ ſagte er zu Felix, „ich muß endlich mal 


bares Geld zwichen den Fingern fühlen. Wenn's auch 
nicht mein iſt, egal. Baden möcht ich mich im Geld, mich 


hineinlegen. Drin ſchlafen möcht ich, drin wühlen 
Wenn es ſo um mich her klirrt und klingt und das Geld in 
langen Reihen vor mir liegt und die blauen und braunen 
Scheine kniſtern, da ſteigts mir in die Nafe wie Sett- 
prickeln. Die Vörſenſpekulationen find für unſereins doch 
zumeiſt nur ein ‚metaphyfiiches‘ Vergnügen — ein Kitzel. 
Aber 'n Kitzel, bei dem einem oft das Lachen vergeht —“ 
Es war ein Zeichen beſonderen Vertrauens, daß Pro⸗ 
kuriſt Ramlow eines Tags „Herrn Frank“ auf den ver⸗ 


antwortungsvollen Poſten fetzte, den ehemals Jonas be⸗ 


kleidet hatte. 
Und gerade in der Frühe dieſes Tages hatte Frau 


Jonas freudeſtrahlend berichtet, daß ihr Mann nun bald 


aus der Anſtalt entlaſſen werden ſollte, da er faſt geheilt 


wäre. 
Als Felix ihr dann am nächſten Morgen mitteilte, daß 


er nun von jetzt ab die Stelle ihres Mannes in der Bank 
hätte, ſah ſie ihn faſt mit abergläubiſcher Angſt an. „Wer⸗ 
den Sie denn das auch können, Herr Frank? So ein 
ſchwerer Poſten!“ 
Und noch ſorglicher als fonft ſtellte fie fein Frühſtück 

0000 noch eifriger bemühte fie fid) um ihn. 

Mitleidig kopfſchüttelnd, wiederholte fie immer nur: „So 
ein ſchwerer Poſten ... . fo ſchwer ۳ 


Aber Felix beruhigte * Für ihn war der 0 
nicht zu ſchwer. | 
. bas ift man. 


`` „Das bißchen Zeitungleſen in ber Früh. 
| la gewohnt! Und abends bas biffel Expedition! . 
= Grau Jonas fühlte fid) eigentlich beleidigt. So ein leicht- 
| [inniger Menſch! Ihr Mann war daran zugrunde gegan- 


Ad 
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gen, und zwei andere. waren. Set dabei krank. gewor- 
ben . . . Und ber ſprach davon, wie wenn's gar nichts 


wäre 
Fellx aber war froh, des Stumpffinns 1 früheren 


Tätigkeit enthoben zu ſein. Hier ſprach er doch mal mit ein 


paar Kunden beim Kauf und Verkauf von Effekten. Das 


Notieren der wichtigen Berichte, die er aus der Durchſicht 
der für den Handelsmarkt maßgebenden Zeitungen ent⸗ 
nahm, war auch keine große Schwierigkeit. Eine, wahre 
Wohltat war es ihm aber, daß er ſchon um zwölf wieder 
an die Luft kam. Die einzelnen Stücke in einer 
ſchwarzen Mappe unter dem Arm, ſo wanderte er täglich 


zur Börſe, um die Papiere auf ihre Lieferbarkeit hin von 


neue, ſehr weiche, mit echtem ſchwarzem Juchten überzogene der Sachverſtändigenkommiſſion prüfen zu laſſen. 


Und obwohl er dem Börfengetriebe ſelbſt nach wie vor 
fernſtand, ſo war ihm doch, als hätte er dem Pulsſchlag 


einer weltbewegenden Ader nie ſo nahegeſtanden wie jetzt. 


Das Tongebrauſe der ſchwirrenden Maſſen, die Dy⸗ 
namik des lauten Gebens und Nehmens, das Drängen ein⸗ 
zelner Gruppen um ihren Mittelpunkt, die Pendelſchwin⸗ 
gungen ausgeſtreckter Arme, die über die Köpfe und Hüte 
hinweg Werte ſuchten und zeigten, die Atmoſphäre des aufs 
höchſte geſteigerten Geldhungers, die quakenden, kreiſchen⸗ 
den, heiſeren Zurufe, die wie Fanfaren das dumpfe Getöſe 
durchriſſen, das alles vereinigte ſich zu einer gewaltigen, 
ſturmbewegten Sinfonie des Willens und der Tat, zu einer 


Sinfonie der Arbeit, die ihr goldenes Bett ſucht. 


Und rings um dieſen Keſſel brodelnder Leidenſchaften, 
gieriger Blicke und zwingender Stimmen — ſtill und wie 
durch hohe Mauern abgeſchloſſen — die Niſchen der großen 
Bankherren, die von ihren Tiſchen mit den grünbeſchirmten 
Hängelampen aus leiſe und überlegen die Loſungs⸗ und 
Kommandoworte in das Kampfgetümmel hinausſenden. 

Lauter Generalſtäbler in ihren Quartieren. 


Felix blickte beim Eintreten immer zuerſt in den zweiten 


Saal, wo in einer der letzten Niſchen die Deutſche Handels⸗ 
bank ihren Platz hatte. Und ſeine Schritte, die er zur 
dunklen Tür des angrenzenden Zimmers lenkte, in dem er 


zu tun hatte, verlangſamten ſich, wenn er die elegante Sil⸗ 


houette Paulſins am Eckpfeiler gewahrte. 
Von dem Manne, deſſen blaſſes, unbewegliches Geſicht 


noch markanter ſchien durch den dunklen, kurzen Henri- 


quatre, den er der Mode zum Trotz unverändert trug, ging 
eine ſeltſam fuggejtive Kraft aus. 

Ruhig, in immer gleicher Haltung eines (üffigen Bue 
ſchauers, bie Spitzen der Finger an den Hoſentaſchen unter 
dem zurückgeſchlagenen Gehrock, den Zylinder kaum merk⸗ 
lich auf die Seite, ſo ſtand er faſt regungslos an „ſeinem 
Pfeiler“ — eine Type der Börfe, faſt eine Sehenswürdig⸗ 
keit, die vom greiſen RES Der ‘Galerie den Fremden 
gezeigt wurde. 


So ruhig war fein Gejicht, fo beherrſcht jede Bewegung, 


daß man es kaum gewahrte, aus der Entfernung, wenn 


er ſprach. Und die Grüße, die er austeilte und erwiderte, 


waren ſo knapp in ihrer gemeſſenen Höflichkeit, daß ſie 
gleichförmig waren wie die Bewegungen eines Automaten. 
Rund und beweglich wieſelte Eiler um ihn herum, 


grüßte in den Saal mit erhobener Hand, mimte irgend⸗ 
Reine Mitteilung, ſprach eindringlich mit Kettler, der ihm 


reſpektvoll und intim zulächelte. 
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Ja . .. Kettler machte Karriere... Man fab es an 
der Art, wie er mit ſeinem kleinen ſchwarzen Buch zum 
Mallertiſch heranging, wie er dem und jenem zunickte, wie 
er ſich durchdrängte, wenn die Kurſe feſtgeſetzt wurden und 
die Barrieren der „Maklerzwinger“ von drei, vier Reihen 
ſchiebender, ſtoßender Menſchen umklebt waren wie im 
Auguſt die Leimruten von den Fliegen. 

Und Felix hatte jetzt ein ſeltſames Ferngefühl ihm ge⸗ 
genüber, das gleiche Ferngefühl, wie er es ſo ſtark dem 
Profeſſor Kramer gegenüber empfunden. Das Ferngefühl 
des Hoffenden zum Wollenden, des Strebenden zum Stre⸗ 
ber, des Sehnenden zum Sehenden. ۱ 

Und dieſes Ferngefühl war fo jtarf, daß es ihm feine 
Unbefangenheit nahm, die Kraft, feine Persönlichkeit durch⸗ 
zuſetzen oder gar aufzuzwingen. Kaum merklich grüßte 


er Kettler von weitem, wenn der Zufall es fügte, daß ſich 
ihre Blicke begegneten, und nur ein einziges Mal hatte er 


ſich überwinden können und war an die Niſche herange⸗ 


treten, da er Paulſin und Eiler gerade nicht dort gewahrte. 


Kettler, der ihn auf ſich zukommen ſah, konnte ſich des 
Lachens nicht enthalten, als er bemerkte, wie der uralte 
Börſenſpaß des „Tippens“ ergiebig auf Felix' Rücken ſeine 
Orgie feierte. | 

„Na, Frank, nod) immer nicht zu Haufe hier? Min⸗ 
deſtens zwanzigmal ſind Sie getippt worden, und ebenſo oft 
haben Sie ſich umgeſehn!“ 

„Ich dachte immer, mir wollte jemand etwas ſagen.“ 

„Das geht jedem Neuling ſo. Aber mehr als dreimal 
bin ich nicht drauf reingefallen — und dann haben ſie mich 
Jetzt tippe ich ſelber, wenn ich einen 
Neuen fehe! Sein bißchen Ulk muß man auf ber 6 
doch haben 
verzeihn Sie den Wortwitz — ich kann Ihnen einen guten 
„Tip“ geben, da Sie ſchon da find.” 

„Der beſte Tip würde mir augenblicklich nichts nützen.“ 

„So feſtgelegt?“ 

Felix nickte. 

„Aiweh! Na... ein andermal. 

Sie ſchüttelten fid) jebr follegial bie PR und dann 
ſchob fih Felix mit ſteifem Nacken durch bie Gruppen zum 
Ausgang und ſah ſich erſt um, als er ſich vor den tippenden 
Fingerſpitzen in Sicherheit fühlte. 

Draußen atmete er befreit auf. 

Es war der Vorzug ſeines neuen Poſtens, daß er nicht 
vor vier Uhr in die Bank zurückbrauchte. 

Er fpeijte dann irgendwo haftig und allein unb — be- 
ſorgte dann die Wege, die Pieps ihm aufgetragen hatte. 


Es war ihm eine eigene ſtolze Genugtuung, etwas für | 


den Bruder tun zu können, ohne daß ber darum wußte. 
Immer war ihm noch, als hätte er ſich damals ſchwer ver⸗ 
gangen an ihm, doppelt ſchwer, weil es in Gegenwart der 
Frau geſchehen war, die ihn ſo hoch ſtellte. 

Nur mit Beſchämung dachte er an jene Szene bei Ada 
Moll zurück, und bie ſelbſtvergeſſene Größe, die fie gezeigt, 
ließ ihn ſeine eigene Handlungsweiſe doppelt niedrig er⸗ 
ſcheinen. Wenn er jetzt nur helfen, die eigene Scharte aus⸗ 
wetzen konnte! Wenn der Bruder dann endlich einſah, wie 
bedingungslos er ihm ergeben war... wenn Pieps 

Nein. Daran mochte er nicht mehr denken. Alle un⸗ 
ſinnigen Hoffnungen hatte er in ſich niedergekämpft. Er 


Aber da wir vom Tippen ſprechen — 
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war nicht der Mann, ſich eine ſolche Frau zu erobern. 


Dienen konnte er ihr — das war alles. Dienen, wenn ſie 
Hilfe brauchte, wenn er ſie ſchwach und anlehnungsbe⸗ 
dürftig fand. 

Seine Liebe hatte nichts Starkes und Sieghaftes, nichts, 
was ihr Recht in ſich felbſt trug, was über ihn hinweg ſich 
nahm, das, wonach fie verlangte. Auch da blieb er hof⸗ 
fend, ſtrebend und ſehnend, und die Erkenntnis des drei⸗ 
fachen Schiffbruches ſeiner eigenen Perſönlichkeit ließ die 
des Bruders in einer um ſo 00 Gloriole ۶ 
ſtrahlen. 

Von den Geſchwiſtern war er, der ſich ſo ſtark und 
mutig dünkte, als er kam, der ſchwächſte. Paul fo ftar? 
im Wollen und Erreichen, Ottilie ſo unüberwindlich i im Ent⸗ 
ſagen und Tragen. 

„Meſſingbetten ſind auch ſchön“, hatte der Vater ein 
mal gejagt. 

Aber es war doch Schiffbruch für ihn — nach bem 
Traum vom goldenen Lager, das er ſich SE zurecht⸗ 
zimmern wollen. . 

So jung, fo kraftvoll hatte er fid gefühlt, als er aus ber 
einfachen ſchleſiſchen Stadt hergekommen war, fo flam- 
mend war ſeine Liebe geweſen für dieſes Berlin, das er 
hatte erobern, dem er ſeinen Namen, ſeine Perſönlichkeit 
als wertvolle Bereicherung hatte zutragen wollen 

Und jetzt haßte er dieſe Stadt, die nichts von ihm haben 
wollte, und die alles, was er in ſich gefühlt hatte, wie das 
Staubgefäß einer Blume weggeweht hatte in alle Winde... 

Kein beſonderes Ereignis hatte ihn niedergeſchmettert, 
keine Kataſtrophe hatte ſein Lebensſchiff ſcheitern laſſen, 
nichts, deſſen Größe ihm die Rechtfertigung, Entſchuldigung 
ſeines Schiffbruchs geweſen wäre. Ganz langſam hatte 
ſich ihm ſein Leben zerkrümelt, und die gute Zenſur eines 
Bankprokuriſten war der Gipfel feines Erfolges.. 

Vier Uhr. Abgehetzt, mit neuen, fremden Sorgen be⸗ 
laden, kehrte er ins Bureau zurück. Von dem Augenblick, 
wo der lange Anton ihm den Kurszettel auf den Tiſch legte, 
hatte er keinen freien Moment mehr. Sortieren, Kuver⸗ 
tieren, Expedieren der Wertbriefe. . . . Da hieß es, alle 
Gedanken zuſammennehmen. Da durfte er nicht an Frau 
Maras Angſt, an Pieps’ große fragende Augen denken, 
nicht an den ſich nähernden Verkaufstermin as Möbel in 
Pauls Wohnung. 

Die Automobilfirma war rabiat. Ließ gar nicht mit 
ſich reden. Wenn nicht mindeſtens fünftauſend Mark ab⸗ 
gezahlt würden, dann — nähme ſie nicht die mindeſte Rück⸗ 
ſicht. Der Wechſel, den Herr Nehls vor einiger Zeit aus⸗ 
geſtellt hatte, war auch noch einzuföfen. Fünftauſend Mark 
für die Reparatur. 

So . . jetzt wurde Felix wirr im Kopf. 

Anton mußte ihm den „Saling“ bringen. 

„Was ſuchen Sie denn“, fragte Ramlow. 

Er wußte es ſelbſt nicht. 

„Ich wollte nur nachſchlagen ... ich. 
ſchon.“ 

Felix klappte das Buch zu und rieb ſich die Stirn. 

Anton beobachtete ihn von ſeinem Tiſchchen aus. 

Na — det war ja ganz verkehrt, daß ſie gerade den 


Mann an den „verherten Tiſch“ jeſetzt hatten! Det war 
nu janz verkehrt . .! 


ja, ich weiß 
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Heute wurde Felix gar nicht fertig. 
Endlich um viertel acht ene et nag feinem Sut 


Ganz wider Erwarten SE Frank Nehls um neun Uhr 
nach Haufe. Er traf feine Frau noch am unabgeräumten. 
| 24 mit Dem Vater und Ottilie, während Pieps mit 


FCC = 
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Felix auf und ab ging im Muſitſalon, in 1 den vom Eß⸗ 
zimmer aus ein Streifen Lichts hineinfiel., 


Das Bild war ihm ſo ungewohnt, daß er faſt beftürat P 
ſtehen blieb. Dann huſchte ein raſch unterdrücktes, feft deg 


kaſtiſches Lächeln um feine Lippen. 
| (Gortjebung: folgt.) 


Erfindung und Zub 


Bon Hans Dominik. 


| Wohl jeder von uns hat in der Sen mit atem- 
fofer Spannung bie Schidfale Robinſon Cruſoes verfolgt 
und miterlebt, wie der auf eine einſame Inſel Ver⸗ 
ſchlagene ſozuſagen aus dem Nichts heraus die wichtigſten 
Werkzeuge und Apparate von neuem erfand. Wir 
ſahen, wie der Held jener Abenteuer ſich zuerſt unter 
unjäglihen Schwierigkeiten aus Muſcheln unb Feuer⸗ 


ſteinen ſchneidende Werkzeuge machen mußte, wie er 


dann in den Beſitz des Feuers kam, und wie er Schritt 
für Schritt lernte, Brot zu backen, irdene Waren zu 
ſchaffen, Ziegelſteine zu brennen und Waſſerleitungen 


anzulegen. 
Das gerade Gegenteil zu dieſem urſprünglichen 


Zuſtand vollkommenſter Vorausſetzungsloſigkeit bietet 


unſer modernes Zeitalter der Terhnik für den Erfinder. 


Robinſon Cruſoe konnte erſt Ziegelſteine brennen, nach⸗ | 


dem er fid) Feuer befchafft hatte und nachdem er in 
ben Beſitz von ſchneidenden Werkzeugen gekommen war, 
um: damit die einzelnen Steine aus dem Ton zu formen. 


Die vorgeſchrittene Erfindung wurde ihm erſt möglich, 


nachdem er die einfachen Hilfserfindungen ſelbſt gemacht 
hatte. Im Gegenſatz dazu bietet unſere Zeit dem Erfinder 
ſolche Teilerfindungen bereits in großer Vollkommenheit. 
„Wir beſitzen heute eine hachentwickelte Elektrotechnik, 

eine Preßlufttechnik, eine Technik der verflüſſigten Gaſe 
und zahlreiches andere mehr. Jede einzelne dieſer 
Spezialtechniken beſitzt eine Fülle gut durchgebildeter 
Konſtruktionen, die dem kombinierenden Erfinder ohne 
weiteres zur Verfügung ſtehen. Das iſt nun von 
doppeltem Einfluß auf den Entwicklungsgang der Erfinder⸗ 
tätigkeit geweſen. Einmal wird eine naive Betätigung 


à la Robinſon Cruſoe dadurch zweifellos zurückgedrängt. 


Der techniſche Laie, der die unzähligen Hilfsmittel der 
Spezialtechnik nicht kennt, wird immer mehr dem ge⸗ 
ſchulten Techniker Platz machen, und die Behauptung, 
daß wichtige Erfindungen heute überhaupt nicht mehr 
von Laien gemacht werden können, entbehrt nicht einer 


gewiſſen Berechtigung. Zweitens aber wirkt das Arſenal 


von Hilfsmitteln und Hilfskonſtruktionen zweifellos auf 
den techniſch Gebildeten anregend und fördert die er⸗ 
finderiſche Tätigkeit ganz bedeutend, wie ja die hohen 
Ziffern der Patentämter zur Genüge beweiſen. 


Einige Beiſpiele mögen das Gefagte illuftrieren. | 


„Bekanntlich haben wir auf See Bojen, bie mit Preßgas 
gefüllt ſind und auf denen eine Gasflamme brennt, um 
den Schiffen auch bei Nacht den Weg zu zeigen. Bei 
Tage iſt die Flamme natürlich überflüſſig, da die 
Schiffer die Leuchtbojen auch ohnedem ſehen. So liegt 


die Aufgabe nahe, eine Konſtruktion zu erfinden, die 


die Flammen nur bei Dunkelheit brennen läßt, ſie da⸗ 
gegen bei Helligkeit kleinſtellt. 

Die Löſung des Problems, die von dem Verliner 
Phyſiker * gegeben wurde, war äußerſt einfach. 


Unſere Technik kennt ein beſonderes Element, die 


Selenzelle, die bei Belichtung Strom durchläßt, im 
Dunklen den elektriſchen Strom nicht leitet. Freilich 
kann man durch ſolche Zelle nur. außerordentlich 
ſchwache Ströme hindurchgehen laſſen. Dafür aber 
beſitzen wir in der Elektrotechnik ein anderes, an 
tauſend Stellen gebrauchtes und erprobtes Konſtruktions⸗ 


element, das Relais. Der feine Strom durchfließt die 
Windungen eines Elektromagneten. Dieſer Elektro⸗ 


magnet betätigt einen Anker, und der Anker ſchaltet 
bei ſeinen Bewegungen einen ſehr viel ſtärkeren Strom 
auf irgendeine weitere Apparatur aus oder ein. Im 
Beſitz dieſer beiden Dinge war es nun nicht mehr 


allzu ſchwer, den vom Relais betätigten Strom mit 
Hilfe von Elektromagneten auf einen Gashahn wirken 
zu laſſen, und damit war die geſamte Apparatur voll⸗ 


endet. Sobald die Strahlen der aufgehenden Sonne 
die Selenzelle auf irgendeiner im freien Meer ver⸗ 
ankerten Boje treffen, wird ſie ſtromleitend. Der Strom 


fließt durch das Relais und ſchaltet einen ſtärkeren 


Elementenſtrom auf den Gashahn, der ſich dadurch 
ſchließt. Sobald hingegen wieder Dunkelheit kommt,; 
oder auch ſchwerer Nebel, wird der Zellenſtrom unter⸗ 
brochen, und eine feine Feder zieht den Relaisanfer, 


zurück, ein anderer Elementenſtrom dreht den Gas hahn 
auf, und die Bojenflamme brennt. 

Ein einziges derartiges Grundelement wie die 
Selenzelle kann nun bei den verſchiedenſten erfinderiſchen 
Problemen Anwendung finden. Wo immer es ſich 
darum handelt, optiſche Werte in elektriſche umzuſetzen, 


wird der geſchulte Techniker ſofort zur Selenzelle 
greifen. Aber ſolcher Grundelemente gibt es außer⸗ 
ordentlich viele. Nehmen wir als ein anderes Beiſpiel 
den Transport lebendiger Süßwaſſerfiſche. Es handelt 


ſich dabei darum, das Transportwaſſer unter anderem 


auch regelmäßig mit reinem Sauerſtoff zu durchlüften. 
Noch vor wenigen Jahren hätte dieſe Aufgabe 


ganz außerordentliche Schwierigkeiten bereitet. Heute 
bietet uns die Technik der flüſſigen Luft beziehungs⸗ 
weiſe des flüſſigen Sauerſtoffs ein äußerſt einfaches 
Mittel dazu. Man ſtellt nur eine der üblichen 


Fünſliterflaſchen mit flüſſigem Sauerſtoff auf und 
führt ron ihr einen Gummiſchlauch in das zu durch⸗ 


lüftende Waſſer. Unter dem Einfluß der äußeren 
Wärme geht allmählich flüſſiger Sauerſtoff in luft⸗ 
förmigen über, und in ſtändigem Strom eilen Sauerſtoff⸗ 


blaſen durch das Waſſer. 
Ein gutes Beiſpiel für den Wert folder Hilfs⸗ 


konſtruktionen bietet auch der Automobilmotor. Das 


Benzingas in ſeinen Zylindern muß bekanntlich ent⸗ 
zündet werden, und das Mittel dazu iſt der elektriſche 
Funke. Man braucht alfo Elektrizität, und man braucht 


ferner eine Vorrichtung, die einfachen Gleichſtrom in 
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den für die Funkenbildung notwendigen hochgeſpannten 


Wechſelſtrom umwandelt. Als die Automobiltechnik 
dieſe Forderungen erkannte, gab es bereits Apparate, 
die das Verlangte ohne weiteres boten. Es gab den 


transportablen Akkumulator, der es geſtattet, auf. 


kleinem Raum eine ganz gehörige Portion Elektrizität 
mitzunehmen, und es gab ferner die Induktionſpule, 


den Transformator oder Ruhmkorf⸗Apparat, der den 


niedrig geſpannten Akkumulatorengleichſtrom in hoch⸗ 
geſpannten Wechſelſtrom umwandelte. Unter Benutzung 
dieſer Konſtruktionen war es ein leichtes, eine gute 
Zündvorrichtung zu ſchaffen. 

Und als der Automobilmotor in allen feinen Cingel- 
heiten. zu einer gewiffen Vollendung gediehen war, da 
wurde er ſeinerſeits wieder ein wichtiges Grundelement 
für viele andere und größere Probleme. Graf. Zenpelin 
hat es öfter als einmal ausgeſprochen, daß er die glück⸗ 
liche Durchführung ſeiner Erfindung nicht zum mindeſten 
bem Umſtand danke, daß die Technik ihm im einzelnen 
bereits gut Durchgebildetes bot, zum Beiſpiel einen be⸗ 


triebſicheren Benzinmotor und leichtes Aluminiummetall 


in genügenden Mengen und zu annehmbarem Preiſe. 

Auch bei der neuſten Erfindung, dem deutſchen 
Gyrowagen, wurde es wohltätig empfunden, daß die 
Technik viele Einzelheiten bereits für andere Zwecke 
gut. durchgebildet hatte. Die Stabiliſierung des Gyro⸗ 
wagens erfolgt bekanntlich durch Kreiſel. Dabei kommen 
Umdrehungzahlen zur Anwendung, die bisher in der 
Technik neu waren. Die Kreiſel laufen mit beinah 
150 Touren in der Sekunde. Eine außerordentlich 
zuverläſſige und reibungsloſe Lagerung der rotierenden 
Kreiſel war daher notwendig. Sie wäre mit den 
alten Mitteln des allgemeinen Maſchinenbaus kaum 
möglich geweſen. Aber ſeit einigen Jahren verfügen 
wir ja über zuverläſſige Kugellager. Aus dem Kon⸗ 


tionselemente nutzbar machen. 
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ſtruktionsteil, der vor zwanzig Jahren ganz vorſichtig 
und verſuchsweiſe bei den alten Velozipeden zur An⸗ 
wendung kam, iſt inzwiſchen ein erprobter Maſchinen⸗ 
teil geworden, der auch die ſchweren Beanſpruchungen 
des Kraftwagens ſicher aushält und ſofort als wert⸗ 
volles Lagerungsmittel für die extrem ſchnell rotierenden 
Kreiſel des Gyrowagens Benutzung finden konnte. 

Die Praxis zeigte weiter, daß jene Kreiſel nicht im 
luftgefüllten Raum laufen durften. Wirkt doch bei den 
enormen hier in Betracht kommenden Geſchwindigkeiten 
die Luftreibung durch Bremſung und Erhitzung der 
Kreiſel außerordentlich ſtörend. So entſchloß man ſich, 
ſie im Vakuum, in luftleeren Kapſeln, laufen zu laſſen, 
und auch hier fand man eine Technik der Abdichtung 
und der Evakuierung vor, die die Aufgabe weſentlich 
erleichterte und es ermöglichte, ſofort betriebſichere 
70 gu ſchaffen. ۱ 

Werfen wir einen Blick auf eine der 0 
Erfindungen neuerer Zeit, auf die ſelbſttätige Flaſchen⸗ 
maſchine, deren Patente in Deutſchland bekanntlich für 
fünf Millionen Mark gekauft wurden, ſo finden wir 
ebenfalls als Unterelemente die vollſtändige Beherrſchung 
der Drucklufttechnik ſowohl wie der Technik des 
Vakuums. Ganz ſelbſttätig ſaugt die Maſchine mit 
hundert Rüſſeln das flüſſige Glas aus dem Ofen ein, 
und ebenſo ſelbſttätig werden die flüſſigen Glasmengen 
durch Druckluft zu Flaſchenſorm aufgeblaſen. | 

Nach Hunderten ließen fih Beiſpiele beibringen, 
wie jede moderne Erfindung ſich vorhandene Konſtruk⸗ 
Die wenigen hier 
gegebenen mögen genügen. Sie zeigen, daß eine 
erfolgreiche Erfindertätigkeit heute nur noch denkbar iſt, 
wenn der Erfindende nicht nur ſein Problem klar erfaßt 
hat, ſondern auch die Mittel kennt, die die vorhandene 
Technik ihm zur Durchführung des Problems bietet. 


0 


Die Königin der Belgier. 


Hierzu bie photographiſche Aufnahme auf Seite 67. 


Mehr seg inhibet find bie Belgier alle leiden⸗ 
ſchaftliche Familienmenſchen. Warum in die Ferne 
ſchweifen, wenn das wahre Glück ſo nahe zu finden 
ift, am eigenen Herd bei Weib und Kind. Das ift 
ein Zug, der dem nationalen Charakter ſeit Urzeiten 
angeboren und bei den beiden Raſſen des Landes 


gleich ausgeprägt iſt. Bei den Flämen wie bei den 


Wallonen. Und daß das Familienleben des jüngſt 


dahingeſchiedenen Königs dieſe Gefühlſeite des Volkes 


nicht befriedigte, wurde in allen Schichten bitter 
empfunden als eine die Herzen trennende Scheidewand. 
Nun aber haben die Belgier wieder eine Königin und 
eine echte Landesmutter dazu, die ganz nach ihrem 
Sinn und ihrem Herzen geſchaffen iſt. 

Wie einig arm und reich in der Freude darüber ſind, 


dafür bot ſchon der Einzug des Königspaars in die 


Hauptſtadt einen überzeugenden Beweis. Waren 


Tauſende und Zehntauſende aus Schauluſt oder Sym⸗ 


pathie gekommen, um am Tage vorher der Beſtattung 


des Königs beizuwohnen, ſo kamen Hunderttauſende, 


um dem jungen Königspaar zuzujubeln. Denn das 
Volk weiß, wie ſchön die neue Königin bereits in 
den neun Jahren ihrer Ehe mit dem Thronfolger die 
Hoffnungen erfüllt hat, mit denen die deutſche Fürſten⸗ 


tochter bei ihrem Einzug re Braut des Prinzen 
Albert begrüßt worden iſt. Nach dem erhabenen Beiſpiel 
ihres Vaters, deffen Gehilfin fie im Hoſpital von Nym⸗ 
phenburg geweſen, widmete fie fic einer ſtillen, aber un- 
ermüdlichen Tätigkeit warmherziger Menſchenliebe. Es 
iſt eine bekannte Tatſache, daß die Summen, die 
die Prinzeſſin Eliſabeth jährlich den Armen ſpendet, an 
Geld und Naturalien den Betrag der Staatsapanage 
des Thronfolgers oft ſo erheblich überſchreiten, daß der 
Schatullenverwalter zu reſpektvollen Einwendungen ge⸗ 
zwungen iſt. Doch mehr als dieſes ſegensvolle Wirken 
in der Stille hat das aller Welt offenbare Familien- 
glück des prinzlichen Paares, der jetzigen Königin, die 
Herzen gewonnen, namentlich der Belgierinnen, deren 
Ruhm es iſt, in häuslichen Tugenden, in Gatten⸗ 
und Kindesliebe, in Fleiß und Sparſamkeit mit den 
deutſchen Frauen in Wettbewerb zu treten. Und 
es blieb auch nicht verborgen, daß die Prinzeſſin 
Eliſabeth in ihrer Kinderſtube waltete, wie ſie in 
Küche und Keller ſchaltete. Sie war die erſte 
Lehrerin ihrer Kinder und erteilt als eine vortreffliche 
Muſikerin noch heute dem älteſten Prinzen den Geigen⸗ 
unterricht. Das herrſchaftliche Haus des Thronfolger⸗ 
pagres — man kann es wirklich nicht Palaſt nennen 
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— in den man, namentlich nach der Geburt der drei 


prinzlichen Kinder, ſo eng wohnte, daß bei Bällen die 


großen Schlafgemächer geräumt werden mußten, hat 
in ſeiner ganzen Art den gemütlichen Zuſchnitt einer 
in behaglichen Verhältniſſen lebenden Bürgerfamilie. 


Und wer die Prinzeſſin mit ihren beiden Söhnen in 


den Straßen der Stadt ſpazieren jab, häufig in Bez 
gleitung des Papas in unauffälliger Zivilkleidung, der 
gewann die Ueberzeugung, daß die Hoffnungen der bel⸗ 
giſchen Nation auf ihr Herrſcherpaar ſich erfüllen werden. 


Brandt, Altenberga, in der großen Fernfahrt Wien-Berlin hat endlich in 


Herrenfahrerklub gemeinſam veranſtalteten Fahrt über die hiſtoriſche 


Reiter betraf und nicht die Pferde. Aber ſolche Be⸗ 


deutſchen Armeekorps um die von unſerm Kaiſer ge- 


aller Vorausſicht nach ſicher mit Ehren abſchneiden. | ee rt ines s 
Bei Erwähnung der Kaiſerpreis⸗Dauerritte muß 3. Der hannoverſche braune Balla 5 „Marder 


übrigens dem Bedauern Ausdruck gegeben werden, 
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Das deutidhe Gebrauchspferd.‏ 


Von O. von Funcke. — Hierzu 24 Aufnahmen. 


H 


Der überlegene Sieg ber oftpreußifchen Stute „Gretchen“ des Herrn 


erfreulicher Weiſe das Intereſſe unſeres großen Publikums einmal auf 
unſere eigene Landespferdezucht gelenkt. Ueberall im Lande wurde der 
Erfolg dieſer einzigen Vertreterin der deutſchen Halbblutzucht über 
31 Pferde aller Länder mit großer Sympathie aufgenommen, und dies 
um ſo mehr, als der Wettkampf dieſer vom Berliner und Wiener 


Strecke jenes Diſtanzrittes führte, der im Jahre 1892 zwiſchen den 
reiterlichen Vertretern der öſterreichiſch-ungariſchen und deutſchen Armee 
ausgefochten wurde. Unſere Niederlage in jenem Diſtanzritt Berlin— 


435 * 


1. Trakehner Kopf Rappſtute von Venezue 


la). 
daß dieſe nur für die Offiziere Der 
Kavallerie ausgeſchrieben ſind. Die Kon— 
kurrenz mit Offizieren anderer Truppen— 
teile könnte nur nützlich ſein, ganz 
abgeſehen davon, daß manchem paſſio⸗ 
nierten Reiter damit die Möglichkeit 
geboten würde, mit um einen Preis. 
zu kämpfen, den zu erringen jeden 

| 8 Hoſphot. Zinſel. 
2. Der poſenſche Schimmelwallach „Roland“. ۱ 
Züchterin Frl. Opitz von Boberfeld. 
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Wien ijt damals leider febr. zuungunſten unferer deut- 
ſchen Pferde ausgenutzt worden, obwohl von reiter⸗ 
lichen Fachmännern ſehr bald klargelegt wurde, daß 
als Grund unſerer Niederlage nur das bis dahin 
völlige Fehlen jeglicher Erfahrungen auf Diſtanzritten 
zu bezeichnen ſei, daß die Niederlage daher nur unſere 


4 
1 


3 
4 a $ 
F 
— FF 
* RK ei 
1 ^ 


richtigungen und Beweisführungen wurden nur in 
Fachblättern laut, in das Publikum drangen ſie nicht. 
Durch die Einführung der Dauerritte in den einzelnen 


ſtifteten Ehrenpreiſe haben ſich die Erfahrungen auf 
dieſem Gebiet natürlich ſehr gehoben, und wenn es 
jetzt zu einem ebenſolchen Kampf käme, würden wir 


unter ſeinem Beſitzer Oberleutnant Richter. — Züchter Mahler. 


deutſchen Offizier mit 
beſonderem Stolz er⸗ 
füllen muß. 

Es wäre daher 
eine hochherzige Tat 
unſeres allerhöchſten 
Kriegsherrn, hierin 
eine neue Verfügung 
zu erlaſſen, vielleicht 
derart, daß die Kaiſer⸗ 
preis⸗Dauerritte in Zu— 
kunft allen Offizieren 
geöffnet ſind, wofür 
in jedem Armeekorps 
zwei Ehrenpreiſe zur 
Verteilung gelangen. 
Zurzeit können nur 
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6. Der oſtpreußiſche Rappwallad „Wind 
Bef. O. v. gunge — Züchter Oſterode. 


8. Der dreijährige holſteinſche Hengſt „Racker“. 
Züchter Thormählen. 


Phot. Menzendorf. 


ſegler“. 


auch Artillerieoffiziere 
konkurrieren; es ſind 
auch des öfteren Ver— 
treter dieſer Truppe 
als Sieger aus jenen 
reiterlichen Kämpfen 
hervorgegangen. Im 
übrigen haben die 
Kaiſerpreis-Dauerrit— 
te unſeren deutſchen 
Pferden in zahlreichen 
Fällen Gelegenheit ge— 
boten, ihre Ausdauer 
auf Diſtanzritten zu 
beweiſen. Ganz ber 

vorragende Rekorde 

ſind erzielt worden. 

Sind es auf [port- 
lichem Gebiet im Oſten 


in Hannover um die! 
Kaiſerpreiſe des Mili- 
färreitinftituts 3. B. 
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9. Der dreijäh 
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5. ۶۸0061 


7. Det offpreußifhe $ 
bes Lt. Alfr. v. Mitzlaff unter Frau v. Krieger. 
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e holſteinſche Stufe „Marioneffe 
Bef. D. v. gunde. — Züchter Shümanr 
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ep ; Derartige Zuftände find . 
NO unfer nicht würdig. Es wirkt 

faſt lächerlich, wenngleich‏ سے اٹک 

Ws e die Siege deutſcher ۰ 

e ۳ ۱ pferde dann um fo erfreu- 

S licher find und würdige 

"EL 8 Pendants zu Gretchens Sieg 

e in der Diſtanzfahrt Wien: | 

. SE | Berlin bilden. 

Die Erfolge deutſcher‏ رو ور 

Tir f ۱ Seen Pferde auf den Concours | 

E a hippiques find beſonders 

E | > ur einigen intereſſierten Herren 

x i n zu danken. Oberleutnant 

d i SUA K von Günther hat es 3. B. 

i M PEN 2ئ0‎ 2 * verſtanden, aus jedem Char» A 

SEG ` 10. Die.offpreußifhe Stute „Heroines — genpferd einen Springe 
|. a SEN unter Frau v. Krieger. — Züchter Schulz. don Klaſſe zu machen: erſt „ „ 

a DP ee %% Y EE z 11. Die. offpr. Stute „Lilly“ 
...... des Reiches ſonſt bejon- f des Qt Frhr. v. Maerken, 
ders die Halbblutrennen TEE. 
2 dë geweſen, die unſer deut⸗ ۱ ۱ ot, "` 5 : 
Sat ſches Pferd im letzten ۲ „Derby ` dann „Jun⸗ 
تا‎ CH ۱ Jahrzehnt populär ge- ker und jetzt „Pompa- 
macht haben, {o haben Dour“, ſämtlich Oſtpreu⸗ 
„ „„im Welten vorwiegend Ben, ähnlich Oberleut⸗ 
ہڈا‎ die zahlreichen Siege nant Waydelin; Ritt⸗ 
a ۳ deeutſcher Springpferde meiſter Willmer und 
I Preisſpringen die. Oberleutnant Richter da⸗ 
E A.ufmerkſamkeit der inter⸗ gegen haben namentlich 
| M p E effierten. Kreiſe auf ſich die hannoverſche Zucht 
M $6 „„ gezogen. Dies it um M zu Ehren gebracht. Solche 
Kb kr, .: . 1e höher anzuſchlagen, Zeitungen find hohe 
LE boc. als meiſtens die deut⸗ Verdienſte um unſere 
Sch 3... e den Pferde in der Min- edle Halbblutzucht. Es 
n ee ree i me o EE d — müßten alljährlich meh- 
V port 12. Die . Stute „Thea“ 
H ۱ 7 MR kreiſe noch gu ſehr für i ص2‎ sbi 1 : 
VV England eingenommen Züchter: v. Simpſon⸗Georgenburg. 

H N oc 75 find. Man dente nur- nd 

. E e -an das Jagdſpringen des diesjährigen Berliner Con- 
SE 1 cours hippique, in dem Leutnant Freyer (23. Feld- 

0 ees .. Urt-Keg.) mit feiner oſtpreußiſchen Stute „Thea“ ſiegte 
Wë ۳ und damit eine Gegnerſchaſt von 22 Pferden ſchlug, 

Milt... unter denen ſich ein ungariſches Pferd ſowie nicht 
D D weniger als 19 Engländer unb Irländer befanden. 
* ge c | ۱ 
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x O AE c ag 
, e 13. Der oſtpreußiſche Juchswallach » Begelagerer“, 
2 2 vielſacher Preis ſpringſteger. e 4 
l ۲ rere Pferdezucht⸗Verdienſtmedaillen für ſolche Herren zur 
jr et | 


Verteilung gelangen, denn ein ſchwerwiegender Punkt darf 
nicht vergeſſen werden: wir müſſen den Hauptteil unſerer 
wohlhabenden und repräſentierenden Sportkreiſe überhaupt 
erſt für unſere nationalen Beſtrebungen gewinnen! | 
Die Käufer fragen in der Hauptſache nad) englifchen und 


] CH "A 7 voa 


| iriſchen Pferden, und — natürlich wird ihnen alles auch 
5 4 =? ſo angeboten! Es iſt geradezu unglaublich, wie oft deutſche 

i ; er e rue. s ae SC verkauft werden. Man kann an 
E sS 77. ik rau Johannſen. nehmen, daß ein großer Teil ber als Enaländ 

"E ee 14. Der deutide „Puck II“ unter Frau Johannſen. 7*7. | * 918106 und 

1 CA T. Sieger im Damen-Breisfpringen. — Züchter Graf Weftphalen. ` ' Irländer verkauften Pferde in Wirklichkeit deutſche Pferde 
i H: | 

wt t 

WERL 


Seite 71.‏ 
ہے "۔۔ — 


find ja fo ſcheul! Und doch führt gerade der Oſtfrieſe 
oder der Oldenburger ſo gut wie gar kein engliſches 
Blut, während jeder Oſtpreuße 70 bis 90 v. H. und 


gleichen jeder Hannoveraner etwa 60 bis 80 v. H. 

Erſtklaſſige deutſche Wagengeſpanne ſind in Berlin 
eine Seltenheit. In Rom auf dem Monte Pincio kann 
man deren zahlreiche feſtſtellen, und — man “lefe und 
ſtaune — der reich beſetzte Marſtall des Königs von 
England hat als Wagenpferde zum größten Teil ftatt- 
liche deutſche Karoſſiers, German Coach Horses! 

Jedenfalls wird es höchſte Zeit, daß unſere deut⸗ 
ſchen Sportkreiſe endlich zu der Einſicht kommen, was 
die Bezeichnung „Made in Germany“ bedeutet. Wir 
haben ganz hervorragende Pferde. Nur müſſen unſere 
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15. Die pomm. Stute „Qual“, 

„Siegerin zahlreicher Hochſpringen. 

Bef. Obit. v. Günther. — Züchter Hildebrand 
Hoſphot. Zinſel. 


ſind, meiſt Holſteiner, Han⸗ 
noveraner, Mecklenburger, 
während der Oſtpreuße ſeit 
dem Diſtanzritt Wien⸗Berlin Wes ۱ „„ Wy 
meiſt als Ungar ging. aoe „ EE 

— Erſt kürzlich erzählte mir Rr; er 

wieder ein Züchter einen der 
typiſchen Fälle, wenngleich 
bei der veränderten Friſur der 
Pferde nur ſelten etwas her⸗ 
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— 8-220 
16. Hengjfe des Poſenſchen Lan 
bei der Morgenarbelt. 


Konſumentenkreiſe mehr das nationale Pflichtgefühl 
empfinden, vor allem deutſche Pferde zu fordern. 

Allerdings muß auch von Staats wegen mehr ge— 
ſchehen! Frankreich ſtiftete ſchon 1900 über 150 000 


NA 
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17. Die hannoverſche Stute „Martha“. 
Züchter Schröder. 


auskommt. Es handelte ſich um eine oſtfrieſiſche Stute, 
die keine Fohlen ringen wollte und ſomit für 1200 Mark 


2 6000 Mark als Engländer erſtanden. Und wie nn 
oſt hatte jener Herr das fromme „engliſche Tempera: „ Phot. m. lepenbagen. 
ment“ ſchon an der Stute gerühmt — unſere Pferde 18. die hannov. Stute „Martha“ als „Zriſches Pferd“ friſiert 
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in سے‎ Geile 1272727. سے ےل ا را‎ Y 0 23 Nummer 2. 
Si ih SÉ farben auf een unterer 

1 " deutſchen Pferde mit der alldeutſchen 

ie ۱ Reichskrone über einem jeweiligen. 
Gi ۳ Provinzialabzeichen hinwirkt, was 
"hi Hannover und Oberbayern bereits. 

۲ | a eingeführt haben, während Oſtpreußen 

A, i : das gleiche foeben tun will. | 
le Ps Hauptſache bleibt aber gleichzeitig 

à (E p Die vermehrte Tätigkeit von feiten 

: nl SE des Staates, jhon allein um dem 

A CINN 

AN Phot. Berl. Ill. Gef. ‘ 


19. Oldenburger Kutſchpferde, 


S \ 
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DIM هی‎ EE 
P PEE als „German Cacho Horses“ in Amerika 
e beſonders beliebt. Geſpann des Rittmeiſt. Voß 
auf Berbisdorf in Schleſien. 


Frank an Preiſen für franzöſiſche 
„ Pferde auf den Concours hippi— 
. - . ques in Konſumentenhand. Bei 

: uns werden kaum 5000 Mark 
herauskommen. Ohne die Mög— 
lichkeit einer Rentabilität aber 
ſind die Konſumentenkreiſe nicht 
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zu gewinnen. Wohl ift in dieſem 

Sinne vor nunmehr bald fünf ae 3 0 EE | 
"Jahren der „Verband der Halb- — ——- و ہد ہہ جح ہہ ہج‎ 
blutzüchter“ in Berlin gegründet Bagrifge Halbbluttraber: „ 
e worden, der alle Freunde unſe⸗ 20. میهف نی‎ I SES ما وه ازج رت‎ 

E e ag JEEP. er 0 et. ۱ . ۱ i 


< ' res edlen beutjden Pferdes — - " 

E Sg nn — — ۱ e Vorwurf vorzubeugen, daß man ſo 

| : اہ کا‎ peas EE 2 po gute deutſche Pferde bekäme. 
Deshalb müßten die Verkaufsin- 

ſtitute der deutſchen Züchter in Berlin, . ` 

Inſterburg, Weſtercelle, Bentſchen 

und Elmshorn ganz intenſiv unter⸗ 

ſtützt werden. Es müßten an dieſe 

alljährlich eine Anzahl Elitepferde 

aus den Remontedepots geliefert 

werden, für die ja reichlich Erſatz 

vorhanden wäre — kurz, es muß 

ein erſtklaſſiger deutſcher Markt ge- 


21. Ein Paar erprobfe Alpenpferde: 
Die ſchleſtſchen Jucker des Herrn Schneider, Berlin. — 
prs Züchter Gra ا‎ j 


nicht nur Züchter, ſondern auch Kon⸗ 
e Pg [umenten — um feine Flagge ver- 
V einigen foll, und eben[o ijf von der 
EH bevorſtehenden Gründung des Kar- 
tellverbandes für Reit⸗ und Fahr⸗ 


. . {port dank des eifrigen Intereſſes 
ds der leitenden Herren Oberſt von Alten, | 
„ Rittmeiſter d. R. Andreae und Ritt- 
IK M NES meiſter Willmer aud) intenſivſte För- 
„ „ S derung unjerer züchteriſchen Beſtre⸗ 
D r bungen zu erwarten. So hat Ritt- 
i‘ | maeiſter Willmer gum Beiſpiel bei der 
d AME MEE Bayriſchen Kampagne⸗Reitergeſellſchaft 
ee bereits eingeführt, daß den Reitern 
1 5 deutſcher Cigentumspferde in allen BE es „„ n | 
UM MEE Reitkonkurrenzen 3 v. H. der Fehler نے‎ see i EEE Ae ۱ 
d j: ` gutgerednet werden, während der 22. Frau Rittmeifter Willmer, München, auf bem Wallach „Däumling“, 
a ۱ V Verband der Halbblutzüchter u. a. ۱ ۱ Züchter Harms. 
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ſchaffen werd 
vollkommen 
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Man ſagt 
gern von un⸗ 
ſerer Zeit, daß 
ſie der Entwick⸗ 
wirklich 
‘ftarter origina- 
ler Menſchen 


lung, 


nicht günſtig fei. 


Es mag ja wohl der phyſikali⸗ 
etwas daran ſchen Chemie, 
ſein. Die ganze Zeng de 


Art des moder⸗ 
Lebens, 


nen 
die gewaltigen 
Breiten und 
Tiefen aller Ver⸗ 
hältniſſe, die 

weitgehende 
Differenzierung 
der Arbeitstei⸗ 


lung, die feſte 


Bindung durch 
ſubtile ſoziale 
und geſetzliche 
Engen, alles 
dies mag wohl 
in der Tat 
kein Boden für 
exzeptionelle 
Kraftnaturen 


ſein. Aber ſehr : : ۱ 
dicht find Be 


wohl nie gefät 

geweſen, und 
ſie fehlen auch 
heute nicht. Ge⸗ 


Pferdezucht und unjeres Sports hervorbringen, was 
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Typ bes modernen Hannoveraners: 


224. Sengit Naber“ des an 080 — HD ichter Röhrup. 


Phot. H. Walter. 


23 a Det oſifrieſiſche Wallach „Dagon“. — Züchter Peters. ; 


Cin. eleganter deutſcher Karoſſier: 


en. — Solche Maßnahmen würden eine in erſter Linie jenem hohen Ziele, die Wehrhaft⸗ 


neue Aera auf dem Gebiete unſerer 


^ 
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rofeſſor Wilhelm Oſtwald. 


Von Prof. Dr. e Dppenbeimer. — - Hierzu 4 Spezialaufnahmen für die „Woche“ von A. 2:08 S 


ni jetzt hat 


ſes den Blick 


ſo einen * 


gerichtet, auf 
ben Altmeiſter 


ftebt einer vor 
uns, jeder Soll 
ein ganzer Kerl, 
ein großer 


großer Gelehr⸗ 
ter, ein Philo⸗ 
ſoph und ein 
Künſtler, ein 
leidenſchaftlicher 
Prophet neuer 
Heilsideen und 
ein Praktiker, 
der der Indu⸗ 
ſtrie neue Wege 
zeigt. Von wel⸗ 
cher Seite man 
ihn auch be⸗ 
trachtet, immer 
neu, immer an⸗ 
regend, - ob er 
mit feinfter Me- 
thodik ſubtile 
Meſſungen im 


Oſtwald am Schreibliſch. m‏ ۱۳۳ ےی 
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machung und Erſtarkung unſeres deutſchen Heeres 
in 0 Weiſe zu fördern, zugute kommen würde. | 


‘ 
to 


die Verleihung 
des Nobelpreis 


der Welt auf 


Menſch und ein 
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wohl an Leonardo da Vinci, den 


-an der Natur und noch vieles andere 
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Laboratorium anftellt, ob er gemat 
tige Lehrbücher ſchreibt, ob er als 
ſchneidiger Kämpfer eine Welt von 
Gegnern herausfordert, oder ob'er fei- 
ne außerordentliche pädagogiſche Kunſt ; i 
in den Dienſt des Unterrichts für unn een 
fänger ſtellt, köſtliche kleine Bücher 2 : —— 
ſchreibt, um ſeine geliebte Wiſſenſchaft 
über alle Welt zu verbreiten. Eine 
Perſönlichkeit, wie ſie wahrſcheinlich 
nur ſelten einmal der Menſchheit be- 
ſchert wird. An ſehr große Vorbilder 
muß man herangehen, will man ſeine 
beiſpielloſe Vielſeitigkeit im Großen 
und im Kleinen würdigen, vor allem 


Maler, Bildhauer, Dichter, Strategen, 
Mathematiker und Ingenieur. Ein 
Buch müßte man ſchreiben, um alle 
Nuancen dieſer unendlich reichen Per- 
ſönlichkeit zu erfaſſen — zumal wenn 
man Muße haben wollte, neben dem 
Gelehrten auch noch den tiefen, reichen 
Menſchen, der nur Freunde hat, ſein 
ſchönes Familienleben, ſeine Freude 


zu würdigen. — Oſtwald iſt ein Sohn 
jenes prächtigen zähen Germanen— 


ZS: x 


mit Gattin und ۰ 


Profeſſor Oſtwald 


ſtammes, der die Oſtſeeländer beſiedelt hat und 
deutſche Kultur dort in hartem Kampf gegen 
die Slawen feſthält. In Riga wurde er 1853 
geboren, dort hat er auch ſtudiert und als 
Aſſiſtent des Profeſſors v. Oettingen ſeine erſten 
wiſſenſchaftlichen Sporen verdient. Dort fand 
er auch ſeine Gemahlin Helene v. Reyher, dort 
wurde er auch 1881 Profeſſor, bis er 1887 
nach Leipzig berufen wurde, wo er raſch unter 
die führenden Gelehrten ſeines Faches aufrückte. 
Die rein wiſſenſchaftliche Tätigkeit Oſtwalds 
allein iſt faft unüberſehbar. Er iſt zunächſt 
einmal der Begründer der modernen phyſikali— 
ſchen Chemie. Das klingt recht einfach, und 
es iſt auch unmöglich, dem Laien aud) nur 
eine Ahnung davon zu geben, mas diefe junge 
Wiſſenſchaft in den 25 Jahren ihres 5 
bloß an neuen Tatſachen, an Zahlen und 
Formeln hervorgebracht hat, und welch eine 
Unſumme von minutiöſeſter Detailarbeit, von 
methodiſchen Fortſchritten dabei aufgewendet 
werden mußte. Und dann haben wir noch gar 
nicht in Betracht gezogen, daß der theoretiſche 
Urgrund ein ganz neuer war, daß ſtarke Mauern 
alter Vorurteile zu durchbrechen waren, die von 
Bataillonen hartnäckiger Gegner verteidigt wur- 
den. Wenn heute die moderne Lehre von der 
„ chemiſchen Verwandtſchaft, die Lehre von der 
Bedeutung der Jonen uſw. ein bedeutfamer- 
beil. Faktor für jede chemiſche Frageſtellung geworden 
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ihm die Zeit⸗ 
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voller Mühe ſich 
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- "e fo geht das alles im Grunde immer wieder auf geweſenes Wort wieder zu Ehren: die Einzeiforfesung 
fol nur Dienerin fein weltumſpannender Ideen, die 


zurück, der mit ſeinen Schülern und Freunden‏ مس 

van t Hoff und Arrhenius ganze Generationen von auch die Ethik und die Glückſehnſucht in ſich bergen. 
Schülern ausgebildet hat, die für den weiteren Aus⸗ 

bau ſorgten. Und alle Mittel für die Arbeit ſelbſt Reproduktionsverfahren, die Katatypie, er, ſelbſt Maler, 
und für die. Niederringung ber Gegner ftammen von zeigt einem Künſtler neue Wege der Freskomalerei, er 
Oſtwald. Von ihm die Methodik und die Theorie, iſt ein Vorkämpfer der internationalen Weltſprache, 


von ihm das 
große Lehrbuch 
für die Spezia⸗ 
. liften und bas 
kleine für den 
Studenten, von 


u 


wohl zwiſchen 
Himmel und 
Erde nichts 
Großes und 
nichts Kleines, 


ſer Mann nicht 
intereſſiert, wo⸗ 
für er nicht 
Zeit findet, und 
immer wieder 


Sprachrohr der 
neuen Ideen 
darſtellte. Und 


ſeitdem Oſtwald 
ſich von der überraſcht er 
experimentellen die Welt mit 
Kleinarbeit feiner Originali⸗ 
tät, die ſo ſelbſt⸗ 


verſtändlich ſich 
gibt, weil ſie 
die Ausſtrah⸗ 
lung einer ſel⸗ 
ten reichen, glü- 


gänzlich zurück⸗ 
gezogen hat, ijt 
eine literariſche 
Arbeit eine ge⸗ 
` ien verblüf⸗ 


fende. Lehrbuch 

auf Lehrbuch henden Perſön⸗ 

geht in die lichkeit iſt, die 

Welt, für alle immer gerade 
das, was ſie 


Klaſſen und | ۱ 
eben tut, mit 


Schichten ſucht 
er die Chemie 
verſtändlich zu 
machen. Neben 
ſeiner rein wiſ⸗ 

ſenſchaftlichen 
Arbeit pflegt er 
immer gern die 
Geſchichte ſei⸗ 
nes Faches. Er 
gründete die 
Sammlung der 
Klaſſiker, in der 


unb Leiden⸗ 
ſchaft tut. 
In Ostwald 
finden wir die 
ſchönſte Syn⸗ 
theſe der beiden 
Eigenſchaften, 
die zuſammen 
das Genie aus⸗ 
machen: den 
Künſtler, der 
den Forſcher 


„die großen Wer- 

ke älterer Mei⸗ befruchtet, ihn 

er im Neudruck über allzu ſtarke 
kritiſche Hem⸗ 


mungen hin⸗ 
weghebt, und 
den Gelehrten, 
der. die Künſt⸗ 
lerſeele bändigt 
und verhindert, 


ekſcheinen, er 
ſchrieb das ein⸗ 
dringliche Buch 
der „Großen 
Männer“, in 
dem er in [iebe- 


Det Jorſcher zer der N 
beſtrebt, die Art und das Weſen des Genies zu zergliedern. daß der „göttliche Wahnſinn“ zugellos ſich vom Boden 
Das iſt der Chemiker Oſtwald. Nun aber der des Beweisbaren in phantaſtiſche Spekulationen verliert. 
Philoſoph! Seine vumfaffende Arbeit genügte ihm Das iſt ein ſeltenes Glück der Perſönlichkeit, das nur 
Ein wenigen Begnadeten auf dieſer Welt zuteil wird. Denn 


nicht. Weit darüber hinaus hob ſich ſein Flug. 
Weltgebäude erſchuf ſein Geiſt, die Energie als Herr⸗ allzuhäufig finden wir, daß gerade bei hervorragenden 
ſcherin durchdringt alle lebenden und toten Dinge; die Menſchen die verſchiedenen Fähigkeiten im Widerſtreit 
Atomlehre, das Fundament der mechaniſchen An⸗ liegen und ſich nicht harmoniſch ausgleichen wollen. 
ſchauungen, glaubt er ſtürzen zu können, und in ſeinen Und gerade dieſe Harmonie iſt es, die dem Wirken 
und Schaffen bedeutender Männer den Erfolg verbürgt. 


„Annalen. der Naturphilofophie“ : bringt er ein verfemt 
—— ¢@> ———— 


aller Hingabe. 


‚Und: biefer ſelbe Mann erfindet nebenbei ein neues 


kurz, es gibt 


wofür ſich die⸗ 
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Eine ۰ 


Skizze von Helene von Mühlau. 


Er ſaß dicht neben ihr an Deck des Ueberſeedampfers 
und ſah in ihr ſchmales, blaſſes Madonnengeſicht. Sie 
hielt ihr Kind auf dem Schoß, und ſo oft er in ſeine 
Reden eine ſeiner mokanten oder herausfordernden Be⸗ 
merkungen fließen ließ, beugte ſie ſich über das liebliche 
Geſicht ihres Kindes und brachte ihn um die Freude, 
das aufſteigende Rot in ihren Wangen zu ſehen. 

Er war Offizier, der vier Jahre im Ausland gedient 
hatte und nun in die Heimat zurückkehrte, um den 
Abſchied einzureichen und die väterlichen Güter zu über⸗ 
nehmen — — und ſie war die Witwe eines Kameraden, 


den man hier draußen vor zwei Jahren beerdigt hatte. 


Sie hatte gelitten damals und hatte verwunden — ſie 
hatte ſo wenig Temperament! 

Nun fuhr ſie auf den Wunſch des Vaters in die 
Heimat zurück — Not und Sorgen würden ihr erſpart 


bleiben — Gemütserregungen würden vorausſichtlich 


nicht mehr an ſie herantreten — alſo: „mittlere Tem⸗ 
peratur — immer mittlere Temperatur!“ — Der da 
neben ihr an Deck ſaß, war um ein paar Jahre älter 
als ihr verſtorbener Gatte — Energie und heiße Lebens⸗ 
kraft leuchteten aus ſeinen Augen, aus ſeinen kräftigen 
Zügen; ein wenig Grauſamkeit auch lag in den Augen, 
aber um den Mund als Kontraſt ein unbeſchreiblich 
weiches, gütiges Lächeln. — 

Er hatte ſie nie recht begriffen, dieſe Frau — ihre 
fait ſtumpfe Geduld während einer unſeligen Ehe — 
ihr ſtilles Ertragen, Erdulden hatte er nie verſtanden. 
Sie gehörte zu denen, die man rütteln möchte: „Erwach 
doch! Sei doch Menſch! Schlepp dich doch nicht am 
Boden, wenn du Flügel haſt!“ 


Wenn ſie ihm doch gleichgültig wäre! Wenn ſie 
ihn doch losließe!! Aber feit Jahren verfolgte ihn dies 


Frauengeſicht, dies Frauenleben! Den toten Kameraden, 
der ihr Gatte geweſen, hatte er gehaßt ihretwegen — 
viel Kämpfe hatte er mit ſich ſelbſt kämpfen müſſen, 
um ehrlich zu bleiben — — ihretwegen — — — 

Und nun war ſie Witwe, und er brauchte nur die 
Hand auszuſtrecken — nur zu ſagen: „Du biſt mein!“ 
ſo war ſie es! Er wußte alles: ſie würde lächeln — 
in ihre Augen würde ein ſüßſeliger Ausdruck kommen, ſie 
würde ihn namenlos beglücken und namenlos — quälen! 

So ein ſtillanhängliches, treues, ſelbſtloſes Geſchöpf 
mochte ein ſeltenes Geſchenk ſein, aber ein Geſchenk, 
das leicht ermüdete — — und doch ließ ſie nicht los 
— ließ nicht los — — und da er ihr ſo anhangen 
mußte, ſchloß er: „Es muß da doch etwas in ihr vorhanden 
ſein, was ſtark genug iſt, ſolche Macht auszuüben — 
aber bislang hatte er vergeblich danach geſucht. 

Keine poſitive Eigenſchaft — nur lauter paſſive 
Gutheit — Demut, Beſcheidenheit, Ertragen, Sid: 
fügen — — aber ſo etwas konnte kein Mann auf 
die Dauer ertragen: entweder würde man gegen ſolch 
ein Geſchöpf, wenn man es zur Frau nahm, herriſch, 
oder aber man würde gleichgültig, und beides erſchien 
ihm unwürdig. 

Aber ſie hielt feſt — ſie hielt ihn feſt, es konnte 
keine andere ſein Intereſſe erregen! — 

„Am Nachmittag landen wir in Punta Arenas, 
gnädige Frau!“ ſagte er ihr. „Ich werde die Ehre 
haben, Sie zum Hafen zu begleiten!“ 


Sie erſchrak ein wenig. 
ſtunden vom Hafen entfernt an, erzählte mir der 
Kapitän!“ entgegnete ſie und wies mit der Hand auf 
das erregte Meer. | 

„Aengſtlich?“ ſpöttelte er und freute ſich über ein 
kleines Aufblitzen in ihren Augen. | 

„Nein, nicht ängſtlich — nur ...“ fie jab auf 
ihr Kind. 

„O, Sie denken daran, das Baby mitzunehmen? 
Nein — das natürlich nicht! Wozu haben Sie die 
Wärterin?“ | | 

Cie nidte und ftand auf. 

„Eine wetterfeſte Kleidung!“ rief er ihr nach und 
ſah, daß ſie zu Frau Ehrhard, dem einzigen weiblichen 
Paſſagier außer ihr, ging. Natürlich fragte ſie dieſe, 
deren Schutz man ſie anvertraut hatte, um ihren Rat 
— und wenn die „nein“ ſagte, dann ſagte ſie natür⸗ 
lich auch „nein“! Hauptmann Langenheim ſchnalzte 
vor Aerger mit der Zunge: „Verdammt, dieſe Unſelb⸗ 
ſtändigkeit!“ 


Am Nachmittag erſchien ſie im fußfreien Reiſekleid. 


„Aber Sie müſſen mir verſprechen, Herr Haupt- 
mann, daß Sie mich mit dem erſten Boot gegen neun 
Uhr nach Hauſe bringen; das 86 fährt erft um 
Mitternacht!“ 


„Wie Sie befehlen — oder wie Frau Ehrhard 


befiehlt!“ ſagte er kurz und kühl und zeigte ihr deut⸗ 
lich ſeine Verſtimmung. — — Nein — ſie war keine 


Frau für ihn — ſie hatte ihm direkt mißſallen, wie 


er ſie ſo ängſtlich mit Frau Ehrhard reden ſah. — 

Die Ueberfahrt in dem kleinen Boot war unbe⸗ 
quem; ſie wurden hochgeſchleudert und in die Tiefe 
geriſſen — der Sturm peitſchte ihnen das Waſſer in 
den Kahn, und ſie kamen frierend und durchnäßt in 
der Hafenſtadt an. 

Am Ufer ſtanden Langenheims Freunde, die für 
einen Winter in dieſem ſüdlichen Hafen Dienſt taten — 
ſie legten ſich der jungen Frau zu Füßen. „An Land 
hätten ſie noch zwei junge Damen“, erzählten ſie, und 
man beabſichtige, eine kleine. Tanzſoiree zu arrangieren. 

Eine Sekunde lang leuchteten ihre Augen — ſie 
hatte ſo lange nicht getanzt! Dann aber trat ein Aus⸗ 
druck des Bedauerns in ihr Geſicht. 

„Auf mich dürfen Sie nicht rechnen, meine Herren 
— ich muß um neun Uhr wieder an Bord ſein!“ 


„O!“ — Ein allgemeines Bedauern und in Lan⸗ 


genheims Geſicht ein finſterer Ernſt — ein Groll, der 
faſt etwas von Haß an ſich trug. 

„Sie werden unſern Gaſtgebern das Vergnügen 
nicht verderben!“ raunte er ihr zu, als ſie einen Augen⸗ 
blick allein waren, doch ſie ſah ihn mit ruhiger Ent⸗ 
ſchloſſenheit an: „Sie wiſſen, Herr Hauptmann, daß 
ich Sie an Bord darum bat!“ 

Er wandte ſich verdrießlich ab und überließ ſie 
den Kameraden, die ſich eifrig um ſie bemühten. 

In Punta Arenas lag der Schnee, und man be 
ſtieg einen der großen, breiten Schlitten, die bereit⸗ 
ſtanden. Sie ließ ſich in eine Pelzdecke einhüllen, 
lächelte ſtill und plauderte mit den andern — und 
ward immer nur dann für einen Augenblick ſtill und 
ernſt, wenn ſie in das finſtere Geſicht ihres alten 


~- 


„Wir legen Dreiviertel- 


| 
! 


Lachen und Plaudern und viel lieben Heimaterinne⸗ 


guter Menſch ſein. 
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Freundes fab. Was mochte er haben? Was hatte 


ſie ihm getan? | 
Sie richtete ein paarmal das Wort an ihn und 
erhielt kühle, karge Antworten — und in ihr warmes 


Herz ſtieg ein bitterer Schmerz. 


Sie hielten am deutschen Klubhaus und fanden 


eine luſtige Geſellſchaft verſammelt — es folgte ein 
echt deutſcher Kaffee mit friſchduftendem Kuchen, mit 


rungen — und dann Muſik — und — 


„Gnädige Frau geſtatten?“ — Der erſte Walzer! 


Ach, der erſte Walzer ſeit Jahren! Wie ein Zittern 
flog es durch ihren Körper. Was ſtieg nicht alles in 
ihr auf bei dieſen Klängen der „Donauwellen“! 


lich — ſie war wieder jung — ganz, ganz jung! 

„Gnädige Frau tanzen himmliſch! Gnädige Frau 
ſchweben nur ſo dahin im Walzer!“ ſchmeichelte ihr 
der junge Deutſche und führte ſie zu ihrem Platz zurück. 

„Schade, ſchade, daß gnädige Frau unſer ſchönes 
Land verlaſſen! Sie ſind auf der Rückreiſe begriffen, 
nicht wahr?“ | " 

Cie befann fid) einen Augenblick; fie war noch 
ganz herausgeriffen aus der Gegenwart. „Ja, ja — 
auf ber Heimreiſe!“ Und fie fab den Dampfer vor 
fi und dachte an ihr Kind und an Frau Ehrhard, 
die ihr das Kind beaufſichtigen wollte, weil die junge 
Wärterin nicht ganz zuverläſſig war — und dann 
plötzlich ſtieg es wie ein jähes Erinnern auf. . 

„Verzeihen Sie,“ fagte fie zu ihrem Nachbar, „wie 
ſpät iſt es? Ich glaube, ich habe nicht auf die Zeit 


geachtet!“ Und wie ſie dann hörte: „Es iſt neun Uhr 


vorüber, gnädige Frau!“ — ſprang ſie auf. 

„Herr Hauptmann Langenheim — wo iſt Herr 
Hauptmann Langenheim?“ und ihre Stimme zitterte 
ſo heftig, daß ihr junger Nachbar ſie erſchrocken anſah. 

Er machte ſich ſogleich auf die Suche und kam 
nach einigen Minuten zurück, von einem älteren Ka⸗ 


meraden begleitet. 


„Der Herr Haupimann läßt gnädige Frau tauſend⸗ 
mal um Entſchuldigung bitten — er iſt ſoeben an 
Bord, um zu melden, daß gnädige Frau erſt mit 
dem zweiten Dampfer zurückkehren. 
verantworten zu können!“ — — Und wie er ihr tod⸗ 
blaſſes Geſicht gewahrte: „Wir alle ſind Mitſchuldige, 
gnädige Frau! Wir wollten Sie nicht gern ent⸗ 
behren!“ l 

Sie vermochte im Augenblick nichts au fagen — 
ihr war, als verſänke der Boden unter ihren Füßen. 
Das — nein, das hätte ſie nicht von ihm geglaubt! 
Sie ließ ſich zu ihrem Platz zurückführen — ſie hörte 


nicht mehr, was ihr Nachbar ſagte, ſie fühlte, dachte 


und empfand nur eins: heiße Empörung gegen den, 
der ihr Vertrauen getäuſcht, der ſein Verſprechen ge⸗ 
brochen und der ihr nicht nur jetzt, der ihr ſeit Jahren 
ſchon ſo viel Herzeleid verurſacht hatte. — 

Und während von neuem die lockenden, ſchmeicheln⸗ 
den Melodien eines Straußwalzers um ſie her ſangen 
und gaufelten und ihr den Kopf unb die Sinne zum 
zweitenmal verwirren wollten, rang ſich aus ihrem 
gequälten Herzen der Wunſch empor: Ihm trotzen! 
Ihm zeigen, daß fie nicht von feinem Willen abhing! 
Verloren war er ihr ja doch — ſo oder ſo — und 
er war überhaupt kein guter Menſch — konnte kein 
Warum heftete er ſich ſeit zwei 
Jahren an ſie — und mißhandelte ſie durch ſeine 


Sie 
vergaß die Gegenwart — ſie tanzte — ſie war glück⸗ 


Er glaubte es wie Reue gepackt auf dem Rückweg. 


ganzen Geſellſchaft mit — zerſtörte 
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Art? Und trat ihre Sehnſucht — ihre bange Liebe 


mit Füßen! — 
Nein — nein — nein! Sie hatte genug gelitten 
im Leben — ſie wollte jetzt frei werden — frei von 


ihm, der ſie ſo ſchwach, ſo willenlos gemacht hatte! — 


„Gnädige Frau?“ — — 
„Nein, nein, ich danke!“ ſagte ſie haſtig zu dem, 


der vor ihr [tanb, um fie zum Tanz aufzufordern — 


„ich möchte einen Augenblick auf die Veranda gehen; 
ich tanzte ſo lange nicht und fühle Schwindel im Kopf.“ 


Er brachte ſie hinaus und ließ ſie allein, weil ſie 


es ſo wünſchte, und ſie ſtand einen Augenblick ſtill da 
mit all ihren tobenden Gedanken, zog ſich dann das 


dünne, ſeidene Tuch, das ſie im Arm trug, feſt um 


die Schultern, lief die Treppen der Veranda hinab 
und dann weiter über die weißſchimmernden Schnee⸗ 
wege — geradeaus — immer geradeaus — — und 
dann lag er vor ihr, der im ganz matten Mondlicht 
glänzende Hafen mit den wenigen Booten und den 
tanzenden Wellen und mit der großen Dunkelheit, 
die das Meer wie ein ſchwarzes, wildes, heulendes 


Ungeheuer erſcheinen ließ. — Kein Menſch am Hafen 


— kein Menſch auf der Brücke, an der die kleinen 


Kähne feſtgebunden lagen! 


Bebend ſtand ſie auf der 
dies dunkle, große, überwältigende Nachtbild. Fern 


— ganz fern ein blinkendes Licht — das mußte ihr 
Dampfer ſein — aber da — auf der andern Seite — 
in gleich weiter Entfernung von der Brücke noch ein 
Licht — — und daß es da ein zweites Licht gab, 
das verwirrte ſie — machte ſie einen Augenblick 
ſchwankend. Aber dann berechnete ſie und ſann nach 
— und wußte: das Licht auf der linken Seite war 
das richtige! — 5 
Sie band jid) den größten und fefteften ber 6۵ 
fos — fie fprang hinein und ergriff die Ruder — ein 
paar kräftige Stöße, ein wildes Emporſchleudern der 
Wellen, und ſie war mitten drin im Dunkel — im 
Heulen — im Toben — war mitten drin in dem 
ſchwarzen, gewaltigen, brauſenden Ungeheuer. — 
— — Hauptmann Langenheim kam heiß und 
atemlos ins Klubhaus zurück. Es hatte ihn etwas 
Die See ging 
wilder als am Nachmittag, und es hatte ihn ein Stück 
Arbeit gekoſtet durchzukommen. Wer konnte wiſſen, 
wie es um Mitternacht war! 
Er wollte gleich hin zu ihr, ſie um Verzeihung bitten 
— er fühlte plötzlich Milde und Weichheit für fie im 
Herzen. Suchend ließ er die Blicke im Saal umher⸗ 
ſchweifen und fand ſie nicht. 
— doch die hatten ſie noch gar nicht vermißt, bis dann 
der letzte, der neben ihr geſeſſen hatte, kam und ſagte: 
„Die gnädige Frau iſt auf der Veranda, ſie fühlte ſich 


nicht wohl!“ 


Er ſtürzte heraus und fand ſie nicht — kam in den 

Saal zurück — teilte ſeine Unruhe, ſeine Erregung der 

die Feſtfreude 

und wandelte ſie in Entſetzen, als man eine Viertel⸗ 
ſtunde lang vergeblich geſucht hatte. — 

Dann plötzlich — wie wenn ein Blitz durchs Dunkel 
der Nacht zuckt, durchfuhr ihn der Gedanke: Sie ift 
allein an Bord zurück — ſie hat eine unglaubliche, 
eine unerhörte Tollheit begangen! — Und der Gedanke 
wird in der nächſten Sekunde zur Gewißheit — er 
ſtürzt auf die Straße, auf den nächſtbeſten Schlitten zu. 
„An den Hafen!“ ruft er, und wie er an die Brücke 


Brücke und blickte in 


Er befragte die Kameraden 


ot 5 Al 


Sr 
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kommt, Sieht er einen Burſchen [teben, ber jagt ihm, 
daß da vorhin ein Kahn losgekoppelt worden ſei — 
und nun ſitzt er ſelbſt in ſeinem Fahrzeug und lugt 
nach rechts und links, während er rudert — — nichts! 
nichts!! — Nur ein tiefmatter, von Wolkenfetzen be- 
hangener Himmel — nur Dunkelheit und Heulen und 
Stöhnen und Brauſen und Brüllen — und kommt an 
Bord ſeines Dampfers und fragt erſt und ſchreit dann 
und ſtöhnt es zuletzt: „Iſt ſie da??“ — 

Und nun auch hier ſtarres Entſetzen. 
nein!“ iſt die Antwort. 

Da ergreift ihn ein Raſen — eine wilde, tobende 
Verzweiflung — und vom Dampfer werden die Rettungs- 
boote losgekoppelt und klatſchen nieder in die fauchenden 
Wellen und durchfahren die Dunkelheit, um zu ſuchen, 
um in dieſer wilden Sturmnacht zu ſuchen, ob irgend⸗ 
wo einem irrenden Schiffchen Rettung zu bringen iſt. — 

— — — Indes hatte die junge Frau, von ihrem 
heißen Trotz begeiſtert und geſtützt, die tolle Fahrt durchs 
aufgeregte Meer viel leichter und glücklicher beſtanden 
als ihr ungetreuer Ritter, an dem ſie ſich rächen wollte. 
— Sie hatte den Wind im Rücken, und der ſchleuderte 
ſie gerade dem Licht entgegen, nach dem ſie ſtrebte. 

Sie ward ſich gar keiner beſonderen Gefahr, keiner 

Angſt bewußt — zu ſehr beſchäftigten ſie das Leid und 
der Kampf in ihrer Seele. Ihr tat es faſt wohl, daß 
alles um ſie her ſo wild und erregt, ſo von Grund 
aufgerüttelt war. So ſah es in ihr aus — und es 
mag wohl immer dem Menſchen ein tröſtliches Gefühl 
ſein, wenn er die Natur mit dem, was er ſelbſt emp⸗ 
findet, im Einklang ſieht. 
Und dann lag der ſchwarze Rumpf des Schiffs⸗ 
koloſſes plötzlich dicht vor ihr — und wie ein Schimmer 
von Verſöhnung kam es in ihr Herz, als ſie ihres 
Kindes gedachte. — 

In zwei Minuten war ſie bei ihm, und dann — 
o, dann ſollte er vergeſſen ſein, der andere — vergeſſen 

und überwunden! — 

Sie ſtieg die ſchmale Treppe, die vom ſeitlichen 


„Nein — 


Vorderteil an Bord führte, hinan — ſie ſtand dann 


irgendwo auf einem Abſatz ſtill und ſtaunte — rief 
einen Matroſen an, der über ihr hantierte, erhielt eine 


ſpaniſche Antwort, ſchauderte plötzlich wie unter einem 


furchtbaren Schlag zuſammen, ſah ſich umringt von 
ſtaunenden Menſchen, hörte Fragen — Ausrufe und 
lehnte, von einem Schwindel ergriffen, an einer Wand. — 

Man führte ſie — die nun an allen Gliedern zitterte, 
zum Kapitän, und endlich — nach langem Taſten und 
vielem Mißverſtehen, hatte man ihre Geſchichte begriffen: 
Sie war Paſſagierin des deutſchen Dampfers, der auf 
der andern Seite lag — ſie hatte Punta Arenas be⸗ 
ſucht — man hatte ihr frühzeitige Rückkehr verſprochen, 
hatte ſie getäuſcht, und dann war ſie auf eigene Gefahr 


losgerudert — — und am ſpaniſchen Kriegsſchiff ge- 
landet!! — 
„O, kein Unglück, Senorita“, tröſtete der liebens⸗ 


würdige Kapitän — „Wir ſenden Boote nach Punta 
Arenas und ſenden Boote nach Ihrem Dampfer, damit 
man ſich nicht ängſtigt — ſind Sie einverſtanden?“ 

Sie ſagte etwas Flehendes von „Selbſtzurückfahren“ 
und fühlte doch im ſelben Augenblick, daß ihre Kräfte 
dazu nicht reichen würden. Man führte ſie zum Rauch⸗ 
ſalon des Dampfers und ließ fie allein. — — — — 

— — Die in ihrer Feſtfreude fo jäh geſtörte Ge- 
ſellſchaft in Punta Arenas hatte ſich auf der Mole am 
Hafen verſammelt und erwartete irgend etwas — irgend⸗ 
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eine Nachricht. — Man bedauerte den Kameraden und 
bedauerte die junge Frau und fand ſie und ihn dann 
wieder unglaublich leichtſinnig — man ſprach jetzt von 
Befürchtungen und gab ſich im nächſten Augenblick 
Hoffnungen hin — man hatte erwogen, ob man ſelbſt 
dem Dampfer zufahren ſollte, und ſah gleich darauf das 
Zweckloſe eines ſolchen Unternehmens ein. 

Und immer wilder ward die Nacht — immer ver⸗ 
ſchlingender das Dunkel und immer toller und erregter 
das Toſen und Brauſen des aufgepeitſchten Meeres. — 
Oben am Himmel kein Stern — kein kleinſtes Licht — 
nur hin und wieder ein milchweißer Streifen des von 
Wolken bedeckten Mondes, der ſich durchkämpfen wollte 


und immer wieder von den vorüberjagenden Wolken⸗ 


fetzen verſchlungen wurde. 

Dann endlich ein Aufklatſchen ganz dicht an der 
Brücke — ein Zuruf — ah — ein Boot!! 

Langenheim, ſind Sie's?“ 

Er war's nicht! Es war eins von den andern 
Booten, die von dem deutſchen Dampfer ausgeſchickt 
waren. Fragen von hüben und drüben — — und 
das Boot wendete um. 

Dann wieder banges Warten und wieder ein 
nahendes Boot. 

„Langenheim — Sie??“ — 

Ja — er war es. 

„Iſt ſie da?“ 

Man eilte ihm entgegen. Todbleich war ſein 941141 
— die Augen [tarr. Das „Nein“ traf ihn wie ein 
Dolchſtoß — er taumelte zurück. 

„Dann — bann — —“ er konnte nicht Seen 


Wie im Traum ſtrich er fid) über die Stirn — er wies 


mit der Hand nach dem Boot — — Zurück — zurück 
mußte er — wieder aufs Waſſer — wieder ins Un⸗ 
gewiſſe — ins große Nichts! — 

Und während man ihn umringte und mit bangſter, 
innigſter Teilnahme mit ihm beraten wollte — ein 
drittes Mal das klatſchende Geräuſch von fallenden 
Ruderſchlägen und diesmal ein Anruf auf ſpaniſch. 

Ah — was war das? Man eilte die Treppen 
hinab, half den Nachen ans Land ziehen. „Was iſt??“ 

„Eine Senorita an Bord des Kriegsſchiffes!“ — 

„O“ — ein einziger Ruf der Befreiung. 

Langenheim war es, der als Letzter das, was 
ihnen berichtet wurde, begriff — ein tiefes Stöhnen 
entrang ſich ſeiner Bruſt — ein Stöhnen, aus dem die 
Angſt — die Todesqual und zugleich die unendliche 
Befreiung herausſchrie. 

Eine halbe Stunde ſpäter war er bei ihr, kniete 
vor ihr. | 

„Verzeihung, können Sie verzeihen?“ war das ein⸗ 
zige, was er vorbringen konnte — und auch fie, als 
ſie ihn ſo verſtört vor ſich ſah, fand nur das eine 
Wort: „Verzeihung!“ In ihrer Seele waren alle 
böſen, feindlichen Gedanken gegen ihn längſt wieder 
geſtorben. Sie ſtrich ihm über das Haar — ſie legte 
ihm die Hand auf die heiße Stirn — aber auch ſie 
vermochte nicht zu reden. 

Noch einmal mußten ſie über das wilde, tobende 
Meer, mußten zurück zu ihrem Dampfer, der vor 
Tagesanbruch den Hafen verließ. Der Kapitän ſtellte 
ihnen ſein ſicherſtes Boot zur Verfügung und gab 
ihnen zwei Führer mit. 

Er trug ſie die Treppen hinab — er brachte ſie, 
die Erſchöpfte und doch vor Glück Bebende, zur ſchmalen 
Bank, bettete ihren Kopf an ſeine Schulter, hielt ſie 
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mit dem Arm umſchlungen, und ſo ſaßen fie wortlos 


in ihrem tiefen, ſchwer errungenen Glück. — 


Als ſie von weitem die Lichter des Hafens von 


| Punta Arenas leuchten ſahen, wies ſie mit der Hand 
danach hin. „Ich hatte einen ſo wilden Haß im 


Herzen, als ich da oben auf der Brü icke ſtand!“ 


44 


— — 


flüfterte fie; „und jetzt — - 
Der Mond mar klar und. leuchtend aus den Wolken 


hervorgetreten سے ھی‎ 
- Ka Madonna, du — 


| welße Geſicht — - fie, Hi Grau 


- 
۰ 


en Wir pin bas helle, buftige. Toilettenzimmer 
einer jungen hübfcherr SBariferin. Ich glaube, im 


Grunde ift es vollkommen gleichgültig, ob es gerade 


das Heiligtum der Pariſerin iſt, denn bei allen ele⸗ 
ganten Frauen der ziviliſierten Länder wird es ziem⸗ 
lich ähnlich ‚ausfehen. 
wichtige unb ſchöne Dinge in verführerifchen, ۶ 
Behältern, tauſend Dinge, die aus ihrem Zweck kein 


۱ begriff fie. 


— „Und jetzt“ — er ſah ihr ins 


Deer Zag ۲ Pariferin. - WH 


Bon Dla a lſen. — Hierzu 5 photographiſche Aufnahmen von H. Manuel. 


Auf dem Toilettentiſch tauſend 
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— bie aber aud) haſſen kann, wenn man £3 erregt! 


Wie hab ich mir das gewünſcht — wie heiß 90 ich 
| darauf gewartet! | 


Sie fab ihn einen سس‎ ertum an — - dann 


EI 


„Ich hab dich ir immer ſo grenzenlos geliebt, 8 flüsterte 


ſie, „and ich hab dich. fo ſehr gefürchtet — bis — —“ 


„Bis heute abend“, vollendete er. „Da kam die 


Wandlung. Aber nun fürchteſt du mich nicht mehr?“ 


Sie ſagte nichts und erſchauerte unter ſeinen Küſſen. 


Geheimnis machen. Der Zweck heiligt. die Mittel. In 
dieſem Falle ganz und gar. Die Pariſerin will ſchön, 


will verführeriſch ſein und ſieht es als ihr gutes Recht 
an, ſich aller Mittel zu bedienen, die nur je ein findiger 
Kopf erdachte. Das Streben zu gefallen iſt der natür⸗ 


lichſte Wunſch der Franzöſin. Blättert fie in. der Ger 
ſchichte der ` bert ühmten Frauen ihres Vaterlandes, ſo 


lieſt ſie n von jenen, die durch ihre äußeren 


Der Tag einer Pariferin: In Erwartung des Beſuches. 
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ای‎ in ihrem | 
ſpitzenumrieſel⸗ 
ten Morgen⸗ 
kleid vor den ge⸗ 
teilten Spiegeln, 
der Tiſchplatte, 
auf der es von 
Silber und ge⸗ 
ſchliffenem Kri⸗ 
ſtall flimmert 
und glitzert. Sie 
hat Zeit. Ihr Ta⸗ 
gewerk drängt 
nicht. Sie ge⸗ 
hört. zu jenen 
Bevorzugten, 

deren Beruf es 

iſt, durch ihr Da⸗ 

ſein, ihre Schön⸗ 
heit zu erfreu | 

en. Ihr Haus- ٣۶٣ 
7 weſen macht iht 
wenig Sorgen, 
noch weniger 
Mühen. — Es 


klopft. Man 
bringt den ſehn⸗ 


ſüchtig erwar⸗ 
teten Brief. Sie 
iſt zufrieden. 
Sein Inhalt 
entſprach ihren 
Erwartungen. 
Sie weiß, die 
Teeſtunde wird 
ihr die Unter⸗ 
haltung ſchen⸗ 
ken, die ſie er⸗ 
hofft. Was wäre 
ihr ein Tag ohne 
den Freund, 
ohne ſeine bunt⸗ 
ſchillernde, amü⸗ 
fante Plauderei, 
die ihm die Lie⸗ ا‎ 
be diktiert. Der 


ten Mitteilun⸗ En 
gen, doch die 
Freude an ihnen 
bleibt die gleiche, 
aus dem Sn: 
halt ſpricht die 
nie alternde, die 
nie ſterbende 
ug. Sprache. der 
Liebe. Würde 
ſonſt ſolch fro⸗ 

hes Lächeln die 
Lippen der Da⸗ 
| me in ihrem 
trauten Boudoir 
umſpielen? 
Gewiß — er 


Jetzt müſſen 
die wenigen 
Vormittagſtun⸗ 

den ausgenutzt 
werden, die ihr 
noch bleiben. 

Notwendige 
Anproben beim 
Schneider, ein 
Beſuch bei der 
Modiſtin, ein 
Rendezvous zur 
Schokolade in 
der Konditorei 
mit der intim⸗ 
ſten Freundin 
und eine lange 
Reihe von Be⸗ 
ſorgungen er 
warten fie. Nach: 
denklich fit fie- 
in ber typiſchen 
Vormittagstoi⸗ 
lette der Pariſe⸗ 
rin in ihrem klei⸗ 
nen Wohnzim⸗ 
mer und über - 
fiebt die „ſchier 


graziöſe Flirt ift ` erdrückende Laft 
typil für bie x ef. ۳ ducis e MI Ihrer Pflichten”. 
Bariferin, fiè — — bor dem oilettentifd. ۱ و کر‎ Ihre zarten, 


übt ihn mit be⸗ 


wundernswerter Geſchiclichkelt Die Franzöſin ſchmückt 


ſich auch nur ſür den Freund und nicht für die Freun⸗ 
dinnen, nur um ihren Neid zu erregen, wie man ſo 


boshaft von den Deutſchen ſagt. Aber ſagt man nicht 


auch, daß unſere Zeit es verlernt habe, Briefe zu ſchrei⸗ 


ben, und ſammelt deshalb um ſo eifriger jene vertrau⸗ 


lichen Mitteilungen bedeutender Menſchen, die es noch 
verſtanden und ſich die Zeit nahmen, ihre Liebes⸗ und 
damit ihre Lebensgeſchichte ihren Freunden mit Tinte 


weißen Hände 

halten das koſtbare Notibuch die ſorgſam gewählte 
Gabe ihres Freundes, um ihr Gedächtnis zu entlaſten. 
Auf dem kleinen Schreibtiſch liegen neben ſeinem 
Bild ſchon die Handſchuhe zum Ausgang bereit. Der 
hochgeſchlagene ſchwarze Rembrandthut ziert das ſchmale 


Blondköpfchen, ein einfaches Straßenkleid umſchließt 


die ſchlanke Geſtalt, der koſtbare Pelz iſt ihr von den 


۱ Schultern geglitten. Unten fährt das Auto vor. 


Das raſtloſe Treiben in den Straßen nimmt jetzt 


۱ wird kommen! ۳ 
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und Feder anzuvertrauen? Gewiß drückt die Zeit allem die Pariſerin auf. Sie ſauſt, die Haſt und das bunte 
und jedem Ding ihren Stempel auf. Wir können heute Treiben gewöhnt, von Haus zu Haus. Bei allen 
den Herzenswunſch, den tauſend ſehnſüchtige Lippen Mühen verfolgt ſie das eine Ziel und lauſcht dabei 
vor uns hauchten, zu dem geliebten Weſen zu fliegen, auf die Stimme der Mode und reflektiert: „Was ſagt 
. in Wirklichkeit umſetzen. Die Haſt, das Automobiltempo mir die Mode, was kann ſie mir geben, was kann ich 
unſerer Tage beeinflußt unſere im Depeſchenſtil getürg- von ihr nehmen, um mid) ſchön zu machen?“ 
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JInn dieſem Punkt it die Pariſerin der Deutſchen ſüchtig auf die Tür. gerichtet. Sie kann fih jeben 
weit überlegen. Sie folgt nicht dem Irrlichtſchwanken! Augenblick öffnen, und in ihrem Rahmen wird Der 
der Moden wie eiſernen Geſetzen, fie ſieht das Kommen erſcheinen, dem ihre Sehnſucht gilt. Die kleinen Füße 
ind Geh Mode mit den ſicheren Blicken der raften ungeduldig auf dem großen Fußkiſſen aus Seide. 
vie Köſtliche Juwelen ſchmücken die gepflegten Hände, lange, 


und Gehen der Mode m o „ 
Kennerin. Sie ſieht und verſteht, und ihre vielgerühmte,.. han au den weißen Hals Die 
| | | | * bleiche Perlenketten ruhen auf dem weißen Hals. Die 


üihre durch Traditionen erworbene Sicherheit, des Ge- bleiche Per e 
ſichmacks weift: ihr immer die rechten Bahnen. Die. blonden Haare [inb turbanähnlich geordnet die kleinen 
Pcsriſerin ift nicht: der. Herrſcherin Mode folgſam wie Stirnlöckchen plaudern von der Wiederbelebung biefer ۱ 
مت‎ fie ſpielt mit ihr mie. eine. Künſtlerin, die eine Mode von einſ t. اہ‎ | 
Alͤmregung -aufgreift, um fie gu. einem ſelbſtändigen Wie qualvoll langſam ſchleichen die Minuten bes s 

۱ grey. | Wartens, jede Sekunde ſcheint ſich zu einer Ewigkeit, ; ES 
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7 "e eigenem Werk zu verwandeln. Darin liegt ihr Sieg. un M 
Sie wahrt ihre Perſönlichkeit ohne Eigenkleid und zu dehnen. Die ſchmalen Hände werden unruhig. — 
Reformbeſtrebung, und deshalb wird fie Meiſterin bleiben. Und dann — Die Zeit bis zum Diner eilt auf 
Die lauten Farben werden mählich bleich. Die Windesflügeln. Schon ſchlägt die Uhr auf dem Kamin 

Dämmerung ſinkt nieder, die Teeſtunde naht. Die mit ihrem melodiſchen Klang. die ſiebente Stunde. 
Wieder muß Madame die Toilette wechſeln, um 


Pariſerin ift in ihre Wohnung zurückgekehrt, fë hat ۱ 
in die Oper zu fahren. Wir folgen unſerer Schönen 


ihr Straßenkleid gegen den eleganten Teagöwn oer" 
 — . Tout, Weiche, mattgrüne Seide umſchließt die ſchmale in den Salon, wo ſie auf dem Flügel einige Takte aus 
Geſtalt, köſtliche Spitzen legen- fid) wie dichte Schleier der Oper griff, die fie heute abend hören wird. er 
-. umbüllend über das Glänzen der Seide. Die junge Ihr Salon ift der Salon der eleganten Pariſerin. 
Franzöſin lehnt in der Ecke ihres Sofas in ihrem Ein Salon, der lediglich zu ihr paßt, ein Rahmen, den | 
kleinen Boudoir, den Blick der dunklen Augen ſehn⸗ fie ſich ſchuf — fid) und ihrer kapriziöſen Perſönlichkeit. 
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۱ „5 a | heiteren unb die ſchwarzen Loſe gemifdt. ee 
۱ SUAE ns Hoffnungsvoll und luftig ſchauen Latham d 

und feine hübſche Begleiterin vom Aeros a, 
plan in die Welt, während der glückliche m 
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Alexander Otto als Wallenſtein 


in der Eröffnungsvorſtellung des Meininger Theaters. 


Ueberflieger des Kanals, gepflegt von ſeiner 

liebevollen Gattin, ſich in einem Sana— 

torium von den Folgen ſeines letzten Kon— 

ſtantinopler Unfalls erholt. 

۱ ۱ ۱ — ma Bei ber Eröffnung des Meininger Thea- 

m Sanatorium in Wien. — Copyright C. Seebald, Wien. ters erntete Alexander Otto vom 7807 
۱ ۱ theater in Wien als Wallenftein großen 


Uviatifers Freud und ۰ 


Sleriot und Frau i 
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| 1 Feiertagsgäſte aus dem hohen Norden in England: 
۳ | i siebzig Hagenbeckſche Eisbären, der Clou der Weihnachtsvorſtellung im Londoner Hippodrom. 

at, N 

T à ۰ . TJ ° e DG . ; ZE f P Londoner 

۱۶ ۵ Beifall, dem der Herzog durch Ernennung zum Chrenmit- ſiebzig prächtige Eisbären Die Hauptattraktion des Le f 
| 1 glied des Meininger Theaters beſonderen Ausdruck verlieh. Hippodroms. Unſer Bild zeigt die Tiere im gemeinſamen 


D ۰ ۰ 5 ۰ e e è ۰. ältigenden 
Die ſeit einigen Jahren von den Söhnen Hagenbecks ins Stall und gibt eine Vorſtellung von dem überwä : 
Reben E Maſſenſchauſtellungen wilder Tiere haben Eindruck, den eine ſolche Zahl der mächtigen Räuber des 


mit Recht das größte Aufſehen erregt. Augenblicklich bilden Nordens auf den Beſchauer ausübt. | 
۷۲۲۲۲۳۳۳۳۳۳۳۳۳۳۳ 


„Schluß des, redaktionellen Teils. 
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12. Jahrgang. 


Das Mädchen von Anzio — ein K — 
Wann und wie entfteht ein Kompetenzkonflikt? Von Prof. Dr. Conrad Bornhat 87 
Der „Hoteltee“, Plauderei von Ada Rob err. . 8 
Das Lachen der Frauen. Von Bodo Wildberg 91 
Unfere ideen, ee وہ‎ we a è 92 
Die Toten der ۵۵006۰ 1 ..... e... box Ue iens e e هم‎ e 92 
Bilder vom Tage. (Photographiſche Aufnahmen) "HET 93 
Die Sonne von St. Moritz. Roman von Paul Oskar Höcker . » 101 
Die Schulzahnklinik. Von General[etretür Dr. Grid) Schmidt 107 
Aphorismen. Von Ernſt Küm peel 108. 
Die deutſche Votſchaſt in Waſhington. (Mit 7 Abbildungen) . . . . . 109 
Die Buſchmannzeichnungen in Deutſch⸗Südweſtafrika. Von Leutnant; H. Joch⸗ 

mann. (Mit 7 Abbildungen) Gi AE ور و‎ Ue S ww wea 113 
Das, goldene Bett. Roman von Olga Wohlbrück. (Fortfegung) . 116 
Der Kotillon. Von 9. orm. (Mit 8 Abbildungen . zd 90 | 
Englifche Polltiter in ber Karikatur. Bon Henriette Jaſtrow. (Mit 11 Abb.) 122 
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Bilder aus aller Welt ... l 
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„ | | DE 

Die fieben Tage der Woche. 
080 | 5; Januar. . ۱ ۱ 

„Eine chineſiſche Marine⸗Studienkommiſſion mit dem Prinzen 
Thal Hſün (Abb, S. 93) an der Spitze trifft in Berlin ein und 
wird vom Kaiſer im Königlichen Schloß in Audienz empfangen. 
. Der amerikaniſche Staats ſekretär Knox ſchlägt in einem Rund- 
ſchreiben gn die Mächte vor, den geplanten internationalen 
Priſengerichtshof mit den Machtbefugniffen eines internationalen 
Schiedsgerichts für alle im Frieden und im Kriege auftauchenden 
Streitfragen auszuſtatten. — 

D S E 6. Januar. . | | 
Aus Teheran wird gemeldet, daß bie nordperſiſchen Revo⸗ 
lutionäre unter Rakhim Khan die Regierungstruppen unter 
Ephrem gezwungen haben, fid) nach Serab in der Provinz: 
Aſerbeldſchan zurückzuziehen. ۱ +09 i 
Im griechischen Königsſchloß in Athen (Abb. S. 94) bricht 
eine Feuersbrunſt aus, durch die der Mittelbau des Palaſtes 
gänzlich zerſtört wird. N یہ وی‎ 
„Aus Paris wird gemeldet, daß türkiſche Soldaten aus 
Tripolis in ein Gebiet eingerückt find, das als zu Tunis gehörig 


betrachtet wird. | 
— . 4. Januar. | 
Aus Wafhington wird gemeldet, daß der Präſident Madriz 
von Nikaragua der amerikaniſchen Regierung mitgeteilt hat, 
die von Belaya befohlene Hinrichtung zweier Amerikaner habe 
[id als ungerechtfertigt erwieſen. | 
Der Aviatiker Latham ftellt auf dem Flugplatz von Chalons 
mit 1000 Meter einen neuen Höhenrekord auf. ۱ 
Ve. Januar. 5 ۱ 
„ Graf Zeppelin wird nach mehrwöchigem Krankenlager als 
völlig wiederhergeſtellt aus dem Katharinen⸗Krankenhaus in 
Stuttgart entlaſſen. | l EN 
Aus Konſtantinopel wird berichtet, daß ber franzöſiſche Bot- 
ſchafter bei der Pforte die Zurückziehung der türkiſchen Truppen 
aus dem ſtrittigen Grenzgebiet zwiſchen Tunis und Tripolis 
gefordert hat. ) 2E = 
',, Das Minifterium der öffentlichen Arbeiten in Wien erhält 
die amtliche Meldung, daß bas zum ſtaatlichen Erzbergbau in 
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Raibl in Kärnten gehörige Hoſpital. infolge des Bruchs eines 
Verhaus in dem Gräflich Henckelſchen Grubenfelde eingeſtürzt 
und unter Tag verſunken ſei. Sieben Perſonen wurden bei 


der Kataſtrophe getötet. : ۱ مت‎ 
7 einem. Kampfe mit den Apachen drei 


In Paris! werden in 
Schutzleute der Geheimpolizei durch Revolverſchüſſe getötet, 
ein vierter erhält tödliche Verletzungen. 
9. Januar. 
Die Pforte proteſtiert in einer Note an die Schutzmächte 


Kretas gegen den Treueid, den die kretiſche Regierung dem 


König Georg geleiſtet hat, und gegen den Beſchluß des kretiſchen 
Parlaments betreffend die Anwendung der griechiſchen Geſetze 


. auf die Inſel. „ 
ſch zu 


In der Garage bes Großfürſten Nikolai Nikolajewit 

Petersburg erfolgt eine Benzinexploſion, durch die zwei Per⸗ 
ſonen getötet werden. , E ee 
2 ۰ 10. Januar. 


Aus Madrid wird gemeldet, daß ein aus Santander ein⸗ 
gelaufener engliſcher Dampfer von der Behörde angewieſen 


wurde, den Hafen ſofort wieder zu verlaſſen, da er Waffen 
und Munition für die Karliſten an Bord hatte.. 
11. Januar t. | 
`. Der preußiſche Landtag wird mit Verleſung einer Thron- 


rede durch den Kaiſer feierlich eröffnet. — Der Reichstag 


| wieder auf. 
... T 12 Januar. „„ 
. Aus Chikago wird gemeldet, daß vor einem Warenhaus. 
der Bürgerſteig einſank, wobei mehr als dreißig Perſonen 


verſchüttet wurden. 5 


nimmt feine Arbeiten nad ben Weihnachtsferien 


Von Dr. B. Hartwig, Rom. 
"-— Hierzu die Abbildungen auf S. 99. e : 
Die antike Marmorfigur eines Mädchens in priefter- 
lichem Gewande im heutigen Anzio, dem alten Antium, 
gefunden, iſt jetzt in Rom in aller Munde, aber nicht 
nur in Rom, auch außerhalb der ewigen Stadt, ja in- 
der ganzen Welt. | | l 


Ich fürchte, den Leſern dieſer Zeilen zunächſt 
ſchon Bekanntes zu erzählen. Die Familie der 


Fürſten Aldobrandini beſitzt in Anzio eine Villa am 
Meer. Dort ſtanden einſt große Palaſtbauten des in 
Antium geborenen Kaiſers Nero, mutmaßlich damals 
angefüllt mit herrlichen Werken der Kunſt, jetzt nur 
noch maleriſche Trümmer, um die die Meereswogen 
brauſen. Vor mehr als dreißig Jahren ſtürzte in 
einer ſtürmiſchen Nacht ein noch zuſammenhängender 
Teil der Ruinen ins Meer, und die Niſche eines Saales 
wurde bloßgelegt, in der eine überlebensgroße, ſo gut 
wie vollſtändig erhaltene Marmorfigur in situ ſtand: 
das Mädchen von Anzio! — Lange Zeit war die Statue, 
nur wenigen Archäologen bekannt, im Garten, dann 
im Palaſt. ber Aldobrandini in Artium aufgeſtellt. 
Der Schreiber dieſer Worte hoffte einſtens ſogar, ſie 
mit Bewilligung der italieniſchen Regierung in unfer- 


Berliner Muſeum überführen zu dürfen. Dann famen, 


Amerikaner auf ihre Spur. Eine Milliardärin machte 


Copyright 1910 by August Scherl G. m. b. H. Berlin. 
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dafür das Angebot von faſt einer halben Million Frank. 
Da erwachte das berechtigte Gefühl der Italiener, daß 
ein ſo hoch bewertetes Kunſtwerk im Lande bleiben 
müſſe. Man machte der Familie Aldobrandini das 
gleiche Angebot wie jene Dame, und nachdem die 
Figur noch einige Zeit lang infolge eines Rechtsſtreits 
in einem Magazin verborgen geblieben war, iſt ſie 
nun endlich, vor wenigen Wochen, in dem ſchönen Hof 
des Muſeo Nazionale Romano, dem Thermenmuſeum, 
aufgeſtellt und allen Blicken zugänglich. 
Die Erwartungen waren natürlich aufs höchſte ge⸗ 
ſpannt. Eine Antike, die der Staat in einer Zeit zwar 
wohlhäbiger, aber doch noch nicht ganz ausgeglichener 
Finanzlage mit rund 450 000 Lire bezahlt hatte, das 
mußte doch etwas ganz unerhört Schönes ſein! 
Indeſſen die Meinungen waren geteilt, und ſie ſind 
es auch heute noch, wo ſchon viele Worte über die 
Figur geſchrieben worden ſind. Beſonders charakte⸗ 
riſtiſch iſt der Zwieſpalt, der über die äſthetiſche Ein⸗ 
ſchätzung zwiſchen Archäologen einerſeits und Künſtlern 
bzw. Kunſtkennern anderſeits beſteht. Der ungewöhn⸗ 
liche Gegenſtand, ein Mädchen in einem Prieſtergewand 
mit einer Platte in der Hand, auf der myſteriöſe Dinge 
liegen, ein Lorbeerzweig, eine Schriftrolle, das Fragment 


einer kleinen Löwenfigur, das alles reizt den Forſcher ſo 


ſehr, daß er leicht über das am nächſten Liegende, den 


äſthetiſchen Wert eines Kunſtwerks, hinwegſehen kann. 


Die reinen Aeſthetiker und auch die ganz Unbe⸗ 


fangenen, die Armen am Geiſt der Kunſt, die aber 


doch auch zur Erwerbung der Statue wohl oder übel 
ihr Scherflein hatten beitragen müſſen, fingen an, dies 
und jenes an der Statue auszuſetzen: die zu ftarfen Füße, 
die allzu kräftigen Arme, ſelbſt das Geſicht, das keines⸗ 


wegs edel wirkt, nichts hat von der Hoheit und ſtillen 


Größe der großen Werke der Antike. Kurz, es blieb 
ein Reſt „zu tragen peinlich“, ein Etwas, über das 
man nicht recht hinwegkommt. 

Vielleicht, aber ich ſage nur vielleicht, löſt ſich dieſe 
Spannung mit einem Schlag. Ob die Löſung, die 
hier, zunächſt von zwei Perſonen, als möglich ange- 
ſehen wird, auf Beifall rechnen kann, vermag ich nicht 
zu ſagen. In einem Geſpräch mit dem mir befreun- 
deten Beſitzer der Galleria Simonetti in Rom, Com⸗ 
mendatore Attilio Simonetti, von Beruf Maler, be⸗ 
gegneten ſich unſere Meinungen über die Statue. 
Herr Simonetti gewann ſeine Meinung vom rein 
künſtleriſchen, ich ſelbſt hauptſächlich vom archäologi⸗ 
ſchen Standpunkt aus. Wir vermuten nämlich, daß 


es ſich hier um einen als Weib verkleideten Opfer⸗ 


diener (lateiniſch würde man ihn camillus nennen) 
handelt. Daß ſolche Verkleidungen in antiken Götter⸗ 
kulten auf rein griechiſchem wie auf kleinaſiatiſch⸗ 
griechiſchem Boden ſchon zu alter Zeit vorkamen, ſteht 
außer allem Zweifel. Wir beſitzen darüber Dokumente 
in antiken Schriftquellen, auf die ich ſpäter in einer 
rein wiſſenſchaſtlichen Behandlung der Frage eingehen 
werde. Aber auch auf wenigſtens zwei bemalten 
griechiſchen Vaſen ſind ſolche in weibliches Koſtüm 
geſteckte Opferknaben in heiliger Funktion dargeſtellt. 
Die eine dieſer Vaſen ijt im Beſitz des Commendatore 
Auguſto Caſtellani in Rom und wurde vor einigen 
Jahren dort von mir aufgefunden und von Dr. F. Hauſer 
im 8. Bande der Zeitſchrift „Philologus“ veröffentlicht. 
Die andere befindet ſich in der Vaſenſammlung König 
Ludwigs J. in der alten Pinakothek zu München, 
Nr. 1022. Erſtere zeigt einen in reiche Gewänder 
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gehüllten, mit einer Perücke geſchmückten Knaben vor 
einem Weihbecken, einen Luſtrationzweig in der Hand, 
letztere eine ähnliche Figur, ebenfalls mit einer Perücke 
und in langem Weiberrock, im Begriff, Gebete über 
einem Altar zu ſprechen. 

Bei der Gepflogenheit der griechiſchen Vaſenmaler 
des 5. Jahrhunderts v. Chr., die nackten Körper der 
Figuren unter den Gewändern durchzuzeichnen, kann 
über das Geſchlecht dieſer Figuren kein Zweifel be⸗ 
ſtehen. ` 

Die Frage nach dem Geſchlecht der Figur von 
Antium wäre ſofort gelöſt oder beſſer gar nicht erſt 
aufgeworfen worden, fänden ſich, wie es in der Tat 
bei männlichen bekleideten Figuren in antiker Kunſt 
vorkommt, ſichere Andeutungen der Charakteriſtika unter 
dem Gewand. Nun trägt aber die Figur von Antium 
eine für antike Zeit ungewöhnlich dichte und faſt ab⸗ 
ſichtlich wirkende Verhüllung Der in den Kleidern 
verborgene Knabe — wenn er wirklich ein ſolcher iſt 
— ſoll den Eindruck eines weiblichen Weſens auf die 


Beſchauer, auf die Gläubigen, die ſich ihm nahen, 


machen. ۱ 

Sehr auffällig find aber für jedes geübte Auge zu⸗ 
nächſt die unverhüllten Extremitäten der Figur, die 
Füße, wie oben ſchon angedeutet, und beſonders die 
Knöchelgegend, dann aber auch die Arme. Der linke, 
faſt ganz erhaltene Arm zeigt eine deutliche Abſetzung des 
Bizeps, wie ſie allenfalls bei athletiſch ausgebildeten 
jungen Mädchen ſich finden dürfte. Auch die Schulter⸗ 
bildung und die Schlüſſelbeinſphäre ſind nicht von der 
ſpezifiſchen Weichheit eines weiblichen Körpers. Und 
die Bruſt! Kein wirklich gerundeter Anſatz deutet auf 
der entblößten rechten Seite das Vorhandenſein des 
Buſens an. Die Falten des Gewandes über der Bruſt 


(auf der rechten Seite zerſtört) ziehen ſich faſt geradlinig 


über ſie herunter mit einer nicht größeren Schwellung, 
als ſie die Bruſt eines jungen, gut beleibten Knaben 
hervorbringen würde. Der erſte gelehrte Herausgeber 
der Statue, Herr Dr. Altmann (Jahrbuch des Kaiſerl. 
Deutſchen Archäologiſchen Inſtituts 1903), hilft ſich da⸗ 
mit, daß er an ein abſichtliches Verſtecken der Brüſte 
glaubt. Wozu? Ich glaube vielmehr, auch hier gilt 
ein ultra posse! 

Dann der Kopf. Sein Ausdruck iſt nicht „hold⸗ 
ſelig“, wie etliche Schwärmer ſagen, ſondern nach 
meinem Gefühl vielmehr ein kecker, faſt etwas vul⸗ 
gärer. Wenn Knaben Mädchenkleider anlegen, haben 
ſie leicht etwas „Verwogenes“. Altmann möchte wohl 
den Liebreiz des Kopfes nicht aufgeben, aber er iſt 
doch gezwungen, von Herbheit und von dem energi- 
ſchen Bau einzelner Geſichtsteile zu reden. In einiger 
Verlegenheit befindet er ſich auch in bezug auf die 
Haare und die Haartracht der Figur, die er ganz ۴ 
gewöhnlich und ohne Beiſpiel nennt. Schaut man 
genauer hin, ſo findet man, daß der Kopf eigentlich 
nur im Nacken lange Haare hat. Wie heute noch der 
griechiſche Pope, hat die Figur das Haar hinten lang 
gewachſen und hat es dann, vor der Kulthandlung, 
in zwei Strähnen nach vorn gekämmt und über der 
Stirn verknotet, ziemlich willkürlich, eigentlich ohne 
rechte Sorgfalt. | 

Weiblich mutet an der Statue von Antium allerdings 
der lange Hals mit den drei Querfalten an und aud 
die Hüftengegend. Aber derartige Bildungen find dod 
in der Natur nichts Ungewöhnliches. Ich will nicht. 
behaupten, daß man für ſolche Kultdienſte einen be⸗ 


Summer. 3. 


j ſonders weiblich gebildeten, wirklich effeminierten Knaben 
. auswählte, aber ich glaube auch, daß ein junger Her⸗ 
kules dazu ſich nicht eignete. Mit aller Schärfe ſei 
aber hier geſagt, daß nichts Laszives in jene helleni⸗ 
ſchen Kulte hineinſpielte, wie ſpäter im aſiatiſchen 
` Often. (Glagabal!). Vielmehr pflegten Reinheit und 
Keuſchheit eine. unerläßliche Bedingung bei der Mahl 
folder. prieſterlicher Aemter zu fein. 
Wie die Haartracht der Figur von Antium, ſo ft 
auch ihr Koſtüm ein Unikum. Das ift ſchon wiederholt von 
gelehrter Seite erörtert, worden. Aber man ſollte auch 
nicht überſehen, daß die Figur ihre Kleider faſt etwas 
| unorbentfid), jebenfalls mit einer gewiffen Nonchalance 
trägt. Erkennen wir viel lleicht nicht auch darin das 
andere Geſchlecht? Man denke daran, mit welcher 
raffinierten Eleganz ſich junge Nonnen in den latini⸗ 
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ſchen Ländern TUM 604 jener unbeſchreibliche 


Charme jugendlicher Weiblichkeit, den die Antike in 
ihre Meiſterwerke zu legen ſo ausgezeichnet verſtand 


(Pſyche in Neapel, fog. Venus Genetrix, Tänzerin in 
Berlin), das fehlt der Figur von Antium 0 ۱ 


Hinc illae lacrimae! 
Was id) hier, ſozuſagen aus dem Handgelenk, biete, 


iſt kein ſtrikter Beweis. Aber dieſer wird ſich vielleicht 


` auf Grund größeren Materials, das hilfreiche Hände 


mir bereits verſprochen, und auf Grund ſchärferer 
Beobachtung erbringen laſſen. Die Figur von Antium 
wird dann nicht mehr iſoliert ſtehen, ſondern ein Glied 


einer Kette bilden. 


Möge Herrn Simonettis und mein Vorſchlag ge⸗ 


hört werden, völlig vorurteilsfrei. Ich ſage nicht, daß 
€t eine jung ijt, abet er F kann eine e orge fein. | 


Goen 


Wann und wie entfteht ein | 5007 


Von 001 Dr. 


` Buel Behörden fönnen über ihre Zuſtändigkeit in 
| Streit geraten in doppelter Weiſe. Poſitiv: Die Be⸗ 
| horde A. nimmt die Entſcheidung einer Sache fiir fid 
in. Anſpruch, während die Behörde B. zuſtändig zu 
ſein meint. Eigentlich widerſpricht das der menſchlichen 
Natur. Denn wenn ein anderer eine Arbeit machen 
will, von der ich glaubte, daß ſie mir obliege, 00 


id) fie ihm gern. Aber 
مج‎ 


2 


der Pflichteifer einer 
Bean, 


Behörde ift eben nicht 
nach allgemein menſch⸗ 
lichem Maße zu meſſen. 
Negativ: Die Behörde 
A. lehnt die Entſchei⸗ 
۱ bung einer Sache me: 
gen Unzuſtändigkeit ab, 

. Die Behörde B. tut das 
gleiche, während eine 
von beiden zuſtändig 
ſein muß. Das iſt vom 
allgemein menſchlichen 
Standpunkte ſchon ver & 
ſtändlicher. Es gibt F 

dafür in der Berwa J 
tung einen beſonderen 
Ausdruck: Man muß 
ſich eine Sache abzu⸗ 
wimmeln ſuchen, be⸗ 
ſonders wenn ſie groß 
und unangenehm aus⸗ 
ſieht. — Ein ſolcher 
Streit über die Zu⸗ 
ſtändigkeit, ſei er poſitiv 
oder negativ, findet 
ſeine natürliche Erledi⸗ 
gung im Aufſichtswege. 
Die beiden Behörden 
gemeinſam vorgeſetzte 
Dienſtbehörde entſchei⸗ 
det, wer von den beiden 
ftreitenden ` Behörden 
zuſtändig 0 in D 
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Inſtanz das Staatsminifterium, in dem fih die Einheit 
der oberſten Verwaltung verkörpert. Wo eine ſolche ein⸗ 
fache Erledigung im Aufſichtswege möglich iſt, ſpricht 


man von einem Zuſtändigkeits⸗ oder Kompetenzſtreit. 


Eine ſolche Löſung der Schwierigkeit iſt aber aus⸗ 


geſchloſſen, wenn auf der einen Seite ein Gericht, auf 


der anderen Seite eine Verwaltungsbehörde ſteht. 
Denn die richterliche 


| Gewalt wird, wie un⸗ 
AX. . 

^ f : RVA fere Verfaſſungsurkun⸗ 

E B ben und von Reichs 

| wegen das Gerichts- 


ren, durch unabhängige, 
feiner anderen Autori⸗ 
tät als der des Geſetzes 
unterworfene Gerichte 
ausgeübt. Unter dem 
Juſtizminiſter ſtehen die 
Gerichte nur nach der 
Verwaltungsſeite ber 
Juſtiz, für Perſonalien, 
Bureau, Kaſſenweſen, 
formelle Geſchäftserledi⸗ 
gung, nicht hinſichtlich 
der ſachlichen Erledi⸗ 
gung der richterlichen 
Geſchäfte und des In⸗ 
haltes der Entſcheidun⸗ 
gen. Die Frage der 
Zuſtändigkeit iſt aber 
keine Sache der Juſtiz⸗ 
verwaltung, ſondern 
der richterlichen Ent⸗ 
ſcheidung. Hier, wo 
mangels einer gemein⸗ 
ſam vorgeſetzten Be⸗ 
hörde die Erledigung 
im Aufſichtswege ver⸗ 
-fagen muß, ſpricht man 
dann von einem Kom⸗ 
petenzkonflikt. 
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Vom geſetzgeberiſchen Standpunkte find verſchiedene 
Wege zur Löſung des Kompetenzkonfliktes denkbar. 
Man kann die höchſte Verwaltungsbehörde entſcheiden 
laſſen, maßgebend auch für die Gerichte. Das war das 
urſprünglich ſranzöſiſche Syſtem, wo man, geſtützt auf 
die Lehre von der Teilung der Gewalten, um die Ver⸗ 
waltung vor Uebergriffen der Gerichte zu ſchützen, den 
Staatsrat eniſcheiden ließ. Oder man überläßt die 
Entſcheidung den Gerichten, und dieſe iſt auch für die 
Verwaltungsbehörde maßgebend. Dieſer Weg wurde 
vielfach als das deutſchrechtliche Syſtem bezeichnet und 
gilt auch jetzt als gemeines Reichsrecht. Oder man 
überträgt endlich die Entſcheidung einem beſonderen, 
aus richterlichen und Verwaltungsbeamten zuſammen⸗ 
geſetzten Kompetenzgerichtshof. 

In Preußen hatte man nach mannigfadjem Schwanken 


mit dem Geſetze vom 8. April 1847 den letzten Weg 
eingeſchlagen und einen Kompetenzgerichtshof begründet. 


Unter dem Einfluſſe des franzöſiſchen Rechtes war aber 
nur der Verwaltungsbehörde die Erhebung des Kom⸗ 
petenzkonfliktes geſtattet, wenn eine Sache vor dem 
Gerichte ſchwebte, nicht umgekehrt dem Gerichte, wenn 
es eine vor der Verwaltungsbehörde ſchwebende An⸗ 
gelegenheit für ſich in Anſpruch nehmen wollte. 
Der Kompetenzgerichtshof entbehrte nun aber der 
vollen Gewähr richterlicher Unabhängigkeit und erſchien 
faſt nur als eine Art Miniſterialkommiſſion. Die 
Möglichkeit der Erhebung des Kompetenzkonfliktes, um 
eine Vorentſcheidung dieſer Behörde herbeizuführen, 
wurde daher geradezu als eine Verkümmerung des 
Rechtsweges betrachtet und erfreute ſich allgemeiner Un⸗ 
beliebtheit. Bei Beratung der ſogenannten Reichsjuſtiz⸗ 
geſetze, Gerichtsverfaſſungsgeſetz, Zivilprozeßordnung, 
Strafprozeßordnung und Konkursordnung, die mit dem 
1. Oktober 1879 in Kraft traten, wollte daher die 
Reichstagsmehrheit die Kompetenzgerichtsbarkeit über- 
haupt beſeitigen und über die Zuläſſigkeit des Rechts⸗ 
weges nur die ordentlichen Gerichte entſcheiden laſſen. 
Die verbündeten Regierungen wünſchten dagegen die 
Kompetenzgerichtsbarkeit aufrechtzuerhalten. Schließlich 
kam es zu einem Kompromiß, deſſen Ergebnis der 
noch heute geltende Rechtszuſtand iſt. 

Kraft gemeinen Reichsrechtes iſt der Kompetenz⸗ 
konflikt abgeſchafft, und allein die ordentlichen Gerichte 
entſcheiden über die Zuläſſigkeit des Rechtsweges. Dieſes 
gemeine Reichsrecht gilt unbedingt, ſoweit Reichs organe 
in Frage kommen. Keine Reichsbehörde kann alſo den 
Kompetenzkonflikt erheben. Ebenſowenig findet die 
Kompetenzgerichtsbarkeit ſtatt, wenn ein Gericht des 
Reiches mit einer Sache befaßt iſt. Ein ſolches hat 
ſich ſelbſtändig und ohne Eingriffe von außen über 
Zuläſſigkeit oder Unzuläſſigkeit des Rechtsweges ſchlüſſig 
zu machen. | 

Während aber ſonſt Reichsgeſetze ben Landesgeſetzen 
vorgehen, ijt hier bas Reichsrecht nur ſubſidiär und läßt 
abweichendes Landesrecht zu. Das Reichsrecht ſtellt 
nur für das Landesrecht gewiſſe Kautelen in bezug 
auf die richterliche Unabhängigkeit des Kompetenzgerichts⸗ 
hofs und das Verfahren auf. Die größeren Staaten 
haben daher für ihre Landesbehörden die Kompetenz⸗ 
gerichtsbarkeit beibehalten und ſie nur mit den reichs⸗ 
rechtlichen Anforderungen in Uebereinſtimmung gebracht, 
ſo Preußen durch Verordnung vom 1. Auguſt 1879. 
Das gemeine Reichsrecht gilt alſo im größten Teile 
Deutſchlands für die einzelſtaatlichen Behörden nicht. 
Anläßlich eines neuerdings viel erörterten Falles iſt 


wie das Gericht, unzuſtändig zu ſein. 
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übrigens daran zu erinnern, daß das Auswärtige Amt 
des Deutſchen Reiches gleichzeitig preußiſches Miniſterium 
der auswärtigen Angelegenheiten iſt und in letzterer 
Eigenſchaft den Kompetenzkonflikt erheben kann. 

Das Verfahren wird ſich nun verſchieden geſtalten, 
je nachdem es ſich um einen poſitiven oder einen 
negativen Rompetengfonfiift handelt. Der poſitive Kom⸗ 
petenzkonfliknt kann von der Verwaltungsbehörde in 
einem ſchwebenden Zivilprozeß, der noch nicht bis zum 
Reichsgericht gediehen iſt, erhoben werden, wenn ſie 
den Rechtsweg für unzuläſſig hält — alſo nur in 
einem ſchwebenden Prozeß, nicht mehr, wenn bereits 
ein rechtskräftiges richterliches Urteil vorliegt. Mit 
Erhebung des Kompetenzkonfliktes wird das weitere 


gerichtliche Verfahren aufgeſchoben, und der Kompetenz⸗ 


gerichtshof hat zunächſt über die Zuläſſigkeit des Rechts⸗ 
weges zu entſcheiden. Beim negativen Konflikt hat 
dagegen die Verwaltungsbehörde gar kein Intereſſe, 
das Verfahren zu betreiben. Sie behauptet ja ebenſo 
Ein negativer 
Kompetenzkonflikt iſt auch erſt dann vorhanden, wenn 
eine rechtskräftige richterliche Entſcheidung über die 
Unzuſtändigkeit vorliegt. Hier iſt es der unglückliche 
Privatmann, der ſeine Sache erledigt haben will und 
überall vor verſchloſſene Türen kommt. Er ruft daher 
die Entſcheidung des Kompetenzgerichtshofes an, und 
dieſer bezeichnet ihm die zuſtändige Behörde. 

Sollte bei dem Kompetenzkonflikt ein Verwaltungs⸗ 
gericht beteiligt ſein, ſo gilt es gegenüber dem ordent⸗ 
lichen Gericht als Verwaltungsbehörde, es kann. alſo 
auch zu ſeinen Gunſten der Kompetenzkonflikt erhoben 
werden. Bei einem Kompetenzkonflikt zwiſchen Ver⸗ 
waltungsgericht und Verwaltungsbehörde entſcheidet 
dagegen das Oberverwaltungsgericht. : 

Mit bem, Kompetenzkonflikt ift nun aber etwas 
anderes durch Namen und gemeinſame Schickſale auf 
das engſte verbunden, die Konfliktserhebung zugunſten 
der Verwaltungsbeamten bei Inanſpruchnahme aus 
ihren Amtshandlungen. 

Auch hier machten ſich Einflüſſe des franzöſiſchen 
Rechtes geltend. Die Konſulatsverfaſſung des Jahres 
VIII hatte, wiederum geſtützt auf die Lehre von der 
Teilung der Gewalten, für gerichtliche Verfolgung der 
Verwaltungsbeamten zwecks Sicherung der Unabhängig⸗ 
keit der Verwaltung eine vorherige Genehmigung des 
Staatsrats erfordert. Für gerichtliche Verfolgung der 
Juſtizbeamten war ſolche nicht erforderlich, da ſie vor 
ihrer eigenen Gewalt, der Juſtiz, zur که‎ 
gezogen wurden. 

Diefe Einrichtung fand in Deutſchland vielfach Sachs 
abmung. In Preußen hatte ein Geſetz vom 13. Te 
bruar 1854 hinſichtlich der Verwaltungsbeamten die 
vorgeſetzte Provinzial⸗ oder Zentralbehörde zur Gr 
hebung des Konflikts ermächtigt. Die Vorentſcheidung 
war gleichfalls dem Kompetenzgerichtshof übertragen. 


Dieſer ſollte aber nicht bloß darüber entſcheiden, ob 


dem Beamten eine Verletzung ſeiner Pflichten zur Laſt 
falle, ſondern auch im Fall der Bejahung, ob die 
Pflichtverletzung ſich zur gerichtlichen Verfolgung eigne. 
Die Juſtizbeamten blieben dagegen ohne weiteres ge» 


richtlich verfolgbar. 


Auch dieſe Einrichtung erſchien als eine ſtarke Ver⸗ 
kümmerung des Rechtsſchutzes, diesmal aber nicht nur 
wegen der abhängigen Stellung des Kompetenzgerichts⸗ 
hofes, ſondern auch weil dieſer aus Gründen der bloßen 
Zweckmäßigkeit, die Pflichtverletzung ſei nicht zur gericht⸗ 


Nummer. 9- 


Hiden Verfolgung geeignet, einen an 7 begründeten 
Rechtsanſpruch abſchneiden konnte. Bei Beratung der 


Reichsjuſtizgeſetze wollte daher die Reichstagsmehrheit 
auch dieſe Einrichtung beſeitigen und nur die Gerichte 
über die Frage der Pflichtverletzung entſcheiden laſſen. 
Die verbündeten Regierungen hielten dagegen an der 


Einrichtung feſt, um ihre Verwaltungsbeamten gegen 
ſchikanöfe Prozeſſe zu ſchützen. Schließlich kam es auch 


hier zu einem Kompromiß, deffen Ergebnis der geltende 
| Rechtszuſtand iſt. 


Konflikt erheben. 


Kraft gemeinen Reichsrechts iſt die Konſiktserhebung 


abgeſchafft. Eine Reichsbehörde kann alfo nie den 
Gegen einen Reichsbeamten muß 


bem. Rechtsweg unbedingt freier Lauf gelaſſen werden. 
Das gemeine Reichsrecht iſt aber auch hier nur 


| fubfidiär und läßt innerhalb gewiſſer Schranken ab- 


weichendes Landesrecht zu. 


weichende⸗ Die Vorentſcheidung muß 
nämlich in den Staaten, die ein oberſtes Verwaltungs⸗ 


gericht haben, durch dieſes, ſonſt durch das Reichsgericht 
| Und in bie[er Vorentſcheidung iſt nur zu 
prüfen, ob dem Beamten eine Pflichtverletzung zur aft 


erfolgen. 


fällt. Wird dieſe Frage bejaht, fo ift dem Rechtswege 


ſreier Lauf zu laffen. Er kann nicht mehr aus Gründen 


der Zweckmäßigkeit, weil die Pflichtverletzung ſich nicht 
aur gerichtlichen Verfolgung eigne, abgeſchnitten werden. 


So beſteht auch die Konfliktserhebung in dem größten 
Teil Deutſchlands für die einzelſtaatlichen Verwaltungs⸗ 
beamten fort. Zur Vorentſcheidung berufen iſt in 
Preußen. das Oberverwaltungsgericht. Verneint dieſes 
die Pflichtverletzung, ſo iſt der weitere Rechtsweg aus⸗ 
geſchloſſen, bejaht es ſie, ſo geht das سم‎ Ver⸗ 
fen feinen weiteren Gang. - ۱ 

Dabei ergibt fid) freilich eine febr ungleiche Bez 
handlung der einzelnen Beamtenklaſſen. Zugunſten 


5 


Plauderei von 


T 


| Der „Five 00 tea", اما‎ intime Form der 
Geſelligkeit, bie fid) bis vor Turgem in den Wänden 


der Hausfrau abfpielte, eine Oafe in der Tageshetze, 


ein kurzes Refugium zwiſchen lärmenderen Geſellſchafts⸗ 


formen — dieſe ſtillen Nachmittagſtunden, umſurrt vom 


Singen des Samowars, bei denen die Menſchen meiſt 


beim Dämmerlicht. verhangener Lampen zuſammenſaßen, 


wie der Zufall es ergab, in mehr oder minder glücllich 
komponierten Gruppen, friedlich meiſt und beſchaulich — 


dieſer altbekannte afterncon-tea hat fid) in neuſter Zeit 


erſtaunlich erweitert! Aus den ſtillen Zimmern der 
Privatwohnungen iſt er herausgetreten, in das blen⸗ 
dende Licht der großen Hotelhallen gerückt. Er hat 
Dimenſionen angenommen, die ihm früher kaum jemand 
zutraute. Er hat ſich emporentwickelt, ebenſo rapide 
wie der Winterſport in deutſchen Gebirgen, wie das 
Telephon, die Frauenfrage oder Kolonien in Südweſt. 
Er iſt ein Faktor im mondainen Getriebe geworden, 
eine Form, in die ſich eine Menge Möglichkeiten hinein⸗ 
preffen laffen . 

Bor einem Jahrzehnt noch ſah der reiſende Deutſche 
während der „season“ ſtaunend den engliſchen five 
O cloek in Konditoreien und Teeſtuben ſich entwickeln 
— wie eine Spezialität Albions, einen beſonderen 


Landesvorzug, wie etwa die Fülle der Velasquez in 
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eines Werſtbeamten oder eines Briefträgers kann der 
Konflikt nicht erhoben werden, weil ſie Reichsbeamte 
jind, zugunſten eines Amtsrichters oder Gerichts voll⸗ 
ziehers nicht, weil ſie Juſtizbeamte ſind, wohl aber 
zugunſten eines Schutzmanns als einzelſtaatlichen Ver⸗ 
waltungsbeamten. Auch darf man nicht glauben, daß 
es ſich bei der Konfliktserhebung immer um Fragen 
der hohen Politik und der ſtaatsbürgerlichen Freiheit 
‘handle. Die große Maſſe betrifft die Frage der 
Ueberſchreitung des Züchtigungsrechtes ſeitens der 
Volksſchullehrer und die Prüfung, ob das richtige Maß, 
das man ja in allen Dingen einhalten ſoll, auch 00 
beobachtet worden ij. -. - 

Einen viel beſſeren Schutz, wenigſtens gegen un⸗ 
begründete zivilprozeſſuale Anſprüche, gewährt den 
Beamten eine andere Maßregel, die zuerſt die Reichs⸗ 
grundbuchordnung von 1897 zugunſten der Grundbuch⸗ 
beafnten einführte, und die man neuerdings zu ver⸗ 
allgemeinern beſtrebt iſt. Die Erſatzklage geht danach 
überhaupt nicht gegen den Beamten, ſondern gegen 
den Staat, der damit die Haftung für feine Beamten 
übernimmt. Dem Staat bleibt aber im Falle der 
Verurteilung der Rückgriff gegen den ſchuldigen Be 
amten vorbehalten. 

Kann danach die Konflittserhebung für Beamte viel- 
leicht einmal in abſehbarer Zeit entbehrt werden, ſo 
wird es den eigentlichen Kompetenzkonflikt unter der 
beſtehenden Behördenorganiſation immer geben. Denn 
er folgt mit innerer Notwendigkeit aus einem der 
weſentlichſten Fortſchritte des modernen Staates gegen⸗ 
über dem mittelalterlichen, aus der Trennung von 
Juſtiz und Verwaltung. Die Mittel gur Löſüng des 
Gegenſahes können ſich hier andern, aber der eggi 


fag ſelbſt bleibt. 


C 


Der Botte", 


Ada Robert. 
der Nationalgalerie, wie der Reichtum der Burne⸗ 
Jones, von dem ſo wenig Originale über den Kanal 
herübergekommen ſind. Nun hat Berlin dieſe Einrich⸗ 
tung adoptiert, in Behandlung genommen und zu einer 
Blüte und Mannigfaltigkeit gebracht, daß jetzt ſeinerſeits 
der Engländer ſtaunen muß, ſieht er die Vielgeſtaltig⸗ 
keit jener Form, die er erfand und benannte. Ja, die 
engliſche Stundenbezeichnung iſt längſt überwunden, 
der „Fünfuhrtee“ ein gewohntes Wort im Sprach⸗ 
gebrauch geworden,. neben dem ſich die Alliteration 
„Hoteltee“ als genauere Spezialiſierung einbürgert. 
Ebenſo wie bas Sandwich, das ſeinerſeits unüber⸗ 
ſetzbar gebliebene, zu immer höherer Kultur und Voll⸗ 
endung gelangt, wie das Teegebäck des Hotels weit 
hinausragt über die Qualität des Konditoreikuchens, ſo 
erſtrebt der Fünfuhrtee in den hohen Hotelſälen ſtets 
neue Nuancen und geiſtige Verfeinerung. Vom male⸗ 
riſchen Standpunkt aus genommen, ſteht ſein Anblick 
als Geſellſchaftsbild mit in erſter Linie. Es iſt „Ge⸗ 
ſelligkeit mit Hut“ und als ſolche unendlicher Steige⸗ 
rung in den Erſcheinungen fähig. Iſt doch die Frau 
mit Hut oft ein ganz anderes Weſen als die Frau 
ohne, da das ſeelenloſeſte Geſicht durch einen male⸗ 
riſchen Hut gehoben, veredelt, intereſſant gemacht 
werden kann, da die Querlinie oben der Kontur 
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ſtets einen ſicheren Schwung gibt und die Linie der 
Schleppe ergänzt, die zum. Nachmittagskleid gehört. 
An der Schwelle der Hoteltees iſt die Macht des fuß⸗ 
freien Rocks gebrochen, dieſe Wonne für Hygiene⸗ 
fanatiker und praktiſche Blauſtrümpfe, die äußerſt be⸗ 
quem und ſachgemäß iſt, aber doch ſelbſt mit der beſt⸗ 
geſchnittenen langen Jacke etwas vom Laufmädeltypus 
in die meiſten Figuren bringt. Die Fünfuhrerſcheinung 


mit dem Aplomb, den ihr noch beſonders der Rieſen⸗ 


muff gibt, mit dem Straußenwald von „Pleureuſen“ 
über dem Wahnſinn des aufgetürmten Haarturbans 
erinnert weit eher an Paris oder Neuyork, als jene 
Dame es im Dinerkleid, geſchweige denn in ihrem 
Heim fertigbringt. 

Auch der teetrinkende Herr iſt um fünf meiſt be⸗ 
ſonders gut aufgelegt. Er hat den Hauptteil ſeiner 
Arbeit hinter ſich. Der Stumpfſinn der Vormittag⸗ 
ſtunden, der dumpfſten Zeit für den Nordländer, in 
der ſeine Geiſtesroſſe am langſamſten traben, ſeine 
Stimmung am trockenſten iſt, weicht von ihm. Er iſt 
mehr „garçon d'après-midi“, wie der Novellenheld 
von Bourget. Er genießt die Stunde Hoteltee wie 
etwas Zwangloſes, Unverbindliches, ohne den Druck 
des Pünktlichſeins, ohne das Schickſal des Feſtgenagelt⸗ 
werdens zwiſchen ungewollte Nachbarinnen nach der 
Tiſchordnung von Hausherrn Gnaden. 

Liegt es an der Stunde, dieſem ſchönen Uebergang 
zwiſchen Tag und Dämmerung, wo man ſo „im 
Zwielicht der Gefühle“ zu lyriſchen Stimmungen ge⸗ 
neigter iſt als im proſaiſchen Aufeinanderprall der Tages⸗ 


erlebniſſe — liegt es am Tee, dieſem ſo ſeltſam be⸗ 


lebenden, nie genug beſungenen und gelobten Getränk, 
dem gottlob noch kein Chemiker die Blume zu entziehen 
verſucht hat wie dem armen Kaffee ohne Koffein — 
der Menſch iſt um dieſe Zeit auf Ruhe und Behagen 
geſtimmt, lehnt mit Wohlgefühl in einem Fauteuil, iſt 
ſogar zu ſanften philoſophiſchen Problemen geneigt und 
nimmt ſich die Zeit, ausgiebiger und liebenswürdiger 
gegen den Mitmenſchen zu ſein als etwa nach einem 
Lunch, zu dem er eilig gekommen iſt, um eilig nach 
dem letzten Tropfen Likör wieder davonzuſtürzen. Der 
Fünfuhrtee hat gewiſſermaßen etwas Erziehendes und 
Veredelndes. 

Das Immaterielle gibt ihm ein gewiſſes ideales 


Gepräge, und es braucht niemand wunderzunehmen, 


daß es Menſchen gibt, die Stammgäſte der Hoteltees 
werden, und denen abends etwas Hübſches fehlt, wenn 
fie fi) dieje Pauſe im Getriebe nicht gegönnt haben — 
etwas fehlt — wie ihnen etwa der Brief einer Freundin 
oder nachts die Taſſe Lindenblütentee, die für den 
abgehetzten Aktenarbeiter oder Dinerrenner fold) ver- 
ſöhnender Tagesabſchluß ſein kann. 

Frauen, die zwiſchen Viſiten und Veſorgungen hier 


haltmachen, empfinden den Zuſtand als Ruhepol. All 


die Friktionen, die bei den häuslichen Penaten auf ſie 
warten, reichen nicht bis hierher, falls ſie nicht unvor⸗ 
ſichtig ſelbſt den Zauber brechen, indem ſie ſich tele⸗ 
phoniſch Nachricht ins Hotel bejtellen. Sie genießen 
die bequeme Wohltat, Gaſt zu ſein. Sie ſind nicht 
verantwortlich für die Güte des Tees, für die Qualität 
der Bedienung, das Klappen oder Entgleiſen von Ver⸗ 
abredungen. Frei ſind ſie, wie man es auf Reiſen 
iſt, in dem zwangentrückten Ausnahmeleben der 
Ferienwochen 


In manchen Fällen wird der Hoteltee zur einzigen 


Möglichkeit, wertvolle, menſchliche Beziehungen aufrecht⸗ 
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zuerhalten, die ſonſt wegen Weite der Entfernungen 
oder Ueberbürdung mit Pflichtverkehr nicht ins Pro⸗ 
gramm zu bringen ſind und ohnedem ungenutzt unter 
die Räder des rollenden Lebens fallen würden. Und 
da es in großen Städten immer ſehr viel Menſchen 
gibt, die den größten Teil ihrer Zeit mit aufgezwun⸗ 
genen Nützlichkeitsbeziehungen hinbringen, die den 
Seelenverwandten hinter den dienſtlich zugewieſenen 
Zwangsbekannten zurücktreten laſſen, um erſt bei der 
Todesanzeige der erſteren ſich reuig an die Stirn zu 
faſſen mit dem für ſolche Fälle typiſch gewordenen 
Ausruf: „Mein Gott! Wenn ich doch nur Zeit gehabt 
hätte!“ — da dieſe Momente ſich merkwürdig häufig 
wiederholen, weil die erfreulichen Leute ein weniger 
zähes Leben zu haben ſcheinen als die unerfreulichen — 
darum iſt die Erfindung des Hoteltees eine ſo wert⸗ 
volle; ſie hält Fäden zuſammen, die ſonſt abreißen 
würden; ſie iſt nicht zeitraubend, nicht belaſtend, ein 
neutraler Treffpunkt, von W und NW met gleich 
bequem zugänglich. ۱ ۱ 

Gruppen von allen Arten Debt man um ۶ 
Stunde hinpoſtiert auf die dicken Teppiche, die weich 
wie engliſcher Raſen ſind, zwiſchen die kühlen Palmen⸗ 
kübel unb die hohen Kirchenſäulen lichtdurchfluteter 
Hotelhallen. | ۲ 

Allerhand modernifierte Spielarten von Damen- 
kränzchen. Enklaven aus der Provinz. Menſchen, die, 
an einem entfernteren Himmelſtrich geboren, ſich hier 
zu landsmannſchaftlichem Austauſch lokalpatriotiſch zu⸗ 
ſammenfinden. Familientage nicht allzu begüterter 
Geſchlechter, die vernünftig in Teeform abgehalten 
werden. Gruppen junger Diplomaten, die ſich die 
fine fleur auswärtigen Metropolenklatſches hier mit⸗ 
teilen. Den Politiker mit der friſchgekauften Abend⸗ 
zeitung. Den Verehrer mit dem Gegenſtand ſeiner 
Verehrung — iſt doch das Hotel am Nachmittag ein 
großartiger Treffpunkt für romantiſche Gemüter. 

Wenn der Hoteltee geiſtigen Ehrgeiz bekommt, wird 
er literariſch. Er rollt ſich vor geladenen Gäſten in 
einem Privatſaal ab. Ein Konferenzier erſcheint. Ein 
neuer Lyriker hebt das bleiche Haupt über tadelloſem 
Bratenrock unter die blendende Lichtflut der elektriſchen 
Kronen. 

Mit mehr oder weniger Energie wird zeitweiliges 
Stillſchweigen der Verſammelten gefordert und erkämpft. 
Geiſt und Verſe wirken höchſt angenehm zu Obſttörtchen 
und Tee mit Sahne — jener dicken, ſchwerflüſſigen, 
elfenbeingelben Sahne, die den kulinariſchen Kulturgrad 
des Großſtadthotels verrät. 

Auch zur Abſolvierung geſelliger Pflichten eignet ſich 
der Hoteltee. Wer feinen Bekanntenkreis mühelos in 
bequemer Form bei ſich ſehen will, mietet einen Hotel⸗ 
ſaal und ladet die geſamte Schar zwiſchen fünf und 
ſieben zuſammen. | 

Mit Friden Blumen und Sekt ausgeftattet, mit 
unſichtbarer, nicht zu lauter Muſik wirkt ſolch ein 
five o’clock, den etwa ein eleganter Junggeſelle oder 
ein Fremder, der ſich revanchieren will, gibt, den 
anderen Geſellſchaftsformen faſt ebenbürtig, ſo daß die 
Leiſtung des Einladenden etwa wie eine Luncheinladung 
gerechnet wird. | 

Der Wirt hat dabei bie fidere Chance, kaum 
Abſagen zu bekommen, ſeine Einladungen in weiteſtem 
Umkreis verſenden zu können und auch Perſönlichkeiten 
bei fid) zu ſehen, die zu einer Einladung in feine 
Privatwohnung nicht in Frage gekommen wären. 
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Und da betaintlid bei ſo vielen Dingen der Reiz 
einer Situation in der Kürze, die ſie däuert, liegt, da 
wir einen gekürzten „Don Carlos“ 


zurückbehalten, wenn er ſich nur auf wenige Minuten 


konzentrierte und gar nicht in die Gefahr der „Längen“ 
geriet, haben wir oft an einen kurzen Hoteltee — 


fes mun einer mit Wohltätigkeit und Promenaden- 


. e H 


genehmeres Erinnern als an mand ein. Dreiſtunden⸗ 
Diner mit der lähmenden toten Pauſe after dinner 


und vom öden Herumſtehen zwiſchen Kommen und 
Niederſitzen. 

Und daß dieſe Form dauernd welter verfeinert 
werden wird, dafür ſorgt die Konkurrenz der Kunſt⸗ 
ſalons, die den Tee als geſellige Veranſtaltung gern 
mit in ihre Kreiſe ziehen und durch den Gegenſatz der 


modernen Geſellſchaftstypen zu den Werken der Kunſt, 
den Bildern und Statuen, die lichtumſchimmert von den 


feinbeſpannten Wänden ſehn, eine neue Note in das 
nachmittägliche Bild bringen, bis es vor Gobelins und 
Kriſtallſpiegeln wie die Szene eines erleſenen Theaters 
ausſieht und ſo viel Einzelheiten von Luxus und Raffine⸗ 


ment darbietet, daß ſogar der Berliner leidlich befriedigt 


iſt und der Provinzler entgeiſtert ſtaunt. 


beglückt. 


Der Wettbewerb hält die Erfindungsgabe friſch, und 
der Hoteltee, den wir in zehn Jahren trinken, wird 


vermutlich ein ſo emporentwickelter und ſo geſteigerter 


Tee fein, daß uns die jetzige Form in der Erinnerung. 
daneben vielleicht ganz primitiv unb rückſtändig erſcheinen 


| wird wie eine rührend 06 Sitte von ۴ 


ſehr ſie uns auch im Moment 006001 und‏ 0 سے 
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Das Lachen der Frauen. 


Bon Bodo Wildberg. 


„Ach, lachen Sie doch noch einmal, bitte! Lachen 
Sie doch oft! Ihr Lachen iſt für mich die beſte Medizin.“ 


So hörte ich einen grämlichen, weltſcheuen Mann. 


zu einer Dame ſprechen. Es war draußen auf dem 
Lande. Der Mann, den ich ſo ſprechen hörte, war ein 
beklagenswerter Geſell — einer, den das Leben beifeite 


geſtoßen hatte, der einſtmals gekränkt worden war 
Man 


und ſich nun immer und ewig gekränkt fühlte. 
ſagte, er leide ein wenig an Verfolgungswahn. Am 
Aber fiir 


liebſten ſprach er nur mit ſeinen Hunden. 
ein paar Augenblicke wenigſtens entwölkte ſich die 
Nacht ſeiner Seele, ein Weilchen doch ſah er vergnügt 
darein, erzählte, plauderte und lachte ſchließlich ſelbft. 
Und was für ein Zauber hatte diefe Wandlung au 


wege gebracht? Das holde und gottsvergnügte Lachen 


einer ſchönen, liebenswürdigen Frau. 
Freilich, folh ein Lachen ijt Himmelsgabe. Man 
hat ſie, oder man hat ſie nicht. Das läßt ſich n 
$ 


erwerben, nicht einftudieren mit heißem Bemühn. 


ift nicht. nur der Klang des Lachens, der jene Wunder⸗ 


macht zu üben vermag; dies Lachen ſelbſt muß hervor- 
quellen aus dem Reichtum eines fröhlichen warmen 


° Gemites, aus der Güte eines menſchenfreundlichen 


Herzens. | 
Der Zauber des Lachens alfo ift nichts Erwerb⸗ 


| ides; er ift angeboren wie eine andere Gabe; denn 


wohltätiger emp: 


» finden als einen ungekürzten und felbft vom Dialog 
mit einem geliebten Weſen einen feineren Geſchmack 


immer ſo gerührt war. 


Natürlichkeit verlieren. 


wie das Genie iſt auch die Fähigkeit, Sonne und Le⸗ 


bensniut in fremde Herzen zu lachen, ein ſeltenes 
Göttergeſchenk. Aber es gibt Surrogate — und die 
ſind immer noch beſſer als das grelle Gelächter, das 
der Feind und das Widerſpiel des lieben beglückenden 
Frauenlachens iſt. Gelächter iſt unkultiviertes Lachen. 
Alſo hätte doch Kultur ein Wort mitzureden in 
dieſer Sache? Kultur, Kunſt, Künſtlichkeit? Gewiß, 


bei allen, die eben jenes Geſchenk nicht ſchon in der 


Wiege vorgefunden haben. 
Sehen wir davon ab, daß auch die Höchſtbegnadeten 


ihre glänzenden Gaben nicht roſten laſſen dürfen — 
nehmen wir einmal die mittleren Talente. Da iſt 
Grete oder Elſa, über deren Luſtigkeit die Familie 
Aber Grete hat zufällig kein 
angenehmes Organ. Sie lacht laut. und ſchrill; die 
Fröhlichkeit iſt echt, aber es fehlt ihr die Schönheit, die 
Anmut des Tones, die Melodie. Da würde es nun 
wirklich gar nichts ſchaden, wenn Fräulein oder Frau 
Grete Stunden nähme bei einer wirklich begabten 
Lacherin. Zum Beiſpiel bei jener Frau, die den 
ländlichen Griesgram geſund lachte — oder, wenn 


ihr ſolche Lehrmeiſterin nicht vergönnt ſein ſoll, 
bei einer Schauſpielerin oder Sängerin. 


Ein Theater⸗ 


lachen, das Geſchmack und Schulung verrät, iſt immer 
noch beffer als eine Reihe unharmoniſcher Naturklänge. 
Das Organ läßt ſich ja nicht umſchmieden, aber ein 
jeder Menſch verfügt über ein paar mehr oder weniger 
ſympathiſche Töne. Die feſtzuhalten, die auszubilden, 
iſt wenigſtens für die Damen geradezu eine kulturelle 
Pflicht. Aehnliches ſoll's ja in Amerika — wo bekanntlich 
die Stimme am meiſten mit der Schönheit im Kampfe 
liegt — ſchon ſeit längerer Zeit geben. Uns Deutſche 
bedrängt immer die eine Furcht: wir können unſere 

Aber Angeborenes läßt fid: 
nicht dadurch ausrotten, daß man ſeine Erſcheinungs⸗ 
form gefälliger macht. Was iſt nicht angelernt? Was 
nicht erbildet? Darum, ihr teuren, angebeteten Frauen, 
pflegt eure Lachſtimme, damit unſer, der Männer 


arbeitsreiches Dafein ſchöner und heiterer werde. 


Oftmals ſchlägt aus einer Menſchenanſammlung, 
zum Beiſpiel bei einem Volksfeſt, ein ſchrill grelles 
Gelächter mitleidlos gellend empor wie eine Rakete 
und martert das Ohr wie glühende Tropfen, wie eine 
raſche Reihenfolge von Meſſerſtichen. Da heißt's dann 
wohl: das ſind gewöhnliche, ungebildete Leute. „Un⸗ 
gebildet“ — das trifft allerdings den Nagel auf den Kopf. 
Denn bildungsfähig iſt das Lachen, ihr holden Frauen, 
und wer von euch Muße hat und die Möglichkeit 
ſolcher Einkehr, der verſäume auch dieſe ſcheinbar ſo 
äußerliche „Bildung“ nicht. ۱ 

Muſik, ſüßeſte Muſik träufelt ihr ſo ins Leben und 
erleichtert ſein Weh und Leid durch den Troſt eures 
frohmütigen Lachens. Die Frau, die in ſchwierigen 
Lagen, in Stunden beklemmender Sorgenqual Melen 
wundervollen Götterſang zu ſingen weiß, iſt fürwahr 
eine Heldin. Kaum minder traut und ſtärkend als 
das tröſtende, das beruhigende Frauenlachen iſt das 
kühne, das tapfere, das weltverachtende. Es ſtählt 
und wappnet uns Männer wie ein köſtlicher Trunk, 
wirkt befeuernder als eine aufreizende Kriegsmuſik. 
Unter den Klängen dieſes goldhellen Lachens, das wie 
ein Hohenfriedberger oder Radetzkymarſch in die Schlacht 
des Lebens treibt, geht man furchtlos ins Gewühl des 
Tages. Und wer hat nicht das freudige Auflachen 
einer Frau, die den heimkehrenden Gatten oder Bräuti⸗ 
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gam begrüßt, mit- Entzücken, mit Reid "oder mit dem 


ſtolzen Gefühl ſeligen Beſitzes qon vernommen? 
Ein ſchönes Frauenlachen umfängt die Sinne gleich 
einem Wohlgeruch; es kann dem würzigen Duft von 


Feldblumen ähneln oder dem berauſchenden Gruß von 


Roſen, Narziſſen und Orchis, oder es hat die Selten⸗ 

heit und Köſtlichkeit eines erleſenen Salonparfüms. 
Man mag dieſe Art oder jene beſonders bevorzugen; 

lieben muß man ſie alle. Wenn dem Engländer the 


soft low laugh als Ideal erſcheinen will, fo vertragen. 
wir Deutſche ſchon etwas Herzhafteres, ein freies, 


luſtiges Lachen, gebändigt durch Wohllaut. 
Wie mag das Lachen der berühmten Frauen ge⸗ 
klungen haben, von denen die Geſchichte, die Sage 


meldet? Wie hat Kleopatra wohl gelacht, wie Helena? 


Man wüßte es gern. Und die lachende Stimme jener 
vielen, deren Namen uns nicht überliefert ſind, die 
aber vielleicht die ſchönſten, die beſten waren. . . 2 
Es wird Leier geben, die dem Lobe des Lachens 
den Preis des Lächelns entgegenſetzen möchten. Aber 
ſo bedeutſam und freudebringend und geheimnisreich 
auch das Lächeln der Frau erſcheinen mag, es iſt oft 
nur die Skizze, die Knoſpe gleichſam des lebensvoll 
tönenden Lachens. eee, 


Darum lachet, ihr lieben Frauen; lachet in Fröh⸗ 


lichkeit, lachet in Schönheit, lachet in Güte! 


Die chineſiſche Marineſtudienkommiſſion (Abb. 
S. 93), die unter der Leitung des Prinzen Tſai Hſün, eines 
Bruders des Prinzregenten von China, Europa bereiſt, iſt in 
der erſten Januarwoche auch in Deutſchland eingetroffen. 
Während ihres Aufenthaltes in Berlin wurden die exotiſchen 


Gäſte vom Kaiſer empfangen. Auch beſuchten die Herren 


Stettin, wo fie bie Vulkanwerft beſichtigten. 
۱ 8 | 


Vom Wählkampf in England (Abb. S. 95 und 97). 
In dieſen Tagen gibt es für jeden guten Engländer nur ein 
Intereſſe: die Politik, die Wahlen! In keiner bürgerlichen 


Wohnſtübe, an keinem Frühſtückstiſch wird von etwas anderem 


geſprochen (auch wenn am öffentlichen Leben minder beteiligte 
Männer daran fitzen als der Arbeiterführer Keir Hardie und 
Bernhard Shaw, der geniale Dramatiker und eifrige Sozial⸗ 
politiker). Die politiſche Agitation während des Wahlkampfes 
iſt in England lauter und intenſiver als in irgendeinem andern 
Land Europas. Unfer Bild zeigt eine Wahlverſammlung, wie 


fie wohl in Deutſchland nicht vorkommt. Winſtan Churchill 


hielt in Mancheſter ſeine Kandidatenrede unter freiem Himmel. 
Auf dem Dach ſeines Automobils ſtehend, ſprach er über 
die politiſchen Probleme des Budgetlampfes. Mei 


۱ S ۱ 7 
Der neue türkiſche Großweſir (Abb. S. 94). Die fons 


ſlitutionelle Türkei hat wieder einmal einen neuen Lenker. 


Ibrahim Hakki⸗Bei, der von ſeinem Botſchafterpoſten in Rom 
abberufen wurde, um das neue Kabinett zu bilden, entſtammt 
der nächſten Umgebung Abd ul Hamids; er hat früher das 
Ueberſetzungsbureau im Jildis Kiosk geleitet. Hakki galt ſchon 


unter dem alten Regime als Liberaler und als ein Freund 


der weſtlichen Kultur. Deswegen wurde er auch bei der 
Bildung des erſten jungtürkiſchen Kabinetts mit dem Unterrichts⸗ 
portofeuille betraut. In Rom hat er ein Jahr lang gewirkt. 


Der Brand des Schloſſes in Athen (Abb. S. 94). 
In Griechenland tobt ſeit Monaten eine politiſche Feuersbrunſt, 
und Unheilspropheten behaupten, daß ihre Flammen auch das 


Königshaus gefährden. Unterdeſſen iſt der Königspalaſt in 
Athen einer ganz unpolitiſchen, aber dafür deſto verheerenderen 
Feuersbrunſt zum Opfer gefallen. Das langgeſtreckte, kaſten⸗ 


artige Gebäude auf dem Verfaſſungsplatz, das der erſte 


Griechenkönig, der Wittelsbacher Otto, in den dreißiger Jahren 


des vorigen Jahrhunderts durch einen deutſchen Baumeiſter 


errichten ließ, war kein beſonders wertvolles Kunſtwerk. 


Unsere Bilder BE 
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Paul- Oskar Höcker (Portr. S. 96), der Verfaſſer unferes 
neuen Romans „Die Sonne von Sankt Moritz“, iſt einer der 
ſympathiſchſten Vertreter des modernen Geſellſchaftsromans. 


Nicht viele deutſche Romanſchriftſteller verſtehen es ſo gut, 


das Leben unſerer Zeit mit fo bunten und doch bor, 
moniſchen Farben zu malen. Die zahlreichen Werke, die Höcker 
bis jetzt geſchaffen hat, haben wohl in manchem feiner Leier 
den Wunſch erregt, dieſen eleganten und reichen Künſtler ein 
weiteres Stück auf feinem Wege zu begleiten. Wir freuen 
uns, dieſe Wünſche erfüllen zu können. „ ` 


t 

Die neuen franzöſiſchen Banknoten (Abb. S. 98). Die 
Banque de France hat der franzöſiſchen Nation eine künſtleriſche 
Neujahrsgabe geſchenkt: neue Banknoten. Luc Olivier Merſon, 
ein angeſehenes Mitglied der Akademie der bildenden Künſte, 
hat die Noten ſo hübſch entworfen, daß es eine wahre Freude 
ſein muß, recht viele davon zu beſitzen. Die Vorderſeite der 
100⸗Frank⸗Note zeigt zwei Gruppen, die den Ackerbau und den 
Handel ſymboliſieren, auf der Rückſeite ift Fortuna abgebildet 
und ein ſtarker Schmied, der die Arbeit repräſentiert. Auch 
die Fünftauſend⸗Frank⸗Note iſt reich mit ſymboliſchem Schmuck 
verſehen. Der bekannte Zeichner Romagnol hat nach den 
Entwürfen Merſons die polychromatiſchen Platten hergeſtellt, 
mit deren Hilfe die neuen Scheine in bunten (roten und blauen) 
Tönen angefertigt werden. ۱ 4 


3 75 7 نت 
Zwei Wohltätigkeitsfeſte (Abb. S. 97 unb 100). Am‏ 
d. Mts. findet in den Ausſtellungshallen am Zoologiſchen‏ .18 
Garten in Berlin ein großes Feſt ſtatt, deſſen Erträgnis dem‏ 
Säuglingsheim Weſtend zufließen ſoll. Das Feſt wird mitten‏ 
im Winter einen blühenden Garten hervorzaubern. Damen‏ 
(ohne Zweifel reizende Damen) werden als Blumen koſtümiert‏ 
an den Büfetten Erfriſchungen reichen; hundert junge Blumen‏ 
von Fleiſch und Blut werden auf einer ſeſtlich geſchmückten.‏ 
Bühne ein Tanzdivertiſſement aufführen. — Ein reizendes und‏ 
originelles Feſt hat der Deutſche Lyzeumklub in den Räumen‏ 
des Berliner Landwehroffizierkaſinos veranſtaltet. Die an=’‏ 
mutige und doch fo große Zeit bes jungen Goethe lebte, auf‏ 
der Bühne wieder auf. Die Idee und der Entwurf der Auf⸗‏ 
führung ſtammte von Frl. Thekla Friedländer und üniér den‏ 
Mitwirkenden bemerkte man Frl. Leonhard, Frl. Dr. jur.‏ 
de Wal, Frl. Hollaender, Herr v. Heimburg, Frl. Reicke, Frl.‏ 
Paechter u. a. Im anheimelnden Frankſurter Milieu der Frau‏ 
Aja erſchollen die feinen Klänge des Spinetts, entwickelten ſich‏ 
in ſchelmiſcher Würde die Tänze der Zeit. Tanz, Muſik,‏ 
Rezitation und ſzeniſche Darſtellung illuſtrierten Szenen aus‏ 
„Dichtung und Wahrheit“ und aus „Werthers Leiden“‏ 
(Werther und Lotte fanden eine beſonders reizvolle Dar⸗‏ 
ſtellung durch Leutnant von Henning und Frl. von Dechend).‏ 
Goethes heiterer Blick ſchien über dem Ganzen zu ruhen. Aus‏ 
ihm quoll die Freude, die den ſchönen Abend erfüllte.‏ 
ت 


Perſonalien (Abb. S. 96). Der neuernannte Direktor 
der Dresdner Gemäldegalerie Dr. Hans Poſſe war bisher 
als Direktorialaſſiſtent am Berliner Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum 
tätig. Er hat ſich beſonders durch wichtige wiſſenſchaftliche 
Arbeiten über die Kunſt des 17. Jahrhunderts hervorgetan. — 
Albert Borée, der in Berlin ungemein beliebte Darſteller des 
Neuen Schauſpielhauſes, iſt am 5. Januar in Berlin verſchieden. 
Er war nicht nur ein beliebter Schauſpieler, ſondern auch ein 
gewandter humorvoller Schrififteller; auch die Leſer der „Woche“ 
haben ihn als eifrigen Mitarbeiter unſeres Blattes gekannt 
und geſchätzt. — Léon Delagrange, der tüchtige franzöſiſche 
Aviatiker, iſt vor kurzem in Pau bei einem gewagten Aufſtieg 
ums Leben gekommen. Er war einer der bekannteſten und 
erfolgreichſten Flieger. l 


Die Bolen ser Boe] 


- Albert Borée, Mitglied des Neuen Schaufpielhaufes, F in 
Berlin am 5. Januar im 47. Lebensjahr (Portr. S. 96). 
Leon Delagrange, franzöſiſcher Aviatiker, + bei einem 
Flugverſuch am 4. Januar int Alter von 36 Jahren (Portr. S. 96). 
Prof. Paul Duyffcke, befannter Hiſtorienmaler, Fin Ham⸗ 
burg am 5. Januar im Alter von 61 Jahren. d 
Freiherr v. Gagern, ehem. Reichstagsabgeordneter, T auf 


„Schloß Neuenburg bei Erlangen am 5. Januar im Alter von 


69 Jahren. 


Kardinal Francesco Satolli, Fin Rom am 8. Januar 
im Alter von 81 Jahren. „ „ a H 
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k oder trieb ſonſt einen Winterſport — Männlein und 
Weiblein, ſelbſt die vorgeſchrittenſten Semeſter. 
Lift, ber unermüdlich ſämtliche Stockwerke bis zum 


ein Dutzend erhitzter Eisläufer herauf. 
lachend, flirtend zogen die Pärchen, die von den Rodel 
bahnen kamen, durch das von vier Pagen - bediente 
Glasportal des Windfangs. 
Wandelgang, der in halber Höhe an der Hotelhalle 
. "entlanglief, entledigten fic: bie 206 der hohen 
-tuffiichen Ueberſchuhe, der Bergſtöcke, der weißwollenen 
Handſchuhe und weißwollenen Sportmützen. 
deutſch und franzöſiſch ging die Unterhaltung hier und 


ſagte er. 
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Die > von S. moritz. 


Roman ven: 


a کر‎ mE Paul Oskar Höcker. . 


A H 


` Der Gong. tief TUNE das 02 aum Lunch 
Aber von den Hunderten von Wintergäſten des großen 


Hotels in St. Moritz, für die in dem Rieſenſpeiſeſaal ge 
deckt war, fand Téi ert ein verſchwindend kleiner Teil 
ein. 


1 Unpünktlichkeit ihien: hier Geſetz. Wer konnte 
auch in den wunderbaren Sonnenſtunden des kurzen 
Vormittags an die Uhr denken? Man erlebte täglich 
wieder den unbegreiflichen Sommer überm Schnee, 
man ſonnte ſich, man lief Schlittſchuh oder Schneeſchuh 


Der 
Hoteleisplatz hinabglitt, brachte noch mit jeder Fahrt 

Schwatzend, 
In dem breiten, langen 


Engliſch, 


in der großen Halle, durch deren mächtige Spiegel⸗ 


5 ſcheiben die von der Sonne übergoſſene Schneeland⸗ 
ſchaft. des Piz Roſatſch hereingrüßte. 


Verabredungen 
für den Nachmittagſport wurden zwiſchen Tür und 


Angel getroffen, man ſtudierte noch raſch die neueſten 


Bekanntmachungen des Bobſleighklubs und des Ver⸗ 
gnilgungsfomitees, man umdrängte die Poſtoffice. ; 
Drinnen im Speiſeſaal zwiſchen dem Heer der 
tleinen, blumengeſchmückten Tiſche ſtanden harrend die 
Kellner. Unruhig trat der Oberkellner immer wieder 


in die Tür, um die draußen noch Zögernden mit ſeinem 


Blick zu hypnotiſieren. Ganz allmählich kamen jetzt 
die Gruppen in Fluß. Mit korrekten Verbeugungen, 
leicht abgetönt zwiſchen Wohlwollen und Ehrfurcht, 
empfing er die Ankömmlinge. 

„Er zählt die Häupter ſeiner Lieben — 1" Geh im 
Vorübergehen Baron Kamerlander, ber Wiener, lächelnd 


zu Fräulein de Steeg, die noch auf der Hallentreppe 


Ausſchau nach dem Portal hielt. 
Munter nickte ſie. „Die teuren. Häupter der 


Bummelanten. — Ich möchte hier nicht Hausfrau ſein.“ 
„Alſo bitt ſchön, folgen Sie meinem guten Bei⸗ 

ſpiel: an die Arbeit!“ 

Er war ſchon weltergegangen. Andere Gäſte be- 

grüßten fie dann. Zuletzt der junge preußiſche Artillerie⸗ 


leutnant mit den luſtigen Haſelnußaugen. 


„Zu nett, wie Sie hier die Parade abnehmen“, 


ſtehen. 


Sie neckte ſich. immer mit ihn. 
ich bilde Spalier.“ 

„Das kann ich ja gar nicht E Er blieb 
„Nein, im Ernſt: Sie erwarten die Gnädigſte 
noch zum. Lunch von der Bobſleightour zurück?“ 

„Wenn nicht genug Schnee dort liegt — 

„Jetzt kommt kein Zug aus Preda.“ eae Bi 

„Da — eben fährt doch ber. Bahnhofſchütten vor!” | 
Gie tat: eiñ paar Schritte zur Glastün. f 
„Vom Oſtende⸗Expreß. Aber der hält zwiſchen 
Chur und. St. Moritz überhaupt nicht.“ 

„Gehen Sie, gehen Sie, Herr von Gengmer, Sie 
bekommen ſonſt einen kalten Lunch.“ ae ا‎ 

„Dann teile ich Ihr Schickfal. — Nun. lachen Sie 
mich wieder bloß aus. Sie wollen durchaus nicht 


icht Parade ee 


glauben, was für ein raſend netter Menſch ich bin." 


„Gut. Ich will meiner Freundin berichten, daß 
Sie ſich ſogar in ihrer Abweſenheit Mühe gegeben 
haben, nett zu ſein. Sind. Sie nun zufrieden?“. | 
„Sogar in ihrer Abweſenheit. Hm. So jung, ſo 
hübſch — und ſo impertinent find. Sie.“ 
Nun lachten ſie beide. Er nickte ihr kordial zu 
und ſuchte drinnen im Speiſeſaal ſein Tiſchchen auf. 
Die mit dem Oſtende⸗Expreß eingetroffenen Gäſte 
erfüllten den Gang zwiſchen den Fahrſtühlen und den 
Hotelbureaus. Mit ihren: ſtädtiſchen Gehpelzen und 
weißen Geſichtern ſtachen ſie ſeltſam gegen die ſport⸗ 
mäßig gekleideten, von der Sonne verbrannten Winter⸗ 
kurgäſte ab. Der Hoteldirektor, die langflatternden 


Zimmerliſten in. der Hand, war von. feinen Sekretären 


und den ⸗Portiers aller Etagen umgeben. Ueber die 
beſten Zimmer war ſchon wochenlang vorher verfügt. 
Unangemeldete fanden überhaupt kein Unterkommen mehr. 

Die junge Holländerin amüſierte fid) über die auf- 
geregte Art einiger Berliner und die kühl gemeſſene 
Ruhe des Schweizer Direktors. Sie wollte dem Ge⸗ 
tümmel eben den Rücken wenden, als ſie eine Männer⸗ 
ſtimme hörte, die ihr ſofort bekannt vorkam. Es war 
die mächtige Baßſtimme eines Landsmannes. Jetzt 
ſah ſie auch den Beſitzer, einen breitſchultrigen, etwas 
unterſetzten, aber lebhaften Herrn. Bei den: Verhand⸗ 
lungen mit dem Hotelſekretär war. es ihm in bem 
ſtark geheizten Haufe heiß geworden. Er riß bie Pelz- 
mütze ab, ſtülpte ſie dem Pagen, der ſein Handgepäck 
aufgenommen hatte, auf das Haupt und entledigte ſich 
feines: Zobelpelzes, den ihm der raſch hinzutretende 
Portier abnahm. Nun ſtand er in einem tadelloſen 


da. Er mochte ein halbes Jahrhundert auf den 


Schultern haben, trug es aber ſehr elaſtiſch. Ob ſein 
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Haar weißblond ober filberweiß war, konnte man nicht 
recht unterſcheiden; es war ringsherum mit der Ma⸗ 
ſchine abgeſchoren, und der Wirbel zeigte blanken 
Mondſchein. Den Duadratſchädel mit dem apoplek⸗ 


tiſchen Hals, das joviale, bartloſe Geſicht mit den 


buſchigen Augenbrauen, der etwas vorgeſchobenen 
Auſternſchluckerlippe und dem vollen Unterkinn, das in 
den hohen weißen Stehumlegekragen mit der auf⸗ 
fälligen Spiegelſamtkrawatte gezwängt war, vergaß 
man ſo leicht nicht. Es war Abraham van Jonckbloet, 
der Teeplantagenbeſitzer. „Der Indier“ war er familiär 
immer genannt worden, wenn er zu Beſuch nach 
Europa kam. 

„God verdamy —!“ brummte er nun plötzlich, riß 
ſeine farbloſen, vergnügten Schweinsäuglein auf und 
kam ein paar Schritte auf die ſchlanke junge Dame zu. 
Sie hatte einen langen Seidenſchal, der in zarten gelb⸗ 


lichen Tönen abſchattiert war, über ihren eleganten, 


knappen, weißen Sportdreß geworfen. Ihr volles, 
dunkelblondes, etwas krauſes Haar ſchimmerte in der 
Sonne. Mit ihren übermütigen Augen, die leicht ins 
Grünliche ſpielten, muſterte ſie den behäbigen Lebemann 
überlegen. „Das iſt doch Willemintje de Steeg, wie?“ 
Er blieb zögernd ſtehen. „Oder .. . Ich hätte mich 
frikaſſieren ۳" ۱ 

Nun lachte fie, hob ihr Näschen noch ein bißchen 
höher und hielt ihm gönnerhaft die Hand hin. „Un⸗ 
nötig, Onkel Abraham. Und es wäre ja ein Verbrechen 
an der Mitwelt, wenn ich's dazu kommen ließe.“ 

„Kleines Rackerchen. Schau an, ſchau an. Na, 
du haſt dich ja nett entwickelt Weißt du noch, wie 
ich euch in Groningen beſuchte? Warte mal — das 
iſt ſchon ſechs Jahre her, wie?“ 

„Sogar ſieben, Onkel Abraham.“ 

„Unerhört, wie die Zeit vergeht. Ein magerer 
kleiner Hering warſt du da. Sag mal, Willemintje, 
wie iſt das: haben wir uns das letztemal nicht um⸗ 
armt und abgeküßt?“ 

„Ja. Ich denke noch mit Entſetzen daran.“ 

„Ich nicht. Und nad fo langer Trennung — !“ 

„Sei nicht altmodiſch, Onkel Abraham. Sentimen⸗ 
tal warſt du doch nie.“ 

„Aber lecker ſiehſt du aus. Mejsje, was biſt du 
hübſch geworden. Wie geht es dir? Mas treibit 
du eigentlich? Wie kommſt du hierher?“ 

„Verlangſt du eine komplette Biographie?“ 

„Natürlich. Und alle Sünden mußt du mir 
beichten.“ 

„Das wäre zu zeitraubend. Ich muß zum Lunch 
— habe einen Bärenhunger — drei Stunden war 
ich auf dem Eiſe.“ 

„Hunger hab ich natürlich auch. Nimm mich doch 
gleich mit — aus Barmherzigkeit — ich brauche noch 
nicht fünf Minuten zum Ablegen. Biſt du allein hier? 
Sag. Oder haſt du dich angeſchloſſen?“ ۱ 

Das ſpöttiſch überlegene Lächeln wich nicht aus 
ihrer Miene. „Für heute bin ich zufällig allein. — 
Gut, ich laſſe alſo ein Kuvert für dich auflegen, und 
du kommſt an meinen Tiſch.“ Sie zeigte nach dem 
Saal. „Drinnen gleich rechts am zweiten Fenſter.“ 
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„Im Nu bin ich zurück. Das iſt ja allerliebſt. — 
Heda, mein Boy, dritte Etage, Nr. 327... Au revoir, 
Kind, au revoir!“ : 

Die junge Dame fah ihn, vom Pagen begleitet, in 
den Fahrſtuhl eintreten. Als fie ſich bem Speiſeſaal 
zuwandte, blitze etwas wie Triumph aus ihren luſtigen, 
grünlich ſchimmernden Augen. | 

„Da ift ein Bekannter, Zimmer Nr. 327, eben 
angekommen,“ fagte fie zum Oberkellner, „bringen Sie 
ihn am Platz meiner Freundin unter.“ 

„Sehr wohl. Fräulein Englhofer kommt nicht 


zum Lunch?“ 


„Nein, jetzt wohl nicht mehr.“ 

Im ganzen Saal war nun auch kaum ein Seſſel 
mehr unbeſetzt. Das Bild der ſchmauſenden Geſellſchaft 
wirkte überall fröhlich: in der breit hereinflutenden 
Sonne lauter rotverbrannte Geſichter, Herren, Damen 
und Kinder im weißen Sweater oder ſonſtwie ſport⸗ 
mäßig gekleidet, man vergaß völlig, daß man im 
Monat Januar ſtand. | 

Auf dem Wege zum Fenfter wurde fie ba und 
dort von Bekannten begrüßt. Eine Dame fragte faſt 
beſorgt, weshalb ihre Freundin nicht mitkäme. In 
ihrer munteren Art gab ſie Auskunft. Leutnant 
von Genzmer, deſſen Tiſch dicht bei dem ihren ſtand, 
neckte ſie: er habe geſehen, was für eine neue Er⸗ 
rungenſchaft ſie ſoeben da draußen gemacht habe. 

Sie ſchnitt eine ſchalkhaft geheimnisvolle Grimaſſe 
und legte den Finger an den Mund. „Uralter Onkel! 
Furchtbare Reſpektsperſon meiner Jugendtage.“ 

Er kniff ein Auge zuſammen. „Na, na!“ 

„Erbonkel!“ 

„C' est une autre chose.“ 

Kopfſchüttelnd lachte ſie. „Aber mir hinterläßt er 
nichts. Er hat mich ſogar vor einigen Jahren offiziell 
verſtoßen.“ | 

„Der Barbar! — Richtig verſtoßen? — Mit une 
franfiertem Fluch P. P.?“ | 

Sie hatte Platz genommen und lehnte fic ein 
wenig zurück, über die Schulter halblaut weiter ſprechend, 
nun mit etwas ernſterem Beiklang: „Sie wiſſen es 
doch, Genzmer.“ : 

„Ach — wahrhaftig — der iſt es?! Shr , 1?" 

„Das Kuvert ijt für Nr. 327“, fagte fie auf eine 
Frage bes ſervierenden Rellners. 

„Was — und der darf an Ihren Tilh?” 

„Er ſcheint ganz vergeſſen zu haben, wie wir mite 
einander ſtehen. Ich laſſe mir vorläufig auch gar 
nichts merken. Aber — meinen Spaß will ich haben.“ 

„Ich werde aufpaſſen wie ein Schießhund.“ 

„Nützt Ihnen nichts. Ich leſe ihm die Leviten in 
unſerer lieben Mutterſprache.“ 

„Schade.“ 

Sie ſetzte ſich zurecht und überlas das Menü. Als 
Mynheer van Jonckbloet in der Tür erſchien, winkte 
ſie ihm mit der Serviette zu. 

„Das nenne ich Glück. Komme an — und taumle 
gleich ſelig in die Arme von ſo einer allerliebſten 
jungen Nichte — Kellner, Sie haben doch Champagner 
auf Eis, wie? Schön, eine Flaſche, bitte.“ — 
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Die Beſtellung hatte er in deutſcher Sprache DEE 


nun fuhr er wieder holländiſch fort: „Natürlich müffen 


u wir das Erlebnis gebührend feiern, Willemintje.” . 


° „Das ift gar keine ſportgemäße Lebensweiſe, Onkel 


Abraham. Wein am Tage.” ^ - 
In 


Rieſig amüſant, die ganze Sache hier. 


„Ich fange ja erſt an mit der Lebensweise. 
Indien kennt man natürlich keinen Winterſport. 

Ich wollte 
urſprünglich erſt nach Monte, aber das iſt doch ſchon 
gar zu abgeleiert. — Uebrigens ſehr nettes Zimmer 
haben ſie mir gegeben. — Aber nun ſage, wie lebſt 


` 
— 


du, was treibft bu, wo haufeft du me gewöhnlich — 


und wie kommſt du hierher?“ 
„Ich mach es wie du, Onkel Abraham. Ich 


۱ EE mid) fo burdjs Leben.” 


„Kleiner Rader. Na, rae, erie.” 

„Wo anfangen?“ 

„Na, wo es intereſſant wird.“ 

: . „Alſo — ſeitdem ich mich amüſiere?“ | 
„Ja, bravo, ſeitdem du dich amüſierſt. Du biſt 


` ja ein köſtliches kleines Gewächs, Willemintje.“ 


„Seit zwei Jahren amüſiere ich mich. Die vier 


Jahre vorher ſoll ich alſo überſpringen, Onkel Abraham?“ 


Es lag etwas in Blick und Ton, das ihn leicht zu 


beunruhigen begann. „Wen du dich DS gern au 


Willemintje —“ ۱ 
„Ich weiß nicht, ob bu bid) gern daran erinnern 


läßt, Onkel Abraham. Denn ich war doch damals in 


die Welt hinausgezogen, mutterſeelenallein, um zu ar⸗ 


d 


beiten, mein Brot zu 0ا‎ ein sind von ſechzehn 


Jahren.“ 


Unbehaglich ſah er ſich um. „Alte Geſchichten, bm hm. 
Ja, ich entſinne mich. Ein rechter Trotzkopf biſt du 


doch geweſen damals.“ 


„Bin ich noch.“ 
„Hier, Willemintje,“ — er ließ vom Kellner, der 


den Champagner brachte, einſchenken und reichte ihr 


den Kelch — „erſt unſer Wiederſehen begießen. Da⸗ 
mals lebte dein Bruder Jimmy noch. Schade, daß 
alles ſo kam. Du warſt ſchließlich ade ganz aus⸗ 
einander mit ihm?“ 

„Gewiß. Mit ihm — mit euch allen. Mit dir 


doch auch.“ 


„Barmherziger! Mit mir. Ich war da draußen 


weit vom Schuß — was pertany id) von dem gangen 
Kram. X 
„Ich hab dir damals in meiner Verzweiflung 
einen rechten, dummen Bettelbrief geſchrieben. Was 
mußt du über mich gelacht haben. Ueber den mageren 
kleinen Hering.“ a 

Er war puterrot. „Gelacht, wieſo gelacht? Aber 
Wel dir einmal vor: da kommt plötzlich die Poft 
— da hinten in Indien — und bringt dir zwei 
Briefe aus Groningen. — von einem geſetzten, ruhigen 
Mann und von feiner Schweſter, einem halbflüggen 
Ding. Da gibt man natürlich dem geſetzten, ruhigen 
Mann recht. Oder etwa nicht? Hätte ich geahnt, 
daß dir's ſo blutig ernſt damals war. 

„So — dann hätteſt du mir geholfen ?/ Sie 
ſchüttelte die trüben Gedanken ab, lachte wieder und 
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ſtieß leicht mit ihm an. „Nun, du ſiehſt, ich bin auch | 


fo nicht umgekommen.“ | 
Seine Sicherheit war hin. Er merkte, daß hinter 
der überlegenen Siegermiene ſeiner Nichte noch irgend⸗ 
ein Wurfgeſchoß ſeiner harrte. „Ich bin überglücklich, 
daß dir's jetzt gut geht. Nach Jimmys Tod ſchwieg 
jede Verbindung. Wirklich ſchade .. Nimmſt du 
nichts von der köſtlichen Paſtete? Siehſt du, die 
dumme alte Geſchichte hat dir den Appetit verdorben. 
Mir übrigens auch. — Danke.“ Er ließ den Gang 
vorübergehen, trank aber raſch hintereinander ein 


paar Glas Champagner. „Aber noch eins, Willemintje. 


Als ich das letztemal in Europa war — Berlin, 


Köln und daheim — da wollt ich deine Adreſſe 


haben. Aber Frau de Katers ſagte“ — er dämpfte 
feine Stimme — „du wärſt Tanzlehrerin oder ſo 
etwas geworden. Irgendwo in Schweden. Das glaubt 
ich natürlich nicht. Mädel wie du — aus biejer 
Familie.“ 

„Der Familie war's freilich nicht recht. Die hätt 
lieber geſehen, ich wäre mit ſechzehn Jahren Frau 
Snyders geworden.“ 

„War er denn wirklich ſo gatia der Snyders? 
Mein Gott, warum ſprechen wir denn bloß über dieſe 
greuliche alte Geſchichte?“ 

Sie weidete ſich an ſeiner Verlegenheit „Ja, 
Onkel Abraham, wenn du mir in meinen böſen Tagen 
begegnet wärſt — jetzt vor drei, vier oder fünf Jahren 
— dann hätteſt du- 9 fiber nicht an meinen Tiſch 


geſetzt.“ 
„ Willemintje, wie kannſt du das ehe ten e 


„Denn ſiehſt du, bevor ich Tanzlehrerin wurde, 


war ich Austragmädchen in einem Putzgeſchäft . ... 
Er ſah ſich faſt entſetzt um. „Hör ſchon auf. 


Das iſt ja zum Jammern. Das wußt ich doch nicht.“ 


„Wirklich nicht? Ich ſchrieb dir's aber einmal, 
Onkel Abraham. Als es mir ſo ganz, ganz, ganz 
miſerabel ging.“ 
„Ich ſchwöre bit... | 
Lachend wehrte fie ab und trank ihm zu. „Profit, 
Onkel Abraham. Nur nicht gleich ſchwören Na 
ja. Alſo das Tanzinſtitut. hernach ging auch nicht. 


2 


Da ward ich Eislauflehrerin im Haag. Und im 


Sommer fuhr ich als Stewardeß auf der Red Star⸗ 
Line.“ 
„Hör auf, hör auf. Mejsje, du ſchwindelſt go d 
Wie kämſt du ſonſt jetzt in bie Lage 


ganz verwirrt ab. 
„Auf dem Kanal hab ich dann mein Glück gemacht.“ 


Nun riß er die Augen auf. „Willemintje — daß 
ich daran nicht gedacht habe — du biſt am Ende 
verheiratet?“ 

„Bewahre. Aber es hat ſich jemand liebevoll 
meiner angenommen. Eigentlich der erſte und einzige 
Menſch ſeit Mutters Tod. Mein einziger, ehrlicher 


Freund.“ ۱ 
„So. So. Hm. Und wer — wer ijt ۲ 


jemand?“ ۱ 
„Mein Freund!“ Sie jab ihn: mit luftig ٠٥٠٢٠٢ 


Augen an. „Ein ganz entzückendes Bürſchlein. Jung, 
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verteufelt hübſch, reich, ſehr reich fogar, liebenswürdig, 
immer bei Laune, beim Eii immer unter den 
Allererften . ..“ 

„Ja, hör mal, das iſt ja ſehr nett, gewiß, gewiß, 
aber ... Er hat fih deiner angenommen, fagit du. 
Angenommen. Hm. So ganz ohne weiteres?“ 

Sie nickte ſcheinheilig. „Edel fet ber Menſch, hilf 
reich und gut.“ 

„Zum Kuckuck, das wäre ich natürlich, auch, wenn 


ſich's um fold eine beauté handelt. 


„Ja, jetzt vielleicht. Aber damals nicht. Da war 
ich doch noch der häßliche, magere Hering.“ 

„Von „häßlich“ hab ich vorhin keine Silbe gejagt. 
— Ja, Barmherziger, aber wie hat er ſich deiner 
angenommen, dein Freund?“ 

„In Liebe.“ Sie konnte kaum mehr an ſich halten. 
„Wir reiſten zuſammen. In einer eigenen, wunder⸗ 
hübſchen Jacht. Einen ganzen Sommer lang. Großes, 
ſchönes, ſeetüchtiges Boot mit Kutterſegelung. Erſt 
kreuzten wir bei Schottland, dann bei Norwegen. 
Dort kenterten wir, das Boot wurde verkauft, wir 
blieben bis Weihnachten in Chriſtiania und trieben 
Winterſport. Darauf ging's zum Frühjahr nach Paris, 
nach San Sebaſtian, nach Pau — und ſeit Mitte 
Dezember amüſieren wir uns hier in St. Moritz.“ 

„Großartig.“ Er hatte immer raſcher getrunken. 
Die Flaſche war leer. Erhitzt fächelte er ſich mit der 
Serviette zu. „Ein Rackerchen bit du, Willemintje, 
ein Rackerchen. Und hier im Hotel — hm — da 
nimmt niemand Anſtoß?“ 


„Wieſo Anſtoß, woran?“ fragte ſie mit unſchul⸗ 


digem Augenauſſchlag. 
„Wohnt ihr nicht hier?“ 


„Gewiß. Wir haben das entzückendſte Appartement 


im ganzen Hotel. Drei Zimmer, Valkon, Loggia, 
Bad, Kamin. So heimiſch, ſag ich dir. Du mußt 
dir's einmal anſehn.“ 

„Wenn ich euch — hm — in eurem jungen Glück 
nicht ſtöre. Dein Freund iſt heute auswärts?“ 

„Auf einer Bobfleightour zwiſchen Preda und 
Bergün. — Du machſt aber ſo ein ſeltſam verkniffenes 
Geſicht, Onkel Abraham. — Freut's dich denn nicht, 
daß mir's ſo gut geht?“ 

„Natürlich freut's mich. Ueberhaupt, wenn du 
dachteſt, ich wäre nicht vorurteilsfrei — vielleicht wegen 
der Sache mit Jimmy. Damals. .. Man lebt nur 
einmal. Wenn ber infame Snyders dir verhaßt war... 
Du haſt ganz recht gehabt.“ Er tätſchelte wohlgefällig 
ihren Arm, der warm und prall bei aller Schlankheit 
in der weißen Wolle des Sweaters ſteckte. „Ich 
genieße mein Leben ja auch. Nach jeder Richtung hin. 
Auf meinem letzten Europabummel — der Faſching 
in Köln! Und dann Berlin! Berlin bei Nacht! 
Prinzipien — ſind Unfug.“ 

„Du biſt ein großartiger Menſch, Onkel Abraham. 
— Da kommen Zigarren. Wir nehmen den Kaffee 
draußen in der Halle. Bring eine Zigarette für 
mich mit.“ 

Sie erhob ſich; beim Hinausgehen grüßte ſie lachend 


dahin und dorthin. 
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Mynheer van Jonckbloet folgte mit rotem Kopf. 
Das war ja ein Teufelsmädchen, die Kleine. Aber 
wundervoll gewachſen war ſie. Dabei von einer 
Pikanterie, einer leichten Grazie! — Man konnte ihr 
gar nicht böſe ſein. Nur „Onkel Abraham“ brauchte ſie 
nicht mehr zu ihm zu ſagen. Mit welcher Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit ſie von ihrer „Freundſchaft“ erzählte. 
Der Kerl war in der Tat zu beneiden. Uebrigens 
hatten ſich die Anſchauungen hier in den modernen 
Luxushotels der internationalen Geſellſchaft doch merk⸗ 
würdig gewandelt. In Groningen würde man die 
Kleine ſteinigen. Auch heute noch. Sicher. Under... 
ja, er würde wohl auch mit ſteinigen müſſen. In 
Groningen. Aber hier war das eine ganz andere 
Sache. Er ließ ſich ihr gegenüber in einen Klubſeſſel 
fallen und ſah ihr zu, wie ſie, graziös im Schaukel⸗ 
ſtuhl ſich wiegend, ihre Zigarette rauchte. Unter dem 
kurzen weißen Sportrock gewahrte er ihre ſchlanken 
und doch vollen Formen. Der hohe Spann gab ihrem 
Fuße etwas Ariſtokratiſches. Edle Raſſe! dachte er 
bei ſich. 

„Worüber ſinnſt du, Onkel Abraham?“ 

„Ich? Es wäre wahrhaftig ſchade geweſen, ſagt 
ich eben zu mir, wenn ſo eine herrliche Gottesgabe, 
wie du's biſt, in Groningen hätte verkümmern müſſen.“ 

„Nicht wahr? Tauſendmal beſſer, ich amüſiere mich.“ 

Er lachte. „Wahrhaftig.“ Ein bißchen ſich vor⸗ 
neigend fragte er im Flüſterton: „Und das Volk hier 
— das hält euch natürlich für verheiratet, wie?“ 

„Bewahre.“ 

Wieder tätſchelte er ihren Arm. „Ausgezeichnet. 
— Nein, wenn ich mir ſo den edeln Jimmy vorſtelle, 
den langweiligen Philiſter, der dich armes Ding par⸗ 
tout dem verdammten Snyders verfuppeln wollte — ! 
Ueberhaupt die ganze liebe Verwandtſchaft in Gro⸗ 
ningen —!” 

„Und in Indien.“ 

„Ei, Willemintje. Ich tat ja bloß ſo mit. Siehſt 
du, ich ſtand mit der Geſellſchaft in tauſend Geſchäfts⸗ 


verbindungen, war auf fie angewiefen... Im Grunde 


waren ſie mir ſo gleichgültig.“ 

„Mich haben ſie immer in Furcht vor dir gehalten.“ 

Er lachte. „Vor mir?“ 

„Ja, vor deinen ſtrengen Prinzipien.“ 

„Hab ich nie gehabt, nie!“ Er war vom raſch 
getrunkenen Champagner echauffiert. Auch die aben⸗ 
teuerliche Situation hatte ihm eingeheizt. Nun ließ er 
ſich vom Kellner zum Kaffee noch einen Chartreuſe 
einſchenken, den er mit kurzem Schwung hinuntergoß. 
„Du hätteſt mich ſehen ſollen, Kleine, wenn ich mal 
losgelaſſen war. Auf Reiſen. Tolles Leben hab ich 
da angegeben. Das glaubſt du wohl gar nicht?“ 

„Ach erzähle, Onkel Abraham.“ 

Er ſchmunzelte in Erinnerungen. „Uebrigens — 
weißt du, nenne mich doch nicht immer „Onkel 
Abraham’. Das klingt fo nach Methuſalem. Ich 
fühle mich noch verflixt jung. Jonckbloet — das paßt 
viel beſſer zu mir.“ 

„Aber wo bliebe der Reſpekt?“ 

„Ich verlange gar keinen Reſpekt. Wir ſind hier 
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in den Ferien, was? Kein Menſch kennt mich hier. 
Es ſind überhaupt reizende Mejsje hier. Wir wollen ſchon 
was angeben! — Wann kommt dein Freund zurück, he?“ 


Willemintje warf den Zigarettenreſt in die Aſchen⸗ 


ſchale und erhob ſich. „Im Verlauf des Nachmittags. 
Komm ſpäter aufs Eis, dann mache ich dich SE 2 
„du willft ſchon gehen?“ 

„Ich muß noch eine Figur üben. Am Dienstag iſt hier 
großer Match im Kunſtlauf. Da konkurriere ich mit.“ 
„Du haſt dich fabelhaft entwickelt, Willemintje.“ 

Sie lachte. „Wenn du mich immer mit dem 
mageren kleinen Hering von damals vergleichſt.“ Sie 
klopfte ihm jovial auf die Schulter. „Lebe wohl, u 
Abraham — pardon, Freund Jonckbloet!“ 

Etwas ſchwerfällig erhob er ſich. „Alſo werde id 
| auspaden und ein kurzes Schläfhen un. 
Ign dieſem Augenblick wandten fih Dutzende von 


Köpfen der Treppe zu, wo eine Gruppe von Sports⸗ 


leuten erſchien: vier Herren und eine Dame. Sie 


trugen alle ſchräg über dem weißen Sweater ein blau- 


ſeidenes Band mit der in Gold geſtickten Aufſchriſt: 


„Soleil“. Mehrere Gäſte erhoben ſich ſofort wie elek⸗ 
triſiert, gingen auf die Gruppe zu, die junge Dame 


war im Nu umringt, in verſchiedenen Sprachen redete 
man auf ſie ein. Jonckbloet hörte am Nebentiſch be⸗ 
wundernd fagen: „The Girl of the bob „Soleil“!“ 
Das junge Mädchen ien eine ſportliche Berühmtheit. 
| Er war frappiert von der originellen Erſcheinung. Sie 

ſtrich fid) ſoeben den weißen, ſeidegefütterten Baſchlick 
aus der Stirn, ſo daß er in den Nacken fiel. Da⸗ 
durch war das braune, leicht zerzauſte, ins Roſtrote 


ſpielende Haar ſichtbar. Dunkle, faft ſchwarze Augen 


blickten aus dem friſchen luſtigen Geſicht. Beim Lachen 
fab man die ziemlich großen, feſten Zähne. Ein Bild 


ſtrahlender Geſundheit. Jetzt ging ein helles Leuchten 


über ihre Züge. Sie entwand ſich den ſie umdrängenden 
Herren, kam eilig die Treppe herab und ſtürmte auf 
Willemintje zu. 

„Mächtig viel Schnee!“ rief ſie mit einer warmen, 
vollen Altſtimme. 
mußt du mit!“ 

„Gottlob, daß du heil da biſt, Lore!“ 

„Wir ſind auf jeder Fahrt ein paarmal umgeſchlagen. 

Aber gelacht haben wir, nein, was haben wir gelacht —! 

Was haſt du getrieben? Kannſt du ſchon deine 

Figur?“ Die Bobfleighfahrerin brach ab und blickte 
leicht fragend den fremden Herrn an, der an Wille 
mintjes Seite getreten war. 

„Mein Onkel Abraham van Jonckbloet“, ſtellte die 
Holländerin vor, aus deren grünlich ſchimmernden 
Augen jetzt tauſend luſtige kleine Teufel guckten. „Und 
das iſt Lore Englhofer, lieber Onkel Abraham. — 
Mein einziger Freund, du weißt. 

Jonckbloet machte ein ungeheuer verdutztes Geſicht. 
„Wieſo?“ ſtotterte er. „Ich dachte. Er ward 
noch um eine Nuance röter. 
zum beſten gehabt?“ 

„Eine kleine Revanche, Onkel Abraham. Wenigſtens 
weiß ich jetzt, wie ich's hätte anfangen müſſen, um 
mir in eurem Sinne durchs Leben zu helfen.“ ` 


„O Willemintje, das nächſtemal 


„Du haſt mich alſo — 
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Er fand kaum Worte. Seine Blamage war rieſen⸗ 
groß. „Du biſt ja — ein ganz — ein ganz unge⸗ 
heuerlicher Kobold!“ ſtieß er atemlos aus. „Mir ſo 
was auf die Naſe zu binden!“ | 

Willemintje hatte ihren Arm um den Nacken ihrer 


Freundin gelegt, ruckweiſe vom Lachen unterbrochen, 
flüſternd erklärte fie ihr in ein paar Sätzen das gro⸗ 


teske Mißverſtändnis. 


Nun lachte auch Fräulein Englhofer. So herzlich, | 
ſo bell, fo erſchüttert, daß Jonckbloet überhaupt nicht 


mehr zu Worte kam. Als ſie ſich beide einigermaßen 


erholt hatten, hielt das Girl vom Bob „Soleil“ dem 


puterroten Holländer die Hand hin. „Sie haben recht, 
Mynheer van Jonckbloet, ſie iſt ein ganz ungeheuer⸗ 
licher Kobold. Aber nun müſſen Sie ſchon gute Miene 
zum böſen Spiel machen. Das iſt die einzige Rettung.“ 


Die Mannſchaft des „Soleil“ war Fräulein Engl: 


hofer gefolgt. Andere Gäſte ſchloſſen ſich der Gruppe 
an. Im Nu war ſie wieder umringt. 
wiſſen, worüber ſie lachte. 

„Wenn Sie's ausplaudern, reiſe ich m in diefer 


Stunde ab!“ warf er haftig ein, aus gepreßtem Herzen. 


„Nein, du ſollſt bleiben, Onkel Abraham“, ſagte 


Willemintje und klopfte ihm kordial auf die Schulter. 
„Ich hoffe, jetzt werden wir uns famos verſtehen.“ 


Es wurde über bie Bobfleighfahrt geſprochen, in 


fünf, ſechs Gruppen wollte man Einzelheiten über die 
Kurven und Schneewälle erfahren, denn Schneemangel 
und Tauwetter hatten die Benutzung der Strecke für 
Sportzwecke ſeit Weihnachten nicht mehr ermöglicht. 


Auch der Baron Kamerlander und der Leutnant Genzmer, 


die von Lore Englhofers Triumphwagen unzertrennlich 


waren, hatten ſich eingefunden. Das luſtigbewegte 
Treiben bildete den Mittelpunkt der ganzen Halle. 


Jonckbloet konnte ſich unbemerkt in den Hintergrund 
zurückziehen. Er trank raſch den kaltgewordenen Reſt 
ſeines Mokkaſchälchens aus und begab ſich zu der 


breiten Treppe, die von der Halle zum Erdgeſchoß 
emporführte. Auf der oberſten Stufe wandte er ſich 


noch einmal um, faſt etwas ſcheu, und fing einen 
übermütigen Gruß feiner Nichte auf. 5 
Er erwiderte ion — aber es kochte dabei in ihm. ` 


* * 
* 


Als Jonckbloet nad) kurzem, ſchwerem تج"‎ 


ſchlaf ans Fenſter trat, ging ſchon die Sonne unter. 


Es war knapp vier Uhr vorbei. Unten auf den künſt⸗ 
lichen Eisplätzen hinter dem Hotel herrſchte noch eifrige 


Tätigkeit. Er erkannte auch feine Nichte und deren 
Sie tanzten gerade 


Freundin unter den Läufern. 
Walzer miteinander, und es hatte ſich ein großer Kreis 


von Zuſchauern gebildet. Mit wundervollem Schwung 
drehten und wiegten ſie ſich, immer nach drei Wen⸗ 


dungen rechts herum den Walzer links herum auf⸗ 


nehmend. Willemintje tanzte als Herr. Sie führte 


großartig ſicher und mit Schneid und bot ein aller⸗ 


liebſtes Bild. Aber bedeutend hübſcher noch als ſie 
wirkte ihre Freundin, bei der alles weicher, weiblicher 
zum Ausdruck kam. Wiederum hatte Fräulein Engl⸗ 


hofer einen ganzen Hofſtaat von Herren um ſich. Als 
die beiden jungen Damen zu walzen aufhörten, waren 


Man wollte ! 
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jie fofort wie mit einer Mauer gegen das andere 
Publikum abgeſperrt. | 

Wer mochte fie nur fein, diefe Freundin? Wie 
war Willemintje, das Groninger Aſchenputtel, ihre 
Geſellſchafterin geworden? Wenn die Angaben ſtimmten, 
mußte das Fräulein enorm reich ſein. Eine Jacht 
bloß für eine Sommerfahrt zu kaufen — das konnte 
ſich der erſtbeſte arme Guldenmillionär nicht leiſten. 
Und das junge Volk turnte ſo ohne jede Reſpekts⸗ 
perſon durch die Welt? Nun — gleichgültig. Er 


wollte ſich vor Willemintje keine Blöße mehr geben, 
alſo war es am beſten, allen unnötigen Begegnungen 


auszuweichen. Zum heutigen Diner gedachte er ver⸗ 
ſpätet zu erſcheinen, ſo daß er dann im Reſtaurant 
ſpeiſen mußte. In der Bar würde er abends ſchon 
Anſchluß finden und Näheres über dieſes rotblonde 
Sportsgirl erfahren. 

Als er, vom Portier der Etage und von den beiden 
Zimmermädchen unterſtützt, den Inhalt ſeiner Rieſen⸗ 
koffer in den Schränken des Vorraums und ſeines 
Zimmers untergebracht und leidlich Ordnung geſchaffen 
hatte, war es Zeit, ſich in den Frack zu werfen. 

Die kurze Notiz am ſchwarzen Brett neben den 
Fahrſtühlen „Small dance to night“ war die Urſache, 
daß heute abend beſonders große Toilettenpracht ent⸗ 
wickelt wurde. Die Mehrzahl der Damen erſchien aus⸗ 
geſchnitten, im Gefunkel der Brillanten, umfloſſen von 
weichen, hellen Seiden. 

Das Bild der Speiſeſäle bot den denkbar ſtärkſten 
Gegenſatz zu dem vom Mittag. Aus den kurzröckigen 
Sportgirls hatten ſich elegante Ladies entpuppt. Das 
weiße elektriſche Licht, das viel Farbe verbrauchte, war 
kein Verräter des ſonnenverbrannten Teints. Aber 
Leben lag in den ſportfriſchen Geſichtern, vor allem in 
den Augen, deren Blick am Tage über die weiten 
Schneefelder gewandert war. 

Während Jonckbloet durch den langen Gang dem 
Reſtaurant zuſchritt, hörte er — unſicher fragend — 
ſeinen Namen nennen. Ein Herr im Smoking trat 
zögernd auf ihn zu. Es war unbedingt ein Nord⸗ 
deutſcher; es konnte ein preußiſcher Leutnant ſein — 
vielleicht war's auch nur ein eleganter Bankbeamter. 
Er hatte einen ſchwarzen, breiten, modiſch kurz ge⸗ 
ſchnittenen Schnurrbart, eine ſcharfe Hakennaſe und trug 
ein Monokel. 

„Holla, Berlin!“ Eine Sekunde lang fchwirrte 
durch des Holländers Gedächtnis die Erinnerung an 
ein buntes Feſt, an eine tolle, luſtige Geſellſchaft — 
er ſah exotiſche Trachten, Sektzelte, aus orientaliſchen 
Teppichen errichtet — er ſah eine reizende kleine Zer⸗ 
line neben ſich, die er zwiſchen einzelnen Zügen aus 
dem Sektkelch toll abküßte — und einen Beduinen 
im weißen Burnus mit einem ganz unmöglichen 
ſchwarzen Haby⸗Schnurrbart und einem Monokel, das 
er immer wieder verlor 

„Herr von Jungblut — aus Niederländiſch⸗Indien 
— ſtimmt's?“ fragte der im Smoking jetzt etwas 
dreiſter und ſtreckte die Hand nach ihm aus. 

„Its my name. Ves, Sir, Jonckbloet. Aber mein 
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miſerables Namengedächtnis .. Gewiß, gewiß, ich 


kenne Sie, es war auf einem wundervollen Feſt in 
Berlin —“ 


„Auf dem Kolonialfeſt.“ 

„Ja, ja. Es ijt jetzt zwei Jahre her. Bevor ich 
in Köln zum Karneval war.“ 

„Sie hatten da einen allerliebſten kleinen Käfer ..“ 

Jonckbloet ſchmunzelte. „Hm. Es war jedenfalls 
eins der luſtigſten Feſte, die ich je in Berlin mit⸗ 
gemacht habe. Gerade der ausgelaſſene Kreis.“ 

„Ja, wir hatten uns da im Zelt der Gräfin 
Schlettwitz zuſammengefunden. die tanzte doch ſo 


großartig, wiſſen Sie noch? Auf einem winzigen Tiſch.“ 


Mehr und mehr taute Jonckbloet auf. „Straf 
mich der und jener, es war eine himmliſche Nacht. 
Aber nun tun Sie mir die Liebe, und ſagen Sie mir 
Ihren Namen, damit ich mein armes Hirn nicht länger 
malträtieren muß.“ 

Der Berliner lachte. „Mein Name iſt gar kein 
eigentlicher Name, mehr ein Sammelbegriff. Ich habe 
das Pech, Mayr zu heißen.“ 

Jonckbloet ſtimmte in ſein Lachen ein und gab 
ihm die Hand. „Sie tragen's mit Humor. — Meine 
kleine Zerline iſt mir übrigens bald darauf abhanden 
gekommen. Ich hab noch oft darüber nachgedacht: 
war ſie nun noch bloß eine kleine Ballettratte, oder 
was ſtellte ſie ſonſt im Leben vor?“ 

„Sie war zweifellos ein Modell.“ 

„Bewahre! Ich bitte Sie, dir andern ringsherum—!“ 

„Es war kunterbunt gemiſcht auf dem Feſt. Ueber 


dreitauſend Perſonen — wie ſoll's da eine Auswahl | 


geben." 

„Die Herren unferer Geſandtſchaft hatten fogar ihre 
Damen mitgebracht. Allerdings ſind die um Mitter⸗ 
nacht aufgebrochen. Dann fing es aber erſt recht an.“ 

Ein Page riß vor ihnen die breite Glastür auf, 
die zum Reſtaurant führte. „Herr Rechtsanwalt 
Mayr?“ fragte er dabei und fuhr fort, als der Berliner 
nickte: „Herr Baron Kamerlander läßt bitten, auf 
ihn nicht zu warten. Er mußte ins Kulm⸗Hotel.“ 

„Danke. — Wir ſpeiſen ſonſt drüben am gleichen 


Tiſch im großen Saal,“ erklärte der Berliner, „haben 


uns aber heute nachmittag auf einer Skitour verſpätet. 
Wollen Sie bei mir Platz nehmen?“ 

„Gern, Herr. Baron von Kamerlander — iſt das 
der bekannte Wiener Herrenreiter?“ 

„Iſt er. Patentes Kerlchen übrigens. Wir haben 
uns rajh angebiebert. Er wird Ihnen auch gefallen.“ 

Rechtsanwalt Mayr trat im Reſtaurant um eine 
Nuance lauter und ſelbſtbewußter auf, als es Jonck⸗ 


bloet liebte. Aber er war doch froh, Geſellſchaft ge⸗ 


funden zu haben. Sie bekamen ein gemütliches 
Tiſchchen, auf dem eine friſch gefüllte Jardiniere ſtand 
— immerhin eine Leiſtung, 1860 Meter hoch, im 
Monat Januar — einigten ſich auf eine Flaſche 
„Knallkümmel“, wie Mayr ſich ausdrückte, und ſtiegen 
dann wieder in die Erinnerungen jener Ballnacht 
zurück, die für den Holländer den Glanzpunkt ſeiner 
letzten Europafahrt bedeutete. Cortſetzung folgt.) 


— 


entſprechend, eingeri 
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Eine der wichtigſten Fragen, die auf dem Internatio⸗ 
nalen Zahnärztlichen Kongreſſe des letzten Jahres zur Be⸗ 


ſprechung kamen, war die allgemeine zahnärztliche Behand⸗ 
lung der Schulkinder. Unterſuchungen, die in allen Kultur⸗ 
ländern gemacht worden ſind, haben gezeigt, daß die Zer⸗ 


ſtörung der Zähne einen Umfang angenommen hat, der 
in hohem Maße geeignet iſt, die Entwicklung der heran⸗ 
wachſenden Jugend zu beeinträchtigen, namentlich in 
Anbetracht des nachgewieſenen Zuſammenhanges der 
Zahnerkrankungen mit Infektionskrankheiten, beſonders 


der Tuberkuloſe. Es erſcheint deshalb als eine äußerſt 


wichtige hygieniſche Aufgabe, mit allen zu Gebote 
ſtehenden Mitteln gegen den Verfall der Zähne und ſeine 
Folgeerſcheinungen einzuſchreiten. Um eine Beſſerung 


dieſer Zuſtände zu erzielen, iſt es nötig, die allgemeine 
zahnärztliche Behandlung der Kinder von Jugend auf 


in geordneter Weiſe einzuführen. In Deutſchland haben 
dieſe Beſtrebungen bereits ihren Aus druck gefunden in | 


ber Begründung des Deutſchen Zentralkomitees für Zahn⸗ 


Ke pflege in den Schulen unter dem Vorſitz des Staats- 
. ` minifters von Möller. Der Geh. Ober⸗Med.⸗Rat Prof. 
Dr. Kirchner hat in Nr. 9 der „Woche“ des vorigen Jahres 


die Zwecke und Ziele des Zentralkomitees dargelegt und 
auseinandergeſetzt, daß die Einrichtung von Schulzahn⸗ 
kliniken, die im Zuſammenhang mit der Vollsſchule ſtehen, 
als der beſte Weg zur Löſung der vorliegenden Aufgabe 
zu betrachten ſei. Von einer großen Reihe fürſorglicher 


Stadtverwaltungen. iſt bereits dieſer Weg beſchritten 
worden. In Berlin befindet ſich die erſte dieſer Anſtalten 


in dem Schulhaus der Gemeindeſchule der Brandenburg⸗ 


ſtraße, die für die in Ausſicht genommenen, für Berlin 


nötigen weiteren 12 Anſtalten als vorbildlich zu betrachten 
ſein dürfte. In dem Schulhaus ſind für die Klinik 


5 Zimmer, in jeder Beziehung den Anforderungen der 


Hygiene und der modernen zahnärztlichen Behandlung 

tet worden. Ein Zahnarzt und 
eine zahnärztliche Aſſiſtenz, eine Schweſter und eine 
Aufwartefrau ſind für den Dienſt feſt angeſtellt. Da 


| den angeſtellten Zahnärzten nicht geſtattet wird, Privat⸗ 
praxis zu betreiben, iſt ihre ganze Arbeitskraft fomit. 


lediglich auf die Behandlung der Kinder gerichtet. 


Dies könnte natürlich nie erreicht werden, wenn die 
| Behandlung der Rinder Zahnärzten mit Privatpraris 


gewiſſermaßen im Nebenamt anvertraut würde. Es 


liegt in der Natur der Sache, daß bei dem letzteren 


Modus nicht ſoviel Zeit, Geduld und Mühe auf die 


tinderpraris verwendet werden kann, wie es in An- 
betracht des furchtſamen kindlichen Charakters not⸗ 
wendig iſt. 

Weiſe gehandhabt, daß zunächſt die neu eintretenden 
inder der unterſten Klaſſen zahnärztlich unterſucht 


und behandelt werden. Die Behandlung beſteht darin, 
aß die erkrankten und nicht mehr erhaltungsfähigen 
Zähne extrahiert und die erhaltungsfähigen gefüllt 
werden. Die Unterſuchung und Behandlung der Kinder 
wird während der ganzen Zeit ihres Schulbeſuches in 
را‎ mäßiger Weiſe fortgeſetzt, fo daß die Kinder beim 

Schule mit guten Kauwerkzeugen aus⸗ 


Der Betrieb in der Schulzahnklinik wird in der 


gerüſtet ſind. Eine ſolche Regelmäßigkeit, wie ſie mit 


der Unterſtützung der Schule gewährleiſtet wird, kommt 


Von Dr. Erich Schmidt, Generalſekretär des Deutſchen Zentralkomitees für Zahnpflege in den Schulen. 
o ۳ ۱ ^ 


natürlih in Wegfall, menn. bie Vürforge ber Kinder 
nicht im Zusammenhang mit. ber Schule fteht, fondern 
vielleicht auf dem Wege der freien Aerztewahl ſtatt⸗ 
findet. Die zahnärztliche Tätigkeit kann nur dann von 


Nutzen ſein, wenn ſie eine prophylaktiſche ift, d. h., 


wenn entſtehende Schäden gleich im Anfang durch die 
Behandlung beſeitigt werden. Hierbei iſt aber die 


regelmäßige Unterſuchung das wichtigſte Erfordernis. 


Fällen dürfte der Beſuch der zahnärztlichen Klinik auch 
während der Schulzeit nötig werden. Befindet ſich die 
Klinik in der Schule ſelbſt, ſo kommt auch die Zeit 
in Wegfall, die für den Hin⸗ und Rückweg zum Zahn⸗ 
arzt erforderlich iſt. Würde die Behandlung der Kinder 


nicht in dieſer von der Schule beeinflußten und ge⸗ 


regelten Weiſe ſtattfinden, ſo iſt es unvermeidlich, daß 
zeitweiſe eine zu ſtarke Inanſpruchnahme des Schul⸗ 
zahnarztes eintritt, die ihn verhindern würde, dem 
einzelnen die zu ſeiner Behandlung nötige Zeit zuteil 


werden zu laſſen, und anderſeits die Kinder zum langen 


Zugunſten der Behandlung in Schulzahnkliniken 
ſpricht ferner die Stetigkeit der Behandlung und ihre 
abſolut notwendige Kontrolle, durch die eine plan⸗ 


mäßige Behandlung verbürgt wird. 
Der enge Zuſammenhang zwiſchen Zahnklinik unb 
Schule ſtellt ſich noch von einem anderen Standpunkt 


als ganz beſonderer Vorzug dar. Der Zahnarzt wird 


dadurch eines Teiles der Autorität leibhaftig, die dem 
ganzen Schulweſen für jedes Kind anhaftet, und das 


. 1 bei dem unvermeidlich ſchwierigen Verkehr zwiſchen 


dem Zahnarzt und den Kindern nicht hoch genug zu 


ſchätzen. Die Kinder ſind gewöhnt, ſich den Anordnungen 


der Schule zu fügen, und wiſſen, daß die Schule ein 
Faktor iſt, gegen deſſen Machtvollkommenheit es kein 
Widerſtreben gibt, und deſſen Prinzipien als feſtſtehend 
von ihnen anerkannt werden müſſen. Wenn ſie von 
Jugend auf ſehen, daß der Zahnarzt als ein Teil des 


Geſamtbetriebes der Schule ſeines Amtes waltet, ‘fo. 
unterwerfen fie fid) feinen Anforderungen ungleich 


williger, als wenn er außerhalb des Rahmens der Schule 
ſteht. Durch dieſe Anſchauung wird bei den Kindern 
auch für die Wichtigkeit der Zahnpflege wie für alles 


andere, was die Schule ihnen bietet, eine Nachwirkung 


auf die ganze Lebenzeit erzielt, ſo daß ſie auch als 
Erwachſene auf die Pflege ihrer Zähne bedacht ſein 
werden, wenn ihnen von Jugend auf in der Schule 
die Ueberzeugung beigebracht worden iſt, daß dies not⸗ 
wendig iſt. Und damit kommen wir zu einem Moment, 
das als wichtigſter Faktor zugunſten des Zuſammen⸗ 
wirkens von Volksſchule und Zahnbehandlung zu be⸗ 


trachten iſt. Die Schüler der Volksſchulen gehören 


Volkskreiſen an, die die Wichtigkeit der Zahnpflege noch 
lange nicht erkannt haben. Hier iſt es allein die 


Schule, die Abhilfe ſchaffen kann. Die Berliner Schul⸗ 


kommiſſion, an ihrer Spitze die Herren Stadtſchulräte 
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Dr. Michaelis und Dr. Fiſcher, haben den Beſtrebungen 
des Zentralkomitees in bereitwilligſter Weiſe Raum 
gewährt, indem ſie geſtatteten, die Belehrungen über das 
Weſen der Zähne und ihrer Erkrankungen in den 
Lehrplan der Volksſchulen aufzunehmen. Wandtafeln, 


mit der Darſtellung der Zähne und ihrer Erkrankungen, 


ſind in den Klaſſenzimmern aufgehängt worden, um 
dem Anſchauungsunterricht zu dienen, Leſeſtücke, die ſich 
ebenfalls mit dieſem Gegenſtand beſchäftigen, ſind in 
die Leſebücher der Kinder eingeführt worden, die 
Lehrer ſind angewieſen worden, im Anſchluß an den 
Anſchauungs⸗ und Leſeunterricht die Kinder auf den 
Wert der Zahnpflege hinzuweiſen. Kurz, es ſind alle 
Einrichtungen getroffen worden, die geeignet ſind, bei 


den Kindern das Verſtändnis für die Bedeutung der 


Zahnpflege und die Notwendigkeit der zahnärztlichen 
Behandlung zu erwecken. Leider hat die Schule nicht 
die Macht, die zwangsweiſe Behandlung der Kinder 


durchzuführen. Es wäre im Intereſſe der Förderung 


der geſundheitlichen Zuſtände ſehr wünſchenswert, wenn 


der Staat ſich dieſer Angelegenheit annähme und in 
der ſelben Weiſe wie bei der Impfung auch die Be⸗ 
ſtätigung verlangte, daß die Zähne der Kinder beim 
Eintritt in die Schule ſich in geſundem Zuſtand befinden, 
und wenn ſeitens des Staates eine regelmäßige Kon⸗ 
trolle darüber ausgeübt würde. Dagegen iſt die 
Schule in der Lage, in dieſer Beziehung ihren Ein⸗ 
fluß in hohem Maße geltend zu machen. Wenn man 
3. B. den Zweck der Ferienkolonien ins Auge faßt, 
ſo wäre es wünſchenswert, daß die Kinder mit ge⸗ 
ſunden Zähnen in die Sommerfriſche gingen. Die 
Ferienkolonien ſollen den Kindern Gelegenheit zur 
körperlichen Erholung und Kräftigung geben. Dieſe 
Erholung aber kann für die Kinder in Frage geſtellt 
werden, wenn ſie durch ſchlechte Zähne verhindert 


ſind, ihre Nahrung gut zu kauen und zu verdauen, 
oder wenn durch Zahnſchmerzen, für deren Beſeitigung 


in den Orten der Ferienkolonien keine Hilfe zu finden 
iſt, die eigene Nachtruhe und die der anderen Kinder 


geſtört wird. — Bei dem unvermeidlich engen Zu⸗ 


ſammenleben der Kinder in den Ferienkolonien ent⸗ 
ſtehen aber durch kranke Zähne auch noch andere 
Uebelſtände. Schlecht riechender Atem genügt allein 
ſchon, um ein Kind vom hygieniſchen Standpunkt für 


dies Zuſammenleben als ungeeignet erſcheinen zu 


laſſen. Viel bedenklicher aber iſt der Umſtand, daß 
erkrankte Zähne durch ihren faulenden Inhalt in geradezu 


hervorragender Weiſe zur Verbreitung von Infektions⸗ 
krankheiten geeignet ſind. | 


20 à 


Schließlich muß hier nod) die pekuniäre Seite der ۱ 


Angelegenheit erwähnt werden. Die Koſten der all» 


gemeinen zahnärztlichen Behandlung der Kinder ſind, 


nämentlich da, wo es ſich um eine große Anzahl, wie 


in Berlin oder anderen Großſtädten, handelt, nicht 


gering, wenn auch auf den einzelnen nur eine ſehr 
kleine Summe zu rechnen iſt. Es iſt feſtgeſtellt worden, 
daß man mit einer Mark pro Jahr und Kopf die 
Behandlung der Kinder beſtreiten kann. Allerdings iſt 
dieſe von Prof. Jeſſen, dem Direktor der Straßburger 
Schulzahnklinik, aufgeſtellte Berechnung nicht ſo zu ver⸗ 
ſtehen, daß man mit einer Mark die Behandlung eines 
Kindes während eines Jahres durchſetzen könne, ſondern 
ſo, daß für jedes Kind einer Gemeinde, die mit ſchul⸗ 
zahnärztlicher Hilfe zu verſorgen iſt, eine Mark in An⸗ 
fa gebracht werden muß. Auch in dieſem Sinn ijt 
die Angabe nicht für alle Fälle genau. In der 


Nummer 3. 


Berliner Schulzahnklinik hat ſich ergeben, daß der 
Betrag wohl etwas geringer ausfallen wird, und 
außerdem dürfte er nur auf Städte mit mittlerer Be⸗ 
völkerungziffer anwendbar ſein. Für die ganz kleinen 
und ganz großen Städte kommen andere Verhältniſſe 
in Betracht. Jedenfalls wird durch die Schulzahnklinik 
der billigſte Weg für die zahnärztliche Fürſorge ge⸗ 
boten. Wollte man die Kinder auf dem Wege der 


freien Arztwahl behandeln laſſen, ſo würde der Betrag 
ein ungleich höherer werden. In der ſtädtiſchen Schul⸗ 


zahnklinik in Straßburg wurden im Jahre 1906 bei 
5849 Kindern, die zur Behandlung kamen, 7470 FZülupgen 


und 7431 Extraktionen gemacht. Wenn für die Einzel⸗ 


leiſtung pro Füllung 1 Mark und pro Extraktion 


0.50 Mark gezahlt worden wäre, ſo hätte ſich der Be⸗ 
trag auf 11043 Mark erhöht, wobei man aber in Be⸗ 
tracht ziehen muß, daß die angeſetzten Preiſe noch um 


1/3 niedriger find als die von den Kaffen geforderten. 


Bei der Zahlung der regulären Kaſſenpreiſe würde ſich 
der Betrag auf 14565 Mark ſtellen. In Wiesbaden 
hat man verſucht, die Kinder gegen Zahlung eines 
Pauſchale in Behandlung zu geben. Aber auch dieſe 
Methode hat ſich nicht bewährt. Sie iſt nur durch⸗ 
führbar, wenn ſich Zahnärzte finden, die geneigt ſind, 
ihre Kräfte und Zeit aus Menſchenſreundlichkeit zur 
Verfügung zu ſtellen. Daß man aber auf die Dauer 
nicht mit dieſen Faktoren rechnen kann, iſt wohl ſelbſt⸗ 
verſtändlich. In der genannten Stadt dürfte dieſe 
Art der Behandlung auch nur als ein Uebergang zur 


Einrichtung einer Schulzahnklinik zu betrachten ſein. 
Bei dem großen Intereſſe der zielbewußten und von 


modernem Geiſt erfüllten Berliner Lehrer für die Zahn⸗ 
pflege in den Schulen iſt die Hoffnung berechtigt, daß 
ſie auch in dieſem Sinn aufklärend wirken. Vielleicht 
könnte man überhaupt einwenden, daß es nicht Sache 
der Schule iſt, ſich um die körperliche Beſchaffenheit 
der Kinder zu bekümmern. Es ſcheint aber doch, daß 
die Schule auch in dieſer Fürſorge einen nicht unbeträcht⸗ 
lichen Teil ihrer Pflichten erblickt. Die Verſorgung 
der unbemittelten Kinder in den Volksſchulküchen, die 
Ferienkolonien, die Kontrolle der Kinder durch den 
Schularzt und anderes mehr laſſen den Schluß zu, daß 
auch die Schule ſich zu dem Grundſatz bekennt, daß 
zuerſt der Körper geſund ſein muß, damit ihre Lehren 
auf einen guten Boden fallen und die erwünſchten 


Früchte tragen können. 


Aphorismen. 


Diele find über den Tadel der Menge erhaben, nicht 


— 


aber über ihr Cob. | 
Fallen iſt keine Schande, wohl aber lange liegenbleiben. 


Rleines kann auch zu Großem emporkommen, Riein= 
liches nie. | | 


Sein. Glük mill man moͤglichſt allein genießen, zu 
feinem Unglück wünſcht man fich recht viele Teilnehmer. 


Die meiften Menſchen find keine Charaktere, fondern 
nur Charakterdarfteller. | 


Was wir an einem andern für Energie halten, ut 
oft nur unfere eigene Schwäche. 


Das Talent richtet fi nad) der Menge, nach dem 
Genie aber richtet ſich die Menge. 


Man kann auf viele nicht zählen und muß doch mit 
ibnen rechnen. 
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Das deutſche Botjdjajferpaat in Waſhington, Graf und Gräfin Bernſtorff. 
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m. ‚ins andere hinüberſchaffen : 


ſied ungen machen ſich - die, wenigſten Menſchen einen 
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eintraf, . mit feiner Familie erft mehrere Monate im 
Hotel verleben und dort, ſo gut es eben ging, arbeiten 
und ſeinen geſellſchaftlichen Pflichten genügen. Während 
nun das neue Heim in Waſhington den Handwerkern 
ausgeliefert war. — unter der anordnenden Aufſicht 
der Gräfin — ſchwamm die Bernſtorffſche Einrichtung 


‚swilhen Kairo und Amerika auf dem Ozean. 


Jede Hausfrau kann ſich ungefähr vorſtellen, was 


das für ein Zuſtand iſt und wie unbekömmlich für 
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۱ künſtleriſche und. koſtbare Möbel, Bilder und. Aus⸗ 
ſtattungsgegenſtände. 
die Diplomatenfrau: Appell abhält über ihr Hab und 
Gut, ‚stellt fid) nur zu oft heraus, daß irgendwo und 


wie manches unerſetzbare Stück verloren gegangen iſt. 


Viele ſtellen ſich die Geſandtſchaften oder doch ganz 


gewiß die Botſchaften als komplett eingerichtete Luxus- 
wohnſtätten vor. Es gibt aber Ge ſandtſchaſten, wo 


außer dem Bureauinventar nichts an eiſernem. Beſtand den neuen Räumen zum Sieg gu یی‎ 


Blick in das Arbeitzimmer des Bolſchafters. 


Wenn nach ſolchem. Transport 


۴ ۱ Großer 2007 der Gräfin. 2:0117 کل‎ uo UE 


x ^ a: en تا کل‎ a T. 
e 1 Nummer 3. 
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die Flucht der Erſcheinungen überdauert, es müßte 
denn etwa das berühmte krotſeidene Sofa, das ewige 
Dekorationſtück der Diplomatenſalons, ſein. Und wenn 
ſchon in den Botſchafterwohnungen Möbel vorhanden 
ſind, kahle Garnituren von charakterloſer Eleganz, ſo 
entſteht für. die Frau des Diplomaten die ſehr ſchwere 
Aufgabe, ihre eigene Einrichtung mit den fremden 


Dingen zu vermengen, ihren. perſönlichen Geſchmack in 
jo“ daß ſie 


۱ 
| 


a Nummer 3. ان ہے کے‎ o c E E = ۱ Seite 111. a | 
بر‎ 0۸۸0۸۷۰0۸0۳00۴ individuellen Charakter bekommen. Ob ihres Lebens haben lid) Bernftorffs raſch gefunden. aie 


nun ein Heim von beſcheidener bürgerlicher Enge iſt 
| . oder von fürftlicher Welte und Pracht: feine "eigene, 
` ` perfönlide Note muß es haben. Das ijt Das Geheim- 
nis ſeines Reizes. =e 
Und man darf 
Jegen, daß die Gräfin 
Bernſtorff Meiſterin 
E darin ift, jeden Raum | 
| derartig auszugeſtal⸗ 
ten, daß ſich einem 
e die Empfindung auf⸗ 
drängt, als könne ſie 
niemals anderswo 
E gewohnt haben, als 


Auf das Gemiſch von Feudalität und herzlichſter Un⸗ 
gezwungenheit, das die amerikaniſche Gefellfchaft liebt, 
verſteht ſich die Familie Bernſtorff o ausgezeichnet, daß 
v NN ihre Beliebtheit fih 
S : 3 mit der erſtaunlich ` 
| ften Schnelligkeit be⸗ 
me hat. 

- den prachtvoll 
5 | ausgeſtatteten. Räu⸗ 
men ſieht man natür⸗ 
lich Erinnerungen an 
all die früheren Wir⸗ 
kungſtätten des jetzi⸗ 
gen Botſchafterpaa⸗ 
res. Im großen Emp⸗ 
fangſalon (Abbildung 
S. 1100, deffen Wände 
eine Anzahl Gobelins 
ſchmücken, iſt mit ei⸗ 
nem wahren Dekora⸗ 
tionsgenie Europäi⸗ 
ſches und Orienta- 
liſches, Antikes und 
Modernes zu einer | 
einzigartigen harmo:  , : 
niſchen Wirkung durch⸗ 
einandergeſtellt. Voll 
ſtrengen Ernſtes iſt 
dagegen das Arbeit⸗ 
zimmer des Botſchaf ` 
ters (Abb. S. 110). 
Die dunkelroten Le⸗ 
dermöbel, die vielen 
Bücherf chränke geben 
dem Raum eine.Stim- 
mung bon Rube. In 
dieſem Raum follen 
ja auch wichtige Fra⸗ 
gen, vielleicht die wich⸗ 
tigſten unſerer ban- 
delspolitiſchen Zukunft | 
ihrer, Löſung näher 
gebracht werden 
Ganz erfüllt von hei⸗ 
terer Anmut und lich⸗ 
ten Farbenharmonien | 
ift das Zimmer, ber 
Gräfin (Abb. S. 112). 
Als Bücherfreundin, 
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JW. fie. gerade mit 
we dieſen Zimmern längſt 
^  eingelebt und habe 
ihnen vom Weſen 

ee ihrer Perſönlichkeit ge- 
geben. Das wirkt 
dann wieder auf die 

` Gäfte anheimelnd und 
anregend. In dieſer 

TT Fähigkeit, die Heimat 
ſozuſagen im Fracht⸗ 
kollo mit über den 
Ozean zu tragen und 

im fremden Land voll 
فا‎ und Poeſie 
aufzurichten, iſt ein 
wichtiges Teil Mitar⸗ 

beit verborgen — die 
Mitarbeit der Diplo⸗ 
matenfrau an den 
Aufgaben des Gatten. 
Wenn. das Dar⸗ 
i ftellen der Perſönlich⸗ 
keit im. Rahmen der 
Wohnung und der 
Geſellſchaft überall 
wichtig ift — jn 
Amerika iſt es von 
der allerhöchſten Be⸗ 
deutung. Der Ameri⸗ 
kaner liebt die hoch⸗ 
ariſtokratiſche Vor⸗ 
znehmheit, aber er 

: wünſcht, daß ſie ſich 
zwanglos, vorurteils⸗ 


A 


Su ermüdlicher Lebendig⸗ 


los, voll. heiteren Be: 
Dagens und mit un- 
keit gibt Er will, daß 
man ſich ihm fort⸗ 


r will immerfort 
im Bild die ſehen, die in der Front des Intereſſes 


ehen. Und es grenzt ſchon ans Unglaubhafte, wie 
viel mal unſer Botſchafter, die Gräfin Bernftorff und 


Komteß Alexandra in Amerika den Photographen haben 
ſtandhalten müſſen. In dieſe unbegrenzte Oeffentlichkeit 
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den — gleichfam ein 


Da bie Gräfin ſich gern Plätze edeutung 
oder ihr liebe landſchaftliche Stätten von 


voll ſind, 
Künſtlerhan 
Reiz des G 


d aquarellieren läßt. 
egenſätzlichen geht vo 


die fie ift, hat ſie eine 
Auswahl ihrer Lieb: 
linge in künſtleriſchen 
Ausſtattungen und 
Einbänden, auf prat- 
tikabeln Geſtellen, ftets 
zur Hand. In dieſem 
ihrem Schreibzimmer 
hat auch ihre Samm⸗ 
lung von Aquarellen 


Tagebuch in Bildern, 
‚ bie ihr bebeutungs- 


Der faſt verwirrende 
n dieſen eingerahmten 
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1 » Waldausſchnitten aus: neben « einer: Gruppe beſchneiter 


a Schwarzwaldtannen hängt ein Motiv aus der gelb- 
roten, von Sonne gedörrten thebaniſchen Wüfte; be 
SC nachbart dem Idyll von Rothenburg a. d. T. fieht die 
Ea E Sphinx von Giſeh den . von der Wand 
E | herab an. 
MW C MET In alle Räume kommt eine gewiſſe gleichmäßige 
d ne desi Note von Wärme und Farbenſattheit durch die Menge 
ir der alten Perſerteppiche, von denen man recht 
۳ Ei eigentlich jagen. fann, daß fie das zuverlä iſſigſte Funda⸗ 
55 ment jeglicher Art von Zimmerdekorationen find. — 
5 Dem Zimmer der Gräfin vorgelagert ijf noch ein 
Wé. WH kleiner Empfangsraum, in dem allerlei Doſen, Büchschen 
Ws os imd ſonſtiges Ziergerät von Silber auf den Tiſchen 
| M PNE hingebreitet ſind, Erinnerungen an engliſche Mode und 
۳ 
free “`° We Beit, bie Graf Bernſtorff als erſter Botſchaftfekretär | 
mit den Seinen in London verlebte. 
e EA کی‎ Waſhington hat kein Theater, felten gibt, es Konzerte. 
۳ ۲ So hat aller Verkehr der internationalen und amerika⸗ 
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in der. Fremde! 


Í herzliche deutſche Gaſtfreundſchaft erweiſen. 


Me DA E 


"—- Geſelſchaſt miteinander ſtets 
und anſtrengendſte Form von Diners, Bällen, Nach⸗ 


mittagsempfängen. Das foftet : Nerven, und gar ۰ 


mal mag, was dem fernen Zuſchauer Vergnügen erſcheint, 


für den Ausübenden ſtrapaziöſe Pflicht bedeuten. 


In dieſem lebhaften, geſellſchaftlichen Treiben in 


Waſhington ijt die jugendliche und. graziöſe Tochter des 


deutſchen Botſchafters ſehr gefeiert. Häufig ſieht man 
ſie, gleich den andern jungen Damen der. erſten Kreiſe 


in Waſhington, ihren eigenen kleinen elektriſchen Kraft: 
wagen ſelbſt durch die Straßen lenken — denn die 


Straßen der amerikaniſchen Hauptſtadt ſind keineswegs 
von brauſendem Verkehr gefährdet. : 

Das Heim eines Bötſchafters! 
Die Bernftorffihe Wohnung in Wo- 
ſhington ift es in der Tat. Graf und Gräfin, in der 
wunderbar glücklichen Ergänzung ihrer beiden Perſön⸗ 
lichkeiten, wollen in ihren vier Wänden SUE als 
Majorie. 


die anſpruchvollſte | 
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` E KI zuſchmanuzeichnungen in 2900116-51 — 


-Bon H. Jochmann, Leutnant i in der Schutztruppe für Deutfeh-Gtidweftafrita. — Hierzu 7. Abbildungen. 


zeichnet werden. Meiſtens ſind das arg verbaſtardierte . 
Nachkommen der echten Raſſe. Der echte, kleine, höch⸗ 


030 Mit dem Namen „Buſchmannzeichnungen“ bezeichnet 
ſtens 1,40. Meter hohe Buſchmann, der, verachtet und 


man jene von Eingebornenhand gefertigten Malereien, 
die ‘in: den Höhlen und an den Wänden der mächtigen 
Felſenberge von Südafrika hier und da zu finden ſind. gehaßt von den andern Eingebornen, aus feinen ein⸗ 
Die beigefügten Photographien geben eine kleine Probe ſtigen weiten Gefilden burg Stärkere verdrängt, im. 
ſolcher wohl mehrere, ** Ar Be X tiefen. Dornbuſch Ss 
vielleicht zum Teil p Pe کیا و‎ borgen, in waſſerar⸗ 
viele Jahrhunderte al⸗ men Gebieten und 
ter Bilder aus unſerer Müſten fein jämmer⸗ 
Kolonie Deutſch⸗Süd⸗ liches Daſein friſtet, 
» weſtafrika. Als Ur⸗ ift nur noch in ge — 
heber und Malkü nit ringer Zahl vorhan⸗ 

ler werden, — wie den und nur. felten: 
der Nume, ſagt — / bem Auge des Euro⸗ 
meiſt die Buſchmän⸗ päers ſichtbar. Nur 
ner genannt, die alte zuweilen, wenn der 
Jäger durch einen 


E chevölterung -von | ۱ 
Südafrika. Verſchie⸗ wohlgezielten Schuß 
ſein Wild zur Strecke 


dene charakteriſtiſche 
Merkmale an den ge⸗ 
Zeeichneten Menſchen⸗ . 
figuren deuten. name ||: 
lich auf den Buſch⸗ 
mannkörper hin oder 
aber mindeſtens auf 


ein mit dem alten echten Bac اما‎ ſehr olê ver⸗ 


wandtes Voll. So zum Beiſpiel das ſogenannte 


1. Stele mi Bufgmannmalereien am Brandberg. 


E friſches, leicht erlangte gleich hat ſie zutage gebracht. 
Unter Melen mag der Jäger dann auch echte Buſch⸗ 
männer finden, deren Vorfahren einſt über ganz Süd⸗ 


gebracht, fiebt. er fid) 


ſcheinen. Die Ausſicht 


plötzlich umgeben von 
kleinen gelbbraunen 
4 Gefellen, die wie aus 
dem Boden gewachſen 


ne. — 
ZI ae 
Sammer un. 


2 کے ے 

—— سب 
Pw‏ 
—— 


Fettpolſter und die eingezogene Lendengegend: 

Dieſe alte, echte Buſchmannraſſe ift. heutzutage im 
Ausſterben begriffen. Es iſt falſch, wenn heute alle 
hellerfarbigen Eingebornen, die uns, mehr oder weniger 

| E im aus begegnen als r be⸗ 


afrika verbreitet geweſen ſind bis zum Sambeſi hinauf. 
Sie ſollen es geweſen ſein, die vorzeiten ein künſt⸗ 
leriſches Talent betätigten, und die Bilder malten allent⸗ 


halben im ganzen Land, 
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Steinwänden. 
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verwerten, ſo daß wir noch heute nach vielen 
Hunderten von Jahren in den Gebirgen von 
ihrem Leben und ihren Taten leſen können. 


die Felſenwände malte“. 


— wenigſtens die Eingebornen von Süd⸗ 
٦ weft nicht, eher glauben fie nod an ein 
Werk des. weißen Mannes, wenn Gott es 
nicht getan haben foll. ` ; 
Die Kunſt, die eine. beſchauliche Muße 
des. herrſchenden, einſt beſitzenden Volkes 


außerhalb kommenden neuen Kultur. Man 


meinen die Verfechter dieſer Anſicht, er⸗ 


lange Haartracht, die Kopfbedeckung und 
die hohe Geſtalt. 


۲ 3. Zeichnungen von krieger und Giraffe. 


die Urheberſchaft zugeſchrieben, obgleich 


Mit Farbſtein und auch meißelartigen pe fie Sabor nichts wiffen wollen. In ber Tat ijt ben 


Inſtrumenten find fie. überall bemüht geweſen, ihren | Hottentotten der Sinn für eine gewiſſe Kunſtfertigkeit 


ee, ihre Deobachtungsgabe und Wertigkeit au 


M u 


t - 220 
n D 7 — Si. میم 7 سس سرت ر تچ‎ P کم‎ n AN 
AS 


NATA — و‎ ۶ ۶ 22 


4 70 aus Dentió-Sübroelíajcia. 


zeitigte, ſchwand mit dem Volk in deffen 
Kampf ums Dafein und wich vor der von 


hat mehrfach bei den Buſchmannmalereien : 
altägyptiſchen Einfluß zu entdecken geglaubt. 

Die ganze Art und Weiſe der Darſtellung, 
die Schrittſtellung der Menſchenfiguren, 
innern an altägyptiſche Gemälde, des⸗ 
gleichen die an einigen Figuren ſichtbare 


Auch den Hottentotten wird other 


in der Darſtellung von OE eigen. Die Kinder d 


Von dieſer einſtigen Kulturſtufe der 
Eingebornen Südafrikas iſt freilich nicht 
mehr viel bei den heute lebenden zu be⸗ 
merken. „Eloba hat es gemacht“, antwor⸗ 
ten faſt alle Eingebornenraffen in Deutſch⸗ 
Südweſt, auf die Frage nach der Urheber⸗ 
ſchaft der Malereien, „Eloba, der gute 
Gott, der fid) am Anfang die Lebeweſen, 
die er ſchaffen wollte, erſt als Skizzen an 
Sie trauen ſolch 
ein Machwerk einem ihrer Raſſe nicht zu 


WW 
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5. Aus Deutſch-Südweſtafrika: Buſchmänner, Ankilopen und ۰ 


fertigen ſich aus Lehm Tier⸗ 
und Menſchenfiguren als 
Spielzeug an, die eine ſcharfe 
Beobachtungsgabe und ziem⸗ 
liches Geſchick im Modellieren 
bekunden. Auch den Hotten⸗ 
totten iſt das Fettpolſter eigen⸗ 
tümlich, das uns die gemal- 
ten Figuren zeigen, und das, 
wie bereits erwähnt, auch 
die Buſchmänner beſitzen. Es 
wird neuerdings vielfach als 
ſicher angenommen, daß ſie 
eine aus Buſchmännern und 


Hamiten hervorgegangene 
Miſchraſſe repräſentieren. 


Hamiten ſind aber bekannt⸗ 
lich auch die Altägypter. 
Die Farbe der Bilder iſt 
meiſt helleres oder dunkleres 
Rot, aber auch Violett, Ocker, 
Braun und Weiß: In Waſſer 


6. Anlilopen und Krieger. 


ſind die Farben kaum lösbar. 
Oft ſcheint es, als ob ſie 
durch ihre Wetterfeſtigkeit den 
Fels vor Verwitterung etwas 
geſchützt haben. Die Mittel 
zur Herſtellung der Farben 
entnahmen unſere Künſtler 
der Erde. Die weiße Farbe 
iſt Kalk, die rote beſteht aus 
Eiſenoxyden. Es gelang mir 
mit Hilfe von Eiſenglanz— 
ſtücken, die ich an alten Feuer— 
ſtellen fand, auf dem Felſen 
genau ähnliche Farben auf— 
zutragen. 

Ein ſpezielleres Eingehen 
auf einzelne Bilder erübrigt 
ſich. Die Menſchenfiguren, 
die in allen Stellungen mit 
großer Lebendigkeit wieder— 
gegeben ſind, laſſen den 
Körperbau deutlich erkennen. 
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| E | Man ſieht ihre Bekleidung, 
ہے‎ | die allerdings ſehr primitiv 
T EN gewejen fein muß. Ein 


"I Fellſchurz ſcheint oft jhon 
, als Luxus gegolten zu 
E i haben. Man fiebt ben Kopf- 


| pub unb häufig eine jebt 
2 CM nicht mehr gebräuchliche 


p x Kopfbedeckung. Auch die Be: 

RN waffnung — Bogen, Pfeil, 
ek "A Haarpfeil und Köcher سب‎ 

۱ ۱ . ift klar dargeſtellt. 

at ` Die Tierwelt zeigt fid) 


in den mannigfachſten, zum‏ کو نان 
Teil heute in der Gegend‏ 
der Fundſtellen der Bilder‏ 
E nicht mehr lebenden Arten,‏ 
un | meijt in überrafchender 9ta-‏ 
s türlichkeit, in graziöſen Stel:‏ 
ee ٠۱ lungen, wie nur das Auge‏ 
des eifrigen Jägers fie ſieht.‏ 
RES. s Unſchwer ijt bezüglich ber KE:‏ 
ir» ` Tierzeichnungen eine gewiſſe E‏ 
E Aehnlichkeit mit den Kultur-‏ 


| leiſtungen ber Diluvialmen⸗ 
IR ۱ ۱ iden Europas, den Höhlen: 
e Malereien, zu erkennen. 
TN | Höchſt intereſſant find 
۱ o bie mit einem Kreuz auf 
Se | Abb. 2 und 5 bezeichneten - 
XT. Weſen, bie halb Tiere, halb 


۱ uM Menſchen darſtellen. Men⸗ 
ae | ſchenleiber mit Tierköpfen und ferner einige geheim: 
ee 23 oder Tiergeſchlecht man fih gar nicht deuten ۰ 


PR E Hier handelt es ſich vielleicht um Fabelgeſtalten aus 


wur 24. Fortſetzung. | 
000 Frank Nehls ſtand [till und runzelte leicht die Stirn, 


1 zimmer herauskam. 

Es folgte eine kleine ungemütliche Pauſe, und der alte 
Frank ſagte ſchließlich: „Tja ... tja ... man hatte die 
Freundlichkeit, uns für heute einzuladen.“ | 
u... Einen guten Tag hat Mara fih dazu ausgeſucht, 
E dachte Frank Nehls, verlangte ein Glas Tee in fein 
J: Zimmer und rauchte noch eine Zigarette im Stehen an. 
ہت‎ ze „Geht's gut? Ja?“ fragte er nach alter Gewohnheit. 


„Ihr müßt mich entſchuldigen, id) habe nod) zu tun. Die‏ 7ت 


J Mi un Mappe ift Doch in meinem Zimmer, Pieps?” 
| 4l "o... Wie geht es der Durchlaucht?“ 
PEDE ۱ „But... gut... Alles glücklich abgelaufen fo weit. 
2 n Aber die Gefahr ijt natürlich nicht beſeiligt.“ 
BR. 7 Frau Mara machte Ottilie fortwährend Zeichen. 


7. Bogenſchütze, Krieger, Gnu und Zebra. 


D als er jab, wie Pieps mit Felix aus bem dunklen Neben- 


Nummer 3. 
dem reichen Sagenſchatz der 


Um fo höher iſt bie 
Kunſtſertigkeit zu bewerten, 
da das Malen bei der Un⸗ 
ebenheit der Felswände 
keineswegs leicht geweſen 
ſein muß. Die Bilder ent⸗ 
ſtammen aus dem mittleren 
Teil von Deutſch⸗Südweſie 
afrika. Ich ſuchte ſie dort 
bei Gr. Gpigfoppjes und 
am Brandberg am Rande 
der Namibwüſte und im 
mächtigen, ſchwer paſſier⸗ 
baren Erongogebirge. Die 
meiſten befinden ſich an 
leicht zugänglichen Stellen. 


erſt nach Ueberſchreiten von 
unwegſamen Strecken, in 
Schluchten oder hoch oben 


eifrigen Begleiter bei der 
Suche waren der Sergeant 
Winkler und Unteroffizier 
Bauer von der Verkehrs⸗ 
abteilung der Schutztruppe, 
die mich mit regem In⸗ 
tereſſe unterſtützten. Die bei⸗ 
gefügten Abbildungen ent⸗ 
ſtanden, indem wir alle die 


Malereien, die beſſer erhalten waren und noch deutlich zu⸗ 
pe. ۱ nisvolle Geftalten, deren Zugehörigkeit zum Menfchen® tage traten, auf Pauspapier durchzeichneten und an Ort 
und Stelle Farbproben anfertigten. Die kolorierten Pauſen 


wurden {pater zuſammengeſtellt und photographiert. 


Eë Das goldene Bett. — و‎ 
d ۳ Roman von x ۱ 


"s ۱ Olga 86 


۱ „Ich möchte gern mit dir ſprechen, Paul.“ 
„Mit mir ſprechen, Tille? . . . Jaa . . . ift es denn 


dringend?“ 


Wieder flog das ſarkaſtiche Lächeln um Frank Nehls' 
Mund. Wieder flog ein unſicherer Blick von Ottilie zur 
Schwägerin hinüber. 

„Ich bin recht abgeſpannt heut, Tille; wenn du es ; auf» 
ſchieben kannſt, wäre es mir lieb.“ 

Man ſah ihm die Erſchöpfung wirklich an. 

Der alte Frank zwinkerte Mara zu. 

„Nein, a nut, Paulchen, wir kommen dann nod, bit 
Adieu lagen. . 

„Gut, ja. 

Frank as nickte leicht. 

„Du, Felix, auf ein Wort. .“ Er machte dem Bruder 
ein Zeichen, ihm auf die Diele zu folgen, dann ſagte er 


afrikaniſchen Buſchmänner. 


Manche aber erreicht man 


in den Bergen. Meine 


E 


Numer 2 


etg: „Du — sigs 7 

Mark im: vorigen Winter? 

_ morgen bringen; ich brauchs.“ le. 
„Felix zog an. ſeiner Weſte. „Morgen. DI ae 

„Ja. Ich kann mir das Geld wohl gleich in der Bont 


I" gb dir E 


= dir holen? Ich denke, fo. um zwölf, nicht wahr | 
„Hätte es nicht 


. mur bis übermorgen 
Eventuell " 


Felix wurde der Mund ganz trocken. 


bis übermorgen Zeit, Paul | 
Morgen. muß ich die Papiere edt verkaufen. 


morgen ‚abend ۰ 


1 „Na ſchön, Seet früh. Abends nützt es mir dod | 
| nichts. Haſt du wenigstens gut verdient damit?“ Mer Gë 


„Ganz out ` danke.“ 
Frank Nehls Dörte nicht mehr. 


E Dos 


Im Seſſel neben feinem — tag bie größe | 


Ledermappe der Prinzeſſin Arnulf. 


Behutſam öffnete er ſie mit einem Heinen Schlüſſel den 
Durchlaucht und hatte darüber gelacht in hochmütiger 
Es lag beinahe eine 


| geſchrieben, bie wichtigen Korreſpondenzen, die eine Er⸗ 
^ Teije, kaum. merkliche Nuance von Bewunderung in dem 


E läuterung mehr zu ihrem Leben waren, die wenigen kurzen 
N lebten Satz. 
Wie gut hatte ſie ihn immer verſtanden, dieſe Bechet 


2 er aus ber Weſtentaſche zog, und entnahm ihr bie loſen 
Blätter und Hefte, in die ſie ihre Aufzeichnungen nieder⸗ 


à Billette ihres Gatten, ſeine eigenen Briefe, Zuſchriften be⸗ 


2 ۱ deutender Männer und hochgeſtellter Frauen. 
„Alles, was Sie von mir wiſſen, und noch einiges meht | 


D Zon Sie in der Mappe“, hatte fie ihm gejagt, als fie Tie 


ihm einhändigte. ` „Wenn Sie fpäter etwas daraus vei- 


۱ öffentlichen wollen, fo tun. Sie es. Ich mache Ihnen weder 


DPVorſcchriften noch Vorschläge. 
ſcheint, verbrennen Sie. 


Was Ihnen überflüſſig er⸗ 
Sie ſind keinem von dem, was 


` Gie tin; Rechenschaft huldig als fid felbft, . 


Ihr Vertrauen war mir immer die töſtlichſte Gabe ge⸗ 
weſen, die mir das Leben bejchieben pak war [eine Ant⸗ 


| | wort geweſen. 


Und ſie hatte ihn mit einem feifen Drud in Hand 


= etfffen und geflüftert:- „Hoffentlich auf Wiederſehn. S 


Er hatte ſich nicht aus dem Palais: gerührt, bis vor 


einer Stunde die Arzte ihm geſagt hatten, daß augenblick. 


lch keine Kataſtrophe zu befürchten fei. 
ſchnell dem Drängen des alten Haushofmeifters, nachgege⸗ | 


| ben, hatte eine Kleinigkeit zu ſich genommen und war 


nach Hauſe gefahren. 


der Aufregung des Tages völlig vergeſſen. 


Die geſtrige Begegnung mit ſeiner Frau. hatte er in 
Als er aber 


die groteske Inſzenierung ihrer Schutzwehr ſah, blieb ihm 


Mit dem Taſchentuch ſtaubte er die Bigarettenafche vom 


` Schreibtifch, breitete die Blätter vor fid) aus unb fing an 


zu leſen. Flüchtig nur überflog er die Erinnerungen aus 


der Kindheit und Jugend, blätterte weiter, bis er das Jahr 
gefunden, da er zum erſtenmal der kleinen häßlichen und 


"bh unendlich reizvollen Durchlaucht vorgeſtellt worden war. 
H Die 


Ob ſie dieſen Tag beſonders vermerkt hatte. 
ſen Tag, der ihm 7000 2 einmal fo bedeutungsvoll 


erſchien? 


2 Frank 


Nehls. 
EM ہے‎ mir das 

| :temperamentvolfer; junger Mensch, von jener faſt imper⸗ 

tinenten Rückſichtsloſigkeit, die mir ſo viel Spaß macht. 

Aber unter dieſer Rückſichtsloſigkeit ſteckt Verſtändnis für 

die Feinheiten der Frau und ſogar Nachſicht, die über feine 

Jahre hinausgeht. Sehr undeutſch! Italieniſche Lebhaftig⸗ 


keit und. galliſcher Geil: ` و و‎ 


wë war on in feinem e? 
hatte. 
Arbeit, noch im Geld. Zahlt immer bar. 


pital. Der Typus: Boheme grand Seigneur, nn 


Da hatte er nod) ۱ 


d „Aufgepaßt. 
nur noch ein Lächeln voll bitteren Sarkasmus me diefe ee 2 bracht. 


rodie familialer Solidarität. 


NG x . ridjlig, ba ftand. er: „Heute nach der Vorleſung 

| ſtellte mir Brofeffor Ramin einen jungen Schriftfteller vor, 
der im vorigen Jahr Auffehen erregt hatte durch ein Schau— 

` ſpiel, das in Berlin E geführt wurde. 


müffen‘, ſagte mir ber Profeſſor. Es iſt ein ſehr nervöſer, 


Namen merken. 
Drei Jahre ſpäter die Stelle: oe 


Reine Skonomie. 


in unſerer merkantilen Zeit immer mehr verſchwindet 
Er hatte ſolche Worte oft hören miiffen. von Der Heinen 


Sorgloſigkeit. Jetzt lachte er nicht. 


häßliche kleine Frau mit den klugen, ſcharfblickenden Augen, 
wie. 


die fo furchtlos in jede Lebenſphäre hineinlugten . . 


ſehr hatte ſie ihn geſchätzt, trotz aller ſeiner Fehler, mit all 
feinen. Fehlern. | | 
Ein treuer Kamerad war ſie ihm geweſen durch all die 
a Sabre auch wenn Monate vergingen, ohne daß fie ſich 


ſahen. Wie auf einem Sockel ſtand ſie, ſo unerſchütterlich in 
Und redete doch nie viel darüber, 


ihrer Freundſchaft. 
drängte ſich ihm nie auf, ließ ihn nie ſeine وت‎ fühlen 
durch Beiſtand, der ihn verletzen könnte. 

Frank ne fubr 07 als an ſeine Tür mim 


wurde. 


„Stör ich, Paulchen? 
Der alte Frank ſteckte ſeinen Kopf zur Tür hinein. d 


„Tille zieht ben. Mantel an. 3$ wollte dir nod) B 


Abend fagen.” 
yen Abend, Papa 09 gut 109 Haufe. S 


„Danke, Paulchen, danke. ue 


„ 


Er ſchüttelte über den Seng bin die Hand des 


Sohnes und neigte 5 ein weißes Haupt zu ihm: 
Paulchen ... die Mara ift وا اھ‎ 
En weißt bod), wie bie Weiber find . E 

Otlilie tam herein. Der Alte machte fich aus den 


Staube. 5 
„Ich hab's ihm gegeben“, کت‎ er Mara zu, de ihn 


erwartungsvoll anſah. 


. 5 Gatte. wm | 


lich, als Geliebter ſchwer erträglich! Als Schriftſteller inter⸗ 
eſſant, als Freund — unvergleichlich! Ein Krakeeler, der 
auch mit dem Glück ſo lange herumkrakeelt, bis es ihm alles 
auf einmal gibt, was es auf ein ganzes Leben zu verteilen 

Weder in der Liebe noch in der 
Lebt vom Ka⸗ 


. ee 117 SE Sages x 


Durchlaucht werden fd den E merten 


0 will mir den 


H 


Franf Nehls hatte, wieder fein - fates, eee l 


Lächeln. 
„Nun?“ fragte er hart, als die 07+ vor ihm ben. 


„Was haft du mir zu fagen? ...“ 
Ottilie zog ruckweiſe ihre Handſchuhe über die Finger. 


Unendlich peinlich war es D Davon zu ſprechen, lid) ba 


hineinzumiſchen. 
„Mara ſieht Geſpenſter“, begann fie ſehr zaghaft und 


ſah den Bruder an, mit einem Blick, der von vornherein 


um CEs bat. 
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„Ihr habt wohl Familienrat gehalten um mich alten 
Knaben, was, Tille?“ 

Ottilie trat nahe an ihn heran, fuhr mit der Hand 
ſtreichelnd über den Arm. „Nimm's nicht ſchlecht auf, 
Paul . . . es ift hart für Mara.“ 

Er ſchob den Seſſel zurück, ſah der Schweſter gerade 
ins Geſicht: „Was denn, Tille?“ 

„Du weißt bod) ... Paul . ..“ 

„Ich weiß nur, daß es höchſt geſchmacklos iſt, nach 
neunzehnjähriger Ehe dem Manne plötzlich in geſchloſſenen 
Droſchken aufzulauern. Ich weiß, daß Mara nicht plötzlich 
nach neunzehn Jahren einen neuen Maßſtab an mich legen 
darf. Ich bin weder ein Wüſtling noch ein Heiliger. In 
unſerer Welt lebt man anders als in der Welt ſtrenger 
Bürgerlichkeit. Ich entſchuldige mich nicht und rechtfertige 
mich nicht. Ich ſtelle nur feſt, was ſtillſchweigend zwiſchen 
Mara und mir beſtanden hat in all elen Jahren . . ." 

„Es wird doch wohl früher anders geweſen ſein mit 
euch beiden, Paul. 

„Ia. Oberflächlicher, frivoler — gemeiner. Das mag 
ſein.“ ۱ 

Eine tiefe Rote färbte Ottiliens bleiche, hagere Wangen. 


„Ich will euch was ſagen,“ fuhr Frank Nehls mit er⸗ 


hobener Stimme fort, „kümmert euch mal lieber um Felix. 
Das iſt ein Objekt für euch — mich aber laßt aus dem 
Spiel. Ich muß ſchon allein fertig werden mit mir, mit 
dem Leben und mit meiner Frau!“ 

Argerlich ſchlug er mit den Fingerſpitzen auf den Tiſch. 
„Warum biſt du denn da blind und ſtumm? Hm? Hat 
der Junge nicht eine Braut da wo in Schleſien? Der 
Vater ſagte mir bod) [o was! Na alſo! Warum [fibt er 
hier, warum ſchleicht er um die Pieps herum? Was bildet 
er ſich ein, hm? Mach's doch mit ihm, wie du's mit mir 
gemacht haſt. Nimm ihn bei der Hand und führ ihn zum 
Standesamt mit ſeinem kleinen Mädchen. Da ſie ja Geld 
hat, iſt es ja auch das vernünftigſte. Es paßt mir nicht. 
Ich will das nicht, daß er immer hier ſitzt! Das hat keinen 


` beck. Ihr habt euch da auf einmal alle zuſammengerottet, 


wollt was durchdrücken. Was? Der Junge bringt es 
hier zu nichts, das ſage ich dir. Ich — ich kenne mein 
Berlin! Ich kenne die Leute, die man hier braucht. Ich 
bin dem heutigen Berlin kaum noch gewachſen — ich, der 
ich meine fünfundzwanzig Arbeitsjahre hinter mir habe. 
Ich — der faſt nichts wie Erfolge gehabt hat. Berlin fre- 
ditiert nicht, meine Liebe. Nicht aufs Zukünftige, nicht aufs 


Vergangene. Schau zu, daß er wegkommt von hier, ehe es 


zu ſpät iſt! Sieh ihn dir doch an, den Jungen: er hat 
Gefühl und Anſatz zur Fettleibigkeit. In dieſem einen Jahr 
hat er um mindeſtens zehn Kilo zugenommen, trotz Seelen⸗ 
ſchmerz und Enttäuſchung. Sanfte Melancholie paßt in 
die Provinz. Berlin braucht bie Fauſt . ..“ 

„Sag du es ihm“, ſtammelte Ottilie. 

Frank Nehls klopfte der Schweſter leicht auf die Schulter. 
„So, meine gute Tille. Darüber hätten wir uns längſt 
verſtändigen ſollen. Das liegt dir auch, das verſtehſt du. 
Das andere, das wollen wir hübſch laſſen!“ 

Er reichte ihr die Rechte, klopfte mit der anderen Hand 
ihre hageren behandſchuhten Finger. Sein altes, ſchar⸗ 
mantes Lächeln flog wieder nach langer Zeit um ES 
Geſicht. 
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„Ich bin überzeugt, ſeine kleine Braut iſt ein nettes 


Mädel. Er hat ja — ganz guten Geſchmack, der Junge, 


ihm gefällt, was mir gefällt.“ | 

Es lag fajt Humor in der Art, wie er es jagte. 

„Alma Rurthe ijt fo ganz, gang anders“, 
Ottifie, bie an Pieps dachte. 

„Darum wird er auch von der Alma Kurthe geliebt. 
Ich fage bir, Tille . . . Felix' Liebe zu Berlin ift gefährlich 
einſeitig ... Alſo ſchreib nur der Kleinen. Sanfte Gewalt 
ijt da das befte Mittel!“ — — 

„Was hat er denn geſagt?“ Frau Mara zog die 
Schwägerin noch ſchnell abſeits, bevor ſie ging. 

wa... was hatte Paul ہد‎ von Felix hatte er 
geſprochen . auch von Mara . ES . Es wäre ge- 
Ihmadlos ... 

„Du ſollſt ganz ruhig fein, Mara. ganz ruhig.“ 

„Ja . . . Js er auch nit mehr bis?” Frau Mara um: 
armte Ottilie und füßte fie auf beide Wangen. 

Felix ſprach noch immer mit Pieps. Er mar ۶ 
wöhnlich blaß, biß ſich die Unterlippe faſt wund. 

Pieps ſagte: „Du mußt helfen, Onkel Felix! Nicht wahr, 
du wirſt helfen? Ich bin ſicher, Papa hat die Pfändung 
und die Möbelauktion vergeſſen. Ich habe ihm auch die 
letzte Benachrichtigung gar nicht gezeigt. Heute iſt ſie ge⸗ 
kommen — gerade wo er ſo aufgeregt iſt wegen der armen 
Durchlaucht!“ 

Felix murmelte: „Wenn Paulfin . 

„Nie. Nein, nie! Auch Papa würde er nie an ihn 
wenden. Nie. An niemand aus dem Kreiſe der Durd)- 
laucht, nein, das geht nicht ...“ 

Sie war dunkelrot, ihre Stimme zitterte. „Nie, Onkel 
Felix. . hörſt du!“ 

„Ja, ja . . . ich höre.“ | 

„Aber bu mußt abfolut helfen . . . du wirft helfen. 
Frage Teumer oder (iler ober . . . id) weiß nicht, es wird 
bir [on jemand einfallen.” 

Cie hob feine Hand, brüdte jie an ihre heiße Wange, 
und die ungewohnte Liebkoſung 0 ihm das Herz zum 
Stillſtehen. 

„Pieps, liebe, kleine Pieps. . !^ 

Sie ließ ſeine Hand fallen und ſtrich ſich das Haar aus 
den Schläſen. 

„Acht Tage haben wir ja noch Zeit, Onkel Felix, ganze 
acht Lage..." 

Der Optimismus des Vaters leuchtete in ihren Augen, 
ein Glaube, der Felix erſchütterte. 

„Ich werde nachdenken, es wird mir ſchon — etwas 
einfallen ...“ 

Er ſchlug fid) vor die Stirn. „Pieps... 
die könnte man doch verkaufen.“ 

Pieps zuckte die Achſeln. 

„Die hat der Schneider inzwiſchen längſt gepfändet. 
Ich glaube aus Wut, weil ich mir dieſen Winter nichts 
habe machen laſſen! Die gelieferten Toiletten von meiner 
Ausſteuer hat er für den fünften Teil zurückgenommen. 
Das war noch ein Glück!“ 

„Kommſt du, Felix?“ ſagte Ottilie. 

„Famoſer Abend . . . Famoſer Abend“, wiederholte der 
alte Frank, indem er Frau Mara zum Abſchied den Arm 
tätſchelte. 


murmelte 


die Lenbachs, 


| 
| 
| 
| 
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Auf der Straße aber ſagte er, nachdem er dem Diener 
großartig fünfzig Pfennig in die Hand gedrückt hatte: „Soll 


ich euch was ſagen, Kinder? Das Sommerhäuſel in Glogau 


iſt mir lieber als der ganze Zimt hier oben. Klein, aber 


mein. Jawol... !” | 
Frau Mara jtanb nod) eine Weile lauſchend vor ihres 


Mannes Zimmer. Dann drückte fie ganz leiſe die Klinke 


nieder. | 
Er fag, den Kopf über einen Haufen befchriebener 


Blätter geneigt, und las. 
Sein Geſicht hatte einen liebenswürdigen, lebendigen 


Ausdruck, der es verſchönte und verjüngte. | 
„Gut Nacht, Paul“, flüſterte Frau Mara. 
Er hob die Augen, ſah fie zerſtreut an. „Du, Mara... 
ja... fo... willſt du was?“ | 
„Nein, nein 
wollt ich.“ 


0 


i geh ſchon ... Nur gute Nacht [agen 


„Gute Nacht.“ 

Er ſagte es ganz freundlich, las weiter, blätterte um. 

Wann ich doch nur ein Buſſerl geb'n dürft, dachte Frau 
Mara. uu" | | 
Aber ſie traute fid) doch noch nicht recht an ihn heran, 
nickte ihm nur zu, ohne daß er es ſah, und zog die Tür 
ebenſo leiſe wieder ins Schloß. 


4 


Der Depotaſſiſtent am Tiſch A—H war plötzlich er- 


frantt. 
Ramlow bat Felix, ber ſchon öfters im Depot vertreten 


hatte, auch diesmal für den Vormittag die Vertretung zu 
übernehmen. ۱ 

„Sie können ja die Zeitungen mit hinübernehmen“, 
ſagte er. „Die paar Kunden will ich dann hier ſchon ab⸗ 
fertigen. Aber — was iſt Ihnen denn, Herr Frank? 


Fühlen Sie ſich nicht wohl?“ (Fortſetzung folgt.) 


محرت 


Der. &otillon. 


Von J. Lorm. — Hierzu 8 photographiſche Aufnahmen von H. Manuel. 


Wir wollen nicht über die Notwendigkeit des Tanzes 


überhaupt debattieren. Mit Ausnahme einer mino⸗ 


rennen Majorität ſind wir uns wohl darüber einig, 


daß man außerordentlich jung ſein muß — innerlich 


und äußerlich — um aus dionyſiſcher Freude am Tanz 
allein, in duftigzarten Hüllen durch glänzend erleuchtete 
Säle zu wirbeln. In dieſem Idealzuſtand fragt man im 
Grunde wenig nach einem wirkungsvollen Rahmen, nach 
hinreißender Tanzmuſik und Tänzern, die allen „ſoliden“ 
Anſprüchen der vorſorglich veranlagten Ballmütter ent⸗ 
ſprechen. Man ſieht in dem Mann nur den Tänzer und 
tanzt noch, da einem der ganze Himmel voller Geigen 
hängt, noch lange, nachdem die irdiſchen ۲ fhmwiegen. 

Später allerdings ſieht man ſich den Tänzer etwas 
genauer an, in deſſen Arm man ſich im Walzertakt 
wiegt. Man tanzt zwar immer noch mit Leidenſchaft, 
aber in das Singen und Klingen hinein miſcht ſich 
bereits ein Lächeln, ein Flüſtern, die Fröhlichkeit findet 
Worte... Nun ift es ein tanzendes Konverſieren ge: 
worden. Ganz zu ſchweigen von denen, die ſich dabei gern 
verloben möchten. Es iſt wie ein Vorſpiel zu dem großen 
Ball des Lebens, dem man entgegenzutanzen meint, 
und deſſen Schönſtes vielleicht jenes Vorſpiel war, jenes 
Singen und Klingen, jenes Lächeln und Flüſtern, jene 
wenigen Worte, die in Haſt zwiſchen zwei Walzertakten 
geſtammelt, darüber täuſchten, daß man ſich ja im 
Grunde nichts zu ſagen hatte und nur den Tanz geliebt... 

Aber nach dieſen Enttäuſchten kommen andere, die 
nichts von dieſen Enttäuſchungen wiſſen, und wenn ſie 
es wüßten, nicht daran glauben würden. Denn der 
Tanz gehört nun einmal zur Jugend und zur Fröh- 
lichkeit, und wenn beide Abſchied genommen haben, 
kehrt man doch wieder zu ihm zurück — wenn auch 
nicht mehr zum Walzer, fo doch zum „Konverſations⸗ 
tanz“ — dem einzigen, der noch Ueberraſchungen birgt. 

Es iſt eigentlich eine Art Geſellſchaftſpiel, das ſich 
da am Schluß eines fröhlichen Ballabends entwickelt, 
der Kotillon, dieſer Tanz, der zum Konverſationstanz 
für jene wird, die feinen abwechſlungsreichen Figuren 


ein verſtändnisvolles Intereſſe entgegenbringen, wäh⸗ 


rend die Jugend in ihm alles vereint findet, was ſie 
liebt: eine Muſterkarte aller Tänze, ein Reigen ohne 
Ende, Geſchenke in Schergform — eine Sturzwelle von 


Luſtbarkeiten. 
Der Kotillon. Aus der Quadrille entſtanden, hat 


er nach und nach faſt alle Rundtänze in ſich aufge⸗ 


nommen, zwiſchen denen einzelne Touren zur Huldi⸗ 


gung der Damen, zur Auszeichnung der Herren (Damen⸗ 
wahl), zur willkommenen Gelegenheit der Gaſtgeber, 
ihren Gäſten Aufmerkſamkeiten zu erweiſen, einge⸗ 
ſchoben werden. Den Beginn des Kotillons bildet 
ſtets ein Walzer, an den ſich Figuren anſchließen, deren 
Erfindung dem Arrangeur überlaſſen bleibt. Zahllos ſind 
dieſe Figuren, die teils Abarten älterer, bereits bekannter 
Touren ſind, teils den Requiſiten, das heißt den vom 
Feſtgeber geſtifteten Geſchenken, entſprechen müſſen, die 
ſich in den letzten Jahren, der Mode folgend, zu⸗ 
weilen recht koſtbar geſtalteten. Zu den erſtgenannten 
gehören: die Kartenfigur, zu der aus Kartenſpielen 
fo viele gleiche Karten genommen werden, als Paare 
anweſend ſind. Karten des einen Spieles erhalten die 
Damen, die mit dieſen korreſpondierenden die Herren, 
worauf die Beſitzer der gleichen Karten eine Walzer⸗ 
tour ausführen. Nachdem alle Tanzenden auf ihre 
Plätze zurückgekehrt ſind, zieht eine Dame aus einem 
dritten Spiel eine Karte, deren Duplikat ſich ja bereits 
im Beſitz einer andern Dame befinden muß. Auch 
dieſe entnimmt dem neuen Spiel eine Karte, deren 
männlicher Beſitzer mit der ihm auf dieſe Weiſe be⸗ 
ſcherten Dame, die gleich ihm durch ein Geſchenk aus⸗ 
gezeichnet wird, eine Tour tanzt. Aehnlich wird der 
„Triumphbogen“, „die Doppelwahl“, „die wandelnde 
Allee“, „die Taſchentücherjagd“, „der Hut“, „die 
Pyramide“, „die Blumen: und Schleifentour“, „die 
Sturmkolonnen“, „die Bändertour“, zu denen ab⸗ 
wechſelnd Walzer, Polka mazurka, Galopp, Polka 
francaife ertönt, ausgeführt. Ihr Titel iſt ein Pro⸗ 
gramm, das abwechflungsreich und intereffant zu ge: 
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dritte ein Baum im Biedermeierftil, mit Veilchentuffs 
und Goldkokarden geſchmückt. 
Der Kotillon hat in dieſe Kriegstrophäen der Damen 
einen Reichtum getragen, der annehmen läßt, daß ſie 
dieſer Tanztour, die ihnen ſo viele Ueberraſchungen 
ſichert, ihre Gunſt noch lange bewahren werden. Nicht 
weil ſie Koſtbarkeiten, ſondern weil ſie Ueberraſchungen 
bedeuten, und weil Ueberraſchungen von jeher den 
Frauen wertvoll waren. Die Phantaſie iſt weiblichen 
Geſchlechts. 

Daß bieje . Phantaſie manchmal auch dazu ver⸗ 
leiten kann, bis zu einem gewiſſen Grade ſtillos 


zu werden, das konnte man vor gar nicht langer 


Zeit in Venedig bedauernd empfinden. In einem der 
älteſten Paläſte am Canale grande, im Palazzo Moro⸗ 
ſini, wurde ein Ballfeſt gefeiert und unverbeſſerliche 
Romantiker, die in dieſer träumenden Stadt mit ihren 
farbigen ſtillen Gäßchen und den dunklen Kanälen, über 
die ſchwarze Gondeln gleiten, Stimmungzauber ſuchen, 
konnten hoffen, hier Bilder pomphaſten tizianiſchen 
Glanzes auferſtehen zu ſehen. Aber es war kein 
venezianiſcher Karneval, der hier ſchäumte, und keine 
üppige Pracht aus verklungenen Tagen. Es war ein 
Feſt, wie es in Berlin und Paris, in Wien wie in 


Nummer 3. 


London gefeiert werden konnte, ein Feſt, bei dem es 
„nach der letzten Mode“ herging — ein garſtiges 
Wort im Bannkreis dieſer wunderſamen müden Stadt, 
an die ſich das ſteingrüne Waſſer der Lagunen ſchmiegt, 
das einſt, vor mehr als ſieben Jahrhunderten, die erſte 
Vermählung des Dogen mit dem Meere gefchaut . 
Im Palazzo jenes Moroſini, deſſen Siegen die Re⸗ 
publik Venedig den Beſitz Moreas verdankte, tanzte 


man den Kotillon nach amerikaniſchem Brauch. Wert⸗ 


volle Schmuckgegenſtände, wie Uhren, Ringe, Arm⸗ 
bänder und edelſteingeſchmückte Nadeln, wurden auf 
einem kleinen Auto in den Saal gefahren, als Ange⸗ 
binde während einzelner Touren verteilt, und die Nach⸗ 
kommin jenes ſiegreichen Moroſini, die Tochter der 
ſchönen, vielgenannten Gräfin, hielt, auf einem Pony 
reitend, ihren Einzug, aus hängenden Blumenkorben 
Sträußchen ſpendend nach rechts und links 
Kotillon in Venedig! Und doch im Grunde auch 


nicht anders als jener in Paris, den unſere Bilder 


veranſchaulichen, die einzelne jener zahlloſen Kotillon⸗ 
touren wiedergeben, die durch kleine Geſchenke ver⸗ 
ſchönt werden. Wie reizend dieſe Geſchenke auch ſein 
mögen, das reizvollſte bleibt dem Tänzer doch — ſein 
Vis-à-vis. 


YVYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYY 


Engliſche Politiker in der Karikatur. 


Bon Henriette Jaſtrow. — Hierzu 11 Abbildungen. 


Welchen Platz ihnen die Geſchichte 
anweiſen wird, den Männern, die 
heute in England einen der intereſſan⸗ 
teſten politiſchen Kämpfe ausfechten, 
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wer will es fagen? Und wer 


Arthur J. Balfour in ۰ 


niſten, und ſchon mancher, der ihnen 
vertraute, hatte auf Sand gebaut. 
Wird Mr. Asquith wieder in Weſt⸗ 
minſter einziehen an der Spitze ſeiner 


möchte den Ausfall des Kamp⸗ کک کت‎ N N iu 3 
H.H. Usquith, der ſtandhafte Premierminiſter. wahlen find unſichere Kanto- David Lloyd-George, ein geſunder Optimift. 
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Das Budget, bas rofe Tuch für die Lords. 


Getreuen? „The Right Honourable Mr. Asquith, 
wie der ihm offiziell zuſtehende Titel lautet, „The | | 
Right Dishonourable Double-Face Asquith", wie es da auf bie Univerfität — 


unter der fari a سے‎ ; 
Gy e DICH 2 
/ 5 d چ‎ 


fatur, heißt, die 
die Frauenſtimm⸗ 
rechtsvereine- in f ۱ 22 HH | 
| Hunderttauſenden . از(‎ a EEE 3 7 , s | Rei 
von. Exemplaren RECRUITS 
verbreiten. Mit 
einem Doppelge⸗ 
ſicht ftellen fie ihn 
dar, auf der einen 
Seite der Demo- 
frat Asquith, der 
ſich gegen die erb- 
lichen Legislatoren, SH. 
die Peers, ftemmt, 7 | 2 


und auf der andern HSS M , 7 
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Asquith, der die . 
demokratiſche For⸗ R . 
derung „keine Be-. 5 ۳ 
تا‎ Ohne Ber I رس‎ 
retung” nur auf Ta. رس‎ 
fein eigenes Ge- Ta ی‎ 
ſchlecht anwendet Pa. 1 
und ſie der andern 
Hälfte der Nation. 
den Frauen, vor⸗ 
l enthält. Es ift 
keine impofante ۰ | 
und keine anziehen 
de Perſönlichkeit, 
der gegenwärtige 
Premierminiſter 
des mächtigen bri Ges | PED. 
tiſchen Reiches T EE SCH c Hm t 
Ohne Zweifel hat = e eI وو ہے ہہ ۔ہے‎ M و‎ ET 
et bedeutende Fä- بسح‎ ۱ Se : 
higkeiten, was ſchon 
dadurch dokumen⸗ 
tiert iſt, daß er ſich 
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Lord Roberts machk den briliſchen Coren mit bem Invaſionsgeſpenſt graulid. 
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bis zum höchſten Staats- 


amt  emporarbei- 
tete, aber es haftet 
ihm etwas Kaltes, 


Starres an. Wohl 


wird im über: 


ſtrömenden Wahl⸗ 


enthuſiasmus auch 
ihm manchmal 
„He is a jolly 
good fellow" ent- 
gegengeſungen, 
aber niemals mit 


der Herzlichkeit, 


die zum Beiſpiel 
dem Schatzkanzler 


Lloyd⸗George ge⸗ 


genüber hervortritt, 
dem nächſten am 


Miniſtertiſch nach 


dem Premier. Das 


Joviale in Lloyd⸗ 
Georges Auftreten 


iſt einer ſeiner her⸗ 
vorſtechenden Bü- 


ge, etwas, was ihm 


Freunde gewinnt, 


zugleich aber auch 
zahlreiche Gegner, 


denn es iſt mit 
einer derben Ge⸗ 


۲۵۵9611 gemiſcht, 


die vielen nicht lieb⸗ 


lich zu Ohren klingt. 
Aus dem Reſſort 
des Schatzkanzlers 
ſtammt der gegen⸗ 
wärtige konſtitutio⸗ 
nelle Konflikt zwi⸗ 
ſchen den Häuſern 
des Parlaments, 
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Winfton Churchill, der jüngife ۲ 
mit der 0۲۵ ۱6۲ 


und dementſprechend ſteht Der Träger 
dieſer Würde im heftigſten Feuer des 


Kampfes. Kein Mitglied des Miniſteri⸗ 


ums iſt ſo erbitterten Angriffen aus⸗ 
geſetzt wie Lloyd⸗George. Selbſt von 
denen abgeſehen, die ihm ſeinen Ur⸗ 
ſprung aus einer Bauernhütte in Wales 
nicht verzeihen können, wird er von 
all denen weidlich gehaßt, denen ſein 
Budget größere Steuerlaſten bringt, alſo 
beſonders von den Spirituoſenintereſſen⸗ 
ten und den Grundbeſitzern. In allerlei 
Karikaturen wird er dargeſtellt: als der 
Fuchs, der in den Hühnerſtall einfällt; 
als der böſe Bube, der Vogelneſter 
ausnimmt; als der Dumme, der der 
Gans den Hals umdreht, die goldene 
Eier legt, ufw., während ſeine Partei 
ihn porträtiert als den biederen George, 
der dem Greis, der ihm für die Alters⸗ 


penſion dankt, freundlich die Hände 


ſchüttelt. Im parlamentariſch regierten 
England, wo die Miniſter nur aus den 
gewählten Vertretern des Volkes ent⸗ 
nommen werden können, ſtehen auch 
jene, die ſoeben noch die höchſten Wür⸗ 
den bekleidet haben, bei den Neuwahlen 
mitten im Kampf und werben um Stim⸗ 
men für ſich ſelbſt und ihre Freunde, 
und ſo reiſen denn die Miniſter im 
Lande umher und halten Wahlreden in 
allen Teilen des Reiches. Der Uner⸗ 
müdlichſten einer neben dem popu: 


lären Schatzkanz⸗ 
ler Lloyd⸗George 


des Handelsamts 
Winſton Chur | 2 


ſo betitelte ihn 
vor einiger Zeit 


Das Haus der Cords nad) der 1۷ء77‎ 
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ift der Präfident | 
| 
| 


chill. Er gehört 
zu den jüngeren 
Mitgliedern des 
liberalen Kabi⸗ 
netts, iſt aber un⸗ 
ſtreitig einer der 
begabteſten und 
brillanteſten Po⸗ 
fitifer der Neu- 
zeit. Wahrſchein⸗ 
lich auch einer der 
Zukunftreichſten. 
„Unſer Premier- 
miniſter der Zu⸗ 
kunft, jedoch auf al 
welcher Seite?“ . ass 
Der unverwundbare Haldane, 
der Vorlämpfer für allgemeine Wehrpflicht. 


ein politiſcher an⸗ P rne ۱ 
tikel und traf damit eben das, was ſo oft einen Schatten auf 
ihn wirft. Auf welcher Seite? Man traut ihm nicht. Er iſt der 
Sohn von Lord Randolph Churchill, dem Wankelmütigen, und 
da er die leuchtenden Geiſtesgaben ſeines Vaters und vieles von 
ſeinem Weſen geerbt hat, gewärtigt die böſe Welt auch die 
Ahndung der Sünden des Vaters an dem Sohn. Ob es in 
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"EO - — EE EE E auf einer wiſſenſchaftlichen und 
, gründlichen Baſis durchgeführtzüů 

, ĩ AN bh baben. Für Lord Roberts freilich, 

i den Neſtor des engliſchen Heer- 

weſens, gibt es nur einen Weg 

des Heils für England: die alf- 

gemeine Wehrpflicht. | S 
Bei dem gegenwärtigen . 

Kampfe treten jedoch dieſe Sons Kb 

troverfen in den Hintergrund 

gegenüber der großen Prinzipien;ns2s 

frage: „Soll dem Haufe der Lords - ہن‎ 

das Recht zuſtehen, das Budget DES 

zu verwerfen ?" Als Champions | 

der Peers treten am prominen- 

teften Lord Lansdowne und 

Mr. Balfour hervor, die beiden 

E Führer der Oppoſition, der eine 

Be ALK e — J / = im Oberhaus, der andere im Haus 

x Boo e der Gemeinen; beide kämpfen 

= nicht ohne Geſchicklichkeit. Ob 

aber die engliſche Nation in der ye 

Tat ein Privilegium, das fie feit | vt. 
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Der rreffliche Golfſpieler Balfour 
Sek, auf dem Felde der Wahl. 

ddieſem Fall gerechtfertigt ift, 
muß die Zukunft lehren. Ge 

genwärtig ift die ungewöhn— 
liche, beſtechende, oft faszinierend 

| wirkende Rednergabe Winfton. ` 

Churchills eine ber prominen- 

. .- ' ` teftenOGtigen der liberalen Partei. 
Neben dem Geburtsarifto- 
Fraten Churchill aus dem her— 

jzoglichen Haus Marlborough 

. . jteben die Männer der Geiftes- 

ariſtokratie John Morley und 

Mr. Haldane, der geiſtvolle For— 
i [ber und Denker, der zum Er: 
LI itaunen aller das Portefeuille Das Budget als Bewerber um die Gunſt der Lords 
des Kriegsminiſteriums ſich als TT. NE WM 
unb Gegner zollen Jahrhunderten beſitzt — die Bewilligung der Steuern als 


Reſſort erwählte. Aber Freund ۱ ۱ 
ihm Achtung unb erkennen ihm das Verdienſt zu, die Recht der gewählten Volksvertretung — aufzugeben 


Reorganiſation des engliſchen Heeres, die er unternahm, gewillt iſt, das wird ſich bald offenbaren. 
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SES. Georg Saale; Dorf. bes Auffigisrats, - herrmann Pih, Direltor: -` 
T F A Verbandsjubiläum reiſender 


Hugo Mueller, Direktor. W. E. Bauer, ſteuv. Dorf ۵. ۰ 
Kaufleute Deutſchlands. 
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0 Szene aus „Das Märchen vom Glück“ von Hans Gaus, Araufführung im Hamburger Thaliatheater. 
000 Der Verband reifender Kaufleute Deutſchlands, die mächtige ſtalten dem bürgerlichen Alltagsleben und weiß [ie fiber zu zeichnen. 
0 und erfolgreiche kaufmänniſche Standesorganijation, konnte türa- Am 1. Januar beging die Hamburger Feuerwehr das 25 jährige 
lu? lich in Leipzig fein 25 jabriges Gründungsjubiläum Amtsjubiläum ihres Branddirektors Weſtphalen. 
0 muc. begeben. Wir veröffentlichen die Bilder von Der Jubilar hat fih als Vorſitzender des Ber- 
Ji 17 pier verdienten Funktionären des Verbandes, bandes Deutſcher Berufsfeuerwehren, als Prä⸗ 
am f - Die an feiner hohen Blüte großen Anteil haben. [ident des „Conseil International des Sapeurs- 
^ 17 Im Hamburger Thaliatheater fand vor kur⸗ Pompiers“ große Verdienſte um das moderne 
fi zem Die erſte Aufführung des vieraktigen Bolts- Brandſchutzweſen erworben. 


ſtücks „Das Märchen vom Glück“ ſtatt und hatte 
viel aufrichtig 
gemeinten Bei: 
fall. Der Ver⸗ 
faſſer Hans 
Gaus ver⸗ 


Der Deutſche Geſangverein in Brüſſel beging 
feſtlich die p" | 

Feier ۰ feines 

25 jährig. Ju⸗ 

biläums. Die 

Leitung hat 
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VT i fügt über den — Herr C Dicker, 
| 1 ſchlichten Ton Branddirektor Deftph alen, Hamburg. als Dirigent 
0000 und den fer- . Wt feit dem 
0001 nigen Humor des echten Volls- Tage der Gründung der Pia- 
li 00 ſtücks, er entnimmt feine Ge- niſt Felix Welder tätig. 
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AA Jubiläumsfeſteſſen des Deulſchen Geſangvereins, Brüſſel. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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12. Jahrgang. 


Die Ziele der erſten Städteba 
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Eberſtadt i mr. 
Graphiſche Darſtellung der bisherigen Ergebniſſe der engliſchen Wahlen . 129 
Die Wunder des Alltags. Von Hans Dominie . . . . 180 
Penſionsmütter und Penſtonäre. Von F. W. von Holllnre 7 


Die Toten ber Wohe. wo. m پوپ ےا‎ Do ED 
T SO Ee EE 


Bilder vom Tage. (Photographiſche Aufnahmen) - 


D 


is „7 Abbildungen ۱ٰ ) 
Auf dem Kölner Karneval. Von Bera von Huhn. (Mit 12 Abbildungen) 155 

Das goldene Bett. Roman von Olga Wohlbrück. (Fortſetzung . . . . 160 
5 Abbildungen) : 165 - 
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Tombola. ۱ een“ 
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Bilder aus aller Welt 


Von Julius Stettenhelim. Mit 


۱ d 
B ۱ „ d 
^ 
—— ہیں‎ izvis Dich, E 
Met, مس‎ 


13, Januar. 


Irn der erften ſächſiſch 
Graf Vitzthum von Eckſtädt, die Regierung 5 


vor die Einführung von Schiffahrtsabgaben a — ہیں‎ 2 
ber franzöſiſche 


Aus Los Angeles wird gemeldet, daß 


Aviatiker Paulhan den von Latham aufgeſtellten Höhenrekord 


agen hat. Er erreichte 1527 Meter. 


geſchl . POR 
en Aus Marſhfield in Oregon kommt die Nachricht, daß ber: 
der Südpazifikbahn gehörende Dampfer „Czarina“ in ber Coos⸗ 

mm aufgelaufen ift, wobei 30 Mann 


bucht auf einen Hafenda 
der Beſatzung ertranken. و و‎ 

| ون‎ 14, Januar. EN 

In England beginnen bie Neuwahlen zum Unterhaus. In 
Birmingham wird der frühere Kolonialminiſter Joſef Chambers 


lain ohne Gegenkandidaten gewählt. 


burg MN 
15. Januar. 


„„Der Reichstag überweiſt bie Geſetzentwürfe zur Reform bes 
Strafrechts und die Novelle zum Strafgeſetzbuch einer Kom ⸗ 


miſſion zur Vorberatung. 


„In Stockholm tritt der ſchwediſche Reichstag zuſammen, 


deſſen altes Präſidium vom König wieder ernannt wird. 
5 16. Januar. 


Im Königlichen Schloß zu Verlin findet das Rrénungs 
en un 


und Ordensfeſt ftatt, bei dem im ganzen 4220 Ord 


Ehrenzeichen verliehen werden. 
In Berlin und ſeinen Vororten halten die Sozialdemokraten 


61 Verſammlungen ab, in denen gleichlautende Refolutionen 
zugunſten des allgemeinen, 
werden. - 
„Der Zentralausſchuß ber Freiſinnigen Volkspartei ſpricht 
ſich einſtimmig für den Zuſammenſchluß der drei linksliberalen 
Parteien aus. ہے‎ , | 


= 


Traum und Leben. Buchbeſprechung von Dr. Marx Möller 131 
; ۱ ۱ ۱ p j ` oe e ۰ 3 ۱ 


Unfere Bilder e e 9789 @ o oœ 29 ۰ و‎ e „ e D D e 
„ = | ae 134. 
entwurf über die A 


des Etats, von dem g 


٦ er ۱ ERG | 2 — ہی‎ : | baakt Im Unterhaus zu ſichern. | 
Die fieben Tage der Woche. 


en Kammer erklärt ber Miniſterpräſident 
lehne nach wie 


Die chineliſche Marineſtudienkommiſſion trifft in Peters⸗ 
ein. | 


ten gleichen, direkten und geheimen 
Wahlrechts für Männer und Frauen in Preußen angenommen 


Jn Varna wird ein mazedoniſcher Kongreß abgehalten, 
der die bulgariſche Regierung in einer Reſolution zum ener⸗ 
ä Sr Së Diff giſchen Schutz ber a 
Die fieben Tage ber Woche . FON کی وت ہہت‎ 127 tuc pois ex 2 Spe: ; 
uausftelung in Berlin. Bon Prof. Dr. Nud. 127 Wee at ۱ 17. Januar. Er 


Volksgenoſſen in der Türkei auffordert. 


Im Reichstag antwortet der Staatsſekretär des Innern 
Delbrück auf mehrere Interpellationen, daß er angeſichts der 
großen techniſchen Schwierigkeiten einen Termin für die Ein⸗ 
bringung einer Vorlage betreffend die Penſions⸗ und Hinterblies : 
benenverſicherung der Privatbeamten nach nicht angeben könne. 
Dem Reichstag geht ein Weißbuch über die deutſchen Berg⸗ 
werksintereſſen in Marokko, dem preußiſchen Landtag ein Geſetz⸗ 
| Aenderung bes Gerichtskoſtengeſetzes zu, nach 
dem die Gebühren im allgemeinen um 10 vom Hundert ‘er: 
höht werden. "LI M ccr 
1588. Janu r. 
Das preußiſche Abgeordnetenhaus beendet die erſte Leſung 
۱ rope Teile zur Vorberatung an die 


Budgetkommiſſion gehen. 


In Waſhington werden Proklamationen des Präſidenten 


* 


| Taft über die Handelsbeziehungen der Vereinigten Staaten 


gum Auslande veröffentlicht. Danach hat Deutſchland keinen 
nſpruch auf die Minimalſätze des Payne⸗Tarifs. WC 
„„ 159. Januar. 
In England haben die Unioniſten nach. dem bisherigen, 
Verlauf der Wahlen einen Gewinn von etwa vierzig Sitzen 


rzeichnen, der nicht ausreichen würde, um ihnen die 


4 


Die Ziele ber erſten Städtebau- 
` qusffellung in Berlin. 
Man eof De. Rub. Eberts. 
۱ Im. Mai dieſes Jahres ſoll in Berlin eine allge⸗ 
meine Städtebauausſtellung eröffnet werden. Die Muse. 


ftellung wendet fid) nicht bloß an die. Fachkreife. der: 


Architekten, Verwaltungsbeamten und Sozialpolitiker;; 


fie will für die Geſamtheit der Bürgerſchaft auf einem. 
der vornehmſten Gebiete des ſtädtiſchen Lebens bedeut⸗ 
ſame Anregungen bringen; und nicht gering ſind die 
Erwartungen, die an die neue Veranſtaltung geknüpft 
werden. T MEN 
Der Städtebau ift es, bem bie Ausſtellung gemid- 
met wird; hier ergibt jid) {don eine Schwierigkeit. 
Iſt dies überhaupt ein Wort, das einem größeren 
Kreis irgend etwas ſagt? Man mache doch die Probe 
und ſtelle unter ſeinen Freunden die Frage: was denkt 
ihr euch unter Städtebau? Zunächſt ein Achſelzucken; 


dann vielleicht eine verlegene Antwort: na, wie man 


eben in der Stadt baut — Modelle, Pläne, Schloß⸗ 
bauten. ss p 9 
Ein treffendes Wort unferer Sprache ſagt von einem 

Menſchen, der das nächſtliegende nicht zu erfaſſen ver⸗ 
mag, und der nicht abſtrahieren kann: er ſieht den 
Wald vor lauter Bäumen nicht. So iſt es auch hier. 
Gewiß, der Berliner ſieht die Stadt vor lauter Häuſern 
nicht. Er weiß wohl, daß man in Berlin Häufer baut; 
aber daß man eine Stadt baut, das weiß er nicht und . 


Copyright 1910 by August Scherl G. m. b. H., Berlin. 
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fühlt er nicht. Darin fol die Ausſtellung Wandel 
ſchaffen. Sie ſoll dem Volk zeigen, daß man Städte 
baut, und wie man fie baut; daß Berlin eine Stadt iſt 
und nicht bloß ein Konglomerat von Häuſern; daß die 
Stadt ihre Eigenart hat und immer mehr empfangen 
ſoll. Die Stadt iſt ein ſelbſtändiges Weſen, das man 
lieben oder auch haſſen mag, das uns anzieht und 
feſſelt oder auch gleichgültig läßt und abſtößt. Der 
Berliner ſoll dieſes eigenartige Weſen erkennen; er ſoll 
Verſtändnis und Anhänglichkeit bekommen für die 
Schöpfungen, die ihn umgeben. 

Die Alten waren Meiſter in der künſtleriſchen Ge⸗ 
ſtaltung des Stadtbildes. Die alten Pläne und Zeich⸗ 
nungen erfreuen uns immer von neuem durch die 
Schönheit, den Ausdruck und die Charakteriſtik der 
Stadtanlage. Es iſt durchaus nicht hiſtoriſche und ro⸗ 
mantiſche Schwärmerei, die uns ein altes Stadtbild 
erfreulich und anziehend macht; ſondern eine der Haupt⸗ 
urſachen iſt wohl, daß wir dort die Stadt als ein 
Ganzes und als eine Einheit behandelt finden. Unſer 
Auge ſoll ſich daran gewöhnen, auch die Stadtanlage 
der Gegenwart in ihrer Geſamtwirkung zu betrachten, 
und bald werden wir erkennen, welche Forderungen 
wir an das Stadtbild unſerer eigenen Zeit zu ſtellen 
haben. 

Durch Vergleichung ſchult ſich unſer Urteil. Des⸗ 
halb ſoll die Ausſtellung nicht nur die ſtädtebaulichen 
Werke aus unſerer eigenen Umgebung vorführen; Bei⸗ 
ſpiele des Städtebaus aus den verſchiedenſten Gebieten 
Deutſchlands ſollen zur Darſtellung gelangen; nicht 
minder ſoll das Ausland mit ſeinen hervorragenden 
und belehrenden Stadtanlagen vertreten ſein. Es muß 
das Beſtreben der Veranſtaltung ſein, einen vollſtän⸗ 
digen Ueberblick der Städtebaukunſt unſerer Zeit zu 
geben, indem die beſten Löſungen ſtädtebaulicher Auf⸗ 
gaben zuſammengeſtellt und in Plänen, Abbildungen 
und Ueberſichten veranſchaulicht werden. 

Ein weites Gebiet liegt ſomit vor uns, das der 
Praxis wie der Theorie eine endloſe Reihe von Pro⸗ 
blemen ſtellt. Daß ſich hier zahlreiche Auffaſſungen 
gegenüberſtehen, iſt ſelbſtverſtändlich. Der ſtärkſte der 
Gegenſätze für uns aber iſt der zwiſchen dem alten 
und dem neuen. Das iſt durchaus kein Gegenſatz der 


Lebensjahre. Nicht ungeſtüm drängende Jugend ift 


es, die einem kühl überlegenden Alter gegenüberſteht. 
Nicht ein Widerſtreit der Perſonen iſt es, den es hier 
zu überwinden gilt; die Gegenſätze liegen hier in den 
Dingen ſelbſt. Das Vorhandene im Städtebau ſperrt 
ſich mit eiſernem Anſpruch gegen das Neuzugeſtaltende. 

Mehr als für irgendein anderes Gebiet ſcheint für 
unſeren Städtebau zu gelten, daß die Gegenwart durch 
die Vergangenheit beſtimmt iſt. Wir arbeiten nicht auf 
Neuland, nicht auf einem jungfräulichen Boden. Man 
führt uns tagtäglich vor Augen, daß wir mit über⸗ 
lieferten Einrichtungen, vorgeſchaffenen Werten, feſt⸗ 


ſtehenden Entwicklungen zu rechnen haben. Wo immer 


wir in die Geſtaltung der Millionenſtadt eingreifen 
wollen, tönt es uns entgegen: „Zu ſpät! Du hätteſt 
früher kommen müſſen! Es gilt die alte Wahrheit, 
das alte Wort: Weh dir, daß du ein Enkel biſt!“ — 
Das Wort iſt falſch. Gerade im Hinblick auf Groß⸗ 
Berlin dürfen wir ihm das beſſere Wort entgegenſetzen: 
Freu dich, daß du ein Enkel biſt. Freu dich der ge⸗ 
waltigen Erbſchaft, die dir die Vergangenheit überliefert 
hat. Wo wäre dieſe Erbſchaft größer als in der Haupt⸗ 


*ftadt des Deutſchen Reiches? Wo wären die Aufgaben 
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größer als hier, wo die Saat gewaltig und zehnfältig 
aufgeht, die die Väter einſt ausgeſtreut haben? Wenn 
wir hier uns nicht zu ſelbſtändiger Arbeit berufen 
fühlten, dann wären wir in der Tat nichts weiter als 
Epigonen und verdienten, ſo zu heißen. — 

Aber, hält man uns entgegen, es iſt in der Tat 
nichts mehr zu machen; Berlin iſt fertig. Berlin fertig? 
Schwerlich wird ſich, nach der Baugeſchichte der letzten 
Dezennien, die Annahme vertreten laſſen, daß Berlin 
fertig ſei. Wehl iſt vieles, ſehr vieles verſäumt wor⸗ 
den; wohl ſind manchem die Augen zu ſpät aufge⸗ 
gangen, wo er früher hätte ſehen ſollen. Aber noch 
immer dürfen wir ſagen: Berlin iſt nicht fertig, ſondern 
es iſt im Werden. Die großen Gedanken, die großen 
Aufgaben, die großen Unternehmungen der neuzeitlichen 
ſtädtiſchen Entwicklung empfangen erſt jetzt ihre ent⸗ 
ſprechende Geſtaltung. Wer nur den kurzen Weg in 
der Innenſtadt abſchreiten will vom Mühlendamm durch 
die Stralauer Sraße nach dem Köllniſchen Park und dort 
mit offenem Blick ſieht, was in jüngſter Zeit geſchaffen 
wurde; und wer die Tätigkeit kennt, in der ein anderer 
Teil des ſtädtiſchen Bauamtes arbeitet, um die Aufgaben 
des Verkehrs und der Ausbreitung Berlins zu geſtalten, 
der wird das Wort von dem fertigen Berlin weit von 
ſich abweiſen. Im Gegenteil, nichts iſt hier fertig. Und 
ein Glück für uns, daß es ſo iſt. Denn welche Geltung 
beſäße ein Zeitalter, das die Dinge für vollendet und 
abgeſchloſſen anſieht und nicht den Drang und die 
Kraft in ſich fühlt, die Spuren ſeiner eigenen Tätigkeit 
zu hinterlaſſen. Das Gebiet aber, auf dem es für uns 
vielleicht am meiſten zu ſchaffen und zu geſtalten gibt, 
iſt gerade das des Städtebaus. Dieſer künſtleriſchen und 
großzügigen Geſtaltung des فا‎ ſoll wiederum 
unſere Ausſtellung dienen. 

Aber nicht der einzelne und benorzugte Künſtler 
allein — die Geſamtheit unſerer Architekten und Bau⸗ 
meiſter, das ganze Baugewerbe iſt berufen, an der 
Geſtaltung unſeres Stadtbildes mitzuwirken. Die un⸗ 
ermüdliche Arbeit weitblickender Männer, die Freigebig⸗ 
keit und Teilnahme unſerer Stadtverwaltungen haben 
es ermöglicht, einen Wettbewerb für die Planung eines 
„Groß⸗Berlin“ zu veranſtalten, der den weiten Kreis 
unſerer Architekten zur Mitarbeit auffordert. In er⸗ 
heblicher Zahl ſind die Pläne eingegangen, an deren 
Ausarbeitung ſich einheimiſche und auswärtige Bau⸗ 
meiſter beteiligt haben; die Entwürfe unterliegen zur⸗ 
zeit der Prüfung des Preisgerichts und ſollen ſpäter 
ein Hauptſtück der Ausſtellung bilden. Die Probleme 
der künftigen Entwicklung unſeres großen Städteweſens 
werden aufgerollt und in dieſem Wettſtreit zu gleicher 
Zeit unſerem Auge dargeſtellt. Welche Ausblicke öffnen 
ſich hier, welche Erwartungen. Wird hiermit eine 
Wendung im Bauweſen von Groß-Berlin eingeleitet? 
Wollen die Perſönlichkeiten, die für die Verwaltung 
der Großſtadt verantwortlich ſind, daß ſich an ihren 
Namen dauernd ein neuer Abſchnitt des Berliner 
Städtebaus knüpfen ſoll? Das ſind die Fragen, die 
uns alle bewegen. Ob es möglich iſt, eine Fortbildung 
des Bauweſens zu erreichen, ob wir es vermögen, der 
Großſtadt die Geſtaltung, den ſtädtebaulichen Ausdruck 
zu geben, der unſerer Zeit — einer neuen Zeit — der 
den Bedürfniſſen unſerer Bevölkerung entſpricht, das 
ſoll ſich jetzt zeigen; und kein geringes Ziel ſetzt ſich 
die Ausſtellung, wenn ſie die Löſungen, die hier denk⸗ 
bar und durchführbar ſind, uns vorführen will. 

Doch nicht allein die äußere Form der Stadt gilt 
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es zu betrachten, ſondern auch die innere Geſtaltung. die äußere Erſcheinung unſerer Städte verwendet. Mit 


Und damit kommen wir auf das Gebiet des Wohnungs⸗ 
weſens und der Wohnungsfrage. 
Die Wohnungsfrage ift ein Reich der Gegenſätze, 
des vollendeten Widerſpruchs, der Paradoxe, wie kaum 
ein zweites Gebiet. Hier auch nur anzudeuten, was 
an Mißverſtändniſſen zu beſeitigen und zu klären wäre, 
ginge weit hinaus über die an dieſer Stelle gezogenen 
Grenzen. ۱ mE 
Es gibt einen Gegenja& — wir finden ihn oft 
genug in unſeren Tagen — zwiſchen äußerer Korrekt⸗ 
heit und innerem Gehalt; zwiſchen äußerer Erſcheinung 
und innerem Weſen. Dieſer Gegenſatz iſt kaum irgendwo 
ſo groß wie in der Wohnungsfrage, und er erſchwert 
uns insbeſondere unſere Stellung gegenüber den oberen, 
hier zunächſt maßgebenden Klaſſen. Wir haben in 
Deutſchland alle Kraft und die größten Geldmittel auf 


kurzen Worten hat in dieſen Tagen ein engliſcher 


Fachmann die Zuſtände gekennzeichnet: „Die Deutſchen 
bauen Straßen, aber ſie verſtehen es nicht, Wohnungen 
zu bauen; trotz der gewaltigen Aufwendungen auf 


den Städtebau bauen ſie ſchlecht für die überwiegende 


Hauptmaſſe ihres Volkes.“ | 
Hier wird eine Wandlung nötig fein. Hier ift auch 


der Ausgangspunkt großer Mißſtände in unferem ` 


Städtebau. Das Baugewerbe iſt in unbefriedigender 
Verfaſſung, die man leider durch verſehlte Maßnahmen 
angeblicher Freunde — durch ſogenannte Schutzgeſetze 
— zu verſchlechtern im Begriff ſteht. Der Bautätigkeit 
werden Bauformen aufgedrängt, die fehlerhaft und 
unökonomiſch ſind. Die Verwaltung ſieht ſich zu immer 
neuen, mit Erſchwerungen und Belaſtungen verbundenen 
Eingriffen genötigt. Wenn es hier der Ausſtellung 
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gelingt, das innere Weſen der Dinge zu zeigen, uns 
auf einfache naturgemäße Formen hinzuführen, vor 
allem klarzulegen, daß hier der Vorteil des Ganzen 
gleichbedeutend iſt mit dem geſchäftlichen Vorteil des 
einzelnen; daß die heutigen Gegenſätze künſtliche ſind 


— dann hätte die Ausſtellung ein Werk von grund⸗ 


legender Bedeutung geleiſtet. 

Wie aber ſteht es mit der Hauptmaſſe der Be⸗ 
völkerung auf unſerem Gebiet? Hier ſind Widerſprüche, 
die ihre Löſung finden müſſen. Von unſerer ſtädtiſchen 
Bevölkerung verlangen, ihren Einkommensverhältniſſen 
gemäß, nicht weniger als 92 Prozent die Kleinwoh⸗ 
nung und die kleine Mittelwohnung, und dieſen eine 
befriedigende Form der Wohnung zu bieten, muß das 
Ziel unſeres Städtebaus ſein. Das Gegenteil dieſer 
Forderung iſt bei uns verwirklicht worden. Der Typus 


und die Formen der ſtädtiſchen Normalwohnung ſind 


ſchlecht und mit ſchweren Mißſtänden verbunden. Parallel 
hiermit geht die Entfremdung der ſtädtiſchen Volks⸗ 
maſſen vom Staatsverband. Nicht an den Eigentums⸗ 
verhältniſſen liegt die Schuld, und nicht ſie bedürfen 
in unſern deutſchen Großſtädten der Aenderung; ſondern 
die unſerer ſtädtiſchen Wohnungsproduktion aufgezwun⸗ 
genen Bauformen der Mietkaſerne ſind verfehlt, wirt⸗ 
ſchaftswidrig und gemeinſchädlich. Wir ſind verpflichtet, 
dem Volk die Wohnform und die Wohnweiſe zu bieten, 
die den ſittlichen und ſozialen, den wirtſchaftlichen und 
hygieniſchen Grundbedingungen für das Gedeihen der 
Bevölkerung entſpricht. 

Der geſellſchaftliche Gegenſatz zwiſchen Unternehmer 
und Lohnwerker, zwiſchen Fabrikant und Arbeiter iſt 
dauernd und begründet. Den bodenpolitiſchen Gegenſatz 
haben wir ſelbſt geſchaffen. Er iſt unſer Werk; wir 
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haben es zu vertreten. Hier liegt eine Aufgabe, die 
zu den größten gehört, die jemals dem ſtädtiſchen Weſen 
und der ſtädtiſchen Verwaltung geſtellt wurden. Wenn 
die Ausſtellung uns hier den Weg der neuen Praxis 
zeigt, dann wird ſie dauernd einen Markſtein in der 
ſtädtiſchen Entwicklung bedeuten. Die Verwaltung aber, 
die das Werk ausführt, wird in der Städtegeſchichte 
fortleben, und ein neuer Abſchnitt unſeres ſtädtiſchen 
Lebens wird ſich von ihrer Tat ableiten. 

Sehen wir jetzt zurück auf alle dieſe Aufgaben der 
Kunſt, der Technik, der Verwaltung, jede für ſich ein 
gewaltiges Problem — wäre es möglich, ein Wort 
zu finden, das dieſe Ziele zuſammenfaßt und wie mit 
goldenem Ring dieſe Gedanken ineinander ſchließt? 
Ich glaube, es gibt ein ſolches Wort. Als Fauſt durch 
alle menſchlichen Dinge hindurchgegangen iſt; als er 
alles erfahren hat, was Liebe und Wiſſenſchaft zu bieten 
vermag, erkennt er das Werk, das ihm zuletzt das 
Leben lebenswert erſcheinen läßt, das ihm das lang 
geleugnete innere Glück gewährt und ihn verſöhnt mit 
ſeinem Gott. Es iſt das Werk: 


„Raum zu eröffnen für Millionen, 
Nicht ſicher zwar, doch tätig⸗frei zu wohnen.“ 


Nicht ſicher zwar, ſagt unſer Wort: das heißt nicht 
in dem tatenloſen Genuß, nicht in der trägen Ruhe 
des Beſitzes — und wann hätte der Berliner die 
Trägheit des Beſitzes geliebt? Sondern Raum, um 
tätig⸗frei zu wohnen; Tätigkeit und Freiheit, die höch⸗ 
ſten Beſtrebungen des unabhängigen Bürgers, und dies 
verwirklicht im Wohnungsweſen — in dieſem Goetbe- 
ſchen Wort mögen die Ziele unſerer erſten Städtebau⸗ 
ausſtellung gekennzeichnet ſein. 
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Die Wunder 


des Alltags. 


Bon Hans Dominik. 


Jeder Tag beinahe bringt uns auf techniſchem Ge⸗ 
biet irgendwelche Neuerungen, irgendwelche Fortſchritte. 
Im einzelnen iſt die Veränderung häufig ſo gering, 
daß wir ſie kaum merken. Aber im Laufe der Zeit 
addieren ſich die Veränderungen ganz gewaltig. Ueber⸗ 
blicken wir nur den Zeitraum der letzten dreißig Jahre, 
eine Spanne, die doch die meiſten der heute im Er⸗ 
werbsleben Stehenden bereits mit Verſtändnis durchlebt 
haben, fo finden wir eine tief einſchneidende Umgeſtal⸗ 
tung des Lebens und aller Lebensbedingungen. 

Im Jahr 1880 kannte man noch kein Gasglühlicht. 
Auch in den Straßen Berlins, abgeſehen von den ſehr 
wenigen Punkten, an denen elektriſches Bogenlicht por: 
geſehen war, brannten die recht trübſeligen Gasſchnitt⸗ 
brenner. Das Straßenpflaſter war zum größten Teil 
von einer herz⸗ und ſtiefelzerreißenden Beſchaffenheit. 
Aſphalt lag erſt an einigen ſehr wenigen Punkten. 
Die paar Straßen, die es hatten, wurden als Wunder 
angeſtaunt. Schon das glatte Wiener Kopfſteinpflaſter, 
auf dem die Fuhrwerke ganz gehörig raſſelten, galt 
als guter Straßenbelag, während in den Nebenſtraßen 
ein regelloſes Pflaſter vierter Güte ſich ausbreitete. 

Und in jenen Straßen verkehrte einiges Pferde⸗ 
fuhrwerk, als allermodernſtes Vehikel, gewiſſermaßen 
als ſchönſte Knoſpe am Baum der Technik von 1880 
die Pferdeeiſenbahn. Ein elektriſcher Straßenbahnwagen 


hatte zwar wenige Wochen hindurch ſeine Künſte am 
Spandauer Berg in Charlottenburg gezeigt, war aber 
bald wieder ſang⸗ und klanglos verſchwunden. In den 
Zeitungen hatte man vieles über das Wunder der 
elektriſchen Bahn geſchrieben, aber immer mit dem 
traurigen Refrain geſchloſſen, daß die elektriſche Bahn 
zwar die genialſte Erfindung des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts fei, daß man fie aber {hon aus wirtſchaft⸗ 
lichen Gründen nicht einführen könne. Einigemal hatte 
fih aud ein Fahrzeug in den Straßen gezeigt, das 
wie die Kreuzung einer Droſchke zweiter Klaſſe mit 
einer Dampfwalze ausſah. Es war die berühmte erſte 
Berliner Dampfdroſchke, die auf ihren Fahrten ebenfalls 
bis zum Spandauer Bock kam, deſſen Steigung gewiſſer⸗ 
maßen als hohe Schule für alle jene erſten ſchüchternen 
Verſuche mechaniſcher Fahrzeuge benutzt wurde. 

In den Straßen der Reichshauptſtadt floſſen neben 
den Bordſchwellen der Bürgerfteige lieblich duftende 
Rinnſteine dahin. Denn die Kanaliſation mit ihren 
neuen Radialſyſtemen, jene großartige Schöpfung des 
Stadtbaurats Hobrecht, war zwar bereits projektiert, 
aber erſt an wenigen Punkten tatkräftig in Angriff 
genommen. Für die Beleuchtung ſtand lediglich das 
Gas in Form der matten Flamme des Schmetterlings⸗ 
brenners und das Petroleum zur Verfügung. Am 


Geburtstag des Kaiſers leiſteten ſich die großen Geſchäfts⸗ 


anlage, über die Die 
Zeitſchriften gleichfalls 
lange Artikel brachten. | 
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bauer Sluminationen, für die allerlei Figuren aus 
Gasrohr vor die Hausfront angeſetzt wurden. Aus 


| tauſend kleinen Löchern ſtrömte das Gas in Form 
winziger Flämmchen. Gelegentlich verlöſchte ein Wind⸗ 
ſtoß die Hälfte der Flammen, und nur allmählich ent⸗ 
d zündete ſich eine wieder an der andern. | 
Berliner erſchien diefe Art der. Illumination als etwas 
ganz Großartiges. 
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LA 


lagen — ber eigenen. 


neration dadurch auf 


miert. Aber dann ge⸗ 
winnt die neue Einrich⸗ 


gewöhnt fih an fie, 


ſchlecht wächſt auf, das alles, was den Vorgängern 
ſo wunderbar erſchien, als etwas ganz Selbſtverſtänd⸗ 


liches hinnimmt. Dieſe Dinge aber wieder und immer 


wieder in der Tagespreſſe zu erklären, das gilt als 


unzweckmäßig, und ſo fehlt manchem die Erklärung 


i drauffteht und mit einer Kurbel hantiert. 


für Dinge, die er tagtäglich benutzt. 


Das Kind, das in unſeren Tagen in das Alter 
des Verſtande⸗ tritt, ſieht ſich von Dingen umgeben, 


die ſo wunderbar ſind und dennoch als ſo ſelbſtver⸗ 


ſtändlich genommen werden. Dem vierjährigen Jungen 
hält man den Telephonhörer ans Ohr, und vergnügt 


unterhält er ſich mit einer weit entfernten Perſon. Er 
ſieht, wie Straßenbahnen und Automobile ohne jedes 
Pferd davor durch die Straßen rollen, und da ihm 


niemand den Zuſammenhang erklärt, ſo bildet ſich bei 
ihm der Erfahrungſatz aus, daß Wagen eben von 
allein fahren, wenn nur vorn jemand draufſitzt oder 

Ein Schritt 


weiter, und wir kommen zu jenein Londoner Großſtadt⸗ 
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kind, das zum Sec auf dem Land ein Pferde- 


| fuhrwerk fab und bie Frage aufwarf, was denn die 


Kuh da vor dem Wagen ſolle. 
Uns alle reizt halt das Wunderbare nicht mehr, 


ſobald es alltäglich geworden iſt. Wer denkt heute 
beim Telephonieren noch daran, daß er mit. jedem | 


Wort, mit jedem Ton, die er in ben Apparat hinein⸗ 


ſpricht, eine elektriſche Kraftübertragung in Szene ſetzt. 


Wer ſtellt ſich dabei im Augenblick vor, daß ſeine 


Sprache einen 0+7 fo moduliert, daß er genau 


Sg‏ وو 


a eg, 


in dieſen Schwankun⸗ 


gen und Abſtufungen 
fernhin durch den Draht 
läuft, in denen feine 
Sprache im engen 
Zimmer verhallt. Wer 
. überlegt weiter, daß 
eben dieſer elektriſche 
Strom dann, oft mehr 
als 
entfernt, einen Magne⸗ 
ten erregt, eine feine 
Eiſenplatte viele hun⸗ 
dert Mal in der Se⸗ 
kunde anzieht und los⸗ 
läßt und dort die Luft 
in die gleichen Schwin⸗ 
gungen bringt, in denen 
ſie hier im Zimmer des 
Sprechenden vibrierte. 
| Die Berliner elet- 
triſchen Straßenbahnen 
werden im Jahre von 
etwa 500 Millionen 
Fahrgäſten benutzt. 
Aber wie vielen von 
dieſen 500 Millionen 
mag wohl beim Be⸗ 
ſteigen des Wagens 
das alte Märchen vom 
| Magneteiſenberg ein⸗ 
| ۰ . .. - fallen. Wie viele mö- 
gen ſich im Augenblick 
پا ا ا‎ darüber klar fein, daß 
es tatſächlich Magnete 
| von gewaltiger Zug: 
raft find, die die ſchwe⸗ 
ren Wagen vorwärts treiben. Wer denkt daran, daß der 
elektriſche Strom von den gewaltigen Dynamomaſchinen 
des Kraftwerks durch den Fahrdraht fließt, daß er durch 
die Stromabnehmerſtange! in den Wagen eintritt, dort die 


8 A 


» Windungen eines Elektromotors durchfließt, daß dabei 
kräftige Magnete aus ſtromumfloſſenen eiſernen Kernen 


werden. Daß ſo ein magnetiſches Feld entſteht, das 
nun auf andere bewegliche, ſtromdurchfloſſene Draht⸗ 


ſpulen eine ſtarke Zugkraft ausübt, ſie in Bewegung 


verſetzt und dadurch mit Hilfe weiterer Zahnradſchal⸗ 


tungen den Wagen bewegt. Wer denkt weiter daran, 


daß dieſer elektriſche Strom, nachdem er ſeine Arbeit 


im Wagen getan hat, wieder durch Räder und Schienen 


zum Kraftwerk zurückkehren muß. Nur wenn wir an 
trockenen Wintertagen die Funken zwiſchen Rad und 
Schiene ganz beſonders kniſtern und blitzen ſehen, 
kommt es uns wohl in die Erinnerung. 

Das Automobil! Noch vor zehn Jahren ſtaunte 
man jeden Wagen an, der ſich auf der Straße zeigte. 


hundert Meilen 
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Das Geheimnis des Erplofionsmotors wurde in hundert 
Aufſätzen enthüllt, und jede Neukonſtruktion am Motor, 
am Getriebe, an der Steuerung fand in weiteſten 
Kreiſen ſachverſtändige Beurteilung. 


Heute iſt der Kraftwagen Allgemeingut geworden. 


Wer denkt beim Beſteigen einer Automobildroſchke heute 
noch an die vier Takte des Exploſionsmotors. Wer 
denkt daran, wie Benzin vergaſt wird, wie es ſich mit 
Luft zu einem exploſiblen Gemenge vermiſcht, wie der 
Motorkolben dies Gemiſch im Zylinder zuſammenpreßt, 
und wie dann auf die Hundertſtelſekunde genau ein 
elektriſcher Funke das Gemiſch zur Exploſion bringt. 
Nur wenige denken daran, und das iſt ſchließlich nicht 
zu verwundern. Vollzieht ſich doch ein ſolcher kom⸗ 
pletter Exploſionsvorgang etwa zwanzigmal in der 
Sekunde, und nur der Auspuff gibt den Zeitgenoſſen 
davon ruchbare Beweiſe. Wir benutzen den Kraft⸗ 
wagen, wir ſchimpfen, wenn der Chauffeur uns nicht 
genügend ſchnell ans Ziel bringt, aber wir kümmern 
uns wenig um das komplizierte Getriebe. 

Ein Druck unſerer Hand läßt das elektriſche Licht 
aufflammen. Aber das Jouleſche Geſetz von der Er⸗ 
wärmung der Stromleitung durch die Elektrizität inter⸗ 
eſſiert uns dabei nicht ſonderlich. Wir ſehen im Gas⸗ 
glühlicht die Edelerden Thor und Zehr aufleuchten, 
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ſehen eine Gasflamme, die ſelbſt kaum leuchtet, den 


Glühſtrumpf zu hellſtem Leuchten kommen. Aber die 


Geſetze der Lichtemiſſion kommen uns kaum noch ins 


Gedächtnis. 

Wir gießen einen Eimer in die Waſſerleitung und 
ſehen das Waſſer ſpurlos verſchwinden. Aber wer 
ſtellt ſich im Augenblick den weiteren Weg dieſes 
Waſſers vor. Wer denkt daran, wie es durch enge 
und dann immer weiter werdende Rohre davonfließt. 
Wie es ſchließlich durch einen jener großen Haupt⸗ 
ſammelkanäle, die man mit Kähnen befahren kann, 
der Pumpſtation zuſtrömt, die im Mittelpunkt eines 
jeden Radialſyſtems liegt. Und wie dann weiter ge⸗ 


waltige Dampfpumpen jenes Waſſer kaum eine Stunde, 


nachdem es durch den Ausguß floß, packen und durch 
kräftige eiſerne Rohre meilenweit aus der Stadt hinaus 
auf das Land drücken. Wir halten es für ſelbſtver⸗ 


ſtändlich und haben die Zeit der 067 Goſſen voll 


kommen vergeffen. 

Das Wunderbare wurde alltäglich. Wir ſehen, 
benutzen und genießen es ohne allzuviel Grübeln. 
Aber wurde es auch alltäglich, ſo bleibt es doch wun⸗ 
derbar. Und wer dieſen Dingen nachſinnt, dem bieten 
ſie eine überraſchende Fülle intereſſanter Aufſchlüſſe 
und Zuſammenhänge. 


Penſionsmütter und Penſionäre. 


Plauderei von F. W. von Hollink. 


Die hübſchen, ſtimmungsvollen, nicht allzu großen 
Räume des Künſtlerhauſes in der Bellevueſtraße ſind 
wie geſchaffen als Rahmen von geſelligen Zuſammen⸗ 
künften, die nicht den Charakter von Völkerfeſten haben 
ſollen. 

Ein ſolches intimes Feſt war es, das vor kurzem 
von der „Vereinigung Berliner Penſionsbeſitzerinnen“ 
gegeben wurde. Es trug ganz den beabſichtigten Stempel, 
den einer größeren Privatgeſellſchaft. Die Gaſtgebe⸗ 
rinnnen kennen einander aus ihren Verſammlungen 
meiſt perſönlich, es war ihnen alſo leicht, ihre Gäſte 
beiderlei Geſchlechts, meiſt jugendliche Pflegebefohlene 
ihrer Häuſer, miteinander bekannt zu machen, ſo daß 
der Kontakt für den das Feſt abſchließenden Tanz ſich 
ſehr bald ergab. Den Außenſtehenden intereſſiert der 
Verlauf des Feſtes an ſich aber weniger als die Feſt⸗ 
teilnehmer, und über dieſe möchte ich ſprechen. Ueber 


die Gaſtgeberinnen und ihre Gäſte. In dieſem Ver⸗ 


hältnis ſtehen ja die Einladenden und die von ihnen 
Geladenen zum weitaus größten Teil auch im All⸗ 


tagsleben. 


Die Berliner „Penſion“ iſt eine Folgeerſcheinung 
des geſteigerten fremden Verkehrs, der ſeit den letzten 
zwanzig Jahren ziemlich gleichmäßig um je 35 000 
Perſonen im Jahr zugenommen hat. Die Ermitt⸗ 
lungen des Jahres 1908 beziffern die in der Haupt⸗ 
ſtadt angemeldeten Fremden auf 1158892 Perſonen. 
Bis vor etwa zwei Dezennien genügten die Berliner 
Hotels und das, was man gut deutſch chambres 
garnies zu nennen pflegt, um den Berlin beſuchenden 
Fremden unterzubringen. Aber das rapide Anwachſen 
der Stadt, ihr Bekanntwerden in der Welt zogen mehr 
und mehr den Fremden aus dem Reich und dem 
Ausland hierher. 


Größer, als man ſich im allgemeinen vorſtellt, iſt 
auch die Zahl der Familien, die, weil die Karriere des 
Mannes ihr Ende fand, ihre Zelte an ihrem bisherigen 
Wohnort abbrachen und Berlin jo lange als pro: 
viſoriſchen Aufenthalt wählten, bis ſie über die Wahl 
einer neuen Heimat ſich ſchlüſſig gemacht hatten. Ebenſo 
zahlreich ſind die Fälle, in denen Familien zeitweilig 
das eigene Heim aufgeben, um der von den Schwierig⸗ 
keiten und Anſtrengungen eines heutigen Haushalts 
erſchöpften Hausfrau eine Zeitſpanne geiſtigen und 
körperlichen Ausruhens zu gewähren. Gerade dieſe 
beiden letzten Kategorien aber ſind es, die auf Reiſen 
in der Schweiz oder im Süden die Inſtitution der 
gutgeleiteten Penſion kennen und ihre Annehmlichkeiten 
für einen längeren Aufenthalt ſchätzen gelernt haben. — 
Wer Aehnliches noch im Beginn der neunziger Jahre in 
Berlin fuchte und mit den Anſprüchen, die er im Aus⸗ 
land zu machen ſich gewöhnt hatte, hierher kam, war 
auf eine ſehr beſchränkte Zahl von Penſionen an⸗ 
gewieſen und fand mit ſehr geringen Ausnahmen 
deren Zuſchnitt herzlich unbefriedigend. — Darin nun 
iſt ſeit etwa 10 Jahren Wandel geſchaffen worden. — 

Es gibt wenige Begriffe, die in ſo mannigfaltigen 
Spielarten in die Erſcheinung treten, wie den der Pen⸗ 
ſion. Es gibt ſolche, die in jeder Beziehung ſich nach 
den beſten Schweizer Muſtern gebildet haben, und die 
alle die Annehmlichkeiten bieten, die man jenen nach⸗ 
rühmt. Andere wieder weiſen Zuſtände auf, die die 
Abneigung rechtfertigen und das Vorurteil verſtändlich 
erſcheinen laſſen, das vorläufig noch vielfach gegen den 
Aufenthalt in Penſionen vorhanden iſt. Dieſe ſind 
nach der guten wie nach der üblen Seite hin die 
Frucht des Einfluſſes einer einzelnen Perſönlichkeit, der 
der Penſionsleiterinnen und deren Veranlagung zur Füh⸗ 
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Eine Penſion ift. fein Hotel. 


Größe nach einem ſolchen, ſo müſſen die Momente ver⸗ 


| ſchwinden, die den Aufenthalt in der Penſion angenehm 


Paſſanten. beſtimmt, für den Reiſenden, der ohne jede 
Gene eine Großſtadt ſehen und genießen will; der ohne 


machen. — Das Hotel iſt im großen und ganzen für 


۱ Rückſicht auf Zeit und Menſchen kommen oder gehen 


will, wie es ihm beliebt. — Die Penſion will unter 
ſelbſtverſtändlicher Hergabe deſſen, was der Komfort und 


materielle Bedarf fordert, dem Gaſt das eigene Heim 


erſetzen. 


im Hotel zwiſchen Wirt und Gaſt ohne weiteres aus⸗ 


geſchaltet werden. In der Penſion ſpielt dagegen die 


Frage, ob ihre Leiterin und ihr Gaſt fid) menſchlich. 
Der Gaſt der Penſion will nicht allein zufrieden 


konvenieren, eine nicht genug zu betonende Rolle. 


fein — er will Behagen empfinden; das letztere zu 


verbreiten, ift. die Kunſt, bie die Penſtonsmutter ver» 
ſtehen foll. Dazu aber muß fie neben den fünf menſch⸗ 
lichen Sinnen einen ſechſten beſitzen, der angeboren ſein 


muß — den Takt. Einen ſiebenten aber ſoll ſie ſich 


aneignen — Menſchenkenntnis. Hierauf und auf einer 
hoch bemeſſenen Doſis Selbſtverleugnung beruht die 
berufliche Veranlagung der Penſionsleiterinnen. Dem 


weitaus größten Teil dieſer Frauen ift das Schickſal 


۱ geworden, daß fie aus ihrer Bahn gedrängt wurden. 
Für bie meiften von ihnen wird daher bie Lebens- 


klugheit erfordern, im Beginn ihres neugewählten Be- 


rufs geſellſchaftlich einen ſcharfen Schnitt zu machen 
zwiſchen dem — was war, und dem „Jetzt“ mit ſeinen 


| harten Forderungen. Erſatz für bas, mas fie hingeben, 


kann ihnen bei Einſetzung ihrer ganzen Perſönlichkeit 


aber gar wohl der Kreis ſein, der ſich in ihren Häuſern 


um ſie ſammelt, und deſſen Mittelpunkt ſie ſein — 
können. Zu dieſem Mittelpunkt ſich nicht mit einer 
bemerkbaren Abſichtlichkelt zu „machen“, ſondern es 


allmählich zu „werden“, iſt die große Aufgabe, bei 
deren Löſung die Penſionsmutter nie auslernen wird. 


Gerade hierbei kommen der angeborne Takt und die 


erworbene Menſchenkenntnis zur Wirkung. Erfahrung 
tut hierbei das meiſte, und dieſe macht ſie an ihren 


Gäſten, die ihr gegenübertreten in fo verſchiedener Ge- 


ſtalt, wie die Spezies „Menſch“ überhaupt aufzutreten 


vermag. Mögen ſie aber geartet ſein, wie immer ſie 


wollen, ſie muß darauf gefaßt ſein, bei jedem einen 


Teil Egoismus zu begegnen. Sie muß darauf rechnen, 


Wünſchen Ausdruck gibt, unb in welcher Form er das 


daß jeder ihrer Gäſte wenn auch nicht als Fordernder, 
ſo doch als Erwartender zu ihr kommt. Sie muß 
ferner ſich ſagen, daß jeder, dem ſie ihr Haus öffnet, 
zunächſt als ein, wenn auch nur ſtillſchweigender Kritiker 
anzuſehen iſt. Ob er ſeiner Kritik im Ausſprechen von 


tut — oder ob er mit ihr zurückhält — das wird 
hauptſächlich davon abhängen, wie die Perſönlichkeit 
der Penſionsmutter auf den Penſionär wirkt. Ebenſo⸗ 


viel wird darauf ankommen, welche Stimmung das 


Haus bei ihm auslöſt, wenn er es bei vielleicht für 


längere Zeit verabredetem Aufenthalt zum erſtenmal 


betritt. Faſt noch mehr wird der Eindruck von Wich⸗ 
tigkeit ſein, den die Gäſte des Hauſes beim erſten 
Sehen machen. Der neue Gaſt wird nur in den ſeltenſten 
Fällen damit rechnen können, eine Zuſammenſtellung 
gleichartiger Elemente zu finden. — Häuſer, in denen 


Das Verhältnis von Menſch zu Menſch ۴ 
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dies der Fall iſt, gehören zu den ſeltenen Ausnahmen. 


Im allgemeinen bringen es die unendlich vielſeitigen 
Intereſſen mit fih, daß eine große Penſion ein Mikro ⸗ 


fosmos ift. Seine Gäſte werden gemeinhin ein Konglo⸗ 


merat von Menſchen fein, die nach Nationalität, Heimat: 


gewohnheit, Alter, Stand, Beſchäftigung, Reiſeerfahrung, 
Charakter und last but not least — Erziehung denk⸗ 
bar verſchieden geartet ſind. Alle dieſe Eigenſchaften 


können fic bei jedem einzelnen der Gäſte bemerkbar 


machen, denn er bringt ſie in ſeiner Perſon vereinigt 
mit ſich und hofft, daß ihnen Rechnung getragen wer⸗ 
den wird. Jede einzelne kann den Keim der Kolliſion 
in ſich tragen, und die letzte unter ihnen ſoll das Kor⸗ 
rektiv ſein, das die Möglichkeit der Kolliſionen ab⸗ 

Aus. der Erziehung muß die Eigenſchaft 
hervorgehen, durch die, wenn fie vorhanden ijt, bie. 

Penſion zu einem Erſatz für das eigene Heim werden 


ſchwächt. 


kann — die Rückſichtnahme.. .. Fehlt fie, jo wird 


das Leben in der Penſion zur Unmöglichkeit, mag ſie 


materiell noch ſo Gutes bieten. Die Elemente, denen 
ſie mangelt, machen ſich aber ſehr bald bemerkbar, 


und hier erziehend einzugreifen, iſt eine der Haupt⸗ 


aufgaben der Penſionsmutter. 
e OU OOD | 


Traum und Leben. 


Gedichte einer früh Vollendeten. Poſthume 
Ausgabe. München 1910. Süddeutſche ۰ 
hefte G. m. b. H. Es ift das Buch einer unglücklich 
Liebenden, alſo einer wahrhaft und ganz Liebenden. 


Der wehe Schmerz, der aus dieſen Zeilen redet, kann kein 
Mitleid erwecken, ſondern nur Bewunderung vor ſolcher 


Seelengröße, ſchauerndes Staunen ob ſolcher Tragik. 


Ein Gerücht beſagte gleich beim Erſcheinen des 


Werkes, daß die Dichterin den allerhöchſten Kreiſen 


angehöre, eine Prinzeſſin fei. Das mag wohl möglich 
ſein; eine hohe Frau in der alleredelſten Bedeutung 
des Wortes iſt die Dichterin ja ſowieſo. Auch kann 


die Erkenntnis, welcher Herkunft dieſe Meiſterin des 
Wortes und dieſe reine Kreuzträgerin angehöre, das 


Urteil nicht beeinfluſſen. Alles, was ſie leidet und 
ſingt, ift in wehmütige Schönheit getaucht: ſelbſt ba, 
wo ſie beinahe bitter wird, wie im Gedicht „Abſchied“, 


| verſöhnt ber verflärende Schimmer der Sprache. Das 


Sehnen nach Vollendung und Reinheit erzeugt da, wo 
in der ?Bilber[pradje Landſchaftliches geſchildert wird, 
ſtets Bilder von abgeklärteſter Reinheit. So ſagt die 
Dichterin einmal in ihrer Todesſehnſucht: ۱ 

„Die Berge bedt ein junger Schnee, 

Sie deuten weiß nach oben 

O, läge doch mein heißes Weh 

So ſtill und kühl da droben.“ | 
Kann fo büfteres Schauen in reinerem Bilde aum Aus⸗ 
druck kommen? — Zuweilen gar klingen heitere, holds 
ſelige oder gar ſchalkhafte Töne hindurch; das geſchieht 


beſonders, wenn. das Glück des liebenden ſchlichten 


Volkes geſchildert wird. Da iſt z. B. die Mondſchein⸗ 
ballade, wo ein Mädel den Mond befragt, ob ihr 
Hans ihr auch treu wie bisher ſei, und wo es am 
Ende heißt: | 

„Und der Mond am Wolkenſaum 
Gähnt und wandert weiter. ` 
Und die Gretel füßt im Traum 
Ihren Schweren Reiter.” |. 


Der „Schwere Reiter“ deutet auf Bayern. — Ueber 


ſolchen und ähnlichen Gedichten liegt es wie leiſes 
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Lächeln — aber es ift das Lächeln bes Brutus beint 
° Shafefpeare, mit dem der ben ſchlafenden Dienerknaben 


betrachtete, während ihn ſelber die Ruhe floh. 


Aber der Ton ſchmerzlicher Todesſehnſucht über⸗ 


wiegt immer wieder. Ein Vierzeiler lautet da: 
„Ein Reif in der ſchönen, mondhellen Nacht 
Hat alle Blüten zu Leichen gemacht. 
Ich geh durch den Garten, krank und ſtill, 
Und warte, bis Gott mich heimrufen will.“ 


Es iſt, als ob die Sehnſucht nach der ewigen Heimat 


das Hauptempfinden iſt, das dieſe Dichterin Gott ent⸗ 


gegenträgt. Nur ein paar Lieder, die ſie ihrem Kinde 


ſang, klingen hin und wieder heller, aber auch dann 
wird plötzlich wieder der Dämpfer angeſetzt; das Kind 
ſchreit z. B. an einer Stelle auf: „Ach, Mutter, ſchütz 


mich! Hilf! Mir graut! Meine Zukunft hat mich 


angeſchaut.“ nu | 
Man ſpürt es oft, daß bie Dulderin, wenn ihr eine 


längere irdiſche Pilgerfahrt beſtimmt geweſen ware, 
den vollen Frieden gefunden hätte, der aus feſtem 


Glauben erwächſt; Anſätze zu dieſer Erſtarkung finden 


wir in beſonders erfreulicher Klarheit im Gedichte „Der 
gute Hirte“, das beginnt mit den ſtillen Worten: 


„Sie brachten mir ein ſanftes Bild, das ſpricht zu mir 
und tröſtet mild“, und das ſchließt: „Mein Herz, 
nun darfit du nimmer klagen! Der gute Hirte wird 
Or. Marx Möller. 


ech 


um Geburtstag bes Kaiſers (Abb. S. 135). Am 


8 | 
Anfange des Jahres ſteht für die Deutſchen ein Tag, ber im ganzen 


Lande mit freudiger Teilnahme begangen, im Auslande mit 


Sympathie begrüßt wird: der Geburtstag Wilhelms II., des 
dritten Kaiſers des geeinten Deutſchen Reiches, des Königs 
von Preußen. Am 27. Januar dieſes Jahres tritt der glän⸗ 
zende Repräſentant des deutſchen Kaiſergedankens an die 
Schwelle des 52. Lebensjahres. Die Glückwünſche ſeines Volkes 
begleiten ihn auf ſeinem Wege in die Zukunft. 


2 ۲ f bai : 
Die neuen Ritter bes Schwarzen Adlerordens 
(Abb. S. 136). Am 18. Januar wurde mit bem gewohnten 
feierlichen Pomp das Feſt des Hohen Ordens vom Schwarzen 


Adler begangen, an dem alljährlich der Kaifer als Ordens⸗ 


großmeiſter das Gelöbnis der neu aufzunehmenden Ritter 
entgegennimmt und ſie mit den Inſignien des Ordens inveſtiert. 
Diesmal wurde dieſe Ehre einer Anzahl von Mitgliedern deut⸗ 


ſcher Fürſtenfamilien und einigen verdienten Generalen zuteil. 


i jr eg Si ! 
Das Kronpringenpaar bei den Dragonern in Dels 


(Abb. €. 137) Kronprinzeſſin Cecilie hat während ihres 
jüngften Aufenthaltes in Schleſien dem Dragonerregiment 
König Friedrich III. (2. Schleſiſches), deren Chef die hohe Frau 
bekanntlich iſt, zum erſtenmal einen Beſuch abgeſtattet. Der 
Regimentskommandeur Oberſtleutnant v. Wentzky und Peters⸗ 
heyde empfing die hohen Gäſte und geleitete ſie in den Kaſer⸗ 


nenhof, wo ſie die Parade abnahmen. Dann beſichtigte das 
Kronprinzenpaar die Gebäude und ließ ſich einige turneriſche 


und kavalleriſtiſche Uebungen vorführen. 


Winterſport in Davos und St. Moritz (Abb. S. 140). 
So unwahrſcheinlich es klingt: auch in dieſem merkwürdigen 


Winter wird Wintersport getrieben. Ideale Schneeverhältniſſe 
gibt es auch in den Sportzentren der Schweiz nicht. Trotzdem 
ift ſowohl St. Moritz als Davos überfüllt, und der Winter- 
ſport hält ſich nicht nur auf der alten ſtolzen Höhe, ſondern 
entwickelt ſich ſogar weiter. In Davos war das letzte große 
Ereignis das Bobrennen um den Cup de France, das der 
von Herrn Lüders geführte Schlitten gewann. In St. Moritz 
wurden am 11. Januar „Gymkhana“⸗Spiele veranſtaltet, bei 
denen es manche ſcherzhafte Neuerungen zu fehen gab, ſo das 
Reifentreiben auf dem Eiſe, das gar nicht ſo leicht iſt, wie es 
ausſieht, und das Schlittenrennen auf flacher Bahn, bei dem 
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es galt, das Fahrzeug durch Schieben mit dem Stocke zu 


bewegen wie ein Boot im flachen Waſſer. 


l‏ ئ 
Bu den Wahlen in England (Abb. ©. 138 u. 139).‏ 
Die politiſchen und wirtſchaftlichen Fragen, um die bie große‏ 
Wahlſchlacht in England gekämpft worden iſt, ſind ernſt genug;‏ 
aber der Kampf wurde nicht nur mit bitterem ſachlichem Ernſt‏ 
geführt. Die häufige Verwendung von Kindern als Wahl-‏ 
agitatoren, die reiche Fülle der politiſchen Karikaturen, die die‏ 


große Woche hervorgebracht hat, ja ſelbſt die drollige Art und 


Weiſe, in der hie und da die Wahlreſultate verkündet wurden, 
beweiſen, daß Merry Old England auch ſeinen Humor beſitzt. 
Freilich, die vielen Wahlplakate ſchilderten in Wort und Bild 
auch höchſt traurige Begebenheiten, die nicht ausbleiben könnten, 
wenn die Gegenpartei ans Ruder käme. Aber gar ſo ernſt 
war das wohl auch nicht gemeint. Unſere Karte auf S. 129 
gibt ein anſchauliches Bild der Wahlergebniſſe, wie ſie ſich 
am 18. Januar abends darſtellten. ۱ SI 


۱ I 

Eine Maſſenhochzeit in der Bretagne (Abb. S. 141). 
Die franzöſiſchen Patrioten beklagen fid) über die Entvölkerung 
ihres Landes und ſchlagen Geſetze vor, die die Zahl der Ehen 
vermehren ſollen. Es ſcheint aber, daß wenigſtens in der ge⸗ 
ſunden alten Bretagne genug geheiratet wird. Wir bringen 
einige Bilder von einer zweimal im Jahre fiattfindenden Maſſen⸗ 
hochzeit in Plougaſtel⸗Daoulas, auf der nicht weniger als 
27 Paare gemeinſam getraut wurden. Wohl dem kleinen Ort, 
an dem es an einem einzigen Tage 54 Glückliche gab — die 
Brautmütter noch gar nicht mitgerechnee! ۱ 
۱ ت‎ 


Sonnenbäder im Winter (Abb. S. 142), bas ift der 
neueſte Trumpf der modernen Freilufttherapie. Ein Schweizer 
Arzt hat in Leyſin eine Klinik eingerichtet, in der beſonders 
blutarme, neuraſtheniſche, lungenkranke und rachitiſche Kinder 
gepflegt werden. Seit langem ſchon kennt man die ſegens⸗ 
reichen Wirkungen der Liegekuren im winterlichen Hochgebirge. 
Jetzt ruft man auch die Heilkraft der Sonne zu Hilfe, die in 
den Bergen auch im Winter ſo rein und ſtark ſtrahlt. 

S : |j e ' 

Perſonalien. (Abb. S. 137.) Der Kaiſer von Oeſterreich 
und König von Ungarn hat dem Grafen Khuen⸗Heédervary 
den Auftrag erteilt, das neue ungariſche Kabinett zu bilden 
und die Entwirrung der end⸗ und troſtloſen politiſchen Kriſe 
zu verſuchen, unter der Ungarn und die Geſamtmonarchie leidet. 
Der Mann, der nun wieder ans Ruder kommt, hat bereits 
pou als ungariſcher Minifterpräfident und vorher als 

anus von Kroatien bewieſen, daß es ihm wenigſtens 
an der zur Löſung dieſer Aufgabe nötigen Energie nicht 
fehlt. — Der Kommandierende General des XV. Armeekorps 


Generalleutnant Max von Fabeck iſt vor einigen Tagen in 


Straßburg eingetroffen und hat die Geſchäfte des Generals 
kommandos übernommen. Herr v. Fabeck iſt ſeit dem Jahr 1871 
Offizier. Während des letzten Jahrzehnts hat er nacheinander 
das Kommando des Infanterieregiments Nr. 78, der 25. In⸗ 
fanteriebrigade und ſchließlich der 28. Diviſion in Karlsruhe 
innegehabt. — In Marburg verſchied dieſer Tage Profeſſor 
Dr. Friedrich Kohlrauſch, der vortreffliche Phyſiker. Als Nach⸗ 
folger des großen Hermann Helmholtz hat Kohlrauſch lange 
Jahre hindurch die Phyſikaliſch⸗Techniſche Reichsanſtalt in 
Berlin geleitet und zugleich zu den angeſehenſten Lehrern der 
Berliner Univerſität gezählt. Vor fünf Jahren zog ſich der 
Gelehrte in ſeine Heimatſtadt zurück, wo ihn der Tod nun 
in ſeinem 70. Lebensjahr ereilt hat. 


— — — ＋1Q2Qᷓ 
Die Toten der Woche 
(cy ie 20ien Ver 2000J€ R5) 
| 

Wirkl. Geh. Oberregierungsrat Prof. Dr. Friedrich ۳ 
rauſch, bekannter Phyſiker, F in Marburg am 17. Januar im 
Alter von 70 Jahren (Portr. S. 137). 

„Oberkammerherr Graf Karl v. Linden, T in Stuttgart am 

15. Januar im Alter von 71 Jahren. d. ۱ 

Verlagsbuchhändler Emil Perthes, T in Gotha im 
69. Lebensjahr. | 

Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Karl Schotten, bekannter 
Chemiker, T in Berlin im Alter von 56 Jahren. 

Profeſſor Dr. Franz Stolze, Lektor für Stenographie, T in 
Berlin am 13. Januar im 74. Lebensjahr. 

Geh. Rat Profeſſor Jakob Volhard, berühmter Chemiker, 
+ in Halle a. S. am 14. Januar im Alter von 76 Jahren. 
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Wirkl. Gef. Ob.⸗Rg.⸗Rat Prof. Dr. Kohlrauſch, 
l der bekannte Phyſiker, verſchied in Marburg. 
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Das KAronprinzenpaar beim Dragonerregiment Nr. 
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General o Infanferie v. Fabeck, 
der neue ungariſche Minifterpräfident. ber neue Kommandierende General des XV. Armeekorps 


Karl Graf Khuen-Héedervary, 


Von links nad redts: Regimentskommandeur Oberſtleutnant v. Wentzky und Petersheyde, der Kronprinz, die Kronprinzeſſin 


8 in Oels: Die Kronprinzeſſin ſchreitet die Front ihres Regiments ab. 
Phot. Herden. ۱ 
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Winterkuren im Schweizer Hochgebirge. — Phot. Broderel. 
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aus dem fidelen Kreis von damals“, ſagte Mayr, ſich 
be⸗ 
| dienend. „Ein gewiffer Dr. Groll. Er ift auch erh 


3 feit. ein paar Tagen hier. Kurz vor mir gekommen.“ 
„Groll? Hm. Das war der Blonde, Ausgelaſſene 
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Die Sonne von St. moritz. 


Paul Oskar cr. ` 


SP و‎ 


E r Holländer van Sondbloct Hatte den feft ae. 
lebe das junge Paar!“ 


mein als fteif verſchrienen Berlinern eine ſolche Leichtig⸗ 


4 keit, einen ſolchen Uebermut, eine ſolche karnevaliſtiſche 


Skrupelloſigkeit gar nicht zugetraut, wie er ſie da erlebt 


hatte. Die exotiſchen Gewänder der Damen — an 
vielen war reichlich Stoff geſpart — die zahlreichen 
Muſikkapellen — eine Abteilung von Hagenbeck — 
luſtigen .Kolonia: ° 
Berlin WW. Ueberhaupt. 
= Tropen famen — Der pikante Einſchlag der Boheme war damals auf Reiſen.“ 
durch die jungen Künſtler, die die Rieſenleinwand der 
alle Arrangements 


die Untermiſchung der großen, 
maskerade mit Elementen, die wirklich gerade aus den 


originellen Dekorationen gemalt, 


getroffen und zum Feſt ihre lebensluſtigen kleinen 
Freundinnen mitgebracht hatten, es war ein ſinn⸗ 
verwirrendes Chaos mit immer e immer 
wieder überraſchenden Bildern gewefen-. 


„Uebrigens treffen Sie hier noch einen Bekannten 


mit. Kennerblick von der Horsd'oeuvresplatte 


im Tropenanzug, den die 97٤ immer Axel“ 


nannte 9 ہے‎ 
Es blikte überraſcht auf in Mayrs Aigen Dann 


ging ein Lächeln über ſeine Züge. „Für das Weſent⸗ 
liche haben Sie alſo doch ein ganz gutes Erinnerungs⸗ 
vermögen. — Sehen Sie, ich alter Juriſt mit meinem 


täglich ſcharf geübten Gedächtnis hatte ganz vergeſſen, 


daß Sie die . 6 Draw Gertie. ,.Sdlangendame’ ge: . 


tauft hatten. 
„Sie war eine der wenigen, die in Salontoilette 


gekommen war. Eine koſtbare Paillettenrobe, elektriſch 


blau, wahnſinnig tief ausgeſchnitten. Nicht?“ 


„Ja, ſie kam aus einer Geſellſchaft, wollte zuerſt 


nur ein Viertelſtündchen zugucken — aber da geriet; 


ſie in unſeren Kreis und blieb bis zum Morgen. Axel 


Groll ſchnitt ihr auf Leben und Tod die Cour.“ 
la Jondbloet“, fagte er lächelnd. 


„Das taten die andern. auch, die andern auch 


warf Jonckbloet lachend ein. „Eine raſſige Perſon! 


Ich entſinne mich noch, wie 12 der kleinen 9 
ſekundierte!“ 


D das haben Sie noch geſehen? Wie fie in ber. 
Zeltecke auf den Tiſch ſtieg und Salome tanzte? Mit ; 
. ben beiden langen en Ich dachte, da wären Sie 
längſt gegangen!“ ; 
„Ich ging erſt früh um ſechs. Wir begleiteten : 
ſchließlich noch ein paar hübſche Weiblichkeiten bis zum 


Wagen, auch die Schlangendame und ihren Freund.. 


Mayr war geradezu aufgeregt. „Da waren Ste 
noch dabei? نت‎ Erzählen Siel” | i 


„Der bide, کت‎ Heine on im Matroſenanzug 
führte ja noch ein ganzes Theater auf. Rief: Hoch 


Und ein Schutzmann kam. 
Wiſſen Sie nicht mehr?“ Jp d 


5b ich's weiß. Gott, was iſt hernach noch darüber 
geredet worden. Sie lebte doch nicht nn in d pd 


licher Ehe, die fine Frau Gertie —' 
„Die Schlangendame?“ 


„Ja. Grau. Gertie Selle. Rede Perſon. Todſchic. , 


. 9ta ja, und ihr Mann 


„O, fie hatte fogar einen Mann?“ 
ſo einem Zeug gemacht. Er hinterließ ein rundes 


Milliönchen.“ 
„Hinterließ?“ 


.. „Jd. Vor ein paar Monaten T. er mme ge 
ſtorben. Ganz urplötzlich. | 


„Boran?“ 


Weiß nicht.“ Mayr trank, während er ſprach, in 
kleinen Zügen aus ſeinem Sektglas, behielt dabei aber 


die Miene ſeines Gegenübers unausgeſetzt im Auge. 
„Groll ging als Hausfreund und als Arzt, bei Selles 


aus und ein. Er hat Frau Gerties Mann auch in den 


letzten Tagen behandelt. Ja. — Ich hab ihn سس‎ 


gar nicht mehr geſprochen, den Doktor.“ 


Jonckbloet war zerſtreut. Mehr als dieſe Berliner, 


von denen der Rechtsanwalt ihm da erzählte, inter- 


eſſierte ihn die Freundin ſeiner Nichte Willemintje. 


Dieſer Herr Mayr ſchien ihm das lebende Adreßbuch; 
über alle Welt wußte er ja Beſcheid. Vorſichtig taſtend 
tat Jondbloet ein paar Fragen, ohne ſeine Beziehungen 


verraten zu wollen. 


Aber der Berliner verfügte über eine ſcharſe Kom⸗ 
binationsgabe, die ſeinem juriſtſchen Talent alle Ehre 


machte. 
„Auf das Eis, locken Sie mich moy Herr van 


„Wieſo — aufs Eis?“ | 
„Fräulein de Steeg ijt die Freundin von Fräulein 
Englhofer. Sie iſt Holländerin — Sie ſind Holländer. 
Da werde ich mich hüten, mir die Zunge zu verbrennen. 


Natürlich kennen Sie die Damen näher als ich, und 
was ich jetzt in meiner Harmloſigkeit vorbringe, er⸗ 


fahren die dann gleich noch vor dem erſten Walzer.“ 
„Vorzüglich. Aber SES find: SE a 


nicht, Herr Mayr. S 


„Ich traue allen Menſchen das Schlechteſte zu — 


bis ſie mich vom Gegenteil überzeugt haben.“ 
Jonckbloet lachte. „Mir auch? Alfo ſpielen wir 


Copyright 1910 by August Scherl G. m. b. H., Berlin. 


„Dr. Selle. Rieſiger Arbeiter, erſtklaſſiger Geſchäfts⸗ ۱ 
mann. Er beſaß 'ne große chemiſche Fabrik. Das. 
Hauptgeld hatte er mit nem Ernährungsmittel oder 
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mit offenen Karten. Willemintje de Steeg ift meine 


Nichte. Zufällig hab id) fie vorhin getroffen. Sie hat's 
fauſtdick hinter den Ohren. Hab ich recht?“ 

„Haben Sie. Das kann ich ohne Gefahr zugeben. 
Aber ihre Freundin Fräulein Lore — das dürfen Sie 
übrigens ruhig mal anbringen — iſt nach meiner un⸗ 
maßgeblichen Meinung das kompletteſte Bijou, das in 
Mitteleuropa überhaupt zu finden iſt.“ 

„Hm. Perle in Gold gefaßt, wie?“ 

„Auch das.“ Mayr verteilte den Reſt der Flaſche 
brüderlich. Er wurde jetzt wieder zutraulich, dabei ſaſt 
etwas elegiſch. „Ich bin natürlich verliebt in das 
reizende Geſchöpf. Ja, ich will es Ihnen rund heraus 


geſtehen. Es iſt hoffnungslos, denn es gibt ja in 


dieſem ganzen Hotel mit ſeinen vierhundert der Neuzeit 
entſprechend eingerichteten Zimmern keinen einzigen 
Junggeſellen, der die Schwärmerei nicht mitmacht. Aber 
kann man für ſein Herz? Es iſt eine Affenſchande. 


Proſit.“ 


Nun fühlte ſich Jonckbloet wieder als den Ueber⸗ 
legenen. „Alſo ſind Sie doch nicht die richtige Aus⸗ 
kunftſtelle. Sie färben mir zu roſig. Ich möchte eher 
wiſſen, wie man den verflixten Mädels eins auf die 
Naſe geben kann.“ 

„Herr —?!“ 

„Ich bin ſonſt ein gutmütiger Waiſenknabe. Wahr⸗ 
haftig. Aber heute ijt der Verſerker in mir erwacht. 
Arroganz vertrage ich nicht. Hören Sie bloß mal zu.“ 
Er ſchüttete den Reſt ſeines Kelches haſtig hinunter. 


„Die kleine de Steeg nämlich — die iſt als Mejsje 


von ſechzehn Jahren von Hauſe durchgegangen. Ja. 
Aus Groningen. Es war ein Skandal. Als Tanz⸗ 
lehrerin oder ſo was Gutes iſt ſie durch die Welt ge⸗ 
zogen. Ja. Denken Sie. Schließlich war ſie ſogar 
Stewardeß. Und nimmt ſich nun hier einen Ton 
heraus, mir gegenüber, na —!“ 

Die Enthüllungen, zu denen ſich Jonckbloet hin⸗ 
reißen ließ, von der ohnmächtigen Wut noch nachträg⸗ 
lich aufgepeitſcht, machten keinen tieferen Eindruck auf 
ſein Gegenüber. Mayr zuckte bloß die Achſel. 

„Wußten Sie denn das ſchon? Und was ſagen 
die andern dazu? So ein Mädel zählt doch einfach 
nicht mehr mit, wie?“ 

„Zählt ſehr mit, Herr van Jonckbloet. Sehr. Fräu⸗ 
lein de Steeg iſt bei ihrer Freundin alles, alles, alles. 
Hofdame, Vizemama, Vertraute, Anſtandswauwau. 
Baron Kamerlander ſagt: der Zerberus ihres Herzens. 
Wer Willemintje ſchief anſehen wollte — der hätt's 
mit Fräulein Lore verſchüttet.“ 

Der Holländer lachte kurz auf. „Und ihr junges 
Volk, tanzti hr alfo alle nach der Pfeife?“ 

Mayr ſeufzte leicht elegiſch. „Wenigſtens ſo lange, 
bis Fräulein Englhofer ihre Wahl aus dem reich 
aſſortierten Lager getroffen hat. — Kommen Sie jetzt, 
Herr van Jonckbloet. Drüben im großen Saal iſt ge⸗ 
wiß längſt ſchon die Konkurrenz an der Arbeit.“ 

„Sie wollen tanzen? Nun, mein verehrter Herr 
Mayr, viel Vergnügen dazu. Ich ſuche mir einen ge⸗ 
mütlichen Winkel in der Bar. Wenn Sie genug Cour 
geſchnitten haben, können Sie mich dort aufſtöbern.“ 
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Der Verliner hatte ſich erhoben, klappte ein wenig 
zuſammen und ſagte: „Mahlzeit!“ 

Etwas erſchrocken ſah ihn Jonckbloet an. „Par⸗ 
don —?“ 

Mayr erklärte dem Holländer die Berliner Sitte, 
nach Tiſch „Mahlzeit“ zu ſagen. Der konnte ſich darüber 
nicht ſo raſch beruhigen, er traute ihm überhaupt nicht 
ſo recht und ärgerte ſich jetzt darüber, aus ſeiner Re⸗ 
ſerve herausgegangen zu ſein. In ſeinem Fach mochte 
Herr Mayr ſehr tüchtig ſein, geſellſchaftlich erſchien er 
ihm etwas minderwertig. Er nahm ſich vor, allmählich 
wieder eine größere Diſtanz herzuſtellen. 

* * * 

Aus bem großen Saale waren ſchon 6 
Tiſche entfernt, die Stühle an den Wänden aufgereiht, 
auf der Empore ſpielte das Hotelorcheſter einen »two- 
stepp^, eine Mauer von befrackten Herren ſchnitt den 
Verkehr zwiſchen der Halle und dem Tanzſaal ab. Die 
beiden miſchten fid) darunter und ſahen dem Treiben 
zu. Es wurde flott getanzt, Pie Hitze und die Enge 
waren ſchon unerträglich. 

„Es hat mir ſo leid getan, daß ich nicht hab Wort 
halten können,“ ſagte ein überſchlanker Herr, Der fid) 
eilig durch die Menge durchwand, im Vorübergehen 
zu dem Berliner, „der Erzherzog-Thronfolger wollt 
herüberkommen. 

Schon war er weiter. Jonckbloet bemerkte, daß 
Herr Mayr ſofort übers ganze Geſicht ſtrahlte. 

„Das war der Baron Kamerlander,“ flüſterte er, 
„er iſt häufig droben im Hotel, er ſpielt eine Rolle 
am Hofe in Wien.“ Er begann dann mit anderen 
Herren in der Nachbarſchaft eine Unterhaltung, zum 
Teil in grauſamem Engliſch. „Wenden Sie ſich mal 
halbrechts,“ ſagte er nach einer Weile geheimnisvoll 
ergriffen zu Jonckbloet, „die Herrſchaften hier in der 
Ecke rechts — die ſind's.“ 

„Wer?“ 

„Der öĩſterreichiſche Thronfolger und die Erzherzogin 
— die hübſche Blondine, die eben mit Kamerlander 
ſpricht. Großartig, wie die fid) hier [o nett und ge 
mütlich unter uns bewegen. Nicht?“ ۱ 

Jongbloet fand im Gegenteil, daß die 6 
von fteif und feierlich daſtehenden Neugierigen, die bie 
Ecke einfaßten, jede Bewegung der ache Gäſte 
unmöglich machten. 

Was ihn aber aufs äußerſte überraſchte, war ein 
Vorgang, der auch in den benachbarten Gruppen mit 
großem Intereſſe beobachtet zu werden ſchien. 

Baron Kamerlander hatte, von der Erzherzogin 
entlaſſen, eine Tour mit Fräulein Englhofer getanzt. 
Sie paßten vorzüglich zueinander und führten den 
neuen amerikaniſchen Tanz, der eben erſt ſalonfähig 
zu werden begann, mit bedeutend höherer Grazie aus 
als all die anderen Paare. Kein Zweifel — ſie fielen 
allgemein auf. Knapp vor den Schlußtakten brach 
Kamerlander ab — es war dicht vor der Saalecke, 
aus der die Fürſtlichkeiten dem Tanz zuſahen — und 
lächelnd nickte die Erzherzogin dem jungen Herrenreiter 
zu, der ſeine Tänzerin daraufhin näher führte und 
vorſtellte. 


, tefte Erſcheinung von fämtlichen Tänzerinnen. 


ne 
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„Fräulein Englhofer wird vorgeſtellt ſehen Sie 


Ew. flüfterte Mayr aufgeregt dem Holländer gu. In. 
fieberhafter Eile ſtreifte er dabei ſeine weißen Hand⸗ 
ſchuhe über. Offenbar duldete es ihn nun nicht länger 


in dieſer Untätigkeit, er wollte bei der Vielumworbenen, 


mit allen Glücksgütern Geſegneten und nun noch durch 
| Fürſtengunſt ود زا را‎ auch jan Heil 


verſuchen. 


Gleich darauf ſchoß er über das Parkett — auf 


Bie Stelle zu, wo Fräulein be Steeg ſtand, und wohin 


wenige Minuten ſpäter Fräulein Englhofer von dem 


öſterreichiſchen Baron zurückgeführt wurde. 
Die Stühle an den Wänden waren unbeſetzt, faji 


f ſämtliche Tänzerinnen ftanden, von ihren Kavalieren 
umgeben, und fächelten ſich Luft zu. | 


„Nun, was bift du gefragt worden, Lore? Wir 
ſind natürlich alle höchſt geſpannt.“ 


Die junge Rotblonde legte ihren Arm in den ihrer 
Freundin. „Gefragt? Von wem? — Ach ſo! Wie⸗ 
viel Minuten der Bob ‚Soleil‘ heute für die verſchie⸗ 
denen Touren von Preda nach Bergün gebraucht hat.“ 


„Wieviel waren es ا سیت‎ fragte Leutnant 


-Gengmer. : 


Lore Englhofer lachte. „Nun pab ichs ſchon 


wieder vergeſſen!“ 


8 Minuten 47 Sekunden, 5 8,23, ſchließlich 
7,50!“ rief einer der Herren von der Bobmannſchaft 


wie aus der Piſtole geſchoſſen. „Das iſt aber noch 


gar kein Rekord. Es war ja nur der erſte Verſuch.“ 
„Und dabei ift noch das Umkippen mitgerechnet!“ 


warf ein anderer ein. 


„Du bift. fo zerſtreut, Lore, was ift bir?" fragte 


Willemintje halblaut, ein wenig beforgt. 


„Bin ich das?“ Sie ſchüttelte ſofort den Kopf. 
„Heiß ift mir.“ 
WWwWalzertanzen auf 1860 Meter Meereshöhe iſt 
vielleicht der anftrengendſte Winterſport!“ ſagte der 
Rechtsanwalt Mayr. Er hatte ſich inzwiſchen ſämt⸗ 
lichen Herren der Gruppe, die er noch nicht kannte, 


| vorgeffellt, ohne daß feinem Beifpiel alle gefolgt wären; 


die Amerikaner und Engländer nickten nur flüchtig. 

„Eine Limonade?“ fragte Genzmer dienſtbefliſſen 
die junge Dame und ſchoß ſofort auf das weißgedeckte 
Büfett zu, wo allen Tänzern und Tänzerinnen vom 
Hotel Erfriſchungen gereicht wurden. Es war dies ein 


ſtark belagerter Platz: ein paar köpfereiche deutſche 


Familien, durchweg wohlgenährte Erſcheinungen, ſchie⸗ 
nen hier noch eine ganze Mahlzeit nehmen zu wollen. 

Lore Englhofer hatte dankend dem Leutnant gu- 
genickt und folgte Arm in Arm mit ihrer Freundin. 


Die andern ſchloſſen ſich im Zuge an. Es wirkte wie 


ein Gefolge. Im ganzen Saale ſprach man darüber. 


bittend in ihre Freundin, ihr zu ſagen, was ſie nun 


ſchon den ganzen Abend beſchäftigte. 
Die junge Deutſche bildete unbedingt die intereſſan⸗ 
Dabei 


war ihr Geſicht nicht einmal regelmäßig ſchön. Der 


Ausdruck der großen, dunklen, faſt ſchwarzen Augen 


war es, der ihr Antlitz ſo ſeltſam anziehend machte. 
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| n ſchlanke Figur hatte Willemintje de Steeg auch, 


die war unter den ſportgeübten Amerikanerinnen und 
Engländerinnen hier nichts Außerordentliches. Aber 
die königliche Haltung, die Anmut aller Bewegungen, 
nicht zuletzt die ſichere Art, über ihr Gefolge au ge: 
bieten, war bas Beſondere. 


. Unter ben Zuſchauerinnen auf der êê — 
meiſt älteren Semeſtern — ward ſcharfe Kritik geübt. 


Man fand ihre Toilette, die einen Ueberwurf von 


echten Spitzen hatte, nicht mädchenhaft genug. Eine 
Pariſerin behauptete, die junge Deutſche hätte enorm 
viel Sommerſproſſen, ſogar jetzt im Winter, weil ſie 
ſich ja ganz unvernünftig im Schnee der ſtechenden 


Sonne ausſetzte. Andere fanden ihre Hände zu groß — 
vom Tennisſpiel und von anderm Sport. Wieder andere 


hielten das eigentümliche Roſtrot ihrer Haare für unecht. 


„Immerhin übt ſie noch mehr magnetiſche Kraft 


aus als die beiden . im vorigen ifs 


Winter“, meinte ein Stammgaſt. 
„Die eine von denen hat fid) einen Reichsgrafen 


gekapert und die andere den franzöſiſchen Champagner⸗ 
millionär,“ ward ihm erwidert, „und folge Nummern Ä 


find im Grandhotel jetzt nicht zu vergeben.“ 


„Vielleicht kommen ſie noch in der Hauptſaiſon im 
Februar. Vorläufig verhält ſich das 7000 Gold- 


fiſchchen ja auch noch ſehr ablehnend.“ 

Ein neuer Tanz ſetzte ein, diesmal ein Walzer. 
Lore Englhofer ſah ſich zu gleicher Zeit von mehreren 
Bewerbern umringt — Herr Mayr war auch dar⸗ 


unter — fie faltete aber lächelnd die Hände und bat 
für die eine Tour um Dispens. | 


.„Laſſen Sie uns nur nod) ein bißchen ſchwatzen, 
bitte, bitte!“ ſagte ſie herzlich, legte ihre Hand wieder 
in Willemintjes Arm und blieb mit ihr eifrig 0 
zwifchen den Säulen der Empore ftehen. 

Die Herren begannen eine Unterhaltung ite nander 
ziemlich gezwungen und abwartend. Keiner traute hier 


dem andern. Außer Kamerlander, der „Schnittlauch 


auf allen Suppen“ war, wagte ſich auch keiner von 


ihnen fort, um eine andere Dame zu engagieren. Sie 
beobachteten das ſchmucke Paar fortgeſetzt, wenn ſie's 


auch nicht zeigen wollten. Irgendeine Meinungsver⸗ 
ſchiedenheit ſchien zwiſchen den Freundinnen zu beſtehen. 
Man ſah Willemintje abwehrend lachen. Es war, als 
ob Lore Englhofer immer wieder mit einer Bitte in 
ſie dränge, wie ein ungeſtümes Kind. Ganz allmählich 


ſchien fid) ihre Freundin dann erweichen gu. laffen.. 
Ein paarmal wanderten ihre Blicke über die Gruppe 
des „Gefolges“ — und Rechtsanwalt Mayr merkte 


plötzlich, daß zwiſchen ihnen ſein Name genannt wurde. 
Er hörte es nicht, er ſah es nur ihren Lippen an. 
Unwillkürlich zog er ſeine Weſte ſtraff und klemmte 


Auf dem kurzen Wege drang Willemintje ernſthaft darauf das Monokel wieder ein, das er häufig verlor. 


Den nächſten Tanz von Fräulein Lore erhaſchte 
Genzmer, der hübſche, junge Artilleriſt mit den luſtigen 
Haſelnußaugen. Ein Neuling der Gruppe verſuchte 


Willemintje zu engagieren, bekam aber einen Korb; 


die Holländerin ging bei offiziellen Gelegenheiten nie 
aus der „ وشن‎ Rolle einer. Garde- 


dame heraus. 
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Plötzlich ſtand fie neben dem Berliner. 

„Sie kennen doch das ganze Hotel, Herr Mayr,“ 
ſagte ſie lächelnd, „bitte, geben, Gie mir einmal eine 
Auskunft.“ 

Der Rechtsanwalt war geſchmeichelt: Willemintje 
hatte ihren Arm leicht in den ſeinen geſchoben und 
machte mit ihm einen Rundgang. Sie kamen dabei 
auch an dem erzherzoglichen Paare vorbei. Kamer⸗ 
tander ſtand wieder dort. Für eine Sekunde blibte 
es Mayr durch den Sinn: wie wär's, wenn Kamer⸗ 
lander nun die Gelegenheit wahrnähme und auch 
Fräulein Englhofers Freundin den Herrſchaften vor⸗ 
ſtellte? Ihn natürlich mit! Sofort verwarf er den unmög⸗ 
lichen Gedanken freilich wieder. Er hatte aber [o viel 
Selbſtironie, daß er ihn der jungen Holländerin an 
ſeiner Seite mitteilte. Seine k. k. Hoheit der Herr 
Erzherzog — Herr Rechtsanwalt Mayr II aus Berlin. 
Würde ſich großartig machen. Meinen Sie nicht auch? 
Uebrigens wird im Augenblick drüben über uns ge: 
ſprochen. Bleiben wir doch ſtehen, und bilden wir 
eine angenehm wirkende Plaudergruppe.“ 

„Sie müſſen nicht immer Unſinn machen, Herr 
Mayr. Man 27 nie, was ift Scherz bei Ihnen, 
was Ernſt.“ 

„Ernſt iſt meine Huldigung für Sie, Fräulein 
de Steeg.“ 

„Neulich haben Sie mir eine Liebeserklärung für 
meine Freundin gemacht.“ 

„Sie verehre ich — für Fräulein Englhofer bin 
ich in Liebe entbrannt.“ 

„Hu. Ja, Sie lodern.“ Sie hatte ſeinen Arm 
losgelaſſen und wandte ſich halb dem Saaleingang zu. 
„Bitte, ſehn Sie einmal nach rechts. Dort iſt ein Herr, 
hellblond, das Haar glatt mit der Maſchine geſchoren 
— etwas links von dem Portugieſen mit dem ſchwarzen 
Bart, der geſtern auf dem Eis geſtürzt iſt. — Nein, 
Sie müſſen ſich noch weiter rechts wenden. Aber 
doch nicht fo auffällig... Kennen Sie den Herrn?“ 

„Aber gewiß. Das iſt ein Herr aus Holland.“ 

In ihren grünlichen Augen ſtrahlte es freudig auf. 
„Wirklich?“ 

„Ja. Er heißt Abraham van Jonckbloet und iſt 
Ihr Onkel.“ | 

Sofort ſchmollte fie. „Ach, den meine id) doch 
Woher wiſſen Sie überhaupt —?“ 

„Juriſtiſcher Scharfblick. = 

„Man muß fid ja in acht nehmen vor Ihnen.“ 

„Das nicht. Nur recht gut mit mir ſtellen.“ 

„Wenn Sie's bloß immer verdienten, Herr Mayr.“ 

Er legte beteuernd die Hand zwiſchen die beiden 
reichlich großen Brillantknöpfe ſeines Plätthemdes. „Gebe 
ich mir nicht die redlichſte Mühe?“ 

„Alſo: der zweite Herr rechts neben Jonckbloet. 
Mein Gott, er iſt gar nicht zu verkennen. So ein 
charakteriſtiſches Geſicht: die große Naſe, der trotzige 
Mund, die ſtahlblauen Augen — und dazu die dunklen 
Augenbrauen.“ 

„Sie haben ihn ja ſchon —À ftudiert. — . 

„Wir ſehen ihn Tag für Tag bei ۲ Mable 
zeiten. Sein Platz ijt unſerm Tiſch ſchräg gegenüber. 
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So oft wir den Kopf heben, müſſen wir ihm gerade 
ins Auge gucken. — Alſo: wiſſen Sie, wer es iſt?“ 
„Gewiß. Ein Herr Axel Groll aus Berlin, ſeines 
Zeichens Arzt, im übrigen Sohn ſeines Vaters.“ 
„Sohn ſeines Vaters?“ 

„Sein alter Herr war der Geheimrat Groll, der 
das große Sanatorium im Berliner Weſten gegründet 
hat. Bombenſicheres Geſchäft, da heutzutage der dritte 
Berliner ſanatoriumreif iſt. Und dieſer Gentleman war 
ſo liebenswürdig, im Moment, da ſein Sohn eine 
Praxis brauchte, ſich hinzulegen und eines feriens 
ſeligen Todes لاخ‎ 

„Sind alle Berliner ſo abſcheulich motant wie Sie? — 
Aber, bitte, fahren Sie nur fort im Text.“ 

„Ich bin zu Ende. Nur noch ein diskreter Avis 
au lecteur. Herr Doktor Groll — wie ſoll ich's aus⸗ 
drücken, ohne Ihnen noch abſcheulicher vorzukommen — 
iſt leider ſchon in ſeſten Händen.“ Er klemmte ſein 
Monokel wieder ein. | 

Willemintje machte jetzt ein febr hochmütiges Geſicht. 
„Mein ſehr verehrter Herr Mayr, für Ihre liebens⸗ 
würdige Auskunft danke ich Ihnen verbindlich. Aber — 
Ratſchläge waren nicht erbeten.“ 

„Es handelte ſich bloß um einen integrierenden 
Teil der Auskunft. Vielleicht — um den wichtigſten.“ 
Er merkte: ſo abweiſend ſie plötzlich ſein wollte — die 
Eva war doch in ihr erwacht. 

„Nun gut, alſo bringen Sie Ihren Bericht zu 
Ende.“ 

„Jetzt bin ich ſpröde. Etſch.“ 

„Wir werden vor Neugier nicht ſchlafen tönnen. 
Willemintje ſchwankte noch ein wenig. „Sind Sie mit 
dem Herrn perſönlich bekannt?“ 

„Ja.“ 

„Gut bekannt?“ 

„Wir haben gemeinſam ein paar Dummheiten ge— 
macht.“ 

„Der Mann ſieht mir nicht ſo aus, 
Dummheiten machte.“ 

Mayr lachte. „Er verſtellt ſich. Sie ſind ein jung 
unſchuldig Blut, Fräulein Willemintje.“ 

„Ich hab Ihnen ſchon geſtern geſagt, daß ich meinen 
Vornamen von Ihnen nicht gern hören möchte.“ 

„Willemintje klingt ſo drollig majeſtätiſch. Aber 
id) gehorche natürlich. Nun, und warum halten Sie 
den Doktor für beſſer als mich?“ 

„Weil Sie ihn offenbar nicht leiden können.“ 

„Das iſt N — aber ſehr geiſtreich aus⸗ 
gedrückt.“ 

Sie waren wieder am alten Platz angelangt, und 
Willemintje entließ ihn mit einem faſt ungnädig gnä⸗ 
digen Nicken. 


als ob er 


* * * : ۱ 

Der Aufbruch des hohen Inkognitobeſuchs gab dem 
Tanzſaal ſofort ein verändertes Anſehen. Der Tanz⸗ 
eifer ließ auffallend nach, auch die Mehrzahl der Zu⸗ 
ſchauer verlief ſich. Die Herren, die nicht tanzten, 
ſuchten die Bar auf oder fanden ſich in der Halle auf 
den bequemen Sofas, Klubſeſſeln oder Schaukelſtühlen, 
bei einer Import, bei Whisky und Soda zuſammen. 
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Gin paar begeifterte Reichs deutſche folgten den Fürſt⸗ 
lichkeiten, die ſich im Wandelgang in dicke Pelze ein⸗ 


hüllen ließen, um dann die draußen harrenden Schlitten⸗ 


coitpés zu beſteigen, bis zum Portal. Baron Kamerlander 
und noch einige Herren der öſterreichiſchen Geſellſchaſt 
machten die Abſchieds honneurs — der Hoteldirektor, 
die Sekretäre, weiterhin die EC und die Hotel⸗ 


pagen bildeten Spalier. 
Die eiſige Zugluft, die beim Aufreißen der breiten 


Glastüren aus der Winternacht hereindrang, veranlaßte 


die neugierigen Damen im Ballgewand, PE 
nach der Halle zurückzukehren. 


Lore Englhofer hatte die Einladung eines ameri- 


kaniſchen Ehepaares angenommen, mit ihrer Freundin 


an deſſen Tafel Platz zu nehmen, die im Vorraum 


der Halle, am Durchgang zum großen Saal, aufgeſtellt 
war. Mr. Biddle war ein großer Sportsmann. Seinen 


Sohn wollte Lore Englhofer mit der Zuſammenſtellung 


der Mannſchaft für ihren Bobfleigh betrauen, der bei 
den großen Klubrennen mitſtarten ſollte. Zu rechter 
Ausſprache darüber kam es aber nicht, immer wieder 
wurde ſie in den Tanzſaal geholt. Auch neue Gäſte 
ließen ſich ihr vorſtellen. Ihr „Gefolge“ machte aber 


bei jedem Tanz eiferſüchtig die älteren Rechte geltend. 


Da entwand ſie ſich einmal am Schluß eines Wal⸗ 


zers geſchickt ihrem Tänzer, dem jungen Artilleriſten 


— tauſchte noch flink durch die Tür einen Blick mit 


Willemintje, die draußen die ſchwerhörige Mrs. Biddle 
Hotel in Beziehung getreten. 


zu unterhalten ſuchte — und ſchritt beherzt auf einen 


Herrn zu, der iſoliert neben dem Saaleingang ſtand. 


| Es war Dr. Axel Groll. 


Ich Sie. 


In ſich verſunken jab. der junge Arzt über das 


dichte Gewühl hin. Er ſchien ſo mit ſeinen Gedanken 
beſchäftigt, daß er die Fremde gar nicht gewahrte — 


oder doch nicht annahm, daß ihre Annäherung ihm galt. 


Erſchrocken blickte er auf, als fie ihn anſprach. 
„Herr Doktor Groll? — Wenigſtens begrüßen muß 
.Sie fragen, ob Sie fic) meiner entſinnen?“ 
Er hatte ein junges Geſicht mit energiſchen Zügen, 
wenigſtens wirkte es jetzt jung, faſt knabenhaft, als er 
ſo in einem Anflug von Trotz ſie muſterte. 
Es tat ihr in der gleichen Sekunde ſchon wieder 
Leid, daß fie ihrem Impuls gefolgt war. Willemintje 
würde ihr ſowieſo hernach eine Standpauke halten. 
Aber die Angelegenheit hatte ſie nun ſchon zu lange 
beſchäftigt. Sie ſagte ihm ihren Namen und erinnerte 
ihn daran, daß ihr Vater mehrere Monate im Sana⸗ 
torium des Geheimrats Dr. Groll zugebracht hatte. 
„Sie waren damals noch Student — oder junger 


Aſſiſtent. 


Er entſann ſich ſofort des Falles, als er den Namen 
hörte. Englhofer — das war der berühmte Ingenieur, 
der die gigantiſchen Brücken in England, Schottland 
und Amerika gebaut hatte. Aus ſeinem Ausdruck wich 
das Mißtrauen. Er bat ſie um Entſchuldigung, daß 
ihm die Begegnung nicht ſogleich eingefallen war. 

„Es liegen ja fünf Jahre dazwiſchen“, ſagte ſie. 


„Es war in der Zeit, wo Sie den großen Neubau 


hatten.“ 


uns allen ſehr leid.“ 


Aber der Geheimrat brachte Sie öfters zur 
Viſite mit.“ 


Seite 147. 
„Ja. Genau fünf Jahre. Im Frühjahr wurde 
dann das große Sanatorium eröffnet.“ 
„Sie, waren damit beide ſtark in Anspruch ge⸗ 
nommen damals. 


Intereſſe für meinen armen Kranken, daß ich es ihm 
nie vergeſſen werde. Leider war ja nichts mehr zu 
retten; Vater hatte ſich aufgebraucht in ſeiner eren, 
raftlofen Arbeit.” 


„So blutjung allein zu ſtehen! — Ich ون‎ 


mich: Verwandte famen und Holten Sie. Sie taten 


Nun zog ſie leicht die Stirn kraus. „Ich bin Ihnen 
auch noch eine Erklärung ſchuldig. Aufgefallen waren 


Sie mir nämlich gleich am erſten Tage, wo Sie drüben 
im Saal unſerem Tiſch gegenüber auftauchten.“ 


„Da bin ig Shnen nun bie gange Zeit 08۶ 


erſchienen — “ 
„Ich war ja meiner Sache ſelbſt nicht ficher. Ge 


‘wif, mir war ſo, als hätte ich Sie früher einmal 
| getroffen, und bei jeder Mahlzeit mußte ich Sie an⸗ 


ſehen, ob ich wollte oder nicht. Aber dann glaubt ich 
wieder, es ſei nur eine Aehnlichkeit. Nun fragte vor⸗ 
hin meine Freundin einen Herrn nach Ihnen — und 
erſt als ich Ihren Namen hörte, war mir alles wieder 
klar. So ſehr verändert haben Sie ſich.“ ۱ 
Es erregte feine Verwunderung, daß man über 
ihn etwas wußte, denn er war zu niemand bier im 
Allerdings war er mit 
dem jungen Mr. Biddle ein paarmal beim Skilauf 
zuſammengetroffen; den kannte er von dem Freiburger 
Winterſemeſter her. Lore Englhofer nannte ihm ihren 
Gewährsmann. Es war ihr dabei ſo, als ob ihn die 
Erinnerung an den Berliner Rechtsanwalt auffallend 
verſtimmte. Sein Blick ſchweifte unluſtig über 


den Saal — mit einem Ausdruck des Mißtrauens, 
gar nicht zu EE مرو‎ 


bes Argwohns, der 


Zügen paßte. 


Da ein neuer Tanz begann, hatten ſie den Plat 
räumen müſſen. Unwillkürlich war Lore ein paar 
Schritte weit auf den Tiſch von Mrs. Biddle zugegangen. 
Mit dem jungen Mr. Biddle tauſchte Axel Groll nun 
einen flüchtigen, dabei gezwungenen Gruß. Die Blicke 


der ganzen übrigen Gruppe verfolgten "fie auf Schritt 


und Tritt. | 
‚hatte Herr Mayr feinen Namen nennen hören — denn 


Lore merkte es wohl. Und zweifellos 


er lehnte ſich weit in ſeinen Klubſeſſel zurück, um von 
ihrer Unterhaltung etwas aufzufangen. Es herrſchte 
indes in der Halle ein ſolches Durcheinander von Lachen, 
Schwatzen und Muſik, daß ihm dies nicht gelang. 
„Was für eine ſchwere Zeit muß das damals für 
Sie geweſen fein, gnädiges Fräulein.“ Und er fügte 
hinzu, da ſie nur ſtumm nickte: „Ich habe es damals 
wohl nod nicht fo ermeſſen können. Da hatt ich Vater 
nod) — es war mir ja undenkbar, daß das Schickſal 
ſo brutal ſein würde, ihn mir ſo bald zu nehmen.“ 
Sie hatte die Stirn geſenkt. „Ja, ſehen Sie, ſo 
wie Sie damals an ihm hingen — ſo war es zwiſchen 
uns. Mein Stolz auf Vaters Namen, ſeine Triumphe. 
Und die hundert großen Aufgaben, die ſeiner noch 


Aber Ihr Herr Vater opferte uns 
trotzdem viel Zeit. Er hatte ein ſo warmes, herzliches 
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find. Freilich klingt es herb und... 
mid nun einmal, mit Ihnen darüber zu reden.” 


Geite 148. 


harrten. Er hatte mich ja überall mit hingenommen. 
Mutter hatte er früh verloren. Da war ich verwachſen 
mit allem. Und wußte nun ſeit der erſten Unterſuchung: 
hart da draußen vor der Tür ſteht der Tod. Jeden 
Augenblick kann er die Klinke niederdrücken. Ich wehrte 
mich, ich rang innnerlich in kindlichem Trotz, erwartete 
noch immer ein Wunder, ich wollte Vater nicht her⸗ 
geben, das Schickſal hatte noch kein Recht an ibn...“ 
Sie hob das Antlitz und ſah ihm ins Auge. „Nun 
können Sie ſich denken, wie das eigen auf mich wirken 
mußte, Sie ſo voll Lebensluſt und Tatendrang zu 
ſehen. So Schulter an Schulter mit Ihrem Vater, 


wenn Sie in dem kleinen Garten vor unſern Fenſtern 


im Sanatorium auf und ab wänderten.“ 

Nachdenklich ſah er ſie an. Die ganze Zeit ſtand 
ihm wieder klar vor den Sinnen. Jeder Puls, jeder 
Nerv hatte dem großen Werk gehört. „Ich kam damals 
Tag für Tag immer zur ſelben Stunde, um Vater zum 
Bau abzuholen.“ 

Sie atmete tief auf. „Und nun will ich Ihnen 
auch ſagen, weshalb Ihre Miene, Ihr Ausdruck — ſo 
wie ſie damals waren — mir im Gedächtnis geblieben 
Aber es zwang 


„Sprechen Sie, gnädiges Fräulein.“ 

„Alſo das war's: ſooft ich Sie vom Fenſter aus 
im Garten ſah — neben Ihrem Herrn Vater — immer 
ſo ſtrahlend, ſprühend, voller Hoffnung, Begeiſterung, 
den Himmel voller Geigen — ſo oft empfand ich etwas 
wie Zorn gegen Sie. Der wuchs damals von Tag 
zu Tag. Das war ungerecht, gewiß. Aber in meiner 


damaligen Verzweiflung und Troſtloſigkeit erklärlich. 


Ich erſtickte fajt im Kummer darüber, daß unfere 
Pläne, unſere Entwürfe dem Tod geweiht waren.“ 
Er ſtudierte ihren Ausdruck. Lag nicht noch ein 
Reſt von Anklage in ihrem Blick? „Hoffentlich hat die 
Zeit Ihren Schmerz gelindert, gnädiges Fräulein — 
und damit erſcheint Ihnen auch meine Schuld geringer.“ 

„Eine Schuld traf Sie ja nicht.“ 

„Immerhin der Vorwurf der Grauſamkeit. Daß 
ich die Welt vor mir in Sonne ſah, während andere 
im Schatten ſaßen.“ 

„Heute denke ich gerechter.“ 

Ein kurzes Schweigen trat ein. Er wollte ſich nun 


mit leichtem Gruß zurückziehen. Aber fie hielt ihn mit 
einer unwillkürlichen Bewegung ihres Kopfes zurück. 


„In allen Krankenzimmern wurde viel über Sie 


:gefprochen. Beſonders die Oberin fang Ihr Loblied. 


Mit zweiundzwanzig Jahren Aſſiſtent — und mit 

welchem Feuereifer Sie bei Ihrem Beruf wären.“ 
„Die erſte jubelnde Begeiſterung. Das Wagnis 

meines Vaters erſchien mir damals ſo rieſengroß. Ich 


ſchwärmte für ihn geradezu. Er hat das Werk noch 
eben in den Sattel geſetzt, dann mußte er's allein 


ſeinen Weg nehmen laſſen.“ Ein melancholiſcher Zug 
huſchte über fein Geſicht. „Der Begeiſterungstaumel 
verflüchtigte ſich dann ja allmählich. Mit den Jahren 


und mit der Erfahrung. Ich ſah gar zu bald die 
Grenzen unſerer Kunſt.“ 


Nummer 4. 


Da es ihr läſtig war, ſich belauſcht zu wiſſen, 
wandte ſie ſich wieder dem Saal zu. Er blickte ihr 
unentſchloſſen, ſichtlich gequält nach. Erſt auf ihren 
ſragenden Blick folgte er. An der erſten Säule blieben 
ſie ſtehen, ohne das feſtliche Bild, das ſie umgab, 
wahrzunehmen, denn ſie hatten beide die an gee 
neigt, in Gedanken verſinkend. 

„Sie haben das Sanatorium ſeitdem ganz allein 
geleitet?“ fragte ſie nach einer Pauſe. | 

„Nein. Als Chefarzt habe ich einen alten Studien- 
freund meines Vaters eingeſetzt. Für die Leitung fühlte 
ich mich bisher nicht erfahren genug, Und jetzt — 
wollte ich mich erſt im Leben umſehn.“ 

Sie nickte. „Das iſt wohl der wichtigſte Teil des 
Studiums für einen Arzt.“ 

„Und das ernſteſte Buch für jeden Menſchen.“ 
Nach einer Pauſe ſetzte er hinzu: „Es zehrt nur leider 
ſo raſch den Vorrat an jugendlicher Begeiſterung auf.“ 
„da ſind wir ja unverſehen⸗ an ein ſehr ernſtes, 
ſchweres Thema geraten“, fagte fie. 

„Ja, gnädiges Fräulein, es iſt ſaſt zu ernſt für 


einen ſolchen Ballabend.“ Er hob die Schultern und 


ließ ſie mit einem kaum hörbaren Aufatmen ſinken. 
Vielleicht bloß, um eine Schlußwendung zu finden, mit 
der er ſich verabſchieden konnte, knüpfte er an ihre 
erſten Worte an. „Sehen Sie, ſo hat Ihnen nun das 
Schickſal Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Heute haben 
Sie den Platz an der Sonne.“ | 

Sie wollte ibn nicht fortlaſſen. Ein Tänzer, der 
ſich ihr näherte, um ſie in den Saal zu holen, bekam 
einen ſo kurz abweiſenden Blick, daß er's gar nicht 
wagte, ſeine Bewerbung anzubringen. 

„Vielleicht war es das, was mich nicht wieder 
freiließ“, ſagte fie; „unbewußt hatte ich eine Bers 
änderung an Ihnen wahrgenommen.“ 

Wort für Wort hatte ſie ihm abgerungen. Er war 
nun unzufrieden mit ſich, daß er's ſo auf den erſten 
Anſtoß hatte zu Bekenntniſſen kommen laſſen, und 
wollte abſchwächen, was er vorher geſagt hatte. „Ich 
habe mich wohl nicht mehr verändert als jeder Mann 
in meinem Alter. Sie müſſen bedenken, es liegen 
fünf Jahre dazwiſchen. Für ein blutjunges Ding, wie 
Sie's damals waren, bedeutete die Zeit nur ein ſtetes 
Näherrücken an die Sonne.“ 

„So kurz bemeſſen Sie die Sonnenzeit, die wir 
vom Leben fordern dürfen? Dagegen wehre ich mich.“ 

„Für Frauen in glücklicher Ehe dauert ſie wohl 
länger. Wir Männer verkürzen — verderben ſie uns 
ja ſelbſt.“ 

„Das iſt ein bitteres Wort.“ ۱ 

„Ja, es enthält eine Anklage.“ Wieder wollte er 
abbrechen, und abermals zwang ihn 9۲ 
Blick, ihr Rede zu ſtehen. Er fragte ſie dann: „Haben 
Sie in Großſtädten gelebt, gnädiges BEN oder 
auf dem Lande?“ 

„Nach Vaters Tod immer auf Reifen. Um bie 
Welt zu ſehen, um Sprachen, Kunſt, Sport zu treiben. 
Um die Welt kennen zu lernen — und die Menſchen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


SO roe 


Nummer 4. 


Die Memfi.. 


Eine Gririnerung aus Anatolien. Von J. v. Düring. 


X T‏ ےچ 
Seit Der vorjährigen Umwälzung in der Türkei‏ 


weilen meine Gedanken noch öfter als fonſt an den 
lieben alten Stätten in Anatolien, erwägend, prüfend, . 


was für Veränderungen die neuen Zeiten ihnen wohl 
gebracht haben mögen. Ja, es wird manches anders 


geworden ſein in Caſtamuni, unſerer ſtillen, vergeſſenen 


Provinz. Neue Leute werden die Zügel in die Hand 
genommen haben; es wird Wandel geſchaffen worden 
ſein in dem wahrhaft grotesken Schlendrian und in 


der rohen Willkür des Beamtentums; man wird fid). 


Mühe gegeben haben, die Ungerechtigkelten 0 
Zeiten ۰ - 


Dazu gehört wohl in erſter Linie, daß man den 


unzähligen Verbannten, den „Memfi“, wieder erlaubt 


haben wird, in ihre Heimat, in ihre Berufstätigkeit zu⸗ 


rückzukehren. Von Fuad Paſcha, dem berühmten Deli 


Fuad, haben wir ja alle geleſen, wie der Tag feiner 


Heimkehr aus der Verbannung zu einer begeiſterten 
Kundgebung und jubelnden Begrüßung von ganz 
Konſtantinopel Anlaß gab. Was iſt aber aus all 
den andern Verbannten geworden, jenen kleinen, un⸗ 
ſcheinbaren, die, zu Tauſenden durch ganz Anatolien 
verſtreut, dort ihr Leben friſteten? Ich denke hierbei 


ſpeziell an die Memfi in Caftamuni, bem anatoliſchen 


Landſtädtchen, das wir einige Jahre bewohnten. Einige 


der Memfis waren ſchon ſeit faſt dreißig Jahren im ۱ 


Drt, einige kannten erft feit wenig Wochen die Bitter- 


keit bes „durch höheren Befehl Heimatlosfeins“; andere 


endlich waren ſchon in der Verbannung geboren und 
durften doch nicht das Wilajet verlaſſen. Man fand 
- unter ihnen Menſchen jedes Standes, jedes Alters; 
fölche, denen noch die Tränen in die Augen traten, 
wenn ſie ihres Unglücks gedachten, und folche, die gar 
nichts mehr fühlten, Hoffende und Hoffnungsloſe. 


Ihre Ankunft, ihre Schickſale, ihre Lebensführung. 


bildeten den Hauptbeſtandteil aller Unterhaltungen in 
den Haremliks ſowohl wie in den Selamliks. Es war 
wirklich verwunderlich, wie alle Strenge, alle Spitzel⸗ 

fürcht es nicht verhindern konnten, daß ſich ſämtliche 
Einzelheiten neuer Fälle mit Windeseile durch das 
Städtchen verbreiteten. Jeder wußte von den Neu⸗ 
angekommenen etwas zu berichten: die Kutſcher, die 


ſie gefahren, die Saptiehs, die ſie begleitet hatten, die 


alten Memfi, die gleich in Verbindung mit ihnen 


traten, die Regierungsbeamten, denen das Verhör oblag, 


und ſelbſt die Kaffeewirte auf den ganz einſamen ver⸗ 
laſſenen Stationen vom Meere her bis zu unſerer 


Stadt. Wenn man dann die Fäden, die ſie einem in 


die Hand gaben, zuſammenwob, hatte man ein Duns 

derlich verwirrtes, düſteres Gewebe vor ſich von Miß⸗ 
verſtändniſſen, Neid, Habgier, Intrigenſpiel, Leichtſinn 
und Freiheitsdrang. Und fügte man dazu noch die 
Erzählungen der Leidensgefährten, mit denen die Ver⸗ 
bannten ſich während der langen Unterſuchungshaſt in 
den Gefängniſſen von Stambul, Beirut, 


hätte man leicht aus dem Stoff, der einem von allen 
Seiten zufloß, eine. „Tauſendundeine Nacht“ nur mit 
Memfi⸗Geſchichten anfüllen können. 

„Viele von ihnen waren von der langen Haft ſo 
mitgenommen, daß ſie vorerſt in unſerm Städtchen 
wie erlöſt aufatmeten. Sie durften frei umhergehen 


Schreibens an das Palais geſandt hätten. 


۹ Damaskus 
und anderen Städten die Zeit hatten kürzen laſſen, ſo 


und waren nur, falls ſie der Staatsgewalt Widerſtand 


entgegenſetzten, unter beſtändiger polizeilicher Aufſicht. 


Die weniger gefürchteten unterlagen dem Zwang, ſich 
morgens und abends auf dem Polizeibureau vorzuſtellen, 


damit man über ihr Vorhandenſein im klaren war. 


Fehlte einmal einer von ihnen wegen Krankheit oder 
aus andern Gründen, fo wurde ſchleunig Hausſuchung 
bei ihm und ſeinen Bekannten veranſtaltet. 


Früher war es Sitte, daß die Verbannten beſtimmte 


Tagegelder erhielten, gewöhnlich fünf Piaſter täglich 
für die Perſon. 


Hervorragende Verbannte bezogen 
ſogar bedeutende Gehälter, bis tauſend Mark im Monat, 
wenngleich das ſtandesgemäße Gefolge, das man ihnen 
gewährte, faſt nur aus Spitzeln zuſammengeſtellt war. 


Andern gab man Stellen, je nach ihrer Fähigkeit, ſo 


daß ſie vor materieller Not geſchützt waren. Auch ließ 
man Aerzte und geſchickte Handwerker ſich ſelbſt eine 
auskömmliche Berufstätigkeit gründen, und da man in 


ihnen ſpeziell immer die „höhere Intelligenz“ verbannt 


hatte, ſo gewann die ganze Provinz durch ihre Tätig⸗ 
keit. Später aber, zu unſerer Zeit, als die arme Pro⸗ 


vinz bis aufs äußerfte ausgefogen war, hatte fid) die 


Geldnot bereits zu einer ſolchen Kalamität geftaltet, 
daß ſich die Tagegelder für neuankommende Memfi 


überhaupt nicht mehr beſchaffen ließen. Viele der Un⸗ 
glücklichen wären, da ſie keine Arbeit fanden, direkt 


verhungert, wenn das Mitleid und die Gaſtlichkeit der 


Einheimiſchen ihnen nicht zur Hilfe gekommen wäre. 
Das muß übrigens hervorgehoben werden, daß f 
wir, während der ganzen Zeit unferes Aufenthaltes im 


Innern, feine Spur von Grauſamkeit oder von Tor- 


turen den Memfi gegenüber erlebten. Mir ift nur ein 


Fall bekannt, wo wir herzklopfend ein ſchreckliches 
Strafgericht erwarteten und dann doch wohltuend 
enttäuſcht wurden. — Es war zwei blutjungen Memſt, 
früheren Schülern der Medizinſchule in Stambul, ge⸗ 


lungen, aus unſerem Städtchen zu entfliehen. In der 


Vorfreude der Freiheit und in dem Triumph, ſich dem 
Geſetz entzogen zu haben, hinterließen die beiden jungen 
Helden dem Wali einen groben Schmähbrief ärgſter 
Sorte, mit dem Vermerk, daß ſie ein Duplikat dieſes 

Aber ſie 
hatten zu früh gejubelt. Der Wali, ein an und für 
ſich gutmütiger Mann, der fonft vielleicht ein Auge 


zugedrückt hätte, wurde durch ihre zyniſche Epiſtel in 


eine ſolche Wut verſetzt, daß er eine regelrechte Jagd 
der Flüchtigen begann. Bald waren durch den Tele⸗ 
graphen ſämtliche Küſtenſtädte Anatoliens im Beſitz 
ihres Signalements und ſämtliche Poligeiorgane auf 
ſcharfer Ausſchau nach ihnen. Als ſie nach drei Mo⸗ 
naten voller Hunger, Angſt und Entbehrungen aller 


Art fi). bis an die zilizifche Küſte durchgeſchlagen hatten, 


um von dort Cypern zu erreichen, nahte ihnen das 
Verhängnis. In dieſem Augenblick, als ſie die rettende 
Barke beſteigen wollten, um auf den engliſchen Dampfer 


zu gelangen, wurden fie erkannt, verhaftet und wieder 


durch ganz Anatolien zurückexpediert. Alle ihre Be⸗ 
kannten erwarteten einen exemplariſchen Racheakt des 


Walis. Doch nichts von alledem geſchah. Zwar wurden 


ſie in ſtrenge Haft getan und durften ſpäter nur in 
Begleitung eines Saptieh ausgehen, aber von Privat⸗ 


rache war abſolut keine Rede. 


Seite 149. 
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Das Brutale, Graujame lag bei allen dieſen Fällen 
nur in der Art, wie die Gewalt des Deſpotismus das 
Schickſal der Menſchen willkürlich wendete, ſie aus 
tätigen, glücklichen Individuen plötzlich zu einſamen, 
beſchäſtigung⸗ und erwerbloſen Unglücklichen machte, 
die oft auf Lebenzeit ihrer Heimat entriſſen blieben. 


Es laſſen ſich zahlreiche Beiſpiele anführen, wo der 


Memfi, ohne irgendeine Schuld ſeinerſeits, nur einem Miß⸗ 


verſtändnis, einer böswilligen Denunziation zum Opfer 


gefallen war. So hatten wir einen Memfi, deſſen 
Verbannungsgrund darin beſtand, daß er mit einem 
ſeinem hohen Vorgeſetzten mißliebigen Nachbarn ver⸗ 
kehrt hatte; ein anderer hatte in der Ueberſetzung eines 


Geſchichtsbuches aus dem Franzöſiſchen die Wörter 


„Freiheit“ und „Revolution“ nicht unterdrückt; ein 
dritter war zufällig auf dem Wege getroffen worden, 
der über die Ländereien des damaligen Prinzen Reſchad 
führte. Ein höherer Offizier wurde deshalb Memfi, 
weil er einem Beamten des Prinzen Reſchad, der ihm 
eine Freundlichkeit erwies, eine Ziege zum Geſchenk 
gemacht hatte. Einer der berühmteſten Gebetausrufer 


der Hauptſtadt, ein ſehr frommer alter Mann, wurde 


mit ſeiner ebenfalls bejahrten, halbblinden Frau plötz⸗ 


lich mittellos und ohne Gehalt in die Verbannung 
geſchickt, weil der Vizekönig von Aegypten bei einem 


Beſuch in Jildis ſich ſeiner als eines alten lieben 


Jugendlehrers freundlich erinnert hatte. 


Unter allen Memfi wohl die ſympathiſchſte Figur 


war ein älterer Mann, Ilhami Bei, der ſchon ſeit 


25 Jahren im Ort lebte. Sein Vater hatte unter 


Sultan Murad den Poſten eines Kammerherrn be- 


kleidet, er ſelbſt war Kilarbaſchi im Palais geweſen. 
Aus einer alten angeſehenen Familie ſtammend, beſaßen 


die Seinigen große Ländereien, ſchöne Häuſer mit 
Gärten, bis ſie bei Sultan Murads Internierung von 


ſeinem Sturz mit hinweggefegt wurden. Da ſie ihrem 
geſtürzten Herrn mit ſeltener Treue ergeben waren, ſo 
wandte man gegen ſie verſchärfte Maßregeln an, zog 
ihre Reichtümer ein und verbannte die ganze Familie 
mit Kind und Kegel nach Caſtamuni. Hier ließ man 
ſie einige Jahre in Ruhe. Dann fand die Palais⸗ 
clique des neuen Sultans, daß man die Anhänger des 
geſtürzten Herrſchers noch ſtrenger bewachen müſſe, und 
Ilhami Beis Vater wurde vollſtändig von den Seinen 
getrennt und nach Taif in Arabien verſchickt. Nie 


wieder hörten fie feitdem von ihm und nahmen an, 


daß dieſe Verbannung zugleich ſein Todesurteil geweſen 


Nummer 4. 


ſei. Die jüngeren Geſchwiſter waren im Laufe der Zeit 
vollſtändig verbauert; aber die beiden älteren hatten ſich 
die feine höfiſche Lebensart, die gewählte Ausdrucks⸗ 
weiſe durch all die Jahre hindurch bewahrt. Sie 
wußten viel aus vergangenen Zeiten zu erzählen, von 


Prunk und Glanz, von den Jugendjahren der letzten 


Sultane, ihren Jagden und Feſten, vom Hofzeremoniell 
und ähnlichen Dingen. — Ilhami Bei nahm durch 
ſeine unbeſtechliche Ehrlichkeit, ſeine Klugheit und 
Diplomatie und durch fein Organiſationstalent eine 
ganz hervorragende Stellung in dem Städtchen ein. 
Er war der Vertrauensmann für alle, ſelbſt für die 
Regierungsbeamten, und der Vermittler in vielen 


ſchwierigen Angelegenheiten. So hätte er wohl feines 
Gelingens froh ſein können, und doch zog ſich die große 


Sehnſucht, Konſtantinopel wiederzuſehen, wie ein roter 
Faden durch ſein Leben. 

Zwiſchen dieſe einfachen alttürkiſchen, oft rührenden 
Geſtalten hatte ſich mit der Zeit der ſtaubaufwirbelnde 
Zug der jüngeren Generation, der Intellektuellen, ge⸗ 
miſcht. Sie forderten weniger das allgemeine Mitleid 


heraus, weil ſie immer wußten, welchen unüberlegten 


Worten und Handlungen ſie es verdankten, daß das 
Damoklesſchwert, das ſeit Generationen über ihrer aller 
Häupter hing, auf ſie herabgefallen war. Oſt hatten 
ſie ſogar in raſender Tollkühnheit das Schickſal ſelbſt 
herausgefordert. Raſch und ſicher zogen ſie, fobald ſie 
ankamen, die Fäden ihrer Orientierungsnetze und hatten 


bald die „Wiſſenden“ zum beſtimmten Kreiſe vereinigt, 


ohne daß die übrige Welt etwas davon ahnte. Für 
ſie gab es keine ewige Entſagung und Nacht mehr. 
Denn wenn ſie vielleicht auch nicht alle dazu gehörten, 
ſo ſühlten ſie ſich doch als Teile jener großen, geheim⸗ 
nisvollen neuen Bewegung, die — zwar damals noch 
in undurchdringliches Dunkel gehüllt — mit ſeltſamer 


Gewalt alle denkenden und ſtrebenden Seelen, alle 


Gemüter ergriff und dem neuen Leben entgegentrieb. 

Nun iſt es da, das Wunder, das ſie erwarteten, 
und für das ſie alle ihr Leben, ihre Freiheit einzuſetzen 
ſuchten. Nur Ilhami Bei hat die neue Zeit nicht 
mehr erlebt; er iſt gegangen, ehe das Morgenrot des 
neuen Tages aufſtieg. Einſam liegt ſein Grab auf dem 
kahlen Berghang über der Stadt in der majeſtätiſchen 
Stille der anatoliſchen Landſchaft. Die Seinen ſind 
fortgezogen, und niemand beſucht die verlaſſene Ruhe⸗ 
ſtätte als die großen weißköpfigen Geier, die Ak⸗Baba, 
die in feierlichem Schwung darüber kreiſen. 


der neue Bürgermeiſter von Bremen. 


Hierzu das Porträt auf Seite 151. 


Der an Stelle des von ſeinem Amt zurücktretenden 
Dr. Marcus zum Bürgermeiſter von Bremen gewählte 
Dr. jur. Carl Georg Barkhauſen iſt im Jahre 1848 
geboren. Nach der Beendigung ſeiner juriſtiſchen Studien 
etablierte er ſich als Rechtsanwalt in Bremen, wurde 
in die Bürgerſchaft berufen, eine Körperſchaft, die die 
Funktionen eines ſtaatlichen Parlaments mit denen einer 
Stadtverordnetenverſammlung vereinigt, und begann 
ſeine Staatskarriere, als er im Jahre 1877 als Re⸗ 
gierungsanwalt des Senats die Bearbeitung der Zivil⸗ 
ſachen übernahm. 1879 wurde er zum Senator 


gewählt, und ſeitdem iſt er ein hervorragendes, von allen 
geſchätztes Mitglied dieſer hohen Körperſchaft geblieben, 
in der er zum erſtenmal das Amt eines Präſidenten 
in den Jahren 1904 und 1906 bekleidete, um danach 
wieder in die Reihe feiner Kollegen zurückzutreten. 
Die Beſtimmung der Vremiſchen Verfaſſung, nach der 
immer zwei Bürgermeiſter für eine vierjährige Amts⸗ 
periode gewählt werden, während der ſie Jahr um 
Jahr abwechſelnd den Vorſitz und den ſtellvertretenden 
Vorſitz im Senat übernehmen, ſtammt von früheren 
Zeiten her, wo man einen Mißbrauch der damals ſehr 
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dr Vom höchſten Einwohner des ة2‎ Reichs. i 

d p کت‎ = Von Otto Friedrich, wiſſenſchaftlichem Beobachter auf der Zugſpize. — Hierzu 7. Aufnahmen. 2 

"i ES M Fatt jede größere Tageszeitung führt unter ihren logen richten zu müffen glaubt, wenn dieſer ſich nicht | 

۱ a a Ee täglichen Wetternachrichten auch die Station Zugſpitze ſchon vorher geflüchtet hat. Auch ich habe dieſe Frage 
Mel. auf Die Mehrzahl der Leſer geht wohl darüber hin⸗ ſchon ſo oft aus mehr oder minder holdem Mund 

۱ | weg, ohne daran zu denken, daß dieſe Angaben von vernommen, "tK daß ich mich einmal 
H ۱ TOM einem Beobachter gemacht werben müſſen, ber. aljo an ihre ہے‎ | Beantwortung 
ME. a das ganze Jahr auf ber höchſten Spitze des Deutſchen machen will. 
i KW ov Reichs wohnt. Dieſe Tatſache ift auch wirklich nicht Das Ob⸗ 
die ſſo allgemein bekannt, als man glauben möchte. Vor 4 ſerva⸗- 
Mult gehn Jahren, als bas Meteorologiſche Obfervatorium. ` 4 | 

dd ا‎ Dur das Zuſammenwirken der K. B. Staatsregie- ` 
I QUAM. uA. ٩ rung und bes Deutſch⸗ Oeſterreichiſchen Alpenvereins 
N eee 3 ins Leben gerufen wurde, da hatten die weiteſten 
il „ Kreiſe davon Kenntnis, beſonders auch der ge 
3 L: ۱ Name des erſten Beobachters Herrn. 3 Enzen⸗ : 
| I ho. fperger mar allgemein bekannt. Ihm folgten: / 
B Vir, o 10890 Herren in jährlichem Wechſel, man f i 
0 ا‎ büörte nicht mehr viel davon und vergaß 8 | 
0 MoD s _ Dbfervatorium und Beobachter. — Ja felbft ۳ 
j i = 1h. Bie etwa: 4000 jährlichen Erſteiger der Zugſpitze 
Apr haben meiſt nur eine unklare Vorſtellung von 

de D 570 ibm. „Ja, mas tun Sie denn den ganzen Winter |. 
1 ai allein hier oben, das muß doch ſchließlich ۲ 

ost EN, کہ‎ langweilig fein!’ ift die erſte der zwölf Fragen, \ : 

A ` ie, jeder einzelne von ی‎ an den Meteoro- \ ` "x 
۱۱,111۰۰. 

H ME — | 

J 

an 

Ay ` j R 

WI 3 Der Verfaſſer 

DA a 1 mit feinem Hund. 

if, TE toriam ſelbſt, befindet fid) in einem etwa 

3l | 5,50 Meter hohen und 4 Meter im Gevieert 
d ۳ | halbierten Turm, ber an das Unterfunfishaus `. | 
م0‎ | ‚angebaut iſt. Sein Erdgefhoß mit feinen ° | 
7 ein Meter diden Mauern dient als Kohlen: - 
dd. raum und Keller. Die beiden Obergeſchoſſe ۰ 
MES. s find aus Holzkonſtruktion ausgeführt. Das | 
VW erjte ift Wohn⸗, Schlaf, Schreibzimmer und ۱ 
1 We Küche zu gleicher Zeit, das zweite ift In⸗ | 
de We ſtrumentenraum und Berichtskammer. Dieſe | 
Mr engen Räumlichkeiten find, im Winter die m 
lait? ganze Welt des Meteorologen, in der er ۱ 
iM von Anfang Oktober bis Ende Mai ۰۰ : 
qure | Einſiedlerleben führt. Auch Beſuche ſind inn | 
i Ih dieſer Zeit felten, Wochen, ja Monate vergehen, et Se 
Me ohne daß er Menſchen zu Geſicht bekommt. i 
bus Ich glaube Leben und Arbeiten hier oben ^ e 
ا‎ "am beſten ſchildern zu können, wenn ich den | 
HE Verlauf eines Tages beſchreibe, und wähle 

7 hierzu einen richtigen Wintertag, EES feinen \ 
hd von den ſchlechteſten. "E 

Mon Es hat die ganze Nacht geſchneit, der 
METE ۱ [Sturm rüttelte den Turm mit Macht, dicker | 
[ow Nebel umlagert den Gipfel. Da muß ich 
A ſchon vor 6 Uhr aufſtehen, denn da gibt's í 
d A harte Arbeit bei ben Morgenbeobachtungen. E 
. Zuerſt heize ich den Ofen, dann ziehe ich die 

ba? M o ۱ e — — ` {weren Bergſchuhe an und Gamaſchen, 

F. Auf bem Obfervatorium der Jugſpitze: Ecke mit schreibliſch. Sweater, Fäuſtlinge, Schneehaube, id weiß, 
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is gehen, das ſchon ganz 


Gette . 


Das Sait vor dem Obſervalorium. 
Ich x dann den Regenmeſſer vom Dach herein, er 
iſt faſt gefüllt und, muß gleich zum Ofen, damit der 
Niederſchlag bis 8 Uhr geſchmolzen und meßbar iſt; 

Barometerableſung, Wind: und Wolkenzugsbeobachtun⸗ 
gen ſind auch gemacht — nun ۱ 
tann id. in mein Zimmer 


hübſch warm geworden iſt. 
Zuerſt rechne ich dann die 
Beobachtungen aus, dann 
mache ich mich an die Bez: 
reitung meines Kakaos. 
Kurz nach 8 Uhr ruft 
die Meteorologiſche Zentral⸗ 
ſtation München. Ich gebe 
die Beobachtungen vom Vor⸗ 
tag und die Morgenbeobach⸗ 
tung hinab, dann habe 9ت‎ 
endlich Zeit zum Frühſtück. 
Nach dieſem beginnt die 
Hausarbeit. Ich bette 1 
räume zuſammen, füll 
Schnee in den Blechtrog 
hinter dem Ofen, der mir 
das Waſſer gibt, hole Holz 
und Kohlen herauf; dann 
kommen einige. kleinere 
ſchriftliche Arbeiten, wie Re⸗ 
giſtrierſtreifen überſchreiben 
oder auch eine Reparatur 
und dergleichen. Inzwiſchen 
wird es 10 Uhr. Wieder Ab⸗ 
leſung, dann Auswechſlung 
der. Regiſtrierinſtrumente. 


Im Kohlenraum des Erdgeſchoſſes. 


Im oberen Raum: Masmedfein der ‘Regifteierteeifen. 


Dies ait. noch unangenehmer als die Morgenbeobach⸗ 


tung. Ich muß den Schrein gründlich ſäubern, damit 
ich die Inſtrumente auswechſeln kann, und natürlich 
auch das Fenſter länger Affen. laffen. Bis ich diesmal 

| den hereingewehten und hin⸗ ; 


eingefallenen Schnee ` be 


Zwiſchenableſung gehört für 
die Zentralſtation, um bei 


den. Anſchließend erhalte 
ich den Verlauf der Iſo⸗ 


Ueberblick über die Wetter⸗ 
lage zu erhalten. Da iſt's 


mich ſchon eilen, um neuer⸗ 


richtig gehen. Sodann wäre 
Vorbereitungen zum Mittag⸗ 


heute mag ich nicht kochen; 
vorerſt frühſtücke ich eine 
Kleinigkeit, dann werte ich 
die fälligen Regiſtrierſtreifen 
aus; [o wird es ½ 2 Uhr, 
da werfe ich eine ( 0 


ſeitigt habe, wird es gerade i 
39/41 Uhr. Raſch wieder 
eine Ableſung, eben klingelt ۱ 
das Telephon ſchon; dieſe 


Abfaſſung der Wetterprog⸗ 
noſe mitverwendet zu wer⸗ 


baren diktiert, um auch einen 


11 Uhr geworden, ich muß 

lich Ableſungen zu machen 
und nachzuſehen, ob die 

neuen Regiſtrierinſtrumente | 

es eigentlich Beit, mit den 


eſſen zu beginnen; aber 
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ins Waſſer, die ift in | | 002 
copo 9 Minuten ‚fertig; r او‎ EN June Spaziergänge 
wenn ich! gegeffen | E machen, längere er⸗ 
habe, kommt die 2- lauben die Beobach⸗ 
Ahr⸗Ableſung. Nun tungstermine nicht. 


dach ic mir Raffee, Jetzt geht das nicht. 
fſtopfe eine Pfeife und mehr, der Schnee ge.. J 
SH “tone a ers wen ſtattet hächſtens ein 
Dann geht es wieder paar hundert Schritte 
Ke bese on wn m 
der Beob tungen, agu darf man ſich 
IM ee 15 8 ganz alpin ausküſten. 
n. onatsmittefn Lun Benn. jest Aufenthalt ۲ 
نک‎ ich ein pa benutzt man inn SEE UNI 
d an ber e, Jw دی سس کت‎ 
um aus. der fernen 5 وہ‎ Der einzigen körper⸗ 
کت نت ی‎ ` ` sie | iden ‚Tätigkeit im „ 
ECT ` ꝓ— A 
V ngs immer Gelee. ۳۹ 
Mut — [iM 
Tag etwas mehr freie ۱ 6. ud 


83. Serbjttann man dann 
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۱ bleiben wenig. Muße⸗ vo , 
; a 9 Ee NER lunben;unb.ba mann ' 7پ‎ 
i-- RT p 2 NC EEE ja ſeinen ganzen Haus RE HL 
„ 8 . ess We halt ſelbſt zu führen | 5 ۱ 
Dat, gibt's immer %% 
kleine Arbeiten für. ^ —— E^ ami 
dieſen, wie aum Bei- ES B 5% 4 
ſpiel Knopfannähen % 
oder ein paar Tücher » Uude EDU 
waſchen und dgl.; zur ENKEN MW 

Langweile fehlt Haupt . 00 | 


-. Bee. Bodê ich mir 
enen Schmarren, 


ſächlich die nötige Zeit. . E 
Und dann, lieber ee. ENT IH 

ler, wenn du dieſen ۳. däi 
Sommer auf die Zuge — — ee T 

5 ſpitze kommſt, bann ا‎ Zn. 

| mich ſchlafen. Z S 8 mich nicht: „Iſt das 
So verlaufen alle Eee mit Kochherd. nicht ſchrecklich fang. 
Tage, an denen es uL PPM NI a FFF ²˙ MN weilig da droben?“ 
ſchneit; bei klarem Wetter ift der Dienft. weſentlich Die andern elf Fragen, z. B. „Aber eine Frau haben 


` Abendableſung mein 8a V 
Tagewerk ſchließen 
kann; ein Glas Wein, io ا‎ 
eine letzte Pfeife noch, „ 
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leichter, bie Beobachtungen ſind im Augenblick gemacht, Sie doch?“ oder „Ja, wer bringt Ihnen denn da im | 
| ۱ dadurch. wird viel Zeit gewonnen. Im Sommer und Winter das Eſſen herauf?“ die beantworte ich dann gerne. 
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Von Vera von Huhn. — Hierzu 12 Aufnahmen von Gebr. Seet, ` zT 


- -linjere nivellierende Zeit hat es leider fertiggebracht, wie die Alten lebten. Was man da bietet, iſt oft ſehr 
daß die Unterſchiede in den Landſchaften unſeres Landes, intereſſant, ſtilgerecht und lehrreich, aber es verhält 
ſoweit ſie nicht durch die Natur unverrückbar hingeſtellt ſich zum wirklichen Leben wie die Nachahmung des 
- find, fo gut wie ganz verſchwunden ſind. Die ſchönen Lebens auf der Bühne und wirkt im wefentlichen als 
Nationaltrachten unſerer Volkſtämme haben einem Kunſtprodukt. Da ift es denn eine ſehr merkwürdige 
einheitlichen Nüßzlichkeitskleid Platz gemacht und werden Erſcheinung, daß das Karnevalfeſt, das vor Jahr: 
gentlich nur noch bei feierlichen Gelegenheiten hervor⸗ hunderten über die Alpen zu uns gekommen iſt, mit 
geſucht. Beſondere originelle Bräuche verſchwinden erſtaunlicher Zähigkeit den Charakter als Volksfeſt in 
immer mehr, und wo ſie ſich noch behaupten, machen wenigen rheiniſchen Städten, vor allem Köln, behauptet 
ſie vielfach den Eindruck einer künſtlichen Reproduktion, hat, ſo daß in Deutſchland der Begriff Karneval von 
durch die man gefliſſentlich das Leben der Vorfahren dem Begriff Köln gar nicht getrennt werden kann. 


wieder hervorzaubern und der Mitwelt zeigen will, Auch München hat [einen Karneval, der in tollem Leben | x 
Š MC" M BL ۲ ۱ : f i | D 
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Karneval verpflangen wollen, und an Lob: 
lichen Verſuchen hat es ſelbſt in Berlin 
nicht gefehlt, aber es ſcheint, daß nur der 
rheiniſche Boden einen richtigen Karneval 
hervorzubringen imſtande iſt, gerade ſo 
wie bayriſches Bier zur Verzweiflung der 
Chemiker nur in München hergeſtellt wer— 
den kann. Wir find zu ſteif und ſchwer⸗ 
fällig — kennen die geiſtreiche Schärfe 
des Witzes, aber nicht ſeine harmloſe 
Fröhlichkeit. Das fröhliche, leichtherzige 
rheiniſche Blut gehört dazu. Dort kann 
es nicht geſchehen, was hier einſt auf einem 
Karnevalsfeſt geſchah, das Künſtler von 
Ruf veranſtaltet hatten, um zu verſuchen, 
dem Karneval auch hier eine Stätte zu 
bereiten. Als auf dieſer Redoute ein 
Pierrot einer Kolombine ſagte, indem er 


Ein (ujfiges Quartett. 


Der ſogenannten Redouten gipfelt, Düffel- 
WW dorf möchte hinter der Schweſterſtadt Köln 
i ۲ nicht zurückſtehen und bietet farnevaliftifche 
| 
| 
| 


LOT LIEU E کر‎ 


Beranftaltungen, deren befonderer Reiz 
Gr in ihrem künſtleriſchen Gepräge befteht, 
| und einige andere rheiniſche Städte ver- 
0 ſuchen es, mit Köln in Wettbewerb zu treten. 
Er. Auch nad) unjerem Norden hat man den 


vorſichtig mit der Pfauenfeder ihre Schulter berührte: „Schöne Ò 
Maske, ich kenne dich.“ Da drehte ſich das Kolombinchen 8 
entrüſtet um und ſagte: „Wie können Sie mit mir ſprechen 

und mich ſogar duzen, mein Herr? Sie ſind mir ja nicht 

einmal vorgeſtellt!“ Iſt es nun die alte Ueberlieferung, iſt 

es der Volkscharakter, gleichviel: der Karneval als Volksfeſt 

gedeiht beſonders in Köln, und dieſen Charakter als Volksfeſt | 
bat e$ reiner bewahrt als in feinem Urſprungland Italien, 

das in Rom nur etwas mit dem Roſenmontagzug Ver— 
gleichbares beſitzt, während der Karneval in Nizza vor 
wiegend eine Veranſtaltung der oberſten Zehntauſend iſt 
einſchließlich amerikaniſcher Milliardäre. 

Keine andere Stadt hat es bisher fertigbekommen, durch 

vier Tage Vernunft in Unvernunft zu verwandeln, ger⸗ 
maniſche Bedenklichkeit auszuziehen und an ihrer Stelle eine 


Nummer 4. 


f 


بے ہج یں 


ر ہہ cC‏ 


HA T d 
0 


s 


2 0 | 
ME Nil 1 
۰ Za | 
| - M 1 
| id "IM 
۱ n | ٢ 
F j p D 1 
۱ ص0‎ 1 
۱ | It | ۱ | 
۱ 1 | 1 14 T H 
, رن‎ ` 40,303 0۷ al 
j — i : TAE A inn 7 1 di 
۱ Eine weibliche JRufiffapeife in den Straßen il 10 M P 
NE E ۱ A ۳ n 1 | 
H ۱ y 1 ۱ A db | ۷ 
[i di آ0‎ i 


1 
In 
| 
| 


¥ 


— — — 


Cin Giger! mit feiner Schönen. 
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tragen am Sonntag ſchon eine ge 
waltige rote Krawatte, am Montag - 
ME. | ANE < c A eine wächſerne Nafe unb am 
WW p F PED" — yv, DU Deienstag das Koſtüm eines Pierrots 


f ober eines ausgewachſenen Wald- 
menſchen. Als Köln noch kleiner 
war, trug der Karneval noch 
einen man möchte jagen patriz x 
archaliſchen Charakter. Die Leute 
kannten fih untereinander, und. 
die Vermiſchung ber Volksklaſſen— 
in den verſchiedenen Lokalen, 
ma Prinz Karneval die Pritiche . ۱ 
ſchwang, vollzog fid) in bewußter ۱ 
Weiſe, und wenn der eine Tiſch 2 
den andern anulfte, fo kannten (od 
` fid meift die beiderſeitigen Narren | 
| perſönlich und hatten das Gefühl, ۱ 
daß an dieſem Tage eine Scheide 
„ wand fiel, die einige Tage darauf , 
: CAR — = ےت‎ im Bureau oder in der Fabrik E 
اہ‎ ß, „„ wieder aufgerichtet werden würde. | 
Seydlitzküraſſier mif feinen Kam raden. وی‎ a An den guten. alten Zei⸗ | 


NET * E DR ten des Karnevals, 
. zeitweiſe Verrücktheit zu ſetzen, die alle Volks⸗ 


| | ۱ H: von denen 1 
Hoffen ergreift und das ſonſt zwar fröhliche | ۱ ^nod) gar d 
unb oft übermütige, aber doh im Grunde | nicht 
febr. verſtändige Köln zum Lande der Narr- „ ۱ 


NS‏ ۱ 3 = ہے macht. Als Glanzpunkt des Teftes ۳. F‏ و 
کو وہ 0+080 AI GC e‏ و ۰ oo wird in der Regel der Roſenmontag be-‏ 
zeichnet, der oft Bilder von großer künſt⸗‏ 
leriſcher Schönheit bietet. Gr. ift aber ein‏ 
Kunſtprodukt, wie man ihn ſchließlich auch‏ 
in einer andern Stadt herſtellen könnte,‏ 
während der wirkliche Karneval auf der‏ 
Straße, in den zahlloſen Wein- und Bier⸗‏ 
kneipen und in Ballokalitäten liegt, wo der‏ 
Kölner ſich drei Tage lang austobt. Es‏ 
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Herr s .. dft eine merkwürdige Erſcheinung, welche 
یٹ‎ enftedenbe Wirkung biejes Treiben ausübt. ۲ 
FILUM 227 ° < ^s QGejepte Leute, bie fih feft vorgenommen | Die 
Be. hatten, jid) an dieſem ausgelaſſenen Spiel hohe Juſtiz. 
I van nicht zu beteiligen, und bie am Sonnabend ` | ۹ 
vist: 2.7 . abend noch ſtill und prinzipientreu den ie uralte M enſchen PA 
M Qus gue. ſoliden Staatsbürger ſpielten, [un qoe fühlen hielten die großen 
im o0 0 AA T 7 ۱ ee e, r | Patrizierhäuſer Kölns offene Tafel, undd 
TRUM sooo oo ۔ے‎ r M rdc MEE „ ھ2‎ die unbekannteſten Masten genierten 
e # و‎ | ee e, fid) nicht, bei ihnen einzutreten, um. ` 
Le mit Witz und Humor Verwirrung 
UE B anzurichten. Das ift nun freilich ۱ 
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ziemlich vorbei, und. diefe Seite, 
eine der hübſcheſten im Karneval, . 
lebt nur noch in der Erinnerung. 
Aber dafür iſt das Leben und 
Treiben in der Großſtadt, die Köln 
jetzt iſt, deſto lebhafter geworden. 
Nicht nur Köln beteiligt ſich am 
. „ a Karneval, ſondern auch die be⸗ 
ا‎ E CAP رر‎ wu Fe  najbarten Städte und Städtchen 
Ne ^d. AEN, ee "E: hec ۳۷۷ joiden ein ſtarkes Kontingent, 1o 
daß dem von fern kommenden 
„%% 00 | "T „ gm uc. Reiſenden, der vom Karneval nichts 
. VVVVVVV QU ER M ek "599 weiß, auf ber Eiſenbahn oft die Haare | 
V — — zu Berge ftehen, weil er vermeint, 
unter eine ganz tolle Geſellſchaſt gefallen 
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l | a i °. Eine bunte Geſellſchaft 
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ſchweſtern. Nie- 
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das Gefühl der 
Gleichberechti⸗ 
gung mit den 
ſchöneren Mit⸗ 


mand kann er⸗ 
kennen, ob das 
unter der Maske 
verborgene Ant⸗ 
i hübſch unb 
jung iff, und 
auch ein Mädel, 
das längſt aus 
dem Schneider 
heraus, kann 
noch einmal tan⸗ 
zen, lachen, ſprin⸗ 
gen und ſich den 
Hof machen laſ⸗ 
ſen, als ſtände 
ſie in der Blü⸗ 
te ihrer ſieb⸗ 
zehn Jahre. Und 
bringt dann 
auch die Demas⸗ 
kierung die Er⸗ 
nüchterung mit 
fib — wer denkt i 


2 
J چرم یش‎ DE cad 


im [uftigen. Uebermut, in der tollen Narrenſröhlichkeit der ۱ 
— drei Karnevalstage an all. die Enttäuſchungen, 


dieſer graueſte Anfang des grauen. All⸗ 
mittwoch mit ſeinen Begleiterſcheinungen, den Aſchen⸗ 


die der 
Aſchermittwoch, 
tags, unweigerlich mit fid) bringen wird! Nebenbei be 
merkt, iſt es auch ein liebenswürdiger Zug des Kölner 
Karnevals, daß er nicht nur ein Feſt der Erwachſenen, 


E Ae 


Das — Bett. 


S Oe CET NMNoman von 


Olga Wohlbrück 
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25 Bortſekung. 


Felix lächelte matt. 
den Gliedern.“ : 

Ramlow nidte. „Die Influenza ſucht ſich wieder ihre 
Opſer. Wir haben die ſchönſte Influenzaepidemie. Es 
fehlen ſchon wieder eine Menge Herren — nu machen Sie 
nur mal keine Geſchichten! Halten Sie fid) nur!“ 

Felix ſaß im Depot, ſtarrte auf die. Zeitungen, machte 


„Der Vorfrühling ſitzt einem in 


feine Eintragungen ins Depotbuch und germarterte ſich 


dabei das Gehirn, wie er Geld für Paul ſchaffen könnte. 


Er hatte dem Bruder geſtern geſchrieben und ihn ge⸗ 


beten, ihm noch ein, zwei Tage. Zeit zu laſſen, es wäre 
eine Kataſtrophe, wenn er die u 0۶ Papiere 
jetzt verkaufte. 

Summierte er, was er Mara in den letzten Monaten 


gegeben hatte, mochten wohl taufend Mark faſt zuſammen⸗ 
kommen. Es widerſtrebte ihm, dem Bruder davon zu 


ſprechen; auch nicht um deſſen Ungeduld zu n 
wollte er darauf 00 ۴ 


„Errötend folgt et ihren Spuren " 


laubnis das heilige Köln drei Tage lang auf den. Kopf 
geſtellt werden wird. 


grauem Elend um fait immer ſehr erleichterten Börfen. E 


| Schweiß ausbrechen bei dem Gedanken an alles, was in 


konnte. 


mehr mit ſich reden laſſen will. Er glaubt, ſich durch eine 


r | e auch be 
„ Kinder iſt, die 

fid jämmerlich, 
unglücklich füb- ^ . 
len würden, 
wenn ſie von 
ihrenEltern nicht 

für dieſen Tag 
mit einer Mas⸗ 
kentraͤcht her⸗ 
ausgeputzt wür⸗ 
den, die ſie ſtolz 
auf den Straßen 
zeigen. So ijt. 
keine Gefahr, 
daß die Tra⸗ 
dition des Kar⸗ 
nevals verloren 
geht, und nach 
wie vor kann 
man daraufrech⸗ | 

nen, daß auch in 
künftigen Jah⸗ 

ren aus eige⸗ 
nem ſouverä⸗ 
nem Willen und 
mit hoher obrig⸗ sar 
-feittier Er⸗ 


60 ficher, wie der Rarneval 


wiederkehrt, folgt dann auf ibn der graue Aſcher⸗ 


kreuzen auf den Stirnen reuiger Sünder, nicht ſelten 


Und nun fag er da zwei ding und fühlte den kalten - 


den nächſten Tagen in der Rankeſtraße vor fig geben 


* 


Eine Dame wurde bn gemeldet, die ipn gu fpreden 


wünſchte. 


Es war Pieps. | 

Der Papa wäre — fid, daß Onkel Felix ihn im 
Stich gelaſſen hätte. Sein Verleger wäre verreiſt, ſonſt 
hätte er ſich das Geld ja von dem geben laſſen. a fo war 
er nun in einer ſchrecklichen Situation. T 

„Dabei weiß Papa nicht, daß bie Stutomobilfirme nicht " 


ffeine Summe foieber Rube verſchaffen zu können. Mir 
ſcheint, Papa weiß gar nicht, wie verzweifelt die Lage iſt. | 
Er kommt immer nur auf kurze Augenblicke nach Haus, Wt LED 

met drüben bei Der Durchlaucht . . . Mama weint den ۱ 


ganzen Tag — es iſt nicht mehr gum 0۳ 


i 15 1 


E. 4. 


^ ^ gei fühlte, daß Pieps ihre lebte او‎ t bei im ute, j | 
daß ſie von ihm Hilfe erwartete. ` 


VW „Bieleiht bitteſt du Tante Ottilie. 


„Ja, Pieps, gewiß „Otillie. Das sin ein guter. Gee 


۱ bante. 2 


könnte auf ein paar Monate. Der Sur aber hatte er⸗ 


۱ ſchreckt abgewinkt. 


„Du biſt verrückt, Felirchen! Bo 0 SCH denn bie i 


. Zaufende hernehmen?“ 
d „Aber ſie ſagte doch: ſie hätte für dich geforgt . 


Der. alte Frank wurde gang blaß. „Ach fo — fo Ka 
das geht nicht ... bas iſt 


du s! Nee, mein Sungden . 
auch nur ſo Gerede. Pan bie Lebensverſicherung hat 


ſie ſich eingekauft, zu meinen Gunſten, verſtehſt deu 


Nun bin ich ja doch ein alter Mann, Tille iſt noch jung, 


überlebt mich lange, und nach ihrem Tode ja... 


das kann zwanzig Jahre dauern und noch länger . . . ja." 


Er ſog fid) die Geſchichte aus den Fingern, erfand das 
nur, um Felix von Der. Idee abzubringen, fid) an Ottilie u 


wenden. Gein Geld war es, bas er hütete 
Er hatte keine Luſt, auf den kalten Steinen zu liegen 


` auf feine alten Tage. 
„Wann kommſt du?“ fragte Pieps. E weißt, wie es 


5 eil. . . . Wäre die Durchlaucht nicht krank, ich würde 
keinen Augenblick zögern, ſie um das Geld zu bitten. Keinen 
Augenblick. Und ſie نف‎ feinen Augenblick zögern, es 


mir zu geben.“ 
Felix ſah Pieps aan „So, das glaubft bu — 


wirklich, Pieps?“ 
„Das weiß ich beſtimmt, Onkel Felix! Ganz beftimmtı 


Nur ſolange fie fran? ift, ann ich nichts machen.“ 


Große Tränen rollten über Pieps’ Wangen. Sie fal- 
| tete die Hände wie ein kleines Kind, das fagt: „Ich weiß, 


derer liebe Gott hilft mir ganz gewiß, nur bis morgen TIME | 


id) warten, aber morgen hilft er mir ganz gewiß. 
„Geh, Pieps“, ſtieß Felix rauh hervor. „Geh. . 
` Gie ftanben allein in dem langen Gang, der die beiden 
Bureaus zu beiden Seiten trennte, und ihre elegante, feine 
Silhouette, die ſich ſcharf von der hellgetünchten Wand ab⸗ 
hob, glitt wie ein dunkler Schatten der Ausgangstür zu. 
| Noch einmal wendete ſich Pieps um, noch einmal warf 


ſie einen beſchwörenden Blick auf Felix, aber ihre Augen 


trafen nicht mehr die ſeinen. Sie ſah, wie er mit ge⸗ 
ſchloſſenen Lidern an der Wand lehnte, wie es der Papa 
machte, wenn er einen heftigen inneren 00 in fic 
gum Schweigen bringen wollte. | | 
„Auf morgen, Onkel Felix. 
Als Felix die Lider hob, war KR دس‎ 
Er kehrte zurück an feinen Tiſch, an dem der Depotver⸗ 
walter die neugekauften Papiere der Kunden eintrug und 
in feinen Safe A—G einreihte, der als letzter der vier 
ſtählernen Effektenkammern in die Mauer eingebaut war. 
Etwa hundertfünfzig Millionen waren der Hut eines 
jeden der vier 700 ٤ mit ihren Aſſiſtenten an⸗ 


vertraut. 


Von feinem Platz aus konnte Felix die Regale mit den 


Papieren und die Namensetifetten deutlich ſehen. 


۱ Er ſagte nicht, dag er mit feinem Båter ſchon darüber l 
E gesprochen, ob Tille ihm nicht einige tauſend Mark geben 


biegen ſich ſonſt um . 


Frank? Sie gefallen mir gar nicht.“ 
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۱ 


0 m" hatte eins der größten Fächer im 
mittleren Regal, ein Vermögen von etwa zwanzig Mil⸗ 

lionen, das er auf ſeinen Armen hätte davontragen können. 
Und fein Bruder, der nächſte Freund dieſer Frau, ſag 
i feine ganze Exiſtenz um fünfzehntauſend Mark bedroht. 


Es gab lächerliche Kontraſte im Leben! . 


. Und diefe Lächerlichkeit ſtählte Felix den Willen zu 


einem Vergehen, das ihm in dieſem 0 faſt eine 


Pflicht dünkte. | 
Mit trockenen Lippen ia 097 Mund ſaß er 


dem Depotverwalter gegenüber, antwortete auf ſeine Witze, 
lachte dazu, ging aus und ein in dem Safe, um neue Pa⸗ 
piere einzureihen, verkaufte herauszuholen, die er ihm hin⸗ 


überreichte. 


Mäarchmal zuckte feine Hand — er fuhr mit den Fin⸗ 
gern über das blanke Schild SE Arnulf“ — nur 


über das Schild. 


Wie Feuer brannte es. 


dann wird das Geld wohl für dich ſein, denke ich mir. Aber „Sind Sie fertig?“ fragte 7 Depotoermaltet. 


Er fam date bleich, mit leichtem Zittern in den Knien. 
„Na, na . . kriegen Sie mir nur nicht auch noch die 


Influenza 


Kommerzienrat Hirſchberg, hinein. 
Und wieder ging Felix zurück zum Safe, brachte die 


un im Fach Hirfchberg unter. 


Dann blickte er fid) um . 


Nein, folange der Depotverwalter balah, war es une 


möglich. Der fab ja jede Bewegung. 
„Bitte, Herr Frank, ee tief benen die Ränder 
So iſt's gut, ja. 
Nein. Heute ging es nicht. Wieder tam er r heraus. 
„Sie laſſen mich doch morgen nicht im Stich, Herr 
„Aber nein, ſeien Sie ohne Sorge. eee 
Felix lachte dabei. 
„Zahnſchmerzen hab ich, das it alles.” 
Das war auch lächerlich, ein Mann, der Zahn: 
ſchmerzen hatte. Lächerlich und darum glaubhaft. 


Aber heute konnte er nicht mehr. Jedes Wort hätte ihn 


verraten, jede Bewegung. Nur morgen mußte er die 
Kraft finden ... morgen. Und kein anderer dürfte an 
ſeiner Stelle ſein, ſonſt war alles vergeblich. An dem 
gleichen Tiſch muß er ſitzen. Vor dem Safe A — H. 
Und darauf lauern, daß der Depotverwalter einen Augen⸗ 
blick das Bureau 0 Auf fünf Minuten nur, auf 
drei Minuten. 
Warum er denn nur heute gar nicht aufſtand? . 

Sonſt war er manchmal eine volle Viertelſtunde fort ge⸗ 
melen, Aber heute, da klebte er . . . rührte ſich nicht. 

Noch eine ganze, lange Nacht mußte überſtanden wer⸗ 
den. Eine endlos lange Nacht . . . bie war noch ſchlimmer 


| als der gange Lag heute. 


— — — Und die Nacht ging de vorüber. 
Theater, Kabarett. .. Cafe... Zum erſtenmal fam 


er taumelnd nach Haufe, 


und dann zehn Minuten nach elf am Vormittag des 


nächſten Tages war es geſchehn. 
Kinderleicht war es geweſen. Die fünf Stücke Berliner 


Stadtanleihe, die er zu ſich ſteckte, ſchwellten nicht einmal 


die Seitentaſche feines knappanliegenden ſchwarzen Rodes 


+ bitte, legen Sie hier doch die Stücke von 


2 - 3 
KT . — 2 s 
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Seine Hände, die vorher naßkalt geweſen, wurden mie, 


der warm, die Farbe kehrte ihm ins Geſicht zurück. 


Er arbeitete ruhig und eifrig, als ſich der Depotver⸗ 
walter wieder zu ihm an den Tif ſetzte. 

„Na, Herr Frank, diesmal war die Vertretung nicht 
von langer Dauer. Morgen kommt der Patient zurück. 
Sie werden auch froh ſein, wieder in Ihre Ordnung gu 
kommen.“ 

Felix lächelte, murmelte ein paar undeutliche Worte. 
Es hämmerte ihm in den Schläfen, ſauſte in ſeinen Ohren, 
daß er die Worte nur wie durch eine Wattelage vernahm. 

Morgen wäre es zu ſpät geweſen ... morgen wäre es 
zu ſpät geweſen, war das einzige, was er begriff... Und 
noch einmal trat ihm der kalte Schweiß auf die Stirn. 

Nicht ohne Vorbedacht hatte er heute ſorgfältig Toilette 
gemacht. Sehr elegant und vertrauenerweckend ſah er 


in feinem Frühjahrsaglan aus, mit dem braunen Filz- 


hut der diesjährigen engliſchen Herrenmode. 


Langſam ging er über die Linden zur Friedrichſtraße, | 
wo zwiſchen Dorotheen⸗ und Mittelſtraße ein kleines Bank⸗ 


und Wechſelgeſchäft lag, in dem er einigemal, wenn auch 


immer vergeblich, Loſe gekauft hatte. 


„Ich möchte fünfzehntauſend Mark Berliner Stadt⸗ 


anleihe bei Ihnen lombardieren“, ſagte er mit feſter 


Stimme zum Bankier und zog die Papiere aus der Taſche. 
In dem gleichen Augenblick trat ein kleiner pockennarbiger 
Herr in Hut und Mantel, der an der Seite an einem 
Schreibpult, unbemerkt von ihm, geſtanden hatte, vor und 
grüßte ſehr freundfchaftlich. 

„Herr Frank, ſieht man Sie auch mal? Wie geht's? 
Na... erinnern Sie fid) nicht — Groſſe ijt mein Name. 
Ein guter Freund Ihres Herrn 8 á 

„Herr Grojje... ach 0 ۰ d 

Wieder wurden Felix die 8+00 feucht. Groſſe 


fab mit ſchlauem Zwinkern auf die Papiere: „Na... Herr 


Frank ٠. Kleine Privatgeſchäftchen, was? . 60 ganz 
in Der 7 

„Mit achtzig Prozent will ich Sie anen beleihn“, 
meinte der Bankier. „Sagen wir rund 12,000 Mark, nicht 
wahr?“ | 

„Ja, gewiß... das genügt. 

Felix beugte ſich über die Scheine, ſtützte die Hände ſehr 


feſt auf den Ladentiſch, um ſeine Erregung durch keine Be⸗ 


wegung zu verraten. Dann ließ er den Stock fallen, hob 
ihn auf, [ete fih, nahm den Stock zwiſchen die Knie und 
bewirkte durch all dieſe Bewegungen eine äußere Ruhe, die 
ihm ermöglichte, die Scheine langſam zu falten und in ſein 
Portefeuille zu ſtecken. Dann grüßte er kurz nach beiden 
Seiten und verließ langſam den Laden. 

Groſſe fuhr ſich mit der Krücke ſeines Stockes ein poar 
mal über das Geſicht. 

„Arroganter Menſch! ... Und Gebeimnistrümer . . 
Ich wette, ber verſteckt fein Geld in de Socken, damit nur 
ja niemand was davon weiß. Na ja... recht hat er 
ja . . . bei der Familie ...“ 

Und er neigte fic) vertraulich über ben Tiſch unb er, 
zählte „ein bißchen was“, wie es feine Art war. 

Am folgenden Tage traf er zufällig den alten Frank, 
der jetzt manchmal in das Café kam. Es machte ihm Spaß, 
den Alten aufzuziehn. 


۱ Nummer 4. 


„Ihren Sohn, den jungen, hab ich getroffen. Hören 
Sie: der macht's Rennen, nicht der alte.“ 

Frank hob mißtrauiſch den Kopf. „Wieſo?? 
" an Märkerchen hat er geſtern lombar⸗ 
iert.“ 

„Fünfzehntauſend Mark — wer ſagt Ihnen das?“ 

„In feinen mündelſicheren Papieren, ſage ich Ihnen 


Berliner Stadtanleihe, bitte! Pikfein! Ich war doch ge⸗ 


rade dabei, wie er ſie beliehen hat.“ 

„In feiner Bank waren Sie?" — 

„Nee. In 'nem kleinen Laden, ſehr reellen Laden 
übrigens, i in der Friedrichstraße. Ich mache 008 aud) manch⸗ 
mal was.“ 

„Fünfzehntauſend Mark?“ fragte der alte Frank noch 
einmal. 

Die Taſſe Kaffee wäre ihm beinahe aus der Hand ge⸗ 
fallen. 


mehr mit mir los — ſehen Sie ſich bloß meine "7 an, 
wie die zittert hm? Haben Sie 6 ٣۰ 

„Ja, ja. Aber ich ſtaune, daß Sie damit iı immer noch ſo 
gut Billard ſpielen können“, meinte Groſſe phlegmatiſch. 
„Na, wie iſt's, سا‎ wir ein moe" 
„Nee. heute nich. Habe ja habe 
meiner وہ‎ „ 

Das intereſſierte Groſſe nicht Er nickte und ſtand ſchon 
mit dem Queue in der Hand an einem der grünen Tiſche. 

Es dauerte diesmal ſehr lange, bis der alte Frank ſeine 


Nickelſtücke für bie Caffe Kaffee beiſammen hatte, ſehr lange, 


bis er in die Armel ſeines Mantels hineinfand, und ſehr 


lange, bis er die Stufen der gewundenen Eiſentreppe hin⸗ | 


unterfam. 

Auf der Straße jagten Die Menſchen an ihm vorbei, 
drängten ihn an die Mauern, ſtießen ihn zur Seite, ſchoben 
ihn vorwärts ... er merkte es nicht. 

Woher hatte Felix bie fünfzehntauſend Mark . woher 
die Papiere ... Wer hatte fie ihm gegeben? Warum 
hatte er ſie nicht in ſeiner eigenen Bank lombardiert, 


warum in einem fremden kleinen Bankgeſchäft? . . Wie 


von Ameiſen, ſo kroch es ihm prickelnd durch Arme und 


Beine . . . Es drehte fih ihm alles vor den Augen. Er 


mußte ſich an die Häuſer halten. 
Felix. . . fein Sohn 
Fleiſch von feinem Fleiſch ۰ 
Er ſchritt keuchend weiter. 
Giinfgehntaufend! . . . 
Ob Tille... Mein... er hatte fie ja nicht geſprochen, 
nicht geſehn. Ob er fie fragte? „.. Nein .. jetzt 
nicht fragen — ihr feine Angſt einjagen. Felix mußte es 
ihm ſelbſt fagen, unb wenn . . . ja wenn das denkbar war 
und möglich, dann nützte es nichts, dann mußte Tille gu- 
ſpringen — mit ſeinem Geld, das ſie für ihn geſpart hatte, 
das ſie ſich abgedarbt hatte für ihn, den alten Mann, da⸗ 
mit — für ihn geſorgt war, wenn fie nicht mehr war. 
Die Leute ſahen mit Kopfſchütteln auf den alten ehr⸗ 
würdigen Mann, der mit ſich ſelber ſprach, aufgeregt mit 
den Händen herumfuchtelte, plötzlich ſtehenblieb, die Stirn 
trocknete mit dem großen, buntgeſäumten Taſchentuch, dann 
wieder weiter ging, ſchwankend, ſtockend wie einer, der 
feinen Weg verloren hat, nicht weiter weiß. . 


Blut von ſeinem Blute. 


„Seit meinem Schlaganfall iſt doch rein gar nichts 


Ob Tille fünfzehntauſend hatte? 


©“ E 


0 


«- 


d NS Handelsbank nach feinem: Sohn. fragte. 
Dor einer Viertelſtunde war er fortgegangen, hieß es. 


deer Paul noch gar nicht. 
Diurchlaucht, mit der Pieps 
ſind, das iſt ein wahres Glück r wie im Himmel bin il Und 
der Paul hat mir auch vor ein paar Tagen Geld gee. 
„ben 
C ہے‎ Bit ba? 
Der afte Frank hatte ganz vorſichtig angehängt, 1 
۰ Zi Mochte bie Mara glauben; man hätte vom الع‎ 


die Kraft aufzuſteigen. 


Summer . NAME T. 
Es war halb a Uhr (27 " bee alte Grant i in der 


Er ging in den nächſten Zigarrenladen und tele. 


S x phonierte in die Rankeſtraße. 


Brau Mara kam ſelbſt an den Apparat „Du Bits? 
| | E Was is denn giſchehn! ? 


Es war Leichtigkeit i in ihrem on, fet gute aime. | : 


P ` „Ê der Felix bei euch!? 
| „Geſtern und heut iſt er nit da incen. Aber vor⸗ 


n : ie an war er da... Erſt. beim Paul, und dann hat er mit 
der Pieps geſprochen, furchtbar lang, und dann iſt er da⸗ 
bong' rennt, ganz bleich i im G'ſicht, und hat nit zum Abend⸗ LS 


eſſen bleiben wollen, und die Pieps hat furchtbar g weint 


Aund hat nit amal den Papa gu fid) reinlaſſen. $a is ber 
Paul. fuchsteufelswild g'worden und hat g'ſchrien, der Felix 
+ dürft ihm nimmer mehr ins Haus. Aber der Felix is von 
ſelber nit mehr gekommen. 
Rechtsanwalt der Automobilfirma ein Brief gekommen, 
daß die gepfändeten Sachen freigegeben ſind. Das weiß 
Der gk heute wieder bei der 
Du, daß bie Sachen frei : 


Jetzt wird halt doch alles wieder. gut, Papalſherl. 
So reb doch; .. bijt da. | H 


aus getrennt. 


Er konnte ihr ja doch nichts ben mehr, nach aedem, 2 


was geſchehen war. 


Nur einen Fluch hätte = pineinrufen apen, einen 
| Ins fnfgehntaufend, ja. 


i Fluch vor dem fie erſchrocken wäre, der ihr das Blut in 
den Adern hätte gerinnen laſſen. Einen Fluch über das 


NS Haus, das- große, feine, vornehme Haus, das die Chie’ 
ee a Sohnes gefreſſen patte, un Namen, ‚eine San 


. fein Leben. 
Der alte Mann gweifelte nicht mibr 


Er torkelte aus dem Zigarrenladen EE inb ſah 


: mit. blöden Augen, wie ein Omnibus nach dem andern 


l an ihm vorüberfuhr, der ihn nach Hauſe bringen konnte. 
E bie alte Tochter. . 


Die Beine waren ihm wie abgeftorben. Er hatte nicht 


ſich ſeiner, fragte, wohin er wollte. 
„Fennſtraße“, würgte der Alte heraus. 
„Soll ich Sie zu einer Droſchke bringen?“ 
Der Alte nickte. Dankte nicht, als der fremde Herr ihm 


in n ben Wagen geholfen hatte, lallte nur die Hausnummer, 


immer mit dem gleichen blöden Lächeln, ſank in ſich zu⸗ 


ſammen, rang nur immer nach Luft, als atme er ſtatt des 


kühlen, abendlichen Märzwindes den Peſthauch eines rieſen⸗ 
haften Ungeheuers ein, den Peſthauch einer Stadt, die ſich 
von den Leichen ihrer Opfer nährt. 


Vater. 


-— * eod 


Mann nicht mehr verfolgte. 
} niht, das bißchen ſelbſtſüchtige Neugierde, die kindische Hab⸗ 
gier, die aus ſeinen Blicken leuchtete, wenn er von feiner 


Dafür iſt aber heute vom fleißigen, klugen, ſparſamen Tille“ ſprach. 


x ſonſt ſo 1 nn beſchwörend an. 
mir's 


i Jahren habe ich fie mir aufammengefpart .. 
۱ ale | 


Ein Vorübergehender erbarmte | 


und Reiche. 


| gerichtet, Criftengen...!... 


Ottilie ſaß am gedeckten Tiſch und wartete auf den 


Nach des Tages ſchweren Mühen hatte ſie ein Buch 
vorgenommen, in dem ſie las, wenn ihr auch die Lider 
müde wurden und der geſchwächte, abgearbeitete Körper 
öfters zurückfiel gegen bie. harte ceme des alten, grünen 


EH 


۰ 


FS war r Viertel neun. Wenn dem Vater nur nichts zu⸗ cd 


pe geftoßen war Sie war immer in Sorge um ihn wie | 
um ein kleines Kind. Sie freute ſich, wenn fie ſeine Schritte EE 


hörte, feine knarrige Stimme. Sie liebte ſeine Freude am E? 


7 Leben, betete oft darum, früher abberufen zu werden als 
. er, ber fo am Leben hing. | 


Bas : hatte ihr ganzes freudloſes Daſein auch 27 
für einen Zweck, wenn er nicht da war, er, ber kin⸗ 


diſcch fröhliche Greis, mit dem ſie ſeit ihrer Geburt untrenn⸗ AR 3 S 
bar zuſammengeweſen, um den ſie ſich oft gebangt, um den 


fie jo febr gelitten, ben fie durch nimmermüde Sorge und 


Liebe vor ſo manchem Abgleiten bewahrt hatte. 


Das Leben wurde jetzt ſo ruhig für ſie beide, ſo DT 
lich, ſeit das Geſpenſt des. Verdienenwollens den alten 
Und ſie verübelte es ihm 


Endlich hörte ſie die erwarteten Schritte i im TE 


Sie zündete die. Spiritusflamme unter dem kleinen Nickel⸗ 
teekeſſel an, einem Geſchenk Alma Kurthes / an deſſen | 


Surren ſich der alte Mann 5 i erfreute, ‚und 
rückte noch einmal die Teller zurecht. 

„Na, Papa.. biſt du endlich ba? . Sie 1 
auf, als ſie ihn fab, umfing ihn mit beiden Armen, führte 


ihn zum nächſten Seſſel: „Was ift dir, biſt du krank?. 
zu ſchnell die E 


„Nein, ‘Tille . Nur die Treppen 


Treppen geſtiegen, weiter nichts 
Aber er hielt ihre Hand feft, ſah fie mit feinen dunklen, 
„Tille... fag 
ſag mir's, wieviel haft. du ger 
ge für mid), Lille . Sag. 
. fag mir's für ors ift 


bitte, Tille . 


fpart? . . Wieviel? 


. es war meine Schuld, Sille. „ich 


| Du mußt. 

E wolle ‚nicht, daß er mit dir ſpricht, der Felt, es war mir 
leid um das Geld, aber jetzt. »Tille. . gib her. gib 
her .. was du haſt. „ ME ME 

„An die zwölftauſend find es, Papa. . .. In dreißig 
. an die zwölf. | 


Sie hielten landet bei der Se der greife Bater und 
Wie zwei Kinder hielten fie einander 
felt, um nicht umzuſinken, nicht unterzugehen. 

Ottilie dachte an Wechſelfälſchung, Unterſchlagung, an 


a alles Entſetzliche, was tagtäglich in diefer Millionenſtadt 
bor ſich ging, bekannt und auch ncht bekannt, beſtraft und 


auch nicht beſtraft wurde. 


Jeden Tag ſtand ſo etwas in der Zeitung, traf Arme 
In der Zeitung eine kurze Notiz, über die ſie 
. Namen waren zugrunde 
Gefängnis ... Zuchthaus 
Unglück. ... Bers 


ſelbſt gedankenlos hinmweglas. . 


Tod waren der Epilog, Leichtfinn . 


anlagung die Stufen dahin. 


Ja... und nun hatte Berlin an ihrer Tür gerüttel, 


hatte ſich das Opfer hier herausgeſucht um es di an | 
reißen in feinen Strudel. 


Felix Frank ... ein Name mehr. . einer von vielen. 


Felix.. ihr Bruder faſt ihr Sohn سے ہد ہے‎ 
Sie fant i in die Knie. Ihr Kopf mit den breiten weißen 


Haarſträhnen fiel in den Schoß des alten Mannes. 


| Herr ben Geſchäftsführer heran. 


Seite 164. 


Sie weinten nicht. Sie ſprachen nicht. Eine Stunde 
blieben ſie ſo aneinander gepreßt in atemraubender Angſt. 
Der greiſe Mann hob die Hand des alten Mädchens 
mit zitternden Fingern an ſein Geſicht und preßte ſeine 
kalten, ſchmalen Lippen auf die gelbe, ſpröde Haut. 
du . .. du gute... Tille. . 
Da floſſen ihre erſten Tränen ———— — 


3t de 
i * 


Der erſte Weg, den Felix einſchlug, als er das kleine 
Bankgeſchäft verlaſſen hatte, war der Weg nach der Scha⸗ 


dowſtraße zum Rechtsvertreter der Automobilfirma. Gegen. 


Freigabe der Möbel erklärte er ſich im Auftrag von Frank 
Nehls zur ſofortigen Zahlung der zehntauſend Mark bereit. 
Die ganze Formalität war in zehn Minuten geregelt. 
Und erſt als Felix wieder draußen ſtand, kam ihm das 


Bewußtſein des Nicht⸗mehr⸗Rückgängigen. Nichts als ein 


ſtumpfes Gefühl 
in ihm. 

Er hatte das Bedürfnis, Wein zu trinken. Er fühlte ſich 
ſo ſchwach, daß er ſich kaum aufrecht hielt. Ihm fiel ein, 
daß ein bekanntes Reſtaurant nur etwa fünf Minuten von 
ihm entfernt war. Dorthin wollte er gehen; dort, wo er 
zum erſtenmal freudlos am ſchäumenden Sekt hatte nippen 


grenzenloſer Erſchlaffung hatte Raum 


ſehen, dort, wo ſein Bruder ihm Mut hatte ſchenken wollen 


zu ſeinen erſten Schritten auf dem Berliner Boden, dort, 
wo er den beneideten, berühmten Mann zuerſt, entkleidet 
von allem ſchimmernden, gleißenden Nimbus ſeiner Selbſt⸗ 
herrlichkeit, erblickt hatte, dort, wo er die Frau kennen ge⸗ 
lernt, deren flüchtiges Lächeln in ſeiner kaum greifbaren 
Ahnlichkeit mit Pieps ihm ia alles leicht, alles erreich⸗ 
bar hatte erſcheinen laffen. . 

Der ſelbe Tiſch war frei, an dem er damals mit dem 
Bruder und Ada Moll geſeſſen hatte. ... Es war wie ein 
Beſitzergreifen, als er ſich vor ihn hinſetzte. 

Dann beſtellte er etwas zu eſſen. Und ganz mechaniſch 
ſagte er: „Irgend etwas“, wie es Frank Nehls damals 
geſagt hatte. 

Vor allem zu trinken. 
gunder“. 

Er berührte die Speiſen kaum, rauchte nur immer eine 
Zigarette nach der andern und trank. Nach dem dritten 
Glas wurde ihm warm. Nach dem vierten ſchon fühlte er 
einen leichten Schwindel im Kopf und rief: „Rechnung.“ 

An einem Tiſchchen, das quer vor dem Spiegel im 
Hintergrunde des kleinen Salons ſtand, ſaß ein Herr, der 
bei Felix' Eintreten leicht die Augen zuſammenkniff, als 
ſuche er in ſeiner Erinnerung, wer dieſer junge Menſch ſein 
könnte. Dann ſchien es ihm einzufallen, und er ſchüttelte 
kaum merklich den Kopf in leichtem Befremden. 

Doch wendete er ſich nicht mehr nach ihm um. Nur ab 
und zu warf er einen Blick in den Spiegel und verfolgte 
aufmerkſam die fahrigen, 0 Bewegungen des jungen 
Mannes. 

Als Felix bas Reftaurant verlaſſen hatte, winkte der 
„Geben Sie mir eine 
halbe Flaſche von dem Wein, den der Herr dort eben ge- 
trunken hat, und... die Rechnung.“ 

„Sehr wohl, Herr Direktor . . . ." 


Burgunder. 


„Tille 


„Schweren Bur⸗ 


Nummer 4. 


Nach wenigen Minuten brachte man ihm das Ge, 
wünſchte. Er ſah nach der Rechnung — die ید‎ Flaſche 


koſtete zehn Mark. 


Wieder ein kurzes Schweigen und das kaum merk⸗ 
liche, befremdete Kopfſchütteln. 

„Kommt der Herr öfters her?“ 

„Ich denke nicht, Herr Direktor, ich kann mich nicht er⸗ 
innern, ihn geſehn zu haben.“ 

DC SEN 

Noch einen Augenblick blieb der Herr ſitzen, klopfte mit 
den langgeſtreckten, ſehr gepflegten Fingern auf die zu⸗ 
ſammengeballte Hand und ſah nachdenklich vor ſich hin. 
Dann zündete er eine ſeiner Zigaretten an, die einen 
ſtarken aromatiſchen Duft verbreitete und, wie Kenner be⸗ 
haupteten, eine leiſe narkotiſche Wirkung hatten. ee 

Paulſin war fein ftarfer Raucher. 

Aber der raffinierten Miſchung feines Tabaks verdankte 
er nicht ſelten einen Teil ſeiner unbeweglichen Ruhe und 
ſelbſtſicheren Überlegenheit. — — 


* 
* 


Die Herzſchwäche, die ſich bei der Prinzeſſin Arnulf nach 
der ſchweren Narkoſe einſtellte, war eine unerwartete Kom⸗ 
plikation. Aber der Lebenswille war ſo ſtark in ihr, daß 
er ſelbſt die Arzte täuſchte. 

„Solange ich atme und bei Bewußtſein bin, will ich die 
Verfügung über meinen Körper behalten“, ſagte die kleine 
Durchlaucht. „Und wenn Sie meinen Kadaver lotweiſe er⸗ 
halten wollen, tun Sie mir keinen Gefallen damit.“ 

Die ſchweren dunkelroten Brokatvorhänge, die vom 
Bettbaldachin niederfielen, waren zu beiden Seiten des 
Bettes mit dicken Kordeln gerafft, an denen breite goldene 
Quaſten hingen. Buſchige Garben farbenfroher, duftloſer 
Blumen hellten die ſchwere Pracht des Raumes auf. 

Das kleine dunkle Negerköpfchen mit dem noch immer 
reichen ſchwarzen Haar, das von zahlreichen ſilbernen 
Fäden durchzogen war, verſchwand förmlich in dem Turm⸗ 
bau ſpitzenbeſetzter Kiſſen, und die kleinen, auch jetzt noch 
ringgeſchmückten gelblichen Hände lagen regungslos auf 
der purpurroten Seidendecke. 

Zu beiden des Bettes ſtanden bequeme Armſeſſel aus 
roter Seide, mit der goldenen 8 Fürſtenkrone über der 
geſchnitzten Goldleiſte. 

Es war kein EH — es war ein Audienz- 
faal, ein wahres Prunkgemach, das die kokette ۲۶ 
der kleinen Durchlaucht gefchaffen hatte. 

Die Regungsloſigkeit, zu der fie verurteilt war, belebte 
ſie in den erſten Tagen durch den ſtets wechſelnden Aus⸗ 
druck ihres ſprechenden Geſichtes, nur eine kurze, kaum 
merkliche Handbewegung ſagte mehr, als ein anderer in 
vielen Sätzen hätte zuſammenfaſſen können. 

„Bitte meinen Geiſt als unabhängig von meinem 
Körper zu betrachten“, ſagte fie den Arzten. „Die beiden 
haben ſich nie eins gefühlt, auch nicht in meinen geſündeſten 
Tagen. Aber das geht Sie nichts an, meine Herren.“ 

Und als ſie ſich den Beſuchen von Frank Nehls und 
Paulſin widerſetzen wollten, ſagte ſie: „Das ſind Ihre 
Kollegen von der anderen Fakultät, meine weltlichen Beicht⸗ 
väter. Die müſſen Sie mir laſſen!“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Publikum italieniſcher Volksfeſte der erſparte Lire abge⸗ 


nommen und auch ſonſt die gute Laune verdorben wird. 


Was wir. aber unter Tombola verſtehen, macht es dem 


Spieler noch viel einfacher und leichter, nichts zu gewinnen. 


In der Nähe einer mit ſchier unzähligen Gewinnen be⸗ 


deckten Tafel und Wand ſteht eine ſehr harmlos aus⸗ 


ſehende Urne oder eine drehbare Glückstrommel. Dieſe 


Trommel unterſcheidet ſich von der gleichnamigen mili- 


~ 


Baſare oder bes Wohl⸗ 


meiſt paarweiſe, an die 


nung über der Pforte 

der Danteſchen Hölle nicht 

die Hoffnung draußen 

gelaſſen und erlegen als⸗ 

bald das Markſtück für 
jedes Los, das ſie ziehen. 
Gewöhnlich behauptet die 


tungsvoll entrollt wer⸗ 
den. Woher nur kom⸗ 


ließ, ſie habe mehr Glück 


. ift der Fußboden mit 
Nietenſchnee bedeckt. Ein 


täriſchen darin, daß ſie nicht gerührt wird, am aller⸗ 


wenigſten durch die rings vernehmbaren Seufzer. Denn 
ſie iſt wie die Urne 


Niete aufweiſen. Dieſes Wort bil 
Majorität. Die Beſuche⸗ s 
rinnen und Beſucher der 


tätigkeitsfeſtes treten nun, 


Urne oder an die Trom⸗ 
mel heran. Sie haben 
trotz der weiſen Mabe 


Dame, die ſich die Zah⸗ 
lung ſeitens ihres ?Be- 
gleiters ruhig gefallen 


als dieſer, und zieht die ۱ 
Loſe, die dann erwar⸗ 


men. alle dieſe Nieten! 
So weit bas Auge reicht, 


(Oo Henskteremann cr ee armen e, 


Nietennordpol! Jede 
Flocke bedeutet eine Mark, 


Sꝛͤuüdweſtaffitaniſche Reiter. Temperagemälde 


| Urne mit gerollten Loſen gefüllt, die 
entweder eine Nummer oder das hoffnungsloſeſte Wort 
det die erdrückende 


e eee Les. . کک‎ 


die in die MWohltätig . - 
keitskaſſen bineinfdmilgt. = 
Das ijt ſchön. Nicht? 
Nein! rufen die Bers 
lierer. Aber die Gez- 
winner einer Nummer, 
der Vertreterin eines in 
der Gabenausſtellung De: : 
. 717.7 wertvollen 
oder werthalbvollen Oe: ` 
winns, ſind mit der 
Tombola ſehr zufrieden. 
Schließlich können doch 
nicht alle eine Niete ziehen! 
Ich weiß wohl, daß 
ich dieſen Mitteilungen 
einen gewiſſen Reſpekt 
verſchaffen könnte, wenn | 
ich ihnen einige hiſtoriſche 
Daten anfügte. Es gibt 
Schriſtſteller, die ſolche 
zu allem, was fie ſchrei⸗ 
CC ben, bei der Hand haben 
und ſich dadurch in den ſoliden Geruch der Gründlichkeit 
erhalten. Aber ich hoffe, daß ſich der Leſer mit dem, 
was ich über die Vergangenheit der Tombola nicht wéi, 
begnügen wird. In unſerer deutſchen Heimat ſällt uns | 
bei dem Wort Tombola nur irgendein hölzernes oder 
irdenes Geſchirr ein, bas mit Nieten und Gewinnummern 
gefüllt iſt, und daß es ungemein ſchwer ſei, eine Gewinn⸗ 
nummer zu erwiſchen. Alles wegen der Wohltätigkeit. 
Wir vermögen im Olymp oder in anderen von Göttern 02 
bewohnten Gegenden teine Gottheit im Beſitz eines 
Gefäßes zu ertappen, das uns auf die Spur ber Tom⸗ 
bola führen könnte. Ich würde die Büchſe der Pan- 


dora nennen, wenn dieſe überhaup Gewinne und 


2 AS $ — 


von R. Hellgrevye. 


| 


f 


„Markt in Amſterdam“. Aquarell von Prof. Hans Herrmann. 
ek Aus der Tombola bes Berliner Preſſeballs. 
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4.5 3 | Niner 4. - 

tig: | Nieten enthielte nur r. nicht aus Aale ende Kramm. "+۳ 9 Man. ſieht Gewinner, die ſich vergeblich 
igt. Die mit Recht · beliebtere, nur erſchreckend oft zitierte nach Ballgäften umſchauen, bie die Verfaſſer der Bücher, 
cht? | "Fortuna war mit einem Füllhorn ausgeſtattet, das die ſie gewonnen haben, ſchon einmal nennen hörten. 
yet: allerdings. allerlei Koſtbarkeiten in bar und Wert⸗ Der Gewinner eines Bildes fragt: ängſtlich, ob das 
Ge⸗ gegenſtänden, alſo gar keine Nieten enthielt, aber ſich Bild auch echt ſei, und der Gewinner einer Büſte be⸗ 
net, leider ausſchließlich in den Schoß bereits Glücklicher dauert, daß ſie keine Flora ſei, da in ſolcher doch 

i und Begüteter ausſchüttete. Auch an dem tragikomiſchen brauchbare Kleidungsſtücke gefunden werden könnten. 


in | 
RS Faß der Danaiben ift nichts E entdecken, womit die Im allgemeinen erregt die Tombola die Gemüter nicht 


be⸗ 
len Tombola zu. vergleichen wäre, obſchon der Verbleib in befriedigender Weiſe, wie ſie die zur Wohltätigkeit 
Ge: des dem Faß von zarten Händen zugeführten Waſſers genötigten Gabenſpender meiſt ſchon in die übelſte 
der | mit dem der Markſtücke der Tombola, namentlich in Laune verſetzt hat. Namentlich die Künſtler ſehnen 
en. | Baſaren einige Aehnlichkeit aufweiſt. das Ende des Winters herbei, weil. mit dem Beginn 
T o. Aber menn aud) bie Tombola lediglich der Wohl⸗ des Frühlings die Tombola langſam verſchwindet. 
en! eätagkeit lebt, ſich füllt und leert, um Sorgen tragen Der Verein „Berliner Preſſe“ hat zu verſuchen be⸗ 
aß zu helfen oder ganz zu verſcheuchen, und. ſelbſt mit gonnen, die Künſtler mit der Tombola zu verſöhnen, 
mo ihren Nieten die Aufgabe einer barmherzigen. Schweſter indem er beſchloß, die Tombola alten Stils zwiſchen 
beiden zu befeitigen, ſoweit ſie ein Verkehrshindernis 


elt uu löſen ſucht, fo verbreitet fie. doch in dem Augenblick, 
mo wo ſie ihr Wiedererſcheinen ankündigt, Angſt und gebildet hat. Der Verein, der unter der Leitung eines 
he Schrecken: Denn mit den Rundſchreiben, die fie, in eifrigen und zielbewußten Vorſtandes wächſt und ge: ۔..‎ 
bie. Magazine, Ateliers und Schriftſtellerſtuben ſendet deiht, braucht für ſeine Wohltätigkeitskaſſen zwar die 
he : 8 und um eine würdige Ausſtattung des Gabentempels Tombola, weil ſeine Mitglieder noch immer nicht dem 
pw S. bittet, wirft fie einen Schatten voraus, der ſelbſt durch erſreulichen Millionärſtand angehören, bat. aber ſchon 
die Sonne der ſchönen Worte nicht vertrieben wird. im vorigen Jahr von den Künſtlern die Bilder für 


Die Tombola braucht Gewinne für ihre Nummern, die Tombola gekauſt, ſtatt ſie als milde Gaben zu er⸗ 


it 

, mit ihr iſt nicht zu ſpaßen. Die Aufgeforderten können bitten. Einige der Kunſtwerke, die für die Tombola 

1 außer fid- fein, aber Die Tombola nimmt auch das, des diesjährigen Ballfeſtes der „Preſſe“ beſtimmt 

۳ was ungern hergegeben wird. une. inan brummt - find, finden die Sefer in unſerm Artikel phdtographifd) 

۳ laut, und — gibt. | abgebildet. Sie werden der Tombola die alten Freunde 

TEN Die Ziehung am Ballabend gefaltet fid) zu wüſten und jungen Freundinnen erhalten und ihr helfen, 

Í e "Szenen, bie ſich in den liebenswürdigſten Formen auf- manchen Gegner, der ihr den Rücken kehrte, wieder 

1 rollen. Die Nieten. erfcheinen in erſchreckender Zahl zurückzugewinnen. Ich empfehle darum allen Baſaren - 
und erpreſſen den Damen, die ihren eigenen Waiſen⸗ und Vereinen, die eine Tombola brauchen, um Be⸗ 


". bürjtige und Kranke unterſtützen zu können, es dem 

der Enttäuſchung. Der Segen: „Seid fruchtbar und Verein Berliner Preſſe gleichzutun und ſich in den 

mehret euch und füllet die Erde!“ hier wird er durch Ateliers nicht länger gefürchtet, ſondern im Gegenteil 

۱ die Nieten Ereignis. Die kleinſten Gewinne werden dadurch beliebt zu machen, daß ſie die Gewinne für 
wie nach jahrelanger Erwartung freudig begrüßt. Es die Tombola kaufen. Gilt es, wohlzutun, ſo iſt, wie 
werden auch Dinge gewonnen, deren Transport ſich ich. die Künſtler kenne, das Kaufen in Ateliers nicht 

febr unbequem geſtaltet und [don im Saal ihren mehr als billig. Man überlaſſe dem Publikum das 

> neuen Beſitzer zwingen, einen heiteren Eindruck her⸗ ruhmloſe Beſtreben, keine Bilder zu kaufen. 
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: po Tangjährige Direktor des Städtiſchen Statiſtiſchen Amts ſtaatswiſſenſchaftlichen Fakultät der 07پ‎ 1 
in München der Kgl. Rat F. H. Proebſt wurde anläßlich ſeines Am 3. Januar begingen Karl Gotthilf Schönherr, der Set 
80. Geburtstages in Anerkennung ſeiner hohen Verdienſte um der altangeſehenen Floßmühle bei Borſtendorf i. S., und ſeine 
die Statiſtik und das ی ی و‎ zum Ehrendoktor der Gattin das Feft ون‎ goldenen DAE Herr Schönherr 


5.9. proebſt, Der berannſe Großinduſtrielle C. G. Schönherr J. Rauten au 
Sem. Direttor des Städt. Statiſtiſchen Amts, München, : in Floßmühle bel Borftendorf i. Sa. Ctifter bes "C 
dum Ehrendoktor ernannt. feierte fein 50jábriges Geſchäfts⸗ und Ehejubiläum. in Antwerpen. 
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—. 0 
aus ſchwarzer japaniſcher Seide 
mit Netz aus 1+ 


Emma Thomſen ۴ 
hervorragende däniſche Schauſpielerin. 


leitet das große Induſtrieunter⸗ 


nehmen, das ſein Vater gegründet 
hat, feit mehr als neun Luſtren. 
In Antwerpen verſchied vor 
kurzem Herr J. Rautenſtrauch, einer 
der tatkräftigſten Förderer aller 
deulſchen Wohlfahrtsbeſtrebungen 
in Belgien. Er hat das deutſche 
Seemannsheim in Antwerpen ge— 


ſtiftet, und das Schulweſen und viele 
Wohlfahrtseinrichtungen in dieſer 


Stadt verdanken ihm ihr Aufblühen. 
Da die Tänze in vornehmen 


Salons mehr und mehr gegangen, 


Denn getanzt werden, tragen auch 
die Roben für dieſe Feſtlichkeiten 
einen von früheren Balltoiletten 
verſchiedenen Charakter. Das eine 


der hier wiedergegebenen Geſell⸗ 


ſchaftskleider beſteht aus amethyſt⸗ 


| farbenem Schuppenchiffon, der mit 


Perlenborten und -rofetten in der 
gleichen Farbe ausgeſtattet iſt. Die 


ſchwarze Toilette aus japaniſcher 


Seide wird von einem Netzwerk 
aus geſchliffenen Jettperlen Ober: 
ſchleiert, deren grünlicher Schimmer 
mit der abſinthfarbenen Stickerei 
an der Taille und dem ſchillern⸗ 
den Reiherfedernkopfſchmuck in 
glücklicher Weiſe harmoniert. 
Auf der Höhe ihres Schaffens 
raffte der Tod die berühmte dä⸗ 


niſche Schauſpielerin Emma Thom— 


ſen vom Königlichen Theater in 
Kopenhagen dahin. Sie war ein 


ungemein vielſeitiges und ſtarkes 


Talent, und ihr Tod bedeutet für 
die däniſche Bühne einen großen 


Verluſt. Sie hat in etwa 169 


Rollen 1987 mal in däniſchen, 
787 mal in ausländiſchen Stücken 
geſpielt. Ihr Repertoire umfaßte 
vor allem die klaſſiſchen Stücke von 
Holberg, Heiberg und Haſtrup. 


Erica Grupe -Cörcher, 


Verſaſſerin des Märchenſpiels „Prinzeſſin 
ی‎ ee 


Phot. Eheri-Rouffeau & Glauth, Paris. 


Balltoilette 


| Nummer. 4. 


aus ameihyſifarbenem Schuppenchiffon 
mit Perlenborlen. 
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In dieſer Saiſon wie ſchon in einigen früheren erringt Abteilung, Herr Schünemann, der Kaſſierer der Abteilung für p 
„Prinzeſſin Herzlieb“, ein Märchenſpiel von Frau Erica Grupe- Perſonenverkehr, Herr v. Thun, ber Chef ber Buchhalterei in 
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HUE T , Lörcher, viel Erfolg. Das hübſche Stück wird in dieſem Winter der gleichen Abteilung, und Herr Henrichſen, der Leiter der 2 
(ur an 16 großen Theatern aufgeführt, jo an den Hoftheatern in Zwiſchendecks⸗Abteilung. ۱ ee نک‎ ۱ 
jy e | Raffel, Mannheim und Braunſchweig. E Seit kurzem beſitzt die alte Kaiſerſtadt Speier eim neues 
کو‎ a Bei der Hamburg-Amerila=-Linie fand eine Ehrung für hiſtoriſches Muſeum, in dem die Denkmäler der pfälziſchen 

ys „ fünf Beamte ſtatt, die ſchon 25 Jahre treu im Dienſte der Geſchichte von nun ab aufbewahrt werden. Der Verein „Hiſto⸗ 
7 NA | Geſellſchaft Stehen: Es find Herr Barnbrod, der Leiter ber riſches Muſeum der Pfalz“ hat bas impoſante Gebäude geitiftet, 
Hi . Kajüten-Abteilung, Herr Meinecke, der Leiter der Annoncen: und der Architekt Gabriel von Seidl hat den Bau geleitet. | 
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Die ſieben Tage der Woche. 


20. Januar. 


i ER Reichstag nimmt den Handelsvertrag zwiſchen dem 


Deutſchen Reich und der Republik Bolivia endgültig an. 


In Deutſchland und Frankreich richten Ueberſchwemmungen 


große Schäden an. ۱ ۱ 
Die türkiſche Regierung richtet an alle Großmächte eine 


Note, in der ſie gegen den Gebrauch der neu beſtellten kreti⸗ 


ſchen Marken mit der Aufſchrift „Hellas“ und dagegen pro⸗ 


teillert, daß forigelebt auf Kreta Gerichtsentſcheidungen im 


Namen des Königs der Hellenen gefällt werden. 
21. Januar. 


Der Reichstag bewilligt bie in einem Nachtragsetat gefor⸗ 
derten Mittel ſür den Ausbau der Uſambarabahn bis Modſchi. 
Aus Dänemark wird gemeldet, daß in Odenſe die ſchwarzen 
Pocken ausgebrochen find, und daß weren des epidemifden’ 
Charakters der Seuche alle Schulen, Theater, Varietés und 


Vergnügungslokale geſchloſſen, öffentliche Verſammlungen und 
Gottesdienſte verboten wurden. | 
Der franzöfiſche Senat nimmt den auf 


| liber: die drahtloſe Telegraphie an. 


mit Einwilligung des 
Belgrad nach einer Provinzgarniſon verſetzt. 


Auf Antrag des ſerbiſchen Miniſteriums wird Prinz Georg 


22. Januar. 


Dem preußiſchen Abgeordnetenhaus gehen Geſetzentwürfe 
gur Neuregelung der Gebühren für Notare, 


Aeußern Milowanowitſch begibt. 


erichtsvollzieher zu. 
Der ſerbiſche Miniſter des 
ſich von Belgrad nach Berlin. | 
Aus Nikaragua kommt die Nachricht, daß der Präfident 


Madriz die Verhaftung aller Konſervativen in Managua und 


Fluß hinabſtürzte 


Granada angeordnet hat, weil ſie verdächtig ſind, an einer 
Verſchwörung gegen die Regierung beteiligt zu ſein. 

„Aus Neuyork wird gemeldet, daß bei North Bay (Ontario) 
vier Wagen eines Perſonenzugs der Canadtan-Bacific-Bahn 
enigleiſten und über eine ſteile Böfchung in den Spaniſchen 


geriet. Bei der Kataſtrophe wurden 70 Perſonen getötet. 


unter großem Jubel der Bevöllerung in Madrid ein. 


für bie Unioniſten, die damit jedoch 
ment noch nicht erreicht haben. 


| der Berliner Kon⸗ 
twurf einer internationalen Konvention 


Königs Peter als Kompagniechef aus 


Rechtsanwälte und 


n, während ein fünfter Wagen in Brand | | 
Apparates ein Fehler vorhanden ijt, oder daß er 


ur 23. Januar. 
Der Kaiſer trifft zum Beſuch des Großherzogs von Sachſen 
und ſeiner jungen Gemahlin in Weimar ein. Vei der Gala⸗ 
tafel tauſchen der Großherzog und der Kaiſer herzliche Trink⸗ 


Marokko heimgelehrten ſpaniſchen Truppen ziehen 


ſprüche aus. 
Die aus 


۱ zn 24. Januar. = | 
. Der zum Oberprajidenten von Brandenburg ernannte 
frühere Chef der Reichskanzlei von Löbell ſcheidet krankheits⸗ 
halber, ohne ſein neues Amt angetreten zu haben, aus dem 
Staatsdienſt. 

Der Bund der Induſtriellen hält in Berlin ſeine General⸗ 


verſammlung ab. ۱ ۱ T 
Aus Buhara kommen Nachrichten über blutige Zuſammen⸗ 


ſtöße zwiſchen Sunniten und Schiiten. | 
Die türkiſche Kammer erteilt dem neuen Großweſir Hatti 


Paſcha, nachdem er ſeine Programmrede gehalten hat, mit 
187 gegen 34 Stimmen ein Bertrauensvoftum. = — 
i 25. Januar. d 

In der Königlichen Akademie der fünfte. zu Berlin wird 
in Gegenwart des Kaiſerpaares eine Ausſtellung von Werken 
franzöſiſcher Kunſt aus dem 18. Jahrhundert eröffnet. 

; 26. Januar. 
Das Ergebnis ber bisher vollzogenen Wahlen aum eng: 


liſchen Unterhaus ift ein Gewinn von rund 100 Mandaten 
die Mehrheit im Parla⸗ 


Meine Flugerfahrungen. 
۱ Von Hans Grade (Bork). ۰ ۰. = 
Wie ſeinerzeit die Entwicklung des Automobil 
weſens von häufigen Unglücksfällen begleitet wurde, 
die meiſt auf die Neuheit der Sache inſofern zurück⸗ 
zuführen find, als man ſich eben an abnorme Bers 
hältniſſe, Geſchwindigkeit uſw. zu gewöhnen hatte, ſo 
iſt es auch leider der Aviatik nicht erſpart geblieben, 
Entwicklungſtadien zu überwinden, bei denen der 
Menſch als Opfer für- bie neue Idee eintrat wahr⸗ 


ſcheinlich mehr als bei der oben erwähnten Parallele 


durch die Eigentümlichkeit dieſes neuen Sportzweiges 
als durch die vermeintlichen Gefahren, auf die man 
daraus ſchließen dürfte. | Ld  S 

Solche Unglücksfälle follen nicht dazu da fein, etwa 
als abſchreckende Mittel zu dienen, von einer neuen 
Sache abzulaſſen, ſondern ſie ſollen die Energie ſtärken 
und vor allen Dingen aus der Art und Weiſe des 
Falles auf Eigentümlichkeiten dieſer neuen Bewegungs⸗ 
art ſchließen laſſen, denn es iſt erklärlich, daß der 
Menſch, ſelbſt der, der durch den Sport an un⸗ 
ungewöhnliche Bewegungen gewöhnt iſt, ſich nicht von 
vornherein an die Art des Fliegens gewöhnen und 
daher ſeinen Beobachtungen die nötige Feinfühligkeit 
und Schnelligkeit verleihen kann, um gegen plötzliche 
Zufälligkeiten gerüſtet zu ſein. ۱ 

Dann allerdings zeigen auch derartige Unfälle, daß 
an ber Konſtruktion und an den Mechanismen des 


Copyright 1910 by August Scherl G. m. b. H., Berlin. 


Geite 172. 


für die in Frage kommenden Verhältniſſe nicht voll 
ſtändig ausgebaut iſt. Ich denke vor allem an den 
Unfall Lilienthals. Man weiß nicht recht, welchem 
Umſtande dieſer Unfall zuzuſchreiben iſt. Ein plötzlicher 
Windſtoß auf dem verhältnismäßig freien Gelände, 
der ihn umgekippt haben ſoll, iſt meiner Anſicht nach 
nicht als Urſache zu ſuchen. Im Gegenteil, ein plötz⸗ 
licher Windſtoß, der ſich als Anſchwellung oder Ab⸗ 
flauen des normalen Windes äußert und unter dem 
Apparat hindurchſtreicht wie eine Meereswoge unter 
dem Boote, kann nur eine Veränderung der Lage 
meiſt in der Längsrichtung, vielleicht ein allmähliches 
Aufbäumen und Zurückſinken des Apparates in die alte 
Lage erzeugen, aber nicht ohne weiteres ihn voll⸗ 
ſtändig umkippen, denn ein derartiger Windſtoß iſt 
leicht zu parieren. Ich ſelbſt habe Windſtöße erlebt, 
die mich 10 Meter auf und nieder geſchleudert haben. 
Ich habe ſelbſt derartige Windſtöße häufig nicht neutrali⸗ 
ſiert, ſondern mich mehrfach ſchaukeln laſſen, ohne daß 
irgendwie die Stabilität des Apparates beeinträchtigt 
wurde. Allerdings will man unwillkürlich die Lage 
des Apparates erhalten und wendet irgendein Mittel 
an, dies zu ermöglichen, entweder durch Betätigung 
von Steuerflächen oder durch Verlegung des Schwer: 
punktes, wie Lilienthal. Dann muß man auch wiederum 
im nächſten Augenblick die entgegengeſetzten Bewegun⸗ 
gen machen, um den Schwerpunkt zurück zu verlegen. 
Die Veränderung des Schwerpunktes iſt an und für 
ſich gefährlich, da aus ihr wenig Kraftüberſchuß 
auf einer Seite entſteht, infolge des geringen Hebel: 
armes, und ich glaube, es hat daran gelegen, daß 
Lilienthal verunglückte. Die Verlegung des Schwer⸗ 
punktes läßt ſich leicht übertreiben und, wenn die Lage 
ebenfalls eine übertriebene iſt, ſchwer wieder gutmachen, 
um ſo mehr, als der Apparat Lilienthals verhältnismäßig 
kurz und klein war. Ich möchte für dieſen Fall ſagen, 
daß weniger der plötzliche Windſtoß als die Ueber- 
raſchung und die daraus entſtandenen überhaſteten 
Bewegungen den Unfall herbeigeführt haben. 

Bei den heutigen Apparaten wird die Gleichgewichts⸗ 
lage einerſeits durch die Konſtruktion des Apparates 
im allgemeinen, anderſeits durch Steuerflächen erhalten. 
Veränderungen der Lage werden ebenfalls nur durch 
Steuerflächen ermöglicht. Was man beim Gleitflieger 
durch Verlegen des Schwerpunktes machen konnte, iſt 
beim Motorflieger faſt ausgeſchloſſen, und deshalb iſt 
die Hauptſache beim Fliegen, ſich in die Gleichgewichts⸗ 
lage in der Luft, wo man unabhängig von den ge⸗ 
wohnten Gegenſtänden auf der Erde die richtige Lage 
fühlen muß, hineinzudenken, d. h., für Veränderungen 
der Lage möglichſt feinfühlig zu werden. Dieſes Ge⸗ 
fühl kommt ſowohl für die Bewegungsrichtung als 
auch für die Seitenlage in Frage: man muß fühlen, 
daß man bei gerader Fahrt auch horizontal liegt, daß 
man auf oder abſteigt, daß man beim Beſchreiben 
einer Kurve die durch dieſe bedingte Schräglage nicht 
übertreibt, mit einem Wort, daß man nicht nach vorn 
und hinten und nach der Seite umkippt. Natürlich 
muß man auch heute ſchon von den beſſeren Apparat⸗ 
konſtruktionen vorausſetzen, daß ſie ſich möglichſt auto⸗ 
matiſch der richtigen Lage anſchmiegen, daß alſo die 
Steuerorgane, ich möchte ſagen, Hilfsmittel ſind, um 
Zufälligkeiten vorzubeugen. Es iſt meiner Anſicht nach 
ein Flieger, deſſen Lage mit Hilfe von Steuerorganen 
dauernd korrigiert werden muß, eine verfehlte Kon⸗ 
ſtruktion. Ich möchte heute ſchon verlangen, daß man 
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bei ruhiger Witterung oder bei gleichmäßigem Winde, 
bei richtig eingeſtellter Steuerung, ohne ſie viel zu 
verändern und viel an ihrer Lage zu korrigieren, flie⸗ 
gen muß, ſogar ſie ganz freiläßt, wenigſtens auf kurze 
Strecken. Dies kann man natürlich erſt nach einiger 
Uebung, wenn man eben für die richtige Lage, in 
der man ſich befinden ſoll, auch genügend Feinfühlig⸗ 
keit beſitzt. 

Schwieriger iſt die Sache bei windigem Wetter, 
vor allen Dingen, wenn man zwiſchen Bäumen hin⸗ 
durch⸗, an Waldrändern und an Gebäuden vorbeifliegen 
muß, wo Wirbel entſtehen. Da muß man natürlich 
vor allen Dingen Gewandtheit, ſcharfen Blick für die Um⸗ 
gebung und die daraus entſpringende Ueberlegung haben, 
ob man dort oder dort, an jener Hausecke vorbei, über 
jenes ſchrägſtehende Dach hinwegfliegen darf, oder ob 
man dies Hindernis lieber durch ſeitliches Ausbiegen 
vermeiden ſoll. Die Praxis lehrt, wenn man viel 
unter widrigen Umſtänden Verſuche macht, wie man 
ih für die einzelnen Fälle zu entſcheiden hat. Ein 
plötzlich hinter einer Wald⸗ oder einer Hausecke, die 
man eben paſſiert, vorbeiſtrömender Windſtoß kann 
allerdings den Apparat in gefährliche Schwankungen 
verſetzen, und da heißt es denn für derartige Fälle 
gewappnet zu ſein. Es iſt mir mehrmals paſſiert, 
ſowohl in Breslau wie auch in Bremen und Magde⸗ 
burg, wo ich ſtets unter widrigen Windverhältniſſen 
geflogen bin, daß ich durch einen plötzlichen Windſtoß 
unter den eben beſchriebenen Umſtänden mehrere Meter 
beiſeite geſchoben und die in der Kurve bedingte Schräg: 
lage bis auf zeitweiſe 50 Grad ſeitliche Neigung erhöht 
wurde. Eine derartige übertriebene Lage muß natür- 
lich im nächſten Moment neutraliſiert werden, und für 
die Gefährlichkeit dieſes Momentes muß man ſofort 
das richtige Gefühl haben und ſchnell die richtige Be⸗ 
wegung machen. Man tut allerdings von vornherein 
beſſer, einer derartigen gefährlichen Stelle aus dem 
Wege zu gehen. 

Bei meinen ſämtlichen Schauflügen habe ich bei 
ſtark windigem Wetter ſtets nur höhere Flüge mit 
großen Kurven beſchrieben, da die Nähe der Erde, 
Bäume, Hügel und Häuſer gefährlich iſt wie die 
Stromſchnellen in einem Fluſſe. Ich habe in Breslau 
in 100 Meter Höhe den über das Tribünendach ftrö- 
menden Wind verſpürt und bin in Bremen ſtets um 
die Tribünen geflogen, weil der Wind von der Tri- 
bünenjeite über den Flugplatz wehte und den 17 
raum [febr unſicher machte. Es ift alfo deutlich erſicht⸗ 
lich, daß einerſeits ein richtiges Gefühl und Ane fein- 
fühlige Beobachtungsgabe ſür die waltenden Umſtände 
und für die allgemeine Lage vorhanden fein muß. 
Die Grundbedingung beim Fliegen, die richtige Hand— 
habung des Steuers und Bedienung des Motors, iſt 
verhältnismäßig ſchnell erledigt, das weitere kann nur 
die Uebung bringen. 

Bei ſtillem Wetter mit einem richtig konſtruierten 
Flieger fliegen zu lernen, iſt in wenigen Stunden er⸗ 
ledigt. Ich möchte es vergleichen mit dem Radfahren 
auf einem freien Platze gegenüber dem Radfahren in 
dem Gedränge einer belebten Verkehrſtraße, womöglich 
bei ſchlüpfrigem Pflaſter uſw. 

Trotz der Neuartigkeit diefes Sports und der da⸗ 
mit verbundenen ungewohnten Nebenumſtände, und 
obgleich die Leiſtungen in bezug auf Dauerfahrt, 
Schnelligkeit und Höhenflüge ſchon ſehr weit gediehen, 
ſind im Verhältnis hierzu die Unglücksfälle nicht zahlreich. 
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۱ Wenn Kapitän Ferber feinergeit tödlich verunglückte 
| beim Landen mit einem Voiſin⸗Apparat, fo ijt dies 
mehr dem Umſtand zuzuſchreiben, daß er gegen den 


Rand eines Grabens fuhr und ſomit nach vorn um⸗ 


kippte und erdrückt wurde, als dem Fliegen EE oder 


dem Apparat. 


Die Unfälle von Leſevre und mehreren anderen 


unter ähnlichen Bedingungen ſind allerdings durch 


»Zerreißen eines Steuerdrahts oder durch ben Umſtand 


herbeigeführt worden, daß nach Ausſetzen des Motors 


der Uebergang zum Gleitflug nicht zeitig genug herbei⸗ 
geführt wurde. | ) 
|» granges mit feinem Bleriot⸗Flieger, von dem ich aber 
nicht, wie es meiſtenteils in den Nachrichten angegeben 
wurde, glaube, 
„Flügel zerbrochen hat und der Sturz dadurch gekommen 
. 78+ baf, trotzdem Delagrange einer der älteſten 
Aviatiker ift, eine etwas ungewohnte Situation zu 
große Ueberraſchungen für den Fahrer gebracht hatte; 


Bemerkenswert iſt der Unfall Dela⸗ 


daß. ein plötzlicher Windſtoß einen 


vielleicht, da er in der Nähe von Häuſern und Schuppen 


| flog, ift es möglich, daß Wirbelwinde ihn plötzlich ber 
untergedrückt haben. Mir iſt es in Magdeburg z. B. 


vorgekommen, daß ich aus ſechs Meter Höhe durch 


eine derartige, um die Tribünenkante hervorbrechende 


7 
۰ 


Luftſtrömung bis auf die Erde heruntergedrückt wurde, 
was ich mit Mühe und Not neutraliſteren konnte und 
mußte, da die Nähe der Erde eine derartige Situation 
gefährlich machte; im nächſten Augenblick war ich wieder 


in zehn Meter Höhe. Wäre ich auf ein plötzliches 


Hindernis geſtoßen, 3. B. eine Hürde, einen Zaun oder 
ſonſt etwas, ſo wäre ein Unfall mit böſen Folgen nicht 


zu vermeiden geweſen. Daher iſt es nötig, neben 


Gewandtheit Umſicht und ſcharfen Blick beim Fliegen 


zu haben und vor allen Dingen größte Vorſicht nicht 


aus den Augen, zu laſſen. 
۱ Es ijt hieraus erſichtlich, daß die Nähe der Erde 
mehr Gefahren zeitigt als das Fliegen in größeren 


Höhen. Jedes hat ſeinen Wert. Die Höhenflüge 


zeigen die Möglichkeit, ſchnell aus der Nähe der Erde 


zu gelangen und nicht allein in der Horizontale die 
Richtung zu verändern, ſondern auch beliebig und mit 


gutem Erfolg in vertikaler Richtung. Es gehört meiner 
Anſicht nach nur der gute Wille dazu, einen derartigen 


Höhenflug zu unternehmen, und der feſte Entſchluß, ihn 
durchzuführen, vorausgeſetzt, daß der Flieger Ueber- 
ſchuß an Hubkraft beſitzt, ohne viel an Geſchwindigkeit 


zu verlieren. Gefährlich iſt ein derartiges Unternehmen 
nicht unbedingt, wenn der Flieger jederzeit als Gleitflieger 
beim Verſagen des Motors die Erde wieder erreichen 
kann, und ich glaube, bei richtiger Bedienung muß 
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jeder Flieger zum Gleitfluge geeignet ſein. 


Höhen ohne unangenehme Nebenempfindungen zu er⸗ 
reichen, an Höhenflüge muß man ſich allmählich ge⸗ 
wöhnen, und dann verliert der Gedanke, in einem 


leichtbeſchwingten Flieger 100, 200, 300, 400 Meter 
über der Erde dahinzuſchweben, an Bangigkeit, wenn 


man ſeines Apparates ſicher ۳ und ſich als Herr feiner 


Maſchine fühlt. 
Ich leugne nicht, daß ein gewiſſer Mut dazu gehört, 


in 1000 Meter Höhe zu ſchweben, trotzdem ich es für | 
| weniger gefährlich halte, als einen Ueberlandflug über 


eine wenig bekannte Gegend zu machen. Mir war es 


bei meinen Schauflügen ziemlich gleichgültig, ob ich in 
20 oder 150 Meter Höhe flog. Es iſt allerdings der. 


Anblick von oben herab ein eigentümlicher, die Men⸗ 


iden werden kleiner, die Häuſer und Bäume fehen 
aus, als wären ſie aus der Spielzeugſchachtel hingeſtellt. ۱ 
Ich fab in Magdeburg auf bie Elbe wie auf ein kleines 


Flüßchen, auf die mit Bäumen bewachſene Ebene wie 


auf einen kleinen Garten herab. Die in der Nähe der 


Erde und in der Nähe von Gegenſtänden für den 
Fahrer bedeutend erſcheinende Geſchwindigkeit des 
Fliegers ſcheint abzunehmen, und man glaubt faſt ſtill⸗ 
zuſtehen, da die Gegenſtände langſamer infolge der 


großen Entfernung vorbeiſtreichen. Ueberraſcht iſt man 
über die große Geſchwindigkeit, die man erſt beim 


ſpäteren Landen wieder deutlich bemerkt. 
Gegenüber der Empfindung, die man im Fahrſtuhl 


beim Anſteigen und Herabſinken hat, kann ich aus 


meiner Praxis nur ſagen, daß man beim An⸗ und 
Abſteigen wenig von einem ähnlichen Gefühl verſpürt. 
Im Gegenteil, das Empfinden gerade dafür iſt ſehr 
wenig vorhanden. Wir haben mehr ein Gefühl für 


die Veränderung der horizontalen Lage als ein Gefühl 


für Auf und Abſteigen und eine Höhenſchätzung. Ich 
glaube aber ſicher, daß bei weiterer Uebung auch das 


Schätzungsvermögen bei Höhenflügen zunimmt und 


feiner wird. Für die Praxis in ſpäteren Zeiten haben 


۱ Fahrten in höheren Regionen hauptſächlich den Wert, 
Hinderniſſe zu überwinden, die Gegend beſſer zu über⸗ 


ſehen, was alſo von ſelbſt bei Ueberlandflügen nötig 


dt. Doch glaube ich, daß mit Rückſicht auf die Oeko⸗ 


nomie des Fliegens die Höhen nicht übermäßige ſein 
werden, da mit einem Anſteigen ein Geſchwindigkeits⸗ 
verluſt parallel läuft. 

Hoffentlich beginnt nach dieſer Zeit der (۰ 
jägerei bald eine etwas weniger ſenſationelle Periode 
für die praktiſchen 09080 von Stadt gu Stadt, 


von Land zu Land. 


„ er CUN 


E Schweſter im Aranfenhaus. 


Bon Prof. Dr. ۰ Grawitz⸗ Charlottenburg. 


Der Schweſternberuf erfreut ſich ſeit Jahren einer 


zunehmenden Beliebtheit, ſeitdem die großen ſtaatlichen 
und ſtädtiſchen Krankenhäuſer in richtiger Würdigung 


der großen Bedeutung einer guten Krankenpflege ſich 
dazu entſchloſſen haben, unter Aufwendung gegen früher 
erheblich geſteigerter Koſten junge Mädchen aus den 
gebildeten Ständen heranzuziehen und zu verſtändnis⸗ 
vollen, gut geſchulten Pflegerinnen auszubilden, und 
ſeitdem بی‎ eine. ES beaufſichtigte "08 den 


= 


jungen Mädchen Gelegenheit gegeben; itt, fid) nach 


vollendeter Ausbildung in den Beſitz einer ſtaatlichen 


Approbation zu ſetzen, wodurch die wirklich ausgebildete 
Schweſter in richtiger Weiſe von den vielen, auf dieſem 
Feld tätigen, häufig keineswegs einwandfreien Elementen 


unterſchieden wird. 
Es iſt deshalb nicht zu verwundern, daß gewiſſe 


traurige Ereigniſſe der letzten Zeit in einem hieſigen 
angeſehenen Krankenhaus eine hochgradige Erregung 


* 


| Selbſtver⸗ | 
ſtändlich ift es nicht möglich, von vornherein größere ; 
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gerade in den gebildeten Schichten der Bevölkerung 
hervorgerufen haben, zumal hier wie ſtets bei derartigen 
Fällen durch unzweifelhaft unrichtige und übertriebene 
Nachrichten ſeitens einzelner Zeitungen Vorſtellungen 
über die Stellung und Tätigkeit einer modernen Kranken⸗ 
ſchweſter in die Oeffentlichkeit gebracht worden ſind, 


die, wenn ſie auf Wahrheit beruhten, tatſächlich ge⸗ 


eignet wären, Unwillen und Empörung hervorzurufen. 
Aus dieſem Grunde bin ich der Aufforderung der Re⸗ 
daktion dieſer Wochenſchrift gern gefolgt, aus eigener 
Erfahrung eine objektive Darſtellung des heutigen 
Schweſternberufes in unſeren großen Krankenhäuſern 
zu geben. 

Von vornherein muß betont werden, daß der 
Schweſternberuf ſo viel Eigenartigkeiten beſitzt, daß er 
mit andern weiblichen Berufen nicht ohne weiteres ver⸗ 
glichen werden kann. Es gehört zum Schweſternberuf 
ebenſo wie zu dem des Arztes eine ſelbſtloſe Auffaſſung 
und Hingabe ſowie ein Verzicht auf manche Freiheiten, 


die andere Berufe gewähren, denn der Dienſt am 


Krankenbett bringt es eben mit ſich, daß von einer 
beſtimmten Zeiteinteilung, wie etwa im Bureaudienſt 
oder in der Lehrtätigkeit der Schule, nicht wohl die 
Rede ſein kann, und ein junges Mädchen, das ſich dieſem 
Beruf widmet, muß außer einer kräftigen, geſunden 


Konſtitution auch die geiſtigen Eigenſchaften mitbringen, 


wenn ihr dieſer Beruf Genugtuung und Befriedigung 
für ihr Leben gewähren ſoll. Schweſtern, die ihn nur 
der Verſorgung wegen erwählen, werden ſich bald als 
ungeeignet erweiſen und unzufrieden werden. 

Auf der andern Seite gewährt der Schweſtern⸗ 
beruf unzweifelhaft Vorteile, von denen ich anführe, 
daß erſtens die Ausbildung nicht nur koſtenſrei in ver⸗ 
hältnismäßig kurzer Zeit und ohne ſo hochgradige geiſtige 
Anforderungen erfolgt, wie z. B. bei dem Beruf der 
Lehrerin, ſondern es werden den Schülerinnen ſogar 
in den meiſten Anſtalten von vornherein freie Ver⸗ 
pflegung, Wohnung und Taſchengeld gewährt. Die in 
der Lehrzeit erworbenen Kenntniſſe und Fähigkeiten 
ſichern nach beſtandenem Examen ein gutes Fortkommen 
auch bei freier Betätigung des Schweſternberufes. 
Jene Schweſtern aber, die in den Krankenanſtalten 
verbleiben, leben in geordneten Verhältniſſen, und es 
iſt wohl in den meiſten modernen Krankenhäuſern dafür 
Sorge getroffen, daß die Schweſtern durch Gewährung 


einer angemeſſenen Penſion nach Eintritt von Dienſt⸗ 


unfähigkeit für ihre Zukunft ſichergeſtellt ſind. Wenn 
auch das Bareinfommen nicht ſehr hoch iſt (in Char⸗ 
lottenburg erhält die Schweſter jetzt 480 Mark ſteigend 
bis 780 Mark, die Oberſchweſter 720—900 Mark), fo 
darf doch nicht überſehen werden, daß daneben Woh⸗ 
nung, Beköſtigung, Dienſtkleidung und Wäſchereinigung 
gewährt wird. 

Ein regelmäßiger Erholungsurlaub im Jahr mit 
Fahrpreisermäßigung für die Reiſen wird den Schweſtern 
in Rückſicht auf ihre anſtrengende Tätigkeit gewährt, 
und gut geleitete Krankenhäuſer tragen auch ſonſt durch 
Einrichtung von Geſellſchaftsräumen, Muſikzimmern, Bi⸗ 


bliotheken uſw. für das Behagen ihrer Schweſtern Sorge. 


Eine der wichtigſten Fragen iſt nun die ſpezielle 
dienſtliche Stellung der Schweſtern im Betriebe des 
Krankenhauſes, vor allem die Frage, welche Inſtanz 


die direkte Entſcheidung als Vorgeſetzte über die 


Schweſtern auszuüben hat. Bekanntlich liegt dieſe 
Entſcheidung bei den Schweſtern der religiöſen, aber 
auch anderer Gemeinſchaften ausſchließlich in den Hän⸗ 


Krankenbett ſelbſt zu beaufſichtigen. 
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den der Oberin, und es iſt von jeher von den leitenden 
Aerzten der Krankenhäuſer ſchwer empfunden worden, 
daß durch dieſe Einrichtung auch Schweſtern, die ent⸗ 
fernt von den Mutterhäuſern in anderen Kranken⸗ 
anftalten Dienſt tun, nicht der direkten Diſziplinar⸗ 
gewalt dieſer Anſtalten, ſondern immer in letzter In⸗ 
ſtanz dem Mutterhaus unterſtehen. Es liegt auf der 
Hand, daß ſelbſt bei dem beſten Willen die Beurteilung 
der dienſtlichen Leiſtungen einer Schweſter nicht von 
einer Oberin getroffen werden kann, die oft gar nicht 
in der Lage iſt, die Betätigung der Schweſter am 
Häufig genug 
ſprechen bei den religiöſen Schweſterngemeinſchaften 
andere Momente eine entſcheidende Rolle bei der Be⸗ 
urteilung, und es iſt keine Frage, daß bei den hohen 
techniſchen Anforderungen, die der Krankenpflegedienſt 
heutzutage ſtellt, die vorzugsweiſe Beurteilung einer 
Schweſter nach religiöſen Geſichtspunkten für die lei⸗ 
tenden Aerzte durchaus unzuträglich ſein muß. | 

Aber auch die unmittelbare Abhängigkeit der 
Schweſtern von den Verwaltungsbeamten, die in den 
großen, aus vielen einzelnen Abteilungen beſtehenden 
Krankenhäuſern die Leitung des Schweſterndienſtes, die 
Verteilung auf die einzelnen Abteilungen und auch die 
perſönliche Qualifikation der einzelnen Schweſtern zu 
überwachen haben, iſt vom ärztlichen Standpunkt, d. h. 
in Rückſicht auf den eigentlichen praktiſchen Dienſt der 
Schweſtern, nicht als zweckmäßig anzuſehen. Vielmehr 
kann der Wert einer tüchtigen Schweſter einzig und 
allein in maßgebender Weiſe von den leitenden Kran⸗ 
kenhausärzten erkannt und beurteilt werden, die in 
ihrer eigenſten Tätigkeit unmittelbar auf die verſtänd⸗ 
nisvolle Mitarbeit der Schweſtern angewieſen ſind und 
daher die einzige zuverläſſige Gelegenheit haben, ein 
Urteil über die Fähigkeiten einer Schweſter zu gewinnen. 
Deshalb iſt es das natürlichſte, daß die Schweſtern⸗ 
angelegenheiten ausſchlaggebend von dem ärztlichen 
Leiter des Krankenhauſes beſtimmt werden, wobei der 
Verwaltungsbeamte naturgemäß eine beratende Stimme 
bei Entſcheidungen über zweifelhafte Vorkommniſſe be⸗ 
ſitzt. Auf keinen Fall darf der Verwaltungsbeamte 
allein ohne Anhörung des leitenden Arztes und nod) 
weniger eine Oberin allein eingreifende Entſcheidungen, 
3. B. über Diſziplinierung von Schweſtern, treffen, und 
es kann für den Kenner dieſer Verhältniſſe keinem 
Zweifel unterliegen, daß bie Schweſter unter allen Um- 
ſtänden ihre gerechteſte und wohlwollendſte Beurteilung 
immer von ſeiten jenes Arztes finden wird, unter deſſen 
Leitung und Beobachtung ſie in ihrem täglichen Beruf ſteht. 

Eine Oberin kann für eine größere Schweſternſchaft 
nicht entbehrt werden, ſie kommt aber hauptſächlich für 
die unmittelbare Aufſicht über die Schweſtern und als 
Vertrauensperſon für ſolche Angelegenheiten in Betracht, 
die einer Gemeinſchaft von Frauen eigentümlich ſind 
und nicht ohne weiteres von Männern erörtert werden 
können. Die Oberin kann aber, wenn Schwierigkeiten 
vermieden werden ſollen, nicht neben dem dirigierenden 
Arzt ſtehen, auch nicht ſelbſtändig in Schweſternange⸗ 
legenheiten beſtimmen, fondet. muß ihren Dienſt nach 
den Anweiſungen der Direktio. verſehen. Daß die 
Oberin das Vertrauen der Schweſternſchaft beſitzen 
muß, iſt ſelbſtverſtändlich. l 

Um nun nod einige Aufklärungen über ben 17 
Dienft ber Schweſtern am Krankenbett zu geben, [o 
muß nochmals hervorgehoben werden, daß ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich eine Schweſter nicht in fo freier Weiſe 


0ھ 
über ihre Zeit verfügen dom wie beiſpielsweiſe eine‏ 


Lehrerin, die nach dem Abſchluß ihrer Schulſtunden 


Herrin des weiteren Tages iſt. 
hervorgehoben werden, daß die Tätigkeit einer Schweſter 


Es muß aber dabei 


unter den gewöhnlichen Verhältniſſen nicht entfernt der⸗ 


artig geiſtig anſtrengend iſt wie die einer Lehrerin, und 


daß ſchließlich auch die letztere noch nach den Schul⸗ 


ſtunden eine oft nicht . Menge N : 


Arbeit zu verrichten hat. 
Im allgemeinen dürfte die Dienfteinteilung ber 


Schweſtern [o geregelt fein wie z. B. im. Charlotten- 


burger Krankenhaus, wo der Dienft des Morgens um 


E ſechs Uhr beginnt und des Abends nach ber Beſorgung 
der Kranken für die Nacht zwiſchen ſieben und acht Uhr 


ſchließt. Dazwiſchen findet eine ein- bis. eineinhalb- 
Tündige Mittagspaufe, die Sonntags gewöhnlich bis 


zu zwei Stunden ausgedehnt wird, ſtatt, außerdem vier 
größere oder kleinere Pauſen, je nachdem die Zeit es 


erlaubt. Jede Woche erhalten die Schweſtern einen 


m freien Nachmittag von halb drei Uhr ab und einen 
freien Abend von ſieben Uhr ab; ferner in jedem 
Monat einmal einen freien Vormittag. 


Längerer 


abendlicher Urlaub wird auf Wunſch, ſoweit es- der 


Dienſt geſtattet, gern gewährt. 
Bei dieſer Zeiteinteilung ift zu berückſichtigen, daß 


m den gewöhnlichen Zeiten, d. h. wenn nicht beſon⸗ 
dere epidemiſche Krankheiten oder andere Momente 


eine außergewöhnliche Tätigkeit beanſpruchen, im Tages⸗ 
dienſt keineswegs eine beſondere Ueberanſtrengung - der 
Schweſtern ſtattfindet, ſo daß von einer Ueberbürdung, 
die in den Zeitungsberichten der letzten Tage eine 


große Rolle ſpielte, im gewöhnlichen Betrieb feine. 
Rede ſein kann. Anders verhält es ſich natürlich, 
wenn durch ſtarke Anhäufung von Krankheiten der 


Dienſt vorübergehend in beſonderer Weiſe geſteigert 
iſt, doch ſind dies eben Mehrleiſtungen, die ebenſo 
von den Aerzten wie von den Schweſtern berufsmäßig 
gefordert werden, ohne daß vernünftigerweife hiergegen 
ein Einſpruch zu erheben wäre. In bezug auf die 


Nachtruhe ſind die Schweſtern fogar durchschnittlich 


günſtiger geſtellt als z. B. die jungen Aſſiſtenzärzte, 
die auf manchen Krankenabteilungen faſt jede Nacht 


zum Dienſt gerufen werden, während die Schweſtern 
in den meiſten Anſtalten monatweiſe die Nachtwache 


von, acht Uhr abends bis ſechs Uhr morgens über⸗ 
nehmen, ſo daß ſie am Tag reichlich Gelegenheit 
haben, ſich auszuruhen, im Freien zu ergehen und 
auch zu ſpeiſen, ein Punkt, dem von einer guten 
Krankenhaus verwaltung gerade bei den nachtwachenden 
Schweſtern die größte Aufmerkſamkeit gewidmet wird. 

Die hier geſchilderte, in der Praxis eines großen 
modernen Krankenhauſes mit ſtarkem Zuſpruch von 


Kranken eingeführte und bewährte Stellung und Dienſt⸗ 


ordnung der Krankenſchweſtern zeigt, daß auch dieſem 
wichtigen Beruf die eingehendſte Aufmerkſamkeit von 
ſeiten der Behörden gewidmet wird. Daß Mißſtände 


hier wie auf jedem andern Gebiet vorkommen können, 


ift ſelbſtverſtändlich, ebenſo ſicher aber iſt, daß nicht 
nur von ſeiten der Aerzte, ſondern in ebenſo hervor⸗ 
ragender Weiſe von ſeiten der Behörden alles geſchieht, 


um den Schweſtern immer weitere Vorteile in ihrem 


ſchweren Beruf zu gewähren, wobei nicht zu überſehen 
iſt, daß in dem an und für ſich ſchon ſehr koſtſpieligen 
Betrieb eines modernen Krankenhauſes die oben ge⸗ 


ſchilderte Einſtellung einer großen 20 ks 


beträchtliche Mittel erfordert. 
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Urwild. 
Von Hackelbernd. 
۱ Hierzu die Abbildungen auf Seite 186. 


Am 27. November 1909 hat Kaiſer Wilhelm im 
Forſtrevier Mezerzitz als Gaſt des Fürſten Pleß zwei 
ungewöhnlich ſtarke Wiſentbullen geſchoſſen, die jetzt 
trotz aller Löwen, Elefanten, Karibus, Maralhirſche 


und ſonſtiger exotiſcher Beute den Hauptgipfel der 
16. Deutſchen Geweihausſtellung bilden, die wie üblich 
am Geburtstag des Kaiſers in den Ausſtellungshallen 


am Zoo eröffnet wurde. Der eine dieſer beiden Bullen, 


von etwas hellerer, faſt rotbrauner Farbe, war ſechs⸗ 


jährig, der andere, faſt ſchwarze, fünfjährig. Beide 
ſtanden trotz dieſes verhältnismäßig jugendlichen Alters, 


wie die Bruſttiefe von 103 Zentimeter und der Höcker 
am Widerriſt beweiſen, bereits in ihrer vollen Kraft 
und waren leidenſchaftliche Nebenbuhler. Die Bullen 
ſind unter gutachtlichem Beiſtand von Richard Frieſe 


und auf Grund ſorgfältigſter Maffe, die an den friſch⸗ 


erlegten Stücken genommen wurden, vom Hoflieferanten 
Otto Bock, Berlin, wie unſer unteres Bild auf ©. 186 


zeigt, in wirklich meiſterhafter Weiſe nachgebildet — 


der Ausdruck „ausgeſtopft“ erſcheint für dieſen auf der 
Höhe ſeiner Aufgabe ſtehenden Zweig unſeres Kunſt⸗ 


gewerbes nicht gut anwendbar. Wenn man ſich der 


ſchrecklichen Bälge aus früherer Zeit erinnert und das 
in der Bewegung ruhiges Maß haltende Leben der 
heutigen Arbeiten betrachtet, ſo muß jedem alten 
grauköpfigen Weidwerkgänger das Herz im Leibe 


jauchzen. 
Die beiden Wiſente werden auch zur Internationalen 


Jagdausſtellung geſchickt, die am 1. Mai in Wien er⸗ 
öffnet werden ſoll, und werden dort am alten hoch⸗ 


berühmten Stammſitz der Kunſt des Nachbildens von 
Wildkörpern den Beweis liefern, daß Berlin 0 was 


fann! 


weihausftellung die wachſende Anteilnahme immer 
weiterer Kreiſe zuführen, ſondern gewiß auch zu aller⸗ 
hand heilſamem Nachdenken über die Frage anregen, 
wie es denn eigentlich gekommen iſt, daß der Wiſent, 
dieſes ſtolze Urwild unſerer Heimat mitſamt dem Ur — 
deſſen alten ehrlichen Namen man fälſchlicherweiſe in 
Auerochs verdreht hatte — ſo ſpurlos aus Deutſchland 


verſchwunden war, daß er 1865 erft aus Bielowjeſch 


wieder eingeführt werden mußte. Die landläufige 
Meinung ſtellt dies als ein — ſchon im 14. Jahr⸗ 


hundert — unvermeidliches Schickſal hin. Endlich aber 
beſinnt man ſich auch in Deutſchland auf die Pflicht, 


dieſe Redensart einmal bei Licht zu betrachten. 

Gleich ſeinem amerikaniſchen Vetter iſt der Wiſent 
nicht einer notwendigen Entwicklung der Verhältniſſe, 
ſondern in Wirklichkeit der Jagdwut zum Opfer gefallen. 
Nur daß dieſe in Amerika ſpäter einſetzte und deshalb 
im Beſitz der vervollkommneten Feuerwaffen ſich bru⸗ 
taler und roher als Maſſenſchlächterei darſtellte. Zur 
Zwiſcheneiszeit hatte der Wiſent neben dem Ur, dem 
Mammut, langhaarigen Nashorn, Rieſenhirſch, Wild⸗ 
pferd, Höhlenbären und Höhlenlöwen die ſandigen 
Fluren von Rixdorf bewohnt, die alſo ſchon damals 
nicht ganz ungefährlich waren. Die Funde in der 
Sammlung der Kgl. Geologifden Sammlung können 
den Berlinern und 007 سن‎ viel von a. 


Zeit erzählen. 
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Hier in Berlin aber werden ſie nicht nur der Ge⸗ 
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Dann haben wir ja 7 alle in der Schule gelernt, 
daß Karl der Große gern den Wiſent gejagt hat, und 
daß das Nibelungenlied bei der Aufzählung von Sieg⸗ 
ſrieds Beute auch den Wiſent nennt. Wer ein bißchen 
auf ſeinen Ariſtoteles und Plinius hält, erinnert ſich 
auch wohl noch, daß dieſe beiden alten Knaben davon 
erzählen, daß es in Szythien und Germanien neben 
dem ſtärkeren und ſchnelleren Ur den gemähnten Wiſent 
gegeben habe. Klaſſiſche Muſterknaben wiſſen ſogar 
noch aus Senekas Phädra zu zitieren: „Tibi dant 
variae pectora tigres — tibi villosa terga bisontes 
— latisque feri cornibus uri.“ 

Als Zeichen faſt unerlaubt verfeinerter Bildung 
gilt bereits, wenn einer davon weiß, daß Hartmann 
von Aue im „Iwein“, um 1170, von beiden deutſchen 
Wildrindern ſingt: „Dä nähten mit grimme, mit 
grinlicher stimme — wisente und ürrinder." 

Beiläufig bemerkt, hat der alte ehrliche Hartmann 
da ebenſo hergebrachte Fabeln nachgeſungen wie Plinius, 
deſſen Schriften der Mangel eigener Beobachtung überall 
aus den Zeilen guckt: der Wiſent brüllt nämlich nicht! 
Dagegen hat dies wahrſcheinlich der Ur getan, der ja 
die Stammform vieler unſerer heutigen 00 ص8‎ 
٣ 

Immerhin wollen wir ben Philologen dankbar bas 
für fein, daß fie menigitens theoretiſch bie Anteilnahme 
an unſerem ſtolzen Urwild in den Seelen ber Jugend 
wach erhalten haben! Nach den Altphilologen und 
Germaniſten blüht nämlich eine wenig erfreuliche Un⸗ 
kenntnis auf. 

Als wunderliches Zeugnis tiefſten Kulturſtandes 
der geiſtlichen Fürſten wird uns z. B. die „Sauf⸗ 
akademie“ des Straßburger Biſchofs. Johann von 
Manderſcheid geſchildert, der 1586 auf dem Schloß 


Hohenbarr bei Zabern eine „Brüderſchaft bes Hornes“ 


ſtiftete, als deren ausſchließlicher Zweck ſinnloſe Völlerei 
hingeſtellt wird. Man überſieht dabei, daß alle ſolche 
weidmänniſchen Brüderſchaften für den Außenftehenden 
einen alltäglichen Zweck hatten, ſür den Eingeweihten, 
Wiſſenden aber die in „heimlicher Acht“ gehaltene alte 
Ueberlieferung der Skalden vom verbotenen Glauben 
der Väter. So iſt zweifellos auch das Trinkhorn des 
deutſchen Studenten nicht zufällig von podoliſcher Her⸗ 
kunft, denn die dortige Rinderraſſe hat am beſten die 
Form des Horns von bos primigenius, dem Ur, ۶ 
wahrt. So wird ganz zweifellos auch dem Letzlinger 
„Sabberbecher“ oder doch einem alten Vorbild eine uns 
verloren gegangene Geheimbedeutung, eine „heimliche 
Acht“ eigen geweſen ſein! Das Horn aber, das der 
trunk⸗ und geſinnungstüchtige Johann von Mander⸗ 
ſcheid zu dem gefährlichen Weihetrunk für den in die 
Brüderſchaft Eintretenden beſtimmte — es faßte vier 
Liter Inhalt — hatte er nicht ſelbſt erbeutet, ſondern 
im ererbten Hausrat ſeiner Ahnen gefunden. Im 
16. Jahrhundert war der Ur ebenſo wie der Wiſent 
in Weſteuropa längſt vertilgt. Für Braunſchweig ere 
wähnt Lukas David letzteren noch um 1240, für Hinter⸗ 
pommern um 1364. In Oſtpreußen ſoll 1755 zwiſchen 
Labiau und Tilſit der letzte Wiſent von einem Wil⸗ 
derer erlegt ſein. Alte Leute im Kreiſe Sensburg er⸗ 
zählten mir, daß zur Franzoſenzeit ein Subr, alſo ein 
Wiſent, durch den Spirdingſee geſchwommen und von 
Fiſchern erlegt ſei. Jedenfalls könnte der Wiſent eben⸗ 
ſogut wie der Elch, der faſt überall ſein Nachbar und 
Schickſalsgenoſſe war, noch heute in den Wäldern am 
Kuriſchen Haff ſeine Heimat haben, wenn nicht die 
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Deutſchen das Pulver erfunden hätten. Hätten fie für 
dieſe Frage das gereifte Verſtändnis der Amerikaner, 
ſo würden ſie dem wehrhaften Wild ihrer Väter von 
Volks wegen wenigſtens eine freie Heimat ſchaffen, wie 
es deren zwei in Rußland beſitzt. 

Deren eine liegt im Kaukaſus, aber der Kuckuck mag 
wiſſen, wo die Wiſente jetzt dort ſtecken. Im Quell⸗ 


gebiet des Kubanfluſſes, an der Großen Selentſchuga, 


am Urub und an der Laba, unter dem Marucha⸗ 
gletſcher: überall, wo ſie früher zu ſtehen liebten, ſucht 
man ſie ſeit einiger Zeit vergebens. Als echtes Hoch⸗ 
gebirgswild haben ſie ſich dort in irgendein unzugäng⸗ 
liches Talgebiet zurückgezogen, was entſchieden für 
ihren geſunden Verſtand ſpricht. | 

In Ruſſiſch⸗Litauen ftehen heute noch 700 Stück in 
dem etwa 1200 Geviertkilometer großen Urwald von 
Bjelowjeſch und außerdem eine ſchwer zu ſchätzende, 
aber jedenfalls geringe Anzahl in den benachbarten 
Großforſten, wo ſie durch Geſetz geſchützt ſind. Nur 
ausnahmsweiſe, falls ein Bulle Schaden ſtiftet, erhält 
der Beſitzer vom Zaren die Erlaubnis zum Abſchuß. 
Bekanntlich ſind alle Wildrinder in der Herde unge⸗ 
fährlich. Dagegen iſt Vorſicht geboten gegenüber Kühen 
zur Kälberzeit und gegenüber Bullen zur Brunftzeit, 
insbeſondere aber auch gegenüber alten mürriſchen 
Einſiedlern, die zu jeder Zeit unberechenbar ſind. An⸗ 
geſchoſſen iſt der Wiſentbulle ein grimmer Feind, gegen 
deſſen Angriffe auch kein noch ſo dicker Baum Deckung 
bietet, denn er jagt mit raſender Geſchwindigkeit ſeinen 
Gegner ſo lange um den Stamm herum, bis er ihn 
forkeln kann oder eine tödliche Kugel kriegt. Unſer 
zweites Bild zeigt einige in Bjelowjeſch aufgenommene 
Wiſente. 

Der dortige Wald, deſſen Wildſtand in Nr. 2 der 
„Woche“ von 1905 ſehr zutreffend geſchildert war, bietet 
übrigens auch durch ſeinen erſtaunlichen Wuchs einen 
Naturpark von zauberhafter Schönheit. Kernfeſte Eichen 
von eineinhalb Meter Durchmeſſer im mittleren Stamm 
und aſtfreier Höhe von 40 Meter bis zur Krone ſind 
dort keine Seltenheit, und dem entſprechen die ſtolzen 
Maſten der Kiefern und Fichten. Vor einigen Jahren 
iſt die Nonne in den trockenen Teilen dieſes herrlichen 
Forſtes aufgetreten und hat auf weite, weite Strecken 
hin alle Kiefern zerſtört. Aber gerade dies Unglück 
wird, wie einſtmals in der Rominter Heide, dem Wild⸗ 
ſtand zum Segen. Denn auf den Lichtungen, von 
denen das tote Holz abgeräumt werden mußte, finden 
nun die Wiſente und die dort eingeführten, für das 
Revier ſehr zahlreichen, Rothirſche beſſere Aeſung. 
Aus Bjelowjefh hat im Jahre 1865 Fürſt Pleß 
vom Zaren Alexander II. einen Bullen und drei Kühe 
zum Geſchenk erhalten, die zunächfſt im Tiergarten von 
Pleg und dann im Walde von Mezerzitz fid) vermehrt 
haben. Wie gut ſie ſich dort halten, beweiſt unſer drittes 
Bild auf S. 186, das dem in R. Voigtländers Verlag 
zu Leipzig erſchienenen Werke Hermann Meerwarths 
„Lebensbilder aus der Tierwelt“ entnommen iſt, das aus⸗ 
gezeichnete Natururkunden von unſerm Großmild bietet. 
In Pleß konnten ſchon öfter ein oder mehrere ſtarke 
Bullen abgeſchoſſen werden. Wir haben um ſo mehr 
Urſache, uns dieſer Wiedereinbürgerung zu freuen, da 
der deutſche Wiſent im Wuchſe weit eindrucksvoller iſt 
als ſein plumperer amerikaniſcher Vetter. Mähne und 
Wamme ſchlottern ihm nicht vor den Läufen herum, 
trotzdem überragt der mächtige, bis 1,70 Meter hohe 


Widerriſt die Hinterhand und gibt dem von der Naſe 
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d bis zur Schweifwurzel drei Meter langen Bullen eine 
Ehrfurcht gebietende Stärke. Und doch iſt er zugleich 


| von geſchmeidiger Gewandtheit, flink auf den ſchlankeren 


Läufen und das Horn wohlausgebildet und von edlem 


Schwung. 


Im Schatten alter Eichen, bei hohen Wurzelſpiegeln : 
| geſtürzter Baumrieſen, im tiefen Schweigen des Rieſen⸗ 


E waldes mutet er uns an wie eine Verkörperung heiliger 
Argeſchichte. 
۱ | .B88 ` 


Rokoko. 


Blaudere von Victor Ottmann. 


Hinter ber altpreußifch nüchternen, ſtrengen Faſſade 


der Königlichen Kunſtakademie am Pariſer Platz in 


Verlin hat vor einigen Tagen eine illustre Geſellſchaft 
Einkehr gehalten, eine Geſellſchaft von Königen, Grand⸗ 
ſeigneurs und ſchönen Damen, von Schäfern und Schä⸗ 
ferinnen in Samt und Seide, Salonphiloſophen, ge⸗ 
ſchniegelten Abbes, kleinen Bürgermädchen mit drollig 
runden Puppengeſichtern und pausbäckigen Amoretten. 
Das düſtere Wintergrau dort draußen ſcheint dieſem 
holden Spuk nichts anzuhaben, auch die Kakophonie 
vom Weltſtadtpflafter, die mit abgeriſſenen Tönen durch 
die Türen und Fenſter dringt, das Raſſeln und Rattern 
und ungeduldige Tuten ſtört niemand hier in ſeiner 


Ruhe. Huldvoll blicken die großen Herren und General- 


pächter von der Wand herab, die ſtolzen Damen in 
Taft und Volants lächeln ſo bezaubernd liebenswürdig, 


als ob fie. jedem Wunſch Erfüllung verhießen, und 


noch weniger ſpröde gebürben [ih die Schönen mit 
den verräteriſchen Buſentüchern, das blühende Fleiſch 

von Grübchen überſät. In den Gärten fliegen die 
Schaukeln, auf ſanftem Raſen lagern glückliche Pärchen, 
zupfen melancholiſche Pierrots die Laute; zwiſchen den 
ſpieleriſchen Möbeln des Salons deklamieren Stutzer 
ihre nachempfundenen Verſe, drücken treuloſe Frauen 
dem Liebhaber verſtohlen Briefden in die Hand. Die 
Wieſen und Haine von Verſailles verwandeln ſich zum 
Schauplatz mythologiſcher Szenen; der ganze Olymp 
wird mobil gemacht, um einem heiteren Sinnenleben 


zur Entichuldigung zu dienen. Und es iſt, als ob ein 


«garter Duft wie aus Schminktöpfen und Puderquaſten 
den Sinn betörte, als ob das Ohr ein Rauſchen von 
Brokat und Flötenſpiel und Wiſpern, Kichern und halb- 


erſtickte Küffe vernähme. 

Es ift das Rokoko, die Welt bes ſchönen Scheins, 
das uns die Ausſtellung von Meiſterwerken 8- 
ſiſcher Kunſt greifbar lebendig vor Augen zaubert. Dieſe 
Ausftellung, köſtlich in ihrer Art, enthüllt zwar nicht 
den ganzen Geiſt des 18. Jahrhunderts, aber ſeine 
markanteſten Geſten. Denn wenn wir an bas 18. Jahr: 


hundert in Frankreich denken, dann ſteigen doch zu 


allererſt jene Figuren vor uns auf, denen Watteau 
und Boucher, Nattier und Fragonard Unſterblichkeit 


geſichert haben. Das ſind Namen, die ein Programm 


bedeuten, ein Programm, das allen Ernſt und alle 
Härten des Lebens mit genialer Anmut beiſeite ſchiebt, 
das ſo grobe Worte wie Laſter und Ausſchweifung 


verwirft und dafür Kaprice und Divertiſſement ſagt; 


ein Programm, das nichts weiter kennt oder kennen 
will, als den Mächtigen und den Schönen zu. ſchmeicheln, 
nur die angenehmſten Vorſtellungen zu erregen und als 
der Weisheit 00 Schluß zu prenigen: Amüfiert euch! 


~ : 
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Nie zuvor hatte die Kunſt. ſich ſo zur gefälligen 


Dienerin des Sinnenkultus gemacht. Denn ſelbſt den 


Kunſtwerken aus. der effeminierten Zeit der Antike fehlt 

nicht die herbe Trauer, die Renaiſſance läßt hinter den 
überſchäumenden Bechern des Genuſſes Tod unb Ver ` 
Das Rokoks will nichts von Tod und 


derben lauern. 
Grauen wiſſen, an die Stelle ſtürmiſcher, blutiger 


Leidenſchaften ſetzt ſie das Alkovenabenteuer in un⸗ 
endlichen Variationen. Kein Borgia, kein Malateſta 
wütet hier mit Gift und Dolch, nur Faublas und 
Cafanova fuchteln mit dem Galanteriedegen und ſtürmen 


Feſtungen, die nie an ernſthaften Widerſtand dachten. 
Die Großen der Welt find nicht unnahbare Halbgötter 


mehr wie der Roi⸗Soleil, ſondern machen kein Hehl 
daraus, daß ihnen nichts Menſchliches fremd iſt und 
vor allem nicht das, was die Menſchen von jeher am 
meiſten intereſſiert hat. Sie ſteigen von ihrem Piedeſtal 
herab und ſcheinen zu ſprechen: „Es iſt ja alles nur 


eine große Komödie. So laßt uns wenigſtens ver⸗ 
gnügte Komödianten ſein.“ Die Diener der Kirche ſind 


von einem verwandten Geiſt beſeelt; nichts liegt ihnen 
Zwar 


ferner, als Scheiterhaufen ſchüren zu wollen. 
halten ſie an den Formen feſt, weil ſie zu klug ſind, 
um die Form zu lockern, und auch zu viel Geſchmack 


haben, um ſchöne Formen zu zerſtören, aber insgeheim 


kokettieren ſie mit Freigeiſterei und lächeln duldſam 
über jede Blasphemie. Die Stutzer, die Petit⸗Maſtres, 
tragen einen Ton in die Salons, der die Literatur der 


Zeit widerſpiegelt; 


Philoſophie ſtelzt nicht mehr auf hohem Kothurn, legt 
ihre wichtigen Allüren ab und paßt ſich dem Tages⸗ 
bedarf der Lebenskünſtler an. Es wird Mode, ſich 
über alles, was das Gemüt bewegt, in geiſtreich klingenden 


Exkurſen zu ergehen. 


uns unerträglichen Schwulſt, phantaſtiſchen Feen⸗ 
geſchichten und jenen ffrupellos frivolen, aber philo- 


ſophiſch angehauchten Aventüriaden, die in den 


„Liaisons dangereuses“ von Choderlos de Laclos 
ihren klaſſiſchen Typ aufweiſen. 


Und doch, trotz alledem und alledem, was auch die 


Moraliſten dazu ſagen mögen, muß man das Rokoko 


lieben, man kann es ſich in ſeinen Wirkungen und 


Nachwirkungen gar nicht fortdenken aus der Kultur. 
Es iſt begreiflich, daß es von vielen der beſten Köpfe 


als das Zeitalter bezeichnet wird, in dem ſie am liebſten 
gelebt haben möchten. Und woran liegt das? An 
der hohen Kunſt, bie alle Aeußerungen des Lebens 
durchtränkt und ſelbſt das Häßliche adelt, an dem 
Illuſionismus, der alles verfchönt und das Leben 
doppelt begehrenswert macht. Und ſchließlich war ja 
auch nicht alles morſch; neben der angefaulten großen 
Welt gab es die bürgerliche Tüchtigkeit, wie ſie aus 


den Bildern von Chardin ſpricht. Wo der Geiſt des 


Rokokos auf guten, geſunden Boden fiel, da wirkte er 
Wunder. Er ließ das Handwerk blühen und ſpornte 
es zu den höchſten Leiftungen an; er wurde zum Nähr⸗ 


vater der großen Ideen, die ſich einer gewiſſen Kater⸗ 
ſtimmung, wenn man ſie ſo nennen darf, entrangen, 


und die ſpäter berufen waren, eine Welt von Grund 
auf neu zu geſtalten. Könnte man ſich einen Friedrich 
den Großen ohne den Einſchlag des Rokokos, ohne ſein 
Sansſouci und deſſen Tafelrunde denken? Oder den 


ſie kolportieren Bonmots und 


beißende Sarkasmen, wie Piron ſie liebt, und ziehen 
unter vier Augen aus der Taſche des langſchößigen 
Rockes Bücher, gedruckt „chez la petite Lolotte«, Die 


۱ Die Lieblingsleftüre ۲ . 
zwiſchen fentimentalen Liebesromanen mit ihrem für 


an di n. SP 


ت۶ A A H = ae : S Ss‏ 5 سس 
Š E ۳ +0‏ 
we" —. Vu. vn‏ و "rev. "ën‏ 
Wa cou Qa. ek 5‏ 


Seite 178. 


jungen Goethe? Die damals fo ſpröde, mittlere deutſche 
Kunſt wurde elektriſiert; ein echtes Kind ſeiner Zeit, 


Rouſſeau, revolutioniert die Gemüter und führt den 
Sturm und Drang herbei, der eine neue Zeit gebären ſoll. 

Als dieſe neue Zeit dämmerte, da raffte ſich das 
müde gewordene Rokoko noch einmal zum Genuß auf 
und ſuchte ſich durch Stimulantien anzuſtacheln. Die 
Wangen waren welk geworden, die Glieder zittrig, 
die Scherzworte klangen gequält, und dennoch ſtammeln 
die geſchminkten Lippen: „Wir wollen leben, leben!“ 
„Ihr ſollt ſterben!“ ruft eine neue Geſellſchaft, und 
mit dem brutalen Recht des Stärkeren trampelt das 
Sansculottentum ſo viel Anmut und leichten Geiſt mit⸗ 
leidlos in den Staub. : : | 


52106 Bilder ES 


Die Ausftellung von Werken franzöſiſcher Kunſt 


des 18. Jahrhunderts (Abb. S. 483) wurde am 25. Januar. 


in Anweſenheit des Kaiſerpaares in den Räumen der Berliner 
Kunſtakademie eröffnet. Auch eine Abordnung der Pariſer 
Académie des beaux Arts war erſchienen, um der Eröffnung 


beizuwohnen. Die Ausſtellung enthält 373 Gemälde, Zeich⸗ 


nungen, Skulpturen, Gobelins und kunſtgewerbliche Gegenſtände 
(darunter die köſtlichſten Meiſterwerke von Watteau, Chardin und 


Fragonard), die aus den Sammlungen aller Länder ſtammen. 


t | | 
Paris unter Waſſer (Abb. S. 180). Das Hochwaſſer 
der Seine hat in den niedrig gelegenen Teilen von Paris 


arges Unheil angerichtet. Das heimtüdifche Einſickern des 
Waſſers in die Kellerräume und unterirdiſchen Leitungen hat 
beſonders im Weſten der Stadt großen Schaden angerichtet. 


Im Herzen von Paris, auf ber Citéinfel, hat die Flut in offenem 
Kampf gefieat. Vom Pont Neuf, der ben nordweſtlichen Teil 
der Inſel mit den Ufern verbindet, bietet ſich ein melancholiſcher 
Ausblick: die ſchönen Anlagen, die die hiſtoriſche Altſtadt um⸗ 


ſäumen, ſtehen gänzlich unter Waſſer. 


Maria Prinzeſſin von Rumänien (Abb. S. 181), 
die ſchöne und hochſinnige Frau, die einſt den rumäniſchen 


Königsthron beſteigen wird, hat ihren Gatten, der zum Feſte 


des Schwarzen 
Adlerordens 


bei ſeinem Be⸗ 
ſuche am deut⸗ 


۱ gleitet. 


(Karie nebenft.) 


-nuar in Johan: 
nesburg, Trans» 
vaal, zumerſten⸗ 

mal geſichtete 


fig „1910 A“ be- 
zeichnet, hat am 
17. Januar ſeine 


nähe erreicht 
und zieht nun 


Stand des Johannesburger Kometen der Geſchwin⸗ 
in der Zeit vom 29.—31. Januar. 
MUN | ۱ Sonne in nord: 

öſilicher Richtung davon. Die ſpektroſkopiſche Unterſuchung 
läßt vermuten, daß der Kern ein ſogenannter feſter iſt. Ob 


diefer neuentdeckte Komet mit früher beobachteten zu identi⸗ 


fizieren iſt, wird die weitere Beobachtung lehren. 


ات 
Die Rettung der in der Zeche „Holland“ vers‏ 
ſchütteten Bergleute (Abb. S. 179). Ende gut, alles gut!‏ 
Zweiundneunzig Stunden lang haben die ſechs Bergleute, die‏ 
in dem eingeſtürzten Schacht der Zeche „Holland“ bei Bochum‏ 


nach Berlin kam, 
ſchen Hofe be⸗ 

EM - > 
Romet1910A 


Der am 15. Ja⸗ 


Komet, vorläu⸗ 


größte Sonnen⸗ 


mit abnehmen⸗ 


digkeit von der 
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auf die Befreiung harrten, dem fürchterlichſten Tod in die 
Augen geſehen. Zweiundneunzig Stunden lang haben die 
wackeren Reiter draußen in fieberhafter Angſt an der Befreiung 
der Kameraden gearbeitet. Und dann fand das Bergwerks⸗ 
drama eine verſöhnliche Löſung. Die feds Verſchütteten 
wurden nicht nur lebend aus dem Schacht gezogen, ſondern 
befanden ſich verhältnismäßig wohl. 
D 


Der Brand des türkiſchen Parlamentsgebäudes 
(Abb. S. 182), des am Ufer des Marmarameeres gelegenen 
Tſchiraganpalaſles, hat, abgeſehen von dem gewaltigen mates 
riellen Schaden, auch eine große politiſche Bedeutung. Die 
muſelmaniſche Bevölkerung glaubt nicht daran, daß das ver⸗ 
nichtende Feuer durch die Exploſion der unvorſichtig ange⸗ 
legten Heizung entſtanden ift, ſondern ſpricht von der Strafe 
Allahs für die Entweihung eines Kalifenſchloſſes. 


ات ۱ 

Der Einſchienenwagen in Amerika (Abb. S. 182). 
Der Gyrowagen, der vor kurzem in Berlin vorgeführt wurde 
und ſo viel Aufſehen erregte, wird jetzt in einer Rollſchuhbahn 
in Brooklyn dem amerikaniſchen Publikum und den Fachleuten 
vorgeführt. Die fo ungemein aufunitsreid)e Erfindung wird 
in dem Hauptland der modernen Technik mit dem wärmſten 
Intereſſe geprüft und allgemein bewundert. 

8 

Siegfried Wagners neues Muſikdrama „Banas 
dietrich“ (Abb. S. 184) wurde dieſer Tage zum erſtenmal 
im Hoftheater in Karlsruhe aufgeführt und errang einen lauten 
Erfolg. Siegfried Wagner ſchließt ſich in dieſer Oper enger 
als ſonſt an das Lebenswerk ſeines Vaters an. Der Inhalt 
ift ber bem Nibelungenmythus nahe verwandten Dietrichſage 
entnommen, und zwar einer wendiſchen Verſion dieſer Sage. 
Banadietrich (dargeſtellt von Kammerſänger Büttner) liebt die 
ſchöne Nixe Schwanweiß (Frau v. Weſthoven gab die Rolle) 
und vereinigt ſich mit ihr in den Wellen, nachdem er den 
Ränken des Böſen glücklich entgangen iſt. „ مر‎ 


Der „Alt⸗Oeſterreichiſche Dichterabend“ (Abb. S. 185). 
In Wien will man dem Walzerkönig Strauß ein Denkmal 
ſetzen. Um dieſem Zweck Geld zuführen zu können, hat das 
Denkmalkomitee vor kurzem einen Vortragsabend veranſtaltet, 
in deſſen Verlauf zwei bedeutende Künſtler des Burgtheaters, 
Joſef Kainz und Karoline Medelsky, Werke alt⸗öſterreichiſcher 
Dichter vortrugen — und zwar nicht auf einem banalen Podium, 
ſondern inmitten reizender Gegenſtände der Biedermeierkunſt. 


* 

Berlin als Fremdenſtadt betitelt fih ein Supplement 
zu der heute erſchienenen. Nummer von „Sport im Bild“. 
Hier wird Berlin als kaiſerliche Reſidenz im Rahmen der 
augenblicklichen geſellſchaftlichen Hochſaiſon geſchildert, ferner 
Berlins Kunſt⸗ und Muſikleben, feine Gelehrtenwelt, {ein Cha- 
rakter als Geſchäſtsſtadt, {eine Art zu arbeiten, aber auch feine 
Vergnügungen und ſeine Feſte. Das Supplementheſt iſt von 
dem Architekten Eduard Pfeiffer künſtleriſch vollendet aus⸗ 
geſtattet. Die begleitende Nummer von „Sport im Vild“ 
zeigt in einem Aufſatz: Berlin als Sportſtadt, wie ſehr 
ſich Berlin zu einem Sportzentrum erſten Ranges entwickelt 
hat. Die bekannteſten Pflegeſtätten des Sports in der Reichs⸗ 
hauptſtadt find in muſtergültigen Illuſtrationen wiedergegeben. 
Weitere Auſſätze, ebenfalls begleitet von vielen wohlgelungenen 
Photographien, beſchäftigen ſich mit den großen Hindernis⸗ 
rennen in Nizza, mit Bärenjagden in Schweden und Finnland, 
vor allem aber auch mit dem Winterſport in all ſeinen Arten. 
Supplement und Nummer zuſammen umfaſſen 140 Seiten 
und ſind für 1 Mark durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


——ñ— e —— .. `‏ ا 
Die Toten der Wochen‏ 
Die Tolen der Woche‏ 
ےکا ͤmU— ß rr TIT ET SO‏ ... 

Dr. Oskar Gallenkamp, Reichsbantvizepräfident a. D., f 
in Berlin am 19. Januar im 78. Lebensjahr. | 

Dr. Guſtav Klitſcher, bekannter Schriftſteller, T in Zehlen⸗ 
dorf bei Berlin am 24. Januar im 42. Lebensjahr. i 

Baurat Wilhelm Martens, bekannter Architekt, T in Berlin 
am 22. Januar im Alter von 67 Jahren. 

Geh. Reg.⸗Rat Profeſſor Dr. Auguſt Meitzen, hervor⸗ 
ragender Gialijtifer und Nationalökonom, + in Berlin am 
19. Januar im Alter von 87 Jahren. 
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on der Erſtaufführung von Siegfried Wagners Tondrama „Banadietrich“ im Karlsruher Hoftheater. | 
Phot. Zander & Labiſch. i 


c 
2 
= 
d 
i) 


md 
— 
— 
— 
D 
i 


1 
= 

— 

p 


— — —— — — ای ےس - . hd „„ "gg‏ — ہے 


— ——— nn 6 — ۹ >. e —— — m an... , à . بسح‎ 


~ 
— — 9 


— ca ana 


155 
oo 
T 
ZA 
2 ته‎ 
= 
نہ‎ 
Ho 
بے‎ 
نہ‎ 
نہ‎ 
= E 
cz i- 
vo & 
fay > 
e Ei 
Ne 
Duy مہ‎ 
GA 
zo 
S E 
S xz 
ہے‎ D 
= Q 
(ai L| 
— 
S I 
^ B 
GA 
& E 
ur 
c 
SS 
9 OMEN 
= 
@ ME 
o 
Léi 
2 90 
2 Ss 
8 
S 
— QW ٹپ‎ 
SC 
2 mu 
R m 
دج‎ 
* حم‎ 
Q 
AY 
— یم‎ 
W © 
ehe}, 
=> 
مک‎ 
28 
du d 
Q Q 
DA 
= 8 
5 8 
2 2 
Pe To 
— 
تح‎ 
= 
= 
D 


Nummer 5. 


Joſef Kainz und d 
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Mifente im Kaiſerlich ruſſiſchen Bannwalde von Bjelowjeſch. Ü Wiſente im Forſte Mezerzig des Fürſten ۰ Phot. M. 
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. Roman pon 


die Sonne : von 1 St. Moritz. 


bali Oskar Bocker. 


E Sörtfebung” 


Dr. Groll ſcwieg 4 einen Augenblick dan mandte 
er ſich an Fräulein Englhofer und fragte: „Haben. Sie 
ſie denn nun kennen gelernt, die Menſchen?“ uM 


Sie lächelte. „Viele.“ 
„und Sie ſind noch nicht lebensüberdrüſſig? ` | 


Es fam in jo herbem Ton aus 2 Mund, daß 


۱ fie. | leicht zuſammenfuhr. 


„Das iſt ja eine Läſterung. Sie als Arzt prechen 


۱ de — der ber Menſchheit Heil bringen ſollte? ! ۱ 


Er machte eine Bewegung, als ſuchte er feine Ges: 
„Ich fagte Ihnen ja: das Thema. 
Uebrigens war es. 


meine redliche Abſicht, mich heute abend an leichter 
Muſik und hellen Bildern aufzuheitern. Verzeihen Sie, 


| taugt. micht für einen Ballabend. 


۱ daß mir's fo kläglich mißlungen ift." 
: „Ich habe Ihren Pardon anzurufen. 
Sie. nicht aufſtören dürfen.“ 


Nun tat es ihm doch. leid, daß er ſich ſo unwirſch 
Es war wohl nicht bloße Neugierde, 
fondern ein wärmeres Intereſſe, das ſie veranlaßt 
Uebrigens wäre er nicht fo. 
daauf das Geſpräch eingegangen, wenn ſie ein ihm ganz 
| gleichgültiger Menſch geweſen wäre. Sie befaß fo viel ſchäſtigte. 
Charme und fo viel. Güte, bei aller herzhaften Friſche, 


daß er in dieſen Tagen an ihr on hatte vorbei- 


dada hatte. 


hatte, ihn aufzuſuchen. 


ſehen können. 
„Ich bin ein bißchen wellfremd geworden und dadurch 


ungeſchickt“, 
Lächeln, das ihm, fofort- wieder ihre Sympathie errang. 
Sie gab ihm zum Abſchied die Hand. 


im Schnee und in der Sonne. 
ich mir überlegt, was Sie alles Garſtiges geſagt haben. 


Ich bin nicht ſo ſchlagfertig wie Sie. Dann miiffen 


Sie ſich meine Replik gefallen laffen. — Treiben = 


denn überhaupt Sport?“ | 
„Gewiß, von früheſter Jugend. auf.“ in 

„Und da. — ba lieben Sie bas Leben nicht? 

۱ „Ich. ſagte Ihnen: ja: vor fünf Jahren, als ich fo 
alt wie Sie war — fo wunderbar jung..“ 
Sie lachte ihn herzhaft aus. „Ach — Sie. uralter 
Mann!“ Ueber ihre burſchikoſe Entgleiſung leicht er⸗ 


ſchrocken, wandte ſie ſich um. 
mand gehört. Sie verabſchiedete ſich von ihm mit 


einem freimütigen Zunicken. 
werde mich das nächſtemal arg mit Ihnen zanken.“ 


Er ging. Und ſie ſah ihm noch ein paar Sekunden 


lang: nach — im. Grunde Dach. F mit ſich 
und ihrer Haltung. | 
Baron Kamerlander erwischte ſie. 


nicht gelten laſſen, daß fie ſchon tanzmüde fei. „Ueber⸗ 


gut ات‎ 


Geiſtreiches.“ 


Ich hätte ge | 
kam gerade auf fie zu, und in der angefchlagenen: 


- Lore das Zeichen zum Aufbruch. gab. 


ſagte er mit einem unſicheren, faſt hilfloſen 


„Vielleicht 


| treffe ich Sie einmal draußen beim Sport — irgendwo 
Und bis dahin hab 


Worte kommen, ſo eifrig forderte er Angaben von ihr 


„Gottlob, es hat nie⸗ 


„Ich. glaube wirklich, ich 


dabei nicht einmal eine Amerikanerin! 


Er wollte es Aufhebens war vorhin kaum gemacht worden, als der 


7 SEH e jebt eine komplette batte Stunde 
körperlich ausgeruht, Gnädigſte.“ +0893 ۱ ۱ 


: „Aber nicht geiſtig.“ 


Er fab fie- drolig: beteuernd an. و2‎ Sie, 


das könnten ©’ nun wieder. fo: gut bei mir; M 


„Sie find nicht anſpruchsvoll.“ 


„Ich bin Wiener, wie Sie wijfen.” Er trällerte: 


„Und wann wir nur oan’ Tanz 0+ is alles wiader 


4 ۱ 
„Sie verleumden Ihre Landsleute. Strengen Sie 
ſich mal ruhig ein bißchen an, und ſagen Sie was 


| „Abends um n elfe. Bann die Luſtige Witwe! ge - 
ſpielt wird, und wann's. einen in. allen zen pridett. 


Gehen Sie — das wär ja närriſch.“ 
Nun lachte ſie hell auf. Ihre Freundin Willemintje 


Tonart ging die Neckerei weiter, dud) hernach, als 
Kamerlanders Konkurrenten ſich einſtellten. Lore Engl⸗ 
hofer war ſchlagfertig, graziös und gewinnend wie 
immer. Aber ihre Freundin merkte ihr doch an, daß 
die Unterredung mit dem jungen Arzt fie’ tiefer be- 


Der Kehraus war d i noch nicht geſpielt, als 
Wie jeden 


Abend entwickelte ſich der ftilfe - Wettkampf unter ihren 


| ftavalieren, ihr bie Honneurs zum Abſchied zu machen. 


Der eine brachte den weichen indiſchen Schal, der 
andere ihr goldenes Täſchchen, das ſie achtlos auf dem 
Tiſch hatte liegen laſſen, Kamerlander wußte es ſo 
einzurichten, daß er an ihre linke Seite kam, während 
ſie die Halle durchmaßen, und ſtützte ihren Arm mit 
leichter Vertraulichkeit beim Treppenſteigen, Genzmer 
begleitete ſie rechts und ließ Kamerlander kaum zu 
über das morgige Sportsprogramm, und Mayr, der 
ſich irgendwie betätigen wollte, ohne Gelegenheit zu. 


finden, trat ihr in ſeinem Eifer zweimal auf die Schleppe. 


Als ſie mit Willemintje. in den Lift einſtieg, harrten 
draußen fünf, ſechs Herren, von denen jeder einen 
Händedruck, wenigſtens ein beſonderes Nicken erhoffte. 


Sie machte den Abſchied aber ziemlich ſummariſch ab. 


Dieſe kleine Szene wurde von vielen Hotelgäſten 
Abend für Abend beobachtet und leiſe belächelt. Es 
fab fid an, als ob eine ſouveräne kleine Majeſtät da 
emporführe und ihre Vaſallen im Staub der Erde 
zurückließe. Und faſt enttäuſcht hörten die neuen. An⸗ 


kömmlinge: es war nur eine reiche. Bürgerliche — 
Viel größeres 


öſterreichiſche Erzherzog ſich verabſchiedete. 


| Copyright 1910 by August Scherl G. m. b. H., Berlin. 
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„First floor — premier étage!” meldete der Lift 
page, öffnete die Eiſentür und fügte in feinem ſchweize⸗ 
riſchen Dialekt treuherzig hinzu: „Gut Nacht, die Damen!“ 

Sie bewohnten ein hübſches Etabliſſement im Mittel⸗ 
trakt des gewaltigen Hauſes. Von einem beſonderen 
Flur, der mit dem langen Korridor parallel lief, öff⸗ 
neten ſich der behaglich eingerichtete Salon und die 
beiden anſtoßenden Schlafzimmer. 
die Jungfer und das Badekabinett lagen Tür an Tür 
mit Lores Zimmer. 

In dem gemeinſamen Salon befand ſich ein Ramin. 


Lore liebte es, wenn fie fi) von der Jungfer bie 


Abendtoilette abnehmen und das Haar zur Nacht hatte 
zurechtmachen laffen, in ihrem molligen Kimono noch 
ein Viertelſtündchen am Kamin zu verplaudern. Ein 
paar Holzſcheite waren ſchon immer aufgeſchichtet. Es 
war ihr behaglich, in das kleine Flackerfeuer zu ſehen 
— das nicht zu wärmen brauchte, denn die Zentral: 
heizung reichte vollkommen aus — um die Eindrücke 
des Tages zu überdenken. 

Willemintje war gewöhnlich ſo müde, daß ſie in 
ihrem Fauteuil faſt einſchlief. Aber heute war ſie doch 
zu ſehr geſpannt, Näheres über die von ihrer Freundin 
herbeigeführte Begegnung zu hören. 

„Allzu liebenswürdig war er eben nicht, dein junger 
Doktor“, ſagte ſie neckend. 

„Liebenswürdig, im landläufigen Sinn, nein, das 
war er nicht. Aber — er nahm mich ernſt. Die andern 
füttern einen oft mit faden Komplimenten, glauben 
liebenswürdig zu ſein, aber kränken einen eher damit.“ 

Willemintje ſann ihren Worten nach, immerhin ein 
wenig geſchlagen. Dann ſchilderte ſie ihr mit ſcharfer 
Beobachtungsgabe und drolligem Nachahmungstalent 
die verzweifelte oder entrüſtete Haltung der andern 
Herren. Das war ihr Steckenpferd, wo immer ſie 
waren, die einzelnen Bekanntſchaften zu charakteriſieren. 
Oft zankten ſie ſich darüber ein bißchen. Lore war 
viel harmloſer, ſie ereiferte ſich manchmal, nahm den 
einen oder andern in Schutz. Aber recht behalten hatte 
Willemintje, die viel tiefer und gründlicher ins Leben 
hineinzuſehen wußte, ſchließlich noch immer. ۱ 

„Weißt bu," ſagte Lore, ihren Schaukelſtuhl in 
Bewegung ſetzend, „ein paar Sekunden lang war mir's 
ganz eigen, während ich mit ihm ſprach — ich hörte 
immerzu eine Melodie, immerzu, es war nicht die vom 
Tanzorcheſter, ich ſann und ſann, konnte aber nicht 
darauf kommen, woher ſie ſtammte, und warum ſie mir 
nicht aus dem Sinn wollte. Ich hätte ſie aber nicht 
ſingen können — ſo ſehr ſie mich beherrſchte. Das 
machte mich auch ſo ungeſchickt, weißt du. Ich lauſchte 
nach innen und konnte ihm nicht recht erwidern. Ich 
weiß nun gar nicht, wie er die ganze Sache aufgefaßt 
haben mag.“ 

„Aha — du bereuſt ſchon.“ 

„O nein — o nein! Es war einmal etwas om: 
deres. Du, das iſt nicht jo der übliche Courmacher.“ 

„Kamerlander fand ihn ſteif und blaſiert. Er warf 
bloß einen Blick auf ihn — und fertig war das Urteil.“ 

„Nun ja — Kamerlander. Der ewig im Wirbel 


iſt. Er hat ſeinen Eſprit in den Beinen.“ 


. 
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„Und der arme kleine Genzmer war natürlich tod⸗ 
unglücklich. Wieder ein Konkurrent mehr!“ hat er zu 
der alten Exzellenz Feldern geſagt. 

„Feldern, nicht wahr, das iſt die alte Dame mit 
dem Schnurrbart und den hageren Schultern?“ 

„Ja, eine liebloſe Erſcheinung. Uebrigens ſagte ſie 
über Genzmer — ich weiß nicht, ob es nur eine Bos- 
heit war — er wäre von feinem Regimentskommandeur 
zwangsweiſe auf die Brautſchau geſchickt werden.“ 

„Zwangsweiſe auf die Brautſchau? Allerliebſt.“ 

„Er ſteckte ſo tief in Schulden, daß er bis auf 
weiteres Urlaub bekommen hätte; nun könnte ihn 
nichts als eine raſche, reiche Partie retten.“ 

„Der Aermſte.“ 

„Die Aermſte.“ 

„Da ſind wir ja wieder bei it ferit aíten Thema.“ 
Lore lachte. „Ach, Willemintje — wie aus dir doch 


immer gleich das Gouvernantchen herausguckt. Und 


reingefallen biſt du obendrein. Die Dame mit dem 
Schnurrbart hat geflunkert. Der arme kleine Genzmer 
iſt nämlich der reichfte Junge von ganz Lübeck. i 

„So, nun bin ich gang ۳ 

„Kannſt du ja gar nicht.“ 

Aber es herrſchte nun wirklich ein Weilchen Schweigen. 
Jedes hing ſeinen Gedanken nach. 

„Sag mal,“ fing Lore dann wieder an, „und wie 
iſt nun eigentlich Mayr mit ihm bekannt? Woher 
kennen ſie ſich? Verkehren ſie ſchon lange in Verlin 
miteinander? Hier hat man ſie doch nie zuſammen 
geſehn?“ | 

„Mayr — und Genzmer?“ fragte Willemintje mit 
verſtohlenem Schalk. 

„Ich ſpreche doch von Groll.“ 

„Nein — darüber ſag ich keine Silbe. 
mich zu ſchwer gekränkt.“ 

„Sagt das Mädel — und lacht dabei ſo keck mit 
ihren grünen Nixenaugen, ihren hübſchen, falſchen!“ 

„Wenn du das Gouvernantchen von vorhin nicht 
feierlich zurüdnimmft . 

„Aber, Liebling — denkſt du denn, ich merke es 
nicht immer gleich, wenn du da ſo in Parentheſe eine 
erziehliche Warnung anbringſt?“ 

„Soll ich das nicht, du Leichtſinn?“ 

Lore ſetzte ihren Schaukelſtuhl immer ſtärker in 
Bewegung. Sie amüfierte ſich köſtlich. „Alſo — alſo 
— da gibſt du's doch zu! Und bei Herrn Groll haſt 
du auch gleich eine kleine Warnung im Hinterhalt?“ 

„Sie ſtammt nicht von mir. Ich bekam von Herrn 
Mayr eine Gebrauchsanweiſung mit — wie bei einer 
Medizin.“ 

„Sieht Herrn Mayr ähnlich. Womöglich Totenkopf 
auf der Etikette: „Achtung! Gift!’ Ja, war es fo?” 

„Milder. Aber immerhin in der Richtung: „Vor⸗ 
ſicht! Nicht ſchütteln!“ 

„Steht er bei dem idealen Herrn Mayr etwa auch 
im Verdacht, ein Mitgiftjäger zu ſein?“ 

„Nein. — Weißt du, nachträglich hat mich's noch 
ſo geärgert, daß wir uns gerade an Mayr gewandt 
haben. So etwas Hämiſches liegt in dem ganzen Manne.“ 

„Hm. Er hat Froſchfinger. Ich fühl's immer noch 


Du daft 


iſt ja ungezogen. 
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eine ganze Weile hinterher, wenn ich ihm einmal die Së 
Cie ſtrich mit beiden Hand⸗ 


flächen unwillkürlich über die weiche Seide ihres Kimonos. ۱ 
„Nun, unb was hat er age Herrn Groll gu ۵ 


: Hand gegeben habe.“ 


gewußt?“ | 
„Herr Dottor Groll ſei leider fon i in feften Händen.“ i 


„Sb. Das hat er geſagt. Hm. Aber was heißt das?“ 
„Er iſt verlobt — oder vielleicht verliebt — viel⸗ 


leicht auch . — glücklich oder 1000 je ! 
Tanzſaal tritt, mit dem feſten Wunſch, fein Leid zu 


nach dem.“ E d 
Lore hatte 7 Schaukeln innegehalten. „Meinſt 


Ze du?“ Ein paar Sekunden ſtarrte ſie in das flackernde 
Feuer, dann erhob ſie ſich mit einem Ruck und ſagte 


ärgerlich: „Aber danach SE du 0 0 deg gar 


nicht gefragt —?“ 

„Nein.“ | 

„Wie kommt er dann dazu? Das iſt ja — das 
Als ob man gleich ſolche Abſichten 


haben müßte. Ich kann doch noch mit einem fremden 


Mann ein paar Worte wechſeln, ohne daß ... Nein, 
wie unſympathiſch mir dieſer Herr Mayr ift, wie un⸗ 
ſympathiſch!“ 


Willemintje beluftigte bie Aufregung ihrer Freundin 
insgeheim, ſie ſtimmte ihr aber doch zu: „Alles, was 
er anfaßt, das faßt er eben mit Froſchfingern an.“ 
50 ijs." Lore ging ein paarmal durchs Zimmer. 
Dann blieb ſie hinter Willemintjes Stuhl ſtehen. 
„Uebrigens glaube ich nicht, daß Groll 007 ift. 
Einen Ring trägt er nicht.“ 
„Oh, das haſt du geſehen?“ 


۱ „Willemintje, bei jedem Herrn ift dein 7 Blick ۱ 


der auf den Ringfinger.“ 
„Meiner — ja. Aber du ſtreiteſt es doch immer ab.“ 


„Was du mich heute ſekkierſt, Willemintje.“ Sie 
ging wieder weiter. 


wie ich dir's ſagte. An das Frühjahr vor fünf Jahren 
erinnerte er ſich auch. Aber an mich nicht. Ein ganz, 

ganz anderer iſt er geworden. Ich höre noch ſeine 
helle, herzliche, triumphierende Stimme — wenn er in 


dem kleinen Gärtchen Arm in Arm mit ſeinem Vater 
ging, ſo ganz der forſche Student noch. Und ſeine 


ſtahlblauen, trotzigen Augen ... Nein, es ift mir noch 
immer ganz unerklärlich ...“ Sie blieb ſtehen und 
mme leiſe vor fid) hin, abweſend, verſonnen. 

Willemintje hatte den Kopf auf die Fauteuillehne 
zurückgelegt und das Geſicht ihr zugewandt. So be⸗ 
obachtete ſie ſie eine Weile. oo 
„Er muß doch Schweres erlebt haben“, fagte Lore 
dann nachdenklich. „Die Eltern hab ich doch auch 
verloren. Zuerſt iſt einem da die ganze Welt ſchwarz 
verhängt. Aber mit den Jahren ... Nein, was in 
dieſen Augen drinſteht ... Er ift mir doch ganz fremd, 
nicht wahr? Und trotzdem ge 

„Am beſten, wir drehen morgen im Speiſeſaal den 


Tiſch ein bißchen weiter herum, Lore, damit du ihn 


nicht immerzu angucken mußt.“ 
„Ach du! — Er intereſſiert mich, warum ſoll ich 


das nicht zugeben? Vielleicht grade, weil Gë ibm in 
der Zeit damals r böfe geweſen bin.“ 


und weicher: 


۱ „Eine ſeltſame Wandlung hat er 
durchgemacht ſeit damals. Es ſtimmt übrigens alles, 
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„Da geht alfo: ſchon wieder mal. dein Herz 0 
dir durch.“ 

„Mein Herz?“ Sie lachte. Dann ſagte fie leſer 
„Mitleid hab ich mit ihm. Siehſt du, 
alles ift hier fo feſtlich, fo ſtrahlend, fo ſonnig, du triffſt 
nur helle Mienen, hörſt nur luſtige Worte — den 
Leutchen hier iſt der ganze Winter ein einziger Ball — 
und da ſitzt einer immer allein im Hintergrund mit 
ernften, ſchweren Augen, und auch wenn er in den 


vergeſſen, fid) aufzuheitern, ift's ihm nicht möglich. 


Immer verſonnener war ihr Ton geworden. Es war, 


als lauſchte ſie nach innen. Und leiſe begann fie eine 
ſchwermütige Melodie gu fummen. : 

„Was fingft du da? Iſt das nicht von Rusinftein ?" 
fragte Willemintje. 
Lore ſchloß die Augen ami jummte bie. Melodie 
etwas beſtimmter. Dann fand ſie auch die Textworte. 
„Im wogenden Tanze beim Feſte, wo lärmender 
Jubel ſo laut, da hab ich dich träumend und finnend, 
rn blickend erfchaut . 

Cie hatte eine weiche, flare Altſtimme. Mit ihrem 
hellen Sopran nahm Willemintje leiſe die Melodie auf, 
nachdem Lore geſchloſſen. Nun entſann ſie ſich. „Oh, 
das haben wir damals von der Finnländerin in Stock⸗ 
holm gehört, nicht? Und es iſt von Tſchaikowsky.“ 

„Ja.“ Lore atmete auf. „Das war's, was mich 
heut immerzu verfolgt hat. Ich bin ordentlich erlöſt, 


daß ich's gefunden habe.“ 


Willemintje erhob ſich 0 „Alſo können wir 
jetzt ſchlafen gehn?“ 


| „Ach du armes Baby, dir fatten ja ſchon wieder 
die Augen zu.“ 


Ich hab heut feds Stunden auf dem Eisrink geübt.“ 
Und morgen früh follen wir ſchon um halb elf 
Uhr auf der Ober⸗Alpina ſein. Prüfungslektion im 
Skikurs, hu! Da heißt's alſo raſch ins Bett.“ 
Während ſie ſich entkleideten, unterhielten ſie fid) 
noch durch bie offenen Türen. Willemintje ftellte feft, 


daß ihr Onkel Abraham fie den ganzen Abend über 


geſchnitten hatte. „Aber denk nur, mit Herrn Mayr 
hat er Freundſchaft geſchloſſen, und die wollen beide 
tatſächlich auch zum Skikurs hinauf. Was ſagſt du? 
Das kann ja recht bunt da. oben werden.“ 

„Bisher ſoll's vormittags ganz leer geweſen ſein. 
Bloß ein paar Herren hätten geübt.“ 

„Ja. Auch Groll.“ 

Im Nachtgewand kam Lore durch den Salon zu 
ihr. „Groll? So? Wer fagt dir das?“ Sie war 
plötzlich wieder ſehr lebhaft. 

„Von wem ſoll ichs wiffen? Bon unteren Kon- 
verſationslexikon⸗Mayr.“ i 

„Du machſt ja die entzückendſten N Wille⸗ 
mintje. Für eine Holländerin —!” 

„Der Witz ſtammt von Genzmer.“ 

„Drum!“ Sie lachte. „Gute Nacht jetzt!“ 
„Gute Nacht!“ Willemintje lag ſchon im Bett, 
ſchaltete das Licht aus und ſah Lore nach, die, von dem 


roten Schein der Kaminglut umfloſſen, durch den Salon 


nach ihrem Schlafzimmer zurückkehrte. Sie hörte das 
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Knipſen der elektriſchen Knöpfe, das leichte Rauſchen der 
Bettdecke und dann ein ganz leiſes, GES ſummendes 
Singen. 

Lore wiederholte die ruſſiſche melancholiſche Melodie. 
Dann ein zweites Mal, aber noch leiſer. Und dann 
nur ein paar Takte. 


Endlich war alles ſtill. Feierlich ſtill waren die 


Nächte hier oben. Durch die doppelten Korridore drang 
vom Hotel nicht das leiſeſte Geräuſch der polyglotten 
Gäſteſchar herein, und die majeſtätiſche Winternacht 
draußen über dem feſtgeſrorenen und dick verſchneiten 
See ſchwieg in ſieben Sprachen. . 

l . $ x * 

Axel Groll war ſchon feit Wochen unterwegs. Geit- 
dem er ſeine Praxis aufgegeben und Berlin verlaſſen 
hatte, war es der Poſt ſehr ſchwer geweſen, die für 
ihn einlaufenden Briefſchaften richtig in ſeine Hände zu 
befördern. Er war unſtet und in ſeinen Entſchlüſſen 
ſprunghaft. Zuerſt hatte er in Bozen Station gemacht. 


Aber die ſpießbürgerlich neugierige Geſellſchaft, der er 


im Hotel in die Hände fiel, vertrieb ihn bald wieder. 
Auch in Venedig hielt er's nicht lange aus; hier geriet 
er in eine fürchterliche Regenperiode. Darauf ſuchte er 
an der Riviera ein Stückchen blauen Himmels zu er- 
haſchen, aber in Nizza ſah er die kümmerlichen Palmen 
acht Tage hindurch im Schnee. So benutzte er denn 
die neue Verbindung, um auf den nahegelegenen Aus⸗ 
läufern der Seealpen Winterfport zu treiben. Die 
Mittagſonne ſchmolz die ſpärlichen Schneebahnen immer 
wieder. Da packte ihn denn endlich die Sehnſucht nach 
dem richtigen Winter. Er benutzte die Bahn bis Chia⸗ 
venna, nahm dort einen Schlitten und fuhr ins Bergell. 
In dem dürftigen Paßwirtshaus von Maloja, dem 
einzigen, das jetzt bewirtſchaftet war, übernachtete er. 
Luſtige Schlittengäſte, die von St. Moritz herüberge⸗ 
kommen waren, erfüllten bis zum Mondaufgang den 
Platz auf dem Paſſe und die niedere Wirtsſtube mit 
ihrem hellen Lachen. Rheinländer waren's. Es war 
ihm nach der langen Einſamkeit eine wahre Wohltat, 
wieder lebhafte, fröhliche Menſchen zu ſehen, zu hören. 
Noch hatte er geſchwankt, für welchen Winterſportplatz 
er ſich entſcheiden ſollte. Jetzt ſtand ſein Entſchluß feſt: 
am andern Morgen mietete er ſich in dem Hotel 
von St. Moritz ein. Der Zufall war ihm günſtig; 
er bekam ein großes Zimmer, deſſen Fenſter nach 
Süden gingen. Morgens gleich nach zehn Uhr blitzte 
drüben links neben dem gewaltigen Schneekegel jenſeit 
vom See ein Lichtpunkt auf, gleich darauf ſtand das 
Tal zwiſchen Silvaplana und Campfer im ſtrahlenden 
Sonnenlicht, die breite goldene Flut rollte näher und 
näher, erfaßte den Rundbau des neuen Segantini⸗ 
muſeums und die erſten Villen des Dorfes, übergoß 
die im Schnee ſchlafende Sommerſtadt, das Bad, er- 
reichte die majeſtätiſchen Winterhotelkaſten, das Hotel 
oben, dann den Kulm — und endlich auch die hell⸗ 
gelbe Faſſade des ſiebenſtöckigen großen Hotels. Die 
Sonne drang Zug um Zug in alle vierhundert Fenſter 
und weckte die letzten Langſchläfer. Tiefblau der 
Himmel, bläulichweiß die zackigen Alpenhäupter, 
nirgends ein Wölkchen, die Nachtkälte löſte ſich über 
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dem Talgrund in weißliche Dunſtſchleier, die weite, 
weiße Schneelandſchaft, in der nur die freigeſchaufelte 
Rennbahn unten auf der gleichmäßig verſchneiten ebenen 
Fläche die Konturen des darunter liegenden dick ver⸗ 
eiſten Sees verriet, war in Sonnenlicht gebadet. 
Klingelnde Schlitten entführten ganze Züge von Rod⸗ 
lern und Rodlerinnen, die, auf ihren kleinen Schlitten 
hockend, ſich unter Lachen und Kreiſchen die großen 
Serpentinwege nach Belvoir ziehen ließen. Die Eis⸗ 
bahnen hinter den Hotels, die im Sommer als Tennis⸗ 
plätze dienten, füllten ſich mit Kunſtläufern und fleißig 
übenden Laien jedes Alters. Auf den Straßen nach 
Campfer, nach dem Bad und der Ober- Alpina tauchten 
Skiläufer auf. 

Bisher hatte Axel Groll alle hellen Sonnenſtunden 
vor und nach dem Lunch dem Skiſport gewidmet, den 
er ſchon als Student von München und Freiburg aus 
eifrig betrieben. Solange er draußen in der leichten, 
dünnen Luft den Körper ausarbeitete, vergaß er alles, 


was ihn ſonſt bedrängte. 


Aber unheimlich waren ihm die ſtillen Nachtſtunden. 
Er ſchlief ſchlecht, trotzdem er ſich am Tage Mühe 
gab, ſich ehrlich zu ermüden. Die langen Tiſchzeiten 
waren ihm eine Qual. Die Ausgelaſſenheit einiger 
Gäſtegruppen, über die er ſich in Maloja gefreut hatte, 
ſtörte ihn hier. Er ſah unter den Hotelpenſionären 
ein paar flüchtige Bekannte aus Berlin, vermied aber 
jede Begegnung mit ihnen. 

Dann tauchte plötzlich der Berliner Rechtsanwalt 
auf. Der „berühmte“ Theodor Mayr. 

Es war ihm gräßlich, gerade jetzt auf dieſen Mann 
zu ſtoßen. Dabei wußte er: Mayr war ſcharſſichtig. 
Längſt mußte er ihn entdeckt, mußte auch gemerkt 
haben, daß er ihm gefliſſentlich auswich. Aber dieſen 
Eindruck wollte Groll erſt recht vermeiden. 

Die Begegnung mit der fremden jungen Dame 
hatte ihn veranlaßt, mehr aus fih herauszugehen. 
Unter all den glänzenden Erſcheinungen war ſie die 
einzige, für die er auf ſeinem einſamen Poſten etwas 
wie Intereſſe empfunden hatte. Wegen ihrer Friſche 
und Natürlichkeit war ſie ihm inmitten von ſo viel 
falſcher Nobleſſe und hochmütiger Steifheit aufgefallen. 

In der Nacht nach dieſer Begegnung ſaß Axel 
Groll noch lange in Gedanken verſunken am 6٣ 
tiſch. Er hatte die letzten drei Vriefe ſeines Stiefbruders 


noch nicht beantwortet. Fred war als Schutztruppen⸗ 


offizier in den Hererokämpfen vielfach hervorgetreten, 
nun ſtand er vor ſeiner Ernennung zum Diſtriktschef. 
Das Verhältnis zwiſchen ihm und Fred war ſtets das 
denkbar beſte geweſen, auch als tiefe Schatten das 
Einvernehmen zwiſchen Fred und ſeinem Stiefvater 
trübten. Der Geheimrat Groll hatte in erſter Ehe 
eine mittelloſe blutjunge Witwe geheiratet, die den 
damals zweijährigen Fred mitbrachte. Nach ihrem 
frühen Tod ging Groll die Ehe mit einer reichen 
Erbin ein, deren Geld ihm ſpäter die großen Grün⸗ 
dungen geſtattete. Fred war ins Kadettenkorps geſteckt 
worden, ein Elternhaus beſaß er nicht mehr. Nur mit 
Axel verband ihn eine aufrichtige Freundſchaft: als 
Kadett, als Leutnant, als Schutztruppenoffizier. Axel 
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F 7 feinen Stiefbruder, der fig mit ſeinem 
> ‚mäßigen Zuſchuß ohne einen Pfennig- Schulden durchs 
Leben ſchlug, er begriff ſchließlich auch ſeinen Stolz, 
mit dem er nach dem Tode des Geheimrats, [eines 
Stiefvaters, es. ablehnte, aud nur- einen Pfennig mehr 
anzunehmen, als das für ihn noch als Kind ſicherge⸗ 
ſtellte Legat betrug. Vor zwei Jahren war er zu 
längerem Urlaub nach Deutſchland gekommen. In dem 
Winter erneuerten ſie die alte Freundſchaft, nun beide 
Mann geworden. Dabei vertraten fie wirkliche Gegen- 


ſätze. Wenigſtens äußerlich. Fred war ein einſamer, 


ernſter, ziemlich rauher Geſelle. Daß ein goldenes 


l Kinderherz in feiner Bruſt ſchlug, ahnte vielleicht — 


außer wenigen Kameraden — nur ſein jüngerer Stief- 
bruder. Axel befand ſich in der Zeit, da ſein ſüdafrika⸗ 
niſcher Beſuch bei ifm. weilte, auf den er ſehr ſtolz 
war — und nach den Feldzugsberichten auch ſein. 


Fred ſtaunte oft über die Nervenkraft der 


gnügens. 
Sein Bruder Axel 


Berliner, dies beides zu vereinen. 


füllte die Stelle eines erſten Affiftenten am Sanatorium 


aus und verſah dabei noch einen Teil der ziemlich 
großen Privatpraxis, die ſein Vater zurückgelaſſen hatte. 
Es gab Tage, wo Axel für ſeinen Beſuch überhaupt 
nicht au. fehen war, weil bie Berufsarbeit ihn keine 
Stunde losließ. Auch die Nacht mußte er oft im Sana⸗ 
torium. zubringen, mitunter bei angreifenden Wachen 
und Beobachtungen, wenn ſich's um ſchwerere Fälle 
von Gemütsleiden handelte. 
Schlaf genügten ihm dann — und zu Freds größter 
Ueberraſchung war Axel am ſelben Abend und in der 
darauffolgenden Nacht von einem kaum zu bändigenden 
Lebensüberſchuß. Es war die Hochſaiſon, eine feſtfrohe⸗ 
Zeit für die Berliner. Fred ſtreikte ſchließlich. Er hatte 
ſich auf dem Camp manche Nacht um die Ohren ge⸗ 
ſchlagen, aber die endloſen Berliner Ballnächte überwand 
er nicht fo leicht. Das kam auch daher, daß er im 

Umgang mit Fremden ungewandt war, während Axel, 
wenn er nur wollte, ein glänzender Geſellſchafter ſein 
konnte. Fred wunderte ſich nicht darüber, daß ſein 
Bruder ein Liebling der Damen war: jung, vermögend, 
in feinem. Beruf erfolgreich, ſportlich ſehr gewandt, in 
ſeinem ganzen Weſen ſicher, wenn nicht keck. Natürlich 
ſpielte damals auch der und jener leichte Flirt. Fred 
lächelte darüber. Er ſelbft ſtand ja erſt Anfang der 
Dreißig, aber er hatte ſeinem Bruder gleich zu Beginn 
‚feines Beſuchs faſt feierlich erklärt, daß er zeit feines 
Lebens Junggeſelle zu bleiben gedächte. Den Grund 
erfuhr Axel erſt in den letzten Tagen vor Freds Rück⸗ 
kehr nach Südweſt, und die Erzählung — es wurde 
eine ernſte Seelenbeichte daraus — machte damals 
tiefen Eindruck auf den lebensluſtigen jungen Mann. 
Fred war in der kleinen Garniſon, in der er vor ſeinem 
Uebertritt in die Schutztruppe ſtand, in einen Herzens⸗ 
konflikt verſtrickt geweſen, der ſich zu einer todtraurigen 
Liebestragödie entwickelte. Sein Major forderte ihn 
_ unter ſchweren Bedingungen — und fiel beim erſten 
Kugelwechſel. Als Fred ſeine Feſtungshaft hinter ſich 
hatte, ſollte ſein erſter Schritt der ſein, der unglücklichen 
Witwe gu Hilfe zu kommen. Aber bie junge Frau hatte 


Aber wenige Stunden 
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auf ihn nicht gewartet. 
und befand ſich auf Reiſen mit einem neuen Freund. 
In den Berliner Urlaubstagen hatte Fred die noch 


immer ſchöne und verführeriſche Frau in einem eleganten 


Nachtreſtaurant wiedergeſehen, in dem die internationale 


Lebewelt verkehrte. Sie hatte ihn erkannt, mit ihrem 


Begleiter, kokett lächelnd, über ihn geſprochen und n 


mit dem Champagnerkelch zugewinkt. 


Mehrmals hatte Axel an den Bruder zu ſchreiben 


Aber immer wieder zerriß er die Blätter. 


begonnen. 
dem klugen, tiefblickenden 


Es war ihm. unmöglich, 


Manne, der da in der Einſamkeit im fernen Süden 


ſaß und jedes Wort ernſt nachprüfte, ſein auffälliges 
langes Schweigen mit ein paar leeren Phraſen von 


Ueberbürdung mit Berufspflichten und geſellſchaſtlichen 


Abhaltungen zu erklären. Fred wußte, daß er ſich die 
Zeit nehmen konnte, wenn er wollte. 


„. . . weil ich mir über mich ſelbſt nicht klar war, 
weil id) feit Monaten mit mir und meinem Schickſäl 


ringe. Liebſter Fred — Du wirſt mich fragen, warum 


ich mich Dir in meiner Not denn nicht längſt anvertraut 


habe. Du wirſt mich auszanken, wirſt mir Vertrauens⸗ 


mangel vorwerfen und ihn bei dem guten kamerad⸗ 
ſchaftlichen Verhältnis, in dem wir gwei. feit unſexer 
Kindheit zueinander ſtehen, unerklärlich finden. Aber 
Du würdeſt erſtaunt fein, ا‎ mir jetzt hier zu begegnen, 


mich zu ſehen. Von dem fidelen Bruder 08 iſt 


nicht viel übriggeblieben. 
„Erlaß mir alle Beſchönigungen. Du weißt, wie 


ich gelebt habe. Als Du bei mir in Berlin warft, 
hab ich aus meinem Herzen keine Mördergrube ge- 
macht. Du warſt an jenem unſeligen Abend mit da⸗ 
bei, wo der törichte Flirt die verhängnisvolle Wendung 


nahm. Er bedeutete damals für mich noch nicht mehr 


als eine Laune — oder nenn's eine Wallung. Von 


Stund an aber zerrte er mich weiter, gegen meinen 
Willen, von einer Unwahrheit zur andern, ſchließlich 


verſtrickte er mich in eine ungeheuerliche Lüge, die 


vielleicht — ich überſehe die Lage heute noch nicht 


klar — meinen völligen Untergang beſiegeln wird. 


„Du entſinnſt Dich der Frau Gertie S., die ſpät 


abends auf dem Kolonialfeſt in. unſerm Kreis erſchien. 
Ihre Kleidung fiel Dir noch auf. Sie trug ein ſeltſam 


ſchimmerndes, tiefaufgeſchnittenes Ballkleid. Ein Herr, 


den wir in Der Loge des holländiſchen Generalkonſuls 


kennen gelernt hatten, nannte ſie die „Schlangendame, 
worüber Du Dich ſehr amüſierteft. Ich war in über⸗ 


mütiger Karnevalſtimmung — ſelbſt Du ernſter, ein⸗ 
ſilbiger Menſch bift ja in jener Nacht einmal aufge⸗ 
taut — und ſchnitt Frau Gertie die Cour. Das tat 
eigentlich jeder Herr, der bei ihr verkehrte, mehr oder 
weniger. Denn ſie legte es darauf an, ihrem Mann 
zum Trotz, glaube ich. Dr. Selle galt für einen nüch⸗ 


ternen Arbeitsmenſchen. Er beſaß eine chemiſche Fabrik 


für ſogenannte Ernährungsmittel. Die Päckchen, die von 


Selles chemiſcher Fabrik aus den Weg zu den Käufern 
fanden, zählten nach Millionen. Der Betrieb duldete 


keine Pauſe. Kurzum: ſeine Frau ſah ihn nur zu den 


Mahlzeiten. Der geſellſchaftliche Verkehr, Theaterbeſuch, 


Sie war längst getröſtet — 


Er mußte ihm 


durfte — im vollen Trubel der Arbeit und des Ver⸗ alfo eingeftehen;. daß er ihm nicht hatte ſchreiben wollen. 
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gemeinfame Reiſen uſw. blieben Jahre hindurch auf 


ein Minimum beſchränkt. Kinder waren nicht vor⸗ 
handen. Frau Gertie war jung, temperamentvoll, nicht 
gerade auffallend hübſch, aber pikant, etwas genuß⸗ 
ſüchtig, ein bißchen ‚Nora‘ — wie jede Frau, bie viel 
ſreie Zeit hat — man machte ihr überall den Hof. 


Aber Dr. Selle war maßlos eiferſüchtig. Bekannte von 
ihr ſagten öfters, ſie bedauerten ſie. Ihr Haushalt ſei 


tipptopp, einzig und allein der Hausherr paßte nicht 
hinein. Längere Geſchäftsreiſen hielten ihren Mann 
vor zwei Jahren öfters fern, und in dieſer Zeit wagte 


ſie zum erſtenmal auf eigene Fauſt Amüſements zu 


ſuchen. Zunächſt ganz ſchüchtern. Sie verabredete 
ſich mit ein paar Bekannten, ein Theater zu beſuchen. 
Dann fand ſich, ganz improviſiert, ein Kreis zuſammen 
— ich gehörte mehrmals auch dazu — der ſie nach 
der Vorſtellung beſchwatzte, noch in einem faſhionablen 
Reſtaurant mit zu ſoupieren. Wir mußten uns alle 
verpflichten, ihrem Mann nach deſſen Rückkehr nichts 
zu verraten. Die kleine Heimlichkeit amüſierte uns. 
Sie erfuhr manchmal dadurch Steigerungen, daß Frau 
Gertie da oder dort ganz unvermutet Verwandte auf⸗ 
tauchen ſah, vor denen ſie ſich nicht zeigen durfte. 
Der Vetter von Dr. Selle, ein Bankier Selle, die Witwe 
ſeines verſtorbenen Bruders, Frau Erika, die ſich mit 
einem Rittmeiſter a. D. von Trooſt wiederverheiratet 
hatte, ſie alle wollten über die lebensluſtige 0 
witwe ſtrenge Aufſicht führen. 

„Einmal ging mir ihr Wagemut aber faft zu weit. 


Ein mit feinem pikanten Frauchen durchreiſender blut- 


junger Vetter zweiten, dritten Grades war da auf 
getaucht. Ich traf ſie à trois, als ich ſpät abends die 
Untergrundbahn verließ, auf dem Heimweg von einem 
Krankenbeſuch. Sie kamen gerade aus dem Theater, 
der Vetter wollte ihr noch ‚Berlin bei Nacht' zeigen, 
wollte durchaus nicht dulden, daß ſie in die Droſchke 


Occ 
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einftieg, die fie ſchon herbeigerufen hatte, um nach 
Hauſe zu fahren. Es gab da einen luſtigen Disput — 
und ich miſchte mich ein, nahm natürlich ſogleich die 
Partei der ‚Unfoliden‘, und Frau Gertie zog mit. Erſt 
ſpäter erfuhr ich, daß die junge Dame, die der Vetter 
bei ſich hatte, nicht ſeine Frau, ſondern nur ſeine 
Freundin war. Frau Gertie ſagte mir's ſelbſt. Es 
tat mir eigentlich leid — ſie vergab ſich in meinen 
Augen damit mehr, als ſie ahnte. Du kennſt die ver⸗ 
ſchiedenen Programmnummern, die dies ‚Berlin bei 
Nacht' enthält. Man beſucht ein Kabarett, hört ge⸗ 
pfefferte Vorträge, um Mitternacht fährt man nach 
einem Ballſaal, ſieht dem Tanz der zum Teil in koſt⸗ 
bare Roben gekleideten, mit Rieſenhüten geſchmückten 
Damen unbeſtimmter Abkunft zu, ſchließlich findet man 
ſich in einem glänzenden Weinreſtaurant ein, hört 
Muſik, trinkt Champagner — und iſt froh, endlich 
im Auto zu ſitzen. Das gefährliche Wageſtück war 
gelungen. 

„Gerade in die Zeit einer neuen Geſchäftsreiſe ihres 
Mannes fiel das Kolonialfeſt. Sie gaben am Vor⸗ 
abend von Selles Abreiſe ein kleines Diner, zu dem 
ich auch eingeladen war. Unter Tränen der Wut 


-fagte mir da Frau Gertie kurz vor meinem Aufbruch: 


ein heimliches Auskneifen ſei diesmal unmöglich, denn 
auf den vielbeſprochenen Abend habe ihre Schwägerin 
Frau Erika von Trooſt die Feier ihres Geburtstages 
verlegt mit Diner und Hausball. „Natürlich werde ich 
von dort durch das Hausmädchen abgeholt — wie ein 
Backfiſch! jagte fie. Sie war untröſtlich. Und ich redete 
ihr übermütig zu: ‚Mlfo bringen Sie fein artig Ihr 
Hausmädchen heim, legen Sie's zu Bett — und dann 
kommen Sie noch auf unſer Feſt. So ſpät es ſein 
mag, es wird himmliſch fein.‘ 
„Und ſie kam.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Wie ſprechen wir mit den Tieren? 


Von Fritz Bley. 


Dieſer Tage wurde mir ein Bild aus Paris gezeigt, 
das dem Vorweiſer als Modebild zugeſandt war und 
eine Dame mit einem Hund darſtellte. In dem er⸗ 
läuternden Texte war geſagt: „Dies iſt eine Franzöſin, 
die einen engliſchen Hund gekauft hat. Da der Hund nicht 
Franzöſiſch ſprechen konnte, lernte die Dame Engliſch.“ 

Es iſt wirklich ſchwer, in zwei Zeilen mehr Schiefes 
zu ſagen, als da zu leſen ſtand. Aber es dürfte auch 
kaum ein Gebiet geben, das dem durchſchnittlichen Ge⸗ 
bildeten ſo wenig vertraut wäre als das hier vor 
unſeren Blicken ſich eröffnende. 

Die Franzöſin, die eine fremde Sprache erlernen 
zu müſſen glaubte, um ſich mit ihrem neuen Hunde 
verſtändigen zu können, ſteht durchaus nicht vereinzelt 
da in der Ueberſchätzung der menſchlichen Sprache als 
Verſtändigungsmittel überhaupt und zwiſchen Menſch 
und Tier insbeſondere! 

Gewiß: die Kultur mit ihrer ſchulmäßigen Bildung, 
ihrem abgezogenen Denken, mit den Schätzen der 


Dichtung und den Feinheiten der fachmäßigen Aus⸗ 
drücke macht uns zu Sklaven der Sprache. Recht be⸗ 
zeichnend hierfür iſt jene ſeltſame Begegnung, die 
Thorwaldſen in Rom mit einem berühmten Franzoſen 
hatte — ich habe im Augenblick die Perſönlichkeit nicht 
in der Erinnerung. Beide waren durch ihren Saft 
geber von dem Zuſammentreffen vorher verſtändigt, 
und beide brannten vor Begierde, einander kennen zu 
lernen. 

Aber Thorwaldſen ſprach kein Wort Franzöſiſch 
und der Franzoſe weder Italieniſch noch Deutſch, ge⸗ 
ſchweige denn Däniſch. So blieb dieſen beiden auf 
der Höhe der Menſchheit ſtehenden Männern, die ſich 
ihr Tiefſtes und Schönſtes enthüllen wollten, nichts 
übrig, um ſich ihre verehrungsvolle Liebe zu bekunden, 
als einander zu ſtreicheln und gerührt in die Augen 
zu blicken! Aber Pfötchen geben und mit Blicken 
ſchmeicheln könnte der engliſche Hund unſerer in Rede 
ſtehenden Franzöſin auch. Er könnte ſogar noch mehr, 
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| fo tief in ihre Feſſeln ſchlägt. 
dieſem Turm von Babel geblieben iſt, oder je mehr 


Erziehung die Perſönlichkeit bleibt! 


— 


denn Mutter Natur hat ihm eine Fahne zum Wedeln 
gegeben, das ein ſehr beredtes Ausdrucksmittel bildet. 
Es ift: aber nur der Kulturmenſch, den die Sprache 


er doch, ſelbſt im Beſitz hoher Kultur, ſich in Be⸗ 


rührung mit der Natur gehalten hat, deſto entbebrlicher ` 


wird ihm das Ausdrucksmittel der Sprache. Es geht 
ſelbſtverſtändlich nicht an, in der Erörterung der hier 
ſich darbietenden Fragen unbedingte Wahrheiten aus⸗ 
ſprechen zu wollen. Alle Schlüſſe, die ſich hier auf⸗ 
drängen, ſind von zahlreichen Nebenerwägungen be⸗ 
dingt. Aber es erſcheint doch geboten, gewiſſe Lieblings⸗ 


vorſtellungen der geſchulten Kulturmenſchheit auf ihren 


wirklichen Wert nachzuprüfen. Und zu dieſen gehört 


vor allen die Frage nach dem Wert der Sprache. 
Wir ſind gewohnt, die geiſtigen Fähigkeiten nach dem 
| Reichtum des Wortſchatzes der Völker zu bemeſſen. 
And, feinen Zirkel in der triumphierenden Hand, gibt 
der Anthropologe dieſer Auffaſſung recht. 

Sie einmal eben dieſen Gelehrten beim Kragen und. 
ſetzen Sie ihn nachts in einem dunklen Wald aus, 


Aber nehmen 


in dem Wölfe ſich herumtreiben oder auch nur Hirſche 


in der Brunft ſtehen, deren Röhren er vielleicht nod). 


nie vernommen hat und für das Brüllen von Tigern 
hält! Dann wird er, falls er nicht etwa ein Jäger 
ſein ſollte, vermutlich mit Dankbarkeit die Hand eines 


verachteten kurzſchädeligen Analphabeten ergreifen, der 


ihn aus den wirklichen oder vermeintlichen Fährlich⸗ 
keiten ſicher zu ſeiner elenden Hütte geleitet! Dieſer 


aber wird des wunderlichen Toren ſpotten, den alle 
ſeine Gelehrſamkeit in der einfachſten Gefahrlage ver⸗ 
läßt. In unſerem Kulturſtolz laufen wir gar zu leicht 


Gefahr, den Wert der natürlichen Antriebe zu unter⸗ 
ſchätzen. Obgleich die höchſte Blüte des menſchlichen 
Geiſtes doch der Wille und die edelſte Frucht aller 


Tatmenſchen find wortkarg. 


Bildung, ſonſt müßten die Oberkellner Führer der 


Menſchheit ſein. Auch in einer und derſelben Sprache 
iſt der Wortreichſte oſt der Gedankenärmſte. | 
Ganz das gleiche gilt von der Gebärdenſprache! 
Ein Zigeuner ſpricht „mit allen zwanzig Fingern“ und 
wackelt mit den Ohren dazu, und es glaubt ihm doch 


kein Menſch. Ein ehrlicher alter Landmann neigt kaum 


den Kopf, und Sie verlaſſen ſich auf ſein ſtummes Wort. 


In allen Fragen, bei denen es ſich nicht um ab- 
gezogene Begriffe, ſondern um Willensbetätigungen 
handelt, wird auch unter den Gebildeten das ge- 
ſprochene Wort mehr oder weniger durch Gebärden, 
ſeien dies auch nur leiſe Augenwinke, unterſtützt. Ja, 
es bedarf gar keiner auffallend ſichtbaren Unterſtützung. 
Der feſte Wille des Heiſchenden oder Befehlenden drückt 


ſich, ihm ſelbſt unbewußt, ſuggeſtiv dem anderen ein. 


Der Kampf der Gehirne wird letzten Endes nicht 
mit Worten geführt, ſondern in dieſer ſtummen Sprache 
des Willens. 

Denken Sie nur, um die hieraus für unſere Frage 
ſich ergebenden Geſichtspunkte voll zu würdigen, ein⸗ 


mal zurück an den Streit um den „klugen Hans“ ; 
den Rapphengſt bes Herrn von ber Often in der 
Griebenowſtraße. 


Ich ſehe dabei natürlich ab von der 
Frage, ob der kluge Hans wirklich die ihm zugeſchrie⸗ 
bene Fertigkeit im Rechnen beſeſſen hat. Meines Er⸗ 


achtens war er viel zu klug, um ſich mit ſo krauſem 


Je ferner ber Menih 


Die Beherrſchung 
zahlreicher Sprachen iſt nicht die Summe höchſter 


Selk 198, 


Zeug den Kopf zu 0 nemat er ja nur 
[einem Lehrer die Teilen Winke abzuſehen brauchte, 
die dieſer in unbewußter Gedankenübertragung gab! 
Aber der Fall hatte eine andere hier zu beachtende 
Seite: ein Gelehrter hat mittels eines ſinnreichen 
Apparats die Sekundenbruchteile gezählt, 
ſtrichen zwiſchen der ſtummen Aufforderung des Leh⸗ 
rers und der Ausführung durch ben Gaul. Alle Hod- 


achtung vor dieſem Triumph menſchlicher Wiſſenſchaft! 


Aber war denn nun nach dieſer Entdeckung der Gaul 


weniger klug, der dem Lehrer Wünſche und Winke 


vom Antlitz abgelefen hatte, die Tauſenden von farf- 
ſichtig beobachtenden hellen Berlinern, den Herrn 
Kultusminiſter eingeſchloſſen, entgangen waren? Auf 


der einen Seite eine Großtat der Wiſſenſchaſt, die 
kaum merkbare Zeitunterſchiede zwiſchen Befehl und 
Ausführung unwiderleglich beweiſt — auf der anderen 


das. Tier, deſſen feines Gefühl für unbewußt vom 
Lehrer gegebene Willensübertragungen ſo hoch entwickelt 
iſt, daß die Blüte der hauptſtädtiſchen Intellektuellen 


ſich vier Wochen lang den Kopf über das Rätſel zer⸗ 
Man ſieht: hier haben wir es mit ganz ver⸗ 


bricht! 
ſchiedenartigen Richtungen des Geiſtes zu tun! Offen 


mag die Frage bleiben, ob dieſe nicht doch in ihren 
Beziehungen zueinander anders zu bewerten ſind, wie 


gemeiniglich geſchieht. 
Ich 


ch muß es mir verſagen, in dieſem Si aE ۱ 


hang das wichtige Gebiet der Sinneseindrucksfähigkeit 
bei Menſch und Tier zu ſtreifen, obwohl für die Ver⸗ 
ſtändigung zwiſchen uns und den Tieren doch ſehr in 
Betracht zu ziehen iſt, daß wir ebenſo ſchlechten Geruch⸗ 
ſinn haben, wie bei Hund und Pferd bie Farbenblind⸗ 
heit häufig zu ſein ſcheint. 

Auch ohne das geht aus dem Angedeuteten wohl 
zur Genüge hervor, wie wenig wir zur Verſtändigung 
mit den Tieren überhaupt der Sprache bedürfen. Noch 
deutlicher wird dies, wenn man die Einſeitigkeit der 


Neigungen und Lebensbedürfniſſe berückſichtigt, bie fid) - 


bei den Tieren durch Vererbung herausgebildet hat. 
Um wie verhältnismäßig wenige Begriffe dreht ſich ihr 
Tun, namentlich im Dienſte des Menſchen! | 
leicht ift in dieſen bas wechſelſeitige Verſtehen! Wenn 
ich einen Vorſtehhund zur Suche vorſchicken will, ſo 
ift es gleichgültig, ob ich ihm auf franzöſiſch zurufe: 
„avant“, auf engliſch „go on!“ oder auf deutſch: 
„voran!“ Ein zitternder dunkler Pfiff, ja ein leiſer 
Wink drückt das Nötige aus und wird ohne weiteres 
verſtanden. Desgleichen ſagt die erhobene Hand ihm 
ebenſo, daß er vor den Hühnern ſich niederlegen ſoll, 
als der Anruf „nieder!“ „tout beau!“ oder „down!“ 
Je beſſer aber Herr und Hund ſich verſtehen, deſto 
"feifer und unmerklicher können die Winke fein. i 

Das gleiche gilt aud) für den Verkehr zwiſchen 
Naturmenſchen. Wer auf Reiſen Veranlaſſung gehabt 
hat, mit Eingeborenen zu verkehren, von deren Sprache 
er kein Wort verſtand, weiß, wie leicht er trotzdem 
mit dieſen fertig geworden iſt mittels der großen, 
ſtummen Weltſprache des Willens. Insbeſondere kann 
man tagelang mit Eingeborenen jagen, ohne ein Wort 
zu ſprechen, vorausgeſetzt natürlich, daß ſie ihre Arbeit 
verſtehen. Zuweilen mag ſolche Unterhaltung drollig 
genug ſein durch ihre bildliche Anſchaulichkeit, meiſtens 
iſt ſie aber ſehr ruhig und würdig. Ein alter Buſch⸗ 
wärter führt mich, von deſſen Sprache ich kein Wort 
verſtehe. Wir ſtoßen auf eine friſche Elchfährte. Sie 
ift ſchlecht ausgedrückt auf dem harten Boden und 


die ver⸗ 
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ſchwer zu leſen. Ich halte die ausgeſpreizten Hand⸗ 
flächen von der Stirn ab: Iſt es ein Schaufler? Der 


Alte zuckt die Achſeln und hält links zwei, rechts drei 


ausgeſpreizte Finger hin: alſo ein ungerader Sechs⸗ 
ender! Vermutlich alſo ein alter Zurückſetzer, den 
möchte ich gern ſehen! Fragend deute ich auf einen 
Erlenhorſt im Röhricht: ob er dort ſtehen mag? Der 
Alte ſchüttelt mit dem Kopf, bohrt mit ſeinem Stock 
ein Loch in den Voden, deutet auf die Vallen ſeiner 
linken Hand, hält ſich mit zwei Fingern die Naſe zu 
und ſchüttelt den Kopf, mit dem Ausdruck des Abſcheus: 
alſo dort hinten am Waldrand hat der Hirſch eine 
Brunſtgrube ausgedreht, die nach der ſtarken Drüſen⸗ 
abſonderung wie ranziges Waſſer ſtinkt! Nicken meiner⸗ 
ſeits: richtig, dort wird er ſtecken, im ſogenannten 


Brunftſtall! Dann ein Fingerwink im Bogen: der 


Alte ſoll ihn mir zudrücken. Er deutet auf die alte 
ſtarke Föhre links jenſeit des Bruches: dort ſoll ich 
mich am Rückwechſel anſtellen. Dann geht er los. 
Ich halte ihn nochmals zurück und, da ich weiß, daß 
er keine Uhr hat, deute ich erſt auf die Sonne, dann 
auf die Stelle am Himmel, wo ſie in einer Stunde 
ſtehen muß. Lächelnd nickt er und trollt davon. In 
einer halben Stunde habe ich mich unter Wind herum 
an einen Standbaum herangearbeitet. Als eine wei⸗ 
tere halbe Stunde vergangen iſt, wird es lebendig. 
Rehwild wechſelt heran, und dann verſucht ſich der 
Elchhirſch mit leiſen Tritten, als ginge er auf Katzenſohlen, 
davonzuſchleichen. Auf zehn Schritte zieht er bei mir 
vorbei, ohne mich zu bemerken, und ich begnadige ihn, 
da es kein Zurückſetzer, ſondern ein junger Zukunfts⸗ 
hirſch ift. Der Alte kommt kopſſchüttelnd heran und 
blickt fragend auf meine Büchſe. Dann zeigt er auf 
die nahe Fährte: warum ich nicht geſchoſſen habe? Ich 
halte den Zeigefinger unter meinen Bart: der Hirſch 


hatte einen dünnen Bammelbart, war alſo ein 


Schneider! Jetzt geht dem Alten ein Seifenſieder auf: 
erſt ſperrt er den Mund auf, und dann nickt er mehr⸗ 
mals mit dem Ausdruck tiefſter Befriedigung. 

Wir gehen weiter und kommen an einen Wind⸗ 
bruch. Der Alte deutet auf ein Lager unter einem 
Wurzelſpiegel. Ich ſtecke beide Daumen in die Mund⸗ 
winkel und halte die Zeigefinger heraus: hat da ein 
Keiler ſich eingeſchoben gehabt? Der Alte ſchüttelt den 


Kopf, bückt ſich, richtet ſich dann wieder hoch, ſchlägt 


mit beiden geſpreizten Händen wie mit Branten nach 
mir, reißt den Rachen auf und brüllt; dann zeigt er 
auf ſich ſelbſt und dann auf einen Baum und hält die 
Hände wie ein Fernglas vor die Augen. Dann zeigt 
er auf die Sonne, fährt mit dem Arm im Kreis dem 
Lauf der Sonne nach, zeigt ſieben Finger der Hand 
und deutet auf die Himmelſtelle, wo die Sonne früh- 
morgens erſcheint: alſo vor einer Woche hat er auf 
der Frühpirſch hier einen Bären geſehen! 
An einem anderen Tage ſtreicht links von uns in 
der Fichtendickung ein ſtarker Raubvogel ab. Ich breite 
die Arme aus und krümme den Zeigefinger: ob der 
ein Adler geweſen ſei? Der Alte, der ihn beſſer als 
ich ſehen konnte, nickt. Darauf kralle ich die Hand 
und halte ſie in der Höhe eines Lammes oder Reh⸗ 
fibes: ob es ein Steinadler geweſen ۶ Darauf 
ſchüttelt der Alte den Kopf, deutet auf das Waſſer im 
Graben und bewegt den Finger wie eine Fiſchfloſſe: 
ein Seeadler fei es ۱ 

Den Tieren iſt die Ausdrudsmöglicteit durch Ge: 
bürben, Mienen und Bewegungen in nod) weit höherem 
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Grade verliehen als den Menſchen. Wer hätte nicht 
ſchon an Hunden beobachtet, wie ſie ſchmeicheln, andere 
verführen, ſich dumm anſtellen und lügen können, wie 
Liebe und Haß ſich in den Bewegungen der Rute und 
jeder Nackenborſte ausdrücken können! 

Aber auch ihre ſtimmlichen Ausdrucksmittel ſind welt 
mannigfaltiger, als dem oberflächlichen Blick erfcheint. 
Dort treibt die alte Lieſe ihre ſchnatternde Herde von 
der Stoppel heim. Lauter „dumme Gänſe“! Nun 
wohl: horchen Sie nur einmal etwas näher hin, was 
die ſich alles zu erzählen haben! Es iſt immer das 
gleiche „gack, gack, gack!“ Aber welcher Wechſel des 
Ausdrucks liegt in dieſem einen Laut! Heute war die 


Weide nahrhaft, die Lieſe hat wahrſcheinlich wieder an 


den Getreidemieten vorüber gehütet, ſo ſtreng ihr 


das auch verboten iſt. Die Bäuchlein der watſchelnden 


Gänſe ſtreifen faſt die Erde, und der Ausdruck ihres 
ſatten Behagens iſt ein dunkles, nur von Zeit zu Zeit 
ruhig wiederholtes kurzes: „Gack, gock!“ Heute fliegt 
auch keine dem Stall entgegen, alle watſcheln behag⸗ 
lich hinein, und Lieſe ſperrt die Türe zu. „Gock gack, 
gack gock!“ klingt drinnen noch der Ausdruck tiefſter 
Genugtuung. Da kommt eine noch an, die ſo voll⸗ 
gefreſſen iſt, daß ſie nicht mitkonnte und nun die Tür 
verſperrt findet. „Gock gack gock!“ ruft ſie zunächſt 
ärgerlich. Drinnen antworten zwanzig, dreißig Stimmen 
in ähnlichem Ton. Die Ausgeſperrte läuft am Stall 
auf und ab: „Gock gock gack!“ Von drinnen kommt 
Antwort, die ganz deutlich ſagt: Alles verſchloſſen, 
nichts zu machen! Da packt die Ausgeſperrte Aerger 
und Angſt. Mitten auf den Hof läuft ſie, ſchlägt mit 
den Flügeln und ſchreit lauthals: „gaaack, gaaad, 
gaaack!“ — „Ja doch, du dummes Vieh! Ich komme 
ja ſchon!“ ruft die heraushumpelnde alte Gänſelieſe. 


In dieſer Sprache iſt auf dem ganzen Erdenrund jedes 


Mißverſtändnis ausgeſchloſſen. 

Ein ander Beiſpiel: einer Hausgans ſind vor Jahren 
Eier aus einem Wildgansneſt untergelegt. Die aus⸗ 
gebrüteten Gänſe ſind im Herbſt geſchlachtet bis auf 
zwei, einen Ganter und eine Gans. Beiden iſt das 
letzte Gelenk des linken Flügels zerbrochen, ſo daß ſie 
nicht fliegen können. Sie leben in ſchönſter Eintracht 
mit den Hausgänſen, unter denen der Ganter nur mit 
einer weißen Gans fic) paart. Um feine graue . Wild- 
ſchweſter kümmert er ſich nicht. Aber in Herbſtnächten, 
wenn die Wildgänſe über den See am Gutshof hin: 
ziehen, dann läuft er aufgeregt zu der Gefährtin im 
Stall hin, und beide rufen, laut mit den Fittichen 
ſchlagend, ihren heiſer klingenden Schrei zu den engeren 
Artgenoſſen empor, die droben durch die mondhelle 


Nacht nach Südoſt hinſtreben. Die Hausgänſe aber 


ziehen die verſchlafenen Köpfe unter den Fittichen Der: 
vor und rufen ärgerlich: „Gock, gock!“: laßt doch euer 
Schreien! Ihr könnt ja doch nicht mit! Seid froh, 
daß ihr euren warmen Stall und gutes Futter 
habt! — Aber der Wildganter ſchreit aufgeregt, bis 
die Stimmen des letzten Wildfluges längſt in der Ferne 
verſtummt ſind. 

Nun iſt es freilich unbeſtreitbar, daß, wie die 
Menſchen verſchiedenſten Stammes ſich ſchließlich bei 
längerem Zuſammenſein in irgendeiner Sprache zu 
unterhalten lernen, auch das Tier, Pferd und Hund 
insbeſondere, einen gewiſſen Wortſchatz der menſch⸗ 
lichen Sprache ſich aneignet. Kluge Hunde verſtehen 
aus ihrem Winkel hinter dem Ofen heraus oft recht 
viel von der Unterhaltung, die ihr Herr mit Dritten 
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۱ unferer Franzöſin war. 
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führt, 07 dab ‘fie ihn [eben . können. 


ſpielen doch Stimmungen und Gemütsausdrücke, die 
im. Tonfall der Rede mitſchwingen, wohl die Hauptrolle. 


| Schwierigkeit in der Verſtändigung gefunden. 


| Und damit eigneten fie fid) auch ſchnell ben 
für Sie. nötigen Schatz von. deutſchen Wörtern an. Den 
deutfchen. Namen, ben ich ihnen in Unkenntnis ihres 


bisherigen gegeben hatte, merkten ſie ſich nad) wenigen, 


mit entſprechenden Pfiffen begleiteten Anrufen am 
erſten Tag. Das Pferd, das den weicher ſitzenden 


Reiter und die leichtere Zügelhand dankbar empfand 


voller Gehilfe. 


ES Ich glaube, daß dies auch von Tier zu Tier gilt. : 
` Gin. nad) Nordland verſchlagener Jagdhund wird auch 


die Sprache der Eskimoſpitze ohne weiteres verſtehen, 
wenn auch deren Klang und Farbe ganz anders iſt 
als ſein Heulen und Bellen. Ein von mir in Afrika 


friſch aus Europa bezogener Teckel, 


bis dahin völlig unbekannte Geheul einer Hyäne hörte. 
Ohne Zweifel würde jeder Fixköter, der nie einen 
Wolf geſehen hat, das gleiche tun beim N Wolfs⸗ 
geheul, das er vernähme! 

| Ganz anders aber liegt der Fall, wenn das Tier 
bei dem neuen Herrn nicht nur eine neue Sprache 
lernen, ſondern ſich in Verhältniſſe und Lebensgewohn⸗ 
heiten finden ſoll, die ihm bisher völlig fremd geweſen 


ſind. Vor Jahren brachte ich aus Ungarn einen Bracken⸗ 


rüden mit, mit dem bis dahin nur Madjarifch geſprochen 
war. Eine Stadt hatte der im tiefen Wald erwachſene 

Hund nie geſehen. Nun mußte er ſich in Berlin in 
dem Gewirr von Drofe n, Omnibuſſen und Elektriſchen 


zurechtfinden. Das ging Lausgezeichnet, ſolange ich ihn. 


10 Sobald er aber allein auf die Straße ge 


Bergvölker 
lenken ihre frei vor ihnen herſteigenden Packpferde mit 


freundlichem Buruj. Aber bei allen anſcheinend weiter: `- 


reichenden Unterhaltungen zwiſchen Menſch und. Tier angeſprochen hätte! 


der ſcharf an 


kleinem Raubzeug jagte und ſogar eine ſtramme Zibet⸗ 
katze abgewürgt hat, kam ſofort -mit eingeklemmter 
Rute zu mir zurück, als er in weiter Ferne das ihm 
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1 laſſen wurde, 01 er, wurde et und dann. | 
geradezu bösartig. Da würde es wahrſcheinlich auch 


nichts geholfen haben, wenn ein Fremder ihn madjariſch 
Eines Abends, als ich von der 


Jagd nach Haufe kam, wurde mir. mitgeteilt, er ſei, 


nachdem er mich mit der Büchſe hatte fortgehen ſehen, 
Das wird jeder beſtätigen, der einmal in der Lage aus Wut darüber, daß er nicht mitgenommen wurde, 
= Ich habe wiederholt Pferde 
und Hunde von Eingebornen gekauft, deren Sprache 

ich nicht verſtand, und habe nicht die allergeringſte 
Denn 

. . aus dem Tonfall der Worte und dem Ausdruck der Mienen 

und Gebärden erkannten dieſe Tiere ſofort den erteilten 


Befehl. 


vollſtändig verſtört geworden und anſcheinend von der 


Tollwut befallen. Ich nahm das Horn und blies den 


Da raſte er in ausgelaſſener 


Ruf: „Koppel auf!“ 


Freude durch alle Zimmer, ſprang an mir hoch und 
leckte meine Hand. Einige Tage darauf verſchenkte 


ich ihn nach Mecklenburg, wo er in eine hauptſächlich 
aus livländiſchen Bracken beſtehende Meute eingeſtellt 


wurde. 


rein auf Sauen gerichteten Betrieb der Jagd. 
Fremdſtämmling mußte er ſich ſein Daſeinsrecht in 
heftigen Beißereien erkämpfen; ſehr bald aber iſt er 
der beſte Solofinder geworden. Und ſeitdem achteten 


| und das Stückchen Zucker bald liebgewann, lernte auch ihn auch die andern, an Körpergewicht ihm überlegenen 
bald die ſeeliſche Eigenart des neuen Herrn verſtehen. | 
„Der Hund, den ich handſcheu und verprügelt bekam, 
wurde in der Leidenſchaft der Jagd und in der Er⸗ 
kenntnis des beſſeren Erfolges bald ein n S 


Rüden, die eine weniger von Gefahren umlauerte 


Jugend gehabt hatten als er. 


Mir will nach allen Beobachtungen ſcheinen, ud 


ob die geiftigen Eigenſchaften der Tiere in dem gleichen 
Maß abnehmen, in dem ſie aus der Wildnis in das 


bequeme Leben kommen, das der Menſch ihnen bereitet. 
Anderſeits weitet ſich im engeren Verkehr mit dem 
Menſchen auch ihre Auffaſſung unſeres Tuns und ihre 
Ausdrucksfähigkeit in jenen Lauten, die ſozuſagen ihre : 


„Kulturſprache“ bilden. Verzogene Hunde zum- Beiſpiel, 
mit denen ſich Herrchen oder Frauchen viel in jener 


Sprache unterhält, die ſich aus zärtlichen „hmm“, vor⸗ 


wurfsvollen „ooh“, tröſtenden Jang" und dergleichen 
Naturlauten zuſammenſetzt, die junge Mütter mit ihrem 
Erſtgebornen lallen, bringen es in dieſer ſymboliſtiſchen 


Hundelyrik zu anſehnlichen Erfolgen. Neulich ſollte ein 


ſolches „Waldinchen“ verdiente Hiebe kriegen, weil es 


ſich das Viertel von einem kalten Haſenbraten von der 


Tafel ſtibitzt hatte, die die Hausfrau ſoeben für uns 


blütenweiß hatte decken laſſen. Frauchen nahm ein 


Stöckchen, ſchalt mit Tränen in den Augen die Hündin 


aus und gab ihr ein paar ſanfte Streiche. Wie die 
Sünderin winſelte, glaubte man ein kleines Mädchen 
weinen zu hören. Schließlich wurde die Geſchichte dem 


Hausherrn zu dumm. Er hielt der Spitzbübin den 


geſtohlenen Knochen vor, rief ihr ein unzweideutiges 


„Pfui!“ zu und riß ihr ein paar tüchtige Hiebe über. 
Da ſchrie Waldinchen ganz ungebildet los. 
die alte Stimme der Natur | | 


Das war 
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münchner Mastentoftüme. | 


` Bon. Maria von Senger. — 00 8 Aufnahmen von D. Traut. 


Münchner Karneval! Zauberhaftes Wort, was löſt 
du für eine Fülle von ſeligen Begriffen aus! Wer 
hätte nicht ſchon von der urwüchſigen „Bauernkirch⸗ 
weih“ „vom vornehmen Preſſe⸗, 
Simpliziſſimusfeſt gehört und last not least von den 

übermütigen Bal pares im Deutſchen Theater? 


der m des * und des — reg 


vom humorvollen 


Doch iſt letzterer veredelt durch gan, Geschmack und 
Künſtlerlaune, dieſem Dreigeſtirn, dem die bekannten 


: Münchner Karnevalsfeſte ihren weitverbreiteten Ruhm 


von jeher zu danken haben. 
»Die bildenden Künſtler ſpielen eine ſehr große Rolle | 


in München, und vertrauensvoll wendet man fid) in allen 


München ift im vollſten Sinn des Wortes . bie. Stadt E fraglichen Angelegenheiten an fie, damit wahre Künſtler⸗ 


laune fröhliche und unvergeßliche Abende zaubern kann! 


۱ Auch dort mußte er umlernen, nicht ſowohl 
die Sprache der Menſchen oder der Hunde als den 
Als 
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H "m a Dekorieren und Koſtümieren ift Sache ber Maler, 
994. ۳ unb fie machen fie gut. Ihr künſtleriſcher Einfluß in 
„„ ED München erſtreckt fid) direkt oder indirekt fogar auf 
$ S M - jede beffere Schneiderin ber bayriſchen Hauptſtadt. 
D T M | Wer ſchon Gelegenheit hatte, mit Wiener und 
(IN il m Berliner Schneiderinnen zu verkehren, der wird über 

quee die Ausdrücke ihrer Münchner Kollegin fid) ۲ ſehr 

co mermunbern, allda find: „dat wirkt geſchloſſener“ oder‏ 000 و 


„dies ſieht zu kitſchig aus“, „das ſtört die Eleganz der 

Linie“, „dieſes Koſtüm wirkt nicht individuell genug“ 
N — ſind die Fachausdrücke derer von der Nadel. Als 
„ künſtleriſcher Berater oder ſonſt in irgendeiner Eigen⸗ 
Schaft ſteht häufig der Kunſtmaler oder der Bildhauer 
hinter den Kuliſſen ihrer vielbegehrten Schneiderwerkſtatt. 
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il "Renaijjancefoffüm aus apfelgrünem ۰ 
l 7 ۱ Pfirſichfarbenes Tablier, Goldſpitze, echter Gipürelragen. | 
ha Die Münchnerin befigt {don von Natur aus die 
Sr? Gabe, fid) mit wenigem ſchick und wirkſam zu kleiden, 
"i und diefe Gabe kommt ihr zur Karnevalzeit doppelt 


zuſtatten, obwohl die Phantaſie bei ber Zuſammen⸗ 
ſtellung der Koſtüme weit weniger zur Geltung 
kommt als das „Echte“ in Stil und Material. 
Der Feſtausſchuß der verſchiedenen Bälle ift ſtets 
ſehr rigoros, und „Kitſch und G'ſchnas“ ſind arg verpönt! 
Für die meiſten der Münchner Faſchingsveranſtal⸗ 


۱1 1 l 
z f. | tungen kommen Trachtenkoſtüme in Betracht, und man 
ip Bye | fieht häufig währe Kleinodien an echten, ererbten 
tek ZA Koſtümen auf dieſen Bauernbällen, wo Trachten jeder 
HIN Art bis ins kleinſte Detail durchgeführt find und das 


Auge entzücken. Bietet ſchon Bayern allein eine reiche 
Sammlung an Volkstrachten, die ſchön und kleidſam 
für Männlein und Weiblein ſind, wie unſere Auf⸗ 
nahmen zeigen, ſo die Bilder des Miesbacherpaares, 
der Mittenwalderin in ihrem entzückenden Koſtüm mit 
der ſchwarzen Pelzmütze, mit dem grellroten 067 
3555 Schirm, der violetten Jacke mit eingewirkten Blumen, 
a n — u: — buntem Schultertuch, der dunkelrot und dunkelgrün ge 
5 | 2 ۲» Domino“. itreiften Seidenſchürze, dem koſtbaren ſchwarzen Seiden! 
rock, der. kokett den grellroten Unterrock ſehen läßt, 
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abgebildete Koſtüm einer 


۳ Y 


Alt- Münchnerin: 
oder ber Alt⸗ Münchnerin 
mit ihrem dunkelblauen, 
ſeidenen Kleid, dem 
foftbaren Kaſchmir mit 
türkiſcher Bordüre, der 
S goldenen ` Riegelhaube . 
und dem jetzt wieder all 
gemein beliebten Perk . ` 
ridikül. Auch liefert das 
ſchöne Tirol. nicht min⸗ 
der dankbare Aufgaben, 
wie es die Pfitſchtaler 
Mannertracdht mit dem 
großen ſchwarzen Hut, 
der braunen Joppe mit 
ſchwarzen Samtaufſchlä⸗ 
gen und dem roten 
Paſpel, den roten Hoſen⸗ 
trägern und dem Gurt 
mit der bunten Pfauen⸗ 
ſtickerei bezeugt. 
Aber auch andere 
Roftiime als gediegene 
und prunkende Bauern⸗ 
trachten werden in Mün⸗ 
chen möglichſt echt und 
dabei ſehr einfach her⸗ 
geſtellt, ſo das auch hier 


: Duntelblaues Seidenkoſtüm. 


italieniſchen oder - fran- 
zöſiſchen Straßenſänge⸗ 
rin. Ein armſeliges al⸗ 
tes Röckchen, ein grobes 


Miktenwalderin mit geblümtem Schirm. | 


Leinenhemdchen, ein 


, 


Amulett am Hals, auf- 


gelöftes- Haar und eine . 
Mandoline, bloße Füße, 
und das Koſtüm iſt 
fertig und kleidſam. 
Münchner Maler lehren 
eben Frauen und Mäd⸗ 
‘hen, daß primitive Ein⸗ 
fachheit oft weit mehr 
imſtande iſt, körperliche 
Reize zu erhöhen, als 
prachtvolle Gewandung 


das in ſolchem Maße 


zu tun vermöchte. 
Indes alles an ſei⸗ 
nem Platz! Sind alte, 
echte, manchmal auch ver⸗ 
witterte und zerlumpte 
Koſtüme in der Schwa⸗ 
binger Brauerei, im Lö⸗ 
wenbräu, im Münchner 
Kindlkeller, und wie alle 
die großen Feſtlokalitäten 
des Münchner Karne⸗ 
vals heißen, unbezahl⸗ 
bar, ſo iſt: „a feſcher 
Domino“ das einzig rich⸗ 
tige und zuläſſige Koſtüm 
für Bal parés, wie die 
eleganten Redouten be⸗ 
namſet werden. Der Do⸗ 
mino von Anno dagu- 
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mal hat fih im Lauf der Epochen wie [o 
vieles andere auch gleichfalls verändert. 
Vermummte man ſich früher mittels Man— 
tels, Kapuze und großer Geſichtsmaske bis 
zur häßlichen Unkenntlichkeit, ſo nimmt man 
jetzt die Redoutengelegenheit beim Schopf, um 
ſeine Reize möglichſt zu zeigen und ins rechte 
Licht zu ſetzen. Reznicek, der bekannte früh 
verſtorbene Simpliziſſimuskünſtler, hat ja die 
Münchner „ſüßen Mädel“ oft genug als 
„feſche Dominos“ feſtgehalten und nicht bloß 
künſtleriſche, ſondern auch eminent lebenswahre 
Bilder vom Münchner Faſching geſchaffen, und 
oft heißt es in der Wirklichkeit wie in Ernſt 
von Wolzogens bekanntem Brettllied: 
E „Schau, i bin an armes Madel, 
Alles hab i bis aufs Letzt 
Um den Domino verſetzt!“ 
Doch auch vermögende Frauen der beſten 
Geſellſchaft ergreifen mit Wonne das kleine 
Samtlärvchen, hierzulande „Viſier“ genannt, 


um in toller Faſchingslaune in einem koſtbaren 
farbigen Domino zu flirten und zu koſen. „Man 
lebt nur einmal“ iſt die Deviſe für jung und 
alt in den Münchner Faſchingstagen. 

In den vornehmen Räumen des Künſtler— 
hauſes, die noch Meiſter Lenbach geſchaffen hat, 
liebt man bei den dort ſtattfindenden Feſtlichkeiten 
koſtbare Gewänder und Koſtüme zur Schau zu 
bringen. Die prachtliebende Renaiſſance, das kokette 
und zierliche Rokoko, die elegiſche Biedermeier— 
epoche bieten wertvolles Material zur Koſtümierung. 
Und wir freuen uns, unſeren verehrten Leſern drei 
ſolche entzückende echte Koſtüme aus der Renaiſſance, 
dem Rokoko und der Biedermeierzeit im Bild vor— 
führen zu können. Noch vieles und vielerlei könnte 
man über Münchner Koſtümkunſt jagen, die all 
jährlich mithilft, entzückende, ja unvergeßliche Bil— 
der unſerem ſchönheitsbedürftigen Auge vorzuführen. 

Denn nicht nur die Karnevalsvergnügungen, 
ſondern auch die andern mannigfaltigen Feſte 
jeder Art bieten der Kunſtſtadt München reichlich 
Gelegenheit, ihren Schatz an alten und neuen 
Koſtümen ſowie ihre Dekorationskunſt vor dem 
Fremden in vollem Glanz zu entfalten. 

Farbenfreudigkeit! Sie tut unſerem grauen 
Alltag und dem ewigen Einerlei unendlich wohl! 


Biedermeierfoftüm: 
afffeibe mit ſchwarzem ۰ 
Weißer Tüllhut mit blauen Winden, graue Seidenſchleife. 


Perlgraue T 


— — 


— 


Wa. Wo y 


ے ہے حعوھ > 


- 


— pb ے‎ en nen 


p‏ — ہے 
—ͤ—ͤ— سے ہمہ EOL em m,‏ 294 -— 


< ہے 


= 


— —œ 


Seite 200. "n" | tum a Ab ow | de 5 | E ce? | Nummer 5. 


Die Schiffahrt auf Euphrat und Tigris. 


Bon Dr.-Ing. F. Langenegger, Regierungsbaumeifter und ehem. Mitglied der Deutſchen eee in Babylon.. 
ad Em Hierzu T photographiſche. Aufnahmen des Sein 
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In jüngfter Zeit wurde berichtet, daß es der eng⸗ Kalach, dem heutigen Nimrud, rauschen die eiligen 
liſchen Regierung gelungen ſei, von der Pforte nach Fluten gegen die gewaltigen Blöcke eines Dammes, 
harten Kämpfen das Monopol für die Dampfſchiffahrt der quer zum Strome liegt. Bei eee Sei A 
auf den beiden 1 ` : —— = 
ſtrömen Euphrat und Tie |. 
gris, die das einftige | 
Paradies umgrengen, gu 
erhalten. Dieſe beiden 
Ströme, deren Wafer 
wunderſame Fruchtbarkeit 
in die Lande führten, die 
fie gemeinſam ſchufen und 
benetzen, ſind voneinander 
außerordentlich verſchieden | 
und ähneln fid) nur in den 
Teilen ihres Unterlaufes. 

| Der Tigris ijt ein ech⸗ 
ter Gebirgſtrom und erz 
b. ält dort, wo er bie Aus⸗ 
TEM üufer der Gebirge Kur⸗ 
E Gen Durchſtrömt, von 
links ber: zahlreiche Neben⸗ 

flüſſe. Bis zu feinem Ein⸗ 

tritt in die Lößebenen 

Babyloniens begleiten ein: 

fame und wilde Gebirge 

ſeinen pfeilſchnellen Lauf. 
Oft: muß er fie durch⸗ 
brechen, und allerorten 
| Heute den Grund feines , رورم‎ A 3 E M E EE. SOR CNET T Use un Aë 
° éttes." Gelsbarren, ma- i | E 
| chen Bänke, Untiefen und „ Der Tigris tunz oberhalb Mofuls. ۱ ۳ ات‎ 

Strudel die Fahri- für jedes Hefgehende Schiff gefahrvoll. dieſe Barre für Schiffe unpaffierbar. Der Unterlauf des 

Die-- fchwierigfte . derartige Stelle ijt die ſogenannte Tigris, etwa von Samarra an bis nach Kurne, wo er 
"2ٰ۳ | Gerade bei ber alten Aſſyrerſtadt ſich mit dem 3 au i dem gewaltigen Schatt el Arab 

vereint, ift Dagegen außer: 
ordentlich tief und zu jeder 
Jahreszeit gut befahrbar. 
Anders der Euphrat. 
Er verliert ſchon eigentlich 
bei Meſkene ſeinen echten 
Charakter eines Gebirg⸗ 
ſtromes und fließt. bis nad) 


Wr 


۷ ١ t di, in we 1 


« Gë 


Senkung zwiſchen Den me 

ſopotamiſchen und ſyriſchen 
Steppenöden dahin. Sein 
breites, ebenes Tal wird 
nur an wenigen Stellen 
durch Gebirgzüge einge⸗ 

engt. Ueberall auf dem 
JAnſchwemmungsgebiet an 
ſeinen Ufern dahin dehnen 
ſich langgezogene Anſied⸗ 
lungen mit oft unüber⸗ 
ſehbaren Gärten und. Fel 
dereien. Die. — 
? ud dues A davon find: Deir ez Bot, 
— SS THEOD ER Ra Anah, Hadita, Matte, Hit, 
e Bett des fajt 026 Euphrat هدر‎ Bo mit „Guffen“. ^" ^ ` Madin, Meſadin. | 20 
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Die Schiffbrücke von Moful über den Tigris. 
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. iben Regenwaſſers 


Gefahr für jede im 
Schiffahrt bilden. 


führten Kanals ein n 
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5 و‎ EBENE, BERUFE A 
die Stadt Hadita auf einer Injel i 


Strom hat ſich tief in den Löß hineingefreſſen, und 


ſteil fallen überall ſeine Ufer ab. Nach ſeinem Eintritt 
in die Lößebenen Babyloniens nimmt der Euphrat das 


Gepräge eines echten Alluvialſtromes an: ſeine Ufer⸗ 
dämme ragen an zahlreichen Stellen über das Niveau 


des Landes hinaus, und verderbliche Ueberſchwemmun⸗ 


gen treten ein, ſobald bei Hochwaſſer dann ein Damme ` 
bruch entſteht. Dieſen Umſtand machen ſich jedoch die 
babyloniſchen Fellachen inſofern zunutze, als ſie während 


des alljährlich regelmäßig wiederkehrenden Frühjahrs⸗ 


waſſerhochſtandes die Fluten auf jene Felder austreten 
laſſen, die ſie im nächſten Jahr zu beſtellen gedenken. 


Die Beſchiffung des Stromes hat daher ihre beſon⸗ 


deren Schwierigkeiten, und nur Dampfboote von beſonders 


flacher Bauart ſind hier brauchbar. Die gewaltigen 
Anſchwellungen des Frühjahrs, die von den ſchmelzen⸗ 
den Schneemaſſen des Taurus herrühren, verändern 


dazu das Strombett immerfort. An Stelle der Stein⸗ 
barren treten beim Euphrat die Untiefen, die heute 


von Beduinen oder Kamelskarawanen als Furten be⸗ 


nutzt werden. Auch fie bilden bei Niederwaſſerſtand 
eine Gefahr für die Dampfer. Dazu ſind gerade im 
Mittellauf von den Bauern zahlloſe Waſſerheberäder 


eingebaut, die das 
Stromwaſſer als 
Erſatz des fehlen⸗ 


‘auf die Felder he- 
ben und eine große 


An einem ganz 
beſonderen Uebel 


geſamte Stromteil 


von dem Ort Mu⸗ 55 
fejib bis Samaua. 8. = 


Nicht weit unter- 
halb von Mufejib 


war hier vor etwa 


60 Jahren an der 
Stelle eines abge⸗ 
gewaltiger 77 2 
brud) eingetreten, 
bas gefamte Cus 


m Euphrat (Mittellauf, rechts ein Waſſerhebezeng. 


immerfort vorhanden fein wirr. 
| ۱ Dampfſchiffahrt übrigens 
weder auf Euphrat noch Tigris gefährdet werden. 


Der Euphrat bei Hochwaſſer mit gefährlichen Sandbänken (Unterlauf). 
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phratwaſſer war viele Mei⸗ 
len nad) Weſten hin aus: . 
gebrochen und hatte fid). ۰ 
dann ein neues Bett ge⸗ 
bahnt. Zwar wurde von 
| ber türkiſchen Regierung 
durch den franzöſiſchen Jn- 


| genieur Mougel dort ein 
| Staudamm angelegt, . aber 
infolge ſchlechter Konftruf- 
tion. brad) er öfters ein 


nicht. Die Geldmittel für 
werden nun wenigſtens 
zum großen Teil der Dampf⸗ 


bürdet werden. Beſonders 


ſchwierig dürfte ſich jedoch die Dampfſchifffahrt im 
unterſten Teil des Stromes bis zu ſeiner Vereinigung 
mit dem Tigris geſtalten, weil ſich dort in den Sumpf⸗ 
ſeen die Fahrſtraße fortwährend ändert. Es iſt über⸗ 


haupt fraglich, ob dort die nötige Fahrwaſſertiefe 


Dürch Brücken wird di 


und erfüllte ſeinen Zweck É 


die umfangreichen unb ſehr 
koſtſpieligen Waſſerbauten 


ſchiffahrtsgeſellſchaft aufge⸗ 


Auf dem Euphrat gibt es nur Schiffbrücken, auf Dem 


Tigris iſt die einzige Steinbrücke in Diarbekir, wohin 
ja die Endſtation der Dampfboote verlegt werden wird. 
Der unſichere Alluvialboden hat die Pfeilergründung 


von jeher unmöglich gemacht. 


Bis zum heutigen Tag nun werden die beiden | 
Ströme vor allem in ihrem Mitte und Unterlauf 
von den Eingeborenen und zwar mit zum Teil recht 


eigenartigen Fahrzeugen beſchifft. „ 
Hauptſächlich find es zwei. Arten ſchöner, ſchlanker 


Segelſchiffe, deren man ſich bedient. Ihr Sammelname 


lautet Bälläm bzw. Nehele. Reis, Getreide, Datteln 


und andre Landeserzeugniſſe werden auf ihnen nach 


m 


dem Seehafen von Basrah.. pinabgebrad)t; gelegentlich 


dienen fie aud) ben Pilgern‘ als Fahrzeuge. Stromauf 


IR, 
RR EST SRS 


| 


‘ l D 
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H 


müffen . fie natürlich mühſam getreidelt werden. 


Zu 


Fährzwecken fowie für die Schiffbrücken verwendet 


man plumpe Kaſten ohne Kiel, mit Namen Schartur, 


oder merkwürdige Fahrzeuge aus Schilfrohr. Palmen⸗ 
rippen und Erdpech, mit Namen Guffa. 


Das merkwürdigſte der Fahrzeuge kommt jedoch 
nur auf dem Tigris zur Anwendung. Es heißt Kelek. 


Es beſteht aus einigen kreuzweiſe übereinandergefü gten 


Lagen langer Stämme, die auf einer Unterlage von 
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bindung zwiſchen dem Mittelmeer und Perſſchen Golf. 
Chesney befuhr damals in der Tat mit einem kleinen 
Dampfer den Euphrat bis hinauf nach Meſkene. Der 


Dampfer iſt dann jedoch während eines Sturmes an 


einem der unter Waſſer verſteckten Staudämme für 
jene Hebezeuge geſcheitert. Auch ſpätere Verſuche der 


Beſchiffung gab man ſchließlich auf. 
Anders jedoch ſteht es um die Dampfſchiffahrt auf 


dem Tigris. Hier lag Bagdad, der Hauptplatz für den 


Der 2105 vor pe mif einem engüſchen Dampfer 


PA 


zahlreichen, miteinander verbumbenen und aufgeblaſenen 
Ziegenhautſäcken ruhen. Ein Bretterboden und ein 
Schutzhäuschen gehören ſchon zu einer beſſeren Aus⸗ 


| ſtattung des Floßes für vornehme Reifende. Die Schwere 


des in Moſul geſchlagenen Stangenholzes der Pappeln 


macht eine Unterſtützung durch die Luftſäcke nötig. 


Andernfalls würde das Floß bald verſinken müſſen. 

Aber auch durch die Räder oder Schrauben mo⸗ 
derner Dampfer wurden die Fluten der beiden Ströme 
aufgewühlt. Schon im Jahre 1831 hatte die anglo⸗ 


indiſche Regierung den Kolonel Chesney beauftragt, 


den Euphrat auf ſeine Schiffbarkeit hin zu unterſuchen 
zum Zweck der Erzielung einer möglichſt kurzen Ver⸗ 


- 


Tranfithandel des ganzen Landes und ein Stapelplatz 
für perſiſche Ausfuhr. Zur kommerziellen Entwicklung 
mußte hier die Einrichtung einer regelmäßig fahrenden 
Dampferlinie nach Basrah viel beitragen. Die Konzeſſion 
für die Strecke Bagdad⸗Basrah wurde 1838 einer 


engliſchen Geſellſchaft gegeben, die mit zwei Schiffen 


arbeitete und infolge des Mangels einer Konkurrenz 
ganz ungeheure Preiſe forderte. Die Geſellſchaft durfte 
und darf auch heute nur mit zwei Schiffen fahren, 
und Midhat Paſcha rief ſpäter eine Konkurrenzlinie mit 
zwölf Schiffen ins Leben, die jedoch im Lauf der Zeit 
unbrauchbar wurden. Unter Abd ul Hamid bildete ſich 
dann eine neue ottomaniſche Schiffahrtsgeſellſchaft mit 


^ 


- 


سے ےج ئ 


9 d . 
- wt 5 4 3 1 3 
— ۳ ا‎ E — ` 
P1 : y * E KI - ps; ri — — 


سے 


- c- — 


= 
— — 


— =e S 
— 2 — 


e 
— — — _ 1 
— 2 m2.» 5. 
x ۰۰ 2 Gs i 
— — y 


emme‏ سس 
- 1 
سے 


— — — 


es... o 
2. 


D 
i کے‎ 
— . 
—.— e te 
- 


7 
— as 
` ۰ 
-> 
i — &> 


R —tA 
-PB H 


D 
Ke 


H 
— 


„ ا‎ ag n PA t ` 
~~ کے‎ — . 2 % dot * 
— Sw می که‎ —: 
— ge ہے هھ‎ = 2 
3 m a 5 
m nn 


ہے ه Te——*‏ —-—- 


ہے —— — — — 


P o·—ẽ ! ̃ و‎ 


7 , 
W S 
di D 


Seite 204. 


Namen „Oman“ mit vier guten Dampfern. Sie kam 
jedoch bisher gegen die Lynchgeſellſchaft nicht recht auf, 


. und eine angeftrebte Verſchmelzung mit dieſer wurde 


in jüngſter Zeit abgelehnt. 

Außer dieſen Dampfern trugen die Fluten des 
Tigris nur noch zwei andre: ein engliſches fanonen- 
boot für das Generalkonſulat in Bagdad, das einftmals 
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eine harmloſe Barkaſſe geweſen war, und das ſich mit 
der Zeit zu ſeiner jetzigen Größe ausgewachſen hat. 
Von jeder Reparaiurfahrt nach Basrah war es immer 
größer zurückgekehrt! — Ferner ein kleiner Schrauben⸗ 
dampfer im Beſitz der Deutſchen Grabungsexpedition 
in Meſopotamien, 
Deutſchen Zweigexpedition in Aſſur obliegt. 
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Das goldene Bett. 


Roman von ۱ | 


26. ۰ 
Die Durchlaucht arbeitete täglich eine Stunde mit der 
Stenographin und traf Beſtimmungen, die den kompli⸗ 
zierten Mechanismus ihrer weitverzweigten Wohltätigkeit 
unabhängig machten von ihrem perſönlichen Mitwirken. 
„Schön war mein Leben“, ſagte ſie zu Frank Nehls. 
„Vernünftig war mein Leben“, ſagte ſie zu Paulſin. 
Und obwohl niemand das Ende nahe glaubte, ſprach ſie 


davon mit einer liebenswürdigen Heiterkeit, die ihre Worte 


wie einen etwas grauſamen Scherz erſcheinen ließen. 


„Die Kleine will ich ſehn“, ſagte ſie eines Tags zu 


Frank Nehls. 

Und als Pieps ſich ihrem Bett näherte, zitternd, faſt 
bleicher als die weißen Kiffen auf dem Bett der Prinzeſſin, 
da ſchalt ſie in ihrer alten brüsken Weiſe: „Ich habe Sie 
gelehrt, das Leben anders zu betrachten als eine nichtige 
Spielerei, die es bisher ſür ſie war; nun lernen Sie auch, 
dem Tode nicht größere Beachtung zu ſchenken, als er ver⸗ 
dient. Balance, Kleine... Balance ...!“ 

Und ſie nickte ihr freundlich zu, als ſie ſah, wie Pieps 
durch nichts mehr ihre innere Erregung verriet, ſondern 
gleich ihr heiter und anmutig hinweghuſchte über alles, was 
an Tragik in dieſen kurzen Stunden ihres Beiſammenſeins 
liegen mochte. 

Unzählige Menſchen ſchrieben ſich täglich in dem Buch 
ein, das der Haushofmeiſter im Veſtibül für jene ausgelegt 
hatte, die kamen, ſich nach dem Befinden der Prinzeſſin 
zu erkundigen. Sie hatte angeordnet, daß es einer Ar⸗ 
beiterfrau ebenſo vergönnt ſein ſollte, ſich einzutragen, wie 
den nächſten Verwandten ihres Hauſes, wie den flüchtigen 
Beſuchern ihres Salons. 

Abends mußte ihr die pflegende Schweſter die Namen 
derer, die tagsüber dageweſen, vorleſen, und ſie begleitete 
dieſe Lektüre mit dem lebhaften Spiel ihrer Mundwinkel, 
die ſich bald zu einem ironiſchen, bald boshaften oder be⸗ 
luſtigten, ja manchmal auch gerührten Lächeln verzogen. 

Dann kam es wohl vor, daß ſie dem einen oder andern 
der Beſucher ein paar Zeilen zukommen ließ, die Beruhi⸗ 
gung, eine Hoffnung oder eine Ausſicht ſchenkten. 

Und obzwar ſie täglich und ſtündlich ſchwächer wurde, 
hielt ſie mit ihren kleinen Händen noch alle Fäden feſt, an 
denen die Geſchicke der Menſchen hingen, die ihr nahe⸗ 
ſtanden. 


Olga Wohlbrück 


Frau Mara hörte mit offenem Munde zu, wenn Pieps 


ihr von dem großen Sterben der kleinen Durchlaucht ſprach. 

„Wirklich, Piepſel, is wahr . . . fie kümmert fid) noch 
um alles . .. 7! Glaubſt nit, Piepſel, daß fie uns helfen 
könnt .. . ? Redt der Papa mit ihr, wie ihm ber 
Schnabel g'wachſen is . . . kannſt du nit... Piepſel . 
DM... 9“ 

Nein. Mit der Rieps war nicht zu reden. Die wartete 
auf ein Wunder. Bis bas geſchah — ſaßen fie alle auf 


der Straße, waren blamiert vor gang Berlin, und der 


Paul verließ fie um „der Perſon“ wegen. 

Als die Pflegeſchweſter wieder einmal die Namen der 
Beſucher vorlas, unterbrach ſie die Prinzeſſin Arnulf mit 
einer kurzen Bewegung: „Wie? Noch einmal . . ." 

Und die Schweſter wiederholte: „Frau Mara Frank 
Nehls möchte Euer Durchlaucht die Hand küſſen.“ 

„Herzeigen, bitte.“ 

Die noch immer glänzenden ſchwarzen Augen der Prin⸗ 
zeſſin flogen über die kleine, ſehr leſerliche Wiener Schul⸗ 
mädchenſchrift. Dann winkte ſie ab. 


Sie dachte nach. Lange lag ſie da, ohne ſich zu rühren, 


lächelte nur ab und zu das humorvolle Lächeln ihrer ge⸗ 
ſunden Tage. Das Schickſal gab ihr da noch zu guter Letzt 
eine kleine neue Senſation, ein luſtiges, kleines Zwiſchen⸗ 
ſpiel in den ernſten, ſchweren Stunden. 

Sie war nie neugierig geweſen, die ſchöne, üppige Frau 


ihres alten Freundes kennen zu lernen. Hatte auch mit 


Pieps nie über die Muter geſprochen. Sie fühlte inſtinktiv: 
das waren Welten, die ſich nicht berührten. Und nun kam 
ein Gruß aus jener Welt zu ihr herüber, und ſie lächelte 
darüber wie über einen gelungenen Spaß. | 

„Ihre Durchlaucht Prinzeſſin Arnulf erwartet Sie 
morgen um 11 Uhr vormittags“, ließ ſie an Frau Frank 
Nehls ſchreiben. 

Und Frau Mara betete an jenem Vormittag drei 
Vaterunſer, zog ein ſchweres ſchwarzſeidenes Kleid an und 
warf eine Mantille auf ihr kunſtvoll friſiertes Haar, wie 
es gebräuchlich war bei den Audienzen des Papſtes. 

Denn als ſo etwas wie eine päpſtliche Audienz malte 
ſie ſich die bevorſtehende Szene aus in dem vornehmen 
Palais, am Sterbelager einer Durchlaucht. 

Prinzeſſin Arnulf empfing ſie allein, hatte die Pflege⸗ 


dem die Verproviantierung der. 


a. 


D 
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| fagen Sie's bem Paul nit. 


tisch für ben. Papa. | 


horcht, der Paul. 


nicht ſah, das jetzt um die Mundwinkel der kleinen Prin⸗ 
nit heirat ...! Nur nit heirat. 
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ſchweſter hinter die angelehnte Tür des angrenzenden 


| Toilettenzimmers verbannt. 


„Guten Tag. „treten Sie nûber . 
. Frau Mara fab nichts vor lauter Rot 2 Gold Daun 


۱ ` fuchte fie. den kleinen dunklen Negerkopf in der unendlichen 
Fülle der Kiffen auf dem hohen, goldſtrotzenden Lager, das 

beinahe wie ein Ratafalt unter feinem ſchweren و 0ھ‎ 
۳ ausfah. 


. „RUB bie Hand „Durchlaucht 


Zaghaft ſtieg Frau Mara die drei ae hoch, neigte 
- be Haupt über bie. durchſichtige, ringglitzernde kleine Hand. 


„Sie wollten mich ſehen, liebe Frau Nehls. Es ijt. 


h viel an mir ĝu feben genden, und jetzt weniger denn 


. Geben Sie fih, Liebe 
Frau Mara atmete ſchwer. Ihr ganzer Mut war ihr 
geſunken. Sie ftammelte . . „Sein’s nit bös, Durchlaucht, 


daß ich mir erlaubt hab, mich fo einzuſchreiben . . und: 
Gë bitt ſchön, Durchlaucht. Aber 
ich hab mir gedacht, wo Durchlaucht fo gut zu meinem. 
. Mäder! waren, da darf bie Mutter ang einmal „dank 


ën? fagen fommen." 


„Das war ganz richtig gedacht... gang natürlich ge⸗ 


dacht ...“ Die Kranke nickte und ſah die EEN 2 
Frau freundlich an. 


„Ja, ſchaun's, Durchlaucht 


rühmter Mann, und das Mäderl, das iſt halt ganz fana⸗ 
da kommt man nit مت‎ an mit der 


Natürlichkeit . 
„Ja, ich. weiß, Ihr Mann iſt ein nervöfer, ungedußiger 


. Herr, da haben Sie es wohl 0 recht ſchwer mit 


ihm, nicht wahr?“ ۱ 
Frau Mara war ganz gerührt von dem kleinen 


ſchwarzen Affenkopf, der ſo klug aus den weißen Spitzen 
hervorlugte, und deſſen Körper ſich wie der eines Kindes 


unter der ſchweren ſeidenen Decke abzeichnete. 


V Ach, Durchlaucht, ich hab mich immer ]۶ہ و ا‎ 
mit ihm, wie man o fagt, und... aber. 


^4 


Frau Mara ſtockte. Ihre großen Augen füllten ſich mit 
Tränen. Die Kränkung all dieſer letzten Monate würgte 


ſie am Halfe. Sie erhob fid) wieder, ließ fid) auf der 
oberſten Stufe der Erhöhung auf bie Knie nieder und faltete 


die Hände auf dem Bett, wie ſie es früher im Kirchenſtuhl 


beim Gebet getan hatte. 


„Schaun's, Durchlaucht, Sie find die einzige, auf die er 
wie eine Heilige ſind Sie für ihn.“ 


Es war gut, daß Frau Mara das beluſtigte Lächeln 


zeſſin huſchte. 
. as ift übertrieben, Liebe 
„Nix is übertrieben, — 


niemals ... Wann der Diener von Durchlaucht kommen 
iſt, bin ich immer als Erſte zu meinem Mann g'laufen und 


hab g'rufen: „Paul.. . der durchlauchtige Diener ijt da .," 


Prinzeſſin Arnulf verging vor Wonne. Das hatte noch 


۱ gefehlt in ihren Aufzeichnungen — nur das noch! 


Sie nahm ihr Taſchentuch zwiſchen die Zähne und 


drückte die kleine gelbe Hand auf die Bruſt. Nur nicht 


` . gum Natürfichen g’hört ` 
ſchon ein Stück Courage bei uns. Der Paul ift ein be- 


liegt ihm nix mehrt 


. ich weiß fchon.- 
Aber ich habe nie eine Wut auf Sie gehabt, Durchlaucht — 
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| lachen! Das durfte ſie nicht Nur keine Erſchütterung. 


Nichts, was dieſe Stunde abkürzte mit ihrem töſtichen 
Humor. Frau Mara ſah nichts. | 
S „Durchlaucht waren meiner Seel wie der liebe Gott 0 
unjer Haus.” | | 
„Aber, aber | | | 
„Mein Mäder! SN über die Durchlaucht geht i 


` nur ber Papa. Aber ber Paul, ſchaun's, Durchlaucht. 


Wieder tar Frau Mara, ſenkte den Kopf noch tiefer auf | 
bie Bruſt ... „Seit die Perſon exiſtiert, ba ift meine Ruh 
hin. An den Bettelſtab bringt er uns, der Paul, durch die 
Perfon, und mich, die ich neunzehn Jahr ſeine Frau bin, 
mich ſchaut er nimmer an! Durchlaucht . ... verbieten's 
ihm die Perſon ... Sie können's! Ihnen allein folgt er. 
Was die Verwandten g Kei hab'n, bas ijt ihm egal. Aber 
wenn — Durchlaucht.“ | 
Sie fing an zu weinen, riß die Hand der Kranken an 
ihre Lippen und bedeckte fie mit Küffen. 

Prinzeſſin Arnulf wurde plötzlich ganz ernſt, ganz Hu. 


„Welche Perſon meinen Sie ...?“ 


„Die Mol. Durchlaucht wiſſen doch.“ ef 
. Die 6 ſchüttete den Kopf. „Die Moll ... |o ...?“ 
Sie dachte nach. 7 | 
„Sie müſſen Geduld haben, 2 Frau ‚nur Geduld!“ 
„s ganze Leb'n hab i Geduld g'habt, Durchlaucht. Bin 


keine eiferſüchtige Gans g'weſen. Hab immer g'wußt, daß 


`i nicht fo g'ſcheit und gebildet bin, daß ich ihm alle Frauen 
erſetzen kann. War auch am Theater, Durchlaucht, hab nie 
ein. Aufhebens davon g'macht, wann die hübſchen Mädeln 
ihm früher die Tür eing'rannt hab'n, um die Rolle zu 

krieg'n oder aus Begeiſterung, hab ich nie ſekiert deshalb. 


aber die Moll, Durchlaucht, die is g'fährlich. Das ſpür ich! 


Grad, weil ſie tut, als wenn ſie nix von ihm woll'n tät! 
Für die nur hat er Stücke g'ſchrieb'n, und durchg'fallen iſt 
er mit allem, was er g'macht hat für die! Und am Haus 
Wann ſie uns alles heraustragen 
— dann geht er zu ihr. Die Leut reden ſchon, daß er ſich 
von mir ſcheiden laſſen will. Ich weiß noch nix davon, 
aber die Leut reden d'rüber! Und ſchaun's, Durchlaucht, 
das wär mein Tod . .. das hab i nit verdient um ihn! Und 


wenn ich mit ihm in ein kleines Zimmer ziehn müßt, wie 


es zu Anfang war — mit Freuden würd ich ihm wieder 


die Stiefel bürſten und die Sacktücheln waſchen mit meinen 


eigenen Händen — aber ... daß eine andere den Namen 
führt, den er doch mit mir zſammen ſich erworben hat, an 
dem i mich g’freut hab, auf den ich ſo ſtolz war wie Durch⸗ 
laucht auf Ihre Krone ... nein — das überleb i nit . 
Laſſen Sie ſich's in die. Hand ſchwören, daß er die Perſon 
Ich will dann beide 


Augen zudrück n und mir die Ohren zuhalten vor allem, 


was mir die Leut hineinblaſen, und will ihn ſeiner Wege 


gehn laſſen — aber nur die Schande ſoll er mir nit antun 
nach neunzehn Jahren . . . die Schande nit!“ ۱ 
Die kleine Durchlaucht lag da mit geſchloſſenen Augen; 


ihre ſchwarzen, dichten Wimpern ſchimmerten feucht, ihre 


kleine, ſchwache Hand drückte kaum merklich den vollen Arm 


des leiſe ſchluchzenden Weibes. ۱ 
„Gute Frau ... Cie find eine gute Stau . .." Gie 


ſchlug ihre glänzenden ſchwarzen Augen auf. Sie war 


ruhig und mutig. 


i den Paul behalt, dachte lie . 
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febr bleich. Sehr angegriffen. Sie hatte doch wohl ihren 
Kräften zu viel zugemutet. 

Frau Mara erſchrak. 

„Durchlaucht!! . . . Nit jterben!! . . . Um Gottes 
willen!!... Nit ſterben ...!“ Wie ein angſtvoller, unter: 
drückter Schrei löſten ſich die Worte von ihren Lippen. 

Und die kleine häßliche Prinzeſſin lächelte wieder ſehr 


„Nein, liebe Frau . . . noch nicht . . . fo ſchnell geht es 
nicht ... Ehe ich nicht meine Schulden gezahlt habe, drücke 
ich mich nicht... So, Liebe, nun gehen Sie..“ 

Frau Mara küßte noch einmal die kalte, kleine Hand 
auf der purpurnen Decke, bekreuzte ſich dreimal und erhob 


ſich. Noch einen letzten Blick warf ſie auf die kleine, zarte 


Geſtalt unter dem goldenen Baldachin, auf den hohen, 
luftigen, prunkvollen Raum, dann zog ſie ihren ſchwarzen 
Seidenſchleier tief über das Geſicht und verließ leiſe, mit 
gebeugtem Kopf, das Zimmer. 

Und ſie fuhr heim, mit dem Gefühl, die größte und 
mutigſte Tat ihres Lebens vollbracht zu haben. 

Und jetzt ſollen's nur 17 den Krempel abholen, wann 


* 
* 


Die kleine Durchlaucht aber zahlte ihre letzte Schuld nod) 
am ſelben Abend. 
Erbarmungslos legte ſie die Hand an die Wunde, die 


Nehls fo lange vor ihr verborgen hatte und nannte bet . 


Namen der Frau, der Ahn alles Blut zum Herzen jagte. 
„Sie find ein Phantaſt, Nehls ... 
ändert man nicht willkürlich die Linie ſeines Lebens. Das 
iſt ſtillos — und Stilloſigkeit war doch früher das größte 
Verbrechen in Ihren Augen.“ 
Sie lächelte ſpöttiſch mit ihren fieberheißen dippi und 
glättete mit ihrer kleinen Hand die Spitzen ihres Armels. 
„Ich will Ihnen keine Moral predigen, mir würden Sie 


es doch nicht glauben, aber in der Klugheit liegt auch 


Moral... Und Sie find ein Wüſtling der Unklugheit, 
mein Freund. Zum Gatten ſind Sie nicht geſchaffen, 
kaum zum Geliebten. Nur weil Ihre Ehe ſo rein gar nichts 
von einer richtigen Ehe hatte, iſt ſie von Dauer. Sie 
räumen keiner Frau Rechte über ſich ein, nicht einmal das 
Recht der Verliebtheit. | 
Die fleine Durchlaucht machte eine Pauſe. Sie 
ſchloß die Augen . . . wie von tauſend kleinen, malitiöfen 
Teufelchen war ihr bunfles, ausdrucksvolles Geficht um: 


ſpielt. Und Frank Nehls ſchwieg unb beugte das Haupt 
unter der Laſt des erſten Vorwurfs dieſer Frau. 


„Sie find der Geliebte einer Stunde... eines Tages 
Glauben Sie wirklich, mit achtundvierzig Jahren ein an⸗ 
derer werden zu können, weil eine neue Linie Sie gereizt 
hat? Wo iſt das Große, das Sie geſchaffen, ſeit Sie dieſer 
neuen Linie — wir wollen mal bei dem Ausdruck bleiben — 
nachjagen? Halbheit wird Ihr Schaffen fein, Halbheit Ihr 
Leben!“ 

Frank Nehls ſchwieg noch immer. Es war ein ſtilles, 
ſchmerzvolles Zugeſtehen in ihm, ein heftiges Niederringen 
des hartnäckigen Glückverlangens. 

„Es mag wohl Künſtlerart ſein, nichts zu ſehen außer⸗ 
halb des eigenen Selbſt, das eigene Ich für den Mittelpunkt 


In Ihrem Alter ver⸗ 
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zu halten, um den ſich alles dreht, und dieſes Ich in weiche 
Linnen zu betten wie ein kleines Kind. Es dreht ſich eben 
alles um perſönlichen Kampf, um perſönlichen Erfolg . . . 
Ich kenne viele Menſchen, Nehls, aus allen Kreiſen . 
die grauſamſten waren die Künſtler, die ſelbſtſüchtigſten und 
wehleidigſten Kinder .. . jal Große Kinder — große 
Zwerge 
über die Geſetze ber — Vernunft hinwegzuſetzen.. .. Ach, 
lieber Freund, wenn nur ſo viel große Kunſt geſchaffen 
wäre, wie in ihrem Namen große Sünde begangen ift...” 

Die Schweſter trat auf leiſen Sohlen ein. 

„Durchlaucht dürfen nicht ſo viel ſprechen“, ſagte ſie. 
„Die Arzte.“ 

„— können mir doch nicht mehr helfen. So follen fie 
mich wenigſtens nicht aufhalten bei dem, was ich noch zu 
tun habe ...“ | 

Und als Frank Nehls faſſungslos auf bie Pflegerin fab, 
weil er nicht ahnte, wie nahe dieſe Frau den Grenzen des 
Lebens ſtand, das ſie ſo geliebt hatte, lächelte die kleine 
Durchlaucht noch einmal tapfer und gütig. Mit einer kaum 
merklichen Bewegung verabſchiedete ſie noch einmal die 


Schweſter, winkte noch einmal den Freund ganz nahe an 


ſich heran. „Denken Sie an Ihr Kind, Nehls. Werfen 
Sie keinen Schatten auf ihr Leben —“ 
Haſtig, mit fliegendem, heißem Atem ſagte ſie das letzte. 


Paulſin hatte mit ihr über Pieps geſprochen. Schon da⸗ 


mals an der Riviera. Er hoffte, Pieps würde ſeine Hand 
nicht ausſchlagen . 

„Damit iſt Ihr Kind geborgen, Nehls. Sie haben mir 
nie das Recht gegeben, etwas für Sie zu tun — das Recht, 
für Ihre a zu forgen, habe ich mir felbft ۶ 
nommen . 

Wortlos, in tiefer Bewegung berührte Frank Nehls mit 
den Lippen die weißen Spitzen ihres Armels 

„Und damit muß das andere für Sie abgeſchloſſen 
ſein . . . das begreifen Sie wohl ſelbſt . ..“ 

Er nickte automatenhaft, ſtarrte in die weißverhängte 
Ampel. „Ja . . . Abgeſchloſſen. Mit achtundvierzig 
Jahren abſchließen mit allem . . ." | 

Sie [ab ihn nachdenklich an, mit einem Blick, in dem 
Mitgefühl und Groll zu leſen waren. „Immer der gleiche! 
Der große Blinde, der an Menſchen und Dinge vorbei⸗ 
ſieht ... Wie alt bin denn ich —? Sechsundvierzig — 
und ſchließe doch auch mit dem Leben ab — aber anders 
als Sie... für immer!“ 


Frank Nehls wendete ſich ab: „Sterben iſt manchmal 


leichter als — leben.“ 

Sie richtete ſich auf in den Kiſſen, preßte die Zähne 
aufeinander, legte die Hände auf das heftig und unregel⸗ 
mäßig pochende Herz. | 

„Verſuchen Sie es erit ...“, murmelte fie. 

Er faßte ſich an den Kopf und warf ſich auf die Knie 
vor das prunkende, gleißende Bett wie vor die Stufen eines 
Thrones. „Verzeihen Sie nur . . . ich weiß in dieſem 
Augenblicke nicht, was ich ſage ...“ 

„Das haben Sie oft nicht gemupt . . ." 

Eine Sekunde lang ruhte die kleine, brennende Hand 
auf dem Haupte des Freundes. Dann glitt ſie herab, ein 
ſchwerer, zitternder Seufzer hob ihre Bruſt. 


Ihre Kunſt nehmen ſie als Vorwand, um ſich 


— 
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tobte in Felix Adern. 
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Einen Mann wie Paulſin viipiert 1 man nicht, 4 at | 
. nung?" 


ſie kaum hörbar hinzu, „wenn man Frank de beißt. 
= weiß id). E | 
Ja, bas mußte fie, die Heine Durchlaucht 
Und er brauchte es ihr nicht „in die 00 a fice 


NS ‚wie. Frau Mara gebettelt hatte. 
Aber ſie mochte ihm nicht nachſehen, wie er. Dus pur: 

purne Zimmer verließ, wo jid). Der kürzeſte und ſchwerſte 
Kampf feines Lebens abgeſpielt hatte, wo die Liebe des 
Vaters den Sieg davongetragen über ole ſpäten Glücks. 


träume des kraftvollen Mannes. SE 


Als Frank Nehls ſein Zimmer in m Rankeſtraße bee 
trat, war ihm zumute wie einem, der von einer langen 
| Reife i in ein verödetes Haus zurückgekehrt ijt. Kalt und leer 


erſchien ihm der vertraute Raum, kalt und leer war es in 


ihm. Nur die Schrift der Prinzeſſin Arnulf, die ihm von 
all den verſtreut liegenden Blättern und Briefen entgegen⸗ 
| ſarrte, belebte dieſe ſtarre, öde Unwirtlichkeit. 

Ja, ſie war eine kluge Frau, dieſe kleine Durchlaucht, 
die ſich auf den Tod vorbereitete wie auf einen läſtigen, aber 
wichtigen Beſuch, den man nicht hinauskomplimentieren kann, 

und vor deſſen Ankunft man alles noch recht ſchön in Ord⸗ 


nung bringt. Und ſo ſehr war ſie große Dame — ſelbſt im 
Sterben, daß man den Aufſchrei des verwundeten Tieres 


zurückhielt in ihrer Gegenwart.‏ شس 


Felix erſchrak, als ſeine Augen auf die zerriſſenen Züge 7 
Schläfen, ganz haſtig und heimlich. 


fielen, auf bie tief eingefallenen Augen, die ihm leer und 


E abwartend über den Schreibtiſch hinweg 8 y 


„Ich bringe bir bie zweitauſend Mark, Paul. 


„So . . ja . leg fie ba hin.“ | 
Gleichgültig ſah er auf die 20 die gelig و‎ 


vor ihm ausbreitete. 


„Bit du krank, Paul?“ 
„Nein warum?“ 
Wieder dieſer ſelbe gläſerne, unheimliche Ton. 


Früher konnte ich dir das Geld 0 Bringen Baul — Sa 
Es ift ja gut fo.“ Y 


Es war gut fo. - 


Und wenn er. erfahren würde, daß die Automobiſirma ۱ 


bezahlt war, würde er auch nur ſagen: „Es ijt gut ۰ 
Felix preßte die Lippen fejt aneinander, erhob ſich. 0 
geh jetzt hinüber 
Frank Nehls nickte Blickte nicht mehr auf. Das Blut 


„Steck doch das Geld ein, Paul. 
ein Ka | S | 
Da huſchte ein kaltes Lächeln über Frant Nehls' blaffes 


| Gefict. „Pedant! Regt es Dich immer noch fo auf, das 


bißchen Geld?” 
Und er raffte die Scheine achtlos 11 1 
Felix verließ ſchweigend das Simmer. 
„Run?“ fragte Pieps. 
Sie fap, wie oft jetzt, in einer Gite Des Muſikſalons, die 


nur ſpärlich von einer kleinen Birne erhellt war. Ihr zartes, 


feines Geſicht hatte einen faſt vergrämten Ausdruck. Sie 
hielt die Hände wverſchlungen über den Knien und [ab fait 


ſcheu zu Felix empor. 


„Alles in Ordnung, Biers" a ۱ 


„Ich will nicht. 


So ſteck es doch | 
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„Alles i in Ordnung . . ja? .. Wirklich alles in Ord⸗ 
Sie flog ihm an den Hals in überſtrömender Dank⸗ 
barkeit. „Du lieber, guter, guter Onkel Felix!“ 
Sie lachte, ſie weinte. 007 
„Du glaubſt es nicht, wie ſchrecklch das ACC Vom 


| Fenſter aus habe ich Papa geſehn, wie er eben nad) u E 


fam. . .. Der Atem blieb mir ſtecken. Mein Papa. 
kaum wiebergertennen ift er vor Sorgen. Gag. 
erzähle. von wem haſt du das Geld?“ ۱ We 
| „Ein. - ein Bekannter. | 

„Wer? E fenne fie -ja alle, deine Bekannten. 
Sei 0 . . fag' s mit. 


Sie ſtreichelte ſeine beiden Bangen, lachte 00 an mit 
ihren: frohen, lichten Augen. | | 

Er wendete fih ab. i 

„Du kennſt ihn ja nicht. 

Pieps wurde till á 

„Wieviel d er bir de 

„Fünfzehn . nein. LL 
taufend Mart.” 

„Warum ſagteſt bu erft fünfzehn, Onkel — | | 
„die Papiere, weißt, du, die haben einen mn von fünf 
zehntauſend Mark. 

„Papiere hat er bir gegeben, bein Bekannter?“ 
„Ja . ..“ Felix fuhr fid) mit dem Taſchentuch über die 


ja, zwölf- 


„Ein Bekannter aus der Bank ...? am er, bof 


es für uns it?" ? 
Immer langſamer wurden bre Bragen, immer forhen 


der ihre Augen. 


Felix klappte den Klavierdeckel hoch, griff. in die Toften. 
„Meine Finger find: 0008 Ké geworden“; fagte er, 
ohne fid) umzuſehen. ENEE 
Pieps riß ihm die Hand von Det Klaviatur. D ſollſt 
jetzt nicht ſpielen, Onkel Felix. KS 
„Nein .. . Warum denn nicht?: Laß mich doch.“ 
Mit einer Kraft, die man den ſchmalen, ſchlanken Hän- 
den nicht zugetraut hätte, hielt ſie feine beiden Arme zurück. 
hörſt du . . . ich will nicht! ... Ich will ۱ 
wiffen, wer dir das Geld gegeben hat. Eller?“ 
„Ja. 1 l E 
Pieps ließ ibn nicht locker: „Gut. 36 werde ihm tele⸗ 
1 1 Ich werde ihm danken.“ „ Los e 
Felix ſprang auf. „Bit du toll. das. ۲ 
man nicht.. das. 
Er war weiß geworden bis in die Lippen. 
„Alſo nicht 0037 2 
Pieps atmete auf. 
„Paulſin ...?“ 
Kaum hörbar kam der Name von hren Lippen. 
Felix ſchüttelte finſter den Kopf. 
Noch einmal atmete ſie auf — wie befreit. 
„Alſo fage doch endlich ... Wer? . . . Werd. 
Entſchloſſen antwortete er: „Von der 3 So 
— nun weißt du's. Nun laß mich aber auch zufrieden, 
kleine Pieps, und gib dich damit zufrieden.“ ۱ 
Fortſetzung folgt.) 
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denn die weidgerechte 


für ein rechtzeitiges „Hahn 
in Ruh!“ ſelbſt beſtimmt, 


geboten, denn je wär⸗ 


beginnt, ſpeziell bei 
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Nummer 5. 


beſſeltreiben. 


Von Eberhard 0 von ang — DEM 8 Spegiatufnagmen für die „Woche“. 


Jedem Deutfchen rollt von Urväterzeit her ein 
Tropfen Jägerblut in den Adern, daher iſt das Intereſſe 
ſür die Jagd bei uns ziemlich allgemein. Dieſe Tat- 
ſache erklärt mancherlei — Gutes und Böſes, aber auf 


feine Weidgerechtigkeit ift der deutſche Jäger ſtolz, Jäger 


und Heger iſt für ihn gleichbedeutend, „den Schöpfer 
im Geſchöpfé ehren“, bas ۳ ER uns | 
Es hätte kaum einer 
geſetzlichen Beſtimmung 
bedurft, die Schonzeit, 
beiſpielweiſe für Haſen, 
auf die Mitte des Mo⸗ 
nats Januar feſtzuſetzen, 


deutſche Jägerei hat ſich 
von jeher den Zeitpunkt 


einige Jagdſchinder, die 
ſowieſo nicht zur grünen 
Gilde zählen, ausgenom⸗ 
men. In dieſem abnor⸗ 
men Winter iſt aber ein 
frühzeitiger Schluß der 
Haſenjagd um ſo mehr 


mer die Tage, deſto eher 


Freund Lampe, die Fort⸗ 
pflanzungsperiode; die ۵ Ge. Schonzeit 


für Haſen auf den Jagdſcheinen mag daher gelten. 


Wahr dich, Weidmann! 
Trotz unſeres ererbten Sinnes für die Freuden des 


edlen Weidwerkes iſt leider nicht jeder ſo glücklich, ſie 


aus eigener Anſchauung kennen zu lernen; hat man 
ſie aber erſt einmal genoſſen, ſo nimmt uns Diana ſo 
huldvoll in den Kreis ihrer Jünger auf, daß man der 


Holden ſo leicht nicht wieder untreu wird. Das Wild 


> der Mitte hennes 


L4 


läuft den Anfänger in den erſten glücklichen Jäger- 
jahren faſt um, und der Duſel hört erſt auf, wenn der 
Neuling den Anlauf auszunützen gelernt hat — wer dann 
durchhält, das iſt ihr Mann! — 7 

Nun, da die Treibjagdſaiſon auf Haſen beendet dit, - 
wäre wohl ein Rückblick auf das verfloſſene Jägerjahr 
am Platze; da aber das Geſamtreſultat bisher noch 


„Wer einen Treiber Waat heiratet die Witwe!“ 


nicht vorliegt und dies für viele, wenn de aud) 
nur. eine Zahl bedeuten würde, fo fei nur. auf einen 


Punkt in dieſen Zeilen hingewieſen und freudig regiſtriert: 


die Jagdunfälle haben gegen früher in bemerkenswerter 
Weiſe abgenommen! Dies iſt eine fo: erfreuliche Tat⸗ 


ſache, daß der glatte Verlauf einer gut geleiteten Treib⸗ 


jagd auch den Laien intereſſieren dürfte, beſonders 
wenn er an der Hand lebenswahrer Momentphoto⸗ 
graphien über die einzelnen Abſchnitte eines Jagdtages — 
im Bilde bleibt. An der 
ſicheren Leitung liegt 
eben auch hier alles! 
Zunächſt macht es 
ſich jetzt wohl jeder. Jagd⸗ 
leiter zur Pflicht, vor 
Beginn der Jagd die 
Teilnehmer, ob ſie er⸗ 
fahrene Jäger find oder 
nicht, gelegentlich einer 
Vorbeſprechung zu be⸗ 
ſonderer Vorſicht zu mah⸗ 
nen. Da wird daran 
erinnert, daß nicht eher 
geladen werden ſoll, bis 
der Schütze auf ſeinem 
Platz angelangt ift, daß 
nach jedem Treiben wie⸗ 
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 umbiegen und nun fo 


werden die innerhalb 


gexreiſten großen Familie 
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der entladen werden muß, daß nicht mehr in den ۲ 
hineingeſchoſſen werden darf, ſobald das Signal „Treiber 
in den Keſſel“ gegeben wurde, und daß mit angebacktem 
Gewehr nicht durch die Schützenlinie „durchzuziehen“ iſt. 
Regeln, die jeder Jäger kennt, und deren Wiederholung 
niemand übelnimmt, ſelbſt wenn ſie in ſo draſtiſcher 


Weiſe, wie auf unſerem Bild. S. 208 den Verſammelten 


in Erinnerung gebracht werden; Uebelnehmen iſt über⸗ 
haupt nicht deutſchen Jägers Art, und wer nicht Nummer 
drei verträgt, der follte lieber nicht auf die Jagd gehen. 
Die „Herren Treiber“ aber, denen die humorvollen 


Worte nicht entgangen ſind, ſtürzen ſich nach dieſer 
„Leichenpredigt“ mit um ſo größerer Todesverachtung 
in den „Kampf RED 
Je nach der Zahl der. Jagdgäfte und der Größe 
der Keſſel wird vom Jagdleiter der Abſtand zwiſchen 
den einzelnen Jägern bemeſſen und durch Einſchieben 
von einem oder mehreren Treibern zwiſchen je zwei 


Schützen reguliert; dieſe werden meiſt von einem Punkt 


an einer Gemarkungsgrenze der Reihe nach in gewiſſen 


Abſtänden rechtwinklig nach zwei Seiten hin abge⸗ 


laſſen, worauf dann die zunächſt nach verſchiedenen 
Richtungen marſchieren-⸗— i 


Teten ihrer Reihe bei 
einem vorher beſtimmten 
Punkte gegeneinander 


lange aufeinander zu⸗ 
ſchreiten, bis der Ring E 
geſchloſſen iſt und das 
Signal „Halt“ erfolgt. WE 
Alles macht nun nach 
innen Front und rückt 
beim Anblaſen langſam 
nach der Mitte des Krei⸗ 
fes. oder „Keſſels“ vor. 
Durch das Klappern oder 
Rufen der in der Schützen⸗ 
linie verteilten Treiber 


des Keſſels befindlichen 
Haſen auf die Läufe ge⸗ 
bracht, und ſehr bald 
entſteht unter der ein⸗ 


Lepus timidus ein all- 


Der Wildwagen mit der Strecke. 


EY‏ وا 


— 


Um den Hafen herum iff auch noch ۰ 


A 
* 


Nummer 5. 
| E o Retten, Flüchten, 
das um fo haſtiger 


wird, je mehr die 

feindlichen Schützen 
ſich von allen Sei⸗ 
ten dem Mittel- 


nähern. Ganz alte 


kennen, laſſen ſich 


einmal überlaufen, 
indem ſie ſich ſo 
lange regungslos 
in eine Furche 
| ۱ a و‎ drücken, bis die 
Schützenlinie bei ihnen vorbeigekommen iſt; andere 


zu entdecken und wagen dort, mitunter mehrere gemein⸗ 


ſam, einen Durchbruchsverſuch, der, kommen ſie hierbei 
an den „Richtigen“, gelegentlich wohl auch einmal 
glückt, meiſt aber damit endet, daß einer nach dem 


anderen kopfheiſter in die ewigen Jagdgefilde hinüber⸗ 


Glück haben, ſtellen durch langſameres Gehen mit Bor- 


liebe in der möglichſt ausgerichtet vorwärtsſchreitenden 
Schützenlinie gern die allſeits übelbemerkten „Säcke“ 
her; da die Haſen glauben, dort Durchſchlupf zu finden, 
ſo kann ſo ein Happikus von Jäger meiſt einige Haſen 


punkt des Kreiſes 


Löffelmänner, die 
den Rummel fon 


hierbei auch wohl 


wieder glauben in der Reihe der Gegner eine Lücke 


wechſelt. Die Kanonade entbrennt zum Schluß immer 
heftiger. Schußwidrige Schützen, die auf gut geleiteten 
Jagden mit ihren Mätzchen allerdings meiſt nicht viel 


mehr auf ſein Konto buchen. Andere übereifrige 


Schießer ducken ſich vor den in ihre Richtung flüchten⸗ 
den Hafen: und erregen durch ihre Indianertaktik 
Heiterkeit bei den Weidgerechten, beſonders wenn ſie 
dann zu guter Letzt vorbeiballern. Derartige Kriecher 


* 4 مر رما ee‏ 


zeichnen ſich leider meiſt auch noch durch Weitſchüſſe 
aus, die den armen „Krummen“ zwar nicht ſofort bi 


mer 5. 


Rennen, 
lüchten, 


haſtiger 


ehr die 
tbe 
en Gei- 
Mittel: 


Kreiſes 


ng alte 


, die 


(én . 


m fid 
wohl 
aufen, 
ich fo 
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; die 


Dere 


Lücke 
mein⸗ 
ierbei 


nmal: 


dem 


über- 
nmel, 


iteten 
viel 
Vor⸗ 
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ai ade” 5 
den, | 


` [üngerer Zeit, jämmer: 


Keſſeltreiben 


Schützenlinie paſſiert haben. 


| unb dann. apportieren, 


am nächſten Tage find 


` folgt daher das Signal 
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töten, ihn EC bod, 
fet es aud) erſt nach 


lich „verludern“ laſſen. 

Gebrauchshunde, die 
krankgeſchoſſene Haſen 
außerhalb des Keſſels 
einzuholen vermögen 


ſollten daher bei keinem 
fehlen; 


auch für die Nachſuche 


gute Hunde bei weid⸗ 
gerechtem Jagdbetrieb 
die beſten Gehilfen, die 
dann auch dort nie feh⸗ 
len. Inzwiſchen haben 
ſich die Schützen nach 
der Mitte ſo nahe zu⸗ 
ſammengezogen, daß 
ein Schießen nach innen 
in den Keſſel gefährlich 
werden könnte. Es er⸗ 


7 6 
„Treiber rein!“ Die Haz. 


er 


fen; die nun noch im Keſſel. find, dürfen von den , 


Schützen erſt dann geſchoſſen werden, wenn ſie die 


! 


So folgt Treiben auf Treiben, und nach jedem 


Reifel: wird Strecke gelegt, wobei jeder Schütze die von 
ihm geſtreckten Hafen dem Jagdleiter anzugeben hat. 
Ueber ſogenannte „Kompagniehaſen“ einigt man leg 
wohl meift mit feinem Nachbar oder auch nicht; wer 


jedem kopfſtehenden Löffelmann noch einmal übers 
Grab feuern muß, macht fid) auf der Jagd keine Freunde. 


Allerdings iſt der vom Nebenmann bereits umgelegte 
Krumme leicht noch einmal totgeſchoſſen, aber ein. 
08 Jagdleiter erkennt JEE bald feine Bappen- k 


F^ 


* 


„ 500:617 . u 


ER - 
— — — 


~ ےه دہ — دہ ضا اہ — 


— — 
— 


ML جو‎ egen, „ 
02 und Krakeeler, Tou 
er entſendet ſie dann 
beim Auslauf pro 
3 :poena als Tetenmän - 
ner, zur Abkühlung um 
‚den, halben Trieb her 
Hilft das Mitten 
por ‚gleich, 0 ft: der 
Weg als. Nummer: Wei 
"beim = nä ächſten Keſſel 
oe del kürzer ہے‎ vete 


ae 


un ng 


جح .سم — [Ee‏ 


3 nicht klär, . 
1 nia, ann alt! wieder 
an die Tote, denn Ze وک‎ 
nung muß: fein 


Inzwiſchen “hat: der 
Wildwagen. die einzel NN کے‎ 
nen Strecken aufgeſafn⸗ کی‎ 
und ein kleines | 
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Bilder aus aller Weit. T 


Am 13. Januar verſtarb in Berlin Prof. Dr, Frat Stolze 
im rd von 74 Jahren. Er. war der Sohn des finders ` d 
‚der Stenographie und vertrat dieſes Fach als Lektor an der E. 

: | 
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Berliner. Univerſität. Stolze war ein vielſeitig gebildeter, tech⸗ 
nijd) wie wiſſenſchaftlich erfolgreich tätiger Forſcher. Er hat ſich 
vor allem durch kulturhiſtoriſche Studien einen Namen ge: T 
macht und bedeutende Werke über Perſien veröffentlich, i i l 
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des Raifers wird. in ganz Deutſchland 


Der 51. Geburtstag 
In Paris muß das Palais der deutſchen Botſchaſt wegen 


der Ueberſchwemmung geräumt werden. 


. Der. norwegifde Miniſterpräſident Knudſen überreicht das 
Rücktrittsgeſuch des geſamten Kabinetts. König Haakon nimmt 


die Demiſſion an, erſucht aber die Miniſter, die Geſchäfte 


einſtweilen weiterzuführen. ; 
„das griechiſche Miniſterium Mavromichalis gibt [eine Ents 


llaſſung, da das Komitee des Militärberbandes die Einberufung 


er’ Nationalperſanimlung beſchloſſen und erklärt hat, daß es 


der Regierung ‚fein Bernauen entziehe. 


E DEM i -28. Januar. l ۱ ۳ : 
empfängt im Königlichen Schloß bie aus An⸗ 


EE 
aifer,: 


= 


Franzoſen. 7 ہچ ویو وج و دہ‎ ۲ 
In England wird amtlich bie Verleihung des Ranges als 

Admiral ot (be: fleet an den Prinzen Heinrich von Preußen 
entſprechend ſeinem Range als Großadmiral in der deutſchen 
Marine bekannt gegeben. ae 4 ٩ 
König Haakon von Norwegen beauftragt ben Präſidenten bes 
Storthings Konow mit der Bildung des neuen Miniſteriums. 
Das ungariſche Parlament wird bis zum 24. März vertagt, 


nachdem das Abgeordnetenhaus bem neuen Miniſterium Khuen 
Hedervary- ein Mißtrauensvotum erteilt hat. Es wird ein An⸗ 


trag angenommen, der dies Verfahren ber Regierung als Ver⸗ 


letzung der Verfaſſung f ennzeichnet. | 


229. Januar. 
Im Reichstag ruft ber konſervätive Abgeordnete von Olden- 
burg⸗Januſchau bei der Beratung des Mililäretats eine Sturm⸗ 
ſzene hervor durch die Aeußerung, daß der Kaiſer jeden Augen⸗ 
blick imſtande fein müſſe, durch einen Leutnant mit 10 Mann 


den Reichstag ſchließen zu laſſen. 


Bei der Grja&mab! zum Reichstag im Wahlkreis Eiſenach⸗ 
Dermbach wird der Sozialdemokrat Leber an Stelle des Ab- 
geordneten Schack von der wirtſchaftlichen Vereinigung ge⸗ 
wählt, der ſein Mandat niedergelegt hat. 


Beerlin, den 5. Februar 1910. - 


l behalten. 


laß der frangöfifchen Rokokoausſtellung in Berlin weilenden 


l 12. Jahrgang. 1 


~ 
H 


Das ungariſche. bgeordnetenhaus erhebt j gegen Die Bers 


tagung. des Parlaments Proteſt. Kaifer Franz Joſef nimmt 


die angebotene Demiſſion des Kabinetts Rouen Hedervary nicht 


7. an und genehmigt die Ausſchreibung von Neuwahlen. 


Aus Paris wird gemeldet, daß das Sohwaffer. anfängt, 


zurückzugehen. | = 
EE 30. Januar. 
Der König von Griechenland willigt in die Einberufung 


der Nationalverſammlung und „beiraut Dragannis mit ber 
"n. | elbel; daß die bulgariſche 
Regierung um eine Erklärung für die plötzliche Mobilifierung 


Bildung eines neuen Miniſteriums. 
Aus Konſtantinopel wird gem 


der türkiſchen Reſerven in Mazedonien erſucht hat. 
do 31. Januar. NE 


Aus Nikaragua wird gemeldet, daß die Revolutionäre einen 
entſcheidenden Sieg über die Regierungstruppen davongetragen 


haben. 1 - 
n 1. Februar. det 
Der Reichstag nimmt den deutſch⸗portugieſiſchen Handels» 
vertrag in zweiter Leſung an. „ „ D 

Aus Neuyork kommt die Nachricht von einer Exploſion 
auf einem Bergwerk bei Primero (Rolorado), bei der elwa 
150 Arbeiter getötet wurden. CHER OQ Me 
EM MK 2. Februar. Soa ا یہ‎ 
Das bisherige Ergebnis der engliſchen Wahlen ifi, daß die 


Liberalen mit der Arbeiterpartei und den iriſchen Nätionaliften 


eine Mehrheit von mehr als 120 Stimmen über die Unioniſten 
e E 5 5 ۱ ۱ . 3 l ۱ B ۲ 


e 


Bi Von Wilhelm Bölfdhe - 

Aus alten Märchen klingt es... Odyſſeus hat jid) 
ein Floß gebaut. Der liebe Naturgeiſt, die Nixe, die 
ihn ſo gern im Paradies behalten hätte, hat ihm zu⸗ 
letzt doch ſelbſt das Werkzeug, die mächtige Axt von 
gehärtetem Erz geſchmiedet, in die Hand gegeben, um 


es zu zimmern. Siebzehn Tage befährt er damit die” 


ungeheuren: Gewäſſer, keinen Schlummer auf den 
Augen, künſtlich ſteuernd. Nacht um Nacht ruht ſein 
Blick auf den großen leitenden Geſtirnen, den Plejaden, 
dem. Bootes, dem Bären. Ein lauer Wind haucht 
von der Inſel der Seligen. Und zwei Schläuche 
ſchwärzlichen Weines find an Bord. Ein. Bild von 
unvergänglichem Zauber: dieſer einſame Menſch im 
ungeheuren Meer unter den Sternen, künſtlich fteuernd: 
Aber am achtzehnten Tag kommt doch noch das 
Malheur. Da ſieht der alte, böſe Waſſerrieſe das 
glänzende Pünktchen im Blau. Und er erregt Sturm 
und Wellen, daß die Trümmer des Floßes dahinjagen 
wie verknäulte Herbſtdiſteln vor dem Nord. Iſt es 
nicht der ewige Techniker Menſch, den Homer hier für 
immer gezeichnet hat? Der unglaublich verwegene Kerl, 


der immer wieder mit ein bißchen Glückswind und 


drei Sternen über alle Urwaſſer fährt, künſtlich ſteuernd? 
Heute ſteuert er ſein Floß fogar in die offene Luft 
hinauf. Ganz unter kriegt ihn nichts. Aber ab und 
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In Berlin tritt der 31. Kongreß der Deutschen Sassel, | 
iden Dei elt gujammen. -— ۱ ۱ 
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zu hat aud) er wieder feinen achtzehnten Tag, wo bie 


Hoffnungen und Entwürfe fliegen wie bie Diſtelköpfe. 
Als Kalypſo den Odyſſeus warnt, wieviel ihm noch 
auf ſeinem Floß paſſieren könne, meint er, ihm ſei 
ſchon ſo viel paſſiert, daß das auch noch hingehen möge. 
Aber als die Wolken ſich türmen, verzagt doch auch 
ihm einmal die „erhabene Seele“: Was werde er noch 
erleben! 

Auch wir haben heute wieder unſern achtzehnten 
Tag. Mit Martinique etwa fing das an: dreißig⸗ 
tauſend Menſchen in der Stichflamme eines Vulkans 


verbrannt. Dann eine Art ſyſtematiſchen Wütens von 


Erdbeben gegen unſere Kulturzentren — bis Meſſina. 
In dieſe allgemeine Stimmung nun ein Winter von 
wahrhafter Unbegreiflichkeit. Ein plötzlicher Schneeſturm 
wie eine Lawine, daß der zerbrochene märkiſche Wald 
ausſah wie nach einer Kanonade. Dann Wärme, 
immer wieder abnorme Wärme. Und Sturm, immer 
wieder Sturm. Da, dort zittert von neuem wie pro⸗ 
bend der Erdboden. Alte Vulkane brechen aus. Berg⸗ 


werksunglücke häufen fic, die immer einen elementa⸗ 


riſchen Zuſammenhang haben. Unſere Wetterberichte 
ſind monatelang bloß noch Unwetterberichte. Und nun 
werden die Flüſſe rebelliſch. Ueber der alten Lutetia 
die Sintflut! Es iſt nicht mehr an der Zeit, daß man 
bei großen Waſſern an moraliſche Sünden denkt. Wir 
wiſſen, daß in dieſer überſchwemmten Stadt tauſend 
arme Kinder hungern und frieren. Und als die 
ſchmutzige Welle ein paar bange Stunden lang an die 
Wand des Louvre pochte, da wußten wir, daß da 
oben die Venus von Milo ſtand, die erhaben iſt über 
alle kleinen Irrungen und Fehler der Menſchheit. Aber 
was ift los? 

Wir ſind anſpruchsvoller geworden [eit Odyſſeus' 
Tagen, und es ift eine geradezu ſcheußliche Situation, 
daß man ſich vor Paris ſagen mußte: ſozuſagen 
ſaßen wir doch auch bloß wieder auf dem defekten 
Kalypſofloß und rangen die Hände um den Meter 
Pegelnachlaß, der die Louvrewand rettete. In ſolchem 
Moment wäre es ein wahres Beruhigungsmittel für 
unſer Selbſtgefühl, wenn wir die Schuld wirklich auf 
die drei Kometen ſchieben könnten, die gerade am 


Himmel ſtehen. Die Erdoberfläche iſt doch ſchon mehr 


oder minder unſer Haustier, das uns mindeſtens mit 
dem urälteſten Trick von Waſſersnot nicht mehr ernſt⸗ 
haft ſtören ſollte. Aber wenn eben die ganze Erde 


ſelbſt in einen fremden Einfluß gerät, dann natürlich! 


Die Sache hat nur einen kleinen Fehler: ſie ſtimmt 
nicht; es geht ihr wie ſo vielen älteren Flugapparaten, 
die vorläufig nur noch den einen geringfügigen Ron- 
ſtruktionsfehler hatten, daß ſie nämlich nicht flogen, im 
übrigen war alles gelöſt. 

Es gibt da nur zwei Standpunkte. Entweder ich 
proklamiere als Recht, daß jede Gleichzeitigkeit von zwei 
beliebigen Naturphänomenen einen urſächlichen Zu: 
ſammenhang bedeutet. Dann kann es ſein, daß der furcht- 
bare Vulkanausbruch auf Martinique die Folge davon 
war, daß Herr Schulze aus Berlin in Monte Carlo tau— 
ſend Frank gewonnen hatte. Mit dieſer Wahrſcheinlichkeit 
iſt in phyſikaliſch durchaus zuläſſiger Form auch das 
Hochwaſſer der Seine auf den Johannesburger Kometen 
zurückzuführen. Oder aber wir laſſen uns von der 
modernen Aſtronomie, die doch immerhin ein kleines 
Stückchen über Odyſſeus hinaus iſt, belehren, daß es 


auch nicht die vagſte wiſſenſchaftliche Hypotheſe gibt, 


die irgendeinen Einfluß von ſo fernſtehenden Ko⸗ 
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meten, wie gegenwärtig jenen ſichtbaren, auf unſere 
Erde konſtruieren könnte; und es ſind wirklich Hypo⸗ 
theſen genug da geſponnen worden. Wenn der Schweif 
des Halleyſchen Kometen uns noch näher kommt, ſo 
iſt das erſt Zukunftspolitik; auch da ſpricht, nebenbei 
geſagt, alle richtige geſchichtliche Analogie wie alle 
halbwegs beſonnene aſtronomiſche Kometentheorie gegen 
die Möglichkeit einer Störung bei uns; Kometenſchweife 
fegen von je als Regel und nicht als Ausnahmen hin 
und her durch unſer Syſtem, nie aber hat die Lebens⸗ 


entwicklung auf der Erde in vielen Jahrmillionen die 


Spur einer Kataſtrophe durch Luftvergiftung oder 
Aehnliches gezeigt. Und bei der ungeheuerlichen Ver⸗ 
dünnung der Materie im Kometenſchweif, die uns immer 
deutlicher wird, hat dieſe Sorte Kometenangſt geradezu 
etwas von dem Gefühl des Wilden, der die erſte qual⸗ 
mende Tabakspfeife für eine gräßliche Mordwaffe hielt. 
Gewiß: die Kometen ſind uns an ſich heute intereſſanter 
als je. Sie geben uns praktiſche Aufſchlüſſe über den 
Strahlungsdruck der Sonne, alſo etwas, was der all⸗ 
waltenden Rieſin Gravitation ſtill entgegenarbeitet. 
Ungeheure kosmiſche Experimente machen ſie uns vor, 
die kein irdiſches Laboratorium ſich leiſten könnte. Wir 
ſitzen eifrig davor und regiſtrieren. Neue Beziehungen 
auch unſerer Erde ſelbſt zur Sonnenmaterie werden 
dabei offenbar. Still und groß vollzieht ſich das; 
keinem aber bangt davor, daß ihm das Dach des Hör⸗ 
ſaals darüber auf den Kopf fallen werde. Nirgendwo 
herrſcht eine ſo unbekümmerte Ruhe wie in der Aſtro⸗ 
nomie. 

Alſo das geht auch nicht. Ratlos ſucht das Auge 
des Bedrängten auf dem Kulturfloß nach etwas an⸗ 
derm. Nun iſt aber ehrlich zu ſagen: in all den ein⸗ 
zelnen unheimlichen Naturereigniſſen der letzten Zeit 
ſteckt überhaupt kein echt kataſtrophaler Zug, der auf 
irgendeine einheitliche große Störungsurſache deuten 
könnte. Der Vulkanismus nimmt auf unjerm Pla: 


neten gegenwärtig zu. Ja, das kann man behaupten, 


man muß es nur richtig verſtehen. Es bedeutet nicht, 
daß wir uns mit raſchen Schritten furchtbaren erd⸗ 
verſchüttenden vulkaniſchen Kataſtrophen näherten. Es 
enthält nur, daß wir uns wieder mehr auf einen geo- 
logiſchen Zuſtand loszubewegen ſcheinen, wie er in 
früheren Epochen der Erdgeſchichte wiederholt beſtanden 
hat. Wir Kulturmenſchen ſind zufällig in einer Erd⸗ 
periode hochgekommen, die erſtaunlich arm an Vulka⸗ 
nismus war. In der Zeit kurz vor den diluvialen 
Eiszeiten lag da wohl ein tiefſter Stand. Allenthalben 
ſtießen wir Menſchen bei unſerer Ausbreitung auf er⸗ 
loſchene Vulkangebiete, ich erinnere nur an die Gegend 
von Rom, dieſe koloſſale Wiege oberer Kultur. All⸗ 
mählich parallel mit unſerer Kulturentwicklung ſind 
dann die Zeichen gekommen, daß das wieder anders 
wurde. Ich will die Urſachen, die ja hypothetiſch 
bleiben, hier nicht erörtern, aber die Phänomene ſind 
nicht erft von heute, fie gehen in die Höhe feit Jabr: 
tauſenden ſchon wieder. Das furchtbare Erwachen des 


Veſuy beim Untergang von Pompeji mar nur eine 


markante Station darin. Ganz Schritt für Schritt 
rappelt ſich da wieder etwas auf, das eine Weile 
pauſiert hatte. Nichts beweiſt, daß die kommende 
neue Kraftepoche deshalb ſchlimmer werden ſollte als 
die früheren, die nie entfernt vermocht haben, das 
Geſamtleben der Erde auch nur zu gefährden. Aber 
die erſten Symptome gerade des neuen Wiederdurch⸗ 
brechens find natürlich immer beſonders ſchlimm ge 
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weſen. Sie Wee ſich auch i im Erdbeben mI bös⸗ 
artig äußern müſſen. 

Erdbeben mit einem zweiten geologiſchen Prozeß zu⸗ 


ſammenhängen, der ebenfalls über kurz oder lang 
wieder aus der Ruhe treten muß. Seit rund der 
Mitte der Tertiärzeit, alſo vielleicht zwei Millionen 
Jahren, pauſiert faſt ganz bei uns die Gebirgsbildung. 
Charakteriſtiſch für das Terrain, das unſere Kultur feit 


ſeoundſo viel Jahrtauſenden als ihr Arbeitsfeld beſetzt 


| hat, ift, wie dort bie erloſchene Vulkangegend, fo hier 
das zur Ruine zerbröckelte, einftürzende Gebirge. Auch 


die Gebirgsbildung iſt ein geologiſcher Prozeß, der 
und die Pauſe iſt bereits ziem⸗ 
` Tih groß, auch im geologischen Rieſenmaßſtab gemeſſen. 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach ſtehen wir auch da längſt 
in den Vorwehen des Umſchwungs. 


periodiſch verläuft; 


` Wohin drangelt 
diesmal die Faltenrichtung der Erdrinde? Fragen! 
Auch das kommt aber keinesfalls rapid. Es wird 
uns keine Weltuntergänge erzeugen. Aber es wühlt 


etwas, und ab und zu gibt es raſch nacheinander sed 


dort ſchon einen Stoß darüber von unten. 


Es iſt verfucht worden, ſolche Periodizitäten au: 


WR auf das Klima zu deuten. Eine dauernde Verſtärkung 
mes ein Komet machen. 


des Vulkanismus würde uns wahrſcheinlich durch Ver⸗ 
mehrung der Luftkohlenſäure ein allgemein wärmeres 
Klima geben, das Polareis zum Schwinden bringen, 
den Tropengürtel weit verbreitern. 

Urwelt periodiſch in reichſtem Maß gehabt, es bedeutete 
alſo nur eine Wiederkehr. Und gewiß, daß ſich ſeit 


. bet. Eiszeit auch da etwas wieder beträchtlich geändert 


hat. Wenn man einen folden. Winter wie unſern 
jetzt hier als Symptom faſſen dürfte, führte er nicht 

-auf verheerende Kataſtrophen, fondern auf den größten 
Segen, der unferer Kultur geſchehen könnte. Ich 


glaube nur leider, daß es nicht geht. Einzelne abnorm 


warme Winter in den kühleren Zonen haben wir, ſo 
weit menſchliche Chroniken reichen, immer einmal wieder 
zwiſchendurch gehabt. Das Wort „grüne Weihnachten“ 
gehört ſchon der alten deutſchen Volkstradition an. 
Nur eine lange Statiſtik mit feſter Zunahme könnte 
da einen Anhalt geben. Solange ſie vollkommen fehlt, 
können lokale Urſachen die Einzelfälle beſtimmen. 

Vielleicht arbeiten allgemein in unſere Wetterſchwan⸗ 


kungen Einflüſſe periodiſcher Vorgänge auch gerade 


von dem Punkt unſeres Syſtems auf allerlei Umwegen 


hinein, den wir [eit alters für den ſtabilſten, ſicherſten 


halten: von der Sonne. Studium der Sonnenflecken 
wird da vielleicht immer wichtiger werden! Vielleicht! 
Wer Weltuntergänge ſucht, wird auch da aber nicht 
auf die Koſten kommen; es gibt kleine, dem Laien 
durchaus langweilige Statiſtik. 
Wenn aber wirklich das Klima ſich 00 höbe, 
wäre es mit gelegentlichen Ueberſchwemmungen doch 


gewiß nicht zu teuer erkauft. Auch zu denen muß 


nämlich geſagt werden: wir Kulturmenſchen ſind da 
keineswegs alte Waſſerpioniere, die ſchon das möglichſte 
ausgeſtanden haben. jetzt aber vor plötzlichen kata⸗ 
ſtrophalen Sintfluten zu erliegen drohen. Umgekehrt: 

wir find von je auch in biejem Punkt koloſſal ver⸗ 
wöhnt worden. Wenn man die ungeheure Breite 
unſerer Flußbetten anſchaut und dann die wirklichen 
geringen Waſſerfäden, die für gewöhnlich nur noch 
darin laufen, ſo bekommt man auch da einen Begriff, 
was noch die Diluvialgeit ſich in reißenden Waffern 
geleiſtet hatte, und in was für eine zahme Zeit der 
halb جو یت‎ Flußgötter ane 74 


- 


EE gefallen ۳۹ 
Noch mehr aber dürften ſolche 


ſo ſahen ſie Pfeilſchüſſe Apollos darin. 


haben Erfolg. 


Auch das hat die 
; lichen Technik, die doch zuletzt den unerhörten. Stößen 


ſtehen vor Rückſtändigkeiten unſerer Kultur ſelbſt. 
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Schon die 7+7+7 Menſchen 
der ſpäteren Diluvialzeit bewohnten Höhlen, die jene 


alten Fluten geriſſen, aber auch bereits verlaffen hatten. 


Nachher zog unſere höhere Kultur überall in die aus⸗ 


getrockneten Bettniederungen der Urſtröme, als ſei das 


ganz ſelbſtverſtändlich. Ihre Städte quetſchte ſie eng, 


wie ein Reiter ſeine Beine um ein Reitpferd, um die 


kleinen Stromreſte. All unfere alten Weltſtädte da⸗ 
tieren noch von ſolchen Anſchlüſſen in ihrer Lage. 


Daß die Flüſſe aber nun ewig ganz ſo zahm blieben, 
Ab und zu, 


konnte wirklich nicht garantiert werden. 
bei irgendeiner kleinen Komplikation der Dinge, mußten 
ſie einmal ſich weiten: dann platzte aber die an⸗ 
gedrängelte Kulturkonſtruktion natürlich jedesmal wie in 
einem Weltuntergang. Zumal wenn zur Konſtruktion 

der Städte auch noch oben im Gebirge durch die ſchön 


geglättete Axt des edlen Kultur⸗Odyſſeus der ganze 


Wald abgeholzt und damit das gelegentliche Hochwaſſer 
direkt kulturell provoziert worden war. Gerade das 


letzte Beiſpiel führt aber, ſcheint mir, doch endlich vor 


dem Ganzen auf den allein richtigen Standpunkt. 


Wenn bei den Leuten Homers eine Peſt ausbrach, 
Später ſollte 


Das eine iſt ſo nutzlos wie das 


Wir beſchwören die Bakteriologie dagegen und 
In all jenen Schreckniſſen der letzten 


Zeit ſtehen wir keineswegs vor einer grenzenlos herr⸗ 


andere. 


einer Art Weltuntergang erliegen muß. Sondern wir 

Der 
kritiſche achtzehnte Tag ſteckt in uns ſelber heute. Wenn 
aus irgendwelchen wirtſchaftlichen Gründen nötig iſt, 
die alten, nun einmal hiſtoriſch gegebenen Plätze unſerer 


Städte zu behaupten, wenn es ſomit nötig bleiben ſoll, 


daß wir menſchenwimmelnde, aller Kulturſchätze volle 
Städte auf notoriſchen, längſt wiſſenſchaſtlich erkannten 


Zerr⸗- und Zitterlinien ber Erdrinde oder direkt im Krater 


halbring bloß ſchlummernder Vulkanſtätten ſtehen haben, 


ſo muß mindeſtens die Bauart der Häuſer eine „An⸗ 


paſſung“ erfahren. Die getürmten vielzelligen menſch⸗ 
lichen Korallenbauten unferer Großſtadthäuſer ſind an 
ſich ſchon weder äſthetiſch noch hygieniſch muſtergültige 
Ideale. Experimente könnten wahrhaftig da nicht ſchaden. 


An jenen Stellen aber muß das urälteſte Lebensgeboet 


der Natur — Anpaſſung — jedenfalls Gehör finden. 
Der Baum bleibt im Erdbeben ſtehen; die Kulturſtadt 
ſtürzt ein. Iſt das etwa Erliegen einer Menſchentechnik 
auf unſerer Höhe vor dem Weltuntergangsteufel — einem 

Weltuntergang, den ein Olivenbaum aushält? Wenn 
es dauernd nötig iſt, eine herrliche Kulturſtadt, in der 
die Venus von Milo und die Mona Liſa aufbewahrt 


werden, eng wie einen getürmten Korallenbau um einen 


wilden Naturburſchen von Fluß gepreßt zu erhalten, | 
weil vor vielen Jahrhunderten hier gerade ein altes 
Fiſcherdörfchen fich etabliert hatte: fo muß eben der Fluß 
erzogen, er muß in einen ungefährlichen, beauſſichtigten 


Kunſtkanal verwandelt oder durch einen erſetzt werden. 


Ein paar Meter Pegelſtand mehr dürfen für die heutige 
Höhe unſerer Odyſſeus⸗Kraft keine Weltuntergangziffern 
mehr ſein. Unfere geologiſch geſchulte Technik muß ſie 
bereits in ihre Rechnung ziehen, wenn ſie auch kein 
Titelchen nach Zukunſtswandlungen und Erdänderungen 
fragt, ſondern ſich einfach an alte Traditionen und 


Chroniken hält, an pure Vergangenheit ein relativ ganz 


kurzes Stück weit. Es gibt doch eben noch ein größeres 
Wort, als Odyſſeus zu Kalypſo ſagte: er habe ſchon ſo 
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viel überſtanden, daß er auch das nod) überſtehen werde. 
Wir ſind verpflichtet, dieſes Wort zu wagen: wir haben 
ſchon ſo viel mit klarem Bewußtſein gebeſſert, daß wir 
auch das noch beſſern müſſen: den „Weltuntergang“, 

der bloß mit 08 verſtändigerer Ortswahl für unsere 
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Kulturſtätten oder etwas beſſerer Häuſerkonſtruktion und 


Stromregulierung abzuwenden iſt. Wenn das auf alle 


Fälle von uns aus geſchehen iſt, dann wollen wir ruhig 


den Kometen erwarten, ob er mehr von uns zu fordern 
hat an Fügungen des سید‎ Tages. 


C 


Rußland und das Meer. 


Geographische Gloffen zur Zeitgeſchichte. Von Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Theobald Fiſcher, Marburg a. L. 


So dankbar jeder Einſichtige und Vaterlandsliebende 
unſerm Kaiſer ſein muß für den ſo viel erörterten Aus⸗ 
ſpruch: Unſere Zukunft liegt auf dem Meere, und noch 
mehr dafür, daß er unentwegt nach dieſem Ausſpruche 
gehandelt und unſerer Handels- und Kriegsflotte und 
dem geſamten Seeweſen die unermüdlichſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit und jedwede Förderung hat angedeihen laſſen, 
ſo uralt iſt doch die in dieſem Ausſpruche liegende 
Binſenwahrheit. Jedem Kenner der Geſchichte und ein 
wenig Geographie iſt ſie geläufig. Daß ſie auch dem 
deutſchen Volk geläufig werde, dazu bedurfte es freilich 
eines Kaiſerwortes. 

Die Geſchichte lehrt, daß eine höhere, die Natur 
beherrſchende Kultur nur an und auf dem Meere als 
dem Erzieher der Menſchheit, als gewaltige Naturkraft 
erwachſen ift, die den Menſchen immer und immer 
wieder angeſpornt hat, ſich das Gehirn zu zermartern, 
um ſich vor ihren Tücken zu ſchützen, ihre Größe ſich 
untertan zu machen. Bei den Kulturvölkern und den 
Weltmächten des Altertums, wenn es erlaubt iſt, auf 
ſie dieſen Ausdruck anzuwenden, waren die großen 
Ströme, ber Hwangho und Jangtſe, der Ganges und 
Indus, der Euphrat und Tigris, der Nil, die Natur⸗ 
kräfte, die dienſtbar gemacht werden mußten, die Er⸗ 
zieher der Völker zu höherer Kultur. Aber es war 
durchaus feſtländiſche Kultur. Erſt bei den Phönikern, 
deren reiche Seeſtädte aber viel zu oft von den feſt⸗ 
ländiſchen Völkern geplündert und zerſtört worden ſind, 
als daß uns hinreichende Belege für ihre Kulturhöhe 
erhalten wären, noch mehr bei den Griechen tritt das 
Meer, wenn auch das verhältnismäßig zahme Mittel⸗ 
meer, als Erzieher auf. Und genau, wie die Hand- 
voll Spanier des Cortez, Träger der mediterranen, ſich 
bereits zur ozeaniſchen entwickelnden Kultur, die 
Scharen des höchſtſtehenden, aber völlig feſtländiſchen 
Kulturvolks der Azteken überwältigte, ſo ſchon die 
Phalanx Alexanders des Großen, in der ſich die 
höchſten Leiſtungen der griechiſchen Kultur verkörperten, 
die Rieſenheere des ganz Vorderaſien und Aegypten 
umfaſſenden perſiſchen Weltreichs. 
ſaß bereits eine Flotte im Indiſchen Ozean und grün- 
dete mit unübertroffenem Scharfblick die erſte wirklich 
als ſolche zu bezeichnende, auf Seeverkehr begründete 
Welthandelſtadt Alexandria. Es iſt kein Zufall, daß 


die Engländer und die Deutſchen, obwohl dieſe erſt ſeit 


kurzem als Söhne der einſt in der engeren Welt des 
Mittelalters die Meere des Nordens beherrſchenden 
Hanſen ſich dieſer großen Vergangenheit wieder erinnert 
haben, die beſten, raumbezwingenden Schnelldampfer 
und nichts fürchtenden Panzerſchiffe bauen, die in 
geradezu raffinierter Weiſe die Erzeugniſſe der ozeani⸗ 
ſchen Weltkultur in ſich vereinigen. 

In der engen Welt des Mittelalters könnte man 
ſchon die italieniſchen Seerepubliken Venedig und Genua 


Aber Alexander be⸗ 


als Weltmächte bezeichnen, noch mehr das kleine Portu- 
gal und Holland, aber nur weil unb jo lange fie bas 
Meer beherrſchten. 

Aber wieviel kleiner iſt die Baſis des ungeheuren 
engliſchen Weltreichs! England, obwohl ein Inſelland 


und hafenreich wie heute, war im Mittelalter ein Land 


des Ackerbaues und der Viehzucht; es lieferte Wolle für 
die Gewerbetätigkeit Flanderns, es verzehrte ſich in feſt⸗ 
ländiſchen Kriegen mit Frankreich, Italiener und Hanſen 
beſorgten feinen Seeverkehr, bis Eliſabeth und Crom⸗ 
well in harter Erzieherarbeit mit italieniſchen Lehr⸗ 


. meiftern die nach der Entdeckung Amerikas geänderte 


Weltſtellung und die Inſellage zur Geltung brachten. 


An die Großreiche des Altertums erinnert heute 


noch in vieler Hinſicht das ruſſiſche; aber es unter⸗ 
ſcheidet ſich doch als ein Reich der Neuzeit, ſein Volk 
und ſeine Herrſcher, lange vielleicht, ohne ſich deſſen 
klar bewußt zu ſein, von jenen ſehr ſcharf dadurch, 


daß auch hier, ſobald eine gewiſſe Kulturhöhe erreicht 


und das Staatsweſen in ſich gefeſtigt iſt, ſo weite feſt⸗ 
ländiſche Räume auch zur Verfügung ſtehen, das Drän⸗ 
gen nach dem Meere beginnt. 
Rußlands ſind, ſo wichtig als Träger des Verkehrs, 

als Erzieher zu höherer Kultur, wie ſich ſchon in der 
Bezeichnung Mutter Wolga, in der Verehrung der 
Wolga als heiligem Strome ausprägt, wie der Nil 
und der Ganges heilige Ströme waren, noch größer 
iſt ihre Bedeutung als Wege, die zum Meere führten! 
Und wie die ruſſiſchen, ſo die ſibiriſchen. Wie muß es 
zum Nachdenken anregen, wenn wir auf einer ethno— 
graphiſchen Karte des ruſſiſchen Reichs, die ſo bunt iſt, 
viel bunter als den Ruſſen lieb iſt, namentlich ſeit auch 
hier eine Volksvertretung eingeführt iſt, ſehen, daß die 
Großruffen, die Gründer und Träger des Reichs, ſich 
längs der großen Ströme verbreitet haben, gleichſam 
Fühlhörner längs derſelben bis an die Meere, das 
Weiße Meer, bie Oſtſee, das Schwarze und das So: 
ſpiſche Meer, ja an den Stillen Ozean ausgeſtreckt haben, 
jedes mit einer großen Seeſtadt als Kopf derſelben: 
Archangel, Petersburg, Riga, Odeſſa, Taganrog, Aſtra⸗ 
chan, Ochotsk, Ajansk, Nikolajewsk, Wladiwoſtok. Das 
Drängen an das Meer beherrſcht die ganze neuere Ge⸗ 
ſchichte Rußlands, ja es reicht bis ans Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts zurück. Und immer von neuem, unwiderſteh⸗ 
lich regte und regt ſich dieſer Drang, faſt als fürchte 
man, in den noch ſo großen Räumen zu erſticken, ſo⸗ 
lange man nicht am offenen, alle Zeit freien, unbe⸗ 
grenzte Räume bietenden Ozean angelangt iſt. Man 


möchte wirklich glauben, daß dem ruſſiſchen Volke, das. 


doch fo feſtländiſch ijt, den ruſſiſchen Staatsmännern 
der Satz: Unſere Zukunft liegt auf dem Meere, in 
Fleiſch und Blut übergegangen ift. Denn wo immer 
dies feſlländiſche Volk bisher ans Meer gekommen iſt, 
es ſind Inlandmeere, deren Häfen noch dazu konti⸗ 


So groß die Ströme 
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Die Luft durchfunkelt ein Pritschenschlag, 
۰ — heiffla, hefa, s ist Tollheitstag ... ^ — 
Weg da... was hältst du mich fest am Kleid? 
Du altes, vergessenes Menschenleid? 
Fort — geh ins Dunkel — ich will ins Licht. — 
Was sagst du? — Ich — — bezwinge dich nicht? N 
Ich trete dich nieder, — und über dich hin ۱ 
stürm ich zur Narrheit, — zur — Königin... 
Siehst du — nun bin ich im Narrensaal 
und spotte deiner, — und lach der Qual... 
. O dies Gewoge, — dies bunte Schwirrn — 
` ` die Glöckchen, die silbernen Glöckchen klirrn. 
_. WSmaragden.brennen und flammen hell 
in blonder Locken goldnem Gewell... 
Cliquot مہ‎ - 


Es stiebt von Perlen — — Cliquot — 
und eine — in lila Seidentrikot, 
die singt — ach — sündhaft und lustdurchsprüht, 
ein leises loses Pierrettenlied... ` 


Nun neig ich mein Knie vor der Königin 
in Purpursammet und Hermelin. 

Sie reicht mir das flimmernde Schaumweinglas, 
— und Blutrubine und Coldtopas 
blitzen an schneeweißen Händen auf; — — 
dann stürme ich weiter in toll-tollem Lauf, 
dorthin — wo es klingt — und lockt — und blüht — 
das leise lose Pierreitenlied 


Ein Lachen will mi: den Sinn verwirrn, 


und die Glóckchen, die Glóckchen des Glückes Klirrn. 
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Mir ist, als bliebe mein Herzschlag stehn... 


Hier muß ich — im Tollhaus — dich wiedersehn:‏ زا 


> 
[c3 


Sie dehnt sich träge — und schlürft Cliquot, 
die Glieder im lila Seidentrikot — — — . 
und singt so süß, daß das Herz mir glüht, 


` ein liebes loses Pierrettenlied 


Liebe, — nimmst du mich wieder in Bann, 
weil ohne dich — ich. — nicht — leben kann? — 
Liebe, — und nahmst du auch alles mir, — 
dennoch, dennoch — ich will zu dir/ — — — 
Weg da... was hältst du mich fest am Kleid? 
Du bist im Festsaal, — du? — du? — das Leid? — 
Wer gab dir Freipaß, wer ließ dich ein? | 
Müssen wir immer zusammen sein? 

— So — komm — ich streck dir die Hände hin — 
ich schmück dich — ich putz dich als ~ Harlekin .., 
Komm — Harlekinchen — nun bist du schón. 
Wir tanzen bei der Posaunen Gedróhn — 

und rauben uns keck ein Glückseligkeitsstück, 

— — im Tollhausfestsaal ein Narrenglück . . . 
Komm, Harlekin Leid, wir tanzen, wir zwei — 
die Liebe — die Liebe — die ist ja dabei — — 
und singt uns lockend und lustdurchsprüht 

das leise lose Pierrettenlied .. 


Eugen Stangen. 
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nentalem Klima unterworfen und in der Breite von 
Trieft, ja Livorno noch allwinterlich längere oder kürzere 
Zeit durch Eis geſchloſſen ſind. Endlich war Port Arthur 


und Dalny, in der Breite von Kalabrien, erreicht, zwar 


auch noch an einem Inlandmeere und nur künſtlich in 
ungünſtigen Wintern offen zu halten, aber es war nur 
ein kurzer Traum. Japans, des Inſelreichs und der 
neuen Seemacht Lebensadern, ſeine Entwicklung zur 
oſtaſiatiſchen Weltmacht war durch dieſen Vorſtoß Ruß⸗ 
lands, dem die Eroberung Koreas über kurz oder lang 
folgen mußte, aufs ſchwerſte bedroht, gerade wie Italien 
von Frankreich umklammert wird und ſeine durch ſeine 
Lage, ſeine Volksmenge, durch Geographie und Ge⸗ 
ſchichte vorgezeichnete Zukunft als Vormacht im Mittel⸗ 
meergebiet abgeſchnitten iſt, ſeit kurzſichtige und 
franzoſenfürchtige Staatsmänner, in irredentiſtiſchen 
Vorſtellungen befangen, die ihnen von Oeſterreich 
und dem Deutſchen Reiche 1878 zweimal angebotene 
Beſetzung Tuneſiens abgelehnt haben. Korea iſt 
Japans Tuneſien. 
wenn man Zeitungsberichten glauben darf, neue Wol⸗ 
fen im Often aufzutürmen. Ein neuer oſtaſiatiſcher 
Krieg, der Rußland von neuem wenig vorbereitet treffen 
würde, würde, wenn er unglücklich ausfiele, dazu füh⸗ 
ren. daß Rußland auch das nächſte zum großen Ozean 
vorgeſtreckte Fühlhorn weiter nach Norden, Wladiwoſtok, 
abgeſchnitten und es damit überhaupt vom Stillen 
Ozean zurückgedrängt würde, eine Tatſache, die vom 
Standpunkte der deutſchen Politik aus als höchſt un⸗ 
erwünſcht bezeichnet werden müßte. 

Es lohnt daher, dieſen Drang ans Meer des ruſſi⸗ 
ſchen Staats und Volks geſchichtlich⸗geographiſch kurz 
zu beleuchten. 

Rußland iſt das Land der großen Ströme Europas. 
Radienförmig fließen ſie aus dem Innern des 
weiten Flachlandes ab, aus dem Wohngebiete der Groß⸗ 


ruſſen, dem Kerne der Staatenbildung ſeit dem Ende 


des Mittelalters, ſeit der Zurückdrängung der mongo⸗ 
liſch⸗tatariſchen Herrſchaft. Ja, der große linke Neben⸗ 
fluß der Wolga, die Kama, bildete in gerader Fort⸗ 
ſetzung der Wolgaſtraße aus dem Herzen Rußlands 
einen Waſſerweg nach dem Oſten bis auf die Höhe 
des Ural, die auf einem Schleppwege (Wolof), wie fie 
ſeit uralter Zeit in Rußland von Strom zu Strom 
benutzt wurden, zum unfernen Beginn der Schiffahrt 


auf dem Flußſyſtem des gewaltigen Ob leicht über⸗ 


ſchritten wurde. Das durch die vielen Windungen noch 
verringerte Gefäll in dem flachen Lande erleichterte die 
Schiffahrt ſtromab und ſtromauf, der auch mit der 
geringen Strömung zuſammenhängende Fiſchreichtum 
lockte die Menſchen an die Flüſſe. Freilich, einen 
großen Teil des Jahres ſind ſie eisbedeckt, im Frühling 
eine Zeitlang unſchiffbar durch Eisgang und rieſiges 
Hochwaſſer, das das bei dem kontinental raſchen 
Steigen der Wärme eintretende raſche Schmelzen des in 
dem langen Winter angehäuften Schnees herbeiführt. 


Längs und auf den Strömen verbreiteten ſich ſo 


die Großruſſen als Fiſcher und Schiffer, die den an 
den Mündungen der Ströme erſcheinenden fremden 
Seefahrern die Rohſtoffe zuführten, die das Land in 
Fülle erzeugte. Bezeichnend iſt, daß dieſe Verbreitung 
zuerſt vorzugsweiſe nach der Seite des geringſten Wider⸗ 
ſtandes, nach Norden und Oſten erfolgte. Der große 
Waſſerweg nach Norden, lange Zeit der einzige, der 
den Ruſſen zum Meere offen ſtand, war die Dwina. 
Es ſcheint, daß die Ruſſen auch dieſen Weg erſt von 


Im Augenblicke ſcheinen ſich ja, 
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Fremden, nämlich den Normannen, kennen gelernt 
haben. Dieſe erſchienen ſeit dem 9. Jahrhundert auf 
der unteren Dwina und gründeten eine Handelsnieder⸗ 
laſſung Holmgard, auf einer Inſel der Dwina, wie 
der Name ſagt, die ſo bedeutend wurde, daß wir 
ſie auf den italieniſchen Karten des 16. Jahrhunderts 
noch verzeichnet finden. Von dort trieben ſie auf 
Waſſerwegen Handel bis ins Kamagebiet, das damals 
blühende Bjarmaland (Perm). Heute erinnert noch 
das große ruſſiſche Wallfahrtskloſter Cholmogory an 
der Vereinigung von Dwina und Pinega an Holmgard. 
Inzwiſchen erſcheint aber ein anderes Seevolk weiter ſüd⸗ 
wärts, wo bie Waſſerſtraßen länger offen, bie Abſatz⸗ 
gebiete näher ſind, an der Mündung der Newa, und 
dringt auch ſeinerſeits den Ruſſen entgegenkommend 
auf der Newa und Wolchow ſo tief ins Innere ein, 
als dieſe Waſſerſtraßen fahrbar ſind: die Hanſen. Sie 
bringen Nowgorod, Groß⸗Naugard der Hanſen, zur 
Blüte, das als eine Art Freiſtaat auch während der 
mongoliſchen Ueberflutung Rußlands den ganzen Nord⸗ 
oſten Rußlands beherrſcht und die Erzeugniſſe des⸗ 
ſelben, beſonders Pelzwaren, den Hanſen zuführt. 
Iwan der Schreckliche, Großfürſt von Moskau, bricht 
die Blüte von Nowgorod, und nun benützt der Handel 
wieder die nördliche Waſſerſtraße, an der ein drittes 
Seevolk erſchienen iſt: die Engländer. 
Archangel zur Blüte, von der es nicht mehr völlig 
herabgeſunken iſt. Es iſt der erſte Polypenarm, den 
das ruſſiſche Volk und Reich dauernd zum Meer aus: 
geſtreckt hat. Freilich, einem Meer, das kaum fünf 
Monate offen iſt. Aber heute iſt Archangel Endpunkt 
der Eiſenbahn, und ſchon denkt man daran, dieſe durch 
die Halbinſel Kola bis an die Murmanküſte weiter zu 
führen, bis zu dem unter dem Einfluß des Golfſtroms 
alle Zeit eisfreien, ſeit 1898 im Bau begriffenen, frei⸗ 
lich abgelegenen Fjordhaſen Alexandrowsk. 

Faſt um die gleiche Zeit, wo das ruſſiſche Volks⸗ 
tum ſo hier im Norden das Meer erreicht hat, in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, beginnt es auch 
das längſte Fühlhorn auszuſtrecken, auch nach einer 
Seite des geringſten Widerſtandes, nach Oſten nämlich, 
aus dem im Lauf der Jahrhunderte ein ungeheures 
Betätigungsfeld ruſſiſchen Volkstums geworden iſt: 
Sibirien. Ein nur 16 Kilometer langer Schleppweg 
trennte auf dem flachen Rücken des Ural das Wolga⸗ 
ſyſtem vom Obfyftem. Auf dieſem Weg waren ſchon 
ſeit Beginn des 16. Jahrhunderts ruſſiſche Anſiedler 
über den Ural vorgedrungen. Die Koſaken beſchleu⸗ 
nigten den ſo ſchon eingeleiteten Vorgang durch ihren 


1577 zuerſt nur als Beutezug gedachten Einfall nach 


Sibirien. Begünftigt durch die Eigenart der ſibiriſchen 
Ströme mit einem rechten Nebenfluß ähnlich den nord⸗ 
deutſchen weit nach Oſten bis dicht an den nächſten 
Hauptſtrom auszugreifen, drangen die Koſaken über 
Schleppwege oder auf dem neuen Strom, neue Boote 
bauend, von Strom zu Strom vor. Schon 1632 waren 
ſie am weit nach Oſten ausgreifenden Knie der Lena 
angelangt, wo fie Jakutſk gründeten, 1639 am Stillen 
Ozean in Ochotsk. Bald wurde dieſe Linie mit feſten 
Stationen, Oſtrogs, beſiedelt. Das erſte, ſich allmählich 
namentlich auf der weſtſibiriſchen Schwarzerde zu einem 
breiten Siedelungsgürtel entwickelnde Fühlhorn quer 
durch Sibirien bis zum Stillen Ozean war ausgeſtreckt, 
während andere, alle auf der ethnographiſchen Karte 
deutlich erkennbar, von ihm aus ſtromab bis zum Eis⸗ 
meer vorgeſchoben wurden. Der Kopf dieſes Fühl⸗ 


Nun kommt 


weiter nach Süden an die herrliche Bucht Peters bes 
Großen vorgeſchoben, wo 1875 ein mächtiger, ſeit dem 
letzten Krieg noch mehr zu einem rieſigen Seebollwerk 


immer mehr verſtärkt. 


ſchließlich mit Erfolg gekrönte Streben Rußlands ſein, 
immer weiter nach Süden an der Oſtſeeküſte vorzu⸗ 


Jahrhundert ein immer ſtärker werdendes Fühlhorn 


Nummer 6. | 
. > porns, b. h. das Seetor Sibiriens am Stillen Ozean, 
von dem aus ja auch der Nordweſten Amerikas auf 

lange Zeit ruſſiſch wurde (Klondike), wurde dann 1844 
weiter nach Süden nach dem etwas weniger ungünſtigen 
Ujan, als das Amurland 1856-60 beſetzt war, nach 


Nikolajewsk an der Mündung des Amur, von da noch 


ausgebauter Kriegs⸗ und Handelshafen gegründet wurde, 


dem man den ſtolzen Namen Wladiwoſtok, Herrin des 
Oſtens, gab. Aber obwohl in der Breite von Rom 


gelegen, iſt auch dieſer vier bis fünf Monate durch Eis 


geſperrt, das auch kein Eisbrecher bewältigen kann. 
So wurde 1898 infolge des Ausgangs des chineſiſch⸗ 
japaniſchen Kriegs noch weiter nach Süden am Süd⸗ 
ende der mandſchuriſchen Halbinſel Liautung der herr⸗ 
liche Naturhafen Port Arthur beſetzt, befeſtigt und 
daneben Dalny als Handelshafen zur Entwicklung ge⸗ 
bracht. Nach ſeinem Verluſt iſt, wie wir ſchon ſahen, 
das Dftende des großen ſibiriſchen Fühlhorns über- 


haupt ſchwer bedroht, obwohl es ſich längs der Eiſen⸗ 


bahn durch ſtarke Abwanderung aus dem europäiſchen 


Rußland bis zum Baikalſee, ja bis ins Amurgebiet 


War das Streben bes ruffifchen. Volks nach dem 


Meer im Norden und Often ſomit ſchon im 16. und 
17. Jahrhundert erreicht, trotz der großen Entfernungen, 


ſo koſtete es weit größerer Anſtrengungen und bedurfte 
es der ganzen in der Hand einſichtiger Herrfcher ver⸗ 
einigten Kraft von Staat und Volk, um bis zu den 
zwar näheren, aber von den Kulturvölkern des Weſtens 


beherrſchten Meeren des Weſtens durch die davon tren⸗ 


nenden Völker anderer Raſſen hindurch vorzuſtoßen. 


Der erfolgreichſte dieſer Vorſtöße, durch die Siege über 
Schweden ermöglicht, war jener Peters des Großen 
durch die den Finniſchen Meerbuſen umwohnenden 


finniſchen Stämme der Ingrier und Karelier hindurch, 


den alten Handelsweg der Hanſen abwärts an die 
Mündung der Newa. So hatten im 12. Jahrhundert 
am Weſtende ber Oſtſee die Niederſachſen den ſlawi⸗ 
ſchen Schleier, der ihnen die Oſtſee verhüllte, durch⸗ 


ſtoßen, Lübeck war zur Beherrſcherin der Oſtſee empor⸗ 


gewachſen, die ganze Südküſte der Oſtſee faſt bis zum 
Eingang des finniſchen Meerbuſens war deutſch ge⸗ 


worden. Das hat das ruſſiſche Volk vom Oſtende der 


Oſtſee aus, eben weil es hier auf höher ſtehende 
Völker ſtieß, nicht zu erreichen vermocht, aber immer⸗ 


hin hat es von der oberen Wolga und von Nowgorod 
her längs der Waſſerwege einen breiten Gürtel ruſſi⸗ 
ſchen Volkstums bis an die innerſte Verzweigung des 
finniſchen Meerbuſens vorgeſchoben, und der Einſicht 
und Kraft Peters des Großen iſt es gelungen, Peters⸗ 
burg zu dem größten Seetor Rußlands zu machen, 


durch das es mit den Ländern an der Oſtſee und am 
Ozean verkehrt und ſich die Kultur Weſteuropas zu⸗ 
führt. Freilich, auch dieſes Seetor iſt fünf Monate 
im Jahr durch Eis geſperrt, und ſo mußte es das 


dringen, länger offene Häfen zu gewinnen, Reval, 
Riga, ſchließlich nahe der preußiſchen Grenze Liebau. 


Auch hier bildet die Düna den Weg, längs und auf 


dem ruſſiſches Volkstum, durch fremdes, lettiſches, hin⸗ 
durchſtoßend, aus dem Herzen Rußlands in unſerm 
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heute ſchon der Dritten Seeſtadt Rußlands macht. 

Peter der Große war es auch, der die Ruſſen die 
- Wolga hinabführte und das allerdings ſchon feit 1554 

ruſſiſche Aſtrachan zum Brennpunkt ruſſiſcher, die Ge⸗ 


ſtadeländer des Kaſpiſchen Meeres beeinfluſſender Macht 


ausgeſtaltete. j 


Bom Schwarzen Meer ſchied aber noch die Mach. 


der Türken und fremdes, namentlich tatariſches Volks⸗ 


tum. Erſt Ende des 18. Jahrhunderts, namentlich 


unter Katharina II., wurde dieſer Gürtel durchbrochen 
und, menſchenarm wie er war, der Anfang gemacht, 


ihn mit ruſſiſchen, zum Teil auch deutſchen Anſiedlern 
zu beſetzen. Noch heute findet in dieſes Neurußland 


ſtarke Zuwanderung von Norden her ſtatt. Hier ſind 
die Wanderungen nicht ſo ſehr an die auch durch 


Stromſchnellen unterbrochenen Flüſſe gebunden, und 
das große ſüdliche Seetor Rußlands, Odeſſa, liegt 


auch nicht an der Mündung eines ſolchen. Erſt 1794 
gegründet, und zwar von dem Herzog von Richelieu, 
einem franzöſiſchen Emigranten, iſt Odeſſa mit mehr 
als 400 000 Einwohnern heute bereits die zweitgrößte 
Seeſtadt des Landes. Auch ſein Kunſthafen wird noch 
durch Eis geſchloſſen. Von hier ſchaut Rußland nach 
Konſtantinopel, vor deſſen Toren ſein Heer ſchon ein⸗ 


mal (1878) ſtand, und dem allzeit offenen Mittelmeer. 


So febr aber niht bloß die ruſſiſchen Staatsmänner, 
auch das ruſſiſche Volk nach allen Seiten ans Meer 
drängt und nach allzeit offenen Häfen ſtrebt — auch 
durch Perſien an den Indiſchen Ozean — und ſomit 
auch für ſich das Wort: Unſere Zukunft liegt auf dem 
Meer, in Anſpruch zu nehmen ſcheint, das ruſſiſche 


Volk ift und bleibt ein feſtländifches, ein Bauernvolk. 


Bauern oder Flußſchiffer, die man auf Panzerſchiffe 
ſetzt, ſind darum noch keine Seeleute. Der Seeverkehr 


Rußlands liegt noch überwiegend in fremden Händen. 
Fremde, im Altertum Griechen, im Mittelalter Griechen 


und Italiener, Norweger und Hanſen, in neuerer Zeit 
vorzugsweiſe Deutſche und Engländer, haben Seever⸗ 


kehr an Rußlands Küſten gebracht, niemals iſt er als 


bodenſtändiges Erzeugnis an ihnen erwachſen. Die 
großen ruſſiſchen Seeſtädte, die größten, Petersburg 
und Odeſſa vor allem, tragen am wenigſten ruſſiſches 


Gepräge. Die in den ruſſiſchen Oſtſeehäfen verkehrenden 


Schiffe tragen dem Rauminhalt nach nur zu 8 v. H. 
die ruſſiſche Flagge, im Schwarzen und Aſowſchen Meer 
nur zu 11,5 v. H. | 


Bilder Bae] 


Kaiſers Geburtstag (Abb. S. 222) wurde überall mit 
Begeiſterung gefeiert, wo Deutſche wohnen. In der Reichs» 
hauptſtadt ſpielte ſich die Geburtstagsfeier in den altgewohnten 
Formen ab. — Unter den Kaiſerfeiern im Ausland erregte 


das Feſtmahl der deutſchen Kolonie im Hotel Cecil in London 


am meiſten Aufmerkſamkeit. Der deutſche Botſchafter Graf. 
Wolff⸗Metternich hielt im Kreiſe ſeiner Landsleute eine Rede, 
in der er die friedlichen Abſichten der deutſchen Politik betonte 


und die Auffaſſung zurückwies, daß Deutſchland ſeine Flotte 


nur ausbaue, um die Uebermacht zur See zu erlangen. 


I 
Paris unter Waſſer (Abb. S. 223—225). Paris hat eine 


böſe Zeit zu überſtehen gehabt. Das Hochwaſſer hat das alte 


Seine⸗Babel in eine Art Seine⸗Venedig verwandelt. Die 
Rue de Lille, in der ſich die deutſche Botſchaft befindet, war 
ich überſchwemmt, und der Verkehr auf dem Bahnhof 


gänzl 1 
St. 1 wurde durch die eindringenden Waſſermaſſen unter⸗ 


——⏑—j—— 


an die Oſtſee vorſtreckt und die alte deutſche Hanſa⸗ e 
ftadt Riga, deffen Kopf, immer mehr zur ruſſiſchen, 


nee o rte ےھ‎ nn - ہے ےہ تھے‎ 
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brochen, während in der Rue St. Honors die überfüllten unter ⸗ | (Abb. S. 27 | 
“am Harz begann am 28. Januar das große Winterfeſt, das 
jetzt ſchon eine ſtändige Inſtitution des deutſchen Winterfports 


irdiſchen Kanäle das Pflaſter aufriffen und zerſtörten. 


t3. 


Die belgiſche Sondergeſandiſchaft (0166... 220); die 
Europa bereiſt, um den Staatsoberhäuptern die Thronbeſtei⸗ 


gung Alberts I. zu notifizieren, ift auch in Berlin eingetroffen 


und hat bem Soller ihre Botſchaft überbracht. Die Geſandt⸗ 


ſchaft wird von dem außerordentlichen Geſandten General⸗ 
leutnant Baron Babis geführt. 
: l „ و‎ 
In dem. neuen Johannesburger Kometen 1910 A 
(Abb. untenſt.) ſcheinen beſondere Kräfte bei der- Bildung des 
Schweifs tätig zu fein: Obgleich ber Kern bereits eine ſtarke 


d 
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Winterſport in Schierke (Abb. S. 226). In Schierke 


ift- Die intereſſanteſte Veranſtaltung des erſten Tages war 


‚ein glänzendes Bobrennen, an dem zehn Schlitten teilnahmen. 


Den Sieg errang der Bob „Blitz“ des Herrn Hupfeld. Als 
zweiter gelangte Prinz Heinrich XXXVI. Reuß mit feinem 


Bob „Schmeo⸗Feo“ ans Ziel. Der Neid der Götter rächte 


und feine Inſaſſen fielen in den Schnee ` | 
AE: Zr ۱ f d سے‎ eg 2M - ST - . We ` 
. 2eoncavallos. neue Oper „Malbruck“ (Abb. S. 228), 
‘eine heitere Paraphraſe des alten franzöſiſchen Liedes, wurde 


vor kurzem im Teatro Nazionale in Rom zum erſtenmal auf⸗ 


dieſen Erfolg: der Bob ſtürzte unmittelbar hinter dem Ziel, 


Abnahme erlitten hat, zeigt der Schweif noch eine ſtarke Ent⸗ 
wicklung. So hat der bekannte Aſtronom Direktor Dr. Archen⸗ 
hold am Sonntag, dem 23. Januar, abends GU, Uhr auf der 

Treptow⸗Sternwarte bei Berlin mit einem beſonders lichtſtarken 


geführt. Unter den Beſuchern dieſer ſenſationellen Premiere 
befand ſich natürlich auch der Meiſter Mascagni, der als Leiter 
bes. Teatro Conſtanzi jebt im Muſikleben Roms die bedeu⸗ 
tendfte Rolle ſpie lt... S 
Perſonalien (Abb. S. 227. u. 228). Mr. Asquith, der 
engliſche Premierminiſter, der in der großen Wahlſchlacht einen 


0 ehrenvollen, wenn auch nicht glänzenden Sieg errungen hat, 

۱ erhölt fic) mit feiner Gattin jetzt im Süden von Den. ۰ 

i firengungen des Kampfes. Unſer Bild zeigt bas Paar vor 
d der Abreiſe an die Riviera auf bem Bahnhof. — Miß Marjorie 
i Gould, die. Tochter bes amerikaniſchen Milliardärs, hat fid) ۲ 

۱ ۱ bald nach ihrer Einführung in das Neuyorker-Gefellichaftsteben 

i . „verlobt. Diefe reiche Erbin folgt indes nicht bem -Beifpiel fo 

۳ vieler Damen aus der amerikaniſchen Geldariſtokratie, heiratet 

Nip nicht einen Grafen oder Prinzen, ſondern einen ſchlichten Mr. 

4 Anthony J. Drexel, der ebenfalls ben Kreifen ber Hautefinance. . 
E angehört. — Henri Marteau, der geniale Geiger, ber als Rad? ` ` 
N ſolger Joſenh Joachims an der Königlichen Hochſchule für, 
۳ j Muſik ` in Berlin wirkt, wird ſich, demnächſt mit, Fräulein?’ " 
in ` ` Hirfecorn- vermählen. Der berühmte Muſiker fteht im 36. Le. 
| E ` bensjabre; bekanntlich konnte er {hon fein 25jähriges Künſtler⸗ 
P ME jubiläum begehen. M e nm oe CDS Pie. LI 
d MA Qi aa NG 
مب‎ Gs Die Toten der doe 
۳9 E Die Toten der Bode 

۳ A) . Otto Julius Bierbaum, bekannter Dichter, T in Dresden 

M dS am 1. Februar im Alter von 44 Jahren (Portr. unkenſt. ` 

A TIEN Dr. Hans Blum, bekannter Schriſtſteller, + in Freiburg 

1 ANE i. Br. am 1. Februar im Alter von 68 Jahren. ea 

۱] ۱ . Mr. Sohn MES =e 6 N 
UD ; Borg, bekann⸗ f 
GM rte TE": |: ter Millionär 

i 1 i ۱ Treptow- Srernwarte ۱ a m E ۱ کا‎ = V. Dr. FS Archenhold. ^ 2 und Beſitzer gro: 

e —ää — — —tü— Ber SÈ h (e berg-‏ سا 

DUE Der große Johannesburger Komet 1910a ^ werke in Süd⸗ 

5 kr nach einer Photographie von Dr. F. S. Archenhold, Dirett. d. Treptom:Gternwarte, wales, f am 27. 


Januar im Alter. 
von 81 Jahren. 


Objektiv bereiis bei einer Expoſitionszeit von nur zwei Mis — 1 Jat | 
. Überbaurat . 


nuten einen Schweif von über 10 Grab Länge auf ber Platte 
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erhalten. Wir geben hier eine Skizze der Lage der Sterne 
und der Richtung des Schweifes nach dieſer Archenholdſchen 
Photographie wieder. Der Kern des Kometen war ſo hell 
. wie der Stern Gamma (y) im Waſſermann. Der Schweif 


zeigt eine ſchwache Krümmung und ift auf den Stern Theta (0) — 


im Pegaſus gerichtet. Mit dem großen Treptower Refraktor 
ſtellte Direktor Archenhold am gleichen Abend feſt, daß eine 
ſtändige Strömung vom Kern aus der Sonne zugekehrt iſt, 
daß jedoch ſehr bald durch den Lichtdruck der Sonnenſtrahlen 
dieſe Gasteilchen zurückfließen und auf dieſe Weiſe dein 


Schweif immer neues Material zuführen. 
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Der ſerbiſche Kronprinz in Sofia (Abb. S. 221). Bor 

kurzem hat Zar Ferdinand in Serbien geweilt, und nun hat 
im Auftrage ſeines Vaters, des Königs Peter, der junge Kron⸗ 

prinz Alexander von Serbien dieſen Beſuch in Sofia erwidert. 


Die franzöſiſche Kunftausftellung (Abb. S. 227 u. 228) 
bedeutet mit ihren wundervollen Kunſtſchätzen ein dauerndes 
Feſt für die deutſchen Kunſtfreunde. Erfreulicherweiſe ſind mit 
den vielen köſtlichen Zeugniſſen der altfranzöſiſchen Kunſt auch 

ahlreiche Vertreter der neufranzöſiſchen nach Berlin gekommen: 
Bei der Soiree, die der ſranzöſiſche Botſchaſter anläßlich der 
Eröffnung der Ausſtellung gab, wirkten im Rahmen des Feſt⸗ 

rogramms auch drei angeſehene Mitglieder der Comedie 

rançaiſe mit. : e . a | 


Konteradmi⸗ 


a. D. Dr. Julius sey 
zur Nieden, 
Mitglied des ۸ 
Zentralkomitees 
der Vereine des 
Roten Kreuzes, 
F in⸗Berlin im 
73. Lebensjahr. 


ral z. D. Max 
Plüddemann 
T in Zehlendorf 
bei Berlin. am 
25. Januar im 
Alter von 64 
Jahren. 
Prof. Dr. Be⸗ 
nedikt Riefe, - 


Ordinarius fiir 2 


alteGeihichtean ` 

Der Univerſität 

Halle, Tim Alter 

von 61 Jahren. Eur 
Edouard Rod, befannter Romanſchriftſteller, + in Paris. 

. Kammerfanger Guftav Walter, T in Wien am 30. Januar 
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Otto Julius Bierbaum $ > ^ 


im 76. Lebensjahr. 
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Oberes Bild (links): 
Das Faltboot als Per⸗ 
fonenbeförderungs: 
mittel. 


in ۰ 


In der Mitte: Der 
Boulevard Haußmann 


in eine Waſſerſtraße 
verwandelt. 


Phot. Worlds Graphlepreß 


Nebenſtehend: Golda’ 
ten errichten einen 
Damm gegen die nach 
den Champs Elyſées 


ſtürzenden Fluten. 
Phot. M. Wranger. 
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Oberes Bild (rechts): 
Ein proviſoriſcher Steg 
als Straßenübergang. 


Phot. M. Rol. 
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M. Branger. 
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St. Lazare, umgeben von den Fluten der Se 
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Straßenzerſtörung und Häuſereinſturz durch unterirdiſche Aeberſchwemmungen in der Rue St. Honor 


Die Hochflut in Paris. 


Phot. Glaſcher. 
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ëch Nacht etwas Bacchantiſches in ihr. 
im Kreis auf den Teppichen ſaßen und dem graziöſen, 
aber herausfordernden Tanz der kleinen Gräfin zuſahen, 
entzündete ſich unſer Blut, ich küßte lie, fie ließ es 

| geſchehen, erwiderte meine Küſſe 


in Bild für. einen unſerer modernen Symboliker. 
als ſie ſich noch immer ſteigerte, die Schleppe aufnahm, 


ge Zuse $ ی‎ E ےڈ‎ ٠٢ جج‎ 


Die Sonne ı von E Moritz. vu 
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Paul Oskar ۲ Hocker. 


5 3. "Forilegung.- d u 


Weiter ſchrieb Dr. Groll an i dnas Steſtruder red: ۱ 


„Du haſt Frau Gertie geſehen, es ‘lag: in jener 


| Die 6 
war. von ihren ſtilvollen exotiſchen Tänzen längſt zu 


der lockenden „Fledermaus“ zurückgekehrt, und eine 
luſtige Verbrüderung ſchien für die ganze Karnevals⸗ 


nacht proklamiert. Als Du genug hatteſt und aufbrachſt, 


ſagte man ſchon allgemein „Du“ zueinander, man küßte 


in ben; Sektzelten und ward geküßt. Ich hätte viel- 


leicht jedem andern. hübſchen Weib in jener Stunde 
ebenſo leidenſchaſtlich oder ebenſo übermütig meine 
Liebe erklärt. Und Gertie ließ ſich immer weiter von 
der Macht der Stunde mitfortreißen. Eine Gefahr 
gab es für, ſie nicht mehr, ſie hatte ihren Mann ver⸗ 
| geffen, die Verwandtſchaft, die Bekannten, die ſie jede 
Sekunde erſtaunt hier in ` unferm bunten Kreis ent⸗ 
decken konnten. Sie hatte unter dem Jubel der Herren 
angefangen, mit der kleinen Gräfin zu konkurrieren. 
Sie tanzte ein Solo. Man klatſchte ihr raſend Beifall | 
zu. Es war eine Art Salometanz, aus Erinnerungen 


an die Oper, an orientaliſche Vorführungen und aller⸗ 


hand Varietekünſte, die fie irgendwo einmal bewundert 


E hatte,’ wahllos zuſammengeſtellt. 
aus. Beſonders als ſie den langen Schleier dabei 


verwendete. Die nackten Arme, der tiefe Ausſchnitt 
ihres Kleides, das blaſſe Geſicht, das einer ſchillern⸗ 


den Schlangenhaut gleichende knappe Gewand, die 
nackten Schultern, von denen die ſchmalen Bänder 
immer wieder herabſanken, der bacchantiſche Ausdruck 


des halbgeöffneten Mundes und der grauem, fang: 


bewimperten, etwas verſchleierten Augen : es war 
Aber 


wobei ihre durchbrochenen Seidenſtrümpfe die 76 
Form ihrer Glieder zeigten — da machte ich ein Ende. 


Denn nun” gab es für mich nur die eine Erklärung: 


der Champagner! Sie lachte mich aus. Du bift 


eiferſüchtig, Axel! Hüte dich, ſo zu ſein wie mein 


Mann! Denn dann müßte ich dich haſſen!“ lind 


hernach, draußen, als id) fie in ihren Pelz hüllte, 


ſagte ſie: „Ich habe keinen Schwips. Ich habe kaum 


zwei Glas getrunken. Denkſt du, nur der Champagner 
kann mich berauſchen? Ein heißes Wort berauſcht mich 


viel mehr! Sie hatte den Pelzmantel geöffnet, die 


Arme erhoben und hielt die Hände im Nacken ver⸗ 
ſchränkt. Schwül überfiel es mich. Ich riß ſie an 


mich und küßte ſie. Man war uns aber gefolgt — 


und. hatte es Sehen 
| Wir würden im Triumph zum Wagen geleitet. 
Hoch lebe das junge Paar!“ rief irgendein Ueber⸗ 
Die Fahrt dauerte nur ۱ 
wenige Minuten, denn ihre Wohnung befand ſich am 
Kurſürſtendamm. Erſchöpft hatte ſich Frau Gertie zu⸗ 
rückgelehnt und ſummte mit geſchloſſenen Lippen — 
dann ließ ſie ihren Kopf gegen meine Schulter ſinken. 
„Warum biſt du ſo ernſt geworden, Axel? Küſſe mich 
doch. Ich küßte ſie — aber der Rauſch war: Ger: 
Gertie war pom meiner Kühle enttäuſcht. Ich. 
hätte ihr in den paar Minuten das Abenteuerlichſte 
vorſchlagen können = keine Sorge um den: kommenden Pus 
Tag focht fie an, feine Furcht vor dem Gatten, vor 
Ich follte: ihr Mund an Mund: ſagen, 
daß ich ſie liebte, wahnſinnig liebte, ſie klämmerte ſich = 
an mich, ‘teinte zuletzt, als. der. Wagen vor ihrem 


Und wie wir da | 


bem Skandal. 


Sie fah berückend | 


Ein Biia Kreis umringte 


uns. 


mütiger, als wir abführen. 


flogen. 


Hauſe hielt. „Bleib hier unten ftehen, Axel, ſagte ſie 


flüſternd, nun doch ein wenig ängſtlich. Das zweite B. 
Fenſter rechts von der Ecke iſt das von meinem Zimmer. Ma 


Daneben liegt das Schlafzimmer. Wenn ich unentdeckt 


| a Bett tomme, i öffne id) einen Fenſterſpalt. Dann. weißt 
Ich ſpielte vor dem Kutſcher den artigen Kavalier; 


m fié hatte jede Scheu verloren, umfaßte mich und küßte 


mich auf den Mund. Dann verſchwand fie.- Ich lohnte 
den Kutſcher ab, wanderte ein Stück weit den Kurfürſten⸗ 
damm hinauf, querte den Reitweg⸗ und hielt dann 


drüben unter den Bäumen, mich nach dem Eckhaus 
umwendend. Aber ein plötzlicher Schreck. machte mein 


Herz ſtillſtehen: die ganze zweite. Etage; die Selles 


bewohnten, war ſtrahlend erleuchtet! Es war für mich 


kein Zweifel: ihr Mann war vorzeitig von der Reiſe 
heimgekehrt, vielleicht ſchon in einem gewiſſen⸗ Arg⸗ 


wohn, hatte die Wohnung leer gefunden und gewartet. 


Ich ſah nach der Uhr: es war die fechfte Stunde. Ich 
ſtampfte mit dem Fuß auf. Ein lämmeflicher Abschluß 


dieſer Karnevalsnacht. | 
„Andern Tags hielt mich iU Dienſt i im: nr 


von früh bis {pût feft: Ich fab Dich erſt abends nach 
zehn Uhr auf dem Kommers der Boruſſen. Du fandeſt 


mich da zum erſtenmal verkatert, machteſt ein paar 


Späßchen über die. „Schlangendame⸗ — und dabei ging 


mir erft auf, daß Du -fiè für: irgendeine Varietegröße 


gehalten hatteſt. Ich mochte an die tolle Nacht gar 


nicht mehr zurückdenken. So tam’: 5; daß Du abreiſteſt, 


ohne daß ich Dich in die prekäre Sache eingeweiht Du 
B „Wirklich ۲۲ wurde fie jetzt erft.- 

„Am Ende der Woche kam Frau Gertie in meine 
Sprechſtunde. Sie [af ſchlecht aus, verweint, war 
ängſtlich, abgehetzt, wie ausgewechſelt. Es war Tat- 


ſache: ihr Mann hatte ſie oben im Entree empfangen. 


Copyright 1910 by August Scherl G. m. b. H.. Berlin. - 
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Wie er fie. gefiraft, darüber ſagte jie damals nichts. 
Sie bip die Zähne in die Lippen vor ohnmächtiger- 
Wut. Aber noch Monate ſpäter ſah ich auf ihrem 
Nacken einmal, zufällig, als ſie ſich beim Klavierſpiel 
vorbeugte, einen roten Striemen. Er hatte ſie mit 
der Reitpeitſche geſchlagen. Ihre härteſte Strafe aber 
war die: er hielt ſie wie eine Gefangene. „Ich habe 
dich nicht verraten, Axel, ſagte fie zu mir, ‚der Ver⸗ 
dacht iſt auf Edu gefallen.“ Edu — das war der 
liebenswürdige Taugenichts, der ihr mit ſeiner feſchen 
Freundin zuſammen ‚Berlin bei Nacht' gezeigt hatte. 
„Was jetzt auch kommen mag — ſchweig, Axel, leugne 
alles, fonft geht mir's jammervoll, ich war ja kein 
Menſch vor Angſt!“ Sie blieb nur zwei Minuten — 
dann jagte ſie aufgeregt, zerfahren davon. 

„In der Arbeit vergaß ich. die häßliche Sache fait. 
Die Feſtwut der Saiſon flaute dann bald ab. Da 
kam zu meiner unangenehmen Ueberraſchung plötzlich 
ein vorgedrucktes Kärtchen: Dr. Hans Selle und Frau 
beehrten ſich, mich zu bitten. Natürlich ſtand ſofort 
für mich feſt: ich mußte ablehnen. Aber die Abſage 
war noch nicht geſchrieben, da drang ſchon Frau Gertie 
bei mir ein. 
Mann, er glaubte ſie in einem Geſchäft neben dem 
Sanatorium. Arel — endlich feh ich dich — wie ich 


mich nach dir geſehnt hab!! Sie mwar auper fih, als 


ich ihr ſagte, daß ich nicht kommen könnte. Dann 
ſchöpft er Verdacht — Axel, Liebling, Einziger, tu 
mir das nicht an, tu mir das nicht an!“ Es war der 
wahre Kampf. Ein paar Sekunden lang haßte ich 
ſie — wie ſie mit wutverzerrtem Geſicht da vor mir 
ſtand und mir vorhielt: alles hätte ſie für mich ge⸗ 
wagt, die furchtbarſte Demütigung über ſich ergehen 
laſſen, ohne mich zu verraten, und nun ließe id) fie 
feig im Stich. Ich wollte ſie von mir abſchütteln — 
in ihrer faſt hyſteriſchen Ueberreizung fant Te plötzlich 
um wie in einer Ohnmacht. Ich riß ſie empor. Als 
ich ſie zu ſich gebracht hatte, weinte ſie wie ein Kind 
und küßte meine Hand. Hab mich lieb, Axel, verlaß 
mich nicht, du biſt das einzige Weſen auf der ganzen 
Welt, das gut zu mir war, ich werde ſo gepeinigt, 
ich hab ſchon an Selbſtmord gedacht, wahrhaftig, was 
bleibt mir ſonſt, arm wie ich bin, ich kann ja nicht 
von ihm gehn, er ließe mich ja umkommen, er iſt ſo 
grauſam, aber du treibſt mich nicht ins Verderben, 
gelt, du nicht ... Als fie ging, hatte ich ihr ‚bei 
meiner Ehre‘ geſchworen, für den Abend zuzuſagen. 

„Es war aber wenig Ehre dabei. Ich kam mir 
an jenem Abend ganz erbärmlich vor. Dr. Selle hatte 
wirklich nicht den geringſten Argwohn gegen mich. 
Ich war mit Zorn gegen ihn gekommen. Aber er 
entwaffnete mich. Was für ein kluger, bedeutender 
Menſch er doch im Grunde war. Seine politiſchen 
Anſichten, ſeine Beleſenheit, ſeine umfaſſende Bildung 
imponierten mir. Es war ein Genuß, mit ihm zu 
ſprechen. Woher der Mann inmitten ſeiner fabelhaſten 
Geſchäftstätigkeit nur die Zeit nahm, fich noch mit all 
dieſen ernſten Themen zu beſchäftigen. Uebrigens liebte 
er klaſſiſche Muſik. Eine Künſtlerin von großem Ruf 
ſpielte ein Stück von Brahms auf der Violine. Gertie 


Sie war auf Beſorgungen mit ihrem 
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begleitete. Sie machte ihre Sache ganz gut. Aber 
ich konnte plötzlich nicht mehr folgen — ich ſah unten 
am tiefen Ausſchnitt ihres Nackens den Peitſchenſtriemen. 
War es denkbar, daß dieſer überlegene, geiſtvolle, welt⸗ 
kundige Mann ſein Weib ſchlug? Mißgeſtimmt, inner⸗ 
lich ganz aus dem Gleichgewicht gebracht, verließ ich 
das Haus. 

„Im Sommer erhielt ich dann Selles Beſuch im 
Sanatorium. Er hätte noch nie einen Arzt gehabt, 
ſagte er lächelnd, ſeine Frau auch nicht. Er brauchte 
jetzt nur raſch ein Mittel gegen einen kleinen rheuma⸗ 
tiſchen Anfall. Aber es war eine ausgeſprochene Neur⸗ 
algie. Das ſagte ich ihm und ſchlug ihm vor, ſich's 
vom Geheimrat beſtätigen zu laſſen. Ich hoffte, Selle 
damit loszuwerden. Aber nein, er vertraute mir, 
ſagte er. Nahm meine Verordnung und ging. Und 
von da an ließ er mid) öfter rufen. 

„Ich merkte bald: Gertie hatte ihm eine geſchickte 
Komödie vorgeſpielt, hatte Antipathie gegen mich ge: 
heuchelt. Auch nicht der Schatten eines Verdachts be⸗ 
ſtand bei ihm. Und ſo ſaß ich denn in der Falle. 
Gertie gab mich nicht mehr frei. Immer waren's nur 
Minuten, die wir allein blieben. Aber in ihrer Ein⸗ 
ſamkeit, in ihrer Sehnſucht nach Freiheit und rauſchenden 
Feſten war ich ihr die Perſonifikation der „Welt da 
draußen“ geworden. Sie liebte in mir den Begriff 
des ihr Verbotenen, des ihr Geraubten. | 

„Sie batte inzwiſchen ihr literariſches Talent ent: 
deckt. Es war tatſächlich eine eigene Note in ihren 
Verſen. Aber dieſe Sujets: Es war, als ob die 
ganze ſchwüle Erregung ihrer Sinne eine Entladung 
brauchte. Sie ſchrieb im geheimen, ihr Mann durfte 
es nicht wiſſen. Er las in freien Stunden Dante im 
Urtext — und Frau Gertie verbrach gepfefferte Zwei⸗ 
deutigkeiten, die jeden Studenten erröten machen mußten. 
Irgendein guter Kamerad aus ihrem tollen Winter 
hatte ihre Arbeiten unter dem Pſeudonym Salome in 
einem Kabarett zur Aufführung gebracht. Ihre ganze 
Empfindungswelt drehte ſich, nach ihrer Lyrik zu urteilen, 
um den einen Punkt, aus dem nach Goethe all das 
Weh und Ach der Frauen — dieſer Frauen — zu 
kurieren fein foll. In luſtiger Geſellſchaft durchſchwärmte 
ich in dem darauffolgenden Winter wieder einmal eine 
Nacht — da zog mich's nach dem Kabarett. An den 
Tiſchen der Eingeweihten hieß es: ‚Diefe Salome ift 
die Frau eines hochgeſtellten Herrn aus der Berliner 
Geſellſchaft. Und denken Sie: er hat keine Ahnung 
von dem pikanten Talent ſeiner Frau. Es ſoll eine 
Exzellenz fein. Ja, Berlin wird Weltſtadt ... Und 
irgendein Ganzkluger wollte wiſſen, ihr Mann ſitze 
im Miniſterium, und auf ſein Betreiben ſei neulich das 
Liedchen vom Portefeuille“ polizeilich verboten worden, 
das entzückend freche Liedchen, das ‚Salome‘ ge: 
dichtet habe. 

„Wie ich mich über dieſe ganze Zeit hinweggefunden 
habe, weiß ich jetzt nicht mehr. Immer wollte ich's 
zum Bruch kommen laſſen. Aber ſchon eine kühlere 
Miene von mir brachte ſie in Ekſtaſe. Einmal, als 
ich ihren Mann beſuchen mußte, machte ſie mir auf 
der Treppe eine Szene. Sie hatte mein Kommen ab- 
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gë gewartet und war mir heimlich entgegengelaufen. ‚Du 
liebſt mich nicht mehr!“ ſagte fie zitternd vor Aufregung. 


Da erwiderte ich ihr brutal: „Nein. Ich habe nur 


Unruhe und: Merger durch dich. Sie hielt mich feft, 
£ klammerte lid) wieder an mich und bettelte: „Sei doch 
gut zu mir. Du kannſt alles von mir fordern. Sage 
ein Wort — und ich verlaſſe ſein Haus. Ich komme 
zu dir. Dann gehöre ich nur dir. Axel, ach ſtoß 
mich doch nicht von dir.“ Solche Ausſprachen, in 


denen ich ſchließlich alles aufbieten mußte, um ein 
Aergernis zu vermeiden, zerrten das Verhältnis in 
ſeiner unerquicklichen Unklarheit immer von neuem 


wieder eine Strecke weiter. Es war Gertie zuzutrauen, 


daß. ſie plötzlich einmal — aus Haß gegen ihren Mann, 


aus Trotz gegen meine ablehnende Kühle — ihrem 
Mann alles ſagte. Vielleicht noch übertrieb, nur um 
7 ibn um fo graufamer zu treffen. .. 


„Die Kopfneuralgie peinigte Selle oft furchtbar. 
Er hatte gerade damals große geſchäftliche Umwäl⸗ 
zungen. In die Fabrik waren neue bedeutende Kapi⸗ 


talien aufgenommen worden, ſein Vetter Bankier Selle, 
auch ſeine Schweſter, die Frau von Trooſt, hatten 
Gelder bei ihm untergebracht. Das Unternehmen ſollte 
demnächſt in eine G. m. b. H. umgewandelt werden. 
Zuweilen gab ich ihm Morphium, weil feine Schlaf⸗ 


loſigkeit immer ſchlimmer ward. Er arbeitete zu an⸗ 
geſtrengt. Gertie hatte in der Zeit kein leichtes, Leben. 
Sie beklagte ſich bitter bei mir. Ihre Jugend gehe 
hin, ſie führe ein Gefangenenleben, komme nicht mehr 
in die Welt. Einmal, ein einziges Mal wolle ſie 
wieder luſtig und ausgelaſſen ſein. Ich müſſe etwas 
erfinden, um ihr die Erlaubnis zu verſchaffen, von 
Haufe. fortzukommen. Auf mich habe ihr Mann ja 
nie. einen Verdacht geworfen, alfo könnte ich's wagen. 


Ich ſollte ihm vorſchlagen, ſie einmal zu ihrer Zer⸗ 


ſtreuung ins Theater zu ſchicken. Wie ein ۰ bettelte 


. fie. ‚Weißt du, dann wählen wir ein Stück, das recht 


lange dauert, aber du führſt mich heimlich auf ein 


Koſtümfeſt, ich ſchicke alles vorher in deine Wohnung.“ 

Schroff lehnte ich das ab. Nicht nur die beiden Pförtner 
und die Wärter, ſondern auch die Oberſchweſter, deren 
Wohnung an die meine ſtieß, konnten den Zugang. 
zu meiner Tür fortgeſetzt kontrollieren. Aber bei jeder 


Begegnung drang ſie ſo in mich. Es war zu ihrer 


fixen Idee geworden. 


۱ „Eines Abends gegen acht Uhr wurde ich ans Telephon 
gerufen. Frau Gertie wollte mich ſprechen. „Ich zieh 
mich eben an, um ins Theater zu fahren. An der 
Ecke der Kantſtraße laffe ich den. Wagen halten. Wirf 


dich raſch in den Frack. Nach der Vorſtellung ſou⸗ 


pieren wir irgendwo. Liebfter, ich werde dir gewiß 
gefallen. Ein neues, großartiges Dinerkleid. Erd⸗ 
beerfarben, dazu ein ſchwarzer Rieſenhut mit großen 
Federn. Werden wir noch eine Loge bekommen?“ 
Ich war äußerſt erſchrocken. Ich kann heute nicht ab- 
kommen, ich habe du jour.‘ ‚Bis wann?“ ‚Die ganze 
Nacht.“ ‚Ausgeſchloſſen. Axel, wenn du mich heute 
im Stich läßt, dann geſchieht etwas Furchtbares. Trotzig 
blieb ich bei meiner Weigerung. Aber ſie brach kurz 
ab. Und eine halbe Stunde darauf brachte mir ein 
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Bote ein kurzes Briefchen. „Ich ſtehe vor Deiner 


Tür, in durchbrochenen Strümpfen, ſeidener Wäſche, 
ausgeſchnitten, vorläufig hält mein Pelzmantel noch 
warm, aber laß nicht frieren Deine arme zitternde G.“ 
„Im Nu war ich angezogen und verhandelte mit Dr. 
Breitenfeld, der bereit war, bis Mitternacht zu bleiben. 


Gertie ſtand übrigens nicht auf der Straße, ſondern 


ſaß in einem Automobil. Auf der Fahrt ließ ſie wieder 
alle Verführungskünſte ſpringen. Ihre Freude war 


hektiſch, aber ſie ſah hinreißend aus. | 
„Das Programm war ۰ zuerft Theater, darauf ein 
kleines Souper. Es war Sonnabend, und im Hotel 


ein Leben, wie es kaum ein zweites Weltſtadthotel 
bietet. Woher ich den. Mut hatte, mich dort mit ihr 


zu zeigen, noch dazu an einem ganz exponierten Tif 
auf der Eſtrade, ber Muſik gegenüber, weiß ih nicht. 
Sie hatte mich nun doch wieder berauſcht. „Ich bin 
glücklich, Axel, fagte fie zu mir, „ich bilde mir ein, wir 
find auf der Hochzeitsreiſe. Und einmal beugte fie fich 
ein wenig zu mir herüber — und küßte meinen Frack⸗ 
ärmel. Ihr Hut verlor dabei die Balance. : „Hernach 
nehme ich ihn ab, fagte fic, „damit du mich beſſer 
küſſen fannft' Es war feon halb zwölf Uhr. Um 
Mitternacht begann mein Dienſt. Und wenn an ihrem 
Opernbeſuch feſtgehalten werden ſollte — man gab die 
‚Meifterfinger‘ — fo mußten wir nun aufbrechen. Sie 
war ſogleich einverſtanden. Wie ſtolz fie den Kopf 
erhoben hatte, als ſie in ihrer wundervollen Toilette 
die Marmortreppe zur Halle hinabſtieg. Hunderte von 
bewundernden Blicken hielten ihr Bild feſt — und ſie 


fühlte das. In dieſer Sekunde mußte ich an Vetter 


Edus Bemerkung denken: ‚fie hätte das Zeug zu einer 
Grande Cocotte!’ Als wir im Wagen ſaßen, entwickelte 
ſie einen abenteuerlichen Plan. Sie wollte ſich zu 
Hauſe dem Mädchen zeigen, das ſie erwartete, ſich um⸗ 
kleiden und wieder herunter kommen. Ihr Mann hatte 
ſich von ihr das Schlafmittel geben laſſen, weil ihn 
die Neuralgie wieder ſo heftig plagte; ſo hatte ſie noch 
ein paar Stunden Zeit. ‚Du mußt mit mir ins Ka⸗ 


barett. Die Mirjam Leſſer trägt um ein Uhr das 


„Portefeuille“ vor.“ Die Polizei hatte das Verbot in⸗ 
zwiſchen zurückgenommen. Sie war außer ſich, weinte 
und trotzte wie noch nie, als ich auf ihren Vorſchlag 
nicht einging. Und ich merkte: es war keine Impro⸗ 
viſation, ſondern ſie hatte ſich den Plan ausgeheckt — 
mich erſt wieder zu berauſchen, um dann zu erreichen, 
was ſie wollte. Natürlich glaubte ſie, ich ſchütze den 
Nachtdienſt im Sanatorium nur vor. Es war ein 
häßliches Gezanke. Ihre hektiſche Art, mich zu tyranni- 
ſieren, war mir nachgerade ſo läſtig, daß ich auf dieſer 
Fahrt einen feſten Entſchluß faßte. Ich wollte am 
andern Morgen Dr. Selle im Fabrikkontor auſſuchen, 
ihm eine offene Beichte ablegen und mich ihm zur 
Verfügung ſtellen: beſſer ein Ende mit Schrecken als 
ein Schrecken ohne Ende. Als ſie den Wagen vor 
ihrem Haus verließ, begleitete ich ſie nicht. Mit einem 


Fuß auf dem Trittbrett bleibend, ſagte ſie: „Wenn du 


Punkt ein Uhr da drüben an der Ecke ſtehſt, Axel, 


dann feb ich bid) von oben und komme.“ Ich blieb 


feſt. ‚Es iſt Wahnſinn, ſagte ich. Nun warf fie den 


۰ 
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Wagenſchlag zu. 


Seite 232. 


„Trotzkopf! ſtieß ſie aus, zitternd 
vor Wut. 


„Am andern Morgen um zehn Uhr fuhr ich in ben. 
Fabrikhof. Ich hatte die ganze Nacht mit mir gerungen. 


Wie jämmerlich ich mir vorkam, kann ich Dir nicht 
ſchildern. Aber als ich mich im Privatkontor melden 


laſſen wollte, hieß es: der Chef ſei noch nicht da. Das 


war ein außergewöhnliches Vorkommnis. ‚Telephonieren 


Sie, bitte, wann er hier zu ſprechen iſt.“ „Wir haben 


ſchon vorhin der Poſt wegen angefragt, aber da hieß 
es, der Herr ſchlafe noch.“ Ich ſuhr alſo wieder fort. 


Kaum war ich im Sanatorium angelangt, als ich von. 
Gertie ans Telephon gerufen wurde; ihr Mann habe 


ſich heute früh nicht gemeldet, nun habe man in der 


Fabrik nach ihm verlangt, und da ſei ſie endlich in 


ſein Zimmer gegangen. Aber er liege in einer ohn⸗ 
machtähnlichen Betäubung, ſei nicht zu erwecken. Ob 
ich nicht hinkommen möchte. 

„Fünfzehn Minuten Dar سب‎ Stand id) an einem 
Totenbett. 

„Liebſter Fred, was ich in den paar Augenblicken 
an innerer Erſchütterung durchgemacht habe, das war 
grauſamer als eine hundertfache Strafe 0 mein an 
fi) kleines Vergehen. 


„Gertie ſtand bleich und hilflos da und zitterte, als 
ich ſie entſetzt anfuhr: „Weißt du, was das iſt? Das 


ift eine Morphiumvergiftung!“ ۱ 
„Zu retten war nichts mehr. Er hatte ſchon ſeit 
Stunden kein Leben mehr. Ich öffnete ſchließlich die 
Pulsadern. 
„Und dann die nendun über die Umftände, 
unter denen er zu ber ſtarken Doſis gekommen war. 


das eine Unart eingeſteht. 

„Ihr Mann hätte immer geklagt, daß die Doſis 
nicht ausreiche, ſie habe auf meinem letzten Rezept 
daher die Zahl geändert und ihm das Mittel geſtern 
abend ſo gereicht. | 

„„Dann — haft du ibn getötet!“ 

„Sie ſchrie nicht auf. Bleich, hilflos und zitternd 
ſtand ſie da wie zuvor. ۱ 

„Ich ließ mir das Rezept geben. Sie hatte die 


Fälſchung täuſchend ausgeführt. Ich war erſtaunt: 


auch über die Arzt- und Apothekerbräuche war fie völlig 


unterrichtet; die von ihr erhöhte Ziffer war 00 


unterſtrichen. 
„Ich ſorſchte und unterſuchte noch, drang noch mit 


Fragen in ſie, die ſie nicht beantwortete — es war, 


als ob ſie mich gar nicht mehr hörte — da knickte ſie 
plötzlich in die Knie und ſank um. Wie ein rechtes 


Bild des Jammers lag ſie da. Als ich ſie zu fich 


gebracht hatte, ſagte fie in wimmerndem Ton: ‚Du 
wirſt mich doch nicht verraten — ich konnte doch nichts 
dafür — er wollte es doch immer — und geſtern — 
ich hatte mich ſo gefreut darauf, mit dir zuſammen zu 
fein!’ Ich fuhr fie an: ‚Schweig, ſchweig! Ich kann 
dich nicht mehr hören!! Der Schweiß ſtand mir auf 
der Stirn. Zu Füßen des Toten ſetzte ich mich nieder 
und überlegte. Ein Entſchluß mußte raſch gefaßt 


bin frei.‘ 
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werden. Wieder drang fie weinerlich bettelnd in ۰ 
‚Du bait es doch gang in ber Hand; wenn du fagit, 
ein Herzſchlag war's, dann kann doch gar fein Mensch 
daran zweifeln, wie?“ Ich hatte ſchon das Rezept und 
die Enveloppe der Apotheke an mich genommen. Es 
war mir, als fühlte ich die eiſige Hand des Toten in 


meinem Nacken. Von einem Gruſeln gepackt, ſchüttelte 


ich mich und ſtand auf. Ja, ſtieß ich aus trockener 
Kehle aus, gewiß ganz heiſer, ‚ein Herzſchlag.“ 


„Die Leute wurden benachrichtigt. Gertie weinte 


immerzu leiſe vor ſich hin. Die Mädchen nahmen ſich 
ihrer an, führten ſie in ihr Schlafzimmer, die Jungfer 
telephonierte an die Verwandten. Sie ſagte, was ur⸗ 


plötzlich wie zu einer Formel erſtarrt war: der Herr 


habe ſich ſchon geſtern abend ſchlecht gefühlt, darum 
frühzeitig zu Bett gelegt, niemand habe ihn heute 


wecken wollen, und als die gnädige Frau endlich um 


halb elf Uhr in ſein Zimmer gegangen fei, weil ihr 
doch angſt wurde, da habe er ganz friedlich dagelegen 


— ſchon ſtundenlang tot. Eben habe der Arzt feſtge⸗ 


ſtellt: Herzſchlag. 


„Bankier Selle, der Vetter des Verſtorbenen, befand 


ſich gerade an Bord eines Ozeandampfers auf einer 
Geſchäftsreiſe nach Neuyork. Die Repräſentation des 


Hauſes übernahm alſo der Rittmeiſter von Trooſt. 


Ein prunkvolles Begräbnis folgte. In der Kapelle 


wurde die junge Witwe wieder ohnmächtig. Sie wollte 
hernach meinen Arm nicht freigeben, als der Weg 


durch den leife niederfallenden Schnee hinter dem Sarge 
angetreten werden ſollte. Aber ich winkte dem Ritt⸗ 


meiſter faſt zornig befehlend zu. Der kam darauf rajh 


herbei und führte die ſchlanke, ſchwarze, ſchwankende 
„Gertie hatte den Kopf gedudt und berichtete — 


aber in einem Tone, als ob ſie ein kleines Kind wäre, 


Geſtalt. Mir war es, als müßte noch etwas Unge⸗ 


heuerliches geſchehen. Irgendeiner müßte am offenen 


Grabe die Stimme erheben und der Witwe die An⸗ 


klage ins Antlitz ſchleudern: „Du haſt ihn umgebracht!“ 


„Und wochenlang danach klang mir die Stimme 


dieſes fremden Anklägers im Ohr. Gertie ſah ich zum 
Glück nicht. Frau Erika von Trooſt hatte ſie zu ſich 


auf ihr neuerſtandenes Rittergut genommen. Sie 
hatte das gekauft, um ihrem Manne, der bei dem 


guten Leben ſeine elegante Figur zu 080 drohte, 


eine Beſchäſtigung zu geben. 
„Zweimal ſchrieb mir Gertie lange, exaltierte Briefe. 
Ich antwortete ihr ganz kurz. Ihr Veſuch ſollte bis 


: zum Frühjahr dauern, aber plötzlich tauchte fie in 
Berlin auf. Von der Bahn aus kam ſie in meine 
Sprechſtunde, ſie hätte es nicht länger ausgehalten, ſie 


brauchte mich, ſie könne ohne mich nicht leben. 

„Da ſagte ich ihr, welchen Entſchluß ich bei jenem 
letzten Zuſammenſein mit ihr gefaßt hatte, um der 
ewigen Lüge ledig zu werden. Ich ſagte es kalt und 
ſcharf, verletzend, mit gewollter Grauſamkeit. 


„Aber in Gerties Miene tauchte ein triumphierender 


Ausdruck auf. ‚Nun biſt du die Lüge ja los — ich 


„„Für mich nicht, Gertie.’ Und ich ſchwor ihr zu, 
daß nur das Mitleid mit ihrer Unerfahrenheit mich 


zum Mitſchuldigen gemacht habe, nicht die Liebe. Du 


haſt mir das Blut aufgepeitſcht — aber geliebt hab 
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ich dich nie. und EZ? ziehe ich einen ſeſten Strich: 
zwiſchen uns. Ich: will. keine Gemeinſchaft mit dir.“ 

„Sie fab mich lange ganz ſtarr an. Dann ſagte 

| Bi „Nun weiß ich doch wenigſtens, daß bu. Angſt 

A haſt. Alſo deshalb. 

VH„„Ich habe bir alles EEN das weißt du. Vor 

allem meine Ruhe. Tauſende hätten mir den Hof 


gemacht. Aber das wollte ich nicht. Du haſt meine 


Sinne macgetüßt, bu, du, damals. Und ſeitdem 
gehöre ich dir. Du kannſt mich jetzt nicht fo abe 
ſchütteln, wie du denkſt. Denn daß ich an dem Abend 


unvorſichtig war — das geſchah dir zuliebe.“ 
| „Unvorſichtig — mit dieſem Wort bezeichnete ſie, 
was ſie getan hatte. Ich ſtellte ihr nun kurz und 
ſchroff meine Bedingungen: ich forderte, daß ſie die 
nächſten Monate ſo zurückgezogen lebte, wie die Sitte 
es forderte, daß fie. meine Wohnung, mein Sprech⸗ 
zimmer nicht wieder betrat, und. daß Dee unterließ, 


_ mir: zu ſchreiben. „Nach Hauſe gehe ich nicht,“ ſagte 


fie. kühl, „den Leuten iſt gekündigt, ich habe genug 
Gefangenſchaft durchgemacht. „Dann geh auf Reifen.‘ 


Jetzt im Winter? Das macht mir keine Freude. 


in einen flotten Pariſer verlieben, und fo wirft du 
. mid) los?. Nein, Axel, ich bin gar nicht leichtſinnig. 
Nicht ſo, wie du denkſt. Glaube mir, ich wäre die 
ietteſte, beſte Frau geworden, wenn Hans mich ver⸗ 


Eines. Tags — ich hatte als Sachverſtändiger i 


Wohin ſollte, ich auch?“ „Du ſehnteſt dich ja immer 


nach Paris. „Wenn du mitkommſt.“. Dann lachte 


fie. wieder. „Oh, Axel, du hoffſt, ich werde mich dort 


ſtanden hätte. Ich wollte ihn ja liebhaben. Aber 


ſal.“ Sie wollte meine Hände erfaſſen, aber ich wich 
inſtinktiv zurück. Nun ſetzte fie ſich hin und weinte. 
Ich bin doch keine Mörderin,“ ſtieß fie ſchluchzend aus, 


f E wie behandelſt du mich nur! 


=x „Nach endlofer Verhandlung willigte ſie dann ein, 
mir zu gehorchen. Sie wollte eine Penſionsfreundin 


Nin Genf beſuchen. Aber ſchreiben müſſe ſie mir, ſonſt 


ertrüge ſie die Verbannung nicht. 

„So hatte ich denn eine Weile Rube. 
„Aber fie tam unvermutet wieder, mietete ſich in 
einem eleganten Penſionat des Weſtens ein und er⸗ 
klärte mir: die geſchäftlichen, Verhandlungen wegen des 
Verkaufs der Fabrik erforderten ihre . 


Leipzig zu tun und ſchloß ein paar Urlaubstage Ded | 
— erhielt ich ein Telegramm von ibr., „Sofort hierher⸗ 


kommen. Gefahr im Verzug.“ Ich glaubte nicht recht 


un eine gefährliche Erkrankung, fuhr aber doch, von 
innerer Unruhe gepackt, nach Berlin zurück. Um eine 


Erkrankung handelte fich’s auch nicht. Die Lebens: - 
verſicherungsgeſellſchaft hatte an Gertie geſchrieben, ver⸗ 


ſchiedene Papiere, die noch fehlten, verlangt. Bleich, 


mit düſterem Blick fragte ſie mich: Kann da irgend 
etwas bekannt geworden ſein?“ Ich las das Schreiben 


wieder und wieder. Es war wirklich die reine Form⸗ 
fade. Ihr ſchlechtes Gewiſſen hatte ihr einen böſen 
Streich geſpielt. Sie war ſchon im Begriff geweſen, 


den Direktor der 08 zu beſuchen und zu fragen, 
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erklären follte. Das hätte eine gefährliche Unterhaltung 
geben können. Aber auf meiner Bruſt lag jetzt der 


Fälſchung, zu der ich meine Hand gereicht hatte! 


hängnis über mir. 


anhalten würde. Sie ſuchte auch andere ſchon an den 


Gedanken zu gewöhnen. Es wurde mir von pere 
ſchiedenen Seiten wiedererzählt; Frau von Trooſt 


machte gelegentlich eine Anſpielung darauf. Ich über⸗ 
hörte ſie natürlich. „Warum haſt du dir bloß fo: eine’ 
20۲٤ angewöhnt?⸗ fragte mich Gertie ein⸗ 
mal. „Tu mir doch die Liebe an und ſpiele nicht ſo 
den Schuldbewußten — das tamik uns 0+0 beiden 


nichts MUGEN nn Voie 


„Ja, ich empfand es ſelbſt: ich war ein 1 
geworden. Ich war unſicher, unfrei — ſchuldbewußt. i 


Ich 308 mich aus dem Junggeſellenkreis zurück, ſchränkte 
meinen Verkehr in den Familien ein — pie freie Zeit 


widmete ich dem Sport. 


„Eines Tags beſuchte mich Bankier Selle unter 
irgendeinem Vorwand. Ich merkte bald: er wollte 
aushorchen, wie ich mit Gertie ſtand. In der Ver⸗ 


er drangſalierte mich — ganz unausſtehlich konnte er wandtſchaft ſchien allerlei von den paar törichten Fahrten 


ſein. Da traf ich dich — und du warſt mein Schick⸗ bekannt geworden zu ſein, die wir in jenem erſten 


Winter zuſammen ausgeführt hatten. Der Klatſch hatte 
da noch vergröbert, geſteigert. Das Urteil über unſere 
Beziehungen war fertig. Die ganze Art Selles war 
ſo impertinent, daß ich faſt die Haltung verlor. Hinter⸗ 
her wurde mir erſt klar, was Selles Verwandtſchaft ſo 


erboſte: Gertie, die arm ins Haus gekommen war. 


hatte die Rieſenerbſchaft ganz allein! 

„Wann es zum erſtenmal geſchah, kann ich Dir 
nicht ſagen, aber immer drohender erkannte ich aus all 
den Fragen und Anſpielungen eine dumpfe Anklage. 
Ich traf Bekannte aus jener Zeit, wo Gertie die Reiſen 
ihres Gatten zu kleinen Amüſements benutzt hatte. 
Einmal begegnete ich dem jungen Juriſten, der damals 


1 auf dem Kolonialfeſt mit in unſerem Zelt geſeſſen 


hatte. Ein flüchtiges Wort der Erinnerung daran, 


gewiß ganz harmlos hingeworfen, konnte mich treffen, 


als ob ich vor Gericht geſchleppt werden ſollte. Immer 
drohender ſtieg ein Geſpenſt vor mir auf. Ich horchte 
ängſtlich auf Tonfall und Unterton der Rede, um zu 
erforſchen: beſtand ſchon irgendwo ein Zweifel daran, 
daß Selle eines natürlichen Todes geſtorben war? 
„Ich vernachläſſigte den Dienſt. Ich ſah ein, ſo 
ging es nicht weiter. Und eines Tags ſprach ich mit 


dem Geheimrat: ich müſſe ausſpannen, müſſe auch die 


geſchäſtlichen Sorgen auf andere Schultern abwälzen. 


So wurden wir handelseins. „Da Sie es ausſprechen, 
lieber Freund, entheben Sie mich einer peinlichen Auf⸗ 


gabe,‘ ſagte er hernach zu mir, „denn [p wäre es wirt- 


wie ſie fic, biefe vimftanbfidteit bei Der Auszahlung 


Stein zentnerſchwer, der mir das Atmen erſchwerte. ES 
Die Auszahlung der hohen Summe, mit der Dr. Selle | 
verfichert geweſen war, erfolgte ja auf Grund einer 


„Und von dieſem پت‎ an poke ich das Bers 


„Selten nur ſahen wir uns. Sie hatte ihr Gleich „* 
gewicht wieder gefunden, ſpielte die ‘intereffante junge 
Witwe und baute Pläne für die Zukunft. Sie rechnete 

darauf, daß ich nach der üblichen Trauerzeit um ſie 
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lich nicht weitergegangen. Ihre Nerven ſind hin. 
Was iſt Ihnen? Sie brauchen keinen Arzt — Sie 
brauchen einen Freund. Kann ich der Ihnen fein?’ 
Ich dankte ihm herzlich. Später — ja. Jetzt brauche 
ich nur Einſamkeit.! Er hielt Wort: niemand erfuhr 
von unſeren Abmachungen, bevor alles völlig geregelt 
war. Ich wollte mit ſtiller Trommel ſcheiden. Gertie 
ſagte ich, daß ich zur Wiederherſtellung meiner Ge⸗ 
ſundheit eine größere Reiſe, vielleicht eine Seefahrt 
antreten wollte. Du fliehſt vor mir!“ rief fie. „Ich 
fliehe vor meinem Gewiſſen!' erwiderte ich. Sie hielt 
fi die Ohren zu und ftöhnte: ‚Mein Gott, wenn doch 
nur das entſetzliche Trauerjahr [don um wäre!“ Ich 
ſagte darauf: ‚Es wird ſich dann nichts geändert haben, 
Gertie, denn das Gefühl unſerer Schuld ſchleppen wir 


beide bis ans Ende mit!“ Sie ſah mich entſetzt forſchend 


an. ‚Das ift nicht dein Ernſt. Du ſuchſt nur nach 
einem Vorwand. — Aber fahre. Gut. Ich will dir 
Zeit laſſen. Nur das eine ſag ich dir: mach mich 
nicht eiferſüchtig. Ich hungere ſchon lange. Ich hungere, 
Axel!“ 

„Und ſo verließ ich Berlin. 

„Nun weißt Du, weshalb ich Dir in dieſer ganzen 


Epoche nicht ſchrieb, nicht einmal Deine Fragen über 


meine Pläne, mein äußeres Ergehen beantworten 
konnte. Ich wußte ja ſelbſt nicht, was das Schickſal 
mit mir anfangen wird. 

„Hier in der Sonne glaubte ich den ärgſten Druck 
ſchon überwunden zu haben. Ich ſah neue Menſchen. 
Nichts erinnerte mich an Berlin und den Kreis, dem 
ich entflohen bin. Aber nun tauchen doch ſchon einige 
Geſtalten auf, die eine loſe Brücke zur Vergangenheit 
ſchlagen. Schatten, dunkle نت‎ werfen jie über 
das helle Bild. 

„Ich Schreibe Dir von hier aus wohl noch einmal. 
Hab keine Angſt: dann werde ich mich kürzer faſſen. 
Vielleicht wird's nur ein kurzes Lebewohl ſein. Daß 
es ein Ruf aus Herzensgrund ſein wird, weißt Du. 

in gutem Andenken‏ 2009ء 

Deinen Bruder Axel.“ 

Später als ſonſt verließ Axel Groll das Hotel. Beim 
Concierge, der in einem großen Lagerraum an der 
Nordſeite des mächtigen Gebäudes Dutzende von Rodel⸗ 
ſchlitten und Schneeſchuhen aufbewahrte, nahm er ſeine 
Ausrüſtungſtücke in Empfang. Er ſteckte die weiße 
Wollmütze in die Jackentaſche ſeines engliſchen Sport⸗ 
anzugs, denn er trieb jeden Sport barhäuptig. Ueber 
die hohen Strümpfe hatte er Gamaſchen gewickelt, die 
keinen Schnee annahmen. Die Hände ſteckten in Fäuſt⸗ 
lingen. Trotzdem das Thermometer neben dem Portal 
noch immer zwölf Grad inter dem Gefrierpunkt om: 
zeigte, empfand er keine Kälte. Wenigſtens nicht auf 
der vom Sonnenlicht übergoſſenen Straße, die durch 
das Dorf nach Campfer führt. Den beim Segantini⸗ 
muſeum emporführenden ſteilen Serpentinweg zur Ober⸗ 
Alpina nahm er in ruhigem Schritt, die Skier auf der 
linken Schulter tragend, in der Rechten den Bergſtock. 
Als er die Höhe erreicht hatte, legte er die Schneeſchuhe 
an, und in langen Zügen ging es dann vorwärts. 
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Das Schneefeld hier oben war für den Skilauf be⸗ 
ſonders gut geeignet. Es gab Hunderte von kleinen 


Hebungen und Senkungen, mäßig abfallende lange 


Halden, Abſprungkanzeln für den Telemarkenſchwung. 
Das Oberengadin mit ſeinen breiten und flachen Tälern 
und den ſo ſteil und unvermittelt daraus emporſteigenden 
Gebirgswänden bot ſonſt dem Schneeſchuhläufer viel 
weniger günſtiges Gelände als ein welliges Mittel⸗ 
gebirge. Schon ſeit dem erſten Tag ſeines Hierſeins 


aber bildete dieſes ideale Uebungsfeld ſein Entzücken. 


Die Ausſicht von der Zweitauſendmeterhöhe war in der 
Winterklarheit auch ganz einzig. Tief unter ſich hatte 
man St. Moritz⸗Dorf mit ſeinen rieſigen Prunkhotels, 
daneben, über die Schlucht hinweg, durch die die 
Bobfleighbahn nach Creſta hinabführte, das weite Tal 
von Pontreſina und Samaden, beherrſcht vom Piz 
Muraigl und Piz Languard. Gegen Norden ſchloſſen 
die Schneerieſen des Piz Julier und Piz Suvretta 
das Panorama ab, dienten gleichzeitig als Windfang 
und ermöglichten ſo auch den verzärtelſten Winter⸗ 
gäſten ein luſtiges Umhertreiben in der Sonne und 
im Schnee. 

Das weitausgedehnte Uebungsfeld war heute ſtärker 
als ſonſt beſucht. Die Sonne blendete gewaltig. Axel 
Groll konnte zunächſt niemand erkennen; er mußte 
ſeine rauchgraue Schneebrille aufſetzen, um Ausſchau 
zu halten. In verſchiedenen Gruppen verteilten ſich 
die Skiläufer über das Feld. Man hörte in der klaren, 


den Schall tragenden Luſt das Lachen und Rufen ſchon 


weither. In einer Geſellſchaft von Engländern am 
Weſtabhang befanden ſich mehrere Damen, die ihre 
erſten Verſuche im Skiſport anzuſtellen ſchienen. Die 
Vorgeſchrittenen gaben ihnen mit munterem Zuruf fort⸗ 
geſetzt Anweiſungen. Aber man ſah die Novizen kaum 
ein paar Meter weit über die nächſten kleinen Schnee⸗ 
hänge hinabgleiten, ſo verſchwanden ſie gewöhnlich 
blitzſchnell von der Bildfläche. Ein Durcheinander von 
Armen, Beinen, Stöcken und hilflos in die Luft 
ragenden Skiern krabbelte ſich dann allmählich aus 
dem Schnee heraus. 

Eine putzige Figur gab auf dieſe Weiſe ein etwas 


angejahrter Herr ab, der ſich dem von einem Engadiner 


Skilehrer abgehaltenen Kurſus angeſchloſſen hatte. So⸗ 
eben hatte er im Schnee ſeine Mütze und ſeine Schnee⸗ 
brille verloren, aber er ließ ſich das nicht anfechten, 
ſondern verſuchte den Start immer von neuem wieder. 
Sein weißblondes, dünnes Haar mit der weißen Glatze 
kontraſtierte luſtig mit dem von der Anſtrengung faſt 
dunkelrot gewordenen Geſicht. Nach jedem Sturz in 
den Schnee ſah man die beiden ziemlich kurzen Beine 
verzweifelt mit den langen Skiern durch die Luft 
krebſen. Der Lehrer, der ſich in ſeinem knappen, 
dunklen Trikotanzug ſcharf gegen die Schneelandſchaft 
abzeichnete, ſauſte heran, hielt mit einem kurzen Schwung 
dicht neben der „Unfallſtelle“ und half dem Neuling 
heraus. 

„God verdamy,“ ſagte der dabei unter Pruſten und 
Schnauben, „das iſt härtere Arbeit, als ich dachte!“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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zenden Zu den für den Laien rätſelhaſteſten Erſcheinungen. die endlich noch weiter zur gefüllten Form ausgebildet 
t viel | gehören die alljährlich in den Handel kommenden wurde. Der Züchtungsgang iſt damit noch nicht ab- 
Mitte: n Pflanzenneuheiten. Schon oft bin ich gefragt worden: geſchloſſen. Es muß nun noch die Form gezüchtet 
en `` Wie macht der Gärtner diefe Neuheiten?“ Die Frage werden, die die Blumenſtiele unter der Blume nicht 
eins iſt berechtigt und ihre Beantwortung um ſo mehr ge⸗ umwendet, ſondern gerade hält. Das Ziel wird ſicher 
den, boten, als fie gleichzeitig einen Einblick gewährt in in wenigen Jahren erreicht fein. Alſo Ausleſe einer 
in der das Treiben der Natur und uns eine Vorſtellung zufällig auftretenden Aenderung, Anhäufung der ab⸗ 
hatte davon gibt, wie: ſich unſere Erde mit den سس ات‎ weichenden Eigenſchaſten durch Nachzucht, verbunden 
otels, artigſten Pflanzen bevölkert hat. ` mit Ausleſe: bas ift der eine Weg, auf dem bie. 
e die Es iſt bekannt, daß das Alpenveilchen, das zu Gärtner neue Formen züchten. 
e Tal jetziger Jahreszeit ſehr viel zur Ausſchmückung unſerer Ein zweiter Weg ijt die Hybridiſation oder Kreuzung. 
E Wohnräume verwendet wird, ſchon ſeit langer Zeit in Nicht felten findet der Gärtner eine Pflanzenart, die 
d Kultur ift. Aber menn wir uns um etwa zwanzig zwar durch ein beſonderes Merkmal ſich auszeichnet, 
offen Sabre im Geiſt zurückverſetzen, dann werden mir uns aber durch andere Merkmale für ihn wertlos ijt, wäh⸗ 
relta erinnern, daß damals gwar ſchon eine gange Anzahl rend eine verwandte Art gerade fehe ſchöne Merkmale 
ang Formen des Alpenveilchens bekannt waren, daß ſie beſitzt, die jener Art abgehen, dagegen des ſchönen 
inter: fid) aber weſentlich nur dadurch unterſchieden, daß die Merkmals entbehrt, das jene Art auszeichnet. In. 
und Blumen bald etwas größer, bald etwas kleiner, bald dieſem Fall kreuzt er die Blumen der beiden Arten, 
| rein weiß, bald weiß mit rotem Auge, bald heller oder das heißt, er befruchtet ſie gegenſeitig und erhält dann 
arter bunffer farminrot. waren. Es mögen jetzt etwa fünf- einen beſtimmten Prozentſatz Sämlinge, bie beide Mert- 
Wel Zeehn Jahre her fein, als ich einen großen engliſchen male vereint tragen, wenn auch meiſt noch nicht in 
۱ % Pflangengiichter. veranlaßte, mir von feinen verſchiedenen abfoluter Vollkommenheit. Auch hierfür bieten die 
ute Alpenveilchen fortan je einige Blumen zu ſenden, die Alpenveilchen ein Beiſpiel. Es gibt eine in Südeuropa 
hou ich im Berliner Gartenbauverein vorlegte, damit fie heimiſche Art, Cyclamen hederaefolium, die gwar 
fid mit unfern hier kultivierten Sorten verglichen werden nur kleine Blumen beſitzt, dafür aber dadurch ausge⸗ 
ren, könnten. Unter den engliſchen Sorten befanden ſich zeichnet iſt, daß ihre Blätter ganz beſonders edel ge- 
hon nun einige Blumen, die ſich durch eine abweichende formt und ſehr regelmäßig bunt gezeichnet ſind. Da⸗ 
am Tönung des Rot auszeichneten. Ein hieſiger Züchter gegen hat das perſiſche Alpenveilchen eine ſchöne, viel 
ihre bat fid) die Blumen aus und benutzte ſie zur Beſtäu⸗ größere Blumenkrone, aber unanſehnliche Blätter. In⸗ 
die bung mit eigenen Sorten. Nach wenigen Jahren dem man nun dieſe beiden Arten miteinander kreuzte, 
prb brachte er feine Auſſehen erregende Neuheit mit lachs⸗ erhielt man eine Anzahl Hybriden, die die Blätter 
farbenen Blumen, die er durch dieſe Kreuzung und des efeublättrigen und die Blüten des perſiſchen Alpen⸗ 
um Ausleſe erhalten hatte, in den Handel. Das Beifpiel veilchens zeigten. 
lees -ift typiſch für die Anzucht febr vieler Pflanzenneuheiten. Es ift eine Erfahrungstatſache, daß Pflanzen, die 
lic Der Gärtner bemerkt unter feinen. Sämlingen einen, nur wenig variieren, d. h., deren Sämlinge nur ſelten 
01 der von den übrigen durch irgendein Merkmal ab⸗ einmal Abweichungen von der Mutterpflanze zeigen, 
الا‎ > weicht. Die Abweichung braucht zunächſt nur gering⸗ meiſt durch Kreuzung mit einer anderen Art dazu ge⸗ 
us fügig au fein: es genügt ihr Vorhandenſein, um ſie bracht werden, daß ſie variieren. Die Variabilität 
weiter auszubilden. Die Abweichung kann ſowohl die ſteigert ſich, wenn die Kreuzungsprodukte mit einer 
7 Farbe wie die Form betreffen. Auch hierzu liefern dritten Art gekreuzt werden. Von dieſer Erfahrung 
die Alpenveilchen ein treffliches Beifpiel. An den nor- wird in der Praxis nicht felten Gebrauch gemacht. 
d malen Blüten des Alpenveilchens find die Blumen- Recht lehrreiche Beiſpiele bieten hierfür die Fuchſien, 
0 fronengipfel gurüdgebogen und ganzrandig. Hin und die Gartenſtiefmütterchen oder Penſées, die Knollen- 
e wieder findet man Blumen, deren Zipfel fid) nicht begonien, die Petunien, bie Verbenen, bie Rofen unb 
n, ganz zurückbiegen, ſondern in horizontaler Stellung verſchiedene tropiſche Orchideen. Die Kreuzung zwiſchen 
1 ſtehenbleiben. Verhältnismäßig felten trifft man Blu- verwandten Arten gelingt oft leicht, oft ſchwieriger. 
ze men an, deren Zipfel am Rande mehr oder weniger Bekannt ijt es z. B., daß man Aepfel⸗ und Birn- 
1 eingeſchnitten find. ۵ Erſcheinungen wurden lange blüten nicht miteinander kreuzen kann. Schwieriger 
i Zeit als Fehler der Blumen betrachtet, bis ein Gärtner ift die Kreuzung zwiſchen Arten zweier verſchiedener 
: auf den Gedanken fam, fie zur Zucht von Neuheiten Gattungen, die bisher namentlich bei Orchideen, aber 
zu verwenden. Zunächſt wurden alfo Blumen aus: auch bei einigen Liliazeen geglückt ift. Bei Orchideen 
۱ geſucht, die eingeſchnittene Blumenzipfelränder hatten; hat man fogar ſchon Baſtarde, in denen brei ver⸗ 
l fie wurden gegenſeitig beſtäubt. Unter ben Sämlingen ſchiedene Gattungen vertreten find. 
1 befand fich- eine Anzahl, die die Eigenschaft beutlider Außer den genannten Anzuchtmethoden neuer 
j zeigte. Dieſe Exemplare wurden ausgeleſen und weiter Pflanzenformen gibt es nun noch eine dritte, die dem 
Gärtner ohne ſein Zutun plötzlich etwas ganz Neues 


zur Zucht benutzt. Schließlich gelangte man zu einer 
Form, die die Schlitzung ſehr regelmäßig beſaß. Damit 
war die Gruppe der fimbriaten Alpenveilchen gewonnen. 
Nun züchtete man auf die gleiche Weiſe noch in dieſer 


Gruppe die Form mit ausgebreiteten Blumenkronen und 


gelangte ſo 0۶ zu der Rokoko genannten Raſſe, 


liefert. Es iſt ſchon ſeit ſehr langer Zeit bekannt, daß 
bisweilen unter den Sämlingen einer Art einer auftritt, 
der vollſtändig abweicht von den übrigen Sämlingen 
der gleichen Art. Dieſe abweichenden Sämlinge haben 


die Eigentümlichkeit, daß ſie ihre Charaktere ſofort rein 


Geite 236. 


fortpflanzen, d. h., daß alle ihre Sämlinge wieder die 


abweichenden Charaktere beſitzen. Wohl das älteſte 
hiſtoriſch beglaubigte Beiſpiel hierfür ift das ſchlitz⸗ 
blättrige Schillkraut, das jetzt ſchon über 300 Jahre 
bekannt iſt. Andere Beiſpiele ſind die einblättrige Erd⸗ 
beere, die einblättrige Eſche. 
den neuen Formen ſind in neuerer Zeit eingehend 
ſtudiert worden. 


Mutation nennt, beſchäftigt. 


bei den verſchiedenen Arten auftreten. 


dern eine ganze Anzahl verſchiedener neuer Formen auf⸗ 
finden kann. Dieſe neuen Formen treten nicht einmal, 


ſondern bei wiederholten Ausſaaten wiederholt auf. 


Wie aus den vorſtehenden Darlegungen hervorgeht, 


Belieben eine neue Form zu züchten. Er iſt bei ſeinen 
Arbeiten darauf angewieſen zu nehmen, was die Natur 


ihm bietet. Wohl aber kann er durch fortgeſetzte Aus⸗ 
leſe bei der Nachzucht von der Stammform abweichende 


Eigenſchaften akkumulieren und auf dieſe Weiſe vervoll⸗ 
kommnen. Das iſt z. B. der Fall, wenn der Gärtner 


eine Pflanze findet, deren Blumen die Neigung zur 
Füllung haben, indem mehrere Staubblätter fich zu 


blumenblattartigen Gebilden entwickeln. Unter den 


direkten Nachkommen dieſer Pflanze wird er vielleicht 


eine finden, die die Füllung in etwas ſtärkerem Grade 


zeigt. Wählt er nun die Samen dieſer Blüte allein 


zur Weiterzucht, ſo wird die nächſte Generation wieder 
etwas ſtärker gefüllte Blüten haben, und indem er den 
gleichen Weg durch mehrere Generationen verfolgt, ge- 


langt er ſchließlich dazu, eine Pflanze zu züchten, die 
Dieſe Eigenſchaſt 
kann er dann durch fortgeſetzte Reinkultur erblich machen. 


vollkommen gefüllte Blumen trägt. 


Außer durch geſchlechtliche Vermehrung und Ausleſe 


erhält der Gärtner aber auch noch neue Formen auf. 


ungeſchlechtlichem Weg. Es kommt gar nicht ſo ſehr 
ſelten vor, daß an einer Pflanze ein Trieb ſich ab⸗ 
weichend von den übrigen zeigt. Wird dieſer Trieb 
von der Pflanze getrennt und ſelbſtändig gemacht, ent⸗ 
weder dadurch, daß man ihn als Steckling benutzt oder 
ihn auf ein anderes Exemplar der Pflanze oder einer 
verwandten Art veredelt, dann behält die aus dieſem 


Trieb erwachſende Pflanze ihre Eigenſchaſten nicht bei 
und kann auf die gleiche Weiſe weiter vermehrt werden. 


Dieſer Weg wird auch eingeſchlagen, wenn eine Pflanze 


in ihren verſchiedenen اا ی‎ ein. verſchiedenes 


Dieſe plötzlich auftreten⸗ 


Beſonders hat ſich der holländiſche 
Botaniker Hugo de Vries mit der Erſcheinung, die er 
Er glaubt zu dem Rez 
ſultat gekommen zu ſein, daß Mutationen periodiſch 

Beſonders 
intereſſant iſt ſein Nachweis, daß, wenn eine Art im 
Zuſtand der Mutation iſt, ſie nach verſchiedenen Rich⸗ 
tungen hin mutieren kann, d. h., daß man unter den 
Sämlingen einer mutierenden Art nicht nur eine, fon: 


Urſachen, 
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Ausſehen zeigt. So gelangten um die Mitte des 


vorigen Jahrhunderts aus Japan Nadelgehölze zu uns, 


die ſo abweichend von allen anderen ausſahen, daß 


man auf ſie eine neue Gattung, Retinospora, begründete. 


Das Merkwürdige an dieſen Pflanzen war, daß ſie 
nicht zur Blütenbildung ſchritten. Später fand man dann, 
daß dieſe Pflanzen Jugendzuſtände ſchon bekannter, 
aber durch Veredelung fixierter Nadelhölzer waren. 

Endlich müſſen hier noch die ſogenannten Pfropf⸗ 
hybriden genannt werden. Während im allgemeinen 
nur die Unterlage, auf die veredelt iſt, dem Edeltrieb 
beſtimmte Eigenſchaften überträgt, kommt es bisweilen 
auch vor, daß umgekehrt der Edeltrieb ſeine Eigen⸗ 
ſchaſten der Unterlage mitteilt. So hat man zum 
Beiſpiel auf grünblättrige Pflanzen andere buntblättrige, 
panachierte, Pflanzen veredelt und dadurch erreicht, daß 


die grünblättrigen Unterlagen buntblättrige Triebe bildeten. 


Die Pfropfhybriden ſowie die Kreuzungen laffen 
deutlich erkennen, daß eine Einwirkung des Zellinhalts 


einer Pflanzenart auf den einer anderen Art zur Folge 
hat es der Pflanzenzüchter nicht in der Hand, nach 


hat, daß der Entwicklungsgang einer Pflanze dadurch 
in andere Bahnen gelenkt wird, und es liegt die Ver⸗ 
mutung nahe, daß die Entſtehung neuer Formen an 
einer Pflanze im letzten Grunde bedingt wird durch 
die imſtande ſind, den Entwicklungsgang 
einer Pflanze abzulenken. Man hat jetzt in neueſter 
Zeit verſucht, dieſe Urſachen auf experimentellem Wege 
ſeſtzuſtellen. Zunächſt iſt es gelungen, die Einwirkung 
gewiſſer phyſikaliſcher Faktoren auf die Geſtaltbildung 
nachzuweifen. Aber man hat auch ſchon feſtſtellen 
können, daß eine beſtimmte Ernährung geſtaltändernd 
einwirken kann. Man hat nämlich gefunden, daß eine 
reichliche Zufuhr von Kochſalz zur Folge hat, daß die 
Zweige und Blätter einer Pflanze fleiſchig werden, und 
damit die Urſache für den ſukkulenten Wuchs der Strand: 
pflanzen aufgedeckt. Es ijt nicht unwahrſcheinlich, daß 
es auf dieſem experimentellen Wege gelingen wird, 
nachzuweiſen, daß beſtimmten Ernährungsverhältniſſen 
beſtimmte Entwicklungsrichtungen der Pflanze ent⸗ 
ſprechen. Aus dem Studium der Pflanzenteratologie, 
der Lehre von den Pflanzenmißbildungen, ergibt ſich, 
daß a priori an jedem Pflanzenteil jedes beliebige 
Organ entſtehen kann. Man weiß zum Beiſpiel, daß. 
an Stelle eines Blütenſtandes ein blumenblattartig ge⸗ 
ſärbtes Laubblatt, an einer Wurzel Blüten, in der 
Keimzelle Pollenkörner entſtehen können. Am Wein- 
ſtock können wir alle Stadien des Ueberganges von 
der Ranke zum Blütenſtand beobachten. Dieſen 
teratologiſchen Bildungen müſſen natürlich ganz be⸗ 
ſtimmte Urſachen zugrunde liegen, und es iſt ebr wahr: 


ſcheinlich, daß diefe Urfachen zu ſuchen find in einer 


Aenderung der 07 einer Zelle. 
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Der Lenbach des achtzehnten Jahrhunderts. 


Von Alfred Georg Hartmann. — Mit 11 00 Aufnahmen. 


Was bie frühergeborenen Reynolds und Gains- 


borough für England, was Goya fiir Gpanien, das 


iit Anton Graff fiir Deutſchland. Der typiſche Porträt- 


maler des hinſchwindenden achtzehnten Jahrhunderts, 
und als Künſtler der ſogenannten Zopfzeit noch hinüber⸗ 
greifend in eine neue Aera. Mit Lenbach verbindet 


ihn vergleichsweiſe nur das, daß er auch die Größten 
ſeiner Zeit bei ſich hat ein⸗ und ausgehen ſehen: in 
Graff formte ſich hundert Jahre zuvor eine große 
Epoche ihren eigenen Geſchichtſchreiber. Alle die Schiller, 
Leſſing, Herder, Gellert, Wieland, Bürger, Iffland, 
Eckhof, Chodowiecki, Ramler, Nicolai, Moſes Mtendels- 
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E Sulger. und Hagedorn ſind durch 
Graff in charakteriſtiſchen Porträten 
der Nachwelt überliefert worden. 
Dieſe Bildniſſe genoſſen damals 
in den nach den Originalen an- 
gefertigten Bauſeſchen Kup⸗ 

ferſtichen eine Popularität, 4 
von der wir uns nur 
ſchwer noch einen Begriff 
machen können. Von 
Graff ſelbſt kann man 
ſagen, daß er als ein 
Maler fortlebt, für den 


noch, um dringende Reiſen zu unter⸗ 
nehmen. Mit 750 Taler Gehalt 
genießt er das Amt eines Aka⸗ 
demieprofeſſors mit der Würde 
des erſten deutſchen Porträ⸗ 
tiſten bis ans Lebensende. 

Schon aus der Tatſache, 
daß er vor ſeiner Be⸗ 
rufung nach Dresden in 
einem einzigen Jahrzehnt 
gegen dreihundert Bild- 
niſſe malte, geht hervor, 
daß er außerordentlich 
und die Huldigung vor leicht. produzierte. Die 
mühelos zugeflogen ſein. 


zum Tode bürgerlich in 
ſeiner Geſinnung, blieb 
er ſtets bemüht, die Rede 
der Einfalt nicht mit dröh⸗ 
nendem Pathos zu miſchen. 
Seine Werke haben nichts 
von dem ſchmelzenden Wohl⸗ 


in jener Beit des er- 
wachenden Bürgerſtolzes 
das beliebtefte Kunſtgenre. 
Und der, Bildnismaler aus 
dieſem Grund der erklärte 
Abgott der Geſellſchaft An⸗ 

derſeits darf; man wohl an⸗ 
nehmen, daß die jaubere, ſolide 
und doch empfindſame Technik Graffs 
den Anſchauungen der Gebildeten da⸗ 
mals ſehr entgegengekommen ift: Graff 
malte ſeine Modelle, die Fürſten, die 


Gainsboroughs zu beſtricken weiß; 
noch viel weniger wird er von 
Dämonen vorwärts getrieben, die im 

Leben des unſtet flackernden Goya 
zeitweilig ihre gellende Stimme erheben. 
Ruhevoll wie ein friedlich zum Meer Dichter, die Gelehrten, die Standes⸗ 
eilender Strom verläuft ſeine äußere herren und die zahlreichen Meiſter der 
„Entwicklung. Als er nad) feinen in Winterthur, Augs- fogenannten „Kramerinnungen“, mit jener ruhigen Ob⸗ 
burg, Regensburg und Ansbach verlebten Lehrjahren jektivität, die nach den überladenen Repräſentationsbild⸗ 
dreißigjährig in Dresden kuürſächſiſcher Hofmaler wird, niſſen der Barockzeit wie eine Erlöſung wirkte. In der 


heinrich Prinz von Preußen, 
zweiter Bruder Frledrichs des Großen. 


Die berühmte nadia Gertrud . pu Mara. 


Anton Graffs Selbſtbildnis (36 jährig). ۱ 
i Der Lenbad des مو‎ Jahrhunderts: Bildniſſe von Anton Graff. 


verläßt er die ſächſiſche. Reſidenz. nur 


Aufträge müſſen ihm 


Das Porträt war eben 
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Herzogin Luiſe Auguſte zu Schleswig-Hofftein-Sonderburg-Glüdsburg. 
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großen Graff - Ausftel- 

lung, mit der fid) die 

Galerie Schulte in Ber⸗ 

lin ein bleibendes Ver⸗ 

dienſt erworben, kommt 
der innere Reichtum des 

Künſtlers beſonders ſchla⸗ 
gend zur Geltung. Ein 

in jeder Hinſicht bedeu⸗ 
tender Mann redet hier 

zu uns von der Schwen⸗ 
kung, die die Kunſt zur 

Natur hin machte. Was. 
hatte doch Raphael Mengs 

noch von den „Werken 

von gutem Geſchmack“ 

gefordert? Sie ſollen nur 

die Hauptſache wieder⸗ 
geben und auf eine ſo 
leichte Weiſe ausgeführt 
ſein, „ſo daß die Mühe 
darin verdeckt iſt“. Graff 
ging einen Schritt weiter 
und fügte dem Rezept 
auch noch den Hinweis 
auf das Naturſtudium 
bei. Schon in den frühe⸗ 
ſten Anfängen, in dem 
ebenfalls mit ausgeſtell⸗ 
ten Stilleben mit dem 
Papagei äußert ſich dieſer 
Hang, das, was er ſieht, 
ohne Floskeln, ſo an⸗ 

ſpruchslos wie möglich 
wiederzugeben. Graff, 
der Freund Chodowieckis, 
iſt immer darauf bedacht, 
der Natur ihr volles 
Recht zu laſſen. Wenn 
er zum Beiſpiel Friedrich 
Wilhelm II. malt (das 
ſchöne Porträt iſt im 
Beſitz des Kaiſers), ſo 
unterſchlägt er nichts 
Charakteriſtiſches von den 


| Einzelzügen (ſelbſt die 


Warze auf der linken 
Oberlippe fügt er be⸗ 
herzt der Schilderung 
bei). Die Häßlichkeit der 
Frau Chodowiecka deckt 
er nicht mit dem Mantel 
beſchönigender Nächſten⸗ 
liebe zu. (Was hätte 
Tiſchbein oder gar eine 


Angelika Kauffmann dar⸗ 


aus gemacht!) Auch die 
Züge Moſes Mendels⸗ 
ſohns ſtiliſiert er beileibe 
nicht ins Klaſſiſche um. 
Bis zum Tode übt er 
dieſe Strenge gegen ſich 
und gegen andere. Weil 
er den hinter den For⸗ 
men ſich bergenden Geiſt 
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nie gibt er. fid) ſelbſt. auf; immer läßt er wieder im Kampf 
Amit ber Materie die eigenen Kräfte ſpielen. Dabei wahrt 
B e fid in der maleriſchen Darſtellung ein ſolch aus⸗ 
b geprägtes Gefühl für das Subſtantielle, daß er nicht 
müde wird, neue koloriſtiſche Ueberraſchungen zu 
erfinden. Ein Stück Malerei, wie 3. B. der pelz⸗ 
beſetzte rote Mantel auf dem angeblichen Leſſing⸗ 
. Porträt der Berliner Akademie, iſt, was Schönheit 


langt, nicht zu übertreffen. Und am Schluß der 
Entwicklung ſteht dann noch ein Io einzig⸗ 
artiges Porträt wie das Bildnis des F. W. 7 

von Trebra (des Freundes von Goethe), 


er fiet 


Selbſtverſtändlichkeit ihr Weſen enthüllen. Das 
r, vil iſt das Unvergeßliche an ſeiner Laufbahn. 
mm, , ۱ 1 


Fallen 


Frau Augufte Graff mit ihrem Töcht 


in die Zeit nahenden oder erfüllten Liebesglücks. 


Müller i Leipzig (nach 1790) und des Chr. Ludwig 
v. Kaphengſt, Adjutanten des Prinzen Heinrich von 
Preußen, in Johanniteruniform (um. 1800). Natür- 


intereſſierten, und wo die Arbeit recht gezwungen 
vonjtatten ging. An der häufigen Aenderung der 
Technik ſieht man aber, daß er unabläſſig beſtrebt 
war, in der Auflockerung der Technik weiterzukommen. 
le grundverſchieden voneinander ſind z. B. das 
„Bildnis einer Prinzeſſin mit Ordensband“ (in der ۳ 
Berliner Akademie) und das ganz im engliſchen 
Sinn hergerichtete „Bildnis einer deutſchen Füͤrſtin“. 
Neben van Dyck bringt er eine Zeitlang Rembrandt 
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berſchleſiſche Skizzen. 


II. die Städte des oberſchleſiſchen Induſtriebezirkes. 
Von Valeska 201 Bethuſy⸗ is — Hierzu 8 Abbildungen. 


BEER S 
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Anſicht von Gleiwitz. 


op - habe ich ec hören: Die Städte ee 
oberſchleſiſchen Induſtriebezirks find. amerikaniſch ſchnell. 
gewachſen, Orte von geſtern, Orte ohne Vergangenheit. 
Das trifft aber eigentlich nur bei Königshütte und 


Kattowitz zu, während Gleiwitz und Beuthen im 
13. Jahrhundert „mit deutſchem Recht ausgeſetzt“ wur⸗ 
den, Myslowitz als Brückenſtadt auch ſchon im 15. Jahr⸗ 


hundert und Tarnowitz im 16. erwähnt wird. Be⸗ 
deutung haben dieſe Städte aber allerdings erſt im 
19. Jahrhundert durch den Auſſchwung der oberſchle⸗ 
ſiſchen Induſtrie gewonnen. Gleiwitz z. B. hatte 1890 
19 667 Einwohner und hat deren heut [ait 64 000. 


Es hat im 15. Jahrhundert ſeine Huſſitenzeiten 
durchgemacht, in denen der wilde Korybut hier wie ein 


König Hof hielt, iſt unter der Piaſtenherrſchaft pers: 
pfändet und ausgejogen worden, wie bas 0 üblich war, 


und hat ſich im Dreißigjährigen Kriege tapfer gegen 
die „Mansfeldſchen“ verteidigt. 


gottes ſchützend über der Stadt erſcheinen fehen und 
ſeien dadurch in die Flucht getrieben worden. Das 
Gleiwitzer Stadtwappen bewahrt zur Erinnerung hieran 


das Bild der heiligen Jungfrau über den Stadttürmen 


ſchwebend. Kurz, Gleiwitz hat ſeine Geſchichte gehabt 
jo gut wie irgend ۱ ۱ 
eine andere Deut: 
fhe Stadt. 
Unter Friedrich ۸ 
dem Großen wurde 
der Bau des Klod⸗ 
nigtanals, der 
Gleiwitz mit der 


verbinden ſollte, un⸗ 
ternommen. Durch 
dieſen Kanal gin⸗ 
gen 1804 die hier 
fertiggeſtellten er⸗ 
ſten Kanonen „nach 
engliſcher Art“ nach 
Berlin, und in den 
Freiheitkriegen lie⸗ 
ferte Gleiwitz bei. 
weitem den größ⸗ 
ten Teil. der erfor: 
derlichen Geſchütze 
und Kugeln, die 
alle auf dem 


| Eine Sage aus jener 
Zeit erzählt, die feindlichen Truppen hätten die Mutter⸗ 


E ۰‏ 
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Das alle یت‎ in aen 


Waſſerwege 0-0 wurden. Der Bau der Ober⸗ 
ſchleſiſchen Eiſenbahn veränderte dann die Verkehrs⸗ 
bedingungen und brachte auch Gleiwitz eine neue Aera. 
Neben der alten Eiſengießerei gediehen andere Unter⸗ 
nehmungen, zum Beiſpiel das Huldſchinskyſche Martin⸗ 
Stahlwerk und die Fabriken, die ſpäter unter dem 
Namen „Oberſchleſiſche Eiſeninduſtrie“ zuſammenwuchſen. 
Mit der im Geſolge der Induſtrie einziehenden 
größeren Wohlhabenheit regten ſich auch geiſtige Be⸗ 
dürfniſſe. 1816 bekam Gleiwitz ſein Gymnaſium. Heute 
hat es ſogar — dank der unermüdlichen Organiſations⸗ 


und Sammelarbeit des Amtsgerichtsrats Schiller — 
ſein „Oberſchleſiſches Muſeum“, das — wohl einzig in 


feiner Art — aus den Gleiwitzer Kriegerveremen þer- 
vorgegangen iſt. Der Amtsgerichtsrat Schiller hatte 


neben ſeiner ziemlich angeſtrengten richterlichen Tätigkeit 


noch Zeit gefunden, 17 Kriegervereine ins Leben zu 
rufen. Eines Tags erzählte ein Krieger von alten 
Waffen, die in feinem. Befig wären. Das Berein: 


zimmer wurde zunächſt mit dieſen und allerlei Feld⸗ 


zugserinnerungen, die andere Kameraden herbeibrachten, 
dekoriert. Amtsgerichtsrat Schiller ſprach davon mit 
dem Pfarrer Dr. Krzaszez, der in aller Stille andere 
Sachen 001 gatte: In einem leeren Schulzimmer 
| tat man 77 

i lungen zuſammen, 
und auf Betreiben 
Schillers konſtitu⸗ 
ierte ſich 1905 ein 
Verein zur Samm⸗ 
lung oberſchleſiſcher 
Landes-, Kultur⸗ 
und Induſtrie⸗ 
erzeugniſſe. Die 
ſchnell anwachſen⸗ 
den Sammlungen, 
die zunächſt freilich 
auch noch anderes 
als oberſchleſiſche 
Erzeugniſſe enthiel⸗ 
ten, wurden nun 
in einer Reihe von 
Zimmern und im 
Korridor einer neu⸗ 
en großen Schule 
untergebracht, und. 
heute, nach vier⸗ 
jährigem Beſtehen, 
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"d 
4 enthält das j junge Muſeum mehr 5 
| ER als 40000 Gegenftünbe, unter as 
P H | denen bie prächtigen Verſteine⸗ 
EN | rungen aus ber oberſchleſiſchen 
4... Muſchelkalkformation einen her⸗ 
n E | | vorragenden Platz einnehmen. 
lr, . Jetzt iſt ſchon von einem eigenen 
file i i Muſeumgebäude die Rede, und 
N i bei Der Schnelligkeit, mit der 
1 | im Induſtriebezirk Gebäude 
4 | i | | | wachſen, dürfte ein ſolches wohl 
IE | bald vollendet daſtehen. Unſere 

RE Abbildungen S. 242 zeigen eine 
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E Anſicht der Stadt Gleiwitz und 
Fir bas alte Kloſter. Rat 

۳ | 5 Ebenſo alt wie Gleiwitz, viel- 
BR leicht fogar noch älter, ift Beuthen. 
| | Schon 1230 ftand hier ein um- 
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۳۳ mauerter Herzogſitz. Das mittel- 
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Du | von Hopfengärten und Filch-' 
PUE teichen, hatte um 1300 lebhaften 
M ۱ Se Bergbau und ftarfen Verkehr 
Wl? nad) Polen, ja, es war fogar. 
y dh. führender Ort von Bedeutung - 
HÄR 1 für ein weites, fid) bis Rofel und 
i Bator erftredendes Gebiet. Im 
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dat s Grundbeſitz, aus dem der Stadt 
nu in Der neueren Beit bedeutende 
FM Anteile an Bergwerken er 
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eintreten können, zur Vorſtellung ge- 
langen und Uebungskurſe ſtattfinden, 
an denen Beamte und Mannſchaften 
aller oberſchleſiſchen Gruben teilneh— 
men. Heute bildet Beuthen das am 
feſteſten geſchloſſene Bevölkerungs— 
zentrum des Induſtriebezirks, hat 
neben den krummen, alten ſchöne 
breite und luftige neue Straßen mit 
Gartenanlagen und, wenn man den 
dicht daranſtoßenden Vorort Roßberg 
hinzurechnet, mehr als 60 000 Gin- 
wohner. 

Tarnowitz wurde um 1520 vom 
Markgrafen Georg von Brandenburg 
begründet. Schon im 16. Jahrhun- 
dert wurde hier Erzbergbau getrieben, 
der aber bald wieder verfiel, bis in 
der friderizianiſchen Zeit Tarnowitz 
unter dem Miniſter Grafen Reden 
Mittelpunkt für den damals wieder 
aufblühenden Bergbau wurde. Die 
erſten hier aufgeſtellten Dampfma- 
ſchinen zur Entwäſſerung der Gruben 
machten die Stadt förmlich berühmt. 
Sie hat eine Bergſchule, kann aber 
heute nicht mehr als Hauptſtadt des 
Bergwerkdiſtrikts betrachtet werden, da 
die andern Städte ſie überflügelt haben. 
Sie zählt 12990 Einwohner. Mysto- 
witz (16 350 Einwohner) liegt hart an 
der Grenze, an der „Dreikaiſerecke“, 
wo Rußland, Oeſterreich und Deutſch— 
land zuſammenſtoßen. Im 15. Jahr⸗ 
hundert wird es in Urkunden als 
wichtige „Brückenſtadt“ genannt, und 
heute noch hat es lebhaften Grenzverkehr 
mit dem gegenüber an dem Grenzfluß 


Przemſa liegenden ruſſi— 
ſchen Städtchen Modrze— 
jow. Aber die ringsum blü— 
hende heimiſche Induſtrie, 
die Hebung der Boden- 
ſchätze, an denen auch Mys- 
lowitz beteiligt iſt, ſtellt 
heute bedeutendere Fak— 
toren im Leben der Stadt 
dar als der Grenzverkehr. 
Kattowitz wird zum 
erſtenmal 1632 zuſammen 
mit dem Bogutſchützer 
Hammerwerk genannt. 
1782 hatte es 294 Be⸗ 
wohner. Heute ift die Ein: 
wohnerzahl der Stadt auf 
mehr als 36000 geſtie— 
gen; unmittelbar daran 
reiht ſich das Induſtrie— 
ES کو‎ dorf Zalenze mit 10800 
Archltekt. — Verlag von Schuſter & Bufleb, G. m. b. H., Berlin. > Einwohnern, Domb mit 
Aus dem Kreishaus in Zabrze: Treppenaufgang der Diele der Baildonhütte und 


Arnold Hart mann, 


großer Markt. 
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Bogutſchütz, ſo daß auf einen Raum, der noch nicht 
eine halbe Quadratmeile erreicht, 70000 Menſchen 
kommen. Erſt 1865 wurde Kattowitz eine Stadt, 
nachdem vorher unhaltbare Zuſtände dadurch geherrſcht 
hatten, daß die Leitung des komplizierten Gemein⸗ 
weſens ſich in den Händen bäuerlicher Beſitzer befand. 
Heute macht Kattowitz den Eindruck einer „modernen“ 
Stadt mit breiten Straßen, hübſchen Läden und gut⸗ 
gebauten Häuſern, einem Theater und einem neu⸗ 
angelegten „Südpark“. Dreimal in jeder Woche iſt 
Unſere Abb. S. 243 zeigt einen ſolchen 
Markttag und das bunte Volksgetriebe, das ſich dann 
auf dem weitläufigen Platz entfaltet, deſſen Hintergrund 
das maſſige Theatergebäude abgibt. An dieſen Markt⸗ 
tagen iſt die vorherrſchende Sprache das Polniſche, und 
wenn man ſich zwiſchen den lebhaft geſtikulierenden 
Gruppen, den wunderlichen Zelten und dem zum Teil 
noch beſondere Tracht tragenden Landvolk bewegt, 
vergißt man freilich die „moderne“ und beſonders die 
„deutſche“ Stadt und wird an Karl Emil Frangos’ 
Schilderungen „Aus Halb⸗Aſien“ erinnert. 

Wteer die Städte bes Induſtriebezirks längere Zeit 
nicht ſah, dem wird es auffallen, wieviel mehr Vege⸗ 
tation, Vorgärten, Promenaden und Volksparks es 
jetzt gegen früher dort gibt. Das gleiche gilt von den 
meiſten auch nichtſtädtiſchen Orten des Induſtriebezirks 
und hängt wohl damit zufammen, daß die jetzt überall 
funktionierenden Waſſerleitungen ein regelmäßiges Be⸗ 
wäſſern gärtneriſcher Anlagen ermöglichen. 

Das wunderlichſte Stadtgebilde ſtellt Königshütte 
dar. Prof. Partſch ſagt in ſeiner vorzüglichen Dar⸗ 
ſtellung Oberſchleſiens: „Wie eine Rieſenſpinne, die 
ein Sandhäufchen erklimmt, fo nimmt ſich die Stadt 
(Königshütte) aus mit dem allſeitig verzweigten ſchwar⸗ 
zen Wegenetz, das die zerſtreuten Weiler und Häuſer⸗ 
gruppen allmählich feſter an den Kern geknüpſt hat. 
Als Lebenszentren erſcheinen auf der Höhe im Norden 
das Wegekreuz der Straßen Beuthen — Kattowitz und 
Lipine—Laurabiitte, am Südfuße dieſer Höhe aber die 
Hütte mit ihrem Wald von Schornſteinen.“ Man kann 
den wunderlichen Ort nicht beſſer beſchreiben. 1865 
wurde aus den planlos und zufällig um den Kern des 
Hüttenwerkes entſtandenen Siedlungen eine Stadt ge⸗ 
macht, die heute mehr als 66 000 Einwohner zählt. 
Der Grundkern, die Königshütte, die nicht allein Roh⸗ 
eiſen herſtellt, ſondern auch vielſeitigſte Eiſenverarbeitung 
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und in einer beſonderen Hütte ſogar Zinkgewinnung 


liefert, wurde 1870 vom Fiskus an den Grafen Hugo 


Henckel verkauft ſamt einem Teil des noch unberührten 
Feldes der Königsgrube. Schon im nächſten Jahr 
entſtand daraus die Aktiengeſellſchaft „Vereinigte Kö⸗ 
nigs⸗ und Laurahütte“, die ſich ſeitdem bedeutend ver⸗ 
größerte und vielſeitiger geſtaltete. Die Geſellſchaft be⸗ 
ſchäftigt 15 000 Arbeiter. Daß bei einem ſolchen Arbeit⸗ 
zentrum auch alle Wohlfahrts einrichtungen auf der Höhe 
moderner Anforderungen ſtehen, ijt ſelbſtverſtändlich. Wir 
bringen ein Straßenbild (S. 244), als deſſen Endpunkt ſich 
die neue evangeliſche Kirche zeigt. Vor wenigen Jahren 
wurde das deutſche Volkstheater hier begründet und 
erfreut ſich regſten Zuſpruchs. Dicht um Königshütte 
drängen ſich die Induſtrieortſchaften Chorzow, Heiduk, 
Schwientochlowitz. Zwiſchen den drei Teilen von Heidul 
liegt die Bismarckhütte, und um Schwientochlowitz mit 
der großen Teerproduktenfabrik von Rutgers ſcharen ſich 
wieder die Deutſchlandgrube, die Vethlen⸗Falvahütte, die 
Kohlengrube „Schleſien“ und die Zinkhütte Guidotto. 
Schließt man all dieſe Ortſchaften zuſammen, ſo umſaßt 
das Weichbild von Königshütte mehr als 100 000 Men⸗ 
ſchen. Hier trifft alſo das, was man von allen Städten 
des Induſtriebezirks zu Unrecht glaubt, vollkommen zu, 
es iſt eine Stadt von amerikaniſchem Wachstum. Ich 
erinnere mich noch gut der Zeit, wo dort kleine Häuschen 
mit Lehmmauern, wie ſie das Landvolk in früherer 
Zeit bewohnte, dicht neben großen Monumentalbauten 
ſtanden. Jetzt ſind dieſe Hütten verſchwunden, und 
ſtatt der grundloſen Wege führen chauſſierte Straßen 
an dem Häuſergewirr vorbei, das ſich Königshütte 
nennt. — Noch nicht Stadt iſt Zabrze. Vorläufig gehören 
dazu die Gutsbezirke Zabrze und Zaborze, die Orte 
Klein- und Alt⸗Zabrze und Dorotheendorf mit zuſammen 
über 69 000 Einwohnern. Zwiſchen dieſen Orten liegen 
die Förderſchächte der Grube und mehrere Hüttenwerke, 
darunter die Donnersmarckhütte, die wir in dem Artikel 
„der Oberſchl. Induſtriebezirk“ ausführlicher erwähnten. 
Unſere Bilder S. 245 zeigen das Veſtibül und Treppen⸗ 
haus des Kreishauſes in Zabrze, und es ſcheint mir 
richtig, dieſen Ort ſchon heute zu nennen, wenn man 
von den Städten des Induſtriebezirks ſpricht, denn über 
kurz oder lang wird er das dritte der ameritanijd). 
ſchnell entſtandenen Gemeinweſen ſein, die ſich hier zu 
Städten auswuchſen und Zeugnis geben für das lebhaft 
pulſierende Leben unſeres öſtlichen Induſtriebezirks. 


Das goldene Bett. 


Noman von 


Olga Wohlbrück. 


27. Fortſetzung. 
Pieps richtete ſich auf, ſehr ſchlank und ſehr gerade. 


„Warum lügſt du, Onkel Felix?“ 


„Warum id) lüge i 

Er gog Pieps bei beiden Händen an jid) heran unb fab 
ihr in die Augen: „Warum id) lüge? Weil du es nicht 
verſtehen würdeſt, wenn ich dir ſagte, wie ich mir 
das Geld beſchafft habe.... Ich habe es mir ohne ihr 
Wiſſen ausgeliehen. Verſtehſt du wohl. ... Ich werde es 


erſetzen ... dieſer Tage werde ich es erſetzen. Ottilie wird 
mir das Geld geben ... andere . . . ich hatte nur keine Zeit 
zu warten, verſtehſt du? Drum hab ich mir zunächſt einige 
Papiere genommen, auf ein paar Tage..“ | 

„Geſtohlen ... du haft gejtoblen . . . aus ber Bant ge- 
ſtohlen —“ 

Pieps rang nach Atem — alles drehte ſich vor ihren 
Augen im Kreiſe. Geſtohlen . . . geſtohlen ...! Sie hörte 
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nur das furchtbare Wort. 


hab ich's getan . 
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Der Bruder ihres Baters 
batte gejtoblen. . ۱ 
„Was Daft du getan, Orite Felix! Onkel . . . was 
haft bu getan ...!“ 2 ۱ 
Gie fiel in einen Seſſel. Ihre Schultern waren wie 
von einem Krampf geſchüttelt, während ihr Geſicht in den 
über die سیت‎ verſchlungenen Armen lag. 
„Pieps ebe, ſüße, einzige Pieps 
ول‎ 
Suit bebenden Händen verſuchte er, 0 Kopf zu eber 
Sie ſtieß ihn von li 
„Laß mich. ۰ laß mich er 
bu bas tun... ge konnteſt DEE 
Da gingen ihm die Worte durch in dieſem Augenblick 
einer letzten Erniedrigung, ſeines letzten vergeblichen Opfers. 
„Das will ich bir jagen, Pieps, wie es möglich war 
weil du mir das Liebſte auf der ganzen Welt biſt und ich 
deine Angſt ja nicht mehr ſehen konnte! Weil du zu mir 


— — Wie fonntejt 


gekommen biſt unb alles von mir erwartet haſt — ein 
Wunder oder ſonſt etwas — ich weiß es nicht. Weil id) dir 


die... die Sterne vom Himmel herab geholt hätte, wenn 
ich's gekonnt hätte ... weil id) den Verſtand verloren hatte, 
wie ich deine verzweifelten Augen geſehn habe. Darum 
d^ 

Sie rührte fid) niht. Wie erſtarrt war ſie von dem Un⸗ 
erwarteten dieſes Bekenntniſſes, wie vernichtet. Wie ein 
böſer, häßlicher Traum war das alles. Sie fühlte es 
nicht, daß Felix ihre Hände in den feinen hielt, fühlte es 
nicht, daß ihr das Herz in ungleichen, hämmernden Sepii- 


gen beinah die Bruſt ſprengte. 


Nur ein Gedanke lebte noch klar und jdjar| in ihre 
Niemand durfte etwas davon erfahren. Weder der Vater 
noch die Tante Ottilie. Niemand durfte ahnen, was 
geſchehen 0 Und wenn noch etwas zu retten war, 
ſo mußte ſie ſelbſt retten, was ſie in ihrer unwiſſentlichen 
Mitſchuld veranlaßt hatte. Es war wieder die Unbeweg⸗ 
lichkeit der großen Augenblicke in ihr, die ſteinerne Muhs 
ihres angeſpannten eiſernen Wollens. 

„Was haſt du noch von dem Geld“, fragte ſie. | 

Ihre Stimme klang hart und metalliſch. Die feine ver- 
ſchleiert und gebröchen, als er antwortete: „Nichts. Zwei⸗ 
tauſend gab ich deinem Vater, die andern zehn der Auto⸗ 
mobilfirma.“ 

„Morgen bin ich bei ja Durchlaucht. Ob krank oder 
er diesmal muß ich es ihr Jagen. aan E — um 

nicht wahr ... zwölftauſend ...?“ ۱ 

Er nickte. „Zwölftauſend. 7 

„Ich bitte bid) nur noch um eins, Onkel Felix, laß Papa 
nichts davon, wiffen!... Das wollen wir beide nog für 
ihn tun... 

Gie ſtand da mit ſchlaff herabhängenden Armen, ge⸗ 
beugtem Kopf, wie ein kleines Mädchen, das ſie ja noch war 
mit ihren achtzehn Jahren, ein kleines Mädchen, das ſich 
müde geſpielt hatte mit den blinkenden Goldſtücken und der 


Liebe, die ihr von allen zuflog wie ein ſchweres Verhängnis. 


` Erft als Felix gegangen war, die Entreetür hinter ihm 


ins Schloß fiel, löſte ſich die Spannung ihrer Nerven. 


Laut ſchluchzend lief ſie in ihr Zimmer und warf ſich 
auf ihr ſchmales weißes Bett mit der reſedagrünen 
Seidendecke und den weißen Mullgardinen. 


. fo fei doch | 
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Als fie fid) am nächſten Morgen bei ber Prinzeſſin 
Arnulf melden laſſen wollte, hieß es, das Ableben der 
Durchlaucht würde jeden Augenblick erwartet, und nur die 
nächſten Verwandten hätten noch Zutritt. 


Pieps kehrte nicht nach Hauſe zurück. | 
Gie bat, im fleinen Salon der Prinzeſſin verweilen zu 
dürfen. | 
„Vielleicht ruft fie mich noch“, ſagte fie. 

Und ſie ſaß regungslos in einem der hellſeidigen 


Louis⸗XVI-Armſeſſel und lauſchte auf jeden Ton, der aus 
dem angrenzenden großen Schlafzimmer zu ihr dringen 


mochte. Aber es blieb alles ſtill. 

Manchmal kam der eine oder andere Arzt durch das 
Zimmer und grüßte. Die Pflegerin huſchte auf einen 
Augenblick herein und brachte das Bulletin der Stunde. 

Frank Nehls erſchien gegen Mittag. Er war nicht er⸗ 
ſtaunt, Pieps hier zu treffen, fragte ſie auch gar nicht, wie 
lange ſie hier ſchon war. Er ſetzte ſich ſeinem Kinde gegen⸗ 
über und wartete. Einige Verwandte erſchienen. Frank 
Nehls kannte ſie von den Freitagsempfängen. 

Es tat ihm wohl, daß niemand ihm ſeine innere Zu⸗ 
gehörigkeit zum Hauſe der Sterbenden ſtreitig machte. Er 
hatte ſich doch ſeinen Platz, ſeine Stellung in dieſem exklu⸗ 
ſiven Kreiſe geſchaffen, ſich und ſeiner Tochter, deren ver⸗ 
ſtörtes Geſicht als ein ſynipathiſches Zeichen treuer Ergeben⸗ 


heit aufgefaßt wurde. 


Pieps küßte ein paar Damen die Hand, ließ ſich von 
einigen alten Herren väterlich Mut zuſprechen. Dann 


gingen ſie alle wieder. Und abermals wurde es ſtill im 


Salon, und abermals war es nur das Kommen und Gehen 
der Arzte, das Hereinhuſchen der Schweſter, die dieſe Stille 
unterbrachen. 

„Vater und Tochter ſaßen einander gegenüber, ohne 
zu ſprechen, zum erſtenmal weltenweit getrennt durch 
ihre Gedanken. 

Wäre doch nur erſt alles vorüber, dachte Frank Nehls. 

Käme ſie doch noch einmal auf eine Stunde wieder zu 
ſich, dachte Pieps. 

Und beide hielten oft den Atem an, wenn ein leiſer Laut 
hörbar wurde hinter der verſchloſſenen Tür. 

Um vier Uhr erſchien Paulſin. 

Pieps wurde noch um einen Schatten bleicher. | 

Paulſin grüßte, ohne die Hand zu reichen, berührte 
Frank Nehls' Schulter mit den Fingerſpitzen. „Darf ich 
Sie bitten ... auf ein Wort... .“ 

Frank Nehls erhob ſich mit ſchweren Knien, ließ ſich 
fortführen von Paulſin, der, faſt um einen halben Kopf 
größer als er, ſchlank und aufrecht an ſeiner Seite 
ſchritt, ihn wie damals auf dem dunklen kleinen Bahn- 
hof leicht unter den Ellbogen faßte und ihn in den näch⸗ 
ſten Raum, das Arbeitzimmer der Prinzeſſin, führte. 

„Es iſt ein Wunſch unſerer Freundin und Gönnerin, 
den ich erfülle, wenn ich Sie jetzt — hier in ihrem Hauſe 
und noch bevor ſich ihre Augen geſchloſſen haben — um 
die Hand Ihrer Tochter bitte. Als ich Durchlaucht geſtern 
abend noch einmal beſuchte, ſagte ſie mir, daß ich keine 
Fehlbitte tun würde. ft dem auch fo? l 

Frank Nehls fenfte den Kopf. Eine heftige Bewegung 
ſpiegelte ſich in ſeinen Zügen wider. 
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„Die Stütze, die meiner Tochter durch ihren Tod ge⸗ 


raubt, will ſie ihr in Ihnen wiedergeben”, jagte er endlich. 


„Das ijt 2 recht ihre Art 

„Ja . . .“ tönte es langſam zurüd, „ihre Art war Sorge 
und Güte . . . . auch für mid... bis zu ihrem letzten 
Wunſch.“ 

Frank Nehls ſah ihn nicht an, aber er ſtreckte ihm die 
Hand entgegen. „Wenn ich mein Kind erſt Ihnen an⸗ 
vertraut habe — dann bleibt mir nicht mehr viel zu tun 
übrig — und das iſt gut, wenn man ſich überlebt hat.“ 

Paulſin ſchüttelte den Kopf. „Sie ſich überlebt? . 
Sie . . .?" 

„Ich bin ein recht armſeliger alter Kerl geworden, 
lieber Paulſin, mit meinen achtundvierzig Jahren.. 
Und mich dünkt beinah, Sie — werden jetzt erſt jung.“ 

Paulſin lächelte. Ruhig und ſicher. 

„Zum Glück muß man ſich Zeit laſſen — wie zu allem.“ 

Kaum zwölf Jahre trennten ſie. Sie beide hatten ein 
Leben der Arbeit und des Erfolges hinter ſich. Der Jüngere 
aber ſtand da in der Ruhe erworbenen Beſitzes — der 
Altere mit leeren Händen. 

Und das Gefühl der Demütigung, das Frank TA in 
dieſem Augenblick empfand, war die einzige Form der 
Reue, die er je in ſeinem Leben gekannt hatte 

Als die Prinzeſſin Arnulf am nächſten Tage noch einmal 
vor dem letzten Schlaf die Augen aufſchlug, verlangte ſie 
nach Freunden. 

„Iſt es nicht ſchade“, fragte ſie ſeufzend, „um mich? 
Poor little me!” Und gleich darauf: „Wo iſt die Kleine?“ 

Sie taſtete nach dem blonden Köpfchen ihres Schützlings. 
Aber ihre Hand fiel ermattet zurück, noch bevor ſie das 
junge Mädchen geſtreift hatte. 

Dann verlangte ſie, aufgerichtet zu werden, obwohl man 

die Kiſſen unter ihr fortgezogen hatte, um ihr „das Sterben 
3.1 erleichtern“. 
„ Höflich muß man fein, auch wenn ber Saft einem nicht 
gefällt“, murmelte ſie, und ſie machte mit ihrer kleinen ring⸗ 
geſchmückten Hand ganz unbewußt eine halb bewill⸗ 
kommende und eine verabſchiedende Gebärde. 

Der Tod durfte ſich an ihr Lager ſetzen. Die Menſchen 
konnten gehen. Aber ſie ſollten herausgehen nach den Re⸗ 
geln der Etikette, mit feinem Anſtand. Und wie ſie einem 
Herrn, im petit comité eines intimen Diners, den Namen 
ſeiner Dame zugeflüſtert hatte, ſo flüſterte ſie jetzt Pieps 
den Namen des Mannes zu, der ihr den Arm reichen ſollte, 
um fie hinauszugeleiten. 

„Pieps. . Paulſin 

So gab fie ihr کت"‎ den neuen Nate den ſie 
fortab führen ſollte. 

Pieps aber verlor in dieſem letzten feierlichen Augenblick 
die Beherrſchung. Angſt und Verzweiflung ſchnürten ihr 
die Kehle zuſammen, und mit einem leiſen Wehruf brach 
ſie ohnmächtig zu den Stufen des goldenen Bettes zu⸗ 


h 5 ۱ 
= feijes, bedauerndes, ſcharmantes, geſellſchaftliches 
Oh . .. das war der letzte Laut, ben die Prinzeſſin Arnulf, 
Durchlaucht, von ſich gab. 
Und ihr kleines und im Tode noch kleineres ſchwarz⸗ 
gerahmtes Geſicht behielt noch lange den Ausdruck lächeln⸗ 
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den Bedauerns, wie man ihn hat, wenn man, bevor ſich 
der Vorhang über einem hübſchen Stück zum letztenmal ge⸗ 
ſenkt, das Theater verlaſſen muß. 

* " * 


Pieps Zimmer war angefüllt mit goldener Sonne, als 


ſie erwachte. Und obwohl der Zeiger ihrer kleinen Schreib⸗ 


tiſchuhr aus roſa Sevres kaum halb zehn zeigte, ſaß Frau 
Mara an ihrem Fußende, wohl friſiert, in ‘otettem, hellem 


Morgenrock. 
„Ra... Piepſerl . . . wie geht's denn? Haft aus- 
g'ſchlafen, mein armes Katzerl? Nu is ja die gute, liebe 


Durchlaucht erlöſt von ihrem Leiden. Zehn Meſſen laß 


ich leſen für ihre arme Seele, und drei Roſenkränz hab ich 
heut ſchon abgebetet . . ." | 

Frau Mara legte ihre Wangen auf die Knie ihrer 
Tochter und blickte ſchalkhaft zu ihr auf. „Haſt mir denn gar 
nix zu ſagen, Piepſerl?“ 

Sie lachte leiſe und guttural, wie ſehr verliebte und 
glückliche Frauen lachen. 

Pieps ſtützte ihren Kopf in die Hand und ſtarrte mit 
leeren Augen auf die ſchönen rötlichen Löckchen. 

„Gelt, Piepſel, i hab mich ſchon hübſch herausgeputzt für 
deinen Herrn Bräutigam 

Pieps legte mit einer وناز‎ erſchreckten Bewegung ihre 
Hand auf die Lippen der Mutter. 
Ver iit nicht mein Bräutigam, er wird nicht mein Bräu⸗ 
tigam . . . fei ſtill . . . fei doch ſtill, Mama.“ 

Frau Mara glotzte Pieps ganz dumm an. Dann ſchrie 
fie förmlich auf: „Biſt du wahnſinnig, Piepſel! Der 


Paulſin — der Paulſin, hörſt du, der größte Bankier von 


ganz Berlin, hat dich zur Frau begehrt, und das hat die 
Durchlaucht arrangiert, und die Durchlaucht hat befohlen, 
daß du ihn heirateſt! Und was die Durchlaucht auf ihrem 
Sterbebett befohlen hat, das muß g'ſchehn, ſonſt biſt du 
meine Tochter nicht!“ 

Pieps verſchränkte die Arme hinter ihrem blonden Kopf 
und ſtarrte zur weißen Decke mit den gemalten Amoretten 
und roſa Bändern. 

„Ich muß aufſtehn, Mamali . | 

Frau Mara ſchlug die Hände an „Piepſerl . 
was is denn mit dir?“ 

Plötzlich ging es wie ein Verſtehen über ihre Züge, und 
leiſe fuhr ſie über das ſeidige blonde Haar. 

„Ich weiß ſchon,“ ſagte fie, „an ben Kari denkſt du jetzt, 
du armes, liebes Haſcherl. Naja... gewiß, der Kari war 
ein lieber Bub, ich hab ihn g'wiß gern g'habt, und einen 
beſſeren Schwiegerſohn hätt ich mir nie wünſchen mögen, 
aber mont e nun einmal fo ift ... Piepſerl . . . der Paulſin 
iſt auch ein feſcher Menſch — und — dann mußt du be⸗ 
denken, Piepſel — wie der Papa nie eine Sorge mehr 
kennen wird. Was das heißt... ber arme Papa 

Pieps ließ die Mutter reden. Bloßfüßig lief fie in ihr 
Toilettenzimmer, ſchloß die Tür und machte Toilette. 

Was ſie noch zu tun hatte, mußte raſch geſchehen. Die 
Mutter durfte ſich nicht an eine Vorſtellung gewöhnen, die 
— vielleicht nie mehr in Erfüllung gehen konnte. 

„Ich muß ausgehen, Mama .. . es ijt wichtig.“ 

Sie ſtand angezogen, in einem knappen engliſchen 
Kleid, einen ſchwarzen Frühjahrshut auf dem blonden 
Haar, wieder in ihrem Zimmer. 
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davonfuhr. 


und blickte neugierig unter den breitrandigen Federhut. 
Sein lebhaftes, kleines Herz fing an, ein wenig un⸗ 


| „en Schalerl Tee mußt du doch erſt zu dir nehmen“, 


ſagte Frau Mara und hantierte an dem Teebrett, das die 


Jungfer hereingebracht hatte. „Mein Gott, سرت‎ ein 


| ۱ Glück, daß der Papa nicht zu Haufe ift.. 


„Ja, ein Glück“, wiederholte Pieps ſehr emt. unb 


ſtürzte im Stehen den Inhalt ihrer Taſſe hinunter. | 
Sie lief förmlich aus dem Zimmer, als fürchte ſie, auf⸗ 
| gehalten zu werden durch Klagen und Fragen. 


Frau Mara ſah ihr faſſungslos nach, ſtürzte nach dem 


Salon ans Fenſter, ſah, wie Pieps ein vorüberfahrendes 


Auto heranwinkte, dem Chauffeur eine Adreſſe zurief und 


„Jeſſus Maria und Jofeph . Seffus Maria und 


۲ Jofeph .. wiederholte ſie immer der Sollte es denn 
nie Ruhe geben in dem Haus — und gleich darauf über⸗ 


legte ſie, daß ſie doch eine Woche Trauer tragen mußte um 


die Durchlaucht — „um dem Paul eine Aufmerkſamkeit zu 
| erweilen . 


Paulin hatte heute zeitiger als ۲ ſich in die Behren⸗ 


ſtraße begeben. 
Giler kam ihm geſchäftig und mit nach Möglichkeit fang 


geſtrecktem Geficht entgegen. „Ich habe eben gelefen . 


die Prinzeſſin Arnulf ift geſtern geftorben!“ 
„Ja“, jagte Paulſin kurz. 


„Wiſſen Sie ſchon etwas Näheres über ihre letzten Be | 


ſtimmungen?“ d 


۱ Paulſin fah den fleinen, freundlichen Mann ein él 
ſpöttiſch an. „Zum Teil. Ich glaube, Sie werden ſich mit 


der Familie Nehls wieder vertragen müſſen. 
Eiler lachte und klopfte ſich auf ſein wohlgerundetes 


Bäuchlein. „Ausgezeichnet!“ 


Aber da Paulſin ſich nicht weiter um ihn kümmerte, 


drehte er ſich noch ein wenig im Arbeitzimmer herum und 
tänzelte dann geſchickt ohne merklichen „Abgang“ 


hinaus. 
In dem kleinen, 990 Warteraum, der an Paulſins 


Arbeitzimmer grenzte, kam ihm Pieps entgegen, der ein 
Diener voranſchritt, um ſie beim Chef zu melden. | 
„Darf id) bas Anmeldeamt übernehmen?“ fragte Ciler 


tubig herumzuhüpfen, als er die zierliche, ſchlanke Geſtalt 


mit dem vornehnien, blaſſen Köpfchen vor ſich ſah. 


„Danke. Der Diener genügt.“ 
Eine tödliche Angſt befiel ſie, daß der indiskrete und 
aufdringliche kleine Mann plötzlich mit ihr hineingehen 


könnte zu Paulſin, und ihre Antwort fiel ſo eiſig und hoch⸗ 


mütig aus, daß er ſich pikiert verbeugte und mit einge⸗ 
kniffenen Lippen an ihr vorbeiging. 

Dieſe Nehlsſche Arroganz war unerträglich. Da unten 
ſaß auch ſo einer aus dem Neſt! Der hatte ſich auch wohl 
en eins, zwei, Drei die große Karriere zu machen 

. aus gar feinem andern Grunde, als weil Der Bruder 


ein berühmter Mann und die Nichte eine kokette kleine Beſtie 


war 
Es machte ihm Spaß, jetzt durch das Effektenbureau zu 


gehen, Felix an ſeinem „verhexten“ Tiſch zu ſehen, der in 
der Bank ſo abergläubiſch verſchrien war. 

Felix ſenkte den Kopf tief auf feine Zeitungen, als Eifer 
vorüberkam. Es war ihm immer peinlich, den verletzend 
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turzen Gruß dieſes kleinen Mannes ی‎ zu müſſen 


t 


jetzt kam noch ein anderes, furchtbares Gefühl hinzu. — 


Die erſte Nachricht, die er heute in der erſten Zeitung 
geleſen hatte — war der Tod der Arnulf. Und damit war 


der letzte Funke einer gang kindiſchen Hoffnung ES n er- 


loſchen. 
„Tag, Herr Frank .. Ihre Nichte ift oben bei Herrn 


Direktor Paulſin. Wiſſen Sie, warum?“ Eiler ſtellte ſich 


vor Felix' Tiſch auf und trommelte auf den Zeitungen 


herum. 
Felix ließ das Blatt fallen und wurde SCH 


„So . . ." fagte er bloß. „So ...?“ 

Er mertte es nicht, daß der Heine Giler ihn etwas be- 
‘ftiirgt anſah, dann auf Ramlow zuging und leiſe über ihn 
ſprach. Er bemerkte es nicht, daß Eiler kopfſchüttelnd und 
etwas mißtrauiſch wieder an ihm vorbeiging, daß der lange 


Anton an ihn herantrat und ihm zuraunte: „Soll ick Ihnen 


'nen Rognat holen, Herr Frank, ick meene . . . weil Se nich 
jut ausſehn . .", unb kam erft gur Befinmung, als Ramlow. 
herüberrief: „Herr Frank — wenn Sie ein paar Minuten 


an die 0 wollen .. . bitte. Sie feinen ſehr ange- 
griffen. | | | 


„Ja . .. das bin ich“, ſtammelte Felix. 

Er fand auf. Ging ins Garderobenzimmer. 

Anton griff gleichzeitig nach feiner Mütze. 

Als Felix wankend die Treppe hinabſtieg, folgte er ihm 
unbemerkt bis in die Markgrafenſtraße, wo Felix plötzlich 
eine Droſchke heranwinkte. Und da er ſich bückte, um ein⸗ 
zuſteigen, ſtand Anton am Wagenſchlag und legte die Hand 
an ſeine Mütze. „Entſchuldigen Se, Herr Frank, Sie 
möchten mal ſofort zurückkommen... 

„Ja . .. in einer halben Stunde, Anton . Jagen Sie, 
in einer halben Stunde.” E 

Felix fab ihn aus irren Augen an. 

„Nee . . gleich muß et fein. . 

Und ohne auf Felix zu achten, warf er dem Ruther از‎ zu: 
„Behrenſtraße — Deutſche Handelsbank!“; dann ſchwang 
er ſich gleichfalls in den Wagen und nahm mit gleichgül⸗ 
tigem a, Felix gegenüber auf ber Schmalbank Platz. 

Nee ... Anton ließ nicht locker. Da war was nicht in 


Ordnung ... das Geſicht kannte er. So ein Geficht hatte 
ſchon einer gehabt, der ſich vor ſechs Jahren in einer 


Droſchke erfehoffen hatte. Und dann hatte der Wagen ihn 
bis vor die Bank gebracht, und als der Portier den Wagen⸗ 
ſchlag öffnete, lag der Mann da mit durchſchoſſener Schläfe. 

Da half alles Vertuſchen nichts. So hatte ſich's zuge⸗ 
tragen. Denn er hatte neben dem Portier geſtanden und 


alles mit eigenen Augen geſehn, wie er den donde geſehen 


hatte mit dem Schaum vor dem Munde und den . 
Der Wagen hielt. Cs mar. faum eine Minute Fahrt 


geweſen. 

Wat ſage ich nu? — | 

Der lange Anton fuhr fid) in einiger Verlegenheit mit 
dem Daumen an die Oberlippe. Wer ſoll bloß nach ihm 
verlangt habens — — | 

Felix ftieg aus. 

Bor dem Portal ftand ein ulter Mann mit weißem, 
ehrwürdigem Bart. Schwer auf einen Stock geſtützt, ging 
er Felix entgegen, und ſeine Lippen 0 und ſchloſſen 
ſich lautlos wie im Krampf. 


d 
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„Papa...“ 

„So . . . der Herr Papa : . . det wußte ick nich ..“ 
ſagte Anton mit gut geſpielter Natürlichkeit, „... na ja . 
der Herr Papa . . . ſelbſtredend!“ 

Der alte Frank zerrte den Sohn in den dunklen Ein⸗ 
gang, drängte ihn an die Mauer vor der Treppe: 
„Felixchen — — keine Angft. . . wir haben's. .. wir 
haben's, das Geld. .. Zwölftauſend. ... Es iſt alles 
da . . . Ruhig, Felix ... ruhig . . . fieh mich an... ich 
bin auch ruhig ... Geh zu Paulſin ... geh — ich warte. 
Und dann weg von hier . . . weg von Berlin.. .. Da — — 
nimm, Junge ... da haft du ...“ und er ſteckte dem 
Sohne, der vernichtet vor ihm ſtand und ihn aus großen, 
verängſtigten Augen anſtarrte, gewaltſam einen Scheck zu 
über elftauſendneunhundertachtzig Mark, gezeichnet „Ottilie 
Frank.“ 

Es war alles, was ſie beſaß. 

„Und nun,“ ſchloß Pieps, indem ſie ſich von dem Stuhl 
erhob, der ſeitwärts an Paulſins Schreibtiſch ſtand, „nun 
habe ich nur eine einzige Bitte: ſchonen Sie meinen Vater. 
Er darf nicht erfahren, was Onkel Felix um ſeinetwillen 
getan ..“ 

„War es nicht vielmehr um Ihretwillen .?“ 

Sie ſenkte den Kopf, ihre kleinen, ſchmalen Hände um⸗ 
klammerten den goldenen Griff ihres Schirmes, ihre fein⸗ 
gezeichneien Schultern hoben und ſenkten ſich unter dem 
leichten, langen Frühjahrsjackett. Ein kaum merklicher Duft 
von Iris ging aus von ihr, vermiſchte ſich mit dem Rauch 
einer verglimmenden Zigarette. 

Hilflos und demütig ſtand ſie vor ihm, in ſcheuer Angſt, 


d 


‚in völliger Ratloſigkeit. 


„Warum haben Sie ſich nicht an mich gewendet?“ 

Eine heiße Röte ſtieg ihr in die bleichen Wangen. 

„Sie ſollten nicht wiſſen, wie es um uns ſteht. Und 
Papa habe ich oft ſagen hören, daß er nur von denen eine 
Gefälligkeit annimmt, denen er gegebenenfalls die gleiche 
Gefälligkeit erweiſen kann.“ 

Paulſin wendete den Kopf zur Seite, damit Pieps das 
eigene Lächeln nicht ſah, das flüchtig um ſeine Lippen zog. 
„Es iſt immerhin gut, wenn man Prinzipien n Dann 
kann man jid) danach richten.“ 

Pieps reckte ſich auf, ſo hoch ſie konnte, und ihre lichten 


dunkelgeſäumten Augen ſahen Paulſin offen ins Geſicht. 


„Und nun noch etwas: — mein Vater ſagte mir, Sie hätten 
mit ihm über mich gefprocen.... Es ift ſelbſtverſtänd⸗ 
lich — nach dem allen kann nicht mehr die Rede davon 
ſein. Ich werde alſo Ihre Hand ausſchlagen.“ 

„Vielleicht heiraten Sie gar Sa Onkel Felix“, unter⸗ 
brach Paulſin mit leichtem Spott. 

Ohne den flimmerigen Glanz in feinen Augen zu be: 
achten, fuhr fie tapfer fort: „Nein . . . heiraten werde ich 
ihn nicht, aber verloben kann 7 mid) mit ibm, um Papa — 
davon zu überzeugen, daß. 

„Daß Sie mich nie und nimmer nehmen werden.“ 

„Ja. Ganz richtig.“ 

Paulſin ſchüttelte den Kopf, nahm ihre beiden Hände in 
die ſeinen, ſah ihr in die Augen und lächelte wieder. „Und 
ſonſt glaubt er es Ihnen wohl nicht, Ihr Herr Papa. 
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bm? . . . Was machen Sie für wilde Sachen, Sie kleines 
dummes Mädchen! ... Aber wenn Sie fih durchaus noch 
einmal verloben müſſen, dann verloben Sie ſich wenigſtens 
mit mir. Dieſe Verlobung geht wenigſtens nicht ausein⸗ 
ander, da können Sie ſicher ſein! Und das bißchen Rechnen 
wird Ihnen nach unſerer Durchlaucht auch niemand beſſer 
beibringen als ich. Ihren Onkel Felix aber, den werden 
Sie zu mir ſchicken, und wir werden ſehen, wie wir die 
fatale Geſchichte ohne viel Aufhebens aus der Welt ſchaffen 
— nicht wahr? Und zum Dank für das alles wird mir 
das kleine gnädige Fräulein vielleicht verraten, wie ihr 
Papa es macht, daß er ſo unendlich viel Liebe und Auf⸗ 
opferung findet . . . ich könnte auch einmal etwas davon 
gebrauchen. Na... na... . kleine Pieps. .. wer 
wird denn weinen? . . Balance... Balance ...“ 

Er neigte ſich kaum merklich zu ihr herab, und ſeine 
Lippen ſtreiften eine ſchwarze Feder ihres Hutes. Große, 
ſchwere Tropfen fielen heiß auf ſeine Hände. „Ruhig, 
Kind . . jetzt wird hübſch nach Haufe gefahren und ein 
bißchen Komödie gefpielt wie damals — bei jener General⸗ 
probe ... von der mir die Durchlaucht erzählte.... Jetzt 


müſſen wir dem Papa zum zweitenmal aus einer unge⸗ 
mütlichen Situation heraushelfen. 


Jetzt mudfen mir uns 
nicht .. . hm? Und wenn ich heute nachmittag komme 
und um die Ehre bitte, dieſe kleine Hand zu behalten, dann 
wird man — hübſch ‚ja‘ ſagen. Aber ſehr deutlich. Und 
womöglich zweimal. Das iſt ſo mein Brauch bei wichtigen 
geſchäftlichen Abmachungen ...“ 

An der Tür wurde leiſe geklopft. 

Mit leichtem Händedruck ſchob Paulſin die feine, dunkle 
Geſtalt von ſich. 

„Herein.“ 

„Herr Frank läßt fragen, ob Herr Direktor ihn emp⸗ 
fangen möchten, es wäre ſehr dringend.“ 

„Laſſen Sie eintreten.“ ۱ 

Der Diener trat zurück, und Felix überſchritt zum ۰ 
mal die Schwelle des ſonſt unſichtbaren Chefs. 

Als er Pieps erblickte, wurde ſein Geſicht noch fahler. 
Aber ſie ging mit feſten Schritten auf ihn zu und gab ihm 
die Hand. 

„Verzeih, Onkel Felix . . .“ ſagte ſie leiſe. 

„Laß nur“, ſchnitt er ab, mit erſtickter Stimme, und 
trat an den Schreibtiſch heran, ohne ihre Hand zu berühren. 
„Herr Direktor . ..“ 

„Einen Augenblick...“ 

Paulſin geleitete Pieps bis in das Wartezimmer. 

„Es bleibt alſo dabei“, ſagte er. 

Sie nickte: ja. 

„Noch einmal!“ gebot er ſtreng. 

Und: „ja“ klang es laut und zuverſichtlich zurück. 

„Ja, bitte, Herr Frank ...“ 

Paulſin ſetzte fid) in ſeinen Schreibſeſſel und rauchte 
0 eine Zigarette an. „Nehmen Sie doch Platz.“ 

„Ich will lieber ſtehn, Herr Direktor.“ 

„Setzen Sie ſich“, wiederholte Paulſin und zog die 
Brauen zuſammen. 

Felix ließ ſich wie eine Maſſe auf den nächſten Stuhl 
fallen und rang nach ۰ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Freuden und Leiden des „Boeuf Gras“. 


Von A. ۰ Knowles. — Hierzu 5 Aufnahmen des Verfaſſers. 


Es iſt zur Zeit des Mittfaſtens. Wir befinden uns 


in einem entlegenen Viertel Nizzas, im Hof bes Ber 


ſitztums eines dicht vor den Türen des Schlachthauſes 
etablierten Viehhändlers. Man merkt's den Leuten an, 


Uhr und ins Innere 
eines der vielen Ställe, 


herbergen. „Endlich!“ 
ſeufzt er, offenbar er⸗ 


P4 


heften fid) auf den 


fieberhafte 


daß heute was Beſonderes vorliegt, und der „Patron“, 
ungeduldig auf und ab gehend, wirft ängſt— 
liche Blicke auf die 


die ſeine vierbeinigen 
Schutzbefohlenen be⸗ 


leichtert, und würde⸗ 
voll ſchreitet ein Ochſe 
aus dem Dunkel ſeines 
Nachtaſyls ins Freie. 

Bewundernde Augen 


Ankömmling. Dann RW 
rüften fid) alle Hände 
zur Arbeit, und eine 
Tätigkeit 
entwickelt ſich unter 
all denen, die mit 
der Bedienung die⸗ 
fes mächtigen Ochſen 
beauftragt ſind. Sorgfältig wird das zottige Haar 
mittels Bürſte und Kamm geglättet, nachdem Waſſer 
und Seife ihre Schuldigkeit getan haben, und mit 
der Schere wird hier und da nachgeholfen, wo ſtruppige 
Vüſchel ſtörende Schönheitsfehler bilden. Nach und 
nach verſchwinden die entſtellenden Mängel, und der 
Ochſe, der während ſeiner Morgentoilette in aller 


Ruhe und Zufriedenheit ſein Frühſtück verzehrt, ver⸗ 


ſchönert ſich von Minute zu Minute. 


Die beſorgten 


| Der 5 Gras“ im Btumenfomud d تھا‎ „Corfo TA 


Aufwärter müſſen ſchließlich zu Schwamm und Kreide 
greifen, um mit deren Hilfe ein harmoniſches Weiß zu 


erzeugen. Doch dem braven Ochſen ſtehen noch wich⸗ 
tigere Veränderungen bevor. 


Farbentopf und Pinſel 
werden von den emſigen Leuten herbeigeholt, und eine 
Facite Goldfarbe breitet fid) über die prächtigen 


Hörner des ſtattlichen 


Tieres aus. Was mag 
das wohl für ein be⸗ 
ſonderer, vornehmer 
Vertreter der Tier⸗ 


aus ſeinem Morgen⸗ 
ſchlaf fo erbarmungs= 
[os aufgerüttelt hat, 
um ihn kunſtvoll aus⸗ 
zuftaffieren und zu 
verſchönern? Nun, 
kein geringerer als der 
„Boeuf Gras“, der 
während der Mi: 
Caréme-Feſte in den 
Mittelpunkt des In⸗ 
tereſſes tritt. 

Heute iſt der Tag, 
an dem er zum erſten⸗ 
mal der plötzlich 
wieder in Faſchingſtimmung verſetzten Bevölkerung 
vorgeführt werden ſoll. Noch bevor die Morgentoilette 


beendet iſt, hört man das Geraſſel von Rädern, und 


im nächſten Augenblick fährt die ſchmucke Kutſche 
des „Boeuf Gras“ vor. Die Pferde tragen feſtlichen 


| Schmuck, und ein Kutſcher in Gala, der hoch zu Roß 


als Lenker fungiert, trägt dazu bei, die Wirkung des 
Geſamtbildes zu erhöhen. Mit Müh und Not ſchaffen 
fünf ſtarke Viehknechte das ſchwerfällige Tier in ſeinen 


Der „fette Ochs“ wird durch die Stadt 5 und vor der verloſung i DONNE REA 


welt fein, den man 
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Hh wuaährend ber. arme Ochſe ver- 
TE |. gebens feine müden Glieder zu 
, ۱ | |. ftreden verſucht und fih feine 


derbe Haut wundreibt. Endlich 
iſt man im faſhionablen Zen⸗ 
trum angelangt, und auf der 
Place Maſſena befreit man den 
Gefangenen aus ſeiner Feſſelung, 
um ihm in dem am Eingang 
zum, Kaſino für ihn errichteten 
proviſoriſchen Stall Ruhe zu ge: 
währen. Gaffend umlagert die 
Menge das müde Tier, das ſich 
in aller Behaglichkeit auf ſeinem 
Strohbett ausgeſtreckt hat. 
Die Loſe finden reißenden 
Abſatz, und die Verkäufer, die 
ſich dicht vor den beiden Haupt⸗ 
preiſen der Lotterie, dem Autos 
mobil und dem Boeuf Gras, 
an einem Tiſch niedergelaſſen 
haben, ſtreichen ſchmunzelnd die 
ihnen willkommene Prozente 


ME pa = `  einbringenden. Silberftüde ein. 
* ET | up LLL NE So bietet einige Tage lang der 
۳ 1 Wagen und zwängen den Bedauernswerten mittels „Boeuf Gras“ der Bevölkerung den wichtigſten Geſpräch⸗ 
رت‎ s Eifenftangen und Stricken derart ein, daß ihm ein ſtoff, und alles Debt mit Spannung dem Augenblick ent- . 
DLE Hinftreden auf feinem Strohbett unmöglich gemacht gegen, in bem das Glücksrad entſcheidet, welchem der 
lw)? 2 | ۳ wird, fommt es dod darauf an, ber fpielluftigen Be- vielen Losbefiger der fette Biffen zufällt. Vor diefem 
ty hy | völkerung eins der beiden Hauptgewinne der großen proſaiſchen Ende jedoch werden dem gefeierten Wieder⸗ 
| 55 x Lotterie in vorteilhafteſter Weiſe vor Augen zu führen käuer Ehrungen und Huldigungen zuteil, die ihm an 
g tl i ۲ unb fie zum Erwerb ber Lofe anzufeuern. In flottem ` feinem Lebensabend für die erlittenen Härten feiner 
In E وٹ‎ ۱ Tempo geht es dem Zentrum der Stadt entgegen; Peiniger etwas entſchädigen mögen und ſeinen Ruhm 
D i ge tu bod) erft nachdem bas ſtolze Haupt bes Inſaſſen durch und ſeine Herrlichkeit in vollem Glanz erſtrahlen laſſen. 
ہا لا‎ „ eine elegante Bänderverzierung eine letzte künſtliche Wenn am Mittfaſtentag die großen Feſtlichkeiten 
HE % RE Verſchönerung erfahren hat, beginnt die feſtliche Fahrt. ren Anfang en seigi fih der fette a in mene ۱ 
| ۱ 6 Kaum hat der Wagen den be⸗ | | 
5 völkerten Stadtteil erreicht, ſo ſind 
put. die Loshändler zur Stelle. Eifrig 
a e 7 | rennen fie hin und her, und mit 
% Wi 1 ^ beredter Sprache fuchen fie die von 
M HE E allen Ecken und Enden herbeigeeilten 
E 3 0 Schauluſtigen zu überreden, ihre Spar- MW 
py ۸ E groſchen zu opfern, um das Objekt 
Mab ° ihrer Bewunderung, ben fetten Ochſen, 
MNA oo zu gewinnen. Indeſſen erzählt man 
4 0 آ1‎ | E ſich dies und jenes aus ber Lebens⸗ 
THEE | geſchichte des prächtigen Vierfüßlers: 
0 cee | daß er in feinem Heimatort in dem 
1% Departement Iſere beſonders gemäſtet 
led. worden fei, daß er fünf Jahre hinter 
mor ER ſich habe, daß das „Comité des 
Ron Á OO Fêtes“ ihn für 1500 Frank erftanden 
qus | habe, daß es im ganzen Lande nicht 
"MP ſeinesgleichen gäbe ujm. „Quil est 
SA - gros! Qu'il est gras! Qu'il est beau!“ ` 
UE ای‎ ſchallt es aus der Menge, unb unter 
DN Ew T dem Gelächter der Umſtehenden ver⸗ 
لت‎ en kündet eine ſpekulative Hausfrau, bie 
APE ida ]u 5 zehn Loſe erftanden hat, was fie. mit 
arti sti os den 1700 Kilogramm Ochſenfleiſch an⸗ 


fangen würde, wenn das Glück ſie 
begünſtigte. So geht es von Haus 


1 zu Haus, durch alle Straßen und — SUUNE 
| Gaffen, und bas Losgeſchäft blüht, Der „Boeuf Gras“ von Toulon. 
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B3 zu Ehren, duf⸗ 


üm. vor der‏ ٗ8ی 
e c feen tique‏ 
ge. In jeinem mit‏ 
Blumen. bedeckten‏ 
Vierſpänner paſſiert‏ 
er an ſeinem Ehren⸗‏ 
tag im. Blunienkorſo‏ 
Revue. Alle Blicke‏ 
find auf. ihn gerichtet,‏ 
freudige Beifallsrufe‏ 
ſchallen ihm entgegen,‏ 
Taſchentücher flattern‏ 


tende Blumenſträuß⸗ 
chen regnen auf ihn. 
nieder. Und des 
Abends eilen ſeine 

Bewunderer zu Tau- 

- fenden zur großen : | 
Redoute im „Cafino e . . 

Municipal“ um im 22 
zum letztenmal Beit 
„fall zu zollen, wenn er um Mitternacht! unter Trom⸗ 
petenſchall in feſtlichem Zug die Runde⸗mächt. Dann 
wird es ſtiller im prunkvollen Saal des Rafinos, und 


ſtatt des tollen Schü äkerns und luſtigen Lachens hört 


Bild er aus 


2 Im Bismarcarchipel ok: das 25 jährige Jubiläum ber 


Beſitzergreifung von Deutſch⸗Neuguineg ſeſtlich be nan. An 
Der Feier nahmen die Beſatzung des deutſchen riegsſchiffes 
„Cormoran“, die Deutſchen und die Eingeborenen teil. 


: die Fee des 25. EH ber giang $ der beugen Flagge in veulſch· Neuguinea. 


Des 90 der سو‎ 


KM Es Ne 


WW winnummern. Unter 


gum vielbeneideten 
Beſitzer des fetten Och⸗ 
ſen macht. Wohl ver⸗ 


nommen zu werden, 


۱ friebenbeit- bis an fein 


p FF xO 


aller Welt, > 


Franziska Ellmenreich, die beliebte und bekannte و‎ | 
des Deutſchen Schauſpielhauſes in Hamburg, feierte am 


28. Januar ihren 60. Geburtstag. Erſt kürzlich hatte die 
Künſtlerin durch Märchenvorleſungen einen N SE 


5 73 
feierte 0 7 Geburtstag. 


Genetaíat3f a. D. Dr. €. Paſchen, 
einer der älteſten Aerzte Deutſchlands. 


e 


man das harren der 0۳ 
| „Glücksräder und das | 
| Verkünden der “Ge: 


dieſen ift eine, deren 
Bekanntmachung den 
Inhaber des korre⸗ 
[ponbierenben ; Loſes 


dient der vierbeinige 
Held des Tages unter 
die Fittiche wohlwol⸗ he ee 
lender Beſchü iger ge: % 


um in Glück. und Bue » 


Lebensende eine ſor⸗ ` 
genloſe Exiſtenz zu 
genießen, aber den 
Gewinner reizen die 
fünfzehn Hundertfrankſcheine die auf Wunſch ftatt des 
guten „Boeuf“ ausgehändigt. werden. Der fette 0 
wird nun der Vergeſſenheit ii übergeben, und hinter den 
Kuliſſen ſpielt fih der lebte Akt! in 2 Leben ab. 
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Die ſieben Tage der woche. 


3. Februar. ۱ 


۱ Die Berliner Stadtverordnetenverſammlung ſpricht den von 
der Ueberſchwemmung betroffenen Bewohnern von Paris Re 


herzliches Beileid aus. 
In Prag wird der böhmiſche Landlag eröffnet. 


i Aus Athen wird gemeldet, daß bas Parlament 1 
und eine außerordentliche Selton: auf ben 14. Februar onbe: 


raumt wurde. 
Der ‚griechifche Gejanbte in Konſtantinopel überreicht der 


Pforle eine Note, in der die griechiſche Regierung erklärt, 
ſreundnachbarliche Beziehungen zur Türkei aufrechterhalten 


zu wollen. 


Aus Mexiko kommt die Nachricht von einer Exploſion auf 
der Petroleumgrube Las Eſperanzos, bei der 68 Arbeiter, 
bu Mexikaner und Japaner, getötet wurden. ۱ 


4. Februar. 


Der po nimmt den deutſch⸗portugieſiſchen Handets 
vertrag endgültig an. i 
Im böhmiſchen Landtag کہ‎ die deutſchen Abgeord⸗ 
neten, da alle Verſuche, zwiſchen ihnen und den Tſchechen zu 
vermitteln, geſcheitert ſind, die techniſche Obſtruktion. | 


5. Februar. 


Der Reichstag nimmt ein Geſetz über unſere Handels 
beziehungen zu den Vereinigten Staaten von Amerika in 


allen drei Leſungen ohne Diskuſſion an. 


Dem preußischen Abgeordnetenhaus geht bie Vorlage zur 


| Reform des Wahlrechts zu, bie ftatt der indirekten die direkte 
Wahl ſowie Berückſichtigung der Bildung und Erfahrung 
neben dem Beſitz bei der Klaſſeneinteilung vorſieht. ۱ 

In ber türkiihen Kammer wird ber Handelsvertrag zwiſchen | 


ber Türkei unb Montenegro, ber die gegenfeitige Meiſtbegünſli⸗ 
gung enthält, angenommen. 


Aus Aden wird über neue Unruhen im Somalilande Be 
richtet, bei denen eine große Anzahl britifcher سس نت‎ O 


von Eingebornen 70-20 wurden 


‚Berlin, den 12. Februar 1910. 


22. Jahrgang. 


= " 6. Februar. 7 | 
Ein außerordentlicher Kongreß der belgiſchen Sogtalſten 

beſchließt, für den Fall der Bildung eines liberalen Miniſte⸗ 

riums durch Vertretung im Kabinett poſitiv ین وت‎ 


4. Februar. 


Amtlich wird bekannt gegeben, daß der amerikaniſchen Ein⸗ 
fuhr in Deutſchland fortan die Zollſätze der geltenden Handels⸗ 
verträge zuſtehen. Der deutſchen Einfuhr. in Amerika: find: die 


Minimalzölle zugebilligt. 
Im Rifgebirge machen die Marokkaner einen Angriff auf 


die ſpaniſchen Truppen der Station Nador, 02 aber aus 


MAGNE 
8 Februar. | 
۱ König Guſtav von un unterzieht ſich einer Blind» 


. barmoperation, die glücklich verläuft. 


In Danzig ftirbt, 64 Jahre alt, ber Oberbürgermeifter Ehlers. 
Der böhmiſche Landtag. wird vertagt, da es nicht ‚gelingt, 


bie Objtruftion zu überwinden. 
In Brüſſel tritt die diplomatiſche Alen zur Verein⸗ 


barung der. Kongogrenzen 27 Belgien, بویا فیح‎ und | 
England zuſammen. : | 

5+ LUE Februar. | | 
Ueber Konſtantinopel wird gemeldet, daß ſich ein c 
bulgariſches Komitee gebildet hat, um die Einwanderung von 


E Mohammedanern nach Mazedonien zu SE 


D RE 


Das neue Weingeſetz 


Von Dr: C. Mühling. 


Obwohl der Wein niemals das Nationalgetränt der 
Deutſchen geweſen iſt, hat er doch immer einen hervor⸗ 
ragenden Platz unter ihren Kulturgütern eingenommen. 

Ja, vielleicht gerade deshalb, weil ſein Genuß bei uns 
nicht ſo verbreitet war und iſt wie in den Ländern, 
über deren ganze Fläche die Rebe ihren Siegeszug 
gehalten hat, haben wir ihn mit ganz beſonderer Chr: 
furcht und Liebe ins Herz geſchloſſen wie eine für den 
Feiertag beſtimmte Gottesgabe. Er iſt nichts Alltäg⸗ 
liches für uns geworden, und darum gerade hat ſich 
unſere Phantaſie ſo gern und ſo liebevoll mit ihm 
beſchäftigt. Unfere ganze. Volkspoeſie iſt voll von. ſeiner 
Verherrlichung, und mit allem, was uns über das 
graue Einerlei des Alltags hinaushebt, haben wir ihn 
in Beziehung gebracht. Es iſt kein Zufall, daß dem 
gewaltigſten Vorkämpfer deutſcher Gedanken, unſerem 
Martin Luther, unter den Herrlichkeiten, die jeder lieben 
muß, wenn er kein Narr ſein will, der Wein zuerſt 
eingefallen iſt. Kein Wunder, daß uns ein großer 
Zorn gegen die erfüllt, die uns die Freuden am Wein 
aus Gewinnſucht verderben, gegen die Weinhändler 
und Wirte, die ihn „taufen“ oder fälſchen. Die bos⸗ 
hafteſten Sprichwörter hat der Volksmund gegen das 
dunkle Gewerbe dieſer Gehaßteſten unter den Nahrungs⸗ : 
mittelverfälſchern gefunden; fie erſcheinen uns wie 
Gottesläſterer, und wir empfinden ihr Treiben wie 


Feiertagsentheiligung. 


| Copyrigh by August Scherl G, m. b. H., Berlin. 
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Iſt es verwunderlich, daß der, der alle Wonnen 
des Paradieſes empfindet, wenn ſeine Naſe den Duft 
eines alten Rotweins einſaugt, am liebſten das Straf⸗ 
recht der Carolina gegen die angewendet wiſſen will, 
die der Natur ins Handwerk pfuſchen, um ihr edelſtes 
Erzeugnis zu verderben? Das Strafrecht der Carolina, 
das die Verfälſchung von Nahrungsmitteln mit ſchweren 
Leibesſtrafen und im Wiederholungsfall mit dem Tod 
ahndete? Aber mehr noch als die begeiſterten Wein⸗ 
freunde und Weinkenner, die ihre Zunge und ihre 
Geruchsorgane beſſer ſchützen, als die ſtrengſten Be⸗ 
ſtimmungen des Strafgeſetzbuchs es je vermöchten, 
ſchrie die große Schar der Weintrinker nach ſtaatlichem 
Schutz, bie einen Rheinwein kaum von einem Moſel, 
geſchweige denn von einem Pfälzer unterſcheiden können, 
und deren Mißtrauen gegen das Weinhändlergewerbe 
begreiflicherweiſe im Quadrat ihres Mangels an Sach⸗ 
kenntnis zu wachſen ſchien. Sie wußten in ihrer Ein⸗ 
falt ſchwerlich, was ſie verlangten; denn ſie hatten 
wohl keine Ahnung davon, daß es faſt ſo ſchwer iſt 
wie die Löſung der Quadratur des Zirkels, die Grenze 
zwiſchen der durchaus berechtigten und unentbehrlichen 
Verbeſſerung des Weines und ſeiner Verfälſchung zu 


finden und in Geſetzesparagraphen feſtzulegen, weil ſie 


faſt bei jedem Gewächs und jedem Jahrgang anders 
gezogen werden muß. Dieſe Grenze aber mußte ge— 
funden und in eine allgemein gültige Formel gebannt 
werden, wenn man mit den Schuldigen nicht auch die 
Unſchuldigen treffen und wie jener Bär, der ſeinem 
Herrn ein Felsſtück an den Kopf warf, um eine Fliege 
zu vertreiben, den ganzen deutſchen Weinbau vernichten 
wollte, um ihn und den Vertrieb ſeiner Erzeugniſſe 
von einem häßlichen Makel zu befreien. Zog man 
dieſe Grenze zu weit, faßte man die Formel zu un⸗ 
beſtimmt, wie das Nahrungsmittelgeſetz von 1879, ſo 
öffnete man der oft durch keine Sachkunde gehemmten 
Willkür der Richter Tür und Tor und ſchuf eine Un⸗ 
ſicherheit über das Erlaubte und Unerlaubte, die dem 
Betrüger zugute kommen, dem Ehrlichen aber zum 
Verhängnis werden konnte. Zog man die Grenze zu 
eng, verbot man, wie die Puritaner unter den Wein⸗ 
trinkern es verlangen, wohl gar jeden Zuſatz und jede 
Kellerbehandlung, ſo verurteilte man viele Weinbau⸗ 
bezirke zur Verödung und machte ganze Jahrgänge 
wertlos. 


So zögerte man eine gefetzliche Regelung un- 


bekümmert um das Geſchrei der Konſumenten hinaus, 
bis die Winzer ſelbſt und die anſtändigen Weinhändler 
ein Geſetz verlangten, um ſich gegen den unlauteren 
Wettbewerb zu ſchützen. ۱ 
Drei Gefeke, die durch langwierige und gründliche 
Kommiſſionsverhandlungen und Plenardebatten geläu⸗ 
tert wurden, ſpiegeln die Schwierigkeiten wider, die 
der geſetzgeberiſchen Erfüllung dieſes immer dringen⸗ 
deren Verlangens im Wege ſtanden. Das Geſetz vom 
20. April 1892 war noch nicht zehn Jahre in Kraft, 
als ſeine Unzulänglichkeit erwieſen war. Es wurde 
durch das Geſetz vom 24. Mai 1901 erſetzt, und auch 
dieſes erfüllte ſeinen Zweck ſo wenig, daß es im vorigen 
Jahre dem Geſetz vom 7. April weichen mußte. Es 
ſteht ſchon heute feft, daß es nicht viel beffer ijt als 
ſeine Vorgänger, denn es enthält Unklarheiten, deren 
Auslegung die Reichsbehörden hilflos ablehnen und 
der Rechtſprechung überlaſſen. Auch nach dem neuen 
Geſetz weiß der Weinhändler nicht genau, was ihm 
erlaubt und verboten iſt, kann er die Antwort auf 
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viele Fragen nur vom Richter erwarten, muß er ſich, 
wenn er Klarheit gewinnen will, als Verſuchskaninchen 
opfern. Wenn die Geſetzgeber nicht nach allen dieſen 
Verſuchen einſehen, daß die Aufgabe, Vollkommenes 
auf dieſem Gebiete zu ſchaffen, wirklich nicht leichter iſt 
als die Löſung der Quadratur des Zirkels, dann wird 
es wohl kein Jahrzehnt mehr dauern, bis der Reichs⸗ 
tag ſich mit einem vierten Weingeſetz beſchäftigen muß. 

Es gibt nicht wenige Weinbaugebiete in Deutſchland, 
deren Früchte ohne Zuſatz von Zucker keinen trinkbaren 
Wein liefern, und es gibt Jahre, in denen faſt alle deut⸗ 
ſchen Trauben nur in den ganz bevorzugten Lagen ſo reif 
werden, daß ihr Moſt nicht geſüßt oder ihr Wein nicht 
entſäuert werden muß. Der Zuckergehalt des Weines iſt 
eben vom Boden und von der Sonne abhängig, und 
was iſt ſo wandelbar wie das Licht? Es geht deshalb 
nicht an, das Zuckern des Weines ganz zu verbieten, 
wenn man den Weinbau nicht vollkommen unrentabel 
machen und langſamem Siechtum entgegenführen will. 
Alle die Weingeſetze, die in Deutſchland einander ge⸗ 
folgt ſind, haben denn auch die Verſüßung des Weines 
mit reinem Rohr⸗ oder Rübenzucker ausdrücklich ge⸗ 
ſtattet. Das erſte von ihnen verlangte nur, daß der 
Zuſatz von wäſſeriger Zuckerlöſung den Gehalt an 
Extraktſtoffen und Mineralbeſtandteilen (d. h. an feſten 
Beſtandteilen, die nach der Verdampfung übrigbleiben), 
nicht unter die Grenze herabdrücken dürfe, die bei 
Weinen desſelben Weinbaugebietes in der Regel be⸗ 
obachtet wird. Wenn es auch der Chemie gelungen 
iſt, für dieſe Extraktſtoffe ein Minimalquantum zu finden, 
das auf 100 Kubikzentimeter 1,5 Gramm beträgt, ſo 
war damit der unlauteren Verdünnung des Weines 
nicht vorgebeugt; denn es hätte für jeden Weinberg 
und für jede Lage, ja für jeden Jahrgang ſein Minimal⸗ 
quantum feſtgeſtellt werden müſſen, um dieſe Beſtimmung 
in gerechter und erfolgreicher Weiſe anwenden zu können. 
Das Geſetz von 1901 hielt darum zwar dieſe Vorſchrift 
aufrecht, beſchränkte aber das erlaubte Maß des Au: 
ſatzes von Zuckerlöſung durch die Beſtimmung, daß der 
Zuſatz nur erfolgen dürfe, um den Wein zu verbeſſern, 
„ohne ihn erheblich zu vermehren“, eine Kautſchuk⸗ 
beſtimmung ſchlimmſter Art, da es kaum vorkam, daß 
zwei Sachverſtändige über das, was in einem beſon⸗ 
deren Falle erheblich war, dieſelbe Meinung hatten. 


Die Geſetzgeber von heute glauben nun endlich gu -. 


wiſſen, wie groß das Maximalquantum der Zucker⸗ 
löſung ſein darf, deſſen Ueberſchreitung das Merkmal 
des Betruges trägt, und verbieten einen Zuckerlöſungs⸗ 
zuſatz von über 20 Prozent. Damit erlauben ſie aber 
keineswegs den Winzern und den Weinhändlern, jedem 
Moſt und jedem Weine Zuckerwaſſer im Betrage eines 
Fünftels ſeiner Menge zuzuſetzen, ſondern machen die 
Quantität dieſes Zuſatzes nach wie vor von der Qualität 
des Weines abhängig, indem ſie beſtimmen, daß der 
Zuſatz nur erfolgen darf, „um einem natürlichen Mangel 
an Zucker oder einem Uebermaß an Säure inſoweit 
abzuhelfen, als es bie Beſchaffenheit des aus Trauben 
gleicher Art und Herkunft in guten Jahrgängen ohne 
Zuſatz gewonnenen Erzeugniſſes entſpricht“. Nun 
werden ſich die Sachverſtändigen nicht mehr darüber 
ſtreiten, was unter erheblich zu verſtehen iſt, ſie werden 
auch wiſſen, daß die Verbeſſerung der Weine nur in 
der Bekämpfung des Zuckermangels und der Ueber- 
ſäuerung, nicht aber z. B. in der Beſeitigung von be⸗ 
ſonderen Geſchmacksfehlern beſtehen darf; es wird aber 
in den bevorſtehenden Prozeſſen ein heftiger Streit 


beſſert, fondern verfälſcht zu haben. 
denkt, daß eine einheitliche Norm für den Säure⸗ unb. 


Licht der Oeffentlichkeit vorgenommen wird, den Konſumen⸗ 
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darüber entbrennen, welche Jahrgänge als „gute“ be⸗ 

Wr trachtet werden dürfen, und ob „Trauben gleicher Art 
und gleicher Herkunft“ auf demſelben Weinberg oder 
nur in demſelben Weinbaugebiet gewachſen ſein müſſen, 


und das Ergebnis ſubtiler und koſtſpieliger Analyſen 
und ſeine Beurteilung durch die Chemiker wird über 


die materielle Grifteng, den guten Ruf und die Frei⸗ 
heit der Winzer und Weinhändler entſcheiden, die in. 


den Verdacht gekommen ſind, ihren Wein nicht ver⸗ 
Wenn man be⸗ 


Alkoholgehalt auch in guten Jahrgängen derſelben. 
| Weingegenden nicht zu finden iſt, ſo wird man ver⸗ 
ſtehen, in welchem Maße auch nach dem neuen Ge- 


ſetz die Entſcheidung über Recht und Unrecht von der 
E Wahl der Sachverſtändigen und bem Ermeſſen der Richter, 
aalſo in hohem Maße vom Zufall abhängt. Einen großen 


Fortſchritt aber bedeutet das neue Geſetz auf dem Gebiete 
der Kontrolle, die gerade im Intereſſe der ehrlichen 
und anſtändigen Weinbereitung nicht ſtreng genug ſein 
kann, bisher aber höchſt unvollkommen war. Die zeit⸗ 


liche und örtliche Beſchränkung der Zuckerung, die An⸗ 
Zeigepflicht und die vorgeſchriebene Buchung aller mit 


dem Wein vorgenommenen Manipulationen ſcheinen 


mir in der Tat ſehr wirkſame Mittel für die Ueber- 
wachung der Weinbereitung zu fein. 
darf nur in der Zeit vom Beginn der Weinernte bis 
zum 31. Dezember des Erntejahres vorgenommen und 
vom 1. Oktober bis 31. Dezember bei ungezuckerten 
Weinen früherer. Jahre nachgeholt werden, und fie ijt 
nur innerhalb des Weinbaugebietes des Deutſchen 
۱ Reiches erlaubt. 


Die Zuckerung 


Die Abſicht, Moſt, Traubenmaiſche 
und Wein zu zuckern, iſt mit Angabe des Datums und 


des Raumes, in dem gezuckert werden ſoll, der zuſtän⸗ 


digen Behörde anzuzeigen, und ein Vermerk über die 


Zuckerung des Weines ift. in die nach genauen und 
für Winzer, Weinhändler und Schankwirte verſchiedenen 
2 Vorſchriften zu führenden Lagerbücher einzutragen. 


Wird die Zuckerung der Weine, deren Möglichkeit 
Herr von Bethmann Hollweg, als er noch Staatsſekretär 


war, im Reichstag als eine Wohltat bezeichnete, unter 


der ſtrengen Kontrolle, die das neue Geſetz vorſchreibt, und 
die vom Weinbauer meiſt noch während der Gärung im 


ten, ſo weit es überhaupt möglich iſt, vor Uebervorteilung 
ſchützen, fo iſt die fogenannte „Kellerbehandlung“, die 


in den meiſten Fällen faſt ebenſo unentbehrlich iſt wie 


die Zuckerung, viel ſchwerer zu überwachen, obwohl ſie 


E wegen ihrer eventuellen Geſundheitſchädlichkeit ber Ueber⸗ 
wachung noch viel dringender bedürfte. 


Was da im. 
geheimnisvollen Dunkel der Keller, in denen die dick⸗ 


bäuchigen Fäſſer ruhen, vor fid) geht, wurde von jeher 


vom Volk mit Mißtrauen betrachtet. Und wenn wir 
aus der Liſte der im Geſetz von 1901 verbotenen Zu⸗ 
ſatzſtoffe⸗ erfahren, was alles bei ۷ Kellerbehandlung 
verwendet zu werden pflegte, ſo kann uns ein Gruſeln 
überlaufen. Da iſt von Borſäure, Glyzerin, Salizyl⸗ 
Juge, Oxalſäure, Strontiumverbindungen, Stärkezucker, 
Teerfarbſtoffen und ähnlichen wenig appetitlichen Mitteln 
zur „Weinverbeſſerung“ die Rede. So verwerflich auch 


die Verwendung von ſolchen zum Teil geſundheit⸗ 
ſchädlichen Stoffen iſt, ſo kann doch — und das ver⸗ 
gißt der Laie nur allzu oft — die Weinbereitung 


chemiſcher Hilfsmittel nicht entbehren. Wollte der Ge⸗ 


ſetzgeber ihre Verwendung grundſätzlich ausſchließen, 
| SE könnte nur ein verſchwindend kleiner Bruchteil der 
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Weinproduktion und auch der nur in guten Jahrgängen 
auf den Markt gebracht werden. Welche Mittel nun 


bei der Kellerbehandlung erlaubt oder verboten find, ` 


das hängt in erfter Linie von ihrer Wirkung auf den 
menſchlichen Körper ab. Was geſundheitſchädlich ijt, 
muß ſelbſtverſtändlich dem Wein fernbleiben. 


die großen Fortſchritte, die auf dem Gebiet der Lebens⸗ 
mittelchemie ununterbrochen gemacht werden, erweitern 
oder verengern von Jahr zu Jahr den. Kreis der 


chemiſchen Zuſätze, die erlaubt oder verboten zu werden 


verdienen. In Anerkennung dieſer Tatſache überläßt 
das neue Weingeſetz die Regelung der Kellerbehandlung 
im Unterſchiede von den früheren Geſetzen dem Bundes⸗ 
rat, und der hat mit löblicher Klarheit in ſeinen Aus⸗ 


l führungen beftimmt, welche Stoffe zu gang beftimmten 


Zwecken vorläufig verwendet werden dürfen. Alle in bie» 
ſen Beſtimmungen nicht enthaltenen Stoffe ſind bis auf 


weiteres verboten. Ihre Verwendung wird mit Gefängnis⸗ 


ſtrafen bis zu zwei Jahren bedroht. Ich will meine Leſer 
mit der Aufzählung der bei der Kellerbehandlung er- 
laubten Stoffe nicht ängſtlich machen, denn es befindet 


ſich unter ihnen immerhin z. B. auch die Schwefelſäure, 


wenn ihre Verwendung auch nur in kleinen Quantitäten 
geſtattet iſt, und will nur erklären, was man unter 


Kellerbehandlung zu verſtehen hat. Es ſind die Mani⸗ 


pulationen, die zur Beförderung der Gärung, zur Be⸗ 
ſeitigung von Farb⸗ und Geſchmackmängeln, zur Ent⸗ 
ſäurung und zur Klärung des Weines vorgenommen 
werden. — ` 

Cs ijt ſelbſtverſtändlich, daß mit ber Verſchärſung 
der Ueberwachung einheimiſcher Erzeugniſſe des Wein⸗ 
baus eine ſtrengere Beaufſichtigung der Einfuhr aus⸗ 
ländiſcher Weine Hand in Hand gehen muß. Darum 
beſtimmt das Geſetz, daß auch ausländiſche Weine, die 
den neuen Vorſchriften über die Zuckerung und die 
Kellerbehandlung nicht entſprechen, nicht in den Ver⸗ 


kehr gebracht werden dürfen, und die Ausführungs⸗ 


beſtimmungen ordnen an, daß alle vom Ausland 
kommenden Weine nur über beſtimmte Zollämter ein⸗ 
geführt werden, in ſtaatlichen Fachanſtalten unterſucht 


und, falls dieje fie beanſtanden, von der Einfuhr zurück- 


gewieſen werden müſſen. Doch kann die Unterſuchung 
unterbleiben, wenn die Einfuhrfähigkeit durch das 


Zeugnis einer vom Reichskanzler anerkannten wiſſen⸗ 


ſchaftlichen Anſtalt des Urſprungslandes nachgewieſen 
wird. Da die langwierige und koſtſpielige Unterſuchung 
bei der Einfuhr mit großen Umſtänden verknüpft iſt 
und den internationalen Weinhandel in kaum erträg⸗ 
licher Weiſe erſchweren würde, wird dies als Aus⸗ 
nahme gedachte Zugeſtändnis zur Regel werden. 
Jedenfalls möge niemand, der gewohnt iſt, ſeinen 
Bordeaux oder feinen Marjala direkt in Fäſſern au be 
ziehen, es in Zukunft verſäumen, von feinem Liefe⸗ 


‚ranten ein ſolches Zeugnis zu verlangen, wenn er fih 


große Widerwärtigkeiten und Koſten erſparen will. 
Weinproben unterliegen der Unterſuchung inſofern nicht, 


als Packſtücke bis zum Rohgewicht von 5 Kilo von 
ihr befreit ſind. E 

Endlich verfucht bas neue Gefetz auch die ſchwierige 
und viel umſtrittene Frage der Weinbenennung zu 


löſen. Es beſtimmt in ſeinem § 6, daß im gewerbs⸗ 


mäßigen Verkehr mit Wein geographiſche Bezeichnungen 


nur zur Kennzeichnung der Herkunft verwendet werden 
ſollen, in ſeinem § 5, daß gezuckerte Weine nicht als 
das Gewächs eines beſtimmten Weingutsbeſitzers oder 


Aber es 
iſt unmöglich, das in einem Geſetz feſtzulegen. Denn 
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unter einer Bezeichnung verkauft werden dürfen, die 
auf Reinheit des Weins oder auf beſondere Sorgfalt 
bei ſeiner Herſtellung (3. B. Ausleſe) ſchließen läßt, 
und in ſeinem § 7, daß verſchnittene Weine aus Er⸗ 
zeugniſſen verſchiedener Herkunſt nur nach dem Anteil 
benannt werden dürfen, deſſen Menge überwiegt. Für 
den Wein allein von allen Waren ſoll die Ausnahme⸗ 
beſtimmung des Warenbezeichnungsgeſetzes nicht mehr 
gültig ſein, daß die Verwendung von Namen, die nach 
Handelsgebrauch zur Benennung gewiſſer Waren dienen, 
ohne deren Herkunft bezeichnen zu ſollen, geſtattet iſt. 
Man darf Würſtchen unter dem Namen Wiener Würſt⸗ 
chen verkaufen, wenn ſie auch Wien nie geſehen haben. 
Aber man darf einen Wein nicht Nierſteiner nennen, 
wenn er nicht in Nierſtein oder wenigſtens — dieſes 
Zugeſtändnis wird eingeräumt — in einer Nierſtein 
benachbarten oder nahegelegenen Gemarkung gewachſen 
und außerdem ein dem Nierſteiner gleichartiges oder 
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gleichwertiges Erzeugnis iſt. Dieſes Zugeſtändnis, ohne 
das die Beſtimmung über die Etikettierung doch wiederum 
verhängnisvoll für den Weinhandel werden würde, 
weil ſie manchen Wein in manchen Jahrgängen aus 
den Weinkarten verbannen müßte, iſt ſo vieldeutig 
und unklar, daß bis jetzt noch niemand einſchließ⸗ 
lich der Aufſichtsbehörden genau weiß, welche Eti⸗ 
kettierung erlaubt iſt. Dazu kommt, daß die Kon⸗ 
trolle über die Erfüllung dieſer Geſetzesvorſchrift kaum 


durchführbar iſt. Darum hätte man beſſer getan, dieſe 


Frage gar nicht anzuſchneiden. Gegen zu großen Be⸗ 
trug durch falſche Bezeichnung muß jeden Kenner ſeine 
Zunge ſchützen. Wer aber Weine, die ſich ſehr weſent⸗ 
lich unterſcheiden, miteinander verwechſelt, wird ſich 
niemals durch eine falſche Bezeichnung betrogen fühlen. 
Denn beim Weingenuß gilt gewiß das — man Ders 
zeihe — variierte Goetheſche Wort: „Geſchmack iſt alles, 
Nam' iſt Schall und Rauch umnebelnd Himmelsglut.“ 


——— 088 


Ueber Experimentieren im Unterricht. 


Von Profeſſor Otto Ohmann. 


Der tiefbedauerliche Unfall an der 8. Gemeinbe- 
ſchule in Schöneberg (Friedenau) hat mit Recht weite 
Kreiſe bewegt und verſchiedene Fragen in den Border- 
grund des Intereſſes gerückt: „War das Unglück ein 
Spiel des Zufalls, oder war es die Folge einer ent⸗ 
ſchiedenen Unachtſamkeit und entſprang einem Mangel 
an Sachkenntnis? Iſt ſolcher Exploſionsverſuch in der 
Mädchenſchule überhaupt angebracht? Iſt nicht viel⸗ 
mehr zu wünſchen, daß durch Verfügung das Experi⸗ 
mentieren in den Volksſchulen eingeſchränkt werde, um 
der Wiederkehr ſolcher Unfälle vorzubeugen?“ 

Es ſei zunächſt auf Grund authentiſcher Mitteilungen 
der Tatbeſtand feſtgeſtellt. Bei dem Verſuch, der das 
Weſen einer Exploſion in kleinem Maßſtab zeigen 
ſollte, aber zu dem folgenſchweren Unglück führte, 
wurden chlorſaures Kali, Schwefelblumen und Zucker 
in einem irdenen Blumenunterſatz gemiſcht und ver⸗ 
rieben. Bei dem Unfall erhielten fünf Schülerinnen 
kleinere Brand⸗ und Schnittwunden. Der ſtädtiſche 
Lehrer Herr Karl Schmidt hat außer ziemlich erheb⸗ 
lichen Brandwunden am Unterkörper ſchwere Ver⸗ 
letzungen an den Händen erlitten. | 

Die Beantwortung der erften oben aufgeftellten 
Frage ergibt fid) aus einer näheren Betrachtung des 
Verſuchs von felbft. Von den angegebenen drei Stoffen 
iſt der eigentlich gefahrbringende das chlorſaure Kalium 
oder Kaliumchlorat, das beſonders unter dem Namen 
Kali chloricum als Gurgelmittel wohl allbekannt iſt. 
Das Hauptkennzeichen dieſes Stoffes ijt, daß er ähnlich 
wie der Salpeter ſehr reich iſt an Sauerſtoff, und daß 
er dieſes Element, den „Verbrenner“ par excellence, 
leicht abgibt, ſobald er mit brennbaren Stoffen, wie 
Schwefel, in geeigneter Weiſe zuſammengebracht wird. 
Ein ſolcher Verſuch wird im chemiſchen Unterricht der 
höheren Lehranſtalten regelmäßig vor jeder Schüler⸗ 
generation ausgeführt. Aber hier kommt, wie ſo viel⸗ 
fach beim Experimentieren, alles auf die angewandten 
Mengen an. Es dürfen nur minimale Mengen (kaum 
eine Meſſerſpitze), erſt vom Schwefel und dann vom 
Kaliumchlorat, auf die Mörſerfläche weitläufig verſtreut 
und langſam gerieben werden. ۱ 


Bei dem bedauerlichen Unfall ſcheint die erforder- 
liche Vorſicht außer acht gelaſſen zu fein, ja es iit. 
auszuſprechen, daß der Experimentierende den Verſuch 
vor der Klaſſe in einer Weiſe ausgeführt hat, die er 
nicht vorher für ſich ausprobiert hatte. Es iſt dies ſonſt 
ein allgemein befolgter Grundſatz für das Experimen⸗ 
tieren im Unterricht. So ſcheint alſo das Unglück nicht 
auf einem Zufall, ſondern auf einer Unachtſamkeit oder 
auf einer nicht genügenden Kenntnis von der Gefähr⸗ 
lichkeit des beſagten Stoffes zu beruhen. Aber die 
Unfalliteratur weiſt viele ſolche Fälle mit Kaliumchlorat 
und noch viel ſchlimmere auf. Wir übergehen die Un⸗ 
fälle der eigentlichen Technik und führen nur ein paar 
verbürgte Fälle an, wo ſachkundigen Perſonen ein Un⸗ 
glück zuſtieß. Ein Arzt verſchrieb eine Miſchung von 
Kaliumchlorat und Gerbſäure zu äußerlichem Gebrauch. 
Der Apotheker, der die Miſchung zu machen hatte, 
zerrieb die beiden Stoffe trocken in einer Reibichale; 
eine ſtarke Exploſion führte zu einer ſchweren Ver⸗ 
letzung. Ein Apotheker rieb in einer Schale Kalium- 
chlorat und Schwefel zuſammen; bei der erfolgenden 
Exploſion wurden ihm beide Hände weggeriſſen und 
beide Augen total zerſtört. 

Aber auch den beſten Experimentatoren kann ge 
legentlich ein Verſuch in der Vorleſung oder im 1۳ 
unterricht mißglücken, wenn auch nicht gerade mit 
Kaliumchlorat. Sehr ſelten jedoch wird der Vortragende 
dabei nennenswert verletzt und noch viel ſeltener Je 
mand von den Zuhörern. Wer A. W. v. Hofmann 
zum Lehrer gehabt hat, dem wird der Seitenblick un- 
vergeßlich ſein, mit dem dieſer temperamentvolle Forſcher 
bei ſolcher Gelegenheit ſeine beiden Aſſiſtenten bedachte; 
zu den Zuhörern gewendet, pflegte er regelmäßig zu 
ſagen: „Der Verſuch hat ein vorzeitiges Ende erreicht. 
Sie ſehen, meine Herren, wie nützlich es iſt, wenn man 
beim Experimentieren eine Brille trägt.“ — Schwer⸗ 
wiegender ſind die Unfälle, die beim Forſchen ſelbſt 
ſtattfinden; z. B. verlor Dulong bei der Entdeckung des 
Chlorſtickſtoffs drei Finger und ein Auge, auch Faraday 
wurde durch Chlorſtickſtoff [tart verletzt, Bunſen er- 
blindete auf dem rechten Auge infolge einer Exploſion. 
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$ wiederum 
den würde, Beiſpielsweiſe ſollte der inſtruktive Verſuch des Zer⸗ wieder in Erinnerung bringt. Solche Tafeln ſind in 
angen aus ſprengens einer eiſernen Bombe — die, ganz mit Waſſer techniſchen Betrieben gang und gäbe. Sie ſollten auch 
vieldeug angefüllt, verſchloſſen in eine. Kältemiſchung geſtellt in keinem Lehrerſeminar fehlen. So hängt auch in 
einſchließ⸗ wird — nicht im Klaſſenzimmer zu Ende geführt werden. jedem Experimentierſaal des Chemiſchen Inſtituts der 
velhe Gti Helmholtz pflegte im Kolleg über Experimentalphyſik Berliner Univerſität eine Tafel, auf der die mit Vor⸗ 
die fom mit ernſter Miene den die Kältemiſchung und die Bombe ſicht zu behandelnden. Stoffe aufgeführt ſind, wobei 
rift kaum enthaltenden Eimer ſtets in den Nebenraum zu ſchaffen auch beſonders auf Kaliumchlorat hingewieſen iſt. 
etan, Diele mit den Worten: „Es ijt vorgekommen, daß Stücke Es könnte aber noch mehr in den Volksſchulen 
rohen Be der Bombe das Gefäß durchſchlagen und Schaden ane felbft geſchehen. Es wird hier auf einem kleinen, 
nner feine gerichtet haben.“ niedrig ſtehenden Tiſch experimentiert, in einem gewöhn⸗ 
hr wefents Aber immerhin bilden die verunglüdten Unterrichts lichen Klaſſenzimmer, deſſen Bankreihen nicht allmählich 
wird ſich verſuche die verſchwindenden Ausnahmen, und von der anſteigen, wie dies in einem zu Demonſtrationen be 
en fühlen. EZ Zahl dieſer Ausnahmen bleiben wiederum nur ſehr ſtimmten Raum unbedingt nötig iſt. Ferner iſt auch 
man vers wenige Fälle übrig, bei denen jemand von der بان‎ die Ausrüſtung nur eine mäßige und der jährliche, 
É ift alles, ۱ ſchaft eine Verletzung erhielt. Vergleichen wir damit für die einzelnen Schulen ausgeworfene Etatſatz von 
nelsglut.“ die zahlreichen Unfälle, die die Kinder im täglichen zwölf Mark für Beſchaffung von Glasſachen für den 
WK | Verkehr innerhalb des Elternhauſes, durch ungeſchickte chemiſchen und phyſikaliſchen Unterricht ſowie von chemi⸗ 
Handhabung der einfachſten Dinge, Werkzeuge uſw. ſchen Verbrauchſtoffen als zu gering zu bezeichnen. 
erleiden, oder die vielen: Unfallmöglichkeiten, denen bie Erſtreckt ſich doch der phyſikaliſch-chemiſche Unterricht 
Schüler auf der Straße, beſonders in verkehrsreichen auf drei Klaſſen. Hier Abhilfe zu ſchaffen, wäre ein 
Gegenden, ausgeſetzt ſind, ſo ſind die Schädigungen, großes Verdienſt der Schulverwaltung. 
die den Schülern einmal bei einem mißglückten chemiſchen Es fei daher zum Schluß die Hoffnung ausge⸗ 
EP oder phyſikaliſchen Verſuch erwachſen können, der Zahl ſprochen, daß der bedauerliche Unfall der Anlaß werde 
erforder mg [o gut wie gar.nicht zu rechnen. nicht zu einem Rückſchritt im phyſikaliſch⸗ chemiſchen 
ef, Es wäre daher ein Zeichen von großer Kurzſichtig ⸗ Unterricht an der Volksſchule, ſondern zu einem weiteren 
Verſüch M keit, wollte jemand aus ſolch vereinzeltem Unglücksfall چیپ سنہ‎ Hierin würde gleichzeitig ein gewiſſer Croft 
die er bei bem, wie immer wieder betont werden muß, für den durch das 701 10 ſchwer 00 
ies fonft fein Kind einen dauernden Schaden erlitten hat — Lehrer Megen, | ۱ 
A die Berechtigung ableiten, Exploſionsverſuche im Volks⸗ ۱ 000 B 
if nicht ſchulunterricht zu verbieten oder gar das Experimentieren ۱ | . T 
e oder überhaupt einzuſchränken. Es hieße dies den phyſikaliſch⸗ RR 
gtt chemiſchen Unlerricht ber Volksſchule, der durch Zwick Pierrette ۱ 
per die | o andere ھت‎ nn zu un | | ix SS 
at wicklung ge ra worden i wieder weit zurück⸗ | ET m. 
KO ſchrauben. Der Berſuch iſt die Seele des naturwiffen- Gë 0007 Net Emm TM Kl 
n 0 | ſchaftlichen Unterrichts. Durch ihn lernt der Schüler Es iſt wirklich ſo — der Pierrot war zuerſt da, 0غ‎ 
in Un⸗ ein Stück Wirklichkeit unmittelbar kennen. Zumal die dann erſt ſand ſich die Pierrette dazu! Aber zu jener | au 
4 von | Mädchen in der Volksſchule, bie ſpäter bei ihren Berz. Zeit hieß es weder Pierrot noch Pierrette, ſondern ein⸗ vit 
brauch. richtungen im Haushalt mit exploſionsfähigen Stoffen, fach der Harlekin, die luftige Perſon, der Narr! Ach, d 
wi, | wie Leuchtgas und Spiritus, Petroleum und Benzin, nein — der Narr nicht — denn die liebenswürdige IM 
‘dole; umzugehen haben, müſſen durch den Verſuch erkennen, Maske würde dann ja, ins Weibliche übertragen, die Baie 
1۳۳ was eine Erplofion bedeutet, wie fie entfteht, unb wie „Närrin“ fein, und das kann man — bei aller Gleich: Bi : 
afun ſie zu verhüten iſt. Mit bloßen Warnungen zur Vor⸗ berechtigung, die ſich das weibliche Geſchlecht erkämpft ۳ 
net fibt ift hier wenig getan. Es wird damit nur Aengſt⸗ und erſiegt hat — den Damen doch nicht antun. Es BP 
k 0 | lichkeit, nicht Sicherheit erzeugt. | würde niemand einfallen, eine zierliche, liebenswürdige AR) 
| Wie iſt nun der Wiederkehr eines ſolchen Unfalles Erſcheinung im weißen, fußfreien, faltigen Rock mit d 
p" am beſten vorzubeugen? Hier haben die Schulbehörden einfacher ausgeſchnittener Taille, Kleid, Mieder und fi 
Ad ‚bereits mehrfach vorgeſorgt. Schon 1877 wurde an Aermel, alles mit farbigen, vielleicht roten oder ſchwarzen 7 
e die Rektoren und Lehrer der Berliner Gemeindeſchulen Pompons beſetzt, Närrin zu nennen, denn fie ſieht 
۱ de eine Verfügung über gefahrbringende Verſuche erlaſſen; ſchick, todſchick, reizend, entzückend, aber gar nicht 
0 in einer weiteren Verfügung vom Jahre 1899 heißt „närriſch“ aus. Oder die Dame, der weibliche Harlekin, 
t Je es direkt: „Ausgeſchloſſen ſind alle Verſuche, bei denen hat ein ſchwarzes Florkleid gewählt mit roten, orange⸗ 
de Gefahren für die Schüler entſtehen können;“ ſpäter farbenen oder weißen Pompons — iſt das närriſch? 
۷ ſchloß fid) hieran noch eine Belehrung über den Waſſer⸗ Das ift einfach großartig nliebenswürdig“ , „neigen 
fae . ftoff. Wenn jetzt eine Verfügung erfolgte, worin ver artig”. 
dit: . boten wird, im Unterricht Kaliumchlorat mit brenn⸗ Und auf dem zierlich frifierten oder ی‎ 
ر7‎ baren Stoffen zu vermiſchen und zur Entzündung zu Köpfchen [ibt die ſpitze, von dem engliſchen Zirkusclown 
däi bringen, fo wäre dies durchaus gerechtfertigt. Geboten entlehnte Mütze ſo kleidſam wie der ſchönſte, größte 
man ijt es ferner, menn bie — verhältnismäßig wenigen — Pariſer Federhut von 1910. Es gibt Leute, die immer 
wel; Verſuche, die gefährlich werden können, von ſachkundi⸗ etwas zu erinnern und zu tadeln finden, Leute, die 
oft ger Seite eigens für bie Zwecke des Volksſchulunter⸗ Kulturgeſchichte und Koſtümgeſchichte ſtudiert haben, und 
des richts ausgearbeitet und zu einem Kanon zuſammen⸗ die vielleicht über dieſen weiblichen Harlekin den Kopf 
Day geſtellt würden, der für dieſen Unterricht maßgebend ſchütteln: gar nicht „echt“, da fehlt ja alles und jedes, 


0۳ 
jon. 


Auch im phyſtkalſchen unterricht find Dei ver: 


-- ſchiedenen Gelegenheiten Unfälle nicht ausgeſchloſſen. 


EM an könnte fih nod) die Ausarbeitung einer 


Warnungstaſel ſchließen, die, etwa an den chemiſchen ۱ 
Schrank angeheftet, gewiſſe wichtige Dinge immer 


um echt zu ſein. Man hat die Sache auf den Kopf 
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geſtellt. Wo find bie Schnabelſchuhe, die Schellen, wo 
iſt der Zackenkragen, wo die Zipfelmütze, deren Zipfel 
etwas herunterhängt, und beſonders wo ſind die Eſels⸗ 
ohren? Man wird zugeben, daß es durchaus unartig, 
ungezogen, unmanierlich, daß es brutal ſein würde, 
der luſtigen Perſon dieſen Vorwurf zu machen! Was 
weiß die moderne Pierrette von dem gezackten Hals⸗ 
kragen, den Schellen, den — Eſelsohren des „echten“ 
Narren, deffen Bildniffe und Beſchreibung ſeit dem 
Mittelalter uns treulichſt aufbewahrt ſind. Sagt der 
Pierrette: daß die Pompons an die Stelle der Schellen 
getreten ſind, die man früher am Gewande trug, und 
die, als die „Welt“, d. h. die die Mode machenden 
Damen und Herren, ihrer überdrüſſig wurden, der 
charakteriſtiſchen Tracht der Narren verblieben, und 
ſagt ihnen, daß das eine eigenartige luſtige Tracht 
war, die ein hochlöbliches geiſtliches und weltliches 
Verbot damals abſchaffte — wer weiß, ob nicht ſchließ⸗ 
lich die liebenswürdigen Pierretten mit klingenden 
Glöckchen ſich einfänden. Und ſie würden, ſofern ſie 
ſonſt reizend ſind, auch die Glöckchentracht und ihr 
Geklingel reizvoll zu tragen verſtehen. Und wenn es 
einer ſchönen, liebenswürdigen, klugen Pierrette einfiele, 
die ſpitze Mütze des engliſchen Clowns fortzuwerfen 
und die alte, ſpitze Kappe mit dem Zipfel und auch — 
die Eſelsohren wieder zu wählen, ſie würde auch in 
Zipfelmütze und Eſelsohren die gefeierte, graziöſe, lie⸗ 
benswürdige Pierrette bleiben! So ſicher hat ſich die 


Pierrette die Liebe und bie Bewunderung des Publi⸗ 
kums, der Geſellſchaft errungen, ſo ſicher, daß ſie un⸗ 


geſtraft die verhöhnten Eſelsohren tragen kann, ohne 
ſich dadurch irgend etwas anderem als liebenswürdiger 
Schelmerei auszuſetzen — ſofern ſie nämlich verſteht, 
liebenswürdig⸗ſchelmiſch zu ſein. Sie ſchwingt ſo ſelbſt⸗ 
ſicher und gewandt ihr Zepter, daß es ihr niemand 
ſtreitig machen kann. Dieſes Narrenzepter — früher der 
einfache Rohrkolben, ſpäter die Peitſche oder „Pritſche“ 


— in der Hand des weiblichen Harletins iſt es einfach 
zu dem üblichen Frauenzepter, dem Fächer, geworden. 


So haben ſich die Frauen ſchon ſeit geraumer Zeit des 
Maskenkleides der „luſtigen Perſon“ bemächtigt, die 
ſeit älteſter Zeit auf den Karnevalsfeſten des ſchönen 
Italien nicht fehlen durſte. Wie früher nur Männer 
als Schauſpieler auftraten, ſo wurden auch dieſe Kar⸗ 
nevalsfeſte mit ihren Verkleidungen nur von Männern 
beſucht. Es gab ja eine Zeit — auch in Deutſchland — 
wo die großen Gaſtereien nur ſür die Herren da waren. 
Höchſtens nahm die Frau des Hauſes am Gaſtmahl 
teil. Langſam fand ſich die Sitte, auch die Frauen 
an den „Geſellſchaften“ teilnehmen zu laſſen, nicht etwa 
zum Schaden des Tons, den man auf dieſen Geſell⸗ 
ſchaften anſchlug. Die Anweſenheit von Frauen, die 
„bunte Reihe“, wirkte veredelnd und verſchönend auf 
die allgemeine Geſelligkeit, und der Minnedienſt und 
und Ritterdienſt des Mittelalters konnten mit ihrer be⸗ 
kannten Frauenverehrung dieſe Art Geſelligkeit für alle 
Zeiten befeſtigen. Und in Italien, dem Lande des 
Frohſinns, waren es zwei entzückende, junge, heitere 
Damen, die Töchter Biancellinis: Franziska Maria und 
Katharine, die es zuerſt unternahmen, auf einem 
Maskenfeſt unter lauter Männern zu erſcheinen. Als 
luſtige Perſonen! Die eine als Iſabella, die andere 
als Kolombine, ſtellten ſie, mit ihren Brüdern, bunten 
Harlekins, weibliche Harlekins dar, die eine bunt, die 
andere (Kolombine) ganz weiß gekleidet. Sie reprä⸗ 
ſentierten mit froher Laune und herzerfriſchender Luſtig⸗ 
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keit „Harlekins Braut oder Gattin“ und waren als 
ſolche etwa die Vorläuferinnen unſerer liebenswürdigen 
Soubretten. 

Damit war aber nicht nur die weibliche „luſtige 
Perſon“, ſondern die weibliche Maske überhaupt in die 
Karnevalsfeſte eingedrungen und hat ſeither, wie be: 
kannt iſt, feſten Fuß gefaßt. Was wäre ein rechter 
Maskenball — ein Koſtümfeſt ohne die Mitwirkung 
von Damen! Wieviel Schönheit, Reiz, Schlagfertig⸗ 
keit, Klugheit und Liebenswürdigkeit, wieviel Heiterkeit 
bringen ſie mit, wo es den Herren oſt daran fehlt. 
Ja, die Damen ſind — bei Verkleidungsfeſten — das 
eigentliche Element. Von einem Koſtümfeſt für Herren 
hört man ſelten, faſt nie, die Koſtümfeſte des Vereins 
der Künſtlerinnen und Kunſtfreundinnen in Berlin, die 
nur von Damen beſucht werden und in jedem zweiten 
Jahr ſtattfinden, haben faſt europäiſchen Ruhm erlangt. 
Und was für entzückende Pierretten ſieht man da! 

War der italieniſche Harlekin in ſeinem erſten Ur⸗ 
ſprung bunt, indem er ſich den Anſchein gab, aus 
bunten Flicken ſein Gewand zuſammengeſtellt zu haben, 
ſo hat der deutſche Narr, aus dem ſpäter, wenigſtens 
für einen Teil der Bühne, der Hanswurſt entſtand, 
dieſe bunte Tracht zunächſt adoptiert. Der franzöſiſche 
Pierrot führte wahrſcheinlich zuerſt das einfarbige Kleid 
ein — mit abſtechenden, farbigen Pompons, und die 
Pierrette fand mit klugem Blick dieſe Art als die am 
beſten für ſie paſſende heraus. 

Der engliſche Zirkus ſandte den Clown, deſſen Ge⸗ 
wand, bunt bedruckt oder zweifarbig, zuerſt die Sack⸗ 
form für das Harlekingewand einführte, deſſen Haar⸗ 
tracht, deſſen bemaltes oder ganz kreideweißes Geſicht 
grotesker und deſſen Gliederverrenkungen verblüffender 
waren. Faſt in keinem Fall haben die Frauen für 
ſich eine Anlehnung an dieſes groteske Clowngewand 
in Anſpruch genommen. Auch den Namen nicht. Man 
ſieht daraus das feine Empfinden, das die deutſchen 
Frauen im allgemeinen für ihnen zuſtehende Verklei⸗ 
dungen haben. Sie empfinden das kreideweiße Antlitz 
oder die ſtark geröteten Wangen, die meiſt in drei 
Schöpfe geteilten, oft grün oder rot gefärbten Woll⸗ 
haare des engliſchen Clowns als nicht kleidſam, als allzu 
grotesk, als einen zweifelhaften Auſputz, der ihnen von 
dem Zauber der Weiblichkeit, zu dem fid, wenn viek 
leicht auch unbewußt, jede Frau im tiefſten Innern 
bekennt, etwas fortnimmt. 

Und dann der Name: Pierrette — zwar undeutſch, 
aber doch liebenswürdig, an das deutſche Peterchen 
mahnend, Harlekin iſt überwunden, zum weiblichen 
„Hanswurſt“ hätten ſich die Damen nie verſtanden — 
und die „Clownin“? 

Und doch — ich habe eine ſolche gekannt. Meine 
ſehr nette, ſehr arbeitſame, ſehr gebildete Köchin. 

„Gnädige Frau, ich möchte Sonnabend auf ‚unfern‘ 
Vereins⸗Maskenball gehen, ich kann doch?“ 

„Gewiß, Lisbeth — gern — Sie lönnen tanzen, 
ſo lange Sie wollen,“ und weil ich doch etwas „wiß⸗ 
begierig“ war, „was für ein Koſtüm werden Sie denn 
anziehen, Lisbeth — werden Sie es ſich leihen?“ 

Lisbeths Ton iſt ziemlich hoheitsvoll. 

„Was denken gnädige Frau? Ich gehe nicht im 
geborgten Koſtüm, ich habe meine eigene Maske.“ 

„So — welche denn?“ ۱ ۱ 

„Früher ging id) ja oft als Baby (Baby mit a ge* 
ſprochen), aber da kennt mid) ber Tapezier nun ſchon — 
nun habe ich mich mit dem Stubenmädchen von Ge⸗ 
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Klohnin dazu. 


heimrats verabredet, und die Schneiderin macht uns 
Kleider: die Lene geht als ‚Rapuzinerin‘, ganz in Braun, 
und ich als „Klohnin .“ * l A 
| „Als was — 7 


„Ja doch — fo wie die. ‚Rlohns‘ im Zirkus, aber ۱ 


man nicht bunt, fondern Rot mit Schwarz!“ 
Alſo — Lisbeth iſt auch Pierrette, aber ſie ſagt 


Unsere Bilder R 


Saf hing و۰‎ eit (Abb. S. 263 u. 264). Viele Leute behaupten, 


daß die echte alte Faſchingslaune allmählich ftirbt. Zugleich 


aber gewinnen die großen Karnevalsfeſte an äußerem Glanz. 
In den Hauptſtädten des Narrenfürſten, in Nizza und in Köln, 
hat man in dieſem Faſching prunkvollere Aufzüge erlebt als 
ſeit langem. In Nizza waren die ſchönſten Wagen des Feſt⸗ 
zuges der zeitgenöſſiſchen Satire gewidmet, beſonders Dr. Cook, 
der Tartarin von 1909, war das Ziel vieler Scherze. In Köln 


fehlten neben allerlei bunten und fröhlichen Dingen aus aller 
Welt auch die traditionelle „Funkengarde“ und all die anderen 
typiſchen Geſtalten des rheiniſchen Karnevals nicht in dem 


glänzenden Roſenmontags⸗Maskenzuge. 
5 | 82 


۱ Roſtands „Chantecler“ (Abb. S. 265). Die große 


| Premiere des Theaters an der Porte St. Martin ift mehr als 


ein Pariſer Lofalereignis. Zu der Fülle phantaftifcher und 


doch lebensvoller Gejtalten, die der Dichter des „Cyrano“ und 


des „Aiglon“, der „Samaritaine“, der „Prinzeſſe Lointaine” ` 
ſe zu offen⸗ 


und der ,Romanesques” bisher geſchaffen hat, kommen nun 
die köſtlichen Tierbilder des neuen Werkes, deſſen Erfolg nicht 


ihm vorausging. 
Otto Julius Bierbaum (Abb. S. 266). Wir haben in 


kleiner zu fein ſcheint als die übermenſchliche Reklame, die 


Otto Julius Bierbaum vielleicht keinen großen, aber beſtimmt 


einen wertvollen und liebenswürdigen Dichter verloren. Der 
„Zierliche Troubadour des „Irrgartens der Liebe“, der Stürmer 


unb Dränger des „Stilpe“ hat fid) zum reifen Weltbeobachter 
entwickelt. Seine letzten Leiſtungen, ſo der mächtig angelegte 
Zeitroman „Prinz Kuckuck“, und ſeine köſtlichen Reiſebücher 
ließen noch Großes von der Zukunft des Dichters erhoffen. 
Nun mußte er ſchon im 45. Lebensjahr ſterben. | ۱ 


P : 3 4 I : 
- Bouers „Liegendes Mädchen“ (Abb. S. 267), das 
in feiner Ueppigfeit fo anmutige Frauenporträt, ift eins der 
köſtlichen Werke des franzöſiſchen Rokokos, die jetzt in ber König- 
lichen Akademie der Künſte in Berlin ausgeſtellt ſind. Der 
beneidenswerte Beſitzer des Bildes iſt Baron Rotſchild in Paris, 
der viele der ſchönſten Werke der Ausſtellung nach Berlin 


geſandt hat. ۱ 


Ko à 


Das Schickſal des Ballons „Luna“ (Abb. S. 268) hat 


jetzt anſcheinend ſeine Aufklärung gefunden. Eine in Leipzig 


eingetroffene Nachricht meldet, daß eine Ballonhülle ohne Korb 
im nordöſtlichſten Teile Finnlands aufgefunden wurde. Vom 


Schickſal des Führers, des Leutnants Richter, fehlt jede Nachricht. 


بب 


Heliopolis -(Abb. S. 268), die alte ägyptiſche Sonnen- 


ſtadt, jetzt der modernſte klimatiſche Kurort, ijf in dieſen Tagen 


der Schauplatz eines internationalen Flugmeetings — des erſten 
im fremdſprachlichen Ausland, an dem ſich auch ein deutſcher 


Aviatiker (Hans Grade) ruhmreich beteiligt. 
۱ t2 


Winterſport (Abb. S. 269 u. 270). Ueberall im Gebirge 
feiert man jetzt weiße Feſte. In der Schweiz war das letzte 


große Ereignis des Winterſports das Rennen des ſchweize⸗ 


riſchen Skiverbandes in Grindelwald. Zur Feier der fröhlichen 
Feſtwoche wurde ein geſchmackvoll arrangierter Feſtzug ab- 
gehalten. — Die Woche vom 30. Januar bis zum 6. Februar 
ſtand im Zeichen des Winterſportfeſtes in Schreiberhau. Bei 


der Neuen Schleſiſchen Baude und am Zackelbergfall wurde 


nad) Herzensluſt all den ſchönen Winterkünſten gebulbigt. — 
Auch in der Großſtadt kann man ſich ſchöner winterſportlicher 
Leiſtungen erfreuen. Im Berliner Eispalaſt finden fortgeſetzt 
neue intereſſante Konkurrenzen ſtätt. Kürzlich erwarb ein aus⸗ 


ländiſcher Gaſt Frl. Kronberger aus Budapeſt hier die Damen⸗ | 


weltmeiſterſchaft im Kunſtlaufen. 


E t2 E " 
. Otto Taubmann (Abb. ©. 269), deffen „Deutſche Meſſe“ 
` im jüngſten Konzert bes von Prof. Siegfried Ochs geleiteten 


Philharmoniſchen Chors zum erſtenmal vollſtändig gehört und 
mit freudiger Ueberraſchung als eine hochbedeutſame Be⸗ 


reicherung der Chorliteratur erkannt wurde, hat 51 Jahre alt 


werden müſſen, bis er nun endlich die ihm gebührende Wür⸗ 


digung als Tonſetzer fand. Zu Anfang der neunziger Jahre 


ſchon führte Hermann Kretzſchmar mit dem damals von ihm 
geleiteten Riedelverein Taubmanns 13. Pfalm auf; auf der 


Tonkünſtlerverſammlung- in Dortmund 1898 kamen ein paar. 


Bruchſtücke aus der „Deutſchen Meſſe“ zu Gehör, und die 
Theater in Elberfeld und Deſſau brachten das eigenartige 
Chordrama „Sängerweihe“ zur Wiedergabe. Zu einem nad: 


haltigen Erfolg kam der hochbegabte Muſiker aber nicht. 


Den Wert der „Deutſchen Meſſe“ ſchien niemand zu wittern. 
Freilich mochten ihre enormen Aufführungsſchwierigkeiten ab⸗ 
ſchreckend wirken. Erſt Siegfried Ochs wagte es, ihnen zu 
trotzen; ihm gelang es, dieſer aus tief religiöſem Empfinden 
heraus geborenen, mit großem ſatztechniſchem Geſchick unter 
Benutzung von Bibelworten geſchaffenen Neugeſtaltung der 


altehrwürdigen Miſſa einen tiefgehenden Eindruck zu ſichern und 
damit die ۱ i „ 


Bedeutung 
Taubmanns 
unter ben ۸ 6 
Komponi: men 
ſten von 
Gbormerten 
großen Stils 
in überzeu⸗ 
gender Beis 
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Zur Rettung des Dampfers ,fenfudy" 
aus Seenot durd drahtloſe Telegraphie. 


telegraphiſche Notſignale Hilfe herbeizurufen. Kap Hatteras 
liegt an der atlantiſchen Küſte von Nordkarolina. Als Retter | 


würde der Elektriker McGinnis, bem die Bedienung des 


Apparates für drahtloſe Telegraphie oblag, von der geretteten 


Mannſchaft gefeiert. Die Kentucky“ war mit 210000 Mark 
verſichert. WS ۱ 


Perſonalien (Abb. ©. 268 u. 269). Der neugewählte Garten- 
baudirektor der Stadt Berlin, der Königliche Gartenbaudirektor 
Adolf Broderſen, hat als Inhaber einer großen Gartenbaufirma 
in der modernen Gartenarchitektur bereits Bedeutendes ge⸗ 
leiſtet. Der neue Gartenbaudirektor iſt Holſteiner von Geburt 
und ſteht im 53. Lebensjahr; er hat lange Zeit gemeinſam mit 
unſeren bedeutendſten Architekten, mit Meſſel, den beiden Seidls 


in München und anderen, an großen Park⸗ und Gartenanlagen 


emeinſam gearbeitet. — Der bisherige Geh. Legationsrat und 
ortragende Rat im Auswärtigen Amt Dr. Frhr. v. d. Busſche⸗ 
Haddenhauſen wurde zum deutſchen Geſandten in Buenos 
Aires ernannt, wo er ſchon als Legationsſekretär gewirkt hat. 
Sein Vorgänger auf dem wichtigen diplomatiſchen Poſten in 
Argentinien iſt Herr von Waldthauſen, der für ein neues 
Amt auserſehen iſt. — Der amerikaniſche Botſchafter David 
J. Hill und ſeine Gemahlin erfreuen ſich in Berlin weit 
über den Rahmen der amerikaniſchen Kolonie hinaus großer 
Sympathien. Am 5. Februar gab das Botſchafterpaar ein 
Ballfeſt, um ihre jugendliche Tochter Miß Catherine Hill 
der Berliner Hofgeſellſchaft vorzuſtellen. Prinz Oskar von 
Preußen nahm an der Feſtlichkeit teil. — Geh. Hofrat Franz 
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Winter, der verdiente Verwaltungsdireltor der Königlichen 


Schauſpiele, wurde durch die Ernennung zum Geh. Regierungs⸗ 
rat ausgezeichnet. — In Stuttgart beging einer der Altmeiſter 
der Sangeskunſt Kammerſänger Heinrich Sontheim ſeinen 
90. Geburtstag. — Emil von Jettel, der bisher das einflußreiche 
Amt des Preßchefs im Wiener Miniſterium des Aeußern inne⸗ 


hatte, iſt in den Ruheſtand getreten. Man erwartet, daß dem 


allgemein verehrten und geſchätzten Mann bald Gelegenheit 
gegeben wird, ſeine glänzenden Fähigkeiten wieder in den 
Dienſt des Staates und der Oeffentlichkeit zu ſtellen. — 
Dr. Wilhelm Knappe, der frühere Konſul in Apia und Kanton 
und Generalkonſul in Schanghai, iſt in Berlin verſchieden. 
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Die ۰ 


Die Börſe hat ſchwere Tage hinter fih, und es fteht heute 
noch keineswegs feſt, ob die Erſchütterungen des Marktes, die 
den Preisſtand bereits ganz erheblich gegen das Kursniveau 
vom Jahresanfang herabgedrückt haben, nicht noch eine weitere 
Fortſetzung finden. Es könnte auch diesmal wieder die {hon 
häufig beobachtete Erſcheinung eintreten, daß einſchneidende 
börſentechniſche Veranlaſſungen den Anſtoß geben zu folgen- 
ſchweren Konſequenzen, die über die Tagesintereſſen der Spe⸗ 


kulation hinausreichen und auch in das wirtſchaftliche Gebiet 
binüberſpielen. Der gewerbliche und induftrielle Aufſchwung, 


dem die Börſe vorahnend mit einer umfaſſenden Beſſerung 
der Preiſe vorausgeeilt war, erhielt bekanntlich ſeine haupt⸗ 
ſächlichſte Anregung von der erheblich früher und intenſiver 
einſetzenden wirtſchaftlichen Erholung in den Vereinigten 
Staaten von Amerika, und von der gleichen Seite, woher 
die ſtärkſten Anregungen zur Wiederbelebung und Kräftigung 
von Handel und Wandel auch auf den europäiſchen Markt⸗ 
gebieten ausgegangen war, droht jetzt wieder die Veranlaſſung 
zu einem Rückgang gegeben zu werden. Es läßt ſich aller⸗ 


dings, wie geſagt, zur Stunde noch nicht abſehen, ob dieſer 


Kursſturz weitergreifende Konſequenzen nach ſich ziehen wird, 
oder ob es ſich nur um eine ganz logiſche Korrektur des 
Preisſtandes am Aktienmarkt handelt, auf dem vorher ja auch 
ſeitens einer entfeſſelten und in ihren Mitteln durchaus ſkrupel⸗ 
loſen Spekulation recht ſtark geſündigt worden war. 


Es wird zwar bereits heure mancherſeits behauptet, daß 
der an der Neuyorker Börfe eingetretene Kurszuſammenbruch 
ſchon jetzt in ungünſtiger Weiſe auf die Unternehmungsluſt 


einzuwirken beginne, und namentlich verweiſt man dabei auf 


jenes Gebiet, von dem regelmäßig die erſten Anzeichen einer 


ſich vorbereitenden und in die Erſcheinung tretenden wirtſchaft⸗ 


lichen Bewegung auszugehen pflegen, nämlich auf den Eiſen⸗ 


markt. Nun erſcheint es mir allerdings recht fraglich, ob jene 
Stimmen einem ſo unbefangenen und objektiven Urteil ent⸗ 
ſpringen, daß man ihnen einen beſonderen Wert beizumeſſen 
hat. Es iſt darauf hinzuweiſen, daß der Anſtoß zur gegen⸗ 
wärtigen Baiſſe am amerikaniſchen Spekulationsmarkt durch 
die energiſcher als früher aufgenommene Bewegung gegen 
die Ausſchreitungen der Truſtgeſellſchaften ſeitens des Prä⸗ 
ſidenten Taft ausgegangen iſt. Durch jene auf allen Gebieten 
des öffentlichen Lebens ihre Polypenarme ausſtreckenden Ver⸗ 
teuerer der Lebenshaltung der Bevölkerung hat ſich eine 
intenſive und bisher noch niemals ſo tiefgreifende Gegen⸗ 
bewegung in den Volksſchichten der großen Republik vollzogen, 
der die oberſte Regierungsgewalt nicht zu widerſtehen vermag. 
Man kann alſo heute von einem erbitterten Kampf zwiſchen 


den Truſtgewaltigen und der Bundesregierung ſprechen, als 


deſſen bisherige Wirkung der Zuſammenbruch des Spekulations⸗ 


gebäudes in Wallſtreet anzuſehen ift. 
| | G 


Wenn man dieen Dingen aber tiefer auf den Grund geht, 


fo wird man fid) ber Auffaſſung kaum verſchließen können, 
daß durch die Einſchränkung der Machtbefugniſſe jener Be⸗ 
herrſcher des geſamten amerikaniſchen Wirtſchaftslebens dieſes 
am letzten Ende auf eine geſundere Grundlage und auf eine 
erhöhte Stufe der Proſperität geſtellt wird. Nach einer Aus⸗ 
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tragung jener Kämpfe darf alſo gehofft werden, daß der 
Aufſchwung drüben eine neue Auflage erfahren wird, deſſen 
Rückwirkung auf Europa nicht ausbleiben kann. Inzwiſchen 
hängt allerdings viel von der Frage ab, ob die Zuckungen 
am amerikaniſchen Markt nicht tiefere Einwirkungen auf die 
europäiſchen Märkte üben werden. Die Beantwortung dieſer 
Frage bleibt der Zukunft vorbehalten, aber man darf doch 
vertrauen, daß die wirtſchaftliche Struktur namentlich in Deutſch⸗ 
land auf geſundem Boden ruht und nicht ſo leicht von ſolchen 
äußeren Einwirkungen ernſtlich erſchüttert werden dürfte. 
Durch die glückliche Regelung der deutſch⸗ amerikaniſchen 
Handelsbeziehungen iſt ohnehin von unſerer Ausfuhr eine 
Gefahr genommen, die nicht zu unterſchätzen war, und ebenſo 
hat der Ausfall der engliſchen Wahlen der Wirkſamkeit der 
Agitation der engliſchen Schutzzöllner einen Riegel vorgeſchoben, 
eine Tatſache, die gleichfalls beruhigend und ermunternd auf 
ben deutſchen Ausfuhrhandel einwirken muß. Verus. 


Die Toten der Woche d 


Profeſſor Joſeph Bayer, bekannter Schriftſteller und 
Aeſthetiker, + in Wien am 2. Februar im Alter von 83 Jahren. 

Joſef Broix, bekannter Abgeordneter, F in Neuß am 
4. Februar im Alter von 73 Jahren. 


Oberbürgermeiſter Heinrich Otto Ehlers, Mitglied des 


Herrenhauſes, F in Danzig am 8. Februar im Alter von 


64 Jahren. ۱ 


General ber Kav. a. D. Graf von Klinckowſtroem, T in 
Potsdam im Alter von 62 Jahren. Op d 
Geb. Legationsrat Dr. Wilhelm Knappe, Generalkonſul a. D., 

T in Berlin am 5. Februar im Alter von 54 Jahren. | 
Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Wilhelm Krauſe, bekannter 


Anatom, + in Berlin im Alter von 76 Jahren. | 
Kommerzienrat Paul Kurtz, bekannter Buchhändler, Tin 
Stuttgart am 3. Febr. im Alter von 68 Jahren (Portr. S. 269). 
Friedrich Leſſner, belannter Sozialiſt, + in London am 
2. Februar im Alter von 85 Jahren. | 
Feldmarſchalleutnant a. D. Freiherr v. Salis-Samaden, 
Tin Graz am 8. Februar. | n 
Geheimrat Freiherr Ludwig v. Senarclens-Graney, 
Provinzialdirektor, F in Darmſtadt am 2. Februar im Alter 


۰ 


der induftriellen und geſchäftlichen Kreiſe in weiterem Umfang. °°" 70 Jahren. 


Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Wülker, Direktor des engli- 
{hen Seminars, 7 in Leipzig am 8. Februar im Alter von 
65 Jahren. 


Man abonniert auf die „Woche“: 


in Berlin und Vororten bei der Hauptexpedition Zimmerſtr. 36/41 
owie bei den Filialen des „Berliner Lokal⸗Anzeigers“ und in ſämtlichen 
uchhandlungen, im 

Deutfchen Reich bei allen Bu » oder Poſtanſtalten 


England bei allen Buchh 
„Woche“: London, E. C., 30 Lime Street, : 
Frankreich bei allen Buchhandlungen unb ber 6 
der „Woche“: Paris, 18 Rue de Richelieu, ` , 
Boland bei allen Buchhandlungen unb ber Geſchäfts ſtelle der 
„Woche“: Amſterdam, Keizersgracht 333, ۱ RER, 
Dänemark bei allen Buchhandlungen unb ber Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, 
Vereinigte Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchäſtsſtelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 


Phot. Gebr. Haeckel. 
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Chabert (Katze) 


5 


Hahn) 


Roſemberg ( 


4 


(Amſeh 


Mlle A. Leriche (Perlhuhn). 7. Dorival (Hahn). 
Edmond Roſtand, der Dichter des „Chantecler“, umgeben von den Geitalten ieiner dramatiichen Werke von einit und jetzt. 


. 3 Galipaur 


Phot. Dornac, Reutlinger, Boyer, Mairet 


Jean Coquelin (Hund) 


2. 
6. 


1 Mme Simone fe Bargy (Fafanenhenne), 
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Der Ballon, geführt von Leutnant Richter, vor einem früheren Auſſtieg. ۱ 
Zur Auffindung der hülle des vermißten Ballons „Luna“ im Norden Finnlands. 


Heliopolis. — Zum internationalen 


Flugmeeling in Aegypten. 


-Leulnanf Ridfer, 
der Führer des verunglückten Ballons, Luna“. 


Albert Broderſen, 


Phot. 
Wertheim. 


der neue ſtädt. Gartenbaudirektor von Berlin. 


Dr. Irhr. v. d. Busſche· Haddenhauſen. 
der neue deutſche Gefandte in Buenos Aires. 
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wurde 


Kammerſänger Heinr. Sontheim, 
Ehrenmitglied des Sutga 


Miß Catherine Hill, 


Tochter des amerikaniſchen Botſchafters, 
in die Berliner Hofgeſellſchaſt eingeführt. — Hofphot. Meyer. 


feierte ſeinen 90. 


eburtstag. 


Hofphot. Bieber. 


Geh. Legationsrat Dr. Knappe + 


der frühere Generalkonſul in Schanghai 


rter Hoftheaters, 


Franz Winter, 
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Verwaltungsdirektor der Berliner Kgl. Schauſpiele, 
wurde zum Geh. Regierungsrat ernannt. — Phot Elite 


Frl. Lilly Kronberger, Budapeſt, 


errang die Damen-Weltmeiſterſchaft im Kunſtlaufen 


im Berliner Eispalaſt. 


Hoſphot. Strelisch. 


Komponiſt Otto Taubmann, 


deſſen Chorwerk „Deutſche Meſſe“ in Berlin 
großen Erfolg hatte. 


Phot. Raupp. 


Emil von Jektel, 


Preſſechef des Wiener Miniſteriums des 
Aeußern, ſcheidet aus dem Amt. 
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Winterſport im Rieſengebirge. 
Bon der Winkerſportwoche in Schreiberhau: Schneeſchuhwettſpringen bei der neuen ſchleſiſchen Baude. 


tu =‏ سے 


= 
کت 


ner 7, 


(1.50 Hummer T. ° 


im Schnee ein dankbares Publikum. Der Holländer hatte. | 
Es ‘war dies der Startplatz, von dem aus er ſelber 


zu üben pflegte, oft in gemeinſamer Arbeit mit dein m 


- 


NE TR 
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Die Sonne » von n St Jn 
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Erb ہر‎ ae ‘Roman von 


MG M 4 607ء80‎ ME | 
Jeder fand für ۶ unfreiwillgen Purgelbäume 


Humor genug, fid. hineinzufinden. Aber dem ſchlanken 
Jungen Ding, das an einer Art von Startkanzel neben 
dem Schweizerhaus ſtand und ſich die Seiten vor Lachen 
مو‎ hielt, drohte er jetzt in komiſchem Zorn mit- der im 

S schneebedeckten Handſchuh ſteckenden Fauſt. er 
vs ee DU biſt ſchuld, Willemintje! Ich könnte es fon: Ä 
viel beffer, ` ‚aber‘. bu binderſt mnie) ja mit EE | 


u u Tücke!“ 


„Ich bindere Did? Im Gegenteil, Onkel Abraham. 


„Das kann ich mir vorſtellen. 


Darüber wurde nun in der ganzen Gruppe hell gelacht. 


2X We Herr Mayr, Herr Mayr, nun ſind Sie wieder 
daran!“ kommandierte ‚bie, junge- 800ھ‎ in 
z ugem Ton. Eu E 
Der Rechtsanwalt war ſchon von. E m unten: j 
T feſtklebendem Schnee bepflaſtert. „Ich bin doch 
kein Kautſchukmenſch!“ rief er ſcheinbar entrüſtet. „Wenn 
ich andauernd meine Beine verwechſle, fo pie > 
ſchließlich einen heilloſen Wirrwarr!!! ; 
Man. müßte vor jeder Talfahrt ſeine Knochen mt 
meerieren!“ rief einer lachend aus der Nachbargruppe 
herüber, der ſich ee m aus bem Schnee 
۱ berausarbeitete T 
Die Verſuche gingen weiter. Der Engadiner be⸗ E 
zeichnete jetzt den vorgeſchritteneren Schülern eine :be- 
ſonders lange Strecke mit verſchiedenen Hebungen. und 
۱ Senkungen, die in einem einzigen Zuge genommen 
werden mußte und eine gewiſſe Bravour verlangte. 
Hüben und drüben von der ſchluchtartig durch Schnee⸗ 
überhänge hinabführenden Bahn bildeten neugierige 
> Zuſchauer aus allen Gruppen Spalier. 
„Achtung!“ klang von oben A Kommando⸗ 


۱ ruf über die weite Fläche. 


A 


Gleich darauf: ftartete der Lehrer. Er ſauſte ET 


Eiſenbahngeſchwindigkeit die ganze erſte Halde hinab, 


E bie. fih. gegen einen Abgrund fentte, benutzte aber recht 
ab. In guter Haltung fuhr er die erſte Senkung hinab. 


zeitig einen kleinen Schneewall, der in der. Bahn lag, 
Aber noch bevor er an die gefährliche Biegung kam, 


um mit neuem Schwung eine andere Richtung zu. 
nehmen, ſtieß ſich zum zweitenmal ab, ſchoß über die 
nächſte Hebung hinweg, führte in der Luft eine ener⸗ 
giſche Linkswendung. aus und ſtand dann wie aus der 
Piſtole geſchoſſen feit. und aufrecht im Schnee, 
Geſicht den oben harrenden Zuſchauern 0007 
Grüßend winkte er ihnen zu. ۳ 


Allgemeines „Bravo!“ folgte. 


- 


N 


Pau Oskar Bicker. ES 


-= regung. 
` fagte der Berliner, „aber nicht für harmloſe Vergnügungs⸗ 


: 1 Er zeigte auf fie: 
und ſagte halb geheimnisvoll, halb polenti: gu E 
0 جو سان‎ » Mai’ occhio!“ - | ۱ 


bas: 


t. * — * ed EN 
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2 E Groll war — oben bei Do وت‎ 
haus angelangt und blieb: bei: den Zuſchauern ſtehen. a 


Skilehrer. Das bewegte Treiben, das Lachen, die 
Neckereien, die. Sonne — das. wirkte alles ſo luſtig 


und anheimelnd zuſammen. Er ſtützte. ſich auf ſeinen 


langen Stock, um in aller Ruhe ein Weilchen aügufehen. . 
Aber unter den Neulingen herrſchte eine ſtarke Auf⸗ 
„Das iſt eine Abfahrt für Profeſſionals, d 


. Sd dirigiere bid) bei leber Abfahrt mit einem ſegnen⸗ Täufer. Ich bedanke mich für ſolch einen Unfug.” 


den Blick.“ 


„Aufgepaßt!“ rief da eine luſtig erregte جو‎ 


ſtimme hoch oben vom Schweizerhaus her. TN 
Alles wich zur Seite — alle Blicke hefteten fid an 


bie ſchlanke Mädchengeſtalt im weißen Sportdreß, die 


S neben der Holländerin auf der Startkanzel erſchienen n war. 


Dr. Groll erkannte Lore Englhofer. 
Den ganzen Abhang, eine Strecke von dreiz, vier⸗ 
hundert Meter, nahm ſie in genau der gleichen Kurve 


wie zuvor der Engadiner, nur etwas langſanier, weil . 
ſie mehrere Abſätze machte. Haarſcharf. parallel zogen 
die beiden Skiſpuren hinter. ihr her — wie. Pulver. 
f ſtäubte der Schnee nach beiden Seiten. Kaum ein. 


paar Meter von. dem Engadiner. entfernt hob ſich die 
leichte Geſtalt, den Schwung einer kleinen Erhöhung 
benutzend, in die Luft, führte reſolut die Wendung aus 


— und hielt in kerzengrader Haltung. Lachend winkte 


ſie ihrer Freundin zu, bie oben den Start: beherrſchte. 
Wieder gab's lebhaften Beifall. Auch von ben. 


andern Gruppen waren immer noch neue: eg 


ge? 


herübergekommen. 
Mit einer ‘gewiffen Ehrfurcht erachtete man die 


Stiläufer, die den Start umſtanden. Es“ gehörte tat: 


ſächlich ein Entſchluß dazu, ſo ins Bodenloſe ſich nieder⸗ 
gleiten zu laſſen — ohne andere Bremsmöglichkeit als 


die eines Purzelbaums in den mannshohen Schnee. 


„Platz für Mr. Biddle!“ rief Willemintje den Ski- 


läufern zu, die noch raſch die Bahn kreuzten, um die 
grelle Sonne in den Rücken zu bekommen. ۰ 


Der junge Amerikaner prüfte ein paar Sekunden 


lang die Strecke mit ruhigem Blick, dann ſtieß er fid) 


geriet er durch eine ungeſchickte Bewegung i ins Schwanken. 

Er fuhr mit beiden Armen in die Luft, ſchlug Pld 
um- und flog kopfüber in den Schnee. فی‎ : 
„Mit bem Manne werde: ich: Freundſchaft 7 ۱ 


ſagte 66۴ trocken, „falls er wieder zuin Vorſchein 
kommen ſollte. Er muß mir zeigen, wie er das ge⸗ 


macht hat.“ 
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Bon den Skiläufern an ber Abſahrtſtelle ſchien nun 
vorläufig keiner den Schneid zu haben, dem Amerikaner 
zu folgen. Man tauſchte Meinungen über die Kunſt⸗ 
griffe aus, die dabei zur Anwendung kommen mußten. 

Willemintje machte es diebiſchen Spaß, die Zagen⸗ 
den zu neden. Beſonders amüſierte ſie's, daß Mayr 
ſich gleich Onkel Abraham unter die Streikenden zu 
ſchlagen ſchien. „Nur keine Angſt! Da iſt ſchon ein 
Bein von Mr. Biddle zu ſehen — da das andere! — 
An die Arbeit, meine Herren! Wenigſtens einen Ver⸗ 
ſuch muß doch jeder machen! Nicht?“ 

Der lange, dürre Baron Kamerlander, der in 
ſeinem knappſitzenden Sportdreß an all die Bilder er⸗ 
innerte, die von ihm als Herrenreiter in den Jour- 
nalen zu ſehen waren, zuckte die Achſel. „Wenn Sie's 
glücklich macht, Gnädigſte, dann werd ich nicht ſo 
ungalant ſein, mich auszuſchließen. Aber ein ehrlicher 
Jagdgalopp iſt mir offengeſtanden lieber!“ 

„Und Sie, Herr von Genzmer?“ 

Dem jungen Leutnant ließ es natürlich auch keine 
Ruhe. „Mehr als den Kopf kann es ſchließlich nicht 
koſten!“ Und zu Jonckbloet gewendet, fügte er lachend 
hinzu: „Die kleine Wetterhexe mit ihren grünen Nixen⸗ 
augen ſoll ſich doch nicht luſtig machen dürfen, zum 
Schwerebrett!“ 

Der Holländer ſtimmte dröhnend in das Lachen 
ein. „Famos! — Hörſt du, Willemintje? Andere 
ſagen's auch: eine Wetterhexe biſt du, und grüne 
Nixenaugen haſt du!“ 

Sie hob ſich in ihren Skiern auf und nieder und 
machte gegen Abraham den Anſatz zu einer Langnaſe. 
„Ihr wollt mich aus dem Konzept bringen — aber 
geſchenkt wird hier nichts.“ 

„Grundbarmherziger Vater — ich habe nie in 
meinem Leben ein ſo ſchadenfrohes Geſchöpf geſehen, 


wie du's biſt, Willemintje!“ 


„Wer hier nicht mitſtartet, wird auch nicht in die 
neue Bobmannſchaft aufgenommen!“ verkündete Wille⸗ 
mintje jetzt den noch immer zaudernden Herren. 


„Ich proteſtiere!“ rief Mayr ſofort. „Das hat 


Fräulein Englhofer niemals beſtimmt!“ 

„Lore! Lore!“ Willemintje hielt die Hände wie 
ein Schallrohr an den Mund, um ſich mit ihrer 
Freundin zu verſtändigen, die von unten her neben 
dem Engadiner und dem wieder aus dem Schnee 
aufgetauchten Mr. Biddle zum Start zurückkehrte. 

Ein helles, luſtiges Hinundher zwiſchen den beiden 
jungen Damen, Lore war ſofort einverſtanden, und 
übermütig ſchwenkte die Holländerin ihren Stock durch 
die Luft. 

„Sie ſind ſo mutig,“ ſagte Mayr ein bißchen gif⸗ 
tiger, als es zu dem ſonſtigen übermütigen Neckton 
paßte, „weil jeder Bob nur ein Girl braucht.“ 

„Ich komme zum Schluß an die Reihe, Herr Mayr. 
Nein, ich ſchließe mich nicht aus. — Alſo wer iſt der 
nächſte? Wer wagt's?“ rief ſie zur Gruppe hinüber. 

Der Abhang war in der Tat ſo ſteil, beſonders in 
der erſten Hälfte, daß es für Anfänger faſt aus⸗ 
geſchloſſen ſchien, erfolgreich zu konkurrieren. Außer 
Lore Englhofer und dem Skilehrer war die Abfahrt 
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bisher noch keinem gelungen. Kamerlander und Genz— 
mer unterhandelten noch. 

„Kommt man zu weit nach links,“ ſagte der Leut⸗ 
nant, „dann muß man ſich ſofort in den Schnee werfen, 
denn da drüben geht's jäh abwärts, und gerät man 
zu weit nach rechts, dann gibt's überhaupt kein Halten 
mehr..“ 

Kamerlander nickte. „Dann ſauſt man jahrhunderte⸗ 
lang zu Tal, immerzu, immerzu, und das muß einem 
doch auf die Dauer über werden. Nit?“ 

„Man kann ſich zur Abwechſlung auch den Schädel 
an den Bäumen da unten zerſchmettern.“ 

„Kann man eh. Oh, es iſt ſehr intereſſant.“ 

Axel Groll, der die Strecke täglich genommen hatte, 
ward nun doch vom Sportfieber miterfaßt. „Es 
handelt jid) nur darum, die erſte kleine Kanzel dort 
unten ganz ſcharf im rechten Winkel zu ſchneiden“, 
ſagte er, auf den kleinen Schneewall dicht vor der 
Abſturzſtelle von Mr. Viddle zeigend. „Sobald Sie 
bie gut hinter fid) haben, nehmen Sie ganz von ſelbſt 
die Fahrt glatt bis zu Ende.“ 

„In der Theorie — das will id) zugeben‘, fagte 
der Leutnant kurz auflachend. „Sie glauben nicht, 
wieviel Ratſchlägen ich ſchon gefolgt bin an den letzten 
Nachmittagen, aber ich kam immer nur zwanzig Meter 
weit, dann flog ich kopfheiſter.“ 

Kamerlander hatte den jungen Arzt ſofort erkannt. 
Er ärgerte fid) von dem Manne gute Lehren an: - 
nehmen zu follen. „Gehen S'! Wann Sie den kleinen. 
Knick da im rechten Winkel ſchneiden — nachher landen 
S' mit Gottes Hilfe in den Fichten beim Kulmhotel.“ 

„Ausgeſchloſſen!“ ſagte Groll. | 

„Aber ich bitt Sie, ich hab doch vorhin genau ”لاخ‎ 
geſchaut, wie der Engadiner da den Boden nimmt: 
rechte Schulter zurück, ein biſſel in die Hocke — und 
ſofort wieder Kinn hoch!“ 

„Ganz falſch, ganz falſch!“ miſchte ſich Willemintje 
eifrig ein. „Sie kommen nur drüber weg, wenn Sie 
im rechten Winkel darauf zuhalten!“ 

„Das heißt alſo die Naſe direkt dem Abgrund zu⸗ 
kehren“, ſagte Mayr; „nein, wer ſein Köppchen für 
einen edleren Gegenſtand hält, der dankt!“ | 

„Meine Herren,” fagte der Holländer mit rotem 
Kopf, „Sie werden doch der kleinen Wetterhexe nicht 
den Gefallen tun, zu ſtreiken?“ 

„Damit geſchähe mir gar kein Gefallen, Onkel 
Abraham!“ 

„Nein, bloß wenn einer das Genick bricht! Aber | 
auf das Vergnügen, daß id) bas bin, mußt du ۶ 
noch verzichten, Willemintje!“ | 

„Ich finde, du haft [don gewaltige Fortſchritte 


gemacht. Wenn man deine Jahre bedenkt, Onkel 


Abraham —!“ 

Der Holländer hob entſetzt beſchwörend beide Arme 
zum Himmel empor. „Bin ich etwa ein Greis?!“ 

Die Umſtehenden lachten, ſoweit ſie die Sprache 
verſtanden, über die unausgeſetzten Neckereien. Alle 
aber waren sportlich ſtark intereſſiert. Wie gewaltig 
die Strecke war, die es zu durchmeſſen galt, konnte 
man dem Umſtand entnehmen, daß Lore Englhofer 


Richtung zu Tal. 


۱ fie war falſch.“ 


herausgewickelt. 
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SC ; und ihr Lehrer zur Rückkehr Haft. eine Viertelſunde | 


E 1 gebraucht hatten. 


an. 
» paar techniſche Ratſchläge zu erlangen, aber der war 
nur ein Mann der Praxis, ſein Dialekt , für ein 


| norddeutſches Ohr ziemlich unverſtändlich. 


Etwas atemlos langten ſie eben 
Genzmer verſuchte von dem Engadiner noch ein 


„Jekerl nein — jetzt hab ich das Geſichterſchneiden 


| i att!” fagte der. Baron Ramerlander plötzlich voll un⸗ 


geduldigen Eifers. 


. Methode!“ Ewe 
Er glitt bis an den Abhang heran und ſtieß ſich 


? ab. Dreißig, vierzig Meter flog er in kerzengrader 
Kurz vor dem Bogen, der um die 
Berglehne zu beſchreiben war, nahm er die rechte 
Schulter zurück — und lag in der gleichen Sekunde 
ſchon im Schnee, zweimal um die eigene Achſe ge⸗ 
wirbelt. Nur die mageren Beine mit den Skiern und 


die Spitze des Stocks ragten heraus. 


„Und ich riskier :s auf meine eigene 


„Es war ſeine eigene SE 3 ee Mayr, „aber 


Leutnant. Gengniet war jetzt vom Ehrgeiz derart 


De geſtachelt, daß er entſchloſſen zum Start vorrutſchte. 


„Halt!“ ſchrie Willemintie. „Genzmer, was fällt 


Ibnen ein, Sie überfahren ja Ihren Vordermann!“ 
Kamerlander hatte fid) da unten immer noch nicht 
Unter Pruſten und Schütteln, denn 


der Schnee war ihm in Mund, Augen, Ohren und 


Safe e gekommen, gab er auf bie verſchiedenen Fragen, 


die an ihn gerichtet wurden, Auskunft. Er betaſtete 
ſich, beklopfte ſich. „Danke der gütigen Nachfrag, es 


fehlt nichts. — Ich mach Ihnen gleich Platz, Genzmer. 
Halten S' mehr links. Da drüben iſt der Schnee viel⸗ 


leicht noch ein biſſel weicher 
zeugt, daß Genzmer, deſſen ſportliches Können er zu 


Er war feſt über⸗ 


beurteilen wußte, über die fatale Stelle ebenſowenig 


۱ hinwegkam. B 


Und er behielt recht. dë 
Nur fah fid) die Sache bei Gengmer etwas gefübr- - 


licher an. Der junge Offizier war in den entgegen- 
geſetzten Fehler ſeines Vordermannes verfallen, hatte 
zu weit nach links gehalten und flog fofort aus der 
٤ Bahn. Da er eine ſehr loſe Koppelung der Skier be⸗ 


nutzte, trennte er ſich beim erſten Hinſchlagen von ſeinen 

Schneeſchuhen und rollte direkt auf den Abhang zu. 
Ein Aufſchrei unter den Zuſchauern erklang. 
„Genzmer!“ Willemintje beugte ſich haſtig über 


die Startkanzel und ſah ihm nach. Ein paar Sekunden 
lang erſchien ihr Antlitz wie verzerrt — Lore Cngl- 
. Dofer bemerkte das wohl — aber ſogleich huſchte wieder 


ein Lächeln über ihre Züge. 


„Es behielt ihn nicht!“ 


meldete ſie in WEE Zone. „Das Spiel fann 


weitergehn.“ 


Inzwiſchen hatte der Engadiner Axel Groll bemerkt, 
mit dem er ſchon mehrere größere Fahrten ausgeführt 


hatte, unb ſprach mit ihm über die Führung der Strecke. 
So kam es auch zwiſchen Groll und Lore Englhofer 
zur Begrüßung. Sie war überraſcht über den neuen 
Eindruck, den ſie von ihm empfing. In ſeinem derben 


Anzug, barhäuptig, ſonnenverbrannt, mit dem glatt⸗ 
geſchorenen Kopf, ab er 0 refolut unb unbekümmert 


derin zur Abfahrtſtelle herüberrutſchte. 


ſie beide kopfüber ins Weſenloſe. 
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aus wie der: erſte beſte amerikanische Sportsmann. 
Aus den dunkeln Wimpern und dunkeln Augenbrauen 
blitzten jetzt auch die ſtahlblauen augen winterfriſth 
und ſportfreudig ſie an. 

„Sie haben die Strecke gut genommen“ Ss fagte er. 

„Nur hätte ich kein drittes Mal abſtoppen dürfen. 
In der Haft. fah id aber gar nicht mehr, mo der 
Lehrer ſtand. — So eine Talfahrt kommt wohl gleich | 
nad) dem Fliegen. Wundervoll ift es." Und lächelnd 
febte fie hinzu: „In den paar Sekunden wenigſtens 
können doch niemand trübe Gedanken plagen?“ 
Willemintje duldete keine Konverſation. „Wir ſind 
nicht zum Vergnügen hier, ſondern zur Arbeit!“ er⸗ 
mahnte ſie. „Bahn frei! Wer iſt der nächſte?“ 

Sowohl Kamerlander als Genzmer waren in großem 
Bogen zur Seite ausgewichen. Aber der Start blieb 
leer. Einige Zuſchauer verließen ſchon den. Platz, da 
ſich niemand mehr zur Abfahrt meldete. 

| „Jetzt kommt alſo dein Meiſterſtück, Willemintje”, 
ſagte Jongbloet ſchmunzelnd. „Nun, ich bin ja ein 
frommer Chriſt und wünſche allen meinen lieben Nächſten 
das Befte... Aber wenn der liebe Gott mal ein gutes 
Werk tun wollte und dein vorlautes n | 
fo recht tüchtig voll Schnee ftopfte —“ ۶ P ۱ 

„Und die Ohren auch, Onkel Abraham!“ 

„— es wäre mir eine großartige Genugtuung!“ 

„Halt!“ rief der Engadiner, als bie junge Hollän⸗ 

„Wenn Sie 
den Schluß machen wollen < — noch. eine Numero por 
Ihnen!“ 

Willemintje. و‎ ba Groll fid) anſchickte, neben 
oen Skilehrer an den Start zu treten. 

Auch die beiden jungen Herren, die mühſam die 
ſteilen Abhänge rechts und links von der Strecke empor⸗ 
klommen, erkannten, daß der neue Berliner ae ſtarten 
wollte. Sofort hielten ſie inne. 

„Jetzt — auf den rechten Winkel bin ich am meiſten 
geſpannt“, ſagte Kamerlander zu ſeinem Schickſals⸗ 


genoſſen. Man hörte es in der klaren Luft hier oben, 


und die andern Skiläufer 00 einander ver- 


ſtändnisvoll zu. 
Axel Groll und der Skilehrer ſchienen indes eine 


beſondere Uebung ausführen zu wollen. Sie traten 


mit etwa fünf Meter Zwiſchenraum am Start oben an. 


„Wollen die denn beide .مس‎ 2* fragten einige Zu⸗ 


ſchauer. 
Der Engadiner zählte ruhig bis drei. Dann ſtießen 


ſie ſich ab und ſchoſſen blitzſchnell — haarſcharf parallel 


bleibend — den erſten Abhang hinunter. Bis zum 
letzten Augenblick hielten ſie rechtwinklig auf den lang⸗ 
gezogenen Schneewall zu, der ſich dicht vor dem ſüd⸗ 
weſtlichen Abhang hinzog. Es ſah aus, als müßten 

Aber der energiſche 
Ruck, den ſie beide in der gleichen Sekunde aufnahmen, 
brachte ſie glatt in eine Art breiter Rinne, die ſich in 
weitem, ſchönem Bogen um den ganzen Abhang zog. 
Zweimal, dreimal entſchwanden ſie den Augen der 
oben Verſammelten, die ihnen voll Spannung nad- 
blickten. Sie durchſauſten ein paar Schneemulden, be⸗ 
nutzten aber den Schwung immer wieder für die kurze 
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Steigung. 
ganzen Strecke geblieben. Auch jetzt tauchten fie in 
der gleichen Richtung tief, tief da unten auf. Ein 
kurzer, jauchzender Aufſchrei des Engadiners durchſchnitt 
die Luft — und in der nächſten Sekunde ſah man die 
beiden Geſtalten in die Hocke ſinken, wieder empor⸗ 
ſchnellen — in der Luft die Wendung ausführen — 
und dann wie angewurzelt im Schnee ſtehen. 

Alle Skiläufer klatſchten. Auch die phlegmatiſcheren 
Engländer der anderen Gruppe. 

„Es ſah gut aus“, ſagte Jonckbloet zu dem neben 

ihm ſtehenden Rechtsanwalt. 

„Hm, ſie hatten ſich wohl verabredet“, meinte der 
trocken. 


„Wochenlang geübt, wollen Sie fagen!” rief Mille: 


mintje eifrig. Der Schneid, mit dem dieſe Paarfahrt 
ausgeführt war, ließ ihr keine Ruhe. „Lore — was 
meinſt du?“ fragte ſie eifrig, die Hand nach ihr aus⸗ 
ſtreckend. i 

„Wir zwei?“ 

Der Sporteifer hatte ihnen beiden das Blut in die 
Wangen getrieben. Wie ſie ſo in ihren flotten, weißen 
Sportkoſtümen mit den kecken, weißen Mützen neben⸗ 
einander ſtanden, boten ſie ein reizendes Bild. Die 
Tracht verjüngte: wie Backfiſche ſahen fie aus. Lore 
warf einen prüfenden Blick über den erſten Abhang, 


wich zwei Schritte weiter nach links und bezeichnete 


ihrer Partnerin die Punkte, auf die ſie zuhalten mußten. 

Inzwiſchen hatte Jonckbloet den Standplatz ein⸗ 
genommen, den ſeine Nichte kurz zuvor verlaſſen; er 
pflanzte ſich dort breitbeinig auf und rief den beiden 
Damen im behäbig⸗gelaſſenen Ton eines engliſchen 
Starters zu: „Are you ready?“ 

„Ves, we are!“ klang's luſtig zurück. 

„Go on!“ 

Und die leichten, weißen Geſtalten glitten über den 
Schnee hinunter, huſchten leicht über die erſte Welle 
hinweg, als ob ſie Flügel hätten, kamen mühelos in 
die neue Richtung — und durch die Mulden und über 
die Böſchungen des weiten Geländes hielten ſie ſich 
den Skiſpuren ihrer Vorderleute genau parallel. Einmal 
blieb Willemintje ein wenig zurück, dafür zögerte Lore 
— wohl abſichtlich — bei der nächſten Senkung. 

„Bravo! Bravo!“ riefen die Zuſchauer ihnen laut 
von oben her nach. 

Jetzt hatten ſie noch knapp hundert Meter bis zu 
der Stelle, wo das Paar vorhin mit dem Telemarken⸗ 
ſchwung die Fahrt beſchloſſen hatte. Sie verſchwanden 
in der Senkung. Aber man hörte den hellen Juchzer 
der Holländerin, in den ihre Freundin ſofort einſtimmte 
— um eine Terz tiefer. Nun ſchoſſen ſie hervor. Wie 


weiße Tauben flattern, ſo ſah ſich ihr Emporſchnellen 


aus der Hocke, ihre Wendung hoch in der Luft und 
ihr Niedertauchen an. 

Sie ſtanden. 

„Großartig!“ In mehreren Sprachen wurde ein 
begeiſtertes Urteil abgegeben. Und auf der ganzen 
Kuppe des Skifeldes wurde applaudiert. 

Auch Axel Groll und der Engadiner hatten von 
ihrem Standplatz unten am Waldſaum aus die exakt 


Haarſcharf ausgerichtet waren ſie auf der 
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und in ſchöner Linie ausgeführte Talfahrt mit großer 
Bewunderung verfolgt. Sie ſetzten ſich ſogleich in Be⸗ 
wegung, um zu den Damen zu gelangen. 

Lore Englhofer ſtrahlte. „Das müſſen wir gleich 
noch einmal probieren!“ rief fie. „Iſt noch Zeit vor: 
dem Lunch?“ 

„Das wohl,“ ſagte Willemintje etwas gepreßt, 
„aber ich glaube, ich laſſe es lieber... Mein rechter 
Fuß tut mir weh...” Sie wollte den Ski anheben, 
ſtieß aber ſofort einen kleinen Aufſchrei aus. 

„Was haſt du, Kind?“ | 

Willemintje krümmte fid) vor Schmerz, brachte aber 
keinen Laut mehr hervor. : 

„Stehenbleiben! +67“ rief ber Engadiner. 
Er hatte aus der Haltung der jungen SHollanderin 
ſofort gemerkt, daß da etwas nicht in Ordnung 
war. So raſch er konnte, näherte er ſich ihr. Aber 
als er die Koppelung ſeiner Skier löſte und in den 
Schnee ſprang, ſank er ſofort bis an. den Magen ein. 
Mühſam arbeitete er. ſich die letzten Schritte bis zu 
ihr hin. l 

Willemintje war blaß. Sie biß die Zähne auf⸗ 
einander. Immer wieder beugte ſie ſich, als ob ſie 
den Schmerz dadurch gewaltſam unterdrücken könnte. 

Von der andern Seite kam Lore heran, vorſichtig, 
um die Skier nicht in, Kolliſion zu bringen. „Um 
Himmels willen, Mädel, du machſt mich ja angſt!“ 

„Der Fuß — der rechte ...“ Sie brach auf 
ſtöhnend ab. ۰ 

Der Engadiner löfte behutſam die Koppelung. „Nach 
links lehnen!“ rief er und wies ihre Freundin an, ſie 
zu ſtützen. Nun zeigte ſich's, daß der rechte Ski beim 
Niederſpringen ſich feſtgeklemmt hatte: mit der Spitze 
war er zwiſchen Steine geraten, die hier unter einer 
nur dünnen Schneeſchicht lagen. „Es iſt die Mauer 
vom Fußweg, der nach Campfer hinunterführt“, ſagte 
er. Er riß den Ski los und legte ihn parallel neben 
den andern. „So — nun können Sie wieder darauf⸗ 
treten.“ 

Willemintje machte einen Verſuch, ſtieß aber einen 
kurzen Schmerzenſchrei aus und hielt den Fuß in der 
Schwebe. 

Es war Gefahr vorhanden, daß ſie umfiel und ihre 
Freundin, die ſie zu halten ſuchte, mit ſich riß. Der 
Engadiner löſte raſch auch den linken Fuß der Ver⸗ 
unglückten aus der Koppelung. Dabei rief er Groll zu, 
der ſich inzwiſchen von den Skiern befreit hatte: „Am 
beſten, die Dame verſucht, ſich zu legen. Rücken Sie 
raſch alle ſechs Skier nebeneinander. — Ja, ſo recht. 
Mit kurzen Abſtänden.“ 

„Nur noch ein paar Sekunden!“ tröſtete Groll die 
Leidende. Auch Lore ſprach ihr zu. 

Aber als endlich auf dem Schnee eine leidlich feſte 
Fläche geſchaffen war, auf der man ſie 0 
fonnte, ſchloß fie erſchöpft die Augen. 

„Sie wird mir ohnmächtig!“ ſchrie Lore entſetzt. 
„Der Schmerz. Ja. Es iſt eine fatale Stelle.“ 
Axel Groll kauerte im Schnee neben der lautlos Da- 
liegenden. Er hatte feine Handſchuhe weggeworfen. 


Raſch löſte er der Verunglückten die Wickelgamaſche. 
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duldeten nicht, daß ſonſt jemand Hand anlegte. Auch 
Groll überließ den beiden die Arbeit, als er fab, wie 
behutſam und ſachgemäß fie zu Werke gingen. 
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| E „Wollen Sie mir She کے‎ geben?” fragte er babel | 


Lore Englhofer. n oe 
„Der Herr ijt Arzt“, erklärte der Engadiner. 


| m „Ich weiß, ich weiß“, ſagte Lore. Sie batte ihre 


Jacke heruntergeriſſen, formte daraus nach Grolls An⸗ 
gabe eine Unterlage und 0 ſie unter Willemintjes 


' Y Fuß. „Soll ich Ihnen beim Schuhausziehen helfen?“ 
Groll dankte. Die vom Schnee naß. gewordenen 

C und ſchwer zu löſenden Schnürſenkel ſchnitt er raſch 
mit dem Meſſer auf. Lore kniete auf der andern 

Seite und löſte das Strumpfband. Ihre Freundin 
be ee rührte fid) nicht. Erſt als der Arzt ihren nackten Fuß 
: in der Hand hielt und damit vorſichtig verſchiedene 
Bewegungen ausführte, hob fie beh- Kopf und ſtöhnte. e 


„Aber — das ift ja — unerträglich! eae 
„Noch eine Sekunde. — Das tut weh? - — Das 


“aud! S ۳ ۱ 
۱ nner cel E fie bel jeder Bewegung 


„Anöchelbrüch“, ſagte Groll halblaut. 


„Mein armes, armes Willemintje!“ rief Lore und | 


 tütjdjelte . bie Hand ihrer Freundin, die vor Schmerz 


—..feffenb in die Luft griff. 


„Ich mache einen Notverband, guädiges Frauen, 


x damit wir Sie hinuntertransportieren können.“ 


Ganz faſſungslos ſah ihn die Holländerin an. „Sd 


werde nicht laufen können? Aber das große Match — 1" 
„Regen Sie ſich nicht auf. Das ift alles SS, 
| 20 ae | 


Lore und der Engadiner waren ihm behülflch, ſo | 


= E es ging. Er hatte ein Taſchentuch im reinen 
Schnee gewälzt, legte es als Kompreſſe um den Knöchel 
Aund benutzte dann die Wickelgamaſche als Bandage. 
Kunſtvoll ſchlang er fie von der Sohle über den Spann 
unb in regelmäßigen Windungen um das Gelenk bis 
über die Wade hinauf. Inzwiſchen weitete Lore den 
Strumpf auf, den Groll darauf. 708 über den 
` Notverband zog. | 


. Der wütendfte Schmerz ſchien ne gelegt zu haben. 


` Willemintje ſagte, ſchon wieder mit dem Verſuch eines 
` Lachelns: „Glück a Unglück. Ich danke DEN vielz 
i mals, Herr Doktor.“ 


In regelloſen Haufen SEH jetzt die erſten Zur. 
ſchauer von oben ein. Genzmer und Kamerlander 
hatten ſofort gemerkt, daß ein Unfall paſſiert war, als 
der Gehilfe des Sfilehrers fo eilig zu Tal ſchoß. | 


ges Zei Der Engadiner verhandelte mit ſeinem Lehrgehilfen 
 . .. in einem italieniſchen Patois. Der fuhr darauf bie 


ganze nähere Umgebung ab, überall mit dem Stock 


die Tiefe des Schnees ſondierend. Etwa zehn Meter 
weit von der Unfallſtelle zeigte ſich eine Biegung im 


Fußweg. Hier lag der San hinter der Mauer faum 


` -einen Fuß hoch. 


„Wir bringen ſie am beſten dahin“, ſagte der 


Skilehrer. „Da kann ſie liegen, bis wir etwas zum 
Transport hier oben haben!“ 


Alle wollten helfen, aber die beiden Engadiner 


Zurück. 
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mütig brummendem Ton aus. Er. ſuchte fie durch 
ſeine biderbe Art zum Lachen zu bringen. Natürlich 


war es ihm peinlich, daß ſeine halb verärgerten, halb 


ſpaßhaften Wünſche nun in ſolcher Weiſe in Erfüllung 


gegangen waren. Mayr wandte fih {harf gegen den 
Slilehrer: derartige hals br echeriſche Kunſtſtückchen müßten ۱ ۱ 


eigentlich von der Kurverwaltung verboten werden. 


E Lore Englhofer nahm den Engadiner und. damit 
Axel Groll, gegen den ſich die Vorwürfe ebenſo rich⸗ 
teten, in ihrer kühlen und beſtimmten Art in Schutz. | 
„Daß das Kunſtſtückchen halsbrecheriſch war, das wußte 
ich ganz genau. Wenn jemand ein Vorwurf ند‎ 1 


kann, fo habe ich ibn. verdient. e 
„Ach, Lore,“ wandte Willemintje ein, „wozu das 


erörtern? Wenn nicht bet ‚Dumme Zufall uns den | 1 


Streich geſpielt hätte, dann wären wir jetzt beide 


glücklich — und würden bie Abfahrt bei nächſter Ge. 


legenheit noch einmal verſuchen.“ Sie. hatte ſich un⸗ 
geſchickt gerührt und biß ſich vor Schmerz in die Lippe. 


Dann zwang ſie ſich wieder zu einem Lächeln und > 


jagte: „Schön — war es doch!“ 
Eins wiederholte dem andern, was ſie geſagt hatte. 
Es gab der Mehrzahl der Geſellſchaft den سا‎ Mut. 


Man hörte jetz den Glockenschlag! von. dem Rain- 
panile der Dorfkirche durch die klare Mittagsluft. Ein 


paar Herren zogen die Uhr. Es war höchſte Zeit, zum 


Hotel zurückzukehren, um zum Lunch noch zurechtzu⸗ 
kommen. Da man von dieſer Stelle aus nur eine 
kurze Strecke über den Abhang bis zu dem aud) im. 


Winter immer promenadenmäßig gehaltenen Serpentin⸗ 


weg zurückzulegen hatte, entledigten ſich die meiſten 
ihrer Skier, ſchulterten ſie oder zogen fie am Bind⸗ 
faden hinter ſich her und machten ſich ellends au Fuß 
auf den Heimweg. 

Bei Willemintje blieben außer Lore und dem Arzt 
nur die Herren zurück, die mit in der Gruppe des 
Engadiners geübt hatten. Jonckbloet hielt es ſür ſeine 


Pflicht, der Verunglückten Geſellſchaft zu leiſten. Er 


beteuerte immer wieder, daß er eine ſolche Wendung 
nicht geahnt hätte. In ſeiner Unſicherheit verlor er 
die gemachte Jugendlichkeit. 

Der Skilehrer und ſein Gehilfe waren mit Mr. Biddle 
auf dem kürzeſten Weg ins Dorf abgefahren, um den 
Transport der Verunglückten einzuleiten. 

Lore wollte nicht dulden, daß die Herren hier fo 
lange aushielten. „Es kann ja Stunden dauern!“ 


ſtellte ſie ihnen vor. 


Mayr war dagegen der 0 bie Einheimiſchen 


Nun gab es ein Fragen und Bedauern in. der 
ganzen Geſellſchaft. Genzmer, Kamerlander und die 
andern Herren der Gruppe erklärten dieſe Paarfahrt 7 
für ein: ganz unfinniges Wagnis. Nur Mr. Biddle . E 
meinte, bei jedem Match im Kunſtlauf würde ſie den 
Damen die Meiſterſchaft eingetragen haben. Dampfend 
von der Anſtrengung — denn fie. waren auf dem eilig 
zurückgelegten Weg immer wieder in den tiefen Schnee 
geſtürzt und hatten ſich nur mühſam herausarbeiten as 
können — langten jetzt aud) Jonckbloet und der Rechts⸗ 
anwalt an. Der Holländer ſchalt ſeine Nichte in gut⸗ 
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würden unter allen Umſtänden dafür forgen, daß ber 
Transport vor ſich ging, ſolange die Gäſte ſich in 
den Hotels beim Lunch befänden. „Solch ein Unfall 
wird hier ſo geräuſchlos wie möglich behandelt.“ 

„Schließen Sie ſich der Diskretion an, Herr Mayr,“ 
bat Willemintje mit einem matten Lächeln, „es wäre 
mir zu peinlich, wenn viel über mein Ungeſchick ge⸗ 
ſprochen würde.“ | "NS | 

„Geben Sie fid bloß feinen falfdjen Hoffnungen 
hin, Gnädigſte: Ihr Unfall bildet heute beim Lunch 
das angenehm gruſelnde Tafelgeſpräch in allen Hotels“, 
ſagte Kamerlander. „Wetten?“ 

„Und bis zum Diner haben Sie nicht nur einen, 
ſondern alle beiden Knöchel gebrochen,“ ergänzte Mayr, 
„vorausgeſetzt, daß bis dahin nicht ein komplizierter 
Schädelbruch daraus geworden ijt." — 

„Sie ſind enorm freigebig“, ſagte Genzmer, wie 
immer etwas gereizt gegen den Berliner Anwalt. 

Lore ertrug dieſe Reden nicht. Sie empfand den 
Schmerz ihrer Freundin faſt körperlich mit. Leiſe bat 
ſie den Arzt, dafür zu ſorgen, daß die Leidende jetzt 


ein bißchen Ruhe bekäme. Er nahm die Herren alſo 


abſeits und beſprach ſich mit ihnen. Aber keiner wollte 
weichen. Vor allem wollte keiner ihm weichen, denn 


ſeit der Szene im Ballſaal begegnete man ihm mit 


Argwohn. . 

„Es könnte doch immerhin möglich fein, daß her: 
nach beim Transport noch ein Beiſtand nötig wird“, 
meinte Genzmer. „Das läßt ſich jetzt noch gar nicht 
überſehen.“ 

„Um einen Ritterdienſt möchte ich die Herren im 
Intereſſe meiner Freundin gerade jetzt bitten“, ſagte Lore, 
da ſie die abwartende Haltung der Herren bemerkte. 
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Dienfteifrig famen fie alle nûber. dE 
„Ich brauche einen. Schluck Wein für die Kleine.“ 
Sie maßen ſofort die Entfernung nach beiden Seiten 


ab: man hatte ebenſo weit hinauf zum Schweizerhaus 


wie hinunter zum Dorf. | 
„Ich proponier einen Wettlauf“, ſagte 1۰ 
Lore nickte lächelnd. „Gut, meine Herren. Wer 


zuerſt wieder hier iſt, dem erkennen wir die Meiſter⸗ 


ſchaft zu. Was meinſt du, Willemintje?“ 
„Ich bin die Unparteiiſche“, fagte ſie matt. 
Genzmer hatte ſchon wieder die Skier angelegt. 
Er entſchied ſich dafür, die verlangte Stärkung aus 
dem Schweizerhaus zu holen. Kamerlander wollte die 


gleiche Richtung nehmen, allerdings auf einem andern 


Weg, den er für beſſer hielt. Mayr überlegte ſchlau: 
es fet weniger anſtrengend und weniger riskant, gau: 
nächſt den Marſch bergab zu wählen. Vielleicht trafen 
hernach auch Umſtände ein, die eine Rückkehr über⸗ 
haupt überflüſſig machten. Jonckbloet erriet ſeine Po⸗ 
litik und ſchloß ſich ihm an. | | 


So blieb denn Axel Groll allein als Wache bei 


den Damen zurück. Lore atmete erleichtert auf. 
„Sie Aermſter,“ ſagte ſie hernach mit einem Anflug 


ihrer alten Laune, „Sie kommen als Arzt gewiß nie⸗ 


mals zu rechten Ferien. Das Schickſal richtet's ſchon 
immer ſo ein, daß an Ihre Kunſt und Ihre Hilfs⸗ 
bereitſchaft appelliert werden muß. Nicht?“ 

„Es ift die übliche Ferienpraxis“, ſagte er, auf 
ihren Ton eingehend. „Mit meiner eigentlichen Praxis 
hat die Sache nichts zu tun, denn mein Spezialfach 
bilden ja Nervenleiden, und ſie iſt — hoffentlich — 
auch für den Chirurgen kein beſonders intereſſanter 
Fall.“ (Fortſetzung folgt.) 
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Etwas vom Sammeln. 


[d 


Bon Victor Ottmann. 


Ich weiß nicht, wie der erſte Sammler hieß, aber 
ich bin feſt davon überzeugt, daß der erſte Menſch 
ſchon irgend etwas ſammelte, wenn auch vielleicht nur 
Fiſchgräten, und daß der zweite Menſch behauptete, 
die Fiſchgräten wären nicht echt. Denn ſolange es 
Sammler gibt, gibt es auch Zweifler und Fälſcher. 
Aber das tut nichts: alle Welt ſammät, und alle 
Sammler ſind glücklich, von dem Knaben an, der keinen 
Steinhaufen an der Chauſſee ununterſucht läßt und 
ſich zum Entſetzen ſeiner Mutter die Taſchen mit Mine⸗ 
ralien vollſtopft, bis zum feinen Kenner in Silberhaar, 
der die Bronzen und ſeltenen Porzellane in ſeinen 
Vitrinen mit koſenden Blicken ſtreift. Gleichviel, ob ein 
kindliches Gemüt von der „dreieckigen Kap“ hinter 
den Spiegelſcheiben des Briefmarkenhändlers träumt, 
oder ob Herr Pierpont Morgan einen Scheck über eine 
lumpige Million ausſtellt, um Europa wieder ein her⸗ 
vorragendes Kunſtwerk wegzuſchnappen — jeder freut 
ſich ſeiner Liebhaberei. Ja, ich glaube faſt, daß dem 
Knaben ſeine dreieckige Kap viel größere Freude be⸗ 
reitet als Herrn Morgan ein Murillo ober Velasquez. 
Der Genuß des Sammelns iſt rein ſubjektiv, ſo ſub⸗ 


jektiv wie die Einbildung, die dem Geſammelten erſt 
den richtigen Wert verleiht. 

Merkwürdigerweiſe hat noch niemand eine Pſycho⸗ 
logie des Sammelns geſchrieben, obwohl ſich doch alles, 
was das Menſchenherz bewegt, im Mikrokosmos der 
Sammelei auf höchſt intereſſante Weiſe widerſpiegelt. 


Das Sammeln umfaßt die ganze Skala der Leidenſchaft 


von den zarteſten ſeeliſchen Regungen bis zu den ſelt⸗ 


ſamſten Extravaganzen. Was für den einen Sammler 


einen Jungborn des Geiſtes und Gemüts bedeutet, 
wird beim anderen zur Marotte, zur Narrheit. Dem 
echten Kenner, wie er ſein ſoll, beleben ſich die Objekte 
ſeiner Mappen, Schränke, Regale; ſie haben ihm etwas 
zu ſagen und viel zu erzählen, von Menſchen und 
Schickſalen, von fernen Zeiten und wichtigen Zuſammen⸗ 
hängen. Er ſammelt mit Sinn und Verſtand und iſt 


beſtrebt, was er erwirbt, auch geiſtig zu beſitzen. Ein 


Meiſter in der Beſchränkung, zerſplittert er nicht ſeine 
Kraft; er reſpektiert die ökonomiſchen Grenzen und läßt 


ſich von ſeiner Liebhaberei nicht ſo ſehr beherrſchen, 
daß ſie ſeinen Etat aus dem Gleichgewicht brächte. 


Seine Gegenſpiele ſind der zerfahrene Sammler, der 


gedenken, wäre eine unverzeihliche Nachläſſigkeit. 


رک — 


Nummer 7. 


immer wieder nach neuen Gebieten übergreiſt, ohne 
Nein einziges einigermaßen zu beherrſchen, der leicht⸗ 


ſinnige Sammler, bei dem die Liebhaberei zur finanz⸗ 


zerrüttenden Manie wird, und der Pſeudoſammler, ‚Der 


„Ramaſſeur“, der ohne geiſtige Vertiefung in die Sache 
nur ankauft und anhäuft, oft aus rein materiellen 
Gründen, um mit den Sammelobjekten unter der Hand 
zu ſpekulieren. Gerade dieſe letztgenannte Kategorie 


ber — wenn man fie fo nennen darf — Amateur- 


händler, die nur in der Hoffnung auf Wertſteigerung 
kaufen, -ift auf dem Gebiet des Kunſtſammelns ziem⸗ 
lich weit verbreitet. Die Liebhaberei des Ramaſſeurs 
haftet ganz am Aeußerlichen. Er weiß von ſeinen 
Objekten außer einigen Schlagworten des Sammler⸗ 
jargons nichts anderes, als daß ſie ſelten, geſucht und 


teuer ſind, und daß er ſie mit dieſen oder jenen Schlichen 


vorteilhaft erworben hat. Und die rechte Freude an 
ihnen erlebt er erſt dann, wenn er ſie eines Tages 
zur richtigen Zeit der Hauſſe mit gehörigem Nutzen 
weiterverkauft oder umtauſcht. l 

` Es hieße Bücher von bedenklicher Korpulenz ſchreiben, 
wollte man auf alle Möglichkeiten der Sammelbetätigung 
auch nur einigermaßen erſchöpfend eingehen. 
Sammeleifer richtet ſich ja heute auf ſo unendlich viele 
Dinge, daß ſelbſt deren bloße Aufzählung viele Seiten 
füllen würde. Hohes und Niedriges, Wichtiges und 
Unbedeutendes, Schönes und Häßliches, ja, Grauen⸗ 
haftes — nichts iſt dem Sammler fremd. Wieviel 
köſtliche Stunden der Anregung verdankt er nicht ſeinen 


Schätzen! Er ſchöpft daraus Erholung, neue Kraft für 


die Fron und macht ſich durch den Umgang mit dem 


Schönen, dem Intereſſanten widerſtandsfähiger gegen 
den Druck der Alltäglichkeit. Aber feien wir ehrlich — 


verdirbt das Sammeln nicht auch mitunter den Cha⸗ 


rakter? Ich meine nur ein ganz kleines Bißchen und 


denke dabei an beſtimmte Situationen, wie jeder 
Sammler und jeder Antiquitätenhändler ſie oft genug 
erlebt. Da iſt zum Beiſpiel das wichtigſte in der 
Sammelpraxis der Erwerb. Man will ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ſo vorteilhaft wie möglich kaufen, aber man kann 
das gewöhnlich nur dann, wenn der Verkäufer den 
Wert des Angebotenen nicht genügend zu ſchätzen weiß 
oder ſich in einer gewiſſen Zwangslage befindet. 
Nehmen Sie an, es käme jemand zu Ihnen mit einem 
ſchönen Kunſtobjekt, für das man unbedenklich tauſend 
Mark zahlen könnte, für das er aber nur zweihundert 
Mark verlangt, weil er den Wert unterſchätzt. Sagen 
Sie da: „Lieber Freund, Sie irren ſich; die Sache 
iſt das Fünffache wert?“ Sie können es tun und 
dürfen ſich des Gefühls erfreuen, edel und gerecht ge⸗ 
handelt zu haben — aber wie die Welt nun einmal 
iſt, bin ich nicht ganz davon überzeugt, ob ſie über 
fo viel Edelmut anders als mit einem matten Lächeln 
quittieren würde. Der Händler vollends iſt auf ſolche 
vorteilhafte Lage geradezu angewieſen, denn hätte er 
beim Kaufen und Verkaufen ſtets nur mit ganz ge⸗ 
wiegten Kennern zu tun, ſo zöge er es wohl bald vor, 
ein anderes Metier zu ergreifen. 
Von Sammlern zu ſprechen, ohne ihrer Frauen zu 
Als 
aktive Sammlerin ſpielt die Frau allerdings keine 
nennenswerte Rolle; der oft leidenſchaftliche Sammel⸗ 
eifer der jungen Mädchen verliert ſich zumeiſt ſehr bald. 
Aber als Genoſſin des ſammelnden Mannes, als an⸗ 
feuerndes oder — hemmendes Element verdient die 
Frau volle Würdigung. Denn der Sammler iſt ja 


Bücher. 


Der 


nicht immer ein Junggeſelle, und iſt er verheiratet, ſo 
hat ſeine Frau ein gewichtiges Wort mitzureden. Und 
in dieſem Fall — ja, du lieber Himmel, es iſt mir ja 
ſchrecklich unangenehm, aber es muß um der Wahr⸗ 
heit willen geſagt werden, daß die Frauen im großen 
und ganzen kein rechtes Verſtändnis für Sammel⸗ 
paſſionen bekunden. Am freundlichſten ſtehen ſie noch 
jenen Neigungen gegenüber, die eine Verſchönerung 
des Heims zur Folge haben; ſchöne Bilder, Vaſen, 
Bronzen, Gobelins finden Gnade vor ihren Augen. 
Am ſchlechteſten ſind fie auf Bücher zu ſprechen. Durch 
die ganze Fachliteratur der Bibliophilie ſummt und 
brummt wie eine ewige Melodie das Lied von der 
Gleichgültigkeit, ja Feindſeligkeit der Frauen gegen die 
Octave Uzanne, nicht nur ein hervorragender 
Bibliophile, ſondern auch ein feiner Kenner der Frauen⸗ 
feele, ſchreibt irgendwo: „Zwiſchen Frauen und Büchern 
gibt es keine tiefe, innige Gemeinſchaft, im Gegenteil, 
eher eine inſtinktive Abneigung. Die Frau erblickt in 
der Liebhaberei ihres bücherſammelnden Gatten eine 
gefährliche Rivalität und gibt ſich alle Mühe, feine 
Leidenſchaft einzudämmen.“ Wer mit verheirateten 
Bibliophilen verkehrt, der könnte dieſen Text noch ſehr 
weit ausdehnen und draſtiſch illuſtrieren aber 
ſehen wir lieber von dieſem Ausflug ins Tragikomiſche 
ab, und gedenken wir jener Frauen, die den Sammel⸗ 
eifer ihrer Gatten fördern und ſich an ſeinen oft ſehr 
ernſthaften Liebhabereien mit hohem Verſtändnis be⸗ 

teiligen. Es gibt ſolche Frauen, und ihre Männer 
ſind doppelt glückliche Menſchen. 

Fragt man die Sammler, was ihnen bei ihrem 

Lieblingſport mehr Freude bereitet, die Jagd nach 

dem Begehrten oder der Beſitz, ſo wird man meiſtens 

die Antwort erhalten: die Jagd. Das Fahnden nach 

Sammelobjekten, beſonders Raritäten, hat in der Tat 

etwas Erregendes, etwas, das immer in Spannung 

hält. Sachkenntnis, Eifer und Geduld allein tun es 

freilich nicht; zum erfolgreichen Raritätenjäger gehört 

auch „Naſe“, jene ſchwer zu erklärende feine Witterung, 

die das Wertvolle unter Unſcheinbarſtem aufſpürt, und 

ſchließlich auch eine gute Doſis Glück. Die Raritäten⸗ 

pirſch ſteht nirgends ſo in Blüte wie in Paris, nirgends 

kann der Sammler fo con amore feiner Paſſion nad): 


— 


gehen wie auf dem geſegneten Pflaſter des alten Quar⸗ 


tier latin. Man muß immer von neuem darüber 
ſtaunen, welche unerſchöpfliche Fülle von Kunſtſachen, 
Kuriofitäten und bric à brac Paris, trotz aller Kriege 


und Revolutionen und aller Raritätenjäger, immer 


noch enthält. Gibt es etwas Schöneres, als an einem 
milden Frühlingstag von einem Laden zum anderen 
zu flanieren, ſich die wohlgefüllten Mappen vorlegen 
zu laſſen und in Schränken und Regalen zu ſtöbern 
oder im Hotel Drouot an einer der zahllofen Ber- 
ſteigerungen teilzunehmen? Auch Deutſchland iſt un⸗ 


gemein reich an allem, was ein Sammlerherz erfreut, 


beſitzt aber für den Antiquitätenhandel keinen ſolchen 
Konzentrationspunkt, wie Paris ihn bedeutet. Neben 
dem Hauptmarkt Berlin haben wir Dresden, München, 
Frankfurt a. M., Hamburg, Köln uſw., lauter wichtige 
Umſatzplätze des Sammelweſens. ۱ 

Aber obwohl es noch ungeheuer viel auf dem 
Markt gibt, hat die erhöhte Nachfrage doch die Selten⸗ 
heiten immer ſeltener gemacht und eine auf manchen 


Gebieten außerordentlich ſtarke Preisſteigerung verur⸗ 


ſacht. Ach, was waren das früher für ſchöne Zeiten, 
als man noch in Trödelbuden unter Urväterhausrat 


"d 
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Dürerſche Kupferſtiche entdeckte, als man bei ben 


Bouquiniſten am Seinekai Erſtlinge der Buchdrucker 


kunſt ſür fünfzig Centimes kaufte und in finſteren Ge⸗ 
wölben der Altſtadt von Florenz, auf allen vieren im 
Staube liegend, in Bergen von alten ۷ 
wühlte und glückſelig den köſtlichen Moderduft der 
Renaiſſance einſog! Tempi passati! Die antiquarifche 
Bildung hat reißende Fortſchritte gemacht. Heute weiß 


der kleinſte Händler jedes einigermaßen anſehnliche 
Stück zu ſchätzen, ja, er hat oft genug fogar einen über 


trieben hohen Begriff vom Wert der Dinge und wird 


argwöhniſch, wenn der Kenner irgendeinen Gegenſtand 


ſeiner Auslage etwas länger als fünf Sekunden 
betrachtet. 


Es fällt immer ſchwerer, noch etwas Neues zu ent⸗ 
decken, auf dem Gebiet der Sammelei ſo gut wie auf 


der Oberfläche des Erdballs. Fortwährend neue Ent⸗ 


deckungen macht nur eine allerdings ſehr verbreitete 
Kiffe von Sammlern: jene, bie nach dem Herzen der 


Fälſcher iſt. Und wie liebreich kommen die Fälſcher 
und ihre Helfer dieſen Amateuren entgegen! Sie wiſſen, 


daß dem Sammler nichts ſo viel Freude macht, als 


Nummer 7. 


eine gute Sache auſzuſtöbern. Gut fälſchen iſt zwar 

eine Kunſt, aber die Fälſchungen an den Mann bringen, 
das verlangt doch noch mehr Geſchick. Und doch 
würden auch die beſten Kniffe verſagen, wenn viele 
Sammler nicht das im Grunde glückliche Talent be⸗ 
ſäßen, fich felbſt zu betrügen. Wer kennt ſie nicht, die 
drolligen Käuze, die ſich mit glühendem Eifer Gemälde⸗ 
galerien anlegen, in denen ſie das einzige Original 
ſind! Wer kennt nicht den „kleinen“ Bilderſammler, 
vor dem kein Trödelladen mehr Geheimniſſe hat, und 
der nicht müde wird, halbverſchimmelte „Schinken“ — 
wie der ſchöne Fachausdruck lautet — zu fünf bis 
zwanzig Mark fürs Stück zu kaufen, ſie ſäuberlich zu 
putzen, mit geſchicktem Pinſel aufzubeſſern und dann 
als echte Rubens, Oſtade, Murillo oder Velasquez, 
wenn ihnen das lieber iſt, an die Wand zu hängen? 
Und warum auch nicht? Alles Glück beruht in der 
Einbildung, und es gibt der Wege zum Glück ſo viele. 

Wer ſolche und andere Sammelpaſſionen für überflüſſig 
erklärt, dem iſt noch nicht die hohe Weisheit des Wortes 
aufgegangen, das ein geiſtreicher Franzoſe geprägt hat: 
„Das Ueberflüſſige ift gerade das, was wir brauchen“. 


VIYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYY 


Der Tanz auf dem Cile. 


Von George He [fri d. — Hierzu 7 photographiſche Aufnahmen. 


Wer einen Vergleich anſtellt, wie das Schlittſchuh⸗ 
laufen in Berlin vor ungefähr zehn Jahren gepflegt 
wurde, und wie es heute betrieben wird, muß zu der 


Ueberzeugung gelangen, daß ein großer Umſchwung 


zugunſten dieſes äſthetiſchen und geſunden Winterſports 
eingetreten iſt. 
daß vor einem Dezenninum die Berliner dem Schlitt⸗ 
jchuhlaufen weniger hold geweſen wären oder dieſer 
weniger Anhänger gehabt hätte. Schon damals be⸗ 
lagerte an Sonntagen bei ſchönem Froſtwetter jung 
und alt, mit Schlittſchuhen verſehen, in hellen Scharen 


die Bahnhöfe, um mit den Vorortzügen die landſchaft⸗ 


lich ſchönen, gefrorenen Gewäſſer der Umgebung Ber⸗ 
lins aufzuſuchen und auf dem Stahlſchuh zu durch⸗ 
fliegen; auch ſämtliche Eisbahnen in der Stadt waren 
von früh bis ſpät von Eisläufern überfüllt. Die Art 


der Ausübung des Schlittſchuhlaufens hat ſich jedoch 
in letzter Zeit zum Beſſern geändert. Die glatte Fläche 
der Eisbahn bietet ja auch heute noch einen wills 


kommenen Rendezvousplatz, wo man fern, vom Auge 


der geſtrengen Tante, ſich dem angenehmen Flirt er⸗ 


geben kann — denn leichter als anderswo finden ſich 
die Paare auf der Eisbahn — und jo manche glüd- 
liche Ehe begann ihr Vorſpiel auf dem Eis. Auch der 
raſtloſen, unbändigen Jugend bietet ein Eisplaß ſtets 
die willkommenſte Gelegenheit, ſich austoben zu können. 
Der äſthetiſche Genuß jedoch, ſchlanke Geſtalten in 
graziöſen Bogen hingleiten ober in anmutigem Paar- 
laufen ſich wiegen zu ſehen, war früher ein ſeltenes 
Schauſpiel. Man hatte ſtets das Empfinden, daß das 


| ſchöne anmutige Schlittſchuhlaufen, wie es zum Beiſpiel 


in Wien, St. Petersburg oder Stockholm betrieben 
wird, in Berlin noch keine feſten Wurzeln gefaßt hatte. 
In den letzten Jahren hat ſich das Bild glücklicherweiſe 
febr geändert. Wer heutzutage eine größere Eis bahn 
oder den Eispalaſt betritt, findet eine Menge ganz 


Es {oll damit nicht etwa geſägt fein, 


hervorragender Schlittſchuhläufer und, was noch mehr 
hervorzuheben iſt, eine noch größere Anzahl Läufer, 
die ſich Mühe geben, ohne in die Myſterien des 
eigentlichen Kunſtlaufs einzudringen, ihr Laufen zu 
verbeffern unb in ſchönen Bogen, „Holländer“ genannt, 
dahinzuſchweben. Ganz abgefehen davon, daß Diefe 
Art zu laufen einen weit ſchöneren Anblick gewährt, 
bereitet die Ausführung dem Läufer eine große un⸗ 
geahnte Freude. Aber auch andere Errungenſchaften 
ſieht man jetzt auf der Eisfläche. Unſere Jugend, die 
ſich früher bloß mit Zeckſpiel oder Haſchen auf der 
Eisfläche vergnügte, betreibt jetzt fleißig die Schule 
des Kunſtlaufs, unterſtützt von ſachverſtändigen Eis⸗ 
läufern. Ferner iſt die kunſtlaufende Dame auf Schlitt⸗ 
ſchuhen ſeit fünf Jahren eine der angenehmſten Er⸗ 
ſcheinungen auf den Eisbahnen. Den größten Erfolg 
hat jedoch die Uebertragung des Tanzes vom Ballſaal 
nach der Eisfläche gefunden, und man ſieht Läufer und 
namentlich Läuferinnen, die kaum die Anfangsgründe 
des Eislaufs beherrſchen, ſich die größte Mühe geben, 
um im Walzertakt dahinzuſchweben. Wer nie auf 
Schlittſchuhen einen wunderbaren, ſchwungvollen, rhyth⸗ 
miſchen Walzer getanzt hat, kann das eigenartige 
bejeligende Gefühl des Schwebens, einer angenehmen, 
gleichſam von der Erdſcholle fid) loslöſenden Bewe ung, 
kaum verſtehen. Wer aber diefe faszinierende Wirkung 
kennt, der iſt auch dem Tanz auf dem Eiſe verfallen. 
Erſt ſeit wenigen Jahren hat ſich dieſe Art des Kunſt⸗ 
laufs in Berlin eingebürgert, trotzdem das Tanzen auf 
dem Eiſe, paarweife oder auch einzeln betrieben, fhon 
über fünf Dezennien alt iſt, in Wien ſeine glänzendſten 
Triumphe gefeiert hat, ſpäter auch an andern Orten, 
namentlich in Davos und St. Moritz, eifrig gepflegt 
wurde. Aber auch die Fistange unterliegen der Mode. 
Der älteſte und berühmteſte Eistanzplatz iſt die Eis⸗ 
fläche des Wiener Eislaufvereins. Der vor einem 
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inſtrumente ſich die Zahl ſeiner Anhänger nicht ver⸗ 


mindert, ſondern mit den Jahren ſtets vergrößert hat! 

Heutzutage il^ es gottlob beffer. geworden. ۰ 
iſt zur Erkenntnis gekommen, daß. das: befte. Schlitt⸗ 
ſchuhmaterial und beſonders gutſitzende Schuhe nicht 
nur den Kunſtlaufſport fördern, ſondern auch dem An- 


fänger ein ganz anderes Vergnügen bereiten und eine 
Erleichterung zur Erlernung den Nichtkönnern bieten; 


zudem wird die größere Ausgabe durch die Haltbarkeit der. 


Schuhe und Schlittſchuhe auf viele ſpätere Jahre gedeckt. 

Ein anderer wichtiger Faktor, der zum Gedeihen 
des Kunſtlaufs viel beiträgt, iſt die Organiſation der 
Eislaufvereine. Sie bilden ihre Mitglieder plangemäß 


Im fenglémen. open M 


® x e. Zéi 


ſchuhläufern, Shaffer. Anregung: zur Erlen biejer - 
Kunſt und geben durch Abhaltung großer. internatio- 
naler Konkurrenzen auch guten Läufern die Möglichkeit, 
ſich durch noch beſſere Beiſpiele zu bilden. 
Gelegenheit ſei einer bedeutſamen Förderung der Be⸗ 


ſtrebungen des Deutſchen Eislaufverbandes ſeitens der 
Zwecks Verteilung an. 


preußiſchen Regierung gedacht. 
Turnlehrer, Lehrerſeminare und Schüler hat der Kultus⸗ 


miniſter die Anſchaffung von 157000 Exemplaren der 


„Elemente des Figurenlaufens“ angeordnet. Dieſe 


„Elemente“ m eine vom Berbandsvorjtand heraus⸗ 


Phol., Sen 


die. Natureisbahnen. angeſehen werden. 
Froſt, der alte Zauberer, die Bäume und Aeſte ver⸗ 


Bei dieſer zuckert und mit ſeinem Pinſel die Backen der Jugend 
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2 Heine Broſchüre, bie neben der Beſchreibung 
der einfachen Schulfiguren in Wort und Bild kurze 
Winke für den Anfänger im Eislaufen, über Haltung 
uf... enthält. Aber auch die Gründung der künſt⸗ 
lichen Eislaufplätze und ale ift nicht ohne we ` 
fentlichen: 1 i fluß auf die Enk⸗ 

des Eisſports 
ben. Be⸗ 
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1 


nach feſtſtehenden Geſetzen und Regeln zu guten Slitt- GE E „ 8 


Phot. 
Chuſſeau⸗Flaviens 


Ein junges Championpaar beim Tanz auf dem Eiſe. 


ſonders in den winterlofen Jahren, wenn Der. 
Froſt faſt ganz ausbleibt und der Schlittſchuh 
meiſt raſten muß, bieten ſolche eine günſtige 
Gelegenheit, fid) dem Schlittſchuhlaufen zu wid 
men, auch ermöglichen ſie den Kunſtläufern, 
ihr Training fortzuſetzen. Der Läufer muß zwar 
die Schönheit einer kriſtallſchimmernden Eisfläche 
und ſchneebedeckten weißen Winterlandſchaft ent— 
behren, dafür bietet ſich ihm die Sicherheit, ſtets 
ohne Rückſicht auf Witterungsverhältniſſe eine 
vorzügliche glatte Eisbahn zur Verfügung zu 
haben. Die Konzentrierung der guten Kunſt— 
läufer auf einer verhältnismäßig kleinen Fläche 
in Eispaläſten hat trotz feiner Schattenſeite — 
nämlich Mangel an Platz — für den Fortſchritt 
des Kunſtlaufſports doch auch ſein Gutes. Die 
Läufer find gezwungen, in nähere Berührung لام‎ | 
kommen, lernen ſich beſſer kennen und können 
ſich dadurch gegenſeitig beſſer ausbilden. Je- 
doch bleibt der Eisſport in geſchloſſenen Räu⸗ 
men, wie es die Eispaläſte ſind, nur eine 
Bliimerpflange: und darf nur als ein Erſatz für 
Wenn der 


rot färbt, wenn ſich die Bruſt mit der friſchen, an⸗ 


regenden Winterluft füllt und man ſich ſtundenlang 


auf, der Eisfläche tummeln kann, ohne eine Spur von 
Ermüdung zu fühlen, erſt dann ſpürt man die richtige 
Freude und körperliche Erholung, die uns der Winter⸗ 
ſport bringen kann, deſſen erſter, älteſter und zugleich 
ſchönſter Zweig das Schlittſchuhlaufen ift 
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| Jahrhundert ‚gleichbedeutend mit monumental war. 


mentalſtil ergeben hätten, ijt es bis jetzt noch nicht gekommen. 


gemälde, das Profeſfor Arthur Kampf für den großen Leſeſaal der neuen 
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Das wandgemälde 


der neuen Rénigliden Bibliothek in Berlin. 
Bon Dr. Kurt Ullmann, — Hierzu : Abbildungen | 


Gine neue e Art monumentaler Malerei iſt im Entſtehen begriffen. Man PAG 
findet feinen Geſchmack mehr am Klaſſiziſtiſch⸗ Hiſtoriſchen, das im vorigen F` 8 
Der dekorative Stil, | 

wie er durch die Schule der Nazarener mit ihrem Führer Cornelius ge- 
pflegt und durch Piloty und Kaulbach fortgeführt wurde, iſt dem moder⸗ 
nen Empfinden fremd geworden. So hat man Verſuche gemacht, einen 
Monumentalſtil zu ſchaffen, der der Gefühlswelt des Gegenwartsmenſchen 
näher ſteht. Auf den verſchiedenſten Wegen glaubte man das Ziel zu 
erreichen. Die franzöſiſchen Impreſſioniſten, die Primitiven des Mittel⸗ 
alters, die Japaner zog man zu Rate. Manches beachtenswerte Talent 
trat mit originellen Einfällen hervor. Aber das war auch alles. Zu 
einer Konſolidierung all dieſer Experimente, die einen einheitlichen Monu⸗ 


Da überkommt den Beſchauer denn das Gefühl beruhigter Sicherheit, E 
wenn er das Werk eines Künſtlers betrachtet, der, mit dem feſten Beſitz 
ſolider Tradition gerüftet, feine Wege ſucht. Ich meine das Wand: 


Königlichen Bibliothek zu Berlin geſchaffen hat. Es gibt einen hiſtoriſch 


studie zu einem Gelehrten 
(rechts). 


bedeutſamen Moment künſtle⸗ 
riſch bedeutſam wieder. ee 
dargeſtellte Vorgang ' ift i 

Rahmen der geſchichtlchen 
Wahrheit frei erfunden. Frie⸗ 
drich der Große übergibt einer 
Deputation von Berliner Ge⸗ 
lehrten die alte Bibliothek. 
Der König iſt auf der breiten 
Loggia eines Gebäudes ſtehend 
gedacht, das etwa an Stelle 
des heutigen Opernhaufes ane 
zunehmen ift. . 

Der Architekt hatte peii 
Maler bie Sache nicht leicht 
gemacht. Zwei flache Pilaſter 

BEE teilen die Wand in drei Felder, 
\ f | ein Umſtand, der für die ein⸗ 
۱ heitliche Flächengeſtaltung nicht 
gerade vorteilhaft war. Doch 

| der Künſtler wußte fid) dadurch 
„ zu helfen, daß er die Plaſtik 

d 6 der Architektur im Bild fort⸗ 
ſetzte; ein Kunſtmittel der Re⸗ 
naiſſance, das Kampf ebenſo 
geſchickt wie diskret verwer⸗ 
tet hat. Dieſe Bezeichnungen 
treffen übrigens auch auf die 
maleriſche Behandlung der 
ganzen Fläche zu. Auf einen 
gelblichbraunen Grundton iſt 
das ganze Bild geſtimmt. Nach 
einer Skala von Hellgrün 


studie zu einem Gelehrten (Mitte). 
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und Roſa auf der linken Seite, Dunkelgrün und 
Lila auf der rechten iſt dieſe Stimmung abgewan⸗ 
delt. Eine dunklere Tönung hält die Gruppe des 
Vordergrundes zuſammen. Hier und dort blitzt eine 
pikante Nuance auf, wie etwa in dem Rot des Bandes if 
auf der äußerſten Rechten. Sonſt iſt alles auf den 
großen maſſiven Eindruck hingearbeitet. Das repräfen . n 
tative Moment wird durch den feierlichen Rhythmus 
der Loggialinie noch erhöht. Trotzdem iſt nichts Starres  |.:. | 
in dem Ganzen. Eindrucksvoll hebt fid) die Silhouette و‎ 
bes Preußenkönigs vom hellbeleuchteten Hiptergrund ab. 
Der kompakten Farbenmaſſe auf der rechten Bildfeite d 


` ep Aë s 
2 — £ 


۰ Studientépfe: Zu einem Architekten (rechts). 


- 


"téite In einem Hofmann (int). ° ° [oo TDU 


"AR: 


ſtehen bie ſparſam verteilten Figuren auf der linken gegen⸗ 
über. Ein maleriſcher Eindruck gegen einen linearen. 
Dies ſtändige Gegenſpiel von zeichneriſchen und 
maleriſchen Wirkungen iſt überhaupt ein Charakteriſti⸗ 
kum von Kampfs Monumentalkunſt. Hier geht er ſeine 
eigenen Wege. Wenn in ſeinen früheren Hiſtorien⸗ 
bildern, wie etwa dem Wandgemälde im Kaiſer⸗Friedrich⸗ 
Muſeum zu Magdeburg, noch die. Düſſeldorfer Schule 
zu merken iſt, ſo kann man bei dem Bibliothekbild 
einen bedeutenden Fortſchritt beobachten; hier iſt der 
Anſatz zu einem originalen Monumentalſtil gegeben. 
Daß es noch nicht zu einer Art von Konvention 
auf biefem Gebiet gekommen ift, wie ſie etwa die در‎ 
Renaiffance oder das Mittelalter gekannt hat, ijt Sfubienfó 


pfe: Zu einem Gelehrten (rechts). 
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2 wohl weniger in der Perſönlichkeit der modernen Künſt⸗ 
ler als im allgemeinen Charakter der ſozialen Verhält⸗ 


niffe begründet. Die geſellſchaftliche Umſchichtung, die 
ſich gegenwärtig vollzieht, ſpiegelt fid auch in ber ۶ 
fprodenen Art „angewandter Kunſt“ wider. Vor zwei 


| Jahrhunderten war es das fürſtliche Prunkſchloß, das 


den Mittelpunkt der geſellſchaftlichen Kultur bildete. 
Die großen öffentlichen Gebäude der Gegenwart find 


aber meift anberen Zwecken gewidmet als denen feſt⸗ 


| Ein. tagvergeffen rofa- Band | 
glüht noch am tiefen Bimmelsrand; 
gehelmnisvoll im Walde ſpricht 
-fhon Mondenſtrahl mit Dämmerlicht. 
` (00:18 deckt der Winter Feld und Forſt, 
flugmüde Rraben ziehn zum Horft; - 


0000000000000000009000400000000000000, winter. DDD 


am JDegrand Tritte, me ein ‘Reb 
Zum Dickidt floh durch weichen Schnee; 
eln Fichtenzweig nur leífe winkt, 
wenn Flockenlaft zu Boden ink. 
Jm weiten Raum kein Erdenlaut, 
aus Waldes tiefe 5017 ſchaut. 


FFV 
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lichen ات‎ TA In der Zeit des Großbetriebs 


iſt alles auf das techniſch Zweckmäßige geſtellt. Die 


Prinzipien der Sachlichkeit herrſchen vor. Das repräſen⸗ | 


tative Moment tritt in den Hintergrund. Go haben 
nun die modernen Maler nur wenig Gelegenheit, ihre 
dekorativen Kräfte zu erproben; denn die monumentalen 
Gebäude, bei denen das möglich wäre, werden nur 
in geringer Anzahl errichtet. Das dürfte ein Hauptgrund 


e$ 


Die ift die Luft fo beiligklar, 

fo mild durchglänzt, fo wunderbar!. 

So licht wird mir das Berz, fo weit 

wie Rindern in der JDeibnachtzeit; — 

frobmutig ſchreit id) durch das Cand, 

geführt pon unſſchtbarer Hand. 
Dictor von Utbmann. . 


Das ame! Bett. 


Noman von 


28. ed und Schluß. l 
Paulſin fah Felix am mit feinem kühlen, durch⸗ 
dringenden Blick und ſagte mit leiſer Stimme, wie es 
‘feine Gemobnpeit war: „Und Ihre EE hätte das 
Geld gegeben 
Felix Munt feinen. Augenbild. „Semi! Das 


hätte fie.” 
„Die. Erjparniffe ihres ganzen Lebens hätte fie herge⸗ 


i geben für die Deng e einer انت‎ Sbres Bruders?“ 


„Ja. di um 
„Und Sie کت‎ ein 5 Vergehen auf ſich ge⸗ 


nommen, um Ihrem Bruder zu helfen * 


Felix antwortete nicht mehr. 

Paulſin lehnte ſich in ſeinen Seſſel zurück, blickte über 
her Rauch feiner Zigarette hinweg in bas aſchgraue Ge- 
ficht bes j jungen | men In . Bureau t waren Sie 
zuletzt?“ 

„Im Effeftenbureau. 34 hatte den Bolten v von Jonas á 

„So... den ..?“ 

Paulſin ſtreiſte die Aſche feiner Zigarette ab. 

„Vertretungsweiſe habe ich im Depot aſſiſtiert und . 

Es machte eine abwehrende Handbewegung. p | 
weiß. . .. Sie werden alſo dieſer Tage wieder aſſiſtieren 
"E Tii) A — H natürlich. Ich ordne das ſchon, und Die 
Papiere — wenn ich recht verſtanden habe, ſind ſie nur 
lombardiert — werden auf gleiche Weiſe wieger in. ihr ۱ 
Fach surüdbeförbert Nicht wahr.“ 

„Jawohl ... Herr Direktor.“ 
Paulſin ſchrieb einen Scheck aus. Ringette. 
` „Sofort bringen“, fagte er dem Diener. „Und was find 


Ihre ferneren Pläne?“ 


„Ich werde um meine Entlaſſung bitten und Berlin 


verlaſſen.“ 


„Haben Sie ſchon eine Stellung in Ausſicht?“ 


| zeigen kann 


Olga Wohlbrück 


Felix lächelte bitter. 
„Eine Stellung, die ich nie hätte aufgeben. ollen. 


und die wieder anzutreten ich meiner Schweſter ſchuldig n 


bin. Es ijt bas eingige, womit id mich ihr erkenntlich 
Der Diener flopfte an, brachte jus! Gelb in einem Ku⸗ 
vert, bas auf einem Holztablett lag, und verließ dann wie⸗ 


der das Zimmer. Paulſin zählte die Scheine durch. 


„Zwölftauſend. Stimmt. Bitte, Herr Frank. Bis 


morgen iſt die Angelegenheit dann wohl erledigt. Ich 


werde meine Dispoſitionen danach . 
Felix erhob ſich. „Ich danke Ihnen. 


Herzen danke ich Ihnen. 
Paulſin reichte ihm die Hand über den Tiſch. 


von ganzem | 


„Leben Sie wohl, Frank, und wenn Sie meiner mal 


bedürfen. 
Eine kurze, tiefe Verbeugung, ein. 7 und faſt gitiges 


Nicken, und Felix war draußen. — 


„Nun?“ fragte der alte Frank, ber regungslos an de 
Mauer des Treppenhaufes gelehnt hatte. „Biſt bu frei.. 
Jit alles in Ordnung?” ۱ 

„Ja. Von morgen ab ift alles in Ordnung.“ 
„Komm, Felixchen ... Jetzt ift ſowieſo deine Mittag- 
zeit.“ Der Alte faßte den Sohn unter, drängte ſich ganz 
nahe an ihn und ſtützte ſich ſchwer auf ſeinen Arm. 

„Jetzt telegraphieren wir nach Glogau, Felixchen 
nicht wahr. . .. Nächſten Sonntag ift ja Almas Geburts- 
tag. Da müſſen wir dort fein... nicht wahr, Felixchen?“ 

Felix ſtierte wie geiſtesabweſend vor ſich hin. Er hatte 


das Verfügungsrecht über ſich verloren. Das Steuer 
ſeines Lebens war ihm entglitten. mM 


„Und hat ber Paulfin wirklich den Scheck behalten?” 


fragte der alte Frank. 


Copyriglit 1910 by Age Scherl G. m. b. II., Berlin. 
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geliy antwortete nicht, unb ber alte Mann prujtete wie 
eine Robbe an feiner Geite, aus Verzweiflung und Wut: 
„Das ijt Berlin, mein Jungchen ... bas ijt Berlin!“ 

Er bob bie Hand unb [tredte fie aus mit gefpreigten, 
gitternden Fingern, als wollte er bie Stadt verfluchen, die 
fo unbarmherzig einen armen alten Mann mit feiner letzten 
Hoffnung niebertrampelte. . . . 

Am nächſten Tag brachte ein Bankbote ber Deutfchen 
Handelsbank Fräulein Ottilie Frank einen Brief. 

Als Ottilie ihn öffnete, fiel ihr eigener, blau durch⸗ 
ſtrichener Scheck heraus und eine Karte mit den Zeilen: 
„Da die Angelegenheit von Ihrem Herrn Bruder in kor⸗ 
rekter Weiſe erledigt worden, erlaube ich mir, Ihnen Ihren 
Scheck auf 11,980 Mark anbei wieder zur Verfügung zu 
ſtellen. In 28 Hochachtung سن‎ i 


Drei Monate tpüter fand in aller Stille die Teia 
Paulſins mit Pieps ſtatt, und als die Blätter die Nachricht 
brachten, der Direktor der Deutſchen Handelsbank hätte ſich 
mit Fräulein Joſepha Nehls, ehemaliger Verlobten des ver⸗ 
ſtorbenen Gejandtichaftsattaches Baron Ziskyni, vermählt, 
da war das junge Paar längſt in Norwegen, um dort 
die Flitterwochen zu verbringen. — 

Frau Mara war mit der Beauſſichtigung der Möbel- 


packer beſchäftigt, denn Frank Nehls hatte die Wohnung 


in der Rankeſtraße aufgegeben. Noch wußte ſie nicht, wo 
ſie wohnen würden. Sie träumte von einem „Häuſerl im 
Grünen“, aber Frank Nehls antwortete ausweichend. 

Die Möbel ſollten vorderhand untergeſtellt werden, 
und Mara ſollte mit Tille eine kleine Reiſe machen. Der 
Vater war in Glogau bei Felix, der in zwei Monaten 
heiraten und das Geſchäft des alten Kurthe übernehmen 
ſollte. Wunderbar klar und einfach hatten ſich all die 
verworrenen Fäden gelöſt, ſeitdem Paulſin mit ſtarker 
Hand in die Verhältniſſe des Frank Nehlſchen Hauſes 
eingegriffen hatte. 

Frau Mara aber begriff ihren Mann nicht, der ſeit dem 
Tode der kleinen Durchlaucht plötzlich ſo ſtill und wie geiſtes⸗ 
abweſend vor ſich hinbrüten konnte. Jetzt — wo die ſchreck⸗ 
lichen Sorgen endlich einmal aufgehört hatten, wo er in 
aller Ruhe arbeiten und ſchaffen konnte — jetzt klappte er 
zuſammen! 

„Kommen Sie uns in vierzehn Tagen nach“, hatte 
Paulſin ihm freundſchaftlich vom Goupéfen[ter aus zuge⸗ 
rufen, aus dem Pieps' blondes, ſüßes Kindergeſicht glück⸗ 
ſtrahlend zum Vater herunterlächelte. 

„Ja, Bapali... komm ... komm bald . . hörſt du!“ 

Und er hatte genickt und ein paar nichtsſagende Worte 
hingeworfen und war dann an Frau Maras Seite, die 
unaufhörlich in ihr Taſchentüchlein ſchluchzte, als hätte ein 
Ungeheuer ihre Tochter gefreſſen, zu ſeiner verödeten Woh⸗ 
nung gefahren. 


Immer verſchloſſener war er geworden, immer ſeltener 


ſaß er an ſeinem Schreibtiſch. Nur die Hinterlaſſenſchaft 
der Prinzeſſin Arnulf ordnete er mit faſt fieberhafter Eile, 
als wäre es das einzige, was ihm noch zu tun übrigge⸗ 
blieben 
Ein einziges Mal nur ging er noch in die Kleiſtſtraße. 
Ada Moll ſtand vor einem Koffer und packte ein, was 
ſie für die Ferienreiſe gebrauchte. 


„Kommen Sie mit mir 
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Als Frank Nehls plötzlich vor ſie hintrat in dem hell⸗ 
braunen Arbeitzimmer, nach langen, ſchweren Monaten 
des Entbehrens, da preßte ſie beide Hände gegen ihr wild⸗ 
pochendes Herz und fand nicht einmal die Kraft, ihm die 
Hand zu reichen. 

„Du reiſt auch fort?“ fragte er ſie und ſetzte ſich SE in 
einen Geffel. 

„Ja . .. Ein bißchen an bie See. Der Winter war an⸗ 
ſtrengend für mich.“ 

Er nickte und ſah ſie prüfend an, wie vergleichend mit 
dem Bilde, das er von ihr in ſich trug. 

Nes kommt es, daß du mich nie gerufen Daft", fragte 

„Brauchteſt du mid) fo wenig?“ 

"Ab durfte Sie wohl nicht rufen, denn ſonſt wären 
Sie von ſelbſt gekommen. Ich bin immer da für Sie, un⸗ 
verrückbar, an der gleichen Stelle. Ich komme nicht um 
gehe nicht fort. Das wiffen Sie.“ 

Sie fah ihn aus ihren großen Augen an mit tiefer, 
kaum beherrſchter Bewegung. 

„Sie haben viel hinter ſich in dieſer Zeit!“ 

„O ja . .. es geht. Mich ſelbſt auch.“ 

Sie riß ſeine Hand an ihre Lippen, und Angftooil rief 
jie, während große Tränen in ihren Augen ftanden: 
Sie follen wieder jung und 
froh werden unb ſchaffensfreudig, und diesmal will ich Sie 
halten, auch gegen Ihren Willen, und. 

„Und?“ Er faßte ihr Geſicht zwiſchen ſeine Hände, hob 
es zu ſich empor. „Und? Was, und? Siehſt du, da kommſt 
du gleich nicht weiter! Nein, laß nur... laß nur. Das 
kleine Häuschen im Grünen iſt der Traum aller Frauen. 
Aber es gehört auch der richtige Mann da hinein. Der 
bin ich nicht... Ich danke dir für dein gutes, warmes Ge⸗ 


fühl... aber zu Schäferſpielen auf Koſten meines 
Schwiegerſohnes — du ... dazu find wir beide nicht ans 
getan.“ 


„Dann reifen Sie allein ...“, ſtammelte Ada Moll. 

„Ja . .. das will ich tun. Eine Tour mit dem Auto 
will ich machen. Das hat mir immer wohl getan, hat mir 
immer die beſten Ideen eingegeben.“ 

„Allein ... 7“ 

„Ja. allein. Wie immer.“ 

Er ſtand auf, lachte ſorglos, hielt ihr beide Hände hin. 
„So, mein Kind. Es war mir doch eine kleine Freude, dich 
wiederzuſehen und wiederzufinden, wie du warſt.“ 

„Wo fahren Sie hin? ...“ 

„Wo der Zufall mich hinführt. Für ſo einen alten 
Bankrotteur wie mich iſt der Zufall noch der beſte Be⸗ 
gleiter. Bleib ba . . . ich kenn den Weg.“ 

Nichts ſollte ihm biele Stunde verlängern unb in der 
Linie verſchieben. Mit einem grauſamen Scherz und einem 
kurzen Händedruck verließ er die Frau, ber fein ſtärkſtes 
Lieben gegolten.. 

Er hatte ſein Wort gehalten, das er ſtillſchweigend der 
ſterbenden kleinen Durchlaucht gegeben. Er zahlte bar. 

Und wenige Tage ſpäter ſtieg er in ſein bequemes, 
wunderſchönes Auto, das er nun längſt abgezahlt hatte, 
und winkte Frau Mara, die mit Ottilie am offenen Fenſter 
ſtand, noch immer zu. 

„Macht, daß ihr ſchnell herauskommt aus der dumpfen 


Stadt“, rief er hinauf. 
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Auf jede Wange eins 


| feine neuen Werke 
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| Noch ein 7 Gruß. mit der Mütze, ein Winken mit 
den weißen Tüchern, und der große ace Wagen 


ſauſte davon. 


Ww -Wie jung der Paul wieder ausſchaut,“ fagte Frau 
Mara, „und ſo lieb ſteht ihm das Kappel. Ich hab ihm ein 


Rreugect pon mir  eingenäßt, daß ihm nir 9 ſchieht unter⸗ 


Ottilie lehnte am 8:71 und 0 bie frische 


Morgenluft ein. 
„Und weißt, Ottilie, zwei Buffertn hat er mir gegeben! 
. Jetzt, wo's. Piepſel nit un da 


is, da geht's mir gut, nit?“ 


Ottilie ſtrich freundlich über den vollen Arm ök Schwä⸗ 


gerin. „Eine gute Frau biſt du. 


. eine liebe, gute 
Frau. TEE 


„Das þat mir jon mal jemand deg - pus 0۶ | 
Frau Mara mit سر سی‎ Lächeln. ۱ | 


Frank Nehls hatte ſeiner Frau Wien als fein Reifeziel 


angegeben. Er wollte dort vor Saiſonſchluß nod) mit 
einigen Bühnenleitern ſprechen, ſagte er. ۱ 


Aber als er dort ankam und von dem Hotel, wo er 


m abzuſteigen pflegte, über den Ring ging, da kam ihm 
wieder jener Tag in Erinnerung, da er mit einer kleinen 
Kaſſette neben ſich im eleganten 7008 ĝu der Baz 


ronin Ziskyni gefahren war. 
Und mit dieſer Erinnerung jtieg wieder ber 0ج‎ 


Winter vor ihm auf, den er für den Schlußſtein feiner Rar- 


E riere Dielt. 


Was wollte er in Wien? Propaganda machen für 


Zwanzig Anfänge neuer Arbeiten hatte er in ſeinem 


Schubfach liegen. Kein einziger reizte ihn zur Fortſetzung. 
Es war was daran, was er der Ada Moll in grauſamem 
Scherz geſagt hatte: Bankrotteur. 


Als ſolcher fühlte er ſich. Und wie Hochſtapelet kam 
ihm plötzlich ſein ganzes Auftreten vor, wenn er jetzt zu den 
Direktoren ging und ihnen etwas ame was 


gat nicht mehr war. 
Kurz vor dem Burgtheater kehrte er wieder um. Er 


| wollte nicht hochſtapeln, wollte nicht wie ein Commis 
voyageur alte Ladenhüter anpreiſen, um etwas „los au - 
werden“. Er nahm einen Fiaker und fuhr in den Prater. 


Trotz der ſpäten Nachmittagſtunde drängten ſich noch Equi⸗ 


pagen an Equipagen. Sehr viel Schönheit ſah er da — 
lachende Augen und blitzende Zähne, febr viel kindlichen 


Übermut in der wunderbaren Anmut äußerer Eleganz. 
Abends ging er zu den Volksſängern. Die harmloſen 


Schnadahüpferln wurden bejubelt, die Pärchen drängten 


ſich aneinander. Man trank aus einem Glaſe Bier, kaufte 


ſich ein Stück Brot und ein Stück Käſe für zwanzig Kreuzer 


vom hauſierenden Jungen und war ſeelenvergnügt. 
Den ganzen Abend mußte er an ſeine Frau und an 
Kari denken; auch daran, wie er in dem kleinen Ort in dem 
ſchmalen Zimmer auf dem Feldbett gelegen — bleich und 

mit offenen, entſetzten Augen und ſo hilfloſem Lächeln. 
Frank Nehls mochte nicht länger. in Wien bleiben. Was 
wollte er noch ba — —? Nachträglich vor dem Ziskyni 
Reſpekt kriegen oder fid) in Mara verlieben —? , Das mar 


doch zu lächerlich. 


Wer weiß, ob er noch etwas ſchrieb. 
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Und aus Wien trieb es ihn hinaus, wie es ihn aus 


Berlin hinausgetrieben hatte. 
Irgend jemand hatte ihm mal geraten, die Semmering⸗ 
tour zu machen. Daran dachte er, als der heiße Wind ihm 


den glühenden Wiener Kalkſtaub ins Geſicht fegte. Warum 
ſollte er nicht auf den Semmering hinauf 
beſte Gelegenheit, und „irgendwohin“ mußte er ja doch. 


Es war die 


Leicht und glatt flog ſein roter Wagen über die breite 
Bahn der Wiener Südalpen, vorüber an kleinen Ort⸗ 


ſchaften, eleganten Sommervillen, vorüber an den maje⸗ 
ſtätiſchen Felſen der Türkenſchanze, die wie eine gewaltige 


Mauer das felſengerahmte kleine Schottwien von der lieb⸗ 
lich lächelnden Landſchaft der ſmaragdgrünen Aue abſchloß. 


Immer höher ging es über die gewundene Semmering⸗ 


ſtraße, die ſich wie ein ſeidiges weißes Band an dem Wall⸗ 
fabrern fo teuren Maria-Schuß | 00۶ bis Bins 


` auf zum „Erzherzog Johann“. 
Und mit jeder Windung der Straße, die eine Steigung 


bedeutete, wurde Frank Nehls der Kopf freier, löfte fid) der 


Druck ſtarrer Müdigkeit, der auf ihm laſtete, in einem 
leiſen, köſtlichen Rauſch. Endlich war er oben. 


Helle klare Luft wie aus Glas — tiefe ſchwarze Wälder 
ringsum und in der Ferne roſige Schneeſpitzen und riſſige 


Wände gigantiſcher Berge ۱ 
Er mietete fid) in einer Dependance des großen, ele» 


ganten Hotels ein und begann feine erſten Streifzüge durch 


die Natur. Stundenlang kletterte er herum auf kleinen, 


ſteilen Wegen, ohne zu wiſſen, wohin ſie ihn führten, 
ohne es wiſſen zu wollen. 


Nur den Menſchen ging er in weitem Bogen aus dem 


Wege, in ſeltſam angſtvoller Scheu, in plötzlich erwachter 
Peinlichkeit eines neuen Gefühls. 


Viele kannten ihn dem Namen nach, kreuzten abſichtlich 
ſeine Pfade, knüpften ein Geſpräch mit ihm an, fragten 
nach ſeinen Plänen und Arbeiten. 

Sein Lächeln war befangen wie das eines Anſängers. 
Seine Arbeiten ... ſeine Pläne ... ja ... Hatte er denn 
noch welche? und er begriff nicht die achtungsvolle Ver⸗ 
beugung, die man ihm machte, ihm, der ſich wie ein Schüler 
plagte um Worte, und der ſich kaum noch zu beſinnen ver⸗ 
mochte, wie es geweſen, da er arbeiten konnte mit ge⸗ 
ſunden Nerven und klaren Gedanken. Und immer länger 
wurden ſeine einſamen Spaziergänge, immer haſtiger 
drückte er ſich an den Menſchen, die ihn mit ihren Fragen, 
ihren neugierigen oder ſtaunenden Blicken verfolgten, vor⸗ 
bei, immer fremder ſtand er ſeinem Leben gegenüber. 

Briefe kamen. Aus Berlin — aus Norwegen. 


Er machte ſie nicht auf. Schickte aufs Geratewohl eine 


Depeſche da⸗ und dorthin: „Wohl und vergnügt.“ 
Eines Tags ſtand ſein Chauffeur vor ihm und fragte, 
wie lange ſie noch hier blieben. | 
Frank Nehls fab ihn erſtaunt an. „Gefällt es Ihnen 


hier nicht?“ 


„Doch ... ja ... aber wenn's noch lange dauert, 
könnten mir der Herr vielleicht einen kleinen Urlaub geben.“ 

Frank Nehls nickte. Ja . . . natürlich . . den Urlaub 
ſollte er haben. Acht Tage... vierzehn Tage... Ja, 
vierzehn Tage — wie er wollte. Er gab ihm einen grö⸗ 
ßeren Vorſchuß. Er kannte das Leben und lächelte. 

„Sie werden das Geld vielleicht brauchen können.“ 
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„Das fann man immer brauchen“, lachte der Mann 


und bedankte fid) mit breitem Grinfen. 

Eine Stunde ſpäter ſah ihn Frank Nehls fröhlich pfei⸗ 
fend, einen Ruckſack auf dem Rücken, den Fußſteg hinab⸗ 
gehen. Ja — Geld konnte man immer brauchen. Ihm 
ſelbſt ſchmolz es gleich raſch zwiſchen den Fingern, ob 
er in der Rankeſtraße wohnte oder hier oben in länd⸗ 
licher Stille. Freilich brauchte er ſich jetzt darum keine 
Sorgen zu machen — Paulſin bezahlte... 

Seine Nervoſität fiel auf im Hotel. 

„Sie müßten eine Kaltwaſſerkur durchmachen“, ſagte 
ihm eines Tags ein Arzt, mit dem er manchmal flüchtig 
zuſammenkam. 

Frank Nehls lachte eigentümlich. 

„Sagen Sie doch lieber gleich eine Irrenanſtalt!“ 

Damit drehte er ihm den Rücken. Die Leute ſollten 
ſich doch nicht immer um ihn kümmern. Er hatte das nie 
vertragen und vertrug es jetzt weniger denn je... 

Er faßte ſich an den ſchmerzenden Kopf und ſtarrte hin⸗ 
aus auf die breiten Vergrücken mit ihren ſchneeigen 
Kappen, bis ihm die Augen weh taten und ſein Kopf hart 
zurückfiel an einen Baumſtamm. 

Erſt wenn er ſicher wußte, daß e er keinem von den 
Hotelgäſten begegnen würde, ſchlich er ſich über die breite 
Terraſſe in ſein zur ebenen Erde gelegenes Zimmer. Es 
war faſt das ſchönſte des Hotels . . . er hatte es ja dazu! 
Und er lebte nicht anders, da ein anderer für ihn zahlte, 
als da er ſelbſt verdient hatte... Schmarotzer ...! 

Er wiederholte das Wort ganz laut vor ſich hin, und 
er ſah ſich um zehn Jahre älter, mit einem ſehr würdigen, 
weißen Bart um das vom Nichtstun aufgeſchwemmte Ge⸗ 
ſicht, geſtützt auf einen Stock — eine wandelnde Leiche — 
ein toter ۰ 

Stundenlang ging Frank Nehls in ſeinem Zimmer auf 
und ab — und immer kreiſten die Gedanken um denſelben 
Punkt. Er hielt es hier nicht länger aus... Die Luft war 
ihm wohl zu ſtark hier oben... die Menſchen zu nahe. 


Nur wieder in ſeinem Auto fien unb ben Wind fühlen, 


wie er ihm um das Geſicht blies! . 

Wenn nur der Chauffeur endlich wiederkäme! Aber er 
hatte ihm vierzehn Tage Urlaub gegeben. Vierzehn Tage 
— er war unzurechnungsfähig geweſen . . . damals! 

Die Ungeduld packte ihn, bas Reifefieber . . . 

Nicht einen Tag konnte er länger warten. 

Er ſelbſt wollte lenken. Ganz vorſichtig und langſam. 
Wie er es ſo oft ſchon getan hatte. Und dann wollte er 
nach Deutſchland zurück, nach Berlin, in die Rankeſtraße. 
Nach Hauſe. 

Ihm fiel ein, daß die Wohnung ſchon anderweitig ver⸗ 
mietet war . Und feine Frau war aud) nicht da . 
Natürlich, gerade jetzt nicht da, wo er Ruhe brauchte 7 
Arbeiten. Arbeiten... woran arbeiten... ? 

. War feine Arbeit nicht eigentlich ſchon getan? Hatte 
er die Seinen nicht verſorgt, hatte er fie nicht gut gebettet? 
Wozu ſollte er noch arbeiten — —?? 

Nur ſchmarotzen wollte er nicht. — 

Im naſſen Tau lagen Wege und Wälder, als Frank 
Nehls mit Hilfe des Hausdieners ſein Automobil aus 
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der Garage ſchob. Der flache Koffer war gepackt. Die 


Rechnung hatte er am Abend vorher beglichen. 

Es war ein köſtlicher, nebelfreier Morgen. Nur ſehr 
kühl wehte es immer hier oben, und Frank Nehls hob den 
Kragen feines Mantels, um fih nicht zu erfálten . . . 

„Wenn der Chauffeur kommt, er foll gleich wieder nach 
Wien zurück“, ſchärfte er dem Hausdiener ein und gab 


ihm eins jener fürſtlichen Trinkgelder, die ihm überall 


die Willfährigkeit der Angeſtellten ſicherten. 

Und dann ſetzte er ſich in ſeinen Wagen und fuhr in 
mäßigem Tempo durch den friſchen Morgenwind. Sein 
bleiches Geſicht leuchtete vor Anſpannung und innerer 
Freude 

Lange ſah der Hausdiener den Windungen des roten 
Wagens nach, der kleiner und immer kleiner, ſchnell und 
immer ſchneller auf der breiten, weißglänzenden Straße 
dahinjagte. Plötzlich ſchrie er auf: „Safra... N” 


Der Wagen hatte die breite, weiße Bahn verlaſſen und 


war in das Gerölle der alten Chauſſee eingebogen, die 


holperig und ſchmal am Abhang vorbeiführte und ſeit vielen 


Jahren nur noch von Fußgängern benutzt wurde. 

Frank Nehls aber raſte dahin über die alte ausge⸗ 
fahrene, holperige Bahn, und ſeine Gedanken ſprangen 
und hüpften wie der ſchwere Wagen über die verſtreuten 
Steine und kleinen Felfenriffe . 

Toll... luſtig war die Fahrt — fo toll und luſtig, wie 
es die vom Ziskyni geweſen ſein mußte, als der Rauſch ihn 
erfaßt hatte. 

Schneller, immer ſchneller wurde ſein Lauf, und Frank 
Nehls ftarrte mit weitgeöffneten Augen in dieſen könig⸗ 
lichen Purpur und ſah ein königliches, purpurnes Schlaf⸗ 
gemach vor ſich mit dem breiten, goldſtrotzenden Bett einer 
ſterbenden Fürſtin. 

In Purpur und Gold war ſie geſtorben, die kluge, kleine 
Durchlaucht. In Purpur und Gold wollte auch er ſterben, 
der tolle Bankrotteur mit dem leeren, ausgedörrten Ge⸗ 
hirn — — 

In Purpur und Gold. 

Frank Nehls lachte laut auf, jo faut und froh, wie er 


lange nicht gelacht hatte. Dann ließen ſeine Hände das 


Steuer los, und ſeine Arme breiteten ſich aus, als wollten 
ſie noch einmal alle kurze Luſt der Welt umfaſſen in einer 
letzten Umarmung. 

Ein vom Wetter zerfreſſener Meilenſtein, der quer über 
dem Weg lag, ſchleuderte den Wagen über den Straßen⸗ 
rand hinunter auf die Wipfel der Bäume, die wie ſpitze, 
geſpreizte Wegweiſer aus dunkler Tiefe emporkrochen. 

Ein einziger gellender Schrei, ein jauchzender Todesruf 
— und als Antwort das ohrenbetäubende Achzen, Stöhnen 
brechender Aſte, umgeriſſener Stämme, rollenden Fels⸗ 
geſteins und kollerndern Erdfchutts . 

Tief unten aber, inmitten eines breiten, weißen Kies⸗ 
bettes, das grollende Rauſchen des weißſchäumenden Ge⸗ 
birgsbaches, und umſpritzt von tauſend glitzernden Waſſer⸗ 
funken der zerſchmetterte Körper eines Mannes, deſſen pur⸗ 
purnes Blut die goldenen Strahlen der lachenden Morgen⸗ 
ſonne gierig in fih auffaugten. — — — 

Ende. 
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Hierzu 4 Abbi loungen:. 


Unter den günſtigſten Vorzeichen geht die Wels. 
ausſtellung Brüſſel 1910 ihrer Vollendung entgegen. 
Am 23. April wird fie feierlich durch ihren Schirm⸗ 


herrn, den König Albert der Belgier, eröffnet werden, 
um dann, während der Dauer von ſechs Monaten, 


das Ziel eines Stromes von Fremden. aus aller Herren 
Ländern zu ſein. Dieſe Weltausſtellung bedeutet wie. 
alle ihre Vorgängerinnen einen friedlichen Wettbewerb 
der Nationen untereinander. Für uns. Deutſche wird 
ſie, wie wir hoffen, deshalb noch eine beſondere und 
erhöhte Bedeutung gewinnen, weil wir uns nicht nur 
auf wichtigen Gebieten der ſtaatlichen Verwaltung, wie 


Unterricht, Verkehrsweſen uſw., und auf dem Gebiet 


duſtrie“, in مت‎ Erkenntnis der Wichtigkeit der 
Sache, ein: „Deutſches Komitee“ begründet, an Delen. 
Spitze der Geheime Kommerzienrat Louis Ravené ſteht, 
und dem eine ganze Reihe von hervorragenden deut⸗ 
ſchen. Großinduſtriellen angehört. So ſchreiten denn 
die Vorarbeiten rüftig fort, gefördert durch das befte, 
Einvernehmen mit der belgſſchen Ausſtellungsleitung, 
dem Generalkommiſſar der belgiſchen Regierung Herzog 
von Urſel, dem Präſidenten des Exekutiokomitees Baron 
Leon Janſſen und den beiden Generaldirektoren Grafen : 
van der Burch unb Reym. . H 
Im Gegenſatz zu andern Ausſtellungen wird alles, 
was Deutſchland in Brüſſel zu zeigen hat, nicht nur. 


des Kunſtgewerbes umfaſſend beteiligen, ſondern weil als ein in ſich abgefchloffenes Ganzes erſcheinen, ſon⸗ 


Die D. Abtellung FT der REE -— 1910. — dpi von -— Emanuel von een! (Minden). 


+0 Technik und Induſtrie وی و‎ ver⸗ 


treten ſein werden, Gebiete, auf denen Deutſchland mit 
beſonderem Erfolg zu konkurrieren imſtande iſt. 


So wird denn auch mit regſtem Eifer und Fleiß 
daran gearbeitet, die Deutſche Abteilung der Weltaus⸗ 
ſtellung ſo zu geſtalten, daß ſie von dem Stande 
deutſchen Wiſſens und Könnens ein würdiges und 


möglichſt vollkommenes Bild bieten möge. Es iſt be⸗ 


kannt, daß das Reich eine namhafte Summe für dieſen 
Zweck zur Verfügung geſtellt hat. Die deutſche Re⸗ 
gierung hat ferner, um dem Nachbarreich einen befon⸗ 
deren Beweis ihres Intereſſes an der Ausſtellung zu 
bekunden, in der Perſon des Geheimen Regierungsrates 
Albert einen Reichskommiſſar ernannt, dem die Or⸗ 
ganiſation der Abteilung obliegt. Daneben hat die 
„Ständige Ausſtellungskommiſſion für die deutſche In⸗ 
۱ ۱ ۱ 


dern auch in Räumen und Hallen Sege fein, 
die an Ort und Stelle von deutſchen Kräften errichtet 
werden und daher, als Leiſtung betrachtet, ſelbſt für 
einen Teil der Deutſchen Ausſtellung gelten können. 


Welche Vorteile ſich hieraus in praktiſcher wie äſthe⸗ 


tiſcher Beziehung ergeben, liegt auf der Hand. In 
der fabelhaft kurzen Zeit von nicht viel mehr als fünf 
Monaten ſind unter der geſchäftlichen Leitung des 
Reichskommiſſars die geſamten deutſchen Bauten unter 
Dach gebracht, iſt der Vorſprung von etwa ſieben 
Monaten, den die andern Länder bei der Errichtung 
ihrer Hallen hatten, ſiegreich eingeholt worden. 

Es iſt klar, daß die Deutſche Abteilung, ſo wenig 
wie die übrigen Teile der Weltausſtellung, jetzt 0 


ein fertiges Bild bieten kann. Trotzdem iſt es bereits 


möglich, ſich eine Vorſtellung davon zu machen, wie 
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Profeſſors Emanuel von Seidl, 
der, im Auftrag des Reiches, 
die Entwürfe für ſämtliche Bau⸗ 
ten der Deutſchen Abteilung — 
~| es find deren im ganzen zwölf 
— angefertigt hat. Jedes dieſer 
Bauwerke hat ſeinen eigenen aus⸗ 
Inhalt angepaßte, techniſch inter=- 


۰ 


fügen fid) zu einer harmoniſchen. 
Geſamtwirkung zuſammen. In 


die Abteilung durch das Deutſche 


Augen tritt. Es ift, wie die lbb. 
Si. 290 u. 293 veranſchaulichen, 
in monumentalen Proportionen 


> Ce dA. > i یں‎ 
E un dons 
Münchner Bierhaus auf der ۰ 


ſie nach dem 23. April ausfehen wird. Der Plan der druck der Steifheit oder des Maſſigen zu erwecken. Das 
Weltausſtellung (Abb. untenſt.) zeigt, daß die Deutſche Deutſche Haus wird der Mittelpunkt der Abteilung 
Abteilung ſich in deren oberer, nördlicher Hälfte be- für die Ausſteller und für die Beſucher ſein — hier 
findet. Die Weltausſtellung liegt dicht vor den Toren konzentrieren fic) gewiſſermaßen alle deutſchen Inter⸗ 
von Brüſſel, an dem Bois de la Cambre, das für die eſſen an der Brüſſeler Weltausſtellung. Hier ſind die 
Brüſſeler das gleiche iſt wie für die Pariſer das Bois deutſchen Bureaus, hier ſind, mit ausgezeichnetem 
de Boulogne und für die Berliner der Grunewald; künſtleriſchem Geſchmack eingerichtet und ausgeſtattet, 
ein beliebter Aufenthalt zu jeder Jahreszeit, bequem Zimmer und Säle, die der Repräſentation, Vorträgen 
zu erreichen auf breit angelegten Villenſtraßen. Und uſw. dienen, und hier befinden ſich, unmittelbar an 
die Deutſche Abteilung grenzt an den Parc du Sol: den Hauptbau des Deutſchen Hauſes angrenzend, ein 
boſch, der den Uebergang nach dem welligen Brabanter vornehmes Weinreſtaurant und, in einiger Entfernung 
à " | | | | | davon, ein gemüt⸗ 
liches Bierlokal. 
Vortreffliche deut⸗ 
ſche Künſtler ſind 
damit betraut wor⸗ 
den, die einzelnen 
Hallen im Innern 
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fageplan der Brüſſeler Weltausſtellung 1910. 


Gefilde bildet. In ihrem Geſamtcharakter mußte die Otto Walter. Außen hat Emanuel von Seidl im Verein 
Deutſche Abteilung ſich ihrer ländlichen Umgebung zwi⸗ mit dem Mannheimer Gartenbauinſpektor Brahe es mit 
ſchen dem Park du Solboſch und dem Bois de la Cambre großem Geſchick verſtanden, durch Bäume und Anlagen 
natürlich anpaſſen. Dieſe hauptſächlichſte und zugleich einen freundlichen und ſchmucken Eindruck der Abtei- 
ſchwierigſte Aufgabe ſehr glücklich gelöſt zu haben, iſt lung zu erzielen. Man wird gleichſam durch einen 
das Verdienſt des bekannten Münchner Architekten wohlgepflegten Garten wandeln, wo das Auge auss, 


geſprochenen Stil und eine dem 


eſſante Konſtruktion, aber alle ۲ ۱ 


architeftonifcher Hinſicht wird. 
3 . Saus überragt, das jedem Br — ` 


ſucher der Abteilung gleich beim 
erſten Schritt impönierend ont .. 


gehalten, aber ohne den Ein⸗ 
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ruhen kann, wenn es vom Schauen unb Bewundern 
ermüdet iſt. u WEE | | 

Den Schwerpunkt der induſtriellen Beteiligung 
Deutſchlands bildet die Maſchinenabteilung, für die drei 


beſondere prächtige Hallen errichtet worden ſind, und 


die ſich auf eigene, techniſch aufs vollkommenſte aus⸗ 
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Deutſche Kraftmaſchinenhalle und Ingenieurhalle, vorn links das deufiche Weinreffaurant. 


geſtattete Betriebsanlagen zur Erzeugung der erforder⸗ 
lichen Kraft ſtützt. Auf kunſtgewerblichem Gebiet wird 
die große Abteilung für Raumkunſt eine beſondere An⸗ 


ziehungskraſt ausüben — was der eigentliche „Clou“ 
der, wie man ſieht, ſehr mannigfaltigen Deutſchen Ab⸗ 


teilung werden wird, ſteht noch dahin. 


| Odd 


Die Witwe. 


Skizze von Maria Günder. 


Als Hanns Minden ftarb, wurden die Trauerfeft⸗ 


lichkeiten mit großem Prunk gefeiert. ۱ 


Da famen die Spindelmagen und die Schwert: 
magen und alle, die fid) zur Freundſchaſt rechneten, 


und das war eine ſtattliche Zahl; denn der Konfekten⸗ 


händler Hanns Minden war zeit ſeines Lebens ein 
ehrengeachteter und beliebter Menſch geweſen. 
Es fand ſich darum, als man zum Leichenſchmauſe 
dritt, daß die lange Tafel, die die Witwe hergerichtet 
hatte, für die vielen Gäſte kaum ausreichen wollte. 
Dafür hatte die Größe der Fleiſchpaſteten, die auf⸗ 
getragen wurden, der Anzahl der zu Bewirtenden 
Rechnung getragen. In üppiger Fülle erſchienen zier⸗ 
lich mit Kummerling und Endivien gezierte Rehkeulen 
und Humpen, mit prickelndem Weizenbier gefüllt, 


ſorgten dafür, daß man ſein Leid vertrinken konnte. 


Am oberſten Ende, an ber Schmalseite der Tafel, 


hatte die Witwe Platz genommen. 

Ein kleiner Raum, der rechts und links von ihr 
freigeblieben war, trennte ſie von den anderen Tiſch⸗ 
genoſſen, die ſich an den Längen der Tafel, wegen der 
یس‎ der Erſchienenen, eng zuſammengedrängt 
atten. | 

So fap Grete Minden ein wenig abgefondert von 
den andern. : | 


Ihr Schwarzes Kleid mit ben bauſchigen Aermeln 
glänzte in ſeiner Neuheit, und das Regentuch, das ſie 
— vielleicht aus Vergeßlichkeit, vielleicht auch um die 

Größe ihrer Trauer anzudeuten — nicht abgenommen 


hatte, hing ihr in harten, ſteifen Falten über Schultern 


und Rüden. —^— | 
Ohne von den andern angeſprochen zu werden 

oder ſelbſt zu ſprechen, ſah ſie mit ruhigen, ernſten 

Augen die Tafel entlang, auf ihre Söhne. l 
Denen hatte der ungewohnte Trubel, das rajd- 


genoſſene Bier und die Wichtigkeit, mit der ſie ihre 


Pflichten als Gaſtgeber erfüllten, heiße Köpfe gemacht. 
Sie bewirteten mit Eifer und lautem Zureden, und 
ihre Stimmen bekamen dabei einen ſorgloſen, faſt fröh⸗ 
lichen Klang. B 

Und Frau Minden jab zur anderen Seite der 
Tafel, auf ihre Töchter. ۱ 


Die jungen, blühenden Gefichter ſchienen durch das 
Dunkel der Gewänder blaß, die Augen allein waren 
rot vom Weinen. 


! Nur die Jüngſte von ihnen hatte 
roſige Wangen, und die ſchwarzen Samtneſteln hoben 
ſich keck aus ihren hellen, ſchimmernden Haaren. 

Während Frau Minden auf ihre Kinder ſah und 
ihre Gedanken zu ihnen gingen, geſchah ihr etwas 
Seltſames. ۱ 
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Es fam. langſam ein Gefühl. unsagbar großer Ein⸗ Wohlgeordnet auf den: Regalen waren mächtige 
ſamkeit über ſie, das von fid abzuſchütteln fie: nicht Krüge mit. Roſeneſſig und Tyriak gefüllt, und auf dem 
imſtande war. Das wurde mif. jedem Augenblick. Ladentiſch ſtanden die großen und kleinen Steintöpfe, 
größer und bedrückender, und obſchon Frau. Minden: darinnen verzuckerte Rosmarin, Gelbfeilen- und 
V ihre Söhne und Töchter vor ſich ſah, war: es ihr: doch, blätter ſüß verlockend dufteten. | 
eau als trennte fie. von ihnen eine: unendliche Weite. — In Gedanken verſunken ſah ſich Grete Minden in 
KU Ein kurzes, im: Stimmengewirr ſchnell verlorenes S dem Raum um. Jeder Winkel war ihr wohlbekannt, 
Ebel, ou Lachen riß fie aus ihren Gedanken. Wie erwacht ſah jede Flaſche, jedes Glas. 
fie: um fid). Und ba bemerkte ſie, daß ihre Gäſte Wie liebkoſend ſtrich ſie über die Platte des Tisches. 
einer gehaltenen Frohſtimmung Raum gegeben hatten. Da und dort fah durch die Beize das helle Holz, und” 
Große Schalen mit kandierten Morellen, Pfirſichen das Schloß des Schubfaches war verſtoßen und vergriffen. 
und Marſeillenfeigen machten die Runde, und Hp. und Kleine, unbedeutende Dinge, die Jahre zurücklagen, ۱ 
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ging. wie durch ‚feinen Nebel. =. 
Am Ende des. Ganges trat fie durch die Tür, die 
in ihres Mannes Ladenſtube führte. Da drinnen ſtand 


Hedwig Auer von Herrenkirchen veranſtal— 


feierte der ruſſiſche Hofopernſänger Max 


ler war früher langjähriges Mitglied des 


AM — — veers RM — 


PIE 
D 
Am — 


ſchwer — durchglüht von. dem Golde der: fränkiſchen kamen Frau Minden in ben. Sinn. 


Sonne — lagen Malvaſier und Peter: Simonis. in. ben | 


ſchlanken Kelchgläſern. 


ließ das Gemach. 


Sie ſchritt. durch den idimaten Hausflur, An. dem 
noch vor. wenigen Stunden der Tote: gelegen Dette," 
Dick und ſchwer, noch angeſüllt von dem Duft. ver⸗ 


brannten Eichenlaubes, war die Luft, und Grete Minden. 


noch alles, wie es der Beſitzer verlaſſen hatte. 


Da jeder mit fid ſelbſt beſchäftigt war: und. daun “Aber bedurft. hatten. 
weder Söhne noch Töchter. noch ſonſt einer der vielen: با‎ 


. auf Grete Minden achtete, erhob ſie ſich leiſe und. ver⸗ 


»Sie dachte an die arbeitsreichen, mühevollen Tage; 
da ihre Kinder — noch klein und unſelbſtändig — 
Damals hatten die Söhne und 
öchter ihrem Herzen am nächſten geſtanden, viel näher 


B “als ihr Ehewirt, und alle ihre Freuden und Sorgen 
cde hatten ihnen gegolten. | ۱ ns 
Doch das war ſeltſam - — je. größer ihre Kinder | 


wurden und je- weniger fie ihrer e um fo. 
mehr ſchloß fie: fid. an: Hanns Minden an —: bis: fie:. 
ſich beide ſo eng zuſammengefunden hatten wie in den 


eerſten Tagen ihres Glücks. 


Dies aber war ſo unbewußt geſchehen, daß Grete 
Minden zum erſtenmal darüber nachdachte, als ſie, im 
Witwenkleid, in der Ladenſtube fap. Und fie weinte. 
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Bilder aus aller Welt. 


Zum Beſten des „Deutſchen Frauen- 
vereins für Krankenpflege in den Kolonien“ 
fand in der „Walhalla“ zu Wiesbaden ein 
glänzend verlaufendes, von Frau Oberſtl. 


tetes Feſt ſtatt. Neben guter Muſik und flott 
geſpielten Luſtſpielen bot der Abend eine Blu- 
menquadrille, von der wir zwei Aufnahmen 
wiedergeben. Die Damen waren als Blu— 
men, die Herren zur großen Beluſtigung der 
Feſtteilnehmer als — Maikäfer koſtümiert. 

Sein vierzigjähriges Künſtlerjubiläum 


Schallert-Titow. Der hervorragende Künſt— 
Deutſchen Theaters in Petersburg. 


Obere Reihe: Frl. Großmann, Frl. L. Trendelburg, Frl. v. Jaſtrow, Frl. Toepke, Frl. v. Arent, Frl. Kirſch, 
Frl. Ernſt. * Melde: Frl. Baeren, Frl. M. Trendelburg, Frl. v. Gusmann, Frl. O. Boehl, Frl. L. ۲: 


Wohllätigkeitsfeſt in Wies baden. 


Hoſphot. Benade, Wiesbaden. 
Von links nach rechts: Lt. Frhr. v. Oer, Lt. 


Klauſa, Lt. v. Heydebreck, Lt. Frhr. v. d. Bot⸗ 
lenberg, Lt. v. Detten, Aſſeſſor v. Kaj dacſy. 


Hofoperufänger Maz Schallert - Titow 
feierte fein 40 jähriges Künftlerjubiläum:. 


-` Hofphot. Benade, Wiesbaden. 
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۱ f ` Frl. Tervani von der Hofoper in Dresden als Pierrette ۰ — Die „unbekannte“ Geliebte Alfred de ۰ | 
۱ l in Schnitzlers „Schleier ber Pierrette”. ^ — c ۱ ۱ ES Verlag „Mercure de France“. dE 
d ۹ Künftler; bie in Sonderausftellungen eingeteilt war und zu eine von Auguft Barré hergeſtellte Statuette der Mademoiſelle a 


deren Vervollſtändigung auch die Hamburger Kunſthalle einige d' Alton, die fih im Beſitz des Herrn 66 in Paris befindet. 
X Bilder beigeſteuert batte. WS | er Der diesjährige Münchner Armenball, eine der beliebteſten 
KE Am 6. Februar feierte der Wirkliche Geheime Oberregie⸗ geſellſchaftlichen Veranſtaltungen der bayriſchen Refideng, bot | 
vo s. e , rungstat und Bezirkspräſident a. D. Halm feinen 70. Geburtstag. eine große Zahl künſtleriſcher und reizvoller lebender Gruppen. 
| Der Jubilar war lange Jahre hindurch Bezirkspräſident in Wir geben eine der ſchönſten, „Hubertusjagd“, im Bilde wieder. 
SH ۱ Straßburg. — Vor kurzem wurde a 5 ME ge | Md 
2 in Schwerin bie Dper Hie" - e - 
p erſtmalig aufgeführt unb mit. gro- 
| . "Bem Beifall aufgenommen. Der 
Komponiſt und Dichter des Librettos 
۱ gv it der General Freiherr Georg: 
Konrad von ber Goltz; bereits vor 
zwei Jahren wurde mit Erfolg eine 
kleine einaktige Oper „Murrha“ 
dieſes Komponiſten aufgeführt. 
Z Ein erfreuliches Bild zeigt 
سک‎ das Wirken und Walten des 
l Deutihtums in Rußland. Der 
"äs m Petersburger Lehrerinnenverein 
wurde im Jahre 1897 gegründet: 
und ſtellt fid) bie Aufgabe, arme 
Lehrerinnen auf materiellem wie, 
geiltigem Gebiete zu unterſtützen. 
Unſer Bild zeigt einen five 
o’clock tea in der St. Petriſchule 
zu Petersburg, deſſen Reinertrag 
zur Förderung der humanen Ziele 
dieſes Vereins beſtimmt war. 

Bei der Erſtaufführung der 
Schnitzler⸗Dohnanyisſchen Panto⸗ 
mime „Schleier der Pierrette“ in 
Dresden kreierte Frl. Tervani von 
der Königlichen Hofoper die Rolle 
der Pierrette und erntete wohl⸗ 
verdienten Beifall. 

5 Vor kurzem wurden zum ۰۶ 
mal im Pariſer Figaro die „Lettres 
à TInconnue“ von Alfred de 


Muſſet veröffentlicht. Dieſe „unbe⸗ ; E 
kannte“ Geliebte wurde ſpäter die Vom diesjährigen Münchner Armenball. 


une | Frau Paul be Muſſets, des Bruders Hubertuslag d. Lebende Gruppe, geſtellt unter dem Patronat von Frau Kommerzienrat Barbarina. 
Sr WE D des Dichters. Wir geben im Bild ae Künſtleriſcher Beirat: Herr Kunſtmaler Oſtermayer. 


| | ۱ 5۹ Schluß des redaktionellen Teils. 
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T— M — ہے‎ 
Die ſieben Tage der Woche. 
1d0. Februar. | 


In der erſten holländiſchen Kammer erklärt der Minister 
des Aeußern die Behauptung, daß Kaiſer Wilhelm der Kö⸗ 
. - nigin Wilhelmina vor einigen Jahren einen Brief über die 
Verteidigung Hollands geſchrieben, für falſch. Die Königin 
habe niemals einen Brief oder eine Depeſche oder eine Note 
hierüber vom Kaiſer erhalten, und niemals habe jemand im 
| Auftrage des Kaiſers mit der Königin darüber geſprochen. 
In Madrid ſtirbt, 64 و‎ der deutſche Botſchafter 


NT Graf von Tattenbach (Portr. S 
Der Schachwettkampf. zwiſchen Dr. Lasker und Schlechter 


um die Weltmeiſterſchaft endet unentſchieden. 


Aus Madrid wird gemeldet, daß das liberale Minifterium: 
Moret zurückgetreten und der Demokrat Canalejas (Portr. S. 309) 


mit der Bildung des neuen Kabinetts beauftragt worden ift. 


11. Februar. 


In Barmen werden von den Färbereibeſitzern etwa 2000 


Arbeiter ausgeſperrt. 


Aus Teheran wird emelbet, daß bie ruſſiſche ۶ aft 
: : ; 99 3 وا ان‎ at deckung ber verſchütteten oder zerſtörten Städte des 


der perſiſchen Regierung eine Note habe zugehen laſſen, in der 


ſie es ablehnt, ſich in eine Erörterung der Frage des Ver⸗ 
neam; ruſſiſcher Truppen in Perſien einzulaſſen. dp 
In Paris trifft die Nachricht 8 P der ſranzöſiſche. 
310) bei der Inſel 
7 untergegangen if. Dabei büßten 153 Menſchen das 
Leben ein. ۱ 
In Italien und in Norwegen entwickeln die neuen Miniſter⸗ 
präfidenten in den Parlamenten ihre Regierungsprogramme. 


Dampfer „General Chanzy“ (Abb. S 


12. Februar. 


. Das preußiſche. Abgeordnetenhaus überweiſt nach drei⸗ 
tägiger Debatte die Wahlrechtsvorlage einer Kommiſſion von. 


28 Mitgliedern zur Vorberatung. 


Dem Reichstag geht eine Vorlage über die ی‎ RE und 


ein 0+0 zu. 


| 13; Februar. | 
Aus Konstantinopel wird gemeldet, daß die Vertreter 7 


| Kretaſchutzmächte gleichzeitig in Athen und Kanea Erklärungen 


abgegeben haben, daß fle. den Krelenſern unter keinen Airs 


ſtänden geſtatten werden, Abgeordnete zur Nationalverſamm⸗ 


۱ lung oder zum Parlament nach Athen zu entſenden. 


Die Sozialdemokraten halten: in Berlin und ſeinen Vor⸗ 
orten. ſowie in vielen Städten der Provinz Proteſtverſamm⸗ 
lungen gegen die preußiſche Wahlrechtsvorlage ab. 

Der neue finniſche Landtag ſetzt ſich zuſammen aus 42 Alt⸗ 
finnen,- 28 Jungfinnen, 26 Schweden, 86 Sozialdemokraten, 


17. Agrariern und einem Mitglied der. chriſtlichen Arbeiter⸗ 


EE Unter den Gemählten: befinden ſich 15 00087 


| 14. Februar. — "x 
Das Endergebnis der engliſchen Wahlen iſt folgendes: Es 
würden gewählt: 273 Unioniſten, 274 Liberale, 41: ‚Mitglieder 
der. Arbeiterpartei und 82 iriſche Nationaliſten. 
- Aus ‚Santiago de Chile wird gemeldet, daß ber Paſſagier⸗ 
dampfer „Lima“ in der Magelhaensſtraße auf Klippen aufge⸗ 
u iſt. Der erſte Steuermann und 51 Baffagiere. ertranten. 5 


15. Februar. p 


Zum Oberpräſidenten der Provinz Brandenburg. dt. ‚der 


Unterſtaatsſekretär im Sonbirtigeftsmiriferium. von Conrad 
B 2 ©. 306) ernannt., | ۳ Steg 


die Montauk der Grape, i 


Bon J. Brix, 
Profeſſor an der Sat Techniſchen Hochſchule gu Berlin: 


„O einziges Rom, welche Stadt darf deine Gipfel 
zu erreichen wagen, wenn nicht einmal deine unter⸗ 
irdiſchen Tiefen ihresgleichen finden!“ ſo rief (6. Jahr⸗ 
hundert n. Chr.) des großen Gotenkönigs Theoderichs 
Miniſter, als er bei Arbeiten an der Cloacã maxima 
einen Einblick in das römiſche Kloakenſyſtem erhielt. 

Und in der Tat iſt die von Agrippa (etwa 26 n: Chr.) 
vollendete Cloaca maxima, der ſchon unter ben: Tar- 
quiniern angelegte große Entwäſſerungskanal, deſſen 


Ausdehnung zu einem Kanalſyſtem ſchon 184 v. Chr. 


mit einer Ausgabe von 24 Millionen Seſterzien (4! 
Millionen Mark) erfolgte, als eines der intereffanteften . 
Beiſpiele älterer ſtädtiſcher Maulwurfskunſt anzuſehen. 
Außer auf „Entwäſſerungskanäle, die mit der Auf⸗ 


Altertums: in Italien, Nordafrika und Kleinaſien wie: 
der aufgefunden wurden, erſtrecken ſich die unterirdi⸗ 
ſchen Bauten der alten Städte hauptſächlich auf Zyſternen 
und Waſſerzuleitungen, auf Verteidigungsgänge und 
Ausfallkanäle ſowie zum. Teil auf, die meiſt vor den 
Toren der Städte gelegenen Begräbniskatakomben. 
Aber was bedeuten dieſe Unterirdiſchen Kanäle, 
Gänge und Aushöhlungen der früheren Städte gegen⸗ 
über der unheimlich angewachſenen Zahl von Lei⸗ 


tungen, Kanälen und Gewölben, mit denen Die. 


Straßen der modernen Großſtädte durchſetzt ſind! An⸗ 
geſichts der großen Bedeutung, die die den verſchie⸗ 
denſten Zwecken dienenden unterirdiſchen Leitungen, 
Verſorgungsnetze und Verkehrsbauten, die in unab⸗ 
läſſiger Maulwurfsarbeit hergeſtellt werden, für die 
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Städte haben, jomie angefichts der Rolle, die die 


unterirdiſchen Räume von Paris bei der jüngſten Hoch⸗ 


waſſerkataſtrophe geſpielt haben, iſt es gewiß am Platz, 
ſich klarzumachen, welche Bauanlagen unter den ſtädti⸗ 
ſchen Straßenflächen liegen müſſen, welche Schwierig- 
keiten bei ihrer Herſtellung zu überwinden ſind, und 
welche Gefahren durch Mängel der Anlage und der 
Arbeiten oder durch unglückliche Zufälle durch die 
unterirdiſchen Bauten einer Stadt verurſacht werden 
können. 

Zunächſt hatte wohl jede Stadt mehr oder weniger 
geeignete Abzugskanäle für den Ablauf des Regen⸗ 
waſſers in meiſt geringen Tiefen in den Straßen liegen; 
ſpäter kamen die Waſſerleitungsröhren, dann erfolgte 
gewöhnlich erft der Um- oder Neubau der Kanaliſation, 
und mit der Einführung der Zentralgasverſorgung 
kamen die Gasröhren hinzu. Vergegenwärtigt man 
ſich, daß jedes Haus an dieſe Leitungen einen oder 
mehrere Anſchlüſſe haben mußte, daß ferner von der 
Straßenoberfläche her mit den Kanälen die Regen⸗ 
waſſereinläſſe der Straßenrinnen, mit der Waſſerleitung 
die Laufbrunnen und Hydranten und mit der Gas⸗ 
leitung die Gaslaternen unterirdiſch zu verbinden waren, 
ſo erſcheint es begreiflich, daß ſchon Kanaliſation, Waſſer⸗ 
verſorgung und Gasbeleuchtung drei weitverzweigte 
Leitungſyſteme im Körper der Straßen darſtellen, deren 
Projektierung und Ausführung lediglich im Hin⸗ 
blick darauf, daß fie fic nicht gegenſeitig im Weg 
ſtehen dürfen, nicht unerhebliche Schwierigkeiten be⸗ 
reiten. Die Längenausdehnung dieſer Leitungen iſt be⸗ 
trächtlich. So beträgt die Geſamtlänge der Straßen⸗ 
entwäſſerungsleitungen ohne die Hausanſchlußkanäle 
in Berlin ohne Vororte mehr als 1000 Kilometer, die 
von München rund 300 Kilometer, und mindeſtens die 
gleiche Längenausdehnung beſitzen auch die Waſſer⸗ 
leitungsrohre und Gasrohrnetze; in München zum 
Beiſpiel hat das Stadtrohrnez des Waſſerwerks eine 
Längenausdehnung von weit über 400 Kilometer. 
Außer dieſen Leitungen ſind aber entſprechend den 
großartigen Fortſchritten der Technik auf den Gebieten, 
die für die Bedürfniſſe und die Bequemlichkeit der 
Stadtbewohner in Frage kommen, im Laufe der 
neueren Zeit in den Straßen noch unterzubringen ge⸗ 
weſen: die Leitungen für die Reichspoſt⸗ und die Feuer- 
telegraphie ſowie für die Rohrpoſt, die Fernſprech⸗ 
leitungen, ſowohl Orts- als Durchgangsleitungen, die 
Leitungen für Verſorgung mit elektriſcher Energie, wie 
Starkſtromleitungen, Leitungen für die elektriſche Be- 
leuchtung, für die elektriſche Stromverſorgung der 
Straßenbahnen und in manchen Städten, wie z. B. 
in Paris, Leitungen für Druckluft, von denen aus die 
öffentlichen Uhren in Gang geſetzt werden und Luft 
für gewerbliche Zwecke abgegeben wird. Hierzu kommen 
noch Nutzwaſſerleitungen zur Verſorgung der Straßen 
und Gärten uſw. mit Waſſer, wie in Frankfurt a. M., 
Hochdruckwaſſerleitungen, wie in Genf, Kondenswaſſer⸗ 
leitungen, wie in manchen Induſtrievierteln der Städte, 
endlich auch Zentralheiz⸗ und Dampfleitungen, und wer 
weiß, ob nicht in Zukunft Leitungen für ein zentrales 
Entlüftungs⸗ und Luftabſaugerohrnetz, ferner ein Rohr⸗ 
netz zur Verſorgung der Häuſer mit Kälte und ein 
Kanalleitungsnetz, durch das als Erſatz für die Shorn- 
ſteine ſämtliche Verbrennungsgaſe mit Rauch und Ruß 
aus den Städten abgeſaugt werden, noch hinzukommen. 

Auch ſchon ohne die Zugabe ſolcher Zukunftslei⸗ 
tungen im Straßenkörper ergeben ſich durch die 
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Notwendigkeit der Unterbringung jo vieler Lei: 
tungen große Schwierigkeiten. Endloſe Aufgrabungen, 
Umlegungen, Rohrbrüche an Kreuzungs⸗ und Unter⸗ 
führungſtellen, Konflikte zwiſchen den einzelnen Bau- 
und Verwaltungsbehörden und Bauabteilungen ſpielten 
und ſpielen noch heute hierbei eine gewichtige Rolle. 
Dieſe Schwierigkeiten legte der hochbedeutende, nament⸗ 
lich als Schöpfer der Berliner Kanaliſation berühmt 
gewordene verſtorbene Berliner Stadtbaurat James 
Hobrecht in einer Verſammlung der deutſchen Architekten⸗ 
und Ingenieurvereine in Hamburg in einem feſſelnden 
Vortrag über „Die modernen Aufgaben des grop- 
ſtädtiſchen Straßenbaues mit Rückſicht auf die Unter⸗ 
bringung der Verſorgungsnetze“ (Berlin 1894) der 
Oeffentlichkeit dar. Er wies hierbei mit beſonderem 
Nachdruck auf die große Bedeutung und Wichtigkeit 
einer geordneten Unterbringung der Verſorgungsleitungen 
im Straßenkörper und auf die dementſprechende Aus⸗ 
bildung der ſtädtiſchen Straßenquerſchnitte hin. Es 
war allerdings hohe Zeit, daß man auf die Regelloſigkeit, 
ja auf die vielfach vorhandene Verwahrloſung innerhalb 
dieſes wichtigen Gebietes des ſtädtiſchen Tiefbaues von 
fo kompetenter Seite beſonders aufmerkſam wurde. Gab 
es doch und gibt es vielleicht heute noch Städte und 
Orte, die nicht einmal einen Plan ihrer Gasleitungen, 
ihrer Waſſerleitungen beſitzen, ſo daß dem Bau neuer 
Leitungen durch die vorhandenen unvermutete Hinderniſſe 
bereitet werden. In den letzten Jahrzehnten ſtieg die 
Notwendigkeit der Bereitſtellung ganz beſtimmter unter⸗ 
irdiſcher Raumgebiete in den Straßen für die den ver⸗ 
ſchiedenſten Zwecke dienenden Leitungen und Kanälen 
in ungeahnt ſchneller Weiſe, und die Städte ſahen ſich 
gezwungen, für die Lage der unterirdiſchen Leitungen 
feſte Normen aufzuſtellen. Der immer gewaltiger an⸗ 
wachſende Verkehr, die immer koſtſpieliger werdende 
Herſtellung dichter und widerſtandsfähiger Fahrbahn⸗ 
flächen auf Beton⸗ oder Geſtückfundamenten in den 
Großſtädten verlangen aber die möglichſte Vermeidung 
aller Aufgrabungen des Fahrdammes. 

Und ſo hatte, wie ich in meiner Veröffentlichung „Die 
ober⸗ und unterirdiſche Ausbildung der ſtädtiſchen Straßen⸗ 
querſchnitte“ (1909) ausgeführt habe, ſchon Hobrecht in 
ſeinem Vortrag den für Großſtädte einzig richtigen Grund⸗ 
ſatz aufgeſtellt: Verweiſung aller Verſorgungsleitungen 
möglichſt unter die Bürgerſteige und Freihaltung des unter⸗ 
irdiſchenRaumes des Straßenfahrdamms. Hiervon 7 
gehend ſind die Normalien für Unterbringung der Ver⸗ 
ſorgungsleitungen für Berlin aufgeſtellt worden. Jeder 
Leitung ift hierbei im Straßenkörper ein ganz beſtimmter 
Raum von normaler Tiefe und Breite ſowie in beſtimmter 
Entfernung von den Bürgerſteiggrenzen zugewieſen, 
und es iſt ſo die Aufgabe der möglichſten Freihaltung 
der Fahrdämme von unterirdiſchen Leitungen je nach 
den einzelnen Bürgerſteigbreiten bis zur faſt idealen 
Durchführung gebracht worden. Allerdings iſt es erſt 
von einer Bürgerſteigbreite von fünf Meter an 
möglich, ſämtliche in den Großſtädten in der Regel 
vorhandene Leitungen unterhalb des Bürgerſteigs an- 
zuordnen. 

Andere Wege, um namentlich die vielen Aufgra⸗ 
bungen und die damit verbundenen Verkehrſtörungen 
und Geldausgaben ſowohl jn der Fahrbahn als in den 
Bürgerſteigen zu beſeitigen, haben viele engliſche und 
amerikaniſche Städte, in weniger großem Umfang auch 
einige Städte des europäiſchen Kontinents, namentlich 
Paris, dadurch betreten, daß ſie beſondere, alle 
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E Leitungen bergende Aufnahmekanäle — Subways —, 
die, wie hauptſächlich in Paris, gleichzeitig als Ent⸗ 


wäſſerungskanäle dienen, erbauten. 
Man ging ſelbſt dazu über, von dieſen Hauptkanälen 
aus begehbare Kanäle nach den Häuſern hin. auszu⸗ 


führen, in die die ſämtlichen Anſchlußleitungen eingelegt 


wurden, um jede Aufgrabung der Straßenfläche zu 
vermeiden. Gar manches iſt auch bei der Planung 


i | und Herſtellung ber Ausmündung der Entmäfferungs- 
kanäle in die aufnehmenden Flußläufe zu bedenken. 
Wo das Auftreten übler Gerüche oder ein unangenehmer 


Einblick in den Kanal zu befürchten iſt, werden ſelbſt 
größere Ausmündungsprofile unter dem Waſſerſpiegel 
eingeführt. Damit iſt es aber vielfach noch nicht genug. 


In Fällen, in denen der Hochwaſſerſtand des Fluſſes 
derartig ſteigen kann, daß die Hochwaſſer über die 
Höhenlage abgedämmter Stadtflächen, die durch den in den 
Fluß mündenden Kanal entwäſſert werden, anſteigen, 
würden die Hochwaſſer durch den Ausmündungskanal 


einen Abfluß nach ſolchen tiefer liegenden Stadtteilen ge⸗ 


winnen und ſie unter Waſſer ſetzen, wenn nicht an 


der Ausmündung durch einen Hochwaſſerverſchluß oder 
eine Rückſtauklappe in ſolchen Zeiten dem Flußwaſſer 
der Eintritt in die Kanäle verwehrt würde. Anſtatt 


zum Segen kann bei techniſch nicht vollendeter Aus⸗ 
führung, wie wir ſehen, eine Kanaliſation einer Stadt 


zu Zeiten großer Hochwaſſer zum Unheil werden. Gelbjt- 
verſtändlich müſſen, während die Kanäle geſchloſſen 


‘find, bie Abwäſſer der Stadt über den Abſchluß hinweg ge⸗ 


pumpt werden. Natürlich iſt ein Erfolg eines ſolchen 
Abſchluſſes der Kanäle bei Hochwaſſer nur dann zu 
erhoffen, wenn keine andern Verbindungen mit dem 
Fluß, wie z. B. durch unterirdiſche Hohlräume, in Ver⸗ 
geſſenheit geratene alte Kanäle u. dgl., vorhanden ſind, 
durch deren Vermittlung die Hochwaſſer trotz Kanal⸗ 


abſchluß in die niedriger gelegenen Stadtteile eindringen 


könnten. Aehnliches iſt bei dem letzten Hochwaſſer der 
Stadt Paris vorgekommen. 

Neue Schwierigkeiten ergeben ſich für die Städte 
durch die Untergrundbahnen, die nicht allein die Ver⸗ 
legung vieler, öfters faſt aller im Straßenkörper liegen⸗ 
den Verſorgungsleitungen bedingen, ſondern deren Bau 
ſelber an die techniſche Wiſſenſchaft, an die Erfindungs⸗ 
kraft ſowie an den Mut und die Entſchloſſenheit der 
Erbauer die größten Anſprüche ſtellt. Klar tritt hierbei 
die Richtigkeit des Hobrechtſchen Grundſatzes, den Fahr⸗ 


damm einer Straße unter allen Umſtänden von Lei⸗ 


tungen freizuhalten, zutage. Freihaltung zu anderem 
Zweck allerdings, als Hobrecht gemeint hatte, der den 


Raum unter den Fahrbahnen überhaupt freihalten 
wollte, um alle Aufgrabungen im Fahrdamm aus der 


Welt zu ſchaffen. Und ſo hat Hobrecht den Bau der 
Untergrundbahnen in Berlin, von denen er abſolut 


nichts wiſſen wollte, nicht unweſentlich erleichtert. Durch 


die Untergrundbahnen wird allerdings der Straßen⸗ 
körper in ausgedehnteſter. Weiſe in Anſpruch genommen. 
So wird in der Cannonſtreet in Boſton durch den 
Tunnel der dortigen Untergrundbahn faſt die ganze 
Straße eingenommen, fo daß nur mühſam für die 
Kanäle und Leitungen neben und über dem Tunnel 
noch Platz geſchaffen werden konnte. 

Auch beim Bau der Chätelet⸗Station bei der Metro⸗ 
politain in Paris wurde die ganze Straßenbreite der 
Rivoli⸗Straße derart in Anſpruch genommen, daß der alte 
Rivoli⸗Entwäſſerungskanal durch zwei dicht an den 
Häuſern liegende Kanäle erſetzt werden mußte, ja in 
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ber Station ber Metropolitain am Gare⸗de⸗Lyon mußten 


die Abzugskanäle ſogar in die Seitenmauern des ER 
tunnels eingebaut werden. 

Schließlich gelangen die Ee zu Aus⸗ 
führungen, bei denen, wie bei der Kingſtreet, einem 
Straßendurchbruch in London, die ganze Straßenbreite 
durchwühlt iſt und ſowohl für Bahnen als für die 
Entwäſſerungskanäle und die Rohrleitungen beſondere 
Tunnelanlagen geſchaffen worden ſind. Und ſo ſcheint 
nur noch ein kleiner Schritt zur Verwirklichuung des 


Vorſchlages zu fein, den Fritſch im Jahre 1896 in feiner 
Broſchüre „Die Stadt der Zukunft“ gemacht hat, und 


der darin beſtand, gleich ein Straßenuntergeſchoß zu 
einer vollſtändigen Unterſtraße auszubilden, die aber, 
wie wir ſehen, bei dem heutigen Stand der Dinge 
bereits ein zweites Untergeſchoß zur Aufnahme der 
Untergrundſchnellbahnen haben müßte, damit es nicht 
im erſten Untergeſchoß zu gefährlichen Verkehrsſtörungen 
und Zuſammenſtößen kommt. 

Beſondere Schwierigkeiten bereiten die vielfachen 
vorhandenen Kreuzungen der Untergrundbahn mit den 
Entwäſſerungskanälen, Schiffahrtskanälen und mit 
anderen Untergrundbahnen. Die Entwäſſerungskanäle 
werden neuerdings vielfach durch ſogenannte Düker — 
unter die Untergrundbahn ſich herabſenkende und auf 
der anderen Seite wieder emporſteigende Rohre, die 
das Waſſer, den hydrauliſchen Geſetzen gehorchend, 
durchfließt — von einer Seite der Bahn zur anderen 
geführt. Die Schiffahrtskanäle müſſen ſelbſtverſtändlich 
durch entſprechende Senkung der Untergrundbahnen 
gekreuzt werden. Welch richtige Maulwurfsarbeit bei 
Kreuzung mit den unterirdiſchen Bahnen in Großſtädten | 
geleiftet werden muß, hat bie 6. Avenue in Neuyork 
erfahren, in der an einer Stelle fünf übereinander- 
liegende Verkehrswege, darunter drei unterirdiſche, ſich 
kreuzen, und Aehnliches zeigen uns ferner die Unterführung 
der Hudſon⸗ Manhattanbahn in Neujerjey und Die 
Kreuzungſtation zweier Rohrbahnen in Leiceſter Square 
in London. ۱ 

Zum Teil ungeheure Schwierigkeiten ſind aber 
beim Bau der Untergrundbahnen mit Rückſicht auf 
die Ermöglichung der Ausführung überhaupt ſowie 
im Hinblick auf Erzielung dauernder Sicherheit 
zu überwinden: Grundwaſſerandrang, Schwimmſand, 
Unterführung von Gebäuden, wie in Berlin; ſchlechter 
oder tiefliegender tragfähiger Untergrund, der mächtige 
Fundierungen und Sicherheitsbauten erfordert, wie in 
Paris; ſehr große Tiefen, wie in London, ſind die 
Umſtände, gegen die die Kunſt der Ingenieure an⸗ 
kämpfen muß. Es würde zu weit führen, hier die 
verſchiedenen Ausführungsmethoden zu ſchildern; aber 
welche Schwierigkeiten in Paris zu überwinden waren, 
und welche Vorſicht dort der Bau der Untergrundbahnen 


erforderte, iſt daraus erſichtlich, daß lediglich die Siche⸗ 


rungsarbeiten einer 5,2 Kilometer langen Strecke rund 
zwei Millionen Frank gekoſtet haben. Ein Bild der 
Pariſer unterirdiſchen Verhältniſſe gewinnt man an 
dem geologiſchem Durchſchnitt durch einen Gelände⸗ 
abſchnitt im ſüdlichen Stadtteil, aus dem erſichtlich 
iſt, in welch gewaltiger Ausdehnung der Untergrund 
von Paris durch alte Steinbrüche unterminiert iſt. 
Die Metropolitain iſt bis auf deren Sohle durch 
Pfeiler geſtützt; deshalb wird einerſeits der Schaden, 
den das letzte Hochwaſſer ihr zugefügt hat, nicht allzu 
bedeutend ſein, ſoweit es ſich um Senkungen handelt, 
während es anderſeits erklärlich wäre, wenn durch 
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die vielleicht durch Luſtöffnungen, Kanäle oder ۵ 


wie unterirdiſche Gänge in Verbindung mit der Ober: 


fläche und mit der Seine ſtehenden Steinbrüche die 


Hochwaſſer auf unterirdiſchen Wegen nach Stadtteilen 
hingeführt worden wären, in denen man ſich wegen 
der zwiſchen ihnen und der Seine liegenden, über den 
Hochwaſſerſtand hinausgehenden Bodenerhöhung vor 
Ueberflutung geſichert glaubte. Einen Begriff von den 
Arbeiten, die bei dem Bau der Metropolitain zu be⸗ 
wältigen waren, gibt die Darſtellung der Bodenver⸗ 
hältniſſe und des Ausſteiſungsmauerwerks unter der 
Place d'Italie, welcher Platz wie durch richtige Maul⸗ 
wurfsarbeit ſeit Jahrhunderten behufs Gewinnung von 
Steinen und jetzt durch Herſtellung der Metropolitain 
völlig durchlöchert erſcheint. Es ſei an dieſer Stelle 
auch auf die Durchführung der Berliner Untergrund- 
bahn zwiſchen den Säulenreihen der Stadtbahnüber⸗ 
führung am Bahnhof Zoologiſcher Garten erinnert, 
bei der die Säulenreihen durch mächtige Pfeiler, die 
noch unter die Fundamente der Untergrundbahn her⸗ 
unterreichen, zunächſt abgefangen und geſtützt wurden. 
Dieſe ſchwierige Aufgabe wurde glänzend gelöſt, wie 
denn auch die bauliche Durchführung der neuzeitlichen 
Untergrundbahnen einen überzeugenden Beweis für den 
hervorragenden Stand der heutigen Technik ablegt. 


Aber die Gefahren, die mit der immer weiter fort⸗ 


ſchreitenden Bean pruchung des Untergrundes ber ſtädti⸗ 
ſchen Straßen, ſchon vom Bau an beginnend, verknüpſt 
ſind, wie: Bodenſenkungen und deren Folgen, Waſſer⸗ 
durchbrüche, Gasaustritte, und die damit verknüpften 
Exploſionen uſw., ſind groß, und man kann es daher 
verſtehen, wenn gefragt wird, ob es denn nicht mög⸗ 
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lich ſei, namentlich für Verkehrszwecke wieder mehr den 
oberirdiſchen Luſtraum, nötigenfalls über den Häuſern, 
auszunutzen, und ob nicht die Ingenieure, durch ihre 
Erfolge angeſpornt, mit zu großer Kühnheit die unter⸗ 
irdiſchen Anlagen projektieren und zur Durchführung 
bringen. Für Kanaliſations⸗, Waſſer⸗, Gas⸗ und ähn⸗ 
liche Leitungen wird die unterirdiſche Lage durch eine 
oberirdiſche nicht erſetzt werden können. In Frage kommt 
hiernach lediglich die oberirdiſche Anordnung der Verkehrs⸗ 
linien. Wohl iſt ſie für Großſtädte durch Hochbahnen zum 
Teil, wie in Neuyork, über die Dächer der Häuſer hin- 
weg und durch die Schwebebahnen, wie in Barmen — 
Elberfeld, durchgeführt worden. — Mag aber auch in 
einzelnen Fällen eine Hoch oder Schwebebahn, na: 
mentlich vom wirtſchaftlichen Geſichtspunkt aus, gegen⸗ 
über einer Untergrundbahn den Vorzug verdienen, ſo 
vereinigen doch die Untergrundbahnen gerade in Groß— 
ſtädten ſo viele ſonſtige Vorzüge gegenüber oberirdiſch 
verlaufenden Bahnen in ſich, daß, ſolange nicht durch 
neue erprobte Verkehrsarten eine völlige Aenderung in 
den bis jetzt maßgebenden techniſchen Anſichten mit 
Recht bewirkt wird, die Maulwurſsarbeit in den 
Städten und namentlich in den Großſtädten keine 
Verminderung, ſondern weiterhin eine ſteigende Ver⸗ 
mehrung erfahren wird. Es wird auch ferner die hohe 
Aufgabe der Tiefbauingenieure ſein, der ſie bis jetzt 
bei aller Kühnheit der Ausführung erfolgreich nach⸗ 
gekommen ſind, für den Beſtand ihrer Bauwerke und 
die unbedingte Sicherheit des Publikums all ihr Können 
und Wiſſen unter fortſchreitender Vervollkommnung 
der Baumethoden einzuſetzen, in ſtetem Gedenken der 
großen, auf ihnen laſtenden Verantwortlichkeit. — 


GOD 


Mittelmeerfahrt. 


Verkehrsſtudie von Walter Tiedemann. 


Der Untergang des „General Chanzy“, eines der 
bekannteſten Paſſagierdampfer im ſranzöſiſch⸗afrikaniſchen 
Dienſt, lenkt in verſtärktem Maße die Aufmerkſamkeit 
auf die Schiffahrtverhältniſſe des Mittelländiſchen Meeres. 
Es iſt merkwürdig, wie wenig man ſonſt im allgemeinen 
vom Seeverkehr des Mittelmeeres hört, obwohl kein 
anderes großes Waſſerbecken der Welt ein ſo lebhaftes, 
buntſcheckiges Schiffsgetriebe auſzuweiſen hat wie dieſes. 
Der transatlantiſche Verkehr hält das Intereſſe, nicht 
bloß der Handelskreiſe, dauernd in Spannung, auch 
der Seedienſt um Afrika herum, nach dem fernen 
Oſten und nach Auſtralien bildet häufig den Gegen⸗ 
ſtand der Erörterungen, aber von der Mittelmeerfahrt 
iſt ſo ſelten die Rede, als ob der alte umbilicus mundi, 
der Nabel der Welt und die Wiege un'erer Kultur, 
heute nur noch ein romantiſches Ueberbleibſel wäre, 
gerade gut genug, um Hochzeitsreiſende mit Meeres⸗ 
ſtille und glücklicher Fahrt eu erfreuen. 
das Mittelländiſche Meer cud) heute noch, jo gut wie 
in den Tagen der Phönizier und Karthager, vollen 
Anſpruch darauf, für eins der wichtigſten Austauſch⸗ 
gebiete der Alten Welt zu gelten. Seine Lage und ſeine 
wundervolle Gliederung beſtimmen es dazu. Zwiſchen 
Europa und Afrika eingebettet, von einem guten Stück 
Aſien begrenzt, ſtellt es keine unüberwindliche Scheide⸗ 
wand dar, aber die neutrale Zone zwiſchen auffallend 
ſcharfen Gegenſätzen. Das Mittelmeer trennt nicht bloß 


Und doch hat 


Welten im geographiſchen Sinn, ſondern weit mehr noch 
im Sinn der Kultur und Weltanſchauung. Auf win⸗ 
zig kleine Abſtände — man denke an den Bosporus, 
an die Straße von Gibraltar — ſtoßen hier Kontraſte 
zuſammen, geiſtig unüberbrüdbar, obwohl es der ۶ 
dernen Technik nicht ſchwer fallen würde, ſie körperlich 
zu überbrücken oder zu untertunneln. Die zwei Fahrt⸗ 
ſtunden von Spanien nach Marokko hinüber überwinden 
eine ungleich größere Kluft als die fünf Tage von 
Europa nach Amerika. Und dieſes Spiel der Gegen- 
ſätze wiederholt ſich überall im Mittelmeer, wo Abend⸗ 
land und Morgenland in ihren mannigfachen Abſtufungen 
zuſammenſtoßen. Franzoſen, Italiener, Spanier, Oeſter⸗ 
reicher, Ungarn, Kroaten, Dalmatiner, Griechen, Türken, 
Kleinaſiaten, Malteſer, Syrer, Juden, Araber, Aegypter, 
tuneſiſche, algeriſche und marokkaniſche Berber — ein 
Völkerchaos bewohnt die Küſten dieſes Meeres und 
verleiht mit ſeinen zum Teil ſchroff voneinander ab⸗ 
weichenden nationalen Eigentümlichkeiten dem Mittel⸗ 
meerverkehr das charakteriſtiſche Gepräge. So kommt 
es, daß die Mittelmeerfahrt hinſichtlich internationaler 
Buntheit in der Welt kaum ihresgleichen hat. 

Wenn hier von der Schiffahrt im Mittelmeer die 
Rede iſt, ſo kommt dabei nur der Verkehr zwiſchen 
den Mittelmeerländern in Betracht und nicht der be⸗ 
deutende Tranſitverkehr, der die Straße von Gibraltar 
und den Suezkanal zu Durchgangspunkten hat. Dieſer 
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Ra Tranſitverkehr, deſſen Tonnengehalt und. Frequenz Die: 
Ziffern des eigentlichen Mittelmeerverkehrs übertreffen, 


ſpielt in den Beziehungen der Mittelmeerküſten eine 


große Rolle. Es darf uns Deutſche und mit. uns zu⸗ 
fammen die Angehörigen der öſterreichiſch-ungariſchen 


Monarchie mit Befriedigung erfüllen, daß beide Nati⸗ 


onen an der Mittelmeerfahrt mit an erſter Stelle be: 
teiligt find. Obwohl das Deutſche Reich keinen Zollbreit 
Erde an dem großen Waſſerbecken beſitzt, hat ſeine 


Flagge dort doch einen guten Ruf. Der Levantedienſt 


des Norddeutſchen Lloyd, der die wichtigſten Häfen 
zwiſchen Barcelona und dem Schwarzen Meer mitein⸗ 
ander verbindet, ſowie der ebenfalls vom Norddeutſchen 
Lloyd unterhaltene Aegyptendienſt Marſeille⸗Neapel⸗ 
Alexandrien beſitzt die beften und beliebteſten Schiffe 
` im Mittelmeerverkehr. Dazu lommen noch bie ver- 


ſchiedenen regelmäßigen deutſchen Frachtdampferlinien, 


zum Beiſpiel die der Oldenburg⸗Portugieſiſchen⸗Dampf⸗ 
ſchiffsreederei, deren Schiffe die ſpaniſchen Mittelmeer: 


häfen beſuchen. England iſt merkwürdigerweiſe nur 
ſchwach vertreten, hauptſächlich nur mit der Khedivial 


Mail Steamſhip Co. zwiſchen Konſtantinopel und Aegyp⸗ 
ten. Frankreich beſorgt in erſter Linie den ziemlich 
lebhaften Verkehr zwiſchen dem Mutterland und 
Algerien und Tuneſien; die Schiffe gehören drei größe⸗ 
ren Getellfchaften an und entſprechen nur zum Teil 
modernen Anſprüchen. Ziemlich ſtill iſt der Verkehr 
zwischen Frankreich und Korſika, lebhafter der 
zwiſchen Frankreich und der Levante. Die italie⸗ 
niſche Mittelmeerfahrt, faſt ausſchließlich durch die 
Navigazione Generale vertreten, unterhält außer dem 
Lokalverkehr zwiſchen dem italieniſchen Feſtland und. 
den Inſeln die wichtigen Handelslinien nach Griechen⸗ 
land, der Levante und nach Nordafrika. Die Schiffe 
ſind vorwiegend Frachtdampſer, zum Teil recht alt unb 


klapperig und verwöhnten Reiſenden nur im Notfall 


zu empſehlen. Viel übler noch ſieht es mit ben fpani hen 


und griechiſchen Schiffen aus. Die ſpaniſchen Dampfer, 


kleine Küſtenfahrzeuge, kommen nur für ben ſpaniſchen 
Lokalberkehr und nach den Balearen in Betracht, bie 
Griechen befahren das Aegäiſche Meer. Rühmlich er⸗ 
wähnt wurden ſchon die Schiffe des Oeſterreichiſchen 


Lloyd, der den regen Verkehr zwiſchen Trieſt und 


Aegypten bzw. der Levante unterhält. Auch die 
Dampfer der Kgl. Rumäniſchen Poſtdampferlinie zwiſchen 
dem Schwarzen Meer und Aegypten werden in bezug 


auf Leiſtungsfähigkeit und Komfort billigen Anſprüchen 


gerecht und nicht minder die Fahrzeuge der Ruſſiſchen. 
Handelsgeſellſchaſt. Daß es gar keine türkiſchen Dampfer 

im internationalen Verkehr gibt, iſt für die bisherige 
Stellung des Osmaniſchen Reiches bezeichnend. 


Abgeſehen von den großen Strecken, wie z. B. 
zwiſchen Frankreich und Aegypten, ſteht der Schiffs⸗ 
verkehr des Mittelmeers hauptſächlich im Zeichen der 


E „kleinen Fahrt“ oder Küſtenſchiffahrt. Das kommt ſchon 
in der großen Menge kleiner und kleinſter und zumeiſt 


erſtaunlich alter Fahrzeuge zum Ausdruck. Der für 


Romantik empfängliche Reifende ijt entzückt, wenn er 


in den Mittelmeerhäfen, in Genua, Marſeille, Neapel 


uſw., die Küſtenſegler Leib an Leib liegen ſieht. Mit 


ihrer fraufen Takelung, ihren altväteriſchen Gallions⸗ 
figuren und ihren bunten Segeln rufen ſie liebe Er⸗ 
innerungen an die Jugendlektüre wach; man denkt ſo⸗ 
fort an Marryat, an Gerſtäcker, an die ſchönen Zeiten 
der. algeriſchen Piraterie. Tauſendmal geflickt und immer 
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wieder falfatert, find fie trotz aller Zerlumptheit und 
Abenteuerlichkeit, oder gerade deshalb, doch ſehr viel. 
ſchöner als die modernen Dampfer mit ihren langweilig 
korrekten Linien. Auch bei den kleinen Dampfern ſtößt 
man oft auf erſtaunliche Methuſalems. Während ein 
modernes Schiff ſchon nach 10 bis 20 Jahren für ver⸗ 
“altet gilt — der unglückiche „General Chanzy wurde 


als „total veraltet“ bezeichnet, obwohl er nur 18 Jahre 
im Dienſte ſtand — haben manche Dampferchen des 


Lokaldienſtes 50 Jahre und mehr auf dem Rücken 
und kommen ihrer Aufgabe doch immer noch ganz 


leidlich nach. Daß ſie es ohne erhebliche Gefahr tun, 
das verdanken ſie der in der Mittelmeerfahrt üblichen 


großen und zweifellos berechtigten Vorſicht der Reede⸗ 


reien und Schiffsführer. ۳ 4 
Die Mittelmeerfahrt ift nämlich durchaus nicht fo 
idylliſch, wie ſie ſich oſt in den Köpfen nordiſcher Land⸗ 


ratten malt. So wenig, mie es dort unten ein Land 
des „ewig blauen Himmels“ gibt, gibt es ein ewig 

heiteres Meer. Im Gegenteil, das klaſſiſche Meer der 
erſten Seefahrer zeichnet ſich zeitweilig durch ſolche 


Bösartigkeit aus, daß es dann nur mit der Nordſee 


in ihren ſchlechteſten Monaten verglichen werden kann. 


Die Winter: und Frühlingſtürme erreichen ſtellenweiſe 


eine ungeheure Gewalt; in ganz beſonders üblem Ruf 
ſtehen um dieſe Zeit der Löwengolf zwiſchen Marfeille 
und Spanien, das Meer zwiſchen Spanien und Ma: ` 
rokko, die beiden Syrthen, das Joniſche Meer und die 


durch die herabſtürzende Bora gefährdeten Küſtenſtriche 
der Adria. Die kurzen, ſtößigen Wellen bes: Mittel⸗ 


meeres erhöhen zwar nicht die Gefahr, machen ſich 


aber dem Paſſagier unangenehm bemerkbar, da ſie 
viel ſchlechter vertragen werden als die langſchwingenden 
Wogen der großen Ozeane. Den ganz modernen 
großen Dampfern kann auch ſehr ſchweres Wetter 


kaum etwas anhaben, aber die kleinen Fahrzeuge 


leiden doch darunter. Die Verkehrsgeſchichte des Mittel⸗ 


meeres iſt reich an Kataſtrophen, deshalb haben die 


Schiffsführer von ihren Reedereien ſtrenge Weiſung, 
bei drohender Gefahr die Ausreiſe zu verzögern oder 


den nächſten Nothäfen anzülaufen. Es kommt in der 
ſchlechten Jahreszeit häufig genug vor, daß die Dampſer 
kurz nach der Abfahrt vom Expeditionsplatz wieder 


kehrtmachen, um beſſeres Wetter abzuwarte. 

Ein empfindlicher Uebelſtand der Mittelmeerfahrt 
im Verkehr mit Afrika und Paläſtina liegt in den zum 
Teil febr ſchlechten Landungsverhältniſſen. Die nord- 
afrikaniſche Küſte beſitzt nur in den algeriſchen Häfen, 
ferner in Tunis und einigen kleineren Häfen Tuneſiens 


ſowie in Alexandrien und Port Said ſtets verläßliche 


Anlegeplätze, im übrigen hat die zumeiſt flache, ſandige 
Küſte nur offene Reeden, die jedem üngünftigen Wind 


ſchutzlos preisgegeben ſind und das Uebernehmen und 


Löſchen von Ladung häufig unmöglich machen. Die 


Küſtenſchiffahrt wird dadurch ſehr erſchwert, ja, ge⸗ 


waltige Strecken, wie der Küſtengürtel von Tunis bis 
Alexandrien, liegen deshalb mehr oder minder brach 


und können ſich nicht entwickeln. 

Die Internationalität, dieſes charakteriſtiſche Kenn⸗ 
zeichen der Mittelmeerfahrt, kommt natürlich auch im 
Schiffsperſonal und mehr noch in den Paffagieren zum 
Ausdruck. Auf verhältnismäßig engem Raum berühren 
ſich hier die Völker, und wiederum iſt es das Spiel 
der Gegenſätze, das eine Rundreiſe im Mittelmeergebiet 
fo. intereſſant macht. a VER 
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Die ehrbare Annäherung. 


Plauderei von Dr. Ernſt Franck. 


Das Alltagsleben und der geſellſchaftliche Verkehr: 
ſie haben, wie ihre Luſtſpiele en miniature, ſo auch 
ihre kleinen, ganz kleinen Tragödien. Und zu dieſen 
kleinen Tragödien gehört es, daß das Schickſal zwei 
Menſchen, die einander etwas ſein könnten, oft dicht 
aneinander vorüberführt, ohne ſie auch zuſammenzu⸗ 
führen. Vielleicht ſpüren ſie es, daß in ihrer flüchtigen 
Begegnung ein ungeborenes Glück liegt; aber das jäh 
erwachte Intereſſe, das ſie füreinander fühlen, oder 
das der eine am andern zu nehmen beginnt, erliſcht 
bald wieder aus Mangel an Nahrung. Denn die 
Formen, die unſern geſellſchaftlichen Verkehr regeln 
und beherrſchen, erſchweren es und machen es oft un⸗ 
möglich, daß ein Herr und eine Dame ſich einander 
nähern, ohne bekannt, ohne ſich vorgeſtellt zu. fein. 
Auf welche Weiſe aber eine ſolche ehrbare Annäherung 
geſtattet und überhaupt möglich ſei, das iſt eine ziem⸗ 
lich ſchwierige Frage, vor deren Entſcheidung man ſich 
nicht ſelten geſtellt ſieht, wenn man geſellig lebt oder 
viel auf Reiſen iſt und mit verſchiedenen Geſellſchafts⸗ 
kreiſen in Berührung kommt. Und man wird ſich in 
allen ſolchen Fällen bekennen müſſen, daß das Problem 
dieſer ehrbaren Annäherung ein Gegenſtand iſt, der 
für unſer Geſellſchaftsleben wichtig, für manches Lebens⸗ 
glück entſcheidend und darum des Nachdenkens gewiß 
nicht unwert iſt. 

Es gibt eine alte, ziemlich ſentimentale Geſchichte 
von zwei Königskindern, die nicht zueinander gelangen 
konnten, weil das Waſſer, das zwiſchen ihnen lag, 
viel zu tief war. Die ſchlichte Moral dieſer rührenden 
Geſchichte iſt, daß ein junger Mann ſchwimmen lernen 
ſoll, wenn er zu ſeiner Prinzeſſin kommen will. Mit 
andern Worten: wen ſein Erleben dahin führt, daß 
die flüchtige Begegnung mit einer unbekannten Dame 


ein echtes, ſtarkes Intereſſe für ſie in ihm wachruft, 


der ſoll keine Bemühungen ſcheuen, keine Schwierig⸗ 
keiten fürchten, die ihm den Weg zu einer ehrbaren 
Annäherung zu ſperren ſcheinen. Eine ſolche Annähe⸗ 
rung iſt ja oſt genug durch die Vermittlung von Eltern 
oder Verwandten oder Bekannten unſchwer anzubahnen; 
aber von dieſen Fällen ſoll hier nicht die Rede ſein. 
Wir wollen vielmehr nur die andern „ganz ſchweren“ 
Fälle ins Auge faſſen, wo der Herr ſeiner Dame, die 
Dame ihrem Herrn gänzlich unbekannt iſt, wo keinerlei 
Beziehungen beſtehen, keine guten Geiſter von Mittels⸗ 
perſonen aus der Verſenkung auftauchen und doch eine 
flüchtige Begegnung, eine zufällige Berührung den herz⸗ 
lichen Wunſch nach ehrbarer Annäherung wach wer— 
den läßt. 

In einer Zeit, in der des Märchens fliegender 
Koffer durch die Erfindung der Flugmaſchine Wirk⸗ 
lichkeit geworden iſt, braucht ein auf den erſten Blick 
verliebter junger Mann gewiß nicht zu verzweifeln. 
Er wird es nicht ſo machen wie der dumme Ritter 


Toggenburg, aber er wird doch Sorge tragen, vor 


allem die Dame, der er ſich zu nähern wünſcht, nicht 
aus den Augen zu verlieren. Seine erſte Aufgabe iſt 
die eines Detektivs: es gilt, feſtzuſtellen, wie die Unbe⸗ 
kannte heißt, wer ihr Vater iſt, wo ſie wohnt, oder 
wohin fie reif. Wer eine offene Hand und eine ge 
ſchickte Zunge hat, bekommt das alles bald heraus. 


Es gibt überall Portiers, die man mit beſtechender 
Leutſeligkeit verhören, Zofen, die man mit galantem 
Scherz aushorchen, Kurliſten, die man erfolgreich be⸗ 


fragen kann. Auch ein Schaffner läßt ſich wohl durch 


freundliches Drängen das Reiſeziel eines weiblichen 
Paſſagiers entlocken, und der Hoteldiener flüſtert dir, 
wenn er auf deine Dankbarkeit und Verſchwiegenheit 
rechnen darf, leiſe den Namen und alles, was du 
ſonſt noch wiſſen möchteſt, ins Ohr. Umſtändlich wäre 
das? Mühſam? Als Großpapa die Großmama freite, 
war man nicht böſe darüber, ſo ein bißchen roman⸗ 
tiſches Drum und Dran mit in den Kauf nehmen zu 
dürfen. Weiß man alsdann das Wichtigſte, nämlich, 


wer es iſt, für den man ſich intereſſiert, ſo iſt die 


zweite Aufgabe geſtellt, die die eines geſchickten Stra⸗ 
tegen ift: fie beſteht darin, eine Gelegenheit zu er: 
ſpähen oder herbeizuführen und wahrzunehmen, bei 
der man ſich mit ſeiner Unbekannten bekannt machen 
und durch den formellen Akt der Vorſtellung eine 
Chance gewinnen darf, deren Ausnutzung dann von 
dem Takt des einzelnen, von feinem Talent zu ge 
fallen, abhängt. | | 

Aber wo finden fid) diefe Gelegenheiten? Buweilen 
bietet fid) bie Möglichkeit, bie Dame, ber man fid) zu 
nähern wünſcht, in einer Geſellſchaft zu treffen, auf 
einem großen Rout zum Beiſpiel, oder bei einem Baſar. 
Iſt das nicht der Fall, ſo findet man vielleicht auf der 
Eisbahn, wo die Formen des Verkehrs ein wenig freier 
ſind, einen günſtigen Augenblick, ſich in behutſamer 
und ehrerbietiger Form zu nähern. Es empfiehlt ſich 
für dieſen Zweck, ſämtliche Konſtruktionen moderner 
Schlittſchuhyße genau zu kennen, im Anſchnallen raſch 
und geſchickt und, vor allem, ein eleganter Läufer zu 
ſein. Wenn auch ein Fußfall oft von beträchtlicher 
Wirkung iſt, ſo gehört doch ſchon viel Grazie dazu, 
um nicht lächerlich zu wirken, wenn man ihn auf dem 
Eisparkett riskiert. Im Sommer bietet fid) in Bade- 
orten, die, wie man weiß, deshalb in den Heirats— 
plänen eine Rolle ſpielen, zwangloſer als in der Stadt 
Gelegenheit zu ehrbarer Annäherung. Der Badeſtrand, 
die Kurgärten und Reunions find Bezirke, in denen 
die ſteifen Formen der Konvention loſer und freier 
werden, und wo man nicht ſo peinlich exkluſiv iſt wie 
in der Stadt. So manche „Lieblingsbank“ im Kur⸗ 


park hat eine zarte Annäherung begünſtigt, und Aus⸗ 


ſichtstürme ſcheinen überhaupt nur dazuſein, um 
jeweils einem geographiſch orientierten Verliebten die 
ehrbare Annäherung an ſeine Unbekannte zu ermöglichen. 

Es gibt noch andere Wege dahin, kühnere, kürzere, 
auf denen man indeſſen vom Glück begünſtigt ſein 
muß. Wie oft kommt man in die Lage, einer un⸗ 
bekannten Dame einen kleinen Ritterdienſt erweiſen zu 


können, und dieſe erſte flüchtige Berührung iſt es oft, 


die den Wunſch nach Annäherung weckt. Wer ſich da 
ſofort über ſeine Gefühle, über ſein aufglimmendes 
Intereſſe im klaren iſt, wird raſch die koſtbare Ge- 
legenheit bei der Haarlocke faſſen und ſich nicht mit 
ſeinem eigenen ſchweigenden Gruß und mit ihrem 
„Danke ſehr!“ begnügen. Ein feiner Scherz, eine 
feſſelnde Bemerkung, die der gute Genius ihm auf die 
Zunge legt, heißt den Augenblick des Vorübergehens 
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verweilen. Vielleicht erfolgt eine Antwort, ein lächelndes 


e 


Aufbliden, eine Frage ſchließt fid) an, die Erwiderung 
heiſcht und erhält, man ſtellt ſich vor, und die Bekannt⸗ 
ſchaft iſt gemacht. Die feine Grenze, wo das erlaubte 
Wahrnehmen des Augenblicks in das verletzende „Ran⸗ 


drängeln“ übergeht, wird dem taktvollen Menſchen ſtets 


bekannt, wird von ihm leicht zu vermeiden ſein. Aber 


ſelbſt wenn er eine Vorſtellung für zu aufdringlich hält, 


verbindet der geleiſtete Ritterdienſt ihn ſchon in ſehr 


zarter Weiſe mit ſeiner Dame. Wenn er ihr tags 
darauf wieder begegnet und dann, unmerklich zögernd, 
gleichſam wie um Erlaubnis fragend, zum Gruß an 
den Hut greift, wird er kaum eine kalte Ablehnung 


erfahren und ſo das Recht erwerben, regelmäßig grüßen 


zu dürfen. Dann trifft es ſich wohl einmal, daß man 
in einem Straßenbahnwagen zuſammenſitzt oder ein 


paar Schritte zuſammengeht; man ftellt fid) nachträglich 


vor und hat nun ein kleines Stück gemeinſamen Er⸗ 


lebens, das die Herzen einander oft näherbringt. Das 
Glück muß, wie geſagt, die Gelegenheit zu ſolchen 


Ritterdienſten ſchenken. Immerhin erſcheint es mir 


nicht tadelnswert, dem Glück gelegentlich, wenn es gar 
zu ſchwerfällig iſt und auf ſich warten läßt, ein wenig 


unter die Arme zu greifen. Den berühmten Regen⸗ 


à 


ſchirm, den man ber Dame mit mehr oder minder 


geiſtreicher Wendung anbietet, wollen wir nicht auf⸗ 


ſpannen; auch das Stückchen Zucker, das ihren Foxterrier 


gewinnt, mag beiſeite bleiben. Aber ein feiner Damen⸗ 
handſchuh zum Beiſpiel, kleinſte Nummer, verſteht ſich, 
kann ausgezeichnete Dienſte leiſten, wenn man ihn 
regelmäßig bei ſich führt, um ihn im entſcheidenden 
Moment — gefunden zu haben. | 


Unendlich viel ſchwieriger als für jeden Herrn ijt b 
es bei unſern heutigen geſellſchaftlichen Anſchauungen 
für eine Dame, ſich einem Herrn, der ſie intereſſiert, 


zu nähern. Nur auf den Höhen der Geſellſchaft iſt es 


manchmal anders: Prinzeſſinnen haben in gewiſſen 


Fällen das Vorrecht der Damenwahl. Es gibt ja 
energiſche, exzentriſche Mädchen, die es mit bewunde⸗ 


rungswürdigem Schneid durchſetzen, fih den zu er-, 


kämpfen, den ſie haben wollen. Statt ſie zu tadeln, 


ſollte, wer es ihnen nicht nachmachen und nachwagen 


kann oder will, von ihnen lernen. Die Frauen beſitzen 


in der Koketterie einen Zauberſtab, der, klug angewandt, 
den Berg zum Propheten ruft, wenn der Prophet nicht 
zum Berge kommen darf. Ein Blick, ein Lächeln, ein 
zartes Erröten kann dem Manne ganz leiſe andeuten, 


daß man gegen ihn nicht völlig gleichgültig iſt. Ein 


Taſchentuch, das zu Boden fällt, ein Sonnenſchirm, der 
fteben, oder ein Buch, das liegen bleibt, kann ſachte, 
ohne Ueberſchreiten der Konvention, auffordern, näher 
zu kommen. Und es gibt Mädchen, die, ohne jemals 
ihrer Weiblichkeit und ſchamhafteſter Zurückhaltung das 
geringſte zu vergeben, geduldig und klug, ganz aus 
der Ferne ein feines Netz auswerfen, in deſſen Maſchen 
ſie ſchließlich ihr erſehntes Glück fangen. 

Wenn im Laufe der nächſten Jahrzehnte unſere 
geſellſchaftlichen Anſchauungen ſich in der Richtung 
entwickeln, daß ein freierer, unbefangenerer Verkehr 
zwiſchen jungen Leuten beiderlei Geſchlechts möglich 
und üblich wird, ein Verkehr, wie er in großen Städten 
und dank der ſportlichen Entwicklung der letzten Jahre 
doch immer häufiger wird, dann dürfte ſich auch das 
Problem der ehrbaren Annäherung in ſeinen einzelnen 
Fällen leichter und anmutig löſen. Ohne den Ueber⸗ 
treibungen und Entartungen, die in England und 
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Amerika unter den Begriff ber Flirtation fallen, das 
Wort zu reden, ſcheint es mir doch notwendig, dahin 
zu gelangen, daß wir es nicht mehr für anſtößig und 
des Klatſches wert halten, wenn zwei junge Menſchen, 
die ſich füreinander intereſſieren, bisweilen zuſammen 
ſpazierengehen. Dann werden auch vielleicht die Läſter⸗ 
alleen verſchwinden, in denen die beiden gleich als 
verliebt und verlobt ausgetrommelt werden, wenn fie. 
zuſammen auf ber ؟‎ 6 geleben worden find. 
Es würde mande voreilige Verlobung, manch frag⸗ 
liches Eheglück nicht geben, wenn die ehrbare Annähe⸗ 
rung leichter wäre, als ſie es heute iſt, und nicht be⸗ 
ſonders durch die Rückſicht auf das erſchwert würde, 
„was die Leute ſagen“. | 


Ese insere Bilder Raa] 
ere Bilder pei 


Kaiſer an der Spitze eines glänzenden Gefolges die Kaſerne 
in der Köpenicker Straße und nahm die Parade des Ba⸗ 


Die Gemahlin des öſterreichiſchen Thronfolgers 
(Abb. S. 311) tritt ſeit ihrer Erhebung in den Herzogſtand 
immer mehr in den Vordergrund des höfiſchen Lebens in 
Wien, dem ſie ſich in früheren Jahren ziemlich ferngehalten 
hat. Unſere aus der jüngſten Zeit ſtammende Aufnahme zeigt 
die hohe Frau in Geſellſchaftstoilette. | 


Ka 
Ein jugendlicher Freund des Winterſports (Abb. 
S. 308). Lange bevor der Winterſport allerwärts zu Ehren 
kam, gehörte das Wühlen und Rennen, das Rutſchen und 
Gleiten im Schnee zu den höchſten Wonnen der Jugend. So 
iſt es noch heute, und die kleinen Prinzen machen keine Aus⸗ 
nahme von der Regel. Die Wintergäſte von Oberhof in 
Thüringen haben oft Gelegenheit, ſich über einen reizenden 
dreijährigen Knaben zu freuen, der mit hellem Eifer dem 
Skiſport huldigt. Es iſt der Erbprinz Johann Leopold von 
Sachſen⸗Koburg und Gotha, der hier glückliche Tage verlebt. 

4 | 


Botſchafter Graf v. Tattenbach + (Abb. S. 309). Der 
Vertreter Deutſchlands am ſpaniſchen Hof iſt dem tückiſchen 
Klima Madrids zum Opfer gefallen. Er hat nur ein Jahr 
lang Gelegenheit gehabt, ſeine gründlichen Kenntniſſe der 
ſpaniſchen Politik und ganz beſonders der Marokkoprobleme 
auf dem wichtigen Botſchafterpoſten zu betätigen. 

I 


Dr. Karl Lueger (Abb. S. 313), der greife Bürgermeifter 
Wiens, kränkelt bereits ſeit längerer Zeit und muß einen 
großen Teil des Jahres in Kurorten zubringen. Vor kurzem 
erholte er ſich einige Tage auf den winterlichen Höhen des 
Semmering, des ſchönen Luftkurortes, den alle Wiener ſo ſehr 
lieben. Der Bürgermeiſter kehrte am Aſchermittwoch anſcheinend 
ſehr wohl und friſch nach Wien zurück, erkrankte aber bald nach 
ſeiner Heimkehr an einer ſchmerzhaften Zellgewebentzündung. 


Das erſte auſtraliſche Kriegsſchiff (Abb. S. 313). 


Auch die großen Kolonien des britiſchen Weltreiches beteiligen 


ſich jetzt an dem Ausbau der gewaltigen britiſchen Seemacht. 
Vor allem bauen Kanada und Auſtralien große Flotten. 
Vor kurzem lief in Glasgow das erſte auſtraliſche Kriegsſchiff, 
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ein Torpedobootzerſtörer, vom Stapel. Mrs. Aſquith, die 
Gattin des Premiers, taufte es mit einer Flaſche auſtralſſchen 
Weins und gab ihm den Namen „Paramatta“. Das ſtolze 
Schiff fol zur Verteidigung der Küſten Der, auſtraliſchen 
Bundesſtaaten verwendet werden. RE ES ES 


i e ۷9 `. ان‎ A t2 ۱ £33 
Der wichtige Poſten des Oberprüjibenten. der. 
Provinz Brandenburg und von Berlin ijf nicht lange 
unbefebt geblie⸗ | "- 
ſolger . Herrn 
wurde ber bis» 
Unters. 
ſtaatsſelretär im 
Miniſterium für 
Landwirtſchaft, 
Domänen und 
Forſten Wirkl. 
Geheimer Rat 
v. Conrad (Por⸗ 
trät nebenſt.) 
ernannt. Alſred 
v. Conrad wur⸗ 
de am 13. Mai 
1852 geboren 
und trat im Jahr 
1878 vom Juſtiz⸗ 
dienſt zur Ver⸗ 
waltung über. 
Im Jahr 1882 7 


we 
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rat des Kreiſes 
Flatow, 1895 
erfolgte ſeine ab 7 
Wirkl. Geheimer Rat Alfred v. Conrad, 


Berufung in das 
Landwirtſchafts⸗ der neue Oberpräſident der Provinz Brandenburg. 
miniſterium, wo : 


Herr v. Conrad bisher mit größtem Erfolg gewirkt hat. 


Der Kampf gegen die Seine (Abb. S. 312). Das: 
große Hochwaſſer der Seine iſt vorbei, aber nicht die Gefahr. 
neuer Kataſtrophen. Indes ſoll der naſſe Feind die Weltſtadt 
Paris das nächſtemal nicht mehr unvorbereitet finden. An 
allen bedrohten Stellen verſtärkt man in Eile die Uferdämme 
durch mehr oder minder improviſierte Wälle. Freilich kann 
nur ein febr groß angelegtes Kanalſyſtem die franzöſiſche 
Hauptſtadt dauernd vor den düſteren Eventualitäten ſchützen, 
denen fie in der letzten Zeit ins Antlitz {eben mußte⸗ ae 


ات 

Das. Jahresfeſtmahl der Deutſch-Aſiatiſchen Ge⸗ 

ſellſchaft (Abb. S. 310) vereinigt im Lauf. jeder Winterſaiſon 
viele hochſtehende Deutſche, die ſich für die. wirtſchaftlichen und. 
politiſchen Probleme des Oſtens intereſſieren, mit den offiziellen 
Vertretern der aſiatiſchen Staaten. Auch in dieſem Jahr war 
das Mahl, das in den Räumen des Berliner Künſtlerhauſes ſtatt⸗ 
fand, eine würdige Kundgebung der deutſchen Orientintereſſen. 


Der franzöſiſche Dampfer „General Chanzy“ (Abb. 
S. 310) iſt an den berüchtigten Klippen der Baleareninfel Mi⸗ 
norca geſcheitert, und nur ein einziger von den Schiffsinſaſſen 
verdankt einem wahren Wunder ſein Leben. Das ſchöne Schiff, 
das ein ſo furchtbares Ende genommen hat, war eins der be⸗ 


lannteſten Fahrzeuge der „Compagnie Transatlantique”. Es 


vermittelte in der letzten Zeit den Dienſt zwischen Algier, Tunis 

und Malta. Der Dampfer faßte 23000 Tonnen; mit ihm 

ſind gegen 150 Perſonen zugrunde gegangen. 2l CE. 
ات‎ 


In St. Moritz (Abb. S. 314). pflegt man in biefem. Winter 


neben den alteingeführten Arten des Schneeſports auch manche 


bisher unbekannte Sportſpezialität. Ein unternehmender Hotel⸗ 
beſitzer hat ſich aus dem hohen Norden wirkliche Renntiere 
jamt den dazu gehörigen lappländiſchen Schlitten ver⸗ 
ſchrieben. Vielleicht ahmen andere dieſe Idee nach; trotzdem 
aber. wird wohl. das Pferd das übliche Schlittenzugtier bleiben. 
Bekanntlich laſſen ſich auch Skifahrer häufig von Pferden 
ziehen. Ganz neu aber iſt die Methode, dieſen Vorſpann da⸗ 
durch zu komplizieren, daß ein Reiter das Pferd lenkt. 


Der Münchner Karneval (Abb. S. 312). ſtand wie alle 


Karnevalsfeſte dieſes Jahres vornehmlich im Zeichen der 
aktuellen Satire, die natürlich in der Stadt der „Jugend“ und 
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des „Simplieiſſimus“ beſonders kräftig blühte. Das große 
Kunſtproblem der letzten Wochen, der Kampf um Leonardos 
Florabüſte, würde durch eine gelungene Gruppe in dem 


großen Maskenzug perſifliert. 


۱ P NM OE v EE l 
. Perfonalien (Abb. S. 309). Lord Kitchener of Khartum, 
der berühmte engliſche Feldherr, hat vor nicht zu langer Zeit 
Indien verlaſſen. Jetzt kehrt er als Vizekönig in das britiſche 
Kaiſerreich in Aſien zurück. Die ſtetig wachſende politiſche 
Gärung unter den Eingeborenen machte es nötig, den nach⸗ 
giebigen Earl of Minto abzuberufen und den energiſchen 
Soldaten Kitchener an feine Stelle zu ſetzen. — Jofé Canalejas, 
der Führer der radikalen Demokraten im ſpaniſchen Parlament, 
hat den Sturz des liberalen Kabinetts Moret herbeigeführt 
und den Vorſitz des neuen Miniſteriums übernommen. — 
Am 16. Februar beging der berühmte Bildhauer Profeſſor 
Adolf v. Donndorf in Stuttgart ſeinen 75. Geburtstag. Der 
treffliche Künſtler ſtammt aus Weimar; in Stuttgart wirkt er 


ſeit dem Jahr 1876. Seine zahlreichen Meiſterwerke gehören 


zu dem ſchönſten ſkulpturalen Schmuck vieler deutſcher Städte. 
— Die Hof⸗ und Kunſtkreiſe Schwerins begingen am 13. Fe⸗ 
bruar den 70. Geburtstag des Hoftheaterintendanten Karl 
Freiherrn von Ledebur. Er hat ſein Amt ſeit dem Jahr 1894 
inne. Vorher hat er in Wiesbaden, Leipzig und Riga als 
Theaterleiter gewirkt. — Unter den faſhionablen Verlobungen 
dieſer Woche erregen beſonders zwei das Intereſſe weiter 
Kreiſe. Die Hofdame der Kronprinzeſſin, Frl. Eliſabeth von 
Trotha, die einzige Tochter des früheren Hofmarſchalls, Kam⸗ 
merherrn von Trotha⸗Scopau, reicht dem Gardeulanen Alfred 
v. Mitzlaff die Hand. Viel beſprochen wird auch die Verlobung 
des dritten Sekretärs der deutſchen Botſchaft in Waſhington 
mit Miß Conſtanze Hoyt, der Tochter eines hohen amerifas . 
niſchen Beamten. = 3 | NETE 


[Die Toten Ser Bode] 


: Marie Bayer-Bürd, Ehrenmitglied der ſächſiſchen Hof⸗ 
theater, T in Dresden im Alter von 89 Jahren. E 
Profeſſor Bottin, Leibarzt ber ruſſiſchen Kaiſerin, T. in 
Petersburg am 12. Februar im Alter von 51 Jahren. 
Jules Guérin, bekannter Politiker, T in Paris am 
12. Februar. | 
Prof. Riſchbieter, befannter Tontiinfiler, ehem. Lehrer am 
Konſervatorium in Dresden, T in Dres den im Alter von 74 Jahren. 
Oberſt Ernſt von Schwartzkoppen, Kommandeur des 
8. Rhein. Inf.⸗Regts. Rr. 70, f in Saarbrücken am 11. Februar 
im Alter von 56 Jahren. | i e 7 0 
: Ludwig Graf von Tattenbach, deutſcher Botfchafter am 


'ſpaniſchen Hofe, Fin Madrid am 10. Februar im Alter von 


64 Jahren (Portr. S. 309). 
Prof. Dr. Franz Windſcheid, bekannter Nervenarzt, T in 
Leipzig am 12. Februar im Alter von 48 Jahren. | 


‚Man abonniert auf die „Woche“: 


8 
eg 184; nchen, Bayerſtraße 57; Nürnberg, Kaiſerſtraße, 
Ecke Fleiſchbrücke; Stettin, Große Domſtraße 22; Straßburg 
(IL, Gieshausgaſſe 18/22; Stuttgart, Königſir. 11; Wiesbaden, 
Kirchgaſſe 26, ۱ 
Oefterreich-Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Gee 
ſchäſtsſtelle der „Woche“; Wien 1, Graben 28, 
. Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Zürich, Bahnıhoffir. 89, 
. England bei allen Buchhandlungen und der Geſchäſtsſtelle der 
„Woche“: Lon don, E. C., 30 Lime Street, ۱ 
Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle 
der „Woche“: Paris, 18 Rue de Richelieu, : ۱ 
Bolland bei allen Buchhandlungen und ber Gej[djüftsftelle der ` 
„Woche“: Amſterdam, Keizersgracht 333, SEKR 
Dänemark bet allen Buchhandlungen und ber Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, " 
Vereinigte Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchäſtsſtelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 
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Jaſching in München: Der Wagen der „Florabüſte“ im Karnevalszug. 


Vorbereitungen gegen neue Ueberſchwemmungen in Paris: Errichtung eines Dammes 
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Phot. Trampus, 


mit Sandſäcken. 
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bie Sonne von 28 Moritz. 


Roman von | 


„ - ۱ Paul Oskar Böcker. +9, یی‎ 


5 gortfegung. 


£ore Englhofer wandte ſich zu ihrer و‎ Freun⸗ 


din und ſagte: „Hörſt du, Willemintje? Du biſt gar 


kein beſonders intereſſanter Fall.“ 


„Ich ſtifte für drei Matches Ghvenbeder wenn Gie 


۱ recht behalten, Herr Doktor“, ſagte Willemintje, ſich au 


einem Lächeln zwingend. 
„Alſo wetten wir!“ Lore hatte das Beftreben, 


bie Qeibenbe über bie böſe Wartezeit hinwegzubringen, 


| Axel Groll verſtand ſie und unterſtützte ſie. 


So ward der Ton zwiſchen ihnen raſch vertrauter. 


Sie beſprachen einige Epiſoden des Starts, Lore er⸗ 
-innerte an den drolligen Zorn, ben Mynheer van 
Jonckbloet gegen ſeine Nichte an den Tag gelegt hatte. 
Mit ein paar Worten charakteriſierte darauf Willemintje 


die zärtlichen Beziehungen, die ſie zu dieſer Verwandt⸗ 
ſchaft unterhielt, und im Anſchluß daran erzählte Lore 


offenherzig, in welcher Weiſe ihre Freundin den ebenſo 
.egoiftijd) wie lebensluſtig veranlagten alten Herrn bei 


ihrem erſten Wiederſehn hatte „auſſitzen“ laſſen. Axel 


Groll überſah die Verhältniſſe, unter denen die beiden 
Damen lebten, durch dieſe ungeſchminkte Ausſprache ſo 


klar, als hätte er einen wochenlangen Verkehr mit 
ihnen unterhalten. Die innere Friſche beider Naturen 
wirkte ordentlich erquickend auf ihn. Er ging viel 
mehr aus ſich heraus als je in den letzten Monaten. 

Natürlich trug auch die eigenartige Situation ihr 


Teil dazu bei. 
| Die Verunglückte empfand augenblicklich faſt keinen | 


Schmerz. Das lebhafte Geplauder brachte fie darüber 
hinweg. Sie hatte fogar Freude an dem Landſchafts⸗ 
bild, zu deſſen Genuß ſie in ihrem Sporteifer den 


ganzen Morgen über nicht gekommen war. 


Die Sonne jtanb direkt über ihnen. Sie wirkte fo 
intenſiv, daß Axel Groll ſeine Mütze aus der Taſche 
ziehen und aufſetzen mußte. Der Himmel hatte eine 


Boöcklinſche Bläue. Eine feierliche Stille herrſchte über 


dem weiten Schneegebiet. Alle Gäſte waren in den 
Hotels. Nur ganz vereinzelt klang aus dem Berg⸗ 
gelände noch ein Ruf von Skiläufern, die jid) ver- 


ſpätet hatten, oder von den Talſtraßen her das Klin⸗ 


geln eines vorbeiſauſenden Schlittens. Man roch den 


Schnee und ſah den Atem, aber die Luft wirkte ganz 


ſommerlich. 
„Wunderbar — - biefe Stimmung bier oben! ۳ fagte 


Lore. 

Willemintje hatte ihren Kopf auf die vom Schnee 
befreite Mauer zurückgelehnt. Mit einem Anflug von 
Schwermut erwiderte ſie: „Und aus all der Schönheit 
verjagt mich der einzige dumme Stoß gegen die paar 
dummen Steine! Ich muß nun vielleicht wochenlang 
liegen und die e dec anſtarren! — Iſt's nicht ſo?“ 


Axel Groll beſchwichtigte ſie: in 7-7 bis vierzehn 
Tagen könnte fie gewiß {don wieder in die Sonne, 
070 würde. fie im Schlitten. ausfahren dürfen. 

Heimlich verfolgte Lore dabei ſeine Miene. Sie 
wollte ergründen, ob das nur für die Patientin ein 
Troſt ſein ſollte. Er begegnete ihrem Blick. Ueber 


| Willemintjes Kopf weg verſtändigten ſie ſich ſo. 


„Und bis du die Sonne draußen aufſuchen darfſt, 
kommt ſie ja zu dir“, tröſtete Lore eifrig. „Du wirſt 


dich im Hotel draußen auf unſerm Balkon fonnen.. — 


Nicht wahr, das darf fie doch?“ fragte fie ben Arzt 


und ſchilderte ihm, wie fie wohnten. 


„Ein ideales Krankenheim“, ſagte Axel Groll mit 


Humor. „Man könnte Sie beneiden. In der Sonne. 
liegen, ruhen, nachdenken, ſich ſammeln, ſich 00 | 


laffen — kann man’s beffer wünſchen?“ 
„Ja — Spott hat man auch noch!“ BWilleminte 


drohte ihm in drolliger Entrüftung. 


Er lächelte. „Ich meine es in allem Cenit. So 
ein bißchen krank ſein — das iſt rieſig geſund.“ 

„Für das Portemonnaie des Hotelwirts, zugegeben, 
und für den Doktor und den Apotheker.“ 

„Am geſündeſten für den Patienten. Wahrhaftig, 
ich denke mir das himmliſch: ſo zu liegen und zu 


ſinnen, von der Welt für ein Weilchen losgelöſt, zu 


feiner. Tätigkeit verpflichtet fein, nicht einmal zu einer 
Nervenarbeit. Sie ſind allen Trubel los — und viele, 
viele Stunden, die ſonſt in der Unraſt nutzlos, ge⸗ 
nußlos, weſenlos in die Unendlichkeit gerollt ſind, die 


ſind Ihnen nun vom Schickſal geſchenkt. Die Uhr ſteht 


ein Weilchen ſtill — iſt das nicht hübſch in unſerer 


furchtbaren Zeit?“ 
Er war aus dem ſcherzhaften Ton allmählich heraus⸗ 


geglitten — ſprach zum Schluß ganz verträumt. 


„Wie Sie das ſagen, klingt es ſehr poetiſch“, meinte 
Lore lächelnd. „Merkſt du nicht ſchon, daß Doktor 
Groll ein guter Arzt iſt, Willemintje?“ | 
Sie nickte. „Ich wittere den Nervenarzt. Aber 
wenn ich nur nicht ſo abſcheulich geſunde Nerven hätte. 
Wie Stricke. Brutal geſund bin ich. Und darum re⸗ 
voltiere ich.“ | e 5 

„Der Chirurg wird fid) ſchon Gehorſam verſchaffen“, 
ſagte Axel Groll. „Welchen Arzt ſoll ich übrigens be⸗ 
nachrichtigen?“ 5 ۱ 

Raſch wechſelte Lore einen Blick mit ihrer Freundin. 
„Sie ſelbſt darf ich niot 007 fragte Willemintje 
zögernd. ١ E 

„Es ift nicht mein Fach.“ 

„Aber — wenn wir recht herzlich bitten?“ us ore. 

„Und bas vorhin mar Unfinn, mas id) ba ge 
plappert habe,“ febte Willemintje hinzu, ba fie in 9 


Copyright 1910 by August Scherl G. m. b. H. Berlin. 
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Blick eine Stile Ermunterung fab, „natürlich wäre id) 
Ihnen ein folgſamer Patient.“ 

„Sie ſetzen mich in einige Verlegenheit, meine 
Damen. Die anſäſſigen Aerzte haben doch ein ge⸗ 
wiſſes Anrecht.“ 

„Das Strandrecht!“ meinte Lore. 

„Nein — offengeſtanden — es wäre mir ganz 
gräßlich, jetzt einen fremden Arzt nehmen zu müſſen“, 
ſagte Willemintje. 

„Es freut mich, daß ich Ihnen nicht 7 fremd bin.“ 

„Nein — nach Ihrer ganzen Art ... Und meine 
Freundin kennt Sie ja ſchon lange.“ 

Nun kam Lore wieder auf das Berliner Sanato— 
rium zu ſprechen. Sie fragte ihn, wie lange er hier 
zu bleiben gedächte, denn er ſei gewiß nur ſehr ſchwer 
von dort abkömmlich. 

Allgemach war der verſonnene, verträumte Zug 
wieder völlig aus ſeinem Antlitz gewichen. Er ſchwieg 
eine Weile. Dann ſagte er, mit einer Art Trotz ſeine 
Gedankenkette abreißend: „Ich habe meine Ver— 
pflichtungen dort gelöſt. Ganz und gar. Ob ich meine 
Praxis in Berlin überhaupt wieder aufnehme, iſt 
fraglich.“ | 

Ueberraſcht fab ihn Lore an. „Das ijt ja aber 
ein ſehr einſchneidender Entſchluß. Und was gedenken 
Sie jetzt zu tun?“ 

„Jetzt?“ Er atmete tief auf. In leichterem Ton 
ſagte er dann: „Die Sonne genießen. — Und in den 
Zwiſchenpauſen kann ich ja Fräulein de Steegs Knöchel— 
bruch behandeln.“ 

Man hörte ſchon ſeit einiger Zeit das Schürfen 
von Skiern, dazwiſchen Rufen. 

Kamerlander und Genzmer kamen vom Schweizer— 
haus zurück, hatten aber die Richtung verloren und 
konnten den Winkel am Waldſaum nicht finden, in 
dem ſie die drei verlaſſen hatten. 

Lore ſtieg auf die Mauer und winkte ihnen. Jeder 
von ihnen balancierte eine Flaſche und ein paar Gläſer. 
Der Wettlauf, den ſie nun anſtellten, war von höchſt 
komiſcher Wirkung. Das Gelände fiel an dieſer Stelle 
ſteil ab, ſie hatten große Mühe, das Gleichgewicht zu 
bewahren, und mußten immer wieder bremſen, um 
nicht mitſamt Flaſche und Gläſern einen Purzelbaum 
in den Schnee zu ſchlagen. 

Schließlich blieb Genzmer Sieger. 

Er hoffte auf huldvollen Dank, ſah ſich aber ent⸗ 
täuſcht. Kaum, daß Willemintje Notiz von ihm nahm. 

Sie hatte den Kopf zurückgelehnt und betrachtete 
gedankenvoll das wieder ſehr ernſt gewordene Antlitz 
des jungen Arztes. Und dann ſchweifte ihr Blick zu 
ihrer Freundin. Ein tieferes Intereſſe hatte ſich da 
ſeltſam raſch angebahnt. War es nicht geradezu, als 
hätte es das Schickſal mit tückiſcher Abſicht ſo einge⸗ 
richtet, daß die beiden zuſammengeführt wurden? Vor⸗ 
hin hatte ſie ſich gefreut, als Groll ihr die Behandlung 
zuſagte. Indem ſie nun aber den gramvollen Zug 
beobachtete, der ſich beim Schweigen um ſeinen Mund 
legte, wurde ihr's wieder leid. Sie war plötzlich von 
einer ſeltſamen Angſt beherrſcht. Etwas Unheimliches 
haftete ihm an. Entging das Lore? 
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„Was iſt dir mit einem Mal, Liebling?“ fragte 
Lore, beſorgt zu ihr tretend. 

. Aid) friert.“ Sie nahm das Glas Wein, bas 
Genzmer ihr reichte, und trank es faſt leer. 

„Es ſind nun doch die Nerven, gnädiges Fräulein“, 
ſagte Axel Groll. „Der Schreck und der Schmerz. — 
Aber ich höre da ſchon einen Schlitten. Drüben auf 
dem Weg von Campfer. Das find gewiß unſere Leute.“ 

„Gottlob.“ 

Mit großer Geſchicklichkeit beſorgte die mit dem 
Schlitten heraufgekommene kleine Hilfskolonne die Ueber⸗ 
führung der Verunglückten durch den Schnee. In dem 
kleinen Kaſtenſchlitten war mit Kiſſen ſchon ein Lager 
zurechtgemacht. Langſam ging das Gefährt zu Tal, 
und Lore Englhofer ſchloß ſich an, umgeben von ihrem 
„Gefolge“. 

Als ſie unten anlangten, war die Lunchzeit vorbei. 
Die Gäſte verließen gerade die Hotels, um die Bobfleigh⸗ 
bahn und die Rodelbahnen aufzuſuchen. Die verſchie⸗ 
denen Trupps, an denen man vorbeikam, blieben ſtehen. 
Flüchtige Hotelbekanntſchaften — auch ſolche, mit denen 
man ſonſt nicht auf dem Grüßfuß ſtand — erkundigten 
ſich teilnehmend nach der Art des Unfalls. 

Einige Damen, für die Fräulein Englhofer einen 


Gegenſtand fortgeſetzten Sntereffes bot, ſtellten feft, daß 


ſich ihr „Gefolge“ ſeit dem Tanzabend im Hotel um 
ein Mitglied bereichert hatte. Und man ſuchte in Er⸗ 
fahrung zu bringen, wer der Fremde war. 

X * 

An biejem Abend wurde aud in ber Bar nad) 
ber neuen Erſcheinung gefragt. Jongbloet war da 
an einen Tiſch mit bunter Gruppierung geraten. Er 
mujterte die beiden Damen, bie fid) inmitten ber Kneip⸗ 
geſellſchaft befanden, mit einigem Schmunzeln. Sie 
waren ſehr koſtbar gekleidet, trugen Rieſenhüte und 


waren ſtark dekolletiert. „Eine Baronin Soundſo aus 


Finnland!“ ſagte ſein Nachbar, als er ſich nach der 
beſonders Auffallenden erkundigte, die die Konverſation 
führte. Die Herren tauſchten dabei einen Blick — und 
Jonckbloet war ſofort orientiert. Mit den Verliner 
Verhältniſſen war die finniſche Baronin überraſchend 
gut vertraut. Je weiter der Abend vorſchritt, deſto 
ungenierter wurden gemeinſame Bekanntſchaften des 
Berliner Weſtens, der Berliner Lebewelt durchgehechelt. 
Jonckbloet ſtaunte über den ungeſchminkten Ton. 
Ueber den neueſten Zuwachs von Fräulein Englhofers 
„Gefolge“ wurden allerlei Allotria erzählt. Seine Liaiſon 
mit der blonden Frau Gertie Selle ſei ſtadtbekannt 
geweſen. Der hatte fie hier, der dort zuſammen goë: 
ſehen, während der Gatte auſ Reiſen war. Man 
ſprach auch über den unvermittelt plötzlichen Tod von 
Frau Gerties Mann und die Wut der Verwandten, 
daß Frau Gertie nun unangefochten die luſtige Witwe 
und lachende Erbin ſpielen ſollte, während ſie leer 
ausgingen. 

Die finniſche „Baronin“ rauchte eine Zigarette nach 
der anderen. Auf ihren ſonſt ziemlich bleichen Wangen 
hatten ſich dunkelrote Flecken gebildet. Sie ließ ſich 
vom Barkeeper das dritte Glas eisgekühlten ſchwediſchen 
Punſch reichen und ſagte ſpöttiſch: „Wenn ſich das 


ummer 8 
-—— 


“ fragte 


sein, das 


räulein“, 
merz. — 
üben auf 


Leute.“ 


nit dem 
je Ueber: 
Qn dem 
1 Lager 
zu Tal, 
n ihrem 


vorbei. 
bſleigh⸗ 
وو‎ 
ſtehen. 

denen 
10 


einen 
t, daß 
el um 
in Er⸗ 


nach | 


۳ da 


(rc 


neip 
Sie 
und 
aus 
der 
ation 
und 
liner 
pend 
00 
Des 
helt, 
on. 


r 
۱ 


Nummer 8. 


Girl vom Bob „Soleil“ einbildet, daß fie fid) den auch 
noch für ihren Triumphſchlitten bändigen dann 


? ift fie auf dem Irrweg.“ 


der er's erfahren hatte, zum ۰ 


meiner Freundin. 


„Aber er geht tapfer ins Zeug, der junge 2 | 


Doktor!“ warf Jongbloet ein. 
„Das tut er vielleicht 00 fo auffätfig, um den 


` Verdacht abzulenken.“ 


„Welchen Verdacht?“ 

Die Finnländerin zuckte die Achſel, hob das Glas, 
ſaugte am Strohhalm und rauchte dann weiter. 

Einer ſah den andern an. Der und jener zwinkerte 
mit den Augen. Jonckbloet fragte von nun an nicht 


mehr, er hörte nur noch zu. Aber auch aus den halben 
Andeutungen, die im Verlauf des Geſprächs fielen, 


glaubte er den Zuſammenhang erraten zu können. 


Er brannte darauf, bei ſeinem Pflichtbeſuch, den 


er der invalid gewordenen Willemintje andern Tags 


abſtatten mußte, ſeine allerneueſte Wiſſenſchaft anzu⸗ 
bringen. 


Natürlich fiel er nicht mit der Tür ins Haus, ſon⸗ 
dern gab das, was er wußte, in der gleichen Form, in 
in diskreten, mehr 
verbergenden als enthüllenden Andeutungen. 

Von zwölf Uhr an bis zum Lunch hatte Lores 


Jungfer unausgeſetzt Beſuche anzumelden. Damen und 
Herren kamen mit Blumen, die ſie in dem dicht neben 


dem Hotel befindlichen Laden zu winterlichen Preiſen 
erſtanden hatten. Für Willemintje war die Chaiſe⸗ 
longue aus Lores Schlafzimmer auf den Balkon ge⸗ 


Bettruhe anordnen wollen, aber die Bitten und Ver⸗ 
ſprechungen der beiden Damen hatten ihn erweicht. 


Unter der mächtigen Pelzdecke, die über das Fußende 


der Chaiſelongue gebreitet war, beſorgte die Jungfer 


geſchickt alle 3Biertelftunben das Auswechſeln der Rom- 


preſſen. Ein Gipsverband ſollte nicht angelegt werden, 


Dr. Groll wollte vielmehr ſchon heute mit leichter 
Maſſage beginnen. 


Das neue Verfahren, das er dabei 
anwendete, verſpreche viel raſchere Heilung, hatte er 
Lore Englhofer verſichert. An Eislauf war aber für 
dieſe Saiſon natürlich nicht mehr zu denken. Der 


Patientin war das freilich bisher verheimlicht worden; 
Lore ging jedem Beſuch ins 80/6 entgegen und 


inftruierte ihn. 
Aber Willemintje merkte den frommen Betrug bald. 


Als Jonckbloet, mit einem Rieſenſtrauß weißer 
Nelken bewaffnet, auf den Balkon trat und fein Sprüch⸗ 
lein auffagte: er freue fih, daß die Sache noch jo gut 
abgelaufen ſei, der Bruch glatt und nicht kompliziert, 
und daß ſie ſo bald wieder der Freiheit zurückgegeben 
ſein werde — da lachte ſie ihn aus. 

„Ich bin in meinen Lehr⸗ und Wanderjahren auch 
einmal Pflegerin im Schiffslazarett geweſen, Onkel 
Abraham, und weiß beſſer Beſcheid. Drei Wochen 


Liegen bedingt drei weitere Wochen, um erſt wieder 
richtig laufen zu lernen.“ 


„Das ift eine maßloſe Uebertreibung!“ 

Sie wehrte ihm lächelnd ab. „Still davon vor 
Es macht ihr Freude, mich zu 
täuſchen.“ = 2 


rückt worden. Der Arzt hatte für bie erften Tage volle 


nicht. 


Seltfames "— dachte: Jondbloet bei fih. 

Wenn Willemintje den Kopf nach rechts wandte, 
konnte ſie zwiſchen den Säulen, die das Balkongeländer 
trugen, die Eisplätze überſehen, weiter unten auch den 
dick beſchneiten See, auf dem feit heute früh große 


Kolonnen italieniſcher Arbeiter damit beſchäftigt waren, 


eine Rennbahn freizuſchaufeln. Ein rieſiges Oval von 
mehreren Kilometern war ſchon durch Pfähle auf dem 
Eife feftgeſteckt. 

Auf den ſpiegelglatten Eisrinks der Hotels beweg⸗ 
ten ſich Hunderte von Gäſten nach dem gefälligen 
Rhythmus des Karin⸗Walzers, den die Hauskapelle 
immer wieder ſpielen mußte. 

Auch Mret Groll befand ſich unter den Läufern. 
Er hatte heute keine Skitour unternommen, um ſeiner 
Patientin nahe zu ſein. 

Lore ſtand an der Brüſtung und verſtändigte ſich 
mit ihm durch eine Art Zeichenſprache. Sie mußte 
dabei, der grellen Mittagſonne halber, mit einer Hand 
die Augen ſchützen. | 
„Groll empfiehlt dir dringend, dich nicht zu rühren, 
Willemintje!“ Und ſie nickte dem Läufer da unten 
wieder lebhaft zu, zum Zeichen, daß die Patientin 
Gehorfam gelobte. | 

So ward nun Der junge Arzt der Mittelpunkt der 
Unterhaltung. 

Lore ließ einfließen, daß ſie ihn ſchon vor Jahren 
geſehen hatte. „Es hatte mir doch keine Ruhe ge⸗ 
laſſen, die ganze Zeit, ſeitdem er hier iſt, feſtzuſtellen, 
ob er wirklich der Sohn des alten Geheimrats iſt. 
Zu febr verändert kam er mir vor. Aber jo in ۶۰ 
hafterem Geſpräch, wenn er mehr aus ſich herqus⸗ 
geht... Sie unterbrach ſich: „Was haſt du, 
Willemintje?“ i 

„Gar nichts, Liebling. Onkel Abraham fetzt nur 
ſolch pfiffige Miene auf. Die ärgert mich. So oft 
von Dr. Groll die Rede iſt.“ 

„Er iſt kein Durchſchnittsmenſch“, ſagte Lore ruhig. 
Sie hatte ſich ſo geſetzt, daß ſie durch das Balkon⸗ 
geländer den ganzen Eisplatz im Auge behalten konnte. 

„Du haſt alſo geſtern abend noch ſo intereſſante 
Bekanntſchaften in der Bar gemacht, Onkel Abraham?“ 
fragte die Patientin hernach. 

Jonckbloet verdrehte die Augen und küßte Die Singer 
ſpitzen. „Eine finniſche Baronin — exquiſite Erſchei⸗ 
nung. Molin oder ſo ähnlich iſt ihr Name. Sie hat 
ein paar Winter hindurch Berlin unſicher gemacht und 
kennt faſt ſämtliche Romane, die ſich da unter den 
Kronleuchtern und in den Dämmerniſchen abgeſpielt 


haben.“ 


„Ich danke — die möcht ich nicht alle kennen“, 
ſagte Willemintje. 

„Hm. Ja. Den vom Doktor Groll — den hat 
ſie uns natürlich auch zum beſten gegeben.“ 

Beide Damen blickten auf. Er tat, als merkte er's 
„Ja, es war rieſig amüſant. Wir ſaßen ſo 
bis gegen ein Uhr.“ ۱ 

„So fage doch, Onkel Abraham, um was für einen 
Roman handelt ſich's da?“ ۱ 

„Ei, id) denke, bu möchteſt die gar nicht kennen 
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fernen?” Es war ihm. eine Genugtuung, fie beide 
ein Weilchen zappeln zu laffen. ۰ Zug um Zug rückte 
er dann näher. pum nannte er aud) ben 
Namen Selle. 
Lore ſaß zuerſt wie 0 da. 
Geſicht abgewandt. Aber Willemintje bemerkte, daß 
aus ihren Wangen alles Blut gewichen war. 
„Weißt du, Onkel Abraham,“ ſagte Willemintje ſaſt 


geringſchätzig, „dieſe Kneipgeſellſchaften der Herren ſind 
in ihrer Klatſchſucht vielleicht noch gefährlicher als die 


berüchtigten Kaffeeſchlachten der alten Tanten.“ 

„Den richtigen Zündftoff hat geſtern abend. kein 
Herr geboten; den verdanken wir der edlen Weiblichkeit.“ 

„Sie muß ſchon febr edel fein, diefe Weiblichkeit. — 
Nein, ich bitte dich, wie kann man ſich über ſolches 
Gerede amüſieren. Vielleicht iſt kein Wort wahr daran.“ 

Er ſchmunzelte. „Es intereſſierte mich ja gerade 
deshalb, weil ich das Pärchen in Berlin zufällig ſelbſt 
geſehen hatte. Tja. Auf dem Kolonialfeſt damals. 
Ich hab dir davon doch erzählt. Nicht? Das war 
eine tolle Sache. Eine ganz tolle Sache.“ 

Lore hatte ſich erhoben. Sie preßte die innen 
aufeinander. Willemintje jab, wie es in ihr arbeitete, 
Sie wollte der ihr peinlichen Szene ein Ende machen. 

Aber Jonckbloet war einmal im Zug und gefiel 
ſich in feiner Rolle. Er empfand in[tinftio, daß es 
hier etwas zu zerſtören gab, und ſo etwas bereitete 


ihm immer Spaß. Mit ein paar Strichen war die 


Situation von jenem Karnevalsabend [figgiert — und 
ein herausfordernd pikantes Porträt der „Schlangen⸗ 
dame“ obendrein. 

„Sie hat ſchon einen verwegenen Teufel in ſich, 
die famoſe Frau Gertie. God verdamy, ihr Herr 
Gemahl möcht ich nicht geweſen ſein. Und daß der 
Aermſte fic) gerade den Intimus feiner Frau zum Haus- 
arzt ausgeſucht hat . . Na, die Unvorſichtigkeit hat 
ſich ja gerächt.“ 

„Onkel Abraham, was redeſt du da zuſammen!“ 


Willemintje hatte ſich unvorſichtig aufgerichtet; ein jäher 


Schmerz erinnerte ſie an ihre Verletzung. 

Lore kämpfte mit ſich. Sie haßte dieſen behäbigen, 
boshaften Menſchen. Jedes Wort von ihm war ihr 
eine Qual. Und doch zwang er fie in feinen Bann. 
Es war ja ungeheuerlich, was er da andeutete. Mit 
einem energiſchen Ruck wandte ſie ſich jetzt nach ihm 
um. Sie war totenblaß. „Das klingt ja ſo, Mynheer 
van Jonckbloet,“ ſagte fie halblaut, gepreßt, „als ob 
Ihre Freundin aus der Bar da andeuten wollte: Herr 
Groll habe als Arzt — er habe ein Verbrechen — 
zuſammen mit... Nein, man kann das gar nicht 


ausdenken!“ Sie brach ab. Mit fliegendem Atem 
ſtand ſie da. Ihr Blick ſchien den Beſuch durchbohren 
zu wollen. 


Noch immer behielt Jonckbloet die Maske des über⸗ 
legenen Plauderers bei. „Was wollen Sie, meine 
Damen, der Mann ſtarb ſeiner Frau eben ſehr gelegen. 
Corriger la nature —! Das würde ihnen auch kein 
Menſch weiter übelgenommen haben. Wenn die 
Schlangendame nur nicht ſo unverſchämt viel dabei 
geerbt hätte. Sehen Sie, das iſt den übrigen Hinter⸗ 


Gie hatte ibr 


ihr zum Abſchied die Rechte zu bieten. 


Nummer 8. 


bliebenen das fatalſte. 
die Sache.“. 

„Sie verfolgen == welche Sache? und wo?“ Lore 
ſtieß das ſo ſcharf aus, es wirkte wie ein Hieb. 

Ein Weilchen ſchwieg Jonckbloet. Das pfiffige 
Schmunzeln wich aber nicht von ſeinem Antlitz. „Haben 
Sie nicht gemerkt, daß hier im Hotel ein gewiſſer Herr 
Mayr fih fo auffallend viel um den jungen Geelen- 
freund der luſtigen Witwe kümmert?“ i 

„Der Rechtsanwalt aus Berlin?” 

„Die Baronin fagt, er hieße in Berlin W. 1 nur ‚der 
ſchöne Theodor. Großer Damenfreund. Tja. Und 


Und darum. verfolgen fie jetzt 


wenn der ſich für einen Herrn intereſſierte — ſagt 
die Baronin — dann ſei das immer ein ſchlimmes 
Zeichen.“ 


zuckend. 


„Er ſei einer der geſuchteſten und geriſſenſten Ad⸗ 
Wahrſcheinlich hätten ihn. 


vokaten von ganz Berlin. 
die Verwandten von Selle dem Flüchtling nachgeſchickt. 
Meint die Baronin. 
Theodor‘ eben höchſtens ein kriminelles Intereſſe. — 


God verdamy, da läutet's ſchon zum Lunch, ich muß 


vorher noch meine Korreſpondenz erledigen. — Leben 
Sie wohl, meine Damen. Und Vorſicht, Willemintje, 


mit deiner zarten Feſſelung. Es wäre ja ein Jammer, 
wenn dein junoniſches Gleichmaß geſtört bliebe. Au 


revoir, meine Damen, au revoir.“ 


Willemintje hatte beide Hände unter die Pelzdecke 


geſteckt. Er machte aber gar nicht erſt den Verſuch, 

erhob er ſich, ſichtlich befriedigt von ſeinem Erfolg, 

und verließ mit gemütlich⸗überlegenem Zunicken den 

Balkon. | 
Sie blieben 8۵8 zurück. 


Sein Schritt verhallte im Zimmer, im Vorzimmer. 


Schwach hörte man noch das Zuklappen der Flurtür. 
Lore hatte ſich gegen die Balkonwand gelehnt. Sie 
war wie gelähmt. Kaum vermochte ſie ſich 007 
zu halten. 
Ihre Freundin ſtreckte bittend die Hand nach ihr 
aus. Es war ihr, als träfe ſie mit eine Schuld an 
dieſem abſcheulichen Erlebnis. 


wie, um ſich zu rächen. 

„Denk gar nicht mehr daran, Lore! Das darf man 
in ſeinem Hirn erſt gar nicht aufkommen laſſen! Das 
iſt ja ſo ungeheuerlich! — Und mit welcher Freude er 


das alles vorgebracht hat, mit welchem Behagen! — 
O, pfui!“ Sie ſchüttelte ſich. Dabei rührte ſich ihr 
Fuß — und der ſcharfe Schmerz veranlaßte fie, bie 


Zähne zuſammenzubeißen, um nicht aufzuſchreien. 

„Er kommt mir nicht mehr über die Schwelle,“ ſagte 
Lore tonlos. — „Nicht mehr über die Schwelle.“ Und 
dann bedeckte ſie Stirn und Augen mit den Händen. 
Als könnte ſie damit die häßlichen Bilder von نت‎ 
bannen, die ihre Foantane سو نت‎ 


* 


Das ſchwarze Brett des Bobfleighflubs, das im 


Hotel gleich rechts neben den Fahrſtühlen hing, war 


„Ich verſtehe das nicht“, ſagte Bileninte achſel⸗ ۱ 


An Herren nehme der ,fdone 


Schmunzelnd 


Denn Onkel Abraham 
hatte ſie treffen, hatte ſie verwunden wollen, irgend⸗ 


— 
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dicht umlagert: die umfangreichen Schneearbeiten waren 


beendigt; heute wurde endlich auch der obere Teil der 


Bobſleighbahn für die Mitglieder ſreigegeben. Das 
war für viele eine Senſation. Gleich nach dem Lunch 
ſtapfte alles in hellen 09 nad) dem Hotel und 


مت وه 


von ba zum Start. 
Axel Groll hatte ſchon a Student in Freiburg 


e Bobfleighfport ausgeübt, au. einer Zeit, als der 


mehrſitzige Stoßſchlitten auf dem Kontinent noch eine 


ganz vereinzelte Erſcheinung war. Der:junge Mr. Biddle 
hatte ihn dort eingeführt. Er hoſpitierte in jenem ſport⸗ 


-freudigen: Semeſter an der Breisgauer Alma mater, 


tauchte im Kolleg aber nur felten auf, deſto häufiger 


bei allen. Winterſportübungen, in denen er balp als 


unerreichter Meiſter galt. 
Beim Skilauf out der Ober⸗Alpina hatten fie ihre 


| Bekanntſchaft erneuert. Es war da aber nur gu ein 


paar flüchtigen Worten gekommen. Auf dem ۶ 


fuhr nun Mr. Biddle an Axel Groll heran und ſagte 
formlos und geradezu, wie es ſeine Art war: „Wenn 
Sie wollen eintreten in die Mannſchaft vom سن‎ 


„Soleil, dann Sie müffen ſich ſogleich melden 


Klub. Um zwei Uhr dreißig iſt Start.“ 


Axel Groll war erfreut, daß der alte Bekannte fid) 
keiner annehmen wollte, unb trat fofort in bie Unter- 


handlung ein. „Wer ijt Führer, Mr. 7 


„Ich. Bisher wir haben gehabt eine crew immer 


»wechſelnd. Das ijt nun unmöglich! Die Bahn ijt 


ſchwer. Jetzt wir müſſen haben eine crew, die alle 
Tage trainiert. Vier Gentlemen und eine Lady. Miß 


»Englhofer — die Ihnen iſt auch bekannt, ich denke, 


von früher.“ 
„Fräulein Englhofer ift einverſtanden? ° 
„Geſtern wir haben ausgeloſt die crew. Sie find 


gefommen dazu, und Sie haben bejtanben das Gramen. 


Aber Sie müſſen fid) entfcheiden ſofort. Kommen Sie, 


dann will ich einſchreiben Sie in die Liſte.“ 
Hernach erſt merkte Axel Groll, daß es Mr. Biddle 
hauptſächlich darauf ankam, raſch Erfah für den Berliner 


Rechtsanwalt zu finden. Wenigſtens beſchwerte fid 


der Amerikaner: dieſer Mr. Mayr wolle ſich überall 


hervortun, nehme den Sport aber nicht ernſt, vor allem 


könne er ſich nicht ſchweigend unterordnen, wie es der 
Bobführer von ſeiner Mannſchaft verlangen müſſe; es 
mangele ihm im übrigen auch der rechte Schneid. Im 
erſten Augenblick vermutete Axel Groll noch, bie Auf- 
forderung fei von Fräulein Englhofer veranlaßt, die 
ihm für ſein Einſpringen als Arzt eine Aufmerkſamkeit 
erweiſen wollte. Dem Bobſleighſport gehörte feine 


anze Schwärmerei; ſonſtigen Anſchluß, der für die 


Ausübung notwendig war, hatte er bisher nicht gefunden 
— übrigens auch nicht ach — ſo moon er 0 


ohne Umſtände an. 
Mr. Biddle nickte. „All che Dann id übertrage 


Ihnen das Amt des Bremſers.“ 
Nach dem des Führers war dies Amt das wichtigſte 


innerhalb der Bobmannſchaft. Den zweiten und dritten 


Platz auf dem Schlitten hatte der Amerikaner dem 


Baron Kamerlander und dem Leutnant von Genzmer 
zugedacht. | 
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In dem an den Eisrink ſtoßenden Veſtibül wechſelten 
fe die Schlittſchuhſtiefel, dann fuhren fie mit dem Lift 
zum Erdgeſchoß des Hotels empor. : 


„Ich habe [reilih nod wenig Stellung zu den 


anderen Herren,“ ſagte Axel Groll unterwegs, „weiß 
auch nicht recht, ob KR eine gute Harmonle wird 


erzielen laſſen.“ 


Biddle meinte überlegen, Kamerlander und Gemmer 


feien. beide „very good fellows”, und wer. fich nicht 
füge, den könne er in der crew nicht brauchen. 


So zahlte Axel Groll im Bureau des Klubs ſeinen 


Mitgliedbeitrag, und Biddle trug ſeinen Namen in die 


Liſte ein. : 
Geiner neuen - fporkfichen Verpflichtung ` saben 


erhob fid) Axel Groll noch vor Schluß bes Lunchs, um 


zuerſt ſeine ھ7‎ 00 2d beſuchen, benor er das Hotel 
verließ. 


war heute leer geblieben. Der Anblick der fröhlichen 
jungen Damen hatte ihm ordentlich gefehlt. Er traf 
oben die Patientin allein an:. Die Jungfer, die ihn 
meldete, ſagte ihm gleich, daß das gnädige Fräulein 
nicht mehr zu ſprechen ſei. Er nahm an, daß ſich das 
„Girl vom Bob Soleil“ ſchon auf“ ben Weg zum Start 


gemacht habe. 


War es die Ausſicht, wieder den [o lange ent- 


behrten Bobſleighſport ausüben zu dürfen, war es bie 
feſtliche Wirkung der Sonne, die über der wunderbaren 
Schneelandſchaft lag und den Balkon und den ſchmucken, 
ſo gar nicht hotelmäßig anmutenden Salon überflutete, 
war es der Umſtand, daß Lore Englhofers herzliche 
Art, ihre Friſche und Natürlichkeit ihn aus der trüben 
Vergangenheit ſo mit einem Schlag in die hier alle 
Welt beherrſchende lebhafte Sportſtimmung geriſſen 
hatte: wie er ſo mit ſeinen blitzenden ſtahlblauen Augen, 
braungebrannt, aufrecht, lebhaft, ein fröhliches Lächeln 
auf den Lippen, an Willemintjes Lager trat, ähnelte 
er ganz dem Bilde, das Lore ihr aus der Zeit ihrer 
erſten Begegnung von ihm entworfen hatte. 

Sie hatte in tiefernſten Gedanken gelegen. In ihr 
Antlitz wollte ſich durchaus kein hellerer Schein finden, 
trotzdem er ſich Mühe gab, ſie aufzuheitern. Er glaubte 
natürlich, daß ſie dem Schickſal grollte, das ſie aufs 


Schmerzenslager geworfen hatte, während jung und 


alt hier dem friſchen, geſunden Sport oblag. 

Das wollte ſie indes nicht wahrhaben. Was ſie 
bedrückte, geſtand ſie ihm aber erſt recht nicht. 

Er berichtete ihr von Mr. Biddles Einladung. Da 
er, während er ſprach, mit dem Wegpacken der Kom⸗ 
preſſe beſchäftigt war, bemerkte er nicht die außer⸗ 
ordentliche Beſtürzung, die ſich dabei in ihren Zügen 
zeigte. Sie lauſchte nach dem offenen Fenſter des 
Nebenzimmers. Lore weilte noch in ihrem Zimmer, 
um fid) zu der Bobſleightour fertigzumachen. Sie 
konnte Wort für Wort hören, das hier geſprochen 


wurde. Ob fie wohl dulden würde, daß Axel Groll 


in die Mannſchaſt aufgenommen wurde? Der Bob 
„Soleil“ war ihr Eigentum — Mr. Biddle durſte dafür 
doch keinen Sportsgenoſſen anwerben, dem ſie ihre 


Billigung verſagte. 
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Der Tiſch von Lore Englhofer und. ee Freundin | 
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Sprechen konnte Willemintje zunächſt aber überhaupt 
nicht. Axel Groll hatte begonnen, das gebrochene Glied 
leicht zu maſſieren. Er führte das ungemein vorſichtig 
und geſchickt aus, doch die Patientin verging faſt vor 
Angſt. Einzelne Beſucher hatten ſich geradezu entſetzt 
gezeigt, als ſie hörten, daß der behandelnde Arzt keinen 
Gipsverband anlegen und den Bruch mit Maſſage 
heilen wollte. Es waren auch Bemerkungen gefallen 
wie: ein Nervenſpezialiſt ſei doch kein Chirurg, ſie ſolle 
ſich alſo unter keinen Umſtänden zum Verſuchsobjekt 


hergeben, ſich unnütz malträtieren laſſen. 


Allein Grolls gutmütiger Zuſpruch während der 
Arbeit, ſchon ſeine Stimme war ſo beruhigend, ſein 
Ton ſo herzlich, dabei ſeine Hand ſo geſchickt, daß die 
Patientin allmählich Zutrauen faßte. Sie hatte als 
Pflegerin früher ja ſelbſt einige Kenntniſſe erworben. 
Als ſie endlich wieder den Atem fand, um zu ſprechen, 
fragte ſie ihn nach der neuen Methode. Er erklärte 
ihr alles, ſoweit es ein Laie verſtehen konnte. 

Die Jungfer ſtand dabei, um Handreichungen aus⸗ 
zuführen. Aber er brauchte ſie nicht und ſagte in 
ſcherzendem Ton zu ihr: „Ihr Amt beginnt erſt, wenn 
ich weg bin. Dann ſetzen Sie ſich hierher und leſen 
unſerer Patientin vor. Verſtehen Sie? Zuerſt etwas 
Luſtiges. Da liegt ja ein Bändchen Mark Twain. Gut. 
Und darauf etwas recht Gefühlvolles. Das darf ſogar 
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ein bißchen langweilig ſein. Meinetwegen ſogar in 
Verſen. Leſen Sie halblaut, leſen Sie immer lang⸗ 
ſamer und immer leiſer. Und wenn Sie merken, daß 
das Fräulein eingeſchlafen iſt, dann klappen Sie das 
Buch ſachte zu. Und dann wird unſer Patient ein 
Stündchen wundervoll ſchlafen.“ 

Er gab Willemintje die Hand und nickte ihr freund⸗ 
lich zu. „Wird er? Ja?“ 

Sie rang mit ſich. Seine ganze Art tat ihr ſo 
wohl, ſie fühlte, wie das Mißtrauen mehr und mehr 
von ihr wich. Und doch wollte ſie den inneren Wider⸗ 
ſtand noch nicht aufgeben. Unentſchloſſen lauſchte ſie 
nach dem Nebenzimmer. Wie würde es nur Lore 
aufnehmen, daß Mr. Biddle ſo eigenmächtig gehandelt 
hatte? | 
„Sie haben noch etwas auf dem Herzen, gnábiges 
Fräulein?“ fragte er, ihre Hand ſeſthaltend. „Einen 
Wunſch, einen Befehl?“ Er lächelte. „Oder einen 
Stoßſeufzer? Manchmal empfindet man's als ſeeliſche 
Befreiung, wenn man bloß ‚Himmeldonnerwetter‘ jagen 
darf.“ | 

„Nein, ich — ich bin mir felber klar — ich möchte 
nicht“ ... Ihr Blick ſtreifte unſicher, faſt ängſtlich die an 
der Balkontür ſtehende Jungfer, die glaubte, den Arzt 
begleiten zu ſollen. | 

(Fortſetzung folgt.) 
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Hageſtolze Tiere. 


Von Dr. Fritz Skowronnek. 


Bei den höher organiſierten Tieren findet man teils 
die Einzelehe, teils die Vielweiberei. Bei den Vögeln 
überwiegt die Einzelehe. Alle Singvögel, von anderen 
Arten — um nur einige zu nennen — Schwan, Storch, 
Specht, Taube, Kiebitz uſw., alle Raubvögel wählen 
ſich, ſobald ſie erwachſen ſind, eine Gefährtin, mit der 
ſie in geradezu vorbildlicher Weiſe zuſammenleben, bis 
der Tod ſie ſcheidet. Bei den Hühnerarten iſt die Viel⸗ 
weiberei zu Hauſe. Birkhahn und Auerhahn locken im 
Frühjahr eine Anzahl von Hennen zuſammen, vor 
denen ſie einen verzückten Liebestanz aufführen, aber 
die Sorge für die Nachkommenſchaſt überlaſſen ſie völlig 
den Hennen, während die in Einzelehe lebenden Vögel 
nicht nur gemeinſam die Jungen füttern, ſondern ſich ſo⸗ 
gar im Brüten ablöſen. 

Die meiſten Vierfüßler leben monogam, doch ſcheint 
es, als ob bei manchen Arten die Ehe nur auf ein 
Jahr geſchloſſen wird. Wenigſtens behaupten die Jäger, 
daß Herr Reineke ſich manchmal ein neues Ehegeſpons 
ſucht. In einem durchaus verbürgten Fall wurden ſo⸗ 
wohl Fuchs wie Fähe, die 1903 ein Geheck miteinander 
großgezogen hatten, im nächſten Jahr mit einem andern 
Gefährten beobachtet. Die ehemaligen Gatten waren 
beide dem Grünrock wohl bekannt, die Fähe an einem 
kahlen Fleck des Pelzes, der Fuchs an einer erheblichen 
Verſtümmlung der Standarte, die ihm ein Jäger zur 
Hälfte abgeſchoſſen hatte. 

Man könnte eigentlich annehmen, daß die Eheloſig⸗ 
keit unter den Tieren ſehr ſelten vorkäme. Das iſt nicht 


der Fall; es gibt eine ganze Menge hageſtolzer Tiere. 
Das Motiv, daß ſie aus Charakteranlage die Freiheit 
und Ungebundenheit der Eheloſigkeit den Mühen und 
Pflichten der Ehe vorziehen, kann man ihnen nicht 
unterſchieben, obwohl es vorkommt, daß z. B. bei den 
Hunden ein zartes Weſen alle Bewerber zurückweiſt. 
Und doch ſind manchmal die Urſachen der Eheloſigkeit 
bei den Tieren mit menſchlichen Verhältniſſen vergleich⸗ 
bar. So gibt es Arten, bei denen das männliche 
Geſchlecht ſtark überwiegt, ſo daß dem Weibchen eine 
Auswahl unter mehreren Freiern möglich iſt. Manch⸗ 
mal ſteht ihr ſelbſt die Wahl frei, manchmal entſcheidet 
ein hartnäckiger Kampf der Nebenbuhler, wem ſie ait 
gehören wird. | 
Cs ift alfo der Fall denkbar und jedenfalls ſehr 
häufig, daß ein Männchen, wenn es im Kampf um 
die begehrte Schöne unterlegen iſt, keine Gefährtin mehr 
findet und deshalb unbeweibt bleiben muß. Dieſe 
Ausleſe der Stärkſten und Schönſten iſt der Natur⸗ 
wiſſenſchaft genau bekannt, auf ihr beruht ja zum Teil 
der Begriff ber Zuchtwahl, der nach den heutigen ٣ 
ſchauungen in der Entwicklung aller Lebeweſen die 
größte Rolle ſpielt. Sie wurde bereits von Karl Ernſt 
v. Baer, der als Vorläufer Darwins galt, bis er 
energiſch gegen die religionsphiloſophiſchen Schluß 
folgerungen des Darwinismus Stellung nahm, als be 
deutſames Prinzip der natürlichen Entwicklung anerkannt. 
Daß bei der Zuchtwahl Schwächlinge ausgeſchieden 
werden und das ganze Leben hindurch unbeweibt 
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bleiben müffen, liegt auf der Hand. Die Tiere können 
. eben nicht das, was die Natur ihnen an körperlichen 


Vorzügen ſchuldig geblieben ift, durch geiſtige Eigen⸗ 


ſchaften oder die äußerlichen Hilfsmittel des Menſchen, 


Reichtum, Rang und Titel, ausgleichen. Deshalb ent⸗ 
ſteht die Eheloſigkeit beim Tier ſtets unter dem Zwang 
äußerer Verhältniſſe. Es gibt allerdings Fälle, in 


denen unſere Naturerkenntnis den Zwang nicht nach⸗ 


E Storch, ber doch im allgemeinen als Muſter eines ehr⸗ 
ſamen Gatten gerühmt wird. Es iſt eben wenig be⸗ 


zuweiſen vermag. Das beſte Beiſpiel dafür bietet der 


kannt, daß es in manchen Gegenden Hunderte hage⸗ 


ſtolzer Störche gibt, die kein Neſt anlegen. Sie brauchten 


ſich gar nicht dieſe Mühe zu machen, denn es ſtehen 
alljährlich fo viel Neſter leer, daß fie alle ein Heim 


— 


finden könnten. Es iſt auch erwieſen, daß der Storch 
nicht etwa nur das von ihm ſelbſt erbaute Neſt bezieht. 


Man hat ganze Familien durch Fußringe gekennzeich⸗ 


net, doch im nächſten Jahr bezog ein fremdes poat 


bas Neſt. 


Auch die Annahme ift hinfällig, daß es ſich um 
Tiere handelt, die trotz redlicher Bemühungen keinen 
Gatten oder keine Gattin finden konnten. In dem 
Revier meines Vaters, zu dem ein ausgedehntes Torf⸗ 


bruch und weite Wieſenflächen gehörten, lebten viele 


ſolcher hageſtolzen Störche. Sie wanderten am Tage 
auf den Wieſen umher, ſehr zum Leidweſen der Jäger, 
denn auf der ganzen Fläche kam keine Lerche, kein 
Reb⸗ oder Birkhuhn, keine Pfuhlſchnepfe hoch. Alle 
Neſter, die an der Erde lagen, wurden erbarmungslos 
ausgeraubt. Deshalb ſuchte man ſie auf alle Weiſe zu 
vertilgen. Das war aber nicht ſo leicht, denn durch 
böſe Erfahrungen gewitzigt, ließen die Störche den 
anſchleichenden Jäger nicht auf Schußweite ankommen. 
Nur abends, wenn ſie ihre Schlafſtätten auf frei⸗ 
ſtehenden großen Bäumen aufſuchten, konnte man, gut 


verſteckt, ſie belauern. 


Da die erlegten Vögel von den Holzſchlägern als 
Delikateſſe verſpeiſt wurden — ſie ſchmecken übrigens 


gar nicht ſchlecht — war es leicht, feſtzuſtellen, daß ſie 
in keiner Weiſe eine Abnormität des Körpers erkennen 


ließen. Ja, noch mehr; es waren Männchen und 
Weibchen dabei; es hätten ſich alſo manche Pärchen 
zuſammenfinden können. Hier ſteht man demnach vor 
einem Rätſel, denn es iſt doch zum mindeſten wunder⸗ 
bar, daß die Natur dieſen Tieren den Trieb der Fort⸗ 
pflanzung vorenthalten haben folte.. 

Die Annahme, daß geiſtige Momente dabei eine 
Rolle ſpielen könnten, daß ein Storch ehelos bleibt, 
weil er keinen Lebensgefährten gefunden hat, der ihm 


gefallen hat, wird man als zu weitgehend von der 


nur den ſogenannten Inſtinkt zubilligte. 


Hand weiſen müſſen. Wir ſchätzen ja das Geiſtesleben 


der Tiere weitaus höher ein als früher, da man ihnen 
Aber noch 


heute wird von mehreren Autoritäten beſtritten, daß 


fie. die Gefühlsregung, die man beim Menſchen als 
Schämen bezeichnet, kennen und ausdrücken. 

Und doch gibt es Momente, die ſich nicht bloß 
durch den Naturtrieb und ſeine Allgewalt erklären 


laſſen. Weshalb verſchmäht der Rehbock die alte Ricke 


und wirbt um das ſpröde Schmaltier? Weshalb er⸗ 
ſcheint zum Aerger des Jägers, der den ſehnſüchtigen 
Fieplaut des Schmaltiers nachahmt, um den ſtolzen 
Bock vors Rohr zu locken, faſt immer eine alte Ricke? 
Das ſind Tatſachen, die, wenn man ſie mit menſch⸗ 
lichen Verhältniſſen vergleichen wollte, einen humori⸗ 


gefährtin mehr findet? 


vernehmbar war. 
war wohl durch die wütenden Angriffe 
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ſtiſchen oder gar pikanten Eindruck auslöſen müſſen. 
Es fragt ſich nur, ob wir dieſen Maßſtab der Be⸗ 
urteilung, den einzigen, den wir dafür beſitzen, anwen⸗ 
den können. Er reicht nicht immer gur Erklärung aus. 


Es bleibt jedoch Tatfache, daß die Natur nicht ganz 


ſelten manchen Tieren die Fähigkeit der Fortpflanzung 
verfagt. So gibt es „gelte“ Ricken nicht nur, weil 
ihr Liebesſehnen unerfüllt blieb, ſondern weil die Natur 
ihnen das Mutterglück vorenthielt, während andere 
zwei und drei Sprößlinge zur Welt bringen. Dem 


ſorgſamen Weidmann, der täglich ſein Revier durch⸗ 


wandert, fällt natürlich die einſame Ricke auf. Er 


prägt ſich ihr Ausſehen ein, um ſie wiederzuerkennen. | | 


Bleibt fie auch im zweiten und dritten Jahr „gelt“, 

dann muß ſie als minderwertig abgeſchoſſen werden. 
Das gleiche Schickſal trifft auch die alten Hirſche und 
Rehböcke, die vermöge ihrer Stärke die Herrſchaft des 
Rudels behaupten, obwohl fie die von der Natur ge- 
zogene Altersgrenze und damit ihre 0 über: 


ſchritten haben. 
Hochintereſſant iſt die Tatſache, daß es unter den 


geiſtig hochſtehenden Raubvögeln „Einſpänner“ gibt. 
Man hat ſie jedoch nicht als Hageſtolze, ſondern als 
Witwer und Witwen anzufprechen. Wenn einem Adler 
oder Habicht der Gatte während der Brutzeit durch 
das Blei des Jägers entriſſen wird, dann iſt es nicht 
weiter wunderbar, daß er während der übrigen Zeit 
des Jahres allein bleibt. Erſt die Tatſache, daß der 
vereinſamte Raubvogel auch im nächſten Frühjahr aus 
dem Süden ohne einen neuen Gefährten zurückkehrt, 
läßt den Schluß zu, daß er aus freien Stücken auf 
eine zweite Ehe verzichtet. Vielleicht haben wir aber 


gar keine Berechtigung, ſo ſentimentale Schlüſſe zu 


ziehen, vielleicht iſt der Verzicht gar nicht freiwillig? 
Kann es nicht bei den monogamen Vögeln ein Natur⸗ 


geſetz geben, daß nur gleichaltrige Tiere die Ehe ein⸗ 


gehen, ſo daß ein älterer Witwer keine junge Lebens⸗ 


Die Eheloſigkeit einzelner Vögel iſt durchaus 
beglaubigt. Ein mir befreundeter Grünrock ſchoß an⸗ 
fangs der achtziger Jahre das brütende Weibchen eines 
Seeadlers vom Horſt. 
noch ſieben Jahre. Es kehrte alljährlich nach der fiſch⸗ 
reichen Gegend der maſuriſchen Seen zurück, ſogar in 
das gleiche Revier, war aber nicht zu erlegen, weil 


es keinen Horſt hatte, ſondern bald hier, bald dort zur 


Ein Forſtlehrling ſchoß den Adler 
zufällig auf dem Anſtand. Dann iſt mir ein Uhu 
bekannt, ein Weibchen, deſſen Männchen in der 
Paarungzeit in mondheller Nacht durch einen glücklichen 
Schrotſchuß von mir erlegt wurde. Hier liegt der Fall 
noch intereſſanter, denn man vermag ſich ſchwer vor⸗ 
zuſtellen, weshalb das Weibchen keinen zweiten Lebens⸗ 
gefährten fand. Noch vier Jahre lebte es einſam, bis 
es erlegt wurde. An einem hellen Sonnentag hatten 
Schnarrdroſſeln ſein Verſteck in einem dichtbelaubten 
Baum entdeckt. Ihr aufgeregtes Geſchrei rief ein paar 
Krähen herbei. So entſtand ein Lärm, der weithin 
Der „Auf“, wie der. Jäger den 


Nacht aufhakte. 


Uhu nennt, 
ſeiner Widerſacher ſo beſchäftigt, daß er den anſchlei⸗ 
chenden Jäger nicht bemerkte, der ihn durch einen 
Schrotſchuß erlegte. 

Es iſt doch nicht anzunehmen, daß für dieſe Witib 
ſich Jahre hindurch kein Bewerber gefunden haben 
ſollte. Man wird alſo geradezu zu der Annahme ge— 


Das Männchen lebte einſam 
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drängt, daß Vögel manchmal einen zweiten Gatten 
verſchmähen. Die Haustiere, deren Lebensgewohnheiten 
durch die Knechtſchaft vielfach beeinflußt und verändert 
worden ſind, ſoll man im allgemeinen nicht zu Ver⸗ 
gleichen mit frei lebenden Tieren heranziehen. Immerhin 
bleibt es bemerkenswert, daß Hündin und Stute nicht 
immer den ihnen zugeführten Gatten annehmen. Sollte 


da nicht der Schluß berechtigt ſein, daß geiſtig ebenſo 


hochſtehende Tiere freiwillig nach dem Verluſt des Gatten 
ehelos bleiben? Liegen doch Beobachtungen vor, daß 
manche Vogelarten in ſo treuer Ehe leben, daß der 
Ueberlebende beim Verluſt des Gefährten eingeht. 
Man ſoll zwar bei Tiergeſchichten doppelt und drei⸗ 
fach mißtrauiſch ſein und nichts glauben, was nicht 
durch vorurteilsfreie Beobachtung über jeden Zweifel 
hinaus feſtgeſtellt ift. Denn erſtens kommt es gar nicht 
ſelten vor, daß uralte Fabelſtoffe, die wie das Tierepos 
„Reineke de Vos“ menſchliche Zuſtände im Tiergewand 
ſatiriſch ſchildern, mit naiver Luſt am Fabulieren neu 
„aufgeplättet“ werden, wenn ich mich ſo ausdrücken 
darf. Ein draſtiſches Beiſpiel dafür habe ich ſelbſt 
feſtgenagelt. Da lief durch die Blätter eine Geſchichte, 


daß eine Störchin ihre Jungen auf der brennenden 


Scheune mit den Flügeln zugedeckt habe und mit ihnen 
verbrannt ſei. Sie war mit genauen Angaben von 
einer kleinen Stadt in Oſtpreußen berichtet. Da ich 
nun wußte, daß die älteſte Verſion Delft in Holland 
als den Ort nennt, wo dies Beifpiel heroiſcher Mutter- 
liebe ſich zugetragen haben ſoll, ſchrieb ich an den 
oſtpreußiſchen Bürgermeiſter und erhielt die Auskunft, 
daß die Scheune abgebrannt ſei, daß ſich aber kein 
Storchneſt darauf befunden habe. Es folgten einige 
draſtiſche Redewendungen über den ermittelten Bericht⸗ 
erſtatter, der das Storchneſt und die rührſame Ge⸗ 
ſchichte aus Jugenderinnerungen dazugetan hatte. 
Solche Erfahrungen mahnen zur Vorſicht; ſie be⸗ 
ſtätigen, daß wir noch immer geneigt ſind, Beob⸗ 
achtungen durch die Phantaſie zu ergänzen. Es macht 
zwar unſerem Herzen alle Ehre, daß wir Tatſachen, 
die zum Vergleich mit menſchlichen Verhältniſſen an⸗ 
reizen, aus unſern Empfindungen heraus erklären wollen. 
Aber fehlt uns nicht jeder Anhalt, wie weit wir in 
dieſer Analogie gehen dürfen? Wir ſollen auch berück⸗ 
ſichtigen, daß viele Beobachtungen an Tieren in der 
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Gefangenſchaft gemacht werden. Legt uns dieſe Tat⸗ 
fade Beſchränkungen auf und in welcher Richtung? 

Da liegt doch gerade mit Bezug auf dies Thema 
die unanfechtbare Beobachtung vor, daß manche Tiere 
in der Gefangenſchaft ſich ſelten fortpflanzen, ſich alſo 
bei der wichtigſten Lebensſunktion anders verhalten 
als in der Freiheit. Muß man nun daraus den Schluß 
ziehen, daß die veränderten Verhältniſſe im gefangenen 
Tier phyſiſche Veränderungen hervorrufen, die ihm die 
Kraft und den Trieb zur Fortpflanzung hemmen oder 
gänzlich nehmen? Oder kann man weiter gehen und 
annehmen, daß dem Tier der ihm vom Menſchen zu⸗ 
geführte Lebensgefährte nicht paßt? Könnten ſolche 
Fragen durch exakte Beobachtungen gelöſt werden, dann 
wüßten wir, ob wir anthropomorphe Vorſtellungen 
auch in dieſem Gebiet zur Beurteilung der IEE 
anwenden könnten. 

Zur Vervollſtändigung des Materials ſeien noch 
drei Tatſachen, die ich verbürgen kann, angeführt. Von 
dem Teich eines Gutshofes wurde eine Schwänin durch 
einen wilden Schwan entführt. Man hatte ihr einen 
Gatten beigeſellt, den ſie jedoch zurückwies. Da erſchien 
eines Tages der Wilde, beſiegte den Zahmen und nahm 
das Weibchen mit ſich fort in die Freiheit. Es folgte 


ihm willig, obwohl es bis dahin die Kraſt ſeiner Flügel 


kaum noch erprobt hatte. In dem andern Fall ver⸗ 
ſchwand ein zahmer Kranich, um ſich eine Lebens⸗ 
gefährtin zu ſuchen, und kehrte im Hochſommer wieder 
in die Gefangenſchaft zurück. Dagegen wurde es einem 
zahmen Storch, der weit hinausflog und abends ſtets 
wiederkehrte, nicht möglich, eine Gefährtin zu finden. 

Daraus ergibt ſich meines Erachtens die Tatſache, 


daß wir dem Eheleben der Tiere noch ſehr fremd 


gegenüberſtehen. Nur ſo viel iſt ſicher, daß bei manchen 
Arten wirklich ein Zuſammenſchluß und ein treues Zu⸗ 
ſammenleben ſtattfindet, das keinen Vergleich mit der 
menſchlichen Inſtitution der Ehe zu ſcheuen hat, die 
mit Geſetzen und Strafen geſchützt werden muß. Ob 
bei dieſen Tieren auch Eheirrungen ſtattfinden, aus 
welchem Grunde manche Tiere ehelos oder verwitwet 
bleiben, ob und wieweit ein ſeeliſches Moment dabei 
mitſpielt, das ſind noch ungelöſte Fragen, deren Be⸗ 
antwortung jedoch für die Erkenntnis des Seelenlebens 
der Tiere von allerhöchſter Bedeutung wäre! 
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Die franzöſiſche Bolſchaft in Berlin. 


Von Legationsrat Dr. A. Zimmermann. — Hierzu 7 Spezialaufnahmen für die „Woche“. 


Die während der Tätigkeit der Herren Marquis 
de Noailles und Bihourd bei der Geſellſchaft etwas in 
Vergeſſenheit geratene Botſchaft Frankreichs am Pariſer 
Platz iſt zu neuem Leben erwacht. Das zu Anfang 
der 60 er Jahre auf Veranlaſſung des Prince de la Tour 
d' Auvergne durch Kaifer Napoleon von dem bekannten 


Kommerzienrat Carl erworbene, für das damalige klein⸗ 


ſtädtiſche Berlin berechnete Gebäude iſt neuerdings von 
Grund aus umgeſtaltet worden. Den Wünſchen des 
heutigen Botſchafters M. Jules Cambon entſprechend 
hat die Regierung der franzöſiſchen Republick das Ge⸗ 
bäude durch den Architekten des Pariſer Auswärtigen 
Amtes M. Chedanne den heutigen Bedürfniffen an- 
paſſen laſſen. Die Empfangsräume ſind dazu mit koſt⸗ 


baren Gobelins und wertvollen Gemälden und Möbeln 
aus Staatsbeſitz ausgeſchmückt worden. Neben dieſen 
Schätzen erfreuen das Auge des Beſuchers die Werke 
der engliſchen Maler des XVIII. Jahrhunderts, deren 
glücklicher Beſitzer der Votſchaſter iſt. In Anweſenheit 
der kaiſerlichen Familie iſt das neu hergerichtete Bot- 
ſchaftspalais vor kurzem durch ein glänzendes Feſt 
eingeweiht worden. 

Als M. Jules Cambon vor drei Jahren ſeine Tätig⸗ 
keit in Berlin begann, waren die Beziehungen zwiſchen 
Deutſchland und ſeinem Heimatland arg verfahren. 
Ungeſchickte Hände hatten viel Schaden angerichtet. Das 
Verſtändnis für die alten großen gemeinſamen Intereſſen 
beider Völker war allmählich verloren gegangen. Die 
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öffentliche Meinung beider Länder fah nur noch bie Intereſſenten werden in durchaus verſöhnlichem Geift . 

Streitpunkte des Augenblicks und war leicht geneigt, beizulegen verſucht. Natürlich kann auch der befte Bot- ue c oe 

auch dem unbedeutendften Zwiſchenfall ein unver- ſchafter bie Entſtehung neuer Reibungen nicht verhindern. . 

dientes Gewicht beizumeſſen. Jetzt ift das erfreulicher Sind doch dabei Einflüſſe tätig, über die er keine Macht ات‎ 
weile anders geworden. Der Streit um Marokko, der beſitzt. So drohen augenblicklich Verwicklungen wegen p^ pn 

ſo unendlich viel Staub aufgewirbelt hat, ijt fo gut der Zollfragen. Das franzöſiſche Parlament feint ge: „ 
wie aus der Welt geſchafft. In den großen welt⸗ neigt, Mittel und Wege zu ſuchen, um, ungeachtet der im | 1 Sr 

bewegenden Fragen ijt eine Berftändigung. zwiſchen Frankfurter Frieden ‘ausbedungenen. ewigen Meiſtbe⸗ „ 

beiden Mächten herbeigeführt worden. Die gelegentlich günſtigung, den deutſchen Handel gegenüber dem anderer E 

auftauchenden Gegenſätze zwiſchen den beiderſeitigen Länder zu ſchädigen. Es ift aber mit Sicherheit, an- 10 „ 
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in Advokatenkanz⸗ 
leien und Bureau: 
räumen. Als ge: 
reifte Männer erft 
find fiein den Dienft 
der auswärtigen 
Politik getreten. 
Ihre Sporen ha- 
ben die Brüder im 
franzöſiſchen Nord- 
afrika verdient. 
M. Jules Cam⸗ 
bon iſt dort vom 
Attaché des Gene: 
ralgouverneurs 
von Algier zum 
Präfekten von Con- 
ſtantine emporge⸗ 
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gelang es ihm nicht allein, die öffentliche Meinung, 
Amerikas, die damals Frankreich ſehr feindlich gegen: 


über ſtand, zu beruhigen, ſondern er brachte es ſogar 


fertig, bei den Jubiläumsſeſtlichkeiten zu Ehren der 


franzöſiſchen Generale, die Amerika bei ſeinem Freiheits⸗ 
kampf geholfen hatten, geradezu herzliche Beziehungen 
zwiſchen beiden Völkern herbeizuführen. Die Amerikaner 


ſchenkten dieſem Diplomaten bald ſolches Vertrauen, 


daß ſie zugaben, daß er nach dem ſpaniſchen Kriege 
die Hauptrolle bei den Friedensverhandlungen fpielte. — 


Gewöhnlich ſtellen Vermittler keine der ſtreitenden Par⸗ 
teien zufrieden, wie noch Fürſt Bismarck 1879 erfahren 
hat. M. Jules Cambon hat ſich den Dank beider. 


Teile zu erwerben verſtanden. Als er 1902 als Bot⸗ 
ſchafter Frankreichs nach Madrid ging, wurde er 
dort als aufrichtiger Freund begrüßt, und es ge⸗ 
lang ihm auch nach kurzer Zeit, zwiſchen Frankreich 
und Spanien innige Freundſchaft herzuſtellen. 


Der sveiſeſaal in der franzöſiſchen Bolſchaſt. 
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Dem Erſcheinen M. Jules Cambons in Berlin 
wurde ſeinerzeit vielfach mit Mißtrauen 'entgegengejehen. 


Bei dem hervorragenden Anteil, ber ihm wie feinem ` 


in London tätigen Bruder an der Delcaſſéſchen Politik 
der Einkreiſung Deutſchlands zugeſchrieben wurde, 
fürchtete man, daß der neue Vertreter Frankreichs in 


Berlin die Aufrechterhaltung des Friedens ſchließlich 


unmöglich machen werde. Wie irrig dieſe Auffaſſung 
war, haben die Ereigniſſe der letzten drei Jahre be . 
wieſen. M. Jules Cambon hat gezeigt, daß er ein 

zu bedeutender Staatsmann iſt, um kleinen Augenblicks⸗ E 
erfolgen zuliebe Lebensintereſſen feines Vaterlandes 
aufs Spiel zu ſetzen. Sein ganzes Wirken beweiſt, 
daß er von der Erkenntnis der engen Gemeinſamkeit 
der Intereſſen beider Länder auf literariſchem, fünfte 
leriſchem und wirtſchaftlichem Gebiet durchdrungen iſt E 
unb feine Hauptaufgabe darin erblickt, diefe Gemein⸗ 


ſamkeit nach jeglicher Richtung hin zu fördern. 


i 


` Don der amerikaniſchen &riegeilotte. - 


Bon Kapitän zur See a. D. von Puſtau. — Hierzu 9 Aufnahmen von Enrique Müller. ۱ 


Es gibt. nur wenige Bücher in der Weltliteratur, 


bie [o unmittelbar weittragende Wirkungen hervor- 
gebracht haben wie das berühmte Werk des Kapitäns 
Mahan „Ueber den Einfluß der Seemacht auf die 


Weltgefchichte“, das in der Mitte der neunziger Jahre 
erſchien. Er wies hierin überzeugend nach, daß in 


allen großen Kriegen die Seeherrſchaft eine unendlich 
wichtige, vielfach ſogar die ausſchlaggebende Rolle ge⸗ 
des Meeres 


ſpielt hat. Die ſogenannte „Freiheit“ 
gilt im Kriege in Wirklichkeit nur für die Nationen, 


die auf dem Meer ſelbſt für ihre Anſprüche zu kämpfen 
bereit ſind. Dazu gehört aber, daß man ſchon im 
Frieden eine dauernd kampffähige, hinreichend ſtarke 


Hochſeeflotte unterhält, denn Geſchwader laſſen ſich nicht 


wie Armeen aus der Erde ſtampfen, nachdem einmal 


der Krieg erklärt ijt. England allein hat dies richtig. 


erkannt und dadurch die Welt und ungeheure Reich⸗ 
tümer erobert, während den übrigen Nationen jeder 


Krieg Rieſenſummen koſtete und oft genug zugleich 


die Vernichtung ihres Seehandels bedeutete. 
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mächte 647 von früher nie gekannter Stärke 
bauen. 
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entſcheidender Weiſe beeinflußt durch die Seemacht. So 
hat erſt die tätige Mitwirkung der franzöſiſchen Flotte 
im. Unabhängigkeitskrieg das Unterliegen der Engländer 
herbeigeführt. 
. 1812—1815, wurde das Fehlen einer eigenen Flotte 
auf das bitterſte empfunden, während im Sezeſſions⸗ 
krieg der Widerſtand der Südſtaaten erſt gebrochen 
werden konnte, nachdem die Nordſtaaten mit ungeheuren 
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war, der als Vorkämpſer für diefe Erfahrungslehren 
auftrat, deren Weiterverbreitung bekanntlich unendlich 
viel dazu beigetragen hat, daß jetzt alle großen Welt⸗ 


Denn in all den Kriegen, die die Amerikaner 
überhaupt je zu ſühren hatten, war der Ausgang in 


Im zweiten Krieg gegen England, 
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Opfern eine hinreichende Streitmacht zur See für 
Durchführung der Küſtenblockade geſchaffen hatten. 


Trotz dieſer Erfahrungen herrſchte in den Vereinigten 
Staaten nur. geringes Intereſſe für die Marine, als 
Mahan ſeinen Mahnruf erhob. Nicht lange aber ſollte 
es dauern, bis der Ausbruch bes, Spanifchen Krieges 
den erneuten Beweis für die Richtigkeit feiner 1۰ 


lieferte, denn es gab damals anfänglich manche bange 


Stunde für die Küſtenbewohner in der Union, bis es 


ſich herausſtellte, daß die eigene Flotte, ſo ſchwach ſie 


auch war, den ſpaniſchen Geſchwadern immer noch um 
ein bedeutendes überlegen war. 


Nachdem dann {pater 
durch die Seeſiege von Manila und Santiago de Cuba 
die Vereinigten Staaten zu einer großen Kolonialmacht 


geworden waren, wurde es dort als feſtſtehender Grund⸗ 
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| fertig ber im Bau; bis zu feinem Ausscheiden aus 
dem Amt, im März 1909, hat fih aber diefe Zahl. 
verdoppelt, nämlich auf 33 Linienſchiffe und 15 Panzer⸗ 
kreuzer, vornehmlich infolge ſeiner unermüdlichen Pro⸗ 
paganda in Wort und Schrift für den Flottengedanken, 


bei der ihm ſeine früher als Marineſekretär gewonnenen 


fachmänniſchen Kenntniſſe wertvolle Dienſte leiſteten. | 
Der drohende Konflikt mit Japan hat nicht wenig dazu 
beigetragen, dem Land die Notwendigkeit einer ſtarken 
Flotte erneut klar vor Augen zu Burn und T TR 
es. ſich mit aller Beſtimmt⸗ E | i 
heit vorausfegen, 
.. Daß Die 


onen 


M | pum 8. 
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' „the biggest کیہ‎ in the oe zu haben. Sis er 
neuſten Linienſchiffe, „Arcanſas“ und „Wyoming“, fin ` 
mit 26 500 Tonnen Deplacement über doppelt To groß 

wie unſere Deutſchlandklaſſe und um 8000 Tonnen 
größer als der berühmte erſte engliſche „Dreadnought“. M 
Auch bei den Panzerkreuzern zeigte ſich frühzeitig die 
Vorliebe der Amerikaner für Rieſendimenſionen, jedoch 
legen fie zurzeit nicht mehr das gleiche Intereſſe für 
dieſen Typ an den Tag wie die Engländer und wir, 
und . hat der e ber Kreuzerflotte nicht .— 


gleichen Schritt gehalten mit 
ſchiffsflotte. 


Ein Aeberreſt aus Dergangenen Zeiten: Das Takelageſchulſchiff „Conſtellation“ für jungmatcojen. 


Amerikaner ſich nie wieder von’ der zweiten Stelle 


unter den. Seemächten verdrängen laſſen werden, die 
ſie heute mit weitem Vorſprung vor Deutſchland und 


allen andern Nationen unbeſtritten einnehmen. 


Die Zahl der Schiffe iſt allein hierfür natürlich 
nicht ausſchlaggebend, ſondern es kommt im weiteren 
auf ihre Größe und Geſechtseigenſchaften, auf die Aus⸗ 
bildung des Perſonals und die Organiſation aller vor⸗ 
| handenen ſchwimmenden Streitkräfte ſowie der Werften 


und Küſtenverteidigungsmittel an. 

Was den erſtgenannten Punkt angeht, ſo verſteht 
es ſich in dem Lande der hochentwickelten Technik von 
ſelbſt, daß das Schiffsmaterial als ſolches von aller⸗ 
erſter Qualität iſt. Es entſpricht ferner dem National⸗ 
charakter der Amerikaner, wenn ſie danach ſtreben, 


Dafür aber legen ſie beſonders hohen Wert auf die 


Schaffung von Hilfskriegſchiffen, wie Minen⸗ und Be⸗ 


Rgleitſchiffen, Werkſtatt⸗ und Kohlendampfern uſw., und 


das iſt ja auch ſehr begreiflich bei einer Nation, die 


bei dem Mangel einer eigenen großen Seehandelsflotte ۱ 
im ſpaniſchen Kriege ungeheure Mittel im Ausland 
anlegen mußte, um die für den ہو شس‎ nötigen 


2 herbeizuſchaffen. 
„Frühzeitig [hon wurden in den Vereinigten Staaten 


Unterfeeboote gebaut (Abb. S. 331), aber merkwürdiger⸗ 


weiſe ſind dort mit dieſer Waffe bisher keine beſonderen 
Erfolge erzielt worden. 

Für die Vortrefflichkeit des amerikaniſchen Flotten⸗ 
materials zeugt der glänzende Verlauf der jüngſten 
Weltumſeglung durch die amerikaniſche Flotte, die auf 


dem der Linien⸗ 
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der langen Fahrt feine einzige nennenswerte Betrieb- 


ſtörung zu verzeichnen hatte. Auch jonft noch ſind die 


Ergebniſſe dieſer Reiſe nicht hoch genug anzuſchlagen, 


einmal indem ſie der Welt gezeigt hat, daß das weite 
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durch, daß hier 


۳ 


die früher nicht recht zur Entwicklung 


Gebiet des pa⸗ 
zifiſchen Ozeans 
trotz des heute 
noch fehlenden 
Panamakanals 
doch ſchon völlig 
innerhalb der 
Reichweite der 
Machtmittel der 
Union liegt. Fer⸗ 
ner: aber daz 


gum erſtenmal 
ein größerer 
Schiffsverband 
unter gemeinſa⸗ 8 8 
mem Oberbefehl جح‎ m s 
eine umfangrei- ET — 
che kriegsmäßi⸗ Amerikaniſches 
ge Aufgabe zu E bue 
löfen hatte. Daraus hat fid) eine heilſame Hebung des 
Korpsgeiſtes unb eine größere Einheitlichkeit in betreff 
der Ziele und Methoden der Geſamtausbildung ergeben, 
kam, weil ver⸗ 
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Der Signalmeiſter mit feinen. Signalgaften. auf der Brücke des Admiralſchiffs. 


Y سے‎ ۰ 


WI a a " » s ۰ 
۱ . ®. S 7 یس . ۳ —— ےم‎ 3 ۰ j H 7 


0 


AER DDR 3‏ ہے 


7 


hältnismäßig zu wenig Uebungen in kriegsſtarken Bers 
— Ueberhaupt 


bänden abgehalten worden waren. 


ſteht die Qualität des Perſonals noch nicht auf gleicher 
Höhen mit der des Materials. 


Jahrzehntelang war 
der ‚militärifche 
Dienſt an Bord 
den freien Ame⸗ 
rikanern [o we- 
nig verlockend 


man Krethi und 
Plethi einſtellen 
mußte, um nur 
die Beſatzungen 
auszufüllen, 


die jüngſte Zeit 
hinein iſt es nur 
knapp möglich 
geweſen, in der 
Einſtellung des 


Se 


der. neuffen ۰ 


"ie 7 der rapiden Ber- 

۱ et ee mE mebrung 9 
Schiffsbeſtandes Schritt zu halten. Das iſt natür⸗ 
lich wenig günſtig für eine gründliche Ausbildung, die 
übrigens für die Jungmatroſen noch wie in. früherer 
Beit auf Takelageſchulſchiffen beginnt (Abb. S. 330). 
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Seite 332. 


Indeſſen find die Amerikaner von Natur aus fo 
gut veranlagt, daß ſie ſich meiſtens überraſchend ſchnell 
in die verſchiedenen Ausbildungzweige einarbeiten. 
Unſere Bilder zeigen uns, daß für den Wert des 
militäriſchen Drills im Landdienſt auch jenſeit des 
Atlantiks Verſtändnis herrſcht (Abb. S. 328 u. 329). Im 
übrigen aber beruht die Diſziplin in der amerikaniſchen 
Flotte auf weſentlich anderer Grundlage als bei uns. 
Trotz hoher Lohnſätze, reichlicher Zulagen und Extra⸗ 
preiſe für beſondere Leiſtungen und der Gewährung 
weitgehender Freiheiten an das Unterperſonal aller 
Grade ſind im vergangenen Jahr nicht weniger als 
4700 Mann deſertiert. Und dennoch ſind die Leute 


im Dienſt durchweg willig und anftellig, felbft wenn 


es fic) um fo unbeliebte Arbeiten, wie Kohlennehmen 
u. dgl. m., handelt (Abb. S. 327). | 

Speziell der wichtige Signaldienſt ſteht ſeit langem 
auf einer hohen Stufe; man ſieht es aber auch der 
Gruppe von Signalgaſten auf unſerer Abbildung S. 331 


an, daß nur lauter ausgeſuchte Prachtkerle der Ehre 


gewürdigt werden, auf der Brücke unter den Augen 
des Admirals Dienſt zu tun. 
Auch in der Schießausbildung der Mannſchaften 


(Abb. S. 328) ſind neuerdings große Fortſchritte ge⸗ 
macht worden — kurz, überall zeigt es ſich, daß das 


Offizierkorps trotz der vorerwähnten Schwierigkeiten 
ſeinen Ausbildungspflichten zu genügen weiß, und dies 
verdient um ſo größere Anerkennung, weil das Korps 
ſelbſt unter außerordentlich ungünſtigen Avancements⸗ 
bedingungen leidet. Das Alter der Linienſchiffskom⸗ 
mandanten beträgt gegenwärtig 55—60 Jahre, und 
wenn ſie an der Reihe ſind, das Kommando eines 
Schiffbverbands zu bekommen, dann ſtehen fie meiſtens 
auch ſchon unmittelbar vor der Altersgrenze. 

Ebenſo ijt bie Organiſation der oberſten Kommando⸗ 
unb Verwaltungsbehörden in mancher Beziehung ver: 


Nummer 8. 


altet, und das Syſtem der Küſtenverteidigung in der 
Heimat wie in den Kolonien läßt ſo viel zu wünſchen 
übrig, daß eine grundlegende Aenderung geplant iſt. 
Es ſind ſomit noch eine große Menge umfangreicher 
und ſchwieriger Aufgaben zu löſen, bevor die Ver⸗ 
einigte Staatenflotte als völlig in ſich gefeſtigt und 
den höchſten Anſprüchen genügend gelten kann. Daß 
aber dies Ziel erreicht werden wird, dafür bürgen die 
ſchon in den letzten Jahren gemachten bemerkenswerten 
Fortſchritte auf allen Gebieten und der feſte Wille 
einer ſtarken, reichen, von hochgeſpanntem Ehrgeiz er⸗ 
füllten Nation. 


Jedenfalls ſtellt die gewaltig erſtarkte Unionsflotte 


auch heute ſchon einen politiſchen Machtfaktor von höch⸗ 
ſter Bedeutung dar, nicht nur für die Durchführung 


der Monroedoktrin in der weſtlichen Hemiſphäre und 
als Gegengewicht gegen Japan, ſondern auch für die 
ganze übrige Welt, und erſt recht wird dies der Fall 


ſein nach der Fertigſtellung des Panamakanals, die in 


einigen Jahren zu erwarten iſt. Die Engländer mögen 


ſich noch ſo ſehr ſtellen, als ob unſere deutſchen Flotten⸗ 


pläne ihre bisherige Alleinherrſchaft auf dem Meer 


bedrohten. In Wirklichkeit aber liegt in jedem künf⸗ 


tigen Seekrieg die größte Gefahr für England darin, 
daß die Amerikaner „Hände weg!“ ſagen können, 
wenn es ihnen nicht paßt, ihren friedlichen Seehandel 
fremder. Willkür preisgegeben. zu ſehen auf Grund eines 
Seerechts, das die Wegnahme privaten Eigentums 
unter Bedingungen geſtattet, die nur dem Stärkſten 
zur See zugute kommen, jede andere Nation aber ſo 
gut wie rechtlos machen. Von dieſem Geſichtspunkt 
aus bietet die Stärkung der amerikaniſchen Seemacht 
eine wertvolle Garantie für die Erhaltung des Welt⸗ 


friedens und die Herſtellung der Freiheit des Meeres, 


für die friedliche Schiffahrt, die das erſehnte Endziel 
auch unſerer genen Flottenrüſtung iit. 
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In letzter Stunde. 


Skizze von H. M. Appell. 


Der alte Doktor ging die Straße hinab. 

Er war müde, denn er war den ganzen Tag unter⸗ 
wegs geweſen, und man wird müde dabei — vor allem 
wenn der Schnee [o hoch liegt, daß man kaum binburd)- 
kommen kann — und der Schnee lag ſo hoch. Zu beiden 
Seiten der Straße waren Dämme davon weggeſchippt, 
und darunterhin floß die ſchmutzige Straßenrinne, die 
halb gefroren war. Auf dem Fußſteig war Aſche geſtreut 
mit ein paar Kieskörnern dazwiſchen, denn die Straße 
ging ſtark bergab, und der Schneenebel verſchlang das 
bißchen blaſſe Laternenlicht. 

Es war ein trüber Winterabend und kaum eine 


Menſchenſeele unterwegs. Nur ein paar alte Weiblein. 


kamen den Berg herauf mit Henkelkörben am Arm und 


Kiepen auf dem Rücken. Sie waren bis an die Naſe 


in große braunſchottiſche Umſchlagetücher gewickelt, aber 
die Augen ſahen daraus hervor und liefen beweglicher 
hin und her als die alten Knochen. Sah eine den 
Doktor, ſo blieb ſie ſtehen, und es fiel ihr das Reißen 
oder die Sterbekaſſe ein oder auch das Hüftweh von 
vor zwei Jahren, und er mußte ihr Rede und Antwort 
ſtehen — und das tat er auch und tat es mit Geduld, 
denn -er war lange genug Doktor geweſen, um Geduld 


zu lernen. Aber als er die dritte auf ſich zukommen 
ſah und wußte, ſie war der ſchlimmſten eine, da ging 
er doch auf die andere Seite hinüber. Er ging quer 
über den Straßendamm und wich dabei einer Ruſchel 
aus, die ſauſend den Berg herunterfuhr. „Bahn frei!“ 
ſchrien die Kinder, und ihre Stimmen klangen hell aus 
dem Nebel heraus, „Bahn frei!“, und dann ſauſten 
ſie den Berg herab. Und von unten kamen ſchon wieder 


welche den Berg herauf und zogen keuchend ihren kleinen 


Schlitten nach. Merkwürdig! dachte der alte Doktor, 


den ganzen Berg hinaufzuſteigen, bloß um ihn wieder 


hinunterzuſauſen — es wollte ihm nicht in den müden 
Kopf. Aber — es war vieles im Leben merkwürdig 
— vieles, vieles. — Und er dachte wieder an den 
Kranken, von dem er eben kam. Solch junger Menſch 
und würde ſterben müſſen. — Er ſchüttelte den Kopf 
noch, als er vor feinem Haufe ftand, und ſtieg ſchwer⸗ 
fällig den Tritt hinauf, denn er hatte Eis unter den 
Hacken. Als er die Haustür aufmachte, ſchlug ihm 


Wärme entgegen. Auf dem Flur ſtanden ein kleiner 


Ofen und eine Reihe Stühle, auf denen ein paar Leute 
ſaßen und warteten. Er fragte ſchnell an ihnen entlang 
und nahm den: einen, der einen Verband brauchte, zu 


n 
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fih herein, ſchrieb noch ein NE auf unb ſchickte die 


anderen wieder fort auf einen anderen Tag, denn er 
konnte ihnen kaum etwas Beſſeres geben als die Naſe 
voll Karbolgeruch, die ſie ſchon hatten. Dann ſtieg er 
die Treppe zu ſeiner Wohnung hinauf. 

Das Mädchen öffnete ihm und nahm ihm den Pelz 
ab. „Frau Doktor iſt drin“, ſagte ſie auf ſeinen fragenden 
Blick und wies auf die Eßzimmertür. Er ging hinein, 
aber es war niemand da, nur der gedeckte Tiſch und 
der brodelnde Keſſel. Er ging weiter. „Lie, biſt du 
da?“ rief er in das halbdunkle Nebenzimmer hinein. 
Vom Fenſter her kam etwas Weißes auf ihn zu. 


„Hier“, ſagte eine Stimme, die klang, als käme ſie 
ganz weit her, und eine weiße Stirn neigte ſich ihm 


entgegen. Er küßte ſie. „Wie kalt du biſt“, ſagte er. 
„Es find nur die Fenſterſcheiben“, meinte ſie. „Aber 
was tateſt du ſo lange daran?“ fragte er verwundert. 


„Eisblume ſpielen“, fagte fie lächelnd und ging ihm 
voran in das Eßzimmer hinein. 


Er ſolgte ihr, und während ſie den Tee aufgoß, 
ſtand er am Kachelofen und ſah ihr zu. „Erzähle 
doch,“ bat er, „was haſt du getan?“ „Ich?“ ſagte 
ſie, und wieder ſchien es, als käme ihre Stimme weit her. 
Dann, als beſänne ſie ſich, lief ſie und holte einen 
Kaſten aus der Ecke: „Inſtrumente geputzt“, und ſie 


zeigte auf die feinen Schneiden und Zangen, die blitzend 


auf dem dunklen Samt lagen. Er freute ſich dazu. 
„Aber ſind ſie auch gut abgekocht?“ fragte er noch 


einmal. Sie nickte nur und ſchloß den Kaſten wieder. 


„Ach — ſo viel Qual!“ ſagte ſie, als der Deckel geſchloſſen 


war, und ihre Augenbrauen verzogen ſich ſchmerzhaft. 


„Qual?“ wiederholte er erſtaunt. „Ja, ſiehſt du denn 
nur die Qual und nicht die Hilfe dabei? Jedes von den 
kleinen Dingern, die du mir ſo ſchön geputzt haſt, kann 


doch zum Retter werden — und helfen — wo noch zu 


helfen iſt.“ — Er ſagte das letzte langſam und ſchwerer, 
als er gewollt. Sie ſah auf: „Iſt jemand ſchlimm krank 
bei dir?“ Er ſetzte ſich an den Tiſch. „Ja,“ ſagte er 
ausweichend, „aber du kennſt ihn nicht.“ „Wer iſt es 
denn“, fragte ſie noch einmal. Er ſchüttelte den Kopf: 
„Laß doch, Kind. Du weißt, daß ich den Tod gern 
draußen laſſe, wenn ich zu dir komme.“ — Sie fragte 
nicht mehr und wandte ſich wieder an ihr Teegerät. 
Es war alles aus mattem, ſchwerem Silber, und das 
war gut ſo, denn das zigeunerhafte Kupfer hätte nicht 
zu ihrer weißen Schönheit gepaßt. Ihre kühlen Hände, 
die ausſahen, als hätten ſie nie im Leben etwas 
gefunden, was ſich zu halten verlohnte, ſchoben ſpielend 


den Teekeſſel hin und her, und die ſpukhafte kleine 


blaue Flamme züngelte auf und warf einen bläulichen 
Schein auf das blaſſe Metall. Er ſah ihr zu und ruhte 
bewußt in ihrer Schönheit und ihrem Schweigen aus. 
Den ganzen Tag das graue Leben, das ſo entſetzlich 
wirklich war mit ſeinem Kampf und ſeiner Not — den 
ganzen Tag dieſe Armeleutemiſere, denn manchmal 
ſchien es ihm, als wäre das Leben nichts anderes, auch 
in den reichſten Häuſern nicht. — Und dann des Abends 
dieſer weiße Traum. — Aber es war nur ein Traum, 
und wenn er daran dachte, wie das Leben zu anderen 
kommt — dieſer junge Menſch, der ſterben mußte. — 

„Du,“ ſagte er plötzlich, „ich glaube, du haſt ihn doch 
gekannt, dieſen jungen Menſchen. Mir iſt, als hätte 
ich euch einmal zuſammen tanzen ſehen, und er jagte 
noch ſo mit dir durch den Saal — wo war es doch — 


ach ja, beim Oberamtmann, glaube ich — gut, daß wir 


das dies Jahr ſchon hinter uns haben.“ — Und in 
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inſtinktiver Befriedigung fing er an, ſich ein Butterbrot 
zurechtzumachen. „Nun,“ fragte ſie gleichgültig, „und 
was iſt's mit ihm? Iſt er krank?“ „Er wird ſterben 
müſſen“, ſagte er und ſchob den Teller zurück. Sie 
hatte den Tee eingeſchenkt und hielt noch das Glas in 
der Hand. Ganz langſam reichte fie es ihm hin. „Daß 
das Glas nicht klirrt“, ſagte ſie dabei. Er nahm es 
ihr ab. Wie die Frauen doch ſeltſam ſind, dachte er, 
man ſpricht vom Tode, und ſie denken an ein Glas. 

Und er dachte weiter und dachte an das heiße 
Krankenzimmer, an die Fieberaugen, die an der Tür 
hingen, an die Kerzen, die aus dem Kranz von der Decke 
tropften, aus jenem ſeltſamen Kranz, den das Leben 
noch in den Tod gehängt. — „Nein, ihr verdient es 
nicht“, ſagte er laut. „Was?“ fragte fie ruhig. „Daß 
man euch ſo liebt. Wenn ich an den jungen Menſchen 


denke, der nun da oben liegt und ſich quält und ſterben 


muß — und immer wartet er noch — verwartet ſeine 
Todesſtunde um ſo ein Mädel, das doch nicht kommt, 
denn ſie wird ſich wohl hüten, zu kommen und ihren 
Ruf zu verderben“ — er lachte bitter auf. „Wer ſagt 
dir, daß es ein Mädel iſt?“ fragte ſie kalt. Er ſah 
auf: „Du haſt recht, vielleicht iſt es auch eine Frau — er 
hütet den Namen ſo. Selbſt im Fieber noch beißt er die 
Zähne zuſammen. Armer Teufel! Er tat mir ſo leid, ich 
habe ihm geſagt, daß ich ſie holen wollte, aber nein, 


kein Wort, und ſich zur Wand gedreht! Aus der 


Geſellſchaft iſt ſie ſicherlich.“ 

Der Doktor dachte nach. „Verfluchte Bande!“ ſagte 
er plötzlich und ſchlug mit der Hand auf den Tiſch. „Erſt 
die guten Manieren und dann im Tode allein —.“ Sie 
zuckte zuſammen, als ob der Schlag ſie getroffen hätte. 
„Verzeih,“ ſagte er, „aber hab ich nicht recht? Kein 
Mädel aus dem Volke tut ſo etwas. Und doch“ — 
er dachte wieder nach, „es muß doch eine merkwürdige 
Sache geweſen ſein. Stell dir vor — du kennſt doch 
dieſe ſchwediſchen Brautkronen, nicht? — und fie haben 
einen Totenkranz genommen und Kerzen hineingeſteckt 
und bunte Bänder daran gebunden und ihn an die 
Decke gehängt — und nun liegt, er wirklich da — viel⸗ 
leicht ſollte man nie ſo ſpielen.“ Sie ſah auf. „Es 
iſt nicht alles Spiel“, ſagte ſie leiſe. Er nickte. „Du 
haſt recht“, meinte er nachdenklich. „Wenn ich daran 
denke, wie der Kranz da hängt und tropft von der 
Decke herab — ſolch ein ſchwerer Kranz aus Kiefern 
mit gelbgebrannten Spitzen und gelben Blumenbüſcheln 


drin, die ſo was Sonnenfattes haben — und dann die 


Kerzen dazu. — Ich fragte ihn mal darum, als es noch 
nicht ſo ſchlimm mit ihm ſtand — erſt ſchwieg er, und 
dann ſagte er es mir. Sie wären zufällig an einem 
Laden vorbeigegangen, und da wäre der Kranz ihnen 
aufgefallen, weil er ſo anders wie die übrigen war. 
Dieſe Kränze, man kennt ſie ſchon, mit ihrem kalten 
Weiß und Grün und dem länglichen Format der Ver⸗ 
wandtentrauer. Ich habe ja eigentlich keine Augen ſür 
ſo etwas — aber dieſer Kranz, du hätteſt ihn ſehen 
müſſen: es lag ſo viel Wärme darin und ſo viel 
Leben! Und dann hat er ihn heimlich gekauft — aus 
Laune — aus Liebe — was weiß ich.“ Der alte 
Doktor ſann nach. „Und wie ſie gekommen iſt, da hat 
er ihn ihr gezeigt, und was meinſt du, da hat ſie aus 
dem Totenkranz eine Hochzeitskrone gemacht.“ — 
Der alte Doktor ſchwieg, und ſein junges Weib ſchwieg 


auch. Die Flamme unter dem Silberkeſſel ging zuckend 


aus, und das feine Surren des Waſſers wurde ſtill. 
Vor dem Fenſter ſtanden eine Reihe Hyazinthen in 
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bunten Gläſern, die dufteten in das Schweigen hinein, 
und es ſchien, als würde ihr Duft mit jeder Minute 
ſchwerer. Die junge Frau ſtand auf und ging zu den 
Blumen hin. Sie beugte jid) langſam darüber, nach» 
einander über jede einzelne. Sie waren ſo ſchön, auf: 
gebaut wie ein wundervoller Akkord, und es war eine 
berauſchende Muſik, die ſie gaben. Sie atmete tief und 
ſchwer, und er fuhr aus ſeinen Gedanken hoch und trat 
zu ihr. „Wie ſie wohl hat lieben können“, ſagte er 
langſam und ſah auf ſein junges Weib. Sie ſtand 
ganz ſtumm bei den Blumen, und ihre Lippen waren 
ſo hyazinthrot wie ſie, und ihre Adern ſchimmerten ſo 
bläulich, und ihre ganze weiße Geſtalt war ſchlank und 
voll wie eine Blütenkerze. Sie ſtand und ſah an ihm 
vorbei in das vereiſte Fenſter, an dem der Nebel hing. 
Einen Augenblick durchfuhr es ihn, er wußte ſelbſt nicht 
wie, daß er den Sterbenden da oben hätte beneiden 
mögen, beneiden um das Glück, das er einmal gehabt 
und das ihm keiner mehr nehmen konnte, nicht einmal 
der Tod. — „Wie ſie wohl hat lieben können“, ſagte 
er noch einmal reſigniert und trat in das Zimmer zurück. 
Dort ſah er ſich ſuchend um, bis er das Etui mit den 
Inſtrumenten gefunden hatte. „Ich muß noch arbeiten, 
Lie,“ ſagte er ſchon halb in der Tür, „warte lieber 
nicht mehr auf mich.“ Und dann ſtieg er die Treppe 
wieder hinunter. — | 

Es war zwei Abende darauf. Sie ſaßen fih wie- 
der am gedeckten Tiſch gegenüber, wie ſie alle Abende 
ſaßen. Nur daß es ſpäter war als ſonſt, denn es ging 


auf zehn. Der Doktor aß haſtig ein paar Biffen, bie . 


ſie ihm zurechtgemacht, und ſchob dann den Teller zurück. 
„Scheußlich!“ ſagte er, „was die Geſchichte mich nervös 
macht.“ Sie ſah ihn ruhig an: „Welche Geſchichte?“ 
„Ach, mit dem Kranken da oben.“ „Iſt er tot?“ 
fragte ſie wieder mit der gleichen Ruhe. Er ſchüttelte 
den Kopf: „Nein, das iſt es nicht. In drei Deuwels 
Namen mag er leben oder ſterben, wann er will. Aber 
was ich nicht aushalten kann, das iſt das Warten von 
ihm! Es geht mich ja nichts an, aber ſtell dir vor, 
immer wartet er, liegt ſtumm, ſagt keinen Ton, ſieht 
nach der Tür und wartet. Und immer miiffen die 
Kerzen brennen — immer, immer. Zum Verrückt— 
werden iſt das, dieſer Kranz mit den Lichtern! Und 
ſind ſie niedergebrannt, ſo müſſen neue hinein, und 
immer dies Warten dazu. — Wäre nicht die Nonne 
mit ihrer ſchwarz⸗weißen Ruhe — weiß Gott, ich glaube, 
er ſteckte mich ſelbſt mit ſeinem Warten an. — Schon 
jetzt manchmal... Er war aufgeſprungen und lief 
im Zimmer herum. „Aber glaubſt du, daß das Weib 
ſich rührt? Kein Ton, kein Brief, kein Gruß! Kannſt 
du das verſtehen?“ Er ſtand dicht vor ihr und 
faßte ihr Handgelenk. „Nein,“ ſagte ſie und hob 
ganz ſtill die Augen, „verſtehen kann ich es nicht.“ 
Und als er ihr Haar ſtreichelte, ſagte ſie noch einmal: 
„Nein, verſtehen kann ich es nicht, tun vielleicht, aber 
verſtehen nicht.“ „Siehſt du,“ ſagte er und trat wieder 
von ihr fort, „und nun ſtell dir das Warten vor.“ 
Er ſprach nicht zu Ende, denn eine Klingel klang ſchrill 
in ſeinen Satz hinein. „Wieder heraus!“ ſagte er und 
öffnete das Fenſter, um zu hören, was es war. Von 
unten herauf klang eine Männerſtimme, die haſtig ein 
paar Worte rief — eine kurze Frage, eine ſchnelle 
Antwort, dann ſchloß der Doktor das Fenſter: „Ich 
komme gleich!“ und wandte ſich zu ſeiner Frau zurück. 
„Adieu du,“ ſagte er eilig, „ich muß noch einmal fort.“ 
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Sie ſtand mitten im Zimmer und ſah ihn an. Es 
ſchien, als wäre ihr weißes Kleid noch weißer als vorher. 
„Der arme junge Menſch“, fagte er, fdon im Hinaus⸗ 
gehen, und ein paar Minuten E war er draußen, 
und die Tür ſchlug zu. 

Er ging den Berg hinauf. 


Es war feuchtkalt, und es war Nacht, und der 


Nebel lag ſchwer auf den dunklen Dächern. Der Schnee 
war halb aufgeweicht, halb friſch gefroren, -und ging 
man einen Schritt vor, ſo kam man zwei zurück. Das 
trübe Laternenlicht, das ſehr vereinzelt ſchien, war noch 
trüber als ſonſt. Der Doktor ſtieg und ſtieg, er kam 
kaum vorwärts. Irgendwie ſchien es ihm, als wäre 
alles ſchwerer als ſonſt — der Weg, ſein Pelz, der 
Nebel? — er wußte es nicht. Als er halbwegs oben 
war, kam ihm der Prieſter mit den Sterbeſakramenten 
entgegen, gefolgt von dem Chorknaben mit der Monſtranz. 
Er blieb ſtehen und zog den Hut, und wieder war es 
ihm, als klänge das Silberglöcklein anders wie ſonſt, 
es wurde ſo dumpf durch den Nebel. 

Endlich war er oben und ging in das Haus hinein. 
Die Schweſter kam ihm entgegen und flüſterte ihm 


etwas zu. Ihre halblaute Stimme war ruhig wie 
immer, und ihr Geſicht war kirchenſtill — wo das 


Leben keine Schatten mehr hinterläßt, läßt auch der 
Tod keine Spur. „Aber er iſt noch bei Beſinnung?“ 
fragte der Doktor und hängte den Pelz dabei auf. 
Dann ging er hinein. 

Der Kranke lag ſtumm da und ſah ihm entgegen. 
Der feine Kopf mit dem braunen, zerzauſten Haar hob 
ſich ſcharf von den weißen Kiſſen ab, auf der bleichen 
Stirn brannten fieberrot ein paar vernarbte Schmiſſe, 
die dem Geſicht einen Zug von Schmerz und Jugend 
gaben. Er lag ganz ſtill, doch ſchien es, als hätte er 
eine Frage in den Augen. Als der Doktor ſich aber 
über ihn beugte, wandte er ſich ab. Der Doktor nahm 


einen Stuhl und ſetzte ſich in die Ecke. Es war ganz 


ſtill, die Schweſter war fort. „Doktor“, ſagte der Kranke 
plötzlich und hielt ſich mit beiden Händen am Bettpfoſten 
feſt, als ob ihm das Sprechen ein Gefühl des Fallens 
gäbe. „Doktor,“ ſagte er, „daß Sie es wiſſen — ich 
habe alles gebeichtet, aber das — das habe ich nicht 
geſagt“, und er ſah nach dem Kranz hinüber, der von 
der Decke hing und auf ihn herableuchtete. „Wenn 
ich jemand beichten möchte, Doktor,“ ſagte er noch ein⸗ 
mal und richtete ſich halb auf, „glauben Sie, daß Sie 
es als Schuld empfinden würden?“ Der Doktor ſaß 
ſtumm und dachte nach. „Als Schuld?“ Er ſchüttelte 
den Kopf: „Im Leben vielleicht, aber im Tode nicht.“ 
Und der Kranke ſchloß die Augen und lehnte ſich wieder 
zurück. 

Aus dem Nebenzimmer klang das leife Gemurmel 


der barmherzigen Schweſter, die den Roſenkranz ab- 


betete, und miſchte ſich mit dem ſchweren Atem des 
Todes. Durch das halboffene Fenſter ſchauerte die 
Nachtluft herein. Von der Decke herab tropften die 
Kerzen aus dem niedergebrannten Kranz. Der Doktor 


ſaß ſtumm auf ſeinem Stuhl in der Ecke und wartete, 


wie er fo oft im Leben gewartet hatte, in müder 1۰۶ 
macht auf den letzten Atemzug. — Es konnte jeden 
Augenblick zu Ende ſein. — Da ging unten noch einmal 
die Tür. — Der Kranke richtete ſich auf. Er rief einen 
Namen aus und ſchlug die Augen auf — in Todes— 
ſeligkeit. — In der Tür ſtand hochaufgerichtet in ihrer 
weißen Schönheit des Doktors Weib. 
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Um die Rettung einer guten alten Sache handelt. 
o ET 5, menn [eit ein paar Jahren von München aus 
die Künſte des Miniaturtheaters neu belebt werden. 
die nicht ganz ſo ſtreng wie die 
Silhouettengeſtalten des Schattentheaters auf Täuſchung 4 
verzichten; ftehen dabei als ausdrucksreichſte PU 
darſteller im Vordergrund. | | 
Gemeiniglich gilt je der Titel Marionette” oder 
„Drahtpupp e“ nicht ۳ 
gerade als, Aus⸗ 
zeichnung. In der 
Kunſt aber zeigt 


Die Marionetten, 


ſich's, daß dieſe 
Puppen, die kein 


Mienenſpiel haben 


können und nur 


durch Drähte oder 
Fäden in Bewe⸗ 
gung (wenigſtens 
in körperliche) zu 
bringen ſind, ganz 
bedeutende künſt⸗ 
leriſche Eindrücke 
„vermitteln“, ein 
steigenderes. Leben 
E vorſpiegeln können 


Das „Marionet⸗ 


| ` téntbeater Münch⸗ 
ner Künſtler“, das 
von ſeinem Begrün⸗ E 


der Paul. Brann 
im neuen ‚Haufe 


Keller und: 00 
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Marionettenkunſt. 


Bon mitt Rath. — Hierzu 5 Spezialaufnahmen für bie Woge“. 5 


dem kunſtſinnigen Berlin zum erſtenmal vorgefü ibrt 
wird, ſtellt für Deutſchland und jedenfalls auch für das 
geſamte übrige Europa von heute ſicherlich den voll: ' 
kommendſten Typus dieſer Kleinbühne da. 
In München fand Brann eine von der Großväterzeit = 
her lebendig gebliebene Marionettenbühne und dann, 
als er an ihre Erneuerung ging, die rechten Künſtler, | 

die ſich mit Liebe den einen: Maßen anbequemten. 
ee = Das „Münch⸗ „ 
ner Marionetten⸗ SÉ 
. bas: feit 

. 52: Jahren. unter. 
der وق‎ perſön⸗-⸗ 
* lichen Leitung des 
nun 85 jährigen 
„Papa 
` Hebt, war das Vor⸗ 
bild. Es ftammt: 
von dem kunſt⸗ 
ſinnigen General. 


Prinzeſſin Kaſperl am Hofe a als Biolinoirtuofe. Hofdame v. Nelke 
Figuren zu Graf Poccis „Zaubergeige“ von Prof. Jakob Bradl. 


Bon tints ds ze Bastien, Colas, Baſtien. 


l theater”, 


vierziger 


Seite Seite ‚335. e z E 
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Schmid“ 


K. W. Frhrn. von, 


Heideck, der fid — 
als Schlachtenma⸗ 


ler ebenſo aus⸗ 


zeichnete wie als 


Soldat In den 


des verfloff enen 


Jahrhunderts hatte 
Heideck fid) ein al⸗ 
lerliebſtes Mario⸗ 


nettentheater ge⸗ 
ſchaffen, mit künſt⸗ 


Ed aus Baten und Baftienne“ von ze Figuren und Dekoration von Maler u. Bildhauer Prof. 7 Bradt: 
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leriſcher Ausstattung, 0و‎ ültnismáfig کو یں‎ 7 
Maſchinerie und mehr als hundert „Darſtellern? 
von Künſtlerhand. Es brachte hauptſächlich ſa⸗ 


di 
1 
۶ 
lii 
Hn 
۱ ۸ 
1 NE 
19 d = 
۳ An tiriſche und parodiſtiſche Stücklein und ward febr ` 
DUE ی‎ beliebt in der Hofgeſellſchaft, bei dem kunſt⸗ 
۳ BU tee 2 begeiſterten König Ludwig J. und der Tafelrunde £i 
7 ee ` bes lebens: und kunſtfrohen Herzogs Max in 
Kë | 3 Bayern, der des kürzlich geftorbenen. Herzogs und 
if A ae Augenargtes Karl Theodor Vater war.. 
HO iL Als General von Heideck Anno 8 fein 
% GC ۱ Theaterchen aufgab, wurde es vom Aktuarius | 
d | Wes Schmid, bem. nachmaligen „Papa Schmid“, für gd A 
ën Ki 300 Gulden erworben. Der vielfeitige bayrifhe 
Ji ۷ DN Spätromantiker Graf Pocci, der zu dem Kauf , 
17 „ geraten hatte, ſtand dem Puppenſpieler ſortan 
d un "b in den Kämpfen mit der engherzigen ‘Bureaus 
0ه‎ EE | kratie bei unb ſchenkte dem kleinen Theater im ` 
ARD 10 Lauf der Jahre mehr als ein halbes hundert 
۱ Nie en Schauſpiele mit mehr oder weniger Hexerei, m 
4 dëi Kë S und ohne Muſik. Er ſchenkte Be wirklich: 
Sp ا‎ = nahm dieſem beneidenswerten Direktor tene 7 
"CA A Tantiemen ab und- gab. ihm noch das alleinige 
CT ^j bi Aufführungsrecht drein. Es klingt wie ein Märchen 
با‎ | * aus den Biedermeiertagen — ee E d 
al Wo ' Ein paar’ von, Poccis Puppenſpielen wurde 
e 01 ۱ 007 von Paul Brann übernommen. So die hübſche, 
Ep l ت7‎ à phantaſtiſche „Zaubergeige“ und der harmlos B | 
لا‎ E burleske „Kaſperl als Porträtmaler“, der auch in 
0 ۳ ۱ Berlin wieder feinen. Lacherfolg hatte. Dieſer 
d 1 "` age EEN Pee luftige Hausgeift von 6 Theater, mit feinem. ۱ 
d Al E ۳۳ von — Der Herzog. vollen Namen Kaſperl Larifari geheißen, iſt ein 
eli ار‎ zu ral poccis „õaubergeige“. . . febr intereſſanter Gefeli: äußerlich der uralte, پوت‎ 
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d x u Märchenzauber, der 
dem Theateren des 
Papa Schmid: die 
. Gunſt namentlich der 
jüngeren Welt erwarb 
und dauernd erhielt, 


herkam, wertvollere 
| ‚moderne Dramen, wie 
Schnitzlers anmutig⸗ i 
grotesken „Tapfren 
KCaſſian“, und. feine 
aalte Spielopern, wie 


u wünſchen, daß der 
Berliner Erfolg Herrn 
Brann ermutigte, feiz 
nen Spielplan noch 
mehr als bisher durch 
neue und eigens für: 


Du m geſchaffene Spielchen 

BE bereichern. ۰ 

oe der Darſtellung konnte die ۳ Häuptſache. 
دی‎ die nicht leicht zu erlangende Fertigkeit im „Führen“ 
„der vielbeweglichen Figuren, kaum weiter ausgebildet 
B werden, als es in der langen Erfahrung Papa Schmids 
und feiner Leute geſchehen war. Brann gewann ein⸗ 
zelne folder wohlgeſchulten Kräfte für ſein Unternehmen, 
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P^ کالفا‎ ſpigbübiſche, pos Du fauftuflige کی‎ 
| Pickelhering⸗ Pulcinella, innerlich aber öfter mit Satire 
und faſt dämoniſchem Tiefſinn ausgerüſtet und im 
, ganzen auf den alt⸗münchneriſchen Lokalton geſtimmt. 

Se, Die Vervollkömmnung der Puppenbühne, die Paul. 
„„ Brann in ſeinem Marionettentheater erreicht hat, er: 
EE ſtreckt ſich auf * Darstellung und Ausstattung. 


Zu dem luſtigen 


fügte der neue Mann, | 
der von Der Literatur 


Pergoleſis „La serva 
padrona“: Es wäre 


den Marionettenſtil 


beteiligte fih auch ſelbſt am Spiel hinter den Kuliſſen 
und ſicherte ſich für den Sprech- und Geſangsteil be- 


E währte Künſtler, wie die bayriſche Hofſchauſpielerin 
Bertha. Gieſecke⸗ Monnard, Sofie Heymann - Engel, 


Maria Weber und verſchiedene andere. 


* ۱ a ۰ ` 2 * ۴ ^ D 
Os ٤ 000 CH ES OOS EECH ter 


ie 7 ‘photographie Aufnahmen von 1 E. Schneider, Berlin. 


Mit dem Tragen der Frühlingshüte kennzeichnet 


die Dame, zuerſt den Umſchwung. der Mode. Der Hut‏ و 
dit bekanntlich das Wichtigſte in der Damenkleidung‏ 
geworden, ihm wird das größte Intereſſe gezollt,‏ 
fraglos hängt auch von ihm der Geſamteindruck der‏ 
Erſcheinung ab. Man kann nicht behaupten. daß in‏ 
dieſem Frühjahr der Umfang der Hüte abgenommen‏ 
hätte, im Gegenteil: iſt eine Ausdehnung möglich ge⸗‏ 
weſen, fo hat ſie entſchieden ſtattgefunden. Natürlich‏ 


werden nach wie vor kleine, ſogenannte Trotteurhüte: 


getragen, und jene bizarren, übermäßig koketten Kopf⸗ 
bedeckungen, die wie eine Mütze faſt das halbe Geſicht 
u bebeden, werden. aud) fir eine مات‎ bas Intereſſe der 


Trabanken aus der — . Ke " 


(d 


: کر‎ Münchner Qünter": T die eme: 
Ausführung all deſſen, was zur Ausſtattung gehört. 
Und das umfaßt beim Marionettentheater noch weſent⸗ 


lich mehr als beim gewöhnlichen Theater. Denn die 


ſichtbar auftretenden „Künſtler“ der Miniaturbühne 
müſſen ja ſelbſt erſt von Menſchenhand erſchaffen 
werden. Als Mitarbeiter Tür. Figuren, Gewänder, De⸗ Er ` ۱ 


korationen, Bühnen⸗ 
3 vorhänge, Plakate uff. 


hauer Jakob Bradl, 
Julius Diez, Ignatius 
Taſchner, Wilhelm 
Schulz, Niemeyer, 
Wackerle, Gulbrans⸗ 


Theaterchen erhielt 
eine richtiggehende 
„Drehbühne, die letzte, 
die der Königl. Bayr. 
Hoſtheatermaſchinerie⸗ 
direktor Karl Lauten⸗ 
ſchläger gebaut hat, 
und einen. ſehr kom⸗ 
plizierten elektriſchen 
Beleuchtungsapparat, 
der die feinſte Schat⸗ 


mungen ermöglicht. 


So viel Liebe zur Sache vereinigt ſich denn auch 


beim Marionettentheater Münchner Künſtler zu einer 
entzückenden Geſamtwirkung. Wir Erwachſenen, wir 


gewohnheitsmäßigen Theaterbeſucher find vor diefer 


kleinen Kunſtſtätte immer wieder erſtaunt über den 


Stimmungsreiz, die Kraft der Illufion, die von ihrem 
Puppenpölkchen ausgeht. Auf ſehr angenehme Weiſe 


wird einem da immer neu die alte Weisheit eingeſchärſt, 
daß in der Kunſt nicht mit dem Metermaß gemeſſen 


Beſonderen Wert legte der. Gründer des tte | wird, und DaB f es ve SR m bet an den TUPA ſchafft. 


Turbanträgerinnen erwecken. Die „piece 7 ET d 
bleibt aber nad) wie vor. ber großrandige. Hut, der 


die verſchiedenſten Variationen in der Form aufweiſt. 
Hauptſächlich werden dieſe Hüte ſeitlich oder von hinten 
ſcharf aufgeſchlagen unb. ſind größtenteils mit dem. 


durchaus kleidſamen ſchwarzen Samt oder mit ſchwarzen 


Spitzen unterfüttert. Die Hauptgarnitur iſt, wenn 
nicht unterhalb des Randes, vielfach nach hinten ge⸗ 
rückt. Ein ſehr originelles Modell hierfür iſt der Hut 
aus ſchwarzer Tagalborde, deſſen Krempe mit ſchwarzem, 


in Fältchen gezogenem Samt unterfüttert iſt (Abb. 1). 
Vorn hat die Form keinerlei Garnitur, während ſich 


von hinten eine e reiche Ranke voll kee hunter mattroſa 


e m ne Sele 381.‏ ہدج 


tierung der Lichtſtim⸗ 


* und. N | 


, wurden ausgezeichnete fi: ا‎ 
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ler, mie der Holzbild⸗ ۱ 
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gefüttert, und zwar mit kirſch⸗ 
farbenem Samt. Der gleiche 
Samt legt ſich rund um den 
Hutfopf. Aus feinen Falten 
ſteigt ein dichter Büſchel kirſch— 
farbener Kronenreiher auf. Von 
der gleichen Vorliebe für die 
roten Töne plaudert der na- 
turfarbene Florentiner mit der 
ſchwarzen Samtunterkrempe, 
die nach der diesjährigen Mode 
links ein wenig eingeknickt iſt 
(Abb. 3). Die exzeptionell ſchö— 
nen Exemplare der Pleureuſen 
tragen ein leuchtendes Rot, 
das ſich wundervoll von dem 


یہ 


2. Runder Florentiner | 
mit kirſchfarbener Garnitur. 


1. Schwarzer Huf 
mit rofa Rofen und Moos laub. 
Mullroſen legt, die durch 
weiches, grünes Moos⸗ 
laub unterbrochen wird. 
Auch die Garnitur des 
runden, naturfarbenen 
„Florentiners“ (Abb. 2) 
befindet ſich ziemlich 
weit nach hinten. Flo⸗ 
rentiner ſpielen in der 


mit ſchwarzer Samtunter⸗ 
ſeite (Abb. 4). Ein faſt 
ungebändigter Reichtum 
corbeaufarbener trauß— 
federn legt ſich über den 
ganzen Hut, deſſen 
linke Seite durch eine 
Phantaſie aus altgol⸗ 
dener Borte gehalten 
ijt. Ein weniger an= 
ſpruchsvoller, aber ſehr 
ſchicker Hut, der ſich 
ebenfalls der blauen 
Richtung anſchließt, iſt 
die kleine Strohtoque aus 
goldgelber Borte (Abb. 5), 
um deren Kopf ſich große, 
kornblumenblaue Flatterroſen 
legen, die auch die rechts hoch— 


eine bedeutſame Rolle, 
beſonders im Verein 
mit den Modefarben in 
Rot, von dem matt|arbe- 
nen Korallenton bis zu 
dem leuchtenden Kardinal— 
rot und blau in allen Schat— 
tierungen. Der Rand dieſes 
Florentiners iſt wie faſt alle Hüte 


3. Nafurfarbener Florentiner 
mit korallenroten Pleureuſen. 


matten gelblichen Ton des Flo— 
rentinergeflechtes abhebt. Ob— 
gleich man heute in Paris be— 
hauptet, daß die lebhaften 
Farben in dieſem Sommer 
unbedingt das große Rennen 
machen werden, wird ſich vor— 
ausſichtlich ein großer Teil der 
vornehmen Damenwelt ſcheu— 
en, ſich dieſer etwas zu lebendi⸗ 
gen Richtung anzuſchließen. 
Vielen werden die blauen Shat- 
tierungen, denen ſtets ein et⸗ 
was diskreter Hauch anhaftet, 
willkommener fein. Ein iber- 
raſchend gelungenes Modell 
4. Napoleonform aus ſchwarzem Roßhaar veranſchaulicht die Napoleon- 

mit corbeaufarbenen Straußenfedern. form aus ſchwarzem Roßhaar 


5. Goldgelbe Strohtoque 


mit kornblumenblauen Flatterroſen 


" è ۲ . سم‎ 
2 — * ci e Fe 


— 


6. Naturfarbener Florentiner 


mit Reiherfedern und ſchwarzem Samt. 


illuſtriert der naturfarbene Florentiner 


` 


geſchlagene Krempe halten. Sehr 
wirkungsvoll heben ſich hiervon 
bie Rofetten aus leichtem ſchwar⸗ 
zem Samtband mit Taftrücken 
ab, die die Monotonie der 
blauen Roſen unterbrechen. Die 
Vorliebe für Blumen, die einige 
Zeit etwas in den Hintergrund 


getreten war, ſcheint mit dieſem 


Sommer wieder zu erwachen. 
Die weißen Roſen, die ſich um 


die jugendliche, phantaſtiſch ge⸗ 


bogene Glockenform aus weißem 
Tagalgeflecht legen (Abb. 7), 


bilden ein äußerſt geſchmack⸗ 
volles Ganzes, dem man, um 
die Kleidſamkeit zu erhöhen, 
ein ſchwarzes Samtfutter gab. 
Die Reiher, die durch ihre Koſt⸗ 
barkeit immer eine etwas exklu⸗ 


. five Stellung einnehmen, wer 
den jetzt gern paſſend zu der 
Farbe des Strohs eingefärbt. 
Ein entzückendes Modell hierzu 
(Abb. 6), deſſen Krempe von⸗ 


einem 10 Zentimeter breiten ſchwarzen Samtſtreifen eingefaßt iſt, 


aus deſſen ſchwarzer Samtgarnitur ſchlanke Stangenreiher in der 
gleichen Farbe des Florentiners aufſteigen. " oa 


7. Weike Glodenform 


mit weißen Rofen und Samtfutter. 


<` Bilder aus aller Melt. 
Kürzlich hielt die unter dem Ehrenpräſidium des bekannten 


Pariſer Senators d Eſtournelles de Conſtant ſtehende Geſellſchaft 
für internationalen Austauſch von Kindern in Berlin eine Sitzung 


ab, um über den weiteren Aus⸗ 
bau ihrer einer friedlichen En⸗ 
tente dienenden Ziele zu beraten. 
Neuerdings ſind am reich⸗ 
beſäten Muſikhimmel zwei bee 
ſonders leuchtende Sterne aufge⸗ 
taucht. Die jugendlichen Piani⸗ 
ſtinnen Frl. Olga Steeb und Frl. 
Maria Hoß. Beide entſtammen 
der Neuen Welt; die erſtere, in 
Los Angeles in Kalifornien ge⸗ 
boren, konzertierte mit großem 
Erfolg in Köln, während die 
letztere im Verein mit dem 
Blüthner ⸗Orcheſter in Berlin 
großen Beifall erntete. 
„Der Schönheitskult in Geſtalt 
klaſſiſcher Tänze findet allmählich 
auch in die höchſten Kreiſe ۰ 


Irl. Olga Steeb, 
Ptaniftin ` 


Toni Mathieu 


der Geſellſchaft für in 


G. Jeannot. 


Eine Berliner Sitzung 


H 


Prof. G. Groffet. 


fernafionalen Kinderaus tauſch. 


Geſellſchaft Eingang. Seit einiger Zeit widmet ſich in London Lady 
Conſtance Stewart Richardion der höheren klaſſiſchen Tanzkunſt 
und tritt zurzeit im vornehmſten Varieté der engliſchen Metropole, 


im Palace-Theater, auf. Lady 
Stewart beabſichtigt auf dieſe 
Weiſe einen Fonds zu ſammeln, um 


eine Knabenſchule zu begründen, 


die der Körperkultur im Verein 


mit Schönheitspflege gewidmetiſt. 


Die Zeiten ändern ſich; es iſt 
noch nicht lange her, daß man 
ſich wunderte, in einem Waren— 
haus neben Kleiderſtoffen auch 
Seife und Schreibmaſchinen Fous 
fen zu können, heute kann man 
in einem Pariſer Kaufhaus ſchon 
Aeroplane erwerben. Einige Ein⸗ 


decker und Zweidecker ſind immer 


auf Lager, Beſtellungen werden 
prompt ausgeführt. E 

Mit gang unerhörten Strapazen 
war der Viertauſend⸗Kilometer⸗ 


* 
^ 


Miß Maria Hof, 
Pianiftin. 
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Die rollende 5 


Kinder aus der Umgegend vo 


Frl. Saenger 


„Turandot“, aufgeführt von Studenten und 5 


7 


را 222 


parkaſſe in England. 


n Brighton zahlen Erſparniſſe ein. 


* 
— 


See 


Frl. Teſch. | Fri. Wiegand. 
fudentinnen im Kgl. Operntheater (Kroll), Berlin. ۲ Wort abzulenken. 
— — سس‎ 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Die Internationale Jentenar-Kunſtausſtellung in Buenos Aires. 
Das Hauptgebäude. 
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„Turandot“. Die muſikaliſche 
Leitung der gelungenen Auf⸗ 
führung lag in den Händen 
des Dirigenten der „Aka⸗ 
demiſchen Orcheſter⸗Ver⸗ 
einigung“, Herrn S. Wantz⸗ 
(neben, Studenten ber Muſik. 

Fräulein Dyantes iſt die 
typiſche Vertreterin der 
heute ſo beliebt gewordenen 
Diſeuſen. Auch dieſer Be⸗ 


Phot. Bert, Paris. 
Frl. Dyantes 
im typiſchen Diſeuſenkoſtüm. 


ruf hat ſeine eigene Mo⸗ 
de, wie unſer Bild zeigt. 
Eine Moderniſierung des 
alten römiſchen oder grie⸗ 
chiſchen Frauengewandes, 
in diskreten Paſtelltönen 
gehalten und mit geſchmack⸗ 
voller Handſtickerei ver⸗ 
ziert. Das Gewand bringt 
die Figur der Trägerin zu 
voller Geltung, ohne die 
Bewegungsfreiheit zu hin⸗ 
dern und ohne durch allzu 
großen Prunk vom geſpro⸗ 
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16. Februar. 


E Bückeburg ſtirbt im Alter von 82 Jahren die 2 


mutter Hermine zu. Schaumburg-Lippe (Portr. S. 352 
Aus Montreal wird gemeldet, daß ein handelspolitiſches 


Abkommen zwiſchen dem Deutſchen Reich und Kanada unter» 


zeichnet worden ift. 
Der Reichstag überwelſt das Arbeitskammer⸗ und das 


= Hausarbeitsgeſetz an Kommiſſionen von 28 Mitgliedern. 


In Schleswig ſtirbt im 70. Lebensjahr der Romanfchrifte ` 


| [teller Hermann Heiberg (Portr. S. 354). 


. * Mus Wadai kommt die Nachricht, daß eine über hundert 
Mann ſtarke Abteilung der franzöſiſchen Kolonialtruppe von 


dem Sultan von Maſſalit in einen Hinterhalt gelockt und faſt 
ganz aufgerieben worden iſt. 


Meldungen aus Kanton beſagen, daß 6000 unter ausländi- 


ſchen Inſtrukteuren ſtehende chineſiſche Soldaten den Offizieren 
den Gehorſam ee und in Kanton und Umgegend plündern. d 


17. Jebruar. 


| In Frantfurt a. M. kommt es nach Schluß mehrerer ſozial⸗ 
demokratiſcher Verſammlungen igen لی‎ einer großen Menſchen⸗ 

menge und der Polizei zu blutigen Zuſammenſtößen, bei denen 
۱ aud) eine Anzahl Poligeibeamter verwundet werden. 


18. Februar. 


Der Reichstag lehnt den Toleranzantrag bes Zentrums 


mit 160 gegen 150 Stimmen bei 8 Stimmenthaltungen ab. 
Das Berliner Generalkonſulat von Nikaragua teilt mit, daß 
nach amtlichen Berichten des Mintfters bes Aeußern die Set, 
dungen über Siege der Revolutionäre falſch und der Sieg 
der Regierung geſichert ſei. 
Die italieniſche Deputiertenkammer nimmt ohne Debatte 
ein Abkommen mit Ungarn über Arbeiterunfälle an. 


19. Februar. 


Der Reichskanzler von Bethmann Hollweg. gibt im Reichs 
tag bei der Beantwortung einer ſozialdemokratiſchen Inter⸗ 


pellation die Erklärung ab, daß es weder in ſeiner Abſicht 


liege, noch die verbündeten Regierungen daran dächten, bas 
001 zu ändern. 


In Berlin ſtirbt bits vor EE bes 70. وہ‎ 7 | 


Seet Ge 506. Graf Udo zu Stolberg⸗ Wernigerode 5 a 


(Borir. S 
Beide E bes ſchwediſchen Reichstags ſtimmen der 


Verlängerung des deutſch⸗ ſchwediſchen Handelsvertrags ملاق‎ ` 


20. Februar. ۱ 


In Kalro wird der ägyptiſche Miniſterpräſident ک2‎ 
Paſcha (Portr. S. 359) von einem Nationaliften durch feds Res 


volverſchüſſe ſo ſchwer verletzt, daß er den Verwundungen erliegt. 


In Berlin wird ein außerordentlicher preußiſcher, Notartag 
abgehalten, um zu den dem Abgeordnetenhaus unterbreiteten 
Entwürfen eines Gerichtskoſtengeſetzes und einer Gebühren i 


ordnung ۳ Motare Stellung zu nehmen. 


21. Februar. 


Der Bund der Landwirte hält im Zirkus Bult di Berlin à 
feine Generalverſammlung ab. "E 
„Das engliſche Parlament wird von König Eduard mit 
Verleſung einer Thronrede eröffnet, in der die Beziehungen 
Englands zu allen auswärtigen Staaten als dauernd freund⸗ 
ſchaftlich bezeichnet werden. In der inneren. Politik werden 


größere Ausgaben für die Marine und Maßregeln angekün⸗ 
digt, um das Uebergewicht des Unterhauſes zu ſtärken. ۱ 


In Wien wird amtlich bie Gewährung einer Verfaſſung 


für Bosnien und die Herzegowina bekannt gegeben. 


Aus Philadelphia wird berichtet, daß ſtreikende Straßen 


arbeiter große Ausſchreitungen begangen haben, und daß zur 


: Die fieben Tage der Woche. e 


Aufrechterhaltung der Ordnung 3000 یت ۹07ھ"‎ o 


werden mußten, 
22. Februar. 


Der از‎ Miniſter bes Aeußern Graf Aehrenthal 
trifft in Berlin ein, um den Beſuch zu erwidern, den ihm der 
Reichskanzler von Bethmann Hollweg i im Herbſt 0 Jahres 
in Wien وت‎ hat. de 


2 


Die Neugier. 


Von Prof. Dr. Max Deſſoir. 


| E warne Neugierige.“ Als ich am 13. Februar 
dieſen Satz in der inzwiſchen fo viel, erörterten Be⸗ 
kanntmachung des Berliner Polizeipräſidenten las, 


fielen mit einige Worte ein, die ich vor Jahren in 


einem Buch (Aeſthetik und allgemeine Kunſtwiſſenſchaſt, 


S. 217) habe drucken laffen. Sie lauten: „Der Drang, 


bei allem dabei. zu ſein, macht ehrwürdige Greiſe zu 


ungeduldigen Kindern und verwandelt die ſanfteſten 


Frauen in Beſtien; ſie ertragen es ſchlechterdings nicht, 


wenn ſie dort fehlen ſollen, wo etwas vorgeht. Keine 


Mühſal iſt ihnen zu groß, und keine Gefahr. ſchreckt 
ſie, ſobald es gilt, einem Feſtzug oder einem Volks⸗ 


aufruhr beizu wohnen 


Die Tatſache, die hiermit nur kurz bezeichnet iſt 
und im Zuſammenhang jenes Buches auch nicht aus⸗ 
führlich unterſucht zu werden brauchte, verdient an fid) 
unb im Hinblick auf bie Vorgänge der letzten Zeit eine 
nähere Betrachtung. Iſt es nicht erſtaunlich, welche 
Macht die Neugier über den durchſchnittlichen Menſchen 
ausübt? Tagtäglich beobachten wir, daß Frauen, aber 
auch wohl vorwärtseilende, augenſcheinlich höchſt be⸗ 


ſchäftigte Männer plötzlich BD, um dem Ein- 


Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin. 
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oder Ausſteigen einer Hochzeitsgeſellſchaft zuzuſchauen. 


Ein perſönliches Intereſſe liegt nicht vor, ſelbſt nicht 
der Wunſch, eine müßige halbe Stunde irgendwie 
auszufüllen; nein, wichtige Geſchäfte werden manchmal 
deshalb verſäumt, weil die Verſuchung zu groß war, 
die Rockzipfel fremder Leute anzuſtarren. Mit der 


paſſiven Teilnahme an politiſchen Demonſtrationen ver⸗ 


hält es ſich ganz ähnlich. Die eigentliche Bedeutung 
des Vorganges iſt den meiſten nur ſehr mangelhaft 
bekannt. Und wäre ſie bekannt, ſo müßte den Neu⸗ 
gierigen auch zum Bewußtſein kommen, daß ſie faſt 
niemals einem wirklichen „Aufkochen der Volksſeele“ 
beiwohnen, ſondern einem gut vorbereiteten Schauſpiel, 
das ſich von andern Schauſpielen nicht weſentlich unter⸗ 
ſcheidet. Die Ausführenden haben nämlich, gleich den 
Mitgliedern unſerer Liebhaberbühnen, weniger ein 
Intereſſe an der Sache, als vielmehr die Freude daran, 
ſich ſehen zu laſſen. Oder ſie ſind einfach gegen Be⸗ 
zahlung angeworben. In bewegten Zeiten verdienen 
ſich viele arme Kerle ihren Unterhalt damit, daß ſie 
einen beliebigen Umzug oder gar einen Auflauf zuſtande 
bringen; ja, es wird dann wohl auch eine Art „Börſe 
für Demonſtranten“ gegründet, die ihr Menſchenmaterial 
der am beſten zahlenden Partei zur Verfügung ſtellt. 
Glaubwürdige Zeugen aus fremden Ländern erzählen, 
wie ſie gelegentlich die gleichen Statiſten bald für rechts, 
bald für links begeiſtert gefunden haben. 

Bei uns in Deutſchland ſind ſolche Ausartungen 


unzweifelhaft ſehr ſelten. Dennoch bleibt ſo viel ſicher, 


daß die Mehrzahl der Straßenaufzüge und Anſamm⸗ 
lungen weit davon entfernt iſt, der unverfälſchte Aus⸗ 
druck begründeter ſachlicher Ueberzeugungen zu ſein. 
Die auf dieſe Vorgänge gerichtete Neugier hat dem⸗ 


gemäß in der Regel auch gar nicht die politiſche Aktion 


zum Gegenſtand, ſondern ſie bezieht ſich lediglich auf 
die äußere Erſcheinungsform. Wo eine Menſchenmaſſe 
und namentlich eine bewegte Menſchenmaſſe zu ſehen 
iſt, da finden ſich ſofort (oft mit unbegreiflicher Schnellig⸗ 
keit) neue Maſſen ein, die für jene den Rahmen bilden. 
Erſt hierdurch gewinnt das Ganze ſeine Vollſtändigkeit. 
Gleichwie der Neugierige ein Objekt braucht, ſo bedarf 
der Demonſtrierende der Zuſchauer. 

Man ſtelle ſich vor, wie leer und ſinnlos alle 
öffentlichen Veranſtaltungen würden ohne die Menge 
der Neugierigen! Ich ſprach ſoeben von ihr als von 


einem Rahmen, und da jedes Gemälde bekanntlich 


durch Rahmung einen erheblichen Zuſchuß von Wir⸗ 
kungskraft erhält, ſo war der Vergleich zuläſſig. Aber 
er iſt noch zu ſchwach. Vielleicht ſagen wir beſſer, 
daß die Schar der paſſiven Teilnehmer den Reſonanz⸗ 
boden abgibt für die ſonſt verhallenden Töne. Denn 
in der Tat: ohne dies Mitſchwingen haben die Klänge 
keine Farbe und kein Gewicht. Beim Empfang fremder 
Fürſtlichkeiten oder beim Einzug heimkehrender Truppen 
rechnet jede Regierung unbedingt auf das freiwillig 
gebildete Spalier der Neugierigen. Dieſe Rechnung 
trügt nie. Aus allen Ecken und Winkeln ſtrömt die 
Menge zuſammen; ſelbſt zielbewußte Sozialdemokraten 
fehlen nicht bei ſolchen Gelegenheiten. 

Offenbar bekundet ſich hier ein Trieb, gegen den 
kalte Ueberlegung oder der Widerſtand irgendwelcher 
Unbequemlichkeiten machtlos iſt. Mir ſcheint, daß er 
in dem unvertilgbaren Herdeninſtinkt des Menſchen 
wurzelt. Kurz geſagt, verhält es ſich damit folgender⸗ 
maßen: Zu den allgemeinſten Eigenſchaften der tieriſch⸗ 
menſchlichen Natur gehört der Drang, aus der Ver⸗ 
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einzelung herauszutreten, ſich anzuſchließen und an⸗ 
zupaſſen. Sobald auf der Straße jemand ſtehenbleibt, 
machen unwillkürlich auch andere halt; ſieht einer in 
die Höhe, ſo tun alsbald viele das gleiche. Es iſt ſehr 
luſtig, bei den Vorführungen eines Taſchenſpielers zu 
beobachten, wie das Publikum abſichtslos des Zauber 
künſtlers Bewegungen nachahmt und ihm damit ſeine 
Kunſtſtücke erleichtert: will er die Aufmerkſamkeit von 
der rechten Hand ablenken, ſo braucht er nur plötzlich 
den Kopf nach links zu wenden, und im Nu blicken 
alle Zuſchauer nach links. Solche unbewußten Nach⸗ 
ahmungen deuten auf eine tiefbegründete Gemeinſam⸗ 
keit zwiſchen den Artgenoſſen und auf Aeußerungs⸗ 
formen, die mit der Schnelligkeit und Sicherheit eines 
Reflexes ins Werk treten. Hierzu gehört alſo auch die 
inſtinktartige Neigung, ſich einer beliebigen Gruppe 
anzuſchließen; jenes Gemeinſchaftsgefühl iſt es, das uns 
veranlaßt, eine Menſchenmaſſe durch die eigene Perſon 
zu vermehren. 

Was wir gewinnen, indem wir ſolcher Art handeln, 
das iſt ein Luſtgefühl, nämlich das ziemlich ſtarke Luſt⸗ 
gefühl der Zugehörigkeit. Das Bewußtſein, eines 
Sinnes mit andern zu ſein, erfreut den durchſchnitt⸗ 
lichen Menſchen, der eben überaus unſelbſtändig und 
anlehnungsbedürftig iſt. Dazu kommt noch ein weiteres. 
Steht eine kleine Zahl Neugieriger beiſammen, ſo ver⸗ 
größern wir ſie in der wohltätigen Ueberzeugung, daß 
wir durch die Handlungsweiſe der übrigen gerechtfertigt 
ſind. Das mag eine Beruhigung und ein Luſtgewinn 
ſein. Aber damit iſt unausbleiblich ein empfindlicher 
Wertverluſt verknüpft. Denn aus dem Gefühl heraus, 
in der gleichen Stimmung der Menge jede wünſchbare⸗ 
Sicherung und. Entſchuldigung zu beſitzen, büßt der 
einzelne alle Scham ein; das Individuum kennt nun 
keine Hemmungen mehr, macht mit, was es auf eigene 
Verantwortung hin niemals tun würde, und lebt ſich 
in dumpfen Triebhandlungen aus. Dieſe Herabſetzung 
des ſeeliſchen Niveaus wird um ſo ſtärker fühlbar, je 
niedriger die Veranlaſſung war, die die Menſchen 
zuſammengeführt hat. Die bloße Neugier iſt, wie jeder⸗ 
mann zugeben dürfte, kein ſonderlich edler Beweggrund, 
vielmehr nur allzu ſehr geeignet, die Nachteile hervor⸗ 
treten zu laſſen, die der Verſchmelzung von Individuen 
zu einem geſellſchaftlichen Kollektivum anhaften. 

Wenngleich die Zuſammenrottung von Neugierigen 
letzten Endes in den tiefen Schichten des Animaliſchen 
ſeine Wurzel hat, ſo wird ſie doch auch von bewußten 
Vorſtellungen begleitet. Mit andern Worten: wir müſſen 
noch unterſuchen, was der einzelne bewußt empfindet, 
ſobald er ſich zu einer Gruppe von Schauluſtigen geſellt. 
Jedenfalls und mit voller Klarheit den Wunſch, „dabei“ 
zu ſein. Und weshalb will er durchaus dabei ſein? 
Einerſeits wohl, um ſpäter erzählen zu können, er habe 
mit eigenen Augen dies odes jenes geſehen. Es gibt 
ja ſo viele, die ihre Reiſen nicht unternehmen, weil ſie 
an der Ortsveränderung und an der Kenntnis fremder 
Länder ihre eigentliche Freude haben, ſondern aus⸗ 
ſchließlich in Rückſicht auf den Eindruck, den ſie mit 
ihren Berichten nachher hervorzurufen hoffen. Ihr 
Selbſtgefühl wird geſteigert, wenn ſie vor ſtaunenden 
Hörern berichten können, ſie ſeien in Italien oder gar 
in Japan geweſen. Als ob mit dem bloßen „Dort⸗ 
geweſenſein“ der Wert ihrer Perſönlichkeit auch nur 
um das allergeringſte erhöht würde! Schließlich ſind 
ſie ja doch die gleichen Spießbürger geblieben und nicht 
etwa, wie ſie ſich und uns einreden möchten, intereſſanter 
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geworden, wohingegen andere, die inzwiſchen im 1 
Winkel ſaßen, Weſentliches erlebt und zur Bedeutſamkeit 
entwickelt haben können. 

Ich denke, es wird jetzt keinem Widerſpruch mehr 
begegnen, wenn ich behaupte, daß ebenſo dem 
ein innerer Wertzuwachs verſagt bleibt, der zur Be⸗ 
friedigung ſeines Neugierkitzels einer herumziehenden 
Menſchenmenge zugeſchaut hat. Iſt es denn wirklich 
ſolch ein Glück, etwas von derartigen Dingen mit 
eigenen Augen zu erhaſchen? Kann ein verſtändiger 
Menſch glauben, daß er auf dieſe Weiſe bereichert 
worden iſt? Werden andere verſtändige Menſchen ihm 
deshalb größes Anſehen zubilligen oder (außerhalb des 
Kreiſes rein geſellſchaftlicher Unterhaltung) ihm ernſte 
Beachtung ſchenken? Alles das bleibt doch in den ober⸗ 
flächlichſten und eitelſten Beziehungen ſtecken. 

Anderſeits hat das geſchilderte ſeeliſche Bedürfnis 
Züge, durch die es mit höheren Regungen verbunden 
iſt. Ein Beiſpiel zeigt am bequemſten dieſe Bedeutung 
des Vorgangs. Bekanntlich lieben wir es, an Ausſichts⸗ 
punkten, in Paläſten und Kirchen, an allen ſchönen und 
berühmten Stätten, wo wir geweſen ſind, unſern Namen 
einzuſchreiben. Gegen dieſe Leidenſchaft zahlreicher 
Beſucher kämpfen die Hüter ſolcher Orte einen ſchweren 
Kampf — Beweis genug für die außerordentliche Ver⸗ 
breitung des Triebes. Nun iſt gewiß bei recht vielen 
Menſchen Spielerei und Nachahmungſucht das Motiv. 
Immerhin läßt ſich jene Liebhaberei hieraus allein nicht 
erklären. Ihr liegt das Gefühl zugrunde, daß mit der 
Eingrabung des Namens in den Stein eines berühmten 
Bauwerks eine dauernde Verbindung hergeſtellt, d. h. 
die eigene kleine Individualität im Zuſammenhang mit 
dem wahrhaft Großen verewigt wird. Der Wunſch, 
in irgendeiner, ſelbſt in der beſcheidenſten Form einen 
Anteil am Großen zu haben, ſcheint manchmal aus 
jenem ſonſt beklagenswerten Treiben hervorzuleuchten. 
Den gleichen Drang dürfen wir bei gewiſſen Aeuße⸗ 


rungen der ſozialen Neugier vorausſetzen und ſie dann 


milder beurteilen. Wer an geſchichtlich bedeutungsvollen 
Augenblicken perſönlich, obwohl bloß in paſſiver Rolle, 
teilzuhaben begehrt, weil er in Berührung mit den 
hierin verkörperten idealen Gütern kommen will, der 
wird nicht getadelt, allerdings auch nicht ſchlechtweg 
als Neugieriger bezeichnet werden dürfen. 

Ganz anders ſteht es mit einer letzten Unterart der 


Neugier, die noch beſprochen werden muß. In den 


bisherigen Erörterungen haben wir ſtillſchweigend vor⸗ 
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ausgeſetzt, daß die Neugier ſich auf öffentliche Ereigniſſe 
richte; oft, ja meiſt bezieht ſie ſich aber auf Vorgänge, 
die geheim bleiben ſollen. Es ſei ein Beiſpiel aus der 
Wirklichkeit erlaubt. Alljährlich veranſtaltet in Berlin 
ein aus Frauen gebildeter Verein ein Feſt, zu dem 
kein Mann zugelaſſen wird. Ob die Ausſchließung für 
die Männer beleidigend oder ſchmeichelhaft iſt, mag 
dahingeſtellt bleiben — genug, die Damen wollen 
unter ſich ſein und verbieten ausdrücklich jedem männ⸗ 
lichen Weſen das Betreten des Saales. Regelmäßig 
aber verſuchen einige Herren, von der Neugier geplagt, 
in Verkleidungen ſich einzuſchmuggeln. Das iſt ein 
Beiſpiel für den Affekt, den wir jetzt meinen. Während 
bei politiſchen Demonſtrationen der die Straße um⸗ 
ſäumende Kranz der Neugierigen geradezu unentbehrlich 
iſt, wird hier jeder unberechtigte Zuſchauer verpönt. 
Kaum nötig zu ſagen, daß in ſolchen Fällen die Neu⸗ 
gier noch verächtlicher iſt als ſonſt, denn ſie ſtellt einen 
Einbruch dar in ein ausdrücklich verbotenes Feld. 
Dieſe Form der Neugier führt in einen Tatſachen⸗ 
kreis hinüber, an den man zuerſt denkt, ſo oſt von 
unſerm Gegenſtand die Rede ift. Sprechen wir nämlich 
ſchlechthin von Neugier, ſo meinen wir die Tendenz, 
in Verhältniſſe und Gedanken einzudringen, die ein 
anderer für ſich behalten will. Die Beziehung dieſer 
Tendenz zu den vorher beſchriebenen Formen liegt auf 
der Hand: das Gemeinſchaftliche aller Erſcheinungsweiſen 
der Neugier iſt das Teilhabenwollen. Bei den Bei⸗ 
ſpielen, von denen wir ausgingen, war es ein Dabei⸗ 
ſeinwollen, bei den Fällen, die wir jetzt in Betracht 
ziehen, iſt es ein Wiſſenwollen. Für die meiſten Menſchen 
hat es einen beſonderen Reiz, etwas zu erfahren, was 
im Intereſſe des perſönlichen wie des ſozialen Lebens 


vor öffentlicher Kenntnis geſchützt werden ſoll; daher 


machen ſie unaufhörlich Vorſtöße in dieſe Sphäre. 
Es würde zu weit und von unſerm Weg abführen, 


wollten wir näher auf die Neugier im Sinne von 


Indiskretion eingehen. Ziehen wir die Summe aus 
dem, was ſich ergeben hat, ſo erkennen wir, daß die 
Warnung, an die zu Anfang unſerer Betrachtungen. 
erinnert wurde, auch in pfſychologiſcher Auffaſſung 
Gültigkeit hat. Da die Neugier Unſelbſtändigkeit und 
Aufdringlichkeit in ſich ſchließt, da ſie notwendig den 
Menſchen hinabzieht, ſo ſollte jeder gegen das Wuchern 
dieſes Unkrautes ankämpfen, und zwar zunächſt bei ſich 
ſelber. Wieviel Unglück und Leid könnte dadurch uns 
allen erſpart bleiben! 


EE 


Diychologie des Betruges. 


Von Rechtsanwalt Dr. Johannes Werthauer, Berlin. 


Von Zeit zu Zeit durchdringt die Kunde von irgend⸗ 
einem Auffehen erregenden Betrug mittels der Tages⸗ 
preſſe die ziviliſierte Welt. Der Lefer ſchüttelt, nachdem 
ihm die Einzelheiten bekannt geworden ſind, das Haupt, 
indem er durch die Frage: „Wie iſt das möglich?“ 
indirekt die Behauptung aufſtellt, daß ſo etwas ihm 
und anderen vernünftigen Leuten gegenüber nicht mög⸗ 
lich ſei. Weniger häufig tritt die Aufdeckung eines 
ſorgfältig angeſtellten betrügeriſchen Minenganges an 
die Oeffentlichkeit, der in raffinierter Weiſe gelegt war, 
um einen großen Coup durchzuſetzen, der aber vor der 
Vollendung zum Scheitern gelangte, ſo daß es beim 
Betrugsverſuch blieb. 


In faſt allen Fällen miſcht ſich in die berechtigte 
Reaktion gegen die verbrecheriſche Handlungsweiſe des 
Täters ein gewiſſes, den Abſcheu verkleinerndes Gefühl, 
das durch die Erwägung hervorgerufen iſt, daß doch 
dem Täter die Sache durch den Beſchädigten verhält⸗ 
nismäßig leicht gemacht worden ſei, indem auch ein 
Fehler auf deſſen Seite vorliegt, der die Handlung 
begünſtigte. Gerade hierdurch umſchlingt ein gemein⸗ 
[ames pſychologiſches Band die gegen das Vermögen 
gerichteten, nicht mit gewaltſamer Wegnahme verbun⸗ 
denen, verbrecheriſchen Anſchläge, da alle dieſe Straftaten 
auf einer Beeinfluſſung des Willens des Geſchädigten 
beruhen, die nur durchgeführt werden kann, weil Ver⸗ 
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ſtand und Sorgfalt nicht ausreichend gegen den Angriff 
vorbereitet waren. 

Die Verteilung der Güter bei den givififierten Völ⸗ 
kern der Erde iſt eine derartige, daß jeder Sache durch 
die Wirtſchaftsordnung ein Wert aufgeprägt iſt. Dieſer 
Wert wird in Geld ausgedrückt, das Geld iſt der all⸗ 


gemeine Wertmeſſer der herrſchenden Anſicht über den 


Vorteil, den Eigentum und Beſitz an einer Sache bieten. 


Dieſe Wertziffer iſt naturgemäß täglichen Schwankungen 


unterworfen, deren Ausnutzung, eine Art Arbitrage im 
weiteren Sinne, die natürliche Folge der diesbezüglichen 
Umſätze iſt. Neben dieſem unerheblichen Umſatz tritt 
der gewaltige regelmäßige Austauſch der Güter, der 
im letzten Urgrund darauf beruht, daß der, der gibt, 
mit Rückſicht auf ſeine Bedürfniſſe und das zu erwer⸗ 


bende Objekt ſich beſſer zu ſtehen glaubt, wenn er 


eintauſcht, als wenn er den beſtehenden Zuſtand läßt. 
Selbſt bei der einfachſten Konſtruktion rechnet der Er⸗ 
werber des Gegenſtandes ſich die Intelligenz zu, den 
Wert beſſer zu verſtehen als der Geber. Er hält ſich 
für klüger, den anderen für weniger klug als fid. . 

Die Grenze nun, die für die Ausnutzung dieſer 

Intelligenzfaktoren zwiſchen Zuläſſigem und Unzuläſſigem 
aufgerichtet iſt, läßt ſich keineswegs in allen Lagen 
des Lebens gleich ſicher ziehen, obwohl ſie zugleich 
Scheidungslinie zwiſchen betrüglichem und erlaubtem 
Tun iſt. 
Die Erben, die ein größeres Terrain verkaufen, 
ohne zu wiſſen, daß demnächſt eine Eiſenbahnlinie 
hindurchgeführt wird, ſind vom Käufer, der dies wußte 
und es ihnen verſchwieg, nicht betrogen. Sie hätten 
ſich ſelbſt erkundigen können, ſo gut wie jener. Vigi- 
lantibus jura scripta. 

Der Verkäufer der Milchkuh aber, die keine Milch 
gibt, macht ſich des Betruges ſchuldig, wenn er dieſen 
Mangel verſchweigt. Als Richtlinie ergibt ſich das 
Verlangen des Geſetzes, daß Weſentliches mitgeteilt 
und nicht abſichtlich verſchwiegen wird. Der Betrüger 
ſetzt gerade mit der Verletzung dieſer Verpflichtung bei 
ſeinem Tun ein. Er weiß, was im allgemeinen der 
Durchſchnittsmenſch denkt, und betrügt ihn, indem er 
alles abweichende, was jener nicht vermutet, verſchweigt, 
und alles behauptet, was nach ſeiner Abſicht dieſer 
als vorhanden annimmt. Hierbei kommt ihm die 
mangelnde Erfahrung ganzer Bevölkerungsklaſſen zu Hilfe. 

Der Heiratsſchwindler weiß, daß das Dienſtmädchen 
den elegant angezogenen Stutzer für einen Kavalier 
hält, dem es die Spargroſchen gibt. 

Solange es auf der einen Seite Dienſtmädchen gibt, 
die heiraten wollen, und auf der andern Seite Pſeudo⸗ 
kavaliere, die das Geld abnehmen, wird dieſe Spezies 
des Betruges florieren. 

Solange die Not der Landwirtſchaft an brauch⸗ 
barem Geſinde andauert, ſo lange wird es Dienſtboten⸗ 
Vermittlungsinſtitute geben, die entlaufene ſtädtiſche 
Schreiber aus dem Obdach als erſtklaſſiges Gutsperſonal 
gegen 50 Mark ee سور‎ für den Mann 
auf das Land ſenden. 

Der kreditunwürdige Bauherr, der in der Ab⸗ 


ſicht, die Handwerker nicht zu bezahlen, ohne Mittel 


eine Bauſtelle erwirbt, damit ſein Hintermann, der 
Eigentümer, Parzellant, nachdem die Handwerker ihr 
Geld verloren, in der Subhaſtation das Grundſtück 
billig zurückerwirbt, wird ſo lange ſein Weſen treiben, 
als auf dem Baumarkt mehr Geld nötig iſt, als gewiſſe 
Bauunternehmer beſitzen, und es Handwerker gibt, die 
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Arbeitsgelegenhelt da annehmen müſſen, wo ſie dieſe 
finden. 

Eine beſonders gefährliche Art des Betruges iſt 
notwendiger Beſtandteil des Handelns des Groß⸗ 
wucherers; dieſer iſt mit der bloßen Ausnutzung der 
Notlage ſeines Opfers faſt nie zufrieden, weil er 
das Riſiko, das mit dem Erlangen des erſtrebten 
Vorteils verbunden iſt, in jedem Falle ſich noch durch 
Betrug zu vergüten ſucht. Der Wucherer läßt ſich 
zunächſt einen großen Wechſel geben, um angeblich 
ihn zu diskontieren. Dann verlangt er dafür, weil 
die Unterbringung auf Schwierigkeiten geſtoßen, kleinere 
Teilwechſel, ohne den großen zurückzugeben; am Ende 
werden von „gutgläubigen“ Dritten, d. h. ſeinen Ge⸗ 
noſſen, große und kleine bei Verfall präſentiert. 

Das Anwachſen der Wucherſchulden zu unglaublicher 
Höhe vieler Millionen iſt niemals durch Ausnutzung 
der Notlage, ſondern nur durch Großbetrügereien voll 
zu erklären. 

Die Leichtgläubigkeit des jungen Kavaliers, der von 
der wirklichen begrenzten Größe des Vermögens ſeines 
Vaters ſich nur unklare Vorſtellungen macht, iſt die 
Lücke des Verſtandes, in die der Wucherer eingreift. 

Die Größe der Schädigung läßt ſich ermeſſen, wenn 
man bedenkt, daß gerade beſonders unerfahrenen, 


leichtſinnigen jungen Leuten ein außergewöhnlich er⸗ 


fahrener, ſkrupelloſer und liſtiger Wucherer gegen⸗ 
überſteht. 

Eine fernere Spezies großer Millionenbetrügereien, 
die gegen einzelne oder ganze Bevölkerungsklaſſen ſich 
richten, beſteht darin, daß die Betrugskonſortien kleine, 
gewinngierige Leute, Sparer, Bauern, Handwerker, in 
das Gefühl hineintäuſchen, ſie würden bei induſtriellen 
Unternehmungen beteiligt. Es werden da meiſt pa⸗ 
triotiſche oder myſtiſche Inſtinkte zu Hilfe gezogen. 
Bergwerke, die Smaragden, verborgene Schätze ent⸗ 
halten, Kanalbauten, Petroleum und Kohlen an Orten, 
an denen ſolche nie vorkommen, oder Erfindungen, 
die Jules Verneſche Phantaſien zum Vorbild haben, 
ſind am zugkräftigſten. Was die folgenden Getäuſchten 
zahlen, wird zum Teil zur Gewinnzahlung der vorher⸗ 
gehenden Opfer benutzt, bis das ganze Kartenhaus 
zuſammenfällt. 

Auch der ſonſt erlaubte Bucket Shop des alles in 
ſich machenden Bankiers gehört hierher, wenn er fich 
als nicht zahlungsfähig wußte, während er andernfalls 
nur Großſpieler iſt. 

Alle dieſe Dinge beruhen auf der Ausbeutung der 
Unerfahrenheit der Mitmenſchen. Dieſe aber wächſt 
mit der zunehmenden Genußſucht, Geldgier, Sorgloſig⸗ 
keit und fällt mit der ernſten Arbeitſamkeit, Ruhe und 
Bildung. 

Völlig zu Unrecht wird vom Strafrecht hier alles 
Heil erwartet. Dieſes iſt faſt machtlos. Zunächſt kommt 
es erſt dann, wenn die Sache vorbei, der Schaden ver- 
urſacht iſt. Dann hat der Verbrecher ſtets hier einen 
großen Vorſprung, denn während er ffrupellos vor- 
ging, trifft er nun ſorgfältig und gerecht denkende 
Richter, die, die Tat abwägend, ihn nur verurteilen, 
wenn zweifellos ſeine Schuld dargetan iſt. Dies iſt 
oft ſchwer und, wie die neuſten Erfahrungen dartun, 
hauptſächlich dann erſchwert, wenn z. B. der Wucherer 
ſich immer mehr in den Hintergrund ſtellt und ſeinen 
Schlepper vorſchiebt, der da behauptet, er habe den — 
zuckerwaſſerartigen — Sekt für zehntauſend Mark an 
den Offizier verkauft und dafür den Kaufpreis in Geſtalt 


mer 9. 
e dieſe 


ges iſt 
Groß⸗ 
tg der 
eil er 
teblen 

durch 


t fid 


(۶014 
, weil 


einere 


Ende 
1 Ge 


licher 


hung 
voll 


eines 


t die 


reift. 
penn 


Nummer 9. 


eines Wechſels erworben, der Wucherer ſei nur ein 
Bankier wie jeder andere Bankier, der unter Berechnung 
des üblichen Zinsfußes ihm, dem Schlepper, das Papier 
diskontiert habe. In ſolchen Fällen iſt es nur, wenn 
mit der größten Energie die geſamte Geſchäftsführung 
des Schleppers und des genannten „Bankinſtituts“ unter⸗ 


ſucht wird, möglich, zu einer Feſtſtellung zu kommen. 


Es iſt aber ferner zu erwägen, daß ſelbſt in Fällen, 
die zur Verurteilung führen, dem einzelnen nichts ge⸗ 
nützt iſt mit der Strafe, die den Täter nachher trifft. 

In allen Fällen des Wuchers z. B. und dergleichen 


Taten iſt der Geſchädigte durch das zivilrechtliche Vor⸗ 


gehen des Wucherers vorher ruiniert. Denn dem 
Wucherer kommt das Wechſelrecht in ſeiner ſtrikten 
Durchführung bei ſeinem unlauteren Gewerbebetriebe 
ſo zu Hilfe, wie es geeigneter ſelbſt von der Zunft der 


Betrüger nicht hätte vorgeſchlagen werden können. 


Unſer Wechſelrecht iſt zur Stütze des redlichen Verkehrs 
geſchaffen. In der Praxis aber wirkt es oſt anders. 
Hier müßte eine Aenderung erfolgen. Wenn ein Wechſel 
des Kaufmanns A. gegen den Leutnant von B., den 
Oberleutnant von C., den Hauptmann von D. und den 


Kaufmann E. ausgeklagt wird und eine eidesſtattliche 


Verſicherung überreicht wird, daß E. der Schlepper 
des Klägers A. und nur zum Schein mitverklagt iſt, 
da es ſich um einen erſichtlich vorliegenden Offiziers⸗ 
wechſel handelt, bei dem eine Weinſendung, eine Möbel⸗ 
fuhre, eine Ladung Apfelſinen, ein zerfahrenes Auto⸗ 
mobil oder ein ungeborenes Luftſchiff die Valuta nach 
der. Behauptung des Beklagten bildet, da müßte der 
Richter das Recht haben, den Schnelldampf der Wechſel⸗ 
prozeßlokomotive zu ſtoppen; denn wenn der angebliche 
„gutgläubige“ Erwerber des Wechſels vorläufig die 
Vollſtreckung beitreibt, iſt ja der Schuldner gezwungen, 
entweder ſeinen Beruf aufzugeben oder von neuem noch 
ſchlimmerem Wucher zu verfallen; das „Nachverfahren“ 
nützt nichts. Der Richter muß jetzt vorher im Rahmen 
des Rechts dem Unrecht zum Sieg verhelfen, obwohl 
er die Wahrheit ahnt, aber wegen der Einſchränkung 


der Beweismittel nicht helfen kann. 


Aber auch in anderen Fällen, in denen einzelne 
Perſonen oder ganze Klaſſen der Bevölkerung durch 
Betrügereien geſchädigt ſind, iſt der Eintritt einer Strafe 
gegen den Täter in der Regel ſelbſtverſtändlich nicht 
geeignet, dem Beſchädigten zu helfen. Es wird im 
Gegenteil durch den Strafvollzug gewöhnlich jede Hoff⸗ 
nung genommen, von dem Täter Schadenerſatz zu 
verlangen, weil deſſen Exiſtenz durch die Beſtrafung 


vernichtet iſt, falls er ſolche noch irgendwie gehabt 


hätte. Die Bedeutung der Strafe könnte deshalb höch⸗ 
ſtens darin gefunden werden, daß ſie auf andere ſchlechte 
Menſchen eine abſchreckende Wirkung zur Verhütung 
künftiger, etwa zu planender Fälle habe. Aber auch 
hier iſt der Nutzen, der vom Strafrecht erwartet wird, 
ein äußerſt zweifelhaſter, jedenfalls geringer. Die ein⸗ 
zelne erfolgte Beſtrafung wird nicht überall bekannt 
und ſtets raſch vergeſſen. Neu ſich erhebende Betrugs⸗ 
unternehmungen rechnen ſtets wieder auf neue Nuancen 
menſchlicher Schwäche und finden ihre Opfer unbe⸗ 
kümmert um etwaige ſrühere Strafen. Das Zutrauen 
zur Straffuſtiz birgt dagegen auf der anderen Seite 
eine große Gefahr in ſich, weil namentlich wirtſchaftlich 
ſchwächer geſtellte Perſonen bei Eingehen von Vertrags⸗ 
verhältniſſen, bei Beteiligung an unbekannte Unter⸗ 
nehmungen und dergleichen ſich der beruhigenden An⸗ 


ſicht überlaſſen, daß ſie ſelbſt weniger ſorgfältig auf⸗ 
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zupaſſen hätten, weil ja Betrügereien ſtrafbar feien, 
und deshalb ſie ſich nicht dagegen zu ſchützen brauchten, 
daß etwa der Gegenkontrahent ſie täuſche. Die Exiſtenz 
von Strafbeſtimmungen, die angeſichts der wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe in den meiſten Fällen nicht ange⸗ 


wendet werden können, in den wenigen Fällen, in 


denen ſie in Vollzug treten, meiſt zu ſpät einſetzen, 
gereicht wegen der einſchläfernden Wirkung, die ſie auf 
die Wachſamkeit ſchwacher Perſonen ausübt, gerade 
denen zum Schaden, zu deren Nutzen ſie errichtet ſind. 

Es kann deshalb nicht eingehend genug vor dem 
Optimismus gewarnt werden, der in dem Beſtehen 
der Strafgeſetze das Heil gegen das Ueberhandnehmen 
der Betrügereien ſieht. 

Die wirkliche Hilfe muß auf ganz dnberem Gebiete 
liegen. Zunächſt ift hier in überaus nützlicher Weiſe 
die Preſſe dienlich geweſen, indem fie immer wieder 
von neuem Betrugsfälle, einſchließlich der Art, in der 
die Täuſchung erfolgt ift, dem Publikum zur Kenntnis 


gegeben hat, damit bis in die entfernteſten Dorfwinkel 


wenigſtens einigermaßen Aufklärung darüber dringe, 
daß nicht jedes Kohlenbergwerk Kohlen zu haben braucht 
und nicht jedes mit tauſend Mark Nominalwert be⸗ 
druckte Stück Papier gleich einem Tauſendmarkſchein 
zu erachten iſt. Durch immer größere, allgemeinere 
Mitteilung vorgekommener Uebeltaten und Aufdeckung 
der Schleichwege, auf denen die Täter zum Erfolge 


gelangt ſind, wird unter Anpaſſung an die Form des 


Wirtſchaftslebens das Gebiet abgegraben, auf dem der 
Jagdgrund des Betrügers ſich ausdehnt. So werden 
auf dieſem Wege Taten verhindert; es bedarf dann 
nicht ihrer Beſtrafung. 

Der weitere und letzte Weg zur Beſſerung geht 
durch das Gebiet der Hebung der Bildung, der Ein⸗ 
ſicht, wie ſie die Volksſchule erweckt, die Fortbildungs⸗ 
ſchule fortſetzt, die Benutzung der öffentlichen Bildungs⸗ 
mittel im Leben vollendet. So wie der Quell alles 
Böſen in Wirklichkeit die mangelnde Erkenntnis bes 
Guten iſt, ſo iſt auch hier der Sieg über das Unrecht 
abhängig davon, daß die Menſchen derart immer klüger 
und ruhiger, ernſter und erfahrener gemacht werden, 


daß die Täuſchungsabſichten der Schlechten keine ge⸗ 


eigneten Objekte mehr finden. 
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Schadydilektanten. 


Plauderei von Mar Stempel. 


Der Schachdilettant gehört zu den wunderlichen 
Käuzen, die ich nicht ohne ſatiriſches Kopfſchütteln be⸗ 
trachten kann. Er iſt nicht fo gefährlich wie der Literatur⸗ 
dilettant, der geplagte Redakteure in der heißeſten Tages⸗ 
arbeit ſtört und, wenn er barſch abgewieſen wird, ſich 
durch umfangreiche Manufkriptſendungen rächt, die er 
ihnen eingeſchrieben, durch die Rohrpoſt oder durch Eil⸗ 
boten in den Schoß der Familie ſchickt; aber der Schach⸗ 
dilettant iſt viel hochmütiger als etwa der junge Lyriker, 
der ſeinen Beruf verfehlt hat. Der nimmt doch, um 
nur endlich einmal im verborgenſten Winkel einer 
Zeitung gedruckt zu werden, jede Demütigung ergeben 
wie ein unabwendbares Schickſal hin; der Schach⸗ 
dilettant trägt ein ſtolzes Selbſtbewußtſein zur Schau, 
das im umgekehrten Verhältnis zu ſeinen Talenten 
ſteht und durch nichts zu erſchüttern iſt. Du kannſt 
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ihn überall, in Schachklubs und in den Spielzimmern 
der Cafes, mit Muße ſtudieren, ihn dominierend die 
Szene beherrſchen ſehen, wo ein großes Schachereignis, 
wie der eben beendete Weltmeiſterwettkampf Lasker⸗ 
Schlechter, ſtattfindet. Da ſteht er wichtig mit hoch⸗ 
gezogenen Brauen und kritiſiert ſcharf jeden Zug des 
Schachmeiſters, innerlich feſt davon überzeugt, daß er 
jedesmal nicht nur anders, ſondern auch richtiger ope⸗ 
rieren und den Gegner ſchmachvoll mattſetzen würde. 
Da ſitzt er im Nebenraum tiefſinnig am Schachbrett 
und ſpielt eifrig die gerade im Gang befindliche Meiſter⸗ 
partie nach, Zug für Zug der horchenden Umgebung 
überlegen demonſtrierend, welche beſſeren Gewinn⸗ 
chancen der Meiſter töricht verfehlt habe. Der Schach⸗ 
dilettant iſt der eigentliche „heimliche Weltmeiſter“; daß 
er beim Spiel Partien an ſeinesgleichen verliert, an 
Partner, die gleichfalls heimliche Weltmeiſter ſind, liegt 
bloß an der Tatſache, daß er immer gerade dann, 
wenn er mattgeſetzt wurde, „ſchlecht disponiert“, das 
heißt: nicht bei rechter Stimmung war. . 

Ich könnte, obwohl ich nur noch ab und zu, bei 
ſeltenen Gelegenheiten, eine Schachpartie riskiere, ein 


lehrreiches Lied vom Schachdilettanten ſingen, weil ich 


einſt ſelbſt ein Muſterexemplar dieſer glücklicherweiſe 
nicht allzu weitverbreiteten Menſchenſpezies geweſen bin. 
Durch Erfolge in gleichgeſtimmten Schachdilettanten⸗ 
kreiſen verwöhnt, hielt ich mich, unter ſouveräner Ver⸗ 
achtung aller theoretiſchen Vorkenntniſſe, für einen nicht 
leicht beſiegbaren Feldherrn auf dem Gebiet ber vier» 
undſechzig Felder, bis ich eines Tages ſchnöde aus 
meinen Himmeln herabgeſtürzt und zum nachdrücklichen 
Bewußtſein meiner grenzenloſen Ohnmacht gebracht 
wurde. 

Das ging folgendermaßen zu. Ich pflüdte in den 
achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts — lang, 
lang iſt's her! — im ſchönen Halle an der Saale als 
blutjunger Burſch juſt meine erſten redaktionellen Lor⸗ 
beeren und ſchwelgte als hoffnungsvoller Theaterkritiker 
in Mimenblut, als mir eines Nachmittags im Café 
ein junger Student nähertrat, der den brennenden 
Ehrgeiz zeigte, eine Schachpartie mit mir ſpielen zu 
dürfen. Denn neben meinen Berufsobliegenheiten an 
der „Saale⸗Zeitung“ pflegte ich auch dort nicht minder 
leidenſchaftlich, wie vorher im Berliner Café Kaiſerhof, 
den edlen Schachſport und ſaß alltäglich mit Spielern, 
die ich der Reihe nach ſchlug, ein paar Stunden am 
Brett. Ziemlich kühl maß ich den vorwitzigen Jüng⸗ 
ling, der mir durch Felix, den „Ober“, höflich ſeinen 


Wunſch übermittelt hatte, und der ſich mir nun, als 


ich gnädig zuſagte, als friſchgebackener Mediziner vor⸗ 
ſtellte. Wir ſchritten zum Werk; nachläſſig, mit offen 
gezeigtem Siegesbewußtſein tat ich meine erſten Züge. 
Ach, aber wie bald ſchwand meine Zuverſicht grauſam 
dahin! Wie forſch ich mich auch ins Zeug legte, wie 
klug ich nach meiner Meinung auch kombinierte: ich wurde 
dreimal hintereinander glänzend geſchlagen. War denn 
der ſchmächtige kleine Student da, der ſo ſtill, den 
Kneifer auf der Naſe, mir gegenüber ſaß, ein Hexen⸗ 
meiſter? Behaglich und leiſe lächelnd ſeine Zigarre 
qualmend, tat er mit unnachahmlicher Grazie Zug für 
Zug, um raſcher, als es ſonſt der Fall war, das Spiel 
zu beenden. So hart ich mir jedesmal den Kopf nach 
einem Ausweg zerbrach: ich mußte die Waffen ſtrecken. 
Und ſo keck ich jede neue Partie begann, ſo kühn ich 
den Feind attackierte: es half alles nichts; nach fünf 
Minuten ſteckte ich wieder in der Klemme, der ſchwarze 


daß er mir Turm und Dame vorgäbe. 
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Läufer riß mir den Königsflügel auf, die ſchwarze 
Dame drang unaufhaltſam vor, der ſchwarze Springer 
hüpfte munter ins Zentrum der Schlachtordnung hinein, 
ſchwer und ſchwarz drohte hinten der Turm — und 
ſpöttiſch klang es mir immer von neuem ins Ohr: 
„Schach!“ und zum zweiten⸗ und drittenmal: „Schach!“ 
Ja, es war aus; kein Figurenabtauſch, kein noch ſo 
gewagter Streich ſchaffte mir Luft und Rettung. In⸗ 
grimmig warf ich Turm und König, Dame und Bauern 
durcheinander, bot aber dann lachend und raſch ver⸗ 
ſöhnt dem Gegner die Hand. Selbſtverſtändlich war ich 
heute „ſchlecht disponiert“, weiter nichts. Aber morgen! 
Morgen ſollte er mir Revanche geben, da ſollte es 
hitzig ums Ganze gehen. Gutgelaunt ſtrich ſich der junge 
Dachs, der mich ſo ſchmählich hineingelegt hatte, den 
dunklen Schnurrbart und lächelte. Ja gewiß, er wollte 
Revanche geben! Aber nur unter der Bedingung, 
Anders nicht! 
Ganz verblüfft ſtarrte ich dem dreiſten Mediziner, der 
offenbar an Größenwahn litt, ins Geſicht. Und mein 
Staunen wuchs, als er mir nach dieſem Modus fünfzig 
Spielpartien und zugleich die Wette proponierte, daß 
er alle fünfzig gewinnen würde. Mir kam dieſer Vor⸗ 
ſchlag ſo abenteuerlich verwegen vor, daß ich natürlich 
ſofort, mit kaum verhehlter Schadenfreude, einſchlug 

Um es kurz zu ſagen: ich verlor die ſeltſame Wette 
und wurde nach allen Regeln der Kunſt fünfzigmal 
mattgeſetzt. Wer aber etwa von den vielen Schach⸗ 
dilettanten, die mein freimütiges Bekenntnis hier leſen, 


mitleidig die Achſeln zuckt, wie das einem Schach⸗ 


Abcſchützen gegenüber am Platz ſein mag, der ſei 
durch das weitere Bekenntnis eines Beſſeren belehrt, 
daß mein damaliger Partner kein geringerer war als 
der Nürnberger Schachmeiſter Siegbert Tarraſch, der 
mit Lasker und Schlechter, wie er einmal richtig be⸗ 
merkt hat, „eine Klaſſe für ſich“ bildet; eine Klaſſe, 
an die ſelbſt die paar Dutzend Schachmeifter, die ſich 
zurzeit eines hohen und berechtigten Rufes erfreuen, 
nicht heranreichen. Schon damals, lange bevor er auf 
einem Nürnberger Hauptturnier offiziell die Meiſter⸗ 
würde erlangte, zeigte Tarraſch ein Genie im Spiel, 
eine Eleganz und Wucht im Angriff, die den Gegner, 
wenn er nicht hoffnungslos verbohrt oder ein giſtiger 
Neidhammel war, in ſchwärmeriſches Entzücken ver⸗ 
ſetzen mußten. 

Ich habe freilich nach jenen fünfzig Partien, die 
ich trotz ſo ſtarker Vorgabe verlor und auch ſicher bei 
ſtärkerer Vorgabe verloren hätte, nie wieder mit 
Tarraſch geſpielt; ich beſchränkte mich darauf, in an⸗ 
derer Weiſe gute Kameradſchaft mit ihm zu halten 
und aus dieſer Jugendfreundſchaft geiſtig Kapital zu 
ſchlagen, tags bei ausgedehnten Spaziergängen an der 
Saale hellem Strande und abends beim Schoppen 
Bier. Ich habe ſeitdem überhaupt das Schachſpielen, 
die vorhin erwähnten gelegentlichen Ausnahmen abge⸗ 
rechnet, aufgeſteckt. Denn ich gehörte als 644 
dilettant zu den wenigen, die Selbſterkenntnis beſitzen, 
die „in ihres Nichts durchbohrendem Gefühl“ lieber 
endgültig auf ein Spiel verzichten, das ihrem Betäti⸗ 
gungsdrang keine irgendwie lockenden Ziele mehr bietet, 
als es ſelbſtgefällig und unbelehrbar weiter zu kulti⸗ 
vieren. Als bloßes Vergnügungſpiel ſteht das könig⸗ 
liche Schach, das die einen Gelehrten als Wiſſenſchaft 
und die andern als Kunſt bezeichnen, und das ich 
ſelbſt als eine harmoniſche Verbindung von Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt anſprechen möchte, mir nämlich zu 
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hoch. Ich laſſe ben Billarddilettanten gelten, der bei 


kläglichſtem Können immerhin hygieniſch durch die 


körperliche Bewegung, die das Billardfpiel erfordert, 


entſchieden profitiert. Ich habe auch gegen den Skat⸗ 
dilettanten nichts einzuwenden, der durch Kartenglück 


die gröbſten Schnitzer, die er Minute für Minute be⸗ 


geht, wieder ausgleichen kann: denn welcher Meiſter 
im Skat kommt gegen den Stümper auf, dem ein 
launiſcher Zufall die vier Buben nebſt dazu gehörigen 
Aſſen und zwei Zehnen in die Hand drückt? Wider 


einen derartigen Grand, ſchwarz angeſagt, hilft alle 


Meifterfchaft nichts. Aber ber Schachdilettant, der ohne 
die geringſte theoretiſche Vorbildung und ohne jenes 
unerklärliche Etwas, das wir Genie nennen, Tag für 
Tag ſtumpfſinnig brütend am Brett ſitzt, iſt mir immer, 
ſeit meiner Jugenderfahrung mit Tarraſch, als ein nicht 
minder kurioſes und fragwürdiges Weſen vorgekommen 
wie der Literaturdilettant, der naiv nach Kränzen ſchielt, 
die ihm ewig unerreichbar über dem Haupt ſchweben, 
weil ſie eben nur für die Stirn des auserwählten 
Meiſters geflochten ſind. 


OOO 
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Die Wagnervereine Berlin und Berlin-Potsdam feierten 
dieſer Tage das Jubiläum ihres ſünfundzwanzigjährigen Bee 
ſtehens. Sie ſind alſo bald nach Wagners Tode gegründet 
worden, zu einer Zeit, da es noch geboten ſchien, daß die An⸗ 
hänger des Meiſters, die die Größe ſeiner Miſſion erkannt 


hatten, ſich zu tätiger Propaganda ſammelten, um den zahl⸗ 


loſen Widerſtänden wirkſam zu begegnen, die eine Durch⸗ 


dringung unſerer muſikaliſchen Kunſt, insbeſondere der 
muſikaliſch⸗dramatiſchen, mit den Ideen des genialen Baireuthers 


erſchwerten und hintanzuhalten ſuchten. Daß bei dem induſtriellen 
Charakter der meiſten deutſchen Bühnen nicht alle Blütenträume 
reifen konnten, wiſſen wir heute; wir wiſſen aber auch, daß 
die Kraft ſeiner Reformgedanken viel gute Frucht gezeitigt hat. 


Seine Schöpfungen ſelbſt aber beherrſchen unumſchränkt die 


Welt der geſamten deutſchen Opernbühnen und haben längſt 


Gaſtrecht erworben auf den Theatern aller gipilifierten Länder. 


Der gleiche Kunſtinduſtrialismus, der der hartnäckigſte Feind 
der Wagnerſchen Ideen von der Erhabenheit und Reinheit 
deutſcher Kunſt war und iſt, ſchwört heute nicht höher als 


beim Lohengrin und Triſtan; mit Ungeduld erwartet er das 


Jahr 1913, wo die durch keinerlei Aufführungſchutz ein⸗ 
geſchränkte geſchäftliche Ausbeutung der Wagnerſchen Ton⸗ 
dramen beginnen kann. Müſſen da ſich noch „Wagnerianer“ 
zuſammentun, um Wagnerianer zu erziehen und anzulocken? 
Ach ja, ſie müßten es ſchon, aber in ganz anderem Sinne, 
als ehedem Wagnerpropaganda getrieben wurde! Für die 
Muſik Wagners braucht niemand mehr zu kämpfen. Es lockt 


uns nur ein Lächeln ab, wenn heute noch in einer Großſtadt 


auf dem Konzertpodium Bruchſtücke aus den Wagnerſchen 
Muſikdramen vorgeführt werden. Zweckloſe Spielerei! Neuen 
Zielen gälte es nachzuſtreben! Der Kunſt unſerer jungen 
Generation ſollte tatkräftige Hilfe, kühnem Ringen die Wege 


gebahnt werden. Mehrfach ſchon haben die Berliner Wagner⸗ 


vereine in dieſem Sinn glückliche Verſuche unternommen. 


Der Jubiläumstag ſollte ihnen Anlaß geben, fürderhin alle 


Tätigkeit dieſem neuen Ziel zu widmen und dem Kunſtringen 
der Zeit Rechnung zu tragen. Denn „welcher der Zeit dient, 
der dient ehrlich“. Y 


In den Berliner Konzertſälen waltet die um dieſe Jahres⸗ 
zeit gewohnte Regſamkeit. Eifrig gewirkt wird namentlich auf 
dem Gebiet der Orcheſtermuſik. Durch die zielbewußte Arbeit 
des neuen Blüthnerorch eſters hat der Betrieb erheblich an 
Breite gewonnen. Nach vielen vergeblichen Bemühungen hat 
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Berlin nun endlich ein zweites Orcheſter prwaten Charakters 
bekommen, das neben dem weltberühmten Philharmoniſchen 
eine erſprießliche Tätigkeit zu entfalten geeignet iſt. In Fer⸗ 
dinand ۷ beſitzt die ſtrebſame junge Körperſchaft einen 
fleißigen und gewiſſenhaften ſtändigen Kapellmeiſter, und 
wenn das ungeſunde Syſtem der ewig wechſelnden Gaſt⸗ 


dirigenten erſt überwunden ſein wird, dann dürften die im 


Blüthnerorcheſter ſchlummernden Kräfte ſchnell zu ſchönſter 
Entwicklung gelangen. 
V 
Bon den drei Berliner Opernhäuſern waren die Komiſche 
Oper des Herrn Gregor und die von Dr. Alfieri ins Leben 
gerufene Volksoper bislang am rührigſten darauf aus, ihr 


Repertoire aufzufriſchen. Während die königliche Bühne 


immer noch mit Neuheiten kargt, haben die beiden andern 
ſchon mehrfach zu Premieren geladen. Schnell nacheinander 
brachte die Volksoper Novitäten von Enna, Ritter und Lazarus 


heraus, und die Komiſche Oper führte mit einer glänzenden 


Wiedergabe der „Zigeunerliebe“ von Lehar den intereſſanten 


Verſuch eines Operettenkomponiſten vor, das vielberufene 


Genre in ein künſtleriſch würdigeres Fahrwaſſer zu lenken, 
ein Verſuch, der allerdings infolge eines ſchwächlichen Librettos 
zunächſt kaum erſt halb gelungen ift ۱ W. K. 


Unsere Bilder Ran 
ارت‎ — EE E LECH 


Der neue Dberprü[ibent von Brandenburg (Abb. 
Seite 351). Der König hat an Stelle des amtsmüden Herrn 
v. Loebell den bisherigen Unterſtaatsſekretär im Miniſterium 
für Landwirtſchaft Wirkl. Geh. Rat Alfred von Conrad auf 
den wichtigen Poſten des Oberpräſidenten der Provinz Bran⸗ 
denburg geſtellt. Herr v. Conrad ſteht im 58. Lebensjahre; 
dem preußiſchen Staats dienſte gehört er ſeit dem Jahre 1875 
an. Einige Jahre lang verwaltete er das Landratsamt in 
Flatow; im Jahre 1899 wurde er Regierungspräſident in 
Bromberg, im Jahre 1901 Chef der Reichskanzlei. Im Jahre 
1904 wurde er dann in das Landwirtſchaftsminiſterium verſetzt. 


8 

Prinz Max von Ratibor und Corvey (Abb. untenſt.) 
der bisherige Geſandte in Liſſabon, geht als Nachfolger des 
Grafen v. Tattenbach als deutſcher Botſchafter nach Madrid. 
Der Prinz, der im 54. Lebensjahr ſteht, entſtammt dem her⸗ 
zoglichen Zweig des Hauſes اس سی‎ et und ijt 
ein jüngerer Bruder des Herzogs Viktor v. Ratibor. Während 
der kritiſchen Zeit der 
Beſitzergreifung Boss 
niens und der Her⸗ 
zegowina durch Oeſter⸗ 
reich hatte Prinz Ra⸗ 
tibor den wichtigen 


DÀ "a 


in Belgrad inne, den 
er mit viel diplomati- 
{hem Takt und Ge- 
{hid befleidete. Als 
bann Graf Tattenbach 
von Liſſabon nach Ma⸗ 
drid verſetzt wurde, 
übernahm Prinz Ra⸗ 
tibor die Geſandtſchaft 
am portugieſiſchen Hof, 
die er nunmehr mit 
dem Botſchaftspalais 
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Der Prinz ift ds 


rl. 
Pring Mar von Rafibor und Corvey, de 1 ings a 


der neue deutſche Botſchafter in Madrid. der verwitweten Prin⸗ 

zeſſin Adolf zu Thurn 

und Taxis, geb. Gräfin v. Orſay, vermählt. Der Ehe ents 

ſtammen vier Töchter, von denen die älteſte, Prinzeſſin Viktoria, 
im 17. Lebensjahr ſteht. ۱ 


ت 
Heliopolis (Abb. S. 358), die altehrwürdige Stadt am‏ 
Rande ber Wüſte, hat in biejen ue das modernſte aller‏ 
modernen Schauſpiele erlebt: einen ettkampf in den Lüften.‏ 


Poſten eines Gefandten. 


in Madrid vertauſcht. | 


je es 
EN d 
EN 


Seite 350. 


Eine elegante Schar europäifcher (und natürlich aud ameri⸗ 


kaniſcher) Gäſte füllte die Tribünen. Nur die exotiſchen Uni⸗ 
formen der Geſandtſchaftskawaſſe und hie und da ein verein⸗ 
zelter Fes repräſentierten hier den Orient. Außerhalb des 
reſervierten Raumes aber drängten y. bie Fellachen, um das 
unerhörte Wunder zu ſehen. Die ſportlichen Erfolge des 


Meetings waren nicht ſehr bedeutend, ſo ſchöne Flüge einzelne 


Konkurrenten (darunter auch Grade) leiſteten. 


Der Emir von Bochara (Abb. S. 353), der mächtigſte 


Vaſall des ruſſiſchen Reiches in Aſien, iſt kürzlich in St. Peters⸗ 


burg eingetroffen. Seid Ahad Chan ift ein guter Moſlem. 
Er hat für die Errichtung eines iſlamitiſchen Gebethauſes in 


der ruſſiſchen Hauptſtadt geſorgt und wohnte der feierlichen 
Grundſteinlegung bei. e A u 

9 | 

Anders Born (Abb. S. 355) feierte am 18. Februar 

feinen 50. Geburtstag. Der treffliche nordiſche Maler, der 
eines Deutſchen Sohn iſt, wohnt jetzt in dem Hauſe, das er 
ſich in ſeinem Geburtsort in Mora in Darlekarlien erbaut 
hat. Seine Lebensarbeit gilt der Verherrlichung Darlekarliens 
und der Trachten und Geftalien des Volksſtammes, dem 
Zorns Mutter angehört. = 

9 


Die Marburger Studentenſchaft (Abb. S. 354) hat 


kürzlich eine impoſante Kundgebung gegen die beabſichtigte 
Neugründung einer Univerſität in Frankfurt a. M. inſzeniert, 
weil eine ſolche der heſſiſchen Alma mater ſchweren Abbruch 
tun müßte. Etwa 1500 Studenten beteiligten ſich an einem 
Zug vor das Rathaus, um ſo der Stadt Marburg ihre Liebe 
und Anhänglichkeit kundzutun. | 

| | o 


An der öſterreichiſchen Riviera (Abb. S. 356), in bem 


mächtig aufblühenden Kurort Abbazia, iſt am 12. Februar 
unter den gebührenden Feierlichkeiten ein ſchöner neuer Kur⸗ 
ſaal eröffnet worden. Der monumentale Prachtbau im Stile 
Ludwigs XIV. ſteht inmitten des alten herrlichen Kurparks 
am Strande des Meeres. Das elegante und doch öſterreichiſch⸗ 
gemütliche Kurleben Abbazias hat in dieſem Palaſt ein vor⸗ 
nehmes Zentrum erhalten. Weg 
Ka 


| Berliner Bälle (Abb. ©. 356 u. 357). Die Berliner 

Künftlerinnen haben in den Räumen der Philharmonie wieder 
einmal ihren berühmten männerfreien Ball abgehalten. Aber 
da ein Ball ohne bärtige Tänzer nicht möglich iit, ver- 
kleidete fid) ein Teil ber Damen in die Tracht des aus dem 
Ballſaal verbannten Geſchlechts. Der ganze Ball trug den 
Charakter der Biedermeierzeit. Aber eigentlich waren doch 
die Biedermeierdamen nicht ſo grauſam? — Am 26. Februar 
findet der große Ball der Bühnengenoſſenſchaft ſtatt. Das iſt 
ein gewichtiges geſellſchaſtliches Ereignis und erfordert große 
Vorbereitungen. Das Ballfomitee, in dem die wichtigften 
Funktionäre der Genoſſenſchaft ſitzen, hat alle Hände voll zu 
tun, um den Erfolg des Abends zu ſichern. 


Perſonalien (Abb. S. 352 u. 354). Wir können unſern 


Leſern diesmal eine ſehr gelungene Aufnahme des Kronprinzen 


und ſeiner Gemahlin darbieten, die erſt vor kurzem entſtanden 
iſt und kein Repräſentationsbild darſtellt, ſondern den Eindruck 
ungezwungener Natürlichkeit und ſchlichter Vornehmheit er⸗ 
weckt, die im kronprinzlichen Palais zu Hauſe ſind. — Hans 
v. Flotow, bisher Vortragender Rat im Auswärtigen Amt, 
iſt als Nachfolger des Grafen v. Wallwitz zum Geſandten 
in Brüſſel ernannt worden. — Der Unionklub, die vornehmſte 
Körperſchaft des deutſchen Rennſports, hat in ſeiner letzten 
Generalverſammlung den Fürſten Hans Heinrich XV. von Pleß 
zu ſeinem Präſidenten gewählt. — Der Schlüſſel der politiſchen 
Situation in England liegt jetzt in den Händen der irifden 
Nationaliſten und der Arbeiterpartei. Die Führer dieſer Par⸗ 
teien, der Jre John Redmond und der Arbeiterführer Barnes, 
haben ſich bisher mit Mr. Aſquith noch nicht über die Taktik 
im Kampfe gegen die Lords geeinigt. " 
tu 


Todesfälle (Abb. S. 352 u. 354). Der deutſche Reichstag 
hat feinen Präſidenten verloren. Graf Udo zu Stolberg⸗ 
Wernigerode hatte ſein Ehrenamt ſeit dem Jahre 1907 inne; 
auch nach dem Zerfall der Blockmehrheit, die ihn zum erſten⸗ 
mal gewählt hatte, beſtätigte ihn das Vertrauen des Reichs⸗ 
tags von neuem im Präſidium. Der verſtorbene Parlamen⸗ 
tarier hat ſich das große Verdienſt erworben, während der 


erſchoſſen worden. 
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großen und heftigen Debatten über die Finanzreform die 
Würde und bas Anſehen des Reichstags gewahrt zu haben. — 
In Bückeburg ſtarb hochbetagt die Mutter des regierenden 
Fürſten zu Schaumburg⸗Lippe, Fürſtin Hermine. 
eine geborene Prinzeſſin zu Waldeck und Pyrmont und die 
Witwe des im Jahre 1893 verſchiedenen Fürſten Adolf. Die 
hohe Greiſin, die ſehr viel Gutes für ihr Land getan hat, 
wird im Fürſtentum allgemein betrauert. — In ſeiner Heimat 
in Schleswig ſtarb am 16. Februar der erfolgreiche und beliebte 
Romanſchriftſteller Hermann Heiberg. Er hat erft als Vierzig⸗ 
jähriger zu ſchreiben begonnen; trotzdem verdankt ihm die 
Unterhaltungsliteratur zahlloſe wertvolle Arbeiten. — Der 
ägyptiſche Miniſterpräſident Butros⸗Paſcha, ein koptiſcher Chrift, 
II von einem fanatiſchen Anhänger der Nationaliftenpartet 
Er war wegen ſeiner engländerfreund⸗ 
lichen Haltung bei den Jungägyptern verhaßt. | 


71-0 
— im Alter von 88 Jahren. 


Generalleutnant z. D. Eugen v. Bernardi, 7 in Char⸗ 

Guſtav Bock, bekannter Zigarrengroßfabrikant, T in London 
am 15. Februar im Alter von 77 Jahren. 

Miniſterpräſident Butros⸗Paſcha, + in Kairo durch ein 
Attentat am 21. Februar im Alter von 65 Jahren (Portr. S. 354). 

Feldzeugmeiſter Ferdinand Fiedler, Generaltruppen⸗ 
inſpektor, T in Wien am 18. Februar im 78. Lebensjahr. 

Prof. Albert Fuchs, Dirigent der Dresdner Singakademie, 
+ in Dresden im Alter von 52 Jahren. | UP 

Hermann Heiberg, bekannter Romanſchriftſteller, T in 
Schleswig am 16. Februar im 70. Lebensjahr (Portr. S. 354).. 

Profeſſor Dr. Samuel Rona, bedeutender Dermatologe, 
+ in Budapeſt am 15. Februar im Alter von 53 Jahren. ۱ 

Fürſtin Hermine zu Schaumburg-Lippe, T in Bücke⸗ 
burg am 16. Februar im Alter von 82 Jahren (Portr. S. 352). 

Profeſſor Augufto Souveſtre, berühmter Gejangstünitler. 
der italieniſchen Oper, fF in Dresden am 15. Februar im Alter 
von 71 Jahren. ۱ ۱ | e 

Dr. Udo Graf zu Stolberg⸗ Wernigerode, Präſident 
des deutſchen Reichstags, F in Berlin am 19. Februar im 
70. Lebensjahr (Portr. S. 354). 

John M. Swan, bekannter engliſcher Tiermaler, T auf 
Inſel Wight im Alter von 50 Jahren. 

Herzog Boſon von Talleyrand⸗-⸗Péèrigord, Herzog zu 
Sagan, + in Paris am 21. Februar im 78. Lebensjahr: 


Man abonniert auf die „Woche“: 


in Berlin und Vororten bet der Haupterpedition Zimmerſtr. 36/41 
owie bei den Filialen des „Berliner Lokal⸗Anzeigers“ und in ſämtlichen 
uchhandlungen, im 

Deutſchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten 
und den Geſchäſtsſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölnſtr. 29; 
Bremen, Obernſtr. 16; Breslau, Schweidnitzer Str. 11; Caffe, 
Obere Königſtr. 27; Dresden, Seeſtraße 1: Elberfeld, Herzogſtr. 38; 
Effen (Rühr), Kaſtanienallee 98; Frankfurt a. M., Kaiſerſtr. 10; 
Görlitz, Quifenftr. 16; Halle a. S, Große Steinſtraße 11; Ham- 
burg, Neuerwall 2; Hannover, Georgſtr. 39; Kiel, Holte 
nauer Str. 24; Köln a. Rh., Sohe Str. 148/150; Königsberg L Pr., 
Wes ایلیا‎ 8; Leipzig, Petersſtr. 19; Magdeburg, Breite 
Weg 184; München, Vayerſtraße 57; Nürnberg, Kaiſerſtraße, 


Ecke Fleiſchbrücke; Stettin, Große Domſtraße 22; Straßburg 


(Elſ.), Gieshausgaſſe 18/22; Stuttgart, Königſtr. 11; Wiesbaden, 
Kirch gaſſe 26, ۱ ۱ 

Oelterreich-Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Ge 
ſchäſtsſtelle der „Woche“; Wien I, Graben 28, ` ۱ 

Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchäſtsſtelle ber 
„Woche“: Zürich, Bahnhofitr. 89, " 

ngland bei allen Buchhandlungen unb ber Geſchäftsſtelle der 

„Woche“: London, E. C., 30 Lime Street, 

Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle 
der „Woche“: Paris, 18 Rue de Richelieu, qM 

Bolland bei allen Buchhandlungen und ber Geſchäftsſtelle ber 
„Woche“: Amſterdam, Keizersgrachk 333, ۲ 

Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäfts ſtelle der 
„Woche“: Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, 

Vereinigte Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 
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Spezialaufnahme für die „Woche“. 
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bie Sonne von St. Moritz. 


Roman von 


paul Oskar Höcker. 


6. Fortſetzung. | 
. Axel Groll folgte Willemintjes Blick. Er ſchickte das 
Mädchen mit einem Auftrag weg. „Nun?“ fragte er 
dann. Und da ſie immer noch ſchwieg, ſetzte er ſich 


noch einmal zu ihr. „Sie möchten nicht, daß Ihre 
Freundin erfährt, wie arg das iſt, was Sie jetzt aus⸗ 


ſtehen. Damit ſie ſich nicht ängſtigt. Ja, iſt es das?“ 

„Nein, nein“. 
Schläfen. „Wie kommen Sie auf ſo etwas?“ 
„Es liegt ja nicht fern. Bei Menſchen, die einander 
gut ſind. Da muß der Arzt oft ein bißchen Komödie 
mitſpielen. Sie ſind doch felbſt in Krankenpflege er⸗ 
fahren. Die erfordert oft noch ſchwerete Pflege der 
Umgebung. Stimmt es nicht?“ 

Sie nickte. „Aber auf meine Freundin miiffen S Sie 


das nicht anwenden.“ 
„Allerdings — wehleidig ijt Fräulein Englhofer 


nicht. Das ſah ich gleich oben auf der Alpina. Man 
merkt das väterliche Blut.“ Er ſann ein paar Augen⸗ 
blicke vor fih hin. „Iſt nicht auch die große Thaw⸗River⸗ 


Bridge in Schottland von Englhofer gebaut? Ueber die 


fuhr ich einmal mit der Bahn. Und ein paar Wochen 


ſpäter kam ich mit dem Dampfer darunter durch. Dieſe 


grandioſen Pfeiler, dieſe Spannungen. Ueberwältigend, 


atemraubend — und dabei doch ein ganz neuer Schön⸗ 


heitsbegriff. Das Werk wurde dann Vorbild für viele 


andere Mammutbrücken. Er war nicht nur ein ge⸗ 


nialer Ingenieur — auch ein großer Menſch muß er 


gewefen ſein. Es tut mir jetzt leid, daß ich ihm damals 
nicht näher gekommen bin. Haben Sie ihn eigentlich 
noch gekannt?“ 
„Ich? Nein. Damals — mein Gott — damals 
ſteckte ich ja noch ſo tief, tief im Elend.“ 
„Im Elend. Hm.“ Gedankenvoll ſah er ſie an. 
Sie war ſprunghaft. Ganz anders, wie er ſie kannte. 
„Wiſſen Sie denn nicht?“ fragte fie faſt erftaunt. 
„Hat es Ihnen keiner der Herren geſagt?“ 
„Ich habe noch kaum ein paar Worte mit Fremden 
hier gewechſelt.“ 
„Ich war als ſechzehnjähriges Ding aus T Haufe 
gelaufen, mußte mir mein Brot ſelbſt verdienen, ſchließ⸗ 
lich war ich Stewardeß — und ſchon im Begriff, mir 


das Leben zu nehmen, über Bord zu gehen — da 


lernte ich Fräulein Englhofer kennen. Die ſchützte mich, 


rettete mich. Sie machte ihre Freundin, ihre Vertraute 


aus mir. — Sehen Sie, und darum will jetzt ich ſie 
ſchützen. . .. Es foll nichts an fie heran, was nicht rein 

Sie brach ab und 
ſchluckte. Sie hatte ſich in Erregung geſprochen. Die 
körperliche Erſchöpfung machte ſich geltend. Sie fühlte 
ſelbſt, daß ihre Nerven überreizt waren. Unzufrieden 
mit ſich legte ſie den Kopf zurück und ſchloß die Augen. 


.. Das Blut trat ihr jetzt in die 
des Rezeptes.“ 


S Er hatte die eine Hand auf. ihre Stirn ‚gelegt: in 
der andern hielt er ihre Rechte, die noch leiſe zuckte. 


Gutmütig, herzlich ſprach er ihr zu. Wie man ein 
Kind beſchwichtigt. Und wieder wirkte ſeine Stimme, 


wirkte ſchon ihr beruhigender Klang auf ihre Nerven. 


„Schwatzen dürfen Sie nun nicht mehr“, ſagte er 
dann. „Jetzt dürfen Sie nur noch hören. Punkt eins 
Er zeigte auf das Bändchen Mark 
Twain, indem er ſich erhob. „Vor dem Tee komme 
ich wieder. Dann muß mir Ihr Mädchen wahrheits⸗ 
getreu berichten“. Er lächelte. „Ich denke, ſie wird 
bald zu den Verſen übergehen. Und dann werden 
Sie hier in der Sonne und in der Stille, im. Frieden 
einen himmliſchen Schlaf tun. Wie?“ 

Sie verſprach es gehorſam. 

Und als er gegangen war, klang es ihr noch eine 
ganze Weile im Ohr, wie er das geſagt hatte: im 
Frieden. Welch eigene Macht er ausüben konnte. 

Endlich rührte ſich's im Zimmer. 00 fam auf 
den Balfon heraus. 

Gie hatte den größten Teil der A mit- 
angehört. Und auch fie war von ihm bezwungen. 

„Seltfam“, ſagte ſie, tief aufatmend. 

Sie ſtand ein Weilchen in der Sonne am Geländer, 
den Kopf aufſtützend, und blickte in die helle Schnee⸗ 
landſchaft hinaus. Unten auf den Eisrinks befand fich 
im Augenblick kein einziger Läufer. Mit Schaufeln und 
Beſen fegten die italieniſchen Arbeiter, die über ihre 
Stiefel dicke Lumpen gewickelt hatten, die Bahn glatt. 

„Man kann das Gräßliche doch gar nicht glauben.“ 

Willemintje war leicht erſchöpft. Sie ſchloß die 
Augen. „Seine Stimme iſt gut“, ſagte ſie, weich ge⸗ 
ſtimmt. „Ich wollte mich zuerſt و‎ — aber (0 
Stimme muß man folgen.“ ۱ 

Lore nickte. „So einfach und fachlich fpricht er. 
Und bod) überzeugend. Seltſam. Seltſam.“ 
„Warum ſoll man nicht lieber feinem Gefühl trauen? 
Dieſer infame Klatſch dürfte einen doch nicht verwirren.“ 

„Du haſt recht, Willemintje. — Weißt du, ich ſah 
ihn ja nicht, ich hörte ihn nur. Aber dabei empfand 
ich: es liegt Herz in ſeiner Stimme. Und das hat mir 
wieder das Zutrauen gegeben.“ | on 

So waren fie denn einig. Lore ließ fid) von der 
Jungfer bie blauen Seidenbänder reichen, die in Gold 
geftidt den Namen ihres Bobſchlittens trugen: „Soleil!“ 
Die Mannſchaften ſollten ſich heute alle mit der Farbe 
ſchmücken, der ſie zugehörten. Die Bänder wurden 
ſchärpenartig über dem weißen Sweater getragen, von 
der rechten Schulter zur linken Hüfte. 

„Es ſind nur drei?“ fragte Willemintje, T1 bie 
Bänder zeigend, die bie Jungfer nod) in der Hand hielt. 
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„Mr. Biddle hat fein Zeichen noch von der Fahrt 
Preda —Bergrün. Die übrigen drei Bänder nehme ich 
zum Start mit. Für Kamerlander, Genzmer und — 
und für Doktor Groll.“ 

„Nun freue ich mich darüber“, ſagte Willemintje. 
„Gerade Onkel Abraham zum Trotz.“ 

Als Lore den Lift verließ, ſah ſie ſich von ihrer voll⸗ 
zählig verſammelten Mannſchaft empfangen und begrüßt. 
Nur Mr. Biddle ſtand etwas abſeits im Geſpräch mit dem 
Berliner Rechtsanwalt. Das heißt, er ſelbſt ſprach nicht, 
er hatte die kurze Holzpfeife zwiſchen den Zähnen, paffte 
dicke Wolken daraus und hörte gönnerhaft von oben 
her zu. Mayr ſprach Engliſch mit ihm. Offenbar wollte 
er ihn zur Rede ſtellen wegen ſeiner Nichtaufnahme in 
die Bobmannſchaft. Aber Mr. Biddle ſah ihn ſtumpf 
an und verſtand ihn nicht. Mayr knöpfte endlich 
energiſch ſein Sportjackett zu und wandte ſich von ihm 
ab. Kamerlander, der ſich bei jeder Gelegenheit über 
den Berliner mokierte, behauptete nachher, gehört zu 
haben, daß der Tiefgekränkte noch auf engliſch hinzu⸗ 
geſetzt habe: „Sie werden von mir hören.“ Mr. Biddle 
habe in ſeinem majeſtätiſchen Phlegma die tiefere Be⸗ 
deutung dieſer Redewendung aber wohl gar nicht erfaßt. 
Genzmer meinte: „Dieſe Beefſteaks ſind von einer 
wundervollen Zähigkeit. Herr Mayr dürſte ſich daran 
ſeine tadelloſen Schneidezähne ausbeißen.“ 

„Wenn er ihn fordert, gibt's ein Unglück — aber 
kein Malheur“, ſagte Kamerlander, behaglich lächelnd. 
„Denn ſo ein Urwäldler geht doch nur auf Boxen los.“ 

Aus allen Hotels ſtrömten dichte Scharen von Neu⸗ 
gierigen zum Start der Bobfleighs und zu den ver⸗ 
ſchiedenen Kurven der Schneebahn, die den ganzen 
Gebirgshang vom Hotel bis tief hinab zum Dorfe 
Celerina umzog. 

Am gefährlichſten Punkt, wo die mit Schnellzugs⸗ 
geſchwindigkeit herabſauſenden Schlitten von einer faſt 
kilometerlangen, ſteilabfallenden Geraden in einer 
mächtigen Kehre in die faft entgegengeſetzte Richtung 
geſchleudert wurden, hatte man eine große Tribüne 
auf dem haushohen Schneewall errichtet. Behaglich 
ſich ſonnend, konnte man hier gegen zwei Frank Entree 
die Schlitten heranraſen ſehen. Für den Bruchteil 
einer Sekunde ſauſte der Schliten hoch oben am Rand 
der Kurve faſt wagerecht entlang — manche Fahr- 
zeuge ſchlugen hier um, und Knochenbrüche gab's in 
jeder Saiſon eine erkleckliche Anzahl — die Schlitten 
aber, deren Führer ſchon die richtige Uebung hatten, 
benutzten den gewaltigen Schwung, um die nächſte 
Gerade in noch geſteigertem Tempo zu nehmen. An⸗ 
fang und Ende der Bahn waren durch Telegraph und 
Telephon miteinander verbunden. Nach jeder Fahrt 
wurde von einer Kontrollſtelle aus den Tribünen⸗ 
beſuchern durch ein mächtiges Sprachrohr die Sekunden⸗ 
zahl zugerufen, die der betreffende Schlitten gebraucht 
hatte. Die erſtaunlichſten Rekorde hatten bisher ein 
paar Engländer vorgelegt. Es galt jetzt, bei jeder 
Probefahrt die Mannſchaften zur eifrigſten Mitarbeit 


anzuhalten, denn der großen Zahl der Startenden wegen 


konnte jeder Bobfleigh die Strecke im Verlauf eines 
Uebungstages nur zwei⸗, höchſtens dreimal befahren. 


Zum Aufſtellen der Füße diente ein ſchmaler eiſerner 


Die Bremſe beſtand aus einer Art Rahmen mit ge⸗ 
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Am Start ging es ſehr ſtill zu, trotzdem Hunderte 
die Abfahrt beobachteten. Vor den ſtartenden Schlitten 
wurde ein Faden gelegt, der mit dem Telegraphen in 
Verbindung ſtand. Veim Durchreißen des Fadens 
wurde die Zeit des Starts automatiſch feſtgelegt. 

In der Reihenfolge der Schlitten hatte „Soleil“ 
den fünften Platz. Der vierte Bob war kaum um die 
nächſte Kurve entſchwunden, als Mr. Biddle ſeiner 
crew ſchon ſtumm das Zeichen gab. „Soleil“ wog 
über fünf Zentner. Die Mannſchaft mußte das eiſerne 
Geftell mit gemeinſamer Kraft in die Bahn fchleppen. 
Dann nahm man flugs Platz, im Reitſitz, einer dicht 
hinter dem andern. Vorn ans Steuer, das mit kurzen 
Drahtſeilen gehandhabt wurde, ſetzte ſich Mr. Biddle. 


Rand, der die Kufen entlang lief, die „Waſſerleitung“. 


waltigen Eiſenſpitzen. Axel Groll probierte aus, ob 
ſie funktionierte, indem er ſich mehrmals mit ganzer 
Kraft hintenüber warf. In halblautem Ton gab Mr. 
Biddle noch einmal ſeine Inſtruktion. Die ganze 
Mannſchaft, die fid an kurzen Handſtricken feſthielt 
und ſich weit nach hinten überlegen mußte, mit dem 
Kopf auf den Leib des Dahinterſitzenden, mußte vor 
den Kurven ſtets dem Beiſpiel des Führers folgen: 
ſich reſolut zur Seite nach links oder nach rechts neigen, 
mitten in der Kehre aber ſchon wieder gerade richten, 
um nicht über die jenſeitige Böſchung hinauszufliegen. 
Unten auf der letzten Geraden vor dem Dorf Celerina, 
wo das Gefälle der Bahn aufhörte, kommandierte der 
Führer: „One, two, bob!“ Auf „bob!“ ſchnellte die 
ganze Mannſchaft gleichzeitig mit dem Oberkörper nach 
vorn, um durch dieſen Ruck das Tempo des Schlittens 
noch möglichſt zu beſchleunigen. Denn es kam bei 
dieſer Fahrt, auf der ein Kilometer in weniger als einer 
Minute zurückgelegt wurde, auf den Bruchteil der ۰ 
kunde an, um einen guten Rekord zu erreichen. | 

Axel Groll war nun richtig vom Sportfeuer ge: 
packt — genau wie als Student, als er mit dem blut⸗ 
jungen Biddle im Schwarzwald ſeine erſten Uebungen 
im Bobjleighfahren abmachte. Die Leiſtungen, die hier 
gefordert wurden, überſtiegen aber die von damals 
ganz bedeutend. Die Bahn war viel abſchüſſiger, die 
Kurven waren zahlreicher, einige der Kehren geradezu 
abenteuerlich. Er ſtaunte über den Mut, den das 
„Girl vom Bob Soleil“ auf den verſchiedenen Fahrten 
an den Tag legte. | 

Das Zeichen „Bahn frei!“ war gegeben. Mr. Biddle 
rückte bis an den Rand vor. „Ready?“ fragte er. 
„All right!“ flang’s zurück. Gemeſſen kam fein Rom’ 
mando: „Go on!“ 

Die Inſaſſen des Schlittens legten fid) vorn über, 
das Fahrzeug glitt auf die ſchiefe Ebene der Bahn — 
und im Nu durchſauſten fie bie erte Gerade. „Left —- 
right!“ kommandierte der Führer noch bei den erſten 
Kurven. Dann folgte bie Mannſchaft inftinttio feinem 
Beiſpiel. 

Man ſah im Zutalſauſen die Schneewälle links und 
rechts an der Bahn bald weiß, bald golden flimmern, 
ſah unter den beſchneiten Waldſtücken bei den Schleifen 
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tiefblaue Schatten. Die Geſichter der an den Kurven 
ſtehenden Zuſchauer ſah man hoch über ſich nur wie 
einen hellen Streifen — man konnte niemand erkennen 
— ſah da und dort auch nur weiße Mützen, wehende 
Schleier — hörte Zurufe, jäh abgeriſſen. Man fühlte 


kaum die Schwankungen des rapide abwärts rennenden 


Schlittens. Die Luft, die man zerſchnitt, war eiſig. 
Aber man ſühlte keine Kälte, ſondern nur eine inten⸗ 
ſive Spannung am Kinn, an den Ohren. Ein paarmal 
öffnete ſich nach einer neuen Biegung der Blick über 
das breite Tal von Celerina und Samaden. Da — 
jetzt. .. nun wieder! Eben noch jab man ben Kam- 
panile von Creſta — dann ging's durch einen faſt 
dunklen Wald, wo der Schneeboden eine tiefblaue 
Färbung hatte, und wieder blitzte gleich darauf tief 
unten die ſonnenbeglänzte Schneelandſchaft auf... Und 
da war man ſchon im Tal und ſauſte auf die Eiſen⸗ 
bahnbrücke zu. Eine Sekunde lang hatte man die 
Empfindung, man müſſe mit dem Kopf dagegen an⸗ 
rennen. Dann jagte der Schlitten darunter weg, und 
man merkte, daß ſich der Brückenbogen gut zehn Meter 
hoch über der Bahn wölbte. Alles legte ſich jetzt glatt 
zurück. Man ſah in das italieniſche Blau des Himmels. 
Links und rechts Beifall, Zurufe... Darauf das 
Kommando des Führers: „One, two —“ Und auf 
„bob!“ ſchnellte die ganze Mannſchaft wie das Glied 


einer exakt arbeitenden Maſchine vorwärts. Noch zwei⸗ 
mal, dreimal das Kommando. Dann merkte man im 


Stilliegen das Langſamerwerden der Fahrt. Man 
merkte es daran, daß der ſcharfe Luftdruck gegen das 


Geſicht aufhörte. Das Ziel lag ſchon um ein paar 


hundert Meter zurück. 5 

Sobald der Bobſchlitten hielt, ſprangen Arbeiter 
berzu, die Mannſchaft. fap ab, und das Eiſengeſtell 
wurde mit großer Geſchwindigkeit über die Böſchung 
geſchleppt. Auf der Landſtraße hielten die Geſpanne, 
die die Schlitten wieder den Berg hinanzogen. Sie 
brauchten dafür die fünfundzwanzigfache Zeit, die das 
Rennen gedauert hatte. 
VHD ahn frei!“ klang es wieder über das Schneefeld. 
Und in der gleichen Sekunde verkündete es droben 


am Start der Telegraph. 


Mr. Biddle erkundigte fid) nach der Zeit des Bob 
„Soleil“. Er war noch nicht zufrieden mit dem Er⸗ 


gebnis und verabredete mit Axel Groll, auf der nächſten 


Fahrt an zwei weniger gefährlichen Kurven die Bremſe 
überhaupt nicht in Tätigkeit zu fegen. Indem er feine 
rauchgraue Brille abnahm, die er während der Fahrt 
zum Schutz gegen das Blenden der Sonne und zur 
Vermeidung des ſtarken Luftdrucks auf die ſtarr ge⸗ 
öffneten Augen trug, ſagte er halblaut zu Axel Groll: 
„Aber davon Sie müſſen ſchweigen zuvor, ſonſt unſere 
crew könnte ſein unſicher.“ 

„Ausgeſchloſſen, Mr. Biddle. Ihre Mannſchaft iſt 
gut zuſammengeſetzt, ich mache Ihnen mein Kompliment.“ 
Vom „Girl“ des Bobs, ihrem Elan, waren alle 


begeiſtert, nicht nur Axel Groll. In fröhlichem Geſpräch 


machte ſich die Mannſchaft vom „Soleil“ auf den Rückmarſch. 
Indem fie hinter dem Geſpann mit ihrem Bob- 
ſchlitten den halbſtündigen Weg bergauf zurücklegten, 


ſahen ſie ſich von den Spaziergängern und Zuſchauern 
faſt verehrungsvoll gemuſtert. Man nannte da und 
dort ihr Zeitreſultat. Die Wichtigkeit, die einem ſolchen 
Rekord beigelegt wurde, belächelten ſie zuerſt alle. 
Ausgenommen Mr. Viddle, deſſen Lebensinhalt der 
Sport bildete. Aber nach der zweiten, noch mehr nach 
der dritten Fahrt, die ihr Zeitergebnis in die Nähe 
von dem der alterfahrenen Vobmannſchaften brachte, 


waren ſie von dem Bauen Eifer ber Habituds ſchon ۱ 


angeſteckt. 


Mr. Biddle holte ad der letzten Fahrt feine kurze 


Holzpfeife aus der Taſche, fekte fie in Brand und tat 
ein paar Züge. Dabei hielt er noch auf engliſch, 
hinterher in ſeinem klaſſiſchen Deutſch — für Genzmer, 
der Gymnaſialabiturient geweſen war — eine kurze 
Inſtruktion ab. Die Mannſchaft hörte andachts voll zu: 
Fräulein Englhofer bekam ebenſo wie die einzelnen 
Herren noch für dieſe oder jene ungeſchickte Bewegung 
ein Monitum. Mr. Biddle war mit dem Bobſchlitten 


ſo verwachſen, daß er auch die kleinſte Veränderung 


in der Belaſtung merkte. 

Mit viel Laune äußerten ſie ſich auf sen Weiter- 
mar[d) über bie Ermahnungen wie über die Rügen. 
Lore Englhofer gelobte lachend Beſſerung. Nur eine 


Stimme herrſchte: man freute ſich ſchon 009 auf 


den folgenden Tag. 

Eine ununterbrochene Sonnenepoche ſetzte nun 
eln. Von der Sekunde an, da der erſte grelle Licht⸗ 
blitz über dem Alpenkamm jenſeit vom See die Land⸗ 
ſchaft entzündete, die Schneeflächen mit Milliarden 
Brillanten zu überſäen ſchien, bis zu den wunderbaren 


Sonnenuntergängen, da im Talkeſſel fern über Maloja 


die roten Feuer glühten, trübte kein Wölkchen die tief⸗ 
blaue Glocke, die über dem grandioſen Panorama hing. 

Und für Axel Groll beſtand ebenſo wie für die 
übrige „crew“ vom Bob „Soleil“ dieſe Winterferien⸗ 
zeit nur noch aus einer Reihe von ſonnigen Feſten. 
Die Bobrennen bildeten jeden Tag das Hauptergebnis. 
Aber auch die gemeinſamen Skiübungen auf der Ober⸗ 
Alpina wurden wieder aufgenommen. Manchmal ver⸗ 
abredete man ein Rendezvous auf dem Eisrink. Hier 
glänzte Lore Englhofer, im Kunſtlauf war fie Wille: 
mintjes beffe Schülerin geweſen. Mr. Biddles Leiſtungen 
auf dem Eisrink traten weit hinter die auf der Bob⸗ 
bahn zurück. Der Baron Kamerlander dagegen war 
ihm im Schlittſchuhſport überlegen. Als Skiläufer 
wieder hatte Axel Groll die Führung. Es herrſchte 
gute Kameradſchaft zwiſchen ihnen — trotzdem die 
Rivalität keine Stunde ruhte und jeder bemüht war, 
den Sport, den er beſonders gut verſtand, ins Vorder⸗ 
treffen zu rücken. Allmählich amüſierten fie fich ſelbſt 


darüber. 


Lore Englhofer war gleichmäßig freundlich zu allen 
vieren. Aber ein Näherkommen oder Nähertretenlaſſen 
vermied ſie mit einer gewiſſen prinzipiellen Feſtigkeit. 
Da ſie die Mahlzeiten nicht im allgemeinen Speiſeſaal, 


ſondern oben in ihrer Wohnung nahm, ſolange die 
Folgen des Unfalls ihre Freundin ans Lager feſſelten, 
und da ſie auch nicht zu bewegen war, etwa unter 
dem Anſchluß an Mrs. Biddle, einen der Tanzabende 
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zu beſuchen, ſo beſchränkten ſich die Begegnungen im 
großen ganzen auf die Sportzeiten. 

Genzmer hatte Willemintje gleich zu Anfang Blumen 
gebracht und hielt nun daran feſt, ſich alle zwei, drei 
Tage nach der Patientin zu erkundigen. Manchmal 
wurde er vorgelaſſen, dann auch zum Tee dabehalten. 
Gegen Kamerlander ſchwieg er von dieſer Bevorzugung. 
Auch als der einmal in komiſchem Zorn ſagte: „Wiſſen 
S', unſer Freund Groll — der iſt ja ganz gut zu 
leiden, ich mag ihn gern. Aber daß der Halodri das 
unverdiente Glück hat, Arzt zu ſein, und daß er Tag für 
Tag da oben den Wohltäter der Menſchheit ſpielen darf, 


das iſt doch ſchon eine ſchreiende Ungerechtigkeit! Nit?“ 


Sie legten beide das Geſicht in düſtere Falten. 
„Allerdings, er macht reichlich viel Beſuche da oben“, 
ſagte Genzmer. „Bei einem lumpigen Knöchelbruch, 
ohne jede Komplikation, zweimal am Tag — das iſt 
ſelbſt für einen Nervenarzt zu ausſchweifend.“ 

Kamerlander meinte: „Sagen S' lieber, es iſt un⸗ 
verſchämt. Und laſſen Sie ſich nur erzählen. Alſo 
geſtern abend — ich feh mich ein biſſel nach ihm um 
— da verſchwindet er doch gleich nach dem Diner. 
Ich denk, er hat fid) für eine Partie Bridge verab⸗ 
redet, ſteig in die Spielzimmer, nirgends iſt unſer 
Freund zu ſehen. Da ſchlägt's zehn Uhr — und er 
erſcheint in der Halle. Na, ich klopf ihm halt auf die 
Schulter und fang an, mit ihm zu plauſchen. Und da 
kommt's heraus: oben war er, den Abendtee hat er 
bei den Damen genommen.“ | 

„Nicht möglich!“ 

„Ich bitt Sie, Genzmer, den Abendtee! Was hat 
ſo ein verteufelter Pflaſterſchmierer noch abends um 
halb neun Uhr Tee bei unſern Damen zu trinken? 
Das iſt — eine unerhörte Gemütsverrohung iſt das, 
ſo die Gelegenheit wahrzunehmen. Was ſagen Sie 
dazu?“ 

Der Leutnant war nicht jeſuitiſch genug, um in 
die Entrüſtung voll einzuſtimmen. Daß der Konkurrent 
von der mediziniſchen Fakultät ſie alle geſchlagen zu 
haben ſchien, fürchtete er nach den letzten Beſuchen 
„droben“ ſtark. Willemintje intereſſierte ſich gar zu 
lebhaft für den Berliner, wollte erſchreckend viel wiſſen 
über ihn, gab Order, dies und das über ihn in Er⸗ 
fahrung zu bringen — das waren verdächtige Zeichen! 
Uebrigens leiſtete Genzmer herzlich ſchlechte Dienſte als 
„Patrouille gegen den Feind“. Die einzigen Gäſte, die 
den Berliner Arzt von ſrüher kannten — außer Viddle, 
der als Quelle ſür andere denn ſportliche Qualitäten 
gar nicht in Betracht kam — waren Herr Theo Mayr 
und Mynheer van Jonckbloet. Beide waren Genzmer 
ein Greuel. Und er vermied ſchon deshalb die An⸗ 
näherung an ſie, weil ſie ſich jeden Abend in der Bar 
mit der ſtark anrüchigen „Baronin Molin“ zuſammen⸗ 
ſetzten. Die Dame wechſelte Namen, Titel und Natio⸗ 
nalität immer nach dem letzten Liebhaber. Er hatte 
ſie früher einmal in Berlin als Strohwitwe eines 
bayriſchen Standesherrn kennen gelernt, der angeblich 
in Indien Elefanten jagte. Das war ihm denn doch 
gar zu operettenhaft vorgekommen. Wenn er ſich 
abends noch auf einen Whisky mit Soda in der ge- 


zunutzen. 
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mütlichen Bar einfand, die mit ihren eingebauten 
Niſchen, Spielecken und Trinklauben der Schenke eines 
modernen Ozeanrieſen glich, dann wich er vorſichtig 
der Gelegenheit aus, bie „finniſche Baronin“ erkennen 
zu müſſen. 

Ein wundervoller, gottgeſchenkter Sonnentag brach 
an. Noch während man in dem behaglich geheizten 
Frühſtückzimmer der Oſtfront ſaß, erſchien die Sonne 
direkt neben dem Piz Roſatſch. Sie wanderte jeden 
Morgen um ein Stückchen weiter nach dem Piz Mureigl. 
Es war erſt zehn Uhr. Man hatte nun volle ſechs 
Stunden Sommer vor ſich. 

Ein Programm war noch nicht dem Steuer- 
dings fand fic) die „crew“ gewöhnlich in den Bor- 
mittagſtunden auf dem Eisrink hinter dem Hotel zu⸗ 
ſammen. | 

Heute hatte Kamerlander feinen unternehmenden 
Tag. Er wollte eine „Tailingparty“ vorſchlagen und 
ließ ſich gleich nach dem erſten Frühſtück bei Fräulein 
Englhofer melden. 

„Es ijt Konſultation, der Herr Baron möchten ſich 
noch ein Augenblickchen gedulden“, berichtete die Zofe. 

Das „Augenblickchen“ währte eine geſchlagene 
Viertelſtunde. Kamerlander ſtelzte auf ſeinen ſpindel⸗ 
dürren Beinen, die die ſtete Verwunderung aller Hotel⸗ 
angeſtellten erregten, den teppichbelegten Korridor ab. 
In ſich allmählich ſteigerndem Tempo. Innerlich wütend, 
daß er antichambrieren mußte, während Axel Groll ſich 
drinnen lieb Kind machte. 

Endlich wurde er vorgelaſſen. | 

Die Chaiſelongue, auf der Willemintje lag, ſtand 
noch mitten im Salon, aber die Balkontür und die 
Fenſter waren geöffnet, die Sonne flutete voll herein. 
Und Sonne, eitel Sonne herrſchte im ganzen Raum. 
Die Damen lachten, lachten, lachten .. Der Medizin⸗ 
mann ſchien ſeine Poſition in unerhörter Weiſe aus⸗ 
Offenbar behandelte er mit ſympathiſchen 
Mitteln. Wenn man dem verflixten Pflaſterſchmierer 
doch nur endlich das Handwerk legen könnte! 

„Sie leben — Sie genießen!“ ſagte Kamerlander 
zu der Patientin, fid) rund umfdjauenb. „Das ilt ja 
abenteuerlich gemütlich hier. Und das nennen Sie 
Krankſein? — Meine Gnädigſte, Sie verſtellen ſich! — 
Wo ich vor drei Jahren mit der Goldfuchsſtute ge⸗ 
ſtürzt war, da haben mir die Unmenſchen im Lazarett 
nichts als eine Nordlichtkammer, das Geſangbuch und 
Rizinus gegeben. —. Tja, man braucht nur fo ein 
lieber goldiger Fratz zu fein wie das gnädige Fräulein, 
und gleich wird das Schickſal parteiiſch.“ 

Es gab darauf ein luſtiges Hin und Her. Willemintje 
wollte den „lieben goldigen Fratz“ natürlich nicht ohne 
Widerſpruch auf ſich ſitzen laſſen. Aber ſie war beſter 
Laune, denn fie durfte [don in wenigen Tagen aus’ 
ſahren. Sie ſaßen noch plaudernd beiſammen, als die 
Jungfer eintrat und Herrn von Genzmer meldete. 

Der Leutnant war ſprachlos, als er den Baron 
Kamerlander hier ſitzen ſah. Der Wiener war nicht 
weniger überraſcht. Genzmer hatte zudem einen tiefen 
Griff in den Beutel getan und brachte der Patientin 
wundervolle Nelken. 
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Willemintje drohte ihm mit dem n 1 „Genzmer, 
Sie Verſchwender! Na, geben Sie acht, ſchon Ihrer 


teuren Blumen wegen melde ich mich morgen geſund.“ 


Es platzte ihm heraus: „Länger hätt ich Ihre Krank⸗ 
heit auch gar nicht ausgehalten!“ 

Darauf lachten alle ſo ſtürmiſch, daß er ſich wehren 
wollte; er kam aber nicht mehr zu Wort. 


So im ſcherzhaften Geplänkel wurde dann Kamer⸗ 
landers Vorfchlag angenommen, eine „Tailingparty“ 


nad) Belvoir zu machen. 

Aber Lore erſchrak, als ſie hörte daß man davon 
erſt kurz vor Dunkelwerden zurückkommen könnte. 
„So lange laß ich dich nicht allein, Willemintje!“ er⸗ 
klärte ſie ſofort. 

Nun ging es an ein eifriges Bearbeiten. Die 
Patientin beteiligte fid) daran am lebhafteſten. 

„Aber der Doktor kann dann doch auch erſt abends 
zurück fein —! gab Lore zu bedenken. 

„Von heute an wird ja nur noch einmal maffiert 
— nachmittags foll ich doch im Liegen turnen.“ 

Die beiden Herren fanden es ganz in der Ordnung, 
daß der Medizinmann feine. Beſuche nun endlich ein- 
ſchränkte. Willemintje beobachtete die eiferſüchtigen 
Blicke, die ſie dem Arzt zuwarfen, und 00 ſich 


königlich darüber. 
Unter Lachen, Necken und luſtigen Grnabitüngen 


an bie Zurückbleibende zogen fie ſchließlich ab. Lore 


Englhofer, die ſich bis zur letzten Sekunde ſträubte, 


wurde geradezu entführt. 
In der Sonne auf der Landſtraße nach Pontre⸗ 


ſina ging's dann in der luſtigen Stimmung weiter. 


Mr. Biddle und ein paar Landsleute von ihm, junge 


Herren und junge Damen, hatten ſich ihrem Schlitten 
angeſchloſſen. Im Schlitten ſelbſt hatte niemand Platz 


genommen, er diente bloß zur Aufnahme der Pelze, 
Jacken und Kodaks. Der Schlitten zog ein langes Tau 


als Schweif hinter ſich her; daran wurden paarweiſe 
die kleinen Rodelſchlitten der Ausflügler befeſtigt. Die 
Reihenfolge war durchs Los beſtimmt worden. Kamer⸗ 
lander hatte das Glück, Lores Nachbar zu ſein. Vom 
Augenblick an, da die Geſellſchaft Platz genommen 
hatte, wurde jede Störung des Betriebs zum Anlaß 
allgemeiner, geſteigerter Heiterkeit. Und es geſchah 
ſchon auf dem ſteilen Weg durchs Dorf mehrmals, daß 
einer der Rodler aus der Reihe geſchleudert wurde, 
wodurch dann der ganze Troß in Verwirrung geriet. 
Man mußte ſich eng an ſeinen Nachbar anklammern, 


durſte die Schlittenſchnur, bie über Kreuz gefaßt wurde, 


keine Sekunde freigeben, ſonſt lag man unfehlbar im 
Schnee. Als es die Serpentinen nach Celerina hinunter⸗ 
ging, bildeten die Wendepunkte der Landſtraße die 
Anfechtung beſonders der letzten Paare. Unter ihnen 
befand ſich eine blutjunge Amerikanerin, deren ängſt⸗ 
liches Aufkreiſchen in unglaublich hohem Ton ſtets 
anſteckend auf die Nachbarn wirkte. In mehreren 
Kulturſprachen rief man darauf aus allen Reihen dem 


Schlittenkutſcher zu, einem Italiener, er ſolle das Tempo 
mäßigen. Aber als die beſtimmende Stelle zeigte ſich 


hier nicht der Kutſcher, ſondern das Geſpann. Die 


Pferde waren's nun einmal gewohnt, den Weg berg⸗ 
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ab im flotten Trab zu nehmen, auf Sonderwünſche 
gingen ſie nicht ein. | 

Vom Schreien, Rufen, Kreiſchen, Lachen, von der 
Anſtrengung des Feſthaltens, nicht zuletzt von der ſchon 
tüchtig herunterbrennenden Sonne war es allen Teil⸗ 
nehmern der luſtigen Fahrt ſo heiß geworden, daß ſie 


bei der Ankunft in Belvoir Mütze und Handſchuhe von 


ſich warfen. Die Mehrzahl entledigte ſich auch der 


Jacke und blieb im weißwollenen Sweater. Das kleine 


Wirtshaus war in einem windgeſchützten Bergkeſſel ſo 
an die Felswand hingebaut, daß es die Sonnenſtrahlen 


geradezu auffing. Im Wirtsgarten lag der Schnee 


zwar ziemlich hoch, er taute aber gegen Mittag auf; die 
Nächte brachten hier eine Kälte von zwanzig Grad, 
die ſonnigen Mittagſtunden ebenſo viel Wärme. Der 
Lunch ſollte im Freien eingenommen werden, mitten 
im Schnee, ſo war es hier in der Winterſaiſon üblich. 
Da die dicke Wirtin als Stütze aber nur eine einzige 
Küchenfee hatte, beeilte ſich die ganze Geſellſchaft, ihr 
beim Decken der langen Tafel zu helfen, mit ſolch 


‚planlofer Geſchäftigkeit, daß ein unentwirrbares Durch- 


einander entſtand. 


Lore Englhofer konnte ſchließlich vor P dnb nicht 


mehr mithalten. Beſonders Kamerlanders Ausgelaſſen⸗ 
heit, der die dicke Wirtin, ſobald ſie böſe wurde, immer 
unter allgemeinem Jubel umarmte, um ſie zu be⸗ 
ſchwichtigen, wirkte ſo grotesk, daß Sr Die Tränen in 


die Augen traten. 
„Was find wir kindiſch! Nein, was ſind wir 


indisch!“ rief fie lachend aus unb ließ fid) of 


auf die nächſte Bank im Schnee ſinken. 

Zum erſtenmal war auch Axel Groll ſo recht aus 
ſich herausgegangen. Freilich war ſein Humor feiner 
als der des Wieners, der bewußt den Clown ſpielte, 
ſeine ganze Art war auch ſtiller als die des Leutnants. 
Genzmer ſchlug einen luſtigen Kommandoton an, dem 
die jungen Amerikanerinnen mit übertriebenem Eifer ge⸗ 
horchten, wobei ſie ſich ausſchütten wollten vor Lachen. 

Lore hatte dem Doktor mehrmals herzlich zugenickt. 
Sie freute ſich über ihn. Und Axell Groll empfand 
die zarte Beziehung zu dem frifchen, natürlichen, kern⸗ 
geſunden Ding wie ein Bad der Seele. So hell und 
frei war ihm lange nicht mehr zumute geweſen. 

Als die Geſellſchaft die Rodelſchlitten holte, um auf 
der über die Berglehne in ſanftem Schwung hinab⸗ 
führenden Rodelbahn zu üben, ſchlenderten fie neben- 
einander durch den Schnee, ihre kleinen Schlitten hinter 
ſich herziehend. Er ſagte ihr, daß er zum letztenmal 
im Schwarzwald gerodelt hatte, als Student. „Dort 
galt es damals nur als Kindervergnügen — was bin 
ich da oft ausgelacht worden, daß ich altes bemooſtes 
Haupt mich noch auf die Hitſche fete. und bie Berge 
hinabſchlidderte!“ 

Sie freute ſich, daß er den Schwarzwald kannte. 
Ihr Vater ſtammte aus Höhenſchwand. Auf dem 
Bauerngut der Großeltern war ſie als Kind mit ihrer 
Mutter oft zu Beſuch geweſen, wenn der Beruf ihren 
Vater in ſremde Länder hinausgeführt hatte. Ihre 
ganze Liebe gehörte dem Stückchen Heimat. Im Jahr 
ihres Mündigwerdens hatte ein Induſtrieller, der dort 
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eine Papiermühle errichten wollte, ihr eine hohe Summe 
für einen Teil des Grundſtücks geboten, aber fie- hatte 
es doch nicht verkauft. „Das originelle Bauernhaus 


mit dem Rieſendach ſteht noch immer genau ſo wie 


zur Zeit, als der Großvater Englhofer zur Welt kam. 
Mutter mochte es nicht recht. Das war ihr alles zu 
wuchtig, zu ſchwer, zu bäuriſch. Aber ich hatte ſchon 
immer eine ſolche Freude daran. Die himmliſchen 
Wintertage in der Sonne, wenn wir Kinder auf unſeren 
kleinen Schlitten an dem behäbigen Hof die Dorfſtraße 
hinunterſauſten — nein, die kann ich nie vergeſſen. 
Und als ich aus der Penſion kam und trotz Franzöſiſch 
und Engliſch wieder das Schwarzwälder ,Bauernmadle’ 
ſein wollte, da war Mutter ganz entſetzt.“ 

Zum erſtenmal ſprach ſie zu ihm von ihrer Mutter. 
Aus mancherlei, was ſie ſagte, gewann er das Urteil, 
daß die zarte, ängſtliche Frau zu ihrem unerſchrockenen, 
großzügigen Mann nicht ſo recht gepaßt hatte. Inner⸗ 
lich und äußerlich nicht. Mit einem matten Lächeln 
gab es Lore zu, für ein paar Augenblicke nachdenklich 
und ernſter geſtimmt. 

„Sie war nicht ſchwindelfrei, und ſie litt geradezu 
unter Vaters Beruf. Immer war ſie voll banger 
Ahnungen. Allein ſchon die Vorſtellungen der uner⸗ 
meßlichen Höhe der Brücke, die Vater über den Thaw⸗ 
River in Schottland zu ſchlagen hatte, die konnte ihr 
das Blut in die Schläfen treiben. Und dann bekam 


ſie eiskalte Finger. — Sie dürſte ihren ausgelaſſenen 


Strick jetzt nicht auf der Bobſleighbahn ſehn.“ 

Mit luſtigem Hallo glitten die erſten Rodelſchlitten 
die Bahn hinunter. Sie war ſtark vereiſt, die Fahrt 
ging daher ſehr flott. Das Ende der Bahn lief wieder 
bergauf. Es bildete bald den Ehrgeiz aller Rodler 
und Rodlerinnen, mit ſo ſtarkem Schwung unten an⸗ 
zukommen, daß der Schlitten ohne weiteres die jenſeitige 
Böſchung nahm. Um das zu erreichen, durfte man 
während der Fahrt nicht mit den Abſätzen bremſen. 
Natürlich forderte der luſtige Sport ſehr bald auch 
Opfer. Bei den Kurven wurden mehrere Fahrer mit⸗ 
ſamt ihren Schlitten über die vereiſte Böſchung in den 
meterhohen Schnee geſchleudert. Da es ohne Ter, 
legungen abging, erhöhte jede ſolche Entgleiſung die 
allgemeine Luſtigkeit. 

„Wenn doch nur Willemintje mit dabei wäre!“ 
ſagte Lore immer wieder. „Nein, was würde ſie ſich 
freuen!“ 

Das Vergnügen erhielt Punkt ein Uhr eine “Unter: 
bredjung, denn Kamerlander, ber fid) eine weiße Rod: 
mütze aufgelegt hatte, rief vom Wirtsgarten her zum 
Lunch. Nun gab es einen allgemeinen Wettlauf. Noch 
atemlos nahm man Platz. Kamerlander tranchierte am 
Kopf der Tafel die ſaftig gebratenen Hühner mit be⸗ 
wundernswerter Kunſt und teilte jedem Gaſt ſeine 
Portion zu. Man aß mit großem Appetit und trank 
dazu einen leichten italieniſchen Landwein. 

Die wunderbare Schneelandſchaft, die fie rings 
umgab, die dünne Luft, in der ſich's ſo leicht atmete, 
die originelle Möglichkeit, barhäuptig im Freien zu 


ſpeiſen — im Februar! — der natürliche, ungezwun⸗ 


lachen. 
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gene Ton aller Teilnehmer — alles wirkte zuſammen, 
die Stimmung zu ſteigern; ſchließlich wurde jedes leichte 
Scherzwort ſtürmiſch belacht, jedes kleine Mißverſtänd⸗ 
nis, das durch die Konverſation in verſchiedenen 
Sprachen entſtand. Kamerlander hatte das dankbarſte 
Publikum, das er ſich wünſchen konnte. 

Die einen tranken nach dem Lunch noch in aller 
Ruhe einen Kaffee, die andern nahmen ſofort wieder 
mit großer Begeiſterung den Rodelſport auf. 

Lore amüſierte ſich prächtig. Sie konnte ſo herzlich 
Es war ein wahrer Genuß, das Leben zu 
ſehen, das von ihr ausging. Axel Groll fand, daß ſo 
ein kerndeutſcher Zug in dem jungen Ding lag. Er 
konnte ſich jetzt gut vorſtellen, daß Lore Englhofers 
Großeltern Schwarzwälder Bauern geweſen waren. 
Von denen mochte ſie den Sinn für behäbigen Humor 
geerbt haben. Er wandte den Blick nicht mehr von 
ihr. Eben jetzt nahm ſie da unten die Böſchung. Wie 
ſie auf der jenſeitigen Höhe darauf im Schlitten ſitzen⸗ 
blieb, die Arme um die Knie ſchlingend und ins Weite 
ſchauend, bot ſie ein allerliebſtes Bild. Ihr rötliches 
Haar, die dunklen Augen, die ſchlanke, gut trainierte 
Geſtalt, aber auch die Sommerſproſſen, die feſten, ſport⸗ 
gewöhnten, ziemlich großen Hände — alles war charakte⸗ 
riſtiſch für ſie, mußte ſo und konnte nicht anders ſein. 

Bei der Mehrzahl der Touriſten machte ſich nach 
der Mahlzeit und unter dem Einfluß der Wärme und 
des Weins doch bald eine gewiſſe Ermüdung geltend. 
Die Rodelbahn war augenblicklich ganz leer. Genzmer, 
Kamerlander und die Amerikaner machten droben von 
dem Wirtshaus unausgeſetzt Gruppenaufnahmen mit 
ihren Kodaks. Das Lachen ſcholl über das ganze Tal. 

Axel Groll rückte feinen Rodelſchlitten auf die Bahn, 
nahm Platz und ſtieß ſich ab. Gleich darauf durch⸗ 
ſauſte er die Senkung und kam im vollen Schwung 
auf die jenſeitige Höhe. Einen Meter weit neben 
Lore Engelhofer hielt er fein Fahrzeug an. 

Sie hatte ſich nicht gerührt. Aber als ſie ihn jetzt 
neben fid) fab, nickte fie ihm zu. Das Landſchaſtsbild, 
das ſie hier umgab, ſprach zu ihr. Irgendeine Aehnlich⸗ 
keit beſchäftigte ſie dabei. Man konnte von hier aus 
den Kampanile von Pontreſina ſehen, nach der anderen 
Seite reichte der Blick noch weit über Celerina hinaus. 


Im Tal auf der Landſtraße klingelten zahlreiche Schlit⸗ 


ten. Es war die Stunde, wo die Nachmittagsausflüge 
nach Mureigl und nach der Gletſchergrotte von Morte⸗ 
ratſch begannen. Ueber dem Schnee trug ihnen die 


windſtille, dünne Luft den Schall einzelner Stimmen 


von Skiläufern von weither zu, dazwiſchen immer 
wieder die Lachſalven der Gruppe vor dem Wirtshaus, 
wenn eine neue Momentaufnahme durch irgendeinen 
Spaßvogel geſtört wurde. 

„Das iſt nett, daß Sie gekommen ſind“, ſagte Lore. 
„Hier kann man ſich wieder einmal beſinnen. Wir 
ſind ja alle von der Sonne wie berauſcht.“ 

„Die hab ich ſo lange geſucht, die Sonne. Sie 
berauſcht vielleicht. Ja. Aber es folgt keine Ernüchte⸗ 
rung. Sie heilt.“ ۱ ۱ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Bon Karl Werner. 


Es iſt das charakteriſtiſche Kennzeichen der modernen 
Poſt, daß ſie jedes neu auftretende Verkehrsmittel ihren 
Zwecken dienſtbar zu machen ſucht. So find das 
Dampfſchiff, die Eiſenbahn, der Telegraph, der Fern⸗ 
ſprecher, das Fahrrad, der Motorwagen für die Nach⸗ 
richtenvermittlung nutzbar gemacht worden, und erft 
die Geſamtheit aller Verkehrsmittel hat das völker⸗ 
umſpannende Gebilde der Weltpoſt geſchaffen. Ein 
neues, zukunftsreiches Verkehrsmittel iſt jetzt auch in 
den Lenkballons und Flugmaſchinen erſtanden. Daran 
kann man nicht zweifeln, wenn man die Lenkballons 


in ihrer erhabenen Sicherheit oder die kühnen Aviater 


geſehen hat, und wenn man die einander jagenden 
Fortſchritte, die ſich überholenden Verbeſſerungen in 
der Konſtruktion der Luftfahrzeuge, die ſteigenden 
Leiſtungen in Weit⸗ und Höhenflügen mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit verfolgt. Nach dem bisherigen Entwicklungs⸗ 
gang unſeres Verkehrsweſens kann deshalb die Frage, 
ob Lenkballon und Aeroplan nicht auch zur Poſt⸗ 
beförderung brauchbar ſind, ſchon letzt ernſthaft er⸗ 
wogen werden. 
Die Benutzung des Ballons zu Poſtzwecken iſt an 
ſich nicht einmal neu. Schon während der Belagerung 
von Paris im Jahr 1870/71 iſt die Luftſchiffahrt in 
den Dienſt der Poſt getreten und hat es zu recht be⸗ 
achtenswerten Erfolgen gebracht, obwohl die verwen⸗ 
deten Kugelballons nicht lenkbar waren und dem Zufall 
der Windrichtung überlaſſen werden mußten. Im 
ganzen hat die franzöſiſche Poſtverwaltung 65 Ballons 
mit 2½ Millionen Brieffendungen aus dem belagerten 
Paris abgelaſſen. Faſt alle dieſe Ballons ſind über 
die feindlichen Linien glücklich hinausgekommen, und 
die von ihnen beförderten Briefe haben ihre Adreſſaten 
erreicht. 
um wieviel ſicherer und leiſtungsfähiger als diefe 
ſteuerloſen Kugelballons ſind aber unſere lenkbaren 
Luftſchiffe! Sie können faſt ohne Rückſicht auf die 
Witterung aufſteigen und unter dem Schutz der Nacht 
in ſicherer Höhe unbehelligt den ihnen beſtimmten 
Landungsplatz erreichen. Vor allem werden aber die 
Lenkballons, was den Freiballons der Pariſer nicht 
möglich war, auch den Weg in die belagerte Stadt 
zurückfinden und den eingeſchloſſenen Bewohnern die 
Antworten auf die abgeſandten Briefe überbringen. 
Es werden ſich alſo mit Hilfe der Lenkballons ganz 
regelmäßige Poſtverbindungen zwiſchen den belagerten 
Feſtungen und den unbeſetzten Landesteilen, ja zwiſchen 
den belagerten Plätzen ſelbſt einrichten laſſen, ohne 
daß der Feind imſtande wäre, ſie zu unterbrechen. 
Noch größer iſt vielleicht die Wichtigkeit, die die 
Luftſchiffahrt für den Poſtdienſt bei den mobilen Armeen 
erlangen wird. Wie die Erfahrungen unſerer Feldpoſt 
im Jahr 1870/71 gezeigt haben, beſteht die haupt⸗ 
ſächlichſte Schwierigkeit für die Ordnung und Unter⸗ 
haltung des Feldpoffdienftes darin, daß es nicht immer 
möglich iſt, die Verbindung zwiſchen den Feldpoſt⸗ 
anſtalten und den weiter zurückliegenden Etappen⸗ 
ſtationen und Poſtſammelſtellen der Heimat rechtzeitig 
herzuſtellen und dauernd gu erhalten. Die hierzu nötigen 


Pferde und Wagen ſind im Krieg oft nicht verfügbar, 


weil ſie zum Transport von Verwundeten, Proviant uſw. 


nötiger gebraucht werden. Außerdem tönnen die Poſt⸗ 
geſpanne auf den ſtark von Fuhrkolonnen und Truppen⸗ 
körpern beanſpruchten Fahrſtraßen nur langſam vor⸗ 
wärts kommen. Die Lenkballons müſſen zur Her⸗ 
ſtellung ſolcher Poſtverbindungen offenbar ausgezeichnete 
Dienſte leiſten. Sie ſind viel ſchneller als die Fuhrwerke 
und unabhängig von der Beſchaffenheit und Belaſtung 
der Fahrſtraßen. Außerdem werden ſie auch ausſchließ⸗ 
lich für die Poſtbeförderung beſtimmt werden können. 

Dieſe Verwendung der Luftſchiffe im Feldpoſtdienſt 
iſt ſchon bei dem jetzigen Stand der Technik ohne 
weiteres möglich. Anders liegen die Verhältniſſe im 
Frieden. Die Anforderungen, die der regelmäßige 
Poſtdienſt an die Beförderungsmittel ſtellt, ſind Schnellig⸗ 
keit, Billigkeit und Zuverläſſigkeit. In allen dieſen 
Beziehungen ift das heutige Hauptbeförderungsmittel 
der Poſt, die Eiſenbahn, den Luftfahrzeugen vorläufig 
überlegen. Aber vergeſſen wir nicht, daß die geſamte 
Luftſchiffahrt noch in den Kinderſchuhen ſteckt. Es gilt 
das beſonders für die Flugmaſchinen, die Aeroplane. 
Noch vor einem Jahr vermochte kaum ein Dutzend 
Flieger ſich mehrere Minuten in der Luft zu halten, 
und heute ſind annähernd hundert verſchiedene Aviater 


bis zur Dauer einer halben Stunde geflogen. Es ſind 


Dauerflüge von über vier Stunden und Höhenflüge 
bis zu 1400 Meter ausgeführt worden. Was erſcheint 
bei dieſer fabelhaft ſchnellen Entwicklung unſeres jüngſten 
Verkehrsmittels unmöglich! Eiſenbahn und Automobile 


haben einen viel langſameren Entwicklungsgang hinter 


ſich. Als ſchon längſt Dampfidiffe auf Flüſſen und 
Binnenſeen fuhren, haben noch die klügſten Leute un⸗ 
widerleglich bewieſen, daß es nie einem Dampſſchiff 
gelingen würde, den Ozean zu überfahren, und heute 
machen die Poſtdampfer die Ozeanreiſen nach ſeſt⸗ 
ſtehendem Fahrplan mit der Präziſion der Eiſenbahn. 
Man ſoll alfo auch bie praktiſche Verwendbarkeit ber 
Luſtfahrzeuge nicht ausſchließlich nach dem gegenwärtigen 
Stand ihrer Leiſtungen beurteilen. 

Zunächſt kann man mit aller Sicherheit damit 
rechnen, daß namentlich die Flugmaſchinen, die an 
Schnelligkeit den Lenkballons ſchon jetzt überlegen ſind, 
in kurzer Zeit mit größerer Geſchwindigkeit fahren 
werden als unſere ſchnellſten Eiſenbahnzüge. Mit der 
zunehmenden Kraft der Maſchinen werden aber auch 
die Tragflächen der Flugapparate kleiner werden, und 
zugleich wird die Unabhängigkeit des Fahrzeuges von 
der Stärke des Windes wachſen. Die Aeroplane werden 
alſo nicht nur an Geſchwindigkeit, ſondern auch an 
Sicherheit gewinnen und damit den Charakter der 
„Schönwettermaſchine“ immer mehr verlieren. Iſt aber 
die Flugmaſchine erſt auf dieſer vielleicht nicht mehr 
fernen Stufe der Entwicklung angelangt, und beſitzen 
wir ein Luftfahrzeug, das etwa mit der dreifachen 
Geſchwindigkeit gewöhnlicher Eiſenbahnzüge ſicher durch 
die Lüfte dahinfährt, ſo wird auch die Poſt die Luft⸗ 
fahrzeuge in ihren Dienſt ſtellen müſſen. Derartige 
Luftfahrzeuge werden der Eiſenbahn, abgeſehen von 
der größeren Schnelligkeit, beſonders auch darin über⸗ 
legen ſein, daß ſie eine viel größere Häufigkeit der 
Poſtverbindungen ermöglichen. Das gleiche Fahrzeug 
wird z. B. den Weg von Berlin nach Hamburg und 
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zurück mehrmals am Tage zurücklegen, jo daß auf bie 
einzelne Fahrt, was in der Praxis bei der geringeren 
Tragfähigkeit der Flugmaſchinen ohnehin notwendig 
ſein würde, eine viel geringere Fracht an Briefen 
gerechnet werden könnte, als jetzt den einzelnen Eiſen⸗ 


bahnzügen übergeben werden muß. Die Luftpoſt würde 


in ihrer Wirkungsweiſe zur Eiſenbahn etwa in dem 
gleichen Verhältnis ſtehen wie in Verlin die Rohrpoft 
zu den Karriolpoſtverbindungen. 


Die höheren Koſten des Luftpoſtbetriebs kommen, 


wie die Verkehrsgeſchichte beweiſt, nicht in Betracht, 
wenn durch die Aufwendung der größeren Koſten er⸗ 
heblich beſſere Leiſtungen erzielt werden. Man denke 
nur an die Milliarden, die in Eiſenbahnen, Qand- 


telegraphenlinien und unterſeeiſchen Kabeln angelegt. 


find. Der Verkehr verzinſt eben jede Kapitals anlage, fo- 
bald dem Publikum angemeſſene Vorteile geboten werden. 

Der Poſtdampfer legt heute die 42 Kilometer lange 
Strecke von Dover nach Calais in eineinviertel Stunden 
zurück. Schon Bleriot hat zu der gleichen Strecke nur 
etwa eine halbe Stunde gebraucht. Kommen wir dahin, 
daß ein Luftfahrzeug den Kanal in noch kürzerer Zeit 
überfliegt, und daß es auch bei ſtärkerem Wind be- 
triebsfähig bleibt, ſo wird die Poſt auf dieſer wichtigen 
Verkehrslinie ohne weiteres gezwungen ſein, ein ſolches 
Beförderungsmittel für ihre Zwecke zu benutzen. Das 
höhere Porto, das für die Luftpoſteilſendungen vom 


Publikum wohl entrichtet werden müßte, könnte die 


beſonderen Unkoſten der Luftpoſt reichlich decken. 
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Unter den gleichen Vorausſetzungen würde die Ein⸗ 
richtung von Eilluftpoſtverbindungen zwifchen großen 


Städten und nach Hafenplätzen rentieren ſowohl für 
‘Den Verkehr der Städte untereinander, als auch um 


den Anſchluß an abgehende Poſtdampfer für ſolche 
Sendungen zu erreichen, die nach dem Abgang des 
unmittelbar ا‎ Eiſenbahnzuges zur Auf⸗ 
lieferung kommen. | 

Cs wird ja [don beuge tg den nach Neu⸗ 
york fahrenden deutſchen Poſtdampfern, ungeachtet des 
höheren Koftenaufwands für die Eiſenbahnbeförde⸗ 
rung, ein großer Teil der Poſtbeutel auf dem ſchnelleren 
Wege über Verviers erſt in Southampton zugeführt, 
nur damit der Schluß für dieſe Dampfer um einige 
Stunden hinausgeſchoben werden kann. 

Die erſtaunliche Geſchwindigkeit, die die Luftfahr⸗ 
zeuge ſchon heute entwickeln, zeigt uns den Weg, auf 
dem ſie ihre praktiſche Verwendung im regelmäßigen. 
Poſtdienſt finden werden. Ebenſo wie das Fahrrad 
den Fußboten, die Eiſenbahn die Poſtkutſche nicht ganz 
verdrängt hat, ebenſo wird das Luftfahrzeug auch in 
ſeiner vollendetſten Geſtalt die poſtſeitige Benutzung 
der Eiſenbahn oder der Dampffchiffe niemals entbehrlich 
machen. Die Luftfahrzeuge werden nicht Konkurrenten 
der vorhandenen Poſtbeförderungsmittel werden, ſondern 
ſie werden das Netz der Poſtverbindungen in einer 
ganz neuen Richtung ergänzen. Sie werden einen 
Eilpoſtdienſt ermöglichen, wie wir ihn mit den heutigen 
Poſtbeförderungsmitteln nicht ſchaffen können. 
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Politik auf der Straße. 


Von Heinrich Neumann. — Hierzu 17 photographiſche Aufnahmen. 


„Es wird das „Recht auf die Straße‘ verkündet. 
Die Straße dient lediglich dem Verkehr. Bei Wider⸗ 
ſtand gegen die Staatsgewalt erfolgt Waffengebrauch. 
Ich warne Neugierige. Berlin, den 13. Februar 1910. 
Der Polizeipräſident. von Jagow.“ Dieſe Bekannt⸗ 
machung, deren lapidarer Stil mit genügender Deut⸗ 


lichkeit darauf hinweiſt, daß die Behörde zu ſchnellem 


und entſchiedenem Handeln entſchloſſen ſei, war am 
Sonntag nach den Wahlrechts debatten im preußiſchen 
Abgeordnetenhaus. an allen öffentlichen Anſchlagſäulen 
in der Reichshauptſtadt zu leſen. Sie war ergangen 
nach dem Grundſatz: Der kluge Mann beugt vor. Die 
Sozialdemokraten hatten zahlreiche Verſammlungen an— 
beraumt, um gegen die preußiſche nn 
zu proteſtieren. 

Es war mit Sicherheit zu erwarten, daß im An- 
ſchluß daran Demonſtrationsumzüge durch die Stadt 
veranſtaltet werden würden, und von dieſen will die 
Polizei nichts wiſſen. Die Behörden huldigen bei uns 
überhaupt der Anſicht, daß Politik eigentlich nur in 
geſchloſſenen Räumen getrieben werden ſolle; Verſamm⸗ 
lungen unter freiem Himmel, auch an Stellen, die nicht 
dem öffentlichen Verkehr dienen, ſind wenig beliebt. 

In anderen Ländern denkt man darüber vielfach 
anders, und namentlich in England, das von den 
meiſten demokratiſch angehauchten Leuten als Muſter⸗ 
land angeſehen wird, find Maſſenverſammlungen im 
Freien, wenn es die Jahreszeit geſtattet, gang und 
gäbe. Man darf dabei nur nicht überſehen, daß in 


dem Inſelkönigreich ſich das politiſche Leben überhaupt 
ganz anders entwickelt hat wie bei uns. Das parla⸗ 
mentariſche Regime bringt es mit ſich, daß beiſpiels⸗ 
weiſe bei den Wahlkämpfen die Regierung ſich nicht 
wie hierzulande zurückhält, ſondern geradezu die Führung 
in der Agitation übernimmt. Die Miniſter bekennen 
ſich auch während ihrer Amtzeit zur Partei, und 
während die Verfaſſung des Deutſchen Reiches aus⸗ 
drücklich verbietet, daß Mitglieder des Bundesrats auch. 
dem Reichstag angehören, kann in England nur jemand, 
der Sitz und Stimme im Unterhaus hat, Mitglied des 
Kabinetts werden. Nun darf man nicht etwa glauben, 
daß dadurch das ganze Wahlgetriebe einen gemäßigteren 
Charakter erhielte, im Gegenteil, die Herren Miniſter 
zeichnen ſich mitunter durch beſonders temperamentvolles 
Auftreten aus, und nicht ſelten kommt es zwiſchen den 
gegneriſchen Parteien zu heftigen Zuſammenſtößen, bei 
denen gelegentlich auch einmal Blut fließt. Doch das 
hat mit der Frage, ob die Politik auf der Straße zu 
dulden ſei, gar nichts zu tun. Die Gemüter erhitzen 
ſich unter freiem Himmel gerade ſo wie im geſchloſſenen 
Raum. 

Auch hier ſpielt das beſondere Temperament der 
verſchiedenen Völker eine Rolle. Der hitzige Süd- 
länder gibt ſich anders wie der gemäßigte Nordländer, 
der nicht ſo leicht aus ſeiner Ruhe zu bringen iſt. 
Auch in der Politik kommen die nationalen Eigentüm⸗ 
lichkeiten zum Ausdruck. Während in erregten Zeiten 
der Italiener oder Spanier ſelbſt in der Oeffentlichkeit 
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Eine harmloſe Studentendemonffrafion 


In Paris 
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Eine Straßenkundgebung in Segovia (Spanien). Oberes Bild: Ein fypifher engliſcher Wahlredner 
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werden aud) Straßen: 
umzüge, die als folde 
gedacht find, gemeinhin 
nicht ohne weiteres gebul- 
Det, ſondern bedürfen der 


HE behördlichen Genehmi⸗ 
(09 2 gung, die öfter ۵۵۲ 
^i d als gegeben wird. Das 
9 I erklärt jid) leicht, denn 


dieſe Demonſtrationen 
haben die Eigentümlich⸗ 
keit, daß ſie in der 
Mehrzahl der Fälle nicht 


0 Ein Umzug engliſcher Suffragettes. 
f: AN | 
09 d | reklame. Die Aufmerkſamkeit der 
"n i E Unbeteiligten auf fid) lenken, ijt 
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۳ auf der Straße gehindert wird.. . — — 27 
0 E ! Anders ſteht es mit den Auf⸗ Eine Manifeſtation der Studenten. 
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Verhaftung eines „Camelot du Roy”. 


Strafenpolitif in Paris. 


| ه0 

| 0 der Liebe, jonbern dem Haß 11ء‎ 
Tu gen. Selten nur dienen fie dagu, eine 

۱ ` Perſönlichkeit oder Idee zu feiern, in 


der Regel iſt ihr Zweck ein Proteſt, 
ſei es gegen einzelne Maßnahmen 
einzelner Perſönlichkeiten oder auch 


0 gegen die ganze Politik, die von den 
Ska 1˙ ر‎ , BP E EA mw BE | jeweiligen Machthabern verfolgt wird. 
"EIE E 2759 E Si Së E e Es leiſten darin namentlich die Ungarn 
à | ion SES I "3 Q GE, EE und bie romaniſchen Völker Großes, 
دا کا‎ | und ba dieje von der Mutter Natur 
LE A oF bekanntlich mit einem ſehr lebhaften 
ln. — پا‎ —— ۱ Temperament bedacht worden find, و‎ 
` Eine friedliche Kundgebung der „Camelots du Roy“ in Paris. paſſieren dabei meiſtenteils allerhand 
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d Engliſche Suffragektes Prüfung d. Wählerliſten 
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N photographiſche Aufnahmen bei künftlihem Licht.. 


1 Ra Don ©. Mente. — Hierzu 10 Spezialaufnabmen. 
d 1 eit 
0۸ 1 2) Schon feit geraumer Zeit machte die Photographie 
M Anſtrengungen, vom Tageslicht unabhängig zu werden. 
a ul 0 Längſt bekannt ſind die Aufnahmen bei ſogenanntem 
eee Blitzlicht, die allerdings nur bei Verwendung geeigneter 
۱ Apparate mit Sicherheit brauchbare. Bilder ergeben. 
M a | Oft werden Porträte bei dieſer Art Beleuchtung zu 
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Beim Liht bet Petroleumlampe. 


wirken läßt. Iſt ein großer Flächenraum gleichmäßig 
zu beleuchten, ſo genügt eine Lichtquelle nicht mehr, 
man wird dann vielmehr mehrere Blitzlichtlampen auf 
geeignete Punkte verteilen und die gemeinſame Zün— 
dung — die wegen der Rauchentwicklung unbedingt 
gefordert werden muß — auf elektriſchem Wege bewirken. 
Unſere Gruppe bei Blitzlicht zeichnet ſich beſonders 
durch geſchickte „diffuſe“ Beleuchtung der Köpfe aus, 
wie überhaupt die ſcharfen Schlagſchatten, die ſonſt 
das unangenehme Charakteriſtikum der. Blitzlichtauf⸗ 
nahmen bilden, hier fehlen (Abb. S. 374 y) 
Da bei Verwendung von Blitzpulver eine vorherige 
Kontrolle der Wirkung nicht gut möglich iſt, ſo machte 
man in neuerer Zeit vielfach Anſtrengungen, die gerade 
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das heißt, das Blig- 
licht gegen die auf— 
zunehmende Sze— 
nerie ſelbſt verdeckt 
und nur von einer 
ſchräg über der 
Lichtquelle orien— 
tierten, weißen 
Wand die reflek— 
tierten Strahlen 
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Aufnahme bei eleltriſchem Nernſtlicht. 


Geite 374. 


zur Verfügung ſtehenden natürlichen Lichtquellen aus- 
zunutzen. So bemühte man ſich, die notwendigen 
Belichtungzeiten bei Petroleum, Gasglühlicht, elet- 
triſchem Licht jeder Art zu ermitteln, und erzielte wirklich 
nach einigen Fehlverſuchen überraſchend gute Reſultate. 
Den Maler reizte es von jeher, die Straßen der Grop- 
ſtadt mit ihrem Lichtmeer und ihrem flutenden Verkehr 


im Bilde darzuſtellen oder den intimen Reiz einer durch 


die Petroleumlampe erleuchteten Familiengruppe auf 
die Leinwand zu zaubern. Da konnte und durfte die 
Photographie nicht zurückſtehen, als ſie anfing, künſt⸗ 
leriſchen Problemen nachzujagen. Und man kann wirk⸗ 
lich von einem bedeutenden Erfolg ſprechen. Indem man 
die Fortſchritte der Optik und der Chemie, erſtere in 
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Gruppenaufnahme bei Magneſiumblitzlicht. — 
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Geſtalt lichtſtärkſter Objektive ohne Fehler, letztere in 
Geſtalt höchſtempfindlicher Platten, ausnutzte, iſt man 
zu Reſultaten gelangt, die den, der etwas außerhalb 
der photographiſchen Wiſſenſchaft ſteht, überraſchen 
müſſen. Ganz beſonders ſind es die ſogenannten pan- 
chromatiſchen, durch Zuſätze ſenſibiliſierender Farbſtoffe 
oder Farbſtoffgemiſche für alle Farben des ۴ 
trums empfindlich gemachten Platten, die die neueſten 
Erfolge: nächtliche Momentaufnahmen von ſchwach— 
bewegten Straßenſzenen, bei elektriſchem Licht möglich 
machten. Dieſe beſonders rotempfindlichen Platten ver⸗ 


tragen natürlich auch das altbewährte Dunkelkammer 


licht nicht mehr, und an die Stelle der bei rotem 
Licht kontrollierbaren Entwicklung tritt die Entwicklung 
„nach Zeit“ unter völligem Abſchluß von jedem Licht. 
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es Bild: Elektriſche Scheinwerferbeleuchkung. 
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70۴0 Aufnahme bei fünfticem eicht Dedfadelbeleudfung. 


Gewiß hat man Aufnahmen bei bem Licht einer 


Petroleumlampe auch früher ſchon mit Hilfe der gelb⸗ 


1 


Aufgaben mit einer gewiffen 
Leichtigkeit. Die oben erwähn⸗ 
ten panchromatiſchen Platten 


von Aufnahmen bei den ver⸗ 
| 7 Lichtquellen. 


Scheinwerfern, bei Nernftlicht, 
Effektbogenlampen und Qued- 
ſilberdampflicht 


überraſchen, der die chemiſche 


ſchon die Reſultate bei Petro⸗ 
Allerdings muß man bei letz⸗ 


grünempfindlichen orthochromatiſchen Platten machen 
können, aber ſie forderten eine Engelsgeduld der zu 


porträtierenden Perſon, die an die Zeiten der Ur⸗ 


anfänge der Porträtphotographie, die ſogenannte Da⸗ 
guerrotypie, erinnert. Heute erledigt man alle ſolche 


reduzieren die erforderliche Be⸗ 
lichtungzeit auf Sekunden, ja 
ſelbſt auf Bruchteile einer Se⸗ 
kunde. In unſeren Bildern 
findet der Leſer eine Auswahl 


Daß das Photographieren 
bei elektriſchen Lampen mit 


möglich iſt, 
dürfte wohl den nicht ſo ſehr 


Lichtſtärke dieſer Beleuchtungs⸗ 
arten kennt; auffallender ſind 
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leumlampe und Pechfackeln. 


terer Aufnahme DEDEN, daß 


Aufnahme eines deuchtfeuers 5 


noch andere im Bilde nicht ſichtbare, aber ſehr oft ۱ 
niſche“ Lichtquellen mitgewirkt haben. Die Schatten 
der Perſonen verraten nämlich ſehr deutlich die An⸗ 
weſenheit von. Straßenbeleuchtung mit hochmaſtigen 
elektriſchen Lampen (Abb. obenſt.). Die Aufnahme von 
Leuchtfeuern iſt eine Aufgabe, die leicht au bewältigen 
iſt, wenn die Flamme ſehr aktiniſch iſt, d. h. eine hohe 
۶ء‎ Wirkung auf bie emp: 

۱ findliche Platte beſitzt. Neben- 
ſtehende Abbildung. zeigt die 
Aufnahme eines ſolchen Leucht⸗ 
feuers. Die künſtleriſche Photo- 
graphie hat in den „Nachtauf⸗ 
nahmen“ ein dankbares Bez 
tätigungsfeld gewonnen; in 
London exiſtiert heute ſchon 


der ausſchließlich die Pflege 
der nächtlichen Photographie 
unter Benutzung der natür⸗ 
lichen Lichtquellen auf ſein 
Banner geſchrieben hat. Auch 
bei uns regt es ſich, und die 
Zahl der Amateure, die Ge- 
fallen an dieſem neuen Zweig 
der Photographie finden, wächſt 
fortwährend. Es iſt zu hoffen, 
daß die Fortſchritte in der 
photographiſchen Induſtrie uns 
noch weitere Erfolge beſcheren. 
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der blaue Stein und das Siegel des Glücks. 


Ein ſeltſames Erlebnis. 


In jungen Jahren umgibt uns das Große und 


Geheimnisvolle auf Schritt und Tritt, aber wir haben 
dafür keine Augen, weil wir nur jenen äußeren Um⸗ 


ſtänden Beachtung ſchenken, die unſerer Leidenſchaſt, 
unſeren heißen Wünſchen und Sehnſüchten freundlich 


oder feindſelig gegenüberſtehen. 


Der Egoismus des Jünglings gleicht der Selbſt⸗ 


| verſtändlichkeit des Kindes, und erſt im reiferen Alter 


ſind wir zum Schauen, zum ne bereit. Ich 


Bon Bodo Wildberg. | | 7 


verlebte meine Studentenzeit in einer der merkwürdig ⸗ 
ſten Städte Europas, einer Stadt, in der ein jeder 
Stein von ben furchtbarſten und dunkelſten Vergangen⸗ 
heiten zu melden vermöchte. Aber ich jab diefe düſtern 
hohen Wunder nur wie durch einen Schleier — und 
auch die vielen ſchönen Frauen, deren jene Reſidenz 
ſich rühmt, blieben ohne Einfluß auf meine Phantaſie; 
denn ich war verliebt in ein Mädchen meiner Heimat 
und dachte einzig daran, wie ich meine Studien glück⸗ 


ein photographiſcher Verein, | 
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ch vollenden und bald zur Selbſtändigteit und zu 


einigem Wohlſtand gelangen könnte. Gern kehrte ich 
dann der hunderttürmigen Stadt den Rücken und war 
geneigt, mit Eichendorffs Burſchen den alten Kehrreim 


zu ſingen: „Leb wohl in die Läng wie in die Breite, 


o Prag, wir ziehen ins Weite | E 

Nun wollte es aber mit meinen Studien, deren 
Trockenheit mich peinigte, nicht ſo raſch vorwärtsgehen, 
beſonders ſeit mein ehrwürdiger Freund und Gönner, 
der berühmte Hiſtoriker Heinrich Sedlak, ſein otium 
cum dignitate. angetreten hatte. Gnädig und hilfreich 


war er mir immer bei den Kolloquien entgegengekom⸗ 


men, hatte meiner Art, Ereigniſſe höher als bloße 
Daten zu ſchätzen, wohlwollende Zugeſtändniſſe gemacht. 
Dieſem trefflichen Manne wollte ich jetzt mein Herz 
offenbaren und mein brennendes Leid klagen. 

So ſchritt ich denn an einem friſchen Vorſrühlings⸗ 


morgen über die alte Kettenbrücke und wandte mich 


den Anhöhen der Neuſtadt zu. Ich ſtieg zwiſchen 
hohen Gartenmauern hügelan, ſah zu meiner Rechten 
den gelben, überſchlanken Spitzturm von Sankt Kathrin 
und weiter drüben das gotiſche Gemäuer von Sankt 
Apollinaris ragen. Endlich wurde die Mauer zur 
Linken durch ein kleines Barockhaus unterbrochen. Hier 
hauſte der große Hiſtoriker. ۱ 
` Gein Diener Cujtad) öffnete die Tür; er war durch 
Krankheit ſo ſtark zuſammengekrümmt, daß er faſt auf 
den Händen zu gehen ſchien, und in früheren Zeiten 


hätte man ihn ohne Zweifel für einen Dämon gehalten, 


der im Dienft des berühmten Forſchers ſtünde; denn 
ſein Geſicht war häßlich wie das eines Affen, und 
ſeine Gehweiſe hatte wenig Menſchliches. Euſtach lief, 
nachdem er mich grinſend begrüßt hatte, mit unheim⸗ 
licher Behendigkeit treppauf und erſchloß mir ohne 
weiteres die Studierſtube des Meiſters. 


Der Gelehrte erhob ſein Haupt aus einem Chaos 


von Manuffripten, Schweinslederbänden, vergilbten 
Papieren und altertümlichen Dingen verſchiedener 
Gattung. Seine Augen richteten ſich feſt auf mich. 
Nie habe ich größere Augen an irgendeinem Menſchen 
wahrgenommen. Sie glichen, wenn man einem neueren 
Schriftſteuer glauben darf, den Augen der Mars⸗ 
bewohner. Sie waren waſſerhell, konnten aber zuzeiten 
ſchwefelgelb oder aſchgrau erſcheinen. Sobald ihr Blick 
mich erfaßte, pflegte eine unbegreifliche, aber äußerſt 
wohltuende Ruhe mein ganzes Weſen zu überfluten. 
Bald ſaß ich bei ihm; wir rauchten, ich klagte ihm 
Leid, Liebe und die Ausſichtsloſigkeit meiner Verhält⸗ 
niſſe. Ein gutes Lächeln flackerte um ſeinen bärtigen 
Mund, und auf einmal ſagte er, nicht ohne ſchelmiſchen 
Beiklang: „Ja, wenn Sie das Siegel des Glückes fänden!“ 
„Sie denken, ich mache mich über Sie luſtig, Re⸗ 
ginald“, alſo fuhr der Meiſter fort. „Aber tatſächlich 
plage ich mich ab mit dem Suchen nach eben jenem 
Zeichen oder Sigillum, oder wie Sie's nennen wollen. 
Sehen Sie hier dieſe multrige Schwarte. Es ſind die 
„Böhmiſchen Wunderdinge“ bes Alchimiſten Wenzeslaus 
Magnus. Hier erwähnt er eines erfolggewährenden 
Schriftcharakters, den man das sigillum Fortunae zu 
nennen pflegte. Es beſtand in einem verwickelten, 
ſehr ſchwer zu merkenden Linienzug. Aber er bildet 
es nicht ab, beſchreibt es nicht einmal! ... Wallenſtein 
ſoll dies ‚Siegel‘ beſeſſen haben, aber durch dämoniſchen 
Einfluß wurde es ſeinem Gedächtnis entriſſen; nun, 
Sie wiſſen ja, daß er nichts Schriftliches“ zu geben 
liebte. So war ihm kein Stempel oder alſo gezeich⸗ 


netes Dokument verblieben. 
Glück. Wenzeslaus | 
bes Herzogs Studiengenoſſen, der ſpäter von ihm ab. 


Gaffe. 
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Da wich von ihm das 
Magnus meint, daß einer von 


fiel, auf verräteriſche Art die Kenntnis des Glückſiegels 
erlangt habe. Doch ſagt er über dieſen Mann nichts 
Näheres. LO NE | | S ۳ 

„Somit wäre ich mit meiner Weisheit zu Ende, 
wenn nicht Betha wäre. Ach, Sie kennen Betha nicht? 


Eliſabeth Hausner, die Hellſeherin? Lieber Reginald, 


Ihnen kann ich's anvertrauen: dieſer Frau verdank ich 
mehr, als die blöde, ſtumpfe Welt zu glauben imſtande 
wäre. Wenn freundliche Beurteiler an meinen Schriften 
„Böhmiſche Sitten im 17. Jahrhundert‘ und ‚Die 0۳ 
chologie des Dreißigjährigen Krieges“ die geradezu 
divinatoriſche Klarheit der Darſtellung, des tiefe Ein⸗ 
dringen in die Zuſtände und Stimmungen jener Zeit 
bewundern, ſo iſt es Betha, die mir im Trance ſolches 
Erkennen vermittelt hat. Denn ihr Hauptgebiet deckt 
fid) mit dem meinigen: fie. muß, in einem früheren 
Karma, gerade gegen Ende des Dreißigjährigen Krieges 
ein beſonders intenfives Daſein geführt haben. Doch 
hat ihre Divination beſtimmte Grenzen. In ihren 
rückblickenden Träumen ſchaut ſie gewiſſe Dinge wie 
etwas Gegenwärtiges, aber dieſe Erberinnerung verſagt 
Namen und Daten gegenüber faſt vollſtändig. Darum 
gereicht es mir auch nicht zur Unehre, daß ich ihre 
ſeltenen Gaben wiſſenſchaftlich nütze; denn ohne meine, 
wie ich wohl ſagen darf, enorme Kenntnis jenes Zeit⸗ 
alters ermangelten ihre Geſichte jeder realen Bedeu⸗ 
tung Kommen Sie, junger Freund, wir wollen 
uns ſofort zu Betha verfügen. Sie wohnt nicht weit 
von hier auf der ‚Walftatt! — Sie kennen die alte 
Bringe Hut, Pelz und Stock, Euſtachius!“ 
Unterwegs erzählte Profeſſor Sedlak noch allerhand 
von ſeiner Hellſeherin. Wie ſie in einem Hauſe wohne, 
das auf dem zutiefſt mit Blut gedüngten Boden Prags, 
der Walſtatt, ſtehe — und wie bei Nacht grauenvolle 
Szenen der Vergangenheit in ihren Träumen lebendig 
werden. Wie ſie dennoch nicht ſortziehen wolle, denn 
dort oben, hoch über den hundert Türmen der Stadt, 
ſei ihrem Geiſt die Arbeit am leichteſten. 

Wir ſtiegen dreimal vierundzwanzig ausgetretene 
Holzſchwellen empor und klingelten endlich an einer 
Glastür. Eine dicke Frau, in deren Gefolge die Düfte 


von gekochtem Rindfleiſch, Knödeln und Pflaumenmus 


ſich in die Moderluft der Stiege drängten, 
dienſtbereitem Lächeln. | 

„Wie geht es dem Fräulein?“ fragte Sedlak. 

„O Jeſiſche, hat ſich wieder ihre krudelen Zuſtände“, 
erwiderte Frau Hlawaczkowa. | 

„Das tut mir leid“, ſagte der Gelehrte, aber ſeine 
ſtrahlende Miene ſtrafte ihn Lügen. 

Das Weib geleitete uns über einen jener offenen 
Gänge, die man in ganz Vöhmen antrifft, an die 
Tür des Fräuleins Eliſabeth Hausner. 

Die Hellſeherin lag auf einem Ruhebett, bis zum 
Kinn in eine purpurrote Decke eingewickelt. Ihr Ge⸗ 
ſicht war mager und bleich, aber die köſtlich feine Bil 
dung des Mundes und der Nafe fiel ebenfo ۴ auf 
wie ihr üppiges Haar, das vollkommen weiß war, 
obwohl ſie höchſtens dreißig Jahre zählen mochte. 

Ohne weitere Umſtände ſetzte ſich der Gelehrte an 
ihr Lager, nahm ihre Hand und ſagte: „Betha, ich 
habe Sie heute um wichtige Dinge zu befragen.” .. 

Mit mübem Lächeln gab fie zur Antwort: „Ich 
war eben am 7 | ۱ 


öffnete mit 
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Mich beachtete ſie ganz und gar nicht. Nach | 


wenigen Minuten fchloß fie ihre grünen, fonderbar 
verſchleierten Augen zu hellſichtigem Schlummer. 
Sedlak hielt unabläſſig ihre Linke, während er 
Frage um Frage ausſprach. „Wo biſt du jetzt?“ 
Sie bewegte ſich in einem leichten Krampf. 
E „Ihr fehlt die Gabe, ſich allgemein auszudrücken. 
Wir, müſſen ins Anſchauliche gehen Denke 
mal nach, Betha — ob du Federhüte ſiehſt. So, ſo. 


Und dann: haft du die Leute in den Federhüten mit 
den gelben Feldbinden oder die weiſen Herren mit 


den großen Perücken, haſt du ſie niemals reden hören 
vom Inſiegel des Glückes?“ 

Betha lag ſtarr da. | 

Sedlak wiederholte eindringlich: „Vom Inſiegel des 
Glückes. ۱ 

Die Hellſeherin erſchauerte. „Glück“ — kam es 
über ihre Lippen. Dann begann ſie: „Ich bin in 
einem ſchönen Saal in unſerer Burg. Auf dem Tiſch 
am Bogenfenſter liegt mein neuer ſchwarzſamtener 
Hut mit der großen roſafarbenen Feder auf dem 
breiten Rand. Die Wände ſind oberhalb der Holz⸗ 
paneele weiß geſtrichen, damit die vielen prächtigen 
Steine, gelbe, rote, grüne, verborgen bleiben, falls 
— was Gott verhüte — der Schwed in das Schloß 
eindringen ſollte. Unter dieſen Steinen iſt einer, der 
hat ein ſo wundereinziges Blau wie kein anderer 


. auf der Welt — obgleich es kein Edelſtein, ſondern 


böhmiſches Glas iſt. Auf ihm iſt eingegraben das 
ſelige Zeichen, das Inſiegel des Glückes.“ 

„Wie ſieht es aus? Wie? Wie?“ bebrängte fie 
der Gelehrte. 

Betha antwortete nicht. 


Der Hiſtoriker bezähmte ſeine Ungeduld. „Wir 
Wem gehört das 


„Meinem Gemahl. 7 

„Wie heißt dein Gemahl?“ 

„Peter — Peter Adam... . 

„Sein Familienname — raſch!“ 

Betha antwortete nichts. 

„Sehen Sie! Kein Gedächtnis für Namen! Nur 
den Vornamen des Gatten — nun ja! . .. die Liebe!“ 

Er wandte ſich wieder zur Hellſeherin. „Wo iſt 
Peter Adam?“ 

„Er iſt auf den Wall gegangen — nach dem 
Rechten ſehen.“ 

„Beſchreibe noch weiter, was du vom Fenſter aus 
erblickſt. “ 

„Ich ſehe ein braunes Feldland, durch das eine 
Waldſchlucht fid) reißt in Geſtalt eines Fragezeichens. 
Und gen Mitternacht ſehe ich einen blauen Berg, der 
iſt geformt wie eine Küchenſchelle.“ 

„Wie heißt deine Burg?“ 

Schweigen 

Mir aber dämmerte ein Erinnern, und ich flüſterte 
dem Profeſſor zu: „Fragen Sie: heißt die Burg nicht 
Okrulitz?“ 

Erſtaunt tat er die Frage. Doch Betha gab keine 
Antwort. Und plötzlich ſchrie ſie auf — ein gräßlicher 
Ton war's, den wir nie vergeſſen haben. „Dort 
hinter dem Buſchwald die Rauchwolke! Die Schweden! 
Die Schweden!“ Sie wand ſich in Krämpfen der 


/4 


„Wir miiffen fie erwecken,“ rief Sedlak, „ſonſt 
könnte ſie ſterben.“ 


So nahm das Befragen denn ein ſchnelles Ende. 

Auf der Straße fragte ۴ verwundert, wie ich 
gerade auf Okrulitz gekommen. | 

„Spektabilis,“ erwiderte ich (kurz ۱ vor feiner Benfio- 
nierung hatte Sedlak noch einmal die Würde eines 
Dekans bekleidet) „Spektabilis werden ſich entſinnen, 
daß ich im vorigen Sommer viel mit den Ingävonen 
zuſammen war. Wir machten auch einmal eine Spritz⸗ 
fahrt nach jener Burg. Nun, die Schlucht, die wie ein 
Fragezeichen ausſieht, und den Berg, der die Geſtalt 
einer flachen Glocke hat — ſie geben dem Ausblick 
vom verfallenen Hauptſaal der Burg Okrulitz das Ge⸗ 
präge. Der Stein mit dem Inſiegel muß — wenn 
Bethas Träume keine Einbildungen ſind — einſt aus 
der Wand jenes Saales geleuchtet haben!“ 

Ueber die Burg Okrulitz fand fid) in Büchern noch 
das folgende: „Okrulitz, Ruine, zwei Stunden von der 
Bahnſtation 9t . . . entfernt. Gehörte im ſiebzehnten 
Jahrhundert dem Ritter Peter Adam von Miletin. 
Wurde im Jahre 1648 vergebens von den Schweden 
berannt. Peter Adam und ſeine Gemahlin Eliſabeth 
ſtarben kinderlos in hohem Alter. Die Erben ließen 
das Schloß verfallen, und ein Teil der Mauern wurde 
zu Wirtſchaftsbauten benutzt. Die Ruine iſt vielfach 
nach Schätzen durchwühlt worden und befindet ſich 
daher in einem Zuſtand arger Verwahrloſung.“ 

Am nächften Tage fuhren wir beide mit dem Früh⸗ 
zug der Buſchtiehrader Bahn nach der Halteſtelle ۰ 
und wanderten dann durch ein Tal zur Hochebene 
empor. Beim Austritt aus einer Mulde ſahen wir 
Ofrulig vor uns. 

Gewaltig hob ſich noch der Balas” in Die Lüfte, 
aber ſämtliche Anbauten waren in Schutthaufen ver- 
wandelt. Ein ſtraßenlanges ſchmutziges Dorf zögerte 
zur Burg hinan. Die unteren Häuſer waren gelb 
geſtrichen und zeugten von leidlicher Wohlhabenheit. 
Die oberen jedoch waren elende Katen, und man ſah 
ſofort, daß ſie aus den Abfällen des Schloſſes zuſammen⸗ 
gefügt waren. 

Die Bevölkerung wies uns friedliche Geſichter. Mein 
Mentor ſprach das Tſchechiſche auch ausgezeichnet. In 
dem kleinen „Hoſtinec“ des Ortes nahmen wir die 
Prunkzimmer in Beſchlag. Bald waren wir populäre 
Leute; von den benachbarten Dörfern kamen viele 
Menſchen herüber, um die wißbegierigen Stadtherren 
in Augenſchein zu nehmen. 

Wir erſtiegen zuerſt den Teil des Palas, in dem 
ſich der Saal befand, den Betha im Wahrtraum 
erſchaut hatte. Die Mauern waren noch erhalten, doch 
die bunten Steine, die auf dem Goldgrund der Wand 
geprangt hatten, waren natürlich längſt herausgebrochen, 
und auch vom Golde war keine Spur mehr ſichtbar. 

Doch zeigte ich dem Profeſſor mit einiger Genug⸗ 
tuung das Landſchaftsbild: die merkwürdige Schlucht, 
die ſich wie ein Fragezeichen krümmte (nur war der 
Wald gerodet, und die Ränder des Tales erſchienen 
in der grauen Nacktheit des ſiluriſchen Geſteins), und 
den fernen Berg, der einer flachen Tiſchglocke ähnelte; 
eine kleine uralte Kapelle konnte als Handhabe gelten. 
Es war der Sanktgeorgsberg bei Raudnitz. 

Mit der größten Gewiſſenhaftigkeit durchfuchten wir 
tagelang die mächtige Ruine. Alle Mauern wurden 
abgeflopft und gemuſtert, jedes Loch, jede Spalte durch⸗ 


ſucht. Wir frohen mit Laternen in die halbverſchütte⸗ 


ten Keller und Verlieſe. Zuletzt aber mußten wir zu 
der Ueberzeugung kommen, daß wir mit unſeren Hand— 
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werkzeugen den Stein niemals finden würden. ۶ 
wenn er überhaupt noch hier war, entzog er ſich doch 
unſeren Händen wie die ſprichwörtliche Nadel im 
Heuhaufen. 

Eines Tages richtete daher der Profeſſor von der 
Bahnſtation folgendes Telegramm an den gegenwärti⸗ 


gen Beſitzer der Ruine, der in einem anderen Teil. 


des Landes anſäſſig war: „Erſuche um Erlaubnis zu 
wiſſenſchaſtlichen Grabungen in Ihrer Ruine Okrulitz. 
Profeſſor Heinrich Sedlak.“ 

Ziemlich bald kam die Antwort: „Herr Graf nach 
Perſien gereiſt. Bedauern, Nachgrabungen nicht ge⸗ 
ſtatten zu können. Die Domänenverwaltung.“ 

Arbeiter aufzunehmen oder es gar auf eigene Fauſt 
mit Sprengungen zu verſuchen, das erſchien uns nach 
dieſem Beſcheid denn doch nicht rätlich. Da entſann 
ſich Sedlak der traurigen Katen, die aus Ruinenreſten 
zufammengeklebt waren. Wir unterfuchten dieſe unter 
allerhand Vorwänden, doch ohne jegliches Ergebnis. 

Endlich ſagte mein ehrwürdiger Freund: „Vielleicht 
haben die letzten Miletins den Stein mit in ihre Gruſt 
genommen, die unter der Eliſabethkirche in Podskal be⸗ 
legen iſt. Aber wir können doch nicht dort einbrechen!“ 

Nach einer Pauſe fügte er hinzu: „Mich intereſſiert 
natürlich nur das Dokumentariſche an der Sache. Sie 
könnten den Stein behalten, Reginald, wenn ich ihn 
beſchrieben hätte.“ 

„Aber wenn Sie ihn beſchreiben, Spektabilis, dann 
kennt ja ein jeder das Zeichen — dann habe ich zu 
viele Konkurrenten.“ 


„Was ſchadet das? Wir könnten Tauſende glücklich 


machen!“ lachte der Profeſſor. 

Inzwiſchen war mir ein neuer Einfall gekommen. 
„Machen wir noch einen letzten Verſuch!“ rief ich aus. 
„Wir wollen durch den Ortsvorſtand verkünden laſſen, 
daß wir für jeden ſchönen blauen Stein, den man uns 
bringt, einen Gulden bezahlen.“ . 

„Top“, fagte der Gelehrte. 

Wir führten alsbald dieſe Abſicht aus. Und es 
kamen Erwachſene und Kinder, und ſie brachten Milch⸗ 
glasſcheiben, bläuliche Schlacken, Flußſpat, einmal ſogar 
ein Stückchen Amethyſt, das vielleicht vorzeiten in den 
Moſaiken der Kapelle oder des Saales geſunkelt hatte. 
Dieſer Fund belebte wieder unſere Hoffnungen. Wir 
zahlten für die beſſeren Stücke, die andern lehnten wir ab. 
Nun folgte wieder eine Zeit der Enttäuſchungen. 


Aber ganz zuletzt, als wir eben todmüde von einer 


nochmaligen Durchſuchung der Burg heimkehrten, mit 
dem feſten Entſchluß, die Sache aufzugeben, geſchah es, 
daß ein Kind, ein hübſcher blonder Junge von etwa 
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zehn oder elf Jahren, auf uns zugehüpft kam. In 


ſeiner kleinen, braunen Hand leuchtete und glühte etwas 


Himmelblaues, etwas Niegeſehenes: das mußte der 
Stein mit dem Glückſiegel ſein, den wir ſo lange ge⸗ 
ſucht hatten! 

Der Knabe hielt den Stein empor. Sein Blau 
vereinte die Farbe des Saphirs mit dem Glanz des 
Sommerhimmels, der Milde des Veilchens, der Innig⸗ 
keit des Vergißmeinnichts, der treuen Lieblichkeit des 
Ehrenpreiſes — wir hatten nie ſo etwas Wundervolles 
geſehen. 

Der Gelehrte nahm den Stein, betrachtete ihn auf⸗ 
merkſam und gab ihn dann meinen zitternden Fingern: 

Er war etwa ſo groß wie ein Taubenei. Der 
Schmutz war ſorgſam abgewaſchen. Auf einer Seite 
war. das künſtliche Juwel wie durch Reibung abge⸗ 
ſcheuert. Nirgends war eine Inſchrift, ein Inſiegel zu 
bemerken! 

Da tat der Kleine den Mund auf: „Hab ich ſauber 
abgeputzt — hab gedacht, die Herren würden böſe 
ſein, wenn Steindl nicht glatt wär — hab gerieben 
mit große Stein, bis garſtige Kritzikratzi fort war!“ 

„Was!? Es waren Buchſtaben darauf?“ rief ich 
entſetzt. 

Der Kleine nickte. „So Kritzikratzi“, bedeutete er. 

In der Bitterkeit meiner Enttäuſchung hätte ich ihn 
faſt geſchlagen. Die Wut des Augenblicks kochte in 
mir, und ich ſchleuderte das blaue Wunder in den 
Schlamm der Dorfſtraße. 

Das Kind brach in Tränen aus. 

Aber der alte Gelehrte bückte ſich nach dem Stein, 
putzte ihn ſorgfältig mit ſeinem Taſchentuch, betrachtete 
ihn nochmals — legte ihn dann zurück in die Hand 
des Kleinen. Sodann holte er einen Silbergulden aus 
ſeinem abgenutzten Geldbeutel, reichte ihn dem Buben 
und ſprach: „Kannſt beides behalten, mein Junge.“ 

Erſtaunt und ſtrahlend eilte der Fratz von dannen. 
Der Forſcher ſah ihm eine Weile nach, mit nachdenk⸗ 
lichen Blicken. Jetzt wandte er ſich zu mir, und ich 
war betroffen, als ich die erhabene und großartige 
Schönheit ſeines Lächelns ſah. Die klaren Augen 
ſchimmerten in der hohen Luſt des Entſagens. 

„Wir ſind nicht die erſten,“ bemerkte er ſodann, 
„die den Stein der Weiſen fanden, um alsbald zu 
erkennen, daß er ſeinen Zauber verloren hatte. Wohl⸗ 
an, mein junger Freund! Es bleibt Ihnen nichts 
weiter übrig, als fortan der eigenen Kraft zu vertrauen 
und alles andere den unbekannten Mächten zu über⸗ 
laſſen, die auf dieſem Erdenſtern unſere Pfade be⸗ 
ſtimmen.“ 


Schneewittchen. 


Wir hockten beifammen zur Dämmerzelt Mutter hob lächelnd den Finger auf, 
Ihre Stimme war voll Süße: 

„Und in den fieben Bergen, 

Bei den fieben Zwergen, 

Da wohnt Schneewittchen —“ 
Und der alte Spiegel hängt noch im Saal Doch manchmal lacht fie fo jung und ftolz, | 


JDie kleine, graue Geſpenſter, 

Hut unfrer jungen Mutter Rleid 
Glomm das Sdneelidt vom Fenfter. 
€s hing da ein Spiegel an der JDand, 
Alt und aus Silber getrieben; 


Wir zählten die Hügel draußen im Cand: Und ſchimmert fo fern und eigen, 

Und es liegen fiber dem alten Tal 

Da kamen die Brüder die Treppe herauf — Die Hügel verlchneit in Schweigen, 
Doch auf des Schloffes Gängen ballt's ſchwer 


„Fünfe, fedfe, fieben —* 


Lauter kleine Füße! 


Don großen Menſchenſchritten — 
Die fieben Zwerge kommen nicht mebr 
Mit ibren feinen Tritten. 

` Untrer Mutter Haar war wie Ebenholz, 
Nun {ft es von Reif umfponnen, 


Dann fragen mir leis und verfonnen: 
„Dicht wahr, wir waren die Zwerge, 
Deine fieben kleinen Zwerge, 

Und du marfit Schneewittchen?“ 
Gertrud frelin le Fort. 


7 “te | : fums. 
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— -.- - Ginnreid) find die 
Mittel und beharrlich 
das Werben der Zen⸗ 
tralverkaufſtätten um 
die Gunſt des Publi⸗ 
Speziell der 
٦ Damen. Und befon- 
EE. ders in Amerika, wo 
man der Ueberzeu⸗ 
gung lebt, daß von 

der Bequemlichkeit und 
Behaglichkeit eines 
Frauenlebens das 
Wohl und Wehe der 
übrigen Menſchheit 
abhängt. Da man 
nicht alle Frauen auf 
Händen tragen kann, 
räumt man ihnen we⸗ 
nigſtens jedes Stein⸗ 

chen aus dem Wege; 
was die „Krone der 
Schöpfung“ erſehnt, 
bildet die Grundlage 
aller Unternehmun⸗ 
gen, die zum großen 
Teil von dem Wollen 

. unb Wünſchen wie 
von den Bedürfniſſen 
der Frauen abhängig 
ſind. So haben denn 
auch mehrere Rieſen⸗ 
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Ein Lieblingsvergniigen der Kleinen: 


Die ۰ 


Das Kind im Warenhaus. 


ri photographifdje Aufnahmen von Helen D. von Caten, Neuyork.‏ وو 
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magazine der Neuen 


Welt kürzlich einen 
neuen Gedanken in 
die Tat umgeſetzt. In 
richtiger Erkenntnis 


der Stellungnahme 
der Frau zum und im 


öffentlichen Leben hat 
ſich eine Verſchmel⸗ 


zung von Klublokal 
und Warenhaus voll⸗ 


zogen, die der Charak⸗ 
teranlage und Er⸗ 


ziehung der Amerika⸗ 


nerin Rechnung trägt, 


ihr vollſtändige per⸗ 


ſönliche Freiheit (we⸗ 
nigſtens für Stunden) 


gewährt, neben die 
materielle Seite des 


Lebens künſtleriſche 


Genüſſe ſtellt und das 


Einerlei des Werktags 
durch geiſtige Koſt er⸗ 


träglich macht. Da 


kann man zwiſchen 
dem Einkauf eines 


Hutes und dem Er⸗ 
werb eines ſaftigen 


Schweineſchinkens ei⸗ 
nen Vortrag über die 
aus Europa herüber⸗ 
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men, bort mand) ein gappelndes. Fiſchchen aus 


ſonne und erfriſchte ſie der kräftige Seewind. 
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Lieb und Treu erftiden in wollenen Schals und Ohren⸗ 
klappen. Der Reſt iſt Weinen und Schreien und daheim 
ein Einſamkeitsgefühl, von dem Dolly ein Liedchen 
ſingen könnte, wäre ſie nicht ſtumm und von Wachs. 
pDDieſe Kinderbewahranſtalten zwiſchen einer Mahlzeit 
| | mu. und der andern ſind nicht nur eine vorübergehende Er⸗ 
| 7f ſcheinung des Großſtadtbetriebes. Wenn ſie auch zu⸗ E 
ee mellen ein Kulturbild offenbaren, das nicht immer er⸗ 
T ES | . . freuliche Ausblicke und Rückſchlüſſe auf das Familien⸗ 
7 \ 3 leben: zuläßt, [o find ſie auf der andern Seite doch 
eine Notwendigkeit geworden, die das moderne Leben 
der Weltſtadt erfordert. Und es iſt gewiß auch beſſer; 
wenn die Kinder unter kundiger Obhut in einem Waren⸗ 
haus ſtehen, als daß ſie fib: daheim ohne genügende 

Aufſicht und Pflege ſelbſt überlaſſen bleiben. So 0 
00 8 Schatten wieder. Hite Lichtſeiten. | 
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wahrend die leinen ſpielen, 0۲ Mama ihre Briefe: > 


lehrt und geſpielt und die ruſſiſche Schaukelbahn : 
abgerutſcht; dort erzählt die blecherne Stimme des 
Grammophons von Feen und vom Volk der 
Zwerge; hier wird eine Schar treppauf, treppab 
geführt zu gefangenen Vögeln und künſtlichen Blu⸗ , 


feiner: Rube aufgeſcheucht. — Alle ſcheinen zufrieden: EB 

im kaltweißen Schein des elektriſchen Lichts und. | 
unter dem unaufhörlichen Surren der Ventilatoren, ۱ 
als leuchtete ihnen die ſchöne, flare Sommer⸗ 


Ein fortwährendes Kommen und Gehen ۱ 
nsafeties“! Schnell geſchloſſene Freundſchaften 
werden jählings abgebrochen, wenn Mammie er⸗ 
ſcheint und eiligſt zum Nachhauſegehen rüſtet. | 
Erbitterte Feindſchaften (fen: Dé in "۶0ء2‎ ۰ à 
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. Anſere Armeetüche. 
| | Von Eugen Brunfaut. سب‎ Hierzu 5 Spezialaufnahmen für die „Woche“. 


E bie jungen. Rekruten. zum Militär: eingezogen Mannſchaften, unter denen namentlich Küchenſchlächter. 
werden, denkt wohl manche Mutter, wie es ihrem fich befinden, das Fleiſch auf dem Berliner Viehhof empfan⸗ 
gen, fo find bei der Verausgabung höhere Intendantur— 


In der sootoien — 
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um einen Sarr Gummiſchuh auf, und Schwüre von. 


Jungen ergehen mag, der doch, mas Küche anbelangt, 


von Hauſe aus verwöhnt iſt. Nun, ‚lie. fann beruhigt 
fein, denn es ift eine Tatſache, daß in den Militär- 


küchen gut und ſchmackhaft gekocht wird. Die Lebens⸗ 


mittel werden teilweiſe aus den Proviantämtern 
bezogen, und das Fleiſch wird bekanntlich durch 


Submiſſionen an bewährte Fleiſchermeiſter vergeben. 
Wenn in den 00 die kommandierten 


beamte und auch Subalternbeamte zugegen, die ſtreng 

darüber wachen, daß erſtens das Fleiſch ſehr gut fein muß, 

und zweitens, daß das Gewicht auf das Gramm ſtimmt. 
Die einzelnen Speiſenfolgen ſind ja nicht gerade viel⸗ 


ſeitig, aber doch genügend abwechſelnd. Wohl gibt es in 
einer ſolchen Mannſchaftsküche keine beſonderen Delika⸗ 
teſſen, aber das Effen, das dort zubereitet wird, ift 
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durchaus ſchmackhaft und vor allen 
Dingen ſo nahrhaft, daß Rekruten 
in wenigen Monaten etwa 12 bis 
15 Pfund, ja in Ausnahmefällen ſo⸗ 
gar bis zu 20 Pfund an Körpergewicht 
zunehmen. Hierbei ſpricht natürlich 
auch der Umſtand mit, daß die Arbeit 
der auszubildenden Mannſchaften in 
der erſten Zeit, weil ungewohnt, auch 
ſchwer iſt, daß ſie daher den Appetit 
anregt. Die Leute find nicht wähle: 
riſch, ſondern eſſen, was die Kelle gibt. 
Und gerade das iſt auch die Veranlaſ— 
ſung, daß ſie ſich genügend ſatt eſſen. 

Wenn man bedenkt, daß für die 
Verpflegung des einzelnen Soldaten 
täglich nur 37 Pfennig zur Verfügung 
ſtehen, ſo wird manche Hausfrau den 
Kopf ſchütteln und fragen, wie es 
denn überhaupt möglich iſt, daß ein 
Mann bei dem ſchweren militäriſchen 


ef بر‎ 


Beim Karkoffelſchälen. 


Dienſt einen ganzen Tag von dieſer 
geringen Summe erhalten werden 
kann. Trotzdem wird dieſes Rechen— 
exempel beim Militär auf das glän— 
zendſte gelöſt, ja, es werden ſogar an 
manchen Tagen noch einige Erſpar— 
niſſe gemacht, die dann wieder dem 
Mann bei paſſenden Gelegenheiten, 
wie bei der Kaiſer⸗ Geburtstagsfeier 
und am Weihnachtsfeſt, zugute kom— 
men. Sobald des Morgens der Weck— 
ruf ertönt, empfängt der Stubendienſt— 
habende in einer Kanne den Morgen— 
kaffee, der entgegen der vielfach im 
Publikum herrſchenden Meinung ein 
gutes und ſchmackhaftes Getränk Dar- 
ſtellt. Nach dem Kaffee beginnt der 
Dienſt, und nur eine kleine Frühſtücks⸗ 
pauſe gibt den Leuten Gelegenheit, 
ſich an dem kräftigen und nahrhaften 
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Vortrag des Zivilküchenmeiſters. 


Kommißbrot für die Zwiſchenzeit bis 
zum Mittageſſen aufs neue zu kräftigen. 

In der Zeit von 10½½ Uhr an be 
ginnt die Ausgabe des Mittageſſens 
für die eventuelle Wache und etwas 
ſpäter für die nun vom Dienſt befreiten 
Mannſchaften. Speziell an der Tages: 
ordnung find: Speckerbſen, Iriſh⸗Stew 
(Kohl mit Hammelfleiſch), Apfelreis, 
Backobſt mit Klößen, Weiße Bohnen 
mit Rindfleiſch, Bouillonkartoffeln mit 
Rindfleiſch, Dörrgemüſe mit Hammel- 
fleiſch, Erbſen mit Mohrrüben 
und Wurſt, Falſcher Safe, Herings- 
klopſe, Kohlrabi mit Rindfleiſch, 
Labskaus (ein von der Marine 


übermitteltes, {ebr ſchmackhaftes Ge- 


richt), Saure Linſen mit Wurſt, Mohr— 


rüben mit Schwei⸗ 


Schweinebraten. 


| Eſſen fertig gekocht 


vorſtände ein, die 


nant, einem Haupt⸗ 
mann und dem 
Herrn Bataillons⸗ Za 
kommandeur be⸗ 
ſtehen, um zu prü⸗ ۱ 
fen, ob bas Eſſen 
| auch ſchmackhaft zu⸗ | 
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nebauch, Rinder⸗ 
gulaſch, Schellfiſch 
mit Senfbutter, 
Schmorbraten und 

Sobald das 


iſt, finden ſich die 
einzelnen Küchen⸗ 


aus je einem Leut⸗ 


bereitet iſt. Großer 
Wert wird darauf 
gelegt, daß die 
einzelnen Fleiſch⸗ 


fordert die Bereitung mancher Zutaten, z 


das en, das ole lana wird, 


Unter an qo 24+ 


portionen das richtige Gewicht T — Biel Mühe er- 
. B. bas Kar: 
toffelſchälen. Da figen dann Mütterchen (agais, tagein 


und ſchälen Kartoffeln für unſere Marsſöhne, und weil 
etwa 900 
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Mann vollſtändig 
ſo ſein körperliches 


halten bleibt. Aus 
dieſem Grunde hat 


behörde einen Zi⸗ 
vilküchenmeiſter be- 
rufen, der den 
Küchenunteroffizie⸗ 
ren ſpeziell darin 


klärung geben ſoll, 
wie die einzelnen 
Zutaten an Ge⸗ 
würzen fein müf- 
ſen, welche Koch⸗ 
art am beſten an⸗ 
zuwenden iſt uſw. 


herausgeſtellt daß diefe. Einrichtung ſowohl für die 
Militärbehörde ſelbſt wie für das allgemeine Wohl⸗ 
befinden der Mannſchaften von ſegensreicher Wirkung iſt. 


ſo geſtaltet werden, 
daß der einzelne 


geſättigt wird und 
Wohlbefinden er⸗ 


Unterricht und Auf⸗ 


Dabei hat ſich 


die höchſte Militär- 


Wenn ſchon der richtigen Verpflegung im Frieden 


eine große EE EC wird, um wieviel mehr 


Die T beim 716+17 


0 beträgt, 0 kann man ſich ungefähr denken, 
daß ſie äußerſt fleißig ſein müſſen bei ihrer Arbeit. 


Nachdem der Nachmittags dienſt beendet ijt, empfangen 


die Mannſchaften um 4 bis 5 Uhr wieder ihren Kaffee 


wie am frühen Morgen. 
Am Abend, wenn der Dienſt beendet iſt, wird 


ihnen, was in früheren Jahren nicht der Fall war, 
noch eine Mahlzeit gereicht in Form einer Abendſuppe. 
Sie beſteht gewöhnlich in einer Fruchtſuppe, Kakao, 
Tee oder auch in feſten Naturalien, wie zum Beiſpiel 


Bücklingen, Käſe oder ſaurem Hering mit Pellkartoffeln. 
Da die Verpflegung der Mannſchaften das wichtigſte 

Moment iſt, um eine Truppe auf höchſter Leiſtungsfähig⸗ 
fett und Spannkraft zu erhalten, jo muß ihre Beköſtigung 


während der Manöver und gar während der Kriegs⸗ 


zeiten. Aus dieſem Grunde werden auch in den Lehr⸗ 


kurſen, an denen außer den kommandierten Küchen⸗ 
unteroffizieren auch die Offiziere und Sanitätsoffiziere 
teilnehmen, dieſe Fragen beſonders behandelt. Da die 
heutige Gefechtsweiſe anders iſt wie früher, ſo hat 
man im Feldzug einen anderen Verpflegungsplan ein⸗ 
führen müſſen. Dieſer iſt in unſerer deutſchen Armee 


‘fo weit gediehen, daß durch die Einrichtung der Feld⸗ 
küche, die immer mit dem Truppenteil mitgeführt wird, 


die Frage der Beköſtigung der Truppen im Kriege nicht 
mehr ſo ſchwierig iſt wie in alten Zeiten. Deshalb 
werden die Schüler auch praktiſch und theoretiſch in 


der Bedienung der Feldküche ausgebildet. 
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Der neuſte Damenberuf ift der einer Ballonführerin. Frau 
Bergaſſeſſor Freimuth hat vom Niederrheiniſchen Verein für 


Luftſchiffahrt als zweites weibliches Mitglied nach beſtandenem 


theoretiſchen und praktiſchen 
Examen ihre Qualifikation 
als Ballonfüh⸗ rerin erhalten. 

An Stelle des verſtorbe⸗ 
nen Konſuls Staudt wur⸗ 
de der bisheri⸗ ge Vizekonſul 


Albert Blom 
| Uruguay . au 
Berlin ers, nannt. 


In Berlin 


Januar Frau Oberin A. Voll⸗ 
mar, die fic in gleicher Weiſe 
durch ihre ſchriftſtelle⸗ 
riſche Tätigkeit wie durch ihre 
philanthro⸗ piſchen Beſtre⸗ 


bungen einen guten Namen 


Frau Freimuth 
beſtand die Prüfung als 
Ballonführerin. 


Phot. 
Bleber. 


Albert Blom, 
der neue Konſul für Uruguay 
l in Berlin E i 


x Ir. A. voumar t ۱ 
bekannte Schriftſtellerin und 
۱ 3Bbilantbropiri. 


gemacht hat. In Berlin ſchuf fie die erſte Heimat für Mädchen 


und Frauen gebildeter Stände und hatte die Genugtuung, daß 


auf ihren in den „Heimatglocken“ veröffentlichten Werberuf 
etwa 70 ähnliche Anſtalten im In⸗ und Ausland entſtanden. 


Wir geben ein Bild des neuen Bürgermeifters von Neuyork 
Mr. Gaynor, wie er im Begriff iſt, unter dem Schutz eines 
. und unter Begleitung eines Detektivs ſich 
zum Antritt ſeines Amtes nach dem Rathaus zu begeben. 


a s À m * 
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s MERE 


Bilder aus aller Welt. 


zum Konſul 


ſtarb am 30. 
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Der neue Bürgermeiffer von Neuyork Mr. Gaynor. 


In China ſchreitet man auf dem Wege politifcher Staats- - 
organiſation rüſtig fort. Ein neuer Beweis dieſes Fortſchritts 
iſt der kürzlich erfolgte Zuſammentritt des Landtages der Pro⸗ 
vinz Kiangſu, in der die ھ0‎ Plätze Nanking und Schanghai 
liegen. Außer den 125 Landtagsabgeordneten nahmen auch 


eine Anzahl höhere Beamte der Provinzialregierung an der 
Tagung teil. Die Provinz Kiangſu gilt ſchon ſeit langem als 
eine der fortſchrittlichſten, als eine wahre Muſterprovinz Chinas. 


ا m keel,‏ ھ 
ZER ou we‏ 


fanbfag der Provinz Kiangſu, ein Zeihen bes Jortſchritts im polifijden Seben Chinas. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Berlin, den 5. März 1910. 


112. Zahrgang. 
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Die fieben Tage der Woche. 
EE 23. Februar. E 


Laut einer Verordnung bes Generalgouverneurs von Kanada 


werden die bisher für deutſche Erzeugniſſe bei der Einfuhr nach 


Kanada angeordneten Zuſchlagzölle vom 1. März ab aufgehoben. 
KRKoönig Ferdinand von Bulgarien und feine Gemahlin treffen 
in Zarskoje Sſelo ein und werden vom Zaren feierlich 
empfangen. . | 
. Ant London trifft aus Kalkutta die Nachricht ein, daß der 
Dalai⸗Lama (Portr. S. 396), gegen den die chineſiſche Re⸗ 
glerung mongoliſche Truppen entfaridt hat, aus Tibet über 
die indiſche Grenze geflohen iſt. | - 
. 24, Februar. gen cn 
Ein gleichzeitig in Wien und Berlin veröffentlichtes halb⸗ 
amtliches Communiqué über den Beſuch des Graſen Aehrenthal 
in Berlin ſtellt feſt, daß dieſer und der Reichskanzler von 
Bethmann Hollweg „bei ihrer ruhigen Beurteilung der nächſten 
Zukunft verbleiben, ſowohl was die Lage in Europa im all⸗ 
gemeinen als auch die Entwicklung im nahen Orient anbelangt“. 
Aus Bluefields wird gemeldet, daß Madriz, der Präſident 
von Nikaragua, Managua verlaſſen hat und nach Leon ge- 
flohen iſt. "uc ۳ ۱ 
5 ۲ ö 7 ` : 25. Februar. ۰ ۲ 
Der öſterreichiſch⸗ungariſche Miniſter des Aeußern Graf 
Aehrenthal trifft in München ein und wird vom Prinzregenten 
Luitpold in Audienz empfangen. شود‎ i 
5 Die Vorſtandſchaft des Fränkiſchen Bauernbundes mit 
231 Obmannſchaften befchließt den Anſchluß an den Deutſchen 
Bauernbund. | ff Ee ا یہ‎ 
Im Reichstagswahlkreis Mühlheim⸗Wipperfürth⸗Gummers⸗ 
bach wird in der Stichwahl an Stelle des verftorbenen Zentrums⸗ 
abgeordneten de Witt der Zentrumskandidat Oberlandesgerichts⸗ 
rat Marx mit rund 8000 Stimmen Mehrheit gegen den Sozial⸗ 


demokraten gewählt. , : 
Das öſterreichiſche Abgeordnetenhaus nimmt das Relruten⸗ 


kontingentsgeſetz in allen Leſungen an. 


۱ 27. Februar. | 
Im, Zirkus Buſch in Berlin wird eine Maſſenverſammlung 
gegen die preußiſche Wahlrechtsvorlage (Abb. S. 397) ab⸗ 
gehalten. Daran ſchließt ſich ein Umzug durch die Stadt und 
Kundgebungen vor dem Königlichen Schloß und dem Reichs⸗ 
kanzlerpalais, die ohne Zwiſchenfall verlaufen. 
Im Großherzogtum Heffen ſcheidet ber Finanzminiſter Gnauth 
aus dem Amt. Er wird durch den bisherigen Miniſter des Innern 
Dr. Braun erſetzt und zu deſſen Nachfolger der bisherige Provin⸗ 
zialdirektor von Rheinheſſen Freiherr von Hombergk ernannt. 
۾‎ | 28. Februar.. xiv و‎ o 
Aus Idaho kommen Nachrichten über ſchwere Lawinenſtürze. 
Der Ort Wallace wurde völlig zerſtört; 25 Familien, im ganzen 
75 Perſonen, wurden verſchütte t.. ۱ 


Aus Philadelphia wird gemeldet, daß die Unruhen in der 
Stadt aufgehört haben. Es finden zwiſchen den Aufſtändigen und 
der Direktion der Straßenbahn Verhandlungen wegen Beendi⸗ 
gung des Streiks ſtatt. eg تیا‎ ۳ ۱ e 

| G i 
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Wilhelm meiſters 106000101000 Sendung. 


Ein Präludium von Hofrat Prof. J. Minor. 

Noch ſelten wohl hat eine rein literariſche Entdeckung 
die Welt in ſolchen Aufruhr verſetzt wie die Nachricht 
von dem Auftauchen der erſten Faſſung des „Wilhelm 
Meiſter“ in Zürich, der man auch gleich den geſchmack⸗ 
loſen Titel „Ur⸗Meiſter“ oder gar „Ur⸗Wilhelm⸗Meiſter“ 
gegeben hat. Wir Literarhiſtoriker wiſſen davon zu 
erzählen: immer iſt die Klingel in Bewegung, es regnet 
Anfragen in mündlicher und in ſchriftlicher Form und 
Depeſchen von Zürich nach Berlin und von Berlin nach 


Wien. Einer ſolchen Aufforderung von feiten der 


Redaktion dieſer Zeitſchrift verdanken auch dieſe Zeilen 
ihre Entſtehung, die nur einen vorbereitenden, wie die 
Bureaumenſchen ſagen: einen informatoriſchen Charakter 
haben können. Denn auch wir Fachleute wiſſen noch 


nicht, was da iſt, ſondern nur, was man erwarten darf. 


Von dem zu Erwartenden aber können wir freilich 
mehr verraten, als fonſt bei ſo frohen Gelegenheiten 
der Fall zu ſein pflegt. VEM VN 
Aber auch gang abgejeben von feinem Wert, muß 
der Fund [don von zwei Seiten befonderes Intereſſe 
erregen: erſtens durch den Ort, wo er gemacht wurde, 
und zweitens durch die Art, wie er gemacht wurde. 
Die Handſchrift iſt in Zürich aufgetaucht und nicht 
im Goethe⸗Archiv zu Weimar, man erinnert fih, daß 
auch der „Ur⸗Fauſt“ vor 30 Jahren zwar von dem 
damaligen Direktor des Goethe⸗ und Schiller⸗Archivs 
Erich Schmidt aufgefunden wurde, aber nicht in Goethes 
Handſchriſt im Archiv ſelber, ſondern in Dresden in 
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dem Nachlaß und in der Abſchrift ber Hofdame Fräulein 
von Göchhauſen. Auch das eigenhändige Manufkript 
des „Egmont“, eine der ſchönſten Goetheſchen Hand⸗ 
ſchriften, befindet ſich nicht in Weimar, ſondern in der 
Königlichen Bibliothek in Berlin; der Deutſche Kaiſer 
hat dem Großherzog von Weimar vor einigen Jahren 
eine ſehr feinſinnige Aufmerkſamkeit erwieſen, indem er 
ihm eine photographiſche Reproduktion zum Geſchenk 


machte, die leider ein Unikum iſt, weil die Platten 


gleich darauf vernichtet wurden. Auch die beiden erſten 
Akte des „Taſſo“ in Proſa aus der voritalieniſchen 
Zeit, das dritte der Geſchwiſter zu dem „Ur⸗Fauſt“ und 
zu dem „Ur⸗Meiſter“, hat ſich in Weimar nicht finden 
laſſen; jetzt, nachdem ſich die beiden anderen Ur⸗Ge⸗ 
ſchwiſter außerhalb des Goetheſchen Nachlaſſes gefunden 
haben, brauchen wir die Hoffnung nicht aufzugeben, 
auch des „Ur⸗Taſſo“ noch einmal habhaft zu werden. 
Was ergibt ſich aber aus dem Geſagten? Nichts 
anderes, als daß Goethe ſelber für ſeinen Nachlaß 
ſchlecht geſorgt und die intereſſanteſten Dokumente für 
ſeine Entwicklungsgeſchichte hat verderben laſſen. Die 
Epoche, in der er ſich ſelbſt hiſtoriſch vorkam, und wo 
er zu ſammeln und zu rubrizieren begann, beginnt erſt 
um die dritte Schweizer Reiſe (1797); aus ſeiner Frühzeit 
iſt leider viel verloren gegangen oder, wie wir tröſt⸗ 
licher ſagen dürfen, vieles noch nicht gefunden worden. 

Aber auch das „Wie“ der Entdeckung verdient volle 
Aufmerkſamkeit; denn es iſt lehrreich genug. Ein 


Schüler der Kantonſchule in Zürich macht ſeinen Lehrer, 


den Profeffor Guſtav Billeter, darauf aufmerkſam, daß 
ſein Vater eine Handſchrift beſitze, die auf Goethe 
hinaufreiche. Der Lehrer verlangt ſie zu ſehen und 
erkennt darin die erſte Faſſung des „Wilhelm Meiſter“, 
von der er kurz vorher gelefen hat. Ein reiner Zufall 
alſo hat die Handſchrift ans Licht gebracht! Und dieſer 
Zufall erſcheint in einem noch viel merkwürdigeren 
Licht, wenn wir erfahren, daß ihr Beſitzer, der Vater 
des Schülers, Schultheß heißt und ein Nachkomme 
jener Barbara Schultheß ifl, nach deren Nachlaß ſchon 
vor nahezu 20 Jahren der Züricher Literaturprofeſſor 
Jakob Bächtold, als Verfaſſer einer ſchweizeriſchen 
Literaturgeſchichte und als Herausgeber der Dokumente 
zu Kellers Leben rühmlichſt bekannt, und Bernhard 
Suphan, der Nachfolger Erich Schmidts im Goethe⸗ 
Archiv zu Weimar, beide Hände ausgeſtreckt haben. 
Eine ganze Reihe ſehr intereſſanter Briefe von und 
an Goethe und vor allem ein Verzeichnis Goetheſcher 
Dichtungen, das eine höchſt erwünſchte und unentbehr⸗ 
liche Handhabe für die Chronologie bildet, iſt dabei 
zum Vorſchein gekommen. Die Herren haben bei dem 
Urenkel von Goethes Freundin, Herrn Dr. Guſtav Geßner, 
angeklopft; und nun erfahren wir, daß in Zürich gar 
noch ein Herr lebt, der den gleichen Namen wie Bäbe 
Schultheß trägt, der zu ihren Nachkommen gehört, und 
der einen dicken Band von Handſchriften beſitzt, von 
denen er weiß, daß ſie aus der Goethezeit ſtammen, 
und die er auch gar nicht weiter verheimlicht. Daß 
es in der Schweiz viele Schultheß gibt, weiß man ja; 
daß aber ein Nachkomme von Goethes Freundin Bäbe 
eine Handſchriſt bis zum heutigen Tag in den Händen 
haben konnte, ohne danach gefragt zu werden oder ſich 
ſelbſt zu melden, daß es eines Zufalls bedurfte, um dieſe 
Goethehandſchrift ans Licht zu bringen, das bedarf noch 
ſehr der Aufklärung. Freilich hat ſich ja auch in andern 
Fällen gezeigt, daß ſolche Dinge vorkommen können. 
Der Nachkomme des alten Andreas Streicher, des 
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treuen Freundes und Gefährten von Schiller auf ſeiner 
Flucht, bewohnt heute noch dasſelbe Haus in der 
Ungargaſſe in Wien wie ſein Großvater; trotzdem hat 
ſich ſeit Palleske niemand um ſeine Schillerpapiere ge⸗ 
kümmert, ſo daß ich noch kürzlich einen Brief von 
Schillers Schweſter an Streicher ans Licht bringen 
konnte, der die ganze Jugendgeſchichte ihres Bruders 
enthält. 

Barbara war die Gattin des Kaufmanns David 
Schultheß im „Schönenhof“ zu Zürich. Goethe hat ſie 
als dreißigjährige Frau auf ſeiner erſten Schweizerreiſe 
im Jahre 1775 kennen gelernt und blieb bis in die 
Zeit ſeiner dritten Schweizerreiſe (1797) mit ihr in 
brieflichem und perſönlichem Verkehr. Die Frage, ob 
und wann ſie in den Beſitz der Meiſterhandſchrift ge⸗ 
langt ſein kann, iſt von vornherein nicht ſo leicht zu 
beantworten und, wie ſich gleich zeigen wird, auch von 
der Beſchaffenheit der Handſchrift abhängig. Goethe 
hat von den in den Jahren 1778— 1785 vollendeten 
ſechs Büchern des Romans jedesmal nach dem Abſchluß 
des eigenhändigen Manuſkripts Kopien von dem Ab⸗ 
ſchreiber Vogel beſorgen laſſen, deſſen Quittungen über 
die bei den einzelnen Büchern verdienten Honorare 
noch vorhanden ſind. Dieſe Abſchriſten ließ er nur im 
Freundeskreis zirkulieren; nicht bloß bei den Weimarer 
Freunden Stein und Herder, denen er das Fertige 
lieber ſelbſt vorlas, ſondern auch bei den auswärtigen 
Freunden: in Gotha bei dem Prinzen Auguſt und bei 
Julie von Bechtolsheim, in Nürnberg bei Knebel und 
ſeiner Schweſter, in Frankfurt bei ſeiner Mutter und 
endlich auch in Zürich bei unſerer Bäbe. Und hier 


ſtoßen wir nun auch auf eine Spur, die leider bald 


wiederum im Sand verrinnt. Seiner Mutter ſchreibt 
er nämlich, ſie ſolle das vierte Buch, nachdem ſie es 
geleſen habe, an die Frau Schultheß fchiden. Dagegen, 
daß dieſe Sendung das wiedergefundene Manuffript 
ſei, erhebt ſich aber ſofort das Bedenken, daß dieſes 
eine Abſchrift von 600 Oktavpſeiten fein ſoll, die alle 
ſechs Bücher umfaßt; unmöglich wäre es ja nicht, daß 
Bäbe früher oder ſpäter auch die übrigen Bücher er⸗ 
halten und ſie zuſammenbinden oder abſchreiben hat 
laſſen, darüber aber melden die Quellen nichts. Weniger 
Gewicht lege ich der Nachricht von Tieck bei, der noch 
im Jahre 1806 alle ſechs Bücher in der älteren Be⸗ 
arbeitung bei Goethes Mutter ſtehen geſehen haben 
will; wonach ſie alſo das vierte Buch entweder gar 
nicht abgeſchickt oder jpäter wiedererhalten haben mußte. 
Mehr ins Gewicht fällt ſchon der Brief vom 27. De⸗ 
zember 1795, in dem Bäbe dem Dichter für die Zu⸗ 
ſendung des gedruckten dritten Bandes mit den Worten 
dankt: „das letzte Buch Deines Wilhelm brachte viel 
Erinnerungen in meine Seele“. Man könnte dieſe 
„Erinnerungen“ ja auf die Kenntnis der früheren 
Faſſung beziehen, ohne daß damit geſagt wäre, daß 
ſie dieſe Kenntnis nur aus dem jetzt aufgefundenen 
Manufkript geſchöpft haben könne, deffen Erwähnung 
doch jedenfalls nahegelegen hätte, wenn ſie es damals 
wirklich ſchon beſeſſen hätte und mit der gedruckten 
Faſſung zu vergleichen in der Lage geweſen wäre. 
Hat es ihr Goethe auf feiner Schweizerreiſe 1797 ge- 
geben? Oder hat ſie von den oſt einzeln mitgeteilten 
Büchern in Zürich eine Abſchrift nehmen laſſen? Die 
letztere Frage wird ſich leicht entſcheiden laſſen; denn 
die Handſchriften Vogels und der übrigen Goetheſchen 
Schreiber können wir bequem vergleichen, ſeitdem 
Burkhard in der Chronik des Wiener Goethe⸗Vereins 
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Proben davon veröffentlicht Dat. Auch bas Format 
wird eine Rolle ſpielen; kleines Oftavformat wäre für 
Weimar kaum anzunehmen. 

Ueber den Inhalt des neuen Fundes können wir 
zuverſichtlicher reden als über ſeine Herkunſt. Es 
kann ſich nur um die erſten ſechs Bücher handeln, 
die Goethe in den Jahren 1778—1785 vollendet hat; 
höchſtens noch um den Anfang des ſiebenten, bei dem 
er durch die italieniſche Reiſe unterbrochen wurde. 
Dieſe ſechs Bücher entſprechen den erſten vier Büchern 
des Romans, wie er ſeit der ſpäteren Umarbeitung 
gedruckt vorliegt. Geopfert wurde bei dieſer Um⸗ 
arbeitung die Jugendgeſchichte des Helden, die die 
beiden erſten Bücher ausfüllte: nach Herders Bericht 
lernte man den jungen Menſchen von Jugend auf 
kennen, man intereſſierte ſich allmählich für ihn und 
nahm an ihm teil, auch da, wo er ſich nach Herders 
Meinung verirrte, d. h. in ſeinem Verhältnis zur Schau⸗ 
ſpielerin Marianne. Nur einen Teil dieſer Jugend⸗ 
geſchichte hat Goethe ſpäter verwertet, die Geſchichte 
von dem Puppentheater und den theatraliſchen Kinder⸗ 
ſpielen des jungen Wilhelm, die er nun nachträglich 
von dem Helden ſelbſt in der Ichform erzählen ließ, 
während es ſich in der erſten Faſſung um eine gerad⸗ 
linige Erzählung des Dichters handelte; daraus erklärt 


es ſich auch, daß die erſten Seiten der neuen Hand⸗ 


ſchrift mit dem Anfang des Druckes nicht überein⸗ 
ſtimmen. Mit der Jugendgeſchichte des Wilhelm Meiſter 
erhalten wir jetzt aber auch ein wertvolles Stück von 
Goethes eigener Jugendgeſchichte; denn daß der Dichter 
dieſe für ſeinen Helden ausgenützt hat, iſt nicht bloß 


aus der ſpäteren Faſſung bekannt, ſondern durch die 
Frau Rath ausdrücklich bezeugt, die in der Vorbereitung 


zum Puppenſpiel Perſonen aus Goethes eigener Jugend 
erkannte und z. B. ſah, wie Eliſe Bethmann (eine 
Vorfahrin des jetzigen Reichskanzlers) vom älteſten 
Moors Prügel bekam. Die autobiographiſche Bedeu⸗ 
tung der früheren Fafſung wird man um [o höher ot: 
ſchlagen, wenn man ſich erinnert, daß Goethe während 
der Umarbeitung im Jahr 1795 ſchon darüber klagt, 
daß er nicht mehr fähig wäre, fid) feiner erſten Jugend- 
eindrücke ſo lebhaft zu erinnern als beim Entwurf, und 
daß ihm die Lebhaſtigkeit des Gedächtniſſes bei der 
Ausfeilung ganz fremd geworden fei. Die neue Hand- 
ſchrift hat zwar keinen Titel; dieſer wird aber kaum 
anders gelaufet haben als in den Briefen jener Zeit, 
nämlich: „Wilhelm Meiſters Theatraliſche Sendung“, 
wie Goethe in Uebereinſtimmung mit der kurz vorher 
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gedichteten Apotheoſe „Hans Sachſens Poetiſche Sen- 
dung“ damals immer ſchreibt. Daß ſeine Abſicht an⸗ 
fangs einzig und allein darauf gerichtet war, das ganze 
Theaterweſen in dem Roman darzuſtellen, und daß 
er die theatraliſchen Beſtrebungen ſeines Helden trotz 
feiner fpäteren Angaben keineswegs von Anfang an 
als verfehlten Dilettantismus und ironiſch behandelt hat, 
wird ſich wohl auch aus dem neuen Fund beſtätigen 
oder berichtigen laſſen. Ob wir freilich über den Aus⸗ 
gang Näheres erfahren oder erraten können, muß vor⸗ 
derhand dahingeſtellt bleiben: ob Tieck recht hat mit 
ſeiner Behauptung, daß damals die Heirat mit Mari⸗ 
anne den Abſchluß bilden ſollte, oder ob Wolff recht 
hat mit ſeiner Hypotheſe, daß Wilhelm Meiſter mit 
Mignon nach Italien ziehen ſollte, das kann nur die 
Handſchrift ſelber lehren. Von dem Wortlaut der 
älteren Faſſung iſt uns aber ein kleines Bruchſtück in 
dem Tagebuch von Knebel 1783 ſchon längſt bekannt. 
Es lautet: „Haben Sie bemerkt, wie richtig der drama⸗ 
tiſche Ausdruck ſeiner Romanzen war? Gewiß, er hatte 
mehr Darſtellung in ſeinem Geſang als in unſeren 
[fteifen] Perſonen auf der Bühne. Man ſollte die Auf⸗ 
führung mancher Stücke eher für eine Erzählung halten 
und dieſen dichteriſchen [mufitalifden] Erzählungen 
eine heimliche Gegenwart zuſchreiben.“ Dieſe Stelle, 
die nach Knebel im vierten Buch der alten Faſſung 
ſtand, findet ſich im II. Buch, elftes Kapitel, der ge⸗ 
druckten Faſſung wieder, wo nur die von mir eckig 
eingeklammerten Worte hinzugekommen oder abgeändert 
ſind. Dieſe wenigen Worte bilden alſo das Kenn⸗ 
zeichen für die ältere Faſſung und müſſen ſich auch in 
der Züricher Faſſung finden, ſalls Knebel richtig ab⸗ 
geſchrieben hat und nicht vielleicht noch eine andere 
Abſchrift dazwiſchen ſteht. | | | 

Das ijt es, was wir in dem Züricher Funde 
erwarten dürfen, und was nicht bloß die gelehrte Welt, 
ſondern die ganze Nation mit Sehnſucht und Ungeduld 
erwartet. Wir hoffen deshalb, daß dieſe Sehnfucht 
möglichſt bald geſtillt wird. Ein genauer Abdruck des 
Textes mit den notwendigſten Angaben über die Her⸗ 
kunft der Handſchrift wird fürs erſte genügen; ſollten 
alle an den neuen Text geknüpften Fragen erledigt 
werden, ſo würden wir wohl allzulange warten müſſen. 
Der auch auf anderen Gebieten bewährte Herausgeber 
Profeſſor Maync in Bern leiſtet uns für eine gediegene 
Arbeit die Gewähr; wir erbitten aber auch eine raſche 
Arbeit. Denn vor der Goethephilologie kommt doch 


noch Goethe ſelber. 


66d d 


Die Kriſis in England in hiſtoriſcher Beleuchtung. 


Von Profeſſor Dr. Wolfgang Michael. 


Seit den Tagen Voltaires und Montesquieus ijt 
die Verſaſſung Englands wegen der Weisheit ihrer 
Einrichtungen und der Folgerichtigkeit ihrer Entwicklung 
von den Politikern des Feſtlandes oft bewundert und 
geprieſen worden. Und doch fehlt es auch in der Ge⸗ 
ſchichte des Inſelreiches keineswegs an konſtitutionellen 
Kriſen und Ueberraſchungen. Vor wenigen Monaten 
erſt iſt das Parlament unter dem Zeichen des Ver⸗ 
faſſungkonflikts aufgelöſt worden. - 

In dem neugewählten Unterhaus aber ift das 
Zahlen verhältnis der Fraktionen ein derartiges, daß 


manche ſchon von der Möglichkeit einer ganz neuen 
Gruppierung der Parteien ſprechen. Was in dieſer 
Beziehung geſchehen wird, läßt ſich heute nicht vorher⸗ 
ſagen. Wohl aber mag es von Nutzen ſein und das 
Verſtändnis der gegenwärtigen Situation erleichtern, 
wenn man ſie hiſtoriſch zu erklären ſucht. So ſoll 
denn in den folgenden Zeilen mit einem Blick auf die 
hiſtoriſche Entwicklung zuerſt der Streit zwiſchen Ober⸗ 
haus und Unterhaus, ſodann die Rolle, die die politiſchen 
Parteien im parlamentariſchen Leben Englands bisher 
geſpielt haben, kurz behandelt werden. 
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In der Aufregung bes jüngſten Wahlkampfes find 
freilich die jeden Engländer täglich beſchäftigenden 
konkreten Fragen weit mehr in den Vordergrund ge⸗ 
treten als die Angelegenheit, die den Ausgangspunkt 
des ganzen Konflikts gebildet hatte. Man ſtritt vor⸗ 
nehmlich über Schutzzoll und Freihandel, über den 

Umfang der Warenmengen, die alljährlich mit dem 
unheimlichen Vermerk „made in Germany“ ins Land 
kommen, man ſtritt über deutſche Kriegſchiffe und über 
die Bekömmlichkeit des deutſchen Schwarzbrotes — und 
erſt jetzt, „da der Wirrwarr iſt zerronnen, Schlacht 
verloren und gewonnen“, tritt wieder das große Ver⸗ 
faſſungsproblem in den politiſchen Erörterungen ſtärker 
hervor, das Problem nämlich, wie künftighin die Stellung 
der Lords bei der Behandlung von Finanzvorlagen 
ſein ſoll. 

Die Ungleichheit in der Stellung der beiden Häuſer 
gegenüber der Steuergeſetzgebung geht in ihren An⸗ 
fängen auf das 14. Jahrhundert zurück. Seitdem durch 
den Zuſammenſchluß der Ritter aus den 6] 1 
und der Städteabgeordneten das Haus der Gemeinen 
entſtanden war, wurde dieſes alsbald zum Haupt⸗ 
ſteuerbewilliger. Denn es konnte nun als die Ver⸗ 
tretung des ganzen Volkes mit Ausnahme der Per⸗ 
ſonen der geiſtlichen und weltlichen Lords gelten, es 
bewilligte alſo für die Geſamtheit, die Lords aber nur 
für ſich ſelbft. 

Anfangs wurden die Geldforderungen der Krone 
zuerſt den Lords vorgelegt und erſt dann den Ge⸗ 
meinen. Dieſe begannen nun, die Steuerbewilligung 
von der Erledigung ihrer zahlreichen Petitionen, die 
derzeit die wichtigſte Quelle der Geſetzgebung bildeten, 
abhängig zu machen. So kamen die von den Lords 
bereits bewilligten Forderungen, mit den Bedingungen 
der Commons beſchwert, noch einmal an die Lords 
und mußten von ihnen in der neuen Form abermals 
angenommen werden. Die beiden Häuſer pflegten nun 
durch Ausſchüſſe miteinander zu verhandeln, und weiter 
ergab ſich die Folge, da doch die Bewilligung der Lords 
noch kein Definitivum ſchuf, daß dieſe es bald vorzogen, 
ihre eigene Bewilligung erſt auf die der Gemeinen 
folgen zu laſſen. Daraus ergab ſich die neue Praxis, 
daß die Geldforderungen zuerſt dem Unterhaus, dann 
erſt den Lords vorgelegt wurden. Dieſes Vorſtimm⸗ 
recht des Unterhauſes wurde durch eine im Jahre 1407 
beſchloſſene Erklärung dauernd geſichert. Natürlich hängt 
dieſe Entwicklung aufs engſte zuſammen mit der hohen 
politiſchen Macht, zu der ſich das Unterhaus um dieſe 
Zeit, unter dem erſten Lancaſter, erhoben hatte. Immer⸗ 
hin war damit jenes Prinzip der Minderberechtigung 
der erſten Kammer in bezug auf Finanzgeſetzgebung 
geſchaffen, das nachmals, dem engliſchen Vorbild fol- 
gend, in das konſtitutionelle Leben ſo vieler anderer 
Staaten übergegangen iſt. 


Von dem bloßen Erſtbewilligungsrecht ſcheint freilich 


noch ein gutes Stück Weges bis zu dem heutigen Stand 
der Dinge in England zu ſein. Und doch iſt es nur 
die der Entwicklung der Machtverhältniſſe logiſch ſich 
anſchließende Fortbildung des im Jahre 1407, alſo 
ſchon vor einem halben Jahrtauſend, aufgeſtellten Prin⸗ 
zips. Auf das Jahrhundert der Lancaſter und York 
folgt das Jahrhundert der Tudor. Dieſes unterbricht 
gleichſam die Entwicklung der parlamentariſchen Rechte. 
Die Dynaſtie ſtützt ſich auf das Volk, aber nicht auf 
das Parlament. Eigenwillig und ſtaatsklug wie die 
Tudor⸗Herrſcher waren, haben ſie von Heinrich VII. 
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bis auf Eliſabeth ſtark perſönlich regiert und ſchienen 
doch ſtets nur dem Volk ſeinen Willen zu tun. Was 
die Finanzverwaltung betrifft, ſo hat der weiſe rechnende 
Heinrich VII. perſönlich ein großes Vermögen an⸗ 
geſammelt; er zeigt jid) erfinderiſch in der Erſchließung 
von Einnahmequellen, ohne ſich an das Parlament 
wenden zu müſſen. Er tut es nur in ſeltenen Fällen. 
Er hat das Parlament in den letzten dreizehn Jahren 
ſeiner Regierung überhaupt nicht mehr berufen. Dieſes 
Streben, wie man in England ſagte, „that the King 
should live of his own“, ift von den Nachfolgern 
übernommen. Selbſt die Regierung Eliſabeths mit 
dem mächtigen geiſtigen und materiellen Aufſchwung 
des Volkes zeigt noch die gleichen Züge der Finanz⸗ 
verwaltung wie die des erſten Tudor. Man weiß 
jetzt genau, wie ſie es möglich gemacht hat, mit ihren 
ordentlichen Einnahmen zu wirtſchaften und die außer⸗ 
ordentlichen, zu denen die parlamentariſchen Bewilli⸗ 
gungen gehörten, wenig in Anſpruch zu nehmen. 
Man weiß, wie ſie ihrem Staat eine große Stellung 
in der Welt verſchafft hat, ohne vom Parlament ab— 
hängig zu werden. Wenn ihre Nachfolger, die Stuarts, 
ihr in dieſer Kunſt nachzuahmen verſtanden hätten, 
ſo wäre der Lauf der Geſchichte ein anderer geworden. 

Die aus Schottland hereinkommenden Stuarts wollten 
abſolut regieren, wie ihre Vorgänger es getan, ver⸗ 
ſtanden aber nicht wie dieſe das engliſche Volk zu neh⸗ 
men. Und da ſie ohne parlamentariſche Bewilligung 
nicht auskommen konnten, jo meldete lid) das Parla- 
ment mit ſeinen Anſprüchen. Ueber politiſche und 
kirchliche Fragen erhebt ſich der Zwiſt zwiſchen König 
und Volk, ber zum Bürgerkrieg, zur Hinrichtung Karls I. 
und zur Beſeitigung des Königtums führt. Nach elf⸗ 
jährigem Interregnum wird das Königtum und die 
alte Verfaſſung wieder eingeführt, der Stuart Karl Il. 
ſieht ſich gezwungen, parlamentariſch zu regieren. Ein 
neuer Konflikt, in den ſein Nachfolger mit dem Volk 
gerät, fein beſchränkter Eigenſinn in kirchlichen Fragen 
führt zur Vertreibung Jakobs II., zum endgültigen 
Sturz der Stuarts. Mit dem Königtum des Oraniers 
Wilhelm III., mit der Bill of Rights von 1689 und 
dem Act of Settlement von 1701 war die konſtitutionelle 
Regierungsweiſe dauernd ins engliſche Verfaſſungsleben 
eingeführt. 

Die entſcheidende Neuerung, durch die nun in der 
Finanzgefetzgebung ſchon der heute vom Unterhaus 
eingenommene Standpunkt zu erkennen iſt, erfolgte 
1678 unter Karl II. Da die Lords gelegentlich Aende⸗ 
rungen in Finanzgeſetzen angebracht hatten, ſo ſprach 
ſich das Unterhaus in einer Reſolution dahin aus: alle 
Steuerhilſen und Geldbewilligungen, die der Krone 
von ſeiten des Parlaments zuteil werden, ſeien die 
ausſchließliche Gabe der Gemeinen. Sie allein be⸗ 
ſtimmen die Höhe und Maßgabe der Bewilligung, an 
der durch das Haus der Lords nichts geändert wer⸗ 
den darf. 

Zwar haben die Lords dieſen Anſpruch der Gemeinen 
niemals anerkannt. Sie haben bis auf den heutigen 
Tag auf das Recht, Amendements zu Finanzgeſetzen 
zu machen, nicht förmlich verzichtet. Aber die Abſicht, 
von dieſem Recht keinen Gebrauch machen zu wollen, 
war doch darin zu erkennen, wenn ſie ſich ihrerſeits 
das Einſchmuggeln jedes der Finanzfrage fremden 
Stoffes in eine Geldbill verbaten. Die Gemeinen haben 
dieſen Standpunkt anerkannt. Und ſo gilt eine derartige 
Praxis, das ſogenannte „tacking of money bills“, 


— — E 


= 


reden. 
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d. h. das Bepacken von Finanzgeſetzen mit nicht dazu⸗ 
gehörigem Material, obwohl es nicht ſelten geübt iſt, 
doch als unkonſtitutionell. Mit anderen Worten, Lords 
und Gemeine haben auf bem Gebiet der Finanzgeſetz⸗ 
gebung ſozuſagen ſich den Modus vivendi geſchaffen, 
daß die Lords auf Amendierung, die Commons auf 
die verpönte Praxis des Tackine verzichtet haben. 
Damit war — bereits im 18. Jahrhundert — ein 
Zuſtand geſchaffen, der praktiſch von einem Alleinbe⸗ 
willigungsrecht des Unterhauſes kaum verſchieden war. 


Die Lords können nur noch im ganzen annehmen oder 


verwerfen. Und auch dabei iſt man nicht ſtehenge⸗ 
blieben. Als 1860 ein Geſetz über die Aufhebung des 


Papierzolles im Unterhaus angenommen, im Oberhaus 


aber abgelehnt war, wurde im Sinne einer im Unter⸗ 
haus beſchloſſenen Reſolution im nächſten Jahr ein 


i neues Verfahren gewählt, indem der ganze Finanzplan 


für das Rechnungsjahr in einen einzigen Entwurf zu⸗ 
ſammengefaßt wurde. Dadurch war dem Oberhaus 
die Möglichkeit genommen, einzelne Finanzgeſetze ab⸗ 
zulehnen. Daß die Lords es wagen würden, das 
ganze Jahresbudget zu verwerfen — das Recht dazu 


iſt ihnen nicht beſtritten worden — ſchien doch außer 


dem Bereich der Möglichkeit zu liegen. Ein halbes 
Jahrhundert lang iſt dieſe Praxis mit Erfolg geübt 
worden. Die Meinung des Unterhauſes war nicht 
anders, als daß die Annahme der Finanzgeſetzgebung 
durch die Lords für die Dauer geſichert fet. Da ge: 
ſchah das Unerhörte: durch die Abſtimmung vom 
30. November 1909 hat das Oberhaus das Jahres⸗ 
budget verworfen. Es hat damit die Auflöſung des 
Parlaments, die Ausſchreibung von Neuwahlen er⸗ 
zwungen. Es war ein Schritt von bewundernswerter 
Kühnheit. Denn in den Maſſen erhob ſich nun der 
Ruf: Nieder mit dem Veto der Lords. Das Oberhaus 


führt einen Kampf um ſein hiſtoriſches Recht. 


Von Siegern und Beſiegten kann man nach dem 
Ausgang des jüngſten Wahlkampfes in England kaum 
Keine der beiden großen Parteien hat Urſache, 
ſich des Ergebniſſes zu freuen. Liberale und Unioniſten 
haben faſt genau die gleiche Stimmenzahl. Die Libe⸗ 
ralen haben zwar die Regierung nicht aus den Händen 
gegeben, ſind aber in einer völlig andern Lage als zur 
Zeit des letzten Parlaments. Sie bedürfen der Unter⸗ 
ſtützung der Arbeiterpartei und der iriſchen Nationaliſten, 
um die Majorität im Unterhaus zu erhalten, ohne die 


man in England nicht regieren kann. 
Trotz mancher Wandlungen hat ſich der Charakter 


des engliſchen Parteiweſens im Laufe zweier Jahr⸗ 


hunderte nicht grundſätzlich verändert. Unter den be⸗ 
rühmten Namen der Whigs und Tories hatten etwa 
ſeit dem Jahr 1680 die Vertreter zweier politiſcher 
Richtungen einander gegenübergeſtanden, die damals 
unter Karl II. um die Möglichkeit der Ausſchließung 
des Herzogs von York von der Thronfolge miteinander 
ſtritten. Der alte Gegenſatz — Rundköpfe und Kava⸗ 
liere — die auf den Schlachtfeldern des Bürger⸗ 
krieges die Waffen gekreuzt hatten, lebte in ihnen 
wieder auf. Es iſt der Gegenſatz zwiſchen der Partei 
des Widerſtandes gegen die Uebergriffe der Staats⸗ 
gewalt und der des paſſiven Gehorſams, und ferner 
zwiſchen den Nonkonformiſten, d. h. den Anhängern 


einer freieren kirchlichen Richtung, und den Zugehörigen 


der Staatskirche. Wie ſie als Whigs und Tories den 
alten Kampf von nun an mit den Waffen der parla- 
mentariſchen Beredſamkeit ſühren, wie dabei jeder Partei 


Herrſchaft zu gewinnen. 


die Katholikenemanzipation, 
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ergreifen zu müſſen meint, ſo hat man anfangs ge⸗ 
glaubt, daß es ſich gleichſam um eine vorübergehende 
Verirrung im politiſchen Leben handle, man hatte noch 
keine Ahnung davon, welche Rolle den Parteien in 
der Technik des Parlamentarismus ſpäter zufallen ſollte. 

Während der nächſten Jahrzehnte ſieht man wieder⸗ 
holt beide Parteien gleichzeitig in der Regierung ver⸗ 
treten, daneben aber auch ſchon gelegentlich rein whi⸗ 
giſtiſche oder rein toryſtiſche Miniſterien. Der große 
Umſchwung, der 1710 in der engliſchen und europäi⸗ 
ſchen Politik erfolgte, der Uebergang von der Kriegs⸗ 
politik Marlboroughs zur Friedenspolitik St. John⸗ 
Bolingbrokes hängt zuſammen mit dem Sturz der 
Whigs und dem Eintritt der Tories in die Regierung. 
Vier Jahre ſpäter erfolgte mit der Thronbeſteigung 
des Hauſes Hannover ein abermaliger Umſchwung zu⸗ 
gunſten der Whigs, die nun unter den beiden erſten 
Georgen bis 1760 das Feld behaupten. Zunächſt 
wurden die Whigs als die ſicheren Anhänger der han⸗ 
noverſchen Thronfolge vom König begünſtigt. Dann 
iſt es Robert Walpole geweſen, der die Parteiherr⸗ 
ſchaft ſozuſagen zum Syſtem erhoben hat. Es gehört 
wohl noch zum politiſchen Anſtand, das Vorhandenſein 
der beiden Parteien oder doch die Schärfe der Gegen⸗ 
ſätze zu beklagen. Eine 1717 erſchienene vielgeleſene 
Schrift über die Whigs und Tories ſchloß mit dem 
Hinweis, daß die Alleinherrſchaft der einen Partei noch 
viel ſchlimmer ſein würde als ein Gleichgewicht ihrer 
Kräfte. Eben auf einer ſolchen Alleinherrſchaft der 
Whigs beruhte aber Walpoles Syſtem. Anfangs hört 
man noch von Meinungsvberſchiedenheiten zwiſchen ihm 
und einem Kollegen im Kabinett. Dann dringt Walpole 
durch. Nun ſind die Whigs ſchlechthin die herrſchende 
Partei, die Tories die Oppoſition. Das Bild der einen, 
im vollen Beſitz der Herrſchaft befindlichen, und der 
andern, allen Maßregeln der erſten widerſtrebenden 
Partei, verſchwindet von da an nicht mehr aus der 
engliſchen Geſchichte. Die eine iſt vor allem darauf 
bedacht, ihre Sjerr[djaft zu behaupten, die andere, die 
Beide ſind regierungsfähig, 
können in jedem Augenblick die Rollen tauſchen, beide 
ſtehen auf nationalem Boden und unter der fort⸗ 
währenden Kontrolle der öffentlichen Meinung. Für 
dieſes Verhältnis der zwei Parteien zueinander macht 


es keinen Unterſchied, daß allmählich das Parlament 


das Kabinett völlig unter ſeine Kontrolle bringt. Nur 
wird die Macht der eben im Beſitz der Herrſchaft be⸗ 
findlichen Partei dadurch noch größer; jetzt erſt iſt die 
eigentliche Parteiregierung vollkommen ausgebildet. Na⸗ 
türlich fehlt es nicht an gelegentlichen Spaltungen inner⸗ 
halb der Parteien ſelbſt, auch nicht an Verſuchen, ge- 
miſchte Regierungen zu bilden. In der Hauptſache aber 
bleibt das Prinzip der Trennung von herrſchender Un⸗ 
terhausmajorität und emporſtrebender Minorität. Dieſer 
Dualismus iſt ſo vorwaltend im öffentlichen Leben, daß 
die poſitiven Programme der Parteien im Vergleich 
damit an Bedeutung verlieren. In der Tat wechſeln 
dieſe Programme ſo ſehr, daß die Whigs aus der erſten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts größere Aehnlichkeit mit 
den Tories aus der Zeit der Königin Anna und der 
beiden erſten George aufweiſen als mit der Partei, 
die damals den Namen der Whigs trug. 

So geht es auch noch während des 19. Jahrhun⸗ 
derts. Zwar treten durch die Union mit Irland, durch 

durch die Parlaments⸗ 


reformen wichtige Veränderungen in der Zuſammen— 
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jegung des Parlaments ein. Aber jenes 8۶ 
Prinzip dringt immer wieder durch. Es wird zwar 
erſchüttert, aber in der Praxis doch nicht durchbrochen 
durch die Rolle, die die „Home Rule“ begehrende 
Partei der iriſchen Nationaliſten ſpielt, oder durch die 
Bildung einer beſonderen Arbeiterpartei. Noch weniger 
iſt etwas derartiges der Fall, als im Kampf gegen 
Gladſtones Home-⸗Rule⸗Vorlage ein Teil der Liberalen 
1886 zu den Konſervativen übergeht, um alsbald mit 
dieſen zu einer einzigen Partei zu werden. Die 
Namen „Whigs“ und „Tories“ ſind, wie man ſieht, 
heute verſchwunden. Man ſpricht von Liberalen und 
Konſervativen. Unter Gladſtone, Roſebery, Campbell⸗ 
Bannerman und Asquith ſah man die Liberalen, unter 
Beaconsfield, Salisbury und Balfour die Konſervativen 
in den letzten Jahrzehnten abwechſelnd an der Herr- 
ſchaft. Was nach dem jüngſten Wahlergebnis die Lage 
ſo ſchwierig erſcheinen läßt, iſt deshalb das ſo völlig 
gleiche Stärkeverhältnis oder, worauf es hier ankommt, 
das fehlende Uebergewicht auf der Seite der Liberalen 
oder der Konſervativen. Denn nun ſteigen die beiden 
andern Gruppen, Arbeiter und Iren, zu ungewöhn⸗ 
licher Bedeutung auf, wollen nicht ſchlechthin die Ge⸗ 
folgſchaft der liberalen Partei ſein, die doch nur unter 
dieſer Vorausſetzung im Beſitz der Regierung bleiben 
kann. Wie dieſe Kriſis im engliſchen Parteileben ſich 
löſen wird, muß eine nahe Zukunft lehren. 


OOO 


Das Problem der ۷۰ 


Bon Rudolf Lothar. 

Der Rieſenſaal der Philharmonie dicht gefüllt. Ein 
Schauſpielerinnenparlament. Befremdlich auf den erſten 
Blick. Weil es ſo gar nicht Theater iſt. Weil es ſo 
ganz und gar nicht außerhalb der guten Bürgerlichkeit 


liegt. Schauſpielerinnen im Alltagskleid — wie Offi⸗ 


ziere in Zivil. Man hat Mühe, das Bild in die rich⸗ 
tigen Farben umzuſetzen, ſich vorzuſtellen, wie all dieſe 
Damen wirklich ausſchauen, d. h. in jener Wirklichkeit, 
die nur ein Schein, ein Traum iſt. Natürlich ſind die 
Damen und Herren, die da dicht gedrängt ſitzen, in 
immer neuen Scharen durch die Türen hereinſtrömen 
und um Plätze ringen, als ſollte von der Eſtrade aus 
Caruſo ſingen, durchaus nicht alle vom Bau. Es iſt 


Fräulein v. Halle. 
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auch ſehr viel Publikum da. Müßige und teilnehmende 
Neugier will dabei ſein, wenn die Schauſpielerin, um 
Menſchenrechte kämpfend, in die parlamentariſche 
Arena ſteigt. 

Auch die Preſſe iſt da. Sitzt an langem Tiſche 
zwiſchen Publikum und Rednertribüne. Es iſt ja heute 


Fräulein Rubner. 
(Neues Theater). 


auch eine Art Premiere: Es handelt ſich freilich nicht 
um ein Spiel zwiſchen Liebhaberin und Liebhaber, 
zwiſchen Salondame und Bonvivant, zwiſchen der Naiven 


und dem Naturburſchen, zwiſchen der Heroine und dem 


Helden, ſondern um ein Duell zwiſchen Schauſpielerin 
und Mann. Das iſt die richtige Problemſtellung. Sie 
klingt falſch, aber eben deswegen klingt ſie intereſſant, 
erregt die Gemüter; eben darum gibt es auf die Frage 
keine Antwort, kann es für das Problem keine Löſung 
geben. Ein Beruf ſteht gegen eine Perſönlichkeit. Die 
Schauſpielerin als Klaſſenvertreterin gegen den Mann 
als Individuum. 

Die Redner und Rednerinnen ſprechen gegen die 
wohlbekannten Uebelſtände: rückſichtsloſe Ausbeutung 
von ſeiten der Direktoren, die bis zum verblümten oder 
unverblümten Menſchenhandel geht. Ein alter, böſer 
Jammer! Alle Mittel ſind recht, um Abhilfe zu ſchaf⸗ 
fen. Aber wie auch die Redner und Rednerinnen ſich 
mit dem Thema befaſſen, ſie kommen ſehr bald zu dem 
wichtigſten Punkte! Zu dem ſchreienden Mißverhältnis 
zwiſchen dem, was der Direktor leiſtet, und dem, was 
die Schauſpielerin leiſten ſoll. Mit einem Worte zur 
Toilettenfrage. Wie ſoll die Schauſpielerin für ihre 
kleine Gage koſtſpielige Roben bezahlen? Und ſie muß 
ſchöne Kleider haben, ſonſt findet ſie keine Gnade vor 
dem Auge des Herrn (nehmen Sie das Wort, wie 
Sie wollen). Die Toiletten, die eine Salondame in 
einem modernen Stück braucht, koſten oft mehr Geld, 
als die Dame an Jahresgage bezieht. Wie ſoll da ein 
Ausweg gefunden werden? Die Schauſpielerinnen und 
ihre Vertreter verlangen immer heftiger, immer lauter, 
immer dringender, daß den Damen die hiſtoriſchen und 
die modernen Koſtüme von ſeiten der Direktion geliefert 
werden ſollen. Das habe ſogar in einem neu zu 
ſchaffenden Theatergeſetz zu ſtehen. Die Forderung klingt 
gerecht und iſt doch im Grunde genommen eine Utopie, 
denn hier kommen wir eben an den Punkt, wo das 
Problem ſich unentwirrbar verknäult. Eine Schau⸗ 
ſpielerin ſteht auf der Bühne. Aber dieſe Frau iſt 
in dieſem Augenblick nicht nur Künſtlerin, ſondern 
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auch Weib. Sie beſchäftigt nicht nur unſeren Geijt, 
weil ſie die Rolle eines Dichters verkörpert, ſondern 


ſie wendet ſich auch an unſer Herz, weil dieſes 


Herz einem Mann gehört und hier die Stimme des 
Geſchlechts neben der Stimme der Kunſt zu ſprechen 
beginnt. Es kann ſein, daß dieſe Stimme die Stimme 
der Kunſt übertönt. Wenn ſich einmal das Gefühl 
dreinmifcht, geht alles Kunſturteil zum Teufel. Ich 
ſehe eine Frau — es iſt mir ganz gleichgültig, was 
ſie ſpielt, und wie ſie ſpielt, ob ſie ein Talent iſt oder 
ein Genie — ich ſehe nur die Frau. Ich denke nur 
an die Frau. Nur die Frau beſchäftigt mich, ſeſſelt 
mich, macht mich glücklich oder unglücklich. Zum Gott 
oder zum Narren. Das iſt gewiß ſehr unkünſtleriſch, 


| aber es ift febr. menſchlich. Die Bühne ift nicht nur 


ein Podium für bie Kunft, fondern auch ein Thron 
für die Frau. Das geſchlechtloſe Theater ijt nod) nicht 
erfunden worden. Aber auch die Frau auf der Bühne 
iſt ſich ihrer Doppelrolle bewußt. Und indes ſie als 


Künſtlerin den Intentionen des Dichters folgt, geht ſie 
als Weib ihre eigenen perſönlichen Wege. Sie kleidet 
ſich, wie der Dichter es vorſchreibt, und ſie kleidet ſich 


gleichzeitig ſo, wie es ihrem perſönlichen Geſchmack 


am beſten entſpricht. Der perſönliche Geſchmack einer 


Frau aber iſt die Kunſt, die größte Wirkung zu 
erzielen. In dieſe Kunſt wird ſich eine Frau nie⸗ 
mals vom Direktor dreinreden laſſen. Niemals wird 


ſie mit offiziell gelieferten, modernen Toilettten zu⸗ 


frieden ſein, denn ſie will ſie ſo und nicht anders 
haben. Und wenn die Kleinigkeit, die ſie ſich als 


beſonderen Reiz ausgedacht hat, ein Vermögen foftet ۰ 


und gar nicht für Rolle und Toilette nötig zu ſein 
ſcheint. Jede Toilette einer Frau hat etwas von Laune 
an ſich. Wie ſoll ein Direktor alle Launen bezahlen? 
Wie ſoll ihm begreiflich gemacht werden, daß dieſer 


Turban, der eine ſchwindelerregende Summe koſtet, 


und den man fünf Minuten lang ſieht, unumgänglich 


notwendig iſt. Er wird ſagen, ein ſchöner Hut tut es 


auch! Gewiß hat er recht. Aber die Frau hat auch 
recht. Denn keine Summe iſt ihr zu groß, wenn es 
gilt, als Frau eine Wirkung zu erzielen. Fortwährend 
wird in der Debatte über die ſoziale Lage der Schau⸗ 
ſpielerin das Weib mit der Künſtlerin verwechſelt. 
Für die Künſtlerin gibt es Geſetze des Koſtüms, für 
das Weib gibt es nur ihren perſönlichen Geſchmack, 
ihre perſönliche Laune, ihren perſönlichen Einfall. Gewiß 
darf und ſoll der Direktor ſein Amt nicht mißbrauchen. 


In keinerlei Weiſe. Und da wäre kein Geſetz zu ſtreng, 


keine Strafe zu drakoniſch. Aber, meine Damen und 
Herren, vergeſſen Sie in der eifrigen Debatte nicht, daß 
im Schauſpielerinnenparlament alle Rednerinnen gleich⸗ 
ſam ihr Geſchlecht abgelegt haben. Es erwacht ſofort 
wieder, wenn die Rampe entzündet wird, wenn Ge⸗ 
fühl neben die Kunſt tritt. Und zum Gefühl rechne 
ich auch die Eitelkeit, denn die Eitelkeit iſt durchaus 


keine Sünde und kein Laſter, ſondern nur der berech⸗ 


tigte Wunſch der Frau, dem Mann ſoviel wie möglich 
zu gefallen. Das iſt im Grunde genommen ihre 
Lebensaufgabe, das iſt die Achſe der Welt, das iſt 


Zweck und Ziel des Daſeins. Mag man über die 


Deutung des Lebens noch ſo viel philoſophieren und 
grübeln, man kommt ſchließlich doch nur dazu, die 
Flamme zu verehren; ich meine die Flamme, die 


aus dem Gefühl zwiſchen Mann und Weib empor⸗ 


ſchlägt. Und die Eitelkeit der Frau trägt das Reiſig 
zum Brande. Dieſe Eitelkeit verſchönt die Welt, ver⸗ 
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Guſtav Ridelt 
(Zeffingtheater) 
und 

Frau M. Cauet, ` " / 
Leiterin ber 3. í 


ſchönt unfer Leben. Darum ſoll man ſie loben und 
ihr nicht fluchen. Aber Theaterdirektoren ſind blind 
und verſtockt und werden ſie nicht gelten laſſen wollen, 


wenn ihr Säckel dabei in Frage kommt. Die offizielle 


Toilettenlieferung wird die Bühne vernüchtern, wird 
zu ewigen Konflikten und Konflikten und Kriegen führen. 
Nein, ich glaube, da iſt keine Rettung zu finden. Wohl 
aber könnten und ſollten die Direktoren ihren Damen 
Repräſentationsgelder geben, Zuſchüſſe für 
Toiletten, nicht dieſe ſelbſt. Das wäre gerecht, wenn 
auch nicht immer billig. Aber mit Billigkeit erreicht 
man ja nichts. Die Frau hätte Spielraum für ihren 


eigenen Geſchmack, und der Dirdftor hätte feine Pflicht 


getan. Das iſt eine Forderung, die gebieteriſch verlangt, 
auch ſchließlich durchgeſetzt werden wird, durchgeſetzt 
werden muß. | 

Und nod) ein zweites Mittel, von Frau ۵ 
Bertens mit Temperament empfohlen, müßte in Wirk⸗ 
ſamkeit treten. Die Erſchwerung des Zugangs zum 
Theater. Der Kampf gegen den Leichtſinn, mit dem 
heute dramatiſcher Unterricht erteilt wird, der Kampf 
gegen den Leichtſinn, der minderwertiges Material zur 
Bühne treibt. Je ſchwieriger der Weg iſt, deſto mehr 


wird die Kunſt dabei gewinnen. Und in Zukunft 
werden die wirklichen Künſtlerinnen die Konkurrenz 


jener Künſtlerinnen, für die die „Kunſt“ nur bas 
Mittel zum Zweck iſt, nicht zu fürchten brauchen. 

Den tapferen und mutigen Vorkämpferinnen des 
Schauſpielerinnenſtandes iſt gewiß der ſchönſte Erfolg 
zu wünſchen. Niemals aber werden ſie ſich eines voll⸗ 
kommenen Sieges zu erfreuen haben. Niemals werden 
ſie zufrieden ſein. Denn die Künſtlerin iſt vielleicht zu⸗ 
friedenzuftellen, die Frau niemals. Das liegt nun 
einmal in der Natur der Frau. Damit lockt ſie uns, 
reizt ſie uns, ſpornt ſie uns an. Das iſt ihr und unſer 
Glück, ihr und unſer Unglück. Und wie ſchal und leer 
wäre das Leben, wenn dem nicht ſo wäre! Wir klagen 
alle darüber, daß keine Frau vollkommen zufriedenzu⸗ 
ſtellen iſt, und wir vergeſſen, daß gerade dies unſer 
Leben lebenswert macht. 


Weiſe proklamiert. 


۵0 
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Der neue Reichstagspräſident (Abb. S. 393). Der 
Reichstag hat an Stelle des verſtorbenen Grafen zu Stolberg⸗ 


Wernigerode wieder einen konſervativen Abgeordneten zu 
einem Präſidenten gewählt. Hans Graf von Schwerin⸗Löwitz, 
em dieſe Ehre zuteil wurde, vertritt den Wahlkreis Stettin 1. 

Der deutſchen Oeffentlichkeit iſt er vor allem als praktiſcher Na⸗ 

tionalökonom und Präſident des deutſchen Landwirtſchaftsrats 

bekannt. m 

Die Hochzeitsreiſe des Herzogregenten von Braun: 

{h meig (Abb. S. 394). Herzog Johann Albrecht zu Mecklenburg, 

der Regent des Herzogtums Braunſchweig, hat mit ſeiner jungen 


Gattin eine wahrhaft fürſtliche Hochzeitsreiſe unternommen. 


Das hohe Paar traf einige Wochen nach ſeiner Vermählung 
an Bord einer königlich ſiameſiſchen Hofjacht in Bangkok ein. 
König Chulalongkorn empfing ſeine Gäſte mit der reichen Gaſt⸗ 
freundlichkeit orientalifcher Fürſten. In dem herrlichen Berg: 
ſchloß von Petſchaburi brachten der Herzog und feine Gemahlin 
eine Reihe ſchöner Tage zu. 

~ 


Die griechiſche Königsfamilie (Abb. S. 395) macht jetzt 
ſchwere Tage durch. Die latente Militärrevolte, unter der das 
Land ſo ſehr leidet, hat die Prinzen des königlichen Hauſes 
gezwungen, ihre militäriſchen Chargen niederzulegen und das 
Land zu verlaſſen. Vor kurzem hieß es, daß der König ſeine 
Söhne, den Kronprinzen Konſtantin, die Prinzen Georg, 
Nikolaus, Andreas und Chriſtoph, wieder um ſich ver⸗ 
ſammeln wollte, um einen Familienrat abzuhalten. Die 


Prinzen machten fic) auch wirklich auf die Reife; indes vers 


eitelten bie Machthaber in Athen ihre Rückkehr. 
S8 


Die Verfaſſung für Bosnien und die Herzegowina 
(Abb. S. 397) wurde in der feierlichiten und eindruckvollſten 
In dem großen Feſtſaal des Landes⸗ 
regierungspalaſtes in Sarajewo hatten ſich die Spitzen der 
Behörden und die Notabeln aller Nationen und Konfeſſionen 
des Landes verſammelt. Der Landeschef General der Inſanterie 
v. Vareſanin las den Erlaß des Kaiſers vor, der den neuen 
Provinzen des Reichs ihre Verfaſſung gab. 
l Sa" 


Der Dalai⸗Lama (Abb. S. 396), bas religiöfe Oberhaupt 
einer mächtigen buddhiſtiſchen Sekte, ſcheint feine weltliche 
Herrſchaft über Tibet für immer verloren zu haben. Die 
chineſiſche Regierung, die bisher ihre Oberherrſchaft über das 
große Bergland kaum praktiſch ausgeübt hat, ſandte ein Expe⸗ 
ditionskorps nach Tibet. S 

Franzöfiſche Parlamentarier in St. Petersburg 
(Abb. S. 394). Die franzöſiſch⸗ruſſiſche Freundſchaft gibt fid) 
von Zeit zu Zeit durch Beſuche und Gegenbeſuche im öffent⸗ 
lichen Leben ſtehender Perſönlichkeiten kund. Vor kurzem 
reiſten unter der Führung des Barons d'Eſtournelles be Gonftant 
ſechzehn franzöſiſche Abgeordnete und Senatoren nach St. Peters⸗ 
burg, um den Beſuch zu erwidern, den die Friedensgruppe der 
Duma in der franzöſiſchen Hauptſtadt abgeſtattet hatte. Die 
Gäſte wurden von ihren ruſſiſchen Freunden ſehr gefeiert. 


7 ۱ ۱ 
Berliner Wahlrechtsdemonſtrationen (Abb. S. 397.) 
Der Zirkus Buſch in Berlin war vor kurzem der Schauplatz 


einer ſehr zahlreich beſuchten Proteſtverſammlung der links⸗ 
liberalen Parteien gegen die Wahlrechts vorlage der preußiſchen 
Regierung. In der Verſammlung redeten unter andern Profeſſor 
v. Liſzt und Pfarrer Naumann. ۱ 


Die Berliner Ballfaifon (Abb. S. 399). Am 3. März 
war Tout Berlin bei Friedrich dem Großen zu Gaſt. Ge⸗ 
ſchickte Künſtler hatten die Hallen am Zoologiſchen Garten in 
den Pariſer Platz der Königlichen Reſidenz Berlin verwandelt, 
wie er im Jahre 1750 ausſah. — Eine hübſche Ueber⸗ 
raſchung für die Feſtteilnehmer war die von Prof. G. 6417 
gezeichnete Feſtpoſtlarte. 


Das Fejt der Berliner Landwehr⸗ und Reſerve⸗ 


offiziere (Abb. S. 400). Am 5. und 6. März veranſtaltet 


das Offizierkorps der Landwehrinſpeltion Berlin zugunſten des 
Militär⸗Hilfsvereins des III. Armeekorps ein fröhliches Feſt. 
Im Hauſe wird ein bunter Jahrmarkt abgehalten, vor dem 
Hauſe produzieren ſich die Reſerveoffiziere in einem vom Zirkus 
Saraſani zur Verfügung geſtellten Zelte. 
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Das Feſt bei Thereſe (Abb. S. 398). Unter den Pa⸗ 
pieren des verſtorbenen franzöſiſchen Dichters Calulle Mendes 
fand ſich eine hübſche Tanzoperette „Das Feſt bei Thereſe“. 
Der Komponiſt Reynaldo Hahn hat ſie vertont, und vor kurzem 
fand in der Pariſer Großen Oper die Premiere des reizenden 
Werkes ſtatt. og | 

Cine engliſche Modegeſandtſchaft (Abb. S. 400) ijt 
an Bord der „Adriatic“ in Amerika eingetroffen, um den 
Amerikanerinnen das Heil in Geſtalt einiger von Lady Duff 
Gordon, der Leiterin der bekannten Modefirma „Maiſon Lucile“, 
entworfenen künſtleriſchen „Traum“ trachten zu bringen. 


tz 

Perſonalien (Abb. S. 396). Theodore Rooſevelt, der 
älteſte Sohn des Expräſidenten, hat ſich während der Abweſen⸗ 
heit ſeines Vaters in Neuyork mit Miß Eleanor Alexander 
verlobt. Mr. Rooſevelt jr. mußte ſich, wie jeder echte Ameri⸗ 
kaner, von beſcheidenen Anfängen zu einer angeſehenen Lebens⸗ 
ſtellung durchringen. — In der letzten Februarwoche feierten 
zwei berühmte Gelehrte verſchiedener Fakultäten ihren 70. Ge⸗ 
burtstag. Der Heidelberger Profeſſor Theodor Leber ift einer 
unſerer beſten Augenärzte. Er kam im Jahre 1890 von Göt⸗ 
tingen nach Heidelberg. Dr. Karl Menger, der andere Jubilar, 
ift wohl der bedeutendste lebende Nationalökonom Oeſterreichs. 
Er wirkt ſeit langen Jahren an der Wiener Univerſität. Seine 
Arbeiten über verſchiedene Fragen der Wirtſchaftswiſſenſchaften 
gelten als klaſſiſche Werke ihres Faches. — Am 3. März vollen⸗ 
dete Wanda Gräfin von Perponcher⸗Sedlnitzky ihr 70. Lebens⸗ 
jahr. Sie iſt eine Tochter des mecklenburgiſchen Oberſtall⸗ 
meiſters Grafen Karl v. Moltke. Im Jahre 1867 heiratete ſie 
den nachmaligen Hofmarſchall des Kaiſers Wilhelm J., den 
Grafen Fritz von Perponcher, der im März 1909 ſtarb. ۱ 


N‏ رر NE S | M‏ ھ7 
Todesfälle (Abb. S. 396). In Potsdam, wo er feit bem.‏ 


Jahre 1874 wohnte, iſt dieſer Tage der Major a. D. Dagobert 
v. Gerhardt geſtorben, der als Schriftſteller unter dem Namen 


Gerhard v. Amyntor bekannt war. Als Romancier und No⸗ 
velliſt, als Lyriker und Lebensphiloſoph hat er ſich in der 
deutſchen Leſewelt viele Freunde gemacht. — Scheffels Couſine 
Emmale, die vergötterte Jugendfreundin des teuren Poeten, 
iſt hochbetagt verſchieden. Emma Koch⸗Heims Bedeutung lag 
in der Tatſache, daß Scheffels Frauengeſtalten faft: ſämtlich 
ihre Züge tragen. — In Stockholm ſind bekanntlich mehrere 
Mitglieder der Hofgeſellſchaft infolge des Genuſſes einer vers 
dorbenen Leberpaſtete erkrankt. Eine der durch dieſen Unfall 
Vetroffenen, Frau Anna Wallenberg, ſtarb infolge der Ver⸗ 
giftung. Sie war eine bekannte Freundin der Armen. — Vera 
Kommiſſarſchewskaja, eine der berühmteſten dramatiſchen Künſt⸗ 
lerinnen Rußlands, iſt auf einer Gaſtſpielreiſe in Taſchkent an 
den ſchwarzen Pocken geſtorben. ۱ 


B : eg ۱ 
Die Toten der Woche d 
Die Tolen der Woche S 
1 KKK... ————.—.—— Tk 
Landrat a. D. Friedrich v. Biilow-Bothtamp, ehem. 
Landtagsabgeordneter, T in Kiel im 59. Lebensjahr. ۱ 
Dagobert von Gerhardt-Amyntor, bekannter Dichter und 
| | Moralphiloſoph, T in Pots- 
dam am 24. Februar, 79 Jahre 
alt. (Portr. S. 396). 
Frau Emma Koch⸗Heim, 
Scheffels Couſine, T in Berlin 
am 23. Februar im Alter von 
75 Jahren (Portr. S. 396). 
Ludwig Heveſi, bekann⸗ 
ter Wiener Schriftſteller und 
Kunſtkrititer, f in Wien am 
27. Februar im 68. Lebens⸗ 


ahr. 
E Oberfileutnant a. D. W. L. 
Moedebeck, bekannter Ber- 
liner Aeronaut, F in Berlin 
am 1. März im Alter von 
53 Jahren (Portr. nebenit.). 
Prinz Georg von Schön⸗ 
aich⸗Carolath, f auf Schloß 
Mellendorf bei Reichenbach 
am 23. Februar im 64. Le⸗ 
bensjahr. = 
Gräfin Wilhelmine von Württemberg, Tochter des Grafe 
Alexander, t in Preßbaum bei Wien am 24. Februar. 
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Die Proklamierung der Verfaſſung im Landesregierungsgebäude in Sarajewo durch den Landeschef General v. Vareſanin (). 
Eine neue Verfaſſung für Bosnien und die Herzegowina 
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Die Sonne von St. Moritz. 


Paul Oskar Höcker. 


i 7 Sorties ung 
Lore hatte leichthin geſprochen. Der Xon Dr. Grolls 


war ernſter, dabei aber ebenſo warm wie der ihre. 


. atmete er die Luft in die Lungen. 
Sie hatte ſich in den Schnee gleiten laſſen und 


lehnte den Ellbogen auf ihren Schlitten, den Kopf in 


die Hand ſtützend. Aufmerkſam und 000008 be: 

„Ich freue mich, daß Cie fo ſprechen. Erinnern 
Sie ſich noch an den erſten Abend? Im Hotel drüben? 
Wie Sie da verbittert waren?“ 

Er nickte. „Beſſer, ich erinnere mich nicht ZE 
daran. Ich hab ja wieder Lebensmut bekommen hier 
in der Sonne. Und ich hab ein ſolches Dankgefühl in 
der Bruſt. Wie ein Geneſender. Das Licht iſt heller 
— die Welt iſt ſchöner.“ ۱ . 

Nach einer Paufe fagte fie: „Die Sonne hat uns 
jetzt aber auch verwöhnt. Es können Schneetage 
kommen. Werden Sie dann gleich wieder die Welt 
anklagen?“ 

Er hatte ſich auch zur Seite gelegt, den Kopf auf 
ſtützend. Lange fab er fie an. Sie hielt feinen Blick aus. 

Ich fühle die Sonne jetzt auch unterm ۵ 
himmel“, ſagte er ein wenig leiſer. 
ja ſo voll und warm ins Herz. Tag für Tag, Stunde 
für Stunde. Ja: meine Frau Sonne — das ſind 
Sie mir geworden.“ ۱ 

Es blieb ein Weilchen darauf ftill 0 ihnen. 
Sie hatte ihm noch ein paar Sekunden lang voll ins 
Auge geſehen, dann den Blick geſenkt. Der Klang 
ſeiner Stimme ſchien noch in der ſtillen, klaren Luft 
zu zittern; es war, als lauſchte ſie ihm; oder als prüfte 


ſie ibn in der Erinnerung . 


. Jah wurde bie Stimmung 00 

E Georg hatte bei aller Geſchäftigkeit, die ihn 
zum Mittelpunkt der Gruppe droben im Wirtsgarten 
machte, doch ſehr raſch das Paar vermißt. Ein Schrecken 
teilte ſich ſeinen Zügen mit, als er die Situation über⸗ 
ſah. „Da — die Ausreißer! Schauen S' bloß, 
Genzmer!“ 

Im Nu hatte er ſeinen Schlitten bei der Schnur 
und lief auf die Rodelbahn zu. Er ahmte dabei den 
Rechtsgalopp eines wild ausſchlagenden Pferdes nach. 
Das amüſierte die jungen Amerikanerinnen wieder ſehr, 
und ſie folgten ihm lachend mit ihren Schlitten, in der 
Erwartung, daß der luſtige Wiener jetzt noch irgend⸗ 
einen neuen Unfug aushecken würde. In toller Fahrt 
ſauſte eins hinter dem andern die ganze Rodelbahn 
hinunter; es wurde kaum mehr gewartet, bis der Vorder⸗ 
mann um die nächſte Biegung herumgekommen war. 
Genzmer mußte eine der. jungen Damen, die in der 
Eile ihren Schlitten nicht fand, auf dem ſeinigen mit⸗ 


„Sie ſcheint mir 


nehmen. Die Sache gefiel ihm, aber bloß beim Start, 
während der Fahrt weniger. Er mußte ſich bäuchlings 
mit geſpreizten Beinen auf das Gefährt legen, und 
hinter ihm nahm die Amerikanerin Platz, die ihre 
Füße zwiſchen ſeinen Armen nach vorn durchſchob. In 


reißender Fahrt jagte der doppelt beſchwerte Schlitten 


die Bahn hinunter. Da Genzmer mit dem Kopf nach 
vorn und mit dem Geſicht nach unten lag, ſteuerte er 


unſicher — und im Augenblick, als fie das Ende der 


Bahn erreichten, ſchlugen ſie um. Der Schlitten glitt 
allein weiter, in zärtlicher Umſchlingung ſauſte das 
Paar aber über bie Vöſchung in den Schnee. Ihre 
Verſuche, emporzukommen, ſcheiterten lange daran, daß 
ſie einander in der Verwirrung nicht losließen. 

„Wo iſt mein Kodak? Ein Königreich für einen 
Kodak!“ rief Kamerlander, außer ſich vor Schadenfreude. 

Lore hatte ſich verdutzt umgewandt. Sie wußte 
gar nicht, wo mit einem Mal die Menge Menſchen her⸗ 
kam. „Jemine, was können Sie einen erſchrecken!“ 
ſtieß ſie aus. Und mit einer gewiſſen drolligen Ge⸗ 
reiztheit faßte ſie in den Schnee, formte flüchtig einen 
Schneeball und warf ihn nach dem Wiener. 

Kamerlander bückte ſich raſch. „Fehlg'ſchoſſen! — 
Uebrigens: Sie wollt ich ja gar nicht photographieren, 
Gnädigſte. So fein ſich das ſtimmungsvolle Tete⸗a⸗tete 
dafür geeignet hätt!“ | 

Das Lachen der andern über die beiden Entgleiſten, 
die endlich einzeln aus dem Schnee herausfanden, über- 
tönte, was Lore ihm erwiderte. Man ſah aber, daß 
ſie ihm eine Fauſt machte, darauf einen neuen Schnee⸗ 
ball formte und nach ihm warf. Da er ſich abermals 
rajh bückte, traf das Geſchoß Mr. Biddle, der der 
ſtrampelnden Landsmännin beigeſprungen war. Er 
hielt ſeinen alten Studiengenoſſen — oben auf der 
Höhe neben Lore Englhofer — für den Attentäter und 
gab das Geſchoß ſofort zurück. 

Das war das Signal zu einem allgemeinen Angriff. 
Axel Groll und ſeine Nachbarin wurden von drei Seiten 
her mit einem Hagel von Schneebällen überſchüttet. 
Sie wehrten ſich eifrig, ſo lange es ging, dann wandten 
ſie den Angreifern den Rücken und preßten die Hände 
vors Geſicht. Neue Scharmützel entſtanden zwiſchen 
anderen Teilgruppen. Die ganze Anhöhe war in eine 
weiße, ſtäubende Schneewolke eingehüllt. Dazu das 
Lachen, das Kreiſchen, das Neden, Heraus fordern 

Als Axel Groll und ſeine Partnerin wieder zu. 
Atem kamen, richteten ſie ihren Angriff in raſcher Ver⸗ 
ſtändigung bloß gegen Kamerlander, die Damen ſolgten 
ihrem Beiſpiel — und der lange, dürre Menſch konnte 
ſich ſchließlich nicht mehr retten und mußte um Pardon 
bitten. 
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„Hands up! Hands up!” rief der ganze Chorus, 
jubelnd darüber, daß feine Uebermacht endlich ge⸗ 
brochen war. 

Nun ſank er im tiefen Schnee in die Knie und 
machte die Poſe des Beſiegten in fo komiſcher Ueber- 
treibung, daß alles, was er ſagte, in dem einmütigen, 
hellen, ſchallenden Gelächter unterging. 

Das luſtige Bild der Völkerſchlacht im Schnee und 
in der Sonne, das Lachen und Rufen der hellen 
Mädchenſtimmen hatte Publikum angelockt. Schnee⸗ 
ſchuhläufer, andere Rodelgeſellſchaften, auch die Inſaſſen 
mehrerer Schlitten, die ſoeben von Pontreſina zurück⸗ 
kamen und in Belvoir Veſperſtation machten, waren 
auf dem im Schnee feſtgetretenen Fußweg herzugelaufen. 

„God verdamy!“ klang's über die Bahn herüber. 
„Da iſt wohl gar mein wackeres Willemintje ſchon 
wieder in Aktion?“ 

Jonckbloet war's. Er ſteckte in einem originellen 
Sportdreß aus gelbem Leder. Dazu trug er einen 


Strohhut. Es ſchien ſeine Abſicht, aufzufallen; aber die 


Koſtümfrage ließ hier hundert Möglichkeiten zu, jeder 
konnte tragen, was ihm paßte. 

Bis auf Rufweite hatte er ſich nun Lore genähert, 
und ſie mußte ihm Auskunft über Willemintjes Ergehen 
geben. Jonckbloet berichtete dann unaufgefordert, daß 
` er mit Theo Mayr und anderen Herrſchaften aus dem 
Hotel nach Tiſch eine Schlittenfahrt nach dem Mor⸗ 
teratſchgletſcher unternommen habe. 

Angehörige ſeiner Geſellſchaft hatten ſich inzwiſchen 
hinzugeſellt. Soeben erklomm Mayr in Begleitung 
einer jungen Dame die Schneeſchanze und begrüßte die 
Bekannten kordial. 

Lore neigte nur kühl das Haupt. Indem ſie ſich 
dann an ihrem Schlitten zu ſchaffen machte, wobei ſie 
ſich niederbeugen mußte, fragte fie ihren Nachbar halb⸗ 
laut: „Ift das etwa die Finnländerin? Die Baronin?“ 

Axel Groll wandte den Kopf. Im ſelben Mugen 
blick aber war es, als ob ein eiſiger Waſſerſturz ſich 
über ihn ergöſſe. Er zuckte zuſammen — ein nur halb 
unterdrückter Ausruf drängte ſich aus ſeiner Kehle. 

Zwiſchen Jonckbloet und dem Berliner tauchte ein 
feines, ſchlankes Figürchen in tadelloſem, blütenweißem 
Sportdreß auf. Die an der weißen Jacke feſtgenähte 
zuckerhutähnliche weiße Kapuze war mit roter Seide 
abgefütttert; daraus hob ſich ein kindlich, faſt puppen⸗ 
haft wirkendes Köpfchen ab: bernſteingelbes Haar, lange, 
dunkle Wimpern, dunkle, ein wenig nachgezogene ۰ 
brauen, graue, etwas verſchleierte Augen. Ein ſüß 
überraſchtes Lächeln ſpielte um die rotgefärbten Lippen. 

„Doktor Groll — nein, iſt es möglich, Sie ſind 
hier?!“ 

Und mit lebhaften Schritten kam die junge Dame 
auf Axel Groll zu, einen Händedruck mit ihm tauſchend. 
Aber er blieb eiſig, ſteinern, finſter und trotzig. 

Sie verlor den Faden keineswegs. Erzählte, daß 
fie erſt heute aus Berlin in St. Moritz eingetroffen ſei, 
ſoſort Bekannte getroffen und gleich den himmliſchen 
Tag zu einer Schlittenpartie benutzt habe. 

„Nun — und Sie haben ſich hier ja auch ſchon 
völlig eingelebt? ... Wir müſſen leider gleich weiter. 
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Nun, ich fehe Sie ja dann im Hotel. ... Auf Wieder- 


2 


ſehen, lieber Freund, auf Wiederſehen! 
Kaum ein Wort hatte er geſprochen. 
Die Gruppe entfernte ſich. Man hörte die helle, 
etwas forciert fröhliche Stimme noch eine ganze Weile. 
Mr. Biddle verhandelte gerade mit den andern 
Herren über die Zeit der Heimfahrt. Die Damen, die 
keine Jungfer mithatten, waren für ihre Abendtoilette 
abhängig vom Hotelfriſeur und deſſen Gehilfen. Man 
hätte ſpäteſtens um vier Uhr von hier aufbrechen ſollen. 
Den letzten Reſt der Fahrt legte man dann ſowieſo in 
der Dunkelheit zurück. Jetzt war es ſchon Viertel fünf. 
„Wir haben ja Mondſchein“, meinte Kamerlander. 
Und wieder begann er mit ein paar Späßen die 


Amerikanerinnen zum Lachen zu bringen. Er hatte 


jetzt den Holländer als Zielſcheibe auserſehen, der neben 
der fremden jungen Dame ſoeben vor dem 20061 
den Schlitten vom Hotel beſtieg. 

Lore ſtand ſtumm. Es hatte ſich ihr ein eiferner 
Ring um bie Bruft gelegt. Der Atem ging ihr plötzlich 
nicht mehr ſo leicht. Sie ſchluckte ein paarmal. Im 
Augenblick, da der Schlitten droben abfuhr, wandte 
fi die Fremde wieder um. Lore [aD das kindlich⸗ 
unſchuldige Puppengeſichtchen in der Umrahmung der 
rotgefütterten Zuckerhutkapuze. Der mädchenhaſten 
Geſtalt, der backfiſchmäßigen Kleidung nach brauchte die 
Fremde nicht über achtzehn Jahre zu zählen. Aber 
dieſe ſeltſam grauen Augen, dieſe verſchleierten, ver⸗ 
ſchleiernden Augen. . . . Lore ſtrich ihre Hände an dem 
rauhen Stoff ihres Kleides ab, als ob fie etwas Häß⸗ 
liches berührt habe.. .. Sie wußte: diefe ift es! 

„Wir müſſen anſpannen laſſen!“ rief Genzmer dem 
Arzt zu. „Wollen Sie mitkommen, Rechnung machen?“ 

„Gewiß. Ja.“ Axel Groll faßte medjanijd nach 
der Schnur ſeines Schlittens. 

Lore ſah ihm ins Auge. Ganz fremd erſchien er 
ihr wieder. Der finſtere Zug, der Willemintje zuerſt 
gegen ihn eingenommen hatte, ſtand wieder feft ein- 


gegraben um ſeinen Mund. 


„Das war Frau Selle aus Berlin, nicht wahr?“ 
ſagte ſie, ſo ruhig und gleichgültig ihr's möglich war. 

Axel Groll bejahte. „Sie — kennen ſie?“ ſetzte er 
gedehnt hinzu. 5 

„Bewahre.“ Sie ſchüttelte ſich leicht. Stolz den 
Kopf zurückwerfend, ſagte ſie darauf: „Ich will ſie auch 
nicht kennen lernen.“ 

„Es wird Zeit, meine Herrſchaften,“ drängte Ramer’ 
lander, „keine Müdigkeit vorg'ſchützt.“ ۱ 
Lore nickte. „Ja — da geht aud) ihon die Gonne 

unter!” 

Gie hatte es lächelnd geſagt, faſt nur für ſich. Aber 
Axel Groll hatte es gehört. 

Er fühlte ein Grauen an ſich herankriechen. Tage⸗ 
lang hatte er nun kaum mehr an Gertie gedacht. Heute 
überhaupt nicht. Wie ſein böſer Geiſt war ſie ihm 
aufgetaucht — gerade in dieſer Stunde. 

* 
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Als Axel Groll das. ſtattliche Päckchen der dünnen 


Ueberſeebriefbogen ein paar Tage nach der Niederſchrift 


wieder zur Hand genommen und noch einmal durch⸗ 
blättert hatte, war er mit ſeiner Herzensbeichte nicht 
mehr einverſtanden, denn inzwiſchen hatte der lebhafte 
Verkehr mit den beiden jungen Damen auf ihn ein- 
gewirkt, hatte die fröhliche, tapfere, herzliche Art Lore 
Englhofers ihn wieder dem Licht, der Hoffnung zu⸗ 


gewandt. 


Die Schlußzeilen waren noch in düſterer Stimmung 
niedergeſchrieben. Der Briefſchreiber poite da mit dem 


Reben fajt abgeſchloſſen. 
Nun erſchien es ihm unehrlich, die Blätter fo in 
die Welt hinausgehen zu laſſen: der Abſender fühlte 


ſich mit dem Verfaſſer ja nicht mehr identiſch. Von 
Tag zu Tag entfernte er ſich weiter von dem Ratloſen, 
dem Verzweifelnden, dem an ſich und der Welt irre 
gewordenen Unglücklichen, für den es keinen Ausweg 
aus dem Dunkel mehr gab. Ihm lachte ja wieder die 


Sonne! 
So vergrößerte ſich abermals die Wartefriſt für den 


im fernen Süden auf endliche Nachricht vom Bruder 


harrenden Fred. 
„Ich werde Fred die erſten und die letzten Bogen 


nicht mitſchicken, ſie würden ihn unnütz aufregen“, ſagte 
er zu ſich. Und dann entſchloß er ſich, ihm gleich noch 
über die Begebenheiten der letzten beiden Wochen zu 
berichten, ihm von dem famoſen „Sportgirl“ zu er⸗ 
zählen, mit dem er draußen im Schnee und in der 
Sonne und am Leidenslager ihres Schützlings Freund⸗ 
ſchaft geſchloſſen hatte. 

Aber auch das Porträt Lore Englhofers veränderte 
ſich von Tag zu Tag. Längſt ſchien ſie ihm mehr, viel 
mehr als „Sportgirl“. Das war ein ganzer Charakter, 
das war ein Menſch mit wirklichem Herzensfond. 

Und ſie ſchritt als echtes, rechtes 0 durchs 
Leben. 

Jugend, Charme, Bildung, Geld und Tapferkeit er- 
möglichten ihr eine Stellung an der Spitze jeder Geſell⸗ 
ſchaft. Sie brauchte nur die Hand auszuſtrecken, und 
an jedem Finger zappelte ein Verehrer. Jede Klaſſe 
war vertreten. Wenn ſie Wert darauf legte, Wäſche 
mit eingeſtickten Kronen zu tragen, ſo hatte ſie freie 
Wahl in der Anzahl der Zacken dieſer Krone. 

Aber jede Eitelkeit fehlte ihr. Stolz war ſie auf 


den guten Klang, den ihr Vatersname in der Welt der 
Gebildeten errungen hatte. 


Dieſer natürliche Adel 
gab ihrem Gefühl die größte Stärkung. Und viel⸗ 
leicht lag ein gewiſſer Eigenſinn in der Genugtuung, 
mit der ſie immer wieder auf die bäuerlichen Groß⸗ 


eltern hinwies. 


Erſt wenn man ſie wirklich kannte, dann konnte 
man auch verſtehen, wie ſie dazu gekommen war, ſich 
gerade Willemintje, die arme Schiffbrüchige, zur Ver⸗ 
trauten, zur Freundin zu wählen. Lediglich dem 
Gefühl war ſie gefolgt. Sie hatte einen tiefunglück⸗ 
lichen Menſchen von Bildung und Herzenstakt in der 
beſcheidenen, mütterlich um ſie beſorgten blutjungen 


Stewardeß auf jener Fahrt erkannt und ſie mit kurzem 


Entſchluß an ſich gefeſſelt. Zwei weniger ſelbſtſichere 


a 
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weibliche Weſen hätten hernach wohl das tiefſte Dunkel 
über die Umſtände gebreitet, unter denen ſie einander 
kennen gelernt hatten. Oder ſie hätten vielleicht ein 
romantiſches Mäntelchen dafür erfunden. Nichts davon 
hier. Gerade deswegen paßte Willemintje ſo vorzüglich 
zu Lore Englhofer, weil ſie wie die mit beiden Füßen feſt 
auf dem Erdboden ſtand, vorurteilsfrei, wahrhaft durch 
und durch, ohne Sinn für ſoziale Eitelheiten. Wille⸗ 
mintje ſchämte jid) ihrer Lehr⸗ und Wanderjahre durd- 
aus nicht — und Lore verſtand es gar nicht, als der 
Baron Kamerlander einmal kameradſchaftlich diskret 
unterfließen ließ, ſie vergäbe ſich etwas in den Augen 
der Welt, ſo wie die Welt nun einmal beſchaffen ſei, 


wenn man überall davon ſpräche, ſie habe eine ehe⸗ 
malige Stewardeß als Geſellſchafterin. „Lieber Freund,“ 


hatte ſie ihm erwidert, „die Augen der Welt ſind mir 


oft genug ein Rätfel — warum fol ich ihnen nicht 


auch einmal ein Rätſel fein?” Kamerlander hütete fic, 
ein zweites Mal darauf zurückzukommen. Aber von 
dieſer kurzen Ausſprache datierte der „Knacks“, den 
ſeine Beziehungen zu der reichen Erbin ohne Frage 
erlitten hatten. Lore rangierte ihn ſeitdem in die zweite 
Reihe. 

Er merkte es wohl. Und es hatte ihm ſelbſt das 
nichts genutzt, daß er's durchzuſetzen wußte, Lore Engl⸗ 
hofer auf dem Tanzabend im Hotel der Gattin des 


öſterreichiſchen Herzogs vorzuſtellen. Das war doch 


etwas, das konnte ihr ein anderer ſo leicht nicht bieten. 


auch dieſer Mr. Biddle nicht, der Dollarprinz, keiner, 
keiner, keiner aus ihrem ganzen großen „Gefolge“. 


Aber dieſer Schwarzwälder Trotzkopf hatte nun ein⸗ 
mal fo verzweifelt wenig übrig für Hofluft.... 
Die Sicherheit, mit der ſich Lore Englhofer in 


jedem Geſellſchaftskreis wie in jeder Lebenslage gab, 


war weniger das Ergebnis einer äußeren Erziehung 
als eines inſtinktiven, geſunden, charaktervollen Selbſt⸗ 
bewußtſeins. Axel Groll konnte ſie jetzt gut beurteilen. 
Und je näher er ſie kennen gelernt hatte, deſto tiefer 
und inniger war ſeine Sympathie für ſie geworden. 
Klar und hell war ihre Seele wie ein Alpenſee. Nein, 
das war doch nicht das rechte Bild. Sie beſaß nicht 
die unnahbare Kühle. Für ihn nicht. Faſt etwas 
Schweſterliches hatte manchmal ihr Ton gegen ihn an- 
genommen. Warm und rege ſchlug ihr Herz. Sie 
konnte niemand leiden ſehen. Und ſchon ihr Mitleid 
gab etwas wie Heilung. Die Sonne hatte er hier in 
St. Moritz geſucht. Nun hatte er ſie gefunden. Dies 
junge Ding war ſie ihm geworden 

Aber im Augenblick, da er den Mut fand, es ihr 
zu ſagen, fuhr das Schickſal brutal dazwiſchen und 
legte ihm wieder die ſchwere, eiſige Hand in den 
Nacken. ۱ 

Wie hatte er aud) nur annehmen können, daß feine 
Anweſenheit hier auf dem weltberühmten Winterſport⸗ 
platz der mondainen Frau Gertie auf die Dauer ver- 
borgen bleiben würde? Ihre Intereſſen wurzelten doch 
ſtets nur in Angelegenheiten, über die man ſprach. 
Und worüber ſprach man in Berlin W augenblicklich 
mehr als über die Beneidenswerten, die dem grauen 
Winterhimmel und dem Straßenſchlick der Großſtadt, 
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dem Brodem der überfüllten Premieren und dem 
ewigen Einerlei der getrüffelten Menüs entflohen waren. 
Die all dies am allerwenigſten hätten entbehren können, 
klagten ja ſtets am een über ihre geſellſchaftliche 
Ueberbürdung. 

Gertie hatte in Belvoir Lore Englhofer nur mit 
einem einzigen Blick gemeſſen. Aber Axel Groll hatte 
den Blick auſgefangen und die bigige EE 
wohl erkannt, die darin lag. 

Während des Diners vermied er es, Ausſchau nach 
dem neuen Hotelgaſt zu halten. Er wollte nicht 
wiſſen, wo Gerties Platz war. Aber noch vor Schluß 
der Mahlzeit kam ſie an ſeinem Tiſch vorüber. So 
nah, daß er ſie bemerken und grüßen mußte. Liebens⸗ 
würdig, gnädig lächelnd nickte ſie ihm zu. Sie ging 
Arm in Arm mit einer älteren, ziemlich ſtattlichen 
Dame, die Groll ſchon vor Tiſch in der Geſellſchaft 
des Berliner Rechtsanwalts geſehen hatte. Mayr, 
Jonckbloet und ein dritter Herr folgten. Sie ſchienen 
an gemeinſamer Tafel zu ſpeiſen. Da der Oberkellner 
gerade an Grolls Tiſch ſtand, fragte er ihn leiſe nach 
den beiden Fremden. Es war ein Bankdirektor Bogel- 
ſang und deſſen Gattin aus Berlin. Groll entſann 
ſich, daß die Witwe von Dr. Selles Bruder, die in 
zweiter Ehe den Rittmeiſter v. Trooſt geheiratet hatte, 
eine geborene وت‎ war. Daber 0 Die Be- 
ziehungen. 

Mayr und der Bankdirektor gaben fid) wie alte 
Freunde. 

Jonckbloet hatte die letzte Zeit über bei Tiſch ein 
ziemlich mißvergnügtes, gelangweiltes Geſicht gemacht. 
Er war wohl verdroſſen darüber, daß er ſich von dem 
Berliner hatte als Tafelgenoſſe einfangen und feft- 
nageln laſſen. Heute aber blickten ſeine kleinen Schweins⸗ 
äuglein ſehr pfiffig und vergnügt in die Welt — offen⸗ 
bar wegen des neuſten Zuwachſes, den die Tiſchgeſell⸗ 
ſchaft gefunden hatte. Die Schlangendame —! Nein, 
was war das für ein kapitales Perſönchen! Kokett 
über die Maßen und mächtig aufregend.. 

Indem ſie den langen Speiſeſaal durchmaßen, 
ſtieß Jonckbloet den Rechtsanwalt vertraulich mit dem 
Ellbogen an und ſchnalzte leicht mit der Zunge, dabei 
wies er mit dem runden Kinn flüchtig auf die pikante 
Erſcheinung der vor ihnen ſchreitenden jungen Witwe. 
Frau Gertie ging ganz ſchwarz gekleidet, hatte aber 
einen beſonders im Nacken ziemlich tiefen Ausſchnitt. 
Nur ein paar ſchmale ſchwarze Samtbänder, die mit 
Jett beſetzt waren, hielten das Kleid über den Achſeln. 
Auch der Halsſchmuck beſtand aus ſchwarzem Jett. 
Auf dem bernſteingelben Haar wirkte der ſchwarze 
Rieſenhut ſehr herausfordernd. 

Ueberall wandten ſich ihr die Blicke der noch bei 
Tiſch ſitzenden Gäſte zu und folgten ihr, bis die hoch 
über den Köpfen der andern ſchwankenden ſchwarzen 
Federn im Eingang der großen Halle verſchwanden. 

Auch Axel Groll hatte ihr nachgeſehen. Er war 
dabei ein inneres Zittern nicht losgeworden. Und 
ſeinem Blick war dicht überm Saum ihres tiefen 
Nackenausſchnitts der blaßrote Streifen nicht entgangen. 
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War ſie nie gefragt worden, woher er ſtammte? 


Vielleicht ſahen ihn andere nicht oder hielten ihn nur 
für eine Unregelmäßigkeit ihres Teints. Er 
von allen Lebenden — außer ihr — wußte, daß 


allein 


es das Denkzeichen einer Züchtigung für ihren Saot 
finn war. 

Draußen in Belvoir, in ihrem knappen, tnöchel⸗ 
freien, weißen Sportsrock, unter dem zuckerhutähnlichen 
Baſchlik, hatte fie wie ein Badfifh gewirkt. Das toft- 
bare ſchwarze Spitzenkleid mit der langen Schleppe 
dagegen hob und ſtreckte ihre geſchmeidige Geſtalt: ſie 
war nun ganz Weltdame, und niemand hätte die 
kindlich junge Rodlerin vom heutigen Nachmittag in 
ihr vermutet. Sie hielt ſich ſtolz aufrecht, würdigte 
die tafelnden Gäſte und Kellner, deren Neugierde ſie 
wohl genau fühlte, keiner Beachtung. Erſt in der Tür 
wandte ſie ſich nach den drei Tiſchgenoſſen um, die 
ihr folgten. Und dabei ertappte ſie ſie auf der gleichen 
Indiskretion, über die ſich Frau Vogelſang ſoeben bez 
ſchwerte: „Es iſt gräßlich, wie die Herren immer 
gleich beide Augen aufmachen, wenn man ein bißchen 
tiefer ausgeſchnitten geht!“ Gertie lächelte ein zerſtreut 
verzeihendes Lächeln, während ſie zwiſchen den roten 
Köpfen der drei Herren einen Blick nach dem Saal 
zurückwarf. 

Und dieſer Blick traf ſicher wie der Pfeil eines 
Meiſterſchützen ſein Ziel: das bleich, düſter und erregt 
ihr zugewandte Antlitz von Axel Groll. 

Das Hotelorcheſter ſetzte drinnen in der Halle 2 
eben mit einem Stück aus der „Boheme“ ein. Der 
Speiſeſaal entleerte ſich nun ziemlich raſch. Alle Gäſte 
ſuchten ſich möglichſt bequeme Plätze für die behagliche 
Sieſta der nächſten Stunden zu ſichern. Die Herren 
gaben ſich, in die Klubſeſſel verſenkt, dem Genuß 
ihrer Importen hin, die meiſten Damen rauchten Zi⸗ 
garetten, die Kellner brachten den Mokka, klappten da 
und dort kleine Spieltiſche auf, engliſche, deutſche und 
franzöſiſche Zeitungen wurden auseinandergefaltet, an 
einigen Tiſchen tauchte zwiſchen den Fingern einer 
braven deutſchen Hausfrau auch verſchämt eine Hand⸗ 
arbeit auf — wer nicht ſpielte oder las, der 0 
und plauderte. 

Und fein Tiſch in der rieſigen Süulenhalle, an dem 
es nicht ein oder mehrere Flirts gegeben hätte. Frau 
Vogelſang ſaß breit und behäbig auf dem roten Sofa 
an einer der Säulen. Ihr war St. Moritz nichts 
Neues, fie war Stammgaſt hier und machte ihrer Bes 
gleiterin gewiſſermaßen die Honneurs zu ihrem Empfang. 
Aber die beiden Herren, die ihre Klubſeſſel rechts und 
links an Frau Gerties Schaukelſtuhl herangezogen 
hatten, ließen ihr nicht lange das Wort. Sowohl 
Jonckbloet als Mayr verſuchten die Unterhaltung mit 
der pikanten jungen Witwe an ſich zu reißen. Noch 
immer bildete ſie den Mittelpunkt. Alle Nachzügler 
richteten ihren Weg durch die Halle ſo ein, daß ſie 
dicht an ihrem Tiſch vorüberkamen, um fie aus nächſter 
Nähe betrachten zu können. Die Damen ſtudierten ihre 
koſtbaren Hutfedern, ihren eigenartigen Jettſchmuck, 
der die elfenbeinfarbene Haut fo vorteilhaft hob, und 


Seit faſt zwei Jahren trug fie den mit fid) herum. die wundervollen Spitzen ihrer Robe. Im Schaufel 
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ſtuhl wippte fie jid) leicht vor und zurück; die Füße, 
die in ſchwarzen durchbrochenen Seidenſtrümpfen 
-ſteckten, hatte fie übereinandergeſchlagen. Im Verlauf 
»des Geſprächs ſchien ihr junges Witwentum berührt 
worden zu ſein, denn ſie trug jetzt eine 0 Miene 


gur Schau. 
Axel Groll gewahrte fie in diefer Pofe, ale er den 


: @peijefaal verließ. 
Natürlich erwartete fie, daß er an ek Tiſch ٥٣ 


kommen würde. 

Er traute ſich aber nicht die Kraft zu, die Komödie, 
die dieſe Begegnung vor ſo und ſo vielen Zeugen 
verlangt hätte, durchzuführen. Er konnte ihr nicht 
einmal die alltäglichen Höflichkeiten ſagen, die die Ge⸗ 
legenheit erforderte, die banalen Bemerkungen über 
Reiſe, Befinden, Sport und Wetterverhältniſſe. Es 
zwang ihn eher, ihr voller Verzweiflung ins Geſicht 
zu rufen: „Warum verfolgſt du mich? Laß mir end⸗ 
lid), endlich meinen Frieden!“ 

Auf der Freitreppe, die aus der Halle zum Erd⸗ 
-geſchoß emporführte, ſtand der Baron Kamerlander im 
Geſpräch mit Mr. Biddle. Vom Sekretariat des Klubs 
hatte Mr. Biddle die Nachricht, daß morgen auf der 
Bobfleighbahn allerlei notwendig gewordene Schnee⸗ 
bauten vorgenommen werden müßten; es konnten alſo 
-keine Uebungsfahrten ſtattfinden. 

„Alſo nutzen wir den freien Tag aus, und fahren 
wir halt nach Muottas Muraigl hinauf“, ſagte der 
Wiener. „Wollen S' mitkommen, Doktor? Fräulein 
- Cnglbofer hat mir den ehrenvollen Auftrag erteilt, bei 

»Ihnen anzufragen. Was hiermit ſubmiſſeſt g'ſchieht.“ 

Axel Groll hatte nur ein Bedenken gegen dieſe 
Tour: daß Fräulein de Steeg in ihn dringen würde, 
ſie die Fahrt mitmachen zu laſſen, und er hielt dies 
für verfrüht. 

„Aber ich bitt Sie, Verehrteſter, das iſt doch gar 
keine große Geſchicht. Wir fahren im Schlitten bis zur 
Station — dann die paar Schritt bis zum Waggon 
der Zahnradbahn. Es iſt ſchon allerliebſt da oben, 
wiſſen S', man hat die Sonn noch ein 000 Stündl 
länger als da herunten.“ 

Axel Groll ſchlug vor, die Entſcheidung bis zum 
andern Morgen zu vertagen und vom Befinden der 
»Rekonvaleſzentin abhängig zu machen. 

Genzmer geſellte ſich hinzu, und die beiden Herren 


begleiteten ihn in dem langen Hotelgang; unermüdlich 
wanderten ſie da mit ihm auf und nieder. Er merkte 


wohl: ſie wachten eiferſüchtig darüber, daß er nicht 
etwa noch oben im Salon der beiden Damen vor- 
ſprach. Aber er war gar nicht in der Stimmung 
dafür. | 

Erſt als es fo ſpät geworden war, daß fein Beſuch 
droben nicht mehr gefürchtet zu werden brauchte, per: 
abſchiedeten ſie ſich herzlich von ihm, um noch die Bar 
* aufaujudjen. 

Als Axel dann in feinem Zimmer am Fenſter ſtand 
und in die großartige ſtille Schneelandſchaft hinausſah, 
die der Mond zauberhaft beſtrahlte, packte ihn wieder 
die Verzweiflung. Es blieb ihm kein anderer Ausweg: 
er mußte fort, er mußte St. Moritz verlaſſen, ſobald 


Seite 405. 


wie möglich, noch ehe er ſich ER Sc mit 


Gertie zu verhandeln. 

Er klingelte dem Portier der Etage, um feinen 
großen Koffer hereinſchaffen zu laſſen, der draußen im 
Korridor ſtand. Er entſann ſich, daß ſein Kursbuch 
darin lag. Als er dem grünbeſchürzten Mann ſeinen 


Auftrag erteilte, kam gerade Mynheer van Jonckbloet 
vom Lift her und hielt ein paar Augenblicke an der 


Tür des Nebenzimmers. Sie waren Nachbarn. Ohne 
ſeine Import aus den Zähnen zu laſſen, fragte er den 
jungen Arzt: „Sie reiſen ſchon? Ich dachte, Sie 0 
das Rennen mit dem Bob ‚Soleil‘ mit?“ 
„Ich weiß nicht. Möglich. Guten Abend, Herr —' 
Verſtimmt, verwirrt, kurz angebunden hatte er das 
ausgeſtoßen. Er hatte keine Neigung, mit dem Holländer 
eine Unterhaltung zwiſchen Tür und Angel anzuknüpfen. 
Jonckbloet war ihm von Anfang an unſympathiſch 
geweſen. Willemintje und Lore hatten ja Humor ge⸗ 
nug, um dem egoiſtiſchen, charakterloſen Lebemann die 
Behandlung zuteil werden zu laſſen, die er verdiente: 
fie nahmen ihn nicht ernſt, machten ſich bei Gelegen- 
heit den Spaß, ihn zu foppen, ſahen aber ebenſo oft 
über ihn hinweg, als ob er überhaupt nicht auf der 
Welt wäre. Ihm gelang das nicht ſo. Ihn reizte 
immer wieder die gemachte Jovialität Jonckbloets. 
Als er wieder in ſeinem Zimmer war, hörte er 
durch die dünne Wand den Holländer vor ſich hin⸗ 
ſummen — die Melodie des Saiſonwalzers, den das 
Hotelorcheſter ſaſt allabendlich unten in der Halle ſpielte. 
Jonckbloet ſchien irgend etwas zu ſuchen, denn es klap⸗ 
perten verſchiedene Schubfächer — nun fiel ein Gegen- 
ſtand — das Trällern brach ab, der Dicke fluchte, 
brummte, ſtöhnte — er ſchien ſich zu bücken und das 
Gefallene aufzuleſen. Endlich ſtapfte er wieder der 
Tür zu, ließ fie hinter ſich ins Schloß fallen und be- 
gab fid) weiterſummend zum Lift zurück. | 
„Natürlich erfährt Gertie nun in den nächſten zwei 
Minuten, daß ich mir den Koffer habe hereinſchaffen 
laſſen“, ſagte Groll zu ſich, während er am 68 


im Kursbuch blätterte. 


Und der Trotz bäumte ſich in ihm auf, SE? er. me 
Flucht vor ihr ergreifen follte. ۱ 

Vor dieſem Weib, das ihm nichts war als eine 
Laſt. Eine Laſt, die er abſchütteln konnte, wenn er 
nur ernſtlich wollte. ۱ 

Und an Lore dachte er. l 

Es war ja erft ein leifer, zarter Beginn zwiſchen 
ihnen ... Aber Abſchiednehmen hieß jetzt: Verlieren 
auf immer! 


Als er am andern Morgen der Patientin ſeine 


Viſite machte, hatte er ſich wieder völlig in der Gewalt. 
Er wollte es auf den Kampf mit Frau Gertie ankom⸗ 
men laſſen. Sie ſollte bald ſehen, daß er lid) ihr nicht 
auf Gnade und Ungnade ergab. 

Willemintje hatte ſchon ihre erften en ge: 
macht, fie fühlte fid) vom langen Liegen noch matt, 
bettelte aber inſtändig um die Erlaubnis, die Fahrt 
nach dem berühmten Ausſichtspunkt, der noch um ein 
paar hundert Meter höher lag als St. Moritz, mit⸗ 
machen zu dürfen. 
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Die Sonne war heute nod nicht zum Vorſchein 
gekommen. Zum erſtenmal ſeit Wochen war der Himmel 
bedeckt. Lore war auf den Balkon getreten, um Aus- 
ſchau zu halten. Eine leichte, weißlich graue Dunſt⸗ 
ſchicht lagerte über Tal und Höhen. Der Piz Morte⸗ 
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ratſch ſteckte ganz verborgen in dicken Schneewolken. 

„Richtiges Pech haben wir“, ſagte Lore. „Armes 
Willemintje, es wird heute überhaupt nichts werden mit 
unſerer Tour — ganz eiſig kommt's da vom Maloja 
her, und das ift die Wetterecke.“ Cortſetzung folgt). 


VVYVYYYYYYYYYYYYYYYVYYYYYYYYYYYDYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYUYYYYYYVYYVYVYYYYYDY 


Die Bewegungen der Pflanzen. 


Von R. H. Trance, Direktor bes Biologiſchen Inſtituts in München. 


Wer jemals eine Stubenpflanze pflegte, hat Er⸗ 
ſahrung darüber, daß ſich die Pflanzen ſelbſttätig be⸗ 
wegen. Die Azalea auf dem Blumentiſch, deren Krone 


ganz ebenmäßig war, als ſie der Gärtner brachte, iſt 


jon binnen zwei Wochen völlig ſchief. Ihre ganze 
Laubkrone beugt ſich zum Fenſter, als wollte ſie hinaus⸗ 
ſehen. Noch auffälliger tritt das Bewegungs vermögen 
der Pflanze hervor, wenn man auf dem Lande die 


Natur beobachtet. Wem wäre es nicht ſchon aufgefallen, 


daß wachſendes Getreide, durch einen Gewitterſturm 
oder ſchweren Regen zu Boden gelegt, ſich aufrichtet! 
Der Halm liegt faſt wagrecht auf der Erde, aber ſchon 
binnen 48 Stunden beugt er ſich in einem ſeiner Knoten 
ſo, daß ſeine Aehre wieder das Haupt erheben kann. 

Wen das nachdenklich ſtimmt, der wird ſich ſagen, 
daß ein derartig unpflanzenhaftes Benehmen not⸗ 
gedrungen unſeren Begriff vom Weſen der Gewächſe 
ändern muß. Wohl hat die Pflanze keine Muskeln 
wie das Tier, um Bewegungen auszuführen; ſie be⸗ 
dient fid) hierzu, wie nähere Beobachtung bald lehrte, 
meiſt ihres Wachstums, manchmal (wie eben das Ge⸗ 
treide) in beſonderen Gelenkknoten, die man als Be⸗ 
wegungsorgane bezeichnen muß. Seltener macht ſie 
Gebrauch von der plötzlichen Ausgleichung innerer 
Spannungen ihrer Organe, worauf meiſt die Be⸗ 
wegungen beruhen, die man in den verſchiedenſten 
Blüten an Staubfäden und andern Blütenteilen wahr⸗ 
nehmen kann. 

Das ſo nachdenklich Stimmende liegt übrigens gar 
nicht in der Tatſache, daß ſich die Pflanzen bewegen, 
ſondern daß ſie durch ihre Bewegungen Vorteile er⸗ 
reichen, und daß fie ihr Wachstum in eine für fie vor⸗ 
teilhafte Richtung lenken können. Die Azalea erzielt 
durch die Schiefſtellung ihrer Krone eine beſondere 
Ausnutzung des Lichtes; das ſich aufrichtende Getreide 
entgeht dem Verderben; der Staubfaden der Sauer⸗ 
dornblüte, der ſich plötzlich bewegt, wenn man ihn 
berührt, erreicht ein ſür die Blüte vorteilhaftes Aus⸗ 
ſtreuen des Pollens; die Bewegungen der Ranken 
eines Schlinggewächſes binden den haltloſen Stengel 
an einer Unterlage ſeſt. | 

Das Sinnvolle an den Bewegungen der Pflanzen 
zwang bie botanijdje Wiſſenſchaft zu einer vollkomme⸗ 
nen Umgeſtaltung ihrer Grundanſchauungen. Daran 
darf die Bildung um ſo weniger teilnahmlos vorüber⸗ 
gehen, als der Naturgenuß und die natürliche Freude 
an der Pflanzenwelt in ungeahntem Maße vertieft und 
erhöht wird, wenn man weiß, daß die Pflanze ein 
ganz eigenartiges, uns größtenteils noch unverſtänd⸗ 
liches Innenleben hat. Daß für die Botanik ſelbſt 
durch dieſe Einſicht geradezu eine neue Epoche anbricht, 
daß für fie nun eine unabſehbare Menge der feſſelndſten 
Aufgaben, eine gar nicht abzuſchätzende Erhöhung ihres 


Niveaus und ihrer Bedeutung für das menſchliche 


Denken und Gemüt beginnt, bedürfte eigentlich gar 
nicht der Erwähnung. | 

Das größte Verdienſt an dieſer Umwälzung der 
ſympathiſchſten aller Naturwiſſenſchaſten hat wohl Charles 
Darwin. Von dieſer Seite iſt er den Gebildeten gar 
nicht bekannt. Aber dieſer vielſeitige Naturforſcher, der 
Erdkunde, Verſteinerungskunde, Bodenlehre, Zoologie, 
Pſychologie und Botanik ebenſo förderte wie die Natur- 
philoſophie, durch die er zu Weltruhm gelangte, hat 
am liebſten in ſeinem Privatlaboratorium zu Down 
die Lebenserſcheinungen, namentlich die Bewegungen 
der Pflanzen ſtudiert. Seine Werke über die Bewegungen 
der kletternden Pflanzen vom Jahr 1865, über die 
inſektenfreſſenden Pflanzen (1875) und das Bewegungs⸗ 
vermögen der Pflanzen (1880) ſchufen eigentlich die 
Grundlagen, auf denen die neue Botanik baut, wenn 
auch bald das Hauptverdienſt auf die deutſchen Forſcher 
überging, durch deren Bemühungen die Pflanzenkunde 
heute ſo recht eine deutſche Wiſſenſchaft geworden iſt. 

Darwin hat uns auch einen Verwalter ſeines bota⸗ 
niſchen Erbes hinterlaſſen in ſeinem Sohn Francis 
Darwin, der gegenwärtig als Botaniker zu Cambridge 
mit allen Kräſten dahin wirkt, der neuen Anſchauung 
Bahn zu brechen. Wenn ſchon ſein Vater rückhaltlos 
die kleine Inſekten ergreifende und zerlöſende Sonnen⸗ 
taupflanze mit einem ſcharfſinnigen Tier verglich, ſo 
ſchreitet Fr. Darwin auf Grund ſeiner vielfachen Unter⸗ 
ſuchungen zur letzten Folgerung vor und ſpricht der 
Pflanze neuerdings ein „unbewußtes Gedächtnis“ und 
damit Intellekt zu. 

Das ſind für Botaniker alten Schlages allerdings 
höchſt befremdende Begriffe. Aber ſie laſſen ſich an⸗ 
geſichts der fortgeſchrittenen Kenntniſſe nicht mehr um⸗ 
gehen. In Italien, England, Rußland, in Innsbruck, 
Wien, München entſtehen Forſcher, die den Begriff 
einer Pflanzenpſychologie zu Ehren zu bringen 
wiſſen, und in der „feierlichen Sitzung“ der Wiener 
Akademie der Wiſſenſchaften vom 30. Mai 1908 erklärt 
einer der bedeutendſten Botaniker der Gegenwart, Pro- 
feſſor G. Haberlandt, daß die ſinnesphyſiologiſchen Er⸗ 
ſcheinungen der Pflanzen ihr vollſtändiges Analogon in 
ſinnespſychologiſchen Erſcheinungen des Menſchen finden; 
damit ift gefagt, daß die Botanik zu einer Seelen- 
kunde der Pflanze gelangen werde. 

Der Weg dieſer jungen Seelenkunde war bisher 
von ungläubigem Staunen und Zweifeln begleitet. 
Solches war auch gerechtfertigt, ſolange es ſich nur 
um vage theoretiſche Vermutungen handelte. Aber 
neuere experimentelle Forſchungen haben mit den er- 
ſtaunlichſten Reſultaten die Zweifel beſiegt. Sie ſind 
größtenteils in der Zeitſchrift für den Ausbau der Ent⸗ 
wicklungslehre niedergelegt, der wir folgendes entnehmen: 


Nummer 10. 
Pflanzenwurzeln, denen man nach ihrem 671 


gleiche Funktion zutrauen mußte, find in ihrem innern 


Bau verſchieden, je nachdem ſie von der Pflanze 
als Ernährungsorgan oder zur Befeſtigung im Boden 


verwendet werden. Dr. W. Wildt warf nun im Sinne 


der neuen Anſchauungen die Frage auf, ob die Pflanze 
imſtande ſein könne, eine einmal entweder als Er⸗ 
nährungs⸗ oder als Haftorgan ausgebildete Wurzel 
einem neuen Bedürfnis entſprechend in einer für ſie vor⸗ 


teilhaſten Weiſe umzugeſtalten. Gelingt ihr das, ſo iſt 


offenbar damit verraten. daß im Innern der Pflanze 
das geſuchte Seeliſche wirkſam ſei, als Empfindung für 
die neue Lage und als Streben, die drohende Schä⸗ 
digung auszugleichen. Und tatſächlich trat das kaum 
Glaubbare ein. Die Ernährungswurzeln verſchiedener 
Gewächſe, z. B. von Arnika, Eiſenhut, Rüben und 
andern, bauten ſich in ihrem Innern vollſtändig um, 
wenn man ſie der Zugkraft längere Zeit ausſetzte, ſie 
alſo in die Lage brachte, als Befeſtigungswurzeln zu 
dienen. 

Dieſe höchſt intereffante Erſcheinung ſunktioneller 
Anpaſſung wurde nun durch weitere Verſuche beleud)- 
tet, über bie Profeſſor Köhler in der genannten Beit- 
ſchrift folgendes berichtet: Er verſetzte die Wurzeln der 
Puffbohne in die Zwangslage, unter ſtarkem äußerem 
Druck zwiſchen zwei parallelen Glasplatten zu wachſen, 
und verfolgte nun das weitere Verhalten der Wurzeln. 
Es iſt nicht zu kühn, zu ſagen, daß ſie ſich benahmen 
wie ein intelligentes Weſen, das Verſuche macht, um 
eine Aufgabe zu löſen. Es war dabei ohne weiteres 
erklärlich, daß die ſonſt kreisrunden Wurzeln in dem 
engen Spalt ihre Form änderten. Ihr Querfchnitt 
wurde elliptiſch, manchmal rechteckig. Höchſt über⸗ 
raſchend dagegen war, daß ſie, um durch den engen 
Spalt zu ſchlüpfen, in der Druckrichtung viel weniger 
Zellreihen bildeten als in der freien Richtung. Durch 
dieſes Mittel zwängten ſie ſich noch durch Spalten von 


einem drittel Millimeter Durchmeſſer. Wenn aber die 


Wurzel damit nicht zum Ziel gelangte, griff ſie zu 


etwas Neuem. Sie teilte ſich an der Spitze, und jeder 


Teil ſuchte für ſich ſelbſt ſein Heil. Um ſich teilen zu 
können, wurde vorerſt wieder das innere Gefüge ge⸗ 
ändert. Die Nebenwurzeln wurden nicht an den Stellen 
angelegt, die ſich hindurchzwängen müſſen, ſondern an 
günſtigeren Orten. Und dort wuchſen ſie dann ſchneller 
als normale Nebenwurzeln! Der ganze innere Bau 
der Wurzeln geſtaltete fid) fo um, wie es das Bedürf⸗ 
nis der Zwangslage erforderte. In wunderbarſter 
Weiſe drehten ſich leicht verletzliche innere Organe ſo, 
daß ſie aus der Druckrichtung gerieten, und ſie machten 
dadurch, wie ſich Köhler ausdrückt, das Orientierungs⸗ 
vermögen der Pflanze zur Gewißheit. | 
Vielleicht nod) überzeugender und ſpannender wir⸗ 
ken die Verfuche, über die ein anderer Botaniker, 
Profeſſor Heineck, in der gleichen Zeitſchrift berichtet. 
Er ſtellte verſchiedenen Blüten die Aufgabe, ſich unter 
ungünſtigen Verhältniſſen auf ſelbſtändige Weiſe helfen 
zu müſſen. Die bekannte Herzblume (Diclytra specta- 
bilis), deren Blütenanordnung an einem gemeinſamen 
Stiel ungünſtig iſt für die Befruchtung der einzelnen 
Blüte, vollführt mit diefem Stiel eine plößliche und fo 
zweckmäßige Wachstumsbewegung, daß ſämtliche Blüten 
dadurch für befruchtende Inſekten leicht zugänglich werden. 
Blühende Taglilien (Hemerocallis), bie affbetannten 
Zierblumen unſerer Gärten, vollführten mit ihren Be- 
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fruchtungsteilen nur dann Bewegungen, wenn es im 
gegebenen Fall zweckmäßig war. 

Befonders vielſagend war aber das Verhalten einer 
Waldrebe (Clematis), die ſich normalerweiſe mit ihren 
Blattſtielen als Ranken an feſten Stützen anbindet. 
Bot man der Verſuchspflanze eine anderweitige Stütze, 
blieben ihre Ranken untätig; verſetzte man die Waldrebe 
in die Lage, ſich ſelbſt ſtützen zu müſſen, griffen ihre 
Ranken unverweilt zu. | 

Die bisher gefchilderten Unterſuchungen boten genug 
Anhaltspunkte, um ſich von der Tatſache eines in der 
Pflanze intelligent wirkſamen „Selbſt“ zu überzeugen. 
Um nun auch Stützen zur Beurteilung deffen zu er- 
langen, wie hoch das Seeliſche in der Pflanze ein⸗ 
geſchätzt werden müſſe, unternahm ich ausgedehnte 
Verſuchsreihen, von denen ich eine in meinem Werk 


über die „Lichtſinnesorgane der Algen“ bereits ver⸗ 


öffentlicht habe. 
Gewiſſe einfachſte Pflanzen (Euglena) find nämlich 


zu raſchen Bewegungen befähigt durch (an einen ein⸗ 
fachen Muskel erinnernde) Fäden, die fie nach Bedarf 
aus dem Körper ſtrecken und einziehen, und durch deren 
wirbelnde Bewegung ſie ſich im Waſſer tummeln. 


Durch eine geeignete Verſuchsanordnung gelang es, 


dieſe Bewegungen unter wechſelnden Lichtverhältniſſen 


aufzuzeichnen; die Bewegungen dieſer Algen dienen 


nämlich offenbar dazu, um die Pflanze in für ſie vor⸗ 
teilhaft beleuchtetes Waſſer zu führen. Da ließ ſich 
denn nun unmittelbar ein Einblick in das Innen⸗ 
leben der Pflanze tun, ſoweit es ſich in Bewegungen 
kundgibt. 

Meine Verſuchspflanzen vollführten, ins Dunkel ge⸗ 
bracht, ausgeſprochene Suchbewegungen. Vor ſehr hell 
beleuchteten Waſſerſtellen wichen ſie ſprungartig aus. 
Vom Dunkel ins Helle ſtrebend, kehren ſie ſofort um, 
wenn die Intenſität des Lichts ein gewiſſes Maß 
überſteigt. Es iſt damit ihre Lichtempfindung und ihr 
zweckmäßiges Verhalten auf lebensungünſtige Reize 
hin unzweifelhaft geworden. 

Nun erhob ſich aber die eigentliche Frage. Aus 
dem tieriſchen Körper iſt uns längſt ein gleich zweck⸗ 
mäßiges Verhalten einzelner Körperelemente bekannt, 
die auf Reize auch dann reagieren, wenn man ihre 
Verbindung mit Nervenzellen unterbricht. Man be⸗ 
zeichnet das Zucken eines ausgeſchnittenen Muskels als 
reflektoriſch und hält den Reflex für die niederſte Be⸗ 
tätigung ſeeliſchen Lebens. Sein Hauptmerkmal iſt, 
daß er auch automatiſch, mit der Sicherheit einer 
Maſchine jedesmal erfolgt, wenn der Reiz eintritt. 

Sind nun die an uns vorübergezogenen Bewegungen 
der Pflanze ſolch einſache Reflexe, oder verraten ſie 
ein höheres jeelifches Leben? Dieſe Frage wollte ich 
durch meine Verſuche beantworten, und es gelang auch, 
eine Antwort zu finden, denn die Bewegungen der 
Algen auf Lichtreize erfolgen nicht automatenhaft. Sie 
erfolgen ſuchend, irrend, nicht immer, ſie erfolgen daher 


ſo wie die willkürlichen Bewegungen. Alſo haben 


wir das Recht erlangt, auch bei größter Vorſicht des 
Urteils zu ſagen: das Seeliſche in der Pflanze iſt mehr 
als eine bloße Fähigkeit zu Reflexen. 

In ſolcher Weiſe ſtudiert die neue Botanik durch 
Unterſuchung der Bewegungen und funktionellen An⸗ 
paſſungen das Innenleben der Pflanzen und macht da⸗ 
durch bie einſt nur liebenswürdige Wiffenfchaft auch zum 
vielleicht intereſſanteſten Gegenſtand aller EES 
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Profeſſor Adolf Martens. 


Von F. M. einc — Hierzu 2 Aufnahmen. 


Die gewaltige Entwicklung unſerer Induſtrie brachte 


es mit ſich, daß die Anforderungen, die für den Einzel⸗ 


fall an ein Konſtruktionsmaterial geſtellt werden müſſen, 
ſelbſt von Fachleuten nicht mehr ohne weiteres geprüft 
werden können. Die Unterſuchung der Materialien 
wurde in früheren Zeiten von dem einzelnen Techniker 
oder von den Fabrikanten, ſo gut es eben gehen 
mochte, mit den handlichſten Hilfsmitteln vorgenommen. 
Unſere induſtrielle Entwicklung drängte dazu, die 
Prüfungsverfahren auf wiſſenſchaſtlicher Grundlage ein- 
heitlich auszubilden. Aus kleinen Anfängen heraus 
ſührte der jetzige Direktor des Königlichen Material⸗ 
prüfungsamtes Geheimer Oberregierungsrat Profeſſor 
Dr.⸗Ing. h. c. Adolf Martens die Anſtalt zu ihrer gegen⸗ 
wärtigen Bedeutung. Auf einem großen Gelände in 
Dahlem liegt heute das Königliche Materialprüſungs⸗ 
amt, das Martens in dem Vierteljahrhundert ſeiner 
Tätigkeit von einem Perſonal von vier Köpfen auf 
über zweihundert Köpfe gebracht hat. Sämtliche Ma⸗ 


terialprüfungen der Technik werden in dem Amt nach 
einheitlichen und jid) immer vervollkommnenden Prü- 
ſungsverfahren ausgeführt. | 


Chemals war die mechaniſch⸗ techniſche Verſuchsanſtalt 
an die Techniſche Hochſchule in Charlottenburg ange⸗ 
gliedert. Bei Gründung des Materialprüſungsamtes 
im Jahr 1904 nahm Martens auch die chemiſch⸗techniſche 
Verſuchsanſtalt von der Bergakademie mit herüber. 
Die geringen Einnahmen der Verſuchsanſtalt gingen 
unter der Leitung von Martens bis zu einem Jahres⸗ 
etat von etwa 350000 Mark in die Höhe. Die Zahl 
der Anträge auf Unterſuchungen von Materialien über⸗ 
ſtieg in dem letzten Jahr die Zahl 4000. Martens 
legte beſonderen Wert darauf, mit der Induſtrie Hand 
in Hand zu gehen; um einerſeits fördernd auf dieſe 


einzuwirken, anderſeits von dort aus neue Anregungen 


zu erhalten. Neben den ſehr ausgedehnten Unter⸗ 


ſuchungen über die Feſtigkeit von Metallen unternimmt 


das Amt die Prüfung von künſtlichen und natürlichen 
Steinen auf Feſtigkeit und Abnutzung, die Prüfung 


von Hölzern, von Papier, Textilwaren, Oelen, ins⸗ 


bejonbere von Schmiermaterialien. Das hervorra- 
gendſte Verdienſt von Martens iſt die Unterſuchung 
der Metalle auf ihr mikroſkopiſches Gefüge. Als er 
dieſe Arbeiten Mitte der ſiebziger Jahre als Erſter 
praktiſch aufgriff, mangelte es ihm an den großartigen 
Einrichtungen, die wir heute für ſolche Unterſuchungen 
— gerade infolge ſeiner Wirkſamkeit — beſitzen. Er 
mußte bas im Mikroſkop Erſchaute durch Handzeich⸗ 
nungen ſeſthalten. So entſtanden in einem Zeitraum 
von über zehn Jahren eine ganze Anzahl von Bildern, 
die in ihrer Feinheit und Klarheit heute mit den 
beſten Apparaten der Mikrophotographie nicht übertroffen 


worden find. Durch die Aufzeichnung des mikroſkopi⸗ 


ſchen Bildes gab Martens zum erſtenmal einen klaren 
Einblick in die reiche Kleinwelt des Metallebens. Denn 


hier gibt es, ſelbſt für die Lupe unſichtbar, eine Menge 
Veränderungen feiner Eigenheiten, die ſür die Wert⸗ 


beurteilung des Materials von höchſter Bedeutung ſind. 
Unſer haſtendes Verkehrsleben ſtellt heute an die Me⸗ 
talle ſo große Anforderungen, daß der einfache Zerreiß⸗ 
verſuch für die Feſtſtellung der Leiſtungsfähigkeit nicht 


mehr ausreicht. Martens hat hier den Weg gewieſen, 
um Materialeigenſchaften, insbeſondere ſolche, die durch 
unrichtige Behandlung entſtanden ſind und dem bloßen 
Auge ſowie den gewöhnlichen Feſtigkeitsunterſuchungen 
entgehen, aufzudecken. 

Für gewöhnlich werden die Metalle zur Unter⸗ 
ſuchung ihrer Feſtigkeit auf beſonderen, meiſt hydrauliſch 
betriebenen Maſchinen zerriſſen. Die dem Königlichen 
Materialprüfungsamt für ſolche Verſuche zur Verfügung 
ſtehenden Maſchinen arbeiten je nach ihrer Größe mit 
einer Belaſtung von 1000 Kilogramm bis zu Be⸗ 
laſtungen von 600 000 Kilogramm. Dieſe althergebrachte 
Unterſuchungsmethode wurde von Martens durch Kon⸗ 
ſtruktion verſchiedener ſehr empfindlicher Meßapparate 
und ſehr zuverläſſiger Zerreißmaſchinen ausgebildet. 
Bei der Martensſchen Zerreißmaſchine von 50 000 Kilo⸗ 
gramm Höchſtlaſt kann man durch das Fernrohr bei⸗ 
ſpielsweiſe ſchon eine Veränderung bemerken, wenn 
man ſich an die ſchweren Säulen der Maſchine anlehnt. 
Martens hat dieſe Maſchine ſo verfeinert, daß trotz 
der ungeheuren Kraft, mit der ſie die eingehangenen 
Stäbe zerreißt, die Laſt in ganz kleinen Stufen von 
etwa 5 Kilogramm geſteigert werden kann. 

Mehrfache Unglücksfälle infolge von Rohrbrüchen 
in der Marine veranlaßten Martens zu einer ſyſte⸗ 
matiſchen Durchführung von Dauerverſuchen an Metallen. 
Bei dieſen Verſuchen werden gleichmäßig gearbeitete 
Probeſtücke jahrelang, täglich ungefähr vierzigtauſend⸗ 
mal gleichmäßig be- und entlaſtet. Dieſe Verſuchsreihe, ۱ 
geht jetzt [don durch mehrere Jahre hindurch und wird 
auch bis zu ihrem Abſchluß noch mehrere Jahre ge⸗ 
brauchen. Man will dadurch diejenige Beanſpruchung 
ermitteln, die ein Metallſtück gewiſſermaßen bei ewiger 
Beanſpruchung auszuhalten imſtande iſt. Das Ver⸗ 
halten der Metalle unter ruhender Laſt iſt eben ein, 
weſentlich anderes als unter ſtändig wechſelnder Be⸗ 
laſtung. Unter ſtändig wechſelnder Belaftung ermüdet. 
das Metall, und infolgedeſſen wird es {don bei einer 
Beanſpruchung brechen, bie für gewöhnlich einen Bruch 
herbeizuführen nicht imſtande wäre. Die zu dieſem 
Zweck nach den Plänen von Martens aus Reichsmitteln 
erbaute und unterhaltene Anlage beſteht aus zwanzig 
Maſchinen, die vollſtändig automatiſch arbeiten. Die 
Kraftmeſſung erfolgt bei dieſer Anlage mit Hilfe der 
Martensſchen Meßdoſen, bie es ermöglichen, ohne Zur. 
hilfenahme von Gewichten große Kräfte bequem und 
genau zu meſſen. Eine von Martens gebaute Meß⸗ 
doſe, die z. B. nur 8 Kilogramm wiegt, kann eine Höchſtlaſt 
von 50 000 Kilogramm meſſen. Zum Teil werden die 
Dauerverſuche mit Hilfe der von Martens konſtruierten 
elektriſchen Heizvorrichtungen bei ſolchen Temperaturen 
vorgenommen, wie ſie im praktiſchen Betrieb in Dampf⸗ 
leitungen auf Kriegsſchiffen vorkommen. ۱ 

Profeſſor Martens, der am 6. März d. Js. fein 
60. Lebensjahr vollendet, wurde in Batendorf i in Mecklen⸗ 
burg geboren. Er beſuchte die Realſchule in Schwerin 
und war dann zwei Jahre praktiſch im Maſchinenbau 
tätig. 1871 trat er in Bromberg in das Brückenbau⸗ 
bureau der preußiſchen Oſtbahn ein. Auch in ſpäteren. 
Stellungen war er im Eiſenbahndienſt tätig. Die hierbei 
geſammelten Beobachtungen lenkten ſeine Aufmerkſam⸗ 
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Geb. Oberregierungsrat Profeſſor Dr.-Ing. Adolf Martens, 
Direktor des Königlichen Materialprüfungsamts in Dahlem bei Berlin. 


Phot. Dübrfoop. 
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keit auf die Unterſuchungen der mikroſkopiſchen Gefüge 
des Eiſens. Im Jahre 1878 wurde er 
Conſentius an der Berliner Gewerbe 


akademie. Fünf Jahre {pater er- 
nannte man ihn zum Leiter 
der mechaniſch⸗techniſchen 
Verſuchsanſtalt. Es 
fehlte ihm nicht an 
zahlreichen äuße⸗ 
ren Ehrungen. 
Martens iſt 
Ehren⸗Dr.⸗Ing. 
der Techniſchen 
Hochſchule in 
Dresden und 
auch Mitglied 
der Kgl. Aka⸗ 
demie der Wif- 
ſenſchaften in Ber⸗ 
lin. Zu ſeinem 25- 
jährigen Dienſtjubi⸗ 


Charakter als Geh. Ober: | 
regierungsrat mit bem Range 
eines Rates II. Klaſſe Berlin, 


eine Auszeichnung, mit der er allein vom ganzen 
Lehrkörper der Berliner Techniſchen Hochſchule bisher 
bedacht wurde. Die Internationale Wiſſenſchaft ehrte 
. OO c 
Semiramis. 


Von Profeſſor C. F. Lehmann-Haupt. — Hierzu 14 


3 Die Vorſtellung von der krie⸗ 


geriſchen, viel umworbenen Aſſyrer⸗- 
königin Semiramis ragt lebendig 


in die Geſchichte der Neuzeit hinein; 
hörte ſich doch Kaiſerin Katharina II. 
von Rußland, die eine Erobererin in 


jedem Sinne des Wortes ſein wollte, 


nicht ungern als die „Semiramis 
des Nordens“ bezeichnen. 


Von den Bauten, die das Alter⸗ 

tum der Semiramis in immer 
wachſendem Maße zuſchrieb, ſind 
uns die „hängenden Gärten“ ver⸗ 


hältnismäßig am beſten geläufig 
— freilich mehr dem Namen als 


dem Weſen nach. Denn es fehlt = 


an genaueren Anhaltspunkten für 


das Ausſehen dieſer erhöhten An⸗ 


pflanzungen, die in Wahrheit Nebu- 
kadnezar für ſeine wediſche Ge⸗ 
mahlin angelegt haben ſoll, um ihr 
die bergige Landſchaft der Heimat 
vor Augen zu führen. Sie mögen 
ihre Vorläufer in beſcheideneren 
Anlagen dieſer Art gehabt haben, 
wie fie vielleicht eine aſſyriſche Relief- 


darſtellung wiedergibt (Abb. S. 411). 
Weit lebhafter noch hat ſich die 


Ueberlieferung von der Semiramis E 
erhalten. Die mächtigen Felſen⸗ und Waſſerbauten, 


Aſſiſtent von des Eiſens M 
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Prof. Martens an der hydrauliſchen Preſſe. 
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*( Armenien einft un 
Genehmigung des Verlages find dieſem Bande die beiden unteren Abbild. auf S. 414, 
dem noch unveröffentlichten Bd. II die oberen Abbild. auf S. 413 u. 414 entnommen. 
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ihn dadurch, daß fie eines der Gefügebeſtandteile 
artenſit nannte. — Nebenbei. ‘hat Mats ° 
tens an ber Techniſchen Höͤchſchule in 


Charlottenburg den Lehrſtuhl 
für Materialprüfungsweſen 


buch der Materialien⸗ 
kunde behandelte 
er zum erſten⸗ 
mal das Ma: ` 
terialprüfungs= 
melen ber Kon: ` 
Jſtruktionsſtoffe 
für ben Ma- 
ſchinenbau fo 
ſtematiſch und 
erſchöpfend. Die 
Mitteilungen des 
Königlichen Ma⸗ 
terialprüfungsam⸗ 
tes, deren Redakteur 
er iſt, behandeln ſeit 
Jahren die meiſt auf ſeine 
perſönliche Anregung und unter 
ſeiner Leitung entſtandenen wiſſen⸗ 


ſchaftlichen Arbeiten des Amtes, die in großer Zahl neben 
den auf Anträgen ſeitens anderer Behörden oder der 
Induſtrie entſtandenen Arbeiten ausgeführt werden. 


Abbildungen. 


die ſich bei der Einwanderung in 
ihr Gebiet (um 600 v. Chr.) dort 
vorfanden, und die in Wahrheit 
das Werk der von ihnen verdrängten 


24. Urartäer, das heißt der Bewohner 


des Landes Ararat oder, wie ſie 


als Verehrer des Gottes Chaldis zu. 
bezeichnen ſind, der Chalder waren, 


ſchrieben ſie der Semiramis zu. 

Der Erforſchung dieſer uralten 
Anlagen und der ſie begleitenden 
Keilinſchriften war die unter Förde⸗ 
rung und Unterſtützung des Deutſchen 
Kaiſers in den Jahren 1898/99 nach 
Armenien entſandte deutſche Expe⸗ 
dition gewidmet, über deren vielbe⸗ 
wegten, aber zu erfreulichen geſchicht⸗ 
lichen und archäologiſchen Ergeb- 
niſſen führenden Verlauf mein ſoeben 
erſchienenes Reiſewerk“) berichtet. 

Das Hauptziel der Forſchungs⸗ 
reife (Kärtchen S. 412) war bie beu 
tige türkiſche Stadt Wan am gleich⸗ 
namigen See, die „Semiramis⸗ 
Stadt“, einſt die Hauptſtadt des 


Chalderreiches. So kann ich auf 
Grund eigener Aufnahmen die der 


Semiramis zugeſchriebenen Felſen⸗ 
d let. Bd. I. B. Behrs Verlag, Berlin 1910. Mit 
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m Gärten, 


kammern bes Zitadellenberges (Abb. S. 413) zur Anſchau⸗ 
ung bringen, und ebenſo die Stelle, wo der „Semiramis⸗ 


Kanal“, der — ein Wunder uralter Waſſerbaukunſt — 
noch heute funktioniert, über den Fluß Choſhab in 
hölzernem Bette geleitet wird (Abb. S. 414). Dieſe Werke 


ſind in Wahrheit Schöpfungen der mächtigen urartäiſchen 


Könige; der Kanal wurde zum Beifpiel, wie die an feiner 


ſteinernen Stützmauer befindlichen Inſchriſten beweiſen, 
von Menuas, dem bedeutendſten unter ihnen, angelegt. 

Wie mit dem Geſtein, ſo wußten 
bie Urartaer auch mit dem Metall 
vortrefflich umzugehen; von ihnen 
lernten die Griechen die Bearbeitung 
des Eiſens. Ein Plättchen aus ge— 
triebenem Golde (Abb. S. 413), die 
älteſte aller auf uns gekommenen Me— 
daillen, gibt einen hohen Begriff von 
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; ihrer Goldſchmiedekunſt ۳ Medaille ſtammt 
| aus. den. Ausgrabungen, die wir mit Unters 
ſtützung ber Rudolf⸗Virchow⸗Stiftung auf dem 
XI letzten Sitze der urartäiſchen Könige, der Felſen⸗ 
burg Topſakkaleh bei Wan, unternommen 
haben. Sie ſtellt eine urartäiſche Königin mit 
ihrer Dienerin dar und iſt ein Beleg dafür, 
daß bei dieſem vorarmeniſchen Volke die Frau 
eine bedeutende Rolle ſpielte. 


; als Urheberin der vorarmeniſchen Felſenbauten 
keineswegs in Betracht kommen. Das einzige, 
was ihr mit einigem Recht zugeſchrieben wird, 


Euphrat oder Tigris hinabführen ließ. Denn 


* geherrſcht, als diefe mit den Urartäern in 
erbittertem Kampfe lagen. 


In den fünfziger Jahren wurde in Nimrud, 
der Stätte des alten Kalach, ein Tempel des babyloniſchen 
Gottes Nebo aufgedeckt, und auf mehreren Statuen des 


Gottes (Abb. S. 412) fand ſich eine Inſchrift, in der 


die Semiramis als „Palaſtfrau“ Adadniraris, Königs 


von Aſſyrien (811—783 v. Chr.), genannt wird, der 
Zeitgenoſſe und Gegner des Menuas war. - Diefer 
Tempel iſt auf Veranlaſſung der Semiramis, die ba⸗ 
byloniſcher Herkunft war, ihrem heimiſchen Gott ge⸗ 
baut worden. Die Stätte des Tempels wird noch heute 


Die 8 08 führt 6 D * danh zu. gelscehef 


Aber die Semiramis kann in Wahrheit 


a. = ift, daß ‚fie für aſſyriſche Bauten die Steine 
in Armenien brechen und auf Flößen den 


Semiramis hat über die Aſſyrer zu einer Zeit 
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ausgegraben auf Top ſakkaleh bei Wan. 


Seite 413. 


E مد‎ e RIED MESE 


Stadt Wan mif dem Jifadellenberg 


gen und diplomatiſchen Intrigen- 
ſpiels erleuchtet, mit ſagenhaften, 
vielfach geradezu mythologiſchen 
Elementen zuſammen. Darüber 
iſt das Nähere in meinem in 
der Deutſchen Orient-Geſellſchaft 
gehaltenen Vortrag über die hiſto— 
riſche Semiramis dargelegt wor— 
den, der als Ganzes in der Deut— 
ſchen Rundſchau erſcheinen wird. 

Bei den von den Aſſyrern 
bekämpften Nachbarvölkern, na— 
mentlich den Medern, wurde 
die an der Regierung in Krieg 
und Frieden ſo bedeutſam be— 
teiligte Herrſcherin, die Baby— 
lonien und Aſſyrien unter einem 
Zepter vereinigte, als Reichs- 


© 


Die Expedition an der Keliſchin-Stel 
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Fritzi. 


Skizze von Sophie von Adelung. 


Eine Art von Erleichterung war es doch — ob⸗ 
ſchon es ſich der Profeſſor nicht eingeſtand — als 
Fritzi mit einem Ratarrbfieber ins Bett gelegt wurde 
und der Arzt erklärte, vorerſt müſſe er ein paar Tage 
darin bleiben. Ruhe und Stille, ein paar Tage Ruhe 
und Stille — alſo auch für den Profeſſor. Der Kleine 
würde ſich ja bald erholen — Kinder erholen ſich immer 
raſch — und im Umſehen würde ſein hohes Stimmchen, 
das Trippeln feiner fleinen Füße die Räume wieder 
erfüllen. 

Einſtweilen aber war es ſtill in der Wohnung, 
ganz ungewohnt ſtill, wunderbar ſtill. Man hörte 
wieder die große Wanduhr ticken, die der Kinderlärm 
übertönt hatte. Des Profeſſors halbgemurmeltes Selbſt⸗ 
geſpräch klang einförmig, beinah ſo einförmig wie das 
Ticken der Uhr durch das hohe Studierzimmer, wo er 
mit auf den Rücken gelegten Händen raſtlos auf und 
ab ging, ein ſchwieriges mathematiſches Problem löſend. 

Er machte die Tür ins Eßzimmer auf: auch dort 
alles ſtill. Nur von Zeit zu Zeit tönte der kurze, 
trockene Huſten aus der fernen Kinderſtube herüber. 
Schlimm war er ja gar nicht, dieſer Huſten; wie ganz 
anders klingt zum Beiſpiel der Keuchhuſten der Kinder! 
Und daß Maria des Kindes leichtes Krankfein ſich gar 
ſo ſehr zu Herzen nahm und nicht von ſeinem Bett⸗ 
chen wich — nun, man weiß ja, wie ängſtlich die 
Mütter gleich ſind. Es machte ihr wohl auch Freude, 
den Kleinen zu pflegen, denn ſonſt war Fritzi immer 
geſund, immer. 

Und nun dieſe plötzliche Ruhe in der Wohnung. 


Der Tag ſchien dadurch viel länger geworden zu ſein; 


unabſehbar dehnten ſich die Stunden vor dem ge⸗ 
lehrten Mann aus: er konnte denken und ſinnen und 
wieder denken und ſinnen: niemand ſtörte ihn dabei. 
Selbſt zum Abendeſſen nahm er ſein Buch mit. Maria 
kam zwar, um eilig ein paar Biſſen zu eſſen, ſtand 
dann aber ſogleich wieder auf. 

„Nun, wie geht es ihm?“ fragte er. 

Sie blieb an der Tür ſtehen. „Der Huſten iſt 
beſſer,“ ſagte ſie zögernd, „aber er iſt ſo matt, und ich 
fürchte, das Fieber kommt wieder zur Nacht.“ 

„Wir wollen es nicht hoffen. Ich komme ſpäter 
herüber; ich möchte nur —“ er wies auf ſein Buch, 
„die Aufgabe da auf einem andern Weg zu löſen ver- 
ſuchen, als den Weyerſtraß hier nennt.“ 

Sie nickte und ging hinaus, und er blieb wieder 
allein. Draußen ging ein milder Frühlingstag zu 


Ende. Am Himmel war noch jene grüngoldene Klar⸗ 


heit, die ſolchen Märzabenden eigen iſt. Die Häuſer 
gegenüber und die Bäume der nahen ſtädtiſchen An⸗ 
lagen ſchimmerten in einem glaſigen Licht. Bäume 
und Büſche waren noch kahl, aber ſie hatten große 
Knoſpen, die nur auf einen Regen zu warten ſchienen, 
um aufzubrechen. 

Der Profeſſor ſchritt nach beendigter Mahlzeit noch 
einigemal in ſeinem Studierzimmer auf und ab. Dann 
legte er das Buch auf den Tiſch und ging hinüber. 

„Es geht ihm ganz ordentlich?“ ſagte er halb fra⸗ 
gend, als er am Bettchen des Kindes ſtand, das in 
ſeinen weißen Kiſſen zu ſchlummern ſchien. Die Augen 
waren halb geſchloſſen. Die Händchen lagen müde auf 
der Decke. 


„Ja — ich weiß nicht“, gab ſie zurück. 

„Wann kommt der Doktor wieder?“ 

„Morgen vormittag.“ 

„Du mußt ins Bett; Dore kann nun beim Kleinen 
bleiben.“ 
„Noch nicht, es iſt ja noch ſo früh.“ 

Er ging wieder. Allmählich ſank Dunkelheit über 
die Erde, ganz ſacht und leiſe, wie ein weicher Schleier. 
Der Profeſſor ſchellte nicht nach ſeiner Lampe. Er ging 


wieder mit langſamen großen Schritten auf und ab, 


an ſeinem Problem arbeitend; er brauchte kein Licht dazu. 
Plötzlich blieb er ſtehen und dehnte und ſtreckte ſich 


wohlig: ach, wie herrlich ſie war, dieſe große, unge⸗ 


wohnte Stille um ihn her! Ordentlich ein Genuß war 
es, einmal allein zu ſein, unbeſchränkter Herr ſeiner 


Zeit, ſeines Denkens, Schaffens 


Unwillkürlich ſchweiften aber ſeine Gedanken von 


der Arbeit ab und anderm zu. Dies war ſonſt die 
Zeit, wo Fritzi zu Bett gebracht wurde, gewöhnlich 
unter einem langen Kampf, der von ſeiten der Mama 
mit Schlauheit und Ueberredungskunſt, von ſeiten des 
Kindes mit ſtürmiſchen Bitten, nicht ſelten mit Tränen, 
ja ſogar mit Geſchrei geführt wurde. Denn Fritzi war 
gar ſo gern auf und in Geſellſchaft. Die Nacht, das 
Bett, die Stille waren Greuel für ihn. Er wollte Licht 
haben, viel Licht und Lärm und Lachen und frohe Ge⸗ 


ſichter. Es war überhaupt unglaublich, mit wieviel 


unbewußter Rückſichtsloſigkeit ein ſolch kleines Men⸗ 
ſchenkind alles an ſich reißen, alles für ſich in Anſpruch 


nehmen und der Mittelpunkt eines ganzen Hauſes wer⸗ 


den konnte. Dieſe kleinen Weſen machten durch ihr 
bloßes Daſein ihre ganze Umgebung zu Sklaven. Neben 
ihnen konnte nichts aufkommen, nichts war ihnen heilig, 
und alles, was die Großen beſchäftigte und ihre Welt 
ausmachte, Wiſſenſchaft, ernſte Arbeit, Kunſt — ſie 
hörten in ihrer Gegenwart einfach auf. 

Dem Profeſſor fielen einige Beiſpiele ein, die dieſe 
ganze Profanheit der Kinderſeele kennzeichneten. 

So hatte Fritzi ſich einmal in des Vaters Abweſen⸗ 
heit in ſein Zimmer geſchlichen. Dort mußte er auf 
des Vaters Stuhl hinaufgeklettert ſein, und als der 
Profeſſor von ſeiner Vorleſung zurückkam, fanden ſich 
kabaliſtiſche Zeichen mit hartem Bleiſtift in das ſauber 
geſchriebene Manuſkript eingegraben. 

Man ſtelle ſich deutlich vor: Bleiſtiftkrakelfüße auf 
ſeinem, des Profeſſors, eigenhändig geſchriebenen 
Manufkript!!! 

So entſetzlich waren Fritzis Streiche allerdings nicht 
immer. Zum Beiſpiel damals, als ein fremder Ge⸗ 
lehrter zu Beſuch da war und man Fritzi längſt in 
ſeinem Bettchen ſchlafend wähnte und er plötzlich im 
Studierzimmer erſchien, wo die beiden Männer in tiefem 
Geſpräch ſaßen. Der Anblick der kleinen Geſtalt im 
weißen Nachthemd riß die beiden Gelehrten jäh aus 
ihrer wiſſenſchaftlichen Unterredung, und Fritzi rief trium⸗ 
phierend: „Mamma hat deſagt, ich ſoll danz feſt ßlafen 
— aber iß bin doch da!“ 

Der erzürnte Profeſſor hätte dem kleinen Sünder 
am liebſten ein paar feſte Klapſe gegeben und ihn 
ſofort hinausgetragen, zur Mutter. Aber der fremde 
Doktor war ſelbſt Familienvater und ein großer Kinder⸗ 
freund. Fritzis kindlicher Liebreiz entzückte ihn; er 
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duldete nicht, daß das Kind hart angefahren wurde. 
„Iß werd auch einmal ſo ein femder Mann,“ äußerte er 
ganz unbefangen zu der ſich entſchuldigenden Mutter, 
„der hat dute Sachen und mag tleine Tinder gerne.“ 

Weniger gnädig war die Sache für Fritzi abgelaufen, 
als er den Vater aus ſeinem Mittagſchläfchen auf⸗ 
ſchreckte, indem er mit ſeinen kleinen Fäuſten auf ſeinem 
Magen herumtrommelte und rief: „Tomm, Pappa, 
tomm! Du mußt aufſtehen und rechnen dehn!“ 

Damals hatte Fritzi tüchtige Schläge bekommen. 
Seltſamerweiſe war es zwar wirklich höchſte Zeit geweſen, 
in die Univerſität zu gehen, und die Profeſſorin hatte 
nur nicht gewagt, ihren Mann zu wecken. Aber ein 
ſolches Attentat auf ſeine Ruhe war doch unerhört — 
einfach unerhört. Mit höchſteigener Hand hatte der 
Profeſſor den kleinen Miſſetäter abgeſtraft. 

Und doch wollte es dem geſtrengen Vater nicht 
gelingen, durch ſolche Züchtigungen das Kind einzu⸗ 
ſchüchtern; er ſchien im Gegenteil eine geheime An⸗ 
ziehungskraft für Fritzi zu beſitzen. Und je ängſtlicher 
es die Mutter hütete, je eindringlicher ſie ihm wehrte, 
um ſo mehr ſtrebte es zum „Pappa“. Was Pappa 
ſagte, was Pappa tat, war ihm von höchſter Wichtig⸗ 
keit, doch es war unmöglich, ihm beizubringen, daß 
dieſer eine geheiligte Perſönlichkeit ſei. Wie oft, wie ſo 
gar oft hatte das helle Kinderlachen, das laute Kinder⸗ 
geſchrei, das Trappeln der kleinen Füße, das Klappern 
und Rappeln und Raſſeln von Fritzis Spielſachen den 
in ſeine Arbeit verſunkenen Mann bis zur Verzweif⸗ 
lung getrieben! 

Selbſt Marias ſanftes, ruhiges Weſen war ihm in 
ſolchen Augenblicken ſtörend geweſen. Sie nahm den 
Knaben ſtets in Schutz, ſie hatte tauſend Entſchuldi⸗ 
gungen für ihn, ſie ſuchte zu beſchwichtigen, zu erklären, 
ſtatt den Gatten einfach in Ruhe zu laſſen. 

Eigentlich ſollten ſo tief gelehrte Männer, die im 


innerſten Heiligtum der Wiſſenſchaft ſtehen, gar nicht 


heiraten, dachte der Profeſſor. Eine Haushälterin, die 
ftillſchweigend ihre Bedürfniſſe errät und dieſen nach⸗ 
kommt, die leiſe eintritt, ohne viel zu fragen, und die 
ebenſo leiſe wieder verſchwindet, wenn man geſagt hat, 
was man braucht — das iſt das einzig Richtige. Da 
genügen die kürzeſten Worte, Winke, und war man 
nicht zufrieden — nun ja, dann wechfelte man eben, 
und alles war gut. 

Der Profeſſor fuhr ein wenig erſchreckt zuſammen 
— wohin hatten ſeine Gedanken ihn geführt! Dann 
ſah er ſich wieder in dem wohlbekannten Raum um: 
wie ſtill es war, wie weltverloren! Drüben waren ja 
Weib und Kind wohl beiſammen: Maria war doch 
nur glücklich, wenn ſie bei Fritzi ſaß, und in wenig 
Tagen würde dieſer wieder geſund fein ... Kinder 
erholen ſich ſchnell. | 

Und der Profeſſor ging wieder an feine Arbeit. 

۱ * * 


Aber ein Tag nach dem andern verſtrich, und Fritzi 
lag noch immer krank. Eine Lungenentzündung, ſagte 
der Doktor, nicht heftig zwar, aber hartnäckig. Es 
war merkwürdig, wie das ſonſt ſo lebhafte, laute, 
fröhliche Kind ſtill und teilnahmlos dalag, ſanft und 
geduldig und meiſt in leichtem Halbſchlaf. 

Selbſt dem Profeſſor fiel es auf, wie einſam und 
verlaſſen die großen, leeren Stuben jetzt ausſahen. 
Aber die Einſamkeit kam ihm recht zuſtatten: er hatte 
längſt ſchon eine größere Arbeit geplant und nur eine 
günſtige Gelegenheit abwarten wollen, um ſie zu be⸗ 
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ginnen. Jetzt war ſie da, und beſſer konnte ſie gar 
nie wieder kommen. 

Er machte ſich alſo eines Tages ans Werk, und 
als Maria müde, blaß und mit überwachten Augen 
herüberkam, um nach ihm zu ſehen, war er ſchon ſo 
völlig in ſeine neue Arbeit vertieſt, daß er ſich nur 
mühſam ſo weit losreißen konnte, um nach dem Kind 
zu fragen, und die ganze Zeit, während ſie antwortete, 
gingen ihm mathematiſche Formeln im Kopf herum. 

Bis tief in die Nacht hinein arbeitete er, und eine 
unſagbare Befriedigung, ſo, wie er ſie lange nicht 
mehr gekannt hatte, erfüllte ihn dabei. 

Selbſt als der kleine Fritzi einige. Tage darauf, 
nachdem er ſeine blauen Augen für immer geſchloſſen 
hatte, von fremden Männern in ſeinem letzten Bettchen 
die Treppe hinabgetragen wurde, verließ ihn dieſe 
Befriedigung in ſeiner Arbeit nicht ganz. Es iſt ja 
freilich immer traurig, wenn ein junges Kind wegſtirbt 
— natürlich; und nun hatte er keinen Sohn und Erben 
mehr. Erben? Ja, ließen ſich denn geiſtige Schätze 
vererben, die koſtbaren Gaben und Fähigkeiten, mit 
denen man der Wiſſenſchaft diente und dadurch der 
ganzen Welt? 

Wie im Traum half er Maria alles Nötige be⸗ 
ſorgen. Er wunderte ſich dabei im ſtillen, wie gefaßt 
ſie ausſah, wie ruhig und tränenlos. Aber er kannte 
ſie doch nicht recht; ihre Tränen brannten nach innen, 
und an der Wunde, die ſo groß und tief war, daß ſie 
ſich wohl nie wieder ſchließen würde, drohte ſie lang⸗ 
ſam zu verbluten. l 

Und nun ging alles wieder feinen alten Gang. 
Seinen alten Gang? Nein, der Profeffor mußte es 
fid in feinem tiefſten Innern eingeſtehen: es ging viel 
beſſer. Denn war er jetzt nicht immer ungeſtört, ganz 
ungeſtört, genau ſo, wie er es ſich uneingeſtanden 
gewünſcht hatte? Still und ruhig, ſtill und ruhig, wie 
der Pendelſchlag feiner großen Uhr, floß die Zeit da 
hin, unbemerkt und ſachte. Und ſeine Arbeit gedieh 
dabei, wie noch niemals. Oft vergaß er es, zu den 
Mahlzeiten hinüberzugehen, und Maria mahnte ihn 
nicht mehr, nachdem ſie bemerkt hatte, daß ihm ſolche 
Störung höchſt peinlich war. Geduldig ſaß ſie dann 
am gedeckten Tiſch und wartete, während ihr eigener 
Teller leer blieb. Ihr lag ja nichts am Eſſen, und 
ſie war oft zu müde, um den Löffel zum Munde zu 
führen — wozu alſo? Es war ja doch alles einerlei 

* . k X 

Des Profeſſors Arbeit nahte ihrem Ende; fie war 
umfangreicher geworden, als er es anfänglich geplant 
hatte. Der Sommer war darüber vergangen, und es 
war ſehr heiß in dieſen letzten Auguſttagen, aber der 
Profeſſor hatte es bisher kaum gemerkt. Jetzt mußte 
er manchmal die Feder ſinken laffen und den ſchmer⸗ 
zenden Kopf auf die Hand ſtützen. Er tat ihm auch 
heute wieder jo weh. Die Gedanken darin waren 
gleichſam nicht mehr flüſſig, ſie rannen nur noch träge 
dahin, gerieten durcheinander und ließen ſich dann 
nicht mehr entwirren. Ja, wenn der menſchliche Kopf 
eine Maſchine wäre, die man nur zu heizen braucht! 
Aber freilich, auch Maſchinen nützen ſich ab und 
bleiben zuweilen ſtehen. Der Profeſſor hatte ent 
ſchieden zu viel gearbeitet: er mußte ſich mehr Ruhe 
gönnen. Wo nur Maria immer blieb? Die ſaß 
gewiß wieder drüben, blätterte in irgendeinem Buch 
oder tat nichts und grübelte. Sie grübelte ſo viel in 
letzter Zeit. Zuweilen richtete ſie ſchüchterne Fragen 
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an ihn, wenn ſie einmal beiſammen ſaßen — was 
nicht oft geſchah — Fragen ſo ſeltſamer, tiefer Art, 
daß er ſich verwunderte. Die ſchlichte, einfache Maria, 
der früher der Haushalt und das Kind die ganze Welt 
geweſen waren! Dachte auch ſie? Quälte auch ſie ſich 
vielleicht mit einem Problem — und was war dieſes 
Problem — das Leben? Der Tod? 

Der Profeſſor ſchob ſeinen Stuhl unruhig vom Tiſch 
ab. Wie ſchwül es war heute, wie dumpf in der 
Studierſtube! Er riß ein Fenſter auf, aber draußen 
ſtürmte es; ein greller Blitz fuhr ihm entgegen. Da ſchloß 
er das Fenſter wieder. Seine Nerven waren heute 
erregt, er fühlte es deulich, und die große Stille um 
ihn her, die ihn ſonſt beruhigte, wurde ihm heute läſtig. 

Da fiel dem Profeſſor plötzlich etwas ein: richtig, 
das hätte er beinah vergeſſen! Er wollte doch ein 
Werk, das er zum Nachſchlagen bei ſeiner Arbeit brauchte, 
hervorſuchen. Das Buch hatte er lange nicht in Händen 
gehabt, es ſtanden ſchwere Folianten davor, die mußte 
er zuerſt wegräumen. Jetzt mußte es kommen — nun 
noch Schuberts Aſtronomie beiſeitegeſchoben. Es war 
düſter im Zimmer, das nur zuzeiten von einem grellen 
Blitz jäh erhellt wurde. Da griffen des Profeſſors 
Hände in etwas Weiches, Wolliges. Erſchreckt zog er 
ſie zurück. Konnte ſich eine Katze in dieſen heimlichen 
Schlupſwinkel verkrochen haben? Vorſichtig taſtete er 
wieder: richtig, es war ein Fell, weich, kurzhaarig, aber 
kein Katzenfell, und rührte ſich nicht. Mit einem energiſchen 
Ruck zog der Gelehrte das ſonderbare Etwas ans 
Tageslicht hervor. Jetzt durchzuckte wieder ein feuriger 
Blitz das einſame Studierzimmer und beleuchtete mit 
ſeinem fahlen Schein auf einen kurzen Augenblick das 
ſeltſame Weſen, das da inmitten des Zimmers ſtand, 
wie aus einer völlig andern Welt. 

Der Profeſſor zündete mit zitternden Händen ſeine 
Studierlampe an. Dann ſetzte er ſich wieder an den 
gewohnten Platz, aber er drehte ſeinen Stuhl dem ſelt⸗ 
ſamem Ding zu. Jetzt wußte er alles wieder ganz 
genau. 

Es war ja Wowo. — سب ہے‎ 

Wowo, das braunwollene Kamel mit den ſchief⸗ 
ſtehenden Augen und den ſteifen, bockigen Beinen. 

Freilich, er wußte alles noch ganz, ganz genau. 
Auch jenes eine Mal ſtand wieder lebendig vor ſeiner 
Seele. Der Kleine war zu ihm hereingekommen mit 
ſeinem Kamel, eines Morgens, als die Mutter gerade 
im Haushalt beſchäftigt war und Dore in der Küche. 
Ungeduldig hatte er gefragt: „Was willſt du ſchon 
wieder, Fritzi? Ich habe zu tun.“ Da hatte der Kleine 
ihn angeſehen mit ſeinen großen, ahnungsloſen blauen 
Augen, und das helle Kinderſtimmchen hatte geſagt: 
„Iß tomm zu dir, iß und der Wowo.“ 

„Der Wowo?“ 

„Ja; das da iſt der Wowo, mein lieber Wowo!” 
Und der Kleine hatte das Kamel, das hingefallen war, 
zärtlich aufgehoben und an ſein Herz gedrückt. 

„Geh, Junge, ich muß arbeiten. Ich habe jetzt 
keine Zeit ſür dich.“ 

„Aber für den Wowo?“ Der Kleine kam zutraulich 
näher, ſein Kamel im Arm. 

„Nein, Kind — ein andermal. Geh jetzt, laß mich 
in Ruhe.“ 

Der Profeſſor ſah bas alles noch im Geiſt und 
hörte jedes Wort. 5 

„Mein Wowo will dang lieb fein und iB auch. 
Wir wollen nur ein bißchen bei dir bleiben.” 


„Das geht aber nicht. Hörſt du, id) habe zu tun. 


Trag dein Kamel wieder fort.“ 
Der Kleine hatte unſchlüſſig eine Weile dageſtanden, 


während ſein Vater ſich wieder ſeiner Arbeit zuwandte. 


Gleich darauf hatte dieſer ſeinen kleinen Sohn völlig 
vergeſſen. Der ſtand aber immer noch da, und plötzlich 
fühlte der Profeſſor etwas Weiches, Wolliges an ſeiner 
Wange, und ein zutrauliches Stimmchen flüſterte: „Der 
Wowo will dich liebhaben, der Wowo mößte fo dern 
da bleiben.“ 

Da riß dem Profeſſor die Geduld. Ingrimmig 
packte er das Kamel, entriß es den Händen des er⸗ 
ſchreckten Kleinen und ſprang vom Stuhl auf: „Du 
Plagegeiſt, mach endlich, daß du hinauskommſt! Und 
zur Strafe werde ich das Untier hierherſtellen, ſo, hinter 
die Bücher hier — da kannſt du es nicht mehr holen. — 
Und nun geh — — geh!“ 

Alles das ſah und hörte der Profeſſor noch mit 
einer Schärfe und Helle wie die des Blitzes vorhin. 

Fritzi hatte ſich nicht von der Stelle gerührt. Nur 
ſeine Augen waren immer größer geworden, und dann 
hatte etwas gezuckt in der kleinen Kinderbruſt wie ein 
ſchweres, aufſteigendes Schluchzen. Zuletzt war er in 
bitterliches Weinen ausgebrochen: „Mammi! Mammi!“ 
Und war dann zum Zimmer hinausgelaufen, ſo ſchnell 
er konnte. — — Das alles ſah der Gelehrte, hörte 
es noch, hörte den verzweifelten Schrei: „Mammi! 
Mammi!” — erinnerte fih deutlich, wie er fid) damals 
ärgerlich und mißmutig wieder an ſeine Arbeit geſetzt 
hatte. 
Das war kurz vor Fritzis Erkrankung geweſen. 

* * ۱ 


* 
Und nun ſtand jener längſt vergeſſene „Wowo“ 
wieder da, vor ihm, auf ſeinem Teppich, und der Pro⸗ 
feſſor fap davor und ſtarrte ihn an wie geiftes- 


abmefend ۰ 
Die Minuten verrannen — bie Viertelſtunden — 


der Profeſſor wußte es nicht. 

Draußen hatte ſich das Spätſommergewitter grollend 
entfernt. Auch das Regenwetter hatte aufgehört, und 
ein milder Abend ergoß ſich über die Erde. Alles 
leuchtete und funkelte draußen in diamantener Pracht. 
Aber ber Profeffor fab es nicht... 

Er ſtarrte immer noch auf das kleine Ungetüm in- 
mitten ſeiner ernſten Gelehrtenſtube, den lächerlichen, 
bockbeinigen, ſchiefäugigen „Wowo“. 

Wo blieb der kleine Junge, der ihn ſo zärtlich an 
ſich gedrückt hatte, der kleine Junge mit dem hellen 
Lachen, mit den leuchtenden blauen Augen und dem 
fröhlichen, zutraulichen, kecken Plaudern? Ja — wo? 

Unwillkürlich ſah der Profeſſor nach der Tür, als 
müſſe er dort gleich erſcheinen, der kleine Unrubgeift 
mit feinem nimmermüden Stimmlein, den trippelnden, 
eiligen Schritten — — 

Ach nein, der ſchlief ja draußen, in dem fernen 
Garten, wo die Roſen blühten, tief unter der Erde, 
ganz feſt, ganz tief, ſo daß ihn nichts mehr wecken 
konnte. Still lag er nun für immer, und nie wieder 
würde er lärmen, ſein helles Stimmchen erklingen laſſen, 
nie mehr herangetrippelt kommen, ſeinen Wowo im 
Arm, und ſagen: „Wir wollen bei dir bleiben, der Wowo 
und iß.“ 

Etwas wie ein Röcheln entrang ſich des Profeſſors 
Bruſt; er war dem Erſticken nahe. Dann wandte er 
dem ſchiefdreinſchauenden Kamel den Rücken, warf ſich 
über den Schreibtiſch und fein Manuffript, und ein 


Seite 418 ` ۱ ۱ E ELE Mummer 10. 


Mannes, während heiße, ungewohnte Tränen, die ihn droßle ihn etwas an der Kehle. „Maria, fo feb dich 
att verbrannten, zwiſchen feinen Fingern hindurchrannen doch! Wie blaß und ſchmal du ausſiehſt! Du wirft 
„ und auf die feinen Schriftzüge fielen. | mir doch nicht auch trant werden??)? . 


| à ` frampjartiges Schluchzen ſchüttelte den Körper des „Maria,“ ſprach er mit äußerſter Anſtrengung, als 


۱ ۱ Ä | | . . -  Neberrafdt, ganz überwältigt von feinen unge- 
۱ Maria fap im Wohnzimmer. Am liebſten war wohnten milden Worten ließ ſie ſich ſtumm nieder. 
EC . fie freilich im Kinderzimmer, wo immer nod: Frikis Er blieb neben ihr ſtehen. „Maria“ — — | 
"à kleines Tiſchchen und. Stühlchen ſtand — das Betten ` ` „Mir? Oh, mir ift wohl, mir fehlt nichts — nur — 
Tr a hatte man davongetragen, trotz aller ihrer Bitten — Doch er ſaß ſchon neben ihr. „Unſer Kind, Maria.“ 
di unnd ließ des Kindes Spielſächelchen ſachte durch ihre Er legte ſeinen Kopf an ihre Schulter, und dem herben, 
D Finger gleiten, während fie dabei leiſe lächelte im ftrengverfchloffenen Mann ronnen die Tränen. über die 
1 Gedanken an jene felige Zeit. | Wangen. EUM | | | 
a Aber Dore putzte ſoeben im Kinderzimmer, darum Sie ſah ihn an — ein Blick voll Schreck, Mitleid und 
war ſie herübergekommen. Es war ja auch im Grunde ahnender Sorge. Dann ſchwand alle Scheu vor ihm, 
einerlei, wo ſie ſaß. Alles war einerlei. — alle Zurückhaltung. Sie nahm ihn in ihre Arme, wie 
Da öffnete ſich die Tür, und ihr Gatte trat ein. ſie Fritzi in ihre Arme genommen hätte, und bettete 
Herr du mein Gott, wie der ausſah! Maria fuhr ſeinen Kopf an ihrem Herzen. . ک0‎ 
erſchrocken empor. | | Sie fragte ihn nichts, fie ſagte nichts, aber fie erriet ` 
„Was iſt bir?" ſtammelte fie ganz entſetzt. Sie alles, und ein unnennbares Glück ſtrömte in das ver⸗ 
hätte gern den Arm um ſeinen Nacken gelegt, um ihm waiſte Mutterherz. Von heute an wollte ſie wieder 
beſſer in die Augen ſchauen zu können, aber fie wagte leben, und ſie würde leben und geneſen, nun ſie wieder 
es nicht. So ftand He nur zitternd vor ihm und fab ` gefunden hatte, wonach fie- darbte.. Und ihr großes, 
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E ihn fragend an. Was konnte geſchehen fein, nun, da altes, bereits ergrauendes Kind — wie ſorglich und 
x doch bas Kind tot war? | | liebevoll wollte fie es warten und pflegen! 
"۱ NE ou x pus ۱ SE , l 
i ۱ | GGG οο d ddddddddddddddddddddddddddddddd 1 
mc Das Zimmer der dam. & s 
| | | | | | Von Ola Alfen. — Hierzu 7 Spezialaufnahmen für bie „Woche“ von A. Hertwig. W ۱ 
| | E | | Das Leben der modernen Frau, ihre Selbſtändigkeit goldeten Möbeln. Unzählige gerahmte und ungerahmte 
. = und das Verlangen nach erniter Betätigung, das in Photographien, Reiſeandenken, wertloſe, unkünſtleriſche 
EL wd allen Gefellſchaſtſchichten immer mehr um ſich greift, Elfenbeinmöbel, minderwertige Silbernippes und andere 
a ٤ جو‎ brüdt ihrer Umgebung und befonders ihrem Wohnraum unbedeutendere Bric-à-brac füllten bie Glaspitrinen und 
4447/5 einen deutlichen _ ۱ ۱ ۱ ROKE | die überflüſſigen, 
E d Ä Stempel auf. auf unſicheren 
darti. Wie bie Frau | ` Beinen ſtehen⸗ 
EES S von heute in den Tiſchchen, die 
| ER .  .mieen Dingen dem Befucher ` 
Wl lj à die Konvention ebenſo viel Angſt 
„ | durchbrach, hat einflößten wie 
Ta fie auch Einfluß die dünnbeini⸗ 
„! auf die پر‎ gen Stühle. — 
B fiognomie der Dies alles paßt 
„„ Wohnräume ge- nicht mehr zu 
ae . fabt. Die gute | | der Frau von 
اھت‎ bürgerliche Ge | heute, deren Ge- 
iz ſellſchaft teilte ſchmack ſich ge⸗ 
MAE in den letzten läutert hat, und 
ee Jahrzehnten die die ein ſchablo⸗ 
H T Le Wohnung in nenbaftes "Ge: . 
„ den ſogenann⸗ ſchenk als Be⸗ 
KEEN ten Salon, das leidigung emp ` 
$us Herrengimmer findet. Die un- 
ve und die üblichen zähligen Ueber⸗ 
C Schlaf⸗und Kin⸗ flüſſigkeiten,den 
۳9 derräume ein. 2 Auf⸗ 
1 Wer fid) etwas bau der Fami- 
PEE über den Durch⸗ [ienpbotogras ` 
a I | 13 ſchnitt erhob, be: phien ſucht man 
ek ſaß gu feiner be- heute vergeblich. 
oA ſonderen Freuz Die Wohnungen 
ie ) de noch ein Bou = WG —— 1 haben Stil be 
۳ i ; ; ' doir mit ver- Wohnraum aus⸗Ebenholz mit Inkarſien aus Elfenbein und Perlmutter. fommen, der all 
ta 
Moe 
1 
A. 
ie 


das Durcheinander von Wertloſig⸗ 
keiten verwarf. Man hat mit 
vielen veralteten Anſichten 


-verbefferten und 


zugleich geſchul⸗ 


mäßige. — In 


den einzelnen Gegen⸗ 


wirklichen Perſönlichkeiten ſeine 
Berechtigung hat, wird nur zu 


. 
27 


hundert, das fid) bie Indivi⸗ 
dualität als Kriegsruf auf 
die Flagge gejchrieben, 
wie eine Krankheit um 
fich greift. Nicht jeder 


aufgeräumt und gleichzeitig 
vielen überflüſſigen Bal⸗ 
[aft aus den Wohnräu⸗ 
men gekehrt. Zu dem 
lichkeit zu ſein, die⸗ 
ſer Gedanke birgt 


ten Geſchmack, 
doch ein befreien⸗ 


dem verfeinerten. 

Sinn für das des Bewußtſein. 
wirklich Schöne In jeder Frau 
geſellte ſich auch liegt eine gewiſ⸗ 

das Verſtändnis fe künſtleriſche 

für das Prak⸗ Veranlagung, 
tilde und Zweck ein leicht lenk⸗ 
barer, lernbe⸗ 


reiter Sinn für 
Harmonie und 
Schönheit. Die 
Frau von heute 


die Einrichtung 
des Zimmers 
ſoll das Eigene der 
hier lebenden Per⸗ 
ſönlichkeiten zum 


Ausdruck kommen, ihrer Zeit verſtan⸗ 


den, ihr genügt nicht 
mehr das tändelnde 
Spiel, und ſo liebt ſie auch 
ihr Zimmer in ernſterem 
Stil gehalten. Es iſt Ruhe 
in das Zimmer der Frau gekom— 
men. Die Formen der Möbel ſind 


ftänden. foll etwas von 
ihrer Weſensart anhaf— 
ten. Dieſer Wunſch, der bei 


oft ins Lächerliche verzerrt, indem 


gerade unbedeutende Menſchen mehr als oca E ۱ 
alle andern etwas Individuelles in ihre Am Toilettentiſch. Kein zuſammenhangloſer Schmuck, der 


Im ۰ 


CC eSeSeeite 419 
3 Umgebung zu legen ſuchen. Eine 
Sucht, die in unſerm Jahr⸗ 


braucht eine Perſön⸗ 


hat die Sehnſucht 
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ſchlicht und meiſt von gediegener Würde. 
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ſich gegenſeitig blendet, wird auf und in ihnen 
aufgeſtapelt. Von der Wärme der Farben geht 
die Behaglichkeit aus. Der Holzton der Möbel, 
die Farben der Stoffe und Tapeten müſſen 
wie gute Freunde vertraut beieinander ſtehen. 
Wir lieben Bronzen, die alles Süßliche überwun— 
den haben, kunſtvolle Porzellane, die mit ihrem 
blaßleuchtenden Schein ihre Gegenwart faſt dis— 
kret verleugnen wollen. Gebrauchsgegenſtände, 
die in ihrem koſtbaren Material, in funkelnden, 
Kriſtallen und bleichſchimmernden Halbedelſteinen 
wie Bijous wirken, denen geheimnisvoll der 
Reiz einer Erinnerung anhaftet. Dabei handlich 
und zweckbeſtimmt, umwoben von dem Zauber 
einer verträumten Eleganz. — Wirkt nicht der 
Wohnraum (Abb. S. 418) wie die Erfüllung der 


Sehnſucht all jener Menſchen, die in den täglichen 


Dingen ihrer Umgebung einen künſtleriſchen Genuß 
empfinden? In das ſchwarze flimmernde Eben— 


holz der Möbel ſind Intarſien aus Elfenbein 


und Perlmutter eingelaſſen. Von dem dunklen 
Hintergrund hebt ſich doppelt leuchtend das 
Violett der Kiſſen. Die Sorgen des Alltags finden 


hier keine Heimat. In dieſe Möbel geſchmiegt, 


ſcheint man nur von Stefan George und 
Hugo von Hoffmannsthal zu ſprechen. Die 


weißen Hände der Beſitzerin in präraffaelitiſcher 


Die Tee-Ecke. Oberes Bild: Im Wintergarten. 
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Schlankheit ſchieben nur in den Feierſtunden 
ihres Lebens die Glasſcheiben des kunſtvollen 
Schrankes zurück, in denen ihre Schätze ruhen, die 
wie Tagebuchblätter aus ihrem Leben plaudern. 

Ernſter ſpricht das Arbeitzimmer zu uns (Abb. 
untenſt.), das Zimmer einer Frau, die im Beruf 
ſteht, und die ihre wenigen freien Stunden ihrer 
größten Freude und erſten Pflicht, ihrem Kinde, 
widmet. In der Ecke der Bibliothek ſitzt der 
kleine Sohn, während die Arbeitende unermüdlich 
ihren Platz am Schreibtiſch einnimmt. Es iſt ein 
großer Arbeitstiſch, auf dem zwiſchen Blumen 
und ſchmückenden Bronzen die notwendigen 
Schreibgeräte ihre Aufſtellung gefunden haben. 
Und wie auf dem Schreibtiſch das Tiſchtelephon 
unentbehrlich iſt, ſo gehört es ſelbſtverſtändlich 
auch in die Bibliothek, wenn es auch hier wie 
dort häufig als unerwünſchter Störenfried emp— 
funden wird, um mit ſeinem ſcharfen Klingelton 


die Gedanken aus weiten Fernen in die Wirklich— 


keit zu führen (Abb. nebenſt.). 

Die Frau von heute beſitzt eine Bibliothek, 
die von ihrem Bildungsgrad und ihrem Ge— 
ſchmack plaudert. Dieſer Liebe für Bücher 
kommen die Verlagsanſtalten durch eine ge— 
ſchmack⸗ und kunſtvolle Ausſtattung entgegen, 
die fie ſchon durch ihr äußeres Gewand pra- 


Am Schreibtiſch. Oberes Bild: In der Bibliothek. 
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Lebenskunſt bereichert. KÉ? | 
Scheinen nicht die Gedanken alle Erdenſchwere zu 


die Zauberſpeiſe ſeiner 
Kraft, die ihn jung 


Mitteln. | 
ift fein Gebilde müßi- 


techniſche Geſchicklich⸗ 


Seite 422. 


deſtinieren, dem Zimmer der Frau noch ine ne 
der Schönheit zu geben. ae 


Der Teetiſch nimmt mit Recht ein ſchönes Plätzchen 
im Heim in Anſpruch. Nach des Tages Arbeit ruht 
es ſich gut zur Dämmerſtunde, wenn die bläulichen 
Flammen unter dem Teekeſſel zucken, der Duft der 


„Zigaretten fid) mit dem Atem der blühenden Blumen 
vereint. Ohne lebende Blumen kann man ſich das 
ſich lauſchend der kleine Sohn zugeſellte. 


Zimmer der Frau nicht vorſtellen, und ihre Sehnſucht 
nach dieſem vollendetſten Zimmerſchmuck gehört mit zu 
dem größten Luxus, durch deſſen Erfüllung ſie ihre 


verlieren, wenn die Sonne unbehindert in den Winter⸗ 


garten flutet? In blendend weißen Etageren blühen 


Blumen, weiß ſind Bänke und Stühle, weiß der Tiſch, 
auf dem in ſchlichtem Glaſe wieder Blumen ſtehen. 
Die Gedanken der Frau inmitten dieſes Blütenreichtums 


و 


Nummer 10 


werden von dem Buch abgelenkt und lauſchen den 


Tönen, die aus dem anſtoßenden Zimmer dringen. 
Dort in ihrem Wohnzimmer, in dem ſich die weichen, 


grünen Farben der Wände, Vorhänge und des Teppichs 
zu einem köſtlichen Ganzen ſchließen, klingen die Lieder 
einer von Gott Begnadeten, deren Geſang bezaubert. 
Der Flügel ſteht inmitten ihres Wohnzimmers. Durch 


die unverhüllten Fenſter blickt ſie auf die Gruppe, der 
Wenn wir von dem Zimmer der Frau reden, 


als Toilettenraum dient? Auch hier finden wir keine 


überflüſſigen Möbel mehr, keine überflüſſigen Gegens, = 
Spiegel in reicher 


ſtände nehmen den Raum fort. ۱ 
Fülle, über denen des Abends die elektriſchen Birnen 
glühen. Und reichlich Raum für alle jene unſcheinbaren 
und doch ſo wichtigen Dinge, die im Leben der Frau 
immer eine Rolle fpielten und immer ſpielen werden. 


Die Flensburger Kunſtſchule. 


Von Dr. Edgar Alfred Regener. — Hierzu 7 photographiſche Aufnahmen. ۱ 


Die Phantafie ijt ` 
das Göttliche im Men⸗ 
ſchen; fie ift- ebenſfo 
unbegreiflich wie all⸗ 
gewaltig. Dem ſchaf⸗ 
fenden Künſtler iſt ſie 


hält und nicht erlah⸗ 
men läßt. Doch wo 
die Phantgſie fid) zeigt 
als höchſte Geiſteskraft 
des Menſchen, da ruft 
ſie die Energie des 
einzelnen auf, ſie zu 
geſtalten mit irdiſchen 
Die Kunſt 


ger Stunden. Kunſt 
will Arbeit, verlangt 
bei Gedanken und gei⸗ 
ſtigem Inhalt auch 


keit. Niemand hat mit 
ſo wuchtigem Ernſt 
auf bie zwingende 
Notwendigkeit dieſer 
Arbeit hingewieſen 
wie Adolf Hildebrand 
in ſeinem Buch „Das 
Problem der Form in 
der bildenden Kunſt“. 
Er will die Form 
des Seienden in einer 
Auffaſſung geben, die 
dem Naturinhalt neue 
Wirkungen verleiht. 
Wie alle Schönheit 
auf Geſetzen beruht, 
ſo hat die Einführung 


Holzgeſchnitzte Altarkonſole. 


dann 


eines Geſetzmäßigen 
erfaßt und in einer 
Klarheit gegeben wird, 
die der Künſtler wie je⸗ 


bei der Arbeit unbe- 


Klarheit läßt ihn da- 
nach ſtreben, das zum 


zu fördern, was die 
beſondere Eigentüm⸗ 
lichkeit des Gegenſtan⸗ 
des ausmacht. Und 
zwar in einer Vor⸗ 
ſtellung, für die er 
eine Einheit zwiſchen 


geſtalten ſucht. Das 
Empfangen dieſer Ein⸗ 
heit iſt für den Ge⸗ 
nießenden das Wohl⸗ 


intenſiver 


der Be⸗ 
iſt, den Weg und das 


als deſſen Ergebnis 
der Künſtler ſein Werk 


endung vor ihn hin⸗ 
ſtellt. 


höchſten Ausdruck in 
Mitteln und Material 


ſchauer in der Lage 


7 


gebührt nicht auch ein Wort jenem Gemadh, das ihr 
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neuer Wertungsak⸗ 
zente der Natur nur 
künſtleriſchen 
Wert, wenn dieſe Wer⸗ 
tung als der Ausdruck 


der handelnde Menſch 


dingt nötig hat. Dieſe 


Idee und Material zu 


tätige am Kunſtwerk. 
Dieſe Befriedigung 
iſt um ſo größer, je 


Wollen zu durchleben, 


in ſeiner ſicheren Voll⸗ 


Dann wird er 
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aud) das Bewußtſein gewinnen, daß es 
nur einen großen Stil gibt, der ſich 
offenbart in der ſchlichten, auf ge— 
nauer Kenntnis beruhenden Wieder— 


— m 


Der Star. 


gabe des Charakters des Weſens 
oder Dinges, das den Vorwurf des 
Dargeſtellten ausmacht. Das gilt für 
die Dichtkunſt, für die Malerei, für 
die Plaſtik in Bronze, Stein oder — 


er‏ ا 


بر 


W 


t4 
E 
EE EDITAE 
S 


— ۳ 


T 


^ 
RER RL 


Oe, 


7 


ENS 


A SAE A 


*3 


KM 
o 


Aus der Flensburger Kunſtſchule: Cin ۰ 


Geite 423. 


Seite 424. 


Nummer 10. 


und provingiellen Kunſthandwerk. — Was 
von bejonberer Bedeutung ijt, das find die 
Arbeiten aus der Fachklaſſe für Bildſchnitzer, 
die unter der Leitung des Bildhauers Weddig 
und des Bildſchnitzers Fritz Heit ſteht. Hier 
ift der Verſuch gemacht worden, eine Raum: 
einheit möglichſt kompakt durch eine Gegen- 
ſtandsvorſtellung zu füllen. In ihren Dar: 
ſtellungen aus der Vogelwelt, dem Geier, 
Star, Falken, Strandläufer, in ihren Reliefs 
und Altarkonſolen offenbaren ſie das Streben, 
das das in ſich geſchloſſene Bildwerk mit 
dem Raum zeigt, in deſſen feſtgeſügte Form 
ſie das Leben konzentrieren. Beide Bild— 
hauer — Weddig war Meiſterſchüler von 
Profeſſor von Rümann in München — ſind 
aus dem Handwerk hervorgegangen. Daraus 
erklärt es ſich, daß ſie dem Inhalt die rechte 
Form wählen, daß fie in ihren Wirfungs- 
mitteln ſo ſicher disponieren, daß man den 
Werken das Raumverhältnis ablieſt, für das 
ſie gearbeitet wurden. Da ſollte nicht der 
Himmel breit ſein blaues Dach darüber ſpannen, 
noch ſollte der Reiz einer großen Entfernung 
die Bildwerke zu einer ſcharf gezeichneten, faſt 
bronzeartigen Wirkung der Silhouette wecken: 
ihr Sein galt dem geſchloſſenen Raum. 

Die Wirkungſphäre des Bildwerkes auf 
den Beſchauer iſt in den Holzſchnitzereien da— 
mit in vollſtem Maße beſtimmt, daß die Ge— 
ſichtsvorſtellung uns dem unmittelbaren Ein- 
fluß plaſtiſcher Formenverhältniſſe ausſetzt. 
Der Münchner Aufenthalt mag wohl Weddig 
veranlaßt haben, ſich mit dem Hildebrand— 
ſchen Formenprinzip auseinanderzuſetzen. In 
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Geſchnitzte Altarkonſole. 


۱8: ۲ 

DET Holz. Und gerade für bie Bildne- 
1 ۱ MN rei in Holz liegen uns Arbeiten 
090 vor, die uns auch an ٣۷ 


HET. ۳ Stoff unb feiner Behandlung 
03 die großen Gefeke aufweiſen, 
Dui Die bas Gebiet der Plaſtik be- 
15 1 herrſchen. 
| 


| Die Arbeiten ſtammen aus 
| der Kunſtgewerblichen Fachſchule 


— e ` 
— — 
" 


rab der Stadt Flensburg, die, im 
ie Jahr 1890 von Heinrich Sauer: 
HEI mann gegründet, unter ihrem 
1۳۱ gegenwärtigen Direktor, dem Ar— 
bal chitekten Anton Huber, eine fid) 
i ` von Jahr zu Jahr fteigernde Be- 
4 


deutung für Schleswig-Holſtein 
und darüber hinaus gewinnt. 
Die Ziele der Schule gehen da— 
hin, ſtrebſame junge Handwerker 
praktiſch und theoretiſch für den 
Meiſter- und Werkmeiſterberuf 
weiter zu bilden in einem ſteten 
Zuſammenhang mit demörtlichen 
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Bildwerke aus Holz: Die Krähe. 
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. feinen Kanzelfüllungen der St. Pe- 


ordnet erſcheinen, daß ein Flä⸗ 
cheneindruck erzielt wird, der eine 
ſtarke Anregung zu einer Tiefen⸗ 
vorſtellung gibt. An ihnen fühlen 
wir, wie unſre Wahrnehmung ge⸗ 


Wirkungsfaktoren liegen jedesmal 
in gleicher Höhe und ſtufen ſich 
nach dem Hintergrund zu ab, fo. 


zukommt, fondern daß wir, um eine 
einheitliche Tiefenbewegung zu be⸗ 


müſſen. Während die Kanzelfüllun⸗ 

gen als flach konzipiert erſcheinen 
und aus dieſem Grund alles Licht 
auffangen, ohne Schatten zu geben, 

Täufer”: die Tiefenmaße zur Schat⸗ 


" bie Silhouettenwirkung durch ben 
hellen Hintergrund gefteigert wird. 


7 liefs erſche 


— 7. Sel Marianne Geyer, Wien, 


H 
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trikirche in Flensburg ſchuf er Re⸗ 
liefs, in denen Raumvorſtellung 
und Formenvorſtellung ſo ange⸗ 


ordnet und beruhigt wird, wie unſer 
Auge in ruhigem Schauen den 
Eindruck aufzunehmen imſtande iſt. 
Der einheitliche Eindruck der Fläche 
iſt gewahrt, denn nichts erſcheint 
aus der Gefamtheit losgelöſt, die 


daß nichts aus dem Bild auf uns 


halten, in das Bild hineinſchreiten 


fo. find umgekehrt im „Strand⸗ 


tenwirkung herangezogen, während 


Als zur Vollfigur gerundete Res. — 


und deren Formvorſtellung in wirkliche Bewegungsvor⸗ 


ſtellung umſetzt, hat etwas Verwandtes mit der Arbeit am 
Relief. Auch hier iſt die Frage zu beantworten, welche 


Bildhöhepunkte in die gleiche Holzſchicht zu legen ſind, 


um aus dieſem klaren zeichneriſchen Verhältnis heraus, 


aus dieſem zweidimenſionalen in das kubiſche Verhältnis 


zu gelangen. So geht der Bildhauer Schritt für 
Schritt weiter, indem er langſam die Figur hineingräbt 


Gänſegeier. 


erſcheinen die Bildwerke „Der Geier“, „Der Falke“, 
„Der Star” u. a. Das Hineinarbeiten in den Holzblock, 
ſo daß der Bildhauer von einer Bildvorſtellung ausgeht 
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in das Material und die Teile um 
wegnimmt. Hierdurch allein kann 


ſchichtweis vor, geleitet von dem 


ten. Dabei ſteht die Phantaſie vor 
dem Werk und ſtrebt danach, das 
Bild, bas fie. als Fläche auf das 
Holz geträumt, nun auch mit Form⸗ 


ſich alle plaſtiſche Form in einer 


gung macht einen Teil einer größe⸗ 
ren Geſamtbewegung aus. Dieſe 
bildneriſche Darſtellung verdichtet 
ſich dem vollkommenſten Endergeb⸗ 


menreichtum einer Figur in einem 

einfachſten Flächengang eingeord⸗ 
net vor uns ſtehe“. Wie einheit⸗ 
lich die Form 3. B. des Geiers als 
Erſcheinung zu uns ſpricht, läßt 
Einigung in einer Fläche ſtark und 
In den Bildwerken der Flensbur⸗ 
ger Schule jehe ich das Werden 


und Wachſen der Form unter dem 
„Eindruck von Worten, die Michel⸗ 


اق 


plaſtiſchen Problems des Bildhauers gebrauchte: man 
müſſe fich das Bild wie im Waſſer liegend denken, 


das man allmählich immer mehr abläßt, ſo daß die 
Figur immer mehr und mehr an die Oberfläche tritt, 


^ A 


bis fie ganz frei liegt. 


So unb nicht anders gewinnen die Flensburger 


Arbeiten die Bedeutung, die ihnen zukommt. In ihnen 
zeigen ſich auch die Gedanken und Gefühle des Leiters 
und der Lehrer, Gedanken, die der Wahrheitserkenntnis 


entſtammen, und Geſühle, die ſie beſeelen bei ihrem 


Ringen um dieſe Wahrheit. 


. fingt zur Laute. 


Bilder aus auer Well: 
In den letzten Jahren ijt das 
Singen zur Laute eine Spezialität 
muſizierender Künſtler geworden. 
Nicht immer hält ſich Lautenſpiel 
und Geſang das Gleichgewicht. 
Frl. Marianne Geyer, eine gebo⸗ 
rene Wienerin, vereint mit gutem 
. und feinem Lautenſpiel eine ge⸗ 
ſchulte Altſtimme und erfreut durch 
ihre Kunſt ungemein. — Ein her⸗ 
vorragender Celliſt ift der Schüler 
- Klingels. Dr. Barjanski. Der junge 1.۱ 
ruſſiſche Künſtler ſtudierte erft Ma- | F 
thematik, um fid) dann der Muſik zu 
widmen. Er konzertierte mit Er⸗ 
folg in. London und Berlin. — 
Felicitas und Käte Marlttt, die 
Nichten der berühmten und in 
ihrer Zeit jo beliebten Roman⸗ 
ſchriftſtellerin, haben ſich beide der 
Bühnenlaufbahn gewidmet. Feli- 


Dr. Barjansfli. 
hervorragender rufſiſcher Celllſt. 


die Konturen her als Außenſeiten 
der Künſtler auf das reale Tiefen- . 


feinen Gefühl für Licht und Schat⸗ 


vorſtellung zu erfüllen. Da einigt 


größeren Form, alle Einzelbewe⸗ 


nis, daß „zuletzt der ganze For- 


uns erkennen, daß die erſtrebte 


ſicher vom Künſtler gefunden iſt. 


angelo bei der Beſprechung des 
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citas ift als Naive und 
muntere Liebhaberin an bas 
Hoftheater in Neuſtrelitz, 
Käte für das gleiche Fach 
an das Stadttheater in Kiel 
engagiert. Die beiden lie— 
benswürdigen jungen Künſt⸗ 
lerinnen ſind Schülerinnen 
von Tuerſchmann. — Am 
11. Februar feierte der be⸗ 
kannte Komponiſt Bronſart 
von Schellendorf ſeinen 
80. Geburtstag. Der Jubi⸗ 
lar hat ein erinnerungs— 
reiches Muſikleben hinter 
ſich. Ein Schüler und Freund 
Liſzts, nahm er teil an den 
Glanztagen Neu⸗Weimars. 
Er war Intendant in Han⸗ 
nover und Weimar, ſtand 


Phot. Gebr. Hirſch. 


Bronſart v. Schellendorf, 


feierte ſeinen 80. Geburtstag. 


tee ORB. 


Das wiedererffandene Herkulanum: Gefamtblid über die ausgegrabene Stadt. 


Phot. Siri Fiſcher Schneevolgt. 
Käte Marlitt. Felicitas Marlitt, 


Die Nichten der Marlitt. 


freundſchaftlich Berlioz und Wagner nahe und pflegte 
die engſten Beziehungen zu Hans von Bülow. 

Den 70. Geburtstag beging kürzlich in München 
Marie Barlow, eine hervorragende Förderin und Gönne⸗ 
rin des Muſiklebens der bayriſchen Hauptſtadt. Die 
Jubilarin ift geborne Bremerin und hat ihre generöſe Für⸗ 
ſorge vor allem dem Münchner Konzertverein gewidmet. 


feierte ihren 70. 
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Die auf Veranlaſſung von 
Mr. Charles Waldſtein un⸗ 
ternommenen Ausgrabun⸗ 
gen von Herkulanum, das 
mit Pompeji und Stabiae 
79 nach Chriſti verſchüttet 
wurde, ſind jetzt zu einem 
gewiſſen Abſchluß gediehen. 
Herkulanum wurde nicht 
durch Aſche, ſondern durch 
Lava zerſtört, infolgedeſſen 
waren die Ausgrabungen 
beſonders ſchwierig. Unſere 
Bilder geben eine gute Vor⸗ 
ſtellung von der Lage der 
modernen zur alten Stadt. 

Wir bemerken berichtigend, 
daß der Name der in Nr. 8 
S. 339 abgebildeten Piani⸗ 
ſtin Sloß, nicht Hoß iſt. 


Marie Barlow, Sira. 


bekannte on 
eburtstag. 


Phot. Abenlacar, 


Oben: Das Innere einer Taverne. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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: l ۱ i , 3. März. : 
In Berlin wird ber erſte Handelsvertrag zwiſchen Schweden 


. und Rumänien durch bie Geſandten der beiden Länder ab⸗ 


geſchloſſen. p 
In Petersburg wird ein halbamtliches Communiqué Ders 


l öffentlicht, in dem es heißt, der Aufenthalt des Königs Fer⸗ 


dinand habe erneut Gelegenheit gegeben, die traditſonellen 


Beziehungen, die Rußland und Bulgarien eng verbinden, 


ſowie die friedlichen Tendenzen der beiden Länder zu betonen. 
Der neugewählte finniſche Landtag wird durch den General⸗ 


gouverneur Seyn feierlich eröffnet. D 7 
| Die griechiſche Deputiertenfammer. beſchließt mit 150 gegen 

11 Stimmen die Einberufung der Nationalverſammlung, bie. 
am 1. September zuſammentreten ſoll. ۱ 


Der ſerbiſche Minifter des Aeußern Dr. Milowanowitſch 
trifft in Konſtantinopel ein. e B 


- 4. März. | 


Der Rektor der Berliner Univerfität Profeſſor Erich Schmidt 


erhält ein Antwortſchreiben der franzöſiſchen Akademien, in 


dem dieſe die Einladung zur Jahrhundertfeier der Univerſität 


höflich ablehnen. TE ۱ 202 
In der italieniſchen Deputiertenkammer ruft der republika⸗ 


E niſche. Abgeordnete Chiefa durd) ſchwere Beleidigungen von. 


Generalen Lärmſzenen hervor, an die fid) in den Wandel⸗ 


gängen eine Prügelei zwiſchen mehreren Abgeordneten ſchließt. 


Im. öſterreichiſchen Abgeordnetenhaus erklärt der Handels⸗ 
minifter Dr. Weißlirchner, die öſterreichiſche Regierung fei unter 
keinen Umſtänden für Zugeſtändniſſe zu haben, die die unbe⸗ 
ſchränkte Freiheit der Elbſchiffahrt bedrohen. Der Miniſter des 


eußern habe dieſen Standpunkt bei ſeiner letzten Anweſenheit 
in Berlin bereits dem Reichskanzler gegenüber zum Ausdruck, 


gebracht. 


5. März. 
In Reichstag ſpricht der Reichskanzler von Bethmann Hollweg 


über die gegenwärtigen deutſch⸗engliſchen Beziehungen, die er 


getötet wurden. | 


zum eer ber Republik gewählt wurde. 


In P 
zwiſchen ben Angeſtellten und der Direktion der Straßenbahn 


zerſchlagen haben, ein Generalſtreik. | | 
Ueber Neuyork kommt bie Meldung, daß am Rogerspaß 


0 


dn ‚Britifch-Rolumbia durch einen Schneeſturz 92 Perſonen 


6. März. 


An verſchiedenen preußifchen Städten finden erneute Wahl: - 
rechtsdemonſtrationen ſtatt. In Berlin kommt es an einzelnen 
Stellen zu Zuſammenſtößen der Menge mit der Polizei- 


Die neubegründete „Fortſchrittliche Volkspartei“, zu der fid. 


die Freiſinnige Volkspartei, die Freiſinnige Vereinigung und 


die Deutſche Volkspartei zuſammengeſchloſſen haben, hält in 
Berlin ihren erſten Parteitag ab (Abb. S. 436). » E 
| . März. | 


Der Kaifer wohnt in Wilhelmshaven ber Vereidigung der 
Marinerekruten bei, die er in einer kurzen Anſprache zur Treue 


D 


`. und guten Aufführung im Ausland ermahnt. 


König Eduard von England trifft in Paris ein. 
8. März. 0 ۱ 1 l E^ 
König Eduard hat in Paris eine dreiviertelftiindige Unters : 
rebung mit dem Präſidenten Fallières. ۱ e Te dd 
Im Wahlkreis Herford-Halle-Bielefeld wird an Stelle des 


pverſtorbenen freiſinnigen Abgeordneten Lorentz der national⸗ 


liberale Gutsbeſitzer Meyer in den Landtag gewählt. 
۱ NES 9. März. i 
Der Kaiſer reift an Bord, bes Flottenflaggſchiffs „Deutſch⸗ 


land“ von Wilhelmshaven nach Helgoland. 


E HE 


Die wirtſchaftlichen Kämpfe der 


deutiden Bühnenangehörigen. 
Von Dr. phil. Maximilian Pfeiffer, M. d. NM. 


Die Nachtverſammlung am 1. März in der Berliner: 
Philharmonie hat in der geſamten deutſchen Preſſe 


ein lebhaftes Echo gefunden. Zum erſtenmal haben 


die Schauſpielerinnen in der ſeit zwei Jahren lebhaft 
wogenden Debatte das Wort ergriffen und das, was 


die Rufer im Streit, allen voran Rickelt und der zu 


früh. verſtorbene Albert Borée, bei Tagungen der Ge⸗ 
noſſenſchaft Deutſcher Bühnenangehöriger und in: Ber- 
ſammlungen der Berliner Schauſpieler vorgetragen: 
hatten, mit lebhafter Gebärde und lautem Wort unter-- 
ſtützt. Es war wertvoll, dieſes Frauenparlament; denn 
es hat aus dem Munde der Beteiligten und aus der 
Erfahrung Betroffener Reden gezeitigt, die mehr als 

Männerworte ſchlagkräftig ſind. ME OPEN: 
Seitdem im Jahre 1908: bie Genoffenfchaft deutſcher 
Bühnenangehöriger dem Verband der Direktoren, dem: 
deutſchen. Bühnenverein, Urfehde angeſagt hat, wird 

mit blanken und fcharfen.. Waffen gekämpft. Der 
Bühnenverein hat im Januar 1909 in feiner’ Berliner. 
Generalverſammlung den ſeltſamen Beſchluß gefaßt, die 


| Genoſſenſchaft nicht als Vertreterin der Standèsintereffen ; 


ber Schaufpieler anfehen zu wollen. Er hat darum 


Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin. 


iladelphia beginnt, nachdem ſich die Verhandlungen 
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die an Den Vereinsbühnen lange üblich geweſenen 


Wohltätigkeitsvorſtellungen zugunſten des Penſions⸗ 


fonds der Genoſſenſchaft (er beträgt rund 8 Millionen 
Mark) eingeſtellt und direkt verboten, [omit der Wohl- 
fahrtskaſſe der Genoſſenſchaft einen beträchtlichen Verluſt 
dekretiert. Die Gründe, die die Genoſſenſchaft den in 
langdauernden gemeinſamen Verhandlungen ent⸗ 
worfenen Vertragsentwurf des Bühnenvereins ablehnen 
ließen, waren gegeben in dem erwachenden ſozialen 
Verſtändnis, das ererbte Uebelſtände nicht länger ſank⸗ 
tionieren konnte. Drei Punkte ſtehen hier im Vorder⸗ 
grund der Debatte: Die Gagenfrage, die Koſtümfrage, 
der Mutterſchutz. 

Das Theater iſt in Deutſchland ein geſchäftliches 
Erwerbsinſtitut. Sowohl das in Privatbetrieb wie in 
ſtaatlicher Verwaltung ſtehende. Infolgedeſſen ſucht 
naturgemäß der Inhaber eines Theaters ſeine darin 


finanzierten Mittel beſtens auszunützen und ſtrebt, die 


Billigkeit des Betriebs in weiteſtem Umfang zu er⸗ 
reichen. Der Arbeitnehmer, um die Ausdrucksweiſe 
der Volkswirtſchaft anzuwenden, hat das Recht, ſeine 
Arbeitskraft und ſeine Leiſtung nach freiem Ermeſſen 
in gegenſeitiger Vereinbarung finanziell zu bewerten. 
Die Konkurrenz, das Ueberangebot drückt auf die 
Preiſe, und ſo kommt es, daß bei der reichen Aus⸗ 
wahl zu Gebote ſtehender Kräfte ein Theaterunter⸗ 
nehmer ſein Geldangebot, die Gage, herunterdrücken 
kann. Eine geſetzliche Regelung kann hier nicht ein⸗ 
greifen. Wohl aber vermag der Ausbau der genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Bewegung, der Zuſammenſchluß in dieſer 
Organiſation der Theaterangehörigen die Frage einer 
Löſung inſofern entgegenzuführen, als dadurch Mindeſt⸗ 
gagen feſtgeſtellt werden, unter die ein Mitglied der 
Organiſation in ſeinem Angebot nicht heruntergehen 
darf, will es nicht des Rechtſchutzes und der wirtſchaft⸗ 
lichen Hilfe der Genoſſenſchaft überhaupt verluſtig gehen. 
Die Städte und der Staat können die beſte Unter⸗ 
ſtützung in dieſem Beſtreben bieten, wenn ſie in den 
Theaterunternehmungen, die ihrem Einfluß unterſtehen, 
darauf hinwirken, ſolche Mindeſtgagen zu fixieren, und 
die Gagenetats prüfen, ſachlich alſo die freie Willkür 
des Direktors beſchränken. Das Problem der „Ver⸗ 
ſtadtlichung“ und „Verſtaatlichung“ des Theaters iſt 
ein vieler Erörterungen würdiges Gebiet. Hinter der 
ideal aufgebauten Löſung erhebt ſich aber das fragende 
Antlitz der Kunſt! Es werden Gewalten entbunden, 
die die künſtleriſche Arbeit des Theaters ſchwer zu be⸗ 
einträchtigen imſtande ſind, da Stadt⸗ und Staats⸗ 
theater naturgemäß aus ihrem Betätigungsbereich alle 
jene Stücke ausſchalten werden, die der herrſchenden 
Majorität nicht genehm ſind. Die freie, ſtrebende, 
ſchaffende Kunſt wird ſich dann wieder zum Privat⸗ 
unternehmer flüchten und das Widerſpiel der Kräfte 
von neuem beginnen. 

Die Koſtümfrage iſt in ihren weitverzweigten Aus⸗ 
läufen eine wirtſchaftliche Beſchwernis von größtem 
Gewicht. Der Schauſpieler hat alle modernen Koſtüme 
zu ſtellen, die Schauſpielerin dazu noch die hiſtoriſchen, 
außer der Männerkleidung für die „Hoſenrollen“, 
und alle Zubehör, alſo Spitzen, Handſchuhe, Hüte, 
Schirme vim, Man muB fid) hier vor Uebertreibungen 
hüten und darf insbeſondere nicht Koſtüme für hiſtoriſche 
Stücke, die, einmal angeſchafft, immer wieder verwend⸗ 
bar ſind, jedesmal ganz in den Ausgabeetat einſtellen. 
Es muß vielmehr dafür eine Amortiſationsſumme in 
Rechnung geſtellt werden. Jedenfalls aber iſt unbe⸗ 
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ſtreitbar, daß, von wenigen rühmlichen Ausnahmen 
abgeſehen, an der überwiegenden Mehrzahl der rund 
350 deutſchen Theater die Ausgabe für Lieferung der 
Koſtüme in keinem Verhältnis ſteht zur Gage. Dieſe 
Unterbilanz muß ausgeglichen werden, alſo iſt die 
Künſtlerin gezwungen, ſich eine Geldquelle zu ſuchen, 
die nicht aus dem Berufe fließen kann. In der Pro⸗ 
vinz, bei dem wechſelnden Spielplan, der ein Stück 
höchſtens vier⸗ bis ſechsmal ermöglicht, iſt die An⸗ 
forderung an den Aufwand der Schauſpielerin noch 
größer als an Theatern, die in einer Saiſon nur wenige 
große Sachen bringen. Dazu kommt, daß das Publi- 
kum ſehr anſpruchsvoll iſt. Aus der ſich ergebenden 
Notwendigkeit, dieſen Forderungen zu genügen, bildet 
ſich für den Theaterleiter von ſelbſt die Praxis aus, 
im Falle verſchiedener Angebote die Schauſpielerin zu 
wählen, die die größere Toilettenauswahl beſitzt. Aus 
dieſen Verhältniſſen iſt das Wort geboren: „Nicht das 
Talent, ſondern die Toilette iſt beim Theater die 
Hauptſache.“ | 

Daß unter den Schaufpielerinnen mit großem Toilette- 
luxus fih Elemente befinden, denen die Kunſt ۲ 
Nebenſache iſt, führt dann zu den Klagen über unlautere 
Zuſtände im Bühnenleben. Man darf dabei aber nicht 
überſehen, daß es daſür noch immer Gründe gibt, die 
hier zu erörtern unmöglich ſind. Es genüge der Hin⸗ 
weis, daß Phryne nie zur Veſtalin geeignet iſt. | 

Die Forderung zur Hebung dieſer Schäden geht 
nun dahin, die Koſtüme ſollten ausnahmslos von dem 
Theaterleiter geſtellt werden. Es gibt Bühnen, wo das 
bereits geſchieht. Ob es in der Art überall durchführ⸗ 
bar iſt, daß ein Direktor die Koſtüme materiell be⸗ 
ſchafft, erſcheint bei der Abneigung vieler Damen, ſolche, 
nennen wir ſie mal Paſſepartoutkoſtüme, zu tragen, 
zweifelhaft. Es wird dann wohl die Auszahlung 
eigener Toilettegelder einzutreten haben. | 

Der Mutterſchutz ijt bas dritte wichtige Streitthema. 
Eine Anpaſſung der bis jetzt beſtehenden geſetzlichen 
Beſtimmungen an die Verhältniſſe der Bühne, eine 
Karenzzeit mit Fortdauer der Gage, ijt wohl geeig- 
net, hier Abhilfe zu ſchaffen. Unſere Zeit mit ihrem 
fein ausgebildeten ſozialen und humanitären Empfinden 
verlangt eine ſolche Regelung. 

Neben dieſen Kardinalpunkten beſtehen noch an⸗ 
dere Forderungen, die gerechtfertigt ſind. Man er⸗ 
hofft ihre Erfüllung von einem Reichstheatergeſetz. 
Sie betreffen die ungleich verteilten Möglichkeiten der 
Kündigung, die dem Theaterleiter in unverhältnis⸗ 
mäßig reicherer Zahl zu Gebote ſtehen als dem Schau⸗ 
ſpieler. Sodann Beſtimmungen über den Schutz von 
Leben und Gefundheit auf der Bühne und in den 


Garderoberäumen. Damit hängt zuſammen die viel 


beklagte Ueberanſtrengung durch Proben, Abſtecher und 
Nachmittags vorſtellungen. Dieſe Beſchwerden können 
durch Feſtſetzung einer Mindeſtruhezeit behoben werden. 
Bei Krankheitsfällen war bisher der Direktor nur zur 
Zahlung der Gage auf vierzehn Tage verpflichtet; nach 
dieſer Friſt zur Zahlung der Hälfte für eine weitere 
Woche. Nach der dritten Woche hörten die Bezüge 
des Mitglieds auf. Dieſe Härte ſoll analog den Be⸗ 
ſtimmungen der Gewerbeordnung und des Handels⸗ 
geſetzbuches gemildert werden, etwa in der Form, daß 
ſechs Wochen lang die Gage in Krankheitsfällen zu 
zahlen iſt. 

Die Gebühren an die Agenten, monatlich 5 v. H. 
der Gage, bedeuten eine einfeitige Belaſtung des Shau- 
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[pielers. Der Entwurf des Stellenvermittlergeſetzes, 
der ſoeben die Reichstagskommiſſion beſchäſtigt, bringt 
hier eine bedeutende Beſſerung. Die Feſtſetzung der 
Vermittlungsgebühr erfolgt fortan von der Behörde. 
Die Gebühr iſt zur Hälfte vom Schauſpieler und zur 
Hälfte vom Direktor zu bezahlen. Extrahonorare dürfen 
nicht verlangt und nicht gezahlt werden. Ihre An⸗ 
nahme bedingt Verluſt der Konzeſſion. 

Die Rechtlichkeit verlangt, daß nicht eine Arbeit 
gefordert wird, für die keine Gegenleiſtung erfolgt. Der 
Schauſpieler iſt zu Vorprobetagen, in der Regel fünf 
oder ſechs, verpflichtet, ehe das Engagement beginnt. 
Auch für die drei letzten Tage der Karwoche bekommt 
er keine Gage an Orten, wo nicht geſpielt werden darf, 
wenn auch nachher für Oſtern und länger ſein Kontrakt 
fortdauert. Bei einigem guten Willen läßt ſich ſeitens 
der Bühnenleiter hier leicht Wandel ſchaffen. 
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Mit der Darlegung dieſer Forderungen iſt ihre 


Reihe nicht erſchöpſt. Die Willkür der Unternehmer 
treibt oft feltſame Blüten, die ein großes Kurioſitäten⸗ 
kabinett zu füllen reichlich genug ſind. Es möge ge⸗ 
nügen, nur die wichtigſten Dinge hier berührt zu haben, 
um der Oeffentlichkeit Einblick zu geben in die Verechti⸗ 
gung des wirtſchaftlichen Kampfes der deutſchen Bühnen⸗ 
angehörigen. Wie jeder, der für ſeine gute Sache mit 


Ueberzeugung und Feſtigkeit ficht, verdienen ſie unſere 


Sympathie. Die innere Kräftigung, die die Genoſſen⸗ 
ſchaft in dieſen Kampfzeiten erfahren hat, erſcheint als 
günſtiges Vorzeichen erhoffter Erfolge. Verſchließt der 
Bühnenverein, in dem viele gute Männer ſitzen, nicht 
der Forderung des Tages ſein Ohr, ſo kann aus dem 
Kampfeslärm der Friede blühen mit reichen Segnun⸗ 
gen für die Bühnenangehörigen, das Theater, für die 
Kunſt! 


VIYYYYYYYYYYYYVYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYVYYYYYYVYVYYYYYYYYYYYYYYYYYYY 


Argentinien. 


Eine Skizze zum Jubiläum. Von Georg ۰ 


Im Mai d. J. feiert ein Land das Feſt der hundert⸗ 
jährigen Unabhängigkeit von Spanien, das durch ſeine 
ſo überaus günſtige Lage, die unglaubliche Fruchtbar⸗ 
keit ſeines Bodens, die noch ungehobenen Schätze an 
Mineralien geradezu beſtimmt iſt, für Europa das 
Land der Zukunft zu werden. 

Die Argentiniſche Republik iſt ſeit langer Zeit mit 
Vorbereitungen beſchäftigt, dies bedeutungsvolle Feſt 
in würdiger Weiſe zu feiern, unter anderm auch durch 
eine internationale landwirtſchaftliche Ausſtellung in 
Buenos Aires, der Landeshauptſtadt. Mit dieſer Aus- 
ſtellung ſoll auch eine ſolche der Künſte verbunden 
werden, an der ſich Deutſchland beteiligen wird. 
Hoffentlich tragen dieſe Feſte dazu bei, das ſo reich 
geſegnete Land auch in Deutſchland bekannter zu 
machen, als es bisher geſchehen iſt. 

Argentinien machte ſich unter der Führung des 
Generals San Martin von der ſpaniſchen Herrſchaft 
frei nach langen blutigen Kämpfen und bildete anfangs 
zuſammen mit Uruguay die Repüblica de los Estados 
unidos del Rio de la Plata (25. Mai 1810). Sechs 
Jahre ſpäter trennte ſich Uruguay und konſtituierte ſich 
als ſelbſtändige Republik unter dem Namen Repüblica 
de la Banda oriental del Uruguay. 

Wie in allen Ländern, die einſt unter ſpaniſcher 
Herrſchaft ſtanden, hat es lange gedauert, bis in Ar⸗ 
gentinien die ſteten Parteikämpfe ein Ende erlangten 
und das Land ſich in Ruhe entwickeln konnte. Bei 
jeder neuen Präſidentenwahl, alle ſechs Jahre, gab es 
blutige Kämpfe, denn jede Partei ließ kein Mittel un⸗ 
verſucht, ihren Kandidaten ans Ruder zu bringen, 
dazu kam der ſieben lange Jahre währende Paraguay⸗ 
krieg 1863 — 70, unter deffen Folgen das Land ſchwer 
zu leiden hatte, trotzdem der Präſident General Do⸗ 
mingo Fauſtino Sarmiento, unter deſſen Regierung der 
Krieg beendet wurde, alles zum Beſten des Landes 
tat. Deutſche Gelehrte zog er ins Land zur Refor⸗ 
mierung der Schulen, ſchwediſche Architekten und In⸗ 
genieure für öffentliche Bauten. Aber es gelang auch 
ihm nicht, endgültig Ruhe zu ſchaffen. Erſt durch den 
entſcheidenden Sieg der Föderaliſten über die Uni⸗ 


tarier 1880 ſollte eine Wendung zum Beſſeren ein⸗ 
treten. Der Sieger, der auch das Land von den In⸗ 
dianern geſäubert hatte, General Julio A. Roca, wurde 
zum Präſidenten gewählt, und Buenos Aires, der ewige 
Zankapfel zwiſchen National- und Provinzialregierung, 
wurde föderaliſiert und zur Landeshauptſtadt erklärt, 
während die Provinz Buenos Aires ſich in La Plata 
eine neue Hauptſtadt gründete, wohin der Sitz ſämt⸗ 
licher Behörden verlegt wurde. 

Unter der Regierung des Generals Roca brach nun 
eine Aera der Ruhe und des Fortſchritts an, ihm 


hauptſächlich hat Argentinien zu verdanken, was es 


heute iſt; mit ſeiner Unterſtützung allein war es mög⸗ 


lich, daß ein Mann wie Tormato de Alvear, der In⸗ 


tendant von Buenos Aires, feine Pläne ausführen 
konnte, die Stadt vollſtändig umzuwälzen und ſie zur 
glänzendſten und ſchönſten Hauptſtadt des ganzen 
lateiniſchen Amerika zu machen. — 

Argentinien, das heute die enorme Fläche von 
2 806 400 Quadratkilometer bedeckt (Deutſchland nur 
540 780 Quadratkilometer) ſetzt ſich aus 14 Provinzen, 
die vollſtändig ſelbſtändig regiert werden, und 10 
unter der Nationalregierung ſtehenden Nationalterri⸗ 
torien, Gobernaciones genannt, zuſammen. In dieſem 
Rieſenland leben nur etwa ſechs Millionen Einwohner, 
davon eine Million Einwanderer, von dieſen zuſammen 
kommen 1200 000 auf die Stadt Buenos Aires, ſo 
daß noch bequem einige hundert Millionen Platz hätten. 
Schiffbare Ströme durchfließen das Land, ſo beſonders 
der Rio de la Plata, der ſich aus dem Zuſammenfluß 
des Rio Paraná und Rio Uruguay bildet und bei 
Buenos Aires eine ſolche Breite erlangt, daß man von 
ihm den Eindruck des Meeres erhält, da das andere 
Ufer, die Republik Uruguay, mit unbewaffnetem Auge 
nicht ſichtbar iſt. Dieſe Ströme mit ihren Nebenflüſſen 
wie dem Rio Paraguay bilden die natürlichen Grenzen 
gegen Paraguay, Braſilien und Uruguay, während die 
Kordilleren ſolche gegen Chile und teilweiſe Bolivien 
abgeben. — Von andern größeren Flüſſen wären noch 
der Rio Colorado, Rio Negro und Rio Bermejo zu 
nennen, die teilweiſe ſchiffbar ſind. 
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An Häfen ij das Land trotz feiner ausgedehnten 
Küſte verhältnismäßig febr arm, wenigſtens ſolchen, 
die Bedeutung für Seeſchiffe haben. In Frage kommen 
eigentlich nur die von Buenos Aires, Roſario, Santa 
$¢, Paraná, La Plata und Bahia Blanca. Letzterer 
iſt der einzige, direkt von der See zugängliche; alle 


andern ſind Flußhäfen, die aber bei der Größe und 


Tiefe der Ströme auch die größten Seeſchiffe auf⸗ 
nehmen können. 

Die für den Ackerbau und die Viehzucht wichtigſten 
Provinzen find Buenos Aires, Santa Fé, Entre Rios, 
Cordoba und San Luis, in denen die Produktion 
von Getreiden ganz gewaltig iſt. Als Beweis möge 
dienen, daß Argentinien von ſeiner letzten Ernte für 
1600 Millionen Mark Getreide exportiert hat. Nicht 
weniger bedeutend iſt die Viehzucht; gerade auf dieſem 
Gebiet hat ſich Argentinien einen Weltruf erworben. 
Seine Produkte werden in Form von Fleiſchextrakt in 
alle Länder der Erde verſchickt, ebenſo gehen ganze 
Schiffsladungen von geſchlachteten Ochſen und Hammeln, 
die in Kühlräumen konſerviert werden, nach England. 
Was die Argentinier zur Verbeſſerung ihrer Viehraſſen 
tun, iſt erſtaunlich, welche Preiſe ſie beſonders für die 
aus England importierten Zuchthengſte, Stiere und 
Böcke zahlen, klingt uns Europäern geradezu märchenhaft, 


. aber der Erfolg hat fie gelehrt, daß das dafür ange: 


wandte Kapital gute Zinſen trägt. ۱ 


Bei bem fo fruchtbaren Boden in faſt allen Teilen 


bes Landes ift es nicht zu verwundern, daß bie Re- 
ſultate, die man mit Kulturarbeit erzielt, ganz unge- 
wöhnlich reiche ſind. Der Boden bringt eigentlich 
alles hervor, was nur in gemäßigter und heißer Zone 
denkbar ift. Sämtliche Getreide, Gemüſe⸗ und Obſt⸗ 
arten in den ſchon genannten Ackerbau treibenden 
Provinzen, Wein in Mendoza, San Juan, Rioja und 
auch Entre Rios, Tabak und Zucker in Tucuman, 
Corrientes, Miſiones und dem Gran Chaco. In den 
Kordilleren findet man alle Edelmetalle, auch Kohlen 
und Erze, allerdings noch wenig ausgebeutet wegen 
des ſchwierigen Transports und ſeiner großen Unkoſten. 

In den für den Ackerbau beſonders geeigneten Pro⸗ 
vinzen, wie Buenos Aires, Santa Fé, Entre Rios und 
den Territorien der Pampa Central, Patagonien, 
Neuquen uſw., kann der Pflug ſofort eingeſetzt werden, 
die Winter ſind überaus milde und währen nur vier 
Monate. Die Transportverhältniſſe zu den Ver⸗ 


ſchiffungshäfen bzw. Handelzentren ſind ſchon jetzt 


durch das faſt ganz in engliſchen Händen befindliche 
ausgedehnte Eiſenbahnnetz ausgezeichnete. Trotz aller 
dieſer Vorteile findet man den deutſchen Anſiedler nur 
in verſchwindend kleiner Anzahl. Die Ruſſen aus den 
Oſtſeeprovinzen, die ſich im Süden der Provinz Buenos 
Aires niedergelaſſen haben, kann man doch nicht dazu 
rechnen, ebenſowenig die jüdiſchen Kolonien des Barons 
Hirſch in Entre Rios. Die Ackerbauer rekrutieren ſich 
hauptſächlich aus Italienern und Spaniern, der Groß⸗ 
betrieb der Eſtancias befindet ſich faſt ausſchließlich in 
den Händen der Argentinier und Engländer, nament⸗ 
lich letztere haben große Kapitalien darin angelegt, 
betreiben aber wie auch die Argentinier meiſtens Vieh⸗ 
zucht. — 

Wie oben ſchon erwähnt, haben die Engländer den 
Eiſenbahnbau und -betrieb faſt vollſtändig in Händen 
und verfolgen beſonders im Bau neuer Vahnſtrecken 
ein ſehr vernünftiges Prinzip. Man baut eine neue 
Bahnlinie direkt in die Wildnis hinein, wo ſich weder 
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Anſiedlungen befinden, noch überhaupt Menſchen 
wohnen, die eine ſolche Bahn brauchen könnten. Die 
Engländer aber wiſſen genau, daß die Anſiedler ſofort 
nachkommen, wenn eine Bahn vorhanden iſt, die ihnen 
die Gewißheit gibt, die Erzeugniſſe ihrer Arbeit nach 
den Häfen zu ſchaffen. Die Erfahrung hat gelehrt, 
daß die Erbauer dieſer Bahnen ſtets im Recht waren, 
wenn ſie ſich ſagten, man müſſe erſt eine Strecke 
Landes dem Verkehr erſchließen, um Koloniſten heran⸗ 
zuziehen. | 

Als im Jahre 1896 fih bie Beziehungen zwiſchen 
Argentinien und Chile wegen ۲ 


derart zuſpitzten, daß wirklich ſchon ganz ernſthaft von 


einem nahe bevorſtehenden Krieg geſprochen wurde, 
beſchloß die argentiniſche Regierung, eine ſtrategiſche 
Bahn nach dem Neuquengebiet zu bauen. Ihr Zweck 
war der, möglichſt ſchnell Truppen in dies Grenzgebiet 
werfen zu können. Argentinien litt damals noch an 
den Nachwehen der finanziellen Kriſis, die im Jahre 1890 
infolge der jammervollen Regierung des Präſidenten 
Juarez Celman über das Land hereingebrochen war. 
Es war kein Geld für dies fo notwendige Bahnprojekt 
vorhanden. In dieſer für die Regierung ſo ſchwierigen 
Situation ſprang die große engliſche Südbahn, eine 
der bedeutendſten Privatbahnen der Welt, in die Breſche 
und erklärte ſich bereit, die fragliche Bahn auf ihre 
Koſten zu bauen, im Anſchluß an ihre ſchon vorhandene 
Linie von Buenos Aires nach dem Hafen von Bahia 
Blanca. Die Regierung ging auf das Anerbieten ein 
und verpflichtete ſich, das Kapital mit 7 v. H. zu 
garantieren. 

Sofort nahmen die Engländer die Arbeit in die 
Hand, ſandten Ingenieure aus, die, in drei Sektionen 
geteilt, die Studien machen ſollten für den Bau der etwa 
560 Kilometer langen Strecke von Bahia Blanca nach 
dem Zuſammenfluß des Rio Neuquen mit dem Rio Limay, 
die zuſammen den Rio Negro bilden, dicht an der Grenze 
der Pampa Central und des Neuquengebietes. Dieſe 
Studienentſendungen waren aus Ingenieuren verſchie⸗ 
denſter Nationen gebildet, unter ihnen Deutſche, Dänen, 
Schweden, Norweger, Italiener und Engländer, ſelt⸗ 
ſamerweiſe die letzteren in der Minderzahl. 

Nach den Ergebniſſen dieſer Studienkommiſſionen 
wurden in Buenos Aires die Pläne unter Leitung des 
für dieſen Bahnbau ernannten Chefingenieurs, des 
Schweden Carlos Malmén, ausgearbeitet. Der Bau 
der Bahn wurde dann mit fieberhafter Tätigkeit be⸗ 
trieben, um die erſte Sektion bis zum Rio Colorado 
ſertigzuſtellen und dem Verkehr zu übergeben. Nach- 
dem die erſte Sektion eröffnet worden war, zeigte es 
ſich bald, daß die Engländer richtig gerechnet hatten. 
Die Anſiedler waren in großer Anzahl nachgekommen, 
hatten ſich an der ganzen Bahnſtrecke in der Nähe der 
Stationen niedergelaſſen und angefangen, den Boden 
zu bebauen, ſo daß ſich ſchon jetzt der Bahnbau durch 
die großen Einnahmen für den Frachtverkehr rentierte. 


Das geſchah in einem Landſtrich, von dem man geglaubt 


hatte, daß er ſich abſolut nicht für die Koloniſation 
eignen würde. ü 

Die Südbahn war in der Lage, nach wenigen 
Jahren die Zinsgarantie abzulöſen und ſich frei zu 
machen von eventuellen Einſprüchen des Staates. Aus 
der als ſtrategiſche Bahn gedachten Linie iſt heute eine 
Verkehrsader geworden, die ungeheure Strecken frucht⸗ 
barſten Bodens der Kultur erſchloſſen hat. ۱ 
. Œs ift bedauernswert, daß bie Deutſchen jo wenig 
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mit ben Engländern beim argentiniſchen Bahnbau in 
Konkurrenz treten. Es ſind jetzt ungefähr 10 Jahre 
her, als ein deutſches Konſortium, ich glaube an ſeiner 
Spitze der große argentiniſche Finanzmann Erneſto 
Tomquiſt, von der Regierung der Provinz Buenos 
eine Konzeſſion zum Bau von etwa 3000 Kilometer 
ſchmalſpuriger Bahn erhielt. Dieſe Konzeſſion berührte 
in gewiſſem Grade die Intereſſen der engliſchen Süd⸗ 
bahn, deren Linien die ganze ſüdliche Provinz durch⸗ 
queren. Als man jid) nun bemühte, die Konzeſſion in 
Deutſchland zu finanzieren, hatte die Südbahn nichts 
weiter nötig, als durch eine Reihe von Zeitungsnachrichten 
vor dem Projekt als einem vollſtändig ausſichtslofen 
zu warnen. Das deutſche Kapital ließ ſich dadurch ab- 
ſchrecken, ſo daß das ſo überaus wichtige und für die 
Deutſchen vorteilhafte Projekt aufgegeben werden mußte. 
Die Konzeſſion verfiel, die Südbahn nahm ſie auf und 
baut ſie in ihrem eigenen Intereſſe aus. 

Die in Argentinien lebenden Deutſchen haben ſich 
hauptſächlich dem Handel gewidmet und haben es durch 
Fleiß und Intelligenz dahin gebracht, daß ſie heute die 
führende Stellung in ber Cin- und Ausfuhr des Landes 
einnehmen. Ihren Wohnſitz haben ſie meiſtens in den 
größeren Städten und Handelszentren, auf dem Lande 
trifft man ſie weniger an. Drei deutſche Zeitungen 
erſcheinen täglich in der Hauptſtadt. Außer kleineren 
Privatſchulen gibt es in Buenos Aires zwei große 
deutſche Schulen, die ſehr ſegensreich wirken und auch 


viel von Argentiniern beſucht werden. Auch an tüchtigen 


deutſchen Aerzten iſt kein Mangel. Sie genießen auch 


bei den Angehörigen anderer Nationen ganz beſonderes 


Vertrauen, wie auch das deutſche Hoſpital zu den beſten 
in der Stadt gerechnet wird. Wo viel Deutſche leben, 
dort fehlen natürlich auch die Vereine nicht. Das Ver⸗ 
einsleben muß die Geſelligkeit und den Familien verkehr 
erſetzen. 

Daß bei dem in den Städten ſo ſtark vertretenen 
Deutſchtum ſo wenig getan wird, um deutſche Acker⸗ 
bauer ins Land zu ziehen bzw. die deutſche Aus⸗ 
wanderung von den Vereinigten Staaten ab- und nach 
Argentinien zu leiten, iſt ſchwer verſtändlich. Leider 
herrſcht in weiten Kreiſen in Deutſchland noch der 
Glaube, daß Argentinien auf der gleichen Kulturſtufe ſteht 
wie manche exotiſche Republiken von weniger gutem 
Ruf. Man ſollte ſich doch klar werden, daß Argentinien 
Ze alle Garantien für wirtſchaftliche Sicherheit 
ietet. ۱ 

Argentinien, das aud) [o unendlich reich an Natur- 
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| ſchönheiten ift, befigt in den Waſſerfällen des Rio 


Iguazu im Territorium Miſiones ein Naturſchauſpiel, 
das in ſeiner Großartigkeit ſelbſt die EES in 
den Schatten ftellt. 

Die eingeborene Bevölkerung ift fehr intelligent und 
von großer Gaſtlichkeit und Liebenswürdigkeit. Die 
Landesverfaſſung iſt eine der freiſten, die man ſich nur 
denken kann. Trotzdem der Katholizismus Staats⸗ 
religion iſt, wird von niemand verlangt, ſich zu ihm zu 
bekennen; nur der Präſident muß dieſer Konfeſſion an⸗ 
gehören. In keiner öffentlichen Schule gibt es ob- 
ligatoriſchen Religionsunterricht, und da das Zivilſtand⸗ 
regiſter eingeführt iſt, ſo wird von niemand verlangt, 
daß er getauſt, konfirmiert oder kirchlich getraut ſei, 
nicht einmal von Beamten. Jeder kann denken und 
glauben, was ihm beliebt. Es herrſcht abſolute Ge⸗ 
wiſſensfreiheit. 

Die Regierung, an deren Spitze jetzt der Präſident 
Figueroa Alcorta ſteht, iſt eine ausgezeichnete; ſeit der 
letzten Revolution 1890 in Buenos Aires und feit 1893 
in der gleichnamigen Provinz herrſcht Ruhe und Frieden 
im Lande. Jene beiden Revolutionen waren aber 
wohlberechtigte und hervorgerufen durch die Mißwirtſchaft 
der damaligen Regierungen. Die Bevölkerung denkt 
gar nicht daran, die Ruhe im Lande zu ſtören, dazu 
müßten gewichtige Gründe vorhanden ſein; ſie gibt ſich 
nur der Arbeit hin, die ſich in dieſem geſegneten Land 
ſo reich lohnt. 

Der Staat tut alles, was dem Fortſchritt günſtig 
iſt, und ſcheut keine Koſten, um tüchtige Kräfte ins Land 
zu ziehen und die eingeborene Bevölkerung fortzubilden. 
So findet man deutſche Profeſſoren an den drei Landes⸗ 
univerſitäten von Buenos Aires, Cördoba und La Plata; 
deutſche Offiziere bilden das Heer aus; deutſche Gelehrte 
dozieren an allen bürgerlichen wie militäriſchen öffent⸗ 
lichen Lehranſtalten, dagegen ſtudieren viele junge 
Argentinier in Deutſchland. Argentiniſche Offiziere dienen 
im deutſchen Heer, um deſſen Organiſation aus eigener 
Anſchauung kennen zu lernen und ihre Kenntniſſe ſpäter 
in der Heimat verwerten zu können. 

Es iſt wohl nicht daran zu zweifeln, daß das geſegnete 
Land einer glänzenden Zukunft entgegenſieht. Die 
großen, ſelbſtloſen Befreier des Landes und Begründer 
der Republik haben recht gehabt, als ſie mit prophetiſchem 
Blick in das Landeswappen die aufgehende Sonne 
aufnahmen, wie der Argentinier ſagt, „el sol de 


. Mayo“, denn der Nationalfeſttag der Befreiung ift der 


25. Mai 1810. 
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Entführungen. 


Plauderei von J. orm. 


Es wird noch entführt! Man ſollte es kaum 
glauben, in einer Zeit, da alle Romantik längſt in die 
Brüche ging, verſcheucht, verjagt von dem Trommler⸗ 
korps der Suffragettes, von dem Lärm um das Stimm— 
recht der Frauen, von dem Ruf nach Gleich berechtigung 
auf allen Gebieten — auf das Recht des Starken. 

Es wird noch entſührt. Die alte Romantik iſt alſo 
noch am Leben, und die Romantiker ſind die Männer, 
da man unter Entführungen immer noch die Flucht 
eines Mannes mit einem weiblichen Weſen verſteht. 


Ob ſich das ändern wird? Ob Nachkomminnen der 
„ſtarken Frauen“ von heute dereinſt auch mit dieſem 
Brauch brechen und auch dieſes Reſervatrecht der 
Männer für ſich in Anſpruch nehmen werden, indem 
fie mit ſtarker Hand den von ihnen Erkorenen ents 
ſühren, um — da ſie ihn durch dieſe Flucht kompro⸗ 
mittierten — das Jawort ſeiner Mutter zu erlangen? 

Möglich, daß wir dieſen eigenartigen Zuſtänden 
entgegenſteuern. Wahrſcheinlicher aber wohl, daß es 
dazu erſt gar nicht kommen wird, da Damen, deren 
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Seit und Sinn mit Politik, Philoſophie, Jus und 
Luftſchiffahrt vollauf in Anſpruch genommen iſt, die 
Zumutung, zu all dem auch noch die immerhin 
zeitraubende und entwürdigende Beſchäftigung, für 
Familienzuwachs zu ſorgen, mit Empörung von ſich 
weiſen werden. 

Vorerſt wird alſo noch entführt. Zumeiſt aus Liebe, 
von der wir — um ſchöne Gefühle nicht durch kritiſche 
Sondierungen zu entweihen — ununterſucht laſſen 
wollen, wie viel „vom Hundert“ davon auf das Konto 
„Herz“ und wieviel auf das Konto „Stuhlweißen⸗ 
burg“ zu ſetzen ſind; in Erinnerung an den praktiſchen 
Jüngling, der, als man ihn, der ſich mit einer 
jungen, reichen Dame aus jener ungariſchen Stadt 
verlobte, fragte, ob er aus Liebe heirate, zur Antwort 
gab: „Nein, aus Stuhlweißenburg.“ — Aus Stuhl⸗ 
weißenburger Gründen ſcheint auch der engliſche Gepäck ⸗ 
träger gehandelt zu haben, der vor einiger Zeit eine 
neunzehnjährige reiche Erbin entführte, die von ihrem 
Vormund, um eine Flucht zu verhindern, in einem 
belgiſchen Kloſter untergebracht worden war. Aber ein 
engliſcher Gepäckträger, der an ſchwere „Kiſten“ ge⸗ 
wöhnt iſt, wird zum Herkules, ſobald er ſich von einer 
Erbin geliebt weiß. Er entführte ſeine „Angebetete“, 
und da er ein praktiſcher Mann war, ließ er ſich auch 
alsbald mit ihr trauen. Bedeutenderes Aufſehen als 
dieſe Vermählung erregte die vor wenigen Wochen 
erfolgte Mitteilung, daß die Nichte einer Hofdame der 
Königin und Tochter eines Lords, der am Hof des 
engliſchen Souveräns eine Vertrauensſtellung genießt, 
in Begleitung eines Herrn nach Marſeille geflüchtet 
wäre, um ſich von dort über Gibraltar ins freie 
Amerika zu begeben. Einem berühmten engliſchen 
Geheimdetektiv, deffen Name genannt wurde, gelang 
es, das Liebespaar zu erreichen. Während man ſich 
in der engliſchen Geſellſchaft noch mit der unentſchieden 
gebliebenen Frage beſchäftigte, ob der Entführer — bei 
zwei erwachſenen Menſchen ſcheint dieſes Wort eigent⸗ 
lich nicht ganz zutreffend zu ſein — ein Gardeoffizier 
oder ein früherer Kutſcher der Familie geweſen wäre, 
wurden alle Kombinationen durch die Mitteilung 
Lord K's., des Vaters der jungen Dame, hinfällig, der 
erklärte, daß ſeine Tochter London nicht verlaſſen hätte 
und ſich in ſeinem Hauſe beſände. Aus dieſen Tat⸗ 
ſachen geht mit erſchreckender Deutlichkeit hervor, wie 
unzuverläſſig engliſche berühmte Detektive ſind, die ſich 
ſchließlich einbilden, in Marſeille jemand im Hotel ge- 
ſprochen zu haben, der London gar nicht verlaſſen 
hatte. Zum Glück pflegt ſich in guten Geſellſchafts⸗ 
kreiſen alles beſtens aufzuklären. 

London ſcheint überhaupt das gelobte Land der 
Romantik zu ſein. Wahrſcheinlich, weil es dort zu⸗ 
weilen ſo neblig iſt, daß man nicht mehr ſieht, was 
man tut. Nur durch Benebelung läßt ſich auch jene 
ſeltſame Affäre erklären, die dort vor einiger Zeit 
ſpielte, und in deren Mittelpunkt die Tochter einer 
ruſſiſchen Exzellenz ſtand. Das Fräulein, namens Bar⸗ 
bara Lapukin, verſchwand eines Tages in Begleitung, 
wie es ſich für eine richtige Entführte ziemt. Exzellenz, 
der von ſeiner ruſſiſchen Heimat her wußte, daß Geld 
der Schlüſſel jeden Erfolges ſei, kargte nicht damit, um 
die Spur der „Verirrten“ aufzufinden. Der Telegraph 
ſpielte nach allen Windrichtungen, Detektive durch⸗ 
forſchten die Stadt, in Tauſenden von Exemplaren 
wurde das Bild der Entflohenen verbreitet, alle Zei⸗ 
tungen berichteten über dieſen „Fall“, was einer Bar⸗ 
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auslage von annähernd 25,000 Mark gleichkam. Der 


Erfolg blieb auch nicht aus, denn eines Tages fand 
ſich Barbara wieder ein, und Exzellenz „klärte auf“, 
daß das Kind ſich in dem abſcheulichen, nebligen 
London verlaufen hätte, was einem niemals in der 
ſchönen ruſſiſchen Heimat paſſieren könnte; eigentlich 
auch nicht verlaufen, ſondern zum Zweck eines hohen 
Löſegeldes von Banditen geraubt, aber es ſei ihr 
glücklicherweiſe gelungen, ihrem Gefängnis zu ent⸗ 
rinnen... Und fo klärte fid) auch dieſe Entführungs⸗ 
geſchichte, dank Sr. Exzellenz, in glücklicher Weiſe auf. 
Im Grunde dürfte man das liebenswürdige roman⸗ 
tiſche Wort Entführung, bei dem man an mondſchein⸗ 
umfloſſene Landſchaften, knarrende Gartenpforten, Poſt⸗ 
chaiſen, dichtverſchleierte Frauengeſtalten und vermummte 
Männer denkt, nicht für derlei Abenteuer gebrauchen, 
die mit einer „Aufklärung“ enden. Eine richtige Ent⸗ 
führung bedarf keiner Aufklärung. Sie wird aus Liebe 
unternommen; aus einer Liebe, deren Vereinigung ſich 
unüberwindliche Hinderniſſe entgegenſtellen, die man 
durch dieſen Gewaltſtreich beſeitigt, indem man ſich in 
irgendeinem Winkel dieſer Erde rechtlich vermählt. Es 
gibt keine Eltern, die ſich ſchließlich nicht mit der voll⸗ 
endeten Tatſache abgefunden hätten, wenn es auch 
vorkommen mag, daß Jahre vergehen, ehe eine völlige 
Ausſöhnung zuſtande kommt. Ein ſolcher Fall war 
jener der Prinzeſſin Eliſabeth von Bayern, Tochter der 
an den Prinzen Leopold von Bayern vermählten älte⸗ 
ſten Tochter des Kaiſers von Oeſterreich. Es war im 
Jahre 1893, als die damals neunzehnjährige Prinzeß 
einen nur wenige Jahre älteren bayriſchen Infanterie⸗ 
leutnant, Freiherrn Otto von Seefried, kennen lernte. 
Die Neigung der beiden jungen Menſchen ſchien aus⸗ 
ſichtlos, da eine eheliche Vereinigung zwiſchen der 
Enkelin eines Kaiſers und Tochter eines Prinzen mit 
einem Freiherrn, auch wenn deſſen Ahnherr zu den 
Räten Karls IV. gezählt hatte, undiskutabel blieb. In 
dem feſten Glauben an die Dauer und Standhaftigkeit 
ihrer Liebe entſchloſſen ſich die beiden zur Flucht aus 
München und ließen ſich am Tage ihrer Ankunft in 
Genua, dem 2. Dezember 1893, trauen. Dem Frei⸗ 
herrn von Seefried wurde die Rückkehr nach Bayern, 
aus deſſen Armee er ausſcheiden mußte, verboten. In 
ihrer Herzensnot wandte ſich die junge Freifrau nach 
Wien, um bei ihrem Großvater, dem Kaiſer Franz 
Joſef, den Beiſtand zu ſuchen, den ihr ihre Eltern ver⸗ 
ſagten. Er wurde ihr in vollſtem Maß zuteil. Das 
gütige Herz des greiſen Monarchen, das die furcht⸗ 
baren Schickſalsſchläge, die ihn getroffen, immer noch 
mitfühlender für alles Leid der andern machten, gab 
ihr alles, was ſie verloren, wieder: Er ſchuf ihr eine 
Heimat, nahm den Gatten in die öſterreichiſche Armee 
auf und hielt ſeine ſchützende Hand über dem ſchwer 
erkämpften Glück der beiden, das ſich bis zur Stunde 
ungetrübt erhielt. Mehrere Jahre nach ihrer Vermäh⸗ 
lung erhob er den Freiherrn v. Seefried in den Grafen⸗ 
ſtand und ſchenkte ſeiner Enkelin ein Palais in Wien, 
um ſie und die reizenden Kinder, die ihrer Ehe ent⸗ 
ſproſſen, mehrmals im Jahre ſehen zu können. Seinen 
unausgeſetzten Bemühungen iſt es auch zu danken, daß 
vor Jahresfriſt Prinz und Prinzeſſin Leopold von 
Bayern ihren Frieden mit der Tochter ſchloſſen und 
vor mehreren Monaten — nach 17 Jahren — auch 
mit dem Prinzregenten Luitpold, ihrem Großvater 
väterlicherſeits, eine formelle Ausſöhnung ſtattfand. 
Man kann nicht gut von Entführungen ſprechen, 
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ohne des einſtigen gelobten Landes aller Liebenden, 


des kleinen ſchottiſchen Dörfchens Graitney⸗Green, Er- 
wähnung zu tun. Seine Berühmtheit datiert erſt ſeit 
jener Zeit, da das in England und Schottland gültige 
alte kanoniſche Recht, wonach die Eheerklärung zweier 
Perſonen vor einem Friedensrichter, einem Notar oder 
einem Prieſter genügte, um dieſen Bund als geſetzlich 
gültig vollzogen zu betrachten, für England aufgehoben 
wurde. Damals, um die Mitte des 18. Jahrhunderts, 
wurde Schottland und beſonders das nahe der eng⸗ 
liſchen Grenze liegende Graitney⸗Green der Zufluchtsort 
der Liebenden. So bedauerlich es iſt, ſchöne Legenden 
zu zerſtören, kann doch nicht verſchwiegen werden, daß 
der Mann, der in der Zeit des größten Anſturms der 
Heiratsſehnſüchtigen dort die meiſten Bündniſſe ſchließen 
half, niemals ein Schmied geweſen iſt — trotz Bildern 
und Reimen — ſondern ein Friedensrichter, der gleich⸗ 
zeitig Tabakshändler war. Auch der Pfarrer des Ortes 
nahm, gleich dem Friedensrichter, auf Wunſch ſofort 
im Gaſthof die Eheerklärung entgegen, und Hunderten 
von Liebespärchen bot das kleine Dorf auf dieſe Weiſe 
die Ermöglichung einer Heirat mit Eilzugsgeſchwindig⸗ 
keit, die ihnen anderwärts verſagt blieb. Nahezu neun 
Jahrzehnte hindurch behielt Graitney⸗Green dieſes Privileg, 
und Namen von Glanz und Klang, wie die des Prinzen von 
Capua, eines Bruders Ferdinands II. von Neapel, des 
Grafen von Weſtmoreland, Sheridans, des Lordkanzlers 
Erskine und vieler anderer, nicht minder Berühmter, 
leuchten in den Eheregiſtern jenes Heiratsdorados. Dann 
kam das Geſetz von 1856 und erklärte alle auf dieſe 
Weiſe geſchloſſenen Ehen fortab für ungültig ... Die 
Romantik erloſch, die nüchterne Alltagsſeele erwachte 

Und wenn man es recht bedenkt, ſo bleibt es doch 
bedauernswert, daß die Graitney⸗Greens aus unſerem 
an romantiſchem Zauber nicht allzu reichen Leben ver⸗ 
ſchwunden ſind. Sie waren nicht nur die Poeſie, ſie 
dienten doch auch dem ſehr praktiſchen Zweck, Bünd⸗ 
niſſe zu ſchließen, zu denen — wenn man der Ehe⸗ 
ſtatiſtik aller Länder Glauben ſchenken kann — immer 


weniger Neigung vorhanden ſein ſoll. Und vielleicht 


wird es ſpäteren Geſetzgebern verſtändlich werden, daß, 
um die Scheu vor der Eheſchließung zu mildern, man 
nicht nur die Heirats⸗, ſondern auch die Scheidungs⸗ 
möglichkeiten erleichtern müſſe, aus der logiſchen Er⸗ 
wägung heraus, daß der Wille zweier Menſchen zur 
Trennung ebenſo maßgebend ſein müſſe wie ihr beider⸗ 
ſeitiger Wille zur Vereinigung. Vielleicht gingen wir 
dann wieder neuen Jahrzehnten voll Entführungen 
entgegen. 
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Vorfrühling in Berlin (Abb. S. 435). In ben erften 
Märztagen hat die Reichs hauptſtadt im wunderherrlichſten 
Sonnenwetter geſchwelgt. Im Tiergarten zeigt ſich ſchon das 
erſte Grün, und in den Mittagſtunden beleben elegante Spa⸗ 
ziergänger die Alleen. Auch die Kaiſerin und ihre Tochter 
genießen manchmal dieſe vorzeitigen Frühlingsfreuden auf 
den Wegen der ſchönen alten Parkanlage. 
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Die Gründung ber linksliberalen Einheitspartei 
(Abb. S. 436). Im Wintergarten des Berliner Zentralhotels 
hat am 6. März eine Verſammlung ſtattgefunden, die in der 
politiſchen Geſchichte Deutſchlands denkwürdig bleiben wird. 
Die nach langem Bruderzwiſt gegründete „Fortſchrittliche Bolts- 
partei“ hielt ihren erſten Parteitag ab. Natürlich waren alle 
Führer der bisherigen linksliberalen Fraktionen anweſend, und 


ihre beſten Redner feierten den feſtlichen Tag und feine Be- 


deutung. ۱ 
Ka 

Alfons XIII. und feine Söhne (Abb. ©. 440). Es ift 
noch gar nicht fo lange her, da kannte man das Bild eines 
hübſchen Knaben in Uniform, der trotz ſeiner jungen Jahre 
ſchon König von Spanien war. Jetzt iſt dieſer König ſchon 
Vater zweier kleiner Söhne, die zwar zuſammen noch nicht 
fen Jahre alt ſind (der Thronfolger iſt am 10. Mal 1907, 
ein Bruder Jaime am 23. Juni 1908 geboren), aber ſchon 
mit Stolz den bunten Rock tragen. 
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John D. Rockefeller (Abb. S. 437), ber amerikaniſche Del- 
könig, hat die Welt durch eine Rieſenſtiftung in Erſtaunen geſetzt. 
Er hat 1200 Millionen Mark, das iſt der Wert ſeines Anteils 
an dem übel berufenen Standard⸗Oil⸗Truſt, einer gigantiſchen 
Stiftung gewidmet, an deren Spitze ſein Sohn John tritt, und 
die in allen Ländern der Erde gemeinnützige und wohltätige 
Werke hervorzaubern ſoll. Es hat jedenfalls einen eigenen 
Reiz für dieſen genialen Finanzmann, ſchon bei Lebzeiten zu 
ſehen, wie das von ihm gehäufte Kapital der Menſchheit nützen 
kann. Vielleicht miſcht ſich in ſein Gefühl der Humanität und 
Hochherzigkeit ein wenig das unabweisliche Bedürfnis, etwas 
von dem wieder gut zu machen, was er, ohne es zu wollen, 
ſo ſei angenommen, bei dem lawinenartigen Anwachſen ſeines 
Vermögens verſchuldet hat. Man muß geſpannt ſein, zu er⸗ 


fahren, wie dieſe grandioſe Millionenſtiftung in den einzelnen 


Erdteilen und Ländern verwaltet werden wird. Es iſt der 

Wille des Donators, daß in der Verwendung der Mittel weder 

Raffens noch Konfeſſionsunterſchiede oder politiſche Staats⸗ 

zugehörigkeit eine Rolle ſpielen ſollen. Der Zinsertrag des 

geſtifteten Kapitals wird jährlich auf 80 Millionen aejchäßt. 
t2. 

Die Berliner Wahlrechtsdemonſtrationen bes lep- 
ten Sonntags (Abb. S. 438) haben fid) nicht, wie geplant, im 
fernen Often, im Treptower Park, ſondern hauptſächlich im 
Tiergarten und vor dem Reichstagsgebäude abgeſpielt. Eine 
große Menſchenmenge umlagerte die Siegesſäule und brach 
in laute Hochrufe auf das allgemeine, gleiche und geheime 
Wahlrecht aus, ſobald das Signal durch das Entfalten einer 
roten Fahne gegeben worden war. Zugleich kam es auf der Rampe 
des Reichstagsgebäudes zu lauten Kundgebungen, die erſt 
durch das Eingreifen der berittenen Schutzleute ein Ende fanden. 
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Der Prozeß Pfeil (Abb. S. 436). Vor dem Kriegs- 
gericht der 38. Diviſion in Thorn wurde während der ganzen 
letzten Woche der Prozeß gegen den Hauptmann im 129. In⸗ 
fanterieregiment Grafen von Pfeil verhandelt, der angeklagt 
war, während ſeines langen und komplizierten Scheidung⸗ 
ſtreites gegen ſeine erſte Gattin Stephanie, geb. Heim, ver⸗ 
Ichledene Zeugen zum Meineid verleitet zu haben. Der Prozeß 
hat überall das größte Aufſehen erregt. | 

Ka 


Rougier in Monaco (Abb. S. 439). Im Winter halten 
ſich die Vögel im Süden auf; die künſtlichen Vögel auch. Vor 
kurzem hat einer der beſten dieſer modernen Zugvögel aus 
Leinwand und Stahl, hat der Aeroplan Rougiers in der Bucht 
von Monaco dem internationalen Publikum von Monte Carlo 
das neueſte aller Sportſchauſpiele geboten: den Flug eines 
kühnen Menſchen durch den blauen Simmel, über das Meer 
mit feinen Wogen und Maften. 

I 

Sindings Walküre (Abb. S. 441). Im Jahr 1902 haben 
die Berliner ein polychromes Bildwerk des berühmten nor⸗ 
wegiſchen Bildhauers Stephan Sinding bewundert. Das 
Werk ſtellte eine Walküre dar und war im Kunſtſalon Keller 
und Reiner ausgeſtellt. Jetzt iſt in dem gleichen Kunſtſalon 
eine zweite Variante dieſes künſtleriſchen Themas zu ſehen. 
Die neue „Walküre“ Sindings unterſcheidet ſich von dem 
älteren Werk vor allem durch die größere Lebhaftigkeit der 
Bewegung, den wilderen Faltenwurf des wehenden Mantels 
und durch die veränderte Haltung der reitenden Frauengeſtalt, 
die jetzt ſtatt des Schwertes eine Lanze in der Hand hält. 

Ka 


Der Verein ber öſterreichiſch⸗ungariſchen Buch⸗ 
ponte (Abb. S. 442), die bedeutendſte Organiſation des 
uchhandels in der Donaumonarchie, feierte vor kurzem ſein 
fünfzigjähriges Gründungsjubiläum. Der Feier wohnten zahl⸗ 
reiche angeſehene Ehrengäſte bei. i ۱ 
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Marie Gräfin Kinsky (Abb. S. 442), jetzt ein Mitglied 
der Wiener Ariſtokratie, hieß einſt Marie Renard und war 


damals die gefeiertſte Sängerin der Wiener Oper. Vor kurzem 


hat ſie ſich dieſer Vergangenheit erinnert und iſt — allerdings 
in dem Privattheaterchen eines Palais und vor wenigen er⸗ 
leſenen Zuſchauern — wieder als Sängerin aufgetreten. Unter⸗ 
ſtützt von einigen tüchtigen Künſtlern zeigte ſie in Baumanns 
hübſchem Singſpiel „Das Verſprechen hinterm Herd“, daß 
ihre alte Kunſt noch jung iſt und ſie als Nandl die geladenen 
Gäſte noch ebenſo zu entzücken vermochte wie einſt das 
Wiener Theaterpublikum. 


Perſonalien (Abb. S. 440). Der neue Präſident der 


Vereinigten Staaten von Braſilien Marſchall Hermes da Fonſeca 
hat ſich als Kriegsminiſter um die Reorganiſation der Armee 
verdient gemacht. Sein politiſches Programm verſpricht dem 
aufblühenden Land eine friedliche Entwicklung. — Profeſſor 
Dr. Alexander Amersdorffer, der neue, ſtändige Sekretär der 
Berliner Akademie der Künſte, war bisher als Hilfsarbeiter 
im preußiſchen Kultusminiſterium tätig. — Götz Graf von 


Seckendorff, der langjährige Oberhofmeiſter der Kaiſerin Frie⸗ 


drich, iſt hochbetagt in Berlin verſchieden. Er hat dem Hof⸗ 
ſtaat der Kaiſerin vom Jahr 1858 bis zu ihrem Tod angehört. 
Wie ſeine Herrin war er ein eifriger Freund und Förderer 
der Kunſt. Noch in den letzten Jahren ſeines Lebens durfte 
er ſich an den großen Erſolgen der engliſchen und franzöſiſchen 
Ausſtellungen in der Königl. Akademie der Künſte erfreuen, 
deren Zuſtandelommen er durch ſein reges Intereſſe für die 
Sache gefördert hatte. 
۰ 22 | 

Die Börſenwoche. 

Die Rechnungsabſchlüſſe unſerer Großbanken für das Jahr 


1909 ſind nunmehr vollſtändig erſchienen, und ſie haben die 
Aktionäre in noch höherem Maß befriedigt als die Ergebniſſe 


des vorangegangenen Arbeitsjahres. Sämtliche in Betracht 


kommenden hieſigen Inſtitute verteilten höhere Dividenden, mit 
Ausnahme der Berliner Handels-Geſellſchaft, die jedoch gleich⸗ 
falls leicht in der Lage geweſen wäre, dem Beiſpiel ihrer 
Kolleginnen zu folgen, es aber in der gewohnten Vorſicht vor- 
zog, einen Millionenbetrag in Form einer Rückſtellung auf die 
erſt im Jahre 1913 fällig werdende Talonſteuer zu reſervieren. 
Mit Ausnahme der Dresdner Bank, die, um wieder auf die 
Höhe ihrer Dividende für 1906 zu gelangen, den auszuſchüttenden 
Betrag um ein volles Prozent ſteigerte, haben andere Groß⸗ 
banken fid) mit einem Dividendenzuſchlag von ½ % begnügt, 
und in keinem Fall wurde dabei auf Koſten einer ſoliden 
Bilanzierung verfahren. Es ſpricht aber mehr noch zugunſten 
der erwähnten Rechnungsabſchlüſſe, daß die Liquidität ihres 
Status ſich durchweg verbeſſert hat. Das iſt diesmal auch 
beſonders einleuchtend, denn die geringere Inanſpruchnahme der 
induſtriellen Kredite einer⸗ und die Abſtoßung größerer eigener 
Effeltenbeſtände anderfeits führte un eren Banken bedeutende 
Barbeträge zu, deren Anlage weniger in neuen Effekten⸗ 
beſtänden als in der Form von Reportgeldern an der Börſe 
zum größeren Nutzen des Zinſenkontos geſchah. و‎ l 

Es fragt fid) nun, welche Chancen bas neue Geſchäftsjahr 
1910 für unſere Kredit⸗ und Emiſſionsinſtitute in Ausſicht ſtellt. 
Nachdem erſt zwei Monate, alſo lediglich der ſechſte Teil des 
neuen Arbeitspenſums, verſtrichen ſind, läßt ſich dieſe Frage 
ſelbſtverſtändlich auch nicht andeutungsweiſe beantworten. Da 
unſere führenden Inſtitute ihrer ganzen, im Laufe des letzten 
Jahrzehntes genommenen Entwicklung zufolge und bei dem 
ſtändigen, {hier unheimlichen. Anwachſen der Unkoſten der 
verſchiedenſten Art auf die Erzielung exzeptioneller Gewinne 
angewieſen ſind, wie ſie nalürlich im ſogenannten laufenden 
Geſchäft kaum erreicht werden, ſo wird die Frage den Aus⸗ 
ſchlag geben, welche Ausſichten das neue Geihäftsjahr dem 
Emiſſionsgeſchäft eröffnet. Der bisherige Verlauf des Jahres 
1910 ließ diefe Chancen noch in keinem beſonders günſtigen 
Licht erſcheinen. Allein, falls, wozu ja Ausſichten vorhanden 
zu ſein ſcheinen, die allgemeine wirtſchaftliche Entwicklung 
unſeres Vaterlandes ſich weiter in aufſteigender Richtung be⸗ 
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wegt, ſo läßt ſich auch erwarten, daß Induſtrie und Gewerbe 
durch Erweiterungen und Neugründungen den Emiſſionsmarkt 
im Verlauf des Jahres in befriedigendem Maß in Anſpruch 


nehmen dürften. Was die Börſe betrifft, namentlich ſoweit 


deren Spekulationsintereſſen in Betracht kommen, jo tft aller⸗ 
dings kaum zu erwarten, daß ſie an der Geſtaltung der Ver⸗ 
hältniſſe unſerer großen Bankinſtitute in ſtärkerem Maß als 
bisher intereſſiert ſein dürfte. Denn die ganze Entwicklung 
unferer Inſtitute hat fie mehr und mehr dem Spekulations⸗ 
getriebe entrückt und ihnen in zunehmendem Maß die Eigen: 
ſchaft von Anlagepapieren verſchafft. — Was nun die Ents 
wicklung der allgemeinen Börſenverhältniſſe anlangt, ſo erwies 
ſich der ſeit einiger Zeit eingetretene ruhige Zuſtand in der 
Preisbewegung mit der Neigung der Kurſe nach unten infolge 
der hierdurch veranlaßten Verminderung der ſpekulativen Po⸗ 
ſitionen der Hauſſepartei als durchweg heilſam. Denn es wurde 
damit der Boden für eine neue, nach oben gerichtete Bewertung 


ber Dividendenpapiere geebnet und vorbereitet. Verus. 


Die Toten der Woche 


Kammerſänger Leopold Demuth, bekannter Baritoniſt, 7 in 
Czernowitz am 4. März im Alter von 48 Jahren. 


Theaterintendant Julius Hoffmann, ehemaliger Leiter 
der Mannheimer Hofbühne, + in Bogenhauſen bei München 
am 2. März im 69. Lebensjahr. 2 a 

Geb. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Oskar Jäger, bekannter Hiſtorio⸗ 
graph, t in Bonn am 2. März im 85. Lebensjahr. ia 

Louis Klopſch, amerikaniſcher Philanthrop, T in Neuyork 
am 5. März. ۱ “7 

Senator Thomas G. Platt, Führer ber Tammany- Partei, 
y in Neuyork am 6. März im Alter von 77 Jahren. l 

Geh. Rat Stephan Rakowsky, Präfident des oberiten 
ungariſchen Staatsrechnungshofes, T in Budapeſt am 4. März 
im Alter von 63 Jahren. | ۱ 

Irmgard, Freifrau von Richthofen, die Vorſitzende des 
Frauenbundes der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft und Witwe 
des bekannten Geographen, T in Berlin im 57. Lebensjahr. 

Medizinalrat Dr. von Roth, bekannter Orthopäde, T in 
Stuttgart am 4. März im Alter von 80 Jahren. ; 

Wirklicher Geh. Rat Graf Götz von Seckendorff, ehem. 
Oberhofmeiſter ber Kaiſerin Friedrich, T in Berlin am 1. März. 
im Alter von 68 Jahren (Portr. S. 440). a a 
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Phot. 
Dührkopp. 


Marſchall Hermes da Jonſeca, Profeſſor Dr. Amersdorffer Götz Graf von Seckendorff 7 


der neue Präſident von Braſilien. wurde zum Erſten ſtändigen Sekretär der Berliner 


der ehemalige Oberhofmeiſter der Kaiſerin Friedrich. 
Akademie der Künſte ernannt 


Hoſphot. T. H. Voigt. 
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Ein neues Meiſterwerk der Monumenkalplaſtik: Profeſſor Stephan Sindings „Walküre“. 
Ausgeſtellt im Kunſtſalon von Keller & Reiner, Berlin. 
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Die Sonne von St. Moritz. 


Roman pon 


Paul Oskar DORE 


& Fortſetzung. 

Der graue Schneehimmel wurde im Verlauf des Vor⸗ 
mittags immer ſchwerer. Die Herren der Bobmann⸗ 
ſchaft machten ſich ein Gewerbe daraus, in halbſtündigen 
Zwiſchenpauſen heraufzukommen und über den Baro⸗ 
meterſtand zu berichten. Lore verzichtete heute auf ihr 
Schlittſchuhlaufen, um ihrer Freundin Geſellſchaſt zu 
leiſten. Daß an eine Ausſicht droben auf Muottas 


Muraigl nicht mehr zu denken war, ſtand für ſie jetzt 


feſt. Sie ſah ſonſt vom Balkon aus die ſcharfe Traſſe 
der Drahtſeilbahn, das Stationsgebäude und das Hotel 
mit bloßem Auge. Heute waren die Konturen nur 


mit dem Fernglas wahrzunehmen. Es lag ein dünner 


Schleier davor, eine bewegliche Nebelſchicht, die noch 
hin und her zog, aber zur Stunde, als die Glocke gum 


‘Lunch rief, fid) droben feſtſetzte. 


Endlich ergab jid) Willemintje in ihr Schickſal. 
Lore wollte nun überhaupt nicht aus dem Hotel 


heraus, aber das ließ ihre Freundin nicht zu. 


So einigte ſich die Bobmannſchaft dahin, nachmittags 
nur einen kleinen Spaziergang vorzunehmen. Nach 
dem Hahnenſee wollte man pilgern. Sporttüchtige 
Leute wie die Mannſchaft des „Soleil“ legten den 
allerdings ſteil anſteigenden Fußpfad in einer guten 
Stunde zurück. 

Axel war ſpät zu Tiſch gekommen, aber als er ſah, 
daß Mr. Biddle, Kamerlander und Genzmer den Speiſe⸗ 
ſaal verließen, folgte er ihnen, ohne ſeine Mahlzeit zu 
beenden. In die Richtung, in der er Gerties Platz 
wußte, hatte er keinen Blick geworfen. 

Der Aufbruch mußte dann noch verſchoben werden. 
Lore hatte von ihrem Frankfurter Bankier. eine ge: 
ſchäftliche Depeſche bekommen, deren Beantwortung ſie 
erſt mit Willemintje, „ihrem Finanzgenie“, wie ſie 
ſagte, durchſprechen mußte. 

Zwiſchen der Poſtoffice und dem Hotelausgang 
warteten die Herren. Sie waren alle für den Marſch 
gut ausgerüſtet, ſteckten im weißen Sweater, in Knie⸗ 
hoſen, Gamaſchen und derben Bergſtiefeln, trugen den 
mit einer Eiſenſpitze verſehenen Bergſtock und die hier 
übliche weiße Wollmütze, die ſich bis zu den Schultern 


hinabziehen läßt und dann nur einen Ausſchnitt für 


Augen und Naſe freigibt. Axel Groll führte ſie vor⸗ 
läufig noch in der Taſche mit. Er beteiligte ſich am 
Geſpräch der drei Genoſſen; ſeine Unruhe, endlich fon 
zukommen, fiel ihnen aber ſehr auf. 

Der größte Teil der Gäfte aus dem großen Saal 
und dem Reſtaurant kam jetzt hier vorbei. Es wurde 
noch der und jener begrüßt. Auch Mayr, der eine 
Zeitlang geſchmollt hatte, kam heran und fragte kordial, 
was die Herrſchaften bei dem wenig einladenden Wetter 
zu unternehmen gedächten. Kamerlander gab in gleich⸗ 


gültigem Ton Auskunft. „Warten wir lieber draußen, 
meine Herren“, ſagte er dann, um den iom lajtigen 
Frager loszuwerden. 

In dieſem Augenblick kam Lore Engelhofer an, gab 
ihre Depeſche auf und meldete ſich bei Genzmer, der 
gewöhnlich die Arrangements innehatte, in drollig⸗ 
ſtrammem Ton zur Stelle, militäriſch die 2090€ an 
bie weiße Sportmüße legend. 

Es fehlte die Sonne. So recht zur Geltung kam 
die Landſchaft heute nicht. Mehrmals blieben fie auf 
dem Weg zum Bad St. Moritz, von dem aus, der 
Aufſtieg ſtattfinden mußte, ſtehen und überlegten, ob 
ſie nicht lieber ihre Skier holen und hier auf dem 
Schneefeld üben ſollten. Kamerlander wäre mehr dafür 
geweſen, auf dem Village-Run zu rodeln. Er hatte 
feſtgeſtellt, daß er in den paar Wochen Winterfport 
noch unter ſein übliches Renngewicht heruntergekommen 
war. „Noch mehr anzuſtrengen brauch ich mich alſo 
nicht!“ Man lachte, Kamerlander wurde aber über⸗ 
ſtimmt: der geſtrige Tag hatte dem Rodeln gehört, 
heute mußte es eine Abwechſlung geben. 

Ueber dem Schwatzen und Ueberlegen waren ſie 

nur langſam vorwärts gekommen. Mehrere Trupps, 
die das gleiche Ziel haben mochten, hatten ſie ſchon 
überholt. Als fie jenſeit der. ganz im Schnee ver: 
ſunkenen, menſchenleeren, ſtillen Sommerftadt: den 
ſchmalen Fußpfad erreicht hatten, der in kurzen, ſteilen 
Zickzacklinien emporführte, befand ſich nur noch eine 
einzige Gruppe Touriſten hinter ihnen. Man ſah ſie 
nicht, hörte bloß die Stimmen. 
Die „Mannſchaft“ hatte anfangs ein gutes, gleich- 
mäßiges Tempo eingeſchlagen. Mr. Biddle ſchritt voran. 
Bergauf ſprach er nie eine Silbe. Um ſo aufgelegter 
zeigte ſich Kamerlander. Genzmer mußte ſchließlich den 
Wettbewerb aufgeben: der Wiener war von Lores 
Seite heute nicht wegzubringen. Die luſtige Stimme 
Kamerlanders, deren leichter Dialekteinſchlag [o gut zu 
ſeiner ganzen legeren Art paßte, 0, Den an 
abbang. 

Unterwegs veränderten fic mehrmals die Abſtände. 
Kamerlander hatte ſeinen wilden Tag; er machte Lore 
Engelhofer die Cour in einer Art, daß Genzmer ihm 
ſchon Othelloblicke zuwarf. Lore ließ ſich's anfangs. 
gefallen — dann ſuchte ſie den Wiener durch ein immer. 
raſcheres Tempo außer Atem zu bringen. Es war eim 
wahrer Wettlauf daraus geworden. Man hörte ſie 
ſchon hoch oben an ber Bergwand. Und dazwiſchen 
immer wieder Lores ſchließlich ganz erſchöpſtes. Lachen. 

Genzmer wollte den Unfug nicht mitmachen. Er 
war gekränkt. An einzelnen Bänken, die für die Winter⸗ 
gäſte ſchneefrei gehalten wurden, blieb er ſtehen, um 
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l . v Û. „ ۱ 

5 N 8 die Ausſicht anzuſehen. Aber es lag keine Stimmung werde nod) bie Staatsanwaltſchaft beſchäftigen. Wie 

„* | ne darüber, die Konturen waren hart und kalt, weil die finden Sie das? Unſereiner berappt hier ſchweres Geld 
> L Sonne fehlte. — und [o ein Advokat läßt ſich noch ſeine Sepialappen 
al E ln | Die fremde Geſellſchaſt kam ihnen ſchon dicht auf dafür zuſtecken.“ 

SÉ ۱ | | die ۰ ۲ Axel ſchwieg. Grit als Genzmer das Thema wieder 

۱ | TE | „Es ſcheinen Herrſchaſten aus unſerm Hotel zu aufnahm, ſagte er: „Ich kann es nicht recht glauben. 
vat | ` 5 fein”, ſagte Genzmer zu feinem Vordermann, als der Material ſammeln — was heißt das? Sind denn bie 
وک‎ an einer Wegkehre einmal raſtete. Perſonen, bie er beobachten foll, hier?“ 

BI 2 ee Axel lauſchte immer der luftigen, herzlichen Stimme „Müſſen wohl.“ 

hg ۱ » | von Lore, laufchte ihrem Lachen, das von oben herab- „In unſerem Hotel?“ 
EI klang; er hörte kaum, was Genzmer jagte. Der forderte „Natürlich. Hätt es ſonſt e einen Zweck? — Wenn 
T 1 a für feine gelegentlichen furgen Bemerkungen auch keine mir der dicke Holländer mal wieder in die Duere fommt, 
OM SE Erwiderung. hole ich ihn aus.“ 
| wkl E 5 Aber plötzlich blieb der Leutnant ſtehen, beugte ſich In dieſer Sekunde ſtieß Kamerlander droben einen 
7 ۶7 | ein wenig über ben Abhang, um die folgende Gruppe Juchzer aus. Man hörte ein mehrfaches Echo. Und 
IO WE ins Auge zu faſſen, und raunte dann halblaut dem dann rief Lore: „Land! Land!“ | 
Il TIE Arzt zu: „Haben Sie geleben? Was jagen Sie dazu?“ Bei der nächſten Wegbiegung ſahen ſie zwischen 
AUR . Er war ordentlich empört. | den Tannen das als Reftaurant dienende hölzerne 
: Vente” | „Wozu?“ fragte Axel. ۱ ۱ Waldhaus. Nun beſchleunigten fie alle das Tempo. 
: Hd lei 1 „Das ijt bod) wieder ber unausſtehliche ‚schöne Als fie das Gebäude erreichten, blieben fie im Schnee 
pm 


| d vA Theo‘, der uns ba nachgetappt kommt.“ auf der kleinen Terraſſe ſtehen. Kamerlander erklärte 
| S Sofort blieb Axel ۰ im Ton eines Ausrufers die Gegend, von der man 
SS ER, 


„Theo Mayr, der dide Holländer, das nicht minder 


DRE D | ber [der herabhängenden Wolken wegen herzlich 
n I | graziöſe Ehepaar aus Preußiſch⸗Berlin. und die affer- wenig fab. | 
: M i | neuſte Akquiſition des Hotels.“ Genzmer ſchlug mit Lore fiel es auf, daß Groll ſehr ſtill dabei blieb. 
ER ` EE feinem Bergſtock einen kleinen Schneeüberhang ab, fo Aber als fie hernach das kleine Reſtaurant betraten, 
1 TRE daß er ftäubend bie Bergwand hinunterrollte. „Eine wußte fie ſogleich den Grund: Der eine Tiſch am 1.7 
70 Aufdringlichkeit — ſchauderhaft!“ war von einer Geſellſchaft eingenommen, in der ſich 
7 | | f | j ' Sm Meiterfteigen ftrengte fid) Axel an, irgend etwas Jonckbloet, Mayr und die neuangekommene Berlinerin 
u of | von dem, was die da unten ſprachen, zu verſtehen. befanden. 
p d 1 Aber es war nur der Klang der Stimmen zu unter⸗ Sie mußten faſt Schulter an Schulter mit ihnen 
la ac `. beiden. Unverkennbar hörte er Gerties helles, jugend: Platz nehmen, und Mayr verſuchte, das Geſpräch all⸗ 
Tu 18 liches Organ heraus. gemein zu machen. 
am MEIN „Uebrigens können wir heilfroh fein, daß wir den Hätte nicht Genzmer ſchon Tee beſtellt — Lore 
Mu Mr Herrn nicht in unſere Bobmannſchaft aufgenommen wäre am liebſten ſogleich wieder aufgebrochen. Sie 
e im haben“, fuhr Genzmer fort. „Der ift nämlich überhaupt fühlte die forſchenden, ſaſt 0۰ Blicke dieſer 
ch d 4 ch nicht als richtig gehender Wintergaft hier oben in St. Fremden. Es machte fie unfrei. Der Gedanke peinigte 
"E an = Moritz, ber Edelknabe, fondern als Detektiv.“ ſie, daß Mayr, von dem man ſtets Taktloſigkeiten ge⸗ 
| " d f 1 ۱ ^ Axel blieb wieder ſtehen. „Als Detektiv?!“ wärtigen mußte, verſuchen würde, ſie miteinander be⸗ 
E „Tatſächlich. — Angenehme Vorſtellung, was? — kannt zu machen. 
DM S. Bi Ich ſaß ba geftern abend nod in der Bar: Kamer- Kühl und förmlich hatte Groll die Geſellſchaft am 
۱ 0,8 lander war dabei. Am Nebentiſch die Molin. Die Nebentiſch gegrüßt. Frau Selle wandte fid) ihm aber 
TM EN jogenannte Baronin. Wiſſen Sie, die immer bie ſogleich zu und begann eine eifrige Unterhaltung. „Sie 
SE ſchwediſchen Pünſche nippeft —“ follen ja fo ein vorzüglicher Bobfleighfahrer fein, lieber 
Sp % „Ich bin noch gar nicht in der Bar geweſen.“ Freund! Und das haben Sie mir in Berlin ver⸗ 
T „ ۲ کس‎ , 1 Sie tennen lernen. Unbedingt höchſt inter- ſchwiegen? — Wird man Sie denn morgen endlich 
EN ا‎ effant dort. Die Molin könnte mich ja nun auch nicht bewundern können? — Wann fangen die Uebungen 
BEAD. mehr locken. Aber der Holländer — wiſſen Sie, der immer an?“ | 
| i dëi Si famoſe Onkel von unf Willemintje — der ſcheint richtig Der Teelöffel klapperte in Lores Hand. Sie ſtellte 
„ auf ſie hereingefallen zu ſein. Ich amüſierte mich zuerſt die Taſſe hin. „Unerträglich heiß iſt's hier!“ ſtieß ſie 
l KS? t bet dc mächtig. Wie bas Balg bas immer anfängt. Reden aus. Dann ftand fie auf unb verließ ben engen Raum. 
EE, d kann fie ja wie ein Waſſerfall. Eine böſe ۰ Als ihre Begleiter folgten, trafen ſie ſie draußen 
"Tw cM Auf den ſchönen Theo ijt fie geladen. Weiß der Kuckuck, an der Tür eines Geräteſchuppens in eifriger Unter- 
| 8 m was fie mit dem gehabt hat. Ich wollte ja abſichtlich handlung mit ber Wirtin. Lore hatte Skier aus dem 
- تج بس رق‎ nicht hinhören — aber eine ganze Mord: und Tot: Schuppen herausgezogen und unterfuchte bie Koppelung. 
E K 3 | ſchlaggeſchichte hat fie da aufgeführt.“ „Ich will ein Pfand laſſen,“ rief ſie Genzmer eifrig 
e „So. Die Molin. Hm. Und dabei — hat fie Mayrs zu, „bitte, legen Sie für mich aus. — Ich {dide fie 
E EE Namen genannt?" Ihnen morgen mit einem befonderen Boten wieder 
dee Mg pa „Sie wiffe ganz genau, ber ‚ſchöne Theo‘ fei bloß zu, liebe Frau.“ 


m ML hergeſchickt, um Material zu ſammeln. Die Sache Die Frau zögerte noch immer. Es waren die Skier 
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ihres Mannes und ihres Sohnes. Sie hatte kein Recht, 
eins der Paare zu verleihen. 

„Aber ich bitt Sie um alles in der Welt!“ rief 
Kamerlander entſetzt. „Sie werden doch nicht auf 
Schneeſchuhen hinunter wollen? Jetzt — das geht 
ja gar nicht!“ 

„Doch, doch. Es ſoll ganz gut abzufahren ſein. 
In zwanzig Minuten iſt man unten.“ 

„Ausgeſchloſſen,“ ſagte Genzmer, „das können wir 
unter keinen Umſtänden dulden. Mr. Biddle, reden 
Sie ein Machtwort.“ | 

Auch Mr. Biddle erklärte das Unternehmen für 
gewagt. Er hatte die Strecke zwar noch nicht ſelbſt 
befahren, hielt ſie aber zum mindeſten für wenig an⸗ 
genehm wegen der vielen Windungen und der Bäume. 

Lore machte eine kurze, faſt heftige Bewegung mit 
dem Kopf nach dem Reſtaurant. „Ich mag aber nicht 
immer dieſen Troß da hinter mir wiſſen!“ 

So erregt hatten die Herren ſie noch nie geſehen. 

Inzwiſchen hatte Axel Groll die Unterhaltung mit 
der Wirtin weiter geführt, auch das zweite Paar Skier 
geprüft. 

„Allein laſſen wir Sie den Weg auf keinen 
Fall machen, gnädiges Fräulein“, ſagte er beſtimmt. 

Sie ſah ihm feſt ins Auge. „Gut. Begleiten Sie 
mich. d 
Die andern Herren erklärten das für einen Bruch 
des Abkommens; vor allem gönnten ſie dem Doktor 
das Alleinſein mit Lore nicht. Jeder von ihnen ſuchte 
einen beſonderen Einfluß geltend zu machen. Wille⸗ 
mintjes Unfall wurde ihr warnend ins Gedächtnis ge⸗ 
rufen — man bearbeitete Groll — man hielt ihm vor, 
daß es ihre Pflicht fei, fid) für das Rennen des 
„Soleil“ zu ſchonen. Aber es nutzte alles nichts. Lore 
ſetzte ihren Schwarzwälder Trotzkopf durch. 

Gerade öffnete ſich die Tür des Reſtaurants. Mit 
einer Welle heißer Luft, die das Parfüm der beiden 
Damen mit ſich führte, trat die Geſellſchaft auf die 
keine Terraſſe. 

„Kommen Sie!“ ſagte Lore, den Kopf zurück⸗ 
werfend. Und in kurzen, aber feſten Zügen glitt ſie 


über das Plateau auf die Schneebahn zu, die unzählige 


Skigleiſe als die übliche Route bezeichneten. 


Sie hörte noch, daß Mayr den Doktor anjprad) — - 


andere Stimmen miſchten ſich ein, verwundert fragend 
— ſie hörte ihn erwidern in deutlich abweiſendem Ton. 

Gleich darauf rauſchte es hinter ihr im Schnee: 
Axel Groll folgte. 
Ueber die ganze Kuppe, bie ſich nach Often nur 
ſanft neigte, ging die Fahrt in gleichmäßigem Tempo. 
Der Doktor hielt ſich in kurzem Abſtand hinter ihr. 
Eine mäßige Schwenkung der Skiſpur brachte ſie dann 
mehr nach rechts. Und nun wußten ſie, daß ſie für 
die auf dem Plateau Zurückgebliebenen auch mit dem 
Fernglas nicht mehr ſichtbar waren. 

Ohne Verabredung ſtoppten ſie beide, und Axel 
zog die Uhr. 

„Es iſt zwölf Minuten vor fünf. Um fünf müßten 
wir alfo unten fein. Es wird auch ſchon mit Macht 


finſter.“ 


Er hätte ſie warnen müſſen. 
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„Der Weg ift ja gut markiert...“ 

Sie ſahen einander an — ſie hatten ſich etwas ganz 
anderes zu ſagen. Aber keins von ihnen fand den Mut. 

Langſamer, weil es hier eine Strecke weit ganz 


eben weiterging, fegten fie die Fahrt fort. 


Als fie an der Stange mit dem Strohwiſch an- 


langten, die ihnen die Wirtin als Orientierungspunkt 
bezeichnet hatte, hielt Lore wieder inne. 


„Ich konnte nicht mehr dort bleiben“, ſagte ſie 


unvermittelt. ۱ 
Gr fab, wie es in ihr arbeitete. Der 6۵ 


gegen bie Fremde hatte fie geradezu aufgepeitſcht. Er 
fühlte auch, daß etwas wie Eiferſucht fie mitbeſtimmte. 
Das floß über ihn hin wie eine warme Welle. Aber 
doch zitterte in ihm noch die Unruhe: Gertie hatte ſich 
in eine große Gefahr begeben, von der ſie nichts ahnte. 
۱ Bor allem vor dem 
Verkehr mit dem Rechtsanwalt. Wenn das Gerücht 
über ſeinen Auftrag wirklich recht hatte, dann gab 
jedes unüberlegte Wort von ihr der Partei, die ihr 
die Erbſchaft ſtreitig machen wollte, einen Anhalt. Die 
kleinſte Unvorſichtigkeit konnte ſie ins Verderben reißen. 


Sie — und ihn mit. 
„Aber Sie — ſind mit Ihren Gedanken nod immer 


oben, ſcheint's“, febte fie hinzu. Es ſollte leicht hin- 
geworfen flingen. Aber fie ſchluckte dabei. Und nun 
ſah ſie ſich verraten — und blickte ihn ganz hilflos an. 

Er ſtreckte ihr unwillkürlich die Hand hin, und ſie 
nahm ſie. „Sind wir Freunde geworden?“ fragte er 


halblaut. | 
„Ich möchte es gern. Aber immer wieder kommt 


ſo ein Bangen über mich.“ 


„Vor mir?“ 

„Ja. Auch. — Ehrlich müſſen Sie ſein. Hören 
Sie? Aufrichtig. Anders kann ich mir keine Freund⸗ 
ſchaft denken.“ 

Es hatte ſachte zu ſchneien angefangen. Dabei 
wurde es plötzlich um einen Schein heller. Sie hatten 
die Hände noch nicht gelöſt. Durch die Handſchuhe 
hindurch fühlte Axel ihre Wärme. Ein paar Flocken 
fielen auf ihre Wangen. Sie ſtand unbeweglich, das 
Antlitz ihm zugewandt. Groß waren ihre Augen ge⸗ 
öffnet. 

„Ich ſehne mich doch ſo nach einem Menſchen, " 
fagte er, gang im Bann ihres Blicks, „ich bin doch 
fo: furchtbar einſam.“ 

„Das weiß ich. Vom erſten Abend an. Erinnern 
Sie ſich noch? Warum haben Sie ſeitdem nie Ver⸗ 
trauen zu mir gefaßt?“ 

Er lächelte trübe. „Ach, liebes Fräulein Lore —! 
So ein Sonntagskind wie Sie, vom Schickſal gehät⸗ 
ſchelt, von aller Welt umworben —!“ 

„Sie haben Sorgen. Denken Sie, das merke ich 
nicht? Oder denken Sie, ich bin zu oberflächlich . .'' 
Sie brach ab und entzog ihm ihre Hand. „Damit 
kränken Sie mich nur. Wiſſen Sie das?“ 

„Ich will es nicht.“ 

Sie kämpfte etwas in ſich nieder. Mit plötzlichem 
Entſchluß ſetzte ſie ihren Bergſtock ein und fuhr weiter. 
Der Abhang ſenkte ſich nach Oſten. Tief da unten 
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2 blitzten Lichter. Davor, auf ben weiten Schneehalden, Sie hob die Schultern. Dann wollte ſie ihm ihre ۱ 
lagen ſchon die blauen Abendſchatten. Die luftig nieber- Hand entziehen. Aber plötzlich umfaßte er ſie, zog 
wirbelnden Flocken gaben der Stimmung aber einen ihren Kopf an ſich und küßte ſie — auf die Augen, \ 
freundlichen Ton. Es Hatte für beide einen befonderen die Wangen, aufs Kinn, wie er fie erreichte.. | 
Reig, jo burd) den Schnee zu fahren. Jn der Gen: Sie ſträubte fid. Die Lippen überließ fie ihm 


kung, die auf die Lichter zuführte, war kaum etwas nicht. Eine heftige Bewegung, die ſie in ihrer Be⸗ 
vom Wind zu ſpüren. So ſühlten ſie auch keine Kälte. ſtürzung mit dem linken Ski ausführte, brachte ſie ins 

Auf der Weiterfahrt verſuchte er nun mehrmals an Taumeln. Er wollte ſie auffangen, verlor aber ſelbſt 
ihre Seite zu kommen, aber ſie hielt ſich in der Mitte das Gleichgewicht. Und nun ſteckten ſie beide faſt bis 
der Fahrrinne, immer genau vor ihm, um ihn daran an die Hüften im Schnee. 


zu hindern. Sie wollte ihm ihr Geſicht nicht zeigen. „Und das — war nicht garſtig?“ fragte ſie zitternd. 
Nun nannte er bittend ihren Namen. Mehrmals. Er hatte raſch die Koppelung ſeiner Skier gelöſt, 
Aber jedesmal ſchüttelte ſie den Kopf. um ihr aufzuhelfen. Es ging aber nicht ſo leicht. Er 


Mit einem erſchrockenen Aufſchrei bremſte fie plo’ mußte auch fie erft von dem einen Schneeſchuh De 
lich, beide Arme hochwerfend. Er warf ſich 207 freien. Dabei ftüßte fie fid) auf feine Schulter. Sie 
zurück, fiel aber dabei und verlor den Stock. war in dieſer Stellung ſo ungeſchickt, daß ſie trotz des 
Während er ſich aus dem Schnee wieder وب‎ Schreckens über fid) lachen mußte. Und das gab ibm 
arbeitete, ſagte ſie, auf den tiefen Einſchnitt zeigend, wieder Mut. Er richtete ſich raſch auf, umfing ſie noch ۱ 
ber fic) dicht vor ihnen öffnete: „Das ijt ja luftig. einmal, hielt ihren Kopf mit beiden Händen felt und 


Wir ſind letz.“ küßte ſie wieder und wieder. Diesmal auf den Mund. 
Manchmal gebrauchte ſie noch badiſche Dialektwen⸗ Und jetzt ließ ſie's geſchehen, wie in einer Er⸗ 
dungen. „Letz“ ſollte heißen: falſch gefahren. ſchöpfung. : 
Er war ihr auf der letzten Strecke blindlings ge- Bis der Schnee, der an ſeinen Handſchuhen lebte, 
folgt. Sie gab kleinmütig zu, daß ſie auch nicht mehr von ihrer Wärme ſchmolz und ihr oben in den Sweater 
auf die Skiſpuren geachtet hatte. floß. Da ſchrie ſie leicht auf, und er gab ihren Mund 


„Dann müſſen wir fo weit zurück, bis wir fie frei, hielt fie aber noch immer an fid) gepreßt. 


finden.“ Bruſt an Bruſt ſtanden ſie ſo im Schnee, beide 
Sie amüſierte fid) über fein Ausfehen. Ueber und nach Atem ringenb. 

über haftete der Schnee an ſeinem Anzug. Auch in „Lore — bitte — hilf mir!“ ſtieß er tonlos aus. 

ſeinem kurzen Haar, in den Augenbrauen. Als er den Er war in großer Bewegung. Seine Stimme klang 


Schnee vom Kopf herunterwiſchte, geriet ein Teil in mit einem Mal ganz fremd. Und der Ton ging ihr 
den Ueberſchlag ſeines Sweaters. Natürlich ſchüttelte durch und durch. Sie preßte die Lippen feſt aufein⸗ 
er ſich. - ander. Die Tränen traten ihr plötzlich in die Augen. 
Das kleine Abenteuer hatte ſie ganz aus der ernſten Sie wandte das Antlitz ab. Schluckend, noch nicht in 
40 geworfen. Auf dem Rückweg bergauf ſprachen voller Herrſchaft über ihre Stimme, fagte fie: „Haben 
ſie nur über die verſchiedenen Möglichkeiten, um die Sie mich nicht hilflos gemacht? — Wie könnte ich 
Schlucht herumzukommen. Es wurde raſch finſter, der Ihnen helfen?“ í 


Schnee, der jetzt dichter fiel, fing auch an, ziemlich „Sie brauchen mir nur auf eine Frage zu ant⸗ 
läſtig zu werden, aber ihr ſportlicher Eifer half darüber worten. — Bin ich Ihnen etwas wert? Sagen Sie, 
hinweg. Faſt eine Viertelſtunde verging — ſie fanden die Lore. — Sag, Lore. — Lohnt dir's die Mühe, mir 
Spur nicht mehr. zu helfen, dann kannſt du's.“ l 
„So viel Schnee ift nicht gefallen, daß fie ſchon „Ach — das hat mid) ſo verwirrt. Was 
ganz verweht wäre,“ meinte Axel, „denn hier iſt doch haben Sie nur getan?“ 
noch unſere Spur von vorhin. Wir müſſen ſchon viel Er atmete tief. „Ich bin ja ae ſelbſt erſarocen. = 
weiter oben abgefommen fein." Aber bitte, bitte, fag doch, ۳ | 
„Gleich dort oben, wo Sie fo garftig zu mir waren.” Ein paarmal ſetzte ſie an. Schließlich kam es 7 i 


Er erhafchte ihre Hand. Sie mußte ſtehenbleiben. trotzig von ihren Lippen: „Ja. Ich bin Ihnen gut. 
„War ich das wirklich?“ ſragte er, mit einer Bitte Sehr gut. Mehr — als Sie's verdienen.“ i 

im Ton. „Als ich's verdiene. Ach liebe, liebe Qore. Warum 

Sie nickte heftig. „Sehr. Sehr. Sehr.“ Dabei verdien ich's nicht?“ | 
| behielt fie die dunklen Augen groß ۰ „Sie haben kein Vertrauen zu mir gezeigt. Noch 
ie In dem ſeltſamen Dämmerlicht verſchwammen die nie. Aber id) hab Ihnen Vertrauen gezeigt. Schon 
۱ i D ae Konturen ihres weißen Anzugs, ihrer weißen Mütze lange: Und jetzt mißbrauchen Sie's. Iſt es nicht ſo?“ 
d > ۱ mit dem wallenden Schleier, den der hell unb luftig „Nein, nein, ſo iſt es nicht. Ach, Lore — und jetzt 
Hu | herabrieſelnde Schnee bildete. Wie ein Märchen ſahen laß mich doch nur glücklich fein, nur glücklich. Ich habe 

m ibn dieſe Augen an. Und faft war es ibm, als leuch⸗ dich. Du but mir gut." 

I" Bam, tete ber Schalt mit daraus hervor. „Nicht küſſen. Bitte. Bitte. Nicht mehr tuſſen. 
"n „Und ich kann's nicht mehr gutmachen?“ fragte er Mund an Mund hielten ſie, Bruſt an Bruſt. Aber 
237 Jn ie, oo nach einem Schweigen, bem fie fih beide wie verträumt er gehorchte. Wie trunten jab er ihr in die Augen. 


| It 5 hingegeben hatten. . du lieber, prächtiger Menſch du!“ 
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„Und du — matte bul" fagte fie nad) einigem 


Schweigen ganz leiſe. 
Tiefe Stille hatte ſie umgeben. Nun fuhr aber 


plötzlich ein Wirbel über ſie hin und beſchüttete ſie mit 


trockenem, körnigem Schnee. Es waren nicht die weichen, 
ſchweren Flocken, ſondern es war ein Schnee, der auf 
die Haut wie ſcharfer Sand wirkte. Als ob weiße 
Kobolde um fie tanzten und fie bewürfen. Lore budté 
ſich und ſchlug die Hände vors Geſicht. 

Der Wirbel ging vorüber. Aber ſie hatten im Nu 
eiskalte Ohren bekommen. 

Lore fnöpfte die Mütze auf und zog die daran 
befindliche Kapuze herunter. „Jetzt heißt's aber ver⸗ 
nünftig ſein, mein Freund, und auf den Weg aufpaſſen.“ 

„Am beſten, wir halten auf die Lichter zu. Da 
müſſen wir dann ja auf den Fußweg ſtoßen, den wir 
heraufgekommen ſind.“ 

Während ſie wieder die Skier feſtmachten, ſagte ſie: 
„In zehn Minuten iſt es Nacht.“ 

Er zog die Uhr. Nur ganz matt war der Zeiger 
zu erkennen. „Das iſt doch nicht möglich,“ ſagte er 
erſchrocken, „halb ſechs —!“ 

„Hier oben finden wir uns noch leidlich zurecht, 
aber im Wald iſt's ſchon ſtockfinſter. Kehren wir lieber 
zum Hauſe zurück.“ 

„Das finden wir jetzt nicht 0 Der Schnee iit 
zu Dicht geworden.” 

„So — nun können wir uns fadjte aufs Erfrieren 
vorbereiten.“ ۱ 

Es lag nod) Galgenhumor in ihrem Ton. Aber 
ihm wurde ernſtlich bange für ſie. 

Sie hatten ſich langſam in Bewegung geſetzt. Ganz 
verſchwommen erkannte man in einiger Entfernung die 
Baumgrenze. Darauf hielten ſie zu. Je näher ſie dem 
Wald kamen, deſto ruhiger wurde die Luft. Nur im 
Geäſt pfiff und rauſchte es. Sie blieben wieder ſtehen 


und hielten Ausſchau. 
Auf den Skiern hier weiterzukommen, war ausge⸗ 


ſchloſſen, der Abhang war zu ſteil. 

„Da — die Lichter von St. Moritz!“ rief Axel 
freudig überraſcht. Zwiſchen den Stämmen ſah man 
tatſächlich einen matten Schimmer. 

„Wir müſſen die Skier hinter uns herziehen“, ſagte 
ſie. Raſch löſten ſie wieder die Feſſelung. Aber als 
ſie daneben traten, ſanken ſie ſofort bis über die Knie 
in den Schnee. 

Und nun begann ein gefahrvolles Bergabklettern. 
Er ging voran. Nur ruckweiſe kam man abwärts. 
Manchmal ſchrie Lore auf. Angſtvoll rief er dann 
nach ihr. 

Schließlich ſahen ſie ein, daß die Skier ſie nur 
hinderten, und entſchloſſen ſich, ſie zu opfern. 

„Halte dich feſt an mir, Lore. — So, Ruhe, 
Ruhe. — Holla!“ 

Sie rutſchten jetzt mehr, als daß ſie kletterten. Vor⸗ 
ſichtig vermied er die Stämme, trotzdem es lockte, ſie 
zum Halten zu benutzen. Aus dem weißen Schnee 
hoben ſich die Bäume für das an die Dunkelheit ge⸗ 
wöhnte Auge noch ziemlich ſcharf ab. Mehrmals galt 
es, über tiefere Abſätze hinunterzukommen. Da mußte 


Seite 447. 


ſie hinter ihn treten, ſich auf ſeinen Rücken kauern, ihn 
mit den Armen umfaſſen, und er ließ ſich eine Strecke 
weit hinabgleiten. Das Haltfinden im Schnee war 
ſchwierig. Immer war er der Gefahr ausgeſetzt, daß 
er mit dem Abſatz in dem Wurzelwerk unterm Schnee 
hängenblieb. Eine Kataſtrophe war dann unvermeidlich. 

„Horch!“ rief ſie plötzlich. 

Unheimlich rauſchte es hoch über ihnen, auf dem 
Schneefeld, das ſie verlaſſen hatten. 

„Das klingt wie Föhn“, fagte er. 

Sie warteten und lauſchten. Es rauſchte immer 
ſtärker, jagte heran, Aeſte brachen, und eine wuchtige 
Schütte Schnee zerſtäubte über ihnen. 

Lore klammerte ſich an ihn. Es war das einzige 


Mal, daß ſie Furcht verriet. 
Er ſprach ihr zu. „Das Schlimmſte ift 0677“ 


Das Heulen des Windes klang ſchauerlich. Wie 
entferntes Kinderweinen hörte ſich's jetzt an. 


۱ Cie jebten ben mühſamen Weg fort, in immer. 
kürzeren Abſätzen. Endlich lag das Tal dicht unter ihnen. 


„Das kann aber doch nicht der See ſein — das 
da unten, wo die Lichter ſind!“ ſagte er verwundert. 
Sie ſaßen nun nebeneinander, um Atem zu ſchöpſen, 
auf dem Rand eines Abhangs. Die Lichter waren viel 
näher gekommen und ſchon einzeln zu unterſcheiden, 
verteilten ſich aber ganz anders als die von St. Moritz. 
Vor allem fehlten die mächtigen Hotelkaſten mit den 
ſiebenfachen Lichterreihen. Auch das Tal, zu dem ſie 
hinunterkletterten, war viel, viel ſchmaler. 


Noch ein paar dutzendmal fuhren ſie eine kurze 


Strecke zwiſchen den Bäumen abwärts. Erſchöpft hielten 
ſie dann wieder. Von der Kälte ſpürten ſie nichts. 
Die Stirn hatte ſich ihnen beiden gefeuchtet. 

„Ich will dir fagen, was das ift, Lore. Du wirft 
mich auslachen, aber recht hab ich doch. Es iſt 
Pontreſina.“ 

Sie lachte wirklich. Aber es war ein nervöſes, 
von der Anſtrengung überreiztes Lachen. „Das liegt 
ja in ganz anderer Richtung — !“ 

„Ich täuſche mich nicht. Wir ſind in einem wunder⸗ 
vollen Halbkreis um den Piz Roſatſch herumgekommen. 
Und bei Tage hätten wir die Tour nicht gemacht.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil wir da die Gefahr geſehen hätten.“ 

„Iſt jetzt keine mehr?“ 

„Nein. Da unten links zwiſchen den Bäumen liegt 
der Statzer See. Der dunklere Streifen iſt der Weg 


nach Pontreſina, der helle, blitzende die Eiſenbahn. a 


Sie atmete tief auf. „Gottlob.“ 
Als ſie endlich unten waren, mußten ſie noch einen 


Zaun überklettern. Sie ließ ſich erſchöpft niederſinken 


und lehnte den Kopf zurück. Die Knie zitterten ihr. 
„Was biſt du aber für ein tapferes Mädel ge⸗ 
weſen, Lore! — Andere hätten geweint unterwegs.“ 
„Ich — ius jetzt!“ ſtieß fie aus. Es kamen ifr 
wirklich zugleich die Tränen. Aber ſie lachte dabei. 
Ihre Ueberreizung beängſtigte ihn. Er wollte auch 
nicht dulden, daß ſie länger hier im Schnee ſitzenblieb. 
Sie war von der Anſtrengung heiß geworden. Hier, 
wo ſie aus dem Schutz des Waldes herauskamen, pfiff 
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ein eifiger Wind. Er half ihr auf, umfaßte fie und 
ſtützte ſie beim Weitermarſchieren. Cs war noch eine 
tüchtige Strecke, und man mußte ordentlich ankämpfen 
gegen den Wind. Beim Uebergang über die Schienen 
der Bahn blendete ſie das flackernde Licht, das aus 
den Warterbuden 0 fo ſtark, daß fie bie Augen 
ſchließen mußten. 

„Im Hotel machen wir Raſt“, ſagte er. „Ich 
telephoniere nach St. Moritz; dein Mädchen muß im 
Schlitten ſchleunigſt mit warmen Sachen für dich her⸗ 
überkommen.“ 

Sie ſchwieg darauf. Widerſprüchslos wollte ſie ſich 
in ſeine Anordnungen fügen. Was an Strapazen 
hinter ihr lag, faßte fie nur noch als ſportliche Leiſtung 
auf. Das war überwunden. In ihren Gedanken ar⸗ 
beitete jetzt ganz anderes. | 

„Ich bereue es nicht“, fagte fie nach längerem 
Schweigen und wandte ihm im Weiterſchreiten das 
Geſicht zu. „Du?“ 

Ihre großen, dunklen Augen hatten einen ängſtlich 
forſchenden Ausdruck angenommen. 

„Ach — liebe Lore!“ ſagte er nur leiſe. 

„Daß ich dich weggeholt habe, meine ich.“ 

„Kind —!“ 

„Ja. Von da oben. Von ihr.“ 

Beſtürzt blieb er ſtehen. „Wie SN bu jebt 
darauf?“ 

Die Erregung, die Uebermüdung wirkten W 1 1 
Sie warf ſich plötzlich ſchluchzend in ſeine Arme. 

„Was haſt du? Lore, tapfere Lore! Eiſenmädel!“ 

„Du — weißt es doch.“ 

„Nein, Lore.“ 

„Du haſt mich geküßt, Axel. 
daß ich dir gut bin. 


Ich hab dir geſagt, 
Aber jetzt fordere ich etwas 


von dir.“ 
„Sprich, Lore.“ 
„Offenheit. Vertrauen.“ 


„Warum zweifelſt du jetzt noch, Lore?“ 
Sie ſah ihn lange prüfend an. Endlich ſagte fie 


Nummer 11. 


tonlos und ſtockend: „Was hat die Frau — in deinem 
Leben zu bedeuten?“ 


„Ach, Lore —! Wie traurig, daß wir jetzt darüber 


ſprechen ſollen!“ 

„Sag mir die Wahrheit. 

„Komm doch, Liebling. 
erhitzt, erregt.“ 

„Weich mir nicht aus. — Axel, es ift doch keine 
Neugier. — Vertrauen will ich zu dir haben.“ 

„Mein Herz iſt frei, Lore. Mehr kann ich dir 
nicht fagen.” 

„Sie verfolgt dich?“ 

„Ja. Lange ſchon.“ 

„Sie hat ein Recht an dich?“ 

„Nicht ſo — wie du's vielleicht dir — . 

Sie ſchloß die Augen. Irgendeine Gewalt trieb 
fie, gegen die fie fid) nicht wehren konnte. „Da find 
Leute, die verbreiten Dinge über dich und über ſie, 
Dinge, die ich nicht glauben will — nicht glauben 
kann und darf. Wie ein Gift iſt das. Und davon 
mußt du mich befreien. — Was gibt ihr ein Recht 
an dich? Sag mir's, Axel. Ein Verſprechen?“ 

„Nein, Lore.“ | 

„Iſt es — eine Schuld?“ 


Bitte, Axel.“ 


„Warum — wühlſt du das auf? Warum nur?“ 


Sie wies auf die erſten Häuſer. „Wenn wir dort 
find, ijt es überwunden. Dann haben wir Licht und 
Wärme. Dann ſollſt du mir frei ins Auge ſehen 
können. Axel, willſt du das nicht? Warum ſchweigſt du?“ 

Traurig ſah er ihr ins Auge. „Ich kann dir nicht 
alles ſagen. Eine Schuld — ſo wie die Leute ſie 
vielleicht annehmen — war es nicht.“ 

„Aber eine andere Schuld? — Mach dir doch das 
Gewiſſen frei, Axel. — Und dann gibt es nichts, nichts 
mehr, was uns trennt.“ 

„Trennt uns jetzt noch etwas? — Lore, da oben 
dacht ich, es wäre ein ſchöner Bund zwiſchen uns ge⸗ 
ſchloſſen. Fürs Leben.“ 

CFortſetzung folgt.) 
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Eine gefiederte 0+ 


Von Otto Karrig. 


Wohl ſtreckt ſich auf den Feldern ſchon die junge 
Saat in ihrem ſriſchgrünen Gewand nach der Schnee⸗ 
ſchmelze, in den Gärten blühen hie und da buntfarbige 
Krokus und Schneeglöckchen, die mit ihren weißen 
Blumenglöcklein den Lenz einläuten. 

Zwiſchen dem Geſträuch und dem Stangenholz 
eines ſtädtiſchen Parks reckt eine weißſtämmige Birke 
ihren Wipfel in die ſcharfe, prickelnde Märzluft hinaus. 
Um den Wipfel des Baumes ſpinnt die zur Rüſte 
gehende Sonne eines Märztages ihre goldigen Licht⸗ 
ſchleier. .. Da ſchwingt jid) aus dem Geſträuch ein 
ſchwarzgefiederter Vogel mit gelbem Schnabel empor, 
um im Wipfel des Baumes ſeine Stimme einer Probe 
zu unterziehen. „Tirülü“ —! Zunächſt will die Stimme 
noch nicht recht heraus, es hapert noch etwas nach 


der langen winterlichen Ruhezeit — doch nach einem 
wiederholten Anſatz geht's ſchon flotter — und bald 
ſchweben wundervolle Flötentöne durch den fonnen- 
durchfluteten Abend dahin! 

Eine Amſel iſt aufgebäumt und trägt da oben im 
Birkenwipfel ihr ſtimmungsreiches Abendlied vor — 
zugleich ihr erſtes Frühlingslied. 

Ahnungsvoll zieht der Sang der Amſel über die 
Wege und Wipfel des Parks hinüber zu der Stadt, 
deren Häuſer in der Ferne hervortreten. 

Die Amſel, Schwarzdroſſel oder Merle gehört zu 
den gefiederten Sängern, die zuerſt die Ankunft des 
nahenden Lenzes mit ihrem Lied begrüßen. 

Wenn die Feldlerche über den friſch ergrünten 
Roggenbreiten emporwirbelt, wenn Starmatz vor 


Der eiſige Wind, du biſt 
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feinem Niſtkaſten fein Stückchen pfeift und der Kiebitz 
mit feinem durchdringenden Ruf über ben Wieſen und 
Niederungen der norddeutſchen Ströme dahingaukelt, 
dann läßt es auch der Amſel keine Ruhe mehr; ſie 
beginnt zu ſtimmen, zu flöten und zu ſchlagen, dem 
Junker Lenz zu Ehren, der ſich freilich zuweilen noch 
wieder hinter einer Schneewolke zurückzuziehen pflegt. 

Es ſteckt ein eigener Zauber in dem erſten Amſel⸗ 
lied zur Frühlingzeit, nicht nur etwas Hoffnungsfreudiges, 
nein, etwas Zwingendes und Bannendes, Volltönendes, 
Elementares möchte man ſagen, drückt ſich in dem 
Schlag der Amſel aus. Junker Lenz hat der kleinen 
Sängerin ſein Wort verpfändet, er kann's nicht zurück⸗ 
nehmen. „Es muß Frühling werden“ — ſagt das 
Lied der Amſel, und ihr Schlag ſagt dies faſt noch 
beſtimmter und deutlicher als der muntere Schlag des 
Buchfinken, der auch ſchon im März in den unbelaubten 
Wipfeln der Bäume erſchallt. So hat auch der Dichter 
„des Frühlings“ Ewald Chriſtian von Kleiſt die 


Amſel als Sängerin des Lenzes eingeführt. Unter der. 


Schar der gefiederten Sänger, die mit ihren Liedern 
im Frühling Wald und Hain erfüllen, erſcheint auch 
die Amſel. „Vom Ulmenbaum flötet die Amſel“ — 
ſagt der Dichter an einer Stelle ſeines Gedichts „Der 
Frühling“. Kleiſt hat die Schwarzdroſſel nur als Wald⸗ 
vogel gekannt, wie aus ſeiner Dichtung hervorgeht. Aber 
dieſe Bezeichnung verdient die Amſel nur zum Teil, we⸗ 
nigſtens in der Gegenwart, wo die Amſel ſehr häufig als 
Stadt⸗ und Standvogel in den Städten angetroffen wird. 
Manche Waldvögel haben in der neueren Zeit dem 
grünen Revier den Rücken gekehrt und find zu Gtabt- 
vögeln geworden, womit jedoch nicht geſagt ſein ſoll, 
daß alle Weſen dieſer Art die Nähe des Menſchen 
aufſuchten. Beiſpielsweiſe gibt es heute noch ebenſo⸗ 
gut Waldſtare wie früher; doch die Verminderung der 
Niſtgelegenheit im Wald und vielleicht auch noch an⸗ 
dere Urſachen haben im weſentlichen den Star in einen 
Stadt⸗ und Dorfvogel umgewandelt. Einem ähnlichen 
Anpaſſungsprozeß hat ſich die Amſel unterzogen, 
und wenn nicht alle Anzeichen trügen, will ihr eine 


Artverwandte, die Singdroſſel, ebenfalls ein Waldvogel, 


darin folgen. 
Soweit Beobachtungen vorliegen, iſt die Einwan⸗ 


derung der Schwarzdroſſel in das Wohngebiet des 
Menſchen zuerſt in Süddeutſchland vor etwa 80 Jahren 
erfolgt; ſpäter hat ſich die Merle auch in norddeutſchen 
Städten angeſiedelt. Heute iſt die Amſel in Weimar, 
in Berlin ein ebenſo bekannter Vogel wie etwa in 
Lübeck oder Roſtock. Für Roſtock läßt ſich die Ein⸗ 
bürgerung der Schwarzdroſſel in den ſtädtiſchen An⸗ 
lagen und Gärten etwa bis in den Beginn der neun⸗ 
ziger Jahre des verfloſſenen Jahrhunderts zurückver⸗ 
folgen. Stellenweiſe ift die Amſel nicht nur ein Stadt⸗, 
ſondern geradezu ein Straßenvogel geworden, eine 
Rolle, die ſeither nur dem Hausſperling zukam. Dem 
Volk iſt die Amſel als Waldvogel längſt bekannt ge⸗ 
weſen, ebenſo wie die Singdroſſel. In dem volks⸗ 
tümlichen Singſang von der „Vogelhochzeit“ werden 
beide Vogelarten nebeneinander aufgeführt. So heißt es: 


„Es wollt ein Vöglein Hochzeit machen 


Wohl in dem grünen Wald, | 
Die Amſel war die Braut, die Droffel war der Bräutigam.“ 


Ganz unleugbar trägt die Amſel dazu bei, durch 
ihren prachtvollen, flötenartigen Geſang zur Frühjahr- 
zeit in der Natur eine tiefe Stimmung zu erzeugen. 
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Beſonders auf alten, mit einer dichten Vegetation be⸗ 
ſtandenen Friedhöfen ruft der weihevolle Geſang dieſes 
Vogels einen ergreifenden Eindruck hervor. So hörten 
wir auf dem alten Friedhof in Jena den Schlag der 
Amſel unweit des Grabes einer deutſchen Dichterin, der 
Karoline von Wolzogen, der Schwägerin eines Friedrich 
Schiller. Aber auch ſern von den blauen Bergen 
Thüringens, in nächſter Nähe des Oſtſeeſtrandes, im 
Bäderpark eines deutſchen Oſtſeebades, da vernahmen 
wir das ſtimmungsvolle Lied der kleinen Sängerin. 
Während die Schwarzdroſſel in einem Birkenwipfel 
ſchlug, ertönte von der See her das melodiſche Spiel 
der Meereswogen. Nicht minder eindrucksreich wirkt 
das Lied der Amſel mitten im Straßengetriebe einer 
Stadt. Gelegentlich bemerkten wir ein Amſelmännchen 
auf der höchſten Spitze des Geſtänges einer Fernſprech⸗ 
leitung, wie es dort von erhöhtem Standpunkt aus 
der untergehenden Sonne ſein Lebewohl zurief. Der 
eine oder andere Spaziergänger hielt wohl auf der 
Straße an, um dem Vogellied zu lauſchen, das aus 
der Höhe herabklang. An einem andern Tag war eine 
Amſel bei einem anziehenden Gewitter im Wipfel einer 
Linde aufgebäumt. Während der Donner grollte, ließ 
der kleine gefiederte Sänger unentwegt ſeinen flöten⸗ 
artigen Geſang erſchallen, als ob er dadurch Sturm 
und Ungewitter bannen wollte. 

Eine jung aufgezogene Amſel gewöhnt fid) leicht 
an ihren Pfleger, wird febr zutraulich und zahm. 
Junge Vögel lernen auch leicht Melodien nachpfeifen, 
wenn man ſich dabei einige Mühe gibt. Dem Natur⸗ 
und Vogelfreund bietet die Amſel manche Gelegenheit 
zu feffelnden Beobachtungen. Wenn dieſer Vogel an 
ſeinem dunklen Gefieder erkennbar wird, ſo kommen 
hie und da doch auch Stücke vor, die zum Teil weiß 
gefiedert ſind. Zwei derartig gezeichnete Amſeln ſind 
in neuerer Zeit in Lübeck bemerkt worden. Wie G. 
Clodius im „Archiv des Vereins der Naturgeſchichte in 
Mecklenburg“, 62. Jahr (1908), mitteilt, wurde am 
6. Januar 1907 im Lübecker Stadtpark ein altes Männ⸗ 
chen mit weißem Schwanz bemerkt. Auf der linken 
Seite zeigten die Federn eine weiße Färbung, die 
Schäfte waren rechts dunkel gefärbt, die Fahnen grau. 
Dieſem Gewährsmann zufolge bemerkte ein Beobachter 
in der Nähe von Lübeck am 8. Juni 1908 eine Schwarz⸗ 
droſſel mit weißem Kopf. Aehnliche Fälle werden an 
anderen Orten wohl auch ſchon beobachtet worden ſein, 
ohne daß ſie immer zur Kenntnis der Oeffentlichkeit 
gelangten. 

Mit anderen Vögeln, namentlich mit Kleinvögeln, 
verträgt ſich die Schwarzdroſſel nicht immer, und dieſe 
ihre un verträgliche Geſinnung mindert ihre Wertſchätzung 
ab. Doch kann es ſich in ſolchen Fällen, wo eine 
Amſel junge Vögel aus den Neſtern raubte, um ein 
beſonders angriffsluſtiges Weſen gehandelt haben. 
Der Mangel an geeigneter Nahrung wird die eine 
oder andere Amſel immerhin zu Uebergriffen ver⸗ 
anlaſſen können. Die Beſitzer von Beerenſträuchern 
haben unter Umſtänden ebenfalls unter den räuberiſchen 
Einbrüchen von Amſeln zu leiden. Wo jedoch eine 
Amſel den Bruten anderer Singvögel, wie Rotſchwänzen, 
Finken uſw., gefährlich werden kann, da dürften ge⸗ 
eignete Abwehrmaßregeln zu treffen ſein. Ihre Eigen⸗ 
ſchaft als Sängerin und nicht minder ihr unter 
Umſtänden tapferes Auftreten gegen Raubzeug machen 
ſie gleichwohl jedem Tierfreund ſchätzenswert. 

Die öffentlichen Anlagen und Gärten der deutſchen 
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Städte haben im allgemeinen durch die Einbürgerung Wipſel der Bäume dahin. Es ijt ein Orgelklang und | 
^ | T» ber Amſel gewonnen, weil fie, gleich der Singdroſſel, zugleich ein Jubelruf bes entfeſſelten Frühlings. S 
| 
| 


: | zu den beiten unſerer gefiederten Sänger gehört. Es kommt ein wunderſamer Knab 

NET In einer modernen Stadt mit Parkanlagen ift nabegu Itzt durch die Welt gegangen, 

END 8 ber Frühling ohne den Schlag der undenkbar Und wo er geht, bergauf, bergab, 
۳ کی‎ geworden. l Hebt fid) ein Glaft unb Prangen. 
ET | d Glockenklängen ähnlich ſchweben bie Flötentöne des | | Die Bonet 1 Me und Tal, 
[ SE Amſelliedes durch die Stille eines Frühlingsabends, Ein Blülenſchnee und Regen 


M IE über ben Blütenfchnee eines Gartens, über bie grünen | Fällt nieder allerwegen.” — 
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(in a Seit über ſechzig Jahren gehört Paul Heyſe der Vernunft“, „Don Juans Ende", » Alcibiades”, „Die 
4. „ Literatur an, und faft ebenſo lange Zeit iſt es, Hochzeit auf dem Aventin“, „Maria von Magdala“, 
7 ۳ u | daß fein Name weithin hell und voll klingt. Wie ein „Wahrheit“ und bie Einakter „Ehrenſchulden“ und „Die | 
poen Loſungswort. Ein unermüdlicher Kämpfer für das ſchwerſte Pflicht“. Dichterifhe Vorzüge und Bühnen⸗ 
i E Recht der Perſönlichkeit iſt Heyſe noch heute wie in wirkſamkeit brauchen eben keine ſich ausſchließenden 
ke, وی‎ © feinen Jugendtagen, ein Herold des Schönen, ein Bers Gegenſätze zu fein. „Daß fie auf leeren Gemeinplagen 
a ioe finder der Menfchenliebe, der in feinen Büchern herumtummele,“ nannte es Gottfried Keller, „wenn die 


Eine Wundererſcheinung ift aud) ber Achtzigjährige, Lebenskunſt: „Dulde, gedulde dich fein“ zu großer 
۱ der trotz herber Lebenſchickſale unb oft geprüfter Ge- Volkstümlichkeit gelangt, ebenſo das liebliche „Ein 
Tie - ſundheit noch aufrecht mit ungebleichtem Haar einher⸗ Bruder und eine Schweſter“. Ein Kunſtwerk von großer 
E Wl fchreitet, der Dichter, der nad) fo langen Jahren feine Formſchönheit ift „Der Salamander“, der auf jedes 
oe „ Einbuße an Phantaſie und Geſtaltungskraft erlitten empfängliche Gemüt hinreißende Wirkung ausüben muß. 
ud | hat, der noch raſtlos weiter wirkt und ſchafft, ber von Hervorragend nach Inhalt unb Form find die „Zwölf 
NODE allem Echten, das er kennen lernt, freudig. bewegt wird, Dichterprofile“, aus denen die Bezeichnung Gottfried 
ad od 15 ۱ immer bereit, es eifrig zu fördern. Und wie kann er Sellers als „Shakeſpeare der Novelle“ dauernd fortlebt, 


PA C» Schätze von Weisheit und Güte niedergelegt hat. Kritik immer wieder mit ber Novelliſtik komme.“ Aller⸗ 

Wie ein Wunder wirkte auf bie Beitgenoffen der dings hat fid) ber Dichter nie zu Konzeſſionen an den‏ ك8 
ſchöne Jüngling, der ſchon ein Ganzer war, als er landläufigen Geſchmack herbeigelaſſen, nie auf große‏ تد SC‏ „ 
Ca TOS faum feine. Tätigkeit begonnen hatte, ein Meiſter der Effekte abgezielt, und er hat es gar manchmal ver `‏ 
Je | Form, der Erfindung und Geſtaltung, der ſchöpferiſche ſchmäht, ben Weg zur Bühne zu ſuchen. Wir find.‏ " 
(rt St epos Phantaſie mit dem Blick für das Weſentliche vereinigte. aber überzeugt, daß noch viele von ihnen dieſen Weg‏ 
EM „ Als ein „allerliebftes Kerlchen“ bezeichnete ihn Gott: von felbft finden werden.‏ 

4 T b fried Keller, als er ihn aum erftenmal gefehen hatte. Unter ſeinen Jugendgedichten iſt der Wegweiſer zur 

IH 


„ | über geſpreiztes Pathos noch immer in jugendliche dann auch der warme und begeifterte Nachruf auf 
? t i ۷ | Entrüftung geraten! Emanuel Geibel mit dem damals neugeprägten darat- 
JF, Al | Daß die großen Meiſter der Kunſt auch oft die teriſtiſchen Wort von der „Butzenſcheibenlyrik“, aus 
UN e beiten Kenner und Beurteiler find, dafür ift Paul Heyſe neuerer Zeit das ſchalkhaft⸗fröhliche „Nachtgeſpräch“. 
Ki " l T ein Beweis. Die kleinen Einleitungen zu einzelnen Wie die hellen Töne der Luft, fo hat er aud) mit 
SES ME ۱ ۱ Novellen der beiden Sammlungen „Novellenſchatz“ gleicher Eindringlichkeit die erſchütternden tiefen Leids. 
ET v. find Kabinettſtücke feiner Charakteriſtik, tiefen und ver⸗ Drei Kinder ftarben ihm in zartem Alter, unb bie Berfe, ` 
| E ۳ " ſtändnisvollen Eindringens in fremde Dichternaturen. die feinen Schmerz ausſtrömen, find mit. das er- 
d r^ Sie laſſen uns bedauern, daß er ſich nicht häufiger greifendſte, das unſere Poeſie hervorgebracht hat. Die 
E vn, kritiſch geäußert hat. Novellen Heyſes zeichnen ſich durch ihre bedeutenden 
S UM Mit Märchen und Gedichten fing Heyſe ſein Wir- pſychologiſchen Probleme aus, und allen ijt die Schön: ` 
i iv E fen an. Ganz frühzeitig wandte er fid bem Drama heit und der Zauber der warmen und befeelenden 
Vy "Dr A E | zu, bem er lebenslange Treue bewahrt hat. Während Sprache eigen. Eine Fülle weſentlicher Menſchen lernen 
"rech ` feine Novellen die größte Popularität errangen und wir in ihnen fennen, die fid) uns feft einprägen. Ein 
ی‎ i feine formoollendeten Gedichte allgemein bewundert tiefer Kenner der Menſchenſeele, ijt Heyſe bod) am 
D. wurden, ift vor Jahren das Schlagwort aufgekommen, größten in der Darftellung ber Frau, und von der 
zu zs Bu daß ibm bie dramatifche Ader fehle. Und doch hat trogigen, ſpröden Arrabbiata, deren Umwandlung zu. 
„ ein vor etwa fünfzig Jahren zu einer Preisauſchreibung ſanſter Hingebung er uns vor faſt fünfzig Jahren 
| E E von ihm eingereichtes Drama „Die Sabinerinnen“ ben erzählte, bis zu der mutigen Clelila feines neueften. 
N AP | Preis erhalten, und doch muß der vorurteilsiofe Hörer Buches hat er eine wahre Schönheitsgalerie von 
A dë in vielen anderen. feiner Stücke ſtarken dramatiſchen feſſelnden Erſcheinungen geſchaffen. Neben dem ſpröden 
۱ ES | Pulsſchlag fpüren. Seine Dramen „Hans Lange“ und jungen Mädchen und dem liebenden Weibe, das die 
1 A „Colberg“ haben fid) die Bühnen dauernd erobert. Es gibt Schranken der Konvenienz nicht achtet, find es beſon⸗ 
divus aber unter feinen Stücken noch eine ganze Reihe anderer, ders einige alte Frauen, die durch ihre geiftige Höhe 
. 5 due die bei einer angemeſſenen Darſtellung auf ein für wahre und den Heldenmut, mit bem fie an ihr verlorenes 
2442 Kunſt empfängliches Publikum ſtarke Wirkung ausüben Glück zurückdenken, dem Lefer unvergeßbar werden. 


5 i: müſſen. Wir nennen aufs Geratewohl: „Die Göttin der Wie „Der lebte Centaur“ aus dem Land der Griechen 
E ۳ 
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7 Paul Heyſe in feinem ۰ 


in bie engen Begriffe des Kleinſtädtertums unferer 
Tage fid) nicht einfügen kann, fo ſteht Paul Henfe 
ſelbſt als eine Idealgeſtalt aus fernen Welten in unſerer 
nüchternen Gegenwart. Neben dieſer wundervollen, 


bei aller Phantaſtik mit greifbarer Deutlichkeit ausge⸗ 
führten Geſchichte, in der auch der Humor des Dichters 


herzerfreuend hervortritt, nennen wir als unſere beſon⸗ 
deren Lieblinge unter den Novellen: „Anfang und Ende“, 
„Andrea Delphin“, „Die Stickerin von Treviſo“, die 
prachtvollen Troubadournovellen, „Nino und Maſo“, 
„Grenzen der Menſchheit“, „Das Glück von Rothen⸗ 
burg“, „Fedja“, „Unvergeßbare Worte“, „Zwei Ge⸗ 
fangene“. Auch in ſeinen Romanen treten bedeutende 


Menſchen und tiefe Probleme hervor. „Kinder der 
Welt“ wirkten bei ihrem Erſcheinen wie eine Senſation, 
und die Geſtalten dieſes Buches wie auch manche 
Situationen können heute noch unſer volles Intereſſe 
erregen. In ſeinen Novellen und Gedichten iſt er 
häufig ein Mittler zwiſchen Deutſchland und Italien. 
An ſeinem literariſchen Porträt würde ein weſentlicher 
Zug fehlen, wenn man nicht ſeiner eifrigen und ver⸗ 


dienſtvollen Tätigkeit als Ueberſetzer gedenken würde. 


In ſeinen Uebertragungen von Leopardi, Giuſti und 
anderen Dichtern hat er wahre Kunſtwerke geſchaffen. 

Karl Stieler, der ihn den großen Weiſen im 
Herzensreich nannte, ſagte mir einmal: „Man iſt nie 
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Safe 


eine Stunde mit 
ihm zuſammen, 
ohne etwas fürs 
Leben ۵ 5 
nehmen.“ Cben- 
[o wird Der Qe- 
jer feines {einer 
Bücher obneGe- 
winn aus Der 
Handlegen. Un— 
fere Bilder gei- 
gen den Dichter 
ſelbſt, dem man 
ſein Alter nicht 
anſieht, Heyſe 
mit ſeiner Gat— 
tin am Früh⸗ 
ſtückstiſch. Er 
hat, nachdem 


ſeine erſte Frau, 


eine Tochter 
Franz Kuglers, 
nach wenigen 
Jahren geſtor— 
ben war, in der 
jungen, damals 
ſechzehnjähri⸗ 
gen Münchnerin 
ein neues Glück 
gefunden. Frau 
Anna Heyſe, ei- 
ne anmutvolle, 
diſtinguierte 
Erſcheinung, iſt 
ihm eine treue, 
ſorgliche Gefähr— 
tin geworden, 
die an allem, 
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in München. 


was ihn bewegt, 
an ſeinem Dich⸗ 
ten und 72 
fen, verſtänd⸗ 
nisvollen An⸗ 
teil nimmt. Drei 
Kinder aus ſei⸗ 
ner erſten Ehe 
leben, ein Sohn 
und zwei Töch⸗ 
ter, die eigene 
Familie haben. 
Urgroßvater ijt 
Heyſe ſeit acht 
Jahren und hat 
dieſe Würde 
fünfmal erreicht. 
Wir bringen 
das Bild ſeiner 
Villa in der 
Luiſenſtraße in: 
München und 
das feines Buen 
retiro in $c 
۲0110 2- 
Mehrere Jahre 
hindurch verz 
brachte Heyſe 
den Winter am 
Gardaſee, in der 
neueren Zeit iſt 
"er immer erft 
zu Beginn des 
Frühlings dort 
hin gewandert. 
Da das große 
Münchner Haus 
eine Zeitlang 
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Denn wie er in کت‎ 
7 Geſchichten ein Menſchen⸗ 
zeichner erſten Ranges 
iſt und darin geſtalten⸗ 
reiche und farbenpräch⸗ 
tige Gemälde vor uns 
hinſtellt — man denke 
an die Bilder: Wie der 
junge Raffael ein Maler 
wurde aus : dem Roman 
„Im: Paradies“ . ſo 
weiß er auch die Mittel 
des wirklichen Malers 
9 treffſicher zu. benutzen. 
Manche ſeiner Freunde 
bewahren als liebe. Er 
innerung ihr ſprechend 
nQqöhnliches, künſtleriſch auf⸗ 
wàd ..gefaptes Porträt von 
ſeiner Hand. Wie. die 
meiſten feiner. „ 
ihre Leidenſchaft nicht an 
die Oberfläche bringen, 
ſo HE auch Heyſes Mei 
3 fen von einer ausge: ` 
CURA. Ze glichenen Ruhe und ſeine 
das سس نت‎ in der münchner villa. Den warme Stimme von 
E 77ھ‎ verhaltener Innerlichkeit. 
Rur wentge Monate im: v Jahr benutzt 0 trug ſich Kritiken pflegt Hehe grundsätzlich nicht gu: leſen: „Ich. 
Heyſe kurze Zeit mit dem Gedanken, es zu verkaufen. habe einen Marmorblock bearbeitet und. mich vergeblich 
Als er aber dann mit ſeiner Frau Abſchied nehmend bemüht, die ſchwarze Ader zu beſeitigen. Was kann 
"2 durch die Zimmer ging, erkannten ſie beide, daß. ſie lid)... es mich da nützen, wenn der andere mir höhniſch fagt; 
| von bem lieben erinnerungsreichen Beſitz nicht trennen der Marmor habe ja eine ſchwarze Ader.“ Vielleicht 
könnten. Heyſe, ein geborener Berliner, ijt. in München macht er an dem neuen Lebensabſchnitt einmal 
ganz heimiſch geworden. Schon im Veſtibül ſeines Hauſes eine: Ausnahme und empfindet doch eine gewiſſe ‚Bei | 
empfängt: der Beſucher den Eindruck, daß hier feiner Kunſt⸗ friedigung bei. der Wahrnehmung, wieviel‘ Dankbar⸗ 
| ee ſinn waltet; Statuetten und andere Skulpturen zieren keit, Liebe und Begeiſterung ihm von allen Seiten, 
Hoda EE Den: Raum. Im. Empfangzimmer des erſten Stockes von nah und fern entgegengebracht wird. UN 
۳۱ E grüßt uns von der Wand | — . 
„ 7 Der. ſympathiſche, geit ` | > ra 9 ۱ SS 
Re ue E volle Kopf der Herrin des OIM 
i SR D $jaufes,. ein Bild von Len⸗ ` ee 
۱۳ | bach: Einige auserleſene HE 
EE A a Delgemälde ſchmücken die : 
5 | ui anderen Wände, darun⸗ 
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. ter. ein prachtvoller Jan — 
Steen. Ein Hauch von 0 
edler Wohnlichkeit erfüllt IR 

۱۳۰ ۵ 4 den Raum. Hier werden 

Tix. ۱ ان‎ tie Beſucher. gewöhnlich Ps 

ET NL | die - Nachmittag. . 
AWER ae تج‎ | ſtunde empfangen. Seit 
909 مت‎ vielen Jahren ſind die 
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PIN o E. zum geiſtigen und künſt⸗ 
اس‎ leriſchen Leben Gehören⸗ 

SUL TRE " ۳ den dort eingekehrt. Die 

RMI r näheren Bekannten des 
one, ا‎ Hauſes vereinigen ſich 
Ug 5 b ft um ben Teetiſch, unb = 
Ee Co و‎ ٩ unvergeßbare Stunden 

ee M find es, bie fie dort Derz 
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B bringen. Zuweilen greift 
E. del Heyſe zum Bleiſtift und 
| | wirft raſch eine Skizze 
des Gaſtes zu Papier. 
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Die Waſſer ود‎ In ben Bergen beginnt bie 


Schleeſchmelze. und Bäche und Flüſſe leiten das Waſſer 
in die Ebene. Schon längſt iſt dort das Eis von ben, 
Strömen gewichen. Die Ufer, die grau und. verwelkt 
den fli üchtigen Waſſern nachſahen, ſchmücken ا‎ wieder 
"mit leuchtenden Farben. Zwiſchen den abgeſtorbenen 
Gräſern tauchen die jungen, grünen Halme auf. Die 
Frühlingsblumen breiten ihre Blätter zu munteren 
Flecken aus zwiſchen dem ausgefahlten Laub vom vorigen 


Jahr. Haſelnü iſſe und Hängebirken laſſen ihre bamm⸗ 


ligen Blüten wie Frühlingsfähnchen im Wind wehen. 
Ueberall aus dem erſten Grün ſchauen Knoſpen hervor. 


die Kähne werden in die Schleuſe gezogen. 


Serben auf: der 3 Sejong è der 25ط‎ beim „Seiner ead e er 


„ Auf der Zille. T wok. 898 SEN 


Bon Jans Oftwatb. بے‎ - Hierzu 10: 


Spesialaufriaßmen für. die, „Woche“ 
Der Frü ihlingswind! Bald treibt e er fü üchtige, büftere 


Wollen vor fid) her, bald reinigt er den Himmel, und 
lachendes Blau ſpiegelt ſich in den vollen Waſſern: d 
Waſſer und Wind — fie gehören zur Schiffahrt. 
Und ſo erwacht denn bei dem erſten Frühlingswehen 
in den Winterhäfen der „Billen“. ein arbeitſames, er: 
wartungsvolles Treiben. Uebrigens „Zillen“ heißen 
ſie nur im Volksmund; fachmänniſch bezeichnet man mit 
„Zille“ jenen kleinen Frachtkahn, der aus der böhmiſchen 
Elblandſchaft kommt, gewöhnlich bis Breslau gelangt, 


dort an genügend kapitalkräftige Schiffer verkauft wird 
und faſt nur zum zn billiger Güter, wie Kohlen, 
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Zeen 


inländischem Holz und Aehnlichem gebraucht wird Unſere وك‎ uu TE EBEN „„ 
on / t wird. geſtattet wie Hochfeefahrzeuge: mit mehreren Matte 
Bein un Gehe Sn tz Sn ee ee Dee gönn ae, Pr m ane Tage o 
0 u ene bauen keine Zillen, ſondern Kähne. ſchwere Form zeigt an, daß fie für rubi „ 

Sie verwenden auch beſſere und dauerhaftere Hölzer ni i die ھت‎ e ای ا می سیا‎ 

| lo. Pz „ ۱ J)Dtger nicht für die ſtürmiſche See gebaut worden: find. 

EE Böhmen. Solch ein Kahn faßt dann wohl — So unſcheinbar auch alle dieje Kähne سای‎ 

19 EE باس‎ der Inhalt von. E bie im Volksmund nun einmal alle mi- 
gibt aber auch E Kähne Ale 1 Es einander Zillen heißen, und denen wir 
Zentner faſſen. In neuerer Zeit d ES un. olklichen Namen nicht nehmen 
werden Dr ee Ee © wollen — fie haben doch für das 
geballt n i کہ‎ norddeutſche wirtſchaftliche Leben 

ner faſſen, in die alſo der In⸗ eme gang ellene Bedeutung. 

ans Dagen دس‎ Eus ur 
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nes Quantum für fold) ine und Ausfuhr errat? Mil. 


ille, bie au ü | 
» aſſern der ا‎ tragen onen Tonnen. Vorzüglich 
er norddeutſchen ift es Getreide, das in Bit 


Ebene ſchwimmt. Derartige len verfrachtet wird. Auch 


Mengen können denn auch ۱ | rd. Auch 
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Ein Idyll an Bord. 


dieſe werden wieder auf Zillen ver⸗ 
laden und nach den Küſtenplätzen 
gefahren, wo ſie in die großen 
Ueberſeedampfer verſtaut werden. 
Aus dieſem Gang der Dinge 
kann fic) jeder leicht vorftellen, 
was die Zille für die deutſche Volfs- 
wirtſchaft bedeutet. Tauſende und 
aber Tauſende leben auf dieſen ruhig 
ihre Straße ziehenden Fahrzeugen. 


Kaum einer erwartet ſo ſehnſüchtig 00 
die milderen Frühlingswinde wie Die ۳ ۱ 
Zillenbeſitzer. Je früher ihre Schiffahrt vil 
beginnt, deſto mehr Fahrten können fie machen, X | | Al 
deſto größer ijt ihr Verdienſt. Schon während Auf der lle dM 
Mittageſſen an Bord. Be: Jl ۱ 

0۵ 
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Die Zillen werden mit Pferden gefreidelt. 
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Schiffers Blumengarten unker dem Steuer. 


der Winterruhe haben ſie ihr Fahrzeug aus— 
beſſern laſſen oder ſelbſt inſtand geſetzt, wohl 
auch die Kabine hinten am Steuer, in der 
die junge Frau „Kapitän“ mit ihren Kindern 
hauſt, hübſch und fein mit friſchen, luſtigen 
Farben geſtrichen. Iſt die Schiffahrt für er— 
öffnet erklärt, ſind manche Fahrzeuge ſchon 
längſt beladen mit Tonnen und Ballen, Robh- 
len und ſpaniſchem Schwefelkies und liegen 
fertig zur Abreiſe. Und nun beleben ſich die 
winterlich einſamen Gewäſſer der nord— 
deutſchen Ebene. Am frühen Morgen geht's 
los. Bald ſchleppt ein Dampfer eine Zille, 
bald ſtakt die Mannſchaft, das Stakholz ge— 
gen die Schulter geſtemmt und mit den Bei- 
nen mühſam den Kahn unter ſich fortſchiebend 
— bald bläht auch der friſche Frühlingswind 
die hohen Segel der Zille — oder Pferde 
treideln den Kahn durch die flache Landſchaft. 
Erſt gegen Mittag wird haltgemacht. Und 
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Ferlig zur Abreiſe. 


die vom Staken und Steuern und Segeln 
Ermüdeten laffen. fic) auf den Bootsran- 
dern oder auf den Maſten nieder und ge— 
nießen das kräftige Mittagbrot, das die 
Frau des Schiffers in ihrer kleinen, aber 
meiſt ſo geſchickt und gemütlich eingerichteten 
Kabine gekocht hat. In ſolcher Kabine 
findet man eine vollkommen eingerichtete 
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Küche mit Herd und Küchenſchrank. Auch ein heimlicher 
Sofaplatz fehlt ſelten. Und eine Schlafecke enthält 
Bettgeſtell und Bettgeräte. Selbſt für die Kinder iſt 


in den Schifferſtuben geſorgt. Sie haben ihre Spielecke, 
und ihr Spielzeug macht aus dem ſonſt ſo nüchternen 
Fahrzeug eine heimiſche Stätte. Die Schifferfrauen 
wiſſen überhaupt dem Leben an Bord oft ſeinen nüch⸗ 
ternen, langweiligen und gar zu kommerziellen Anſtrich 
zu nehmen. Nicht nur durch die familiären Mahlzeiten. 
Bald haben ſie Waſchtag, bald ſitzen ſie nähend auf 
dem Deck, während der Kahn langſam, aber ſicher ſeine 
Wege gleitet. Andere ſtehen ſelbſt oft am Steuer. 
Ihre weißleuchtenden Hauben und ihre bunten Schür⸗ 
zen flattern im Sommerwind wie die Gewänder treuer 
Wikingerſrauen. Trotzdem ihr Leben ein mühevolles 


und arbeitſames iſt, haben ſich viele doch ihre Fröhlich⸗ 


keit und ihre Lebensluſt bewahrt. Und faſt alle haben 


ihr 02 auf der Zile — jenes Zeichen für 
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I Id bin bei Tau und Blütenduft 

$ Durch Feld und Tal gegangen. 

N Es küßte mir die Abendluft 

2 Stirn, Bände, Mund und Wangen. 
e 


A 
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 Dactgang. ac M να 


Die Rraft der Erde ftieg herauf, lch fühlte in der kühlen Luft 

um Sternenlſcht zu trinken. 

Id) bob die Arme hoch hinauf 
Und Ifeß fie wieder finken. 
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eine mütterliche Frau. Stehen feine Geranien am 
meſſingbegitterten Kabinenfenſter des eiſernen Kahns, 


ſo findet ſich irgendwo ein Kaſten mit Stiefmütterchen 


und anderen Blumen. Ja, es iſt gar nicht ſo ſelten, 
daß ſich eine Schifferfrau ein ganzes Gärtchen auf dem 


Verdeck einrichtet, in dem ſie Gemüſe und Blumen zieht. 


Die Schiffer haben natürlich noch ihre Genüſſe für 
ſich. Was ein richtiger Schiffer iſt, kann ohne „Piep“ 
nicht exiſtieren. Kommt eine Pauſe, findet man ihn 
ſicher am Tabakkaſten, wie er ſeine Pfeife ſtopft. Und 
iſt des Tages Arbeit getan, iſt die Zille am Ufer feſt⸗ 
gemacht, dann wird die Feierabendſtille unterbrochen 
von ernſten und heiteren Geſängen. Die Schiffsknechte 
finden ſich auf Deck zuſammen. Und zur Begleitung 
des „Schifferklaviers“, ber Handharmonika, klingt ein 
getragenes Lied über die ſtillen grünen Wieſen und 
über die ſchilfumrandeten Waſſer. Oft genug iſt es 
auch irgendein altes ſchönes deutſches Volkslied. 


© 


So heimlich mich geborgen | 
Und bin durd Tau und Blütenduft 


Gemandert bis zum Morgen. 
Jobn Henry Mackay. 


1000 


Rofita im Klofterbot. 


Skizze von Gräfin L. Uxkull. 


Frühling, der alle Grenzen zwiſchen Himniel und 
Erde verwirrt! — Am weichblauen Grunde hängen 


die weißen Wolken ſtill wie über und über blühende 


Baumkronen. Und im welligen Grün der Campagna 
ſtehen die ſchneeigen Fruchtbäume eingeſtreut, unbe- 
weglichen Wolken gleich. 

Der Weg führt zuweilen an einer goldbraunen 
Mauer längs, hinter der fih ein Bauerngehöft birgt. 
Oder an einer weißen Villa, von großen Zypreſſen 
wie von Rieſenſchildwachen gehütet. 

Roſita fliegt auf dem Zweirad hin. Der Gegen⸗ 
wind ſchlägt ihr die Bluſe und den ſandgelben Rock 


feft an den Körper. Ruhig und gleichmäßig treten 


die hellen Schnürſtiefel auf — ab, auf — ab. In 
den Pedalen und in der Lenkſtange blitzen kleine ſcharfe 


Sternenlichter auf. 


Roſita ſieht aus wie das Glück auf flüchtigem Rad. 
Oder auch wie die ſtürmende Freiheit. 

Ein beladener Wagen kommt ihr entgegen, ſchwer⸗ 
fällig, von zwei Ochfen mit weit ausgelegten Hörnern 
gezogen. | 

Dann begegnet ihr eine Schafherde, bei der ein 
flaffender ſchwarzer Hund wichtig feine Polizeigewalt 
ausübt. Angſtvoll blöken die Sopran⸗ und Baßſtimmen 
durcheinander. ۱ 

Wie langſam das alles im ftidigen Staubgewölk 
hinkriecht! Roſita durchſtrömt das Gefühl ihrer beweg⸗ 
lichen Leichtigkeit: Vogelfreiheit! Schwingenglüd!... 

Nun fährt ſie auf einer ganz glatten, herrlichen 
Straße, und mächtige Eukalyptusbäume laſſen an langen, 


hängenden Zweigen ihr bewegliches Spitzenblätterlaub 


auf ſie niederregnen, durchtränken die ganze REES 
mit würzigem, ſcharfem Duft. 


Roſita denkt: Eukalyptusbäume! — Eukalyptus 
bäume! Wie Dryaden ſtürmen ſie hin mit zurück⸗ 
geworfenem Haupt. Lange, grüne Haare wehen 
ihnen nach, ſchleppen zum Boden hinunter. 

Vor ihr ſteht der graue Bogen der Kloſterpforte 
mit dem Heiligenbild. Sie ſpringt vom Rad und tritt 
in den Hof. 

Gerade dem Tor gegenüber ſchließt ihn die ein⸗ 
fache Säulenhalle einer Baſilika ab. Links putzt das 
Kloſtergebäude ſeine Aermlichkeit mit Klematisranken 
auf. Rechts, etwas erhöht, ragt eine Kuppelkirche aus 
dem aufſteigenden Eukälyptus hain. 

Ja. Von den Kirchen erzählen die Leute. Aber 
von dem kleinen, dürftigen, rührenden Springſtrahl in 
der Mitte des Hofes reden ſie nicht. Nicht von den 
freundlichen bäuriſchen Blumen. Und ſie hören auch 
nicht die feine Muſik von all den ſingenden Quellen 
ringsum. | 

Saviniſche Quellen! — سب‎ | 
Roſita horcht und träumt. Ihr Herz ۲۵ 
ein bei dem Rieſelgeſang der ſaviniſchen Quellen. 

Ein kleiner Kloſterbruder mit einem ältlichen, pocken⸗ 
narbigen Geſicht kommt auf ſie zu und fragt, ob ſie 
die Kirchen ſehen wolle. 

„Nein. Ich möchte nur Ihren Hof zeichnen.“ 

Der Kloſterbruder ſieht fie an: Was bift denn du 
für eine? — Dann geht er ſtill davon. 
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Roſita fegt fid) auf eine Steinbank und nimmt ihr 
Skizzenbuch zur Hand. 

Ein paar ganz junge, roſige Laienbrüder in braunen, 
rauhen Kutten, mit vorgebundenen Schürzen, begießen 
die Sträucher und ſchielen zu ihr hin. 

Wie komiſch, daß ich auf dem Rade gekommen bin! 
denkt Roſita. Auf einem ſchneeweißen Zelter mit 
blauer Samtſchabracke müßte ich hergeritten ſein. Oder 
zu Fuß gepilgert in braunem Mantel mit Muſcheln 
beſetzt. Ich bin plötzlich ſiebenhundert Jahre jünger 
geworden. 
kommen — ganz einfach, ohne alle Komplikationen. 
Man hat ſich aus all der nutzloſen Bewegung in dieſe 
beſchauliche Stille gerettet. Die Zeit geht vorüber, und 
man merkt es nicht. Immer plätſchert der dünne 
Waſſerſtrahl in das graue Steinbecken nieder, und die 
ſaviniſchen Quellen ſingen. Auf einmal iſt man ſehr 
alt geworden und ſtirbt. Und dann erwacht man 
wieder jung und hübſch, mit blonden Locken und gol 
denen Flügeln. Und man hat ein wunderliches Saiten⸗ 
inſtrument in den Händen und fingt dazu. 

Zwei Damen neben ihr jagen: „Awfully nice." 

„Indeed.“ 

Und ein Herr fagt zu einem andern: „Was finden 
Sie nun an biejem Rom? Lauter defekte Gegenftände 
und keine anſtändige Deſtille.“ 

Sie gehen alle vorüber, und ein langer, hagerer 
Mönch nötigt ſie mit weltmänniſchen Allüren in die 
Kuppelkirche hinein. 

Der kleine Bruder mit dem pockennarbigen Geſicht 
hat fid) inzwiſchen hinter Rofita geſchlichen. Er ſieht 
ihr eine Weile zu und ſagt etwas ſchüchtern: „Es 
wird ſchon ganz ähnlich.“ 

Sie erwidert: „Ach nein. Man müßte die Waſſer⸗ 
ſtimmen zeichnen können.“ 

Der Bruder ſagt: „Das kann man doch nicht. Aber 
es iſt hübſch hier, nicht wahr? Ich möchte nirgend 
ſonſt ری‎ 

, lagt Rofita. „Es muß ſchön fein, hier ganz 
ſtille i fiken, niemand zu gehören als jid) ſelbſt und 
andächtig in fid) hineinzulauſchen . ." 

Der Mönch entgegnet wichtig: „O, man hat aud 
zu tun. Fremde führen. Und Roſenkränze flechten 
aus Eukalyptusfrüchten. Und den guten Likör bereiten. 
Ja, das kann ich alles. Wollen Sie einen Roſenkranz 
kaufen? Er koſtet zwei Lire. Oder haben Sie Luſt, 
unſern Schnaps zu probieren? Fünfzig Centeſimi 
das Glas.“ 

Die Fremden kommen aus der Kirche zurück, durch⸗ 
ſchreiten den Hof und gehen ins Kloſtergebäude. 

Der podennarbige geht ihnen nach, um ihnen 
Roſenkränze, Likör und Anſichtspoſtkarten zu verkaufen. 

„Nach einer Weile verlaſſen fie das Kloſter. 

Roſita ſitzt eifrig über ihre Zeichnung gebeugt. 
Manchmal hebt ſie den Kopf, Eneift die Augen ein 
wenig gujammen. 

Plötzlich fühlt fie, daß die beiden Kloſterbrüder ihr 
über die Schulter ſehen, der kleine pockennarbige und 
der lange hagere. 

„Das wird ſehr gut. Sie ſind Künſtlerin, Fräulein?“ 
Der lange hat es geſagt. Sie ſieht auf und lächelt 
ein wenig traurig. 

„Nein. Nicht Fräulein. Und auch nicht Künſtlerin. 
Ich bin ſchon acht Jahre verheiratet, und wir haben 
viel Geld. Dabei wird man nicht Künſtlerin ...“ 

„Aber Sie möchten es ſein.“ 


Ich habe eine mittelalterliche Seele be⸗ 


ſich auch nicht 


Roſita antwortet nichts. Sie ſetzt einen Schatten 
in ihre Skizze. 

Was möchte man nicht alles? Flügel haben — 
ins Blaue hineinfliegen und ſingen, ſingen, ſingen vor 
11606011100 — — Man geht graziös und 1 E 
Die Salons am Arm eines forreften Herrn . 

Bah — nicht daran zu denken! 

Sie ſagt zu. dem langen: „Wie gut Sie es hier 


haben! Nicht wahr, Sie ſind auch gern hier?“ 
„O ja —“ entgegnete er. „Sie können auch fragen, 


ob man gerne tot iſt.“ 
Roſita denkt nach. 


„Ja ſo. Tot ſein. Schlafen. Schlafen ift ‘gut, 
wenn man nicht fliegen fann. Sie gehen wohl früh 
ſchlafen?“ 


Die pockennarbige antwortet: 
wenn Sie Ihr Veſperbrot eſſen.“ 

„Was — Veſperbrot!“ ruft der lange aus. „Ma⸗ 
dame ißt ihr Diner. Und dann geht ſie in Geſellſchaft. 
Um zwei Uhr, wenn wir aufſtehn, iſt ſie noch ganz 
warm vom Tanzen, trinkt Tee oder Bouillon und 
ſpeiſt pains de foies gras dazu.“ 

Roſita iſt verblüfft. So etwas weiß ein Mönche 


„Um ſieben Uhr, 


Ein Mönch, der ſo ungepflegt ausſieht! Man ſagt, ſie 


legen die Kutten nie ab. Wahrſcheinlich waſchen ſie 
Aber der hat intereſſante Augen. 
Wo kommt er her? Dahinter liegt ein Roman. 

„Wie lange ſind Sie ſchon hier?“ 

„Das weiß ich nicht mehr.“ 

„Wo ſtammen Sie her?“ 

„Wie ſoll ich mich deſſen entſinnen? Ehe man 
hier eintritt, wird einem das Gedächtnis aus dem 
Gehirn herausgenommen. Solche Operationen ſind 
ganz leicht — ſehr wohltätig für den Patienten — 


übrigens iſt er dabei meiſt in der Narkoſe.“ 


Der pockennarbige ruft dazwiſchen: „Glauben Sie 
nichts davon. Er ſchwatzt lauter Unſinn. Man wird 
durchaus nicht operiert.“ ê 

Sie klappt das Skizzenbuch zu. | 

„Nun werde ich gehen müſſen. Es wird kühl.“ 

Der kleine bietet ihr eifrig ſeinen Eukalpptuslikör 
an, das Glas für fünfzig Centeſimi. 

„Nun ja. Wenn Sie beide mittrinken.“ 

Der kleine entgegnet: „Das dürfen, wir nicht. Wir 
trinken nur Waſſer und effen Gemüſe.“ 

„Wie ſchön!“ ſagt Roſita. „Körper und Phantaſie 
bleiben dabei leicht. Ich möchte auch nur von jungen 


Erbſen und Spargelſpitzen leben und von Bananen i 


und Mandarinen.“ 

Der lange lacht. 

„Wir eſſen Kartoffeln. Die liegen wie eine plumpe 
Tatſache im Magen. Uebrigens ſind ſie hierzulande 
ſehr ſchlecht.“ 

Der kleine Bruder iſt gegangen, ſeinen Likör zu holen. 

Der lange ſchweigt. 

Roſita jeufat . s 

Zwei Stunden ift man in der Einſamkeit geweſen 
und hat vergeſſen, was draußen alles an einem hängt: 
das Geſchwätz und die Pflichten und die verlogene 
Geſelligkeit und die ſchreckliche, ſtumpfe Gleichgültigkeit. 
Nun fühlt man ſchon wieder die Gewichte. Ach — 
einſam fein können mitten im Duft ber Eukalyptus⸗ 
bäume und dem Singen der ſaviniſchen Quellen! . 

Sie ſeufzt und ſagt: „Ich möchte hier bleiben. 
Wirklich. Ich beneide Sie. Ich glaube, ich würde 
hier ſehr glücklich ſein.“ l 
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Der lange lächelt etwas ſpöttiſch. 


„Ja. So was bildet man ſich zuweilen ein. Und 
wie lange würden Sie es aushalten? Vierundzwanzig 


Stunden oder zwölf oder ſechs ...?“ 

Sein Blick ruht auf der Mauer ſcharf und feſt, als 
wolle er mit den Augen eine Breſche hineinrennen. 

Und dann läßt er die Arme ſchlaff längs des Kör⸗ 
pers ſinken und murmelt zwiſchen den Zähnen: „Immer 
das gleiche — immer, immer das gleiche 

Als Roſita ſich verabſchiedet, fragt der kleine Bru⸗ 
der: „Kommen Sie nicht einmal wieder zu uns?“ 

Roſita antwortet: „Ja. Ich möchte noch eine 
Aquarellſkizze machen. Und was ſoll id Ihnen mit⸗ 


bringen? Irgendein kleines Andenken.“ 


„Ich danke Ihnen. 


Der lange entgegnet hart: 
Hier gibt es 


Wir haben nichts, dürfen nichts haben. 
kein Eigentum.“ 

Aber der pockennarbige flüſtert: „Schenken Sie mir 
ein paar Lilienzwiebeln. Ich bringe ſie zum Blühen, 
und ſo lange ſind ſie doch mein. Im Mai werden ſie 
aufgehn, und id ftelle fie der Muttergottes auf den 
Altar.” 

Rofita verfpricht, daran zu denfen. | 

„Und dann müſſen Sie aud) unſere Kirchen fehn. 
Da hinten am Ende der Allee liegt die ſchönſte von 
allen. Dort haben ſie dem heiligen Paulus das Haupt 
abgeſchlagen. Dreimal ſprang es auf, und aus dem 
Blut ſtrömten drei Quellen: die erſte iſt am wärmſten, 
die zweite kühler, die dritte ganz kalt.“ 

Während der lange Roſita zur Pforte geleitet, 
ſagt er leiſe: „Für ihn iſt es wirklich ſo. Mir ſind 
alle drei Quellen gleich kalt — eiskalt. = a 


Roſita hat die Lilien zwiebeln us ben kleinen 99 
narbigen Bruder gebracht. 

Er ſitzt auf den engen holperigen Stufen vor dem 
Kloſtergebäude und fügt emfig mittels kleiner Metall⸗ 
ringe eine Eukalyptusfrucht an die andere. 

Roſita malt eine Skizze in Waſſerfarben. 

Sonderbar — denkt ſie — heute ſind die ſaviniſchen 
Quellen auf Moll geſtimmt. Sie ſingen traurig. Nein. 
Sie weinen — weinen! Und die Eukalyptusbäume 
ſehen auch nicht mehr aus wie Dryaden. Büßerinnen 
gleichen ſie, die ſich ſchluchzend vorwärts neigen, und 
die langen gelöſten Haare hängen nach vorn über die 
Schultern und verdecken das Geſicht. 

Der lange hagere ſteht neben ihr und ſchaut ihr 
ſchweigend zu. 

Plötzlich ſagt ſie zu ihm: „Ich habe mich ſehr viel 
mit Ihnen beſchäftigt. Wie an einem Rätſel hab ich 
herumgeraten. Bitte, erzählen Sie mir etwas von ſich 
— aus früheren Tagen — ehe Sie hierherkamen.“ 

Er ſieht finſter, faſt zornig aus. 

„Ich ſagte Ihnen doch, ich darf mich nicht erinnern. 
Ich will's auch nicht. Und übrigens — es iſt gar nicht 
intereſſant. Spinnen Sie lieber an Unbekanntem weiter. 
Sie machen {hon etwas daraus, Sie — Künſtlerin!“ 

Das Wort trifft ſie wie der Stich einer Lanzette. 

„Sie wollen mich doch nicht ſo nennen! — Was 
kann ich denn dafür? Nichts. Rein gar nichts. Und 
ich hätte doch etwas gekonnt, wenn ich nicht ſolche 
hübſche goldene Ketten trüge . 

Sie ſchüttelt ihre Armbänder von den Handgelenken 
zurück. 


Der Mönch ſagt: „Warum tragen Sie ſie?“ 


gibt zwei Wege zur Freiheit: 
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Roſita antwortet: „Ich bin ſchon damit geboren. 
Und als ich noch kindiſch genug war, mich daran zu 
freuen, hat man andere, feſtere zu den erſten gefügt. 
Ich habe einen Mann und ein Kind.“ 

„Und Sie lieben doch Ihren Mann — oder wenig⸗ 
ſtens Ihr Kind?“ 

Roſita erwidert ſchnell: „D ja.“ | 

Und nach einer Pauſe: „Das ift es eben. Gie — 
Sie müffen das auch kennen: in einem Garten fiken, 
hundert Schritte lang und hundert Schritte breit. 
Quellen ſingen, und Bäume duften. Es ſieht alles ſehr 
hübſch aus. Aber rings zieht ſich eine hohe Stein⸗ 


mauer herum. Und den ganzen Tag träumt man: 


Wenn ich nun auf einmal Schwingen bekäme und ich 
könnte hinaus über die Steinmauer weg... Und man 
weiß ganz genau: 
Sie — Sie müſſen das kennen!“ 

Er blickt ſie feindſelig an. 

„Wiſſen Sie nicht, 
wächſt? — Sie ſollen nicht ſo reden.“ 

„Warum denn nicht? Könnten Sie etwa nicht? 
Die Mauer ift gar nicht hoch.“ 

Er ſagt: „Und Sie? Hält man Sie eingeſchloſſen? 
— Mauern ſind nichts. Man bindet uns mit Gelübden 


und Verträgen. O, wie klug ſie ſind! Sie wiſſen, daß 


nichts im Menſchen ſtetig iſt. Sein Körper erneut ſich 


in wenig Jahren. Seine Seele wechſelt wie ein Spiegel, 


der Bild um Bild in fid) auffängt. Seine 7٤۶ 
fließen wie Tropfen in einem Strom. Aber faum hat 
eine ſchnelle Begier ihn gegen irgendein Ziel geworfen, 
gleich nagelt man ihn durch ſein Wort darauf feſt.“ 

Roſita ſtarrt in den Springbrunnen. 

„Es gibt doch Leute, bie fid) losreißen . ." 

„Ja. Solche gibt es. Aber die meiſten fürchten 
ſich, weil es weh tut. Und ſie haben auch gar nicht die 
Kraft des Wollens.“ 

Sie ſchweigen. 

Der pockennarbige bringt den fertigen Roſenkranz 
und übergibt ihn ſtrahlend Roſita. 

„So. Den hab ich für Sie gemacht. Sie bekom⸗ 
men ihn umſonſt. Sie wiſſen wohl — für die Lilien⸗ 
zwiebeln. Und einen Eukalyptuslikör bekommen Sie 
auch.“ 

Er geht wieder. 

Roſita ſieht ihm nach. 

„Der iſt doch ganz glücklich. Gibt's denn ein Glück 
ohne Freiheit? Oder iſt dieſer frei?“ 

„Ja“, antwortet der lange. „Dieſer iſt frei. Es 
Zu wollen oder alles 
Wollen in ſich zu vernichten.“ 

„Und wer keins davon kann?“ 

Der Mönch lächelt bitter. 

„Leute mit einem geiſtigen Defekt — wiſſen Sie 
nicht, wohin die gehören?“ 


Roſita erbleicht. 
„Ja fo... Ja... die gehören hinter geſchloſſene 


Wände.“ 


„Mit Recht.“ 

Sie wirft ihr Skizzenbuch zu, daß alle Farben in⸗ 
einanderlaufen. Ohne den Eukalyptuslikör abzuwarten, 
rennt ſie an die Pforte und ſpringt auf ihr Rad. 

Sie jagt über die Straße. An ihren Handgelenken 
klirren die goldenen Kettenarmbänder. 

Die Glocke läutet zum Ave Maria. 

Der Kloſterbruder ſchreitet langſam in die Baſilika. 


GOD 


alles Schöne liegt dahinter... O- 


daß Sehnſucht an Worten 
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AIO neue کت‎ É 
JI il^ e? Hierzu 7 photographiſche aufnahmen. کیہ‎ 
NM de | Die Unficherheit der Mode in E ۱ 
4 co 3 | Form und Art während der erſten E 
i Po Monate des Jahres bat fid im 
NEED letzten Jahrzehnt herausgebildet. 
VG" In dieſer Zeit ijt für die elegante 
DI : " Frau der winterliche Aufenthalt ' 
۳۲ 0 d | im Süden Regel geworden; und, . 
dp P. was noch mehr. [jagen will, ihr Ex 
It hl (4 1 Biel ijt nicht mehr die franzöſiſche S 
d. 0 I: | oder italieniſche Riviera allein, en m 
AENA [ubt wärmere Himmelſtriche: Al⸗ 
AM d d gerien, Tunis, Aegypten, auf. Das 
e $ veranlaßt die Pariſer Mode⸗ ۱ 
nei Ram fünftler, ſchon im frühen Winter ۱ 
Nar Uu geſchäftig für den Frühling zu 
WERA A E jein. Eine winterliche Note freilich 
۳۱۱ i wird auch für die wärmeren Länder 
ily Wl 0 bis ge € gen Ende Februar 
01 ۹ ۱ — beibehalten. Leichte 
Nw T Fog ^ Wollgewebe, Spitzen, 
RENI sk ne e ^" "4 GSeidenmuffelin, unter Aus⸗ 
من‎ II | | ſchluß aller Waſchſtoffe, 1 
Anab s P aper das Feld für die Kleider, 
MEER i ھ27‎ bie Hüte unweigerlich aus 
TPH نے‎ Roßhaar, Seidenmuſſelin oder Tüll, 
tnt niemals vor Anfang März aus. 
| N 0 Stroh fein dürfen. Der Beginn des 


Dritten ۱ 9 bezeichnet 
den Eintritt in den Modefrühling. 
Ganz ſommerlich muten jetzt ſchon 

an der Mittelmeerküſte die Toilet⸗ 
ten an, und auch in Paris trägt: 
man bereits die erſten Modelle den 
Lenzmoden. Daß dieſe oft in ſchrof⸗ 
fem Gegenſatz zu der bitteren Kälte 
ſtehen, ſtört keinen Menſchen. Und 


— de کی‎ 
e TT T. 
- nn ne سے‎ 
^ 


UT 7 es ſtört auch nicht, wenn die März | 

۳ . | = jonne auf eine Verbrüderung von 

E E Pelzmänteln und. Strohhüten 

Gs | niederlächelt. Diele ift ausdrücklich 
1 , 0 erlaubt, die Pariſerin macht aber 

ni] wenig Gebraud) davon. Sie ijt 
و‎ froh, den monatelang getragenen | 

1 Pelz abwerfen und fid) wieder Der: 

5 P ſchlanken Linie des Schneiderkleides 

vi ` bedienen zu dürfen. Gern aber 

. | behält fie, und bas bis in den 

n Sommer hinein, kleine, um Nacken 
N und Schultern gelegte Pelzhüllen 

5 bei. Abb. 2 veranſchaulicht ein mo⸗ 
dE. dernes Schneiderkleid für ben Vor⸗ 
p frühling. Das filbergraue Tuch. 
Medi. läßt am Kragenaufſchlag ۰ 
. : farbenes Atlasfutter ſichtbar wer- 
er den. Paſſementeriebeſatz und bie. 
us darin ruhenden beſponnenen Knöpfe 

p v find gleichfalls lila. Originell wirkt 
diver, e N وا‎ O A 1 “wtdie Fortſetzung der die Jacke vorn 
ieee 9٣ AS 5 $ ca eas | — 777  einreibig jchließenden Knöpfe auf 

۱ b s. | 1. Toilette für den Fünfuhrfee aus mattfila Tüll über gleihfarbiger Seide. der Mittelnaht bes Rodes. 0 

m 0 P7 | ۱ ۱ , . Phot, 6. 7: m verdienen die Falten Beachtung, 
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pierter Gürtel von dun— 
kelgrünem Samt, vorn 
ſeitlich mit einer Bril- 
lantagraffe in einer 
Schleife zuſammengehal— 
ten, ſchmiegt ſich direkt 
unter der Büſte der Fi— 
gur an. Die Aermel 
haben die ganzmoderne, 
etwas mehr als halb— 
lange glatte Form. Der 
große, linksſeitig empor— 
geſchlagene Strohhut iſt 
reſedagrün, ſein Rand 
von unten weiß. Ein 
hoher Bauſch dunkel— 
grünen Seidenmuſſelins 
bildet den Kopf; ihn 
umſchlingt wieder ein 
weißes Libertyband, feit- 
lich, zwiſchen hochgeſchla— 
genem Rand und Kopf, 
zu einer vollen Schleife 


Phot. E. Schneider. 


4. Cin ſchwarzes Tuchkleid, 


das die modernſte Richtung in der 
Mode vertritt. 


die unterhalb des Jackenanſatzes 
in den bis dort glatten und engen 
Prinzeßrock hineingearbeitet ſind. 
Mit dem großen ſchwarzen Roß— 
haarhut, deſſen flachen Kopf ein 
dichter Kranz rieſiger, grauviolet— 
ter Roſen krönt, harmoniert der 
ſchmale ſchwarze Atlasſtreifen in 
dem lila Kragen. Zu dem dunkel- 
reſedagrünen Tuchkleid (Abb. 3) 
gehört eine lange Schneiderjacke. 
Der vorn in einer ſchmal nieder— 
laufenden Mittelbahn endigende 
Hüftſattel auf dem Prinzeßkleid 
iſt ebenſo wie die Fülle des an 
den breiten unteren Rockrand— 
ſtreifen angekrauſten Stoffes cha— 
rakteriſtiſch für die Mühe, die man 
ſich gibt, immer neue Rockformen 
zu erfinden, ohne darum dem 
Prinzeßkleid zu entjagen. Ein Dro: 


Phot. Reutlinger. 


6. Morgenkleid aus Leinenſeide 
mit Soutachegarnierung und 1 ۵ ۲ ۲ ۲۱۲ ۰ ۰ 


Nummer 11 


Phot. Félix. 
5. Originelles Morgentleid. 


aus Sretonne und Tud, wie es am 
Mittelmeerftrand getragen wird. 


vereinigt. Cin anderes Genre 
vertritt das Straßenkleid (Mb: 


bildung 4). Der Rock ſteigt ein 


wenig über den Taillenſchluß em: 
por und ſetzt gürtellos ab. Er iſt 
wie das Mieder locker ohne RUC 
ſicht auf Linie gefertigt. Dieſe 
Form zeigt das auf Weite oder 
auf bie Krinoline zugehende Mode: 
extrem. Von dem ſchwarzen 


Tuch heben ſich granatrote Pat 


tenbeſätze auf Mieder und Rock 
ab. Ein kleiner hellgranatroter 
Tülleinſatz wird unter dem runden 
Miederausſchnitt ſichtbar. Den 
glockenförmig herabgebogenen 
ſchwarzen Tafthut zieren ſchwarze 
Straußenfedern. Das Hauptge— 
wicht der Garnierung liegt hinten. 
Das geſchieht neuerdings manch— 
mal und gilt tatſächlich für ۶۴ 


دید 


5 — 


a a - ER MAL no de 
2 a m 


Nummer HS 


dern. Die elegante Pariſerin aber 
trägt die großen Hüte nur ſo, daß 
der Schwerpunkt vorn oder ſeit⸗ 
lich liegt. Ein Kleid, wie man 
es wohl zum Nachmittagstee 
in Hotels und Reſtaurants 
ſieht, zeigt Abb. 1. Hellila 


Tüll, mit weißen Stickerei⸗ 
pünktchen durchſetzt, legt 
ſich über hellila Seiden- 
grund. Die Machart iſt 
überaus einfach. Ein 
ſchmaler Seidenſtreifen 
bezeichnet die Taille des 
faltigen Gewandes. Aus⸗ 


gezackte arabeskenförmi⸗ 


ge Bogen von lila Seide 


mit aufgenähter Paſſe⸗ 


— 


— 0 


menterie legen ſich ein 
wenig oberhalb des 
Randes auf den Rock, 


Tüll und Unterkleid zu⸗ 


ſammenfaſſend. Aehn⸗ 
liche Verzierungen 4777 
ken auch die dreiviertel⸗ 
langen, mäßig bauſchen⸗ 
den Aermel und den klei⸗ 
nen, ſpitz zulaufenden 
Halseinſatz aus Tüll. Den 
ſchwarzen Roßhaarhut 
krönen ſchwarze Strau⸗ 
ßenfedern. Abb. 5 ver⸗ 
anſchaulicht eins der Klei⸗ 
der, die augenblicklich 
noch nicht in Paris, ſon⸗ 
dern nur in den ſüdlichen 
Vereinigungsorten der 
eleganten Welt getragen 
werden. Rock und Lätz⸗ 

cgeenteil des Mieders ſind 
aus Kretonne, von deſſen 
-aítroja Grund fid) das 
Muſter cremefarbig ab⸗ 
hebt, der untere gerade 
Rockſaumſtreifen wie das 
eigentliche Mieder aus 
.. etbbeerfarbenem - Tuch. 
Sehr originell wird das 
für Morgenſpaziergänge 
uſw. beſtimmte Kleid 
durch die Verzierung mit 


gefälteltem Batiſt, der 


als breiter Umlegekragen 
aus dem kleinen Hals⸗ 
ausſchnitt herausfä llt und 
die halblangen, glatten 
Aermel als Abſchlußvo⸗ 
lant ziert. Den links⸗ 
ſeitig hochgeſchlagenen 
Rand des ſchwarzen Roß⸗ 
haarhutes befeſtigt eine 
weiß⸗ und erdbeerrote 
Libertyroſette am Hut- 
kopf. Ein Kleid ähnlichen 
Sentes, ſehen wir Sup. 
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in ſtrahlenförmigen Falten ous 
laufende, glatte, leinenſeidene 


gierender Taſtgürtel ſchließt 
hoch um die Taille die Jacke 


ſchöße niederfallen. Der kleine, 


ur ſeitlich hochgeſchlagene dunkel- 
5 graue Baſthut verſchwindet 
unter der Laſt graurot abge: 


tönter Straußenfedern. Ein 


muſſelinbauſch ſchließt ſich dem 
ſchwarzen Taſtabſchlußſtreifen 


ein nach unten flatterndes graue 
rotes Doppeltaftband. Abb. 7 


gezogene Jacke aus ungefütter— 


ſchloſſen, ſchrägt ſich die Jacke 
ſo nach hinten ab, daß ſie, 
ſeitlich je in einer Spitze en— 


einer Art von Bogen empor— 
ſteigt. Die halblangen Aermel 


Ein ſolcher umrandet auch den 
Ausſchnitt. Kanariengelbe Pa— 
radiesvogelfedern krönen den 
Hut aus ſchwarzem Geiden- 
muſſelin wie ein rieſiger 
Buſch. Gelb iſt auch das 
ſtiliſierte Blumengewinde, 


Haar legt. Das ein— 
ſache und doch elegant 


eignet ſich ganz 
beſonders für 
ſchlanke Fiz 
guren. 

Klementine 


Phot. E. Schneider. 


7. Modernes Dinerkleid aus ſchwarzem Atlas rn 
in glatter Prinzeßform mit abgeſchrägter Jettjacke. 
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Abb. 6. Hier bildet — ibê Shen u 

ſeide den Grundftoff, ben am unteren 

Rockrand reicher, vielfarbiger Soutache-⸗ 
beſatz bedeckt. Ueber das vom Hals 


Mieder ijt eine kurze Jacke an- 
gelegt, deren leinenſeidener 
Grund unter dichter Soutacher ` 
garnierung wie unten ver— 
ſchwindet. Ein graurot chan⸗ 


ab, aus der vorn und hinten 
zwei übereinandergelegte Frad: | 


halbſeitlich unter dem Kinn 
angebrachter ſchwarzer Seiden: 


des Stehkragens an und hält 


zeigt eine Dinertoilette aus 
ſchwarzem Atlas, deren glatte 
Prinzeßform durch die über⸗ 


tem Jett beſonders gehoben 
wird. Ueber der Büſte ge 


digend, im Rücken wieder in 


find aus weitmaſchigem, ſchwar⸗ 
zem Seidentüll, den unten ein 
dicker Jettſtreiſen abſchließt. 


das ſich rings um das 


wirkende Koſtüm 
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Steuerfreie. Vermächtniſſe 


$n Teflamenten. ift es vielfach üblich, 1 twa 


folgender Art zu treffen: „Zu meinem alleinigen Erben er⸗ 


nenne ich meine Ehefrau. Sie ſoll aber verpflichtet ſein, der 


Tochter meines verſtorbenen Freundes X ein Vermächtnis von 


5000 Mark ſteuerfrei auszuzahlen.“ | 
. „fteuerfrei“: ift. der, daß die Erbin verpflichtet: fein ſoll, die 
Erbſchaſtſteuer für das Vermächtnis zu tragen, eine Ver⸗ 


— 


hältnis, 


Der Sinn des Wortes 


pflichtung, die an ſich der Vermächtnisnehmerin obliegen würde. 


So häufig nun. derartige teſtamentariſche Beſtimmungen ſind, 

_ fo felten. ift. fid) wunderbarerweiſe der Erblaſſer klar darüber, 
welchen Umfang die Verpflichtung hat, die er damit dem 
Erben auflegt. 
Meinung aus, daß die Erbſchaftſteuer für jenes Vermächtnis 
10 v. H., alſo 500 Mark beträgt. Dieſe Auffaſſung iſt unrichtig 
ſie beträgt vielmehr 555 Mark, alſo faſt ein volles Neuntel 
mehr, als der Erblaſſer angenommen hat. Die Steuerbehörde 
rechnet nämlich folgendermaßen: 
find, der hat im ۰ Fall hiervon 10. v. H. Erbſchaft⸗ 

l [teuer mit 500 Mart zu entrichten, er behält alfo in Wahrheit 


Der Verfaſſer des Teſtaments geht von der 


Wem 5000 Mark vermacht 


nur: 5000 —500 = = 4500 Mark. Wem alfo 5000 Mark ſteuer⸗ 


Ifrei vermacht werden, der hat, bei Licht beſehen, mehr be⸗ 
kommen als 5000 Mark, nämlich 5000 Mark + Steuer. Die 
Steuerbehörde nimmt demnach als vermacht an eine Summe, ` 
die ſo hoch iſt, daß, wenn man davon 10 v. H. Erbſchaftſteuer 


abzieht, 5000 Mark übrigbleiben. Das ſind hier 5555 Mark, 


denn zieht man hiervon ein Zehntel 555 Mark ob (die ` 
Steuerbeträge werden auf volle Mark nach unten abgerundet), 


ſo bleiben 5000 Mark übrig. Noch kraſſer wird das Ver⸗ 


wenn man an höhere Steuerſtufen denkt. Ein 
Millionär, der beiſpielsweiſe einem Ruderverein oder. einem 
Jachtllub, dem er angehört hat, ein Grundſtück zum Hausbau 
im Wert von einer Million Mark ſteuerfrei vermacht, belaſtet 
| ‘einen Erben nicht, wie er vielleicht. glaubt, mit der Zahlung 
= von 255 7 v. oF nn — ۵۵ Mark, . queen, hat 


333 333 Mark Steuer zu zahlen: Die Sbeuerbebörde nimm! 


als Wert des Vermächkniſſes an 1 333 333 Mark, hiervon ab 
333 333. Mark, ergibt als ſteuerfreien Reſt eine Million Der 


Erbe zahlt alſo 83 000 Mark mehr Steuer, als der Verfaſſer 
des Teſtaments angenommen hatte, das heißt um Taft. ein 
Drittel mehr. 


Eine weitere Verſchärfung bringt folgender Umſtand mit d 
ſich: Die Sätze »der Erbſchaftſteuer find’ bekanntlich. geſtaffelt | 
und nehmen auch prozentual mit der Höhe der Zuwendung 


zu. Während alſo beiſpielsweiſe Nichtperwandte. für eine Zu⸗ 


wendung bis zum Betrag von 20000 Mark 10 v. H. zahlen, E 


beträgt die Steuer bei Zuwendungen über 20000 Mark 11 v. H., 


bei ſolchen über 75000. Mark 14 v. H. uſw. Steht nun der 
Betrag eines Vermächtniſſes nahe dem oberen Ende einer 


Staffel, fo kann es vorkommen, daß es durch Hinzurechnung 


der Steuer in die höhere Staffel einrückt, wodurch die Steuer : 


abermals. fteigt. Nimmt man in dem eben erwähnten Bei⸗ 


ſpiel den Wert des Vermächtniſſes auf 900000 Mark an, ſo ۱ 


würde die normale Erbſchaftſteuer hiervon 24 v. H. 216000 Ml. 
betragen; wird das Vermächtnis ſteuerfrei vermacht, ſo beträgi 


es 900000 Mark und Steuer, rückt dadurch in die nächſthöhere é 
Staffel ein und foftet 25 v. H. Steuer; der Wert bes Bers | 
mächtniſſes beträgt dann nach der obigen Berechnungsweiſe 


1200000 Mark, 25 v. H. davon = 300000 Mark. beträgt die 
Steuer; d. h., faſt um die Hälfte mehr als bei einer ebenſo 
großen nicht ſteuerfrei vermachten Zuwendung. 


Moögen dieſe Auseinanderſetzungen bei der Abfaſſung von 
Teſtamenten als Warnung dienen und. ſo unliebſame Ueber⸗ 
raſchungen vermeiden helfen. Auch ift es nicht gerade. nach te fee 
jedermanns Geſchmack, dem Fiskus mehr Geld zukommen zu 
Das tritt aber, wie die obige E 


laſſen, als unbedingt nötig ift. 


Berechnung zeigt, bei fofdjen. Vermächtniſſen ein. Nicht nur, 
daß der Erbe das zu zahlen hat, was ſonſt dem Vermächtnis⸗ 
nehmer obliegen würde, Bern er auch mehr zu Kä 
ge Dr. en. 


als dieſer. 
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۱ ۱ Das neue Rathaus in Hannover. 
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nover geht feiner Voll⸗ 
endung entgegen. Der 


ausbau leitet Reichs⸗ 


zentrale für Errichtung 


Privatbeamten hielt zu 
Köln eine Delegierten- 


| Ee Kom: 


er Buchhändlerver⸗ 
ein Hamburg⸗Altona fei⸗ 
erte im Februar das 


nes Beſtehens. 
Der bekannte Kom » 
niſt und ۰ 
hannes. Doebber hat 


vollen Bariton 6> 


dem. Rieder- und Orato? 


Phot. Schau riengeſang zu widmen. 


Bau wurde von Eggert 
entworſen, den Innen⸗ 


einer ſtaatlichen Pen- 
ſionsverſicherung - ber 


miſſion beſchloſſen wurde. 


neuerdings ſeinen klang⸗ 


bildet, um fid) beſonders 


Nummer 11. | 


MIT. Was di Richter sagen. 


UU. 


Re Das fur pes ans 
Millionen Mark erbaule 
neue Rathaus in Han⸗ 


lagsbaumeiſter Wallot. | 
Die rheiniſche Arbeit⸗ 


verſammlung ab, in der 
die Errichtung einer inter⸗ 


50 jährige Jubiläum feis 


IE 


— 


Verger. 


hol 


atre“, Paris. 


Numiner 11. 
törichte Jungfrau“. 
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7 2 $ get ei j 
Die fieben Tage der Woche. 
Der Kaiſer tritt von Bremerhaven aus an Bord des Lloyd⸗ 

dampfers „Kaiſer Wilhelm II.“ eine auf zwei Tage berechnete 

Nordſeereiſe an. „ 

In: Wien ſtirbt im 66. Lebensjahr der Bürgermeiſter‏ ۔ 

Dr. Karl Lueger (Abb. S. 4799. 

Aus Marokko wird gemeldet, daß bei Casablanca Vorpoſten 
einer franzöſiſchen mobilen Kolonne von etwa 800 Leuten der 
Zaer angegriffen wurden, den Ueberfall aber zurückſchlugen. 
Die chineſiſche Regierung genehmigt die ihr von dem Ko⸗ 
mitee zur Ausarbeitung konſtitutioneller Geſetze unterbreitele 
Vorlage über die Abſchaffung der Sklaverei. ا‎ 

11. März. | 
Die griechiſche Militärliga erklärt, bas Minifterium Dragumis 
erfreue ſich بت‎ vollen Vertrauens, es beſtänden gar feine 
Meinungsverſchiedenheiten. | 
Das kanadiſche Unterhaus nimmt das Geſetz betreffend die 
Schaffung einer Flotte an. ۱ z 
. 12. März. 

Der Kaifer trifft von feiner Nordfeefahrt in Bremen ein 
und folgt einer Einladung des Senats zu einem Imbiß im 
Ratskeller. Vön dort kehrt er nach Berlin zurück. 

Bei einem Feſteſſen in Hamburg erklärt Prinz Heinrich 
von Preußen, er fei abſolut inoffiziell in England geweſen, 
habe aber mit vielen maßgebenden Perſönlichkeiten geſprochen 
und könne verſichern, daß uns von England eine ehrliche, auf⸗ 
richtige Geſinnung entgegengebracht werde. | A 

Der Reichstag nimmt endgültig einen neuen Vertrag. mit 
Stalien unb ber Schweiz über die Gotthardbahn an. M 

Aus Ruſtſchuk wird von einem unpolitifchen blutigen Straßen: 
kampf berichtet. Eine Volksmenge ftürmte ein Polizeikommiſſa⸗ 
riat, in dem ſich ein von einem Bulgaren entführtes türliſches 
Mädchen befand, das den Eltern zurückgegeben werden follte. 
Das zu Hilfe gerufene Militär gab eine ſcharfe Salve ab, durch 
die 16 Perſonen getötet und 39 ſchwer verwundet wurden. 


zu veranlaſſen. 


zu liegen. ۱ des 
unbeſieglichen Humors war. ein Bangen und Sorgen 


14. März. 


Im Reichstag tellt bei der Etatsberalung der Reichskanzler ۲ 


mit, daß ein Geſetzentwurf zur Erweiterung der politifchen 
Selbſtändigkeit Elſaß⸗Lothringens ſertiggeſtellt ſei. 

Das preußiſche Abgeordnetenhaus beendet: die zweite Leſung 
der Wahlrechtsvorlage, in der nach einem Kompromiß der 
Konſervativen und des Zentrums die öffentliche und direkte 
Wahl durch die geheime und indirekte erſetzt iſt. | 

Im engliſchen Unterhaus beginnt die Beratung des Marine» 


etats, im Oberhaus die Debatten über die Reform des Ober⸗ 


hauſes. e ECH 0۳ 
In Ruſtſchuk dauern die Unruhen fort und nehmen politif en 


Charakter an. Der türkiſche Geſandte in Sofia Aſſim Bei 


erſucht infolgedeſſen den Miniſter des Aeußern Papikow, Maß⸗ 
nahmen zum Schutze der. türkiſchen Bevölkerung in Ruſtſchuk 
185. März. B 


Aus Rabat wird gemeldet, daß der Raid des Stammes ber 
Zaer den heiligen Krieg predigt. OL = 


URI 
D 


. Dr. Karl Lueger. 
Cin Erinnerungsblatt, gewidmet von 
Dr. Albert Geßmann, Reichsratsabgeordnetem, Minifter a. D. 


Noch ſpüre ich den Druck ſeiner Hand, noch höre 
ich ſein leiſes, liebevolles Abſchiedswort, noch zittert 
mein Herz von den Empfindungen an dieſem Sterbebett. 

Unſer Lueger ift tot. Weiß jemand die Bedeutung 
dieſes Wortes, der nicht dreißig Jahre an ſeiner Seite 


gekämpft, gelitten, geſiegt und gejubelt, ſo wie ich es 


durfte? Ermißt jemand den Schmerz dieſer Worte, 
der nicht jede ſeiner Hoffnungen geteilt, alle Regungen 
dieſes goldenen Herzens belauſcht und die Größe dieſes 
Mannes aus unmittelbarer Nähe auf ſich wirken fühlte? 
Doch nicht von dem, was dieſer Große, dieſer Herr⸗ 
liche mir war, will ich reden, ſondern was Dr. Lueger 
für ſeine ganze Mitwelt und ſein Vaterland war. 

Die Krankheit und das langſame Sterben Dr. Karl 
Luegers ſind für Wien ein Ereignis geweſen wie ſeit 
Jahrzehnten keins. Wohin man kam, überall ſchien 
auf den Lippen der Menſchen die gleiche bange Frage 
In dieſer Stadt der Lebensfreude und des 


ohnegleichen. Man belagerte das Rathaus, begierig 
nach jeder Nachricht vom Krankenbett, man blieb im 
eiligſten Gang ſtehen, wo nur der Name Lueger laut 
wurde und jemand eine gute Nachricht zu wiſſen ſchien, 
man beſtürmte die Aerzte mit Sendungen von Heil⸗ 
mitteln und läutete bis ins Morgengrauen die Zeitungs⸗ 


redaktionen an, welche neuen Berichte ſie zu ſagen 
wüßten. ۱ ۱ E : 


Das Veilchenſträußchen, das der ärmliche Knabe 
ſchüchtern beim Rathausportier abgab: „Das ſchicke die 
Mutter dem guten Bürgermeiſter“ ſprach nicht weniger 
innig als der Berg von Blumenſendungen, der ſich in 
dem Vorzimmer der Bürgermeiſterwohnung häuſte. 
Wien hat dieſen Mann tief geliebt, und es vergalt 
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damit feine Liebe, bie groß und edel ohnegleichen mar. 
Denn ber Grundzug Des Weſens, mit dem Dr. Lueger 
feine Vaterſtadt und feine öſterreichiſche Heimat liebte, 
und aus dem heraus er ſeine großen Taten vollbrachte, 
war ſein opferfreudiger ſelbſtloſer Gemeinſinn. Er war 
eine heitere Natur, die die erbittertſten Gegner durch 
ſchlagfertige Fröhlichkeit und Mutterwitz entwaffnete. 
„A Weana G'müat“, wie man bei uns ſtolz ſagt, um 
die gefühlvolle, für alles Gute, Schöne und Hohe 
empfängliche und leicht entflammbare Eigenart des 
Wieners zu bezeichnen. Wenn es im Gemeinderat 
mitunter hitzige Debatten gab und die ſozialdemokratiſche 
Oppoſition geharniſcht vorwärts ſtürmte — ein Witz, 
eine gemütliche Apoſtrophe Dr. Luegers durchdrang 
ihre Rüſtung und warf fie zurück. Mit diefer „hilaritas 
animi“, die die alten Philoſophen rühmen, vereinte 
Dr. Lueger eine ungeheure Arbeitskraft, die vor gar 
keiner Anſtrengung zurückſcheute. Wie oft iſt es in 


. unjeren Wahlkämpfen geſchehen, daß er tags ununter⸗ 


brochen als Bürgermeiſter im Amte war, Dutzende von 
Akten und Referaten erledigte, fünfzig, ſechzig Beſucher 
empfing, die Wahlausſchußſitzung leitete und abends 
in drei, vier Verſammlungen ſprach, um dann nur 
wenige Stunden, halb angezogen, auf dem Sofa zu ruhen 
und dann wieder das gleiche Tagewerk zu beginnen! 

Und für alle ſeine ſchwere Arbeit kannte er keine 
andere Genugtuung als Lohn als die, ſeinem Volk 
und ſeiner Sache gedient zu haben. Dr. Lueger war 
von einer perſönlichen Beſcheidenheit und Uneigennützig⸗ 
keit, die bis zur Selbſtentäußerung ging. Er, der drei⸗ 
zehn Jahre einer Stadt vorſtand, die mehr als eine 
Viertelmilliarde in ihrem Jahresbudget ſtehen hat, lebte 
für ſeine Perſon einfach und ungemein anſpruchslos. 
So trug er beinahe ſein Leben lang nichts anderes 
als die ſchmuckloſe breite ſchwarze Krawatte vor dem 
leicht umgebogenen Stehkragen, und ſchlicht wie in 
ſeiner Gewandung war er in ſeiner Lebensweiſe. Er 
hatte ſein Bürgermeiſtergehalt ſelbſt auf 24,000 Kronen 
erniedrigt, und dieſe Summe verausgabte er nur zum 
allergeringſten Teil für ſich. Während des Faſchings 
überſchritt er jeden Monat ſein Budget um das Doppelte, 
weil er jedem Verein zu geben pflegte, der ihm eine 
Ehrenkarte zu einem Kränzchen oder Unterhaltungs⸗ 
abend ſandte. | 

In der Erledigung des täglichen Briefeinlaufes war 
er ſo genau, daß er jede Anſichtskarte erwiderte, die 
ihm irgendeiner aus der Sommerfriſche ſandte. O die 
Anſichtskarten, ſie haben ihm, dem immer gütigen, 
liebenswürdigen Manne, manche Stunde von der wohl- 
verdienten Ruhe genommen! Es waren Feſte, wo er 
um Mitternacht, wenn er jhon ſchlafen gehen wollte, 
noch unermüdlich Tauſende von Anſichtskarten unter- 
ſchrieb, die ihm begeiſterte Feſtgäſte vorlegten; wir 
baten, wir wetterten, man ſolle dem Bürgermeiſter 
Ruhe gönnen, aber dem nächſten, der mit einer Karte 
kam, unterſchrieb er doch wieder! Für alle anderen 
hatte er reichlich, allen anderen war er zur Verfügung, 
nur ſich ſelbſt kannte er nicht. Oft haben wir ihm 
Vorſtellungen gemacht, mehr auf ſeine Geſundheit zu 
verwenden. Dann pflegte er zu lächeln: „Was wollt 
Ihr denn? Ich hab's nicht!“ Und es iſt wahr, er 
hatte es nicht, und er, der über Hunderte von Milli⸗ 
onen disponierte und mit Recht ſich rühmte, der größte 
Induſtrielle Oeſterreichs zu ſein, iſt arm geſtorben. 
Seine Hinterlaſſenſchaſt würde nicht reichen, die Koſten 
ſeines Begräbniſſes zu bezahlen 
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Dr. Lueger hat dem öffentlichen Leben ſeines Vater⸗ 
landes eine neue Richtung gegeben, er hat in Oeſter⸗ 
reich wieder das ſtaatliche Selbſtbewußtſein, die Idee 
einer über die Nation hinausreichenden unbeſtreitbaren 
Zuſammengehörigkeit erweckt, und es konnte nicht anders 
ſein. Dieſer Charakter, der alles der von ihm erkannten 
Wahrheit opferte und mit ſeiner glänzenden Genialität 


ſich überall Bahn brach, war durch und durch einheitlich 


und konſequent. Er ſagte einmal ſpaßhaft: „Ich bin 
durch und durch Oeſterreicher. Wenn Ihr mich vier⸗ 
teilt, Ihr werdet keine andere Farbe finden als 
ſchwarzgelb.“ Und das bekannte er mit Stolz und 
wußte es zu begründen, ſo freudig, daß Hunderttauſende 
der von ihm entrollten Fahne nachzogen. Gewiß nicht 
weniger tief und überzeugt war fein religiöſes Be- 
kenntnis, das er namentlich den Angreifern gegenüber 
mit ritterlicher Offenheit darlegte. 

Und dieſer Mann trat nun in eine Zeit, wo die 
bisherigen deutſchen Parteibildungen im Verfall waren, 
wo man die Politik nur für die oberen Zehntauſend 
zuſchnitt und das Vertrauen für die wirklichen Nei⸗ 
gungen der treuen öſterreichiſchen Volkſeele verloren 
gegangen war. Da zündete ſein mutvolles Beiſpiel 
den Kampf für die Unterdrückten, ſein lautes Kredo 
für Vaterland und Väterglauben, vorgetragen mit hin⸗ 
reißender volkstümlicher Beredſamkeit und Mannhaftig⸗ 
keit. Man ſpottete eine Zeitlang über den „ſchönen 
Karl“, der von Verſammlung zu Verſammlung zog, 
und der ſchon durch das Aeußere ſeiner edlen Erſchei⸗ 
nung warb. | 

In Wahrheit erkannte febr bald das Volk, daß 
diefe prachtvolle männliche Erſcheinung nur das 02 
mäßige Gefäß für einen ebenſo ſchönen Geiſt ſei. 
Langſam haben wir unſer Haus gebaut. Aber es 
iſt groß und breitgieblig geworden. Daß aus der 
chriſtlich⸗ſozialen Bewegung in Oeſterreich eine Reichs⸗ 
partei wuchs, iſt in erſter Linie das Werk Dr. Luegers, 
der im Volk den Zuſammengehörigkeitſinn wieder weckte 
für alle ehrlich Arbeitenden, für Bürger und Bauer, 
der dem Namen Oeſterreich wieder neuen hellen Klang 
gab und aus ſeiner glühenden Vaterlandsliebe heraus 
bas Großöſterreichertum neu hervorrief, die wieder er: 
weckte Erkenntnis für den Beruf der Habsburger Mon: 
archie und ſeine heilige Bedeutung für die Kulturgüter 
ganz Europas 

Als am Ende des Jahres 1906 ſich das Parlament 
des allgemeinen Wahlrechts und der große Wahlſieg der 
chriſtlich⸗ſozialen Partei vorbereitete, verfiel Dr. Lueger 
das erſtemal in ſchwere Krankheit. Wie durch ein 
Wunder erſtand er damals vom Tod und konnte noch 
das Werden der großen „Reichspartei“ bereiten helfen 
und an dem gewaltigen Umſchwung in Oeſterreich An⸗ 
teil nehmen, der damit verbunden war. Dieſe gewal⸗ 
tige Gründung war der Triumph ſeines politiſchen Le⸗ 
benswerkes. 

Ob fein Werk als Bürgermeifter größer war? Jeden: 
falls hat Dr. Lueger als Gemeindeverwalter bewieſen, 
daß die Univerſalität ſeines Geiſtes auch das unmittel⸗ 
bare wirtſchaftliche Schaffen umfaßte. Seine Werke in 
der Kommunalverwaltung, die Vergemeindung der 
Stadtbeleuchtung, des Verkehrs, die großzügige Vor⸗ 
ſorge für die Hygiene der Großſtadt durch die Anlage 
unzähliger Gärten, die Begründung des Wald⸗ und 
Wieſengürtels, die Schaffung der zweiten Hochquellen⸗ 
leitung, ſeine ſoziale Fürſorge für das Heer der ſtädti⸗ 
ſchen Bedienſteten und Beamten, die Kommunaliſierung 
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bes Begräbnisweſens, die Schaffung ber Kinderheim: 
ftätten und Erholungshäuſer für ffrofuldje Kinder am 
Meer, die großartigen Anlagen für die Verſorgung 
verarmter Bürger, für ſtädtiſches Verſicherungsweſen 
und kleingewerblichen Kredit ſind das Erſtaunen der 
Welt geworden. Wer den raſchen Aufſtieg Wiens ver⸗ 
folgt hat, weiß, was Dr. Luegers kommunalpolitiſches 
Verdienſt in den vergangenen anderthalb Jahrzehnten 
iſt. Es werden große Bücher geſchrieben werden 
müſſen, um das Schaffen dieſes Mannes nur einiger⸗ 
maßen gebührend zu würdigen. 

Wir werden Dr. Lueger nie danken können dafür, 
was er an Wien und Defterreich getan. Eine große 
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Genugtuung zu erleben, war ihm aber beſchieden, und 
das war die Erfahrung, wie an ſeinem Krankenbett 
Freund und Gegner ſich einigten in gleicher Herzlichkeit 
des Empfindens und gleicher ehrfürchtiger Anerkennung 
ſeiner Taten. | 

Der Dr.⸗Karl⸗Lueger⸗Platz ift wohl der fchönfte und 
herrlichſte Platz in Wien, und hier wird ſich auch das 


Denkmal des großen Heimgegangenen erheben, der 


ſeinesgleichen ſeit Bismarck nicht im deutſchen Volk 
hatte. Die unvergänglichſte und größte Ehrenſtätte 
wird aber Dr. Lueger in dem Herzen des öſterreichi⸗ 
ſchen Volkes beſitzen, dem er ein teures Erbteil hinter⸗ 
ließ: Das Beiſpiel heroiſcher Liebe zu Volk und Reich! 


qo» 


Landesfremde Reichsangehörige in deufihen 6+61. 
Von Profeſſor Dr. Julius Hatſchek (Göttingen). | 


Wie jedes Bundesſtaatsrecht enthält auch das deutſche 
ein Problem von der größten Bedeutung, nämlich die 
Frage: Welches iſt die rechtliche Stellung eines Reichs⸗ 
angehörigen, der in dem betreffenden Einzelſtaat, in 
dem er wohnt, nicht ſtaatsangehörig iſt, der alſo landes⸗ 
fremd in dem einzelnen Gliedſtaat lebt und dennoch 
dem großen Verbande des Reiches nicht als Fremder 
gegenüberſteht, ſondern ihm angehört? Das Problem 
wird um fo bedeutungsvoller, je intenſiver bas Ber- 
kehrsleben in dem großen Gemeinweſen, dem Bundes⸗ 
ſtaat, der alle Gliedſtaaten umfaßt, pulſiert. Je mehr 


z. B. Berlin das Zentrum des geſchäftlichen Lebens 
von ganz Deutſchland wird, deſto mehr Bayern, 


Württemberger, Badener werden ſich hier niederlaſſen, 
umgekehrt werden auch viele Preußen ſich dauernd in 
den Südſtaaten Deutſchlands anſiedeln. Die Kategorie 
der landesfremden Reichsangehörigen in den Glied⸗ 
ſtaaten bes Deutſchen Reiches wird von Jahr zu Jahr 
größer. Es iſt nun zu unterſuchen, welches die recht- 
liche Stellung dieſer landesfremden Reichsangehörigen 
in den deutſchen Einzelſtaaten iſt. Man wird hierbei 
unterſcheiden müſſen, ob es ſich um ihre bürgerlichen 
Rechte oder um ihre politiſchen, insbeſondere Wahl⸗ 
rechte handelt. 

Ihre bürgerliche Rechtſtellung wird durch Artikel 3 
der Reichsverfaſſung beſtimmt und geſichert. Danach 
beſteht für ganz Deutſchland ein gemeinſames Indigenat 
mit der Wirkung, daß der Angehörige eines jeden 
deutſchen Gliedſtaates in jedem andern deutſchen Glied⸗ 
ſtaat als Inländer behandelt werden muß. Doch bezieht 
ſich dieſes „gemeinſame Indigenat“ nur auf die ſo⸗ 
genannten bürgerlichen Rechte und will fagen, daß 
der landesfremde Reichsangehörige nur in bezug auf 
dieſe dem Angehörigen des betreffenden Gliedſtaats 
gleichgeſtellt iſt. Zu dieſen bürgerlichen Rechten gehört 
das Niederlaſſungsrecht, das Recht zum Gewerbebetrieb, 
das Recht zu öffentlichen Aemtern, zur Erwerbung 
von Grundſtücken u. a. m. Durch die umfaſſende 
Gewerbegeſetzgebung, durch die Reichsjuſtizgeſetzgebung, 
durch das Bürgerliche Geſetzbuch iſt die Wichtigkeit 
jenes gemeinſamen „Indigenats“ bedeutend in den 
Hintergrund gedrängt, da jetzt der landesfremde Reichs⸗ 
angehörige in dem einzelnen Gliedſtaat ſchon durch die 
genannten Geſetze die Wirkungen des Indigenats überall 
erreicht hat, ohne erſt ſich auf den Artikel 3 der Reichs⸗ 
verfaſſung berufen zu müſſen. Aber nach einer andern 
Seite iſt die Beſtimmung des Artikels 3 zum Ausgangs⸗ 


punkt einer Bewegung geworden, die das Indigenat 
nicht bloß auf die bürgerlichen, ſondern auch auf die 
öffentlichen Rechte, insbeſondere auf die politiſchen 
Rechte ber landesfremden Reichs angehörigen erſtrecken 
möchte. Wie ſteht es nun um dieſe? 

Wenn es nach Bismards Willen gegangen wäre, 
gäbe es im Deutſchen Reich heute kein gemeinſames 
Indigenat, ſondern eben bloß ein Indigenat, das ſich 
nicht nur auf die bürgerlichen, ſondern auch auf die 


politiſchen Rechte beziehen würde. In dem fogenannten- 


preußiſchen Entwurf vom 5. Dezember 1866, wie er 
von Bismarck der Konferenz jener 22 norddeutſchen 
Regierungsbevollmächtigten vorgelegt wurde, die zur 
Gründung des Norddeutſchen Bundes gufammens= 
getreten waren, ſah ein Artikel 3 vor: „Im Umfang 
des Bundesgebiets iſt der Angehörige eines jeden 
Bundesſtaats in jedem andern Bundesſtaat fo bered- 
tigt, als wenn er Eingeborener desſelben wäre, und 
kann in der Ausübung dieſer Berechtigung durch die 
Obrigkeit ſeiner Heimat nicht beſchränkt werden. Es 
gibt von der Publikation dieſer Verfaſſung an und im 
ganzen norddeutſchen Bunde nur ein Indigenat. Alle 
ihm widerſprechenden Veſtimmungen der einzelnen 
Landesgeſetzgebungen find aufgehoben.” 

Wäre dieſer Artikel fo zur Geltung gekommen, 
dann hätten wir heute eben nur eine Reichs bürgerſchaft, 
aber nicht ſoundſo viele Staatsbürgerſchaftsqualitäten 
neben der Reichsbürgerſchaft. 

Daß der Artikel 3 der Reichsverfaſſung heute nur 
von dem gemeinſamen Indigenat in bezug auf bürger⸗ 
liche Rechte ſpricht, will eben ſagen, daß alle öffent⸗ 
lichen oder politiſchen Rechte, ſofern ſie in den Einzel⸗ 
ſtaaten durch ihre Verfaſſungen garantiert ſind, kraft 
jenes gemeinſamen Indigenats nicht ohne weiteres 
jedem landesfremden Reichsdeutſchen zuſtehen. Dieſe 
Auffaſſung hat insbejonbere in dem Schlußprotokoll zu 
dem Vertrage des Norddeutſchen Bundes mit Bayern 
vom 23. November 1870 Anerkennung geſunden, indem 
hier feſtgeſtellt wird, daß ſich die Geſetzgebungsbefugnis 
des Bundes nicht auf die Frage erſtrecken ſoll, unter 
welchen Vorausſetzungen jemand zur Ausübung poli⸗ 
tiſcher Rechte in dem Einzelſtaat berechtigt iſt. Unter 
Bezugnahme auf dieſe Beſtimmung hat in der Reichs⸗ 
tagſitzung vom 17. März 1905 (Reichstagsverhand⸗ 
lungen S. 5342) der Staatsſekretär Graf Poſadowsky 
erklärt, daß die Landesgeſetze allein darüber zu be⸗ 
ſtimmen hätten, unter welchen Bedingungen die landes⸗ 
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ſremden Reichsdeutſchen in dem Einzelſtaat zur Aus⸗ 
übung politiſcher Rechte befähigt feien. 

Zur Ausübung der politiſchen Rechte ſind die landes⸗ 
fremden Reichsangehörigen in dem betreffenden deut⸗ 
ſchen Gliedſtaat ihres Wohnſitzes nur dann beſugt, 
wenn ſie die Staatsangehörigkeit des letzteren durch 
Aufnahme in den Staatsverband erlangt haben. Die 
Erteilung der Aufnahme muß für gewöhnlich erfolgen. 
In dieſer Hinſicht iſt der landesfremde Reichsangehörige 
beſſer daran als der Ausländer, dem die Naturaliſation 
ohne Anführung beſonderer Gründe verweigert werden 
kann. Der um Aufnahme anjuchende landesfremde 
Reichsangehörige darf hingegen nicht abgewieſen werden, 
wenn keiner der Gründe vorliegt, die nach dem Frei⸗ 
zügigkeitsgeſetz vom 1. November 1867 die Abweiſung 
eines Neuanziehenden rechtfertigen würden, oder die 
zur Verweigerung der Fortſetzung ſeines Aufenthalts 
führen müßten. Solche Gründe ſind: Unfähigkeit, ſich 
eine Wohnung oder ein Unterkommen zu ſchaffen, Un⸗ 
ſelbſtändigkeit und mangelhafte Zuſtimmung des Ge⸗ 
walthabers (Vaters, Vormundes, Mutter), ferner Vor⸗ 
handenſein polizeilicher Aufenthaltsbeſchränkungen und 
Unfähigkeit, ſich und ſeine Angehörigen zu ernähren. 


Aus dieſen Gründen allein wäre eine Verweigerung der 


Aufnahme eines landesfremden Reichs angehörigen in 
den Staatsverband ſeines jeweiligen Wohnſitzes möglich. 
Dieſes iſt der normale Rechtzuſtand. Doch gibt es 
teils Verſchärfungen, teils Erleichterungen desſelben. 
Was zunächſt die Verſchärfungen anlangt, ſo haben 
eine Reihe von Staaten in ihren Wahlgeſetzen die aus⸗ 
drückliche Beſtimmung getroffen, daß die Aufnahme 
eines landesfremden Reichsangehörigen in den Staats⸗ 
verband noch keineswegs genüge, um ibm die politi- 
ſchen Rechte zuteil werden zu laſſen. Sie verlangen 
noch außerdem einen beſtimmten Zeitraum, während⸗ 
deſſen der betreffende landesfremde Reichsangehörige 
in dem Gliedſtaat, in dem er politiſche Rechte ausüben 
möchte, ſeinen Wohnſitz nehmen muß. Es wird alſo 
außer der Staatsangehörigkeit noch eine gewiſſe An⸗ 
ſäſſigkeit oder ein Wohnen nach Erlangung der Staats⸗ 
bürgerſchaſt gefordert. Zu dieſen Staaten gehört vor 
allen Baden, wo verlangt wird, daß, wer das 
aktive Wahlrecht beanſprucht, ſeit mindeſtens zwei 
Jahren die badiſche Staatsangehörigkeit beſitzt und im 
Zeitpunkt der Wahl einen Wohnſitz im Großherzogtum 
hat (8 34 der Verfaſſung). Aehnlich iſt in Bayern 
ſeit dem neuen Landtagswahlgeſetz vom 9. April 1906 
zur Ausübung des Wahlrechts erforderlich, daß der 
bayriſche Staatsangehörige ſeit mindeſtens einem Jahr 
die Staatsangehörigkeit beſitzt. Im Großherzogtum 
Heſſen wird ſchon nach der Verfaſſungsurkunde vom 
17. Dezember 1820 (Artikel 14 und 15) innerhalb des 
Kreiſes der Inländer, das ijt der Beſitzer des Indige⸗ 
nats, noch eine beſondere Klaſſe von Staatsangehörigen, 
nämlich die ſogenannten „Staatsbürger“, unterſchieden. 
Es ſind dies Inländer, denen, wenn ſie Volljährigkeit, 
dreijährigen Aufenthalt in Heſſen und männliches Ge⸗ 
ſchlecht beſitzen, das „Staats bürgerrecht“ zugeſchrieben 
wird, ſofern ſie ſich auch darüber ausweiſen, daß ſie 
eine andere Staatsangehörigkeit nicht haben. Infolge 
des Staatsbürgerrechts ſtehen dem heſſiſchen Staats⸗ 
bürger beſondere Rechte zu, nämlich der ausſchließliche 
Beſitz des aktiven Wahlrechts und die Befähigung zum 
Eintritt in die Erſte bzw. Zweite Heſſiſche Kammer. 
Im Königreich Sachſen iſt ſeit dem neuen Wahlgeſetz 
für die Zweite Kammer vom 5. Mai 1909 das aktive 


Wahlrecht oder, wie es in Sachſen heißt, das Stimm⸗ 
recht an die Vorausſetzung der ſächſiſchen Staatsange⸗ 
hörigkeit geknüpft, die mindeſtens zwei Jahre vor der 
Wahl erworben ſein muß. Da auch nach ſächſiſchem 
Staatsrecht alle Stimmberechtigten wählbar ſind, ſo 
gilt natürlich jene 076 auch für bie Wähl⸗ 
barkeit. 

Im Herzogtum Anhalt ſind zu den Wahlen in den 
Städten und des platten Landes nur die 25 Jahre 
alten Anhaltiner befugt, die unter anderen Voraus⸗ 
ſetzungen die eines mindeſtens ſechsmonatlichen Aufent⸗ 
haltes im Herzogtum erfüllen. 

Im Fürſtentum Schwarzburg⸗ Rudolſtadt iſt für die 
paffive Wahlberechtigung ein mindeſtens ein Jahr 
dauernder Beſitz der Staatsangehörigkeit des Fürſten⸗ 
tums erforderlich. 

Im Herzogtum Sachſen⸗Meiningen gilt für die 
Wählbarkeit die gleiche Beſtimmung wie im Fürſten⸗ 
tum Schwarzburg⸗Rudolſtadt. 

In der Freien und Hanſeſtadt Lübeck kommt feit 
dem Geſetz vom 19. Februar 1906 die für das Wahl⸗ 
recht erforderliche Eigenſchaft eines Bürgers nur den 
Lübecker Staatsangehörigen zu, die ſeir mindeſtens 
fünf aufeinanderfolgenden Jahren ihren Wohnſitz im 
Lübecker Staatsgebiet haben. 

Die oben angeführte Beſchränkung der landesfremden 
Reichsangehörigen in den Einzelſtaaten nennt man 
techniſch die Karenzzeit für politiſche Rechte. Sie iſt 
ſehr ſtark bekämpft worden, namentlich wurde in der 
Erſten Badiſchen Kammer am 5. Juli 1904 unter Be⸗ 
rufung auf Artikel 3 Abſ. 1 der Reichsverfaſſung, der, 
wie wir wiſſen, das „gemeinſame Indigenat“ regelt, 
Sturm gegen jene politiſche Karenzzeit gelaufen. Doch 
iſt aus Artikel 3 der Reichsverfaſſung kein Argument 
dagegen herzuleiten, da durch die Karenzzeit eine Ver⸗ 
ſchlechterung der Poſition des landesfremden Reichs⸗ 
angehörigen nicht bezweckt wird, ſondern der Staat 
auch gegen ſeine eigenen Staatsangehörigen dieſe Be⸗ 
ſtimmung der Karenzzeit für politiſche Rechte wirken 
läßt, ſo z. B., wenn ein geborener Badener durch Ent⸗ 
laſſung die badiſche Staatsangehörigkeit verliert, ſie 
aber ſpäter durch Aufnahme oder Naturaliſation wieder 
bewirkt. In dieſem Fall muß auch er die politiſche 
Karenzzeit ertragen. Außerdem iſt, wie wir wiffen, 
das „gemeinſame Indigenat“ nur für die bürgerlichen 
Rechte gewährleiſtet, keineswegs für die politiſchen 
Rechte. Inſofern werden alle deutſchen Staaten, die 
eine Karenzzeit eingeführt haben, dies auch ferner mit 
Fug und Recht tun dürfen. 

it Die Karenzzeit [omit eine Verſchärfung der all⸗ 
gemeinen Beſtimmungen über die öffentlich rechtliche 
Stellung der landesfremden Reichsangehörigen in den 
einzelnen Gliedſtaaten, ſo gibt es auf der andern Seite 
Gemeinweſen im Deutſchen Reich, die überhaupt von 
dem Erfordernis der beſonderen Staatsangehörigkeit 
abſehen, wenn es gilt, den betreffenden landesfremden 
Reichs angehörigen zur Ausübung der politiſchen Rechte 
im Staatsverband ſeines Wohnſitzes zu befähigen. 
Hierher gehört zunächſt Elſaß⸗Lothringen, wo jeder 
Reichsangehörige als ſolcher zur Ausübung der politi⸗ 
ſchen Rechte befugt iſt. Nun kann man zwar ſagen, 
daß das Reichsland als ſolches kein Staat und des⸗ 
halb der Begriff der Staatsangehörigkeit hier voll⸗ 
ſtändig von dem der Reichsangehörigkeit abſorbiert iſt. 
Seit neuſter Zeit haben wir aber auch einen deutſchen 
Gliedſtaat, der bloß auf das Reichsbürgerrecht für die 
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Befähigung zu den politiſchen Rechten innerhalb feines 
Staatsgebiets Gewicht legt und von feiner beſonderen 
Staatsangehörigkeit für dieſe Zwecke abſieht. Es iſt 
das Großherzogtum Oldenburg ſeit dem Geſetz vom 


17. April 1909, deffen § 2 beſtimmt: 


Wahlberechtigt und Wähler iſt jeder Deutſche männ⸗ 
lichen Geſchlechts, welcher zur Zeit der Wahl das 
25. Lebensjahr vollendet und ſeit mindeſtens drei Jahren 


-im Großherzogtum feinen Wohnſitz hat. 


Wenn dieſes Beiſpiel Oldenburgs auch in den andern 
deutſchen Gliedſtaaten Nachahmung findet, ſo wird zwar 
jener. Idealzuſtand im Deutſchen Reich nicht erreicht 


werden, den Bismarck in dem preußiſchen Entwurf vom 


5. Dezember 1866 angeftrebt hatte. Er wollte nur 


eine Staatsbürgerſchaft im Deutſchen Reich, nämlich die 
Reichsbürgerſchaſt. Das wird freilich durch die Nach⸗ 
ahmung des Oldenburgſchen Beiſpiels noch nicht erreicht. 
Die Unterſchiede der verſchiedenen Staatsbürgerſchaſten 
werden nicht einfach wegfallen, aber genügen wird 
dann bloß der dauernde Aufenthalt innerhalb des 
Staatsverbandes, in dem man ſeine politiſchen Rechte 


-qusguiiben wünſcht. Die Bewerbung um die Staats- `- 


»bürgerſchaſt in dem Staat feines Wohnſitzes wird für den 
landesfremden Reichsangehörigen ganz belanglos werden. 
Wix werden nun einen neuen Erwerb der Staats⸗ 
bürgerſchaft kennen, und zwar den durch Erſitzung der 
politiſchen Rechte. Die Erſitzung als Inſtitut zur Er⸗ 
werbung von öffentlichen Rechten kommt auch ſchon 
heute in deutſchen Rechtsgebieten vor. So kennt das 
Bayriſche Recht die Erſitzung der Heimat nach vier⸗ 
bzw. ſiebenjährigem Aufenthalt in der Gemeinde für 
- heimatlofe Staatsangehörige. Wer fi) während dieſer 
Zeit ununterbrochen vier Jahre lang freiwillig und 
ſelbſtändig in der Gemeinde aufgehalten hat, wer in 
dieſer Zeit unmittelbare Steuern an den Staat gezahlt 
hat, feine Verpflichtungen gegen die Gemeindekaſſe 
erfüllt und Armenunterſtützung weder beanſprucht noch 
erhalten, hat das Heimatrecht innerhalb der betreffenden 
Gemeinde erſeſſen. Die Erwerbung der „Heimat“ gibt 
insbeſondere das Recht, in dem Gemeindebezirk ſich 
aufzuhalten und aus politiſchen Gründen nicht weg⸗ 
gewieſen zu werden, und das Recht auf Unterſtützung 
durch die Gemeinde bei eintreffender Hilfsbedürftigkeit. 
»Das Heimatrecht wird auch erſeſſen durch ſiebenjährigen 
freiwilligen Aufenthalt in der Gemeinde, während 
welcher Armenunterſtützung weder beanſprucht noch 
erhalten worden iſt, ſelbſt wenn der Betreffende keine 
Steuern an Staat oder Gemeinde entrichtet. 
Wird das Oldenburgſche Beiſpiel demnach in bezug 


- auf die politiſchen Rechte von anderen Einzelſtaaten nach⸗ 


.geahmt, fo wird es ähnlich eine Erſitzung der politiſchen 
Rechte in dem Gliedſtaate des Wohnſitzes geben. 
Intereſſant iſt es, die Beſtimmungen anderer Bundes⸗ 
ſtaaten in bezug auf unſere Frage mit unſerm deutſchen 
Rechtzuſtand zu vergleichen. In der Schweiz wird natür⸗ 
lid) Kantonalbürgerrecht von dem Schweizerbürgerrecht 


. unterfchieden. Jeder Schweizer Bürger iſt in dem Kanton, 


in dem er wohnt, zur Ausübung der politiſchen Rechte 
dann befugt, wenn er in dieſem drei Monate vor der 
Wahl ſeine Niederlaſſung vorgenommen hat. Dieſes 
Minimum von Anforderungen iſt als Schranke der 
Kantonalgeſetzgebung vom Bund aus geſetzt. Der 
Bund verlangt dies, daß jeder Schweizer Bürger bei 
Erfüllung der dreimonatlichen Niederlaſſung Kantons⸗ 
bürger wird, und nur der Kanton Glarus und der 
Kanton Appenzell⸗Außerrhoden ſind liberaler. In Glarus 
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ijt fdon der ſchweizeriſche „Aufenthälter“ nach drei 
Monaten ſtimmberechtigt, d. h., es iſt eine direkte Nieder⸗ 
laſſung und Anſäſſigmachung nicht erforderlich, und in 
Appenzell⸗Außerrhoden wird der niedergelaſſene Schweizer 
Bürger ohne weiteres und der ſchweizeriſche „Aufenthalter“ 
nach ſechs Monaten politiſch berechtigt. Wenn das 
Oldenburgſche Beiſpiel in den deutſchen Gliedſtaaten 
Nachahmung findet, jo kommen wir auf ſchweizeriſche 
Verhältniſſe, nur mit dem Unterſchied, daß das, was 
in der Schweiz von Bundes wegen angeordnet iſt, bei 
uns im Wege der einzelſtaatlichen Geſetzgebung erfolgen 
wird. Am weiteſten gehen in unſerer Frage die Ver⸗ 
einigten Staaten. Hier ſind in den meiſten Ver⸗ 
faſſungen der einzelnen Unionſtaaten die politiſchen 
Rechte im Gliedftaat ſchon an den Beſitz der Union⸗ 
bürgerſchaft im allgemeinen geknüpft, nur Louiſiana 
und Südkarolina verlangen den Beſitz der Staats⸗ 
bürgerſchaft innerhalb ihres Staatsgebietes. In anderen 
Staaten, wie z. B. Kalifornia und Utah, muß der 
betreffende Unionsbürger noch 90 Tage vor der Wahl 
im Staat anſäſſig ſein. In Pennſylvania genügt ein 
Monat. Aber darüber hinaus gehen noch einige Staaten 
der Union, die ſchon dem Ausländer, ſofern er nur 
die Abſicht zum Ausdruck bringt, ſich demnächſt natu⸗ 
raliſieren zu laſſen, die politiſchen Rechte innerhalb 
dieſes Staatsgebietes zuerkennen, ſo Arizona, Arkanſas, 
Indiana, Kanſas, Montana, Oregon, Süd-Dakotah, 
Texas, Wisconfin. Es ſind dies namentlich jene Weſt⸗ 
ſtaaten, die den Zuzug ausländiſcher Anſiedler dringend 
verlangen. Ueberhaupt iſt dieſe ganze Frage der 
Staatsbürgerſchaft und der Ausübung politiſcher Rechte 
ſehr bedeutend von wirtſchaftlichen Fragen abhängig. 


Innige Verſchmelzung der Gingeljtaaten eines Bundes⸗ 


ftaates auf wirtſchaftlichem Gebiete führt notwendig 
dazu, den Begriff der Einzelſtaatsbürgerſchaft in den 
Hintergrund zu drängen und nur den ber Bundes- 
oder Reichsbürgerſchaft hervortreten zu laſſen. In der 
Schweiz und in den Vereinigten Staaten iſt dieſer Ent⸗ 
wicklung ſchon Rechnung getragen. Der Fortſchritt im 
Deutſchen Reich wird auch, wenn nicht in gleichen, ſo 
doch in 0 Bahnen wandeln. 
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DI eines modernen 1110005 


Berlin, den 16. Marg. 
Verehrter Freund! 

Rückblickend auf die verrauſchte Saiſon, fragt man 
ſich, was denn nun von all den jagenden Bildern der 
winterlichen Drehbühne im Gedächtnis haſtenblieb, 
was an neuen Tricks, unbekannten Noten auftauchte 
und frühere Senſationen übertrumpfte? Schwer iſt es 
wahrlich, uns, die Ueberverwöhnten, noch in Ver⸗ 
wunderung zu ſetzen, und mir tut nachgerade jeder leid, 
der an der Spree ein Feſt arrangieren muß! Die Gäſte 
ſind beutegierige Skeptiker, blaſiert bis in die Knochen, 
zum Nil admirarı weit eher als zum Beifall bereit. 
Sie „ſitzen mit hohen Augenbrauen gelaſſen da und 
möchten gern erſtaunen“ — aber jetzt in dem über⸗ 
fütterten Stadium des Saiſonendes iſt ihnen ſchießlich 
doch kein Konferenzier witzig genug, kein hiſtoriſcher 
Feſtzug echt genug, kein Muſiker anhörenswert, wenn 
er nicht über den Paganini⸗Strich oder das ſchöne Hell⸗ 
dunkel ber Caruſo⸗Stimme verfügt. Und dabei ift die 
äſthetiſche Ausſtattung vieler Feſte — privater und 
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öffentlicher — all die Nuancen von Licht, Blumen und 


Stoffen, die ſeit ein paar Jahren nach langem Un⸗ 
geſchmack von unſern Saalwänden glänzen, oft kaum 
mehr zu überbieten und ſo ſehr die Grundbedingung 
einer jeden Veranſtaltung geworden, daß die Baſis der 
Feſte allein eine unheimliche Baſis von Unkoſten zur 


Folge hat. Der platoniſche Beſucher ſieht befriedigt 


nur die helle Seite der Sache — der finanzielle Ab⸗ 
ſchluß aber liegt oft genug auf der dunkeln, und das 
Schreckgeſpenſt aller Baſare und wohltätigen Ver⸗ 
anſtaltungen, das Defizit, droht ſtatt des erſehnten 
Ueberſchuſſes unheimlich aus der langen Zahlenliſte der 
Unkoſten herauf — gerade wie in den Anſchreibe⸗ 
büchern junger Mädchen, wo die Nebendinge der Toiletten 
auch faſt den Hauptpoſten ſchlingen und ein Paar weiße 
Ballglaces — jene langen, ſamtweichen, rahmgelben — 
allein ſchon ſo viel koſten wie in harmloſeren Zeiten der 
Frühlingshut. In all dieſen äußerlichen Fragen werden 
die Grundlagen immer mehr heraufgeſchraubt, und der 
Troſt, daß in anderen Ländern — wie in Amerika 
etwa — alles vierfach ſo teuer iſt, verfängt als Tröſtung 
weiter nicht bei den in Europa Anſäſſigen. Immer 
üppigere Blüten treibt das Geſellſchaftsleben, und wer 
ſich dauernd mit ihm befaßt, ſtirbt gegen einfachere 
Formen des Menſchendaſeins unbewußt mehr und 
mehr ab. Der eingeſtreute Aufenthalt in Winterſport⸗ 
landſchaften rettet dieſe Ueberamüſierten wenigſtens 
phyſiſch, ſetzt ſie wieder inſtand, poliert ſie zeitweiſe neu 
auf, ſo wie Zylinder neu aufgebügelt werden. Aber 
wer rettet die Seelen, tiefe ermatteten Großſtadtſeelen, 
Ende der Saiſon, ohne Flügelſchlag, lahmgeworden 
wie Möwen, denen die Schwinge brach? 

Hätte nicht der vorzeitige Frühlingsglanz dieſes 
Jahres etwas äußerlich und innerlich, moraliſch und 
phyſiſch jo Neubelebendes, ſähe es in unſereinem Ders 
mutlich noch viel übler und öder aus! Aber auf die 
Sonne reagieren wir ja gottlob alle noch — ebenſo 
ſicher und ſtark wie etwa auf den erſten Waldmeiſter, 
wie auf neugefundene Urſchriften Goetheſcher Romane, 
wie auf Zeppelin oder patriotiſche Lieder, die ein hübſches 
Kind ſingt. Dieſe frühe Sonnenverſchwendung im Jahr 
mit ihrer angenehm wohligen, müdemachenden Luft 
verpflichtet uns wahrlich jenen fernen Planeten zu 
Dank, die durch ihre Erdennähe all dieſen warmen Glanz 
erzeugen ſollen. So intenfiv glühte dieſe Märzſonne 
manchmal durch die offenen Fenſter, als wolle ſie die 
Fabel der Gelehrten von ihrer zunehmenden Senilität 
Lügen ſtrafen, als wolle ſie beweiſen, daß ihre Leucht⸗ 
kraft eine ungebrochene und von jeder Altersſchwäche 
freie ſei — genau ſo groß und ſieghaft noch wie etwa in 
jenen fernentlegenen Tagen, als jener koſtſpielige und 
rätſelhafte Mann aus Perigord, deſſen vergilbte Gebeine 
jetzt im Völkerkundemuſeum in gläſernem Schrein zur 


Schau geſtellt ſind, noch lebendig in der Diluvialperiode 


unſeres Erdenballs in ihrem Licht wandelte. Sie hat 
in langen Tagen ſtrahlend und gnädig niedergeſchienen 
auf die Winterwelt, auf Gerechte und Ungerechte, auf 
Demonſtranten und unpolitiſche Spaziergänger, auf 
gewarnte Neugierige und den Frühling genießende 
Liebespaare, und wenn wir ſie ſelbſt mit einem naſſen 
April und einem weißen Oſtern zu bezahlen haben, 
ſo war der Genuß ſchon etwas Buße wert, wie man 
alle vorausgenommenen Annehmlichkeiten willig mit 
einem Opfer zu bezahlen bereit iſt. 

Wie mir ſcheint, iſt in dem letzten Winter beſon⸗ 
ders viel geſtritten worden — wenigſtens habe ich ſolch 


Nummer 12. 
angenehm erfriſchtes Gefühl in der Erinnerung wie 
immer, wenn man viel verſchiedenartige Meinungen 
wie gepanzerte Ritter auf flinken Roſſen hat gegen⸗ 
einander anreiten ſehen. Streitäxte lagen ja auch in 
verſchiedenſter Auswahl im Weg. Ueberall kriſelte es, 
in Proteſtverſammlungen, Budgetkommiſſionen, in Wahl⸗ 
rechtsdingen, Diamanten, Wachsbüſten, Frauenfrage, 
religiöſen und hiſtoriſchen Angelegenheiten. Wer wie 
Sie an einer ſtillen, von azurfarbenen Wellen beſpülten 
Küſte deutſche Zeitungen las, dem ſchien wohl das 
Vaterland manchmal wie ein überheizter Waſſerkeſſel, 
in dem es „wallet und ſiedet und brauſet und ziſcht“. 

In den Familienbeſtänden gerieten oft einzelne 
Köpfe hart gegeneinander, die Zeitfragen ſchleuderten 
ihre Wogen in den häuslichen Frieden, und man zer⸗ 
ſchnitt fogar Tiſchtücher um Ueberzeugungsfroagen, eine 


in meinen Augen ſehr intereſſante und charaktervolle 


Beſchäftigung! ift doch die Streitluſt — wie der Fors 
ſchungstrieb — die Stahlfeder im menſchlichen Denken. 
Die Leute, die anything for a quiet life tun, kommen 
mir wie jene bequemen Pedanten vor, die grundſätzlich 
nur auf Chauſſeen wandern und jeden waghalſigen 
Aufſtieg, jeden Sprung über eine bachdurchrauſchte 
Kluft ſorgſam meiden. Sie haben zwar nur die halbe 
Lebensmühe, aber auch nur den halben Genuß. Ich 
für mein Teil ziehe immer Ulrich von Huttens Stand⸗ 
punkt vor. 

Sie behaupten, daß der Süden und eine ideale 
Natur gleichgültig gegen aktuelle Fragen mache! Aber 
iſt denn unſer Geiſt wirklich klimatiſch bedingt, unſere 
Pſyche abhängig von Thermometergraden? Würden 
wir alle unfehlbar in Abeſſinien nervös werden müſſen, 
in der Türkei fataliſtiſch und auf Samoa „verkana- 
kern?“ Iſt unſer Charakter nichts Feſtſtehendes, ſondern 
von Luft und Licht Beeinflußbares? Schlaff in ſchlaffen 
Lüften und energiſch in preußiſchen Zonen? Oder ſteht 
nicht vielmehr „das Geſetz, wonach wir angetreten“, 
ſo feſt und ſicher über uns, daß wir uns ſelbſt auch 
in den entfernteſten Weltecken doch nicht entfliehen? 

Ich hoffe bald nach Ihrer Rückkehr genau an Ihnen 
feſtſtellen zu können, was die heißen Küſten nun 
ſchließlich aus Ihrem inneren Menſchen gemacht haben, 
und wie weit Sie den Einflüſſen unſeres herben Nordens 
wieder verfallen, ſind doch die Studien am lebendigen 
Objekt die einzig lohnenden. 

Bis dahin grüßt Sie ſehr 

Ihre ſtreitbereite Freundin 


Ada Alice. 
UNE UND 


£empinsti! 

Der Senior diefer Firma, bie fic) einen internationalen 
Ruf erworben hat, iſt geſtorben. Die Tageszeitungen haben 
ſeine Genealogie gebracht — und wer Berliner pur sang iſt, 
hat in der Friedrichſtraße in dem kleinen, unſcheinbaren Haus, 
das jetzt längſt Neubauten gewichen iſt, in Winkeln unter 
Holztreppen, die heute die Baupolizei mit Recht niemals mehr 
zulaſſen würde, geſeſſen, Auſtern geſchlürft und ſeinen 
Schoppen Wein getrunken. Das war eine räucherige Bude, wie 
man von dieſen alten Häuſern, von denen nur noch wenige 
in der City ſtehen, damals ſagte. Adalbert Matkowsky kam 
abends manchmal dorthin, und um ihn ſammelte ſich ja immer 
eine Tafelrunde, die aus dem roten Wein Anregungen fand, 
deren Aeußerungen weit über die mitternächtliche Stunde 
hinausreichten. Die Spitzhacke des Maurers, die helles Sonnen- 
licht in das Helldunkel Rembrandtſcher Tavernen brachte, 
verſcheucht die Nachtfalter, die das Dunkle lieben, und Kem⸗ 
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pinski wurde an der belebteften Ecke der Leipziger Straße bas, 
was man eben heute „Kempinski“ nennt. Das ijt etwas Un⸗ 
perſönliches, etwas, was die Zungen ſchnalzen macht, den Ber⸗ 
liner eines gewiſſen Schlages aufregt, den Provingialen aber 
— ſeien wir ehrlich — ob er Mitglied der Provinzialſynode 
oder des Bundes der Landwirte iſt, einfach in Entzücken verſetzt. 
Wer Berlin in kullnariſcher Beziehung kennt und beobachtet 
hat, darf wohl ſagen, darf gewiß ſagen, daß wir uns eminent 
entwickelt haben. Man erhält überall für fein Geld Preis- 
wertes unb Bekömmliches. In den alten Weißbierſtuben, die 
leider der Hauch der Neuzeit mit der ſogenannten Hausmanns⸗ 
koſt einfach verweht hat, iſt eine Neuordnung der Dinge ein⸗ 
getreten, die manchen Junggeſellen in den Hafen der Ehe 
hineingetrieben hat. Die altberliniſchen Gerichte, am Donnerstag 
Erbſen und Sauerkohl mit Eisbein und Sonnabends Rinderbruſt 
mit Brühkartoffeln, gehören der Vergangenheit an, die ſchlichte 
„Weiße“, das blonde Kind vom grünen Strand der Spree, 
iſt faſt verſchwunden — aber was verfloſſen iſt, dem ſoll man 
nicht nachtrauern, dieſe Zeiten ſind eben unwiederbringlich ver⸗ 
loren. Der Kalbsbraten, der Schmorbraten, der Schweine⸗ 
braten, die ſonſt die Speiſekarten bürgerlicher Reſtaurants 
zierten, das waren in der Weltſtadt verlorene Poſten, die 
Verkehrs verbindungen brachten uns Neuheiten, und mit dem 
Angebot der Neuheiten in Delikateſſen und Ueberraſchungen 
wuchs die Nachfrage ins ungemeſſene, und ſo entſtand ein 
Gtabliffement wie Kempinski, das im Verſtändnis für den 
impulſiven Andrang der neuen, zahlungsſähigen Zeit jeden 
Anſpruch befriedigen konnte. | 
Ich bin überzeugt, daß, wenn bei dem Zuſammentreffen 
des Halleyſchen Kometen unſere Welt, wie ſie heute iſt, in 
Trümmer ginge, und wenn von allem, was wir erſtrebt und 
errungen haben, nach Jahrmillionen den ſpäteren Forſchern 
nichts in die Hände fiel wie eine Kempinskiſche Speiſekarte, 
und ſie könnten dieſe dann richtig deuten, ſo müßten dieſe Gelehrten 


glauben, wir wären eine Raſſe von ungemeinen Praſſern und 


Sybariten geweſen. Denn was Luft und Meer und Erde 
bieten, ſteht für uns Schlemmer da verzeichnet. Vielleicht 
können ſich dann fernere Forſcher unſere heutigen ſozialen 
Verhältniſſe nicht rekonſtruieren, ſie müßten dann einfach 
glauben, wir hätten gepraßt wie die noch ſpäter zurückliegenden 
römiſchen Zäſaren. ۱ 

Und in Wahrheit hätten fie gar nicht fo unrecht. Denn mit den 
gehobenen Verkehrsverhältniſſen find vielen von uns Genüffe 
in kulinariſcher Hinſicht zugänglich geworden, von denen fich 
unſere Väter noch nichts träumen ließen. Und das für billiges 
Geld. Um das zu illuſtrieren, braucht man nicht einmal 
Stammgaſt bei Kempinski zu ſein. Ein alter Freund von 
mir, nicht einmal aus der alten Zeit, hatte ein überkommenes 
Sprichwort, in dem der ganze Sybaritis aus entſchwundenen 


Aeonen verkörpert war. Er ſagte: „Wenn ich im Frühling 


Spargel, im Sommer Krebſe, im Herbſt Steinpilze und im 
Winter Kaviar habe, bin ich ganz zufrieden.“ Damit waren 
ſogenannte, faſt unerfüllbare Wünſche ausgedrückt. Du lieber 
Himmel, ein Haus wie Kempinski hat dieſe Wünſche einfach 
ins menſchenmögliche überſetzt, für wenige Markſtücke kann 
ſich jeder heute das einſtmals unerreichbar Scheinende verſchaſſen. 
Und darin liegt doch der Segen des Maſſen⸗ und Groß⸗ 
betriebes. Allerdings wird dadurch auch manches entwertet, 
denn viele ſogenannte Delikateſſen verlieren ihren Wert, wenn 
ſie billig und jedermann zugänglich werden. Darin aber liegt 
vielleicht auch ein Motiv, um die „Begehrlichkeit der Maſſen“ 
herabzumindern. Reinhold Cronheim. 


Muſikwoche. 


Allgemach geht die Saiſon ihrem Ende entgegen. In den 
Berliner Konzertſälen find die Hauptſchlachten geſchlagen; auf 
den Programmen der zykliſchen Veranſtaltungen grüßt die 
frühlingkündende Ueberſchrift „Letztes Konzert“. Der von 
Siegfried Ochs geleitete Philharmoniſche Chor ſchloß ſeine 
Vereinsaufführungen für dieſen Winter mit einem Bach⸗ 
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۱ Kantatenabend und krönte damit ſeine Tätigkeit aufs würdigſte. 


Welch ein Schatz in den zahlreichen Kantaten Bachs verborgen 
liegt, erfennt man in muſikliebenden Kreiſen immer mehr. 
Und daß dieſe Erkenntnis mehr und mehr wuchs, iſt nicht 
um geringſten das Verdienſt des unermüdlichen Leiters des 

hilharmoniſchen Chores. Als er begann, ein ganzes Pro⸗ 
gramm mit Bachſchen Kantaten zu beſtreiten, bedeutete ein 
ſolches Unterfangen noch ein Wagnis, deſſen finanzielles Fiasko 
todſicher und deſſen 1 is Erfolg nur im Vertrauen auf 
ein beſcheidenes Häuflein ernſter Kunſtfreunde zu erwarten war. 
Heute darf Siegfried Ochs ſich des Triumphes freuen, daß 
ſeine Kantatenabende zu den „Ereigniſſen“ der Saiſon zählen, 
um deren Billette man ſich reißt. Es braucht daraus zwar 
noch nicht geſchloſſen zu werden, daß auch ſchon das künſt⸗ 


leriſche Verſtändnis in tauſend und aber tauſend Köpfen jäh⸗ 


lings erwacht ſei (daß das nicht der Fall iſt, bewies z. B. im 
letzten Konzert die Unaufmerkſamkeit vieler Beſucher, als Ge⸗ 


legenheit war, die Gläſer nach der Loge der Kaiſerin hinauf 
zu richten oder dort den intereſſanten Kopf Siegfried Wagners 


zu erſpähen), allein man nimmt doch teil, weiß, daß es ſich 
hier um Ungewöhnliches handelt, und ohne beſtimmte und 
beſtimmende Eindrücke von hohem inneren Wert geht gewiß 
niemand von dannen. Unabläſſig iſt Proſeſſor Ochs an der 
Arbeit, ſein jetzt ſchon ſtattliches Kantatenrepertoire zu ver⸗ 
größern. Jüngſt fügte er ihm die Kantate „Sie werden aus 
Saba alle kommen“ ein und gewann damit zu den Stücken tief⸗ 
ernſten Inhalts ein friſches, leicht anſprechendes Werk von faſt 
populärem Zug. 

Die Philharmoniſchen Orcheſterkonzerte unter Leitung von 
Artur Nikiſch ſchloſſen mit Beethovens c-moll- Sinfonie, der 
eine Abteilung neuerer Werke voranging, darunter die eigen⸗ 
artigen, poefieerfüllten „Glockenlieder“ von Max Schillings, 
in der die aparte Tonſprache dieſes Komponiſten es zu außer⸗ 
ordentlich reizvollen Effekten bringt. Man wurde dabei wieder 
an die ſonderbare Tatſache erinnert, daß das letzte Opernwerk 
von Schillings, der „Moloch“, immer noch die Tore des König⸗ 
lichen Opernhauſes verſchloſſen findet, ein Schickſal, das es mit 
anderen intereſſanten Erzeugniſſen der neueren Opernproduktion 
teilt. Dabei wirkt hier, angetan mit dem pompöſen Titel 
„Generalmuſikdirektor“, ein Richard Strauß, ein Künſtler, 
deſſen Tätigkeit ſeder anderen großen Bühne die Signatur 
geben würde. Daß dies in Berlin nicht der Fall iſt, wird 
ſpäterhin gewiß einmal als Merkwürdigkeit in der Geſchichte 
der Berliner Königlichen Oper verzeichnet werden. Wie die 
Dinge liegen, kommt die überragende Perſönlichkeit dieſes 
Künſtlers weniger in der Leitung von Opernaufführungen zur 
Geltung als in der Direktion der Sinfonieabende der König⸗ 
lichen Kapelle, die Strauß Gelegenheit gibt, Altes und Neues 
mit bewundernswerter Geſtaltungskraft in eigenartiger Be⸗ 
leuchtung erſtehen zu laſſen. Seine Beethoven⸗Interpretationen 
dieſes Winters insbeſondere waren Erlebniſſe, die an die glor⸗ 
reichen Zeiten Hans v. Bülows gemahnten. 

Der internationale Zug, den das Berliner Konzertleben 
trägt, trat in den Veranſtaltungen der letzen Woche beſonders 
ſtark hervor. In der Singakademie gab die Association 
Musicale de Paris ein Orcheſterkonzert mit allerdings nur ge⸗ 
ringer künſtleriſcher Ausbeute. Ein mehr geſellſchaſtliches Ge- 
präge trug ein von ungariſchen Künſtlern im Mozartſaal ver⸗ 
anſtaltetes Konzert. Ruſſiſche Muſik hörte man in der Phil⸗ 
harmonie, wo der auch als Dirigent ſehr befähigte, bedeutende 
Kontrabaſſiſt Kuſſewitzky eine Orcheſteraufführung leitete. Als 
Soliſt wirkte hier der berühmte Opernſänger Schaljapin 
mit, der gelegentlich des Gaſtſpiels der Monaco⸗Oper in ۶ 
lin Furore gemacht hatte, und auf deffen Auftreten im ftongeri- 
ſaal man höchſt geſpannt war. Es gab aber eine ziemliche 
Enttäuſchung, denn es zeigte ſich, daß Schaljapins Stimme 
und Geſangskunſt doch bei weitem nicht reizvoll genug ſind, 
um für ſich, losgelöſt von den genialen ſchauſpieleriſchen Fähig⸗ 
keiten des ſympathiſchen Künſtlers, ſtärkere Wirkung auszuüben. 

In Leipzig ift, hochbetagt, Prof. Karl Reinecke (Portr. S. 480) 
dahingeſchieden, einer der älteſten von der alten Garde, die mit 
ihrer Kunſt noch in der Mendelsſohn⸗Schumannzeit wurzelte. 
Reinecke hat als Tonſetzer, Dirigent und Pianiſt eine weit⸗ 
verzweigte Tätigkeit ausgeübt, lange Jahre die berühmten 
Leipziger Gewandhauskonzerte geleitet, ſich als feinſinniger 
Klavierkünſtler, namentlich als unvergleichlicher Mozartſpieler 
einen Namen gemacht, viel Erfolg errungen mit ſeinen mannig⸗ 
fachen Kompoſitionen und zahlreichen jungen Muſikern in 
wertvoller Unterweiſung die Wege gewieſen. Auch gar man⸗ 
chen, die ſpäterhin der modernen Muſik ihre Kraft widmeten, 
war er in der Jugend ein treuer Berater, deſſen Andenken 
ein jeglicher dankbar in hohen Ehren halten wird. W. K. 
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die Tat, für bie er gefénft werden follte, zum Wohl eines 
kranken Kindes begangen. hat: — In der nächſten Spielzeit 
werden die Berliner die hübſche Operette „Der verbotene Kuß“ 
zu ſehen bekommen, die in Budapeſt ſehr gefallen hat. 
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NT d | Deut in ws S5 5t Wi e 8 d M ef, des er an bie Columbia-Univerfität in Neuyork. — Frau Nora von 
ae Eier ſchen al Tre er Sta dell See ai andere Siemens, die Witwe des Berliner Großinduftriellen A. v. Siemens, 
ا‎ Ee ری‎ ge dë ndrang der wird von Zeit zu Zeit von der radikalen Preſſe ihres Mdoptiv- 
" 1 1 A 9000 Perf an AL, grob, 2 1 einzigen Tage vaterlandes Italien beweislos der Spionage bezichtigt. Jetzt 
el Perſonen durch die pn alle ۰ hat der Abgeordnete Chieſa in offener Parlamentſitzung, diefe 
ll o - 4> D te G r - ` Anſchuldigungen wiederholt. Die Folge war ein großer Skan⸗ 
i a: ۳ 7 YN ie San ag e5 geeinigten Süd⸗ dal, der mit einem tragikomiſchen Duell des Beleidigers mit. 
uu a afrika (Abb. S. 481) Mr. Herbert Gladftone hat vor feiner dem General Fecia di Conſato endete. — In der Berliner Ge. 
„„ 2 Engl 

. E aus Eng nn. SEA erhalten. Der jellihaft hat kürzlich eine große Hochzeit ftattgefunden, bie viel 
SEN ۱ UN : nte 15 وت‎ 19 san Bun e quin pert und Viscount von fih reden machte. Dr. Klügmann, der Sohn bes hanfer 

Url; en a. nn. m gegen er englifden Gitte, feinen atiſchen Geſandten, heiratete Frl. Marianne Tiemann, Die: 

7 | A I^ | ۱ men, mit dem [o viele 6 =” rinnerungen verknüpft find. Tochter des verftorbenen Geheimen Regierungsrais. Se 
TT IE ` Der Dalai⸗Lama (Abb. S. 482) ijt in Kalkutta eingetroffen | 5 3 Thon 
xb Wal und bleibt unter dem Schutze ber britiſchen Behörden en e Todesfall (Abb. S. 482). Der frühere Senator Thomas 
KKK STE dort. Die Buddhiſten Indiens organiſieren große Pilgerzüge ollier Platt, der vor kurzem in Neuyork geſtorben ift, war 
„ | nach der proviſoriſchen Reſidenz bes Priefters, der nach ihrer lange Jahre hindurch der „Bo“, der allmächtige Führer der 
anal Aunſicht eine Inkarnation des Buddha darftelit, und dem jetzt ET milden Bartel des Gitaates Dieuusrf, Ce war teten die 
EC M die Chinefen fo übel mitgefpielt haben. ftarten, wenn auch nicht immer korrekten Perſönlichkeiten, die 
i e 8 2 A S dem politiſchen Leben Amerikas ſein beſonderes Gepräge geben. 

mR Das Feldzugsdenkmal für Windhuk (Abb. S. 480) سس سس سس‎ — ۱ 

۵۹8 Im Berliner Zeughaus find in dieſen Tagen die Entwürfe für FN I 

E ۲ Ä das Denkmal ousgeſten Das zur 1 an 5 EY Die Toten der Woche Ca 
Sn ۱ = i ſeld zug unterhalb der Windhuker Feſte errichtet werden ſoll. A La l 

" " N | | SCH E 1 en اپ‎ fünf ein vereid)ten Werken g a ER 

. mit Preiſen gekrönt. Den Erſten Preis erhielt der Entwurf eneralleutnant z. D. Hermann von Chappuis, T in 

| Ud 1 | des Berliner Bildhauers aroni Wolff. ۱ مین ا‎ 191700 im ar 2i ا‎ 

d Ce rt Freiherr Otto von Ende, oßhauptmann 

d ED E Bekannte Amerikaner in Europa (Abb. S. 482 u. 484). in Charlottenburg, + in Salo am Gardaſee d D März im 

Nor ME Tocht eh 15 Gel des Expräſidenten, hat mit ihrer Alter von 74 Jahren. ۱ 
4 " و‎ => el den lebten Winter in Europa zugebracht, während Eduard Jürgenſen, bes 

QW n ۱ non unb fein Sohn Kermit im Innern Afrikas ihre kannter Schriftfteller, T in 
e dé d : en un E dons Se ا‎ E n Berlin im Ulter 
F ae 5 . — Der von abren. | 

p N pe amerikaniſche „Weizenkönig“ James A. Patten hat während Berthold Kempinski, 
, es hr ` | jeiner Europareife unangenehme Dinge erlebt. An der Baum⸗ Seniorchef d bekannten 
"AA. J K f mollbörfe von M : 7 rchef Des 

ae Bejaatisgegner angefallen. In Sverpool wäre es ihm bee Beinhaufes, + in Berlin am 
—E S nah ebenjo gegan rn iverpool wäre es ihm bei- 14. Marg im Alter von 

d wi D éberi 100 nich ۹ Die europäiſchen Geſchäftsleute haben 66 Jahren. (Portr. nebenſt.) 
4 UE as richtige Verſtändnis für amerikaniſche Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. 


Hans Landolt, hervorragen⸗ 
der Chemiker, T in Berlin am 
15. März im 78. Lebensjahr. 

Dr. Karl Queger, Bür⸗ 
germeiſter von Wien, T in 


M Geſchäftsprinzipien und ihre rückſichtsloſen Vertreter. 
: d 


07 = > d 8 ۱ 

ee © l Die Philharmoniſchen K i i = 2 

M EE. N onzerte in Wien (Abb. یج‎ 
5 ریت‎ eſch ſtändige Veranſtaltung des SEH — 
و‎ a. a E, Dog, fett fünfzig Jahren ein Faktor des Wiener AL An 
E wie Nicolai, Hans Richter Nich Ge Ee? M een | ab : von 65 5) ۳ 5 p 419). 
ms „ „Richar agner, Guſtav Mahl "e Don abren (Abb. S. 479). 

und Richard Strauß verknüpft. Jetzt bitigiert Felix 20) Berthold fempinsti ¢ 0 Dr. Gi 555 


i E En | | Weingartner diefe Konzerte. ippi 
2 d. n | R : = T in Affuan am 10. März im Alter سی ا اہ‎ 
i ul D Heater (Abb. S. 483, 484). Bernhard Shaws neues m. Iller, Dr. Karl Reinecke, bekannter Komponiſt und 
T | Sen een ا‎ Ermedung” ift Woh Im Düfjeldorfer omar rr r von nanbbanstongerte, t in Leipzig am 
lag. ge ufführung gelangt. Es ift bi i j „ser von 86 Ja 
7ت‎ eines Pferdediebs, der im Grund ein edler Meusch ee Sarl Wahnes, Lang تا‎ f in Galle a. ©. 


am 11. März im Alter von 77 Jahren. 
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Cin neuer engliſcher Viscount und Generalgouverneur von Südafrika: Mr. Herbert Gladſtone mit Gemahlin. 
Phot. London Electrotype Agency 
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Senf Maheſa im „Tanz Aer Iſis“. 
Phot, W. o Debſchitz⸗Kunowski. 


Blanco Posnet (Bernhard Goetzke). Feeny Evans (Emilie Unda) Die Zängzerin $a pia 
Szene aus der Aufführung von Bernhard Shaws „Blanco Posnets Erweckung“ in ihrem „Tanz in ben Wellen“ im ۰ 
۱ im Düffeldorfer Shaufpielhaus. theater in London. 


EL 


Wahl. 
Moſer. 


f 


DE 


Nummer 12. 


rang 


Hoſphot. (۰ 


9 


Hofphot. Strelisty. 


‘Petras in der Operette: „Der verbotene fuf", 


. Stephan 


erettentun 


Stellvertr. Vorſt 
r Otto Berthold. 


rtnet. 
Kaffiere 


ga 


üdjten Saifon in Berlin aufgeführt wird. - 
Moißl. Franz Maireder. 


D 


RE 


ährigen Beſtehens der 73701166171 Konzerte in Wien, 


H 
۰ 
— 


der n 
Ein neuer Erfolg ungariſcher Op 


D 


von Wein 


in 


; 3 — 10 
l = = 
۰ AR. = i 
. D Um 
e 23 5 
0 ۱ | | ZAE 
3 27 5 ` D el 
= ۱ ۱ ۱ ۱ sps 
» * ۳ Kei 
D ۰ ہے‎ 2 
j 9 
: 20 Bae 
. S ۳ 49 Aë EI von i 
1 E RF ي‎ 
; | ew — EEE 
D 2 S کے‎ ۱ 3. € 
۱ ۱ ZP c 8 855 
E e 
Rs, SRA 
۱ 5 GEN 
7 Wat a w 2 3 & 
À i ^g QE 
۲ — GC 
wm $ e 2S e 
y e E e we D 
pi 5 E: 
a E: un 
| وا‎ CS E 
d: was ST we ` 
۱ Wi = n S Su. 
1 i 2 Se DS | 
Y © = a ® Ka 
: 5 جم * و‎ . 
E | SE! 25 
E ` : e * 5 eo £ 
۱ E جح‎ 8 
; So 2.5 
= 8 ے‎ e as — 
: M. S2 ب‎ on m 
۱ = 8B e ws 
"nd l S 2 * d. 5 
Ui Q 2 Eé Q x 
em uu t 
b =, SR 
; E EX 
E sm 8 S/ 
S B. 
پچ‎ . 
8 of - 
ای‎ A» E 
Se - = = E. 
٦ E S8 8 
2 
a | Së 
- j E ۱ 1 2 5 D e e 
" ۳ 5 5 ۰ 
: ۱ 2 * e 1 = 1 ۱ i ۳ di * ۳ ۰ > £ \ 
` . A ۹ $ ۲ ۱ ; = ۱ - S i i. ] rc cM کش‎ :wm v 8 
EE ⁵ð- y اپ یت سے‎ u 00007 T.... . e On ee ee 
„ J 8 JJ V EE C riu ap PS—Dꝓ⁊ EEE MESE 88 
Ius $ SR i Tn "e E 8 PR n B. wee ei Pe E è WX wie E — 2 - ہے‎ MEAE n e eee ہے سے هی‎ H Y * . —— ett ۱ i Tod arcam — — = "sr. 4 rr Ea: TT. SR — = 7 ` = = ۲ : ۱ 


* ` ` . - s ۱ ۰ — . ; or ; ' Dee ‘ aU 3 : i ; : ebd نال‎ m Ju 2ے‎ 
m ۰ E A m 7 : " A . . 7 HS 2 ۱ ` ۰ : d 7۰ eee em چ‎ 3 PON : teta xà چو ت ج‎ ee + geg ari 25 
— ۰ s ۰ : ` j S 1 . 4 — : -~ ےر نے‎ en وی ————— — ردو‎ AE ہے — ےچ مسج‎ m سے‎ : ۰ 
i $ 7 E : : ———— — — E تشه —— — — ——— سح‎ m. وھ ے ہے‎ - Tw مت‎ 88 dep. - M " : Bes Ares 
wt ۳ ka: M £m S ` See ue ie A رصم ہے — یھ‎ —d — ge ھا جس‎ — ES E — -am سے‎ - — BR 
Te u 3 we. E awe Eh TAT. ... x. dash. M Ey oe 7 PEN Aik, کیج‎ 


ee Eni gn ig d 
ng er enn — — — کے‎ = ES 2 
یی‎ TE NT خی‎ — — "Wem mus TI = 7 
E 3 ———ů —V2ß—ů— سے ہے‎ — — aaa oa چم ہے سے‎ — 
—— — — — — — یں‎ —— — - m — ., ër — — ۔‎ m ہے‎ - — — — p —¾ a — — — — - 
جج ہے‎ P EE E ͤ خی‎ eT Bo ee. — eU Lu vuv ae e vom ²⅛˙·—¹ ⁰⁰yʒt cr 
eC mp o- SW x a SEE) F سح‎ — Eis e =, e -- - m » — 2 — nn — æ - — ہی جج‎ - — 7 
e u ۳ e " = —— ö ‚—ü4ũ Eb ñ-:;P!ç“od-ʒ?Äñ-ñw ʒ24KUĩͤ» gh. re ET رن ید د و‎ m men 
= سک ک — ےہ ہہب‎ —— — — a Turn en — — 2 IT. > < — — —ů—— —— حن ہے‎ 


24 —. ew — . — ee - 


— ———— ہیی ی ی‎ G—ͤ— ہے مو وھ‎ — memi ou — — 
2 ۳ = : ےھ‎ BER rt ہے‎ ٤چ‎ „*. wo opge -= Z+: 
=. — _—— — — 8 ہد بد‎ ET i a 2 Br ES e a. Y. tm 
wer ص‎ 2 o 7 +, x win = = - کد .سے‎ ne, 
ے توس‎ —_ er E 2 p LO 2 HA CEA: سے کے‎ P = = patted 
— — س‎ — — u ` fk P uae —B eee —ͤůͤ 
---e _۔>‎ Ze wr e: — ~ سے حم‎ e — - مه‎ - “oo. ä 
— = 2 S AR 2 5 2 
am = E nn -—— > „„ ` BE S 
ےی‎ ge سے ۔ = ا مک‎ et e m I e rk — جہ۔ — مت‎ 


— GF AR EEO 989 * 0 BE + SÉ " Ka 


immer 1? 


Nummer 12. 


Geite 485. 


Die Sonne pon st. Moritz. 


E 2035. ۳ ` Roman von 


paul Oskar سے‎ 


B 9. Fortſetzung, 
Wieder blieb Lore ſtehen und p Axel an. ER 
weißt ja nicht, wie ich mid) ſchon gequält habe. — Und 


Willemintje kann und will ich nicht eher berichten, als 
bis ich ihr ſagen darf: Die haben alle unrecht! Alſo ſprich, 
Axel. Noch iſt Zeit. Die kurze Strecke, ſiehſt du?“ 


„Ich — — kann nicht.“ 
„Mir kannſt du die Wahrheit nicht fagen? Mir? 


Willſt, daß wir ein Leben zuſammen leben — nicht 
wahr, das willſt du doch? — Und trägſt vielleicht, ein 


großes, furchtbares Geheimnis mit dir herum. 


„Lore — Lore!“ Er ſchrie es faſt, ſo quälte ihn 


ihre ſich ſteigernde Erregung. 
„Ich ſah dir's ſchon bei unſerer erſten Begegnung 


an, Axel. Das war's, was dich ſo arg verändert hat. 


Wirf es von dir. Axel, es muß ſein. Sonſt können 
wir uns zuſammen kein Leben aufbauen. Auf einer 


Lüge nicht.“ 


„Lore — wenn es eine Schuld wäre, die ich mit 


ihr teilte — dann hätte ich doch kein Recht, ſie dir 
zu beichten. Siehſt du das nicht ein? Ich kann über 


ite nicht beſtimmen.“ 
Sie ſchluckte. Zitternd vor Kälte — auch vor inner⸗ 


lichem Froſt — ſchlug ſie die Arme eng zuſammen vor 


der Bruſt. „Alſo iſt es wahr“, ſagte ſie tonlos. 


| Und ein plötzlicher Schauder packte fie. Sie eilte 
in die menſchenleere Straße hinein, leiſe vor ſich hin⸗ 


weinend, und ſah ſich nicht mehr nach ihm um. 
Wohl erkannte er, daß das außerordentliche Er⸗ 


lebnis, die Strapaze, auch die Witterungsunbill gue. 


ſammenwirkten. Er ſelbſt war ja körperlich von alle⸗ 


dem ebenſo erſchöpft. Trotz ihrer geſtählten Nerven 


litt ſie an einer ſtarken Ueberreizung. Aber faſſungs⸗ 

los machte ihn die Vorſtellung: ſie wußte von dem 

Verhängnis, das über ihm laſtete. | 
Rufend, bittend folgte er ihr. 


Erſt am hellerleuchteten Portal des Schloßhotels 


hielt ſie inne. 
„Lore, Liebſte, laß bir bod) [agen —“ 


„Zu ſpät?“ 
„Nun kann es nie zwiſchen uns gut 0+00 Axel.“ 


Frierend, zitternd, mit naſſen Augen lief ſie ins Hotel. 

Die erſten Angeſtellten, die ihr begegneten und 
dann den ihr folgenden Mann fahen, blieben verdutzt 
ſtehen. Ihre Kleider waren zerriſſen, die Gamaſchen 
hingen in Fetzen herunter, ſie waren über und über 
mit Erde und Schnee bedeckt. | 

„Wir hatten uns verirrt — auf einer Skitour!“ 
ſtieß Axel aus, noch atemlos. 

Gäſte liefen zuſammen, eine Dame kam aus der 
Office, eine Klingel wurde in Tätigkeit geſetzt, man 


Ser von mehreren Geiten, wollte wiffen, ob nod 
andere draußen im Schnee geblieben feien. 
„Sorgen Sie nur raid) für das Fräulein!“ | 
Er [ab noch, daß bie Empfangsdame und ein an⸗ 


deres weibliches Weſen Lore in die Mitte 0 und 


fie führten, da fie ſchwankte. 
Ein Hotelangeſtellter erbot ſich, dem verwahrloſten 


Ankömmling mit trockenem Zeug auszuhelfen, ein an⸗ 
derer fragte, ob er Tee oder Wein haben wollte. 
Er fühlte die eiskalte, naſſe Wäſche auf der Haut. 
Die Zähne ſchlugen ihm aufeinander. Aber er wies 
= Hilfe ab. „Zuerſt muß ich telephonieren“, fagte 
„Nach St. Moritz. DIE werden dort in Angſt um 


bus Fräulein fein." 

Beim Diner wurde in bem Hotel zu St. Moritz an 
faſt allen Tiſchen über das Schickſal der beiden Ski⸗ 
läufer geſprochen. Der Föhn heulte draußen, es war 
Nacht, dichter Schnee fiel. Gäſte, die mit den Orts⸗ 
und Witterungsverhältniſſen vertraut waren, meinten, 
wenn bis um acht Uhr keine Nachricht von den beiden 
verwegenen Touriſten da ſei, müſſe man ſich auf das 
ſchlimmſte gefaßt machen. 

Willemintje befand ſich in heller Verzweiflung. Die 
drei Herren vom Bob „Soleil“ waren in ewiger Be⸗ 
wegung. Noch kurz vor Tiſch ſchickte ſie den Baron 
zum Telephon, um Verbindung mit dem Waldhaus 
am Hahnenſee herzuſtellen, den Leutnant zum Hotel: 
direktor, um ihn um Rat und Hilfe zu bitten — mit 
Mr. Biddle verabredete ſie die Abſendung einer Hilfs⸗ 
expedition. Wenn die beiden bis zum Diner nicht da 
waren, ſollte ein Dutzend Engadiner aufgeboten werden, 
darunter auch der Skilehrer, um die Vermißten auf 
zuſtöbern, ihnen zu Hilfe zu kommen. 

Jeder Tag brachte hier eine ſolche kleine Senſation 
für die Winterkurgäſte. Der Sport, der hier ausgeübt 
wurde, konnte in faſt jeder Form gefährlich werden. 
Im Verlauf einer vollen Saiſon forderte er auch zahl: 


Sie ſchüttelte heftig den Kopf. „Nun iſt es zu ſpät. d reiche Opfer. Einer ber einheimiſchen Aerzte hatte. feine 


Villa zu einer Klinik ausbauen müſſen; fajt famtliche 
Betten darin waren mit verunglückten Sportleuten 
belegt. Die ſchwerſten Fälle zeitigten der Bobfleigh⸗ 
ſport und die Skeletonfahrt auf. dem ganz vereiſten, 
ſteil abſtürzenden Chreſta-Run, die bäuchlings und mit 
dem Kopf nach unten in wahnſinnigem Tempo aus⸗ 
geführt wurde. Für die Unfälle beim Rodeln, beim 
Eishockey waren gewiſſe Brüche oder Verſtauchungen 
der Hand⸗ und Fußgelenke typiſch. Ueber einen neuen 
Fall brauchte abends vor dem Diner von irgendeinem 
Augenzeugen nur flüchtig im Lift zwiſchen zwei Stock⸗ 


werken berichtet zu werden, ſofort nahm die Kunde 
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ihren Weg vom Erdgeſchoß in alle fünf Etagen hinauf 
und in die beiden Zimmerreihen hinunter, die zwiſchen 
den großen Parterreſälen und dem Eisplatz lagen. 
Die Liftpagen mußten dann bei ihren ſämtlichen Fahrten 
als lebende Zeitung dienen. 

Während der Mahlzeit blieb der Tiſch der beiden 
Herren vom Bob „Soleil“ unter ſteter Beobachtung. 
Auch mit Mr. Biddle, der bei feinen Eltern fag, wurde 


zeigen, ſtellte ihre Aufgeregtheit ſeſt und ereiferte ſich 
mit. Wenn zu einem der Herren ein Groom trat und 
der betreffende darauf den Platz verließ, folgten ihm 
ſechs⸗ bis achthundert Augen. Und in allen Kultur⸗ 
ſprachen erörterte man die Frage: ob wohl ſchon 
beſtimmte Nachricht über die beiden im Schnee Ver⸗ 
irrten da ſei? 

Auch an dem runden Tiſch im Hintergrund des 
großen Saales zwiſchen den Säulen bildete das 
Abenteuer der beiden Skiläufer, die man oben am 
Hahnenſee ihre gefährliche Tour hatte antreten ſehen, 
das Hauptthema. 

Frau Gertie zeigte ſich während der ganzen Mahl⸗ 
zeit überaus erregt. Immer wieder hielt ſie Ausſchau 
nach ſeinem Tiſch. Nach jedem Gang fragte ſie den 
Oberkellner, ob man Genaueres, wiffe. Als das ge 
backene Eis ſerviert wurde und ſein Platz immer noch 
leer blieb, kam etwas wie zornige Gereiztheit in ihr 
auf. „Ich begreife den Mann nicht. Iſt es nicht 
lächerlich? Sich von ſo einem unvernünftigen Ding 
bei ſinkender Nacht ins Ungewiſſe mitſchleppen zu laſſen!“ 

Mayr war ſtets über alles unterrichtet, wußte alſo 
auch über die große Gefahr Auskunft zu geben, in der 
ſich das waghalſige Paar befand. Vorhin, im Lift, 
hatte er gehört, daß vor drei Jahren auf dieſer 
Strecke unter ganz ähnlichen Umſtänden ein junger 


Norweger ums Leben gekommen fei. Frau Vogelſang 


erzählte daran anknüpfend noch ſchauerlichere Begeben⸗ 
heiten von derlei verrückten Parforcetouren. Jonckbloet 
urteilte ruhiger. Er hatte vor Tiſch mit dem leitenden 
Arzt des Hotels über den Fall geſprochen, und der 
Geheimrat meinte, die Berichte über alle dieſe Aben⸗ 
teuer ſeien gewöhnlich maßlos übertrieben. Allerdings 
wunderte er ſich darüber, daß den Kavalier der jungen 
Dame, da er doch ſelbſt Arzt ſei, nicht die pflichtmäßige 
Ueberlegung von dem immerhin übereilten Schritt zurück⸗ 
gehalten habe. | 

„Sie hat ihm ja keine Rube gelaſſen!“ rief Frau 
Gertie. „Ich habe doch die Blicke beobachtet, die 
zwiſchen ihnen hin und her gegangen ſind.“ 

Mayr kniff ein Auge zuſammen und blinzelte der 
jungen Frau halb vertraulich zu. „Tja — es war, 
als ob da ein bißchen Eiferſucht mitſpielte, nicht?“ 

Eine leichte Blutwelle trat in das feingepuderte 
Antlitz der „Schlangendame“. Das entging keinem an 
der Tafel. Jonckbloet ſchmunzelte. Es machte ihm 
ein beſonderes Vergnügen, die pikante junge Witwe 
durch ſeine indiskreten Blicke in Verlegenheit zu ſetzen. 
Uebrigens ſah ſie wieder brillant aus in ihrem ſchwarzen 
Abenddreß. Es war nicht die Robe vom Abend zuvor, 
ſondern eine neue, ganz aus Seidenkrepp, von 


Man ließ fie Do 
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deren ſehr tiefem Nackenausſchnitt — dicht unter dem 
feinen, blaßrötlichen Streifen in ihrer Haut — zwei 
zarte, ſchwarze, ſchleierähnliche Ueberhänge bis zur Erde 
hinabfloſſen. Sie trug heute keinen Hut. Durch ihr 
bernſteingelbes Haar hatte ſie, der neuſten Mode 
folgend, im loſe gebauſchten Kranz ein breites, ſchwarzes, 
flitterbeſeztes Band ziehen laffen. Wie ein durch⸗ 
brochener Glorienſchein von düſterer Leuchtkraft wirkte 
das Band, das immer nur ein paar Finger breit aus 
dem hellen Untergrund zum Vorſchein kam. 

Zwiſchen Frau Vogelſang und Herrn Mayr ent⸗ 
ſpann ſich ein eingehendes Geſpräch über „das rot⸗ 
haarige Girl vom Bob Soleil”. Immer wieder warf 
Frau Gertie kurze Fragen dazwiſchen. Sie hatte ſich 
im Lauf des Tages ſchon da und dort zu unterrichten 
geſucht. Ob es auf Wahrheit beruhe, daß ſie ſo maßlos 
reich ſei? Ob ſie denn wirklich ganz allein über ihr 
Vermögen verfüge? Habe ſie denn keinen einzigen 
männlichen Verwandten? Ob ſie noch nie verlobt 
geweſen ſei? Es müſſe doch ſeine Gründe haben, daß 
ein Mädchen, wenn es wirklich eine ſo gute Partie ſei, 
ſo frei durch die Welt ziehe. 

Der Rechtsanwalt behauptete, aus beſter Quelle zu 
wiſſen, daß ſie nur von mütterlicher Seite her ganz 
entfernte Angehörige habe. Bald nach ihrem Mündig⸗ 
werden habe ſie ſich mit denen aber entzweit, weil die 
eine Art Hetze gegen Fräulein Willemintje in Szene 
geſetzt hätten. 

Ueber dieſe Freundſchaft, überhaupt auch über die 
ganze Perſönlichkeit der Holländerin herrſchte ziemliches 
Dunkel. Jonckbloet verbreitete ſich nicht ausführlicher 
über ſeine Nichte, ließ aber durchſchimmern: in ſeiner 
Heimat habe das junge Ding nicht eben den beſten 
Ruf genoſſen. 

Herr Vogelſang wollte gehört haben, die Holländerin 
hätte ihr einmal bei einem Schiffbruch das Leben ge⸗ 
rettet, zum Dank dafür habe Fräulein Englhofer ſie zu 
ihrer Univerſalerbin eingeſetzt. 

„Dann foll fie fid) vor ihrer Freundin nur in acht 
nehmen!“ warf Frau Vogelſang rauh lachend dazwiſchen. 

Ihr Mann und der Rechtsanwalt ſtimmten in ihr 
Lachen ein. Jonckbloet verſtand den Zuſammenhang 
zuerſt nicht; als ſie's ihm deutlicher machten, krähte er 
laut auf, verſchluckte ſich und wurde krebsrot im Geſicht. 

Gerties unruhig flimmernde Augen ſandten indes 
ihre Blicke durch den Saal. Sie zeigte ein gezwungenes 
Lächeln, ging auf das Geſpräch aber nicht ein. 

Frau Vogelſang wollte die Tafel aufheben, um ſich 
in der Halle ihren Stammplatz zu ſichern, doch Frau 
Gertie nahm immer wieder die eifrige Unterhaltung mit 
Mayr auf. Er mußte ihr erzählen, wie ſich das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Groll und dieſer anmaßenden jungen 
Erbin angeſponnen und weiterentwickelt hatte. Er tat 
dies mit ſichtlichem Behagen. Gertie nagte an ihren 
rotgeſchminkten Lippen. Sie war zu erregt, ſonſt würde 
ſie gemerkt haben, daß der Rechtsanwalt abſichtlich 
übertrieb, um ſie zu reizen. 

„Was nimmſt du denn bloß für ein Intereſſe an 
dem Menſchen?“ fragte Frau Vogelſang, die Naſe 
hochhebend, von oben her. „Ich denke, Herr Groll war 
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dir immer ganz gleichgültig? Dann ſtimmt das bod) 
nicht, Gertie.“ | | 

Sie lachte nervös. „Spaß macht es mir. Warum 
foll es mir nicht. Spaß machen? Er ift fo drollig, 
wenn er lügt. Man ſieht es ihm nämlich immer an. 
Oh, ich werde ihn ſchon damit aufziehen. Ein aus⸗ 
gewachſener Mann — und fällt auf ſolche Backfiſch⸗ 
torheiten herein. Komiſch. Nicht?“ Sie ſprach ver⸗ 
wirrt. Und wieder lachte ſie me hell unb 


überreizt. 


Während ſie der Halle zuſchritten, ſchug Jonckbloet 


der jungen Witwe eine Partie Bridge vor. Das Ge⸗ 
rede, das über ſie im Werk war, ermutigte ihn, ſich 
ihr gegenüber etmas freier zu geben. Er wollte fie 
endlich einmal allein haben, ohne den ihm gleich⸗ 
gültigen, wenn nicht läſtigen Anhang. Es verlangte 
ihn nach Abwechſlung. Er hatte ſich in der letzten 
Zeit überhaupt viel zu viel der finniſchen Baronin 
gewidmet. Ausſchließlich in deren Minnedienſt gedachte 
er ſich durchaus nicht zu ſtellen. Sie tat es ja auch 
nicht, wie ihm hinterbracht worden war. Die „Schlangen⸗ 
dame“ intereſſierte ihn von allen Gäſten am meiſten. 
Es bereitete ihm ſtets ein diebiſches Vergnügen, geradezu 
ein körperliches Wohlbehagen, verliebtes junges Volk 
mit anzüglichen Späßchen aufzuziehen, in Verlegenheit 
zu ſetzen, eiferſüchtig zu machen. Frau Gertie Selle 
fiel in ihrer entzückenden Naivität ſofort auf die leiſeſte 
Anzüglichkeit herein. Unter dem Puder wechſelte fie 
oft die Farbe wie eine zum erſtenmal verliebte höhere 
Tochter. Und gleich darauf konnte einen aus ihren 
grauen, verſchleierten Augen, unter den langen, dunklen 
Wimpern hervor ein Blitz treffen — ein Blitz, der 
gefährliche verbotene Pfade mit einem Schlaglicht frei- 
legte. „Sie hat es fauſtdick hinter den Ohren!“ ſagte 
er zu ſich. Aber gerade das Geheimnisvolle, das um 
ſie ſpielte, reizte ihn. 

Zum Aufgeben ihres Beobachtungspoſtens hier auf 
dem geradlehnigen roten Sofa in der weiten Halle 
war Frau Gertie heute nicht zu bewegen. „Es iſt doch ſo 
wahnſinnig amüſant hier!“ fagte fie in ihrem hellen, 
etwas flatternden Ton. Sie hatte ſich tief zurückgelehnt, 
ihre nackten Schultern lagen auf der brennendroten 
Sofalehne. Mit übergeſchlagenen Beinen ruhte ſie ſo 
und blickte nach der Marmortreppe aus, eine Zigarette 
zwiſchen den Lippen, in fieberhafter Erwartung der 
Nachricht über Doktor Groll. 

Ehrſame Kommerzienrätinnen aus Norddeutſchland, 
die zuſammen mit ein paar Offiziersdamen eine Art 
von geſellſchaftlicher Führung im Hotel an ſich zu feſſeln 
ſuchten, was ihnen aber nicht gelang, regten ſich ſehr 
darüber auf, als ſie hörten, daß die auffallende junge 
Frau erſt vor wenigen Monaten ihren Mann verloren 
habe. Tiefe Trauerkleidung verlangté' man hier ja nicht, 
aber ihre ganze Art des Auftretens ärgerte die Damen. 
Uebrigens hatten ihre Toiletten die Meinung auſkommen 
laſſen, ſie ſei Pariſerin. In dem Falle hätte man ihr 
manches vergeben — und hätte vieles ſogar ganz 
ſcharmant gefunden. Aber da ſie aus Berlin ſtammte, 
erklärte man ihr Auftreten für unerhört. 

„Sie haben aus Pontreſing telephoniert!“ 
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Als dieſe Nachricht in die Halle gelangte, ſtand 
Willemintje, auf einem Spazierſtock geſtützt, draußen im 
Wandelgang und unterhandelte mit dem Hoteldirektor, 
den Sekretären und dem Concierge. Die Herren der 
Bobmannſchaft und andere Bekannte ſuchten ſie mit 
immer neuen Vorſchlägen zu unterſtützen, hielten die 
Verhandlung damit aber nur auf. 

Der Hoteldirektor erklärte es für das beſte, eine 
geſchloſſene Schlittenkutſche hinüberzufchicken mit Wärm⸗ 
flaſche, trockener Wäſche und trockenen Kleidern. Es 
genügte ſeiner Meinung nach völlig, wenn Fräulein 
de Steeg die Jungfer mitfahren ließ, außerdem noch 
höchſtens einen der Herren. Ein Unfall ſchien nach 
Grolls Bericht nicht zu beklagen zu ſein, es lag alſo 
gar keine Urſache vor, daß Fräulein de Steeg, die ſelbſt 
noch der Schonung bedurfte, mitfuhr, oder daß man 
gleich eine ganze Expedition auf den Weg ſchickte. 

Aber keiner der Herren wollte zurücktreten. 

So mußten denn zwei Schlittenkutſchen geholt 
werden. Willemintje hatte für Lore einen Handkoffer 
gepackt, den die Jungfer mitnahm. Der Leutnant war 
mit Mr. Biddle in Doktor Grolls Zimmer gegangen, 
um Wäſche und einen Anzug für ihn herauszuſuchen. 

Dicht hintereinander fuhren die Schlitten dann ab. 

Anderthalb Stunden ſpäter kehrte die nächtliche Ex⸗ 
pedition aus Pontreſina zurück. Die Gäſte hörten von 
der Ankunft der beiden Verirrten aber erſt, als dieſe 
ſchon in ihren Zimmern weilten. 

Die drei Herren der Bobmannſchaft hatten auf der 
Rückfahrt den Schlitten mit Doktor Groll geteilt, da 
Lore Englhofer allein mit ihrem Mädchen hatte fahren 
wollen. Natürlich hatten fie ihm die Vorwürfe nicht 
erſpart, die er ihrer Meinung nach verdiente. Schließ⸗ 
lich war es Genzmer, der mit einigem Mitleid einlenkte. 
Abgeſpannt lehnte Axel Groll in der Ecke, er verteidigte 
ſich kaum, gab zu, daß die ganze Tour von vornherein 


eine Torheit geweſen ſei, und ſprach ſich ſelbſt durchaus 


nicht frei von Schuld. 

„Alſo tröſten wir uns, es hätte ſchlimmer ablaufen 
können!“ meinte der Leutnant. Er war gegen den 
Doktor milder geſtimmt, da er im Schloßhotel zu 
Pontreſina bemerkt zu haben glaubte, daß der Verkehr 
zwiſchen Lore und Axel Groll kühl und förmlich ge⸗ 
worden war. 

„Sicher hat er ihr unterwegs einen Antrag gemacht 
und iſt abgeblitzt!“ 

Auch Kamerlander, dem er ſeine Vermutung mit⸗ 
teilte, hielt dies für wahrſcheinlich. 

Sie ſetzten ſich, nachdem ſie ihre Wettermäntel und 
ruſſiſchen Schneeüberſchuhe abgelegt hatten, in die Bar 
und feierten die Errettung der jungen Erbin bei einer 
Flaſche Sekt. Mr. Biddle und noch einige andere 
Bekannte geſellten ſich hinzu, und ſo blieb es nicht bei 
dieſer erſten Flaſche. Kamerlander, vom Wein animiert, 
gutmütig wie er war, äußerte dabei ſein Vedauern, 
daß man den armen Doktor Groll nicht aufgefordert 
habe, an dieſem feſtlichen Umtrunk mit teilzunehmen. 

„Jetzt — was meinen S'? Ob einer von uns 
hinauffahrt und ihn noch ein biſſel herunterholt?“ 


fragte er. 
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Man ſah nach der Uhr. Es war elf vorbei. „Sicher 
hat er ſich gleich in die Klappe gelegt“, meinte Genzmer. 
„Tät eh' nix. Wiſſen S' was? Wir rüſten gleich 
eine richtige Deputation aus. Der Mr. Viddle vertritt 
die weißgewaſchenen Ehrenjungfrauen — oder wir 


können ja auch noch ein halb Dutzend Zimmermadels 


requirieren — und folgt er uns nicht willig, ſo machen 
wir ihm ein biſſel Budenzauber! Was?“ | 
Damit war Genzmer fofort einverſtanden. Cr. ent- 
ſann ſich luſtiger Zechgelage im Kaſino des Truppen⸗ 
übungsplatzes. Kameraden, die an feſtlichen Bowlen⸗ 
abenden vorzeitig ihre „Bude“ im Barackenkager out 


zuſuchen wagten, wurden da manchmal noch ſpät nach 


Mitternacht mit fanfter Gewalt oder unter Anwendung 
von allerlei ſpukhaften Folterwerkzeugen aus dem 
ſüßeſten Schlummer herausgeriſſen und zur Taſelrunde 
zurückgeſchleppt. 

Selbſt Mr. Biddle, ſonſt die Nüchternheit in Perſon, 
hatte einen kleinen Schwips. Ausgelaſſene Vorſchläge 
wurden gemacht. Genzmer war dafür, daß man gleich 
eine friſchgeöffnete Flaſche im Sektkühler mit hinauf⸗ 
nahm. Dagegen hatte Kamerlander dann aber doch 
ſeine Bedenken. Sie konnten auf den Gängen im 
Hotel Engländerinnen oder Amerikanerinnen begegnen 
— es war jetzt die Zeit des allgemeinen Aufbruchs 
zum Schlafengehen — und man wußte nicht, wie die 
ſcherzhafte Situation von dieſen fanatiſchen Antialkoholike⸗ 
rinnen aufgefaßt und weitergemeldet würde. 

So ließen ſie die neue Flaſche alſo hier unten im 
Eiſe ſtehen und machten ſich auf den Weg zum Lift: 
Kamerlander, Genzmer und Biddle. | 

Dem Lift ſchräg gegenüber lag in der dritten Etage 
eine Tür, die den Eingang zu dem für mehrere Bim: 
mer gemeinſam dienenden Vorkorridor bildete. 

Zu ihrer Ueberraſchung ſtießen ſie hier auf Mayr. 

Der Rechtsanwalt ſtand in der Nähe von Grolls 
Tür, hielt den Kopf vorgebeugt, das Geficht gefentt 
unb 6۰ 

Auf den diden Teppichen batte er ibr Kommen nicht 
gehört. Erſchrocken fuhr er zuſammen, als die Tür 
des Vorkorridors ging. Er wußte ſich aber ſchnell zu 
faſſen und tat ein paar Schritte zur nächſten Zimmer⸗ 
tür hin, wobei er wie ſuchend in dem Halbdunkel das 
Nummernſchild ins Auge faßte. 

Hier klopfte er nun an, wandte ſich aber gleich 
darauf den Herren verbindlich lächelnd zu. 

„Wenn Sie zu Herrn Groll wollen, Herr Mayr, 
dann müſſen Sie da links klopfen, wo ſie zuerſt ſtan⸗ 
den“, ſagte Genzmer mit einigem Spott im Ton. 

„Nein, ich möchte mal eben ſehen, ob Mynheer 
van Jonckbloet noch zu ſprechen iſt“, erwiderte Mayr, 
raſch Herr der leichten Verlegenheit. 

„Komiſch. Haben Sie nicht noch vor fünf Minuten 
unten in der Bar mit ihm zuſammengeſeſſen?“ Genz⸗ 
mer ſagte das mit kühler Schärfe im Ton. 

Aber der Rechtsanwalt ging auf die Frage gar 
nicht erſt ein. „Uebrigens — Herr Doktor Groll dürfte 


im Augenblick nicht zu ſprechen ſein,“ ſagte er lächelnd, 
„er hat Damenbeſuch.“ 


„Damenbeſuch?“ 
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Abenteuerlicherweiſe huſchte den beiden Herren zu 
allernächſt der Gedanke an Lore Englhofer durch den 
Sinn. Aber ſofort ſchlugen ſie den nieder. 

Mayr lächelte noch immer verbindlich. „Frau Selle 


aus Berlin. Ich hab ſie zufällig hier heraufgehen 


ſehen. Vielleicht klopfen Sie einmal an?“ 
Die Herren ſahen ihn ganz verdutzt an. Dann 
wandten ſie ſich von ihm ab und ſprachen mit leiſer 


Stimme unter ſich weiter. Kamerlander überſetzte dem 


Amerikaner, was Mayr geſagt hatte. In Genzmer 
hatte fid) ſchon lange ein Widerwille gegen den Ber- 
liner Rechtsanwalt geregt. Mayrs Art erſchien ihm 
jetzt derart untergeordnet, daß er jede geſellſchaftliche 
Rückſicht fallen ließ. 


„Kommen Sie, meine Para r ſagte er kurz und 


beſtimmt. „Wir find doch keine Polizeiſpitzel!“ 

Ein paar Sekunden ſpäter hatten ſie den Vor⸗ 
korridor verlaſſen. 

Mayr drückte die Klinke von Jonckbloets Sn 


tür nieder. Die äußere Tür war unverſchloſſen. Er ` 


trat leiſe ein. Auch die Innentür gab nach. Auf den 
Fußſpitzen ſchlich er ſich weiter. Er wußte genau, wie 


die Möbel hier ſtanden, denn er hatte den Holländer 
heute früh erſt beſucht. Auf der linken Seite befand 


ſich ein Wandſchrank. Wenn man den öffnete, war 
man vom Nebenzimmer nur durch eine tapezierte 
Bretterwand getrennt. 

Von nebenan klangen die Stimmen noch gedämpft. 
Aber von dem Augenblick an, da Mayr leiſe die Schrank⸗ 
tür öffnete, konnte er jedes Wort auffangen. 


Frau Gertie machte da drinnen ihrem Freund eine 


ſtürmiſche Szene. 
* 


* 


s 
Axel Groll hatte in Pontrefina erft nad) ber An⸗ 


kunft des Mädchens und der Bobmannſchaft Lore wieder 
zu ſehen bekommen. Geſprochen hatte er ſie kaum. 
Sie war erſchöpft, überreizt, kurz angebunden, auch 


gegen die anderen Herren der Geſellſchaft, für deren 
nächtliche Schlittenfahrt ſie nur ein paar Worte flüchtigen | 


Dankes fand. 
Ihre tiefe ھب‎ 0 Diet aud) nod) an, als 


fie im Hotel zu St. Moritz eintrafen. Sie ۶ 


das Mitkommen der Herren, bie fid) noch auf ein Tee 


ſtündchen in ihrem Salon gefreut hatten, nicht, ſondern 
verabſchiedete ihr „Gefolge“ gleich unten am Fahrſtuhl. 
Einen kurzen Händedruck wie die anderen bekam 


Axel Groll, mehr nicht. 
Er zog ſich ſofort auf ſein Zimmer zurück. Hier 


packte er den zerriſſenen Anzug, die völlig verdorbenen 


Gamaſchen aus, klingelte dem Portier und trug ihm 


auf, morgen früh das ganze Zeug zum Schneider zu 


bringen. 
Körperlich ermüdet fühlte er ſich gar nicht. Nur 


ein paar Schrammen, die ihm das Wurzelwerk beim 
Abgleiten an den Knien, den Waden und am Ohr 


beigebracht hatte, begannen zu brennen. Er wußte 


auch, daß er am nächſten Morgen die Ueberanſtrengung 


der Sehnen wahrnehmen würde. 


Mehr beläſtigte ihn der Kopfſchmerz. Der Föhn, 
der Schnee, die Erhitzung, vor allem die ſeeliſche Er⸗ 
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regung — alles hatte REECH, Eine tiefe 
Abſpannung folgte jetzt. 

Er hätte gern irgendeinen Schlaftrunk genommen, 
aber die Vorſtellung, dafür die Bar auſſuchen zu müſſen, 
war ihm läſtig. 

Im Augenblick, da er dem Kellner klingeln wollte, 
hörte er haſtig bie Vortür feines Zimmers öffnen und 
ſchließen. In dem ſchrankähnlichen Raum zwiſchen den 
beiden Türen gab's dann ein Rauſchen wie von Frauen⸗ 
gewändern — eine Hand taſtete nach der Türklinke. 

Und gleich darauf ſtand Gertie in ſeinem Zimmer. 

Sie blieb an der Tür ſtehen und ſah ihn an, atem⸗ 


los, die Hand aufs Herz preſſend. 
„Ich bin die Treppe heraufgelaufen,“ ſtieß ſie aus, 


„damit mich niemand fiebt — der Liſtjunge weiß ſchon, 


welche Etage ich habe.“ 
„Was — willſt du hier?!“ Er ſprach ſtockend. 


| Sein Ton war rauh. Er ftarrte fie finſter drohend an. 
„Ach, ſei mir doch nicht böſe, Axel,“ ſagte ſie klein⸗ 


laut bittend, „ich muß dich doch endlich ſprechen.“ 
Es lag etwas Kindliches in ihrer ganzen Art. Sie 

hielt wie verſchüchtert beide Hände im Rücken und 

ftüßte fid) gegen die Tür. Das linke Schulterband 


ihres Ausſchnittes war etwas 10070031001 11 Teil 
der Schulter war unbedeckt. | 


Ein zerſtreutes, wie verlorenes Lächeln fpielte um 


ihre rotgeſchminkten Lippen. Ein wenig hielt ſie den 
Kopf geneigt — wie geduckt in der Furcht vor dinem 


Zornesausbruch. 


„, Willſt du nicht fagen, daß ich nähertreten ſoll, du 
garſtiger Mann?“ fragte ſie. Und jetzt traf ihn ein 
koketter Augenaufſchlag aus dem noch geſenkten Antlitz. 
Sie glaubte ſich ihrer Wirkung ſicher. Ein paar 
Sekunden lang wartete ſie noch in der ſchüchtern locken⸗ 
den Poſe. Dann ſchlug ſie plötzlich ein helles Lachen 
an und ſtürmte auf ihn zu, ihn umfaſſend. | 
„Du — dummer — Bub!“ rief fie lachend, über: 
mütig, indem fie den Kopf weit zurüdlehnte, das Kinn 


hob und fih an ihn drängte. Nur handbreit war ihr 


Mund von feinen Lippen entfernt. „Biſt du mir da⸗ 
vongelaufen, Axel? Willſt du Verſteckens mit mir 
ſpielen? Du — dummer — Bub! . . . Küß mich, 


Anxel, fei lieb zu mir! Ich hab mich fo nad) dir ge 


ſehnt! Du doch auch nach mir! Nicht? Sag! Bitte, 
bitte, Axel, fag raſch . . . Ich war ja fein Menſch 
mehr in der ganzen Zeit!“ 

Schwül legte ſich's auf ihn. Hitzige Bilder aus den 


vergangenen Wintern umgaukelten ihn. Er hatte ſich 


damals oft ſelbſt verlacht, daß er die reife Frucht ver⸗ 
ſchmäht hatte. Ihre Wärme, ihr Atem, ihr Lachen, 
ihr Duft wollten ihn berauſchen. Sie hatte die Lippen 


leicht geöffnet. Die feſten, weißen Zähne blitzten ihm 


aus dem rotgeſchminkten Mund an. Etwas Raubtier⸗ 
artiges lag in ihr. Er fühlte ihre Gewalt. 

Aber eine einzige Bewegung, die ſie ausführte, 
während ſie ſich ſo an ihn klammerte, erleichterte es 
ihm, ſich gegen ſie zu wehren: ſie ließ plötzlich durch 
ein gewandtes, wohlftudiertes Zucken der rechten Schulter 
auch das zweite Samtband, das ihr tiefausgeſchnittenes 
Mieder noch gehalten hatte, über den Oberarm hinunter⸗ 
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ſinken. Das ſollte wie zufällig wirken. Aber er empfand 
die demimondaine Schule, die ſie verriet, wie einen 
kalten Waſſerſtrahl. d 

Ihre Formen waren in den letzten Monaten voller 
geworden. Sie war ſich ihrer lockenden Reife bewußt. 
Ihre Haut war wundervoll gepflegt. Nur der Parfüm⸗ 
hauch war vielleicht etwas zu ſtark. Sie blieb tief 
atmend vor ihm, ſie glaubte ſeinen Blick, ſeine Sinne 
zwingen zu können. Flüſternd, in dem kindlich bitten⸗ 
den Ton, der ihn ſo oft ſchon 02 Batte, drang 
fie in ihn. 

Aber er lehnte den Kopf aurüd, preßte die Zähne 
aufeinander und machte ſich frei. Nach einer kurzen 
Pauſe erwiderte er: „Du ſagſt — du haſt mit mir zu 
ſprechen. Gut. Meinetwegen gleich jetzt. Alſo bitte — 
nimm Platz.“ 

Seine Stimme klang ernſt und kalt. Aber ſie hörte 
heraus, daß er ſich nur mit großer Mühe bezwang. 
Ein Zittern lag in ſeinem Ton. 

Er hatte einen Fauteuil für ſie herangezogen, ging 
um den Tiſch herum und blieb dort ſtehen. 

Gertie lachte. „Oh, ſo feindlich? Du willſt mir 
bloß eine Audienz geben? Denkſt du, ich bin damit 
zufrieden? Was iſt das für eine abſcheuliche Laune?“ 

„Ich bin nicht imſtande, dir irgendeine Komödie 
vorzuſpielen. Die ſcheinſt du erwartet zu haben — 
und nun herausfordern zu wollen.“ 

„Eine Komödie? Nein, Axel. Ich hab dich ja 


geſtern und heute in ſo vorzüglicher Stimmung ge⸗ 


ſehen. Bleib ſo, Axel. Mehr verlange ich gar nicht.“ 
„Es iſt gegen unſere Verabredung, daß du mir 
gefolgt biſt“, ſagte er nach kurzem Schweigen. 

Sie hatte ſich inzwiſchen folgſam auf den Fauteuil 
geſetzt, ſchlug die Beine übereinander und umfaßte ihre 
Knie mit beiden Armen. Hebertegen lächelnd ۶ 
fie ihn. 

„Du haſt ja auch nicht Wort gehalten, Axel.“ 

Da er bloß trotzig mit der Achſel zuckte, fuhr ſie 
etwas ſtürmiſcher fort: „Du haſt unauffindbar bleiben 
wollen. Wochenlang kein Sterbenswörtchen. Und ich 
in dieſer troſtloſen Einſamkeit. Das war ſehr ſchlecht 
von dir, ſehr ſchlecht.“ | 

„Welche Verpflichtung hab ich denn übernommen?” 
fragte er. „Bitte, fag fie mir bod). Sd) wüßte feine. 
Ich wollte meine Freiheit. Das war alles." 

Nun ſchoß ſie empor. „Die Freiheit, daß du an⸗ 


dern Frauen die Cour machſt, die hab ich dir nicht 


gegeben.“ 

„Mit welchem Recht folgſt du mir — verfolgſt du 
mich ?!“ 

„Das weißt du nicht mehr? So, das weißt du 
nicht mehr? Daß ich deinetwegen ſo furchtbar gelitten 
hab? Daß ich deinetwegen das ganze Elend daheim 
durchgemacht hab? Daß ich deinetwegen mißhandelt 
worden bin? Nicht nur gepeinigt mit Worten, nicht 
nur geſtraft, ausgezankt, eingeſperrt, gefangen gehalten 
— nein, auch geſchlagen! Ja — geſchlagen! So eine 
todunglückliche Frau war ich! Und nun iſt alles ver⸗ 
geſſen — und dem dummen Ding läufſt du nach?! 
O pfui, wie ſchlecht biſt du doch, wie ſchlecht!“ 
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Cie hatte ſich in immer ſtärkere Erregung ge⸗ 
ſprochen, bei jedem Satz ihm näherrückend. Zum 
Schluß ſchlug ſie beide Hände vor das Geſicht, ließ 
ſich auf die Chaiſelongue ſinken und warf ſich mit den 
Armen auf das Kiſſen, laut weinend. 

Es rührte ihn nicht. Sie war ihm ſo fremd ge⸗ 
worden, daß er ſelbſt ſtaunen mußte. Ihre Maßloſig⸗ 
keit war ihm ſchon immer nur peinlich geweſen, Ein⸗ 
druck hatte ſie damit nie auf ihn ausgeübt. 
| „Früher haft du mich mit ſolchen Szenen aus dem 
Gleichgewicht gebracht, Gertie. Das iſt überwunden. 
Erſpare uns doch alle häßlichen Worte. Sie ziehen 
uns nur hinab. Uns beide.“ | 

Sie richtete fid) etwas auf, blieb aber noch ziemlich 
zuſammengeduckt ſitzen. „Ja, ja, ich weiß, du ſühlſt 


bänder höher. 
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und ich bode tief unten, im Elend, in der Schuld... 
Du haſt es leicht, vornehm und kühl zu ſein. Aber 
ich bin ſo nicht zu beſchwichtigen, Axel, glaube das 
nicht. Ich kämpfe um mein Leben.“ 

Nervös, fröſtelnd ſchob ſie die ſchmalen Schulter⸗ 
Dann gebrauchte ſie das Spitzen⸗ 
taſchentüchlein, das fie zwiſchen ihren heißen Fingern 
allmählich zu einer winzigen Kugel zuſammenballte. 

Er zuckte die Achſel. „So kommen wir nicht 
weiter. Ich habe nie einen Anſpruch auf dein Leben 
erhoben, Gertie. Lebe du's, wie dir's paßt.“ 

„O wie ſchlecht du jetzt biſt, o wie ſchlecht biſt du 
jetzt zu mir!“ Sie ſchluchzte wieder in ihr zuſammen⸗ 
geballtes Spitzentüchlein und preßte es een auf 


die beiden Augen. 
dich hoch erhaben über mich. Du ſtehſt hoch oben — 


(Fortſetzung folgt.) 


Amerikaniſche Erziehungsprobleme. 


Von Prof. Benjamin J. Wheeler. 


Ich möchte wohl wiſſen, wie viele meiner Leſer 
jemals ein von zwei verſchiedenen amerikaniſchen Colleges 
veranſtaltetes Fußballſpiel mit angeſehen haben. Tauſende 
von Menſchen ſitzen auf amphitheatraliſch arrangierten 
Bänken, ſingen und erheben ein tolles Freudengeſchrei, 
während zwanzig bis dreißig athletiſche junge Burfchen 
auf dem freien Platz vor den Bänken ſich mit ver⸗ 
zweifelter Anſtrengung ſtoßen und trampeln, um einen 
„Pig-skin- ball“ nach einem oder dem anderen Ende 
des Spielplatzes zu treiben. Die jungen Burſchen ver⸗ 
krüppeln ſich dadurch oder ſtählen ihre Muskeln — je 
nachdem — während die Zuſchauer ihre eigenen Herzen 
durch den Enthuſiasmus für ihr Lieblingscollege er⸗ 
wärmen. Aber was hat dies mit Erziehung und Ge⸗ 
lehrſamkeit zu tun? 

Und ferner ſind da als weſentlicher Teil der Aus⸗ 
ſtattung jedes einzelnen Colleges die ungeheuren Turn⸗ 
hallen, ausgeſtattet mit jeglichen Vorrichtungen für die 
Körperkultur, von ausgedehnten Bädern und Schwimm⸗ 
baſſins bis zu Trapezen, Barren und Fangballplätzen. 
Die Studenten benutzen ſie in ihren freien Stunden, 
einzeln oder in Gruppen, für Sportzwecke oder zur 
Erholung. Die vollkommen gedrillten Gruppen, die 
man in deutſchen Turnhallen ſieht, ſind größtenteils 
hinter Sport und perſönlicher Erholung zurückgetreten. 
In Amerika haben Freiheit in der Ausübung und 
Freude an errungenen Erfolgen meiſtens die Stelle 
von Drill und ſymmetriſchen Formen angenommen. 


Auf dem Grund und Boden der Colleges finden 


ſich auch zahlreiche Tennisplätze, wo man an einem 
Nachmittag 20 bis 100 Paare finden kann, die leiden⸗ 
ſchaftlich den Tennisball hin und her ſchlagen, jedes Paar 
für fich und jeder einzelne befriedigt, wenn er nur nach 
ſeiner eigenen Manier und ſeinen Gliedmaßen gemäß 
den Ball über das Netz zurückſchlagen kann. Beim 
erſten Beſuch wird es für den Beobachter ſo ausſehen, 
als ob die Studenten ein Drittel ihrer Zeit und Kraft 
auf athletiſche Sports verwenden. Was hat all dies 
mit den Zwecken zu tun, um derentwillen ein College 
exiſtiert? In erſter Linie ſteht es damit in folgendem 
0+000 Es drückt das wohlerwogene Urteil 


des Volkes aus, daß Gelehrſamkeit von geringem Wert 
iſt, wenn man ſie einem Körper von ſchwacher Energie 
und Geſundheit aufpfropft. Man kann wohl von Ges 
lehrſamkeit ſprechen, aber ſie gleicht einem ungefunden 
Ausblick auf die Welt des wirklichen Seins. Es mag 
ein gut Teil von Gelehrſamkeit ſein, aber ſie hat nicht 
den Wert, den ſie haben muß, um die Welt vorwärts⸗ 
zubringen. Und dann gibt es noch einen zweiten 
Grund, warum all dies mit der Möglichkeit, ſich eine 
Erziehung anzueignen, zuſammenhängt. Sowohl das 
Laufen und Springen wie das Singen und Jubel 
geſchrei trägt ſeinen Teil dazu bei, jene fröhliche Hin⸗ 
gebung an ſeine Schule, an ſein College zu beſtimmen, 
die die Haltung des amerikaniſchen Studenten kenn⸗ 
zeichnet. Wir erwarten von ihm, daß er ſein College 
nicht nur achtet, ſondern auch liebt. Wir erwarten 
von ihm, daß er ängſtlich darauf bedacht iſt, ihm zu 
dienen, ihm Opfer zu bringen, ſeinen guten Namen 
zu beſchützen und zu verteidigen. Und dieſe Haltung 
ijt die Baſis der Selbſtverwaltung in den Colleges und 
die der Selbſtregierung des Studenten. Die Ordnung 
entſpringt aus ſeinen eigenen Wünſchen — und ſchwebt 
nicht wie die Geſetztafeln vom Berge Sinai herab 
oder ſpricht mit der Stimme äußerer Autorität. Sie 
lebt nicht durch das, was verboten iſt von außen 
her, ſondern durch das, was bewilligt wird von 
innen her. | 

Ich traf eines Tages in Chikago einen alten Freund, 
einen deutſchen Univerſitätsprofeſſor, der am vierten 
Tage feines erjten Befuches, den er Amerika abſtattete, 
ſehr begeiſtert war. Er eilte leuchtenden Auges auf 
mich zu und erklärte mir faſt atemlos folgendes: „Lieber 
Herr Kollege, ich habe den Unterſchied zwiſchen Amerika 
und Deutſchland herausgefunden. Ich ſah in einem 
Eiſenbahnwagen angeſchlagen: ‚Hier fid) aufhaltende 
Reiſende tragen felbft die Verantwortung.“ In Deutſch⸗ 
land würde es heißen: ‚Aufenthalt bei zwei Mark 
Strafe verboten.“ 

Ich weiß zwar nicht, wo er dieſe Ankündigung las, 
aber ich meine, es iſt ein Körnchen Wahrheit in dem 
ſcharfen Gegenſatz, auf den er hinwies. Es iſt wahr, 
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daß man einerfeits eine auffallende Nachläſſigkeit in 
bezug auf perſönliche Sicherheit findet, wenigſtens Mangel 
an beſtimmten Schutzmaßregeln für Leib und Leben, 
und daß anderſeits die Sicherheitsvorkehrungen, die 
die Erfahrung lehrt, viel präziſer formuliert und viel 


häufiger ausgedrückt ſind als tatſächliche Verbote. Es 


iſt wahr, daß es auf der einen Seite mehr dem Indi⸗ 
viduum überlaſſen bleibt, das ausfindig zu machen, 
was für ſeine eigene Sicherheit und ſein Wohlbefinden 
gut iſt, und daß wenige von den vielfach beſtätigten 
Erfahrungen der Geſellſchaft ihm in Form von Rat⸗ 
ſchlägen, Vorſchriften und Erlaſſen mitgeteilt werden, 
während die Geſellſchaft auf der andern Seite mehr 
Aufſicht und Verantwortlichkeit für das Individuum 
übernimmt, es dadurch aber gleichzeitig von größerer 


Umſicht befreit und der Schulung beraubt, die durch 


Wagnis und Wachſamkeit erzielt wird. 

Ein Menſch, der ſeinen Weg durch die Stadt im 
Auto zurücklegt, unter Führung eines guten Chauffeurs, 
gewinnt eine Menge Zeit und Kraft und erledigt 
binnen kurzem unendlich viel, aber er lernt dabei die 


Geographie der Stadt nicht ſo wie jener, der einen 


Plan ſtudiert hat und nach ſeinem Weg fragt. 

Die Wahl zwiſchen den beiden Alternativen iſt keine 
leichte, wahrſcheinlich kann ſie überhaupt nicht voll⸗ 
kommen geſchehen. Es kommt immer zu viel auf die 
Umſtände und Umgebung an. Dem einen ſagen dieſe 
Bedingungen mehr zu, dem andern jene. Die Art und 
Weiſe des Amerikaners gehört dem Pionierweſen an 
und paßt ſo recht zu einem Land der Ellbogenfreiheit. 
Selbſt in Amerika gibt es bedeutende Unterſchiede des 
Gebrauches, und die ſtrenge Einhaltung der Vor⸗ 


ſchriften für die Entwicklung des Verkehrs, die die 


Polizei in den Straßen von Neuyork erzwingt, würde 
in einer Stadt des wilden Weſtens als äußerſt hart 
empfunden werden. Dort würden die Unannehmllich⸗ 
keiten, die fid) ein Menſch zuzieht, wenn. er fein Geſpann 
auf die falſche Seite der Straße lenkt, Strafe genug 
ſein, um ihn zu warnen, daß er beim nächſtenmal eine 
andere Methode einſchlägt. 

Alles, was ich hier geſagt habe, findet ſeine An⸗ 
wendung und Illuſtration in unſerer ſpeziell amerika⸗ 
niſchen Haltung gegenüber dem Wunſch, unſern Knaben 
eine Erziehung zu geben, wenigſtens die Gelegenheit 
zu höherer Erziehung. Ein beliebtes amerikaniſches 
Sprichwort lautet: Du kannſt ein Pferd zum Waſſer 
führen, aber du kannſt es nicht zum Trinken zwingen. 
Damit übereinſtimmend hören wir häufig den ameri— 
kaniſchen Vater von ſeinem Sohn ſagen: „Wenn er 
eine höhere Bildung haben will, ſo kann er ſie haben, 
aber ich beabſichtige keineswegs, ihn dazu zu zwingen.“ 
Wenn ein Knabe feine Studien vernachläſſigt oder un- 
aufmerkſam bei ſeinen Arbeiten in der Hochſchule oder 
den Colleges erſcheint, ſo kann er ſehr wahrſcheinlich 
plötzlich von ſeinem energiſchen und praktiſchen Vater 
den beſtimmten Rat hören: „die Schule zu verlaſſen 
und an die Arbeit zu gehen“. Der Wortlaut wird 
häufig folgender ſein: „Du ſollteſt lieber arbeiten gehen, 
bis du herausgefunden haſt, was du zu unternehmen 
wünſcheſt; es hat keinen Sinn, deine Zeit in der Schule 
zu vergeuden, wenn du doch kein Intereffe dafür haft!” 

Der Amerikaner glaubt inſtinktiv, daß keine Art 
der Arbeit oder Studien für einen jungen Mann taugt, 
die er nicht intenfio verfolgt und mit Intereſſe, ja 
mit ganzem Herzen. Die Arbeit in Schule und College 
wird weniger als Mittel angeſehen, Kenntniſſe zu er⸗ 
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werben, als ein beſtimmtes „rate of activity“ zu ent⸗ 
wickeln oder (um einen Ausdruck zu gebrauchen, der 
beim Wettrennen üblich iſt) „to get a pace“. Unauf⸗ 
merkſamkeit und Faulheit werden unbedingt als nach⸗ 
teilig für den Charakter angeſehen. Die Amerikaner 
haben in der Regel wenig übrig für das Ideal des 
engliſchen College als eines Ortes zum Heranreifen 
und Abſchleifen der Gentlemen. Die Amerikaner 
mögen vielleicht unrecht darin haben, aber ſie können 
ſicherlich dieſer Auffaſſung eines Colleges keinen Ge⸗ 
ſchmack abgewinnen, die es zu einem bloßen „Schub⸗ 
kaſten“ ſtempelt, in den man Birnen legt, die weich 
werden ſollen, oder zu einem dunklen Keller, in dem 


Wein aufgeſpeichert ift, um nachgureifen. 


Ein Amerikaner betrachtet mit inſtinktivem Wider⸗ 
willen jegliche Studieneinrichtung oder jeglichen Studien⸗ 
lauf, der weder Blut noch den „Willen zum Leben“ in 
ſich hat. Bloße Diſziplin, bloß um der Diſziplin willen, 
wird nicht gebilligt. Damit ſoll jedoch nicht geſagt ſein, 
daß nur den ſogenannten praktiſchen Gegenſtänden und 
Laufbahnen nachgeſtrebt wird. Im Gegenteil, nirgends 
blüht der Idealismus kräftiger als auf amerikaniſchen 
Univerſitäten. Immerhin muß das Streben feſten 
Boden unter den Füßen haben, ganz gleich, ob es 
ſich um Griechiſch und Philoſophie handelt oder um 
Phyſik und Ingenjeurweſen. Was der Student auch 
unternehmen mag, man erwartet immer von ihm Auf⸗ 
merkſamkeit und Intereſſe. Wenn er damit aufhört, 
verlangen wir von ihm, daß er das Studium aufgibt 
und in die aktive Praxis des Geſchäftslebens übergeht. 

Die Entſcheidungsfreiheit, die amerikaniſche Eltern 
ihren Kindern bei der Wahl eines Studiums und even⸗ 
tuell einer Lebensaufgabe oder einer Karriere über⸗ 
laſſen, mag den Europäer nicht wenig erſchrecken. Auf 


ſeiten des Vaters beſteht im allgemeinen eine ſtarke 
Neigung dazu, Geſchmack und Intereſſe des Kindes in 


dieſer Hinſicht zu befragen oder wenigſtens mit dieſer 
Frage zu warten, bis des Kindes Intereſſe und augen⸗ 
ſcheinliche Vorliebe ſich mit den Jahren genügend ent⸗ 
wickelt hat, ſo daß ſeine natürlichen Fähigkeiten entdeckt 
werden können. Auf jeden Fall exiſtiert eine deutliche 
Abneigung dagegen, dem Kind eine Lebenskarriere 
aufzuzwingen. Jeder einzelne, das fühlt man, hat 


vor ſich ſelbſt eine perſönliche Verantwortung für die 


Art, wie er von ſeinem einmaligen Leben und deſſen 
Umſtänden Gebrauch machen will. Er allein lebt ſein 


Leben, und darum muß auch er bei der letzten Be⸗ 
ءا‎ urteilung das entſcheidende Wort [predjen. Der ame: 


rikaniſche Vater ſcheint im Durchſchnitt ein inſtinktives 
Gefühl dafür zu haben, daß die Selbſtbeſtimmung das 
einzige Unterpfand für ein ernſthaftes Leben ſeines 
Sohnes iſt. 

Daraus folgt naturgemäß, daß der Amerikaner alle 
jene Schuleinteilungen zu vermeiden ſuchen muß, die 
den Studenten frühzeitig im Leben der unvermeidlichen 
Wahl eines Lebensberufs ausſetzen. Die Wahl muß 
nur durch allmähliche Annäherung geſchehen, ſagen wir 
alle zwei Jahre, ein Knabe muß nicht in ſo jugend⸗ 
lichem Alter wie neun, ja ſelbſt zwölf Jahre gezwungen 
werden, zu entſcheiden oder für ſich entſcheiden zu 
laſſen, ob er eine Gelehrtenlaufbahn einſchlagen ſoll. 
Die ſpeziell amerikaniſche Einrichtung, bekannt unter 
dem Namen „College“, dient in der Tat dem Zweck, 
die Wahl eines ſpeziellen Berufs ſo weit wie möglich 
hinausgufdieben. Der Amerikaner ift auch der Idee 
in jeglicher Form abgeneigt, daß die Kinder in Gr. 
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ziehungsinſtituten unter der Vorausſetzung gruppiert 
oder klaſſifiziert werden, daß ihre Karriere oder Be⸗ 
ſchäftigung in Uebereinſtimmung mit der ſozialen und 
finanziellen Lage ihrer Eltern gewählt wird. 

In obigem habe ich verſucht, eine Darlegung von 
Tatſachen zu bieten, keinen Beweisgrund von Vorzügen. 


Nummer 12. 


Der Inhalt der Sache iſt der, daß der amerikaniſche 
Knabe ermutigt wird — oft unter großem Riſiko 
und in manchen Fällen mit daraus entſtehendem Ver⸗ 
luſt — jid) fein perſönliches Leben unter feiner 
perſönlichen Verantwortlichkeit und aus ſeinem per⸗ 
ſönlichen Intereſſe heraus zu geſtalten. 
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Pariſer Porträtmaler. | 


mon Hermann Bogel, Paris. — Hierzu 8 photographiſche Aufnahmen. 


Als id noch jung war, glaubte ich, daß Künſtler 
und Könige eine Klaſſe für ſich bildeten. Unſere alte 
Köchin war meiner Meinung, was die Könige anbetraf, 
dagegen hielt ſie darauf, daß die Künſtler, d. h. der 
Maler und der Seiltänzer, einer anſtändigen Beerdigung 
unwürdig feien. Sie machte nur eine Ausnahme zu: 
gunſten meines Onkels, der auch Maler war, den ſie 
aber vordem als Landwirt gekannt. Außerdem drückte 


. mein Onkel ihr ftets einen Taler in die Hand, wenn 


er eine Nacht — zwei Taler, wenn er mehrere Nächte 
im Hauſe verblieb. Drittens — und wir hätten „erſtens“ 
ſagen ſollen, hatte der „König“ meinem Onkel den 


Danebrogorden vierter Klaſſe verliehen. 


Heute bin ich alt und habe mich überzeugt, daß 
neunundneunzig Menſchen von hundert wie unſere alte 
Köchin denken und es natürlich finden, wenn wir bei 
der Aufzählung der franzöſiſchen Porträtmaler mit 
dem ordensreichſten anfangen. Dieſer iſt zweifellos 
Leon Bonnat. Er hat febr viele Orden und ift 
natürlicherweise „Großkönig“ der Ehrenlegion. Der 
Anſtand — wenn auch nicht ein Geſetz — verlangt, 
daß ſich jeder neue Präſident der franzöſiſchen Republik 


von ihm porträtieren laſſen muß, wie hernach die an⸗ 


deren, der des Senats und der der Kammer. Seine 
geringſten Klienten ſind Botſchafter, Finanzbarone oder 
ſonſt ſehr reiche Leute. Und dennoch iſt Leon Bonnat 
ein ſehr einfacher, beſcheidener Mann, hoch geſchätzt 


von allen, die ihm nahetreten. Sein Strich ift kräſtig. 
Er iſt einer der letzten, die noch das Zeichnen 


gelernt haben. Seine Farbe allerdings erſcheint hart 
und etwas trivial, wo alles um ihn herum grau und 
welk iſt wie ein Park im Herbſt. Aber die Farbe iſt 
(wo es ſich nicht um dekorative Flächen handelt) am 
wenigſten kritiſierbar, da ſie eben nur dem wahr oder 
wohlgefällig erſcheint, der gerade das Auge des Künſt⸗ 


lers hat und wie dieſer ſieht. Man verwechſelt nur zu 
häufig Farbe mit Werten. 


Jules Lefebvre iſt Kommandeur der Ehrenlegion, 
und Gabriel Ferrier iſt es beinah. Beide ſind wie 
Bonnat Akademiker. Beide malen auf akademiſche 
Weiſe. Gabriel Ferrier malt indeſſen weniger gut als 
Jules Lefebvre, obgleich er die Kunſt des erſteren, 
„fertig zu malen“, bis ins weichliche treibt. 


Wenn wir bei akademiſchen Leuten von guter oder 


ſchlechter Malerei ſprechen, ſo kann nur von einem 


relativen Gut oder Schlecht die Rede ſein, ſoweit es 


ſich um Künſtler der vorſezeſſioniſtiſchen Zeit handelt. Das 


Sezeſſionsweſen beruht nicht, wie man durchſchnittlich 
glaubt, auf zwei verſchiedenen Kunſtauffaſſungen. Das 


dient ihm nur zur — Entſchuldigung. 
Ein Künſtler iſt Sezeſſioniſt, weil ihn die normalen 


Kunſtausſtellungen nicht ſchnell genug einladen, den 


erſten Platz einzunehmen, ja, im Gegenteil, meiſt 


ihm ſogar jedweden Platz verjagen. Die „Indepen⸗ 
denten“ ſind die Sezeſſioniſten der Sezeſſioniſten, d. h. die 
Maler, von denen keine der erſten beiden Klaſſen etwas 
wiſſen wollen. Das größte Kontingent beſteht aus 
Laien, denen eine ſpezielle Kunſtkritik das Diplom der 
Meiſterſchaft verleiht. Von dieſen haben wir heute 
glücklicherweiſe nicht zu ſprechen. 

Wenn die beſprochenen Meiſter und die folgenden: 

Humbert, Flameng, Baſchet und Chabas, zur wirk⸗ 
lichen Künſtlergeſellſchaft gehören, fo kann man 33es- 
nard, Raffaelli, Simon Blanche und de la Gandara zur 
ſezeſſioniſtiſchen rechnen. Ein Sezeſſioniſt Dagnan 
Bouveret ift gerade fo ſüß wie ein Gabriel Ferrier. — 
Ein Meiſter wie Ferdinand Humbert iſt nicht ſolider 

in der Zeichnung als ein Besnard. Ein la Gandara 
hat etwas Akademiſches, und doch iſt es ſehr wohl 
möglich, daß die Frauenwelt, in der dieſer Meiſter 
verkehrt, ihn noch vor Besnard in die Akademie 
hineinwählen läßt, obgleich die Akademie ſelbſt gern 


eine Sezeſſionswahl vermeidet. 


Um Ferdinand Humbert wie Leopold Flameng 
reißen ſich die engliſchen Prinzeſſinnen, die amerika⸗ 
niſchen Milliardärsgattinnen und ähnliche Damen, die 
ihr Porträt nach ihrem Preis ſchätzen. Es gibt wenige 
Künſtler, die das Privileg haben, teuer zu malen. 
Wenn es felten ift, daß ſolche Künſtler gut malen (da 
es ihnen nicht erlaubt ijt, ähnlich zu malen) fo ift es: 
unzuläſſig, das Gegenteil. zu behaupten, wie es bei⸗ 
nah zur Mode geworden. Leopold Flameng iſt ein 
eminenter Schlachtenmaler. Es gibt wenige Künſtler, 
die in ihrer Jugend mehr verſprachen als er. Seine 
Bilder waren Ereigniſſe. Heute iſt der Künſtler älter, viel 
älter und die Haltung ſeiner Bilder beſcheidener. 

Jedermann hat noch in der Erinnerung das Por- 
trät Jules Lemaitres von Humbert, dieſes zweiten 
Anatole France, von denen einer immer das Gegenteil 
des andern macht, weil der eine, wenn möglich, noch 
ſkeptiſcher iſt als der andere. Jede Epoche hat ihren 
Porträtmaler. Marcel Baſchet iſt der ſeiner Zeit. Die 
Zeit eines Künſtlers fängt in Paris an mit dem Tod 
eines andern. Der Plural ۰ ſelten anzuwenden. 
Marcel Baſchet fing ſeine Karriere mit einem Meiſterbild 
an (das Porträt ſeiner Großmutter, heute im Luxem⸗ 
burg). Im vorletzten Salon erkannten ihm alle feine- 
Kameraden die Ehrenmedaille für das Porträt Henry 
Rocheforts zu. Alle Welt kennt dieſen anonymen 
Marquis, der ſich mit der Demagogie Renten verſchafft 
hat. Dem Bild des Marcel Baſchet nach KAN 
man auf eine {chine Seele! 

Paul Chabas ijt ein liebenswürdiger Künſtler. Er 
hat ſeine Spezialität. Zarte Mädchenkörper, die fih — 
in durchſichtigen Waſſern baden. Die Künſtler haben 
wie die Apotheker in Paris ihre Spezialität und dürfen 
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۱ nur dieſe malen. Etwas a als zarte Mä wchentörper, die us Er P 


in den Waſſern baden, würde Chabas nicht verkaufen. Hier läßt. i 
es fid) begreifen, denn man kann fid) nichts Anmutigeres denken als , 
dieſe jungen, delikaten Glieder, die ſich ohne Scheu — ſie glauben KA e^ ی‎ 
A d ſich unbelauſcht — mit ſichtlichem Vergnügen recken und ſtrecken. }, 
Das Porträt iſt keine Spezialität in Paris, jeder Maler malt 

deren ſoviel, wie er kann, denn er kennt keinen beſſeren noch ſiche: 
reren Verdienſt, wenn es 801 wird, und keinen e Sant: 
fel, ſich Hau ا | تس کت ہا نے‎ 

fer zu öffnen, ` 
wenn. es nicht 
bezahlt iſt. Es 
koſtet ſo wenig 
und macht ſo 
viel Vergnügen. 
Wo alle Welt 
nie eine Be⸗ 
erdigung, nie 
eine Hochzeit, 
nie die kleinſte 
Viſite verſäu⸗ 
men darf und 
jeden Neujahrs⸗ 
tag ſein Mo⸗ 
natsgehalt an 
Blumen und 
Bonbons aus⸗ 
geben muß, 
macht es der 
Maler ein für 
allemal mit ei. 
| | nem einzigen 
Porträt ab. Und dazu hat er in der betreffenden. Dame den. ہے‎ 
beiten ` „Reiſenden“ „den eine Firma ſich wünſchen kann, denn. x 
- fie läßt ihr Bildnis von ihren Freundinnen febr teuer bezahlen. Ree 
Die Frauenbildniſſe bes Paul Chabas find reigend. — Wir : er eg 


verlaffen nun den Salon ری رس‎ gejagt) und ‚wenden uns nad Henry Caro-Delvaille. | 


“Antone de la | Gandara, 


hoa H. Manuel. 


Pierce-Georges Jeanniot in feinem Atelier‏ 21:2 سے 
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dem Segzeſſionſalon. 
— In ihm iſt einer, 
dem es alle nach⸗ 
machen, und den fei- 
ner deshalb nennt: 
Boldini. Wir tun es 
mit um ſo größerem 
Vergnügen, als uns 
die Virtuoſität, deren 
Verkörperung eben 
Boldini iſt, wider⸗ 
ſtrebt. Was wir aber 
von Boldini ſagen 
könnten, müßten wir 
von Blanche, Simon 
und ſelbſt von Besnard 
oder namentlich von 
Besnard ſagen. 

Ob Blanche ſein 
Modell in ſchwarzem 


ES 
SORS 


Marcel Baſchet. 


Samt und grauer 
Seide malt und es 
Cherubim oder jonft- 
wie anders nennt, ob 
Simon Bauern der 
bretagner Küſte, ob 
Besnard durchſichtige 
Frauenkörper malt, 
in denen ein Licht an= 
geſteckt iſt wie in ei⸗ 
ner venezianiſchen La⸗ 
lerne: es ijt immer 
eine und die ſelbe 
ſchöne Art, und ich 
ſage ſchön durchaus 
nicht in einem iro- 
niſchen Sinn, ſondern 
die Bilder ſind wirk⸗ 
lich ſchön gemacht und 
gefällig anzuſehen, wie 


Gabriel Ferrier. 


denn die Virtuoſität 
fid) ſtets gefällig darz 
bietet. Von Gewiſſen⸗ 
haftigkeit, Ehrlichkeit 
in der Wiedergabe 
der darzuſtellenden 
Sachen, von der Be— 
ſcheidenheit, wie ſie 
ſelbſt das Virtuoſen— 
tum eines Rubens, 
eines Van Dyck oder 
gar eines Franz Hals 
zeigt, iſt hier nicht 
immer viel zu finden. 
Allen iſt es beſonders 
darum zu tun, dick 
und geſchickt ihre ar- 
be aufzutragen. Ihr 


hiſche Aufnahm 


en 
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Stoff und ihre Materie 
wird nicht mehr in 
den Gegenſtänden ge⸗ 
ſucht, die ſie darzu⸗ 
ſtellen haben, ſondern 
die Farbe ſelbſtiſtledig⸗ 
lich Stoff, Zweck und 
Mittel zu gleicher Zeit. 

Die Alten kannten 
nur eine Deckfarbe: 
das Weiß, das ſie in 
Schweinsblaſen auf⸗ 
bewahrten. Der, der 
zum erſtenmal alle 
Farben dick in Tu⸗ 
ben verkaufte, hat der 
Kunſt einen ſchlechten 
Dienſt geleiſtet, denn 
ſeit der Zeit glauben 
alle Maler verpflichtet 


Ferdinand Humbert. 


zu ſein, die Farben 
anzuwenden, wie man 
ſie herausdrückt. Seit: 
Dem zeichnet man nicht 
mehr, mit Ausnahme 
von Jeanniot, der als 
Zeichner begann und 
als Maler feine ۲ 
vidualität wahrte. Da⸗ 
her bas Skizzenweſen, 
mit dem namentlich 
die Sezeſſionsgeſell⸗ 
ſchaften anfingen, und 
das heute überall als 
normal gilt. Die Lehre 
der Muſeen, der alten 
Meiſter iſt vergebens. 
Eine und dieſelbe 
Mache hat jahrhun⸗ 
dertelang die ver 


* 


von H Manuel. | 
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eden en Meiſterwerke 07 io 009 daß ſo würde er ſagen: Talent haben dieſe Gare in hohem 

die meiſten Künſtler ſelbſt feſt überzeugt ſind, daß die Maße. Was ihnen ain. meiſten fehlt, iſt die Zeit und eine 
5 Mache auch verſchieden, d. h. individuell ift. Das iſt gute, bedächtige Methode, was ungefähr das gleiche ift, 
„der Grund, weshalb jo viele moderne Künſtler ihre Man wird eben heute zu früh und zu leicht Meiſter. 
| E Originalität in der Mache ſuchen, und da treibt's denn Das will durchaus nicht ſagen, daß die heutigen Künſtler 


| i 8 i , ; ۱ hs ay ` 
| E ۱ o> 

! 

۱ ` einer noch toller als der andere. Hier liegt einzig es den Alten nicht nachmachen könnten. Der Menſch 


T | p allein der Grund bes Impreſſionismus. Denn ſonſt — iſt der gleiche geblieben; nur die Mittel ſind zu billig 
„ impreffioniert waren alle Künſtler zu aller Zeit. geworden, und die Zeit ſcheint zu teuer zu ſein. Die 
„Wenn einer der alten. Meiſter wiederkäme, um Zeit aber verſteht nicht, was man ohne ſie tut. 
کرت‎ die moderne Kunſt und ihre Künſtler ſich anzuſehen, Flaubert ſagte, die Kunſt iſt eine lange Geduld. | 
Ad | ۱ 
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سح "۷ئ‎ ٤١ Kinderſport. ee 
| 0 | „pi E d en Bon Dr. Fritz Frohf e, Berlin. — > Dieron 10 photographiſche Aufnahmen. Sec E 
fl ئل‎ a XE Ld s 

"n. ۱ Wenn wir unter Sport die mehr mann-Neurode, augenblicklich an و‎ 

i . ak oder minder einfeitige Ausbildung des Unteroffizierſchule in Potsdam, vor 

i : E, و‎ Körpers für einen beſtimmten Zweck e mehreren Jahren, als er noch zur 

D ME verſtehen, z. B. Schlittſchuhlaufen, m Militärturnanſtalt kommandiert 


KH Rudern oder Turnen, fo ge: 
ch hören dazu beftimmte Apparate 
e e. oder wie beim Reiten 6 
|. .' Objette, am häufigſten wohl 

das Pferd. Nur bas Schwim— 

„ ہے‎ men im Freien erfordert an 

Y. und für ſich keinerlei Hilfsmit— 

| Ä tel. Schon das Turnen in der 

۱ Schule, von den Freiübungen 
abgeſehen, beanſprucht eine 
| (Reihe von Geräten. Unter 
| E „Sport“ der Kinder ijt eigentlich 


war, mit mir zuſammen an 172 

jeren eigenen Körpern vor dem | 
Spiegel Die verſchiedenſten tur» ` > 
neriſchen Uebungen durchge— | 
führt und ſeitdem feine beiden 
eigenen Kinder ähnliche Uebun— 
gen ausführen laſſen, bei dem 
älteren Mädchen vom erſten 
Jahr an, bei dem jüngeren 

Knaben bereits mit zehn Mo— 

naten. Die Kinder lernen ſpie— 

lend oder richtiger ſpielen lernend, ^ 


1. Rumpfheben in der Bauchlage. 


bei unſerer Plauderei das 
„Turnen“ im Alter von ein 
bis ſechs Jahren aufzufaſſen. 
Gleichwohl iſt als Ueber— 
ſchrift „Kinderſport“ ge— 
wählt, weil das Büchlein 
von Herrn Oberleutnant 
Neumann-Neurode, dem die 
beigegebenen zehn Abbil— 
dungen entnommen find, Den 
gleichen Namen führt). 
Außer Stuhl, Tiſch, Hand— 
tüchern und andern Kleinig— 
keiten, die im täglichen 
Leben gebraucht werden 
und nicht den Charakter 
von Apparaten tragen, iſt 
für den Lehrer nichts er— 
forderlich, denn er ſelbſt 
dient als Reck, Barren und 
vor allem als lebender Schutz 
gegen Stoß oder Fall. Nun 
hat Herr Oberleutnant Neu— 
9 Kinderſport. K Körperübungen für 


das frühe Kindesalter von Detleff Neu— 


work: = Lë > 2 mann: Neurode. — Hermann Walther, 
2. Beugung im Hüftgelenk. Berlin 1910. | 
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3. Genickſtütz unter Zuhilfenahme beider Hände. 
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7. Spannlage. 


\ 


oder als Pfleger oder Pflegerin zu tun hat. Auch die 


Dienſtboten können treffliche Ratgeber ſein; aber all 
dieſe Lehrer müſſen gute Freunde der Kinder ſein und 
Auch die Kinder freuen ſich am Lob; ſie 


bleiben. | 
fangen an zu meinen, wenn man fie tadelt, und um 


fo mehr, wenn fie bei mangelhafter Ausführung einer. 


Uebung doch nichts Schlimmes begangen haben. Die 
Kleinen dürfen nicht merken, daß hinter dem Spiel 


ein tiefernſter Sinn ſteckt, und vor allem darf auch der 


Lehrer nicht verlangen, wenn ſie Unluſt zeigen oder 
gar leicht erkrankt find, daß das tägliche Penſum pro- 
grammäßig erledigt wird. Die Schule mit ihrer ſtrengen 
Zucht greift ja früh genug, bei den Kindern der Un⸗ 
bemittelten allerdings ſehr oft wohltätig in die Kindheit 


hinein. — Die Mütter fürchten häufig, daß ihre Kinder, 
beſonders die Mädchen, eine ſchlechte Haltung bekämen; 


vielfach werden ſogar von Spezialiſten Halter und 


8. Beinheben rückwärts. 


E „ ۲ [t مد‎ ۵ 
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Korſette hiergegen verordnet. Die Beweg⸗ 
lichkeit des Körpers wird durch jeglichen 
Bekleidungsgegenſtand eingeſchränkt; ge⸗ 
rade durch feine Bequemlichkeit unterſcheidet 
ſich ſo wohltuend der Turnanzug von 
dem des täglichen Lebens, obwohl auch 
erſterer noch mehr Vekleidungſtücke auf- 
weiſt als der des Ringers oder Schwim⸗ 
mers. Vor allem muß das Korſett ver⸗ 
worfen werden; den einfachſten Beweis 
kann man durch folgenden Verſuch lie⸗ 
fern: man ſtecke einen Knaben in das 
Korſett eines gleich großen und gleich 


Ball werfen. Während er ihn vorher 
ſicher, ſchnell und weit ſchleudern konnte, 
dürfte dann meiſtens wohl beinah das 
Gegenteil der Fall fein. = 

Die zehn Abbildungen mögen zeigen, 
was Vater und Kinder gemeinſchaftlich 
oder auch letztere ohne Unterſtützung 
durch irgendeinen Lehrer turneriſch zu 


9. Einübung des Handſtandes. , 


leiſten vermögen, ohne daß fie dadurch zu Akrobaten 

oder Sportmenſchen würden. Der kleine Junge auf 
Abb. 1: Rumpfheben in der Bauchlage, ſtreckt ſpielend 
ſeinen Oberkörper gegen den Unterkörper nach hinten, 
ſein Geſicht wendet ſich gegen die Hand des Lehrers, 
die bei ganz Kleinen zweckmäßig noch eine Klingel 
ertönen läßt. Auf Abb. 3, Genickſtütz unter ه٤‎ 
nahme beider Hände des Lehrers, ſchwebt er ſenkrecht 
in der Luft in vorſchriftsmäßiger Turnhaltung; von 
dieſer Stellung aus führt er dann auf Abb. 

die Hebung beider Beine gegen den Rumpf aus, die 
als Beugung im Hüftgelenk zu bezeichnen iſt. al 
Abb. 4, Rumpfbeugen feitwärts, fommen bejonders die 


kräftigen Mädchens und laffe ihn einen 


۶ um 


h Unterſchiede zwischen Alter und gegen: Ge Soen 


Unſicherheit und Ungeſchicklichkeit kundgeben. 


bewegungen aus dem Liege- 


rückwärts führen die Kinder 


ſerſtützung des Lehrers, und 
dieſer muß auch bei der 


! 


zehn Photographien, die zur 
Zeit der Aufnahmen ein 
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Das ältere Mädchen greift bereits in jeder Beziehung 
0۲٥3165 und ſchnell zu der Zigarrenkiſte, die erfaßt 
werden foll, während Hände und Füße und überhaupt 


der ganze Körper des jüngeren Knaben deutlich die Bildlich, 


Uebungen vorgeſchrieben hat. 


ohne: jeben Schaden, im Gegenteil mit dem größten | | 
Nutzen ſportähnliche Turnübungen vorgenommen hat. 
Kranke Kinder ſollten allerdings erſt dann turnen, 


wenn der Arzt es überhaupt erlaubt oder beſondere 
textlich und 


nen. Unſere Abbildung 5 


Mädchens von einem Stuhl 


weiteres umgeſtoßen wird. 


Spannlage, Abb. 7, die Bein- 


ſtütz rücklings auf Abb. 6 und 
auf Abb. 8 das Beinheben 


durchaus elegant aus. Der 
Knabe braucht auf Abb. 10, 
Beinheben ſeitwärts, Die Unz | 


Einübung des Handſtandes, 
Abb. 9, in jedem Augen⸗ 
blick hilſreich eingreifen kön⸗ 


zeigt eine Sprungübung des P | 


aus über ein aus zwei Zi⸗ 
garrenkiſtchen aufgebautes 
Hindernis, das beim Miß⸗ 
lingen der Uebung ohne 
Schädigung des Kindes ohne 


Die hier reproduzierten 


Mädchen von etwa fünf 


4404600000400000004000404004000440000604000 00000 DbbbDDbbbbbbbbbbbDDDDbDbDbDDDbDDbDDDDbDDbbb l 


Jahren und den Bruder von etwa zwei Jahren betreffen, | 
zeigen mehr als nod) fo viele Worte, daß auch die Kin⸗ 
der, bevor ſie in die Schule kommen, Sport treiben, 


b. h. ihren Körper ſtählen können. Sie find hier aus 
den 49 Abbildungen des Herrn Oberleutnant Neumann⸗ 


Neurode ausgewählt und würden jid) mit Leichtigkeit 
auf das Doppelte vermehren laſſen. Zwar handelt es 
ſich hier nur um Beobachtungen und Uebungen am ge⸗ 

ſunden Kind, aber wir dürfen auch die Tragweite 


für die kranken Kinder nicht unterſchätzen. Mögen 
auch in den wiſſenſchaftlichen Spezialwerken und in den 


orthopädiſchen Inſtituten noch ſo treffliche Methoden 


beſchrieben, abgebildet ſein oder praktiſch betrieben 


werden, ſo bleibt es dennoch das unbeſtreitbare Ver⸗ 


dienſt von Neumann⸗Neurode, daß er an ſeinen beiden 
eigenen Kindern, die bei der Geburt ſchwächlich waren, 


Auch die 


10. کت‎ jeifwäts. 
find. Beim Stottern muß als Hauptheilmittel die 
Atemgymnaſtik dienen, die auch bei Geſunden jeden 


Alters ſportmäßig betrieben werden ſollte: ſchnelles Ein⸗ 
atmen, langſames Ausatmen, gerade entgegengeſetzt 


der normalen Tätigkeit. 
ſchnell einzuatmen und bei der Ausgabe der Luft, 


die Liebe für die Geſund⸗ 
heit ſeiner Kinder verbin⸗ 


tätskinderklinik 


Berlin, haben dem Büch⸗ 
ſpendet. Hoffentlich erfährt 


weiterung, die wohl von 
Erwägung gezogen iſt. 


bildet ſind die Atmungs⸗ 
übungen, 


Ein Stotterer ſoll lernen, 


beim Sprechen haushälteriſch vorzugehen, eine Tatſache, 


die während des Geſanges oder auch beim Komman⸗ 


dieren unbewußt zur Geltung kommt. | 
Unſere Kleinſten, Knaben und Mädchen, namentlich 


letztere, laſſen ſich alſo bereits in den erſten Jahren zu 
Gewandtheit und Kraft, zur wahren Schönheit erziehen. 
Möchten vor allem die Abbildungen den Kindern. und 


Eltern, beſonders den Müttern zeigen, daß ernſtes 
Streben, das ES bald zum Spiel wird, ی‎ ۱ 


۱ ausſichtsvoll iſt! 


Die Enkelin. 3 


Skizze von 080009 Weber 


Von den wilden Roſen, die im Sommer die Felſen 
überblühten, auf denen die alte Burg ſtand, waren 


jetzt nur Dornen und Hagebutten übriggeblieben; aber 


auch ſo gaben die Sträucher mit den früh ſich färbenden 
Blättern und den roten Früchten den Bergen einen 
warmen Ton, und der Blick ins Tal mit dem vielfach 
ſich ſchlängelnden Flüßchen war ſehr lieblich. Wenn's 
nur nicht ſo heiß geweſen wäre! Unglaublich, daß die 
Septemberſonne noch im Niedergehen ſolche Kraft 
entwickelte! | 


„Uff!“ ſagte Dr. Herr auf der 0۳ 
Felsſtufe — das erſte Hundert nahm er freilich auf 
Schätzung, vom zweiten an hatte er ſchon gezählt. 
„Uff!“ ſagte er — nichts weiter. 
ſagten mehr. 

„War es nicht ein- Unſinn,“ brümmten ſie, „nach 
einer Tageswanderung noch zu dem alten Gemäuer 
hinaufzuklimmen, bloß weil es ſo lieblich im Blau 
liegt?“ Es hatte ihn freilich ſchon immer gereizt, wenn 
er unten im Zug an den roſenüberblühten Felſen 


det. Die Frau Kronprinzeſ⸗ 
ſin hat die Widmung des 
trefflichen und lehrreichen 
[Werkes angenommen; der 
Direktor der Kgl. Univerſi⸗ 
Geh. Rat 
Prof. Dr. Heubner und der 
Chirurg Prof. Dr. R. Klapp, 


es recht bald eine Neuauf⸗ 
lage und damit eine Er⸗ 


dem Verfaſſer bereits in 


b bie nichtsdeſto⸗ 
SÉ weniger von der allergröß⸗ 
ten praktiſchen Bedeutung 


Aber ſeine Gedanken 


auch سس ات‎ ift fein Büchlein gut durchgearbei⸗ ۱ 
tet, wie es nur ein Vater 


tun kann, der mit Dem. 
Intereſſe an der Sache auch 


lein warme Vorworte ge⸗ 


Hier nicht mit abge  . 
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vorübergefahren war, und ba er von Mitreifenden 
erfahren hatte, daß oben im Schloß ein altes Fräulein 
Sommergäſte beherberge, hatte er's ſich in den Kopf 
geſetzt, einmal ein paar Herbſttage dort zu verbringen. 
Angemeldet hatte er ſich nicht; er liebte es nicht, ſich 
zu binden, und vertraute auf ſein Reiſeglück, auf ſeinen 
bekannten Namen als Gelehrter und Schriftſteller und 
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ſtehenden hinauf. Raſch taxierte ſie ſein Blick. Sie war 


jung und hatte ein ſcharfes, eigentlich vornehmes Ge⸗ 


ſicht. Aber ſie trug ein ziemlich hausbackenes Kleid 
und eine ſchwarze Taftſchürze, ſchien alſo eine beſſere 
Dienerin zu ſein. Um ſo höflicher begegnete er ihr. 

„Ich bitte um Verzeihung für meine notgedrungene 
Zudringlichkeit“, ſprach er lächelnd zu ihr hinauf; 


nicht zum wenigſten auf ſeine ſiegreiche Perſönlichkeit. 

Die Sonne ſank nun ſchon hinter die Berge; mit 
der kühleren Luft ſtellte ſich auch die Elaſtizität in dem 
| Kletternden wieder her. Noch hundert Stufen, unb 


„aber ich bin infolge eines verzeihlichen Irrtums in 
der üblen Lage, kein Nachtquartier zu haben, und 
beim Hinunterklettern in der Dunkelheit immer in Ge⸗ 
fahr zu ſein, meine Gebeine einzeln aus niedlichen 
Abgründen zuſammenleſen zu müſſen, denke ich mir 
unangenehm. Würden gnädiges Fräulein die Liebens⸗ 
würdigkeit haben, mir zu ſagen, bei wem ich hier 
oben Unterkunft finden könnte?“ 

Das junge Mädchen ſchüttelte den Kopf, ſtieg aber 

die Stufen der Terraſſe zu ihm herunter. Als ſie nun 
vor ihm ſtand, ſah er, daß ſie ſehr ſchlank und zier⸗ 
lich war, und daß ſich tieſſchwarzes Haar, modiſch 
friſiert, über einem eigentümlichen Vogelgeſichtchen auf: 
bauſchte. Sie war für gewöhnliche Augen gewiß nicht 
hübſch; ſeinen verwöhnten Blick reizte ſie. 

Sie ſah ihn ſcharf, gleichſam kritiſierend an, dann 
erwiderte ſie mit einer hellen Stimme: „Es gibt hier 
niemand, der einen Fremden aufnähme.“ 

Aber Dr. Herr verlor den Mut nicht. 5 

„Darf id) mid dem gnädigen Fräulein er|t mal 
vorſtellen?“ fagte er, gog feine Karte hervor unb über: 
reichte fie Dem jungen Mädchen. 

Sie warf einen Blick Darauf, ftugte und fagte 
ganz verwirrt, wie es ſchien: „Sie find — find Sie 
der Schriftſteller Herbert Herr?“ d 

Er verneigte fid) ein wenig geſchmeichelt, daß fein 
Ruhm bis zur Rofenburg hinaufgedrungen war. 

„Haben Sie ein Buch über Harthauſen — über 
den berühmten Gelehrten Friedrich von Harthauſen 
geſchrieben?“ fragte ſie mit großen Augen. 

„Unter anderm, ja, gnädiges Fräulein.“ 

„O bitte, fo warten Sie einen Augenblick“, ſagte 
das junge Mädchen und lief die Terraſſe hinauf, der 


i er war oben.‏ للا 
In der Tat, ber Blick über Berg und Tal, ۶‏ | | | 
und Fluß war wunderhübſch; aber bie raſch einfallende‏ 9 
Dämmerung machte es doch rätlich, erſt dem Leib‏ - 
Mi ein ſicheres Nachtquartier zu ſuchen, ehe man die Seele‏ 
! 
۱ 


"ua ۱ 5 p ۱ über liebliche Gefilde fpagieren ließ. Einen Führer 
| p" 59 nach der Burg brauchte es nicht; fie lag groß unb 
M MEE deutlich auf ber Höhe anfteigender Terraſſen da, ein 
SA majfiger Bau, der Berg und Tal wie zu Raubritter⸗ 
و‎ d Zeiten beherrſchte, und zu deffen Füßen fid) in reſpekt⸗ 
dch vei voller Entfernung ein kleines Dorf hingekauert hatte. 
EO | B Dr. Herr ſchritt an der unterſten Terraſſe entlang, 
le | die von ber Landſtraße durch eine Dornenhede ge- 
" trennt war, jenfeit deren er auf Slumenrabatten 6. 
| a Am Ende der Terraſſe war eine kleine Tür; die Klinke 
gab nach. Juſt als Dr. Herr eintreten wollte, ſah er 
vom Schloß her zwei Frauen kommen, eine auf Krücken 
gehende alte Dame mit kurzgeſchnittenem Grauhaar, 
— © geftützt von einer kleinen, jugendlichen Mädchengeſtalt. 
Name 0 Er bedachte fid) eine Sekunde, wollte dann aber nicht 
EE | wie ein Bittender draußen ſtehen und trat ۲۵۱ in 
qe 7 a | den Garten. Nun hielten bie Samen: den Schritt an. 
„ Sie ftanden faſt über ihm, und er mußte Kopf und 
SCENE Augen zu ihnen ۰ | 
„Was wünſchen Sie?“ fragte die alte Dame mit 
tiefer, metalliſcher Stimme. Sie hatte ein Adlerprofil 
und hielt ſich trotz ihrer Gebrechlichkeit ſtraff aufrecht. 
۱ Dr. Herr zog den Hut. 
مت‎ „Ich wollte im Schloß um Logis anfragen“, er- 


widerte er. 

„Das Schloß iſt kein Gaſthaus“, erwiderte die alte 
Dame trocken. u | 

Dr. Herr ärgerte fich. 

„Ich habe doch gehört, daß Sommergäjte aufge: 
nommen werden“, gab er zurück. 

Die alte Dame reckte ſich auf. | 

„Wir haben zuweilen liebe Freunde und Bekannte 
zu Gaſt“, erwiderte fie von ihrer Höhe herab, wandte 
ſich um und ſtieg die Terraſſen zum Schloß weiter 
hinauf. 

Es war Dr. Herr ſelten paſſiert, wie ein Gaſſenbub 
behandelt zu werden, der über ſremde Zäune ſteigt. 
Aber die Not des Augenblicks ſiegte. Es war jetzt 
mehr als dämmerig; in der zunehmenden Dunkelheit 
die Felſen hinabzuklettern, war eine ſehr unangenehme 
Sache. | 

„Gnädige Frau!“ rief er hinter den Damen her, 
die ſich dank der Gebrechlichkeit der alten nur langſam 
entfernten. Sie ſah ſich nicht um, wohl aber die jün⸗ 
gere, die ſtehenblieb und zu der Gefährtin ſprach. 
Die alte ſchüttelte zwar energiſch den kurzgeſchorenen 
Graukopf, aber die jüngere wandte ſich und kam auf 
die obere Terraſſe zurück. 

Dr. Herr lächelte ſich ſelber zu. Er zog nun in 
ſeiner ritterlichen Art den Hut und ſah zu der Oben— 


alten Dame nach, die ſich auf eine Gartenbank geſetzt 
hatte. Sie ſah ſehr hübſch in der Bewegung aus, 
wie Dr. Herr konſtatierte. Er [ab fie fid) zu der grau: 
köpfigen Ariſtokratin neigen, fah dieſe mit einer rud: 
artigen Bewegung aufſchnellen und ihm entgegen: 
kommen. Er war ſehr neugierig auf die Entwicklung 
ſeines kleinen Abenteuers geworden, blieb aber ruhig 
ſtehen, um nun ſeinerſeits die Würde des Verkannten 
zu markieren. 

Das junge Mädchen kam mit ihren raſchen, leichten 
Schritten auf ihn zu. 

„O bitte,“ ſagte ſie von der oberen Terraſſe her, 
wo ſie ſtehenblieb, „das gnädige Fräulein läßt Sie 
ſehr bitten, ſich zu ihr zu bemühen.“ 

Die alte Dame war ihm ſchon entgegengehumpelt. 
Sie ſtand nun ſtill, die Krücken unter den Armen, und 
ſtreckte ihm beide Hände entgegen. Das machte fidh 
ſo hilflos, daß Dr. Herr raſch auf ſie zutrat. Sie faßte 
ſeine Hand und drückte ſie. „Sie ſind Herbert Herr! 
Sie ſind Herbert Herr!“ rief ſie. ۱ 

Ihm erſchien das Pathos der Begrüßung ein wenig 
komiſch, aber es ſchmeichelte ihn doch. 

„Darf ich fragen —“ begann er. 

„Sie haben das herrliche Buch über Harthauſen 
geſchrieben,“ unterbrach ihn die alte Dame, „Sie haben 
den großen Mann der Nachwelt, die ihn zu vergeſſen 
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ſchien, wieder —" — daffen Cie fid) danfen, 
Herr Doktor! Sie haben meinen Lebensabend erwärmt 
und erleuchtet —’ 

„Darf ich aus Ihren freundlichen Worten fließen, 
daß Sie eine Verwandte des berühmten fozialen For⸗ 
ſchers ſind?“ fragte Dr. Herr. 

„Ich bin ſeine einzige noch lebende Enkelin; ich 
habe den großen Mann noch gekannt; ich lebe in ihm, 
und ſein Gedächtnis dem Volk nahezubringen, iſt 
mein Lebensberuf geworden.“ 

Dr. Herr verneigte ſich, und Fräulein von Hart⸗ 
hauſen fuhr im Alltagston fort: „Verzeihen Sie meinen 
Mißgriff, Herr Doktor, und beweiſen Sie Ihre Groß⸗ 
mut, indem Sie mein Haus als das Ihrige betrachten.“ 

„Nichts könnte mir erwünſchter ſein“, erwiderte 
Herbert Herr — aufrichtig, denn es war nun faſt völlig 
dunkel geworden. 

So gingen die drei ins Schloß. Das war nun 
freilich ein reſpektables Gebäude, dem die verſchiedenſten 
Zeitalter ihr Gepräge aufgedrückt hatten, mit rieſen⸗ 
großen Fluren und ganz engen Treppen, gewölbten 


Decken, kleinen Fenſtern in tiefen Niſchen, die von der 


zyklopenhaften Dicke der Mauern zeugten. Aber als 
ſie, an leeren Sälen vorbei, die eigentlichen Wohn⸗ 
zimmer betraten, ſchrak Dr. Herr, deſſen Schönheitſinn 
immer im Zeichen des gerade herrſchenden Geſchmacks 
ſtand, ordentlich zurück, ſo vollgeſtopft waren dieſe 


Zimmer mit Möbeln, Nippes, Bildern, fo beladen die 


Tiſche mit Büchern und Broſchüren. | 
Als er näher zuſah, bemerkte er freilich, daß die 
Möbel koſtbar und ſchön waren, mit herrlichen Intarſien 


und Kanelierungen, und die Bilder, engliſche und fran⸗ 
zöſiſche Kupferſtiche aus dem Anfang des verfloſſenen 


Jahrhunderts, erkannte er auch ſofort als vollendete 


Werke ihrer Art. 

„Sie haben ja ein Muſeum aus der Biedermeier- 
zeit hier, gnädiges Fräulein“, ſagte er zwiſchen Spott 
und Bewunderung, als er der alten Dame an dem 


hochbepackten Büchertiſch, den eine kunſtvolle Elfenbein⸗ 


intarſie umrandete, gegenüberſaß. Das junge Mädchen 


war gegangen, einen Abendimbiß zu beſorgen. 


„Es ſind alles Geräte und Bilder, zwiſchen denen 
mein Großvater gelebt hat“, erwiderte Fräulein von 
Harthauſen. „Jeden Gegenſtand in meinen Zimmern 
hat ſein Auge, ſeine Hand für mich geheiligt, und 
wenn ich mich auf den ſchwarzen Lederſeſſel vor ſeinen 
Schreibtiſch ſetze, fühle ich etwas von ſeinem Geiſt über 
mich kommen.““ 

Um Gottes willen, eine Kollegin! dachte Herbert 
ſchreckensvoll. Morgen flüchte ich von hier! 
Fräulein von Harthauſen fuhr indeſſen fort: „Weil 
alle diefe Gegenſtände mir lieb und heilig ſind, habe 
ich mich mit ihnen in den wenigen Zimmern umgeben, 
die ich hier perſönlich bewohne. Der Gedanke, daß 
Fremde ſie weihelos benutzen könnten, wäre mir 
unerträglich.“ 

„Das iſt eine ſeltene Pietät,“ bemerkte Herbert — 
„und doch“ — | 

Die alte Dame unterbrach ihn lebhaft. 

„Sie meinen, dieſe Heiligtümer werden doch bald 
in fremde Hände übergehen, da ich keine Leibeserben 
habe. Aber ich habe vorgeſorgt. Alles, was ich be⸗ 
ſize, erbt meine liebe Ilſe, meine Sekretärin, Pflegerin 
und Stütze, die ich ganz mit dem Geiſt des Verblichenen 
erſüllt habe. Sie tritt nach meinem Tode nicht nur 
die Erbſchaft dieſer Sachen an, ſondern eine viel größere, 
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die der Arbeit meines Lebens, die dann die ihrige ſein 
wird.“ 

Arme Ilſe — oder ſchlaue Ste! dachte Herbert, 
und als die junge Dame in dieſem Augenblick eintrat, 
ſah er ſie zum erſtenmal mit dem Blick des Pſycho⸗ 
logen an. Welche Gedanken wohnten hinter dieſer 
weißen, ein wenig zurückweichenden Stirn? War dieſes 
Kind mit ſeinen höchſtens zwanzig Jahren ein Opfer 
oder eine Betrügerin? 

Die feſtgeſchloſſenen, fein geſchwungenen Lippen 
verrieten nichts von dem, was hinter der weißen Stirn 
vorging; der herbe Ausdruck des kleinen Vogelgeſicht⸗ 
chens änderte ſich nicht, die braunen Augen blickten 
nur furchtlos und ſcharf in die forſchenden Herberts, 
aber ſie ſagten ihm nichts. Er aber beſchloß, ihr Ge⸗ 
heimnis zu ergründen. 

Vorerſt erfuhr er, als ſie nun zu dritt um den Eßtiſch 
ſaßen, den Grund ſeiner erſtmaligen Abweiſung. Dem 
alten Fräulein war durch die Gnade des Königs, 
deſſen Vorfahren mit dem erſten Anreger der ſozialen 
Frage befreundet geweſen war, dieſes leerſtehende 
Schloß zum Wohnſitz angewieſen worden. Natürlich 
war ſie es dem Andenken des Großen ſchuldig, keine 
banale Fremdenpenſion daraus zu machen. Sie nahm 
daher nur Gäſte auf, die ihr befreundet oder durch 
Freunde empfohlen waren. 

Ueber Dr. Herrs Lippen zuckte bei dieſer „arifto- 
kratiſchen Spiegelfechterei“ der Kämpferin für Demo’ 
kratiſche Soziologie ein raſch zurückgedrängtes Lächeln. 
Als er aufblickte, ſchaute er in die Augen der kleinen 
Ilſe, die ſehr aufmerkſam auf ihm ruhten. Und wieder 
mußte er ſich fragen: Was denkt dieſe kleine Schwei⸗ 
gerin? Es war ihm ſehr intereſſant, dahinter zu 
kommen, ſo intereſſant, daß er die Furcht vor dem 
Kennenlernen der „großen Arbeit“ überwand, auf die 
die alte Dame wieder zurückkam, als ſie zu dem be⸗ 
packten Büchertiſch zurückgekehrt waren. 

„Alles Arbeiten von oder über meinen Großvater“, 
ſagte ſie; „ich ſammle ſeit meiner erſten Jugend alles, 
was in feindlichem oder freundlichem Sinn je über 
ihn erſchienen iſt, und meine liebe Ilſe hilft mir dabei.“ 

Sie zog ein in Maroquin und Goldſchnitt gebun⸗ 
denes Büchlein unter den andern hervor. 


„Es iſt mit einer wundervollen Ueberzeugungstreue und | 


Begeiſterung für das große Werk des Mannes geſchrieben.“ 

Sie reichte das Büchlein dem Gaſt, der es gar 
nicht ſofort als ſeine eigene Arbeit erkannt hatte, ſo 
weit lag die Zeit hinter ihm. 

Und nun ſtanden die Geſpenſter einer abgelebten 
Zeit, halb grotesk, halb feierlich mahnend, wieder vor 
ihm, und er wäre ihnen ſchon am nächſten Morgen 
entflohen, wenn nicht dieſe kleine Ilſe dageweſen wäre, 
die er durchaus durchſchauen und erobern mußte — 
eben weil ſie ſo unzugänglich ſchien. Er verſchwendete 
die geiſtreichſten Epigramme, die ſchönſten Phraſen und 
zuletzt die überlegenſte Ironie an fie. Alles ſchien an 
ihrer undurchdringlichen Gleichgültigkeit abzuprallen. 
Aber endlich durchzuckte doch ein greller Blitz das Dunkel, 
in das ſie ſich hüllte. 

Sie ſaßen am Kaffeetiſch und löſten wieder einmal 
bie ſoziale Frage, und Herbert ſetzte dem alten Fräu⸗ 
lein auseinander, wie wichtig das Vielkindertum für das 
Wohl der Staaten ſei, wenn auch die einzelne Familie 
etwa dabei verhungere. 

Da ſprühte ihn die kleine Ilſe mit ihren ſchwärzeſten 
Augen an und ſagte: „Ja, wer wie ich als die fünfte 
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von dreizehn Geſchwiſtern in einem Doktorhauſe der 
Kleinſtadt aufgewachſen und mit ſechzehn Jahren in 
die Welt geſtoßen iſt, der kennt dieſe Segnungen aus 
eigener Erfahrung!“ 


Herbert verſtummte vor dem ſchneidenden Haß in 
Blick und Ton der Kleinen; das alte Fräulein aber 


ſtreckte über den Tiſch die Hand nach ihr aus. 
„Nun aber ſind Sie mein Töchterchen, Ilſe, und 


ſtehen im Dienſt eines großen Menſchen“, ſagte fie mit 
mütterlicher Güte im Ton und Blick. 


Da griff Ilſe nach ihrer Hand. „Der große Menſch 


ſind Sie“, ſtieß ſie hervor, ſtand auf und verließ das 
Zimmer. | MS 
Herbert folgte ihr bald. Er ſuchte fie überall und 


fand ſie endlich auf der unteren Terraſſe, von der aus 
er ſie zuerſt geſehen hatte. Da ſtand ihre zierliche 


Geſtalt, und die großen Augen ſtarrten wie düſtere 
Fackeln über die weiten Berge hin, als wollten ſie 


die Schönheit und den Reichtum des Lebens in ihrer 


Glut verbrennen. Sie ſah ſchön aus wie eine böſe Fee. 


„Und mit ſolchen Augen widmen Sie Ihr Leben 
dem Kultus eines Toten!“ ſagte er, zu ihr tretend. 

Sie fuhr zuſammen, ſah ihn mit den brennenden 
Augen böſe an und ſagte mit ſchneidender Stimme: 
„Was wollen Sie von mir? Warum zwingen Sie mich 
zum Reden? Ich bin nicht intereſſant. Ich erwerbe 


mein Brot, und es iſt gleichgültig, ob ich tote Meinun⸗ 


gen nachſchreibe oder einer adligen Gnädigen die 


Nackenlöckchen brenne.“ | \ 


Nummer 12. 
„Nur daß Sie beim Lockenbrennen nicht zu lügen 
brauchten“, ſagte Herbert. AD Eg T 

Sie fprühte ihn mit wilden Augen an. 
„Ja, ich lüge, lüge, lüge!“ ſchrie ſie. „Ich lüge 
vom Morgen bis zum Abend, und nur in der Nacht 

mit mir ſelbſt ſage ich mir die Wahrheit ins Ohr: 

Du biſt eine gemeine Betrügerin, du belügſt ſchweigend 


eine alte Frau, die in ihrer blinden Narrheit tauſend⸗ 


mal beſſer und zehntauſendmal klüger iſt als du: denn 


fie kann fid) felbft belügen — und darin liegt die 
Seligkeit des Menſchen.“ ers | 


„Nein, mein Kind“, fagte da eine tiefe Stimme 
hinter ihnen. Auf der oberen Terraſſe ſtand das Fräu⸗ 
lein, grauweiß im Geſicht, mit einem zitternden, aber 
gütigen Lächeln um die blaſſen Lippen. „Nicht. im. 
Sichbelügen, ſondern im Glaubenkönnen liegt unſer 
Glück und unfere Würde. Im Glauben an einen 
Menſchen oder an eine Sache, denen wir unſer Leben 


weihen. — Du ſollſt nicht mehr tun, woran du nicht 


glaubſt. Du ſollſt dem nicht mehr dienen, den du für 
tot hältſt. Dafür iſt er mir zu gut. Ich werde dir 
helfen, etwas zu finden, dem du mit Ueberzeugung 
dienen kannſt.“ A T 
Dr. Herr kam es in dieſem Augenblick vor, als ob 


das alte närriſche Fräulein doch wohl die Größte unter 


ihnen fei. — „ 
Er klinkte ſtill die Gartenpforte auf und wünſchte, 
er brauchte den alten Augen nicht mehr zu begegnen, 


die einſt auch in ihn das Gute hineingeſehen hatten. 


Ciu neues Felt aus alter Zeit. 
Der Rokokoball der Erzherzogin Auguſte. 
Hierzu 15 Aufnahmen von Hofphot. ۰ 


In ber Budapeſter Geſellſchaft ſprach man den 
ganzen Januar hindurch von nichts anderem als 
von dem glänzenden Feſt, mit dem Erzherzog 
Joſef und ſeine Gemahlin Erzherzogin Auguſte 
(geborene Prinzeſſin von Bayern) ihr neues Palais 
in Ofen einweihen wollten. Die Neugierde ſtieg 
aufs höchſte, denn es ſollte etwas ganz Ungewöhn⸗ 
liches, ein Koſtümfeſt im großen Stil in Räumen 
abgehalten werden, von denen man ſich zwar fabel⸗ 
hafte Dinge erzählte, die aber noch niemand ge⸗ 
ſehen hatte. Die Wirklichkeit übertraf jedoch weit 
auch die höchſtgeſpannten Erwartungen. Das Palais 
iſt mit wahrhaft fürſtlicher Pracht ausgeſtattet und 
bildet einen unbeſchreiblich ſchönen Rahmen für 
die Geſellſchaft, die keine Mühe geſcheut hatte, 
ſich der ſeltenen Gelegenheit würdig zu zeigen. Ein 
Anachronismus waren einzig und allein die Wagen 
und Automobile, in denen die Gäſte des erz⸗ 
herzoglichen Paares beim Hauptportal vorfuhren. 
Schon die Dienerſchaft gehörte ins letzte Viertel des 
18. Jahrhunderts. WER 

Am Fuß ber Monumentalitiege aus fledenlos 
weißem Marmor, der mit roten Plüfchteppihen — 
belegt ijt, ſtanden unbeweglich wie Statuen zwet 
riefige Hufaren in Gala. Auf jeder zweiten Stufe 
der Treppe ftand ein Lakai in tadelloſer Haltung 
mit Puderperücke und Schnallenſchuhen. Die tauſend 
Lichter der Rieſenlüſter im Veſtibül ſpiegelten ſich 
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in der Tracht ihrer 1 eter alle anderen über: a 
trafen, während manches ſchöne Geſicht, in dem ſic ght 
moderne Denkweiſe allzu deutlich ſpiegelt, mit dem ا‎ 
Stiege, von galantenSerrenimDreifpig begleitet, und ließen Rokoko keinen glücklichen Bund geſchloſſen zu haben ſchien. 2 
die Augen über die gebotene Pracht ber taghell beleuchteten Den Gäſten war eine halbe Stunde Zeit gegönnt, ei, Be 
Säle gleiten. Aus dem Veſtibül führt der Weg durch um ſich zu verſammeln; um halb neun Uhr öffnete u 
eine Galerie, deren den Fenſtern gegenüberliegenbe Graf Joſef Szapáry. bie Tür zu den erzherzoglichen ELA | 
Wand mit ben Ahnenbildern ber erzherzoglichen Familie Gemächern, und das erzherzogliche Paar hielt feinen — Wär 
geſchmückt iſt. Von ba in die Salons, ins volle Reich Einzug, gefolgt vom Hofftaat,: der aus ber Oberſtho ß ill 
des Rokokos, das ſich in den. eingelegten Parkettböden,, 00۳٣ dem میا این‎ einer pam und dem. 4, 


| in den gleißenden Marmorwänden, wo dieſe nicht von dni ie 
E piſchen Gewächſen und blühenden Geſträuchen verdeckt 
waren. Die Damen in Puder und Panier rauſchten über die 
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in Gold und Brofat, in eingelegten Möbeln, in reichen 


Erzherzog Zoſef und feine Gemahlin Erzherzogin Auguſte. geborene Prinzeffin von Bayern. „ E ias. 1 ۱ | 11 

| | 0330010 

den gemalten Deden, den mit Stoff befpannten Wänden, . bienfttuenben Kämmerer bejtanb. Die 207 | o0 1 1 
eine überaus heitere Natur, ſchlug ſofort beim Eintritt "e cipue 7 لہ‎ 


Draperien, Gobelins und ſchweren Goldſtickereien zeigt. einen Ton humoriſtiſcher Grandezza an, den ſie den 
ganzen Abend über feſtzuhalten wußte, und der gewiß 


Neu waren jedoch nur die Räume und ihre Dekorie⸗ 

rung; der unvergleichlich ſchöne Hausrat iſt alter Beſitz zum außerordentlichen Erfolg des. Feſtes beitrug. 

der Familie, der neu zu Ehren kommt. Wenn die Indem ſie für die tiefen Verbeugungen der zu beiden 

Geſellſchaft die Räume, die ſie ausfüllt, genügend be⸗ Seiten aufgeſtellten Damen und Kavaliere dankte, ſchien 

trachtet hatte, fand ſie Gefallen an der gegenſeitigen ſie zu ſagen: „Wir ſpielen ja alle ein wenig Theater 

Bewunderung, und es war gar nicht ſicher, daß auch — es iſt wahr, ich bin die Erzherzogin, aber heute 
bin ich's nicht — heute bin ich die Königin am Hof 


gute Freunde ſich in der gelungenen Verkleidung als⸗ 
Nur während des Cercles mit den 


bald erkannten. Man ließ ſich Gerechtigkeit wider⸗ von Frankreich!“ 
fahren und gab 0 89 zu, daß einzelne Damen Miniſtern — es vollzog fid) damals gerade ber 01 
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Gräfin Julius Altems. 


Dicomtejje de Fontenay. 
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hrt in den Kofeler Oderhafen. ۱ 


` Oberfdlefijhe Skizzen. 


۱ Der Koſeler Oderhafen. — Von Valeska Gräfin Bethufy-Huc. — Hierzu 5 Abbildungen. | 


oF Die Beit, in der Koſel als Feſtung eine Bedeutung 
hatte, iſt längſt vorüber. In der Ruhmeshalle des 


Berliner Zeughauſes hängen die Schlüſſel der einſtigen 
Felftung, die mit dem Blut vieler Tapferen verteidigt 

^ unb von keinem napoleoniſchen Feldherrn erobert 
wurde. 1873 hörte die Feſtung auf, als ſolche zu 


exiſtieren. Jetzt wachſen Bäume und blühen Blumen 


auf den zu Promenaden umgewandelten Wällen, unb 


dahinter lag die kleine Stadt verträumt und vergeſſen 
bis gum Jahre 1895. Damals wurde hier das erſte 
Hafenbecken angelegt, um dem ſteigenden Verkehr 
zwiſchen dem .oberfchlefifchen Induſtriebezirk und der 
Außenwelt den Waſſerweg gangbar zu machen, da 
auf dem Schienenweg der Oberſchleſiſchen Eiſenbahn 


die Menge der verfrachteten Güter kaum noch bewältigt 


werden konnte. Ich erinnere mich, wie ſeltſam es uns 


Umwohner anmutete, als zwiſchen dem Kiefernwald 


und den Kartoffelfeldern plötzlich Schiffsmaſten mit 
flatternden Wimpeln aufragten und der 
ſandige Feldweg, der zur Oder hinabführte, 
ſich in die gepflaſterte ۱ 
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fünftauſend Kilogramm und zum 
Teil Dampfbetrieb, 


„Rutſchen“, ſechs 
medchaniſche und zwei 
elektriſche Kipper ſo⸗ 


und auch ſehr bald mit Häuſern beſetzte „Hafenſtraße“ i 
verwandelte. Das Wirtshaus „Zum luſtigen Statrojen" — ` 


ließ auch nicht auf fid) warten — Koſel wurde ſozu⸗ 


ſagen „Seeſtadt“. Freilich ſtellte ſich die Menge der 
hier verladenen Güter im erſten Betriebsjahr nur auf 


269 000 Tonnen (die Tonne zu 20 Zentner). Aber 


ſchon 1900 ſtieg fie auf 970 000 Tonnen, und im Jahr 

1908 wurden mehr als zwei Millionen Tonnen hier 
umgeladen. Inzwiſchen waren zu dem erſten Hafen⸗ 
becken noch zwei neue hinzugekommen, von denen das 


1908 angelegte drei viertel Kilometer lang iſt. 
Dreizehn Krane mit Tragkräften von zwei⸗ bis 


ſechsundzwanzig 
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. madjen den weitaus größeren Teil der | 


1400 bis 1500 Zehntonnen Kohlen: 


Seite 508. 


۱ wie zwei Dampfer⸗Bekohlungsanlagen ſind dazu beftimmt, | 
bie Güter von der Bahn aufs Schiff oder vom Schiff zur 


Bahn umguladen: 1902 wurden z. B. 100 000 Kohlen- 
wagen verkippt und 23 000 Wagen mit Eiſenerzen, 


Schwefelkieſen, Abbränden, Phosphaten, Zinkblenden, 


Galmei, Roh- und Alteiſen, amerikaniſchen Hölzern und 


— Heringen beladen, die für den Induſtriebezirk und 


die Hinterländer: Oeſterreich⸗Ungarn und 
Rußland beſtimmt waren. Die Kohlen 


zur Verladung kommenden Güter aus. 
In Zeiten des Hochverkehrs werden 


wagen umgeſchlagen und kommen 
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| Der ‚neue elettriſche gohlenſchiyye 


4500 bis 4800 Tonnen Erze uſw. zur Ab⸗ 
beförderung. Auf ben fogenannten „Rutſchen“ — 


ſchräg geneigten Laderinnen aus Holz oder Eiſen — 
wurden 1908 ſiebentauſend Wagen Lang⸗ und Stab⸗ 


eiſen, Zinkplatten, Spiralfedern, Nägelpacken, Zucker, 


Getreide und Mehl in Säcken direkt vom Eiſenbahn⸗ 


wagen in die Schiffe „gerutſcht“. Der Kohlenumſchlag 


geht mit ſolcher Schnelligkeit vor ſich, daß ein mit vier⸗ 


Barn 


t am zweiten Hafenbecken. 


. i Rummer 12, 


hundert Zentner Kohlen beladener Wagen in fünf bis 


ſechs Minuten ausgeladen iſt. Der Wagen wird dabei 
nach Oeffnung einer Stirnwand in ſchräge Lage gee 
bracht und entlädt ſeinen Inhalt ſelbſttätig in eine unter 


dem Kipper angebrachte Taſche, die ihn in das darunter 


liegende Schiff ausſchüttet. Dann arbeiten hier die 


„Greifen“, eine Einrichtung, die viel Zeit, Geld und 


AE x D 
Mox , ` ] UM 


Oderhafen nach der Oder zu. ۱ | 


Arbeitskraft erſpart. „Ein Greif“, ſagt der 
-4 . Gütervorfteher Sommer, 
| öffnendes unb ſchließendes Ladegefäß, das mit 
ſeinem ehernen Mund und dank ſeines Gewichts 
ſich tief in die Erzmaſſen eingräbt, ſeinen Mund 
buchſtäblich dabei recht voll nimmt unb. — 
durch einen elektriſchen Druckknopf gezwungen, 
die eingenommenen Maſſen über einem offenen 
Eiſenbahnwagen wieder von ſich gibt.“ Das 
große Verkehrsinſtitut des Koſeler Oderhafens .' 
unterſteht augenblicklich dem Obergütervorſteher 
Sommer, der die Arbeiten mit ſiebzig Beamten 
und Hilfsbeamten und etwa zweihundertund⸗ 
achtzig Arbeitern bewältigt. Freilich müſſen dieſe, 
wenn es nötig iſt, Tag und Nacht tätig ſein. 

In ſozialer Beziehung ijt durch ein ماو‎ 
haus mit achtzig Betten und koſtenloſer Auf⸗ 
nahme, durch zahlreiche Dienſtwohnungen für 
verheiratete und möblierte Dienſtzimmer für 
ledige Beamte vorgeſorgt. Eine Selter⸗ und 
Limonadenſabrik laſſen es ſich angelegen ſein, 
den Durft der Leute in hygieniſcher Weiſe zu 
ſtillen. Nach den vierzigtauſend in den letzten 
drei viertel Jahren verbrauchten Flaſchen ſcheint 
ihnen das ja auch einigermaßen zu gelingen. 
In einem „Kinderheim“ befinden ſich augen⸗ 
blicklich achtundzwanzig Schifferkinder, die hier 
von Diakoniſſinnen beköſtigt und von einem 
Lehrer unterrichtet werden. Eanz eigenartig iſt hier 
das Leben der Oderſchiffer, das ſich, ſolange es Waſſer 
genug gibt, auf dem Schiff abſpielt. Seit es zahl⸗ 
reiche Schleppdampfer gibt, die die kleineren Schiffe oft 
in langer Reihe nach ſich ziehen, iſt das Leben dieſer 
Leute wohl etwas weniger mühſam geworden, aber 
immerhin ſieht man doch noch viele, die mit Segeln 
und Rudern ihren Weg ſelbſtändig machen. Dieſer 


„iſt ein ſich ſelbſt 


Weg führt die Oder herauf und herab, von Stettin 
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Die schiſſerſpielſchule des &ofeler Oderhafena. 


nach Koſel und von Koſel nach Stettin. Je nachdem 
fie Schleppdampfer benutzen und die Schiffahrts⸗ 


verhältniſſe günſtig ſind, können ſie dieſen Weg ſechs⸗ 
mal im Jahr machen — ab und zu noch öfter. Ein 
. Oberfabn faßt 5000 bis 10 000 Zentner und koſtet 
entſprechend 10 000 bis 33 000 Mark, die von dem 
Beſitzer nach und nach amortiſiert werden. Der Rein⸗ 


verdienſt des Schiffers beträgt im Jahre 1500 bis 


3500 Mark. In einem ſehr trockenen Sommer ſah ich 


HBounderte von Oderkähnen in dem niedrigen Waſſer ine. 
mitten des Oderwaldes feſtliegen. Es war eine ſchwim⸗ 


mende Stadt, und fo fatal, geld- und zeitraubend der 


ſehen. 


Aufenthalt für die Schiffer war, ſo hatte man doch den 
Eindruck, ein recht vergnügtes Völkchen vor ſich zu 
jen. Jedes Schiff ijt ein kleines Haus, hinter den 
Kajütenfenſtern ſieht man weiße Gardinen, davor 
ſtehen oft blühende Blumentöpfe. Dazwiſchen hängt 
auch Kinderwäſche, denn der Schiffer führt ſeine Frau 
und ſeine Kinder mit ſich auf ſeinen Fahrten. Auf 


den hochgeſchichteten Kohlenhaufen laufen Hühner hin 
und her, ein Hund fehlt auch faſt niemals als Schiffs⸗ 
genoſſe; als die Schiffe damals im Oderwalde lagen 


— und ſie blieben vierzehn Tage oder noch länger 


lar gehörte 29 
regiment von 


ſänger Leopo 


. “` anifchen Gefandten 
m. Dominici. Di 


Major a. D. v. Wuſſow 
beging ſein 50 jähriges Militärdienſtjubiläum. 


am Herzſchlag während 
eines Konzerts, als er gerade eine Zugabe ſingen 
wollle, der gefeierte Baritoniſt und Opern⸗ 
. B Demuth im Alter von 49 Jahren. 
Er war einer der beiten Liederſänger, und man 
erhoffte von ihm nod) viel Schönes in ber Kunſt. 


Am 9. April wird durch Prinz Eitel⸗Friedrich 
em Oelberg mit einem 


K rufalem die auf d 
D d i Millionen Frank er- 


Roftenaufwand von zwei ۵۱ 
richtete Auguſte » Bittoria = Stiftung eingeweiht. 
Dieſe beſteht aus einem Sanatorium und Hoſpiz. 
Wir geben das Porträt des neuen venezo⸗ 


eſer wurde unter Caſtro als Res 


auf der gleichen Stelle — da hörte man ſchon von weitem 
lautes, meiſt fröhliches Stimmengewirr, vereinzelt freit 
lich auch Schimpfreden durch den Wald ſchallen. Kam 


man näher, ſo ſah man die ſchwimmende Stadt, in 


der die Frauen auf ihren Schiffshäuſern wuſchen, 


nähten, ihren Haushalt beſorgten, die Kinder mit 
` Hunden und Hühnern luſtig ſpielten und lärmten und 


manchmal halsbrecheriſch auf den Schiffsrändern herum⸗ 
turnten und die Männer rauchend, die Ziehharmonika 


ſpielend, vor ihren Kajüten ſaßen oder ihr Schiff aus⸗ 
beſſerten oder auch an Land gekommen waren und 


unter der ſchnell improviſierten Veranda einer ebenſo 


ſchnell am Ufer entſtandenen Schankwirtſchaft ihr Bier 
tranken. Erſt als nach langem Warten Regengüſſe 


den Waſſerſtand hoben, ſchwamm die ganze bunt zu⸗ 


ſammengewürfelte Geſellſchaft weiter ſtromabwärts, um, 


fobald ihre Fracht gelöſcht war, wieder zurückzukommen 
nach dem Oderhafen und neue Fracht einzunehmen. 
So krönt der Koſeler Oderhafen das Werk, das zur 


friderizianiſchen Zeit mit Anlegung des Klodnitz⸗ 
Kanals begonnen wurde, und verwirklicht in weiterem 


Maß den damals zuerſt gefaßten Gedanken: den 


oberſchleſiſchen Induſtriebezirk mit der Welt — mit 


dem offenen Meer zu verbinden. 


= A ARA ۰۰پ سس‎ 
Bilder aus aller Welt. 7ص — چا‎ 
Vor wenigen Tagen feierte in Horchheim 
Major a. D. von Wuſſow den Tag ſeines fünf⸗ 
zigjährigen Militärdienſtjubiläums. Der Jubi⸗ 
Jahre lang dem Infanterie⸗ 
Goeben (2. Rheiniſches) Nr. 28 
an, in deſſen Reihen er 1871 mehrfach tapfer 
im Feuer ſtand und ſchwer verwundet ſich das 


Eiſerne Kreuz erwarb. 
Am 4. März ſtarb 


Leopold Demuth f e Bieber. 


Berlin Dr. Santos 
bekannter Baritoniſt. 


, Solpbot. 
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Dr. Santos Dominici, 


der neue Geſandte Venezuelas 
= Berlin. 


Die Auguſte-vittoria- Stiftung in ‘Jerufalem, die am 9. April durch Prinz cute. ztiedrich eingeweiht 


ir 


aus 


volutionär ver⸗ 
“folgt und von 
dem neuen Prä⸗ 
ſidenten mit ſei⸗ 
nem Amt be⸗ 
traut. 
Profeſſor W. 


Doerpfeld, einer 


hervorra⸗ 
gendſten Archä⸗ 
. ologen, ijt jeit 
Jahren der Ge- 
kretär bes Deut: 
` {chen Archäolo⸗ 
giſchen Inſtituts 
in Athen; er war 
engt len 
eitsrückſichten 
um feine Ent⸗ 


Prof. W. Doerpfeld, 


Sekretär des Archäolog. Inſtituts 


— 


zu Ath 


en. 


Geſamtblick auf das Terrain der internationalen Jagd 


nand 


laffung einge- 
kommen, hat (id) 
aber dann doch 


| entſchloſſen, in. 


feinem Amt zu 
bleiben. 


Prof. Ferdi⸗ 


Gregori, 


Mitglied des 
Wiener Burg⸗ 
- theaters, hat bie 


Intendanz in 


Mannheim als 


Nachfolger Ha- 


gemanns über: 
nommen. 
Die internatio⸗ 
nale Jagdaus⸗ 
ſtellung in Wien 


* 


Phot. Scebald. — lari beg ٠ Komitees der Sapias ERG 
ausftellung in Wien. 


Hoſſchauſpieler Ferd. Gregori, 


wurde zum Intendanten in Mannheim 
ernannt. l 


» E — ^ 
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Phot. Shepſione 
wird. 
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Rita Sacchekto, 


berühmte Tänzerin, tritt in Neuyork als Pierrot in einem Ballett von Coſta auf. 


„Sete 12. m Rs: 80 ۱ | Nummer 12. 
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= | „ Ss ` Gernbi gewählt, und zwar für die 81. Armen⸗ 


en "TL ۱ ۱ S 
IN E fommiffion. Diefe Wahl wurde von ber ۰ 
m ^i direktion ohne weiteres beſtätigt. Das Amt 
1 a I| - wird ehrenamtlich verwaltet und dürfte bei 
| na | || den hohen Anforderungen, die diefes Amt an 
d humane Gefinnung und Takt ſtellt, ſich gerade 
۱ | ne : für Frauen bejonders eignen 
| ded Der bekannte franzöſiſche Komponiſt Maſſenet 
if | a Y, hatte mit feiner neueſten, kürzlich in Monte Carlo 
* . F. 1 E | ہت نکی‎ A , 
1 | ` 7 % 3 d ۱ l ۱ = 
Wl ol ei: | 
IT NV ا‎ 5 
۲ LS : 
i Loi CS | 
V oa a 
"Mu a 7 | 
d m 1 5 
d | 25 ۱ 
2 i Së 
1 4 Es | 
| E d PEE ROME و‎ E and s 
Tu Wi ۱ : J = = 
6 qje 27 ^ : m ; s . 
EA ` gt. Ottilie Gerndt, Sel. Chriſtine Heinecke. 
l ! . die erſte Armenvorſteherin in Berlin. die erſte Schulärztin Deutſchlands 
Ki? | wird demnächſt eröffnet werden. Wir aufgeführten Oper „Don Quixote“ 


einen ſehr bedeutenden Erfolg. 

Jn Colmar i. E. wurde Frl. Chriſtine 
Heinecke als erſte Schulärztin in 
Deutſchland angeſtellt, und zwar auf 
dem Gebiet der Zahnheilkunde. 
Die Dresdner Hofopernſängerin 
Fräulein Magdalene Seebe trat kürz⸗ 
lich bei einem in der panom Haupt⸗ 
ſchaf ſtattfindenden Bühnengensdſſen⸗ 
ſchaftsfeſt als Pferdedreſſeurin auf. 
Die Künſtlerin hat in 6 Monaten das 


(nr, ` "geben einen Geſamtüberblick des Aus⸗ 
کی اکر‎ =; . ftellungsterrains. Eine reiche Samm⸗ 
UE lung jagdlicher Geräte, hervorragender 

| Jagdgewehre aus alter und neuerer 

EX Zeit wird von Deutſchland aus Deis 
EN Mj geſteuert werden. ۳ a 

GN S Augenblicklich tritt die bekannte 
„ Tänzerin Rita Sacchetto in Neuyork 

als Pierrot in dem von Cofta. ge- 

de s dichteten Ballett „aus der 6٤6 
eg eines Pierrot” auf. Wir geben das . | 15 
SE Bild der anmutigen Künſtlerin im Pferd ſelbſt dreſſiert und der gelehrigen 
۱ Koſtüm der Titelrolle. 7 Stute den Namen „Hanne“ gegeben 


| Vor einiger Zeit wurde in Berlin | Der befannte Komponiſt Mafjenet Das Tier [oll den „klugen Hans“ ſelis 
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als erſte Armenvorſteherm Frau Ottille | m Monte Carlo gen Angedenkens noch übertreffen 
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Die Hofopernſängerin Frl. M. Seebe mit ihrer dreſſierten Stute „Hanne“. MEE 
TET | Schluß des vedatfionellen,Zeils. 
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Die Schildkröte als Leckerbiſſen. Von Henry F. Urban. nit 6 Abbildungen) 542. 
Engliſche Hoftoiletten. Von Mary Oberberg-Riiftau. | (Mit 7 Abbildungen) 
Der Schauplatz unſeres Romans. Von Dr. ۰ 8 Langtenau. Mit 6 Ub 


„ bildungen. 551 


Die lieben Tage der Woche. 
16. März. $ 
Das preußiſche Abgeordnetenhaus nimmt die Wahlrechts⸗ 
vorlage in dritter Leſung mit 238 gegen 168 Stimmen an 
und vertagt ſich darauf bis zum 7. April. SÉ 


17. März. 


Der Reichstag vertagt fid) nad) Erledigung des Ctats bis 


zum 12. April. 
In der Akademie der. Künſte in Berlin wird in Gegenwart 


d اھ‎ eine amerikaniſche Ausſtellung eröffnet (Abb. 


Der Präſident der ruſſiſchen Duma Chomjakow legt wegen 


verſchiedener Zwiſchenfälle ſein Amt nieder. 
Aus Konſtantinopel wird gemeldet, daß die Pforte unter 


Berufung auf die beſtehenden Verträge die griechiſche Regierung 


aufgefordert hat, Maßregeln zum Schutz der mohammedaniſchen 
Grundbeſitzer in Theſſalien zu treffen. 


Aus Fez kommt die Nachricht, daß eine Mahalla Mulay 
Hafids im Kampf mit feindlichen Stämmen in eine fehr be⸗ 


drängte Lage geraten iſt. 


18. März. 


In Stuttgart werden mehrere Verſammlungen für ein 


gleiches und geheimes Wahlrecht in Preußen abgehalten. Der 
Verſuch, im Anſchluß daran eine Demonftration. vor ber 
See Gefandtichaft zu veranſtalten, wird burd) die Polizei 


vereitelt 
In Berlin ſtirbt, faſt 75 Jahre ali, 


(Portr. S 


die Re gentſchaft führen zu können. 


In Viſſabon leiftet Infant Alfons, Herzog von Oporto, vor 


den portugieſiſchen Kammern den Eid auf die Verſaſſung 
und wird darauf zum Thronfolger protlamiert. 


Aus Tokio wird gemeldet, daß das Unterhaus ein Geſetz 


angenommen hat, nach dem in Japan nur die Angehörigen 
ſolcher Staaten Land erwerben dürfen, in denen den 0000 


gleichfalls der Landerwerb geſtattet ift. 


Berlin, den 26. März m a 


Der Glückspfennig. Skizze von Minna von Heide `... 545 
547. 


der Profeſſor der 
. 00 an der Univerfität Adolf Tobler 


Der ſerbiſche Kronprinz Alexander legt den Eid auf die 
Verfaſſung ab, um während der Abweſenheit König Peters 


12. Jahrgang 
19. März. 


aus eine Reiſe nach Rom a 


déi 


Deputiertenkammer auf den 24. April an. 


Aus Petersburg wird gemeldet, dab. die Behandlungen. | 


zwiſ en Rußland und Oeſterreich⸗Ungarn zur Wiederherſtellung 


ch 
هیاس‎ 0۶ Beziehungen geführt haben. 


Mär t. Gay 


Aus Athen: wird gemeldet, daß an و‎ Stellen - 
in Theſſalien blutige Zufammenſtöße سس‎ Bauern. unb 


Militär ſtattgefunden haben. 
21. März. 


Im ungariſchen Abgeordnetenhauſe veranſtaltet die Unab: 
Die Mitglieder der. 


Regierung werden tätlich angegriffen, der Minifterpräfident 
Khuen⸗Hedervary und der Ackerbauminiſter Swenzi werden 


hängigkeitspartei einen wüſten Skandal. 


verwundet. ۱ 
Das italieni[d)e Miniſterium Sonnino gibt feine Entlaſſung. 


Das bulgariſche Königspaar trifft in Konſtantinopel ein 


id wird von der Bevöllerung mit lehaften Ovationen emp⸗ 
angen. 


zum Präſid enten. 


22. März. 


König Peter 7 Serbien trifft zum Beſuch des aren in 


Petersburg eiit. 


Die — " vor. Offern. 


Dftergedanfen von Walter Richter, 
Hofprediger und 217 der 1 Gardedivifion. 


Eirie heilige 7, die große oder ſtille Woche, grüßt die 


Chriftenheit jedes Jahr vor Oſtern. Sie bedeutet nich’ 


Zeit, ſondern Ewigkeit und flammt wie ein ſieben⸗ 


armiger Leuchter auch auf den Altären der Chriſten, 
ja, ſie iſt eine Neuſchöpfung, die jener „Woche“ der 
Urzeit entſpricht, die Jahrtauſende währte. „Sechs 


Tage vor den Oſtern“, da wurde es Licht wie am 
Urbeginn, als der König der Sanftmut und Demut 
das hoſiannarufende Volk begrüßte, da trennte ` fich- 
wiederum die Finſternis vom Licht wie Judas von den 


Jüngern, aber der Geiſt Gottes blieb beim Schaffen in 


unendlicher Kraft der Liebe wie ehedem. Da wurde 
noch einmal ein „Himmel“ geſchaffen, als der Scheidende 


ſagte: Himmel und Erde werden vergehen, aber meine 
Worte vergehen nicht. Da ließ der Sämann ohne⸗ 
gleichen aufgehen „Gras und Kraut“, 


„regieren“ von dem Vater des Lichts. Da hörte man 
das Meer der Völker und den ganzen Welttempelbau 
ſchon brauſen von der Millionen Lob und Dank, die 


ſie erfüllen ſollen und organiſches Leben zum Geiſtes⸗ 


leben wandeln, ahnte Lerchenjubel bei der aufgehenden 


Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin. 


Der Reichskanzler von EE gien tritt von TU 


^ An Berlin ſtirbt, 71 Sabre al, der Diretior bes Aguariums und 
freiſinnige Reichstagsabgeordnete Otto Hermes (Portr. S. 522). 
Der franzöſiſche ہہ"‎ ۷ febt: die Neuwahlen D die 


Die ruffifche Duma wählt den Oktobriſtenführer Gutſchtoff ۱ 


Weinſtock und 
Reben, die an ihm hingen und treu ihre Frucht brachten. 
Da ließ das Licht der Welt nicht bloß den Tag ſeines 
Lebens, ſondern auch die Nacht ſeiner Gottverlaſſenheit 
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Oſterſonne und Adlerkraft in erdgefeſſelten Menſchen, 
wenn er betet für die, die durch der Jünger Wort an 
ihn glauben werden; da ſchafft er endlich wie an einem 
großen ſechſten Tage Menſchen, die erſten Menſchen, die ſein 
Ebenbild waren in der Schmach und doch den König 
erkannten unter der Dornenkrone, bis dem Schöpfungs⸗ 
ſabbat in Eden, dem Geſetzesſabbat vom Sinai der 
Verſöhnungſabbat in Joſephs Garten entſpricht, als das 
Weizenkorn in die Erde fiel, um herrliche Frucht zu 


bringen. 


Und am ſiebenten Tage ruhte er von allen 


Werken, die er ſchuf und machte. Die größte „Woche“ 
der Welt war zu Ende, um nie zu enden in den 
Herzen derer, die als Kinder des Oſtermorgens dem 
Herrn geboren wurden wie der Tau aus der Morgenröte. 

Es iſt wieder ein Garten geworden, darein wir 
unſere Toten legen; was vorher Feuersglut, Felſen⸗ 
grab und Riefenpyramide war, hat ſich zum Gottes⸗ 


acker gewandelt, zur Saat auf Hoffnung. 


Wem das 


Vergängliche nur ein Gleichnis wird, wer in der ganzen 
Natur⸗ und Geiſteswelt nur ein Geſetz walten ſieht, 
nur einen Geſetzgeber, der ſieht in dem Sterben der 
Blüte wie in dem Erwachen des Keims zu neuem 
Leben nur eine Zuſtimmung zu dem großen Geheim⸗ 
nis: Es wird geſät verweslich und wird auferſtehen 
unverweslich, es wird geſät in Schwachheit und wird 
auferſtehen in Kraft. "o 

Auch Jefus hat die Kinder feiner Zeit ſpielen {eben 


auf der 


Straße und hat ewige Geſetze, Lebensgeſetze 
darin geſehen. 


Wenn unſere Kinder am Oſtermorgen 


erwachen, und der Oſterhaſe hat ihnen ſein Neſt voll 
bunter Eier ins „Neſt“ gelegt — wenn's dann hinaus⸗ 
geht mit dem „Schmackoſter“ in der Hand, der Weiden⸗ 


rute mit 


den bunten Bändern, dem Bild des Frühlings, 


der alles kahle Holz ſo wunderſchön verkleidet, wenn 
ſie dann den Kreiſel treiben mit der kleinen Peitſche 
und Eier ſuchen und ſelig finden — — da ſtehen die 
Erwachſenen ſinnend dabei — —: Wo ihr Bälle werft 
wie Kleinigkeiten, Kreiſel dreht wie Leichtigkeiten, kleine 
Kugeln rollt wie Nichtigkeiten, da liegen uns Felſen in 
den Händen wie harte Schwierigkeiten, wie ſteinerne 
Sphinxe, wie ftarre Rätſel — wo ihr ben Kreiſel 
treibt mit eurer Peitſche — uns wirbelt's oft im Kopf, 
und der ewige Kreislauf der Dinge, die Jagd des 
Lebens treibt uns um, als flögen wir davon — wo 


ihr in den Paradiesgarten eurer Kindheit hinausgeht 


aus eurem Schlafräumlein und Bett — wir ſtehen 


ſinnend 
erwache 


ſtill: Und ich?! Wenn ich vom Schlaf einſt 
in meiner Kammer — gibt's dann ein Auf⸗ 


ſtehen, ein Wandeln im Garten zu lebendigen Waſſer⸗ 
brunnen, gibt's ein ſeliges Finden nach kurzem Suchen 
— ein Heureka über den Rätſeln, ein Hephatha über 
den Gräbern? 


Ein 


Haus in Berlin mitten in dem brauſenden 


Meer der Weltſtadt hatte einen Garten, ein Stück „Lunge“ 
für den arbeitenden Körper der Rieſenſtadt ringsum⸗ 
her, eine Oaſe in der Wüſte, Waſſer und Springbrunen 


darin. 


Aber der Garten wurde zu teuer — er war 


nicht mehr zu halten, der Garten ſtarb, und Miet⸗ 


kaſernen lebten auf. 


Es iſt wie eine Oſterſehnſucht in 


manchem Herzen: Es hat einmal in dir gegrünt wie 


ein Paradiesgärtlein, du haſt manchmal das erhitzte 


Kindergeſicht gekühlt und geſpült in dem alten Wunder⸗ 
bronnen von der ewigen Liebe und der neuen Kraft, 
du hatteſt deine Oſterſpiele, dein fröhliches, zuverſicht⸗ 
liches Suchen in der Gewißheit des Findens, deine 
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Geele bog fih nod) wie eine Weidengerte, und du 
hörteſt die Engel im Himmel mit den Vögeln um die 
Wette ſingen — — aber zuletzt: es war nicht mehr 
zu halten, es war zu teuer, die große, gierige, ſchnau⸗ 
bende Welt, der moderne Menſch kam mit ſeinen Sägen 
und Aexten, mit ſeinen Bebauungsplänen und ſeinen 
Schuttwagen, mit ſeinen ſchweißtriefenden Menſchen 
und keuchenden Pferden — nahm dir dein Himmel⸗ 
blau und Hoffnungsgrün, deinen Frieden und dein 
ſtilles Glück und richtete Monumentalbauten auf über 
dem Schutt deiner Hoffnungen. Das Geringere mußte 
ſterben, um dem Größeren Platz zu machen. — — 
Wie, wenn dies auch nur wie alles Vergängliche ein 
Gleichnis wäre? Will der ewige Baumeiſter der Welten 
ſeinen Dom bauen, vor deſſen Stufen nicht nur, wie neulich 
in Berlin, die Tauſende das Lied vom ewigen Leben und der 
feſten Burg und ihrem ewig feſten Grundſtein, den die 


Bauleute verwarfen, ſingen, ſondern in deſſen heiligen 


Hallen die Kunde unbeſtritten für ewig verkündet wird: 
Jeſus lebt, mit ihm auch ich — Tod, wo ſind nun 
deine Schrecken? — — ob nicht auch im Dienſt dieſes 
Baues manche Wunde vielleicht auch in dem Stück 
Land, das du bebauteſt, geriſſen werden muß, manches 
tiefe Grab gegraben, damit hoch gebaut werden kann? 
Die Tiefe muß kommen, damit die Höhe erreicht wird, 
das Grab muß kommen, damit das Leben ergriffen 
wird, die Wunden müſſen kommen und bluten, damit 
die Salbe geſucht wird, zwei Wanderer müſſen geben, 
ganz am Ende mit ihrem Glauben und Hoffen, ganz 
am Rand ihrer Kraft über Feld nach Emmaus, damit 
der große Dritte im Bunde, ſchlicht wie ein Pilger, mit⸗ 
leidig wie ein Prieſter, wahrhaftig wie ein Menſch, den 
Weg teile und die Herzen brennend mache vor unend= 
lichem Glück. | 

Mußte es nicht alles fo fein? — das war bei zwei 
traurigen Menſchen die Krönung der heiligen 7 Tage, 
die ihnen die böſeſte 7 geweſen war. Es kann auch 
für unſer Geſchlecht eine ſiebenfache Bitte der ewigen 
Liebe an die Menſchheit wie ein umgekehrtes Vater⸗ 
unſer ſein: Erſt mein Name auch über namenloſem 
Weh, erſt mein Reich auch in das Dornenreich eurer 
Schmerzen, erſt mein Wille über eurem Willen — und 
ihr ſollt ſehen, wie alle Brotfragen ſtill werden und 
alle Schattengeſtalten von eurer Schuld, eurer Ver⸗ 
ſuchung, eurem Elend auch in der letzten Stunde 
weichen vor dem Oſterbewußtſein: Mein, unſer Vater 
in dem Himmel. Es ſind ſieben Regenbogenfarben, die 
wirklich eine leuchtende Brücke ſind zwiſchen Himmel 
und Erde — ein ewiges Geſetz, daß es auch in den 
„Regentagen der Seele“ auf den dunklen Wolken der 
Trübſal anfängt zu leuchten und Brücken zu bauen 
in kühnem Bogen, wenn die ewige Oſterſonne in den 
Trübſalsregen ſcheint: Jeſus lebt, ich bin gewiß! 

Kinder wollen von dieſen Wunderfarben oft etwas 
haſchen und mitnehmen, und die Alten ſollten auch hier 
den tiefen Ernſt im kindlichen Spiel ſehen wie beim 
Ballſpiel und Kreiſeltreiben, ſo beim „Fangen“ 
der bunten wunderbaren „Sieben“: Haſt du keine 
dunkle Stelle, wo du etwas von dieſem Licht hintragen 
könnteſt, nicht ſiebenmal, ſondern ſiebenzig mal ſieben⸗ 
mal? Bis auch dein 7. Tag kommt, da du ruhſt von 
deinen Werken und warteſt, bis aus Abend und Morgen 
„der erſte Tag“ wird — und du gute Nacht ſagen 
kannſt am Schluß der 7 und leiſe ſingen: „Und morgen 
wird die Sonne wieder feinen“... 


— 
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Von Prof. Dr. 


In unſerer Zeit iſt man mehr als je zuvor beſtrebt, 
Baudenkmäler vergangener Zeiten zu ſchützen und vor 
weiterem Verfall zu bewahren. Wind und Wetter 


nagen unabläſſig am Geſtein und drohen uns, Zeugen 


einer blühenden Vergangenheit zu vernichten. Mit 
vieler Mühe ſucht man die Urſachen, die den Zerfall 
herbeiführen, zu erforſchen, um die Wege kennen zu 
lernen, wie dieſem vorzubeugen iſt. Da lohnt es wohl, 
auch einmal feſtzuſtellen, welchen Einfluß die Vegetation 
auf die Baudenkmäler hat, zumal gerade ſie teilweiſe 


alten Bauwerken die Patina gibt, die wir an dieſen 
nicht miſſen mögen. 


Eine wohl ſelten an altem Gemäuer fehlende 
Pflanzengruppe find die Algen, mitrojfopijd) kleine 
grüne Gebilde, die durch ihre Maſſe wirken. Zu 
gewiſſen Zeiten des Jahres ſind die Mauern von 
ihnen mit einem grünen abwiſchbaren Ueberzug bekleidet, 
der ſich bei feuchtem Wetter etwas ſchlüpfrig anfühlt. 


Wenn dieſe kleinen Gebilde, zumeiſt Pleurococcus 
viridis, auch nur aus einzelnen runden Zellen beſtehen, 


alſo keinerlei Wurzeln oder auch nur wurzelähnliche 
Bildungen beſitzen, ſo ſind ſie doch nicht ganz unge⸗ 
fährlich. Jedes einzelne Pflänzchen iſt von einer relativ 
dicken Gallerthülle umgeben. Teilen ſich die Pflanzen, 
ſo umgibt ſich jede Tochterpflanze wieder mit einer 
Gallerthülle, und da oft ganze Kolonien ſolcher Pflänz⸗ 
chen zuſammenbleiben, ſo entſteht ſchließlich eine recht 
anſehnliche Gallertſchicht. Dieſe Gallerte hat nun die 
Eigenſchaft, Kohlenſäure in recht beträchtlicher Menge 
aufzunehmen. Kohlenſäurehaltiges Waſſer wirkt aber 
ſtark löſend auf Kalk, Phosphorfäure und Kaliver⸗ 
bindungen ein. So kommt es, daß durch dieſe kleinen 
Gebilde mancherlei Geſtein ſeinem Zerfall entgegengeführt 
wird. Kalkſandſtein, grobkörniger Granit, Gneis, vor 
allem aber Kalkſtein bleiben nicht unverletzt, wenn 
dieſe Algen ſich auf ihnen anſiedeln. Dagegen werden 
Steine feſteren Gefüges, namentlich wenn ſie keinen 
Kalk enthalten, kaum oder doch ganz unweſentlich durch 
ſie geſchädigt werden. 

Oft vereinigen ſich dieſe kleinen Algen mit Pilzen 
zu beſonderen Lebensgenoſſenſchaſten, den ſogenannten 
Flechten, die wir wohl regelmäßig an alten Mauern 
antreffen. Trotzdem ſie in friſchem Zuſtande in der 


Hauptſache aus Waſſer beſtehen, ſind ſie doch ſo gab: 


lebig, daß fie fo weit austrocknen können, daß man fie 
zu Pulver gerreiben kann, und daß fie fofort wieder 
aufleben, wenn ſie mit Waſſer in Berührung kommen. 
Ihre Waſſeraufnahmefähigkeit iſt eine ganz enorme. 
Wurzeln fehlen ihnen zwar auch; aber trotzdem haften 
ſie ſo feſt an ihrer Unterlage, daß man ſie nicht ohne 
deren Verletzung entfernen kann. Es iſt nachgewieſen, 
daß ſie weit über einen Zentimeter tief in das Ge⸗ 
ſtein eindringen und es lockern. Die Flechten bilden 
viel größere Maſſen als die oben erwähnten Algen, 
und dementſprechend iſt auch ihre Waſſerkapazität eine 
ſehr viel größere. Wir werden alſo wohl annehmen 
können, daß ihre zerſtörende Wirkung an den in Frage 
kommenden kalkhaltigen Steinen eine entſprechend größere 
iſt. Dieſe Wirkung wird aber noch verſtärkt durch ein 
zweites Moment. Trotz ihrer Zählebigkeit haben die 
Flechten nur eine begrenzte Lebensdauer. Wie alle 
organiſchen Gebilde ſind ſie dem Tod und der Ver⸗ 
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Pflanzenwuchs und Denkmalspflege. 


Udo Dammer. 


weſung verfallen. Bei der Verweſung entſteht auch 
aus ihnen Humus, der, wie wir wiſſen, Humusfäuren 
enthält. Dieſe Humusſäuren beſitzen aber eine noch 
viel ſtärker löſende Wirkung als kohlenſäurehaltiges 
Waſſer. Außerdem bietet der ſich bildende Humus den 
Samen von Blütenpflanzen den erſten Anhalt und die 
Gelegenheit zum Keimen. Anderſeits darf nicht über⸗ 
ſehen werden, daß die Flechten bis zu einem gewiſſen 
Grad auch erhaltend wirken können. Als ſchlechte 
Wärmeleiter ſchützen ſie das von ihnen bedeckte Geſtein 
gegen ſchroffe Temperaturſchwankungen und verhindern 


dadurch bis zu einem gewiſſen Grade die Bildung der 


ſo ſehr gefährlichen Haarſpalten. 

Nächſt den Algen und Flechten treffen wir an altem 
Gemäuer ſtets Mooſe verſchiedener Art an, die in bald 
kleineren, bald größeren Polſtern ſich beſonders in den 
Fugen des Mauerwerkes und auf geneigten oder 
horizontalen Flächen ausbreiten. Ihre ſattgrüne Farbe, 
ihre goldig braunen Sporenkapſeln auf haarfeinen 
Stielen bringen an älteren Bauwerken beſonders 
maleriſche Effekte hervor. Zwar beſitzen ſie noch keine 
echten Wurzeln; aber ihre feinen Wurzelgebilde, Rhi⸗ 
zoiden genannt, ſind imſtande, in die feinſten Ritzen 
des Geſteins einzudringen. Eine beſondere Eigentüm⸗ 
lichkeit der Mooſe iſt ihre Eigenſchaft, in dem Maße, 
wie ſie an der Spitze weiter vachſen, am Grunde ab⸗ 
zuſterben und zu verweſen. So bildet ſich im Laufe 
der Zeit unter jedem Moospolſter eine ſtändig wachſende 
Humusſchicht, deren verderbliche Eigenſchaft für Geſtein 
wir bereits kennen gelernt haben. Zwiſchen den zahl: 
reichen Veräſtelungen der Moospflänzchen bleiben Samen 
von Blütenpflanzen leicht haften und finden beim Keimen 
in dem Humus des Moospolſters den erſten Halt. Als 
ganz beſonders gefährlich müſſen deshalb diejenigen 
Moospoliter angeſehen werden, die fih an Mauerfugen 
bilden. Es muß deshalb die Forderung geſtellt werden, 
daß Moospolſter an Mauerfugen nicht geduldet werden, 
ſondern ſofort zu entfernen ſind. 

In der großen Klaſſe der Farne gibt es verſchiedene 
Arten, die ſich mit Vorliebe an Mauerwerk anſiedeln. 
Ihre feſten, feinen Wurzeln dringen langſam, aber ſtetig 
in die Fugen der Mauern ein und bringen den Kalk 
des Mörtels zur Löſung, ſo daß ſchließlich nur noch 
der Sand des Mörtels übrigbleibt. Man kann die 
Wurzeln dieſer Farne oft einen Dezimeter weit in den 
Fugen verfolgen. Stets beſitzt die Pflanze ein ganzes 
Büſchel Wurzeln, die, ſolange ſie leben, den Steinen 
noch einen Halt geben. Sind ſie aber abgeſtorben und 
verweſen ſie, dann liegt zwiſchen den Steinen gar bald 
ein loſes Häufchen Sand und Humus, und die Humus⸗ 
ſäuren des letzteren ſetzen ihre zerſtörende Arbeit fort. 
Alſo auch Farne dürfen an Baudenkmälern nicht ge⸗ 
duldet werden. 

Wie ſchon oben erwähnt, bilden die Moospolſter Fang⸗ 
ſtellen für Samen verſchiedener Blütenpflanzen. Gelangt 
nun irgendein Samen einer Blütenpflanze in ein Moos⸗ 
polſter, das an einer Mauerfuge ſitzt, ſo wird er zunächſt von 
dem Gewirr der kleinen Aeſte und Blättchen des Mooſes 
feſtgehalten. Im Frühjahr findet er in der gleichmäßig 
feuchten Umgebung Gelegenheit zum Keimen, und der 
am Grunde des Moospolſters liegende Humus bietet 
dem erſten Würzelchen einen Halt. Weil die Wurzel 


Geite 516. 


nun in bem Humus nur menig Nahrung vorfindet, 
wird fie fid) ſchnell vergrößern. Da gelangt fie an 


die Mauerfuge, die durch die Tätigkeit des Mooſes 


bereits angegriffen iſt, und nun beginnt die Wurzel ihr 
Zerſtörungswerk. Die Wurzeln der Blütenpflanzen 
find dicht hinter ihrer Spitze mit zahlreichen verhältnis⸗ 
mäßig langen Haaren, den ſogenannten Wurzelhaaren, 


beſetzt, denen die Aufgabe obliegt. Woſſer und unorga⸗ 


niſche Nährſtoffe aus dem Boden aujgunebmen. Zu 
dem Zweck ſcheiden ſie ein Sekret ſchleimiger Natur 
aus, das, wie Aderſon neuerdings in ſcharfſinniger 
Weiſe nachgewieſen hat, beſonders befähigt iſt, Kohlen⸗ 
ſäure aufzuſpeichern und dadurch die Bodenbeſtandteile 
in Löſung überzuführen. Außerdem iſt es bekannt, daß 
das Sekret der Wurzelhaare ſcharf ſauer iſt — ein Kubik⸗ 
zentimeter enthält etwa 0,5 Milligramm Ameiſenſäure — 
und dadurch ſeine löſende Wirkung erhöht wird. Wenn 
wir uns nun vergegenwärtigen, daß die Länge der 
Wurzelhaare den Durchmeſſer der Wurzeln meiſt um ein 
vielſaches übertreffen, und daß ſie dichtgedrängt mehrere 
Zentimeter weit die Wurzel rings umgeben, dann 
wird uns klar, welche bedeutenden löſenden Wirkungen 
eine junge Wurzel haben muß. Nun bildet aber die 
Pflanze nicht nur eine Wurzel, ſondern je nach ihrer 
Art entweder zahlreiche gleichartige, wenig obe gar 
nicht verzweigte Wurzeln, ſogenannte Büſchelwurzeln, 
wie die Gräſer, oder von der Hauptwurzel abgehende 
Seitenwurzeln, die ſich dann wieder verzweigen. Weiter 
wiſſen wir, daß ſich viele Wurzeln verdicken, holzig 
werden und dann große Dimenſionen erreichen können. 
Endlich iſt es bekannt, daß in den lebenden Zellen ein 
osmotiſcher Druck von mehreren Atmoſphären (3 — 20) 
herrſcht, der den Zellen eine ganz außerordentliche 
Feſtigkeit verleiht. Wenn wir uns alle dieſe Momente 
vergegenwärtigen, dann können wir leicht überſehen, 
welche verheerenden Wirkungen das Wurzelwerk der 
Pflanzen anrichten kann. Büſchelwurzeln werden ver⸗ 
hältnismäßig leicht und tief in das Fugenwerk ein⸗ 
dringen, den Mörtel zerſtören und das Gefüge des 
Mauerwerks lockern. Außerdem werden ſie an kalk⸗ 


haltigem Geſtein auch äußerlich ihre nagende ۵ 


ausüben und, wenn auch langſam, ſo doch ſtetig, das 
Geſtein löſen. Noch viel gefährlicher aber iſt das 
Wurzelwerk der Holzgewächſe, das ſich beſtändig ver⸗ 
dickt. Die anfänglich kaum einen Millimeter dicke 
Wurzel dringt leicht in die Mauerfuge ein, verzweigt 
ſich und ſendet ihre Seitenwurzeln in die benachbarten 
Fugen. Beſtand das Mauerwerk aus Ziegelſteinen, 
ſo wird die Wurzel auch über kurz oder lang in dieſe 
eindringen und ſie direkt durchwachſen. Als vor einer 
Reihe von Jahren im alten Palmenhaus des Berliner 
Botaniſchen Gartens eine der großen Zuckerpalmen, 
die ſeit einer Reihe von Jahren in einem Holzkübel 
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ſtand, verpflanzt werden ſollte, war es nötig, das den 
Kübel unten umgebende Erdreich abzuheben. Dabei 
ſtellte es ſich heraus, daß der Kübel auf Ziegelſtein⸗ 
mauerwerk ſtand, das mit Zement vermauert war 
und das Kellergeſchoß bedeckte. Die Wurzeln der Palme, 
die eine Dicke von etwa einem halben Zentimeter hatten, 
waren nun ſowohl durch den Zement als auch durch die 
Ziegelſteine hindurchgewachſen! In der ſtändig feuchten 
Erde, die das Mauerwerk bedeckte, war die Struktur 
der Steine offenbar ſo weit gelockert, daß ſie den 
Wurzeln keinen ſonderlichen Widerſtand mehr boten. 
Glücklicherweiſe verdicken ſich die Palmenwurzeln nicht, 
ſo daß der Schaden kein großer war. Die Steine 
waren nur einfach ſiebartig durchlöchert. Viel gefähr⸗ 
licher wäre es geweſen, wenn Wurzeln einer Pflanze 
mit holzigen, fid) verdickenden Wurzeln in das ۰ 
werk eingedrungen wären. Eine Sprengung des Keller⸗ 
gewölbes wäre die Folge geweſen. Man dulde alſo 
nie auf oder in der nächſten Nähe von Baudenkmälern 
Holzgewächſe, deren Wurzeln ſich verdicken. ; 

Geteilte Anſichten herrſchen noch über den Einfluß 
kletternder Pflanzen auf Bauwerke, beſonders des Efeus 
und des ſelbſtklimmenden wilden Weines. Letzterer 
haftet mit eigenartigen Saugorganen am Steine feſt, 
während der Efeu ſich mit ſogenannten Haftwurzeln 
am Mauerwerk befeſtigt. Daß dieſe Haftwurzeln 
wenigſtens zeitweiſe kalkhaltiges Geſtein etwas an⸗ 
greifen, unterliegt wohl kaum einem Zweifel. 
ſeits darf aber nicht überſehen werden, daß die dichte 
Laubdecke des Efeus, beſonders deshalb, weil ſie immer⸗ 
grün iſt, dem Mauerwerk auch einen nicht unbeträcht⸗ 
lichen Schutz gegen Witterungseinflüſſe bietet. Wind, 
Regen, Sonne, Froſt können auf ein mit Efeu be⸗ 
wachſenes Mauerwerk nicht ſo energiſch einwirken wie 
auf kahles Mauerwerk. Regenwaſſer, das an der 
Mauer herabläuft, wird von den zahlloſen Haftwurzeln 
ſchnell aufgeſaugt, und die Mauer ſelbſt bleibt ziemlich 
trocken. Deshalb halte ich wenigſtens Efeu direkt 
für eine Schutzvorrichtung für Baudenkmäler, denn der 
Vorteil, den der Efeu bietet, überragt weit den Nach⸗ 
teil. Da das Erdreich unmittelbar am Mauerwerk ſehr 
trocken bleiben wird, ſo werden ſich die Efeuwurzeln 
in der Erde nicht nach der Mauer hin, ſondern von ihr 
fort ausbreiten. Auch andere Pflanzenwurzeln werden 
von dem Mauerwerk dadurch ferngehalten werden. 

Es konnte nicht meine Abſicht ſein, hier alle in Frage 
kommenden Punkte zu erörtern. Ich glaube indeſſen, 
daß ſchon die wenigen oben gegebenen Andeutungen 
genügen werden zu zeigen, daß die Vegetation feines: 
wegs belanglos in ihren Wirkungen auf Baudenkmäler 
it, und daß es wohl angebracht ift, daß dieſer Frage 
ein eingehendes Studium gewidmet wird. Hierzu an⸗ 
zuregen, war der Zweck der 09 Zeilen. 


ISIN A OO . 8 


Adolf Wagner. 


Perſönliches zu feinem 75. Geburtstag. 


Großvater Rudolph Wagner war Profeffor der 
Anatomie in Göttingen. Auf Papas Schreibtiſch ۶ 
eine ſehr gute alte Photographie von ihm, von ſelten 
künſtleriſcher Wirkung; ſie zeigt eine hagere Geſtalt, 
einen ſehr durchgeiſtigten Gelehrtenkopf, der auf ein 
reiches pſychiſches Leben ſchließen läßt. l 


Bon Cornelia Paczta, geb. Wagner. 


Er war früh leidend und wurde nicht alt. Er bejaB 
einen feinen Kunſtſinn, entwickelt durch längeren Aufent⸗ 
halt in Italien und betätigt durch Erwerbung ۶ 
ches ſchönen Kupferſtiches nach Raffael, Dürer, Hol⸗ 
bein uſw., die ſpäter unter ſeine Kinder verteilt wurden. 
Auch einige alte Möbelſtücke, die aus ſeinem Haushalt 


Ander⸗ 
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ſtammen, (offen feinen ausgebildeten feinen Geſchmack 


erkennen. — 
In den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts 


oder ſpäter hat er einen zweijährigen Urlaub in Piſa 
und den Bädern von Lucca zugebracht, begleitet von 


feiner rüftigen Frau Roſa, geborenen Henke, die wiederum 


aus einer Profeſſorenfamilie ſtammte. 


In meiner Jugend las ich ein Tagebuch von ihr 


aus jener Zeit, in dem ſie dieſen Aufenthalt und eine 
Reiſe beſchreibt, die ſie eines in Erlangen zurückge⸗ 


bliebenen kleinen erkrankten Kindes wegen von Piſa 


in 32 Tagen und Nächten allein mittels Poſt machte, auf 
dem Rückweg nach Piſa zwei ihrer kleinſten Kinder 
mitnehmend. Von dieſen war das eine unſere allver- 
ehrte liebe „Tante Wonne“, ſpätere Hofrätin Benne 
ii^ in Wien. 

Bon feiner jo kräftigen Mutter hat mein Vater 
ſicher ſeine robuſte Konſtitution geerbt; mit der größten 
Liebe und Verehrung hat er immer an ihr gehangen. 


Er hat ihr bis zum Lebensende (ſie wurde 83 Jahre 


alt) allwöchentlich geſchrieben. Sie lebte allverehrt in 


Göttingen, an allen Intereſſen ihrer Kinder teilnehmend, 


beſonders an denen ihres Lieblings und älteſten Sohnes 


Adolf und war bis in ihre allerletzte Lebenszeit in 


körperlicher und geiſtiger Friſche. 

Sie war eine Frau von vielſeitigen geiſtigen 
Intereſſen, bewahrte aber bis ins ſpäteſte Alter ihren 
gemütlichen Erlanger Heimatsdialekt, „Fenus“ ſtatt 
N 

Ich erinnere mich auch, Papa von ſeiner Groß⸗ 
mutter Wagner, unſerer Urgroßmutter, ſprechen gehört 
zu haben, deren Mann Gymnaſialdirektor, ich glaube, 
in Ulm war. Dieſe Frau, eine geborene Kap, ſoll in 
ihrer Jugend eine ſehr ſchöne, dunkelhaarige Frau ge⸗ 
weſen ſein, die mit überaus viel Temperament aus⸗ 
geſtattet war und wahrſcheinlich das Rhapſodiſche in 
unſere Familie brachte, das in uns allen ſteckt. Als 
mein Vater in ſehr jungen Jahren ſeinen Doktor 
machte, war das erſte, was ſie zu ihm ſagte: „Steht's 


auch ſchon im Blättle?“ Sie lebte als Witwe in Erlangen. 


Ueber meinen Vater als Gelehrten, National⸗ 
:öfonomen, Politiker und Redner zu ſchreiben, kann 
natürlich nicht meine Aufgabe ſein, denn dazu ſind 
Berufene da, abgeſehen davon, daß ich ebenſowenig 
Beziehungen zur Politik habe wie mein Vater zur Kunſt. 

Wenn jemand in Wort und Schrift ſo ganz Feuer. 
und Flamme iſt in feinem. Beruf wie mein Vater 
noch jetzt mit 75 Jahren, ſo kann man nicht verlangen, 
daß er ſich für andere Dinge ebenſo intereſſiere. Wir 
»Künſtler pflegen dieſes auch nicht zu tun. 

Mein Vater hat auch wie ſehr viele Gelehrte durch 
das unendlich viele Leſen leider febr geſchwächte Augen, 
wodurch künſtleriſche Genußfähigkeit ſaſt aufgehoben ift. 

Trotzdem behauptet er, id) habe mein künſtleriſches 
Talent nicht nur von meiner früh verſtorbenen Mutter 
«Johanna, geborenen Bufe, geerbt, ſondern auch von 
ihm, denn „mit 12 Jahren habe er mit großer Vor⸗ 
liebe nach Zeitungen alle Mörder abgezeichnet und 
auch Löwen“. — 

Von meinem Großvater war auf ſeinen Sohn die 
große Liebe für Ikalien übergegangen. — Mein Vater 
-war im Lauf feines Lebens gewiß achtzehnmal dort, 
mit beſonderer Vorliebe an den oberitalieniſchen Seen. 
Dort hatte er zuerſt mit meiner Mutter geweilt, die 
voll intenſiver künſtleriſcher Sehnſucht war. Sie hatte 
ein feines Zeichentalent. " - € 
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Solche Reiſen BECH er aud) mit feinen zweiten, 
ebenfalls kranken Frau und ſpäter mit ſeiner dritten 


Frau, die in ſchöner blühender Geſundheit neben ihm 
lebte; neben ihm, dem zwei Frauen, die eher Pſychen 


waren, früh geſtorben. Auch wir Kinder haben ihm 
ſo manche ſchöne und genußreiche Reiſe zu danken. 
Aus meiner Kindheit erinnere ich mich eines Aus 
fluges, den mein Vater mit mir und meinem älteren 
Bruder Rudi nach der Porta Weftphalica machte. Wir 
ſaßen mit Papa auf einem Bergabhang und hatten 


große Freude an den glitzernden Bergkriſtallen. Papa 


las uns dabei aus Heines „Buh der Lieder“ vor, 


was damals feine beſondere Vorliebe war. 
Ein kleines Charakteriſtikum der Reiſen mit Papa 


war, daß wir immer unſere Handkoffer ſelbſt ins Hotel 


tragen mußten, und wenn es noch ſo heiß war. 
Meine frühen Kindheitserinnerungen führen nach 

dem ſonnigen Freiburg im Breisgau zurück, da ich in 

Dorpat noch gar zu klein war, als Mutter dort ſtarb. 
In Freiburg war mein Vater bis 1870. 


Dort ſtieg er mit uns kleinen Kindern auf den 


Schloßberg, zeigte uns die Kanonenkugeln in den Wän⸗ 


den der Kapelle. 
Mit ſolchen Kanonenkugeln, vor denen wir ſehr 


große Angſt hatten, ſollten wir Kinder (ich war damals 


fünf Jahre alt) bei der Ueberſiedlung nach Berlin „hinein⸗ 
geſchoſſen“ werden. Das hatte uns ein Photograph geſagt, 
in deſſen Haus meine Großmutter Buſe lebte, nach⸗ 
dem ſie ihren Mann und ſechs Kinder verloren. 


Es war ſo ſchön in Freiburg geweſen; überall ſo 
licht und ſonnig! Im Sommer watete mein Bruder 


Rudi durch die Dreiſam. Im dortigen Botaniſchen Garten 


waren Tulpenbäume, und in den Anlagen an der 


Dreiſam waren allerhand Schoten an Büſchen, mit 
denen wir Knallſpiele ſpielten, und in dem ſchönen 


Münſter knieten wir Kinder mit dem Dienſtmädchen 


vor den Madonnen⸗ und Heiligenbildern. Das gefiel 
uns fo wohl! 

Nun follten wir aljo nach Berlin „hineingeſchoſſen“ 
werden! Dies geſchah ja nun zwar nicht! Aber der 


Effekt war ähnlich! 


Aus der lichten, ſonnigen Stadt in die تو"‎ O 
Straße mit den hohen Miethäufern, in eine Parterre- 


wohnung mit Rolljaloufien, wo es jo finfter war! 


Dazu als Eindruck auf dem erſten Spaziergang 
eine Frau mit ganz kleinen Zwillingen, die man am 


Hafenplatz aus dem Waſſer zog und in eine Droſchke 


packte in ihren naffen Kleidern . 


‘Dann mußten wir Handſchuhe anziehen, und Pape 


wurde ſehr böſe, als ich dies vergaß. 


Kurzum, Berlin ſchien uns Kindern entſetzlch. 


Berlin bietet den Profeſſoren Befriedigung ihres Ehr⸗ 
geizes. Die Kinder der Profeſſoren haben es in kleinen 
Univerſitätſtädten beffer. — — — 

Wie bekannt, hat mein Vater eine große Vorliebe 
für den mündlichen und ſchriftlichen „Disput“, bei dem 


minder Rede- und Federgewandte jo leicht nicht mit- 


können. 
Wenn aber ein anderer ſeiner Meinung zu ſchnell 


beipflichtet, ſo iſt er leicht der Erſte, der ſagt: „Ja, 
aber mein lieber Mann, haben Sie denn gar nicht 
bemerkt, daß man die Sache auch vom entgegen⸗ 
geſetzten Standpunkt aus betrachten kann und ſchließ⸗ 
lich noch von ſo und ſo vielen anderen Standpunkten!“ 

An ſolchen Disputen, bei denen andere nicht immer 


bequem mitkönnen, hat er eine große Freude, wie er 
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auch behauptet hat, ein recht großer „Zeitungskrakel“ 


wirke erfriſchend auf ihn, wie auch ſonſtige Unannehm⸗ 
lichkeiten ihn in ſeiner Arbeit nicht leicht ſtören. (Gott 
ſei Dank!) | 

Mein Vater hat eine große Vorliebe für ۰ 
reden, ſowohl bei Familien⸗ als bei öffentlichen Feſten. 

Solche Tiſchreden ſind immer intereſſant anzuhören. 
Sie ſind oft humoriſtiſch, wenngleich ſo manche Be⸗ 
teiligte dabei „wie auf Kohlen ſitzen“, in der Erwar- 
tung, wer nun wohl „ſeziert“ werden wird, nach dem 
bezeichnenden Ausdruck eines ſeiner Freunde. 
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Ein kleines Charakteriſtikum für Papa ift feine abs 
ſolute perſönliche Bedürfnisloſigkeit; er iſt ſchwer dazu 
zu bringen, ſich eine Droſchke zu leiſten. In ein Auto⸗ 
mobil bringt ihn aber ſchon niemand. Von und zu 
Geſellſchaften benutzt er ſamt Familie immer die Elek⸗ 
triſche, und wenn es noch ſo ſchlechtes Wetter iſt. 

Neulich abends trafen wir meinen Vater bei Be⸗ 
kannten, er war für feine Verhältniſſe recht abgelpannt; 
er kam von ſeiner erſten Herrenhausſitzung und ſagte: 
„Ja, vier Stunden ſitzen und zuhören und nichts 
ſelber reden! — das iſt anſtrengend!!“ 


Gesees ο ο οο ο οοοοοοο d d̃dddddddddddddddddddd 


Eine Stunde Weges. 


Plauderei von A. Oskar Klaußmann. 


„Grüß Gott! Wie weit iſt es noch nach Poſſingen?“ 

Der biedere „Eingeborene“ wiederholt die Frage, 
nimmt dann bedächtig die Tabakspfeife aus dem Munde, 
denkt nach und gibt uns endlich die Auskunft: „Noch 
eine Stunde.“ 

„Danke beſtens“, ſagen wir und ſetzen unſern 
Weg fort. Wir wiſſen es ja: eine Stunde Weges, 
das ſind nach den für die Touriſtik üblichen Berech⸗ 
nungen fünf Kilometer, da man im gewöhnlichen Schritt 
den Kilometer in zwölf Minuten zurücklegt. ۱ 

Durd glühenden Sonnenbrand bergauf und bergab 
wandern wir, aber das erſehnte Poſſingen will jid) 
unſern Blicken nicht zeigen. Es wird wohl irgendwo 
ganz verſteckt in einer Terrainfalte liegen. Immer 
häufiger ſehen wir nach der Uhr, auf der die Zeiger 
ſo langſam vorwärts marſchieren. Drei viertel Stunden 
ſind wir bereits gegangen, als wir dem zweiten Ein⸗ 
gebornen begegnen. 

„Grüß Gott! Wie weit iſt es nach Poſſingen?“ 

„Noch eine Stunde“, lautet die Antwort. 

„Wie, noch eine Stunde?“ 

„O ja, und da müſſen Sie gut ausſchreiten.“ 

Mit wenig erfreulichen Gefühlen ſetzen wir unſern 
Marſch fort, und es dauert richtig noch eine gute 
Stunde, das heißt 65 bis 70 Minuten, bis wir das 
erſehnte Poſſingen erreichen. 

Der Aerger darüber, daß uns der erſte Auskunft⸗ 
geber ſo gröblich getäuſcht hat, beziehungsweiſe der Aer⸗ 
ger über ſeine Unkenntnis der Wegemaße hat uns aber 
nur im Anfang unſerer touriſtiſchen Streifereien er⸗ 
griffen. Heute wiſſen wir es genau, daß wir auf die 
Auskünfte der Eingebornen, wenn ſie uns das Wege⸗ 
maß der Stunde angeben, mindeſtens 50, im ſchlimmſten 
Fall 75 Prozent aufſchlagen müſſen. Veſonders im 


Gebirge bedeutet „eine Stunde Weges“ für den Be⸗ 


wohner des Flachlandes faſt das Doppelte; denn das 
Wandern im bergigen Terrain iſt eben für ihn etwas 
Ungewohntes, und er kommt langſamer vom Fleck als 
der Bergbewohner. 

Wir haben in Deutſchland ſeit einem Menſchenalter 
das metriſche Syſtem in Maß und Gewicht, und unſer 
offizielles Wegemaß iſt der Kilometer. Aber wer gibt 
uns, beſonders aus der Landbevölkerung, ein Wegemaß 
in Kilometer an? Das tun nur die Wegweiſer, die 
ſtumm an der Straße ſtehen und uns mitteilen, daß 
es nach dem und dem Orte 3,5 oder 7 Kilometer 
weit iſt. Treffen wir auf einen Landbewohner, der 
uns das Wegemaß nicht nach Stunden, ſondern anders 


angibt, ſo erhalten wir ſicher die Auskunft: „Eine 
Meile“ oder „Eine halbe Meile“. 

Wir wiſſen ja: die alte Meile ſind 7,5 Kilometer. 
Aber auch dieſe Meilenangaben ſind ebenſo unſicher 
wie die Angaben nach Stunden, und mit Recht ſprachen 
ſchon unſere Vorfahren im Sprichwort von „Meilen, 
die der Fuchs gemeſſen hat“. Ein anderes Sprichwort 
ſagt ſogar: „Die Meile hat der Fuchs gemeſſen und 
noch den Schwanz zugegeben.“ (Vergleiche Schrader, 
„Bilderſchmuck der deutſchen Sprache“.) Wenn der 
Fuchs im Revier ſchleicht oder „ſchnürt“ (geht oder 
trabt), ſo nimmt er faſt nie den direkten Weg, ſondern 
er läuft im Zickzack hin und her. Er beſucht da ein 
Mauſeloch, dort ein Vogelneſt, einen hohlen Baum, 
verfolgt dort eine Haſenſpur und guckt dort nach einem 
Vogel, der auf dem Baume ſitzt. Er geht im Zickzack 
anſtatt auf dem graden Wege und macht ſich dadurch 
den Weg viel länger. | 

Auch in Oeſterreich ijt feit einer Reihe von Jahren 
das metriſche Syſtem eingeführt. Man kann dort aber 
einen furchtbaren Schreck erleben, wenn man auf einen 
Beamten ſtößt, der korrekt nach der Vorſchrift uns 
Auskunft in dem offiziellen Wegemaß gibt. Ich bin 
feſt überzeugt, wenigſtens die holde Leſerin würde 
keinen kleinen Schreck bekommen, wenn ſie auf die 
Frage: „Wie weit iſt nach dort und dorthin?“ die 
Antwort erhielt: „Einen halben Myriameter.“ 

Während nämlich bei uns das offizielle Wegemaß 
der Kilometer ijt, alfo 1000 Meter, ijt es in Defter- 
reich der Myriameter, 10 000 Meter, und ein halber 
Myriameter ſind 5 Kilometer gleich zwei Drittel ehema⸗ 
lige deutſche Meilen gleich eine Wegeſtunde, d. h. 
eine normale Wegeſtunde. 

Für die Praxis ſei darauf hingewieſen, daß die 
Angabe „eine Meile“ oder „eine halbe Meile“ dann 
ſicher ſtimmt, wenn man nicht die Rechnung 1 Kilo⸗ 
meter = 12 Minuten, 1 Meile — 7'/2 Kilometer, alfo 
90 Minuten = 11/2 Stunden zugrunde legt, ſondern 
wenn man an der alten Bauernregel feſthält, wonach der 
Fußgänger die Meile in zwei Stunden macht. Mit 
dieſer Umrechnung der Meile wird man nur in ſeltenen 


Fällen eine Enttäuſchung betreffs der Länge des Weges, 


die zurückzulegen iſt, erleben. 

Kommen wir nach dem Weſten des Reiches, nach 
Weſtfalen und weiterhin nach Holland, ſo finden wir 
bei den Eingebornen oft eine ganz andere Bezeichnung 
des Wegemaßes. Auf die Frage: „Wie weit iſt es? 
erhalten wir die Antwort: „Zwei Pfeifen Tabak weit. 
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Dieſe Bezeichnung erfcheint dem mit ihr nicht Ber- 
trauten ganz ungeheuerlich und vollkommen wertlos, 
weil man ja nicht weiß, wie lange es dauert, bis eine 
Pfeife Tabak aufgeraucht iſt. Das hängt erſtens von 
dem Faſſungsvermögen des Pfeifenkopfes ab und zwei⸗ 
tens von der Schnelligkeit, mit der die Lippen des 
Rauchers an dem Mundſtück d er Pfeife ziehen. Wenn 
man jedoch näher zuſieht, iſt die Unſicherheit keines⸗ 
wegs ſo groß. Da Pfeifenköpfe fabrikmäßig hergeſtellt 
werden und in gewiſſen Gegenden immer eine ganz 
beſtimmte Sorte von Pfeifenköpfen üblich und im Ge⸗ 
brauch iſt, da der Landbewohner es nicht liebt, ſeine 
Pfeife allzu häufig zu ſtopfen, da es ferner eine Eigen⸗ 
tümlichkeit der Landbevölkerung iſt, alles recht bedächtig 
zu tun, alſo auch das Pfeifenrauchen nicht zu über⸗ 
ſtürzen, darf man wohl den alten Reiſeſchriftſtellern 
glauben, die uns erklären, daß eine Pfeife Tabak eine 


halbe Stunde Weges bedeutet. Zwei Pfeifen Tabak 


find alfo gleich einer Stunde, das heißt 3—4 Kilometer. 


Dieſe Berechnung vermag auch der Nichtraucher ohne 


weiteres anzuſtellen. | 
Stoßen wir auf einen recht alten Weidmann, eine knor⸗ 


rige, verwitterte Jägerfigur, die uns wie eine Erinnerung 
aus längſt vergangener Zeit anmutet, oder leſen wir 
ein altes Buch, dann hören wir eine andere Wegebe⸗ 
zeichnung, nämlich das Wegemaß nach „Büchſenſchüſſen“. 

Es iſt der Weg 2, 3, 4, 5 Büchſenſchüſſe weit. Dieſe 
Auskunft gehörte und gehört zu den allerungenaueſten, 
die man erhalten kann. Vergeblich habe ich in den 
deutſchen Jagdklaſſikern nachgeſchlagen, um die Weite 
eines Büchſenſchuſſes wenigſtens annähernd feſtzuſtellen. 
Es gab ja gerade in der Zeit, in der man den Büchſen⸗ 
ſchuß als Wegemaß benutzte, ſo ſtaunenswert viele 
Arten von Büchſen, die je nach Laune und Abſicht der 
Fabrikanten, die ſie herſtellten, in Kaliber und Lauf⸗ 
länge variierten — Jeſter führt Dutzende von Namen 
für dieſe Büchſen auf — daß es ganz unmöglich iſt, eine 
Norm aufzuſtellen, denn es gab wohl Büchſen, die 
nach unſerm heutigen Maß 200, aber auch 300 und 
400 Meter weit ſchoſſen; vielleicht trugen die Büchſen 
auch noch weiter. Es ſteht auch nicht feſt, ob unter 
„Büchſenſchußlänge“ die Entfernung gemeſſen war, in 
der eine Büchſe noch mit Sicherheit traf, oder ob es 
die Entfernung war, über die überhaupt eine Kugel 
aus dem Feuerrohr gebracht werden konnte. 

Karl Julius Weber (der „Demokritos⸗Weber“) be- 
hauptet in ſeinen „Briefen eines in Deutſchland reiſenden 
Deutſchen“, eine Büchſenſchußlänge könne man „keck 
auf eine gute halbe Stunde reduzieren“. Sollte das 
ſtimmen, dann meinte man mit einer Büchſenſchuß⸗ 
entfernung das Wegemaß, bis zu dem man den Knall 
eines Büchſenſchuſſes hörte. Weber führt in ſeinen 
Wegemaßen auch noch die Bezeichnungen „ein Hunde⸗ 
geblaff“ und „ein Hahnenſchrei“ an. 

Dieſe Wegemaßbezeichnungen ſind für den Touriſten 
natürlich längſt veraltet; aber ſie kommen jetzt doch 
wieder in gewiſſem Sinne zu Ehren, nämlich für den 
Luftſchiffer. Die Aeronauten im Freiballon, die Nacht⸗ 
fahrten gemacht haben, berichten uns übereinſtimmend, 
wie genau man durch die Nacht das Bellen und Kläffen 
der Hunde in den Dorfſchaften hört, die der Ballon 
überfliegt. Wahrſcheinlich durch den herannahenden 
Schatten des Ballons werden die Hunde in den Dörfern 
ſehr unruhig und rebelliſch, und in klaren, kühlen Nächten 
hört man das Hundegebell noch in einer Höhe von 
vielen hundert Meter. Ja, geübte Aeronauten können 
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daraus, ob das Hundegebell mehr oder minder deutlich 
zu ihnen heraufdringt, mit ziemlicher Sicherheit ſeſt⸗ 
ſtellen, in welcher Höhe ſich der Ballon befindet. Auch 
der Hahnenſchrei tönt am Morgen hoch hinauf in die 
Luft und iſt für den Luftſchiffer ein willkommener 
Gruß, namentlich wenn durch Nebel und Wolken die 
Ausſicht auf die Erde unten vollkommen unmöglich 
gemacht iſt. Dann ſind Hundegebell und Hahnenſchrei 
gute Merkzeichen und in gewiſſem Sinn auch Wege⸗ 
meſſer, wenigſtens betreffs der Höhe des Ballons und 
der bereits zurückgelegten Strecke. 

In Pommern und Mecklenburg rechnete man in 
früheren Zeiten bei Angabe von Wegemaßen nach. 
Vierteln und ſagte: „Es iſt ein Viertel, zwei Viertel, 
drei Viertel weit.“ Gemeint war natürlich die Viertel⸗ 
meile. Auf der Inſel Rügen aber gab es eine Wege⸗ 
bezeichnung, die lautete: „Ein Feldwegs.“ Man be⸗ 
zeichnete ebenfalls damit eine Viertelmeile. 


A Unsere Bilder B 


Der Kaiſer an Bord des „Kaiſer Wilhelm II.“ 
(Abb. 523). Der neue prachtvolle Schnelldampfer des Nord⸗ 
deutſchen Lloyd „Kaiſer Wilhelm II.“ hat vor kurzem eine 
große Schar hochgeſtellter Gäſte an die norwegiſche Küſte 
gebracht. Der Aufſichtsrat des Lloyd hatte den Kaiſer und 
mit ihm eine Zahl anderer hervorragender Perſönlichkeiten zu 
einer Probefahrt eingeladen, die zwei Tage dauerte und den 
Gäſten den beſten Beweis lieferte, wie ſchön der neue Schiffs⸗ 
rieſe iſt, und wie bequem es ſich auf ihm reiſen läßt. 

t2 

Die Preisverteilung im Wettbewerb Groß-Berlin 
(Portr. untenſt.). Vor einigen Tagen hat das Preisgericht die 
Entſcheidung in dem Wettbewerb für den Bebauungsplan für 
das ganze Gebiet Groß⸗Berlins gefällt. Der Erſte Preis 


m wurde mit dem zweiten gue 

ſammengelegt, ſo daß nun⸗ 
mehr 50000 Mark zur Ver⸗ 
fügung ſtanden. Die eine 
Hälfte wurde einſtimmig dem 
1 Architekten Hermann ٣ 
LE (Berlin) zuerkannt, ber als 
ات ہے‎ feinfinniger Stiinftler einen 


| 45 7 Se, " großen Ruf beſitzt. Die an- 
ſellſchaft bei der Bearbeitung 


dere Hälfte fiel den Profeſſo⸗ 
Architekt hermann Janſen (Berlin) dieſes Projekts wird Regie⸗ 


ren Genzmer (Verlin) und 
Brix (Berlin) und der Hoch⸗ 

left die Hälfte (25 000 Mk.) d ۰ 
een und ee rungsbaurat Wittich genannt. 


bahngeſellſchaft zu, die ge⸗ 
meinſam ein Projekt ausgear⸗ 
beitet hatten. Als hervorragen⸗ 
der Vertreter der Hochbahnge⸗ 


7 id | 

0 d bos 
Wu 7 " 
Prof. Briz (Berlin) 


Baurat Felle Genzmer (Berlin) 
erhielten im Verein mit der Hochbahngeſellſchaft die andere Hälfte (25 000 Mk.) 
Die Preisverteilung im Wettbewerb Groß-Berlin. 


Nummer 13. 


+ co HU MIS x . LÀ a D 
۳ 7 ۲ | 5 CES ` | " : 3 è P B a i 5 ۱ = FA 
از‎ ۰ l ٦ „ m h 7 
! vL OU ۱ ۱ S : ۱ l 
۱)۳ ۳ ۱ Seite 520. Zu | | 

, ' a — ۱ 
الا‎ : l | 


e = Die Motorboot-Ausftellurig (Abb. S. 522), bie bis kunſt würdig anrelft." Die Wochenſchrift „Allgemeine Zeitung“ 


WA, Zum 19. April in den Hallen am Berliner „Zoo“ tagt, enthält (München) bringt von ihrer Oſternummer an die Novelle zum 
„ neben den beiten Erzeugniſſen der internationalen Motorboot⸗ Abdruck, in der ein bürgerliches Liebesproblem in anmutigſter 
DU 1 Ta | induſtrie aud) Luftſchiff⸗ und Aeroplanmotoren. Die Bedeutung Form und in erſchöpfender Pſychölogie behandelt wird. ۱ 
Cpl h ہے‎ ber Ausſtellung fpiegelt fid) darin, daß bei der Eröffnungsfeier l — 0 وہ‎ X | | d 
due l bedeutende Perſönlichkeiten des Heeres und der Flotte ۵6 Pearys Trophäen (Abb. S. 528). Im Neuyorker 
h der techniſchen Welt anweſend waren. 5 Arctic⸗Club, der die Expeditionen feines Präfidenten Robert 
"T . — S. ۱ ۱ a Peary ausrüften half, find zurzeit die Objekte ausgeftellt, die 
1 وی‎ Berliner Kunſtausſtellungen (Abb. S. 523 u.527). Nach der Forſcher von feinem letzten erfolgreichen Zug gegen den 
9 der franzöſiſchen bie amerikaniſche Kunſtſchaul. In ben Räumen. Pol mitgebracht hat. Freilich, unter den vielen Fellen, Estimo: ` 
Eeer, | der Königlichen Akademie der Künſte ift jetzt eine Ausſtellung Werkzeugen und Expeditionsreliquien befindet -fih nicht bet 
B 11. 


" älterer und vor allem moderner amerikaniſcher Bilder zu ſehen, vielgeſuchte überzeugende Beweis dafür, daß Peary den Nord: 
Ge? bie der Neuyorker Kunſtfreund Hugo Reiſinger zufſammen⸗ pol auch wirklich entdeckt hat. Es gibt allerdings fein Objekt 
۱ 


hae gebracht hat. Die intereſſante künſtlerlſche Veranftaltung wurde in der Welt, bas fold) einen Beweis darſtellte. Man muß fidh 
Wu am 17. März vom Kronprinzen eröffnet. — In ber Märzaus⸗ trotz ber Affäre Cook eben auf Treu und Glauben verlaffen. 
ke, ſtellung der Galerie Schulte erregt ein meifterhaftes Bild viel OT 8 4 3 ھا‎ o. 

WE T Auffehen, das Raffael Schuſter⸗Woldan geſchaffen hat. Sein Die Ufambarabahn (Abb. S. 526). Der Kolonialhaus: ` ` 
MWY cyte لے‎ Porträt der Gräfin Gertrud zu Dohna-Findenftein ift ein haltungsetat für das Jahr 1910 enthält eine wichtige Vorlage 
Mh, i ° wahrhaft großzügiges Werk, das Einflüffe der deutſchen Ros über ben Weiterbau der Uſambarabahn, die bisher vor allem 

Rs mantiter unb romaniſchen Meiſter verrät, im ganzen aber das Bergland von Uſambara dle jetzt aber eine viel be⸗ 
0 d SS durchaus eigenartig und künſtvoll wirkt. , . - deutungsvolfere Aufgabe zu löſen haben wird; fie foll bc: 3 
| 1 4 . ۱ ۱ S de e 7 Sg -  Süjtengebiet mit den fruchtbaren Landſchaſten im Nordo} 

WY HA Adolf Wagner (Abb. S. 521), der berühmte National» verbinden, ſoll bis zum Fuß bes Kilimandſcharo und Meru 
tell op wh | ölonom der Berliner Univerſität, begeht am 25. März feinen reichen. Schon jetzt ift diefe Nordbahn eine der wichtigſten 
TUE 109 75. Geburtstag. Der große Gelehrte beſitzt als Wirklicher Ges Faktoren in der kulturellen Entwicklung unſerer oſtafrikaniſchen 
qiii. c heimer Rat, Herrenhausmitglied, Ehrendoktor zahlreicher Unie Kolonie. Zwei kleine Zweigbahnen unb ein Netz relativ Dors 


den und Ehren, die einem Vertreter der deutſchen Wiſſenſchaft dem Innern, und nicht nur die weißen Farmer benutzen gern 
erreichbar. find. An feinem Jubeltag wird dem Verfaſſer der die recht bequem eingerichteten Züge, ſondern auch die Ein⸗ 


HP IN E verfitäten und Mitglied zahlloſer Akademien die höchſten Wür⸗ trefflicher Straßen verbinden die beftehenden Stationen mit 
SCD „Grundlegung der politiſchen Oekonomie“ und der „Finanza geborenen wiſſen das wunderbare Verkehrsmittel zu ſchätzen. 


۳" ` ات‎ zuteil, was wertvoller ift als alle Ehren und | 
|, RS مر‎ | 1 0 s 000" مان‎ oh geſamten Gelehrten YR — : — — — L 
MH 0 نع‎ republik unb ber Dank der deutſchen Oeffentlichkeit. | D i 40 OTI IS 10 N 
SERI nw "re Dientot Die Toten der Wochen 
0۰۰ 11 al e Wien, ft on Beruf 06 dA M uoc A en ee 
di o3 ürgermeiſter von Wien, iſt von Beruf Rechtsanwalt, wie es Geh. Rat Joſef Freiherr v. Helfert, öſterreichiſcher Ge⸗ 
| | dk ies Dr. Queger war. Gr ijt nie als Parlamentarier hervorgetreten, ſchichtsförſcher ا‎ des . in Wen am 
10 (hi ` gehört aber zu den älteften und beliebteſten Mitgliedern ber 16. März im 90. Lebensjahr. 
„ chriſtlich⸗ſozialen Mehrheit im Gemeinderat und ift {for ſett Dr. Otto Hermes, Direktor des Berliner Aquariums; 
ری ناک‎ © 1895 als 00 AG: سی‎ Rleichstagsabgeordneter, F in Berlin am 19. März im 72. ge» . - 
Sl -i d T d ۱ Die Wert- von. oben (Abb. S. 524 und 525). Wenn man 5 N : " b rüb " 7 ۱ C iba ۳ T 
Sa ۷ | Mp. vor einigen Jahren eine Vorſtellung von der eigentümlichen + in Berlin am 18. Mä ` i 91 1 99 71 8 langspabagog e 
N . Anſchauungsweiſe der Dinge erhalten wollte, die damals Vogel» „ C ahren. EON. 
lb aes E | Gui ud b Nadar, bekannter Pariſer Photograph, T in Paris am 
„ sw perſpektive hieß, mußte man auf einen hohen Turm, etwa den T NV : Photograph, T in e 
ار‎ Eiffelturm ober einen der Türme des Kölner Doms, feigen. 20. März von 90 Jahren. 082 
A وو‎ E E itdem die n " | JN Mia Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Eduard 1 bekannter 
Wo 1 à Seitdem die modernen Lenkballons bem Aeronauten geſtatten, oe gin tof. Dr. Eduard Pflueger, ` 
۱ |: EE beliebige Objekte und Stadtteile von oben zu photographierer, Phyſiologe, ۴ in Bonn am 16. März im Alter von 81 Jahren. 
INN IO kann jedermann mit Leichtigkeit ermitteln, wie wohl die Wel | = BEER: en SE d 
۳۷۳۰۸۴۱۰ aus der — Ballonperſpektive ausfehen mag. Ja, bie Ballons 


photographie zeigt bie modernen Großſtädte und in ihnen jene 
m Turmrieſen in einem ganz neuen Licht; mir ſehen, wie wingir 
SE 7 all bie Bauwerke im Grunde find. Der Menſch hat bisher 
Türme gebraucht, um ſich in die Lüfte zu erheben. Jetzt hai 
er andere Mittel dazu. Wie lange wird man noch Ausſichts⸗ 
türme wie den Eiffelturm bauen? Die ſteinernen Wunder⸗ 
werke gehören tolen Zeitaltern an. Wir leben in der Zeit der 
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1 = Wunder aus Aluminium und Seide. Ve SE 
! 1۹ „„ s R E I EINS 
a lys Todesfälle (Abb. S. 522). Unter den Toten ber lebten ر ےو‎ N 
elle Md Woche befinden fid) zwei bedeutende Gelehrte. Profeſſor Dr. S 
ENEE WE Adolf Tobler, der feit dem Jahre 1867 an der Berliner Uni: 
IR ee verfität den Lehrſtuhl für romaniſche Philologie innehatte und 
N Ehe > (eit dem Jahre 1881 auch als Mitglied der Akademie wirkte, 
' war einer der hervorragendſter Vertreter ſeines Fachs. Wäh⸗ 
M onn rend feines langen Lebens — er wäre am 23. Mai 75 Jahre 
, a alt geworden — hat er beſonders über die italieniſche und alt⸗ 
VVA; 71٤ Sprache und Literatur eine lange Reihe von wid)’ 
at, tigen Arbeiten veröffentlicht. — Dr. Otto Hermes, ber Direktor 
MU ا‎ des Berliner Aquariums, gehörte zu den Schülern und Mit- 
eae a arbeitern Brehms. Als Gründer ber wiſſenſchaſtlichen Station 
Doo in Rovigo und als Leiter des großen Berliner Inſtituts hat 
مت‎ er febr erfolgreich für die Verbreitung zoologiſcher ۶۵ 
V gewirkt. Nicht minder wichtig war ſeine politiſche Tätigkeit. 
157 H Mu و‎ Er gehörte zu den engften Freunden Eugen Richters und per»  . 
EE trat bis zu feinem Tode deffen Prinzipien im Reidstage. | Profeſſor Dr. Joh: Schilling 7 
"aal با‎ at ` ۱ : . بت‎ : ; P l . ۱ . | : 
s. M a ۲ ` Paul v. Heyſe, der Jubilar der letzten Woche, wird bald Prof. Dr. Johannes Schilling, berühmter Bildhauer, 
۷ ites, dem deutſchen Publikum den Beweis liefern, daß er trotz 7 in Klotzſche bei Dresden am 22. März im Alter von 81 Jahren 
E D EE ` feines hohen Alters noch die volle Kraft bes künſtleriſchen (Portr. obenft.) | ٦ a 
Gag NE a Schaffens beſitzt. Er hat kürzlich eine neue Novelle: „Ein Prof. Dr. Adolf Tobler, bedeutender romaniſcher Philologe, 


ak Familienhaus“ vollendet, bie fid) den Perlen feiner Erzählungs⸗ + in Berlin am 18. März, 75 Jahre alt (Portr. S. 522). 
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Eine intereſſante Ausſtellung im Arckic-Club zu Neuyork: Trophäen von Pearys Nordpolfahrt. 
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Die Sonne ı pon St. Moritz. 


Roman porn 


paul Oskar hocker 


| | 10. gortjegung. | l 
Axel Groll ſah Frau Gertie an und 2 m 
„Nicht ſchlechter bin ich jetzt als damals. Das bißchen 


dummen Leichtſinn hab ich ſchon ſchwer genug bereut. 


Schwer genug. Du weißt es. An dem furchtbaren Sonn: 


abend damals — das hab ich dir fon einmal geſagt — 
da ſtand ich bereits im Kontor, zum Außerſten ent⸗ 
ſchloſſen, wollte deinem Mann rückhaltlos beichten, mich 


ihm zur Verfügung ftellen.... Weil ich deine Szenen fatt 
hatte, weil ich mich vor mir ſelber ſchämte, weil ich ein 
Ende machen wollte — nein, mußte — fo oder ſo. ...“ 


Sie nickte langſam und ſah ihn dabei drohend an. 
Pauſe ſagte er dann: „Was fih zwiſchen ihr und mir 


„Das hätteſt du nur tun ſollen. Das wäre etwas 


geweſen. Ein Mann, der ſo etwas aus dem Hinterhalt 


tut. Damit er mich wieder ſchlägt, nicht wahr? Nein, 
das hätteſt du doch nicht übers Herz gebracht. Das haſt 
du dir hinterher bloß ausgedacht. Aber da braucht ich 
ihn gottlob nicht 00 gu fürchten. Da war ich frei!“ 
„Schweig!“ 
Dicht an der Tür ſtand er. Abwehrend hielt er pen 


Arm nach ihr ausgeſtreckt. 
Sie gebrauchte das Taſchentuch. Sornig gebot er 


| ihr, ſich ſtill zu verhalten. 


Er ſchaltete das Licht aus und öffnete dann ug 
und [eife die Tür. M. 

Durch ben ſchmalen Spalt der Außentür ſah man 
einen Schimmer der Korridorbeleuchtung eindringen. 


Tiefe Stille herrſchte draußen. Vorſichtig ſchloß er die 


Tür wieder. 
„Da hat ſich doch etwas gerührt?” fagte er (eife. 


Nun lauſchte aud) fie. 


Man hörte wirklich ein Raſcheln. Aber es ſchien 


eher im Zimmer ſelbſt. 

Ihre Blicke gingen rundum. 

„Da — am Fenſter!“ flüſterte ſie. 

Er ſchaltete wieder das Licht ein und ging auf den 
871 aufs Fenſter zu. 

Eine ganze Weile blieb er hier ſtehen und lauſchte. 


Es war kein Laut mehr zu vernehmen. Er ſah unters 


Bett, öffnete und ſchloß den Wandſchrank. Lauſchte 
wieder. ۱ 

„Ein Kniſtern in den Heizröhren,“ fagte fie, „weiter 
nichts. Warum biſt du ſo aufgeregt?“ ۱ 

„Weil ich nicht will, daß dein Beſuch hier bei mir 
bekannt wird.“ 

Nun glitt ein ۶ٌ 6ھ‎ Lächeln über ihre 
Züge. „Siehſt du, alſo bekennſt du doch Farbe.“ 

„Iſt es etwa dir gleichgültig?“ 

„Mir?“ Sie lachte gereizt. „Ich habe keine Urſache 
wie du, das vor den Leuten hier im Hotel zu verheim⸗ 
lichen. Ich hab nicht zwei Eiſen im Feuer wie du.“ 

Er hob darauf nur in müder Abwehr die Hand. 


„Du haft 7 unten mit dem rothaarigen Mädel 


angebandelt. Nette Touren bei Nacht und Nebel machſt 
du mit der. Und wie eiferſüchtig das Ding gleich wär. 


Geſtern und heute. Ich hab mich ja fo amiifiert.... 


Ach, Axel, denkſt du denn, ich bin nicht in der erſten 
Sekunde dahinter gekommen? Die ſoll von mir nichts 


erfahren, nicht wahr? Aber den Gefallen tu ich dir 
nicht, mein Freund. Ich bin da und ſtehe ſeſt auf 
meinen Füßen. An die Seite 00 laß id) mid) fo 
leicht nicht. Von der nicht.“ 

Ruhig ließ er's über ſich ergehen: Erft nach einer 


angebahnt hatte, das kannſt du nicht begreifen, Gertie.“ 
Sie lachte ſpöttiſch. „O, es iſt gewiß etwas Über⸗ 
natürliches. Etwas ganz Platoniſches. Laß dich dach 


nicht auslachen. Ich hab's ja geahnt, daß das kommen 


würde. Welchem Mann wäre denn darin zu trauen? 
Aber Sorge macht mir das nicht. Bewahre. Die ſoll 


ſchon ſehen, daß ich ältere Rechte habe. Und wenn du 


mich ihr verheimlicht haſt, dann werd ich mich auf meine 
Art melden, ſiehſt du. Meinetwegen darf alſo das ganze 
Hotel wiſſen, daß ich hier bei dir bin, das ganze Hotel.“ 
Triumphierend hatte ſie ſich erhoben. Sie verſchränkte 
die Hände im Nacken, legte den Kopf zurück und öffnete 


lächelnd die Lippen, zeigte ihm die weißen, feſten Sahne. 


„Gehörſt du mir, Axel, oder der?“ 

„Meine Perſon ſchalte aus. Ich will dir nur das 
eine ſagen: es gibt hier im Hotel Leute, vor denen 
du dich ſehr in acht nehmen müßteſt, Gertie.“ 
„Willſt mir bange machen? Etwa vor Vogel- 
ſangs? Die denken ja gar nicht mehr an die Erb⸗ 


ſchaftsgeſchichte. Oder haben ſich völlig و‎ 


Und was die alles über Hans gefagt haben, 0 

„Um dich jider zu machen.“ | 

Sie lachte. „O, ſiehſt du, nun bift du wieder der 
Haſenfuß. Ganz wie früher. Ich hab doch immer mehr 
Schneid gehabt.“ | Ä 

„Ja, das Haft du, Gott weiß es.“ 

„Sprich doch bloß nicht wieder in dem abſcheulichen 
Staatsanwaltston. Der kleidet dich gar nicht, Axel. 
Unausſtehlich macht er dich.“ 

„Ich habe nicht deinen Leichtſinn.“ 

Er ſchlug gereizt die Wandſchranktür zu, die er vor⸗ 
hin nicht feſt geſchloſſen hatte. 7 
Schurren in der Wand, das ihnen ſchon vorhin auf⸗ 
gefallen war, meldete ſich wieder. Mit vorgebeugtem 
Kopf blieb er lauſchend ſtehen. | 

„Du ſiehſt ja ſchon überall Geſpenſter,“ fpottete fie, 
„in den Heizröhren, im Wandfdranf.... Die Hotel- 
gäſte amüſieren ſich noch alle unten in der Halle, die 
haben Beſſeres zu tun, als Stockfremde zu belauſchen.“ 
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Er rührte fic) nod immer nicht. Flüfternd fagte er: 
„Da nebenan wohnt ein Herr, ber mit an eurem Tiſch 
ſitzt: der Holländer.“ | 

„Das gute Schaf. Was meiter?" 

„Sein Intimus ift Mayr.“ 

„Theo Mayr. Der dne Theo“. Der fih einbildet, 
er wäre unwiderſtehlich, und der mir auf Tod und 
Leben die Cour ſchneidet. Er iſt amüſant, iſt ein Frech⸗ 
dahs — aber gefährlich ijt mir der ‚Ichöne Theo‘ nod) 
lange nicht.“ 

„Weißt du das ſo genau, daß er dir nicht gefähr⸗ 
lich iſt?“ 

„Das heißt — Augen machſt du jetzt wieder!. 

„Im Hotel erzählt man ſich, daß er im 8 einer 
Prozeßpartei hier iſt, um Beobachtungen anzuſtellen — 
gewiſſermaßen als Detektiv.“ 

„Welcher Partei? Was für Beobachtungen?“ 

„Er will Material ſammeln — vielleicht im Auftrag 
von Frau von Trooſt und Bankier Selle — um dich auf 
die Anklagebank zu bringen.“ 

Sie zuckte zuſammen. „Das iſt ja — Unfinn!“ ſtieß 
ſie aus. Aber ſie war ganz blaß geworden. 

„Dich — und mich mit.“ 

Eine Weile ſtarrte ſie ihn mit großen Augen an. 
Ihre Lippen blieben geöffnet. Sie war ſich noch nicht 
klar darüber, ob es wirklich ſeine Meinung war. „Ich 
glaub dir nicht — nein, ich glaub dir das nicht.“ 

„Ich hab's von Fremden gehört, die gar kein Inter⸗ 
eſſe daran haben könnten, ihm eine Miſſion zuzu⸗ 
ſchreiben, die bloß erdichtet iſt. — Und ich habe nach⸗ 
gezählt: er iſt wenige Tage nach mir hier eingetroffen, 
als ob er mir nachgeſchickt worden wäre. Seitdem hat 
er mich nie aus den Augen gelaſſen. Ich traue ihm 
nicht. Auch in Berlin ſind mir oft ſeine ſeltſamen 
Fragen aufgeſtoßen.“ 

Sie hatte ihre Sicherheit mehr und mehr verloren. 
„Gefragt — das iſt ja natürlich — gefragt hat er mich 
ja auch {hon hunderterlei.... Oder vielmehr: er hat 
mich mit dir aufgezogen.... Nun ja, aber das haben 
doch andere auch getan.“ 

„Und du haſt ihm gebeichtet?“ 

„Gebeichtet!“ Sie lachte trotzig. „Redereien waren 
es, kindiſche Redereien, nichts weiter!“ 

„Ich rate bir künftighin dringend Vorſicht an. Für 
mich beſteht jetzt kein Zweifel: er iſt hier, um uns zu be⸗ 
obachten. 
wandten.“ 

Eine Weile ſann ſie nun ſchweigend, eingeſchüchtert 
ſeinen Worten nach. Plötzlich hob ſie den Kopf, und es 
traf ihn ein Blick aus ihren grauen Augen, kalt und 
drohend, wie ein Meſſer ſo ſcharf. „Gut ausgeheckt, 
Axel! Alſo damit glaubſt du mich mundtot zu machen? 
Du willſt mich in der Furcht halten, damit ich dich in 
Ruh laſſe?“ Sie lachte auf. „Gut ausgeheckt, gut aus⸗ 
geheckt!“ Und mit einem Mal kamen ihr die Tränen 
wieder. „Ich — bin — ſo verlaſſen! Der ärmſte Menſch 
hat's beſſer als ich! — Ach, ſo ſchlecht biſt du zu mir — 
ſo ſchlecht!“ 

Sie ſaß auf dem Fußende der Chaiſelongue, ganz in 
ſich zuſammengeduckt, ein Häuflein Elend. Immer 


Die laſſen ſich's etwas koſten, deine Ver⸗ 
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wieder hauchte ſie ihr Taſchentüchlein an und preßte es 
dann gegen die verweinten Augen. Der Puder war 
von ihrem Teint abgefallen. Dadurch wirkten die 
Augenhöhlen viel tiefer. Sie ſah älter aus. Und nun 
ſtimmte der kindliche Zug ihres Weſens nicht mehr zu 
ihrer Erſcheinung. Axel ſah das Gemachte ihrer Naivität 
ſo deutlich wie nie zuvor. 

In ruhiger Herrſchaft über ſich ſagte er endlich: „Es 
iſt eine Kluft zwiſchen uns, die niemals zu überbrücken 
ſein wird. Du ſiehſt ſie nicht. Aber ich ſehe ſie, ſo oft 
ich dir ins Auge ſchaue. Die Schuld iſt es. 
nichts, nichts aus der Welt ſchaffen. Und darum iſt es 
undenkbar — ganz undenkbar, Gertie — daß wir uns 
jemals ſo angehören könnten, wie du dir's vorſtellſt.“ 

Langſam und ſchwer nickte ſie. „Alſo ſo ſtehen wir. 
Aha. So drehſt du's nun. Wie elenb!..." 

Er ſtampfte mit dem Fuß auf. „Du haſt kein Recht, 
mich zu beſchimpfen.“ | 

„Aber du?“ 

„Ich muß dir nur ſagen, was du dir ſelber ſagen 
könnteſt: es iſt ausgeſchloſſen, daß ich dir je meinen 
Namen geben dürfte.“ 

Sie ſchluchzte ganz erſchüttert. Und mit einem Mal 
raffte ſie ſich auf, mit zwei, drei ſtürzenden Schritten 


war ſie bei ihm, umklammerte ihn mit ihren nackten 


Armen und preßte ihr tränenüberſtrömtes Geſicht an 
ſein Kinn, ſeinen Kragen — da er ſich wehrte, gegen 
ſeine Schulter, ſeinen Armel. „Ich will dich ja nur lieb⸗ 
haben, Axel. Du biſt doch der einzige Menſch, den ich 
liebhabe. Das weißt du. So viele haben mir die 
Cour gemacht. Es wäre mir ſo leicht geweſen, und 
Hans hat mich ja fo infam behandelt... Aber id) hab 
dir treu fein wollen.... Und da war ich doch auch nicht 
deine Frau. Das iſt es doch nicht, was ich will. Ich 
bin viel größer, als ۷ ۳ l 

Er fühlte ihre Tränen auf feinen Händen. Nun 
preßte fie ihre Lippen auf feine Rechte. Unwillkürlich 
machte er eine Faufts Des lebten Reſtes von Reiz hatte 
fie fid) begeben für fein Gefühl. Nur ein maites Mit- 
leid beherrſchte ihn nod). 

„Du bift exaltiert, Gertie. Bitte, beruhige dich erft.” 

Sie ließ von ihm ab, wandte ſich um und betupfte 
ihre Augen mit dem naßgewordenen kleinen Knäuel. 
Im Spiegel über der Waſchtoilette neben ſeinem Bett 
ſah ſie dann ihr Bild und erſchrak. „Ja, ich bin häßlich 
geworden. Der Kummer hat mich häßlich gemacht. Die 
Sehnſucht. Und da ziehſt du mir nun das dumme junge 
Ding vor.“ 

Müde ſetzte er fich am Schreibtiſch beim Fenſter 
nieder und ſtützte den Kopf auf. „Ich bin nicht mehr 
imſtande zu ſprechen. Was zu ſagen war, iſt geſagt. 
Auch gewarnt habe ich dich.“ 

„Alſo — ſoll ich gehn.“ Sie machte ein paar 
Schritte nach ihm hin. Da er nur läſſig mit der Achſel 
zuckte, blieb ſie ſtehen. Sie biß ſich vor Zorn in die 
Lippe. „Aber ich — habe dich auch gewarnt, Axel. 
Vergiß das nicht. Ich laſſe mich nicht wegjagen wie die 
erſtbeſte.“ Sie wartete auf eine Erwiderung. Wohl 
eine volle Minute wartete ſie. Da er ſich nicht rührte, 
ſondern wie in ſchwerer Zerſchlagenheit am Schreibtiſch 


Die kann 
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ſitzenblieb, den Kopf zwiſchen beiden Händen, ſtampfte 
ſie leicht mit dem Fuß auf und wandte ſich zum Aus⸗ 
gang. „Trotzkopf!“ rief fie ibm noch zu, als fie die 


Klinke erfaßte. 


Haſtig hintereinander fielen die beiden Türen ins 
Schloß. Mit etwas dumpferem Geräuſch die dritte, die 
den Vorkorridor abſchloß. | 

Dann wurde es ganz till. 


Nur das Raſcheln zwiſchen Bett und Fenſter an der 


jenſeitigen Wand unterbrach jetzt wieder die Stille. 
Er erhob ſich, ſah ſich um, رات‎ ben 5 


und lauſchte. 


Im Nebenzimmer raſche Schritte Man hörte ſie 


durch die dünne Wand wie in dem gleichen Raum. 


Gleich darauf ging eine Tür. 

Im Nu ſchoß er durchs Zimmer und trat binada: 

Ein Herr im Smoking verſchwand gerade durch die 
Tür des Vorkorridors. Er konnte nur noch unterſcheiden: 
Jonckbloet war es nicht. 

Erſchöpft und doch erregt, in dem unheimlichen Ge⸗ 
fühl, von Spionen umgeben zu ſein, ohnmächtig, ſich 
dagegen zu wehren, kehrte er in ſein Zimmer zurück. 

Nun hatte man endlich den von allen Sportleuten 
ſo lange und ſo ſehnſüchtig erwarteten Neuſchnee. Der 
Föhn war ſein Vorbote geweſen. Es ſchneite die ganze 
Nacht, den ganzen Tag, abermals eine Nacht und 
wiederum einen Morgen. Wer ſich auch nur ein paar 
Schritt weit aus dem Hotel hinauswagte, kam als 
wandelnder Schneemann zurück. Man befand ſich 
mitten in den Schneewolken. 

„Der Schnee fällt nicht — er iſt da!“ ſagte Genzmer 
lachend, als er Willemintje von ſeinem Verſuch, mit 
Kamerlander auf den Skiern nach Maloja vorzudringen, 
Bericht erſtattete. Sie waren nicht weit über Campfer 
hinausgekommen. 

Für die älteren Herrſchaften, die keinerlei Winter⸗ 
ſport trieben, war dieſe Zeit die amüſanteſte, denn in 


den Hotels gab es ein Leben und Treiben wie tagsüber 


ſonſt nie. Die Halle, die Leſe⸗, Muſik⸗, Spiel⸗, Rauch⸗ 
und Damenſalons waren ſtets überfüllt. Abends nach 
dem Diner tanzte das junge Volk während des Kon⸗ 
zerts in dem Rundbau des Treppenhauſes, ſo oft das 
Hotelorcheſter eine tanzbare Weiſe ſpielte. Auch eine 
Ouvertüre, die auf dem Programm ſtand, mußte ge⸗ 
legentlich dafür herhalten: Twoſtepp konnte man ja auf 
jede Art einrichten. 

Am erſten Tag hütete Lore das Bett. Willemintje 
empfing nur kurz vor dem Lunch ein paar Beſuche. Die 
Bekannten brachten Blumen und gratulierten zu der 


Überwindung des gefährlichen Abenteuers. Axel Groll 


hatte gleich morgens ſeinen ärztlichen Rat angeboten, 
aber Willemintje erklärte ihm, ihre Freundin habe 
dringend gebeten, ſie womöglich den ganzen Tag ſchlafen 
zu laſſen. Die vollkommene Ruhe ſei immer die beſte 
Erholung für ihre Nerven. 

Willemintje ſelbſt war wieder ziemlich auf dem 
Poſten. Beim Treppenſteigen empfand ſie zwar noch 
eine gewiſſe Schwäche im Fuß, aber auf ebener Fläche 
konnte ſie ſchon eine längere Strecke ohne jede Ermüdung 
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zurücklegen. Sie freute ſich ſchon auf den erſten 
Spaziergang: am andern Tag wollte Lore mit ihr zum 
Tee, der in einem andern Hotel ſtattfand. 

Für die eingeſchneiten Wintergäſte war der Hotel⸗ 
wechſel um die Teeſtunde herum die einzige Unter⸗ 
brechung. Nur wenige Sportleute wagten eine größere 
Tour. Zu der kleinen Schar der Verwegenen gehörten 
Mr. Biddle und Axel Groll. Aus dieſem Grunde 
fehlten ſie in Lores „Gefolge“ beim Beſuch des andern 
Hotels. 

Die beiden Herren hatten gleich nach dem Frühſtück 
das Hotel auf ihren Skiern verlaſſen. Sie wollten 


bergab nach Celerina und Samaden bis zu der 


Bobfleighitrede Preda — Bergün, auf der jetzt nach dem 
ſtarken Schneefall endlich die Tourenfahrten und Wett⸗ 
rennen beginnen ſollten. Trotzdem das Ende der 
Schneeperiode noch nicht abzuſehen war, fing man ſchon 


mit der Aufräumung der Bergſtraße und dem Muss 


bau der gefährlichen Kurven an. In unzähligen Win⸗ 


dungen ſchlängelte ſich die Straße, oft ſteil abfallend, 


durch das enge Tal mit den ungeheuren Schneewänden. 
In mehreren Kehrtunneln, auf ſchmalen Bändern, hohen 
Brücken dahinziehend, begleitete die Eiſenbahn die Land⸗ 
ſtraße, die in der Winterſaiſon als Bobfleighbahn 
diente. An einigen Kehren fiel der jähe Abhang mehrere 


hundert Meter tief ab. Man türmte an dieſen Stellen 


hohe Schneewände auf, aber es gehörte eine meiſterliche 
Führung des Schlittens dazu, um an dieſen gefährlichen 
Stellen ſicher vorüberzukommen. 

Noch einige Herren vom St. Moritzer Vobſleighklub, 
Landsleute Mr. Biddles, fanden fih im Lauf des 
Tages auf der Strecke ein. Zeitweiſe ſetzte der Schnee⸗ 
fall aus, aber es war grimmig kalt in dem engen Tal, 
das im Winter nur ſo ſelten die Sonne ſah. In zottige 
Pelze eingemummt, die Mützen tief heruntergezogen, 
ſtapften die Klubherren von einer Kehre zur andern, 
nur mühſam den beiden leichtbeſchwingten Skiläufern 
folgend. Da und dort gaben ſie den frierenden, rot⸗ 
naſigen, in Lumpen gewickelten Italienern, die bei den 
Schneebauten angeſtellt waren, ihren fachmänniſchen 
Rat. 

Gegen Abend hörte es auch in St. Moritz zu ſchneien 
auf, und als die Ausflügler mit der Bahn zurückkehrten, 
ſahen ſie gleich vom Perron aus im Schimmer des 
Mondes, deſſen faſt runde Scheibe neben dem Piz Mor⸗ 
teratſch auftauchte, daß die Aufräumungsarbeiten auf 
dem See ſchon tüchtig vorgeſchritten waren. 

Heute hatten die beiden Damen zum erſtenmal ſeit 
Willemintjes Unfall wieder unten im großen Saal am 
Diner teilgenommen. Mr. Biddle brachte dem alten 
Studienfreund dieſe Nachricht von ſeinen Eltern mit. 
Die Nachzügler, die ſich in aller Eile in den Abenddreß 
geworfen hatten, mußten im Reſtaurant ſpeiſen, das 
ſchon ziemlich geleert war. Der Oberkellner erſtattete 
ihnen Bericht über eine ganze Menge von Neuheiten. 

Für den Fall, daß morgen und übermorgen gutes 
Wetter war, ſollten die ſchon zweimal verſchobenen 
Rennen auf dem See nun endlich am Sonntag ſtatt⸗ 
finden. Das Barometer war ſtark geſtiegen, am Sonn⸗ 
abend war Vollmond, man durfte alſo hoffen. Es 
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handelte fid) um ſportliche Veranſtaltungen von außer⸗ 
gewöhnlicher Bedeutung: Trabrennen auf dem Eiſe mit 


den kleinen Rennſchlitten und das originelle Skikjöring, 


bei dem die Skiläufer ſich von einem Pferd ziehen ließen, 
gewiſſermaßen eine Abart der Fohrſchule. Mr. Biddle, 
der dieſen Sport öfters ausgeübt hatte, wollte ſich daran 
beteiligen. Viele Anmeldungen von Berufsfahrern und 
Wintergäſten lagen dem Sportkomitee vor. An der 
Spitze des Komitees ſtand der Ortspfarrer, ein auch auf 
allen Gebieten des modernen Lebens rühriger und von 
der Gemeinde in Sportangelegenheiten ebenſo wie in 
Fragen kirchlicher Art geſchätzter Mann. 

Als die beiden Touriſten in die Halle kamen, ſahen 
ſie den Tiſch von Lore und Willemintje von doppelten 
Stuhlreihen umlagert. Mrs. Biddle und noch zwei 
der jungen Amerikanerinnen, mit denen zuſammen man 


in Belvoir gerodelt hatte, befanden fih im Seife, ſonſt 


lauter Herren. 

Willemintje hatte ihren luſtigen Tag. Sie fühlte ſich 
nach der langen Gefangenſchaft wie erlöſt. Man machte 
ihr die Cour wie ihrer Freundin. Schlagfertig wie 
immer eröffnete fie ein wahres Feuerwerk nach Ders 
ſchiedenen Seiten. Die Geſellſchaft kam aus dem Lachen 
nicht heraus. 

Axel fiel es auf, daß Lore bedeutend ſtiller war als 
ſonſt. Sie ſah noch ziemlich angegriffen aus, war auch 
recht blaß. | 

Sie nahm feine Begrüßung freundlich hin, aber zu 
irgendeiner Ausſprache kam es zwiſchen ihnen nicht. 
Axel mußte ſich in größerer Entfernung von ihr nieder⸗ 
laſſen. Eiferſüchtig hielt jeder der Herren ſeinen Platz 
feſt. Er wurde zwar gelegentlich von ihr mit ins all⸗ 
gemeine Geſpräch gezogen, aber es handelte ſich da nur 
um ſportliche Dinge: er mußte Auskunft über den Zu⸗ 
ſtand der Straße von Pedra nach Bergün geben. 

Und er fühlte gerade durch ihre höfliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit: wie fremd ſie ihm geworden war. 

Indem er ſeinen Blick über die dicht gefüllte Halle 
ſchweifen ließ, die die rauſchenden Klänge des voll⸗ 
beſetzten Hotelorcheſters durchzogen, bemerkte er auch 
Frau Gertie Selle. 

Sie trug eine neue ſchwarze Robe, wieder ziemlich 
tief ausgeſchnitten, hatte aber einen langen, bis zur Erde 
reichenden Spitzenſchal loſe über die nackten Schultern 


gelegt und trug einen neuen ſchwarzen Rieſenhut, deſſen 


mächtige Krempe ſie zwang, ſteif 09 zu fiben, 
da fie ſonſt an die Säule ۰ 

Unausgeſetzt beobachtete ſie ihn und die ganze Tafel⸗ 
runde, die ſich um die Damen gebildet hatte. 

Es war ſein feſter Entſchluß, ihr keine Gelegenheit 
mehr zu einer neuen „Szene“ zu geben. 

Sie ſuchte heute abend die Aufmerkſamkeit weiterer 
Kreiſe auf ſich zu lenken — vielleicht auch ſeine Eiferſucht 
herauszufordern. Außer Jonckbloet, dem Ehepaar 
Vogelſang und Mayr befanden ſich noch einige Herren, 
die ihm fremd waren, an ihrem Tiſch. Sie lachte oft 
ſehr laut, benahm ſich überhaupt ſo auffällig, daß man 
immer wieder erſtaunte Blicke zu ihr hinüberwarf. 

Lore war vielleicht die einzige im Saal, für die Frau 
Gertie nicht vorhanden zu ſein ſchien. Und doch hatte 
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die es offenbar gerade darauf abgeſehen, von ihr und 


ihrer. Umgebung bemerkt zu werden. 

Im Augenblick, da Lore und Willemintje aufbrachen, 
zerſtreute ſich auch ihr „Gefolge“. Die Halle wurde dann 
bald leer. Einzelne Reihen der Lichter wurden aus⸗ 
geſchaltet, die Bedienung wurde zurückgezogen. Nur 
der Tiſch, an dem Gertie Hof hielt, bildete eine Aus⸗ 
nahme. Man trank hier Sekt, mehrere Champagner⸗ 


kühler ſtanden zwiſchen den Stühlen, man rauchte, 


ſchwatzte. Jonckbloets krähendes Lachen, das immer 
wieder durch erſchöpftes Huſten unterbrochen wurde, 
hallte durch den ganzen weiten Saal. Er hatte das 


Geſpräch auf den Verliner Abend gebracht, an dem er 


die pikante junge Frau als „Schlangendame“ kennen ge⸗ 
lernt hatte, auf das famoſe Ballfeſt in den Aus⸗ 
ſtellungshallen am Zoo, und berichtete davon allerlei 
gewagte Hiſtörchen. 
Gertie, bei der der Champagner ſchon ſeine Wirkung 
tat, ſah ſich von den loſen Reden aufgepeitſcht und 
ſteigerte ihre hektiſche Ausgelaſſenheit ſelbſt noch 
immer mehr. 

Es ging ſchon auf ein Uhr, als der Kreis ſich ober 
mals vergrößerte. 
ebenſo vom Sekt angeregt, mit einigen nicht ganz 
zweifelsfreien Damen. Darunter befand ſich die finniſche 
Baronin. Vertraulich luden ein paar von Frau Gerties 
Nachbarn die ſpäten Ankömmlinge ein, Platz zu nehmen. 
Es ſchien in dieſer vorgeſchrittenen Stimmung keiner 
mehr eine Rückſicht für nötig zu halten. Die Vorſtellung 
war ſo flüchtig und formlos, daß niemand hinhörte. 
Gertie merkte es kaum, daß die Tafelrunde ſich ver⸗ 
größert hatte. 

„Nun müßte man noch ein bißchen Twoſtepp tan⸗ 
zen!“ ſagte Frau von Molin plötzlich. 

Jonckbloet patſchte ſich auf die prallſitzende Frack⸗ 
hoſe. „Wiſſen Sie noch, wie Sie damals das Solo tanz⸗ 
ten?“ fragte er Gertie, ſeine Schweinsäuglein weinſelig 
zuſammenkneifend. „Heiß konnte es einem werden!“ 

Zwei Paare hatten ſich ſofort gefunden. Zwiſchen 
den regellos daſtehenden Stühlen und noch unab⸗ 
geräumten Tiſchen ſchoben ſie ſich hin und her. Einige 
trällerten und pfiffen eine Twoſtepp⸗Melodie. Jonck⸗ 
bloet ſprang auf — er hielt ſich nicht mehr ganz ſicher 
auf ſeinen Füßen — und markierte den Rhythmus 
durch Händeklatſchen, indem er das Tempo, wie im 
Zirkus der Stallmeiſter, durch „He — hopla!“ zu ſteigern 
ſuchte. Es entſtand ein tolles Durcheinander. Die 
Tänzer ahmten immer deutlicher die Bewegungen der 
Nigger nach, von denen der Tanz ſtammte, ſie bogen 
die Knie auswärts, lehnten den Oberkörper zurück, 
ſchoben ſich mit zwei kurzen Chaſſierſchritten nach links 
und rechts, und die Tänzerinnen folgten ihrem Beiſpiel, 
die Melodie mitträllernd. 

Plötzlich ließ es Gertie keine Ruhe mehr. Sie erhob 
ſich haſtig und faßte nach dem loſe den Boden berühren⸗ 
den Saum ihres weich herabfließenden Gewandes. 
„Schneller — ſchneller!“ rief ſie den Paaren zu und be⸗ 
wegte fid) jhon mitſchwingend in den Hüften. 

Jonckbloet rief ihr ein ſtürmiſches „Bravo!“ zu und 
kam ihr mit ausgebreiteten Armen näher, um ſie zum 


Mayr ſekundierte ihm, und Frau 


Aus der Bar kamen mehrere Herren, 
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‘Tang gu holen. „Hè —donc!. 
näſelnd, aufgeregt, atemlos, mit kirſchrotem Geſicht. Er 


ſchnalzte mit den Fingern der 2 Hand und 010, 


den Boden im Taft. 
„Da kommt im Leben fein Twoſtepp heraus — fon- 


dern ein Schuhplattler“, ſagte Mayr trocken. 


| Schon hatte fid) Frau Vogelſang erhoben unb war 


neben die junge Witwe getreten. Die Sache war ihr 


B denn doch gu wüſt geworden. Sie hatte fid) aud) ۲ 


mit ihrem Gatten gezankt, weil er vorhin Frau von 
Molin ins. Geſpräch gezogen paite Die fie ſelbſt beharr⸗ 


lich ſchnitt. 
„Sie vergeſſen wohl, liebe Grau Gertie, daß Sie noch 


Trauer haben“, fagte fie ihr ins Ohr, aber ziemlich 


hörbar für bie meiſten Anweſenden. 
Das gab der jungen Witwe einen Ruck. Sie ſah 


für ein paar Augenblicke die Sprecherin ganz erſtarrt 


an. Dann ließ ſie, plötzlich ermattet, die Schultern 
ſinken, den Fingerſpitzen entfiel der Kleiderfaum, am 
- iie. nickte Frau Vogelſang gehorfam zu. 
` ` „Bardon — ja — ich hatte gar nicht daran gedacht.“ 
Sie wollte ſich verbeſſern, weil ſie einen höhniſchen 
Ausdruck in Frau Vogelfangs Miene wahrzunehmen 
meinte, aber ſie beſaß nicht mehr die volle Herrſchaft 
über ſich. Sie war den Wein nicht gewohnt, konnte 
überhaupt nicht viel vertragen und hatte in ihrer er⸗ 
regten Stimmung heute abend mehrere Glas Sekt 
ziemlich raſch hinuntergegoffen. Frau Vogelſang merkte, 


wie es um fie ſtand. Sie nahm energiſch ihren 


-Arm und führte ſie zur Treppe. 


Als ſie aus dem Lift ausſtiegen, um ihre junge Ver⸗ 
wandte noch bis zu ihrem Zimmer zu begleiten, ſagte 


Frau Vogelſang gemeffen: „In unferen Kreiſen ift 
es ſonſt üblich, liebe Frau Gertie, daß die Witwen mit 
dem Tanzen bis zum Ende des Trauerjahrs warten. 
Man iſt wenigſtens der Leute wegen ein bißchen Rück⸗ 
ſicht ſchuldig. Schließlich haben Sie doch auch den 
Namen von unſerem Vetter geerbt, nicht nur das Geld.“ 

Am andern Tag ließ ſich die junge Witwe zum 


En avant!“ rief er 
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Lunch nicht im großen Saal blicken. Zum Diner 
erſchien ſie dann zum erſtenmal in einem geſchloſſenen 
Kleid. Sie war ſehr bleich, litt an Migräne und zog 
fidh gleich nach dem Eſſen zurück. Frau Bogelfang 
war nun äußerſt liebenswürdig, faſt herzlich und kün⸗ 
digte ihr an, daß ſie ſpäter noch auf ihrem Sm nad) 
ihr ſehen werde. 

Die tolle Szene, die ſich nach Mitternacht in der Halle 
abgeſpielt hatte, war von Nachzüglern aus den Spiel⸗ 
und Leſeſalons beobachtet worden. Etwas vergröbert 
und aufgebauſcht machte die Schilderung andern Tags 
die Runde, wo immer einer der Beteiligten ſich zeigte. 

Auch Willemintje hatte davon gehört. Davon und 
noch von andern Verwegenheiten des neuen Hotelgaſtes. 
Als ſie am Sonntagnachmittag im hellen Sonnenſchein 
unten auf dem See von der Tribüne aus den Rennen 


| gufah und Frau Gertie Selle in ihrem ſchmucken Sport⸗ 


gewand er[djien, in bem fie fo überraſchend mädchenhaft 
ausſah, ftritt man fid) in den Logen über bie Perſönlich⸗ 
keit der jungen Witwe, und Willemintje forſchte ihren 
Nachbar, den Leutnant Genzmer, über ſie aus. 

„Es iſt keine Indiskretion mehr,“ ſagte ſie ſchließlich, 
„denn Kamerlander hat meiner Freundin ſchon An⸗ 
deutungen gemacht, die eigentlich alles enthielten.“ 

„Dann trägt er auch die Verantwortung, nicht ich.“ 

„Sie hätten alſo darüber سد سس‎ Genzmer?” 


„Ja.“ 


„Hm. Sie ſind im Grunde ein famoſer Kerl, 
Genzmer.“ 

„Merken Sie das wirklich jetzt erſt?“ 

Sie lächelte. „Nein, ich. weiß es ſchon lange. Ich 
frage mich nur immer: wie ſtimmt das zuſammen mit 
Ihrem grenzenloſen Leichtſinn? Denn — Hand aufs 
Herz — den haben Sie doch, Genzmer.“ 

„Nein, Fräulein Willemintje, den habe ich nicht — 
der hat mich!“ 

Sie wurden unterbrochen, denn eine neue Rummer 
des Rennprogramms begann. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Schule und Eigenart der Schüler. | 


Bon Geb. Reg.⸗Rat Dr. Wilhelm Münch. 


Wir wiſſen, daß unter den Tauſenden der Blätter 
eines Baumes nicht zwei einander wirklich gleich ſind. 
Die Arbeit der Natur iſt auch in dieſem Punkt völlig 
verſchieden von der Arbeit menſchlicher Technik. Daß 


ſelbſt unter den niederen Tieren eine gewiſſe innere 


Verſchiedenheit der Individuen beſteht, müſſen wir an⸗ 
nehmen; bei den höher organiſierten können wir uns 
leicht davon überzeugen. Wer irgendwelche Haustiere 


hält, Hunde oder Vögel, wer mit Pferden zu tun hat 


oder auch mit Löwen und allerlei ſonſtigem Getier in 
Menagerien, Tierparks, zoologiſchen Gärten, weiß, daß 
jedes der Tiere oder der „Exemplare“ ſeinen beſonderen 
„Charakter“ hat. 

Menſchliche Kinder aus der gleichen Familie werden 
oft von Außenſtehenden einander ſo ähnlich gefunden, 


daß ihre Unterſcheidung ſchwer fällt, Zwillinge natürlich 
noch viel häufiger als andere, da deren Leben ja auch 
fo eng verbunden zu fein pflegt, daß fie fid in Be- 
wegungen, Mienen, körperlichen Gewöhnungen wie 
ſeeliſchen Vorgängen einander nahe angleichen. Aber 
in der Familie ſelbſt — wie deutlich fühlt man da 
die Ungleichheit, wie tief und vielſeitig iſt in den Augen 
der Angehörigen der Unterſchied! Namentlich wenn 
dort überhaupt der Blick in feinerer Weiſe entwickelt 
iſt, was in gebildeten, in ſozial höherſtehenden Familien 
ſich ja um ſo eher erwarten läßt, und wohl auch in 
der Gegenwart mehr als in vergangenen Zeiten. Es 
ſcheint eben doch und iſt auch ſehr begreiflich, daß 
die menſchlichen Individuen im Lauf der Zeiten immer 
mehr ſich differenzieren, daß ſie infolge immer viel⸗ 
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ſeitigerer Vererbung komplizierter werden, und wenn 
ſich zugleich der Blick oder das Gefühl für die 
verſchiedene Eigenart ſchärſt, ſo iſt das nur natürlich. 

Selbſtverſtändlich haben Eltern auch in ſehr viel 
einfacheren Zeiten die Weſensart ihrer Kinder als 
ungleich empſunden, und ebenſo hat Lehrern in Schulen 
die Ungleichheit ihrer Schüler niemals entgehen können. 
Aber weder die letzteren noch auch die erſteren haben 
dieſer Erkenntnis große Tragweite gegeben. Wie es 
im Altertum galt, daß jeder Sprößling aus dem nach⸗ 
wachſenden Geſchlecht vor allem in die wünſchenswerte 
nationale Eigenart hineingebildet werde, ſo iſt auch 
während des chriſtlichen Mittelalters und bis nahe an 
unſere Zeit heran das große Anliegen der Erwachſenen 
geweſen, die Heranwachſenden zur Verwirklichung einer 
beſtimmten Norm, der des rechten Chriſtenmenſchen, 
hinzuführen. Was an Verſchiedenheit blieb, wurde nur 
hingenommen, aber nicht geſchätzt: Gradunterſchiede 
wurden mehr beachtet als beſondere Eigenart, in der 
man immer eher eine Unvollkommenheit ſah als einen 
Wert. Eigenſchaften wie Folgſamkeit, Lernwilligkeit 


einerſeits und Lernſähigkeit anderſeits mußten am höchſten 


in der Schätzung ſtehen, und als Trotz, als Sünde iſt 
ſicherlich vieles gerechnet worden, was nur erſchwerende, 
vielleicht beſonders kräftige Natur war. Auch im Zeit⸗ 
alter der Aufklärung galt es vor allem, das junge 
Menſchenweſen zum Teilhaber an der alles beſtimmenden 
und durchleuchtenden „Vernunft“ zu machen. Und erſt 
im ſpäteren Teil des 18. Jahrhunderts hat man anders 
zu ſehen begonnen. Das Wort Goethes in „Hermann 
und Dorothea“ von den Kindern, die wir nicht nach 
unſerem Sinn formen können, ſondern ſo werden laſſen 
und lieben müſſen, wie ſie Gott gab, deutet auf eine 
große Wendung. 

Seitdem iſt nicht viel über ein Jahrhundert ver⸗ 


gangen, aber ein Jahrhundert von ſehr beſchleunigtem 


Entwicklungstempo. Heute genießt kaum etwas un⸗ 
bedingtere Würdigung als individuelle Eigenart! Und 
man iſt mit ſeiner Art ſehr viel empfindlicher geworden 
als frühere Generationen, empfindlicher eben auch gegen 
jede Verletzung individuellſter Gefühle. Unverkennbar 
gilt das zugleich für alt und jung. 

Unter dem, was man der öffentlichen Schule heute 
vorwirft, iſt denn auch dies, daß ſie das nötige Indivi⸗ 
dualiſieren verſäume. 
Kindern durch Verkennung ihrer beſonderen Eigenart 
großes Unrecht geſchehen kann, iſt gar nicht zu 
bezweifeln, und daß auf die ſichere Unterſcheidung 
und die rechte Berückſichtigung das ernſtliche Streben 


der Lehrer gerichtet ſein muß, iſt nicht minder gewiß. 


Es wird aber doch darauf ankommen, die rechte Grenze 
zu ziehen, die Grenze nicht bloß des Möglichen, ſondern 
auch des Rechten und Geſunden. 

Denn der Erkenntnis darf man ſich doch niemals 
verſchließen, daß es für die Entwicklung jedes Mit⸗ 
gliedes der Lebensgemeinſchaft ein doppeltes und tat⸗ 
ſächlich auseinanderliegendes Ziel gibt. Es ſoll ſelb⸗ 
ſtändig genug werden um ſeiner ſelbſt willen, um ſich 
behaupten zu können innerhalb der umgebenden Maſſe, 
um wirklich ſein eigenes Leben zu leben, aber es ſoll 
doch zugleich auch einen Wert gewinnen innerhalb der 
Gemeinſchaft und für die Gemeinſchaft, von der es 
ſeinerſeits immer vieles empfängt, und der es nicht 
wenig zurückzuzahlen hat; es ſoll doch zu einem Organ 
dieſes großen Geſamtkörpers werden. Und möglich iſt 
das alles nicht ohne Angleichung, Einordnung und auch 


Daß vielen ſchulbeſuchenden 
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Unterordnung. Der einzelne muß ſich eben doch auch 
abſchleifen, ſich einigermaßen zurechtmodeln laſſen. 
Dabei braucht dieſes Abſchleifen ſür ihn keineswegs 
nur Einbuße zu bedeuten. Wie vieles von dem, was 
als unſere Eigenart uns angeboren oder doch früh 
geworden erſcheint, bedeutet für uns ſelbſt Gefahr, 
Schranke, Lebenserſchwerung! So übt denn ja auch 
ſchon die ſich ſelbſt organiſierende Gemeinſchaft der 
jugendlichen Menſchen, die Spielgenoſſenſchaft etwa, 
einen in dieſem Sinn korrigierenden Einfluß aus. Mit 
derben Mitteln pflegt ſie Eigenſchaften, wie Recht⸗ 
haberei, Empfindlichkeit, Weichlichkeit, Eitelkeit, Unzu⸗ 
verläſſigkeit, ſelbſtſüchtige Unehrlichkeit und manches an⸗ 
dere, zu ſtrafen. Um ein guter Kamerad zu ſein, muß 
man eben ſich unter die Autorität des Ganzen beugen; 
um nicht Spielverderber zu ſein, darf man ſich nicht 
dem Spiel ſeiner eigenen Antriebe und Wünſche über⸗ 
laſſen. Innerhalb der Kameradſchaft ſelbſt erledigt 
ſich dies freilich am leichteſten. Der höheren Autorität 
gegenüber legt die Natur es nicht ſo nahe. Aber doch 
muß über der Sphäre der Spielregeln und dem ganzen 
ungeſchriebenen Geſetz des kameradſchaftlichen Zuſammen⸗ 
lebens eine weit höhere, weit tiefer begründete Auto⸗ 
rität, die Autorität der das Geſamtleben regelnden ſitt⸗ 
lichen Beſtimmungen auf immer in Kraft bleiben. Mit 
dem Hegen und Pflegen ſeiner zufälligen negativen 
wie poſitiven Weſensanlage, mit dem individuellen 
Sichausleben kann es nimmermehr getan ſein. Nur 
individuelle Werteigenſchaften verdienen Schätzung, und 
ſolche, die vielleicht zu Werten ſich entwickeln laſſen, 
verdienen Berückſichtigung oder Pflege; man mag auch 
unüberwindlichen, wenngleich nicht erfreulichen ſcho⸗ 
nende Behandlung angedeihen laſſen; andere diefer 
individuellen Eigenſchaften dagegen fordern unbedingt 
Gegenwirkung, Bekämpfung. 

Gewiſſe Eigenſchaften der einzelnen Schüler haben 
die Lehrer zu keiner Zeit verkennen können, ſofern ſie 
eben in die Augen fielen oder doch ſich bei andauerndem 
Schulbeſuch deutlich machten. Sicherlich haben ſie auch von 
leiten aller nicht unverſtändigen oder herzloſen Lehrer immer 
Berüdfichtigung gefunden. Manche Symptome perſönlicher 
Eigenart laſſen aber eine ſehr verſchiedene Deutung zu, 
ſind ſchwer nach ihrem poſitiven wie negativen Cha⸗ 
rakter richtig zu würdigen, während erſt die Zeit und 
die weitere Entwicklung dieſe Würdigung ermöglicht 
und nur vielleicht eine ſeherhafte Begabung von vorn⸗ 
herein das rechte Urteil eingeben würde. Manches, das als 
ſeeliſche Eigentümlichkeit erſcheint, iſt ganz körperlich 
begründet. Manche anſcheinende „Unart“, die es nur 
gälte, „ſich abzugewöhnen“, iſt tatſächlich pathologiſcher 
Art. Manche unerfreuliche innere Haltung hat ihren 
Urſprung in elenden häuslichen Lebenzuſtänden, in 
früh gemachten düſteren Erfahrungen. Und nicht we- 
niges iſt nur zeitweiliger Auswuchs, der mit weiter⸗ 
gehender Entwicklung von ſelbſt ſchwindet. 

Ungleich ſind die Kinder des gleichen Alters in dem 
allgemeinen Tempo ihres inneren Lebens. Gewiß 
müſſen die beſonders langſamen etwas getrieben wer⸗ 
den um ihrer ſelbſt willen und auch um der Schul⸗ 
klaſſe willen; aber über eine mäßige Korrektur kann 
man da nicht hinauskommen und darf man nicht aus 
Ungeduld und Eigenſinn ſtreben. Kein humaner Lehrer 
wird das verkennen. Uebrigens iſt, was man Dumm⸗ 
heit nennt, vielfach nur das ſo viel langſamere Tempo 
des Auffaſſens und Operierens: es iſt dies die harm⸗ 
loſere Form der Dummheit, die ſpäter im praktiſchen 
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| Leben, bei genügender Einarbeitung in ein geſchloſſenes 
Gebiet, zu verſchwinden pflegt. Von der Dummheit 


überhaupt iſt aber ſehr zu unterſcheiden die Dumpfheit, 
d. h. ein zeitweiliger Zuſtand einer noch ungeklärten 
Innerlichkeit, die tief und reich ſein und ſich ſpäter ſo 
erweiſen kann. Und dieſe wiederum darf nicht ver⸗ 
wechſelt werden mit der Verſunkenheit träumeriſcher 
Naturen, die für ihre Umgebung niemals recht wach 
ſind oder bleiben, ohne daß ſie etwa eine lebendig 
arbeitende Phantaſie beſäßen, ſo daß nur eine gewiſſe 
Dickflüſſigkeit der ſeeliſchen Vorgänge konſtatiert werden 
kann. Wahrſcheinlich tut ihnen das häufige Auf⸗ 
gerütteltwerden durchaus nicht wohl: aber zu ihrem 
Wohl wird es doch verſucht, denn das Leben kann ſie 
in jener Verfaſſung nicht brauchen. Natürlich dürfen die 
Lehrer nicht meinen, der einfache Appell an den Willen 


müſſe aus dieſer Natur heraushelfen: aber die Willens⸗ 


kraft immer wieder aufzurufen, ſind ſie doch verpflichtet. 

Auch jene Inhaber einer lebendig arbeitenden Phan⸗ 
taſie, die es ihnen ſo viel ſchwerer macht, beſtimmten 
Gedankenbahnen zu folgen, bedürfen reichlicher Mah⸗ 
nung und Nötigung; das Leben verlangt doch ſo ziem⸗ 
lich von allen, daß ſie der Gänge ihrer Phantaſie 
Herr werden, mit Ausnahme etwa ganz großer Künſt⸗ 
ler (die aber auch ſchwerlich ganz groß werden ohne 
das Gegengewicht feſter und klarer intellektueller Ab⸗ 
wägung, und deren übrigens immer höchſtens einer 
auf eine Million kommt). Immerhin müſſen die Leh⸗ 


rer ſich angelegen ſein laſſen, den in höherem Maß 


Phantaſiebegabten Gelegenheit zu geben, mit dieſer 
Gabe ſich zu bewähren; ſie dürfen einen Aufſatz, der 
davon Zeugnis gibt, nicht ſchon um ſprachlicher Einzel⸗ 
verſehen willen verdammen. Nicht minder kann Zer⸗ 


ſtreutheit einen ſehr verſchiedenen Untergrund haben: 
es kann ein krankhafter Zuſtand von nicht unbedenk⸗ 


lichem Charakter fein, der „Ideenflucht“ fid) mähernd; 
ſie kann auf eine Fahrigkeit hinauslaufen, die harmlos 
iſt, aber doch eine gewiſſe Minderwertigkeit bedeutet; 
ſie kann ſerner eine auf zeitweiliger Gehirnmüdigkeit 
beruhende Unfähigkeit zum Zuſammenhalten der Ge⸗ 
danken ſein; ſie mag — und wird in ſehr vereinzelten 
Fällen — auf ein bereits vorhandenes ſtarkes Eigen⸗ 
leben der Gedanken zurückgehen, die es erſchwert, den 
von außen auferlegten Gedanken zu folgen, die alſo 
auf eine Art von vollerer Konzentration nach innen 
hinauskommt und Zerſtreutheit nur mit Unrecht heißt. 
Sie kann aber auch und wird ſehr häufig nichts als 
der Mangel an geiſtiger Gewöhnung ſein, Verwöhnt⸗ 
heit, Bequemlichkeit, Verſpieltheit, und ſelbſtverſtändlich 
bedarf ſie als ſolche einer unabläſſig energiſchen 
Gegenwirkung. 

Körperliche Ruheloſigkeit, unaufhörliche Beweglich⸗ 
keit iſt mitunter Wirkung einer krankhaften Affektion 
des Nervenlebens, die bei höheren Graden den ſoge⸗ 
nannten St. Veitstanz ergibt, und kein Zurechtweiſen 
oder gar Beſtrafen kann da helfen und berechtigt heißen. 
Insbeſondere iſt auch eine übergroße Beweglichkeit der 
Mienen, die Unfähigkeit, die Geſichtsmuskeln zu beherr⸗ 
ſchen, das Hinneigen zum Grimaſſenſchneiden, zum 
leiſen Mitſprechen oder Hinmurmeln bei dem Unterrichts⸗ 
verlauf ganz weſentlich krankhafte Dispoſition der Ner⸗ 
ven; daß es mit Alkoholismus als väterlicher Eigenart 
oft zuſammenhängt, iſt traurige Tatſache. Aehnlich iſt 
die unwiderſtehliche Plauderhaftigkeit mancher Kinder 
eine Form übergroßen Bewegungsbedürſniſſes auf ner: 
vöſer Grundlage, und die noch unwiderſtehlichere Lach⸗ 
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luſt anderer hängt mit bedauerlicher Leere des Magens 


zuſammen, wie ſie beſonders in den Jahren raſchen 


Wachstums und der damit verbundenen Unerſättlichkeit 
hervortritt, doch auch außerdem bei manchen Spröß⸗ 


lingen ärmlicher Familien, die ja auch auf höheren 
Schulen zahlreich vertreten ſind. 

Wieviel überhaupt von den Erſcheinungsformen 
geiſtig ſeeliſchen Lebens hat ganz weſentlich körperliche 


Urſachen, in Blutarmut z. B. und fonftiger Kränklich⸗ 


keit oder Schwächlichkeit! Auch die leicht eintretende 
Aufgeregtheit mancher Kinder gehört hierher, die tiefe 
Herzensangſt, die bei unbedeutender Gefahr in ihrem 
Schulleben ſie überkommt! Schon die Aufregung, mit 
der manche Kinder namentlich während der erſten Zeit 


des Schulbeſuchs an die Schulaufgaben und den Unter⸗ 


richtsverlauf denken und darüber Schlaf und Appetit 
einbüßen, iſt öfter ein Zeichen organiſcher Schwäche 
als eines beſonders kräftigen Intereſſes oder eines 
mächtigen Pflichtgefühls. Und in den Schulſtunden 
ſelbſt, wie manche werden da von der Angſt um das 
verlangte Wiſſen und Können geradezu gelähmt, ſo 
daß ihr wirkliches Wiſſen und Können ſchlechthin ver⸗ 
ſagt! Ihnen kommen die Verſchüchterten nahe, und 
auch an den von Hauſe aus Verprügelten fehlt es ja 
noch immer nicht, ebenſowenig wie an den beſonders 
weichen Naturen, den mädchenhaften unter den Knaben, 
den weinerlichen, den Naturen mit dem empfindlichen 
Selbſtgeſühl. Dieſe alle müſſen verſtanden, müſſen 
durch Schonung und Entgegenkommen womöglich all⸗ 
mählich über ihren Zuſtand emporgehoben, aus ihrem 
Bann erlöſt werden. Die Empfindlichen freilich machen 
beſondere Schwierigkeit; ſie vertrauen auch nicht leicht, 
weder den Altersgenoſſen noch dem Lehrer, doch wird 
die Kameradenwelt für ſie noch die beſte Schule bilden. 
Für die Lehrer ihrerſeits aber iſt es wichtig, daß ſie 
nicht eine weſentlich nervöſe Empfindlichkeit mit per⸗ 
ſönlichem innerem Trotz verwechſeln, was nicht ſelten 
geſchieht. Und was den Trotz ſelbſt betrifft, ſo deutet 
er mitunter auf ein früh ſtark entwickeltes Selbſt⸗ oder 
Ichgefühl mit ſtarrer Ablehnung fremder Weſensart; 
mitunter iſt er einfach das, was man volkstümlich 
Ungezogenheit nennt, und beruht eben wirklich auf unter⸗ 
laſſener zeitiger Bändigung. Mitunter aber hat er auch 
pathologiſchen Charakter. „Eigenſinn“ kann ein ganz 
geſundes Zeichen früh vorhandenen ſelbſtändigen Willens 
ſein; er kann aber auch einen ungünſtigen Hintergrund 
haben. Was als auffallende Unlenkſamkeit empfunden 
und getadelt wird, ebenſo wie Ausbrüche von Jähzorn, 
Maßloſigkeit der Stimmungen und jäher Umſchlag, 
Unberechenbarkeit, auch Verlogenheit, das alles iſt häufig 


Ausfluß eines ſolchen kranken — vielleicht vorüber⸗ 


gehenden, vielleicht unheilbaren und ſich allmählich ver⸗ 
ſchlimmernden — Zuſtandes. 

Die Augen der Kundigen find dafür gegenwärtig 
aufgetan, während frühere Zeiten viel ungerechte Be⸗ 
urteilung mit ſich brachten und auch jetzt noch die nötige 
Erkenntnis bei weitem nicht allgemein genug iſt, unter 
Eltern wohl weniger noch als unter Lehrern. Aller⸗ 
dings kann auch ein pathologiſcher Zuſtand doch eine 


ſehr energiſche Gegenwirkung, eine ſtrenge Behandlung | 


erfordern. Jedenfalls aber gehören auch aus den 
höheren Schulen mehr Schüler, als man glaubt, eigent⸗ 
lich in Erziehungsanſtalten für Minderwertige, für leicht 
Abnorme. So kann ferner das Hervortreten von Roh⸗ 
heit, von Brutalität, von Herzloſigkeit ein Zeichen 
dauernder ſeeliſcher Abnormität ſein; zum Glück iſt es 
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oft nur Wirkung derber Kraſtnatur während gewiffer 
Jugendjahre und weicht allmählich einer echteren Menſch⸗ 
lichkeit. Nicht minder gibt es mehr als eine Art des 


Leichtſinns, der ja ebenfalls den Erziehern ſo viel Klagen 
und Vorwürfe entlockt, aber doch Klagen und Vorwürfe, 


die nicht ſo aus der Tiefe des Herzens kommen wie 
die gegen jene ſchlimmen Züge. Denn leichtſinnig im 
Vergleich mit den Erwachſenen iſt im allgemeinen alle 


Jugend und wird es wohl auch weiterhin ſein dürfen. 


Aber es gibt neben dem „holden Leichtſinn“, den der 


Dichter als ein Glück für uns betrachtet, einen ſehr 


unholden, die Unfähigkeit, ſich ein Gewiſſen aus irgend 
etwas zu machen, die dann jeder individuellen wie 
ſozialen Wertbildung entgegenſteht. Freilich ſind ent⸗ 
gegenſtehende Eigenſchaften, eine ſtete Gewiſſenhaftig⸗ 
keit auch im kleinen und kleinſten, Pünktlichkeit, pein⸗ 
liche Ordnungsliebe und Sauberkeit, ſo viel Wohlgefallen 
man daran haben darf, noch keine Bürgſchaft für eine 
tiefere perſönliche Wertbildung: ſie finden ſich manchmal 
bei wenig entwicklungsfähigen Naturen; aber ſehr 
brauchbare Menſchen können ſicherlich daraus werden. 

Sicherer noch muß allgemeine Lernfreude ein will⸗ 
kommener Zug ſein; doch auch ein lebendiges Intereſſe, 
das nur einem beſtimmten einzelnen Gebiet entgegen⸗ 
gebracht wird, iſt erfreulich, am meiſten, wenn es zu 
freiwilliger eigener Betätigung drängt und — wenn 
es nicht zu leicht wechſelt! Uebrigens muß doch auch 
das Fehlen des Intereſſes für beſtimmte Unterrichts⸗ 
fächer als eine Art von Menſchenrecht betrachtet werden: 
ſo richtig der Verſuch iſt, alle nach allen Seiten vor⸗ 
läufig irgendwie auszubilden oder anzuregen (in ihrem 
eigenen Intereſſe natürlich), ſo wenig man ſchon früh⸗ 
zeitig beliebige Gebiete ſoll mißachten und ſich ihnen 


verſchließen dürfen, ſo darf es doch jedenfalls nicht als 
eine Art von moraliſchem Defekt beurteilt werden, wenn 
dieſe erwünſchte Allſeitigkeit ſich durchaus nicht einſtellt. 


Etwas beſchämend iſt es übrigens für den Lehrer, 
der über Gleichgültigkeit eines Schülers gegen ſein Fach 
klagt, wenn der gleiche Schüler ſpäter bei einem anderen 


Fachlehrer plötzlich alles wünſchenswerte Intereſſe be⸗ 


das Gegenteil. 


—— PAT 


Nummer 13. 


weiſt, ſo daß die Gleichgültigkeit alſo nicht dem Fach, 
ſondern deſſen Behandlung galt oder vielleicht 
noch unmittelbarer durch die Perſon des Lehrers her⸗ 
vorgerufen wurde: denn perſönliche Sympathie iſt eine 
große Hilfe zum inhaltlichen Intereſſe, und Antipathie 
Und zur Liebe laſſen ſich Schüler und 

Schülerinnen am allerwenigſten zwingen. 
iſt das vermißte Intereſſe ein Stück fehlender Begabung 
überhaupt: die vermißte Befähigung für alles abſtraktere 
Denken oder für präziſes Aneignen und Feſthalten von 
Tatſachen, Daten, Namen, Zahlen, Formeln ufw., eine 


Oft freilich 


beſondere Langſamkeit und Schwerfälligkeit im Memo⸗ 


rieren, auch das find bekannte Eigentümlichkeiten zahl- 
reicher Individuen, und Zugeſtändniſſe müſſen ihnen 
wohl oder übel gemacht werden; aber es ſind eben 


doch perſönliche Gebrechen, die erſt dann erträglich oder 


gleichgültig werden, wenn ſie durch bedeutende poſitive 


— etwa praktiſche — Anlage aufgewogen werden. 
Nicht ſelten iſt übrigens an unbefriedigenden geiſtigen 


Leiſtungen eine mangelhaſte Sinnesausſtattung ſchuld: 


ſeinere Grade von Schwerhörigkeit erſchweren ſehr die 


volle und fruchtbare Anteilnahme am Unterricht, und 


eine erſcheinende Oberflächlichkeit oder Verworrenheit 


in der Auffaſſung des Gedruckten iſt oft nur Wirkung. 


einer leichten Abnormität der Augen. Mit den bekann⸗ 
ten Wucherungen in der Naſe hängt verſagende Gehirn⸗ 
tätigkeit auffallend zuſammen. ' 

In allen dieſen Dingen können ſicherlich nicht wenige 
Lehrer richtiger und ſicherer ſehen lernen, als ſie das 
jetzt tun. Und auf Sicherung des möglichſten Maßes 
an Berückſichtigung ſolcher individuellen Züge geht eben 
unverkennbar die Richtung der Zeit, innerhalb wie 
außerhalb der Schulen. Betont aber muß noch ein⸗ 


mal werden: es gibt hier falſche Anſprüche neben den 
berechtigten und ſchädliche Rückſichtnahme neben der 


wertvollen! Alles verſtehen, heißt nicht immer alles 
verzeihen, noch weniger alles gewähren laſſen. Jeden⸗ 
falls aber muß man, wenn man auseinanderſtrebende 


Auffaſſungen verſöhnen will, ein rechtes Verſtändnis 


haben für das Hüben und Drüben. 
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Ofterfeier in fremden Landen. 


Bon Bodo Wildberg. — Hierzu 10 Aufnahmen von Stereographs Copyright 1907 by Underwood & Underwood, Neuyork. 


Die zuverſichtliche Hoffnung auf lichtere, ſchönere 


Zeiten wurzelt ſo tief im Menſchen, daß ihr innigſter 


Ausdruck, die öſterliche Freuden⸗ und Frühlingsfeier, 
bedeutſamer und allgemeiner als jeder andere feſtliche 
Moment des Jahreslaufes auf dem geſamten Erdball 
in die Erſcheinung tritt. „Nun muß ſich alles, alles 
wenden“ — dies unausrottbare Lenzvertrauen klingt 
als Grundton durch jede Oſterfeier. Selbſt in den 


Breiten nahe am Aequator, die kaum einen Wechſel 


der Jahreszeiten kennen, felbſt dort hat die Oſterfeier, 
einmal durch die chriſtliche Kirche als Volksbrauch ein⸗ 
geführt, ſich raſch und feſt eingebürgert. 


mit dem hohen Feſt ſo mächtig die Seelen bewegt — 
es iſt ein tiefer, weitverbreiteter Glaube an Auferſtehung, 
es iſt der unzerſtörbare Lebensglaube der Menſchheit. 
Und überall iſt es der gleiche, nur die Formen, in 
denen er ſich äußert, find voneinander verſchieden. 


۱ Es ift eben. 
doch nicht der Naturvorgang allein, der in Verbindung 


In der Bretagne, dieſem wunderbaren und ſelt⸗ 
ſamen Winkel Weſteuropas, in dieſem alten Kelten⸗ 
land, wo das Heidentum noch ſo ſehr unter der tiefſten 
Frömmigkeit hervorſchlägt, daß man den Heiligen, der 
umſonſt um glücklichen Fiſchfang angegangen wurde, 


mit offenſichtlicher Vernachläſſigung beſtraft — in dieſer 


Sagenprovinz Frankreichs werden die großen kirchlichen 
Feſte mit beſonderem Pomp gefeiert. Es ſind Feier⸗ 
tage im wahrſten Sinn, ſie heben ſich leuchtend ab 


vom grauen Hintergrund eines melancholiſchen Landes. 


Die uralten Steinkirchen, die wie moosüberſponnene 
Denkmäler eines vergeſſenen Urvolkes aus dem Heide⸗ 


gelände aufragen, ſie können an dieſen Tagen die 
ſeſtlich herausgeputzten Bewohner des Sprengels gar nicht 


faſſen, ihre wuchtig⸗dumpfigen, auf ſchweren Pfeilern 
ruhenden Gewölbe ſchauen herab auf ein Wogen 
blendendweißer Hauben oder Hüte, von denen eben[o 
blendende Doppelbänder herabhängen. Das ſchlohweiße 
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Helligkeit mitunter noch 
durch große, ungewöhn⸗ 
lich ſaubere Kragen ver⸗ 
ſtärkt wird, läßt im Glanz 
der Oſterſonne förmlich 
einen blanken Widerſchein 
auf den grauen Kreuz⸗ 
gewölben erſchimmern. 

In den Städtchen 


und Dörfern der Fiſcher 


i nehmen diefe Kirchgänge 


einen beſonders ein⸗ 
drucksvollen Charakter 
an. Wieder bilden die 
Frauen die überwiegende 
Mehrheit der Teilneh⸗ 


mer. Doch die hellen 


ben und auf ihren ge⸗ 
bräunten Mienen den. 
Aus druck feierlicher Wür⸗ 


Fahnen, von denen ſich 
hier das mildlächelnde 
Bildnis der Gottesmut⸗ 
ter, dort die goldglän⸗ 


zende Geſtalt des Pa⸗ 


trons der Seeleute, des 
heiligen Nikolaus, bunt 
und deutlich abheben. — 
dieſe Fahnen werden von 
Männern getragen, die 
ihre beſten Röcke anha⸗ 


de zeigen. So bewegt 
ſich die lange, dichte 


Prozeſſion über den aus 


Granitblö öcken getürmten 


deſſen breite 
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Steindamm, an deſſen 


S Wandungen die Fiſcher⸗ 


boote liegen: ſeewärts 
die ſchlanken Kutter, land⸗ 


wärts die kleinen Nachen. 


Und ſie ſchaukeln ſich nur 


ganz leiſe ... Der. Oſter⸗ 


friede ſcheint auch das 


: Meer, das große, ge: 
2 fürchtete, nährende, mor- 


dende Meer, durch feinen 
Segen im Zaum zu 


halten. | 
| Sonniger, farben⸗ 


reicher gehen die Oſter⸗ 


tage ins ſpaniſche Land. 
Was in nordiſchen Brei⸗ 
ten nur eine flimmernde | 
۱ Andeutung ift, bas glüht 
hier mie in üppigſtem 


Blumenflor auf. Die 
Oſterprozeſſion i in Sevilla 
mag davon ein Beiſpiel 


geben. Eine kirchliche 
Genoſſenſchaft wetteifert ۱ 
da mit der andern: wer 


wird die prachtoolſte 
Madonna unter dem 
goldſtrotzendſten | Bal⸗ 
dachin aufweifen? ` Und 
da kommen fie. gezogen 


in ſchier endloſer Folge. 
Die ernſthaften, ‘halle 


maurifden Gefichter wah 


ren die vielgerühmte 


Grandenza des Hiſpa⸗ 
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fid. bie Schö⸗ 
dachine der Hei⸗ 


brokat durch⸗ 


 Aum ز‎ Himmel J 


viera.. "Staliens 


erſetzen. Wohl 
gegen die kräf⸗ 


als aus rein اج‎ 
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niers. Auf den 
Balkonen der 
hohen, heller 
Häuſer drängen 


. den tragen die 
0 8 Schulmädchen 


nen. Die Bal⸗ E 
mel, rote Bie: 
ligen find mit 

ſchwerem Gold⸗ 


Ue ſtalten den Hine 


wirkt, die Män⸗ 38 tergrund. ; 


tel der ‚Statüet- | 
ten; desgleichen, : 
aus ſilbernen wir einer ural: 
Leuchtern ſteigt 
empor ein 
Wald von ſchlan⸗ 
ken Kerzen. 
An der, Rie. | 


ſcheinlich mit dem 


یم | 


ift s die Jugend 
vor allem, die 
in Oſterprozeſ⸗ d 
fionenfingt und e 
wandelt.. Hier 
iftwenig Bradt, | 
der. Glanz der 
Natur muß, fie 


aeremonibje 


der ganzen re- 
präſentativen 


mehr zumSchutz 3 


m orthodoxen 
tige Lenzſonne. 


Eine Oſterzeremonie in Jeruſalem: Die Jußwaſchung der Heiligen. 


In Griechen 
land begegnen 


Quellenkult der 
Hellenen im Su ۰ 


Segnung der 
Leitungen und 
der Brunnen 
zu Athen. Mit 


a ا‎ taglichen. Grim: 


ihre weißen 
3 Umbängetügjer; ۱ 
Azurner ^ Him- 


= 8 geldächer des ۱ 
Bergdorfs ‘ge: - 


ten Dfterfitte, : 
die höchſt waht: 7 


— 
۰ 


| ſteht. Es iſt 
dies die wee | 
ſerweihe, die 


Herrlichkeit der 


٠ griechiſch Kathe - | 
liſchen Kirche 
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Prieſter im Ornat ſegnen zu Offern das Trinkwaſſer in Athen. 
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ichgang in der Bretagne. 


ا 


Oſterk 


angetan, vollführt die Geiſtlichkeit dieſen Akt unter 
ungeheurer Beteiligung von hoch und niedrig. 
Jeruſalems Oſterſtimmung iſt fo oft geſchil— 


noch einen neuen Farbenſtrich, eine noch un⸗ 
bemerkte Nuance in das altbekannte Gemälde 
zu tragen. Auch hier iſt es die griechiſche Kirche, 
die am meiſten Prunk und echt orientaliſchen 
Pomp aufbietet, die gewiſſermaßen die ſagen⸗ 
hafte Pracht der alten Tempelopferfeſte in rift: 
lichen Formen fortzuſetzen ſcheint. Das Feſt der 
Fußwaſchung, dieſe Symboliſierung tiefſter De⸗ 
mut, diefe fo ganz chriſtliche Zeremonie, vollzieht 
ſich hier im Vollglanz byzantiniſcher Goldfreude. 
Die Popen, die das Amt der zwölf Apoſtel 
übernommen haben, übrigens meiſt ſchöne, ehr- 
würdige Erſcheinungen, haben ſich auf koſtbaren 
Teppichen zu der heiligen Handlung verſam— 
melt; der Patriarch, ihr Rangoberſter, der das 
Werk der Demut vollziehen ſoll, ſtarrt von 
Juwelen und goldenem Zierat, ſeine Mitra iſt 
ein königliches Kunſtwerk. Daneben ſieht man 
wieder in den Pilgerhoſpizen Tauſende armer 
Ruſſen und Ruſſinnen vor dem heimiſchen 
Teekrug. Vielen dieſer armen Leute bedeutet 
eine Oſterfeier in der heiligen Stadt ſamt dem 
darauffolgenden Bad im Jordan das höchſte 
Riviera. und einzige Lebensziel. Das weiße Gewand, 


— 7 


Oſterprozeſſion der Kinder in einem Bergdorf der 


dert worden, daß es außerordentlich ſchwer hält, 
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bad getragen, gilt : 


۱ als Sterbekleid. 


auf den Philippi- 
nen begegnet. Am 
allgemeinen Feſt 


maßen Allerſeelen 
und Johannistag 
mit der großen 
Auferſtehungsfeier. 
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das fie im Jordan: | 


als geheiligt und 
dient ihnen ſpäter 


Gar, tieffinnig - : 
unb poetiſch iſt ein 
beſonderer Dfter کا‎ 
brauch, dem man 


des Lebens ſucht 
man dort. die Ge⸗ 
filde der Toten auf, 

vereinigt gewiſſer⸗ 


Auf den parkarti⸗ 
gen. Friedhöfen 
Manilas werden, 
wie inKolumbarien 
oder Katakomben 


0 


or 


| Wenn der europäiſche Feinſchmecker von Schildkröten⸗ 
ſuppe hört, läuft ihm das Waſſer i im Munde zuſammen. 
Aber die wenigſten wiſſen, wie ſchwer dieſer Gaumenkitzel 


zu beſchaffen iſt. Von der eßbaren Schildkröte ſind be⸗ 
04 drei Sorten beliebt: die نی سر ا‎ ite, bie 


Kuſſiche Palafinapilger baden à am T im Jordan. 


der chriſtlichen gri baeit, die Verſtorbenen in. Mauer 
- 17 übereinander beftattet. Auf dem Pflafter des 
getünchten Rundgangs knien da fromme Filipinos, 
mit ſanften braunen Malaiengeſichtern und ſtraffem 
ſchwarzem Haar, in weißem Obergewand — — ein merk⸗ 


d aoe. Beiſpel 


zweifellos ſeit Men: 


Licht des Chriſten⸗ 


= Auch in Peru, 
dem uralten Gold⸗ 


land, wo die Gin 
9, -hier fo gründlich 
mit einer märchen⸗ 
haft ſeltſamen St, ` 


tur aufgeräumt 


. 
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dafür, wie 4 e 


ſchengedenken ge. 
| übte Sitte ſich im 


tums. erneuert. E 


haben, wird heute 
das Oſterfeſt mit. 
me Pomp und Würde i 
gefeiert. Nur ſcheint 
es dort nicht ſo ſehr 
: verſchmolzen mit 
heimiſchen Volks⸗ 
gewohnheiten; es. 
| ijt eingewandert, 
und die weißen 
| Kutten der Mönche, 
- bie i im Barmberzigfeitstloftet ; zu Cugco ihren Öftergefang: - 
. anftimmen,. könnten ebenſogut in einer Kapelle Spaniens 
leuchten — es ſei denn, daß aus einigen der ſchmalen, 
knochigen. Geſichter dieſer melancholiſchen Schwarz ` 


augen die alte tiefe Schwermut des Inkavolkes blickte. 
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Die Schildkröte als Leckerbiſſen. 


„ Von Henry F. urban. — Hierzu 6 Aufnahmen. 


Alligator⸗ oder Schnappſchildkrö te und die grüne qu | 
kröte. Wie der engliſche. Schriftſteller H. J. Shepſtone 
in einer feſſelnden Studie über dieſe drei Schildkröten⸗ , 
gattungen ausführt, war bie kleinſte von ihnen, die 
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kommen ſie in große Baſſins c am Meer, wo , fie mit Tage dauert es, debe bie Snie bie Gier ausbrütet und 
„Schildkrötengras gefüttert werden. Aber ihre Ver⸗ die jungen Schildkröten auskriechen. Manchmal iſt dieſe 
ſchiffung über See, z. B. nach London, iſt eine un⸗ Zeitdauer länger, manchmal kürzer, je nad) dem Wetter. 
gemein ſchwierige Aufgabe. Von hundert ſterben unter⸗ Man ſollte danach glauben, daß es in Japan ungezählte 
wegs gegen ſechzig, trotzdem ſie während der Fahrt Tauſende von Alligatorſchildkröten geben müßte, und 
täglich mit friſchem Meerwaſſer begoſſen werden und daß ihre künſtliche Züchtung überflüffig wäre. Doch ۱ 
A 1 r m jede erdenkliche Fürſorge genießen. viele von den Eiern, die die Schildkröten in der Wild⸗ 
(RSC Die intereſſanteſte der erwähnten drei Sorten nis legen, werden von den Ratten und von den 
wt. ا‎ ift die Alligatorſchildkröte. Auch fie wird künſtlich ges Raubvögeln zerſtört. Viele von den friſch ausgekrochenen 
SE - . giichtet, wie bie Terrapinſchildkröte. Der größte Züchter Schildkröten fallen auch Krabben und Fiſchen zur Beute, 
| | uS iſt ohne Zweifel der Japaner Hattori, der in der Nähe ſobald ſie das Waſſer auffuchen. Daraus erklärt fich, 
Ho | von Tokio eine riefige „Schildkrötenfarm“ beſitzt. Sie warum das planmäßige Züchten von Alligatorſchild⸗ 
۱ 

t 


beſteht aus einer ganzen Reihe von i Salzwaſſertecchen, frö 20 wie es Hattori betreibt, ein fo umfangreiches 
E | e ا648‎ iſt. So 
bald die jungen 
Schildkröten auf 
Hattoris Farm aus⸗ 
gekrochen find, wer⸗ 
den ſie in einen 
beſonderen Teich 
gebracht und regel⸗ 
mäßig mit fein ge⸗ 
hacktem Fiſch ge⸗ 
füttert; in den an⸗ 
dern Teichen wür⸗ 
den ſie von ihren 
eigenen Eltern ge⸗ 
freſſen werden. 
Wenn ſie größer 
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ihr Winterquartier, 


S nc 
y T werden, bekommen 
H م08‎ d ۱ fie lebendige Aale, 
HM dl: d 
CA i rop die ebenfalls aus 
"MN iO | " {chlieflich zu Melen ` 
%% „ Zweck in einem 
ful I» T Teich gehalten unb 
RUN (E d | gefüttert werben. 
ble u Die Fütterung, der 
vi EI jungen Schildkröte 
eng ` wird bis zum Ende 
ما‎ HE TN bes September fort- 
CIN hs geſetzt. Dann be 
"uj | B 7 ۱ zieht die Schildkröte 
EATUS 


ng TES indem fie fid) im 
A EE Schlamm eingräbt 
Ah nr 7 und von ihrem eige⸗ 
AM dé a ۹۹ ۱ SHARE nen Fett lebt. Erſt 
N tte | IJiunge Alligakorſchildkröten. m | im April ober Mai 
we u | n kommt fie wieder 
j ۱۳ 1 von denen die größeren an 20 000 Quadratfuß meſſen. hervor. Aber es währt volle fünf Jahre, bis. die 
mi | ا رین‎ Hattori liefert im Jahr durchſchnittlich 21000 Schild⸗ Schildkröte für die Tafel reif iſt. Uebrigens ift 
MEE | 175 | fröten nach Japan und China. Von den größeren die Züchtung der Alligatorſchildkrö ite eine bedeutend 
3 Mu Be S Teichen ijt immer einer für Brutzwecke beſtimmt. Ein aufregendere und unangenehmere Beſchäftigung als 
eet ۳ RAE 1 E cU Angeſtellter Hattoris beſucht den Brutteich zweimal die Züchtung der beiden andern Sorten. Die 
ERE DE : täglich, um nachzuſehen, ob die Schildkröten neue Eier Alligatorſchildkröte oder Schnappſchildkröte kündet 
donne, auf den Sand des Ufers gelegt haben. Obgleich die ihren gefährlichen Charakter ſchon im Namen an. Sie 
Wei Al n: Schildkröte die Eier mit Sand bedeckt, bemerkt ee ift ein Raubtier im übelften Ginn des Wortes und 
fi Mi 7 S geübte Auge des Aufſehers das „Neſt“ fofort. . voll Heimtücke. Auf dem Grund des Teiches liegt fie ^ 
„% ی‎ legt dann eine Art von Deckel oder Netz darüber b . im Sand vergraben ftundenlang; nur ber آمہ۶‎ 
fit ۱ dem Datum darauf. Das Netz iff aus feinem Draht ragt daraus hervor, kaum ſichtbar. Im Augenblick, 
d : 11 | gefertigt. Es ift von zweifachem Vorteil. Einmal wo ein un vorſichtiger Fiſch vorüberkommt, fährt der 
رات‎ | Dë 1 ermöglicht es dem Aufſeher, den Platz zu beaufſichtigen, Kopf blitzſchnell aus dem Sand heraus und ergreiſt ` 
1 % F. % . wo die Eier liegen; zweitens verhindert es andere die Beute. Aus den fürchterlichen Kiefern gibt's kein 
K SE M | s Schildkröten, an der gleichen Stelle zu graben. Ge⸗ Entrinnen. Sie ſchließen ſich wie ein Fußeiſen und 
pi "M wöhnlich legt die Schildkröte 60 Eier. Ebenſo viele find meſſerſcharf. Die Schildkröte beißt den ۲ 
Dun uU] mE | | RO 
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۱ ۱ Grüne Schildkröten aus Jamaika auf 
„ „ Pu Spazierſtock mitten durch, wie ein ruſſiſcher Offizier 

۱ ۱ fand, ber einmal Hattoris Farm. beſuchte und die 


| Beißkraft der Schildkröten bezweifelte. Die Schildkröte 
۱ ۱ . þat noch andere Jagdmethoden. Sie jagt einen Fiſch 
۱ unermüdlich im Teich herum, bis er ermattet iſt, dann 
9+ + + + 9 ſie ihn. In der Freiheit jagt ſie auch 
Ä ۱ Waffervögel, indem fie fid) unauffällig von unten dem 
_ a Vogel nähert, ihn bei einem Bein ergreift und unter 
| Waſſer zieht. Dort zerreißt fie ihn mit bem Rachen 
l und ben ſcharfen Klauen. Aus dieſem Grunde vermag 
Hattori keine Enten oder Gänſe auf ſeinen Teichen zu 


^ ۰ 


Ich war entzückt von meines Freundes Frau. Von 
ihrer Lieblichkeit, ihrer natürlichen Anmut, vor allen 
Dingen aber von ihrer Art, die großen, dunklen, leuch⸗ 
tenden Augen aufzuſchlagen. = 

Niemals habe ich ſchönere, klarere Augen geſehen. 
Niemals ſind zwei Augen mir eine ſicherere Gewähr 
für den inneren Wert des ganzen Menſchen geweſen. 


` 


۰ 


einem’ engliſchen Bahnhof. e? E PS 


halten; die Schildkröten würden ſie in kurzer Zeit aus⸗ 


rotten. Ihre Wildheit ift jo groß, daß fie keinem Feind 
den Platz räumt. Wenn ſie angegriffen wird, ſo zieht 


ſie den Kopf in die Schale zurück und ſperrt den un⸗ 
heimlichen Rachen weit auf. 
Augen wartet ſie auf die Gelegenheit, den Kopf heraus⸗ 
ſchießen zu laſſen und den Gegner zu packen. Die 
Japaner gehen daher dreifach vorſichtig mit ihnen um. 
Um ihnen beizukommen, haben ſie nur ein Mittel: ſie 
packen ſie beim Schwanz. Dem gefährlichen Rachen 
bleiben ſie aber ſo fern wie nur irgend möglich. 


777 


Der Glückspfennig. EE 


 Sfigge. von Minna von Heide. 


„Wie nur fam gerade Ewald zu diefer Frau! Mein 
weltabgeſchiedener Bücherwurm, von dem ich mir ge⸗ 
dacht hatte, daß er bis an das Ende ſeiner Tage eine 
freundliche, ſaubere Perſon um ſich haben würde, allzeit 
für ſeine äußere Ordnung beſtens beſorgt und niemals 
wagend, die Heiligkeit ſeines Innern anzutaſten. Oder 
ich hatte auch wohl einmal gefürchtet, daß die beiden 
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ernſten, ein wenig kurzſichtigen Augen eines Tages in 


ein Netz gehen könnten. — — 


Und nun dieſes zarte, friſche, gertenſchlanke, aller⸗ 
ſchönſte Frauenweſen! — — 


„Dein Kraut iſt faſt noch beſſer als der vorzügliche 
Tropfen. Reich mir doch noch mal das Kiſtchen!“ 

Ewald tat es lächelnd. 

„Und nun, da wir beiden Männer einmal ganz 
ungeſtört find — — 

„Ich weiß ja ihon“ ; unterbrach mid) Ewald. „Du 
brennt darauf, zu erfahren, wie es nur möglich ſein 
konnte, daß aus Inge und mir ein Paar wurde.“ 

Ich ſperrte mich nicht lange, griff aber gleichzeitig 


impulſiv nach meines Freundes beiden Händen und 
ſagte ihm, daß ich nie einem Menſchen ehrlicher und 


herzlicher eine innere, aufrichtigere Freude hätte aus⸗ 


| drücken können. 


„Ja, ſſiehſt du, wenn ich den Herrgott dazwiſchen 
bringen wollte, könnte ich etwa ſagen, er habe ſie mir 
direkt vom Himmel herunter in die täppiſchen Arme 
Nein, ich will dir ſehr ernſthaft erzählen. Ich 
habe es noch niemand geſagt. Es hat aber auch 
noch niemand zuſehen dürfen, wie ich von ganzem 
Grund meiner Seele glücklich bin. Du biſt unſer 
erſter Gaſt.“ 

Er löſte eine kleine, goldene Kapſel von ſeiner 
Uhr, öffnete ſie und brachte einen gewöhnlichen, aller⸗ 
dings ſehr blankgeputzten Kupferpfennig daraus zum 
Vorſchein. 

„Der hat uns zuſammengeführt. 

„Du weißt, wie wenig geſellig ich bin. Ich konnte 
mich aber zuweilen aus Rückſichten, die ich zu nehmen 
hatte, von kleineren Zufammenfünften mit Kollegen 
und ihren Damen nicht ganz fernhalten. An einem 
recht unfreundlichen Herbſtabend ſollte wieder einmal 


eine ſolche Zuſammenkunft ſtattfinden, und zwar im 
Ich war eben auf dem Weg dorthin, 


Alſterpavillon. 
als ich aus ziemlich fernabliegenden Gedanken auf- 
geſchreckt wurde. Ein junger, ſehr ſchäbig und ein 


wenig dreiſt ausſehender Menſch hatte ſich zu mir ge⸗ 


ſellt, ſchritt ſeelenruhig neben mir her, als ob er zu 
mir gehörte, und ſagte etwa: Herr, id) habe kein Schlaf 
geld. Und vor dem Schlafengehen würde ich gern 
auch noch einen gehörigen Hunger beiſeite ſchaffen. 


Sie tragen einen noblen Pelz, aber es fragt ſich, ob 


Sie glücklich ſind. Für drei Mark könnte ich Ihnen 
ein Glück verkaufen.“ Es iſt ſchwer, wiederzugeben, 
wie ruhig und ſelbſtverſtändlich mir das geſagt wurde. 
Was für ein feiner und nicht einmal unverſchämter 
Galgenhumor ſich durch die Worte ſtahl. Ich ſah dem 
jungen Menſchen intereſſiert ins Geſicht. ‚Sehen Sie 
fid) dieſen Pfennig an,‘ er 30g ihn aus der Weſtentaſche, 
‚ein altes Weib hat ihn mir geſchenkt mit ber Ber- 
ſicherung, daß es ihr letzter ſei, und daß er Glück 
bringen würde, ſie wolle ihren Kopf dafür geben. Da 
mir nun aber der Kopf des alten Weibes wenig nützen 
kann und ich anderſeits leider auch keine Zeit habe, 
auf das Glück zu warten, bin ich gern bereit, es 
Ihnen für den geringen Preis von drei Mark abzu⸗ 
treten, Sie werden inzwiſchen keinesfalls verhungern.“ 
Selbſtverſtändlich war ich überzeugt von einem Trick, 
aber ich gab dem armen Teufel nicht nur die drei 
Mark, ſondern ſteckte auch den Pfennig in die Taſche. 

„Später beim Glas Wein gab ich die Sache zum 
beſten. Man amüſierte ſich allgemein über den Schelm. 
Nur eine junge Dame blieb ernſt. Ich hatte ſie bis 


immer noch dunkler erglühen ſehe. 


weißen Fingerchen legen. 


reigenbes Kind! Denn ein Kind war fie. 
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| 
dahin nicht gejeben und erfunbigte mid) dann. Gie 
war bei einem älteren Kollegen zu Saft, und ich hatte 
ihren Namen bei der Vorſtellung wie immer nicht 


verſtanden, weil ich nie genug achtgab. | | 
— id ftand gerade allein 
an einem der großen Fenſter und {haute auf die 


„Kurz vor dem Aufbruch 


tauſendfältige feenhafte Beleuchtung der Alſter — zupfte 
mich äußerſt zaghaft etwas am Rockärmel. Ich drehe 
mich um und ſchaue in das zunächſt gänzlich verwirrte 
Geſicht der jungen Fremden. Und nun ſtelle dir einiger⸗ 
maßen meine eigene Unbeholfenheit vor, als ich ſie 
Ich war doch aber 
von jeher ein Tölpel, ſobald ich einem weiblichen Weſen 
allein gegenüberſtand. Nun aber erſt dieſe unglaubliche 
Lieblichkeit, von der ich blinder Tor doch den ganzen 
Abend nichts bemerkt hatte. 

„Sie war die Mutigere von uns beiden. Oder ſie 
mochte ſich wohl Herr der Situation fühlen. Jedenfalls 
ſagte ſie leidlich ſicher: Herr Doktor, ſelbſt auf die 
Gefahr hin, ausgelacht zu werden, habe ich eine Bitte 
an Sie. An der Art Ihrer Erzählung von vorhin 
habe ich gemerkt, daß Sie den erhaltenen Pfennig nicht 
aufheben werden. Bitte, ſchenken Sie ihn mir!“ Ich 
mochte das kupferne Geldſtück gar nicht in die feinen 
Aber ich habe niemals mit 
innigerer Freude eine Bitte erfüllt. 


zehn. ‚ch erſcheine Ihnen gewiß recht töricht und bin 
es wohl auch. Dennoch ſchäme ich mich nicht, offen 
zu bekennen, daß ich an lauter kleine Boten des Glücks 
glaube. Feſt und treu. Meine unvergeßliche Mutter 
hat es mich gelehrt.“ Und bevor ich nur ein Wort 
darauf erwidern konnte, war ſie verſchwunden. 

„„An lauter kleine Boten des Glücks“ — merkwürdig, 
ich mußte immer wieder an dieſe Worte denken. Und 
wenn mich der Zufall an die Stelle führte, an der ich 
den Pfennig einſt erhalten, ſah ich mich unwillkürlich 
um, ob da nicht ein junger bleicher Menſch nach einem 
Opfer ſuchte. 

„Nein, noch mehr. 
zu ſchmerzen begannen und ich, müde von vieler Arbeit, 


den Kopf in meinen Stuhl zurücklehnte, kam ein 


Träumen über mich. Und ich taſtete ſo lange mit den 
Augen im Dämmerlicht umher, bis ich ein Bild feſthielt, 


das mir immer wieder eine Blutwelle zum Herzen trieb. 


„Aber daß ich alter Narr verliebt war, merkte ich 
natürlich nicht. Darauf mußte mich erſt wieder jemand 
mit der Naſe ſtoßen. Leider geſchah es in recht un⸗ 
liebſamer Weiſe. Die ältliche Dame, die ſeinerzeit bei 
mir das Haus verſah und es mir an gar nichts mangeln 
ließ, hatte ſich ein bindenderes Verhältnis zwiſchen uns 
gedacht und gab mir das ſo deutlich zu verſtehen, daß 
ſelbſt bei meiner Schwerfälligkeit jeder Zweifel aus: 
geſchloſſen blieb. 

„Auf dieſe Weiſe verlor ich nicht nur vorübergehend 
meine Behaglichkeit, ſondern ich entdeckte zu meinem 
grenzenloſen Erſchrecken Wünſche in mir, die mir bei 
meinen ſechsunddreißig Jahren geradezu ein Frevel 
erſchienen. 

„Auch hatte ich dem Gegenſtand meiner ſtillen 
Neigung eigentlich doch nur ein einziges Mal, und zwar 
für die Spanne einiger Sekunden, ins Auge geſehen. 
Nur daß der Blick ſo unrettbar tief gegangen war, daß 
auch ich an lauter kleine Boten des Glücks zu glauben 
begann. Und bevor ich nur ſelbſt zu einer klaren 
Erkenntnis meiner Handlungsweiſe gekommen war, 


So ein liebes, 
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„hatte ich einen Blumengruß auf der Reife: und 

gleichzeitig nach dem Ergehen des Glückspfennigs. 
Ich hatte eine kindliche, zierliche Handſchrift erz 
pattet und war erſtaunt, große gleichmäßi hitaber 
^ &ufeben, Und war erſtaunt, ernſte, nachdenkliche Zeilen 
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Wil Wenn unſere Da⸗ 
men ſich müde getanzt 


7. fiut der Bälle über⸗ 
ſtanden iſt, die عقاو‎ 
Zenden Hoffeſtlich 
keliiten verrauſcht und 
berklungen ſind, dann 


Londoner Geſellſchaſt 
ſich zu regen an. Die 
Cröffnung des eng⸗ 
liſchen Parlaments 
gibt das Zeichen zum 


warten iſt. 


Reſidenz ſetzt der vor⸗ 
nehme Geſelligkeits⸗ 
trubel mit dem er⸗ 

. Wen offiziellen Emp⸗ 
fang im Buckingham⸗ 
Maßen prunkvoll iſt 
das Bild, bas fid) im: 
Thronſaal 
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kaum eine Vorſtellung 
die in England bei 
Hof erſcheinen dür⸗ 


vorſchriften * ES 29 بی‎ 
„Ladies follen in gro⸗ 1. Courtoiletfe aus hellblauem Seidenſtoff mit gleichfarbi 
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zu leſen.— 


und dann ging das ſo fort. Immer häufiger 

gingen und kamen die Briefe. Bis wir einander ganz 
vertraute Freunde geworden waren. „ 

„„Wie es jedoch in Wirklichkeit in mir ausſah, was 
ich im Grunde für verwegene Pläne hatte, davon hatte 


H 


„Ihrem Vater: Und er antwortete mir, daß er mich 
mit väterlicher Freude erwarte und das Beſte für. - 
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haben, wenn die Hod- 


erſt fängt es in der 


Beginn ber „Seaſon“, 
deren Ende vor Mitte 
ommer nicht zu er⸗ 
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In der britiſchen 


Palaſt ein. Ueber die 


entrollt, 

wenn die Majeſtäten 
märchenhaften Toilet⸗ 
tenpradt. kann ſich 
der Uneingeweihte 


machen. Alle Damen, 
fen, müſſen ſich ganz 


beſtimmtenKleidungs⸗ itt aoe 
fügen. 


A 


` 


fragte 


chmäßige Buchſtaben 


es aber im vorigen Jahr um Oftern. ` 


Kapſel: „Nun nimm ihn wieder, den Glückspfennig, Së = 
Ewald. Mehr Glück kann ich nicht tragen. — — — - 
„Ich hätte beinah die Hand ausgeſtreckt. “ 5 


„Bei Halbtrauer iſt 


ſonſt weiß, malven⸗ 


müſſen mit weißem 


ſo angebracht ſein, 


die Trägerin 


Farbige Federn ſind 


weiße Handſchuhe, 
bei Trauer ſchwarze 


Taillenausſchnitt Vor⸗ 
ſchrift wie die Länge 


und Machart des Klei⸗ 


menſtellung und Aus⸗ 
putz, bleibt dem in⸗ 


und der Phantaſie der 
Modiſtin überlaſſen. 
Und auf biefen, freien" 
Phot. Dover Street Studios. Gebieten wird denn 
get Moirẽſchlepye. nun das menſchen⸗ 


der Schleppe. Alles : 
übrige aber, bie Wahl 
der Stoffe, Schnitt 


des, Farbenzuſam⸗ 


dividuellen Geſchmack 
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farbig ober grau zu 
| tragen. Die -Federn - 


-ungulaffig; nur im | 
Trauerfall können fie - 
ſchwarz genommen 
werden. Ausſchließlich 
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at aber führte mich zunächſt an das Grab ihrer. 


ſchwarz oder weiß, 


Schleier oder Spitzen 


oder graue zuläſſig.“ 
Ebenſo iſt der tiefe 
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daß man fie deutlich 
ſehen kann, menn 


dem Thron nähert. 
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H ۲: ۴ {wer auf den Kleidſaum nieder: 

"equa . fallen ließ. Die Schleppe aus 

0 i weichem Veilchenſamt, über dem 
A eH m es wie ein Silberſchimmer lag, 
MEEI LENE war mit ſilberdurchwirktem blaß⸗ 
nua 1 lila Brofat gefüttert, deffen Glanz 


wiederum ein Schleier von vio- 
lettem Ninon dämpfte. Auf einer 
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«nel En 
gi E تی‎ fuvertartig umgelegten Ecke der 
2 wer 4 majeſtätiſchen Samtſchleppe ruhte 


ein üppiges, graziös durcheinander⸗ 
rankendes Gewirr von lila ſchat⸗ 
tierten Klematisblüten. 
Auf einer anderen Toilette von 
ſchwarzem Chinakrepp gleißt und 
flimmert es wie Phosphor. Blaue 
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Ke ‘| a d ۷ venezianiſche Mondſcheinpailletten, 
T nn | deren opaliſierender Glanz an 
HOP "up das bläuliche Mondlicht erinnert, 
۳ Ts bringen die ſchöne Wirkung her⸗ 
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leuchtenden Metallplättchen den 
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V | be den courfähigen britiſchen Damen ſtändigt das Gewand. — Wohl das 
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Hofempfänge aufzuweiſen haben, 
find juwelenbeſtickte, mit Silber⸗ 
tuch unterlegte Tüllſchleppen. 
Auch die neuen Netzgewebe aus 
NMetallfäden werden, mit 
Uu NN echten Steinen und Perlen 
der ee beftidt, zu Courſchleppen 
verarbeitet. — Die 


jtreng fie auch die anderen Vor⸗ 
ſchriften, vornehmlich die der 
Schleppenlänge und Ausſchnittiefe, 
beobachten. In dieſem Jahr waren 
die Londoner Hoftoiletten beſonders 
e "wt farbenreich. Eine Courtoilette Der’ 

1 8 SE einigte alle Schattierungen eines 
MTS veilchenfarbenen Stiefmütterchens 
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S kunſtvolle Blumenſticke⸗ 
IECH reien in fein abgetinten 
SEO [ila Nuancen bebedten. 
1 0. ۱ In ben Kelchen der 
۲ oe ſchwellenden Seidenblü⸗ 
cb quee A ten ſchimmerte hier und 
Tee dak p da eine Perle, fprühte ein 
E کا‎ | Brillant auf. Dem ſchrägen Falten: _ 
TES EE wäwurf des -Chiffons paßte die Stickerei 
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Chiffonſtickerei ziert das breite Stoffband, das ſich unter 
Kniehöhe um den Rock legt. Mit Perlen iſt das Corſage 
beſtickt, und Perlenſchnüre hängen ſeitlich an der atlas- 
gefütterten, opaliſierenden Tüllſchleppe nieder. Die Mutter 
ſelbſt trägt eine prächtigere Robe. Silbermoirs öffnet ſich 
links über einem Untergewand von heliotropfarbenem 
Chiffonſamt. Die oben ſchmalen, nach unten zu breiter 
werdenden Ovale ſind von Perlenbordüren umrandet. 
Chiffonblumen mit traubenartigen Gehängen verbinden 
die einzelnen ausgebogten Rockbahnen, während ſich zu 


Phot. Sandy.‏ مهبم 


5. Links: Weiße fjoffoileffe 
aus Crépe de chine. Courſchleppe aus Opaltiill. 


Rechts: Galarobe aus Silbermoicé und mattlila Seibenjamt 
mit Ueberſchleppe. : 


beiden Seiten aus Seidenſtoff gefertigte Blattranken auf 
dem Moiré fortſetzen. Ueber die von Chiffonrüſchen 
umgebene Courſchleppe aus Aluminium⸗Fiſchnetzgewebe 
ziehen ſich längsweiſe ſchmale Silberbandſtreifen. Die 
Stickerei des Rockes wiederholt ſich auf der Taille, 
deren Ausſchnitt und oberen Aermelteil prächtige alte 
Spitzen zieren. Eine koſtbare Toilette aus gelblichem 
Satin Ducheſſe mit ſpenzerartigem Prinzeßüberkleid zeigt 
Abb. 6. Mit Goldſchnurpoſamenten, Perlencabuchons 
und erhabenen Samtapplikationen ijt das reiche Brokat⸗ 
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mufter des enganliegenden blaßroſa Uebergewan— 
des nachgebildet. Dichte Goldfranſen ſäumen die 
Spenzerenden ein, und zwei Perlenſpangen erſetzen 
den Aermel. Von der linken Schulter fällt ein alter 
Brüſſeler Spitzenſchal graziös an der Schleppe aus 
goldfarbenem Spiegelſamt nieder und zieht ſich bis 
zum äußerſten Rande der verſchwenderiſch breiten 


Stoffbahn hin, wo ein Geranke prächtiger Samt- 


blumen ihn feſthält. Eigenartig ſchön iſt die Toi— 
lette, die Abb. 4 wiedergibt. Auf türkisfarbenem 
Taft zwei verſchiedene Spitzenvolants: dunkel 
gelblich getönte Chantilly und darüber mattblauer 
Chiffon mit ſchweren, ausdrucksvollen Seiden— 
broderien, deren wunderſchönes Blumenmotiv ſich 
auf Corſage und Aermel wiederfindet. Von 
dem weißen Brokat der Courſchleppe heben ſich 
herrliche Blumengewinde ab. Die Raffung des 
blaßgrünen Seidenrocks auf Abb. 3 läßt ein 
ſchwarzweißes Tüllkleid über weißem Chiffon 
zum Vorſchein kommen. Den ſilberdurchwirkten 
Damaſt der Schleppe überflutet köſtliche alte 
Spitze. Hellviolette Fliederdolden und ſchwarze 
Samtſchlupfen, garnieren übereinſtimmend mit 
dem Rieſenſtrauß der Dame den Schleppen— 
ſaum. Schlichte Eleganz prägt ſich in dem 
Original der Abb. 2 aus. Der obere Teil des 
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Phot. Vandyk. 


6. Atlastoilette mit Stickereiüberkleid. Schleppe aus goldfarbenem Samf. 
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Phot. Vandyk. 


7. Courrobe aus malvenfarbenem Samt 
mit Ueberkleid aus Flittertüll. 


Rockes als Charmeuſe, deſſen Falten 
ſich in dem überaus einfachen Mieder 
fortſetzen, verſchwinden in einem an 
jeder Seite in einer Zacke aufftreben- 
den Anſatz aus Libertyatlas, vorn von 
Roſenranken eingeſäumt. Große Roſen 
aus Liberty und Charmeuſe mit dunt 
lem Laub vereinigen ſich mit der 
Chiffongarnierung auf der Schleppe 
zu vornehmer Wirkung. Sehr hübſch 
iff das Galagewand aus malvenfarbe- 
nem Velourchiffon mit dem langen, 
vorn ſpitz endenden Ueberkleid aus 
Flittertüll (Abb. 7). Die mit eigen- 
tümlichen Blumenbordüren durchwirkte 
Schleppe umrandet eine ſchwarze 
Chiffonrüſche und ſchmückt ein Tuff 
ſchwärzlich roter Samtroſen. Der 
ſchmiegſame hellblaue Seidenſtoff der 
prächtigen und kleidſamen Courtoilette, 
die Abb. 1 veranſchaulicht, legt ſich am 
Mieder in Schrägfalten über das 
Stickereidevant, das mit dem Aermel— 
abſchluß harmoniert. Eine blauduftige 
Wolke von Chiffon hüllt die große 
waſſerblaue Moireichleppe ein. 
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. Bon Dr. Sit Lengtenau. — - Ste, 6. peziataufnahmen- für die „Woche“ von n A. Krenn. DET 


LM M Die Sehnſucht nach der „Sonne von. St. Moritz“. doch mehr als Modelaune ſein, was ungezählte Grof 
en id. ſchon lange in mir. Noch nie aber wär. fie und Kleinſtädter aus den engen Mauern und den Nie 
ec Je ſtark wie in dieſem Winter. In meiner Heideheimat derungen zum Sonnenlicht der Hochgebirgswelt empor⸗ 
Lo NEP ſpannte ſich feit, Mitte November tagaus, tagein der zieht. Wer ein einziges Mal die erfriſchende Wirkung 
gleiche graue Himmel. über mir. Es gab feinen recht- eines Ferienaufenthalts im herrlichen Wlpenwinter _ 
A ſchaffenen Schnee, es gab kein richtiges Eis, melancho⸗ empfunden hat, der will künftig eher auf Sommer⸗ 

SS, lich Strich der Südweſt übers Land. Mein Entſchluß, urlaub und Sommerfaulheit verzichten. Rieſengebirge, 
den Koffer باج‎ packen, ſtand ſchon -felt,' als in der Harz und Schwarzwald, bayriſche und öſterreichiſche. 

„ „Woche der neue Roman. von. Paul Oskar Höcker en haben gleich der Schwei eine ganz neue Saiſon 


begann, deſſen zu verzeichnen. 


3 zn feffelnde. Schil⸗ Ueberall meh⸗ 
1 derungen auch ren ſich die Raz 


in vielen „ans rawanſereien, 
dern Leſern die die ſich auch für 


۱ Sehnſucht nach den Winterver⸗ 
dem. „Sommer kehr auf ſport⸗ EN 


überm Schnee“ treibende Tou⸗ 
geweckt haben riſten und Kur⸗ EX 


mögen. Und auf 5 Seed 
et haben, von 


der Fahrt grüß⸗ 
a x mid) dann Jahr zu Jah: 
c. aauf allen Staz: wächſt der Zu: 
l E tionen das wir⸗ an Die be ^ - 
SCH kungsvolle Bud: rühmteſte und 
händlerplakat älteſte Höchge⸗ 
mit dem locken⸗ birgſtätte, an 
denRomantitel: der dem Win⸗ S 
„Die Sonne von terſport von ei⸗ E 
Ve «eL Moritz“ E ner eleganten 
internationalen 


Ja, es mag 
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Der * isplat bes &urverens von 5f. Hort. Im Sinesgrand St. Morigbad. 
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Geſellſchaft gehuldigt 


rig im Engadin. Der 
Luxuszug, der vormit⸗ 
tags den Verkehr zwi- 
ſchen Chur und St. Mo⸗ 
ritz vermittelt, iſt ſtets 
ſehr gut beſetzt. In 
manchen Hotels iſt nur 
Platz zu finden nach 
zeitiger Anmeldung. 
Schon auf der Hinfahrt 
— wenn der Zug die 111 
tereſſante Strecke durch 


zuweilen tief unten auf 
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wird, iſt wohl St. Mo⸗ 


die Kehrtunnel zwiſchen 
Bergün und Preda 
nimmt — ſieht man 


der ſteil abfallenden Tal: 
ſtraße die 5 
mit ihrer gewandten 
Mannſchaft die kühnen 
und nicht immer un— 
gefährlichen Kurven 


ay k E Ze E‏ به 


Der vot den elektriſchen Wagen geſtellte Schneepflug 


zum Freimachen der Gleiſe. 


nehmen, hört durch bie feſtgefrorenen Coupéfenſter wohl 
gar die hellen Kommandorufe der Bobführer. 

Wer St. Moritz nur im Sommer geſehen hat, iſt 
zuerſt aufs höchſte erſtaunt, daß das „Bad“ im Winter 
überhaupt keine Rolle ſpielt. In tiefem Schweigen 
liegt dieſe prächtige Hotelſtadt im Schnee. Alles Leben 
vereinigt ſich im „Dorf“ und deſſen nächſter Umgebung. 
Für die Skiläufer findet ſich das beſte Uebungsgelände 


auf der Oberalpina, zu der ſtets gangbare Spazierwege“ 


emporführen. Der Rodelſport entwickelt ſich auf dem 


gelegen. 


Am Start 


. 


der Er 


nach Freilegung mit Schneepflug und Waggon. 


Dimſon⸗Run, der ziemlich ſteilen Dorfſtraße, die mitten 
aus dem Ort zum Seeufer und zum Bad hinabführt. 
Einen der beliebteſten Ausflugspunkte für Rodler bildet 
Belvoir, halbwegs zwiſchen Celerina und Pontreſina 
Wenn eine „tailing-party“ dahin unter⸗ 


-= * ss 


Amer D 


itten 
ihr. 
IV 
d 
tit: 


Fori 


gen Der’ talab- 


Belvoir lohnt 
dann ein luſti⸗ 
ges Picknick, ۰ LE DN 

EIC MEM = i | 

Freien: in. der Die — (ists) u unb bet Creſta-Run fir Stefefons yas in st. Moeih. pele Wunder- 

uten aus 


dazu, immer den allerſtärkſten Zulauf. 
plaudernde Menge, der die wilde Jagd der ſchlanken, 
blitzgeſchwind vorbeihuſchenden Geſtalten ein angenehmes 


immer 18. 


nommen wird, 
dann iſt des 
Lachens kein 
Ende. Die am 
سس سی‎ 
Hotelſchlitten 
mitgeaogeneGe- 
ſellſchaft, die. 
paarweiſe ne⸗ 
beneinander 
auf. den kleinen 
Davoſer Schlit⸗ 
ten hockt, gerät | سط‎ 
bei den Biegun⸗ 


führendenStra⸗ ; 
ße immer mehr. |. 
ins Schwanken, , 
je flinker die 
Fahrt geht. Sn 


Sonne und im 


Schnee. Viele Winterkurgäſte mögen ſich aber auch 
ſteckt man ja auch gleich mitten in den Schneewolken 


drin. Gewaltige Schneemengen ſind dann wegzu⸗ 


kaum von den Eisbahnen trennen, die bei jedem 


der großen Hotels — meiſtens auf Tennisplätzen 


ſchaffen. 


angelegt ſind oder von der Kurvereinseisbahn auf 
dem St. Moritzer See. Inmitten einer überwältigenden 
Hochgebirgſzenerie ein buntbewegtes, fröhliches Sport- 


bild. Schwediſche, engliſche, ſchweizeriſche Kunſtläufer 


und Lehrer bringen ihren Schülern — auch die vor⸗ 
geſchrittenſten Semeſter werden hier febr, rald) ehr⸗ 


geizig . vor allem den „Walzer auf 
äufig gibt's Muſik — und ebenſo oft 


irgendein Eech einen Rampf um irgendeine 


bem Eis” bei. 


Meiſterſchaft. Fremde Gäſte von weither locken auch 
die Schlittenrennen und Skikjöringrennen auf dem See 


ſowie die Eis hockeykämpfe auf dem großen Eisrink 
an. Dicht dabei befindet ſich der Start der berühmten 


Creſta⸗Bobſleighbahn, die in Windungen durch den 


Celerina auszulaufen. Eine Strecke weit läuft der 
Creſta⸗Run für Skeletons parallel mit dieſer Bahn. 
Aber der Skeletonſport — den die verwegenen Fahrer, 
bäuchlings auf dem Eiſengeſtell liegend, mit dem Kopf 
nach unten, ausführen — erfordert eine völlig vereiſte 
Bahn. Bei der ſtarken Beſtrahlung durch die Sonne 
kann die Bahn ſelten in den Mittagſtunden benutzt 
werden. Abends erſt härten ſich die hohen Eiswände 


der Kurven wieder, nachts bei oft 20 bis 30 Grad 
Kälte werden ſie wohl auch durch Waſſergüſſe dann ۱ 


nod) ſpiegelblank gemacht. Als id) dem Skeletonbetrieb 
an der gefährlichſten Kurve zuſah (man ſitzt dort be⸗ 
haglich auf einem Podium in der Sonne), befand ſich 
auch eine Dame unter den Startenden. Wie ein ſtein⸗ 
beſchwertes Plaidbündelchen ſauſte ſie vorbei, da und 
dort aneckend, um ſchließlich — die ganze Fahrt dauert 
noch nicht eine Minute — tief da unten bei Creſta zu 


landen. Der Start der Bobjleighfahrer findet an den 


„großen“ Tagen, den Matches und den Vorbereitungen 
Und eine 


oM. uS sure 
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Bahn; am dich⸗ 
vift die große S- 


queme Ueber- 


Bobſleighbahn 
l bietet. Auch bier 


Beobachtung 


ke. Mit welcher 
Unfumine, von 
Arbeit aber ſind 


Schnee errichtet! Schneit es hier im Engadin, dann 


Nicht nur von den Gisrints,. den Rodel⸗ 
und Bobjleigbahnen, an denen unermüdlich von früh 
bis ſpät gearbeitet wird, ſondern auch von den Bahn⸗ 


körpern der Eiſenbahn und der neuen elektriſchen 
Berninabahn. Die flüggen. Stiläufer ſind es allein, 
die ſich dann herzlich freuen. Wenn frijchgefallener 
Schnee in der Sonne ein wenig zu tauen begonnen 
hat und dann wieder in der Nacht friert, dann iſt es 


eine Luſt, über die weiten, weißen Schneefelder dahin⸗ 


zuſauſen. Dann werden große Touren unternommen: 
zum Berninahofpiz, gum. Julier, nach Maloja. Es iſt 


dann ein ganz, ganz anderes Leben da oben wie im 
Sommer. Die Hochgebirgswelt wirkt vielleicht noch 


majeſtätiſcher. Und dem aus der Ebene und aus ben 


Dualen der Städte geflohenen Wintergaſt erſcheint fie 


Wald talwärts führt, um in der Ebene unten bei 
noch EE heilender: die Sonne bon St. اھ‎ | 


ER vu 


Bilder aus aller Welk. 


In wenigen Tagen 
- vollendet Wilhelm 
Dreeſen, Flensburg, 


Er war einer der er⸗ 
und Erfolg die Land⸗ 


trieben. Weit über die 
Grenzen Deutſchlands 
hinaus hat er in künſt⸗ 
leriſcher Weiſe die 
Schönheiten der Land- 
E [daft feftgubatten ver⸗ 
ft and en. 
او‎ > Kürzlich heiratete in 
— || London eine talentvolle 
Künſtlerin den indi- 
on Bringen Nafir- 
Ali⸗Khan, den Sohn 
eines der reichſten in⸗ 


Wilhelm Dreefen, 
einer der erſten Landſchaftsphotographen, 
feiert ſeinen 70. Geburtstag. 


E Grufetnbereitet 4 
füllt die Land⸗ 
ſtraße längs der 


teſten umdrängt 


Kurve, an der 

| eine faſt haus⸗ 
hohe Schnee⸗ 
ſchanze eine be 
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ſicht über meh⸗ 
rere Teilſtrecken 
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im warmen 
M Sonnenſchein | 
zu behaglicher 


einladende Bän⸗ 


ſein 70. Lebensjahr. 
ften, die mit Geſchick 
۱ ſchaftsphotographie bes 
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Phot. Sollen, 


Miß Dolly Parnell 
helratet den indlſchen Prinzen Naſtr⸗All Khan. 


diſchen Fürſten. Das Hochzeitsgeſchenk war der berühmte Hals⸗ 
ſchmuck der Kaiſerin Jojephine von Frankreich, aus Diamanten, 
Rubinen und en beſtehend. "as EX 
Eine der beliebteſten Violiniſtinnen, Carlotta Stubenrauch, 
hat ſich verlobt und ſagt dem Konzertſaal Valet, um ſich ganz 
ihrem Gatten und dem jungen Hausſtand zu widmen. — 
Ein Philanthrop in des Wortes beſtem Sinn iſt der Kommer— 
gienrat Heinrich Ritter Dall'Armi. Er hat vor kurzem in feiner 


Heimatſtadt München zur Errichtung eines Bürgerheims eine 


Million geſtiftet. Dall'Armi bekleidet das höchſte Ehrenamt 


der vor 500 Jahren gegründeten Hauptſchützengeſellſchaft 


Ge? 


Be 
i 


Da 


Von lints: Prof. Roßmann, H. Guttemann, Kapellmeiſter Baer, Dr. Loewe, 


Karnevalsfeſt des „Künſtlerbundes Schleſien“ in Breslau. 


233 Carlotta Stubenrauch, 


Prof. v. Gofen, H. Feige. 


Nummer 13: 


Phot. iefet. 
gefeierte Violiniſtin, nimmt vom Konzertſaal Abſchied. 


München als deren Ehrenſchützenmeiſter. Er iſt auch der Stifter 


des Reiterſtandbildes des Prinzregenten am Münchner Rathaus. 
2 ſeinem 81. Geburtstag trat der bisherige Hauptmann 
der Schloßgardekompagnie Süß unter Verleihung des Charakters 


als Major in den Ruheſtand. Süß gehörte 49 Jahre der Schloß⸗ 


gardekompagnie an. 

Ein wohlgelungenes 
karnevaliſtiſches Feſt 
hielt kürzlich der „Künſt— 
lerbund Schleſien“ in 
Breslau ab. 


Kommerzienrat Ritter Dall Armi 
hat eine Millionenſtiftung in München gemacht. 


Phot. Bieber. 


Major Süß 


von ber Schloßgardekompagnie, 
trat von dieſem Poſten zurück. 


Phot. Feige. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Band II, (Heft 14-20 
on ۱ April bis 30. Juni 1910, 


|. MODERNE — — 
ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT 


Druck und Verlag von AUGUST SCHERL G. m. b. H, BERLIN SW. 68. 
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i Romane, Erzählungen: 


und Skizzen. 


Albrecht, E.: Briefe, die sich kreuzten . 
Andresen, Ingeborg: Mutter Monopol ` 
-Boy-Ed, Ida: Nur wer die Sehnsucht kennt 

699, 741, 785, 827, 869, 913, 957, 1001, 

l oo. 1043, 
Carls, Jutta: Durch den‘ Frühling 
Doussin, El.: In der Heimat 
Harbou, Thea von: P. p. c. 


Höcker, Paul Oskar: Die Sonne von St. Moritz 


(Fortsetzung und Schluss) 571, 613, 657, 
| 714, 758, 


Hyan, Hans: Im letzten Trieb 
Krack, Otto: Es gibt.keine Männer mehr . 


Lothar, Rudolf: Die Liebe als Kunstwerk 


Priess, Klara: Die Andere . 
Strobl, Karl Hans: „Edelmut und Dankbar- 


EE رت‎ PIC UM 


2. Belehrende Aufsätze. 


Auges, Das Licht des. Von. Dr. A. Guthmann 
Bjórnson, Bjórnstjerne, S Von Ernst von 


-Wolzogen . . . : 
Bronzen, Palinierung der, in 1 alter und neuer 
Zeil. Von Wirkl. Geh. Rat Dr. Wilhelm 


Bode . . . > . 


. Charcots Fahrt nach dem Südpol, Dr. Von 


- Diagnostiker, Der Volksmund als. 


Halleyschen Kometen, 


Frau Marg. Charcot. (Mit 9 Abbildungen) 
Dalai-Lama, Die Flucht des. Von Dr. Al- 
brecht Wirth . . 2 2 یم‎ ee 
Plau- 

derei von Dr. Ernst Franck ۰ ۰ . 
Diamantenkolonie, Die Schätze der 
Von Legationsrat Dr. Alfred Zimmermann 


Erziehung im jüngsten Kindesalter, Einiges 


Von Prof, Dr. Artur Keller 


über, 
Von Staatsanwalt Dr. 


Geständnis, ‚Das. 
Erich Wulffen . 

Grossschiffah rtsweg Berlin-Steltin, Der. 
Von Geli. Oberbaurat Gerhardt 

Die erwartete 

Begegnung der Erde mit dem. Von Pro- 

fessor Dr. Svante Arrhenius. . . . . 


Halleyschen Kometen, Die gegenwär- 


tige Erscheinung des. Von Dr. Paul 


Guthnick. . 
Hauserschen Diluvialskelette im 
Kgl. Museum für Völkerkunde, Die. Von 
Prof. Dr. C. Schuchhardt. (Mit 3 Abbild.) 
Koch, Robert. Von Geh. Medizinalrat Prof. 
Dr. L. Bri egen 
Koch, Robert, sein Werk und seine Schule. 
Von Prof. Dr. W. Kollte 


König Eduard f. Von Sidney Whitman 


Luftverkehrsordnung. Von Haupt- 
mann a. D. Hildebrandt. . . . و هم ه‎ 


: ! 673 


ends 
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Mädchenmitt ascen Zur Frage der. 
Von Direktor Dr. Gruber 


Seite 
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— (Abbildung). .. ... . 2 ٤ 
Cumberland, Herzog von. . REA 


= — (Abbildung))... 
— Herzogin von (Abbildung 
Curschmann, Heinrich, Prof. Dr., Geh. 

Medizinalrat e.‏ موا 

855 شس سے‎ FE LC UL 

959 

940 | . D. 
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1078] Dalai-Lama in Kalkutta, Der 
1086 S ZE (Porträt): e ۰ D ۰ ۰ D ۰ ۰ ۰ ۰ ۰ ۰ e 


Dalai-Lama, Die Flucht des, Artikel 

— (Abbildungen) e 

| Dallwitz, Hans von, Minister. . . 1071, 
cc Port. 8 

Damm, Käthe . . . . | ETS 

Dammer, Udo, Prof. Dr. 3 

Daressalam, Ansege'n des Scgelklubs in. 

Abbildung). ).. 

Deckert, Willy, Cellis ee , 
— ‘(Portrit). . . . , ئ0‎ ae 


1036 | Defregger, Franz von, Maler 
992 — (Porträt) . 


neter 5097, 
— (Porträt) , . NR OR 
»Delitzs che, Absturz des Ballons, bei Reichen- 
Sachsen . . 683, 689, 
— (Abbildungen) . . 
Dernburg, Bernhard, Wirkl. Geh. Rat 985, 


Delbrück, Werner, Dr., Reichstagsabgeord- 


848 902, 
784 = (Porträt). h S 
Detto, Reichstagsab geordneter 
648 Deutschland, Wilhelm II. Kaiser von 725, 
648 l f 731, 769, 853, 860, 897, 904, 941, 
— (Abbildungen)... . , 5 « . 734, 862, 

1036} — Auguste Viktoria Kaiserin von 725, 731, 
1036 a. | 769, 


= = Abbildungen) 
Diagnostiker, Der Volksmund als, Plauderei 
Diamantenkolonie, Die Schätze der . 
Döderlein, Prof. D. 
— (Porträt). ; "rM 
Dominik, Hans TP . 357, 747, 
Donaufahrt der Mctorboote, Die, 
= (Abbildungen). `... Co con 
Dorner, F., Eisenbahndirektor. . . . . , 
= (Porträt)... عیعے‎ ّ : 777 
Doussin, El. ... یا‎ 222. 
Dresdner Hygieneausstellung 1911, Die . 
Dresky, Gustav v., Oberst a, Dv d um 
Drexel, Margareta, Miss . . | 
Fe-(Ponni) Syn و یو تا‎ in a و‎ 
Duisburg, Vom V. Deutschen Bachfest in 
(mit Abbildung. 
Dumstrey, Paul. 
Duntz, Mau 
Durch den Frühling, Skizze... . „ 
Düren, Der neue Wasserturm in 
- (Abbildung)) TE 
Dux, Claire, Opernsängerin 
FC 
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562 
570 
904 
912 
840 


690 
852 
894 
895 
839 
838 
718 
721 
718 
718 E. 
817 
604 
612 


Ebert, Feldwebellentnant (mit Porträt) 
„Edelmut und Dankbarkeit“, Skizze. 
Edvina, Madame, Opernsängeri n (mit Porträt) 
ویو‎ | Eisenbahnwagen, Ein Desinfektionsapparat 
950 für (mit Abbildung . . . . ... 
706 | Elbert, Johannes, Dr. (mit Porträt) 
839 | — Frau (mit Porträt) `, 
* Elche, Die preussischen, einst und jetzt. . 
764 | Elsass, Bilder aus dem. 


939 |" Elsássische Ausstellung alter Porträte in 


562 Strassburg, Die 
690 | Engel, Eduard, Prof. Dr. 


693 | England, Eduard VII. König von 811, 817, 818, 


818 = (Porträte) . e © © c7! و‎ ew te a و‎ 819, 
81] — Alexandra Kénigin von (Porträt) . ۳ 
ووو‎ | — Georg V. König von 811, 818, 860, 904, 
938 — — (Porträte) e 70 821, 
092 — — (Abbildung) ما و و و و‎ ees e e 
997 = Mary Königin ۷۵۲ . . . 8138, 
997} — - (Portrate). . 2... 2 2 ہی‎ 82], 
بت‎ — (Abbildung) . .. .... ہج‎ 
818| — Eduard Albert Prinz von. . . 818, 
824 m و‎ (Porträte) e و و اه ہے‎ 5. . BI, 
— Albert Prinz von 
— - (Porträt) . ....... 
— Henry Prinz von 
= — {Abbildungen) . . . . . . 1010, 
690| — Georg Prinz von 
693 „ (Abbildungen) . 4 3.) 1010, 


E — — 


VI. 


England, Johann Prinz von Bh thst 
— (Abbildungen) . 1010, 
— Viktoria Alexandra Prinzessin von . S 
— — (Abbildungen) 1010, 
— Viktoria Prinzessin von (Porträt) 

— Zum Thronwechsel in. . . 860, 
— — (Abbildungen) . 863, 


En glische Königsfamilie, König Georg V. 
und die neue . gu ا‎ 

Erb, Karl, Opernsänger (mit Porträt). 

Erfurt, Feier des 50jährigen Bestehens des 
Inf.-Reg. Nr. 71 in (mit Abbildung) 

Erlen, A. vonn 

Erziehung im jüngsten Kindesalter, Einiges 
ben خرف‎ 

Es gibt keine Männer mehr, Skizze 

*Eulen und Käuze 

Evans, Edith, Miss, Sängerin (mit Porträt) . n 

Evert, Georg, Oberregierungsrat . 


F. 


*Fangmethoden deutscher Seefischer . 
Farbensinn der Tiere, vom 
Farman, Aviatiker (Abbildung . . . . 
Feldhaus, F.M... 2 93 84 
Fernau, Peter رت‎ 9 
Fife, Luise Herzogin von (Porträt) 
Fink, Franz Nikolaus, Prof. Dr. : 
Fiodorowa, Olga Wassiljewa, Tänzerin (mit 
Porträt): a ee 
Fischel, Max v., Admiral & dE wed ss 
— (Porträt). ance Gan er 
Fischer, Louis,.Amisgerichtsrat . . . . . 
Fischfang, Ein wahrhaft grosser (mit Ab- 
bildung) 
Flammarion, Camille, Astronom (mit 
Porlrät) ۰ . . ... to i 
*Fontane, Theodor, und der Tunnel über 
der Spree“ . . . . 
Fontane-Denkmal im Berliner Tiergarten, 
Dass 1 EE e ود وا‎ 
— (Abbildung). dv nr die ROGA J هی‎ 
Franck, Ernst, Dr. F 
Francotte, Minister (Porträt). . . . 
Frank, Hauptmann (mit Porträt) . 
Frankfurt a. M,, Versammlung des Vereins 
der Chemiker in . 

- (Abbildung). . E M TS 
Frankreich, Die Wahlkanpagne in: کے‎ 
- (Abbildungen) . "T سے‎ we 
Französische Student, Der 
Freiburg im Breisgau, Das neue Stadt- 
theater in (mit Abbildung) . . - . . 
Frey, Robert, Aviatiker . . 860, 897, 
SE o LEM EQ 

— (Abbildung). . E us 
Freytag, Hugo, Oberstlentnant 2 D. (mit 
Porträt) . 


910 |. 
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Geltzer, Katherine, Tänzerin 


— (Abbildung). ))) 
Gensel, Walter, Dr. . . چپ“‎ 9 0 
Gerhardt, Geh. Oberbaurat m 
Geslin de Bourgogne, General. 
Geständnis, Das i gi ons 
| Gieldzinski, Lesser (mit Porträt) . Er 
Giffen, Robert, Sir, Statisliker . : 
|Gilsa, Adolf von und zu, Hoftheaterintendant 


Gleichen-Russwurm, Alexander von 
Glenk, Anna, Schauspielerin 
— (Abbildung) 7 5 : E iria. nid 
Goldmark, Karl, Komponist و سب‎ 
— (Porträt) . ; "m 
Goldscheider, Alfred, Prof. Dr, Geh 
Med.-Rat . 


- (Portrit). . . . . ux 
Goltz, Freiherr von der, Ceneralobersi 853, 
— (Abbildung). . . e WP 

Gomoll, Wilhelm Conrad 3 
Graber g, von, General der Inf. (mit Porträt) 
Graupner, Kaufmann 
— (Abbildung). . : 
Greifswald, Die Hundertjahrfeier des Korps 
Pomerania! inn 
— (Abbildungen) 


Griechenland, Georg König von. 
— (Abbildung). $E. dx . v 
— Einberufung der Nationalversammlung i in 
555, 


— — (Abbildung)) و‎ og 
*Gross-Berlin, Der Weltbewerb . 
Grosse, O., Postral . . +70 . 
Grossheim, v., Prof, Geh! Baurat. . . . 

- (Porträt). . . . .. e a 
Grossschiffahrtsweg Berlin- Stettin, Der 
Grote, Gustava Gräfin, Hofdame (mit Porträt) 
Gruber, H., Dr., Direktor. . 555, 
Grunewald, Das grosse Armee-Jagdrennen 

auffder Rennbahn im 

— (Abbildungen) nod 
Griinfeld,§Heinrich, Professor و‎ 

— (Portrit). . 

= Frai oec pod VUE OX 
(Porträt): . . . . . ., s 
Guthmann, A, Dr 'r'ꝛꝛ . 
Guthnick, Paul, Dr. 


| Gutschkoff, Alexander, Dumapı äsident . 


- (Porträt)... . EA 


Gutzmann, Albert, Schulrat „ 


H. 


Haag, Carl, Hofmaler 


— (Porträl) . . . . "D 
‘Hagen, P., Astronom (Abbildung). 
Hagerup, Gesandter (Abbildung) 

‘Hahn, Hermann, Professor 


896; Halle yschen Kometen, Die geet Be- 


gegnung der Erde mit dem, Artikel 
— (Abbildung). 
— Die pegenwartige Erscheinung des, Artikel 


640 Hamburg, Die Wanderausstellung der Deut- 


Frickert, Lilly, Opernsängerin (mit Porträt) 1111 
Friesen, Heinrich Freiherr von, Major a. D., 
Kammerherr . . 2 . . . 6 .. .. 8 
- (Porträt) . . . . ہے‎ p 

Froriep, Paul, Grossindustrieller „ 9 
— (Porträt) Eis پت یر‎ 938 | 

Frühlings Lauf, Gedicht . a Wie 661 

Frühlingsgemüse, Plauderei 774 

Frühlingslied, Gedicht 1008 | 

*Frühsommer- und Kurort-Toiletten 977 

Fürstenberg, Irma Fürstin zu. . . . . 648 
— (Abbildung. . . . . . 2 . . . 655 

G. 

Galle, Andreas, Prof. Dr. . .. و و و‎ 835 
مب‎ (Portrait). . . - e ww 836 
— Johann Gottfried, Prof. Dr. ve ex e 84 
„ Pert) 835 

Gamp, Ludwig, Bildhauer l 904 

Gardini, Carlo, Fr. d 860 

sGawán", Aufführung von Eduard Siückens: 

in Berlin. 648 
Abbildung) — ernennen. 655 
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schen Landwirtschaftsgesellschaft in 
(Abbildungen) . e 
— Frühlingsfest des Eokalvereius der Deut- 
schen Bühnengenossenschaft in (mit Ab- 
bildung) . . . . . 
— Zur Vollendung des Elbtunnels bei St. Pauli 
in "TER 
(Abbildung) ML EE M 7 
Hamburger Freihafen, Orossfener i im. 
— (Abbildungen) "ECT 
Handkuss, Der, Plauderei W eos oio SO ta 
Edgar, Hofrat. . . . . . 


Hanfstaengl, 

Harbou, Thea von EIS hy ie 
Hartley, Randolph, Mr., Dichter ae er 
— (Porträt) . . . ge, AD. Be وہ‎ AN 


Hartmann, Alfred 8018 ا جوم سان ارم‎ 
Hartrott, Ludwig von, General der Kav. . 
Harz, Geh. Bergrat 

— (Portrat) . . 
Hesse ma nn, Wilhelm, منز‎ en 


Haube beim Wassersport, Die (mit Abbildung) 
Haugwitz, v., General d. Inti. 
— (Porträt)... . . ee 
*Hauserschen Diluvialskelette im 
Königl. Museum für Völkerkunde, Die 


Hebel, Johann Peter, Denkmal für m Ab- 

bildungen) Be ie 

Hecker, fear! x». 
— (Abbildung). gz 


Heckmann, Paul, Geh. Kommerzienrat 
Hegemann, W., D. 
Heinroth, O., Dr. 

Helbing, D., Wirkl. Geh. Rat (mit Porträt) 
Hennig, R, Dr. . .. . ... ES? 
Herrenhaus, Die preussische Wahlrechis- 


vorlage im . . wuerde 01ء "ور‎ 
— (Abbildung). . . dx dece do 
Hertel, Ludwig, Prof. Dr. ^u d 
- (Porträt). . . . +8 89811102٦ 
Herter, Max, Ockonomierat.. Br و وک و‎ 
- (Porträt). . . . ; 
Herwig, Set Wirkl. Geh, Oberteglerinigsrat 
601, 
/ A کو‎ nts eo ee A 
Hess, Willy, Professor . 
— (Porträt) . 


Heubner, Prof. 0. Geh. Med. Rat (Porträt) 
Heufelder, Wilhelm, Oberstadtsekre'ár . 
Hildebrand, Prof. Dr, Geh. Med.-Rat 
(Porträt 
Hildebrandt, A., Hauptmann A. D. 
Hill, Botschafter (Abbildung EM 
His, Prof. Dr, Geh. Med.-Rat (Porträt) IA 
Höcker, Paul Oskar 571, 613, 657, 714, 758, 
Hofbauer, Anlon, Direktor (mit Porträt) 
Hofmann, Karl von, Staatsminister a. D. 811, 
— (Portrat). . . 2 2 ثؿ ی۰9۹ ئ‎ we 
Hofrichter, Oberleutnant . 769, 
— (Porträt)... . 
Hohenfriedberg, Enthüllung ES Denk- 
mals bei . . . 2 2 2 OO, 
— (Abbildungen) r 
Hohenlohe, Konrad Prinz و‎ ZU . o. 
— (Abbildung). ) 
Höhneck, Cl. ا سے‎ 
Holdefleiss, Friedrich, Professor Dr. 
Holland, Wilhelmina Königin von . 
— (Abbildung. . . . . 


. 644, 


— Juliana Prinzessin von . 948, 
— — (Abbildungen) . . 4x. 953, 
Holleben, v., Dr., Wirkl. Geh. Rat, Bot- 


schalter a. D. . . Eo یی‎ OR uw 
— (Poiträt) ۰ . . و‎ 
Hombergk zu Vach, Freiherr vj 
— (Porirat) . 
Homburg v. d. Höhe, Die Fermiahrt der 

Militärluftschiffe nach . . 725, 
— (Abbildungen) 
Hopp, E. O. TEM 
* Hotelküche, In der. T 
Hoyt, Constance: Miss (mit Porträt) . 
Hübler, Bernhard, Prof. Dr., Geh. 

regierungsrat FE by qun 
— (Porträt) . . . . "NP er: 
Huggins, William, Sir, Astronom ex 
- (Abbildung. . ......... 
Hunan, Unruhen in der Provinz 
"Hutmodelie, Neue Kleider und . . . 
Hütterott, Johann Georg Ritter v.. . . 
Hyan, ں۹"‎ 8 


Minister 


J. 


*Jachtsegler, Unsere jüngsten . 


Jansen, Hermann, Architekt . 558, 559, 
= (Porträt)... we u fra G 
Janssens, Baron 687, 
— (Porträt) واج‎ 


“Japan, Wie man in, reisst PER 
*japanisch-Britísche Ausstellung in 
London, Die 
Járay, Bildhaner 


— (Abbildung) 
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۱ Seite = Seite Seite 
Jastrow, Henriette . .. . 1008 | König Georg V. und die neue englische Locher-Freuler, Eduard, Dr. 992 
Jeannin, Emil, Aviatiker (Abbildung) . 865 Königsfamilie . 1008 | Lockyer, Joseph Norman, Sir, Astronom 836 
Jerusalem, Die Einweihung des Oelberg- Kónigsmarck, Karl Onfv; ہس‎ — (Abbildung. . . . . ۳ 838 

hospizes in (mit Abbildung)) 852 mann . . .. و‎ 604 | Lofoten, Anna Boberg iid die 2... 792 
— Die Marienkirche auf dem Berge Sion bei 604| Konstantin, ] Schauspielerin. 648 | London, Eine 006 Ausstellung 
— - (Abbildung) me .. 608] — (Abbildung). مد‎ AN .. 655 éi و‎ ENEE 02 
— Einweihung der Himmelfahrtskirchein 641, 689 Konstantinopel Besuch des Zaren der ~ (Abbildungen) . e uw a ای‎ 09 
— — (Abbildung . . . 2 2 2 692 Bulgaren in . .. ........ 562| - Trauer um König Eduard in. . . 817, 818 
Im letzten Trieb, Skizze. .... 928| — (Abbildungen) ) e, 564| — — (Abbildungen) . 820, 822, 823 
Jn der Heimat, Skizze ۰ ۰ . . موم‎ 1057! — Besuch König Peters von Serbien in. 647| — Von den Trauerfeierlichkeiten in 860, 897, 904 
Indien, Der Dalai-Lama in , . 64] - - (Abbildung) 650 — — (Abbildungen . . . . . 859, 905—907 
— (Abbildungen) . . . ۱ .. 653| Kopenhagen, Die Trauerfeier für Björnson In in 775|"London, Die Japanisch-Britische Ausstel- 
Johannisthal, Die Internationale Flug- — (Abbildungen) 782 lung in می و وت و‎ 1053 
woche n . 860, 904 Krack, Otto . 1018] London nach Manchester, Die aviali- 
— (Abbildungen). . . . . . 865, 910 Kraus, Prof. Dr., Geh. Med. -Rat (Porträt) 848 sche Fernfahrt Paulhans von . 776 
John, Hermann, Schauspieler 2572752... 6481 Krenn, Anton e 1096 — (Abbildungen). . . . . à eo 

Jolles, Leo =“ s e» . I050 Kress von Kressenstein, Otto Freiherr, Lorm, uum 676 
Iser, Adalbert, Photograph. Sag 596 General der Kav. . . . .. 860| Lórrach, Denkmal für Johann Peler Hebel in 981 
Isnard, franzósische Advokatin (mit Abbild.) 1068| — Porträt) 864 — (Abbildungen 984 
Jung- Berlin auf Rollschuhen . . . . . 891 Krondotation, Zur Erhöhung der 985 Losert, MMW... 9239 

Kühn, Julius, Prof. Dr., Wirkl. Geh. Rat — (Porträt) . ..... 940 
683, 689, 690| Lothar, Rudolf . .. ........ 6884 
K. — (Porträt). . .. . .. . 6697 Lovell, Percival, Professor. . . . . 647, 732 
Kühn, Julius, Artikel o... 688} — (Portrate) ox Ew .مہ‎ , 738 
Kaiser-Wilhelm-Kanals, Von der Er- Kulmbach, Die Plassenburg bei ..... . 636 Lucke, Robert 94 
weiterung des (mit Abbildung) . . . . 984 — (Abbildungen). . . . . . . 638| Luft, Karl, Ballonführer . . 2 2 . .. . 690 
Kalkutta, Der Dalai-Lama in 690 ~ (Abbildung .. عے‎ cc ہم‎ 695 
- (Porträt) PES POE OOS Luftverkehrsordnung e وه و ے‎ à e 644 
Kallmorgen, Professor. . . . . . . . 776 L Lütcken, v, Leutnant . . . . . . . . . 1033 
— (Abbildung... . . . 78I 5 - (Abbildung. . . . . . . . . . . . 1038 
Kapitalverbrechen, Ueber die Auf- | Luzern, Ueberschwemniungen in. . 1078 
deckung alter SO 832 | Laehr, Heinrich, Das Denkmal für, in Zehlen- — (Abbildung). عم‎ a 1080 . 
*Karikatur, Tout Paris in der . . . . . 925 dorf (mit Abbildung) . 5. ... 62|Lynden, Melvil van, Baron, Minister a. D. 76 
Kassner, Fritz, s 56: 939 | Lahntal, Das Luftschiff „Z II“ bei. der 
— Porträt) e 940 Zwischenlandung im . . . . . 725, 73 / 
Kattowitz, Von der Ausstellung der Schlesi- = (Abbildung) | 1 : 731 M. 
schen Gastwirtsgehilfen-Vereinigung in . 939 Lais, P., Astronom (Abbildung) . . 836 
— (Porträt) . . .... a ew ew 940 Landwirtschaft, Ein Förderer der deut- . u. 
Kaulbach, Fritz August von, Maler Sy 5 948 schen a x b is 764 | Mádchenmittelschulen, Zur Frage der 853 
— (Porträt) . ar مه‎ . 955 Lang, Anton, Christusdarsteller یہ و‎ ` 818, 800 | *Madrid, Sommertage in 970 
Kautzsch, Emil, Professor (mit Porträt) . 818] — (Abbildungen). . . ۰ a . . 825, 867| Maidstone, Viscounte s 1034 

*Käuze, Eulen und . . 2... . 2 . و‎ 627; Lanz, Heinrich, Geh. Kommerzienrat (mit - (Porträt. )) . . 1040 

Keller, Artur, Prof. Ol. ۱ 791 Porträt) . .. . De نے‎ 765| Mainz, Fussballspiel beim Pionierbataillon 
— Julius 602 - Karl, Dr. (Abbildung) سا‎ ES 982; Nr. 25 in (mit Abbildung) ; 1112 
Kellermann, Anette, Schauspielerin (mit Latham, Hubert, Aviatiker 0.2.5275 776 | Mann mit den sieben Bräuten, Der, Plaudérei 857 

Abbildung . . . . 2... 0E 1026 — (Abbildung.. e 783 Mannheim, Taufe des Luftschiffs »Schiitte- 
Sun Mann, Hermann, Land se nen 648; Latter mann, Operns anger . 638 Lanz“ jus «CTI 
Portrãù )) 2 Se 650 — (Abbildung). ۱ 640 (Abbildung). . . ARE 982 

e en Dr., Oberbiirgermeister . a x و‎ 948 | Lauff, Joseph . . 2 2 2 97 Mauser Robert, Musikäireklor, 939 
Kester, Fo. e e .. « > 891); Leblon, M., Aviaiker . . 2 2 . 597, 604 — (Porträt) . م01‎ 092 938 
Keym, M, Generaldirektor (Porträt) 0... 784| - (portrãt ) . 610| Mark Twain, Schriftsteller „ 731, 732 
Kiel, Vom deutschen Bundeskegeln in 1068 | Leech, Beatrix, Violinistin (mit Abbildung) 595 | — (Portrat). . . . ele uos. at 090 

— (Abbildung . . . 1070 | Lehmann, Else, Schauspielerin . 604 | Märkte, Allerlei belgische. ریو کو اس و کے‎ ër 7 
Kimdesalter, Einiges über Erziehung im — (Abbildung. . . . . | 611 | Martin, Pierre, Ingenieur . . . 2 2.2.90 
jüngsten € EE 791 | Leibnitz, Robert, Regiernigsbaimelster (mit — (Portrát) . . . . . 1 
Kips, Alexander, Professor En 8 Porträt) . . کے‎ uw و‎ l 852 | Mayr, Marie, Darstellerin der Magdalena . . 8&0 
~ (Porträt). . .. ... .. . 824 Leiningen-Neudenau, Karl Theodor ~ (Abbildung). )) . 866 
Kitchener, Lord . .. ..... 776, 904 Gral zu : 5. 8 732 Mecklenburg- Schwerin, Friedrich ۲ 
=~ (Abbildungen). © . . . 2 . . . 778, 906 Leonhardt, Enid, Miss (Abbildung) . 983 Franz Orossherzog von 992 

Klaussmann, A. Oskar . . 9935 Lerner, Theodor. . . . . ; 731 — Abbildungen). . . . . .. . 997, 1009 
*Kleider und Hutmodelle, Neue . . . « + 711 | Lesseps, Jacques de, Aviatiker, beim Flug — Alexandra Grossherzogin von . . 1033 
Klingenber g, Die neue Talsperre bei. 765 über den Aermelkanal . 0.5.5. . 897, 904 — - (Portrit . . .. .. .. . 1035 

- (Abbildung) . ........... 768 — (Abbildung). 912 — Friedrich Franz Erbgrossherzog von . 1033 
Soeh a, W. Dre ......... . 1068| Lesser, Prof. Dr, Geh. Med.-Rat (porträt). 848|] - - (Porträt) . . . . 5 
(Porträt). . 1070 | Leuchsenring, Ingenieur. . . . . . . 690| Meiringen im Berner Oberland . 290 981 

— Robert, Professor Dr, Wirkl. Geh. Rat — (Abbildung). . . . . . . . . . i+. 695| — (Abbildung). . . e 982 

۹ 941, 947, 948 Levy, Magnus, Professor... . . . . . 636|*Menageriein Schönbrunn, Die e... 920 
= = (Porträt) . 2 5s. 949 — (Porträt). S SET . 638 | Mensinga, Dr, Frauenarzt . . .. . 818 
Koch, Robert, Artikel 941 | Lewald, Emmi, Frau (Porträt) وک مق‎ a 781 | Meyer, Leo, Professor, Staatsrat . 992 
Koch, Robert, sein Werk und seine e Schule - 1092 | Lichatscheff, Elisabeth . . ... $04 | Meyern- Hohenberg, Bruno Freiherr v., 
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Die fieben Tage der woche. 


23. März. 


Die Berliner Stadtverordnetenverſammlung bejtiet, den 


Magifirat zu erfuchen, er möge bei den Staatsbehörden dahin 
wirken, daß Verſammlungen unter freiem Himmel und Auf- 
züge, von denen eine Gefahr für die öffentliche Sicherheit 
nicht zu befürchten ift, dem Bereinsgefeg gemäß im Polizei- 


rayon Berlin nicht verhindert werden. 


Der Aetna wirft aus vier neuen Kratern glühende Steine 
und Aſche aus. Lavaſtröme bedrohen die Ortſchaften Borrello, 


Belpaſſo und Nicoloſi. 
j Aus. Ronftantinopel wird gemeldet, daß am Euphrat zwiſchen 


dem aufſtändigen Araberſtamm Montefik und regulären türki⸗ 


۱ p Truppen ſchwere Kämpfe ſtaltgeſunden haben. 


mn... D 


Eid der Treue geſchworen. Die Kaiferin Taitu wurde abge[ebt 


| 24. März. 
Aus Adis Abeba kommt. die Nachricht, daß der Negus 


Menelik im Sterben liegt. Alle Häuptlinge haben ſeinem von 


ihm beſtimmten Nachfolger Lidj Jeaſſu (Portr. S. 563) den 


und gezwungen, den Palaſt des Negus zu verlaſſen. 


25. März. 
Präſident Taft erläßt eine Proklamation, durch die bêl 


i Erzeugniffen aller deutſchen Kolonien und Schutzgebiete der 


, amerikaniſche Minimaltarif eingeräumt wird. 


~. 


` 74 Stimmen bie von der "Regierung geforderten Nachtrags⸗ 


Der Zar ſtattet dem König Peter von Serbien im Winter⸗ 
palais in Petersburg einen halbſtündigen Befuch ab (Abb. S. 567). 
Der König von Italien betraut den bisherigen Landwirt⸗ 
وت‎ miner Luzzati mit ber Bildung des neuen Kabinetts. 
Die franzöſiſche Deputiertenkammer bewilligt mit 462 gegen 


kredite für die Operationen in Marokko. 


In einem Warenhaus in Chikago bricht ein Brand aus, 


bei dem 01 Menſchen ums Leben kommen. 


26. März. 


König Peter von Serbien reiſt von Petersburg nach 


Moskau. Ueber ſeinen Beſuch wird ein halbamtliches Com⸗ 
muniqué 000۳ in dem es heißt, bie ruſſiſche Regierung 
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werde Serbien bei ſeinen friedlichen —E auf bem 


Balkan ihre moraliſche und tatſächliche Unterſtützung leihen. 


27. März. 


In bein ungariſchen Dorf. Oetkörito entſtand in der zum 


Ballſaal hergerichteten Scheune eines Gaſthofs ein Brand, bei 


dem etwa 500 Berjonen. ums Leben fommen. 


28. März. 


Der Reichskanzler von Bethmann Hollweg begibt ſich von 


Rom nach Floren 


83. 
In Paris ſtirbt, 71 Jahre alt, der 08 Dirigent Edouard 


Colonne. 


29. März. 


In Monte Carlo findet die feierliche Einweihung des 
Ozeanographiſchen Muſeums ſtatt, an der Großadmiral von 


` Softer als Vertreter des Kaiſers teilnimmt. 


30. März. 


i 7 Athen wird gemeldet, daß das Komitee der Militär- 
liga eine Urkunde unterzeichnet hat, durch die die Liga auf⸗ 
gelöſt und die Offiziere des ihr geleiſteten Eides entbunden 
werden. Darauf jagte König Georg zu, die Votſchaft über die 
Einberufung der . in der Kammer per⸗ 


ſönlich zu verleſen. 
m 


Schule und vergnügen. 


Von Direktor Dr. H. Gruber (Berlin-Wilmersdorf). ` 


Ein angeſehener Juriſt hat in dieſen Tagen — 
hingewieſen, daß der Grund ber bedrohlichen Erſchei⸗ 
nung des zunehmenden wiſſenſchaftlichen Proletariats 
nur indirekt in den Gymnaſien, direkt in dem Nieder⸗ 
gang der moraliſchen Qualitäten der Eltern und der 
Jugend liegt. Er macht darauf aufmerkſam, wie 
früher Eltern und Schule gemeinſam an der Aus⸗ 
bildung und Erziehung der Kinder arbeiteten, während 
heute alles von der Schule erwartet wird. Dicht neben 


der vom Mann „nichtverſtandenen“ Frau ſteht heute 


der vom Lehrer nicht verſtandene und darum falſch 
behandelte Schüler. Geben wir der Schule wieder, 
was der Schule iſt, einen ſtrengen, zielbewußten 
Unterricht, der bedingt iſt durch eine ſtrenge Schulzucht. 


Verlangen wir überhaupt von der Schule nicht, was 


die heiligſte Pflicht der Eltern iſt, daß ſie uns die 
Erziehung und Beaufſichtigung unſerer Kinder abnehme. 
Halten wir unſere Jugend fern von all den Dingen, 
die uns ſeinerzeit ſehr zu unſerem Vorteil unſere „alt= 
fränkiſchen“ Eltern ferngehalten und verſagt haben. 

Alſo die Vergnügungen? Darum iſt es dieſem 


ernſten Mahnruf wohl ganz beſonders zu tun; denn 


die Vergnügungſucht iſt es vor allem, die man 


unſerer Jugend zum Vorwurf macht, jenes Streben 


nach Ablenkungen verſchiedener Art, ein Streben, das 
der zielbewußten Arbeit in der Schule ſcheinbar ent⸗ 
gegengeſetzt iſt. Sind damit auch alle die volkstüm⸗ 
lichen Uebungen und Bewegungſpiele, das Schwimmen, 
Rudern, Wandern und Schlittſchuhlaufen, gemeint oder 


e 2 
Mund —œð —— en S 
= - m o 


a — 


z =m 
„ : 
Ke 2 Sp 
nn 
— — — — 


a 


n E Seite 556. | | | Nummer 14. 
ELE aber nur jene geſellſchaftlichen Veranſtaltungen, denen 
namentlich unſere weibliche Jugend ein reges Intereſſe 


ſchaften und Bällen oftmals ſchon in einem Alter, das 
Ir entgegenbringt? Haben unſere „altfränkiſchen“ Eltern 
| 


man noch als das ſchulpflichtige zu bezeichnen pflegt. 
Iſt das notwendig? — Behördliche Anordnungen 


le, 


js den Unterſchied jener Ablenkungen — denn als ſolche 


gelten ja doch gewiß beide Arten — ernſtlich in 
Betracht gezogen, und ſind jene „Dinge“ in Wirklichkeit 
für unſere Jugend notwendig und demgemäß von 
Vorteil, oder wirken ſie nachteilig? 

Alle dieſe Fragen drängen ſich demjenigen auf, 
der in dieſen „Dingen“ nicht geborener oder aner⸗ 


zogener Schwarzſeher iſt, dem, der ſelbſt lebt und 


auch andere leben läßt, dem es nicht entgeht, daß in 


febr vielen Fällen Eltern, die es mit der Erziehung. 


ihrer heranwachſenden Söhne und Töchter wahrlich 
ſehr gewiſſenhaft nehmen, 
gnügungen nicht zurückhalten, ſogar oft ſelbſt eifrig be⸗ 
müht ſind, ſie ihnen zugänglich zu machen. 

Mit Recht machen behördliche Anordnungen der 
Schule die Pflege der Leibesübungen zur Pflicht, und 
zwar follen diefe mit friſchem, fröhlichem Sinn be- 
trieben werden. Das gilt nicht nur gegenüber dem 
männlichen, ſondern auch gegenüber dem weiblichen 
Geſchlecht, und die Ausführungsbeſtimmungen des 
Herrn Miniſters zu dem Erlaß vom 18. Auguſt 1908 
über die Neuordnung des höheren Mädchenſchulweſens 
fordern ausdrücklich, daß die Schule die volkstümlichen 
Uebungen und Bewegungsſpiele berückſichtige, auch das 
Schwimmen, wenn irgend möglich, in geordnete Pflege 
nehme. Die Schule ſoll ferner Anregung und Gele⸗ 
genheit zum Wandern und zum Eislauf geben, im 
Sommerhalbjahr außer den verbindlichen Turnſtunden 
womöglich noch zwei wahlfreie Spielſtunden wöchent⸗ 
lich einrichten und die Beteiligung der Schülerinnen 
hieran in jeder Weiſe fördern. Als empfehlenswert 
wird es bezeichnet, zwei getrennte Tage im Schuljahr 


ſowie mehrere Nachmittage zu Ausflügen freizugeben. 


der Generalſtaatskaſſe dem Miniſter der Geiſtlichen, 
Unterrichts: und Medizinal⸗Angelegenheiten zur Verfügung 
geſtellt. Damit iſt ebenfalls eine Bürgſchaſt für die 
Notwendigkeit jener Beſtrebungen gegeben, die ſämt⸗ 
lich darauf gerichtet ſind, unſerer Jugend zu dienen. 
Mit Maßen betrieben, werden dieſe Leibesübungen 
einen wichtigen Anteil an der Volksgeſundung haben, 
im Uebermaß gepflegt aber können ſie nicht anders 
als ſchädlich wirken. 

Weſentlich anders werden im allgemeinen jene 
geſellſchaftlichen Veranſtaltungen gewertet, die man wohl 
im engeren Sinn als „Vergnügen“ bezeichnet. Unſere 
Töchter im beſonderen pflegen ſich zu „Kränzchen“ zu 
vereinigen, in denen ſie Handarbeiten fertigen und 
Lektüre treiben; ſie folgen den Einladungen zu Geſell⸗ 


dieſe von ſolchen Ver⸗ 


befaſſen ſich mit dieſen geſellſchaſtlichen Veranſtaltungen 
nicht, ſogar des Tanzes gedenken ſie nicht einmal, der 
doch ſicherlich der Betätigung der körperlichen Kräfte 
dient und, richtig angewendet, jene Aufgabe in vielleicht 
noch höherem Grad als andere Leibesübungen erfüllt. 
Daraus iſt nun etwa keineswegs zu ſchließen, daß ſie 


ſich für die heranwachſende Jugend als nicht notwendig 


erwieſen haben; die Aufſichtsbehörde vertritt vielmehr 
den richtigen Standpunkt, daß dergleichen geſellſchaft⸗ 
liche Veranſtaltungen für Schulkinder nicht in Betracht 
kommen, und dieſer Anſicht wird ſich ohne Zweifel 
jeder einſichtsvolle Vater und jede denkende Mutter 
aus voller Ueberzeugung anſchließen können. Solange 
die Tochter noch Schulmädchen iſt, gehört ſie wie der 
gleichaltrige Knabe nicht in die Geſellſchaft, ſolange 
hat ſie auch an den Veranſtaltungen der Geſellſchaft 
nicht teilzunehmen. 

Sind nun aber die jungen Mädchen, die im Alter 
von ſechzehn bis zwanzig Jahren das höhere Lehre⸗ 
rinnenſeminar, die Frauenſchule oder die oberen Klaſſen 
der Studienanſtalten beſuchen, noch „Schulmädchen“? 
Streng genommen ſind ſie es; in Wirklichkeit ſind ſie 
es nicht mehr. Sie gelten vielmehr — im Unterſchied 
zu den gleichaltrigen Primanern und Oberſekundanern 
— bereits als Glieder der Geſellſchaft; ſie nehmen 
unbeanſtandet an den Geſellſchaften des Hauſes teil, 
werden mit den Eltern geladen und erſcheinen wie 
dieſe gleichſam offiziell. Der vielleicht ältere Sohn 
aber bleibt auf ſeinem Zimmer oder zu Hauſe, ſofern 
er noch das Gymnaſium beſucht. Nun mag es wohl 
vereinzelte Vertreter der Anſicht geben, wonach das 
junge Mädchen ſich erſt dann in der Geſellſchaft zu 


SE | bewegen und erft dann an den Vergnügungen der 
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weſentlich beſchränkt. Goll fid) die Tochter nun gäng- 
lid) von jenen trennen, bie- mit ihr bisher in inniger 
Freundſchaft verbunden waren, und zwar nur deshalb, 
weil ſie etwa noch wiſſenſchaftliche Fortbildungsklaſſen 
zu beſuchen hat? Iſt es nicht verſtändlich, wenn unter 
dieſen Umſtänden ſo manches junge Mädchen mit 
einem gewiſſen Neid auf diejenigen ſchaut, die es 
ſcheinbar beſſer haben als es ſelbſt! Aus einem ſolchen 
Gefühl aber entwickelt ſich oft unmerklich eine Unzu⸗ 
friedenheit, die auf die geiſtige Arbeit nicht ohne nach⸗ 
haltigen Einfluß bleibt. Das iſt beim Sohn, der die 
oberen Gymnaſialklaſſen beſucht, nicht der Fall; denn 
diejenigen, die vor ihm die Schule verließen, befinden 
ſich wohl ſämtlich in einer Vorbereitungzeit, die ihnen 
meiſt weniger Muße als dieſem die Schule läßt, der 
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denn auch gar nicht daran denkt, etwa mit ihnen 
tauſchen zu wollen. Um jenes Gefühl des Neides aber 
ſchon im Keim zu erſticken, müſſen Vater und Mutter 
darauf bedacht ſein, der Tochter die Freude am Leben 
zu erhalten; dann wird ihr auch die Freude an der 
Schule erhalten bleiben. 

| Warum foll denn ein junges Madchen, aud) wenn 
es mit feiner geiftigen Ausbildung äußerlich noch nicht 
„fertig“ iſt, nicht dann und wann einmal mit ſeinen 
Gefährtinnen. zum Tanz vereint fein? Warum ſoll es 
denn nicht gelegentlich geſellſchaſtlichen Veranſtaltungen 
nachkommen? Man bleibe doch nicht abſichtlich blind 
den Vorteilen gegenüber, die das geſellſchaftliche Leben 
in den meiſten Fällen der Tochter bringt. Genügt es 
denn wirklich, ein junges Mädchen nur mit den für 
das Lehramt notwendigen Kenntniſſen auszurüſten, 
um es dann auf die Schuljugend „loszulaſſen“? Iſt 


nicht die Fähigkeit, fid geſellſchaftlich richtig zu be⸗ 


nehmen, dafür ſtillſchweigende Vorausſetzung? Und 
beruht nicht zum großen Teil der ſogenannte päda⸗ 
gogiſche Takt, der auch der jungen Lehrerin ſchon die 


Wege zur individuellen Behandlung der Schülerinnen 


weiſen ſoll, auf dem geſellſchaftlichen Takt, der ihr gleich⸗ 
zeitig immer wieder ins Bewußtſein rufen ſoll, wie ſie 
ſich ihren Mitarbeitern und Vorgeſetzten gegenüber zu 
benehmen und wie auch ſie bereits die Verbindung 
von Schule und Elternhaus anzubahnen und zu pflegen 
hat? Soll denn die Mutter in der Tat dann erſt die 
Tochter in die Geſellſchaft einführen, wenn jene das 
Lyzeum oder die Studienanſtalt durchgemacht. hat? 
Wie nun, wenn dann die Tochter das „Weite ſucht“? 
Es können doch nicht alle Lehrerinnen an dem Ort 
unterrichtlich tätig ſein, an dem die Eltern wohnen, 
und dieſe haben doch auch nicht nur in Univerſität⸗ 
ſtädten ihr Heim aufgeſchlagen. Wenn aber wirklich 
die Pflege des geſellſchaftlichen Lebens ſo nebenſächlich 
für Körper und Geiſt iſt, wie wohl einige, die ihm 
zuweilen noch aus egoiſtiſchen Motiven nicht gerade 


günſtig geſinnt ſind, meinen, ſo muß man ſich doch 
fragen, warum man nicht ganz allgemein mit der 


alten Gewohnheit bricht, um die auf die geſellſchaft⸗ 

lichen Verpflichtungen zu verwendende Zeit und das 

dafür zu verausgabende Geld beſſer zu benutzen. 
Allerdings vermag das Vergnügen auf die fid) 


noch in der Vorbereitung befindenden jungen Mädchen 


unter Umſtänden auch nachteilig zu wirken. Das iſt 
dann der Fall, wenn dadurch die Gefundheit gefährdet 
oder die Pflichterfüllung hintangeſetzt wird. Es iſt 
ganz ſelbſtverſtändlich, daß ein junges Mädchen, das 
womöglich wiederholt in einer Woche bis zum frühen 
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Morgen Feſtlichkeiten beiwohnt, nicht in bem Maß im- 


ſtande ift, an dem Untekricht des Vormittags teilzu⸗ 


nehmen wie die andern Geſährtinnen, die ſich am 
Abend vorher zeitig zur Ruhe begeben haben. Aber 
muß denn durchaus die Feſtlichkeit bis zum frühen 
Morgen ausgedehnt werden, muß denn das junge 
Mädchen, das bereits am frühen Morgen die Pflicht 
ruft, zu denen gehören, die zuletzt heimwärts gehen? 
Und iſt denn wirklich kein Abend in der Woche vor- 
handen, der jene Rückſicht auf die Pflicht am nächſten 


»Vormittag bannt? Nachteilig wirken dergleichen Ver⸗ 


gnügen überdies dann immer, wenn ſie unſere Töchter 


ſo beeinfluſſen, daß ſie ſich von dem Ziel, das ſie ſich 


meiſt ſelbſt geſteckt, haben, abkehren, ſie gleichſam auf 
andere „Gedanken“ bringen. Das wird dann leicht 
geſchehen, wenn ſie zu oft geboten und ſchließlich zur 
Gewohnheit werden: | 

Wenn alle Tag im Jahr gefeiert würden, 

So würde Spiel ſo läſtig ſein wie Arbeit, 

Doch ſeltene Feiertage ſind erwünſcht. — 


„Seltene Feiertage“ gewähren auch einen Vorteil, 


an dem Geiſt und Körper unſerer heranwachſenden 


Jugend in gleichem Maß beteiligt ſind. Es gibt 
allerdings Vertreterinnen des weiblichen Geſchlechts, die 
ſich in der geiſtigen Arbeit nicht genug tun können, die 
darin geradezu aufgehen. Aber das ſind Ausnahmen. 
Unſere Durchſchnittstöchter freuen ſich im allgemeinen 


der Abwechſlung, des Vergnügens, das ſie erfricht und 


auch zu neuer Arbeit anregt. 
Wer, wie der Verfaſſer, länger als ein Jahrzehnt hin⸗ 


durch Gelegenheit gehabt hat, zu beobachten, wie unſere 


jungen Mädchen, beſonders in den letzten Monaten 
vor der Lehrerinnenprüfung, trotz aller freundlichen 
Ermahnungen der Lehrenden eine Art der Arbeit zu 
wählen pflegen, die ihre Geſundheit ernſtlich gefährden 
muß, wird ſich der Beſorgnis gegenüber denen nicht 
erwehren können, bie nach der Lehrerinnenprüfung die 


Univerſität beſuchen, um ſchließlich die Staatsprüfung 


abzulegen. Wenn ihnen dann das geſellſchaftliche Leben 
wenigſtens nicht einigermaßen das erſetzt, was das 
ſtudentiſche Leben dem Vir juvenis ornatissimus bietet, 
nämlich die notwendige Abwechſlung und Auffriſchung, 
ſo wird das ſchließlich erreichte Ziel für fie ſelbſt nur 
eitel Blendwerk ſein. 

Als eine erfreuliche Tatſache aber bleibt es beſtehen, 
wenn die Tochter die Vorbereitungsjahre zum Beruf 


in dem Maß in und mit der Geſellſchaft benutzt hat, 


daß fie nicht als eine Extranea im Leben erſcheint, 
die jede Fühlung mit andern Menſchen verloren hat. 


Der Wettbewerb Groß-Berlin. 


Von Hans Dominik. 


Das Evangelium erzählt uns von Arbeitern im 
Weinberg, von denen einige um die ſechſte und andere 
um die achte und etliche ſogar erſt um die elfte Stunde 
mit der Arbeit begannen. Und es fügt hinzu, daß 
auch die letzteren noch ihren vollen Lohn erhielten. 


Das mag auch für die Berliner ein Troſt fein, die 


ebenfalls erſt in der allerletzten Stunde an den plan⸗ 
mäßigen Ausbau ihres Gebietes gedacht und ihn durch 
einen Wettbewerb zu fördern verſucht haben. 


Alle anderen Millionenſtädte, wie London, Neuyork, 


Paris oder Wien, haben ſehr viel früher damit ange⸗ 
fangen und wachſen und blühen jetzt unter günſtigeren 


Verhältniſſen als Groß-Berlin. Das alte Nationale 


leiden der Deutſchen, die nationale Zerriſſenheit, kommt 
in kraſſeſter Weiſe in der deutſchen Reichshauptſtadt 
zum Ausdruck. Ein zuſammenhängender Stadtkomplex, 
der vom Grunewald im Weſten bis zur Wuhlheide im 
Oſten und von Tegel im Norden bis Teltow im Süden 
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reicht, zerfällt in ungefähr dreißig unabhängige politiſche 
Gemeinden, die wohl alle vom Glanz und von der 
Kraft Berlins zehren, die aber für die gemeinſchaftliche 
Stamm⸗ und Nährmutter ſehr wenig übrighaben und 
an tauſend Stellen mit ihr und auch untereinander in 
Intereſſenkonflikte geraten. 

Solche Lage iſt der Erſtellung eines ſür das ganze 
Gebiet geltenden großzügigen Bebauungsplanes be⸗ 
greiflicherweiſe nicht allzu günſtig. Während die poli⸗ 
tiſch geeinigten Bezirke Groß⸗London und Groß⸗Neuyork 
mit Leichtigkeit maßgebende Bebauungspläne feſtſetzen 
können, dürfte es in Groß-Berlin noch ganz beſonderer 
geſetzgeberiſcher Kunſtſtücke benötigen, um wenigſtens 
etwas von den vielen guten Vorſchlägen, die das 
Preisausſchreiben gezeitigt hat, in die Tat umzuſetzen. 

So viel über die beſonderen Schwierigkeiten in 
Groß⸗Berlin. Wenden wir uns nun zu den ſpeziellen 
Projekten. Das Preisrichterkollegium hat in ſeiner Be⸗ 
gründung ausgeführt, daß jedes der eingereichten Pro⸗ 
jekte neben vielem Guten auch noch ſchwache Stellen 
zeigt. Es hat ferner den Erſten und Zweiten Preis zu 
zwei Erſten Preiſen zuſammengeworfen und einen davon 
dem Projekt des Architekten Hermann Janſen gegeben, 
den andern jenem, das von den Profeſſoren Brix und 
Genzmer in Verbindung mit der Berliner Hochbahn⸗ 
geſellſchaſt ausgearbeitet wurde. 

Nehmen wir vorweg, daß auch Janfen eine erhebliche 
Anzahl von Schnellbahnlinien in ſeinem Projekt vor⸗ 
geſehen hat, und fügen wir weiter hinzu, daß fich unter 
den ferneren Preisträgern die bekannten Eiſenbahn⸗ 
ingenieure Richard Peterſen und Profeſſor Blum be⸗ 
finden, ſo erhellt alsbald, daß das Preisausſchreiben 
zum erheblichen Teil eine Aufgabe der Verkehrstechnik 
bedeutet. Wenn man der Bevölkerung von zehn 
Millionen Seelen, die im Jahr 2000 in Groß-Berlin 
wohnen dürfte, einen Kreis von rund dreißig Kilo⸗ 
meter im Halbmeffer als Wohn: und Arbeitſtätte zur 
Verfügung ſtellen will, ſo wird man in der Tat in 
allererſter Linie für gute Verkehrsmittel, für einen 
ſtädtiſchen Schnellverkehr zu ſorgen haben. 

Gewiß bietet das Preisausſchreiben außerdem Ge⸗ 
legenheit zur Betätigung nach den verſchiedenſten Seiten. 
Der Städtebauer, der Aeſthet, der Nationalökonom, der 
Sozialpolitiker und der Hygieniker, ſie alle finden in 


dieſem Preis ausſchreiben eine reichliche Zahl von Auf: 


gaben. Aber der verkehrstechniſche Teil bedeutet doch 
das Gerippe für alles andere. 

Für alle dieſe verſchiedenen Richtungen des Preise 
ausſchreibens kann man weiter auch eine Zweiteilung 
vornehmen. Man kann das Areal von Groß-Berlin 
in zwei Teile zerlegen. Nämlich in einen Teil (in der 
Hauptſache die Innenſtadt), in der alle dieſe Dinge 
durch den Unverſtand früherer Generationen bereits 
mehr oder weniger verdorben ſind, und in die Reſtfläche, 
auf der nicht nur die gleiche Schädigung, ſondern 
geradezu Gefahr für Geſundheit und Vermögen der 
Nation droht, wenn man die alten Fehler nicht glücklich 
vermeidet. Die Entwürfe ſollen für das an erſter Stelle 
genannte Areal nach Möglichkeit Verbeſſerung bringen, für 
die Reſtfläche Vorſchläge zeitigen, die allen Anforde⸗ 
rungen eines vorbildlichen Städtebaues Genüge tun. 

Im Stadtinnern muß man begreiflicherweiſe auf 
die Forderungen grüner Wald⸗ und Wieſenflächen, auf 
das Verlangen nach freien und luftigen Wohnungen 
aus. wirtſchaftlichen Gründen verzichten. Eine Beſſerung 
kann hier im allgemeinen nur in verkehrstechniſcher 
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Beziehung erſtrebt werden. Es iſt bereits ziemlich kühn, 
wenn Janſen noch einen „kleinen Wald: und Wieſen⸗ 
gürtel“ vorſieht (vergl. Abb. S. 559), der an Reinickendorf, 
Pankow und Weißenſee vorbei über Friedrichsfelde, 
Treptow, Brig und Südende Berlin im engeren Kreis 
umzieht. So erſtrebenswert eine ſolche Lunge für die 
Großſtadtbevölkerung iſt, ſo unerſchwinglich dürften doch 
bereits die Bodenpreiſe dafür werden. 

Betrachten wir einmal unabhängig von allen Preise 
ausſchreiben den Plan von Groß-Berlin, fo wie er lid) 
heute bietet, ſo ſcheint das alte, ſeiner Zeit ſo wenig 
freundlich gemeinte Wort vom „Waſſerkopf Berlin“ 
wirklich nicht ganz unberechtigt zu ſein. Wir ſehen 
auf einem ſolchen Plan, wie die bebauten Gebiete und 
die bebauten Gemeinden ſich wie Zellen aneinander 
ſchließen, wie es unaufhörlich nach Norden und Süden, 
nach Weſten und nach Oſten drückt. Wir ſehen, wie 
dieſer Schwall bebauten Geländes die grüne Umgebung 
von Berlin, den Tegeler Forſt, den Grunewald, den 
Machndwer Forſt und die Wuhlheide, zu überfluten 
und zu erdrücken ſucht. Ein Blick auf die heutige Karte 
zeigt deutlich die Gefahr, daß der öde Steinhaufen wie 
eine Gletſchermoräne dieſe Waldungen verſchlingt, die 
ſchönſten Gegenden an Havel und Spree vernichtet und 
die Oedigkeit und Ungeſundheit in Permanenz erklärt. 

Sämtliche Entwürfe verfolgen ausnahmslos die 
Abſicht, ſolcher Entwicklung vorzubeugen. Zunächſt 
einmal muß die Steinflut von den Waldungen ab— 
gelenkt werden, und dies kann nur geſchehen, wenn 
man neue, weiter entlegene Gelände durch Schaffung 
guter Schnellverfehrsmittel zur Verfügung ſtellt. Sämt⸗ 
liche Projekte ſehen daher Bahnlinien vor, die aus dem 
Stadtinnern möglichſt ſchnell und direkt in Gebiete 
führen, die zur Beſiedelung geeignet erſcheinen und 
Land in genügender Menge und genügend billig dar⸗ 
bieten, um frei und luftig im Grünen bauen zu können. 

Iſt nun verkehrstechniſch neues Gebiet erſchloſſen, 
ſo wird es ſich weiter darum handeln, für dieſes ver⸗ 
ſtändige Bebauungspläne aufzuſtellen. Auch hier werden 
gewiß die wirtſchaftlichen Rückſichten ſchließlich die maß⸗ 
gebenden ſein. Es wird überall, um trivial zu reden, 
die Kirche im Dorf bleiben müſſen. Was man aber 
auf ſo gewonnenem billigem Boden auch für die weniger 
bemittelten Bevölkerungsklaſſen ſchaffen kann, dafür 
mag unſere Abbildung, die wir dem Janſenſchen Ent⸗ 
wurf entnehmen, ein Beiſpiel geben. 

Brix und Genzmer machen in ihrem Entwurf einen 
ſcharfen Unterſchied zwiſchen Gebieten mit herrſchaft⸗ 
licher Landhausbebauung und einer Landhausbebauung 
für Arbeiter. Die Unterſcheidung iſt gewiß nicht nur 
berechtigt, ſondern ſelbſtverſtändlich. Es beſteht ein 
Unterſchied, der ſich auf gärtneriſchem Gebiet etwa, wie 


folgt, dokumentieren würde: hier der vornehme eng 


liſche Garten, in dem bezahlte Kräfte das Gras 
ſchneiden, ſprengen uſw. Dort der kleine Garten des 
Laubenkoloniſten, in dem der Beſitzer oder Pächter 
ſelbſt liebevoll jeden Quadratfuß Landes bearbeitet, hegt 
und pflegt. Aber mögen wir nun den herrſchaftlichen 
Garten hier, das kleine Gärtchen dort betrachten, ge⸗ 
meinſchaftlich ift ihren Beſitzern die Sehnſucht nach Luft, 
Licht und grünen Bäumen, das Beſtreben, dem öden 
Steinmeer zu entfliehen. 

Und es iſt das Erfreuliche aller an der Konkurrenz 
beteiligten Entwürfe, daß fie uns die wirtſchaftliche 
und techniſche Möglichkeit dazu wenigſtens für kom⸗ 
mende Generationen zeigen. 
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Ein mathematiſches Geſetz verheißt uns die Er⸗ 


reichung ſolcher Wünſche. Wenn wir den Radius 


eines Kreiſes verdoppeln, ſo vervierfachen wir den 


Inhalt, wenn wir den Radius verdreifachen, ſo wird 
der Inhalt verneunfacht. Mit unſern heutigen Ver⸗ 
kehrsmitteln iſt ein Kreis von rund zehn Kilometer 
im Halbmeſſer erſchloſſen, und darauf wohnen gut drei 
Millionen Menſchen. Eröffnen wir mit künftigen 
beſſeren Verkehrsmitteln ebenſo ſchnell und ſicher nur 
einen Kreis mit dreißig Kilometer im Halbmeſſer, 
einen Kreis, den die vorliegenden Projekte gerade be⸗ 
rückſichtigen, ſo haben wir die neunfache Fläche, und 
wir brauchen nur mit einer verdreifachten Bevölkerung 
zu rechnen. Dieſe Zahlen, trockene Zahlen nur, be⸗ 
deuten Luft, Licht, Wald und Waſſer. So dürfen 
wir nach dem Vorbild des Brix⸗Genzmerſchen Projekts 
mit den Worten ۱0116860: — 

Mögen die verſchiedenen Vorſchläge und Ideen 


durch ihre einſtige Ausführung beitragen zum weiteren 


Wachſen, Blühen und Gedeihen von Groß-Berlin! 


Der Handkuß. 


Plauderei von H. C. v. Steinegg. 
Unter den verſchiedenen Kußarten ſpielt der Hand⸗ 


kuß eine ganz eigenartige Rolle, er iſt ſozuſagen als 


fahrender Geſelle zu uns ins Land gekommen. 
Aber ſchon allein, daß dieſe Sitte von Oſten nach 
Weſten wanderte, iſt denen, die alles Byzantiniſche ſtolz 


verwerfen, Grund genug zu der Sorge, fie könnten. 


ſich ſklaviſcher Unterwürfigkeit ſchuldig machen, ſollten 
ſie eine Hand, ſei ſie auch noch ſo ſchön, zum Kuß 
an ihre Lippen führen. We = 
In biefen Bedenken offenbart ſich das ganze Ge⸗ 
heimnis des Handkuſſes — der als gläubiger Prieſter 
der Schönheit, als Ritter, Kobold oder Intrigant, ja 
ſchließlich auch als Lakai verkleidet aufzutreten vermag, 


kommt es doch ganz auf die Begleitumſtände an, die 


dieſe Zeremonie entweder zu einer feierlichen Handlung 
erheben können oder ſie zu einer Farce degradieren. 

Kann es etwas Komiſcheres geben als das flüchtige 
Abgeküſſe der dargereichten Hand einer gütigen Gaſt⸗ 
geberin bei Beginn einer Geſellſchaft, nach überſtande⸗ 
nem Mahl oder zum Schluß der Feſtivität? ۹ 
Ganz beſonders erheiternd wirkt dieſes „Dankopfer 
in Reihen“ auf den ſtillen Beobachter, der abwartend 
zuſieht, wie die verſchiedenen Schnurrbärte faſt immer 
die gleiche Stelle auf dem ſchmalen Handrücken ab⸗ 
bürſten, und um ſo mehr vergnüglich, falls der ſchaden⸗ 
frohe Zuſchauer noch dabei bedenkt, wie die ſonſt ſo 
gefürchteten Bazillen hier wahre Verbrüderungsorgien 


feiern! Wenn dann die Reihe an einen Weiſen kommt, 


der vorſichtig ſeinen eigenen Daumen küßt, ſo erreicht 
die Poſſe plötzlich den Höhepunkt — vielleicht aber auch 
ihren Abſchluß. Bei derartigen Maſſenkundgebungen 
iſt der Handkuß eine Unſitte, die höchſtens noch durch 
den Unfug einer Kußſpende auf eine behandſchuhte Hand 
überboten werden kann. Es ſind dies in der Tat 
konventionelle Gedankenloſigkeiten, die der Einſchränkung 
dringend bedürfen. TS 

Was vermag dagegen ein würdiger fjanbfuB und 
die holde Gewährung der Hand zu dieſer Berührung 
nicht alles auszudrücken! Schon wie man die Hand 
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der Dame hebt und. dieſes zarte anatomiſche Ge⸗ 
bilde an ſeine empfindſamen Lippen führt, ſagt mehr, 
als Worte es vermöchten, und wie man ſich dann über 
die ſchneeig ſchimmernde Fläche beugt und den Kuß 
durch einen innigen Druck der Hand noch zu unter⸗ 
ſtreichen ſucht, kann das nicht eine ganze Skala von 
Gefühlen der Beteiligten umfaſſen und auslöſen? Was 
aber das ſchönſte dabei iſt, wenn dieſe Zeichen zart 
gegeben wurden, offenbaren ſie ſich auch nur den beiden, 
deren Pulfe hier zuckend zuſammenſchlagen. Es läßt 
ſich eben mit einem Handkuß mehr andeuten als mit 
allen anderen Buchſtaben des geheimen Liebes⸗Abe 
zuſammengenommen, den Mundkuß einbegriffen. 

Den Steifnackigen ſoll gern zugegeben werden, daß 
der Handkuß, iſt er keine Liſt, ſtets als Zeichen frei⸗ 
williger Unterordnung gilt, ſei es auch aus innigſter 
Herzensneigung oder glückſtrahlender Dankbarkeit; 
deshalb haben auch barbariſche Völker, die dem Weib 
eine Gleichberechtigung nicht zuerkennen, den Handkuß 
der Liebe nicht. Ihnen bleibt der Kuß auf die Hand 
ſtets der Ausdruck vollſter Devotion, den wir in ver⸗ 


feinerter Form annahmen, während er von Orientalen 


und manchen flawifchen Volksſtämmen in der urſprüng⸗ 


lichen, den Geber erniedrigenden Weiſe beibehalten 


wurde. Ruſſiſche Damen erwidern den Handkuß eines 
Herren mit einem Kuß auf die Stirn, wenn ſie dem 
Kavalier, ſei es aus verwandtſchaftlichen oder ſonſtigen 
Gründen, eine Zuneigung bezeugen dürfen. Hier möge 
auch der unwürdige Handkuß von Männern unter ſich 


flüchtig geſtreift werden, der ſeine mildeſte Faſſung 


in der üblichen Redewendung ſüdöſtlicher Nationen 
findet: „Küß die Hand, Euer Gnaden!“ Eine Redens⸗ 
art, die, je öſtlicher man kommt, um ſo raſcher in die 
Tat umgeſetzt wird — je reicher nämlich die Trink⸗ 
gelder fließen. | 5 ۱ 

Wenn man den Handkuß nun aud) allgemein für 
einen orientaliſchen Brauch hält, der ſich durch das 
Oſtrömertum verbreitete, ſo wird ſeine Herkunft zweifel⸗ 


haft, bedenkt man, daß Cortez dieſe Sitte auch bei den 


Azteken vorfand. Urſprünglich war der Handkuß jeden⸗ 
falls zunächſt wohl nur eine religiöfe Handlung, die 
daraus entſtand, daß man an Stelle der unſichtbaren 
Götter, deren gütige Hände man nicht zu küſſen ver⸗ 


mochte, ſich ſelbſt die Hand küßte; viel ſpäter erſt gab 


man als Symbol der Verehrung den Handkuß dem 
Prieſter. So wurde einſt dem Bel zu Babel gehuldigt, 
und der verzweifelte Hiob ruft aus, um ſich von dem 
Verdacht des Götzendienſtes zu reinigen: „Hat ſich 
mein Herz heimlich bereden laſſen, daß meine Hand 
meinen Mund küſſe?“ ۱ | | 
Auch bem Moloch, dem man bekanntlich Kinder 


opferte, bezeugte man durch Handkuß Ehrerbietung. 


Wir finden dann dieſe Sitte als religiöſe Zeremonie 
bei den Griechen; ſo ſoll unter anderen Demoſthenes, 
wenn auch vielleicht nur aus Liſt, die Huldigung vor 
einer Gottheit mittels Handkuſſes gekannt und angewendet 
haben. Von den Hellenen übernahmen dann die Römer 


den Brauch; beiſpielsweiſe nennt bei ihnen Apulejus 


einen Zeitgenoſſen Gottesleugner, weil dieſer es unter⸗ 
ließ, die Hand zum Kuß zu erheben, während er an 
einem Tempel vorüberging. Speziell den holden 
Göttinnen Venus und Pſyche huldigte man dadurch, 
daß man die eigene rechte Hand küßte, während man 
den linken Zeigefinger auf die Spitze des rechten 
erhobenen Daumes legte. Da der Handkuß demnach 
bei den Heiden als Symbol höchſter religiöſer Ver⸗ 
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ehrung galt, {o ijt es nicht zu verwundern, daß er fih ` 


in der Folge auch auf das Chriſtentum übertrug, ۰ 


geſtalt, daß fic) die Bilhöfe vom niederen Klerus bei 


feierlichen Gelegenheiten den Handkuß geben ließen. 
Schon zur Zeit des nizäiſchen Konzils wurde dieſer 
Brauch als althergebracht angeſehen und beibehalten, 
die proteſtantiſche Kirche verwarf dann dieſe Sitte. 
Daß der Handkuß neben ſeiner Anwendung als 
Symbol der Verehrung in religiöſer Bedeutung aber 
auch zu allen Zeiten weltlicher Brauch war, kann nach 


den vielen Daten, die hiervon auf uns kamen, kaum 


zweifelhaft ſein. Schon bei Homer finden wir einen 
Beweis, küßte doch Priamus Achills Hände, um 
Hektors Leiche zu erlangen, und es wird uns ferner 
aus dem alten Rom berichtet, daß dort jeder Unfreie 
die Hand des Freien küſſen mußte, ja auch Soldaten 
pflegten ihre Ehrerbietung durch Handkuß auszudrücken. 
So küßten alle Krieger Catos Hand, als dieſer von 
der Führung des Heeres zurücktrat, und zur Zeit, als 
die Konſuln auf dem Gipſel ihrer Macht angelangt 
waren, hielten es ſelbſt freie Römer für würdig, die 
Hand eines Prätors zu küſſen. Dieſe ſelbſtgewollte 


Demütigung wurde dann in eine nicht ganz fo frei- 


willige Form umgeſtaltet, die man noch heute „zum 
Handkuß zugelaffen werden“ nennt, eine Zeremonie, 


bie fi von Rom über bie ſüdöſtlichen Staaten des 
Kontinents an den ſpaniſchen Hof verpflanzte, woſelbſt 


bekanntlich noch heute die Granden bei feierlichen Ge⸗ 
legenheiten in großer Gala zum Handkuß befohlen 


werden. Erſt von Spanien kam die Hoflitte des Hand⸗ 
kuſſes nach Frankreich und von dort um die Mitte des 


XVII. Jahrhunderts an die übrigen europäiſchen Höfe. 

Noch immer in wechſelnder Gewandung wandelt 
der Handkuß als Fahrender weiter, bald Kobold, bald 
Ritter, der bei uns ſchon zur Zeit der Minneſänger 
heimiſch in deutſchen Gauen werden wollte, dann 
wieder ſcheinbar verſchwand, doch, heimlich gehegt von 
Liebenden, bei frommer Herzensminne noch heute und. 
immerdar ſymboliſch der Angebeteten die höchſte Hul⸗ 
digung erweiſt. 


Der neue Regus Negeſti (Abb. S. 563). Aus Abefſinien 
kommt die Nachricht nach Europa, daß das ſo oft Behauptete, 
ſo oft Dementierte nun Tatſache geworden iſt: Die Zügel der 
Regierung ſind aus den Händen des ſterbenden Menelik in die 
feines jugendlichen Enkels und deſignierten Thronfolgers Lidj 
Jeaſſu übergegangen. Der neue Kaiſer des einzigen autochthonen 
Chriſtenreiches in Afrika iſt ein Sohn des Ras Mikael von 
Wollo (der die Regentſchaft übernehmen dürfte) und von 
Meneliks Tochter Schodgarſch. Er iſt im Jahre 1896 geboren, 
zum Thronerben ließ ihn ſein Großvater 1908 beſtimmen. 


4 2 

Diplomatiſche Reifen (Abb. S. 564, 565, 567). Oſtern 
ift die Zeit ber Vergnügungsreiſen; in diefem Jahr aber bat 
eine Anzahl von Reifen ftattgefunden, die man nicht nur als 
feiertägliche Luſtpartien bezeichnen kann. So traf Reichskanzler 
von Bethmann Hollweg kurz vor Oſtern in Rom ein, um ſich 
dem Herrſcher und der Regierung des befreundeten Reiches 
vorzuſtellen. Natürlich fand er neben den offiziellen Veſuchen 
und Empfängen auch Zeit zur Beſichtigung der unvergäng⸗ 
lichen alten Wahrzeichen Roms. — Hochpolitiſche Reiſen haben 
auch die beiden Könige der größeren flawiſchen Valkanreiche 
unternommen. Zar Ferdinand von Bulgarien kam mit ſeiner 
Gemahlin nach Konſtantinopel. Sultan Mehmed empfing den 
Herrſcher des bis vor einem Jahr noch von der Türkei ab⸗ 
hängigen Reiches mit den höchſten königlichen Ehren. — Ein 
nicht minder ehrender Empfang wurde König Peter von Serbien 
bei ſeinem Beſuch am ruſſiſchen Hof zuteil. | i 
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Fürſtlichkeiten im Süden (Abb. S. 568). Die Saifon 
in den großen Fremdenzentren Südfrankreichs geht ihrem 
Ende entgegen. Trotzdem weilen auch noch Mitglieder der 
höchſten Geſellſchaftskreiſe im Süden. Die Cote d'Azur be⸗ 


herbergt König Guftav von Schweden, der hier nach feiner 


gefährlichen Blinddarmoperation Erholung ſucht und findet. 
Unter den fürſtlichen Beſuchern von Biarritz befindet ſich 
Königin Amelie von Portugal, die Witwe des unglücklichen 


Königs Don Carlos. ae 


Der neue deutſche Botſchafter in Madrid (Abb. 
S. 568). Prinz Max von Ratibor und Corvey hat ſeinen 
neuen Botſchafterpoſten vor einigen Tagen angetreten und 
ſich zunächſt dem Hof und der Regierung vorgeſtellt. Der 
Prinz kommt aus Liſſabon, kennt alſo die politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe auf der iberiſchen Halbinſel. ۱ 
‘ 9 


Das Ozeanographiſche Mufeum in Monte Carlo 
(Abb. S. 564), das prächtige Snjtitut, in dem der fürftliche 
Gelehrte Albert I. die unſchätzbaren Reſultate einer langjähri⸗ 
gen und eifrigen Forſcherarbeit niedergelegt, wurde am 29. März 
feierlichſt eröffnet. Die Monarchen Europas, die dieſer Grün⸗ 
dung viel Intereſſe geſchenkt haben, erhielten eine ſchöne goldene 
Erinnerungsplalette. ۱ S 


Die japaniſch⸗britiſche Ausſtellung (Abb. S. 569), 
die vom 1. Mai bis 31. Oktober auf dem Gelände zu Shep⸗ 
herds Buſh in London tagen wird, ſoll den Engländern 
ermöglichen, ſich einen Begriff von der Kultur und Kunſt 
Japans und ſeiner Nebenländer zu bilden. 


Ka 


DOrford— Cambridge (Abb. ©. 570). Das große Früh- 
lings-Gportereiqnis ift wieder einmal vorbei. Wieder, gum 
36. Male, hat bie Achtermannſchaft ber Univerfität Oxford den 
Sieg über ihre Cambridger Gegner errungen. - 

d 


Die Große Berliner Kunſtausſtellung 1910 (Abb. 
S. 570). Unſer Bild zeigt bie aus Mitgliedern des Vereins 
Berliner Künſtler und der Königlichen Akademie gewählte Jury 
bei ihrer Arbeit. D ۱ t 


Perſonalien (Abb. ©. 565, 566). Wir bringen diesmal 
unſern Leſern das Bild der Prinzeſſin Auguſt Wilhelm 
von Preußen, eine wohlgetroffene, ganz neue Aufnahme. —. 
Die Frauenklinik der Berliner Univerſität hat in dem berühm⸗ 
ten Gynäkologen Geheimrat Ernſt Bumm (bisher Leiter der. 
Gynäkologiſchen Abteilung der Berliner Charite) einen neuen 
Direktor erhalten. — Am 31. März beging der Chef bes Ad⸗ 
miralſtabs der Marine Admiral Max von Fiſchel ſeinen 60. 
Geburtstag. Der allgemein beliebte, hochverdiente Seemann 
wurde an ſeinem Ehrentag ſehr gefeiert. — General d. Inf. 
von Haugwitz, der neuernannte Generalinſpekteur des Militär⸗ 
Erziehungs- und⸗Bildungsweſens, hat feine Befähigung zu dieſem 
Poſten in einer mehrjährigen Tätigkeit als Kommandeur der 
Hauptkadettenanſtalt erwieſen. — Der Oktobriſt Alexander Gutſch⸗ 
koff, den die ruſſiſche Reichsduma zu ihrem Präſidenten gewählt 
hat, ſteht auf dem linken Flügel ſeiner Partei, genießt aber 
doch nicht das Vertrauen der radikalen Oppoſition. — An Stelle 
des zum Finanzminiſter ernannten Dr. Braun erhielt der bis⸗ 
herige Provinzialdirektor von Rheinheſſen Freiherr von Hom⸗ 
bergk zu Vach das Amt des heſſiſchen Miniſters des Innern. 
— Am 21. März, alfo vier Monate vor feinem kaiſerlichen 
Herrn und Freunde, feierte FZ M. Friedrich Graf Bed, der 
langjährige Chef des öſterreichiſchen Generalſtabs, jetzt Kapitän 
der Arcierenleibgarde, ſeinen 80. Geburtstag. 


H 


Die Toten der Woche 


General Geslin de Bourgogne, bekannter franzöſiſcher 
Reitergeneral, F in Paris im 63. Lebensjahr. | 

General der Kavallerie Ludwig von Hartrott, T in Ballen» 
ſtedt a. Harz am 26. März im 82, ahr. 

Edouard Colonne, bekannter franzöſiſcher Orcheſterdirigent, 
T in Paris am 28. März im Alter von 72 Jahren. 

Prof. Dr. Ludwig Oelsner, T in Frankfurt a. M. am 
26. März im 79. Lebensjahr. l 

Eugen Melchior Vicomte be Bogiié, bedeutender fran: 
zöſiſcher Schriftſteller und Hiſtoriker, T in Paris am 24. März 
im Alter von 61 Jahren. 
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Der neue Herrſcher: Lidj Jeaſſu, Enkel Meneliks II. 
Zum Thronwechſel 


Seite 564. 


r 


— . — — —— - 


dne. 


ür die bei der Feier vertretenen Gouver 


öffnung des Ozeanographiſchen Muſeums in Monte Carlo. 


Erinnerungsplakette in Gold f 


Zur feierlichen Er 


A 31 * i 


garen 


Bul 


in ۰ 
Der Sultan führt die Barin 


Beſuch des Zaren der 


o m 


aa ng‏ ری تہ 


[57 


nd 


zum kaiſerlichen Zelt. 
er Sultan mit Zar Ferdinand 
auf der Fahrt durch die Straßen 


D 


OUT 
TUT ہنس ےی‎ 


Konſtantinopels. 


Phot 


. €. Weinberg. 


—ͤ— ——j وس‎ m 
"D Arm n, 


—— M — oe 


— — — 
—— — ous 


٦ 


Steinäcker. 


Frhr. v. Hombergk zu Bad), 
der neue heſſiſche Miniſter des Innern. 
Beck, 


Feldzeugmeiſter und Kapitän ber Arcleren⸗ 


Nummer 14. 


ildungsweſens. 
Charles Scollt, Wien. 


Phot 


Alexander Gutſchkoff, 
Friedrich Graf v. 


der neue Präſident der ruſſiſchen Duma. 


Erziehungs⸗ und 
leibgarde, feierte ſeinen 80. Geburtstag. 


General d. Infanterie v. Haugwitz, 
Der neue General-Inſpekteur des Mllitär⸗ 


ilhelm von Preußen. 


in Auguſt 25 


inzeſſ 


ہی 
مد 
oO‏ 
B‏ 
Le‏ 
a‏ 
بر 
GA‏ 
A‏ 
I‏ 
e‏ 
à‏ 
e‏ 
3 
3 
G‏ 
e‏ 
زه 
ات 
نہ 
U‏ 
al‏ 
OH‏ 
>= 
EA,‏ 
سے 
Q‏ 
Va‏ 
= 
oO‏ 
p‏ 
c‏ 
E‏ 
>= 
d‏ 
E‏ 
= 
Si‏ 
€ 
= 
Q‏ , 
3 
S‏ 
ES‏ 


Frau Pr 


Seite 566. 


H ou P. 7€. € 


— -حست سے 2 — 


2۳ ۳ ATI TER 


E ew ۲ - — - — — — — 
مهس تس وت‎ E AEST UNTIL EL : ۲ - - — — 


—— —-— 


حر 


" 


3 


* 


Nummer 14. 


Seite 568 


| 


"lol 1lüüÉüÉü pu mT TT ^w 


önig Alfons. 


Der neue deutſche Botſchafter in Madrid Prinz Max von Ratibor (X) begibt fid) zur Ankrittsaudienz bei f 


22 ne Be . — o 


0 


— — em 


s 
N ss 


* 


iginmuffer Amélie von Portugal 


on 


Die & 


i 


hrer Villa in Biarr 


vor I 


2 
8 
— 2 
DE 
— = 
zu 
=< | 
2 
2 8 
. BS 
285 
Ken) 
285 
TSA 
e = 
=) f=) که‎ 
o oe 
& ES 
2r 
S و‎ 
3 
ma 
- 
5 8 
SCH 
E 
* 2 
E 
= ۹ 


—— 


0 


ORES 


Von links nach rechts hintere Reihe: Architekt Arnold Hartmann. Maler Adolf Schlabitz. Prof. Looſ i 
; C b - ‚ coojden. Maler Kayſer⸗Eichberg. Maler Karl Hochhaus. Prof. Max Baumbach. Prof. Friedr. Kallmorgen. Prof. Kieſel. 
Bildhauer Sigismund Wernekinck. — Vordere Reihe: Prof. Hans Meyer. Radierer F. Kroſtewitz. Bildhauer Konſtantin Stel. Prof. ithetm GE wei 9 H. Engel. z Ge d 


۱ Borbereifungen zur Großen Berliner Kunſtausſtellung 1910: Die Jury bei der Arbeit. 


» 1 A e " ۱ š 
—— - — -.. ö \ . 1 . 7 ۷ - . 
] ep JA bie ` 

- ee حیر‎ en ne à » " ۹ ; - 

pee — m ` 4 r e = 


— 


r 
جو‎ d E 


a a —— ہک کر یں سے‎ EC - mn» ۱ 4 — > ee 
zen r en ur u ng nn > 


- B ۱ * = gee > سے‎ = o ۱ 1 1 - 
» 5 — s — — — d 2 


-a num ہ — کہ‎ ——— e ee RR m بح رت‎ cm, 
— — — Mr —. .. ̃ — eg ‚— —— ltr —-„V¼ ج‎ — - dëi z. - - : — —j— "e Ee ۰ =- " m 
= ۴ x - ; 4 : 2 eS eer ےھ رس ہے۔‎ _ ee u me مت و وھ جم‎ TI ER TEE یں _۔‎ AL —. 
2 ne یہو‎ > — —— —— mund وتسد 2 بی‎ u © d — 


تس — ———€— 


— جم‎ = = — — .. . A A A SF = ۰ نےے۔‎ 
— — — — —— — — 2 ch 


n— —— M ہو‎ KC EEE 


nmer 14, [ 
— È 


Nummer 14. 


Geite 571. 


Die Sonne ı von | St. Moritz. 


Roman von 


paul Oskar Höcker. 


11. Fortſetzung. 
Das Bild war unvergleichlich. In italientfejemm Tier 


A 


blau wölbte fic) bie große Himmelsglocke über ber Hoch⸗ 


gebirgslandſchaft. 
Auf 


dem See war in einem rieſigen Oval die Rennſtrecke 


Schnee auf und nieder. 


ten ſich bald der Pelze und Mäntel. 


ſchauer aus den ferneren Nachbarorten, ſogar aus 
Der Verkehr zwiſchen dem 
Sattelplatz, den mit rotem Tuch ausgeſchlagenen Tribü- . 
nen, der Schiedsrichterloge und dem Totaliſator war 


hatte. 


freigeſchaufelt. In koppelartigen Verſchlägen hinter 


Im unberührten Neuſchnee lagen 
auch die Vorberge da, die den Talkeſſel umrahmten, ſie 
erſchienen dadurch noch wuchtiger, bedeutender. 


den Tribünen ſührte man die dampfenden Pferde im 


Trotzdem das Thermometer 


noch immer zehn Grad unter Null zeigte, empfand. man. 


auch nicht die Spur von Kälte. Wo die Sonne lag — 


bedeckten Seenkette, ſo weit ſie zu überſehen war — 
hatte die Luft etwas Wohliges. Die Zuſchauer entledig⸗ 


waren nicht nur mit Wintergäften der Hotels von 
St. Moritz beſetzt, ſondern auch mit zahlreichen Ein⸗ 
heimiſchen. Der Nachmittagzug hatte ſoeben noch Zu⸗ 


Davos und Chur gebracht. 


immer lebhafter geworden. Die Muſikkapelle am Start 


und fie brannte jetzt auf ganz St. Moritz und der ſchnee⸗ 


Die Tribünen 


Ipielte. ein Stück ums andere unb gab für jeden Sieger 


einen Tuſch. 
Die Spannung der Einheimiſchen galt hauptſächlich 


den Trabrennen. Die Winterkurgäſte intereſſierten ſich 


mehr für das Skikjöring. 


Lore hatte Mr. Biddle verſprechen mëtten, mit hin⸗ 


unter zum Sattelplatz zu kommen, um ſich das luſtige 
Treiben im Schnee anzuſehen. 


Er hatte ſich für das erſte Skirennen hinter dem 
Pferd gemeldet und führte einen gutlaufenden Fuchs, 
mit dem zuſammen er in den letzten Wochen viel trainiert 


Eine große Schar von Bekannten umringte ihn. 


Seine dürre, langaufgeſchoſſene Geſtalt bot in dem 


Anzug. aus glattem, gelblich weißem Tuch mit den hoch 


über die Knie hinaufreichenden Gamaſchen ein putziges 


Bild. Der warme Atem des Pferdes bildete Rauhreif. 


auf ſeinem Haar, das er unbedeckt ließ, und in ſeinen 


Augenbrauen. Die Damen mußten ihm verſprechen, 


auf ſeine Nummer am Totaliſator zu ſetzen. Die Stim⸗ 
mung war luſtig, und auch Lore, die ſeit der abenteuer⸗ 


lichen Skifahrt vom Hahnenſee ihren Bekannten ſeltſam 


einſilbig, matt und in ſich gekehrt vorgekommen war, 
ging wieder mehr aus ſich heraus. 

Kamerlander freute ſich ſchon auf die großen Bob⸗ 
fleighrennen in der kommenden Woche. Der Pferde⸗ 
geruch regte ihn auf. Er hielt es ſo als untätiger Zu⸗ 


ſchauer nicht aus und gönnte dem Amerikaner das all⸗ 


gemeine Intereſſe nicht. „Alsdann — wann wir nur 


auch ſo ſchönes Wetter eg wie peut!” رج"‎ 


ftapfte er zwiſchen den Tribünen und Logen und dem 
Sattelplatz hin und her durch den Schnee. 

Unter den Ehrengäſten in der ſtattlichen Loge neben 
dem Ziel befand fid) in vorderſter Reihe der Erzherzog, 
der das Protektorat der Rennen bereitwillig über⸗ 
nommen hatte. Er war mit Familie und Gefolge er⸗ 


ſchienen. Mehrmals winkte er den Baron Kamerlander 


zu ſich heran, der ihm über allerlei ſportliche Dinge Aus⸗ 
kunft geben mußte. 
fall ein paar Übungsfahrten des Bob „Soleil“ mit an⸗ 


geſehen und fragte nach den Ausſichten beim Rennen. 


Während einer Paufe kam Kamerlander zu der 


Tribüne herüber, in der Willemintje und Genzmer ſaßen. 


„Leutln,“ ſagte er jovial, „ich denk, meine Höheit 


wird ſich die ganze Mannſchaft vom ‚Soleil‘ vorführen | 


` laffen, in Freiheit dreffiert. - 
ſchon vorg'ſtellt — fehlen noch der Herr Groll, der Herr 


Das gna’ Fräulein ift ja 


Biddle und Sie, Genzmer. Da machen S' Augen, lieber 


Freund, was? Ja, alſo wir ſind angenehm aufgefallen 
neulich. Jetzt tun Sie ſich bloß ein biſſel nach den andern 
um, Genzmer, damit daß wir marſchbereit ſind hernach, 


wann die Hoheit befiehlt. Bitt ſchön. Ja?“ 

Raſch war er wieder davon, in der Richtung auf den 
Sattelplatz zu, wo er Lore zuletzt geſehen 2 um aud) 
fie gu inftruieren. — 

Willemintje und Genzmer ſaßen inmitten von ſtock⸗ 


fremden Gäſten, die kein Wort Deutſch verſtanden, wie 


ſich aus 07 Tragen ergeben hatte. Es waren 
Rumänier aus Davos und Aroſa. Der. Leutnant hatte 
dem beweglichen Rennreiter, der heute wieder einmal 
den „Hans Dampf in allen Gaſſen“ ſpielte, kaum ge⸗ 
antwortet. Tiefernſt war er geworden. Das Geſpräch 


mit Willemintje hatte eine ſeltſame Wendung ge⸗ 
nommen. Sie kümmerten fid beibe längſt nicht mehr 


um ihre Umgebung. 


Bis zum heutigen Tage war es —ÀÀ ihnen nie 


über einen liebenswürdigen Nedton hinausgegangen. 


Willemintje hatte den Leutnant wohl um einen Grad 


kameradſchaftlicher behandelt als die andern — aller⸗ 
dings auch weniger höflich. Er hatte ſich's gern gefallen 


laſſen, weil er ſie in ihrer erfriſchenden Offenheit ganz 


allerliebſt fand. Seine gelegentlichen Liebeserklärungen, 
die freilich auch immer ſo übermütig gehalten waren, 
daß man ſie nicht ernſt zu nehmen brauchte, hatte ſie 
ſtets mit überlegenem Humor von ſich abgelenkt. 

„Wen lieben Sie nun eigentlich von uns beiden am 
allerverzehrendſten im Grunde Ihres ſchwarzen Her⸗ 
zens?“ hatte ſie ihn erſt kürzlich gefragt. 

„Würde ich Ihnen beiden ſo den Hof machen, wenn 
ich bas wüßte?“ gab er da lachend zurück. 


Copyright 1910 by August Scherl G. m. b. H. Berlin. 


Er hatte vor dem großen Schnee⸗ 
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Heute traf ſich's einmal beſonders günftig: er konnte 
ihr hier auf der Tribüne nicht ſo leicht ausweichen. Da 
wuſch ſie ihm denn gründlich den Kopf. In den langen, 
einſamen Liegezeiten hatte ſie über ihn und über Lores 
ganzes übrige „Gefolge“ viel nachgedacht. Auch über 
ſich und Lore ſelbſt. 

„Uber mein ‚Borleben‘ hat Ihnen doch Exzellenz 
Feldern genug geklatſcht“, ſagte er mit einem melancho⸗ 
liſchen Lächeln, „oder etwa nicht?“ 

„Es brauchte mich niemand über einzelne Greuel⸗ 
taten von Ihnen zu unterrichten, Genzmer. Sie ver⸗ 
raten Ihren grenzenloſen Leichtſinn ja auf Schritt und 
Tritt. Denken Sie bloß an die himmliſchen Nelken, die 
Sie mir immer gebracht haben. Stück für Stück ein 
Fränkli.“ | | 

Er nickte. „Ich fehe: zu retten ift doch nichts mehr. 
— Und da haben Sie ſich wirklich nicht einmal die Mühe 
genommen, Erkundigungen in der Garniſon über mich 
einzuziehen?“ 

„War das noch nötig? Sie Verſchwender! Das 
Jahreseinkommen eines braven Familienvaters haben 
Sie in Blumen für mich angelegt. Das ſpricht doch 
Bände.“ 


„Na, ich ſage Ihnen, Sie hätten von den Manichäern. 


daheim auch ein nettes Konterfei von mir gekriegt.“ 
Ein Weilchen blieb er ſtill, immerhin doch ein wenig 
bedrückt, trotz ſeiner luſtigen Miene. Dann ſagte er: 
„Wiſſen Sie, Fräulein Willemintje, Sie ſind bei Gott 
das erſte weibliche Weſen, vor dem ich richtigen Reſpekt 
habe.“ 

— ich mag gar keine Reſpektsperſon ſein. Wenn 
meine Freundin mich mal ‚ihr Gouvernantchen“ nennt, 
dann biete ich ihr immer an, ihr die Augen aus⸗ 
zukratzen.“ 

„Selbſt auf die Gefahr hin — ich möcht, ich hätte 
Sie ſchon immer im Leben als mein Gouvernantchen 
gehabt. Da wär ich vor vielen Dummheiten bewahrt 
geblieben. Und vor mancher Enttäuſchung.“ 

Sie ſah ihn feſt an. „Vor einer der unangenehmſten 
will ich Sie ja eben bewahren.“ 

Er verſtand ſofort. Sie wollte nicht, daß er ſich noch 
irgendwelche Hoffnung auf Lores Herz, ihre Hand — 
und ihre Reichtümer machte. 


Ein ſeltſames Lächeln ſpielte um ſeine Lippen. Er 


erwiderte keine Silbe, ſchüttelte nur überlegen den Kopf, 
lehnte ſich zurück und pfiff leiſe die Melodie mit, die die 
Rennbahnkapelle ſoeben ſpielte. „Dann ſingen alle 
Engelein: Gott, wie find die ۳ 

Als das Stück zu Ende ging, hörte man einen 
Piſtolenſchuß. Der Starter hatte ihn unten auf der 
Bahn abgegeben. Die vierzehn Pferde, die Skikjöring 
laufen ſollten, nahmen die ganze Breite der Bahn ein. 
Bis zur Sekunde hatten die auf Skiern hinter ihnen 
harrenden Fahrer die Zügel ſeſtgehalten. Jetzt gaben 
ſie ein wenig nach, und im Nu ſchoſſen die Rennpferde 
über die Startlinie hinaus. Aber nur die Hälfte kam 
in gute Fahrt. Vier Skiläufer verwickelten fich ſchon 


auf der Geraden, noch vor den Tribünen, in die langen 


Leinen, drei weitere flogen bei der erſten großen Kurve 
aus der Bahn, ein Pferd ſtürzte dabei, die beiden andern 
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jagten mitten im Feld herrenlos eine volle Runde um 
den See, bis die Wärter ſie endlich einfingen. 
Überall wurden die Ferngläſer in Tätigkeit geſetzt, 


das Summen auf den Tribünen ſchwoll an. 


„Mr. Biddle iſt Außenſeiter!“ rief Kamerlander nach 
der erſten Runde lachend zur Tribüne hinauf. 

„Nein, nein, dort — der zweite ijt es!“ Es war 
Lores Stimme, die hell das ſich ſteigernde Stimmgewirr 
übertönte. | 

Und nun erkannte aud) Willemintje die ۰ 
dürre Geftalt hinter dem Fuchs. Näher und näher rückte 
da drüben der nickende Pferdekopf dem vorderen Ski⸗ 
läufer — nun ſchob er ſich neben ihn — und jetzt er⸗ 
reichte er die Flanke des Schimmels, der die Führung 
des Feldes hatte. Der trockene Schnee ſtäubte unter den 
Pferdehufen und den Skiern, ſo daß die Läufer in eine 
dichte weiße Puderwolke eingehüllt ſchienen. 

Noch ein zweites Mal ging das Rennen um die ganze 
Bahn. Das Tempo ſteigerte ſich, aber das Feld blieb das 
gleiche. Nur unter den Nachzüglern traten ein paar 
Veränderungen ein: der drittletzte ſtürzte und gab das 
Rennen auf, der vorletzte mußte abſtoppen, um nicht 
auf das Hindernis aufzurennen — den Vorteil nahm 
der letzte wahr, um in großer Fahrt die Kurve zu 
nehmen und ſeinen Vordermann zu ſchlagen. Lauter 


Beifall, der von den Tribünen über das ganze weite 


Schneefeld hallte, ſpornte ihn an. Bald hatte er die 
leere Strecke überwunden und klebte dicht hinter den 
beiden Führern des Feldes. 

„Der holt ihn noch! Kinder, gebt's bloß acht, der 


holt ihn noch!“ rief Kamerlander ſchadenfroh. 


Aber für die letzte Gerade hatte ſich Mr. Biddle 
einen gewaltigen Vorſtoß aufgeſpart, während der Ski⸗ 
läufer hinter dem Schimmel vom Rufen und Anfeuern 
ſchon ausgepumpt war. Durch gleichmäßiges kurzes 
Lockern der Zügel brachte Mr. Biddle ſeinen Fuchs in 


mehreren Vorſtößen an die Spitze des Feldes neben 


den Schimmel. 

Die letzten hundert Meter liefen ſie noch parallel. 
Aber kurz vor dem Ziel lockerte der Amerikaner, der 
kaum einen Schritt weit von der Hinterhand ſeines 
Fuchſes entfernt blieb, noch einmal die Zügel, das Pferd 
legte ſich nach vorn, um wieder Anlehnung zu finden, 
und in dieſer Sekunde ſchoß es um Kopflänge über den 
Schimmel hinaus. 

Jubel, Klatſchen, Gefchrei.. 

Mr. Biddle war Sieger, hatte den Ehrenpreis und 
wurde durch Tuſch ausgezeichnet. 

Nun mußte auch Genzmer zum Sattelplatz, um zu 
gratulieren. 

„Leutln, ſeid S' nun alle da?“ rief Kamerlander. 
„Wann der Mr. Biddle vorgeſtellt wird, alsdann kommt 
gleich unſere ganze Crew mit! — Genzmer, wo haben 
S' den Doktor gelaſſen?“ 

Der Leutnant ſah ſich verdutzt um. 
denn überhaupt hier unten?“ 

„Schaffen S' ihn zur Stell, Liebſter, 
lebendig!“ 

Lore wurde gefragt. Sie hatte Axel Groll auch ſchon 
vermißt. „Auf dem Sattelplatz war er nicht. Viel⸗ 


„Ja — iſt er 


tot oder 
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leicht auf der Tribüne? Ach, bitte, fragen Sie doch ein- 
mal Willemintje, Herr von Genzmer!“ 

Noch bevor der Leutnant jid) in Bewegung geſetzt 
hatte, rief ſchon Kamerlander mit ſeiner luſtigen, hohen 
Stimme im gemütlichen Wieneriſch über die dichtgefüll⸗ 
ten Bänke der nächſten Tribüne hin: „Die Crew vom 
Bob Soleil! Bitt ſchön, ijt vielleicht der Herr Doktor 


Groll aus Preußiſch⸗Berlin zur Stell? — Er trete 


vor!“ 

Kamerlander hatte viel Anhänger, er war wegen 
ſeines zwangloſen Auftretens einer der beliebteſten 
Hotelgäſte. Seine Bekannten nahmen droben auf den 
rotausgeſchlagenen Bänken der Tribüne den Ruf auf. 
Die Fremden, die nicht Deutſch verſtanden, fragten neu⸗ 
gierig, was da los ſei. Es gab eine ordentliche Auf⸗ 
regung, über bie fid) Kamerlander am meiſten amü- 
ſierte. So rollte die Welle, die Grolls Namen weiter⸗ 
trug, bis zu dem Ende der erſten Bank, wo ſich Frau 
Gertie Selle mit ihren Bekannten befand. Sie war 
ſchon längſt beunruhigt über ſein Fernbleiben. 

„Doktor Groll iſt abgereiſt!“ klang's da von der 
höchſten Bank gemächlich herunter. | 

„Abgereiſt?!“ Gertie mar blitzſchnell herumgefahren 
und wandte dem Sprecher — es war Mynheer van 


Jonckbloet — beſtürzt das Geſicht zu. 


Inzwiſchen waren Kamerlander und Genzmer ber, 


angekommen. Sie wollten die Nachricht nicht glauben. 
Kamerlander ſetzte mit einem Sprung auf die Tribüne 


und ſtieg, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, bis 
zur oberſten Bank hinauf. 

Herr und Frau Vogelſang und der Rechtsanwalt 
Mayr hatten gleich der jungen Witwe ihre Plätze ver⸗ 
laſſen und umringten den Holländer, ihn ausforſchend. 

Der zuckte die Achſel und erklärte, er wiſſe es nur 
ganz zufällig. „Ich bin ſein Nachbar, ſchon immer wollt 
ich ein zweites Zimmer, und eben ſagte mir der Hotel⸗ 
ſekretär, mein Nachbar reiſte ab, ich könnte das Zimmer 
noch heute abend beziehen.“ 

„Aber da muß doch ein Irrtum vorliegen. 

„Vielleicht handelt ſich's um das Zimmer SCH Der 
andern Geite?“ 


„Er hat doch geftern noch kein Wort davon geſagt?“ 


„Ich bitt Sie um alles in der Welt,“ rief Kamer⸗ 
lander, „morgen die Creſtafahrt — und die Rennen — 
er wird doch unſern Bob nicht im Stich laſſen!“ 

Während Jonckbloet noch der jungen Witwe und den 
andern Herrſchaften Rede ſtand, eilte Kamerlander zum 


Sattelplatz zurück. 


„Was ſagen S' bloß dazu, Gnädigſte? Unglaublich! 
Unerhört! — Unſer Herr Bremſer rett Iſt Knall 
und Fall ausgeriſſen!“ 

Als Willemintje die Nachricht von Genzmer hörte, 
kam ſie eiliger, als ihr ſchonungsbedürftiger Fuß es 
ratſam erſcheinen ließ, die Treppe von ihrem Tribünen⸗ 
platz in den Schnee herunter. Zwiſchen der Loge der 
Jury und dem Sattelplatz gab es dann eine ziemlich 
lebhafte Auseinanderſetzung. Auch Mr. Biddle, der 
inzwiſchen aus der Hand der Hoheit den Ehrenpreis 
empfangen hatte und während dieſes feierlichen Augen⸗ 
blicks mitſamt dem ungeheuren goldenen Pokal, der 
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weithin in der Sonne blitzte, von unzähligen Kodaks 
photographiert worden war, trat herzu. Er war bei 
dem Rennen ziemlich naß geworden, ſein Haar dampfte, 
Willemintje gab ihm beſorgt den roten Lodenmantel 
von Lore um, mit dem ſich bisher Genzmer beladen 
hatte. 

Allgemeine Ratloſigkeit herrſchte. Der Sieger kam 
ganz und gar um die Freude, ſich von ſeiner Mannſchaft 
als Mittelpunkt gefeiert zu ſehen. Lore vergaß in der 
Erregung überhaupt, ihm zu gratulieren. 

„Es wird eine Tatarennachricht ſein“, ſagte Genz⸗ 
mer. „Denn das wäre ja unverantwortlich — wo die 
Bobrennen vor der Tür ſtehen.“ 

„Jetzt — ob vielleicht die holden Feſſeln, die ihn 
drücken, dran ſchuld find?” fragte Kamerlander, ver- 
ſchmitzt ein Auge zukneifend. 

Lore zuckte zuſammen. 
Dann wandte ſie ſich haſtig von ihm ab. 
war ihr in die Schläfen geſchoſſen. ۱ ۱ 

„Aber id) bitt Sie ums Himmels willen... Kamer⸗ 
lander war erſchrocken über die Wirkung ſeiner Worte. 
Er konnte indes nicht umſtändlich erklären, wie die im 
Übermut hingeworfene Bemerkung aufzufaſſen war, 
weil er's dadurch nur noch ſchlimmer gemacht hätte. 

Willemintje hatte ihren Arm in den ihrer Freundin 
gelegt. Mit der Linken ſich auf den Stock ſtützend, 
wanderte fie neben ihr weiter, die Gruppe verlaſſend. 
Sie wußte, wohin Kamerlanders Anſpielung zielte, und 
es war bei ihr kein Zweifel, daß Lore ſie ſich richtig 
gedeutet hatte. 

Die drei Herren blieben in ſtarker Verſtimmung 


Faſt böſe ſah ſie ihn an. 
Das Blut 


zurück. Kamerlander berichtete nun, verdrießlich über 


ſich ſelbſt, dem Sieger, der ſich fröſtelnd in den roten 
Mantel gewickelt hatte und ſich unruhig umſah, über 
die fatale Begegnung von jenem ereignisreichen Abend: 
dem Damenbeſuch ihres gemeinſamen Freundes. 


Natürlich hatte er ſich den Spaß gemacht, Fräulein 


Englhofer gegenüber etwas über die pikante Wahr⸗ 
nehmung verlauten zu laffen.... „Ich könnt mich ja 


jetzt prügeln! Jeß Maria, aber wann ſie ihn für einen 


Heiligen gehalten hat, dann ſoll's einen eh' nicht ver⸗ 
drießen!“ | 

Die ganze Freude am Rennen war ihnen durch Lores 
Verſtimmung vergangen. Sie kehrten zum Hotel 
zurück, kaum ein paar hundert Meter hinter den beiden 


Damen. 


Beim Erklimmen der in den Schnee gehauenen 
glatten Stufen, die zum Hotel emporführten, zog 
Willemintje müde den Fuß nach. „Man müßt ihr doch 
ein biſſel beiſtehn“, meinte der Baron, tief unglücklich 
darüber, daß er ſo unverſehens in Ungnade gefallen 
war. 

Aber Genzmer hielt ihn am Rockärmel feſt. „Laſſen 
Sie die Damen jetzt lieber für ſich. Es ſpielt da was 
viel Ernſteres, als Sie ahnen.“ 

„Als ich ahne? Sie unſchuldsvoller Engel Sie. Er 
hat ihr das Köpfl verdreht, ganz einfach. Der Pflaſter⸗ 
ſchmierer. Maſſakrieren könnt ich ihn.“ 

„Jetzt hat er Ihnen ja das Feld geräumt“, ſagte 
Genzmer mit einem leicht überlegenen Lächeln. 
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„Mir? Sehr gut. Wo bie Gnädigſte ſofort hinter 
ihm dreinjagt! Nein, iſt es nicht, um aus der aau zu 
fahren?” 

„Wohin gehen die Ladies?“ fragte Mr. Biddle, der 
den Reden nicht folgen konnte. 

„Nachſchauen, ob der Herr Groll aus Preußiſch⸗ Berlin 
ſie wirklich hat aufſitzen laſſen. Tja, man braucht nur 
den Spröden zu ſpielen. Was einer haben kann, macht 
ihn nicht heiß noch kalt, doch nimmt man es ihm weg.... 
Jeß, Maria und Joſeph, ich hab einen ſolchen Zorn! 
Der ganze Aufenthalt iſt mir verleidet! Am beſten, ich 
pack mein Bündel jetzt auch und fahr nach Wien zurück! 
Das iſt ja zum Narriſchwerden dahier!“ 

Sie waren an den Schneeſtufen angelangt und 
blieben ein paar Augenblicke ſtehen, um einen Trupp 
verſpäteter Zuſchauer durchzulaſſen. 

Da ſchob ſich, vom See kommend, haſtig, faſt rück⸗ 
ſichtslos, eine junge Dame im weißen Sportdreß an 
ihnen vorbei und eilte die ſchmale Treppe empor. Die 
ihr Begegnenden mußten links und rechts in den tiefen 
Schnee treten. Ein bebrillter, ziemlich beleibter Herr, 
offenbar ein Deutſcher, der die Ellbogenfreiheit für eine 
Nationaleigentümlichkeit Großbritanniens hielt, rief 
choleriſch hinter ihr drein: „Echt engliſch!“ 

Aber es war keine engliſche Miß, wie er annahm, 
ſondern die junge „luſtige Witwe“ aus Berlin. 

„Die hat's ja auch gar eilig,“ ſpottete Kamerlander, 
„daß ſie den Herrn Ausreißer noch attrappiert!“ 

Auf der letzten Strecke Wegs zum Hotel blieben ſie 
einſilbig. Genzmer wollte ſeine beiden Begleiter nicht 


in all das einweihen, worüber ihn ſeine Unterredung 


mit Willemintje aufgeklärt hatte. Denn die hofften ja 
beide noch in einem Winkel ihres Herzens auf die 
endliche Erhörung ihrer ſtumm werbenden Bitten. 
Genzmer aber wußte jetzt, daß das „Girl vom Bob 
Soleil“ liebte — tief unglücklich liebte. Und daß für 
ſeine beiden Begleiter jede Hoffnung ausgeſchloſſen war. 

Inzwiſchen hatte Lore, ihrer Freundin voraus⸗ 
eilend, die auf dem glatten Boden nur langſam von 
der Stelle kam, das Hotelportal erreicht. 

Sie trat ohne weiteres in das Sekretariat ein. 

„Herr Doktor Groll iſt abgereiſt?“ fragte ſie. 

Der Hotelſekretär gab Auskunft, gut erzogen und 
ganz geſchäftsmäßig, ohne mit einem Wimperzucken 
ſeine Neugierde zu verraten. 

Die Abreiſe war allerdings überraſchend gekommen; 
das Zimmer konnte aber ſofort anderweitig beſetzt 
werden. Übrigens war das große Gepäck noch hier⸗ 


geblieben. Erſt von unterwegs aus wollte Herr Groll. 


Nachricht geben, wohin es nachzuſenden ſei. 

„Welchen Zug hat Herr Groll benutzt?“ forſchte Lore 
weiter. Sie gab ſich Mühe, ruhig und überlegen zu 
bleiben, merkte aber, daß ihre Stimme unſicher klang. 

„Der Herr iſt nicht mit der Eiſenbahn gefahren. 
Er hat das Handgepäck und die Skier im kleinen 
Schlitten mitgenommen. Ich glaube, er wollte nach 
Maloja — von dort eine Skitour antreten. Aber das 
weiß gewiß unfer Herr Direktor beffer, mit dem hat er 
noch kurz vor der Abfahrt geſprochen. Soll ich ihn 
rufen?“ 


- 
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E „Danke.“ 


— ſie wußte ſelbſt nicht weshalb. Mit flüchtigem Sot 
nicken trat fie. auf den Flur hinaus. 

Vor dem Lift ſtand Willemintje. Suchend blickte 
ſie ſich um. Sie hielt einen Brief in der Hand. Als 
ſie Lore bemerkte, wies ſie auf die Fächer, die in der 
ſchräg gegenüberliegenden Poſtoffice, nach Zimmer⸗ 
nummern geordnet, die Poſteingänge der Hotelgäſte 
enthielten. Der Umſchlag des Briefes, den Willemintje 
der Freundin einhändigte, wies keine Marke auf; das 
Schreiben ſtammte alſo aus dem Hotel. „Wie's ſcheint 
سب‎ von Axel Groll.“ 

Lore las nicht einmal die Aufſchrift. Sie wollte den 
Brief ſofort erbrechen. 

Aber da tat ſich die breite Glastür des Binbfangs 
auf, und Frau Selle erſchien. 

Sie war atemlos vom raſchen Laufen. 

Für eine Sekunde brannte wieder Blick in Blick. 
Und der jungen Frau entging auch das Schreiben nicht, 
das Lore in der Hand hielt. Eine Anwandlung von 
Eiferſucht durchzuckte ſie. 
erregt, kriegeriſch geſtimmt, anſprechen. Aber Lore 
ſtand unbeweglich und maß ſie kalt, faſt verächtlich. Be⸗ 


unruhigt wandte ſich die junge Frau ab und begab fich - 


zur Poſtoffice. Hier duckte ſie ſich ein wenig, um 
raſcher ihr Brieffach zu finden. Es war leer. 


Noch einmal traf ihr Blick die Nebenbuhlerin: voll 
Dann eilte ſie ins Hotel⸗ 


zorniger een 
bureau. 

Nun wußte Lore den Grund ihrer ſeltſamen Be⸗ 
ſchämung vor dem Sekretär: ſie bereute es, genau die 


gleichen Fragen an ihn gerichtet zu haben, die er nun 


von dieſer Frau zu hören bekam. 


Auf ihren ſtummen Wink öffnete der Liftpage die 
Fahrſtuhltür. Eine halbe Minute ſpäter ſtanden ſie in 


ihrem Salon. 

Die Tür und die beiden Fenſter waren weit geöffnet. 
Golden flutete die Sonne herein. Durch die klare, ſtille 
Luft tönte vom See her das Rufen und Applaudieren 
der Tribünengäſte. 
nun fiel der Tuſch der Rennbahnkapelle ein. Auf der 
großen Hotelterraſſe, gerade unter Lores Zimmerflucht, 
nahmen die Zuſchauer, die da in bunten Gruppen das 


fröhliche Rennbild genoſſen, die Vegrüßung des Siegers 


auf. Aufgeregt debattierte man über Einzelheiten der 
letzten Runde. Eine Engländerin verkündete im höch⸗ 
Hen Distant das Ergebnis, andere beftritten die Richtic- 
keit, man lachte, rief, ungeduldig ſuchten die Befiker 
von Ferngläſern die Zahlen zu entziffern, die am Tota⸗ 
liſator hochgezogen wurden. Rufe der Enttäuſchung 
wurden laut. Dahinein miſchte ſich helles Lachen. 
Lore nahm nichts von der Umgebung wahr. Indem 
jie auf den Balkon hinaustrot, riß fie den Briefumſchlog 
auf und zog den Bogen heraus. Haſtig ſetzte ſie ſich auf 
Willemintjes Liegeſtuhl und las. Dabei war ſie ſo er⸗ 


regt, daß fie einzelne Sätze überſprang, den Zuſammen⸗ 
hang nicht erfaßte und noch einmal von vorn anfangen 


mußte. 


Nachdem Willemintje in inen Zimmer abgelegt. 


Lore wandte jid) raſch zur Tür. Sie 
fühlte fich klein und beſchämt vor dem Hotelangeſtellten 


Es war, als wollte ſie Lore 


Es ſteigerte ſich jetzt noch. Und 
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hatte — fie ließ fid). mehr: Zeit als ſouſt — fuchte fie 
ihre Freundin draußen auf. Lore ſaß nod) immer un- 
beweglich da. Sie war weiß im IO 
erſchrak über ihr Ausſehen. 
»Ein ſeltſamer, ganz ſeltſamer Abſchiedsbriefl . . 
ſagte Lore ſtockend und hielt ihr das Blatt hin. 

Willemintje ſetzte ſich neben ſie und las. Und Lore 
las noch einmal mit. 

Axel Groll gab für ſeine raſche Abreiſe teine 06 
Gründe an, ſchützte auch nicht einmal den 89 von 


irgendwelchen Nachrichten vor. 
.Es tut mir bitter weh, ſcheiden zu müffen, unb 


id) fürchte, Sie werden den wankelmütigen, unaus⸗ 


geglichenen Geſellen, den Sie ſchon einmal ein Rätſel 
nannten, jetzt noch weniger verſtehen. Sie haben in den 
letzten Tagen gewiß Dinge über mich gehört, für die 


Sie eine Erklärung hätten fordern müſſen. Denn dieſe 


Gerüchte mögen Zartes und Gutes in Ihnen verletzt 


haben. ا‎ 
„Dieſe Erklärung aber fann und: darf ich Ihnen 
nicht geben. 
gezwungen. 

„Ich bin aus einer ſonnigen Höhe wieder ins 
dunkelſte Tal hinabgezerrt worden. 
dieſen Tiefen hat aber keinen Wert mehr für mich. 

„Nur das eine darf ich Ihnen noch ſagen, daß ich an 
meinem Sturz ſo nicht ſchuldig bin, wie die große 
Menge es ohne weiteres annehmen muß. 

„Bewahren Sie mir alſo ein leidlich gutes An⸗ 
denken, Fräulein Lore. Sie haben mich in meinen 
glücklichen Zeiten unausſtehlich gefunden. Aber wo das 
Schickſal mich in die Knie niedergezwungen, wo es mich 
des Lachens beraubt hatte, da war Ihre Herzensgüte 
hilfsbereit. Laſſen Sie mich darum noch einmal Ihre 
Hand nehmen und ſie küſſen in inniger Dankbarkeit. 


Ihrem wackeren Willemintje meinen Gruß. Sie iſt 
ſchon tüchtig in der Welt herumgeſchlagen worden, 


kennt manche Lebenskriſe und weiß vielleicht aus ihrem 
erfahrenen, oft mißhandelten Herzen heraus zu erklären, 


was andern unerklärlich ſcheint. Vielleicht wird ſie mein 


Fürſprecher bei Ihnen, wenn Sie nur Kränkung 
empfinden, wo das Kismet einen Verirrten verbannt. 

„Mir bleibt die Erinnerung an dieſe Zeiten, in denen 
die Sonne von St. Moritz mir Heilung bringen wollte, 
lieb und teuer bis zum letzten Stündlein. 


Willemintje 


Und darum bin ich zum Abſchiednehmen 


Das Leben in 
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„Haben Sie Dank, en Lore — für die Sonne! 
Ihr Axel Groll. 
Sie blickten von dem ernſten Abſchiedsbrief auf- 
und ließen den Blick über das herrliche Landſchaftsbild 
ſchweifen. Der Sommer über dem Schnee! Das lachte, 
ſchwatzte, flirtete da unten auf der Hotelterraſſe ۲ 
warmen, goldenen Sonne, und vom See her hallten 
die Glockenſignale, das aufgeregte Rufen der Tribünen⸗ 
gäſte, das Händeklatſchen, die ۰ 001 und 
Sportfreude überall.. 
„Es iſt mir ſo entſetzlich bang!“ flüſterte Lore. 
Willemintje war aufgeſtanden und hinter fie ge- 
treten, lehnte Lores Kopf an ſich und tätſchelte ihre 
Wangen. „Mein armes Kind", lagte fie in mütter⸗ 
lichem Ton. 
Wieder ſchwiegen 7 Und d einmal bob Lore 
das Schreiben, das gerfnittert im ihrem Schoß lag, 
empor und las. Sie erkannte die Schriftzüge nur. 


noch undeutlich, penn fie las jebt durch einen Tränen: - 


ſchleier. 


„So ſchreibt nicht einer, ber noch ein Leben vor fid): 
ſieht. Willemintje, ſag, iſt das nicht erſchütternd? — 
Was mag er in dieſen letzten Tagen ſtill in ſich durch⸗ 
gekämpft haben.“ Sie atmete tief und ſchwer. „Und 
ich hab ihn fallen laſſen. Weil der Schein gegen ihn 
war. Weil uns ein Klatſch ins Ohr getuſchelt worden 
ijt. Wie ich Kamerlander jetzt haſſe! ...“ 

Willemintje entſann ſich ihres Geſprächs mit Genz⸗ 
mer. Er hatte nicht mit dürren Worten, aber doch 


durch ſein ganzes Verhalten die Richtigkeit von Kamer⸗ 


landers Darſtellung beſtätigt. Das fagte fie nun Lore. 
Nur um ihr klarzumachen, daß man ſich in dieſem 
Punkt von jedem Vorwurf frei fühlen durfte. „Es hat 
uns doch beide nicht mehr losgelaſſen, Kind! Wie ſollte 
man ſich's erklären? Was gab es da für eine andere 


Deutung als die — die einen empören mußte?!“ 


Lore nickte. Die Tränen tropften auf das Blatt. 
Doch dann las ſie halblaut die Stelle: „— daß ich an 
meinem Sturz ſo nicht ſchuldig bin, wie die große 
Menge es ohne weiteres annehmen muß.“ Sie faßte 
wie bittend nach Willemintjes Hand. „Ich kann ihn 
doch nicht ſo in die Welt hinausgehen laſſen. Ich würde 
das ja nie im Leben verwinden. Unglücklich u er — 
vielleicht liegt's in meiner Kraft, ihm zu helfen: . 

990 ۳5؟) 
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Vom Farbenſinn der Tiere. 


Von Dr. Adolf Koelſch. 


Für die Frage, ob Tiere die Farben ſehen wie 
wir, und auf welcher Station des Lebens zum erſten⸗ 
mal deutlich ein Unterſcheidungsvermögen für Farben⸗ 
werte zutage tritt, haben ſich zwar ſchon in den acht⸗ 
zehnhundertfünfziger Jahren ein paar Forſcher inter⸗ 
eſſiert, aber erſt, ſeit Ende des vorigen Jahrhunderts 


die Pſychologie in die Reihe der Experimentalwiſſen⸗ 


ſchaften eingetreten iſt, iſt es auch mit den Farben⸗ 
ſtudien einigermaßen vorwärtsgegangen. Dabei ſind 


teilweiſe ſehr merkwürdige Dinge herausgekommen, 
aber ſie liegen größtenteils ſo tief in gelehrten Zeit⸗ 
ſchriften vergraben, daß ihnen der Laie wohl niemals 
begegnen wird. Ich grabe daher einiges aus. 

Zunächſt [oll von jenen Geſchöpfen die Rede fein, 
denen in Form von Augen beſondere Organe zur ۰ 
nahme von 2idjt- und Farbeneindrücken zur Verfügung 
ſtehen. Zu unterft im Tierreich find das, wenn man’ 
von ein paar mit augenartigen Pigmentflecken oder 
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auch richtigen Augenbechern ausgerüſteten Quallen, 
Stachelhäutern und Würmern abſieht, die Krebſe und 
die Inſekten. 

Die erſten Verſuche mit Krebſen rühren von Sir 
John Lubbock her, einem berühmten engliſchen Zoologen. 
Als Studienobjekte benutzte er die unter dem Namen 
Waſſerläuſe oder Waſſerflöhe bekannten kleinen Süß⸗ 
waſſerkrebschen aus dem Geſchlecht der Daphniden, die zur 
Sommerzeit in Scharen von Tauſenden die oberflächlichſten 
Waſſerſchichten unferer Teiche bevölkern. Gleich Muſcheln 
ſtecken ſie in einer glaſig durchſichtigen Schale, nur der 
dicke Kopf mit dem großen, viereckigen Auge und den 
langen, dicht bewimperten Ruderantennen guckt aus 
der Schale hervor. Dieſe Tierchen haben ſich als un⸗ 
gemein farbenempfindlich erwieſen. Um ſich davon zu 
überzeugen, genügt ein einfacher Verſuch. Man nimmt 
einen hölzernen Trog, füllt ihn mit Waſſer und pro⸗ 


jiziert von oben her ein Sonnenſpektrum darauf; Das. 


durch erhält man, ſozuſagen als luftigen Deckel für den 
Trog, ein fortlaufendes Farbenband, in dem von links 
nach rechts alle Nuancen von Rot, Gelb, Grün, Blau, 
Violett und Ultraviolett ſich felderförmig aneinander⸗ 
reihen. 

Zugleich ſorgt man auch dafür, daß das Gefäß 
durch einſchiebbare Glaswände in Kammern geteilt 
werden kann, deren jede einer Farbenzone entſpricht. 
Setzt man nun eine beſtimmte Anzahl Waſſerflöhe in 
den Trog, ſagen wir hundert, ſchaltet, nachdem ſie ſich 
gleichmäßig verteilt haben, das Spektrum ein und 
ſchiebt nach etwa zehn Minuten die Glaswände vor, 
fo findet man, daß die Ultrarot-, die Ultraviolett- und 
Violettkammer vollſtändig leer geblieben ſind. Rund 
drei Fünftel der Tiere haben ſich im Grün verſammelt, 
ein Fünftel im Gelb, während der Reſt fi) auf Rot 
und Blau verteilt, doch jo, daß das Rot immer noch 
ſtärkeren Zulauf findet als Blau. Noch verhaßter als 
Blau, Violett und Ultraviolett iſt ihnen völliges Dunkel; 
denn wenn man den Krebschen anheimſtellt, zwiſchen 
Nachtſchwarz und Ultraviolett zu wählen, ziehen ſie 
zu 97 Prozent unbedingt das letztere vor. Sie emp⸗ 


finden ſomit das unſerem Auge unſichtbare Ultraviolett 


noch ſehr fein als eine Art Helle. 

Das gleiche gilt von den Ameiſen. Dieſe Infekten 
fürchten nichts ſo ſehr, als ihre Puppen dem Licht aus⸗ 
ſetzen zu müſſen. Wenn man deswegen Ameiſen mit 
Larven zuſammen in einem dunklen Kaſten unterbringt 
und die eine Hälfte des Kaſtens mit einer Scheibe aus 
Fenſterglas, die andere mit ſchwarzem Pappdeckel au: 
deckt, ſo ſchleppen ſie ihren ganzen Puppenvorrat alſo⸗ 
gleich nach der Dunkelſeite hinüber. Erſetzt man nun 
den ſchwarzen Deckel durch ein rotes Glas, ſo laſſen 
die Ameiſen ihre Puppen ruhig im roten Teil liegen. 
Sowie man jedoch ſtatt des roten Glaſes ein anders⸗ 
farbiges wählt und mit ihm den Puppenhaufen be⸗ 
lichtet, geraten die Ameiſen unverweilt in die größte 
Aufregung und tragen ihre Larven eiligſt in die dunkle 
Abteilung davon. Als beſonders aufreizend ſcheinen 
ſie das blaue Licht zu empfinden, noch aufreizender 
das violette, und am heftigſten werden ſie von den 
ultravioletten Strahlen beunruhigt, die wir Menſchen, 
wie gejagt, überhaupt nicht mehr wahrnehmen. 

Auch Bienen und Hummeln vermögen, wie Verſuche 
von Lubbock, Forel, Bert, Wery u. a. gezeigt haben, alle 
Grundfarben des Spektrums ſehr gut voneinander zu 
unterſcheiden, ziehen aber keine der anderen vor und 
werden auch durch Ultraviolett nicht beläſtigt. Dagegen 
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reagieren Weſpen ſaſt gar nicht auf Farben; um ſo 
ſchärfer achten ſie auf die Form eines Gegenſtandes und 
haben ein ausgezeichnetes Gedächtnis für das Geſtalt⸗ 
liche an einem Ding. 


Faſt gar nichts iſt bisher über den Farbenfinn der 


Fiſche bekannt geworden, aber auch ſie ſcheinen für 
Farbenreize nicht unempfindlich zu ſein. So teilt Miß 
Wasburn mit, daß ſie längere Zeit einen Kaulkopf mit 
einer Pinzette gefüttert habe, an deren Ende ein roter 
Holzwürfel angebracht war, auf dem die Nahrung ge⸗ 
reicht wurde. Eines Tages hielt ſie nun dem Fiſch 
gleichzeitig eine rote und eine grüne Pinzette hin, beide 
ohne Nahrung. Der Fiſch wählte unter 44 Verſuchen 
42 mal die rote und ſchwamm nur 2mal auf die 
andere zu. 


Etwas beſſer ſchon find wir über den Farbenſinn 


der gemeinen Waſſermolche oder Tritonen unſerer Teiche 
unterrichtet. Ebenſo wie den Waſſerflöhen iſt ihnen 
das blaue und violette Licht ſehr unangenehm, und ſie 


ziehen ihm jede Art rot oder gelb, auch das hellſte, 
unbedingt vor, ganz zu ſchweigen von dem Entſetzen, 


das ultraviolette Strahlen ihnen bereiten. Denn ob⸗ 
gleich ihnen nicht leicht wieder etwas ſo verhaßt iſt wie 
das grelle Weiß der Tagesbeleuchtung, wiſſen ſie doch, 
wenn man ihnen die Wahl läßt zwiſchen ungebrochenem 
Tageslicht und Ultraviolett, nichts Beſſeres zu tun, als 
ſich ſchleunigſt im Weiß zu verſammeln. Dieſe Blau⸗ 
und Violettſcheu iſt, nebenbei geſagt, im Grunde ſehr 
merkwürdig, weil in den Hochzeitskleidern der Männchen 
Blau und Violett als Schmuckfarben ja eine beträchtliche 
Rolle ſpielen. Man hätte infolgedeſſen erwarten ſollen, 


daß den Tieren Blau oder Violett ſehr — angenehm 


ſei. Hier ſchläft noch ein Rätſel. 

Aehnlich wie mit dem Farbengefühl der Waſſer⸗ 
molche ſteht es mit dem der Grasfröſche, nur daß ſie 
gegen Farben verhältnismäßig viel gleichgültiger ſind 
als ihre geſchwänzten Vettern. Zwiſchen Rot und Blau 
ſcheinen ſie kaum einen Unterſchied zu machen, dagegen 
geben ſie Rot vor Grün entſchieden den Vorzug. 


Intereſſanter noch ſind die Ergebniſſe der Verſuche, 


die in allerjüngſter Zeit Karl Heß, Profeſſor der Augen⸗ 
heilkunde in Würzburg, über den Farbenſinn von Hühnern, 
Tauben, Eulen und Turmfalken angeſtellt hat. Hungrige 
Hühner und Tauben, die an den Umgang mit Menſchen 
gewöhnt waren, wurden in ein Zimmer gebracht, deſſen 
Helligkeit nach Belieben abgeſtuft werden konnte. Mit 
den Tieren im gleichen Raum weilte Heß. Nachdem 
das Zimmer auf Hell eingeſtellt und durch ſtunden⸗ 
langen Aufenthalt den Augen von Menſch und Tier 
Gelegenheit gegeben worden war, ſich der herrſchenden 


Lichtintenſität vollkommen anzupaſſen, wurde auf dem 


Boden des Zimmers ein glattes ſchwarzes Tuch aus⸗ 
gebreitet, dieſes mit Weizenkörnern beſtreut und von 
der Decke herab ein ſtarkes Spektrum auf das Tuch 
projiziert, ſo daß die Körner in den allerverſchiedenſten 
Farben erſchienen. Wenn nun die hungrigen Tiere auf 
das Futter losgelaſſen wurden, zeigte ſich folgendes: 

Alle Hühner fingen am roten Ende des Spektrums 
zu picken an; ſie nahmen erſt hellrot, dann dunkelrot 
und gingen, wenn hier alles aufgeſreſſen war, zu Gelb, 
ſchließlich zu Grün über. Allenfalls hoben ſie aus dem 
Blaugrün noch ein paar Körner auf, aber weiter gingen 
ſie nicht, obwohl ihr Hunger noch nicht im entfernteſten 
geſtillt war. Warum gingen die Hühner nicht weiter? 
Einfach weil die blauen und violetten Körner für ſie 
ſchon vollkommen im Dunkel liegen; der Menſch ſieht 


| 
E 
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fie nod) gut, aber die Hühner können fie überhaupt 


nicht mehr wahrnehmen. Dagegen ſehen fie die dunkel⸗ 


roten, die der Menſch nicht mehr unterſcheiden kann, 
noch ſehr deutlich; denn ſie machen ſich ja gleich zu 
Anfang über ſie her. Für Hühner — Tauben benehmen 
ſich ebenſo — iſt alſo im Vergleich mit dem menſch⸗ 
lichen Auge das Spektrum nach dem blauen (fura 
welligen) Ende hochgradig verkürzt, während es am 
roten (langwelligen) Ende über die menſchliche Sicht⸗ 
barkeitsgrenze hinaus verlängert erſcheint. „Sie ſtehen “, 
ſagt Heß, „der Welt der Farben gegenüber wie wir, 
wenn wir unſere augen mit rotgelben Gläſern be⸗ 
waffnen.“ ; 

Tatſächlich Gaben denn auch, wie der genannte 
Forſcher hat nachweiſen können, Hühner und Tauben 
ſolche Brillen auf. Aber ſie ſitzen nicht vor den Augen, 
ſondern liegen tief drinnen in den lichtempfindlichen 
Zapfengliedern der Regenbogenhaut. Dort finden ſich 
gelbe und orangefarbene Oelkugeln in ſo enormer 


Menge angehäuft, daß beſtimmte Felder der Regen⸗ 


bogenhaut nur in dieſen Farben erſcheinen. Der Ver⸗ 
ſuch hat denn auch beſtätigt, daß von dieſen Oelkugeln 
nur die roten, gelben, grünen und blaugrünen Strahlen⸗ 
gruppen des weißen Tageslichts hin durchgelaſſen werden; 
Blau und violett wird von ihnen vollkommen auf⸗ 
geſchluckt. Als daher Heß ſeine Augen mit orange⸗ 


farbenen Gläſern verſah, ſah er die Körner ganz wie 


die Hühner: die im roten und rotgelben Feld am 
beſten, die grünen ſchlechter, die dunkelblauen und 
violetten überhaupt nicht mehr. — Für Turmfalke und 
Buſſard hingegen liegen die hellſten Stellen nicht im 
Rot, ſondern im Grün, und die Unſichtbarkeitsgrenze 
beginnt für ſie erſt am Ende des blauen Feldes. Ganz 


wie der Menſch aber ſehen die Eulen bie Farbenwelt 


‘Much diefe Ergebniſſe ſcheinen mir in vieler Hinſicht 


recht beachtenswert; denn wenn Hühnern und Tauben 


Blau und Violett ſchlechthin als ſchwarz erſcheint, können 
die prachtvoll blau ſchimmernden und herrlich violetten 
Farben am Hals eines Täuberichs oder am Hals, 


Schwanz und an den Flügeldecken eines Gockels für 


Hühner und Tauben unmöglich den gleichen Schön⸗ 
heitswert haben wie für uns; ſie ſehen diefe Federn 
ja gar nicht violett oder blau! Dann ſcheint es aber 
im höchſten Grade bedenklich, jene Farben als Schmuck⸗ 
farben anſprechen zu wollen und (mit Darwin) zu be⸗ 
haupten, ihre Bedeutung beſtehe darin, daß ſie auf 
dem Heiratsmarkt dem Männchen helfen, die Gunſt 
der Weibchen zu gewinnen, und dementſprechend dem 
ſchönſten Männchen auch die größten Chancen gäben. 
Denn Blau und Violett üben auf ein Hühner: und 
Taubenauge ja gar nicht die Reize aus, die die 
Schmuckfarbenlehre vorausſetzt; Schwarz leiſtet ja doch 
das gleiche! Es iſt daher ganz unnötig, daß ſich ein 
ſchwarzer Gockel ſchwarzviolette Schwanzfedern und 
eine ſchwarzblauſchillernde Halskrauſe zulegt; für die 


Henne iſt er ja doch bloß ein einfacher Mohr. 


Unter den Säugetieren ſind wir beſonders gut über 
den Farbenſinn des Hundes unterrichtet. Nagel und 
Himſtedt, von deren Verſuchen ich ſprechen möchte, 
wandten dabei die Dreſſurmethode an. Beiſpielsweiſe: 
ſie nahmen einen Pudel und legten eine Anzahl gleich 
großer und auch gleich riechender grauer, grüner und 
blauer Holzkugeln vor ihn hin, dazu eine von leuch⸗ 
tendem Rot. Nun wurde dem Hund zugerufen: „bring 
rot“ und ihm dabei die rote Kugel gezeigt. Dieſe 
Uebung wurde ſo lange geprobt, bis der Pudel ge⸗ 


lernt hatte, auf den Ruf unfehlbar die rote Kugel zu 
apportieren. Jetzt wurden die Holzbälle um vier wei⸗ 
tere, gleich große vermehrt, die vom hellſten bis zum 
dunkelſten Rot in allen Nuancen abſchattiert waren, 
nämlich einen erdbeer⸗, einen karmin⸗, einen orange⸗ 
roten und einen bismarckbraun gefärbten Ball mit einem 
ganz ſchwachen Stich ins Rote. Wenn jetzt dem auf 
Rot dreſſierten Pudel zugerufen wurde: „bring rot“, 
holte er zunächſt die feuerrote Kugel herbei, die bei 
den Uebungen verwendet worden war. Auf erneute 
Befehle brachte er dann der Reihe nach die erdbeer⸗ 
rote, die karminrote und zögernd auch noch die okange 


gefärbte. Wurde ſchließlich der Befehl noch einmal 


ſehr dringlich geſtellt, ſo ſchleppte er nach längerem 
Bedenken auch noch die bismarkbraune herzu; nun 
hatte er alle roten geholt. Wurde jetzt der Befehl 
abermals wiederholt, ſo geriet der Hund zwar in die 
größte Verlegenheit, ließ aber doch die grauen, grünen 
und blauen Kugeln hübſch liegen. Er hatte alſo ge⸗ 
zeigt, daß er das Rot aller erdenklichen Schattierungen 
von Grün, Grau und Blau ausgezeichnet unterſcheiden 
konnte. Ebenſo vermag der Hund, wie ganz neuer⸗ 


dings mit Hilfe einer andern Methode von zwei Ruſſen 


ermittelt worden iſt, die verſchiedenſten Nuancen des 
Grau von Grün auseinanderzuhalten. Einen ähnlich 
ausgeprägten Farbenſinn haben nach Kinnaman und 


Yerfes auch Mäuſe, Katzen und Affen mit unterſchied⸗ 


licher Vorliebe für die eine oder andere Couleur. 
Nun hat es ſich aber im Lauf der Zeit heraus⸗ 
geſtellt, daß auch ſolche Tiere gegen Farbenreize ſehr 
empfindlich ſein können, die Lichtſinnesorgane überhaupt 
nicht beſitzen. Die erſten überzeugenden Verſuche in 
dieſer Hinſicht rührten von Graber her. Er brachte 
Regenwürmer in einen mit Erde beſtreuten Kaſten, der 
durch eine den Boden nicht ganz erreichende Querwand 
in zwei Hälften geteilt war. Wurde nun durch Ein⸗ 
ſetzen entſprechender Glasſcheiben die eine Kammer rot, 
die andere blau beleuchtet, ſo war der Erfolg bei zahl⸗ 
loſen Verſuchen immer der gleiche: die Regenwürmer 
ſuchten regelmäßig zu vier Fünfteln die rote Kammer 
auf, flohen alſo die blaue. Ebenſo unangenehm wie 
den Ameiſen und Salamandern war ihnen das Ultra⸗ 
violett; denn trotz ihrer bekanntlich ſehr großen Licht⸗ 
ſcheu zogen ſie Weiß dem Ultraviolettraum vor. Auch 
Grün vermochten ſie von Rot und Gelb, Gelb wieder 
von Blau zu trennen und bewieſen durch ihr ganzes 
Verhalten, daß eine Farbe ihnen um ſo angenehmer 
iſt, je näher ſie im Spektrum an das langwellige rote 
Ende ſich anſchließt. 

Seitdem ſind augenloſe Geſchöpfe aus allen Gat⸗ 
tungen des Tierreichs, von den einzelligen Protozoen 
bis zu den blinden höhlenbewohnenden Wirbeltieren, 
auf ihre Farbenempfindlichkeit unterſucht worden. Wenn 
auch ein allgemeines Gefetz ſich nicht wollte finden 
laſſen, machte man doch die Erfahrung, daß ſo wie 
die Regenwürmer ſich faſt alle ſehr lichtſcheuen Organis⸗ 
men verhalten, während die augenloſen Formen, die 
das Licht lieben, umgekehrt eine Neigung für Blau 
und Violett an den Tag legen. Andere wieder, zu 
denen hauptſächlich die Tiefſeeformen gehören, ziehen 
das chemiſch überaus wirkſame Ultraviolett allen an⸗ 
dern Lichtarten vor. Natürlich kann mit Fug und 
Recht von „Farbenempfindung“ im optiſchen Sinn in 
allen dieſen Fällen nicht mehr geſprochen werden. Es 
iſt eher ein „Farbenfühlen“, und wir werden uns vor⸗ 
zuſtellen haben, daß ſie mit ihrer Haut die Farben 
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ähnlich wahrnehmen wie wir die Wärme oder die 
Wenn es {omit ausgeſchloſſen 
erſcheint, daß augenloſe Tiere einen roten Gegenſtand 


Kälte, die uns umgibt. 


von einem blauen wirklich als rot unterſcheiden können, 


ſo dürften die von den Farben ausgehenden Hautreize 
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doch geeignet fein, in den Tieren Luft- beziehungsweise‘ 


Unluſtempfindungen von bald ſtärkerer, bald geringerer 
Intenſität auszulöſen, und die Geſchöpfe ſo über die 
Beſchaffenheit ihrer Umgebung aufzuklären. Dem Unan⸗ 
genehmen gehen die Tiere dann aus. ;. bem Weg. Ce 


GEES . 


Wie man in Japan reift. 


T id از‎ hi x: .و‎ s NL Bon Dr. Fritz Wertheimer. — Hierzu 13 photographiſche Aufnahmen. 


Das ſchönſte Reiſen iſt auch im Lande des Mitado 
0 wie allüberall das Wandern. Wenn man fo mit 
SE 8َ ڑ‎ aa leichtem Rangel durch das Land zieht, bergauf und 
| a bergab durch lange, kühle Bergwälder und über fable 
E Felsrücken, dann lernt man erft die wirkliche Schönheit 
ac diefes Landes kennen. Man ſieht fruchtbare Felder, 
MIL nutzbare Wälder, und auch aus dem Innern der Erde 
| 2 ſchöpft menfchliche Kunſt Schätze und Mineralien. Ueber 
ä allem aber liegt ein Zauber unendlicher Schönheit, 
VV fremd zwar der Lieblichkeit unſerer Heimat, aber von 
ganz eigenem Reiz. Da fällt der Blick in Täler, die 
wie große Riefenreisfelder ausſchauen, in denen aber 
bei näherem Zufehen die geſchwungenen Linien der 
Grenzpfade jedes einzelnen kleinen Feldes und die, 
vielen Tauſende von Bächlein eines kunſtvollen Be⸗ 
wäſſerungſyſtems ſichtbar werden. Er ruht auf den 
leichten, luſtigen Holzhüttchen, die man hier Häuſer 
nennt, auf geſchwungenen Tempeldächern. Man hat 
faſt immer Gefellſchaft auf ſolchen Touren. Der Japaner 
iſt wanderluſtig wie faſt kein anderes Volk, und er liebt 
die Schönheiten ſeiner Gegend. Meiſt ſind es fröhliche 
Studenten und Schüler, denen ein Minimum von Ge⸗ 
„ päck, in ein Tuch eingeſchlagen, für ganze Wochen reicht. 
! ۳ M unb eine leichte aft bildet. Ueber Nacht trocknet ja 
D ges im ſchönen Sommer alle Wäſche, und das Schuhzeug 
| ift im ffeinften Neft zu haben. Das beſteht nämlich 
۹ bei ſolchen Wanderungen nicht aus den و‎ 
Ke | klappernden Holzſchuhen oder gar aus ben unbequemen 
| | modernen europäiſchen Schuhen, nein, es find Stroh: 
ne fandalen mit einfachem Strohſtrick feſtgebunden und, 
d dE wenn fie durchgelaufen find, für wenige Sen zu ers 
| 
| 


Straßen nicht aus Aſphalt find und die Steine domo = à 
wenig bem Wagen ausweichen wie meiſt die Kulis den | 
Steinen, gibt es da allerdings Stöße und Erſchütte⸗ 
rungen, und wenn man mit ben zuſammengekauerten 
Beinen einige Stunden in dem engen Kaſten des 
Zweiräderkarrens geſeſſen hat, weiß man auch, was 
man geleiſtet hat, aber die Hauptſache iſt, man kommt 
raſch vorwärts. Die Kulis kennen ihren Wagen und 
ſind meiſt außerordentlich geſchickt im Lenken und Aus⸗ 
weichen. So geht es manchmal ganze Tagereiſen, 
und man erledigt eine erkleckliche Anzahl von Meilen 
in dem Gefährt, das den Vorteil hat, bei ſchönem TAS 
Wetter prachtvoll den Blick auf die Gegend zu ermbge |, | 
lichen, und dabei, wenn es regnet, faft waſſerdicht ge: 
ſchloſſen werden kann, indem es mit Wachsküchern 
geradezu verbarrikadiert wird. ۱ | 
Nicht immer bat man es fo bequem. jm nörd⸗ | ۱ 
lichen Hokkaido z. B. gibt es keine Rickſchas mehr, FX 
wenn man aus ben Haupſtädten herauskommt, und m 
ſelbſt, wenn es welche gäbe, hätten fie keinen Zweck, 
weil gar keine Straßen dafür da ſind. Da heißt es ۱ 
bann auf dem Pferderücken die Urwälder zu durch⸗ d ۹ 
| 


freugen, meift mit einem zweiten Pferd für bas Gepäd,. 
auf das dann noch der Führer klettert. So geht es 
von Pferdefarm zu Pferdefarm. Denn viel mehr. IE 
exiftiert im Landinnern nicht, und da die Bauernhäufer. . | 
meiſt ſelbſt kaum den reichen Kinderſegen einer japa= o 2 
niſchen Familie beherbergen können, muß man auch Er 
in {olden Pferdefarmen kümmerlich übernachten, nicht | 
nur in Geſellſchaft zahlreicher zweibeiniger Schlafkollegen, 
ſondern manchmal auch mit hüpfenden, ſpringenden, 
geflügelten und vierbeinigen. Aber die Art des Reiſens ift 
immer noch bequemer, als auf einer „Baſcha“ zu ſitzen, 
die ein müder Gaul jämmerlich langſam zieht, oder 
gar auf einem Ochſenkarren, der drüben in Korea die 
einzige Hilfe bedeutet. Wenn man Glück hat, gibt es. 
dann auch mal einen alten Kaſten, der ſich ſtolz Droſchke 
nennt, der vor Jahren als gänzlich unbrauchbar die 
Stadt verlaſſen und jetzt noch auf Jahre hinaus den, 
Verkehr vom Innern zur Eiſenbahnſtation oder auch 
als Vorläufer einer künftigen elektriſchen Bahn den 
Verkehr zum nächſten Hafen vermittelt. Denn es iſt 
natürlich, daß beim Reiſen durch ein Reich von ein 
paar hundert Inſeln auch der Dampfer eine große Rolle 
ſpielt. Nicht immer die beſte. Wenn man ſchon das Eine 
booten durch die ftarfe Brandung hindurch in einem 
Boot, das fünſzig Menſchen faßt, und in dem hundert 
ſind, überlebt hat und glücklich auf dem draußen 
ſchwankenden Dampfboot ſitzt, dann kann man noch 
gratis und franko eine Schaukelpartie erleben. Aber 
was tut's? Der Europäer vertraut ja ſolchen ۶ 
herrſchern des Meeres ſich nur an, wenn er gar nicht 
anders kann, und der Japaner kauert ſich halt hin 
und wird mit ſtoiſchem Mut ſeekrank. Nur auf der 


e neuern. Die Soden mit dem eingewebten Zehen für 
Jr. ge den großen Zehen trägt man dann nicht, denn ſolche 
; ۱ TEM „Tabis“ find nur für die Stadt. Und außer dem leichten. 
TE Kimono, den beim Schüler oft bie kleidſame Uniform 
2 | feiner Schule erſetzt, und dem Strohhut gibt es dann 
a qo nichts. Mit wenig Gelb wandert man fo ۰ 
L "| ۱ Große Luft zum Tragen eines ſchweren Ruckſacks in 
1 al heißer Sommerzeit hat man auch nicht. Da findet fid) 
EIE denn immer ein japanifcher Kuli, ber, zäh und kräftig, 
7 Kë ۱ ſtaunenswert große ×7 billig ganze Tage lang, 
| نات‎ ۱ ſchleppt. Allerdings find es ja nicht viele Europäer, 
Zë? bie fo reifen. Die Europäerin fann fid) aud) nicht 
Cs gleich ihrer japaniſchen Kollegin, eng zuſammengekauert, 
d RE in ben Rago genannten Tragkorb legen, ben zwei ober 
e e vier Kulis am langen Bambusſtab über ſchwierige Päſſe 
n oder auch durch die Wälder tragen, während das 
AE. PE Mannsvolk zu Fuß läuft. Daß Kinder und Frauen auf 
"E bie[e Weife bequem, wenn auch nicht fo billig befördert 
تج و مت‎ | werden können, erleichtert es febr, zu manchen ۷ 
E Punkten unb Bädern auch mit ber Familie zu kommen, 
en 7 bie ganze Tagereifen von der Eiſenbahn abliegen. 
E Das Hauptverkehrsmittel bei allen Reiſen in Japan 
ROME a neben den eigenen Füßen ift die Rickſcha. Da ja die 
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Ein Waſchſtänder auf einer japaniſchen Eiſenbahnſtation. 


SÉ 


ſtillen ruhigen Inlandſee gehört die Fahrt im kleinſten 
Dampferchen zwiſchen Hunderten von Inſeln hin— 
durch, die gar kein großer Dampfer wagen kann, zu 
۶ den ſchönſten Reifen in Japan. — Das wichtigſte Reife- 
mittel bleibt auch hier die Eiſenbahn. Ihr Charakteriſtikum 
iſt in Japan: ſie iſt immer überfüllt. Das Volk hat eine 
ſolche Reiſeluſt, und die Fahrten ſind ſo billig, daß eben 
alles reiſt. Und da der Japaner vor allem auf der Fahrt zu 
ellen wünſcht, bringt er ganze Körbe an Efßwaren und Obſt 
mit. Daneben kauft er für wenige Sen auf jeder Station 
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Beim Reifen 
in Japan darf | 
man die Hotels 
nicht ۲۵ ۰ 
Nicht die euro- 
päiſchen Hotels, 
die 7 
und Lurus alles 
zu übertreffen 
ſuchen, ſondern 
die, auf die 
man im Jn- 
nern angewie— 
ſen iſt, ſind ja⸗ 
paniſcher Natur. 
Da muß man 
unten fein ſäu⸗ Meet ات ا‎ 
berlich die Stie- 3 eg 
fel ausziehen, 
um die 7 
Tadamis, die 
Strohmatten, nicht zu beſchmutzen, 
und droben gibt es meiſt ſchöne, 
helle, luftige Räume, aber oft auch 
nur rein japaniſches Eſſen, das 
nicht nach jedermanns Geſchmack 
iſt. Dagegen bedienen einen 
wiederum liebliche kleine Neſans, 
gefällige zierliche und ſtets willige 
Dienerinnen. Es gibt keine Betten, 
ſondern nur auf dem Boden aus- 
geſtreckte, dicke Decken, auf denen 
man liegt, aber wenn man das 


Zauberwort „mo stutz“ (noch eine 
mehr) genügend oft zum hölliſchen 


Eine primitive Eiſenbahn 


Chineſiſcher Tragkorb 


é - 
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(„Japaniſch 
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in Nordformofa. 


Nummer 14. 


Gelächter feiner 
Neſans ange: 
wandt bat oder 
auch durch Aus⸗ 
meſſen klarge⸗ 
macht hat, daß 
zwei Reihen 
aneinander ge- 
ſchoben werden 
müſſen, weil 
man für eine zu 
lang ſei, dann 
ruht ſich's gut, 
vorausgeſetzt, 
daß der nie zu 
vergeſſende ffei- 
ne Schutzwall 
von Inſektenpul⸗ 
ver wirklich auch 
hilft. Im Som⸗ 
mer lebt ſich's 


im japaniſchen Hotel ganz gut, aber 


im Winter, wenn es keine Oefen, 
ſondern nur die kleinen, ungenü— 
genden, mit Holzkohlen gefüllten 
Hibaſchis gibt, die die Hande war- 
men, während die Füße langſam 
erfrieren, iſt es ſehr kalt. Doch 
im Winter reiſt ja nur, wer muß. 
Da zieht der Japaner den Kimono 
an, der, mit Watte dick gefüttert, 
ein wirklich wohliges Gewand iſt, 


und in Eiſenbahn und Hotel nimmt 
er ſich einen ſolchen Berg von Decken 
mit, daß er darunter ganz verſchwindet. 
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Daß ſich der CH Ruf Berlins dis Metrapole 
| Deutſchlands und als Weltſtadt immer mehr und mehr 
verbreitet hat, gebührt nicht zum wenigſten den großen 


Hotelbetrieben, die ſich gerade in den letzten Jahren in 


unſerer Reſidenzſtadt entfaltet haben. Schon in den 


ſiebziger Jahren gab es in Verlin Hotelbetriebe, 


die in Anbetracht der damaligen Zeit auf hoher Stufe 
ſtanden, was die Annehmlichkeit und Verpflegung der 
Reiſenden anbetraf. Einen bedeutenden Um⸗ und Auf⸗ 
ſchwung nahm das Hotelwefen, als im Jahre 1874 


ein neues großes Hotel ſeine Pforten öffnete und in allem, 


‚was Neuheiten an Komfort fowie echt franzöſiſche Küche 
betraf, die alten Berliner Hotels gewiſſermaßen in den 


Schatten zu ſtellen ſuchte. 


Schnell verbreitete ſich der Ruf dieſes Grand⸗ Hotels 


in der ganzen Welt, und es war deshalb ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß, wenn deutſche oder exotiſche Fürſtlich⸗ 
keiten unſere Hauptſtadt beſuchten, ſie Aufenthalt in 
dieſem erſten Hauſe nahmen. 


Mit dem ſchnellen Aufſchwung Berlins Rahmen | 
naturgemäß auch die Anforderungen an Bequem- 
lichkeit von feiten ber internationalen Reiſenden immer 


mehr zu, und es ſtellte fic) ſchließlich das Bedürfnis 


heraus, durch Erbauung großer Hotelbetriebe den An⸗ 


ſprüchen der in Berlin weilenden Fremden zu genügen. 


Nun iſt es aber eine alte Erfahrung, daß nicht nur 


Bequemlichkeit den zugereiſten Fremden dazu zwingt, 


immer wieder an die gaſtliche Stätte zurückzukehren, 
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es itt beſonders die jite Zubereitung der Speiſen, 
d. h. die gediegene Kochart, die den guten Ruf des 
Hauſes ſichert. Die jetzt beſtehenden Hotels und ihre 


Leiter laſſen es ſich angelegen ſein, ihre Küche auf die 


hervorragendſte Stufe zu ſtellen, und in ihrer großen 
Erfahrung treffen ſie das Richtige, wenn ſie Küchen⸗ 
leiter und Köche anſtellen, die den Ruf als Kochkünſtler 


mit Recht führen. 


Mit der Erlaubnis des Küchenmeiſters und Küchen⸗ 5 
leiters betritt man durch einen Gang die Küche. Schon 


nach einigen Worten mit dem Leiter empfindet man, 


daß man es hier mit einem erſten Fachmann zu tun 
hat, der mit Recht als regierender Herr für den Küchen⸗ 
rayon gewählt wurde. Zu einer ſolchen Stellung gehört 
denn auch ein vielſeitiges Talent. Deshalb ſind auch 
dieſe Küchenmeiſter und ⸗leiter, obwohl echte Deutſche, 
gewiſſermaßen international ſchon dadurch, daß ſie ſich 
ihre Kenntniſſe durch lange Jahre in den erſten Be⸗ 


trieben Frankreichs, Englands, in der franzöſiſchen 


Schweiz, in Kairo uſw. erworben haben. Weiter ſind 


ſie in der glücklichen Lage, allen kulinariſchen An⸗ 
ſprüchen der Neuzeit gerecht zu werden; natürlich ſind 


ſie auch ſehr ſprachgewandt und beherrſchen mehrere 


fremde Sprachen. 
Die Hauptküche ftellt. fid) als ein großer Raum dar, 
in dem zwei mächtige Kochherde ſowie die für größere 


Eſſen beſtimmten weiteren Kochapparate untergebracht 


ſind. 00 überraſcht einen die große Anzahl 
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Dört nichts weiter als 
die Ordern des ftellvertre- eV 

tenden Küchenleiters, der die Ew 
Beſtelung von dem Saak Se? 
fellner entgegennimmt und an 
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Erzählung von Klara ۰ 


Der kleine Seebohm hatte Glück gehabt — febr 
viel mehr Glück als Verſtand. Als er nach vierzehn 
Semeſtern ſogenannten juriſtiſchen Studiums mit ſeinem 
väterlichen Erbteil vollſtändig fertig war und obendrein 
einen Poſten Schulden gemacht hatte, verunglückte ſeines 
Vaters Bruder auf der Jagd und hinterließ dem 
ahnungsloſen Neffen ein 700 und ein nettes Stüd 
Bargeld. 

Ein halbes Jahr darauf bekam ich einen Brief von 
dem Kleinen, in dem er mich herzlich einlud, ihn auf 
ſeinen Territorien zu beſuchen — denn er langweile 
fic) ſträflich, und das wohlhabende Leben habe auch 
ſeine Schattenſeiten. Sein Gut läge da in einer ganz 
gottverlaſſenen Ecke des dunklen Erdteils Mecklenburg, 
und kein vernünftiger Umgang ſei in der Nähe auf⸗ 
zutreiben. Unſer alter Verbindungsbruder Janus, der 
im nächſten Neſt Oberlehrer ſpiele, wäre auch ein ganz 
ſteifleinener, jammervoller Kerl geworden, wovon ich 
mich bei Gelegenheit meines Beſuchs überzeugen könnte. 

Ich richtete meine Sommerreiſe ſo ein, daß ich zum 
Schluß in jenem geſegneten Winkel Mecklenburgs landete. 
Wie eine Maus im Mehltopf ſaß da der kleine See⸗ 
bohm zwiſchen ſeinen Kuhſtällen und Weizenfeldern. 
Kein Wunder, daß er ſchon einen verdorbenen Magen 
und Anwandlungen von Weltſchmerz hatte. 

Dieſe Stimmung warf ihren Schatten auch auf den 
ſogenannten fidelen Abend, zu dem wir Dr. Janus 
eingeladen hatten. Vielleicht lag auch die Schuld nur 
an Janus, der wie ein ſteinerner Gaſt bei dem üppigen 
Abendeſſen mir gegenüber ſaß. Sonderbar verändert 
fand ich den Mann und vor der Zeit alt geworden. 
In ſeinen Augen war da etwas Unruhiges, Gequältes, 
Müdes. Ich hatte den jungen Janus in ſo friſcher, 


guter Erinnerung. Er ſah damals aus, als ob er 


vom Leben und von ſich ſelbſt beſonders viel erwartete, 
und wir alle taten's im ſtillen für ihn und mit ihm. 
Er galt auch als Mathematiker für beſonders tüchtig, 
und eine Profeſſur ſchien ihm auf die Dauer ſicher. 
Vor drei Jahren, nach dem Tode ſeiner jungen Frau, 
hatte er plötzlich einen Strich durch all dieſe Lebens⸗ 
pläne gemacht und die Oberlehrerſtelle in dem mecklen⸗ 
burgiſchen Landſtädtchen angenommen, warum wußte 
niemand. Von ſeinem Schickſal und feinem eigentlichen 
Leben wagten wir auch an dieſem Abend nicht zu 
ſprechen — er fragte auch nicht nach dem unſern. So 
ſchleppte die Unterhaltung ſich weiter über allerlei Un⸗ 
perſönliches, Geſuchtes, auch als wir nach Tiſch in dem 
gemütlichen Herrenzimmer bei der Sektbowle zuſammen— 
ſaßen, bis dieſe Bowle ihre Wirkung an dem kleinen 
Seebohm tat und er uns ſeine Not klagte. Natürlich 
waren es Liebesgeſchichten, die ihm viel zu ſchaffen 
machten, ſeit die Schulden ihn nicht mehr plagten. Er 
hatte da eine Studentenliebe, die wir beide kannten, 
ein nettes, vernünftiges Mädel. Aber ſie war nicht 
mehr die Jüngſte und ſtammte aus ziemlich Elein- 
bürgerlichen Verhältniſſen — wenigſtens fand Seebohm 
das, ſeit er Rittergutsbeſitzer geworden war. Aber ſie 
ſei ſo anhänglich, erzählte er uns, und ſo unangenehm 


treu. Und ſie hätte allerlei für ihn getan, als es ihm 


noch miſerabel ging — und im Grunde wäre natürlich 
gar nichts gegen ſie einzuwenden. Aber er fände es 


doch dumm, daß er ſich ſo halbwegs gebunden habe. 
Da ſei z. B. die Tochter auf dem Nachbargut, vor⸗ 
nehme Sache das, ſein Gut ſei die reine Klitſche da⸗ 
gegen. „Und wie das Mädel zu Pferd ſitzt — raſſig, 
ſag ich euch. Ich hab auch die Idee, daß da wohl 
anzubändeln wäre, und man verbeſſerte dadurch doch 
gewiſſermaßen ſeine Poſition, ſeine Familie und bat 
doch auch in dieſer Beziehung ſozuſagen Pflichten.“ 

Der kleine Seebohm war wirklich Streber geworden, 
ſeit er Geld hatte. Als ich über dieſe Entdeckung recht 
herzlich lachen wollte, ſah ich, wie Janus mit ſeinen 
traurigen Augen den Kleinen anſah und ihm dann 
die Hand auf den Arm legte — eine weiße, hagere 
Hand, müde und nervös wie der ganze Mann. Am 
Ringfinger ſaßen drei Ringe, zwei ſchlichte Traureifen 
und ein koſtbarer Rubinring von alter, zierlicher Arbeit, 
wie ihn fonſt nur Frauen tragen, der an dieſer Hand 
ſonderbar anmutete. 

„Nimm die andre, die erſte, die treue“, ſagte Janus. 
„Sie laſſen uns doch nicht los, wenn ſie einmal ihr 


Herz an uns gehängt haben. Es hilft nichts, dagegen 


anzuwollen.“ 


Wir fahen ihn beide verwundert an. Es war da 


etwas Seltſames in ſeinem Ton und Ausdruck. 

„Aber wenn mir das Mädel nebenan doch eigentlich 
beſſer gefällt — und es überdies vorteilhafter für meine 
Zukunft iſt —“ ſagte Seebohm in dem Ton eines 
verzogenen Kindes, den er ſich jetzt manchmal leiſtete. 

„Vorteilhafter für deine Zukunft? — Ich will dir 

eine Geſchichte erzählen. Meine Geſchichte“, ſagte 
Janus. 
„Du kannſt dann nachher tun und laſſen, was du 
willſt. Damals fing's an, als ich mich nach meiner 
Doktorarbeit ſo recht auf der Höhe des Lebens fühlte 
und Glück und Zukunft feſt in der Taſche zu haben 
glaubte. Ihr habt mich ja in dem Zuſtand gekannt 
und wißt, wie unausſtehlich ich geweſen bin. 

„Damals fing ich auch an, mich für meinen Stamm⸗ 
baum und meine Vorfahren zu intereſſieren — man 
tut das ja immer, wenn man ſich wichtig vorkommt. 
Es gab da eine Familientradition bei uns, wonach 
unfer Urahn aus Schleswig⸗Holſtein ſtammte und dort 
Präzeptor in adligem Haus geweſen ift. Heimlich und 
bei Nacht war er dort entflohen und mit ihm die 
ſchöne Ebba Poggwiſch, ſeines Brotherrn Tochter, die 
dann unſeres Geſchlechtes Stammutter wurde. Oben 
an der Dänengrenze liegt das Schloß, wo ſich dies 
zugetragen haben ſoll, und ich beſchloß, meinen Ferien⸗ 
urlaub zu benutzen, um dort an Ort und Stelle Nach⸗ 
forſchungen anzuſtellen. Um's gleich zu ſagen, ich hab 
auch dort nichts Urkundliches gefunden. Ein Fetzen 
Wahrheit mag immerhin an der Geſchichte ſein, aber 
die Sache iſt mir gleichgültig geworden. Was ſoll's 
auch für mich? 

„Und Kinder, für die es ſich lohnte, danach zu 
ſuchen, werde ich nie haben.“ 

„Aber erlaube mal,“ rief der kleine Seebohm da⸗ 
zwiſchen, „ſei doch etwas vorſichtiger mit deinen Be- 
hauptungen. Deine Trauer um deine verſtorbene Frau 
in Ehren — aber du wirſt ſchon eines Tages wieder 
heiraten und Kinder genug in die Welt ſetzen.“ 
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„Wenn du mich zu Ende ſprechen läßt, wirft du 
mich verſtehen, daß ich nicht wieder heiraten kann“, 


ſagte Janus, immer in der gleichen, ernſthaften, ſtillen 


Art. „Uebrigens hat die Trauer um meine verſtorbene 
Frau gar nichts damit zu tun — die andere iſt ſchuld 
daran. Und eben auf jener Reiſe hab ich meines 
Lebens Schickſal gefunden. Es war ein weites Reiſen 
damals von Süddeutſchland herauf. Zuletzt mußte ich 


den Bummelzug nehmen, der an jeder elenden Station 


hielt, und dann ging's noch ſtundenweit im Wagen 
über die jütiſche Heide. Wo die Heide Platz für ein 
paar Aecker und Wieſen ließ, lag das Dorf, die weiße 
Kirche mit dem dicken, ſtumpfen Turm zwiſchen ger: 
ſtreuten Gehöften, ſeitab ragte ein hoher Fachwerkbau 
mit dunklen Dächern über grüne Bäume. 

„Die Leute im Dorfkrug waren ſchweigſam und ut: 
freundlich. Das Herrenhaus ſtände ſeit Jahren leer. 
Der Beſitzer lebe im Süden und habe die Landwirt⸗ 
ſchaft verpachtet. Der Schlüſſel ſei wohl beim Pfarrer 
zu haben. 

„So ging ich ins Pfarrhaus. Das lag beſcheiden 
und bäuriſch halbverſteckt hinter der Kirche. Der Pfarrer 
war über Land gefahren, aber ſeine Tochter gab mir 
willig Auskunft. Sie wußte, daß im Dorf noch das 
Gerede von jener Ebba Poggwiſch ginge, und ſie 
ſelbſt hieße Ebba — ihre verftorbene Mutter habe fie 
ſo genannt. Daß da Urkundliches zu finden ſei, glaube 
es ſei öfter Kriegsnot und Feuersnot im 
Dorf und Schloß geweſen und alles vernichtet und ver⸗ 
ſchleppt worden. 

„Sie holte die Schlüſſel und führte mich auf einem 
grünen ſtillen Weg zu jenem hochgiebligen Fachwerkbau. 
Es war eine Waſſerburg, die Reſte von Brücken und 
Gräben waren deutlich zu erkennen. Aber des Pächters 
Kühe weideten dazwiſchen in dem hohen Gras, das überall 
auſgeſchoſſen war, und die Totenſtille des Verfalls lag 
über dem alten Haus. | 

„Ebba ſchloß bie ſchwere Haustür auf und dann die 
lange Reihe der Zimmer, die ſich in leerer Einförmigkeit 
durch die Geſchoſſe ſtreckten. Wie jie jo vor mir ber 
ging, Türen öffnete und Läden auſſtieß, ſah ich, daß 
ſie hochgewachſen war und den Kopf anmutig trug, und 
daß Schönheit in ihrem Gang war. Ich merkte auch, 
daß ihre dunkeln Augen mich ſuchten, als ich abends 
als Gaſt ihres Vaters im Pfarrhaus ihr gegenüber ſaß. 
Aber ich achtete das wenig. Es war mir nichts Un⸗ 
gewohntes, daß die Mädchen ſich nach mir umſahn, und 
ich war viel zu ſehr mit mir ſelbſt beſchäftigt, um es 
wichtig zu nehmen. Sonſt weiß ich nicht viel mehr 
aus jenen Tagen, nur daß Ebba einmal von der großen 
Einſamkeit ſprach, und daß ihr Leben ſehr leer geworden 
ſei, ſeit ihre kleine Schweſter, die ſie vorher unterrichtet 
habe, in der Stadt wohne und dort die Schule beſuche. 

„Das iſt alles. Es iſt mir wichtig genug geworden, 
und ich hab Zeit genug gehabt, darüber nachzudenken. 
Und alles, was mir zu der Zeit wichtig ſchien, hab 
ich drüber vergeſſen. 

„So vergingen ein paar Jahre. 

„Aeußerlich geriet mir alles nach Wunſch. Ich kam 
als Privatdozent nach Berlin und hatte allen Grund, 
weiter an Glück und Zukunft zu glauben. Nur daß 
da eine ewige Unruhe in mir war und eine Sehnſucht, 


die mich nicht ſchlaſen ließ, und deren Grund und Ziel 


ich doch nicht finden konnte. Zuletzt ift's ſo ſchlimm 
geworden, daß ich von einem Doktor zum andern 
gegangen bin. Ein Nervenſpezialiſt hat mir dann ein— 


\ 
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mal gefagt, es würde {hon gut werden, wenn ich erft 
verheiratet wäre. Juſt um die Zeit traf ich bei Be⸗ 
kannten ein Mädchen, ein liebes, junges Ding, das 
mir gleich gefiel. Ich hatte nicht auf den Namen ge⸗ 
achtet. Als ich am Abend neben ihr ſaß, erfuhr ich, 


daß fie aus bem Heidedorf ſtammte und des Pfarrers andere 


Tochter war, die Jüngſte, die damals in der Stadt lebte. 

„Man hatte ſie wieder von daheim fortgeſchickt, weil 
ein ſchweres Schickſal über dem Haus lag und ihr 
Jugend und Frohſinn nahm. Ebba war vor einem 
Jahr geſtorben. Sie hatte länger gekränkelt an einem 
Lungenübel und ſollte im Süden Heilung ſuchen. In 
der Nacht vor dem zur Abreiſe beſtimmten Tag ſtarb 
ſie jäh an einem Blutſturz. 

„Der Kleinen kamen die bittern Tränen, als ſie von 
dem Leid daheim ſprach. Es zog uns zuſammen. 
Unſere Freunde taten daͤs übrige, und ein paar Wochen 
darauf waren wir Brautleute. 


„Ich ſah das Heidedorf wieder, als ich zur Hochzeit 


fuhr. Eine traurige Hochzeit war's. Der Pfarrer war 
ein kränklicher ſtiller Mann geworden. Er hatte Ebbas 
Zimmer gleich nach dem Begräbnis abgeſchloſſen, und 
kein Menſch durfte es betreten. 

„Es war, als ob ihr Sarg noch dort ſtände. Wir 
gingen alle wie auf Zehenſpitzen im Haus umher. 
Daß ich in den Tagen viel an Ebba denken mußte, 
ſchien mir natürlich — ein anderes iſt mir als wunder⸗ 
lich in der Erinnerung geblieben. Ich hatte mir die 
Schlüſſel geben laſſen und ging allein durch das alte 
Herrenhaus. Ueber die Diele, die Treppe hinauf, und 
in jedem Zimmer war's, als ob jemand vor mir her⸗ 
ginge. Ich kann nicht ſagen, daß ich ſie ſah oder hörte, 
aber ich fühlte und wußte, daß ſie um mich war — 
die andere, die Tote. Und dies Gefühl hab ich mit 
heimgenommen in unſere junge Ehe herein. 
hätte wohl alles gut werden können. Hanna war 
fröhlich, kindlich, liebevoll. Es war nicht ihre Schuld, 
daß all die Angſt und Sehnſucht in mir nicht zur Ruhe 
kam. Wieviel ſie gemerkt und gelitten hat, weiß ich 
nicht. Sie hat wohl einmal geklagt und geweint, daß 
da immer etwas zwiſchen uns ſtehe, daß ich nicht genug 
Liebe und Vertrauen zu ihr fände — aber dann kamen 
auch wieder hellere Tage, beſonders ſeit ſie das Kind 
erwartete. Auf das Kind haben wir beide gehofft wie 
auf eine Erlöſung. Nur daß Hanna damals körperlich 
recht elend war und viel Pflege und Schonung nötig 
hatte. Um die Zeit kam die Nachricht, daß ihr Vater 
geſtorben war, an dem Lungenleiden, das ihm Frau 
und Tochter genommen hatte. Der Arzt verbot Hanna 
die Reiſe, ſo mußte ich allein zum Begräbnis fahren. 
Es war ein Jahr nach unſerer Hochzeit, als ich wieder 
ins Heidedorf kam. Hanna hatte mich gebeten, dort 
gleich alles Nötige anzuordnen und zu beſtimmen. Sie 
wollte auch nach der Geburt des Kindes nicht hinreiſen, 
ihr graute vor all dem Sterben und dem leeren Haus. 
Alles Gute und Brauchbare an Haushalt ſollte ich für 
ſie einpacken laſſen, den Reſt den Küſtersleuten ſchenken. 
Mitbringen ſollte ich ihr gleich, was ſich an Wertſachen, 
Papieren und Briefen vorfände — ſie wollte das alles 
ſelbſt durchſehen und zum Andenken bewahren. 

„Ich wußte, daß es im Pfarrhaus nicht allzuviel zu 
ordnen und zu erben gab, und hoffte, Hannas Auftrag, 


‘jo unlieb er mir im Grunde war, ſchnell und einfach 


zu erledigen. 
„Als ich am Tage nach dem Begräbnis Ebba 
Zimmer öffnete, war da alles, wie ſie es verlaſſen 
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folge des runden treffenbefegten Gürtels, elegant. Das 
Kleid ijt aus bräunlich violettem, dünnem Geidentuch. 
Der Kragen aus fliederfarbener Moiréſeide. Ein mit 
der Jacke übereinſtimmend gearbeitetes Kleid zeigt 
Abb. 6; Seidenvoile von ſehr dunkler Strohſarbe iſt das 
Material. Das am Rand des ſeltſam ausgezackten 
Oberrockes ſichtbar werdende Futterkleid iſt aus gleich⸗ 
farbigem Taft. Das leicht dekolletierte Mieder zeigt 
einen halb runden, halb eckigen Halsausſchnitt, von 
orientaliſch geſtickter Seidenborte umrandet. Der große, 
dunkelgelb gefütterte, ecrufarbene Reisſtrohhut iſt allein 
von einem Kranz welker Roſen umgeben. Eine lange, 
eng die Taille umſchließende, ſchräg geſchloſſene Jacke 
aus Seidentuch, in der Farbe mit dem Kleid überein⸗ 
ſtimmend, vervollſtändigt dieſes Kleid. Sehr ähnlich 
ift das Genre der Toilette auf Abb. 7. Auch hier der 
kleine, runde Ausſchnitt, das loſe Faltige in der Dra- 
pierung des dunkelpaſtellblauen Samts, den eine Paſſe 
und kurze Oberärmel von etwas heller nuanciertem 
Atlas beleben. Sehr hübſch iſt das Nachmittags⸗ 
gewand (Abb. 4). Der Rock hat eine runde, ſchleppende 
Form. Originell iſt die noch hier und da ſichtbar 
werdende, hier angewendete Erinnerung an die Küraß⸗ 
taille. Originell auch der doppelgeſpitzte runde Gürtel 
aus armeniſcher Goldſtickerei und der kleine Umlege⸗ 
kragen von gefälteltem Batiſt um den Ausſchnitt. Das 
Kleid ſelbſt iſt aus Leinenſeide weißlichgelb getönt. Der 
Abend bringt die dekolletierten Toiletten mehr oder 
weniger intimer oder offizieller Note. Für kleine Diners 
im engen Kreis, Vorſtellungen in kleinen Theatern uſw. 
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eignet ſich das Kleid auf Abb. 8. Ueber einem Unterkleid 
von empiregrünem Taft rieſelt das etwas lichter grüne 
Gewand aus dichtem, beſonders ſtarkem Seidenmuſſelin 
nieder, einem neuen Stoff, der die Mitte zwiſchen 
Muſſelin und Voile hält. Den kleinen Ausſchnitt um⸗ 
gibt außer dem runden Volant ein Streifen weißen 
Schwanendauns, und ein ſolcher umgibt auch den ſpitz 
nach oben gehenden Abſchluß des hohen Miederrockes. 
Der loſe darüberliegende Abendmantel iſt aus ſchwarzem 
Seidenmuſſelin mit einem Bolero aus ſeidengeſticktem 
Liberty, von dem ein Volant, rings um den ganzen 
Mantel laufend, ausgeht. Offiziell iſt die Note der 
Toilette (Abb. 1). Sevresblauer Atlas bildet das 


drapierte Gewand, das ſich vorn zu beiden Seiten 


unterhalb der Knie, von den Stickereiblenden zurück⸗ 
gehalten, vorhangartig ſpaltet. Dieſe Stickerei iſt Tüll 
mit Jett und Seidenarabesken; ſie wiederholt ſich am 
Mieder unter dem ſchräg drapierten Streifen vorn und 
im Rücken. Den Ausſchnitt umgibt ein blauer Tüll⸗ 
ſtreifen, mit weißer Seide geſtickt. Ein für die Bäder 


beſtimmtes Morgenkleid aus dunkelblauem Leinen mit 


eingewebten arabeskierten Streifen gibt Abb. 9 wieder. 
Ein runder Gürtel umſchließt die Geſtalt unterhalb der 
Büſte und gibt dem loſe bluſenden, ruſſiſchen Mieder 
und dem in vielen Falten herabrieſelnden Rock etwas 
Leckeres, Degagiertes. Auch hier ſehen wir den kleinen, 
von einem Batiſtkrägelchen umrandeten, ſo ſehr aktuellen 
Ausſchnitt. Der naturfarbene Strohhut iſt mit einem 
vollen Feldblumengewinde geziert, zwiſchen das fid) ein 
blauer Seidenmuſſelinſchal hineinſchmiegt. Klementine. 


Die 0 Diluvialftelette im Königl. Mufeum für Béltertande. 


Bon Muſeumsdirektor Profeffor Dr. €. Schuchhardt. — Hierzu 3 Aufnahmen. 


Den „diluvialen Louvre”, die Kunſtkammer der älteſten 
Steinzeit, nennt man heute vielfach die klaſſiſche Höhlengegend 
Südfrankreichs, wo die Fundſtellen ſich drängen, die uns mit 
den früheſten merkwürdigen Kunſtleiſtungen des Menſchen 
bekannt gemacht haben. An den Höhlenwänden wie auf 
Knochen⸗ und Steingeräten erſcheinen Darſtellungen vom 
Mammut und Renntier, vom Pferd, Wiſent und ſelbſt vom 
Menſchen in ſo erſtaunlicher Naturbeobachtung, daß ſich bei 
ihrem erſten Auftreten vor einigen Jahrzehnten lebhafter Streit 
erhob, ob ſie überhaupt alt ſeien. Freilich einem gewöhnlichen 
Kiſelack waren ſie nicht zuzutrauen, und eine impreſſioniſtiſche 
Malerſchule gab es damals weder in Paris noch in Berlin. 
Langſam ſchärfte ſich dann das Auge an den vermehrten Fund⸗ 
ſtellen. Wie dem Sonntagsſpaziergänger im Walde jedes Reh 
nur ein Reh iſt, der Förſter ſie aber einzeln kennt und nach 
Jahrgängen auseinanderzuhalten weiß, ſo geht es auch bei 
neuen Zweigen der Wiſſenſchaft: eine ſtändige Beobachtung 
führt bald zur Unterſcheidung und Beſtimmung. Aehnliche 
Höhlenfunde wie in Südfrankreich traten in der Schweiz und 
in Württemberg auf, beſonders am Schweizerbild bei Schaff⸗ 
hauſen und nicht weit davon, dem „Keßlerloch“ bei Thayngen. 
Man achtete mehr und mehr auf die einfachen, unverzierten 
Feuerſteingeräte, die die Kulturſchichten durchſetzten, man 
ſah, daß die tiefer liegenden einfacher geformt waren als die 
höheren, man fand gelegentlich Höhlen, wo nach einer erſten 
Bewohnung der Platz verlaſſen war, durch Abbröckelung und 
Abſchwemmung von den Wänden und vom Dach eine ſterile 
Schicht ſich über die erſte Kultur gelegt hatte, wo dann eine 
zweite Kultur gefolgt war, wiederum abgedeckt durch eine 
bloße Naturſchicht, und ſo noch ein drittes und viertes Mal. 
Man gewann durch ſolche Beiſpiele eine klare Stufenleiter für 
die Abfolge der Kulturſchichten und die Entwicklung der Gerät: 
formen, man benannte die einzelnen Stufen nach den Fund— 
orten, wo ſie zuerſt oder doch am reinſten aufgetreten waren, 
und man kam fo zu der heutigen Erkenntnis, dje in großen 
Zügen beſagt: Im Anfang waren die Colitbé, „die Steine 


der Morgenröte“ aller Kultur, und ſie dauerten ſehr lange. 
Es waren Naturſteine, nur ausgewählt danach, daß ſie bequem 
in der Hand lagen, und nur an einer Stelle zu einer Schneide⸗ 
fläche oder einer Vohrſpitze zugerichtet. Dieſe Geräte reichen 
bis in die Tertiärformation zurück. Dann kam man in der 
Chelles⸗ und Acheulzeit dazu, den Werkzeugen eine ganz 
befitimmte Form zu geben, und zwar die Mandelform, die 
nun in verſchiedenſtem Format, bald als einfacher „Fauſtkeil“ 
(Coup de poing), bald auch geſchäftet, das Univerſalinſtrument 
für alle Verrichtungen abgab. In der Mouſtierſchicht wird die 
Mandelform ſpitzer, im Aurignac kommt ſie ab, und es treten 
breite und ſchmale Meſſer auf mit rundlicher oder ſpitzer 
Endigung. Im Solutré werden ſie zierlicher; Nadeln und 
Pfriemen, zum guten Teil aus Knochen, kommen hinzu, und 
im Magdalenien ſchließlich entwickelt ſich die hohe Kunſtfertig⸗ 
keit in Plaſtik und Zeichnung, die von Anfang her das Intereſſe 
für dieſe frühen Zeiten erregt hatte. | 

Damit war gemilfermaßen die Umrißzeichnung gegeben, 
auf der dann das Bild mehr und mehr in Farben ausgeführt 
werden konnte. Die älteſten geformten Werkzeuge (Acheul) 
waren von Tierreſten einer warmen Zone, dem Urelefanten 
(Elephas antiquus), der dem heutigen afrikaniſchen verwandt 
iſt, und dem Rhinozeros Merkii begleitet. Die folgende Mouſtier⸗ 
ſchicht zeigte dagegen das durch lange Behaarung gegen Kälte 
geſchützte elefantenartige Mammut (Elephas primigenius) und 
das Renntier, ſo daß wir hier in einer Eiszeit uns befinden. Im 
Aurignac und Solutré kommen noch einige Schwankungen; vom 
Magdalenien an ift aber erſichtlich jegliche Eiszeit überwunden. 

Die menſchlichen Werkzeuge, die Tierwelt, das Klima waren 
damit für die Hauptperioden des Diluviums beſtimmt, es ſehlte 
nur der Menſch ſelbſt. Einige Skelettreſte von ihm waren 
wohl an verſchiedenen Stellen gefunden, zuerſt im Neandertal 
bei Düſſeldorf (1856) ein Schädeldach und zwei Oberſchenkel, 
die nach langem Hin und Her erſt durch ncue Funde bei Spy 
in Belgien als eine beſondere frühe Raſſe anerkannt wurden, 
die nun nach dem erſten Fundort ihren Namen „Neander⸗ 
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Diluviales Stecett von Le Mouſtier Dordogne) Homo Mousteriensis Hauseri. - 


reichs und bat 1908 beim ` 
Dorfe Le Mouflier ein Ne⸗ — 
andertaler Skelett in einer 
Acheulſchicht gefunden und 
1909 bei Combe = Capelle 
(40 km von Le Mouftier 
entfernt) in dem um ‚zwei 
Schichten jüngeren Aurig⸗ 
nacien ein Skelett des fei⸗ 


"M l . taler“ erhielt. Spuren dieſer 
sre `. Raffe fanden fih bann mehr⸗ 
BD fach: in Kroatien, in Mäh- 
ren, in Fankreich, ja in 

etwas früherer Form auf 

Java (Pithekanthropus) und 

bei Heidelberg. Aber immer 

waren es nur einzelne 

Bruchſtücke, ein Schädeldach 


uc 


Rame een — —ñ — — 
ee — — peris 
TT „ TI 5 > = == 


à 


f | geben ſchien, war [ie un- 

genügend beobachtet ober 2 

| ~ wurde nicht recht geglaubt. 
Daneben traten im Dilu- * 
vium auch die Spuren einer 


: oder Kiefer, und wo einmal neren Cro⸗Magnon⸗Typus. 
SET, eine zeitliche Beſtimmung Das erſtere war leider morſch 
So durch geologifche Schicht ge: und ift in: manchen Zeilen 


bei. der Hebung zerfallen, 
das andere aber war bis 
Qu den letzten Finger- und 
Fußknöchelchen wunderbar 
erhalten, geſchmückt mit 


en 


we سس‎ 


andern, feineren Raſſe auf, einem Kopfkranz von See⸗ 

H . 63 2 in Cro-Magnon, in Galley⸗ muſcheln (Littorina ۵ 
5 Hill, in Brünn, und dieſe ۶ und Nassa. reticulata) und 
l TR war offenbar bie Trägerin umgeben von einer Fülle 


von Feuerſteinwerkzeugen. 
Das erſte Skelett hat 


der 9+ Magda- 
lenienkultur. Aber ihr Ber- 


۱ hältnis zur Neandertaler SER die Beſonderheit, daß es 
aſſe wurde nirgend ganz L — . 0-7 — E von einem jugendlichen Indi⸗ 
klar, haupt ächlich, weil dieſe Die Beigaben der diluvialen Skelette. viduum ſtammt. Die Weis⸗ 
ſelbſt keinen feſten Boden Rechts: Fauſtkell aus der Periode des Acheulsen. Links: Schaber aus der Periode heitzähne kommen eben 
hatte. — In alle diefe Fragen „„ des Aurignacien. | | heraus, und bei dem pracht⸗ 
fällt auf einmal helles Licht, کچ ےکا‎ | "E M. 07 vollen Gebiß ift ein 33. Zahn, 
und zwar gleich ein Doppellicht durch die beiden Skelettfunde Hau⸗ der linke untere Eckzahn, noch im Kiefer zurückgehalten. Dabei 
p fers im Vezeretal (Dordogne). Otto Hauſer, ein Schweizer, von iſt aber der Schädel ſchon voll entwickelt. Er zeigt über 
! Haufe aus Kaufmann, aber durch Lettüre und heimatliche Funde rieſigen Augenhöhlen deutliche Augenbrauenwülſte, ganz flache 
à früh für archäologiſche Forſchung begeiſtert und dann an der Stirn und eine merkwürdig lange und weite Ausbauchung 
| Züricher Hochſchule unter Heierli fortgebildet, gräbt ſeit einer nach hinten. Die Kapazität iſt auf 1400 Kubikzentimeter feſt⸗ 
Reihe von Jahren an den klaſſiſchen Fundplätzen Südfrank⸗ geſtellt. Das Kinn ſpringt nicht vor wie bei uns, ſondern 
l 
p 
Diluviales Skelett von Combe-Capelle bei Montferrand (Périgord) Homo Aurignacensis Hauseri. 
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zurück wie bei den Affen. Die Armknochen ſind merkwürdig 


kurz und gebogen, die Schenlelknochen von faſt rundem Quer 
ſchnitt und ebenfalls ſtark gebogen. Und doch iſt dies Skelett 
ſchon durchaus Menſch; die Eckzähne find nicht mehr Reip- 


zähne, der Hinterkopf kommt beim Affen niemals vor, und 
die Struktur der Knochen ijt, wie eine Röntgendurchleuchtung 
gezeigt hat, ebenfalls ganz menſchlich | : 


Der bejonbere Wert dieſes Skeletts liegt, wie Waldeyer 


betont, darin, daß es uns ein jugendliches Geſchöpf vor Augen 


führt. Solange man nur das Neandertaler Schädeldach hatte, 
war es verzeihlich, wenn der kritiſche Virchow ſagte, ſeine Be⸗ 


ſonderheiten könnten Alters⸗ oder Krankheitserſcheinungen 


(Gicht) ſein. Die weiteren Funde haben ihm unrecht gegeben; 
wenn aber vollends ſchon im jugendlichen Alter jene Eigen⸗ 
DM vorhanden find, jo gehören fie: zum Charakter 
der Kalle. - : ۱ SINE Nn 

„Das zweite Skelett, nad) feiner Schicht Homo Aurignacensis - 
genannt, ijt in allem anders: zierliche und flante Knochen, 


ein feiner Langſchädel mit noch nicht ſteiler, aber doch ſtark 


'.fteigenber Stirn, das Kinn länger, noch nicht vore, aber auch 
nicht mehr zurückſpringend. Das Gebiß mit 32 Zähnen, eben⸗ 
- falls tadellos erhalten, erſcheint ganz zahm und ziviliſiert gegen 
das wild⸗derbe des Neandertalers. Dies Skelett wirkt ſo mo⸗ 


dern, daß bei feiner Aufbahrung in Berlin tatlächlich der Ge- 
| es gehöre gar 
nicht mit der Schicht, in der es gefunden ſei, zuſammen. Wir. 
haben daraufhin die „Beweiſe“ Hauſers auf Herz und Nieren 


geprüft, und ſie haben gottlob beſſer beſtanden als die von 


Cook. Wenn das Skelett rezent wäre, ſo müßte es unter 


Durchſtechung aller Schichten in feine Tiefe hinuntergebettet 
worden ſein, und über ihm müßte einheitlich aufgeworfener 


Boden liegen. Das Skelett lag aber auf dem Felsboden der 


Höhle, und über ihm bis zum Höhlendach hinauf fanden ſich 
intakt eine Reihe von Schuttſchichten, im ganzen gegen drei 
Meter. bod), und zwar abwechſelnd Kulturſchichten (Unteres 


und Oberes Aurignacien und Solutré) und jterile, durch Ab⸗ 
bröcklung des Höhlendachs entſtandene Schichten. Außer den 
Beobachtungen Hauſers liegen dafür Tagebuchblätter und 
Skizzen des St. Gallener Muſeumsdirektors 


gnacien vorhanden geweſen, nur zwei Schichten höher als der 
Neandertaler. dE | nu RIS ` 
Ueber das Verhältnis der beiden Raſſen zueinander muß 


ich natürlich den Anatomen das Wort laſſen, die uns in 


dieſer ganzen Ankaufsangelegenheit aufs wirkſamſte beraten 
und unterſtützt haben. Klaatſch meint, daß die Neandertaler 


Raſſe am nächſten zuſammenhänge mit den Negervöltern von 
Afrika. Sie hätte demnach — offenbar, als noch Landverbin⸗ 
dung bei Gibraltar und bei Sizilien beſtand — Süd- und 
Mitteleuropa weit hinauf innegehabt, begleitet vom Elefanten 
und Rhinozeros, hätte ſich aber bei Beginn einer folgenden 
Eiszeit nach dem Süden zurückgezogen. Die ganz andersartige 
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miſcht und fei dann dauernd in Europa geblieben. 
dieſe Raſſe ſich ſchon künſtleriſch betätigt hat, zeigen kleine 


| aechler vor. 
Es hilft alfo nichts: der „rezente Menſch“ ift [bon im Auri⸗ 


Die erſte öſterreichiſche Schultüche in 


2 ۳ 


drungen, habe fid) wohl mit ben Reſten der Neandertaler ver- 
Wie früh 


plaſtiſche Figuren aus dem Aurignacien, die einen ſchon in 


den neunziger Jahren in Südfrankreich gefunden und die 
„Venus von Braſſempouy“ genannt, die andern erſt 1909 bei 


Willendorf an der Donau (zwiſchen Krems und Linz) zutage 
gekommen. Nicht bloß körperlich, ſondern auch kulturell er: 


halten wir [omit ben fortlaufenden Zuſammenhang vom Auri⸗ 


gnacien bis zum Magdalenien. Unſer Skelett ftellt das bisher 
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feinere Raſſe jei. inzwiſchen, vielleicht vom Oſten her, vorge⸗ 


früheſte Auftreten der neuen Raſſe dar, und wir werden ſie 


nach ihm die Aurignacraſſe nennen dürfen. 


ſcheint als das weſentliche der Hauſerſchen Skelette, daß jedes 
beſtimmte Stufe der menſchlichen Kulturentwicklung hinein⸗ 


ſtellt und jedes dem Blick eine weite Bahn eröffnet, das 
eine rückwärts in die primitioſten Zuſtände, zu den derben 
Wurzeln des Menſchengeſchlechts, das andere vorwärts auf 
die immer reicher ſich entwickelnde des feineren Europäers. 


Wieviel auch weiterhin gefunden werden mag, dieſe beiden 


Stück wird unſere Kenntnis nun, rafch ausbauen, es wird aus 
anderm Lebensalter, aus etwas anderer Schicht, vielleicht aus 


ganz anderer Gegend fein. Erſt durch eine Reihe von Funden 
werden wir über die Herlunſt der beiden Raſſen, ihr Ver⸗ 


hältnis zueinander, ihre Schickſale mehr und mehr ins klare 
kommen. Aber immer wieder wird man zurückkehren zu 
dieſen beiden fo. wohl geſicherten und örtlich eng verbundenen 


Funden und wird neue an ihnen vergleichen, meſſen und 


beſtimmen. 


- Was heißt angeſichts folder Dinge „hoher Preis“? Gewif 


kann man beklagen, daß fie nicht für die Hälfte oder gar für 


Wie weit an Jahren dieſe Acheul⸗ und Aurignacſchichten 
zurückliegen, darüber gehen die Schätzungen der Geologen 
ſehr weit auseinander; die einen ſagen 20—30 000, die andern 
100 000. Wir müffen uns vorläufig mit dem relativen Zeit — 
maß, wie es die Schichtenfolge gibt, begnügen, und da er⸗ 


- 


ein Viertel zu haben find. Theoretiſch kann man den hohen 


Preis verwerfen, aber praktiſch muß man zugreifen, wenn 


man nicht das Nachſehen haben will. Würde denn in Bonn 
heute jemand daran denken, die Reſte des alten Neandertalers 
für hunderttauſend Mark wegzugebe n | S 

Daß bte Skelette uns bleiben und dauernd mit erniter, 
großer Note die Sammlung vorgeſchichtlicher Altertümer von 
Europa eröffnen werden, iſt heute gottlob nicht mehr zu be⸗ 
weifeln. Sie haben nicht bloß beim. Bolt, das in dieſen 

ochen Scharen von Beſuchern in unſere engen Muſeumsräume 


entſandt hat, ſondern febr hoch hinauf bas lebhaſteſte Intereſſe 


gefunden. Der größte Teil der Kaufſumme iſt zuſammen. 
Wenn noch ein paar Hände kräftig mit zugreifen, können wir 


, 


unfer Schiffchen aufs trockene ziehen. 


Bilder aus 


Die erſte und bisher ein⸗ 


reich beſitzt die Kaiſer⸗Franz⸗ 
Joſef⸗Mädchen⸗, Bolts: unb 
Bürgerſchule in Bozen. Un⸗ 
ſer Bild zeigt die jungen zu⸗ 
künftigen Hausfrauen bei 
eifriger Arbeit am Herd. 
Der Begründer der welt⸗ 
bekannten Schokoladenfabrik 


am 2. April ſein 50 jähriges 
Geſchäftsjubiläum. 


Vertreter der 
induſtrie, Geheimer Bergrat 
und Oberbergrat Harz, be⸗ 
ging vor wenigen Tagen 


Bozen. 


aller Welt. 


Carl Ruß⸗Suchard, ein ge⸗ 
borener Rheinländer, feiert 


Einer der bekannteſten 
Montan⸗ 


von ihnen zum erſtenmal eine ausgeſprochene Raſſe in eine 


vollen Bilder können ihren Wert nie verlieren. Jedes folgende | 


| zige Schullüche in Deftere ` 


ſeinen 80. Geburtstag. Der 
Jubilar gehört vielen in⸗ 


„en. 
— * 


۰ 
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Als Reorganifator 
und Generaldirektor 
der Eiſenbahnen in 72 
Chile wurde der San % ee RER 
Eiſenbahndirektions⸗ یکچ وا‎ TEE lang e 
präſident F. Dorner "EN Be A او‎ Ae 
erwählt. Dorner war 
bisher Präſident des 
Eiſenbahndirektions⸗ 
bezirks Kattowitz. 

Einer der belieb⸗ 
teſten und erfolg- 
reichſten Cellovirtu- 
oſen iſt Willy Deckert. 
In vielen Konzerten 
dieſes Winters hat 
er wohlverdienten 
Beifall geerntet. 

In dem Dorf Ald⸗ 
bourn in England 
wurde kürzlich ein 
Drama „ZDorfhoch— 
zeit“ von Charles 
MeEvay aufgeführt. 
Die Darſteller waren 
ſämtlich Bewohner 
des Dorfes. Der be- 


۵ 


Phot. Ver. 


Beim Spiegelphotographen. 
Die Dame betrachtet [id im Spiegel und ahnt nicht, daß fie photographiert wird. 


d‏ یں 


Das fertige Bild. 


kannte Dramatiker Bernhard Shaw 
wohnte dieſer Aufführung bei. 
Der Berliner Photograph Adal- 
bert Iſer hat eine Erfindung gemacht, 
die man als Spiegelatelier be— 
zeichnen könnte. Die eine Hälfte 
des Ateliers iſt ſchwarz tapeziert 
und ohne Fenſter, in der zum hellen 
Teil gehenden Wand iſt eine dreh- 
bare Spiegelſcheibe angebracht, vor 
der die zuphotographierende Perſon 
Platz nimmt. Hinter der Spiegel⸗ 
ſcheibe im dunklen Raum befindet 
ſich die Kamera, die von einem 
Gehilfen bedient wird. Die zu 
photographierende Perſon ſieht ihr 
Bild im Spiegel, kann die ihr gut 
ſcheinende Miene annehmen und 
weiß gar nicht, wann und von wo 
aus ſie aufgenommen wird. Für 
Kinderaufnahmen dürfte ſich die 
neue Erfindung ſehr bewähren. 
Genf mit ſeiner Uhreninduſtrie 
beſchäftigt viele Heimarbeiter im 
Neuenburger Jura. Unſer Bild 
zeigt eine Uhrenſchalenpoliererin 
bei der Arbeit. Die goldenen 


Kapſeln werden hier mit dem letzten 
Schliff verſehen. 


Ahrenſchalenpoliererin im Neuenburge: Jura. 


Die goldenen und filbernen Uhrenſchalen werden poliert und mit Verzierungen verſehen. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


— — 
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Die fieben Tage der Woche. 


31. März. 


Der Reichskanzler von Bethmann Hollweg pa t dem 


neuen italieniſchen Miniſterpräſidenten Luzzati zur ifdung. 
des Kabinetts telegraphiſch feinen Glückwunſch aus und erhält 


von dieſem ein Danktelegramm. 
Die franzöſiſche Deputiertenkammer nimmt mit 560 gegen 


4 Stimmen das Altersverſorgungsgeſetz endgültig an. 


Die برای‎ Militärliga erllärt in einer Kundgebung an 
das Volk ihre Auflöfung. 


_ Der 6 Divifionsgeneral Oſchavid Paſcha meldet aus 
Saloniki, im Wilajet Koſſowo nehme infolge des Auftauchens 
immer zahlreicherer Arnautenbanden die Unſicherheit zu. In. 
Spet mußten bie Bajare geſchloſſen werden. 

In den Weichkohlengruben der u Staaten legen 


300 ‚Arbeiter die Arbeit nieder. 
1. April. 


Der Kaiſer reiſt mit der Kaiſerin und der Prinzeſſin 


Viktoria Luiſe nach Homburg vor der Höhe. 

Der neue italieniſche Miniſter des Aeußern Marqueſe di 
San Giuliano trifft in Florenz ein und hat mit dem Reichs⸗ 
kanzler von Bethmann Hollweg eine Unterredung. 

In Düſſeldorf ſtirbt, 94 Jahre alt, ror Andreas Achen⸗ 
bach, der älteſte deutſche Maler (Portr. 6 . 610). 

In Frankreich tritt der neue Zolltarif in Kraft, durch den die 
Einfuhr deutſcher Waren in erheblichem Maß betroffen wird. 

Aus Oeſterreich⸗ Ungarn und Frankreich wird von unge: 
wöhnlich ſtarken Schneefällen berichtet, die großen Schaden 


anrichten. 
In Bogota (Columbia) wird die peruaniſche Geſandtſchaft 


von einer Volksmenge angegriffen, doch gelingt es der is 
lizei, ernſteren Schaden zu verhüten. 


2; April. 


In Bielefeld ſtirbt im Alter von 79 Jahren der bekannte 
Sogiatpotititer Paftor Friedrich von Bodelſchwingh (Portr. 


In San Sebaſtian ftürgt der ſranzöſiſche Aviatiker Leblon 
(Portr. S. 610) bei einem u aus 00 Meter Höhe 
ab und bleibt fofort tot. a 


Aus der chineſichen Provinz Shanſi wird gemeldet, daß 
bei einem Zuſammenſtoß zwiſchen Opiumpflanzern und Sol⸗ 
daten 60 Perſonen getötet und viele verwundet werden. ۱ 


April.‏ .3 ہے 


Der Ballon „Pommern“ ſtürzt in der Nähe von Saßnitz 


ins Meer. Der Führer, Reichstagsabgeordneter Dr. Delbrück, 
und zwei ſeiner Begleiter ertrinken, di vierte Inſaſſe wird, 


ſchwer verletzt, gerettet (Portr. S. 60 


König Peter von Serbien trifft nach einer Begegnung mit 


dem König Ferdinand von Bulgarien in Philippopel in Kon⸗ 


ſtantinopel ein, wo er vom Sultan empfangen wird. ۱ 
Profelfor Abegg (Portr. S. 607) von ber Techniſchen Hoch⸗ 
ſchule in Breslau verunglückt mit dem Ballon „Schleſien“ bei 


der Landung in Pommern; er wird in das Teſſiner Kranken⸗ 
haus gebracht, wo er ſeinen ſchweren Verletzungen erliegt. i 


۱ 4. April. ۱ 

- Aus Aden tommi Die Nachricht, daß die Geile bes Mulah 
von Somali achthundert Angehörige der A 
Stamme getötet und ige Vieh geraubt haben. 


5. April. 


Der Reichskanzler von Bethmann: Hollweg hält nach ber 


Rückkehr aus Italien dem Kaifer in. Homburg vor der. و‎ 


ge und ius abends nach Berlin weiter. 


6. April. 


Aus den fidamietitanifgen Republiten - laufen ſörtge etzt 


*' و‎ 4 1 
7 ۰ 
- — y 
- . — D H 


Nachrichten über Konflikte ein, bie den Ausbruch eines Krieges 


zwiſchen Chile, Ekuador und Columbia auf : Der. einen und 
nee 2 ber andern Su Serge? Ge , 


ry cu 


schnellere Schnelgügel 
Von Prof. Dr. Eduard Engel. m s 
Kein anderes Merkmal ift- fo überzeugend für ben 


Kulturſtand der Eiſenbahnen in den großen Ländern 


Europas wie die Schnelligkeit der Züge. Der Streit 
über den Grad der Bequemlichkeit iſt zum großen Teil 


eine Geſchmacksfrage, und ſelbſt die Höhe der Fahr⸗ 


preiſe iſt kein unbedingt ſicherer Maßſtab, denn man 
muß dabei den ſehr verſchiedenen Geldwert in den 
einzelnen Eiſenbahnländern berückſichtigen. Die Zug⸗ 
geſchwindigkeit aber, die Zahl der in einer Stunde 
zurückgelegten Kilometer iſt eine mathematiſche Tatſache 
und läßt den Verſchiedenheiten der Meinungen ſo gut 
wie gar keinen Spielraum. Freilich, daß man auf 
den Alpenbahnen der Schweiz oder Norwegens keine 
Geſchwindigkeiten erzielen kann wie auf den Strecken 
Oſtpreußens oder in der Lüneburger Heide, das weiß 
jeder und zieht es in Rechnung. Nimmt man die 
Schnelligkeit zum Wertmeſſer für die Leiftungsfähigteit 
der europäiſchen Eiſenbahnverwaltungen, ſo erhalten 
wir folgende Stufenleiter. Obenan ſteht immer noch 
England mit den ſchnellſten Zügen der Erde, und ſelbſt 
die lobenswerten Beſtrebungen der preußiſchen Staats⸗ 
bahnen, allenfalls noch der badiſchen, es wenigſtens 
auf gewiſſen Lieblingslinien den Engländern gleich oder 
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voraus zu tun, haben bisher ihr Ziel nicht erreicht; 
denn auch die Engländer ſind nicht ſtill geſtanden, 
ſondern haben die Geſchwindigkeit ihrer Züge auf allen 
wichtigen Linien weiter geſteigert. In England wird 
gegenwärtig auf vielen Strecken mit Stundengeſchwin⸗ 
digkeiten von 90 Kilometer und darüber gefahren, und 
zwar auf ſehr große Entfernungen; von ſolchen Lei⸗ 
ſtungen ſind wir in Preußen und Baden noch immer 
um 10 Kilometer in der Stunde entfernt. Hierbei 
kommt noch der wichtige Umſtand in Betracht, daß in 
England auch die ſchnellſten und allerſchnellſten Züge 
keinerlei Preiszuſchlag für die beſondere Geſchwindig⸗ 
keit fordern, weder einen Schnellzugzuſchlag noch ginen 
Luxuszuſchlag, geſchweige eine Fahrkartenſteuer, daß 
ſie vielmehr den ärmeren Reiſenden ebenſowohl wie 
den reichen und reichſten zur Verfügung ſtehen, denn 
ſie führen ohne Ausnahme neben der erſten auch die 
dritte Klaſſe, und zwar eine gepolſterte dritte. 

Auf der zweiten Stufe hinſichtlich der Geſchwindig⸗ 
keit ſteht Deutſchland, genauer geſprochen Preußen, 
mit höchſten Geſchwindigkeiten von 85 Kilometer für 
einige Züge. Allerdings wird für dieſe nicht nur ein 
Schnellzugzuſchlag gefordert, in vielen Fällen tritt noch 
eine hohe Verteurung durch das Fehlen der dritten 
Klaſſe ein, und bei manchen bequemſten Zügen fehlt 
ſogar die zweite Klaſſe, und es wird ein ſehr hoher 
Luxuszuſchlag erhoben. 

Auf, Deutſchland folgt Frankreich; ja, es gibt ſogar 
einige wenige franzöſiſche Schnellzüge, die auf nicht 
ſehr langen Strecken ſelbſt die beſten deutſchen Schnell⸗ 
züge noch um einige Kilometer ſchlagen. Dennoch darf 
Frankreich nicht die zweite, ſondern nur die dritte Staffel 
auf der Leiter der Eiſenbahnkultur beanſpruchen, denn 
ſeine ſchnellſten Züge ſind faſt immer Luxuszüge, nur 
mit der erſten Klaſſe und gar mit einem beſonderen 
Zuſchlag. — In weitem Abſtand hinter dieſen drei 
großen Ländern mit hochentwickelter Eiſenbahnkultur 
folgen, was die Schnelligkeit betrifft, Oeſterreich-Ungarn, 
Italien, die Schweiz, die ſkandinaviſchen Länder, 
Spanien und Rußland. 
Warum ſoll nun durchaus noch ſchneller gefahren 
werden, zumal in Deutſchland? Die volkswirtſchaftliche 
Bedeutung der Steigerung der Geſchwindigkeit hervor⸗ 
zuheben, hieße den Leſer beleidigen. Es gibt aber 
noch andere als volkswirtſchaftliche Gründe, es gibt 
rein menſchliche, körperliche und geiſtige. Eiſenbahn⸗ 
fahren iſt langweilig und körperlich anſtrengend; jede 
Verminderung der Fahrzeit iſt ein unmittelbarer Ge⸗ 
winn für die Reiſenden, jede Steigerung der Stunden⸗ 
geſchwindigkeiten, ſelbſtverſtändlich innerhalb der Ge⸗ 
fahrengrenze, iſt ein Kulturfortſchritt, und eine Eiſen⸗ 
bahnverwaltung, die dies nicht einſieht oder nicht durch die 
Tat bekundet, iſt rückſtändig, bleibt hinter ihrer pflicht⸗ 
mäßigen Aufgabe zurück. Es handelt ſich hier nicht 
um einen oberflächlichen Schnelligkeitſport, ſondern um 
die Frage, ob die Eiſenbahnverwaltungen, inſonder⸗ 
heit die deutſchen, nach zufälliger Laune oder nach 
einem unerſchütterlichen Grundſatz handeln wollen. In 
England iſt ein ſolcher Grundſatz deutlich wahrzunehmen: 
alle großen Eiſenbahnverwaltungen bemühen ſich, auf 
ihren Hauptſtrecken einige Züge mit der nach dem 
jeweiligen Stand der Technik höchſten erreichbaren 
Geſchwindigkeit verkehren zu laſſen. Ich vermiſſe bei 
den meiſten deutſchen Verwaltungen ſolch zielbewußtes 
Handeln. Man braucht nur in einem unſerer Kurs⸗ 
bücher zu blättern, um zu erkennen, daß keine deutſche 
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Eiſenbahnverwaltung hinſichtlich der Schnellzuggeſchwin⸗ 


digkeit nach feſten Grundſätzen handelt. Die Verteilung 
der guten und der beſten Schnellzüge auf die einzelnen 
Hauptlinien, z. B. auf die von Berlin ausgehenden, 
iſt ſo gut wie ganz dem Zufall, der Willkür der ein⸗ 
zelnen Direktionen oder der geſchichtlichen Ueberlieferung 
zuzuſchreiben, nicht aber irgendwelchen allgemeingültigen 
Grundſätzen und Erwägungen. Es gibt in Deutſchland 
einige wenige Renommierlinien, auf denen die größten 
Geſchwindigkeiten erzielt werden, während auf einer 
Reihe von ebenſo wichtigen Hauptlinien die Geſchwindig⸗ 
keiten von vor zehn Jahren nach dem Geſetz der Trägheit 
beibehalten werden. Was die Engländer können, das 
können wir auch, und weil wir es können, ſo ſollen 
unſere Eiſenbahnverwaltungen es wollen! Es darf 
nicht länger bei dem jetzigen Zuſtand bleiben, daß auf 
zwei, drei von Berlin ausgehenden Renommierlinien 
Stundengeſchwindigkeiten von mehr als 80 Kilometer 
erreicht werden, während auf andern nicht minder 
wichtigen Strecken ſogenannte Geſchwindigkeiten von 
wenig mehr als 60 Kilometer ruhig fortbeſtehen, wie 
ſie vor 10, ja vor 20 Jahren beſtanden haben. 
Nehmen wir Berlin zum Ausgangspunkt, und be⸗ 


trachten wir, vom Oſten ausgehend, einige Hauptlinien. 


Der ſchnellſte Zug zwiſchen Berlin und Königsberg 
legt die 590 Kilometer in 8 Stunden und 55 Minuten 
zurück; ſeine Stundengeſchwindigkeit beträgt nur 66 Ki⸗ 
lometer — auf einer Flachbahn, die die größte Ge⸗ 
ſchwindigkeit zuläßt. Der Luxuszug, obgleich ſeltener 
haltend, fährt noch etwas langſamer: er braucht 9 Stun⸗ 
den. Es wäre eine Kleinigkeit, von Berlin nach 
Königsberg in 7 Stunden zu fahren, und dieſe Ge⸗ 
ſchwindigkeit muß für alle großen Schnellzüge zwiſchen 
Berlin und dem Oſten gefordert werden. 

Die Strecke zwiſchen Berlin und Poſen, 254 Kilo⸗ 
meter, könnte bequem in 3 Stunden durchfahren wer⸗ 
den; jetzt braucht der beſte Tagesſchnellzug 4 Stunden, 
der Nachtſchnellzug 39/4 Stunden, ſelbſt der Luxus⸗ 
zug mehr als 3½ Stunden. — Die 329 Kilometer 
zwiſchen Berlin und Breslau können und müſſen in 
31/2 Stunden zurückgelegt werden; jetzt brauchen die 
Schnellzüge, je nachdem, zwiſchen 49/4 und 5 Stunden. 


— Die kurze Entfernung zwiſchen Berlin und Dresden 


(über Elſterwerda nur 179 Kilometer) müßte in 2 Stun⸗ 
den bewältigt werden; der verteuerte Schnellzug braucht 
jetzt 3 Stunden, der billigere Eilzug 2 Stunden 55 Mi⸗ 
nuten. 

Für die 655 Kilometer zwiſchen Berlin und München 
über Regensburg braucht ſelbſt der teure Luxuszug 
93/4 Stunden, erreicht alſo nur eine Stundengeſchwin⸗ 
digkeit von 67 Kilometer. Die andern Züge, lauter 
verteuerte Schnellzüge, brauchen zwiſchen 11 und 
12!4 Stunden für eine Strecke, die ungefähr der 
zwiſchen London und Edinburg gleichkommt und in 
England in 8 Stunden zurückgelegt wird. Es muß 
gefordert werden, daß mindeſtens ein Zug täglich 
ohne beſondere Verteurung zwiſchen Berlin und München 
in 8 Stunden verkehre. — Etwas Aehnliches iſt für 
die Verbindung zwiſchen Berlin und Stuttgart zu for⸗ 
dern und bei gutem Willen bequem zu erreichen. 

Für die 539 Kilometer zwiſchen Berlin und Frank⸗ 
furt über Eiſenach, bie ſehr wohl in 61/2 bis 7 Stuns 
den zurückgelegt werden könnten, brauchen die jetzigen 
ſogenannten Schnellzüge zwiſchen 73/4 und 101/4 Stuns 
den! Eine nicht länger zu duldende Zeitvergeudung. 

Auf der Linie Berlin- Köln über Hannover mit 
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ihren 589 Kilometer müßte man höchſtens 7 Stunden 


brauchen; der mit Reſpekt zu melden ſchnellſte jetzige 
Zug braucht 8 Stunden 22 Minuten, aber es gibt 
verteuerte Schnellzüge auf dieſer Linie bis zu 10 Stunden. 

Die Grundſatzloſigkeit unſerer ۵ 
bei der Verteilung der wirklichen Schnellzüge zeigt ſich 
vielleicht am deutlichſten bei einer Vergleichung ihrer 
Leiſtungen auf den Strecken Berlin⸗Hamburg und Ber⸗ 
lin⸗ Bremen. Der Verkehr nach Hamburg ijt nicht 
ſchlecht verſorgt, könnte allerdings noch weſentlich ver⸗ 
beſſert werden: 3 Stunden müßten für eine Flachbahn 
wie dieſe mit nur 280 Kilometer genügen. Welchen 
durchſchlagenden Grund aber will die Verwaltung dafür 
angeben, daß ſie für die 346 Kilometer zwiſchen Berlin 
und Bremen, bie bequem in 3½ Stunden durchfahren 
werden könnten, 51/2 Stunden braucht, und zwar für 
den beſten Schnellzug, alſo nicht viel über 60 Kilometer 


Stundengeſchwindigkeit gegenüber den 80 Kilometer 


für die Strecke Berlin⸗Hamburg —? 

Noch ſchlimmer ſteht es mit den Geſchwindigkeits⸗ 
ziffern für die wichtigen Hauptverkehrslinien, die nicht 
gerade von Berlin ausgehen, die ſogenannten Ueber⸗ 
landlinien. Man rechne ſich einmal die lächerlichen 
Geſchwindigkeiten der jetzigen ſchnellſten Schnellzüge 
zwiſchen Königsberg und Breslau, Stettin und Bres⸗ 
lau, Hamburg und Frankfurt, Köln und Breslau, 
Magdeburg und Hamburg aus! Gewiß, auch in 
England gibt es viele Ueberlandzüge, die weit hinter 
den Geſchwindigkeiten der von London ausgehenden 
Hauptlinien zurückbleiben. Aber in England beſteht 
ja das Privatbahnſyſtem, und der Ueberlandverkehr, 
ſoweit er nicht von London ausgeht, wird meiſt von 
mehr als einer, ja von mehr als zwei Eiſenbahnver⸗ 
waltungen beſorgt. Für Preußen mit feinem ungeheuren 


in einer Hand befindlichen Eiſenbahnnetz fällt der Grund 


einer Vernachläſſigung der Schnelligkeit im Ueberland⸗ 
verkehr weg. Die Provinzhauptſtädte dürfen mit vollem 
Recht fordern, daß ſie nicht nur mit der Landeshaupt⸗ 
ſtadt, ſondern auch mit den großen übrigen Mittel⸗ 
punkten des deutſchen Verkehrslebens durch die ſchnellſten 
Züge verbunden werden, die unſerer Technik ſchon 
heute möglich ſind. 

Vorangehen müßte allerdings eine geſetzliche Be⸗ 
ſtimmung über das Weſen eines Schnellzuges. Was 
iſt denn eigentlich ein Schnellzug? Jede deutſche Eiſen⸗ 
bahnverwaltung kann mit einem Federſtrich von geſtern 
auf heute jeden Perſonenzug in einen Schnellzug, 
jeden Schnellzug in einen Perſonenzug (oder Eilzug) 
verwandeln, und zwar ohne ihre Geſchwindigkeiten 
irgendwie zu verändern. Das Mittel dazu iſt verblüffend 
einfach: ſie braucht nur anzuordnen, daß irgendein 
Zug von einem beſtimmten Tag ab Schnellzug ge⸗ 
nannt, auf den Fahrplänen und im Reichskursbuch 
fett gedruckt wird, fo heißt der Zug nicht nur Schnell: 
zug, ſondern er iſt auch einer! Auf die Frage nämlich: 
Was iſt ein Schnellzug? gibt es jetzt nur eine Ant⸗ 
wort: Schnellzug iſt jeder Zug, den die Eiſenbahnver⸗ 
waltung ſo nennt. Eine andere vollkommen zutreffende 
Worterklärung gibt es nicht. Ich könnte noch eine 
andere Erklärung verſuchen, die aber nur anders lautet, 
im Grunde das gleiche bedeutet: Schnellzug iſt jeder 
Zug, für deſſen Benutzung die Eiſenbahn einen Schnell⸗ 
zugzuſchlag erhebt. Man begreift, daß es ſehr ver⸗ 
lockend für eine Verwaltung iſt, ihre Einnahmen auf 
ganz einfache und koſtenloſe Art weſentlich zu erhöhen, 
nämlich durch die Wahl des fetten Drucks in den Fahr⸗ 
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plänen und durch bie Benennung eines Zuges als 
Schnellzug. Kein Geſetz beſtimmt irgendeine Grenze, 
vor der ein Zug noch Perſonenzug oder Eilzug iit, 
jenſeit der er Schnellzug nicht nur heißt, ſondern iſt. 
Das mindeſte jedenfalls, was gefordert werden muß, 
iſt, daß für keinen Zug ein Schnellzugzuſchlag erhoben 
werden darf, wenn er langſamer fährt als ein Eilzug 
ohne Zuſchlag auf der gleichen Strecke. 

Im internationalen Verkehr gibt es zum großen 
Teil noch ärgere Rückſtändigkeiten als innerhalb des 
Deutſchen Reichs. Jämmerlich iſt es beſtellt mit dem 
Schnellverkehr zwiſchen Berlin und Petersburg. Nicht 
viel beſſer ſteht es mit der Verbindung zwiſchen den zwei 
Hauptſtädten deutſcher Zunge: Berlin und Wien. Was 
iſt das für ein Zuſtand, daß die ſchnellſten Züge von 
Berlin nach Wien über Oderberg für nur 786 Kilo⸗ 


meter zwiſchen 13 und 13½ Stunden brauchen ſtatt 


der 9, höchſtens 10, die notwendig wären! Auf der 
weſentlich kürzeren Linie über Tetſchen brauchen die 
zwei ſogenannten Schnellzüge 12 Stunden 55 Minuten 
und 13 Stunden 23 Minuten für 702 Kilometer, die 
in 8½ bis 9 Stunden zurückgelegt werden müßten. 
Man ſtelle fid) den großen Umſchwung der 12 
Wiener Beziehungen vor, wenn ein Reiſender, morgens 
um 8 von Berlin oder Wien abfahrend, ſchon um 
5 oder 6 nachmittags in der andern Hauptſtadt ſein 
könnte! 

Die Schnellzüge zwiſchen Berlin und Kopenhagen 
über Warnemünde halten in den Städten Löwen⸗ 
berg, Granſee, Waren, Güſtrow. Es iſt lächerlich, daß 
ein Schnellzug für die nur 233 Kilometer bis ans Meer 
mehr als 4 Stunden braucht ſtatt der 2½ Stunden, 
die nur nötig wären. 

Der neue Sommerfahrplan bringt wenigſtens für 
eine europäiſche Hauptlinie die Verbeſſerung, die ich ſeit 
vielen Jahren gefordert habe: einen Tagesſchnellzug 
zwiſchen Berlin und Paris. Derartige Schnellzüge ohne 
Nachtfahrt ſind mit Leichtigkeit auch für den Verkehr 
zwiſchen Berlin und London, ja felbft zwiſchen Berlin 
und Mailand zu erreichen. Der neue Tagesſchnellzug 
zwiſchen Berlin und Paris iſt noch lange nicht das, 
was zwei ſo große Verwaltungen, wie die preußiſche 
und die franzöſiſche, der Reiſendenwelt bieten könnten. 
Man wird alſo von Berlin Friedrichſtraße um 8 Uhr 
morgens abfahren und über Köln und Lüttich um 
111/2 Uhr abends in Paris eintreffen. Die ?[nfunft- 
zeit iſt ſehr ungeſchickt, iſt viel zu ſpät und ſollte ſo 
bald wie möglich früher gelegt werden. Es iſt gar 
keine beſondere Leiſtung, daß ein ſolcher Schnellzug 
erſt nach 8 Stunden in Köln eintrifft, und die Ge⸗ 
ſamtfahrzeit von 16 Stunden 25 Minuten (mit Ein⸗ 
rechnung des Unterſchiedes zwiſchen M. E. Z. und W. E. Z.) 
ergibt für die 1073 Kilometer nur die für den heutigen 
Stand der Technik geradezu lächerliche Stunden⸗ 
geſchwindigkeit von 65,4 Kilometer. Bei einer Er⸗ 
höhung der Durchſchnittzahl auf 80 Kilometer, wozu 
auch die Abkürzung der Aufenthaltzeiten, z. B. für 
Köln 26 Minuten, beitragen müßte, würde man die 
Strecke in 13½ Fahrſtunden zurücklegen, alfo ſchon 
abends um 9۳ Uhr in Paris eintreffen. — Noch un⸗ 
gefchickter ſind Abfahrt⸗ und Ankunftzeit beim Verkehr 
von Paris nach Berlin: man muß Paris vor 8 Uhr 
früh verlaſſen und trifft in Berlin erft um 12 Uhr 
20 Minuten nachts ein. Bemerkenswert iſt übrigens, 


daß dieſer neue Tagesſchnellzug trotz ſeiner geringen 


Geſchwindigkeit noch anſehnlich ſchneller fährt als der 
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nur einklaſſige Nordexpreßzug Berlin —Paris mit feiner 
erſtaunlich rückſtändigen Stundengeſchwindigkeit von 
nur 60 Kilometer. — — — 

Keine Betrachtung aber der Schnelligkeit unſerer 
Züge darf einen Hauptgeſichtspunkt außer Betracht 
laſſen: die Zugänglichkeit unſerer Schnellzüge für die 
nichtwohlhabenden Reiſenden. Was nützen der Mehr: 
zahl der Reiſendenwelt die beſten Schnellzüge, wenn 
ſie nur mit unerſchwinglichen Opfern zu benutzen ſind? 
Plummen un Speck ſind ein ganz gaudes Gericht, blot 
wi fregen dat nich! Wir müſſen endlich in Deutſchland 
von der willkürlichen Verteilung der drei Klaſſen auf 
die Schnellzüge übergehen zu dem feſten Grundſatz, 
der in England ſeit einem Menſchenalter gilt: zur 
Freigabe aller Züge, auch der beſten Schnellzüge, für 
die Reiſenden der dritten Klaſſe. Da nun aber eine 
folche Aenderung in der Form, daß in jeden der De: 
ſtehenden Züge Wagen dritter Klaſſe eingeſtellt wer⸗ 
den, ſich nicht von heute auf morgen vornehmen läßt, 
ſo muß auf andere Weiſe dafür geſorgt werden, daß 
die ganz ungerechtfertigte Ausſchließung des größten 
Teiles der Reiſenden — denn das ſind die der dritten 
Klaſſe — gerade von den beſten Zügen wettgemacht 
wird durch die Einſtellung beſonderer Schnellzüge mit 
der höchſten Geſchwindigkeit, die vornehmlich, ja aus⸗ 
ſchließlich für die dritte Klaſſe beſtimmt find. Dies iſt 
das von der Gerechtigkeit, aber auch von einer klugen 
Finanzwirtſchaſt geforderte Gegenſtück zu den jetzigen 
Luxuszügen mit nur einer Klaſſe, an denen 99 999 

Reiſende von 100 000 nicht das geringſte Intereſſe 
haben. Schon vor Jahren habe ich in der Preſſe die 
Forderung aufgeſtellt: Blitzzüge dritter Klaſſe! So gut 
wie die Eiſenbahnverwaltung es notwendig findet, für 
die ſehr geringe Zahl der Reichen und Reichſten Luxus⸗ 
züge mit höchſter Geſchwindigkeit und beſten Anſchlüſſen 
auf einigen Hauptlinien verkehren zu laſſen, hat ſie 
zweifellos auch, ja erſt recht, die Pflicht, für die weit⸗ 
aus größte Zahl der Reiſenden auf jeder Hauptlinie 
mindeſtens einen ähnlichen Zug ohne beſonderen Luxus, 
aber mit der höchſten erreichbaren Geſchwindigkeit und 
mit ebenſo guten Anſchlüſſen einzuſtellen. Ich hatte 
behauptet und behaupte es noch heute, daß Blitzzüge 
ausſchließlich mit der dritten Klaffe einträglicher fein 
würden als Luxuszüge nur mit der erſten Klaſſe. Die 
Abſchaffung aller Luxuszüge würde keinen weſentlichen 
Notſtand in unſerm Verkehrsweſen erzeugen; denn ob 
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ſich die paar tauſend Reiſenden ſtatt der Luxuszüge | 


einfach der Wagen erſter Klaſſe und der Schlaſwagen 
in den gewöhnlichen Schnellzügen bedienen müßten 
oder nicht, das iſt für die Allgemeinheit ſehr gleich⸗ 
gültig. Durchaus nicht gleichgültig aber iſt es, ob für 
die Hunderttauſende von mittelbegüterten Fernreiſenden 
im Sommer nur die gewöhnlichen Schnellzüge benutz⸗ 
bar ſind. Die Einſtellung nur von Wagen dritter 
Klaſſe würde wahrſcheinlich noch einträglicher ſein als 
die Miſchung der dritten mit der zweiten Klaſſe. Man 
bedenke auch, daß die Wagen zweiter Klaſſe teurer 


ſind als die der dritten, daß ſie eine höhere Ver⸗ 


zinſung und Erneurung fordern. Dem gegenüber ſteht 
die mathematiſche Tatſache, daß 8 Reiſende der dritten 
Klaſſe eine höhere Einnahme bringen als 5 Reiſende 


der zweiten Klaſſe, und über eine Beſetzung von 


8 Plätzen in der dritten, von 5 Plätzen in der zweiten 
Klaſſe geht man doch durchſchnittlich nicht hinaus. Für 
eine Reiſe von 500 Kilometer bezahlen 8 Perſonen in 
der dritten Klaſſe einſchließlich ihres Schnellzugzuſchlags 


128 Mark, 5 Reiſende der zweiten Klaſſe nur 128 


Mark, trotz ihrem doppelten Schnellzugzuſchlag. Die 
höchſtens 2 Reiſenden, die durchſchnittlich in einem Ab⸗ 
teil erſter Klaſſe fahren, bringen der Eiſenbahn für 


die gleiche Entfernung nur 74 Mark ein, vorausgeſetzt, 


daß ſie — nicht mit Freikarten fahren! | 

Irgend etwas Utopiſches liegt in der Forderung 
von ſchnellſten Schnellzügen nur oder überwiegend mit 
dritter Klaſſe ſicherlich nicht. Es iſt kein unbeſcheidener 
Anſpruch der ungeheuren Mehrzahl aller Reiſenden, 


daß auch ihnen die größte heute ſchon erreichbare Ge⸗ 


ſchwindigkeit im Eiſenbahnverkehr zugute komme. 
Nach den längſt zum Durchbruch gelangten ſozial⸗ 


politiſchen Anſchauungen, auch in den Kreiſen ber Rea 


gierungen, iſt es nicht länger zu rechtfertigen, daß die 


allerſchnellſten und allerbeſten Züge nur für die Wohl⸗ 


habenden und die Reichſten, die weniger guten Schnell⸗ 
züge für die Mehrzahl der Reiſenden beſtimmt ſind. 


Eine Reform, wie ich ſie hier vorſchlage, würde 


zweifellos von der geſamten Reiſendenwelt, etwa mit 
Ausſchluß der Millionäre, mit hellem Jubel begrüßt 
werden. Ihre finanziellen Folgen aber für die (Gilet: 
bahnkaſſe würden in kürzeſter Zeit dazu führen, daß 
auch in Deutſchland die Ausſchließung der mittleren 
und ärmeren Klaſſen gerade von den beſten Zügen 
allgemein aufhörte. 
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Bon der deutſchen 1, 


Bon Dr. Hugo Bottger. 


Der deutſche Seefiſchereiverein begeht in dieſen 
Tagen die Feier des 25jährigen Beſtehens. Sein 
Gebiet iſt gewachſen mit der hohen volkswirtſchaftlichen 
Bedeutung, die im Lauf der letzten drei Jahrzehnte die 
Seefiſcherei für die Ernährung und gewinnbringende 
Tätigkeit des deutſchen Volkes erreicht hat, dank auch 
wiederum der mannigfachen Anregung und Anleitung, 
die der deutſche Seefiſchereiverein nach ſo vielen Seiten 
gegeben hat. Das Fiſchereigewerbe und namentlich die 
Meeresfiſcherei gewährt einer nicht geringen Volkzahl 
an unſern Küſten, den Fiſchern und Schiffern, ferner 
den Schiffbauern und den Herſtellern von Fiſcherei⸗ 


gerätſchaften, dem Groß- und Kleinhandel, den | Row 


fervenfabrifen unb Räuchereien, ben Tonnen: und ۶ 


fabrifen, den Korbflechtereien uſw. den Lebensunterhalt. 
Unfere Volksernährung kann fid) jeit langem nicht mehr 
mit den Erzeugniſſen der Landwirtſchaft allein zufrieden 
geben; der Fiſch als Nahrungsmittel dringt in immer 
tiefere Volkſchichten ein. Und ſchließlich kommt auch 
das nie fehlende nationale Moment hinzu, denn die 
Fiſchereibevölkerung der Küſtenländer liefert das beſte 
Menſchenmaterial für die ſtändig wachsende Handels⸗ 
und Kriegsmarine. Dieſe Vielſeitigkeit der Zwecke und 
Brauchbarkeiten macht es auch erklärlich, daß ſich die 


۱ 
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Meeresfiſcherei korporativer und ftaatlicher Unterſtützung 
in hohem Maß zu erfreuen gehabt hat, daß ſich die 
Landesgeſetzgebung und das Völkerrecht dort, wo es 
not tat, ihrer angenommen haben. 

In der deutſchen Gee- und Küſtenfiſcherei find rund 
35000 Perſonen tätig, davon entfallen auf die Hoch⸗ 
ſeefiſcherei gegen 7300 Mann, von denen namentlich 
die Heringsfiſcher den erſtklaſſigen Nachwuchs von Ma⸗ 
troſen für die Kriegsmarine ſtellen. Dazu kommen die 
vielen an Land beſchäſtigten Leute in den Fiſcherei⸗ 
häfen und ſonſtigen Unternehmungen, das Perſonal 
des Schiffbaus, der Bauwerk⸗ und Segelfabrikation, 
der Korbmacherei. Die Hochſeefiſcherei iſt übrigens 


| -auch deswegen [o beſonders wertvoll für unfere Volks⸗ 


wirtfchaft, weil fie nicht wie der Kohlen: und Erzberg⸗ 
bau eine konſtante Verminderung. der Naturſchätze 
herbeiführt, nicht wie bei der Landwirtſchaft der er⸗ 
ſchöpften Natur mit künſtlichen Stoffen zu Hilfe 


kommen muß, ſondern weil ſie bis auf weiteres und 


bei pfleglicher Behandlung aus dem vollen nehmen 
kann, weil fie, abgeſehen von der Küſtenfiſcherei, 
ohne Rückſicht auf ſtaatliche Grenzen in Gemeinſchaft 
mit andern Nationen die Meeresſchätze ohne Ver⸗ 
pflichtung zum Erſatz ausbeuten darf. Daß den See⸗ 
ſiſchen als Volksnahrungsmittel noch nicht ganz der 
gebührende Platz eingeräumt iſt, muß mit Bedauern 
zugegeben werden. Wenn auch der Fiſchkonſum ge⸗ 
waltig geſtiegen iſt in den letzten 25 Jahren, ſo ſind 


die breiten Volkſchichten, die Arbeiterkreiſe, doch noch 


nicht genügend vom Nährwert der Fiſchkoſt überzeugt. 
Tatſächlich braucht man zur Sättigung mit Fiſchkoſt, 
die die übliche Zeit vorhalten ſoll, etwa das Doppelte 
an Gewicht, das man an Fleiſchnahrung zu ſich zu 
nehmen pflegt. Da aber die gewöhnlichen Fiſchſorten 
viel billiger zu ſtehen kommen als Rind⸗ und Schweine⸗ 
fleiſch, ſo würden unſere Arbeiter bei Begünſtigung 
der Fiſchnahrung immerhin große Vorteile erzielen 
können, vorausgeſetzt, daß die Frauen die richtige Fiſch⸗ 
kochkunſt: Abwechſlung und Verwendung des Fiſches 
mit Gemüſe, erlernen würden. Hier liegt in der Tat 
noch reiche Zukunftsarbeit vor uns. 

Es iſt jedenfalls ſchon jetzt anerkannt, daß die Be⸗ 
deutung der Meeresfiſcherei das Eingreifen des Staates 
rechtfertigt, weil dem Staat daran gelegen ſein muß, 
einen verſtändigen Betrieb der Fiſcherei aufrechtzu⸗ 
erhalten, die Fiſchereibevölkerung gegen Unbilden der 
Witterung, gegen die Tücken der See nach Möglichkeit 
zu ſchützen, gegen Uebergriffe von Angehörigen anderer 
Staaten ſicherzuſtellen und namentlich auch eine allzu 
rückſichtsloſe Ausbeutung der Küſtengewäſſer zu Ders 
hindern. Hier und da iſt ſchon die Anſicht aufgetaucht, 
daß die Fangergebniſſe zurückgegangen ſeien, und daß 
die Unerſchöpflichkeit der Meeresſchätze an Heringen, 
Schellfiſchen, Makrelen, Dorſchen, Auſtern, Muſchel⸗ 
tieren uſw. ihre natürlichen Grenzen habe. Seit März 
1906 haben wir eine Seefiſchereiſtatiſtik, die uns inter⸗ 
eſſanten Aufſchluß über unſere Produktion und über 
ihre Verteilung auf Nord- und Oſtſee gibt, und fie be- 
fagt, daß uns bie Nordſee hauptſächlich liefert: Schell⸗ 
fiſch (1908 gegen 42 Millionen Kilogramm), Kabeljau 
(16,5 Millionen Kilogramm), Schollen (4 Millionen 
Kilogramm und 115 000 Stück), ferner die Koſt der 
Feinſchmecker: Zungen und Butten (ungefähr 3 Mil⸗ 
lionen Kilogramm), Granaten und Krabben (auch un⸗ 
fähr 3 Millionen Kilogramm), Hummern und Krebſe 
(17000 Kilogramm und 180 000 Gtiid), last not least 
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1,6 Millionen Stück Auſtern. Die Oſtſee verſorgt uns 
namentlich mit Heringen (54 Millionen Stück und 
1,8 Millionen Kilogramm), Sprotten (8 Millionen Kilo⸗ 
gramm) und Flundern (19 Millionen Stück und 2,2 
Millionen Kilogramm). Der Wert der im Nord- und 
Oſtſeegebiet gefangenen Seetiere wird auf etwa 30 
Millionen Mark geſchätzt. Damit iſt unſer Volksbedarf 


keineswegs gedeckt. Die Einfuhr an geſalzenen Heringen 


belief ſich 1908 allein ſchon auf 27 Millionen Mark, 
dazu noch der Wert der eingeführten friſchen Fiſche 
in der Höhe von ungefähr 40 Millionen Mark und 
über 85 000 Doppelzentner' Marinaden und Räucher- 
fiſche. Alles in allem erhalten wir für 90 Millionen 


Mark Fiſche und Fiſchprodukte vom Ausland. Noch 


ſind wir alſo nicht imſtande, den eigenen Bedarf voll 


zu befriedigen, und es müſſen unausgeſetzt die Hände 


gerührt und die Geiſter wachgehalten werden, damit die 
deutſche Küſten⸗ und Hochſeefiſcherei gefeſtigt, leiſtungs⸗ 
fähiger geſtaltet und vor allem auch im Konkurrenz⸗ 
kampf mit Großbritannien, Holland und Norwegen ge- 
ſtärkt werde. Dieſe Nationen haben in bewunderns⸗ 
werter Weiſe ſeit vielen Jahrzehnten ſchon ihre Hochſee⸗ 
fiſcherei entwickelt. Zählt doch, um nur eins heraus⸗ 
zugreifen, England rund 1800 Fiſchdampfer, während 
wir deren nur 260 beſitzen. Vorderhand heißt es 
auch in der Hochſeefiſcherei noch: Britannia rules the 
Waves. Was aber auf dieſem Gebiet an neuem 
Nationalvermögen gewonnen worden iſt, was wir in 
Wirtſchaftlichkeit und Technik hinzugelernt haben, das 
verdanken wir zum beträchtlichen Teil der jungen, 
machtvollen Organiſation, die ſoeben das 25. Lebensjahr 
zu vollenden ſich anſchickt, dem Deutſchen See— 
fiſchereiverein. Ueber ihn und ſeine Leiter ſind 
daher noch einige Worte aufrichtiger Anerkennung und 
des Dankes am Platz. 

Der deutſche Seefiſchereiverein iſt aus dem deutſchen 
Fiſchereiverein entſtanden, der ſchon ziemlich früh der 
Verſchiedenheit der Aufgaben entſprechend in zwei 
Sondergruppen: für Binnenfiſcherei und für Seefiſcherei, 
zerfiel. Das Verdienſt für die Spezialiſierung und für 
die glänzende Entwicklung des Sondergebietes der 
Hochſeefiſcherei fällt dem Geh. Regierungsrat Herwig zu, 
der von Anfang an ein großes Maß von Tatkraft und 
Umſicht in den Dienſt dieſes nationalen und volks⸗ 
wirtſchaftlichen Unternehmens geſtellt hat. 1885 hatte 
ſich nach ſeinen Vorſchlägen eine eigene Sektion für 
Seefiſcherei gebildet. Sie ſollte den Mittelpunkt für die 
Veſtrebungen zur Hebung der deutſchen Küſten⸗ und 
Hochſeefiſcherei geben und namentlich für die perſönliche 
Sicherheit des Fiſchers, ſür die Vermehrung der Betriebs⸗ 
ergebniſſe, für Verbeſſerung des Abſatzes ſorgen und 
ſchließlich die für das Verſtändnis und die Förderung 
der Seefiſcherei erforderlichen wiſſenſchaftlichen Ermitt⸗ 
lungen foviel als möglich fördern. Praktiſche Arbeit, 
verbunden mit wiſſenſchaftlicher Forſchung und Vor⸗ 


bereitung der Geſetzgebung — das hat dem Verein in 


ſeiner 25jährigen Tätigkeit obgelegen, und dieſe Auf⸗ 
gabe hat er dank der Hingabe ſeiner Präſidenten Herwig 
und Geh. Legationsrat z. D. Dr. Roſe, ſeiner praktiſchen 
und wiſſenſchaftlichen Experten Prof. Dr. Henking, 
Kapitän z. See a. D. Dittmer, Dr. Fiſcher, Hafeninſpektor 
Duge und vieler anderer treu gelöſt. Das Reich hat 
der Organiſation, die inzwiſchen 1894 in einen ſelb⸗ 
ſtändigen Verein umgewandelt worden war, Unterſtützun⸗ 
gen mancher Art, vor allem Subventionen zugewandt, 
die gegenwärtig für das Jahr 350000 M. ausmachen. 
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Indem der deutſche Seefiſchereiverein den Fiſchern 
die Neuerungen ihres Gewerbes, z. B. das ſchwediſche 
Boot, den Heringslogger, das Grundſchleppnetz mit 
Scherbrettern, beſſere Fahrzeuge für die Wattfiſcherei 
nähergebracht, indem er die Motorfiſcherei befördert, 
Studienreiſen von Fiſchern nach Skandinavien, Fiſcherei⸗ 
ausſtellungen und Aehnliches mehr veranſtaltet hat, hat 


er in eine zäh am alten hängende Bevölkerung einen 


friſchen Strom von Anregungen geleitet, der aufer. 
ordentlich wohltuend gewirkt hat. Man vergleiche nur 
den Stand der Produktion und Technik von heute mit 
dem vor etwa 20 Jahren, ſie ſind nicht wieder⸗ 
zuerkennen. Auch dem Mannſchaftsmangel in der See⸗ 
fiſcherei hat der Verein zu ſteuern ſich bemüht und vor 
allem auch ſein Beſtreben darauf gerichtet, in neuen 
Fiſchereihäfen der Seefiſcherei Stützpunkte für den 
Handel und Schutz gegen die Gefahren des Meeres zu 
gewähren. Die Tilchereihäfen von Geeſtemünde, 
Nordenham, Kuxhaven, Hela und Neukuhren verdanken 
ihm manche Förderung. Es iſt nicht möglich, alle 
Schutzeinrichtungen zu ſchildern, die von ihm ins Werk 
geſetzt ſind, die Abgabe von Barometern, Treibankern, 
Rettungsgürteln, die Experimente zur künſtlichen Be⸗ 
ruhigung der Wellen, ferner die Wohlfahrtsanſtalten, 
Verſicherungskaſſen, Samariterkurſe, Eisverſorgung uſw. 
Von beſonderem Velang waren jedenfalls auch die 
Arbeiten, bie den Konſum friſcher Fiſche im Binnenland 
zu heben bezweckten, die Ausſtellungen, Kochkurſe, Vor⸗ 
träge und Literaturverbreitung. Ein weites Gebiet der 
Entwicklung hat ſich mit den wiſſenſchaftlich praktiſchen 
Unterſuchungen und der internationalen Meeresforſchung 
eröffnet; Alter, Vorkommen und Wanderungen der 
Fiſche, die Unterſcheidung der Waſſerſchichten im Meer 
(Temperatur, Salzgehalt, Plankton) wurden in inter⸗ 
eſſanten Verſuchen und Expeditionen erforſcht; der 
Reichsforſchungsdampfer „Poſeidon“ wurde eigens in 
den Dienſt dieſer und anderer Arbeiten geſtellt, ſtatiſtiſche 
Arbeiten ſchloſſen ſich an, um die volkswirtſchaftliche 
Bedeutung der Hochſeefiſcherei zu erhärten und mannig⸗ 


fache Streitfragen zu ergründen, z. B. ob bereits Ueber⸗ 


fiſchung der Meeresgebiete, d. h. eine zu ſtarke In⸗ 
anſpruchnahme der Meeresſchätze, ſtattgefunden habe. 

Durch das Zuſammenwirken von Privatinitiative, 
Wiſſenſchaft und Praxis und behördlicher Förderung, 
in erſter Linie des Reichsamts des Innern und des 
preußiſchen Miniſteriums für Landwirtſchaft, iſt in 
25 Jahren Großes geſchaffen worden. Mit Befriedigung 
kann es die Volkswirtſchaft verbuchen, welchen Auf⸗ 
ſchwung die Seefiſcherei in dieſem Zeitraum genommen 
hat. Zwar iſt der Rückgang einiger kleinerer Betriebe 
zu beklagen, und es muß das ernſte Bemühen des 
Staates und der Vereinsorgane ſein, im Intereſſe der 
Verſorgung unſerer Marine mit beſten Kräften dieſen 
Rückgang zum Stehen zu bringen. Der deutſche See⸗ 
fiſchereiverein darf hier nicht verſagen in Aufklärung 
und Anregung, und er muß dieſe Aufgabe als eine 
ſehr wertvolle unausgeſetzt ins Auge faſſen. Aber auch 
viel Erfreuliches iſt daneben zu konſtatieren, die große 


Heringsfiſcherei und die Dampffiſcherei find kräftig auf 


geblüht, und der Segelfiſcherei iſt in dem Motor ein 
wichtiger Bundesgenoſſe erſtanden. Auch unſere Fiſch⸗ 
induſtrie hat ſich glücklich entwickelt, ebenſo manche Hilfs⸗ 
induſtrie des Seefiſchereigewerbes. Wie wir dank der 
Initiative und dem Weitblick des Deutſchen Kaiſers 
unſere Handelsſchiffahrt und Kriegsmarine ein großes 
Stück vorangebracht haben, ſo hat ſich auch der dritte 
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Zweig deutſcher Seefahrt, die Seefiſcherei, immer 
kräftiger und geſunder entwickelt. Ihr möge eine glück⸗ 
liche Zukunſt auch fernerhin zum Wohl des Volkes und 
der Nation beſchieden ſein. 


c» 


Anna Schramm. 


Zu ihrem fünfundfiebzigften Geburtstag. 


Von Julius Keller. 
Hierzu die Abbildungen auf Seite 609. 


Die „furchtbar nette“ angeblich erſt Siebzigjährige, die 
wir am 8. April als greiſes Geburtstagskind und Kunſt⸗ 
veteranin voll jugendlicher Friſche und ungebrochener Tat⸗ 
kraft auf den weltbedeutenden Brettern feiern, tritt an 
dieſem feſtlichen Tag zunächſt mit einer erſtaunlichen Be⸗ 
richtigung hervor und ſagt nach berühmtem Poſſenmuſter: 
„Hochwohllöbliches Publikum, ick dementiere mir. Was 
in alle die Almanachers und ſonſtige biographiliſche 


Blätters über meine Jeburtsverhältniſſe verlautbert. 


wird, ſtimmt nich. Ich bin man nich bloß ſiebzigläh⸗ 
rig, ſondern — — fünfunſiebzigjährig und jebe nur 
die Wahrheit die Ehre, wenn ich heute ſomit meinen 
reell fünſunſiebzigſten Jeburtstag bejehe. In dieſem 
Stadium darf man wohl den Mut zur Wahrheit haben.“ 
So klärt Anna Schramm an ihrem Ehrentag die Welt 
darüber auf, daß man ſie all die Jahre ihrer un⸗ 
begrenzten Beliebtheit hindurch noch immer — zu ge⸗ 
ring geſchätzt hat. Und es wird gebeten, ihr nicht zu 
widerſprechen. Sie iſt gewiß und wahrhaftig rund 
fünfundſiebzig Jahre alt; in ihrer forſchen, kernigen 
Art hat ſie es auch mir durchaus glaubwürdig nach⸗ 
gewieſen .. Wir wollen heute der ſeltenen Frau und 
Künſtlerin mit dem herzlichen Gefühl der Freude gedenken, 
daß ſie noch in voller Friſche unter uns weilt und ihre er⸗ 
ſprießliche künſtleriſche Tätigkeit in ungeſchwächter Kraſt 
nicht nur am Königlichen Schauſpielhaus, ſondern auch im 
Umherziehen ausübt. Was dieſe fünfundſiebzigjährige 
Bühnenhumoriſtin von Gottes Gnaden neben ihrer 
angeſtrengten Normalarbeit am Gendarmenmarkt näm⸗ 
lich an Gaſtſpielreiſen leiſtet, würde der Energie und 
Widerſtandsfähigkeit einer jugendlichen Liebhaberin im 
blühenden Alter von kaum 40 Lenzen alle Ehre machen. 
Unbekümmert um all die Strapazen der Eiſenbahn⸗ 
fahrten macht Anna Schramm ihre ſchauſpieleriſchen 
Rundreiſen durch die Großſtädte, und weder Lorbeeren 
noch Gold, die Erträgniſſe dieſer Gaſtſpieltouren, drücken 
ſie weſentlich. Pünktlich, wie das hieſige Repertoire es 
vorſchreibt, iſt ſie allemal in Berlin wieder zur Stelle, 
und niemand merkt ihr an, daß ſie eben erſt „heim⸗ 
gekehrt“ von fröhlicher Fahrt. So ſpielte ſie z. B. am 
letzten Sonntag nachmittags im Neuen Operntheater 
ihre berühmte Hökerin in „Wie die Alten ſungen“ und 
abends im Königlichen Schauſpielhaus die Toinette im 
„Eingebildeten Kranken“ — für eine 75 jährige eine Lei⸗ 
ſtung, die von ſtrotzender Geſundheit zeugt. Daß die 
„alte junge Dame“ noch jetzt den Souffleur mit einer 
ſolchen Feſtigkeit verachtet, als wäre ſie wirklich ſo 
ſchwerhörig, wie ſie in ihrer kleinen Epiſode als taube 
Tante im „Familientag“ heuchelt, nur ſo nebenbei. 
Was die Künſtlerin heute dem Theater und ſpeziell 
uns Berlinern bedeutet, braucht wohl kaum irgend 
jemand in Erinnerung gebracht zu werden. Durch 
eine ganze Reihe von Prachtleiſtungen hat ſie, ſeitdem 


das Könialiche Schauſpielhaus diefe einzigartige Schau⸗ 


wurde, wiffen die „jungen Leute von heute“ 


N 
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ſpielerin lebenslänglich“ gewonnen, den ihr v von früher 


ber voraufgehenden guten Ruf gerechtfertigt. Aber aus 


jener Zeit, ba dieſer „gute. Ruf“ in emſiger Arbeit, 
aufwärts von Stufe zu Stufe, begründet und befeſtigt 


faum mitzureden, wenn — „die alten Herren nicht 
wären!“ — Diefe alten Herren und notabene auch 
28 ibre Gemahlinnen — — ach, mit weld herzlicher Freude 
erinnern fie ſich jener goldenen Bühnentage aus, der 
. guten alten Seit, da Anna Schramm: im Berein mit 
Helmerding und Reuſche „bei Wallner“ ihre Triumphe 


feierte und den Berliner Humor zu Ehren brachte, trove - 


dem dieſe echte Berliner E aus وشن و سے‎ 


in Böhmen ſtammte oo 
Etliche zwanzig Jahre war Anna Saen alt, 


als ſie in Berlin das Licht der Welt erblickte. 


den erſten Berliner Humoriſten. So rühmte einſt 


Adolf Glaßbrenner in einer längeren Studie liber 


۱ fie u: a. ihre „Tapferkeit“, mit der fie. dem „zu biejer 
Zeit herrſchenden Geiſt der Frivolität“ (11) widerſtand, 


und fuhr fort; „immer zur rechten Zeit noch zupft der 
Genius der Weiblichkeit am Kleide Annas“. ۱ 


Und 


trotz biejer Weiblichkeit machte die Schramm jedem 
männlichen Komiker durch ihre derbe, draſtiſche, ſieg⸗ 
hafte Komik das Leben ſauer. Ihre Begabung um⸗ 


faßte alle Nuancen der Soubrette im großen Stil — 


[otveit- fie nicht den Operettenſängerinnen Konkurrenz 
machen ſollten. Beſondere Erfolge aber errang ſie 


auf dem Gebiet des parodiſtiſchen Humors, und ihre 


„Afrikanerin in Kalau", ber. 71 Parodie auf. 
- Meyerbeers „Arikanerin“, bildete eine Berliner Theater: 


---fenfation. erſten Ranges. Viele Jahre glänzte Anna 
Schramm als „Stern“ am Himmel heiterer Berliner 


Bühnenkunſt — dann kam eine trübe Zeit für He . 
die Zeit der Rückkehr ins „bürgerliche Leben“ — ihre 
unglückliche Ehe.... Wer die rüſtige, lebensmutige 
Greiſin von heute ſieht, vermag kaum daran zu 
glauben, daß Anna Schramm damals völlig gebrochen 
und entmutigt war ünd ſie, als das Geſchick ſie zwang, 
ihr Glück wieder auf den Brettern zu verſuchen, faſt 
von neuem begann, wie eine ſchüchterne, ängſtlich 
taſtende Novize den Weg aus all den Widerwärtig⸗ 
keiten des Lebens empor zur lichten Höhe der Kunſt 
zu ſuchen. In Dresden mißglückte ihre Probe, fid) 
durchzuſetzen — der Berliner Boden brachte ihr auch 


wohl 


Denn 


erſt hier wurde ſie der Kunſt geboren, erſt hier gelang 
es ihr, ſich durchzuſetzen, erkannt und gefördert von 


nicht beſſer wünſchen konnte. | 
Verdienſt, die weiten Grenzen der Begabung dieſer 


dn Monte Carlo (Abb. © 
Muſeums, in dem ein fürſtlicher Gelehrter die Reſultate ſeiner 
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diesmal. wieder das wohlverdiente Glück. --Sunàdjt 
ſahen wir fie in dem kleinen Poſſenthegter am Alexander⸗ 
platz wieder — in einem Stück, das Alfred Schönfeld, 
der jetzige Direktor und Haus dichter des Thaliatheaters, 
für ſie geſchrieben hatte. Bald aber öffneten ſich ihr 
die Pforten zu der alten Stätte ihres Ruhms — zum 
Wallnertheater. Freilich mußte die „furchtbar nette 
Soubrette“ ſich nun zur komiſchen Alten wandeln, aber 
Anna Schramm war eben immer nur komiſch und 
nie alt — und ſo wurde ſie in ihrem neuen Fach ۰ 


auch bald ſo lebhaft gefeiert, daß die jüngſte Kollegin 
ſie darum beneiden konnte. 


Glanzrollen ſei hier genannt: 
„Madame Bonivard“ — eine von ſaftigſtem Humor 


und kecker Komik erfüllte Leiſtung, bei der wiederum 


zu konſtatieren war, wie immer noch „zur rechten Zeit 
der Genius der Weiblichkeit am Kleide Annas zupfte.“ . 
Vom Wallnertheater ſtieg die Künſtlerin endlich 
zum Königlichen Schauſpielhaus empor — eine Nach⸗ 
folgerin der ſeligen Frieb⸗Blumauer, wie man fie fid 
Max Grube gebührt das 


„komiſch⸗ alten“ Soubrette richtig eingeſchätzt und fie — 
„hoftheaterfähig“ gemacht zu haben. Was morſch und 
faul am ſogenannten „Hoftheaterton“ war, hatte man 
längſt mit kräftiger Hand zu bekämpfen gewußt, und 


ſo konnte Anna Schramm ſich ohne alle Einſchränkung 


; friſch und froh betätigen. 
der ihr eigenen herzhaften Luſt am Theater getan. Populär 


Das hat ſie denn auch mit 


in den weiteſten Kreiſen des Berliner Theaterpublikums, 

verehrt und beliebt bei den Kollegen männlichen und 
weiblichen Geſchlechts, darf unſere Anna den heutigen 
Tag begehen, und wenn fie auch den alten Witz mit — 


macht und fid) allen Ovationen durch die Flucht zu 


entziehen trachtet — des Feierns beſtem Teil, dem aufs 
nn 00 ہس‎ d wird ur nicht entrinnen! 


Die ee bes s Dgednographiigen Muſeums 
Bei der Einweihung des 


Lebensarbeit niedergelegt hat, haben fid) die Staatsoberhäupter 


der europäiſchen Kulturſtaaten durch namhafte Perſönlichkeiten 
vertreten laffen. Der Deutſche Kaifer, der bekanntlich der 


Meeresforſchung viel Intereſſe entgegenbringt, entſandte zu 
dem Feſt einen hochangeſtellten Seemann, den Großadmiral 


Die Einholung des verunglückten Ballons „Pommern“ vor Saßnitz. 
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Nur eine ihrer damaligen 
ihre unübertreffliche 
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von Koeſter. Der Vertreter des Kaiſers wurde während feines 

Aufenthalts in Monaco von dem Fürſten hoch geehrt und von 

den Bewohnern des Fürſtentums mit großer Sympathie begrüßt. 
رت‎ 


Ein Unglüdstag für die deutſche Luftſchiffahrt 
(Abb. S. 607) war der dritte April, den zwei furchtbare Ballon- 
lataſtrophen deniwürdig machen. Der Ballon „Schleſien“, in 
dem der Breslauer Chemiker Prof. Dr. Richard Abegg mit 


.feiner Frau, einer Nichte und einem Freund 7 


waren, ftrandete bei Teſſin in Pommern. Vorher waren bei 
einem Landungsverſuch drei der Fahrtteilnehmer herausge⸗ 
ſchleudert worden; nur Profeſſor Abegg blieb in der Gondel 
und verlor dann bei dem Sturz das Leben. Faſt zu gleicher 
Zeit erfolgte ein Unfall bei Saßnitz. Der Ballon „Pommern“, 
in dem ſich der Reichstagsabgeordnete Delbrück, der Stettiner 
Stadtbaurat Benduhn, der Bankbeamte Semmelhack und der 
Kaufmann hein befanden, kollidierte kurz nach dem Aufſtieg 
in Stettin mit dem Dach einer Bierniederlage, zertrümmerte 
dabei das Geſtänge einer Eisanlage und erlitt Beſchädigungen. 
Die Inſaſſen wurden ſchwer verletzt. Dann trieb ber führer- 
loſe Ballon auf Rügen zu; hier wurde er zum Sinken gebracht 
und fiel in die Wogen. Von den Inſaſſen kam nur Herr 
Semmelhack mit dem Leben davon. 
لت‎ 


Der Ausbruch des Aetna (Abb. S. 606) ift noch nicht 
völlig beendet, wenn auch die ärgſte Gefahr für die größeren 
Ortſchaften am Abhang des Berges beendet ſcheint. Die 
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Zum Ausbruch des ۰ 


glühende Lavaflut, die aus den Eruptionslöchern langſam 
talwärts ſtrömt, verwüſtet auf ihrem Wege die Weinberge 
und Obſtgärten der Bergbauern und zerſtört einzelne Gehöfte. 
Die Vulkanologen, die den Verlauf der Eruption beobachten, 
können ihr Ende nicht beſtimmt vorausſagen. Das Zentrum 
der wiſfenſchaftlichen Beobachtungen ijt bas Aetnavoſervatorium, 
dem der bekannte Profeſſor Ricco vorſteht. 


ات 


Erpräfident Rooſevelt (Abb. S. 612) hat nun den 
ſchwarzen Erdteil verlaſſen und weilt in Europa. Nach Be⸗ 
endigung ſeiner Jagden in Oſtafrika hielt er ſich einige Zeit im 
Sudan auf und machte eine Reihe ihm zu Ehren veranſtalteter 
Feſtlichkeiten mit. 

ی9 


Der Elbtunnel (Abb. S. 612), ber die Hamburger Bor- 
ftadt St. Pauli mit dem Südufer verbinden foll, ift nun bei- 
nahe vollendet. Kürzlich fand in Gegenwart vieler Gäſte die 
Sprengung der letzten trennenden Erdſchicht ſtatt. 

9 


Die Frühjahrſtürme (Abb. S. 612) haben im öfters 
reichiſchen Karſtgebiet viel Unheil angerichtet. و‎ der elen 
Muggia warf der Wind einen Perfonengug um, unter deffen 
Trümmern einige Paſſagiere tot, andere verletzt gefunden wurden. 


Nummer 15. 


Die Opfer. der Eiſenbahnkataſtrophe von Mül⸗ 
heim (Abb. S. 608) wurden in der Leichenhalle des Fried⸗ 
hofes feierlich eingeſegnet und dann, geleitet von einem wahr⸗ 
haft impoſanten Leichenzug, zum Bahnhof gebracht. 

Se l ۱ 


Die katholifche Marienkirche auf dem Berge Sion 
(Abb. S. 608). Die Reiſe des Prinzenpaares Eitel⸗Friedrich 
nach Jeruſalem gilt nicht nur der Einweihung des evangeliſchen 
Erholungsheimes auf dem Oelberg, ſondern auch der neuen 
ſtattlichen Marienkirche, die der Kölner Diözeſanbaumeiſter 
Renard im Auftrage des Deutſchen Vereins vom Heiligen 
Lande erbaut hat. i s ۱ 

. 2 : ۱ 

Cine Büſte der Frau Elfe Lehmann (Abb. S. 611). 
Die Maler und Bildhauer bilden mit beſonderer Vorliebe 
darſtellende Künſiler ab. Das fo ausdrucksfähige und viel. 
geſtaltige Geſicht des Schauſpielers iſt natürlich ein beſonders 
intereſſanter Vorwurf für den Pinſel und den Meißel. Kürz⸗ 
lich ſaß eine der beſten unſerer Bühnenkünſtlerinnen, Frau 
Elſe Lehmann, dem in Berlin lebenden Wiener Bildhauer 
Järay zu einer Porträtbüſte. Herr Járay ijt übrigens ſelbſt 
ein begabter Schauſpieler. ۱ ۱ ۱ 


Perſonalien (Abb. S. 610). Am 16. April feiert General⸗ 
leutnant z. D. Eduard von Liebert feinen 60. Geburtstag. Er 
hat ſich in den deutſchen Kriegen und ſpäter im militäriſchen. 
Friedensdienſt ausgezeichnet, ſeine Hauptverdienſte aber erwarb. 
er fic) in den Jahren 1£96—1901 als Gouverneur von Deutſch⸗ 
Oſtafrika. — Wir bringen die Porträte zwejer der verdienteſten 
Förderer des Deutſchen Seefiſchereivereins, der fein 25 jähriges 
Jubiläum begeht. Wirkl. Geh. Oberregierungsrat Dr. Herwig: 
ift Ehrenpräſident, Geh. Legatlonsrat Roſe Präſident des. 
Vereins. — Frau Pin⸗Chang, die Gemahlin des neuernannten 
chineſiſchen Kriegsminiſters und bisherigen Gejandten, hat mit 
ihrem Gatten Berlin verlaſſen. Sie hinterläßt hier viele 
Sympathien. — Geheimrat Bumm tritt erſt im Herbſt ſein 
neues Amt als Direktor der Frauenklinik der Berliner Univerſität 
an. Bis dahin bleibt Herr Profeſſor Dr. Olshauſen in ſeinem 
bisherigen Wirkungskreis. = 

D 


Todesfälle (Abb. S. 610). In Düſſeldorf verſchied hoch⸗ 
betagt der berühmte Landſchafts⸗ und Marinemaler Andreas 
Achenbach, einer der beliebteſten und bekannteſten Meiſter unferer. 
älteſten Generation. — In Paſtor Friedrich Bodelſchwingh, 
dem Gründer der Anſtalt Bethel und zahlreicher Arbeitskolonien 
für Obdachloſe, hat die deutſche Oeffentlichkeit einen verdienten 
Philanthropen und praktiſchen Sozialpolitiker verloren. — Der 
Franzoſe Leblon ſtürzte während der Flugwoche von San 
Sebaſtian mit feinem Bleriot⸗Flieger aus großer Höhe und 
fam ums Leben. Er war erſt feit einem halben Jahr Aviatiker. 


—ͤ —— —⅛ — eawt P 
Die Tot dief 
Die Toten der Woche ks) 
Profeſſor Richard Abegg, Abteilungsvorſteher amChemifchen 
Inſtitut in Breslau, T in Teſſin durch einen Ballonunfall am 
3. April im Alter von 41 Jahren. (Portr. S. 607.) : 
Profeſſor Andreas Achenbach, berühmter deutſcher Maler, 
i: iy 8 am 1. April im Alter von 94 Jahren (Portr. 


Profeſſor Alexander Agaſſiz, bekannter Naturforſcher, T in 
Neuyork am 29. März im Alter von 75 Jahren. 


Paftor Friedrich v. Bodelſchwingh, bedeutender Sozial- 
polititer, + in Bielefeld am 2. April im 79. Lebensjahr 
(Portr. S. 610). 


Reichstagsabgeordneter Dr. Werner Delbrück, T bei einem 
Ballonunfall in der Nähe von Saßnitz (Rügen) am 3. April 
im Alter von 42 Jahren. (Portr. S. 607.) 


Graf Karl v. Königsmarck, Schloßhauptmann von Rheins- 
berg, T in Berlin am 1. April im Alter von 71 Jahren. 

Jean Moreas, bekannter Dichter, + in Paris am 31. Mär 
im Alter von 55 Jahren. 08 


Stadtrat Franz Tourbié, t in Berli 31. März i 
Alter von 63 Jahren, i erlin am 31. März im 


Hauptmann a. D. Graf Wilhelm von Zeppelin, Senior 


der Familie Zeppelin, + in Stutt üra | 
pon 85 Jahren t gart am 30. 20 im Alter 
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Das Lavagebiet bei Nacht. 


Sum Ausbruch des Aetna. 


effor Ricco, Direktor des Aetna⸗Obſervatoriums, 


Nebenſtehend: Prof 
ſtudiert die unterirdiſchen Geräuſche. Phot. Dellus. 


Untenſtehend: Ein durch den vorrückenden Lavaſtrom zerſtörter Weinberg. 


3 ` 


Rit EEN 


2% 


ew ۱ | 

Nn ۱ 
yu 

! Y i 

, 1 

an 

۱ VH i 
einn, 
6 ۱ Hit | ۱ 
E RATE, 
M A 
RỌ- D | 


Sette 607. 


Nummer 15. 


URL an e A 


Le 


SNS erg ntum 


—— d e 
— um eT E 


> 
t 
Š 3 
a 
Q — 
LJ L 
Ld 22 
H = 
. Um. 
V = 
= o 
© 2 
لت‎ = 
نت‎ © 
= S 
ئا‎ 
D 2 
5 D 
& W 
ں0‎ 
2 
= 
; =) 
E = 
3 c 
E 
6 


Phot. 
in Steffin, 


Das Haus 
Mann (X) mit den beim Anprall des Ballons herausgeflogenen Gegen[t 


Zur Kataſtrophe des Ballons 


im Krankenhaus in Stettin. 


Der einzige Ueberlebende, Prokuriſt Semmelhack, 
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Aufſtieg des Ballons zur ٤>, 
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Prof. Dr. Rihard Abegg t 


Zum To desſturz des Profeſſors Abegg, Begründers des Schleſiſchen Vereins für Luftſchiffahrt. 
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Eitel-Friedrich in 
Jerufalem. 


Zum Beſuche des 
Prinzenpaares 
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iſche Marienkirche auf dem Berge Sion. 
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Roman von 


Paul Oskar Böcker. 


12, Forte bung. 


Plötzlich fuhr Lore angſterfüllt empor und wandte 
ſich raſch ihrer Freundin Willemintje zu. „Du,“ ſtieß 
ſie zitternd aus, „das iſt mehr als F — 
das iſt ein letztes . ein allerletztes. .Er will 
Hand an ſich legen.. 

„Kind! Kind!“ | | | 

Lore umſchlang ihre Freundin, ſchluchzend preßte 
ſie ihr Geſicht an Willemintjes Schulter. „Hilf mir doch, 
Willemintje, ach, hilf mir doch!“ 


Die Tür ging auf, die Jungfer erſchien im Salon. 


und meldete Herrn von Genzmer. 

Ganz verſtört ſah ſich Lore um. Sie verſtand des 
Lärms wegen, der auf der Terraſſe und den Tribünen 
jetzt das Finiſh der letzten Programmnummer begleitete, 
die Meldung der Zofe nicht. 

Aber in der offen gebliebenen Tür erſchien bereits 
der Beſuch. 

Sie trocknete haſtig ihre Augen, ihre Wangen. In 
noch wundem, erſchöpftem Ton bat ſie ihn, näherzu⸗ 
treten. „Sie bringen Nachricht?“ fragte ſie dann mit 
einem leiſen Schimmer von Hoffnung. 

„Ich habe eben noch mit Mr. Biddle geſprochen. 
Grolls Schlitten iſt erſt bei Beginn des Rennens nach 
Maloja abgefahren, ſagt der Concierge. Wenn man 


die Skier nimmt und ihm folgt, erreicht man ihn noch. 


Mr. Biddle zieht ſich um und kommt mit. Wir wollen 
ihm ins Gewiſſen reden. Er muß die Rennen noch mit⸗ 
machen. Alle Welt ijt geſpannt darauf, wie ‚Soleil‘ 
abſchneiden wird. Wir ſetzen uns ja dem Geſpött hier 


aus, wenn wir in letzter Stunde kneifen.“ 


Lore nickte lebhaft zuſtimmend, ſprach aber kein 
Wort. Inzwiſchen war Willemintje vom Balfon her⸗ 
eingekommen. Auch ſie hatte fid in alfer Eile einen 
Plan zurechtgelegt. 

„Sehr gut, lieber Genzmer“, ſagte ſie lebhaft. „Und 
meine Freundin und ich ſetzen uns in einen 61 
und fahren hinter Ihnen drein!“ 

„Famos! — Wir ſehen uns alſo droben im Hotel 
Das iſt das einzige, das im Winter offen hält. E 
„War bas dein Ernſt, Willemintje?“ fragte Lore, 
nachdem der Leutnant eiligſt wieder verſchwunden war. 
Sie fühlte ſich ſo unſicher wie nie. Und Bedenken 
ſtiegen in ihr auf, daß ihre Freundin ihren Fuß über⸗ 
anſtrengen könnte, der doch noch der Schonung bedurfte. 

Willemintje zwang ſich zu einem möglichſt leichten 
und heiteren Ton. „Warum ſollen wir nicht den herr⸗ 
lichen Tag wahrnehmen, um noch die kleine Schlitten⸗ 
partie zu machen? In zwei Stunden können wir 
droben auf dem Paß ſein.“ | 

„Aber bann ift es Nacht — 

„Tut nichts. Wir haben ja WEE 


Als fie kaum fünf Minuten fpäter, mit Pelzwerk 
verjefen, in einem der vor dem Hotel auf der Land: 
ſtraße harrenden Schlitten Platz nahmen, ſahen ſie in 
der Richtung auf Campfer eine dürre, langauf⸗ 
geſchoſſene Geſtalt im Skikjöring davonſauſen. 
Mr. Biddle war beim Verlaſſen des Hotels auf den 
Stallbeſitzer, bei dem ſein Fuchs ſtand, geſtoßen und 
hatte ihm raſch eins der Pferde abgenommen, die 


gerade nach dem Stall gebracht werden ſollten. Der 


Rappe war bei den Rennen mehrmals Outſider geweſen, 
alſo noch ganz friſch. Pferd und Läufer hatten ſofort 
eine tüchtige Pace; noch vor dem nächſten Dor über- 
holten fie den Leutnant von Genzmer. 

. Aurüdblidenb gewahrte Willemintje auf der Strecke 
zwiſchen dem Hotel und dem zum See hinab⸗ 
führenden Fußweg ihren Onkel Abraham in einer leb⸗ 
haft ſchwatzenden Gruppe: Rechtsanwalt Mayr, der 
das Monokel ins Auge geklemmt hatte und dem davon⸗ 
ſauſenden Schlitten intereſſiert nachſchaute, gehörte 
dazu, und außerdem Frau Gertie Selle. „ 

„Sieh nicht hin, Lore“, ſagte fie raſch. 

Sie ſchwiegen darauf beide. 
Willemintje empfand inniges Mitleid mit ihrer 
Freundin. Daß Lores Neigung zu Axel Groll ſchon 
ſo tief wurzelte, hatte ſie nicht geahnt. Und die Abſchieds⸗ 
worte in ſeinem Brief konnte ſie ſich jetzt auch nicht 
anders deuten, als daß ein. unüberwindliches 0008 
ihn für alle Zeiten von ihr ſchied. 

Ob die nächſten Stunden nun endlich den büfferen 
Schleier lüften würden, der über feiner Vergangenheit, 
ſeiner Schuld lag? Und ob es noch eine Rettung, eine 
Rückkehr für ihn gab? 

Sie hätte für Lore, die ſo 0000 zu leiden ſchien, 
ſo gern gehofft. Aber je weiter hinaus ſie in die Ein⸗ 
ſamkeit fuhren, je tiefer die Sonne ſank, deſto banger 
wurde ihr. 

Lore hatte unter der Schlittenpelzdecke die Hände 
gefaltet. Feſt preßte ſie die Lippen aufeinander. 


* " * D NES" 


Im Hotel von Maloja, wo er ſchon einmal, vor 
Wochen, eingekehrt war, hatte ſich Axel Groll eine Stube 


anweiſen laſſen. 
Das Mädchen, das die Wirtin ihm hinaufſchickte, 
um das Bett zu beziehen, kam unverrichteter Dinge 
zurück und meldete: der Fremde verlangte nichts weiter 
als ein Schreibzeug. 

Die Frau brachte es dem ſeltſamen Gaſt dann ſelbſt. 
Der hatte nur eine kleine Reiſetaſche bei ſich, der er 


gerade ein Päckchen Briefe entnahm. Das Zimmer 


war geheit, aber er r hatte das Fenſter weit geöffnet. 
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Die Sonne ftand groß und goldrot dicht über dem 
ſchluchtartigen Einſchnitt des ſteil abſtürzenden Bergell. 
Für die nächſten Ortſchaften am Silſer See, hinter dem 
Paß, war ſie für heute ſchon entſchwunden; hier oben 
auf dem Kulm hatte man ſie noch ein Halbſtündchen 
länger. 

Ob der Herr denn nicht über Nacht bleiben, hier 
ſchlafen wolle? 

Nein, er gedenke noch heute abend eine größere Ski⸗ 
tour anzutreten. Das kleine Gepäck ſollte ihm mit der 
morgigen Poſt nach Tiefenkaſtel geſchickt werden. 

Nach Tiefenkaſtel? — Aber dahin gab's im Winter 
doch gar keinen Übergang! 

Er wollte ihn ausprobieren. Auf Schneeſchuhen. 
Zuerſt hinauf nach Fuorcla di Lunghino, dann hinab 
über die Schneehalden zum Septimerpaß und über For⸗ 
cellina ins Averſertal nach Juf und Creſta und dann 


die Straße weiter. 


„Jetzt — bei Nacht?“ fragte die Frau entſetzt. 

„Wir werden ja Mondſchein haben“, entgegnete der 
Gaſt gelaſſen und rückte den Tiſch ans offene Fenſter 
in die Sonne. 

„Aber das iſt lebensgefährlich, mein Herr! Wiſſen 
Sie das?“ 

Er zuckte die Achſel. 
Frau.“ 

Sie zögerte noch immer an der Stubentür. Wenn 
er ſchreiben wolle, ſagte ſie, fände er's doch unten in 
der großen Wirtsſtube beſſer, die ſei geheizt. 

Müde dankte er. „Ich ſehe noch gern ein bißchen in 
die Sonne.“ 

Und dann ſetzte er ſich hin, überlas die Aufzeich⸗ 
nungen, die nun ſchon ſeit Wochen ihrer Abſendung 
nach dem fernen Süden harrten, und ließ ihnen eine 
Nachſchrift folgen. 

„Wenn dieſe Blätter morgen früh den ۰ 


„Es gilt eine Bette, liebe 


retten hier oben auf der Paßhöhe von Maloja ver: - 


laſſen, um endlich die Wanderung zu Dir anzutreten, 
dann hab ich die große und beſchwerliche Winterfahrt 
hinter mir, vor der es mich im Augenblick noch ein 
bißchen graut. Noch ſcheint mir die Sonne aufs Papier. 
Es iſt die gleiche liebe Sonne, die mir in St. Moritz eine 
Zeitlang Sommer vortäuſchte, ob auch der eiſige Winter 
unter der Schneedecke knirſchte. Wenn ſie ſich von dieſen 
Blättern verabſchiedet hat, weißt Du alles, und dann 
greife ich nach dem Bergſtock und mage mig ſtill auf 
den Weg über den Pak.. 

„Ich kann Dir nicht alles ſchildern, was ich in den 
paar Wochen erlebt habe, ſeitdem ich zuletzt in dieſem 
armſeligen Wirtshauskämmerchen gehauſt habe. Es 
ſieht zu wirr in mir aus. Das Glück kam und hielt 
mir die Hand hin, ich griff ſchon danach, ſehnſüchtig, 
jubelnd, und da fuhr das Schickſal wieder mit ſeiner 
plumpen, täppiſchen Fauſt dazwiſchen und ſchlug mich 
zu Boden. Ich habe von einem Weſen Abſchied nehmen 
müſſen, das mich in dieſer St. Moritzer Zeit wieder 
hoffen gelehrt hatte. Wer Lore war? Wie ich ſie 
kennen lernte? Ich will Dir nur ſagen, was fie mir 
war. Einmal ſagte ich zu ihr: „Meine Frau Sonne 
— das ſind Sie mir geworden!“ Ich dachte, die müſſe 
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mir nun immer ſcheinen, Tag für Tag, Stunde für 
Stunde. Ich wärmte mich an ihren Strahlen. Ein 
Dankgefühl hatte ich in der Bruſt wie ein Geneſender. 
Das Licht war heller, die Welt war ſchöner geworden 
mit jedem Tag. Lore hätte wieder den begeiſterungs⸗ 
fähigen, fröhlichen, kampfmutigen Burſchen von einſt 
aus mir machen können. Aber es hat nicht ſein ſollen. 
Eines Tages erſchien Gertie in St. Moritz. Sie hat 
mir eine üble ‚Szene‘ gemacht, voller Eiferſucht. Mit 
ihrem brutalen Ungeſtüm dachte ſie mich von Lores 
Seite zurückzureißen. Ich konnte Lore ja nicht beichten, 
was mich mit dieſem Weib verbindet. Eine banale 
Liebesgeſchichte — ſo muß ſie wohl annehmen. Nun, 
die hätte ſie mir vielleicht verzeihen können. Es wäre 
der einzige Poſten auf meinem Schuldkonto geblieben, 
des war ſie ja ſicher. Aber nun hat das Verhängnis 
doch noch einen Weg gefunden, um mich zur Strecke zu 
bringen. 

„In meinem erſten Brief ſchrieb ich Dir, daß ich ſchon 
in Berlin eine gewiſſe Unruhe nicht loswurde, ſo oft 
ich einem jüngeren Rechtsanwalt begegnete, der im 
Hauſe der Frau von Trooſt ein und aus geht. Auch den 
traf ich hier wieder, ſeltſam intereſſiert für jeden meiner 
Schritte. Frau Erika von Trooſt war in erſter Ehe 
mit Doktor Selles Bruder verheiratet. Ich weiß, wie 
groß ihr Zorn darüber war, daß ſie bei Selles Tod leer 
ausging. Ebenſo groß war die Enttäuſchung von Selles 
Vetter, dem Bankier Selle. Durch verſchiedene Kom⸗ 
binationen habe ich nun in den letzten Tagen volle Ge⸗ 
wißheit darüber erhalten, daß die Verwandtſchaft einen 
Prozeß anſtrebt, um Gertie das reiche Erbe ſtreitig zu 
machen. Auf zivilrechtlichem Weg können ſie die Erb⸗ 
ſchaft natürlich nicht anfechten. Irgendeine dunkle 
Ahnung, vielleicht auch ein Wort des Selbſtverrats 
durch Gertie muß die Leute da auf den Gedanken ge⸗ 
bracht haben, daß der leichtſinnigen jungen Witwe auf 
kriminellem Gebiet nahezukommen ſei. Trauer hat ſie 
nie gezeigt, nicht einmal die äußere Form gewahrt, im 
Gegenteil oft genug zu erkennen gegeben, daß ſie die 
Erlöſung von ihrem Quälgeiſt dankbar begrüßte. Der 
überraſchend ſchnelle Tod gab ihnen zu denken. Der 
Klatſch hat mich mit ihr ſchon lange in Verbindung ge⸗ 
bracht. Zu einer Zeit, wo ich noch gar nicht ahnte, wie 
man uns beide beobachtete. Ich war der einzige Arzt 
an Selles Totenbett — ich war der einzige, der die 
wahre Todesurſache kannte. Und ich war nach ihrer 
Meinung der einzige außer Gertie, der ein Intereſſe 
daran haben konnte, Hans Selle aus dem Wege zu 
räumen. Sie nehmen jetzt an, daß wir das Verbrechen 
von langer Hand vorbereitet hätten. 

„Vor wenigen Tagen drang Gertie abends in mein 
Zimmer ein. Sie wollte Klarheit, d. h., ſie wollte ihre 
Macht über mich geltend machen. Ich habe ihr geſagt, 
daß eine Verbindung zwiſchen uns undenkbar iſt. Sie 
hat ſich dabei nicht beruhigt, die bohrende Eiferſucht 
beraubt ſie aller Überlegung. 

„Vielleicht ſind wir belauſcht worden, vielleicht hat 
Gertie, die ſich in ihrer zornigen Überreizung in die erſt⸗ 
befte ſkrupelloſe Geſellſchaft im Hotel geſtürzt hat, fich 
von ihrer Umgebung ausforſchen laſſen, vom Cham⸗ 
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pagner aufgepeitſcht — kurz, ich hatte heute vormittag 

eine denkwürdige Unterredung mit jenem Verliner 

Juriſten, von dem die Fama behauptet, er wäre mir — 

und Gertie — gewiſſermaßen als Detektiv nachgeſchickt 
worden. | | l 

„Ausweichen konnte ich ihm nicht, id) hätte mich 
dadurch nur um fo verdächtiger gemacht. 

„Was ſoll ich Dir das ſpitzfindige Hin und Her in ſeiner 
ganzen marternden Peinlichkeit ausführlich ſchildern. 
Rechtsanwalt Mayr, einer der geſuchteſten Advokaten 
Berlins, iſt berühmt durch ſeine glänzende Rednergabe 
— und berüchtigt ob der Skrupelloſigkeit der Mittel, die 
er anwendet, um ſeiner Partei zum Erfolg zu verhelfen. 
Er hat eine ſehr leicht täuſchende lebemänniſche Art, 
eine gewiſſe Jovialität, durch die er raſch das Vertrauen 
zweifelhafter Elemente gewinnt. Wenn er feine be- 
rühmten Verteidigungsreden vor den Geſchworenen 


hält, ſo iſt man erſtaunt, in welche Winkel des Elends, 


des Laſters, in welche Schlupfwinkel der Verbrecher⸗ 
welt ſein Spürſinn reicht, wie groß ſeine Kenntnis aller 
menſchlicher Verirrungen iſt. Wehe dem Leumund⸗ 
zeugen, der ſeinen Klienten angreift. Er ſieht bald ein 
Bild von ſich ſelber entrollt, vor dem es ihm graut. Die 
winzigſten Punkte, die ſich zu einem „Fleck auf der Ehr“ 
aufbauſchen, vergrößern, vergröbern laſſen, die ſtöbert 
er im Leben eines ſolchen Menſchen, der ihm unbequem 
geworden iſt, auf. Und dann hilft auch das beſte und 
ruhigſte Gewiſſen nicht mehr. Im Leben eines jeden 
kannſt Du eine ſchwache Stunde finden. Die wächſt unter 
dem ſcharfen Blick dieſes hämiſchen Rechtskundigen dann 
zu einer Schuld, neben der die Rechtſchaffenheit eines 
ganzen übrigen langen Daſeins verſchwindet. Du kannſt 
entkräften, aber nicht mehr beſeitigen — es wird ſtets 
ſo viel hängenbleiben, daß Du in den Augen der Welt 
einen Makel wie eine Kugel hinter Dir herſchleppſt. 

„Ich war zuerſt abwartend, ablehnend, abweiſend 
— aber Rede ſtehen mußte ich ihm ſchließlich doch. Er 
iſt über jeden, aber auch über jeden Weg unterrichtet, 
den ich mit Frau Gertie je gegangen bin. Immer 
enger ſah ich mich eingekreiſt. Woher ſein Wiſſen 
ſtammt? Es iſt nicht anders erklärbar, als daß er 
Gerties frühere Zofen und Hausmädchen, den Portier, 
vielleicht auch den und jenen von meinem Sanatoriums⸗ 
perſonal ausgehorcht hat. Und auf Grund von deren 
Ausſagen hofft er uns zu überführen, hofft er uns zu 
dem Geſtändnis zu zwingen: daß Selle unſerer Liebe 
{hon immer im Wege war. 

„Ach, Junge, was ſoll ich mich in meine Wut, meine 
Ohnmacht wieder zurückverſetzen? Ich kann mir jetzt 
denken, warum der Angeklagte den Unterſuchungs⸗ 


richter, den Staatsanwalt ſo leidenſchaftlich haßt. Die 


Schlinge, die Dir den Hals einſchnürt, in der ſpielenden, 
leichten Hand zu ſehen, immer enger, immer atem⸗ 
beraubender zuſammengezogen.. .. Furchtbar, furcht⸗ 
bar!... 

„Mayr weicht nicht. mehr von Frau Gerties Geite. 
Unter ber Maske eines Courmachers hat er fid) da 
heranzuſchleichen gewußt. Sie nimmt jetzt ja wahllos 
jede Huldigung an, nur um mich zu reizen, meine Eifer⸗ 
ſucht aufzuſtacheln. Und in ſeinen Händen wird ſie 
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Wachs ſein. Was er bis heute nur ahnt, das wird er 


ihr als letzte Beichte herauspreſſen. 


„Und das wird nach wochenlanger, zäher, fleißiger, 


komödiantiſch verſchleierter Vorbereitung dann endlich 
die Stunde feines Triumphe! 

„Er wird das Material der Staatsanwaltſchaft 
übergeben. Man wird Gertie und mich verhaften. 
„Die Schande aber würde ich nicht überleben. 

„Mein alter Fred, Du biſt Soldat, Dich hat der Tod 
da unten im Hereroland ſchon in mancher greulichen 
Fratze angegrinſt. Für Dich hat Gevatter Hein keine 
Schrecken mehr. Vielleicht lächelſt Du hinterher aus der 
Ferne über mich. Voll Mitleid — mit Deiner berühm⸗ 
ten Nachſicht. Aber wärſt Du da, ſo würdeſt Du mir jetzt 
noch einmal feſt die Hand geben, mir Mut zuſprechen, 
dann die Zähne zuſammenbeißen, indem Du mir noch 
ein letztes Mal offen und klar ins Auge ſchauſt, und 
darauf ſtill die Stube verlaſſen. Ich würde erſt beim 
Aufblicken entdecken, daß Du fort bift — und daß Du 
mir ein zierliches, blinkendes Abſchiedsgeſchenk auf dem 
Tiſch zurückgelaſſen haſt. Deinen Revolver. 

„Ich weiß, Fred, was ich dem Namen ſchuldig bin, 
den wir tragen. Keine Furcht alfo. 

„Die Sonne hat ſich ins Bergell gebettet. Wie in 
einem Feuerkeſſel brodelt's da unten. Der ganze 
Himmel glüht. Und blicke ich links zurück durch das halb- 
blinde kleine Dachfenſter, ſo ſehe ich ſchon die große, 
blaſſe Scheibe des Mondes über den Schneehäuptern 
hinter Silvaplana auftauchen. Vollmond. Am Himmel 
ſteht kein Wölkchen. Es wird eine wunderbare Nacht 
geben. Silberhell wird mir das Licht des gutmütigen 
Begleiters auf meiner letzten Alpenfahrt leuchten. Ich 
ſchnalle mir die Skier unter die Sohlen und ziehe mit 
leichtem Herzen und leichtem Gepäck in den Schnee hin⸗ 


aus. Meine Sorgen habe ich hier auf dieſen Blättern 
gelaſſen. Sie werden irgendwo auf der heißen Erde 


da unten im Südweft mit den Fetzen zerflattern, die Du 
den Winden übergibſt. 


„Leb wohl, Fred. ۱ 
Dein Bruder Axel.“ 


Als Mr. Biddle hinter ſeinem Rappen Maloja er⸗ 


reichte — naß und dampfend wie zwei Stunden vorher 


beim Skikjöringrennen auf dem See von St. Moritz, 
war es halb ſechs Uhr. Er hatte eine gute ſportliche 


Leiſtung hinter ſich und war zufrieden. 


Oben im Hotel erfuhr er aus dem Munde der 
Wirtin, welchen Skirekord Doktor Groll zu leiſten ge⸗ 
dachte. Sofort regte ſich in ihm etwas wie Eiferſucht. 
Einen ſo großartigen winterlichen Alpenübergang auf 
Skiern verzeichnete die alpine Literatur bis jetzt über⸗ 
haupt noch nicht. Für ein paar Augenblicke vergaß 
Mr. Biddle beinahe, daß dieſer Rekord auf Koſten des 
„Soleil“ ging, der dadurch in den nächſten ſehr wichtigen 
Tagen des eingeübten Bremſers entbehren ſollte. 

Man bezeichnete ihm die Tür des Zimmers, in dem 
der Fremde ſaß. Mit ſeinem harten Knöchel pochte er 
an und drückte gleich darauf die Klinke nieder. 
` Ugel Groll ſtand am offenen Fenſter und verſchloß 
gerade ſeine Reiſetaſche, die er mit feinem Namen, dem 


Beſtimmungsort und einer Unteradreſſe verſehen hatte. 
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` „Ob, Mr. Groll, id) komme Ihnen zu fagen, daß wir 
ſind ſehr erſchrocken über Ihre Abreiſe.“ 

Nicht im entfernteſten hatte Axel Groll an die Mög⸗ 
lichkeit gedacht, daß ſein Fortgehen noch vor Beendigung 
der Rennen auf dem See bekannt werden konnte. Vom 
Hotelfenſter in St. Moritz aus hatte er alle Bekannten 
auf dem Weg zu den Tribünen geſehen: Lore mit ihrem 
„Gefolge“ — behutſam führte ſie ihre Freundin über die 
ſchmalen Schneeſtufen — das Ehepaar Vogelſang, 
den Rechtsanwalt Mayr, der ſeinen Arm vertraulich 
in den von Gertie gelegt hatte, und als letzten ſeinen 
bisherigen Zimmernachbar, den Holländer. ۱ 

Als er hörte, daß die Damen im Schlitten hierher 
unterwegs waren, verlor er vollends die Faſſung. 

„Ich habe Fräulein Englhofer geſchrieben — ſie 
kennt die Gründe, die mich zwingen, St. Moritz zu ver⸗ 
laſſen — ich kann die Rennen nicht mitmachen. Es tut 
mir ſehr leid, Mr. Biddle, aber es iſt ausgeſchloſſen, 
daß ich zurückkehre.“ 

Da unten vor dem Eingang noch Mr. Biddles Rappe 
ſtand, verließen ſie das Zimmer und traten ins Freie. 

In der Sonne war über Tag der Schnee auf dem 
Paß aufgetaut. Die Poſtwagen und Laſtfuhrwerke, 
die hier Station machten, ſteckten mit ihren breiten 
Rädern tief im aufgeweichten Erdreich. Der Platz war 
ſchwarz von den Pfützen, bie fid) vom Tauwaſſer ge- 
bildet hatten. Raſch ſank nun aber die Temperatur. 
An den Stellen, die zuerſt im Schatten gelegen hatten, 
knirſchte ſchon der Schnee unter den Füßen; auf ein⸗ 
zelnen Pfützen begann ſich wieder eine Eisſchicht zu 
bilden. 

Mr. Viddle ließ ſeinen Rappen im Stall unter- 


bringen. Der alte Studienfreund mußte ihn dahin be- 


gleiten. Während der Amerikaner dem Stallmann An⸗ 
weiſungen gab, wie das erhitzte Tier zu behandeln wäre, 
überlegte Groll ſeinen Plan. Er wollte den Paß ver⸗ 
laſſen haben, noch bevor der Schlitten mit Lore und 
Willemintje hier eintraf. Aber Mr. Biddle war zäh. 
Er hatte ſich eine Pferdedecke umgehängt, ſeine kurze 
Maſerholzpfeife in Brand geſetzt, rittlings auf einer 
Krippe Platz genommen und bearbeitete in feiner ge- 
laſſenen Art, die keinen Widerſpruch duldete, das un⸗ 
getreue Mitglied ſeiner „Crew“. 

Der „Soleil“ hatte die beſttrainierte Bobmannſchaft. 
Auch der Erzherzog, mit dem Mr. Biddle vorhin 
beim Rennen über die Chancen geſprochen hatte, 
war der Bewunderung voll von den letzten Probe⸗ 
fahrten. Im Klub waren ſchon Tips ausgegeben 
worden: der „Soleil“ zählte da in erſter Reihe mit. 
Einen neuen Bremſer in die Mannſchaft auſzunehmen, 
das war jetzt, am Vorabend der großen Rennen, ganz 
ausgeſchloſſen. 

Es war der faſt ſtumpfen Ruhe, mit der Mr. Biddle 
auf ſeiner Forderung beharrte, mit Vernunftgründen 
nicht beizukommen. Schließlich verſuchte es Axel Groll, 
ihn durch Verſprechungen loszuwerden. 

„Morgen bin ich in Tiefenkaſtel — übermorgen kann 
ich in St. Moritz wieder mit der Bahn eintreffen. Zum 
eigentlichen Rennen komme ich dann immer noch 
zurecht.“ ۱ | 
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Mr. Biddle ftie eine dicke Dampfwolke aus und 
ſagte, ohne die kurze Pfeife aus den Zähnen zu laſſen: 
„Wenn Sie dann noch leben, Mr. Groll.“ 

Unſicher forſchte Axel in den ruhigen Zügen des 
Amerikaners. „Warum — ſoll ich dann nicht mehr 
leben?“ fragte er mit einem gezwungenen Lächeln. 

„Der Rekord, den Sie vorhaben, iſt ſehr gefährlich, 
Mr. Groll. Den können Sie machen, wenn die AN 
find vorbei. Vorher nicht.“ ۱ 

Gie ftritten nod) miteinander, als Gengmer vor dem 
Wirtshaus anlangte — nicht minder dampfend und 
ſchweißtriefend als Mr. Biddle. Im Stall hörte man 
ſeinen hellen Kommandoruf, den er über den Paß hin 
erklingen ließ. 

Nun war Axel Groll ein Entrinnen unmöglich 
gemacht. Er mußte das Eintreffen des Schlittens 
abwarten. 

Trotzdem die Sonne ſchon ſeit einer halben Stunde 
hinter dem Bergell in die italieniſche Ebene hinab⸗ 
geſunken war, ſtrahlte im Weſten der ganze Horizont 
in rotgoldenem Feuer. Auch die Schneegipfel auf der 
Südſeite der Seenkette ragten wie leuchtende Fackeln 
auf. Doch über die ſchmale, ebene Schneefläche des 
Silſer Sees ergoß fid) [on der milde 8 des 
Mondes. 

Den Reſt der Schlittenfahrt zum Kulm empor be- 
gleitete dies wunderbare Farbenſpiel: der Kampf der 
Geſtirne. Willemintje war dem Eindruck ganz hin⸗ 
gegeben. Auch Lore empfand trotz ihrer erregten Stim⸗ 
mung die überwältigende Schönheit dieſer Szenerie. 

Das Wiederſehen mit Axel Groll bot durch die kalt⸗ 
blütige Überlegenheit Biddles und die gutmütig drollige 
Gereiztheit, die der Leutnant dem Ausreißer gegenüber 
zur Schau trug, keinerlei Gelegenheit zu tragiſch an⸗ 
klingenden Vorwürfen. 

Die beiden Skiläufer froren, verlangten nach Grog 
und beftanden darauf, daß man ſich im großen Wirt⸗ 
zimmer zunächſt einmal behaglich um einen Tiſch ſetzte, 
die Lampe anzünden ließ und ſich ſtärkte. 

Genzmer half Willemintje behutſam vom Schlitten 
über die inzwiſchen ſtarr gefrorenen Pfützen ins Wirts⸗ 
haus. Mr. Biddle verhandelte mit dem Schlitten⸗ 
kutſcher über das Ausſpannen der Pferde und traf dann 
in der Küche ſeine Anordnungen für ein ausreichendes 
Abendeſſen. 

Inzwiſchen war Lore mit Axel allein auf dem Platz 
geblieben. 

Sie waren von der Straße weg if bie Felsplatte 
getreten, gu bem Gitter, über bas man ben berühmten 
Blick über das Bergell hat. Die Schlucht lag in tief- 
blauen Schatten unter ihnen. In matten Orangetönen 
zitterte noch das verglimmende Licht des Tages als 
ſchmaler Streifen über dem tiefſten Einſchnitt des Ber⸗ 
gell. Da und dort flimmerten Sterne, wie greifbar 
nahe. Der Mond war nicht zu ſehen, denn der Rieſen⸗ 
ſchatten des Wirtshauſes und der Ställe ſchlug über ihren 
Platz hin. Links und rechts von den Gebäuden aber 
leuchteten die weißen Schneewände der wild zerriffenen 
Alpenlandſchaft. 

Von allen Anklagen, die Mr. Biddle gegen den 
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Flüchtling vorgebracht hatte, war Lore nur bie eine im 
Gedächtnis geblieben: daß Axel Groll die nächſte Nacht 
benutzen wollte, um den noch nie dageweſenen Rekord 
einer nächtlichen Skifahrt über. den Septimer durch⸗ 
zuſetzen. Sie brauchte nichts anderes zu hören — ſie 
wußte, daß dies eine Fahrt in die Ewigkeit war. 

Weithin ſichtbar thronte über Maloja das Schloß 
Belvedere. Die Fenſter glitzerten im Mondlicht. Aus 
der Nacht hinter dem kaſtellartigen Bau traten, in ſil⸗ 
bernem Licht ſchimmernd, die Gipfel des Septimer, des 
Piz Duan, des Pizzo Lunghino hervor. 

Lore ſtreckte den Arm dahin aus. „Graut es Ihnen 
nicht?“ fragte ſie mit unſicherer Stimme. | 

Er ließ matt die Schultern Inten, tief aufatmend. 


„Kismet“, ſagte er leiſe. 
„Sie wollen mir nicht ſagen, wer Ihnen Ihr Todes⸗ 


urteil geſprochen hat?“ 


Mit einer haſtigen Gebärde ſuchte er ihr zu "d 
Aber ſie hielt ihm das Antlitz zugewandt, und trotzdem 
ſie im Schatten des Hauſes ſtanden, fühlte er ſich im 
Bann ihrer dunkeln Augen. 

„Hier handelt ſich's um keinen Rekord, Sie Ürmfter, 
— daran mag Biddle glauben, ich glaube nicht daran — 
hier handelt ſich's um eine Flucht aus dem Leben.“ 

Nun neigte er ſchweigend die Stirn. 

„Iſt denn Ihr Verbrechen ſo ungeheuerlich — um 
Gottes willen, ſagen Sie mir doch, Axel — daß es nur 
ſo geſühnt werden kann?“ ; 

„Kein Verbrechen. Nennen Sie's einen Leichtſinn. 
Aber eine Schuld, die ich nicht allein trage. Und büßen 
will ich jie nicht Schulter an Schulter mit..." Er hob 
drohend beide N gegen den Himmel. Aufſtöhnend 
brach er ab. N 

Sie ſchwieg lange, ſie kämpfte mit fic) — gegen ihren 
Stolz. Dann fagte ſie gedrückt, faſt hilflos, wie vor fid) 
ſelbſt beſchämt: „Und die Rückſicht, die Sie nehmen 
müſſen, zwingt Sie, mich — ſo tief zu demütigen?“ 

Er hörte die Tränen in ihrer Stimme. In plötzlicher 
Erſchütterung griff er nach ihren Händen und beugte 
ſich auf ſie, faſt ſelbſt zu einem Schluchzen hingeriſſen, 
und küßte ſie. 

„Vertrauen Sie mir doch, Axel. Ich dürft es ja kaum 
mehr ausſprechen. Einmal haben Sie mich ſchon zurück⸗ 
gewieſen. Ich will Ihnen nicht wie ein bettelndes Ding 
vorkommen, das ſeinen Stolz vergißt, und doch —“ 

„Ach Lore, Liebſte, Liebſte! ...“ Er richtete fid) auf, 
preßte ſie an ſich. Und indem ihre Tränen ſein Geſicht 
benetzten, küßte er ſie lange, immer wieder, auf Augen, 
Stirn und Wange, dann auf den nun nicht fähig, v von 
ihr zu laſſen. | 

Es war eifig falt geworden. Gie fühlten es beide 
nicht, trotzdem ihnen der Atem fror. Im Wirtshaus 
waren da und dort Lampen angezündet worden. Die 
hellen Rechtecke der Fenſter zeichneten ſich ſcharf in dem 
großen Schatten ab, den die Hauswand über den Schnee 


warf. 
Langſam kehrte Lore zum Haus zurück, gann in 


Hand mit ihm. ۱ 
„Ich habe einen einzigen Menſchen zu meinem Ber- 


trauten machen wollen“, fagte Axel, „meinen Bruder. 


Seite 617. 


In der erſten Zeit in St. Moritz hab ich an ihn ge⸗ 
ſchrieben. Das war ſchon damals ſo eine Art von Ab⸗ 
rechnung — von Abſchied. Aber ich konnte mich nicht 
entſchließen, die paar Blätter abzuſchicken. Denn in⸗ 
zwiſchen hatte ich dich kennen gelernt, Lore — 00 SS 

„Halt du den Brief noch?“ 

„Ja. Heute hat er feine Nachſchrift bekommen. Ich 
ſchrieb die letzten Worte, als Mr. Biddle kam.“ 

„Willſt du mir ihn nicht ہو‎ Sat id ihn nicht 
tlefen?” 

Er nickte. Indem fie in den Lichtſchein des Haus- 
eingangs traten, zog er das poſtfertig gemachte Schrei⸗ 
ben aus der Brufttafche und gab es ihr. „Es läßt fic 
nur — leider — nichts mehr daran ändern“, ſagte er 
mit einem trüben Lächeln. : 

Lore folgte Axel in das Zimmer des oberen Stock⸗ 
werks. Er zündete die Lampe, die über dem Tiſch hing, 
an — und Lore trat heran und las in fliegender Haſt 
Bogen um Bogen. 

In der Wirtsſtube hatte ſich — nod) mehr 
Geſellſchaft eingefunden: Bobfleighfahrer, die den fon- 
nigen Tag zu mehreren Touren durch das Bergell be- 
nutzt hatten. Die Fahrt war gefährlich, an den ſcharfen 
Kurven war man ganz auf die Bremſe angewieſen, 
aber, von einigen Entgleiſungen im tiefen Schnee ab⸗ 
geſehen, war das Unternehmen dreimal geglückt. Die 
ſchweren Stoßſchlitten hatten ſie immer von Zwei⸗ 
ſpännern bergauf ſchleppen laſſen, während ſie ſelbſt den 
Marſch zu Fuß zurücklegten. Sie waren körperlich er⸗ 
ſchöpft, aber beſter Laune in der Erwartung eines guten 
Abendeſſens und danach der ſchönen Heimfahrt bei 
Mondſchein im bequemen, mit Wärmeflaſchen ver⸗ 
ſehenen Schlitten. ME 
: . Genzmer. verfündigte ben Ankömmlingen fofort 8 
den Sieg des Führers vom Bob „Soleil“ im Skikjöring⸗ 
rennen. Mr. Biddle wurde gefeiert, man machte ge⸗ 
meinſame Tafel, aß und trank, und der Sieger vergaß 
dabei faſt des Grundes dieſer ſpäten Fahrt. 

Unruhig blickte nur Willemintje immer wieder nach 
der Tür. Heimlich beſprach ſie ſich mit Genzmer. 

Der ſagte ihr offen: die Art und Weiſe des Doktors 
hatte ihm ganz und gar nicht gefallen. Da ſtimmte 
irgend etwas nicht. Hier lag nicht, wie er zuerſt an⸗ 
genommen hatte, eine Laune, eine Ungezogenheit vor: 
dieſe plötzliche ſeltſame Flucht entſprang ernſteren Be⸗ 
weggründen. Und nach allem mußte man ſie in Zu⸗ 
ſammenhang mit Frau Selle bringen — wenn ſich auch 
Kamerlander durch feine vorlaute Bemerkung die 0 
höchſte Ungnade zugezogen hatte. 

Willemintje ſchwieg darauf, ſie wurde ja ietbit 
zwiſchen hundert Zweifeln hin und her geriffen. ` 

Die frohe Laune der beim Punſch ſitzenden Bobfleigh- 
fahrer war noch immer im Steigen begriffen. Ein 
paar Türen im Treppenhaus waren offengeblieben. 
Nun zog aus der Küche und der großen Gaſtſtube der 
Speiſenduft und Punſchgeruch durch alle Räume, auch 
durch die Fugen der alten Holztür, die das Fremden⸗ 
zimmer Axel Grolls vom Flur trennte. Und das Lachen, 
das Schwatzen und Rufen in verſchiedenen 1 
ſcholl durch das ganze ۰ 
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Qore hatte in tiefer Erſchütterung gelefen. 

Als fie bas lebte Blatt aufnahm, wollte Axel fie 
hindern. „Das nicht mehr — bitte, Lore!“ ſagte er und 
griff nach dem Schluß, den er ſeiner Beichte heute in 
dieſem Raum angefügt hatte. 

Sie wehrte ihm und las zu Ende. Eine fieberhafte 
Erregung hatte ſich ihrer bemächtigt. Das Blatt zitterte 
in ihrer Hand. Sie wandte ſich von ihm ab. Der Bogen 
entfiel ihren Fingern. Schluchzend preßte ſie die Hände 
gegen ihr Antlitz und warf ſich auf den Stuhl am Tiſch, 
achtlos mit den Armen aufſchlagend. 

Endlich hob ſie das tränenüberſtrömte Antlitz. 

„Alſo jetzt — wärſt du ſchon unterwegs, Axel? Wenn 
wir dir nicht gefolgt wären?“ 

„Warum quälſt du mich, Lore? — Ich meinte: nun 
müßteſt du mich doch begreifen.“ 

„Vieles begreife ich. Ich ſehe, was du gelitten haſt. 
Ich verſtehe, daß dieſe Marter dich verändert hat. Ich 
begreife, daß du verzweifelt warſt. Und es tut mir ſo 
weh, daß ich dich — damals — mißverſtanden und ge⸗ 
kränkt habe. Aber ſag doch: iſt denn nicht jede Schuld 
auf Erden zu ſühnen, wenn der gute Wille da iſt?“ 

„Auf Erden? Vor dem Richter? Nein — ich darf 
meinem Namen nicht die Schande machen.“ 

„Und wenn du ſelbſt dein Vergehen mit dem Tod 
beſtrafſt, müßte dann nicht alle Welt annehmen: an 
deinen Händen klebt Blut?!“ | | 

Er fuhr empor. Starr fah er fie an. 
ſprichſt du nur?“ 

„Laß ſie doch die 


„Wie Sag 


| Anklage gegen dich erheben. Deine 
Schuld iſt nicht ſo rieſengroß, daß der Urteilsſpruch 
deinen Namen unehrlich machen könnte. Iſt ein 
Menſch ohne Fehl? Du haſt geirrt, wo Tauſende an 
deiner Stelle kaum anders gehandelt hätten. So nimm 
doch mutig die Strafe auf dich. Gibt ſie dich der Ver⸗ 
achtung preis? Wer hätte die Stirn, Axel, zu ſagen, 
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du beſchimpfſt deinen Namen, wenn du ein Unrecht offen 
bekennſt?“ | 

Als wenn aus tiefſte Nacht ihm ein heller Schimmer 
einen Pfad wieſe, eine Richtung, ſo drangen ihre Worte 
an ſein Ohr, pochten an ſein Herz. 

Aber ſofort entſchwand ihm der rettende Schein 
wieder. „Und — ſie?!“ fragte er. B 

Qore jenfte bie Lider. Gs war, als habe fie ein 
körperliches Unbehagen zu überwinden bei der Erinne⸗ 
rung. Doch nach kurzem Zögern ſagte ſie: „Sie wird 
deinen Beiſtand brauchen. Mehr als je. Und du darfſt 
ſie nicht hilflos dieſen Subjekten überlaſſen.“ | 

„Ich kann ihr nicht helfen. Ich nicht.“ 
` „Du kannſt es. Nur dein Zeugnis kann ſie ſchützen. 
Wenigſtens von dem furchtbaren Verdacht reinigen, den 
ihr Ankläger auf ſie werfen will.“ : 

Axel hielt die Stirn in die Hände gepreßt. Tonlos 
ſtieß er aus: „Vielleicht — hat ihr Ankläger — recht!“ 

Wie entgeiſtert ſtarrte ſie ihn an. „Das iſt deine 
wahre, innere Überzeugung? Einen Mord trauſt du ihr 
zu? Nach einem kalt überlegten Plan?“ 

„Vielleicht — vielleicht. Ich bin mir ſelbſt nicht klar. 
Ob ſie wirklich nur ſo kindiſch⸗genußſüchtig, ſo kindiſch⸗ 
unüberlegt war, oder. Ich weiß es nicht.“ s 

„Ich kenne jie aus deiner Schilderung. Und ich habe 
ſie geſehen. Jeden Leichtſinn traue ich ihr zu. Aber 
ein ſolches Verbrechen nicht.“ | 

„Du biſt ihre Fürſprecherin, Lore? Du?!” 

„Weil ich an den guten Kern in jedem Menſchen 
glaube. Haſt du nicht ſelbſt geſagt, in einem andern 
Pflichtenkreis hätte ſie eine gute, rechtſchaffene Frau 
werden können?“ 

Lange ſah er ſie an, tief bewegt. „Du wundervolles 
Weib,“ ſagte er, „du wundervolle Optimiſtin!“ 

„Erhebt es dich denn nicht ſelbſt, Axel, an das Beſſere 
gu glauben?" (Fortſetzung folgt.) 


Der Volksmund als Diagnoſtiker. 


Plauderei von Dr. Ernſt Franck. 


ein Stück vom Arzt 
gewahr, wenn man einmal 
alle unfehlbaren Berater vom 


unſerer Sprache gewahr, 
ſich nicht ungern Sprache des Arztes, der Be⸗ 
zeichnung von Krankheiten und krankhaften Zuſtänden, 
und zwar zu dem Zweck, allerlei Gemützuſtände und 
ſonſtige Vorkommniſſe des täglichen Lebens ſich durch 
anſchauliche Bildlichkeit vorzuſtellen. 

Der Volksmund iſt ſo in der Art und Weiſe, wie 
das Volk über 6۷ ſpricht, ein Arzt, wenn auch 
ein ziemlich einſeitiger. Zwar weiß er manchmal einen 
guten und heilſamen Rat, etwa, wenn er verkündet: 
Lachen iſt geſund! oder: Allzuviel iſt ungeſund! 
Aber ſonſt gibt er ſich mit der Therapie, mit dem 


Heilen und Geſundmachen nicht viel ab, ſondern über⸗ 
läßt das ſeinem Bruder, dem mediziniſchen Volksaber⸗ 
glauben. Der Volksmund iſt als Arzt vielmehr, wie 
manche große Herren von der gleichen Fakultät, in erſter 
Linie Diagnoſtiker: zu erkennen, was einem Kranken 
ſehlt, das iſt ihm die Hauptſache. Hier wird unſer Arzt 
nun ein recht ſonderbarer Heiliger. Denn ſeine Diagnoſe 
ſtimmt nie, wenn man ſie ganz wörtlich nimmt, ſondern 
er meint eigentlich immer etwas anderes damit. Zum 
Beiſpiel, wenn er ſagt: „Das geht ihm an die Nieren!“, 
ſo meint er damit nicht gerade, daß die Nieren des 
Betreffenden eine Schädigung erfahren, ſondern er will 
nur möglichſt anſchaulich zum Ausdruck bringen, daß 
irgend etwas auf jenen einen tiefen, empfindlichen Ein⸗ 
druck gemacht habe. Nun iſt zwar die von vielen 
Aerzten beſtrittene Anſicht weit verbreitet, daß ein großer 
Schreck die Urſache von Zuckerkrankheit ſein, aljo mittel⸗ 
bar einem tatſächlich an die Nieren gehen könne. Aber der 
Volksmund will mit ſeiner phyſiologiſchen oder patho⸗ 
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logiſchen Redensart doch immerhin nur etwas Pſycho⸗ 


logiſches bezeichnen, und vielleicht ſpielt die Vorſtellung 
vom lieben Gott als dem durchdringenden Herz⸗ und 
Nierenprüfer hier noch eher mit hinein. 

Die Krankheiten, von denen der Volksmund Namen 


und Merkmale entlehnt, haben etwas Gemeinſames: 


ſie treten ſichtbar und deutlich in die Erſcheinung, ſie 
tun tüchtig weh und haben empfindliche Folgen. Ueber 
ſo geheimnisvolle und fernliegende Krankheiten, wie 
etwa Arterioſkleroſe oder Diabetes, ſpricht das Volk 
nicht. Die Krankheiten, über die es ſpricht, müſſen ihm 
faßlich und vertraut ſein, müſſen Krankheiten ſein, die 
einzelne wichtige Organe, wie Herz, Auge oder Ohr, 
ſchädigen, oder müſſen, noch greifbarer, die Glieder des 
Körpers in auffallender, ſchmerzhafter Weiſe anpacken. 

Die Chirurgie iſt der Zweig der Medizin, dem der 
Volksmund mit beſonderer Vorliebe fein Benennungs⸗ 
material entnimmt, um geiſtige, ſeeliſche oder ethiſche 
Vorgänge zu bezeichnen. Was muß der arme menſch⸗ 
liche Körper alles aushalten, ſobald der Volksmund 
zum chirurgiſchen Diagnoſtiker wird! Da iſt zum Bei⸗ 
ſpiel der Kopf: man verliert ihn, zerbricht ſich ihn, rennt 
mit ihm gegen die Mauer, wird mit ihm auf alle 
möglichen Dinge geſtoßen: es iſt kein Wunder, daß 
ſolche Dinge einem gelegentlich heftige Kopfſchmerzen 
bereiten. Mit ſeinen andern Gliedern geht man nicht 
glimpflicher um: man bricht ſich den Hals oder läßt 
ihn ſich abdrehen, man legt ſeine Hand ins Feuer, 
ſteht ſich die Beine in den Leib, und der Student freut 
ſich manchmal ſogar ein Bein vom Leibe, ein unheim⸗ 
licher, rätſelhafter Vorgang, den der Chirurg auf dem 
Operationstiſch einen intereſſanten Fall nennen würde. 
In ſein Spezialgebiet gehört auch die ſchöne Berliner 
Redensart: daß du die Naſe ins Geſicht behältſt! und 
die Wendung: ſich einen Buckel (oder Aſt, was das 
gleiche iſt) lachen. In manchen Gegenden Deutſchlands 
ſagt man auch ſehr anſchaulich: ſich einen Kropf lachen. 
Das alles kann nämlich dem paſſieren (wenigſtens ſieht 
es ſo aus), den gute Freunde heimtückiſch gerade dann 
zum Lachen bringen, wenn er raſiert wird oder ein 
Heftpflafter auf der Lippe hat. Auch das Sprichwort: 
„Gebrochene Beine und brave Frauen bleiben zu Hauſe“ 
mag hier erwähnt werden. 

Gicht und Lungenſchwindſucht ſind zwei Krankheiten, 
deren Erſcheinungen dem Volke ſehr vertraut und faß⸗ 
lich ſind, und deren es ſich daher gern zur Veran⸗ 
ſchaulichung ſeeliſcher und ſittlicher Zuſtände und Vor⸗ 
gänge bedient. Man ärgert ſich die Schwindſucht an 
den Hals, und zwar dann beſonders leicht, wenn das 
Portemonnaie ſchon die galoppierende Schwindſucht hat 
und einem infolgedeſſen auch ſonſt „die Puſte ausgeht“. 
Man ſchreit ſich ferner die Lunge aus, um einem guten 
Freund den Standpunkt klarzumachen, und wenn er 
trotz aller Bemühungen nicht begreifen will, dann 
wünſcht man ihm in undriftlider Wut am Ende gar 
die Peſt an den Hals. Dieſer Wunſch gehört zu den 
vornehmlich im 16. Jahrhundert üblichen Verwünſchungs⸗ 
formeln, die ſich auf Krankheiten beziehen, die damals 
epidemiſch auftraten. Daß dich die Cholera, die hölliſche 
Darre, die Drüſe (Drüſenpeſt), die Sucht, die Kränke, 
der Veitstanz ankomme! fluchte man damals. Daß 
dich die Pocken ſchänden! hieß es wohl auch, und: 
„Daß ihr zwölf Choleras im Leibe hättet!“ hörte ein 
Chroniſt auf dem Mülhauſener Markt eine Bürgersfrau 
zu einer Hökerin ſagen, von der ſie ſich übervorteilt 
glaubte. Was die Gicht angeht, ſo hat man ſie im 


grimmiges Geſicht. 


der Daumen iſt der Finger, der die harten Taler beim 
Zahlen auf die Tiſchplatte drückt, und eine reibende 
Bewegung zwiſchen Daumen und Zeigefinger iſt die 
bekannte Gebärde des Zahlens. Die Gicht bekommt 
man auch, ſo ſagt der Volksmund, wenn man ſich zum 
halbvollen Glaſe zuſchenken läßt. Denn dann verliert 
man die Kontrolle darüber, wieviel man getrunken hat, 
und wer zuviel trinkt, der bekommt eben die Gicht. 
Beim Trinken, zumal wenn ein kleiner Skat oder 


Tarock dabei geſpielt wird, kommt es nicht ſelten zu 


Meinungsverſchiedenheiten. Plötzlich macht einer ein 
Ihm iſt etwas „über die Leber 
gelaufen“, und zwar eine Laus, wie der Nachbar 
behauptet, obwohl die Laus mit der Leber eigentlich 
nichts zu tun hat und man daher in Sachſen weniger 
klangvoll, aber treffender ſagt: „Es iſt ihm eine Laus 
über den Grind (Kopf) gelaufen“. Immerhin kann dies 


kleine Leberleiden ſich verſchlimmern, und dann läuft 
unſerm Skatſpieler die Galle über; er bekommt einen 


Bittern, wie man auch wohl ſagt, und, wenn es hoch 
kommt, kriegt er vor Aerger die Gelbſucht. 

Hand auf den Herzklappenfehler! iſt die modernſte 
Wahrheitsbeteuerung, und von den Herzkrankheiten 
bezieht die Umgangſprache beſonders zahlreiches 
Material zur Bezeichnung von allerlei Gemützuſtänden. 
Der liebenden Mutter tut das Herz weh, wenn ſie ſieht, 
wie ein Wurm am Herzen ihrer Tochter nagt, weil 
Hans nicht wiederkehrt, obwohl er es Grete geſchworen 
hat. Manchmal ſteht Grete das Herz ſtill, wenn ſie 
ſich die frohe Möglichkeit ſeiner Rückkunft oder die 
herzzerreißende Wahrſcheinlichkeit ſeiner Untreue aus⸗ 
malt. Hans aber hat, wir ſtellen das mit Bedauern 
feſt, Herzerweiterung; neben Grete haben noch viele 
Mädchen in ſeinem Herzen Platz, und ſo weich ihr 
Herz iſt, ſo hart iſt ſeins. Seine Herzerweiterung 
kompliziert fid) mit Herzverknöcherung: ein merkwürdiger, 
hoffnungsloſer „Fall“. Es fällt ihm gar nicht ein, für 
Grete ſein Herzblut hinzugeben, ihr aber blutet das 
Herz, und wenn nicht bald an Hanſens Stelle ein 
anderer kommt, ſo ſtirbt das arme Mädchen ſicher am 
gebrochenen Herzen. Denn leider ſtehen wir noch erſt 
in den Anfängen erfolgreicher Herzchirurgie. 

Da wir gerade von Liebe reden, ſo erinnern wir 
uns, daß ſie blind macht, ſeitdem die neugierige Pſyche 
den Schlummer des Eros belauſchte. Dieſe Redensart 
weiſt uns in den Bereich der Erkrankungen von Sinnes⸗ 
organen, die gleichfalls einen erheblichen Bruchteil der 
uns intereſſierenden Wendungen ſtellen. Ich kann ihn 
nicht ſehen (oder riechen), ſagt man wohl von einem, 
den man abſolut nicht ausſtehen kann, und dem, der 
dieſes Verſagen des Geſichtſinns nicht begreift, ſticht 
man den Star (oder den Zinken) über die unangenehme 
Bekanntſchaft, ſo daß es nun auch ihm wie Schuppen 
von den Augen fällt. Der gute Onkel, der von ſeinem 
Neffen Studenten allzu oft angepumpt wurde, wird 
ſchließlich ſchwerhörig. Mahnt er zu ſparſamem, ſo⸗ 
lidem Lebenswandel, ſo predigt er ſeinerſeits tauben 
Ohren, oder der geldbedürftige Neffe hat bald die 
Naſe voll und iſt verſchnupft. Das Nein! des Onkels 
liegt ihm ſchwer im Magen, ja, er möchte faſt vor 
Wut platzen, aber zu ſeiner Entſchuldigung können wir 
eins anführen: die Manichäer ſchnüren ihm die Kehle 
zu, er ſteckt alſo in keiner guten Haut. Der Balg 
taugt freilich auch nicht viel, würde zwar der alte 
Grimmelshauſen hinzuſetzen. 


Daumen, wenn man nämlich nicht zahlen kann. Denn 


EIERN. 


„% UN, 


Ein Kapitel für fid) bilden die redensartlichen Wen⸗ 
dungen, in denen das Volk über Geijtes- unb Nerven- 
krankheiten ſpricht, und bie befonders deutlich den Hang 
zur Uebertreibung zeigen, der [don den bisher be⸗ 
trachteten Redensarten eigen war. Reichhaltig wie 
Lichtenbergs Liſte von Ausdrücken ſür den Zuſtand 
ber Betrunkenheit und wie Schopenhauers Sammlung 
von Umſchreibungen des Wortes Betrügen iſt auch der 
Schatz an Wendungen, durch die man im Deutſchen 
ſeinem Mitmenſchen zu verſtehen gibt, daß man an 
ſeinem Verſtand zweifle. Da hören wir: Du biſt nicht 
klug, nicht geſcheit, nicht geſund, nicht ganz klar im 
Kopf; bei dir iſt eine Schraube los; es iſt in deinem 
Oberſtübchen nicht richtig; du biſt verrückt, wahnſinnig, 
mall, meſchugge, ein Depp, ein Kretin, ein Idiot; du 
haſt Gehirnerweichung, einen Sparren, einen Vogel, 
du ſpinnſt. Auch hier ſehen wir, daß das Volk über 
Krankheiten, von deren Weſen es ſich keine rechte Vor⸗ 
ſtellung machen kann, nicht ſpricht. Nur das Wort 
„Gehirnerweichung“ regt ſeine Phantaſie zu einer wenn 
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auch nicht zutreffenden, ſo doch anſchaulichen Vor⸗ 
ſtellung an. Mit einer Paralyſe oder einer Dementia 
praecox weiß der Volksmund nichts anzufangen. Dem 
Gebiet der Ueberempfindlichkeit der Sinne, die zu 
Geſichts⸗ und Gehörstäuſchungen führt, ſind Wendungen 
angepaßt, die den Neunmalweiſen verhöhnen ſollen: 
er hört das Gras wachſen und die Flöhe huſten. Auch 
der Veitstanz iſt dem Volksmund nicht unbekannt: 
man bekommt ihn vor Ungeduld, Neugier und Er⸗ 
wartung. 

Neben manchen grotesken Uebertreibungen unb Bere 
gleichungen und manchen falſchen Diagnoſen, wenn man 
ſo ſagen will, tritt in der Art, wie das Volk über 
Krankheiten ſpricht, doch auch viel feine ]ز‎ 08۶ 
Beobachtung und inſtinktiv richtige Erkenntnis der Zu⸗ 
ſammenhänge zutage. Es verhält ſich damit ähnlich 
wie mit dem mediziniſchen Volksaberglauben: ſo viel 
Abſurdes und Unbegreifliches er aufweiſt, ſo enthält er. 
doch manche Ader ſchlackenreichen Edelmetalls, das die 
wiſſenſchaftliche Medizin zu gutem Gold umgemünzt hat. 
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Die Elſäſſiſche Ausſtellung alter Porträte in Straßburg. 


Von Paul Dumſtrey. — Hierzu 13 photographiſche Aufnahmen. 


In ات‎ ift bieler Tage eine Elſäſſiſche Aus⸗ 
ſtellung alter Porträte eröffnet worden in dem Alten 
Schloß, wie der Volksmund das Palais Rohan nennt, 
das ſich einer der vier Straßburger Fürſtbiſchöfe aus 
dieſem flolgeften ſranzöſiſchen Adelsgeſchlecht als. Ab⸗ 
ſteigequartier errichtet hatte, wenn er einmal — was 
in jener leichtlebigen Zeit wohl ſelten genug geſchehen 


mochte — nach der Hauptſtadt ſeiner Diözeſe kam, um 


ſeine Pflichten als Biſchof zu erfüllen. Es iſt ein 
wunderbarer Platz, an dem ſich dies Kleinod altfran⸗ 
zöſiſcher Baukunſt, eine Perle des Rokokos, die ihres⸗ 
gleichen auf deutſchem Boden nicht hat, erhebt, ein 
Platz, der vielleicht ſeinesgleichen nicht findet in der 
Welt: dem koketten Schlößchen gegenüber, das tatſäch⸗ 
lich nur als Abſteigequartier gedacht war für einen 
großen Herrn jenes in ſeiner Lebensfreude unüber⸗ 
troffenen Ancien Régime, ſteht Meiſter Erwins hohes 
Gotteshaus, dies Wahrzeichen des Oberrheins und 
Erinnerungsdenkmal verſunkener deutſcher Städteherr⸗ 
lichkeit, ihm zur Seite rechts und links der hochgieblige, 
ſpätmittelalterliche Patrizierbau des Frauenhauſes und 
die Jeſuitenſchule des Lyzeums, die bei aller Eintönig⸗ 
keit ſeines Kaſernenſtils nicht ohne Wucht und Würde 
iſt. In jedem Bau repräſentiert ſich ein Zeitalter, 
und jeder iſt ſo ein Zeugnis der Geſchichte, die in 
vielen Wechſeln über das Elſaß und ſeine Bewohner 
dahingegangen iſt, ſie alle in ihrer Geſamtheit ſtellen 
ein Spiegelbild dieſer Geſchichte dar. 

Etwas Aehnliches gibt auch die Ausſtellung, wenn 
auch in zeitlich etwas beſchränkten Grenzen. Vom 
15. Jahrhundert an, wo elſäſſiſche Schriftſteller und 
Dichter mit ihrem Ruhm Europa erfüllten und ſeine 
Staatsmänner die Geſchicke des Weltteils leiten halfen, 
bis zur Mitte des 19., wo die Geſchicke des kleinen 
Landes eine neue Wendung nahmen und mit denen 
des alten Vaterlandes unauflöslich wieder verflochten 
werden ſollten, bietet ſie eine Fülle von Geſichtern und 
Trachten, von Männern und Frauen, die teils mitbe⸗ 


ſtimmend eingreifen wollten in den Gang der Ereig⸗ 
niſſe, teils ſie duldend oder teilnehmend miterlebten. 
Wir finden die Reformatoren der heroiſchen Heldenzeit 
Straßburgs, wo dieſe Stadt einem habsburgiſchen 
Kaiſer mehr galt als die Herrſcherreſidenz ſeines Hauſes 
an der blauen Donau, die alten Adelsfamilien des 
Landes in bunter Geſchlechterfolge, die, in den Strudel 
der Zeitereigniſſe hineingeriſſen, heute dem Kaiſer und 
Reich, morgen den ſranzöſiſchen Königen und dem ge: 
waltigen Imperator dienen mußten, die Generale dieſes 
Imperators, die, bürgerlichem Blut entſprungen, in 
jenen Zeiten nach Herzogskronen greifen konnten, die 
emſigen und fleißigen Begründer jener großen Fabri⸗ 
kantenfamilien, die heute eine dem alten Adel gleiche 
„notable“ Stellung im Land einnehmen, die ſtillen 
Pfarrherren, die unter dem Druck der franzöſiſchen 
Jeſuiten das Erbe der Reformation und damit zu 
gleich den geiſtigen Zuſammenhang des alten deutſchen 
Landes mit der alten Heimat pflegten, und mit ihnen 
die ſtolzen Rohan, die als wirkliche Fürſten in vier 
Generationen auf dem Straßburger Biſchofſitz ſaßen, 
herriſch und launenhaſt wie kleine Könige, prachtliebend 
und verſchwenderiſch wie nur ein Grandſeigneur ihrer 
Zeit. Und wir finden endlich — um das Beſte nicht 
zu vergeſſen — eine Anzahl feiner und kluger Frauen⸗ 
geſichter gerade aus dieſer Zeit, in der die Anmut der 
Frau auch die große Politik beherrſchte, nur daß hier 
die ſonnige Heiterkeit des Rokokos oftmals wie verſchleiert 
erſcheint unter einem germaniſchen Ernſt, den dies Land 
und ſeine Bewohner trotz zweihundertjähriger Zugehörig⸗ 
keit zu dem fröhlicheren Frankreich nie verloren haben. 

In dieſen Bildern, in ihrer Geſamtheit lernt man 
leichter ein Wort begreifen, das unlängſt im Reichstag 
gefallen iſt, wo man mit ſchwerem Ernſt die Frage 
erörterte, wie es kommt, daß dies Land mit urdeutſchem 
Grundcharakter, mit einer ſtolzen deutſchen Vergangen⸗ 
heit, wie es wenige deutſche Länder haben, trotz aller 
materiellen Blüte und allen Wohlergehens feiner Be- 
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Johann schenabecher, Redtsgelebcfer, 
Mitglied der Dreigehnet gu Straßburg u: 


die fib. weit erhebe über das beſchauliche‏ ا 


Provinzdaſein jener franzöſiſchen Fremdherrſchaft. Der 


Hinweis iſt gewiß berechtigt, die elſäſſiſche Kultur oder 


was: jb. genannt wird, hat nichts hervorgebracht, was 
die Welt bezwingen müßte, etwas Zeitloſes, etwas 


Ewiges, das nicht hinwegzudenken wäre, ohne eine 


empfindliche Lücke in der Geſchichte der allgemeinen 


Kultur gu. 07ر‎ wie Goethe das verlangt کاو‎ 


Aber vielleicht 
können wir doch 
annehmen, daß 
das Elſaß ſchon. 
im frühen Mittel⸗ 
alter in mancher | 
Beziehung. an= 
dere Wege ge⸗ 
gangen iſt als 

das übrige 
Deutſchland, und 


folgerichtig wei⸗ 
ter beſchritten 
wurden, als es 
zu Frankreich und 
mit deffen Auf: 
ſteigen zu einer 
günſtigeren Stel⸗ 
lung in der Welt 


als die in vater⸗ 
ländiſchem Hader 


Die 4 Söhne von Bernhard v. Türckheim. 
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Kardinal Armand Gaſton v von | Rohan-Soubife,.. 
Biſchof von Straßburg (1674—1749): - — Deibifbnis.. 


Vettern jenſeit des Rheins. Schon zur Staufenzeit, 
. als nad) den Worten bes Chroniften hier. die ‚größte 


Macht des Reiches lag, drang die bürgerliche Städte⸗ 
kultur raſcher und gewaltiger empor als ſonſt im Reich, 
kein Fürſt von größerer Macht kam hier auf, der 
zahlreiche Adel wurde erſolgreich niedergehalten — 


kaum ein Tal gibt es im burgenbekränzten Lande, wo 


nicht das Straßburger Geſchü ütz eins der e 
hätte, von der 
Kaiſerfeſte der ho⸗ 
hen Königsburg 
bis zum Rieſen⸗ 
ſchloß von Reided, 
der Sage wohl 
bekannt — und 
auch der ſtädtiſche 
Adel, ſelbſt wenn 
er landſäſſig wur 
be und ۵ 
Lehen von Kaiſer 
und Reich trug, 
blieb doch der 
ſtädtiſchen Heimat 
treu und führte 
bis in die ۴ 
ten der Revol 
tion ihre ۲ 
Die Zorn v. Bw 
lach zum Ber 
ſpiel, von denen 
die Ausſtellung 
zahlreiche Bil 
der zeigt — ihr 


wert dn? 
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Ahnherr hatte die reiſigen Bürgerſcharen in dem ſieg⸗ 
reichen Freiheitskampf gegen. den. Bifchof geführt — 
ſaßen auf Reichsgütern zu beiden Seiten des Stroms, 
der das Land durchflutet, vertraten die Ritterſchaft des 
Landes und der heute badiſchen Ortemau, bekleideten. 
Hof und Kriegsämter beim Kaifer; den Königen von 
Frankreich und Landesfürſten. Bis zuletzt aber, wo 
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` fans Ludwig Freiherr zorn von. Bulad, (1592—1664). — Oelbildnis. 


das Elſaß mit der Revolution ganz in den franzöſiſchen 
Einheitſtaat aufging, ſehen wir fie als Beamtete. und 
Stattmeiſter der Stadt Straßburg, von der ſie aus⸗ 
gegangen waren. Der Dreißigjährige Krieg, der Entſetz⸗ 
liches für das Land brachte — wird doch erzählt, daß man 
die Toten ausgrub, um ſie zu verzehren — und. die 
Annexion durch Frankreich, die unter manchen Härten und 
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~em 


nicht 
es iſt 


dieſes 


, ent 
ſtanden und ſchufen 
Adels und bürger⸗ 


ein Bürgertum, wie 
hm ver⸗ 


Träger 
t ſich ein Teil 


einhei⸗ 
beſonderen 


miſchen Adels an⸗ 


[olo — wir. fine 


Dies Bürger 


übrigens [don 
und 


Nummer 15 
tum iſt aber 


das Volk, 


den hat. 
Jorn v. Bulach (1736-1817). Oelbilonis. eine Bourgeoiſie, 


It 


lich dem Elſaß eigen 
in i 
körper 


heute noch der vor⸗ 
Kultur, die angeb⸗ 
des Widerſtandes, 
den die deutſche 
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jenes Wort nicht gleich wegwerfen, 
auch ſo hat ſie ihre Bedeutung, und 


Elſäſſer, der in ihr aufgewachſen iſt, 


will. Das große Deutſchland kann 


Einheit ganz tief in dein Herz ein- 
geſchloſſen haft, ift fo oft das Kampf: ` 


großer Nationen geweſen, daß wohl 


von jeder etwas in ihm haften und 
fröhlich weiterleben mag, but du 


Vergangenheit in ſeinen ſchönſten 
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tern feiner Heimat und als Minifter 
in Baden betätigt hat. Auch ein 
Beweis, wie die Beziehungen von 
Elſaß nach Deutſchland hin⸗ und 
herübergingen. Sein Bildnis iſt in 


ber Ausſtellung zu ſehen. ۱ 
Die elſäſſiſche Kultur ijt [omit » 
nicht etwas ?Be[onberes, fie ift viel ۱ 
leicht die Kultur einer Klaſſe, nicht " 
eines Volkes. Aber darum foll man r 


manchem, der die Befonderheiten des 
Volkslebens liebt, kann fie etwas 
Gutes und Feines ſagen. Und dem 


mag man es nicht verdenken, wenn! ا | ہے ہبے۔‎ 5 
er fid) ihrer erfreut und ihr leben Se E 


auch das ertragen; es foll fid) fa- 
gen, dies Land, bas bu mit bem. 
Blut deiner teuerſten Kinder erkauft 
haſt, und das du als das Symbol 
deiner wiedererlangten Größe und 


objekt zwiſchen den Kulturen zweier 


doch gewiß, daß der größere Teil 
der Geſamtheit mit dir, deinem Denken 
und Fühlen innerlich verbunden und 
verknüpft iſt, und daß wie ſeine 


Db 
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immer und ewig dir angehört. — Arſula Dietrich, Gattin des Ammeiſters der Stadt Straßburg (1620-1694). — Oelbildnis. 
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Bon Dr. O. Heinroth, Berlin. 
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Kaum einer Vogelgruppe hat fih bei uns die Sage und 
der Aberglauben, aber auch die allegoriſche Kunſt ſo be⸗ 
mächtigt wie der Eulen; ihr nächtliches Treiben, ihre Stimme 
und das abſonderliche Ausſehen haben ihnen den Stempel 
des Geheimnisvollen und auch des Schauerlichen aufgedrückt. 

Doch nicht überall verhält es ſich fo: in Südeuropa ift der 
kleine Steinkauz wegen ſeiner Drolligkeit einer der beliebteſten 
Hausvögel geworden, und meine eingeborenen ſchwarzen 
Jungen in Neuguinea, die vorurteilslos an die zum Abe. 

balgen beſtimmte Jag dbeute herangingen, waren in die Eulen 
geradezu verliebt und ſtrichen ihnen zärtlich die weichen, 

runden Köpfe! m 

Wenn ich aber mit einer lernbegierigen Hörerſchar an die 
| ‚Eulentäfige:des Berliner Zoologiſchen Gartens herantrete, oder 
uer — — wenn ein lieber Gaſt fid) in meinem Heim zum Abendbrot nieder- 

Rauhfuß-Kauz im Jugendkleid, Fr cocos. fegt, und unſerzutunliches Zwerg⸗Ohreulchen kommt geräuſchloſen 
Augen verſchieden weit geöffnet. Fluges zu ihm und ſchaut ihm — ſcheinbar erſtaunt — mit ſeinen 


Seile 627. 
Baron v. Türckheim, einen tüchtigen 8 ۳ Sa . 
Mann, der ſich in öffentlichen Aem⸗ 55 J!... et | 
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en. Phot. Dr. Helnroth. 


großen, gelben Augen ins Geſicht, dann höre 
ich zwar viele Ausdrücke des Erſtaunens und 
der Verwunderung, aber im übrigen: „Natur⸗ 
geſchichte ſchwach!“ möchte ich immer ſagen. 
Z3Bunächſt habe ich immer der veralteten 
Anſicht entgegenzutreten, daß eine Eule bei 
heller Beleuchtung nicht ſehen könne; ſteht 
das denn wirklich noch in einem Natur⸗ 
geſchichtsbuch, oder lernt man ſolchen Un- 
ſinn heute noch in der Schule? Der Jäger, 
der, fid die Angriffsluſt vieler Tagvögel 
gegen den Uhu zunutze machend, dieſen vor 
der Krähenhütte auf einen Pfahl ſetzt, weiß 
ſehr gut, daß ſein großäugiger Jagdgenoſſe auch bei hell⸗ 
ftem Sonnenſchein die heranziehenden Raubvögel nicht 


nur auf ganz unglaubliche Entfernungen hin bemerkt, 


ſondern ſie auch erkennt und je nach ihrer Stärke 
und Art ein ganz verſchiedenes Verhalten zur Schau 


trägt. Anderſeits ſieht im ganz Dunkeln natürlich 


auch eine Eule 
nichts, denn 
zur Erregung 
der lichtempfind⸗ 
lichen Netzhaut⸗ 
elemente gehö⸗ 


ſtrahlen, und ein 
eigenes Leucht⸗ 
organ wie man⸗ 
che Tieſſeetiere 
trägt ein Bo- 
| gel nicht bei 


auffallend iſt die 
rieſige Größe 
des Eulenauges, 
nicht nur des 
äußerlich ſichtba⸗ 
ren Teiles, ſon⸗ 
dern des gan⸗ 
zen Augapfels, 
wenn man von 


ren eben Licht⸗ Vogel um vieles 


- 
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haupt fprechen darf, denn hier ift das 
Auge kein kugliges Gebilde, ſondern häufig 
faſt zylindriſch und ähnelt in der Form 
ſehr der Hälfte eines recht kleinen Opern⸗ 
glaſes, zugleich entſpricht dies auch etwa 
der natürlichen Größe eines Uhu- oder 
Schneeeulen⸗-Augenpaares. Man ift gerade- 
zu verblüfft, wenn man den Kopf einer 
Eule gerupft vor ſich hat und die Größen⸗ 
verhältniſſe der einzelnen Teile betrach⸗ 
tet: etwa ein Drittel des Ganzen nehmen 
die Augen ein, dann kommt eine bei 


übrige ſcheint aus Schnabel und Schädel⸗ 
knochen zu beſtehen; das Gehirn erſcheint 


Zwergohreulen in der Erregung. 

uns geradezu winzig, obgleich es für einen Vogel 
immer noch verhältnismäßig groß iſt. Kaum einer 
der geſchätzten Leſer dürfte eine der Federn beraubte 
Eule wiedererkennen und noch viel weniger ihre Art⸗ 
zugehörigkeit feſtſtellen können; der Spruch: „Kleider 


machen Leute“ gilt wohl nirgends beſſer als hier. 


Die ungemein 
dichte, loſe Be⸗ 
fiederung läßt 
nicht nur den 
Kopf, ſondern 
auch den ganzen 
größer erſchei⸗ | 
nen, als er wirk⸗ 
lich ift: den be- 
fannten Wald- 
faug fann man 
unter ben Fe- 
dern um Die 
Taille mit Dau- 
men und Mit- 
telfinger einer 
Hand fo ziem- 


lich umſpannen! 
Ganz be 
ſonders ausge نہوم‎ T 
bildet ift bas Seel > 
Ohr der meijten Schleiereule. 


einem ſolchen bei unſern Vögeln über⸗ 


manchen Arten rieſige Ohröffnung, alles 


nrolh. 
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Eulen; im Gegenfa& zu den anderen Vögeln ift bie 
oft rieſige Ohröffnung von großen Hautfalten umgeben, 
die an ihren freien Rändern eine eigenartige Befiede- 
rung tragen und ein großes nacktes Feld zwiſchen ſich 
laſſen, das aber ohne nähere Unterſuchung des Vogels 
nicht ſichtbar iſt. Das Ohr wird von vorn durch den 
hinteren Rand des ſogenannten Schleiers überdeckt, 
Der fi) in der Ruhelage feft auf das übrige Kopf- 
gefieder auflegt. Dieſer Schleier, den wir beim Ural⸗ 
kauz als rundliches, bei der Schleiereule als herzförmiges 
Feld das Auge umgeben 
ſehen, beſteht aus be- 
ſonders geſtalte⸗ 
ten, feinen 
Federn 


Phot. Dr. Heinroth. 


Schnee-Eule. 


[don auf größere Entfernung hin 
vernommen und ihr Aufenthalt 
ſo genau lokaliſiert, daß die Eule 
ihre Beute mitſamt den fie ver- 
deckenden Halmen packt. Zimmer— 
verſuche mit zahmen Waldkäuzen 
haben ergeben, daß dieſe Vögel das 
Laufen einer Maus auf einem Smyrna— 


Junge 


und iſt bei den verſchiedenen Eulenarten ſtärker oder 
ſchwächer ausgebildet. Die Federohren der Ohreulen, 
deren größte der Uhu iſt, haben mit dem eigentlichen 
Ohr nichts zu tun, ſie liegen oberhalb von dieſem 
nach der Stirnmitte zu. — Wir müſſen annehmen, 
daß viele Eulen hauptſächlich mit dem Gehör jagen; 
die ſich unter Gras und Laub bewegende Maus wird 


— زی‎ 
Phot. P. Kothe. 


— 


Uralfau3. Sfeinfaus. 
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teppich ſofort wahrnehmen, ſelbſt wenn fie mit abge: N einige Schritte zurück und faßt die Beute von 


۱ Nummer 15. 


— — 


wandtem Kopf, auf der Spitze des hohen Ofens ſitzend, neuem ins Auge. Bei Tage geht das Beſtreben aller 
ihre Tagruhe halten. Im engen Zuſammenhang mit Eulen dahin, nicht entdeckt zu werden, und ſie ver⸗ 


Eulen; denn wer ſcharf 
horchen will, darf na⸗ 


türlich ſelbſt keinen Lärm 


machen, und außerdem 
würde die hellhörige 
Maus vor einem her⸗ 
annahenden Feind ſich 
ſtets beizeiten in Sicher⸗ 
heit bringen. Ermög⸗ 
licht wird der lautloſe 
Flügelſchlag durch einen 
beſonderen, feinen Samt⸗ 
belag, der die Oberſeite 
der Schwungfedern über⸗ 
zieht und das Reibungs⸗ 
geräuſch aufhebt. 


Nicht alle Eulenarten 
verlaſſen ſich bei der 
Nahrungſuche ſo ſehr auf 
ihr Ohr, viele benutzen 


dabei mehr das Geſicht; 
namentlich für die klei⸗ 


neren Formen, die größ⸗ 
tenteils Inſektenfreſſer 
ſind, ſcheint dies zu gel⸗ 


ten. Meine Zwergohr⸗ 
eule z. B. erſpäht augen⸗ 
blicklich einen auf dem 
Fußboden imtiefenSchat— 
ten laufenden Mehl⸗ 
wurm, ſelbſt wenn ſie 


dabei gerade auf der gegenüberliegenden 
Zimmerſeite dicht unter der Decke ſitzt 
und an zwei hellbrennenden Gasglüh— 
lichtern vorbeiſehen muß. Augenblicklich 
fliegt ſie herzu, ergreift ihr 
alle Eulen — nicht mit dem Schnabel, 
ſondern mit den Fängen und verzehrt 
ihn. Iſt ihr der Griff auf dem glatten 
Parkett mißglückt, ſo kann man nun vor— 
trefflich beobachten, daß die Eule in näch⸗ 
ſter Nähe nichts erkennen kann, ſie tritt 


Waldohreule 


Ubu. 


wie 


Phot. Dr. Heinroth. 


mit niedergelegten Federohren. 


dem feinen Gehör ſteht der geräuſchloſe Flug der ij ſtehen dies uo nur 00 zu erreichen, daß fie fid) - 


an dunkle, gedeckte Orte 
zurückziehen, ſondern ihre 
۱ Färbungsweiſe, ihre Ge⸗ 
ſtalt und ihre ruhige Hal⸗ 
tung ſchützen ſie gleich⸗ 
falls vor dem Geſehen⸗ 
werden. Die beunruhigte 


ſich lang, und die Ohr⸗ 
eule ſtellt die Feder⸗ 
ohren mehr oder weniger 
aufrecht, wie wir dies auf 
dem untenſt. Bild neben 
dem Waldkauz gut fehen- 


ſitzenden Zwergohreulen 
nimmt eine Screditel ` 
lung ein (Abb. S. 628). 
Die Tiere werden dabei 


und man überſieht ſie ſehr 
leicht. Häufig ſind auch 
die Augen verſchieden 
weit geöffnet, oder die 


Phol. Dr. Heinroth, 


Waldohreule Waldkauz. 


mit aufgerichteten Federohren. 


Federohren werden unſymmetriſch getragen, und dies ver- 


wiſcht dann das Bild eines Vogels noch mehr. 


Unſere Photographien zeigen uns neben den verſchiedenen 
Eulenſtellungen auch zugleich eine Ueberſicht über die Haupt- 
gattungen. Die Unterſchiede in der Ausbildung des Schleiers, 
der Federohren, der Färbungsweiſe (Schneeeulel) und vor 
allem in der Beinlänge (die Höhleneule iſt ein echter Boden⸗ 
vogell) werden dem Beſchauer ohne weiteres klar. Meiſt 
werden zwei Zehen nach vorn gerichtet, die dritte liegt mit 


der vierten nach hinten — wenigſtens bei wirklichen Eulen, 


bei nachgemachten, oft ſonſt recht guten Kunſtwerken habe 
ich's auch ſchon anders geſehen! 


Eule legt meiſt ihr Ge ہس‎ 
fieder glatt an, macht 


können, auch die mitt⸗ 
lere der auf der Hand ; 


geradezu zum Aſtſtumpf, 


e 


— —— —— - e 


مس رید 


er noch eine ganze Weile regungslos. 
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„Edelmut und Dankbarkeit 


Skizze von Karl Hans Strobl. 


Johann Sebaſtian Merores ſaß im Kaffeehaus und 
las, in die blaugrauen Wolken ſeiner billigen Zigarre 
eingehüllt, die Theater⸗ und Kunſtberichte ſämtlicher 


Zeitungen. Wenn er an den Namen Suſanna hHerterich 


kam, zitterte ſein Herz. Er verſchlang dieſen Namen 


mit den Blicken, er ſprach ihn ganz leiſe vor ſich hin, 


indem er jeden Vokal ſo lange auf der Zunge behielt, 
bis er zu zerfließen ſchien wie ein Bonbon. Er ſchmeckte 
dieſen Namen, er fühlte ihn körperlich, er trieb ein 
verliebtes Spiel mit ihm. O dieſe Eſel, dieſe gran⸗ 
dioſen Eſel von Kritikern, was wußten die von Su⸗ 
fanna Herterich! Da war einer, der war boshaft wie 
ein Affe und bildete ſich ein, geiſtreich zu ſein. Die 
ſchalen Witze, die am Stammtiſch gemacht wurden, 
brachte er alle in ſeinen hämiſchen Kritiken unter. 
Merores hätte ihn prügeln mögen. Er hätte ihn 
kalten Blutes ermorden können, und dann wäre er 
als Prophet von Suſannas Schönheit und adeliger 
Kunſt aufgeſtanden. Was wußten die Leute von ihr? 
Johann Sebaſtian Merores hätte gu Worte kommen 


müſſen 8 


Er warf einen reſpektvollen Blick nach der Ecke, 


-wo der Heldenvater mit dem jugendlichen Komiker 
Wie die drei 


und dem Operettentenor tarockierte. 
lachten und ſich unterhielten. Das iſt eine Welt, das 
heißt eine Welt, heiter, leicht und frei . . . dachte 
Merores. Dann blätterte er weiter und verirrte ſich 
in den Anzeigenteil. Da gab es in der Rubrik ت6‎ 
meiner Verkehr“ manchmal ganz reizende Sachen, Ro- 
mane in vier Zeilen, rätſelhafte Andeutungen, Chiffren 
von Geheimniſſen, den ganzen Zauber eines Masken⸗ 
ſpiels. Und Johann Sebaſtian Merores las: 

„Wer hilft einer Künſtlerin mit einem 

Betrag von tauſend Kronen aus einer 

augenblicklichen Verlegenheit? Angebote 

unter ‚Edelmut und Dantbarfeit‘ an die 

Expedition des Blattes.“ 


Nachdem Merores dieſe Zeilen geleſen hatte, ſaß 
Er hatte nur 
die Empfindung einer großen Helligkeit. Es klopfte in 
ihm; bas i[t der Weg . . . bas ift der Weg. Faſt 
ſchwankend erhob er fid) zahlte und ging. Ja, das 
war der Weg, der lang und ſchmerzlich geſuchte Weg in 
die Welt des Theaters, vielleicht ſogar — o Gott! — 
der Weg zu Suſanna Herterich. Wie rührend das 
war, und wie menſchlich ergreifend, zu denken, daß ſich 
jemand von den Angehörigen dieſer lichten und freien 
Zone in „augenblidlicher Verlegenheit“ befand. 
Merores legte den Weg. zu feinem Freund Guſtav 
Meiler in einem Zuſtand zurück, in dem das Bewußt⸗ 
ſein von Raum und Zeit ausgeſchaltet war. Bevor 
er in das Arbeitzimmer eintreten durfte, ließ man ihn 
ein wenig warten. Endlich öffnete Guftav ſelbft die 
Tür. „Was verſchafft mir das Vergnügen deines Be⸗ 
ſuchs?“ ſagte er in einem Ton, deſſen Liebenswürdig⸗ 
keit durch eine gewiſſe Ungeduld ein wenig unſicher 
war. Zugleich warf er einen Blick im Zimmer umher. 
Sapperment — da war richtig ein blauer Schleier auf 
dem Fauteuil liegengeblieben. 
Aber Merores hatte keine Zeit, Beobachtungen an— 
anzuſtellen, und ging geradeswegs auf ſein Ziel los: 


ſchwer geworden. 


„Kannſt du mir mëng taufend Kronen pumpen?“ 
fragte er. | 

Meiler war verblüfft. „Tauſend Kronen?“ fragte 
er, als ob er nicht wiſſe, was dies ſei. 

„Ja — ſofort!“ | 


„Ja, aber Juan Sebaſtian! Sag mir um Gottes 


willen, wozu brauchſt du tauſend Kronen?“ ۱ 


„Das kann id) dir nicht (agen. Genug, ich brauche fie. 
„Du biſt verrückt geworden, mein Lieber; taufend 


Kronen 
brannte Zündhölzer wären. Du wirft einfehen, daß 


ich wiſſen muß, wozu du das Geld brauchſt, wenn ich 
es dir borgen ſoll.“ 
ich 


„Gut . . . aber Ehrenwort, daß du ſchweigſt: 
habe eine Anzeige geleſen. Eine Künſtlerin braucht 
Geld . 


„Und du willſt es dir auspumpen, um es ihr zu 
geben . . ." Meiler fiel rücklings um, kam auf den 
blauen Schleier zu ſitzen und ſtrampelte mit den 
Beinen. „Verzeih,“ ſagte er nach einer Weile, „du 
bift überwältigend. Du bift großartig!” 


„Willſt du mir alfo- taufend Kronen pumpen oder 
nicht?“ fragte Merores gereizt. 


„Wenn du mir alfo ein Ultimatum ſtellſt ۰ nein! 
Schau, mein lieber Freund, ich weiß, daß du in allen 
Dingen, die das Theater angehen, nicht normal biſt. 
Deine Begeiſterung iſt ja gewiß eine ſchöne Sache. 
‚Gott grüß die Kunſt“ und fo weiter. Ich will dir 
deinen Idealismus nicht nehmen. Für ſolche Leute 
wie du iſt es am beſten, wenn ſie dabei bleiben. Wir 
nennen dich Juan Sebaſtian, das iſt bedeutſam und 
ſymptomatiſch. Juan iſt gewiß ein ſchöner Name, 
aber Sebaſtian hebt ihn durch ſeine Gegenwirkung 
wieder auf. Na — ſei mir nicht bös, wenn ich dir 
das Geld nicht gebe. Du überſchätzt das Theater .. 
und vor allem die Theaterdamen. Glaube mir, ſie 
halten felten das, was fie verſprechen . ..“ 

Die letzten Worte ſprach Guſtav Meiler gegen die 
Plüſchportiere hin, die das Schlafzimmer vom Arbeit⸗ 
zimmer trennte. Er ſprach ſie lächelnd und ſah ſo 
aufmerkſam auf die Falten des Vorhangs, daß er 
erſt an dem Zuſchlagen der Tür merkte, daß ſein 
Freund das Zimmer verlaſſen hatte. 

Juan Sebaſtian war aufs äußerjte niedergeſchlagen. 


Er lief den ganzen Abend wie verloren herum. Was 


war nun zu tun? Nun verlief ſich der Weg in Sümpfe 
und ſteinige Wüſten. Nur eins noch ... nur eins 
blieb . . . aber das war jo peinlich und demütigend 
und eigentlich eine Schurkerei. Bis Mitternacht kämpfte 
Juan Sebaſtian mit ſich. Dann ſetzte er ſich an den 
Schreibtiſch und ſchrieb einen Brief, den er am Morgen 
ſogleich nach Eröffnung des Poſtamts aufgab. 

Am nächſten Tag bekam er eine Geldanweiſung auf 
tauſend Kronen und einen Brief. Der Brief lautete: 

„Mein lieber Sohn! 

„Ich fende Dir die tauſend Kronen, weil Du es 
verlangſt, und weil Du es ſo dringlich machſt, als ob 
Dein Leben davon abhinge. Weiß Gott, es iſt mir 
Es iſt doch das letzte Geld von 
unſerm armen verſtorbenen Vater, und die Zinſen 
davon habe ich ſo notwendig gebraucht, denn meine 


du ſagſt das, als ob das tauſend ange⸗ 
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Penſion ... aber das muß ich Dir ja nicht erft 
ſchreiben, das weißt Du alles ſelbſt am beſten, wie ich 
mich einſchränken muß, und wie ich lebe, damit ich Dich 
doch noch ein bißchen unterſtützen kann, damit Du Dich 
nicht ſo ſehr mit Stundengeben plagen mußt. Du 
hätteſt mir aber auch ſchreiben können, wozu Du das 
Geld brauchſt. Es ſind doch nicht Spielſchulden? Hüte 
Dich vor dem Spielen und vor allem andern ... mach 
Dir nichts aus meinem Lamento, ich weiß ja, Du 
hätteſt mir nicht geſchrieben, wenn Du das Geld nicht 
wirklich dringend nötig hätteſt. Es grüßt und küßt 
Dich viele Male Deine Mutter.“ 
Juan Sebaſtian ſah den Brief eine Weile an, faltete 
ihn dann zuſammen und ſteckte ihn in ſeine Brieſtaſche 
zwiſchen einen Theaterzettel von geſtern und ein 
Theaterbillett für heute. Dabei fiel ihm ſeine Viſiten⸗ 
karte in die Hände. Johann Sebaſtian Merores, cand. 
ing., ſtand darauf. Das ſah ſich nicht ſehr bedeutend 
an, und wenn man es leiſe vor ſich hinſprach, klang 
es nach nichts. Aber immerhin; eine Frau von Geiſt 
und Gemüt mußte es ergreifend finden, daß ein un⸗ 
bedeutender Student ein ſolches Opfer brachte. Juan 
Sebaſtian ſchrieb alſo noch ſeine Adreſſe auf die Karte, 
tat ſie mit den Banknoten zuſammen in ein Kuvert, 
dem er die Aufſchrift „Edelmut und Dankbarkeit“ gab, 
und trug es zu der Expedition der „Tagespoſt“. 
Dann lief er aus der Stadt hinaus, zwiſchen Feldern, 
dem Wald zu, immer weiter. Es ſang in ihm. Der 
Himmel ſchimmerte wie ein Märchen, und der Frühling 
ſtand mit leuchtenden Augen auf den Hügeln. Unter 
den erſten Bäumen warf ſich Juan Sebaſtian auf den 
feuchten Boden und begann nachzuſinnen. Der Weg... 
der Weg... wie wunderbar wird dieſe ſeeliſche Ge⸗ 
meinſchaft mit einer Frau ſein; wie werde ich ſie mit 
allen meinen Gedanken erfüllen, bis fie mein Echo ift... 
gibt es etwas Wunderbareres! Nicht mehr allein; nun 
liegt es bloß an mir, ein großes Glück zu gewinnen... 
ein geiſtiges Bündnis mit einer ſolchen Frau. Und 
das wunderbarſte: ich weiß noch nicht einmal, wer 
dieſe Frau iſt, ich kenne fie nicht. Am Ende... wenn 
es Suſanna ſelbſt wäre... es könnte fein... nein, 
nein, ich würde ſterben . ; 
Drei Tage vergingen Merores in einer folden 
großen Seligkeit. Er wurde gar nicht ungeduldig und 
fürchtete ſich faſt vor der Gewißheit. Als er am vierten 
Tag einen violetten Brief erhielt, deſſen Farbe mit 
einem ſtarken, ſeltſamen Geruch durchtränkt ſchien, er⸗ 
ſchrak er. Er wußte plötzlich, es war Suſanna. Und 
in dieſem Augenblick verwünſchte er ſeinen Einfall, ſeinen 
Namen zu nennen. — Es war wirklich Suſanna, und 
ſie lud ihn für morgen ein, ſie zu beſuchen. — Die 
Nacht verbrachte er im Freien mit Wanderungen durch 
die Straßen. In dieſer milden Frühlingsnacht, die 
ihm nicht länger ſchien als eine Stunde, wurde ſein 
Glück faſt ſchmerzhaft. 
Zur beſtimmten Zeit machte er ſich auf den Weg. 
In der Antonſtraße, nicht weit von Suſannas 


Haus, traf er Guſtav Meiler, der ihn anrief. Aber 


Juan Sebaſtian lächelte ihm bloß zu und ging vorüber. 

Er fühlte ſich in das Haus eintreten, die Treppe 
hinaufgehen und an Suſannas Tür klingeln. Noch 
einmal überflog er ſeinen Lebenslauf, wie er ſich ihn 
zurechtgelegt hatte, um ihn Suſanna zu erzählen. Sie 
ſollte ſogleich wiſſen, mit wem ſie es zu tun hatte. 
Dann ſtand er Suſanna Herterich gegenüber. 
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„Alſo Sie ſind's,“ ſagte die Schauſpielerin, „das 
war ſehr ſchön von Ihnen. Ich dank Ihnen ſchön. 
Wiſſen S', ich war in einer abſcheulichen Zwickmühl. 
Meine Gläubiger haben mir ſchon gar keine Ruh mehr 
'geben. Na — ſetzen S' ei Mamen Sie ſich's be- 
quem. 

Juan Sebaſtian ſah eine ſtattliche Dame vor fid; 


rotblondes, mit vielen falſchen Locken beſtecktes Haar 


wirkte im Gegenſatz zu einem nilgrünen, weich fließenden 
Schlafrock. Eine tiefe Mutloſigkeit kam über ihn. Wie 
fremd, wie furchtbar fremd war dieſe Frau für ihn, 
ihr Weſen ſtrömte etwas aus, das auf ſeine zitternden 
Gedanken wirkte wie eine ſcharfe Säure auf empfind⸗ 
liche Pflanzen. 

Und mit ſtockender Stimme begann er, heiſer vor 
Aufregung: „Ich bin der nn eines Oekonomie⸗ 
beamten, der meine Jugend. 

Suſanna faßte feine Hand: „Aber gehn e, Tſcha⸗ 
perl, was wollen S' denn? Das intereſſiert mich doch 
gar nicht. Ich bin Ihnen ſehr dankbar, daß Sie mir 
geholfen haben . ..“ Dabei neigte fie den Kopf zur 
Seite und ſah ihn kokett an, mit einem Blick, der zu 
ſragen ſchien: Gefalle ich dir? Und in dieſem Blick 
ſah Juan Sebaſtian den Widerſchein einer Welt voller 


Abenteuer, die er nie erlebt hatte, voller Erfahrungen, 


vor denen er erſchrak. Er erkannte eine lächelnde Be⸗ 
reitwilligkeit, ſich nehmen zu laſſen, eine Schuld in 
anderer Münze zu bezahlen. Dieſes Lächeln lud ein, 
es war wie ausgebreitete Arme, ein Verſprechen von 
Geſälligkeiten. Und dabei wußte dieſe Frau gar nicht, 
wer er war. 

Was wollte ſie von ihm? Er kannte li ebenſo⸗ 
wenig wie ſie ihn. 

Bebend erhob er ſich. „O, ich bin ſehr glücklich d 
ſtammelte er, „daß es ... mir vergönnt war, Ihnen... 
einen kleinen Dienſt erweiſen ... zu können. Es wird 
mir . . . eine angenehme Erinnerung . . . fein." Hierauf 
verneigte er ſich und ging, während das ganze Zimmer 
um ihn wirbelte, langſam und in guter Haltung zur Tür 
hinaus. 

Suſanna Herterich blieb faſſungslos zurück. Hatte 
ſie jemals ſo etwas erlebt, war das ſchon jemals da⸗ 
geweſen? Und erſt nach einer Weile kam ſie zu ſich, 
und da begann ſie auch zu lachen, daß die Falten ihres 
nilgrünen Schlafgewandes wie Schlangen über ihren 
Körper lieſen. 

Juan Sebaſtian Merores aber ging zur Donau⸗ 
brücke, ſtellte ſich an die Brüſtung und ſah ins Waſſer. 
So lange ſtand er dort, daß er die Aufmerkſamkeit 
eines Polizeimannes erregte, und daß dieſer ſich ver⸗ 
anlaßt ſah, hinzugehen und ihm die Hand auf die 
Schulter zu legen. „Sie, was machen S' denn da?“ 
fragte er. 

Merores wandte ſich um. „O nein!“ ſagte er mit 
einem trüben, aber überlegenen Lächeln und ging nach 
Haus. 

„O nein!“ ſprach er noch einigemal vor ſich hin. 

Auf ſeinem Zimmer angelangt, ſetzte er ſich an 


den Schreibtiſch und ſchrieb feinem Freund Guftav . 


Meiler einen Brief: „Du haſt ſehr recht getan, mir die 
tauſend Kronen nicht zu pumpen. Und Du haſt auch 
darin recht, daß wir nur durch Enttäuſchungen klüger 
werden. Was mich betrifft, ſo glaube ich, ich habe 
heute den erſten Schritt getan, um den aan ab- 
zulegen.“ 
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Portofino-Spitzen. | 


Von Victor Ottmann. — Hierzu 6 photographie 


Dort, wo öſtlich von Genua das Borgebirge von 


Portofno ſein gewaltiges Maſſiv weit in die Azurfläche 
entfaltet die Riviera di Levante, 


die erfolgreiche Nebenbuhlerin ihrer weſtlichen Schweſter, 


ihre entzückendſten Reize. Der Abſall des Gebirges tritt 
ſo dicht an die See heran, daß zwiſchen ihr und den 
ſteilen Bergwänden nur ein ſchmaler, hier und dort zu 
einer kleinen Ebene ausgedehnter Küſtenſtreif Raum 
Tür Stedelungen N und me Eiſenbahn genötigt. 


üt, fi) den Weg i in Geftalt sabias Tunnel durch 
Aber die Bewohner 


des engen Küſtenſaums verſtehen es, hier, wo jeder 
Quadratfuß des klimatiſch ungemein begünſtigten Bodens 


die Felſen hindurch zu ſuchen. 


hohen Werk“ beſitzt, dieſen bis an die äußerſten Gren- 
zen der Möglichkeit auszunutzen; mit zähem Fleiß haben 


ſie den Berglehnen die Ackerkrume Boll um Zoll ab- 
getrotzt und mühſame Terraſſenbauten für 


die Obſt⸗ 
baumzucht angelegt. Den ganzen Winter hindurch ſieht 


m man „im dunkeln Laub die Goldorangen glühn“, im 


Februar verbreitet die Mandelblüte ihren lieblichen Duft, | 
Monatsroſen und Rhododendren, Ameryllen, ۰ 
und Geranien bilden förmliche Dickichte, und hoch über 


É allem Blühen und Prangen wiegen ſich Palmenkronen 
in der würzigen Luft. Im ſchroffen Gegenſatz zu dieſer 


Heiterkeit ſteht die oft beklemmend düſtere Enge der 
Dörfer und Städte, die ſich von Genua aus in faſt 
ununterbrochener Kette überall eingeniſtet haben, wo 
das Gelände ihre. Entfaltung geſtattet. Das geſellige 


Eine p Kundin. 


Volk der Italiener liebt dieſes enge Beieinanderfein 
und ſucht es ſelbſt dort, wo kein äußerer Zwang es 
bedingt. Ein Hauptplatz am Vorgebirge von Portofino 
iſt das Schiffer⸗ und Fiſcherſtädtchen Rapallo, das mit 
der Nachbargemeinde Santa Margherita faſt zu einer 
einzigen Häuſermaſſe. verſchmilzt, und von. hier aus 
führt eine ſchöne Küſtenſtraße in mäßigem Auf und Ab 


nach dem durch ſeine Spitzen berühmten Portofino, dem 


am Endpunkt des gleichnamigen Vorgebirges gelegenen 


Ort. Es hat lange gedauert, bis diefer Glanzpunkt der 
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wiſſe Einfachheit, eine 
gutbürgerliche Solidi⸗ 
den Beſucher. dieſes 


Küſtenſtrichs mitunter 
Tour nach Portofino. 


Selbſt der eilige Rei⸗ 
Riviera bekannt, ſon⸗ 
dern: auch, wenn er 
am Ziel anlangt, mit 


-anderes iſt für fie. 
ſchen Publikums, das 
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A | der Frauen und aus — Spitzen 1 
é Mädchen von an den Haus- 
i Portofino aus wänden der 
۱ zarten Fäden „Spitzenſtraße“ 
: hervorzuzau— (Abb. S. 634) 
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۱ ſchwerlich wird E eng 2 re e wk 0 یا‎ oar teak ام ہا پر سوا‎ ger n^ 3 Bes Tiſchen vor den 
VW eine Dame mie, | — EE V E | Haier Spit⸗ 
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wenigſtens eine Kleinigkeit von Spitzen für ſich ſelbſt kleiner Mädchen, die ihren Spraächſchatz um eine 1 
ober als willkommenes Mitbringſel eingekauft zu haben. Anzahl deutjher. Worte bereichert haben, wie zum ۱ 
‚Unfere Geſamtanſicht von Portofino (Abb. S. 636) Beiſpiel: „Wollen Taſchentüch, mein Err? Ja ja, ۳ 
zeigt das typiſche Bild eines Rivieraſtädtchens mit- ferr gut unb billik.“ Billig genug find die Arbeiten je 
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walzenförmiges Polfter, 
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und. findet eine reiche Auswahl von Tiſchdecken, Schär⸗ 
pen, Krawatten, Kragen uſw. ſowie meterweiſe käuf⸗ 
lichen Bandſpitzen. 

gnügen ſich im allgemeinen mit einem Verdienſt von 
1½—2 Frank für die Arbeit eines Tages, aber 
trotz dieſer Anſpruchsloſigkeit müſſen ſie noch oft genug 
ihre ganze liebenswürdige Beredſamkeit aufbieten, um 
die übertriebenen Preisdrückereien unbillig denkender 


Käufer abzuwehren. Gern geſtatten ſie einen Einblick 
ins Innere der nach 


(Abb. S. 635), 
Familienmitglieder, 
vereint arbeiten. 


in denen zumeiſt alle weiblichen 

Großmutter, Mutter und Kind, 
Die Grundlage der Arbeit bildet ein 
auf dem das mit Nadelſtichen 


4666666666060. ی‎ οοοοοο 


۱ Bilder aus 


Ferdinand Freiherr von 
Stumm, Sekretär bei der 
Kaiſerlich Deutſchen Botſchaft 
in Waſhington, verlobte ſich 
mit Miß Conſtance Hoyt, 
der Tochter eines amerika⸗ 
niſchen Senators. 

ürzlich wurden im 
Schönbrunner Schloß vor 
dem Kaiſer von Oeſterreich 
„Deutſche Tänze“ von Schu⸗ 
bert im Koſtüm der Bieder⸗ 
meierzeit von Damen der 
ee aufgeführt. Wir . 
geben im Bilde drei reizende 
Darſtellerinnen - Meter ge= 
Iungenen Aufführung. . 

Auf. Einladung der Har⸗ 
wey⸗Geſellſchaft und der 
Cornell = Univerfitat gebt 
Prof. Magnus Levy nad) 
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Geſamtanſicht von Portoſino 


Die beſcheidenen Stickerinnen be⸗ 


der Straße zu offenen Gewölbe 


Arbeit zu 


Ferdinand Freiherr von Stumm und 


لے ہ7 ٭ 


— 
— 
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in Papier vorgezeichnete Muſter liegt. Die Klöppel, 
etwa handlange Holzſtäbchen, find mit dem zu ver⸗ 
arbeitenden Zwirn umwickelt; die Löcher des Mufters 
werden mit Nadeln beſteckt und die Fäden durch Hin⸗ 
und Herwerfen der Klöppel zwiſchen den Nadeln ver⸗ 
flochten. Es iſt zum Staunen, mit welcher Sicherheit 
die Stickerinnen ihre Klöppel handhaben, und wie 
behend ſie die Fäden zu kunſtvollen Geweben verdichten. 
Kunſt bringt Gunſt, und Fleiß trägt Preis, ſo viel 

wiſſen die jungen Mädchen von Portofino auch, und 
ich möchte wetten, daß ihre Gedanken während der 
irgendeinem braunen Luigi oder Carlo 


draußen auf den Fiſcherbarken wandern und lockende 
Zukunftsbilder ihre Seelen erfüllen ٤ 


rr 


aller Welt. 


Neuyork, um dort Vor⸗ 
leſungen über innere Medi⸗ 
zin zu halten. AE 
Mit ber Ausführung der 
Arbeiten zur Umgeſtaltung 
der Berliner Muſeums bau⸗ 
ten wurde der Königl. Bau⸗ 
inſpektor Wille beauftragt. 
Die Plaſſenburg bei Kulm⸗ 

bach, Stammburg und Refi- 
denz der Markgrafen von 
Brandenburg, diente lange 
Jahre als Strafanſtalt. Jest 
wird fie zum Verkauf geſtellt. 
Beſonders ſchön iſt der gut⸗ 
erhaltene Turnierhof im Re⸗ 
naiſſanceſtil. f 
Das geſchmackvolle Pla⸗ 
kat der 7 e 
ſtellung ladet ſchon jetz 
die Reiſenden zum Beſuch 


ſeine Braut Miß Hoyt. 
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Baronin Manon Berg 


orl. Ming 1 


Tänze im Schloß zu Schönbrunn.‏ 01110ء2 


Baronin Nora Litgenau 
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Bilder aus aller Wet: 


Die fieben Tage. der Woche. | 
20 April. 


In Berlin halten die einzelſtaatlichen Finanzminiſter mit 


dem Reichſchatzſekretär eine Konferenz ab. 
Das preußiſche Abgeordnetenhaus nimmt nach den Oſter⸗ 


| ferien feine Arbeiten wieder .auf. 


Das engliſche Unterhaus nimmt die von der Regierung 
vorgeſchlagene Reſolution, nach der dem Oberhaus durch ein 


Geſetz jede Befugnis zur Ablehnung oder Aenderung einer 
Finanzvorlage entzogen werden ſoll, mit 339 gegen 287 


Stimmen an. 


Der. geſetzgebende Rat in Kairo lehnt mit 66 gegen eine 
Stimme den Antrag auf Berlangerung der Konzeſſion für die 
Suezkanalgeſellſchaft ab. 

Aus Lima wird gemeldet, daß eine Abteilung peruaniſcher 
Truppen nach Piura an der Grenze von Ekuador abgegangen 


if. In Lima haben fih 15 000 Freiwillige für den mög- 


lichen Krieg einſtellen laſſen. 


AME S. April. 

Der Vorſtand des deutſchen Arbeitgeberbundes fiir das Bau⸗ 
gewerbe beſchließt, nachdem vom Reichsamt des Innern ein⸗ 
geleitete Einigungsverhandlungen zwiſchen den Unternehmern 
und Arbeitern geſcheitert ſind, die Ausſperrung der Bauarbeiter 
mit Ausnahme von Hamburg und Berlin am 15. April. : 


Bei ber Reichstagserſatzwahl in Poſen⸗Stadt Schuet zum - 


erftenmal der Kandidat der Deutſchen, Oberbürgermeiſter 
Dr. Wilms, in die Stichwahl, da die Polen drei Kandidaten 


aufgeſtellt haben. 
9. April. 


Auf dem Oelberg bei Jeruſalem findet in Anweſenheit des 
Prinzen Eitel⸗Friedrich von Preußen unb feiner Gemahlin 
ſowie der Prinzen Georg und Konrad von Bayern die feier⸗ 
liche Einweihung der Kaiſerin⸗Auguſte⸗ Vittoria- Stiftung und 
ber Himmelfahrtskirche ſtatt. 

Der Deutſche Seefiſchereiverein hält zur Feier ſeines 25 jäh⸗ 
rigen Beſtehens im Reichstag eine Feſtſitzung ab, der als Ber- 


treter des Kaiſers Prinz Friedrich Leopold von Preußen . 


10. April. 


In Berlin ſowohl wie in 00-2 Provinzſtädten 
werden von den Behörden genehmigte: Wahlrechtsverſamm⸗ 


lungen unter SE Himmel 650 1.651 die ohne ftörende. 
51 


Zwiſchenfälle verlaufen (Abb. S. 650 
In Jeruſalem findet die feierliche Weihe der katholiſchen 


Zionskirche ſtatt. 
Aus Tanger wird gemeldet, daß drei Depeſchenboten mit 


Nachrichten x engliſchen, franzöſiſchen und deutſchen Bez 
hörden auf dem Weg von Rabat nach Sajab lonen 0008 


und vollſtändig ausgeraubt worden find. 


11. April. 


Der Bundesrat nimmt den vom Reichſchatzamt ausgear- | 


beiteten Entwurf eines Wertzuwachsſteuergeſetzes an... 
Die bulgariſche Regierung teilt der Pforte mit, daß fie von 
den letzten Grenzzwiſchenfällen feine Kenntnis gehabt e und 
bemüht ſein werde, ſolche in Zukunft zu verhüten. 


12. April. 


Der Reichstag hält ſeine erſte Sitzung nach den Oſter⸗ 


ferien ab. 
Das preußiſche Abgeordnetenhaus nimmt in der wegen der 


Verfaſſungsänderung erforderlichen wiederholten Schlußabſtim⸗ 


mung die Wahlrechtsvorlage unverändert an. , 
Bei ber Erſatzwahl zum preußiſchen Abgeordnetenhaus im 
fechften Berliner Wahlkreis wird der R Stadt⸗ 


verordnete Hoffmann gewählt. 


13. April. 


In Berlin wird die Billoerfammiung des Deutichen Han⸗ : 


une eröffnet. - 
mu E» 


Die Flucht des Dalai-Lama. 


Bon Dr. Albrecht Wirth. 


Hierzu die Abbildungen auf. Seite 653. ۲ 


Bei uns wird viel zu wenig das Aeſthetiſche bei 
der Politik berückſichtigt. Immer noch die dürre Rech⸗ 


nerei der Parteien: Was können wir dabei heraus⸗ 


ſchlagen? Daß man fo manchen politiſchen Vorgang 
auch einmal von der rein dramatiſchen Seite betrad- 
ten könne, kommt den wenigſten in den. Sinn. Etwas 
leichter iſt das bei der äußeren Politik. Was in Argen⸗ 
tinien vorgeht, ob in Japan die Sei⸗ju⸗kwai oder der 
Shim⸗po⸗to gewinnt, ob in Madagaskar Herr Augagneur 
oder die engliſchen Miſſionare recht haben, das kann 
man weder für konſervative noch für linksliberale Inter⸗ 
eſſen ausſchlachten. Mithin darf man vermutlich auf 
die wohlwollende Aufmerkſamkeit aller rechnen, wenn 
man ein ſo hochdramatiſches Ereignis wie die letzte 
Wanderung des Dalai⸗Lama näher betrachtet, ſelbſt 
wenn man zuletzt auf das hohe Meer der Religions» 
kämpfe hinausſegeln ſollte. — 

Man glaubt gar nicht, wie ſchwer es ift, über den 


mittelaſiatiſchen Papſt Genaues und Richtiges zu erfahren. 
Allein über die Art, wie ein kleines Kind zum Dalai⸗ 
Lama erwählt wird, gibt es nicht weniger als drei 
ganz verſchiedene Verichte, von denen der eine ſo 
authentiſch iſt wie der andere. Nicht minder gehen die 


Meinungen über die Wichtigkeit und. Bedeutung der 
einzelnen Oberlamas auseinander. Am allertiefſten 
aber iſt die Kluft bei der Beurteilung der letzten Er⸗ 


Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin. 
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T ۳ eigniſſe. Die einen halten fie für welterſchütternd, die 


| raliffimus und Reichsregent waltete. Der Nachfolger 
„ anderen für ganz unbeträchtlich. Nicht einmal eine ſo 


der Caeſaren, die ja auch Pontifizes geweſen waren, 


einfache Sache wie die Reiſerichtung des fliehenden 
Kirchenfürſten iſt ſicher. Ob er nämlich nach Indien 
gekommen ſei, um dann nach Peking zu gehen, oder 
aber, was immerhin ein kleiner Unterſchied iſt, ſich nach 
Petersburg zu begeben. Nur das eine iſt Tatſache, 
daß nicht weniger als vier Weltmächte durch die Flucht 
des Dalai⸗Lama in Aufregung verſetzt wurden. 

Es wird unumgänglich ſein, zunächſt einmal in die 
Tiefen der Geſchichte zu tauchen. Auch dort zwar iſt 
keineswegs alles klar und einfach. Die Zeit des Tſong 
Kapa, der da den Cäſaro⸗Papismus in Tibet begrün- 
dete, ſchwankt bei den verſchiedenen Darſtellern um ein 
volles Jahrhundert. Nicht einmal über den Namen 
Tibet und feine Erklärung hat man die geringſte Ge: 
wißheit. Ich ſprach jüngſt mit dem einzigen Deutſchen, 
der je im Lauf der Jahrhunderte perſönlich einen Dalai⸗ 
Lama geſehen und mit ihm geſprochen hat, mit Dr. Tafel, 
deſſen Taten ich höher anſchlage als die Goen Hedins. 
Er hatte eine ganz anſprechende Erklärung aus dem 
Tibetiſchen ſelbſt an der Hand, nämlich Tob hoch und 
baed, das Land der Bod, der Bautae des Ptolemäus, 
der Bod⸗pa von heute, wie ſich die Tibeter ſelbſt be⸗ 
zeichnen. Wie geſagt, ganz anſprechend! Für noch 
wahrſcheinlicher halte ich indes eine Herleitung von den 
Toba oder Tubad, einem Tunguſenſtamm, der nicht 


nur im fünften Jahrhundert dem Himmliſchen Reich 


einige Kaiſer gab (die früheſten waren mit Attila in 
entfernter Verbindung), ſondern auch einen Zweig nach 
Südweſten entſandte. Dieſer Zweig wurzelte ſeit 437 
in der Gegend des heutigen Lhaſſa ein. Doch das bei⸗ 
läufig. Was uns hier angeht, iſt die Entſtehung des 
mittelaſiatiſchen Papſttums. Und dazu muß ich etwas 
weiter ausholen. | 
Das Verhältnis zwiſchen der weltlichen und geift- 
lichen Gewalt hat ſchon vor Jahrtauſenden greifbare 
äußere Formen angenommen. Gegenüber den aſſyri⸗ 
ſchen Eroberern zog fic) der babyloniſche Herrſcher auf 
das religiöſe Gebiet zurück und ſuchte dort wenigſtens 
den Vorrang zu behaupten. Samuel wahrt mit großem 
Erfolg die Rechte des Oberprieſters gegenüber Saul. 
Bei den Goten gab es einen König und daneben 
einen Mann, der geradezu „Gott“ hieß. Der Kaiſer 
von Byzanz ſah ſich dem Patriarchen gegenüber, der 
zwar meiſt viel geringer an Einfluß war, jedoch in den 
Zeiten der Bilderſtürme derart an Macht gewann, daß 
er ſogar den Kaiſer abzuſetzen verinochte. Bei den 
Khazaren war ein Gott gleichverehrter Prieſter, den 
ſchon zu erblicken für den Unbefugten mit dem Tode 
geſühnt wurde, und ein weltlicher Oberherr. Der eine, 
der wie ein rohes Ei behandelt wurde, hieß Kender kan, 
der andere, dem weniger Verehrung gezollt wurde, 
der aber dafür die Zügel der Herrſchaft führte, war der 
Kakan. Dieſe Trennung der Gewalten pflanzte ſich 
anſcheinend von den Khazaren zu den Ungarn fort, 
in deren Frühzeit wir einem Sila und einem Kende 
begegnen. Der Titel Sila iſt übrigens von urwelt⸗ 
lichem Alter. Er findet fid) ſchon bei den Chatti und 
geht vermutlich auf den Aſir, den ſummariſchen Mond- 
gott des vierten Jahrtauſends, zurück. In ſeiner Fort⸗ 
bildung bei den Bulgaren und Ruſſen erwuchs der 
Titel zu dem Zaren, der ganz fälſchlich von Caeſar 
abgeleitet wird. Jedoch weiter! Der Mikado zog ſich 
in den Schatten der Palaſtgemächer zurück und erhielt 
göttliche Verehrung, während der Shogun als Gene⸗ 


der Papſt, rang Jahrhunderte hindurch mit dem „römi⸗ 
ſchen“ Kaiſer. Der Zar iſt mit dem Heiligen Synod 
vergeſellſchaftet, deſſen Prokuratur das Oberhaupt der 
Pravoſtavenkirche bildet. Im großen Bezirk des chine⸗ 
ſiſchen Reiches iſt ein ähnliches Phänomen, eine ähn⸗ 
liche Trennung der Gewalten aufgetaucht. Aber dort 
konnte niemals der geiſtliche Herrſcher ſo viel Macht 
verlangen wie ſonſt wo. Warum? Weil die geiſtige 
Gewalt immer ihrerſeits geſpaltener war, weil es immer 
mehrere Religionen und Päpſte gab. Das religiöſe 
Leben in China iſt ſo ſeltſam, daß es mit nichts ande⸗ 
rem verglichen werden kann. Iſt es nicht ſchon höchſt 
merkwürdig, daß der Kaiſer für ſich ganz allein eine 
eigene Religion hat, die niemand mit ihm teilen darf? 
Sodann haben wir den Glauben der Gebildeten, der 
herrſchenden Klaſſe, die Lehre des Konfuzius. Hierzu 
kommt der Taoismus, der eine ausgebildete Hierarchie 
und 1192 einen Papſt an ihrer Spitze erzeugte; den 
Slam mit feinen 35 Millionen Bekennern und das 
Chriſtentum, das 635 anfing, und das Judentum, das 
ſicher im 11. Jahrhundert, wahrſcheinlich aber ſchon im 
erſten nachchriſtlichen Jahrhundert vorhanden war, 
wollen wir hier ganz außer acht laſſen. Dafür muß 
dem Buddhismus ein beſonders großer Platz eingeräumt 
werden. Schon vor ungefähr 1800 Jahren ſpaltete 
ſich der Buddhismus in eine ſüdliche Sekte, die ſich 
des Pali bedient und ſich von Ceylon bis Java ver⸗ 
breitete, und eine nördliche Sekte, die halb Oſtaſien 
für ſich gewann. Im Norden hat es aber wiederum 
an Reformationen und Sezeſſionen nicht gefehlt. So 
gut wie unabhängig entwickelte ſich der Buddhismus 
von Korea und der von Japan. Innerhalb des weiten 
Reiches der Mitte tat ſich die rote und die gelbe Kirche 
auf, von denen jede eine beſondere Hierarchie mit eige⸗ 
nen Kirchenfürſten ausbildete. Man kann dieſe Fülle 
von kleinen und großen oſtaſiatiſchen Päpſten 
einigermaßen den Patriarchen und Exarchen Konſtanti⸗ 
nopels, Jeruſalems und der Balkanſlawen ſowie den 
Katholikos von Armenien und dem Oberprieſter von 
Abeſſinien vergleichen. Ich füge nur noch hinzu, daß 
der Lamaismus im Grunde mit dem Buddhismus faſt 
nichts mehr gemein hat. Im ganzen gibt es vier 
lamaiſtiſche Kirchenfürſten, von denen jeder auf das 
Prädikat „lebender Gott“ Anſpruch erheben darf: der 
Dalai⸗Lama von Lhaſſa, der Gaghan von Urga, der 
Taſchi⸗Chumpo von Schigatze und der Oberlama der 
Burjaten, der am Gänſeſee in der Nähe von Kiachta 
reſidiert. Dazu könnte man noch als fünften einen 
Großbonzen in Peking nahmhaft machen, der bald als 
Nuntius des Dalai⸗Lama gilt, bald als eine Art ۰ 
hängigen Patriarchen ſich gebärdet. 

Bei weitem am bedeutendſten iſt der Kirchenfürſt, 
der weit und tief wie das Meer (dalai) iſt. Nur zu 
ihm pilgern Buddhiſten aus der ganzen Nordhälfte 
Aſiens und aus Aſſam und Barma. Nur um ihn 
ſtreiten ſich die Weltmächte. Wenn daher Sven Hedin 
feinem Freund und Gönner, dem Taſchi-Chumpo, einen 
ähnlichen Rang zuweiſen will, ſo kann man das ſchließ⸗ 
lich verſtehen — der Biograph erhöht ſeinen Helden 
und der Freund den Freund — aber wenn auch um 
1780 die Würde des Taſchi⸗Chumpo vielleicht in erſter 
Linie ſtand, ſo iſt das jetzt nicht mehr ſo. Selbſt einer 
ſeiner Kollegen iſt einmal nach Lhaſſa gegangen, um 
dort ſeine Aufwartung zu machen. Ich traf den Ober⸗ 
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priefter ber Burjaten vor neun Jahren in der Nähe 
von Dolon-nor, einige Tagereiſen von Kalgan. Wir 
beide ritten auf Kamelen, er kam von Süden, ich von 
Norden. Ein längeres Geſpräch entſpann ſich. Er er⸗ 
zählte, daß er bei den Kalmücken von Aſtrachan ge⸗ 
weſen, dann über Fergara nach Lhaſſa reiſte, dort 
länger blieb und hierauf den Rückweg über Nepal ein⸗ 
ſchlug. Kaum war er in Indien angelangt, als die 


Engländer ihn auswiefen. Recht töricht! Denn alles, 


was er ſehen wollte, hatte er geſehen. Sie befürchteten, 
daß er bei den acht Millionen Buddhiſten des indiſchen 
Reiches in ruſſiſchem Sinn wühlen könnte. Zum Schluß 
ſchenkte mir der „lebende Gott“ ſeine Photographie 
und ſchrieb eigenhändig eine Widmung darauf. Die 
Schrift iſt die ſyriſche, aber in chineſiſcher Art von oben 
nach unten geſtellt, ungefähr die fette (aus dem ara- 
mäiſchen abgeleitete) Schrift, deren ſich auch die Man⸗ 
dſchen bedienen. Weſtöſtliche Formwirkung! Leider habe 


ich bis heute verſäumt, mir die recht umfangreiche Wid⸗ 
mung überſetzen zu laſſen. | | 


Tibet wurde 1720 durch die Truppen Kang⸗hſis 
von der Herrſchaft der mongoliſchen Dſangaren befreit. 
Die Folge davon war die Abhängigkeit Tibets von 
China. Im Jahr 1722 ſchloß der Himmelsſohn ein 
Konkordat mit dem Dalai⸗Lama. Der weltliche Herrſcher 
verbürgte der „Tugendſekte“ oder gelben Kirche un⸗ 
geſtörte Tätigkeit und Sicherheit; dafür will ihm der 


geiſtliche Herrſcher mit ſeinen Schutzbefohlenen ſtets hold 


und gewärtig ſein. Im Jahr 1792 befeſtigte ein Heer 
Kien⸗langs neuerdings die chineſiſche Stellung in Lhaſſa 
und eroberte außerdem Nepal. Hier jedoch ſtellten ſich 
die Engländer entgegen. Ein Ire Kirkpatrick befehligte 
die britiſchen Truppen. Die Beſetzung Nepals iſt die 
letzte große Tat des Orients überhaupt. Hundert Jahre 
lang währte in China, Türkei und Perſien der Verfall. 
Im Jahr 1890 kam der Großfürſtthronfolger, der 
jetzige Zar, nach Indien. Er wollte Darjeelling be⸗ 
ſuchen; die lamaiftiſche Geiſtlichkeit plante eine große 
Huldigung. Die britiſche Regierung vereitelte den Plan. 
Sie ließ außerdem Sikkim einnehmen. Von Lhaſſa 
aus wandte man ſich um Schutz nach Peking. Der 
Schutz wurde nicht gewährt. Hierauf kündigte 1892 
der Dalai⸗Lama das Konkordat und betrachtete ſich 
hinfort als unabhängig. Er ſah ſich jedoch ſtehenden 
Fußes nach anderen Schützern um. Die glaubte er in 
Petersburg zu finden. In der Tat arbeitete man dort 


auf eine Annäherung mit Tibet hin. Fürſt Uchtomsky, 


der Nikolas II. auf der Aſienfahrt begleitet hatte, 
träumte von einem flawiſch⸗mongoliſchen Weltreich mit 
orthodox⸗buddhiſtiſchem Glauben. Uchtomsky begab fid), 
nachdem inzwiſchen die mandſchuriſche Bahn von den 
Ruſſen vermeſſen worden war, ein zweites Mal 1896/97 
nach Oſtaſien. In dem von ruſſiſchen Burjaten beſetzten 
Urga, der Hauptſtadt der Oſtmongolei, hörte ich ſpäter 
von ſeinen Taten. Hörte, daß er viel Geld aufgewandt, 
um die Höflinge des Gegten zu beſtechen. Sie ſollten 
ihm eine Audienz beim Gegten verſchaffen. Der aber 
lehnte ab. In Urga lebte damals auch der Held der 
„Briefe, die ihn nicht erreichten“, Herr von Groot, in 


der Tat einer der merkwürdigſten Männer der Gegen⸗ 


wart. Ich war oft bei ihm. Daß er der Held ſei, 
verriet eine ſonderbare Uhr, die in den Briefen be⸗ 
ſchrieben wird, und die unter den Kleinodien ſeines 
maleriſchen Heims auffiel. Die Richtigkeit des Rück⸗ 


ſchluſſes wurde mir nachträglich von anderer Seite 


beſtätigt. Aber auch die Hilfe Groots, des „ungekrönten 
Königs der Mongolei“ (er iſt nach dem letzten Krieg 
ganz verſchollen, ſoll in Alaska ſein), konnte die Ab⸗ 


ſichten Uchtomskys nicht fördern. Da ſchlug der Fürſt 


einen andern Weg ein. Auf ſeine Veranlaſſung wanderte 
ein Burjate Dorſhijeff nach €baffa. Dort weilte er 
längere Zeit und wurde der Vertraute des Hofes. Durch 
ihn vermittelt, ging während des Borerfrieges eine 
Geſandtſchaft des Dalai⸗Lama nach Livadia und kurz 
darauf eine zweite nach Petersburg ab. Schon galt 
Tibet als Vaſallenſtaat Rußlands. Da regte ſich aber 
— Japan. Das Inſelreich betrachtete ſich ſeit ſeinem 
Sieg über China als die Vormacht des Buddhismus. 
Es berief einen altbuddhiſtiſchen Kongreß nach Kyoto 
1903. Im Zuſammenhang hiermit wollte ein japaniſcher 
Baron als frommer Pilger nach Lhaſſa. Einſt ſtritten 
ja die Könige von Frankreich-Lothringen, dann die 
von Burgund und zeitweilig ſelbſt ſolche von England 
und Spanien mit den deutſchen Königen um die 


römiſche Kaiſerkrone, um die Schutzherrſchaft über den 


Papſt. Aehnlich trachtete der Mikado danach, dem 
Himmelsſohn die Schutzherrſchaft über den Dalai-Lama 
zu entreißen. Jener Baron erwies ſich als unfähig. 
Andere Pilger (die Sven Hedin traf) folgten. Zugleich 
ſchloß Japan ein Bündnis mit England. Die erſte 
Frucht dieſes Bündniſſes war der Zug Jounghusbands 
nach Tibet. Die Streitkräfte für den Zug wurden 
ſchon Dezember 1903 zuſammengeſtellt, alſo zwei 
Monate vor dem Ausbruch bes Ruſſiſch⸗Japaniſchen 
Krieges. Im Auguſt 1904 erreichten die Engländer 
Lhaſſa. Wenige Tage zuvor entfloh Tubdan Gyatſo, 
der Dalai⸗Lama. Er hielt ſich zuerſt bei den Tanguten 
auf, dann in Urga, dann wiederum bei den Tanguten. 
Nun kam eine Ueberraſchung. Er ſuchte Peking auf. 
Das war- im September des Jahres 1908. Die 
Kaiſerin, ſcharf bis zuletzt und durch keinerlei Hemmungen 
angekränkelt, nutzte ſeine Notlage nach Kräften aus. 
Sie zwang ihm ein neues Konkordat auf. Dies be⸗ 
ſtimmte alle Rechte für China, alle Pflichten für den 
Dalai⸗Lama. Drei Tage nach dem Konkordat ſtarb 
Tſü⸗hſi unter noch nicht aufgeklärten Begleitumſtänden. 
Ebenſo dunkel iſt, warum Tubdan Gyatſo immer noch 
in Peking verblieb. Im Dezember machte er ſich endlich 
wieder auf die Reiſe, die ihn ein ganzes Jahr in An⸗ 
ſpruch nahm. Im Dezember 1909, nach mehr als 
einem Luſtrum der Verbannung, konnte der Dalai- 
Lama ſeine Rückkehr in ſeine Reſidenz, in das hoch⸗ 
ragende Schloß von Potala, feiern. Aber nur wenige 
Wochen litt es ihn dort. Er ſchickte ſofort Dorſhijeff 
nach Petersburg. Er mußte mit Kummer erkennen, 
daß ſeine Herrſchaftsſtellung dahin. So entfloh er 
abermals. Diesmal nach Indien. Nach Darjeelling, 
wo er am 1. März 1910 eintraf. Nach dem gleichen 
Ort, wo er oder ſeine Würdenträger vor einem halben 


Menſchenalter Nikolas begrüßen wollten. Hier ſahen 


ihn denn auch eine ganze Reihe von Europäern. 
Tubdan Gyatſo, der Vielerfahrene, Liſtenreiche, mit dem 
das oſtaſiatiſche Exil von Avignon beginnt, wird als 
pockennarbig geſchildert und von keineswegs anziehendem 
Aeußern. Eine tiefe Narbe, unbekannt woher, oer 
unziere ſeine rechte Kinnlade; auch habe er ungemein 
große Ohren. Doch verrate das Geſicht einen durch⸗ 
dringenden Verſtand. Seine Anweſenheit in Kalkutta 
iſt jedenfalls von großer politiſcher Bedeutung. Die 
Vertreter der Großmächte haben jetzt das Wort. 
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Cuftverfehrsordnung. 


Von Hauptmann a. D. A. Hildebrandt. 


Vor kurzem ſind in Frankreich auf einem großen 
Uebungsfeld zwei Flugmaſchinen in den Lüften zus 
ſammengeſtoßen, abgeſtürzt und völlig zertrümmert 
worden; ihre Lenker ſind zum Glück mit wenn auch 
ſchweren, ſo doch nicht lebensgefährlichen Verletzungen 
davongekommen. Dieſer Zuſammenſtoß zwingt dazu, 
unverzüglich daranzugehen, eine Luftverkehrsvorſchrift 


zu erlaſſen, damit von vornherein die Führer von 


Luftfahrzeugen an die größte Ordnung gewöhnt und 
weitere Unfälle vermieden werden. In Frankreich hat 
man fid ſchon feit längerer Zeit mit dieſer Frage be- 
ſchäftigt, und der „Aéro-Club de France“ konnte kürz⸗ 
lich dem Miniſter Millerand den Entwurf von Beſtim⸗ 
mungen für den Verkehr in den Lüſten einreichen. 
Stellt man die einzelnen Vorſchläge zuſammen, ſo er⸗ 
gibt ſich etwa folgendes Bild: 

In erſter Linie beziehen jid) naturgemäß die Bors 
ſchriſten auf das Ausweichen. Der Vergleich mit der 
Seeſchiffahrt liegt ſehr nahe, und manches wird man 
auch von den dortigen Beſtimmungen in die Luft- 
verkehrsordnung übernehmen können. Da jedoch als 
dritte Dimenſion die Höhe hinzukommt, ſo wird man 
um weſentliche Abweichungen von den für die Schiffe 
beſtehenden Beſtimmungen nicht herumkommen. Als 
Grundgeſetz gilt, daß das Fahrzeug mit beſſerer Ma⸗ 
növrierfähigfeit dem anderen ausweichen muß. Aus 
dieſem Grunde hat auch der „Aéro⸗Club de France“ 
beantragt, daß jedes Luftichiff, allo jedes Luſtfahrzeug, 
das ſich lenken läßt, den Freiballons oder den Gleit⸗ 
fliegern auszuweichen hat. Ferner müſſen alle Flug⸗ 
apparate den Lenkballons ausweichen, weil fie eben: 
falls ſowohl nach rechts wie links als auch nach oben 
und unten beweglicher ſind als dieſe. Es bleibt alſo 
nur noch übrig, die Beſtimmungen zu treffen, die bei 
der Begegnung von Flugapparaten oder von Lenk⸗ 
ballons maßgebend ſein ſollen. Freiballons können 
ſich nur in der Senkrechten begegnen; der untere 
Aeroſtat muß hier durch Ventilziehen ausweichen, weil 
der obere durch Ballaſtausgabe den erſteren ſchädigen 
könnte. Die Luftfahrzeuge ſollen nach rechts aus⸗ 
weichen wie die Fuhrwerke auf der Erde in den 
meiſten Ländern. Da jedoch die Propeller, wenn ſie 
in gleicher Höhe nahe aneinander vorüberkommen, 
durch ihren gewaltigen Luftſtrom das andere Fahrzeug 
aus der Gleichgewichtslage bringen können, ſo iſt es 


erforderlich, auch nach der Höhe auszuweichen. Dem⸗ 


nach foll das Fahrzeug, das jid) nach dem erſten þori- 
zontalen Ausweichen zur Linken befindet, ſich mindeſtens 
50 Meter über das andere erheben. Wenn ein Luft⸗ 


ſchiff ein anderes überholen will, fo hat es ؛‎ ۰ 


ein Signal zu geben und dann nach links in einer 
Entfernung von mindeſtens 50 Meter neben und in 
einer Höhe von 50 Meter über dem vorfahrenden 
Fahrzeug vorbeizugehen. Lautzeichen kommen natür⸗ 
lich wegen des Geräuſches der Propeller nicht in 
Betracht. 

Hier weiſt nun der franzöſiſche Vorſchlag eine nicht 
zu verzeihende Lücke auf, inſofern, als er keine Rück⸗ 
ſicht nimmt auf die von gewöhnlichen Erdenbürgern 
der Soldateska zu erweiſende Ehrfurcht. Die Dampfer 
der Handelsflotte müſſen nämlich den Kriegsſchiffen 


ohne weiteres ausweichen, und die gleiche Hochachtung 
muß der Luftfahrer unbedingt auch den Kriegsluft⸗ 
ſchiffen erweiſen. Alle Luſtſchiffe Privater hätten dem⸗ 
nach denen des Staates auszuweichen, und wiederum 
hätte das Militär den Vorrang vor den Zivilbehörden. 
Da es nun aber unmöglich iſt, die verſchiedenen Luſt⸗ 
ſchiffe voneinander ohne weiteres zu unterſcheiden, ſo 
iſt es erforderlich, die Fahrzeuge weithin kenntlich zu 
machen. Man könnte dies durch helleuchtenden Farben⸗ 
anſtrich erreichen. Alle Privatluftſchiffe ſind rot, die der 
Zivilbehörden himmelblau anzuſtreichen. Die Kriegs⸗ 
luftſchiffe wählen dagegen aus naheliegenden Gründen 
einen Farbenanſtrich, der ſie möglichſt unſichtbar macht. 
Die durch die Farbe entſtehenden nachteiligen chemi⸗ 
ſchen Wirkungen auf den Gummi müſſen die Inter⸗ 
eſſenten nun einmal in Kauf nehmen. Uebrigens iſt 
eine Unterſcheidung der Fahrzeuge zum mindeſten an der 
Grenze aus andern Rückſichten erforderlich: man denke 
nur an Grenzüberſchreitungen, Spionage, Schmuggel uſw. 

Ein manövrierunfähig gewordenes Fahrzeug hat 
ſofort ein Signal zu ſetzen, damit alle andern Luft⸗ 
ſchiffe auszuweichen vermögen. In welcher Weiſe dies 
zu geſchehen hätte, muß noch beſonders erprobt wer⸗ 
den, da Gewicht und Luftwiderſtand der Signale eine 
große Rolle ſpielen; Irrtümer müſſen natürlich mög⸗ 
lichſt ausgeſchloſſen ſein. Hierbei verdient ein Erlebnis 
auf See Erwähnung, das mit der Luftſchiffahrt innig 
zuſammenhängt. Als der von Baron von Hewald und 
den Verfaſſer zur Erforſchung der höheren Schichten 
der Atmoſphäre mittels Ballons gemietete Dampfer 
„National“ aus den isländiſchen Gewäſſern zurück⸗ 
kehrte und nach einigen Umwegen die Fahrt durch 
den Kanal nahm, bemerkte der Kapitän plötzlich, daß 
die zahlreich entgegenkommenden engliſchen Kriegſchiffe 
gegen die Regel dem Dampfer weit auswichen. Bald 
wurde dieſe ungewöhnliche Erſcheinung erklärt. Wir 
hatten einen Regiſtrierballon infolge einer Havarie 
längere Zeit etwas über Maſthöhe gehalten, und dieſes 
Zeichen war von den begegnenden Schiffen als Zeichen 
von Manövrierunfähigkeit gedeutet, da das reglement- 
mäßige Zeichen im Hiſſen eines Valles beſteht. 

Der „Aero-Club de France“ hat dann ferner das 
ſehr zweckdienliche Verbot vorgeſchlagen, Städte zu 
überfliegen, weil ja durch einen Abſturz namenloſes 
Unglück angerichtet werden kann. Ausnahmen ſind 
nur dann geſtattet, wenn ſtädtiſche Behörden die Er⸗ 
laubnis dazu geben. Hier bedürfen wohl unbedingt 
viele Fragen der Klärung. Dürfen die Luftſchiffe den 
Luftraum über ſolchen Straßen überfliegen, die für 
den Verkehr mit Kraftfahrzeugen verboten ſind? Darf 
beiſpielsweiſe in Berlin das Mittelportal des Branden⸗ 
burger Tores überflogen werden? Darf das Fahrzeug, 
wenn es feine Einlaßkarte hat, ben Botanifchen oder 
Zoologiſchen Garten überqueren? Weitere Fragen kann 
ſich jeder ſelbſt ausdenken! 

Damit nun bei Nacht die Luftſchiffer ihren Weg 


richtig finden und alle Vorſchriften einhalten können, 


werden auch den Städten und „hohen“ Hausbeſitzern 
gewiſſe Verpflichtungen auferlegt. Der Aéro⸗Club hat 
vorgeſchlagen, daß an allen Gebäuden über 50 Meter 
Höhe bei Einbruch der Dunkelheit auf je 50 Meter 


-Weg um die Städte herumkommen. 


Freiballons betreffen. 
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Entfernung weiße Lichter anzuzünden ſind, damit die 
Umriſſe der Gebäude kenntlich werden. Die Ortſchaften 


ſelbſt folen durch hell erleuchtete Inſchriften, die man 


beiſpielsweiſe auf den Bahnhöfen anbringen kann, 
kenntlich gemacht werden. Der Eiffelturm würde nach 
dieſem Vorſchlag ſechs Leuchtſignale untereinander be⸗ 


| figen müffen. 


Hiernach wird eine deutliche Markierung der Weich: 
bildgrengen bei Tage und bei Nacht erforderlich, damit 
Luftfahrzeuge, die es eilig haben, auf bem kürzeſten 

Wenn nun je⸗ 
mand bei einem Abſturz durch Windverſetzung doch 
innerhalb der Weichbildgrenze herunterkommt, ſo iſt er 
fireng zu beſtrafen — vorausgeſetzt, daß; er jid) der 
irdiſchen Gerechtigkeit nicht durch Tod entzieht. Bleibt 
er aber am Leben, ſo hat er mindeſtens die Todes⸗ 
ſtrafe verdient. Dieſe Beſtimmung ſoll eingeführt wer⸗ 
den, um die Aviatik in den einzelnen Ländern, z. B. 
in Frankreich, nicht zu ſchnelle Fortſchritte machen zu 


Slaſſen, bis die Länder, die in dieſer Beziehung ا نادناخ‎ 


geblieben ſind, wie Deutſchland, die Entwicklung nach⸗ 


geholt haben. 
Doch Scherz beiſeite! Es gibt noch eine ganze 


»Reihe von Vorſchriften, die zweckmäßigerweiſe eher 


heute als morgen erlaſſen würden, da ſie auch die 
Beiſpielsweiſe müßte das Aus⸗ 
werfen von Gegenſtänden irgendwelcher Art geſetzlich 
verboten werden. Obgleich dies eigentlich ſelbſtver⸗ 
ſtändlich iſt, ſo kommt es doch vor, daß wildgewordene 


Luftſchiffer feſte Gegenſtände zu Boden werfen. Na⸗ 


mentlich über den Wolken iſt dies äußerſt gefährlich, 
da man nie wiſſen kann, ob man Menſchen auf der 
Erde trifft. Aber auch über den Wäldern und noch 
weniger über den Aeckern darf man namentlich kein 
Glas herauswerfen, weil ſich dadurch ſpäter das Wild 
oder die Pferde an den Füßen ſchwer verletzen können. 
Die Vorſchrift, daß der als Ballaft dienende Sand ge⸗ 
ſiebt und dadurch frei von Steinen uſw. gemacht wer⸗ 
den muß, ijt eigentlich ſelbſtverſtändlich, aber doch in 
dem zu ſchaffenden Geſetz erforderlich. Noch vor drei 
Jahren konnte Verfaſſer in einem großen Luftſchiffer⸗ 
verein feftftellen, daß gegen dieſe elementare Regel 
ſchon drei bis vier Jahre lang geſündigt war. Es iſt 
ein Wunder geweſen, daß nicht durch Ausſchütten des 
mit Steinchen vermifchten Sandes Menſchen verletzt 
ſind. Allerdings kann auch der geſiebte Sand Schaden 
anrichten; hiergegen läßt ſich aber nichts machen. Es 
ſei an die Annonce einer biederen Bauernfrau erinnert, 
die dem eine Belohnung zuſicherte, der die Luftſchiffer 
zur Anzeige bringen würde, die durch Auswerfen von 
Sand den eben gebackenen ſchönen Pflaumenkuchen 
total verdorben hätten! Gelegentlich einer Ballonfahrt 
in Straßburg im Jahr 1900 beſchwerte ſich ein Fuhrknecht 
auf dem Polizeipräſidium darüber, daß ihm der von 
den Luftſchiffern ausgeworfene Ballaſtſand in den Mund 
geraten ſei; er bat gleichzeitig um Auskunft, was er 
dagegen machen ſolle. Die einzig richtige Antwort 
wurde ihm auf der Polizei auf die letzte Frage ge⸗ 
geben: Wenn er wieder einmal von ſeinem Fuhrwerk 
aus einen fliegenden Ballon betrachten wolle, p möge 
er ben Mund zumachen! 

Mit Herabwerfen von Reklamezetteln SCH Die 
einzeln geworfen werden, kann kein Schaden ٤> 
richtet werden. Wie verhält es ſich aber mit dem 
Schaden, den man mit „Flugſchriften“ anrichten kann? 
Oder wie ermittelt man die Verbreiter ſolcher Schriften 
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auf dem Luſtwege? Denken wir, daß bei Südweſt⸗ 


wind über Potsdam Extrablätter ausgeworfen werden, 
die in Berlin zu Boden ſallen. Bei wem iſt dann 
die Genehmigung zur Verbreitung von Extrablättern 
einzuholen, beim Polizeipräſidenten von Berlin oder 
Potsdam? 

Selbſtverſtändlich iſt das Ausſetzen von Paſſagieren 
während des Fluges jederzeit erlaubt. Ja, es iſt ſogar 
vorgeſchlagen, daß jedes Luftſchiff zur Rettung ſeiner 
Inſaſſen in Gefahr mehrere Fallſchirme mit ſich führen 
folle. Es heißt fogar, daß in Frankreich der Kriegs- 
miniſter dies bereits für Kriegsfahrzeuge angeordnet 
habe. Ernſthaft gedachte Ausführungen hierüber fanden 
ſich kürzlich in der „Allgemeinen Schleſiſchen Sport⸗ 
zeitung“. 

Wer will etwa mit Sicherheit behaupten, daß die 
Aeronautik im Lauf der Jahre nicht dazu kommt, Fall⸗ 
ſchirme oder ähnliche Vorrichtungen zu bringen, die 
mindeſtens ebenſo ſicher ſind wie die Luftſchiffe ſelbſt, 
und die es geſtatten, jederzeit Fahrgäſte auszuſetzen? 
Uebrigens wird dem Bau von Fallſchirmen von ernſt 
zu nehmenden Fachleuten in neuſter Zeit erhöhte Auf: 
merkſamkeit gewidmet. Der rührige ,,2éro-Club de 
France“ beabſichtigt eine Konkurrenz für Flüge mit 
Fallſchirmen auszuſchreiben, deren Bedingungen durch 
den bekannten Militärluftſchiffen Major Bouttieaux 
ſowie Esnault⸗Pelterie und Rene Gasnier ausgearbeitet 
werden. 

Während der Nacht müſſen alle Luftſchiffe mit 
Laternen verſehen ſein; hierbei nimmt man zweckmäßiger⸗ 
weiſe die Marine als Vorbild; Steuerbord — rechts — 
eine grüne Laterne, Backbord — links — eine rote 
Laterne. Außerdem ſind den Luftſchiffen bei Tage 
Tafeln mit dem Namen und der Adreſſe des Eigen⸗ 
tümers, bei Nacht erleuchtete Nummern, und zwar 
leſerlich nach allen Seiten des Würfels, anzubringen. 
Die Nummern ſind bei den Behörden aufgeſchrieben, 
damit man bei etwaigen Uebertretungen der Luſtverkehrs⸗ 


ordnung den Schuldigen ſofort feſtnehmen kann. Damit 


dieſes letztere nun aber möglich iſt, iſt es nötig, daß 
die Behörden möglichſt bald einen Ueberwachungsdienſt 
einrichten; demnach muß man Gendarme und Schutz⸗ 
leute in der Führung von Luftſchiffen und Flugmaſchinen 
ausbilden, damit, wenn der Luftverkehr entſprechend 
gewachſen iſt, es nicht an Luftpolizei fehlt. 

Auf den belebteſten Luftſtraßen, beiſpielsweiſe 
zwiſchen allen großen Städten und an der Grenze, 
müſſen ſtaatliche Fahrzeuge fliegen, um einerſeits die 
Aufſicht auszuüben und anderſeits bedrängten Luſt⸗ 
ſchiffern zu Hilfe kommen zu können. Es wäre 
wünſchenswert, unverzüglich Notſignale einzuführen, 
durch die die Luftſchiffer anzeigen, daß ſie ſich in 
Not befinden. Hätte beiſpielsweiſe der „Pommern“ 
vor Rügen ein Notſignal ſetzen können, ſo wäre ihm 
der Rettungsdampfer ſofort entgegengefahren. Daß 
dies eventuell die Rettung für alle hätte ſein können, 
iſt nicht von der Hand zu weiſen. 

Noch vieles andere könnte für die zu erlaſſende 
Luftverkehrsordnung als notwendig oder wünſchenswert 
bezeichnet werden. Die größten Schwierigkeiten werden 
fih übrigens für den Ueberwachungs dienſt an den 
Grenzen ergeben, wenn ſich hier nicht die beteiligten 
Staaten gegenſeitig unterſtützen. Findige Schmuggler 
könnten ſich jetzt ein Vermögen erwerben, wenn ſie 
aus der Schweiz mit hohem Zoll belegte Gegenſtände, 
wie beiſpielsweiſe Sacharin, in einer Flugmaſchine nach 
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Deutſchland brächten und hier an verabredeten Stellen 
auswürfen. 


Wenn auch viele Vorſchriften erſt einer ſpäteren 


Zeit, in der die Entwicklung des Luftverkehrs noch 
weiter vorgeſchritten iſt, nützlich ſein werden, ſo haben 
die Ausführungen wohl gezeigt, daß ſchon jetzt manche 
geſetzliche Vorſchriften zwingende Notwendigkeit ſind. 


p 


Der verlorene Kopf. 


Plauderei von Alexander von Gleichen-Rußwurm. 


Es iſt eine althergebrachte Redensart, daß man 
von Leuten, die ihre Geiſtesgegenwart aus irgendeinem 
Grund einbüßen, ſagt: „Sie haben ihren Kopf ver⸗ 
loren.“ Und die böfe Welt behauptet, daß dieſer 
Verluſt das weibliche Geſchlecht öfter und leichter träfe 
als das männliche. | 

Iſt ſolches Urteil gerecht, oder ſtammt es von 
Weiberfeinden? Iſt es oberflächlich gefällt oder pſycho⸗ 
logiſch tief begründet? 

Ich glaube, daß es Lagen gibt, in denen auch die 
zerſtreuteſte Frau den Kopf länger oben behält als ein denk⸗ 
kräftiger Mann, daß es aber auch Momente geben kann, die 
einem ruhigen, ſonſt ſehr bedachten weiblichen Weſen die 
Ueberlegungsfähigkeit ſchneller rauben als einem zerfahre⸗ 


nen Jüngling oder einem anderweitig abſorbierten *Bro- 


feſſor. In ſolchen Fragen iſt es allerdings ſchwer, eine Mei⸗ 
nung exakt zu formulieren oder gar zu beweiſen, denn 
jeder wird mit Beilpielen aus feinem Leben kommen, 
die möglicherweiſe gerade das Gegenteil behaupten. 
Wohl bei allen Fragen, die Herz und Gemüt ins 
Spiel ziehen, die ſich mit Liebesintrigen beſchäftigen 
oder die ernſteſte Seite des Frauendaſeins, die Liebe 
für das Kind, betreffen, wird das Weib bis zum 
Aeußerſten ſeine Geiſtesgegenwart bewahren und ſich 
vielleicht bis zu höchſten Heldentaten erheben. Unter 
den Anekdoten der Weltgeſchichte gibt es manche, die 
von ſtarken Frauen im Moment der Gefahr berichten; 
aus dem täglichen Leben erinnere ich mich einer ſehr 
amüfanten Szene, die freilich für die Beteiligten recht 
unangenehm war. Ein junger Ehemann glaubte 
Grund zur Eiferſucht zu haben und verfolgte die 
Gattin überall mit ſeinem Argwohn. Eines Tages 
bekam ſie ein Briefchen, das ihm höchſt verdächtig er⸗ 
ſchien, und er wollte ſie zwingen, das kleine Beweis⸗ 
mittel herauszugeben. Im Augenblick höchſter Not 
ſteckte ſie es in den Mund, zerkaute es und ſchluckte es 
tapfer hinunter. Das Geſicht ihres Mannes — erzählte 
ſie ſpäter — ſoll ſehr komiſch geweſen ſein. 

Es iſt ein Schönes um die Geiſtesgegenwart ſo⸗ 
wohl in großen wie in kleinen Dingen. Die Kinder⸗ 
ſtube verlangt ſie wie der Salon, die Weltgeſchichte 
wie der Kleinkrieg des häuslichen Daſeins, bei dem 
die verſchiedenſten Wünſche und Charaktere in Einklang 
zu bringen ſind. Oft rettet ein rechtzeitiges, liebens⸗ 
würdiges oder ſcharfes Wort die Situation, und oft 
verdirbt unſchlüſſiges Zaudern, kopfloſes Hin- und Her- 


ſchwanken die mühevolle Arbeit und Geduld längerer 


Zeit. Man kann gewiß nicht von jedem die Gabe 
verlangen, überall und immer mit treffſicherer Geſchick⸗ 
lichkeit einzugreiſen, aber jeder gebildete Menſch muß 
es zuſtande bekommen, im Notfall ſeine Gedanken 
zuſammenzuhalten und, ohne den Kopf zu verlieren, 
den Ereigniſſen entgegenzutreten. Kopfloſigkeit kom⸗ 
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pliziert nur die Situation, ihre Opfer können komiſch, 
grotesk und leider auch unendlich tragiſch wirken. 
Was nutzt das beſte Herz, wozu dient der liebens⸗ 
würdigſte Wunſch, eine Angelegenheit zum Schönſten zu 
wenden, wenn im richtigen Augenblick der Kopf ver⸗ 
ſagt und man ſich ſpäter Vorwürfe macht, nicht dieſes 
oder jenes getan zu haben? Die Vorwürfe ſind ge⸗ 
rechtfertigt, denn Geiſtesgegenwart gehört zu den Gü⸗ 
tern, die eine gute Erziehung zu geben vermag. 
Frauen ſind bildſamer, leichter zu beeinfluſſen als 
Männer. Wird von Jugend auf das Kind daran ge: 
wöhnt, fic) ſelbſt zu helfen, und fügt das heran⸗ 
wachſende Mädchen die Selbſterziehung zum Einfluß 
aus der Kinderſtube, dann verſchwindet jenes unruhige 
Irrlichtern der Augen, jenes planloſe Hin- und Herlaufen, 


jenes krampfhafte, uferlofe Sprechen, das die Damen 


ohne Geiſtesgegenwart zu kennzeichnen pflegt. Daß 
man angeborene Charaktereigenſchaften vollftändig aus⸗ 
rotten oder umgeſtalten kann, glaube ich zwar nicht, 
aber ſie laſſen ſich ausgleichen, mildern und durch 
Erziehung faſt ganz unſchädlich machen. 

Seit die Frau ihre phyſiſchen Kräfte im Sport 
mißt, ſeit ſie allein reiſt und leider allzu oft gezwungen 
it — wie der Mann — im Daſeinskampf ſelbſtändig 
aufzutreten, hat fie einen raſcheren Blick, eine ges 
ſchicktere Bewegung gewonnen und vieles eingebüßt 
von der früher ſo weit verbreiteten kopfloſen Schüchtern⸗ 
heit. Weibliche Weſen, die ängſtlich am Eiſenbahnzug 
auf und ab laufen und nicht wiſſen, wohin ſie fahren 
wollen, ſind ſelten geworden, auch jene, die in Ohn⸗ 
macht fallen, wenn ein Unglück in ihrer Nähe geſchah, 
ſtatt helfelnd einzugreifen, gehören zu einer pergam. 
genen Generation, deren Empfindſamkeit wir komiſch 
finden, und manche ſtille, beſcheidene Frau, deren 
zarte Holdſeligkeit bezaubert, zeigt ſich männlich feſt, 
wenn das aufregende moderne Leben zur Kataſtrophe 
drängt. Ein feiner Pſychologe unter den franzöſiſchen 
Romanſchriftſtellern hat Situationen die tragiſchſten ge⸗ 
nannt, in denen der ſtarke Mann, geiſtig und leiblich 
durch die Wucht der Ereigniſſe gebrochen, Troſt und 
Hilfe bei der ſchwachen Frau ſucht und findet. Die 
Geiſtesgegenwart des Herzens, wie ich die Stärke der 
weiblichen Natur in ſolchen Fällen nennen möchte, 
überwindet allein gewiſſe Stunden, in denen Logik, 
Wiſſen, Philoſophie, Mut und Kühnheit zuſchanden 
geworden ſind. Zu allen Zeiten und in allen Ländern 
hat es dieſe Eigenſchaft gegeben, im modernen Leben 
iſt ſie vielleicht verbreiteter geworden, wenn ſie auch 
weniger an die Oberfläche tritt. 

Es gibt ſo viele Fälle, wo beſonders die weibliche 
Geiſtesgegenwart Großes, Gutes oder Liebenswürdiges 
leiſten kann, daß wir außer der Geiſtesgegenwart des 
Herzens auch noch die feine des ſtets bereiten Taft 
gefühls und die ſichere, allen Lagen gewachſene der 
ſogenannten „maitresse femme“ annehmen können. 
Im Herzen nährt freilich auch das Taktgefühl ſeine 
Wurzeln, aber zu der Schnelligkeit, mit der es in 
ſchwierigen geſellſchaftlichen Verhältniſſen manchmal an⸗ 
gewendet werden muß, gehört jene elegante, raſche 
Verſtandestätigkeit, die der Franzoſe mit „esprit“ be⸗ 
zeichnet. In einer richtigen, ſcheinbar ohne die leiſeſte 
Ueberlegung gegebenen Antwort liegt oft die Löſung 
großer Schwierigkeiten. Mit einer leicht hingeworfenen 
Bemerkung vermag die kluge Frau Wunden zu heilen, 
Streitigkeiten beizulegen. Es handelt ſich nicht immer 
um ſo wichtige Dinge wie in jenen Unterredungen, 
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bie Karl V. mit der Königin von Navarra hatte, und 

in denen die Geiſtesgegenwart der klugen Dichterin 
manches für ihren Bruder und für Frankreich rettete, 
aber im gewöhnlichen Leben ſind die kleinen Ereigniſſe 
ebenſo wichtig, wenn nicht wichtiger als die politiſchen 
Angelegenheiten. 

Als bei den Generationen vergangener Jahrhunderte 
noch die Kunſt der Konverſation blühte, bedurfte es 
oft großer Geiſtesgegenwart, das Geſpräch zu leiten 
und vor Entgleiſungen zu bewahren. Die Rolle mancher 
Frau im Salon und den Einfluß, den ſie von dort 
ausübte, verdankte ſie ihrem raſchen Witz und ihrer 
Kunſt, ohne Zeitverluſt die Situation zu erfaſſen. Heute 
hat der Salon an Boden und Bedeutung verloren, ſo 
daß dieſe feinſte Blüte weiblichen Scharfſinns wohl 
weniger in Erſcheinung tritt. Die Sportdame hat 
andere Gelegenheit, ihren Verſtand zu trainieren, die 
Frau mit politiſchen Intereſſen, deren Feld früher der 


Salon war, muß auf die Rednertribüne ſteigen und 


männlich an der Debatte teilnehmen. In dieſer neuen 
Tätigkeit ſtählt ſich die Geiſtesgegenwart wohl ebenſo, 
aber das weibliche Weſen hat nichts bei ſeinem Tauſch 
gewonnen, es hat nur die Liebenswürdigkeit eingebüßt, 
durch die es Herrin der Lage war, während es jetzt 
Herr der Sache ſein möchte. Die Debatte verlangt 
andere Eigenſchaften als das Geſpräch, ſie entbehrt die 
Verbindlichkeit und will nichts von jener Schonung 


wiſſen, die auch das heikelſte Thema in ber Konverſation 


möglich macht. Männlich, herb und ohne die weichen 
Töne des Gefühls ſetzt ſie eine Schlagfertigkeit voraus, 
die anerkennenswert, aber nicht liebenswert ift, und 
was der Frau ſteht, muß liebenswert ſein. 

Vielleicht werde ich mit dieſer Anſicht für altmodiſch 
gehalten, und gewiſſe Damen, die ihren Kopf voll⸗ 


ſtändig verloren, als man ein Dutzend Mäuſe in den 


Sitzungſaal ihrer Verſammlung ſpringen ließ, werden 
mich verachten, aber ich ſchätze das Weib zu hoch, um 
ihm die Farce einer falſchen Gleichberechtigung zu gönnen. 
Tüchtige Frauen, die Herz und Kopf am rechten Fleck 
haben, wollen auch nichts von denen wiſſen, die Geiſtes⸗ 
gegenwart mit männlicher Poſe und geſunde ſoziale 
Entwicklung mit Emanzipation verwechſeln. Es liegt 
im Zug der Zeit und ijt in unſeren geſellſchaftlichen 


Verhältniſſen voll begründet, daß die Frau zu wirt⸗ 


ſchaftlicher und geiſtiger Selbſtändigkeit erzogen wird. 
Dabei hat ſie Gelegenheit genug, ihre Geiſtesgegenwart 
zu üben und anzuwenden, ſowohl jene, die den Ver⸗ 
ſtand, als wie jene, die das Herz in Mitleidenſchaft 
zieht. Je mehr ihr dies gelingt, deſto ſeltener wird 
man die Redensart hören: „Ich habe den Kopf ver⸗ 
loren!“ Und der Spott des andern Geſchlechts wird 
verſtummen über die verwirrt und ängſtlich fid) ge- 


bärdenden Frauen. Da es durch Jahrhunderte zum 


guten Ton gehörte, das weibliche Geſchlecht furchtſam 
und unſelbſtändig zu erziehen, ift es nicht möglich, daß 
in einer einzigen Generation alle Mängel ſchwinden, 
die ſolcher Gebrauch zeitigen mußte. | 

Aus dieſem Grunde ijt es auch hauptſächlich zu 
erklären, daß bei Kataſtrophen größerer Art der Mann 
kälteres Blut bewahrt. Er hat gelernt, auf ſeine geiſtigen 
und phyſiſchen Kräfte zu vertrauen, und iſt weniger 
durch unpraktiſche Kleidung verhindert, die Vorteile der 
Lage auszunützen. Daher kommt es wohl auch, daß 
wir gewohnt ſind, im allgemeinen über die Kopfloſigkeit 
des Weibes abzuurteilen und von Weiberwirtſchaft zu 
ſprechen, wenn es irgendwo „drüber und drunter“ geht. 
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Wer aber Gelegenheit ſand, den ſiegreichen, ſtillen 
Kampf mancher Frau gegen die Ungunſt der Verhält⸗ 
niſſe zu beobachten, kann ſich der Anſicht kaum ver⸗ 
ſchließen, daß dem ſchwächeren Geſchlecht häufige und 
ſchwere Proben der Geiſtesgegenwart geſtellt werden, 
die es ebenſo beſtehen muß, wie es ſich für den Mann 
im lauteren, öffentlichen Leben gebührt. Im Haus⸗ 
weſen wie im Salon, im Beruf wie im Sport, in der 
Liebe wie in einſamer Selbſtändigkeit hat es die Frau 
aller Stände gelernt, ihre fünf Sinne zuſammenzu⸗ 
halten, und erzählt vielleicht bald in der Kinderſtube zur 
Warnung ein trauriges Märchen vom verlorenen Kopf. 


Insere Bilder BED 


Griechenland vor ber Nationalverfammlung (Abb. 


©. 652). Seitdem der König und das Barlament die von der 


Militärliga geforderte Einberufung ber Nationalverſammlung 
genehmigt haben, hat ſich die Aufregung in Griechenland ge⸗ 
legt. Der König erſchien, umgeben von den höchſten Würden⸗ 
trägern, in der Kammer, um perſönlich eine Botſchaft zu ver⸗ 
leſen, in der er die zur Reviſion der Verfaſſung beſtimmte 
erweiterte Volksvertretung einberief und zugleich den Abge⸗ 
ordneten für den Eifer und Patriotismus dankte, den ſie wäh⸗ 
rend der bewegten Ereigniſſe der letzten Zeit bewieſen haben. 
Die Thronrede wurde mit Enthuſiasmus begrüßt. Einige Tage 
ſpäter löſte ſich die Militärliga, ihrem Verſprechen folgend, auf. 
Ka 


Das Nordſeegeſchwader ber deutſchen Flotte (Abb. 


S. 654), das bisher in Kiel ſtationiert war, iſt zu dauerndem 


Aufenthalt in Wilhelmshaven eingetroffen. Dieſe Verlegung 
des Geſchwaders hat einiges Aufſehen erregt — ſelbſtverſtänd⸗ 


lich in England. 
: I 


König Peter von Serbien (Abb. 650) wurde während 

ſeines Beſuches in Konſtantinopel vom Sultan und der Be⸗ 

völkerung nicht minder gut aufgenommen als ſein Nachbar, 

der bulgariſche Zar. Neben den üblichen höfiſchen und mili⸗ 

täriſchen Feierlichkeiten gab ein Beſuch beim Patriarchen der 

Konſtantinopler Reiſe des Königs ihr beſonderes Gepräge. 
t2 


Die Berliner Wahlrechtsdemonſtrationen am 
10. April (Abb. S. 650 u. 651). Wenige Tage vor der Schluß⸗ 
abſtimmung des Abgeordnetenhauſes über die Wahlrechtsvorlage 
fanden in Berlin neuerdings große Demonſtrationen gegen die 
Haltung der Regierung und der Mehrheitsparteien in dieſer 
wichtigen Frage ſtatt. Was den 10. April von ſo vielen an⸗ 
deren Demonſtrationsſonntagen unterſchied, war der Umſtand, 
daß die Polizei den Demokraten und Sozialdemokraten die 
Veranſtaltung dreier großer Freiluftverſammlungen im Trep⸗ 


tower Park, im Humboldt⸗ und Friedrichshain diesmal aus⸗ 


drücklich geſtattet hatte. Die Führer beider Parteien hatten 
die Verantwortung für einen richtigen Verlauf übernommen, 
und wirklich ging auch alles glatt. Die politiſche Begeiſterung, 
mit der die verſammelten Mengen überall den Rednern 
zujubelten und die Proteftrefolutionen begrüßten, äußerte ſich 
nirgends durch Unfug oder Radau. ۱ ۱ 
9 

Das neue Luftſchiff „Aſtra Ville de Pau“ (Abb. 
S. 654) hat in der Pyrenäenſtadt, nach der es genannt iſt, 
ſeinen erſten offiziellen Verſuchsflug unternommen. Der Prä⸗ 
fekt und viele Perſönlichkeiten der aeronautifden Welt nahmen 
an der Fahrt teil; im ganzen waren es 14 Perſonen. Trotz 
dieſer ſchweren Belaſtung leiſtete das Luftſchiff Vorzügliches. 
Man verſpricht ſich von ihm ſehr viel für Verwirklichung des 
praktiſchen Luftverkehrs. 


Ka 

Profeſſor Lowell in Europa (Abb. ©. 649). Seit 
einiger Zeit blicken die Menſchen wieder häufiger empor zu 
den Sternen. Der „aktuellſte“ aller Himmelswanderer ift 
ohne Zweifel der Halleyſche Komet; doch auch die alten Rätſel 
des Mars werden wieder viel beſprochen. In dieſen Tagen 
weilt ein berühmter amerikaniſcher Marsforſcher in Europa, 
um den Gelehrten von Paris und London über ſeine neuen 
Entdeckungen zu berichten. Der bekannte Profeſſor Lowell, der 
Direktor des Obſervatoriums von Flagſtaff in Arizona, hat 


| 
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ſeinerzeit das Vorhandenſein von Waſſerdämpfen auf dem 


Mars feſtgeſtellt und daraus wichtige Schlüſſe auf die Be- 


wohnbarkeit des Planeten gezogen. In den letzten Monaten 
gelang es dem Gelehrten, 


zu beobachten, und er glaubt, beweiſen zu können, daß ſie 


künſtlich hergeſtellt wurden, um einen wüſten Landſtrich zu 


bewäſſern. 
t 


Landesökonomierat Kennemann (Abb. S. 650), einer 
der Begründer bes Deutſchen Oſtmarkenvereins, iſt hochbetagt 
verſchieden. Vor fünf Jahren hat man den 90. Geburtstag 
dieſes Vorkämpfers für die deutſche Sache im Oſten feſtlich 
begangen. Kennemann war einer der reichſten Gutsbeſitzer 
der Oſtmarſen, hatte alfo Gelegenheit, ſeine nationalen Grund» 
ſätze auf ſeiner eigenen Scholle zu verwirklichen. 

ت 


Cin ſchönes Reiterfeſt (Abb. S. 656) haben in der 
Manege des „Grand Palais“ die Offiziere und Mannſchaften 
der 1. Ravalleriedivifion in Paris für die Ueberſchwemmten ver⸗ 
anſtaltet. Nach einem Umzug, der das Feſt eröffnete, gab es 
ein glänzendes Reiterſpiel und intereſſante Kämpfe auf Säbel, 
Pallaſch und Lanze. Dann folgte ein von Mitgliedern der 


Kavallerieſchule in Saumur gerittenes Karuſſell. Schließlich 


folgten artilleriſtiſche Uebungen und ein großer Schlußſalut 

aller Mitwirkenden. — Im Zuſchauerraum ſaß, elegant und 

faſzinierend, tout Paris. Auch der Präſident Fallières und 

das diplomatiſche Korps ſehlten nicht. i 
9 


Kriminalkommiſſar v. Tresdom (Abb. ©. 655), ber 
bekannte und erfolgreiche Berliner Kriminaliſt, widmet einen 
großen Teil feiner Tätigkeit der Bekämpfung des internatio⸗ 
nalen. Mädchenhandels. ee berichtete er im Reichsamt 
des Innern einer diſtinguierten Zuhörerſchaft über den gegen⸗ 
wärtigen Stand dieſes heilſamen Kampfes. | 

d 


Eduard Stuckens „Gawän“ (Abb. S. 655), ein Myſterium 
in ſchönen Verſen, das feit langen Jahren vielen Kunſtfreunden 
bekannt war, gelangt endlich in den Kammerſpielen des Ber⸗ 
liner Deutſchen Theaters zur Aufführung und fand den größten 


Erfolg. Unſer Bild zeigt Leopoldine Konſtantin, eine der Haupt⸗ 


darſtellerinnen, in ihrer Rolle. Sie hat Maria, die Gattin 
des Ritters de Hautdezert, darzuſtellen, in der ſich das Weſen 
der Madonna und der Verführerin Venus wunderſam miſchen. 


tZ 

Im Palais bes Fürſten Max Egon zu Fürſtenberg 
in Wien (Abb. S. 655) fand kürzlich ein Wohltätigkeitskonzert 
zugunſten des Vereins „Lupusheilſtätte“ ſtatt, deſſen Ehren⸗ 
präſidentin Fürſtin Irma zu Fürſtenberg iſt. Das Konzert 
bewies, daß die glorreichen muſikaliſchen Traditionen der 
öſterreichiſchen Hochariſtokratie noch eifrig gepflegt werden; 
denn unter den Künſtlern, die an dem Konzert teilnahmen, befanden 
ſich die Träger der klangvollſten Namen der Donaumonarchie. 


Die Börſenwoche. 


Zu einer ganz ungewöhnlichen Zeit werden die Märkte 
diesmal von Geldſorgen heimgeſucht. Das beginnende Früh⸗ 
jahr, ſonſt die Epoche eines zunehmend flüſſigen Geldſtandes, 
bringt diesmal ſteigende Geldnachfrage, und was für den 
Handel und Wandel noch bedenklicher, auch verteuerte Bins- 
ätze. Mit der vor kurzem erfolgten Diskonterhöhung der 

ank von England von drei auf vier Prozent entſtand eine 
Nervoſität auch auf den übrigen Hauptmärkten, die, bis heute 
im Wachſen begriffen, ſich auch bereits im Wirtſchaftsleben 
unangenehm fühlbar zu machen beginnt. Wie dieſe Erſcheinun 
den Stempel der Abnormität an ſich trägt, ſo leitet ſie au 
ihren Urſprung aus abnormen Verhältniſſen „ab. Die un⸗ 
ewöhnliche Entwicklung der innerpolitiſchen Zuſtände Englands 
bat bekanntlich die Votierung des Budgets hinausgeſchoben 
und infolgedeſſen die Steuereingänge verzögert bzw. überaus 
mangelhaft eingehen laſſen. Die engliſche Staatsmaſchine 
kann aber nicht ſtillſtehen, und der Fiskus macht daher Schul⸗ 
den im offenen Geldmarkt, der hinwiederum ſeine Deckung bei 
der Bank von England ſucht. Außerdem hat England größere 
Geldverpflichtungen im Ausland zu decken, und es hat ſich 
infolgedeſſen eine jo empfindliche Schwächung des Bankſtatus 
ergeben, daß man noch immer befürchtet, daß die Bank auch 
nicht mit dem vierprozentigen Diskont auskommen werde. 


die Entſtehung neuer Marskanäle 
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Am deutſchen Markt führte dieje irreguläre Entwicklung 
naturgemäß ein empfindliches Steigen des engliſchen Wechſel⸗ 
kurſes herbei, der gegenwärtig nahe dem Goldpunkt ſich be⸗ 
findet, d. h. auf dem Stande, der die Ausfuhr von Gold nach 
England rentabel erſcheinen läßt. Unſere Reichsbank, die bis⸗ 
her im wohlverſtandenen Intereſſe des einheimiſchen Handels 
auch nach der erfolgten Diskonterhöhung in London an ihrem 
Satz von vier Prozent feſthielt, würde, falls größere andauernde 
Goldexporte ſtattfänden, wohl kaum dieſe bisherige Zurück⸗ 
haltung weiter betätigen können. Allein es iſt zu hoffen, daß 
auch die Londoner Goldſpannung bereits ihren Höhepunkt 
erreicht, wenn nicht überſchritten hat, ſo daß ſich die ange⸗ 
deuteten Komplikationen nicht auch auf unſern Markt über⸗ 
tragen werden. Bisher hat aber die Geſchäftsentwicklung und 
die Kursgeſtaltung an der Berliner Börfe durch die entſtandene 
Nervoſität nicht unbedeutend gelitten, was aber inſofern auch 
die gute Seite hatte, daß ſich die nicht unbedenklich ange⸗ 


ſchwollenen Hauſſeverpflichtungen wenigſtens einigermaßen ver⸗ 


ringern konnten. Eine beſondere Sorge iſt im Handel und. 
im Gewerbe aber neuerdings durch die große Ausſtandsbe⸗ 
wegung im Baugewerbe entſtanden, eine Erſcheinung, die das 
Frühjahrsgeſchäft ſchwer bedroht, falls es nicht gelingt, die 
Bewegung aufzuhalten oder wenigſtens zu lokaliſieren. Dieſe 
letztere Hoffnung ſteht bedauerlicherweiſe auf ſchwachen Füßen. 
Aber es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die im Gange befind⸗ 
lichen und nahe vor dem Abſchluß ſtehenden Verhandlungen 
der Parteien in Berlin wenigſtens zu einem Ausgleich führen 
dürften, der weit ausgedehnte Intereſſen der Metropole vor 
ſchweren Schädigungen bewahren würde. Aus dem obigen 
geht hervor, daß die zum Teil recht weit gehenden Hoffnungen, 
die unſere Geſchäftswelt auf das Frühjahr geſetzt botte, - fid- 
bisher keineswegs erfüllt haben, und daß im Gegenteil anjtatt. 
der erhofften Beſſerung ein Stillſtand und vielfach auch ein 
Rückſchritt in der wirtſchaftlichen Gebarung eingetreten iſt. 


Verus. 


Die Toten der Woche 
Die Toten der Woche N] 
Graf Heinrich zu Boos-Walded, päpſtlicher Geheim⸗ 
kämmerer und Ehrenritter des Malteſerordens, F in Schloß 
Vagen (Oberbayern) am 10. April im 83. Lebensjahr. 
Oberverwaltungsgerichtsrat Clemens von dem Buſch, Fin 
Berlin im Alter von 55 Jahren. mA a 
Geh. Rat Dr. Anton Buſchbeck, Präſident des Landes⸗ 
Medizinalkollegiums, F in Dresden Am 7. April. | 
Hermann John, Mitglied des Wiener Burgtheaters, T in 
Wien am 9. April im Alter von 38 Jahren. 
Landesökonomierat Hermann Kenn emann, + in Klenka 
bei Poſen am 11. April im Alter von 95 Jahren (Portr. S. 650.) 


„Wirkl. Geh. Oberregierungsrat Prof. Dr. Julius Poſt, 
T in Berlin am 8. April im 65. Lebensjahr. l | 


Man abonniert auf die „Mode“: 1 


in Berlin und Vororten bei ber Hauptexpedition Zimmerſtr. 26/41 
bar bei den Filialen des „Berliner Lolal⸗Anzeigers“ und 71 
uchhandlungen, im 
Deutſchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten 
und den Geſchäſtsſtellen der „Woche“: B 20 


„Oelterreich-Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Ee⸗ 
ſchäfts telle der „Woche“; Wien I, Graben , ۱ 
Schweiz bei allen Buchhandlungen und ber Geſchäſtsſtelle der 
„Woche“: Zürich, Bahnhoſſtr. 89, , 
England bei allen Buchhandlungen und ber Gefchaftsfielle der 
Lon don, E. C., 129 Leadenhall Street. . 
rankreich bei allen Buchhandlungen und der 66+٤٥ 
der „Woche“: Paris, 18 Rue de Richelieu, 
Holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle ber 
„Woche“: Amſterdam, Keizersgracht 333, 
„ Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, 
Vereinigte Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchäſtsſtelle der Woche“: Xe un or 83 u. 85 Duane Street. 
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Die Sonne i von St Moritz. 


Roman von 


Paul Oskar Höcker. 


18. Fortſetzung. 

„Ach, liebe Lore,“ meinte Axel Groll, „wenn ich 
dieſe unglückſelige Berliner E doch endlich [os- 
werden könnte.. 

„Du haſt doch damals die Uberzeugung gehabt, daß 
ſich's nur um einen leichtſinnigen, unüberlegten Streich 
handelte, nicht wahr?“ 

„Gewiß. Sonft hätt ich der Frau doch nicht ge⸗ 
holfen. Die Zweifel kamen erſt jetzt, wo ich ſie ſo in 
ihrer wahren Geſtalt geſehen habe — leidenſchaftlich, 
rückſichtslos, rachſüchtig. n 

„Das war fie aber damals nicht. Gie ift es erft ge- 
worden — jetzt, wo fie fic) verlaſſen geſehen hat, zurück⸗ 
gejtoBen. Und um die Frau von damals handelt ſich's, 
mit der du Mitleid gehabt haſt, nicht um die von Bun 


die du verachteſt.“ 


Er wußte nicht, wodurch ſie dieſe Gewalt über ihn 
bekam. Aber er fühlte, wie ſie hoch über ihn empor⸗ 
wuchs durch die Güte ihres Herzens, die Reinheit und 
Lauterkeit ihrer Seele. 

Welcher Gott gab ihr dieſe zwingende Macht? 

Erſchöpft hatte er ſich auf das Vett geſetzt, die Stirn 
in die Hand ſtützend. Nun ſchlug er die Augen zu ihr 
auf. Sie ſtand außerhalb des kleinen Lichtkreiſes — 
in dem halbfinſteren Raum jenſeit des Tiſches konnte 
er kaum ihre Geſtalt erkennen — aber es war ihm, als 
ginge ein ſtilles Leuchten von ihr aus. Ja — in der 
Erregung ſeiner Nerven, ſeiner Sinne ſah er ſie wie 
von einem ſeltſam magiſchen Schein umfloſſen. Der 
Blick der dunkeln, ernſten, gütigen Augen, die groß ge⸗ 
öffnet in ihrem blaſſen, feinen Antlitz ſtanden, hielt ihn 


im Bann. 
„In die trübſte, finſterſte Stunde meines Lebens 


haſt du mir Licht gebracht, Lore.“ 

Sie hörte dem Klang ſeiner Stimme an, daß er 
Hoffnung ſchöpfte, neuen Lebensmut. „Dein guter 
Kamerad wollte ich ſein“, ſagte ſie einfach. 

Er ſtand auf und nahm ihre Hand. Schweigend. 
Lange ſtanden ſie ſo in tiefer Ergriffenheit. 

Aus der Gaſtſtube klang Singen herauf. Die hellen 
Stimmen der Amerikanerinnen ſetzten mit der luſtigen 
Melodie des „Hiawatha“ ein. Man hörte Lachen und 
dazwiſchen Gepolter. Da wurden wohl Tiſche und 
Stühle weggeräumt: Die jungen Leute wollten tanzen. 

Lore löſte ihre Rechte aus ſeiner Hand, ging zur Tür, 
öffnete ſie und lauſchte ins Treppenhaus. 

Dann wandte ſie ſich ihm wieder zu und ſagte 
bittend: „Darſ ich Willemintje und den andern melden, 
daß du uns begleitejt?" 


Er nickte ſtumm. 
Sie hielt ihm die Hand hin. „Komm', jagte fie life. 


* : * 
+ 


Willemintje lehnte neben Genzmer in einer Fenſter⸗ 
niſche des großen Wirtſchaftſaals. Sie ahnten beide, 
daß fid) in dieſer Stunde Schickſale entſchieden. Das 


machte ſie ernſt, nachdenklich, ſie konnten auf den luſtigen 


Ton des jungen Volkes, das lärmend den Raum füllte, 
nicht eingehen. Ihre N waren bei den beiden 


da oben. 
Nun hatten ſich alle Paare gefunden, und der Tanz 


begann. Mr. Biddle, ber im Vollgefühl feines [port- 


lichen Triumphes aus ſich herausging wie ſonſt nie, 
übernahm eigenmächtig das Amt eines Tanzordners. 


Mehrmals trat er auch zu der Holländerin und ihrem 


Kavalier. Ob es Miß Englhofer gelingen würde, dem 
unberechenbaren Doktor Groll die Fluchtgedanken aus⸗ 
zureden? Oder ob ſie ihr 00 lieber alle zuſammen 
Beiſtand leiſten ſollten? 

Mit einem matten, faſt flehenden Lächeln brachte 
Willemintje den Sieger des Tages von dieſem unglück⸗ 
lichen Plan ab. 

Aber immer ungeduldiger, geſpannter und nervöſer, 
je weiter die Zeit vorrückte, harrte ſie des Erfolgs. 

Endlich zeigte ſich Lore in der Tür und nickte ihrer 
Freundin zu. . 

Sofort unterbrach Mr. Biddle feinen Twoſtepp. 
Noch vor Willemintje verließ er den Saal. Als er ſeinen 
alten Studienfreund vor dem Hauſe im Schnee ſtehen 
ſah, im Geſpräch mit dem Schlittenkutſcher, wollte er 
gleich hinausſtürmen, mit einem Dutzend Fragen auf 


ihn eindringen. | 
„Quälen Sie ihn jetzt nicht mehr“, bat Lore den 


Amerikaner. „Er wird uns nach St. Moritz zurück⸗ 


begleiten. Das muß Ihnen für heute genügen.“ 

Sie ſprach matt, gepreßt, in tiefernſtem Ton. 
Mr. Biddle ſah ſie verwundert an. „Aber morgen, ich 
will verlangen, daß wir ſind alle ſehr fleißig. Sonſt 
wir verlieren unſeren guten Platz bei den Rennen.“ 

Lore verſprach alles, was er forderte, ohne hin⸗ 
zuhören. | 

Inzwiſchen hatte fid) ER ie mit Willemintje dazu⸗ 
gefunden. Daß man den Doktor jetzt in Ruhe laſſen 
müſſe, gab ihm fein eigenes Taktgefühl ein; es bedurfte 
nicht erſt einer Mahnung durch Lore. Er verhandelte 
alſo mit Mr. Biddle über die Heimkehr. Draußen 
wurden ſchon die Schlittenpferde vorgeführt, man durfte 
ſie in der eiſigen Nachtluft nicht lange ſtehen laſſen, 
mußte alſo ungeſäumt aufbrechen. 

Dem Amerikaner ſchien das gar nicht zu paſſen. 
Er hatte ſich mit mehreren ſeiner Landsleute an⸗ 
gefreundet und wollte ſeinen Sieg im Skikjöring in 
deren Kreis noch weiter auskoſten. | 

„Entfcheiden Cie fid) raſch, es eilt. Wenn Cie mit 
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uns im Schlitten zurückfahren wollen, dann müſſen wir 


ausloſen, welcher von uns Männern auf dem Bock 
ſitzen ſoll.“ 

„Groll — natürlich Groll!“ rief der Amerikaner 
ſofort. „Damit wir haben ihn unter Augen!“ 

„Er hat keine Ausreißgedanken mehr, meint das 
gnädige Fräulein.“ 

Gönnerhaft lächelnd nickte Mr. Biddle der jungen 


Dame zu, die mit ihrer Freundin in die Flurtür ge⸗ 


treten war. „Dann bin ich zufrieden.“ Und mit 
wichtiger Miene ſetzte er hinzu, den Zeigefinger empor⸗ 
hebend: „Aber morgen, Sie dürfen nicht vergeſſen, früh 
acht Uhr Abfahrt nach Preda! Sie wiſſen: Training 
auf der Straße nach Bergün!“ Er rief es auch noch 
Lore Englhofer zu. 

Landsleute von ihm ſtellten ſich im Flur ein, ſie 
waren enttäuſcht, daß er das Hotel bereits verlaſſen 
wollte. 
mer gewandt: er ſei vom Tanzen doch ſtark erhitzt, 
und es wäre wohl weniger gefährlich, wenn er hernach 
den Weg nach St. Moritz auf Skiern hinter dem Pferd 
zurücklegte, als wenn er ſich jetzt mit in den offenen 
Schlitten ſetzte. 

Niemand widerſprach, und Genzmer beſtärkte ihn 
in ſeinem Plan: Die Tanzluſt drinnen ſei offenbar noch 
ſehr rege, man habe Vollmond, er könne alſo aufbrechen, 
ſo ſpät er wolle. 

Klingelnd fuhr jetzt der Schlitten vor. Mr. Biddle 
trat in die offene Tür, rief dem Doktor in ſeiner kurzen, 
formloſen Art noch eine burſchikoſe Anerkennung für 
ſeinen Entſchluß zu und gab ihm auch die Zeit an für 
das Rendezvous am andern Morgen. Axel Groll nickte, 
aber Genzmer merkte ihm an: er war weit weg mit 
ſeinen Gedanken. 

Als der Schlitten mit den vier Inſaſſen in die mond⸗ 
beglänzte Winternacht hinausfuhr, ſtand Mr. Biddle 
in der offenen Tür des Poſtwirtshauſes und winkte 
ihnen ein fröhliches „Good bye!“ nach. 

Es war eine ſtille Fahrt. Nur Genzmer und Wille⸗ 
mintje verſuchten ab und zu eine Art Konverſation. 


Lore miſchte ſich erſt ein, als die vom Führer des 


„Soleil“ befohlene Übungsfahrt zwiſchen ihnen zur 
Sprache kam. Sie fühle ſich ganz außerſtande, die 
Rennen mitzumachen, ſagte ſie. „Vorausſichtlich — 
werde ich gar nicht mehr in St. Moritz ſein, wenn die 
Rennen beginnen.“ 

Beſtürzt blickte Genzmer auf. 
Fräulein Willemintje?“ 

„Ich habe keinen eigenen Willen“, ſagte ſie mit 
einem matten Lächeln. 

Genzmer bemerkte, daß ſich unter der Schlittendecke 
die Hände der beiden jungen Mädchen vereinigten, und 
er fing den ernſten Blick auf, den ſie miteinander 
tauſchten. 
ſchweren Stand gegen Mr. Biddle haben, gnädiges 
Fräulein.“ 

„Ich weiß wohl“, ſagte Lore. Dann ſah ſie ihn 
bittend an. „Vielleicht gelingt es uns, Sie auf unſere 
Seite zu bringen, lieber Freund, damit Sie Mr. Biddle 
mit beſchwichtigen helfen.“ 


„Und Sie auch, 


Er überlegte kurz und meinte dann, zu Genz 


„Da werden Sie aber einen verzweifelt 
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„Ausgeſchloſſen. O nein, im Gegenteil: ich werde 
Sie mit allen Mitteln zu halten ſuchen. — Doktor, was 
ſagen Sie?“ 

Raſch fiel Lore ein, um ihm eine Antwort zu er⸗ 
ſparen: „Mein Entſchluß iſt unwiderruflich.“ Und mit 
dem Verſuch eines Lächelns ſetzte ſie hinzu: „Wille⸗ 
mintje, nicht wahr, du wirſt verſuchen, Genzmer ver⸗ 
nünftig zuzureden! Du haſt noch am meiſten Einfluß 
auf ihn!“ Sie hielt ihm dabei ihre Hand hin. 
„Stimmt's?“ 

Er ſah ein, daß es nun hieß, ſich ins Unvermeidliche 
fügen. Brennende Neugier erfüllte ihn, zu erfahren, 
wie es zwiſchen Lore und dem Doktor ſtand. Aber 
Grolls Miene blieb ſo tiefernſt, wenn nicht todtraurig 
auf der ganzen Fahrt, daß er keinen Verſuch mehr 
machte, ihn ins Geſpräch zu ziehen. 

Willemintje hatte ebenſowenig wie Genzmer etwas 
Beſtimmtes über die Mittel erfahren, die Lore an⸗ 
gewandt hatte, um Groll zur Rückkehr zu bewegen. 
Aber als Weib fühlte ſie aus Lores ganzem Weſen 
heraus: zwiſchen den beiden war ein feſter Bund ge⸗ 
ſchloſſen worden. 

Auf der Fahrt zwangen ſie ſich offenbar, fremd zu 
tun. Doch die kleine Komödie betrübte ſie nicht; ſie 
verzieh ſie ihnen gern. Die Stimmung war ſo feierlich, 
daß ſie empfand: jedes unvorſichtige Wort ronne jebt 
nur verletzen. 

Geheimnisvoll huſchte das Gefährt an den beſchneiten 
Seeflächen entlang. Schweigend lag die Landſchaft in 
der ſilbernen Klarheit. Niemand begegnete ihnen auf 
der Fahrt. Auch die Dorfſtraßen waren menſchenleer. 
Nur durch die kleinen, mit mächtigen Gittern verſperrten 
Fenſter einzelner Häuſer drang der rötliche Schein der 
Lampen und verriet noch Leben. 

Es war ganz windſtill geworden. So empfand 
man auch die Kälte nicht. Sie gaben ſich ſchließlich alle 
dem ſtimmungsvollen Frieden dieſer Nachtfahrt hin. 
Keiner ſprach mehr. Die beiden jungen Mädchen ſaßen 
Arm in Arm. Willemintje fühlte, daß ihrer Freundin 
noch immer ein Zittern in den Gliedern ſteckte. Als ſie 
Campfer hinter fic) gelaſſen hatten, um den trotzigen 
Turm des Segantinimuſeums herumbogen und die 
erſten Villen von St. Moritz erreichten, hob Willemintje 
den Arm, umſchlang Lores Nacken und küßte ſie auf die 
Wange. Lore nickte ihr mit einem dankbaren Lächeln 
zu, brachte aber keine Silbe heraus. 

Vom Kampanile der Dorfkirche ſchlug es eben elf 
Uhr, als der Schlitten vor dem Hotel von St. Moritz 
vorfuhr. 

Die beiden Damen verabſchiedeten ſich in dem Ge⸗ 
wimmel herzueilender Hotelangeſtellten nur kurz von 
ihren Begleitern und begaben ſich ſofort zum Lift. Aus 
dem großen Saal tönte Ballmuſik: man hatte wieder 
„small dance“. Genzmer wollte nicht erſt in die Ge⸗ 
ſellſchaftsräume eintreten, weil er ſich im Sportanzug 
befand. So geleitete er denn den Doktor ins Hotel⸗ 
bureau. Der Sekretär bedauerte, Herrn Groll für die 
Nacht nicht mehr unterbringen zu können. Sein Zimmer 
hatte im Lauf des Nachmittags Mynheer van Jonckbloet 
bezogen; alles andere war beſetzt. 
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„Wenn Sie auf meiner Bude mit der Chaiſelongue 
fürliebnehmen wollen,“ ſagte der Leutnant gutmütig, 
„ſo brauchen Sie ſich nicht erſt anderweit Quartier zu 
ſuchen.“ | 

Axel dankte ihm für den guten Willen. 

Der Hotelſekretär wollte einen Boy nach einem der 


benachbarten Häuſer ſchicken, um für den Gaſt ein 


Zimmer ausfindig zu machen. 


Auch das lehnte Axel ab. „Ich wandere noch gern 


ein Weilchen draußen in der hellen Nacht herum.“ 
„Die Klubbahn wird morgen für die Rennen revi- 
diert,“ ſagte der Hotelſekretär, „es muß alſo auf der 
Strecke Preda⸗Bergün trainiert werden. Haben die 
Herren ſchon die Bekanntmachung am ſchwarzen Brett 
geleſen? Die meiſten Herrſchaften nehmen den Acht⸗ 
uhrzug. Die Bobfleighs werden in beſonderem Wagen 
verladen.“ | 

Die Herren banften und verließen bas Bureau. 

Genzmer holte aus der Garderobe feinen Wetter: 
mantel, um den Doftor nod) eine Strede zu begleiten. 

„Ich warte hernach in der Bar die Ankunft unferes 
verehrten Mr. Biddle ab“, ſagte er draußen. „Er wird 
ja einen heilloſen Aufſtand in Szene ſetzen, wenn er 
hört, daß feine crew fid) nun doch noch zerſtreut. 

Natürlich erwartete der Leutnant jetzt eine Erklärung 
von Axel Groll. Der fühlte es wohl heraus. 

Nachdem ſie eine Weile ſchweigend nebeneinander 
hergegangen waren, ſagte Genzmer: „Wir ſind unter 
uns Männern, Doktor. Wollen wir mit offenen Karten 
ſpielen?“ | 

Axel blieb ſtehen. „Ich weiß, daß id) in Ihrer 
Schuld bin.“ 

Genzmer ſchüttelte den Kopf. „Selbſtverſtändlich, 
daß ich mich in die Entſcheidung ohne Widerſpruch ge- 
fügt habe. Ich⸗hätte überhaupt viel lieber unſ' Wille⸗ 
mintje Geſellſchaft geleiſtet, als auf dem ‚Soleil‘ mit⸗ 
zuraſen. Indiskret will ich auch wirklich nicht ſein. 
Eher... Aber gehn wir doch weiter, es plaudert fid) 


ſo beſſer.“ | 
Gie hatten die Richtung gu dem neuen Hotel ein- 


. gefchlagen, bas dem Bahnhof gegentiberlag. Der Mond 


war um ein großes Stück weiter nach Weſten gerückt 
und ſtand rechts vom Piz Morteratſch, gerade über dem 
weſtlichen Seeufer. Die menſchenleere Hotelſtadt des 
Bades St. Moritz lag wie eine Märchenwelt von feier⸗ 
lich ſtillen Zauberſchlöſſern im ſilbernen Mondlicht da. 
Nur da und dort auf den verlaſſenen, verſchneiten 
Wegen ein elektriſches Licht, fonſt überall der weiß⸗ 
ſchimmernde Schnee. Die Spuren der Schlittenkufen 


glänzten wie blanker Stahl. In einzelnen Fenſter⸗ 


ſcheiben der Badehotels ſpiegelte ſich der Mondſtrahl 
und rückte das ganze ſchweigende Gebäude dem Auge 
näher. Die Luft war unbewegt und kalt. Es war ganz 
windſtill. Auf dem See hingen die Fähnchen der 
Tribünen und der Rennſtrecke ſchlaff an den Maſten 
nieder. Der am Tag in der Sonne weichgewordene 
Schnee ballte ſich wieder und knirſchte unter den lang⸗ 
ſamen Tritten der beiden nächtlichen Wanderer. 

„Ich möchte Ihren Rat, Doktor. In einer Herzens- 
angelegenheit. Das heißt — es handelt ſich um keine 
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Konſultation. Mehr — um einen freundſchaftlichen 
Rat.“ Er zögerte wieder. 

„Sprechen Sie doch, Genzmer.“ 

„Ich hab nämlich eine koloſſale Dummheit wieder 
gutzumachen. Sehen Sie, ſo im erſten Feuereifer, als 
ich hier ankam und die beiden Damen kennen lernte, 
da hatte ich mich blindlings verſchoſſen — der Boll- 
ſtändigkeit halber gleich in alle beide. Ich will ganz 
ehrlich ſein: eigentlich hab ich mich nur in das famoſe 
Perſönchen von unſ' Willemintje verliebt — aber da⸗ 
neben noch ein bißchen in die Millionen von Fräulein 
Lore. Es hätte ja bei meinen Leuten zu Hauſe keinen 
übeln Eindruck gemacht, wiſſen Sie, wenn ich alter 
Bruder Leichtfuß mit einer ſo guten Partie heimgekom⸗ 


men wäre. Na, das nebenbei. Aber ich kann Ihnen 


ſagen: je mehr ich merkte, daß ich für Fräulein Lore 
nicht in Betracht kam, deſto leichter wurde mir's zumute. 
Na, ſeien wir ehrlich: in meiner Eitelkeit war ich ein 
bißchen gekränkt. Aber um ſo lieber iſt mir unterdes 


die kleine Holländerin geworden. So ein rührendes 


Ding — ſo ein famoſer Kerl. Wenn ich unſere ſämt⸗ 
lichen Regimentswalküren durchgehe — und all die 
Tennisfräuleins, mit denen ich ſeit meiner Kadettenzeit 
Gummibälle zwecklos übers Netz geſchlagen habe — ich 
wüßte keine, keine, keine, die mich ſo verſtanden hätte, 
und der id) fo von Herzensgrund aus ...“ Er brach 


ab, wie vor ſich ſelber geniert: „Aber nun müſſen Sie 


auch endlich einen Ton reden, Doktor.“ — 
Anxel lächelte; der warme, burſchikoſe Ton des jungen 
Offiziers erfriſchte ihn geradezu. „Iſt es nicht beſſer, 


ich höre Ihnen zu, als daß ich Sie ſtöre? Es iſt doch 


eine Wohltat, ſo aus ſich herauszugehen. Nicht?“ 

„Wenn man ſich verſtanden fühlt, gewiß.“ 

„Glauben Sie mir, Genzmer, ich verſtehe Sie. Fräu⸗ 
lein Willemintje verdient die Verehrung. Wer ſo neid⸗ 
los Freundſchaft halten kann, der ift mehr als ein guter 
Kerl — der iſt ein ganzer Menſch.“ 

„Sie wiſſen es noch feierlicher auszudrücken als ich. 
Recht haben Sie jedenfalls. — Aber das hilft mir nicht 
weiter. Wie immer ich's jetzt anſtellen mag, Willemintje 
wird ſich ja doch ſagen: aha, Numero eins hat ihn ab⸗ 
blitzen laſſen, nun verſucht er's mit Numero zwei. Und 
halt ich jetzt um ſie an, dann krieg ich bombenſicher 
meinen Korb. Sehen Sie, das iſt die Zwickmühle, aus 
der ich nicht herausfinde. Wenn einer mir helfen kann, 
dann ſind Sie's.“ Er zögerte wieder ein wenig. 
„Wenigſtens — wie ich annehme, daß Sie zu Fräulein 
Lore fteben —“ | 

„Offenheit gegen Offenheit, Genzmer. Sie nehmen 
an, ich ſei mit Fräulein Lore heimlich verlobt.“ 

„Ja. Und ich würde Ihnen gleich ein herzliches 
Glückwunſchſprüchel aufſagen, wenn's den Tatſachen 
entſpricht.“ 7 

Axel war ftehengeblieben. „Lieber Freund — das 
ſteht noch in weitem Felde. Für mich gilt es einen 
langen, bangen und ſchweren Weg zu wandern, ehe ich 
hoffen darf.“ 

„Aber auf dieſem Weg — werden Sie nicht allein 
ſein, nehme ich an. Wie? Seien Sie mir nicht böſe, 
Doktor. Ich bin verflixt ratlos. Indiskret möcht ich 
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ja wahrhaftig nicht ſein. . .. Aber es fieht doch ein 
Blinder, daß Sie ſich einig ſind, wenigſtens ſo in den 
Vorfragen. . .. Na, unb fo weit bin ich nun wieder 
nicht. Sehen Sie, nun lachen Sie mich aus.“ 

„Das tue ich nicht, Genzmer. Wirklich nicht. Sagen 
Sie ganz offen: wie kann ich Ihnen raten oder helfen?“ 

Genzmer zuckte die Achſel. „Ich weiß ſchon, wie's 
kommt. Im günſtigſten Fall ſpricht man die Damen 
noch auf ein Halbſtündchen — da iſt dann Mr. Biddle 
dabei, der den grimmen Löwen ſpielen wird, Kamer⸗ 
lander, der Süßholz raſpelt — und es kommt zu keinem 
vernünftigen Geſpräch. Dann reiſen die Damen ab, und 
ich krieg ſie ſo bald nicht mehr zu ſehen. — Aber Sie 
werden ſie ſehen, Doktor. Nein, ſchütteln Sie nicht den 
Kopf. Das weiß ich. Na ja, ſehen Sie, und da dacht 
ich: ich könnte da vielleicht einen Fürſprecher in Ihnen 
haben.“ 

„Brauchen Sie den, Genzmer?“ 

Der Leutnant lachte gutmütig. „Aber vb!“ 

„Ich bitte Sie, Ihr Fall liegt doch ſo golden klar. 
Sie ſtammen aus begütertem Haus — Willemintje 
kommt als Ihre Frau in eine glänzende Poſition. Daß 
Sie ſie aufrichtig lieben, um ihrer ſelbſt willen, bedarf 
kaum einer Verſicherung: denn Willemintje iſt arm.“ 

„Aber was für Greueltaten aus meiner Vergangen⸗ 
heit werden ihr inzwiſchen zu Ohren kommen. Ich war 
ja ein fürchterlich leichtſinniger Geſell. Sie haben keine 
Ahnung. Im Jeu hab ich immer Glück gehabt. Aber 


um jo größeres Pech bei den Weibern: die haben mich. 


bei ihren Nachfolgerinnen immer angeſchwärzt. Na, 
und wenn Willemintje von alledem erfährt, und 's ijt 
keiner da, der ihr ein biſſel zuredet ...!“ 


„Glauben Sie, daß ſo ein tapferes Ding wie "m 


Willemintje, bie als halbes Kind ſchon den Kampf mit 
dem Leben aufgenommen hat, ſich durch irgendeinen 
kleinlichen Klatſch in die Flucht ſchlagen läßt? Da ſeien 
Sie ohne Sorge.“ 

„Meiner bin ich ſicher. — Sehen Sie, Doktor, ver- 
liebt war ich gut und gern ſchon hundertmal. Aber dies⸗ 
mal... Nun lachen Sie mich richtig aus. Ja, ja, und 
recht haben Sie. Übrigens iſt's heillos ſpät. Erſt ein⸗ 
mal herumſchlafen. Morgen ſieht man klarer. Aber 
ſagen Sie, Doktor, iſt das nicht ein unvergeßlicher 
Abend? Zum Heulen ſchön. Und nun ſtellen Sie ſich 
vor: in acht Tagen hocke ich wieder in meiner grauen 
Artilleriekaſerne ...! Ein altes Kloſter iſt's, ja, ein altes 
Mönchskloſter ...!“ 

Sie hatten das Portal des neuen Hotels erreicht. 
Der Concierge trat ihnen in der Vorhalle entgegen, 
und Axel erfuhr, daß er Unterkunft finden könne, wenn 
er mit einem kleinen Zimmer fürliebnehme. 

So reichten ſie einander denn an der Tür die Hand 
zum Abſchied. 

Das Klingeln von mehreren Schlitten, helles Lachen 
und Rufen auf der Straße, die durchs Dorf führte, 
kündigten gerade die Ankunft der Geſellſchaft aus Maloja 
an. Genzmer machte raſch kehrt, um Mr. Biddle ap: 
gufangen. 

Eine Viertelſtunde ſpäter war die Handtaſche aus 
dem alten Hotel da, und Axel konnte das Zimmer auf- 
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ſuchen und ſich niederlegen. Er war zu Tode erſchöpft 
— aber Ruhe fand er nicht. Während er auf das Ge⸗ 
päck wartete, hatte er in dem ſchon von den Gäſten ge⸗ 
räumten Reſtaurant eine Kleinigkeit zu ſich genommen. 
Da er überhungert geweſen war, meldete ſich bei ihm 
nun eine gewiſſe Übelkeit, dazu geſellten ſich unerträg⸗ 
liche Kopfſchmerzen. Die körperlichen und ſeeliſchen 
Strapazen dieſes Tages rächten ſich. Stundenlang lag 
er wach, mehrmals ſtand er auf und wanderte im Zim⸗ 
mer umher. Er öffnete das Fenſter und ließ bie eiſige 


Luft herein. Dann fror er im Bett, daß es ihn ſchüttelte. 


Aber er beſaß nicht mehr die Energie aufzuſtehen, um 
das Fenſter zu ſchließen. Wie gerädert fühlte er ſich. 
Erſt gegen Morgen ſank er in einen erſchöpften Halb⸗ 
ſchlaf. Die Unruhe auf dem nahen Bahnhof, das Klin⸗ 
geln der Schlitten, die zum erſten Zug kamen, lebhaftes 
Sprechen auf dem Platz vor dem Stationsgebäude, auf 
den ſein Zimmer mündete, ſchreckten ihn dann 
wieder auf. 

Es war noch finſter draußen — der Mond ver⸗ 
ſchwunden, die Sonne noch nicht aufgegangen. 

Er zog ſich notdürftig an und trat ans Fenſter, vor 
Froſt zitternd. 

Der Platz unten wimmelte von Sportleuten. 

Er entjann fih, daß die Mehrzahl der ۵ 
fahrer heute auf der Strecke Preda-Bergün trainieren 
wollte. Im Schnee ſtanden noch einige der eiſernen 
Stoßſchlitten. Gepäckträger und Sportleute waren mit 
vereinten Kräften bemüht, die ſchweren Geſtelle raſch 
nach dem Perron zu ſchleppen. 

Soeben ertönte die Bahnhofsuhr. Axel zählte. In 
zwei Minuten ging der Frühzug ab. Es ſchienen aber 
noch nicht alle Bobmannſchaften vollzählig beiſammen. 
Der Platz entleerte ſich, die Paſſagiere drängten nach 
dem Zug. Aufgeregt riefen ein paar Herren vom Bahn- 
hofseingang aus nach der zum Dorf emporführenden 
Straße. Im Trab famen da noch mehrere Nad- 
zügler an. - 

Gertie war darunter. 

Ein paar Schritte weit ging ihr ein Herr im ſchwarz⸗ 
weißkarierten Sportanzug entgegen, winkte mit ſeiner 
Mütze und trieb ſie zur Eile an. 

Die gemachte Forſchheit dieſer Stimme war Axel 
bekannt. Er konnte das Geſicht des ungeduldigen Herrn 
nicht ſehen, wußte aber ſogleich: es war der Rechts⸗ 
anwalt Mayr. | 

Im letzten Augenblick gelangte die junge Frau nod) 
in den Zug. Gleich darauf verließ er ſtampfend die 
kleine Halle. 


* 
E * 


Uber Celerina, Samaden und Bevers halt bie Bahn- 
itrede auf die Giumels gu, die beiden fenfrecht aus der 
ſumpfigen Talwüſte emporſteigenden Felskoloſſe. 

Die ganze Landſchaft zeigte im Neuſchnee und in der 
Morgendämmerung nur ſanfte Konturen. Um ſo 
ſchroffer und drohender wirkten dieſe beiden Wächter 
des Albulapaſſes, von deren Schultern der Schneemantel 
im Brand der Sonne der letzten Tage (oon. wieder ab- 
geſchmolzen war. | 
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Mit einem langen, heulenden Pfiff bohrte fid) der 
Zug zu Füßen des Rieſenpaares in die Felswand ein 
und durchfuhr den Tajt ſechstauſend Meter langen 


سی سس 
An den Tagen, an denen die Bobſleighfahrer den‏ 
Frühzug benutzten, herrſchte eine fröhliche Stimmung‏ 
auf der ganzen Fahrt. Die wenigen Einheimiſchen, die‏ 


mitfuhren, ſtillſchweigend ihr Pfeifchen rauchend, bes 
trachteten die abenteuerlich vermummten Geſtalten mit 
leicht ironiſchem Schmunzeln. Damen und Herren, die 
ſonſt nicht anders als erſter Klaſſe fuhren, geſellten ſich 
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im Wagen die Nachricht verbreitet: das feien die Mann- 
ſchaften, die bei den vorjährigen Rennen auf der Strecke 
Preda⸗Bergün den Sechsminutenrekord des berühm⸗ 
teften amerikaniſchen Bobfleighs geſchlagen hätten. 
Einige Norddeutſche verſuchten eine Unterhaltung mit 
den Leuten, kamen aber mit dem 01 Dialekt 
nicht recht zuſtande. 

Unter den Nachzüglern aus dem Hotel hatte ſich 
auch der Baron Kamerlander befunden. Dicht hinter 
Frau Gertie Selle war er in den ſchon in Bewegung 
befindlichen Zug hineingeſprungen. Er ging nun von 


einem Abteil zum andern, um Mr. Biddle aufzuſtöbern. 


auf dieſen ſportlichen Ausflügen vorurteilsfrei zu den 


Mit dem Strauss in der Hand, 
Mit den Blättern im Haar 


Frühlings Lauf. 


Zieht der Frühling ins Land, ۱ 
In das harrende Jahr. | 


In seliger Tränen 

Schwellenden Drang, 

. Getrünkt in Sehnen 
Und in | Gesang 


Frühling, Befreier 
Aus Last und Trott, 
Du ungetreuer, 
Lachender Gott! 


Und wo er geweilt 
Und tráumend geruht, 
Kam sehnend geéilt 

Eine liebende Glut. 


Eine blühende Hülle 
Streut er umher 
Und wird seiner Fülle 
Doch nimmer leer. 


Wir mussten n 


Nun sind die Lüfte Der alles bestürmt 


Und wo sein Lücheln 
Wie Windhauch lag, Wie junger Wein, Und alles küsst, Alle Glut, [den 
Da ging ein Fücheln In alle Grüfte Mit Glück umtürmt Mit vollen Händen 
Und dann vergisst, All unser Gut. 


Singt es hinein. 


Vom jungen Tag. 


Nur dir zu gleichen 
War unser Hang, 
Deinem uferlos reichen, 


Göttlichen Gang: 


Frühling, du lachender, 
Jubelnder Fant, 

Du seligmachender 
Sieger genannt, 


Ein Rausch der Lieder 

Strömt allerwärts, 

Durchzitternd dieGlieder, 
. Durchglühend das Herz. 


Und wo seiner Blicke . 
Leuchten flog, 
Ein Hauch vom Glücke 


Vorüberzog. 


Und eh wir's gedacht, 
Wie schón du verweilt — 
Da warst über Nacht 
Du weit enteilt. 

Thassilo von Scheffer. 


Hast uns befreit, 
Hast uns bestürzt, 
Mit jubelndem Leid 
Uns heiss durchwürzt. 


Und über der Fülle 
Dunstigem Saum 
Liegt tiefer Stille 
Bebender Traum: 


Und wo seiner Spuren 
Hauch verrann, 

Da fingen die Fluren 
Zu' atmen an. 


A 


Als er den Rechtsanwalt Mayr jab, der im vorder- 


Paſſagieren der dritten. Der Qualm der Pfeifen unb 
Zigaretten erfüllte bald die niedrigen Wagen. Die „Vob⸗ 
girls“ und „Bobladies“ legten ihren Stolz darein, auch 
dieſe Strapaze gleich ihren männlichen Sportkameraden 
ohne Störung der Magennerven und des Kehlkopfs zu 


ertragen. 
Ein paar Mannſchaften fanden ſich heute erſt im 


crew des Bob „Soleil“ nicht geſehen habe. 

Mayr hatte in letzter Zeit ſelten die Auszeichnung 
einer Anſprache durch den Wiener Ariſtokraten ge⸗ 
noſſen, er zeigte ſich aber nicht nachtragend, ſondern be⸗ 
richtete ihm äußerſt angeregt, was er über den Verbleib 
der Mannſchaft des Mr. Viddle wußte. | 

„Herr von Genzmer hat Sie nod) geftern [pût abends 
in der Bar geſucht, um Ihnen zu fagen, daß der ‚Soleil‘ 
heute nicht mitſtartet, Herr Baron.“ 

„Was? Überhaupt nicht?! 
ehrteſter ...!“ 

„Die Bobmannſchaft löſt fich auf, weil Fräulein 
Englhofer noch vor den Rennen St. Moritz verläßt.“ 

Kamerlander ſetzte ſich verblüfft auf die Holzbank. 


Zuge während der Fahrt zuſammen. Die Teilnehmer 
trugen den Namen ihres Vobfleighs auf Schärpen über 
dem Sweater. Außer den Engländern und Amerika⸗ 
nern, Franzoſen, Deutſchen und Ruſſen, die mehrere auf 
der Klubbahn ſchon rühmlich bekannte „erews“ bildeten, 
machten auch ein paar Engadiner Gruppen die Fahrt 
mit. Es waren Handwerker aus St. Moritz und Pontre⸗ 
ſina. Die ausländiſchen Wintergäſte betrachteten ſie 
mit einer gewiſſen Ehrfurcht, denn Eingeweihte hatten 


ſten Wagen ſaß, fragte er ihn faſt verzweifelt, ob er die 
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„Ich bitt ſchön, machen S' keine ſchlechten Witz, Herr 
Mayr!“ 
„Die Damen wollen eine Reife ins Ausland ans 


۱ treten.” 


„Sagen S' lieber gleich: nach dem Mond.“ 

„Es iſt Tatſache, Herr Baron.” 

„Jeß Maria.. .! Wann ijt denn das zum Muse: 
trag gekommen? — Ich war geſtern abend droben in 
einem Hotel zum Nachtmahl eingeladen. Auf dem 
Bandy⸗Rink hat's da eine Illumination gegeben, ein 
biſſel Maskerade auf Schlittſchuhen, Fackelpolonäſe und 
jo ein Zeug — ich bin erft um ein Uhr ins Bett ge- 
kommen.“ 

„Haben Sie denn den Zettel in Ihrem Poſtfach nicht 
gefunden? Ich ſah noch ſelbſt, wie ihn Herr von Genz⸗ 
mer zur Poſtoffice brachte.“ 

„Ich hab ja nicht einmal gefrühſtückt. Ich bitt Sie, 
wann man zu nachtſchlafender Zeit auf der Bahn ſein 
ſoll. Es iſt alles ſo im Hui gegangen. Jeß — das 
hab ich mir ja wieder fein eingerichtet. Da hätt ich doch 
noch ein paar Stunden bequem im Bett bleiben können. 
— Und wo ſteckt der Doktor, Ihr Herr Landsmann?“ 

Mayr ſaß Rücken gegen Rücken mit Frau Gertie 
Selle. Er wußte, daß ſie geſpannt zuhörte. „Herr 
Doktor Groll iſt ſchon geſtern definitiv abgereiſt“, ſagte 
er gedehnt. 

„Wohin? Sie machen ſo ein geheimnisvolles Ge⸗ 
ſicht, Herr Mayr.“ 

„Ich kenne zufällig die Gründe, die Herrn Doktor 
Groll gezwungen haben, ſo Knall und Fall abzureiſen. 
— Er mußte ſchleunigſt nach Berlin.“ 

Nun wendete ſich die junge Frau, die bisher 
regungslos gelauſcht hatte, nach ihm um — Kamerlan⸗ 
der mußte die Gelegenheit wahrnehmen, ſie zu be⸗ 
grüßen — und ſie drang in den Rechtsanwalt: „Mein 
Himmel, ſo ſagen Sie Br endlich, was mit ihm los ijt. 
Das ijt ja — findifd.. 

Sie ſtieß es lachend aus, aber ihr Lachen verſchleierte 
die zornige Ungeduld nicht, die aus ihrem Ton klang. 

Der Zug war in den Tunnel eingefahren. In dem 
trüben Licht der Lämpchen ſah man nun plötzlich die 
dicken Tabakswolken, die den Wagen erfüllten, ſo ſtark, 
daß ſämtliche Damen unwillkürlich zu huſten anfingen. 
Das wirkte auf ſie ſelbſt ſo komiſch, daß das Huſten 
ſofort von Lachen unterbrochen wurde. 

Kamerlander konnte von ſeinem Platz aus mit ſeinen 
ſcharfen Augen Frau Gertie Selle trotz der mangelhaften 
Beleuchtung und der Rauchſchwaden gut erkennen. Sie 
trug wieder einen ſchneeweißen, bis zum Hals reichen⸗ 
den, auf der Schulter geſchloſſenen, enganliegenden 
Sweater, in dem fih ihre ſchlanke, ſchöngeſchwungene 
Taille und ihre volle Büſte plaſtiſch abzeichneten. Ihr 
Mund war nicht klein, aber wie er ſich jetzt in der Er⸗ 
regung öffnete, beſaß er für Kamerlander einen eigen⸗ 
artigen Reiz. Im Halbdämmer glitt ſein Blick wie 
ſtreichelnd über ihre Formen, ihren ſeltſam ſehnſüchtigen 
Mund, ihr bernſteingelbes, unter der weißen Wollmütze 
hervorleuchtendes, noch ein wenig die Ohren bedeckendes 
Haar bis zu den grauen, jetzt halbgeſchloſſenen, immer 
etwas verſchleierten Augen. 
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Verteufelt viel Raſſe hat fie! ſagte er fo bei ۰ 

Mit einem Ruck hielt der Zug. Die Paſſagiere 
fuhren unter leichtem Taumeln in die Höhe. 

„Preda! — Preda!“ rief es draußen. 

Im Nu war faſt der ganze Zug leer. Nur ein paar 
Viehhändler, Marktleute und italieniſche Arbeiter blie⸗ 
ben ſitzen. 

„Trainieren Sie auch auf die Rennen?“ fragte 
Kamerlander den Rechtsanwalt. 

„Bewahre, wir fahren nur zum Vergnügen. Frau 
Selle hatte jo viel von den Bravourfahrten des Bob 
‚Soleil‘ gehört — da wollte Sie Ihre Leiftungen heute 


bewundern.“ 


„Der Mr. Biddle wird’s ja im ganzen Leben nicht 
verwinden, Gnädigſte, daß er jetzt auch um den 
Triumph gebracht wird“, ſagte Kamerlander. Er ſchil⸗ 
derte ihr darauf ſein eigenes Pech. 

Gertie befand ſich durch ihre Verſpätung in gleicher 


Lage. Auch ſie hätte die Fahrt nicht mitgemacht, wenn 


ſie rechtzeitig von den plötzlichen Veränderungen gehört 
hätte. „Mehr als für Mr. Biddle hätte ich mich aller⸗ 
dings für das ‚girl‘ vom Bob ‚Soleil‘ intereffiert”, fagte 
ſie mit einigem Spott. „Man erzählt ja Wunderdinge 
von dem Elan, mit dem ſie bei dieſen Bobfahrten die 
Männerherzen mitfortreißt.“ 

Kamerlander lächelte. Die Eiferſucht klang nicht nur 
aus ihren Worten, ſie ſprühte aus jedem ihrer Nerven. 
Ein gefährliches Feuer verſchleierten dieſe grauen 
Augen. Sie war pikant, dieſe blonde Witwe, ohne 
Frage äußerſt pikant. 

„Iſt Ihre Mannſchaft komplett?“ rief der Wiener 
dem Rechtsanwalt zu, der nach dem Ende des Zuges 
geeilt war. 

Der letzte offene Wagen enthielt ſämtliche Bobſleighs. 
Er wurde {gon losgekoppelt. Die Mannſchaften tum- 
melten ſich, um möglichſt raſch in den Beſitz ihrer 
Schlitten zu kommen. Vier Mann faßten das niedrige 
eiſerne Geſtell an den Drahtſeilen und Trägern an und 
ſchleppten es raſſelnd über die Schienen auf den ſchma⸗ 


len, zwiſchen hohen Schneemauern freigeſchaufelten 


Fußweg. Jede crew wollte die erſte fein, die den 
Startplatz auf der Landſtraße unterhalb des Poſthotels 
erreichte: ein paar Minuten Zögern verhinderte unter 
Umſtänden das Mitkommen mit dem nächſten Zug, der 
von Bergün nach Preda zurückfuhr. 

Mayr verhandelte noch mit dem Engadiner und 
einem andern Profeſſional über die Verteilung der 
Plätze. Ein Italiener Lendi, der als vorſichtiger Fahrer 
bekannt war, übernahm ſtets das Steuer und wollte einem 
Anfänger wie dem Berliner Herrn auch nicht gern die 
Bremſe überlaſſen. Mayr, der den Engadiner enga⸗ 
giert hatte, machte dieſes Amt wiederum dem Fremden, 
den Lendi dafür auserſehen wollte, ſtreitig. Der 
Fremde erklärte darauf, auf das Mitkommen zu ver⸗ 
zichten, und trat in Unterhandlung mit einer Mann⸗ 
ſchaft, die noch nicht vollzählig beiſammen war. 

„Wenn Sie mit uns fahren wollen, Herr Baron,“ 
rief nun Mayr ſofort über die Eiſenbahnſchienen hin, 
„auf unſerem Bob iſt ein Platz freigeworden.“ 

Kamerlander wollte nicht umſonſt ſich den Morgen 
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um die Ohren geſchlagen haben. Die überſtürzte Abreiſe 
der Schwarzwälder Millionenerbin — übrigens wußte 
man nicht beſtimmt, ob es wirklich Millionen waren — 
verdroß ihn, forderte zugleich aber ſeinen Trotz heraus. 
Unter Umſtänden war es ganz amüſant, einmal einen 


Tag in der Geſellſchaft dieſer „luſtigen Witwe“ hinzu⸗ 


bringen. Verpflichtungen legte ihm das nicht weiter 
auf — zudem war er ja entſchloſſen, den Aufenthalt in 
St. Moritz möglichſt bald abzubrechen. „Luſtig“ war 


Frau Gertie heute morgen allerdings nicht. Aber 


pikant. In ihrer faſt atemlofen Erregung vorhin hatte 
ſie ihn geradezu heiß gemacht. 

„Aber mit Vergnügen, mein lieber SE Mayr, das 
trifft fich ja ausgezeichnet!“ 

Er beeilte jid) indes nicht, ben ſchweren Schlitten mit 
über die Schienen zu ſchleppen, fondern überließ dies 
Herrn Giovanni Lendi, bem Beſitzer des Bobſleighs, 
Herrn Mayr und dem ihm noch nicht vorgeſtellten Mit⸗ 
fahrer, einem Amerikaner. Auf dem Weg zum Hotel 
leiſtete er lieber der hübſchen Frau Gertie Geſellſchaft. 


Das Geſpräch blieb nod) unperſönlich. Kamerlander 


erzählte nur von ein paar früheren Fahrten, die er mit 
dem „Soleil“ hier mitgemacht hatte, und wobei ſie häufig 
umgeſchlagen waren. Das war immer ſehr luſtig ge⸗ 
weſen, dieſes Durcheinanderkrabbeln im Schnee. 


Inzwiſchen waren ſämtliche übrigen Vobſchlitten ab⸗ 


gefahren. Lendi rückte das Geſtell auf der abfallenden 
Straße zurecht, lehnte ſich vorn mit den Knien gegen 
den eiſernen Schutzrahmen, innerhalb deſſen die an 
Drahtſeilen geführte Steuerung lag, und überwachte das 
Einrichten der neugebildeten Mannſchaft. 

Als zweiter ſollte Mr. Scott Platz nehmen, ihm folgte 
der Baron Kamerlander, dahinter die Dame, den fünf⸗ 
ten und letzten Platz auf der ſchmalen Schlittenbank hatte 
Mayr als Bremſer inne. 

„Ein biſſel intim geht's dabei ſchon zu“, entſchuldigte 
ſich Kamerlander, indem er ſich behaglich im Reitſitz 
zurechtſetzte. Er ſchob ſeine langen, dünnen Beine rechts 
und links neben ſeinem Vordermann aus und verſtaute 
die von Frau Gertie, die in hohen Gamaſchen ſteckten, 
behutſam neben ſich in den Haltegurten. Er fühlte die 
Wärme, die von ihrem Körper ausging, Durch die bide 
Wolle. 

Nun hatte auch Mayr Platz genommen; er probierte 
die Bremſe aus, indem er ſich mehrmals mit voller 
Wucht hinüberlegte, und rief dem عو مت‎ zu: 
„All right!“ 

Auf der zunächſt nur mäßig abfallenden Straße glitt 
der Bobſchlitten ruhig zu Tal. Bei den erſten Kurven 
befahl der Führer das Einſetzen der Bremſe, bei den 
nächſten gab er ein kurzes Kommando, worauf ſich die 
ganze Mannſchaft rechts oder links überbeugen mußte. 
In runder Fahrt nahm das Gefährt den Bogen, ein 
wenig emporſteigend an der hochgezogenen Schnee⸗ 
mauer, dann glitt es, noch etwas ſchwankend, in die 
neue Richtung. Bald hatte man das Dorf hinter ſich und 
folgte den Windungen der Albula. 

Gertie hielt ſich rechts und links an den kurzen Gur⸗ 
ten feſt, die ſie auf Kamerlanders Weiſung mehrmals 
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um das Handgelenk geſchlungen hatte. Bei den erſten 
Kurven klammerte ſie ſich mit ihren Knien noch etwas 
ängſtlich an ihren Vordermann an, hernach folgte ſie 
den Kommandorufen freier. 

Sie zürnte dem Rechtsanwalt. Er hätte wiſſen 
können, daß ſie nicht mitgekommen wäre, wenn ſie er⸗ 
ſahren hätte, daß der „Soleil“ heute nicht lief. Es war 
ihre fete Abſicht geweſen, in Bergün, wo man zwiſchen 
der zweiten und der dritten Fahrt eine längere Früh⸗ 
ſtückspauſe einzulegen pflegte, während man auf den Zug 
wartete, Fräulein Englhofer zu „ſtellen“. Auch auf eine 
Provokation wollte fies ankommen laffen. Nun wütete 
ſie innerlich, daß die Damen St. Moritz verlaſſen haben 
würden, wenn ſie zurückkehrte. Auch Mayrs geheimnis⸗ 
volle Andeutungen über Grolls Abreiſe erregten ſie. 

„Aufpaſfen! Links lehnen!“ rief der Mann am 
Steuer. Das Kommando galt ihr, denn ſie hatte mit 
vorgebeugtem Kopf ſteif aufgerichtet dageſeſſen. 

Sie gehorchte erſchrocken. 

Gleich darauf jagte das Gefährt rechts herum, dann 
— in einer ſo ſteilen Kurve, daß die ganze Mannſchaft 
faſt wagerecht an der Schneewand entlangglitt — links 
herum. Und im Tempo eines Eiſenbahnzuges ging es 
eine lange, ſchmale Rampe an einem ungeheuren Ab⸗ 
grund entlang. Links trennte nur ein niedriger Schnee⸗ 
wall die Straße von dem ſteil abſtürzenden, wild zer⸗ 
riſſenen Tal. Mächtige Schneekoloſſe überragten den 
ſchluchtartig ſich zuſammenpreſſenden Paß. 

In dieſer Sekunde ertönte der Pfiff einer Lokomotive. 
Auf der andern Seite des Tales trat ein Eiſenbahnzug 
aus einem Tunnel und fuhr auf eine das ganze Tal 
überfpannende Bogenbrücke. 

„Der Zug, den wir verlaſſen haben!“ rief Kamer⸗ 
lander ihr zu. „Der läuft hier durch zwei Kehrtunnels!“ 

„Achtung!“ ſchrie der Führer. 

Ein paar Augenblicke lang war es Gertie, als ob 
dicht vor ihnen der Weg aufhörte. Links war der Ab⸗ 
grund, vor ihnen ein ſchluchtartiges Tal — doch da zog 
ſich die ſchmale Schneekurve in jähem Bogen, dicht an 
den Fels gepreßt, rechts ۰ 

„Rechts!“ Und dann ein ſcharfes: „Bremſe!“ 

Der Bobſchlitten fuhr faſt zwei Meter hoch an der 
Böſchung empor — durch die Gewalt des Seitwärts⸗ 
werfens aller Inſaſſen gewann er aber ſofort wieder 
die Mitte der Straße. In einem zweiten, etwas weiteren 
Bogen wandte ſich die Bahn abwärts. Der Schlitten 
ſchleuderte noch ein wenig hin und her. Dann folgte er 
ſo ſicher wie auf Schienen den Krümmungen und Sen⸗ 
kungen der Straße. 

Gertie war atemlos. Sie gehorchte mechaniſch den 
Zurufen — aber ſie ſchloß dabei mehrmals die Augen. 

Man ſauſte unter einem rieſigen Steinbogen hin⸗ 
durch. Darüber fuhr der Zug, den man vorhin hatte 
aus dem Tunnel treten ſehen. Mit einem heulenden 
Pfiff verſchwand er in einem zweiten Kehrtunnel. 

„Von jetzt an — nicht mehr bremſen!“ ſchrie der 
Führer. 

Und nun ging es mit Eilzugsgeſchwindigkeit weiter. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Der franzöſiſche Studenk. 


Von Dr. Johannes Schürmann. — Hierzu 11 photographiſche Aufnahmen. 


„In Frankreich gibt es keine Studenten, ſondern 


nur Studierende.“ Das Wort iſt in den letzten Jahr⸗ 


zehnten ſo oft nachgeſprochen und nachgedruckt worden, 
daß es ſchon beinah nicht mehr wahr iſt. 
ſtimmt es, daß der franzöſiſche Muſenſohn meiſt keine 
eigentlichen Fuchs⸗ oder Bummelſemeſter kennt, daß er 
ſich bei der Alma mater nicht nur „ſtudierenshalber 
aufhält“, ſondern auch wirklich ſtudiert. Dafür ſorgen 
neben dem praftifch nüchternen Sinn des Jünglings 
auch ſchon die jährlich abzulegenden Prüfungen, bei 


denen es viel zu ernſthaft zugeht, als daß man fich 
etwa in den letzten Wochen genügend einpauken könnte. 


Ein „Studierender“ iſt alſo der akademiſche Bürger 
allerdings faſt immer. Aber kein Student? Das kann 


ernſtlich nur behaupten, wer das mit Quarten und 


Terzen gezierte Geſicht des deutſchen Burſchen, das 
dreifarbige Band und die bunte Mütze für das aus⸗ 
ſchlaggebende Merkmal des Studenten hält. Dieſem 


Typus begegnet man freilich nicht im lateiniſchen Viertel 
von Paris, wo man ebenſo vergeblich nach langen Kneip⸗ 


tafeln mit Kommersbüchern und wappengeſchmückten 
Biergläſern ſuchen würde. Aber darum iſt der franzö⸗ 
ſiſche Student doch vorhanden, und er iſt unter andern 
äußeren Formen ein ebenſo lebensfroher, allem Phi 
liftertum abgewandter Menſch wie fein deutſcher Kom⸗ 
militone. Er übertrifft ihn fogar meiſt an Ungezwungen⸗ 
heit des Auftretens und keckem Sichgehenlaſſen, welch 
letzteres aber nur ſelten in Rüpelhaftigkeit ausartet, 
ſo z. B., wenn die cives academici in größerer Anzahl 


beiſammen ſind und es darauf anlegen, der profanen 


Außenwelt ihre Nichtachtung zu bezeigen. Ein ſtuden⸗ 
tiſcher Aufzug zu Kundgebungs- oder Ulkzwecken, ein 


ſogenannter Monöme, hat verzweifelt wenig Aehnlich⸗ 


keit mit dem Renommierbummel eines deutſchen Korps. 
Aber der erſte Eindruck, den man bei ſolchem Anblick 


davonträgt, daß es ſich nämlich um eine losgelaſſene 
Horde übermütiger Jünglinge handelte, wird weſentlich 


geändert, wenn man mit den gleichen jungen Herren 
einzeln zuſammentrifft. Dann lernt man in ihnen 
durchaus anſtändige, oft hochgebildete und geiſtreiche 
Menſchen kennen, und man kommt bald dahinter, daß 
der ganze Radau nur den Zweck hatte, die biederen 


Philiſter zu entſetzen, „pater le bourgeois", wie der 


Kunſtausdruck lautet. 


Wie ſieht der franzöſiſche Student aus? Vom ge⸗ 


wöhnlichen Sterblichen unterſcheidet ihn zuweilen, aber 
nicht allzu häufig das weite, ſchwarze Samtbarett, das 
gern weit nach hinten geſchoben wird und dann beutel- 
artig in den Nacken hängt. Das glatte und ſtraffe 


Haar wird oft genialiſch lang getragen, und beliebt 
iſt, namentlich bei den Südfranzoſen, die düſtere Strähne 


über der Schläfe, die an Alfred de Muſſet erinnern 
ſoll. Das Raſiermeſſer tut entweder ganze Arbeit oder 


gar keine, ſo daß man vielen glatten Geſichtern und 


Vollbärten begegnet. Das kecke Schnurrbärtchen, das 
der deutſche Fuchs ſo liebevoll pflegt, iſt unmodern, 
und den charakteriſtiſchen franzöſiſchen Spitzbart trägt 
meiſtens nur der Mann in Amt und Würden. Be⸗ 
liebter als das Barett iſt jetzt der große Schlapphut 
mit nach unten geklappter Krempe. Zum richtigen 
akademiſchen Bohemien gehört dann noch eine mög— 
lichſt faltige Geſamtbekleidung, die durch den ärmelloſen 


Allerdings 


Mantel, die „Talentwindel“, ſtilgerecht ergänzt wird. 
Natürlich paßt dieſe Schilderung aber nur auf den 
extremen Studententyp. | E 

Das Leben des Pariſer Studenten fpielt jid) ۷إ‎ 
ganz auf dem ſüdlichen Seineufer ab, im alten Quar⸗ 
tier, deſſen Hauptader der „Voul' Mich'“ (Boulevard 
Saint⸗Michel) iſt. Da liegen die Gebäude der ver⸗ 
ſchiedenen Fakultäten, der Luxembourggarten als be⸗ 
liebteſter Platz ſür Rendezvous, die altberühmten Stu⸗ 
dentencafes, die möblierten Hotels und Speiſewirt⸗ 
ſchaften für kleine Börſen und endlich der weltbekannte 
Tanzſaal von Vullier, der jetzt auch wie ſeine noch be⸗ 
rühmteren Vorläuſer zugrunde geht. Er war längſt 
kein eigentliches Studentenlokal mehr, ſondern ein inter⸗ 
nationaler Sammelpunkt für die europäiſche Lebewelt, 
die ſich einbildete, akademiſche Luft zu atmen, wenn 
ſie ſich die Cancans und die Niggertänze bezahlter 
Gelenfvirtuofen und -virtuoſinnen anſah. RC UN 

Ein Verbindungsleben im Sinn unſerer 7 
Hochſchulen ift an den franzöſiſchen Univerſitäten gänz⸗ 
lich unbekannt. Es gibt vielerlei Vereine mit meiſt 
ausgeſprochen politiſchem Ziel, z. B. die Förderation 
der republikaniſchen Studenten, deren Gegenſtück auf 
monarchiſcher Seite durch die „Camelots du roi“ ge 
bildet wird, die in der letzten Zeit ſo häufiges und 
unliebſames Aufſehen erregt haben. Ein Rieſen⸗ 
verband zur Wahrnehmung ſtudentiſcher Intereſſen iſt 
bie Pariſer „Association des Etudiants", gewöhnlich 
einfach „A“ genannt, die etwa 10 000, alſo weit über 
die Hälfte der geſamten Pariſer Studentenſchaft, zu 
Mitgliedern hat. Eine im Jahre 1901 gegründete 
Speiſegenoſſenſchaft, das ſogenannte „Restaurant 
coopératif du Quartier Latin“, ijt aus dem Schoß 
der Studentenſchaft hervorgegangen und bietet unter. 
ſtudentiſcher Verwaltung den Kommilitonen Gelegenheit, 
gute Speiſen und Getränke zu billigen Preiſen zu 
bekommen. Nach einer andern Seite aber liegt die 
Lebenshaltung der Studenten noch ſehr im argen: Die 
Wohnungsverhältniſſe im Quartier find für den nicht 
gerade mit Glücksgütern geſegneten Jünger der Wiſſen⸗ 
ſchaft geradezu traurig. Die „Studentenbude“ im 
bürgerlichen Haus mit der dazu gehörigen mütterlichen 
Pflege und der Poeſie der filia hospitalis find gänz⸗ 
lich unbekannte Größen. Die Familienpenſion iſt zu 
teuer, meiſt auch nur auf Ausländer zugeſchnitten. 
So bleibt dem Provinzialen keine andere Wahl, als 
ſich in einem der dumpfen und winkligen Hotels der 
Südſtadt einzuquartieren. Schmutz, Feuchtigkeit, Unge⸗ 
ziefer find da zu Haufe. Nun kommt friſche Jugend. 
ja über derartige Aeußerlichkeiten leicht hinweg, aber 
die tägliche troſtloſe Umgebung in ſolchen Räumen 
färbt doch leicht auf die Bewohner ab und ſchädigt⸗ 
die übrigen Lebensgewohnheiten. Im Hotelzimmer iſt 
der Student natürlich nur eine Nummer, um fein. 
Leben und Treiben drinnen und draußen kümmert 
ſich kein Menſch. Das deklaſſiert aber. Studenten 


aus gutem Haus kommen in dieſem Milieu mit den 


unterſten Schichten der Hauptſtadt, mit Tagedieben 
und Nichtstuern, in allzu nahe Berührung und ſchließen 
zuweilen direkt Kameradſchaft mit ihnen. Vor ein paar 
Jahren entdeckte man im Luxembourggarten eine wohl 
organiſierte Bande von Falſchmünzern, zu der neben 
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POT 


Jm Café beim ۰ 


Vertretern der obengenannten Klaſſe und 
Kokotten auch eine ganze Anzahl im— 
matrikulierter Studenten gehörte, deren 
Väter in geachteter Stellung lebten und 
ſelbſt im Parlament ſaßen. Derartige 
Enthüllungen werfen ein grelles 


Eine Sfudentenfundgebung in Paris. 


Phot. Harlinghe. 
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Phot. ۰ 


Nouvelle. 


Studenten 
auf der Kirmes in Neuilly. 


Licht auf gewiſſe Seiten 
der akademiſchen Freiheit. 

Im Leben des fran— 
zöſiſchen Studenten ſpielt 
Gambrinus natürlich längſt 
nicht die große Rolle wie in 
deutſchen Univerſitätſtädten. 
Auch verdient es Anerken— 
nung, daß das franzöſiſche 
Nationalgift, der Abſinth, 
in der akademiſchen Jugend 
weit weniger wütet als in 
den Kreiſen der Arbeiter 
und Kleinbürger. Der Al— 
kohol iſt überhaupt nicht 
die große Gefahr für die 
Bewohner des Quartier, ob— 


Ee 


— 


س — 
سس — um‏ 


— — nm 
re — 


3 
| 
| 


Geile 666. 


1 ۱ p > =: - eT D 
— £ , S D - Be یں رک‎ s — e Be ۰ © * * 
* ۰ i 125 = 2 S de uim pt ۳ — — — ew — On) se Ies = Erde a 3 — ~- — > pua — ~ E SE XE — هت‎ - 
! c. a OST R „ö 20 3 0891٦ FFV = 
. — — "e oe = - — be - 1e.. ID ELS ۳ EN = — س‎ — — - — — nd — 
2 me ES ee coe ve ie omm ۰ رح‎ 2 = we a 
> مھ‎ ~ — — 
2 4 = r S — 
i i ia x S — — بت سے‎ äm e — تسم ھ ہے ہے‎ foie 
۱ à e: — ^ P a — u - کہ‎ LS = : Eu e 
— — —j—j ف‎ — — — — d + ME E - = a ET — . 5 PEE d M 
— — جو‎ V — سے ہے ےس حسومو‎ — €  - ~ we = اک عم‎ 2 57 = sr : 3 Tie — 4 Rie, DER, ee a FORME S a EUM gei _r 
== = — IIT FX TUR 22 un ze -> Sen — a سر‎ — A — u — ** ee . Zë "e — — 2 Re ba as — 2 - = 
R - t ۳۹ رو - - سل‎ — ua — R "e a ےی ےا‎ EE DT ed See - et Ce > d AE VEN - -- — — bas 
1 2 D zs — .® — — — —— Ne une 2 — جح‎ — —— “> Ld e " ae a =i a da E ——— — کا‎ — me ہے ہے‎ > — 
nn un E حیبست‎ — . — — — e 5 Dee TUM e. — — S E —— B - un - ; 7 PT . : , — — 
s ۳ - S es — — — سس — — پیت‎ . 07 ng — ~~ 3 ہے‎ afi م ای 4 ھ‎ 
— = GES ng == —— 7 E: SS = = = = رتس‎ ae! p d , 23 EE 2 V LZi AAT ۲ 2 = DN T ۔ حور‎ u Det +. nt a LL ll ریچ‎ — ۷ = 5 
— ——— W .- MM. te ےچ‎ ae ae Sen wer € RT سرت سے‎ ES K ہے‎ — — D» وم — — سے‎ rue alae نم‎ gut Te Mmm — we. : — 
d ۳ 5 2 und Sn; SA ] ——— — — A 
— شس جم حح‎ ge + ET u — E سے ہ > ——- سے‎ kg leger ^. mr ہہ‎ K — —— — ern — - ہے‎ Ka ` ot ad ~“ — سے‎ c 
Za ون ی ا‎ m —— ~ rr — — — — — لے‎ —M— deeg مم سس‎ — ̃ ¶—Ti a مہا‎ —e— ص‎ d. ہئے ہے‎ e Te ۴ kA 
7 Ux 2 Oa 2 —— 2 ——— — — 22 — — . — ۔ ےا‎ aA Ao ہے‎ — — ٠ ہے سے‎ — 22 
aks S H Gre -- - EE ei — - —— — — Te — — — — — — ~- — — Á—— —— -- سے‎ z _۔۔ہ ہھ۔‎ s سے‎ 
کی سے‎ 1 8 = = = -æt S ہے — نظ ۔‎ nn — —— — ۳ * — — > -= 2 s — S ۳ .. 0 
= - "T e — ët, sass we : E ES Pe ES = — 2 3 
— — — — ͤ — — — — — — ——— — ———— — ضے ہے ہے ہے چجہ سے سے‎ — ei . ZU = ee ame. ——— Ll BEN - 3 1 
Es E — eai = = — IE rg =. ee سے‎ poe eet ae Ee — کک ی‎ ae = GE — x 
— — — u— —UUA— — — — —— — — — u 7 — —— e a مل ———— ومک — — — — کے لے‎ — áo 
e SS — — — — an, E pw — — ——ä—ñ———ꝛ ہے‎ -an — و‎ en En nn Eu — — — 
ھا‎ — Pa vd کے ہے‎ E ee - - سڪ‎ -— S. طا ` ی‎ di^ ہے‎ + — — pp b.~ a > — سو بیغ‎ ts vl T 
= SES — - .- ee |. —y— gg — — — ۔ ھے۔‎ - — — — — — >= — Mile: 0 m 
GE Bic 3252; — — ————MÀ A — . — د‎ —— EE et — * و‎ a . 2 £ Mee — ee گے‎ Oe e 
= SE — S = 2 e S ھت . — — لمت —.ͤ— — کے‎ —ę— Bien atr - 
r ung — c ج‎ — = _ ee ات‎ — — — — I ہے‎ Rc ee = SE utin DNUS S E a, TERN = — ۰ 
pe = m em ol A" > S. An — m سس‎ Sk" „ = — وہ‎ en — سس‎ . = — he E ë e = Be 2 
2 een LE SC un en Ban و کے کے ہے ہے 7777 سے کے کہ و دہ‎ E ; 
nee NND a ee کے‎ cas 0 0 000ا‎ u ے_‎ ee s en wert an men ج‎ — 
— — نت‎ 2 = = a — ات‎ 2 Te — E = ۳۹ — ہے‎ — — — — a — — — äer کے‎ — S Ey 2 d = 
ہے‎ — — pono deem — —— . —. X Ue = F — — pi سے‎ * ۳ oes iee سے‎ ۰ 
al : - = — .. — — — men ”۔ ہ6‎ — = ee ee” ا‎ aa .- 5 — = 3 = 
a ہہ 2 — — سے اس جم‎ i - ہے‎ ——— — T e o mmer ee) ee — e—— پت — —— ہن “سح نے سم‎ 
— RM 3 = EN — ot oe = — 7 a TE — — 2. ۔‎ — — my e. > 


Nummer 16. 


der 
ohne Umſtände Gefell. 


— 
, 


b 


ſchaft leiſteten und es. 


auf unſere 


tten: 


oder 


Zigare 


abgeſehen hatten, ſtehen 


ACT و و‎ TENTIT 


auf einem ganz andern 
Blatt und laſſen uns mit 


Wehmut an Mimi P 


m c 


۶ وق و 


in⸗ 
i⸗ 
im 


e) 


Sinn zu erobern: Die. 
Studentin, die von Jahr 


mem 


derer 


ernſthafter weiblicher Ty: 


in alten Schmökern und 


ein an 
das alte late 


niſche Viertel in ſei 


ſon und ihre Zeitgenoſſen 
Aber 


zurückdenken, die nur noch 
in der Tradition leben. 
pus hat inzwiſchen bez 
zu Jahr zahlreicher 


gonnen, 


D 


cher als 


li 


T 
alfen e 
ührenden 


rungen aus Murgers 


Bohème“ ein 


ündlichen galliſchen 
im allgemeinen der 
ährl 


ines 


röhlichkeit ſchätzt und pflegt. 


Í 


id) man auch hier gelegentliche 


Zech 


Gott der Liebe ge 


Dem leichtentz 
der des We 


Herzen wird 


gle 


na⸗ 
[De- 
it 


[dung 


ige und treue, ۶ 
ige Gri- 


i 
„Vie de 
der Mitte Des 
5 i 


da wartet 
jt lang 


Studenten 


D 
„carabines“ 
n 


inem 
Sch 
au 
genannt 
Voltaire 


f 
. Ach, 
ie 
im „Cafe 


Jahrhundert 
ben. 


Und dabei 
ie r 


türlich d 
timentale und opferfäh 


unſer eine große Entt 
ſettchen aus 
vorigen 


Das leichtſinn 
ausgeſtor 


liebchen, 
die uns 


In der Kunſtſammiung 


Hörfaal und in der Klinik 


auftritt. 


der Univerſität. 


į- 


en 
ts 
i 


i 
be 
der 


[tát, per 


ſtiſchen Faku 


treten. 


bere 
nnen 
Fakul 
über 
der ph 
iſchen, 
in 


i 


iedenen yal 
ings hatte 


UI 
iloſoph 


ickt. Am ſtärk⸗ 
ie i 


Nach der letzt 


allerd 
das Ausland davon 


+ 
3 D 


ber 3600 Hörer 
ben verſch 
täten 
1600 geſch 
ften find | 


juri 


am ſchwächſten 


Statiſtik gab es 
lologiſch⸗ ph 


ii 


dy 


chen Ho 
im letzten 


i 


Drittel des vor 


i 


An den Einrichtungen 


der franzöſ 


ſchulen iſt 


en Jahr: 


ig 


ſen 


rts von Franzo 
u 


sländern 
und be 


Wie 


hunde 


von A 


ſcharfe 


‚eine - 


N. D. phut 


2 


rium. 


Im Laborato 


an a ——‏ — — ج Sa‏ — سے سس — — - 
= = —— — — سے وج مسج جرد = 
ZI = —— — .— —‏ 
—Ó — — — a‏ سے 
nz‏ — وچ ۲۳۲" 


Seite 667. 


= m ود‎ > 
= بح‎ Zei = چ‎ SBE 2 2 = کے‎ 
= = €» E Ss = 5 SES 5 m 
— aA. — — = = B = 


m und 
leben. 
anderer 


) 


— جج ہے Ss‏ = 


—— 


AAS 
12 


í 


3 


7145 


RR 
k 


** 


4 


éniaur 


Phot. G 


Bei der Lektüre in der Manſarde. 


Links und rechts 
Typen franzöſiſcher Studenken. 


Unteres Bild 


» um — — qn m کے ۔۔ ͥ ہے‎ — — 


0 018۰ 


7 


Phot. G 


IMEE Lit 
HA) 1610 ۱ "E 
hi AP Seite 668. Nummer i6: 
AIR / 2 1 2: rechtigte Kritik ihre Warnungen 
BE 1۳ geübt worden. verhallten nicht 
ES | ! Mag Die napoleoni- ungehört. Bei 
W | d ſche „Univer- den Reformen, 
GERREN 9 site“, die freilich die man. {eit -— 
4 | ۱ d 1 nidt nur Die dem geduldig 
030 E SE ہے‎ Hochſchulen, und zielbewußt 
۱ M TE ſondern bas ge⸗ durchgeführt 
WREE famte Unter- hat, find De 
7 11 e richtsweſen um⸗ währte Einrich⸗ 
d 1000 11 ab faßt, war näm⸗ tungen des Aus⸗ 
PRES جح‎ lich nur auf die landes über⸗ 
.۷001ا‎ Heranzüchtung nommen oder 
MAKE brauchbarer den beſonderen 
ital 1 ا ا‎ | Beamter zuge⸗ franzöſiſchen 
N WT A | ſchnitten, und Verhältniſſen 
i TN ۱ bie Pflege mirt- angepaßt 
EN Tu 1010 licher Wiſſen⸗ den, und es kann 
bis ۱ رتا‎ ſchaſt kam dabei uns nur zur Be⸗ 
lave E bedenklich zu friedigung ge⸗ 
ul, Nun , و6 هد‎ AY m م‎ ; 
eI EU kurz. Einſichtige reichen, daß un⸗ 
| | 0 ihnen beſonders Hochſchulen da⸗ 
Wi", ۱ Erneſt Renan, bei beſonders 
, A „ wieſen auf dieſe häufig als 
AEN E uub anbere Ge- — ZE لت‎ Mufter gedient 
uH 1 fahren hin, und EE Cine luftige Sitzung. haben. | 
pbi is en | بہت ری | ۶ ہپ‎ ۱ „„ E ES 
TUE 2 ۲ SÉ 5 0و444444444444444444444444444444444444444444900‎ ο dddddddddddddddddddddddddddddddddddddddd 
Ui Das neue Muſeum in Boſton. 
fF n -i | | Von Friedrich Perzönsti. — Hierzu 11. Aufnahmen. 
* ie 55 ۱ ۱ ' 


سی سج pA‏ 


— — ee سے‎ — 
— — — 


— کے 


K* 


a MES cn s, 


جي چھ 
— „ . — ہے a‏ و 


— 


Kr „ — 
x 


NT to Ab 


gewußt. Sie haben in 


reiches. Nennen auch die 


Die Pflege der Kunſt liegt in den Vereinigten 


Staaten von Amerika, ſehr im Gegenſatz zu deutſchen 
Verhältniſſen, faſt ausnahmslos in privaten Händen. 


Manche der ſich hieraus naturgemäß ergebenden Nach⸗ 


teile hat der gewaltige Ehrgeiz einiger Großkapitaliſten, 
die: ſich als ungekrönte : ۱ 

Könige fühlen und nur 
zu gern mit ihren er- 
lauchteren Bettern jenfeit 
des großen Ogeans wett- 
eifern, zu verringern 


den Zentren nordameri⸗ 
kaniſcher Ziviliſation Mu- 
ſeen errichtet, die nad) 
gründlicher Siebung der 
Objekte wohl geeignet. 
ſind, eine gerade für das 
Emigrantenland eminent 
wichtige Kulturaufgabe 
der Löſung näher zu 
bringen: die Geſchmacks⸗ 
veredlung künftiger Ge⸗ 
nerationen. E 
Boſton gift feit lan: | 
gem als die geijtig ſüh⸗ 
rende Stadt des Riefen= | 


Neuyorker, deren ſkrupel⸗ „%%%; N 


höheren Menſchentums ein mitleidiges Lächeln abnöfigen 


muß, das Boſtoner Weſen „queer“ und „quaint“, im 
ſtillen ziehen ſie doch vor ihm den Hut. Aus triſtigen 
Gründen. Hat doch Boſton erſt kürzlich wieder durch 


die Errichtung und Eröffnung eines neuen und, was 


wichtiger iſt, eines neu⸗ 
arligen Muſeums bewie⸗ 
ſen, daß kulturfördernde 
Ideen am ſchnellſten in 
einer Atmoſphäre reifen, 
in der nicht äußerer Er⸗ 
folg, ſondern feinere 
Bildung als Lebensziel 
gilt. — Charakteriſtiſch 
an dieſem aus Privat⸗ 
mitteln aufgeführten Bau 
iſt ſeine architektoniſche 
Einſachheit. Wer die 

152 Meter lange und 
nur etwa 15 Meter hohe 
Faſſade mit ihren ma. 
geren ioniſchen Schmuck- 
formen betrachtet, fühlt 
fofort, daß bier auf mo 
numentale Wirkungen 
von vornherein Verzicht 
geleiſtet und lediglich 
ein lichtaufſaugendes Ge? 
häuſe für alle möglichen 


loſe Jagd nah Mam: ll 7 „355 AP No ae. ee koſtbaren Objekte ۴ 
mon jedem Vertreter Das neue Mufeum in Boſton: Vorderanſicht des Gebäudes. geſtrebt iſt. 
f 


Bornun 
len nigi 
hort, Bi 
Reformer, 
man foit 
0 
deng 
(0001 
find (e 

e Cini 
NE 
0 

om 0۷ 
tg 
00 
0۵ 
ht Wor 
Yes fan 
2 
ng d 
(0۷ 
utiden 
fen de 
00 
als 
jedien 


© 7 


ee 


— — 


000) 


EUREN 


k » » مخ‎ 
۱ ST ۲ H ZS : r 
: b ںاہی‎ : pon P ĩðVW jer a ˙ A osi 


= 


Japaniſcher Garten im Erdgeſchoß, darüber Galerie in japaniſchem Stil mit Holzſkulpturen und Kakemono. 
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hochintereſſante Verſuch gemacht, die Produkte oft- 
aſiatiſcher Werkſtätten in heimatlichem Rahmen zu zeigen. 
Der Porzellankorridor iſt die Ouvertüre dazu: die Wand 
iſt japaniſch⸗glatt verputzt, die Fenſteröffnungen werden 
durch Shojt, Schiebefenſter, die über einem feinen Holz⸗ 
gitter mit japaniſchem Papier beklebt ſind, gebildet. 


Die folgenden Räume (gefüllt, beſſer: ſparſam geziert 


mit tibetaniſchen, früh⸗chineſiſchen und früh⸗japaniſchen 
Rollbildern, Skulpturen und Bronzen) ſind auf die 
gleiche aſzetiſche Grundnote geſtimmt: glatte verputzte 
Decken, die Wände durch das unbemalte ſchöngemaſerte 
Holzwerk der ringsherum laufenden Niſchen (Tokonoma) 


- gegliedert, die (ziemlich hoch angebrachten) Fenſter⸗ 


öffnungen mit den Shoji bekleidet, die ſich bei trübem 


Wetter zurückſchieben und dann das ungedämpfte Licht 


hereinfallen laſſen. 


Ob der »clou" dieſer Abteilung, nämlich bie. 


freie Reproduktion eines japaniſchen Tempelinterieurs 
aus dem 7. Jahrhundert mit ſeiner aus zwei Feldern 
beſtehenden Kaſſettendecke, den eine leichte Schwellung 
verratenden unbemalten Holzſäulen, dem ſtilgerecht⸗ 
ſteinernen Fußboden (der in Japan erſt ſpäter mit 
dicken Baſtmatten belegt wurde), den Muſeumsbeſucher 
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nicht allzu ſehr faſziniert und ihn ein wenig von den 
Skulpturen ſelbſt ablenkt, ſoll hier nicht erörtert werden; 
licher ift, daß dieſes Wagnis, japaniſche Plaſtiken in 
ihrer eigenen Sphäre zu zeigen, Würdigung und Inter⸗ 
eſſe verdient, zumal in Deutſchland, das ſich anſchickt, 
mehrere Muſeen für aſiatiſche Kunſt zu errichten. 
Einheitlich iſt dann auch die Architektur der übrigen 
japaniſchen Räume, in denen wir von den genialen 
Tuſchſkizzen des 15. und 16. Jahrhunderts, die in ſehr 
geringer Zahl, ſorgſam ausgewählt, in den Niſchen 
hängen, zu den farbenfatten, gewaltig dekorativen, 
goldgrundierten Wandſchirmen der Momoyama= und 


frühen Tokugawaperioden (etwa 1586—1700) wandern; 


Räume, die insgeſamt um den 00601 Hof grup- 
piert find. 

Stilvoll find in dieſem Mufeum ſelbſt Einzelheiten 
wie das Treppengeländer aus amerikaniſchem Zedern⸗ 
holz (deſſen Maſerung einigermaßen japaniſchem ähnelt) 
mit der charakteriſtiſchen bronzenen Bekrönung der 
Geländerpfoften, Details, die wie die Haupträume Mr. 
Curtis ein Beamter des Muſeums jfiggierte und R. 


A. Cram, ein in Kreiſen der Japanfreunde bekannter 


Architekt, nach japaniſchen Abmeſſungen ausſühren ließ. 


Mutter Monopol. 


Skizze von Ingeborg Andreſen. 


„Hier iſt ein Teller ſchöne, warme Fliederſuppe — 


nun laſſen Sie ſich's gut ſchmecken!“ Bei dieſen Wor⸗ 


ten, denen ein freundliches Geſicht erſt den rechten 
Nachdruck gab, wiſchte Frau Boſſen noch einmal mit 
einem Tuch über den ſchneeweiß geſcheuerten Küchen⸗ 
tiſch, an dem mit hungrigen Augen eine alte Frau ſaß. 
Das kleine verſchrumpfelte Geſicht verſchwand faſt unter 


‚dem großen ſchwarzen Hut, der vor langen Jahren 


vielleicht ein Glanzſtück geweſen ſein mochte, von dem 
aber jetzt die vielen Straußfedern geknickt und ver⸗ 
regnet über die ſchäbige Samtkante herunterbaumelten. 
Ein ehemals ebenſo glanzvoller Plüſchkragen mit los⸗ 
geriſſenem Halsqueder und neugierig ſich vordrängen⸗ 
dem Futter umhüllte den mageren Oberkörper. Ein 
zerſchliſſener und beflekter brauner Seidenrock vervoll⸗ 


ſtändigte den Anzug des Gaſtes; die zerfranſte Schleppe, 


die ſorglos durch den Staub der Straße geſchleift war, 
machte ſich aufdringlich breit auf Frau Boſſens blankem 


Küchenfußboden. 
Jetzt griff die Alte haſtig nach dem Teller und zog 


ihn zu ſich heran. Als ſie aber den blankgeſcheuerten 


Zinnlöffel aus der Suppe herausnahm, hielt ſie erſchrocken 
inne. „Frau Boſſen, meine allerbeſte Frau Boſſen!“ 
rief ſie dann nach kurzem Ueberlegen ihrer Gaſtgeberin 
in kläglichem Ton zu. Als die ſich erſtaunt umdrehte, 
ſtreckte ſie ihr wortlos, aber mit einem vernichtenden 
Blick der hellen, merkwürdig friſchen Augen, die eben 
unter dem Hutrand hervorguckten, den Löffel entgegen. 
In Frau Boffens Geſicht ſchoß eine jähe ärgerliche 
Röte: „Mutter Monopol, Sie ſollten ſich freuen, daß 
Ihnen eine ſo ſchöne nahrhafte Suppe geboten wird! 
Meine ſilbernen Löffel ſind drinnen in der Vorder⸗ 
ſtube — ich hab wahrhaftig keine Zeit, Ihretwegen 
hinzulaufen und mein ſchönes Eſſen hier anbrennen 
zu laſſen! — Ja, ja, ich weiß ſchon: Sie ſind es 


gewohnt, mit Silberzeug zu eſſen! Ja, ja... Sie 
ſind auch gewohnt, vierſpännig zu fahren und Ihre 
Kleider meterlang hinterherſchleppen zu laſſen, nicht, 
Mutter Monopol? Na, das letzte beſorgen Sie ja noch, 
wie man ſieht — aber mit dem Zinnlöffel nehmen Sie 
man heute vorlieb — er iſt blank und ſauber! Vielleicht 
läßt fid) das von Ihrem filbernen zu Haufe nicht fagen!“ — 

„Das iſt wohl möglich, gute Frau Boſſen“, meinte 
die Alte gleichgültig und ſetzte dann würdevoll hinzu: 


„aber trotzdem: Silber ift Silber, und Zinn bleibt Zinn!“ 


Als ſich jetzt in ihrem Rücken die Tür von der 
Stube her öffnete, drehte ſie fi) haftig um: „Ach, guten 
Tag, Klaus! Haſt du ſchon Ferien, mein Junge? Das 
iſt ja eine Freude, daß ich dich noch traf!“ 

Der junge ſtattliche Menſch erwiderte die Begrüßung 
mit gleicher Herzlichkeit, und als die Alte ihn jetzt am 
Rockärmel näher heranzog, folgte er lächelnd mit einem 
Blick des Einverſtändniſſes. „Klaus,“ flüſterte ſie ge⸗ 
heimnis voll, „du könnteſt mir gleich einen Gefallen tun! 
Geh mal nach der Vorderſtube und hol mir einen 
ſilbernen Löffel! Deine gute Mutter hat mir hier 
Suppe gegeben, aber den Löffel vergeſſen!“ 

Klaus Boſſen lachte fröhlich auf und ſah ſeine 
Mutter an: „Du erlaubſt doch, Mutter? Es ſcheint 
wirklich nicht anders zu gehen!“ Und als ſie halb 
ärgerlich, halb ſchon wieder verſöhnt zuſtimmend nickte, 
kam er gleich wieder zurück mit einem ſchweren filber- 
nen Eßlöffel in der Hand. „Da, Mutter Monopol! 
Mein Patengeſchenk iſt doch hoffentlich gut genug?“ 
Dankbar ſah die Alte zu dem jungen Mann auf 
und ſenkte jetzt voller Behagen den Löffel in die 
Suppe, vergaß dann aber doch noch wieder das Eſſen, 
als Klaus Boſſen ſich über den Tiſch beugte und halb⸗ 
laut ſagte: „Mutter Monopol . . . ich muß jetzt fort⸗ 
gehen ... halt den Daumen für mich, daß es mir gut 
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geht!“ Einen Augenblick ſah ſie ihn fragend in das ernſt⸗ 
gewordene Geſicht, dann nickte ſie ihm feierlich zu, 
während ein Schimmer tiefer Zärtlichkeit in ihren Zügen 
aufleuchtete. „Junge,“ ſagte ſie ebenſo leiſe — „ver⸗ 
laß dich auf mich! Was ich dir zu Gefallen tun kann ... 
Du weißt ja . . ." | 

Ja, er wußte es. Sie hatte es ibm fo oft erzählt, 
daß er ihrem einzigen Kind ſo ähnlich ſähe; ihrem 


Kind, das ſie verloren hatte, als es im Begriff geweſen 


war, für ſich und die Mutter drüben überm Waſſer 
mit den ſchmalen Reſten eines einſt großen Vermögens 
eine neue Heimat zu gründen. Ein Schiffsunglück auf 
hoher See hatte ihr dies Letzte genommen — ihr hoff⸗ 
nungsvoller Junge ſchlief mit ſo vielen anderen in der 
Tiefe des erbarmungsloſen Ozeans. 

Als ſie einige Monate ſpäter aus der erſten Be⸗ 
täubung erwachte, war ſie bettelarm mit ſchneeweißem 
Haar in dieſe kleine Stadt gezogen. Irgend etwas 
Triebhaftes in ihr hatte ſich noch mit unbewußter Kraft 
an das erbärmliche Leben geklammert, hatte ſie auch 
nach dem Zufall greifen laſſen, der ihr eines Tages 
die Vertretung der Kaiſerlichen Tabakmanufaktur 
brachte. So war ſie im ſteten Kreislauf der Jahre 
zu einer allgemein ftadtbefannten Perſönlichkeit — zur 
„Mutter Monopol“ — geworden. Wohl kaum einer 
von all den Schülern und jungen Leuten, denen ſie 
Lieferantin und Vertraute aller möglichen Geheimniſſe 
war, kannte ihren wirklichen Namen. Als „Mutter Mo: 
nopol“ war ihr allgemach alle vergangene Not, alles über⸗ 
ſtandene Entſetzen in eine ſchemenhaſte Tiefe ihrer Seele 
hinabgeſunken — ſie hütete ſich mit unbewußtem Egois⸗ 
mus ängſtlich, daran zu rühren. Dagegen rief ſie bei 
jeder Gelegenheit alle Erinnerungen, die von Ueberfluß, 
Glanz und Prunk ihrer früheren Jahre ſprachen, zurück. 
Sie hüllte ihr jetziges armſeliges Daſein darein wie in 
einen ſchimmernden Königsmantel. Sie trug ihn vor 
allem Volk und vor Gläubigen und Ungläubigen und 
ſuchte mit unabſichtlicher Schlauheit ſeine Echtheit durch 
allerlei kleine Züge ſtets aufs neue zu beweiſen. Das 
aber wurde manchmal nötig hier, wo man nur von 
ihrer jetzigen Armſeligkeit wußte. 

Mutter Monopol bewohnte in der Straße „Hinter 
den Scheunen“ in einem verdrießlichen, baufälligen 
Häuschen eine kleine Stube mit daranſtoßendem dunklem 
Flur. Es ſah bös aus in ihrer Behauſung; Reinlich⸗ 
keit und Ordnung waren ihr geheimnisvolle Begriffe, 
die ihr unlöslich an die Exiſtenz dienſtbarer Geiſter 
gebunden erſchienen. Seit ſie die nicht mehr zur Ver⸗ 
fügung hatte, kannte ſie auch dieſe beiden Attribute 
eines geregelten Lebens nicht mehr. Uebrigens ver⸗ 
mißte ſie das durchaus nicht; kopfſchüttelnd und mit 
einer Ueberlegenheit, die dem Stolz auf ihre Bedürfnis⸗ 
loſigkeit in dieſem Punkt entſprang, ſah ſie den An⸗ 
ſtrengungen ihres Nachbars, des alten Andreas, zu, 
der dann und wann ein großes Scheuerfeſt in ſeiner 
Wohnung veranſtaltete. Schien ihr der Fußboden ein⸗ 
mal gar zu uneben, wie grade heute, ſo lieh ſie ſich 
bei Andreas einen rieſigen Heidbeſen und ſtellte mit 
ein paar ſorgloſen Strichen die ungehinderte Verkehrs⸗ 
möglichkeit wieder her. 

Als ſie nach dieſer Anſtrengung einen Blick durchs 
Fenſter warf, beglückwünſchte fie fid) im ſtillen zu der 
eben vollbrachten Tat: nun konnte ſie getroſt Beſuch 
empfangen! Eilfertig lief ſie zur Außentür und öffnete 
ſie, bevor noch Klaus Boſſen klopfen konnte. Das 
energiſche Geſicht des jungen Mannes war tiefblaß, 
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und durch ſeine Stimme zitterte eine mühſam verhaltene 
Erregung. Die Alte ſah das mit ſcharfem Blick; ſie 
nickte ihm herzlich zu und riß die Stubentür auf. 
Klaus Boſſen blieb in der Mitte des kleinen Rau⸗ 
mes ſtehen und ſah dann die alte Frau bittend an: 
„Mutter Monopol — du ſagteſt noch heute morgen, 
ich könnte mich auf dich verlaſſen ...? Wenn ich dich 
jetzt um einen großen Gefallen bitte.“ — „So 
kannſt du ſicher ſein, daß ich für dich tue, was in 
meinen ſchwachen Kräften ſteht, mein Kind!“ unterbrach 
ſie ihn warm und ohne Beſinnen. Da flog ein kurzes 
Leuchten über feine Züge: „Danke . . . ich hoffte es 
ja auch. Ich wollte dich bitten, dieſen Brief für mich 
zu beſorgen .. . ja? Du weißt draußen an der Chaufjec 
die neue Villa — Ende April ſind da Leute eingezogen. 
Ich . .. ich war heute mittag dort ... ich kenne die 
Tochter. Mutter Monopol, ich hab heute mittag ihren 
Vater um ſeine Einwilligung zu unſerer Verlobung 
gebeten . . . ja, du, obgleich ich noch ein Examen zu 
machen habe und damit ja auch noch fürs erſte nichts 
zu brechen und zu beißen — aber Gerda hatte mir ge: 
ſchrieben, daß ihr Vater ſie durchaus an einen Vetter 
verheiraten will . . . fo ging ich denn hin und ſagte 
ihm, wie wir zueinander ſtehen. So ſchlimm hatte ich 


mir den Ausgang nun doch nicht gedacht — er hat 


mir gleich nach den erſten Worten die Tür gewieſen. 
Und von Gerda habe ich nichts geſehen und gehört... 
Mutter Monopol, mein Mädchen muß jetzt dieſen Brief 
haben von mir, damit ſie weiß, daß ſie den Mut nicht 
ſinken laſſen ſoll! Ich ſelbſt tue es auch noch lange 
nicht! Willſt du ihn in ihre Hände beſorgen?“ 

„Natürlich, mein Junge — ich nehme meine Zigaretten 
mit, da will ich ſchon den Brief mit durchſchmuggeln! 
Verlaß dich ganz auf mich! Wie heißt denn nun eigent⸗ 
lich dieſer Prachtvater?“ , 


„Markus Jöhnk, Mutter Monopol — er ift erft 


vom Lande hierhergezogen. Ich habe Gerda vor zwei 
Jahren auf einem Studentenfeſt in Kiel kennen gelernt.“ 


Die alte Frau trampfte beide Hände um die Tiſch⸗ 


platte und ſtarrte mit weitoffenen Augen ihrem Gaſt 
ins Geſicht. Endlich rang ſie ſich heiſer die Worte 
ab: „Wie... ſagteſt du... Markus Jöhnk? Doch 
nicht.. . Markus Jöhnk vom ... vom Jordhof?“ 
Klaus Boſſen ſah ſie erſtaunt an und antwortete leiſe: 
„Ja . .. der ift es. Jordhof hat jetzt ein Neffe von 
ihm — den Gerda heiraten ſoll. Kennſt du ihn denn, 
Mutter Monopol?“ Da ſtrich ſie ſich das wirre, greiſe 
Haar mit zitternder Hand zurück und ſagte dann hart 
und laut: „Nein, nein... ganz ſicher nicht ... nein! 
Gib mir deinen Brief her, mein Junge — ich beſorge 
ihn dir. Sei ganz ruhig deshalb. Willſt du warten, 
bis id) zurückkomme?“ 

Klaus ſah ihr nach, wie ſie wunderlich gebückt und 
zögernd gegen den wachſenden. Frühlingſturm, der 
durch die Gaſſe brauſte, ankämpfte. Daß ſie Markus 
Jöhnk von früher her kannte, hatte er wohl gemerkt: 
aber ſie brauchte, wenn ſie das ſcheute, ein Wieder⸗ 
erkennen von ſeiner Seite doch ſicher nicht zu ſürchten — 
als „Mutter Monopol“ lebte ſie auf keinen Fall in 
ſeiner Erinnerung! 

Wartend ging er in der menſchenleeren Straße auf und 
ab, bis der Sturm ſo viel dunkle Wolken aus allen Himmels⸗ 
ecken zuſammengetrieben hatte, daß es zu einem tüd 
tigen Regenguß langte. Da rettete er ſich in den 
ſchützenden Hausflur und ſuchte wenigſtens durch die 
offene Tür die Zurückkommende zu erſpähen. Endlich 


| 
| 


Nummer 16. 


— ihm ſchien, als habe es Stunden gedauert — bog 
ſie wieder um die Straßenecke. Jetzt ging ſie eilig, 
faſt laufend — wohl wegen des immer ſtärker wer⸗ 
denden Regens. Er tat ihr ſchon ein paar Schritte auf 
die Straße hinaus entgegen. „Mutter Monopol, du 
Gute — komm raſch hinein! Nun biſt du meinetwegen 
fo naß geworden .. . Sie atmete tief auf und hielt 


ihn dann noch auf der Schwelle feſt: „Das Wetter 


darf uns nicht kümmern, mein Kind — wir müſſen 
wohl beide wieder hinaus. Hör, mein Junge... du 
mußt es ganz ruhig nehmen: ich habe nur die beiden 
Dienſtmädchen zu Hauſe angetroffen, und die haben mir 
erzählt, daß Vater und Tochter ſich bald nach deinem 
Beſuch erzürnt haben — ſie haben ſie ſtundenlang 
erregt ſtreiten hören. Endlich ijt Markus ... Markus 
Jöhnk iſt fortgegangen in die Stadt. Das Kind aber... 
ruhig, ruhig, mein Junge... Gerda iſt vor einer 
halben Stunde mit ganz verweintem Geſicht auch fort⸗ 
gelaufen — ohne Jacke und Hut, wie die Mädchen 
ſagen. Die dummen Dinger ſind ſich aber nicht einig, 
welchen Weg ſie eingeſchlagen hat — die eine be⸗ 
hauptet ſteif und feſt, ſie ſei auf die Süder⸗Chauſſee 
abgebogen — die andere ſchwört, ſie hätte ſie noch 
ein ganzes Stück weiter gradeaus gehen ſehen. So 
müſſen wir uns beide das Suchen teilen, mein Junge 
— du geradeaus und ich den andern Weg. Nachher 
treffen wir uns wohl wieder . . Komm, mein alter 
Junge... fo iſt's recht ... komm nur!“ 

Ganz mechaniſch bewegte Klaus Boſſen fid) vor⸗ 
wärts; die raſende Angſt, die ihm die Kehle zuſchnürte, 
ließ ihn ohne Ueberlegen den Weiſungen der alten 


Frau folgen. Mühſam hielt ſie neben ihm Schritt; 


als ſie in kurzer Friſt an der Stelle waren, wo die 
Chauffee fic) gabelte, faßte fie nach feiner Hand: 
„Kopf hoch, mein Junge!“ nickte ihm noch einmal zu 


und bog dann links ab. 


Nun mußte ſie ihre ganze Kraft aufbieten, um dem 
Sturm und den heftigen Regenſchauern zu trotzen. 
Dann und wann verwunderte ſie ſich einmal laut: 


„Da lauf ich nun weiß Gott hinter deinem Kind her, 


Markus. Im übrigen aber wehrte fie fid) noch 
krampfhaft gegen alles, was dieſer Name für ſie zu 
bedeuten drohte. Wenn es nötig ſein würde, wollte 
fie allem begegnen ... früher nicht ... feine Sekunde 
früher. So ſtapfte ſie tapfer vorwärts; an jedem Heck 
ſtand ſie ſtill und ließ ihre ſcharfen Augen über die 
Fennen ſchweifen — man konnte doch nicht wiſſen, 
wozu ſolche unerfahrene Jugend fähig war. Der arme 
Junge ... wie der fid) wohl ängſtigte! 

Nun hatte ſie das erſte Dorf faſt erreicht; die 
Chauffee ging mitten hindurch, ein Feldweg bog hier 
ab und führte in einem Bogen herum. Sie ſtand 
einen Augenblick überlegend ſtill. Unter der vorgehaltenen 
Hand ſpähte ſie den Weg enlang — und dann ſchritt 
ſie plötzlich ſchnell auf dem Fußſteig an der Graben⸗ 
kante weiter. An einer Ausbuchtung des Weges lag 
ein rieſenhafter Findling. Vor ihm kauerte Gerda 
Jöhnk auf dem feuchten Raſen. Das tränennaſſe 
Geſicht in den Armen vergraben. Erſchrocken fuhr 
ſie hoch, als ſich jetzt eine Hand auf ihre Schulter 
legte und eine Stimme fie aufrief: „Kind... das iſt 
kein Ruheplatz für Did... komm, fteh auf... was 
willſt du hier?“ Das Mädchen ſah verſtört in das 
fremde Geſicht: „Ich ... ad, ich wollte... ja, ich 
weiß nicht ... ich weiß nicht ... ach, ich bin febr um: 
glücklich.. Und wieder ſtrömten die Tränen über 
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das junge, ſchmerzdurchwühlte Antlitz. Da war es 
gut, daß die alte Frau das Zauberwort wußte, um 
der Zerſchlagenen neue Kraft zu wecken: „Unglücklich 
iſt Klaus Boſſen, wenn er dich nicht bald findet... 
komm mit, Gerda... damit wir ihn aus feiner Angſt 
erlöſen!“ | | | 

Da fam Gerda Jöhnk taumelnd hoch und ging 
willig an der Seite der alten Frau zurück, die ihre 
zitternde Hand in ihrer alten welken hielt. Dann und 
wann tat das Mädchen ſcheu und haſtig ein paar 
Fragen, die ihre Begleiterin einſilbig beantwortete. 
So gingen ſie bei raſch ſinkender Dämmerung heim. 
Als ſie eben vor Gerdas Vaterhaus ſtillſtanden, konnte 
das junge Mädchen nur noch undeutlich die Züge der 
Alten unterſcheiden. Die faßte ihre beiden Hände zum 
Abſchied, aber Gerda klammerte ſich feſt mit der angſt⸗ 
vollen Bitte: „Nein, nein. ... Sie laffen mich doch 
nicht allein? Ich fürchte mich fo... ich fürchte mich 
fo“... Dabei ſchlugen ihre Zähne im Fieberfroſt auf 
einander, und ihre Augen weiteten ſich vor Grauen. 
Einen Augenblick lang antwortete Mutter Monopol 
nicht — und in dieſen kurzen Minuten überdachte ſie 
es einmal wieder Zug um Zug, wie ähnlich doch 
eigentlich Klaus Boffen ihrem Kind fei... alles 
ſtimmte ... alles... nur der Leberfleck an der linken 
Wange, der ihrem Jungen ſo drollig geſtanden hatte, 
fehlte bei Klaus. 

Und dann ging ſie mit dem zitternden Mädchen hinein. 
Als Markus Jöhnk ihnen verſtört und zornig entgegen⸗ 
ſtürzte, wies fie ihn kurz zurück: „Nachher, nachher... 
jetzt nicht. .. erft muß Gerda ins Bett! ... Schnell, 
ſchnell!“ Sie befahl den gaffenden Dienſtboten kurz 
und ſcharf das Nötigſte; gab auch, als das fiebernde 
Mädchen eingehüllt in den Kiſſen lag, in Gegenwart 
des Vaters den Auftrag, in ihrer Wohnung Klaus 
Boſſen zu ſuchen und ihm Beſcheid zu ſagen. 

Endlich ſtand ſie allein Markus Jöhnk gegenüber, 
der zuletzt ſchweigſam und ohne Widerſpruch, wenn 
auch mit verbiſſener Wut ihr Walten geduldet hatte. 
Wieder überkam ſie die Luſt, ſich jetzt noch feige weg⸗ 
zuſtehlen, aber dann wies ſie es von ſich: das hieße 
das Unabwendbare nur aufſchieben — und überdies 
ihren Jungen treulos im Stich laſſen. 

„Markus,“ ſagte ſie, indem ſie näher in den Licht⸗ 
kreis der Lampe trat, mit einem leichten Hohn in der 
Stimme, „du haſt dich wohl durchaus auf eine Vettern⸗ 
und Baſenheirat verſteift? Weil es dir nicht geglückt 
iſt, ſoll wenigſtens deine Tochter es verſuchen?“ 

Da flog der Stuhl, deſſen Lehne Markus Jöhnk 
umklammert hatte, krachend zu Boden. „Wiebke. 
Wiebke ... du? ... ſchrie er gellend auf und ſtürzte 
vorwärts auf ſie zu. Sie winkte beſchwichtigend mit 
der Hand: „Ja, ih... ich, Wiebke Laſſen. Den 
Namen habe ich lange nicht gehört, Markus. Man 
ruft mich hier anders. Doch das tut nichts. Wundert 
es dich nicht auch, daß ich heute zu dir komme? Sonſt 
kamſt du immer zu mir. . .. Damals, als id) Rolf 
Laffen heiraten wollte ... du warnteſt mich vor feinem 
Leichtſinn, Markus ... du wußteſt einen andern, der 
mein ſchönes Gut beſſer in Ehren halten würde... 
dann, als wir Blumenhof verkaufen mußten... als 
Riesgaard, als Holmark unter den Hammer fam... 
als Rolf ein Ende machte .. als...” „Ja,“ unter: 
brad) er fie dumpf, „immer kam ich wieder, ۰ 
und immer wollte ich helfen... dir... ach Gott, es 
iſt nicht meine Schuld geweſen, daß es ſo weit mit 


DE \‏ ۱ وا 
Nummer 16.‏ أ INE d IB ` Seite 670. - | l | | ۱ ze...‏ 
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ia? m si GE Dir gefommen ijt!” Sie hörte es ſeiner Stimme an, ſichtig an 7 Bett der. ruhig ſchlafenden Gerda trat,‏ 
Pis B ۲ | is ۱ daß ihm ein Schluchzen in der Kehle hochſtieg — da ſtrich ſie ihr über das wirre feuchte Haar und murmelte‏ 
Vb E l „ ſchüttelte ſie leiſe den Kopf und ſagte dann etwas leiſe: „Schlaf dich geſund, Kind morgen medt dich l‏ 
] | — — سے J. | D ue milder: „Ja, ja, 9Rarfus... du haft immer helfen das Glück!“‏ 144 
Tue m TERMES wollen ... Du wollteſt mid) immer glücklich machen Mutter Monopol lag im Sterben. Die ganze Stadt‏ 
Eur auf deine Art und Weiſe, nicht? Es iſt ſicher wußte es ſchon, und allgemein ſtimmte man dem alten‏ ابا d‏ . 
x rp | n M nicht deine Schuld, daß id) eigenfinnig an meiner feſt⸗ Andreas zu, der Markus Jöhnk die Schuld gab. Warum uu‏ 
this g % 257 00 hielt.” Da hob er triumphierend den grauen Kopf ein hatte Markus Jöhnk ſie auch gleich ins Krankenhaus‏ 
Ar wenig und rief haſtig: „Siehſt du es endlich ein, bringen. laſſen, als er ſie am Morgen nach jenem A‏ 07 01/01 
"Di 5 d | Wiebke? Mußteſt bu erft fo alt werden, mußteſt Du Wiederfinden in hohem Fieber in ihrer Stube ange⸗‏ 
H e ۲ erft fo herunterkommen, um einſehen zu können, daß troffen hatte? Die Pflegeſchweſtern hatten natürlich die |‏ | 07 " 
TS |: ٦ ۱ ich immer recht hatte? O Gott — was haſt du wohl Schwerkranke trotz ihres Proteſtes zuallererſt ins Bad‏ 
fi 7 WI ۳۹ rM ! entbehren müſſen ... wenn ich das bedenke!“ ... geſteckt — daß dieſe ungewohnte Behandlung Mutter d‏ 
i » Geh oo ‚Ueber das verſchrumpfte Geſicht Wiebke Laſſens zog Monopol den letzten Reſt ihrer Lebenskraft rauben‏ 1 | 
Kä AT * H T5 ein überlegenes, fieghaftes Lächeln: „Guter Markus. mußte, davon war doch jeder überzeugt, ber fie kannte!‏ 
FIRI ۰۰ 7 ۱ den Glauben kann ich dir nicht laffen... id) hab Mit beſremdlich weißem Geſicht lag fie jetzt in den‏ 
immer gehabt, was ich nötig hatte. heute wie ſauberen Kiſſen in der Sterbekammer des Kranken⸗‏ ا 9 at‏ 
fier Ee früher ... immer.” Er fab ihr verſtändnislos in die hauſes und ließ ihre unruhig zuckenden Finger auf der‏ 0 

lot D CE Augen, die über ihn hinweg in weite Ferne ſchweiften, Bettdecke ſpielen. Markus Jöhnk und ſeine Tochter, 


pute | dé ۱ | und faßte dann nach ihrer Rechten: „Wiebke ... iſt es auch Klaus Boſſen und ſeine Mutter weilten nun ſchon 
Miri ` anddenn nicht jetzt am Ende mit deinem Eigenſinn? Darf ſtundenlang in ihrer Nähe, ohne daß fie jemand er- 
ii Heid TH n ich bir denn nun nicht. deinen Lebensabend glücklich kannt hätte. Plötzlich kam ſie mühſam hoch und ſah 
| IN machen? Ich denke doch, bu müßteſt wohl müde Markus Jöhnk ins. Geſicht; ihre Stimme hatte einen 
‚| Ir 13 E . fein... komm nun und ruhe aus bei mir! Es ift eigenen hellen Klang: „Markus ... nun fommit du 
D) Kar wenig genug, was du mir damit gönnſt ... aber doch auch nod) ums legte... ja, ja... ic kann deine Gut⸗ 
Fil wd c o beffer als nichts!“ Sie blickte ihn feft und heiter an: taten nicht vertragen. . fiehft: bu. . id) jan immer l 
nom „Eigenfinn gegen Eigenſinn, alter Markus! Läßt du genug gehabt immer genug . * s 
A SII in | von deinem, laß ich von meinem! Wir wollen ein Sie waren. alle leiſe näher herangekommen; Frau 
1 1% 4 be . Tauſchgeſchäft machen: gib deine Gerda an Klaus Boſſen stützte ſie, als ſie jetzt wieder zurückſank. Da 
11 5 d | Boſſen — dann zieh ich zu bir ins Haus, um dir bie huſchte es noch einmal wie ein erkennendes Lächeln 
SÉ äi Zeit zu vertreiben! Ich will mir gutwillig alle deine um ihren eingefallenen Mund: „Klaus ... Frau (0 
222] pope af Beglückungsverſuche gefallen laſſen — nun, wie denkſt wollte es nie recht glauben... . den filbernen SE 
War ne ہے‎ du über den Plan?“ gib mir den ſilbernen, Knud. | 
E 3 A, T E Marfus Jöhnk jträubte fid) wohl zuerſt noch mit Mit dieſem ein klein wenig eigenfinnigen, ein flein 
A 2 و‎ G Händen und Füßen gegen bieje Sumutung — aber. wenig n 8 um die Lippen ſchlief i 
po 04 7 5 "و‎ gegen Mitternacht Wiebke Laſſen noch einmal vor⸗ ſie ein. 
dé | | ) 
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Sc S | Bon 3. orm. — - Hierzu 12 photographiſche Aufnahmen. 

Tal. oi E, Die Tanzmeiſter und die alten Balletthabitues — jahr nennen — im Jahr 1710 geboren wurde. Sie 
لا‎ leur ۲ gibt es überhaupt noch Balletthabitués? — klagen entſtammte, wie es alle Bolletteufen, die auf Anſtand 
Ee sud : feit langem, daß der Tanz oder vielmehr die Kunſt halten, ſeither taten, einem alten ſpaniſchen Adels⸗ 

T 7 H des Tanzes in den legten Zügen liege. Die وا بت‎ geſchlecht, Delen Sproſſen Kardinäle, Miniſter oder, wenn 

GE m unb bie alten Balletthabitues mögen nz es nicht anders ging, Generale wur⸗ 

dd Utt SE | recht haben. Und im übrigen I ME RT Den. Cie erbielt ibre Erziehung 

E war es ja ſchon lange in einem Kloſter, wie es‏ را 

3 vi a genug, daß man ſich für die Tochter 

ih an „Schmetter⸗ eines ſpaniſchen‏ تا 
lingsröckchen“ er- EN Granden giemte,‏ کر ا اج , و 
acabe RET UM TS) freute. Es gibt Nuünd ſprang bef‏ 
keine Toilette: — fen ungeachtet‏ زا ei 0 u.a‏ 
mode, die fih fo ` ^ eines Abends‏ ۷۶۹۷ ۰۰+۰ 2ئ 
FEN TE Ae ` [ange zu erhal⸗ für eine am‏ 
E a ten vermochte Auftreten ver⸗‏ 
TEM wie die furgen hinderte Prima‏ 
Gazevolants un- Ballerina in der‏ ا 
Ur ads ſerer Ballettdamen, Pariſer Oper ein,‏ 
an deren er[tes die ſchöne in Ermanglung eines‏ 
p £x Camargo einführte, Die Indeed pajfenben Koſtüms ein‏ 
Tend | — bei verftorbenen Ballettan- — oue ` ſolches aus Gazevolants impro-‏ 1 
Tu u ~ gerinnen darf man ja das Geburts- Jiationaífans in ۰ viſierend. Ein romantijder Sprung‏ 
as! | PL‏ 
RE =‏ 
ts‏ 
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und Leben, bis 
ſie ſchließlich im 
Feuertanz als 


tesverehrung 


und Grazie wie 


_ fen fein mag. 


Sette 678. 


Räucherwerks umweht, ber aus rieſenhohen Bajen 


‚emporftieg, führte fie ihre Tänze aus. Hinduprieſter 
brachten Opfer dar, Lichterkronen wurden geſchwungen, 


und inmitten dieſes märchenhaft wirkenden Rahmens 
erwachte ſie, die in der traditionellen Haltung der 


indiſchen Gottheiten regungslos auf dem Altar geſeſſen 


hatte, zum Leben. In ihrem langen, goldſtarrenden 
Gewand, mit nackten Füßen und dem goldenen Blumen⸗ 


ſchmuck auf dem | 


dunklen Haar 
tanzte ſie die 
Freude an der 
Sonne, an Luft 


ein am Boden 
verglühender 
Funken erloſch. 

Es war der wun 
derbare Aus⸗ 
druck allgemei⸗ 
ner menſchlicher 
Empfindungen 
in der indiſchen 
Seele, die den 
Tanz auch als 
Mittel zur Got⸗ 


betrachtet. Wohl 
kein exotiſcher 
Tanz iſt ſo reich 
an Schönheit 


jener indiſche, 
wobei nicht un⸗ 
terſchätztt mer: 
den darf, wie 
febr bie Koſtüm⸗ 
frage bie Schön⸗ 
heit des Anblicks 
beeinflußt. Ge⸗ 
radezu grotesk 
wirken dagegen 
die Damen der 
Sahara (Abb. 
S. 677), deren 
Solotanz zu 
Ehren der An⸗ 
weſenheit fran⸗ 
zöſiſcher Wür⸗ 
denträger dieſen 
eine ſehr zweifel⸗ 
hafte Augen⸗ 
weide gewe⸗ 


tat 


Schwediſcher 


` Gigenartig wirkt 
der 08۵۶ BE 

Tanz (Abb. S. 677), und eigenartig bleibt, wenn 
auch völlig temperamentlos der Tanz der fran⸗ 
zöſiſchen Bauern in der Bretagne (Abb. S. 677) mit 


ſeiner endloſen Kette verſchlungener Hände. An den 


ungariſchen Cſardas mahnt die Stellung, in der die 
Schweden (Abb. obenſt.) zu ihrem Tanz zu dritt an⸗ 
treten, der trotz aller Lebhaftigkeit nichts von dem hin⸗ 
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reißenden. Feuer befibt, das die Ruffen in ihre Tänze 


zu legen wiſſen (Abb. S. 679). Seltſame Klänge ſind 
es, die ſie ihren Balalaikas entlocken. j 
klagende Töne, durch die die ganze Troſtloſigkeit der weißen, 
endloſen Steppen ihrer kalten Heimat klingt. Dann 
ein ſchriller, unvermittelter Akkord, und die halb be⸗ 


täubende, halb elektriſierende Begleitung zum „Kama⸗ 


rinski“ ertönt; jenem ruſſiſchen Nationaltanz, der 

oe 4 an Schwierig⸗ 
keit der Aus⸗ 
führung und lei⸗ 


Feuer 
kaum von ei⸗ 
nem andern er⸗ 
reicht wird. Bei 
ſeinem Anblick 
taucht die Er⸗ 
innerung an die 
Stadt der vier⸗ 
zigmal vierzig 
Kirchen auf: an 


fein rauſchen⸗ 
des Nachtleben, 


loſen Troikas 
lange nach Mit⸗ 
ternacht über 
die ſchneebedeck⸗ 
te Petersburger 
Chauſſee, über 
die einſt die 
Reſte der „Gro⸗ 
ßen Armee“ ge⸗ 
zogen, nach 
Yard“ ` 
„Strelna“ je 
gen. Zauber⸗ 
haft 7 


۵ 
triſchen Lichter 
aus der hohen 
Glashalle, die 
einen Palmen⸗ 
garten birgt, in 
dem alle Blu⸗ 


ihren betäuben⸗ 
den Duft ausſtrö⸗ 


men. Schwer⸗ 

mütige Zigeu⸗‏ 0 ض, 
Flavlens. nerlieder ertö⸗‏ 
nen, Cham:‏ 

Tanz zu dreien. pagnerpfropfen 
سس‎ knallen, unga⸗ 


| | | riſche Chöre ſin⸗ 
gen, franzöſiſche Gaſſenhauer flattern durch die ſchwüle 
Treibhausluft, und der Kamarinski, der tolle, wirbelnde, 
wahnwitzig⸗wilde, feiert ſeine Triumphe; — getanzt von 
den Kindern des Volks, inmitten dieſer Welt der ſinn⸗ 
loſen Genußſucht, der gedankenloſeſten Verſchwendung, 
während draußen in der weißen, eiſigen Winternacht, 
durch die ſchon das leiſe, feine Klingen der Kirchen⸗ 


Mehmiitige, 


denſchaftlichem 
wohl 


Moskau und 


wenn die zahl⸗ 


und 


aus dem Dunkel 


men des Südens 


— — 
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Indiſcher Tempeltanz 


„Ill. Gef. 


Berl 


Phot. 
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Tanzende Malabaren. 
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Braut, das fie. Hier, EE im i Berein. mit ſelbſtgedich 
teten Einaktern, in denen auch gefungen wird, von Gaſt⸗ 
hof. zu Gaſthof wandernd, vortragen, allwo die Foreftieri ` 
für derlei heitere Epiſoden ihres italieniſchen Aufenthalts 


1 viel ہہ تی‎ und Hingenbe ae te he 1 


Sch "atate ausnimmt. wie‏ تو اہ سرت 
der Volkstanz (Abb. S. 680) auf der Alm „Sieben Hütten“‏ 
bei Bad Kreuth, i in der Gegend des Tegernfees. Hier feiern‏ 
ſie juft: ein Felt, die „Wallberger“. Ein fröhliches, über⸗‏ 


KS mütiges, bei dem nach Herzensluſt „gejuchzt“ und, ſo es 


: einer: verſteht, aud) gejobelt werden kann. Denn daß ſie 
es nicht alle können, liegt wohl daran, daß viele unter 


‚ ihnen „Städtiſche“ find, Sommergäſte, die den „Wall⸗ 
bergern“ beitreten, die einen Verein zur Erhaltung. 
der Volkstrachten bilden. Und ſchlau wie die Städtiſchen 
ME ſchon ſind, werden ſie nicht nur, Mitglieder, um an 
1 S Den fröhlichen. Feſten teilnehmen au können, ſondern 
weil fie. dann das Recht beſitzen, immerzu im: Bauern: 
koſtüm herumzulaufen, mit ſchönen Hoſenträgern, auf 
denen das Vereinsmotto: „Treu dem guten alten 
Ae Brauch“ zu leſen iſt. ۱ 
Erwägungen dieſer Art ſind es nicht, die in Zen- | 
۰ maßgebend git ‘fein. ſcheinen. Die - Neger. 


(Abb. S. 678), die mit zügelloſen Gebärden ihren 
„Kriegstanz. aufführen, mögen auf die „Erhaltung der 


Volkstracht“ ee Wert legen wie die tanzen⸗ 
. ` "Den Malabaren (Abb. 6 

^ [ofigfeit.ber Toilette im größten Gegenſatz zu dem der 
ſſiamefiſchen Tänzerinnen ſteht (Abb. S. 676). Der 


; 679), deren — Anſpruchs⸗ 


reiche Anſatzkopfſchmuck, der als Vergrößerungsmittel 


Jus dient, wird aud von den ſiameſiſchen Schauſpielerinnen 
شک‎ benutzt ebenſo Achſeltlappen und auf die Finger 9e 


Selte est. 


géie کر‎ Nägel Daß! in: Siami ia ganz besonders in in 
Bangkok, der Stadt der pomphaften, blendenden Auf⸗ 
züge, die ſich inmitten der wunderſamen Terraſſen⸗ 
gärten und der Alleen von goldenen Buddhaſtatuen 
doppelt zauberhaft ای‎ — daß dort auch außer⸗ 


ordentlicher Wert auf das Aeußere des Tänzers ge: 
legt wird, iſt begreiflich. Eine vor mehreren Jahren 


in Berlin gaſtierende Truppe Königlich Siameſiſcher S 
Tänzer und Schauſpieler ließ uns die- märchenhaft | 


ſchönen, Hold: und ſilberſtrotzenden Gewänder bewun⸗ 


dern. Die ſpitz. zulaufenden Kronen und Helme nahmen 


den breitgeſchnittenen Geſichtern den Eindruck des 
Platten, und die langen, ſchmalen Stoffbehänge, die 


von der. Taille herabfielen, deckten die im Grunde ſehr 
ungraziöſen, breiten Beinſtellungen, die den Eindruck. 


des Grotesken erwecken konnten. 


Wie ſehr der Gegenſatz zwiſchen dem Aeußeren und 


den Bewegungen den Eindruck. beeinflußt, beſtätigt ſich 
wohl. am ſichtbarſten in. den. و و‎ der Varietes, 


die — ohne damit den ſchwarzen Herrſchaften ‚eine 
dunkle Andeutung mächen zu wollen — etwas wie 


die Affengelenkigkeit ‘pon ihren Tänzern beanſpruchen. 
Dieſes Schlottern der Knie, dieſes Werfen der Beine, 
, bieje . Bewegungen, die dem böxenden Känguruh nad: 


empfunden waren, ſie bildeten und bilden noch heute ۱ 


den Hauptinhalt ber Miggertinge, deren هنن ال‎ — 
der Cake⸗Walk — 


bei Abſchätzung unferer ‚äfthetifchen ; Kultur micht de GC 
سد‎ „Das Menuett, mein Herr“ 


gangen werden darf. 
— ſagt eine liebe Greiſin in. einer kleinen, rührenden 


Erzählung Mäupäffants — „das Menuett, ift die Kö⸗ 
nigin der Tänze und der Tanz. der. Königinnen. Es 


gibt kein Menuett mehr SS Aber es gibt: noch einen 
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‚Cote Balt. Er „Bautenfchlä ge und Gelächter ۱ Mes - 


٤ء‏ وع وو ذو وص وع عو وو هب 


Bilde er aus 


Reitfeft des Offisierceitveceins des Landwehrbezirks an ae 
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Wie abeng ۱ der off. | 
gierreitverein bes Landwehrbezirks Köln 


ein Feſtreiten. Wir geben im. Bild eine 
der wirkungsvollſten Nummern, eme 
8⸗Paar⸗Quadrille im roten Rock. 


langjährige Leiter des ور‎ Sortie, 


30. April: feinen 75. Geburtstag. 
5 Abbau 6. a Bredow me 


Prof. Bernhard Scholz, 
bekannter Muſiker, felert ſeinen 75. Geburtstag. 
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Profeſſor Bernhard Scholz, der einige ۱ 


vatoriums in Frankfurt a. M., begeht: am 
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a Aires preisgefrünt wurde. jubiläum. nächſt in Berlin als 
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den Erſten Preis für 
einen Brunnen, Der 
in Buenos Aires auf- 
geſtellt werden ſoll. 

Geh. Reg. = Rat 
Prof. Dr. Wilhelm 
Schütz, Direktor des 
Pathologiſchen Inſti⸗ 
tuts der Tierärztlichen 
Hochſchule in Berlin, 
begeht am 16. April 
in ſeltener Friſche 
fein 50 jähriges Be- 
rufsjubiläum. 

Dem berühmten 
Pſychiater Heinrich 
Laehr wurde im Park 
von Zehlendorf ein 
Denkmal errichtet. 

Bildhauer G. A. Bredow, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Schütz, Olga Waſſiljewa 
Stuttgart, deſſen Brunnen für Buenos Berlin, feiert fein 50 jähriges Berufs- Fiodorowa tritt dem⸗ 


— وی‎ 
Olga Fiodorowa, 


ruſſiſche Charaktertänzerin 


— 


MUN ” ` x 
S 
` Ge? » 


Dr. : at! Breul 


wurde in Cambridge zum Profeffor 
der deutſchen Sprache ernannt. 


i 5 ۶ 
کے‎ e 


General d. Inf. von Graberg 
feierte das 50189۲, Dienſtjubiläum. 


Charaktertänzerin des Kaiſerlich 
Ruſſiſchen Hofballetts auf. 

Dr. Karl Breul wurde als 
erſter Dozent der deutſchen 
Sprache in Cambridge zum 
Profeſſor ernannt. 


v (A ; 


4 Das Heinrich Caeht-Dentmal in Zehlendorf. feierte den 50 jährigen Gedeni- 
Von Bildhauer Gottlieb Elſter. tag ſeines Eintritts in die Armee. 


۳ ۱ Ké Schluß des redaktionellen Teils. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


14. April. 
Bei der Reichstagserſatzwahl im Wahlkreis Oletzko⸗Lyck wird 
an Stelle des verſtorbenen konſervativen Grafen zu Stolberg⸗ 


Wernigerode der nationalliberale Gutsbeſitzer Rohan gewählt. 
Der Bundesrat vertagt die Abſtimmung über die Vorlage 


betreffend die Schiffahrtsabgaben. 


Ueber Stettin wird gemeldet, daß bei einer Nachtübun 
des vor Saßnitz liegenden Verbandes der Shul- und Verſuchs⸗ 


ſchiffe auf hoher See das Torpedoboot „S. 122“ von dem 


kleinen Kreuzer „München“ gerammt und ſchwer beſchädigt 
wurde. Zwei Mann der Beſatzung fanden den Tod. 


In München ſtürzt die im Bau befindliche Parſevalhalle 
ein. Dabei wird eine Perſon getötet, und ſechs werden ſchwer 


verwundet. | 
In Halle ftirbt im 85. Lebensjahr Profeffor Kühn (Portr. 


S. 697), der Begründer des dortigen Landwirtſchaftlichen Inſti⸗ 


tuts und Organiſator des landwirtſchaſtlichen Unterrichts an 
den deutſchen Univerſitäten. ۱ 

Die ſpaniſchen Cortes, deren Sitzungen feit dem Sturge 
des Miniſterpräſidenten Maura ſuſpendiert waren, werden auf⸗ 
gelöſt. Die Neuwahlen finden im Mai ſtatt. 


15. April. 


Der Reichstag überweiſt das Reichszuwachsſteuergeſetz einer 
Kommiſſion von 28 Mitgliedern zur Vorberatung. 

Der frühere amerikaniſche Präſident Theodor Rooſevelt 
trifft in Wien ein und wird vom Kaiſer Franz Joſef in Privat⸗ 


audienz empfangen. 
16. April. 


Die Zahl der ausgeſperrten deutſchen Bauarbeiter beläuft 
ſich nach Angaben der Arbeitgeber auf rund 200 000. 


In Berlin erliegt, 55 Jahre alt, der Reichstagsabgeordnete 


Graf Oriola (Portr. S. 697) einem Schlaganfall, den er nach 


einem Straßenbahnunfall erlitten hat. : 


17. April. 


Der Ballon „Delitzſch“ ſtürzt während eines Gewitters in 
der Nähe von Reichenſachſen im Regierungsbezirk Kaſſel, vom 


D 


Blitz getroffen, aus beträchtlicher Höhe in die Tiefe. Seine 
vier Inſaſſen finden dabei den Tod (Abb. S. 695). 

In Berlin wird ein außerordentlicher Deutſcher Aerztetag 
abgehalten, der ſich gegen die in der Reichsverſicherungsordnung 
vorgeſehene Regelung des Verhältniſſes der Aerzte zu den 
Krankenkaſſen erklärt. DW Pu. 7 | 


Der Bund der Induſtriellen hält in Berlin eine außer⸗ 
ordentliche Generalverſammlung ab. ` 

In der Nordſee beginnen Manöver der britiſchen Flotte, 
an denen etwa hundert Kriegsſchiffe beteiligt ſind. 

In Paris wird unter dem Vorſitz des Miniſters des Aeußern 
Pichon eine internationale Konferenz zur Bekämpfung des 
Mädchenhandels und der Schmutzliteratur eröffnet. i 
Das auſtraliſche Bundesminiſterium tritt zurück, weil bei 
den Neuwahlen zum Parlament die Arbeiterpartei die Mehr⸗ 


heit errungen hat. 


Das engliſche Unterhaus nimmt die von der. Regierung 


eingebrachte ſogenannte Guillotinereſolution, durch die eine 


Friſt für die Beratung des Budgets feſtgeſetzt wird, mit 345 
gegen 252 Stimmen an. ۱ e eS ER 


۹ 19. April. جک تی‎ 
Aus Quebec wird gemeldet, daß in der Nähe von Lataque 

auf einen Arbeitzug ber National⸗Transcontinental⸗Railway ein 
Vergſturz niederging, durch den 25 Arbeiter getötet wurden. 


Ueber einem, lürkiſch⸗franzöſiſchen Zwiſchenfall wird aus 
Konſtantinopel gemeldet: An der Grenze des Sudangebietes 
hat ein franzöſiſcher Offizier eine türkiſche Karawane anhalten 
und über zwanzig räuberiſche Kameltreiber töten laſſen. Die 
Pforte erhob deshalb in Paris Vorſtellungen. 


Provinz! 
Von Ernſt von Wolzogen. 


In dem Ton, mit dem der Reichshauptſtädter das 
Wort „Provinz“ ausſpricht, treffen ſich nicht ſelten Schat⸗ 
tierungen einer gewiſſen Geringſchätzung. Provinz iſt für 
ihn der ſtrikte Gegenſatz zu all den glänzenden Eigenſchaf⸗ 
ten, die die Eitelkeit des modernen Weltſtädters heutzutage 
in dem befcheidenen Superlativ „tadellos“ zuſammen⸗ 
zufaſſen beliebt. Für den Berliner ſind ſelbſt wirk⸗ 
liche Großftädte, wahre Mittelpunkte für Weltintereſſen, 
Provinz, und in ſeiner Geringſchätzung alles Nicht⸗ 
Berliniſchen wird er höchſtens noch vom Pariſer über⸗ 
troffen. Dabei muß er ſich immer wieder ſagen laſſen, 
daß das Herz Deutſchlands nicht in Berlin ſchlage —. 
in dem Sinne, wie man ſagen kann, daß das Herz 
Frankreichs in Paris ſchlägt — daß die großen deut⸗ 
ſchen Ideen ſelten genug in Berlin geboren zu werden 
pflegen, und daß ſeine geliebte Stadt überhaupt nur 
als Großmarkt ſowie als Trutzburg gegen den flawi- 
ſchen Oſten einſtimmiger Anerkennung ſicher ſei, im 
übrigen aber ſein innerſtes Weſen wie ſeine äußeren 
Manieren hier und da als die eines Parvenüs 
eingeſchätzt würden. Der denkende Berliner wird ſich 
über dies allgemeine Urteil gar nicht einmal gekränkt 
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fühlen, denn er wird fid) jagen müffen, daß die eigen⸗ 
artige Entwicklungsgeſchichte feiner Stadt bisher noch 
zu gar keinem andern Ergebnis führen konnte. Und 
wenn man ihm gar vorwirft, er fei gar kein richtiger 
Deutſcher, ſondern vielmehr ein richtiger Amerikaner, ſo 
wird er ſich dadurch vielleicht gar nicht einmal gekränkt, 
ſondern eher geſchmeichelt fühlen. Das deutſche Herz 
kann nicht ſchlagen in dieſer Stadt, weil ſie ſelbſt noch 
gar keine Raſſe hat. Sie iſt eine große Karawanſerei 
am Rande der öſtlichen Kulturwüſte. Ihr Geblüt iſt 
durch den fortwährenden Zu⸗ und Durchzug aller mög⸗ 
lichen Landsmannſchaften ähnlich vermengeliert wie das 
Blut Wiens, das eine ebenſo bedeutende ideale Auf- 
gabe zu erfüllen hat, nur daß dieſe Wiener Blut⸗ 
miſchung bereits einige Jahrhunderte Zeit gehabt hat, 
ſich zu einer neuen raſſehaften Eigenart auszubilden. 

Berlin iſt alſo für ſeine unleugbar parvenühaften 
Eigenſchaften ausreichend entſchuldigt. Es iſt auch dafür 
entſchuldigt, daß die deutſchen Ideen in ſeinem Boden 
noch nicht recht wachſen und gedeihen mögen, denn 


das fruchtbare Erdreich für Ideen liegt in der Harmonie 


von innerem Weſen und äußerer Umgebung, alſo in 
dem, was man heutzutage Stimmung nennt. Ideen 
werden aus der ſtillen Tiefe geholt. Inmitten des 
Lärms, der Haſt, der Ueberfülle, der aufdringlichen 
Plötzlichkeit neuer Erſcheinungen kann aber nur eine 
Oberflächenkultur gedeihen. Berlin muß erſt das kind⸗ 
liche Erſtaunen über ſeinen eigenen Neuglanz, den bar⸗ 
bariſchen Wolfshunger nach Senſationen und das 
jüngferlich grusliche Vergnügen an ſeiner eignen Laſter⸗ 


haftigkeit verlernt haben, es muß, mit einem Wort, 


reif geworden ſein, ein geſetztes Alter erreicht haben, 
bevor es ſeinen natürlichen edlen Ehrgeiz erfüllt ſehen 
kann, für Deutſchland das zu werden, was Paris, 
London, Wien für ihre Länder ſind. 

Eine reife Frucht iſt ja Berlin bereits einfach durch 
die Anziehungskraft der Maſſe in den Schoß gefallen: 


es iſt für Deutſchland ein zentraler Markt für geiſtige 


Werte geworden. Zwar immer noch nicht ganz aus- 
ſchließlich und für alle ſolche Werte — denn noch er⸗ 
freuen ſich ziemlich zahlreiche Haupt⸗ und Nebenmärkte 
für Wiſſenſchaft und Kunſt einer kräftigen Blüte — 
aber der große Polyp ſtreckt ſeine Arme immer weiter 
aus, und ſeine Jugendkraft verſteht ſich auf das Saugen. 
Er wird die wiſſenſchaftlichen Kapazitäten, den deut- 
ſchen Buchhandel, vielleicht ſogar die ſtärkſten Kräfte 
innerhalb der bildenden Künſte ſicherlich allmählich 
aufſaugen, wie er das Theater bereits aufgeſaugt hat. 
Ja, an der Tatſache, daß Berlin die führende Theater⸗ 
ſtadt Deutſchlands geworden iſt, vermag die Mißgunſt 
lokaler Eitelkeit nicht mehr zu rütteln. Und der Ber⸗ 
liner iſt ſich ſeiner zweifelloſen Ueberlegenheit wenig⸗ 
ſtens in dieſem einen Punkte ſo keck bewußt, daß er 
das verächtliche Kennwort „Provinz“ in Beziehung auf 
das außerberliniſche Theaterweſen mit ganz beſonderem 
Hochgenuß gebraucht. Der Provinzler, der mit einem 
beſonderen Stolz auf fein Hof- oder Stadttheater auf 
dem Weg in ein Oſtſeebad im Sommer durch Berlin 
kommt und ſich dort einige Saiſonſchlager in dritter 
Beſetzung anſieht, mag allerdings mit Recht die Achſeln 
zucken und ſagen: „Das haben wir bei uns denn doch 
beſſer geſehen.“ Ja, er darf ſogar im Winter kommen 
und an erſten Theatern Aufführungen in erſter Beſetzung 
ſehen und ſich mit Recht darüber verwundern, wieviel 
berühmte Schauſpieler es da gibt, die kein dialektfreies 
Deutſch oder keine Verſe ſprechen können oder kein 
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Organ haben. Oder er wird in kleinere Geſchäftstheater 
gehen und dort ſo reichlich Minderwertigkeit und 
Schlendrian finden, daß er abermals recht haben wird 
mit ſeinem Lokalſtolz. Dennoch aber wird ihm, wenn 
er nur nicht aus purer Verſtocktheit nichts ſehen will, 
zu beweiſen ſein, daß das Ganze der Berliner theatra⸗ 
liſchen Leiſtungen über dem ſteht, was auch die beſten 
Provinzbühnen zu geben vermögen. Das kann gar 
nicht anders ſein, denn die ſeltenſten Begabungen ſtehen 
naturgemäß am höchſten im Preiſe, und die reichſte 
Stadt wird immer die minder reiche überbieten können. 
Allererſte Virtuoſen aller Fächer, Tenöre vornehmlich, 
Primadonnen, die große Stimme, ungewöhnliche Ge- 


ſangskunſt, ſchauſpieleriſche Begabung und {dine Er: 


ſcheinung in ſich vereinigen, ſind nur zu Preiſen zu 
haben, die ſelbſt für reichdotierte Hof⸗ und Stadttheater 
unerſchwinglich ſind. Spezialbegabungen, wie ſie die 
Operette, die Zirkuspoſſe mit Tanz und Geſang oder 
vereinzelte Moderichtungen des Dramas verlangen, 
können nur in der Weltſtadt zur Geltung kommen, wo 
für die verſchiedenſten Kunſtgattungen beſondere Bühnen 
exiſtieren. Ferner wird naturgemäß der Ehrgeiz aller 
hervorragend begabten Bühnenkünſtler und Regiſſeure 
ſich nach einem Felde der Tätigkeit ſehnen, wo ſie täg⸗ 
lich ein anderes Publikum zu erobern haben und ihren 
Ruhm nicht nur für die eine Stadt, ſondern für die 
ganze Deutſch ſprechende Welt befeſtigen können. Es 
wird aljo immer viele Künſtler geben, die ſelbſt eine 
unſichere, gering bezahlte Stellung an einem Berliner 
angeſehenen Theater einer ſicheren Lebensſtellung an 
einer Provinzbühne vorziehen. Und ſchließlich wird, 
was wohl die Hauptſache iſt, an Provinzbühnen nur 
in ſeltenſten Fällen die Möglichkeit gegeben ſein, auf 
die Vorbereitung eines neuen Werkes ſo viel Zeit zu 
verwenden, wie dies einer Berliner Bühne möglich iſt, 
die ihre Zugſtücke Hunderte von Malen zu wiederholen 
imſtande iſt. ۱ 

In allen dieſen Punkten ift alfo eine ernſthafte 
Konkurrenz der Provinzbühnen mit Berlin einfach 
ausgeſchloſſen. Und dennoch hat der Berliner nicht 
das Recht, alle theatraliſchen Leiſtungen außerhalb der 
Reichshauptſtadt mit dem achſelzuckenden Gefamturteil 
„Provinz“ abzutun. Der künſtleriſche Wert einer 
Theatervorſtellung beruht nämlich nicht allein auf den 
Einzelleiſtungen bedeutender Schauſpieler, auch nicht 
auf der Pracht und Eigenart der Ausſtattung, ſondern 


mehr noch auf dem einheitlichen Geiſt, den ihr die 


Perſönlichkeit eines bedeutenden Spielleiters auſprägt. 
Der Hauptanſtoß zu dem großen Auſſchwung, den das 
Berliner Theaterweſen genommen hat, iſt ausgegangen 
von dem Gaſtſpiel der Meininger. Die ausführenden 
Kräfte waren mit ganz wenigen Ausnahmen 6 
Provinzſchauſpieler, brave mittlere Begabungen, aber 
der Geiſt ihres genialen Leiters vollbrachte mit dieſer 
Provinztruppe revolutionäre Leiſtungen. Und wer will 
die Provinz hindern, ſolche genialen Perſönlichkeiten 
immer wieder und dutzendweiſe hervorzubringen? Gute 
Schauſpieler gibt's heute mehr denn je. Der Zug 
zur Bühne iſt ſo ſtark geworden, daß ein Mangel an 
Kräften nirgends zu ſpüren iſt. Aus minderen Kräften 
beſſere, ja ſelbſt gute zu machen, iſt lediglich Sache einer 
geſchickten Erziehung, und mit leidlichen Truppen große 
künſtleriſche Siege zu erfechten, iſt lediglich Sache des 
leitenden Ingeniums. Ich habe zwar oben geſagt, daß 
ſich ſelbſtverſtändlich auch die hervorragenden Regie 
talente nach der Zentrale Berlin hingezogen fühlen, 
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aber es darf nicht vergeſſen werden, daß, um in Berlin 
ein Privattheater zu leiten, die Eigenſchaft als hervor⸗ 


ragender Spielleiter durchaus nicht genügt, wenn ein 
ſolcher nicht nebenbei auch ein kalter Geſchäfts mann mit 
eiſernen Nerven iſt. Der Gemütsmenſch (ohne ironiſchen 
Nebenfinn!), der gläubige Idealiſt muß im Berliner 
Konkurrenzkampf notwendig zugrunde gehen — es fei 
denn, daß er der Angeſtellte einer reich ſubventionierten 


Bühne ſei. Unter den bedeutenderen Intelligenzen, die 
ihre Eignung zum Kampf ums Dafein richtig ein- 


zuſchätzen wiſſen, werden ſich alſo immerhin nicht wenige 
finden, die lieber in der entlegenſten Provinzſtadt ein 
ſicheres Thrönchen beſteigen, als ihre zarte Konſtitution 
der Rückſichtsloſigkeit des weltſtädtiſchen Intereſſen⸗ 
kampfes preisgeben mögen. So ſehen wir denn tat⸗ 
fächlich überall da in der Provinz, wo Perſönlichkeiten 


von Geiſt und Charakter an der Spitze der Bühne ſtehen, 


hervorragend tüchtige Leiſtungen erblühen, die dem 


Ernſt des deutſchen Kunſtbetriebes alle Ehre machen. 


Dirigenten, wie Mottl, Schuch, Lohſe, haben die Opern⸗ 
bühnen von München, Dresden, Köln zu Kunſtinſtituten 
erſten Ranges erhoben, und das beſonders warme 
Intereſſe ſeines Fürſten im Verein mit der Tüchtigkeit ſeines 
Kapellmeiſters Mikorey haben neuerdings das kleine 
Deſſauer Hoftheater zu hervorragenden Opernleiſtungen 
befähigt. Hamburg, das ſchon immer in ſeinem Thalia⸗ 
theater eine muſtergültige Pflegeſtätte für das bürger⸗ 
liche Luſtſpiel beſaß, hat durch den Baron Berger ein 
Schauſpielhaus erhalten, deſſen Leiſtungen ſich getroſt 
mit denen erſter Wiener und Berliner Bühnen meſſen 
können. Stuttgart war als Theaterſtadt berüchtigt wegen 


der Schläfrigkeit feines Publikums, bis Baron Puttlitz 
kam und nicht nur das Intereſſe des Königs, ſondern 
auch das des wirklich etwas ſchwerfälligen ſchwäbiſchen 


Schlags ſo wach lebendig zu machen verſtand, daß 
nunmehr die ihm unterſtellte Bühne zu den führenden 
Deutſchlands zählt. Aehnliches gilt von Köln, wo erſt 
durch den überragenden Geiſt Max Marterſteigs, und 
von dem reichen Düſſeldorf, wo erſt durch die ſcharfe 
Konkurrenz der ganz modern gerichteten Luiſe Dumont 
ein ſtarkes Intereſſe am Theater und erhebliche Kunſt⸗ 
leiſtungen erreicht wurden. Winzige Bühnen, wie das 
Intime Theater in Nürnberg und das nicht viel größere 
Reſidenztheater in Wiesbaden, haben fich durch vortreff⸗ 
lich abgerundetes Enſembleſpiel und durch den Eifer, 
mit dem ſie unabhängig von Berlin Neuheiten heraus⸗ 
bringen, Einfluß und verdienten Ruhm erſtritten. Aus 
Elberfeld, Eſſen, Dortmund, Osnabrück, Bonn, Eiſenach, 
Roſtock hört man viel Gutes über fleißige Arbeit und 
ſchöne Erfolge berichten. Und ſo mögen wohl noch 
viele größere und kleinere Bühnen, die mir nicht per⸗ 


fönlich bekannt geworden find, vorhanden fein, an 


denen mit redlichem Eifer geleiſtet wird, was unter 
den gegebenen Verhältniſſen irgend verlangt werden 
kann. Unfere großen reichdotierten Stadttheater in Ham⸗ 
burg, Breslau, Leipzig, Frankfurt, Magdeburg, Mann⸗ 
heim, Königsberg, Nürnberg ſowie die bedeutenderen 
Hoftheater in Hannover, Kaſſel, Wiesbaden, Karlsruhe, 
Weimar, Schwerin, Darmſtadt, Koburg⸗Gotha machen 


rühmliche Anſtrengungen, ſich auf der Höhe zu halten. 


und ihrem alten Ruf auch unter den erſchwerten neuen 
Berhältniffen Ehre zu machen. An Leipzig und Mann» 
heim haben wir es jüngſt erſt erlebt, wie die ſtarke 
Perſönlichkeit junger energiſcher Leiter mit altem 
Schlendrian aufzuräumen und das geſunkene Intereſſe 
des Publikums plötzlich neu zu beleben weiß. Ueber⸗ 
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haupt darf als allgemeine Regal angefehen werden, 
daß es ein an ſich gutes oder ſchlechtes Theaterpublikum 
kaum gibt, abgeſehen von dem nationalen Temperament, 
das beiſpielsweiſe in Niederdeutſchland ſehr viel ſchwerer 
aufzurütteln iſt als in Oberdeutſchland oder gar am 
Rhein. Ebenſo wie jede zufällige Vereinigung von 


Künſtlern in einer Truppe ijt auch das Theaterpublikum 
jeder Stadt durch einen ſtarken Willen, durch eine 
ſchöpferiſche Intelligenz zum Kunſtintereſſe zu erziehen. 


Die ſuggeſtive Perſönlichkeit des Bühnenleiters vermag 
in dieſer Beziehung auch mehr als jede Kritik. Das 
ſchlechteſte Publikum iſt das der weltſtädtiſchen Premieren⸗ 
tiger, der überraffinierten, eingebildeten Snobs in ihrer 


Senſationsgier und ihrem ſüffiſanten Witz. Ein ſolches 
Publikum iſt ebenſo verderblich für das Theater, wie 


es ein Enſemble von lauter eingebildeten Virtuoſen 
oder eine hochmütige, um jeden Preis geiſtreiche und 
witzige Kritik ijt. Das ideale Publikum ift in Berlin 
im Schillertheater und in der Freien Volksbühne zu 
finden, in der Provinz in den Städten, wo die Er⸗ 
müdung von der Jagd nach dem Profit noch nicht 
ihre einzige Erholung im platten materiellen Genießen 
findet, wo noch der Bildungshunger ehrlich und die 
Begeiſterungsfähigkeit jugendfriſch geblieben ſind. 

Die Dezentraliſation in bezug auf Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt ein Vorzug, den wir Deutſchen immer noch 
vor den meiſten Kulturvölkern voraushaben, und je 
mehr die wirtſchaftliche Entwicklung die großen Märkte 
zum Schaden der kleinen begünſtigt, deſto mehr müſſen 
wir uns bemühen, wenigſtens die kleineren Stätten 
des geiſtigen Schaffens auch zu Stätten des geiſtigen 
Genießens zu machen. Es iſt das eine der wichtigſten 
Aufgaben für einſichtige Landesfürſten und Stadtober⸗ 
häupter. Der Mangel an großen Mitteln kann, wenig⸗ 
ſtens im Theaterbetrieb, durch die ſchöpferiſchen Quali⸗ 
täten intelligenter Leiter erſetzt werden. Darum fort 
mit den ausbeuteriſchen Pächtern von Stadttheatern, 
die ein Kunſtinſtitut nach Geſichtspunkten leiten, nach 
denen man eine Bierwirtſchaft oder einen Fünfzig- 


Pfennig⸗Baſar betreibt. Selbſt in großen Städten 


kann ein Theater, wenn es hohen Anſprüchen, auch an 
Ausſtattung oder gar an große Oper, genügen ſoll, 
ſchwerlich einen Ueberſchuß abwerfen, und ein Privat⸗ 
unternehmer, der von einem Theater Gewinn ziehen 
will, kann dies, wenigſtens in der mittleren und kleinen 
Stadt, nur durch Konzeſſionen an den Pöbelgeſchmack fo- 
wie durch Anwendung eines unwürdigen Schwitzſyſtems 
gegenüber den Künſtlern erreichen. Ein guter Theater⸗ 


direktor wird ſich beſtreben, innerhalb eines vernünftig 


begrenzten Kunſtgebiets das möglichſt Tüchtige zu leiſten, 
und dabei auch am ſicherſten ſein Geſchäft machen, ins 
dem er ſich damit ein treues, dankbares Publikum her⸗ 
anzieht. Eine lediglich nach geſchäftlichen Grundſätzen 
geleitete Bühne dagegen erzeugt Geſchmacksverrohung 
im ganzen Umkreis ihres Wirkens und bedeutet ſo 
einen öffentlichen Schaden. Das Geld aber, das zur 
Subventionierung von Theatern aufgewendet wird, iſt 


niemals verloren, ſofern es in die Hände würdiger 


Verwalter kommt. Dieſe Würdigen zu finden, das iſt 
die große Schwierigkeit, der allerdings die Fürſten, 
Stadtverwaltungen, Aufſichtsräte meiſt hilflos gegen⸗ 
überſtehen. Alte Theaterroutine, akademiſche Würden, 
gute Verbindungen tun es da ſehr häufig nicht oder 
wenigſtens nicht allein; Integrität des Charakters, um⸗ 


faſſende Bildung und große Begeiſterung für die Sache 


müſſen dabei ſein. Die meiſten Direktoren von Provinz⸗ 
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theatern beſchränken fih darauf, die Berliner Ereigniſſe 


zu verfolgen und die dortigen Kaſſenſtücke beim Agenten 
zu kaufen. Diefe Leute, die nie ein Stück leſen, nur 
rechnen und die Regie irgendeinem alten Schauſpieler 
überlaſſen, find die Schuldigen am üblen Ruf der 
Provinztheater. Das ſollten die intereſſierten Provinz⸗ 
behörden endlich einſehen und ſich zum Grundſatz machen: 
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Zehnmal lieber kein Theater als ein ſchlechtes, das nur 
die Taſchen eines niedrigen Spekulanten füllen ſoll. 
Die Verbandstheater mögen die Schmieren, die ſub⸗ 
ventionierten Stadt- und Hoftheater bie Geſchäſtstheater 
bekämpfen. Dann werden wir uns in Deutſchland ge⸗ 
ſunder Theaterzuſtände erfreuen und das natürliche 
Uebergewicht Berlins uns ruhig gefallen laſſen dürfen. 


. éut Eröffnung der Brüſſeler ۰ 


Von Max Dung. 


In dem Augenblick, ba meine Feder zu diefer 
orientierenden Skizze über die große „Worlds fair“ in 
der ſchönen Hauptſtadt Belgiens anſetzt, ſind es noch 
genau ſiebenmal 24 Stunden, bis die hochragende ſchlanke 
Geſtalt des Königs Albert und die graziöſe blonde 
deutſche Fürſtentochter, als Landesmutter ihm zur Seite, 
den eröffnenden Rundgang antreten werden durch die 
gewaltige Wunderwelt der Ausſtellung, die Zeugnis 
ablegen ſoll von der Höhe der Entwicklung menſchlichen 
Genies am Beginn des 20. Jahrhunderts auf allen 
Gebieten des Schaffens, von Verſtand und Geiſt und 
Phantaſie in Technik, Wiſſenſchafſt und Künſten. Es 
ſollte meine Aufgabe ſein, zu ſchildern, was man ſehen 
wird am Eröffnungstag, einen Vorgeſchmack zu geben 
von den Herrlichkeiten, die ſich enthüllen werden, und 
die ich bereits auf dem eben beendeten Rundgang zu 
beſtaunen hoffte. Aber der getreue Chroniſt wird ſolchen 
Wunſch nur recht unvollkommen erfüllen können. Nach 
wundervollen ſonnigwarmen Frühlingswochen iſt vor⸗ 
geſtern ein echt belgiſch nationaler „drache“ hernieder⸗ 
gegangen. Einfach „Platzregen“ zu ſagen oder „Wolken⸗ 
bruch“, würde der beſonderen Art diefes Naturphänomens 
nicht entſprechen. Die Belgier haben dafür ein be⸗ 
ſonderes, nicht im Lexikon verzeichnetes Wort geprägt, 
das auch dem Berliner in der verwandten Form „et 
dreeſcht“ nicht ganz fremd iſt. Nun ſtelle man ſich ein 
gewelltes Terrain vor von ſchönſtem goldgelbem Lehm— 
boden. Man vergegenwärtige ſich, daß 12 000 Arbeiter, 
3000 Laſtkarren mit ſchweren flandriſchen Gäulen, un⸗ 
gezählte Schienengleiſe, Kanaliſationsröhren und Kabel 
ſeit vielen Monaten dieſe jungfräulichen Alluvialſchichten 
zerſtampft, durchwühlt und gefurcht haben und es noch 
tun. Man höre und ſchaudere, daß geſtern ein Gewitter 
von ungeheurer Heftigkeit mit einem erneuten, bis in 
die heutigen Morgenſtunden prolongierten „Dreeſch“ 
herniedergegangen iſt, und man wird verzichten auf 
eine realiftiſche Schilderung deſſen, was ich heute ſah. 
In ſieben Tagen hat Gott die Welt geſchaffen, ſo leſen 
wir mit frommem Glauben. Da kann auch hier noch 
ein kleines Wunder geſchehen, und es wird, es muß 
ſich ereignen. Das Chaos wird ſich klären. Die Wege 
werden ſich ebnen und feſtigen rund herum um die in 
reicher Mannigfaltigkeit der Formen angelegten weiten 
Gärten, aus denen die noch ſchlummernden Hundert- 
tauſende von Hyazinthen und Tulpen ihre duftenden, 
leuchtenden Häupter zur Sonne aufrichten werden. 
Wie durch Zauberhände wird der blendende Stuck und 
ſchimmernde Webſtoff die vielen noch nackten Wände 
bekleiden; herrliche Gruppen, gebildet von Meiſterhand, 
werden vom Erdboden emporſchweben zu den Giebeln 
und Säulen, die ſie krönen ſollen; das ungeheuerliche 
Gewirr von Hunderten zuſammengeſchobener, noch ſchwer 


beladener Eiſenbahnwagen, von Ballen und Kiſten 
wird ſich löſen und verſchwinden, um glänzende Vitrinen 
mit koſtbarem Inhalt gefüllt zu hinterlaſſen. Und aber⸗ 
mals nach ſieben Tagen will ich desſelbigen Weges 
ſahren — und all das wird Wahrheit geworden ſein. 
Weshalb aber die Haſt und Hetze in den letzten Tagen 
und Stunden? Wird man nie von der Erfahrung 
lernen und jemals eine Ausſtellung rechtzeitig fertig⸗ 
ſtellen? Nein, niemals! Die als vereinzelter, aber in 
ſich abgeſchloſſener Teil des Ganzen am 25. April 
— dem Tag ihrer beſonderen Eröffnung — tadellos 
vollendet daſtehende Abteilung des Deutſchen Reiches 


wird zwar mit dieſer den unermüdlichen Anſtrengungen 


ihrer Leiter, der Geheimen Räte Reichskommiffar Albert 
und Präſident der Ausſtellungskommiſſion Ravené, zu 
verdankenden Großtat, ganz abgeſehen von ihren 
ſonſtigen Meriten, unvergänglichen Ruhm in der 
Geſchichte des Ausſtellungsweſens erwerben, aber — ſie 
wird wohl immer eine Ausnahme von der Regel 
bilden. Das liegt in der menſchlichen Natur begründet. 
Die Zukunft kommt allen unerſchöpflich vor, die noch 
auf dem Gipfel des Lebens ſtehen. Man kann den 
Organiſatoren der Weltausſtellung nicht den Vorwurf 
machen, fie hätten nicht früh genug begonnen. Am 
18. April 1906 wurde bereits der Gründungsvertrag 
der Ausſtellungs⸗Aktiengeſellſchaft gezeichnet. „Oh, dies⸗ 
mal werden wir ſicher vor der Zeit fertig werden, das 
wird nicht wieder ſo gehen wie 1897 oder zuletzt in 
Lüttich. Vier volle Jahre bis 1910!“ Das Kapital 
zu finden, machte keine Schwierigkeit. In wenigen 
Tagen waren die 2 650 000 Frank von der Hochfinanz, 
Großinduſtrie und dem reichen Adel gezeichnet. Mit 
ſchönem Optimusmus hoffen alle auf ein gutes Geſchäft, 
trotzdem Weltausſtellungen erfahrungsmäßig mit einem 
Defizit abſchließen. So haben in Frankreich, ſeit der 
erſten „Univerſelle“ von 1798 bis heute, alle mit 
großen Verluſten gearbeitet, bis auf zwei Ausnahmen. 
Die Pariſer von 1867 hatte 20 Millionen gekoſtet, die 
Beſucherzahl betrug 10 200 000, und fie erzielte 
2800000 Frank Gewinn. Dies Ergebnis verleitete 
dazu, die Ausſtellung von 1878 in allergrößtem Stil 
zu geſtalten; Ergebnis: 32 Millionen Defizit. Dagegen 
1889: 32 Millionen Beſucher, 50 Millionen Einnahme 
und 10 Millionen Reingewinn. Die Ausſtellung von 
1900 hat bekanntlich wieder recht unbefriedigend ab⸗ 
geſchnitten. In Wien wurden 1873 50 Millionen Frank 
Verluſt gebucht, in Philadelphia 1876 20 Millionen, 
in Melbourne 1880 7 Millionen, und Chikago gar, 
bei 140 Millionen Koſten, verlor 43 750 000 Frank. 

Nun, im Land der unbegrenzten Möglichkeiten will 
das nichts ſagen, und die amerikaniſchen businessmen 
wußten genau, daß „in the long run“ Kapital 
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verluſte ſich zu den denkbar fruchtbarſten Kapitalanlagen 
für die Induſtrie, den Handel, ja das gefamte Wirt⸗ 
ſchaftsleben der Nation umwandeln. Auch die Belgier 
ſind ausgezeichnete Geſchäftsleute, die in den engſten 
Grenzen ihres kleinen Landes nicht mit unbegrenzten 
Möglichkeiten rechnen können, dafür aber ihre Erfolge 
mit weiſe „beſchränktem Riſiko“ zu erzielen wiſſen; 
dafür bietet der Name des Barons Ferdinand Bayens, 
Gouverneurs der Société Generale, eines der klügſten 
Finanzleute Belgiens, eine Gewähr, der an der Spitze 
des Verwaltungsrats von 16 Mitgliedern, leitenden 
Perſönlichkeiten aus der Regierung, der Stadtverwal⸗ 
tung, der Induſtrie und der Finanzwelt, ſteht. Natür⸗ 
lich iſt heute ſo wenig eine Schätzung möglich, wie⸗ 
viel die Brüſſeler Ausſtellung koſten, noch was ſie ein⸗ 
nehmen wird. Zu viel hängt da von unberechenbaren 
Umſtänden ab. Nicht zum wenigſten von der Gnade 
des Halleyſchen Kometen. Wenn deſſen ſchöner Schweif 
ſich wirklich als himmliſche Zuchtrute erweiſt, auch nur 
in der milden Form, daß er gleich der bekannten 
Wirkung der Röntgenſtrahlen — wie jüngſt Phyſiker 
vorausſagten — die Waſſerdämpfe der Atmoſphäre 
zu Regen kondenſiert, was ſoll dann aus dieſem Aus⸗ 
ſtellungſommer werden! 

Aber hoffen wir das Beſte. Vielleicht kommt's 
ganz anders. In jedem Fall aber hat die Ausſtellung 
ſich eine ſichere Baſis von Einnahmen geſchaffen. Aus 
zehn Lotterieziehungen, von denen jede eine Million 
Frank beträgt, dürften fünf Millionen Reingewinn dem 
Werk zufließen. Die Zahl der verkauften Abonnements 
beträgt heute ſchon 50000. Aus allen Verkaufsmono⸗ 
polen und den Abgaben der Ausſteller hat man ſich 
eine ſolide Rückendeckung geſchaffen. Bis zu einer 
Million wird die Regierung zu einem Defizit beiſteuern. 
Doch iſt das kaum zu befürchten; denn die geographiſche 
Lage Brüſſels als Knotenpunkt des internationalen 
Verkehrs iſt ſehr günſtig, und, das kann man heute 
ſchon ſagen, die Brüſſeler Weltausſtellung wird die 
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ſchönſte, reichſte, eigenartigite fein, die je aufgebaut 
wurde. Das Exekutibkomitee, an beffen Spitze der. 
Brüſſeler Bürgermeiſter Max neben bem Baron Janffens, 
dem verdienſtvollen Generaldirektor der Brüſſeler Sram. 
waygeſellſchaft, ſteht, und beſonders deſſen Direktoren 
Graf Adrian Van der Burch und Eugene Keym als 
die eigentlichen Leiter des Ausſtellungswerks haben 
ſich in genialer Organiſationsarbeit außerordentliche Ver⸗ 
dienſte erworben. Die Ausſtellung iſt wunderſchön gelegen. 

Sie erſtreckt ſich über 90 Hektar des reizvollen 
welligen Geländes im Solboſch (boſch, flämiſch⸗Wald), 
begrenzt vom Bois de Cambre, dem prächtigen alten 
Naturpark, der meilenweit ſich als Soigner Wald in 
jahrhundertalter Schönheit erſtreckt. Zum Bois be 
Cambre führt die bekannte Korſoprachtſtraße Avenue 
Louiſe aus dem vornehmſten Quartier Brüſſels, und 
eine neuerbaute Abzweigung mit herrlicher weiter Aus⸗ 
ſicht dieſer Avenue leitet zu dem Haupteingang der 
Ausſtellung. Den Eintretenden grüßt gleich linker Hand 
die in täuſchender Wahrheit wiedererſtandene flandriſch 
gotiſche Architektur des alten Brüſſel, in deffen hiſto⸗ 
riſchen Schenken und Vergnügungſtätten ſich Volks⸗ 
luſtbarkeiten charakteriſtiſch, wie aus den Werken alter 
Meiſter belebt, geſtalten ſollen. Vor dieſes winklige 
Kleinod von Giebeln und Türmchen ſchiebt ſich aber, 
maffig imponierend, in warmſonnig leuchtendem Weiß 
die rieſige Faſſade der belgiſchen Hauptausſtellungs⸗ 
und Feſthallen. Ihre auf nahe Betrachtung etwas zu 
reiche, ſpieleriſche Renaiſſanceornamentik verſchwindet 
aber in der wahrhaft bedeutenden Geſamtwirkung der 
auf einer Anhöhe liegenden Gebäude von den ſich in 
Terraffen ſenkenden weiten Gärten aus. In dieſen Hallen 
haben ſich mit Belgien die verſchiedenen großen 
Nationen, England, Frankreich, Italien, eingerichtet. 
Von den Herrlichkeiten, die ſie zeigen werden, kann 
ich mit beſtem Willen noch nichts verraten: alles iſt 
noch im Werden. Schreitet man an der Hauptfront 
entlang, immer mit dem Ausblick auf die großen, von. 
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Waſſerkünſten belebten Anlagen der berühmten belgi= 
ſchen Gartenbaukunſt, und wendet ſich nach links um 
das Viereck des Hallenkomplexes, ſo gelangt man in 
eine Avenue von charakteriſtiſchen Einzelgebäuden. Da 
iſt das ſtolze Repräſentationshaus der Stadt Brüffel, 
für feſtliche Veranſtaltungen beſtimmt, in reinſter flan⸗ 
driſcher Renaiſſance, und zwiſchen dieſem und dem 
merkwürdigen „Curtius“⸗Haus des alten Lüttich ſteht 
der vornehme Palaſt des Malerfürſten Peter Paul 
Rubens, den die Stadt Antwerpen getreu nach dem 
Urbild hat aufbauen laſſen. Man ſchreitet durch den 
prunkvollen Beſuchſaal in das Atelier, gefüllt mit den 
Nachbildungen ſeiner Möbel, ſeiner Bilder, ſeines ge⸗ 
ſamten Hausrats, und auch Hof und Gärtchen atmen 
die ganze Intimität der unſterblichen flandriſchen Künſtler⸗ 
individualität. Weiterhin grüßen die feinen architekto⸗ 
niſchen Formen der Gebäude von Gent und Brügge 
und in reizvollem Kontraft der altmauriſche Stil des 
ſpaniſchen Pavillons. Dann feſſelt plötzlich ein über⸗ 
raſchend ſchönes Panorama den Wanderer. Man ſteht 
vor einer mächtigen Freitreppe, hinabführend in ein 
weites Tal. Die Treppe überbrückt die unten die 
Ausſtellung durchſchneidende Avenue du Solboſch, und 
jenſeit in dem Tal liegt rechts der niederländiſche Aus⸗ 
ſtellungspalaſt mit den ausgedehnten holländiſchen 
Blumengärten, die den entzückenden Vordergrund 
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ſchaffen zu der ganz in ſich abgeſchloſſenen Ausſtellung 
Deutſchlands, deren großartige Hallen und Repräſen⸗ 


tationsgebäude die „Woche“ ſchon im Bild gebracht hat. 


Zur linken Hand erhebt ſich ein Bauwerk der Stadt 
Paris in höchſt anmutigen Formen und Abmeſſungen, 
Schätze des Kunſtgewerbes bergend. Den Mittelgrund 
nehmen die franzöfiſchen Ziergärten ein, und abge⸗ 
ſchloſſen wird das reiche Bild durch die Induſtriegebäude 
Belgiens und andere Spezialausſtellungen großer In⸗ 
duſtriefirmen in originellen baulichen Erſcheinungen. 


Auf einem ſehr ausgedehnten Terrain hinter der Avenue 


der Nationen und Städte finden ſich dann die rieſigen 
Anlagen ſozialer Natur, Arbeiterwohnhäuſer, Haus⸗ 
in duſtrie, die Plätze für Luſtbarkeiten und Sport. 

Daß hier alles zu finden und zu ſehen ſein wird, 
was unſere ſportluſtige, kühn unternehmende Zeit ge⸗ 
ſchaffen hat und erſtrebt, kann man ſich denken. Der 
neue Lenkballon der Firma Lanz wird dort mit den 
belgiſchen, mit engliſchen und franzöſiſchen um die 
Preiſe im Geſamtbetrag von 250 000 Frank konkur⸗ 
rieren. Ein Zeppelinballon wird ſicher erwartet, und 
man ſpricht von der Einrichtung regelmäßiger Paſſagier⸗ 
fahrten zwiſchen Brüſſel und Köln. Feſte werden ſich 
an Feſte reihen mit feenhaften Nächten und Wundern 
von Licht und Glanz, zu denen alle Muſen und Gra⸗ 
zien der ſchönen Künſte entboten ſind. 


0 


Julius Kühn. 


Bon Profeffor Dr. Friedrich Holdefleiß, Breslau. — Hierzu das Porträt auf S. 697. 


Exzellenz Kühn, „unſer Vater Kühn“ iſt in der 
Nacht zum 15. April geſtorben. Er, deſſen ſtarker 
Geiſt in einem ſtets der Pflege bedürftigen Körper 
wohnte, der über alles Erwarten die Befürchtungen 
ſeiner um ſein koſtbares Leben ſorgenden Schüler immer 
wieder überwand, hat das feltene Alter von faſt 85 Jah⸗ 
ren erreicht, als Senior ſeiner Wiſſenſchaft, ſeiner 
Univerſität. Mit ihm iſt ein Großer dahingeſchieden, 
ein Großer im Reich der Forſchung und Lehre. 

Seine das ganze Gebiet der Landwirtſchaft um⸗ 
faſſenden wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Erfahrungen, 
die unerſchütterliche Gewiſſenhaſtigkeit und peinlichſte 
Lauterkeit ſeiner Forſchung und Lehre, die geniale 
Beweglichkeit ſeines Geiſtes waren es, die ihn befähigten, 
allen Strömungen der Landwirtſchaſt mit verſtändigem 
Rat zu dienen, vor allem aber die wunderbare Macht 
der Liebe. Ueber ſeine Berufung als Profeſſor nach 
Halle ſagte er ſelbſt: „Ich folgte dieſem Ruf mit voller 
Liebe, denn er erfüllte mir das Höchſte von dem, wonach 
ich frühzeitig in tiefſter Seele mich geſehnt. Gott wolle 
die Saat ſegnen, die auszuſtreuen ich berufen bin.“ 
Es war die volle Liebe zu ſeiner Wiſſenſchaft, die hin⸗ 
gebendſte Liebe zu ſeinem Werk, beſonders aber die Liebe 
zu ſeinen Schülern. Das war es, was ihn für alle, 
die ihn kannten, zum „Vater Kühn“ machte. 

Und er hat das Glück gehabt, daß, wenn auch alle 
ſeine zahlloſen Freunde darum trauern, daß die geiſt⸗ 
und liebevollen Augen geſchloſſen ſind, doch jeder mit 
Genugtuung empfindet: „Er hat ſein Werk vollendet, 
er iſt nicht herausgeriſſen mitten aus noch un⸗ 
befriedigtem Wollen.“ Sein Werk ſtand ihm näher als 
alles, näher ſelbſt als ſeine Familie; ſein Leben hatte 


nur Wert für ihn, foweit er es für ſein Werk ge⸗ 
brauchte; und dieſes ſein Werk, die Ausarbeitung und 
Feſtigung der Landwirtſchaftswiſſenſchaft in Lehre und 
Forſchung als ein berechtigtes und erfolgreiches Glied 
der Univerſität, hat er ſo feſt begründet und abgeſchloſſen, 
daß er nun beruhigt dahinfahren konnte. 

Er hat das den Sterblichen in der Regel zugemeſſene 
Maß des Lebens weit überſchritten, genau bis zu dem 
Zeitpunkt, als ſeine Arbeit getan war. Denn auch das 
ſeltene hohe Glück war ihm beſchieden, daß er ſeinen 
Ruhm nicht in kraftlofer Untätigkeit überlebte. An 
jenem Tag, an dem die Zeitung ſeine letzte heftige 
Erkrankung meldete, die ihn nach wenigen Tagen dahin⸗ 
raffte, bekam ich den Sonderabdruck ſeiner in der 
landwirtſchaftlichen Umſchau erſchienenen letzten Arbeit 
über „Elektrokulturverſuche“ des Sommers 1909. Und 
auch dieſem letzten kurzen Bericht waren die bekannten 
Vorgänge ber Kühnſchen Arbeiten eigen: gewiſſenhafteſte 
Beobachtung, vorſichtigſtes Urteil, beſcheidene Zurück⸗ 
haltung im Ziehen fertiger Schlüſſe, aber zuverſichtliches 
Betonen des in eigener ſorgfältiger Arbeit gefundenen 
Reſultates. ۱ ۱ 

Sein Glückſtern fügte es, daß er an ber Univerfitat 
Halle, „inmitten der intenfivften Landwirtſchafts betriebe“ 
der hochkultivierten Provinz Sachſen, im Herzen Deutſch⸗ 
lands, ſeine Tätigkeit ausüben, ſein Werk durchführen 
konnte. Hierher, wie zu einem Brennpunkt landwirt⸗ 
ſchaftlichen Strebens und Arbeitens, ſtrömten die vielen 
Tauſende lernbegieriger Jünger nicht nur aus Deutſch⸗ 
land, fondern auch aus fernen Ländern zuſammen, die 
Kühnſchen Lehren ſuchend, ihn zu immer neuen Auf 
gaben anregend, ſeinen Ruhm verbreitend. 
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Julius Kühn wurde am 23. Oktober 1825 in Pulsnitz 
in der Oberlauſitz geboren. Er erlernte die praktiſche 
Landwirtſchaft und wurde ſchon im Jahr 1848 als 
Gutsamtmann in Krauſche bei Bunzlau in Schleſien 
ſelbſtändig wirtſchaftender Beamter. Schon hier, in 
mühevoller praktiſcher Arbeit, betätigte er ſein Forſcher⸗ 
intereſſe. In den Jahren 1855 und 1856 ſtudierte er 
in Poppelsdorf, wurde 1856 in Leipzig zum Doktor 
promoviert und war im Sommer 1857 Privatdozent 
in Proskau. Doch kehrte er alsbald noch einmal in 
die Praxis zurück und übernahm die Verwaltung der 
Gräfl. Egloffſteinſchen Befitzung in Schwuſen im Kreiſe 
Glogau. Als Güterdirektor in Schwuſen war er den 
Landwirten der Nachbarkreiſe ein leuchtendes Vorbild 
als Ackerwirt und Viehzüchter; doch gab ſein im Jahr 


. 1858 erſchienenes Werk „Die Krankheiten der Kultur⸗ 


gewächſe, ihre Urſachen und ihre Verhütung“ auch 
glänzendes Zeugnis von ſeiner unermüdlichen Forſcher⸗ 
tätigkeit. ۱ 

In Schwuſen verfaßte er auch ſein zweites berühmtes 
Werk „Die zweckmäßigſte Ernährung des Rindviehes“. 
Dieſes Buch, in der Hand faſt jedes praktiſchen Land⸗ 
wirtes und Land wirtſchaft Studierenden, iſt ſeitdem wie 
kein anderes das meiſtbenutzte Lehrbuch der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Fütterung geworden; im Jahr 1906 erſchien 
es in 12. Auflage. Sein erſter hochbedeutſamer Erfolg 
aber war, daß, als in Halle im Jahr 1862 ein Lehr⸗ 
ſtuhl für das landwirtſchaftliche Studium gegründet 
wurde, die Augen der entſcheidenden Männer ſich nur 
auf den in Praxis und Wiſſenſchaft gleich hervorragenden 
Verfaſſer dieſes Buches richteten. | 

Er übernahm die Berufung; aber ſogleich zeigte 
ſich das Programm ſeines Strebens. Mit dem Lehr⸗ 
ſtuhl allein war ihm nicht gedient, ſein dringendſtes 
Beſtreben war darauf gerichtet, ein Forſchungsinſtitut 
zu errichten, und er hat unter viel Sorgen und Mühen 
als erſter den Ausbau eines eigentlichen landwirtſchaſt⸗ 
wiſſenſchaftlichen Forſchungs⸗ und Lehrinſtituts nach 
ſelbſtändigem Plan bewerkſtelligt. Die muſtergültige 


Durchführung dieſes Zieles hat er ſelbſt immer für 


den Höhepunkt ſeines Werkes gehalten. Nicht in dem 


Rahmen eines Muſtergutes, wie es bei den landwirt⸗ 


ſchaſtlichen Akademien beliebt war, auch nicht als che⸗ 
miſches, zoologiſches oder botaniſches Inſtitut wollte er 
ſeine Arbeitſtätte gedacht wiſſen. Das Inſtitut ſollte 
auf exakt naturwiſſenſchaſtlicher Grundlage landwirt⸗ 
ſchaftlich⸗wiſſenſchaftliche Forſchungsmethoden ausbilden 
und hiernach ſolche Aufgaben wiſſenſchaftlich zu löſen 
ſuchen, die der Förderung des landwirtſchaftlichen Be⸗ 
triebes dienen. | 

Als einzelne Zweige des Inſtituts ſchuf er den 
Verſuchs⸗ und Pflanzengarten, die Verſuchswieſe, das 
große Verſuchsfeld, den ſehr umfangreichen Haustier⸗ 
garten, das Veterinärinſtitut, das Inſtitut für die Prü⸗ 
fung landwirtſchaftlicher Maſchinen und Geräte ufw. 
Unendlich zahlreich ſind die Veröffentlichungen, durch 
die er Zeugnis ablegte von der Art ſeines Arbeitens 


und von der Emſigkeit, mit der er alle Seiten des 


landwirtſchaftlichen Betriebes in das Bereich ſeiner 
Unterſuchung und Förderung zog, und durch die er 
einen ſtillen, aber ſicheren Einfluß auf die geſamte 
Landwirtſchaft ausübte. : 

Cr war ganz unb gar fein Spezialiſt, das konnte 
er nicht ſein, ſonſt hätte er nicht der Begründer der 
modernen Landwirtſchaftswiſſenſchaft fein können; ſein 
Forſchungs⸗ und Lehrgebiet war die geſamte Land⸗ 
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wirtſchaft, auf alle Zweige wirkte er befruchtend ein. 
Aber aus ſeiner Schule gingen im natürlichen Verlauf 
Spezialiſten hervor, denn unter ſeiner Führung iſt der 
Umfang der einzelnen Forſchungsgebiete ſo groß ge⸗ 
worden, daß die Bearbeitung eines jeden von ihnen 
ſpezielle Vertreter verlangt. So wirken von ſeinen 
Schülern die einen auf dem Gebiet der Pflanzen⸗ 
produktionslehre, die andern in der Tierzuchtlehre, 
und auch die Wirtſchaftslehre wird als beſonderes For⸗ 
ſchungsgebiet gepflegt. 

Zahlreich und glänzend waren die Ehrungen, die 
ihm und ſeiner Tätigkeit zuteil wurden. Aber ſtets 
nahm er die über alles gewöhnliche Maß hinaus⸗ 
gehenden Ehrungen und Anerkennungen, die ihm von 
ſeiten ſeines Königs und der vorgeſetzten Behörden 
ſowie von ſeiten ſeiner Schüler und Anhänger zuteil 
wurden, nur als ſeinem Werk, nicht ſeiner Perſon 
geltend entgegen und freute ſich ihrer nur als Ge⸗ 
währ dafür, daß ſein Werk bleiben werde. Und es 
wird bleiben: nicht als abgeſchloſſenes, ſtarres Gebilde, 
ſondern als ein Vermächtnis, das reichlich ausgenutzt 
worden, als ein Baum, der immer neue Zweige mit 
neuen köſtlichen Früchten treiben wird. Alle ſeine 
Schüler, die ſeines Geiſtes einen Hauch verſpürt haben, 
werden an ihren Stellen das von ihm Uebernommene 
nicht als un verrückbares Schema behalten, ſondern es 
nach ihren Kräften weiter ins einzelne verfolgen und 
den neuen Verhältniſſen entſprechend durchbilden. Je 
reichere und mannigfaltigere Früchte es in dieſer Rich⸗ 
tung tragen wird, um ſo mehr wird das ſeinem Sinn, 
ſeinem Hoffen entſprechen. Aber ein Fortſchritt iſt nur 
auf ſeinen Bahnen gegeben; in dieſem Sinn wird ſich 
ſein Wunſch erfüllen, den er in dem oben angeführten 
Satz ausſprach: „Gott wolle die Saat ſegnen, die aus⸗ 
zuſtreuen ich berufen bin.“ 


Die Paläſtinafahrt des Prinzenpaares Eitel 
Friedrich (Abb. S. 691 u. 692). Seit der Orientreiſe unſeres 
Kaiſers hat keine Pilgerfahrt nach dem Heiligen Lande ſo viel 
Aufſehen erregt wie die Reiſe des Prinzen Eitel⸗Friedrich 
von Preußen und ſeiner Gemahlin, die in diefem Jahr einige 


Prinzenpaar weilte während feines Aufenthalts gern und viel 
im Kreiſe der deutſchen Kolonie, und der Höhepunkt der Reiſe, 


۵ 


Das Ballonunglüd von Reichenſachſen (Abb. S. 695). 
Seitdem der Luftſport in Deutſchland eine ſo große Verbreitung 


gefunden hat, hört man faſt nach jedem Sturm oder jedem 


Gewitter von einem neuen großen Ballonunfall. Nur wenige 
Tage nach den beiden Kataftrophen in Pommern, denen die 
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Inſaſſen der Ballons „Pommern“ und „Schleſien“ zum Opfer 
fielen, ereilte vier Aeronauten, die in dem Ballon „Delitzſch“ 
in Bitterfeld aufgefliegen waren, in der Nähe des Dorfes 
Reichenſachſen ein furchtbares Unheil. Der Führer des Ballons, 
der Bitterfelder Bürger Karl Luſt, war ein ſehr erfahrener 
Luftſchiffer, und auch ſeine Gefährten waren bereits vielfach 
erprobte Aeronauten. Der Ingenieur Leuchſenring, ein Bayer, 
einer der Angeſtellten ber Luftſchiffahrtsgeſellſchaft in Bitterfeld, 
der Kaufmann Graupner und der Tierarzt Hecker hatten ſchon 
mehrere Aufſtiege unternommen; Hecker zählte auch zu den 
Förderern bes Deulfchen Luftflottenvereins. Die vier Unglücks⸗ 
genoſſen haben augenſcheinlich keinerlei Fehler begangen. Als 
ſie um Mitternacht über ا‎ ſchwebten, gerieten fie in 
einen Gewitterſturm, der fie nad) Reichenſachſen trieb; dort 
traf ein Blitz den Ballon und brachte bas Gas zur Erplofion. 
Am Morgen fanden die Ortsbewohner in einem Obſtgarten 
die verſtümmelten Leichen und die Reſte des Ballons. 


Die Wahltampagne in Frankreich (Abb. S. 694 u. 698) 
hat begonnen und bringt, dem galliſchen Charakter entſprechend, 
eine Reihe erbitterter Kämpfe mit ſich. Der Miniſterpräſident 
Briand eröffnete den Feldzug durch eine große Programmrede, 
die er vor den Wählern von St. Chamond hielt. Während 
dieſer Rede kam es zu den ärgſten Ruheſtörungen, da die 
revolutionären Gegner der Regierung mit Gewalt in den Saal 
eindringen wollten und kaum daran verhindert werden konnten. 
— In Paris ſelbſt iſt die merkwürdigſte Erſcheinung des Wahl⸗ 
kampfes der Anteil, den die Stimmrechtlerinnen daran nehmen. 
Sie haben mutig und ausſichtslos eine Kandidatin für die 
Parlamentswahlen aufgeſtellt, beſonders eifrig aber machen ſie 
in zahlreichen Verſammlungen für eine ganze Schar von 
Gemeinderatskandidatinnen Propaganda. Wenn auch dieſe 
Damen — meiſt Vertreterinnen der gelehrten Berufe — dies- 
mal angeſichts der geſetzlichen Hinderniſſe er 1110 in bas 


Stadthaus einziehen werden, nehmen ihnen kundige هم‎ 


der politiſchen Stimmung nicht alle Hoffnung für eine nahe 
Zukunft. a =. ۱ 


Der Dalai⸗Lama (Abb. S. 693) kommt während feines 
Aufenthalts in Kalkutta inniger mit der europäiſchen Kultur 
in Berührung als irgendeiner ſeiner Vorgänger in ſeinem 
heiligen Amt. Der „lebende Buddha“ hat ſich ſogar herbei⸗ 
gelaſſen, einem Photographen in aller Muße zu einer Porträt- 
aufnahme zu fiken. Alle Bilder des buddhiſtiſchen Papſtes, 
die man bisher kannte, waren nur kühne Momentaufnahmen 
unternehmungsluſtiger Amateure. | 


ت 
Dr. Cook (Abb. S. 693), der amerikaniſche Polarfahrer, ber‏ 
der Welt, ſtatt ihr letztes geographiſches Rätſel zu löſen, ein‏ 


fo merkwürdiges pſychologiſches Rätſel zu raten gegeben hat, 


war lange Zeit verſchollen. Die Reporter aller Länder ſuchten 
ihn mit Feuereifer an verſchiedenen Orten Europas, es ſcheint 


aber, daß er ſich ſeit Monaten unter falſchem Namen in Süd⸗ 


amerika aufgehalten hat. Vor kurzem verließ er an Bord des 
deutſchen Dampfers „Oſiris“ den Hafen von Montevideo. 


D 
Ein Brand im Hamburger Freihafen (Abb. S. 696). 
Vor einigen Tagen entſtand in einem der großen Speicher 
an der Kehrwieder Spitze im Hamburger Freihafen eine große 
Feuersbrunſt. Es ſcheint, daß ein Arbeiter beim Löten einer 
Kiſte mit dem Lötofen unverſichtig umging, und daß infolge⸗ 
deſſen ein in der Nähe gelegenes Zelluloidlager explodierte. 


Nun war es natürlich nicht leicht, den Brand zu löſchen, ob⸗ 
wohl die Feuerwehr ihr möglichſtes tat. Die Flammen ver⸗ 
zehrten einen großen Teil der in dem Speicher verwahrten 
Güter, darunter ein großes Kaffeelager. So wurde ein ge⸗ 


waltiger Schaden angerichtet. Leider ſand die vordringende 
Feuerwehr in den rauchenden Trümmern der eingeäſcherten 
Räume auch die Leichen zweier armer Arbeiter, die von dem 
Feuer überraſcht worden waren. : 
wy ۰ 


Die Weltausſtellung in Brüſſel (Abb. S. 694) wird 


während der Woche, in der dieſes Heft unſerer Zeitſchrift auf⸗ 
liegt, in feierlicher Weiſe eröffnet. Dem großen Eifer des 


Ausſtellungskomitees, dem Baron Janſſens vorſteht, iſt es ge⸗ 


lungen, daß der König bei der Eröffnungsfeier ein wenigſtens 
einigermaßen fertiges Ganzes beſichtigen kann. Auch die 
deutſche Abteilung, bekanntlich einer der ſchönſten Teile der 
Geſamtausſtellung, kann ſich dank der raſtloſen Tätigkeit des 
Reichskommiſſars und des Komitees bereits bei ihrer früh» 
zeitigen Eröffnung ſehen laſſen. 
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Ida Boy⸗Ed (Abb. S. 697), die Verfaſſerin unſeres neuen 


Romans, ift unſern Leſern keine Unbekannte, ſowenig wie 


dem übrigen deutſchen Leſepublikum. Steht ſie doch ſeit dem 
Jahr 1882 im literariſchen Schaffen. Seither hat die liebens⸗ 
würdige und phantaſiereiche Erzählerin eine ganze Reihe 
prächtiger Werke verfaßt, die zumeiſt in angeſehenen Blättern 
erſchienen und dann ſpäter auch in Buchform großen Erfolg 
fanden. Die Leſer der „Woche“ haben im Sommer 1906 in 
dem Roman „Herbſtſturm“ die hervorragenden Qualitäten 
dieſer echten Frau und echten Dichterin kennen und ſchätzen 
gelernt; ſie werden dieſe Vorzüge auch in „Nur wer die Sehn⸗ 
ſucht kennt ...“, Ida Boy⸗Eds neuſtem Roman, wiederfinden. 


۵ ۱ 

Todesfälle (Abb. S. 697). In Halle verſchied der Wirkl. 
Geh. Rat Dr. Julius Kühn, der hochverdiente Organiſator des 
höheren landwirtſchaftlichen Studiums in Deutſchland. — 
Waldemar Graf Oriola, der bekannte heſſiſche Parlamentarier, 
iſt nach einem ſcheinbar belangloſen Straßenunfall einem 
Schlagfluß erlegen. Er war bis zu den Kämpfen um die 
Reichsfinanzreform einer der Führer ber Nationalliberalen im 
Reichstag. Er trat auch in verſchiedenen Körperſchaften Heſſens 
hervor. — Geh. Kommerzienrat J. Blüthner, der dieſer Tage 
geſtorben iſt, iſt als Fabrikant der Blüthnerflügel in der ganzen 
Welt bekannt geworden. Er hat auch auf das Muſikleben 
Berlins großen Einfluß genommen. 


Die Toten der Woche d 
Die Toten der Woche Y 
—ññ— — . 

Maximilian Graf v. Berchem, Wirkl. Geh. Rat, ehemaliger 
Unterſtaatsſekretär, Y in München am 13. April, 68 Jahre alt. 
Frau Hanna Bieber⸗Böhm, Führerin der deutſchen 
Frauenbewegung, + in Berlin am 15. April, 58 Jahre alt. 
Geh. Kommerzienrat Julius Blüthner, Begründer der 
bekannten Pianofortefabrik, + in Leipzig am 13. April im 
Alter von 86 Jahren. (Portr. S. 6979. 

Generalleutnant z. D. von Carnap⸗Querheimb, T in 
Friedenau bei Berlin am 15. April im Alter von 84 Jahren. 
Sir Robert Giffen, bekannter Statiſtiker, T in London am 
12. April im Alter 73 Jahren. | ۱ 

Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. Julius Kühn, Direktor unb 
Gründer des Land wirtſchaftlichen Inſtituts in Halle a. S., t 
am 14. April im 85. Lebensjahr. (Portr. ©. 697). | 
Sir William Orchardſon, bekannter Maler, T in London 
am 14. April im Alter von 75 Jahren. 

Graf Waldemar Oriola, Reichstagsabgeordneter, T in 
Berlin am 17. April im 56. Lebensjahr. (Portr. S. 697). 

Generalleutnant z. D. Karl Tilleſſen, Fin Ehrenbreitſtein 
am 13. April im 64. Lebensjahr. f | 

Robert Waldmüller, bekannter Schriftſteller, T in Dresden 
im Alter von 87 Jahren. d i 


Man abonniert auf die „Woche“: 


in Berlin und Vororten bei der Hauptexpedition Zimmerſtr. 36/41 
gule bei den Filialen des „Berliner Lokal⸗Anzeigers“ und in 7 
uchhandlungen, im 


Deutſchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten 
B h., Kölnſtr. 29: 


d 


| Oefterreich-Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Gee 
ſchäſtsſtelle der „Woche“; Wien I, Graben 28, „ 
Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchäſtsſtelle der 
„Woche“: Zürich, Bahnhofſtr. 89, ` Ä ME 
England bei allen Buchhandlungen und ber Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Lon don, E. C., 129 Leadenhall Street. |. g 
Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Geſchäſts ſtelle 
der „Woche“: Paris, 18 Rue de Richelſeu, ۳ l 
Holland bei allen Buchhandlungen und ber Geſchäſtsſtelle der 
„Woche“: Amſterdam, Keigersgradt 333, S 
- Dänemark bei allen Buchhandlungen und ber Geichäftsftelle der 
„Woche“: Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, 
Vereinigte Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchäſtsſtelle der „Woche“: Ne un orf 83 u. 85 Duane 6 
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Phot. Naad. 


Die Palältinafahrt des Prinzen und der Prinzeſſin Eitel friedrich von Preussen. 
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Roman von 


Nur wer die Sehnſucht kennt. PE: 


Ida Boy: Ed. 


Auf dem Jachtklubball in der Marineakademie, der 
wie immer die Kieler Woche abſchloß, gewährte die her⸗ 
kömmliche Überzahl von Herren jeder Dame das Ver⸗ 
gnügen, ſehr geſucht und umſchwärmt zu ſein. Aber 
die Dringlichkeit, mit der in den Tanzpauſen die ſchöne 
Frau Jutta von Verehrern umworben wurde, wirkte 
ſelbſt hier ſo auffallend, daß ſie ſich als Königin des 
Feſtes hätte fühlen dürfen. 


Es ſchien jedoch, als nähme fie. alles mit einem er⸗ 


zwungenen oder zerſtreuten Lächeln hin: die brüderliche 
Fürſorge der Crewkameraden ihres fernen Gatten und 
die feurige Verehrung der jüngeren Seeoffigiere. 

Sie ſtand eben im Vorſaal bes erſten Stockwerks, 
vor einer der Säulen, die den hohen Plafond trugen. 
Die etwas grelle Helligkeit, die von überall her das auf⸗ 
ſtrebende Rund des grauen Marmors traf, überſtreute 
ihn mit gleißenden und unruhigen Reflexen, ſo daß ihm 
die gerade Linie eines Glanzlichtes fehlte. Das gab 
einen zu flimmernden Hintergrund für den dunkel⸗ 
haarigen Frauenkopf, deſſen Umriß 027 etwas Ber- 
wiſchtes bekam. 

Frau Jutta war ein wenig bleich, wie es manche 
Frauen vom Tanzen werden. Ihre Geſtalt, trotzdem ſie 


۱ über Mittelgröße war, wirkte zart. Aus bem blaffen 


Goldgelb ihres Chiffonkleides hoben ſich in feinen 


Linien die Schultern hervor. Das Beſtimmende an. 
ihrer Erſcheinung war vielleicht die Art, wie der ſchlanke 


Hals den Kopf trug: ر0‎ in ES Ke 
Haltung. 


Bon den jungen Herren, die iid gerade um Jutta 


Mühe gaben, bemerkte keiner, daß ihr Geſicht vom Feſt 
mehr abgeſpannt als angeregt erſchien, daß ſich unter 


ihrem Lächeln ein Zug von Schärfe verbarg. Und ſie 
ſpürten auch nicht, daß der Blick aus dieſen großen, 
dunkeln Augen zuweilen an ihnen vorbeiging und das 


Gewühl der Menſchen raſch ſuchend überflog. 


In einer wichtig fröhlichen Bewegung ſchob ſich die 
Menge vorüber. Aus dem Hauptſaal kam ſie und zog 
die impoſanten Treppen hinab, zum untern Vorſaal oder 
zum Gartenſaal. Von unten kam ſie herauf, dem 


Schauplatz ihres Vergnügens eine andere Kuliffe ſuchend. 


Immerfort wechfelten die Gruppen, in denen ſie ſich zu⸗ 


ſammenfand. Aber dieſe Menſchenfülle wirkte dennoch 
nicht ſehr farbig. Die dunkelblaue Marineuniform mit 


den goldenen Zieraten beherrſchte das Bild. Die Mode 


begünſtigte für das Frauenkleid ſo ſehr das Weiß, daß 


nur ganz ſelten bunte Töne auftauchten. Man ſah ab 


und zu einen der weißen Kragen und paſtellblauen 
Röcke von „Seebataillönern“ und zuweilen den ſchwar⸗ 


zen, ordengeſchmückten Frack eines Profeſſors E 


Regierungsbeamten. 


Die drei j jungen Bei die vor Sutta 8 — alle | 


drei in dem kurzen Dinerjackett, das ſelbſt den älteſten 
Stabsoffizieren noch etwas knabenhaft Flottes gibt — 
kehrten ihre dunkelblauen Uniformrücken der unruhigen 
Menge zu, zwiſchen ihr und der ſchönen Frau eine Wehr 
bildend, gleichgültig gegen alle Welt und nur beſtrebt, 
vor der Dame ihrer Verehrung in munterer Unter⸗ 
haltung zu beſtehen. 

„Ich finde es eine großartige Stimmung heute abend. 
Finden gnädige Frau nicht auch?“ fragte der Ober⸗ 
leutnant z. S. von Reiswitz, deſſen bärtiges und durch 
Sonnenbrand entſtelltes Geſicht vor Freude ſtrahlte. 

„Du biſt in großartiger Stimmung“, ſagte fein tur 
gewachſener ſtämmiger Freund Lebus mit Betonung. 
„Ich fehe nichts wie den Marineball nach Schema F, 
den man ſchon ſo oft abgetanzt hat. Das einzige wichtige 
und ſchöne Erlebnis des Abends iſt die ات‎ einoa der 
gnädigen Frau.“ 

Und auch ſein Geſicht, das durch eine von keinerlei 
Haarwuchs mehr gekrönte Stirn ſehr groß für ſeine 


kleine Geſtalt ſchien, glänzte ganz und gar. 


„Nun, Herr von Reiswitz hat alle Gründe, in beſter 


Laune zu ſein“, meinte Jutta und ſah den Offizier mit 
wirklicher Freundlichkeit an. „Im Handikap Eckern⸗ 
förde⸗Kiel Erſter geworden, der ‚Freia‘ einen Prunk⸗ 
becher erſegelt; bei der Preisverteilung von Majeftät. 
ausführlich angeſprochen — wem da der Himmel nicht 
voller Geigen hängt, dem kann das Glück . 
nicht mehr aufſpielen.“ | 

,Gnübige Frau dürfen mir glauben, daß es mir eine 
große Genugtuung iſt, Ihrer Empfehlung keine Schande 
gemacht zu haben“, verſicherte Reiswitz voll Selbſt⸗ 
gefühl; „ich wußte, daß die allgemeine Aufmerkſamkeit. 


lid) auf bie „Freia: richtete, und daß ich für die Ehre ber . 
deutſchen Werft, die ſie gebaut hat, und ihres Beſitzers, 


der ſie meiner Führung anvertraute, mich mit meinem 
ganzen ſegelſportlichen Können einzuſetzen hatte.“ 


„Der Beſitzer ber „Freia“ ijt Ihr Vetter, gnädige 


Frau?“ fragte der Kapitänleutnant Heidebrecht. Er ſah 
ein wenig dem großen Napoleon ähnlich, und wenn er 
nur eine Frage tat wie dieſe ganz gewöhnliche, wirkte 
es, als forſche er gnädig nach tiefen Dingen. 


„Vetter?“ ſagte Jutta und machte achſelzuckend eine. 
Geſte, als lohne es ſich nicht, eine ganz nebenſächliche 
und weitläufige Beziehung genau darzulegen. „Herrn 


von Gambergs Mutter und meine Mutter ſind ٤ 


verwandt.“ 
Und ihre Blicke glitten dabei an Heidebrechts maſ⸗ 


ſivem Kopf unruhig vorbei und ſuchten in der Menge. 


„Ich kenne Herrn von Gamberg,“ erzählte mit ſeiner 


heiſeren Stimme Lebus, „das heißt, ich weiß nicht, ob 
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er fid) meiner erinnert. Als id) vor zwei Jahren in 
einem kleinen Ablöfungstransport von Oſtaſien mit 
heimfam, befand fic) auch Gamberg an Bord des ‚König 
Albert, Gamberg batte, glaube ich, als Sekretär im 
Generalfonjulat von Schanghai ein Jahr gearbeitet und 
war ins Auswärtige Amt berufen.“ 

„Ach ..., fagte Jutta. 

„Es iſt förmlich, als wenn das Wetter wüßte, was 
es der gnädigen Frau ſchuldig ſei,“ meinte Heidebrecht, 
„glänzender konnte es nicht ſein, und ſo haben Sie gleich 
das erſtemal den ganzen Zauber der Kieler Woche 
kennen gelernt und ſind ihm für immer verfallen.“ 

„Nur ſchade, daß Herr Kapitän nicht ſelbſt die Freude 
haben durfte, Ihnen die Kieler Woche zu zeigen. Wie 
er wohl herdenkt! Die ,Quije* ift ja wohl gerade in 
dieſen Tagen in Nagaſaki angekommen.“ 

Jutta ging auf dieſe Randbemerkung von Lebus nicht 
ein. Sie antwortete vielmehr Heidebrecht. 

„Hier darf man nicht nur, hier muß man vom Wetter 
ſprechen. Ja, es war unerhört ſchön. Und wenn es 
ſo bleibt, Sonnenſchein und friſcher Nordweſt dabei, 
erſegelt ſich Reiswitz übermorgen von Kiel nach Trave⸗ 
münde wieder einen Preis.“ 

„Pardon, gnädige Frau,“ bat Reiswitz ſehr eifrig 
und mit dem Aberglauben des Seglers, „Wetter muß 
man nicht loben, Wetter muß man anſchnauzen. Und 
gerade weil gnädige Frau nn etwas E Herrn 
v. Gambergs Freila: intereffieren. . 

Jutta lachte. 

„Ach nein,“ behauptete ſie, „ich intereſſiere mich 
gar nicht ſo dringlich für die نزن‎ wie Cie voraus- 
zuſetzen ſcheinen.“ 

„Gnädige Frau haben nur aus reiner Herzensgüte 
für Herrn von Gamberg die Situation gerettet?“ fragte 
Heidebrecht. 

„Was heißt das: die Situation retten“, ſagte Jutta 
achſelzuckend. „Gamberg hat ſich die Jacht bauen 
laſſen, ich glaube mehr dem Drängen befreundeter 
Sportleute folgend als gerade aus einer großen Nei⸗ 
gung. Man engagierte ihm für die „Freia« eine fire 
Mannſchaft und einen Skipper, der eine Perle ſein ſollte. 
Und im letzten Moment, das heißt acht Tage vor Be⸗ 
ginn der Kieler Woche, ſtellte ſich's heraus, daß der 
Skipper ein Trinker iſt. Da ich nun zufällig wußte, daß 
Herr von Reiswitz ſich ſehr danach ſehnte, eine Jacht 
führen zu dürfen, ſchlug ich Gamberg vor, er möge ſich 
an Reiswitz wenden.“ 

„Ich konnte ja Herrn von Gamberg auf meine 
Erfolge mit der ‚Maria⸗Clariſſa“ verweifen, die id) 
voriges und vorvoriges Jahr für den Amerikaner Huſton 
geſegelt habe. Ich hatte mich auch dies Jahr für 
Huſton freigehalten: da hat die ‚Maria⸗Clariſſa⸗ Pech 
und wird bei Cowes angeſegelt, und Huſton depeſchiert 
mir ab. Aber ſo geht es: erſt ließ ich die Ohren hängen. 
Nachher ſtellt ſich's raus, daß es 'n Dufel war, denn 
es war ja natürlich viel intereſſanter, die „Freia“ zu 
führen. Neue Jacht, Typ zum erſtenmal auf deutſcher 
Werft gebaut — etwaiger Erfolg gewiſſermaßen Beweis 
für Leiſtungsfähigkeit deutſcher Schiffsbautechnik, auch 
auf dieſem Spezialgebiet — ich darf ſagen: es ſpannte 
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an! Beſonders auch durch den Umſtand, daß die Segel 
noch nicht genügend getrimmt waren. Ja, das koſtete 
Nerven. Aber gottlob: ich kann vor Herrn v. Gam⸗ 
berg und, woran mir noch mehr liegt, vor meiner aller⸗ 
gnädigſten Gönnerin beſtehen.“ 


„Mit welcher Wendung das Geſpräch wieder glücklich 


bei deinen Seglerqualitäten angelangt wäre“, ſagte 
Lebus und klopfte den Kameraden wohlwollend ein 
bißchen auf den Rücken. 

„Niemand kann ſo genau von meinen Vorzüglich⸗ 

keiten unterrichtet ſein wie ich ſelbſt. Deshalb iſt es 
meine Pflicht, bei der herrſchenden Konkurrenz ſie 
unſerer gnädigen Frau wiederholt zu Gemüt zu führen“, 
antwortete Reiswitz vergnügt. 
Ich finde aber doch, Sie wollen zu viel gelobt und 
belohnt ſein. Deshalb verzichte ich aus erzieheriſchen 
Gründen auf den nächſten Tanz mit Ihnen“, 8000 
Jutta mit nervöſem Lachen. 


„Sehr zu billigen! Frauen find die geborenen Gr 
zieherinnen,“ lobte Heidebrecht, „und hier fteht der Er⸗ 


ſatzmann! Ich habe noch keine Dame zur Quadrille. d 
Gr verbeugte jid). 


„Der Weg zur Partnerſchaft mit der gnädigen Frau 


bei der Quadrille geht nur über meine Leiche“, erklärte 
Reiswitz. „Gnädige Frau! Auch für die Damen der 
Marine iſt kameradſchaftliche Geſinnung und deren fort⸗ 
währende deutliche Betätigung ein zwar ungeſchriebenes, 
aber abſolut zu befolgendes Geſetz. Ich mache Sie darauf 
aufmerkſam, daß es unkameradſchaftlich wäre, wenn 
Sie mir die Quadrille verdürben. Ich habe auch ſchon 
ein Viſavis, das Ihnen zuſagt. Dito garantiere ich, 
daß Ihnen drittes und viertes Paar genehm iſt.“ 

„Wie genau Sie meinen Geſchmack kennen!“ ſpottete 
Jutta. „Namen, bitte... ." 

„Viſavis alſo Kapitän Hochhagen! Was können 
Sie gegen ihn haben? Er iſt der beſte Freund Ihres 
Mannes.“ 

Mein Aufſeher! dachte in jäh aufwallender Bitters 
keit Jutta, mein Beſchützer — mein Vormund — mein 
Gefangenmürter. ۷ 

Aber ſie lachte auch ſchon wie eine, die ſehr angenehm 
überraſcht iſt, und ſagte: „Vortrefflich. Ich zieh hier⸗ 
nach meinen Verzicht zurück.“ 

„Sehen Sie wohl! Und Hochhagen hat das wunder⸗ 
hübſche Fräulein Gervafius.” 

„Na — wunderſchön ...!“ warf Lebus fritijd) Da» 
zwiſchen, als wolle und könne er niemand Schönheit 
zuerkennen außer der hier gegenwärtigen unerreichten 
Frau Jutta. 

Aber Jutta fragte in wirklichem Intereſſe nach: „Die 
reizende Tochter des Profeſſors?“ 

„Jawohl,“ ſtellte Reiswitz faſt triumphierend feſt, 


„des berühmten Geheimrats entzückende Tochter. Die 


andern beiden Paare ſind: Kapitän von Roſenfeld mit 


Frau Konſul Krüger — Hamburger Dame — und 
mein Gremfamerab Untermeyer mit Barone Hollen- 
ſteen.“ 


Jutta nickte lobend. 
„Eine Quadrille,“ ſagte Heidebrecht, „auf die ſich der 
Neid aller richten wird, die nicht dabei ſein können.“ 
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| „Hochhagen tanzt ſehr viel, aber ſehr viel mit Rence 


Gervaſius“, bemerkte Lebus. 


Jutta wurde noch aufmerkſamer. Ihr Blick verlor 


das Suchende, Zerſtreute, das ſo im Widerſpruch zu 
ihrem muntern Plaudern ſtand. ۱ 


„Wirklich?“ fragte fie, als fei fie auf das glücklichſte 


überraſcht, „das iſt ein gutes Zeugnis für ſeinen 


Geſchmack.“ 

Reiswitz fühlte, daß dies Thema für die ſchöne Frau 
irgendwie erfreulich ſchien, und er ſpann es deshalb 
fort. 

„Ich will nicht indiskret ſein,“ ſprach er, „aber als 
ich mit Fräulein Gervaſius tanzte, hat ſie ſich aus⸗ 
ſchließlich mit mir über Hochhagen unterhalten.“ 

„Und du beanſpruchſt es bekanntlich doch, daß man 
ſich mit dir nur von dir unterhält“, ſagte Lebus, mit 
ſeinem Seemannsbaß laut lachend. | 

„Ich beanſpruche bekanntlich, daß meine Freunde 


ſich geiſtig mal auch anders als nur in OE be⸗ 


tätigen“, äußerte Reiswitz. 

In dieſem Augenblick ſchwoll durch alle Räume der 
eindringliche, vibrierende Klang eines Trompeten⸗ 
ſignals. Ein Kamerad rief im Vorbeieilen Reiswitz zu: 
„Antreten zur Quadrille.“ 


Er gab ſogleich ſeiner Dame den Arm und führte 


ſie in den Hauptſaal, an jenen Platz, den er mit ſeinen 
Partnern verabredet hatte. 

Es dauerte aber noch viele Minuten, bis das ent⸗ 
ſtandene verworrene Durcheinanderdrängen von 
Tänzerpaaren leidlich zur Ruhe kam und die einzelnen 
Karrees vollſtändig in ihrer Aufſtellung wurden. 
Herren ſuchten nach ihren Damen hier oben, während 
die Dame vielleicht unten im Gartenſaal wartete. Hilf⸗ 
loſe und Fremde, die noch gar keine Quadrillenteilhaber 
geſucht oder gefunden hatten, ſtanden verlegen umher. 
Wer hier keine genauen Verabredungen getroffen und 


nicht durchaus ſich zu Hauſe fühlte, war im argen Nach⸗ 
teil. Die den Tanz ordnenden jungen Offiziere eilten 


mit heißen und verzweifelten Geſichtern hin und her. 

Die vier Paare von Juttas Quadrille ſtanden ge⸗ 
ordnet, geduldig wartend. | 

Jutta und Reiswik, gerade gegenüber der 2 
vettenfapitan Hochhagen, ein Mann mit bärtigem, 
ernſtem Geſicht, das aber jetzt wie vor Freudigkeit ver- 
klärt ſchien. Die ſchlanke Dame neben ihm, mit regel⸗ 
mäßigen Zügen, in denen noch Weichheit und Friſche 
der blühendſten Jugend war, ſprach munter auf ihn ein. 

Sie iſt wirklich reizvoll, dachte Jutta, wie un⸗ 
befangen ſie ihre Schwärmerei zeigt! Wie fein der 
Anſatz ihrer dunkelblonden Haare an Schläfen und im 
Nacken. Was für ein gutes Profil! Und was für liebe 


Augen. 
Ah, dachte ſie weiter, faſt voll Inbrunſt, möchte 


er fie wählen. 


Jeder Herr plauderte nun mit ſeiner Dame, nachdem 
gleich, als man ſich zuſammengefunden, Herr von Rofen- 
feld Frau Konſul Krüger mit Jutta bekannt gemacht. 

Frau Konſul Krüger, klein, voll, mit einem wunder⸗ 
hübſchen blondhaarigen Kopf auf dem kurzen, dicken 
Hals, bewegte ſich mit einer ſo auftrumpfenden Sicher⸗ 
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heit, daß auf ihren Lippen die Frage zu ſchweben ſchien: 
Iſt hier jemand, der ebenſo viel Steuern bezahlt wie 
mein Mann? | 


Da nun jede Kieler Marinefrau fih jeder Fremden 
gegenüber ein wenig zu gaftlicher Höflichkeit verpflichtet 


fühlte, ſprach Jutta mit ſcheinbar großer Lebhaftigkeit 


und Teilnahme von den ungünſtigen Segelreſultaten 
der „Hammonia“ und der nur allzu begreiflichen Ver⸗ 
ſtimmung des Konſuls Krüger über die Nichtplacierung 
ſeiner Jacht. Natürlich ſei es ärgerlich, ſagte Frau 
Krüger. Es koſte ſo raſend viel, was ja freilich egal ſei. 
Man täte es eben der Mode wegen. Ob das Geld ſo 
oder ſo ausgegeben werde, ſei gleichgültig. Ausgeben 
müßte man, das ſei Pflicht reicher Leute. Aber bei 


dieſer Sache kriege man unverſehens eine Art dummen 


Ehrgeiz. Man werde förmlich gierig auf Preiſe. Und 
dann verbreitete ſich Frau Konſul Krüger mit ganz friſch 


aufgeſchnappter Sachkenntnis darüber, daß eben die 
„Hammonia“ vermöge gewiſſer, unauffindbarer Kon⸗ 


ſtruktionseigenheiten vor dem Wind großartig gehe, 
hingegen beim Kreuzen im Nachteil ſei. In Kuxhafen 
neulich habe fie trotz böiger Nordoſtwinde den Zweiten 
Preis ihrer Klaſſe davongetragen. Reiswitz hörte 
dieſer Auseinanderſetzung mit Großmut und einem 
leiſen, kleinen, ſpöttiſchen Funkeln in ſeinen Augen zu. 
Frau Konſul Krüger ſchloß dann mit der Klage, das 
Wetter ſei auch diesmal in der Kieler Woche zu ſchlecht. 

„Ach,“ ſagte Jutta, „ſchlecht?! Sogar beim Wetter 
ſieht man's: nichts iſt an ſich gut oder ſchlecht. Nichts 
kommt auf den Wind an — alles auf das Objekt, das 
er anbläſt.“ 


Frau Konſul Krüger dachte, daß dieſe Dame, deren | 


Namen fie nicht ganz verſtanden hatte, „geiſtreich“ zu 
tun wünſche. Sie wandte ſich ihrem Tänzer zu und 
nahm mit ihm ihren Platz ein: als viertes Paar. 

„Gegen geiſtreiche Frauen hab ich ein Vorurteil. 
An die glaub ich einfach nicht“, ſprach ſie voll Selbſt⸗ 
bewußtſein. „Es iſt eine fabelhaft ſchöne Frau, ob⸗ 
ſchon: der Hals iſt ein bißchen lang und dünn nach 
meinem Geſchmack. Wie war doch der Name?“ 

„Frau von Falckenrott,“ ſagte Roſenfeld, und man 
ſah auf ſeinem glattraſierten, klugen Geſicht nur den 
Ausdruck großer Höflichkeit, „ihr Gatte it mein Crew- 
famerab." 

„Nein — - fo was! Dann hab ich ja 'n Haufen von 
Beziehungen. Ihr Mann iſt der Kapitän von Falcken⸗ 
roit? Der jetzt als Erſter Offizier auf der ,Quife* in 
Oſtaſien iſt?“ | | 

Rofenfeld nidte, und nod) ebe er etwas [agen 
konnte, durchrauſchte Frau Konſul Krüger ſchon flink 
den winzigen Platz zwiſchen den vier, auf den 200 
der Quadrille wartenden Paaren. 

„Nein, fo was!“ rief fie und ſtreckte Jutta gleich 
beide Hände auf einmal hin, wobei am Gelenk der 
Linken ihr Fächer halbgeöffnet lebhaft an goldener 
Kette pendelte, „nein, dies iſt zu reizend! Eben erſt 
laſſe ich mir Ihren Namen deutlich wiederholen. Man 
verſteht ja nie beim Vorſtellen.... Wiſſen Sie, daß 
Ihr Mann bei meiner Schweſter Mila in Schanghai wie 
ein Kind im Hauſe iſt?! Hat er Ihnen nie geſchrieben, 
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| 

, daß er dort beinah alle Tage bei einem Herrn Glauber- 
fi mann eingeladen war? Das ift mein Schwager. 

| Glaubermanns find fabelhaft gaſtfrei. Die Herren von 
der Marine finden dort immer offenes Haus. Glauber⸗ 

۱ mann jagt, das fei patriotiſche Pflicht. Sie willen doch: 

d mein Schwager Glaubermann, Chef der oftafiatifchen 

che | Abteilung des Hamburger Hauſes?“ 

| Jutta beſann fid). mühſam. Ja, es 1 ihr 

auf.... der Name Glaubermann war irgend einmal, 
vielleicht bei der Erzählung von einem für die Offiziere 
von S. M. S. „Luiſe“ gegebenen Diner aufgetaucht.. 
ein gleichgültiger Name mehr auf dieſen Briefblättern, 

7 die aus Oſtaſien kamen. ... die Kunde gaben von einem 

۱ DE fernen, fernen Leben.... unb bas bod) eigentlich ein 
| | Teil ihres Lebens war... fein follte.... 

e? Kaum rang fie fid) den höflich muntern Ton ab, in 

det" 2 dem fie ſprach: „Aber gewiß — Glaubermanns — ja, 

Ze e ja — ein hübſcher Zufall — ja, die Welt ijt jo klein.“ 
„Das muß ich gleich meiner Schweſter Mila ſchreiben, 

daß ich die Gattin des Kapitäns von Falckenrott kennen 

۲ gelernt habe! Wenn Sie wüßten, gnädige Frau, wie 

B meine Schweſter Mila mir von dem Kapitän Falden- 

rott vorſchwärmt, würden Sie vielleicht eifersüchtig 
werden.“ 

| „Eine Marinefrau da] feine Eiferſucht kennen“, 

E fagte ۰ 

SEA „Darf nicht — darf nicht — ach Gott, als ob fid) 
ZE Empfindungen an Verbote kehrten. Ich wäre gräßlich 

EN eiferfüchtig. Ich bin aber auch rafend temperamentvoll.“ 
LN „Wie intereſſant!“ ſagte Reiswik etwas kühn 

AS dazwiſchen. i 

ELEM ۱ Singe doch bie Quadrille an, dachte Jutta. 

Und jagen Sie mal, gnädige Frau,“ fuhr die Frau 
Konſul eifrig fort, nachdem ſie Reiswitz mit einem kecken 
Lächeln für ſeine Zwiſchenbemerkung mehr belohnt als 
beſtraft hatte, „mir iſt doch jo... meine Schweſter Mila 

ſchrieb davon... gerade als die Herren von S. M. S. 
uije bei ihr zum Diner waren, kam die Depeſche, 

2 کت‎ daß dem Erſten Offizier ein Kind geboren fei.... Und 

RN meine Schweſter Mila ſchrieb noch: wie ſchwer muß 

۱ دم‎ das für fo 'ne junge Frau jein.... Das waren alfo 

(hu ul Sie. 

= du ۱ ۱ — „Ja, ſagte Jutta laut und hart, „das war ich.“ 
uc >? | Unbeherrſcht, für einige Sekunden ganz und gar un- 

A جک‎ beherrſcht, ſchlug fie mit ihrem zuſammengeklappten 

| | Fächer ein paarmal gegen ihre innere Handfläche. 

Herriſcher noch als ſonſt erhob ſie ihren ſchönen 
| ۱ Kopf und fah über die kleine zudringliche ۲ 
"ITIN hinweg. 

E Da traf ihr Blid zufällig ben bes Mannes gegenüber. 
PONES - Der faf fie gut unb feft unb freundlich an. Aber 
" irgend etwas reizte fie dennoch. Ihre Nafenflügel 

s d ۱ bebten. Der ſcharfe Zug um ihren Mund trat iii 
- e hervor. 

SS? E di In dieſem ſchwülen Augenblick begannen die ein⸗ 
M ES leitenden Takte der Muſik durch den Raum تام‎ 
5 Ein Kommandoruf ertönte. Frau Konſul Krüger eilte 
GE an die Seite ihres Herrn zurück. Und all die vielen, 
Be, ہلا‎ vielen Paare, die den Raum bevölkerten, immer zu vier 

TN und vier je eine kleine Tanzwelt für fid) bildend, ſchienen 
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im Bann einer Suggeſtion. Alle hörten. Alle warteten, 
um beim rechten Takt, in der richtigen Sekunde zu zweit 
zu avancieren. Plötzlich kam rhythmiſche Bewegung in die 
Menge. Das fröhliche Hin und Her und wohlgeordnete 
Durcheinander des Tanzes wickelte ſich ab. Bei vielen 
jungen Paaren wandelte ſich das Vergnügen in den 
ernſthaften und leidenſchaftlichen Eifer, alle Figuren 
der Quadrille in vollkommener Glattheit durchzuführen. 

Die Klänge von hundert lachenden Stimmen, das 


Gleiten von hundert raſchen Fußſohlen über den Eſtrich 


miſchten ſich mit den Schallwellen der Muſik. Der ganze 
Raum ſchien bis zur Verwirrung von Tönen und von 
Bewegung erfüllt. Die weißen Kleider und die dunklen 
Uniformen, die Blumen und die Goldlitzen, kahl⸗ 
geſchorene Männerköpfe und Frauenhäupter mit reichen 
Haarwellen, nackte Schultern und ſchwere Silberraupen, 
goldbefranſte Epaulette — das alles glitt aneinander 
vorbei, kreiſte umeinander, in einem Wirbel ſich be⸗ 
ſtändig anders ſchneidender Linien, ein fortwährend 
geſchütteltes Kaleidoſkop von Farbenfleckchen. 


Über all dies bewegliche Gedränge flutete das Licht. 


Von der Hauptwand her beherrſchte das Bild des 
Kaiſers den Saal. Von der Kommandobrücke aus, als 
Admiral, jah er mit ehernem Ernſt über das Feſtgewühl 
hin. Der feine Dunſt und Staub, der in der Luft des 
Saales ſchwebte, zog einen leiſen Schleier vor das Bild, 
ſo daß es wie von ferngeſehenes Leben wirkte. Es war 
kein Gemälde mehr — es zauberte die Gegenwart des 
höchſten Herren gleichſam in den Saal. 

Bei einer der Tanzfiguren ſah ſich Jutta an der 
Seite des Kapitäns Hochhagen. Zwiſchen ihr und 
ſeiner eigenen Dame, dem Fräulein Gervaſius, vor und 
zurück ſchreitend, während Reiswitz einzeln ihnen ent⸗ 
gegenkam und wieder vor ihnen zurückzuweichen ſchien, 
ſagte er raſch: „Ich betrage mich heute pflichtvergeſſen. 
Verzeihen Sie mir.“ 

„Ich bin ja heute mit Rofenfelds,” iptad) bd „ie 
paffen ebenfo gut auf.“ 

„Das klingt ja faft erbittert. e. 

„So? Sollte es nicht.. | 

Reiswitz ergriff wieder ihre Hand, man machte eine 
Ronde und trat an ſeinen Platz zurück. ` 

Und ein andermal, als Hochhagen wieder ein paar 
Worte mit ihr wechſeln konnte, hörte fie: „Malte bat 
geſchrieben. Uber den Brief muß ich mit SEH ſprechen, 
darf ich morgen zum Tee kommen?“ 

„N — ja.. 

„Gnädige Frau, ſagte Reiswik, ‚Sie find wirklich 
zerſtreut.“ 

Sie ſtanden und warteten, bis das dritte und vierte 
Paar die Figur ausführte, die ſie ſelbſt eben N 
hatten. 

„Aber gar nicht“, behauptete Jutta. 

„Wiſſen Sie, ob Herr von Gamberg mit an Bord 
kommen wird für die Fahrt nach Travemünde?“ 

„Keine Ahnung. 

„Vielleicht iſt es ihm, da er Nichtſegler iſt, zu lang⸗ 
weilig. Kreuzer⸗Klaſſe 2, zu der bie ‚Freia‘ gehört, geht 
außen um Fehmarn rum — wenn der Wind nicht ſtick 
Nordweſt iſt, kann's zwölf Stunden und mehr dauern.“ 


— — 
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Jutta antwortete nichts. Sie ſah hinüber zu Hoch⸗ 
Den der mit Blick und SCH an einer anmutigen 
Dame hing. 

„Möchte er ſie wählen — man ſieht wohl — ſie iſt 
weg in ihn.... Möchte er. . eim fo befehäftigter Auf⸗ 
ſeher iſt kein Buffer mehr.. | 

„Gnädige Frau... Sie ſind ſo gut — ſein Sie's 
wieder mal... wenn nümlid) Herr von Gamberg 
nid) mit an Bord geht für die Wettfahrt Kiel —Trave⸗ 
münde, wird ein Platz frei, und da möchte aus 
brennend gern fic) ranſchlängeln.. 

„Er fommt morgen gum Tee A mir. Dann will 
id mit ibm darüber ſprechen.“ P 

„Lebus?“ fragte Reiswitz dumm. 

„Herr von Gamberg“, ſagte Jutta. 

„Ach — pardon — ja, natürlich.. 

Wieſo ... natürlich? dachte Jutta. 

Und dann begann eine neue Tour. 

Frau Konſul Krüger ſprach auf den Kapitän 
von Roſenfeld ein. 

„Hören Sie mal — das verſteh ich nu doch nich. Der 
Mann iſt in Oſtaſien, und die junge Frau geht allein 
auf Bälle und macht die ganze Kieler Woche mit!“ 

„Unter dem freundſchaftlichen Schutz von mir und 
meiner Frau“, ſagte Herr von Roſenfeld. 

„Schön. Das Dekorum in Ehren — das weiß ich 

von ſelbſt, daß das ſchon irgendwie gewahrt ſein wird. 
Aber wie kann man ſich amüſieren, ſolange der Mann 
fern iſt.“ 
„Vielleicht ijt es auch nur ein Amüſement im 
Schatten,“ ſprach Roſenfeld, „aber es wäre wohl un⸗ 
geſund, eine junge Frau klöſterlich einzuſperren während 
eines Auslandkommandos ihres Mannes. Die Crew⸗ 
kameraden umgeben die Einſame mit Schutz und ſorgen 
auch für ihre Zerſtreuung. Das iſt ſo Tradition bei 
uns, meine gnädige Frau.“ 

Na, dachte Frau Krüger, das mag manchmal 'ne 
ſchöne Beſchützerei ſein. 

Roſenfeld, als habe er ihren häßlichen Gedanken 
erraten, fügte noch hinzu: „Vor allen Dingen ſtehen 
aber die Crewkameraden einer ſolchen Strohwitwe in 
jeder Hinſicht bei.“ ۱ 

„Gott — wie nett.” 

Da aber dieſe Frau die zudringlichſte وس‎ für 
bie Lebensumſtände von Menſchen hatte, die fie 
eigentlich nichts angingen, ſo kam ſie nach ein paar 
Minuten wieder auf Jutta und deren Lage zurück. 

„Hat Frau von Falckenrott denn gar keine Eltern 
oder Schweigereltern mehr? Warum iſt ſie derweil 
nicht zu dieſen gezogen? Ich hab mal gehört, daß das 
in ſolchen Fällen geſchieht?“ 

„Ich kann Ihnen Genaueres darüber nicht ſagen,“ 
antwortete Roſenfeld etwas kühl, „vielleicht hat Frau 
von Falckenrott die Empfindung hier, in der Berufs⸗ 
umwelt ihres Gatten ihm gewiſſermaßen näher gu fein. 
Sie wäre nicht bie Erſte, bie fo empfände.“ | 

Ach, dachte Frau Krüger, daß er Genaueres nicht 
weiß, iſt ja Schnack. Er weicht mir aus. Das hat wohl 
'n Haken! Und hier dem Gatten ſich näher fühlen?! 
Das klingt innig, ſinnig, minnig. 
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Und fie ſeufzte, während fie nun an Roſenfelds 
Hand dem ihr gegenüber 000 vierten Paar 
entgegenſchritt. : 

Mein Vetter Hinrichſen pätte auch was anderes 
tun können, als dieſe Krügers an uns empfehlen, 
dachte Roſenfeld. Ihm waren Frauen zuwider, die kein 
anderes Geſprächsthema kannten wie Schickſale und 
Handlungen ihrer Nebenmenſchen. ۱ 

Endlich ging der Tanz zu Ende. | 

„Führen Sie mich hinunter“, ſagte Jutta haſtig. 


Sie war faſt ſeit Beginn des Balles in den oberen 


Räumen geweſen. Und immer ſuchten ihre Augen ver⸗ 
gebens nach dem einen Vielleicht war er in den 
Sälen unten... War es Vorſatz, daß er fie nicht 
ſeinerſeits geſucht Batte... ? Fand er fie nicht? 

Nun zog ſie an Reiswitz' Arm in einem dichten 

Schwarm lebhafter Menſchen die große Treppe hinab. 
Es war wie ein Feſtzug der Stelle, der ſtufenabwärts 
wallte. 
Unten im Vorſaal bemerkte ſie irgendwo das 
lachende, heiße Geſicht und die rötlichen Haare der Frau 
von Roſenfeld. Und auch Frau von Roſenfeld ſah 
gerade empor, und ſie nickten einander ſchon von weitem 
fröhlich zu: die eine von der Treppe her hinab, die 
andere aus dem Gedränge herauf. 

„Da iſt Lisbeth Roſenfeld,“ ſagte ſie, „ſehen Sie? 
Dort an der dritten Säule links.“ So wichtig ſagte ſie 
es, als habe ſie endlich einen lange und dringlich ge⸗ 
ſuchten Menſchen gefunden. 

Und ſchon ließ fie auch Reiswitz' Arm los. 

Unten, am Fuß der Treppe, ſprach ſie noch haſtig: 
„Alſo . . . ich ſpreche mit Gamberg — rede ihm aus, 
daß er die Fahrt nach Travemünde mitmacht... dann 
haben Sie Platz für Lebus... Iſt dies nun famerab» 
ſchaftlich von mir oder nicht? 

„Gnädige Frau find ein Engel. ۱ ۱ 

Aber diefes danfbare Zeugnis hörte 79 wohl nicht 
mehr. Sie wand fid) durch die Menge, und wenn Be⸗ 
kannte ſie anredeten und aufhalten wollten, ſprach ſie 
munter: 
mal bei meiner Ballmutter melden. 

Und die Bekannten lachten mit ihr, denn fie wußten 
ja alle, daß die „Ballmutter“, die Gattin des Kapitäns 
von Roſenfeld, eine faſt ebenſo junge Frau war wie 
Jutta Falckenrott ۰ 

Aber in dem Gewühl war ihr nun doch Bis heiße, 
lachende Geſicht und das rötliche Haar ihrer Freundin 
Lisbeth entſchwunden. Vielleicht hatte ſie auch nicht 
den ſtrategiſchen Überblick gehabt, um ſicher jenem Platz 
zuzuſtreben, auf dem ſie von der Treppe aus Lisbeth 
Roſenfeld geſehen ... an der dritten Säule links. 

Jutta betrat den Gartenſaal. Auf der Schwelle pielt 
fie ein paar Augenblicke den Schritt an. Ganz un⸗ 
erwartet ſtand eine Erinnerung vor ihr auf — wie 
Geſpenſter auf der Bühne jäh aus der Verſenkung 
emportauchen, während die ganze Szene eine andere 
Beleuchtung annimmt. Vor etwas mehr als einem 
Jahr, in den erſten Tagen nach ihrer Ankunft in der 
neuen Heimat, hatte ihr Gatte ihr die Marineakademie 
gezeigt. Und auf der Schwelle dieſes Saales jtanb er 


„Bitte — mich paſſieren laffen — muß mich 


ا — 


— ein 
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[ange mit ihr. Go fröhlich flang feine Stimme. Und, 
in feine Jugendgeſchichten verliebt wie alle Menſchen, 
denen das Gedächtnis nur Frohes aufzutiſchen hat, er⸗ 
zählte er ihr ſehr ausführlich von den Mittagſtunden 
an den langen Tafeln, die ſo wirtshausmäßig im 
Gartenſaal ſtanden. Da drüben — ja, da hatten ſie 
zuſammengeſeſſen als Fähnriche: er und Hochhagen und 
Roſenfeld. Vom erſten Schritt an, den ſie in der ge⸗ 


meinſamen Laufbahn getan, waren ſie zuſammen 


geweſen: in den bangen Tagen der Aufnahmeprüfung 
hatten ſie auf einer Bude gewohnt, bei ihrem erſten 
Bordkommando waren ſie auf das gleiche Schulſchiff 
gekommen und dort alle drei der Steuerbordwache 
zugeteilt worden. Und all die köſtlichen, endloſen Späße 
aus jenen Tagen | 

Das erlebte Jutta fo qualvoll deutlich, daß ihr das 
Lachen des fernen Mannes im Ohr lag — als ſei's erſt 
eben für fie verflungen.... 

Sie kämpfte das nieder. Sie ſah ſich um. 

Jetzt ſah der Raum anders aus. Um die verputzten, 
bemalten Säulen, die vereinzelt in ſeiner Mitte ſtanden, 
die Decke tragend, zogen nun Menſchen. Flaggenſchmuck 
und Grün rief aus: Hier geht es feſtlich her. 

Jutta dachte: Ich bin müde . . ich will nach Haus 
Lisbeth hat zu viel Ausdauer in ſolchen ۰ 

Wo hatte ſie Lisbeth Roſenfeld doch noch eben 
geſehen? Ja, richtig, an der dritten Säule im Ein⸗ 
gangſaal ... ba war fie wohl noch. 

Aber Jutta wußte: wenn ſie kam und ſagte „ich mag 
nicht mehr“, würde Lisbeth beinah ſchreien: „Liebes, 
was fällt dir ein! Wir gehen noch lange, lange, lange 
nicht!“ Sg 

Lisbeth hatte ja auch ein Anrecht auf die Freuden 
des Lebens... auf die großen, tiefen... auf bie fleinen, 
bunten.... | 

Lisbeth hatte ihren Mann.... 

Und vielleicht, wenn aud) er wieder einmal hinaus 
mußte, hatte fie mehr Gelaffenheit.... 

Jawohl — nichts fommt auf den Wind an — alles 
darauf, wen er anbläft.... : 

Es zog Jutta dennoch weiter. Sie kehrte nicht zurück 
und ſuchte nicht nach Lisbeth Roſenfeld. Sie ſchritt quer 
durch den Gartenſaal. 

Die große Tür, die auf die Terraſſe führte, ſtand ge⸗ 
öffnet. Ihr mächtiges Halbrund war von einer 
Baluftrade umſchloſſen. Von ihr hinab führten rechts 
und links hart an der Mauer Treppen hinab in den 
Garten. 

Auch auf der Terraſſe waren viele Menſchen. In 
Korbſeſſeln lehnten Herren und rauchten Zigaretten. 
Damen mit ihren Tänzern ſtanden an der Baluſtrade 
und ſahen über den Garten hinaus zum Waſſer. 

Beinahe haſtig, um hier keine Bekannten zu ent⸗ 
decken, um nicht von ihnen angeredet zu werden, ging 
Jutta die ihr zunächſt gelegene Treppe hinab. | 

Ein Verlangen nach Ginfamteit peitſchte ſie förmlich. 

Ah — die Sommernacht... Und ſo ſtill der Gar⸗ 
ten. Da waren die glatten Flächen der Tennisplätze. 
ba das Dunkel ber Büſche ... alles für das Auge noch 
in unſichere Beleuchtung getaucht. 
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Aus den Fenſtern des mächtigen Baues brach jene 
prunkende Helle, die, gleich Fanfaren des Lichtes, aus 
Feſträumen hinaus in die Nacht die Kunde von Glanz 
und Freude zu ſenden ſcheint. 

Die Decke des Himmels hoch droben war von Blau- 
ſtahl. Und der Mond, ſeinem Rund noch entgegen⸗ 
wachſend, faſt beizend weiß, mit den Schatten und 
Flecken, die ſeiner Fläche ein kümmerlich verlegenes 
Lächeln auftünchten, ſtand ſcheinbar auf einem Punkt 
ſtill. Er überglänzte ſeine Nähe mit ſilbriger Helle. Die 


vielen Lichter auf Waſſer und Land beſtahlen ihn um 


ſeine Wirkung hier unten. Er kämpfte mit ihnen, und 
ſeine und ihre Strahlen durchſtachen einander. Und 
dabei ſiegte keiner, es kam zu nichts, als zu einer ſchwan⸗ 
kenden Belichtung aller Nähe und zu einer verſchwim⸗ 
menden Dunkelheit aller Ferne. | 

Jutta hörte Lachen drüben, jenfeit der Tennisplätze 
gingen Menſchen, und ihre Silhouetten glitten weiter, 
ihre Stimmen verklangen wieder. | 

Nun [dien der- Garten ganz verlaſſen. 

Von irgendwo her kam Muſik. Die Töne ſchwebten 
belebend und metalliſch heran. Es war eine faſt 


brutale Zudringlichkeit in ihnen; ſie erregten die Nere 
ven; unbeftimmte Mutempfindungen, unklare, ſchmerz⸗ 
liche Sehnſucht weckten ſie auf. | 


Und doch war es nur die Militärmufit, die aus einem 
nahen Biergarten in die Nacht hinausſchwoll. 

Jutta ſtand und horchte. Bruchſtücke aus „Cars 
men“ . 

Nun drängten ſich andere Töne hinein, dumpf und 
komiſch ... die Baßnoten der Tanzmuſik im Hauſe. Die 
leicht flatternde zärtliche Walzermelodie der Geigen 
konnte nicht hinausdringen, aber der kräftige und bum⸗ 
ſende Dreitakt des Baſſes ſtampfte auf, als habe er 
plumpe Füße. | 

Kühl zog der Atem vom Waſſer heran. Jutta be- 
merkte ſeine Schauer nicht. ۱ ۱ 

Sie ging zum Ufer hinab. Dort baute fid) bie An- 
legebrüde, von weißgeſtrichenem Geländer umſchützt, 
über das Waſſer hinaus. Die ſchimmernd weiße 
Stationsjacht lag da wie ſchlafend. Allerlei Pinaſſen 
und Barkaſſen drängten ſich wartend Bord an Bord, 
wie auf dem Platz einer Stadt die Wagen ſich inein⸗ 
ander verfahren, im feſtlichen Gewühl. Die Maaten, 
die ſie zu führen hatten, mochten zuſammengekauert auf 
den Bänken döſen. Man ſah niemand. 

Gradeaus und drüben am Ufer und hinauf und hinab 
die Förde, ſoweit der Blick von dieſer Stelle aus ein 
Bruchſtück ihres Bildes beherrſchen konnte, ſchwebten 
Lichtſignale im Schwarzblau der Nacht. 

Still, mit guten, friedlichen Wächteraugen ſahen ſie 
aufeinander, geſellig in ihrer Menge. Die letzten Strah⸗ 
lenſpitzen des einen trafen auf den äußerſten Glanzkreis 
des andern. Das gab einen wunderbaren Zuſammen⸗ 
hang — als reichten ſich wachſame Geiſter myſtiſche 


Lichthände. Das war, als ſchwebe über den ſchlafenden 


Waſſern, über dem Schlummer der Natur noch ein 
anderes, geheimnisvolles, niemals ermüdendes Leben. 

An ihren Bojen ankerten die Koloſſe der Kriegs⸗ 
ſchiffe, die am Tage Rieſen gleichen, die mit ihrem 


B 
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Rücken auf dem Waſſer ſchwimmen und über. ihren ge- 
waltigen Rumpf empor Arme und Beine luftwärts 
ſtrecken. Jetzt in der Nacht erriet man die Anweſenheit 
der weiter hinaus liegenden nur an ihren Lichtern; die 
grauen Leiber der näheren erkannte man undeutlich; 
wie auf febr ſlüſſig gemalten Aquarellen die Farben 
ineinanderzufließen ſcheinen, ſo verſchwammen die 
Grenzen ihrer grauen Formen mit dem Schwarz der 


Nacht. Ä 
Jetzt horchte Jutta auf. Die ſchmetternde, werbende, 


beklemmende Carmenmuſik war verhallt. Die Drei⸗ 


takt⸗Baßtöne aus dem Haus kamen nicht bis hierher. 
Stille hatte ſich über die Sommernacht geſenkt. 

Aber nun klangen kurze, melancholiſche Töne auf. 
Rund und ſchnell. 

Es glaſte auf den Schiffen. 

Mitternacht.. Mitternacht. 

Und drüben, auf der andern Seite der Weltkugel 
— was glaſte die Schiffsglocke da? 

Jutta fühlte: ich bin ſehr erſchöpft. 

Sie ſagte es faſt hörbar vor ſich hin. 

Und ſie wußte nicht: erſchöpft von all den Feſten, 
vom betäubenden Tanz des heutigen Valles — oder er⸗ 
ſchöpft vom ۰ | 

Und in dieſem unbeftimmten Gefühl einer unerhör⸗ 
ten, einer unerträglichen Müdigkeit kam ihr ein ganz 


einfacher, ein faſt kindlicher Gedanke. 


Läge ich doch in meinem Bett! EE 

Da war Ruhe, da war Verborgenheit. Ich will 
nach Hauſe, dachte ſie entſchloſſen. 

In der Düſternbrooker Allee, vorn vor dem Gitter 
der Marineakademie, ſtanden gewiß Wagen, die auf 
Zufallsfahrgäſte warteten. 

Sie konnte morgen früh an Lisbeth Roſenfeld tele⸗ 
phonieren: „Du, ſei nicht böſe — aber ich ſah, du 
ſchwammſt in Pläſier, und ich hatte es ſo ſatt, da ging 
ich heimlich. Ich bin ganz gut nach Hauſe gekommen.“ 
Plötzlich fühlte ſie auch, daß es ſehr friſch ſei. Und 
Tritte klangen — ganz nah. Dumpf kamen ſie auf den 
Boden des Weges näher — und nun N ſie hohl 
auf den Bohlen der Brücke. 

Jutta, in einem Abwehrgefühl gegen Menſchen, ſtand 
unbeweglich, als ſei ſie noch in den Anblick der von 
träumeriſchen Lichtflecken geſternten Förde verſunken. 

Sie bildete ſich ein: Der, der da eben die Brücke be⸗ 
treten hat, wird den Takt haben, ſich ſofort zurück⸗ 
zuziehen, wenn ich mich nicht nach ihm umwende. 

Und da hörte fie ihren Namen... 

„Jutta“, ſagte er. 

Sie fuhr zuſammen, bis zur Faſſungsloſigkeit er⸗ 
ſchreckt, obſchon es die Stimme des Mannes war, nach 
dem ihre Augen immerfort geſucht hatten. 

So ſehr erſchrak ſie, daß ſie ihren Kopf in den 
Händen verbarg wie eine, die ſich fürchtet. | 

„Ich habe den ganzen Abend beinah auf der Ter- 
raſſe geſeſſen,“ ſagte er im Ton eines, der, humoriſtiſch 
geſtimmt, einen harmloſen Bericht erſtattet, „ich dachte 
nämlich ſo: wenn ich mich an einem Platz behaupte, muß 
meine liebe und verehrte Baſe Jutta ſchließlich einmal 
vorbeikommen. Nun endlich ſah ich Sie.“ 
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Sie horchte in verzehrender Spannung auf dieſe 


ſcherzhaften Worte. Und nun ſchien ihr, als ſei nach 


dieſer Pauſe von ein paar Herzſchlägen ſeine Stimme 
vorſichtiger, leiſer. Er fuhr fort: „Ich habe einige 


Minuten gewartet, ehe ich Ihnen folgte.“ 


Sie fühlte, daß er neben ſie trat. Sie ſpürte, daß 
er wartend auf ſie ſah. 


Sie nahm ſich zuſammen, ſie richtete fid wieder auf. 


Daß fie fo viel Mut brauchte, um in dieſen Augen- 
blicken das Alleinſein mit ihm zu überſtehen, machte ſie 
ganz ſchwach. Sie griff nach dem Geländer. Sie hielt 


fid daran feſt — und lauſchte zugleich auf den merk⸗ 
würdig haſtigen Lauf ihres Herzſchlages — ſo klein und 


ſo eilig klopften die Töne — überall — in der Bruſt, 
im Hals... in den Schläfen. 

Mit beiden, ausgreifenden Händen hielt ſie ſich an 
der oberſten Querſtange des Geländers und fühlte das 
harte Holz als ſchmerzhaften Druck im Kreuz, ſo feſt 


lehnte ſie ſich dagegen. 
„ . id) hielt die vielen E nicht mehr 


au ſprach fie. 


Sie ſah ihn nun an. Im dürftigen Halblicht erriet 
fie doch jeden Zug feines Geſichts. Sie kannte 
es fo genau... | 
Welt. 


war eben nur noch 


Wirklichkeit... jeden Tag mehr... 
ein Bild... eines, das zu der Geſchichte eines Traumes 
gehört.. | 


Diefes aber, dies lebendige, kluge, entſchloſſene Ge⸗ 


ſicht, aus deſſen hellen Augen ein bezwingender Wille 


ſprühte — dieſer ganze Mann, ſchlank und groß, deſſen 
Weſen zähe Energie ſchien ... der bedeutete Wirklich⸗ 
feit... ſchwüle, drohende, inhaltreiche Wirklichkeit.. 


Und mit der Wirklichkeit ſetzt man ſich auseinander 


man kämpft mit ihr — fie allein ijt Leben‏ سب 

Und all ihre tauſend Gefahren ſind immer noch mehr 
Geſundheit als dieſe traumhafte Zuſammengehörigkeit 
mit einem Fernen. 

Sie gibt Mut. Sehnſucht aber, ſchweigende, dul⸗ 
dende Sehnſucht ift wie ſchleichende Krankheit. 

Das alles dachte Jutta nicht in deutlichen Worten. - 


` Schwer und unklar gürte es in ihrem Gemüt... Uns 
bewußter Trotz war darin und die Begierde, fid) ein 


Recht zu beweiſen — das Recht auf Kampf gegen die 


Verſuchung vielleicht. 
Sie wußte nichts Gewiffes über ſich. Sie fühlte nur, 


ihr Leben war unerträglich. Und vor allem: dieſe 


Augenblicke waren es. 

„Ich möchte nach Hauſe“, ſprach ſie. 

„Iſt das die Antwort auf meine Freude, daß ich Sie 
endlich gefunden habe?“ fragte er — in erzwungen 
ſcherzhaftem Ton. 

„Oh nein. .. bie Dielen Menfchen.... bas Felt... es 
ijt genug." 

„So werde ich Sie an den Wagen bringen.“ 

Er wartete vor ihr höflich, aufmerkſam, als wären 
hier tauſend neugierige Augen, die ſein Benehmen be⸗ 
lauerten. 


faſt ſchien ihr: wie keines ſonſt auf der 


| Jenes andere Männergeſicht, das man auf den Bile 
bern in ihrem Haus fah, das verlor [o viel von feiner 


x 
da سس‎ 


— a nn 
„55 


Ihr ganzes Weſen war in Aufruhr; weit geöffnet 
war ihre Seele für ein großes Erlebnis — eine ſtarke 
Gefahr. Und nichts geſchah, daran ihre Kraft ſich 
erproben, daran ihr Stolz ſich emporrecken konnte. 
Sein Ton und ſeine Art waren wie eingeſchnürt in 
Beherrſchung. Nichts gefchah.... 

Das Elend einer ungeheuren Enttäuſchung warf ſich 
auf ſie, zerdrückte ſie. Das ganze Daſein ſchien nichts 
mehr zu ſein als graue Leere, ſtumpfe Inhaltloſigkeit 
— nicht einmal mehr Kampf war darin.. | 

Und alfes in ihr war bereit dazu geweſen. 

Wie für ein Volk, das in dumpfer Enge hinlebt und 
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von feiner Enge bewußt leidet, der Schrei „Krieg“ Er⸗ 


löſungsklang haben kann, ſo daß das furchtbarſte aller 
Worte jauchzend durch die Maſſen getragen wird — ſo 
lechzte ihre Seele nach einem weckenden Ruf, der ſie nach 
Waffen greifen ließ. Aber nichts geſchah. 

Sie raffte fid) auf — ſtand ein paar Augenblicke — 
und ſo fand ſie ſich äußerlich zu ihrer gewohnten 


Haltung zurück. Er gab ihr den Arm. 


Schweigend ſchritten fie zuſammen durch den Garten, 
zurück zu dem mächtigen Bau, aus deſſen großen Fen⸗ | 
ien bie gelben Lichtfluten in bie Nacht ۱ alia 


(Fortſetzung folgt. 


POI III III IAAI DIDI DIDI III IDI DIDI SII PIII IP PIRI IIIA IDI IIOP 


PNE | Vom stürzen auf der Rennbahn. 
P EN V s 2 : E. s 

| , Bon Dstar Chrift. — Hierzu 9 Aufnahmen von L. Tresca. EE 3 
UN BUE ۲ Wohl jeder der vielen Rennbahnbeſucher Deutſch⸗ Zukunft nicht ganz ausbleiben. Die ME hat ۱ 
BT I lands ijt [jon Zeuge von mehr oder minder ſchweren gelehrt, daß die davon betroffenen Reiter ſelten ohne 


E f SEI A Stürzen auf dem grünen Rafen gewefen, wohl kein ernſten Schaden davonkommen. Man kennt das ja! 
Ple | Rennreiter der Welt ift von folchen Zwiſchenfällen Ein Rennen wird gelaufen, die Pferde ſtürmen im 


ee, © feines „Geſchäfts“ verſchont geblieben. Aber ganz ohne Rudel dahin. Plötzlich ein allgemeiner Schrei des 

| e Lu "- Fallen geht es bei feinem ab, nur hat der eine mehr Entſetzens! Das Feld iſt in Unordnung geraten und 

FF Glück als der. andere. Der eine kommt mit einem in eine Staubwolke gehüllt. Ein Unfall hat ſich ereignet. 

L T Schlüſſelbeinbruch, der doch ſchließlich beim Rennreiter Bald fieht man. hinter dem Rudel ein reiterloſes‏ وی 
nu fin l „Ehrenſache“ ift, davon, der andere aber tut 6 Pferd, an der Stelle des Sturzes aber liegt ein Jockei‏ 


Stürze, an deren Folgen er oft bis ins hohe Alter im Gras. Schnell iſt der Arzt bei der Hand, das 
E hinein, ja bis an fein Lebensende laboriert. Zum Glück Opfer wird fortgeſchafft. Unſer Zeitalter ijt febr ſchnell⸗ | 
` B gehören wirklich [mere Stürze gu den Ausnahmen, und lebig, und bald ift der Unfall über bie Aufregungen 
IE ۱ wenn man bedenkt, wie viele Rennen im Lauf eines. der folgenden Rennen vergeſſen. Trotzdem aber fidern. 
TENES Jahres in Europa überhaupt geritten werden, dann muß Gerüchte durch! Dem geſtürzten Reiter geht es ſehr 
3 AE man fih über bie wenigen ernjteren Unfälle auf ber ſchlecht! Der Arzt fehüttelt auf Befragen bedenklich 


Fe [^ 2 ^i ۱ Rennbahn wirklich wundern. Den Zahlen ber gelaufenen den grauen Kopf: „Schädelbruch!“ Damit weiß man 
B i Pferde und Rennen gegenüber. find die von ſchweren alles. Die Tragödie des Rennplatzes nimmt ihren 
01. D n ۳ Stürzen oder gar Todesfällen ganz verſchwindend. Lauf, und glücklich der Reiter, den ein gütiges Schickſal 
„ Me پر‎ TH Da es Flach⸗ und Hindernisrennen gibt, muß man vor langem, elenbem Siechtum bewahrt. Ganz geſund 

„ MEET auch zwiſchen Stürzen auf der flachen und ſolchen werden nad) ſolchem Sturz bie wenigſten, und mit der 
` | 7 | | zwiſchen Flaggen unterſcheiden. Auf der Flachbahn Reiterherrlichkeit iſt es meiſtens für immer vorbei. 
Sr DR ge? . d paffiert feltener etwas, zum Glück für Pferde und Reiter. Und dann pflegen auf kurze Jahre des Glanzes oft 
as m 2 ۲ Kommt es aber in einem Flachrennen zu einem Un: ſehr lange bes Elends zu folgen. 

1 7 Mn fall, bann ift er in den weitaus meiften Fällen febr. — Nicht gang fo ſchlimm ift es auf der Hindernisbahn; 

I ws | de E ernft: Gerade das große Publitum ijt verſucht, das wo es zwar öfter Stürze gibt, die aber ſelten ſchwerer 
e Ti Y Gegenteil anzunehmen und einen Sturz über ein Hin- zu fein pflegen. Das liegt aud) in ber Natur ber 
er We dernis für ſchwerer als einen ſolchen auf flacher Bahn Sache. Der Weg zum Sieg führt über Klippen, bie. 

EO | zu halten. Aber die Freunde des edlen Rennſports umſchifft fein wollen und, da rechts und links Flaggen 
Y i Br 2 07 dabei ganz, daß. bie Pace im Flachrennen ſtehen, jo heißt es eben [rei nad) Roſenberg: Ran ans. 


eine weit ſchärfere iſt, daß die Pferde im dichten Rudel Hindernis und rüber! Natürlich wird da dieſer oder 
galoppieren, und daß es mehr Zwiſchenfälle im Rennen jener Reiter eine Lerche ſchießen. Aber die Sache geht 
۱ Er Ek gibt, als ſich der Laie auf der hohen Tribüne träumen meiſtens beſſer ab, als ſie ausſieht. Denn die Pace 
۱ läßt. Da wird gefreugt und angeritten, da rumpeln ift lange nicht fo ſcharf wie im Flachrennen, die Wucht 
„ Y P Pferde, es kommt zu Rollifionen, der am Boden des Aufprallens auf den Boden beim Sturz alfo auch 
E liegende Reiter fann getreten werden, oder was ſchlimmer nicht fo heftig; ferner ſucht fid) jeder Reiter vor dem 
A x itt, er bleibt im Bügel hängen und wird gefchleift. Hindernis feinen Weg, die Pferde kleben nicht fo dicht 
AH SÉ Natürlich geſchieht das ohne Abſicht der andern Reiter. im Rudel, ſo daß auch ein Getretenwerden eines am 
ile ee Die Gefahr wurde im Flachrennen übrigens noch durch Boden liegenden Reiters nad) Möglichkeit meijtens per». 
| SÉ E ben amerikaniſchen Sitz ganz bedeutend erhöht. Die mieden werden kann. Natürlich foll nicht behauptet 
id a ME Reiter, bie im Affenſitz auf dem Hals ihrer Tiere werden, daß nun ein ſchwerer Sturz auf der Hinder⸗ 
EN W. thronen, haben dieſe ſicherlich nicht ſo in der Gewalt, nisbahn eine Unmöglichkeit ſei! Abſolut nicht! Und. 
„„ ee | als man das früher von den Jockeis nach alter eng⸗ die Geſchichte des Rennſports kennt leider auch genug 
We E liſcher Methode fab. Zum Glück find, mie bereits ge. Fälle, wo der Hindernisſport Todesopfer forderte, 
ſagt wurde, Stürze auf der Flachen ſelten. Aber es Herren wie Jockeis. Zaghaft darf der Hindernisreiter 
۱ > hat doch ſchon ſolche gegeben, unb fie werden auch in bei Gott nicht fein! An jedem Sprung lauert das 


و ۰ , 


und da heißt, es, mit 


E Verhängnis, | 
aller "cr 7 ein Paar Eiſen geben und —— rüber! Gelingt es, dann 
=h > weiter zum nächſten Hindernis, gelingt es micht, dann 
nh kann es dem Reiter eben ſchon paſſieren, daß ein paar 
Du ۹٦۹ Knochen. in Unordnung geraten. Am gefährlichſten find 

h- - die letzten Hinderniſſe. Die Pferde haben da ſchon ein 
mm paar tauſend Meter im Leib und fangen o an, müde zu 
get ` 

j 
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0 
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. 
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werden, müſſen aber trotzdem in der Endphaſe des 


Rennens, wenn das Tempo ſchärfer wird, unter Sporen 
und Peitſche die letzten Sprünge angehen. Das über⸗ 
ſteigt aber oft die Kraft der Tiere und hat ſeine Ge⸗ 
fahren: böſe Stürze ſind die Folgen, Stürze, an die 
Roß und Reiter oft lange denken. Am ſchlimmſten 
۱ pflegt bie Sache ausgufallen, menn fih bas Pferd 
überſchlägt und dann über den Reiter hinwegrollt, 
| wobei natürlich, leichter, als der Zuſchauer es ahnt, 


۰ 


„fü nem. Entſchluß 


E i r > 
ý VE CHE i ۱ i ` ; 
PEE] rt t D E 
a : SCH ۰ 
Pc 


"o aen 


ein edles Rippenpaar See - notabene: wenn es mus 
glimpflich abläuft — in Trümmer gehen kann. Das 
Kopfübergehen kann die verſchiedenſten Urſachen haben. 
Das Pferd kann zu kurz ſpringen, es kann den Reiter 
verlieren, es kann ſich überſpringen, es kann angeritten 
werden, es kann über ein anderes bereits Amt ihm ge: 
fallenes Tier ſtürzen! Gar viele Gefahren _ lauern 


; Vs 


e ^ 
1 


Bom stürzen auf der N Eine „Gliffade“ : | ur 


da ſelbſt an jeder ور‎ Hürde. Mag aber der 
Sturz fein, wie er will, der Reiter darf im Moment 
des Fallens nur. einen Gedanken haben: Weg vom 
Tier! Dem Anfänger im Rennreiten und — Fallen 


wird dies vielleicht nicht ganz leicht ſein, der alte 


Routinier aber, der den Rummel kennt, wird mit der 
größten Gleichgũ ültigkeit ben. Kopf einziehen und zur 
Seite rollen, vielleicht mit einem, vielleicht auch mit zwei 


Salti, aber es wird ihm, wenn die Sache nicht zu toll 
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Stürze 


zwiſchen Flaggen 


ſeltener 
haben melt beſon⸗ 
dere Gründe und 


ſchwere Stürze tun 


als Anfänger. Aber 


ſchwere 


Reiter 
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nur Ausnahmeer— 


ſind, Gott ſei Dank, 
ſcheinungen. Aber 


geſunde 
Nerven muß man 
haben, wenn man 


Nerven, 
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Neue Kleider SC e ER 


Hierzu 11 photo: 


Geſchmacksrichtung opfern und entweder 
lebhafte Farben wählen oder ſich der 
dekorativ wirkenden Ausſtattung foge- 
nannter „praktiſcher“ Anzüge für den 
täglichen Gebrauch unterwerfen. 
Unſere beigefügten Abbildungen zei— 
gen, wie zum erſtenmal eine ganz ſcharfe 
Scheidung von Trotteurkoſtümen und 


Blumen und Bändern. — (Phot. Reutlinger.) 


Der etwas phantaſtiſche Zug, der 
ſeit einiger Zeit den Toiletten jeglichen 
Genres anhaſtet, ſcheint feine vorüber- 
gehende Laune, ſondern wirklich eine 
Geſchmackeigenheit zu bedeuten. Die 
Robe großen Stils und das elegante 
Interieurkoſtüm durften ja ſtets mit 
den Modegeſetzen ſpielen und jede Vor— 


1. Mützenhut aus 


— IR 8 — 
Phot. ۰ 


3. Frühjahrskleid aus leichtem Wollenſtoff. 


> a 


> mc P 


Phot. Oricelly. 


2. Troffeuranzug mit drapierter Jacke. 


A 


Ihrift nach Belieben ummodeln, beifeite- Promenadentoiletten markiert wird. 
Das Schneiderkleid in ſeiner ſtark be— 


ſchieben oder fie ganz umgehen; für L JENA ee ۱ 
Das Straßenkleid blieben aber doch ge- ٩ سس‎ ۳ | tonten Gradlinigfeit fol wohl in feiner 
wiffe vernünftige Normen von Einfach⸗ | Art beſtehen bleiben, da feine Vorteile 
heit beftehen, die auch von geſchmack— auf Reiſen oder wo immer es darauf 
vollen Frauen bisher allgemein beob— ankommt, wirklich unbehindert und „fuß— 
achtet wurden. Aber allmählich ſcheint frei“ vorwärts zu kommen, nicht weg— 
das alles anders zu werden. Auch für zuleugnen ſind. Abb. 2 und 9 geben 
den großen Verkehr hängt ſich jetzt zwei ſolcher Anzüge, von denen das 
allerlei Zierat und Ausputz an die eine ſeinen Pariſer, das andere ſeinen 
Kleider, und manche Dame wird nicht | engliſchen Urſprung nicht verleugnet. 
ohne Selbſtüberwindung die ſtille ` wun Das Hin- und Hergewirre des blauen 

Reutlinger. Fadenkaros, die Jacke mit ihren Fält- 


Schlichtheit und Unauffälligkeit ihrer 1 ۱ 
äußeren Erſcheinung der herrſchenden 4. Weißer Jes à la Marokko chen und Spangen, Knöpfen, Auf- 
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(Ubb. 7), 


eX? 2 
RE 


Formen, dem Roſenflorentiner 
der 
Spitzenronde (Abb. 10) ſtehen 
die Calottes entgegen. Einer 
galiziſchen Brautkrone gleicht der 
Hut auf Abb. Uin feiner Blumen: 
und Bänderfülle. Der echte 


وو سے Bordelaiſer‏ .10 


Maroffo-Fes (Abb. 4) darf nur 
aus weißem, halbdurchſichtigem 
Stoff gewunden werden. Nur 
mit einem ſeitlichen Stutz aus 
geſtiebten Eulenfedern ge— 
ſchmückt iſt die dunkle Stroh— 


Bordelaiſer 
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bunt, یں‎ 


! fappe auf Abb. 9, bie bem Kopf ۰ ai as ۱ 
Phot. Reutlinger. nicht ganz jo tief auſſitzt wie P bot. Reutlinger. 
9. engi es 4 mif Steohmüße. bie vorher erwähnten: T.D. 11. 2010۵ n mif کر‎ E 


ا : l ۳ ۱ Roman vonn o‏ کرت 


A D Bu Paul. 7 Böcker. „„ 
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14. Gobi ng | 
Gertie gehorchte gleich den andern. Sie hörte die 
beiden Männer atmen, fühlte die Bewegungen. Als fie 


die Sonne von St. Moritz. 


die Augen auffchlug, fab fie über ſich einen ſchmalen 
Streifen blauen Himmels; links hoch am Rande der 


Schneerieſen, die wie ein Feſtungswall das Tal be⸗ 
herrſchten, glänzte das goldene Sonnenlicht. 

„Schauen S' bloß — da, der Piz Rugnux — ber ſagt 
ſchon guten Morgen!“ rief Kameklander und “wandte 
das Geficht . der Sonne zu. D 

„Das iſt — Piz Salteras!” rief der Führer. 

Die. Worte wurden ihnen mie weggeriſſen vom 
Mund. Nach einem letzten langen Bogen kam man 
auf eine gerade Strecke. et 

„Der. Turm da unten — die Kirche — - das dit Ber: 
gün!” rief a "MN ۳ 


- 
erwe t س و ما‎ oe ۰ - ۰ * 
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. Die Fahrt verlangsamte - 


linb alle Inſaſſen ſtießen mit dem ganzen Oberkörper 
nach vorn, um den Schwung nicht erlahmen zu laſſen. 


d . جا‎ A " 
D i * 7 


- 
— 


„One, two — bob!“ kommandierte der Führer. 


Hundert Meter vor dem Dorf Bergin jtoppte lu | 


Führer. ۱ 


Die ‘Herren ſprangen auf. „Die Damen figenbteibent” 
befahl; Lendi. Jeder der Herren nahm einen der Halter 
ſtricke, und im Eilmarſch ging es durch das langgeſtreckte 
Engadinerdorf zum Bahnhof, das letzte Stückchen wieder 
ein wenig bergauf. 

Die übrigen Mannſchaften waren ſchon auf dem 
Perron verſammelt, die Bobſchlitten wurden ſoeben auf 
einem offenen Güterwagen verſtaut, der an den Zug 
angehängt werden ſollte. 
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Gertie war noch kaum zur Beſinnung gelangt, als 
der Zug, von Chur kommend, in die Station einlief. 

„Iſt das der Zug, den wir unterwegs geſehen 
haben?“ fragte ſie. 

Die Herren lachten, und Kamerlander ſagte: „Dem 
begegnen wir erſt in einer Viertelſtunde!“ 

Sie faßte das nicht. „Wie lange waren wir denn 
unterwegs?“ 

„Die Fahrt hat genau achteinhalb Minuten ge⸗ 
dauert. Für die gleiche Strecke — aber bergauf mit der 
Eiſenbahn — brauchen wir nun zweiundvierzig 
Minuten.“ ۱ | 

Der Zug war ftärfer beſetzt, aber die ۵ 
ten bekamen noch alle bequem Platz. Gertie bildete als 
Neuling den Mittelpunkt des Intereſſes für die Um- 
ſitzenden. Auf der Fahrt zeigte man ihr durch die 
Wagenfenſter die Windungen der Straße. Nachdem 
man die Kehrtunnels verlaſſen hatte, erkannte ſie die 
Situation überhaupt nicht mehr. Es erſchien ihr un⸗ 
möglich, daß man die endloſe Strecke, die faſt eine Meile 
groß war, in wenigen Minuten zurückgelegt haben 
ſollte. 
„Es iſt ein Gefälle von über vierhundert Meter.“ 
Giovanni Lendi ſteckte ſich ſchmunzelnd ſeine Pfeife an. 
Er ſchien von den Leiſtungen ſeiner Mannſchaft, ob ſie 
auch bunt zuſammengewürfelt war, befriedigt. 

„Das nächſtemal können wir ein bißchen zulegen“, 
ſagte Mayr unternehmend. — „Oder iſt Ihnen bange, 
Gnädigſte?“ 

„Ich habe nicht mehr zu riskieren als Sie“, er⸗ 
widerte ſie gereizt. 

Es drängte ſie, endlich allein mit ihm zu ſprechen. 
Er wußte mehr von Axel Groll und ſeiner überſtürzten 
Abreiſe. Es war ihr, als betrachtete er ſie zuweilen mit 
einer hämiſchen Überlegenheit. Sie machte insgeheim 
Fäuſte. Für die kordialen Courmachereien des Wiener 
Barons war ſie in ihrer zerriſſenen Stimmung kaum zu⸗ 
gänglich. Sie zeigte nur ab und zu ein flüchtiges 
Lächeln, mehr aus Gewohnheit. 

Zum zweitenmal wurden die Schlitten aus dem 
Zug herausgebracht und nach dem Start hinauf⸗ 
geſchleppt. Diesmal hatte man mehr Zeit. Man konnte 
in Bergün bequem frühſtücken und erreichte noch immer 
den Mittagzug nach Preda, um von dort die dritte 
Fahrt auf der Bobfleighbahn zurückzulegen. 

Auf dieſer Fahrt ſah man die Landſchaft im vollen 
Sonnenglanz. 


Unterwegs, an mehreren Kehren, hörten ſie die 


Mannſchaft des vorausfahrenden Schlittens hell 
jauchzen. l | 
„Das find die Engadiner!“ rief Kamerlander. „Zur 


letzten Fahrt haben's nur ſechs Minuten gebraucht!“ 

Lendis Ehrgeiz ſchien nun doch etwas angeſtachelt. 
Er nahm einige Kurven, um auch nicht den Bruchteil 
einer Sekunde zu verlieren, ohne Bremſe und ſo hoch, 
daß die Mannſchaft für zwanzig Meter Fahrt wage⸗ 
recht über der Bahn hing. 

Furcht hatte Gertie nicht mehr. Sie war mit ihren 
Gedanken überhaupt nicht mehr bei der Fahrt. Sie ſah 
weder die wundervollen Alpenkuliſſen der in Sonne ge⸗ 
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badete Höhen noch die jähen Abſtürze, Schluchten, Tal- 
feffel und Wegfurven, die das zu Tal faufende Gefährt 
bedrohten. Sie hörte das Jauchzen der Engadiner nicht, 
tief da unten im Tal, ſie achtete auf Kamerlanders Zu⸗ 
rufe nicht. 
Mayr ſich an ihrer Ungeduld weidete, daß er irgend⸗ 
eine Nachricht im Hinterhalt hatte, die er ſich aufſparen 
wollte. Sie wurde ſein überlegenes, faſt grauſames 
Lächeln nicht los, das vorhin, als ſie ſich mit einer Frage 
an ihn gewandt, ſein Geſicht geradezu zur 0 
Grimaſſe verzerrt hatte. 

Diesmal blieb ſie nicht im Schlitten ſitzen, Gen 

marſchierte hinter den Herren mit durchs Dorf. 

„Was haben Sie?“ fragte ſie den Rechtsanwalt, als 
ſie den Bahnhof erreicht hatten, gepreßt. 

„Meine Freude an Ihnen, Gnädigſte. Daß Sie ſich 
ſo tapfer zeigen.“ 

Sie zuckte verächtlich die Achſel. „Ich war nie feige.“ 

„Sie haben eben ein gutes Gewiſſen, ſchöne Frau.“ 

„Ich möchte endlich erfahren....“ 

Kamerlander unterbrach ihr Geſpräch. 
S' einem armen Sterblichen die Störung. Aber 's ijt 
jetzt die wichtige Frage zu erörtern: Wo ſpeiſen wir?“ 


„Die Frage iſt beſonders wichtig für den Herrn 


Baron,“ erklärte Mayr, „denn er hat noch nicht emma 
fein erſtes ۳ 

Die Mehrzahl ber Bobfahrer hatte ſich zuſammen⸗ 
geſchloſſen und in ein Hotel begeben. Aber Gertie war 
die Vorſtellung, für die Dauer einer langen Mahlzeit in 


einen engen Speiſeſaal mit ein paar Dutzend Fremden 


eingeſperrt zu ſein, unerträglich. 

„Ich bleibe hier im Freien“, ſagte ſie kurz. 

Der Baron fand den Plan, den Lunch im Schnee 
einzunehmen — in der Sonne auf dem freien Platz vor 
dem Bahnhof — ganz köſtlich. Er übernahm ſofort die 
Arrangements. Mayr wurde dabei ebenſo zur Hilfe⸗ 
leiſtung angeſtellt wie Lendi und der ſchweigſame 
Amerikaner. 

Aus dem Warteſaal ſchaffte der Wiener, ſelbſt mit 
Hand anlegend, einen Tiſch herbei. Eine Bank, ein 
leeres Faß und ein zerbrochener Seſſel bildeten die Sitz⸗ 
gelegenheiten. Eine große Karaffe roten Landweins, 
kaltes Fleiſch, Butter und harte Eier brachten nach Ver⸗ 
lauf einer Viertelſtunde Mayr und der Amerikaner aus 
dem Hotel, ſie zeigten die Paketchen, ſchon von weitem 
triumphierend, wie eine Siegesbeute. Lendi beſorgte 
Brot und Apfelſinen aus der Ortſchaft. Teller gab es 
nicht. Gertie mußte ihr Hausfrauentalent ſpielen laſſen 
und die Verteilung der Herrlichkeiten übernehmen. 

Der Wein, die Sonne, die ſportliche Erregung und 
der übermütige Ton, den Kamerlander anſchlug, brachten 


die buntgemiſchte Geſellſchaft bald in gehobene Stim⸗ 


mung. Für ein Weilchen zeigte fich Gertie ſogar den 
etwas gewagten Galanterien des Wieners zugänglich. 
Vielleicht nur — um Mayr herauszufordern. 

Man ſtieß mit den Waſſergläſern, aus denen der 
Wein getrunken wurde, auf weitere gute Fahrt an. 
Lendi hatte herausgerechnet, daß man der dritten Tour 
noch eine vierte und letzte folgen laſſen konnte, wenn 
die Herrſchaften nicht verlangten, zur Dinerſtunde ſchon 


Immer ſtärker erregte ſie der Gedanke, daß 


„Verzeihen 
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| wieder in St. Moritz zu fein. Bur Abſtimmung bar: Mayr lächelte nod) immer. Er hatte fid) bequem 
gU del ا‎ über kam es noch nicht. Gertie mar feft entſchloſſen, in die Ede gejebt und das Knie ein wenig auf bie Bank 
= E nach der nächſten Fahrt [ofort bie Rückkehr durch⸗ heraufgezogen. Den Kopf ſtützte er in die Hand. Sein 
„ i 


EX v zuſetzen. Blick ruhte unverwandt auf ihrem Geſicht. „Ja, denken 
| ۱ LM „Ich muß Sie ſprechen!“ ſtieß fie flüfternd aus, als Sie, was ba in Berlin paſſiert ift. Eine ganz verteufelte 
m m " , Mayr mit feinem Glas zu ihr trat. | Geſchichte, in die unfer Freund verwickelt ift. Die 
e. d Tn E „Das ijt längſt auch mein Wunſch. Ich habe geſtern Staatsanwaltſchaft hat ſeine Verhaftung verfügt.“ 
NW Ws کک‎ abend eine überrafchende Mitteilung betonnen, — Der Zug hatte fid) in Bewegung gejekt. Soeben 
"VERTUS i^ Aber beffer: wir bleiben dabei allein. Vielleicht nad). fuhr er in den erſten Kehrtunnel ein. 
6.7 d Ke her im Zug, wie?“ | Gertie fühlte, baB ihr bas Blut in ben Adern ſtockte. 
75 a E Ef „Wieder der ſpöttiſch überlegene Ausdruck in ſeinem Entſetzt ftarrte fie den Rechtsanwalt an. Sie fah in 
| 5 1 Geſicht. Er hatte bas Monokel eingeklemmt. Es war dem Halbdämmer fein lächelndes Geficht wie eine ver- 
gD 5 offenbar eine Wolluſt für ihn, fie zappeln zu laffen. Wie zerrte Maske. Aber die Gewalt feines ftechenden 
۳ Ten Fi d eine Rabe fam er ihr vor. Blides empfand fie jebt nod ftarfer unb beflemmender 
fla ques S Kamerlander bot ihr aus feinem filbernen Etui eine als vorher im hellen Sonnenlicht. 
e, ۱ dap d K 3 Zigarette. Sie nahm fie und paffte erregt die Wolken in „Was — ſoll er denn — verbrochen haben?“ ſtieß ſie 
| 


ae Th 6 Et bie flare Luft, deren Kälte man in der prallen Sonne unſicher aus. 

۱ 1 kaum fühlte. Das Bild dieſes improviſierten Picknicks „Die Sache liegt ſchon ziemlich weit zurück. Man 
. N ER iG a im Schnee unter dem blauen Februarhimmel war ganz legt fie verfchieden aus. Teilweiſe recht fatal. Ich hatte 
SE i einzig. Heimelig eingebettet lag das Dorf in dem zufällig die Partei in verſchiedenen Rechtſtreitigkeiten 
E Zr LO friedlichen Tal, der Schnee der weiten Wieſenflächen vertreten. Da baten die Leutchen mich denn auch in 


۱ ارڈ‎ 
as ۳ 
۱ 


۱ Als der Zug einfubr, der ſtark überfüllt war, liefen ſah man von hier aus die mächtige Doppelſchleife, die 
ہے‎ D bie Sportgäſte haſtig durcheinander. Die meiſten die Bahn durch bie beiden Kehrtunnels beſchrieb. Ein 


E n 7 این‎ Ze? leuchtete im Sonnenſchein. Die rotbraun gebrannten dieſer Angelegenheit um Rat. Ich habe auf eigene 

Geſichter wirkten auf dem ſchneeweißen Hintergrund Fauſt bann meine Erhebungen angeftellt.... Doch bas‏ وجوم 

po Em T noch dunkler. Auch Gertie und bie übrigen Samen — iſt eine Sache für ſich. . .. Ja, denken Sie, es liegt ber 

"us ES T jede Bobmannſchaft zählte ein weibliches Mitglied — begründete Verdacht vor, daß er einen falſchen Toten- 

PSOE o m 0ء82‎ bie fid) nun allmählich aus dem Hotel zum Zug ein⸗ ſchein ausgeftellt hat. Nicht etwa aus Leichtſinn ober | 
M" 1 , 0 PT ſtellten, waren von der Sonne und dem bei ber ſcharfen Nachläſſigkeit. Nein — um einen Gattenmord zu ver- | 
M l qu^ MT LAE Fahrt erklärlichen Gegenwind ſtark mitgenommen. Von tuſchen, unb um für fid) und für die Erbin des Toten 
: " | | ae den verbrannten Geſichtern ſtrebten bie braunen oder finanzielle Vorteile herauszuſchlagen.“ | 

We vn: : blonden Löckchen wirr nach allen Seiten. Die Goupétür öffnete ſich. Ein Mann trat ein. ۱ 
ES Blees ^ Immer dichter füllte fid) der Platz. Da und dort Gertie mar fo erregt, bap fie entjebt aufſchrie. | 

2۰ | RE wurden Momentaufnahmen gemacht. Einzelne Mann⸗ Es war der Zugbegleiter. Er ſchloß die Tür und 
A Pd à A ۲ ſchaften nahmen dazu auf ihren Schlitten Platz. Kamer- begann in feinem fchweizerifchen Dialekt eine Unter: | 

i ud PN p lander verſuchte immer wieder mit Der jungen Witwe haltung. Der ganze Zug fei überfüllt, aber in Preda 

* y» I" (a eine Anknüpfung — aber fie war jetzt faft abweiſend, werde es wieder leerer. 

5 i od i. 3 wenn nicht feinbfefig. Er merkte: da ſtimmte etwas Man hatte den Tunnel verlaſſen. Mr. Scott wurde 

M Tun ۰ nicht zwiſchen Frau Gertie und dem Berliner Rechts⸗ jetzt etwas lebhafter. Er unterbrach feine Zeitungs: 

i A anwalt. lektüre und wies durch bie Fenſterſcheiben. Deutlich 

| 


Mannſchaften wurden getrennt. Kamerlander wollte paar Augenblicke lang konnte man den großen Ge-‏ بی 
CHE ho Pas | fid) bie Nachbarſchaft ber jungen Witwe fichern und ver- fängnisturm und den Kampanile von Bergün durch die‏ 
en, | | ließ noch einmal rafch ben Wagen. Da [ab er fie indes Bogen ber gewaltigen Brücke hindurch ſehen, die man‏ 
QU ۲ d | am andern Ende des Zuges einfteigen — Mayr unb der wenige Minuten ſpäter paſſieren mußte.‏ 
Amerikaner begleiteten fie. Nun gab er das Rennen auf. Zwiſchen dem Zugbegleiter und dem radebrechenden‏ جو : P N‏ 
m Es war das allerletzte Coupé im Zug, in bas Gertie Amerikaner entwickelte jid) ein Geſpräch, in das Mayr‏ 0س * 
mit ihren beiden Begleitern geraten war, ein Halb⸗ zuweilen als Dolmetſcher eingreifen mußte. Er hatte |‏ „ 1 = 
UN xp coupé, in bem fid) der Dienjtpla bes Zugführers be- feinen leichten Ton beibehalten, verwandte aber feinen ¢‏ | 
fand. Durch die Scheiben, die ber ۴ gegenüber Blick von Frau Gertie.‏ 48 
SEN fagen, fah man auf bie Gleije. ` „Den Namen von bem — dem Toten — den kann‏ 
„Enfin seuls!“ ſagte Mayr mit einem Verſuch zu man wohl nicht erfahren?“ fragte Gertie, bemüht,‏ „ 
ſcherzen. äußerlich ganz ruhig zu bleiben. Sogar ein verlorenes‏ . ۲ 
NE NE wt Der Amerikaner quittierte mit einem gutmütigen Lächeln [pielte um ihren Mund.‏ 
3h ME Lächeln und zog darauf eine große Zeitung aus der „Warum nicht? In ein paar Tagen geht die Sache‏ > 
Taſche feines Cportjadetts. Eifrig widmete er fid) fo- ja durch alle Zeitungen. Es ift ein fehr vermögender‏ ںہ A E‏ 
NEC IL gleich der Lektüre. Fabrikbeſitzer — am Kurfürſtendamm — ſehr an-‏ 
S ۳ „Es war Ihre Abſicht, meine Spannung zu ſteigern,“ geſehener Herr in mittleren Jahren, ber eine blutjunge‏ 8 
BEE jagte Gertie gereizt zu Mayr, ihre Stimme etwas Frau geheiratet hatte. Ja, denken Sie, und zwiſchen‏ „ 
NE d E dämpfend, „Ihren Zweck haben Sie erreicht, nun geben dieſer blutjungen Frau unb unferm Doktor.... Aber‏ 


en Sie mir alfo Aufſchluß. Was ift mit dem Doktor?“ was ijt Ihnen, Gnädigſte?“ 
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Gertie hatte den Kopf zurückſinken laffen. Lautlos. 
Ihre Augen waren weit aufgeriffen. | 

Der Zug fuhr über bie Talſperre. Das Raſſeln 
übertönte, was Mayr ſagte. Der Schweizer verließ 
ſeinen Platz und ſtellte ſich an die Tür. 

„Kann man nicht das Fenſter öffnen?“ fragte Mayr 
den Beamten. 

Der ſchüttelte den Kopf. Das gehe jetzt nicht, ſagte 
er, es komme gleich wieder ein Tunnel; der Rauch 
ſchlage ſonſt ins Coupé. 

Gertie ſah wieder die höhniſche Fratze mit dem 
Monokel, in dem ſich das Lämpchen der Decke ſpiegelte. 
Wieder ſiel ihr das Bild ein: da lauerte mit funkelnden 
Augen eine grauſam tückiſche Katze, die mit ihrem Opfer 


„So — eingeſchloſſen iſt die Luft hier“, brachte 
Gertie mühſam hervor. 

Man paſſierte den nächſten Tunnel. 

„Jetzt — Obacht — gleich!“ ſagte der Beamte gut⸗ 
mütig. Er ließ das Fenſter an der Seite herunter. 
Gleich darauf öffnete er die Tür, ſchwang ſich hinaus 
und kletterte am Trittbrett weiter. 

Eine Minute lang hielt der Zug an einer E 


ſtation. 


merte das Blut. Sie hörte das Singen und Lärmen 
der Bobfleighfahrer in den andern Wagen wie aus 
weiter, weiter Ferne. Vor ihren Augen bildeten ſich 


feurige Kreiſe. „Sie wiſſen ja — fo intereſſant — zu ` 


erzählen!“ ſagte ſie nun mit grimmigem Hohn. Nach 
dem Namen fragte ſie nicht mehr. Es ſchien ihr klar, 
daß alles verraten war. ۱ 

„Ja, nicht wahr, eine tolle Geſchichte? — Wer hätte 
das unſerm ſcharmanten Doktor zugetraut! — Die Sache 
war von langer Hand vorbereitet. Die beiden Leutchen 
wollten den Mann, der ihnen im Weg war, beiſeite 
ſchaffen, gaben ihm gelegentlich ein Tränklein, der 
Doktor füllte den Totenſchein mit ‚Herzichlag‘ aus — 
und darauf begruben ſie den Armſten mit allen bürger⸗ 
lichen Ehren. — Nett, wie?!“ 

„Das iſt doch — undenkbar!“ 

Mayr blieb ruhig, fajt liebenswürdig. „Die Ver⸗ 


wandten des Toten wüten hauptſächlich darüber, daß die 


Witwe das ganze große Erbe geſchluckt hat. Die ſagen: 
ſie hat es bloß des Geldes wegen getan. Ich meine 
dagegen: eher hat die Liebesleidenſchaft ſie blind ge⸗ 
macht. Die arme junge Frau. Nun hat er ſie obendrein 
noch ſitzen laſſen.“ Er machte abermals eine Pauſe, es 
war, als ob er auf ihr Geſtändnis wartete. 

Gertie hielt die Zähne feſt aufeinandergepreßt und 
ſchwieg. Es war ihr, als fchlügen die Wogen über ihr 
zuſammen. Sie rang nach Atem. Ihr angſtvoller Blick 
kam von dem ihres Peinigers nicht frei. 

Die Bahn trat aus der Schneehelle, dem Sonnen⸗ 
glaſt wieder in eine Reihe von Felseinſchnitten. Blitz⸗ 
artig drang das Licht in den Wagen, ſo oft der Zug 
an einem der großen Felſentore vorüberglitt. Und dann 


. faß man von neuem im Schatten: weitere Tunnels 


folgten. Man hörte das Achzen der Maſchine, die müh⸗ 
ſam die ſtarken Steigungen nahm. 


Gertie atmete tief die Luft ein. An ihre Ohren häm⸗ 
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Der Zugbegleiter ſchwang ſich wieder ins Coupé. 
Es ſtand voller Qualm, aber Gertie merkte es gar nicht. 
Sie hörte, daß Mr. Scott zu ihr ſprach. Es klang ihr 
wie aus weiter Ferne. Indem ſie ſich bemühte, ſeinen 
Worten zu folgen und eine Erwiderung vorzubereiten, 
fühlte ſie, wie das Zittern in ihr ſich legte. Nichts ein⸗ 


geſtehen, nichts eingeſtehen! — ſagte fie fich. heimlich 


immer wieder vor. 

Mr. Scott erzählte, daß er geſtern dreimal durch das 
Bergell mit dem Bobſleigh hinuntergefahren und erft 
ſpät nach Mitternacht von Maloja zurückgekehrt ſei. 

Sie hatte ſich ihm ſo weit zugewandt, daß Mayr ihr 
Geſicht nicht mehr ſehen konnte. Es war ihr eine wahre 
Erholung, daß ſie ſeinem überlegen ſpöttiſchen Blick auf 
dieſe Weiſe auswich. Und doch fühlte ſie, daß er jede 
Bewegung von ihr verfolgte. Sie beobachtete ſich nun 


ſelbſt — und es fiel ihr auf, daß ſie bei einzelnen Worten 


ganz unmotiviert die rechte Hand ſpielen ließ. 

„Preda — Predal“ 

Das Ende der Fahrt. Es war Gertie, als hätte ſie 
ſtundenlang in dem engen Käfig geſeſſen. 

Ein wahrer Sturm wurde jetzt wieder auf den 
Güterwagen gelaufen, in dem De Bobſchlitten verſtaut 
waren. 

Diesmal hatte Lendi mehr Glück mit Mr. Scott zu⸗ 
ſammen, der raſch hinzugeſprungen war, ſchleppte er 
feinen Bobfleigh ſchon die kleine Anhöhe empor, nod) 
bevor die andern Beſitzer aus dem Gewirr ihre Schlit⸗ 
ten herausgefunden hatten. 

„Obacht!“ rief er triumphierend dem Baron Kamer⸗ 
lander zu, der — eine Zigarette rauchend — ſich in⸗ 
mitten der Schienen nach Frau Gertie umſah. 


Die blieb jetzt dicht am letzten Wagen ſtehen. „Und 


was für Beweiſe — will man denn haben?“ fragte 
ſie Mayr, ſich zu einem läſſigen Ton zwingend. 

„Tja, denken Sie — ich hatte mich da an die 
Apotheke gewandt, die immer die Arzneien lieferte. Er 
war nervös, bekam ab und zu etwas Morphium — 
kleine Doſen als Schlafmittel —“ 

„Raſch, raſch! Avanti!“ mahnte der Engadiner oben 
vor dem Hotel, lebhaft ſeiner Mannſchaft zuwinkend. 

Kamerlander ſetzte ſich in ein raſcheres Tempo und 
holte das Paar, das jetzt in ungleichem Schritt dem 


Führer folgte, unterwegs ein. „Das war ja eine troſt⸗ 


loſe Fahrt — ohne Sie, meine Gnädigſte!“ 

Sie hörte nicht, vergaß ſogar zu lächeln. 

„Ja, und denken Sie, aus dem Journal hat ſich jetzt 
ergeben, zwei Tage zuvor hat der Doktor dem Unglück⸗ 
lichen Morphium verſchrieben, aber eine Doſis, die ge⸗ 
nügt hätte, um ein Dutzend Kanoniere ins Jenſeits zu 
befördern.“ 

„Was erzählen ſich die Herrſchaften hier für Schauer⸗ 
geſchichten?“ fragte der Baron drollig entſetzt. — „Ja, 
ja, Maeſtro,“ rief er dem Engadiner zu, „wir kommen 
ja ſchon!“ 

„Das war recht unvorſichtig von ben Herrn.... Ich 
denke, ein Arzt könnte ſich ſo eine Doſis weniger auf⸗ 
fällig beforgen. . 

Gie brachte bas überlegen lächelnd, aber innerlich 


zitternd hervor. Er bohrte ſeinen Blick in den ihren. 
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| „Drum liegt nod) die Möglichkeit vor, daß fie das Rezept 


gefälſcht hat — und daß er hinterher nur ار‎ ge: 
leiſtet hat.“ 

Lendi war ungeduldig. Die Haltegurte waren ver⸗ 
Er rief 
dem Wiener zu, mit Hand anzulegen. 2 ۱ 

„Alle Wetter, jetzt wird er ſcharf!“ ſagte Kamer⸗ 
lander und ſtieg mit langen Schritten auf ſeinen dünnen 
Storchbeinen durch die nächſten Schneehaufen, um den 
Weg abzukürzen. 

„Vielleicht — legt die Frau noch ein Geſtändnie ab,“ 


ſagte Mayr kaltblütig, „das könnte ihn vielleicht noch 


retten. Aber wenn fid jetzt ihr Gewiſſen nod) nicht 
gemeldet hat.. 

Sie ſah ihn haßerfüllt an. „Jetzt?!“ 

„Aufſitzen!“ kommandierte Lendi. 

Mit einem Fuß hatte Mayr die Straße erreicht. Er 
ſenkte ein wenig den Kopf, um Gertie ins Geſicht zu 
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ſehen. „Nun ja, die Sache liegt doch ſchon ziemlich lang 


zurück. Monatelang. Und Sie — Sie wiſſen das 
Datum nicht?“ 

„Wie ſoll ich — es wijfen?“ 

Kamerlander jtanb noch neben dem Bobſchlitten. 


Die beiden andern Männer hatten ſchon Platz ge⸗ 


nommen. Der Baron trällerte das Signal: Galopp. 

Mayr bohrte feinen Blick in den ihren. Halblaut, 
faſt vertraulich ſagte er: „Kaum vier Monate iſt's her, 
Am fünften November hat man ihn beerdigt. Alſo der 
zweite November war ſein Sterbetag.“ ۱ 

Es war das Datum von Selles Tod.. 

Auf der Straße hatten ſich ſchon mehrere Schlitten 
hinter dem des Engadiners aufgereiht. 
Zurufe wurden laut. 

Gertie folgte mechaniſch den Befehlen. Sie war Dé 
ihrer Tätigkeit gar nicht mehr ۰ 


Fortſetzung folgt.) 


Dr. Charcots Fahrt nach dem Südpol. 
Nach den neusten Briefen des Forſchers an feine Gemahlin. 
Der , Woche” mitgeteilt von Frau Marg. Charcot. سك‎ Hierzu 9 photographiſche Aufnahmen. 


Bald werden es zwei Jahre ſein, ſeit die „Woche“ 
aus der Feder des Dr. Jean Charcot jenen in der 


wiſſenſchaftlichen Welt vielbeſprochenen Auſſatz über die 


mannigfaltigen Abſichten ſeiner Fahrt nach der Südpolar⸗ 
region veröffentlichte. So mag denn auch an dieſer Stelle 
von den perſönlichen Eindrücken die Rede ſein, die der 
Forſchungsreiſende nach feiner kürzlich erfolgten Qan- 
dung in dem argentiniſchen Hafen Puntas Arenas 
neben der für die Akademie beſtimmten Aufzählung 
von Daten und Fakten in Privatbriefen hierher über⸗ 
mittelte. Welche Exiſtenz — welche Entbehrungen! 
All die langen Monate hindurch völlig abgeſchnitten 
von der ziviliſierten Welt, ſtets im erbitterten Kampf 
mit dem vielgeſtaltigen Tod!... 

Am Weihnachtstag des Jahres 1908 konnte Charcot 
beim Verlaſſen der Deceptionsinfeln vor dem Beginn 
ſeiner eigentlichen Polarreiſe die letzte Botſchaft einem 


Walfiſchfahrer anvertrauen. Seine Zuverſicht, daß der 


„ Pourquoi-Pas?” allen Stürmen und Eispreſſungen 
trotzen würde, kam in dieſem Abſchiedsgruß zu rührend 
beredtem Ausdruck. Hören wir nun, wie der Forſcher 
ſich in ſeinem jüngſten Schreiben über die Widerſtands⸗ 
fähigkeit des Fahrzeuges ausſpricht: „Ein wahrhaft 
titaniſches Ringen unſeres Schiffes gegen die Stunde 
um Stunde ſich erneuernde Gefahr der Eisberge hielt 
unſere Nerven in unausgeſetzter Spannung. Nur ganz 
allmählich gewöhnte man ſich an das unheimliche 
Kniſtern und Krachen der Holzwände, an das Erzittern 
des Maſtwerkes, das unſern erregten Sinnen den 


vibrierenden Saiten einer rieſigen Zauberharfe ver⸗ 


gleichbar ſchien. Dieſer ſchaurige Zickzacklauf des 


bald über Eisſchollen hinweggehobenen, bald vom 
Wirbelwind über tiefe Schründe getriebenen „Pourquoi⸗ 
poer währte mehrere Tage und Nächte hindurch. 


Anſicht von Port Loubet. 


Ungeduldige 
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„Nächte und Tage. Was half da bie Kunſt des 
Pilotierens, die bis an die Grenze menſchlicher Macht 
getriebene Wachſamkeit! Die von unſern Peſſimiſten 
an Bord zu meiner Verzweiflung oft und oft wieder⸗ 
holte Vorausſage, daß irgendein bis zur Waſſerhöhe 
emporragendes Felsriff unſerer Fahrt zur See plötzlich 
ein vorzeitiges Halt gebieten werde, hat ſich leider er⸗ 
füllt. Du mein armes, waderes Schiff und du — 
du abſcheuliches, tückiſches Felsgebilde! So ſtark war 
fein Anprall geweſen, daß eine Hälfte des Schiffsvorder⸗ 
teils ſich von der andern EDU n 
trennte, daß durch einen 
tiefen, gewaltſamen Riß der 
Kiel geſpalten wurde ... 

„Wohl hatten wir uns 
in Frankreich für kleinere 
Schiffsunfälle einigermaßen 
geſchult; aber ein ſo ernſtes 
Mißgeſchick übertraf unſere 
Vorausſicht bei weitem. Es 
war eine harte, gemeinſame 
Arbeit, die uns in dieſer 
unwirtlichen Meeresgegend 
in Atem hielt, bis der Drei— 
maſter uns endlich ſo weit zu— 
ſammengequackſalbertſchien, 
die Weiterfahrt 
nach Süden wagen konnten. 
Unter dieſen Umſtänden 
wäre es wohl überſchweng— 
lich, von einem ۲ 
Einzug in das Loubet— 
land und in das Gebiet 
Alexanders J. zu 
ſprechen. Wir 
haben 


Mr. Bongrain am Theodolifen. 


indeſſen vom Bord aus unternommen, was bisher 
keinem Forſcher vor uns in jenen Gegenden gelang: 
die Feſtſtellung aller hydrographiſch wichtigen Momente. 
Und das war uns am Ende doch die Hauptſache ...“ 

Ueber ſeine Eindrücke während der Polarnacht 
ſchreibt Charcot: „Wie ſchade, daß der ‚Pourguoi- 
Pas?“ nicht Raum hatte, einen Philoſophen, ich meine 


einen Philoſophen ,an fid), dann einen gottbegnadeten. 
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Dichter und einen Meiſter der bildenden Kunſt zu be⸗ 
herbergen! Du biſt, mein teurer Philoſoph, auf der 
Suche nach dem Abſoluten. Blicke doch hinan zu dieſem 
Himmel von ungeahnter Klarheit — ein herrlicheres 
Symbol zum Verſtändnis des Abſoluten können Deine 
Sinne nicht faſſen. Und Du, Poet, wem vergleichſt Du 


jene wunderſame Sternenwelt? Ahnſt Du nicht, daß 


ein rächendes Schickſal alle die ſtolzen ſchönen Frauen, 
die in ihrer Glanzzeit wahre Liebe und Hingebung 
nicht kannten, nicht kennen wollten, in Sterne ver⸗ 


— ۳ P3 


wandelte und hierher verbannt hat, um ewig zitternde 
Zeugen dieſer grandiofen Erſtarrung zu fein . ..? 
„Doch ich irre mich. Wir hatten nicht einen, ſondern 
eine ganze Herde von Philoſophen in unmittelbarſter 
Nähe. 
prächtigen Pinguine, deren eigenartiges Gebaren zu 
beobachten wir nicht müde wurden! Und auch ein 
Stück Myſtizismus vermuteten wir wohl mit Recht in 
ihrem philoſophiſchen Syſtem; denn im Fluge bildeten 
ſie einen mächtigen Triangel, der ſich immer höher und 
höher hob wie das Welträtſel, das dem forſchenden 
Geiſt des Kabbaliſten ſtets ferner und ferner rückt. 
„Recht unſanft wurden wir nur zu bald durch den 
furchtbaren Sturm aus Nordoſt aus dieſen natur— 


philoſophiſchen Betrachtungen geweckt. Das von uns 


nächſt dem Ankerplatz des Pourquoi-Pas?" zwiſchen 
Eisſchollen zurechtgezimmerte Häuschen, deſſen elektriſche 
Beleuchtung nach unendlichen Mühen gelungen war, 
hatte dem Wirbelſturm am längſten widerſtanden. Da 
lag's in Trümmern. Gleichzeitig hatten wir den Verluſt 
des Steuers an unſerm „‚Pourquoi-Pas?“ zu beklagen. 
Aber keinen Augenblick geſtatteten wir der Mutloſigkeit, 
unſern Eifer zu zügeln. Die Mehrzahl der Unſrigen 


war während des Winters von Skorbut ſchwer heim⸗ 


Philoſophen der Entſagung in der Tat, dieſe 
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-und bleibendes Verdienſt erworben.“ Kapitän Scott . 


widmete der Miſſion Charcots eine Würdigung, in ber 2 415 
: es heißt: „Wer künſtighin die Kletterpartie zum Südpol E 
: unternimmt, findet die Leiter geſtellt; man wird nur او‎ 
£O gu die von Charcot fo geſchickt und fo glücklich eingefügten alle 
ہے‎ Sproſſen dieſer Leiter zu benutzen haben.“ Einheimiſche mnm 
— und fremdländiſche Fachmänner zeigen ſich im höchſten 1 
f Grade geſpannt auf die genaueren Mitteilungen über die 
vielfachen, für das Studium von Ebbe und Flut ſo wich⸗ 
| tigen Sondierungen des Ozeans. Die Geologen ihrerſeits 
e erhoffen von der Charcotſchen Ausbeute an Foſſilien 
i neue wichtige Anhaltspunkte für ihre Erdentſtehungs⸗ 1 
m hypotheſen. Auch die der antarktiſchen Fauna gewidmeten 
SE Sammlungen dürfen auf wert: 2 
volle Beiträge rechnen. Wahr⸗ I 
haft enthuſiaſtiſch rühmt Charcot 
in ſeinen Privatbriefen die nie 
vis! 5 getrübte Eintracht unter de 
| . Die Hütte im Eiſe. 30 Mitarbeitern, von denen Herr f KN 
rr EM ee — Liouville, Naturſorſcher (Stief- , "ali 
geſucht; mich aber quälte ſohn des verſtorbenen Miniſter⸗ NUT 


noch obendrein mein präſidenten Waldeck⸗Rouſſeau), 


altes Herzleiden. Es der Seefähnrich Bongrain und 
war ein grauſam har⸗ der junge Geologe Gourdon . | 
ter Winter. an den wiſſenſchaftlichen Arbei⸗ 'i 
„Und überblide id) ten fid) befonders rege beteiligt deg 


| heute das Geſamt⸗ 


das , 7 haben. Nach einigen Wochen E 
ergebnis, fo fühle ich | d g ch vi Si 


, wohlverdienter Ruhe wird Dr. 


wohl einige Genug Charcot in Paris und ſpäter in 
SCH rer ch 91 5 anderen europäiſchen Städten 
E gänzlich in Vergeſſen⸗ 1 
p ©  » Beit geratenen ۰ ۱ 
js Peters J. ſowie ber auf E , 
etwa 1000 ۲ = is — x ; 
ſich erſtreckenden Region Nalurforſcher Liouvilleu. Dr. Charcot. 4 j 
n bis zu dem notgedrun ` ` EA - sq h 
u genen Ziel unſerer Reife, dem 126. Grad weſtl. Länge; ۳ 
aber ich kann und will es mir nicht verhehlen: mein d 
Sehnen und Hoffen blieb wieder unerreicht, wenn ich [ | 
auch die innere Befriedigung habe, diesmal meine Bolle زا‎ 
kraft für das Gelingen eingeſetzt zu haben und mit o Mi 
bewunderungswürdiger Hingebung von allen meinen 0C CM 
Mitreiſenden unterſtützt worden zu fein." E / BEN éi 
d Beſcheiden ſpricht Charcot von feinen ‘mit Lebens⸗ | 110 u 
کت‎ gefahr errungenen wiſſenſchaftlichen Erfolgen. Es fei EE 
aber hier geſtattet, an die Aeußerungen zweier nicht- le 
franzöſiſcher Autoritäten erſten Ranges zu erinnern. E LT 
. ^  Seutnant Shadfeton ſchrieb neulich: „Der Leiter dieſer .. 
Eine Mahlzeit im Freien. hi 
Rede und Antwort [teen über i 
» alle Gebiete feiner Forſchertätig⸗ 7 | 
2 eer a ار‎ keit. Den Ueberblick über die EU. 
„% a ہے‎ da dd nur felten bem guten Glück zu ۳ 
۱ a. = f i DAU H KL Je e ۶7 Danfenden, meiſt hartnäckigem, | 0 ] 
)) 86 Bz T INT EST. Ringen gegen die ۳ 
۱ دہ‎ NM deo OE ری‎ HAE 
j)... 8 wonnenen Schätze und Erfahrun⸗ 7 ۳ 
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Die bevorſtehende große Internationale Jagdausſtellung zu 
Wien wird bie deutſchen Mächte auch als gute Verbündete im 
Weidwerk zeigen. In der weidmänniſchen Auffaſſung der Jagd 
gibt es zwiſchen den beiden deutſchen Mächten ja auch wirklich 
keine Grenzpfähle. Wohl aber unterſcheiden beide zuſammen 
ſich doch recht deutlich von der Weidmannſchaft anderer Länder. 
Die Tatſache kommt in zahlreichen beſonderen Freundſchaften zum 
Ausdruck zwiſchen hochgeſtellten Herren und zwiſchen einfachen, 


ſchlichten Jägern. Wie Kaiſer Wilhelm 
eine herzliche Freundſchaft mit dem 
jetzigen Thronfolger verbindet, war 
er als Prinz in gleicher Weiſe dem Kron⸗ 
prinzen Rudolf zugetan, der namentlich 
auch für unſer preußiſches Elchwild eine 
rege Vorliebe zeigte. U. a. war der 
Kronprinz in Begleitung des Prinzen 
Wilhelm im September 1884 in Iben⸗ 
SCH unb ſchoß am 17. bei trübem 

etter an dem SHelena-Werder im 
Skirwith von einer zwiſchen hohen Erlen 


errichteten Kanzel aus einen Elch unter 


recht ſchwierigen Verhältniſſen. 

Die Erinnerung an jene Jagd ruft 
uns recht deutlich ins Gedächtnis, wel⸗ 
chen erſtaunlichen und außerordentlichen 
Fortſchritt wir inzwiſchen, dank beſſerer 
Kenntnis von den Geſetzen der Geweih⸗ 
bildung, in der Pflege und Zucht unſerer 
preußiſchen Elche gemacht haben; denn 
der damals vom Kronprinzen Rudolf 
geſtreckte Elch, der ſich nach ſeiner brei⸗ 


ten und flachen Wamme, dem quaſtigen 
Mittelbart ſowie der ſehr ſtarken und 
derben. Mähne als ein uralter Burfche 
kennzeichnete, trug nur ein recht kümmer⸗ 
liches ungerades Sechsendengeweih. Das 


war damals der befte Hirſch des berühm⸗ 


ten Reviers, das die politiſchen Pflichten 
für ganz Litauen zu erfüllen hatte! 
Dieſer Uebelſtand war nun freilich 
erkannt und wurde ſchmerzlich be⸗ 
dauert; man ſchob ihn aber damals 
auf eine Entartung infolge der Inzucht 


zurück, ohne zu bedenken, daß durch 


den fortgeſetzten Abſchuß der jeweilig 
ſlärkſten Hirſche die Art in der Geweih⸗ 
bildung künſtlich heruntergebracht war, 
weil man verkrüppelten Schneidern die 
Brunftplätze überlaſſen hatte. 

In alter Zeit war der Elch über 
ganz Norddeutſchland verbreitet geweſen, 
in Oſtpreußen noch bis in das 18. Jahr⸗ 
hundert hinein. Unter Friedrich Wil⸗ 


2. Letztjähriger schaufelabwurf 
eines Barten Elches im Revier Ibenhorſt. 


Von Fritz Bley. — Hierzu 4 Aufnahmen. 


Jahr 1874 zählte man 


hot. St. Giedel, 


1. Starker Elchhirſch in ۰ 


— OS 


chtes 


3. Schädele 


4. Gabelgeweih eines alten Elchhirſches 


aus bem Ibenhorſter Revier. Erlegt im Jahre 1905. 


` 
» n 


helm I. wurden 1718 in ber Kaphornſchen Heide 40 Schaufler 
erlegt! -Dann aber ſcheint der Beſtand ſchnell, vielleicht infolge 
irgendwelchen großen Unheils, zurückgegangen zu ſein, denn 
1728 zählte man nur no 1 
Jahre 1849, nach der berüchtigten Jagdfreiheit, war ber ge- 
ſamte Elchbeſtand Oſtpreußens auf elf Stück zuſammen⸗ 
geſchrumpft, die in der Oberförſterei Ibenhorſt ſtanden. Im 


ch 705 Stück in ganz Preußen. Im 


aber bereits wieder 74 Stück, und zwar 
beſſerte ſich der Beſtand nicht nur der 


: Zahl nach. Prinz Friedrich Karl 8 

in Ibenhorſt einige recht gute Hirſche, 
darunter einen ſtarlen Schaufler. ۱ 
Dann aber war es ſchnell bergab 


egangen, und zwar hauptſächlich des- 
halb, weil man auf Grund der Geweih⸗ 
theorie von Profeſſor Altum annahm, 


Sechſer nur genügend alt werden zu 


laffen brauche, um fie alle zu Kapital- 


ſchauflern ſich entwickeln zu ſehen. Frei⸗ 
lich erkannten die Revierbeamten ſehr 


bald das Hinfällige dieſer Auffaſſung, 


denn ſie ſahen ja, daß dieſe alten Be⸗ 
kannten zwar an Alter und Weisheit, 


aber nicht an Endenzahl zunahmen und 


es niemals zum Schaufler brachten. 


Indeſſen konnte erſt eine ſpätere Zeit 


hier durchgreifende Hilfe bringen. 
An Zahl hatte ſich inzwiſchen das 
Elchwild gut vermehrt. Insbeſondere 


erholte fi ber Beftand auch im e . 


ett ; a SR Cu 


Schaufelgeweih eines im Revier Nemonien 
eingegangenen etwa zehnjährigen Elchhirſches. Gefunden im Januar 1906. 


gierungsbezirk Königsberg, wo es ſehr 
geſchont wurde, namentlich auch in 
den Privatforſten. 

Im Jahr 1896 wurde der oſtpreu⸗ 
ßiſche Geſamtbeſtand auf 300 bis 350 
Stück geſchätzt. Dann wurde das Schon⸗ 


geſetz vom 13. Auguft 1897 erlalfen, 


durch das der Abſchuß von Hirſchen 
auf den September beſchränkt, der von 
Tieren aber ganz verboten wurde. Das 
Schonzeitgeſetz vom Jahre 1904 aber 
brachte zum Segen der Artverbeſſerung 
die Ausnahme, daß der Miniſter für 


Landwirtſchaft aus Rückſichten der Lan⸗ 
deskultur oder der Wildpflege den Ab⸗ 


ſchuß weiblichen Wildes für die Zeit 
vom 16. bis 30. September geſtatten 
darf. Unter dem Schutz des Geſetzes 
von 1897 wuchs der Beſtand zur 
Freude der ſehr pfleglichen oſtpreußiſchen 


Weidmannſchaft von 1896 bis 1904 auf 
800 Stück einschließlich der Privatforſten ۱ 


Nummer 17. 
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BELA Nummer 17. 


Gabe 
Jahr 1905 zeigt. 


an. Aus den kleinen Sprüngen, die hier und dort noch geſtanden 
hatten, wurden nun wieder feſte Beſtände. Das Elchwild ver⸗ 


breitete ſich in die Tawellningken benachbarten Reviere 
Schnecken und Wilhelmsbruch, aber auch ſüdwärts bis in die 


bei Gerdauen belegene Oberſörſterei Aſtrawiſchken ſowie nach 
Drusken und Gertlauken, insbeſondere aber in die 
. förffereien Alte und Neuſternberg, Pfeil und Klein⸗Naujok. 


Ober⸗ 


Einzelne Hirſche kamen bis Kobbelbude, lurzum das Elchwild 


ſtand im Begriff, ſeine alte natürliche Heimat in den vor 
Hochwaſſer geſchützten Revieren wieder in Beſitz zu nehmen, 
die es zur Zeit des alten Soldatenkönigs bewohnt hatte. Aber 


erade in den trocken gelegenen beiden Sternberger Revieren 
owie in Pfeil, Drusken, Gertlauken, Klein⸗Naujok, poer i 
Leipen und einem großen Teil von Greiben find mit 


Trotzdem wurde der Wildftand im 
Jahr 1907 in den Staatsforſten auf 592 Stück angegeben. 


Der Abſchuß war alſo bis dahin geringer als der Zuwachs. 
Daher erfolgte im Herbſt 1907 ein verſtärkter Abſchuß von 


127 Stück. Der Wildſtand betrug darauf im Sommer noch 


500 Stück in den Staatsforſten. „ 
Es muß ausdrücklich anerkannt werden, daß dieſer Abſchuß 
eine ſehr guie Ausleſe bewirlt hat. Die zur Strecke gebrachten 
a0 waren faſt durchweg alte Krüppler mit Spießen und 
elgeweihen, wie Abbildung 4 S. 722 ein ſolches aus dem 


۱ Nach dem aufgeftellten Plan fol nun ein 
Elchſtand von annähernd 400—500 Stücken in ben Staats⸗ 
forſten gehalten werden, der durch zweckmäßigen Abſchuß in 


der Art gehoben werden ſoll. Hiervon ſtehen etwa 300 Stück 
in den drei Oberförſtereien Ibenhorſt, Tawellningken und 


Nemonien, die zu einem Schongebiet Ke Elche erklärt wurden. 
Ein kleiner a auf der Nehrung, und im ganzen 
Königsberger Bezirk ein Beſtand von etwa 100—150 Stück 
als Teil des genannten Geſamtſtandes geduldet werden. Hier⸗ 
durch glaubt man der Gefahr der Inzucht genügend vor⸗ 
gebeugt zu haben, zumal durch die Eindeichung ganzer Schutz⸗ 


bezirke, Anlage von Poldern, Elchbergen, Aus weichſtellen, 
hochwaſſerfreien, zu den Hochmooren führenden Straßen und 


Anlage von ſchwimmenden Brücken über verſumpfte alte Fluß⸗ 
läufe das Wild in dem 24000 Hektar großen Niederungs⸗ 
gebiet von Ibenhorſt bis Nemonien vor Waſſergefahren immer 
beſſer geſchützt wird. Der Hauptwert wird auf ſachgemäße 


Hege mit der Büchſe gelegt. Nachdem durch die Zähne be⸗ 


- e : : = - = s 
7 ۷ ۳ E 
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Bilder aus 


ohen 
Koſten, zum größten Teil in Löcherkulturen, Eichenbeſtände 
hochgebracht worden, und dieſen ſügte das Elchwild nach 
der heute maßgebenden Anſchauung zu großen Schaden zu, 
als daß es in ſolchen Revieren geduldet werden könnte. So 
wurden im Jahr 1905 in den Staatsforſten 98 Stück, 1906 
87 Stück abgeſchoſſen. 


Seite 723. 


wieſen iſt, daß der Elch als Erſtlingsgeweih Spieße, Gabeln 
oder ſogar bereits ſechs Enden tragen lann, werden alle 
Spießer, die nur ſchwache Spieße tragen, abgeſchoſſen. Im 
dritten Kalenderjahr trägt der zur Nachzucht geeignete Elch⸗ 
hirſch Gabeln oder ſechs Enden. Alle dreijährigen Spießer 


dann der Unterſchied zwiſchen Schaufleriypus und Stangler 
hervor. Achtender müſſen bereits Schaufelandeutung zeigen, 


Auf Blutmiſchung hat man verſtändigerweiſe verzichtet; ins⸗ 


von 1882 nicht wieder verſucht. Und das Ergebnis hat auch 
Büchſe gar nicht nötig war. Solche Ausleſe aber hatte eben 


der entſprechenden Anzahl Tiere abgeſchoſſen hat, iſt die 
Beſſerung bereits unverkennbar. Es ſtehen ſchon jetzt im 


Geſamtſchongebiet etwa zwanzig gute Schaufler. Darunter wurden 


ſchon 1908 gemeldet: ein Achtzehnender und drei Sechzehn⸗ 


Unſere Abbildung 1 zeigt einen dieſer Hirſche, der in Iben⸗ 


horſt im November 1908 vom Photographen Max Steckel für 


eine größere Arbeit des Verfaſſers dieſer Zeilen über „Das 
Elch aller Länder“ aufgenommen iſt, die jetzt in Meerwarths 
„Lebensbildern aus der Tierwelt“ in R. Voigtländers Verlag 
zu Leipzig erſcheint. Die Abbildung 2 zeigt den letztjährigen 
Schaufelabwurf eines recht braven Elchhirſches, der auf dem 


zur Ibenhorſter Oberförſterei gehörenden Bredguller Moor feinen ` 


Stand hatte und vorausſichtlich in dieſem Jahr, hoffentlich 


durch den oberſten Jagdherrn, zum Abſchuß gelangen wird. 


Während dieſer Hirſch in eindrucksvollem, knufftigem und 
ſtrotzendem Wuchs den endenreichen Stangler vertritt, zeigt 
unſere Abbildung 3, daß wir zum Glück auch noch Träger 
einer geſchloſſenen Schaufelbildung der 
haben. Der Träger dieſes Geweihes verunglückte im Alter 


von 5—6 Jahren und. hätte es wohl noch zu weit beſſerem 


Aufſatz gebracht. | | | 
Somit ift aljo.. bewiejen, daß in wenigen Jahren durch 
en Abſchuß die Geweihbildung des Elchwildes wieder 
gehoben werden kann. Dieſer höchſt erſreuliche Erfolg der 
preußiſchen Forſtverwaltung wird deshalb ſicherlich aud) in 
Schweden und den baltiſchen Provinzen Beachtung finden, 
wo infolge fehlerhaften Abſchuſſes der Rückgang der Geweih⸗ 
bildung des Elchwildes auch leider unverkennbar ifl = — 


, r E 5 
= E 


aller Well. 


Die Frauen erobern fid) immer p 


ſind deshalb reif für die Büchſe. In ſpäteren Jahren tritt 
ſonſt müſſen ſie fallen, noch viel mehr Hirſche mit höheren 
Endenzahlen, die keine Neigung zur Schaufelbildung zeigen. — 


beſondere auf ſolche mit amerikaniſchen Elchen. Die Ein⸗ 
- führung ſchwe diſchen Blutes hat man nach den Mißerfolgen 


durchaus bewieſen, daß ſolche bei verſtändiger Hege mit der 


gefehlt. Jetzt, nachdem man nur fünf Jahre lang planmäßig. 
alle zur Nachzucht ungeeigneten Hirſche, im ganzen 50, nebſt 


ender ſowie eine Anzahl Zwölfender mit guten Vollſchaufeln. 


litauiſchen Elche 
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Frau Agnete von Bauditz, 


welblicher Kapitän in Dänemark. 


waren. 


Phot. Uber, - 


mehr Gebiete, die in früheren Zeiten 
nur den Männern vorbehalten 
Kürzlich erwarb Frau 
Agnete von Bauditz in Kopenhagen 
vor der Marinebehörde das Patent 


als Kapitän und erhielt die ſelb⸗ 


ſtändige Führung eines von der 
däniſchen Regierung ſubventionier⸗ 
ten Poſtdampfers im Iſefjord. 

Fräulein Paula Somary, bis⸗ 
her am Kleinen Theater in Berlin 
tätig, wurde an das Königliche 


Schauspielhaus, Berlin, engagiert 
und debütierte dort in Ibſens Nora. 


Die beliebte Opernſängerin der 


Kölner Oper Fräulein Claire Dux 
wurde auf fünf Jahre der Kgl. 
Hofoper in Berlin verpflichtet. 
Fräulein Dux iſt Schülerin von 


Profeſſor Deppe in Berlin. Ihr 
Engagementgaſtſpiel abſolvierte ſie 
als Eva in den Meiſterſingern 
und Agathe in Freiſchütz. 
Die bisher am Herzoglich Mei- 
ningiſchen Hoftheater als jugend⸗ 
liche Heroine beſchäftigte Schau⸗ 
ſpielerin Fräulein Erica von Wag⸗ 
ner wurde an das Hofburgtheater 


. Phot. F. O. Lundt. 
Fräulein Paula Somary, 
wurde an das Berliner Schaufpielhaus engagiert. 
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Die fieben Sage der Woe. 
21. April. | 


Der frühere amerikaniſche Präſident Theodor Roosevelt trifft 


in 1 ein, wo er mit bem Präſidenten Fallières und dem 
Minifter des Aeußern Pihon Beſuche austauſcht. 

Bei der Reichstagsſtichwahl in der Stadt Poſen wird an 
Stelle des zurückgetretenen Abgeordneten Dr. Chrzanowski der 


polniſche. Demokrat Novicki gegen den Oberbürgermeiſter 
Dr. Wilms gewählt. 


Aus Petersburg wird gemeldet, der franzöſiſche Militär⸗ 


attaché habe wegen der Verlegung des V. Armeekorps von 
Warſchau nach Perm, in der man ein Sympton guter ruſſiſch⸗ 

۱ Bude Beziehungen erblickt, Vorſtellungen erhoben. 
ſeiner Beſitzung in Redding (Connecticut) ſtirbt, 


75 Jahre alt, der 012 amerikaniſche سن‎ Mark Twain 


22. Ayril. 


Der Wiener Gemeinderat wählt den bisherigen erften. Vize⸗ 


Bürgermeifter Dr. Joſef Neumayer mit 129 gegen 16 Stimmen 
„P II^, ۸۹ II^ unters | 


zum Bürgermeiſter. 
Die drei Militärluſtſchiffe ,M I", 
nehmen eine Fahrt von Köln nach Homburg v. d. Höhe, wo 


ſie glatt landen und vom Kaiſer beſichtigt werden (Abb. S. 734). 


Aus der chineſiſchen Provinz Hunan kommen Nachrichten 
über neue, gegen die Fremden gerichtete Unruhen. ۱ 


23. April. 


Das Kaiſerpaar und die Prinzeſſin Viltoria Quite verlaffen 
nad) dreiwöchigem Aufenthalt Homburg v. d. Höhe, ſtatten dem 
großherzoglichen Paar in Karlsruhe einen Beſuch ab und 
begeben ſich von dort nach Straßburg. 

Die Brüſſeler Weltausſtellung wird in Gegenwart bes bel- 
ME Königspaares feierlich eröffnet (Abb. S. 733). ۱ 


۱ 24. April. 

x Frankreich finden die Neuwahlen zur Deputiertenkammer 
ſtatt, die eine bemerkenswerte Verſchiebung der Parteiverhält⸗ 
Außer Millerand, der in 
Stichwahl kommt, werden alle Miniſter wiedergewählt. 


ECC den. 30. I 1910. | £ 2 GER EN 


Roman en Paul Oskar Höcker. مسق‎ m 


Paris in bie 


_ 12. Jahrgang. | 


25. April. 


Das s Reichsiu tſchiff 2 II^, das auf der Rückfahrt v von T j 


5 burg nach Köln bei Limburg eine Zwiſchenlandung vornehmen 
mußte, wird vom Sturm aus ſeiner Verankerung geriſſen und 


in der Nähe von Weilburg völlig zerſtört (Abb. S. 735). — ` 


Das engliſche Armeeluftſchiff wird bei Farnborough. gleichfalls 
durch den Sturm vernichtet. 


Aus Ruanda,. der Nordweſtprovinz von Deutſch⸗ Oſtafrika, 


kommt die Nachricht, daß die . den اس‎ I 


097 Loupias ermordet haben. 


2206. April. 


S Die Budgeltommiffion des Reichstags lehnt e einen pori n ber 


„ 740 Regierung für unannehmbar erklärten Antrag des Abgeordneten 


Erzberger ab, die großen Land⸗ und Minengeſellſchaften im. 
Südweſtafrika mit 81 Millionen Mark zur Deckung. ber: - Stufe: 


ſtandskoſten heranzuziehen. ES 
In. Paris ſtirbt, 77 Jahre alt, d RSC Didier : 


20۶ Björnjon (Portr. S. 732 
27. April. 


: Der ی‎ bie Vorlage über die. سوچ‎ 


bes E 7 Handelsvertrages endgültig a an: 


‘ade. 


de erwartete : Begegnung Ve pe 
mil dem Halleyichen Kometen. ` 


Von Prof. Dr. Svante: ‘Arrhenius. 


Unter- den fogenannten. periodiſchen Kometen, die 
durch nach einer bejtimmten. Umlaufzeit wiederkehrende 
یر "و سر رت‎ i. nimmt der v Manga 


bis durch pedicels Newtons und Baileys “Unter: 
ſuchungen die wahre Natur der Kometen und ſpeziell 
des Halleyſchen Kometen bekannt wurde. Halley zeigte 
nämlich, daß fic) der nach ihm benannte Himmelskörper, | 


der 1682 geſehen wurde, mit dem. von Kepler im Jahr 
1607 beobachteten Kometen in bezug auf ſeine Bahn 


ſo ähnlich verhielte, daß er annahm, die beiden Er⸗ 
ſcheinungen rührten von dem gleichen Himmelswander er 
her, der alſo in. Zwiſchenzeiten von etwa 75 Jahren 
zur Nähe der Sonne und der Erde zurückkehrte. Weiter 
erwies Halley Durd) feine Rechnungen, daß fein Komet 
genau den Geſetzen folgte, die Newton für einen um. ` 
bie Sonne wandernden Himmelskörper feſtgeſtellt hatte. 

Etwas Aehnliches hatte übrigens Newton ſchon für 


einen zwei Jahre früher. (1680) erſchienenen Kometen 


nachgewieſen. Die Kometen ſind alſo ganz regelrecht 
fid. bemegenbe Himmelskörper, ebenſo wie die Planeten, 
und nicht, wie man früher. glaubte, Anzeichen des 
himmliſchen, gegen ein fündhaftes Menſchengeſchlecht 
gerichteten unheilverkündenden Zorns 

Damit war der alte, unheimliche Kometenſchreck ge⸗ 


hoben. Die meiſten großen Kometen ſind jedoch nicht 


periodiſch, ſondern erſcheinen ganz unvermutet, wie 
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beiſpielsweiſe der große 6 Komet, der im 
Januar dieſes Jahres in Südafrika entdeckt und nach⸗ 


her mit lebhaftem Intereſſe auch von den Beob⸗ 
achtern auf der nördlichen Halbkugel verfolgt wurde. 
Da die Bahnen dieſer unerwarteten, aus der Tiefe 
des unendlichen Weltalls plötzlich auftauchenden Be⸗ 
ſucher unſeres Sonnenſyſtems ganz unbekannt ſind, 
ſo könnte man vielleicht befürchten, daß ſie gegen un⸗ 
fern Planeten ſtürzen und bei ihrer rieſigen Geſchwin⸗ 
digkeit — 42 Kilometer in der Sekunde bei der Crò- 
bahn — eine gang unermeßliche Verwüſtung anſtellen 
würden. Nun kommen aber die Himmelskörper im 
unendlichen Himmelsraum, auch da, wo ſie in der 
Nähe einer Sonne relativ ſtark angehäuft ſind, ſo 
außerordentlich ſpärlich vor, daß ein Zuſammenſtoß 
zwiſchen ihnen als äußerſt unwahrſcheinlich angeſehen 
werden muß. Weiter iſt die Maſſe der Kometen, wie 
ihre unmerkliche Einwirkung auf die Bewegung nahe⸗ 
gelegener Planeten zeigt, ſo unerhört gering, daß ſie, 
in die unmittelbare Nähe eines Planeten geraten, 
durch eine Art von Gezeitenwirkung in einen ſehr lang⸗ 


geſtreckten Strom von kleinen Meteoriten zerlegt wer⸗ 


den würden. Die Meteoritenſtröme, die bisweilen un⸗ 
ſern Himmel mit einem Feuerwerk von Sternſchnuppen 
verzieren, ſind nach Schiaparellis Forſchungen ſolche 
von der Schwerenwirkung der Sonne zerfetzte Ko⸗ 
meten, von denen der jetzt zertrümmerte Bielaſche 
Komet das auffallendſte Beiſpiel abgegeben hat. Ein 
Komet, der zu unſerer Erde von ihrer Schwere hin⸗ 
gezogen werden würde, würde ſich alſo als ein pracht⸗ 
voller Sternſchnuppenregen präſentieren. Vielleicht wür⸗ 
den einige größere Stücke als Meteorſteine niederfallen, 
dieſe Steine haben aber in hiſtoriſcher Zeit nie einen 
ernſtlichen Schaden angerichtet. Die Ungefährlichkeit 
eines auf die Erde eventuell hinſtürzenden Kometen 
beruht alſo auf der geringen Maſſe ſolcher Himmels⸗ 
körper. ۱ 

Von dem Halleyſchen Kometen haben wir jedenfalls 
keinen ſolchen Zuſammenſtoß zu befürchten, da ſeine 
Bahn, nach dem Wiederauffinden des Kometen durch 
M. Wolf in Königsſtuhl am 11. September 1909, ganz 
genau beſtimmt worden iſt und kein Anzeichen von 
einem Zuſammenſtoß vorhanden iſt. Dagegen wird 
der Komet in der Nacht zum 19. Mai 1910 zwiſchen 
3 Uhr 22 Minuten und 4 Uhr 22 Minuten vormittags, 
von der Erde geſehen, über die Sonnenſcheibe ſich be⸗ 
wegen. Leider werden die Sternwarten in Europa 
und Amerika dieſen Vorübergang nicht beobachten 
können, weil die Sonne daſelbſt nicht über dem Hori⸗ 
zont ſteht. Einige Sternwarten in Aſien und Auſtralien 
ſowie aſtronomiſche Expeditionen nach Inſeln im Stillen 
Ozean werden vermutlich die Gelegenheit benutzen, 
um Näheres über die Ausdehnung des ſogenannten 
Kometenkerns, d. h. des Teils des Kometen, der eine 
merkliche Dichte beſitzt, und über die Zuſammenſetzung 
ſeiner Gashülle zu erfahren. Dabei wird die Erde 
durch den Schweif des Kometen hindurchgehen, denn 
der Schweif des Halleyſchen Kometen, der faſt gerade 
hinaus in der Richtung von der Sonne hinweg ſich 
erſtreckt, wird unzweifelhaft ſo lang ſein, daß er die 
Erde erreicht. Wegen der recht großen Breite des 
Schweifes wird die Erde vermutlich während eines be⸗ 
trächtlichen Teils der Tage 18. bis 20. Mai von der 
Schweifmaterie des Halleyſchen Kometen umflutet ſein. 
Es kann dabei nicht fehlen, daß ein Teil dieſer Materie 
dem Luftkreis der Erde einverleibt wird, und es 
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könnte ja befürchtet werden, daß die Erdbewohner 
an giftigen Gaſen des Kometenſchweifes erſtickten. 

Ohne Zweifel enthält der Schweif des Halleyſchen 
Kometen giftige Gaſe. Man hat ſchon mit Hilfe des 
Spektroſkops das außerordentlich giftige Cyangas in 
ihm nachgewieſen. Da aber die Spektralanalyſe der 
Geſtirne bei den früheren Sonnennähen des Halleyſchen 
Kometen noch nicht in Gebrauch genommen war, ſo 
müſſen wir in der Hauptſache zur Beurteilung ſeiner 
Zuſammenſetzung ähnliche, genauer unterſuchte Erſchei⸗ 
nungen herbeiziehen. Die für die Kometen eigentüm⸗ 
lichen Schweife treten erſt dann auf, wenn die Ko- 
meten näher an die Sonne kommen. Man beobachtet 
dann, wie auf der zur Sonne gewendeten Seite des 
Kometenkerns eine wolkenähnliche Bildung, die ſoge⸗ 
nannte Haube, entſteht. Offenbar iſt ihre Herkunft 
der der irdiſchen Wolken ähnlich, die durch Verdunſten 
von Waſſer infolge der Sonnenwärme und durch die 
nachherige Verdichtung des ſo entſtandenen Waſſer⸗ 
dampfes bei ihrem Aufſtieg in dem Luftkreis ſich bilden. 
Wenn der Rometenfern — der, nach der Zuſammen⸗ 
ſetzung der auf die Erde herabgeſtürzten Meteoriten 
zu urteilen, verſchiedene Dämpfe in ſich verdichtet hat 
— in die Nähe der Sonne kommt, verdunſten all⸗ 
mählich dieſe Dämpfe, die gegen die Sonne hinaus⸗ 
ſtrömen. Von dem durch die Sonnenſtrahlung erhitzten 
Kometenkern entfernt, dehnen dieſe Gaſe ſich aus und 
ftrahfen. ihre Wärme zum kühlen Weltraum hinaus, 
wodurch ſie abgekühlt werden und kleine Tropfen 
bilden. Dieſe Tropfen beſtehen nicht aus Waſſer, das 
in den Kometen und Meteoriten nicht vorhanden zu 
ſein ſcheint, ſondern wohl hauptſächlich aus Kohlen⸗ 
waſſerſtoffen, die dem irdiſchen Petroleum ähneln. 
Bisweilen beobachtet man in der Haube mehrere 
Schichten von dieſen Wolken, genau wie häufig in 
der Erdatmoſphäre zwei oder mehrere Schichten von 
Wolken übereinanderliegen, unten die mehr kompakten 
Haufenwolken, oben die zierlichen ſubtilen Federwolken. 
Dieſe Tropfen werden ja von der Sonne angezogen, 
aber auf ſie wirkt außerdem eine andere meiſtens viel 
mächtigere, von der Sonne abſtoßende Kraft, nämlich 
der ſogenannte Strahlungsdruck. Deshalb ſind nur 
wenige Kometenſchweife, nämlich die, bei denen die 
Schwerkraft der Sonne überwiegt, nach der Sonne 


hingerichtet. In den meiſten Fällen werden die Trip 


chen der Haube nach der Hinterſeite des Kometen, von 
der Sonne geſehen, getrieben. Sie bilden einen enormen 
Mantel, der den Kern nach vorn umgibt und nach 
hinten offen iſt und die Form der Oberfläche eines 
abgeſtumpften, etwas gekrümmten Kegels beſitzt. Die 
Krümmung ijt um fo geringer, je traftiger der Strah⸗ 
lungsdruck wirkt. Der Wolkenmantel iſt nicht überall 
gleichmäßig, ſondern man beobachtet in ihm, beſonders 
auf photographiſchen Aufnahmen, Verdichtungen, Knoten 
ſowie leere oder dünnere Stellen. Aus der Bewegung 
dieſer Knoten ſowie aus der Krümmung des Schweifes 
kann man die Größe des Strahlungsdruckes berechnen. 
Man hat ſo gefunden, daß er bisweilen die von der 
Sonne ausgeübte Schwerkraſt um das vierzigfache 
übertrifft. | 

Infolge der Verdunſtung ber Tröpfchen im Schweif 
verbreiten ſich die Gaſe der Haube zum Schweif. Man 
hat auch die gleichen Gaſe in der Haube und im Schweif 
nachgewieſen. Ihre Menge nimmt aber ſehr ſchnell in 
den entfernteren Teilen des Schweifes ab. Die 
charakteriſtiſchen Dämpfe ſind Kohlenwaſſerſtoffe, ge⸗ 
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miſcht mit den außerordentlich giftigen Kohlenoxyd⸗ und 
Cyangaſen. Wie geſagt, hat man in dieſem Jahr das 
Cyangas jhon im Halleyſchen Kometen nachgewieſen. 
Es iſt alſo wohl kein Zweifel, daß dieſer Komet der gleichen 
Natur iſt wie die von uns ſpektralanalytiſch unterſuchten. 

Großes Auſſehen machte es vor einigen Jahren, 
als der bekannte franzöſiſche Aſtrophyſiker Deslandres 
bei Unterſuchung des Danielſchen Kometen (1907) einige 
Spektrallinien von unbekannter Abſtammung auffand. 
Er fand ſie wieder bei dem eigentümlichen Kometen 
von Morehouſe, wo ſie bis weit hinaus im Schweif 
auftraten. Sie waren von einer Stickſtofflinie begleitet. 
Ihre Rätſelhaftigkeit wurde diesmal nicht dadurch ver⸗ 
mindert, daß ſie jetzt (1908) verdoppelt erſchienen. Dieſes 
Rätſel iſt ſchon vom engliſchen Spektralanalytiker Fowler 
entſchleiert worden. Er fand nämlich die neuen Linien 
bei elektriſchen Entladungen durch gasgefüllte Röhren 
wieder, die bei höheren Drucken das Kohlenoxydſpektrum 
ergaben. Bei großen Verdünnungen des Gasinhalts 
— unter etwa ein Hunderttauſendſtel vom Atmoſphären⸗ 


druck — traten die neuen Kometenlinien hervor. Diefe. 
rühren daher von einer Kohlenſtoffberbindung, nament⸗ 


lich Kohlenoxyd, her. Es iſt alfo durch Deslandres’ 
Beobachtung kein neues Produkt in den Kometenſchweifen 
nachgewieſen worden, was nicht ſchon früher darin 
bekannt geweſen wäre. | 

Es ijt demnach unzweifelhaft, daß beim Durchgang 
der Erde durch den Schweif des Halleyſchen Kometen 
eine kleine Menge der äußerſt giftigen Gaſe Cyan und 
Kohlenoxyd zuſammen mit mehr unſchädlichen Gaſen, 
wie Kohlenwaſſerſtoffen, Stickſtoff und Waſſerſtoff, in 
die irdiſche Atmoſphäre hineingeführt werden. Da 
werden dieſe Kometengaſe in den äußerſten Lufthüllen 
aufgeſpeichert. Durch die Unterſuchungen der letzten 
Jahre über die höheren Luftſchichten iſt es mit großer 
Wahrſcheinlichkeit nachgewieſen, daß unfer Quftmeer aus 
zwei übereinanderliegenden Hüllen, beſteht, von denen 
die untere durch die Erwärmung der Erde zufolge der 
Sonnenſtrahlung in heftiger Umrührung durch Winde 
ſich befindet, während in der höheren Schicht — über 
etwa 12 000 Meter Höhe — keine merkliche Umrührung 


in ſenkrechter Richtung ſtattfindet. Die giftigen Kometen⸗ 
— — op 
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gafe, die [don wegen ihrer geringen Menge recht 
belanglos ſind, werden deshalb nur ſehr allmählich von 
den höchſten Schichten der Luft zu tieferen Gegenden 
hinunterdiffundieren. Während dieſer langſamen Be⸗ 
wegung werden fie den elektriſchen Entladungen ous: 
geſetzt, die ihre kräftigſte Entfaltung in den Polarſchichten 
finden, die aber ſtets in weniger auffallender Form 
Platz nehmen. Dabei werden die genannten giftigen 
Stoffe ſowohl wie die verhältnismäßig unſchädlichen 
Kohlenwaſſerſtoffe und Waſſerſtoff verbrannt und zu 
Kohlenſäure, Ammoniak und Salpeterſäure oder ſal⸗ 
petriger Säure umgeſetzt, welche letzten im Regen auf⸗ 
genommen und zur Erdoberfläche geführt werden, wo 
ſie, ebenſo wie die Kohlenſäure, das Pflanzenwachstum 
befördern. Durch eine Art elektriſche Selbſtreinigung 
wird alſo die Luft von dieſen kosmiſchen Beimiſchungen, 
die ſonſt vielleicht im unendlichen Lauf der Zeit ſich in 
merklicher Weiſe anhäufen könnten, recht ſchnell befreit, 
und zwar lange vordem ſie zum Boden des Luftmeeres, 
wo wir uns befinden, hinuntergedrungen ſind. 

` Im Jahr 1861 ift die Erde durch einen Kometen- 
ſchweif gewandert. Man beobachtete dabei einen eigen⸗ 
tümlichen nordlichtähnlichen Glanz auf dem Himmels- 
gewölbe. Dieſer rührte ohne Zweifel, ebenſo wie die 
Nordlichter, von elektriſchen Entladungen her. Es ſind 
elektriſche Entladungen in den Kometenſchweifen, die 
ihre Gafe aufglühen und ſpektroſkopiſch wahrnehmbar 
machen. Dieſe Entladungen deuten auf eine ſtarke 
elektriſche Ladung der Tröpfchen im Kometenſchweif hin. 


Wenn dieſe Tröpfchen von der Erdluft eingefangen 


werden, ſetzen ſich ihre Entladungen in der Luft fort 
und verurſachen die nordlichtähnliche Erſcheinung. Bei 
dem erwarteten Durchgang der Erde durch den Schweif 
des Halleyſchen Kometen wird man deshalb die Auf⸗ 
merkſamkeit auf nordlichtähnliche Erſcheinungen richten 
ſowie auf die mit dieſen häufig in Verdindung ſtehenden 
magnetifchen Störungen. 

Für die wiſſenſchaftliche Beobachtung wird demnach 
dieſer Durchgang vorausſichtlich von großem Intereſſe 
ſein, irgendeine Störung im Wohlbefinden der Menſchen 
und anderer Organismen iſt dabei von dem Kometen 


nicht zu befürchten. 


Björnifjerne Björnion f 


Bon Ernſt von Wolzogen. 


Die Norweger follten ihrem jung⸗friſchen Patriarchen 


eine Totenfeier bereiten wie ehemals ihren alten See⸗ 
königen. Auf einem weitbauchigen Drachenſchiff ſollten 
ſie ihm den Scheiterhaufen ſchichten und ſein ſterbliches 
Teil im königlichen Prunkgewand darauf betten, die 
Symbole feines dreifachen Berufes ihm mitgeben in 
das feierliche Flammen: und Waſſergrab im heimiſchen 
Meere: die reine norwegiſche Flagge, die Harfe und 
den Bakel als Zepter des Scholarchen. Denn König, 
Sänger und Schulmeiſter iſt er ſeinem Volk in einer 
Perſon geweſen, genau wie es die Armanen in alt⸗ 
germanifcher Vorzeit und wie es im Norden inſonderheit 
ſo manche der ſagenhaften Wikinger waren: Herrſcher, 
Skalden und oberſte Lehrmeiſter ihres Volkes. Und 
wie jene alten Seekönige ihr Heimatland glühend liebten 
und doch in allen Küſtenländern, die ihr ſiegreicher 
Drache im Sturm anlief, alsbald zu Hauſe waren, ihre 


Götter, ihre Lieder, ihre Sitten den Unterjochten als 
Geſchenke mitteilten und im Austauſch gelehrig und 
begierig deren Weistümer, Bräuche und Künſte ſich zu 
eigen machten, genau ſo fühlte ſich auch der Erznorweger 
Björnſon, der manchmal für die engſten lokalpatriotiſchen 
Forderungen wie ein ergrimmter Löwe kämpfte, in 
aller Welt heimiſch und betrieb den Tauſchverkehr von 
Volk zu Volk auf dem Gebiete der neuen fruchtbringenden 
Ideen im Stile eines großen Handelsherrn. Das war 
es eben, was ſeiner Perſönlichkeit ſchon lange, bevor 
er das Patriarchenalter erreichte, die große Wucht, die 
internationale Bedeutung verlieh: er war in unſerer 
überhaſtigen, übergeſchäftigen, überreichen Zeit, die auch 
die bedeutendſten Intelligenzen in das Spezialiſtentum 
hineinzwingt, ein Vielumfaſſer, ein allſeitig Angeregter 
und allſeitiger Anreger. Kein Steinklopfer und Wurzel⸗ 
gräber, ſondern ein Ausroder und Säemann. Er war 
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nicht wie Ibſen ein einſamer Grübler, in fein Muſeum 
gebannt, der mit dem Fernrohr und dem Mifroffop 
ſich feine Menſchenkenntnis erwarb, ihm war vielmehr 
in freier Luſt am wohlſten, wo immer Schlachten 
geſchlagen oder Feſte gefeiert wurden. Er brauchte die 
Geſellſchaft, die Menge, die lauſchenden Ohren, die 
leuchtenden Augen, die tauſendſtimmige Begeiſterung, 
den kampfbereiten Widerſpruch aus lebendigem Munde. 
Darum ward ſein Haus ſelten von Gäſten leer, darum 
liebte er die Volksverſammlungen und das Theater. 
Er hat den Norwegern ihre Nationalhymne geſungen, 
in ſeinen Bauernnovellen die Eigenart dieſes tüchtigen 
Menſchenſchlags wunderbar fein geſehen und verklärt, 
er hat manche großen Stoffe der heimiſchen Gebiete 
dramatiſch feſt gepackt und wirkſam dargeſtellt und ſeine 
Stellung zu manchen bedeutſamſten Fragen der modernen 
Menſchheit in Dramen und Romanen aus der Gegen⸗ 
wart hell beleuchtet. Er war ein berufener Dichter, und 
doch ging er in dieſem Dichterberuf nicht auf. Er hat 
verſchiedene Male die bedeutendſten Bühnen ſeines 
Landes in Bergen und Chriſtiania geleitet, er hat 
einflußreichſte Zeitungen redigiert, aber weder der 
Schreibſeſſel des Dichters, noch der Regieſtuhl des 
Nationaltheaters, noch die Redaktionſtube des Aftenblad 
vermochten ihn dauernd zu feſſeln. Er ließ ſich ſo 
wenig an ſeinem Literatenruhm genügen, wie er ſich 
ſür eine politiſche Partei einfangen oder durch Amt 
und Würden zum Stillſitzen und Ruhegeben verlocken 
ließ. Kämpfen, Bekenntnis ablegen, werben für eine 
gute Sache, das war ſein Lebenselement. Und er, 
der die große und die kleine Welt, die Heimat und die 
Fremde, die Höhen und die Tiefen des Lebens fo gut 
kannte, er ſagte ein reſolutes Ja zu dieſem Leben. Er 
ließ ſich durch Enttäuſchungen nicht irremachen. Er 


glaubte an die Menſchheit, an die Möglichkeit ihrer 


Aufwärtsentwicklung, ohne daß er deshalb zu hohe 
Forderungen an ſie geſtellt hätte wie etwa Nietzſche. 
Ein Umwerter, ein Antiphiliſter war er auch, aber kein 
ideologiſcher Träumer. Mit beiden Füßen ſtand er feſt 
auf dem Boden der Wirklichkeit. Er verlangte nur 
das zunächſt Mögliche, und auch wo er ſchwärmend in 
die Ferne ſchweifte, bewahrte ſich ſeine Schwärmerei 
die roten Wangen der Geſundheit. Er war ein ganz 
unoffizieller Menſch ohne Titel, Amt noch Charakter. 
Er fand in feinem Vaterland wie. draußen in aller 
Welt Feinde, Verkleinerer und Spötter genug, und 
dennoch hat er es durch die Reinheit ſeines Willens, 
durch die Macht ſeiner Perſönlichkeit und durch die 
bezwingende Gewalt ſeiner Ausdrucksmittel erreicht, 
daß ſein Wort in der ganzen Welt gehört ward. Oft 
hat man ſich unwillig wider ſein Dreinreden gewehrt, 
hat ihm Dilettantismus und Anmaßung vorgeworfen, 
hat verſucht, ihn lächerlich und damit unſchädlich zu 
machen, aber das hat ihn wenig angefochten. Es gab 
für ihn keine Dinge, die ihn nichts angingen, denn er 
empfand die Sache aller ſchmählich Unterdrückten, aller 
ehrlich Ringenden, aller ungerecht Verſpotteten als ſeine 
allerperſönlichſte Angelegenheit. Er ſprach keinem Volk, 
keiner Regierung, keiner Partei, keiner Schule noch 


Clique zuliebe, ſondern verfocht mit der ganzen Wucht 


ſeines Temperaments, ſeines Wiſſens und ſeiner Be⸗ 
geiſterung, was er in den allgemeinen Menfchheits: 
wie in den beſonderen Nationalfragen als das Rechte 
und Notwendige erkannt hatte. Wo er glaubte tröſten, 
aufklären, helfen zu können, da ſcheute er ſich nicht, 
den Vorwurf des Dilettantismus, mit dem der Hochmut 
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des gelehrten Spezialiſtentums immer bei der Hand iſt, 
noch auch den der Aufdringlichkeit über ſich ergehen 
zu laffen. Er war ſtreng und liebreich zugleich wie ein 
guter Lehrer, und darum ließen ſich vernünftige Menſchen⸗ 
freunde allerorten auch ein bißchen Pedanterie und 
herriſche Schulmeiſterei gern von ihm gefallen. 

Um als eine Perſönlichkeit allgemein anerkannt zu 
werden und als ſolche in die Weite und in die Tiefe 
zu wirken, muß man eine Menge Eigenſchaften beſitzen, 
die ſich ſehr ſelten vereinigt finden. Man muß nicht 
nur bedeutſame neue Ideen haben, man muß auch 
eine neue, originelle, zwingende Form für ſie zu finden 


wiſſen. Aber es genügt nicht, daß man zu ſchreiben 


verſtehe, es iſt viel wichtiger, daß man reden könne, 
unvorbereitet, vor jedem Publikum, allgemein ver⸗ 
ſtändlich, doch ohne Oberflächlichkeit und vor allem 
ſchlagfertig in der Debatte. Aber der ſchönſte Stil, 
die glänzendſte Rednergabe will wenig beſagen, wenn 
die Lebensführung der betreffenden Perſönlichkeit mit 
feinen öffentlich aufgeſtellten und verfochtenen Anſchau⸗ 
ungen nicht harmonieren will. Und ſchließlich genügt 
auch die vollkommenſte Harmonie zwiſchen Theorie und 
Praxis der moraliſchen Lebensführung nicht, um dem 
Propheten irgendeiner neuen Idee Jünger zu werben, 
wenn das Aeußere, die Körperlichkeit des Propheten 
nicht zu imponieren vermag. Wir erleben ſolche töd⸗ 
lichen Enttäuſchungen ſchon im kleinen häufig genug 
an Dichtern, die ſich verführen laſſen, ihre Werke ſelbſt 
in der Oeffentlichkeit vorzutragen, und die weder Organ 
noch Vortragskunſt beſitzen, noch auch ſo ausſehen, 
wie man fie ich nach ihren Werken vorſtellen möchte. 
Wenn nun aber gar einer den Weltfrieden predigt und 
dabei wie ein Bullenbeißer ausſieht oder die ۵ ۰ 
von allem irdiſchen Leid durch den Sieg der Freude 
und der Schönheit verkündigt und dabei ein miß⸗ 
geſtalteter Gnom mit ſchwarzen Zähnen und blauer 
Brille iſt, ſo können ſich ſolche Propheten nicht wundern, 
wenn man ihrer Weisheit achſelzuckend den Rücken 
wendet. Björnſtjerne Björnſon aber war fold ein 
ſeltenes Glückskind, der alle Eigenſchaften in feiner 
Perſon vereinigte, die einem Führer des Volkes und 
einem Wegweiſer zu neuen Zielen vonnöten ſind. 
Proſaiker und Dichter anerkannt erſten Ranges, der 
beſte Redner ſeines Landes von ſchier unentrinnbarer 
demagogiſcher Gewalt, ein Charakter voll republikaniſch 
ſtrenger Bürgertugend, deſſen ganzes Privatleben ſelbſt 
die boshafteſte Umwühlung und Durchſchnüffelung ſeitens 
der Philiſter und Phariſäer nicht zu ſcheuen brauchte, 
und zudem eine Reckengeſtalt, die um Haupteslänge 
das Durchſchnittsmaß ſeiner Landsleute überragte, und 
die auf den breiten Schultern einen Kopf trug, dem 
auch das blöde Auge ſofort das geiſtige Uebergewicht 
anſehen mußte. 

Ich ſah Björnſon zuletzt im Winter 1903 in Chriſtiania. 
Der Zufall, daß ich im Hotel Tür an Tür mit ihm 
wohnte und bereits vor Jahren mit ihm in München 
bekannt geworden war, verſchaffte mir die Gelegenheit, 
einen ungeſchminkten Eindruck von dem Propheten in 
ſeinem Vaterlande zu bekommen. Dieſer Björnſon war 
nun allerdings ein ganz anderer als der, dem ich in 
München in Frack und Claque bei Diners begegnet war, 
wo er von ehrgeizigen Salonherrſcherinnen als Parade⸗ 
nummer herbeigezogen worden war. Die Schwerhörig— 
keit ſeiner Gattin hatte das Lautreden bei ihm ſo zur 
Gewohnheit werden laſſen, daß ſeine gewaltige Heerrufer⸗ 
ſtimme vom erſten Morgengruß bis zum Gutenacht⸗ 
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wunſch mit gleichem Mark und Nachdruck fid) ver- 
nehmen ließ, mochte er vom Zimmermädchen warmes 
Waſſer fordern, mit ſeinen Familienangehörigen ſcherzen 
und ſchelten, mit den bedeutendſten Politikern ſeines 
Landes Tagesfragen beſprechen, finnländiſche Verbannte, 
ruſſiſche Revolutionäre, engliſche Frauenrechtlerinnen, 
deutſche Dichter oder franzöſiſche Theateragenten empfan⸗ 
gen. Die Fenſter ſeines nur mäßig großen Wohnzimmers 
gingen auf den Platz vor dem Nationaltheater hinaus, 
auf dem ſein und Ibſens etwas allzu ungefüg bären⸗ 
mäßig geratene Steindenkmäler ſtehen. Und dieſes 
ſchmuckloſe Hotelzimmer wurde während feiner Anweſen⸗ 
heit zum Audienzſaal eines Königſchloſſes. Und dieſer 
Audienzſaal ſtand nicht nur hoch und gering unter 
ſeinen Landsleuten, ſondern der ganzen Kulturmenſchheit 
offen. In ſeinem langen, dicken, geſteppten Hausrock 
empfing er unermüdlich die Mühſeligen und Beladenen 


aus aller Welt, die bei ſeiner Weisheit, bei ſeiner Kraft⸗ 


natur Troſt und Hilfe ſuchten. Sie kamen daher, um 
aus dem wohlgefüllten Arſenal ſeines kampfbereiten 
Geiſtes ſich Waffen zu leihen für ihre eigenen Kämpfe 
nationaler oder privater Art. Sie brachten bedeutſame 
Fragen, die die ganze Menſchheit der Gegenwart in 
Unruhe verſetzen, aber auch wohl kleinliche Schmerzen 


der lieben Eitelkeit vor den Richterſtuhl ſeines großen 
Verſtändniſſes für alles Menſchliche, feiner Herzensgüte - 


und feines leidenſchaftlichen Gerechtigkeitsgefühls — und 


fie werden ſelten enttäuſcht oder gar grollend von. 


dannen gegangen ſein. Dieſer Mann, der dem un⸗ 
beholfenſten und unbedeutendſten ſeiner Beſucher mit 


beiden Ohren zuzuhören verſtand, der mit feinen ſcharfen 


Augen durch den Faltenwurf konventioneller Lüge eben⸗ 
ſogut als durch die Verſchanzungen eigenſinnig ſcheuer 
Charaktere bis ins Innerſte des Herzens zu dringen 
wußte, war kein Poſeur, kein gewandter Kleinhändler 
mit einem Vorrat ſalbungsvoller Redensarten, ſondern 
ein geborener Seelſorger und ein Schenker fürſtlichen 
Stils. Den ungekrönten König von Norwegen nannte 
man ihn in ganz Europa. Und das war mehr als ein 
Spitzname. Wer ihn da droben in ſeiner Heimat allen 


Wahrheitſuchern und Freiheitskämpfern der Welt Audienz 


erteilen ſah oder eine ſeiner Thronreden in einer Volks⸗ 
verſammlung erlebte, der mußte den ganz realen Ernſt 
jenes Gchergwortes begreifen. Und als die Trennung 
von Schweden, für die Björnſon ſo lange leidenſchaftlich 
gekämpft, vollzogen war und der Storthing zur Königs⸗ 
wahl ſchritt, da hofften alle aufrichtigen Freunde jenes 


herrlichen Landes und jenes prächtigen Volkes aufrechter 


Männer und freier Frauen, daß bie Vorurteilsloſigkeit 
der intelligenten Elite mit dem Bauernſtolz der kom⸗ 
pakten Majorität ſich vereinigen würde, um den un⸗ 
gekrönten König nun wirklich auf den Thron zu ſetzen. 
Sei es nun, daß man Schwierigkeiten von ſeiten der 
monarchiſchen Staaten Europas befürchtete, oder daß 
eben nur die Macht der Gewohnheit, die kleinen Aengſte 
vor der abfoluten Neuheit des allzu Vernünftigen den 
Ausſchlag gab — kurz und gut, Norwegen hat damals 


die koſtbare, ſobald wohl nicht wiederkehrende Gelegen⸗ 
heit verſäumt, der Alten Welt ein Beifpiel zu geben, 


wie man den monarchiſchen Gedanken mit dem demo⸗ 


kratiſchen Zuge der Zeit in Einklang bringen könnte. 


Die ſtärkſte Intelligenz, die eindrucksvollſte Perſönlichkeit 
des Landes als Volkskönig an der Spitze einer konſti⸗ 
tutionellen Regierung — daß dieſe Probe nicht gemacht 
werden konnte, iſt ewig zu bedauern! Wäre es ge⸗ 


lungen, wäre der Schwiegervater des Simplizifſimus, 


der große Schulmeiſter und begnadete Sänger, der 


Dichter von „Ueber unſere Kraft“, der radikale Politiker 


und vorurteilsloſe Ethiker wirklich ein guter König ge⸗ 
worden, der ſeinem Volk den inneren und äußeren 


Frieden bewahren und ſeinen wirtſchaſtlichen Aufſchwung 


ebenſo fördern konnte, wie er ſeinen geiſtigen Auf⸗ 


ſchwung bereits als Privatmann gefördert hatte, ſo 

hätte das Beiſpiel eines ſolchen Erfolges zu einer heil⸗ 
ſamen Revolutionierung des ganzen alten Europas 

| Es ift aber auch denkbar, daß der ` 
Verſuch gänzlich mißglückt wäre, ſei es nun, daß das 
überſchäumende Temperament des greiſen Jünglings 
die konſtitutionellen Schranken zerbrochen und ſich zum 
aufgeklärten Deſpotismus im Sinne Friedrichs des Großen 
zurückentwickelt, oder aber daß das Volk einem der 
Seinigen den Reſpekt verweigert hätte, den es vor dem 


führen können. 


myſtiſchen Symbol des ererbten Gottesgnadentums noch 


hegt, dann wäre der monarchiſche Gedanke neu geſtärkt 


aus der Prüfung hervorgegangen und hätte in der 
Welt nur noch einen ernſthaften Gegner gehabt: die 


demökratiſche Republik. Die Trauer derer, die ſich um 


den erſten Volkskönig Europas betrogen ſahen, wird 
vielleicht tiefer ſein als der Schmerz jener, die nur einen 
Dichter in Björnſtjerne Björnſon ins Grab ſinken fahen. 
Die ganze Menſchheit aber ſteht an dieſem Grabe des 
Dichters und beweint einmütig den Verluſt eines reinen, 


ſtarken Willens, eines Geiſtes, dem kräftige Flügel zu 


hohem Fluge gegeben waren, und eines Herzens, das 
Menſchenleid und Menfchenluft mit gleicher Liebe an fid) 


zu drücken und ihm von feiner Wärme mitzuteilen verſtand. | 


ln 


Frühlingstage in Südtirol. 


Plauderei von Valeska Gräfin Bethuſy⸗Huc. 


Wer den Frühling in ſeiner roſigften Laune ſehen will, 
der muß an einem ſonnigen Apriltag von Meran nach Bozen 
fahren. Die Bahn führt im Tal der Etſch entlang, zur Seite 
des ſchnellfließenden, rauſchenden Fluſſes hin, und das ganze 
Tal iſt erfüllt von blühenden Obſtbäumen, deren weiße und 
roſa Blütenpracht jid) über Grasmatten ausſtreckt, bie [o intenfiv 
grün ſind, wie nur unſre ganz Modernen ſie zu malen wagen. 
In dieſes bunte Farbenſpiel reicht der Fuß der Berge, in zart 
bläulichen Duft gehüllt, helle Häuſer blicken ſonnenbeſchienen 
von den Bergterraſſen herab, maleriſche Kirchen und Schlöſſer 
ſtehen auf vorſpringenden Felſen, und hier und dort ragt ein 
ſchneebedeckter Gipfel aus der Ferne über die näherliegenden 
Bergkuliſſen empor. Je mehr man ſich Bozen nähert, je 


lachender wird die Landſchaft. Man verläßt den Bahnhof 


und durchwandert die alte Stadt mit ihren engen, maleriſchen 


Straßen, ihrem bunten Volksgetriebe unter den „Lauben“, wo 
das Landvolk ſeine Einkäufe macht, mit dem Obſtmarkt, wo 
auch jetzt noch wirklich ſüße und ſaftige Orangen, prächtige 


Aepfel und allerlei andere angenehme eßbare Dinge feilgehalten 


werden, geht dann vorüber an dem modernen, ſtattlichen Bau, 
in dem ſich das Muſeum befindet, mit ſeinen Tiroler Bauern⸗ 
ſtuben und Trachten — es gibt auch noch andere Sachen dort, 
aber dieſe haben mir am beſten gefallen — und kommt nun 
über die Talferbrücke. Die oder der Talfer ſieht hier wie ein 


italieniſcher Fluß aus — ein ſehr breites, von Kieſeln an⸗ 


gefülltes Bett und ein ſchmaler Waſſerlauf, der ſich hindurch⸗ 
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ſchlängelt; aber an den Uſern, auf der Promenade der „Waſſer⸗ 
mauer“ blüht heimiſch nordiſcher und italieniſcher Frühling 
durcheinander. Hierin liegt überhaupt ein großer Reiz dieſes 
ſchönen Tals, daß ſowohl in den Lauben wie in der Vegetation 
Nord und Süd durcheinanderlaufen. Auf der Höhe ſtehen 
Villen, von Pinien beſchattet, ſchlanke Zypreſſen ragen aus den 
Weingärten auf, und dann ſtehen wieder kleine Kirchen zwiſchen 
grünen Matten, als hätte man ſie aus einem deutſchen Dorf 
dahin verſetzt, und in den Gärten blüht der Flieder, und die 
Nachtigallen fangen gerade an zu locken. Ganz zart und halb⸗ 
laut erſt, als ob ſie noch ein bißchen müde von der Reiſe wären, 
aber ſie ſind doch ſchon da, und man unterſcheidet ſie aus 
dem vielſtimmigen Vogeljubel, der die Gärten an der Berg⸗ 
lehne von Gries erfüllt. Und ſteigt man hinauf und ſieht von 
den Terraſſen des Erzherzog⸗Heinrich⸗Weges hinab in das 
breite Tal, in dem der dünenartige Höhenzug mit Schloß 
Sigmundskrone eingelagert iſt, ſo ſieht man wieder auf ein 
Meer von Obſtblüten, das ſich über das ganze Tal ausbreitet. 
Dazwiſchen liegen viele bunte Häuſer, alte Bauernhöfe und 
ſtattliche Edelſitze, die dem Tal ein eigenartiges Gepräge geben. 
Und wagt man ſich weiter hinauf in die Berge, ſo kann man 
den Frühling in allen Stadien erleben. In den Weingärten 
ſprießen die erſten zarten Blättchen an den Reben, die meiſt 
über Laubengänge gezogen werden, darunter blühen die Erd⸗ 
beeren in reicher Menge, oder aus dem üppigen jungen Gras 
winkt roter Mohn mit ſchwankenden Blüten. Höher geht es 
hinauf, da verſchwinden die Weingärten. Weißdorn und gelber 
Ginſter nicken über den Fels abhängen, bis auch fie verſchwinden 
und von weißen Schlehenbüſchen abgelöſt werden. Dann 
kommt nackter Fels, dazwiſchen Wieſen, voll weißer Krokuſſe 
untermiſcht mit Veilchen, die ſo dichtgedrängt ſtehen, daß ſie 
wie verſtreute dunkelblaue Bukette wirken. Das lichtgrüne 
junge Laub der Bäume hört auf, graubraun ſtehen ſie zwiſchen 
dunkelgrünen Fichten und Lärchen, die kaum den erſten blaß⸗ 
grünen Schimmer zeigen, und über dem welken Laub des 
vorigen Jahres, das den Waldboden bedeckt, wiegt rote Erika 
— eine mir neue, im Frühling blühende Art — ihre lebhaft 
gefärbten Blüten an ganz zarten Zweigen. Wer dieſe ganze 
Frühlingsſkala an fid) vorbei will gleiten laſſen, muß hinauf⸗ 
fahren über Ober⸗Bozen nach Klobenſtein. Die Bergbahn 
führt bequem hinauf, und von der Höhe des Bahnhofs Kloben⸗ 
ſtein herab ſieht man die ganze Pracht der Dolomiten vor 
ſich ausgebreitet. Wie ein zartes Wolkengebilde erſcheint der 
„Roſengarten“ mit ſeinen phantaſtiſchen Zacken in den ſtrahlend 
blauen Himmel hineingezeichnet, rings umgeben von kräftiger 
hervortretenden, mit leuchtendem Neuſchnee bedeckten Berg» 
häuptern, die weiterhin in ihren Schluchten und Abhängen all 
die Färbungen von Dunkelblau und Purpurviolett zeigen, die 
uns auf Anſichtspoſtkarten oſt ſo unnatürlich erſcheinen, und die 
in der Natur wie eine Offenbarung wunderbarer Schönheit 
wirken. Vom Bahnhof geht es etwas abwärts zum „Föhn⸗ 
Weg“. Am Kiefernwald entlang ſchreitend, blickt man über 
einen ſchroff abftürgenben Abhang auf die großartigen ۰ 
partien der Dolomiten mit ihren eigenartig bizarren Formen 
und hinab in grüne Wieſentäler mit verſtreuten, winzig er⸗ 
ſcheinenden Ortſchaften. Die Kiefern rauſchen leiſe und atmen, 
in Sonnenſchein gebadet, ſtarken Duft aus, wie kleine rote 


Teppiche breitet die Erika ſich, wo nur irgend Erdboden auf 


dem Felſen liegt, und an den Zweigen der Laubbäume ſchwellen 
die braunen Blattknoſpen in Werdeluſt dem Frühling ent⸗ 
gegen. Es iſt ganz ſtill hier oben, denn die Menſchen, die 
mit dem Zug heraufgekommen ſind, ſitzen beim Frühſtück im 
Hotel zur Poſt in Klobenſtein, und über dem „Föhnweg“ 
waltet der Frühling, der nun auch bis zu dieſen Höhen herauf⸗ 
geſtiegen iſt, und den die zierlichen Glöckchen der Erika ein⸗ 
läuten. Aber nicht lange dauert dieſe Stille. Dann kommt 
der Menſchenſchwarm. 

„Iſt das nun der Schlern?“ 

„Und der große Berg drüben, was iſt das?“ 

„Und da hinten, das iſt doch der Roſengarten?“ 

Die Erikaglocken läuten nicht mehr, aber eine laute Stimme 
fragt: „Ja, wo ſoll man ſich nun eigentlich für länger nieder⸗ 
laſſen, in Meran, in Bozen oder in Gries? Wozu raten Sie?“ 
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Und einer antwortet mit einem leichten, ſchalkiſchen Unter⸗ 
ton: „Es kommt darauf an, meine Gnädigſte, was Sie be⸗ 
abſichtigen. Wollen Sie Frühjahrstoiletten ſehen und Ihre 
neuen Hüte zeigen, ſo gehen Sie nach Meran, wollen Sie mit 
der Schwebe⸗Zahnrad⸗ oder einer ſonſtigen Bahn alle Tage 
Touren machen, ſo beſtellen Sie Quartier in Bozen, wollen 
Sie aber den Frühling belauſchen, wie er auf die Berge ſteigt 
und ‚ſchafft an allen Enden‘, dann gehen fie nach Ober⸗Mais 
in die Bergeinſamkeit von Schloß Labers oder nach Gries — 
da wohnen Sie mit dem Frühling Tür an Tür, und es lohnt 
ſich, ihn aufzuſuchen in dieſen reizenden Winkeln von Südtirol.“ 


IR 


die Parſeval-Ilugmaſchine. 


Hierzu die Abbildungen auf Seite 740. 


Eine mehr als vierſtündige Bahnfahrt bringt uns von Berlin 
zum freundlichen, doch nicht immer friedlichen Plauer See, an 
deſſen Ufer Major Dr. Auguſt von Parſeval ſeine Werkſtatt 
errichtet hat. | 

Nachdem der geniale Mann, gemeinfam mit dem zu früh 
dahingeſchiedenen Hauptmann von Sigsfeld, in dem Drachen⸗ 
feſſelballon der Militärluftſchiffahrt ein brauchbares Kriegs⸗ 
inſtrument, deſſen ſich heute die meiſten Nationen, bedienen, 
geſchenkt hatte, konſtruierte er das unſtarre Luftſchiff. Die 
hervorragenden Leiſtungen dieſes Syſtems, die gerade bei den 
ſchwierigen Abnahmebedingungen der Militärverwaltung ins 
helle Licht traten, wurden beſonders während der Inter⸗ 
nationalen Luftſchiffahrtsausſtellung in Frankfurt am Main 
von den zahlreichen Fachleuten, aber auch von dem gefähr⸗ 


lichſten Gegner des Genies, der öffentlichen Meinung, rückhaltlos 


und freudig anerkannt. 
Jetzt erſt konnte Dr. von Parſeval an die Verwirklichung 
anderer ihm ſeit vielen Jahren am Herzen liegender Pläne 


herantreten. Schon zu Lilienthals Zeiten hatte er ſich mit dem 


Gedanken, eine Flugmaſchine nach ſeinen Ideen zu bauen, be⸗ 
ſchäftigt. Erwähnte, näherliegende Aufgaben und die Motoren⸗ 
frage waren der Ausführung bislang im Wege geweſen. Heute 
iſt die Parſeval⸗Flugmaſchine fertig, und die Verſuche haben 
begonnen. Zur größeren Sicherheit für Menſchen und Maſchine 
ift nicht der ſeſte Erdboden, ſondern die Seefläche als Bers 
ſuchsfeld gewählt, und die bei Erprobung des Neuen unaus⸗ 
bleiblichen Zwiſchenfälle haben dieſer weiſen Abſicht recht ge⸗ 
geben. Die ſtarke Bö, die letzthin den 1300 Kilogramm ſchweren 
Apparat zum Kentern brachte, würde auf einer feſten Fläche 
ſicherlich ganze Arbeit gemacht haben; hier hatten ſie nur den 
Erfolg, auf vorhandene kleine Mängel hinzuweiſen und vor 
allem die zähe Widerſtandsfähigkeit und ſolide Konſtruktion 
der Flugmaſchine feſtzuſtellen. ۱ 

Als Arbeits: und Aufbewahrungshalle für bie +٤٥ 
dient ein großer, folide gebauter langer Schuppen, in bem 
auch das Konſtruktionsbureau Raum gefunden hat. In der 
Halle ſelbſt ſteht der vollendete Apparat, deſſen kurze Beſchrei⸗ 
bung gewiß Intereſſe erregen wird, nicht nur wegen der Per⸗ 
ſönlichkeit des Erfinders, ſondern auch, weil bei der Kon⸗ 
ſtruktion eigene Wege gegangen ſind. Erwähnt war bereits 
das Gewicht der Maſchine, das mit 1300 Kilogramm die ge⸗ 
wöhnlichen Typen um etwa das dreifache übertrifft. Zur 
Fortbewegung dient ein 100⸗P. S. e.⸗Daimler⸗Motor, der zwei 
vor dem Apparat angeordnete Parſevalluftſchrauben antreibt. 
Wie bei dem kleinen Sportluftſchiff Parſevalſchen Syſtems 
ſind auch hier die Luftſchrauben nicht unſtarr. Sie beſtehen 
aus feſtem Stoff mit eingenähten biegſamen Eiſenſtäben und 
gewährleiſten einen durch die Praxis bereits erprobten guten 
Wirkungsgrad. Der Apparat beſteht ferner aus zwei horizon⸗ 
talen Flächen, einer vertikalen Kielfläche zur Herſtellung der 
Seitenſtabilität, der Gondel und den Schwimmträgern. 

Die vordere Horizontalfläche iſt bei einer größten Breite 
von 14 Meter 54 Geviertmeter groß, ihr hinterer Rand iſt 
elaſtiſch zu Lenkungzwecken und um bei Windſtößen nachgeben 
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zu können. Die rückwärts liegende Horizontalfläche, 12 Gevlert⸗ 
meter groß, läßt ſich um eine Querachſe drehen und dient als 


Höhenſteuer. Aehnlich einem Rennwagen, enthält die Gondel 


vorn den Kühler, dann den Motor und zuletzt zwei Sitzplätze. 
‚Die ganze Maſchine ruht auf drei Schwimmern aus ſtark 
gummiertem Leinenſtoff, die in zahlreiche, einzeln mit Luſt 


aufgeblaſene Zellen eingeteilt ſind. Der mittlere und Haupt⸗ 


ſchwimmträger ijt 8 Meter lang, davon nach rechts und links 
je 4 Meter entfernt, die 2 Meter langen Seitenſchwimmer, die 


vorzugsweiſe zur Aufrechthaltung der Stabilität in der Ruhe⸗ 
lage dienen. Die Länge des ganzen Flugapparates beträgt 
ebenfalls 14 Meter. NA ۱ 
Die bisherigen Verſuche haben zu einigen geringfügigen 
Abänderungen Veranlaſſung gegeben, mit denen die Mit⸗ 
arbeiter Dr. von Parſevals, die Diplomingenieure Blochmann 


und Hoff, augenblicklich beſchäftigt ſind. Die Stabilität auf 


dem Waſſer ſoll noch erhöht werden, um ein Kentern möglichſt 


auszuſchließen. Hierbei wird die Anbringung von zwei ie: 


ſerveſchwimmern erwogen, die in Aktion treten, wenn der 


Apparat ſich außergewönlich ſtark auf die Seite legt. Auch 


die bisher aufgebogenen Flügelſpitzen werden in Zukunft 


horizontal angeordnet, um den von der Seite kommenden 


Böen eine weniger günſtige Angriffsfläche zu bieten. 


den offiziellen Perſönlichkeiten ſeinen erſten Rundgang durch 


Nach einigen Wochen ſollen die Fahr⸗ und Flugverſuche 


fortgeſetzt werden, denen ein voller Erfolg beſchieden ſein möge. 
SS we = ZEE Theodor Lerner. 


Unsere Bilder Bes 
Die Eröffnung ber Brüſſeler Weltausſtellung 
(Abb. S. 733) fand am 23. April unter den üblichen offiziellen 
Feierlichkeiten ſtatt und verlief ſo würdig und glänzend, als 
man nur hoffen durfte. König Albert und ſeine Gemahlin trafen 
mit großem Gefolge auf dem Ausſtellungsgelände ein und 
wurden von dem Präſidenten der großen „Weltmeſſe“ begrüßt. 
Der König hielt eine ſehr markante und wirkungsvolle Er⸗ 
öffnungsrede, dann trat er mit der Königin und den anweſen⸗ 


die Weltausſtellung an, in deſſen Verlauf er auch als erſter 
ſeinen Namen in das „goldene Buch“ der Ausſtellung eintrug. 


: Ki 
Die Fernfahrt ber Militärluftſchiffe nach Homburg 
und ihr trauriges Ende (Abb. S. 734, 735). Anläßlich 
der Anweſenheit des Kaiſerpaares in Homburg v. d. H. haben 
die drei Militärluftſchiffe der Kölner Garniſon eine Fernfahrt 
unternommen, die anfangs vortrefflich gelang, dann aber leider 
mit einer Kataſtrophe endigte, die unſere Luftflotte um eines 
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ihrer ſchönſten Luftſchiffe gebracht hat. Auf ben Wunſch bes 
Kaiſers brachen die Lenlballons „Z II“, „P II“ und „M!“ 
von Köln auf und gelangten ohne Zwiſchenfall in etwa fünf⸗ 
ſtündiger Fahrt nach Homburg. Auf der Rückfahrt ereilte „Zeppe⸗ 
lin II^ das gleiche Schickſal, bem fein Vorgänger „Zeppelin!“ vor 


zwei Jahren an dem Unglückstag von Echterdingen erlegen iſt. 
Wie dieſes Luftſchiff, deſſen Untergang ſeinerzeit alle Deutſchen 


ſo tief betrauert haben, riß ſich auch „Z II“ bei einer Zwiſchen⸗ 


landung los. Ein Sturm, der im Lahntal wütete, entführte 
den Lenkballon bei Limburg feiner Bemannung und trieb ihn - 


bis Weilburg a. d. Lahn, wo er am Weberberg zerſchellte. 


t d . : ۱ 
Botſchafter a. D. v. Holleben in Japan. (Abb. S. 737). 
Während ſeiner langen diplomatiſchen Laufbahn, die mit ſeiner 


Tätigkeit als Vertreter Deutſchlands in Waſhington ſchloß, hat 
Votſchafter a. D. Dr. v. Holleben in drei Erdteilen für die 
Initereſſen der Heimat gewirkt. Die erſten Jahrzehnte feiner 


Amtszeit brachte er größtenteils in Oſtafien zu; er war 1874 
bis 1875 Legationsſekretär in Peking und Tokio, dann 1885 


bis 1891 Gejanbier am japaniſchen Hof. Jetzt hat der her⸗ 
vorragende Diplomat, der auch als geſchäftsführender Vize⸗ 
präſident der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft fungiert, wieder die 
Stätten des Oſtens beſucht, die er damals kennen lernte. | 


Mark Twain (Abb. €. 736). Die Humoriften haben ein 


ſonderbares Schickſal: wir haben ſo viel über ſie gelacht, daß 


wir nur ſchwer über ſie weinen können. In das aufrichtige 
Bedauern, mit dem die ganze ziviliſierte Welt das Ableben 


des Amerikaners Samuel Clemens oder vielmehr des Dichters 


Mark Twain vernommen hat, miſcht ſich ſo manches Lächeln 
— das übrigens die Trauer um dieſen lachenden Philoſophen, 


dieſen klugen Sonderling nicht entweiht. Wir alle wiſſen, wie 


er es vom amerikaniſchen — Straßenbuben zum Schiffs jungen, 


dann zum Goldſucher, dann zum Redakteur eines Wildweſt⸗ 
Blattes, dann zum erſten Autor und ein bißchen zum Hof⸗ 


narren ſeines Landes brachte. Nun iſt er geſtorben, weil er 
durchaus nicht auf die Zigarre verzichten wollte, die zu ſeinem 


Weſen gehörte wie ſein lächelnder, grotesker Humor, wie die 
Werke, die er geſchaffen hat — und die er nach ſeiner Anſicht 


nur der dampfenden, giftigen Freundin verdankte. 
, : gës 88 


Franz von Defregger (Abb. S. 736), der unübertreffliche 
bildneriſche Schilderer unſerer Alpen und ihrer Geſchichte, iſt 
nun 75 Jahre alt geworden. Er wurde am 30. April 1835 


im Ederhof in der Gemeinde Dölſach des tiroliſchen Puſtertales 
geboren. Sein äußeres Leben liegt zwiſchen zwei Polen: 


Seiner Tätigkeit als Kuhhirte und den hohen Ehren, mit denen 
man mit ſo großem Recht den Lebensabend dieſes großen 
und liebenswürdigen Künſtlers umkränzt hat. Sein künſt⸗ 
leriſches Schaffen aber bedarf keines Jubiläumslobes. Jeder⸗ 
mann kennt ſeine Meiſterwerke, und jedermann hat ſich oft 
und innig ihrer gefreut. ° 
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° Bon der euftſchifftataſtrophe im Lahntal: „Z II" bei der JIwiſchenlandung kurz vor dem Abtrieb. 
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Die Berfaffer der Indianeroper „Boia“ (Abb. 
S. 736), die kürzlich als eine Novität dieſer Spielzeit im Ber⸗ 
liner Kgl. Opernhaus aufgeführt wurde, haben an ihrem Werk 
nicht febr viel Freude erlebt. Das Publikum zeigte für das 
Libretto, das der junge Randolph Hartley den von Me. Clintock 
geſammelten Sagen der Schwarzfußindianer entnommen hatte, 
wenig Intereſſe und noch weniger für Artur Nevins mit echten 
Indianerweiſen verbrämte Muſik. 


D ; ; 

Perſonalien (Abb. S. 738). Kaiſer Franz Joſef hat 
ben. öſterreichiſch⸗ ungarifchen Botſchafter in Berlin v. Szö⸗ 
gyeny⸗Marich wegen feiner Verdienſte um die freundſchaftlichen 
Beziehungen zwiſchen den verbündeten Ländern in den Grafen⸗ 
ſtand erhoben. — Dr. Julius von Waldthauſen, der bisher 
mit großem Erfolg als Geſandter in Buenos Aires wirkte, 
wird von nun ab die deutſchen Intereſſen am Kopenhagener 
Hof vertreten. — Gonzalo Queſeda, der neue kubaniſche 
Geſandte in Berlin, ijt einer der angeſehenſten Staatsmänner 
feines Landes. Er war Geſandter in Waſhington, ſpäter Dele⸗ 
gierter im Haag, hat aber auch mit den Waffen und als Poli⸗ 
titer für die Unabhängigkeit Kubas gewirkt. Er ſteht jetzt im 
41. Lebensjahr. — Kürzlich hielt Prof. Percivall Lowell, der 
berühmte Marsforſcher aus Arizona, in der Treptower Stern⸗ 
warte in Berlin einen Vortrag über die neuen Entdeckungen, 
die ihm mit Hilfe der Sternphotographie gelungen ſind, und 
fand bei feiner Zuhörerſchaſt viel Intereſſe. — Während im 
geſamten deutſchen Baugewerbe der heftigſte Kampf zwiſchen 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern tobt, iſt in Berlin der Aus⸗ 
bruch der Feindſeligkeiten durch den Schiedsspruch eines 


»Einigungsamtes hintangehalten worden, deſſen Präſidium der 


Magiſtratsrat von Schulz innehatte. 


Henry Barboux, bekannter Pariſer Advokat, ۲ in Paris 
am 25. April im Alter von 75 Jahren. 

Björnſtjerne Björnſon, berühmter norwegiſcher Dichter, Tin 
Paris am 26. April im Alter von 77 Jahren. (Portr. untenſt.). 
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Oberſtadtſelretär Wilhelm Heufelder, T in Berlin am 
22. April im Alter von 67 Jahren. e 

Graf Karl Theodor zu Leiningen-Neudenau, t in Lahr. 

Mark Twain, berühmter amerikaniſcher Schriftſteller, T 
in Redding (Connecticut) am 21. April (Portr. S. 736). 

Baron Johann Heinrich Wilhelm v. Schroeder, Chef der 
bekannten Bankfirma, $T in London am 21. April im Alter 
von 85 Jahren. 

Marie Wolden⸗Köbiſch, ehemalige Solotänzerin an der 
Berliner Oper, T in Berlin am 22. April im Alter von 76 Jahren. 
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Die Börſenwoche. 

Die Geldſorgen, die letzthin einen internationalen Charakter 
angenommen hatten, werden jetzt einigermaßen in den Hinter⸗ 
grund gedrängt durch neue Fährniſſe, die die in- und auslän⸗ 
diſchen Fondsmärkte bedrohen. Die Hauptſorgen nämlich 
gelten zurzeit der ungünſtigen Lage der Metallmärkte, und 
dabei hat ſich in die vorderſte Reihe infolge der Ueberpro⸗ 
duktion in den Vereinigten Staaten der dortige Roheiſenmarkt 
geſtellt. Ungeachtet der irreführenden, ſchöngefärbten Dar⸗ 
ſtellungen der intereſſierten Truſtmagnaten iſt die Tatſache 
allzu deutlich, daß die Kaufluſt am dortigen Roheiſenmarkt 
ſich fortgeſetzt derart herabmindert, daß Preisrückgänge in un⸗ 
unterbrochener Folge eintraten. So hat ſich der Roheiſenpreis 
drüben ſeit Beginn dieſes Jahres im Durchſchnitt um nicht 
weniger als 1%, Dollar für die Tonne reduziert, und wenn 
man auch in Anſchlag bringt, daß die vorangegangene Preis⸗ 
treiberei weit über das Ziel hinausgeſchoffen hat, ſo ſtehen 
doch die letzten Rückgänge in keinem Verhältnis mehr zu der 
vorausgegangenen Preiserhöhung. Daneben bildet aber auch 
die trübe Lage des Kupfermarktes, die ja ebenfalls von Ame⸗ 
rika aus auf die europäiſchen Märkte reflektiert, eine die ge⸗ 
amte Marktlage ungünſtig beeinfluſſende Erſcheinung. Neuer⸗ 
ings iſt nun zum Ueberfluß auch noch die internationale 
Textilinduſtrie durch die ſchwierigen Verhältniſſe am inter⸗ 
nationalen Baumwollmarkt irritiert worden. Plötzlich einge⸗ 
tretene, die Saaten bedrohende widrige Witterungsverhältniſſe 
führten zu einer elementaren Hauſſebewegung am dortigen 
Baummollmarit, und die ſpekulative Lage des Produkts ſpitzte 
li derart zu, daß die Baiffiers, falls nicht die jetzt einge» 
leiteten Verhandlungen mit der Hauſſepartei zu einem Er⸗ 
gebnis führen, eine Niederlage erleben werden, wie ſie in der 
unrühmlichen Geſchichte der ſpekulativen Aufſchwänzungen an 
den amerikaniſchen Produktenmärkten nur jelten erlebt ſein 
dürfte. Dieſe und ähnliche Erfahrungen können aber nur 
dazu beitragen, die gegen die Ausſchreitungen der Spekulation 
in den Vereinigten Staaten in Fluß gekommene Vewegung 
zu ſtärken und die Klinke der Geſetzgebung endlich entſchiedener 
als bisher in Bewegung zu ſetzen. | 
Kei 


Unter ſolchen Umſtänden mußte bie Depreffion, die ja feit 
Beginn des Jahres an den Fondsbörſen herrſcht, weitere Fort⸗ 
ſchritte machen. Der leichte Auſſchwung, den das einheimiſche 
Wirtſchaftsleben vor einer Reihe von Monaten erfahren hatte, 
wird mehr und mehr in Frage geſtellt ſowohl durch die hier 
kurz gekennzeichneten, von außen herüberwirkenden Einflüſſe als 
auch durch die unklaren Geldmarktverhältniſſe, die noch immer 
keinen ſicheren Schluß a ihre endgültige Geſtaltung ziehen 
laſſen. Zwar hat die Geldflüſſigkeit am Berliner Markt 
neuerdings weitere Fortſchritte aufzuweiſen, und der Status 
der Reichsbank zeigt eine zunehmende Kräftigung. Wenn 
es nur auf die lokalen Verhältniſſe ankäme, ſo dürfte man 
ſich jeglicher Befürchtungen über dieſe Materie entſchlagen. 
Allein die Verhältniſſe am engliſchen Geldmarkt, die füglich 
als von hervorragender Bedeutung für die allgemeine Lage 
ſich erweiſen, bilden noch immer den Grund zu gewiſſen Be⸗ 
fürchtungen. Die bedeutende amerikaniſche Goldeinfuhr nach 
London, die fid) bisher insgeſamt auf nahezu 40 ۲ 
Dollar beläuft, ſowie die ſüdafrikaniſchen Rohgoldeingänge 
haben ja der Bank von England über das Schlimmſte hin⸗ 
weggeholfen. Jetzt ſteht aber die Einzahlung der durch die 
bekannten innerpolitiſchen Verhältniſſe aufgeſchobenen Steuer⸗ 
beträge nahe bevor, und es droht hierdurch, wenn auch nur 
vorübergehend, eine weitere Verengung am offenen engliſchen 
Geldmarkt, die möglicherweiſe bei dem Hinzutritt anderer 
Snanfprudnahbmen Des Marktes die Gefahr einer weiteren 
Erhöhung der engliſchen Bankrate als nicht geſchwunden er» 
ſcheinen läßt. Hierdurch würde aber auch in die übrigen 
Märkte neuerdings Beunruhigung getragen, und es könnten 
Schwierigkeiten entſtehen, die ihren Ausdruck in einer weiteren 
Ermäßigung des Preisniveaus der Fondsbörſen finden müßten. 
Was noch im ſpeziellen die Verhältniſſe der Berliner Börſe 
angeht, ſo iſt der Vollſtändigkeit halber zu erwähnen, daß die 
Beunruhigung der in unſeren Kolonien inveſtierten bedeuten⸗ 
den Kapitalien durch die angedrohten Steuern und fanftigen. 
Maßnahmen zeitweiſe gleichfalls. dazu beitrugen, die Geſamt⸗ 
ſtimmung zu beeinträchtigen und den Mißmut und die Zurück⸗ 
haltung auch der außerhalb der Börfe ſtehenden Geſchäfts⸗ 
und Privatkreiſe zu vermehren. Es iſt demnach kein erfreuliches 


Bild, das zurzeit von der Geſchäfts⸗ und Börſenanlage ent⸗ 
worfen werden kann. Verus. 
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Phot. Baſtyns. 


s goldene Buch der Ausſtellung. 
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Die feierliche Eröffnung der. Brüſſeler Weltausſtellung. 
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Die Erde 
Nach einer Originalzeichnung von Lucien 9tubaur. — Hierzu der Artikel von Prof. Dr. Spante Arrhenius. 
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Und bie Bitterkeit, in 7 alle Leidenſchaftlichen ſich 
ähnlich. Die Kutſcher, mit hintenübergeſenkten Häup⸗ 
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Nur wer die Sehnſucht kennt. ۷ 


Roman von 


a Boy⸗Ed. 


Er ^ Fortſetzung. 
Jutta fühlte und dachte nicht mehr klar genug. Sonſt 
wäre ihr dies Schweigen von beklemmender Beredſam⸗ 
keit geweſen. Sie fühlte nur: das Leben geht an mir 


gegen dies Gefühl wehren, gürte aud) in ihr. - 


Sie mußten über bie Terraſſe und durch den Gartens 


ſaal, in dem eben der Walzer beendet war. Und hier, 
zwiſchen den hin und her wandelnden Paaren, trafen ſie 


auf Lisbeth Roſenfeld. Sie ſtand vor ihrem Mann, 


hielt mit den ſpitzen Fingern der Linken ihn an einem 


Knopf feines Dinerjacketts feft und fächelte mit der 
Rechten ihrem heißen Geſicht Kühlung zu. Der kleine 


chineſiſche Fächer, den ſie dabei brauchte, klapperte in 


ſeinem Sandelholzgeſtell, und fein bunt bemaltes Perga- | 


ment raujchte. 


„Da ijt ja Herr von Gamberg mit Jutta! Kinder, 
helft mir Hektor überreden. Ich ſoll meg. Das ijt 
Tyrannei. Herr Legationsrat, ſchützen Sie ein miß⸗ 


handeltes Weib.“ 
„Wenn Lisbeth morgen Kopfweh hat, ſchilt ſie mit 


mir, daß ich nicht ſtrenger geweſen bin“, ſagte der 
Kapitän. | 


„Komm mit,“ ermahnte Jutta, „ich bin im Begriff 


fortzugehen, Herr von 8 will mich gerade gum 


Wagen bringen.” 


„Was? Hinter dem Rüden Deiner Ballmutter 


wollteft du auskneifen?“ 


„Lisbeth, nimm Vernunft an! Du wirft mir morgen 


danken.“ 
„Vernunft m ja eine wunderſchöne, großartige 


Sache. Aber weißt du, Hektor — ich bin gar nicht ehr⸗ 


geizig. Ich will unvernünftig bleiben.“ 


Sie lachte laut und ſtritt munter weiter. Man 
merkte ſchon: der Mann ermüdete ein wenig an der 
Kinderei und war im Begriff, nicht aus Schwäche, ſon⸗ 


dern um des guten Geſchmacks willen nachzugeben. 

Ach, dachte Jutta, wie ſpielt ſie durch die Tage. 

Und wußte ſelbſt nicht, ob es ein neidiſcher oder ein 
geringſchätziger Gedanke war. 

Sie verabſchiedete ſich etwas kurz. Roſenfelds, im 
Eifer ihres Kampfes um Bleiben oder Gehen, bemerkten 
es kaum. 

Jutta wurde nun von einer Haſt ergriffen, E hänge 
das Außerſte daran, daß fie rajh, raſch aus biejem 
Feſtlärm entfliehe. Und Gamberg, deffen Arm fie los- 
gelaffen hatte, folgte ihr fo unmittelbar, daß er ۲ 
beobachten mußte, nicht auf ihre ſchleifende, leichte gelbe 
Chiffonſchleppe zu treten. 

Sie warf ſich in einem der zur Garderobe verwan⸗ 


delten Nebenräume ihren Spitzenmantel um. 
Gamberg wartete unter dem Portal auf fie. 


Draußen, auf dem Fahrdamm, jenſeit des hohen 
Gitters, das das Gelände der Marineakademie von der 
Straße ſchied, ſtanden Droſchken hintereinander, mit 
ihren dunkeln Kaſten auf den unbeweglichen Rädern, 
einem ins Stocken gekommenen Leichenzug nicht un⸗ 


tern, vorausgeſtreckten Bäuchen und verſchränkten 
Armen, förmlich wie aufgepluſtert, ſchliefen in Gelaſſen⸗ 
heit. In ſtumpfſinniger Geduld ließen die . die 
Köpfe hängen. 

Gamberg öffnete die Tür der erſten Droſchke, indem 
er zugleich den Kutſcher durch Zuruf ermunterte. 

Jutta ſtieg ein. 

Droben der plumpe Mann auf dem Bock hantierte 
noch umſtändlich mit e Sitz, ber Pferdedecke und 
den Zügeln. 

Gamberg ſtand am Schlag. Von den Laternen her, 
die die Pilaſter des Gittertors frönten, fiel SS Licht 
auf ibn. i 
Jutta fah ihn mit großen Augen an. Sie prägte fid) 
nod) einmal, wieder einmal, zum hundertſtenmal genau 
ſeine hohe, blonde Erſcheinung ein: das helle Bärtchen 
auf der Oberlippe, das helle, kluge, lebhafte Auge, die 

vornehmen, immer von einer gewiſſen 000000 
beherrſchten Züge. 

Und auch er ſah das völlig beleuchtete blaſſe Fran 
geſicht, die herriſch erhobene Haltung ihres Kopfes, den 
großen Blick, der ihm faſt feindſelig de EE 

„Ich begleite Sie 0 E er. 

„Nein.“ E 
„Es beunruhigt mich, Gie allein einem fremden 
Wagen anzuvertrauen.“ 

„Unnötige Sorge. Fünf Minuten Fahrt. Und ein 
Kieler 0 8 der eine Marinedame 


fährt.. 
Oben der futider war fertig und fab wartend herab 


auf den Herrn am Schlag. 

Jutta fühlte wieder ihr Herz N uberall. 
überall.. 

Sie wagte kaum zu atmen. 

Die hellen Blicke ſprachen zu ihren Augen. 

Unverwandt ſahen ſie einander an — eine ſchwüle, 
endlofe, furchtbare Minute lang. 

Und dann trat der Mann zurück.. 
fremd. 
Der Wagen fuhr davon, in unerwartet raſchem Zug. 

Jutta ſaß aufrecht darin, erhobenen Hauptes. Ihre 
Augen ſtarrten auf die draußen, gleich einer Wandel⸗ 
dekoration vorüberziehenden weißen Villen zwiſchen 
dem üppigen Laub der Bäume und Büſche in der 
Sommernacht. Und in ihrem Ohr war als Nachhall 
das kleine knackende Geräuſch der zufallenden Wagentür. 


„höflich und 
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II. 

Das ganze Zimmer war erfüllt von blauer Dämme⸗ 
rung, von einer reinen, köſtlichen Friſche. In ihr konnte 
das kleine Weſen, von Wohlbehagen wie geſchwellt, wohl 
einen guten Schlaf haben. Nach dem Bade lag es nun, 
ein appetitliches, rührend hilfloſes und unbewußtes 
Stückchen Leben — mehr ein Pflanzen⸗ als ein Men⸗ 
ſchenleben noch — in ſeinem Bettchen. Der Kopf, auf 
dem ein dunkler Haarwuchs zu flaumen begann, war 
wie eine ſchwere, etwas ins längliche verformte Kugel 
tief hineingedrückt in das weiße Kiſſen, das um ſeine 
Kontur herum bauſchig aufſchwoll. Im Schatten der 


Gardinen, die von einem das Bettchen überwölbenden 


Krummſtab herabwallten, blieben die geſchloſſenen 
Augen, das kleine Näschen beinahe verwiſcht — ſo weich 
waren noch die Züge. Nur der Mund war ſehr deutlich 
in dem Kindergeſicht — die Lippen bewegten ſich in⸗ 
jtinftio, lutſchend, ſaugend, als koſteten fie noch den 
Wohlgeſchmack der Flaſche. | 

Mit leichten Schritten, unhörbar, ging Jutta no 
umher. Sie faf) nach, ob hinter dem Vorhang auch die 
Fenſterklappe geöffnet fei, entdeckte an der Scheibe eine 
Weſpe, die ſie furchtlos und fürſorglich mit ihrem 
Taſchentuch überdeckte und griff, um ſie dann aus dem 
Fenſter ins Freie zu ſchütten. | 

Ein letzter Blick in der Runde zeigte ihr, daß im 
Schlafzimmer, das auch das ihre war, und in dem neben 
dem großen Bett traulich das kleine ſtand, ſich alles in 
feierlicher Ordnung befand. Heilige Schlafenſtille webte 
in dem Raum, und ganz leiſe, leiſe, nur dem angeſtrengt 
lauſchenden Ohr der Mutter erratbar, ging der Atem 
des Kindes in köſtlicher Regelmäßigkeit. 

Es ſchlief. Es ſchlief ſich wieder ein Stückchen weiter 
ins Leben und in die Kraft hinein. 

Jutta ging in den Nebenraum. Das war eigentlich 
ihr Ankleidezimmer. Aber nun hatte das Kind ſeine 
Anſprüche und ſeine Herrſchaft auch hierher getragen. 
Und auf dem Teppich ſtand das Geſtell mit der Bade⸗ 
wanne, und zwiſchen all den eleganten Einrichtungs⸗ 
gegenſtänden des Toilettentiſches, auf ſeinem Spiegel⸗ 
glas und zwiſchen den Bürſten und Kämmen von dun⸗ 
kelm Schildpatt, ftanden Puderdöschen und lagen allerlei 
blauumſäumte Läppchen und Streifen. In einem zier⸗ 
lich mit Schleifen ausgeſtatteten Korb häufte ſich ge⸗ 


brauchtes Kinderzeug. 


In dieſem Raum war es ſehr hell. Weit geöffnet 
ſtand ſein Fenſter, und von draußen herein kam die 
ſalzige Sommerluft und vertrieb die lauen Baddünſte. 

Das Hochviereck des Fenſters zeigte einen Ausſchnitt 
aus der freien Natur. Nur in zwei Farben. Ein großes 
Stück knallblauen Himmels und ein paar runde grüne 
Wipfel, die aber ſo grell beſonnt waren, daß ſie weißlich 
überflimmert ſchienen. | 

Jutta träumte ein paar Augenblicke hinaus, mit un⸗ 
beſtimmten Gedanken. Das bedeutete Ausruhen für ſie. 

Es war immer wie Schonzeit für ihr Gemüt, wenn 
alles, was es ſonſt leidenſchaftlich bewegte, einmal als 
unklare Traurigkeit ſtill lag. 

Der Sommermorgen war ſo ſchön — zu ſchön. Ganz 
ſtiller Glanz erfüllte ihn, alle Winde ſchliefen. 
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Jutta dachte flüchtig: Reiswitz — Freia — Nordweit 
— Kiel — Travemünde ! 

Aber diefe Gedanken gerfaferten. Es war ihr fo un- 
ausſprechlich gleichgültig, was für Winde die Segel bläh⸗ 
ien... oder ob gar keine. | 

Hinter ihr bewegte fid) jemand. .. Waſſer rauſchte 
leiſe. | 

Jutta wandte fid) um. Die ſommerſproſſige Martha 
räumte auf unb goß den Inhalt der kleinen ۰ 
lackierten Wanne in einen Eimer, der in ſeiner Aus⸗ 
ſtattung Familienähnlichkeit mit ihr hatte. 

Mit raſchen Händen half Jutta. Alle Geräte, alle 
Möbel, jeder Zierat zeigte Geſchmack, Neuheit, 
Ordnung. 

In wenigen Minuten gab es auch in dieſem Raum 
nichts mehr zu tun. Er glänzte in der ſchmuckvollſten 
Sauberkeit. 

Jutta band die große, mit ruſſiſchen Stickereien ver⸗ 
zierte Schürze ab, die bis dahin faſt ganz Taille und 
Rock ihres einfachen weißen Kleides verdeckt hatte. 

Unbewußt ſeufzte ſie. Nach vollendetem Tage⸗ 
werk. l 

Behn Uhr war es. Und fie wußte heute wie faft an 
jedem Tag den Inhalt aller Stunden voraus.... Ein 
wenig Handarbeit.... Kinderkleidchen jtiden und nähen, 
für die noch ferne Zeit, wenn Baby erſt anfinge zu 
ſtehen, zu gehen... ein paar Briefe [d)reiben... mit 
der Köchin das Mittageſſen beſprechen .. . dieſes ſchreck⸗ 
liche Mittageſſen, das für eine Perſon zu kochen und 
aufzutragen faſt lächerlich ſchien. Und dann ein Nach⸗ 
mittag und Abend ohne Ende... ohne Zweck... ohne 
Freude. 

Zwiſchendurch wachte Baby wohl einmal und lag 
mit großen Augen, und lallende, drollige Laute erzählte 
es... denen die Mutter mit heißer, verzehrender Be- 
gier lauſchte .. . als hätten fie [hon Inhalt, als feien fie 
Stimme der Liebe.... Aber es waren eben doch nur 
die unbewußten Töne eines kleinen, noch nicht zum 
Menſchentum erwachten Lebewefens.... i 

Langſam ging Jutta nad) vorn, in ihr Wohnzimmer. 
Es war nicht ſehr groß. Alle Räume des Stockwerks 
in der Villa am Niemannsweg, das fie innehatte, zeigten 
angenehme Verhältniſſe; ſie waren für Menſchen be⸗ 
ſtimmt, die in Behaglichkeit, aber nicht in Luxus zu leben 
dachten. Nach vorn gab es nur zwei Zimmer, das des 
fernen Hausherrn und das ihre. Hier öffnete ſich eine 
Tür auf den Balkon, von dem aus man in den dicht 
verwucherten Vorgarten hinabſah. 

An das Herrenzimmer, nach hinten, ſchloß ſich das 
Eßzimmer, ein länglicher und der größte Raum der 
Wohnung. Überall an den Wänden und auf den 
Möbeln ſah man Waffen, Stoffe, Vaſen, Bronzen von 
fremdartigen Techniken und fantaſtiſchem Farbenreiz. 
Juttas Gatte hatte als junger Offizier noch die Zeit der 
reichlicheren Auslandkommandierungen miterlebt und 
als Kadett zur See, als Oberleutnant und Kapitän⸗ 
leutnant Weſtindien, Oſtaſien und die Südſee geſehen. 
Er hatte allerwärts gekauft, ſo weit Geſchmack und Mittel 
es erlaubten, und das Geſammelte liebevoll zuſammen⸗ 
gehalten und gepflegt. Da nun Geſchmack wie Mittel 


Nummer 18. | 


im Lauf ber Jahre gereifter und reichlicher geworden, 
war manches ſchöne Stück, manche wertvolle Stickerei 
zuſammengekommen. 

Jutta hatte als junge Frau mit Stolz und jubelndem 
Staunen von all dieſen bunten Sachen Beſitz ergriffen 
und mit erſtaunlichem Geſchmack verſtanden, alles ſo zu 
ordnen, daß die moderne Einrichtung ſich harmoniſch 
als Baſis dieſes fremdländiſchen Krams erwies. 

Jetzt, wenn ſie durch die Räume ging, kam es ihr 
zuweilen vor, als lebe ſie zwiſchen Theaterdekorationen, 
als fei dies nur eine Szenenausſtattung ... das Stück, 
das darin geſpielt worden war, war aus. Warum 
ſtand nun noch immer bie Suitte da? ... die Bühne war 
leer... die Handlung hatte fid) weiter entwickelt. 
Und immer noch die gleiche Dekoration.. 

Sie hatte Stimmungen, in denen ſie all dieſe bunten 
Dinge haßte. 

Am liebſten war ſie auf dem Balkon. Ein Glas⸗ 
dach und zwei ſchmale Seitenwände von Glas ſchützten 
ihn gegen Wind und Regen. Er war geräumig und 
krönte den ziemlich weit vorſpringenden Erkerausbau 
des Erdgeſchoſſes. Sein Geländer ringsum glich einem 


von Blumen reichlich gemuſterten grünen Pelz. So 
dicht hatte Jutta es mit gut gepflegten blühenden 


Pflanzen verſteckt. 
Die Glaswände waren mit einem Leinenſtoff von alt⸗ 


roſa Farbe glatt verhangen. Ein paar weiße Korbſeſſel 
ſtanden um einen Tiſch. Über ihm hing, an dünner 


Schnur oben aus dem gußeiſernen Mittelſtern des Glas⸗ 


daches kommend, eine elektriſche Birne. Aber ſie war 
ganz verſteckt in einem faltenreichen Schirm von altroſa 
Seidenſtoff. Rechts und links von der Tür zum Zimmer 
ſtanden ſchmale Blumentiſche, von denen Ranken hingen 
und Ranken an Gitterwerk aufſtiegen. 

Dies alles war ſehr behütet und bildete recht eigentlich 
Juttas Spielzeug. Sie liebte Blumen bis zur Leiden⸗ 
ſchaft. 


Jetzt, am Vormittag, mußte die Sonne von einer 


halb herabgelaſſenen Perſienne abgehalten werden. 


Dann ſchien dieſer Raum vollends wie ein Verſteck. 
Man konnte ganz vergeſſen, daß man hier nahe einer 
Straße war. | 

Bon unten aus dem Haus und Garten tam niemals 
Lärm herauf. Da wohnte der Eigentümer, ۲ 
Doktor Krämer, mit Frau und Schweſter, und die hatten 
keine Zeit und kein Intereſſe für Welt und Menſchen. 


Den Garten ließen ſie nur auf das notdürftigſte zurecht⸗ 


machen, denn jedes Herbarium war ihnen wichtiger als 
er, Gelehrſamkeit größer als die Natur. 

Jutta durfte abſchneiden, was da an Roſen und was 
da ſonſt an Büſchen und auf Beeten wuchs und wurde. 

Wegen der Geburt der Kleinen hatte Jutta den drei 
Krämers gegenüber ſo etwas wie ein ſchlechtes Gewiſſen 
gehabt; aber da Baby als ſehr geſundes und aus⸗ 
nehmend ſorgſam gehaltenes Kind nur gerade ſo viel 
ſchrie, als die Lungengymnaſtik es wohl nötig machte, 
hatten Krämers ſich noch nie beſchwert. 

Ja, einmal ſogar, als Jutta ſelbſt den leichten, dunkeln, 
engliſchen Kinderwagen durch den Vorgarten ſchob, war 
der Profeſſor herangetreten und hatte zerſtreut ein wohl⸗ 
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wollend gemeintes Wort geſagt. Und Fräulein Krämer 
und Frau Profeſſor Krämer hatten ihre alten Geſichter 
von rechts nach links über die Wagenkiſſen geneigt. 
Fräulein Krämer wiſchte neckiſch mit der zu langen und 
vom Zeigefinger nicht mehr ausgefüllten Spitze ihres 
grauen Zwirnhandſchuhs ein bißchen auf Babys runder 
Wange hin und her. Frau Krämer ſagte erſtaunt: „Ich 
dachte, kleine Kinder wären hübſcher.“ 

Aber Jutta nahm es nicht übel, ſondern ſchätzte dieſe 
ganze Szene richtig als eine ungewöhnliche Herab⸗ 
laſſung bedeutender Menſchen zu unbedeutenden Neben⸗ 


faen ein. 
Auch an dieſem Morgen war unten alles ſo ſtill, als 


wohne dort kein Menſch. Der Profeſſor, der irgend- . 


wann einmal bei einer Berufung übergangen war, hatte 
ſich aus dem Staatsdienſt zurückgezogen und lebte der 
Fertigſtellung eines Werkes. Frau und Schweſter 


halfen ihm — Jutta ſah es förmlich im Geiſt, wie fie. 


alle drei bei engverſchloſſenen Fenſtern ſaßen und 
ſchrieben, kopierten, regijtrierten.... 

Aber fie waren glücklich dabei, diefe Drei... fie 
arbeiteten zuſammen. ... Sie trugen nicht einſam 
an den Pflichten des Dafeins.... Und wenn man auch 
nicht verſtand, wie ihnen das reizvoll und wichtig und 
ein Lebendiges ſein konnte, womit ſie ihre Tage füllten 
— das ſah man, das verſtand man: fie trugen ein⸗ 
ander, fie halfen einander voll Liebe. 

Und ſo wandelten auch dieſe drei vertrockneten, von 
allem blühenden Menſchentum geſchiedenen drei Ge⸗ 
ſtalten als ein Aufreizendes an den SE von Juttas 
Alltag hin. — 

Nun ſetzte ſich Jutta auf ihren Balkon. Da ſtand das 
Glas Milch, und da lag die Zeitung. Sie griff mechaniſch 
nach beiden. 

Die Poft hatte nichts gebracht. 

Und Hochhagen ſprach doch von einem Brief, den er 
bekommen habe, deſſen Inhalt ſo wichtig ſchien, daß er 
heute nachmittag ihn mit ihr zu beſprechen wünſchte? 

Aber ganz ohne Zweifel würde für ſie ſelbſt auch 
noch etwas kommen. Mit dem Eintreffen der Ausland⸗ 
poſtſachen ging es ja zuweilen willkürlich. Was drüben 
an einem Tag aufgegeben und ganz gewiß mit dem 
gleichen Schiff erpediert worden und in Bremerhaven 
angekommen war, langte hier tropfenweiſe, auf die Poſt 
von zwei, drei Tagen verſtreut, an. 

Jutta wußte nicht mehr, ob ſie ſich nach dieſen Briefen 
ſehnte ober fic) vor ihnen fürchtete. 

Drunten ging die Gartenpforte — man hörte ſie auf⸗ 
klinken und wieder zufallen und dann einen raſchen 
Schritt auf dem gepflaſterten Weg, der von der Pforte 
her an der rechten Seite des Vorgartens bis an die 
Haustür führte. 

Ganz flüchtig horchte die junge Frau dieſem lebhaften 
Gang nach. Aber es war ihr nicht der Mühe wert, 
ſich aus ihrem Stuhl emporzurecken und hinabzuſehen. 

Sie las den Bericht über die letzte Regatta und ver⸗ 
ſuchte etwas von dem zu begreifen, was ſie las. 

Da erſchien Martha in der Tür. Freudig ſtand ſie, 
ihr von Sommerſproſſen beinahe bräunliches Geſicht 
glänzte. Hell war ihre Erſcheinung mit dem ſtraffen 
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weißblonden Haar, in bem rofa Kattunfleid vor dem 
dunkeln Hintergrund. Und ſie meldete: „Kapitän Hoch⸗ 
hagen.“ 

Jutta fuhr auf. Ein kurzes Erſtaunen verwirrte ſie. 
Jetzt? So früh? Hatte er nicht heute nachmittag kom⸗ 
men wollen? 

Und die raſche Ahnung, die Frauen in bedrängtem 
Gemützuſtand ſo leicht befällt, kam ihr: Eine Unglücks⸗ 
botſchaft! 

„Ich laſſe bitten“, ſagte ſie und ging ihm ſchon ١ 
gegen. 

Da er wähnte, jederzeit in dieſem Haus der will- 
fommene Beſucher zu fein, war er bem melbenben Mäd⸗ 


chen auf dem Fuße gefolgt. So traf Jutta mit ihm {don 


in ihrem Wohnzimmer zuſammen, in dem tiefen Schat⸗ 
ten, der es durchdämmerte, weil draußen auf dem Bal⸗ 
kon die grüne Perſienne faſt ganz herabgelaſſen war. 

„Was iſt geſchehen?!“ rief ſie zitternd. 

„Mein Gott“, ſagte er betroffen. Einzig ſein Er⸗ 
ſcheinen zu ganz ungewöhnlicher Tageszeit genügte, um 
ſie zu entſetzen?! Ja, ſie war aus den Fugen! Seit 
langem, langem. | 

„Liebe gnädige Frau! Etwas febr Schönes ift ge- 
ſchehen. Ich habe mich mit Renate Gervaſius verlobt, 
und Sie ſollen die Erſte ſein, die es erfährt.“ 

„Oh“, murmelte ſie, wie erloſchen — die Flamme 
ihrer Erregung ſank in ſich zuſammen — aber ſie fühlte 
ihre Knie beben und ſetzte ſich. 

Nichts, dachte ſie, nichts iſt geſchehen. In meinem 
Leben nichts. 

Der vor Glück ſtrahlende Mann ſtand vor ihr. Sie 
reichte ihm die Hand empor. Er hielt ſie feſt um⸗ 
ſchloſſen. ۱ ۱ 

„Ja,“ ſprach fie, „das ift ſchön. Das freut ۰ 
So ein liebes, wundervolles ۳ 

„Ja,“ ſagte er, mannhaft eine Weichheit nieder⸗ 
zwingend, die Rührung werden wollte, „ich fühle auch — 
fo was wie ein Wunder ift dies — — nun hat man 
eine Zukunft, nun weiß man, warum man lebt und 
ſtrebt.“ 

„Und Renée — die junge Renée — fie — fie fürchtet 
fich gar nicht?“ fragte Jutta ۰ 
Ww Wovor fürchten?“ fragte er erſtaunt zurück. 

„Vor dem Los der Seemannsfrau.“ 

Sie ſagte es flüſternd, als fürchte ſie ſich vor ihren 
eigenen Worten. 

„Oh, das . ..“, und ſtolz und freudig, nach einem 
ganz kurzen Stutzen über ihre Frage, fuhr er fort: „Sie 
liebt mich. Sie hat ein geſundes, tapferes Herz. Wenn 
es einmal auch für mich als verheirateten Mann heißt, 
hinauszuziehen und in der Ferne meine Pflicht er- 
füllen, da wird ſie ſich eben als Seeoffiziersfrau, als 
deutſche Frau ſagen: es iſt ſein Beruf! Und ſie wird 
ſtolz und ſtark meiner Rückkehr warten. Wie...“ 

Wie Sie der Ihres Gatten, hatte er ſchließen wollen. 

Aber es war, als lege ſich ihm eine Hand auf den 
Mund. Und der unvollendete Satz ſprach dennoch 
weiter — wie von ſelbſt — mit unhörbaren Stimmen — 
ſie drangen auf Jutta ein. Sie fühlte ſich wie von Vor⸗ 
würfen überhäuft — herabgeſetzt — mißhandelt. 
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„Die Naturen ſind verſchieden“, ſprach ſie trotzig. 

Aber er dachte nicht daran, ihr weh tun zu wollen. 
Seit Monaten waren ſeine Gedanken voll brüderlicher 
Sorge und Mitleid. 

So koſtete es ihn keine Überwindung, über ihre 
Worte und ihren Ton hinzugehen, als habe er nichts 
in ſich aufgenommen davon. 

Er ſetzte ſich zu ihr. 

„Geſtern abend noch, gleich nach der Quadrille, haben 
wir uns ausge[prodjen. Ich bin ſchon ganz früh heute 
bei ihren Eltern geweſen,“ erzählte er fröhlich, „eigent⸗ 
lich war es eine Verlobung beim Morgenkaffee, in der 
Veranda bei Geheimrats. Ich verkehre ja ſchon lange 
vertraut im Haufe, und Renees Eltern haben wohl wach⸗ 
ſen ſehen, was werden wollte, und nun haben ſie mir 
ihr liebes Kind gern gegeben. Ich kann natürlich heute 
nachmittag nicht zu Ihnen kommen. Aber ich bringe 
die Bitte meiner Schwiegereltern: Nehmen Sie heute 
abend an der ganz kleinen, improviſierten Verlobungs⸗ 
feier teil, die Gervaſius' veranſtalten. Sie ſind die 
Frau meines liebſten Freundes, meines nächſten Kame⸗ 
raden. Als Malte ging, hat er Sie vor allem meiner 
Obhut vertraut. Und meine Braut, ſpäter meine Frau 
wird Ihre Freundin werden. Ich hoffe es von Herzen. 
Und ſehen Sie, liebe, liebe Frau Jutta — mir iſt ſo, als 
ob meine Verlobung Sie auch ein bißchen aus Ihrer 
Einſamkeit befreite, an der Sie ſo ſchwer tragen — als 
führte ich Ihnen eine Schweſter zu, die Ihnen in Fröh⸗ 
lichkeit manche Stunde erhellen wird. Und Rense, das 
kann ich ſagen, ſchwärmt bereits für Sie — iſt 09 7 
reitſchaft, Sie zu lieben.” | 

„Ich danke Ihnen — ich danke Ihnen“, flüfterte jie 
und drückte wieder feine Hand. Tränen drängten fid) ` 
in ihre Augen. Aber ſie bezwang ſich. Und es ſchien, 


als wandle ſich ihr die Rührung doch in ſchwere Ge⸗ 
danken. Sie zog die Brauen zuſammen wie in Schmerz. 


„Sie werden kommen heute abend?“ bat er drän⸗ 
gend. 

„Gewiß. Ja. Gern.“ | 

„Liebe gnädige Frau,“ begann er wieder, „mein 
Herz läuft über. Alles kommt heraus und breitet ſich vor 
Ihnen hin — all das große Glück. Aber auch ein bißchen 
Kümmernis. Ja, heute muß auch das heraus. Offen: 
mir war's manchmal in der letzten Zeit, als käme ſo was 
wie Feindſchaft gegen mich angeſtürmt aus Ihren 
Blicken und Ihrem Ton. Stellen wir's klar. Hab ich 
was verſehen? Bin ich nicht aufmerkſam genug ge⸗ 
weſen? Verzeihen Sie's dem rauhen Seemann, der auf 
Freiersfüßen ging. Man ängſtigt ſich vor ſeinem Un⸗ 
geſchick, traut fid) keine Zartheiten zu.... Aber nun be⸗ 
komme ich die holdeſte Vertreterin. Die wird, wo ich's 
etwa nicht träfe, meine herzliche ری‎ immer in 
zarte Tat 1111116861.“ 

„Nicht aufmerkſam genug geweſen?“ wiederholte 
Jutta langſam, „oh, niemand konnte mehr für eine Ver⸗ 
laſſene tun als Sie für mich. Sie können vor Malte 
beftehen.. 

Und fie dachte: id) kann es ihm nicht ins u 
fagen, daß ich bewacht und 0 fühle. 
bis zur Qual.. 
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1 „Vor Malte beſtehen? ... Ich will auch vor Ihnen Ihm war, als ſei ſein Mißtrauen geweſen wie eine 
ju wol, beſtehen!“ erklärte er herzlich. | | zudringliche Hand, die ganz zerbrechliche Sachen allzu 
و‎ „Manchmal,“ begann fie vorfichtig wie eine, bie in feft anpadt unb fie nur damit verdirbt. 
: weitem Bogen um die Dinge herumgeht, fie nur von Ja, beinah ſchuldig kam er ſich vor. 
über ihr ferne, mit zuſammengekniffenen Lidern, anblinzelnd, Wie da wieder herauskommen? , 
er nichts „manchmal hatte id) das Gefühl, Sie ſchätzten mich als Mitten in ſeine bekümmerten Erwägungen hinein 
eine ein, die der Bewachung ſehr bedürfe.“ , fiel ihm ein humoriſtiſcher Gedanke. Das geſchah ihm 
Sie ſprach das „ſehr“ gedehnt und betont. oft. Da platzte irgend ſo ein drolliger Vergleich un⸗ 
le, haben Er ſprang auf. Ganz betroffen lief er einigemal verſehens wie eine Rakete in den nenten eu hinein, 
üh heute im Zimmer hin unb Der. Sie verfolgte ihn mit ihren und der zerſprang daran. 
„eigent: Blicken, wartend, geſpannt. Er ſtand vor Jutta ſtill. 
in der Ja, dachte er, ja — und oa auch wieder nicht „Wenn ich mid) wie ein Pudel betragen habe und 
n lange ſo, wie ſie es zu fühlen ſchien.. in bemerkbaren Sprüngen Sie umfreift mit lautem 
Vo Er war zornig auf fid). Waauwau, bann verzeihen Sie's mir. Was? Ja? 
ſie nit So bin ich doch wohl täppiſch geweſen, fühlte er. Denn Sie wiſſen es von ſelbſt: die Meinung war gut. | 
) heute Wie follte er da herauskommen und fih ihr erklären? Ich wollte nicht bewachen. Tröften wollte id) unb helfen. ۹ 
bringe Man kann einer armen Frau, von ber man glaubt, Jawohl.“ | ` 
heute daß ſie vor Sehnſucht auf dem Punkt iſt, gemütsleidend Jutta ſah ihn an, frei und kühn. Seine Art hatte | | T 
jungs zu werden, nicht zu viel Wahrheiten ins Geficht fagen. ihr alle Unbefangenheit zurückgegeben. Und fie gewann D 
0 de Nicht, daß für ein fo ſchönes, fo leidenſchaftliches Gefhöpf nun den Mut, wiffen gu wollen.... War er wirklich idi 
Rome in folcher Stimmung jeder dumme, leichtfertige Kerl zum nur fo ein harmloſer, treuherziger Wächter geweſen? M 
neiner Verſucher werden kann. Nicht, daß man mit den treuen Sah er wirklich nicht, daß ba eine Gefahr heranſchlich? 10 
Grol Roſenfelds oft kummervoll zuſammengeſeſſen hat und Ich ſelbſt, ich allein kann mit ihr fertig werden, 0ٰ 
um beriet: Wie gerftreuen wir fie. Nicht, daß fie förmlich dachte fie hochfahrend, ich brauche keinen Aufſeher. | d ۱ 
al infolge eines liebevollen Komplotts in bie Feſtlichkeiten In ihr fag eine Welt von Kraft, von Leidenfchaft, i | 
yr der Kieler Woche gezogen wurde. Nicht, daß man manche von Gedanken gang brach. Die große Sehnſucht, bie ۳ | 
d Stunde, die man brennend gern der einen, Liebſten, in ihr war, bie Sehnſucht nad) dem Leben edate nag i 
15 fie umwerbend, gewidmet hätte, hier verplauderte, um Ereigniſſen.. 1 ۱ 
" ber Einſamen den fernen Gatten im Geſpräch ein wenig Nicht andere, nicht bie beten Freunde 0 für fie ۳ ö 
n lebendiger nah zu bringen. Nicht, daß man feinen gänz⸗ wachen und handeln.. d ۱ 
lichen Unverſtand zu verhehlen getrachtet und alle Tage Er hielt ihrem Blick ſtand. Gut und offen ſah er fie 7 | 
1 mit ben ſachverſtändigſten und erfreuteſten Mienen das an, und endlich ging eine große Heiterkeit in feinem 7 | 
if Wachstum Babys bewundert hatte.... Nein, nichts Geſicht auf. | ri 
$ fonnte man von alledem fagen. Er hielt ihr die Hand hin. Und Jutta, zu ihrer ih ۱ 
y Und am allerwenigften, daß feit einiger Zeit eine eigenen Überraſchung, in plötzlicher Aufwallung von an 
e große Angſt in feinem Herzen empormudjs.... Seit feinem humorvollen Weſen bezwungen, flug ein. ah l; 
S dieſer Legationsrat von Gamberg fo oft in Kiel er- „Na, fehen Sie wohl!” fagte er. „Und denn übers li | 
à ſchien ... biefer Mann, ber ganz gewiß fein dummer haupt... wo ja nun bald all bas 0 und 09 d ۱ 
na 


| mehr werden konnte, viel mehr, vielleicht ein Zerſtörer. „Wieſo?“ TENE 
: Ganz tief hatte er diefe Angſt ver|tedt gehabt — Sie ſtand auf. Ganz raſch — ſah ihn an, geſpannt, f | 
1 nicht mal vor Roſenfelds auch nur mit einem Zucken  erjtaunt.. Dr 
bes Lides, mit einem andeutenden Wort fie aus feinen „Na, ich denke.... Sind Sie nicht ganz toll vor | ۳ i 
Gedanken herausgelaffen. Freude?” UL 

Ertra batte er Sorge getragen, nicht wachſamer zu „Worüber?“ twi 

„Über Maltes Idee.“ ۱ 1 u 


und leichtfertiger Kerl und eine Verſuchung mar... ber 


ſcheinen — — 
Und [ie — fie hatte bod) [o etwas empfunden, als 


umlaure fie ۰ ۰ 
Das erriet er klar. Das G ihm ihr Ton. 
Wie ſchade, wie peinvoll. . 

Und er kannte fie genug, um zu wiffen: Das hat fie 
gereizt.... 

Natürlich, dachte er, die Schuld iſt mein. So ganz 
leiſe und fein denkt man's und fühlt man's. Und bringt 
es doch wohl recht plump an den Tag. 

Und in dieſer Stunde, wo er ſich erhoben fühlte, 
wo die Welt ihm geadelt ſchien, weil er ſelbſt den Glanz 
einer ſehr reinen und ſehr ftarfen Liebe auf feinem 
Leben fühlte, in dieſer ſeiner großen Stimmung erſchien 
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ein Ende hat!“ 4 
۳ 


„Welche Idee?“ 
„Haben Sie denn keinen Brief?“ 


„Noch nicht.“ 


„Nun, der muß alſo jeden Augenblick kommen. Malte | PEE 


hat uns doch gleichzeitig ge[d)rieben —“ 


„Was hat er geſchrieben? Von welcher Idee? SE 
Schon geſtern abend ſprachen Sie von einem Brief als E 


von einer Wichtigkeit.“ E 
Aber dies ifl dÉ 
i 9 


mir nun beinah fatal, daß ich durch einen Poſtzufall dh 


„Ich bekam ihn geſtern vormittag. 


früher von der Sache weiß und ſpreche, als bis Sie's 


ſelbſt aus Maltes Brief erfuhren.“ | i 
(0130 
| 


Es war ihm wirklich leid. Es ſchien ihm, als nähme 
er dem fernen Gatten was weg und beſtehle auch die 


ihm auch all ſeine Angſt wie ein Verkehrtes. 
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Frau um eine Freude, wenn fie bie große Überrafchung 
von ihm erfuhr, anjtatt daß fie ihr aus ben Brief- 
blättern entgegenſprang wie lauter Jubel.. 

„Bon welcher Sache?” fragte fie, vor Ungeduld ver⸗ 
gehend. 

„Ja — dann muß ich's wohl ſagen. Alſo Malte will, 
daß Sie nach Oſtaſien kommen.“ 

„Ich!“ ſchrie ſie auf. Und dann, ſtammelnd, leiſer, 
wiederholte ſie noch einmal und noch einmal: „Ich — 
ich.. Und wurde dann ſehr ſtill. 

Hochhagen ſah die Frau an. Wie bleich war ſie 
geworden. Wie ſchwer atmete ſie. Was war das? 
Seine wohlwollende, treuherzige Beſchützerſtimmung 
verwandelte ſich mit einem Schlag in geſammelte Auf⸗ 
merkſamkeit. 

Nein, dieſe Frau ſchrie ſo nicht auf, weil die Freude 
fie übermältigte.... 

„Was ijt daran fo außerordentlich?“ fragte er, „wie 
manche Marinefrau ift jhon zum Beſuch ihres Gatten 
ins Ausland gereiſt.“ 

Jutta ging bis an die Balkontür vor. Sie lehnte 
ſich mit der linken Schulter gegen den Pfoſten. Un⸗ 
verwandt ſah ſie gegen die grünen Stäbe der herab⸗ 
gelaſſenen Perſienne. | 

Hinter ihr wartete der Mann ein paar Augenblicke. 
Er dachte: ſie muß ſich erſt faſſen. Aber als ſie fort⸗ 
fuhr zu ſchweigen, ſagte er ganz ruhig: „Vor acht 
Wochen iſt Frau Kapt'enleutnant Rohrbrand nach 
Sydney gefahren, um ein Rendezvous mit ihrem Mann 
zu haben.“ 

Ohne ſich zu rühren, ſprach Jutta: „Rohrbrands — 
die haben Geld — die können das — reiche Eltern haben 
fie — ja 

„Malte ſchreibt, daß Ihr es gut machen könnt. Und 
das mein ich auch. Wie Malte ſchon iſt: er gibt draußen 


ja nichts aus jetzt — ſpart — hat die Bordzulage. Ihr 


könnt es gut machen.“ 

Sie kannten doch untereinander ihre Finanzver⸗ 
hältniſſe ſo genau. Hochhagen hatte ſchon gewiſſenhaft 
und vergnügt ſeinerſeits nachgerechnet: jawohl, Falcken⸗ 
rotts können es ſich leiſten. 

„Und das Kind?“ fragte Jutta. 

Hochhagen antwortete nicht ſofort. Er war etwas 
perplen. An das Kind hatte Malte offenbar nicht 
gedacht. Wenigſtens hatte er es in dem Brief an den 
Freund nicht erwähnt. 

Aber nun fiel ihm ein: Maltes Mutter war ja da. 
Und ſoviel er wußte, ſtand Jutta ſich mit Maltes 
Mutter ſehr herzlich. 

„Das Kind?“ ſprach er erwägend, „das ſcheint mir 
ganz einfach. Das nimmt derweil Maltes Mutter.“ 

Die junge Frau fuhr herum. Blaß ſtand ſie, zitternd. 

„Ich laſſe mein Kind nicht von mir. Keinen Augen⸗ 
blick. Es iſt mein Kind! Meines. Meins ganz allein“, 
ſagte ſie. 

„Nun — es gehört doch auch Malte“, warf er be⸗ 
ruhigend ein. 

„Nein. Mir gehört es — mir,“ rief fie, „mir... 
wo war er, als ich fühlte, wie es wurde und wuchs? 
Wo war er, als ich vor Not und Schmerz zu ſterben 
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fürchtete? Wo war er, als es feinen erſten Schrei 
tat?“ 

Sie warf fic in den nächſten Stuhl, verſteckte ihr 
Geſicht an der Lehne und weinte — weinte — daß 
der Mann ganz verlegen wurde, Zeuge ſolcher Tränen 
ſein zu müſſen. 

Es erſchütterte ihn. Er fühlte, da war eine Ver⸗ 
worrenheit, eine Erregung, eine Leidenſchaft aller 
Empfindungen, die noch weit über das hinausgingen, 
was er gefürchtet hatte. 

Er fpürte auch, jede Zurede, jedes Wort war ſchon 
ein Wagnis. 

Aber aus einem ganz 0 gefunden Wannes- 
gefühl heraus ſagte er doch, faſt ſtreng und ſtolz: „Er 
war da, wo ſein Kaiſer und ſein Vaterland ihn 
brauchten.“ 

Eine Pauſe entſtand. 

Ganz jäh hatte Jutta aufgehört zu weinen. Still, 
mit verſtecktem Geſicht verharrte ſie. 

Er dachte nicht darüber nach, was dies plötzliche Ver⸗ 
ſtummen bedeuten könne. Er fühlte nur: ſie muß nun 
irgendwie mit ſich ins reine kommen, und das wird ſie 
ja wohl auch. 

All die letzten Monate hatte er gedacht: Die Frau 
muß wieder mit ihrem Mann zuſammenkommen, die 
verträgt das Alleinſein nicht. Und das gab er denn auch 
brieflich dem fernen Freund ſo deutlich zu verſtehen, | 
als es möglich war, ohne diefen zu beunrubigen. | 

Nun fah er: es war noch viel dringlicher geweſen, 
als er geahnt hatte. | 

Mit Geduld ertrug er nun dieſe Pauſe, ſolange es b 
ihm ſchlicklich ſchien, dann ſagte er voll Freundlichkeit: ۱ 
„So, meine liebe gnädige Frau — vorbereitet find 
Sie — das Genauere, und wie Malte ſich alles denkt — 
das leſen Sie ja wohl beſſer in ſeinem Brief. Ich bitt 
bloß: Ruhe, Ruhe, Ruhe! Und vielleicht — könnt man 
ja auch ſagen: der Mann geht dem Kind vor. Aber 
da bin ich noch nicht kompetent.“ 

Jutta erhob ihren Kopf, mit einer ſchweren Gebärde, 
als wöge er Bleilaſten. Sie wandte langſam ihr Geſicht 
und ſah Hochhagen an. Ihre Lippen waren zu einem 
Lächeln verzerrt. 

„Das haben Sie gemacht.“ 

Hochhagen wurde rot. Er zauderte — nur einen 
knappen Augenblick. 

„Ja,“ ſagte er dann einfach, „weil ich Malte und 
Sie liebhabe. . 

Ihr ftrömten bie Augen über. Unſicher erhob ſie ſich. 
Sie hielt mit ihren beiden Händen feine Rechte felt. 
Er fühlte: das war alles. Dank! Verftändnis ſeiner 

Treue! Bitte um Verzeihung! Bitte um Halt! 

Ganz aufgelöſt war die arme Frau — in Weichheit 
und Gram und zerrüttet von tauſend Nöten, deren In⸗ 
einanderwirken er dumpf zu ahnen begann. 

Gott helfe ihr! dachte er. 

Und fühlte: nun keine Worte mehr! Dieſes ſchwere 
Schweigen ift heiliger Kampf.. 

Und ſo ging er mit einem feſten Händedruck — wie 
ihn ſonſt nur ein Mann dem andern gibt, wenn er ihm 
eben ſagen will: ſei ein Mann. 
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Nur wenige Minuten verfloſſen Jutta in einem felt- 
ſamen, faſt gedankenloſen Hinbrüten. Es war beinah, 
als ob das, was nun herankam, zu chaotiſch war, als daß 


ſie es recht ins Auge faſſen und überdenken könne. 


Da ſtürzte Martha wieder herein, mit dem faſt lär⸗ 


menden Weſen einer, die denkt, daß ſie etwas 2 


ermartetes bringt. 
Der Brief — der Brief aus 71 war ba. 


Daß er gang beſtimmt mit dieſer zweiten Morgen: 
poft zu erwarten gewefen war, hatte Jutta ۷۰ 
Ihr erſchien nun fein Eintreffen wie ein Zufall, ber 
. als käme wie auf ein 
) bas Ge- 


Aberglauben erwecken fonnte.. 


ſpenſt des in weiter Ferne weilenden Mannes. 
Ihre Lider zuckten nervös. 


Sie wollte ſagen und klagen: Sie ſind ſehr laut, 
Martha. Aber ſie brachte kein Wort über die Lippen. 
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Sie ſah das ſtillvergnügte Geſicht des Mädchens — 
ganz vertraulich lächelte das die Herrin an — ein Weib 
das andere — das verſteht, wie einem zumute iſt, wenn 
ein Brief vom fernen Liebſten kommt.. 

Und von a Lächeln wandte fid bie Herrin 


ſtumm ab.. 
Gie hatte ein Gefühl, als dürfe niemand ſehen und 


wiſſen, daß ſie dieſen Brief läſe. ۱ 

In das Zimmer ihres Mannes ging fie und ſchloß die 
Tür hinter ſich. 

An dem aufgeräumten, nie mehr benutzten Schreib⸗ 
tiſch ſaß ſie und ſtarrte den Brief an — den ſie zwiſchen 
den Fingern hielt und wendete. | 

Ihr deuchte, fie hielt ihr Schickſal in der Hand. 

Als hinge die ganze Zukunft an den weißen Blättern, 
die dieſer kleine Umſchlag einſchloß. 

(Fortſetzung folgt.) 


Derjäumt. 


lch [tand in tiefem Traume 


Auf mondbeglänzter Flur, 
fis aus: dem Dimmelsraume 
Ein Stern berniederfubr. - 


ld) fchrak empor und dachte: 
Dun wünſch dir, Herz, dein Glück! 
Doch eb mein Herz ermadte, 
entſchwand er meinem Blick. 


Dun quält’s mid im Gemüte, 
Daß idh fo tief geträumt, 

Ris hätt id) Gottes Güte 
für alle Zeit verfaumt! — 


Georg ۰ 


Aus dem Reid der ſtrahlenden Materie. 


Von Hans Dominik. 


Der geiſtreiche ſchottiſche Radiumforſcher Profeſſor 
Soddy ſagte einmal in einer ſeiner Vorleſungen über 
das Radium: Wenn man dem Radiumforſcher die 
feinſte chemiſche Wage zur Verfügung ſtellte, ſo würde 
ſie ihm gerade ſo viel oder ſo wenig nützen können 
wie etwa dem Chemiker eine jener gewaltigen tech⸗ 
niſchen Wagen, auf denen man ganze Lokomotiven 
abwiegen kann. Fürwahr ein kühnes Wort, wenn 
wir uns erinnern, daß es chemiſche Wagen gibt, die 
auf das Milligramm, d. h. auf den tauſendſten Teil 
eines Grammes, deutlich anſprechen. 

Und doch hat Soddy vollauf recht. Die Radium⸗ 
forſchung arbeitet mit Mengen, die ſo winzig gering 
und verſchwindend ſind, daß ſie die allerfeinſte chemiſche 
Wage ebenſowenig 7ئ‎ würden wie etwa eine 
Priſe Salz oder eine Meſſerſpitze Natron eine jener 
großen Lokomotivwagen. 

Betrachten wir das Muttergeſtein des Radiums, 
die Joachimstaler Uranpechblende, und nehmen wir eine 
Menge davon, die tauſend Kilogramm reines Uran 
enthält. Es wird das eine Erzmenge im Gewicht von 


etwa 60 Zentnern ſein, alſo eine ganz gehörige Maſſe, 


die jedenfalls eine recht ſtramme Wagenladung be⸗ 


deutet. 
In dieſer Erzmenge ſind ziemlich genau 333 Milli⸗ 
gramm einfaches Radium vorhanden, alſo eine Menge, 


die etwa ein Viertel eines Fingerhuts füllen würde. 


Auch das iſt immerhin noch eine Portion, die 
man ſehen, ſühlen und wiegen kann. Daß dieſe 


Prije Radium etwa 50 000 Mark koſten würde, 
während man anderſeits für 50000 Mark 20 Kilo⸗ 
gramm lauteren Goldes kaufen könnte, ſei nur nebenbei 
erwähnt. 

Aber nun hat man in den letzten Jahren die 
weitere Lebens⸗ und Zerfallsgeſchichte des Radiums 
ſehr genau erforſcht, und man weiß zum Beiſpiel, daß 
unter den Zerfallprodukten unter anderm das Ra⸗ 
dium A auftritt. Von dieſem aber iſt in den 60 
Zentnern Uranerz nur der millionſte Teil eines Milli⸗ 
gramms enthalten. Dieſe Menge iſt ſo gering, daß 
ſie außerhalb unſeres Vorſtellungskreiſes liegt. Wenn 
wir ſie mit einer Milliarde multiplizieren, bekommen 
wir erſt ein Gramm. Wir müßten alſo 60 Milliarden 
Zentner des Uranerzes verarbeiten, um ein Gramm vom 
Radium A zu erhalten. 

Der bereits erwähnte Profeſſor Soddy hatte für 
feine Verſuche 60 Milligramm Radium gewöhnlicher 
Art zur Verfügung, und er konnte daher im günſtigſten 
Fall nur ein ſechsmillionſtel Milligramm vom Ra⸗ 
dium A vorrätig haben. Trotzdem war er imſtande, 
die Menge dieſes Stoffes zu beſtimmen und ſeine 
Wirkungen, insbeſondere das Leuchten beſtimmter Mi⸗ 
neralien, zu demonſtrieren. 

Dies eine Beiſpiel zeigt wohl, daß die Radium⸗ 
forſchung eine neue und umfangreiche Spezialwiſſen⸗ 
ſchaft geworden iſt, die mit andern Mitteln und Me⸗ 
thoden arbeitet als die verwandten Diſziplinen der 
Phyſik und Chemie. Zum beſſeren Verſtändnis dieſer 
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neuen Wiſſenſchaſt mag hier einer ihrer 6 
dargelegt werden. Für den Phyſiker und Chemiker 
gilt im allgemeinen der Grundſatz, daß die Wirkung 
proportional der Maſſe iſt. Zwei Kilogramm drücken 
doppelt ſo ſtark wie ein Kilogramm, und zwei Pfund 


Dynamit zertrümmern doppelt ſo viel wie ein Pfund. 


Für die Wirkung radioaktiver Subſtanzen kommen 
dagegen nicht nur ihre Maſſen, ſondern auch ihre 
Lebensdauer in Betracht. 

Damit aber gelangen wir zum Kernpunkt der radio⸗ 
aktiven Wiſſenſchaft. Für den Phyſiker und Chemiker 
ift die Materie in ihren kleinſten Teilen unveränder⸗ 
lich und unſterblich. Das Atom iſt ihnen wirklich das 
griechiſche atomos, das Unzerſchneidbare und Unver⸗ 
wundbare. Der: Radiumforſcher betrachtet dies che» 
miſche Individuum dagegen als einen großen und 
kunſtvollen Bau, der im Einſturz begriffen iſt, von 
dem fortwährend Trümmer abfliegen. Machen wir 
uns aber dieſe Anſchauung zu eigen, ſo wird ſofort 
manches verſtändlich. 

Der gewaltige Bau der Heidelberger Schloßruine 
verwittert und bröckelt ſeit ungefähr 200 Jahren, und 
man kommt jetzt dazu, den Zerfall zu konſtatieren und 
an Schutzmaßregeln zu denken. Nehmen wir dagegen 
ein kleines Haus, nur etwa ein Hündertſtel in feiner 
Größe vom gewaltigen Heidelberger Schloß, und laſſen 
wir es in einigen Sekunden zuſammenſtürzen. 
gewaltiges Krachen und Dröhnen wird weithin ver⸗ 
nehmbar ſein, und der ſchnelle Einſturz dieſes kleinen 
Hauſes wird ſehr viel mehr Lärm machen als der 
langſame Zerfall des großen Schloſſes. Nd 

Genau das gleiche haben wir aber bei den radio⸗ 
aktiven Subſtanzen. Das Radium zerſplittert verhält⸗ 
nismäßig langſam. Jene Radiummenge, die wir aus 
einer Tonne Uran gewinnen, jene 333 Milligramm 


würden immerhin 2500 Jahre erſtrahlen und ſich erſt 


dann endgültig verflüchtigt haben. Jenes Radium A 
hingegen, von dem wir eingangs ſprachen, hat nur 
eine Lebensdauer von 4,3 Minuten. In 4,3 Minuten 
iſt das millionſtel Milligramm, das ſich in einer Tonne 
Uran findet, verpufft und zerſplittert. Da haben wir 
neben dem langſamen Verfall, der 2500 Jahre währt, 
neben einer Lebensdauer, die die unſerer langlebigſten 
Bäume erreicht, wenn nicht gar übertrifft, beim Ra⸗ 
dium A einen rapiden Einſturz. 

Dann aber wird es auch begreiflich, daß die win⸗ 
zige Menge vom Radium A in dieſer kurzen Periode 
ſehr viel mehr Wirkungen ausübt als die langſam 
zerfallende radioaktive Subſtanz. Und ſo erhalten 
wir den wichtigſten Leitſatz aller radioaktiven Forſchung: 
die Wirkung radioaktiver Subſtanz hängt nicht allein 
von der Maſſe ab, ſondern ebenſoſehr von der Lebens⸗ 
dauer, und zwar iſt die Wirkung umgekehrt proportional 
der Lebensdauer. Das Radium A ſtrahlt viele hundert⸗ 
millionen Mal ſo ſtark als das einfache Radium. 

Und nun einiges über die Stammesgeſchichte des 
Radiums. Wir wiſſen heute poſitiv, daß das Radium 
aus dem Uran entſteht, und zwar in der Weiſe, daß 
Uranatome elektriſch geladene Heliumatome und ferner 
Lichtätherkomplexe, für die die Wiſſenſchaft die Be⸗ 
zeichnung Jonen geprägt hat, ausſtoßen und ſich dabei 
in Radiumatome verwandeln. Natürlich taucht die 
Frage auf, warum jetzt jenes und dann dieſes Atom 
zum Zerfall kommt, warum einige Radiumatome heute 
zerfallen, 200007 andere noch 2500 Jahre Daran] 


Gin 
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warten müſſen. Wir kennen die geheimſten Urſachen 
hierfür noch nicht. Profeſſor Soddy ſagt, daß der 
Zerfall der Atome durch den Zufall beſtimmt würde, 
und er fügt die Erklärung bei: wenn der Würgeengel 
unter allen lebenden Weſen in der Welt einen be⸗ 
ſtimmten Bruchteil auswählte, der jede Minute ſterben 
muß, ohne Rückſicht auf das Alter, wenn er nichts 
berückſichtigte als die Zahl der Opfer und den einen 
hier und den andern da wählte, um die erforderliche 
Anzahl zu bekommen, dann würde unſere mutmaßliche 
Lebensdauer die der radioaktiven Atome ſein. ۱ 

Aber wenn wir aud) bie Urſachen des Zerfalls 
nicht kennen, ſo kennen wir doch ſeine Wirkungen, 
kennen die Lebensdauer der radioaktiven Subſtanzen 
und wiſſen, daß die Lebensdauer des Urans 7,5 Milliar⸗ 
den Jahre beträgt. Das iſt eine Zeitſpanne, wie ſie 
uns weder die Hypotheſen der Geologen noch die der 
Aſtronomen anzubieten pflegen. Die beſchränken fidh. 
doch im allgemeinen auf die Millionen. Die Radium⸗ 
forſchung hingegen gibt uns dieſe gewaltige Lebens⸗ 
dauer klipp und klar an und bleibt den Beweis für 
ihre Behauptung nicht ſchuldig. | 

Weitere Schlüſſe drängen jid) ſofort auf. Da wir 
geneigt ſind, die Zeit und die Materie als unendlich 
anzuſehen, und da heute noch gewaltige Uranmengen - 
exiſtieren, ſo muß man fragen, wie das möglich iſt, 
und was denn vor 7,5 Milliarden Jahren geweſen iſt. 
Es gibt eigentlich nur. eine einzige Antwort darauf. 
Wir müſſen annehmen, daß auch das Uran ein Zer⸗ 
fallprodukt iſt, das Produkt eines Körpers, den wir 
nicht kennen, der aber jedenfalls ein größeres Atom⸗ 
gewicht als das Uran haben muß, und der noch un⸗ 
endlich viel langſamer zerfällt als dieſes, der vielleicht 
eine Lebensdauer von Billiarden oder Trilliarden von 
Jahren beſitzt. 

Den ſicheren Stammbaum kennen wir erſt vom 
Uran an. Ihm entſpringt das Radium mit 2500 Jahren. 
Es folgt die gasförmige Emanation, die nur 5,3 Tage 
lebt, unb aus dieſer ſchlagen fid) hintereinander Rar. 
dium A bis Radium F nieder. Die Lebensdauer 
dieſer Stoffe variieren von 4,3 Minuten beim Radium A 
bis zu 17 Jahren beim Radium D. Das Radium F 
mit einem Leben von 203 Tagen iſt nichts anderes 
als das oft genannte und oft beſtrittene Polonium, das. 
Madame Curie faſt gleichzeitig mit dem gewöhnlichen 
Radium entdeckte, obwohl davon in einer Tonne Uran 
nur ein vierzehntel Milligramm vorkommt. | 

Und zum Schluß zerfällt auch dies Polonium.“ 
Wie alle feine Vorgänger ſtößt es Jonen und elektriſch 
geladenes Helium aus. Aber als feſtes Produkt bleibt 
keine ſtrahlende Materie mehr übrig, ſondern ein Stoff, 
den wir im Schema Radium G nennen müßten, und, 
der beinahe ſicher nichts anderes als gewöhnliches 
Blei iſt. Wir wiſſen es nicht abſolut ſicher, denn dieſer 
Stoff ſtrahlt nicht mehr. Wir können ihn nur mit den 
Mitteln gewöhnlicher Chemie, mit Spektroſkop und 
Reaktion feſtſtellen, und bei den Bruchteilen von Milli⸗ 
5 ſind Irrtümer nicht ausgeſchloſſen. pt 

Aber faſt abfolut ficher ift ein Stammbaum radio⸗ 
aktiver Subſtanz aufgeſtellt, durch Milliarden von Jahren 
vom Uran zum Blei führend. Doch ſchon drängen 
neue Fragen in Hülle und Fülle ein: Sind andere 
Subſtanzen denn wirklich unveränderlich? Iſt nicht 
vielleicht Gold ein Zerfallprodukt des Silbers und abn 
licher Gedanken mehr. 
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ie Freude am = Sport s im “Haufe Wittelsbach. 


Von Eberhard, Freiherr von Wechmar. — dier 15 photographiſche Aufnahmen. : 


Wir haben uns paved 
gewöhnt, England als die 
Heimat aller modernen Sport⸗ 
arten anzuſehen, und es wäre 
unnütze Mühe, dieſer Anſicht 
entgegenzutreten; unbeſtritten 
bleibt jedenfalls, daß die Eng⸗ 
länder in. mancher Hinſicht auf 
dieſem Gebiet unſere Lehr⸗ 
meiſter waren, und daß wir 
von unſeren Vettern wohl auch 
noch mancherlei lernen können; 
unbedingt muß aber zugegeben 
werden, daß die Engländer 
zur Verfeinerung ſportlicher 
Gebräuche beigetragen haben. 
Das Kompliment bezieht 
ſich gerechterweiſe auch auf den 
Winterſport, trotzdem dieſer im 
Mutterlande der Gentlemen 
des Klimas wegen kaum aus⸗ 
geübt werden kann. 
N Wer gelegentlich - einmal 
سس‎ — einen Winter in unſeren bay⸗ 
ben; Leopold von Bayern in Zägertracht. riſchen Bergen zugebracht hat, 

der weiß, wie die ſtämmigen 


Gebirgler mit der Steuerung ihrer Schlitten wohl Beſcheid wiſſen. Ihre 


erſte Bobſleigh auf künſtlich vereiſter Bahn zu Tal flitzte, ſauſten ver⸗ 


wegene Holzfäller mit zentnerſchweren Laſten hinter ſich die ſteilen ke cuu å SEM Em TS 


Prinz Alfons von Bayern 
Fahrvereins München. 


Schurren hinab, und hätten ſie das Rodeln nicht ſpielend als Bub ' n 
vom Ahnerl erlernt, en Der Büartertn. noch mehr an den Hängen. als Maſter des Reit⸗ und 8 


Sofpbot. 9, Dittmar. 


| prinzregent Luitpold von Bayern als Jager: Schlittenfahrt über den Königsſee. 
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Phot. M. 3۰ 


itergeſellſchaft in München. 


iſchen Campagne-Re 


Prinzregent Luitpold bei einem Ausflug in die Berge. 


LJ 


Herzog Franz Joſef in Bayern bei der Preiskonkurrenz der Bayr 
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rungsverſuch geglückt. Bei aller Sorge um das Wobl- 
ergehen anderer iſt der Prinzregent ſelbſt von einer An⸗ 
ſpruchsloſigkeit, die ſich anzugewöhnen manch einem der 
Herren ſeiner Umgebung zunächſt nicht ganz leicht fällt. 

Nur bei allerſchlechteſtem Wetter wird eine Jagd 
abgeſagt; iſt doch der Körper dieſes jugendfriſchen 
Greiſes ſo abgehärtet, daß der Prinzregent noch vor 
einigen Jahren im Freien bei einer Waſſertemperqtur 
badete, bei der weit Jüngere ein Schauer ergriff. Als 


vorzüglicher Schwimmer ſchwingt ſich der greiſe Spori- | 


mann, gelegentlich einer derartigen „Erfriſchung“, mit 
einem wuchtigen Hechtſprung in die Flut und kehrt 
dann, auf dem Rücken liegend, an die Oberfläche zurück, 
worauf er nach einigen Schwimmübungen ohne Hilfe 
das Waſſer verläßt und, ſchnell angekleidet, einen kurzen 
Spaziergang unternimmt. 

Wie der Vater, ſo iſt auch ſein Sohn Prinz Leo⸗ 


gold ein fährtenkundiger Weidwerkgänger, der i in ſeinem 


rauhen Lodenrock und der „kurzen Wichs“, den Ruck⸗ 
jad auf dem Rücken, hoch oben im Gewänd, ſchon von 
manch einem Touriſten für einen „Jaga“ gehalten wurde 
und dann freundlich über Weg und Steg Auskunft 
gab. Dabei iſt Prinz Leopold ſeit dem Neujahrstag 


1905 bayriſcher Generalfeldmarſchall und als hervor⸗ 


ragender Truppenführer weit bekannt. Im Verband 


bes I. Armeekorps hat er als Hauptmann 1870/71 an 


allen bedeutenden Kämpfen teilgenommen, ſich bei 
Sedan das Eiſerne Kreuz und kurz darauf das Ritter⸗ 
kreuz Erſter Klaſſe des Bayriſchen Militärverdienſt⸗ 
Hielt er doch am 1. Dezember 1870 
mit ſeiner 4. Sechspfünderbatterie bei Villepion in 
äußerſt gefährlicher Poſition aufs heldenmütigſte trotz 
eigener Verwundung aus. Trotzdem unternahm der Prinz 
mit ſeinem Sohn, dem Prinzen Georg, im Vorjahr eine 
faſt halbjährige Informationsreiſe in unſere deutſch⸗ 
afrikaniſchen Kolonien. Auch bier haben die paſſio⸗ 
nierten Jäger vielfach Dianens Gunſt erfahren, ſo daß 


die reiche Jagdbeute, beſonders aus Südweſt, manch 


intereſſantes und wertvolles Stück aufweiſt. 
Prinz = von Bayern gilt ouf dem Gebiet des 


noch nie recht hingezogen gefühlt. 
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Reit⸗ und Fahrſports als eine Autorität. Seine Dog⸗ 
cart⸗Tandemfahrt über die Hochalpen in zwölf Tagen, 
von Rorſchach aus nach Locarno, war eine hervor⸗ 
ragende ſportliche Leiſtung, zumal beide Pferde ohne 
Lahmheit oder ſonſtige nachteilige Folgen die Tour 
überſtanden, trotzdem Paßhöhen von 2114 Meter zu 
bewältigen waren. Als Maſter des Reit⸗ und Fahr⸗ 
vereins in München leitet der populäre Prinz alle 
Reitjagden im Herbſt. Auch als Lenker ſeines Vierer⸗ 
zuges iſt er anerkannter Meiſter. 

Gilt dieſe Sportfreudigkeit nun ſchon bei der älteren 
Generation des Hauſes Wittelsbach gewiſſermaßen. als 
Tradition, wieviel mehr erſt bei der jüngeren. Im 
Reit⸗ und Automobilſport der Prinzen und Herzöge 
zeigt ſich zwar gelegentlich noch hie und da jugendlicher 
Uebereiſer, aber zu Hängeköpfen haben ſich die Bayern 
Drauf und durch! 

Bei den ſchwierigen Konkurrenzen der bayriſchen 
Campagne⸗Reitergeſellſchaſt ſieht man daher ſtets auch 
die Prinzen Franz, Heinrich und Adalbert im Sattel; 
letzterer gilt auch als vorzüglicher Poloſpieler, und wie 
trefflich Herzog Franz Joſef in Bayern den ſchweren 
Sprung (j. Abb. S. 751) nimmt, das fährt ſogar dem 
einen im Hintergrund ſtehenden Burſchen ſichtlich in 
die Glieder! Der bayriſche Herzog Siegfried war vor 
einigen Jahren noch vielfach im Rennſattel tätig, ſein 
ſchöner Erfolg in Karlshorſt im Hubertus⸗Jagdrennen 


iſt wohl noch bei manchem in Erinnerung. Herzog 


Ludwig Wilhelm wurde nicht allein als Sportsmann, 
ſondern auch als guter Kamerad während ſeiner Dienſt⸗ 
zeit beim 3. Chevaulegerregiment in Dieuſe außer, 
ordentlich beliebt und bekannt, dann „ſattelte er um“ 
und ließ ſich als Student der Techniſchen Hochſchule 
immatrikulieren. Wie tatkräftig aber auch die Luft⸗ 
ſchiffahrt durch die bayriſchen Prinzen unterſtützt wird, 
beweiſt die Tatſache, daß der Münchner Verein für 
Luftſchiffahrt neun Mitglieder aus dem Hauſe Wittels⸗ 
bach verzeichnet, unter denen Prinz Georg als Ballon⸗ 
führer, die Prinzeſſin Thereſe als Ballonfahrerin in 
den Liſten aufgeführt werden. T 


Odd 


der Schlepper i im HO der See- und Binnenſchifſahrl. 


Von A. Wienholdt, Oberleutnant zur See a. D. — Hierzu 10 photographiſche Aufnahmen. 


Ein kleines, unanſehnliches Fahrzeug, über das das 
Auge des Beſchauers im Hafen gleichgültig hinwegſieht, 
weil es mit ihm nichts Rechtes anzufangen weiß. Und 


1. Abſchleppen eines auf Grund geratenen Ozeanrieſen. 


doch ijf der Schlepper unzertrennlich mit dem Lebens⸗ 
wege jedes Dampfers, jedes Segelſchiffs und jedes Laſt⸗ 
kahns eng verknüpft; ohne ihn können die größten 


Phot. M. Dreblow. 
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Phot. Schaul, 
Hamburger Hafen. 


2. Schleppverkehr im 


nis im Daſein 
eines Goif- 
fes, bei dem 
Stapellauf 
(Abb. 10), iſt 
der Schlepper 
zur Stelle; er 
geleitet das ſo⸗ 
eben aus der Taufe 
gehobene fürſorglich 
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Phot. M. Dreblow. 


3. Schleppzug im Hamburger Zollfanal. Oberes Bild: 4. Der Schnelldampfer „George Washington“ wird auf Kurs geſchleppt. 


Phot. Schaul. ح‎ 
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zur 
hören mit zu den ſchwierigſten aller ſeemänniſchen 


8. Ein وین‎ im و سو‎ Hafen. 


Stelle (Abb. 1). Abſchleppungsverſuche ge⸗ 


Manöver, und die Schwierigkeiten wachſen mit der 
Größe des aufgelaufenen Schiffes. Man ſagt wohl: 


viele Köche verderben den Brei — aber in dieſem Fall 


ſtimmt das nicht. Die Schleppdampferführer wiſſen in 
der weiten Welt vielleicht nicht Beſcheid, aber ihre 


Küſtengewäſſer, die kennen ſie aus dem ff und werden 


dem Schiffskapitän, der das Manöver leitet, manchen 
guten Ratſchlag erteilen können, wie die Sache mit 
der meiſten Ausſicht auf Erfolg anzufaſſen iſt. 

Die enorme Entwicklung der Schiffahrt im Laufe 


der Jahrhunderte hat es mit ſich gebracht, daß die 


natürlichen Häfen nicht mehr ausreichten, um den Ver⸗ 
kehr zu bewältigen. An zahlreichen Flußmündungen 


wurden künſtliche Häfen. angelegt, in die man erft nad) 
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9. 0 07 in eine sqhleuſe. 


ا کا 


Paſſieren einer Schleuse, die einen. Ausgleich des 


Waſſerſtande⸗ bewirkt, gelangt (Abb. 9). 

Da iſt wieder bei Segelſchiffen der Schlepper ieni 
behrlich, Dampfer bedürfen ſeiner weniger, weil dieſe ſich 
an Troſſen, die um ihre mit Maſchinenkraſt angetriebenen 


Ankerſpillen gelegt werden, vorholen können. Und wie 


bei den Hafen⸗, ſo iſt es auch bei den Kanalſchleuſen. 
Berechnet man die Dienſtleiſtung der Schlepper in 


den oben angeführten Fällen höchſtens nach Stunden, 
ſo werden ſie von der Binnenſchiffahrt auf Tage, ja 
Wochen hinaus in Anſpruch genommen. Millionen an 


Wert repräſentieren die Kohlen, Ziegelſteine, Hölzer 
u. a. m., die alljährlich in Kähnen und auf Flößen die 
Elbe, Oder, Weſer und den Rhein — um nur unfere. 
größten Flüſſe zu nennen — ſtromaufwärts⸗ geſchleppt 
werden. Keine Stunde vergeht an einem Ort, wie 
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Hafen eine unge: 


hinab. 


Schulter zurück. Und Kamerl 
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Hamburg, Bremen 
oder Stettin, an 
dem nicht ein grö⸗ 
ßerer Schleppzug 
eintrifft, der ſeine 
Ladung entweder 
am Land löſcht 
oder auch direkt an 
die Seeſchiffe ab⸗ 
gibt, ſobald der Zoll 
paſſiert iſt. Das 
Mandvrieren mit 
den plumpen Käh⸗ 
nen verlangt im 


wöhnliche Geſchick⸗ 
lichkeit, deshalb 
wird der Schlepper 
jeden einzeln an die 
Hand nehmen (Ab⸗ 


10. Schlepper beim Stapellauf eines Schiffes. 


Roman von 


15. Fortſetzung. 


Schon glitt der Bobſchlitten die Neigung der Straße 
„Zwei Minuten Diſtanz!“ ſchrie Lendi noch über die 
ander gab den Ruf wei⸗ 


ter. .. Da ſauſte das Gefährt ſchon um die erſte Kurve. 


Bei der zweiten kam es ein wenig zu hoch. 

„Links — links!“ ſchrie der Mann am Steuer. 

Gertie hatte die Gurten um die Handgelenke ge⸗ 
ſchlungen und neigte ſich gehorſam nach links. Aber ſie 
fühlte, daß die Innenfläche ihrer Hände vor Angſt naß 
geworden waren. Sie fand keinen Halt. 3 


Während der Schlitten in der ſteilen Kurve um das 
Dorf herum kam, ſuchte ſie feſter zu 


paul Oskar Höcker. 


Viadukt. 


Als ob ſie ſich 


Senſenmannes, 


faſſen wollten, 


fühlte den eifi 


ihrer Hand, 


„Achtung!“ ſchrie Lendi vornan 
ſchleuderte plötzlich. mE 

Gertie fühlte, mie das Herz fid) 
Bor Grauen. Ein Satan war es, 
ſaß. Die Katze mit dem lauernde 


. با 
Ry,‏ 
Ve.‏ „ 


Sie kannte die 
vor dem Bild ſch 
ängſtigte Phantaſie 


Phot. Schaul. 
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Die Sonne von St. Moritz. 
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bildung 8) und 
ihn ſeinem Beſtim⸗ 


mungsort zufüh⸗ 


ren. — Es ſind 
nicht die uninter⸗ 


eſſanteſten Men⸗ 


ſchen, die man auf 
einem | Schlepp: 


dampfer antrifft; 
und man darf 
überzeugt ſein, daß 
ſie ihrem Beruf 

mit Luſt und Liebe 
. ergeben find und 
ſich als echte Sees 


leute betrachten, 


auch wenn ſie über 


den Molenkopf noch 


nicht viel. hinaus⸗ 
gekommen ſind. 


i 


Szenerie nun fchon.... 
üben müßte, bas ihre ge- 


ihr vorgaufelte, dem Bild des 


zupacken. Aber ihre 


der hinter ihr ſaß, deſſen Arme ſie um⸗ 
riß ſie die Rechte aus der Schlinge. Sie 
gen Luftzug an der naſſen Innenfläche | 


„denn der Schlitten 


ihr zuſammenzog. 


der ihr im Nacken 
n Blick. | 


| Schulter zu. 


Zähne aufeinanderſchlagen. Es war 


Finger glitten ab. Inſtinktiv flam 
Knien an ihrem Vordermann feſt. | | 
„So — ſchön!“ rief ihr der Baron lachend über die 


merte ſie ſich mit den 


Windung auf Windung folgte. Gertie fühlte ihre 


ihr, als ſäße hinter 


ihr der Tod. Sie duckte ſich noch näher an Kamer⸗ 


landers Rücken. Ein eiſiger Schauer lief ihr über den 
Nacken. Sie ſah nicht den kalten, hämiſchtriumphieren⸗ 
den Blick Mayrs — aber ſie fühlte ihn. 

Jetzt kreiſchte ſie auf. Plötzlich. Ohne Grund. 


Nach einer kurzen Kurve lief das Gefährt auf einen 


Schneewall — ſauſte im Bogen dicht unter dem oberen 
Rand eine Strecke weiter dahin — wagerecht lagen die 
Inſaſſen über der Bahn Und dann ging's im 


Schnellzugstempo die lange, ſchmale Rampe auf die jäh `` 


abſtürzende Schlucht zu... Da drüben war der 


Naſe. 


Copyright by August Scherl G. m. b. 


Sie riß ſich herum und ſchrie dem Mann keuchend 


zu: „Schurke —1^ 


„Rechts! Rechts! Rechts! — Bremſe l.. 

Kreiſchend rief es Lendi, kreiſchend fielen die beiden 
Männer hinter ihm in das Kommando ein. T" 

Es ging auf ben Abgrund zu. Die Männer legten 
fi weit rechts über — aber die Zähne der Bremſe 
griffen nicht ein. Der Vobſchlitten flog zwei, drei Meter 
hoch den Schneewall empor, faſt ſenkrecht. Lendi ſchleu⸗ 
derte das Steuer nach rechts herum, ſo daß das Geſtell 
im letzten Augenblick zu Fall kam. 4 

Ein jammervoller Aufſchrei vom Ende des Schlittens 
her. Dann war fofort alles totenſtill. MI quM 

Lendi lag mit. bem Geficht tief eingegraben im 
Schnee. Hinter ihm arbeitete ſich ſtoßend und um ſich 
ſchlagend der Amerikaner heraus. a. © | 
Endlich ſtand der Engadiner. Er blutete aus der ۱ 


„Wo find — die andern?“ 
H., Berlin. 
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Der Schlitten hing quer in die Bahn hinein. Die 
Bremſe ſtand frei über dem oberen Rand des Schnee⸗ 
walls. 
Unter dem Geſtell im Schnee bewegte ſich eine Ge⸗ 
ſtalt. Lendi erkannte die Gamaſchen des Wiener 
Barons. ۳ 
Mr. Scott betaftete ich. „Nothing!“ brachte er ton⸗ 
los hervor. Er war ſtark benommen von dem furcht⸗ 


baren Stoß, merkte aber keinerlei Verletzung. Als er 


ſich nach dem Schlittengeſtell bückte und daran rüttelte, 
ſtöhnte der darunter Liegende. ; 


„Vorſicht!“ rief 2enbi. 
Er taſtete im Schnee nach den Händen Kamer⸗ 


landers, die noch immer die Gurte krampfhaft ume. 


ſpannten. 
„Loslaſſen! Loslaſſen! Erſt Bahn frei!“ | 
Mit dem Amerikaner gemeinjam ۶۰ er das 


E ſchwere Eiſengeſtell aus der Bahn. 


„Die nächſten — müſſen ja gleich paffieren....“ Er 
wies in der Richtung, aus der ſie gekommen waren. 

Mr. Scott verſtand. „Oh! Indeed!” 

Eilig ſchleppten ſie den Schlitten ein paar Meter 
weiter unten über die innere, niedrigere Böſchung. 

Inzwiſchen richtete ſich der Baron auf. Auch er be⸗ 
taſtete ſich. Wie geiſtesabweſend ſah er ſich um. 


„Hierher! Hierher!“ ſchrie Lendi. Und ſprang wie- 


der in die Bahn und zerrte den Taumelnden nach der 
Innenſeite der Kurve. 
Oben auf dem Schneewall kauerten fie neben dem 
verbogenen, ſteil in die Luft ragenden Eiſengeſtell. 

Von den beiden andern war keine Spur zu ſehen. 
Nur Mayrs Sportmütze lag oben auf der höchſten Stelle 
des Außenwalls. | 

Ein jauchzendes Schreien verkündete bas Heran- 
ſauſen des nächſten Schlittens. 

„Bob! — Bob!“ klang es von oben her. 

Gleich darauf: „Rechts! — Bremſe!“ 

Nur für den Bruchteil einer Sekunde ſah man die 
Mannſchaft wagerecht ganz oben an der äußeren Schnee⸗ 


| böſchung der Kurve entlanggleiten. In kurzem Schwung 


legten ſich die Fahrer nach der andern Seite über. Die 
Geſichter konnte man in der Geſchwindigkeit nicht er⸗ 
kennen. Aber man hörte jemand rufen: „Da liegt — 
eine Mütze!“ 

Schon waren ſie vorbei. Keiner von ihnen hatte die 
drei Männer mit dem geſcheiterten Fahrzeug auf der 
Innenſeite der Kurve entdeckt. 

„Man müßte ihnen entgegen — den andern — da⸗ 
mit ſie halten!“ brachte Kamerlander hervor, noch ganz 
betäubt. 

„Unmöglich!“ ſagte der Engadiner. 

Nun zählte er die vorüberkommenden Schlitten. Der 
Amerikaner zählte laut mit. In Zwiſchenräumen von 
zwei zu zwei Minuten folgten die Bobſchlitten in ſau⸗ 
ſender Fahrt. 

Der fünfte ſtieg ſo hoch an der Böſchung empor, daß 
Kamerlander entſetzt aufſchrie. 

Aber ein Lachen erklang — mit einem Ruck warfen 
ſich die Fahrer zur Seite — und ſauſten weiter. 

Es war der Bobfleigh der Engadiner. 


rufen. 
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Sie waren {don um die nächſte Kurve herum, da 


hörte man einen von ihnen in ſeinem Dialekt etwas 


„Die haben uns entdeckt“, ſagte Lendi. Er blutete 


noch immer. Erſt jetzt, als er vor ſich den Schnee ſich 


rot färben ſah, fühlte er die Wärme auf der Haut. 

Der Amerikaner war aufgeſtanden und bemühte ſich, 
über den jenſeitigen Wall hinüberzuſehen. Aber er er⸗ 
blickte nur die ſchneebedeckten Gipfel der Lärchenbäume, 
mit denen der Abhang beſetzt war. 

„Hundertachtzig Meter tief geht's da hinunter“, ſagte 
Lendi. Er ſuchte mit Schnee das Blut zu ſtillen. Aber 
je ſtärker er anpreßte, deſto mehr Blut verlor er. „Das 
Naſenbein“, ſagte er kleinlaut. 

Neun Schlitten hatten ſie gezählt. 

„Auf der zweiten Tour waren's zehn“, ſagte Kamer⸗ 
lander. Im Reitſitz hatte er ſich auf den Schneewall 
geſetzt und betaſtete ſich wieder und wieder. Er konnte 
es nicht glauben, daß er unverletzt geblieben ſein ſollte. 

Sie warteten noch vier, feds Minuten. Die Strecke. 

blieb leer. 
Nun wagte ſich Lendi in die Bahn. Er war aber 
kaum auf der Sohle der Kurve angelangt, als er auch 
ſofort wieder zurückfuhr. Er hatte nur eben noch Zeit, 
ſich gegen die innere Böſchung zu preſſen. 

Mit „Juchu!“ ſauſte der zehnte Bobfleigh heran, 
nahm die Kurve ohne Bremſe und jagte weiter. 

Lendi erkannte die Landsleute an ihrem Juchzen. 


Die hätten ſo lange droben gewartet, meinte er, weil ſie 


ihre Vorderleute nicht überrennen wollten; ſie führen 
nur als die Erſten oder die Letzten auf dieſer Tour. 

Noch einmal hörte man ihr „Juchu!“ — ſchon tief 
unten im Tal. Dann wurde es ganz ſtill. | 

Endlich wagten fie fid) auf die andere Seite hinüber. 
In der Schneewand ſah man die Furchen, die die 
Schlitten gezogen hatten, eine über der andern. An 
einer Stelle durchſchnitt eine beſonders tiefe Furche, die 
ſteil aufwärts führte, die übrigen Spuren. 

„Das iſt unſere“, ſagte Lendi. 

Er kletterte als erſter auf den Schneewall. 

„Nichts zu ſehen“, ſagte er nach einer Weile. 

Die beiden andern erſtiegen die Schneemauer weiter 
oberhalb. 

„Nichts zu ſehen“, ſagte auch Kamerlander. 

Plötzlich ſtreckte Mr. Scott den Arm aus. Und ſich 
überſtürzend rief er dem Wiener zu: da unten liege 
eine Geſtalt — an dem Baum — oor, wo der Schnee 
aufgewühlt fei. 

Auch Kamerlander entdeckte fie. Er unterſchied deut⸗ 
lich das bernſteingelbe Haar. „Sie liegt mit dem Rücken 
gegen den Baum — der hat ſie im Sturz aufgehalten!“ 


rief er Lendi zu. 


Der Engadiner konnte ſie von ſeinem Standpunkt 


aus noch immer nicht entdecken. Im Reitſitz rutſchte er 
auf dem Schneewall weiter, hielt, arbeitete ſich abermals 
vorwärts — und mit einem Mal ſchrie er: „Sie regt fich! 
Sie regt ſich!“ 

Die andern ſahen es auch. 

Ohne Stricke ſich hinunterzuwagen, das war auf 
dem jäh abſtürzenden Abhang unmöglich. 
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„Einer muß nach Bergün, Beiftand holen“, 
der Wiener. 

Lendi meinte: die Kameraden hätten es geſehen, daß 
ſie gekentert ſeien, und wären gewiß ſchon unterwegs 
hierher. 

Nach kurzer Verhandlung kamen ſie überein, daß 
Lendi und der Amerikaner hier oben Wache hielten, 
während Kamerlander fic) auf den Weg nach Bergin 
machte. 

Er blieb unterwegs mehrmals ſtehen und warf einen 
Blick in den ſchluchtartigen Talkeſſel. Die Geſtalt im 
weißen Sportdreß dort oben am Baumſtamm konnte 
er noch lange unterſcheiden. Aber von dem Berliner 
ſah er keine Spur. 

Wie war es nur gekommen? fragte er ſich immer 
wieder. 

Seltſam. Die Erinnerung an den erſten Teil der 
Fahrt war ihm durch den Sturz, den . die Er⸗ 
ſchütterung wie ausgelöſcht. 


* Li 
* 


Die beiden Freundinnen waren auf ihren Hotel- 
zimmern mit Packen beſchäftigt. Die Jungfer mußte 
bald hier, bald dort mit Hand anlegen. Über das neue 
Reiſeziel hatte ſich ihre Herrin noch nicht geäußert. 

Lore war ſelbſt noch unſchlüſſig. Nur raſch fort 
wollte ſie von St. Moritz. Denn die Vorſtellung, Frau 
Gertie Selle hier noch einmal zu begegnen, war ihr un⸗ 
erträglich. Am liebſten wäre ſie für die nächſten Wochen 
nach Berlin übergeſiedelt, um Axel nahezuſein. 

„Er wird mich brauchen, Willemintje. Du wirſt ja 
ſpäter alles, alles erfahren. Jetzt kann ich dir nur 
ſagen: ich muß ihm die Möglichkeit geben, uns raſch 
und leicht zu erreichen. Er durchlebt eine ſchwere Zeit, 
Kind. Er hat eine ernſte Prüfung zu beſtehen. Wir 
müſſen in ſteter Verbindung bleiben. Ich bin ſein 
Kamerad — ſein Freund. Da heißt es: Treue halten.“ 

Willemintje küßte ſie auf die Stirn, ſchwieg aber. 

Später kam Genzmer. Willemintje empfing ihn 
allein. Lore hatte ſich in ihr Schlafzimmer verfügt, um 
unter der Mithilfe der Jungfer mit Packen fortzufahren. 
Sie hörte den Leutnant eifrig reden, hörte einmal auch 
Willemintjes gerührtes Lachen. 

Da wollte ſie eintreten. 

Doch an der Tür hielt ſie wieder inne. 

Ein paar bittende Worte nur hatte ſie den jungen 
Offizier ſagen hören — aber ſie verrieten ihr viel. 

Sie wurde erſt eine ganze Weile ſpäter von ihrer 
Freundin ſelbſt gebeten, in das Empfangzimmer zu 
kommen: Mr. Biddle hatte ſich eingefunden. 

Der Amerikaner war ganz außer ſich. Wenige Tage 
vor dem Rennen zwei „Mann“ von feiner Crew zu ۶ 
lieren, das war geradezu ein Schickſalſchlag. Und er 
hatte ſich an den „Soleil“ gewöhnt. Es war ein wun⸗ 
dervoller Vobſleigh. So leicht gehorchte das Steuer 
ſeiner Hand — ja, es war, als ob es ſeinen Gedanken 
folgte. 

„Wollen Sie mir eine große Freude machen, 
Mr. Biddle?“ fragte ſie, ihm die Hand reichend. 

„Sie haben mir gemacht eine große Schmerz, Miß 
Englhofer. Daß Sie wollen verlaſſen meine Crew — 


ſagte 
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und daß Sie wollen verlaſſen dieſe Ort, und ich ſehe Sie 
nicht mehr. Es war mir ſehr erwünſcht, Sie zu ſehen, 
Miß Englhofer. Ich weiß nicht, ob ich richtig auf 
deutſch ausdrücke. Aber Sie lieben es, zu hören Deutſch 
von mir. So will ich Ihnen ſagen: Sie waren mir eine 
freudvolle Bekanntſchaft.“ 

Lore lächelte. „Meine Bitte iſt: nehmen Sie den 
‚Soleil‘ als Andenken an die ſchöne Zeit, die wir zus 
ſammen hier verlebt haben.“ 

Ein kurzes, faſt betroffenes Zögern — dann lächelte 
auch Mr. Biddle. „Ich werde nicht ſagen: nein. Ich 
werde gern ſagen: ich danke Ihnen, Fräulein.“ 

So ſchieden ſie denn doch noch als gute Freunde. 

Als Axel. Groll ins Hotel kam, um ſich Lore 
melden zu laſſen, begegnete er dem alten Studienfreund 
und Sportkameraden. Der teilte ihm die Neuigkeit mit 
und zeigte ihm auch gleich die Eintragung auf dem 
ſchwarzen Breit. Als Beſitzer des Bobfleighs war ba 


nun Mr. Biddle genannt: Erſatzleute für das „Girl“ und 


den Bremſer des „Soleil“ waren auch ſchon gefunden, 
natürlich Landsleute des Führers. | 

Nur eins wollte Axel nicht recht gefallen: ber Renn- 
ſchlitten hatte auch feinen Namen verloren, er hieß nicht 
mehr „Soleil“, jondern „Sun“. | 

Axel gratulierte, unb fie gingen mit dem üblichen 
kräftigen Handſchlag auseinander. 

Als Axel bei den Damen eintrat, fand er ſie mit 
Packen beſchäftigt; fie hatten inzwiſchen auch der Hotel- 
direktion gemeldet, daß ſie St. Moritz andern Tags zu 
verlaſſen gedächten. 

Axel wollte den Abendzug nehmen. „Bevor ich reiſe, 
muß ich noch einmal mit dem Berliner Rechtsanwalt 
ſprechen“, ſagte er zu Lore, als Willemintje ſie allein 
gelaſſen hatte. „Wenn ich ihm offen den Hergang der 
Sache ſchildere, dann wird es ihm möglich ſein, auch 
die andere Partei zu einem Geſtändnis zu bringen. Die 
Lage beſſert ſich für alle, wenn die Wahrheit lückenlos 
zutage kommt.“ 

Sie waren auf den Balkon hinausgetreten und über⸗ 
blickten noch einmal das herrliche Winterbild, das die 
Sonne ſo feſtlich beſtrahlte. 

Unten auf dem Eisplatz ſpielte das Hotelorcheſter. 
Die Schlittſchuhläufer drehten ſich nach den Klängen des 
ländlermäßig behäbigen „Karin⸗Walzers“ im Tanz. 
Überall herrſchte die helle Freude an der Sonne. 

„Du gehſt einen ſchweren Gang, Axel.“ 

Er zuckte die Achſel. „Vielleicht werde ich länger 
bleiben, als wir heute ahnen. Es kommt darauf an, 
wie das Gericht es auffaßt.“ | 

Wie er das ſagte, verlor fie wieder die Faffung. Sie 
wußte: er glaubte an eine ſchwere Freiheitſtrafe. 

„Und wann immer unſere Wege ſich dann wieder 
kreuzen, Lore: Du wirſt an mir ja doch vorübergehen 
müſſen.“ 

„Das glaubſt du, Axel? Wirklich?“ 

„Den Makel werde ich nicht mehr los.“ 

„Du haſt ihn überwunden, wenn du ihn bekannt 
haſt.“ 


„In den Augen der Welt iſt der einzige 080 die 
Strafe.“ 


. Die 
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„In den Augen der Welt. Laß ſie urteilen und ver⸗ 
urteilen, Axel. Du wirſt dich frei von Schuld fühlen 
und ich werde dich frei von Schuld ſehen“ 
Er ſah ſie lange und. ernſt an. „Das iſt eine große, 
ſchöne Hoffnung, die du mir da gibſt .. 


Ee foll dir eine Gewißheit fein, auf die du bauen 
kannſt. Ganz feft bauen — wie auf einen Felſen.“ ۱ 


BR 
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1. Brautkleid aus Seibenvoile — 
mit Spißenblufe und Taillenbandeau. 


E ficht lang herabwallenden Schleier. 
milchweißen 


Fichurevers der 
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Von Genzmer erfuhr Axel Groll ſpäter, daß die 
Rückkehr der Bobſleighfahrer erft mit dem Fünfuhrzug 
zu erwarten fel = 0 a „ ee 
Wenn ſie die Tour viermal machten, konnten fie 
ſogar nicht einmal vor acht Uhr von Bergün zurück ſein. 
| | £2 (Gortfegung folgt) DONE 


M 


Moderne Brauttoiletten. 
Hierzu 7 photographiſche Aufnahmen. a 
Wie verſchieden auch die Hochzeits gebräuche bei ziviliſterten oder 

unziviliſierten Völkern ſein mögen, eins haben ſie alle gemeinſam: 
ein für die Zeremonie beſonders geſchmücktes Kleid der Braut, an dem 
Kultgebräuche und Landesſitten, Ueberlieferung und altes Herkommen, 
auch abergläubiſche Beſchwörungsmotive zum Ausdruck kamen. Ca 
Seit Jahrzehnten ijt das Brautkleid eine Art Uniform, die ſich nach 


D 


3 Schnitt und Stoff der jeweiligen Mode anſchließt und nichts Feſtſtehendes - d 


zeigt — vorläufig — als das reine Weiß. Der Schleier wird aufgeſteckt, 
wie er am kleidſamſten wirkt, und den Kranz dreht die Modiſtin aus 
künſtlichen Blütchen und bringt ihn als „Geſteck“ in irgendeiner Haar: 


welle unter. Die Einfachheit des Brautkleides bleibt jedoch überall 


Geſetz, wo vornehme Geſinnung herrſcht; daß aber auch dieſe Schlicht⸗ 
heit nur eine Täuſchung ſein kann, beweiſen die Brauttoiletten, denen 

alte Familienſpitzen von unermeßlichem Wert als Zierat dienen. Zart⸗ 
gemuſterte 2(fencon ſehen wir auf dem Brautkleid (Abb. 7), deſſen 
eigenartige ſeitliche Raffung dazu dient, der nicht beſonders angelegten, 
ſehr langen Schleppe einen guten „Fall“ zu ſichern. Den Spitzenvolant 

begrenzt nach oben ein ſchmales Gewinde von Orangenblüten. Die 
gleichen Blumen ruhen verſteckt im Haar unter dem über das Ges - 


Så 5 $ RER 


` danke dir, Lore, von Herzen dank ich dir.“ = 


eine Spitzenchemiſette, die in hohem 


Chiffon über weißem Atlas fließt mit 


Prinzeßtoilette auf Abb. 5 umſchließen 


Kragen endet. Der Schleier fällt von 
einem etwas ſeitlich am Hinterkopf 
aufgeſteckten „chou“ über die Geftalt, 
ſie faſt vollſtändig verhüllend. | 
Zu den in Paris urſprünglich durch 
Sarah Bernhardt eingeführten und 
ſeitdem für Feſtlichkeiten aller Art ſo 
bevorzugten „robes romaines“ ge— 
hört die Brauttoilette auf Abb. 3. Das 
rechtwinklig abgeſtufte Ueberkleid aus 


einer Borte von Seidenreliefſtickerei ab 
und verlängert ſich zu einer eckig ge— 
ſchnittenen Schleppe. Den dicht, aber 
loſe gezogenen Stoff halten Stiderei- 
ornamente in der Taille zuſammen. 


Ein Halsſtück aus Tüll ſteigt zum ————————— ET — NE 
rüſchenbeſetzten Kragen auf. Der 2. Weiße Atlastoilette mit Spitzen und Stickereien. 
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* ^ 7. Beimifder und Gewinnung widerſtandsfähiger, ertrag⸗ dorfer Futterrüben und Kartoffelzüchtungen verdiente Be 
~-  . ` teider Sorten der wichtigſten Feldfrüchte. Durch zahl⸗ achtung und Verbreitung gefunden. Größer noch waren 
.d (ſe, bis zum befriedigenden Abſchluß exakt durchgeführte die Erfolge der Cimbalſchen Kartoffelzüchtungen, die der ۱ 
Kreuzungen verſchiedenſter Kartoffel-, Rüben⸗ und raſtloſe Landwirt aus der Vereinigung zahlreicher Sorten 
Weigenſorten würde er bald zum Reformator der Qand- in jahrelang fortgeſetzter Kreuzung aus Reinzucht gewann. 
| wirtſchaft in feiner engeren Heimat, nachdem insbeſondere Za Das find die Ergebniſſe eines ſtillen, unermüdlichen 
. Aübereilte Begeiſterung für empfindliche Züchtungen Eng⸗ Züchterlebens. Und die Arbeit war des Lohnes wert. 
T es lands und: bes. deutſchen Weſtens bie Bedeutung feſter, „Reiche Anerkennungen und Auszeichnungen beſtätigen 
den klimatiſchen Verhältniſſen des Oſtens angepaßter die Erfolge. Weit über die Grenzen ſeiner Heimatprovinz 
Sorten überzeugend erwieſen hatte. hinaus wirkte der ſchleſiſche Landwirt als Kulturträger. 
Cimbals Bemühungen um widerſtandsfähigeres Saat⸗ Der Sieg ſeiner Züchtungen in Sachſen war für; ihn 
gute wurden nicht lange verkannt. Ungünſtige Winter, die größte Genugtuung. dau SE D ری‎ 
denen ausgedehnte Winterſaaten erlagen, verhalfen Unſer Bild- zeigt, den Züchter mit ſeinen Kindern 1 
ſeinen winterfeſten und auch gegen ۷ weniger am Arbeitstiſch: ihn bei der. Rübenprobe auf Troden ` 7 
empfindlichen Weizenzüchtungen zum vollen Sieg, und fubftanggehalt, den Sohn an der Aehrenwage, fine ٦ 
heute erfreuen fid) etwa 15 Cimbalſche Weizenſorten „rechte Hand“ Frl. Marie C. am Zucht und Pflanz⸗ | 
allgemeiner Bevorzugung in rauberen Lagen. regiſter und auf der andern Seite den Liebling dees 
| | i der Stärkeprobe. 
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Noch eher als die Cimbalſchen Weizen hatten Fröms⸗ Großvaters und die zweite Tochter be 


= EA . Miser 


geſtorben. Frau Bieber-Boehm war die Vorſitzende des Wer- 


reich geſegneten Leben ſtarb. Die Gründung der jetzt zu bekannteſten Vertreter der A 


We ^. Produkte dieſer Fabrit. 

a; Jaben fih in der ſtiftet für ben Avia⸗ 

Au ganzen Welt Eingang Liter, der den Flug pon 
München nach Berlin 


T. S verſchafft, und von 
hier aus ging der 


mo NE fiegreihe Eroberung⸗ 
A ` zug ber landwirtſchaft⸗ den zurücklegt. ۱ 
Die Stadt Düren 


lichen Mafchinen. : 
In dieſem Jahr 


ith 
geht zum ۰ ۰ 
eine Anzahl von Schau⸗ turms dem monümen- 
ſpielern und Schau⸗ talen Ausbau dieſes 
ſpielerinnen unter dem Werkes in ſehr erfolg⸗ 
d Namendeutſches Thea⸗ reicher Weiſe Red- 
" ter in Südamerika in nung getragen; unfer. 
die Neue Welt, um Bild zeigt das gelun⸗ 
bi dort eine Tournee zu gene k. 
۱ ۱ A u gene Bauwerk. 
۷ | abſolvieren. Das Un⸗ Im Bett der Wil: 
Yo ternehmen fteht unter den Weißeritz, einem 
Nebenfluß der Elbe, 


der Leitung des Direk⸗ 
* tors Gujtap Bluhm. 
2 Zum korreſpondie⸗ 
renden Mitglied der 
Pariſer Akademie der 
Wiſſenſchaſten wurde 


wird zurzeit eine Tal⸗ 
fperre gebaut, für 
deren architeltoniſche 
.. Ausgeftaltung die ſäch⸗ 

ſiſche Regierung ein 
Preisausſchreiben er- 


Deere E 99 78 وصت ري-‎ ar. Sac? — LIM—Xo-- d 
M = z Ew — — d 2 
= 2 E en — d 


der Geheime Regie- 


rungsrat Dr. Theodor | 


Albrecht in Potsdam 
ernannt. Der alſo Ge⸗ 


ehrte iſt Mitglied des 


Königl. Preuß. Geo⸗ 


dätiſchen Inſtitus und 
hat beſonders auf dem 
Gebiet der Ortsbeſtim⸗ 


mung Hervorragendes 
und Neues geleiſtet. 


Eine ber tempe- | 


ramentvollſten Vor⸗ 
kämpferinnen der Sitt⸗ 


lichkeits- unb Keuſch⸗ 
heits bewegung Frau 
Hanna Bieber⸗Boehm 


ift vor wenigen Tagen 


laſſen hatte. Die Wilde 

Weißeritz entſpringt 
„dem Dreiberrnberg des 
Sächſiſchen Erzgebir⸗ 
ges und mündet bei 
Dresden in die Elbe. 
Die Talſperre wird 
etwa 20 Kilometer ober- 
halb- der Mündung der 
Weißeritz bei der Stadt 
Klingenberg errichtet. 
Das Tal iſt dort faſt 
300. Meter. breit; es 
a OO wird durch eine Mauer 
* ©- Geheimer Kommerzienrat Heinrich fanz, z. von 310 Meter Län⸗ 
Begründer der Maſchinenfabrik Heinrich Lanz in Mannbeim. Nach einem Gemälde von Max Kroner. ge und 35 Meter Höhe 
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Berger, W. Schnur, R. Eichberg. 
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Obere Reihe von links 
untere Reihe von links: Frl. C. Brunow, 


K. Grube, 


K. 


Leſing, 


A. Möller, H. Andreſen, B. Lehn dorff, P. 


Frl. 


Fr. A. Riſchta, Frl. H. v. Schoenenbed, 


Die Hauptdarſteller des Deulſchen Theaters in Südamerika 1910. 
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Cin wahrhaft großer Fang. 


Aus allen Zeiten wird von fagenhaften rieſigen Fiſchzügen berichtet. Unſere Zeit hat durch die Dampffiſcherei in 

unſern Gewäſſern den Fiſchbeſtand nicht unerheblich gelichtet, und doch ſind Nord- und Oſtſee noch unendlich reich I 

an Fiſchen aller Art. Selten allerdings dürfte eine Beute ſo groß ſein, wie ſie unſer Bild zeigt. Das Grundnetz | 
ijt aufgeholt, und in buntem Gewimmel toben bie armen Gefangenen in dem graujamen Neg. 
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: Die fieben Tage der woche. 


28. April. 


| Das englifche Oberhaus nimmt bas Finanzgeſetz, deffen 


Ablehnung im vorigen Jahr die Neuwahlen notwendig 
machte, in allen drei Leſungen an. 
lament bis zum 26. Mai vertagt. 


Aus Caracas wird gemeldet, daß der bisherige Vize⸗ 


۱ präfident Juan Vicente Gomez zum Präſidenten von Venezuela 
gewählt worden iſt und für alle 7000 Gefangenen eine 
meine erlaſſen hat. = 


29. April. 


Das preußiſche Herrenhaus nimmt die Wahlrechtsvorlage 


mit einem vom Miniſterpräſidenten beſürworteten Antrag, 
durch den die Beſchlüſſe des Abgeordnetenhauſes über die 
Steuerdrittelung im Sinne der Mittelparteien abgeändert 


werden, mit 140 gegen 90 Stimmen an. 


Der öſterreichiſche Oberleutnant Hofrichter (Portr. S. 778), 


Der vor mehreren Monaten verhaftet wurde, legt das Geftändnis 
on Sy er an eine Anzahl ی یو‎ Giftpillen ge: 
andt hat. 

Nach träg glich wird gemeldet, daß ein Teil der Mannſchaft 
des 0ا‎ 000 ed „Mangoro“ aus Durban am 24. März 
durch Hiſſen der engliſchen Fahne, unter die eine Annexions⸗ 
erklärung geheftet wurde, von Heardisland, einer im Indiſchen 
Ozean nahe den Kerguelen gelegenen Inſel, im Namen Groß⸗ 
britanniens Beſitz ergriffen hat. 


30. April. 


Die Große Berliner Kunſtausſtellung wird durch den unter⸗ 


| ftaatsfefretär i im Kultusminiſterium Wever eröffnet (Abb. S. 781). 


In Berlin tritt unter dem Vorſitz des Oberbürgermeiſters 


Kirſchner der Vorſtand des Deutſchen Städtetages zuſammen 


und beſchließt, an den Reichstag eine Eingabe gegen die 
Reichszuwachsfteuer zu richten. 

Die italieniſche Deputiertenkammer ſpricht dem Miniſterxium 
Luzzatti mit 393 gegen 17 Stimmen ihr Vertrauen aus. 

In Konſtantinopel wird amtlich mitgeteilt, daß die tür⸗ 


| kiſchen Truppen den Paß von Katſchanik in Oberalbanien 


eingenommen und die Aufſtändiſchen zerſtreut haben. 


: Roman von Paul Oskar Höcker. (Schluß) 801 
Der Barfoi als Jagd: und مرو سای‎ Bon Clifabeth وج‎ 5 ejf. ait 7 


. Darauf wird bas "Bars — 
5 Beweiſe im Straſprozeß gegolten. 


anſchauung geborenen Betrachtungsweile 


beſeſtigte und die Sitten fid) milderten, 


1. Mai. 
Die Allgemeine Städtebau⸗Ausſtellung Berlin wird in der 


| äh it Hochſchule für die Bildenden Künfte eröffnet. 


Spanien beginnen die Neuwahlen zu den Cortes. Ge⸗ 
wählt werden 69 Liberale, 34 Ronfervative, 3. Republikaner, 
3 Karliſten und 5 Abgeordnete, die keiner Partei angehören. 

Der Kaiſer trifft mit der Kaiſerin und der Prinzeſſin Viktoria 


Luiſe aus den Reichslanden in Wiesbaden ein. 


2. Mai. 


In Dünkirchen kommt es zwiſchen ausſtändigen Bauarbeitern 
und Militär zu blutigen Zuſammenſtößen. 


۲ 3. Mai. 
Der Reichskanzler von Bethmann Hollweg Gegibi fid) am 


SC beim: Kaifer- nad) Wiesbaden.. 


1 


Das Geſtändnis. | 


Bon Staatsanwalt Dr. Crid Wulffen. 


Selten hat i in der Kriminalgeſchichte der letzten Sabre. 
eine Tatſache in der Oeffentlichkeit einen ſofchen Eindruck 
gemacht wie das Geſtändnis des Linzer Oberleutnants 


Adolf Hofrichter, daß er der Abſender der Zyankalibriefe 
an die zehn Hauptleute des Generalſtabes und damit | 
der Meuchelmörder des Hauptmanns Richard Mader, ah? 


der eine der ihm N Pillen genoffen bat, 


۱ 7 ift. 


Das Geſtändnis hat von jeher als die Krone der ۱ 
Sn ber Tat fanit 


eine Verurteilung keine zuverläſſigere Grundlage haben 


als das der Wahrheit entſprechende Zugeſtändnis des 
Angeklagten ۰ 


Die prozeſſuale Verwertung eines 
Geſtändniſſes, das ja nach den Erfahrungen nicht unter 
allen Umſtänden der Wahrheit entſprechen muß und 
deshalb glaubhaſt oder nicht glaubhaft fein kann, iſt 
unter dem Einfluß der neueren kriminalpſychologiſchen 
Schule gegenüber der früheren Praxis ungleich verbeſſert 
und vertieft worden. Zurückgeblieben aber ſind wir 
in der Prüfung und Würdigung ber. fogial-ethifden 
Seite des ſtrafprozeſſualen Schuldbekenntniſſes. Anſätze 
zu einer ſolchen aus der neuen Welt: und Lebens⸗ 
finden ſich 
wohl. Gerade die Stimmungen, die in dieſer Hin⸗ 
ſicht der Fall Hofrichter in uns erweckt, regen dieſe 
intereſſante Frage beſonders lebhaft an. 

Der Strafprozeß des Mittelalters ſtellte ein Recht 
des Staates auf das Geſtändnis des ſchuldigen Miſſe⸗ 
täters auf. Er tat dies zur Erhaltung ſeiner damals 
oft ſtark gefährdeten Sicherheit und aus jenen gröberen, 
ja grauſamen Inſtinkten heraus, die nicht nur den 
Inquiſitionsprozeß, ſondern auch die ſonſtige Kultur 
der damaligen Zeiten beeinflußten. Mit den verſchieden⸗ 
ſten Graden der Folter durfte das Schuldbekenntnis 
erzwungen werden. 


Als die Macht des Staates ſich mehr und mehr 
bedurfte die 
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Strafjuſtiz eines ſolchen Gewaltmittels zur ۵ 
der Wahrheit, an deren Stelle aus naheliegenden Grün- 
den als Ergebnis oft ihr’ gerades Gegenteil gezeitigt 
worden war, nicht mehr. Die Folter wurde abgeſchafft, 
und die modernen Strafgeſetze ſtellen die Erpreſſung 
von Geſtändniſſen und Ausſagen mit körperlichen und 
nichtkörperlichen Zwangsmitteln unter ſchwere Strafen. 

Inwieweit es heute noch Aufgabe der Kriminal⸗ 
behörden iſt, mit anderen Mitteln einen leugnenden 
Beſchuldigten zum Geſtändnis zu bringen, hierüber ſind 
die Anſichten geteilt. Ganz gewiß iſt zum mindeſten 
der Kapitalverbrecher der Feind der Geſellſchaft, der ſich 
zum Kampf gegen ihre Rechtsordnung erhoben hat. 
Die berufenen Vertreter der Abwehr dieſes Angriffs 
ſind die Kriminalbehörden, vor allem als Prozeßgegner 
des Rechtsbrechers, Staatsanwaltſchaft und Kriminal⸗ 
polizei. An Stelle des Staatsanwalts tritt in der 
Beweisſammlung ſehr oft der Unterſuchungsrichter mit 
der nämlichen Aufgabe. Ein Kampf ohne Waffen und 
Taktik iſt aber ausſichtslos und deshalb undenkbar. 
Die Ueberführung des Schuldigen iſt des Kampfes Preis 
und deshalb die Erzielung eines Geſtändniſſes als 
allgemeines Kampfmittel berechtigt. 

Der Sondermittel zur Erlangung des Geſtändniſſes 
gibt es verſchiedene. Sie finden ihre Chancen in der 
Würde des Staats, in Moral und Anſtand, wie ſie in 
unſerer Anſchauung gelten, und in der Menſchlichkeit. 


Während ſelbſt Hinterliſt und falſche Vorſpiegelungen 


als Mittel zur allgemeinen Ueberführung des Schuldigen 
nicht ausſcheiden — verkleidete Polizeibeamte nehmen 
in Betrieben, 
Stellung — zur Erzielung eines amtlichen Geftand- 
niſſes find fie unverwertbar. So ijt es ausgeſchloſſen, 
einem Mitſchuldigen ein Geſtändnis dadurch abzunehmen, 
daß ihm der Wahrheit zuwider vorgeſpiegelt wird, ſein 
Genoſſe habe geſtanden. Wir ſehen alſo ſchon hier: 
nicht um jeden Preis darf ein Geſtändnis erkauft werden. 

Die zuläſſigen Mittel ſind Einwirkungen auf Ver⸗ 
ſtand und Gemüt. Wenn der des Mordes Verdächtige 
an die Leiche und den Tatort geführt wird, ſo hoffen 
wir, der entſetzliche Anblick ſeines Opfers und die grauſige 
Erinnerung an den Ausführungsakt werden ihn inner⸗ 
lich erſchüttern, ſein Gewiſſen wecken und ihm gewiſſer⸗ 
maßen aus innerem Bedürfnis das Schuldbekenntnis 
abringen. Bezeigen von Teilnahme und Mitleid iſt 
vom rein menſchlichen Standpunkt einwandfrei, wenn 
es nicht geheuchelt wird. Eine Frau hatte die Mühle 
ihres Mannes in Brand geſetzt, um ihm die Verſiche⸗ 
rungsentſchädigung zu verſchaffen. Der Gendarm ſagte 


einem Geſtändnis zu raten. 


verfaſſung wird hierdurch gleichzeitig gewirkt. Er 


in denen der Täter vermutet wird, 


über das Ziel. Aber beſonderes Maßhalten und Takt⸗ 
gefühl ſind hier geboten. Es iſt nicht angemeſſen, bei 
noch zweifelhafter Beweislage dem Angeklagten unter 
Zuſicherung einer milderen Beſtrafung, die ja der Vor⸗ 
ſitzende gar nicht in der Hand hat, eindringlich zu 


Am würdigſten wird auf ein Geſtändnis hingear⸗ 
beitet, wenn mit größter Sorgfalt die Beweiſe ge⸗ 
ſammelt und geprüft und ihre Ergebniſſe dem Beſchul⸗ 
digten, auch ſoweit ſie deſſen unwahre Angaben wider⸗ 
legen, ohne Voreingenommenheit vorgehalten werden. 
Auf fein logiſches Denkvermögen und auf feine Gemüts⸗ 


begreift mit ſeinem Verſtand die Kette der Beweiſe 
und fühlt die Gerechtigkeit des Schickſals gegenüber 
ſeiner ſchweren Schuld. So kommt er aus logiſchen 
und ethiſchen Gründen — hartnäckige und tief ge⸗ 
ſunkene Naturen bleiben natürlich auch jetzt bei ihrem 
Leugnen — zu einem progeffual und moraliſch wert: 
vollen Geſtändnis. Denn es ſchließt häufig die Reue 


ein, die gerade meiſt erſt aus dem vollen Erfaſſen der 


Tat ſowie ihrer Urſachen und Folgen geboren wird. 

Eine ſolche Beweisführung hauptſächlich hat im 
Prozeß Hofrichter das Geſtändnis herbeigeführt. In 
immer engere Kreiſe ſah ſich der leugnende Ange⸗ 
ſchuldigte eingeſchloſſen. Seine Hoffnung auf Ent⸗ 
laſtung durch die Pſychiater wurde zunichte; feine 
Anſtrengungen, durch Kaſſiber einzelne Zeugen zu be: 
einfluſſen, verrieten ſeine Verzweiflung. Wenn an ihn, 
der als aktiver Offizier zu Ehrenhaftigkeit und Wahr⸗ 
haftigkeit, zu Ritterlichkeit und Kameradſchaft beſonders 
verpflichtet iſt, in dieſer Richtung appelliert wurde, ſo 
geihah es mit Fug und Recht. In der Einſamkeit 
der Einzelhaft, die als Faktor beim Zuſtandekommen 
eines ethiſch wertvollen Geſtändniſſes nicht verkannt 
werden darf, vermochte er mit einer letzten Kraft ſeinen 
inneren Menſchen zu ſammeln. Selbſt wenn er körper⸗ 
lich und ſeeliſch unter der Laſt der Beweiſe und ſeiner 
Schuld zuſammenbrach, wenn er nicht mehr die Kräfte 
fühlte, ſein Leugnen weiter durchzuführen, ſo gehörte 
doch noch ein letzter großer Entſchluß dazu, ſich zu 
dem freiwilligen Schuldbekenntnis durchzuringen. Daß 
er nach einer ſolchen Anſtrengung zuſammenbrach, 


nimmt nicht wunder. ۱ 


Cs gibt Stimmen, die bedauern, daß nunmehr 
endgültig durch fein Geſtändnis Hofrichter jo ſchwere 
Folgen über ſich und die Seinen gebracht hat. Auch 
wir Berufsjuriſten ſind zuweilen innerlich über ein 
Geſtändnis betroffen, das ganz allein den Schuldigen 


. | a ihr, er wiffe genau, daß ihr Mann bie ganze wirt- überführt und ganz allein überführen konnte. Dabei 
ow DI ſchaftliche Sorge auf fie abwälze und fid) um die Fa- urteilen wir zu wenig als Pſychologen und vergeſſen, 
en | WH | milie nicht kümmere. Dieſe verſtändnisvolle Teilnahme wie folgerichtig das echte und wertvolle Schuldbekenntnis 
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führte der Brandſtifterin ihre eigene wirkliche Situation 
fo zu Gemüte, daß fie geſtand. Erregungen des Chr- 
gefühls im Schuldigen können verſchieden beurteilt 
werden. Ein Unterſuchungsrichter ſagte zu einem Mörder: 
„Sie ſind ein guter Soldat geweſen; wer des Königs 
Rock getragen hat, darf nicht feige ſein.“ Der Täter 
— ein Handlungsdiener — geſtand. Feinfühlige Na⸗ 
turen werden von ſolchem Zuſpruch vielleicht abſehen. 
Daß aber in dem nicht zyniſchen und nicht in Gleich- 
gültigkeit abgelegten Bekenntnis ein Stück Mut, Wahr⸗ 
haftigkeit und Reue liegen wird, iſt gewiß. Dem 
erkennenden Richter, insbeſondere dem Vorſitzenden, 
jede Einwirkung auf Herbeiführung eines Geſtändniſſes 
in der Hauptverhandlung beſtreiten zu wollen, ſchießt 


aus der Tat und aus der Gemütsverfaſſung des Täters 
fließt. Wenn Hofrichter auch mit aus Opportunitäts⸗ 
gründen, in der Hoffnung auf einen Gnadenakt, ge 
ſtanden haben mag, ſo bleibt bei der Ungeheuerlichkeit 
ſeiner Tat, die in der Kriminalgeſchichte ein neues 
Blatt beginnt, gegenüber der Scham und Schande, die 
er auf ſich gehäuft hat, in ſeinem Zugeſtändnis noch 
eine ſolche Fülle ungewollter, wohl auch mit religiöjen 
Motiven durchſetzter pſychologiſcher Folgerichtigkeit zurück, 
daß ohne ſie das Geſtändnis nicht gedacht werden kann. 

Gewiſſe neuere Beſtrebungen wollen die Erzielung 
eines Geſtändniſſes im Strafprozeß ſtark beſchränken. 
Die bekannte Redensart von einem guten Recht des 


Schuldigen, zu leugnen, iſt aber irreſührend; es kann 
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nur von einem Notrecht geſprochen werden. Es foll 
dahingeſtellt bleiben, ob das jedenfalls praktiſche Beiſpiel 
Englands, die Geſtändigen ſo ſehr auf Koſten der 
Leugnenden zu prämiieren, nachahmenswert iſt. Jeden⸗ 
falls iſt das Geſtändnis nicht nur die „Königin“ der 
Beweiſe, ſondern es iſt und bleibt mit ſeiner Stellung 
im Strafprozeß ein ethiſches Moment in der Wahr⸗ 
haftigfeit einer ganzen Nation. Überdies macht Hof⸗ 
richkers Schuldbekenntnis im Rahmen eines längſt 


veralteten Militärprozeſſes die Führung eines ſchwierigen 


Indizienbeweiſes überflüſſig, wennſchon er zweifellos 
gelungen wäre. Die Mühe der Senſationshaſcher und 
Nörgler, die ſchon, wie im Falle Hau, die öffentliche 
Meinung, wie fic) nun zeigt, irrezuführen unternahmen, 
iſt verloren. Wie ein Gewitter hat dieſes überraſchende, 
düſtere Geſtändnis die Atmoſphäre nicht nur des Straf⸗ 
prozeſſes, ſondern des ganzen öffentlichen Lebens ge⸗ 
reinigt. Auch hierin liegt ſein unverkennbarer ethiſcher Wert. 


e 
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Die Schätze der Diamantenfolonie. 


Von Legationsrat Dr. Alfred Zimmermann. 


Selten ſind Schätze ſo unvermutet entdeckt worden 


wie die Südafrikas. Jahrhundertelang hat man ſie 


buchſtäblich mit Füßen getreten, bis ein Neger ihrer 
gewahr wurde. 

Vor wenig mehr als zwanzig Jahren ſtand die 
deutſche Kolonialgeſellſchaft für Südweſtafrika, deren 
Kapital heute mit etwa 28 Millionen bewertet iſt, 
und deren Aktien als koſtbares Gut gelten, ernſtlich im 
Begriff, ihren geſamten Beſitz mit allen Rechten an 
ein engliſch-holländiſches Konſortium für kaum zwei 
Millionen Mark zu veräußern. Dieſes Geſchäft, das 
von den Leitern der Geſellſchaft für ſehr vorteilhaft 
angeſehen und von maßgebenden Perſönlichkeiten ge: 
billigt wurde, vereitelte ein Anteilbeſitzer, der Elber⸗ 
felder Kaufmann Ludwig von Lilienthal. Sein Ein⸗ 
greifen hat ihm die Feindſchaft einer Anzahl einfluß⸗ 
reicher Perſönlichkeiten zugezogen, an deren Folgen er 
bis zu ſeinem Tod zu leiden gehabt hat. So gering 
veranſchlagte man damals an leitenden Stellen den 
Wert der von Lüderitz gegründeten Kolonie, und ſo 
eifrig ſuchte man nach einer Gelegenheit, das geringe, 
für fle aufgewendete Kapital zu retten! 

Von ihrem Standpunkt aus hatten die Herren 
Bleichröder, Schwabach und Genoſſen allerdings kaum 
unrecht bei ihrem Vorgehen. Sie hatten zu Anfang 
der achtziger Jahre das Kapital, das nötig war, um 
die von Lüderitz ohne genügende Mittel aufs Gerate⸗ 
wohl ins Leben gerufene Unternehmung vor völligem 
Zuſammenbruch zu ſchützen, ausſchließlich auf Drängen 
des Reichskanzlers Fürſten Bismarck, ohne jede Mei⸗ 
nung für Südweſtafrika, zuſammengebracht. Die Be⸗ 
richte ihrer Vertrauensmänner wie Das fonft vorlie: 
gende Material berechtigten ſie zu der Annahme, daß 
die Erwerbungen des Lüderitz ebenſo wertlos ſeien 
wie das rieſige, übrige unter dem Schutz des Reiches 
geſtellte Südweſtafrika. Die in Ausſicht geſtellten 
Mineralſchätze waren von den in die Kolonie ent⸗ 
ſandten Sachverſtändigen nicht gefunden worden; Ver⸗ 


ſuche mit Handel, Viehzucht, Ackerbau hatten ſich als 


ausſichtslos erwieſen. Angeſichts dieſer ſchlechten Er⸗ 
fahrungen war niemand in Deutſchland geneigt, wei- 
teres Geld für Verſuche in einem ſo gottverlaſſenen 
entlegenen Stück Erde herzugeben. Wenn es Hol⸗ 
ländern und Engländern im Lauf von mehr als zwei 
Jahrhunderten nicht geglückt war, dieſem Gebiet irgend⸗ 
welche Vorteile abzugewinnen, ſo ſprach ja in der Tat 
die Wahrſcheinlichkeit nicht gerade dafür, daß den 
Deutſchen hier mehr Erfolge beſchieden ſein würden. 
Nach der ganzen Sachlage ließ es ſich wohl ver⸗ 
ſtehen, wenn der alte Herr von Bleichröder einem 


Herrn, der ihn gefragt, ob er an Südweſtafrika beteiligt 
ſei, erwidert hatte: „Sie meinen wohl, benachteiligt.“ 
Die letzten Jahre haben indeſſen die Auffaſſung 


des Herrn von Lilienthal als richtig erwieſen. Dieſer 


Elberfelder Kaufmann hatte ſeit Jahren, ſchon ehe 
Lüderitz Schritte zur Erwerbung Südweſtafrikas unter⸗ 
nommen, dieſem Teil der Welt ſeine Aufmerkſamkeit 
zugewandt. Veranlaßt durch die Leiter der rheiniſchen 
Miſſion in Barmen, die in dieſem Teil Afrikas ſeit 
Jahrzehnten arbeitete, hatte er wiederholt Schritte 
unternommen, um dort Rechte von den Eingeborenen 
zu erwerben und geſchäftliche Unternehmungen ins 
Leben zu rufen. Nach Proklamierung der deutſchen 
Schutzherrſchaft war er durch den Reichskanzler veran⸗ 
laßt worden, ſich mit der Kolonialgeſellſchaft für Süd⸗ 
weſtafrika zu einigen und ſeine Rechte gegen ent⸗ 
ſprechende Beteiligung an ſie abzutreten. Im Gegenſatz 
zu den Mitgliedern der Geſellſchaft war von Lilienthal 
nun jederzeit von der Ueberzeugung erfüllt, daß in der 
Kolonie große Schätze ſchlummerten, und daß es darauf 
ankomme, geduldig zu ſuchen und abzuwarten. Wäh⸗ 
rend ſeinen Kollegen im Aufſichtsrat immer nur die ſchlech⸗ 


ten Erfahrungen anderer Nationen und die Mißerfolge 


ihrer erſten Verſuche vor Augen ſtanden, ließ ſich der 
Elberfelder Kaufmann von andern Erwägungen leiten. 

Wenn es auch nicht zu leugnen war, daß die 
Engländer und Holländer im Lauf von Jahrhunderten 
bei zahlreichen Forſchungsexpeditionen und allerlei 
Unternehmungen in Südweſtafrika kein Glück ge⸗ 
habt hatten, ſo ſpornten ihre Erfolge in andern Teilen 
Südafrikas um ſo mehr zur Nacheiferung an. Auch 
die Kapkolonie hat jahrhundertelang als wirtſchaſtlich 
beinah wertlos gegolten. Ihre Verwaltung koſtete von 
der Zeit der Erwerbung an jahraus, jahrein das Vier⸗ 
und Fünffache von dem, was das Land abwarf. Hol 
länder wie Engländer hatten an ihrem Beſitz nur feſt⸗ 
gehalten, weil ſie dieſe wichtige Station auf der Welt⸗ 
ſtraße nach Indien nicht in andere Hände fallen laſſen 
wollten. Dann aber hatte ſich das Bild eines ſchönen 


Tages ganz zufällig vollſtändig geändert. Auf einer 


Farm wurde in den ſechziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts ein glänzender Stein gefunden, mit dem die 
Kinder ſpielten, und der ſich als Diamant erwies. Man 
fuchte nach der Herkunft des Steines, die Diamant⸗ 
minen von Kimberley wurden entdeckt, und mit einem 
Schlag war das verachtete Südafrika ein vielbeneideter 
Beſitz geworden, nach dem Kapital und Auswanderer 
aus allen Teilen der Welt ſich drängten. Wie wenig 
Bedeutung wurde ferner jahrhundertelang den weiten 
Steppengebieten im Norden des Kaps beigelegt, in 
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denen die vor der engliſchen Herrſchaft zurückgewichenen 
holländiſchen Burenfamilien Zuflucht geſucht hatten? 
Kein Sachkenner vermutete in dieſen Gegenden Süd⸗ 
afrikas nennenswerte Naturſchätze. Ein größerer Auf 
ſchwung dieſer Siedlungen galt allgemein als fo gut 
wie ausgeſchloſſen. Und doch wurden hier eines Tags 
die ungeheuren Goldlager und ſpäter neue Diamanten⸗ 
minen entdeckt. Die Farmen, die kurz vorher für 
wenige hundert Gulden zu haben waren, bekamen un: 
ermeßlichen Wert. Ein Krieg, der Milliarden ver⸗ 
ſchlang, ift um dieſen Beſitz entbrannt. Aehnlich ijt es 
in andern Teilen der Welt gegangen. Kanada, heute 
eins der reichſten und ausſichtsvollſten Länder der 
Welt, galt Jahrhunderte hindurch für nahezu wertlos. 
Voltaire gab der Meinung der beſten Geiſter ſeiner 
Zeit Ausdruck, wenn er die Kriege, die ſein Vaterland 
um dieſen Beſitz geführt, aufs lebhafteſte beklagte und 
die um „quelques arpents de neige“ gebrachten 
Opfer als unverantwortlich verurteilte. Wer hätte ſich 
vor fünfzig Jahren vorgeſtellt, daß das eiſige Sibirien 
und Alaska einſt das Auswanderungziel von Hundert⸗ 
tauſenden werden und um den Beſitz der Mandſchurei 
erbitterte Kriege ausgefochten werden würden? Wer 
kann ſich heute noch vorſtellen, daß das ungeheure 
Nordamerika den Spaniern ſo wenig ausſichtsreich er⸗ 
ſchienen iſt, daß ſie dieſem Beſitz ſo lange keine Auf⸗ 
merkſamkeit widmeten, bis andere Nationen ſeine Er⸗ 
ſchließung und Entwicklung in die Hand nahmen? 
Die Erwartungen, die Ludwig von Lilienthal auf 


Südweſtafrika geſetzt, haben ſich früher erfüllt, als au 


hoffen ſchien. Während. Jahrhunderte verſtrichen find, 
bevor die Reichtümer des Kaps, Kanadas und Sibiriens 
erſchloſſen wurden, hat man bekanntlich hier bereits jetzt 
die Diamantenlagerſtätten gefunden, die die Aufmerkſam⸗ 
keit der ganzen Welt auf dieſe Kolonie gelenkt haben 
und die Phantaſie weiteſter Kreiſe beſchäftigen. — Daß 
diefe Schätze gefunden wurden, ift allerdings ebenjo- 
wenig das Verdienſt der Kolonialgeſellſchaft für Südweſt⸗ 
afrika wie der engliſchen Geſellſchaften, die zu Anfang der 
neunziger Jahre unter Mitwirkung der Kolonialbehörden, 
aus Verzweiflung über die Untätigkeit der Kolonial 
geſellſchaft, ins Leben gerufen worden find. Die eigent, 
lichen Väter dieſer ſo oſt genannten und angefochtenen 
Geſellſchaften ſind der vor einiger Zeit verſtorbene 
Hamburger Rechtsanwalt Dr. Scharlach und der jetzige 
Generalkonſul Freiherr von Nordenflycht geweſen. Bei 
der beſtimmten Weigerung der mit ſo großem Beſitz 
und Vorrechten ausgeſtatteten Kolonialgeſellfchaft, irgend⸗ 
welche nennenswerten neuen Aufwendungen für die 
Kolonie zu machen, und der auf der andern Seite fürs 
Reich beſtehenden unabweisbaren Notwendigkeit, die 
Kolonie zu erſchließen und Mittel für ihre Verwaltung 
aufzubringen, blieb zu Anfang der neunziger Jahre 
nichts übrig, als ſich nach ausländiſchen Unternehmern 
umzuſehen. Es gab in London Leute, die ebenſo wie 
Herr von Lilienthal von dem Glauben beſeelt waren, 


daß Südweſtaſrika allerlei natürliche Schätze berge. 


Dieſe Unternehmer haben auf Grundlage von Kon— 
zeſſionen der Regierung, die an Bedeutung bei weitem 
hinter denen der Kolonialgeſellſchaft zurückſtanden, große 
Kapitalien aufgebracht und drei Geſellſchaften gegründet. 
Ihnen iſt die Aufdeckung der Otawi-Kupferminen und 
der Bau der nördlichen Eiſenbahnlinie in der Kolonie 
in erſter Linie zu danken. Engliſche Unternehmer ſind 
es auch geweſen, die zuerſt Guanolager an der Küſte 


l 
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der Kolonie entdeckt und unter Zahlung ſehr bedeutender 
Abgaben an die Regierung ausgebeutet haben. Edel⸗ 
metallfunde ſind ihnen allerdings ebenſowenig geglückt 
wie dem Syndikat, das ſeit Jahren in Südweſtafrika 
nach Diamanten geſucht hat. Das Kapital der drei 
engliſchen Geſellſchaften wird heute nach Angabe des 


Kolonialamts von der Börſe mit mehr als 70 Millionen 


bewertet. So anſehnlich dieſe Summe iſt, dürfte ſie 
doch verſchwindend ſein gegenüber den Werten, mit 
denen dieſe Geſellſchaſten rechnen könnten, wenn es 
ihnen gelänge, Gold⸗ oder Diamantenlager in ihrem 
Beſitz zu entdecken. 

Wie groß der geſamte Wert der heute in Aus⸗ 
beutung befindlichen ſüdweſtafrikaniſchen Diamantfelder 
iſt, wie lange ſie nennenswerte Erträge liefern werden, 
ob es glücken wird, neue Fundſtellen und ferner Edel⸗ 
metalle in der Kolonie zu entdecken, kann heute noch 
niemand ſagen. Es iſt ebenſo unmöglich, gegenwärtig 
den Wert des Beſitzes der verſchiedenen, in Südweſt⸗ 
afrika tätigen Unternehmungen mit einiger Zuverläſſig⸗ 
keit abzuſchätzen. Die Meinungen darüber gehen je 
nach dem Standpunkt der Beurteiler weit auseinander. 
Sicher iſt nur das eine, daß heute das vor kurzem 
noch fo allgemein geringgeſchätzte Südweſtafrika plötzlich 
hohe Gewinne abwirft, und daß für die Folgezeit man 
in der Kolonie über mangelnden Unternehmungsgeiſt 
des Mutterlandes zu klagen keine Urſache mehr haben 
dürfte. Man wird viel eher Anlaß haben, das Publikum 
vor allzu hoch geſpannten Erwartungen zu warnen und 
dem Spekulationsfieber Einhalt zu tun. 

Es iſt begreiflich, daß die heutigen hohen Gewinne 
einzelner ſüdweſtafrikaniſcher Unternehmungen in weiten 
Kreiſen den Wunſch rege gemacht haben, einen nennens⸗ 
werten Anteil der mühelos erworbenen Schätze in die 
Kaſſen des Mutterlandes, das ſo ſchwere Opfer ſür 
dieſen Beſitz gebracht hat, zu leiten. Das iſt zu allen 
Zeiten ſo geweſen. Weder Spanier noch Portugieſen, 
weder Engländer noch Franzoſen oder Holländer haben 
es verſchmäht, bei übermäßigen Gewinnen aus privaten 
kolonialen Unternehmungen den Löwenanteil für den 
Staatsſäckel in Anſpruch zu nehmen. Handelte es ſich 
um Gold, Silber oder Edelſteine, ſo haben ſie den 
Vorteil des Staats durch hohe Abgaben wahrgenommen, 
warfen Handel oder Landbau außergewöhnlichen Nutzen 
ab, fo haben fie zu allerlei Monopolen und Zoll⸗ 
einrichtungen gegriffen. Milliarden ſind auf dieſe Weiſe den 
Kaſſen der koloniſierenden Mächte im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte zugefloſſen. Eine lange Erfahrung hat uns 
inzwiſchen belehrt, daß dieſe anſcheinend ſo nahe liegen⸗ 
den und den Intereſſen der Völker entſprechenden Maß⸗ 
nahmen nicht immer ſich bewährt haben. Die Kolonial⸗ 
geſchichte beweiſt, daß ein übertriebenes Betonen des 
einſeitig fiskaliſchen Standpunkts nur zu häufig die Ent⸗ 
wicklung der Kolonien gehemmt und in letzter Linie dem 
Mutterland mehr Schaden als Nutzen gebracht hat. Wie 
weit der Staat in Wahrung der berechtigten Intereſſen 
der Allgemeinheit mit Vorteil gehen kann, wird immer 
von den beſonderen Umſtänden des einzelnen Falles 
abhängen. So berechtigt daher der Wunſch iſt, das 
Deutſche Reich aus den Schätzen Südweſtafrikas für 
die um dieſen Veſitz gebrachten ſchweren Opfer bezahlt 
zu machen, dürfte es doch angebracht ſein, recht 
vorſichtig den geeigneten Weg ausfindig zu machen 
und darauf zu achten, daß nicht beim Sammeln der 
goldenen Eier die Henne, die ſie gelegt, erwürgt wird. 
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Dreißig Jahre Deutſcher Schulverein. 


Von Prof. Dr. R. v. Wettſtein (Wien). 


Der 13. Mai d. J. iſt ein Gedenktag für die Deutſchen 
Oeſterreichs und für alle, die an Erhaltung deutſcher 
Sitte und Kulter Anteil nehmen. Vor 30 Jahren 
wurde an dieſem Tag in Wien der Deutſche Schulverein 
gegründet, der fid) ſeither zu einer der wichtigſten 
Schutzwehren gegen alle auf deutſches Weſen gerichteten 
Angriffe entwickelte, der Großes geleiſtet hat und vor⸗ 
bildlich wurde für zahlreiche ähnliche Schutzorganiſationen 
und Gebiete, in denen das Deutſchtum bedroht iſt. 

Das Jubiläum des Deutſchen Schulvereins erinnert 
an eine der für die Deutſchen Oeſterreichs verhängnis⸗ 
vollſten Zeiten. Im Jahr 1879 verlor die öſter⸗ 
reichiſche Verfaſſungspartei, die an der Idee Heſterreichs 
als eines deutſchen Staates feſthielt, die Regierungs- 
gewalt; 1880 erſchienen die Stremayrſchen Sprachen⸗ 


| verordnungen, die den Preis darſtellten, der ben Tſchechen 


für die vorläufige Verzichtleiſtung auf die Verwirklichung 
ihrer ſtaatsrechtlichen Ideen geboten wurde, und die 


Regierung Oeſterreichs ſchlug jene Richtung ein, die 


lunge Zeit hindurch mit dem Namen Taafe untrennbar 


verbunden blieb. Das Prinzip der Gleichberechtigung 


aller Nationen Oeſterreichs führte nicht nur an und für 
ſich zu einer Schmälerung des deutſchen Einfluſſes, 
ſondern mit oder gegen den Willen der jeweiligen 
Regierung zu dem Streben der nichtdeutſchen Nationen, 
an Macht und Einfluß, Beſitz und Ausbreitung auf 
Koſten der Deutſchen zu gewinnen. Es begann jene 
Epoche nationaler Kämpfe in Oeſterreich, die heute noch 
nicht abgeſchloſſen iſt, die die Deutſchen überall in der 


Defenſive, die anderen Nationen, vor allem die Tſchechen, 


in der Offenfive ſah, die den Deutſchen nicht bloß 
Demütigungen und Opfer aller Art auferlegte, ſon⸗ 
dern ſie vor allem dadurch ſchädigte, daß ſie ſie 
um die Ruhe ihrer kulturellen Entwicklung brachte. 
Tauſende von Exiſtenzen hat der nationale Kampf ver⸗ 
ſchlungen; Tauſende von Talenten ſind in ihrer Ent⸗ 


faltung gehemmt worden. Wenn auch die begeiſterte 


Hingabe an den aufgezwungenen nationalen Kampf, 
die gerade die Jugend bewies, freudig begrüßt werden 
mußte, ſo mußte es doch auf der anderen Seite mit 
tiefem Schmerz erfüllen, wenn man ſah, wieviel Tüch⸗ 
tigkeit, Begeiſterungsfähigkeit und Talent der Anteil⸗ 
nahme am kulturellen Fortſchritt der Nation entzogen 
wurde. Die Koſten der Entwicklung der nichtdeutſchen 
Nationen Oeſterreichs in den letzten Jahrzehnten trugen 
in dieſem Sinn zum guten Teil die Deutſchen. 8 
arma silent musae. 

Die erjte Wirkung des nationalen Kampfes war 
das Streben nach Errichtung von Schutzorganiſationen, 
die an bedrohten Orten dem Deutſchtum eine Stütze 


bieten ſollten. Im Sinne der Moltkeſchen Worte: 
„Nur in der eigenen Kraft ruht das Schickſal der 


Nation“ ſchritt das deutſche Volk Oeſterreichs an die 
Schaffung ſolcher Organiſationen, und eine der erſten 
war der Deutſche Schulverein. 

Eine Schutzorganiſation, keine Kampforganiſation 
ſollte er ſein, und dieſer Beſtimmung iſt er ſtets treu 
geblieben. Wie oft hat man verſucht, dem Deutſchen 
Schulverein, in der Abſicht, ihn zu ſchädigen, aggreſſive 
Tendenzen zuzuſchreiben; ſein ruhiges, ſachliches Wirken 
hat ſtets alle dieſe Angriffe entkräftet. Es iſt ein hohes 


| Verdienſt all der Männer, bie im Laufe der letzten 


30 Jahre an der Spitze des Deutſchen Schulvereins 
ſtanden, daß ſie die Prinzipien, die ſie bei feiner 
Gründung leiteten, hochgehalten haben; die Ueber⸗ 
zeugung, daß der Deutſche Schulverein keine politiſche 
Parteigründung iſt, daß er nie und nimmer andere 
Nationen in ihren Rechten und in ihrem Beſten ſchmälern, 


ſondern ausſchließlich den Deutſchen das ihnen Gebüh⸗ 


rende erhalten will, hat viel dazu beigetragen, um dem 
Verein die Stellung zu verſchaffen, die er heute unbe⸗ 
ſtritten einnimmt. 

Daß der nationale Kampf überall in erſter Linie 
ein Kampf um die Schule iſt, iſt natürlich. Die Unter⸗ 
richtsſprache der Schule iſt für die nationale Entwick⸗ 
lung des Menſchen oft maßgebender als die Sprache 
der Familie. Ebenſo wie der Angriff der nichtdeutſchen 
Nationen Oeſterreichs ſich gegen die deutſche Schule 
richtete, mußte die Verteidigung der Deutſchen ſich der 
Erhaltung gefährdeter deutſcher Schulen zuwenden. 
Dieſer Notwendigkeit entſprang die Gründung des 
Deutſchen Schulvereins. Im Mai des Jahres 1880 
erſchien der erſte Aufruf zu ſeiner Gründung, der von 
den Herren Otto Steinwender, Viktor v. Kraus, Karl 


Günther, Viktor Adler und Engelbert Pernerſtorfer 
entworfen wurde. Der Aufruf fand überall Widerhall 


in den Herzen der Deutſchen, und am Tage der grün⸗ 
denden Vollverſammlung zählte der junge Verein bes 
reits 4000 Mitglieder. Am gleichen Tage wurde 


Dr. Moriz Weitlof zum Obmann gewählt, der bieles 


Amt bis zu ſeinem am 2. März 1905 erfolgten Tod 


beibehielt und ſich unvergeßliche Verdienſte um den 


Verein und damit um das deutſche Volk erwarb. Mit 
Begeiſterung ſcharte fid das deutſche Volk Oeſterreichs 
um den Verein; zwei Monate nach der gründenden 
Berfammiung. zählte er [hon 13000, am Ende des 
Gründungsjahres 22 000 Mitglieder. Lange Zeit hielt 
dieſes Wachstum in gleicher Weiſe an; die Einnahmen 
des Vereins geſtalteten ſich günſtig, und alsbald konnte 
mit realer nationaler Arbeit auf der ganzen Linie be⸗ 
gonnen werden. Mit Freude gedenken wohl alle, die 
die Jugendzeit des Deutſchen Schulvereins miterlebt 
haben, der Begeiſterung, die die Schulvereinsidee 
erweckte; ſeine alljährlich in einer deutſchen Stadt Oeſter⸗ 


reichs abgehaltenen Jahresverſammlungen geſtalteten ſich 


zu großen und erhebenden میت‎ des deutſchen 


Nationalgefühls. 
Seither ſind dreißig Jahre verfloſſen. Der Verein 


hat Zeiten größten Glanzes, er hat auch kurze Zeiten 


des Rückganges und kritiſche Epochen hinter ſich. Der 


ruhigen und ſachlichen Leitung, der aufopfernden und 
zielbewußten Tätigkeit zahlreicher Männer und Frauen, 
vor allem aber der immer wieder werbenden Kraft 
des Gedankens, dem die Gründung des Vereins ent: 
ſprang, hat er es zu verdanken, daß dieſe Zeiten über⸗ 


wunden wurden, daß er heute kräſtiger und angeſehener 
denn je daſteht. Gekräftigt und erſtarkt nach jeder 


Richtung erfüllt er ſeine Aufgabe; gehoben durch die 
Freude darüber, daß die Saat, die er vor Jahren 
ausgeſtreut, an vielen Orten längſt aufgegangen iſt 
und tauſendfältige Frucht getragen hat. 

Es iſt nicht möglich, in Kürze auch nur annähernd 
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das zu ſchildern, was der Verein in den 30 Jahren 
ſeines Beſtandes geleiſtet hat. Ein paar Angaben, 
die zugleich ſeinen derzeitigen Stand illuſtrieren, 
mögen genügen. ` 

Der Deutſche Schulverein umfaßt zurzeit 1800 Orts: 
gruppen mit zuſammen rund 150 000 Mitgliedern; er 
hat damit den Höchſtſtand der Mitgliederzahl ſeit der 
Gründung erreicht. Seine Einnahmen betrugen im 
Jahr 1909 938 000 Kronen, ſeine Ausgaben 920 000 
Kronen. Seit ſeiner Gründung hat er rund 15 Mil⸗ 
lionen Kronen eingenommen und für ſeine direkten 
Aufgaben über 13 Millionen verwendet, überdies hat 


er etwa 600 000 Kronen für die Sicherſtellung der 


Altersverſorgung ſeiner Lehrer und Beamten hinter⸗ 
legt. Im Jahr 1909 beſaß der Deutſche Schulverein 
110 eigene Schulen und Kindergärten; er ermöglichte 
überdies durch materielle Leiſtungen die Erhaltung von 
247 Schulen und Kindergärten und die Errichtung von 
27 Schulgebäuden in ſprachlich bedrohten Orten. Nach 
vielen Tauſenden zählen die Kinder, für die auf dieſe 


Weiſe jährlich deutſcher Unterricht ermöglicht wird. 


Außerdem beſteht die Leiſtung des Vereins in Be⸗ 
ſtellung von Lehr⸗ und Lernmitteln, Zahlung des 
Schulgeldes, Ermöglichung des Religions⸗ und Indu⸗ 
ſtrialunterrichts, Unterſtützung von Fortbildungs⸗ und 
Haushaltungſchulen, von Suppenanſtalten, Beiträgen 
für Weihnachtsbeſcherungen, Ehrengaben für verdienſt⸗ 
volle Lehrkräfte uſw. uſw. 

Mit Ausnahme von Oberöſterreich, Salzburg und 
Dalmatien erſtreckt ſich die Tätigkeit des Deutſchen Schul⸗ 
vereins auf alle öſterreichiſchen Kronländer. Sogar in 
Niederöſterreich, an der böhmiſchen und mähriſchen 
Grenze und in der Nähe von Wien mußte der Verein 
durch Errichtung von Kindergärten eingreifen. Viel 
umfangreicher und kräftiger hat er natürlich in den 
übrigen Kronländern zu arbeiten gehabt. In den Sudeten⸗ 
ländern im Kampf gegen die Tſchechen, in den Alpen⸗ 
ländern im Kampf gegen die Slowenen und Italiener 
mußten zahlreiche Schulen und Kindergärten errichtet 
werden, noch mehr öffentliche und Privatanſtalten unter⸗ 
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ſtützt werden. Ein wichtiges Arbeitsgebiet hat ſich der 
Schulverein erſt in den letzten Jahren erſchloſſen, näm⸗ 
lich Galizien, wo er früher infolge der Beſchränktheit 


ſeiner Mittel gar nicht arbeiten konnte. Hier haben 


ſich Reſte der joſephiniſchen deutſchen Kolonien unter 
den denkbar ſchwierigſten Verhältniſſen gegenüber dem 
polniſchen Anſturm erhalten; aber ſie bedürfen drin⸗ 
gend der Unterſtützung, da ihnen die materiellen Mittel 
fehlen. Am beſten haben ſich in Galizien die evan⸗ 
geliſchen Deutſchen gehalten, während die katholiſchen 


der Slawiſierung durch die polniſchen Geiſtlichen viel 


mehr ausgeſetzt waren. 

Einen ſchönen Beweis für die allgemeine Aner⸗ 
kennung, deren ſich der Deutſche Schulverein erfreut, 
liefert der glänzende bisherige Erfolg, den eine An⸗ 
regung erzielte, die von dem Dichter Peter Roſegger 
im vorigen Jahr ausging. Dieſe Anregung bezweckte, 
dem Verein anläßlich feines 30 jährigen 5 
ein größeres Kapital zu ſichern. Es ſollten Beträge 
von je 2000 Kronen gezeichnet werden, deren Ein⸗ 
zahlung aber erſt in dem Moment zu erfolgen hat, 
in dem der tauſendſte ſolche Bauſtein gezeichnet und 
damit der Betrag von zwei Millionen Kronen erreicht 
wird. In wenigen Monaten war die Zahl von tau⸗ 


ſend ſolcher Zeichnungen nicht nur erreicht, ſondern 


überſchritten, und es iſt zu hoffen, daß in dieſem Jubi⸗ 
läumsjahr dem Verein ein Betrag von mindeſtens 
zweieinhalb Millionen Kronen als Ehrengabe des deut⸗ 
ſchen Volkes übergeben werden kann. | 

Der Deutſche Schulverein wird den Gedenktag feiner 
vor dreißig Jahren erſolgten Gründung zu Pfingſten 
dieſes Jahres in Graz feſtlich begehen. Die ſchöne 
deutſche Stadt an der Mur rüſtet zum Empfang des 
Vereins; der derzeitige Obmann des Vereins, der 
Reichsratsabgeordnete Prof. Dr. Groß, und der große 
Kreis ſeiner Mitarbeiter kann mit Stolz und Freude 
auf das Erreichte blicken. Das ganze deutſche Volk 
kann den Tag mitfeiern, der es daran erinnert, was 
treues Zuſammenhalten und einiges Eintreten für die 
Aufgaben der Nation zu leiſten vermag. 


„ 


Frühlingsgemüſe. 


Kulinariſche Plauderei von Eugen Brunfaut, Schöneberg-Berlin. 


Wer die Winterſaiſon mit ihren ſchweren Diners 
und ausländiſchen Delikateſſen glücklich hinter ſich hat, 
der ſehnt ſich nach leichten und einfacheren Gerichten. 
Da ſind, bei feuchter und warmer Witterung, ſchon 
Ende April unſere einheimiſchen, jungen Gemüſe ganz 
beſonders willkommen. 

Abgeſehen von Radieschen und Schnittlauch, die zu 
den Erſtlingen im Gemüſegarten gehören, find es 
Mohrrüben, Morcheln und vor allem der Spargel, die 
das Herz jedes kulinariſch Verſtändigen erfreuen. Der 
Spargel, der König der Gemüſe, erſcheint in zweierlei 
Art. Erſtens der weiße, namentlich uns Deutſchen ſeit 
alters her bekannte Spargel, und dann der grüne 
Spargel, der uns von den ſüdfranzöſiſchen Provinzen 
geliefert wird und ſich in den feineren Küchen großer 
Haushaltungen ſchon den ganzen Winter hindurch findet. 
Die Zubereitungsart der beiden Sorten iſt eine ver⸗ 
ſchiedene. Da der Spargel in den meiſten Fällen in dem 
Privathaushalt unrichtig behandelt wird, ſind vielleicht 


einige Winke ſür die richtige Zubereitung dieſes herr⸗ 
lichen Gerichts nicht unangebracht. 

Zunächſt muß man beim Einkauf von Spargel vor 
allem darauf ſehen, daß er friſch geſtochen und nicht 
etwa, wie man es häufig findet, durch Wäſſern friſch 
erhalten worden iſt. Man erkennt dies ſehr leicht an 
dem gelben Ausſehen der Köpfe und dem welken Bur 
ſtand der Spargelſtangen. Nachdem man den Spargel 
recht ſauber und nicht zu dick geſchält hat, wäſcht man 
ihn und bindet ihn mit Bindfaden oder ſtarkem Zwirn 
oder Baumwolle in Bunde von 12 bis 15 Stück zu⸗ 
ſammen, und zwar ſo, daß die Köpfe gleich hoch ſtehen 
und die unteren Enden glatt abgeſchnittten werden. 
Nun legt man den Spargel in ein Gefäß mit 
kochendem Waſſer, in das man reichlich Salz getan hat, 
und läßt ihn etwa 5 Minuten kochen und dann weitere 
20 bis 25 Minuten an der Seite des Feuers weich⸗ 
ziehen, man kann ihn aber auch 10 bis 15 Minuten 
hintereinander weichkochen. Nach dem Fertigkochen 


| 
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legt man dann bie Spargelſtangen auf ein Tuch, läßt fie 
abtropfen, entfernt den Bindfaden und richtet ſie auf 
einer länglichen Platte an. Friſche zerlaſſene oder 
braune Butter, bei letzterer mit Zuſatz von etwas ge⸗ 
ſtoßenem, geröſtetem Weißbrot, oder auch eine Sauce 
hollandaise dienen als Beigabe. 

Doch iſt dieſes nicht die einzige Zubereitungsart des 
Spargels. Man kann ihn auch als Brechſpargel mit 
einer weißen Sauce, als Salat oder auch mit anderen 
Gemüſen gemiſcht und in Butter geſchwenkt geben. Der 
Spargel felbſt und auch das Spargelwaſſer wirken 
bekanntlich ſehr auf die Tätigkeit der Nieren. In einzelnen 
Familien wird der Spargel in friſcher Milch gekocht, 


und die ſogenannte Spargelmilch kann aus geſundheit⸗ 


lichen Gründen getrunken werden. Es muß bei dieſer 
Kochart jedenfalls vorſichtig vorgegangen werden, weil 
der Spargel ſonſt an Geſchmack verliert und die Spargel⸗ 
milch bei kranken Nieren geradezu gefährlich wirken kann. 

Die Zubereitungsart des grünen Spargels iſt 
folgende: Nachdem man die grünen Spargelſtangen, 
auch Pointes d’asperges genannt, ſauber geputzt hat, 
bricht man ſie, indem man die Stangen in beiden 
Händen zuſammenbiegt, ſo weit um, als die Spargel⸗ 
ſtangen es ſelbſt zulaſſen. Man ſchneidet ſie dann in 
ungefähr vier Zentimeter lange Stücke, wobei beſonders 
darauf zu achten iſt, daß die Köpfe des grünen Spargels 


für ſich bleiben. Die übrigen Enden kocht man nun 


in kochendem Salzwaſſer in ungefähr 10 Minuten weich, 


nimmt fie mit dem Schaumlöffel heraus und wirft ſie 


fofort in kaltes Waſfer. Es bezweckt diefes, daß der 
grüne Spargel ſchön grün bleibt. Mit den grünen 
Spargelköpfen verfährt man in genau der gleichen 
Weiſe, nur daß ſie kürzere Zeit kochen dürfen. Den 


grünen Spargel kann man nun verſchiedentlich zubereiten, 


entweder in einer leichten weißen Bechamellſauce, mit 
der er unterrührt wird, oder indem man ihn nur in 
guter Butter, Salz und ganz wenig weißem geſtoßenem 
Pfeffer ſchwenkt. Richtet man ihn an, ſo tut man die 
Spargelſtücke zu unterſt und die grünen Spargelköpfe 
oben auf, des beſſeren Ausſehens wegen. 

Auch die Morcheln gelten ſür ein geſundes und 
feines Gemüſe. Man bereitet fie auf folgende Art: 
Nachdem man die Morcheln von den ſandigen Stielen 
befreit hat, wäſcht man ſie ſo lange in kaltem Waſſer, 
bis kein Sand mehr an ihnen vorhanden iſt. Man 
bringt ſie dann in einem Kochgeſchirr mit viel Waſſer 
zum Kochen und läßt ſie ſo lange darin, bis die Morcheln 
vollſtändig weich gekocht ſind. Nachdem dies geſchehen, 
läßt man ſie einige Zeit ſtehen, nimmt ſie dann vor⸗ 
ſichtig heraus, damit der noch vorhandene Sand auf 
dem Voden zurückbleibt. Nun hackt man die Morcheln 
etwas klein, tut in ein Kochgeſchirr reichlich Butter, 
ſchüttet die Morcheln dazu, tut etwas Salz und Pfeffer 
daran und läßt das Gemüſe nun in der Butter dämpfen, 
beſtreut es auch mit etwas Weizenmehl, füllt Milch 
oder Sahne auf, bis eine ſeimige Sauce entſteht, und 
beſtreut zum Schluß die Morcheln mit feingehackter 
Peterſilie oder ganz feinem, geſchnittenem Schnittlauch. 
Es iſt dies die richtige Art, um dieſem Gemüſe vor 
allen Dingen den nötigen Feingeſchmack zu geben. 

Die jungen Mohrrüben (Karotten) können auf ſehr 
einfache Weiſe ſchmackhaft zubereitet werden. Die jungen 
Mohrrüben werden recht ſauber geputzt, gewaſchen und 
in Salzwaſſer vollſtändig weich gekocht. Iſt dieſes er⸗ 
reicht, und hat man in ein Kochgeſchirr etwas Butter 


getan, fo ſchüttet man die mit dem Schaumlöffel heraus- 
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genommenen oder abgegoſſenen kleinen Mohrrüben in 
die Butter, würzt das Gemüſe mit etwas Salz und 
Zucker und tut zum Schluß etwas feingehackte Peter⸗ 
ſilie hinein, um ſie zu Tiſch zu geben. 

Dies find die jungen Gemüſe, die uns der April 
beſchert, und die auf deutſchem Grund und Boden ge⸗ 
wachſen ſind. Nun hat man ja allerdings noch eine 
große Auswahl an Gemüſen, die uns das Ausland 
liefert. Da ſind z. B. ſchon in den Delikateßgeſchäften 
junge Schoten, grüne engliſche Schnittbohnen, To⸗ 
maten uſw., die man nach den Rezepten der Koch⸗ 
bücher herſtellen kann. — Ein ſehr gutes Ge⸗ 
müſe iff auch der ſogenannte Brüſſeler Chicoree, 
auch Endivien genannt. Man kann ihn braun oder 
weiß zubereiten. Bei der erſteren Art, Chicorée a 
espagnole, verfährt man folgendermaßen. Die En⸗ 
divien werden ſauber geputzt, gewaſchen und blanchiert, 
hierauf hackt man ſie und ſchwitzt ſie in Butter 
etwas an. Darauf füllt man eine kräftige braune Jus 
darauf und läßt das Gemüſe kurz einkochen. — Zum 
Schluß gießt man etwas vorher kräftig eingekochte 
Sauce l'espagnole (braune Sauce) dazu und rührt 
das Gemüſe dann tüchtig um. : 

Auf weiße Art bereitet man das gleiche Gemüſe 
folgendermaßen. Die Cndivien werden blanchiert, 
darauf feingehackt und in guter Butter geſchwitzt. 
Man füllt dann eine weiße Bechamelſauce auf und 
läßt die Endivien damit kurz einkochen. | 

Außer ben [don angeführten Gemüfearten find 
noch viele am Markt zu haben, von denen id) nur 
noch einige anführen möchte. Wir finden da Finochis 


(Fenchelgemüſe), friſche Trüffeln, Pinnent, Cardy, Auber⸗ 


gines, Tomaten, Engl. Seekohl, Sweet Potatoes, Cour⸗ 
gelles, Rhabarber, Navets, Kerbelrüben, Topinambour, 
Erdbeeren, Kohlrabi und grüne Gurken. Eine reiche 
Auswahl, die für das Frühlingsmenü viel Abwechfſlung 
bietet und wohl jedem Geſchmack gerecht wird. 


Die Verhandlungen des Herrenhauſes über die 


Wahlreform (Abb. S. 777 u. 779). Das preußiſche Herren⸗ 


haus hat ſich in der verfloſſenen Woche mit der Wahlrechts⸗ 
vorlage beſchäftigt, die das Abgeordnetenhaus bereits an⸗ 
genommen hat. Es lag eine Anzahl von Abänderungsanträgen 
vor, die das Schickſal des ganzen Reformwerkes zu gefährden 
ſchienen. Der Miniſterpräſident v. Bethmann Hollweg trat gleich 
am erſten Tag all dieſen geplanten Abänderungen entgegen 
und erklärte ſich nur für den Antrag Schorlemer, betreffend 
die Bildung der Drittelungsbezirke. Dieſer Antrag wurde 
auch am 29. April angenommen, nachdem ihn Oberpräſident 
Freiherr von Schorlemer in einer Rede begründet hatte, in 
der er auch in intereſſanter Weiſe über die Parteikonſtellation 
im Reich und in Preußen ſprach. Am Schluß dieſer Sitzung 
wurde dann auch die Wahlrechtsvorlage in der Faſſung 
des Abgeordnetenhauſes angenommen. | 


ئ 
Kaiſer Franz Joſef (Abb. S. 778) gab lürzlich den‏ 
Wienern einen erfreulichen Beweis ſeiner Rüſtigkeit. Der‏ 
achtzigjährige Herrſcher nahm hoch zu Pferde die Frühjahrs⸗‏ 
parade der Wiener Garniſon ab und ertrug die erheblichen‏ 
Strapazen ohne die geringſten Anzeichen der Ermüdung. Er‏ 
iſt eben immer noch vor allem mit Leib und Seele Soldat.‏ 


ئ 

Die Heimkehr des toten Björnſon (Abb. ©. 782). 
Die Leiche des großen Dichters und Volksmannes wurde aus 
dem Pariſer Sterbehaus in der Rue de Rivoli unter den 
höchſten Ehren nach der Heimat gebracht. Die Franzoſen, in 
deren Mitte er ſtarb, haben dem Genie Björnſons auch nach 
ſeinem Tode durch Beweiſe der Achtung gehuldigt; doch die 
erſte wahrhaft ergreifende Trauerkundgebung fand auf [andi 
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naviſchem Boden in Kopenhagen ftatt. Ein impoſanter Trauer⸗ 

zug begleitete den Sarg vom Hauptbahnhof zum Hafen, wo 

er an Bord des norwegiſchen Kreuzers „Norge“ gebracht wurde. 
9 


Die Brüſſeler Weltausftellumg (Abb. S. 784) befindet 
ſich noch in ihrem Anfangſtadium, aber man kann ſchon heute 
feſtſtellen, daß die Veranſtalter hier ein wirklich wertvolles 
Geſamtbild der modernen Kraft und Schönheit unſerer Zivili⸗ 
ſation geboten haben. Die erſten und eifrigſten Beſucher der 
Ausſtellung, das Königspaar, erkannten auch die vorzüglichen 
Leiſtungen des Komitees und der Kommiſſare mit dem höchſten 
Lob an. Beſonders die kraftvoll und mächtig wirkende Deutſche 
Abteilung fand den Beifall des hohen Paares. 


Die Große Berliner Kunſtausſtellung (Abb. S. 781) 
wurde am 30. April in Anmefenheit eines diſtinguierten 
Publikums eröffnet. Bei der Feier im Blauen Saal des 
Moabiter Glaspalaſtes hielt der Vorſitzende Profeſſor Kall⸗ 
morgen eine programmatiſche Anſprache, dann erklärte der 
Vertreter des Kultusminiſters, Unterſtaatsſekretär Wever, die 
Ausſtellung für eröffnet. — Wir reproduzieren diesmal zwei 
intereſſante Frauenporträte, die den Beſuchern der Aus⸗ 
ſtellung allgemein auffallen. ۱ ہے‎ i 


Die neuſten Triumphe der Aviatik (Abb. S. 780 u. 783). 
Seit Bleriots Flug über den Aermelkanal hat die Aviatik feine 
Großtat von der Bedeutung des ſchönen Ueberlandfluges von 
London nach Mancheſter vollbracht, den Paulhan am Nach⸗ 
mittag des 27. April ausgeführt hat. Der Aviatiker ſtartete 
um 5 Uhr 20 Minuten auf dem Flugplatz von Hendon, auf 
dem eine große Menge dem Schaufpiel beiwohnte. In ihr 
bemerkte man einige ſehr bekannte Flieger. Nach Paulhan 
ſtartete auch der Aviatiker Graham White. Paulhan über⸗ 
nachtete in Lichfield und ſetzte am nächſten Tag den Flug nach 
Mancheſter fort, kam dort glücklich an und errang ſo den Ruhm, 
einen großen Rekord geſchlagen zu haben, und außerdem einen 
Preis von 200 000 Mark. — Nicht ganz ſoviel, aber doch die 
hübſche Summe von 10 000 Frank gewann ſich Latham durch 
einen ſchönen Höhenflug auf dem Flugmeeting in Nizza. Ihm 
gelangen dort noch andere prächtige Leiſtungen. So brachte 
er ſeinen künſtlichen Rieſenvogel über das Meer nach Antibes 
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Mebetjid)f der bisher ausgeführten Aeberlandflüge. — X Die beiden deutſchen Flüge. 
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und kehrte dann wieder in majeſtätiſchem Flug zu feinem Aus: 
gangspunkt zurück. — Die Fortſchritte, die die Aviatik fort⸗ 
während macht, laſſen ſich an der Hand der von uns repro⸗ 
duzierten Tabelle leicht verfolgen. Zwar iſt die Länge und 
Dauer der ausgeführten Flüge kein fehlerloſer Maßſtab für 
die Beurteilung der Leiſtungen, denn man muß auch die be⸗ 
ſonderen Umſtände jedes Fluges in Rechnung ziehen. Da wir 
aber doch hoffen, daß ber Aeroplan bald ein Mittel des prat» 
tiſchen Verkehrs ſein wird, iſt es wichtig, feſtzuſtellen, wieviel 
er ſchon heute unter günſtigen Verhältniſſen leiſten kann, und 
intereſſant zu beobachten, wie ſeit Jahr und Tag ein Rekord 
den andern ablöſt und überbietet. 


Perſonalien (Abb. S. 778). Lord Kitchener of Khartum, 
der bekanntlich ſeine Stellung als Oberbefehlshaber der eng⸗ 
liſchen Truppen in Indien aufgegeben hat und dann ein Jahr 
lang die Truppen der engliſchen Kolonien inſpizierte, ijt. 
nach acht Jahren in die Heimat zurückgekehrt. — Am: 
2. Mai jährte ſich zum fünfzigſtenmal der Tag, an dem der 
beliebte Leiter des Hoftheaters in Hannover Geheimrat Barnay. 
in Trautenau zum erſtenmal die Bühne betrat. Der Jubilar 
entzog ſich den zahlreichen Glückwünſchen durch einen kurzen 
Aufenthalt im Harz. — Der öſterreichiſche Oberleutnant Hof: 
richter hat, durch die Haft gebrochen, endlich geſtanden, daß 
er, um ſeine Vordermänner aus dem Wege zu räumen, die: 
e ah Giftbriefe an zahlreiche Generalſtabsoffiziere pers 
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Die Toten der Wochen d 
Baron Melvil von Lynden, ehemaliger Minifter des! 
Auswärtigen, + im Haag am 27. April im Alter von 66 Jahren. 
Bildhauer Richard Ohmann, T in Berlin im 60. Lebensjahr.. 
Fedor Pringsheim, bekannter Induſtrieller, + in Breslau 
am 2. Mai im 82. Lebensjahr. 2M 
Geh. Baurat Albert Schneider, Erbauer der Harz⸗-Zahn⸗ 
radbahn, F in Harzburg am 28. April im Alter von 77 Kahren. 
John Quincy Adams Ward, bedeutender amerikaniſcher 
Bildhauer, T in Neuyork am 1. Mai im Alter von 79 Jahren.. 
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Kaiſer Franz Joſef begibt ſich zu Pferd auf das Paradefeld. 
Frühjahrsparade in Wien. — Phot. Lechner. 
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Roman von 


Nur wer die Sehnsucht kennt. E 


Ida 909-60 - 


2. Fortſetzung. 


Erſt nach langem, ſelbſtguäleriſchem Warten las rau. 


Jutta den Brief ihres fernen Mannes: 
= „Mein geliebtes Weib! 


wie es um uns beftellt ift. 


„Alſo wir liegen zurzeit noch vor ۵ und wer⸗ 


den von hier nach Kobe gehen, um dort ein paar Tage 


zu bleiben. Da gibt es nämlich ziemlich viel deutſche 
Kaufleute, meiſt Hanſeaten. Und die Deutſchen fühlen 


ſich immer erhoben, in ihren Intereſſen gefördert, in 


ihrem Anſehen geſtärkt, wenn mal eins von unſern 
Nachher gondeln wir ſo um 


Kriegsſchiffen ſich zeigt. 
Japan rum und werden wohl Ende Juni in Nagaſaki 


ankommen. Alſo ungefähr, wenn Du dieſen Brief be⸗ 
kommſt, und wenn Ihr in den mehr oder minderen Won⸗ 
Die haſt du diesmal 


hoffentlich mitgemacht, nachdem Du vorigen Sommer 


nen der Kieler Woche ſchwelgt. 


durch Dein damaliges Befinden daran verhindert warſt. 
Ich hab es Roſenfelds und Hochhagen auf die Seele ge⸗ 


bunden, daß ſie Dich nicht einſam und trauernd in 


Deiner Kloſterzelle verkümmern laſſen. 
„Von Nagaſaki aus machen wir noch eine Fahrt nach 


den Philippinen, müſſen nochmal nach Schanghai zurück, | 


und dann gehen wir nach Hongkong, wo wir unfern 


Kahn mal auf Dock bringen müſſen. 
„Und in Hongkong bleiben wir faſt zwei Monate. 


„Meine liebe, ſüße Frau — ja, da alſo bleiben wir 


faſt zwei Monate lang! 


„Kommt Dir nicht auf der Stelle der Gedanke: 


plenty time, meinen Schatz mal zu beſuchen? 


„Und dazu lade ich Dich hiermit feierlichſt ein! Ich 


rate Dir, ſchiffe Dich nicht ſchon von Bremerhaven ein, 


jondern geh erft in Genua an Bord. Das Alleinreifen . 


braucht Dich in keiner Hinſicht zu ſchrecken. Du biſt an 
Bord eines Norddeutſchen Lloyddampfers. 
alles! 

und wie er auch heiße — Dich wie Vater und Mutter 
in einer Perſon betreuen wird. Du bitteſt Exzellenz 
Marweg oder auch einfach Roſenfeld, dem betreffenden 
Kapitän vorher ein Dich an ihn empfehlendes Wort 
zu ſchreiben. Und Du ſollſt mal ſehen, 
ſorglichkeit, bis zur Stewardeß herab, Dich alles umgibt. 


So'n Kapitän von fo einem Rieſendampfer, mußt Du. 


wiſſen, ijt ſchon ein Kerl! Der hat für viele Menfchen⸗ 


Mein letzter Brief ſchilderte 
Dir unſere Reiſe von Tſingtau nach Tſchemulpo und 
meine erſten Eindrücke von Korea. Ich gab in Tſche⸗ 
mulpo jenen Brief zur Poſt, und Du wirſt inzwiſchen 
aus der Zeitung erleben haben, daß wir in Hakodate an- 
kamen. Das iſt ja das Angenehme für Euch zu Hauſe, 
daß Ihr immer die telegraphiſche Nachricht unter der 
Rubrik ‚Marine: findet, daß wir da und da anfamen und 
an Bord alles wohl ijt. Dann wißt Ihr doch fo ungefähr, 


Das ſagt ۱ 
Das fagt, daß der Kapitän — wer es auch ſei, in meinen knappen, ach fo knappen Urlaubzeiten haben 


ſucht. 


mit welcher Für⸗ 


leben und viele Millionen einzuſtehen, der hat, wohin 
er kommt, deutſche Art und deutſchen Namen impoſant 
zu vertreten. — Er iſt eine Art Regent. Und die Welt, 
die kleine ſchwimmende Welt, die er regiert, die hat viel 
zu bedeuten. Wenn Du Dir das ſo recht klar machſt, 
wirſt Du jede Angſt vor der weiten Reiſe verlieren, und 
das heißt, eigentlich kann ich mir's gar nicht vorſtellen, 
daß Du überhaupt vor irgend etwas Angſt haben ſollteſt. 
Du haſt immer ſo etwas Kühnes und Sicheres in Deinem 
Weſen gehabt. Ich weiß noch, ich traute mich damals 
erſt gar nicht recht an Dich ran. - 

„Da wir, geliebtes Weib, ja ſchon beinah in 7 
Stunde der Verlobung von Geld ſprechen mußten und 
uns darin gottlob immer einig waren, lieber auf etwas 
zu verzichten, als uns finanziell bedrückt zu fühlen, ſo 
denkſt Du natürlich gleich an die Koſten. Alſo: wir 
können es machen. Von meiner Bordzulage verbrauche 
ich faſt nichts. Gekauft habe ich eigentlich nichts, außer 
ein paar hübſche Kleiderſtoffe für Dich: Rohſeide und 
ſehr helle Seidenkrepps. Du ſelbſt, ſchriebſt Du mir, haſt 
im völlig geordneten beſcheidenen Budget leben können 
und Dich ſeit unſerer Heirat nicht von Kiel weggerührt. 
So dürfen wir die fünf⸗ bis ſechstauſend Mark — ſo 
ſchätze ich Reiſe und Aufenthalt hier — wohl daran 
wenden, uns dieſe große Freude zu gönnen. : 

„Das Schickſal ijt ja eigentlich ein bißchen ſchikanös 
mit uns verfahren. Wir lernen uns kennen, lieben, ver⸗ 
loben uns. Und erfahren von Deinem Vater, der ſich im 
Jahr vorher, in Dir recht unverwünſchter Weiſe, wieder 
verheiratet hatte, daß Du, einem teſtamentariſch geäußer⸗ 
ten Wunſch Deiner Mutter gemäß, erft heiraten darfſt, 
wenn Du mündig ſeieſt. Und daß er erſt dann ver⸗ 

pflichtet ſei, Dir Dein mütterliches Erbteil auszuzahlen. 
Was war da zu machen! Es hieß eben: warten. 

„Weißt Du, ich habe oft gedacht, Deine Mutter wird 
wohl nicht jo febr glücklich geweſen fein und hat nahs 
mals ihre urteilsloſen achtzehn Jahre, mit denen ſie in 
die Ehe trat, dafür verantwortlich gemacht. 

„Faſt alle Menſchen beſtimmen ja nach ihren 700 
lichen Erfahrungen. ۱ 

„Meine Mutter hat uns 5 Warten — dieſe gräß⸗ 

lichen drei Jahre — ſo viel erleichtert, als ſie konnte. Und 


wir bei ihr köſtliche Stunden verbracht. Aber es waren 
eben doch nur Lichtblicke in dieſer langen Zeit voll Sehn⸗ 
Es war eine Schinderei. Jawohl, das war es. 
»Und endlich wirft Du einundzwanzig Jahre! Dein 
Vater — verzeih mir's — aber ich glaub, er tat's mit 
heimlichem Zähneknirſchen — legte Deine zweihundert⸗ 
tauſend Mark auf den Tiſch des Hauſes nieder. Und 
ſozuſagen in ſelbiger Stunde heirateten wir. 


Copyright 1910 by August Scherl G. m. b. H. Berlin. 
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„Manchmal denk ich: find wir bloß einen Tag Mann 
und Frau geweſen? Einen verrückten, ſeligen Tag lang? 
So ſchrumpft mir die Zeit zuſammen in der Erinnerung. 

„Wie viele Kameraden ſind förmlich gierig auf ein 
Auslandkommando. Und ich, der ich ſchon ſo ziemlich 
auf allen Meeren rumgegondelt bin, ich kann wohl 


ſagen: Oſt⸗ und Nordſee hätten mir auf lange hinaus 


als Schauplätze meiner unſterblichen Seemannstaten 
genügt. 

„Aber nein! Da trifft es ausgerechnet mich, Erſter 
Offizier auf S. M. €. ‚Quife‘ zu werden. 

„Erſter Offizier mußte ich ja werden. Dieſes ſchöne 
Mädchen⸗für⸗alles⸗Kommando, das auch die dickſten 
Nerven zu Spinnwebfäden zermürbt, blüht ja allen. 
Warum konnte ich es nicht auf einem der Linienſchiffe 
der Oſtſeeſtation werden? 

„Grad ein Vierteljahr haben wir glücklich ſein 
dürfen! 

„Nun, ich habe nicht zu klagen. Es iſt mein Beruf. 
Um nichts gäbe ich ihn hin. Wer weiß, ob er einem 
nicht durch ſolche Opfer nur noch teurer wird. Die Größe 
des Zwecks wird einem ſo klar. 

„Aber zu was ſchreib ich Dir die vielen Bogen Über⸗ 
ſeepapier voll — das weißt Du ja alles ſelbſt. Ich ſollte 
eigentlich nur ein Wort ſagen: Komm! 

„Depeſchiere mir nach Nagaſaki. Nur ein Wort 
natürlich! Taxe: Acht Mark für ein Wort! Nur den 
Namen des Dampfers. Das ſagt ja dann auch alles: 
daß wir uns wiederhaben werden, daß wir die Tage 
zählen bis zu. Deiner Ankunft in Hongkong. Ich ſehe 
dann bei der Lloydagentur in Nagaſaki die Segelliſten 
ein und kann im Geiſt Deine Reiſe verfolgen vom Tag 
Deiner Einſchiffung in Genua an. 

„Mit welcher Spannung ich Deiner Depeſche ent⸗ 
gegenſehe, brauche ich Dir nicht zu ſagen. Es umarmt 
Dich liebend | 

Dein Malte. 

„Ja, und Baby fällt mir nod) eben ein — es kommt 
mir doch immer ſo märchenhaft vor, daß ich eine kleine 
Tochter haben ſoll — Baby wird gewiß von meiner 
Mutter in Obhut genommen. Ich habe mir ſagen laſſen, 
ſo kleine Kinder wüßten noch nichts von ihrer Mutter und 
ſchliefen faſt den ganzen Tag. Alſo wird die Kleine Dich 
nicht entbehren.“ 

Das war der Brief. 

Sehr genau legte Jutta ihn wieder zuſammen. Bogen 
paßte ſie auf Bogen, und das dünne, zähe Papier mußte 
immer wieder flachgeſtrichen werden. Dann faltete ſie 
den Packen zuſammen und tat ihn wieder in den 
Umſchlag. 

Hier war kein Beobachter, und niemand hätte be⸗ 
lauern können, was in dem Geſicht der jungen Frau 
vorgehe. 

Aber es ging nichts darin vor. 
ſteinert. 

Wenn ſie einen beſtimmten Gedanken gehabt hatte, 
war es vielleicht der: In einer ۰ 

Ja, das Wort ging wie ein Pendel hin und her, hin 
und her durch ihren Kopf. 

Es tönte immer ſtärker. Es ſchwoll ſo an, daß es 


Es war wie ver⸗ 


Nummer 19. 
= die Welt wie mit dumpfen Schlägen zu erfüllen 
ien. 
In einer Nachſchrift gedachte er auch des Kindes! 
Veſann ſich noch im letzten Moment, ehe er den Brief 
ſchloß, daß er auch ein Kind habe. | 
Es war nicht das erjtemal.... 


Zuweilen, im Anfang, hatte Jutta verfucht, das ganz 


gerecht, gang nüchtern zu nehmen. | 

Cie erinnerte fih: einmal ftarb einer ihrer beiden 
Brüder in Argentinien. Seit vielen Jahren war biefer 
Bruder nicht mehr in Europa geweſen. Man wußte 
kaum mehr, wie er ausſah. Seine Bilder, die er in 
großen Zwiſchenräumen von ſich ſchickte, waren eigentlich 
die eines fremden Mannes. Man mußte ſich ihnen 
gegenüber in ein Gefühl der Zuſammengehörigkeit hin⸗ 
einſteigern. Als die Nachricht kam, er ſei tot, hatte die 
Trauer etwas Erkünſteltes gehabt. 


Sie ſchloß aus dieſer Erinnerung: ſo wenig wie man 


ſich ein fernes Sterben vorſtellen kann, ebenſowenig kann 
man ſich ein neues, fernes Leben vorſtellen. Das iſt 
alles nicht mehr wie eine Geſchichte. Sie intereſſiert ein 
paar kurze Stunden lang. Nachher iſt die zudringliche 
Wirklichkeit, die uns umgibt, wieder da mit all ihren 
tauſend greifbaren und ſichtbaren Ereigniſſen. 

Wenn das Kind ſtürbe, ehe er es geſehen? Was 
hätte ihm dieſer Tod bedeuten können? Nichts. Selbſt 
ſein Mitleid mit ihr, der Mutter, würde in ſolchem Fall 
nur eine erzwungene Empfindung ſein können. 

Man konnte wohl ſagen: dieſes Kind hatte noch 
keinen Vater. Die heilige Wiſſenſchaft ſeiner neuen 
Würde konnte dem Fernen nicht aufgegangen fein.... 
Er hatte den offenbarenden, den großen, den unbegreif⸗ 


lichen Augenblick des erſten Schreies nicht ۰ 


Aber die Zeit war längſt vorbei, wo Jutta das in 
gerechter Ruhe überdenken konnte.. 
Sie war jetzt wie benommen von dem erbitterten 
Gedanken: In einer ۰ 
Wie leicht hätte er's ganz vergeſſen können. 
Und über dieſen monotonen Gedanken vergaß ſie 
faſt, daß der Brief ihr eine ungeheure Entſcheidung ab 
forderte. ö 
Heute noch — oder doch in den nächſten Tagen mußte 
ſie ihm das Wort hinüberrufen über Länder und 
Meere. 
„Sie erhob ſich. Sie ging ein paarmal langſam 
hin und her. 
Nein, dachte fie, id) verlaffe nicht mein ۰ 


Aber neben dieſem trotzigen, klaren Vorſatz war noch 


ein anderes Gefühl in ihr: bang und ۰ 

Gab es nicht einen, der vielleicht unausſprechlich 
leiden würde, wenn ſie ſagte: Ich gehe zu meinem 
Mann! | 

Und fie ſelbſt — ging fie mit Jubel? 

War das die Erfüllung all der ſchweren Sehnſucht 
in ihr? 

Ihre Gedanken flüchteten ſich fort von dieſem dunkeln 
und gefährlichen ۰ 

„Nein, ich gehe nicht von meinem Kind!“ mur⸗ 
melte ſie. 

Es klopfte. 
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Unwillig ſah ſie nach der Tür. Diesmal kam Martha 
ganz beſcheiden herein — im Bewußtſein, eine Frevel⸗ 


tat zu begehen. Die der Störung. 


Und ſie ſagte kleinlaut: „Oh — gnädige Frau 
möchten man mal eben 'n büſchen ans Telephon 


kommen.“ 
Jutta ging raſch in den Flur. Dieſer Vormittag 


hatte ſchon fo viel gebracht... Kam noch etwas? Noch 
mehr Erregendes? 


Aber nein. Eine ganz kleine, ganz jammervolle 


Stimme antwortete, als Jutta ſich gemeldet hatte: „Bift 
du es ſelbſt, Liebes? Ach Gott, ich habe grauenhafte 
Kopfſchmerzen.“ | 

„Das tut mir leid,“ antwortete Jutta nicht ſehr er- 
griffen, „aber du kannſt das Tanzen ja nun mal nicht 
vertragen.“ 

„Und das weiß Hektor doch,“ klagte die hinſterbende 
Stimme, „und er hätte doch ſtrenger ſein müſſen. Ich 
ſage dir, Liebes: meine Beine ſind Zwirn, und ſchauder⸗ 
haft iſt mir ganz und gar.“ 

Jutta brauchte nicht viel Phantaſie, um ſich Lisbeth 
Roſenfeld am Telephon vorzuſtellen: ſchlapp wie ein 
Weſen ohne Rückgrat, ohne Knochen, bloß ein Kleider⸗ 
bündel mit einem ſchweren Kopf darauf. | 

„Dann leg dich doch“, riet fie. 

„Will ich auch. Ja, und was ich dir ſagen muß, 
Liebes — du weißt es auch natürlich ſchon: Hochhagen 
ſchrieb eben — er hat ſich mit der ſüßen Rense Gervaſius 
verlobt — eine reizende Crewſchweſter — nett für uns 
beide, nicht? Und du biſt natürlich auch da heut abend? 
Improviſierte 002 Liebes, was ziehſt 


du an?“ 
„Ich denke, du ſtirbſt vor Kopfweh?“ ſagte Jutta. 


„Ich will mich auch auf der Stelle hinlegen. Und 


bis zum Abend liegenbleiben, damit ich dann wieder 
im Gange bin. Und deshalb telephoniere ich. Liebes 
— ſei nicht böfe... aber ich kann nicht zum Tee zu dir 
kommen heute nachmittag.“ 

„Ja,“ ſprach Jutta etwas heiſer in den dunkeln 
kleinen Schallfänger hinein und wurde rot, als ſtehe E 
einem ſcharfen Auge gegenüber, „ja — ſchon dich nur. 
es läßt ſich nicht ändern.. 

„Aber nun biſt du jawohl ganz allein mit Herrn von 
Gamberg heute nachmittag?“ erinnerte die klägliche 
Stimme aus dem Unſichtbaren heraus. 

„Ich ſage ihm ab!“ rief Jutta. „Schluß.“ 

Aber ſie wußte auch ſchon faſt im gleichen Moment, 
daß ſie ihm nicht abſagen würde. 

Und als ſie in ihr Zimmer zurückkehrte, trug ſie das 
Haupt herriſch erhoben. 

Das hat ſo kommen ſollen, dachte ſie. 

Sie fühlte ſich wie getragen von großen, entſcheiden⸗ 
den Entſchlüſſen ... nur daß es Entſchlüſſe waren ins 
Mehr Stimmung als Wille. 


III. 
Oberleutnant zur See von Reiswitz kam vom Jacht⸗ 
hafen bei der Seebadeanſtalt, ging ſehr langſam die 
Düſternbrooker Allee hinunter und bog in den Schwan⸗ 
weg ein. Da hatte er links den Botaniſchen Garten und 
rechts die vornehmen Villen, die ſich die Sonne ins Ge⸗ 
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ſicht ſcheinen ließen. Sacht wand ſich die Straße, faſt 
ſchluchtartig am Fuß der hochliegenden Gärten hin, an 
Fundamenten entlang, auf denen ſich Gitter erhoben. 
Roſengerank und alles, was es an grünem, ſich ſchlin⸗ 
gendem Gewucher gibt, kletterte um die Gitter und an 
den Hausfronten empor. In den Büſchen brütete die 
Hitze. Über den Roſen bebte ſichtbar die Luft in Wellen. 
An den Baumkronen, die alt, ſtolz und vieläſtig den 
Gartenbildern Wucht gaben, regte ſich kein Blatt. Blau 


war der Himmel, unerhört blau, monoton blau — als 


fei er mit ſehr fetter Olfarbe glatt auf eine Rieſenlein⸗ 
wand hingeſtrichen. 

Das Herz voll Zorn und Erbitterung ging Reiswitz. 

Wenn dieſe faule Sommerprotzerei mit Windſtille 
und Sonnenbrand etwa anhalten ſollte, konnte es mor⸗ 
gen eine ſchöne Geſchichte werden — die Flaute und Glut 
von Kiel nach Travemünde... das wäre, um blöd⸗ 
ſinnig zu werden. 

Aber in dem Gemüt eines Seeoffiziers kann kein 
Seglerzorn ſo groß ſein, daß er nicht auf der Stelle hin⸗ 
ſchmölze und ſich in das angenehmſte Wohlbehagen löſte, 
wenn ein liebliches weibliches Weſen in Sicht kommt. 

Reiswitz, aus dem an Temperatur einer überhitzten 

Ofenröhre ähnlichen, eingeſchloſſenen Schwanwege kom⸗ 
mend, betrat, träge und geſchlagen von Ärger, den Klaus⸗ 
Groth⸗Platz. Auf dieſen kleinen, ſtillen Platz mündete 
rechts der Niemannsweg und links die von den Univer⸗ 


fitätsanlagen herführende Hoſpitalſtraße. Reiswitz 


nahm Richtung dahin, um in ſeine Karlſtraße zu ge⸗ 
langen, die ihrerſeits wieder auf die Hoſpitalſtraße ſtieß. 

Und da nahm er fid) plötzlich ſtraff zuſammen und 
trug den Kopf mit der weißen, ein wenig ſchräg geſetzten 


Marinemütze wieder hoch. 
Denn von der Hoſpitalſtraße her kam Fräulein Renate 


Gervaſius. 
Donnerwetter, dachte Reiswitz und gar nichts 


anderes. 

Denn ſein Seemannsherz wallte auf von Entzücken 
über all die jugendliche Anmut, die da, ihrer erfriſchen⸗ 
den Holdſeligkeit gänzlich unbewußt, durch den Sonnen⸗ 
brand leichtfüßig ſchritt, als ſei er lindeſte Lenzesluft. 

Sie trug ein weißes Kleid und einen großen, weißen 
Strohhut, auf dem ein Kranz von La-France⸗Roſen 
lagerte. Von Rand zu Rand des breiten Hutes, unterm 
Kinn ſeiner Trägerin weg, zog ſich ein weißes, ſeidenes 
Band, das gerade am linken Ohr zu einer ſehr kleidſamen 
Schleife gebunden war. Und unter dieſem Hut, von 
dieſem Band umſpannt, zeigten ſich die weichen Züge 
in einem Lächeln, vor dem Reiswitz' Erbitterung einfach 
in eine Verſenkung hinabfuhr. 

Er grüßte ſchon von weither, ſtrahlte und ging ſchnur⸗ 
ſtracks auf ſie zu. 

Da weder Oft noch Weft wehte, konnte der Wind es 
nicht auf ſeine Flügel genommen und weiter getragen 
haben. Es mußte aber noch andere unbegreifliche Bes 
förderungsmittel für ſolche wundervollen Neuigkeiten 
geben. Denn beim Mittageſſen im Marinekaſino war es 
ſchon erzählt worden: der Korvettenkapitän Emmich von 
Hochhagen hat ſich mit Fräulein Renate Gervaſius, des 
berühmten Geheimrats Tochter, verlobt. 
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ài 7 Reiswitz wußte: natürlich durfte er, konnte er nicht 
ur gratulieren. Vielleicht war es bod) am Ende bloß Klatſch. 

pe Wenn's aber auch feiner war, ſchien es immer fhid- 

T ND licher, daß ein Fernſtehender wartete mit Glückwünſchen, 


Beinah hätte ſie aus überquellendem Gefühl gejagt: 
Lieber Reiswitz — ich gehöre nun dazu.. 

An der Gartenpforte von Profeſſor Doktor Krämers 
Haus, wo oben Frau von Falckenrott wohnte, ſtanden 
ſie noch ein Weilchen und ſprachen ſich noch über das 
ſcheußliche, ſchandbare, nicht ausdenkbare Pech aus, das 
es für Reiswitz und die von ihm geführte „Freia“ be⸗ 
deutete, wenn morgen Flaute ſein würde. 

Und dann fragte Reiswitz ſehr plötzlich: 


| m bis es offiziell betannt gemacht fei. 
ae M EE Aber immerhin: Eine febr intereffante, erfreuliche 
Ek x i | und belebende Begegnung 
< Und als er ihr näher kam, jab er: Einen ganz ver- 
| | klärten Ausdruck hatte fie.... Na, ja 

Der große Hut teilte ihr Geficht in eine obere be- 
ſchattete und eine untere helle Hälfte. Und in dem 


e: ه‎ 6 e 


„Falls id) 
zufällig Herrn Kapitän Hochhagen begegnen ſollte, 
dürfte ich ihm einen 00 vom gnübigen Fraulein se 


~ 


he 
TEC T NEC Schattenſtrich glänzten die SEH zugleich träumeriſch ſtellen —“ 
E bien ۱ und glücklich. „Herr von Reiswitz,“ ſagte Renate, vor großer Heiter⸗ 
4 OM ۳ "MT Als er vor ihr bie Honneurs machte, ſah ſie ihn er⸗ keit ganz übermütig, „Sie ſollten Diplomat werden. 
Tu ^ 2 " wachend unb ſehr fröhlich an. Hier, ich gebe Ihnen eine Roſe. Wenn Sie Hochhagen 
Pa EM E ۱ „Gnädiges Fräulein, an dieſem verzweiflungsvollen auf dem Weg zu Ihrer Wohnung in der Karlſtraße 
e | ` Tag ein Sonnenſtrahl! Wie geht es Ihnen? Wie treffen ſollten, überreichen Sie fie ihm als Zeichen 
1. DRE E P. iit Ihnen der Ball bekommen?“ meines Reſpektes. Wenn Sie ihn aber nicht treffen, 
; a, in 5 Renate lachte. behalten Sie die Roſe ſelbſt als Erinnerung an dieſen 

m. C 2? „Ein 7“ hiſtoriſchen Augenblick.“ 

RR wi 1 „Lachen Sie mid) nur aus — gut — ja. Aber die Cie wuften ja beide, daß Hochhagen ganz gewiß nicht 
"e E bei viel zu viele Sonne, die heute vom Himmel kommt, ift in Diefer Gegend und Tageszeit auf der Straße an: 
e NEN mehr Strafe als Erquickung. Es find keine Sonnen» getroffen werden würde. 

۱ A Wo ſtrahlen mehr, es ift Hochofenhitze. Und infofern hatte „Ich danke gehorſamſt für das Geſchenk dieſer Roſe,“ 
لپ‎ ۸ 5 7 | id) doch recht. Und Ihnen ijt der Ball vorzüglich bes ſagte er in fröhlicher Feierlichkeit, „und wenn mein 
e | tommen? Gnädiges Fraulein fehen ſehr vergnügt aus." Achtel, bas ich mit Lebus fpiele, auch mal mit bem 
۱ 7 ۱ ۱ " d ni | „Wie follte id) nich! Wenn man das Große Los Großen Los herauskommt, laß id) zu der Rofe eine 
2 EM lf E E gewonnen hat!” fagte fie und führte den Roſenſtrauß, ſilberne Kapſel machen.“ 
| | j p A | den fie trug, an ihr Geficht, um mit Nafe unb Mund „Großartig. Und menn wir beide alte Leute find, 
M „ 


dann frag ich mal: Bewahren Exzellenz immer noch 
die Roſe auf?“ 


Und wie große Kinder lachten ſie hell und fanden 
all dies ſehr unterhaltend. 

Oben auf dem Balkon, im Schutz ſeiner ihn einhüllen⸗ 
den Blatt⸗ und Blütenwirrnis, ſtand eine Frau und 
horchte auf jedes Wort. 

In der großen, heißen Nachmittagſtille wurde jeder 
Laut ſo klangvoll, ſchien zu ſchwellen, zerſprengte das 
Schweigen. Und die beiden jungen Menſchen in ihrer 


luſtigen Unbefangenheit dachten auch gar nicht daran, 
ihre Stimmen zu dämpfen. 


pa Pg cade "٦ ben Duft einguatmen. Dabei guckten ihre Augen ſchel⸗ 
8 M E miſch, über bie Blumen weg, Reiswitz an. 

„Ach? Ich ſpiele nämlich mit Lebus zuſammen auch 
ein Achtel — war denn Ziehung?“ 
H. Ai | „Muß wohl gewefen fein... ." 
Ahn Sie lachten beide. 

„Alſo meine allerbeſten, allerinnigſten Glückwünſche 

i dazu“, ſagte er. 
اک‎ as Sie ſchüttelten fic) die Hände. 
Pap Es ift alſo wahr, dachte er febr, febr zufrieden. Ja, 
dies Mädchen mußte in bie Marine fallen. Die hätte 
man keinem andern als einem Kameraden gönnen 


E dürfen. Und Hochhagen war ja einfach 'n famoſer Kerl. Den Reſt des Vormittags, die ſchweren ſchleichenden 

at Adj * „Geſtatten, gnädiges Fräulein, daß ich Sie bis zu Stunden des Mittags hatte Jutta gelitten wie eine 
. Ihrem Ziel begleite?“ Angekettete. 

KÉ و و‎ „Gern,“ fagte fie, „ich will zu Frau von Falckenrott Immerfort peitſchte ſie das Bewußtſein: ich muß 

* d au — es find nur noch bie paar Schritte ben Niemannsweg einen Entſchluß faſſen! Ich muß das Wort hinaus- 

WE "4 hinauf.“ ſenden in die weite, weite Welt, das ihn erreichen ſoll, 


Aha — zur Frau „ſeines“ beſten Freundes, dachte 
er, und da er zufällig genau wußte, daß Fräulein Ger⸗ 
E . vafius bisher nicht bei Frau von Falckenrott verkehrt 
Hu 23 hatte, war ihm dies ber bündigfte Beweis, | 
SE | Seelenvergnügt ſchwatzten fie zuſammen, plötzlich 
war eine gewiſſe Zuſammengehörigkeit zwiſchen ihnen. 
Renée hatte ihren Gang mit einer heimlichen Un⸗ 
ſicherheit, faſt ein wenig aufgeregt, angetreten. Aber 
"o in Reiswitz' Geſellſchaft kam fie darüber weg, und fie 
۳ A empfand etwas merkwürdig Begliidendes: das Ka- 


bas ihm meldet: id) fomme — id) fomme — das Wort, 
auf das er wartet. 

Hochhagen hatte ihr die 0 7 Nord: 
deutſchen Lloyd geſchickt. Gein Burſche brachte fie, 
während Jutta dicht vor ihrer Tiſchzeit die Kleine friſch 
bettete und tränkte. 

Sie fühlte: es war rührend aufmerkſam. Dieſer 
Mann, der heute in einem Rauſch von Glück lebte, dachte 
doch noch an ſie und ihre Angelegenheiten. 

Aber ſie empfand nicht nur die Fürſorge. Sie 


———— ا‎ ٠ 


Als wenn ihr ſelbſt biejer im Grunde 
doch ganz ferne und gleichgültige Reiswitz näher ge: 
kommen ſei 


empfand wieder darin eine Bevormundung, ſpürte eine 


Mahnung. Es hieß nd ۸۵۵ dich; depeſchiere; 
ein Nein ift unmöglich.. | 
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Sie ſagte ſich: jetzt habe ich ja keine Zeit. 

Dann, als die Kleine beſorgt war und ihr die blanken 
Augen übergingen vor Schläfrigkeit — als ſie ein⸗ 
geſchlafen war, ſatt und von der Hitze ſchlaff, da dachte 
Jutta wieder: nun will ich erſt in Ruhe eſſen. 

Und genoß doch faſt nichts. 

Nachher endlich blätterte ſie den großen, roten, viel⸗ 
fach gefalteten Bogen der Segelliſten auseinander. 

Sie betrachtete ihn, als ſei er eine Merkwürdigkeit. 

Sie las den Fahrplan: Bremen —-Neuyork. Eine 
lange Kolonne von Schiffsnamen und Daten — das 
ſprach von einem unaufhörlichen Hin und Her zwiſchen 
hüben und drüben, einer atemloſen Eile von tauſend 
und aber tauſend Menſchen, von einem Ufer zum andern 
hinüberzurauſchen. 

Und all die andern Fahrpläne verfolgten ihre Augen, 
als ſei es wichtig, zu erfahren, wann man nach Balti⸗ 
more oder Galveſton, wann nach Kuba, nach La Plata 
oder Braſilien reiſen könne, wie die Dampfer hießen, 
die den Mittelmeer⸗Levantedienſt beſorgten, und nach 
welchen Daten die Reichspoſtdampferlinie nach Auſtralien 
ſich regelte. Auch alle Agenturen des Lloyd im In⸗ 
land wie im Ausland überflog ſie. Nur ganz allein über 
den Fahrplan XV, Bremen — Hamburg —Oſtaſien, 
gingen ihre Blicke fort, vielleicht gerade, weil ſie dort, 
ohne ſehen zu wollen, doch einen kurzen, dicken 28 
ſtrich bemerkte. 

Da hatte ihr 1 den Dampfer angeſtrichen, 
den fie nehmen jollte.. 

Dieſer kleine, blaue Farbenfleck auf dem roten 


Papier ſtritt mit ihr. 

Er ſchien ihr wieder ein Beweis, daß ſie keinen 00 
Willen haben folle. 

Sie dachte plötzlich: Ich werde ihn fragen. 

Eine verzehrende Spannung kochte in ihr auf, brannte 
in ihrer Bruſt. 

Ja, das war es: ihn fragen! 

Das war die einzig mögliche Form, ihm dieſe Sache 
mitzuteilen .... die zwangloſeſte ۰ 

Sie machte ſich daran, den Teetiſch zu ordnen. Auf 
dem Balkon natürlich. Wo man ſo verborgen ſaß und 
das Gefühl, faſt an der Straße zu ſein, doch jede Un⸗ 
ruhe und Befangenheit ausſchaltete. 

Die Sonne beſchien nun nicht mehr den Balkon, ihre 
Strahlen ſtrichen an ihm vorbei. Aber Büſche und 
Bäume des Vordergartens überſtrömte ſie von rechts 
her mit einem Goldglanz, der etwas ſtumpf war von 
dem Staub und der Hitze, die in ihm flimmerte. Und 
links hinter ſich, auf Raſen und Weg, hatten alle Ge⸗ 
büſche blaue, ſcharfe Schatten. 

Nun war der Teetiſch fertig — viel zu früh — Jutta 
überſah noch einmal alle Zierlichkeiten und Appetit⸗ 
lichkeiten. Die Spitzendecke, das blumige Meißner 
Porzellan, das Silber, die Roſen an den langen Stielen 
im hohen Glas. 

Da hörte ſie draußen auf der Straße, die grade 
heute nachmittag wie verwunſchen ſtill war, Stimmen. 
Zwei ſprachen da, die offenbar das Gefühl hatten: uns 
gehört die Welt, wir können uns in ihr benehmen, wie 
wir wollen. Oder vielleicht bewirkte es dies große, 
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heiße Schweigen in all den Gärten, daß die Unter⸗ 
brechung der ſonnendurchbrüteten سر نت‎ etwas 
Vorlautes bekam. 

Sie ſah hinab. Wie denn? Fräulein Gervaſius 
iib der Oberleutnant von Reiswitz ftanden an ihrer 
Gartenpforte ſtill? Das konnte doch nur die Bedeutung 
haben, daß einer von beiden ſie zu beſuchen dachte. 

Ihr wurden die Füße ſchwer — ſo bleiern befiel die 
große Enttäuſchung ihr ganzes Weſen. 

Sie dachte: ich will Martha ſagen, daß ſie leden Be⸗ 
ſuch außer dem einen abweiſt. 

Nein — das ging nicht. Wenn Reiswitz jetzt kommen 
wollte, trieb ihn ſeine Ungeduld, die zu erfahren 
wünſchte, ob Herr von Gamberg morgen mitſegeln wolle 


oder nicht. Und Jutta erinnerte ſich: ſie ſelbſt hatte 


Reiswitz geſagt, daß Gamberg heute zum Tee käme. 

Und wenn es Renate war, die kommen wollte, ſo 
durfte ſie unter keinen Umſtänden abgewieſen werden. 

Jutta ſtand und horchte und wartete. Kein Wort 
entging ihr. 

Wie kindiſch kam ihr das vergnügte Geſpräch vor. 

Mit dem Hochmut der Leidenden dachte ſie: Wie 
albern ... nun, ۳ find jung und forglos.... Kinder 
ſind ſie. 

Dann fiel ihr ein: Renate war höchſtens drei, vier 
Jahre jünger als ſie ſelbſt. Darüber verlor Jutta ſich 
in Staunen und erbittertem Sinnen. ۱ 

Alt fam fie fid) vor. Wie eine, bie ſchon ein gers 
brochenes Leben hinter fid) hat. 

Und jetzt nahm das Lachen und muntere Sprechen 
an der Gitterpforte ein Ende, und Renate Gervaſius 
kam herein in den Garten und ſchritt den Seitenweg 
entlang, der zur Haustür führte. 

Was will ſie? Sie kommt zu mir? Schon heute? 
Und allein? fragte ſich Jutta. 

Sie ſollte es in wenig Minuten wiſſen. 

Mitten im Zimmer ſtand das befangene Mädchen 
vor der jungen Frau. Die luſtige, etwas überlegene 
Sicherheit, mit der ſie eben noch Reiswitz behandelt 
hatte, war ganz weggelöſcht aus Renates Weſen. Sie 
hielt das Haupt ſchräg geſenkt und ihren Roſenſtrauß 


in den gefalteten Händen. Das weiße Band, das ſich 


unter dem Kinn ſpannte und neben dem linken Ohr ge⸗ 
knüpft war, kleidete ſie grade in dieſer Kopfhaltung 
ungewöhnlich lieblich. Das regelmäßige und doch ſo 
weiche Geſicht war von einer Verlegenheitsröte an⸗ 
gehaucht. 

Mein Gott, wie iſt ſie reizend, dachte Jutta gerührt, 
während ſie ſie begrüßte und die Roſen annahm. 

„Ich komme ganz heimlich,“ begann Renate faſt 
ſcheu, „Emmich weiß gar nichts davon.“ 

Heimlich? — Du meine Güte — in Geſpräch und 
Gelächter mit Reiswitz den Niemannsweg entlang — 
dachte Jutta und mußte über dieſe „Heimlichkeit“ ſchon 


leiſe lächeln. 
„Und warum? Haben Sie irgend etwas auf dem 


Herzen, wobei ich Ihnen helfen kann?“ fragte Jutta. 


„Ja“, ſagte Renate und ſtand hilflos. Sie traute 
ſich nicht einmal die Frau anzuſehen und fand es doch 
etwas viel, daß fie fo einfach hergegangen fei... wenn 
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diefe ernſte, arme, traurige Frau fie nun auslachte — 
oder zudringlich fände... 

Sie ſeufzte aus Herzenstiefe. 

Jutta, weltgewandter und doch neugierig 08و‎ 
nahm das Mädchen an der Hand und gog fie neben fid) 
auf das kleine, graue Sofa, das durch einen hinter ihm 
aufgeſtellten Wandſchirm den Charakter eines traulichen 
Eckchens bekommen hatte. Auf der zwiſchen Bambus⸗ 
ſtäben ſtraff geſpannten dunkelbraunen Seide des 
Schirms ſtolzierten dickgeſtickte goldene Reiher hochmütig 
zwiſchen Aprikoſenblüten von weichem, ſchimmerndem 
Weiß. Vor dieſem fantaſtiſchen Hintergrund neigten ſich 
die beiden Frauenköpfe einander zu. 


„Ich bin,“ begann Renate, „ich habe... ach Gott — 


wie ſoll ich es ſagen? Ach ja — liebe, gnädige Frau — 


ich habe mich ſchon immer ſehr für Sie intereſſiert — 
ſehr — gleich, als Sie, jung verheiratet, hierher kamen 
— Sie wiſſen es gewiß gar nicht mehr — bei Exzellenz 


Marweg wurde ich Ihnen vorgeſtellt — bei شش‎ 


trafen mir uns einmal.. 

„Ich weiß es noch gut“, ſagte Jutta herzlich. 

„Und dann verſchwanden Sie aus der Geſellſchaft. 
Ihr Mann ging fort. Und ich hörte davon ſprechen, 
daß Sie eine kleine Tochter bekamen, und Herr von 
Falckenrott war ſo weit, weit weg. Und es tat mir leid, 
daß ich Sie ſo wenig kannte. Und deshalb nicht kommen 
durſte und fragen, ob Sie mir erlauben wollten, Sie 
liebzuhaben. Ja...“ 

Sie ſeufzte nochmals ſo recht aus Herzensgrund — 
im Gefühl der Befreiung, des wachſenden Mutes, des 
Rechtes ihres Vorhabens. 

„Liebes 7 

„So ſehr hab ich für Sie geſchwärmt — 
von weitem.. 

Jutta erinnerte ſich: ja, da können junge Mädchen 
— ſo unbegreiflich ihre Seelen hingeben, an fremde 
Frauen, bie fie kaum kennen, die ihnen irgendwie mert: 
würdig intereſſant {deinen.... Aus einem drängen⸗ 
den, gegenſtandsloſenLiebesbedürfnis heraus können ſie 
für ferne, ſchöne Frauen ſchwärmen. 

„Liebes Kind.... Sie lächelte weich und drückte 
Renatens Hand. 

„Und nun bin ich glückſelig. Nun darf ich Sie lieben! 
Nun muß ich Sie lieben! 
ſagt: Du, Roſenfeld und Falckenrott und ich, wir gehören 
zuſammen, uns trennt nichts, nicht mal die Frauen ſollen 
uns trennen; und mit Lisbeth Roſenfeld kann man ſich 
gut vertragen; und Jutta Falckenrott, die mußt du ſehr 
liebhaben, wie eine Schweſter mußt du zu ihr fein. 
Denn ſie iſt vor Sehnſucht nach ihrem fernen Mann 
beinah krank, und unſere Liebe muß ihr das leichter 
machen. Jawohl, das hat Emmich geſagt“, ſchloß ſie. 

In Juttas Augen funkelten Tränen. Ihre Naſen⸗ 
flügel bebten. „Und deshalb kommen Sie? ...“ 

„Ja. Ich wollte Ihnen ſagen, daß ich Sie bitten 
möchte, mich auch etwas liebzuhaben. Sehen Sie — 
dann iſt Emmich glücklich. Stellen Sie fich vor: wenn 
ich ihn damit überraſche: wir kennen uns ſchon gut — 
ja, wir haben uns ſchon ausgeſprochen . was er wohl 
für Augen macht!“ 


ſchon lange, 


Emmich hat mir gleich ge, - 
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Jutta umarmte das Mädchen. 

Ein paar Augenblicke konnten ſie nichts miteinander 
reden. Beide bemühten ſich, nicht in Tränen aus⸗ 
zubrechen. 

Der einen zerſprengte ihr Glück und die allgemeine 
Aufregung dieſes für ſie außerordentlichen Tages die 
Faſſung. 

Die andere war erſchüttert in dem plötzlichen Ge⸗ 
danken, daß auch dieſem zärtlichen, hingebenden, offenen 
Gemüt einſt die gleichen Prüfungen beſchieden ſein 
könnten wie ihr ſelbſt. 

Und von dieſem ihrem Gefühl hingeriſſen, mehr dem 
phantaſievollen Mitempfinden als dem Verſtand ge⸗ 
horchend, ſprach ſie leidenſchaftlich: „Ach, Kind, wir 
wiſſen ja nicht, was wir tun, wenn wir unſer Leben 
einem ſolchen Mann hingeben ... fein Beruf ift zu 
grauſam gegen uns.“ 

„Dem Beruf des Mannes muß jede Frau Opfer 
bringen,“ meinte Renate voll wichtiger Ernſthaftigkeit, 
denn ſo hatte ſie es von klein an ihre Mutter ſagen 
hören. „Denken Sie nur an meine Mama! Wir haben 
ſo gut wie nichts von Papa. Die Vorleſungen, die 
vielen Operationen, die Kranken, die wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten bis in die Nacht hinein... Mama jagt, wir 
müſſen immer daran denken: es iſt für den großen 
Zweck. Und zufrieden ſein in dem Gedanken: er ge⸗ 
hört uns doch, er ift da....“ | 

„Ja, er iff ba — er ift ba... bas ift es! Ihre 
Mutter weiß es zu jeder Beit: Er ift bal Gie hört 
feine Stimme, fie kann für ihn ſorgen — mit all den 
lächerlichen, kleinen, alltäglichen Dingen — die uns 
gar nicht lächerlich und klein ſcheinen, weil wir immer⸗ 
fort damit Liebe zeigen können.... Aber wenn fo ein 
Mann hinausgeht — es iſt ja beinahe immer, als hätte 
man ben Liebſten fern im Kriege... Und wenn man 
wie ich die höchſte, die größte Stunde des Frauenlebens 
ganz allein hat beſtehen miiffen.... Mein Kind fam. 
Und wo war er, dem es gehörte? .. Das war zu hart 
— für mich, ja. Wie ich nun einmal bin. Und ſchließlich 
— in all dem Zittern und dem Entbehren — in was 
für Unſicherheiten kommt man! Man weiß ja zuletzt 
nicht ۰ 

Sie verſtummte vor Schreck. Ihre hinſtürmende 
Leidenſchaftlichkeit hätte ſie beinah ſo weit gebracht 
zu ſagen: .. ob man ihn noch liebt! 

Sie drückte ſehr heftig die Hand des jungen Mäd⸗ 
chens. Als ſei dieſer preſſende Druck der Abſchluß ihrer 
Rede. 

Renate ſaß ſtill. Der ſtarke Gram dieſer Frau, der 
faſt wie Zorn klang, machte ſie unfrei. Es wirkte etwas 
daraus auf ſie hinüber, das über ihr jubelndes Glücks⸗ 
gefühl dahinging wie eine Kältewelle. 

Sie war zu unerfahren, um zu unterſcheiden, wie 
Schickſal und Veranlagung und all die zufälligen Fü⸗ 
gungen des Lebens hier feindlich gegeneinander kämpfen 
mochten. Sie fühlte eine unbeſtimmte Furcht vor 
eigenen künftigen ۰ 

Sie wehrte ſich dagegen und wußte nicht, daß man 
einen entſcheidenden Augenblick erlebt sabe wenn man 
fih plötzlich gegen etwas wehren muß. 
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Jutta fapte fid). Ihr kam zum Bewußtſein, daß das 
liebe Kind mit einem Male ſtill und blaß daſaß. Reue 
wallte heiß in ihr auf. Nein, das hatte ſie me gewollt, 


. biefe junge Seligkeit trüben. 


Sie lächelte erzwungen. Sagte voll. künſtlicher guter 
Laune: „Es gibt manche Kameradenfrauen, die das 
ganz gern mögen — mal ſo eine Zeit wieder für ſich 


| fein — wieder Tochter im Elternhaus oder fo.... Und 


Sie haben ja Ihre lieben Eltern hier, wenn Emmich 
mal ein Auslandkommando bekäme ... die ja übrigens 
auch immer ſeltener ۰ 


„Familie aufnehmen. 


Und heute abend ſoll 
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ich Ihre Eltern kennen lernen? Ich finde es entzückend, | 


daß fie Roſenfelds und mich gleich als و‎ 
Aber wollen wir uns nicht 
beim Vornamen nennen? Lisbeth Roſenfeld und ich 
— ja, wir dutzen uns. Die Stunde dafür wird zwiſchen 
Ihnen und mir gewiß auch bald kommen, liebe Renate 
— Renée nennt man Sie? ... nicht wahr?“ | 
So ſprach Jutta mit eiligen Worten, munter — und 
hing mit ihren dunklen, brennenden Blicken am Geſicht 
der andern — ob da nicht wieder das ſtrahlende Glück 
aufgehe. (Fortſetzung folgt.) 


...... x ̃ ME 


Einiges über Erziehung im jüngſten Kindesalter. 


Bon Profeffor Dr. Artur Keller, 
Direktor bes Kaiſerin⸗Auguſte⸗Victoria⸗Hauſes zur Bekämpfung ber Säuglingſterblichkelt i im Deutſchen Reich. 


Die Bedeutung der Erziehung für die Entwicklung 
des Menſchen werden wir verſchieden bewerten, je nach⸗ 
dem einen wie großen Einfluß wir der Vererbung von 
körperlichen und geiſtigen Fähigkeiten zuſchreiben. Je 
niedriger man die Wirkung der angeborenen Anlage 
auf die ſpätere Entwicklung des Individuums einſchätzt, 


um fo größer wird die Verantwortung, bie man dem 


Erzieher aufbürdet. Ich ſelbſt ſtehe auf dem Stand⸗ 
punkt, daß der Erziehung im weiteſten Sinn und dem 
Milieu, in dem der Menſch aufwächſt, ein größerer 
Einfluß darauf, was aus ihm wird, zuzuſchreiben iſt 
als der angeborenen Veranlagung. Dafür ſpricht, ab⸗ 
geſehen von andern Momenten, das Studium der Ver⸗ 
wahrloſung unter Kindern, das uns lehrt, daß in der 
überwiegenden Mehrzahl aller Fälle Fehler oder ſchäd⸗ 
liche Einflüſſe der Erziehung oder Mangel jeder Er⸗ 
ziehung als Urſache der Verwahrloſung feſtzuſtellen ſind. 

Der Anteil, den Vererbung und Erziehung an dem 
geiſtigen Aufbau des Menſchen nehmen, iſt verſchieden 
groß. Das Temperament iſt ererbtes Gut, deſſen Ueber⸗ 
wuchern und deſſen Auswüchſe durch Erziehung zur 
Selbſtbeherrſchung wohl gehemmt werden, das jedoch 
dem Menſchen während ſeines Lebens im großen und 
ganzen unverändert verbleibt. Auch die Intelligenz iſt 


ererbt; ſie wird durch Erziehung in Haus und Schule 
und durch Selbſterziehung geübt und kann je nach 


dem Grade der Uebung zu verſchieden hoher Ent⸗ 
wicklung gebracht werden. Aber ſie iſt von Anfang an 
da und wird in ihrem Weſen ſpäter kaum verändert. 
In Gegenſatz zum Temperament und zur Intelligenz 
ſtelle ich den Charakter; denn dieſer iſt im weſentlichen 
ein Produkt der Erziehung, und zwar der Erziehung 
in den erſten Lebensjahren. Ich kann Gurlitt nur zu⸗ 
ſtimmen, wenn er gerade die erſten fünf Jahre als die 
wichtigſten für den ganzen geiſtigen Aufbau des Menſchen 
bezeichnet, und daraus erklärt ſich, daß ich der Erziehung 
in den erſten Lebensjahren eine ſo hohe Bedeutung 
beilege und auf ſie hier beſonders hinweiſen möchte. 

Diejenigen, die ſich eingehender für die Frage inter⸗ 
eſſieren, verweiſe ich auf die Schriften von Gurlitt „Der 
Verkehr mit meinen Kindern“ und „Erziehungslehren“, 
auf die von A. Matthias „Wie erziehen wir unſern 
Sohn Benjamin?“ und beſonders auch auf eine an⸗ 
ſcheinend anſpruchsloſe, aber ſehr wertvolle Arbeit von 
Profeſſor A. Czerny „Der Arzt als Erzieher des Kindes“. 


Mir liegt es ſelbſtverſtändlich fern, eine Erziehungslehre 
zu entwickeln oder auch nur die verſchiedenen An⸗ 
ſchauungen darüber zuſammenzuſtellen; mir kommt es 
darauf an, von praktiſchen Geſichtspunkten aus einzelne 
Fragen der Erziehung zu erörtern; zunächſt die, von 
welchem Alter des Kindes an wir mit der Erziehung 
beginnen können. | 

Viele Eltern, die auf die Erziehung ihrer dreiz und 
vierjährigen Kinder die größte Sorgfalt verwenden, 
achten kaum auf die Erziehung des Säuglings, einmal 
deswegen, weil ſie ſeine Unarten nicht als Ungezogen⸗ 
heiten auffaſſen, und dann, weil ſie nicht wiſſen, wie 
groß der Einfluß der Erziehung bereits beim Säugling 
ſein kann. Die Erziehung kann eingreifen, ſobald das 
Gedächtnis ſo weit entwickelt ift, um Eindrücke feſtzu⸗ 
halten, noch bevor die Intelligenz den Zuſammenhang 
zwiſchen Urſachen und Wirkung erfaßt. Und das iſt 
bereits im zweiten und dritten Lebensmonat der Fall. 
Die Leitung der ganzen Ernährung beim Säugling iſt 
eine Erziehung zur Ordnung, Regelmäßigkeit und Ent⸗ 
haltſamkeit; ſie iſt mit Rückſicht auf die körperliche Ge⸗ 
ſundheit notwendig und gleichzeitig für die Erziehung 
zweckmäßig. Daß die Erziehung zur Ordnung nicht 
übertrieben werden, daß ſie vor allen Dingen niemals 
den Anforderungen der Geſundheit widerſprechen darf, 
brauche ich wohl kaum zu erwähnen. Der Wille der 
Eltern bzw. die ärztliche Verordnung und nicht der 
Wille des Kindes ſoll bei der Beſtimmung des Nahrungs⸗ 
maximums entſcheiden und ebenſo bei der Auswahl 
der Speiſen. Bei dieſem Punkt denke ich an ſo manches 
Kind, bei dem mir die Mutter erzählte, es möge oder 
es könne dies oder jenes nicht eſſen, es habe gegen 
das eine oder das andere oder aber gegen jedes Ge⸗ 
müſe eine unüberwindliche Abneigung. 

In allen dieſen Fällen — ich ſchließe körperliche 
Erkrankung aus — dürfen wir ohne weiteres an⸗ 
nehmen, daß es ſich um Fehler in der Erziehung 
handelt. Gewiß werden wir bei Uebergängen zu 
einer neuen Koſtform, z. B. wenn das Kind von 
ſüßer Milch zu ſalziger Nahrung entwöhnt werden 
ſoll, langſam vorgehen, wenn wir auf Widerſtand 
beim Kind ſtoßen, aber wir dürfen uns durch dieſen 
Widerſtand nicht beirren laſſen. Natürlich iſt es 
ſchwerer und erfordert mehr Geduld, das Kind an 
aktiven Gehorſam zu gewöhnen als an paſſive Eni- 


he“ 
٩ + | 
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haltjamfeit, und natürlich ift es leichter, dem Kind 


beſtimmte Speiſen vorzuenthalten oder zu verbieten, 
als eine ſcheinbare oder vielleicht wirkliche Abneigung 


zu überwinden. 


 Mebrigens ijt ſchon beim jungen Kind nicht nur. 


darauf zu achten, daß es ißt, ſondern, wie es ißt. Mit 


eineinhalb Jahren erlernt in der Regel das Kind die 


einfachſte Technik des Eſſens. Es lernt mit beiden 


Händen bie Taſſe zum Mund zu führen und ſauber 
zu trinken, und es lernt den Gebrauch von Löffel und 


Schieber für die Aufnahme von Gemüſe und Brei. 


Bis das Kind jedoch die Technik beherrſcht und keine 


Verſtöße mehr macht, vergeht mancher Monat, wäh⸗ 
renddeſſen bei jeder Mahlzeit das wachſame Auge der 
Mutter auf das Kind achtet. 


Das gleiche gilt bei der Erziehung zur Sauberkeit. 


Das Ende des erſten und der Anfang des zweiten 


Lebensjahres iſt der Termin, an dem das Kind ſich 
daran gewöhnt, 


anzumelden. Erzieheriſch kommt es nicht darauf an, 


daß man durch häufiges Abhalten Unſauberkeit ver⸗ 
hütet, ſondern darauf, daß ſpontan das Kind ſich meldet. 

Es iſt nicht meine Aufgabe, auseinanderzuſetzen, 
in welcher Weiſe die Erziehung den Fehlern, die dem 


Kindesalter eigentümlich ſind, zu begegnen hat; man 


findet ganz ausgezeichnete Belehrung in den oben an⸗ 
gegebenen Schriften, weil ſie das Verſtändnis für die 


Kinderfehler eröffnen und damit der Erziehung den 
richtigen Weg zur Verhütung und Behandlung der 
Fehler weiſen. 
getrocknet werden oder würde überhaupt nicht fließen, 


wenn das Kind in ſeiner Eigenart das richtige Ver⸗ 


ſtändnis bei den Erwachſenen fände. 
die Grenzen zwiſchen Mein und Dein, die Wahrung 


des Egoismus, ſind 006 Aeußerungen des ange⸗ 


ſeine Bedürfniſſe rechtzeitig vorher 


werden, ob ſie dieſer Aufgabe gewachſen iſt. 


So manche Kinderträne könnte ſchnell 
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borenen Selbſterhaltungstriebes; aber es ſind nicht 
Unarten, wie ſie ſo oft aufgefaßt werden. Andere 
vermeintliche Verfehlungen des Kindes ſind nichts als 
Aeußerungen der Schwäche und Unerfahrenheit. 


Verſtändige Eltern werden aus der Beobachtung 


des Kindes die Urſache ſeines Verhaltens erkennen und 
dementſprechend eingreifen, unter Umſtänden, wenn es 
ſein muß, durch einen gutgemeinten Klaps, der manche 
Tracht Prügel in ſpäteren Jahren unnötig macht. Ein 
beſonders ſchweres Kapitel der Erziehung iſt die zur 
Wahrhaftigkeit. Erſte und höchſte Aufgabe der Er⸗ 
ziehung ift die, der Lüge Herr zu werden; dazu ge⸗ 
hört Vorſicht und Geduld, in erſter Linie aber auch 
das gute Beifpie. der Erwachſenen. Denn es kann 
nichts Schlimmeres geben, als wenn das Kind beob⸗ 


achtet, wie die ihm nächſtſtehenden Erwachſenen ſich 


gegenſeitig belügen oder gar das Kind zum Lügen 
anhalten. 


Für die Verhütung der Kinderfehler, wie zum Bei⸗ 


ſpiel des Eigenſinns, des Egoismus, der Unaufmerk⸗ 


ſamkeit, iſt die richtige Beobachtung und das richtige 


Verſtändnis ſowie das erzieheriſche Eingreifen von ‘feiten 


ber Erwachſenen notwendig. 

Nun könnte eine 06 Mutter, der die Er⸗ 
ziehung ihres Kindes am Herzen liegt, im Hinblick auf 
die vielen Regeln, die zu befolgen, und: auf die 
vielen Fehler, die zu vermeiden ſind, wirklich Ban 
Da if 
es gut, daß die Mutterliebe, wenn ſie nicht blind für 
die Fehler ihres Kindes iſt, der beſte Führer in der Er⸗ 
ziehung iſt; denn die Mutterliebe und die Beſchäftigung 


mit dem Kind veranlaßt. die Mutter, ihre Erziehung 
Uebergriffe über 


der Eigenart des Kindes anzupaſſen, und ſie lehrt 
die Mutter, zu verſtehen, daß das Kind eine eigene 
Art und Belle, zu denken, zu ſühlen und zu wollen, hat. 
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Anna Boberg und die Lofoten. 


Bon $. Bogel. — Hierzu 6 photographiſche Aufnahmen. 


In Paris hat in dieſen Tagen eine Malerin ihre 


Bilder zur Ausſtellung gebracht, die bei uns in Deutſch⸗ 
land noch ziemlich unbekannt iſt: die Schwedin Anna 


Boberg, die Gattin des hervorragenden Architekten 


Ferdinand Boberg, der die Schlöſſer der Prinzen Karl 
und Eugen von Schweden, die Nordiſche Bank, das 
Poſtgebäude in Stockholm und zahlreiche andere Bauten 
errichtet hat. 


Beſchwerden auf ſich genommen hat. Sie erzählt 


ſelbſt, daß der Zufall ſie vor mehreren Jahren als 


einfache Touriſtin nach den Lofoten führte, und daß 
ſie beim erſten Anblick der Inſeln bezwungen wurde. 
„Kälte, Hunger, der vollſtändige Mangel der primi⸗ 
tioften Bequemlichkeiten machten nicht den geringſten 
Eindruck auf mich. Die Lofoteninſeln ſind nur von 
Fiſchern bewohnt, deren armſelige Hütten ſich in den 
Winkeln der Fjorde verſtecken. Auf einem in den Ozean 
ragenden Felſen gegenüber einem Fiſcherdorf habe ich 
mir ein Atelier errichten laſſen, ein Abſteigequartier, von 
dem ich Ausflüge auf Wochen hinaus unternehme.“ 


Die ſchwediſche Malerin verdient die 
allgemeine Aufmerkſamkeit nicht nur als eigenartige 
Künſtlerin, ſondern auch als tapfere und kühne Frau, 
die ihrer Kunſt zuliebe ein Leben voll Mühſal und 


Die meerumfloffene norwegiſche Schweiz ift mit 
ihren wildzerriſſenen himmelhohen Zinnen, ihren aben⸗ 
teuerlichen Formationen, den vielen engen und breiten 
Einläufen eine Landſchaft von einer märchenhaſten 
Schönheit, die die Phantaſie in ganz beſonderer Weiſe 
packt und anregt. Beſonders, wenn über die unzäh⸗ 
ligen Alpenzinnen und Gletſcher, über die ſchönen Ge⸗ 
wäſſer und über die von Tauſenden verſchiedener See⸗ 
vögel überſäte See die ſtrahlende purpurne Mitternacht⸗ 
ſonne ihre kupferne Glut wirft. 

In einem groben Renntiergewand, den Kaſten mit 
dem Malgerüſt auf dem Rücken, zieht Frau Boberg 
aus, um ihre Studien zu machen und die gewaltige 
Polarwelt mit ihren wunderbaren Farben und Lichtern 
auf die Leinwand zu bannen. Manchmal iſt es ſo 
kalt, daß die Künſtlerin die Hände nicht gebrauchen, 
den Pinſel mit den erſtarrten Fingern nicht halten 
kann. Natürlich ſind dieſe Ausflüge nicht ganz ohne 
Gefahr. So ſtürzte ſie eines Tages durch einen Schnee⸗ 
ſpalt hindurch, und tief unter ſich ſah ſie das Meer 
gähnen. Aber glücklicherweiſe fiel ſie an einer kleinen 
geſchützten Bucht nieder und kam bei dieſem Unfall 
ohne erheblichere meiepungen- davon. 
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hängen 64 Bil 
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ſchattet ein feines, 


geiſtvolles Antlitz, 


in dem zwei kluge 
Augen funkeln. 


Anna Boberg 


rechnet ſich, den⸗ 


(und 


wir 


ken 


Ein Ausflug 
auf Schneeſchuhen. 
Auf der Höhe das Atelier 
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wenn Der Wind 


Sonntagstube im Hafen. Gemälde von Anna Boberg. 
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nitlerin, 
Majen: 
dj ge 
Füße 
vergri 
) Bon 
t der 
it man 
9010 
ا‎ 


Ausfahrt 


nicht ohne Un⸗ 
recht), zu der 
Schule der Im⸗ 
preſſioniſten. 
Sie geſteht aber, 
daß ſie heute 
und beſonders 
hier zahm er⸗ 
ſcheint. Wir ſind 
allerdings in 
dem Tempel der 
Neuen Kunſt, 
in den Sälen 
ihres Impre⸗ 
ſario, Durand 
Ruel, wo ſich 
die „Ueberma— 
ler“ verſam⸗ 
meln (um dieſen 
Künſtlern einen 
hinreichenden 
Titel zu geben), 
die „freien Mei- 
ſter“, die das 
Lernen als dem 


hohen Fluge 
des geborenen 


Genies zuwider 
zur rechten Zeit 
beiſeite gelaſſen 
und die in dem 
Halbwiſſen der 
jüngſten Gene— 
ration, bei un= 
jeren höheren 
Töchtern und 
Söhnen das ent— 
gegenkommend— 
ge Verſtänd⸗ 
nis finden. 


Auf hoher See. 
Anna Boberg: Gemälde von den Lofoten. 
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der Fiſcher. 


Allerdings ge⸗ 
hört die Male⸗ 
rin, ſagten wir, 
zu der Schule 
der Impreſſio⸗ 
niſten, ſoweit 
dieſes Wort eine 
Schule bezeich— 
nen kann. Läßt 
ſich dern ein 
Künſtler den— 
ken, deffen Neg- 
þaut von Dem, 
was vor ihm 
in der Atmo— 
ſphäre leuchtet, 
„unimpreſſio— 
niert“ bleiben 
könnte? Der ein⸗ 
zige vernünftige 
Impreſſionis⸗ 
mus, den uns 
das Sezeſſions⸗ 
weſen geliefert 
hat, djaratteri- 
ſiert ſich außer 
einer gewollten, 
wenn auch et⸗ 
was bequemen 
Skizzenhaftigkeit 
durch die Ver— 
bannung des 
Schwarzen als 
ſelbſtändiger 
Farbe, der glei- 
chen ۴ 
Farbe, die für 
die alten Mei— 
ſter ſichtlich die 
ſchönſte war, 
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denn ſie iſt am 
ſchwerſten zu be⸗ 
handeln. Trotzdem 
läßt ſich die Ver⸗ 


pönung der Farbe 


ſelbſt verteidigen 
und begreiſen, ſo⸗ 
bald man ein Bild 
nicht mehr als eine 
dekorative Fläche, 
ſondern als die 
alleinige direkte 
Wiedergabe des 
Sichtlichen anſieht. 
Die Atmoſphäre 
allerdings kennt ein 


abſolutes Schwarz 


nicht. Und in dieſer 
Auffaſſung müſſen 
wir die Arbeiten 
der Anna Boberg 
beurteilen. ۱ 

Außerdem bat 
die Künſtlerin einen 
Zug beibehalten, 
der ihren Tendenz⸗ 
genoſſen nicht ſel⸗ 
ten abgeht: den 


der Form. Ein 


bedeutender For⸗ 


menſinn erlaubt 


EN 
; f e \ ` i . 


Argentinien. 


Boberg auf 


den Lofoten: Beim Skizzieren im Jiſcherbool. 
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unſerer Malerin, 
mehr als Studien, 
das heißt Bilder, 
zu komponieren, 
ſei's, daß ſie ſich 


einfach, wie man 


jagt, „gut hinſetzt“, 
ſei's, daß ſie wirk⸗ 
lich mit der Natur 
komponiert, indem 
ſie gewiſſe Kontu⸗ 


ren, korrigiert oder 
getrennte Dinge 
in der glücklichſten 


Weiſe zuſammen⸗ 
fügt, ſo daß man 


ſtets den wohltuen⸗ 


den Geſamtein⸗ 


druck eines voll⸗ 


ſtändigen Ganzen 
empfindet. 
Dazu kommt ein 


bedeutendes Ver⸗ 


ſtändnis für die ver 


ſchiedenen maleri⸗ 


ſchen Werte, das 
ihren Bildern eine 


unendliche Tiefe 


leiht und infolge⸗ 
deffen einen gro- 
ßen poetiſchen Reig. 


Zur Jubelſeier am 25. Mai 1910. — Von Georg Pietſch. — Hierzu 12 Aufnahmen. 


| Jedem Europäer, ber in Buenos Aires zum erfiens an Gebäuden und der größte Teil der Kirchen aus 
mal argentiniſchen Boden betritt, wird die ſchachbrett⸗ der Kolonialzeit ſtammen, ſo datiert doch die Grund⸗ 
artige Anlage der Stadt ins Auge fallen. Eigentümlich ſteinlegung durch den Spanier Pedro Mendo a ziemlich 
iſt es, daß man dies Syſtem, nach dem ja faſt alle weit zurück bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts. 
amerikaniſchen Städte neueren Urſprungs angelegt ſind, „Trotz dieſer zwar praktiſchen, aber keineswegs ſchönen 
ſchon bei der Gründung von Buenos Aires angewandt und intereſſanten Anlage wird ſich der Fremde doch 
hat. Wenn auch die Stadt heute den Eindruck einer kaum dem imponierenden Eindruck entziehen können, 
ganz modernen macht und nur einige wenige Reſte den die Stadt durch ihren gewaltigen geſchäſtlichen 


Das Muſeum in La Plata. 
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Die Kathedrale und Plaza Victoria in Buenos Aires. 
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Dieſe beiden Häu⸗ | ragt beſonders der 
ſer wollte man zu Palaſt der erſten 
. "einem vereinigen Buenos⸗Aires⸗Zei⸗ 
^. . unb übertrug die tung, Qa. Prenja, 
m E Ausführung dem hervor. Er trägt 
۱ Italiener Tambu⸗ auf der. Spitze 
rini. Der ließ dann ſeiner Kuppel eine 
zwiſchen den Ge⸗ weibliche Koloſſal⸗ 
bäuden als Ver⸗ figur, die in hoch⸗ 
Ä bindung einen gehobener Rech⸗ 
Triumphbogen in ten eine Fackel 
italieniſcher Re⸗ ſchwingt, an deren 
‚Naiffance herſtel⸗ Spitze ſich ein rieſi⸗ 
got len, ber mit orna⸗ ges elektriſches Licht 
mentalem Schmuck befindet. Abends | 
allzu überladen und nachts iſt dies 
erjheint ` |... — Licht meilenweit zu | 
Genau in der jehen unb wird von s 
Mitte zwiſchen den den ankommenden | 
Straßen Victoria Schiffen als Leucht⸗ 
und Rivadavia hat turm benutzt. 
۱ man einen Durch⸗ Ein intereſſanter ۱ 
bruch gemacht und Bau iſt auch der 
eine neue Pracht⸗ des Schulrats und i 
ſtraße geſchaffen, des Schulmuſeums 
die Avenida de an dem Rodriguez- 
Mayo, die links Pena⸗Platz (Abb. 
und rechts von den S. 800), das von ۱ 
großartigſten Ge- bem Architekten : 
bäuden flankiert | | Carlos Altgelt aus⸗ 
ift. Unter dieſen Die straße Monte be Oca in Buenos Aires, die nach der Vorſtadt Barracas führt. geführt gund ur 
5 S 
| 
* | 
۲ ۱ Der berühmte Weinffod im Garten des Kloſters Santo Domingo in San Juan. 
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wt J, | \ Å Rivadaviaſtraße nach 

ul ku GWtecſten, fo gelangt man 
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effanten Leben und Treiben im Hafendiſtrikt einer 
großen Handelſtadt. Am Südufer des Riachuelo liegen 
bis zur Brafil: Buen Orden, und von hier bis zur Brücke: hauptſächlich Schiffsbauereien. Auf dieſer Seite zweigen 
Avenida Montes de Oca (Abb. S. 799). Auf ihr herrſcht ſich viele Kanäle ab, die wieder unter ſich durch ſchmale 


"lé al X ۱ 2 von Buenos Aires ijt. Sie durchquert die ganze Stadt ſchiffe und die Flußdampfer vor Anker gehen. Er durch⸗ 
7٦ heo 1 d d mit dem Vorort Barracas bis zur Brücke über ben fließt den Vorort der Boca mit ſeiner faſt ganz italie⸗ 
e awe Grenzfluß zwiſchen ihr und der Provinz Buenos Aires, niſchen Bevölkerung und dem ſo außerordentlich inter⸗ 
Hn pier ali En. U a ۱ : po 
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E 2 (Abb. S. 800). — Fährt man den Riachuelo 


nach Weſten abwärts, fo gelangt man in den Kanal. 
der zum großen Eingangsbecken des Hafens führt. 


der Darſena Sud. An dies ſchließen fid) die großen IET 
bohen Stiefeln und den riefigen ſilbernen Sporen 


rechtwinkligen Hafenbaſſins, Diques genannt, an, 
die ſich nach Norden bis zum Ausgangsbecken. 
Darfena Norte, 
aneinanderrei⸗ 


ſchmale Kanäle 

miteinander 
verbunden ſind, 
die aber breit |: œ 
genug find, um ei 


überſeeiſchen 
Dampfer paſ⸗ 
fieren zu laſſen. 
Die Haupt⸗ 
ſtadt der Pros E 
vinz Buenos 


gelegen, wurde am 17. November 1882 gegründet und 
iſt eine echt amerikaniſche Schöpfung. Auch ſie iſt 
ſchachbrettartig angelegt, alle Straßen ſchneiden ſich 
rechtwinklig. Die ganze Anlage wird durch zwei Diagonal: 


ſtraßen durchkreuzt. 
Die Pläne für die teilmeife febr ſchönen öffentlichen 


Gebäude hat man durch internationalen Wettbewerb 


erworben, einige davon ſind nach ſolchen von Deutſchen 


erbaut, ſo die Munizipalität nach denen von Hubert 
Stier, das Parlament nach ſolchen von Hein (Abb. S. 800). 
Das Muſeum iſt eine Schöpfung von dem Architekten 


Carlos Heinemann im Verein mit dem Schweden Aberg. 


ET 


Hier in 90 Plata trifft man noch häufig die 
Geſtalten des echten Gauchos in ſeiner originellen 


Tracht, der kurzen ſchwarzen Jacke, dem weichen 


Filzhut, dem Chiriza anſtatt der Beinkleider, den 


(Abb. S. 798). Der Gürtel, der den 69۲۱2۸ ar 
ſammenhält, ift 


natürlich auch 
von Silber, 
ebenſo wie das 
Zaumzeug und 
die Steigbügel 
ſeines Pferdes. 

Eine hochinter⸗ 
eſſante Natur⸗ 
erſcheinung be⸗ 
findet ſich im 


Tandil, einem 
kleinen Städt⸗ 


Provinz 


Buenos Aires: der bewegliche Stein, la Piedra movediza 
(Abb. S. 798). Eine leichte Berührung genügt, ihn in 


Bewegung zu ſetzen, doch war man bisher nicht imſtande, 


ihn herabzuſtürzen, was doch ‚fo leicht erſcheint. 
Der berühmte Weinſtock im Garten des Kloſters Santo 


Domingo in San Juan, der Hauptſtadt der hauptſächlich 


Wein produzierenden Provinz gleichen Namens, zeigt 
ſo recht, in welcher Ueppigkeit er dort gedeiht (Abb. 
S. 799). Aber nicht nur alle Kulturpflanzen erreichen 


ungeahnte Dimenſionen, ſondern auch alle wildwachſen⸗ 


den, wie man auf den ſcheinbar unfruchtbaren und 
ſteinigen Gebirgzügen der Provinz Tucuman beobachten 


kann. die mit einem wahren Auen bededt find, 
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Die Sonne: von St. Moritz. 
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16. Sortiegung und Schluß. 
Groll wanderte mit dem jungen Offizier, der von 


Mr. Biddle zu einer Beſprechung mit den neuen Mit⸗ 
gliedern der Mannſchaft des „Sun“ beſtellt war, eine 
Strecke zum neuen Hotel aufwärts. Genzmer war felig. - 
Er hatte eine Ausfprache mit Willemintje gehabt. Zu 


einem fchlanfen „Ja“ hatte er. fie ja nicht gebracht — 

aber eine Ausſicht hatte ſie ihm doch gelaſſen. Wenn 
er in einem halben Jahr noch immer ſo dächte wie 
heute, dann ſollte er zu ihr kommen und ſie holen. 
Bis dahin hätte man ihr ſeine Biographie aber gewiß 


in den grellſten Farben ausgemalt, ſtellte er ihr vor, 


und ſie wäre gar nicht aus dem Gruſeln heraus⸗ 


gekommen. Sie hatte darauf gelacht und ihm erzählt, 
was die Exzellenz Feldern über ihn verbreitet hatte: 
daß er zwangsweiſe beurlaubt und auf die Goldfiſch⸗ 


jagd der worden fet. 


Paul Oskar Hocker. 


„Denten Gie, Dottor, mit dem Kee Geſicht v von 
der Welt jagt fie mir das. Ob Sie's denn geglaubt habe, 
das törichte Zeug?. Sie darauf: Ich mußte wohl oder 


übel, aber wenn Sie in einem halben Jahr um mich 
anhalten, dann ijt bas ja der ſtrikteſte Gegenbeweis. 


Gottlob brauch ich nicht nach dem Mammon zu heiraten. 


Und in einem Vierteljahr rück ich ihr auf die Bude. 


Schon aus Trotz. Denn das Balg glaubt ja gar nicht 
daran, daß ich Wort halten werde. Was ſagen Sie?“ 

Das Geplauder mit dem friſchen jungen Offizier 
hatte Axel ein bißchen aufgeheitert. Vor dem Hotel 
trennten ſie ſich, und Axel begab ſich auf den Weg 
zu ſeiner Wohnung. Er wollte dort ein paar Zeilen 
an Mayr ſchreiben, ihn um feinen ſofortigen Beſuch 
bitten. Das Billett ſollte er bei ſeiner Rückkehr im 


Hotel im Poſtfach vorfinden. 
Copyright 1910 by August Scherl Gm. b. H., Berlin. 
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Kurz vor La Margna wurde er von einem eilig dem 
Bahnhof zuſtürzenden Herrn überholt. 

Es war Jonckbloet. 

Als er den jungen Arzt erkannte, blieb er ſtehen. 
Atemlos ſprach er ihn an: „Haben Sie ſchon gehört? 
Das große Bobunglück? God verdamy, mir iſt der 
Schreck ſo in die Glieder gefahren —“ 

Und ſich überſtürzend berichtete er. Von Vergün 
aus hatte der Baron Kamerlander an den Geheimrat, 
den Kurarzt vom Hotel, telephoniert. Ein Bob⸗ 
ſleigg war verunglückt. Durch ein unerklärliches 


Verſagen der Bremſe war an der berüchtigten Kurve 


auf drei Kilometer Weg von Preda der Schlitten auf 
die Böſchung geraten, die beiden letzten Fahrer — der 
Bremſer und die vor ihm ſitzende dame — waren über 
den Abhang geſchleudert worden.... Rechtsanwalt 
Mayr aus Berlin ſofort tot, die Leiche war hundert 
Meter tiefer am Ufer der Albula, in Stücke zerriſſen, 
aufgefunden worden. Frau Gertie Selle lag hoff⸗ 
nungslos, man wollte den Verſuch wagen, ſie ins Spital 
nach Samaden zu ſchaffen, zweifelte aber an ihrem Auf⸗ 
kommen, und dem Führer, einem Profeſſional, den ab⸗ 
ſolut keine Schuld an dem ſchaudervollen Unglück treffe, 
ſei das Naſenbein zerſchmettert. Wie durch ein Wunder 
ſeien Kamerlander, der als Dritter gefahren war, und 
ſein Vordermann, ein Amerikaner namens Scott, am 
Leben und heil geblieben. 

„Ich will ſehen, ob man aus Chur noch in dieſer 
Nacht einen Krankentransportwagen herbeiſchaffen 
kann. Kommen Sie mit nach dem Bahnhof? Stellen 
Sie ſich vor, Herr, um ein Haar — und ich hätte an der 
Tour teilgenommen. Ihnen hab ich's zu danken, daß 
ich nicht mitgefahren bin. Jawohl, Ihnen. Weil Sie 


ausgezogen waren, hatte ich geſtern noch Ihr Zimmer 


bekommen. Der Wandſchrank hat eine Holzwand, die 
iſt herausgenommen worden. Nun ſpazierte ich in der 
Nacht hin und her durch die beiden Stuben und fing 
dabei zu kramen an. So verſpätete ich mich beim 
Schlafengehen — und verſchlief heute früh. Nein, ſolch 


ein Glück. Ich bin wie aus dem Waſſer gezogen vor 


Aufregung. Keine zehn Pferde bringen mich je wieder 
auf einen Bobjleigh. Ich ſpiele Curling. Das fördert 
die Geſundheit und iſt ungefährlich. Es iſt doch ein 
Büfett am Bahnhof, wie? Ich muß einen Kognak 
nehmen. Mir ift ganz flau im Magen..“ 

Axel war gar nicht dazu gekommen, auch nur ein 
Wort zu ſagen. Der Holländer lief weiter, zog die 
Sportmütze vom Kopf und wiſchte feinen blanken 
Schädel, auf dem die Waſſertropfen ſtanden, mit ſeinem 
großen ſeidenen Taſchentuch. 

Auf dem Bahnhof war die Schreckensbotſchaft auch 
ſchon bekannt. Eine Dienſtdepeſche war bereits unter⸗ 
wegs nach Chur. 

Die Einheimiſchen kannten Giovanni Lendi als ſehr 
geübten Bobſleighfahrer. Es war ausgeſchloſſen, daß 
der ſich eine Unvorſichtigkeit hatte zuſchulden kommen 
laſſen. Auf dem Vahnſteig bildeten ſich Gruppen. Halb⸗ 
laut ſprach man über den Unglücksfall. Dann erſchien 
Abraham van Jonckbloet — mehrere Kognaks hatten 
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fein ſchlagflüſſiges Geficht noch mehr gerötet, aber feinen 
Lebensmut bedeutend gehoben — und Wildfremden ۰ 
zählte er noch einmal ausführlich den ganzen Hergang, 
fo wie ihn Kamerlander telephoniert hatte, faſt genau 
mit den gleichen Worten. Und wieder legte er das 
Hauptgewicht darauf, daß ein glücklicher Zufall ihn ver⸗ 
hindert hatte, mit an der Partie teilzunehmen. „Wenn 
ich nicht verſchlafen hätte, weiß der Teufel, wo ich dieſe 
Nacht mein Haupt betten müßte —" 

Zur Abfahrt bereit ſtand ein Zug in der Halle. Es 
war ein nur ſchwach beſetzter Perſonenzug. Ein Beamter 
machte den erregten Holländer darauf aufmerkſam, daß 
er einſteigen müſſe, wenn er mit nach Bergün wolle. 

„Mit nach Bergün? Ich? Um keinen Preis. Ich 
kann keine Toten ſehen. Nein, wenn ich mir vorſtelle, 
ich läge da nun ſelber mit zerſchmetterten Knochen — 
iſt es nicht ein Wunder, ein wahres Wunder? Und da 
gibt es Leute, die an keine Schickſalsbeſtimmung glau⸗ 
ben. — Doktor, wie ift das, fahren Sie nach Bergün? 
— Mein Gott, Sie haben ſie doch auch noch in der Er⸗ 


innerung, Doktor, von dem famoſen Kolonialfeſt damals 


im Zoo. Die ‚Schlangendame‘, wiſſen Sie noch? Ein 
großartiges Weib. Raſſe hatte ſie, den Satan hatte ſie 
im Leib. Und gebaut war ſie —! Ich bin ganz kaputt. 
Ihr werdet nimmer ihresgleichen finden.“ 

Erregt ſprechend erſchien eine neue Gruppe auf dem 
Perron: Herr und Frau Vogelſang. Sie wollten ſich 
ſofort beide auf die Bahn ſetzen und nach der Ver⸗ 
unglückten ſehen. Mit Tränen in den Augen kam Frau 
Vogelſang auf den Holländer zu. „Haben Sie gehört? 
Unſere unglückliche Verwandte. Wir haben gleich nach 
Berlin telegraphiert. Der Geheimrat meint, wir dürften 
uns nur wenig Hoffnung machen. So ein tragiſches 
Schickſal. Sehen Sie, wir ſprachen doch noch über die 
große Erbſchaft. Und nun hat ſie die noch nicht vier 
Monate genoſſen. Ich glaube auch nicht, daß ſie den 
Transport überſteht, wenn es wirklich das Rückgrat iſt. 
Man könnte ihr's dann nicht einmal wünſchen ....“ 

„Einſteigen! Perſonenzug Celerina — Bergün — 
Tiefenkaſtel-Chur! Höchſte Zeit!“ 

Axel hatte raſch eine Fahrkarte gelöſt. Es war ja 
anzunehmen, daß inzwiſchen ein Arzt an die Unfallſtelle 
herbeigeholt war, aber er hielt es doch für ſeine Men⸗ 
ſchenpflicht, der Unglücklichen beizuſtehen, wenn es 
irgend in ſeiner Macht lag. 

Zeit war nicht mehr, Lore eine Erklärung zu geben. 


Es war anzunehmen, daß Onkel Abraham den Damen 


die Botſchaft brachte, falls ſie ſie nicht von Genzmer 
oder Mr. Biddle erfahren haben ſollten. Unterwegs 
wollte er eine Depeſche an Lore aufſetzen und ſie bitten, 
ſeine Rückkehr noch in St. Moritz abzuwarten. 


* * 


Als ber Zug in Bergün hielt, war der 2 
transportwagen {don von Chur aus gemeldet. Der 
Tragekorb mit dem hilfloſen, nur leife wimmernden 
Geſchöpf ſtand in dem kleinen Warteſaal. Axel gab 
ſich Mr. Scott, der Arzt war und die ſchwierige Bergung 


der Verunglückten überwacht hatte, als Kollege zu er⸗ 
kennen. 
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Der Bericht erſchütterte ihn tief. Die Wirbelſäule 


ſchien gebrochen. Wochenlanges Hängen in Vandagen 


konnte vielleicht das Leben erhalten — vielleicht. 

Kamerlander verhielt ſich ſehr ſtill und gegen die 
aufgeregt in ihn dringenden Berliner Herrſchaften ab⸗ 
lehnend. Es war ihm unmöglich, den Vorgang zu er⸗ 
zählen. Seine Erinnerung war wie ausgelöſcht. Von 
der letzten Runde vor dem Sturz hatte er keine Vor⸗ 
ſtellung mehr gehabt, auch als ihn Kameraden an Einzel⸗ 
heiten erinnerten. 

Frau Vogelſang wollte die Verunglückte durchaus 


ſehen. Um fie loszuwerden — denn fie erfüllte mit 


ihrem wortreichen Klagen den zur Krankenſtube ge- 
wandelten Warteraum — ließ Mr. Scott endlich den 
Vorhang von dem Tragekorb abnehmen. Aber die 
Berlinerin kreiſchte laut auf, als ſie in das vom Schmerz 
entſtellte Antlitz mit den ein paar Sekunden lang ruhelos 
umherirrenden, dann wieder halb ſich ſchließenden 
Augen ſah. Ihr Mann führte fie raſch hinaus. 
Einen tragikomiſchen Eindruck machte Giovanni 
Lendi. Er trug ein mächtiges Pflaſter auf der Naſe, 
Watte ſteckte in ſeinen Naſenlöchern, und er atmete 
eigentümlich ſchnarchend durch den Mund. Die Ver⸗ 


haltungsmaßregeln, die Mr. Scott ihm gegeben, hatte 


er nicht verſtanden. Axel nahm den Mann alſo noch 
einmal vor und verbot ihm vor allem jede Unterhaltung, 
denn immer wieder drängten ſich Leute an ihn heran, 
die eine genaue Darſtellung hören wollten. 

Mit Kamerlander einigte ſich Axel Groll dahin, daß 
ſie das Ehepaar Vogelfang überreden wollten, die Nacht 
über im hieſigen Hotel zu bleiben, um für die 
Einſargung der Leiche ihres Berliner Bekannten, die 
jetzt in der kleinen Friedhofskapelle aufgebahrt war, zu 
ſorgen, an die Verwandten des Verunglückten zu 
depeſchieren und deren Beſtimmungen abzuwarten. Den 
Transport der Schwerverletzten nach dem Spital in 
Samaden wollten ſie ſelbſt begleiten. Mr. Scott war 
am Ende ſeiner Kräfte, er mußte nach St. Moritz zurück. 

Etwas vor Mitternacht ſetzte ſich der Kranken⸗ 
transportwagen in Bewegung. Herr Vogelſang hatte 
ſich bereiterklärt, die Koſten einer Extramaſchine zu 
übernehmen. So fuhr der kleine Zug in ruhigem Tempo 
durch die Stationen durch, ohne zu halten. 

Zwei Spitalärzte waren zur Stelle, als der Trans⸗ 
port an ſeinem Beſtimmungsort anlangte. Der eine 
von ihnen, ein bejahrter Herr, war Chirurg und leitete 
das ſchwere Werk. | 

Endlich hing das hilflofe Bündel in dem Streckbett. 

Stundenlang war die Unglückliche faſt ohne Bewußt⸗ 
ſein geweſen. Die Schmerzen weckten ſie jetzt wieder. 
Man gab ihr Morphiumeinſpritzungen. Danach wurde 
ſie ſtill. 

In dem weißgeſtrichenen, elektriſch erleuchteten Raum 
ſtanden die drei Herren, die ſich der Röcke entledigt, 
die Hemdärmel aufgekrempelt und weiße Operations⸗ 
ſchürzen übergezogen hatten, in halblaut geführtem Ge⸗ 
ſpräch beiſammen. Der älteſte von ihnen erklärte, da 
jede Ausſicht auf Rettung ausgeſchloſſen ſei, halte er es 
für überflüſſig, daß ſie alle drei Wache hielten. 
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Bald darauf verabſchiedete er fid) von feinem 
Aſſiſtenten und dem fremden Kollegen mit Händedruck 
und begab ſich in ſeine Wohnung. 

Gegen fünf Uhr erwachte die Kranke. Axel trat an 


ihr Schmerzenslager. Ein paar Sekunden lang ſah ſie 


ihn mit ſtumpfem Blick an. Dann weiteten ſich plötzlich 
ihre Pupillen. Man ſah von der grauen Farbe ihrer 
Augen nichts mehr. Sie bewegte die Lippen. Er hörte 
nichts. Wie ein Kinderſtammeln klang es dann. Darauf 
ſchloſſen ſich die Augen, um ſich nicht mehr zu öffnen. 


* * 
: * 


Der Oſtende⸗Expreß, mit dem die Damen in Axel 
Grolls Begleitung von St. Moritz abreiſten, hielt auf 
keiner Station der Albulabahn. Der Zug war wenig 
beſetzt. Jetzt feierte man in dem berühmten Haupt⸗ 


quartier des Winterſports die große Woche: die Bob- 


ſleigh⸗Rennen auf der Klubbahn, die Rennen mit dem 
Skeleton auf dem ſteilen, ganz vereiſten Crefta-Run. 
Trabrennen, Skikjörnig, Eishockey, Maskenbälle auf 
dem Bandy⸗Rink, Illuminationen — jeder Tag 
bot in dieſer Woche ein Feſt. Die Züge, die nach 
St. Moritz führten, brachten immer fortgeſetzt neue 
Gäſte. | 

Axel und Lore ftanden im Seitengang des Wagens 
und blickten über die von der ftrahlenden Winterſonne 
übergoſſene Schneelandſchaft. Sie ſtanden Hand in 
Hand. Schweigend. 

Leicht glitt der Zug zu Tal. Nun fuhren ſie an Preda 
vorbei — die Nacht der Tunnel nahm ſie auf — ſie ſahen 
wieder das Tageslicht und laſen den Namen der 
Station, an der der Zug vorübereilte. Bergün —! 

Axel hatte die Stirn geſenkt. Es war, als grüßte er 
den toten Gegner, der da in der kleinen Kapelle neben 
dem Kampanile aufgebahrt war. 

Bis Baſel wollten ſie zuſammen reiſen. 

„Ich weiß nicht, wie das ſo über mich gekommen iſt,“ 
ſagte Lore, „aber ich hab ſolche Sehnſucht nach dem 
alten Schwarzwaldneſt der Großeltern. So friedlich iſt 
es dort. So für Heilung geſchaffen. Da will ich mich 
umſehen, mich wieder einleben — und auf dich warten.“ 

Mit keinem Wort hatten ſie über die praktiſchen 
Folgen geſprochen, die der plötzliche Tod der beiden Un⸗ 
glücklichen für Axel ſchuf. Es war kein Ankläger mehr 
da — auch das „Material“, das der eifrige Anwalt 
geſammelt hatte, ſank mit ihm ins Grab. Frau Gerties 
Verwandte hielten das Erbe, das ſie der luſtigen Witwe 
ſo arg mißgönnt hatten, nun unverkürzt in Händen. 

Aber Lore wußte, daß Axels Fahrt trotzdem noch 
das gleiche Ziel hatte: er wollte ſich anklagen, um vor 
ſich ſelber von ſeiner Schuld erlöſt zu ſein. 

„Ich werde dich dann holen, Lore, und wir werden 
in die weite Welt hinausfahren, um zu vergeſſen.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Nicht vergeſſen, Axel. 
Überwinden. Man muß größer werden als die Schuld. 
Wachſen an ſeinen Aufgaben. Den Leidenden ſollſt du 
ein wahrer Helfer werden. Ein Wohltäter der Menſch⸗ 
heit.“ Dann ſagte fie in leichterem, froh boſchwingtem 
Ton: „Ach ſieh, wie ein Traum ſteht das vor meinen 
Augen, du kämſt in meine Heimat, in unſer altes, liebes 
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Schwarzwaldneſt, wo mir noch das große Stück Land 
der Großeltern gehört, und auf der Anhöhe, in dem 
weiten Kranz der Tannenwälder, auf dem ſonnigen 
Feld, da bauten wir ein ſchönes, großes, geſundes Haus. 
Für die Mühſeligen und Beladenen. | 
laſſen frei bie Sonne herein, und die Kranken laben fic 
an ihr. Und Bauerngärtlein ringsum, worin ſie nach 
ihrer Kraft und ihrer Luſt ſich regen, um ſich wieder 
zu was nütze zu fühlen auf der Welt. Meinſt du nicht?“ 

Lange ſchwieg er. Eine Rührung ging durch ihn. 
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Breite Fenſter 
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Dann fagte er: „Ja, Lore. Später. Wenn die Schatten⸗ 
zeit überwunden iſt.“ Er küßte ihre Hand. „Die krank 
ſind an Körper oder Gemüt, die ſollen dann all die 


Liebe ſpüren, die ſie umgibt, und einen ehrlichen Willen.“ 


„Ach Liebſter — wie ſchön iſt das Leben.“ 
Aus dem wildzerriſſenen Albulatal kam der Zug zum 


jungen Rhein. Die Nacht war hereingebrochen. Aber 
in ihren Seelen blieb es hell. Sie trugen in ſich ein 


Stücklein Sonne mit heim. 
(Ende). 


Der Barfoi als Jagd- und Salonhund. 7 


Von Elifabeth Lichatſcheff, St. Petersburg. — Hierzu 8 photographiſche Aufnahmen. 


Der Barſoi gehört in die Familie der Windhunde 
(canis familiaris grajus), mit feinem ſchlanken, an ber 
Bruſt erweiterten und in den Weichen eingezogenen 
Leib, ſpitzen Kopf, ſeinen hohen Läufen und ſeinem 
dünnen, langen Schwanz. Die Ohren ſind halbauf⸗ 
recht und an der Spitze überhängend. Die Windhunde 
hören und ſehen vortrefflich, riechen aber nicht beſon⸗ 
ders, ſo daß ſie auf der Jagd wohl zum Stellen und 
Hetzen des Wildes, nicht aber zum Aufſuchen einer 
Fährte geeignet ſind. ۱ 
Die Behaarung ift meift 
fein, glatt, dicht anlie⸗ 
gend und rötlichgelb, 
bisweilen länger und 
auch anders gefärbt. 

Ein zierlicher und 
anmutiger Vertreter 
dieſer Hundefamilie iſt 
das italieniſche Wind⸗ 
ſpiel (canis familiaris 
 grajusiitalicus), das fel 
ten eine Höhe von über 
40 Zentimetern erreicht 
und bei dieſer Größe 
oft nur gegen zwei Kilo⸗ 
gramm wiegt, ſich alſo 
beſonders als Schoß⸗ 
hündchen eignet. 

Eine andere Abart 
iſt der ſchottiſche Hirſch⸗ 
hund (Deerhound), der 
ebenſo fein und zierlich 
wie der gewöhnliche 
Windhundiſt, beſonders 
dichtes, gleichmäßiges 
Haar und eine lange, 
geſchloſſene Fahne hat. 
Die alte Raſſe, die aus 
dem isländiſchen Wolfs⸗ 
hund entſtand, iſt faſt 
ausgeſtorben. Die jetzt 
gezüchtete Raſſe iſt zwar 
ſchwächer als die ihrer 
Vorfahren, wird aber 
mit gutem Erfolg zum 
Hetzen und Stellen der 


Ganz junge Barfois. 


Hirſche benutzt. — Der ruſſiſche Windhund oder Barſoi 
iſt eine klimatiſche Varietät aus dem aſiatiſchen Ruß⸗ 
land, ebenfalls langhaarig und zottig. Er erreicht 
eine durchſchnittliche Höhe von etwa 80 Zentimetern. 

In ſeiner Heimat ſtellt man an den ruſſiſchen 
Windhund folgende Forderungen, wenn er als raſſe⸗ 
reines Exemplar gelten ſollt der Kopf muß ſchmal und 
trocken ſein und kleine, feine, feſt an den Hinterkopf 


zurückgezogene Ohren haben. Betrachtet man den Kopf. 


von der Seite, ſo bildet 
er eine faſt gerade Linie 
ohne Stirnanſatz — ein 
ſogenanntes griechiſches 
Profil. Beſonders gut 
prägt ſich dieſe Schön⸗ 


(Abb. S. 805) aus, 
während die ganz jun⸗ 
gen Barſois auf nebenſt. 


kurz und breit in der 
Augen des Barſois ſol⸗ 


oder ſchwarz fein., . 
Die Kleinaſiaten, 


Beduinen und Araber 
benutzen von alters her 
den Windhund für die 
Jagd, und auch heute 
iſt er als Wolfswürger 
und für die Haſen⸗ und 
Fuchsjagd ſehr beliebt. 
Die ruſſiſchen Edelleute 
bevorzugen unter allen 
Jagdarten die Hetzjagd 
und züchten daher auch 
ſchon ſeit Jahrhunder⸗ 
ten beſonders Wolfs⸗ 
würger und Fuchsfän⸗ 
ger. Hierfür eignet ſich 
der Barſoi auch beſon⸗ 
ders gut, denn er iſt 
febr ſchnellfüßig und 
vermag geraume Zeit 


heit ſchon bei der Welpe 


Abbild. noch etwas zu 
Kopfbildung ſind. Die 


len groß, dunkelbraun 


Tataren, Perſer, Inder, 
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ftehen, und der Hund foll fid) mit den Vorderläufen 
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mit einem Perſoneneiſenbahnzug um die Wette zu 
laufen; einen Haſen holt er bei beträchtlichem Vor— 
ſprung auf ebenem Terrain mit Sicherheit ein. 

Da der Wolfswürger mit einem ſtarken Gegner 
zu tun hat, verlangt man von ihm, daß ſein Hals 
kurz und muskulös ſein ſoll, während man für 
Die guhs- und Haſenjagd naturgemäß Exemplare 
mit langem und ſchmalem Hals vorzieht. 

Der Körper des Barſois ſoll im Rücken hoch, 
d. h. gebogen ſein. Bei den Hündinnen erachtet 


bei weißen oder hellgelben Hunden auch wohl 
braun, ſie darf aber niemals gefleckt ſein. 

Von berühmten ruſſiſchen Barſoizüchtern nenne 
ich an erſter Stelle Gutsbeſitzer Jermolow. Seine 
Hunde zeichnen ſich durch trockene, ſchmale Köpfe 
aus; und viele ſeiner beſten Stammhalter gingen 
in die Jagd des Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch 
über. Ferner ſind die Züchtereien des Fürſten 
Schirinsky⸗Schichmatow, des Fürſten Waſſilt⸗ 
ſchikow und der Gutsbeſitzer Horotnew, Kotſchergin 
und Harejews berühmt. Der Kopftyp der beiden 
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Die Verſaſſerin mit einem ihrer ۰ 


man dies nicht als abjolut notwendig, beim Rüden je— 
Dod) ijt es febr erwünſcht. Das Hinterteil muß ſtets 
breiter ſein als die vordere Partie, und die Hand eines 
Menſchen ſoll bequem zwiſchen den beiden Rückenknochen, 
oberhalb der Schwanzwurzel, liegen können. Die Füße 
jollen trocken, ſehnig und ſehr muskulös fein, der Brut 
kaſten leicht gewölbt, die Weichen eingezogen, das 
Nierentalg ſtark entwickelt. Die Pfoten dürfen nicht 
nach außen ausgebogen ſein, ſondern müſſen grade 


auf die Zehen ſtützen. Der Barſoi trägt ſeine lange 
Rute nach unten mit einer leichten Krümmung an der 
Spitze. Die Farbe des ruſſiſchen Windhundes iſt ſehr 
verſchieden, was jedoch keinerlei Einfluß auf die Güte 
des Tieres hat. Gewöhnlich iſt er weiß mit gelben, 
braunen oder grauen Flecken; er kann aber auch rauch— 
grau, rotbraun, ſchwarz oder ganz weiß ſein; letztere a 
Farben find große Seltenheiten. Die Nafe ift ſchwarz; Der preisgekrönte Barſoi Odin. 
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letzteren Züchtereien ift breiter, ber Kopf ſchwerer, d. h. 
fleiſchiger. Jedoch ſind die Hunde von tadelloſer Statur, 
vorzüglich zur Jagd und gute Wolfswürger. 

Aber nicht nur als Jagdhund war und iſt der 
Barſoi in Rußland berühmt, ſondern auch als Salon⸗ 


und Begleithund. In größeren Jagden, wo ſich fünf⸗ 


zehn bis dreißig Hunde eines Beſitzers befinden, iſt der 
Barſoi als Stubenhund undenkbar, da er durch ſeine 
Stallerziehung ganz auf ſich angewieſen iſt und in ihm 
während der Hetzzeit — September bis Ende November 
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— die Inſtinkte des blutgierigen Tieres geweckt werden. 
Wie gutmütig und anhänglich aber iſt der Barſoi, der 
‚feine Erziehung ſchon als Welpe im Zimmer genoß! — 
Der Windhund iſt von einer unter den Hunden nur 
ihm eigenen Intelligenz; ich möchte faſt ſagen, daß er 
äußerſt ſelbſtbewußt iſt und ihm daher alles Hündiſche, 
Kriechende abgeht; er gleicht in dieſer Beziehung der 
Katze, die bekanntlich bei weitem ſelbſtändiger und 
daher auch ſelbſtbewußter ift als der durch Jahr- 
hunderte geprügelte, faſt jedes eigenen Willens beraubte 
Hund. Der Windhund zeigt eine rührende Anhäng⸗ 


Weißer und gefledter Barſoi. 


Nummer 19. 


lichkeit dem Herrn gegenüber, der ihn gut behandelt 


und ihn „zu nehmen verſteht“, d. h. ſeine Eigenact 
beachtet. Man kann bei entſprechender Erziehung dem 


Windhund ſogar die Eigenſchaften eines guten Wächters 


beibringen, was jedoch ſchon einige Mühg beanſprucht, 
weil in ihm der Wächterinſtinkt, nie gepflegt, ſehr 
wenig entwickelt iſt. Ich will noch hervorheben, daß 
der Windhund ſehr ſtubenrein iſt, daß ſein Haar bei 
ſehr geringer Pflege nie übel ausdünſtet, daß das dem 
Bernhardiner, Setter uſw. anhaftende unangenehme 


Speicheln ihm fremd iſt; ſeine Schnauze iſt ſtets trocken. 
— Ich habe eine Menge Windhunde großgezogen und 
unter ihnen geradezu ſelten kluge Tiere geſehen. Dem 
Windhund iſt ein großes Gedächtnis und eine auf⸗ 
fallende Ueberlegung eigen. Wenn er etwa irgendwo 


eine Katze verfolgt hat, ſo ſucht er noch nach Tagen 


beim Paſſieren der gleichen Stelle nach ihr und er⸗ 


innert ſich noch genau des Baumes, auf den ſie ent⸗ 


floh. — Ich hatte einen zwei Monate alten Rüden, 
der geſtohlen wurde und nach acht Tagen, mit einem 
Strick um den Hals, Werſte weit zu mir nach Hauſe 


wet 


zurückfand. Seine 
Freude, als er mich 
wiederſah, war ſo 
groß, daß er noch 
lange Zeit winſelte, 
weil er ſich nicht be⸗ 
ruhigen konnte. 

Der Windhund iſt 


bekanntlich auch der 


Zirkusdreſſur zugäng⸗ 
lich, und beſonders 
die ruſſiſchen Wind- 
hunde find als Hod- 
und Weitſpringer be⸗ 


kannt. Nebenſtehende 


Abbildungen zeigen 
Barſois im Moment 
des Springens. 

Die Familie der 
Windhunde iſt außer⸗ 
ordentlich alt, denn 
die auf den ägyptiſchen 
Denkmälern aus der 
Zeit von 3400 bis 
2100 v. Chr. darge⸗ 
ſtellten Hunde ſind 
offenſichtlich ihre Bor- 
fahren. Die Spartaner 
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Barſois im Hochſprung. 


opferten den Hund dem 
Kriegsgott, und bei 
den Römern war er 
den Faunen und La: 
ren geweiht. In der 
chriſtlichen Symbolik 
iſt der Hund das Sinn⸗ 
bild der Treue, und 
das mit Recht, denn 
er iſt wohl der treuſte 
Freund und Begleiter 
des Menſchen. Schon 
vor Jahrhunderten 
wurde er als ſolcher 
geprieſen und auf den 
Denkmälern franzö— 
ſiſcher Könige — im 
Kloſter Aix⸗les⸗Bains 
in Südfrankreich — 
ſehen wir das edle 
engliſche Windſpiel 
verewigt. Aber nicht 
nur Bildhauer be⸗ 
geiſterten ſich an dem 
treuen Hausgenoſſen; 
Homer beſingt ſchon 
den Hund des Odyſ— 
ſeus, und die befann= 
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Der Deutſche ۰ Sitz Berlin, hat ſich die ſonders als Begleithund der Damen. 
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Bilder aus aller Welt. 
Zum Beſten der durch bie große Ueberſchwemmung in Paris lungener Ueberſchwemmüngsbilder kam auf diefe Weile “لاق‎ 
Geſchädigten hat man in Frankreich ein Preisausſchreiben ſtande. Die bedeutendſten Maler beteiligten ſich des wohl⸗ 
für eint eimiſche Maler erlaffen, mit der Aufgabe, Ueber⸗ tätigen Zweckes wegen in der bereitwilliaften Weile. Die 
ſchwemmungsbüder zu malen. Dieſes Preisausſchreiben fand eingeſandten prämiierten und ebenfalls auch die nicht prä- - 
eine reiche Bewerberzahl. Eine große Zahl teils ſehr ge⸗ miierten Gemälde wurden alle in einer Ausflellung vereinig 
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Die Kunſt im Dienfte der Wohltatigteit: Aeberſchwemmungs ausſtellung in Paris. 
Van de Veldes Häfen von Bercy. | 
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Phot. Schiffter u. Genſcheldt. 
Kommerzienrat R. Liebig, 
feierte ſein 40jähriges Dienſtjubiläum. 


und das Eintrittsergebnis dieſer 
Ausſtellung dem Wohltätigkeitsfonds 
zugeführt. Wir geben das von L. 
van der Velde zu dieſer Preisbe— 
werbung gelieferte Bild, es ſtellt 
die Ueberſchwemmung im Hafen 
von Bercy dar. 

Der Generaldirektor der Deutſchen 
Werke der Aktiengeſellſchaft für Glas- 
induſtrie vormals Friedrich Siemens 
in Dresden, Herr Kommerzienrat 
Rudolf Liebig, beging vor kurzem 
ſein 40 jähriges Dienſtjubiläum. Der 
Jubilar war bereits Leiter der 
Deutſchen Werke, bevor ſie in eine 
Aktiengeſellſchaft verwandelt wurden. 
Er hat die Fabrikation in erfolg— 
reicher Weiſe gefördert und aus— 
gebaut. Die Deutſchen Werke ge— 


hören mit zu den bedeutendſten ihrer 


Art und leiſten vor allem auf dem Gebiet bes tech: 


niſchen Glaſes und der Flaſchenfabrikation gan 
Bedeutendes. Dem Jubilar wurde h feinem Chen 
tage reiche Anerkennung zuteil. Die 200 Beamten 
des Werkes ſtifteten ihm ſeine von Profeſſor 
Selmar Werner modellierte Bronzebüſte. 


Phot. Yreim u. Höſſert. 
Theodor Becker vom Stadttheater in Köln 
trat kürzlich mit großem Erfolg im Fauſt auf. 


Anſegeln des Segelklubs in Daresjalam. 


Geh. Reg.-Rat Dr. Liebrecht, 
feierte ſeinen 60. Geburtstag. 


Geheimer Regierungsrat Dr. jur. 
Liebrecht, Vorſitzender der Landes- 
verſicherungsanſtalt Hannover, be— 
ging vor wenigen Tagen ſeinen 
60. Geburtstag. Liebrecht iſt eine 
auf ſozialem Gebiet beſonders in 
der Förderung des Arbeiterwoh— 
nungsbaues äußerſt tätige Perſön— 
lichkeit. Seine erfolgreichen ſozialen 
Beſtrebungen wurden durch die Ver— 
leihung des Wilhelmsordens vom 
Kaiſer anerkannt. Rüſtig arbeitet Lieb⸗ 
recht an ſeinen Beſtrebungen weiter. 

Einen großen Erfolg errang 
kürzlich im Fauſt das Mitglied der 
vereinigten Stadttheater in Köln 
Herr Theodor Becker. Der Künſtler 
iſt offenbar ein Talent, von dem 
man noch viel Erfreuliches für die 
dramatiſche Kunſt erhoffen darf. 


Phot. Dobbertin Daresjalam. 
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842 


Die neueften Pariſer Moden. (Mit 14 Abbildungen) 
Zum 200 jährigen Beſtehen des Königlichen عم اس‎ zu Berlin. 5 
Von Generalargt Dr. Scheibe. (Mit 12 Abbildungen) : 847 


Theodor Fontane und ۰ „Tunnel uber der Spree”, Mit ات وزج‎ 


Bilder. aus aller Welt en e. وٹ‎ e£. EECH 


۱ Die fieben Sage der Mode. ` ۱ 


4. Mai. 


u Die. fürtifche Kammer bewilligt. mit 153 gegen 29. Stimmen 


die von der Regierung in den Etat eingeſtellten Penſionen für 


die Schwiegerſöhne des Sultans, nachdem der Finanzminiſter 
: Ke Den pues der Ablehnung ſeine HE eeh ai 


5. Mai. 


5 


Der kuſſiſche Minifter des Aeußern Iswolski ftättet in Berlin 
dem Staatsſekretär > Auswärtigen Amtes Freiherrn von 


Schoen einen Beſuch ab. 
In der Palos⸗Mine bei Birmingham in Alabama wird 


durch. eine Exploſion die ganze Belegſchaft, die ae aus 45. 


un unb 100 COME zuſammenſetzt, getötet. 
6. Mai. | 
In 2 ſtirbt, 68 Jahre alt, König. Eduard VII. von 
). 


England (Portr. S. 819 
Der Reichskanzler von Beihmann Hellweg kehrt aus Wies 


baden nach Berlin zurück. 
Der Reichstag nimmt das Geſetz über die Zuſtändigkeit ۱ 


des Reichsgerichts, nach dem die Reviſionsſumme pi bie 


Koften ber Revifionsinftang erhöht werden, endgültig a 
Aus Neuyork wird gemeldet, daß ein Erdbeben Garage: 


die Hauptſtadt der Republik Coftarica, zerſtört hat. Ciwa 
en Perſonen finden bei der Kataſtrophe den Tod. ۱ 
| 7. Mai. 


Aus Deutſch⸗Oſtafrika meldet der ſtellvertretende Gouver neur, 


daß bie Landſchaft Süd⸗Ujunyu durch räuberiſche Banden be⸗ 
unruhigt wird. 


In Peking trifft ein Bericht ein, nach dem bei einem plötz⸗ 


lichen Aufſtand der Tibetaner in der SR Lhaſſa 1000 


Chineſen getötet wurden. 


8. Mai. 


Aus Albanien wird gemeldet, daß die türtifchen Truppen 


den Paß von 020 beſetzt haben. 


14, tat 1910. 


8 by August S: hirl G. m. b. H., Berlin. 


A2. ETT 


9. Mal. ۱ ۱ 
SE London wird: Georg V. als König von Großbritannien A 


und Irland und Kaifer von Indien proklamiert. 
In Berlin. ſtirbt, 82 Jahre وأ وت 9 ا"‎ 


Karl von ‘Hofmann’ p 5 
O. Mai. 


Der frühere 1 Präſident Theodor elt iiit ۱ 


in Berlin ein und wird am Bahnhof vom Staatsſekretär bes 


Auswärtigen Amts empfangen. Er folgt dann einer Einladung 


des ale zur Frühſtückstafel im Neuen Palais bei Potsdam. ۱ 


Der Reichstag wird nach Annahme des Kaligeſetzes bis 
zum 8. November vertagt. Das preußiſche Abgeordnekenhaus i 


verklagt fid) bis zum 24. Mai 


Der türkiſche Minifter des Aeußeren legte bei den Schutz⸗ 


mächten telegraphiſch Proteſt dagegen ein, daß die kretiſche 
Naklonalverſammlung in ihrer Sröffnungfigung auf den König | 


von mann vereidigt wurde. 
| 11. Mai. 


“Aus Mitrowiga wird berichtet, daß die Albaneſen bel 
Preſchowa von den türkiſchen Truppen in einer heftigen Schlacht | 
geſchlagen wurden und 800 Mann verloren. | 


sum 


E Eduard un 


Bon. Sidney. Whitman. 


„The evil {hat men do lives afier them: 
The good is oft interred with their bones.“ 
oe Julius Cäsar, . = 


Seit mehr als anderthalb Jahren war es ein 
offenes Geheimnis in den Redaktionen der meiſten Lon⸗ 
doner Zeitungen, daß es mit der Geſundheit des Königs 
nicht gut ſtand. Man munkelte von einer Erkrankung. 
der Atmungsorgane, die bei etwaiger Erkältung akut 
und gefährlich werden konnte. Der König iſt denn 
auch — plötzlich und: dem großen Publikum uner⸗ 
wartet — an einem derartigen Leiden geſtorben, und 
die. ganze angelſächſiſche Welt beweint.. heute feinen 


Iſt es doch eine Tatſache, daß die eng⸗‏ و 


liſchen Arbeiterzeitungen — ſelbſt offener republikaniſch⸗ 
ſozialdemokratiſcher Färbung — ihm womöglich wärmere 
und aufrichtigere Nachrufe widmen als alle anderen. 
Einer. ſolchen Quelle ſind folgende Worte entnommen: 
„Dieſer Trauerfall bedeutet nicht allein einen Verluſt 
für das britiſche Reich, ſondern auch für die ganze 
ziviliſierte Welt. König Eduard war das Vorbild eines 
verfaſſungsmäßigen Monarchen. Er hat ſelbſt Republi- 
kaner mit der Monarchie verſöhnt, denn er hat ihnen 
bewieſen, daß es möglich ift, die Kontinuierlichkeit des 
Staatsoberhauptes mit einer wirklichen und wirkſamen 
demokratiſchen Auſſicht zu verbinden. Er hat die Be- 
ſorgniſſe derer beſchwichtigt, die das raſche Anwachſen 


des demokratiſchen Geiſtes in Europa mit Angſt er⸗ 


füllte, indem er Dartat, daß ein fonftitutionelles Regime 

nicht unvereinbar ſei mit nationaler Sicherheit, Macht⸗ 
vollkommenheit und einer ſtetigen Politik. . .. Viel 
ließe ſich ſchreiben über ſeinen feinen Takt, feine une 
faffende Menſchlichkeit. Er teilte die Ideale — die 


` 
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Liebe zum Sport — feines Volkes ... und mit diefem 
allem vereinigte er ein generöſes warmherziges Tem- 
perament.“ 

Es kann als ein eigenartiger Zug des Königs 
gelten, daß er ſelbſt zu den regelmäßigen Leſern eben 
dieſes republikaniſchen Arbeiterblattes gehörte, dem obige 
Stellen entnommen ſind. 

Bezeichnend für die große Popularität des Königs 
iſt, daß, während zur Zeit der Königin Viktoria die 
radikalen Arbeiterzeitungen nie müde wurden, auf die 
großen Unkoſten hinzuweiſen, die die Monarchie dem 
Land verurſache, dieſes Thema ſeit der Regierung des 
Königs Eduard vollſtändig aus jenen Blättern ver⸗ 
ſchwunden iſt. Noch vor einigen Wochen erklärte ein 
Mitglied der Arbeiterpartei öffentlich im Parlament, 
daß er und ſeine Kollegen ſeit der Thronbeſteigung des 
regierenden Monarchen ſich vollſtändig mit der kon⸗ 
ſtitutionellen Monarchie ausgeſöhnt hätten und ſie 
jeder andern Regierungsform vorzögen, insbeſondere 
da der jetzige König ſich bei jeder Gelegenheit als ein 
treuer Freund des Arbeiterſtandes bewährt habe. 

Es bedarf eines Einblickes in die engliſche Volks⸗ 
ſeele, um die ganz außerordentliche Beliebtheit dieſes 
Monarchen bei hoch und niedrig zu verſtehen. Gibt es 
wohl heutzutage kaum noch ein Land in Europa, in 
dem der Drang zur Verehrung der mit hohen Wür⸗ 
den Bekleideten fo lebendig geblieben ift wie gerade in 
England. Schon die engliſchen Gebetbücher — und ſie 
werden noch viel geleſen und beherzigt — mahnen zum 
Gehorſam, zur Unterordnung unter die, die „durch Gottes 
Fügung über uns geſetzt find“. Das Wort Subjekt 
(Untertan), das vielfach heute auf dem Kontinent be⸗ 
anſtandet wird, iſt hier noch in ſeiner vollen Geltung 
im Gebrauch. Offizielle Akten führen noch das Eigen⸗ 
ſchaftswort „humble“ (demutsvoll) dem Träger der 
Krone gegenüber in einer auf dem Kontinent un⸗ 
gewöhnlichen Weiſe, ſowie auch der ſymboliſche Ausdruck 
und die praktiſche Tat des Händeküſſens bei Ueber⸗ 
nahme von Aemtern in England ganz gang und gäbe 
iſt. Dazu kommt noch, daß kein Zwieſpalt der Treue 
exiſtiert, indem der König gleichzeitig weltlicher Chef 
einer überaus königstreuen Kirche iſt — ſo daß man 
ſagen könnte, daß der Königsgedanke faſt automatiſch 
die Gemüter beherrſcht, ſogar da, wo vielleicht etwas 
Widerſinniges darin zu finden wäre, wie z. B. darin, 
daß der Geburtstag des Königs, laut ſeinem Beſchluß, 
als ſolcher im Juni gefeiert wurde, trotzdem er doch 
tatſächlich in den Monat November fiel. 

Aber bei alledem behält auch hier das Goetheſche 
Wort ſeine Geltung, daß man das Ererbte auch er- 
werben müſſe, um es zu beſitzen. Der Ruhm des 
Königs beſteht darin, daß er fic) das Ererbte auch 
redlich erworben hat: nicht durch Taten des Krieges, 
nicht einmal durch ſolche bes Geiſtes, denn den poli 
tiſchen Erfolg kann erſt die Zeit offenbaren, ſondern 
lediglich durch ſolche des Herzens, in dem faſt alles 
Große, Schöne und Edle im Menſchen ſeinen Urſprung 
hat: ſelbſt die Taten eines Genies wie Bismarck. Eine 
ungeheure Machtfülle oder, beffer geſagt, ein außer⸗ 
gewöhnlicher Einfluß war in dieſem Ererbten und Er⸗ 
worbenen auſgeſtapelt. Wenn man das Politiſche ganz 
außer acht läßt und nur das Soziale, das Geſellſchaftliche 
ins Auge faßt — wenngleich in ſolcher Stellung beide 
vielfach ineinander greifen — ſo kann man nur ſtaunen 
über die Möglichkeiten eines ſolchen Wirkungskreiſes. 
Schon als Prinz von Wales wurde der verſtorbene 
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König faſt überall in der angelſächſiſchen Welt als 
Herr und Vorbild auf dieſem Gebiet anerkannt, ſelbſt 
dort, wo politiſche Inſtitutionen und Denkungsart nicht 
immer mit denen des inſularen England harmonierten. 
Ein Wort der öffentlichen Anerkennung von ihm ge⸗ 
nügte, einen Künſtler, einen Schriftſteller, einen unbe⸗ 
kannten verdienſtvollen Mann irgendwelchen Berufs 
zu Anſehen und Wohlſtand zu bringen. Wen er zu 
ſich einlud, dem waren ſofort alle Türen offen; wer 
durch irgendein Vergehen ſein Wohlwollen verſcherzt 
hatte, dem waren ſie unerbittlich verſchloſſen! Viele 
der ſchönſten amerikaniſchen Frauen und manche der 
reichſten amerikaniſchen Männer ſuchten und empfingen 
die geſellſchaftliche Beglaubigung in ihrem eigenen 
Lande, je nachdem ſie vom engliſchen König aufge⸗ 
nommen wurden! 

Daß ein ſolch weitgehender Einfluß vielleicht nicht 
immer aufs denkbar beſte angewandt worden iſt, läßt 
ſich denken, denn es iſt nur menſchlich. Immerhin 
bleibt es bei ſolchem Spielraum für Neid, Haß und 
Intrige bewunderungswürdig, wie wenig Klagen über 
Ungerechtigkeiten, Bevorzugung von Unwürdigen und 
ſonſtige Auswüchſe der Macht je erhoben worden ſind. 
Es hat natürlich Fälle gegeben und geben müſſen, in 
denen der Freund von geſtern in den Fremden von heute 
verwandelt wurde. Aber faſt immer war es nicht an⸗ 
ders möglich! Dagegen ſind unzählige Fälle zu ver⸗ 
zeichnen, in denen der Leutnant ſeiner Vertrauens⸗ 
ſtellung enthoben werden mußte wie Caſſio durch 
Othello, aber die Anhänglichkeit für den alten Freund 
im Unglück dennoch bis an den Tod verblieb. 

Selten dürften die nur zu oft gegenſeitig ſich aus⸗ 
ſchließenden Eigenſchaften an Würde und Deutlichkeit 
ſo harmoniſch vereinigt worden ſein wie bei König 
Eduard. Kein Fall iſt bekannt geworden, in dem er 
ſeine Würde vergeſſen hätte. Ganz einzigartig war 
es, ihn in Geſellſchaft zu beobachten, wo er ſtets be⸗ 
müht war, jedem, auch dem beſcheidenſten, gerecht zu 
werden und ihn als Gentleman zu behandeln, ſo daß 
es unmöglich war, aus der Art, wie ſich der König 
oder früher der Prinz irgend jemand gegenüber gab, 
zu ſchließen, ob er in einem gegebenen Fall ſich mit 
dem erſten Großen des Reiches oder mit einem armen 
unbekannten Schriftſteller unterhielt, denn ſolche hatten 
ſich auch ſeiner Huld und ſeiner exquiſiten Courtoiſie bis⸗ 
weilen zu erfreuen. Es wird wohl wenige Machthaber un⸗ 
ſerer Zeit gegeben haben, denen öffentliche Diners aus 
nicht allzu feiner Küche und mit den obligaten Reden 
weniger ſympathiſch geweſen ſind als dem König Eduard. 
Und doch hat er ſich ſein Leben lang immer bereit 
gefunden, ſolchen zu präſidieren, wenn es einem wohl⸗ 
tätigen Zweck gegolten hat. Buchſtäblich Millionen 
muß er im Lauf der Jahre den Armen auf dieſe Weiſe 
zugewendet haben. Dafür ſegnen ſie auch heute ſein 
Angedenken! 

Folgender kleine Zug, den man ſich vor Jahren 
über den Prinzen von Wales erzählte, trägt zur Be⸗ 
leuchtung ſeiner Popularität bei: Ein Herr, der zufällig —. 
Pall Mall paſſierte — wo Marlborough Houſe ge⸗ 
legen — ſah, wie der Prinz, den ſcheinbar niemand 
außer ihm erkannte, einem alten Mann über die mit 
Equipagen belebte Straße das Geleit gab. Er ſchrieb 
dem Prinzen einen Brief, wobei er ſeine Anonymität 
wahrte, und ſchickte ihm ein ſilbernes Tintenfaß mit 
der Bitte, es gütigſt von einem Fremden annehmen 
zu wollen, der ſeine liebenswürdige Tat geſehen hätte. 
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Man jagt, daß der Prinz dieſes Tintenfaß, deffen 
Geber ſich nie genannt hat, ſtets auf ſeinem Schreib⸗ 
tiſch bewahrt habe. 

Der König hatte von ſeiner Mutter ſowohl wie von 
ſeinem deutſchen Vater eine Vorliebe für das einfache, 
ungekünſtelte deutſche Volksleben — die deutſche Volks⸗ 
ſeele — eingeſogen, und dieſe hat er ſich denn auch 
durchs ganze Leben erhalten. Seine vielen herzlichen 
Beziehungen mit ihm ſympathiſchen Deutſchen ſowie 
auch ſeine Neigung, bei Badereiſen in Deutſchland und 
in den Bädern Deutſch⸗Böhmens ſich unter das Volk 
zu begeben, deren Konzerte zu beſuchen, in Dorfſchenken 
einzukehren uſw., bieten beredtes Zeugnis hiervon. 
Daher glaube ich auch, daß wohl wenige Feſtlichkeiten 


dem König ſo ſehr zu Herzen gegangen ſein mögen 


— ihm, dem alles hohle Schaugepränge ſtets zuwider 
war — als der Empfang im Berliner Rathaus bei 
ſeiner letzten dortigen Anweſenheit, als ihm von einem 


Chor das herrliche deutſche Volkslied „In einem kühlen 


Grunde“ vorgetragen wurde. Daß es auf anderen 
Gebieten nicht immer geklappt hat, iſt ja bekannt; 
aber ſelbſt hier ſind viele Fabeln im Umlauf ge⸗ 
weſen; z. B. über ſeine Beziehungen zum Fürſten 
Bismarck, für den er eine große Verehrung empfand. — 
»Es hieße den Charakter des engliſchen Königs voll- 
ſtändig verkennen, wenn man annehmen wollte, daß 
perſönliche oder gar politiſche Quengeleien — wenn 
ſolche ſtattgefunden haben, was ich keineswegs für 
erwieſen halte — dieſer ſeiner Verehrung für den 
edlen deutſchen Mann irgendwie Abbruch hätten 
tun können. Seit der Entlaſſung des Fürſten bis zu 
| feinem Tod haben der damalige Bring von Wales ſo⸗ 
wie auch die Kaiſerin Friedrich nie verſäumt, ihm zu 
ſeinem Geburtstag zu gratulieren. Und ſelbſt wenn — 
wie es in den Hohenloheſchen Memoiren zu leſen 
ſteht — der Prinz einmal Urſache gehabt haben mag, 
ſich über den Grafen Herbert Bismarck abfällig zu 
äußern, ſo wäre damit noch nicht gar viel bewieſen. 
Im übrigen war im Bismarckſchen Hauſe eine aufrichtige 
Verehrung für die Perſon König Eduards vorherrſchend. 
Wie die Aepfelfrau am Brandenburger Tor zu Friedrich 
dem Großen fagte: „Heute rauft man fic, morgen 
verträgt man fic.“ „Cela n'empêche pas le senti- 
ment, pourvu que le caur soit intact!" Und bier 
war es ganz unverfälſcht auf beiden Seiten! Ich be: 
fige noch eine Photographie des damaligen Grafen 
Herbert Bismarck in Dragoneruniform, die er auf 
Wunſch des Prinzen von Wales für ihn anfertigen 
ließ und ihm eigenhändig bei einem Beſuch in London 
überreichte. Sie trägt das Datum 9. Mai 1891. 

Der jüngſt verſtorbene Graf Götz von Seckendorff 
konnte mir nie genug die Liebenswürdigkeit und 
ganz beſonders die Zuverläſſigkeit und den Takt des 
Königs rühmen. „Nie war er oder Ihre ausgezeich⸗ 
nete Königin anders als voller Huld für mich und 
andere, die ihnen naheſtanden. Mußte ich doch eigens 
zu ſeiner Krönung nach London kommen“, ſagte er. 
Ihm ſelbſt — dem Grafen — war alles an einem 
guten Einvernehmen zwiſchen Deutſchland und England 
von jeher gelegen. 

Und ein noch beredteres Zeugnis von des Ders 
ſtorbenen Königs Herzenstakt iſt folgende Geſchichte: 
Vor etwa ſieben Jahren war ich in Weimar. Es 
wohnte dort ein alter Hofrat, Carl Ruland, Präſident 
der Goethe⸗Geſellſchaft. In ſeiner Jugend, vor etwa 
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45 Jahren, war er in London als Sekretär und Bi⸗ 
bliothekar beim engliſchen Prinzgemahl, dem Vater des 
Königs Eduard, tätig geweſen. Seit dem Tod des 
Prinzen (1861) hatte er in Weimar gelebt, und 
er erzählte mir, daß die engliſche Königsfamilie ihm 
ein treues Angedenken durch alle dieſe langen Jahre 
hindurch bewahrt habe, und kein Mitglied mehr 
als der jetzt verſtorbene König. „Nie hat er eine Ge⸗ 
legenheit verſäumt, mir Freundliches zu erweiſen. Als 
er nun gekrönt werden ſollte,“ fuhr er fort, „ſchrieb 
ich ihm einen Gratulationsbrief und trug ihn am 
Dienstag ſelbſt zur Poſt, ſo daß er ihn am Donners⸗ 
tag — ſeinem Krönungstag — ſicher erreichen ſollte. 
Wie Sie ſich nun erinnern werden, wurde der König 
plötzlich an dem betreffenden Dienstag operiert — und 
die Krönung fand infolgedeſſen nicht ſtatt. Nichts deſto⸗ 
weniger erhielt ich den nächſten Sonntag morgen ein 
vom König eigenhändig unterſchriebenes Dankſchreiben. 
Alſo muß er es ſpäteſtens am Freitag, drei Tage 
nach der ſchweren Operation, haben abſchicken laſſen. 
Ich geſtehe offen,“ fügte der alte Herr hinzu, „wenn 


ich an den Ernſt ſeiner Krankheit und an die unzäh⸗ 


ligen Briefe denke, die der König empfangen haben 
muß, ſo bin ich noch heute verblüfft über ſein liebes 
Gedenken an einen alten Diener ſeines Vaters. 

Es exiſtierte ein eigentümlicher Gegenſatz zwiſchen 
dem Wert, den der König im Zeremoniell des Hofes 
und der 9teprá[éntation im allgemeinen auf Aeußerlich⸗ 
keiten legte, und der ſtrengen Einfachheit, der er in 
ſeinem Privatverkehr ſich befleißigte; z. B. wird es 
wohl heutzutage nirgends noch auf der Welt ein 
ſolches „faste“ geben wie der Prunk der könig⸗ 
lichen Paradekutſche, die bei der Eröffnung des Parla⸗ 
ments gebraucht wird, wohingegen das dunkle Motor⸗ 
coupe des Königs äußerſt einfach und nur daran erkennt⸗ 
lich war, daß es als einziges Motorcoupé im ganzen 
Lande keine Nummer oder ſonſtige Abzeichen trug. 
Es wurde ſtreng vom König darauf geſehen, daß es 
in den Straßen von London ein ſehr mäßiges Tempo 
fuhr. Auch war es verboten, irgendwelche Honneurs 
ſeitens der Polizei dem königlichen Gefährt zu erweiſen. 
Das Ideal des Königs im Privatleben war, unbeachtet 
und unbekannt zu bleiben. 

Als Prinz von Wales kam der König häufig nach 
Baden-Baden, wo er öfters Einkäufe in den verſchie⸗ 
denen Geſchäſten ber Kolonnade machte. Mochte nun 
einer der Verkäufer durch gefälliges Weſen dem Prinzen 
einen ſympathiſchen Eindruck gemacht haben, kurz, er 
ſagte ihm wiederholt, daß, wenn ſein Weg ihn nach 
England führen ſollte, er ihn beſuchen möge. Lange 
getraute ſich dieſer nicht, dieſer Aufforderung Folge zu 
leiſten — bis er einmal, durch den Zuſpruch von Be⸗ 
kannten ermutigt, wirklich bei einer gelegentlichen An⸗ 
weſenheit in London es wagte, ſeine Karte im Marl⸗ 
borough Houſe, der Privatwohnung des Prinzen, ab⸗ 
zugeben. Zu ſeinem nicht geringen Erſtaunen erhielt 
er mit der nächſten Poſt eine Einladung, von Sonn⸗ 
abend bis Montag in Sandringham, dem Landſitz des 
Prinzen, ſein Gaſt zu ſein. Sein Erſtaunen aber wurde 
noch größer, als bei ſeiner Ankunft der Prinz ihn mit 
der Leutſeligkeit eines alten Bekannten begrüßte und 
ihn ohne alle Umſtände vorſtellte als: „Herr X — 
my wife, the Princess of Wales — my brother, the 
Duke of Edinburgh", und, wie er mir [püter jelbft 
erzählte, verlebte er darauf eine prächtige Zeit. 


ولو 


- 
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Vor Beginn der Spielzeit i in Oberammergau. 
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Von Dr. Kurt Ullmann. — Hierzu Abb. S. 825. 


Daß „der Paſſion“, wie die Oberammergauer ſagen, 
bald beginnt, zeigt ſich ſchon im Gewand des ganzen 
Dorſes. Friſch getüncht und blank ſtehen die Häuschen 
da; allerdings oft mehr geputzt als geſchmückt, mit jenem 
naiven Geſchmack, der die Wirkung der Faſſade durch 
prunkvolle Malereien zu heben ſucht. Komplizierte 
Barodmotive prangen auf einfachen Schweizerhäuschen, 
Biedermeierornamente werden den graziöſen Rokoko⸗ 
linien an die Seite geſetzt. Doch dieſes Gemiſch von 
Neuartigem und Traditionellem in ſeinem unvermittelten 
Nebeneinander iſt auch charakteriſtiſch für die ganze 
Sphäre, in der ſich die Bewohner des Paſſionsdorfes 
bewegen, beſonders für die Art, wie ſie e auf die 
Spielzeit vorbereiten. 

Die Größe des Unternehmens — es find etwa 
1000 Oberammergauer von den 1600 Einwohnern am 
Spiel beteiligt — macht eine Organiſation notwendig, 


die ganz im modernen Geiſt gehalten iſt, die Bedeutung 


der Aufgabe ſelbſt aber verlangt Menſchen, die das 
haben, was gewöhnlich das Gegenteil von modern iſt: 
vorausſetzungsloſe Hingebung. In der abſoluten Zähig⸗ 
keit, mit der ſich die Leute den vielgeſtaltigen Proben 
ſür das Paſſionsjahr widmen, liegt etwas von der Ges 
walt der großen religiöſen Bewegungen. Dieſer eigen⸗ 
artige Zug läßt etwas vom Geiſt der mittelalterlichen 
Myſterien verſpüren. 

Der heilige Eifer iſt um ſo verſtändlicher, als das 
Paſſionsſpiel einen ſchwer erkämpften Beſitz darſtellt, 
der im Lauf der Jahrhunderte öſter verloren zu gehen 
drohte. Im 12. Jahrhundert waren die religiöſen Spiele 
in ganz Deutſchland verbreitet. Sie hatten noch den 
engſten Zuſammenhang mit der Kirche, wurden auch 
meiſtens im Gotteshaus dargeſtellt, arteten aber all⸗ 
mählich in Hanswurſteleien aus und wurden von geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Behörden verboten. Beſonders 
ſtreng wurde im 18. Jahrhundert in Bayern dieſes 
Verbot durchgeführt. Am 31. März 1770 kam eine 
kurfürſtliche Verordnung heraus, die beſagte, daß in 
„ſämtlichen Kurlanden die Paſſionstragödien abzu⸗ 
ſchaffen“ ſeien. Aber die Oberammergauer erhoben 
Einſpruch. Im Peſtjahr 1633 hatte die Gemeinde 
gelobt, die Spiele in einem beſtimmten Zeitraum, etwa 
alle zehn Jahre, zu wiederholen. Darauf berief man 
ſich, jedoch vergebens. Es erfolgte der Beſcheid: „Die 
Supplikanten ſeyend mit dem Paſſions Spill ab, ſomit 
an die ergangene Verordnung mit dem Anhang ver- 
wieſen, daß wenn dieſes ein Votum, ſo ſollen ſie dies 
in eine andere gottesdienſtliche Handlung, Predigt oder 
Stundengebet und dergleichen verwandeln“. Eine Ein⸗ 
gabe an den Kurfürſten Max Jofeph III. blieb erfolg- 
los. Doch die Oberammergauer ließen ſich nicht ent⸗ 
mutigen. Beim neuen Kurfürſten Karl Theodor end- 
lich wurde ihre Ausdauer belohnt. Er geſtattete die 
Paſſionsaufführungen. Doch als das Spiel im Jahr 1800 
beendet war, erfolgte vom Miniſter Montgelas ein 
neues Verbot. 
den Erzieher des bayriſchen Kronprinzen Ludwig und 
hatte endlich den erſehnten Erfolg; am 31. März 1811 
wurde die endgültige Erlaubnis gegeben. Dieſer kurze 
hiſtoriſche Rückblick läßt das Verhalten des Oberammer⸗ 


gauers in allen Dingen, die das Paſſionsſpiel betreffen, 
erklärlich erſcheinen. 


Schutz vor den Unbilden der Witterung. 


Die Gemeinde wendete ſich hierauf an 


Sein ganzes Leben iſt im Grunde nichts anderes 
als eine einzige Vorbereitung auf das Paſſionsſpiel. 
Das Darſtellungstalent wird in bibliſchen Vorſtellungen 
geübt, die während der anderen Jahre gegeben werden. 
Für das große Spiel ſelbſt wählt eine ſtrenge Ausleſe 
die beſten Darſteller aus dieſen Veranſtaltungen. Der 
Wichtigkeit dieſer Tatſache hat man jetzt durch Erbauung 
eines ſteinernen Uebungstheaters Rechnung getragen. 
Es hat eine doppelte Funktion. Dem Nachwuchs foll 
die Entwicklungsmöglichkeit gegeben werden; es foll 
aber auch den entſprechenden Raum für die Paſſions⸗ 
proben im Winter abgeben. Bisher diente dieſem 
Zweck eine primitive Holzſcheune. Doch ſie erfüllte ihre 
Beſtimmung nur ſehr mangelhaft, gewährte keinen 

Der neue 
ſteinerne Bau hat einen ſaalartigen Raum für die 
Proben erhalten, den eine ziemlich kleine Bühne ab⸗ 
ſchließt. Trotz der offenkundigen Notwendigkeit des 
Baues war dieſes Projekt dem ſtärkſten Widerſpruch 
begegnet. Es war eben eine Art Aufgeben der 
Tradition; ſoweit ſie in Frage kommt, können Kon⸗ 
zeſſionen nur mit Mühe errungen werden. 

Ein ſtändiger Kampf um die Ueberlieferung iſt der 
Geſchichte des Paſſionsſpiels überhaupt eigentümlich; 
ſeine Spuren ſind auch in allen Teilen der Vorſührungen 
noch erkennbar. So iſt die Muſik noch beibehalten 
worden, wie ſie vor 100 Jahren geſchrieben worden 
ijt, aber die Inſtrumentation hat man modernifiert. 
Der Text ſührt bis ins 17. Jahrhundert zurück; er hat 
gegen Ende der fünfziger Jahre des vorigen Jahr⸗ 
hunderts aber eine „zeitgemäßere“ Abänderung erfahren. 
Wer nach archaiſtiſchen Reizen ſucht, wird hier über⸗ 
haupt nicht auf ſeine Koſten kommen, es ſei denn, daß 
er den ſeeliſchen Unterſtrömungen nachgeht, die bei den 
Vorbereitungen zum Spiel wirkſam ſind. Man ſieht 
es dieſen Gebirglern mit den ſchlichten Allüren nicht an, 
daß fie ſchon ein halbes Jahr mit ihrer großen Aufgabe 
beſchäftigt ſind. Im Herbſt hat es begonnen. Zuerſt 
das „Zuſammenleſen“ und dann die Einzelproben. Alt 
und jung iſt dabei. Im Orcheſter mit ſeinen achtzig 
Mann ſieht man Burſchen von fünfzehn Jahren ſitzen. 
Beim Einzug in Jeruſalem wirken eine große Anzahl 
kleiner Kinder mit. Doch lange Zeit dauert es, bis 
dieſe Maſſenſzenen an die Reihe kommen. Faſt ein 
halbes Jahr vergeht, bis die Proben und die Jahres⸗ 
zeit jo weit vorgeſchritten find, daß die Benutzung des 
Paſſionstheaters am Platz iſt. In dieſer Zeit arbeitet 
der Darſteller ſtändig an ſich ſelbſt. Er ſucht immer 
mehr in die Rolle einzudringen. Studium kann man 
diefe Beſchäftigung nicht gut nennen, denn es iſt mehr 
ein Erleben als ein Arbeiten. Die Tätigkeit des 
Regiſſeurs beſchränkt ſich zunächſt auf allgemeine An⸗ 
deutungen. Die Bewegungsfreiheit des einzelnen iſt 
eine möglichſt ungehemmte. Dies gilt vor allem bei 
ben Hauptdarſtellern. Es find Leute von verhältnis . 
mäßig weitem Geſichtskreis, der zu einer glücklichen 
Naturanlage hinzukommt. Eine merkwürdige Beleſen⸗ 
heit und der ſtändige Verkehr mit dem Fremdenpublikum 
tun das Ihre. 

Auch bei den Inhabern der kleineren Rollen und 
der Komparſerie iſt die Leichtigkeit des mimiſchen Er⸗ 
faſſens bemerkenswert. Wenn man allerdings bedenkt, 
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daß es fid) um künſtleriſch tätige Menſchen handelt — 


die meiſten Einwohner des Paſſionsdorfes ſind Schnitz⸗ 
handwerker — ſo iſt dieſe Tatſache weniger auffallend. 
Die eigenartige Stimmung der Vorbereitungzeit mag 
ein Augenblicksbild aus einem der letzten N 
illuſtrieren: | 
Der erſte Tag einer „ganzen“ Probe. Das iſt 
eine Probe, in der das ganze Spiel durchgeführt wird. 
Schon in aller Frühe wird es draußen vor dem 
Paſſionstheater lebendig. Die Dörfler ſtrömen in 
Scharen herbei. Es ſchneit. Doch mit der Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit, mit der ſie ihr langwallendes Haar unter 
dem Tirolerhut tragen, begeben ſie ſich in dem Schnee⸗ 
geſtöber auf die unbedeckte Bühne und warten geduldig. 
Kein ungehöriges Wort, Lachen oder Wiſpern iſt zu 
hören. Hunderte ſtehen da und warten. Hinter dem 
Vorhang der Mittelbühne ſind die Dekorationsarbeiter 
ſchon lange am Werk. Das altteſtamentliche Bild muß 
fertig ſein, wenn der Chor auf der Vorderbühne ein⸗ 
ſetzt. Ein Hin und Her der Bühnenarbeiter wie in 
unſern großen Theatern. Das ganze Bild hinter der 
Szene iſt überhaupt dem unſerer großen Kunſtinſtitute 
ähnlich. Kuliſſen, Requiſiten, Verſatzſtücke in friedlichem 
Nebeneinander. Dazwiſchen Lanzen, Kronen, Helme, 
Kränze. Aber wohlgeordnet in zahlloſen Abteilungen 


hängen die Koſtüme für etwa tauſend Perſonen. Keine 


muffige Theaterluft. Friſch ſtreicht der Gebirgswind 
vom nahen Kolben her. 

Inzwiſchen iſt der Spielleiter erſchienen. Er tritt 
in dieſem Stadium der Proben ziemlich zurück. Seine 
Tätigkeit iſt mehr eine ordnende. Nur ſelten greift er 
durch eine befehlende Geſte in den Gang ber Hand- 
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Auch in der Komparſerie iſt ſeine Einwir⸗ 
kung ziemlich gering. Jeder ſucht ſeine Sache ſo gut 
zu machen, wie er kann. So kommen Gebärden von 
jener rührenden Innigkeit zuſtande, wie wir ſie aus 
den Werken der alten deutſchen Meiſter kennen. Trotz 
dieſer Selbſtändigkeit des einzelnen auch in den großen 
Maſſenſzenen ift doch eine gewiſſe Größe zu bemerken, 
die eine Art Geſamtwirkung ermöglicht. Daß dieſe 
durch ein ungeeignetes Vordrängen des einzelnen nicht 
geſtört wird, dafür bürgt ſchon die Tatſache, daß man 
es hier nicht mit Berufskomödianten zu tun hat. 
Was die Oberammergauer von Veruſſchauſpielern 
vor allem unterſcheidet, das iſt die Tatſache, daß das 
Gefühl, es müſſe irgend etwas „dargeſtellt“ werden, 
vollkommen zurücktritt. Die Leute haben die Empfin⸗ 
dung verloren, daß es eine Rolle iſt, die ſie zu tra⸗ 
gieren haben. Sie leben die Figur des Dramas, ſie 
haben ſie ſchon ſeit Wochen und Monaten in ſich auf 


genommen. 


Tung ein. 


Gewiß werden von den Hauptdarſtellern einige | 


techniſche Mittel ber Schauſpielkunſt verwendet. Aber 
es entſteht da nie etwas Unechtes. Selbſt der Ana⸗ 
chronismus, der neben der Primitivät der Paſſions⸗ 
bühne den ganzen komplizierten Apparat der modernen 
Illuſionsbühne ſetzt, iſt nicht ſtörend. Denn gerade 
dieſe Stilloſigkeit iſt der Stil dieſes Theaters. | 

So wird der Beginn bes Spiels wieder ben Kampf 
der Meinungen heraufbeſchwören. Schwärmer und 
Kritiker werden fid) feindlich gegenüberſtehen. Xbfeits 
von beiden aber wird der harmloſe Genußmenſch ſich 
ſeines Daſeins freuen. Er wird die Dinge nehmen, 
wie ſie more als ein lebendiges Stüd uralter Tradition. 


DEE „%%% „„ reir رٹ ٹک رت‎ ive ieee eerie Terres TTT TTT ^5 729.0099 bequ« 


` Pfingitbrautiíed. 


Don fipfelblüten ein Düftetraum, 

ein Wehen weißrofiger Schleier, 

Pirole flóten pom JDaldesfaum 
und locken zur Liebesfeier. 


. Pfrole flöten vom JDaldesfaum; 
fo blau ift der Tag, fo golden; — 


die Nacht felbft fhmückt fih zum Liebestraum 


mit leuchtenden Sternendolden .., 


-0000 م 


Ein Glücksſturm bat die Glocken gepackt, 
fie läuten und braufen und tofen. 

Die Sonne bat den Rafenfmaragd 

durchlſtickt mit güldenen Rofen. 


Der ſtillſte )Deiber rauſcht leife, leis, 
der ſilberfunkenbeſtreute . 

Und alte Holunder ftebn 8168 
wie junge, feftlide Bräute. 


jung Goldner, der Junker pon Seligland, 
(pridt frührotumglüht fein Werde, 
und reicht das 0 


der lächelnden Pfingſtbraut Erde! — 
i Eugen Stangen. 
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Das Minimum. 


Plauderei von A. von Erlen. 


Draußen ſcheint die Sonne und lockt zum Gang 
in den lichten Frühlingswald, wo die jungen Buchen⸗ 
triebe glänzen und die Lärchen im leuchtendſten Grün 
ſtehen. Hoch wölben ſich die Stämme der Fichten und 
noch kahlen Eichen in die ſonnige Luſt. Da mit einem 
Mal geht ein Sauſen durch alle die hohen Wipfel, ein 
ſeltſames Surren, wie wenn man über eine hohe, ftraff- 
geſpannte Saite ſtreicht — und am Weſthimmel iſt jäh 


und unbemerkt eine große, graue Wolkenwand erſchie⸗ 


nen. Es iſt nicht kalt geworden, nur kühl, ein wenig 
froſtig, und die Sonne wird verdeckt durch die ſchnell 
höher ſteigende Wolkenwand. Das Grün der Bäume 


ſieht noch greller aus als zuvor gegen dieſen .grau- 
verhangenen Horizont, und ein paar Krähen fliegen 
laut krächzend aus dem Fichtengezweig empor und 
erſcheinen tintenſchwarz mit ſcheinbar zerfetztem Gefieder, 
das der jähe Wind bewegt. 

Der Rauch der fernen Fabriken ballt fid) düſter zu- 


jammen und fährt wie eine lange, ſchwarze Fahne 
nach Oſten, vom heftig aufkommenden Weſtwind ge⸗ 


trieben. Es ift ein barometriſches Minimum, das wieder 
einmal vom Weſten her bei uns erſcheint und kühl und 
ſtörend hineinfährt in all die lachende Frühlingsherrlich⸗ 
keit, wieder eins von jenen wohlbekannten Tiefs, die 
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auf den Wetterkarten von frouen Linien ۵ 
ſtehen und meiſt mit beharrlicher Ausdauer über Schott⸗ 
land oder Norwegen oder den uns nahen Gewäſſern 
des Aermelmeers lagern. Dann ſinkt das Barometer 
plötzlich und ſchnell, und der raſch abnehmende Luft⸗ 
druck wird in den Gliedern der allzu Feinfühligen, 
der Rheumatiſchen und Alten, auf wenig angenehme 
Weiſe ſpürbar. 

Ein barometriſches Minimum iſt das Wellental im 
auf und ab wogenden Luſtmantel der Erde. Wie ein 
Kern in der Kirſche, ſo liegt die Erde in einem dicken 
Mantel von Luft. Dieſe Hülle iſt in ewigem Bewegen 


begriffen. Für einen außerhalb der Erde ſtehenden 


Beobachter würde die Oberfläche des Luftmantels uneben, 
wellenförmig auf und nieder wogend erſcheinen. Dort, 
wo eine Vertiefung iſt, herrſcht auf der Erde ein Mini⸗ 
mum mit Sturm und Unwetter, während der Wellen: 
berg des Luftmeers heiteren Sonnenſchein und Wind⸗ 
ſtille bringt. | | 

Im Winter bringt das Minimum uns unerwartete 
Wärme, Regen und Tauwetter und ijt dem Skifahrer 
ein Greuel, weil es die Reinheit und Glätte ſeiner Schnee⸗ 
decke aufs äußerſte gefährdet; im Frühling und Som⸗ 
mer aber, wenn wir Sonne brauchen und Sonne for⸗ 
dern, dann fährt es ſtörend und froſtig in allen Traum 
von Wärme und Sommerluſt hinein, mit regenſchweren, 
dunklen Wolken; ja oft mit Hagel und Blitz und Donner 
und endloſen, kalten Regenſchauern und vor allen 
Dingen mit dem gewaltigen, brauſenden Orgelton des 
Sturmes. Was am Abend noch leiſe und kaum ver⸗ 
nehmbar hoch oben in den Baumwipfeln ſäuſelte, das 
wächſt in der Dunkelheit der Nacht bald zu mächtigen 
Windſtößen und zum richtigen Sturm an. Wir horchen 
in ſchlafloſen Nächten auf dieſe ewig wechſelnden Me⸗ 
lodien des Sturmes. Bald hoch und halb verhalten 
wie feine, pfeifende Falſettöne, dann wieder tief und 
dröhnend wie die brauſenden Stimmen eines voll aus⸗ 
gezogenen Regiſters. 

Draußen an unſern Seeküſten wird die Gewalt 
und Bedeutung des nahenden Tiefs den Bewohnern 
dieſer Küſten noch auf ganz andere Weiſe fühlbar. 
Längſt iſt der große, ſchwarze Sturmball am Signal— 
maſt der Küſtenſtation in die Höhe gegangen; der 
Leuchtturmwärter hält mit dem Fernglas unentwegt 
Ausſchau nach ein- und ausfahrenden Schiffen, und die 


große, unendliche Weite der See erſcheint ſchmutziggrau, 


von kreideweißen Schaumköpfen durchſetzt. Der große 
Frachtdampfer draußen hat Mühe, ſeinen Kurs zu halten, 
und ſteigt und fällt mit gewaltig ſchlingernden Be⸗ 
wegungen in der weiten Waſſerwüſte, wo alles in 
kochende, toſende Bewegung geraten iſt. Die kleinen 
Schifferboote haben den Sturmball rechtzeitig aufſteigen 
ſehen und ſind gar nicht aus dem ſchützenden Hafen 
herausgegangen; aber die, die geſtern [don draußen 
waren, ſind noch nicht zurück. Ein paar Schifferfrauen 
ſtehen in fliegenden Haaren und mit ſalzig feuchten 
Geſichtern am Strand und ſchauen beſorgt nach den 
kleinen Nußſchalen aus, die ihre Ernährer im ſchwanken⸗ 
den Bretterraum beherbergen. 

An den Küſten des Meeres, da dröhnt der Sturm 
noch ſo ganz anders als drinnen im Binnenland; da 
klingt es nicht wie Orgelton in der Kirche — ſondern 
manchmal ſo, als ob alle Gewalten der Hölle zuſammen 
losgelaſſen wären, ein furchtbares Durcheinanderklingen 
dieler Stimmen. Nachher, wenn das Tief vorübergezogen 
iſt und die Sonne wieder ſo heiter ſcheint, als ſei 


Grau verwandeln, 
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nichts geweſen, dann ſpült wohl die See allerlei 
Trümmer ans Land, mancherlei Balken und Fäſſer 
und vielleicht auch hie und da eine ſtille Geſtalt im 
vom Seewaſſer ſchwarz gewordenen blauen Anzug, die 
kein „Seemannsgarn“ jemals mehr ſpinnen wird. 

So geſchieht es da draußen an den meerzerfreſſenen 
Küſten Belgiens und Hollands und auch an unſern 
frieſiſchen Landſtrichen, wo ſeit Jahrtauſenden der 
Weſtſturm ſein ungehindertes Spiel treibt und in jedem 
Frühling und in jedem Herbſt ſeine Opfer fordert. 

„Gedenket eurer Brüder zur See!“ Dies Wort ſteht 
auf den bunten Sammelbüchſen bes Deutſchen Flotten: 
vereins zu leſen und möchte drinnen im feſten ſichern 
Binnenland wohl manchmal in unſerm Ohr erklingen, 
wenn das barometriſche Minimum einmal wieder ſeine 
Herrſchaft zeigt, wenn der fallende Luftdruck uns müde 
und unluſtig macht und der Wind die Blüten von den 
Obſtbäumen herunterreißt und praſſelnde Regenſchauer 
die ganze weiße Herrlichkeit in ein Häuflein ſchmutziges 

das ſich mit dem aufgewühlten 
Erdreich vermiſcht. 

Die Luftſchiffer ſchauen auch mit geſpanntem Blick 
auf die Wetterkarte und zum Himmel und überlegen 
zwiefältig, ob ſie ihre ſchönen, ſtolzen und koſtbaren 
Fahrzeuge dem großen Luftmeer anvertrauen dürfen, 
wenn ein Tief im Anzug iſt oder ſchon ſeine Herr⸗ 
ſchaft zeigt. Und ſie tun gut daran, zu warten und 
nicht waghalſig zu handeln, denn mit dem Minimum 


iſt nicht zu ſpaßen, weder draußen auf der See, noch 


dort oben in dem ungeheuren und unermeßlichen Ozean 
der Luft, von dem es noch keine Seekarten gibt. 

Wenn das Minimum vorüber ijt, wenn der Wind 
ſich gelegt hat, das Barometer wieder ſteigt und die 
Sonne aufs neue lacht — dann haben die leicht⸗ und 
ſchnellebigen Menſchen alle Bedrängniſſe der Witterung 
bald vergeſſen. Sie ſehen wieder vorwärts und denken 
an den heiteren Sommer mit all ſeinen Blumen und 
Früchten. Ein Blick auf die Wetterkarte zeigt, daß 
das böſe Tief jetzt feſt in Südrußland verlagert iſt, 
man hofft auf Nimmerwiederkehr und ſieht nicht genauer 
hin und merkt nicht, daß ſich über Island ſchon wieder 
ein neues Tief gebildet hat. Aber das iſt ja ſo weit 
weg und geht uns vorläufig noch nichts an. Wir 
wollen uns um ſeinetwillen keine grauen Haare wachſen 
laſſen, denn der Frühling iſt ſo wunderſchön, und alle 


Tage erſcheint doch wieder und felſenſicher die alte 
liebe Sonne am Himmel. 


| Jalſche Namen. 


Von Max Quidam. 


Mit ſeiner Forderung auf der berühmten Schwanen⸗ 
reiſe „Nie ſollſt du mich befragen“ würde Lohengrin 
heute nicht viel Glück gehabt haben. Die Sehnſucht 
der Polizei, ſtets und ſo ſchnell wie möglich den Namen 
des Reiſenden zu erfahren, hat vielmehr zu einem ſehr 
umfangreichen und komplizierten Meldeſyſtem geführt. 

Ziemlich das erſte, was dem Reiſenden im Hotel 
blüht, noch ehe er den Staub recht losgeworden, iſt 
das freundliche Erſuchen eines ſchwarzbefrackten Hotel 
bedienſteten, die Meldekarte auszufüllen, und erſt wenn 
dieſe Formalität erfüllt iſt, gilt er als Gaſt des Hotels. 

Manchem noch nicht an dieſe Frage gewöhnten Neu⸗ 
ling überſchleicht zunächſt das unangenehme Gefühl, daß 
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ihm nicht recht getraut wird, mindeftens, daß -diefe 
- übertrieben ſcheinende Eilfertigkeit ein erhebliches Maß 
von Zudringlichkeit und Neugierde ſeitens des Hoteliers 
bedeutet. Der Wirt erfüllt aber nur die Vorſchriften der 
Ortspolizei, und wem dies eine Unbequemlichkeit dünkt, der 
ſoll nach Rußland reiſen und in einem nicht erſtklaſſigen 
Hotel in einer Stadt, die „unter verſtärktem Schutz 
ſteht“, logieren. Er wird Erbauliches erleben und die 
preußiſchen Polizeivorſchriften als Muſter von Bequem⸗ 
lichkeit und Freiheitlichkeit bewundern lernen. 

Die Gründe, die zu dieſen 0۲ Vorſchriſten 
geführt haben, ſind verſchiedener Natur, in erſter Linie 
Gründe der öffentlichen Sicherheit. 

Es iſt nun eine ganz intereſſante und nicht un⸗ 
beſtrittene Frage, ob der Reiſende ſich ſtrafbar macht, 
wenn er nicht ſeinen richtigen, ſondern einen falſchen 
Namen im Hotel angibt. Nach der Judikatur des 
Kammergerichts erſcheint es zweifelhaft, ob eine all⸗ 
gemeine Polizeiverordnung nach dieſer Richtung hin 
zu Recht beſteht, und ob der einzige Paragraph im 
Strafgeſetzbuch, der dieſe Art von falſcher Namens⸗ 
angabe bedroht, zutreffend ſür eine einfache Falſch⸗ 
meldung gegenüber dem Hotelier bzw. ſeinem Be⸗ 
auftragten iſt. Der Paragraph 360 zu 8 lautet: „Wer 
unbefugt eine Uniform, eine Amtskleidung, ein Amts⸗ 
zeichen, einen Orden oder ein Ehrenzeichen trägt oder 
Titel, Würden oder Adelsprädikate annimmt, ingleichen 
wer ſich eines ihm nicht zukommenden Namens einem 
zuſtändigen Beamten gegenüber bedient“... Daß der 
Hotelwirt kein zuſtändiger Beamter iſt und es auch 
als Beauftragter der Polizei nicht werden kann, unter⸗ 
liegt keinem Zweifel. Er macht aber die ihm gegen⸗ 
über abgegebenen falſchen Erklärungen ſpäter dem zu⸗ 
ſtändigen Beamten. Es kann aſſo interpretiert werden, 
daß der Reiſende dieſe falſchen Angaben veranlaßt und 
ſich ſomit ſtrafbar gemacht hat. 
wenn keine ſtrafbaren Gründe vorliegen, die Angelegen⸗ 
heit fid) oft in dem gemütlicheren Sinn erledigen. 

Ganz anders geſtaltet fich ſelbſtverſtändlich bie Sad- 
lage und auch die ſtrafrechtliche Beurteilung, wenn die 
Falſchmeldung in betrügeriſcher Abſicht erfolgt iſt, z. B., 
um eine gefälſchte Poſtanweiſung ſich auszahlen zu 
laſſen oder auch eine echte, von deren Abſendung der 
Täter durch Zufall erfahren hat, zu ergattern. Hier 
würde zweifellos beim Mißlingen der Tat ſchon in der 
falſchen Angabe des Namens die vorbereitende Handlung 
des Betruges zu ſehen ſein. Wenn man ſich dabei 
den Fall des noch immer nicht ermittelten Leipziger 
Mörders vor Augen hält, der wiederholt auf Poſt⸗ 
anweiſungen auf falſchen Namen den Verſuch machte, 
den beſtellenden Geldbriefträger zu ermorden, ſo leuchtet 
daraus die Bedeutung der Polizeiverordnung über 
Meldungen ohne weiteres ein. In die gleiche Kategorie 
der falſchen Namen gehören natürlich auch jene dunklen 
Exiſtenzen bis zum großen Hochſtapler hinauf, die das 
Beilegen möglichſt klangvoller, möglichſt vornehm 
ſcheinender Namen dazu benutzen, um leichter auf dieſe 
Weiſe Schwindeleien ausüben zu können. 

Es liegt nun einmal tief im Weſen der Menſchen 
begründet, daß hochtrabende Namen und Titel einen 
ungeheuren Einfluß auf die Kreditwürdigkeit ausüben, 
und zwar auf die Kreditwürdigkeit im weiteſten Sinn. 
Der falſche glänzende Name öffnet nicht bloß bei uns 
alle ſonſt verſchloſſenen Türen. Die größten Erfolge 
werden vielmehr damit gerade bei unſern republikaniſchen 
Nachbarn jenſeit des Rheins erzielt, wo die Egalite, 
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die Gleichſtellung der Menſchen in der Geſellſchaft, in 


Wahrheit viel weniger vorhanden iſt als bei uns. 


Jeder Zeitungsleſer weiß aus den häufigen Berichten, 


in wie unzähligen, oft höchſt ergötzlichen und lächer⸗ 
lichen Fällen in Paris der falſche Name jahrelang 


dem gewöhnlichſten Schwindler geſtattet, in den erſten 


Kreiſen zu verkehren, alle Lieferanten, alle guten Freunde 
erheblich zu erleichtern und dann zu verſchwinden. 
Die Eitelkeit der meiſten Menſchen, die Sucht, mit 
Höhergeſtellten auf gleichem Fuß zu verkehren, tut 
das Ihrige dazu, und ſo ſehen wir den Glücksritter 
von falſchem Adel oft eine ſo glänzende Exiſtenz führen, 
daß ihre ärmeren Kollegen vom echten Adel ſie lebhaft 
darum beneiden könnten. Die gewöhnlichere Gattung 
dieſer erſten im Reich des Schwindels, die Klaſſe derer, 
die Heiratſchwindel treiben, oder die Kategorie, die ein⸗ 
fach einen bekannten Namen benutzen, um Waren 
darauf zu erſchwindeln, braucht hier nicht näher be⸗ 
leuchtet zu werden. Hier iſt der falſche Name nur 
einer der vielen erfolgreichen Tricks zur Ausnutzung 
der Dummheit der lieben Mitmenſchen. 

Auf ein ganz anderes Gebiet führen die falſch bei⸗ 
gelegten Namen, die man unter der einen Klaſſe der 
Pſeudonyme zuſammenfaſſen kann. Es ſind dies die 
nommes de guerre, bie febr viele Schriftſteller, Rompo- 
niſten und die meiſten Bühnenkünſtler haben. Mit 
den zunehmenden Erfolgen, mit der damit zunehmenden 
Berühmtheit. und Popularität verwachſen ſie ſchließlich 
ſo eng mit der Perſönlichkeit des Trägers, daß auch 
in ſeinem Privatleben ihn niemand anders nennt. Der 
Inhaber glaubt ſchließlich ſelbſt daran, daß er immer 
den Namen getragen hat, der ihn berühmt und bekannt 

gemacht hat, und nennt und ſchreibt ſich nie mehr anders. 
Hier iſt der Grund, der urſprünglich zur Annahme des 
falſchen Namens führte, häufig ein ſehr einfacher, näm⸗ 
lich das Lampenfieber im weiteſten Sinn des Wortes. 

Manchmal iſt ja auch der Grund maßgebend, daß 


der eigene wirkliche Name wenig ſchönklingend iſt, zu. 


ſehr an die Abſtammung erinnert, unter Umſtänden 
lächerlich wirkt und dadurch den Erfolg von vornherein 
in Frage ſtellen kann. Auch dann wird oft aus einer 
ſehr häßlichen Schmetterlingsraupe ein ſehr ſchöner 
buntſchillernder Namensſchmetterling. 

Nur einen Fehler hat dieſe Verſchönerung noch, bei 
allen Rechtsgeſchäften iſt ſie ungültig, hier hören alle 
Pſeudonyme auf, und der Gegenkontrahent iſt manchmal 
baß erſtaunt, daß ſein langjähriger Freund ſo ganz 
anders und lange nicht ſo ſchön heißt, wie er bis dahin 
glaubte. Die einzige Möglichkeit, dieſen Fehler zu ver⸗ 
beſſern, beſteht in dem Geſuch an den Minifter, ben 
alten Namensadam ablegen und den neuen dafür an⸗ 
legen zu dürfen, eine Genehmigung, die häufig erteilt 
wird, wenn ſie einigermaßen zu begründen iſt, und 
mit dieſem troſtreichen Ausblick wollen wir ſchließen. 
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Der Thronwechſel in England (Abb. S. 819—823). 
Der bedeutende Staatsmann auf dem britiſchen Königsthron, der 
in der Nacht vom 6. zum 7. Mai im Buckinghampalaſt die 
Augen ſchloß, wird in der ganzen Welt wirklich aufrichtig be⸗ 
trauert. Die älteſte der lebenden Generationen hat ihn zur 
Zeit gekannt, da er als ein ſchöner Knabe und ſtattlicher Jüng⸗ 
ling den Stolz ſeiner königlichen Mutter und ihres deutſchen 
Gemahls bildete. Einer andern Generation unſerer Zeit⸗ 
"۷,۷۵: ſteht er vor allem als gereifter Mann vor Augen, 
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als ber lebensluſtige Prinz von Wales, ber fid) fo viel in 
allen Orten des Kontinents aufhielt, wo das internationale 
High⸗Life zu finden iſt, und der die Mode Europas lenkte, ehe 
er feine politiſchen Geſchicke beeinflußte. Die jüngeren kannten 


die liebenswürdige Bonhomie des ſechzigjährigen Königs, 


verehrten in ihm einen großen Freund des Friedens und einen 
weiſen Regenten. So wird König Eduard allerwärts betrauert, 
vor allem. aber in London. Die Stadt hatte einen bangen 
Abend lang atemlos auf die Botſchaften von des Königs 
Krankenlager gewartet; als ſie dann morgens aufſtand, hing 
die Todesnachricht am Gitter des ?Budingbampala[tes, bones 
nerte die Batterie im St.⸗James⸗Park die Trauerkunde in die 
Lüfte. An dieſem traurigen Morgen fühlte ſich jeder Engländer 
eins mit dem Schmerz der Königsfamilie. Der König war 
im Kreis ſeiner engeren Familie verſchieden, nur ſeine Tochter, 
die Königin Maud von Norwegen, weilte fern. Ihr Bruder, 
der bisherige Prinz von Wales, hat unterdeſſen unter den 


uralten hiſtoriſchen Zeremonien die Zügel der Regierung er⸗ 


griffen. In ihm erhält. die größte Seemacht der Welt einen 
Herrſcher, der vor allem durch und durch Seemann iſt. 
Als Seemann wurde auch der künftige Erbe des Reiches, 
Prinz Eduard Albert, erzogen, das älteſte der ſechs Kinder, 
die der Ehe Georgs V. mit der Fürſtin Mary von Teck, der 
neuen Königin, entſtammen. | 


Theodore Rooſevelt (Abb. S. 824) ijt am Morgen des 


10. Mai aus Stockholm in Berlin eingetroffen. Da der Tod 
des Königs von England die urſprünglichen Dispoſitionen des 
Hofes umgeworfen hatte, geſtaltete ſich die Ankunſt des Ex⸗ 
präſidenten vor allem zu einer intimen Begrüßungsfeier der 
amerikaniſchen Kolonie, doch zeigte die Anweſenheit hoher, 
offizieller Vertreter unſerer Behörden und vor allem der Jubel 
der vor dem Stettiner Bahnhof harrenden Volksmenge dem 
amerikaniſchen Expräſidenten, daß er in Berlin willkommen 
ijt, wenn er auch nicht als offizieller Gafi des Kaiſers in 
der Reichs hauptſtadt weilt. UD 


Das Fontane⸗Denkmal im Berliner Tiergarten 
(Abb. S. 824) wurde. dlefer. Tage nach einer ſchlichten Feier 
enthüllt. Das Marmorbildnis, deſſen Modell der zu früh ver⸗ 
ſtorbene Bildhauer Prof. Max Klein geſchaffen hat, ſteht auf 
einem Platz nahe der Stülerſtraße, den der Kaiſer perſönlich 
für das Denkmal des Dichters ausgeſucht hat. Der Künſtler 


hat Fontane ſo dargeſtellt, wie er am friſcheſten in aller Bewußt⸗ 


ſein lebt: als den märkiſchen Spaziergänger, der ſinnenden 
Auges durch die Wälder der Heimat ſchreitet. | 
D EE sa "e | 
Karl Goldmark (Abb. S. 824), der Komponiſt der 
„Königin von Saba“, des „Heimchens am Herd“ und vieler 
anderer prächtiger Werke, begeht am 18. Mai ſeinen 80. Ge⸗ 
burtstag. Sein langes Künſtlerleben hat ihm nicht ſehr viel 
Sonnenſchein gebracht, aber doch eine Fülle echter Erfolge. 
Beſonders in Wien wird der Geburtstag des ungariſchen 
Muſikers mit aufrichtiger Teilnahme gefeiert werden. 
۱ NU DM „ = ۱ 


In Oberammergau (Abb. S. 885) finden in diefen Tagen 
bie erften Aufführungen des berühmten Paſſionsſpieles ftatt, 
das den Namen des ſchlichten oberbayriſchen Dorfes in der 
ganzen Welt bekannt gemacht hat. Obwohl zehn Jahre ſeit 
dem letzten Spielſommer verſtrichen ſind, finden die herbei⸗ 
ſtrömenden Gäſte Oberammergau wenig verändert. Die meiſten 
Darſteller — vor allem der Chriſtusdarſteller Anton Lang — 
haben wieder die Rollen inne, die ſie im Jahr 1900 verkörperten. 
Unſere Bilder zeigen Anton Lang und die Seinen in den 
Straßen des Ortes und im Kreiſe der Honoratioren bei einer 
gemütlichen Kaffeetafel. Jb MESA 
ei 


. Bruno Liljefors (Abb. S. 826). Am 14. Mai feiert Bruno 
Liljefors ſeinen 50. Geburtstag. Jeder Kunſtfreund, der die 
Entwicklung der modernen ſchwediſchen Malerei verfolgt hat, 
kennt den ſchwediſchen Maler und ſeine Werke. Liljefors iſt 
wohl der ſtärkſte Schilderer des Tierlebens und der belebten 
Landſchaft im hohen Norden; beſonders die Vogelwelt hat er 
in kräftiger Stiliſierung und doch in unendlich liebevoll ge» 
ſchauter Lebenswahrheit auf die Leinwand gebannt. Der vor⸗ 
treffliche Künſtler hat in feiner Jugend viel um den Platz an 
der Sonne kämpfen müſſen — die Stockholmer Akademie hat 
ihn ſeinerzeit wegen „Talentloſigkeit“ ausgeſchloſſen — heute 
aber lebt er, allgemein verehrt, in feinem ſchönen Heim im 


hohen Norden, das er mit dem ſtarken Stil ſeiner Kunſt 
durchdrungen hat. Ze ي‎ ES i 
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Todesfälle. (Abb. S. 824). Heinrich Curſchmann, der 
hochverdiente Direktor der mediziniſchen Univerſitätsklinik in 
Leipzig, der dieſer Tage im 64. Lebensjahr geſtorben iſt, war 


einer unſerer führenden Rlinifer. Er ſtammte aus Gießen, 


ſeine wiſſenſchaftliche Tätigkeit ſührte ihn aber bald nach Berlin 
und dann nach Hamburg, wo er als Leiter großer Kranken⸗ 
häuſer Bedeutendes leiſtete. Im Jahr 1888 wurde er nach 
Leipzig berufen; dort hat er ſich ſowohl als heilender wie als 
forſchender Arzt unvergängliche Verdienſte erworben. — Dieſer 
Tage ſtarb Profeſſor Alexander Kips, der ausgezeichnete Kunſt⸗ 


gewerbler, der bis vor zwei Jahren die Königliche Porzellan⸗ 


manufaklur in Berlin geleitet und uns auf 
Kunſtgebieten wertvolle Leiſtungen geſchenkt hat. 


Die Toten der Woche d ۱ 
7 Die Toten der Woche S 
Eduard VI König von England, T in London T€ 
6. Mai im Alter von 68 Jahren (Porträt S. 819). gës 


verſchiedenen 
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Naumburg a. S. im 77. Lebensjahr. 


Profeſſor Bernhard Coßmann, berühmter Cellift, T in 
Frankfurt a. M. am 7. Mai im Alter von 88 Jahren. 


General der Rav. 3. D. Bernhard von Brauchitſch, f in 


E. 
Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Heinrich Curſchmann, bes 
kannter Kliniker, + in Leipzig am 6. Mai im 64. Lebensjahr 
(Portr. S. 824). | à خر‎ MA = 
Prof. Dr. Franz Nikolaus Fink, Lehrer am 071 
Seminar, T in Südende bei Berlin im Alter von 42 Jahren. 


۰ 


Amtsgerichtsrat Louis Fiſcher, bekannter Berliner: Jurift, 
Fin Mainz am 7. Mai im 55. Lebensjahr. 
Konmmiſſionsrat Wilhelm Haſemann, ٣ in Leipzig im 
Alter von 70 Jahren. EM , 20 , 
Staatsſekretär a. D. Karl von Hofmann, ۲ in Berlin am 
9. Mai im 83, Lebensjahr. (Portr. untenſt.) . 


Dr. Menſinga, bekannter Frauenarzt, T in Flensburg 
im Alter von 74 Jahren. SCC 


Guido Pompili, italien. Unterſtaatsſekretär. a. D., T in 
Rom am 8. Mai. pe aed | 


Freiherr Reichlin v. Meldegg, ehem. Komm. General 


und Militärbevollmächtigter, in 
Alter von 61 Jahren. * mE "n 
Gerolamo Rovetta, italieniſcher dramatiſcher Dichter, 

1 in Mailand am 8. Mai. | 
Geb. Rat Dr. Leo v. Savigny, Mitglied des Herren“ 
hauſes, T in Münfter am 10. Mai im Alter von 46 Jahren. 
Georg David Schulz, bekannter Berliner Kabarettiſt und 


Augsburg am 7. Mai im 


Maler, + in Freiburg i. B. im Alter von 45 Jahren. 
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König Eduard im Alter von 18 Jahren. 
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König Eduard im Alter von 11 Jahren. 
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Nur wer die Sehnſucht kennt. 


Roman von 


Ida Boy⸗Ed. 


3. Fortſetzung. 

Der Ausdruck von Renate Gervaſius wurde wieder 
heller, und das Mädchen lächelte — wenn vielleicht 
auch etwas zögernd, aus noch ſchweren Gedanken her⸗ 


auf, faſt aus Gefälligkeit nur für die neue Freundin. 
Zugleich, während Jutta ſich förmlich drängend be⸗ 


mühte, die Saat, die ihre unbeherrſchten Worte vielleicht 
geſtreut, wieder zu vernichten, horchte ſie angeſtrengt 
mit wachſamen Ohren nach dem Korridor hinaus. Ob 
nicht die Glocke ſchrillte, ob nicht ein Schritt erklang. 
Und hatte doch vor dem Brauſen des Bluts in ihrem 


Kopf alles überhört. So daß ſie erſchrak, als nun 


Martha hereinfam und meldete: Herr von Gamberg. 


Renate ſchnellte förmlich empor. Sie mußte ja fort. 


Das ging unmöglich an, daß ſie ſich hier noch mit einem 


Beſucher aufhielt, mit Tee trank — Mama erwartete 


fie bald zurück. 

Zwiſchen Tür und Avgel wurde 7 0و‎ 
ſekretär von Gamberg noch vorgeſtellt. Man ſprach 
noch zu dritt eine Handvoll Worte. Über Reis witz und 
die „Freia“. Daß Reiswitz über die Flaute verzweifelt 


ſei. Ob Gamberg morgen mitſegeln wolle oder nicht? 


Nein — er habe nicht die Abſicht. Alſo werde der Platz 


im Boot für Lebus frei. Dann ging Renate. An der 


Tür umarmte Jutta das Mädchen. 


Sie ſahen ſich in die Augen — ſehr ernſt — bis ein 


zärtliches Lächeln ihre Blicke hell machte. 
Und nun war Jutta allein mit dem Mann. 


Es fam ihr ا‎ jo vor, als ob es das 


erſtemal fei. . 

Gie ſprach allerlei — ein wenig geſteigert im Aus⸗ 
druck — mit ungeregeltem Atem — wie reizend dieſes 
Mädchen ſei, daß man heute abend ihre Verlobung feiern 
werde. Und Martha brachte den Tee. Damit konnte 
man denn noch etwas herumhantieren — fürſorglich 
ſein. ... Aber endlich kam doch der Augenblick, daß fie 
einander in Ruhe gegenüberſitzen mußten. 

Sehr aufmerkſam, kaum die notwendigſten Ant⸗ 
worten auf alles, was ſie vorgebracht, gebend, hatte er 


ſie beobachtet. Und nun ſaß er ſtill, ſah ſie mit ſeinen 


hellen Augen durchdringend an, und mit dem kleinen 
goldenen Teelöffel, den er zwiſchen Daumen und Zeige⸗ 


finger in der Rechten hielt, tippte er unhörbar ein 


Marſchtempo auf den Tiſch. 
„Das macht mich nun wirklich nervös“ fagte fie. 
Er legte den Löffel förmlich vorſichtig hin. 


„Ich ſpüre in Ihrem Weſen eine große Erregung. 


Seit geſtern abend iſt etwas Neues hineingekommen. 


Stehe ich Ihnen nah genug, liebe Jutta, um Sie fragen 


zu dürfen: was haben Sie?“ 
Sie ſah ihn an — die Antwort auf den Lippen — 


doch noch zögernd. Und dann — langſam — von 


Spannung und Furcht faſt entnervt, ſprach ſie: „Ich 


habe einen Brief von Malte bekommen. Ich jolf in | 


zehn Tagen nach Hongkong abreijen... zu ihm.. 

Und nun ſah ſie das, wovor ſie ſich gefürchtet hatte. 
Seine Farbe veränderte ſich. Raſch flackerte es rot über 
ſein Geſicht. In ſeinen Augen u etwas auf.. 
Schreck? 

Aber die Pauſe, die entſtand, war nur ſekundenlang. 

Voll Haltung, ſeinen Ton ganz und gar beherrſchend, 
faſt höflich, fragte er: „Sie werden . 

„Ich bin noch nicht entſchloſſen.“ eos 

Und nad) biejen knappen Worten wieder eine Pauſe. 
Bis er weicher, leiſer fragte: „Und Se liebes fleines 
Kind, Jutta?” | 

Cie erſchauerte. Er dachte Ben, Erl Es war 
ſein erſter Gedanke faſt! Er, den dies Kind gar nicht 
anging, der es kaum geſehen hatte, der gar keinen Blick 
haben konnte für das Rührende und Süße in ſo einem 
kleinen, knoſpenden bißchen Menſchentum.. 

Er dachte daran, weil er begriffen hatte, daß ir Rind 
und fie ein Leben feien - — ein ee 
` Wie es fie rührte. ۱ 
„Ja,“ ſagte fie, 6 ift es aud.. 
doch nicht von dem Kind trennen.” 


ih kan 0 


Sie war ſich nicht bewußt, dies „auch“ betont zu 


haben. Aber ſeinem Ohr war es nicht entgangen. 
Von der raſchen Röte, die ihm vorhin zu Kopf ge: 

ſtiegen war, hatte ſein Geſicht eine erhöhte Färbung 

behalten, die aller Gefaßtheit ſeines Weſens widerſprach. 

„Ihr Mann verlangt ein Opfer von Ihnen, das nur 
höchſte Liebe bringen kann.“ 

Er wartete. ; 

„Ihre Antwort entſchied über fein Sepe 

Cie ۰ 

Sie kämpfte mit ſich. Sie wollte ihn nun fragen: 
Wozu raten Sie mir — zum Gehen oder Bleiben. 

Aber ſie fühlte: das war eine Unredlichkeit gegen 
den Fernen! Ach, war nicht ſchon alles unredlich, fief, 
unwahr — nur weil es unklar war? Iſt nicht in ge⸗ 
willen Gefühlsdingen Unklarheit fo viel wie Tod? ... 

Aus einer angeborenen Kühnheit des Temperaments 
heraus trieb es ſie, der ungeheuren Wahrheit ins Geſicht 
zu ſehen: vielleicht liebe ich meinen Mann nicht mehr 
— und vielleicht iſt dieſer hier mein Glück — er, der mich 
liebt... denn er liebt mich — ich fühle es. 

Sie zwang das nieder. Sie hatte den Ecker 
Wunſch, lid) lo au galten, daß beide Männer 0 achten 
follten. . 

Cie fühlte: es war ja ihr heißes Verlangen geweſen, 
tapfer und ſtolz mit der Verſuchung fertigzuwerden. 

Vielleicht war auch alles anders, als ſie es empfand. 


Copyright 1910 by August Scher! G. m. b. H. Berlin. 
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Vielleicht fehrten nur holde, rührende Erinnerungen 
zurüd und begauberten ihr Herz. 

Ihre Gedanken, plötzlich wie hypnotiſiert von a 
Erinnerungen, verloren fid) gu vergangenen Tagen.. 

Auch er befann jid) ۰ 

Er ahnte: fie vermochte nicht freudig zu fagen: ich 
will das Opfer bringen! Sie hatte aber auch nicht 
den Mut oder nicht die Klarheit in ſich, zu bekennen: 
ich kann es nicht bringen. 

Er wußte: ſie iſt ein ſchutzloſes Weib! Und der 
Mann, deſſen Namen ſie trägt, iſt fern. Das macht ſie 
heilig... 

Mir noch mehr als ۰ 

Aber fie iff unglücklich ... fie liebt ihn nicht mehr 
— gewiß nicht.. 

Soll ich ihr, die ich liebe wie nichts mehr auf der 
Welt, fol ich ihr nicht helfen?... Unwahrheit ift 
Unglück.... Ich kann nicht zuſehen, wie dies junge 
Leben zerbricht. 

In ſolchen Sachen ſteht das Wort „Pflicht“ wie ein 
verſchwommener Begriff. Wo fängt ſie an? Wo endet 
fie? Gegen wen ſteht fie am ۰ 


Wäre er da, daß ich mit ihm kämpfen könnte, Mann 


gegen Mann.. 

Ich kann nichts tun als warten — warten, ob ihr 
Herz den Mut hat, zu mir zu kommen. Ich darf nicht 
der Verſucher ſein. Ich darf nur der Schutz, die Zu⸗ 
kunft, der Hafen ſein, wenn ſie aus eigenſtem Entſchluß 
heraus diefe ihre Ehe verläßt. 

Aber indem er dies im jagenden Flug der Gedanken 
bedachte, hatte er zugleich die dumpfe, quälende Er⸗ 
kenntnis daran, daß vielleicht alles anders ſein würde, 
wenn der Mann zur Stelle wäre. ... Daß nur bie Sehn⸗ 
ſucht die Tore ihrer Seele ſo weit geöffnet habe, daß 
Liebe gehen und Liebe kommen konnte.. 

Seine ganze Mannperſönlichkeit wehrte ich dagegen 
auf. In dieſer Erkenntnis lag zu viel Demütigendes, 
als daß er ſich in ihr hätte beſcheiden können. 

Und da waren auch Erinnerungen, ſchöne, liebe Er— 
innerungen, die ihm recht zu geben ſchienen. 

Unter dem Zwang einer ihm nicht ganz deutlich zum 
Bewußtſein kommenden Ideenverbindung fing er an, 
von ihnen zu ſprechen. | 

„Wiſſen Sie noch, liebe Jutta — die ſchönen 
Sommerwochen, vor ſechs und ſieben Jahren, in 
Schmylau?“ 

Sie ſah ihn an — in atemloſem Staunen — von 
heißer Freude benommen. Das war ſein erſtes Wort 
— das! Nach dem langen drückenden Schweigen 
zwiſchen ihnen ſprach er geradezu in ihre Gedanken 
hinein?! Denn auch fie lebte wieder in jenen Sommer- 
wochen und weckte ihren Zauber zum Leben auf. 

Plötzlich war's, als ſei ein Quell aufgeſprungen. 
Die ganze ſchwüle Gegenwart ſchien überſtrömt von 
Friſche und Bewegung. 

Jutta richtete ſich auf. Ihre Augen blitzten. 

„Ach, wie fröhlich waren wir da — wir jungen 
Mädchen auf Schmylau — ſechzehn und ſiebzehn Jahre 
alt... . Und Sie für uns fo etwas wie ein großer Herr 
— ein Mann, der alle ſeine Examen ſo unerhört früh 
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beſtanden hatte, von dem es hieß, er werde Karriere 
machen — vor dem wir etwas ſcheu waren, weil wir 
dachten, er würde ſo gut wie übermorgen Miniſter oder 
Botſchafter werden. Denn Regierungsaſſeſſor und Ex⸗ 
zellenz — das lag für uns ſo ziemlich dicht beieinander. 
Aber nun weiß ich's lange: es iſt ein weiter Weg. Alle 
Wege im Leben ſind ſehr weit. 

„Und ich? ... Während ich, wenn ich mit ben jungen 
Damen zuſammen war, hochmütige Geſten hatte, die ich 
für fabelhaft wirkungsvoll hielt, und alle weibliche Ver⸗ 
ehrung von unerreichbarer Höhe herab zu belächeln 
ſchien — ich ſtand oft hinter den Gardinen meines 
Fenſters, lauerte mit unerſchütterlicher Geduld, bis ich 
Sie und die Schmylauer Töchter im Park ſah. Dann 
ſtürzte ich hinab, nahm in Ihrem Sehfeld ſteife Schritte 
an und tat mehr geſtört als erfreut über das ‚zufällige‘ 
Zuſammentreffen. Ja, wir waren ſehr jung damals. 
Sehr. f ME 

Sie lachten. 

»Und nun nahmen fie einander faſt bie Worte vom 
Munde. 

„Wiſſen Sie wohl noch, an jenem Abend. 

„Als unſere Mütter mit der Frau des Hauſes die ſo 
verworrenen, unüberſichtlichen Verwandtſchaftsgrade 
ausrechneten, die fie mit den Schmylauern oer: ` 
banden ۱ | 

„Bis id) es nicht mehr ertrug unb nad) einem heftigen 
Augengezwinker mit Lu und Fi hinauslief in ben Park.“ 

„Wohin ich den jungen Damen gleich nachging.“ 

„Was die Schmylauer, Vater wie Mutter, wahr⸗ 
ſcheinlich gern ſahen — denn wir, wir Mädels damals 
dachten, Sie ſollten wohl Lu oder Fi heiraten.“ 

„Und wie merkwürdig dunkel der Park war — von 
purpurner Schwärze. Ja, eine ſeltſame farbige Wärme 
war in der Sommernacht. Lauter verhüllte Glut. Als 
ſei die Sonne nicht erloſchen, nur zugedeckt alles Licht. 
Man taſtete unſicher mit dem Fuß vorwärts. Still 
ſtanden die Bäume. In den Büſchen regte ſich nichts. 
Es war, als ſängen die Roſen — als ſei ihr Duft ein 
Lied. Und irgendwo in der Dunkelheit hörte ich 
Mädchenſtimmen . . . fie lachten ... das klang, als rollten 
kleine, ſilberne Kugeln durch bie ſchwarze Luft... Es 
war gar keine Düſterheit, gar keine Drohung in dieſem 
Dunkel. Nur Erwartung, als müſſe gleich ein Vorhang 
zerreißen und ein Strom von roter Glut hervorbrechen. 
Und da, als ich, ſo beklommen, berauſcht, mich vorwärts 
taſte, dem Klang der Mädchenſtimmen zu... da fühl ich 
plötzlich: nah, ganz nah ſteht eine vor mir... id) fab... 
wie man in der Dunkelheit fieht... mit erratenden, 
wiſſenden Augen. ... Ich ſpürte, rätſelhaft, daß Sie es 
ſeien — es wirkte auf mich durch die Dunkelheit hinüber 
dies Wiſſen: Sie! ۳ 

Er brach ab. Er ſtand auf. Er trat an das grün 
bedeckte Gitterwerk des Balkons und ſah ins Un⸗ 
beſtimmte. 

Jutta rührte ſich nicht. Mit geſchloſſenen Augen ſaß 
fie und erlebte ben Rauſch jener Stunde noch einmal. 

Sie zitterte wieder wie damals. Raſche Männer⸗ 
arme hatten fie umfangen... heiße Lippen küßten die 
ihren.... Und ſchon ließ er fie auch wieder. Und von 
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fern her lachte eine Mädchenſtimme eine ganze Tonleiter 
herunter und zerſchnitt voll Übermut das ſchwere, ſüße 
Schweigen. | 

Er hat es gewußt, daß ich es war, dachte fie. Er hat 
es gewußt! 

Sie verſchwieg den Freundinnen gegenüber jenen 
kurzen, heißen Augenblick.... Sie lag nächtelang wach 
und fann: weiß er, wer es war — Lu ober Fi oder 


ich? 
Er 


Und nun, nad) fo viel Jahren, geftand er.. 
hat es gewußt, daß id) es war — ich.. 
Dies Geſtändnis hob das bedrängende Glück jenes 


raſchen Erlebens aus der Vergangenheit heraus und 


ſtellte es in die Gegenwart. Es war, als ſei es eben erſt 
gefdehen... eben erſt. 

Er wandte ſich wieder zu ihr, die mit trockenem 
Munde fiebernd ſaß. EL 

„Ich bin ein Narr geweſen“, ſprach er hart. „Wes⸗ 
halb ging ich nicht am andern Morgen zu Ihrer Mutter 
und forderte Sie für mich? Aus den tauſend Verlegen⸗ 
heiten und Schwerfälligkeiten und Unſchlüſſigkeiten 
meiner damaligen Stimmungen und Pläne heraus ließ 
ich's. Um all jener Kleinlichkeiten willen, von denen 
wir uns das Große aus der Hand ſchlagen laſſen. Und 
Sie waren noch ſo jung! Ich hatte Ihre Mutter einmal 
ſagen hören: eine frühe Heirat erlaube ich ihr nicht. 
Ich dachte: es hat Zeit. Man muß ſich prüfen. Dies 
alles iſt vielleicht nur, weil die Sommerglut im Blute 
kocht — Gott weiß, was ich alles dachte: Ich weiß nur 
eins: es war meine große Narrheit. Als ich von Ihrer 
Verlobung hörte, da begriff ich's. Ich war bei der Ge⸗ 
ſandtſchaft in Mexiko — ganz verſtrickt von den Reizen 
der fantaſtiſchen und doch fo traurigen und monotonen 
Umwelt.... Und wähnte, daß ich Cie vergeſſen habe. 
Bis die Nachricht fam... da hab ich Nächte gelegen 
und meinen Zuſtand bedacht.. .. Ja, Jutta, Sie fagten 
es: auf weiten Wegen führt uns das Leben herum — 
manchmal ſo, daß wir uns vor den Kopf ſchlagen: mein 
Gott, du haſt ja ſchon einmal an deinem Ziel geſtanden 
und biſt daran vorbeigegangen....” - 

Sie ſchluchzte auf und legte die Stirn auf die ge⸗ 
falteten Hände an der Tiſchkante. 

Er preßte feſt den Mund zuſammen — zwang ſich zur 
Gefaßtheit. 

In das ſtaubige Sonnengold waren draußen unter⸗ 
deſſen Schatten gefallen und hatten allen ſtumpfen Glanz 
weggelöſcht. Fahles Gewölk rückte am Himmel empor 
und wuchs und ſtand wie ein gewaltiges Hochgebirgs⸗ 
panorama über den Baumwipfeln. Und aus den 
Wolkenbildern der Gletſcher und Gipfel wuchſen Un⸗ 
getüme empor, der Alpenzug formte ſich um. Nun ſah 
es aus, als ließe eine hölliſche Rieſeneſſe dicken Dampf 
hinaufquellen zur Höhe des blauen Himmelsgewölbes. 

Und Jutta weinte 

Er trat an ſie heran. 

„Weint ſo das Glück?“ fragte er leiſe. 

Die Stunde trug ihn fort. Er konnte nicht anders. 

Sie verſuchte ihre Tränen zu trocknen. Es riß ſie 
hin zu ſprechen ... jid) ſelbſt laut, endlich laut und klar 
ihr Elend ſagen zu hören. 
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„Nein,“ ſagte ſie, „ich bin nicht glücklich. Und weil 
ich es nicht mehr bin, verzweifle ich an mir ſelbſt. Ich 
liebte meinen Mann — drei Jahre habe ich gewartet, 
ehe ich ſeine Frau werden konnte — ich liebte ihn — 
und ich kann es nicht faſſen, daß die Trennung alles er⸗ 
ſchüttert hat... ich dachte, es fet wie Felſen ... Aber 


feit mein Kind da ijt, bas keinen Vater hat — fo ۶ 


finde ich's — weil er nicht da war — er kennt es nicht — 


es könnte ihm ja — käme er unverhofft zurück — auf 


der Straße begegnen und weinen — und er wüßte nicht: 
es ijt mein Kind und meines Kindes Stimme... Ja, 
nun iſt mir — als E ich ganz von ihm ۰ 
als fei alles zu Ende. „Nichts iſt in mir wie Bitter⸗ 
keit. Oft haß ich ۰ 

Sie erhob ſich. Hielt 7 an ihrer 7٤8 feft und 
wollte ſtark fein. 

Ihre Lider fchloffen fid) geblendet. Denn durch das 
Gewölk hin zuckte ein ۰ 

„Und ich werde dennoch zu ihm reiſen“, ſprach 
ſie mit mattem Entſchluß. 

„Nein, Jutta,“ ſagte er und griff nach ihrer Hand, 
„das werden Sie nicht tun. Wenigſtens nicht aus dieſer 
Stimmung heraus. Warten Sie noch. Prüfen Sie ſich. 
Bedenken Sie die furchtbare Enttäuſchung des Mannes, 
der ein Weib erwartet, das aus Liebe kommt, und er 
fühlt dann: fie kam nur aus Pflicht. Oh... wenn zu 
mir ein Weib, mein Weib ſo kommen wollte — ich bitte 
— mein Stolz hieße fie wieder gehen.... In dieſen 
Dingen gibt es nur eine Würde, ſie heißt: Liebe!“ 

Seinen beſchwörenden Worten rollte ein Donner 
nach, ſtolz und mit ſeinem gebieteriſchen Schall die Luft 
erfüllend. 

Jutta erbebte. Gewitter gingen ihr auf die Nerven 
— beläſtigt von der eigenen Schwäche wehrte ſie das 
mit unwilliger Kopfbewegung von ſich ab. | 

Er fuhr fort: „Ich weiß es wohl, ich von allen 
Menſchen, ich bin der letzte, der Ihnen abraten darf zu 
reifen.... Jutta, wir wollen nicht fügen ... wir fühlen 
alles, wie es ijt.... Nein, ich darf nicht ſagen: bleiben 
Sie! Ich will niemand beſtehlen. Stumm wäre ich 
wieder aus Ihrem Leben fortgegangen, wenn ich geſehen 
hätte: Sie ſind glücklich! Sie ſagen es ſelbſt: Sie ſind es 
nicht... In ſolcher Stimmung tritt man eine 00ا5‎ 
Pilgerfahrt nicht an.. 

„Aus Dankbarkeit muß ich gehen — ja darum“ 
ſprach ſie leiſe. 

„Aus Dankbarkeit?“ fragte er erſtaunt. 
Nun rauſchte der Regen. Seine millionenfachen 


Tropfenſchnüre glitten zur Erde, und indem ſie jagend 


durch die Luft herabſauſten, nahmen ſie aus ihr alle 
Schwüle und allen Staub mit. Blitze zuckten im grauen 
Wolkengedränge, und lang und knatternd rollte der 
Donner aus. 

Ah — das war gut. Der Mann reckte ſich und 
atmete tief. Er ſchmeckte die Friſche der feuchten Luft 
im Munde wie belebenden Trunk. 

Jutta wagte nicht zu ſprechen während der kurzen 
Minuten, wo das Wetter in der Nähe und in höchſter 
Kraft lärmte und der Regen, als ſeien ſeine Tropfen harte 
Erbſen, auf dem Glasdach praſſelte. Sie ſah den Freund 
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an. Wohl tat ihr feine Nähe. Aus aller Ginjamteit 
{chien fie befreit durch ihn. Und auch der große, ſchwere 
Kampf, den er durch ſein ſtummes Lieben und Werben 
in ihr Daſein trug — er war doch Leben! 

Sein helles Auge begegnete feft ihrem Blick.... 

Sie warteten und ſchwiegen, bis nun ein Blitz 
ferner zuckte und die Unmittelbarkeit des Donner⸗ 
dröhnens ausblieb, während der Regen, als habe er 
plötzlich allen Mut verloren, wie vor Schreck innehielt. 

Da wiederholte Jutta es: „Ja — aus Dankbarkeit!“ 

Sie ſaß auf der Kante eines niedrigen Stuhles, die 
Hände um das Knie gefaltet. Und fo erzählte fie ihm... 
vielleicht hielt ſie ſich auch nur alles noch einmal ſelbſt 
vor. 

„Sie haben meine Mutter gekannt — ihre vornehme 
apathiſche Duldermiene. Und Sie wiſſen, daß ſie lange 
körperlich litt und zu viel Gram in ſich hatte, um ihren 
kranken Körper beherrſchen zu wollen. So war ſie ganz 
mit ſich beſchäftigt. Jetzt erſt begreif ich, mir fehlte, 
woran ich darbte, trotzdem ich eine Mutter hatte: fie 
forderte von mir, aber ſie gab mir nichts. Junge Herzen 
können verſchwenderiſch geben. Aber ſie müſſen auch 
fühlen: mir wird gegeben. Sonſt erbittern ſie ſich. Sie 
erinnern ſich: Mutter ſtarb früh — gleich nach jenen 
Sommerwochen. ... Vater war rauh und ein Arbeiter 
— Sie wiſſen — von jenen Männern, die ſich zu viel 
aufbürden, um ſich wichtig zu fühlen — das ſah ich 
damals nicht, wie ich es jetzt erkenne... Man begreift 
ſo viel, wenn man ſelbſt Frau und Mutter wird — ſieht, 
was zurückliegt, dann richtig beleuchtet.... Ja, id) war 
niemals ganz von meinen Eltern in ihre Liebe ge⸗ 
nommen. ... Und gerade das, weil ich es nicht hatte: 
alle Schönheit des Lebens ſchien mir darin zu ſein: 
wenn man nur ein Mutterherz hat! Sehen Sie — 
und Maltes Mutter, die nahm mich an ihr Herz. Sie 
hatte mich gleich lieb. Und ſo ſehr liebten wir uns, daß 
ich mich manchmal beſinnen muß: iſt ſie nicht meine 
Mutter? Sie ſpürte gleich, woran es mir feblte.... 
Und öffnete mir ihr ganzes Weſen.. . Ja — und id) 
bin voll Dankbarkeit. ... Sie fol nicht leiden, diefe 
Frau... um ihretwillen muß ich mich bezwingen. 
um ihretwillen werde ich reifen....“ 

Er hatte das Gefühl, als ſei ihm unvermutet ein 
Feind erſtanden, einer, von deſſen Daſein er bis zu 
dieſem Augenblick keine Ahnung gehabt.... Er ſpürte 
plötzlich eine Macht, bie ſtärker war als jeine.... Seine 
erſte, impulſive Regung war, ſich dagegen zu wehren. 
„Kann diefe Frau wünſchen, daß man ihren Sohn 
mit Almoſen täuſcht?“ fragte er erregt. „Sprechen Sie 
mit ihr — hören Sie ihre Antwort. Ich weiß ſie im 
voraus. Eine alte Frau, die das Leben kennt, die weiß, 
daß Mitleid und Dankbarkeit und Lüge keine Funda- 
mente ſind, auf denen eine Ehe ſicher ſtehen kann.“ 

Jutta ſchwieg. Nein, dachte ſie, ich hätte nicht den 
Mut, mit ihr davon zu ſprechen. 

Er ging hin und her, die Hände in den Taſchen, ſo 
daß der hellgraue Gehrock zurückgeſchoben und die weiße 
Weſte ganz ſichtbar war. Sein Ausdruck war finſter. 

Er fragte ſich voll Unruhe: Kämpfe ich reinlich? Darf 
ich überhaupt kämpfen? 
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Er wünſchte vor niemand und am allerwenigſten 
vor dem fernen Mann dieſer Frau die Augen nieder⸗ 
zuſchlagen. Und zugleich fühlte er deutlich: ſie liebt 
mich — ſie iſt mein Glück — alles andere war Irrtum. 
Irrtum, den man nicht endet, wird bewußte Lüge — 
ſie aber iſt Verbrechen. 

In einem rauhen Wunſch, ganz ſelbſtlos zu ſein, So 
er mit harter Stimme: „Und warum find Sie nicht bei 
dieſer Frau, die Sie lieben? Warum nicht zu ihr ge⸗ 
flüchtet, als Malte ging? Um bei ihr zu ſein, in Ihrer 
ſchweren Stunde?“ 

„Sie iſt arm, Maltes Mutter — hat in einer kleinen 
Wohnung knapp ihr Auskommen — als vermögensloſe 
Witwe eines Beamten... mir iſt erſt ſpäter klar ge⸗ 
worden: wenn ich als Braut oft und lange bei ihr 
war — ſie hat's nachher mit Entbehrungen wieder 
hereinſparen müſſen — das auch, ja, das auch macht 
mid) fo klein vor ihr....“ 

Ihre Augen ſtanden voll Tränen. 

„Und warum kam ſie THE zu Ihnen?“ forſchte er 
weiter. 

„Ich weiß es nicht, tige Jutta, „ich verftehe jo 
oft nicht: warum hab ich dies getan und das ge- 
laſſen. . .. Ich glaube, es war dies: ich litt jo febr, weil 
Malte ging, und wollte nicht, daß Mutrer mitlitt, und 
ich dachte: ich will erft allein zur Faſſung kommen. 
Aber ich kam nie zur Faſſung ... immer wuchs eine 
ſchwere Stimmung in mir zu einer neuen Unſicherheit 
aus... . Ich mochte Mutter nicht hineinſehen laffen.... 
Und zuletzt, als mir ſo war, als habe ich alles nur ge⸗ 
träumt, als habe ich gar keinen Mann mehr und keine 
Liebe und kein Glück ... ja, da hab ich mich vor ihr 
gefürchtet... Und immer geſchrieben: komm nicht — 
ich bin ſtärker allein... und war doch krank vor Sehn⸗ 
ſucht. Und wenn Mutter mich gefragt hätte: vor 
Sehnſucht nach ihm? Was konnte ich ihr ſagen? Ich 
weiß es nicht.... Jetzt kommt mir manchmal fo vor, 
als ſei das ſchon immer geweſen — auch als er noch 
bei mir war — immer ſchien mir, es müſſe hinter dem 
wirklichen Leben noch ein anderes ſtehen — das eigent⸗ 
liche — ich litt ſo ſehr von dieſem Gefühl, weil es ſo 
unbeſtimmt war, fo unklar ... ich dachte oft: Wenn 
mir dies nur jemand erklären könnte, warum ich ſolche 
Sehnſucht habe — und wonach... 

Er ſchloß kurz die Augen. Er war ſehr bleich. Sie 
liebt mich, dachte er, ſie hat mich immer geliebt. Und 
hat es nicht gewußt. Das iſt das Geheimnis ihrer 
Sehnſucht. ۱ 

Seine Leidenſchaft für fie konnte gar keinen andern 
Schluß ziehen als diefen.. 

Nun glaubte er ſeine Pflicht deutlich vor ſich zu 
ſehen. Die Art ihrer Erfüllung durfte aber nicht von 


ſeinen heißen Wünſchen beſtimmt werden, ſondern nur 


von der Achtung vor dem fernen Mann und vor dieſer 
ſchutzloſen Frau, die er für fih zu erringen hoffte. 
„Jetzt, nach all ihren Geſtändniſſen, hoffte er es ganz 
gewiß 
„Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit,“ ſprach er, 
„wollen Sie auch mir geſtatten, offen zu ſein — Ihnen 
zu raten — zu ſagen, wie ich Ihre Lage ſehe?“ 
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Sie nickte ſtumm und fab ihn beinah glücklich am. 
Ja, wenn er ihr Leben in ſeine Hand nehmen und ihr 
ſagen wollte, was ſie tun müſſe, dann müßte alles klar 


und ſicher werden. 
„Nach dem, was Sie mir von Ihren Gefühlen der 


Mutter gegenüber erklärten, darf ich Ihnen nicht mehr 


raten: Gehen Sie zu ihr. Umgekehrt — nein: Sie 
dürfen ihr ſo und jetzt nicht begegnen. Denn anſtatt 
durch ſie zur Klarheit zu kommen über das, was Ihr 
Herz will und muß, würden Sie vielleicht auf einen 
falſchen Weg gedrängt.... Und Sie, nein, Sie dürfen 
nichts, nichts tun, was für immer Ihr aller Leben ver⸗ 
derben kann, ob es gleich im Augenblick eine Tat der 
Pflicht ſcheint.“ 

Sie hörte voll ۰ 

„Erkämpfen Sie ſich Klarheit... Darauf kommt 
nun alles an. Für Sie ſelbſt. Und für die, die Sie 
lieben..“ m ` 

Sie nickte langſam vor jid) hin. 

„Und mein Rat iſt dieſer: Gehen Sie fort von 
hier... von all dieſen Freunden gehen Sie fort, deren 
liebevolle Fürſorge Ihnen unwillkürlich die Freiheit 


nimmt.... Gehen Sie fort aus dieſer Umwelt, die 


Ihnen Ihre Sehnſucht vielleicht beunruhigt und unklar 
gemacht hat — dieſe Umwelt, die fortwährend für und 
gegen den fernen Mann ſprach. Gehen Sie fort, und 
verſuchen Sie zu 0 was denn Ihre e 
eigentlich will.“ 

„Und wohin?“ fragte ſie leiſe. Das kam wie eine 
Klage heraus — der Schmerz der heimatlos gewordenen 
Seele war darin. 

„Nehmen Sie Ihr liebes, kleines Kind und dieſe 
treue Martha, die an Ihnen zu hängen ſcheint ... fuchen 
Sie neue Bilder, die groß zu Ihnen fprechen... das 
gibt fo viel Fähigkeit, fid) unbefangener ſelbſt zu fehen... 
gehen Sie in die Berge — ſpäter nach Italien .. . ich 
werde Sie nicht ſehen, Jutta ... ich muß es mir oer: 
lagen... obſchon ich in Ihrer Nähe fein würde .. . ich 
bin zur Botſchaft in Rom verſetzt. Sie verſtehen — 
ich müßte es mir verſagen, Sie zu ſehen. ... Aber ich 
wäre doch da.... Und wenn eine Stunde käme, wo 
Sie mich brauchten ... eine Stunde, die größer wäre 
als alle Rückſichten auf die Welt.. Sie könnten mich 
rufen. . .. Dieſer Gedanke erlöſt Sie vielleicht ein wenig 
aus der Furcht vor Cinjaméeit. . 

„Ja,“ [prad) fie, „ja. 
geſchehen, wie Sie jagen.” 

Dieſe vollkommene Unterordnung unter ſeinen 
Willen ergriff ihn. 

Heiße Worte wollten ſich auf ſeine Lippen drängen. 

Er ſchwieg. Sie ſtanden einander gegenüber. Er 
rang hart mit ſich. Seine Arme hätte er öffnen mögen, 
ihr leiſe jagen mögen... fomm... komm. 

Und ſie zitterte — erriet ihn — bebte vor Begierde 
nach ſeinem Kuß und wehrte ſich zugleich. Nein, nein, 
nein, dachte ſie. 

Ein paar ſchwere, ſchwüle Augenblicke lang. . bie 
Verſuchung lähmte fie fajt... noch ein Atemzug. 
Und fie wichen voreinander zurück ... voll Furcht vor 
jiġ ſelbſt — und dennoch ۰ | 


. alles will ih... alles foll - 
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Er wandte ix ab und trat an bas grün überbedte 
Gitter. 
Er ſah nichts von ber Welt draußen, die, 77 
vom raſchen, ſtarken Regen, nun geduckt und gewaſchen 
ſtand. Die Blätter an Buſch und Baum waren nieder⸗ 


geſtrichen vom ſchweren Naß. 


Nein, er ſah nichts und fühlte immer nur dies eine 
als ſtolzen Wunſch: ſtandhaft handeln. 

Und doch, da er beſtrebt war, das heiße Blut zum 
ruhigen Fluß zu zwingen, doch nahm er mechaniſch 
auf, was geſchah: Auf gelbem Rad ritt draußen ein 


Mann heran und ſtieg ab. Die betropfte eiſerne Garten⸗ 


pforte gab, als man ſie öffnete und ſchloß, einen hellen, 
klirrenden Ton, der durch die ſaubere Luft beſonders 
metalliſch ſich ſchwang. Auf dem Seitenweg des Gartens 
führte der Mann mit der rotgeränderten 20 


gelbes Radroß neben fid). 
Und zwei Minuten ſpäter hatte Jutta eine Depeſche 


in der Hand. 
„Morgen abend acht Uhr treffe ich in Kiel ein. 
ذف‎ Mutter.“ 


IV. 

„Du haſt es bequemer getroffen als id)", ſagte Rofen- 
feld, da er ſeinen Freund Hochhagen einmal zu einem 
knappen Geſpräch unter vier Augen ſtellen konnte; 
„wenn ich noch an den Apparat denke bei meiner Ver⸗ 
lobung! O je! Es waren die twpiſchen Begleit⸗ 
umſtände, die ſo vielen Junggeſellen den Entſchluß 
graulich machen: Feierlichkeit mit würdigen Reden, 


programmäßig vorgeſehene Rührung, endloſe Familien⸗ 


rückſichten. “ 

„Ja,“ lachte Hochhagen, „man geht eher über 
Leichen zu einer Frau als über ein Dutzend von Did) 
tigkeit aufgepluſterter Tanten.“ 

„Mit deinen Schwiegereltern wirſt du leben können“ j 

prophezeite Roſenfeld. | 

Cie gingen nach bem Abendeſſen im halbhellen, 
friſchen Garten umher, auf deſſen Kieswegen von der 
Näſſe des nachmittäglichen Gewitterplatzregens nichts 
mehr zu ſpüren war. In der breiten Veranda hinter 
dem Hauſe bewegte ſich die Geſellſchaft, noch in der 
erſten Unruhe nach dem beendeten Mahl, bei Kaffee, 
Schnäpſen und Zigarren. Helles Licht ſtrömte von dort 
her in den Garten. 

Das herzliche Lachen von Lisbeth Roſenfeld erhob 
ſich manchmal über das allgemeine Stimmengeſchwirr 
und ſtieg, Ton gewordene Fröhlichkeit, empor wie eine 
funkelnde Rakete. Sie war begeiſtert vom Geheimrat 
Gervaſius und wußte ſeinen geiſtreichen und boshaften 
Munterkeiten auf das vergnügteſte zu begegnen. 

„Hör mal,“ ſagte Hochhagen, „wie deine Frau lacht.“ 

„Und um halb ſieben kam fie aus ihren Kiffen 
empor wie eine, die nach vielwöchigen Leiden mit 
äußerſter Anſtrengung ihre letzten Kräfte zuſammen⸗ 
ſammelt“, erzählte Roſenfeld. „Ich dachte: es geht 
nicht, diesmal geht es wirklich nicht. Und nun iſt fie 
obenauf.“ 

„Sie hat mir ſchon erklärt, daß ſie total 700 in 
meinen Schwiegervater fei.” 

Roſenfeld lächelte. 
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„Ja, bas ijt ihre Stärke und ihre Schwäche: Diefe 
völlige Hingabe an den Eindruck. Nun ſprüht ſie vor 
Lebendigkeit. Heute vormittag wollte ſie vor Kopfweh 
ſterben. Und natürlich, ich hatte ſchuld. Warum hatte 
ich ſie nicht mit roher Gewalt vom Ball geſchleppt. 
Wenn ich ein Herr und Mann wäre.... Na, du biſt 
ja manchmal Ohrenzeuge geweſen. Ja, langweilig geht 
es in meiner Ehe nicht gerade zu. Das kann ich wohl 
ſagen.“ . 

Das klang ein bißchen zweideutig. Hochhagen wußte: 
Zuweilen wurde der Freund etwas mutlos gegenüber 
den beſtändigen Barometerſchwankungen in Lisbeths 
Weſen. 

„Was willſt du! Queckſilber. Steigt und fällt. 
Aber man ſieht es ſteigen und fallen. Das iſt es: immer 
bleibt ſie dir in ihrer Art ganz überſichtlich!“ 

„Nun — freilich — Rätſel und Dunkelheiten wie in 
Maltes Frau gibt es in Lisbeth nicht. Aber als ab⸗ 
gearbeiteter Menſch möchte man eben zu Hauſe ſeine 
Ruhe haben.“ 

Ich habe es am beſten getroffen von uns dreien, 
dachte Hochhagen, in der begeiſterten Zuverſicht des 
Mannes, der ſeit vierundzwanzig Stunden verlobt war. 

„Du — ſag mal — deine Braut ſcheint ſich hin⸗ 
gebend an Jutta Falckenrott zu ſchließen.“ 

„Ja. Sie hat ſo eine rechte Mädchenſchwärmerei 
für Jutta. Findet ſie unerhört intereſſant. Bemitleidet 
ſie leidenſchaftlich. Es iſt mir recht lieb. Zunächſt wird 
Jutta ja nach Oſtaſien reiſen. Aber wenn ſie von dort 
heimgekehrt ſein wird, liegt immer noch faſt ein Jahr 
weiterer Einſamkeit vor ihr. Was könnte ihr die beſſer 
erleichtern als eine ſchweſterliche Freundſchaft mit 
meiner Frau. Lisbeth und Jutta ſtehen ſich gut. Aber 
du weißt: für traurige Herzen hat Lisbeth nicht ſehr 
viel Zeit. Und Renate iſt eins von den weiblichen 
Weſen, bei denen man gleich ſpürt: ſie ſind zum Tröſten 
geboren.“ 

Seine Stimme klang ganz warm und bebte ein 
wenig. Die Andacht vor der reinen Jugend ſeiner 
Braut war ſo neu und ſtark in ihm, daß ſein Gemüt 
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fij noch nicht ganz damit eingerichtet hatte und heute 
beſtändig aus dem Lot kam. ۱ 

Roſenfeld fuhr aus längerem Nachſinnen auf. 

„Wird ſie denn reiſen?“ fragte er langſam. 

„Ich denke doch. Warum ſollte ſie nicht?“ 

„Nun vielleicht wegen der Kleinen.“ 

„Das war ihr erſter Gedanke — natürlich. Aber 
die Sehnſucht nach dem Mann wird ſtärker ſprechen 
als dieſe Sorge. Und das Kind kann ſo vortrefflich bei 
Maltes Mutter untergebracht werden.“ 

„Glaubſt du? Und du glaubſt, daß es wirklich ganz 
ungemiſcht die Sehnſucht nach Malte iſt, die ihrem 
Weſen dieſe Note von leidenſchaftlicher Verſchloſſenheit 
gibt — es ift eine gefährlich anziehende Note.“ 

„Was ſollte es ſonſt ſein?“ 

Sie ſprachen ſehr vorſichtig. Roſenfeld wagte nicht 
deutlicher von ſeinem ſorgenvollen Unbehagen zu reden; 
der andere traute ſich nicht einmal vor dem nächſten 
Kameraden ſeine Furcht auszuſprechen. Worte geben 


den leiſen, fernen Dingen oft eine brutale Gejtalt — 


die ſteht dann breit und plump im Wege, und man muß 
mit ihr, als mit einer häßlichen Wirklichkeit, rechnen. 

„Hektor — Hektor“, rief, auf den Stufen der Ve⸗ 
randatreppe ſtehend, Lisbeth über den Garten hin. 

In einer Pünktlichkeit des Gehorſams, deſſen Roſen⸗ 
feld ſich gar nicht bewußt war, kehrte er auf der Stelle 
um und wandte ſich dem Hauſe zu. 

Lisbeth, Zigaretten rauchend, was ſie übrigens gar 
nicht vertragen konnte, brauchte Hilfe. Gegen den Ge⸗ 
heimrat ſich zu verteidigen, ging über Frauenkraft, und 
ſie habe doch ſonſt den Mund auf dem rechten Fleck. 
Aber fo ein Spötter... und man unterſcheide nie: 
Kompliment oder Bosheit. 

So gingen ihre lachenden Reden, und der kleine, 
bartloſe Geheimrat mit dem glatten, graublonden Haar 
und mit ſeinen beunruhigend klugen, durchgearbeiteten 
Zügen ſchmunzelte, und hinter ſeinen Brillengläſern 
blitzten ſeine Augen ſcharf. 

Emmich Hochhagen ging zu ſeiner Braut. 

(Fortſetzung folgt.) 


Ueber die Aufdeckung alter Kapitalverbrechen. 


Von Kriminalkommiſſar Max Wannowski. 


Vor wenigen Wochen wurde ein Kapitalverbrechen, 
der Mord an dem Ausgedinger Fabian bei Zielenzig, 
aufgedeckt. Fabian war, wie durch die Zeitungen be⸗ 
kannt wurde, am 11. April 1904 verſchwunden; ſeine 
Leiche wurde zufällig auf den Tag, genau ſechs Jahre 
ſpäter, am 11. ds. Mts., unweit ſeiner Wohnung, in 
einem Feld vergraben, aufgefunden. Wie die Tat vor 
ſich gegangen iſt, wer der Täter war, konnte bisher 
nicht aufgeklärt werden; jetzt hat das Ehepaar Kramm 
das Geſtändnis abgelegt, den Altſitzer Fabian ermordet 
zu haben. 

Der Fall iſt inſofern ein allgemein intereſſieren⸗ 
der, als er die Frage anregt, was mit den Morden 
geſchieht, die nach einiger Zeit nicht ermittelt ſind. 


Werden die Recherchen nach einer beſtimmten Friſt 
eingeſtellt? Werden ſie wieder von Zeit zu Zeit auf⸗ 
genommen? Wann wird der Verſuch, den Schleier 
des Geheimniſſes zu lüften, endgültig aufgegeben? Und 


vor allem, wann und welche Chancen ſind denn über⸗ 


haupt vorhanden, daß ein Verbrechen, das vorläufig 
unentdeckt blieb, noch aufgeklärt wird? In Berlin hat 
ſich hierfür eine ganz beſondere Praxis herangebildet, 
die ſich durch die Umſtände von ſelbſt ergeben hat. 
Ein Mord bedeutet für die Berliner Kriminalpolizei 
das Kapitalverbrechen, gegen das alles andere zurück⸗ 
zuſtehen hat, und zwar ganz gleich, ob Opfer und Täter 
den niedrigſten Geſellſchaftsſchichten angehören, wie es 
hier meiſt der Fall iſt. In anderen Metropolen iſt 
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dieſe Bewertung durchaus nicht immer ſo hoch, und dieſe 
Tatſache iſt ein Zeichen für die ſehr große Sicherheit 
der Perſon, die zweifellos in Berlin mit am größten 
von allen in Betracht kommenden Städten iſt. Dort 
kräht hinter einem heruntergekommenen Pennbruder 
oder einer Straßendirne kein Hund, kein Hahn, um 
einen landläufigen Ausdruck zu gebrauchen. Dieſer 


Auffaſſung entſpricht auch der zur Ermittlung und Ver⸗ 


folgung des Täters aufgebotene Apparat, und es liegt 
in der Natur der Sache, daß dieſes Hinwerfen aller 
verfügbaren Kräfte auf den einen bedrohten Punkt nur 
eine gewiſſe Zeit möglich iſt. Die Zahl der unteren 
Berliner Kriminalbeamten iſt im Verhältnis zu den an 
die Kriminalpolizei geſtellten Anforderungen eine ſo 
abſolut unzureichende, daß eigentlich zur Bearbeitung 
eines beſonderen Falles disponible Beamte in irgend⸗ 
wie größerer Anzahl überhaupt nicht zur Verfügung 
ſtehen. Wenn nun der Mord zunächſt in den erſten 
Tagen die Tätigkeit faſt ſämtlicher Revierbeamten und 
Patrouillen, ſpäter immer noch einer febr großen An⸗ 
zahl von ihnen abſorbiert, ſo iſt das nur kurze Zeit 
möglich, ſonſt ſteht ſchließlich der ganze Apparat ſtill. 
Nach verhältnismäßig kurzer Zeit, wenn die Unzahl 
der einlaufenden Anzeigen und Meldungen, wenn die 
ungeheure Arbeit der erſten Tage einigermaßen ge⸗ 
ſichtet iſt, bleiben der oder die zwei bearbeitenden 
Kommiſſare und einige wenige Beamte mit der Be⸗ 


arbeitung beſchäftigt. Auch dieſe ſtellen dann, wenn 


alle angeblich ſicheren Anhaltspunkte ſich als irrig er⸗ 
wieſen haben, wenn alle Verſuche, in der Aufklärung 
weiterzukommen, immer wieder auf den toten Punkt 
führen, allmählich ihre Tätigkeit ein. — Der tägliche 
Dienſt, die zu großen Stößen angeſchwollenen zu er⸗ 
ledigenden Sachen fordern ihr Recht, und der Mord 
ſchläft ein. Er ſchläft aber nur ſcheinbar ein. Tat⸗ 


ſächlich werden die Verſuche, durch erneute Recherchen 


doch noch ein Reſultat zu erreichen, immer wieder von 


Zeit zu Zeit aufgenommen. Es ſind auch, wie ich 


ſpäter kurz anführen werde, immerhin Fälle zu ver⸗ 
zeichnen, in denen noch ein Erfolg erzielt wurde. Ich 
möchte noch bemerken, daß in einer Großſtadt wie 
Berlin ein Mord, der nicht in ſehr kurzer Zeit greif⸗ 
bare Anhaltspunkte bietet, nur ganz geringe Chancen 
hat, aufgeklärt zu werden. Es liegt dies zum Teil daran, 
daß die hieſigen Morde hauptſächlich ſogenannte Zu⸗ 
fallsmorde ſind, d. h. Taten, die nicht vorher mit 


großem Raffinement ausgeklügelt ſind, ſondern die aus 


einer günſtigen Gelegenheit, einer Augenblickseingebung 
entſtehen. Der Kreis der als Täter in Frage kommen⸗ 
den Perſonen iſt dann ein ſehr großer, und die Mög⸗ 
lichkeit der Ueberführung, wenn nicht Raubmord vor⸗ 
liegt, meiſtens nur durch Zeugenausſagen gegeben, die 
verdächtige Perſonen geſehen haben. Das Erinnerungs⸗ 
oder vielmehr eigentlich ۷ vermögen 
dieſer Zeugen, die den ihnen unbekannten Täter nur 
flüchtig geſehen haben, iſt an und für ſich nicht ſehr 
zuverläſſig und ſehr groß. Je mehr Zeit vergeht, um 
ſo mehr verwiſcht ſich die Möglichkeit des Wieder⸗ 
erkennens. Da es außerdem unvermeidlich iſt, daß 
den ſich meldenden Zeugen eine Anzahl von verdäch⸗ 
tigen Perſonen gegenübergeſtellt wird, ſo entſchwindet 
dieſe Erkennungsmöglichkeit mit jedem neuen Geſicht, 
mit jedem dadurch bedingten neuen Eindruck immer 
mehr. Bei dieſer Art von Morden wird daher eine 


erneuerte Aufnahme von Recherchen faſt ausſichtslos 
ſein. Kommt nicht ein glücklicher Zufall zu Hilfe, 
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verrät ſich der Täter nicht durch Unvorſichtigkeit, 
Schwatzhaftigkeit oder Renommierſucht, beſonders in der 


Trunkenheit, ſo wird der Fall von dem erfahrenen 


Kriminaliſten von vornherein für ſehr ungünſtig ge⸗ 
halten. Ganz anders liegt ſelbſtverſtändlich die Sache 
bei einem derartigen Mord, wenn Wertgegenſtände 
geraubt ſind, die Merkmale haben, auf die aufmerkſam 
gemacht werden kann. Iſt der Täter beſonders vor⸗ 
ſichtig, lieſt er ſelbſt genau die Berichte in der Preſſe 
über ſeine Tat, was häufig der Fall iſt, ſo wird er 
die geraubten Sachen zunächſt nicht veräußern. Er 
wird abwarten, bis Gras über ſeine Tat gewachſen 
iſt und dann nach einiger Zeit, wenn er glaubt, ſicher 
zu ſein, wenn er die allgemeine Aufmerkſamkeit für 
erloſchen hält, den Verkauf verſuchen. Dieſe Art der 
Morde wird natürlich beſonders im Auge behalten, 
und hier iſt eine große Wahrſcheinlichkeit vorhanden, 
durch immer erneuerte, detaillierte Hinweiſe an die 
Juweliere, Pfandleiher, Trödlergeſchäfte auch noch nach 
längerer Zeit einen Erfolg zu erzielen. Ebenſo liegen 
die Chancen nicht ungünſtig, wenn feſtzuſtellen iſt, daß 
der Täter beſondere auffällige Merkmale an ſich hatte. 
Wenn es ihm auch in der erſten Zeit gelingt, unter⸗ 
zutauchen, ſo werden doch in dieſem Fall beſonders 
immer wiederholte eingehende Hinweiſe in der Preſſe 
eine nachträgliche Ermittlung ermöglichen. Die Merk⸗ 
male brauchen nicht immer in der Figur des Täters 
ſelbſt liegen. Es kommt vor, daß der Mörder mit 
einer anderen Perſon zuſammen geſehen iſt, von der 
er ſich auf die Dauer nicht trennt, ſogar daß er einen 
Hund bei ſich hatte, an dem er, wie ſich ſpäter heraus⸗ 
ſtellt, beſonders hängt. Ich habe hierbei befonders 
den Mord Gönczi im Auge, wo die Ermittlung und 
Feſtnahme durch die unermüdlichen Hinweiſe des be⸗ 
arbeitenden Kommiſſars in der In⸗ und Auslandpreſſe 
gelang. Hier waren die Täter Mann und Frau, die 
ſich nicht trennten, und die einen Spitz bei ſich führten; 
dieſer Spitz war ſchließlich der Verräter ihrer Tat. 


Ebenſo iſt häufig nach Jahren noch Streit mit einem 


Mitwiſſer, Andeutungen, die dieſer dritten Perſonen 
macht, der Anhaltspunkt für die Wiederaufnahme des 
alten Kapitalverbrechens. Der Laie ſtellt ſich dieſe Art 
der Ermittlung ſehr leicht vor, dies iſt aber durchaus 
nicht richtig. Die Angaben des Mitwiſſers ſind meiſt 
nicht beweiskräftig und müſſen mit größtem Mißtrauen 
nachgeprüft werden. Außerdem wird erfahrungsgemäß 
ſo viel Wahres und Falſches von dem Angeber durch⸗ 
einandergebracht, daß die Ueberführung häufig ſchwerer 
iſt und größere Anforderungen an den bearbeitenden 
Beamten ſtellt als die Bearbeitung eines friſchen, 
einigermaßen günſtig liegenden Mordes. Ich möchte 
noch eine Art von Morden erwähnen, die häufig nach 
langer Zeit noch ganz plötzlich und in aufſehenerregender 
Weiſe ihre Aufklärung finden. Ich meine alte Fälle, 
wo der Täter nach kürzerer oder längerer Zeit wieder 
eine ähnliche Tat begeht. Es iſt dabei durchaus nicht 
nötig, daß der neue Mord wieder in Berlin paſſiert, 


er kann weit entfernt ausgeführt werden. Es wird 


ſich hierbei hauptſächlich um Morde, die in irgendeiner 
Weiſe eine geſchlechtliche Baſis haben, handeln. Der 
Täter iſt bei ſolchen Verbrechen häufig geiſteskrank, d. h. 
geiftesfranf im mediziniſchen Sinn und was dieſe 


Veranlagung anbelangt. Er iſt in anderer Beziehung, 
auch was das Verwiſchen der Spuren nach der Tat 


betrifft, wie geiſteskranke Verbrecher überhaupt häufig, 


beſonders raffiniert. Er verſchwindet möglichſt bald 
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und weit vom Schauplatz feines Verbrechens und läßt 
oft Monate vergehen, ehe er wieder einen neuen Mord 
begeht. Wenn nun die Ermittlung und Feſtnahme 
durch irgendeinen Umſtand bei irgendeiner neuen Tat 
gelingt, ſo bietet ſich bei genügender Aufmerkſamkeit 
des bearbeitenden Beamten immer eine große Chance 
der Ueberführung auch in den alten Mordſachen. 

Ein Schulfall in dieſer Beziehung war der Fall des 
Luſtmörders Dittrich. Es war im Jahr 1900 bei Zeuthen 
eine Schiffersfrau Graßnick ermordet, fünf Jahre ſpäter 
iſt einige Kilometer entfernt eine Frau unter ähnlichen 
Verhältniſſen ermordet aufgefunden worden. Ich brachte 
bei der Bearbeitung beide Fälle in Zuſammenhang. 
Zunächſt waren dieſe Recherchen auch jetzt ohne Erfolg; 


dann wurde in Berlin bei einem ۲ 


Dittrich feſtgenommen. Es ſtellte ſich heraus, daß er 
von Dresden wegen eines ähnlichen Mordes in der 
dortigen Gegend geſucht wurde, und man überführte 
ihn nach dorthin. Ich erbat und erhielt die Erlaubnis 
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von dem Chef, nach Dresden zu fahren, um den Verſuch 


zu machen, Dittrich zu ſprechen. Die Sprecherlaubnis 
wurde mir von dem Dresdner Erſten Staatsanwalt in 


liberalſter Weiſe gewährt, und dies konnte auch geſchehen, 


da es ſich nicht um die ſchwebende Dresdner Unter⸗ 
ſuchungſache handelte. Nach achttägigen mühevollen 


und langen Unterhandlungen mit Dittrich hatte ich ihn 


davon überzeugt, daß es für ihn am beſten wäre, die 


volle Wahrheit zu ſagen, weil er dadurch die Ausſicht 


hätte, nicht nach der ihm verhaßten Strafanſtalt Wald⸗ 
heim in Sachſen, ſondern nach Herzberge zu kommen. 


Der Mann räumte nicht nur die beiden Berliner Morde 


ein und bewies ſeine Täterſchaft bei den gerichtlichen 
Terminen, ſondern er geſtand noch weitere fünf Morde 
in Deutſchland und Defterreich ein, die ſämtlich unauf⸗ 
geklärt geblieben und ſonſt ſchwerlich entdeckt wären. 

Daß der Erfolg gerade bei ſolchen Verhören ganz 
von der richtigen Beurteilung der Pſyche bes Ber- 


brechers abhängt, davon ein andermal. | 


Die Aſtronomen. 


Von F. M. Feldhaus. — Hierzu 15 photographiſche Aufnahmen. 


Das Wiedererſcheinen des Halleyſchen Kometen und 
die in aller Welt wieder einmal verbreiteten törichten 
Weltuntergangsbefürchtungen haben die Aufmerkſamkeit 
des Publikums wieder in hervorragendem Maß den 
Vorgängen am Himmel und ihrer Erforſchung zu⸗ 


gewandt, die zwar von jeher auf vielſeitiges Intereſſe ü 


rechnen dürften, die aber ganz beſonders in Kometen⸗ 
zeiten, wie ſie gegenwärtig herrſchen, überall reger 
Aufmerkſamkeit gewiß ſein können. > 

Die Wiſſenſchaft der Aſtronomie oder Sternkunde 
iſt in den Augen des großen Publikums mit einem 
ganz beſonderen Nimbus umwoben. Zwar herrſchen 
über die Tätigkeit der Aſtronomen vielfach ganz ver: 
kehrte Vorſtellungen (ſo glauben zahlloſe Menſchen noch 
heute, daß auf den Sternwarten das Wetter beobachtet 
und die Wetterprophezeiungen gemacht werden, was 


vollſtändig irrig ift), aber der Nimbus, der die „Stern⸗ 
kucker“ umgibt, leidet unter den irrigen Vorſtellungen 


keineswegs. Die Ehrfurcht und Scheu vor den Aſtro⸗ 
nomen iſt gewiſſermaßen noch ein Ueberreſt jener alten 
Zeit, wo die Sternſeher in erſter Linie Aſtrologen 
waren, d. h. Leute, die aus der Stellung der Geſtirne 
die Zukunft weisſagten. Es iſt noch gar nicht lange 
her, daß Fürſten und große Herren ihre Hofaſtrologen 


hielten (am berühmteſten iſt ja Wallenſteins Leibaſtro⸗ 


nom Seni durch Schillers Drama geworden!), und 
auch heute iſt der Glaube an die aſtrologiſche Weis⸗ 
heit, an die „Planetenbücher“ und ähnliche Produkte, 
obwohl die Wiſſenſchaft längſt darüber zur Tagesord- 


nung übergegangen iſt, recht weit verbreitet, viel ver⸗ 
breiteter, als man im allgemeinen für möglich hält! 


Die Fachwiſſenſchaft der Aſtronomie weiß heute nichts 
mehr von den Phantaſtereien der Aſtrologie. Sie iſt 
ein ernſtes, ſtrenges Forſchungsgebiet, das zwar Herz 
und Gemüt oft genug zu erheben und zu begeiſtern 
vermag, das aber auch oft genug an die leibliche und 
geiſtige Spannkraſt ſeiner Jünger ſehr hohe Anforde⸗ 
rungen ſtellt und keineswegs ſo nett und behaglich zu 
ſein pflegt, wie jid das fo mancher ausmalt: Es ijt 


aber wirklich nicht immer ein Vergnügen, ſtundenlang 


in bitterkalter Winternacht im Freien oder im un⸗ 


geheizten Obſervatoriumsraum nach den Sternen zu 
ſehen, um irgendwelche wichtigen Beobachtungen nicht 


zu verſäumen! | 


Wenige Menſchen nur haben Gelegenheit, gelegent- : 
lich mit Aſtronomen in Berührung zu kommen und 


dabei zu ſehen, daß dieſe Klaſſe von Leuten im großen 
und ganzen ſind wie andere Menſchen auch, daß es 


in den ſeltenſten Fällen weltentrückte Gelehrte ſind, 


die für nichts anderes Sinn haben, als den ganzen 


Tag durchs Fernrohr zu ſehen und unendliche Zahlen⸗ 


reihen zuſammenzuaddieren (dieſe Kategorie der Ge⸗ 


lehrten iſt ja in unſeren Tagen überhaupt ein aus⸗ 
ſterbender Typus geworden), ſondern daß ſie außerhalb 


ihres Berufs ebenſo wie irgendein anderer Stand 


Sinn für alle möglichen anderen menſchlichen Dinge 


haben. Es dürfte daher bie Lefer der „Woche“ -inter 
eſſieren, einmal einige der bedeutendſten Vertreter der 
aſtronomiſchen Wiſſenſchaft, ſoweit ſie noch unter den 


Lebenden weilen, im Bild kennen zu lernen und einiges | 


über ihr Wirken zu hören. | i 


Beginnen wir mit einigen der befcnnteften deutſchen ۰ 


Aſtronomen! Den Reigen eröffne der würdige Senior 
Johann Gottfried Galle (Portr. S. 835), der am 9. Juni 
ſein 98. Lebensjahr vollenden wird. Jeder, der auch 


nur oberflächlich in der Sternenwelt Beſcheid weiß, 
kennt Galles Namen, denn er iſt es geweſen, der in 


der Nacht des 23. September 1846 auf der Berliner 


Sternwarte den von Leverrier errechneten Planeten 


Neptun zuerſt bewußt im Fernrohr geſchaut hat, und 


ſein Name iſt daher untrennbar mit der vielleicht bee 
wundernswerteſten Großtat der Aſtronomie verknüpft. 
Wenige aber nur wiſſen, daß der berühmte „Neptun ` 


entdecker“ Galle noch jetzt als ein Lebender unter uns 


weilt. Der alte Herr, der von 1851 bis 1897 Direktor 


der Breslauer Sternwarte und Profeffor ber Aftrono* 
mie an der Univerſität ebendaſelbſt war, lebt jetzt in 
Potsdam und erfreut ſich, trotz ſeiner 97 Jahre, noch 
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immer einer erfreulichen Rüſtigkeit. Er hat den Halleyſchen Kometen fon bei 
ſeiner letzten Wiederkehr geſehen und als Aſtronom beobachtet, denn im gleichen 
Jahr, wo der Komet zuletzt ſichtbar wurde, 1835, trat Galle als Obſervator bei 
der Berliner Sternwarte ein, und nun erlebt er, der ſelbſt übrigens drei Kometen 
neu entdeckt hat, die nochmalige Wiederkehr jenes berühmten Kometen. Sein 
Sohn, Prof. Dr. Andreas Galle, wirkt als Mitarbeiter des Geodätiſchen Inſtituts 
in Potsdam und zugleich als Dozent der Techniſchen Hochſchule in Charlottenburg. 

Sehr bekannt unter den deutſchen Aſtronomen iſt Wilhelm Förſter, der 
langjährige treffliche- Direktor der Berliner Sternwarte und Univerſitäts⸗ 
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So[pbot. 
N. Raſchlop jr, 


Prof. Dr. J. G. Galle, 
Pots dam, 


der ben HalleyſchenKometen 
bereits vor 75 Jahren be- 
obachtete. 


profeſſor. Sein 
Leben ſpielte ſich, 
obwohl er ein gebo⸗ 
rener Schleſier iſt, 
faſt vollſtändig in 
Berlin ab, an def= 
ſen Sternwarte er 
1855 Aſſiſtent und 
1865, als Enckes 
Nachfolger, Direk- 
tor wurde, um 
dieſen Poſten als- 
dann 39 Jahre bin- 
durch zu bekleiden. 
1904 in den Ruhe⸗ 
ſtand getreten, lebt 
er ſeither in Weft- 
end bei Berlin. Er 
hat auch außerhalb 
ſeines Berufes eine 
große Popularität 


erlangt durch man- 


nigfaches gemein— 
nütziges Wirken, 
vor allem aber in 
ſeiner Eigenart als 
langjähriger Prä— 
ſident und 1> 
müdlicher Förderer 
der deutſchen Ge— 
ſellſchaft für ethiſche 
Kultur. Sein Nach— 
folger in der Lei— 
tung der Berliner 
Sternwarte iſt der 
Balte Hermann 
Struve, der Sohn 
des bekannten 
Aſtronomen Otto 
v. Struve. Er 
genießt in Fach— 
kreiſen einen ous: 
gezeichneten Ruf, 
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۱ ۱ Phot. A. 
Prof. Wilhelm Valentiner, 
Direktor des Aſtron. Inſtituts der Sternwarte in Heidelberg. 


wenn er auch im großen Publikum bisher nicht fo- 
bekannt geworden ift wie fein Vorgänger. Bevor 
er 1904 nach Berlin berufen wurde, mar er neun 


Jahre lang Direktor der Königsberger Sternwarte. 


Sein Kollege ift der Bayer Julius Vauſchinger, der 
Direktor des Aſtronomiſchen Recheninſtituts in Berlin, 
der ſeit 1896 dieſen Poſten bekleidet. Er hat ſich in 


ſeiner früheren Münchner Tätigkeit beſonders dadurch 


einen geachteten Namen gemacht, daß er, zuſammen 


mit Seeliger, zwei Sternverzeichniſſe zuſammengeſtellt 


hat, bie zuſammen über 46 000 Sternorte fixieren. 
Wir müſſen es uns verſagen, hier alle deutſchen 
Aſtronomen aufzuführen, die zurzeit ihre Wiſſenſchaft 


in würdiger Weiſe vertreten. Nur zwei ſeien noch 


genannt, deren Namen teils durch ausgezeichnete popu⸗ 
lärwiſſenſchaſtliche Schriſten und teils durch zahlreiche 
Entdeckungen in weiteren Kreiſen bekannt find: der Schles⸗ 
wiger Valentiner (Abb. obenſt.), der Heidelberger Aſtronom 

۱ ] ` unb Direktor ber dortigen. 
Sternwarte, und der 
Badener Max Wolf, der 
das Aſtrophyſikaliſche In⸗ 
ſtitut auf dem Königs⸗ 


den hat (Portr. nebenſt.). 
Doch auch einige der 
hervorragendſten aus⸗ 
ländiſchen Vertreter der 

Veiner — aſtronomiſchen Wiſſen⸗ 
& Sie. Max Woli ſchaſt ſeien noch kurz im 
Leiter des or Snftituls Bild vorgeführt. Da iſt 
auf dem Kön ' gsſtuhl bei Heidelberg zunächſt der greiſe, jetzt 


Le 


36 jährige Engländer Sir 


rühmtheit, weit über 
die Fachkreiſe hinaus, 


1909 wieder aufgefun⸗ 
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William Huggins (Abb. 
S. 837), der ſich ſpeziell 
um die ſpektralanaly⸗ 
tiſchen Forſchungen in der 
Sternkunde große Ver⸗ 
dienſte erworben hat und 
in England fogar viel: ` 
fach als Entdecker der 
Spektralanalyſe betrach⸗ 
tet wird. — Hohe Be⸗ 


hat von den engliſchen "s 
na oM lemer a Prof. Dr. Andreas Galle, Potsdam, ~ 
jekt im 74. Lebensjahr des berühmten Aſtronomen 
ſtehende Sir Jofeph Mitarbeiter des 0 92 
Norman Lodyer (Abb. | 

S. 838) erlangt, der Direktor des Aſtrophyſikaliſchen 
Obſervatoriums in South Kenſington. Er hat beſonders 
die Aſtronomie der Sonne ſehr gefördert und iſt 
ſeit vier Jahrzehnten mit allen engliſchen Expeditionen 
zur Beobachtung totaler Sonnenfinſterniſſe hinausgeſandt 
worden. Als Herausgeber der berühmten engliſchen 
Zeitſchrift „Nature“, die man als eine der bedeutendſten 
naturwiſſenſchaftlichen Zeitſchriften der Erde bezeichnen 


darf, ijt er auch außerhalb feiner engeren Fachgenoſſen 


in naturwiſſenſchaftlichen Kreiſen ſehr bekannt und 
hochgeachtet. — Zwei weitere hervorragende engliſche 
Aſtronomen ſind der Aſtronom Chriſtie von der Kgl. 
Sternwarte in Greenwich, durch die bekanntlich der 
Nullmeridian der Erde geht, und Earl of Roſſe (Abb. 
S. 839 u. 835). Der letztere iſt ein im 70. Lebens⸗ 
jahr ſtehender Herr und ein Sohn des berühmten 
Grafen Roſſe, der durch ſein vielgenanntes, auf unſerer 
Abbildung wiedergegebenes Rieſenteleſkop und durch 
ſeine Nebelfleckforſchungen ſehr bekannt geworden 
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Von links: P. Hagen, Direktor; P. Stein, Affiftent; P. Lais, Vizedirektor. 
Die Aſtronomen des Papſtes. 
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Der engliſche Aſtronom Sir William Hugg 
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iſt. Der Sohn hat die 
i von feinem Vater be: 
gonnenen Nebelfledfor- 
ſchungen fortgeſetzt und 
auch ſchwierige Beobach— 
tungen über die Wär- 
meſtrahlung des Mon- 
des geliefert. Die von 
ſeinem Vater begrün⸗ 
dete Privatſternwarte 
in Birr Caſtle hat er 
in liebevoller Fürſorge 


سے 


bis auf Den heutigen 
Tag weiter fortgeführt. 
Unter ben frangöfifchen 
Aſtronomen kommtkeiner 
an Berühmtheit Camille 
Flammarion gleich (Portr. 
nebſt. ), der, jetzt 68 Jahre 
alt, eine Art von Jules 

7 ۳ Berne unter feinen Fach⸗ 
` Giovanni | Schlaparell genoſſen iſt, ein un⸗ 
gemein phantaſievoller 
Kopf, der zur Po, ulariſierung der Aſtronomie ſehr viel 
beigetragen hat, aber auch durch eine faſt zügelloſe 
Phantaſie viel verkehrte Ideen ins Publikum getragen 


9i 9 


Pol. 
Oa 0 


Himmelskörper und der Telegraphie mit dem Mars, 
als überzeugter, ſtark zum Spiritismus hinneigender 
Okkultiſt und Parteigänger des berühmten italieniſchen 
Schwindelmediums Euſapia Palladino, als Verfaſſer zahl- 
reicher, auch in deutſcher Sprache erſchienener populärer 
Bücher und Aufſätze über Rätſel des Seelenlebens, 
geheime Naturkräſte und ähnliche Themen hat er einen 


anderer dd 000 franzöſiſcher Aſtronom, 0 


A - hd‏ سے اح تا 


- e - - os 
- e ہی‎ — — e m. — —— die co و‎ Er ہو یسام‎ — 
۱ ES - ^ Pa -- Nr 
x . So E: zo و ر‎ — 


Phot. Alfieri & Lacroix. 


Prof. Giovanni Celoria, 


Direktor des Aſtronomiſchen Obfervdtoriums in Mailand. 


Ki 


Sir Coder, 0٤ des و‎ tl باوج زود‎ 
in South Sen[ington. ` 


hat. Als eifriger Apoſtel der Bewohntheit anderer 


Ruf erlangt wie wenige andere Aſtronomen. — Ein 


Nummer 20. 


Tätigkeit aber mehr der 
in Deutſchland üblichen 
Art der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung zuneigt, iſt 
der jetzt 62 jährige Mr. 
Baillaud in Toulouſe, den 
Abbildung S. 839 bei. 
einer aſtronomiſchen Be⸗ 
obachtung darſtellt. — 
Ein weſentlich jüngerer 
franzöſiſcher Aſtronom 
it der Abbé Theo- 


phile Moreux in Bour⸗ 
ges. Der jetzt 43 jährige ۰ 
Gelehrte ſtellt eine Art 

von Seitenſtück zu dem 
Engländer Lockyer dar, 
denn auch ſeine Forſchun⸗ 
gen gelten mit Vorliebe 
der Sonne und daneben 
dem Planeten Mars. 


»Moreux wiſſenſchaftliche Camille Slammation. 


Arbeit auf dem Objer- 

vatorium des geiſtlichen Seminars in Bourges, die 
Abb. S. 839 uns vorſührt, hat vor einiger Zeit 
ein jähes Ende gefunden, denn infolge des franzö⸗ 
ſiſchen Kulturkampfes und der feindſeligen Haltung der 
Regierung gegen die geiſtlichen Schulen und Unterrichts- 
anſtalten iſt das Seminar gewaltſam geſchloſſen und 
zerſtört worden. Dem Abbé Moreux iſt ſomit fein. 
bisheriges Wirfungsfeld entzogen worden, aber in den 
Pariſer Blättern hat ſich bereits eine energiſche Aktion 
entſponnen, um den trefflichen Forſcher, der übrigens 
1905 von der Regierung zur Beobachtung der totalen 
Sonnenfinfternis nach Sfax geanbt wurde, feiner. 
früheren politiſch ungefährlichen Aſtronomentätigkeit 


Prof. Elias Milloſevich, 


Direttor der Kgl. Sternwarte bes Collegio Romano in Rom. 
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Durd den Frühling. 


Skizze von Jutta Carls. 


Seit einer Stunde durchſtreifte er den Roſenſander 
Vruch, immer hin und zurück auf den dunklen, feuchten 
Wegen. Das Warten wurde ihm zur Qual. | 

Um das nackte, hängende Gezweig der Birken, bis 
ins Heidekraut herab floß ein rötlicher, verdämmernder 
Hauch, ein Vorfrühlingſchimmer. Ueber die moorigen 
Wieſen, wo die Weidenköpfe [don ſilbrig blinkten, ſtrich 
ein ſich lockendes Schnepfenpaar in heimlichen Liebes⸗ 
und Flugſpielen. Die Silhouetten ihrer kurzen Körper 
mit den langen Stechern hoben ſich deutlich vom perl⸗ 
mutterfarbenen Abendhimmel ab, das war intereſſant 
zu beobachten, doch gegenwärtig ſtand ihm der Sinn 
nach anderen Dingen; er war voll Unruhe, und je öfter 
er nach der Roſenſander Feldgrenze hinüberſah, deſto 
mehr ſteigerte ſie ſich. 

Was das heißen ſollte, ihn hierher zu beſtellen, 


wo er doch in ihrem Vaterhaus ein- und ausging und 


ein ungeſtörtes Alleinſein wohl herbeizuführen geweſen 
wäre. 
Der Vater kümmerte ſich doch ſo gut wie gar nicht 
um ſie beide, der ging wortkarg wie immer ſeiner Be⸗ 
ſchäftigung nach. Das Heimlichtun gefiel ihm nicht, es 
brachte ſie und ihn in ein ſchiefes Licht. Sie hatten 
das doch nicht nötig. | 
Endlich tauchte jie zwiſchen den Aeckern auf, ſchmal, 
ſchlank, blond, in ihrem engen Kleid aus dunklem 
Herrenſtoff und ebenſolchem Mützchen, unter dem das 
Haar ſchimmernd wie Licht hervorquoll. Wie eine le⸗ 
bendige Blume wandelte ſie durch die Winterſaat mit 


weichem Schreiten. Er ging ihr langſam entgegen. 


In der ganzen Weite war kein Menſch zu ſehen. Seine 
Augen durchforſchten ihre Züge, und im Moment wußte 
er: es war etwas geſchehen. 

Ihr ſchönes, hochmütiges Geſichtchen zeigte einen 
ſremden, weichen, beinah ſcheuen Ausdruck. O, jede Linie 
darin kannte er, als wäre ſie eingeätzt in ſeiner Seele. 

„Wunderſt du dich, Werner, daß ich dich hierher 
bat?“ fragte ſie. 

„Nun ja..." 

„Ich will dir das hier draußen ſagen, wo uns 
niemand ſtören kann, denn es wird... wird lange 
dauern, bis ich mich dir ſo verſtändlich gemacht habe, 
wie ich möchte.“ 

„Ja, du haſt mir etwas zu ſagen, Roſe⸗Marie.“ 

„Ja, Werner!“ Sie gingen tiefer in den Bruch 
hinein. Ihre feinen Schnürſtiefelchen ſanken tief in den 
aufgeweichten Grund; ſie faßte ihr Kleid feſter und 
höher, ein Stückchen ihres geringelten Seidenſtrumpfes 
wurde unter dem Saum ſichtbar. 

„Was iſt es denn?“ fragte er, während ſein Herz 
ſchwer zu ſchlagen begann im Vorgefühl eines Leides. 

„Ach, Werner“ ... Sie jah vor fid) nieder, und um 
ihre jungen Lippen zuckte es. 


„Du! Ich habe ſo lange auf dich gewartet, ich kann 


nicht mehr; ſprich endlich!“ drängte er gequält. 

„Ja, wenn du wüßteſt, wie ſchwer das iſt, Werner, 
ich möchte dir doch nicht weh tun, ich habe dich doch 
— ſo gern — und es wird dir doch weh tun... 
ſiehſt du, Werner, ich will dich bitten, nicht mehr zu 
uns zu kommen nach Roſenſande.“ 


„Was!?“ ſtieß er rauh und heiſer hervor. 

„Werner, ich kann doch nicht deine Frau werden.“ 

Er blieb ſtehen, ſeine Bruſt hob und ſenkte ſich, ſeine 
Augen ſchloſſen ſich ſekundenlang wie unter der Ein: 
wirkung eines jähen, heißen Schreckens. Endlich ſagte 
er: „Ich habe es oft gedacht, daß du mich nicht ſo 
richtig, ſo ganz und voll liebſt, Roſe⸗Marie, nur warſt 
du dir ſelbſt nicht klar.“ 

Sie antwortete nicht und ſah ihn auch nicht an, 
ſie konnte nicht. „Und jetzt biſt du dir darüber klar 
geworden“, ſetzte er hinzu. | 

„Ja“, hauchte fie. _ 

„Und darf ich fragen, [eit wann oder wodurch, 
Roſe⸗Marie?“ | 

„O bitte, nein, frage nichts!“ Sie hob abwehrend 
die Hand. 

„Dazu habe ich doch wohl ein Recht, oder nicht?“ 

„Ja, ja . ..!“ Er wartete, aber es kam keine Gr 
klärung. Schweigend ſetzten ſie ihren Weg fort. 

In den ſilbrigen Weidenköpſen wurde eine kleine 


Vogelſtimme laut, ein ſüßes, verträumtes Zwitſcher⸗ 


liedchen entglitt der winzigen Kehle einer Meiſe. Das 
klang ſo frühlingsmäßig, ſo lockend wie ein Ruf nach 
Auferſtehung, wie ein Kindergebetchen. Nun ja, dachte 
er bitter, Frühling wird's, und ich werde herumlaufen, 
weh und wund im Herzen. 

Roſe⸗Maries dunkle Augen ſuchten nach dem Sänger. 
„Hör doch“, ſagte ſie. | 

Plötzlich wandten beide die Köpfe. Hinter ihnen 
kam ein Wagen gefahren. Er war unhörbar nahe 
herangekommen. 

Es war ein leichter, offener, kotbeſpritzter Jagdwagen. 
Ein Herr ſaß darin. Werner ſah im raſchen Vorüber⸗ 
gleiten ein kühnes, ſtolzes Profil, eine tiefe Schläger⸗ 
narbe auf einer gebräunten Wange, zwei harte, ſtählerne 
Augen, die von Roſe⸗Maries jäh erglühtem Geſicht 
Beſitz ergriffen, und eine gepflegte Hand, die ſich zu 
einem grauen Jagdhut emporhob. Werner Oberländer 
zuckte zuſammen. Dann rief er voll Hohn: „Ach ſo, 
ſieh, jetzt begreife ich!“ 

„Werner!“ 

„O, bitte, bemühe dich nicht weiter, ich weiß alles.“ 

„Nein, du weißt gar nichts, Werner, und ich will, 
daß du mich ganz verſtehſt und ۳ 

„Das war der neue Beſitzer von Großmoor,“ unter⸗ 
brach er ſie ſchneidend, „er hat Beſuch bei euch ge⸗ 
macht, du haſt ihn kennen gelernt, er gefällt dir beſſer 
als ich, du gibſt mir ſchleunigſt den Laufpaß vor Tores⸗ 
ſchluß, o, was gibt es da noch viel zu erörtern!“ 

„Du ſollſt mich anhören,“ ſagte ſie unwillig, „Werner, 
du ſollſt mich anhören.“ 

„So ſprich doch!“ ۱ 

„Werner! — — Ich liebe Philipp ۳ - 

Tränen ſtürzten plötzlich mit elementarer Gewalt 
aus den dunklen Mädchenaugen. Ein wildes Schluchzen 
erſchütterte ihren weichen, zarten Körper, und in müh⸗ 
ſamen und abgebrochenen Lauten fuhr ſie fort: „Im 
erſten Augenblick fühlte ich es: das iſt der Mann, den 
ich lieben muß, über alle Schranken, alle Vernunft, 
über alle Begriffe hinweg, der Mann, der mein Schickſal, 
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mein Leben oder mein Sterben ift, ich kann doch nichts 
dafür, Werner, ich fann feinem andern gehören, auch 
dir nicht, jetzt nicht mehr.“ 

Er nahm ſtumm ihre Hand, wie um ſie zu be⸗ 
ruhigen, weil ihre Tränen ihn erſchütterten, und weil 
ihm war, als ob er ſelbſt in ſeinem brennenden Schmerz 
nach Troſt ſuchen müßte. 

„Werner, er ahnt nichts, er wird mich auch gewiß 
niemals wiederlieben, ſo viel Glück hat ja die Erde 
nicht, und dennoch, ich kann nicht anders, glaubſt du 
mir, Werner?“ 

„Ja“, ſagte er leidvoll. In ſeiner Seele wurde es 
dunkel. Verloren! — — Es gab nichts mehr zu denken, 
nichts mehr zu kämpfen oder zu entreißen. Das Glück 
war tot. 

Junge Menſchen empfinden das Sprichwort „kommt 
Zeit, kommt Rat“ nicht. Junge Augen ſind nicht 
fernſehend. 

„Ich will dich bis an die Roſenſander Grenze be⸗ 
gleiten,“ ſagte er endlich, denn er fürchtete, nicht lange 
mehr ſeine Haltung bewahren zu können, „wir haben 


ja nun nichts mehr zu beſprechen.“ 


Willig gehorchte ſie; hinter ihnen her zwitſcherte 
die Meiſe ihr Frühlingsliedchen, erloſch der rötlich violette 
Schimmer, der den Bruch in weicher Melancholie wie 
eine Ahnung der Sehnſucht durchwoben hatte. Nebel 
ſtiegen aus den moorigen Wieſen, ihr kühler Atem 
hauchte über das ſtumpfe Grün der gewalzte Saat, 
die der Sonne wartete. 

Werner Oberländer küßte die ſchmale Hand, die noch 


in ſchweſterlicher Vertrautheit in der ſeinen lag. 


„Lebe wohl, Roſe⸗Marie“, ſagte er ſcheinbar ruhig, 


dann trennten ſie ſich; er kehrte in ſein Heim, das 


ſtille Doktorhaus am Dorfende, zurück und wandte ſich 
nicht einmal um, obgleich ſie von Zeit zu Zeit ſeinet⸗ 
wegen ſtillſtand. — — 

Schlehen ſäumten die Dorfſtraße mit weißen, ge⸗ 
ſtickten Spitzenkanten. Im Doktorgarten ſchäumte der 
blaue Flieder über die niedere Ziegelmauer, und auch 
an das ſchmuckloſe Haus und die Stallung dahinter 
lehnte er ſich in ſchweren, blauen. Maſſen und füllte 
alle Räume mit betörendem Duft. 

In dem altmodiſchen Arbeitzimmer mit den grünen 
Ripsſeſſeln, die ſchon zu des alten Doktor Oberländers 
Zeiten genau an dieſer Stelle geſtanden hatten, ſaßen 
zwei Herren im Geſpräch. 

Philipp Doeren öffnete ſein ſilbernes, mit fein⸗ 
geſchnittenem, goldigem, türkiſchem Tabak gefülltes Etui 
und drehte ſich ſorgfältig eine Zigarette. 

„Ja ſo, die junge Roſenſanderin meinen Sie,“ 
ſagte er in der Fortſetzung der Unterhaltung, „ja, ge⸗ 
wif, apartes, ſchickes Mädel! ... Halten gute Nachbar⸗ 
ſchaft, ſchade, jammerſchade, kein Geld! ... Der Alte 
verbaut alles, wirklich fatal!“ 

„Geld ſpielt in dieſem Fall doch keine Rolle, Herr 
Doeren“, antwortete Werner kühl. 

„Na, ich bitte Sie, verehrter Doktor, für eine ganze 
Familie dürften meine paar Kröten denn doch nicht 
ausreichen; haben Sie eine Ahnung, was ein anſtändiger 
Haushalt heutzutage koſtet? Ich habe nicht die mindeſte 
Luſt, mich einzuſchränken. Eine abſolute Konvenienz⸗ 
heirat, nein, gewiß nicht! Aber ſo viel muß da ſein, 
daß man ſeine Kinder mal was Ordentliches werden 
laſſen kann, dazu tt der Kampf ums Dafein denn doch 


zu ernſt und ſchwer.“ 
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„Um Roſe Maries, willen ſchränkte man ſich vielleicht 


gern ein bißchen ein.“ 
Philipp Doeren lachte. „Das tut man, wenn man 
ſinnlos verliebt iſt, ſonſt nicht.“ 
„Und das iſt nicht der Fall?“ fragte Werner mit 


verhaltener Erregung. 


„Ne, wenigſtens noch nicht. Allein, auch dann 
wüßte ich mich zu beherrſchen, ich heirate keine ganz 
mittelloſe Frau. In den Verhältniſſen, mir das zu 
leiſten, bin ich durchaus nicht, tatſächlich, man iſt ver⸗ 
pflichtet, auf die Kommenden Rückſicht zu nehmen, und 


außerdem“ — er hob ſeine ſchlanke Hand, an der ein 


gehämmerter Goldring mit prachtvollem Saphir leuchtete, 
„ich bin gebunden, wie Sie ſehen.“ 

Werner fühlte, wie ihm eine heiße Röte in die 
Stirn ſtieg, aber es war keine Röte freudiger Genug⸗ 
tuung, ſondern ein wunderliches Gemiſch von Scham 
und Schmerz für Roſe⸗Marie. 

„Weiß Fräulein von Wiedbach davon?“ fragte er. 

Der andere zuckte die Achſeln, ſein ſcharfer Blick 
glitt prüfend über die ernſten Züge des Arztes. 

„Falls Sie ein Intereſſe daran haben, ſie das 
wiſſen zu laſſen, bitte!“ ſagte er mit einer ritterlichen 
Verbeugung. 

„Ich werde es ihr gelegentlich mitteilen, Herr Doeren. e 

War es möglich, daß irgendein Menſch auf Erden 
das königliche Geſchenk ihrer Liebe verſchmähte? War 
es möglich? 

War es möglich, daß man um Roſe⸗Maries willen 
nicht hungerte und dürſtete und ſich lieber in ſchweren 
Fron begab, als ihr freiwillig zu entſagen? 

Philipp Doeren war eine kühle, eiferne Natur, 
männlich und rückſichtslos. Er war gewohnt, das 
Intereſſe, das ihm die Frauen zollten, als etwas Selbſt⸗ 
verſtändliches entgegenzunehmen. Ein Mann von jener 


Art, dem leichte, unverdiente Siege überall zublühten. 


Jetzt flog ein kaum bemerkbares Lächeln um ſeine Lippen. 
Er rauchte in langen Abſätzen und mit kühlem Behagen 
ſeine Zigarette und ſchlug ein anderes m: an — Die 


Rofenfanderin war erledigt. 
x * 


* 

Eines Tages [djidte Herr von Wiedbach nach dem 
Arzt. 

„Mein Mädel iſt krank, muckert ſchon lange ſo rum 
wie ein krankes Huhn, ſehen Sie doch mal zu, was 
ſich tun läßt“, ſo empfing er ihn im Veſtibül mit mehr 
ärgerlicher als beſorgter Miene. 

„Wollen Sie mich, bitte, zu ihr führen?“ ſagte Werner 


Oberländer. 
„Ne, gehn Sie man allein, Doktor, oben links die 


erſte Tür, meine Schweſter dt bei ihr, und nachher 
erwart ich Sie in meiner Stube, wir trinken eine 
N Rotſpon zuſammen auf ۱9۲۶ ۳ , 

„Ich werde Ihnen meine Beobachtungen mitteilen, 


Herr von Wiedbach.“ 


Der Arzt ſtieg die Treppe empor und klopfte an 


die bezeichnete Tür. Auf Rofe⸗Maries Antwort trat 
er ein. Sie lag zu Bett, niemand war bei ihr. Er 
erſchrak. Bleich und ſchmal, mit großen fiebrigen Augen 
ruhte ſie müde in den weißen Kiſſen. | 

„Ach, Du biſt es," fagte fie, und ihre Gedanken 
ſchienen aus weiter Ferne zurückzukommen, „hat Papa 
nach dir geſchickt?“ 

„Ja, Rofe!” 

„Er ängſtigt ſich um mich: aber laß nur, mir fehlt 
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eigentlich gar nichts, nur Fieber hatte id) oft; mach 
doch die Fenſter auf, Werner, da kann ich gerade über 
die weißen Kirſchgärten hinwegſehen . ."' 

Nach Großmoor, fügten feine Gedanken hinzu, aber 
er öffnete die Fenſter. Dann ſetzte er ſich an ihr Bett, 
und ſie ſtrich plötzlich ſcheu und leicht über ſeinen Arm. 

„Du kannſt mir nicht helfen, du nicht und niemand 
auf der ganzen Welt.“ 

Er kämpfte mit ſeinen wiedererwachenden Schmer⸗ 
zen. Nein, er konnte ihr nicht helfen, nicht mit Einſatz 
ſeines Lebens. 

„Roſe⸗Marie, ſo liebſt du ihn?“ ſtammelte er, ſich 
über ihre durchſichtige Hand neigend. Sie nickte nur, 
ohne ein Wort zu erwidern. 

„Ich hätte gar nicht gedacht, daß du ſo lieben 
kannſt.“ 

„Ich auch nicht, Werner!“ | 

„Und nun glaub id, möchteſt du beinah an ihm 
ſterben, Roſe!“ 

„Ich möchte wohl...“ 

„Dann gehe ich aber mit dir“, ſagte er. 

Sie fab ihn groß und forſchend an, in ihre dunkel⸗ 


ſamtenen Augen trat in fiebrigem Glanz eine große, 


ſchwere Frage, und ſeine Blicke hielten ihr ſtand in 
ruhiger Entſchloſſenheit. 

„Alſo liebſt du mich ſo, wie ich ihn liebe, Werner?“ 

„Ja, ſo!“ 

„Ach, Werner!“ 

Eine ganze Welt von Mitleid durchzitterte ihre 
Stimme, ein ganzes, unendliches Verſtehen zog ihre 


Nummer 20. 


Seele zu der ſeinen. Ihr war, als ob die gleichen 
Schmerzen, die gleichen Wunden eine Brücke zwiſchen 
ihnen bauten, ſie beide einten, ſie zueinander gehörig 
machten wie Leidensgenoſſen. | 

„Wir müſſen zuſammenhalten“, fagte ſie endlich 
leiſe. | 


Vor den offenen Fenſtern ſchoſſen hellſingend bie 


Schwalben durch die Luft. Blütenduft wogte ſchwer 


und ſüß herein auf den breiten, leuchtenden Goldbändern 
der Sonne. 

Roſe⸗Marie warf mit einer haſtigen Bewegung 
das verwirrte Blondhaar zur Seite, ihr wurde mit 
einem Mal wieder ſo heiß. 

Wäre es denn nicht auch ein kleines, ſcheues Glück, 
Glück zu ſchenken? Wäre es nicht ſüß, von einem 
Reichtum abgeben zu dürfen, trauernde Lippen damit 
lächeln zu machen? Sollte es keinen Troſt gewähren, 
glücklich zu machen, wenn man ſelbſt nicht glücklich auf 
— andere Weile — fein durfte? ` ` 

„Heile mich, Werner, heile mich!“ fagte fie. 

„Ja, womit, womit, mein armes Kind?“ 

„Mit Geduld, Werner!“ | 

„O Roſe Marie!“ 

„Ja, mit Geduld, Werner, mit nichts anderem wirſt 
du es können!“ ۱ 

Er küßte abermals inbrünftig ihre Hände, unb fie 
bemühte ſich zu lächeln, und es gelang auch. 

„Es wird ſchon gehen,“ redete ſie ſich ſelbſt zu, 
„und dann, Werner, dann wollen wir mit ſtillen, tapſern 
Schritten durch den Frühling gehen, Hand in Hand.“ 


ud. Die neuſten Pariſer Moden. 


DOM. P E Hierzu 14 photographiſche Aufnahmen. 
Fri 1 4 ` ; É 
| : ۷ D i | 


Man tann erft feit furger Beit wieder bemerten, 
daß Paris die Stadt der weiblichen Eleganz ift. Während 


des Winters nimmt die Hauptſtadt Frankreichs feit 


einigen Jahren ganz die Allüren eines Fremdenortes 


. an, in bem man alle Sprachen der Welt hört. Während- 


deſſen weilt die vielgerühmte franzöſiſche Eleganz im 


Süden, um dort eine beſonders ausgeprägte friſche, 


farbenfreudige und duftige Note zu empfangen, wie ſie 
der Pariſer Sommermode früher nicht eigen war. Daß 
ſie nebenher auch allerlei Uebertriebenes annimmt, liegt 


wohl auch daran, daß in unſerer Zeit die Mode nicht 
mehr eine natürlich wachſende Pflanze, ſondern eine 


lünſtlich gezüchtete Treibhausblüte ift. Zu dieſem Ueber- 
triebenen gehören zweifellos die unterhalb der Knie ſich 


verengenden Röcke, die das Gehen ſehr erſchweren, ja 


faſt völlig hindern. | 
Man ſagt mir, bap fie in Deutſchland fo gut 
wie gar nicht getragen würden, daß man dort nur ihre 


geſälligen Spielereiabarten, die tief unten um den Rock 
geſchlungenen Schärpen, die halblangen tunikaartigen 
Ueberkleider uſw., verwende. Das gleiche tun auch viele 
elegante Pariſerinnen, nicht zum Nachteil des Geſamt⸗ 


modebildes, das unter ſolchen eigenmächtigen Verbeſſe— 


rungen unb Milderungen unter Umſtäden nur gewinnen 


kann. Abb. 3 zeigt ein Promenadenkleid aus rötlichem 
Samt, das die Modeforderungen nur angedeutet bringt. 


Der Ueberrock, der, gefältelt und glatt geſpannt, ſich bis 
zum Anſatz des Randſtreifens herabzieht, von dem er 
einen breiten Volant iriſcher Spitze niederfallen läßt, 
iſt aus hellrotem Atlas; ein im Rücken bis zum Taillen⸗ 
ſchluß reichendes, vorn nur bie Biifte bedeckendes glattes 
Jäckchen mit bunter Seidenſtickerei beſteht aus gleichem 
Material. Die Knöpfe, die den unteren Randſtreifen 
am Rock zu befeſtigen ſcheinen, wechſeln in der Farbe 
von hell zu dunkel miteinander ab. Die beiden großen 
Bandroſetten vorn an der Rockbahn ſind ebenſo wie 
die unterhalb des kleinen Ausſchnitts gekreuzten, eine 
Weſte imitierenden Atlasſtreifen genau in der Farbe 
des Samts gehalten. Den dunkelweinroten Roßhaar⸗ 
hut in einer gemilderten Baſilioform ziert ein Samttuff, 
aus dem eine dunkelrote Paradiesvogelaigrette nach 
hinten wegſtrebt. Das Grundkleid auf Abb. 1 beſteht, 
wenn man ſo ſagen darf, aus lohfarbenem Atlas, das 
Uebergewand aus Leinenſeide, mit einem Karomuſter 
in Hellgelb und Braun. Der vorn ſchürzenartig mit 
einer Stickereiborte abgefertigt herabfallende weite Ober⸗ 
rock verlängert ſich hinten in runder Schrägung faſt bis 
zum Saum des Unterkleides, in der Art, daß der 
eigentliche Rand, wie dies in den ſeitlichen Raffungen 
ſichtbar iſt, ſo dem Unterkleid aufgenäht wird, daß der 
Stoff ſackartig über den Saum herabfällt. Das ärmelloſe 
Jäckchen mit der kleinen Weſtennachahmung, die Aermel 


— 
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jum 200 jû prigen Bejtehen des fö 1۷ Ghavté-Seantennanies 3 zu Berlin. : 


Bon Generalarzt Dr. Scheibe, F und ärztlichem Direktor. 2 


Das Königliche Charite-Rrantenhaus Dot: di aus 
dem Peſthaus entwickelt, das 1710 nordweſtlich von 
Berlin vor dem Spandauer Tor auf dem gleichen 
Grund und Boden, wo bie fogenannte „Alte Charité” 
geſtanden hat und teilweife noch ſteht, errichtet wurde 


auf Grund des berühmten Peſtreglements vom 14. No⸗ 
Da aber die Seuche die Stadt ver⸗ 


vember 1709. ۱ 
ſchonte, wurde das Peſthaus auf königlichen Befehl 


zunächſt als Hoſpital, Arbeits und Spinnhaus ver⸗ 
wendet, ein Teil davon auch als Garniſonlazarett. Für 


۱ gehen war. 1785 wurde der Grundſtein zum nördlichen 7 


Flügel der {pater fogenannten „Alten Charité“ gelegt 


und das ganze Gebäude 1800 mit Einweihung der 


Kirche fertiggeſtellt. Als 1798 die Srrenanftalt in der 


Krauſenſtraße abbrannte, mußten ihre Inſaſſen vor⸗ 
läufig in der Charité untergebracht, für ihre Unterkunft 
aber dadurch Raum geſchaffen werden, daß man das ` ` 
Hoſpital bald darauf nach der 71 Tabak⸗ 
adminiſtration verlegte. Zur dauernden Unterbringung 


der Geiſteskranken wurde ſpäter in den Jahren 1831 bis 


Das alte £6 inigtidie ¢ Sparte-Rcantenpaus in Berlin, 


die Soldaten ſtanden N ſpäter, als der König ſich 
beſtimmen ließ, ein Bürgerlazarett darin zu errichten, 
einige Stuben zur Verfügung, doch ſollten alle Kranken 
ausſchließlich von Militärärzten behandelt werden, um 
diefen Gelegenheit zur ۱ 

Aus bildung als Chirurgi 
und Medici gu geben, und 
um die Koſten zu fparen, 
die zu dieſem Zweck bisher 


waren. Am 1. Januar 
1727 erfolgte die Eröff⸗ 


urſprüngliche Fachwerkbau 


nung des Bürgerlazaretts, 
das kurze Zeit darauf 
von König Friedrich Wil- 
helm I. den Namen „Cha⸗ 
rité^ erhielt. Im Laufe 
der Jahre wurde aber der 


Geh. Reg.-Rat Pütfer, - 


Verwaltungsdirektor. 


ſo bauſällig, daß ein Neu⸗ 
bau nicht länger zu um⸗ 


- 


1835 in dem oberen Garten: des Charitögeländes ein Neus 
bau errichtet, ber den Namen „Neue Charité” erhielt und. 


nod mit einigen anderen Krankenabteilungen belegt wurde. 
Die Gründung. der Berliner Univerſität 1810 war 
auch für die Charité von 


Reihe von Kliniken fan⸗ 
den darin Unterkunſt, 
deren Zahl ſo zunahm, daß 
bald alle kliniſchen Fächer 
wovertreten waren. Die De: 
N—vaerühmteſten Männer der 


haben hier gelehrt und 
gewirkt, und wenn ich die 
Namen: Kluge, Wolff, 
von Horn, Ruſt, Hufe⸗ 
land, Dieffenbach, Schoen⸗ 
lein, von Frerichs, Franke, 
von Leyden, Gerhardt, 
von Bardeleben, Koenig, 


Generalarzt Dr. Scheibe, 
ärztlicher Direktor. 


= Seite BL 


großer Bedeutung. Eine 


mediziniſchen Wiſſenſchaft 
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Geite 848. | | Nummer 20. 
Grieſinger, Weſtphal, Henoh und Albrecht 
von Graefe nenne, ſo habe ich damit die 
Reihe längſt nicht erfchöpft, zumal wenn 
ich die jetzigen Inhaber der Lehrſtühle 
aufzuführen unterlaſſe. Das Leichenhaus 
der Charité wurde als Pathologiſches 
Inſtitut die weltberühmte Lehranſtalt von 
Rudolph Virchow; auf Charitégelände 
entſtand das erſte Inſtitut für Infektions— 


men und die Verlegung Der Univerſitäts⸗ 
kliniken für Ohren- und Augenkranke aus 
der Ziegelſtraße auf Charitegelande. 
Zurzeit beſtehen in der Charite — 
von einigen neu angegliederten Inſtituten 
abgeſehen — 13 kliniſche Inſtitute mit 
11 Polikliniken unter 11 dirigierenden 
Aerzten, denen 77 Militär- unb Zivil— 
aſſiſtenten ſowie 71 Militärunterärzte zur 


— —L2—ͤ—9 ß مس‎ 
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D 


krankheiten, in Seite ſtehen. 
dem unter Beſonders 
Robert Koch muß hervor⸗ 
die Grundla— gehoben wer: - 
gen der moder: den, daß der 
nen Bakterio— | 07. M „„ e g Kaifer- Wil: : 
logie geſchaf— TR VF helms-Akade⸗ 
fen wurden. „prof. ھ‎ Orth, Geh. Med.-Rat mie für das 
Mit dem Fort: Drrettor des path. Inſtituts. militärärzt⸗ 
ſchreiten der 3 = Hoſphot. C. Bieber. liche Bildungs⸗ 
mediziniſchen weſen das 
Wiſſenſchaſt Recht zuſteht, 


wuchſen aber 


einen großen 
nicht nur die 


Teil der Affi 


Ge). Med.-Ral 
Prof. Dr. Kraus. 


Leiter der II. med 
Klinik. 


Geh. Med.-Rat 
Prof. Dr. Hilde- 

۱ brand, 
Direktor der 
d chirurg. Klinik 


۱ À : We, 
8 “Se * 47و‎ n 


Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Bumm, 
dirig. Arzt d. geburtsh. u. gynäkolog. Abt. 
Phot, Hertwig: 


Geh. Med.-Rat Prof. Dr. His, 
Leiter ber J. medizinifhen ۰ 
Hoſphol, ۰ 


ſtenzarztſtellen durch Sani- 
tätsoffiziere zu beſetzen. Die 
Leitung der Anſtalt, die 
einen Flächenraum von 
mehr als 14 Hektar ein— 


Anforderungen an beſſere 
Unterkunftsräume für die 
Kranken, auch die Einrich— 
tung von Forſchungsräumen 
für Lehrer und Lernende 


; Verlag 
$ y ; Auguft 
— : Hirſchwald. 


war nicht länger von der ö nimmt, liegt in der Hand 
Handzuweiſen. Allen dieſen 11 p^ 5 der Königlichen Charitédirek— 
Anſprüchen konnte nur ein Geh. Med.⸗Ral Prof. Dr. Ziehen, Ge). Med.-Rat Profeſſor Dr. Lefer, tion, die aus einem aktiven 


vollſtändiger Neubau ges dirig. Arzt der Abt. für Geiſteskranke. Leiter d. Abt. für Haut- u. Geſchlechtstrankth. Generalarzt als ärztlichem 
nügen, und dieſer ſollte auf Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Heubner, Direktor und einem Ver⸗ 
dem klaſſiſchen Boden der Charité entſtehen, dire. Arzt ber Kindertlinit. waltungs direktor beſteht. Unter der Direk⸗ 
ohne daß auch nur einen Tag lang der اک‎ E tion arbeiten zurzeit — die Aerzte aus: 
vielfeitige Betrieb der großen Krankenanſtalt und der genommen — 658 Beamte und Lohnempfanger. Das 
Unterricht unterbrochen werden ſollte. Krankenpflegeperſonal beſteht aus Wärtern, Wärte⸗ 

Kaifer Wilhelm genehmigte die vorgelegten Pläne am rinnen und der jetzt 90 Köpfe ſtarken „Schweſternſchaſt 
11. März 1897, und am 6. April des gleichen Jahres der Charité“, die ihre Ausbildung außer am Kranken⸗ 


bewilligte der Landtag die Mittel in Höhe von bett in der 1832 gegründeten Krankenpflegeſchule der 


9 380 000 Mark. Bis auf den Neubau der I, Mediz Charité genießen, der einzigen Königlichen Anſtalt 
ziniſchen Klinik, der Entbindungsanſtalt und der II. Uni⸗ 1 75 Art laden it mit der 9 
verſitäts⸗Augenklinik ift bas urſprüngliche Bebauungs⸗ Klinik eine Hebammenlehranſtalt verbunden. 

programm bereits erfüllt, jetzt iſt noch der Bau einer Für die Kranken ſtehen einſchließlich der ۰ 
Poliklinik für beide innere Kliniken in Ausſicht genom- betten 1415 Lagerſtellen zur Verfügung, wozu noch 


کک 


e 
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66 Säuglingsbetten und 8 Couveuſen kommen. Ver⸗ 
pflegt wurden im Jahr 1908/ im ganzen 19 081 Kranke, 
die 429423 Behandlungstage erforderten, geboren wur⸗ 
den 3128 Kinder. Durchſchnittlich wurden im letzten 
Jahr gegen 1800 Kranke und Angeſtellte täglich aus 
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WE e ی‎ 
Tte 


Gate” 


Die neue 


Der Anſtaltsküche verpflegt, während die geſamte Wäſche 


in der eigenen, mit den -neuften Einrichtungen ver- 


ſehenen Waſchanſtalt gereinigt wird. | 


Die Charité bildet eine eigene evangelifche Parodie ` 
. mit 3 Geiſtlichen. Ferner befinden fid) darin YAustunfts- 


große Heilanſtalt der Charite, | | 
Entwicklung. Dank gebührt vor allem aber unferm ` 
Kaiſer, der mit weitſchauendem Auge die große Auf: 


. 


und Fürſorgeſtellen für Lungenkranke, Alkoholkranke 


und Krebskranke ſowie die Rettungswache V des 


ſtädtiſchen Rettungsweſens. — Dem erſten preußiſchen 
König verdankt die Charité ihre Entſtehung, ſeinen 


erlauchten Nachfolgern ihr Fortbeſtehen und ihre 


erbe. 


کو 
r‏ — 
er e‏ 


gabe der Neugeftaltung dieſes großen 59 
gefördert hat. Die Charité wird fid) aud) in dem neuen 
Jahrhundert immer weiter und weiter entwickeln. 


„F وو وی‎ M 


d Theodor Fontane und der 


Die Geſchichte unſerer literariſchen Geſellſchaſten, Klubs, 
Stammtiſche u. dgl. iſt noch zu ſchreiben und ergäbe ein viel⸗ 
geſtaltiges und zugleich unterhaltendes Kapitel deutſchen Geiſtes⸗ 
lebens. Die berühmte „Ludlamshöhle“ in Wien, zu deren 
übermütigem Kreiſe Grillparzer und Schubert gehörten, die 
mitternächtlichen Zechbrüder von Lutter & Wegner, die Berliner 
Mittwochsgeſellſchaft mit Alexis, Chamiſſo, Hitzig als führenden 
Geiſtern, das „Sympoſion“ des kunſtfreundlichen Königs Max 
von Bayern, der Sumpf der „Krokodile“ in München, in dem 
der Dichterkreis der Heyſe, Lingg, Schack und anderer ſich 
jahrelang zu tummeln pflegte — in dieſen und manchen 
ähnlichen, minder bekannten Vereinigungen hat ſich ein nicht 
unbeträchtliches Stück Literaturgeſchichte abgeſpielt, das zu⸗ 
ſammenzufaſſen ſich verlohnte. ۱ m 

Die langlebigſte und zugleich originellfte aber von ihnen 
allen war ohne Zweifel der „Berliner Sonntagsverein“, den 
der aus Wien nach Berlin übergeſiedelte Humoriſt M. G. Saphir 
im Jahr 1827 unter dem abſonderlichen Namen „Tunnel über 


der Spree“ ins Leben rief, und der ſich dann, nachdem der 


gefürchtete Witzbold den ihm zu heiß gewordenen Berliner 
Boden längſt wieder verlaſſen hatte, auf längere Zeit zu einer 
wirklichen Dichtervereinigung von großen und kleinen Talenten 


entwickelte. Dieſer „Tunnel“, dem Poeten wie Strachwitz, 
Storm, Geibel, Fontane, Scherenberg, Kugler, Heyſe, Heinrich 
Seidel, Dahn, Gilbemeijter, fpdtere Miniſter wie Mühler unb 


Friedberg, Gelehrte wie Max F. Müller, der nachmalige Stolz 


der Univerſität Oxford, und der geniale Chirurg Robert Wilms, 


ferner Künftler- wie Adolf Menzel, der Komponiſt Wilhelm 
Taubert u. v. a. angehörten, florierte über ein halbes Jahr⸗ 
hundert lang, und ſeine verſprengten Reſte reichen bis in 
unfere Tage hinein. Er hielt feine Sitzungen in wechſelnden 


Lokalen ab, eine Reihe von Jahren in einem Saal des längſt 


entſchwundenen Café Belvedere, nahe dem Opernhaus an der 


Hedwigskirche, und beſaß eine Art Ordensverfaſſung, die in 


ihrem humoriſtiſchen Zuſchnitt eine entfernte Aehnlichkeit mit 


Ld 


„Zunnel über der Spree“. 


der der ſpäter entſtandenen bekannten Schlaraſſia⸗Vereine hatte. à 


— In feinen -erquidenb unpathetiſchen Lebenserinnerungen 
„Von Zwanzig bis Dreißig“, die jetzt dankenswerterweiſe zum 
erſtenmal auch in einer illuſtrierten Ausgabe erſcheinen (mit 
40 Bildern, Verlag F. Fontane & Co.), hat uns Theodor 
Fontane eine lebendig⸗perſönliche Schilderung des geiſtig an⸗ 
geregten Tunneltreibens und eine Anzahl ſcharf umriſſener 


Silhouetten ſeiner hervorragendſten Mitglieder aus den Vier⸗ 


ziger und Fünfziger Jahren übermittelt, den Jahrzehnten, 


in denen er ſelbſt ein eifriges Tunnelmitglied geweſen iſt. Als 


ſolches führte er den Tunnelnamen „Laſontaine“, denn nach 
dem Statut bekam jeder Tunnelianer bei ſeiner Aufnahme 
einen Nom de guerre, der ſeiner Art entſprach: So hieß Menzel 
Rubens, Heyſe Hölty, Storm Tannhäuſer, und der Hofſchau⸗ 
ſpieler Louis Schneider, der ſpätere Hofrat und Vorleſer 
Friedrich Wilhelms IV., der noch zu den erſten Mitbegründern 
des Tunnels gehört hatte, trug den Namen des Jugendſchrift⸗ 


ſtellers Campe, der zu ſeiner „breit⸗proſaiſchen Väterlichkeit“ 


vortrefflich geſtimmt haben ſoll. In den Sitzungen ſelbſt 


brachten die dichteriſch oder ſchriftſtelleriſch produktiven Mit⸗ 


glieder ihre neueſten Arbeiten — „Späne“ nannte ſie der 
offizielle Sprachgebrauch des Tunnels — zur Vorleſung, die 
ſich dann ein kritiſches Scherbengericht ſeitens der Anweſenden 
gefallen laſſen mußten. Hier fand Strachwitzens „Herz von 
Douglas“ ſeine erſten begeiſterten Hörer, hier debütierte der 
junge Fontane mit ſeinem „Alten Derfflinger“ und nach der 
Reihe mit den meiſten ſeiner preußiſchen und engliſchen Meiſter⸗ 
balladen bis zum herrlichen „Archibald Douglas“. Hier ließ 
der kleine, damals ſchon große Adolf Menzel der ſatiriſchen 
Laune ſeines Zeichenſtiftes die Zügel ſchießen und verulkte 
ſamt ſeinen Tunnelbrüdern wohl auch ſich ſelbſt, wie es die 
von uns wiedergegebene Faſchingsfeſt⸗Karikatur (Abb. S. 850) 
deutlich erkennen läßt. Auch außer den wenigen Proben, die 
wir zu geben in der Lage ſind, enthält die neue Ausgabe von 


Fontanes Erinnerungen eine Fülle neuer und wertvoller 
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| Illuſtrationen, teils von Porträten aus des Dichters Familien⸗ 
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(Mit Genehmigung von F. A. Bruckmann, München.) 


Obere Gruppe: Hintere Reihe (von links nach 
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t ۱ l . (Nad einer Litho raphle im Deft des Geren Prof. Dr. Selgar Menzel) 
Zeichnung Adolf Menzels zur Feier des Jaſchings im 2 : ا‎ 


11111161 1852. 


rechts, mit der Figur im Lehnſtuhl beginnend): Petrarca (Leffer), 
Rofa (Hermann Weiß), Hogarth (Theodor Hofemann), Metaftafio hnſtuhl beg ): Petrarca (Leffer) 


(Aſſeſſor v. Merde), Ziethen (Fritz v. Gauby), 


eter Viſcher (Wilhelm Wot , Salvator 
r. Bormann), Ernſt, Schulze (Aſſeſſor mites, S oman en m 


Dr. Wollheim da Fonfeca). — Vordere 


Fouqué (Baron Win fen), Claudius (G Heſetieh, By Lorenzo (Max Fontane), Immermann 
R ar | en), Claudiu eorge Heſekiel), Byr 
Reihe: Bürger (f. Smidt), Hoelty (Paul Heyſe), P 2 9 pron ( 


»Leſſing (Franz Kugler), Lafontaine (Th. 
Fugger (Wagner), Cartefius (De. W. Hahn). 


B 
Nt 


1 
ی‎ fen) 


Louis Schneider, 

der berühmte Chirurg. Königlicher Hofſchauſpieler. 
denkwürdig waren, 
Fontane⸗Gemeinde 
bedeuten, geeignet, 


kreis, teils von Charakterköpfen aus der Schar ſeiner „Tunnel⸗“ 
und „Rütli“⸗Freunde, teils von Stätten, die für fein Leben 


Fontane), Cook (Chr. Fr. 


Scherenberg), Hans Sachs (Gotbammer), 


Max Müller, | 
Prof. in Oxford. 
und ſo wird ſie für die ſtändig wachſende 
eine willkommene biographiſche Ergänzung 
das Bild des Dichters zu beleben. 
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= Bilder aus aller Wette ` e 
Der frühere Prinz Herrmann von Sachſen⸗Weimar, Leul- Louiſe und Margarete fingen. — Cin. zweiter, Stern der gleichen ۴خ‎ n 
nant im Gardeküraſſierregiment, jetziger Graf von Oſtheim, Bühne ift die in England berühmte Sopraniſtin Miß Edith Evans. | | 
: hat fid). feine junge Gattin aus der Bühnenmelt geholt. In ber Vor wenigen Tagen ſtarb in Hildburghaufen Prof. Dr. Ludwig 
: „luſtigen Witwe“ trat Frl. Lottero, eine Italienerin von Geburt, Hertel, ein bekannter und bewährter Forſcher auf dem Gebiet * 
| unter dem Namen Wanda Batters als Maximdame allabend- der thüringiſchen Mundarten. un 
lich in London auf. Jetzt ift fie glückliche Gräfin von Oſtheim. „Der Kaiſerliche Miniſterialrat a. D. Dr. Auguft. Baumeiſter - = 
Madame Covina, die Gattin bes Honprable Cecil Edwardes, in München feierte vor wenigen Tagen ſeinen. 80. Geburtstag. „ 
iſt einer der Opernſterne der diesjährigen Saiſon im Covent Der Jubilar iſt Altphilologe, er wurde in Hamburg geboren IN 
` Garden Theater zu London, Sie wird daſelbſt als Melifande, und ging 1871. als Regierungs⸗ und Schulrat nach Straßburg, 2 
Y | 
E ۱ Wu? 
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j | à | 
l ۱ 9۱6 91, 5 Phot. Dover ] 
& Taponier. Street Studio. g 
' ° 5. o gon ber englifden Bühne in den deutſchen Grafenſtand. Madame Covina. - A 
„Die Gräfin- von Oftheim, Gattin des Prinzen Herrmann von Sachſen⸗Weimar, : Gin Star des Covent Garden Theaters li a 
„ iletzigen Grafen von Oſtheim. KS, . in London. eS ou od 
SS | T 
E" IN 
نے‎ ES SE ۱ J ee er .. Boot. Dover, 
is Miß Edith Evans, berühmte engliſche Sopraniffin, ſingk in dieſer Saiſon im Covenk Garden Theater. ^ eie hio. A 
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Prof. Dr. Ludwig Hertel } Miniſterlalrat a. D. Dr. A. Baumeifter, Julio Carrié + .— Regierungsbaumeifter Robert Leibnitz. 
Hildburghauſen, > و‎ München, bevollmächtigter Miniſter und General⸗ Erbauer der Kaiferin-Augufte-Vittorias 
bekannter Sprachfoͤrſcher Thüringens. feierte ſeinen 80. Geburtstag. inſpektor der argentinifden Konſulate. Stiftung n Jeruſalem. 
um die elſäſſiſchen Schulen nad) preußiſchem Muſter einzu⸗ Regierungsbaumeiſter Robert Leibnitz iſt der Erbauer der 
richten. Baumeiſter iſt Herausgeber der „hymni Homerici“ Auguſt 
und des bekannten Handbuchs des Er ۳ 


ziehungs⸗ 
und Unterrichtsweſens für höhere Schulen. 


Aus Paris kommt die Nachricht, daß 
Julio Carrie, Funktionär Argentiniens, 
auf dem Schiff, das ihn als bevoll— 
mächtigten Miniſter nach Europa 
brachte, geſtorben iſt. Er leitete das 
Konſularweſen in Argentinien 
und hat ein großes Intereſſe 
für deutſche Beſtrebungen 
in ſeiner Heimat an den 
Tag gelegt und den Deut— 
ſchen in Argentinien viele 
dankenswerte Förderun— 
gen und Unterſtützungen 
zuteil werden laſſen. 


e⸗Viktoria⸗Stiftung auf bem Delberg in Jerufalem, die 
durch Prinz Eitel⸗Friedrich kürzlich eingeweiht 
wurde, bei welcher Gelegenheit auch der 
Johanniterorden einen feierlichen Kon⸗ 
vent abhielt, deſſen Teilnehmer wir 
in dem unteren Bilde wiedergeben. 
In Nr. 17 gaben wir das Porträt 
von Frl. Somary vom König⸗ 
lichen Schauſpielhaus in Ber⸗ 
lin, mit der Notiz, die Künſt⸗ 
lerin fei erft jetzt in den Bers 
band der Hofbühne getreten; 
dieſe Angabe berichtigen 
wir dahin, daß Frl. Somary 
bereits ſeit Februar 1909 
dem Königlichen Schau— 
ſpielhaus angehört. 


1. Dr. von Daiembowsti, Poſen. 2. Herr von Borcke, Leſſenthin. 3. Frau von Kalckreuth. 4. Frau von Borcke. 5. Frau von der Hagen. 6. Schweſter 
Ellen Ruck Taeſchel. 7. Johanniterſchweſter von Hopffgarten, 8. Herr Prof. von Goerne. 9. Oberin Freiin von Kottwitz. 10. Graf von der Schulenburg⸗ 
Heßler. 11. Gra. Baron Mandel, etersburg. 12. Herr Daehne van Barit. 13. Herr von Berg. 14. Kammerherr Kalckreuth von Obergörzig. 15. Herr - 

von der Hagen, Hohenwalde. 16. Herr von Kaphengſt, Kohlow. 17. Herr Vogel von Falckenſtein, Ober⸗Lichtenau. 18. Oberſt von Winterfeld. 19. Herr von 
Weſternhagen. 20. Herr von Schwerin. 21. Baron Taets von Amerongen. 22. Erz. von Ammon. 23. Graf v 


: f T . = ۱ e berr von Carnap. : 


Die Johanniferritter mit ihren Damen vor dem Portal des :fjofpises. 


Schluß des redaffionellen Teils. 


a 21. 


Berlin, den 21. Mai 1910. 
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| Die fieben Tage der Woche. 


12. Mai. 
Theodor Rooſevelt hält in der Berliner Univerſität ſeine ۱ 
Vorleſung über die GE und wird gum Chren: 


doktor ernannt (Abb. S 
Die erſte Minenſuchdiviſion der deulſchen Marine, die auf. 


Schilligreede Sprengübungen vornimmt, wird von einem. 
ſchweren Unglücksfall heimgeſucht. Im Mannſchaftsraum des 
Torpedoboots „S 33“ findet eine Exploſion einer Spreng⸗ 


patrone ſtatt. Fünf Mann werden getötet. 


Petitionen von Lehrervereinen fordern, daß die Lehrer 


unter die „Kulturträger“ der Wahlrechtsvorlage aufgenommen | 
allerdings auch die von dem Herrn Miniſter erlaſſenen. 


werden. 
In einer Kohlengrube bei Whitehaven in England findet 


eine Exploſion ſtatt. Von 134 Mann, die fih in bet Grube 
ANDE, werden nur vier gerettet (Abb. ©. 864). 


13. Mai. 


Der ſächſiſche Landtag wird von König Friedrich Auguft 


mit einer Thronrede gefdjloffen. - 
Die Berliner Charite. begeht die Feier ihres zweihundert⸗ 


jährigen Beſtehens durch einen Feſtakt. 
In Lübeck beginnt die Tagung des Deutſchen Bühnenvereins. 
Im Storthing wird mit ſämtlichen Stimmen gegen zehn 
das Stimmrecht der Frauen zu den )0-- an⸗ 


genommen. 
14. Mai. 
Auf dem Flugplatz Johannisthal bei Berlin titzen vier 


Aviatiker ab; Kapitän Engelhardt wird leicht verletzt. 


Expräſident Rooſevelt beſucht das Ronfeveli-Zimmer in der 


Alten Bauakademie. 


Die Jacht „Amphitrite“, mit dem König von Griechenland. 


an Bord, befindet ſich infolge Verluſtes der Schraube unbeweg⸗ 


lich in den Gewäffern bei Yallona. Ein deutſcher Dampfer und 


ein Geſchwader von Torpedobooten gehen zur Hilfeleiſtung ab. 


Die Dumakommiſſion nimmt den Geſetzentwurf betreffend 
Finnland mit einigen Abſchwächungen an. 


15. Mai. | | i 


Erpräfident Roofevelt verläßt mit 00 amit Berlin 


und begibt fih nad) ۰ 


Vertehrsftörungen eintreten. 


Amerika unterbreitet England den 15 PR 
fobald wie möglich Unterhandlungen über einen Sandelsvers 
trag zwiſchen den EE 0 und Kanada einzuleiten. 


Generaloberſt Freiherr von der Goltz, der Bevollmächtigte 


= 
des Kaiſers für die Zentenarfeier Argentiniens, wird in 
Buenos Aires mit großen Ehren empfangen. — Ueber ganz 


Argentinien wird der Belagerungzuſtand verhängt, da die 
Anarchiſten einen General[treit planen. 


In Straßburg tritt der diesjährige Deutſche Lehrertag : 


zuſammen. 
Durch ſtarken Gewitterregen wird der Bahndamm bei 


Station Eichkamp im 0 980 unterwaſchen, ſo daß dix 


11. Mai. 


Der Deutfche Kaifer reift von Potsdam gu den Belepungs.. 


feierlichkeiten nad) London .ab. 
An der in der Weitminfterhalfe, aufgebahrten Leiche König 


Eduards defilieren viele Tauſende. 
In Chemnitz wird der 21. evangeliſch⸗ fogiate Kongreß elle 


18. Ma.. 
Profeſſor Franz Skarbina, der bekannte Maler, Ho in 
Berlin im 61. Lebensjahr (Portr. S. 860). 


Zur gue der ۳ 104000118114016۷ 


Von Direktor. De. Gruber, Berline Wilmersdorf. 


Wenn in letzter Zeit mehr denn je auch im Schoß | 


der Gemeindekörperſchaften bie Mädchenmittelſchule zum 
Gegenſtand eingehender Behandlung gemacht worden. 
iſt, ſo beruht dies nicht zum wenigſten auf Erfahrungen, 
die bereits jetzt [gon die Neuordnung des höheren. 
Mädchenſchulweſens gezeitigt hat. Nicht unbeteiligt ſind 


Beſtimmungen über die Neuordnung des. ۵ء یی‎ 


weſens in Preußen vom. 3. Februar 1910. - 


Es ift keine Frage, daß die Vollsſchule auch in ihren 
entwickeltſten Geſtaltungen nicht in der Lage iſt, dem: 
wachſenden Bedürfnis nach einer geeigneten Vorbereitung 


‚auf mancherlei mittlere Stellungen im Verwaltungs, 


dienſt des Staates und der Gemeinde wie größerer. 


Induſtrie⸗ und Handelsgeſchäſte zu entſprechen. Auch. | 


die höhere Schule, deren Ziele nach der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Seite liegen, iſt dazu nicht imſtande. Schon aus 


dieſen Verhältniſſen rechtfertigt Déi ganz von ſelbſt die. 


Notwendigkeit einer Schuleinrichtung, die zwiſchen der 
Bolts- und höheren Schule ſteht, gleichzeitig aber die 
Kinder in ihrem Lebenskreis heimiſch macht und ſie 
befähigt, fid) in ihrem fpäteren- Lebens beruf zurechtzu⸗ 
finden. Eine ſolche Schuleinrichtung wurde bereits im 
Jahr 1872 unter dem Miniſter Falk als „Mittelſchule“ 
ins Leben gerufen. Wenn nun dieſe Mittelſchule, wie 
es in der Tat der Fall iſt, heute nicht mehr den An⸗ 
forderungen genügt, fo iſt dies der Entwicklung auf. 
den Gebieten des. Handwerks, bes: Kunſtgewerbes, des 
Handels und der Induſtrie zuzuſchreiben. 


Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin. 
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QU US Geite 854. Nummer 21. 
Ce ST einklaſſige Volksſchule der „Regulative“ wich ber mehr: höheren Bildung, als fie jene ohne Prüfung verſuchs⸗ 
T g klaſſigen der „Allgemeinen Beſtimmungen“, unb die weiſe in die Mittelftufe aufnimmt, wenn fie nad) dem 
neunklaſſige Höhere Mädchenſchule, die noch im Jahr Urteil ihrer Lehrer das Lehrziel der Unterſtufe einer 
1894 als Normalſchule hingeſtellt wurde, mußte der zehn⸗ Mittelſchule gut erreicht haben. In der unterſten Klaſſe 
| ët, Wl flaffigen weichen. Aus ber ſechsklaſſigen Mittelſchule der der Mittelſtufe wird ſich dann geeignete Gelegenheit 
„ 7 | ſiebziger Jahre aber ift heute bie neunklaſſige geworden. bieten, bie Verſchiedenheiten in der Vorbereitung der 
a ۳ ۱ Nur die Schule hat eine Exiſtenzberechtigung, die Schülerinnen auszugleichen; deshalb haben auch Lehr⸗ 
Bei E l ihren Zöglingen eine relativ abgeſchloſſene Bildung ge- und Stundenplan in dieſer Klaſſe darauf Rückſicht zu 
e En | | währt. Dieſe Aufgabe erfüllen bie beſtehenden Schulen 


nehmen. Unter Umſtänden wird es ſich auch für eine 
uL ea | ihrer jeweiligen Beſtimmung gemäß. Während aber Gemeinde empfehlen, eine Mittelſchule zu gründen, die 
EE To MA früher bie Höhere Mädchenſchule die Schülerinnen nach nur bie mittleren und oberen Klaſſen befibt, eine ۳ 
T ۱ erfolgreichem neunjährigem Beſuch entließ, ijt gleichſam richtung, die unbedenklich die Genehmigung der DOT’ 
NEN ſtillſchweigend, jedenfalls ohne ausdrückliche Zuſtimmung geſetzten Behörde findet. Und wenn nun auch bie 
ku A | ber Eltern, ein zehntes Jahr hinzugetreten, fo daß 
H 


Mittelſchuleinrichtungen eine grundſätzliche Trennung der 
۱ EN hinfort das junge Mädchen etwa bis zum ſiebzehnten Knaben unb Mädchen vorſehen, fo ijt die Auffichts- 
Se? Oé E Jahr die Schule beſuchen muß, ehe es, mit einer ent- behörde fogar bereit, bie Vereinigung von Knaben unb 
I | pd ſprechenden Bildung verſehen, für reif erklärt, d. h., ehe Mädchen im Unterricht zu genehmigen, falls die ers 
, d 0 5 ibm amtlich der erfolgreiche Beſuch der Anſtalt be forderliche Zahl von Schülern oder Schülerinnen nicht 
NE NE ſcheinigt werden kann. Dieſe Tatjache bedingt ſicherlich vorhanden ijt, um nad) Geſchlechtern getrennte Mittel- 
ہک‎ n aM bas Vorhandenſein einer Anſtalt, die hinſichtlich der ſchulen zu bilden. Aber auch an Mittelſchulen, in denen 
mo Pond il Ausdehnung des Schulbeſuchs geringere Anforderungen die Geſchlechter grundſätzlich getrennt find, dürfen in 
Geld ftellt, bie aber anderſeits auch das Hauptziel nicht einzelnen Klaſſen Knaben und Mädchen gemeinfam 
É | ۱ g außer acht läßt, der weiblichen Jugend eine abgeſchloſſene unterrichtet werden, wenn die Zahl der Schüler oder 
E Bildung au gewähren. Die neuen Lehrpläne für bie Schülerinnen einzelner Jahrgänge zur Bildung ge 
| | Ä Höheren Mädchenſchulen ſtellen aber ferner in einigen trennter Knaben⸗ ober Mädchenklaſſen nicht ausreicht. 
fo Fächern, bejonbers in ber Mathematik, Anforderungen, Selbſt bie Einrichtung von Mittelſchulen mit nur drei 
| d denen ficherlich bei weitem nicht alle Schülerinnen ge⸗ Klaſſen, deren jede zwei Schuljahrgänge vereinigt, wird 
۱ recht werden können, und ſchon jetzt läßt fid) aus den bei geringer Schülerzahl als erlaubt angeſehen werden 
۳ ۱ Leiſtungen einer verhältnismäßig nicht geringen Zahl | 


können. —. 
"ar ö | | von Schülerinnen der Mittelklaſſen darauf ſchließen, Im Mittelpunkt ſteht der Unterricht in der deutſchen 
Ch ea daß fie auf den Befuch ber oberen oder doch der Sprache; jedoch {oll auch fünf Jahre hindurch verbindlich 
M E x : oberſten Klaſſen werden verzichten müſſen unb [omit 
E * ` E oi 
| 


Unterricht in einer fremden Sprache erteilt und unver 
Hin, | gum Abgang gezwungen find, ohne das „Abſchluß⸗ bindlich guten Schülerinnen mit Genehmigung der Auf 
|I | | zeugnis“ erlangt zu haben. Was bann? Nicht mehr 


ſichtsbehörde vom ſiebenten Schuljahr an Unterweiſung in 

Ed ga ۳ vereinzelt wird der Fall eintreten, daß Schülerinnen einer zweiten fremden Sprache geboten werden. Es wird 

Een E vorzeitig, womöglich (bon vor ber Einſegnung, ab- in dem fremdſprachlichen Unterricht im beſonderen darauf‏ وت 

TE ا‎ un ۱ ۱ geben, um der Gefahr bes Sitzenbleibens, das dem ankommen, die Schülerinnen fo zu fördern, daß fie 

| ES 7 S weiblichen Geſchlecht in höherem Maß als dem männ⸗ imſtande find, geſprochenes Engliſch ober Franzöſiſch 

9 8 uU e . lichen als entwürdigend erjcheint, zu entrinnen. Dann richtig aufzufaſſen, leichtere Schriftwerke dieſer Sprachen 

Ze E at Ju aber haben fie nicht einmal den Umfang an Bildung zu lejen und einige Gewandtheit im mündlichen und 

EN 9 erlangt, den etwa eine gute Volksſchülerin nach dem 

NE xig Si | 


ſchriftlichen Ausdruck zu erlangen. Sicherheit begrenzter 
„„ x Beſuch der erften Klaſſe beſitzt. grammatiſcher Kenntniſſe iſt Vorausſetzung. Der Rechen⸗ 
| WW ES Der Mittelſchule ift es nun vorbehalten, jene Nach⸗ unterricht wird eine feiner praktiſchen Bedeutung ents 
2 DEE ہوں‎ teile, ble unferer heranwachſenden weiblichen Jugend 
۲ „ 


ſprechende hervorragende Stellung im Lehrplan der 
۱ 17 drohen, um ein beträchtliches zu mindern; denn ſie Mittelſchule einnehmen und u. a. auch die Kenntnis des 
E Zr gewährt in weſentlich kürzerer Zeit als die Höhere Kaufmänniſchen Rechnens und ber einfachen Buchführung 
AX | Mädchenſchule eine Bildung, die als wertvolle Grunb« vermitteln. Aber aud) ber Unterricht in der Geſchichte, 
À دک تک‎ S lage für bie fpätere Tätigkeit bes weiblichen Geſchlechts der ſozialpolitiſche und wirtſchaſtliche Belehrungen nicht 
E a im Haufe unb in zahlreichen praktiſchen Frauenberufen außer acht laffen foll, in der Erdkunde und in den 
„ M E? angeleben werden kann. Dadurch erfdeint fie wohl naturwiſſenſchaftlichen Fächern — mit Haushaltungs⸗ 
۱ 4" A geeignet, den wirklichen Bedürfniſſen des eigentlichen kunde und Gartenarbeit — foll ben Bedürfniſſen bes 
7 d T Mittelſtandes zu dienen und die Intereſſen der Eltern praktiſchen Lebens nach Möglichkeit Rechnung tragen. 
am %% zu vertreten, die ihre Töchter nicht bis zum ſiebzehnten Dabei ift aus drücklich freigeſtellt, den Stundenplan der 
| 2 ی‎ Lebensjahr in die Schule ſchicken wollen, fondern fie Oberſtufe unter Innehaltung der Geſamtſtundenzahl (32) 
EB mit ber Einſegnung, etwa mit fünfzehn Jahren, aus mit Rückſicht auf den ſpäteren kaufmänniſchen oder 
a der Schule herauszunehmen gedenken. Auch die Höhe gewerblichen Beruf zu verändern. Daß fih auch der 
| i des Schulgeldes kommt dabei weſentlich in Betracht. Lehr⸗ und Stundenplan der Mittelſchule, bie dem Zweck 
| Tu Da bie Ausgaben für Lehrergehälter bei der Mittel- dient, für höhere Schulen vorzubereiten, an die Pläne 

n ; {cule weſentlich geringer find als bei der Höheren 


der letzteren anlehnt, iſt von nicht geringer Bedeutung: 

g Mädchenſchule, die zum Teil akademiſch gebildete und denn auf diefe Weiſe werden die Eltern eher in der 

E in beſtimmtem Prozentſatz auch männliche Lehrkräfte Lage fein, fid) über die Fähigkeiten ihrer Kinder zu 
pi. X ۱ heranzuziehen hat, fo wird fih auch ein Schulgeldfag vergewiſſern und die Entſcheidung über die Möglichkeit, 

vg rechtfertigen, ber etwa die Hälfte desjenigen beträgt, ber fie ſpäter höhere Lehranſtalten beſuchen zu laffen, um 

e A für ben Beſuch der höheren Lehranftalt beſtimmt ift. ein beträchtliches hinauszuſchieben. ۱ 

۱ p am Aber auch den befähigten Volksſchülerinnen ebnet Wie ſich aus der Statiſtik einer bekannten Mädchen⸗ 

| bie Mittelſchule infofern den Weg zur Erreichung einer mittelſchule ergibt, wandten fid) bie Schülerinnen biejet 
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Anſtalt ſpäter u. a. folgenden Berufen zu: wiſſenſchaft⸗ 


liche Lehrerin — und zwar nach Beſuch der Höheren 
Mädchenſchule (was jetzt für den Beruf der Volksſchul⸗ 
lehrerin nicht mehr Vorausſetzung iſt) — techniſche 
Lehrerin, Kindergärtnerin, Beamtin im öffentlichen Ver⸗ 


waltungsdienſt (Landesverſicherungsanſtalt, Gemeinde⸗ 


verwalung, Poſt, Telegraphie, Fernſprechamt), Ver⸗ 
käuferin, Bankbeamtin, Kaſſiererin, Korreſpondentin, 


Muſik und Kunſtgewerbe. Durch die neueſten Bes 


ſtimmungen des Herrn Miniſters der geiſtlichen An⸗ 
gelegenheiten, die im Einvernehmen mit dem Miniſter 
für Handel und Gewerbe über die Prüfung der Lehre⸗ 
rinnen der weiblichen Handarbeiten und der Haus⸗ 
wirtſchaftskunde am 18. Mai 1908 gegeben find, wird 
das Reifezeugnis der Mädchenmittelſchule ausdrücklich 
als genügender Ausweis für die geforderte Allgemein⸗ 


bildung der Handarbeits⸗ und Hauswirtſchaftslehrerinnen 


angeſehen, und auch für die Turnlehrerinnenprüfung 
wird das nämliche Zeugnis gefordert. 


Seite 855. 


Daß ſich namentlich die mit den Lehrerinnenbildungs⸗ 


anſtalten verbundenen Uebungſchulen, die meiſt den 
Charakter von Volksſchulen tragen, zweckmäßig zu 
Mädchenmittelſchulen umgeſtalten laſſen, bedarf keines 
Beweiſes. Dieſe Umgeſtaltung ijt aber auch deshalb 
von Vorteil, weil dadurch die Möglichkeit gegeben iſt, 
den angehenden Lehrerinnen Gelegenheit zum Unterricht 
in den fremden Sprachen in der Uebungsſchule ſelbft 
zu geben, während ſie bisher darin auf die Höhere 
Mädchenſchule beſchränkt waren. Eine Ausnahme bildeten 
davon nur die wenigen Uebungsſchulen, in denen ſo⸗ 
genannter wahlfreier Unterricht im Franzöſiſchen erteilt 
wurde. Daß auch die Mittelſchule für Knaben in ähnlicher 
Weiſe wie die Mädchenmittelſchule Aufnahme finden 
werde, wird davon abhängen, ob ihr beſondere Be⸗ 
rechtigungen in Zukunft zuerkannt werden können. 
Bisher war es nicht der Fall; deshalb ſchritt man auch 
in den letzten Jahren eher zum Abbau als zum un 


bau von Knabenmittelſchulen. 
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Palinierung der Bronzen in aller und nener Zell. 


Von Wirkl. Geh. Reg.⸗Rat Dr. Wilhelm Bode, Generaldirektor der Kgl. Muſeen. 


Kaum irgendeine Gattung von älteren Kunſtwerken 
iſt heute ſo geſucht, wird mit ſo außerordentlichen 
Preiſen bezahlt wie die Bronzen. Große Bronzen 
kommen dabei kaum noch in Betracht, da ſie ſo gut 
wie ganz aus dem Handel verſchwunden ſind; aber 
die Kleinbronzen eines Riccio, Bertoldo, Pallaiuolo uff. 
werden, wenn ſie noch auf den Markt kommen, mit 
Hunderttauſenden bezahlt, obgleich ſie nur ſpannegroß 
und regelmäßig nur in der Werkſtatt, nicht vom Meiſter 
ſelbſt, ausgeführt ſind. Ein Hauptfaktor bei der Preis⸗ 
beſtimmung dieſer Kleinbronzen iſt ihre „Patina“, der 
Edelroſt der Bronzen: ihre ſchöne Färbung und ihr 
Glanz. Die ägyptiſchen Bronzen haben eine köſtliche 
blaue Farbe, die nordiſchen Fibeln und andere 
Bronzegeräte der vorhiſtoriſchen Zeit wie die griechi⸗ 
ſchen und etruskiſchen Bronzen ſind ausgezeichnet durch 
eine wundervolle Glätte und bläulichgrüne Farbe, die 
Bronzen der Renaiſſance werden wegen ihrer tiefen, 
bald ſchwärzlichen, bald bräunlichen Patina hoch ge 
ſchätzt, und die altchineſiſchen Bronzen haben durch ihren 
vielfarbigen Edelroſt einen ganz einzigartigen maleri- 
ſchen Reiz. Selbſt die großen Bronzemonumente: der 
Colleoni in Venedig, der Gattamelata in Padua, unſer 
Großer Kurfürſt u. a. m. ſind durch ihre bald ſchwärz⸗ 
liche, bald grünliche Patina von außerordentlicher 


Wirkung. 


Wenn wir daneben unſere modernen Bronzen be⸗ 
trachten, ſo fällt uns ſofort die Einförmigkeit und Häß⸗ 
lichkeit ihrer Färbung auf: die eigentliche Patina fehlt 
ihnen regelmäßig. Im günſtigſten Fall iſt ihre Fär⸗ 
bung ſtumpf und tot wie an unſern Berliner Denk⸗ 
mälern von Rauch und ſeinen Zeitgenoſſen, gelegent⸗ 
lich ſind ſie aber in voller Auflöſung begriffen, wie 
z. B. das Gambettamonument im Garten des Louvre. 


Auch die edle Amazone von Tuaillon an unſerer 


Nationalgalerie weiſt [don bedenkliche Zeichen der 
Veränderung auf. Faſt am ungünſtigſten wirken un⸗ 
ſere Bronzen, wenn von Staats oder Stadt wegen 
für die „Inſtandhaltung“ der Patina geſorgt wird. 
Dann werden ſie nämlich, wie bei uns in Berlin, 


alljährlich ein⸗ oder zweimal „gereinigt“, d. h. ge⸗ 
waſchen und darauf mit Fett oder dergleichen einge⸗ 
rieben. Sie ſehen dann aus wie friſchgewichſse Eiſen⸗ 
öfen! Wie auch moderne Bronzen Patina erhalten 
können, und wie ſchön dieſe wirkt, das ſehen wir hier 
am Neptunsbrunnen von R. Begas auf dem Schloß⸗ 
platz; während der Neptun von eintönig grauer, 
ſchmutziger Färbung iſt, ſind die Geſtalten der Nymphen 
unten auf dem Rand von prächtig leuchtender braun⸗ 
grüner Patina, nur ihre Füße ſind unangenehm hell⸗ 
meſſingfarben. Das hat einen ſehr einfachen Grund. 
Soweit die auf dem Brunnenrand ſpielenden Kinder 
alltäglich vom Morgen bis zum Abend mit ihren 
Händen die Figuren betaſten, haben dieſe ſchöne 
Patina angenommen, an den Füßen wird ſie weg⸗ 
getreten, ſo daß die Naturfarbe der Bronze zutage 
tritt, während der Neptun obenauf über ſeiner ſchlechten 
künſtlichen Patina mit einer Kruſte von Schmutz bedeckt 
iſt, die ſich ſchon in die Oberfläche der Bronze eingefreſſen 
hat. Unſere Künſtler, voran gerade Begas, haben dieſe 
unangenehme Wirkung der modernen Bronzen ſehr wohl 
empfunden und ſie zu beſeitigen geſucht, R. Begas zum 
Beiſpiel, indem er den Figuren auf der Friedrichsbrücke 
und am Kaiſer⸗Wilhelm⸗Denkmal durch Salmiak und 
dergleichen eine grüne Patina gab, wie ſie das Kupfer 
im Freien annimmt. Aber ſchon nach wenigen Mo⸗ 
naten begann dieſe künſtliche Patina den Einflüſſen 
der Witterung zu weichen, durch den ablaufenden Regen 
bildeten ſich Rillen in der grünen Farbe, ſo daß die 
Beine der Figuren wie geſtreifte Landsknechtshoſen aus⸗ 
ſahen; ſchließlich wurde ſie durch das Wetter ganz ab⸗ 
gewaſchen, und jetzt werden ſie durch die ſtädtiſche 
Kunſtkommiſſion alljährlich neu ,patiniert". Wie dies 
geſchieht, davon überzeugte ich mich gelegentlich am 
Kaiſer⸗Friedrich⸗Denkmal vor unſerm Muſeum. Auf einem 
Gerüſt machte ſich ein Maler am Pferd zu tun; neben 
ihm ſtanden verſchiedene Töpfe. Auf meine Frage, 
was er da tue, antwortete er, er müſſe die „Patina 
ausmalen, wo ſie abgegangen ſei“! Nun, die ſtädtiſche 
Kunſtkommiſſion könnte leichter und billiger zum Ziel 
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fommen, wenn fie weniger malen ließe und nur Die 
Natur in der Bildung der Patina unterſtützen wollte. 

Daß die alten Bronzen fo herrliche Patina haben, 
die modernen (japaniſche Kleinbronzen ausgenommen) 
überhaupt keine Patina bekommen, hat zunächſt ſeinen 
Grund in der verſchiedenen Legierung der alten und 
neuen Bronzen. Wenn letztere in der freien Luft 
ſchließlich ganz zerfreſſen werden, wie z. B. bas Gam: 
bettamonument, ſo kann dies nur in dem ſchlechten 
Material liegen; zum Kupfer muß ſtatt Zinn viel 
Zink, Blei u. dergl. genommen ſein, und die Miſchung 
muß eine falſche ſein. Aber auch bei alten Bronzen 
mit vorzüglicher Patina finden wir Zuſätze von Blei, 
Zink und anderen billigen Stoffen, nur nicht in den 
Mengen wie in manchen modernen Bronzen. Die 
Bildung guter Naturpatina hat noch andere Bedin⸗ 
gungen. Vor allem darf die Bronze nicht eine künſt⸗ 
liche Patina erhalten, die die Einwirkung der Luft auf 
die Oberfläche der Bronze, durch die Naturpatina ent⸗ 
ſteht, verhindert. Dies ift aber heutzutage leider regel- 
mäßig der Fall. Da die Bronze an der Luſt, wenn 
ſie eben aus dem Guß kommt, erſt nach Monaten oder 
ſelbſt nach Jahren und auch dann nur unter günſtigen 
Bedingungen eine angenehme Patina annimmt, ſo 
hat man nicht erſt neuerdings, ſondern ſchon in alter 
Zeit den Bronzemonumenten eine künſtliche Patina 
gegeben. Aber während man dieſe heute chemiſch 
behandelt, gab man den Bronzen früher einen Ueber⸗ 


zug von Erdpech oder Lack, der unter dem Einfluß der 


Luft und namentlich durch häufige Berührung abgeht 
und allmählich einer Naturpatina Platz macht, während 
die moderne chemiſche Patinierung die Bildung dieſer 
Naturpatina verhindert und ſelbſt unter der Einwir⸗ 
kung von Staub, Rauch und Feuchtigkeit in kurzer 
Zeit verdirbt, d. h. ſtumpf und ſchwarz wird. Die Er⸗ 
kenntnis dieſer Tatſache hat in neuſter Zeit hier und 
da zu einer Aufſtellung der Bronzen im Freien ohne 
künſtliche Patinierung geführt. Dann hat man aber 
regelmäßig doch einen Schellacküberzug darüber ge⸗ 
macht, weil man ihn zur Konſervierung der Bronze 
für notwendig hielt. Dieſer iſt aber für die Bildung der 
Naturpatina ebenſo ſchädlich wie die künſtliche chemiſche 
Patinierung, denn der Schellack ſchließt die Bronze 
luftdicht ab und nimmt, obgleich anfangs farblos, mit 
der Zeit eine ſtumpfe braune Farbe an, die dem 
Monument den Bronzecharakter nimmt. 

Notwendig zur Bildung einer guten Patina iſt auch 
die Ziſelierung des Guſſes. Läßt man, wie es jetzt meiſt 
bei großen Bronzefiguren geſchieht, bie Gußhaut darauf 
oder reibt dieſe nur flüchtig mit Stahlbürſten ab, ſo 
kann ſich eine gute, glänzende Patina nicht bilden, da 
dieſe eine glatte Oberfläche zur Vorausſetzung hat. Es 
iſt eine törichte Sparſamkeit, wenn man die allerdings 
mühſame und koſtſpielige Ziſelierung unterläßt, da 
ohne ſie die ſchöne Wirkung der Bronze nicht erzielt 
werden kann. 

Zahlreiche Verſuche, die wir — rein praktiſch, ohne 
beſondere chemiſche Kenntniſſe — ſeit Jahren mit der 
Reinigung alter wie neuer Bronzen und ihrer Pati— 
nierung gemacht haben, haben günſtige Reſultate auf 
einfachſtem Weg erzielt. Bei den alten, durch ſtarke 
Grünſpanbildung beſchädigten Bronzen haben wir dieſe 
zunächſt möglichſt beſeitigt und haben von den moder⸗ 
nen Bronzen die künſtliche Patina, vor allem auch die 
Schellackſchicht (die ſich nach Behandlung mit Salmiak 
wie eine Haut abziehen läßt) abgenommen; dann 
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haben wir ſie der freien Luft ausgeſezt. Regen wie 
Schnee kann die Bronze vertragen, ja beide fördern die 
Patinierung, was ſonderbarerweiſe gerade von Bronze⸗ 
gießern geleugnet wird. Die Geißlinger Gießerei warnte 
ausdrücklich davor, einen galvaniſchen, nicht patinierten 
Bronzeguß, den ſie geliefert hatte, irgendwie naß zu 
machen; wir ſtellten ihn trotzdem ſofort ins Freie, und 
nach ein paar Monaten hatte er die ſchönſte dunkle 
Patina. Freilich nach dem erſten Regen erſcheint die 
Vronze fleckig, es bildet ſich gelegentlich auch Grün⸗ 
ſpan, der aber durch Abreiben leicht beſeitigt wird, 
und mit der Zeit wird die Färbung eine gleichmäßige. 
Das einzige, worauf man zu achten hat, iſt, daß von 
der Bronze zunächſt ihre künſtliche Patina abgenom⸗ 
men wird, daß ſie an möglichſt ſtaubfreiem Ort aus⸗ 
geſtellt und oft genug mit weichen Lappen abgerieben 
wird, damit Staub, Ruß u. dgl. rechtzeitig entfernt wer⸗ 
den und die Bildung von Grünſpan verhindert wird. 
Bei Medaillen, Plaketten und anderen Kleinbronzen iſt 
dies ein leichtes; bei der nötigen Uebung an ſolchen 
Stücken wird man aber auch bei größeren Bronzen 
die gleichen guten Reſultate erzielen. 

Für unſere öffentlichen Monumente würde alo 
darauf zu achten ſein, daß eine gute Legierung beim 
Guß gemacht wird, daß die Bronze nach dem Guß 
ziſeliert wird, daß ſie dann — ohne jede künſtliche 
Patinierung — auf einige Monate oder mindeſtens 
doch auf einige Wochen der freien Luft ausgeſetzt, alle 
Woche ein- oder zweimal gründlich abgeſpritzt und gut 
abgerieben wird, ehe ſie zur Aufſtellung kommt. Nach 
ihrer Aufſtellung wird dann eine ſolche Reinigung alle 
paar Monate genügen, um ein günſtiges Fortſchreiten 
in der Patinabildung und ſpäter die Erhaltung der 
guten Patina zu bewirken. Unſere ſtädtiſche Kunſt⸗ 
kommiſſion könnte ſich viel Mühe und ſelbſt Koſten 
erſparen, wenn ſie — natürlich unter Aufſicht eines 
geeigneten Künſtlers — in ſolcher Weiſe für die öffent⸗ 
lichen Monumente ſorgte und dieſe nicht durch künſtliche 
Patinierung und Anſtreichen reizlos machen oder gar 
verderben würde. 

Daß eine künſtliche Patinierung durch chemiſche Mittel, 
wie ſie jetzt regelmäßig hergeſtellt wird, nicht unter allen 
Umſtänden ungünſtig ausfallen muß, iſt freilich richtig, 
denn auch die Patinierung in der freien Luſt iſt ja ein 
chemiſcher Prozeß. Auch beweiſen die ſehr delikaten und 
mannigfaltigen Färbungen und der feine Glanz, den 
die Japaner noch heute ihren Bronzen geben können, 
daß man durch die richtigen Mittel auch richtige Wir⸗ 
kungen, ähnlich denen, wie ſie die Natur hervorbringt, 
erzeugen und die Wirkung der natürlichen Patina ٥ 
durch ſelbſt noch ſteigern und in pikanter Weiſe variieren 
kann. Aber dieje Mittel, die als Geheimnis der japa? 
niſchen Künſtler ſeit Jahrhunderten bewahrt werden, 
ſind bei uns bisher nicht bekannt oder werden nicht 
benutzt; wie bei den meiſten unſerer Kunſtmittel, nament⸗ 
lich bei der Farbe, verlaſſen wir uns dafür auf die 
Chemiker und Fabrikanten, die Ausführung wird meiſt 
nicht überwacht und erfolgt ohne genügende Sorgfalt 
und Erfahrung, dazu mit Rückſicht auf Villigkeit und 
raſche Fertigſtellung. Freilich iſt es langwieriger, aber 
dafür um ſo viel ſicherer, die Patinierung der Natur 
anzuvertrauen und nur zu überwachen. Es iſt wahr⸗ 
lich an der Zeit, der Frage der Patinierung unſerer 
Bronzeſtatuen und Bronzedenkmäler, für die allein in 
Berlin viele Millionen ausgegeben ſind, ernſtliches 
Intereſſe zuzuwenden, da dieſe Monumente der großen 
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Mehrzahl nad) febt, aud) wo fie künſtleriſch bedeutend 
find, als öde, tote Maffen wirfen oder, wo man fie 


„reinigt“, wie gewichſte Stiefel ausſehen. Man laſſe 


zunächſt die Natur das ſchaffen, was wir ſelbſt auf 
künſtlichem Weg noch nicht zu erzielen wiſſen. In⸗ 
zwiſchen mögen unſere Künſtler Verſuche machen, wie 
durch einfache Mittel auf künſtlichem Weg raſch und 
ſicher eine ſchöne, wetterbeſtändige Patina herzuſtellen iſt, 
die im Freien nicht nur aushält, ſondern ſich womög⸗ 


lich noch ſteigert. Sie werden dabei vor allem von den 


Oſtaſiaten lernen können, von den Japanern, die durch 


»Legierung, durch Zuſätze von Silber, Gold, Blei uſw. und 


durch Beizen mit Pflanzenſäften dem Metall die mannig⸗ 
fachſten, feinſten Farben und der Bronze den ſchönſten 
Glanz zu geben wiſſen. In anderer Weiſe können wir 
von den Chineſen lernen, die es verſtanden haben und 
vielleicht noch verſtehen, an ihren herrlichen alten, durch 
viele Jahrhunderte in der Erde verborgenen Bronzevafen 
die grünen und bläulichen Töne des darauf gewachſenen 
Grünſpans, das Gelb und Rot des darunter gebildeten 
Kupferoxyds, ja gelegentlich ſelbſt Körner der daranhaf⸗ 
tenden Erde auf der Vronze zu fixieren, ihnen eine 
leuchtende Wirkung zu geben und dadurch dieſen Bron⸗ 
zen jene einzigartige maleriſche Erſcheinung zu verleihen, 
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die ſie mit Recht auch außerhalb ihrer Heimat zu den 
geſuchteſten Werken der Bronzekunſt macht. Für die 
Verbeſſerung unſerer modernen Bronzen, namentlich 
für die Frage der Legierung und Patinierung, kann 
uns auch das Studium der älteren europäiſchen Bron⸗ 
zen, vor allem der altgriechiſchen und ägyptiſchen wie 
unſerer heimiſchen nordiſchen Bronzen, von weſentlichem 
Nutzen ſein. Ihre Miſchung iſt ja vielfach gründlich 
untersucht; aber wodurch fie ihre verſchiedenartige, ۶ 
ganz herrliche Patina bekommen haben, wie weit dieſe 
durch ihre Legierung oder die Behandlung und wie 
weit ſie durch die Erde, in der ſie geborgen waren, 
hervorgebracht iſt, für dieſe maßgebenden, äußerſt 
ſchwierigen Fragen iſt die Löſung noch kaum vorbe⸗ 
reitet worden. Und doch hängt von ihrer Veantwor⸗ 
tung auch die Beſſerung unſerer modernen Bronzetechnik 
weſentlich mit ab. Dieſe und ähnliche, die Kunſt an⸗ 
gehende techniſche Fragen hat man bisher zu einſeitig 
den Chemikern und Fabrikanten überlaſſen; gewiß iſt 
ſie nicht ohne ſie zu löſen, aber die Künſtler müſſen 
dabei hervorragend mitarbeiten, wie ſie es in guter 
alter Zeit getan haben, wo ſie die alten Traditionen 
wahrten und daraus ſelbſtändig auf neue Mittel kamen, 
durch die ſie die Entwicklung der Kunſt fördern halfen. 


BOD 


Der Mann mit den fieben Bräuten. 


Plauderei von Peter Fernau. 


Vor einiger Zeit fand vor dem Leipziger Land⸗ 
gericht eine Verhandlung ſtatt gegen einen dreißig⸗ 
jährigen früheren Eiſenbahngehilfen, einen Dresdner, 
der mehr als ſiebzig Mädchen und Frauen umworben 
und beſchwindelt hatte. Wenn der Harmloſe von ſolchen 
Schwindeleien großen Stils lieſt, ſo ſragt er ſich ſtaunend, 
wie nur ſo etwas möglich ſei, und erblickt darin ein 
Zeichen modernen Verfalls; der Eingeweihte aber, be⸗ 
ſonders der Kriminaliſt, denkt ganz ruhig: „alſo ſchon 
wieder mal einer!“ — Denn derartige Fälle gehören 
keineswegs zu den Seltenheiten. Erſt vor etwa einem 
guten Monat faßten ſie in Paris einen großen politiſchen 
Hochſtapler ab, der allerlei Unterſchlagungen auf dem 
Kerbholz hatte; und als ſie den Spuren ſeiner Ver⸗ 
brechen nachgingen, und als ſie nachſpürten, wo dies 


oder jenes Papier oder dieſe oder jene Summe ſich 


jetzt befände, da ſtellte es ſich heraus, daß der Gefühl⸗ 
volle alles Belaſtende der zärtlichen Obhut dieſer oder 
jener Geliebten anvertraut hatte. Nicht nur in ſeiner 
Taſche, auch in ſeinem Herzen war Raum geweſen, 
und entſetzt ſtand man vor der Ausſicht, daß es bei 
weiteren ſolchen Entwicklungen ſpäter kaum noch heißen 
könnte: „cherchez la femme!“ fondern beffer: „cherchez 
les femmes!“ — 

Dichter der guten alten Zeit, wie Heinrich Seidel 
und Hans Hoffmann, fchilderten zu allgemeiner Rüh⸗ 
rung gern und häufig den „ewigen Bräutigam“; etwa 
einen romantiſch verlobten Kandidaten, der mindeſtens 
ſieben Jahre lang auf die Anſtellung warten muß, 
oder einen ähnlichen Unglücksraben. — Soll wirklich 
jetzt — wie es aus mancherlei Berichten der Zeitungen 


ſcheint — dieſe liebenswürdige Geſtalt vom Erdboden 


verſchwinden? Soll ſie Platz machen der frechen, zügel⸗ 
loſen, modernen Smärtneß? Soll an die Stelle der 


ſiebenjährigen Treue die ſiebenfache Untreue treten? 


Es iſt leider wahr: nur gar zu oft treiben jetzt 
Heiratsſchwindler ihr Weſen und machen durch ihre 
hochſtapleriſchen Verſprechungen viele Familien unglück⸗ 
lich. Der Klageſchrei der Enttäuſchten dringt nicht in 
die Oeffentlichkeit; ſchamhafte Vornehmheit gebietet da 
ſtolzes Verſchweigen und Vergeſſen, wenn der Schwindler 
erſt glücklich entlarvt iſt. Und ganz ſo toll wie in 
früheren Zeiten geht dieſe Betörung auch nicht immer 
mehr vonſtatten, denn die Gegenden ſind ſich durch 
die Bahn näher gerückt, es gibt kaum noch Entfer⸗ 
nungen, und vernünftige Brüder und Väter wiſſen, 
daß man täglich ſich über romantiſche Fremdlinge, die 
da wie der fliegende Holländer plötzlich eindringen, 
gewiſſenhafte Aufſchlüſſe auf kaltgeſchäftlichem Weg 
holen kann. 

Es iſt ja recht ehrenvoll für die Frauen, daß ihnen 
auf dem Gebiet des Heiratſchwindels die Männer ſo 
ſehr überlegen ſind; es kommt tatſächlich auf etwa 
fünfzig derartige Betrüger höchſtens eine Betriigerin; 


` aber wie fabelhaft leicht die allzu leichtgläubigen Frauen 


und Mädchen ſolchen Verbrechern ihr Spiel oft machen, 
das iſt wirklich unglaublich. 

Es ſei geſtattet, ein paar charakteriſtiſche Fälle an⸗ 
zuführen. 

Ein Menſch lernt in Berlin ein junges Mädchen 
aus geachteter Familie kennen und ſtellt ſich vor als 
ein Dr. Kramer, der Oberlehrer am Dorotheenſtädtiſchen 
Gymnaſium ſei. Keinem Mitglied der Familie fällt 
es ein, in der Schule nachzufragen; ein Zufall will es, 
daß plötzlich herauskommt, daß an dieſer Anſtalt ein 
ſo benannter Gelehrter gar nicht wirkt; trotzdem bleibt 
das Mädchen im Bann des Hochſtaplers, glaubt ihm 
neue Lügen, ſtattet ihn mit Geldmitteln aus, hofft in 
ſinnloſer Weiſe auf eine dennoch erfolgende Vermäh⸗ 
lung und glückliche Ehe, wird ins Gerede der Leute 
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gebracht und fällt wie aus allen Wolken, als es ihr 
endlich ſonnenklar gemacht wird, daß ſie einem Be⸗ 
trüger zum Opfer fiel. 

Gewöhnlich iſt aber der anſtändige Gehrock des 
Beamten oder Akademikers dieſen Geſellen viel zu 
ſchlicht. Sie lieben die romantiſche Poſe und den 
romantiſchen Namen und Titel. Unter wieviel Masken 
und Hüllen kann man ſie allein in Berlin antreffen! 

Da lernt einer, der in Wirklichkeit ein Gärtners⸗ 
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in Hannover beim Kragen nahm, hatte die gleiche 
Anzahl von Frauen und Mädchen betrogen. 

Das Sprichwort „wie gewonnen, ſo zerronnen“ 
paßt natürlich auf den Gewinn, den ſolche Geſellen 
aus ihrem Treiben ziehen; ihre Verſchwendungſucht 
treibt ſie immer wieder auf die Bahn des Verbrechens; 
traurig, aber kontraſtiert beſonders bei den Mädchen 
der beſcheideneren Stände, die achtbare Art, mit der ſie 
ihr Sparkaſſenbuch füllen, zu der ſinnloſen Sorglichtelt, 


burſche iſt, ein Mädchen kennen und gibt ſich als den 
Privatförſter des Kronprinzen aus; er erbittet und 
erhält, nachdem die ſchönen Verlobungskarten längſt 
verſchickt ſind, einige hundert Mark, die er „nötig 
braucht“, um eine Summe abheben zu können, die 
E ibm wegen einer Lebensrettung; zugleich mit dem 
LE i „Bismarckorden (l)“ verliehen ift. Natürlich: ben Hoch⸗ 


mit der ſie das Geld fortgeben an den betrügeriſchen 
Geliebten. Oft iſt dieſen armen Kindern weder zu 
helfen noch zu raten. Das ſah man im vorigen Jahr 
in Berlin ſo recht deutlich im Fall des Schwindlers 
Pechmann, der ſich wegen ſeiner dunklen Augen „De 
Faſch ben Pachmini“ nannte. Als dieſes Hochſtaplers 


ſtapler ſah man erſt wieder, als die Polizei ihn aus⸗ 
findig gemacht hatte, und die vorgeſtreckten Gelder ſah 
man niemals wieder. | 

Häufig tut jid) aud) bie Spitzbübin mit bem Spitz⸗ 
buben zuſammen, denn zwei können immer mehr zu⸗ 
ſammenlügen als einer. So wirkte in edler Kompagnie 
vor zwei Jahren in Paris eine Frau König mit einem 
Paul Defly zuſammen. Paul Defly klingt ja ſchon 
ganz nett, aber er hielt es für romantiſcher, wenn er 
fi „Baron Fly de Méry” nannte, während fie vor⸗ 
gab, dramatiſche Künſtlerin zu ſein und „Madame de 
Maiſonſeule“ zu heißen. Mit richtigem Verſtändnis 
hatte ſie erkannt, daß der moderne Salon, wo man 
die Namen der Vorgeſtellten oft kaum verſteht, der 
bequemſte Boden ſür ihr Treiben war, und ſo er⸗ 
öffnete ſie denn einen Salon, in den ſie Damen lud, 
die ſie auf Wohltätigkeitsfeſten kennen gelernt hatte. 
Auf ben Fünfuhrempfängen war natürlich jedesmal 
der junge, elegante, melancholiſche Baron zugegen, der 
dann das Weitere beſorgte. Solche Leute ſind faſt 
immer „melancholiſch“, weil die Frauen, die ſo gern 
tröſten und retten wollen, darauf am eheſten hinein⸗ 
fallen. Zahlloſe Damen der angeſehenſten Pariſer 
Kreiſe ſollen ſich im Verlauf eines Jahres mit dem 
Lümmel verlobt haben; allen liſtete er mehr oder 
minder beträchtliche Summen ab. Einer Greiſin, die 
für ſeine jungen Jahre nicht mehr als Braut in Be⸗ 
tracht kommen konnte, entſchwindelte er ein paar tauſend 
Frank, unter dem Verſprechen, ihr dafür das Kreuz der 
Ehrenlegion zu verſchaffen. 

Die drei erwähnten Fälle ſpielen in ſo ganz ein⸗ 
ander entgegengeſetzten Geſellſchaftskreiſen, und doch, 


Ende gekommen war, da haben ſich die meiſten der 
betrogenen Mädchen dem Strafverfahren gar nichr an= 
geſchloſſen, und eine gar erklärte ſich bereit, den Ver⸗ 
teidiger zu bezahlen, während eine andere dem Ver⸗ 
brecher noch die zärtlichſten Briefe in die Unterſuchung⸗ 
zelle ſandte, in denen ſie in leidenſchaftlichem Ton von 
den ſeligen, gemeinſam verlebten Stunden ſprach! 

Den höchſten Grad von Schuftigkeit aber erreichte 
ein Deutſch⸗Amerikaner namens Karl Koch, der vor 
zwei Jahren verurteilt wurde, weil er von zweiund⸗ 
ſechzig (l) Frauen, die er geheiratet hatte, drei er⸗ 
mordet hatte! 

Neben dieſen düſteren Geſtalten wirkt die Erſcheinung 
einer reſoluten Schweizerin, die nicht ungeſtraft mit ſich 
ſpielen ließ, ſehr erfriſchend. Eine hübſche Aargauerin 
war in die Netze ſo eines Schwindlers geraten und 
hatte ihm ihr Erſpartes geopfert. Statt ſich nun die 
hellen Aeuglein rot zu weinen, ſann ſie auf Rache, 
ſchon im Intereſſe anderer Mädchen. Er hatte ſie durch 
ein Zeitungsinſerat kennen gelernt, und darauf baute 
ſie die Hoffnung, daß der Geſell auf die gleiche Art 
abermals Opfer ſuchen könnte. Die Polizei ſtand ihr 
geſchickt bei, und ſchon im nächſten Jahr war man über 
die Perſönlichkeit des Betrügers im klaren. Dieſer 
hielt ſich aber vorſichtshalber in London auf. Allein 
der weiblichen Liſt einer Freundin, der Gattin eines 
Gendarmen, gelang es, den Lügner ſo zu belügen, daß 
er ſich doch wieder auf deutſches Gebiet getraute, um 
die neue vermeintliche Heiratsluſtige, die natürlich „ihr 
ſtattliches flüſſiges Vermögen in der Taſche bei ſich 
trug“, auf dem Bahnhof in Empfang zu nehmen. Die 
„ſchämige Braut“, die ihren Erwählten — wie er ſie — 
aus der Photographie kannte, ſtand in eleganter Kleidung 


= wie ähneln fie einander; nur an die Stelle des Gymnaſial⸗ und mit einem Blumenſtrauß im Warteſaal, und als 
Se ie] oberlehrers tritt der kronprinzliche Förſter oder der der falſche Bräutigam ſeine Huldigungen darbieten wollte, 
tq Led Baron 
ii 


4 
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Am leichteſten ſiegen natürlich die Heiratsſchwindler, 
die einen klingenden Namen mit Recht führen, die ihn 
ſich nicht erſt fälſchlich anzulegen brauchen. Es ſei da 
3. B. hingewieſen auf den Fall des Herzogs von Maqueda, 
der die jugendliche Tochter eines Großkaufmanns in 
Bilbao betörte und [fid von den Eltern der Bra it 
zwanzigtauſend Frank entlieh, um dann natürlich zu 
verduften. Der Haftbefehl, den das Gericht ſofort 
erließ, blieb leider erfolglos. 

Ein Deutſcher namens „von Müller“ hat ſich in 
Amerika über dreißig Mal verheiratet, bis er endlich in 
San Franzisko, wo er ſich des beſten Rufes erfreute, 
hinter Schloß und Riegel gebracht wurde, und ein 
Deutſcher namens Bittner, den man im vorigen Jahr 


legten ſich die ſchweren Fäuſte zweier نت‎ 
auf feine Schultern! 

Möchten doch fcharfe Augen und derbe Hände 
überall zugegen ſein, wo plötzlich aus der Fremde un⸗ 
bekannte Werber auftauchen. Möchten doch die männ⸗ 
lichen Verwandten ſolcher Mädchen ſtets bedenken, daß 
ſie prüfen und nachforſchen müſſen, ehe ſie dem Fremden 
ihr Vertrauen ſchenken und den vertraulichen Verkehr 
mit ihrem Schützling geſtatten. Möchten auch allein⸗ 
ſtehende Mädchen ſelbſt doch vorſichtiger und miß⸗ 
trauiſcher werden gegen Glücksritter und Schwindler 
und nicht ſo unüberlegt jedem hergelaufenen Don Juan 
Herz und Sparkaſſenbuch anvertrauen. Durch ſolche 


Vorſicht, die geradezu Pflicht it. könnte viel Herze” 
leid verhindert werden. 
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Roofevelt in Berlin (Abb. S. 861, 862). Als ber Kaiſer 
auf dem Truppenübungsplatz in Döberitz den Expräſidenten 
der Vereinigten Staaten Theodor Rooſevelt vor der Front 
der Garde begrüßte, machte er ihn darauf aufmerkſam, daß 
vor ihm noch nie ein Privatmann eine Parade deutſcher Truppen 
abgenommen habe. Tatſächlich wurde Rooſevelt in Berlin 
ebenſowenig wie in den anderen Hauptſtädten Europas ledig⸗ 
lich als ein privater Vergnügungsreiſender von Diſtinktion auf⸗ 
genommen, ſondern als faſt offizieller Repräſentant der ameri⸗ 
kaniſchen Kultur. Ein ſol 
kam, auf den beiden wichtigſten Stätten unſeres nationalen 
Lebens bewillkommnet werden: Auf dem Boden der Univerſität 
und auf dem Waffenplatz. So fand denn außer der Parade 
eine große Feier auf akademiſchem Boden ſtatt. Rooſevelt, 
der tags zuvor als der Oberſt der Rauhen Reiter geprieſen 
worden war, erhielt in der Aula in Anerkennung ſeines 


kulturellen Wirkens die Würde eines Ehrendoktors der philos 
ſophiſchen Fakultät. 7 | F 


Die Proklamation Georgs V. (Abb. S. 863) wurde nicht 
nur, wie es die Verfaſſung verlangt, vor dem St.⸗James⸗Palaſt 
und in der Londoner City verkündet, ſondern auch überall in 
der Proving. Unſere Bilder zeigen den feierlichen Akt in der 


alten Königsreſidenz Windſor und in der berühmten Studiens 
ſtadt Eton, die mit Windſor durch eine Brücke verbunden iſt. 
Die Freude über die Pr 


oklamation wird durch die Trauer 
um König Eduard, die 


| auf allen Gemütern nod laftet, fehe. 
beeinträchtigt. Der Sarg, der im Budinghampalajt. aufgebahrt 
war (Abb. S. 859), iſt 


nunmehr nach der Weſtminſter⸗ 
Tauſende defilierten an der Trauer⸗ 
bien ſtillen Gedenken für Englands 


abtei übergeführt worden. 
ſtätte vorüber mit einem le 
populärſten König. 
SE مو‎ S 
Die Dberammer 


und 867) haben nun begonnen. Die erfte Aufführung fand 
bei äußerſt raubem, ja winterlichem Wetter {tatt, aber die 
Zuſchauer, die zu vielen Tauſenden in das Theaterdorf ge⸗ 
kommen waren, brachten trotzdem ungetrübte und reine Ein⸗ 
drücke heim. Das alte Spiel wirkt ebenſo ergreifend wie vor 
zehn Jahren. Unter den Darſtellern männlicher Geſtalten ragt 


wieder der Chriſtusſpieler Anton Lang durch ſeine innige und 
tiefe Künſtlerſchaft hervor. Unter den Frauen haben Ottilie 
Zwink (Maria) und Marie Mayr (Magdalena) beſonders ſtark 
gewirkt. f | 


Die Kataſtrophe in der Kohlenmine von White⸗ 
haven (Abb. S. 864) hat das um 


England in neue Betrübnis verſetzt. Abgeſehen von einigen 


wenigen, die nahe am Eingang gearbeitet hatten, konnten ſich 


nur zwei mutige Männer retten, die entſchloſſen durch den 

brennenden Stollen hindurchſchritten. Ihre Kameraden — über 

130 an der Zahl — ſtarben, trotz der geradezu heroiſchen An⸗ 

trengungen der Rettungsmannſchaften, einen furchtbaren Tod. 

gebt iſt der Brand gelöſcht und die Grube wieder im Betrieb. 
۱ = 


Die Flugwoche in Johannisthal (Abb. S. 865) hat 
keine großen Senſationen gebracht, aber doch ſehr viel vor⸗ 
üglichen Sport geboten. Die Aviatik, die noch vor einem 
Fahr ein Wunder ſchien, iſt eben heute nur ein irdiſcher Sport, 
allerdings einer, der eines Tags zu febr praktiſchen Errungen⸗ 
ſchaften führen wird. Bis dahin werden auch unſere Lands⸗ 
leute den Vorſprung anderer Nationen eingeholt haben; unter 
den vielen ausländiſchen Apparaten, die ſtarteten, befanden ſich 
auch gute deutſche Fabrikate, und der deulſche Aviatiker Frey 
erzielte einige ſehr hübſche Erfolge. Natürlich fehlte es nicht 
an kleinen Unfällen, aber es kam zu keiner der Tragödien, die 
ſich jetzt auf ausländiſchen Flugplätzen ſo oft ereignen. ) 
Ki 


Skulpturen (Abb. ©. 868). In ber Ruhmeshalle der 
Regensburger Walhalla wurde diefer Tage eine Porträtbüſte 
des Generalfeldmarſchalls Grafen von Moltke enthüllt. Das 
markige Werk ſtammt von Profeſſor Hermann Hahn, der ſich 
ſchon ſeit einiger Zeit beſonders der bildneriſchen Verherr⸗ 
lichung des großen Feldherrn widmet. — Unter den Skulp⸗ 
turen, die jetzt auf der Großen Berliner Kunſtausſtellung zu 
ſehen ſind, befindet ſich auch die Bronzeſtatue des Achilles von 

rofeſſor J. Götz, die in den Gärten des Kaiſerſchloſſes von 
Korfu aufgeſtellt werden ſoll. — Die von Hermann Joachim 


cher mußte, wenn er nach Deutſchland 


gauer Paſſionsſpiele (Abb. S. 866 


ſeinen König trauernde 


Nummer 21. 


Pagels geſchaffene Statuette des jungen Prinzen Wilhelm von 
Preußen iſt ebenfalls dazu beſtimmt, ein Kaiſerſchlaß zu zieren. 
Sie entſtand im Marmorpalais zu Potsdam und bildete eine 
hübſche Ueberraſchung, die die Kronprinzeſſin ihrem Gemahl 
zu ſeinem letzten Geburtstag bereitet hat. 


ات3 
Perſonalien (Abb. S. 864). In München tagt in dieſer‏ 
Woche die Hauptverſammlung des Vereins Deutſcher Chemiker.‏ 
Bei dieſer Gelegenheit iſt das älteſte Ehrenmitglied des Vereins,‏ 
der faſt fünfundſechzigjährige berühmte Chemiker Exzellenz‏ 
v. Baeyer, Gegenſtand vieler Ehrungen. Unter anderem wurde‏ 


ihm ſeine von Prof. Hildebrand geſchaffene Porträtbüſte über⸗ 


reicht. — Otto Freiherr Kreß v. Kreſſenſtein, der neue Kommar⸗ 
deur des III. bayriſchen Armeekorps, iſt aus der Kavallerie⸗ 
truppe hervorgegangen, deren Inſpekteur er war, bevor er das 
Kommando der 1. Diviſion übernahm, aus dem ihn nun ſeine 
neue 5 — Die Erfindung der Heißdampf⸗ 
lokomotive wurde in dieſen Tagen in Kaſſel anläßlich der Er⸗ 
bauung der 5000. Lokomotive feſtlich begangen. Der verdienſt⸗ 


volle Erfinder des Syſtems Generaldirektor Wilhelm Schmidt, 
Dr.⸗Ing. honoris causa 


| der Karlsruher Techniſchen Hochſchule, 
ſtand im Mittelpunkt de 


r Feier, zu der ſich Vertreter der In⸗ 
duſtrie und Technik von faſt allen Ländern des Kontinents 
eingefunden hatten. us 


Die ام‎ der Woche اه‎ 


Dr. Carlo Gardini, bekannter Impreſarlo berühmter Ge⸗ 


ſangsgrößen, t in Bologna im Alter von 77 Jahren. 


Dr. Walter Genſel, 
bekannter Kunſthiſto⸗ 
riker, T in Berlin im 
Alter von 40 Jahren. 

Sir William Hug⸗ 
gains, berühmter eng⸗ 
liſcher Aſtronom und 
Phyſiker, T in London 
am 12. Mai im Alter 
von 86 Jahren. ۳ 

Dr. Biftor Miller 
v. 9۲109 9 0], 
ter Wiener [۳ 
freund, T in Wien am 
14. Mat im Alter von 
64 Jahren. 

rof. Franz Skar⸗ 
b in ; der Mas 
ler, T in Berlin am 
18. Mai im Alter von 
51 Jahren, 


671 
TS, 


Profeſſor Franz Skarbina + 


en oder Poſtanſtalten 
: Ten tr. 29; 
ما66‎ 


| ; 8 
Weißgerberſtr. 3; 
Weg 184; Mang en, 
Ecke Fleiſchbrücke; Stett 


(IL), Gieshausgaſſe 18/22; 
Kirchgaſſe 26, 


Oeſterreich-Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Ge⸗ 
8 flete der „Bode“; Wien J, Grab 


en 28, ` 
chweiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchäſtsſtelle der 
„Woche“: Zürich, Bahnhoffſtr. 89, 


England bei allen Buchhandlungen und der Geſchäſtsſtelle ber 
„Woche“: Lon don, E. C., 129 Leadenhcll Street. 

Frankreich bei allen Buchhandlungen unb ber Geſchäſtsſtelle 
ber „Woche“: Paris, 18 Rue be Richelieu, ` 

Bolland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Amſter dam, Ke zersgracht 333 


Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäſts ſtelle ber 
„Woche“: Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, 

Vereinigte Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: Neu york 83 u. 85 Duane Street. 
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Phot. G. Berger, Potsdam, Cop 
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Otto Irhr. m von Kreſſenſtein, Dipl. Ingenieur Dr. Shmidt, 
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Die Paſſionsfeſtſpiele in Oberammergau. 
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Bruckmann A.⸗G., München. 
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un 869: 


Nur n wer die Sehnſucht kennt. Ek 


Roman von 


Ada Boy⸗Ed. 


4. Fort Spe, 
In der rechten Niſche der an beiden Seiten abgerun⸗ 


deten Veranda ſaß eine kleine Gruppe, bie Hochhagens 


Augen ſehr erfreulich ſchien. Da war die noch jugendliche 
Geheimrätin, der man ihre zwei⸗ oder dreiundvierzig 


Jahre nicht anſah. Sie hatte jene ausgeglichene Freund⸗ 
lichkeit im Weſen, die nur Menſchen aufbringen können, 
die ſich ganz in Harmonie mit ihrem Leben fühlen. 
Ihre angenehme Art, im Verein mit ihren ſicheren 


Formen und der geſchmackvollen Sorgfalt ihrer Klei⸗ 


dung, machte ihre Erſcheinung ſo günſtig, daß man ſie 
im allgemeinen unter die hübſchen Frauen rechnete. 
Emmich brachte ihr eine ſtarke Sympathie und Dank⸗ 
barkeit entgegen. Wie gern ſah er, daß ſeine Schwieger⸗ 
mutter ſich eifrig mit Jutta beſchäftigte. 


Die ſaß neben der Geheimrätin und ſchien mehr zu 


hören als ſelbſt zu ſprechen. Er konnte aus ihrem 
Geſicht nicht klug werden dieſen Abend. Soweit es 


ſeine Stellung als Held des kleinen Feſtes und als ganz 
und gar glückſeliger Bräutigam zuließ, hatte er die 
Freundin beobachtet. 7 


Und dann immer voll Gorge 
gedacht: Sie iſt ja. gar nicht hier! Wo waren dieſe 
Gedanken, die oft dem dunklen Auge einen ſo zer⸗ 
ſtreuten, ſuchenden Blick gaben? Weshalb fuhr ſie oft 
wie im Schreck zuſammen, wenn man ſie anredete? 
Aus welchem Grunde blieb ihr Lächeln ſo erkünſtelt? 


Er hatte noch gar nicht mehr mit ihr ſprechen können 


als die Worte, die zwiſchen ihr und ſeinen Schwieger⸗ 
eltern und den wenigen anweſenden Bekannten und 


Verwandten des Hauſes vermitteln ſollten. 
Nun zog er ſich einen Stuhl heran. 


unb dem Geſpräch der Mutter mit Jutta zuhörte. 


mal zärtlich geſtreichelt. Das ließ ſie nun und lehnte 
leiſe die Schulter an die Emmichs und fob ihre Hand 


unter feinem Arm durch. 
Für bie Geheimrätin hatte die Welt einen ſicheren 


Mittelpunkt: 


Studenten, Patienten hingen voller Reſpekt 


er war. 
an ſeinem Wort. Er war da ein ſo unbedingter und 
autoritativer Herrſcher, daß ein Blick, eine flüchtige An⸗ 


ordnung genügte, ſein Reich in Ordnung zu halten. 
Sie hatte auch ſchon ſo oft erlebt, daß Hoheiten, könig⸗ 
liche und andre, fid) in unbedingtem Gehorſam dieſem 
Treiben einfügten, daß ſich in ihrem Bewußtſein dies 
feſtgeſetzt hatte: Wo meines Mannes Herrſchaft anfängt, 


hört jede andere auf. Danach hatte ſie, wie von ſelbſt, 
ihr ganzes Frauenleben und ihren ganzen Hausſtand 
Sie hatte das ſtarke Gefühl: 


— Kante an. 


Kante mit dem Renatens, bie neben dem Korbfofa fap 
Sie 


hatte dabei liebkoſend Juttas Hand gehalten und mands 


( ihren Mann. Nicht nur ihre Liebe machte 
ihn dazu. Jeden Tag, feit. vierundzwanzig -Jahren,: jab. 
jie, daß ein ganzes Syſtem um ihn freifte, deffen Sonne 


Mir liegt es ob, ſeine koſtbare Perſönlichkeit für das 
Heer der Leidenden friſch und leiſtungsfähig zu erhalten. 
Von dieſem allen ſprach ſie zu Jutta und brachte 
viele Einzelzüge als Beweife bei, wie wenig ſie eigentlich 
auf den Geheimrat als Gatten, Vater und Geſellſchafter 
rechnen könne, ſich aber ganz ſo eingerichtet habe, ihn 
nie zu beanſpruchen und doch immer für ihn dazuſein. 
Ein unſchuldiger Stolz auf ihre Kunſt, fid) feinem Bes 
rufsleben anzupaſſen, zeigte ſich. Wie rührte dieſer 
Stolz den Mann, der in dieſem geſegneten Hauſe als 
Sohn aufgenomnien worden war. Er drückte Renatens 
Arm an ſich — in einer Bewegung des Dankes — als 
habe auch das holde Kind ſchon überreiches Mitverdienſt 
an all dem Klug⸗ und Warmabgeſtimmten. 
„Wie beneidenswert“, ſagte Jutta; „es muß doch 
wundervoll ſein, dem Mann ſo in ſeinem Beruf bei- 
ſtehen zu können. Wenn es auch, wie Sie ſagen, hinter 
den Kuliſſen iſt. Wie ruhig kann er auf der Szene 
handeln, wenn er weiß: hinter den Kuliſſen geht alles 
glatt.” 
„Aber Qiebfte, Befte, das gleiche tun doch Sie. Wenn 
auch in andrer Borm", meinte bie Geheimrätin eifrig. 


„Ich? .. | 
„Na ja doch. : oder iſt ibas nichts, wenn fo eine 
junge Marinefrau ganz allein, ſtandhaft und geduldig 


den Herd bewacht — während der Mann weit draußen 
iſt? Muß ich erſt ſagen, was alles darin liegt?“ - 

Gie nidte ihrer Tochter zu, der künftigen Marine⸗ 
frau. Und Renate erwiderte dies mütterlich ſtolze 
Lächeln mit aufſtrahlendem Blick. 7 

Hochhagen vermied es, Jutta angufeben.. 

„Das iſt anders, wie Sie ſich das vorſtellen, 5 prach 
Jutta, „Ihre Pflichten ſchließen Leben und Bewegung 
in ſich. — Sie dürfen aktiv ſein. Ich habe nur zu 
warten.“ Mit ſo ſchwerem Ausdruck ſagte ſie es, daß er 
der Geheimrätin auffiel. 

Eine raſche Gutmütigkeit wallte in dem Herzen der 
Frau empor — ein flüchtiges Mitleid und Ahnen, ſo 
wie es Menſchen anwandeln kann, die eigentlich zu ſehr 
ausgefüllt ſind, um noch Anteilnahme Dr andere a 
fale. aufbringen zu können. 

Gott — ja, dachte fie, wenn man verliebt, jung und 
temperamentvoll iſt, muß es wohl ſchwer ſein. | 

Und fie hoffte im Vorbeigehen, daß Emmich nicht 
ſobald ein Auslandkommando erhalten würde. Später 
mal, ſehr gern. Dann bekam man ſeine liebe Alteſte 
ein bißchen wieder als Tochter ins Haus, und das 
müßte wundervoll ſein.. .. Als Freundin mit der ver- 
heirateten Tochter ſich gut ſtehen, das hatte ſich die Ge⸗ 
heimrätin immer wie einen Gipfelpunkt des Frauen⸗ 


lebens ausgedacht. 
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Und Renate feufgte ein wenig. Gang zuverſichtlich 
hatte ſie noch eben das ſtolze Lächeln der Mutter mit 
glücklichen Blicken beantwortet. Nun fiel ihr plötzlich 
ein, wie zornig und gramvoll Jutta heute nachmittag 
von ihrem Los geſprochen hatte. 


So leiſe, ſo andeutend nur der Seufzer geweſen war: 


Emmich hatte ihn doch gehört. Und er ſah auch, daß 
über das Geſicht der Mutter ein Ausdruck von Mitleid 
ging. 

All das ſchien ihm feindſelig — als bedrohe das auch 
ihn und feine Glückſicherheiten. 

Er ſagte ſehr liebevoll und vielleicht wieder ein 
wenig bevormundend: „Das Warten hat ja nun ein 
Ende. Frau von Falckenrott wird nach Hongkong reifen.” 

Jutta erhob ihr Haupt. 

„Nein,“ fprad) fie klar und feft, „ich werde nicht 
nach Hongkong reiſen.“ 

Sie fah ihn an. Ganz 06: Wie eine, die un- 
erſchütterlich geworden ijt. 

Hochhagen wurde rot. Er erſchrak. Und ihr Ton 
erregte ihn. Es ſchien verſteckter Trotz darin. 

„Ich hoffe, es iſt nicht Ihr letztes Wort.“ 

„Ich gehöre nicht zu den Frauen, die heute nein und 
morgen ja jagen." 

„So haben Sie [don an Malte depeſchiert?“ 

„Nein. Das nicht. Es kommt ja auf den Tag 
nicht an.“ 

5 Oh, Sie wollen nicht zu ihm?“ fragte Renate er- 
ſtaunt, „ich — ich reiſte gleich, wenn Emmich riefe — 
und wenn ich nach Pap follte....” 

Die Geheimrätin ſpürte mit dem feinen Ohr der 
Weltdame, daß ein harter Klang in den raſchen Worten 
war, die zwiſchen Jutta und Emmich hin und her flogen. 
Sie begriff nicht... dachte auch diskret daran vorbei... 
wollte nur gütig alles ins gefellſchaftlich Freundliche 
lenken und ſprach beinah lobend: „Es tut Ihrem 
Gemüt wohler, hier in der Heimat ſtill Ihrem Kindchen 
zu leben und tapfer weiter zu warten?“ 

„Ich will mit der Kleinen fortgehen — ſchließe meine 
Wohnung zu — gebe ſie vielleicht auf — ich weiß noch 
nicht — aber fort will ich — in die Verge vielleicht — 
das findet ſich.“ 

Und dabei ſah ſie immer Hochhagen an, als teile ٢ 
ihm Dinge mit, die hinter ihren Worten ftanden.. 

Er erhob ſich. 

Was iſt geſchehen? dachte er. 

In dieſem Augenblick kam Lisbeth Roſenfeld heran, 
mit ihren eifrigen Bewegungen, ganz erfüllt von einem 
Einfall. Sie war wieder einmal getragen von glühen⸗ 
der Lebensluſt. Ihr Mann lächelte ein bißchen ergeben, 
und der Geheimrat, mit einem undeutbaren Pläſier, 
das ihm in feinſten Fältchen um die Mundwinkel und 
Augen ſaß, rieb ſich die feinen Operateurhände. 

„Frau Geheimrat, ſüße Renate und du, Liebes, hört 
mal zu. Die Tatſache, daß Emmich uns mit Geheimrats 
ſo eng zuſammengeführt hat, muß extra gefeiert werden. 
Bei uns natürlich. Morgen. Ausgemacht. Ja?“ 

„Morgen haſt du wieder Zwirnbeine und im Kopf 
einen großen Ballon, der platzen will, und biſt ſterbens⸗ 
krank“, neckte Jutta, die ſich plötzlich ganz in der Gewalt 
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hatte unb eine krotzige Fröhlichkeit in jid) aufſchäumen 
fühlte. Es war gejagt — gejagt — es ſchien, als feien 


Würfel gefallen... wohin? Vielleicht rauſchte ihr Fall 


nur ins Unbeſtimmte hinein — aber Jutta ſpürte doch 
die Bewegung — Ihr Schickſal ſtand nicht mehr 
ſtill. .. . Und die Stärke ihres Temperaments blitzte durch 
ihr Weſen. 

„So, ſo,“ ſagte der Geheimrat amüſiert, „das kommt 
alſo vor? Ein Lendemain mit Zwirnbeinen.“ 

„Ach,“ prahlte Lisbeth mit heißem Geſicht, „nur 
wenn ich zu viel tanze. Warum läßt Hektor das zul 
Heute tanz ich ja nicht. Alſo morgen bei uns.“ 

Und da es ihr unmöglich war, einen Tiſch zu decken, 
ohne ihn fort und fort zu vergrößern und ſo viel heran⸗ 
zuladen, als die Räume nur faffen mochten, zählte 
ſie auf: „Natürlich müſſen die Crewkameraden kommen, 
ſoweit ſie im Moment in Kiel ſtationiert ſind und uns 
näher ſtehen. Und dann Exzellenz Marweg — Herr 
Geheimrat, ich mache Sie darauf aufmerkſam, daß ich 
mich glänzend mit Exzellenz vertrage, einfach glänzend. 
Hektor iſt aber nicht eiferſüchtig. Hat er auch nicht nötig. 
Und Herr von Gamberg, Juttas Vetter. Liebes, wird 
er können? Segelt er morgen du Ach fo — du haft 
ihn nicht 7 

Jutta dachte nicht, daß es ihr unmöglich geweſen 
wäre, den Beſuch des Mannes zu verleugnen, weil 
Renate noch mit ihm zuſammengetroffen war. Dieſes 
Zuſammentreffen hatte ſie ſchon vergeſſen. Sie wollte 
wahr ſein und ſagte ſehr ruhig: „Doch, ich habe ihn 
geſprochen. Er war zum Tee bei mir.“ 

. Ah... dachte Hochhagen, er — er... das ijt es. 
„Na — ſegelt er mit?“ 

„Nein.“ l 

„Samos: aljo Gamberg.... Und bann nod..." 
Sie erwog raſch: Die beiden Ehepaare aus Gervaſius⸗ 
ſcher Freundſchaft und Verwandtſchaft, die hier anweſend 
waren und jetzt in der entgegengeſetzten Verandaniſche 
plaudernd zuſammenſaßen, mußte ſie die nicht auch ein⸗ 
laden? Eigentlich fand fie den langen. Profeſſor Lüder⸗ 
mann etwas trocken, und es verletzte ihr äſthetiſches Ge⸗ 
fühl, daß ſo eine winzig kleine Frau wie ein Anhängſel 
neben ihm hertrippelte; und an der arroganten Ruhe 
des Konſuls Thyffen, des Bruders der Geheimrätin, war 
ihre Lebendigkeit faſt zerſchellt, während Frau Thyſſen 
ſich immerfort zu bemühen ſchien, keine Überlegenheit 
zu zeigen... Aber Lisbeth war eben von fo unbegrenz⸗ 
ter Gaſtfreudigkeit, daß ſie hinzuſetzte: „Und natürlich, 
liebe Frau Geheimrat, Ihren Herrn Bruder und Frau 
und Lüdermanns.“ 

„Beſte Frau Lisbeth! So viel Menſchen können 
Sie gar nicht ſetzen“, warnte Hochhagen. 

„Oh bod)... unb wenn Sie mir Ihren Judeit leihen 
— Hochhagen hat einen großartigen Burſchen — oſt⸗ 
preußiſcher Fiſcher — kann aber alles — ſerviert wie ein 
Diener im Schloß. Ja, ach, es kann reizend 
werden. — Ganz einfach geht es aber zu bei uns, Frau 
Geheimrat — gerade das Improviſierte macht Spaß. 
Alfo morgen abend 8 Uhr.. 

Sie war unwiderſtehlich in ihrem Verlangen, alles, 
was an Menſchen in ihren Dunſtkreis fam, fid) zu einer 
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Bundesgenoſſenſchaft der Lebensfreude zu werben. Sie 
wandte ſich ſchon, um Thyſſens und Lüdermanns ihre 
Einladung vorzutragen, und hatte keine Ohren mehr für 
das, was Jutta noch ſagen wollte. 
Und ſo mußte Jutta es dem Mann mitteilen. 
„Lieber Roſenfeld,“ ſprach ſie, „ich tani morgen 
abend nicht zu Ihnen fommen.” 


Hochhagen merkte auf. 
„Aber das ift ſchade,“ ſagte Kapitän von Roſenfeld, 


„das gibts nicht — ſolche Abſage nimmt Lisbeth einfach 
nicht an.“ 

„Meine Schwiegermutter kommt morgen abend.“ 

„Maltes Mutter!“ rief Hochhagen. 

„Ja!“ 

Er atmete ordentlich auf. Ganz unverhohlen. Über 
ſein männliches Geſicht ging ein Freudenſchein. 

Jautta ſah es, es ärgerte ſie geradezu. 

„Ich war ſehr überraſcht, als ich das Telegramm be⸗ 
kam“, ſagte ſie und ſah ihn mit ſprühenden Blicken an. 
Und dieſe Blicke fragten ihn: Warſt du das? Iſt das 
auch deine Regie? 

Er fühlte wohl, was ihr Ausdruck zu bedeuten hatte, 
und ſagte ganz ehrlich: „Ich bin auch überraſcht. Und 
ich freu mich rieſig, daß wir Maltes liebe alte Dame 
wiederſehen ſollen.“ 

Und er dachte: nun wird ja alles gut. 

Er hatte eine unbeſtimmte, aber rieſengroße Vor⸗ 
ſtellung von der Macht einer Mutter.... Als die feinige 
noch lebte, hatte ſie alles über ihn vermocht. Und ob 
er gleich ſchon ein gereifter Mann war, da ſie vor wenig 
Jahren ſtarb, hatte er ein kindliches Gefühl des Verwaiſt⸗ 
ſeins in ſich entdeckt, ſo voll ſchmerzlicher Wehmut, daß 
er fid) faſt hätte ſchämen mögen.. 

Am andern Abend fuhr Jutta zum Bahnhof. Eine 
große Mattigkeit lag ihr in den Gliedern. Sie war ab⸗ 
geſpannt bis zur Erſchöpfung, ganz widerſtandsunfähig. 
Sie ſchob es auf den Tag voll Hausfrauenarbeiten. Die 
hatte ſie vor ſich aufgebauſcht und übertrieben, mit einem 
Aufwand von Zurüſtungen ſich förmlich betäubt. Es 
war in der Wohnung zugegangen, nicht als ſolle eine 
anſpruchsloſe alte Frau kommen, ſondern als müſſe man 
mit äußerſten Anſtrengungen trachten, vor einer pomp: 
haften und fritifchen Dame zu beftehen. 

So konnten bie zitternde Rührung unb die angſtvolle 
Beklommenheit, die abwechſelnd Juttas Gemüt be⸗ 
ſchweren wollten, niemals ganz Herrſchaft über ſie ge⸗ 
winnen. | 
Aber nun rächte es jid), daß fie nicht den Mut gehabt 
hatte, ſich zu ſammeln, daß ſie ji4 mit Borjak durch die 
Stunden gehetzt hatte. 

In ganz verworrenen Empfindungen ließ ſie ſich dem 
Wiederſehen entgegentreiben. Bald von dem harten 
Bedürfnis zur Wahrhaftigkeit erhoben, bald von dem 


weichen Wunſch ganz ergriffen, dem 00 nicht 
weh zu tun. 


Müde lehnte fie in ber Wagenecke. Der große Feder- 
hut, fo leicht er war, ſchien ihr den Kopf zu belaften; in 
ihrem Schoß lag ihr Täſchchen aus Silbermaſchen. Sie 


hielt es mit ihren Fingern umklammert. 
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Die Fahrt hatte nichts Erfriſchendes. Der Sommer⸗ 
abend war dunſtig. Die ſalzig feuchte Seeluft durch⸗ 
wirkten die Dampfſäulen, die tags über aus den Eſſen 
der Werfte, aus den Schornſteinen der hin und her 
rauſchenden Dampfer emporgequollen waren, mit feinen 
Atomen. So ſtand ſie grau und ſchwer über der Stadt 
und der Förde und hing wie ein Schleier vor dem 
Bilde bes jenſeitigen Uſers, daß es mit all feinen hohen 
Hellingen, mit ſeinen gewaltigen Glasbauten, ſeinen ſelt⸗ 
ſamen Gerüſten etwas Myſtiſches bekam. Das Zauber⸗ 
land moderner Schiffstechnik war da drüben, und die 
ſtehenden Dunſtnebel wiſchten all ſeine drohenden Linien 


weich ineinander. Die Abendſonne glühte und ſetzte in 


dies feine, verſchwommene Bild brennende Punkte, die 
an Metallteilen der Schiffe, auf einzelnen kleinen 
Fenſtern glitzerten wie von Zufall hingeſtreute 0+ 
flede auf einem blaugrauen ۰ 

Der Trott des Wagens, ein Rhythmus und feine 
Melodie, wirkte merkwürdig auf bie Ohrnerven. Seine 
ſtumpfe Einförmigkeit hatte etwas Hypnotiſierendes. 
Jutta hörte immerfort zu, wie die Räder rollten und die 
Hufe des Pferdes klappten. | 
Daraus ſchreckte fie auf. In der Nähe des Schloſſes, 
auf dem Bürgerſteig, der ſich unter ſeiner Mauer hinzog, 
kam jemand gegangen. | 

Ein hoher, ſchlanker Mann, im hellgrauen Gehrock 
und in ebenſolchem Zylinder. Vor ihm waren allerlei 
Fußgänger — ein paar Kinder, zwei Matroſen, eine 
Frau — die bildeten in ihren willkürlichen Bewegungen 
eine Schranke vor ihm, die ſich bald öffnete, bald ſchloß. 
Jutta erkannte ihn aber ſchon von fern. 

Sie hatte ihn heute nicht geſehen. Nur Roſen ſchickte 
er, dunkelrote; kein Wort dabei — nicht einmal ſeine 
Karte — aber ſie wußte: ja, das kam von ihm! Ein 
Gruß der Liebe. Schweigſam und von fern. 

Sie richtete ſich auf — belebt von dem Wunſch: ſähe 
er doch! Erbebend in dem raſchen Gedanken: wenn er 
fo vorübergebt. . 

Schon waren fie ſich nahe: der Fußgänger und die 
Fahrende. 

Da ſah von Gamberg auf — vielleicht geheimnisvoll 
bezwungen von dem ihm entgegenbrennenden geſpann⸗ 
ten Blick. Er ſah auf — jäh — wie jemand, der ſich 
aus ſchwerſten Gedanken geriſſen fieht.... 

Und er ſah ein Frauengeſicht, das erblaßte — weil 
dieſe flüchtige Begegnung ſchon ein Erlebnis war.. 

Er machte Front und grüßte. Und ſtand, bis ſie vor⸗ 
über war. 

Ihre Blicke hatten ſich ae raſch und heiß. 

Die Räder rollten, die Pferdehufe klappten, und alles 
war vorbei. | 

Die raſend emporgewallte Aufregung fan? in fid) au: 
fammen. Es blieb nichts zurück wie das Gefühl einer 
ſeltſamen bleiernen Ermüdung. Die war ein körperlicher 


Schmerz. 

Jutta hatte einen Gedanken — der ſchauerte durch ſie 
hin. ... Vielleicht haften wir für immer fo aneinander 
vorüber? | 


Geſtern hatte er gefagt: verfuchen Sie fid) klar bare 
über zu werden, was denn Ihre Sehnſucht eigentlich will. 


uote ` 
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Und ſie fühlte auch wohl: wer das Leben mit un⸗ 


ſicheren Händen anfaßt, kann es nie meiſtern — wer das 
Leben mit unklaren Blicken überſchaut, kann mit ſeinem 


Treiben nie den richtigen Platz für ſich herausfinden. — 

Der Wagen hielt. Jutta empfand den Ruck wie eine 
peinliche Roheit. Nun hätte ſie immerfort, immerſort 
ſo weiterfahren mögen, bis das Rollen der Räder ihr 
die Gedanken verblödet ۰ | 

Auf dem Bahnſteig ging fie haftig hin und her, mit 
den Schritten nervöſer Ungeduld. 

Sie ſtellte ſich ihres Mannes Mutter vor. Die 
Photographie von ihr, die zu Haus auf dem Schreibtiſch 
ſtand, neben der von Malte, die hatte ihr das Bild der 
alten Frau mehr geſtohlen als lebendig erhalten. Es 
war ein ſo dummes Bild. Von einer Art, wie man ſie 
nur noch ſelten ſieht: eben ein Menſch, der ſich zum 
Photographieren extra hingeſetzt und ein Geſicht ge⸗ 
macht hat. 

Ja, eine kaum mittelgroße Frau war ſie, mit einer 
breiten Taille und raſchen mütterlichen Bewegungen, 
immer ſchwarz gekleidet, und auf den noch dunklen 
Haaren trug ſie eine Spitzenhaube, nach verfloſſener 
Mode. Und ihr Geſicht? War denn ſo gar kein ſtarker 
Zug darin, daß Jutta es ſich durchaus nicht vorſtellen 
konnte? 

Das machte ihr die Stirn heiß. Mein Gott — wenn 
ich ſie nun nicht wiedererkenne! 


Aber bas war natürlich ein wahnwitziger Gedanke.. 


Sie würde ſie ſelbſtverſtändlich unter Tauſenden er⸗ 
kennen, wenn nur erſt das Geſicht hinter dem Fenſter 
des Abteils ۰ i 

Und nun ſah ſie plötzlich auch Einzelheiten aus ihm 
ganz genau... Sehr aufmerkſame, wimpernloſe, 
dunkelbraune Augen hatte die Mutter; und im Mund, 
wenn ſie ſprach, wurden zwiſchen ihren eigenen, ſtarken 
und gewölbten Zähnen vier ganz flache, kleine, gleich⸗ 
mäßige Schneidezähne ſichtbar, die ihre Künſtlichkeit 
durchaus erkennen ließen. 

Es ärgerte Jutta geradezu, daß ſich ihrer Vorſtellung 
in dieſem Augenblick voll großer Spannung nun ein ſo 
kleines Merkmal ſo überaus deutlich aufdrängte. 

Jetzt brauſte der Zug heran, ein Fabeltier mit dampf⸗ 
ſchnaubendem Mund. 


In der Halle dröhnte Lärm und polterte unter dem 


Glasgewölbe hin. Die Reihe der dunklen, von der Patina 
des Kohlenſtaubes monoton gefärbten Wagen hielt. 

Jutta ſtand, und ihre Augen ſuchten.. .. Hinab, hin⸗ 
auf — bis eine heftig winkende Hand gerade vor ihr in 
einem Fenſterrahmen ihr ſagte: hier, hier bin ich. 

Ein paar Sekunden noch, und die Frauen lagen ſich 
in den Armen. Sie weinten beide leidenſchaſtlich. Wenn 
dies ein Wiſſender geſehen hätte, würde er erſtaunt ge⸗ 
fragt haben: warum weinen ſie? Aber die Frauen ſelbſt 
empfanden es als das Natürliche. Keine wunderte ſich 
über die heiße Tränenflut der andern. 

Die alte Frau hatte ſich jämmerlich nach der 
Schwiegertochter geſehnt, die doch ihren Sohn ſo leiden⸗ 
ſchaftlich liebte und ihr deshalb ein Teil ſeines Lebens 
war. Vielleicht weinte ſie auch aus Wichtigkeit, weil ihr 


Sohn ihr geſchrieben hatte: reiſe ſofort nach Kiel, hole 
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das Kind und hilf Jutta. Und das kam ihr großartig 
und verantwortlich vor. Etwas weinte ſie auch aus der 
Ankunftsbefriedigung heraus, denn unterwegs war ſie 
immer noch erregt, in dem Bewußtſein, daß ſie binnen 
zwei Tagen mit ſolchem Reiſeentſchluß und mit allen 
Reiſevorbereitungen fertig geworden ſei. Sie fühlte ſich 
deshalb ſehr heldenhaft und modern und hatte den Ge⸗ 


nuß gehabt, daß das Staunen und die Teilnahme ihrer 


Freundinnen in ihrer kleinen Heimatſtadt ſie an die 
Vahn geleiteten. 

Und Jutta weinte aus ihrer allgemeinen Erſchöpfung 
heraus. Vielleicht brach auch eine Hochflut ſchöner Er⸗ 


innerungen jäh über ſie herein, als ſie die Mutter wieder⸗ 


jab. ... a 

Dann kamen die profaifchen kleinen Sorgen um Ge⸗ 
päck und Wagen. Und all die Taſchen und Schachteln 
ſchienen ſich gleichſam an die hohe Stimmung zu hängen 
und zerrten ſie herab. 

Man ſaß im Wagen zuſammen, man fuhr nach 
Haus. 

Da war das Bett der Kleinen. Eine Stätte, wo alle 
Rührung wieder aufwallte und die Großmutter vor Ent⸗ 
zücken weinte. | 

Es war ſchummerig in bem von Schlafenſtille durch⸗ 
wobenen Raum. Nur ein Nachtlicht brannte, eine träge 
kleine Flamme, die auf winzigem Ölbaffin wie eine 
blanke, gelbe Schwimmblume erblühte. 

Man ſah nicht viel von dem bißchen Menſchentum da 
im zierlichen Bett. Ein rundes Schädelchen war ſicht⸗ 
bar, dunkel überflaumt; ſchwer lag es in den ſich auf⸗ 
bauſchenden Kiſſen. Ein winziges Näschen war zu 
erkennen, das gegen die Leinwand des Bettuches ſtieß. 
Und noch ein Fäuſtchen, feſtgeballt — das ſtreckte ſich 
ein wenig unter dem Deckbett hervor. | 

Die junge Mutter [tanb daneben, ihre Hand umſchloß 
die gebogene Stange, von der herab die Gardinen über 
das Bettchen fielen. 

Stolz und wartend ſtand Jutta und ſah zu, wie die 
alte Frau ſich über das Lager bückte. 

Und nachher faßen ſie zuſammen, gerade da, wo 
geſtern nachmittag Jutta mit dem Mann geſprochen 
hatte. 

Draußen ſank der lange Tag in die leiſe, blaſſe Dam- 
merung hinüber. Der Abendwind ſchlich ein wenig durch 
die Blätter und ſtieß ſie zag an, aber ſie waren ſo ſchwer 
vom Vollſaft ihrer Sommerreife, daß ſie ſich kaum 
rührten. 

„Mir ſchien,“ ſagte die Mutter, „man ſah ſo wenig 
— aber doch — mir ſchien: die Kleine gleicht Malte gang 
und gar.“ 

„Nein. 
ſehen.“ 

Der Ton, in bem bie Ähnlichkeit abgeleugnet wurde, 
tat der alten Frau unbeſtimmt weh. 

„Gott, mir war, als ſeien ſechsunddreißig Jahre ver⸗ 
ſunken, und mein Malte läge wieder in ſeinem Bettchen 
vor mir.“ 

Und ſie trocknete ihre Tränen. 

Jutta ſchwieg. 

Nun fing die Mutter ein eifriges Fragen an. Unter 


Nicht ein bißchen. Du wirſt es morgen 
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ebenſo eifrigem Eſſen. Denn fie war ſchon früh am 
Tage fortgereiſt und hatte ihrem Proviant, den ſie im 
Körbchen mit ſich führte, nicht recht zuſprechen mögen, 
weil ihr beim Fahren und in et Der Appetit 
vergangen war. 


Alles wollte fie nun wiſſen: wie das Kind gehalten 


werde, und ob es ſchon mit ſeinen Fingerchen greife. 
Wieviel es wöge, und ob es die Nächte durchſchliefe. Ob 
es tags viel ſchreie und reichlich in die Luft komme. 

Juttas Briefe an die Mutter waren in den letzten drei 
Monaten nichts geweſen wie Tagebuchaufzeichnungen 
über jede das Kind betreffende Kleinigkeit. Die alte Frau 
war alſo unterrichtet. Aber das Thema hatte ja ſeine 
Unerſchöpflichkeiten. Mit Kameradenfrauen, die gleich 
ihr junge Mütter waren, konnte Jutta es endlos be⸗ 
ſprechen. 

Dies nun war Maltes Mutter. Und ſie hatte ein 
Recht, ihr heißes Intereſſe an dieſem jungen Leben in 
dringlichen Erkundigungen zu betätigen. 

Sie hatte ein Recht.... Das ſagte Jutta jid), das 
wußte ſie — es war die einfachſte, naturgemäße Tatſache 
von der Welt. Und dennoch war es gerade dies Mn- 
recht, gegen das ſich in Juttas Herzen ein undeutliches 
Gefühl wehrte. 

Unruhig, von grenzenloſem Erſtaunen auf das 
Schwerſte bedrängt, fand ſich die junge Frau der alten 
Frau gegenüber nicht zurecht. 

Seit einem Jahr, genau ſeit dreizehn Monaten, hatten 
ſie ſich nicht geſehen. Eine Frau von Sechzig verändert 
ſich in einem ſolchen kurzen Zeitraum nicht mehr. Ihr 
Weſen iſt vom Leben ſchon ſo feſtgefügt, daß keine Linie 
mehr ins Schwanken kommt. 

Hab ich denn damals andere Augen gehabt? fragte 


ſich Jutta. 


Sie konnte ſich nicht mehr vorſtellen, daß ſie damals, 
in glückſeliger Dankbarkeit, zärtlich, voll kindlicher Er⸗ 
gebenheit, ſich an dieſe Frau geſchmiegt. | 

Nun, damals war die Frau die Mutter des geliebten, 
erſehnten Mannes geweſen — und die Sehnſucht nach 
dem Sohn hatte um ſeine Mutter einen verklärenden 
Schimmer gewoben. Und das unklare Gefühl: als habe 
die Mutter den Sohn wegzuſchenken, als ſei ſie die Glück⸗ 
ſpenderin — dies überkommene Reſtgefühl von dem ur⸗ 
alten, primitiven Wiſſen mütterlicher Oberhoheit, das 
hatte bie Braut blind und demütig gemacht. 

Das dachte Jutta ungefähr. Ihre in Leid und 
Kämpfen reifer und dennoch zugleich krank gewordene 
Seele begriff den Wechſel.. 

Die alte Frau hatte jid) gewiß nicht verändert. 

Nur die Augen waren andere geworden, die ſie 
faben.... Und bie Zuſammenhänge waren andere... 

Und dann: Jutta fühlte, daß dieſe Mutter hier ſaß 
als Sachwalterin des fernen Sohnes.... Hier fap, fajt 
an ſeiner Statt. 

Jutta ſtarrte ſie an — ſie forſchte in dem alten Geſicht. 

Ja, das waren die gleichen aufmerkſamen Augen, die 
Malte hatte... das die gleiche Form der Stirn, obſchon 
ihre Breite bei der Frau durch die glatten, gebogenen 


Scheitel etwas verdeckt wurde; das ſeine gerade Naſe und 


ſein länglich rundes Wangenprofil. Und da war auch 
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ein Klang in ihrer Stimme — oder vielleicht nur die 
Übereinſtimmung im Gebrauch dieſer und jener prod 
lichen Wendung.. 

Das wunderbare Spiel der Ähnlichkeiten äffte — ab 
feine ironiſchen Späße zum beſten ... holte bie wenigſt 
anſprechenden Züge des einen Menſchen herbei, hielt ſie 


neben die gewinnenden des andern und zeigte auf, wie 


fie ſich glichen. Und entadelte.. 
„Kind, was ſiehſt du mich denn ſo an?“ 
„Wie ſehr du Malte gleichſt ...“, meinte Ge 


mühſam. 


„Ja,“ ſprach die Mutter ſtolz, „man hat es mir 


immer geſagt.“ 


Die Äußerung hatte der alten Frau ſehr wohl getan. | 
Das bedeutete ihr: Bewunderung! Liebe! Und machte 


ihr das Herz wieder wärmer und freier. 


Denn auch fie war benommen und beflommen —. 


von Viertelſtunde zu Viertelſtunde mehr. Sie klammerte 
ſich aus Verlegenheit an das Kinderpflegegeſpräch — 
nicht als ob es ſie nicht von ganzem Herzen intereſſierte 
— o nein. Aber fie wußte ja aus den Briefen alles... 
und man konnte noch [o viel davon ſprechen .. es gab 
andere Dinge, die im Moment ſtärker auf der Zunge 
brannten: wann Jutta reiſen wolle? Ob ſie ſich nicht 
unausfprechlich freue? Ob der Gedanke dieſer Reife in 
Juttas Herz entſtanden ſei, weil ſie ſich zu ſehr nach dem 
Mann ſehnte? Oder ob Malte den Wunſch gehabt habe, 
weil er es nicht mehr ohne Jutta aushalte?... Das 
wollte ihr mütterliches Gemüt wiſſen. Sie wollte in die 
Seele der Tochter hineinſehen und die Leiden, Selig⸗ 
keiten und Sehnſüchte junger Gattenliebe nachempfin⸗ 
dend mitgenießen. Ja, das wollte ſie: von der Liebe 
und der unzerſtörbaren Zuſammengehörigkeit ihrer Kin⸗ 
der viel erfahren — weil ihr das eine ſchöne Ernte 
eigener Lebensmühen f{chien.... 

Ein Anſpruch auf viel Rührung war in ihr. 

Und der blieb unerfüllt. 

Da war irgend etwas in n Juttas Weſen, was ir neu 
deuchte, fremd, abweiſend — trotz all der zärtlichen Für⸗ 
ſorge, die in der feierlich anmutig hergerichteten Frem⸗ 
denſtube, im feſtlichen Abendtiſch, in jedem Wort voll 
Aufmerkſamkeit ſich kundgab. 

Die Mutter ſtaunte auch ihrerſeits in wachſender Un⸗ 
ſicherheit die Tochter an. 

Wie hatte Jutta ſich entwickelt! Nun, das war natür⸗ 
lich! Man hatte ſich zuletzt am Hochzeitstage geſehen. 
Inzwiſchen war dieſes ſchöne, begabte Geſchöpf Frau 
und Mutter geworden, und die aus dem Beruf des 
Mannes herausgewachſenen Umſtände hatten ihr auch 
auferlegt, ſich in Zeiten allein zurechtzufinden, wo ein 
junges Weib des Gatten beſonders bedarf. 

Die Mutter hatte es ja auch aus den Briefen heraus⸗ 
gefühlt, daß in Juttas Gemüt keine klare Zuverſicht ſei. 
Sie kränkte ſich, daß die Tochter nicht nach ihr rief. Aber 
ſie legte es ſich, und vor allen Dingen vor ihren guten 
Bekannten daheim legte ſie es ſo zurecht: Es iſt 


ſchonendſte Rückſicht, Jutta fürchtet, durch ihren Kummer 


mich mit kummervoll zu machen. 
Denn im Grunde genommen dachte ſie immer mit 


einigen zagen Hühnergefühlen an den Sohn, der auf 
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fernen Meeren mit feinem Schiff ſchwamm. Und ihr 
war eine ſo weite Trennung jedesmal etwas Fantaſtiſches 
geweſen, unter der ſie litt. Sie ſtellte ſich deshalb den 
Zuſtand Juttas als den einer beſtändigen, ängſtlichen 
Ruheloſigkeit vor. | 

Aber nun tam ihr bie Empfindung: diefe Entwidlung 
hatte fid) nicht auf ber geraden, gegebenen Linie bewegt. 


. Sie fpürte mit ber im Untergrund aller Mutterherzen 


ſprungbereit liegenden Eiferſucht, daß in Juttas Gemüt 
Zuſtände waren, die ſie, die Mutter, nicht verſtehen und 
erkennen konnte, und die allein ſchon deshalb ihr be⸗ 


drohlich ſchienen und ſie mit feindſeligen Vorurteilen 


erfüllten. 

Die Mutter hatte gar nichts anderes erwartet, als 
daß Jutta ihr ſchon im Wagen um den Hals fallen und 
vor Freude glühend ſagen werde: Ich ſoll zu ihm reiſen! 
Iſt es nicht himmliſch? 

Kein ſolcher Ausbruch hatte ſtattgefunden. Im Gegen⸗ 
teil war etwas in Juttas Weſen und in der Art, wie ſie 
in den Geſprächen an der Hauptſache vorbeiglitt, daß die 
Mutter ſich noch nicht einmal getraut hatte, ihrerſeits 
davon anzufangen. 

Aber nun, nach ber Außerung über die Ahnlichkeit, 
nun nahm ſie ſich ein Herz. | | 

„Liebes Kind,“ begann fie und faltete dabei auf das 
ſorgſamſte ihre Serviette zuſammen, um ſie dann in den 
ſilbernen Ring zu ſtecken, „liebes Kind — das iſt ja wohl 
kein kleiner Entſchluß? Malte ſchrieb ſo kurz und bündig 
davon. Bloß ſo ungefähr: hol das Kind, Jutta joll 
gleich zu mir kommen, wir können uns in Hongkong 


treffen. Aber wenn man zu ſeinem liebſten Mann reiſen 


kann, iſt ja alles egal: Seekrankheit und die weite Tour. 


Wirſt du ſeekrank? Du biſt doch mal als Backfiſch mit 


deinen Eltern nach Schottland gefahren und nach m 
Nordkap.“ 

„Das wäre ja egal“, ſagte Jutta zerſtreut. 

Die alte Frau wiſchte ſich die Lippen nochmals mit 
der vom Ring zuſammengehaltenen Serviettenrolle ab, 
legte ſie dann entſchloſſen hin und fuhr eifrig fort: 
„Du kannſt mir Baby ruhig anvertrauen. Das weißt 
du ja auch. Zu meiner Zeit waren andere Methoden. 
Aber ich werde mich ganz an die halten, die du bisher 
mit Baby befolgt haſt. Frau Oberſt Ruhland wunderte 
ſich immer ſo. Ihre Enkel werden immer das erſte Jahr 
in Kleie gebadet. Nun kann ſie mal ſehen, daß ein 
Kleines auch ohne das ſtramm wird. Frau von Brechta 
iſt ganz gegen Baden. Ihre Enkel werden bloß kalt ab⸗ 
gewaſchen. Sie ſind aber auch ſkrofulös. Wir ſprechen 
oft bei unſerer Whiſtpartie von dieſen Sachen. Man 
kann ja verſchiedener Meinung ſein. Aber das muß 
ich doch mal ſagen: du glaubſt nicht, wie rechthaberiſch 
die Brechta wird. Was ihre Kinder und ihre Enkel haben 
und tun, iſt immer beſſer als das, was unſere ſind. 
: Dieſe Worte ſtießen für Jutta fein Fenſter auf, durch 
das ſie hineingeſehen hätte in ein rührendes kleines 
Idyll, wo alte Frauen, Daſeinskämpferinnen a. D., aus⸗ 
geſchaltet aus allem weiblichen Erleben, von fern in be⸗ 
ſcheidener, vielleicht auch ſtillſchmerzlicher, entſagender 
Zuſchauerfreude ihrer Kinder und Enkel Tage in endloſen 
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Geſprächen nachkoſteten. An dieſem Whiſttiſch, Dellen 
blanke Platte die ſtarkgeaderten, blaſſen, alten Hände, die 
die Karten hielten, widerſpiegelte. Und wo eigentlich 
jede Frau nur Monologe ſprach und den Reden der Ge⸗ 
noſſinnen nur ſcheinbar aufmerkſam zuhörte, um damit 
für die eigenen Mitteilungen Aufmerkſamkeit zu erkaufen. 

Nein, Jutta dachte nur in flüchtiger Verwunderung, 
was dieſe fremden alten Frauen mit ihrem Kinde zu tun 
hätten. Und ſie fühlte: ſie müſſe ſprechen. 

„Mutter,“ ſagte ſie ſanft, „es iſt noch nichts ent⸗ 
ſchieden.“ | 

Die Mutter öffnete den Mund. 

„Wir ſprechen morgen darüber,” fuhr Jutta fort, „ich 
glaube nicht, daß ich es über das Herz bringe, mich von 
meinem Kind zu trennen. Und aud) fonft...." 

Die Mutter kannte nur ganz einfache Gefühlzuſtände. 
Für ſie beſtand das Leben eigentlich aus lauter Vier⸗ 
ecken, die man, gleich Mauerſteinen, glatt auseinander 
bauen kann. | 

Dieſe Außerung war ihr gar nichts Rätſelhaftes. Sie 
ſah ſofort einen Haufen Gründe, die ihr auch Juttas ver⸗ 
haltenes, unfreies Weſen mit einem Schlag klar machten. 

Mit Blick und Rede drang ſie nun auf Jutta ein, ſehr 


lebhaft, gar nicht beleidigt, ſondern voll Gerechtigkeit. 


„Fühl ich dir nach, Kind. Ganz und gar. Du denkſt: 
was wird Mutter für Laſt haben, ſie iſt es nicht mehr 
gewohnt mit ſo einem Kind! Und du denkſt, das koſtet 
Mutter ja auch zu viel, denn die Martha muß doch mit. 
Und du meinſt auch: ſo 'ne Reiſerei nach China iſt zu 
teuer, man darf ſich ſolchen Luxus für ſein Gefühl mit 
gutem Gewiſſen nicht gönnen, man muß tapfer ſein. Und 
du bildeſt dir ein, nachher ſchmeckt das Alleinſein doppelt 
ſchlecht, und fürchteſt: wer weiß, vielleicht kann ich's dann 
nochmal erleben müſſen, ein Baby zu bekommen, wenn 
mein Mann fern ift. Aber fieh ۰ 

Und nun widerlegte ſie ſelbſt all dieſe einfach derben 
Gedanken, die ſie für ſelbſtverſtändlich als die die Tochter 
beherrſchenden annahm, und verbreitete ſich darüber, daß 
es ihr keine Laſt, ſondern ein unausſprechliches ۰ 
gnügen ſein ſolle; daß man ja die Mehrkoſten ihres 
Haushaltes , die entſtänden, ganz ungeniert verrechnen 
könne; daß junge Leute, die ſich liebten, auf ein paar 
tauſend Mark nicht ſehen ſollten, um ſo weniger, als ſie 
es doch dazu hätten. Und zu dem letzten Punkt der Er⸗ 
wägungen, die ſie bei Jutta vermutete, brachte ſie allerlei 
Beiſpiele vor von Frauen, bie fic durch den unruhe⸗ 
vollen Beruf des Mannes drei⸗ und viermal hinter⸗ 
einander in ihrer ſchweren Stunde allein 0٠+ 

Ihr Leben war klein und eng. In ſolches Leben 
drängt ſchon die Notwendigkeit, alles mit plumper Ge⸗ 
nauigkeit zu erwägen ۱ 

Und aus diefer ihrer Gewöhnung heraus iprad) fie 
eifrig, gutbergig, voll Berftand... dem freundlichen 
Hühnerhofverſtand ... für den es innerhalb ſeines Gitters 
keine Diskretion und außerhalb keine Bewegung und 
Wichtigkeit mehr gibt. ... | 

Dem Strom diefer Redeflut, die aus dem Ackergelände 
einer platten Auffaſſung fid) heranwälzte, fühlte Jutta 
fid) nicht gewachſen. Wie hätte fie ihm begegnen follen? 
Mit dem Geftändnis ihrer Unklarheiten und ihrer Not? 
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Der bloße Gedanke 
grotesk. 

„Morgen, Mutter, morgen“, ſagte ſie matt. 

Und in der Nacht lag ſie und ſann den Brutalitäten 
der Entwicklung nach. 

Iſt denn von Menſch zum Menſchen keine Sicherheit? 
Stellt die Trennung jeden in ein anderes Licht? 

In uns bleibt das Bild des Fernen feft.... Er aber 
ändert ſich — und kehrt er zu uns zurück, ſo ſtimmt ſein 
Geſicht und Weſen nicht überein mit dem Bild von ihm, 
das unſere Seele in ſich trug. 


Oder iſt es noch anders: wandelt ſich in unſerm Ge⸗ 


dächtnis alles leiſe und ſtetig? Gibt es da ein geheimes 
Wachſen und Umgeſtalten? Geht es über unſere Kraft, 


eines Menſchen Weſen in klaren und genauen Farben 


in uns lebendig zu erhalten? Andern wir es unbewußt, 
im Maß, wie wir uns ſelbſt ändern und weiterwachſen? 
Paſſen wir die Fernen uns etwa an? Nur um ſie auf 
unſerm Weg mitnehmen zu können — um fie nicht zu ver- 
lieren? 

Käme das nicht darauf hinaus, daß man die Fernen 
nur als Herzensbeſitz behalten kann, wenn man ſie 


niemals wiederſieht? . 
Die Trennung zerreißt jedes Band.. Zerriſſene 


Bänder kann man wieder 3ujammentnüpfen . .. ja — 


— — Ruf des Schickſals. 


Mein Schickfal hat mich gerufen. 


| Id) folge ihm. ۱ Ich knie hin 
i Und fteige die erzenen Stufen 
f Empor zu ibm. Mein Leben 
t Darinnen fterbend mein Derze 
E Den Flammentod — 
Da murden in bitterem ne 
f Die Augen rot.. 


erſchien hiernach beinah 


Dort thront es in Tempelſchweigen, 


Und lege mit betendem Neigen 
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es iſt dann aber kein glattes, feſtes Band mehr — es iſt 
eben ein Knoten darin. 

So grübelte Jutta und konnte es nicht begreifen, daß 
dieſe brave, prächtige Frau, daß ſie die teure, gütige, auf⸗ 
opfernde Mutter aus den Tagen ſehnſüchtigen bräutlichen 
Glückes fein follte.... Und es wirkte aus ihrer Er⸗ 
ſcheinung, aus ihren Geſten, m Morten nod) fo 
vieles peinvoll auf Jutta hinüber.. 

Die Ahnlichkeit mit dem Sohn war es — kleine, un⸗ 
günſtige Ahnlichkeiten — am Mann Züge, die ſich ganz 
unauffällig oder gar harmoniſch in ſeine Art eingefügt 
hatten — die, ins Weibliche, Gealterte, Vernachläſſigte 
übertragen, aber nicht ſympathiſch berührten — die man 
überſehen hätte, wenn ſie nicht eben durch die Anklänge 
aufgefallen ۰۰ 

Und Jutta fragte ſich mit Entſetzen: „Wenn ich ihn 
wiederſähe, ſähe ich ihn dann auch anders... als 
damals.. =: 
In Tränen ausbrechend, drückte ſie ihr Geſicht in das 
Kiſſen. Sie begriff: alles war noch unklarer und drohen⸗ 
der geworden. Es war beinah, als wenn die Mutter mit 
ihrem breiten, nüchternen Weſen ſich vor das Bild des 
Sohnes ſtellte, das, ach — nur noch ein unſicherer 
Schatten geweſen war... und nun gar nicht mehr zu 
erfaſſen ۰ (Fortfegung folgt.) 


Da fab ich die wände erglühen p 

In Flammenſchein, d 
Und kreifende Funken umfprüben i 
þin. | Den Altarſchrein, 


Dann bab id) mein Leben genommen 
flus Schickfals Gand i 
Und bin damit mieder gekommen d 


Ins Menſchenland. «alter wilh. Rauer. 


en aap d 


Erinnerungen 01 6 


Bon Maud Wundt. — Hierzu 8 photographiſche Aufnahmen von Wundt. 


Durchs Alpenhochtal muß ich gehn 
Zur höchſten Girnenflamme, | 
Dann fühl ich's durch bie Seele wehn, 
Daß ich dem Licht entſtamme. 

A. Renk. 


Wohl zwanzig Jahre ſind perfloſſen, ſeit ich zum 


erſtenmal durchs Zermatter Hochtal ging, das für mich 
wie für ſo viele andere das Hochtal werden ſollte. In 
mehrwöchigem Aufenthalt auf der ſchönen Riffelalm 
bewunderte ich damals die gigantiſchen Zermatter Berg⸗ 
rieſen, vor allem das Matterhorn, das mir zum Fenſter 
hereinblickte und morgens und abends ſeine lockenden 
Grüße entſandte. Ich kannte kein größeres Vergnügen, 
als durch das vor dem Hotel ſtehende Teleſkop ſeine 
Beſteiger zu verfolgen, die ſcheinbar wie die Fliegen 
an den ſteilen Wänden emporfrabbelten und auf dem 
Gipfel die Hüte ſchwenkten, die Welt hier unten grüßten. 
Ja, wer das auch tun könnte! In dem jungen Mädchen⸗ 


herzen erſchien das wie eine wunderherrliche Tat. Es 
war der Traum meiner Jugend. 

Schnell verflogen dann die Jahre, und der Tag 
fam, wo ich wirklich dort oben ſtand — auf ber Hoch» 
zeitsreiſe. Nicht etwa, daß ich meinen Mann deshalb 
geheiratet hätte! Er hat mich auch auf ungezählte andere 
Berge geführt, aber da auch ihm das Matterhorn vor 
allen andern kam, ſo machten wir damit den Anfang, 
den allererſten Anfang in meinem bergſteigeriſchen Leben, 
trotz Mahnens und Abredens von allen Seiten. Und 
es ging über Erwarten gut. Freilich, kurz ehe wir nach 
manchen Anſtrengungen und Gefahren den ſtolzen Gipfel 
betraten, trat plötzlich völlig unerwartet Nebel ein, der 
nicht allein jegliche Ausſicht verſperrte, ſondern auch 
bald in ein fürchterliches Unwetter überging, das mit 
Blitz und Sturm, Schnee und Hagel unſer Leben be⸗ 
drohte und die äußerſte Anſtrengung verlangte, als wir 
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den Weg in die bewohnte Melt wieder erzwingen wollten. 


Es war eine jener tückiſchen Launen des Berges, die er 


ſo oft hat, die man ihm, ich möchte ſagen, ſchon äußer⸗ 


lich anſieht, und die ſchon manchen das Leben gekoſtet 


haben. Nun, acht Tage ſpäter ſtanden wir wieder oben, 
und zwar diesmal bei herrlichſtem Wetter, und konnten 
bie [one weite Welt zu unſern Füßen bewundern. 
| Und fteh id) am vereiften Knott, 
Vom Sonnenglanz umfloffen, 
Mit Feuerarmen hält mich Golt 
| Ans Vaterherz geſchloſſen. 
Auch noch etwas anderes tritt hinzu. 
Es iſt eine bekannte Seemannsſage, daß jedes Schiff 
eine Seele habe, die in gewiſſen Augenblicken ſich auch 


A. Renk. 


der Beſatzung mitteilt. Etwas Aehnliches fühlt der Berg⸗ 
ſteiger mit ſeinen Bergen, die für ihn manchmal, mit 


einer Art von Weſensinhalt erfüllt, gewiſſermaßen 
Aeußerungen eines Gedankens, einer Idee ſind. Dieſe 
Idee fühlt er, wenn er mit dem Verg kämpft, nimmt 


ſie in ſich auf, wenn er ihn beſiegt hat, wenn er den 


Fuß auf ſeinen Gipfel ſetzt. 
Was iſt nun die Idee des Matterhorns? 


Stolz und trotzig, ein Bild einſamer Größe, ſieht 


man von Zermatt aus den Berg in die Lüfte ragen. 
Genoſſen hat er hier nicht. Die zeigen ſich erſt, wenn 
man an den Hängen des Tales hinaufſteigt. Aber je 


höher man ſteigt, um ſo mehr reckt und ſtreckt ſich auch 


das Matterhorn aus ſeinen weiten Gletſchergefilden, 
ſeinem ſtrahlenden Königsmantel heraus, alles über⸗ 
ragend und durch ſeine Eigenart den Blick vor allem 
andern auf ſich ziehend. So wird es das Wahrzeichen 
der Umgebung, der Herrſcher von Zermatt, dem gegen: 
über auch der an ſich höhere Monte Roſa entfernt nicht 
aufkommen kann. ۱ 


Umgekehrt ijt es, wenn man fid) auf feinem Gipfel 
befindet. Einſam ragt Der .eifige Block in den blauen 
Aether hinein. In furchtbaren Steilabſtürzen fallen 
ſeine Hänge ringsum in die ſchauerlichen Tiefen. Nur 
eine kurze Strecke weit ſieht man an ihnen hinab, dann 


kommt das Bodenloſe, und es iſt, als hebe ſich der 
Gipfel mit einem über dieſe ganze in Schnee und Eis 
erſtarrte Welt hinaus. Ein Gefühl unendlicher Einſam⸗ 
keit möchte einen erfaſſen, aber der Stolz, mit dem 
mächtigen Herrſcher eins zu ſein, iſt dazu viel zu groß. 

„Dies alles iſt mir untertänig!“ Das iſt das Gefühl, 
das man dort oben hat. Wohl iſt es vielleicht Ver⸗ 
meſſenheit, aber es iſt jedenfalls, und ſo etwas vergißt 
man nicht. AR Xem Ah 


Was Wunder, daß wir nun auch unſer Reich kennen 


lernen wollten und mit der Zeit auch die benachbarten 
Rieſen bezwangen, um von ihnen aus unſerm Berg: 


zuzujubeln. Und was wir ba fahen, gehört zu dem 


Schönſten, was es in den Alpen gibt, denn nirgends 


findet man den trotzigen Mut, der die Berge ſchuf, ſo 


ausdrucksvoll verkörpert wie hier, nirgends ſolch aus⸗ 
geſprochene, eigenartige Bergindividualitäten, ſo daß 


man ruhig ſagen kann, daß das Matterhorn ein König 
unter Königen iſt. | 


Betrachten wir uns 3. B. bie Zermatter Nachbar⸗ 


ſchaft von der Wellenkuppe aus, einem der zahlreichen 


Ausſichtsberge der näheren Umgebung. fo ſehen wir 
das im Hintergrund befindliche Rothorn als einen 
pittoresken, überaus kühnen Felszacken von außer⸗ 


ordentlicher Schlankheit und Regelmäßigkeit. Ihm 
gegenüber ſteht das Matterhorn mit ſeiner über⸗ 
gewaltigen, düſteren Nordwand, und unmittelbar vor 


Nummer 21. 


uns haben wir das mächtig gezackte Gabelhorn mit 
ſeinen prächtigen hängenden Eismaſſen, hinter denen 
der pyramidale Klotz der Dent Blanche ſich rieſenhaft 
erhebt. Und das alles ſind Viertauſender. 

Nachdem wir ſo im Lauf der Jahre unſer Reich im 
großen durchforſcht hatten, wandten wir uns mit der 
Zeit wieder dem Matterhorn als unſerer erſten Liebe 
zu, um dort mehr und mehr von dem detail des Berges 
gefangengenommen zu werden. Dies war vor allem 
auf der Südſeite der Fall, die wir auch bei unſerm 
erſten Anſtieg gewählt hatten. Sie iſt weſentlich 
ſchwieriger und länger als die gewöhnlich begangene 
Nordoſtkante und von überwältigender Großartigkeit. 
In ungeheuerlichen Formen erheben ſich die Zacken und 
Türme übereinander, haarſcharfe Felskämme wechſeln 
mit ausgedehnten Trümmerhalden und wilden Fels⸗ 
abſtürzen, gewaltige Kanten treten weit aus dem Berg 
heraus und gewähren überaus eindrucksvolle Aus⸗ und 
Tiefblicke, ſo daß man das Gefühl hat, in einer ganz 
anderen, gigantiſcheren Welt zu ſein, die ſich unwillkürlich 
auf das Gemüt legt und zum Nachdenken zwingt. 
Solches Detail gewährt dem Kenner einen ebenſo großen 
äſthetiſchen Genuß wie die Fernſicht. Iſt es doch das 
Milieu, das uns unmittelbar umgibt, uns ſeinen Geiſt 
einhaucht, uns beeinflußt und erſt einen Größenmaßſtab 
abgibt für die Verhältniſſe ringsum. Tatſächlich wurden 
wir von dieſer Natur dort oben fo faſziniert, daß wir 
während dreier Sommer je zwei bis drei Tage auf 
der italieniſchen Hütte zubrachten, die, 3700 Meter hoch 


. gelegen, eine Art zweiter Heimat für uns wurde. (Eine 
ältere Hütte befindet ſich 100 Meter höher.) Bei einer 


ſolchen Gelegenheit war es, daß wir zwei Abgeſtürzten 


das Leben retten konnten, während zwei andere aller 


dings dem grimmen Berg zum Opfer fielen. 


Vor zwei Jahren begleitete uns auch unfer 11)jähriger 


Sohn nach Zermatt, und wir verfehlten nicht, ihn etwas 


von dem Geiſt des Matterhorns verſpüren zu laſſen. 
In einem prächtigen Spaziergang über die {done Staffel⸗ 
alm und das großartig gelegene Schwarzſeehotel ging 
es hinauf zu der Schweizer Hütte. Unmittelbar dahinter 
erhebt ſich der Berg in ſenkrechten Felſen. Es iſt die 


Stelle, von der Whymper, der erſte Beſteiger des Berges, 


ſchreibt: „Es ſchien eine Schranke um ihn gezogen zu 
ſein, bis zu der man gehen konnte, aber weiter nicht. 
Jenſeit ſollten Zwerge und Kobolde hauſen, der ewige 
Jude und die Geiſter der Verdammten.“ Und dieſe 
Geiſter wälzten angeblich Felsblöcke auf den verwegenen 
Eindringling herab. Nun, uns genierten ſie nicht, und 


auch der Junge kletterte fröhlich ein Stück weit in die Höhe. 


Alles in allem waren unſere Eindrücke dort oben 
ganz außergewöhnlich ſtark, und ſie wurden noch ba 
durch vertieft, daß uns Zermatt als Standquartier 
ebenſo lieb wurde wie die große Bergesſphink, die 
darauf herunter ſieht. Der Hauptgrund hierfür liegt 
darin, daß es ſeinen Charakter als Vergſteigerzentrum 
rein bewahrt hat und darum nicht allein einen familiär 
anheimelnden, ſondern auch hochintereſſanten Charakter 
von fröhlich ungenierter Ferien⸗ und Gebirgsluft trägt. 

Aeußerlich hat der Ort ſich im Lauf der. Jahre 
weſentlich herausgemacht. Der Bahnhof, der ſich früher 
eine Viertelſtunde weit außerhalb befand, iſt jetzt von 
Bauten umgeben, und ein neuer Stadtteil verbindet 
ihn mit dem alten Dorf, in dem die Riefenhotels mit 
den alterſchwarzen Bauernhäuſern eng aufeinander 
ſtoßen. Ueberall find Hotels und Läden entſtanden, 5 
alte holperige Pflaſter, der einſtige Stolz des Ortes, ift 
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verſchwunden, und da und 
dort erheben ſich ſtattliche 
Neubauten neben uralten 
Hütten und maleriſchen 
Heuftadeln. Ganz wie 
früher iſt der Platz vor 
dem Hotel Monte Roſa 
eine Art von Beſichti— 
gungsallee, die jeder, der 
in die Berge geht, paſ— 
ſieren muß. Zu beiden 
Seiten ſitzt da das Publi- 
kum, leſend oder plau— 
dernd, und beobachtet alles, 
was vorbeikommt. Oft 
mit recht kritiſchen Augen. 
Erwähnen wir noch die 
intereſſanten Gräber der 
Abgeſtürzten, das alpine 
Muſeum mit ſeinen Reliefs 
und Reliquien, den wohl— 
gepflegten Botaniſchen 
Garten, das Denkmal 
Alexander Seilers und die 
Gemſen und Steinböcke, 
die auf der Höhe in um— 
zäuntem Raum gehegt. 
werden, ſo ſind die Sehens— 
würdigkeiten des Ortes er- 
ſchöpft. Unerſchöpflich aber 
iſt das Leben, das hier 
beſtändig auf und ab wogt 
und ſich vor allem des 
Abends bei dem Konzert 


n 


Die beiden italienifhen Hütten 


ae 


Wettertannen auf der Staffelalm. 


vor dem Hotel Mont 
Cervin zu einer Art von 
internationaler Volksbe⸗ 
luſtigung verdichtet. 

Die Veranda vor dem 
Hotel iſt da dicht von 
Fremden beſetzt, und auf 
dem weit verbreiterten 
Trottoir ſtehen noch zahl⸗ 
reiche kleine Tiſche, an 
denen man, je nach der 
Nationalität, ſeinen Kaffee, 
Whisky oder Bier trinkt, 
ſich unterhält, flirtet oder 
der Muſik lauſcht. Drüben 
auf der andern Seite der 
Straße ſtehen die Führer, 
verwitterte Geſtalten mit 
ſcharfen Geſichtzügen, 
ernſt und ſchwerfällig, mit 
verhaltener innerer Kraft. 
Leute von europäiſchem 
Ruf ſind darunter, die 
man anſtaunt. Selten⸗ 
heiten! Ein beſtändiger 
Verkehr findet da hinüber 
ſtatt. Man ſucht ſich 
ſeine Leute aus, beſpricht 
ſich und trifft Verabredun⸗ 
gen für Expeditionen, die 
oft an den Rand des 
Menſchenmöglichen gehen 
und Gefahren und Ent⸗ 
behrungen aller Art, ja 
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| | den Tod bedeuten können. Auf der Straße aber, zwiſchen den 
b | beiden Polen, wogt die bunte Menge, Fremde wie Einheimiſche, 
کیچ‎ fröhlich auf und ab, Hotelomnibuſſe raſſeln vorbei, Touriſten 
۳ Pu kommen und gehen, und männiglich freut man fid) feines Lebens, 
ET denn alles ift losgelöſt vom grauen Alltag. Vor Einbruch 
der Dunkelheit tritt dann ein beſonders heiterer Moment ein. 
SE Pic Die verjammelten Geiben des Orts, die draußen weiden, 
E kommen zurück und ziehen mitten durchs Volk, das lachend 
\ auseinanderſtiebt, denn die Tiere verſtehen keinen Spaß, weder 
a mit ſeidenen Röcken noch mit Salonbeinkleidern. Ein kleiner 
MEE Bub mit mächtiger Peitſche führt fie an. Er ijt fic), beſtaunt 
De von allen Seiten, feiner Würde wohl Deep und ſeine Schütz⸗ 


linge folgen ihm blind. 


| Während dieſer Brauch fid) erhalten fat; ilt leider eine 
| andere Erſcheinung bei dieſem Konzert verſchwunden: der 
E Schuhmacher viſavis, der früher mit philoſophiſchem Gleichmut 
0 auf der Straße arbeitete, hat fid) eine Werkſtätte gebaut, fo 
1 daß man ihn nicht mehr bei der Arbeit bewundern tann. . Der 
| Mann, der bie Menſchen nach ihren Stiefeln beurteilte, war 
prachtvoll. Jede Miene, jede Bewegung drückte ordentlich ſeine 
Verachtung aus, wenn er ein Paar lange, ſchmale Stiefel mit 
„ hohen, krumm getretenen Abſätzen in die Hand nahm. Sehr 
ae flüchtig, mit einem breiten Grinſen gab's ein paar Nägel. Klipp, 
ca klipp! Die.taten’s bequem. Gornergrat, höchſtens! Und da, 
"ils braune Chevreau! Was will denn das in den Bergen? 
5 Vier Nägel! Wenn das nicht reicht, läßt er's Klettern bleiben, 
ا‎ ۱ ber Grünſchnabel! Aber da, ein Paar richtige Bergſtiefel, breit, 
i om ſchwer, dickſohlig. Alle Achtung! Da jebte es mit Liebe und 
. Achtung wuchtige Hammerſchläge. So was tat man gern. 
SE Es war doch ein ſchöner Beruf, ein intereſſanter Beruf! 
E Mit ber Zeit kommen dann auch die Bergſteiger zurück, 
werden beſtaunt und bewundernd ausgefragt, was ſie alles 
an Abenteuern erlebt. Freilich, die Dinge nehmen ſich hier 
manchmal ganz anders aus als droben, wo einen niemand 
ſieht und zwei gute Führer einen feſt am Seil haben. Nun, 
d, laſſen wir jedem fein Vergnügen! Was die Umgebung bes Ortes 
کان‎ s betrifft, fo ijt von den Walliſer Bergen, dem Entzücken des 
„ ۱ Alpiniſten, ſchon genügend geſprochen worden. Weißhorn, 
Mu Rothorn, Gabelhorn, Dent Blanche, Dent d'Hérens, Matterhorn, 
a | Breithorn, Zwillinge, Lyskamm, Monte Roja, Strahlhorn, 
s Rimpfildborn und bie vielgeftalteten Baden der Michabel bie 
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„„ „ و‎ x TIE CG Bie es manchmal oben 
۳ BE oe rr a Se DIEBE ausfieht. 
eg, . 2 E EEE Lä Die Führer haben ihren Touriften 
ae [ YS feit am 6 . 


ten unerſchöpfliche ۶ 
ſteigeriſche Möglichkeiten. 
Aber auch für den an⸗ 
ſpruchsloſen Spaziergän⸗ 
ger hat die Natur geſorgt 
wie kaum irgendwo. 
Da ift die Gorner- und 
Triftſchlucht, der Gorner⸗ 
grat mit ſeinem über⸗ 
wältigenden Panorama, 
die prächtige Riffelalm, 
der ſchöne Findelen⸗ 
gletſcher, das Unter⸗Rot⸗ 
: — v — m 3 | born, das Triftgebiet mit 
۱ ۱ ۱ ` ` Strofe im alten Zermatt. bem Mettelhorn und der 
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prächtigen Höhbalm, von der aus man das Matterhorn 
und die Eisreviere des Gornergletſchers noch ſchöner vor 
ſich hat als vom Gornergrat. Da iſt der Theodulpaß 
mit der wild gelegenen Gandegghütte und vor. allem 
der prächtige Spaziergang zu der ſchönen Staffelalm 
mit den dahinter liegenden weiten Gletſchergefilden, der 
einſame maleriſche Schwarzſee mit ſeiner Kapelle und 
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das prächtige Hörnli unmittelbar am Fuße des Matter- 
borns. Ein Punkt ſchöner als der andere. So piel 
läßt ſich jedenfalls ſagen, daß, wer wie ſo mancher 
meint, er kenne Zermatt, wenn er mit der Eiſenbahn 
zum Gornergrat und zurück fuhr, in Wahrheit keine 
Ahnung davon hat, was alles für prächtige Schönheiten 
der Ort in ſich birgt. 
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Der ۵ Schleſien. 


Von Alfred Georg Hartmann. — Hierzu die Aufnahme auf S. 883. 


Es mögen ungefähr fünfzehn Jahre her ſein, da 
erregte im Münchner Glaspalaſt eine Plaſtik wegen 
ihres ſeltſamen Inhalts beträchtliches Aufſehen. Hoch 
oben auf rauhem Fels ſtand eine nackte Frauengeſtalt 
neben dem goldenen Kalb, und unter ihr rang ſich ein 
ebenfalls nackter Mann beherzt zu ihr empor. Mit 
bewegter Gebärde griff er nach dem Lorbeerkranz, den 
die Schöne in der Linken hielt. Aber die Huldin miß⸗ 
achtete des jungen Mannes Wünſche und krönte ihm 
dafür die Stirn mit einem Dornenkranz. „Der Künſtler 
und das Leben“ war der Titel dieſes gutgemeinten, 
pathetiſchen Werks. Der peſſimiſtiſche Bildhauer wollte 
damit ſagen: So iſt das Leben, und ſo iſt auch die 
Kunſt. Man will das Ideale und erreicht es nicht. 
Man kämpſt und ſtrebt, und mit zerſchundenen Glieb- 
maßen liegt man ſchließlich am Boden. 

Nun, wir wiſſen alle: das Leben des Künſtlers 
verläuft oft auch anders. Enttäuſchungen gibt es wohl 
immer und überall. Aber ſchließlich läuft es doch 
immer darauf hinaus: alles Kämpfen iſt eine neue 
Ausſaat zu neuem Reichtum. 

Und trotzdem muß ich immer an dieſe ſonſt wohl 
längſt vergeſſene, ſchlecht und recht gemachte plaſtiſche 
Gruppe denken, wenn ich von der Gründung einer 
neuen Künſtlergilde höre. Die Bedrängnis des Lebens 
hat zuerſt draußen im großen Wirtſchaftsgebiet die 
einzelnen zur Vereinigung geführt, und wie dort aus 
dem Einzelindividuum die ſtärkere Maſſe geworden iſt, 
ſo bezweckt auch der Künſtlerverband als ſolcher durch 
den Zuſammenſchluß Gleichgeſinnter ein einflußreiches 
Erſtarken nach außen hin. Er will eine kulturſchaffende 
Kraſt ſein. In jeder Kunſtſtadt gibt es heute bereits 
eine oder mehrere Künſtlergruppen, die in der Haupt⸗ 
ſache den Intereſſen der Künſtler dienen. Zumeiſt war 
der erbitterte materielle Kampf der Grund ihres Ent⸗ 
ſtehens, oft wurden ſie aber auch gegründet, um für 
eine höhere Idee den Boden zu bereiten. Eine ſolche 
Gruppe mit vorwiegend idealem Einſchlag iſt der vor 
zwei Jahren ins Leben gerufene Künſtlerbund Schleſien. 

Schleſien — das an Natur wie an alten Kunſt⸗ 
denkmälern ſo reiche Schleſien — das früher eine den 
Verkehr wie die Wohlfahrt fördernde große Heerſtraße 
von Oſten nach Weſten war, iſt durch die ſpätere poli⸗ 
tiſche Abſchließung ſeiner Grenzen in gewiſſem Sinn 
eine Sackgaſſe geworden. Das ſtärkſte wirtfchaft- 
liche Aufblühen ſehen wir heute in Oberſchleſien, das, 
alle Entwicklungsmöglichkeiten unſerer Zeit voll aus: 
beutend, wie eine Art neues Kalifornien ſich entfaltet. 
Und man kann weiter folgern: weil der reiche ſchleſiſche 
Mittelſtand nicht beſonders ſtark iſt, deshalb ſind natur⸗ 
gemäß auch die leiltungsfäbigen Sammler an Zahl 


gering. Auch das Breslauer Muſeum wird durch die 
beſchränkten Mittel noch allzu oft an der Vermehrung 
ſeiner Schätze gehindert. Dagegen hat ſich Schleſien 
in der Breslauer Kunſtſchule einen viel beachteten 
Mittelpunkt für die Wahrung künſtleriſcher Intereſſen 
geſchaffen. Die Saat, die z. B. ein Mann wie Peter 
Bräuer in eine hoffnungsvolle, junge Künſtlergeneration 
legte, hat bleibende Früchte gezeitigt. Und mit der 
Berufung des Architekten Hans Poelzig (der, wie hier 
berichtigt ſei, die ihm in Nr. 18 der „Woche“ als Er⸗ 
bauer zugeſchriebene Talſperre bei Klingenberg in Sach⸗ 
ſen nur entworfen hat), des Münchner Bildhauers 
Theodor von Goſen und des Münchner Malers Hans 
Roßmann hat die Kunſtſchule weiter gezeigt, daß ſie 
an der Löſung der neuzeitlichen Probleme wacker und 
ſelbſtändig mitarbeiten will. Ganz zu ſchweigen von 
den hervorragenden ſchleſiſchen Künſtlern, die draußen 
im Reich den Ruhm der Heimat vermehren helfen, ſo, 
um nur einige Namen zu nennen: Martin Dülfer (Dres⸗ 
den), Heinrich Wolff (Königsberg), Fritz Erler (München), 
Adolf Münzer (Düſſeldorf), Erich Erler⸗Samaden (Mün⸗ 
chen) und Lothar von Kunowski (Düffeldorf). 

So war es nur natürlich, wenn ſich die Schleſier 
zu einer Gruppe zuſammentaten, um durch Veranſtal⸗ 
tung von Ausſtellungen das Intereſſe weiterer Kreiſe 
auf ſich zu lenken. Man iſt bei der Gründung der 
Gruppe, an deren Spitze Theodor von Goſen und Max 
Wislicenus ſtehen, von der richtigen Vorausſetzung 
ausgegangen, daß es im Lande genug Leute gibt, 
denen es eine Herzensſache ijt, mit der zeitgenöſſi⸗ 
ſchen Kunſt durch eigene Anſchauung in perſönliche 
Fühlung zu kommen. Und deshalb nimmt man ſtatuten⸗ 
gemäß außer den Künſtlern, die ordentliche Mitglieder 
ſind, auch Kunſtfreunde als außerordentliche Mitglieder 
auf, die durch einen Jahresbeitrag von 20 Mark die 
Sache des Bundes zu fördern ſuchen. Damit hat man 
dann weiter die Idee in unmittelbarem Zuſammen⸗ 
hang gebracht, die Ausſtellungen auch in der Provinz 
zu zeigen. Die gegenwärtige Ausſtellung in Kattowitz, 
an der Goſen, die beiden Erler, Graf Leopold von 
Kalckreuth, Adolf Münzer, Max Wislicenus, Heinrich 
Wolff, Hans Poelzig, Stadtbaurat Berg u. a. beteiligt 
ſind, verwirklicht dieſen Gedanken mit ſchönem Gelingen. 
— Dem kunſthungrigen Mann in der arbeitsreichen Pro- 
vinz erleſene Kunſt näherbringen — iſt das nicht ein Ge⸗ 
danke, der alles das an einem guten Beifpiel praktiſch 
vor Augen führt, was wir uns früher, als das ſchlichte 
Kunſterziehungsbäumchen die allererſten Wurzeln ſchlug, 
als Ideal gedacht und gewünſcht haben? Man braucht 
deshalb kein Prophet zu ſein, wenn man der neuen 
Gilde ein ſegensreiches Wirken vorausſagt. 
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Die Liebe als ۰, 


Eine Geſchichte in Tagebüchern. Von Rudolf Lothar. 


Schweigend ſaßen die drei Herren um den kleinen 
Rauchtiſch herum im großen, dunklen Arbeitzimmer. 
Im Kamin war das Feuer im Verlöſchen. Grawein 
liebte es, in ſeiner Wohnung einen Kamin zu haben, 
um mit der lebendigen Flamme zu ſprechen. Die hohen 
Bücherſchränke lagen tief im Dämmern, die goldnen 
Rahmen der Bilder glänzten, die Bronzeſtatuette des 
Don Quichotte beim Fenſter reckte ſich geſpenſtiſch in 
die Höhe. Paul ſuchte ihre Umriſſe zu erkennen. Fritz 
ſah ſtarr vor ſich hin auf den roten Teppich, auf dem 
breite, ſchwarze Schatten lagen, und Ludwig konnte 
den Blick nicht wenden von der geſchloſſenen Tür. 
Hinter dieſer Tür lag Heinrich Grawein aufgebahrt in 
ſeinem Sarg, den hohe Kerzen umſtellten. Das Zimmer 
war ganz voll von Kränzen und Blumen, und die 
Kerzen kniſterten leiſe. | 

Hie und da wurde das Schweigen der drei Freunde 
unterbrochen. Es wurde ein neuer Kranz abgegeben. 
Wenn die Tür geöffnet wurde, dann drang eine ſchwere 


Wolke von dem beklemmenden Duft welkender Blumen 


herein, und der flackernde Kerzenſchein fiel auf den 
roten Teppich und ließ für einen Augenblick die Ein⸗ 
bände der Bücher, die Waffen in der Ecke, all die 
vielen Bronzen auf Tiſchen und Geſimſen aufleuchten 
und ſchimmern. Dann wurde es wieder dunkel unb 
ſtill, und die drei Freunde verfolgten jeder für ſich 
den gleichen Gedanken. 


Warum hatte ſich Heinrich Grawein erſchoſſen? Es 


ſchien, als hätten alle Götter ihn mit ihrer Gunſt be⸗ 
ſchenkt. Mit jungen Jahren hatte er ſein erſtes Stück 
geſchrieben, das ihm Erfolg, Ruhm und Geld brachte. 
Niemand hätte gedacht, daß dieſer einfachen Liebes⸗ 
geſchichte eine ſolche Siegeslauſbahn bevorſtünde. Der 
Direktor hatte es angenommen, weil, wie er ſagte, 
eine Spur von Talent darin lag, aber er hoffte kaum 
auf mehr als ein halbes Dutzend Aufführungen. Und 
dann kam der Abend, und es war ein Triumph. 
Jahre hindurch wurde das Stück überall und überall 
geſpielt, und es brachte ſeinem glücklichen Autor ein 
ganz ſtattliches Vermögen ins Haus. Grawein verſtand 
es, Geld auszugeben. Er war einer von den Glüd- 
lichen, denen das Leben eine unbändige Freude macht, 
einer, der ſeinen Optimismus an Menſchen und Dinge 
verſchwendete, und von deſſen Seele jede Sorge ab— 
zugleiten ſchien. Die Jahre gingen, und Grawein ſchrieb 
Stück um Stück. Mit wechſelndem Erfolg. Die Kritik 
behandelte ihn immer ſchlechter. Das Publikum liebte 
ihn. Es gehörte faft zum guten Ton der Literaten, 
ihn zu ſchmähen und ſeiner zu ſpotten. Er lachte 
darüber. Vor einem halben Jahr war ſein letztes 
Stück „Der Brand von Neapel“ gegeben worden. Es 
ging ihm damit wie immer in den letzten Jahren. Die 
Kritik ſchrie und ballte bie Fäuſte, der Abend war un: 
entſchieden, und dann ging das Werk doch über alle 
Bühnen. Seit dem Tage der Premiere hatten die 
Freunde ihn nicht mehr geſehen, bis die Nachricht von 
ſeinem Selbſtmord ſie ins Haus rief. Ludwig, der 
Aelteſte und Heinrichs Schulkollege, hatte den Schreib— 
tiſch durchſucht. In der oberſten Lade lagen einige 
Blätter. Dazu ein Brief Heinrichs an ihn. Dieſer Brief 


dieſes Tagebuch ſchuld an meinem Ende. 


lautete: „Lieber Ludwig! Als ich dieſes Tagebuch zu 
ſchreiben anfing, wußte ich nicht, wohin es mich führen 
würde. So ſeltſam es klingen mag — eigentlich iſt 
Ich habe 
mich mit mir auseinandergeſetzt, ich habe einen Dialog 
mit mir geführt, und nun ſetze ich den Schlußpunkt. 
Gib zu, daß er logiſch iſt. Das iſt die Rechtfertigung 
meiner Tat, die ich verlange. Nie war ich ehrlicher 
zu mir als in dieſen Blättern. Lies ſie und gedenke 
meiner in Treuen.“ | 

Nun Hatten die drei das Tagebuch geleſen, und 
ihre Gedanken hingen ihm nach. Dieſe Aufzeichnungen 
aber ſeien in folgendem wiedergegeben. 

| 8. Dezember. 

Es ilt vorüber! Als der Vorhang aum letztenmal 
gefallen war und ich auf der Bühne ſtand, hatte ich 
ein ſchrecklich peinigendes Gefühl. Ich war verſtimmt, 
verärgert, ohne recht zu wiſſen warum, denn die Sache 
war ja gut gegangen. Man gratulierte mir zum Erfolg. 
Es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß das Stück ſeinen Weg 
machen wird. Mir ſcheint es fremd. Wenn ich es 
nicht geſchrieben hätte, würde ich es wahrſcheinlich haſſen. 
Ich hatte keine Luft, irgendwo hinzugehen, ſondern 


fuhr nach Hauſe, ſetzte mich an meinen Schreibtiſch und 


begann dieſes Tagebuch. Warum? Ich bin 45 Jahre 
alt geworden, ohne ein Tagebuch geführt zu haben, 
und nun ſoll ich mich auf einmal mit mir ausſprechen? 
Habe ich mir was zu ſagen? Ich bin wirklich neugierig, 
welche Geſtändniſſe ich mir machen werde. | 

9. Dezember. 

Die Kritik ift miſerabel. Das ahnte id) ja. Aber 
ich denke darüber nach, ob dieſe Leute nicht vielleicht 
doch recht haben. Seit Jahren ſagen ſie mir, ich wäre 
nur ein Macher, ein Techniker, ein geſchickter Baumeiſter. 
Ich hätte kein Herz und kein Gemüt. Alle ſagen es 


mir. Warum? Warum ſoll ich annehmen, daß die 


Kritiker böswillig, unverſtändig und blind ſind? Warum 
haſſe ich ſelbſt alle meine Stücke, ſobald ſie auf der 
Bühne ſtehen? Wahrſcheinlich würde ich alle diefe Ko: 
mödien ſchonungslos in Fetzen reißen, wenn ich ſelbſt 
unten im Parkett als Rezenſent ſäße. Warum habe 
ich Erfolg? Weil die Leute an meinem Namen glau- 
ben. Weil ich klug berechne, was auf ſie wirkt. Aber 
eben dieſe kluge Berechnung beweiſt ja, daß im Grunde 
genommen die Kritiker recht haben. Was iſt eine Kunſt 
wert, die andere Menſchen nicht glücklich macht, nicht erhebt! 
۱ 12. Dezember. 

Ich habe einmal einen Menſchen glücklich gemacht! 
Ein einziges Mal! Ich habe einmal ein Kunſtwerk 
geſchaffen! Ein einziges Mal! Ich war einmal wirklich 
ein Dichter, und das Gedicht, das ich zuſammenfügte, 
war meine Liebe! Damals wußte ich noch nichts von 
der Bühne. Damals hatte ich noch keine Ahnung von 
Technik, von Mache und Spannung, und wie die ſchönen 
Dinge alle heißen, von denen ich bis heute gelebt habe. 
Ohne es zu wiſſen, habe ich bis jetzt immer nur an 
Martha gedacht. In dieſen ganzen 25 Jahren. Es 
geht einem mit dem Glück ja immer wie dem 
Reiter auf dem Bodenſee. Man weiß. daß es das 
Glück geweſen iſt, erſt dann, wenn es hinter einem 
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liegt. Ich war mit Martha glücklich, weil ich ſie glücklich 
machte. Ich weiß, im Anfang liebte ſie mich gar nicht. 
Sie ließ ſich meine Liebe gefallen, ſie ſah mir zu. Es 
war ja auch zu töricht! 


da kam ich junger Fant und wollte mit meiner Liebe 
Sie lachte mich aus, und 
dann gelang mir doch das unmögliche. Es gelang 
mir, weil die Liebe mein ganzes Leben ausfüllte. Und 
nur dann iſt Liebe etwas wert, wenn ſie unſer Leben 
unumſchränkt beherrſcht. Man kann nicht irgend etwas 
ſein und daneben lieben. Die Liebe läßt einem keine 
Zeit zu Beruf und Beſchäftigung. Kaum Zeit zum 
Atmen. Und ſo wurde meine Liebe ein Kunſtwerk. 
Jeden Tag baute ich es neu, jeden Tag baute ich es 
„Ich liebe dich“ ſind nur drei Worte, aber 
unerſchöpflich ſind die Variationen der Seele über dieſen 
Dreiklang. Ich ſagte Martha nichts anderes. Aber 
ich ſagte es ſo eindringlich, daß es ſie ſchließlich rührte. 
Und dann geſchah das Wunderbare, das Märchenhafte, 
das, was mir unglaublich Toten. . Ich fab, wie ein 
Menſch glücklich wurde kraft meines Willens, kraft 
meines Herzens. Das iſt das göttlichſte Schauſpiel, 
das ein Irdiſcher genießen kann, das iſt das Höchſte, 
was uns zu erreichen vergönnt iſt. Was wiegt dagegen 
jede Tat! Glückbringen iſt das Höchſte, was dem 
Menſchen beſchieden ſein kann. Und daß ich es ver⸗ 
mochte, erfüllte mich mit Stolz, mit einem unerhörten 
Selbſtgefühl. Ich glaubte an mich. Und weil ich an 
mich glaubte, ſchrieb ich mein Stück. War das ein 
ſeliger Abend! Nicht wegen des Triumphes, der mir 
unerwartet in den Schoß fiel, ſondern wegen Martha, 
die im Theater ſaß, die mit mir fühlte, die für mich 
fühlte. Für ſie errang ich den Triumph, ihr legte ich 
den Kranz in den Schoß. Was man in der Liebe 
empfindet, iſt ja immer die Empfindung des anderen. 
Nicht das eigene Fühlen, das eigene Glück, ſondern 


das Fühlen des andern, das Glück des andern beſeligt 


und berauſcht einen. Nur was man in der Liebe gibt, 
iſt der Liebe Gewinn. — Wie lang iſt das ſchon her!! 
Martha iſt tot, andere Frauen traten in mein Leben, 
gaben mir, was ſie konnten. Was gab ich ihnen? 
15. Dezember. 
Ich war heute bei Frau Hede Torberg. Warum? 
Seit Monaten verſchob ich dieſen Beſuch, und ſchließlich 
ſagte ich mir, er ſei eigentlich ganz unnötig. Weil 
Frau Torberg einmal meine Tiſchdame war, weil wir 
viel von Literatur ſprachen und ſie mich ſchließlich ein⸗ 
lud, ſie zu beſuchen? Ich hatte die Einladung ganz 
vergeſſen, fie wahrſcheinlich auch. Aber jetzt in meiner 
Depreſſion, in meiner trüben und gequälten Stimmung 
hatte ich das Bedürfnis, mit irgend jemand zu ſprechen. 
Und da fiel mir ihr Name ein. Ich ging hin. Sie 
war ſehr überraſcht. Dieſe Ueberraſchung, die unver⸗ 
kennbar war, machte mich verlegen. Ich hatte die 
Empfindung, als fragte ſie mich: Was wollen Sie 
von mir? Warum kommen Sie? Dann ſaßen wir 
einander gegenüber. Ich ſah ſie an. War ſie ſchön? 
Ich glaube nicht (es war komiſch, daß ich auf dieſe 
Frage nicht: ich weiß nicht, ſondern: ich glaube nicht, 
antworten kann). Was mich anzog, waren die ſehr 
großen, ſehr ſchwarzen Augen. Wenn ich ihr Geſicht an⸗ 
ſah, ſah ich nur ihre Augen. Das Geſpräch kam ſchwer 
in Fluß. Frau Torberg ſprach von ihrem Mann, der 
nun ſchon ſeit Jahren tot war, und den ich flüchtig 


Sie war eine Frau, lebte in 
Ruhe und Frieden das wunderfriedlichſte Leben, und 


gekannt hatte. Sie. war ſehr ruhig, ſehr verſchloſſen. 
Eine Frau, der ſcheinbar das Leben nichts mehr bot, 
die nichts mehr erwartete. Ich fragte ſie dann nach 
dem Grund dieſer Reſignation. 
Das Geſpräch verrann, flackerte noch einmal mühſam 
auf, als wir von meinem letzten Stück ſprachen. Sie ſagte 
einige hübſche Worte, aber ich fühlte ganz gut, daß es 
ihr nicht gefallen hatte. Welch ein Unſinn von mir, 
dieſen Beſuch gemacht zu haben! Wir ſtanden auf, 
Frau Torberg zögerte ein wenig, ehe ſie mich zum 
Wiederkommen einlud. Ich empfand es deutlich, es 


war nur eine Phraſe. Ich gab eine Phraſe zur Ant⸗ 


wort, und dann ging ich. Natürlich werde ich den 
Beſuch nicht wiederholen. 
20. Dezember. 


Ich war wieder bei Frau Torberg. Ich mußte 
doch den ungünſtigen Eindruck verwiſchen, den ich offen⸗ 
bar das erſtemal gemacht hatte. Das war der 
Gedanke des nächſten Tages. Und dann ertappte ich 
mich dabei, daß ich immerfort an ſie dachte. Warum? 


Ich weiß es jetzt. Geſtern wußte ich es nicht. Aber es 


war wie eine Wette, die ich dem Schickſal anbot. 
Hatte ich noch die Kraft, einem Menſchen Glück zu 
ſchenken? Hatte ich noch die Kraft, das Kunſtwerk neu 
zu ſchaffen, das ich einmal geſchaffen hatte? Dann war 
ja mein Leben nicht nutzlos. Denn jetzt erſchien es 
mir ſchal und leer, öde wie ein verſandender Fluß. 
Einmal war ich wirklich ein Künſtler gewefen. Ich 
wollte es wieder ſein. Ich glaubte — wenige Tage ſind 
es her — daß man ſich zur Liebe entſchließen könne, 
wie man ſich entſchließt, ein Stück zu ſchreiben. Das 
iſt ja das Seltſame: man liebt bereits und weiß es 
nicht. Erſt heute, als ich ins Zimmer der Frau Torberg 
trat, wußte ich's. In der Sekunde, als ich ihre 
dunklen Augen wiederſah. Sie war noch verſchloſſener 
als das erſtemal. Bei aller äußeren Lebendigkeit. 
Und ich nahm mir vor, dieſe Verſchloſſenheit zu ſprengen, 
diefen Mund lachen zu machen, in dieſe Augen das 
Glück zu legen. Gelang mir das, dann war ich wieder der, 
der ich ſein wollte, der Künſtler, der das Leben meiſtert. 

Wieder ſah ich die Ueberraſchung, die verwunderte 
Frage im Geſicht Frau Torbergs. „Was wollen Sie 
von mir?“ hieß dieſe Frage. „Ich bin eine Frau, die 
mit dem Leben abgeſchloſſen hat, die nichts mehr er⸗ 
wartet. Und warum ſuchen Sie gerade mich? Iſt das 
ein Spiel, eine Laune von Ihnen? Welchen Zweck ſoll 
der Flirt haben?“ Da hatte ſie recht. Jede Liebe, 
auch die ernſteſte, fängt ja wie ein Flirt an. Ernſte 
Liebe! Das iſt wohl zu viel geſagt. Ich glaube nicht, 
daß ich Frau Torberg liebe. Ich bin gewiß nicht 
verliebt in ſie, denn verliebt ſein heißt, toll ſein, heißt, 
den Kopf verlieren, heißt, die Beſinnung von ſich werfen 
wie läſtigen Ballaſt. Nichts von alledem iſt wahr. 
Alſo nur ein Experiment! Nur ein Verſuch, um zu 
ſehen, ob ich noch die Kraft in mir habe, aus einem 
menſchlichen Herzen den Funken des Glücks heraus⸗ 
zuſchlagen. Ich bin unzufrieden mit mir! Die Rolle, die 
ich ſpiele, gefällt mir nicht. Und doch gehe ich vorwärts. 

21. Dezember. 

Frau Torberg hat mir ihr Leben erzählt. Banal und 
alltäglich. Der Mann war Jahre krank. Nichts in ihrem 
ganzen Leben, was ſie aus dem Alltag hätte heraus⸗ 
heben können. Ob ſie Sehnſucht nach dem Unerwarteten, 
nach dem Wunderbaren hatte! Sie weiß es ſelbſt nicht. 
Die ungeſprochene Frage ſpricht ſie jetzt ruhig aus. 


Sie wich mir aus. 


" 
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den Glauben an mid) ۰ 
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„Was ſuchen Sie bei mir?“ Kann ich ihr die Wahr⸗ 
heit ſagen? Kann ich ihr ſagen, daß ich den verlorenen 
Glauben an mich bei ihr wiederfinden will? Den Glauben 
an die göttliche Kraft des Menſchen, an bie Promethiden- 
kraft, die vom Himmel das Feuer auf die Erde brachte? 
Weihnachtsabend. 
Ich ſitze allein zu Hauſe und überprüfe Gedanken 
und Gefühle. Ich beſchäftige mich unaufhörlich mit 
Hede. Iſt das Liebe? Warum ſollte ich ſie lieben? 
Sie hat mir kein Wort geſagt, das mir irgendein 
Gefühl für mich verriete. Ich bin ihr ein Fremder. 
Iſt es nicht doch vielleicht beſſer, ich gebe das Beginnen 
auf? Nein, ich kann nicht! Mir iſt, als wäre mein 
ganzes Leben nutzlos und wertlos, wenn ich nicht jetzt 
Das iſt es, was 
ich bei Hede ſuche. Es iſt wunderſchön, einmal wieder 
alles auf eine Karte ſetzen zu können. Ich möchte mich 
am liebſten auslachen: Ich frage mich immer noch, ob 
id fie liebe! Wenn man fih dieje Frage tauſendmal 
vorlegt, ſo kann es darauf nur eine Antwort geben. 
1. Februar. 
Ueber vier Wochen habe ich keine Zeile geſchrieben. 
Ich kam nicht dazu. Ich wußte es ja. Man kann nicht 
lieben und nebenbei etwas anderes treiben. Liebe iſt 
Alleinherrſcherin und duldet nichts neben ſich, nicht ein⸗ 
mal ein Tagebuch. Bin ich jetzt im Glück, oder hat 
mich jetzt das Unheil umfangen? Ich weiß es nicht. 
Wie ich mir vor vier Wochen darüber den Kopf zer⸗ 
brach, ob ich Hede liebe, ſo zermartere ich mir jetzt mein 
Herz mit der Frage, ob ich glücklich bin. Ich weiß es 
längſt, wie ſehr ich ſie liebe. So toll, ſo närriſch, wie 
ich damals liebte, als ich 20 Jahre alt war. Nein, noch 
viel mehr! Denn damals hatte ich ja weniger zu ver⸗ 
geſſen als heute. Um 25 Jahre weniger! Sie iſt 
mein! Warum gab ſie mir nach? Weil ſie mich liebt?? 
Weil ſie meine Leidenſchaft rührte? Weil ich ſo un⸗ 
erwartet in ihr Leben trat und ſie nicht Zeit fand, ſich 
zum Leben zu rüſten? Weil fie begierig war, zu wiſſen, 
ob ſie noch zu ſühlen imſtande ſei? Ich weiß es nicht! 
Wann wiſſen wir je, warum eine Frau ſich uns gibt? 
Warum begnäge ich mich nicht mit der ſimpelſten Ant- 
wort: Sie iſt mein, denn ſie liebt mich! Damit ſollte 
ich dieſes Buch zuklappen. Und keine Zeile mehr ſchreiben. 
Aber iſt es das, was ich ſuchte? Iſt Hede froh und 
lachend geworden? Habe ich ihr Herz das Jauchzen 
gelehrt, ihre Lippen das Jubeln? Habe ich ihre Seele 
entriegelt und entſiegelt? Sie bleibt ſtill und ſtumm 
neben mir. Warum? Kann ſie nicht mehr geben? Iſt 
ſie nicht zu erwecken, weil keine Freude in ihr ſchläft? 
Im Februar. 
Ich hätte ihr nicht ſagen ſollen, wie ſehr ich ſie 
liebe. Ich hätte ihr nicht erzählen ſollen, wie dieſe 
Liebe entſtand, wuchs und über mir zuſammenſchlug. 
Ich hätte ihr nicht ſagen ſollen, daß mein Leben von 
ihrem Glück abhängt. Nun bin ich mißtrauiſch bei 
jedem Lächeln, bei jedem hellen Ton. Lächelt ſie nur, 
um in mir den Glauben zu erwecken, ſie ſei durch mich 
froh geworden? Iſt dieſes Lächeln nur eine Täuſchung 
aus Liebe? Ich glaube es faſt. Denn wenn ich ſie 
unbemerkt beobachte, dann liegen ihre Augen dunkel 
da wie ein Bergfee im verſchloſſenen Wald, und ihr 
Mund iſt ſtreng und herb, als wäre jeder Kuß ihm 
fremd. Sie küßt mich wieder, wenn ich ſie küſſe. 
Aber brennt jemals ihr Kuß, wie nur das Glück zu 
flammen weiß? Ich brauche nur in ihre Nähe kommen, 
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und die ganze Welt rings um mich her iſt verſunken, 
vergeſſen und vorbei. Ihre Klugheit verläßt ſie nie. 
Ich haſſe dieſe Klugheit, die wie ein wachſamer Hund 
nie von ihrer Seite weicht. 
Ende Februar. 

Bin ich ſchuld daran, oder iſt ſie es? Das Kunſt⸗ 
werk, das ich ſchaffen wollte, iſt mißlungen. Ich wollte 
den Gott ſpielen, der einem Menſchen ein Stück des 
Himmels auf die Erde bringt. Ich bin nur ein Menſch 
geblieben, unerſättlich in ſeiner Begierde und in ſeinen 
Wünſchen. Wenn ich ihr erzähle, was ich alles von 
ihr haben will an Glück und Freude, dann ſagt ſie 
lächelnd: Du biſt ein Egoiſt! Bin ich das in Wahr⸗ 
heit? Dann wohl ein Egoiſt wider Willen. Denn ich 
wollte ihr Glück haben, um meins darin zu ſpiegeln. 

Iſt ſie dieſes Glücks nicht fähig? Das glaube ich 
nicht. Menſchen mit ſo klaren Augen, mit ſo gütigem 


Herzen, mit ſo ſtarker Seele müſſen glücklich werden 


können. Alſo warum kann ich ihr das Glück nicht 


ſchaffen? Warum gelang mir mein Werk bei Martha? 
War es damals meine Jugend, die das Wunder voll⸗ 
brachte? Geſchah es, weil man die herrlichſten Schätze 
dann findet, wenn man nicht nach ihnen gräbt? Oder 
war es überhaupt nur Täuſchung, wenn ich mir ein⸗ 
bildete, ich wäre ein Gott geweſen? Martha war es, 
die mich zum göttlichen Schöpfer der Seligkeit machte. 
Sie brachte das Licht in meine Seele, meine Seele 
warf es zurück und träumte davon, ſelbſt die Licht⸗ 
ſpenderin zu ſein. Als Martha ſtarb, war das Beſte 
an mir geſtorben. Und ich wußte es nicht. Mein 
Glaube war ein Irrglaube, mein Selbſtgefühl eine 
Täuſchung, mein Vertrauen in die Kraft meines 
Herzens eine Lüge, die mir Wahrheit ſchien. So ſtürzt 
alles heute zuſammen. Ich werde nie mehr etwas 
ſchreiben. Ich weiß nicht, wozu ich mehr lebe. Nur 
was wir geben können, macht das Leben lebenswert. 
Ein Wort Hedes fällt mir ein: Den Wert des Ge⸗ 
ſchenkes beſtimmt der Empfänger, nicht der Geber, ein 
Kieſelftein kann Gold bedeuten, und Gold kann wertlos 
ſein wie ein Kieſelſtein. Ich wurde plötzlich ſehend. 
Ich weiß, daß ich arm bin. Ich kann in der Armut 
nicht exiſtieren. 
3. März. 
Hede fragt verwundert, was mir iſt. Sie verſteht 
meine Traurigkeit nicht und möchte meinen Trübſinn 
verſcheuchen. Wenn ſie einmal laut und hell lachen 
würde, wäre wahrſcheinlich alles gut. Ich wollte ſie 
das Lachen lehren, und mein Wille iſt kläglich ge 
ſcheitert. Ich ſterbe daran, daß ſie nicht lachen kann. 
Ich wagte ein Spiel, um mich wieder zu gewinnen. 
Ich habe das Spiel verloren. Alles ſetzte ich auf eine 
Karte, und nun habe ich nichts mehr zu verlieren. 
Ich habe nur einen Troſt. Einen bitteren und ſchmerz⸗ 
lichen Troſt: Hede glaubt mir nicht. Sie glaubt nicht, 
daß mein Leben von ihrem Lachen abhängt. Sie ſoll 
es nie erfahren, wie ich daran zugrunde ging, daß id) 
kein Glück mehr zu ſchaffen vermag. Zur Sonne 
wollte ich fliegen, und meine Flügel brachen. Ein 
Kunſtwerk wollte ich ſchaffen, und die Teile bleiben in 
meiner Hand. Ich kann nicht leben mit dem Ge 
danken, daß ich ein Stümper bin 
۱ * 
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Immer noch ſaßen die drei Freunde ſchweigend im 
dunklen Zimmer. Paul ſtieß ein brennendes Scheit in 
den Kamin zurück, wo es krachend in der Flamme 
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zuſammenſank. Ludwig hielt die Blätter des Manu⸗ 
ſkripts in der Hand, und Fritz ſah auf den roten 
Teppich, über den jetzt bizarre Schatten huſchten. 


Leiſe ging die Entreetür auf, und eine ſchlanke, ſchwarze 


Dame erſchien auf der Schwelle. Es war Frau Tor⸗ 
berg! Die drei Herren gingen ihr entgegen. Man 
begrüßte ſich ſtumm. Unter dem dichten Schleier konnte 
man das Geſicht Frau 


Ludwig dachte daran, ihr jetzt das Tagebuch 
Sie hatte ein Recht, zu wiſſen, 
Aber wozu? 


Feuers. 
des Toten zu geben. 
warum Heinrich Grawein geſtorben war. 


legen? Wozu ihr Leben an, den Sarg da drinnen 
ketten? Langſam löſte ſich Ludwig von der Gruppe. 
Indes die beiden Herren die Tür öffneten und Frau 


SEET 


` auf die Bruſt legte. 
Torbergs nicht fehen. Nur Die 
großen dunklen Augen leuchteten im Widerſchein des 
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Torberg in das Siren trat, wo der Sarg zwichen 


den hohen Kerzen ſtand, die leiſe kniſterten, warf 
Ludwig die Blätter des Manuffripts ins Feuer. Sie 
krümmten ſich, lohten auf und verbrannten. | 
Ludwig trat in das Sterbegimmer, wo der ٤6 
Atem der Blumen fih einem wie eine drückende Laſt 
Frau Torberg faß auf einem - 
Seſſel unb fab ftarr und ohne Träne auf bas ſchwarze 
Tuch, das den Sarg bedeckte. Sie weinte nicht. Sie 
weinte ebenſowenig, wie ſie früher gelacht hatte. Es gibt 
Menſchen, die ihr Gefühl nicht zeigen können, die es ſich 


ſelbſt nie eingeſtehen, die reich ſind im Bettlerkleid. Das 


Wozu die Verantwortung auf die Schultern dieſer Frau ſind vielleicht die wertvollſten und köſtlichſten. War 


Grawein geſtorben, weil er nicht ahnte, was er beſaß? 


War er an feiner Blindheit geſtorben? Und jetzt erit er⸗ 


faßte Ludwig das tiefe Mitleid mit ſeinem toten Freund. 


Allerlei belgiſche Mä itffe. 


Genter Gewebe, Brüſſeler 
Spitzen, Waffen von Lüttich | 
und Baumwollſtoffe von 
Brügge. Iſt es nicht merk— 
1 daß von alters her 
der Name jeder belgiſchen 
Stadt mit irgendeiner 
beſonderen Handelsware 
unlöslich verknüpft 
ſcheint? Und erweckt 
nicht ſchon der Name 
des Landes ſelbſt die 
Vorſtellung von Wa⸗ 
renlagern, Kaufhal⸗ 
len und Stapel⸗ 
plätzen, Märkten 
und Meſſen? 
Kaum hat der 
zweite Leopold, 
der geriebenſte 
Kaufmann trotz 
ſeiner Königs⸗ 


. Von Dr. Johannes Schürmann. 


Hierzu 9 Aufnahmen 
von A. Pitcairn-Knowles. 


zugemacht, jo ladet bes ۰7“ 
des Hauptſtadt die Völker der 
Erde zu einem Feſt des 
Handels und der Induſtrie, 

und die erſte Regierungs- 
handlung des jungen 

Königs Albert iſt die 

Eröffnung eines Rie⸗ 

ſenmarktes: der 
Brüſſeler Welt⸗ 
ausſtellung. Es - 
it im furgen 
Zeitraum von 
ſechzehn Jahren 
die vierte, die 
auf belgiſchem 
Boden ſtattfin⸗ 
det. Welches 
andere Land 

würde das wa⸗ 

| | gen?! Aber gwi- 
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man es gar nicht 
verwunderlich; hier. 


A it, was ander- 
MW warts als Aeuße— 

0۵ rung des Gurus 
1 i | gelten würde, eine 
09 


faſt ۰ 
liche, aus dem Lez 
ben der Nation ſich 
ergebende Forde— 
rung. Der Belgier 
iſt Kaufmann von 
Natur, jeder ein— 
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۱ zelne faſt gehört 
lul irgendwo hinein 
Y MW in die Reihe, die 
Í l 0 beim kleinen Tröd— 
Mr o ler beginnt und 
TU beim großen Han: 
0 delsherrn von Ant- 


werpen endet. 
Die Taufende, 
die in Den näch— 
ſten Wochen den 
Brüſſeler Welt⸗ 
markt beſuchen, 
werden klug daran 
tun, ſich nicht auf 
das Ausſtellungs— 
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9v os Flämiſche Frauen beim Einkauf von Holzſchuhen. 
A lichkeit, der maleriſchen Ueberraſchung. 
> Niederländiſcher Geſchäftſinn paart ſich auf belgiſchem 
Boden mit der romaniſchen Neigung, den Verkehr aus 
den Häuſern und Läden hinaus ins Freie zu verlegen. 
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Der £einen- und Spitzenhändler. 


gelände zu beſchränken. Die Ausſtellung iſt internatio— 
nal, für die fremden Gäſte zurechtgemacht; Handel und 
Wandel in ſeiner belgiſchen Eigenart laſſen ſich beſſer 
draußen in den Straßen der großen und kleinen Städte 
ſtudieren, wo auch unſer Photograph mit glücklicher 
Hand geſammelt hat. Da handelt es ſich freilich nicht 
um Millionenumſätze und Rieſenbetriebe im Maßſtab 


eines John Cockerill; dafür haben dieſe „Geſchäfte“ 
den Reiz der Intimität, der unmittelbaren Volkstüm⸗ 
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Der Herr Gemahl kauft echte Straußenfedern. 


Eine belgiſche Altſtadt iſt ein “belt ndiger Bajar. So 
dient Die belgiſche Straße wie übrigens auch bie 
ſie bilden auch bei den kleinen Leuten einen luſtigen 


ES belgiſchen Märkten: Eine unfglüfige Käuferin 


7 . 


publikum um ſich verjammett. Papagei und Kakadu 
müſſen maſſenhaft in Antwerpen importiert werden, 


franzöſiſche in ganz anderm Maß als etwa die deutſche 
Beſtandteil des Haushalts. Beſonders aber blüht der 


dem „Commerce“ 


Verkauf. Das Volk 
kauft ſeine Lecker⸗ 


biſſen — Wein⸗ 
bergſchnecken, Krab⸗ 
ben, Miesmuſcheln, 
getrocknete Fiſche 
— vom Handfar- 
ren, der langſam 
über den Fahr⸗ 
damm dahinrollt, 
und verzehrt dann 
das Gekaufte der 
Einfachheit halber 
auch gleich an Ort 
und Stelle. 

Eine Speziali⸗ 
tät, die ich noch 
nirgends anders 
als in Belgien ſah, 
iſt der fliegende 
Vogelhändler, der 
ſeine gefiederte und 


zwitſchernde Ware | 


den ganzen Tag 
durch die Straßen 
ſpazierenfährt und 
wenn nicht zahl⸗ 
reiche Käufer, ſo 
doch überall ein 
großes Kinder: 


im engeren Sinn, dem Kauf und 
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Kleinhandel mit 


nalen Leidenſchaſt 
geworden, der jung 
und alt frönt. . 

Daß im bel⸗ 
giſchen Land ſo 
viel im Umher⸗ 
ziehen verkauſt 
wird, muß wohl 
in der Pſychologie 
ſeiner Bewohner 
begründet fein. Na- 
mentlich die flä⸗ 
miſchen Bezirke 
entſenden ja nicht 


auch Arbeiter zu 
Tauſenden und 

Zehntauſenden in 
die Nachbarländer. 
Die Erntearbeiter, 
die, ohne ein Wort 
Franzöſiſch zu ver⸗ 
ſtehen, in jedem 
Sommer in Frank⸗ 
reich einrücken und 
bis nach Orléans 
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und Lyon hinunter für geringen Lohn die tüchtigſte Feld⸗ 


arbeit leiſten, kehren doch jeden Herbſt mit den erſpar⸗ 
ten Fünffrankſtücken treulich zu Weib und Kind zurück. 
Die zahlreiche Kaſte derer, die von Jahrmarkt zu Jahr⸗ 
markt und von Meſſe zu Meſſe ziehen, der ſogenannten 
„forains“, reift meiſt mit Kind und Kegel in dem 
bekannten Kirmeswagen, der ,roulotte", die Wohnung, 
Ausſtellungsraum und Laden zugleich iſt, wenn man 


A 


Gelegenheitskäufe für Bücherfreunde. 


gen mit Leinenſtoffen, Decken, 
Stickereien förmlich umkleidet 
und angezogen iſt, ſo daß 
der Käufer gleich das ganze 
Warenlager vor Augen hat 
und nach Belieben wählenkann. 
Dieſe Jahrmarktleute haben 
auch ihre ſtandesmäßige Ein— 
teilung, ihre Ariſtokratie und 
ihr Proletariat: der glattraſierte 
Charakterkopf, der ſeine Schmö— 
ker ohne weitere Umſtände 
auf einer Mauerbrüſtung oder 
gleich auf dem Trottoir aus— 
breitet, tut ſich was auf ſeine 
literariſchen Kenntniſſe zugute 
und zeigt uns, wenn wir ſein 
Vertrauen erworben haben, 
wohl ſeine teuerſten Schätze: echte Elzevir⸗Ausgaben oder 
die ſtattliche Bändereihe des großen Vondel oder die 
„Chansons Inédites“ des Beranger. Sein Nachbar bäckt 
mit vollendeter Kunſt Waffeln in Schmalz und nennt 
fi mit Stolz den „doyen de la friture“, was man 
mit „Dekan der Backkunſt“ nur ungenügend überſetzen 
würde. Wie beſcheiden kommt ſich dagegen der Be⸗ 


ſitzer des „meuleken“ vor, des primitivften, anders 


wärts unbekannten, ohne jede Mechanik betriebenen 
Karuſſells, auf dem die jüngſte Jugend des Proletarier⸗ 
viertels zweimal für einen „Cent“ die Runde macht. 
Da hat der Verkäufer echter und imitierter Spitzen 
oder gar der Händler mit Straußenfedern eine feinere 


Auf der Suche nach Kunſtgegenſtänden. 
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Kundſchaft! Aber auch er hat klein angefangen, denn 


er ijt Algerier, verkaufte urſprünglich Nougat und tür- 
kiſchen Honig in der Hoogſtraat, dann illuſtrierte Poſt⸗ 
karten in den Cafés um die Börſe, und jetzt iſt er ein 
unbeſtrittenes Mitglied der Marktariſtokratie. : 
Noch eine ganz beſondere Anziehungskraft hat 
aber ſolch ein belgiſcher Wochen⸗ oder Jahrmarkt für 


den Kenner: das ſind die köſtlichen Erzeugniſſe des 


belgiſchen Kunſtgewerbes, das in ſeinen einzelnen 
Zweigen meiſt ſtreng lokaliſiert und ſchon dadurch auf 

ei den Abſatz durch ben 
Wanderhandel ange ` 
wieſen ijt. Schon die 
Spitzen ſind bekanntlich 
ganz verſchieden, je nach- 
dem ſie aus Brüſſel, 
Oſtende oder Brügge 
ſtammen. Die flämiſchen 
Tonarbeiten („vlaam- 
sche potterijen") zeich⸗ 
nen fid) durch ihre ori⸗ 
ginellen, häufig ins 
Derbkomiſche fallenden, 
manchmal aber auch 
überraſchend naturwah⸗ 
ren Formen und ſat— 
ten Glaſurfarben 
aus. Im, 
Aus⸗ 
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land lange nicht genug bekannt und geſchätzt find 
die getriebenen Metallarbeiten aus der Ardennenſtadt 
Dinant, eine feit Jahrhunderten gepflegte und zu 
unnachahmlicher Vollendung gebrachte Spezialität, der 
fic) gerade in den letzten Jahren wieder ein paar Bod’ 
begabte Künſtler gewidmet haben. Es gibt kaum eine 
alte Kirche in Belgien, die nicht das eine oder andere 
Prachtſtück dieſer Art in Leuchtern, Schalen oder fru 
zifixen aufzuweiſen hätte, oft genug findet man aber 
auch eine ſolche alte Koſtbarkeit unter altem Eiſen, ver⸗ 
roſteten Töpfen und anderem wertloſen Trödel. Wer 
zu ſuchen verſteht und den richtigen Blick hat, kann 
hier oft für weniges Geld wahre Schätze erwerben. 


.  mafen günftige Lauffläche zur Verfügung ftand. Die Piſtole“ zu zweien. 


lebte, und der als der beſte Schlittſchuhläufer ſeiner Zeit galt, 


haben, zu dem Zweck, ſich während der warmen Jahres⸗ 


fand der Rollſchuhſport bald Eingang in Amerika, 


. müdlich an der Verbeſſerung der Rollſchuhe gearbeitet 
wurde. Als bann — ein Ergebnis langjähriger 


: Rollſchuhſport eine neue Zukunft geſichert. Dieſe 
kleinen vierrädrigen Wagen, die, unter die Füße 


der Sport, dem ſie dienten, leicht zu erlernen 


„ gt 
: 3 


ſchuhen. 


— Hierzu 8 Aufnahmen des Verfaſſers. 
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gehuldigt haben, plötzlich wieder aufleben und mit faſt magiſcher 


iſt. Der Franzoſe Garcin, der zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
ſoll die erſten Rollſchuhe fonftruiert und für ſich gebraucht 


zeit in einer dem Eislauf gleichenden Bewegung in 
Uebung zu halten. Jedenfalls fand Garein mit ſeiner 
Erfindung wenig Anklang bei ſeinen Zeitgenoſſen, und 
erſt gegen Mitte des vorigen Jahrhunderts begann man 
ſich, und zwar vorzüglich in England, für die Kunſt des 
Rollſchuhlaufens 


Ein doppeltes Vergnügen. 


In Deutſchland ſetzte die Popularität, 
deren ſich der Rollſchuh heute erfreut, wohl 
mit der Begründung einer Rollſchuhbahn im 
alten Botaniſchen Garten in Berlin ein, und 
ſchnell verbreitete ſich der wiedererſtandene 
Sport nicht nur über die Reichshauptſtadt, 
ſondern über alle größeren deutſchen Städte, 
und namentlich die Jugend gab ſich dem 
neuen Vergnügen mit Leib und Seele hin. 
Freilich dürfte es kaum eine andere Stadt 
der Welt geben, die dem Rollſchuhſport ſolche 
Chancen bietet wie Berlin. Wenn auch in 
den ausländiſchen Rollſchuhbahnen die Lauf⸗ 
flächen meiſt aus Portlandzement oder aus 
Holzparkett hergeſtellt werden, ſo verdient nach 
Anſicht erfahrener Rollſchuhläufer ein Boden- 


Die beiden kleinen Kavaliere. 


wo in großartig angelegten Roller⸗Skating⸗Rinks 
bedeutende Kapitalien inveftiert waren und uner⸗ 


Experimente — die erſten Rollſchuhe mit Kugel- 


; 


lagern auf den Markt gebracht wurden, war dem 


geſchnallt, ihren Beſitzer mit Windeseile dahin⸗ 
trugen, und die jeder Lenkung nach ſeitwärts 
willig gehorchten, zeigten fid) dem Schlittſchuh durch: 
aus ebenbürtig. Sie hatten noch den Vorteil, daß 


war, daß weder Witterung noch Jahreszeit irgend⸗ 
welchen Einfluß übten, ſolange nur eine einiger⸗ 
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Die „Flugmaſchine“. 


belag aus geſtampftem 
Aſphalt feiner Klaftizität 
wegen doch den Vorzug, 
und ſo iſt der Aſphalt der 
Berliner Straßen für die 
Freunde des Rollſchuhſports 
geradezu ein ideales Pflaſter. 
Ein reges Sportleben pflegt 
ſich namentlich in den Abend— 
ſtunden in der Gegend des 
Reichstagsgebäudes und in 
der Siegesallee zu ent- 
wickeln, und an den Sonn— 
tagen ſind ſämtliche, durch 
den Tiergarten führende 
Hauptwegerichtige Tummel— 
plätze der Rollſchuhläufer 
geworden. Freilich: das 
Auge des Geſetzes wacht, 
und der Kunſtläufer hat 
hier wenig Gelegenheit, 


Der „Schuſter“ (Gleiten auf Vorder- und Hinterrollen). 


NEN! e 
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Proben feines Könnens gu 
geben, will er fid) nidjt von 
dem nächſten Schutzmann 
eine Warnung zuziehen — 
eine Warnung, die ange- 
ſichts des in dieſer Gegend 
herrſchenden regen Wagen: 
verkehrs nur zu angebracht 
ijt. Freier geht es [dor 
in einigen verkehrsärmeren 
Straßen Charlottenburgs 
und der weſtlichen Berliner 
Vororte zu. Beſonders eini⸗ 
ge ruhige Seitenſtraßen in 
Schöneberg ſowie der neu 
angelegte Südweſtkorſo in 
Friedenau haben ſich ge 
wiſſermaßen zu öffentlichen 
Rollſchuhbahnen herausge- 
bildet, und die Paſſanten 
verweilen hier oft in dichten 
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Reihen, um die Gratisvorſtellungen der Rollſchuhläufer zu Ausführungen. Da. ift die „Piſtole“, auch „Kanone 
genießen. In der Tatlaſſen fih bei der heutigen Konſtruktion genannt, eins der beliebteſten Kunſtſtücke, das in einen 

der Rollſchuhe faſt ſämtliche Bewegungen und Figuren Vorwärtsgleiten auf einem Fuß in hockender Stellung 

des Kunſteislaufs auf den Rollſchuhlauf übertragen. Da beſteht, da find Kreisbogen auf den Hinterrollen und 

itt bas Bogenfahren in feinen verſchiedenen Variationen, Tanzbewegungen nach eigener Phantaſie — kurz, de 
da ſind Figuren, wie der Dreier, der Doppeldreier, der Erfindungsgabe des einzelnen ift kein Ziel geſteckt, nd 
Achter, die Schlinge, der Halbmond, und ganz ſchwierige die Jugend hat für ihre neuen „Tricks“ auch ſchon be 


Kunſtſtücke wie die Pirouette in ihren verſchiedenen fondere Benennungen geſchaffe. Im 

Do NELLE es 
Bl.uilder aus aller Welt. 

Berlin ſteht im Zeichen der Regimentsjubiläen. Wir heimer Baurat A. Schneider, verſtarb vor wenigen Tagen: in | To : 


bringen bas Bild bes tyeftbanfetts, bas die ehemaligen und و جس‎ Er hatte 1908 feinen 70. Geburtstag gefeiert. 

aktiven Einjährig⸗Freiwilligen des IV. Garderegiments zu Fuß elegentlich eines Preisſpielens in Moskau ijt dem be⸗ 

im Kaiſerſaal des Zoologiſchen Gartens unter großer Beteili⸗ kannten Geiger Profeſſor Michael Preß der Erſte Preis in 

| gung vor einigen Tagen veranſtalteten. Ein Feſtprolog, bem Höhe von 1500 Rubel: zuerkannt worden. Dieſe Preisbewer⸗ 

drei lebende Bilder folgten, verſchönte die wohlgelungene Feier. bung fand im großen Saal des Moskauer Konſervatoriums 

. Bor kurzem tagte in Berlin der II. Deuͤtſche Cafetiertag; ſtatt, und zwar zu Ehren des berühmten Violinmeiſters Pro⸗ 

die zahlreich erſchienenen Delegierten hielten ihre Sitzungen feſſor Iwan Hrimaly, der in dieſen Tagen fein 40 jähriges 
und wichtigen Beratungen in der Schlaraffia ab. „  Brofefforenjubilaum am Moskauer Konfervatorium feierte. 

Der Erbauer der erſten Zahnradbahn, Syſtem Abt, Ge⸗ Die Preisaufgabe beſtand im Vortrag eines Violinkonzerts, 
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maligen unb alkiven Einjährig-Freiwilligen bes IV. Garderegiments zu. Fuß 


im Kaiſerſaal des Zoologiſchen Gartens. | 


Jubelfeier und Feſteſſen der ehe 
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i Proj. Michael Prek, E 


bekannter Geiger, erhielt in Moskau 


Viktoria“. 
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den erſlen Preis. 
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Die fieben Tage der Woche. 
er | 19. Mai, | dëi 

Die Erde geht in den früheſten Morgenſtunden durch ben 


Schweif des Halleyſchen Kometen hindurch. Das mit Spannung 
erwartete Ereignis ruft nirgends bemerkenswerte Erſcheinungen 


oder Störungen hervor. OE "D 
Kaifer Wilhelm trifft zur Beiſetzung des Königs Eduard in 


London ein und wird von der Preſſe mit großer Sympathie 


begrüßt. ۱ : 
Die ruſſiſche Regierung legt in einem Communiqué ihre 
Anſicht über den internationalen Wettbewerb in Perſien dar. 


König Eduard VII. von Großbritannien und Irland wird 
ſeierlich zu Grabe getragen. An dem Trauerzug nehmen 
der Deutſche Kaiſer, viele andere Monarchen, Prinzen und 
Staatsmänner teil (Abb. 905—907). DNA. 

In Bluefields in Nikaragua bringt ein amerikaniſches Ka⸗ 
nonenboot den Regierungsdampfer „Venus“ zum Sinken; 
zum Schutz der amerikaniſchen Regierung werden in der Hafen⸗ 
ſtadt Truppen gelandet. EEE E rese 

Die fretifche Nationalverſammlung befchließt auf ben Antrag 
des Regierungschefs Venizelos, die Mohammedaner nicht mehr 
zu ihren Sitzungen zuzulaſſen. „ 

Die Hauptangeklagten in dem ſenſationellen Tarnowska⸗ 
Prozeß in Venedig werden für ſchuldig erklärt und zu Zucht⸗ 
. verurteilt. i "کرت‎ ME 
. Jn Paris erregt bie wegen großer Unterſchleife erfolgte 
Verhaftung ber Schweſter Candide (Abb. S. 912), der Oberin 
des Tuberkuloſeheims d'Ormeſſon, großes Aufſehen. f 

x 21. Man. 

Königin Viktoria von Spanien wird von einem toten; 


„Die eingeſchriebenen Seeleute von Marſeille beſchließen, 
ihren Streik zu beenden. „ MN TUM WM 

Das preußifche Herrenhaus nimmt die Wahlrechtsvorlage 
in wiederholter Abſtimmung mit 127 gegen 82 Stimmen an. 

Der Aviatiker de Leſſeps fliegt von Calais über den Aermel⸗ 
kanal nach Dover (Abb. S. 912). l 


durch Erdrutſch zerſtört. 


1 22. Mai. ا‎ f 
. dm Gebäude bes Reichstags in. Berlin wird unter dem 
Vorſitz des GroBabmirals v. Koeſter bie 10. Hauptverſamm⸗ 
lung Des Deutſchen Flottenvereins abgehalten (Abb. S. 908). 


In Belgien finden Parlamentswahlen ſtatt, die der 9te« 


gierungspartei geringe Verluſte bringen. u 
In Braunſchweig kommt es zu großen Wahlrechtsdemon⸗ 


ſtratlonen. dëi Es ۱ ۳ 
Der deutſche 6 Brey, Meat von Johannisthal über 


die Reichshauptſtadt (Abb. S. 9 7 وی‎ 
Kaifer Wilhelm fpricht vor feiner Abreife aus England der 


Stadt London ſeinen Dank für ihren herzlichen Empfang aus. 


Der griechiſche Miniſterrat erſucht wegen des Ernſtes der 


politiſchen Lage den König, ſeine Rückkehr von England nach 


Griechenland zu beſchleunigen. 
MEN 24. man. 
In der Calle Mayor in Madrid bringt ein Anarchiſt eine 


u | Bombe zur Grplofion. - - | 
„Die bayrifche Abgeordnetenkammer genehmigt einen Antrag 


auf Erhebung von Eintrittsgeldern für bie, bayriſchen Staats» 


galerien. ۱ 
| | 25. Mai. | 
Die neue Sirfufarnote der Pforte erſucht die Mächte um 
baldige Regelung der kretiſchen Angelegenheiten. Am 
Der Kaiſer trifft von beri Beiſetzungsfeierlichkeiten in London 
wieder im Neuen Palais ein. i à EE 
Ein Teil der Ortſchaft Montenay in der Schweiz wird 


E L 


Die Pariſerin. 


Von Marcelle Tinayre (Paris). er 


Die große Mehrheit der Paris beſuchenden Aus⸗ 
länder erſcheint bei uns mit vorgefaßten Meinungen. 


Den Kreditbrief an das vornehme Bankhaus hält unfer - 
lieber Saft kaum für verläßlicher als die durch Erzäh⸗ 
lungen guter Freunde, durch pikante Lektüre, den jüngſten 
Gaſſenhauer und das Studium allerfeinſter Poſtkarten 


entſtandene Summe feiner Vorſtellungen über die Pa⸗ 


riſerin. Seine Irrtümer nachträglich zu bekennen, wenn 
auch nur vor dem gar zu milde richtenden eigenen 
Gewiſſen, dazu gehört ſchon ein Grad von Seelen⸗ 
größe, deren nur die geiſtige Elite fähig iſt. Aber 
kaum einer von Tauſenden wird bei ſeiner Heimkehr 
die Luft oder den Mut finden, als unintereſſanter 
Parisbeſucher belächelt zu werden. Dem Schwätzer 
lauſcht man, dem Aufſchneider. Den überlegenen Geiſt 
bewundert man, der „das Ganze der Boulevard’ 
philoſophie“ in einem Ewigkeitſpruch heimzutragen 
vermochte, dem das abſchließende Urteil über die Pa⸗ 
riſerin im Promenoir einer Singhalle, im Machtbereich 
zweier Dreadnoughthüte ſich offenbart hat. Wer älteren 
Ausgaben gewiſſer Winkelbibliotheksromane ` faftige. 
Anekdötchen entlehnte und in moderner Verbrämung 
als eigene Erlebniſſe auszugeben ſich anmaßt — ſelbſt⸗ 


Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin. 


12. Jahrgang. 


D 
nn a — À 


—— — — — 
E 


—— مو 
و d. SN P re‏ 


——— — — 


— — 
rr = E 


m T. — 
— جر‎ 


— * 


“wo لے‎ 
— —ů—ů 


i 


Geite 898. 


verſtändlich mit Bor- und Zunamen der in ber „beiten“ 
Pariſer Geſellſchaft verkehrenden Huldinnen — der 
wird am Stammtiſch als Staatskerl gefeiert, der hat 
ſeine Zeit im Seinebabel nicht verloren. 

Wenn dieſe Art der Bewertung der Pariſerin auf 
den Kreis der Intimen des Maſter Littleſmith aus 
Morkihire, des Herrn Kanderſon aus Göteborg be: 
ſchränkt bliebe, könnte der Kulturhiſtoriker achtlos an 
ſolchen Albernheiten vorübergehen. Leider aber haben 
im Lauf der Jahre die Littleſmith und Kanderſon 
Schule gemacht. Ein als Pariſerin angeſprochenes 
Phantaſieſcheuſal: Sphinx, Dämon, Sirene, Hexe, 
Vampir — von den der Menagerie entlehnten Koſe⸗ 
worten gar nicht zu ſprechen — wird bald heiß begehrt, 
bald in den tiefunterſten Höllenpfuhl verwünſcht. Sache 
des Alters, des Temperaments und der Gelegenheit. 
Verſpürten doch die Menſchen von alters her ſolchen 
unwiderſtehlichen Drang, ihren Ueberſchuß an leiden⸗ 
ſchaftlicher Einbildungskraft bei ſelbſtgeſchaffenen Fabel⸗ 
weſen anzulegen. Die Pariſerin will aber kein Idol 
ſein; ebenſo höflich als entſchieden dankt ſie für die 
Auszeichnung, völlig ſeitab von den Frauen dieſer Welt, 
als „Kreatur von ganz unheimlichem Reiz“, als „Raffe 
für fic den modernen Mythenbildern Modell zu ſtehen. 

Und womit beſchäftigt fih wohl dieſes faszinierende 
Eigenraſſeweib den lieben langen Tag? Weiß man denn 
Genaueres über die zwiſchen der Madeleine und dem 
Baſtilleplatz gelegenen, von allen guten Geiſtern der 
Wohlanſtändigkeit, verlaſſenen Unheilſtätten, die jene 
Kreatur von unheimlichem Reiz bevorzugt, wo ſie als 
Herrin hauſt unb Bert . . . Die Kanderſon und Littleſmith 
ſind ſofort bereit, uns Auskunft zu erteilen: Suchet 


die Pariſerin in der Putzabteilung des Kaufhauſes oder 


im verdächtigen Oberſtübchen des Zuckerbäckers à la 


mode, bei der Bilderverſteigerung oder in Longchamp 


— wo ihr wollt, nur nicht daheim! Fraget nicht nach 
ihrem Gatten, ſie würde dieſe Taktloſigkeit unverzeihlich 
finden; erkundigt euch auch nicht nach ihren Kindern, 
dieje gaffe wäre von allen ۵۱۶ ۰ 

Einen Schein von Berechtigung erhält dieſes be⸗ 
dauerliche Zerrbild aus der bürgerlichen Pariſer Ge⸗ 
ſellſchaft durch die von Einheimiſchen und Fremden ſo 
ſehr bewunderte literariſche Produktion unſerer Tage. 
Unſere Schriftſteller — und dies gilt von den Autoren 
des geſamten romaniſchen Sprachgebietes — haben es 
in der Zergliederung der Sinnenwelt, in der Aufſtel⸗ 
lung und Löſung von Problemen der Leidenſchaft zu 
blendender Virtuoſität gebracht. 

Der Schauplatz dieſer unabſehbaren Folge fen- 
timentaler Duellaffären zwiſchen Mann und Weib iſt 
immer wieder Paris. Romanfiguren und Bühnen⸗ 
geſtalten würden, ſo will es nun einmal die Tradition, 
ohne den Hintergrund der Champs⸗Elyſées nicht glaub- 
haft erſcheinen, beſonders an Exportwert verlieren. 
Bewährte Landſchaftsmaler ſind zumeiſt auf eine 
Gegend eingeſchworen. Jede ihrer Seelenſtimmungen 
und Naturbeobachtungen darf nur in der einmal glücklich 
gefundenen Umgebung Form und Farbe gewinnen, 
ſonſt heißt es gleich: der Künſtler experimentiert mit 
feinem Talent, zweifelt an fid) ſelbſt — ift offenbar im 
Niedergang. Solche Sklaven ihres Vorzugs, in Paris 
für die ganze Kulturwelt zu ſchreiben, ſind die meiſten 
unſerer Autoren geworden, und für dieſen Mißſtand 
muß die Pariſerin büßen. 

Was ſoll man auch erwidern, wenn der Fremde 
ſich auf einen unſerer Größten, auf Emile Zola, und 
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deffen Roman Pot-Bouille beruft, um über bie Pariſerin 
nad) ber verläßlichſten Quelle mitzuſprechen? Wenn 
der neben unſern Klaſſikern im Pantheon beigeſetzte, 
hochbegabte Führer der Naturaliſten jemals einen folgen⸗ 
ſchweren Fehlgriff getan, ſo war es, als er ohne aus⸗ 
reichende Beobachtung, ohne das ihn ſonſt aus⸗ 
zeichnende Gerechtigkeitsgeſühl der Pariſerin ein Shand- 
mal geſetzt hat. 7 
Ausreichende Beobachtung! Wie ſollte fie, was fo 
vielen unſerer Berufſchriftſteller verſagt bleibt, ber auf 
allgemeine Eindrücke angewieſene Fremde erlangen 
können? Erfahrungsgemäß fällt es lernbefliſſenen 
Franzoſen weit leichter, bei ehrbaren engliſchen oder 
deutſchen Familien unterzukommen und als gern ge⸗ 
ſehener Hausgenoſſe in das für die richtige Abſchätzung 
des nationalen Charakters einzig in Betracht kommende 
Alltagsgetriebe Einblick zu gewinnen, als dies in 
Frankreich, beſonders aber in Paris den Fremden 
gemacht wird. Auf den in Pariſer Penſionen gebotenen 
Erſatz ſür Familienanſchluß möchte ich nicht näher ein⸗ 
gehen... So wird dann von völlig iſolierten Spazier⸗ 
gängern die Meinung über Paris und die Pariſerin 
„gemacht“. Hin und wieder erfahren wir von dieſen 
bald lächerlichen, bald empörenden Entſtellungen und 
denken uns: die Legende, die Legende! Der unausrott⸗ 
bare Hexenglaube! | l 
Gewiß gibt es aud) Ausländer, bie bei längerem 
Verweilen am Tun und Treiben der guten Parifer 


Geſellſchaft regeren Anteil nehmen. Dieje Minderheit 


erkennt man fofort an der Ueberſchwenglichkeit ihrer 
Bewertung der guten Eigenſchaften der Pariſerin. In 
kleidſamer, prunkvoller Hülle — auch der Geiſt in 
Parade — ſo erſcheint die Pariſer Hausfrau, ſo zeigen 
ſich alle Damen ihrer Umgebung dem zu Tiſch oder 
zum Tänzchen geladenen Herrn aus der Fremde. Wie 
ſehr entzückt ihn dieſe zwangloſe Mondanität, dieſes 
graziöſe Geplauder im Zickzack, dieſes Beſtürmen des 
Neuankommenden mit Fragen, deren Beantwortung 
niemand erwartet ... Welche luſtige Geſellſchaft! Und 
auch wenn man ſchärfer hinhorcht, vernimmt man kein 
Bekenntnis über Familienſorgen oder häusliche Wirrnis. 
Ja, ſind denn dieſe wundernetten, liebenswürdigen 
Salongeſtalten wirklich fähig, im Dienſt der harten 
Pflicht Opfer zu bringen, gleich den Frauen in andern 
Ländern? 

In die Zeitung kommen die rühmenswerten Hand⸗ 
lungen der Pariſer Gattin und Mutter freilich nicht. 
Dort iſt nur Platz für den dramatiſch ausgeſtalteten 
Senſationsgreuel und deſſen aufregenden Epilog im 
Juſtizpalaſt. Der Kriminalpſychologie wenden gar viele 
vornehme Geiſter ihr Hauptaugenmerk zu, daneben 
blüht der Dilettantismus des wilden Unterſuchungs⸗ 
richterſpielens. Immer bedenklicher greift die Sucht zu 
verallgemeinern um fic, diefe verknöcherte Großmama 
Statiſtik wackelt pagodenhaft mit dem Haupt zu den 
kühnſten Trugſchlüſſen, und im nächſten Jahres ausweis 
erhält die ſo vielfach ausgezeichnete Pariſerin vermutlich 
noch ein Extraſternchen als privilegierte Giftmiſcherin. 

Gegen ſolche Abſcheulichkeiten läßt ſich nur mit der 
ſchlichten Darſtellung der Wahrheit ankämpfen. Wenn 
der Regiſſeur des großen Welttheaters das intereſſante 
Fach der grande coquette juft der Pariſerin angu” 
vertrauen für gut fand, ſo wird er wohl ſeine Gründe 
dafür gehabt haben. Nur müſſen wir uns recht ver⸗ 
ſtehen. Die grande coquette, der weibliche Kultur: 
menſch in ſeiner letzten Verfeinerung, wird ſich wohl 
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hüten, ihr glänzendes Rüſtzeug ſinnlos ohne Notwen⸗ 
digkeit abzunutzen. Man iſt grande coquette bei be⸗ 


ſonderen Anläſſen, nicht an jedem Werktag. Der Preis 


muß des Einſatzes an hoher Kunſt und ſchönen Künſten 
würdig ſein. Das iſt es, was die grande coquette 
von den kleinen Gefallſüchtigen unterſcheidet, deren an⸗ 
gefrorenes Lächeln wegen ſeines allzu häufigen Er⸗ 
ſcheinens meiſt wirkungslos bleibt. Die Koketterie der 
Pariſerin hält ſich von niedriger Intrige weit ent⸗ 
fernt. Eine gute Doſis Naturverſtand, reich ent⸗ 
wickelter Sinn für praktiſche Ziele, blitzſchnelles Er⸗ 
faſſen ſchonungsbedürftiger Stellen im innerſten Weſen 
von Freund und Gegner und eine heilige Scheu vor 
der Lächerlichkeit ſind ihre wirkungsvollſten Behelfe. 
Dieſer Furcht vor dem Komiſchwirken iſt es wohl zu⸗ 
zuſchreiben, daß von ihren unleugbar vorhandenen 
trefflichen Eigenſchaften als Gattin und Mutter ſo 
wenig als möglich »Aufhebens gemacht wird. Die 
Küchenſchürze gehört nicht in den Salon; die Frage, 
ob das Jüngſte bald zahnen wird, bleibt beſſer dem 
Deſſertgeſpräch am Familientiſch vorbehalten, und den 
Gaſt kann es wenig kümmern, ob die elegante Haus⸗ 
frau beim Reinigen des Blechgeſchirrs der Aufwärterin 
geholfen und dabei Handſchuhe angelegt hat. ۱ 

Die Zurückhaltung, bie fid) die Pariſerin im Ge 
ſpräch freiwillig auferlegt, wird von den Fremden ent- 
weder nicht genügend gewürdigt oder als Anzeichen 
der Frivolität gedeutet. Dieſen vornehmen Stolz auf 
das Verſchweigen der kleinen Geheimniſſe des Haus⸗ 
halts, dieſen Widerwillen gegen die Preisgebung der 
vertraulichen Erörterungen zwiſchen Mann und Weib 
findet man ſo ziemlich in allen Schichten der Pariſer 
Unſere Frauen plagen und rackern ſich 
gleich ihren Schweſtern im Oſten und Weſten, nur 
eins darf man von ihnen nicht verlangen: den Ver⸗ 
zicht auf das Privilegium, zu guter Stunde Damen 
zu ſein. In der Kunſt des Einkaufens, in der Auf⸗ 
findung von allerlei Praktiken, um von dem Wirt⸗ 
ſchaftsgeld noch den Bedarf an Blumen und kleinen 
Näſchereien zu decken, hat die Pariſerin die Meiſter⸗ 
ſchaft erreicht. 

Und das verrufene Eheleben in dieſer „Metropole 
des Leichtſinns und der Unbeſtändigkeit“! Fragt die 
Pariſer Eheherren, und ſie werden euch, wofern ihr 
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des Vertrauens würdig gehalten werdet, das Loblied 


ihrer Lebensgefährtinnen ſingen. Keine Frau kann 
beſſeres Verſtändnis für Freud und Leid im Beruf des 
Gatten bekunden als die Pariſerin, ſeine Intereſſen 
kräftiger verteidigen, in den Tagen des Unglücks eine 
liebreichere Tröſterin und Helferin ſein. 
mittleren und kleineren Geſchäfte in Paris noch nicht 


völlig Opfer des Großbetriebs geworden ſind, ſo kommt 


dieſe erfreuliche Erſcheinung in erſter Linie auf Rech⸗ 
nung des ganz hervorragenden kaufmänniſchen 
Talents und der ſorgſam anerzogenen Sparſamkeit 
der Pariſerin. 

Da höre ich aber die boshafte Frage: Für wen 

wird denn eigentlich geſpart, da unſere Ehepaare 
keine Kinder wollen? 
Franzöſin im allgemeinen und die Pariſerin im beſon⸗ 
deren ihr Kinderpärchen zu ſehr liebt, um die ihm zu⸗ 
gedachte Erbſchaft durch Nachwuchs zu verkümmern. 
Eine ſchlechte Rechnung in der Tat! Aber ſelbſt in 
dieſem nationalen Fehler ſteckt noch eine Art Seelen⸗ 
größe, der vorſorgende Gedanke an die Zukunft. Wir 
haben ſeit dem famoſen: „Nach uns die Sintflut“ doch 
einige Fortſchritte gemacht. 

Geſetzt den Fall, es gälte im Geſellſchaftſpiel die 
hervorragendſte Eigenſchaft der Pariſerin zu nennen; 
ich ſagte, ohne mich einen Augenblick zu beſinnen: die 
Sicherheit. Sicher im Auftreten, ſicher ihres nur ſchein⸗ 
bar ungezügelten Temperaments, ganz erſtaunlich präzis 
in der Anſchauung und Beurteilung von Menſchen und 
Dingen; die vorſorglichſte, zuverläſſigſte Freundin der 
Ihrigen, zumal in Tagen ſchwerer Heimſuchung; ſicher 
des Worts und der Nuance bei zweckdienlicher An⸗ 
wendung einer beſtändig regſamen, den feinen Spott 
liebenden und vertragenden Intelligenz. — Wer einen 
ſo ſtarken ſittlichen Halt beſitzt wie die Pariſerin, zu 
deren Weſen graue Prüderie und Pedanterie ebenſo 
wenig paſſen wie der grellfarbige Romantismus, wird 
vielleicht minder ängſtlich als andere Frauen die Ver⸗ 
ſuchung meiden. In dieſer ſouveränen Verachtung der 
Gefahr mag man den Untergrund ihrer Koketterie 
erblicken. Wollte man die Pariſerin einmal im Roman 
ſo darſtellen, unſer Schrifttum würde vielleicht nicht um 
ein Senſationswerk bereichert ſein, aber gewiß um die 
Arbeit eines ehrlichen, aufmerkſamen Beobachters. 


T 


Die gegenwärlige Erſcheinung des 018 Romefen. 


Bon Dr. ۰ 


Das faft fieberhafte Intereſſe, das von ber Oeffent⸗ 
lichkeit in dieſen Tagen dem Halleyſchen Kometen ent⸗ 
gegengebracht worden iſt, hat die Aſtronomen einiger⸗ 
maßen überraſcht, da für ſie kein erſichtlicher Grund 
vorlag, über dieſen Kometen in beſondere Aufregung 
zu geraten. Gewiß nimmt er für ſie unter ſeines⸗ 
gleichen aus verſchiedenen Gründen einen hervorragen- 
den Platz ein — er iſt der erſte, deſſen periodiſche 
Wiederkehr zur Sonne erkannt wurde, und der weitaus 
hellſte unter den kurzperiodiſchen Kometen, ferner läßt 
er ſich in den Annalen der Geſchichte bis in eine beiſpiel⸗ 
los ferne Vergangenheit zurückverfolgen uſw. — aber 
entſcheidende Fortſchritte in der Erkenntnis der Natur 
der Kometen, dem gegenwärtig im Vordergrund des 


Guthnick. 


wiſſenſchaftlichen Intereſſes ſtehenden Problem, ſind 
mit ſeiner Hilfe ſchwerlich zu erwarten, da hierfür ſeine 
Helligkeit doch wohl nicht groß genug iſt. 

Bei der gegenwärtigen Erſcheinung unſeres Kometen 
konzentrierte ſich das Hauptintereſſe der Aſtronomen 
darauf, inwieweit die Vorausberechnung des Perihel⸗ 
durchgangs (Zeit der größten Sonnennähe) des Kometen, 
die ſchon bei der vorhergehenden Wiederkehr (1835) 
bis auf vier Tage genau vorausgeſagt worden war, 
diesmal durch die Beobachtungen beſtätigt werden würde. 
Wie vielen unſerer Leſer bekannt ſein wird, betrug der 
Fehler der am beſten ſtimmenden Vorausberechnung 


nur etwa drei Tage, indem der Periheldurchgang ſtatt, 


wie berechnet, am 16. April erſt am 19. April ſtattfand: 


Wenn die 


Es iſt ja leider richtig, daß die 
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im Verhältnis zu ber langen, rund 27000 Tage be: 
tragenden Umlaufzeit eine ſehr geringe Abweichung. 
Dies beſagt, daß die von den Maſſen der Planeten 
auf die elliptiſche Bewegung des Kometen ausgeübten 
ſtörenden Einflüſſe beinah richtig berückſichtigt worden 
ſind, daß vor allen Dingen der Komet auf ſeiner langen 
Wanderung, die ihn weit über die Bahn des Neptun, 
des fußerſten bisher bekannten Planeten, hinausſührt, 
nicht in die Nähe beträchtlicher, uns noch unbekannter 
Maſſen gekommen iſt. Die mühſelige und langwierige 
Vorausberechnung der diesmaligen Wiederkehr war von 


zwei Seiten unternommen worden, von der ruſſiſchen 


Aſtronomiſchen Geſellſchaft unter der Leitung von 
Shdanow und Iwanow und von den beiden Green⸗ 
wicher Aſtronomen Cowell und Crommelin. Beide Ar⸗ 
beiten führten zu einem durch die ſpäteren Beobachtungen 
nahezu beſtätigten Ergebnis, die ruſſiſche ergab als 
Zeit des Periheldurchgangs den 23., die engliſche, wie 
ſchon bemerkt, den 16. April. Letzterer wurde der von 
der Aſtronomiſchen Geſellſchaft für die ſchärfſte Voraus⸗ 
berechnung der jetzigen Wiederkehr des Halleyſchen So: 
meten ausgeſetzte Preis zuerkannt. 

In zweiter Linie iſt für die Wiſſenſchaſt von großem 
Wert das Studium des phyſiſchen Verhaltens des Ko⸗ 
meten, wenn auch, wie ſchon eingangs erwähnt, wirk⸗ 
lich große Fortſchritte in dieſer Beziehung vorläufig nur 
von einem Kometen von ſehr viel größerer Helligkeit 
und unter günſtigeren Beobachtungsbedingungen als 
den gegenwärtigen zu erhoffen ſind. Immerhin ver⸗ 
ſpricht auch der Halleyſche Komet noch eine ganz be⸗ 
friedigende Ausbeute ſür die photographiſchen und ſpektro⸗ 
graphiſchen Unterſuchungen, nachdem er nunmehr in 
immer günſtigere Sichtbarkeitsbedingungen gelangt. 
Einen einigermaßen vollſtändigen Ueberblick über die 
Ergebniſſe dieſer Forſchungen wird man aber kaum vor 
Anfang Juli gewinnen können; was bisher ſchon vor⸗ 
liegt, iſt nur ein kleiner Teil des zu erwartenden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gewinns. 

Das Intereſſe des großen Publikums iſt am meiſten 
durch das ſeltene Phänomen des Vorüberganges eines 
Kometen vor der Sonnenſcheibe, das uns der Halley⸗ 
ſche Komet am Morgen des 19. Mai geboten hat, 
erregt worden; weniger durch dieſen Vorgang ſelbſt, von 
dem, wie vorauszuſehen war, direkt nichts wahrgenom⸗ 
men werden konnte, als durch die Möglichkeit, ja Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß ungefähr um die gleiche Zeit die Erde 
den von der Sonne abgewendeten Schweif des Kometen 
paſſieren würde. Die hieran von vielen geknüpften 
Befürchtungen und Erwartungen haben ſich nicht be⸗ 
ſtätigt; es ſteht zurzeit noch nicht feſt, ob überhaupt 
irgendwelche Phänomene mit dem Durchgang der Erde 
durch den Kometenſchweif verknüpft geweſen ſind, iſt 
doch ſelbſt das Zuſammentreffen der Erde mit dem 
Schweif noch nicht ſicher erwieſen, da es nach den bis⸗ 
her vorliegenden Nachrichten anſcheinend nicht gelungen 
iſt, in den der kritiſchen Zeit direkt voraufgehenden und 
nachfolgenden Tagen die wirkliche Lage des Schweifes, 
von der alles abhängt, zweifelfrei zu ermitteln. Es 
muß auch die Möglichkeit im Auge behalten werden, 
daß, ſelbſt wenn der Schweif des Kometen kurz vor 


dem 19. Mai eine ſolche Lage einnahm, daß die Erde 


mit ihm hätte zuſammentreffen müſſen, ein wirkliches Zu⸗ 
ſammentreffen doch nicht ſtattfand; man kann ſich 
nämlich denken, daß, ebenſo wie der Sonne, auch der 
Erde eine Kraft innewohnt, die auf die Schweifteilchen 
abſtoßend wirkt; in dieſem Fall wäre aber der Schweif 
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während bes Durchganges der Erde einfach nach allen 
Seiten von dieſer weggetrieben worden. Die vor⸗ 
liegenden Beobachtungen über das Verhalten des 
Schweifes während der Tage um den 18. Mai herum 
ſprechen keineswegs gegen obige Vermutung, ſondern 
ſcheinen gewaltſame Deformationen infolge der Nähe 
der Erde anzudeuten. Eine Beſtätigung iſt vielleicht 
von photographiſchen Aufnahmen, die Anfang Mai 
von dem Kometen erhalten worden ſind, zu erhoffen, 
da um dieſe Zeit eine Annäherung des Kometen an 
den Planeten Venus ſtattfand. In der Tat ſcheinen 
nach einem ſoeben eingetroffenen Bulletin der Lowell⸗ 
Sternwarte dort auffällige Störungen in der Ent⸗ 
wicklung des Schweifes um die beſagte Zeit feſtgeſtellt 
worden zu ſein. Doch iſt es zunächſt noch notwendig, 
anderweitige Beſtätigungen dieſer intereſſanten Wahr⸗ 
nehmung abzuwarten. | Ä 

Nach biejen allgemeinen Bemerkungen wenden wir 
uns den einzelnen wichtigeren Beobachtungstatſachen 
der letzten Monate zu. Wie aus den Tagesblättern 
bekannt fein wird, gelang es zuerſt am 11. Cep: 
tember 1909 dem Direktor der Heidelberger Stern⸗ 
warte Max Wolf, den Kometen ſehr nahe dem voraus⸗ 
berechneten Ort photographiſch aufzufinden. Er ſtellte 
ſich auf der photographiſchen Platte als eine kleine 
Nebelmaſſe von etwa 10 Bogenſekunden Durchmeſſer 
dar, und ſeine Helligkeit glich der eines Sterns der 
16. Größenklaſſe. Nachträglich wurde er mit Hilfe der 
von Wolf angegebenen genauen Poſition noch auf 
Greenwicher Aufnahmen entdeckt, die ſchon zwei Tage 
früher gemacht worden waren. Wenige Tage ſpäter 
gelang es, ihn in dem Rieſenrefraktor der ۰ 
Sternwarte auch direkt zu ſehen. Zur Zeit der Ent⸗ 
deckung betrug die Entfernung des Kometen von 
Sonne und Erde noch rund 500 Millionen Kilometer, 
3,4 mal mehr als die Entfernung der Erde von der 
Sonne; vergleichsweiſe iſt die mittlere Entfernung des 
Mars von der Sonne 230 Millionen Kilometer, die 
des Jupiter 780 Millionen Kilometer. T 

Die mit Hilfe der Beobachtungen alsbald vor 
genommene Korrektion ber Bahnelemente, hauptfadlid 
der Zeit des Periheldurchganges, ergab, daß am 18. Mai 
(aſtronomiſch) ein Vorübergang des Kometen vor der 
Sonnenſcheibe zu erwarten ſein werde. Daß dieſes 
wirklich ſtattgefunden hat, iſt ganz zweifellos, wenn 
auch wegen der faſt völligen Durchſichtigkeit des Kometen 
von dem Ereignis direkt nichts wahrgenommen werden 
konnte. : 

Im Januar 1910 zeigten fid) dann die erften deut» 
lichen Anzeichen einer Schweifentwicklung, und am 
9. Februar wurde der Komet zuerſt mit freiem Auge 
geſehen. Nach der Konjunktion mit der Sonne ſtand 
er bis zum 18. Mai am Morgenhimmel tief in der 
Dämmerung, was ſeine Erſcheinung ſehr beeinträchtigte, 
und tauchte nach ſeinem Vorübergang vor der Sonne 
am 19. Mai am Abendhimmel wieder aus den Sonnen 
ſtrahlen auf; er wird nunmehr unter vorläufig beſtändig 
günſtiger werdenden Sichtbarkeitsbedingungen abends 
am Weſthimmel ſichtbar ſein. | 

Schon am 23. Mai mar im Fernrohr feſtzuſtellen, 
daß das Ausſehen und die Struktur der Koma, der 
ausgedehnten Nebelhülle um den eigentlichen Kern, 
ungefähr dem Anblick entſpricht, den der Komet nach 
den Zeichnungen von Beſſel, W. Herſchel, W. Struwe u. ۰ 
1835 dargeboten hat. Nächſt dem fixſternartig leud” 
tenden, ſcharf begrenzten, außerordentlich kleinen Kern 
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iſt zurzeit das hellſte Gebilde in der Koma eine 


ungefähr nach der Sonne hin gerichtete Ausſtrahlung 
in Form eines Kegels, der ſeine Spitze in dem Kern 
hat und am 23. Mai einen Oeffnungswinkel von etwa 
40 Grad beſaß. Ob die Achſe dieſes Kegels relativ 
zur Verbindungslinie Sonne — Komet eine unveränderte 


Lage hat oder, wie es 1835 von Beſſel beobachtet 


wurde, pendelartige Schwingungen — die offenbar in 
entſprechenden Schwingungen des Kerns ihren Urſprung 
haben — ausführt, konnte wegen der Kürze der Zeit 
noch nicht feſtgeſtellt werden. 

Es iſt jetzt ſicher, daß der Strahlenkegel in einiger 


Entfernung vom Kern nach außen, ähnlich einem 


Springbrunnen, auseinanderbiegt, wieder rückwärts fällt 
und das Material zu dem eigentlichen, von der Sonne 
abgewendeten Schweif liefert. Die große Länge dieſer 
Ausſtrahlungen gegen die Sonne hin gab anfangs, da 
wegen der Helligkeit des Himmelsgrundes, auf dem 
der Komet bisher ſtand, die lichtſchwächeren Uebergänge 
in den Schweif und dieſer ſelbſt nicht ſichtbar waren, 
zu der Vermutung Anlaß, daß es ſich um einen ſo⸗ 
genannten anomalen Schweif handle. Nach dem An⸗ 
blick, den der Komet gegenwärtig im Fernrohr darbietet, 
kann es aber nicht mehr bezweifelt werden, daß jener 
„anomale Schweif“ mit den helleren Teilen des be⸗ 
ſprochenen Strahlenkegels identiſch iſt. 

Von verſchiedenen Seiten ſind an dem Kometen 
ſtarke, plötzliche Helligkeitsſchwankungen, Lichtausbrüche, 
gefolgt von ſchneller Wiederabnahme der Helligkeit, 
wahrgenommen worden; auch die jüngſt nach dem 
21. Mai eingetretene, auffallend ſtarke Zunahme der 
ſcheinbaren Helligkeit, die faſt zu groß iſt, um durch 


die für die Beobachtung günſtigere Stellung des Ko⸗ 


meten zur Sonne und zum Horizont Erklärung finden 
zu können, ſcheint für eine plötzliche Helligkeitzunahme 
vom 21. zum 22. Mai zu ſprechen. An ſich iſt dieſes 
Phänomen nichts Neues, da es ſchon an mehreren 
Kometen beobachtet worden iſt; in dem vorliegenden 
Fall muß aber wegen der bisherigen ungünſtigen 
Beobachtungsbedingungen eine anderweitige Beſtätigung 
abgewartet werden, die in Kürze ſicher folgen dürfte. 


tege Einzelheiten find über das Spektrum 
des Kometen bekannt geworden, von denen insbeſon⸗ 
dere das von amerikaniſchen Sternwarten gemeldete 
Auftreten der Cyanbänder und der Emiſſionslinien 
des Natriums zu erwähnen ſind. Nunmehr liegt eine 


ausführlichere Mitteilung der Aſtronomen von der Lowell⸗ 


Sternwarte vor, die freilich noch der Beſtätigung be⸗ 
darf. Nach ihr war das Spektrum des Kerns ein 
kontinuierliches von großer Helligkeit, in dem einzelne 
Fraunhoferſche Linien zu erkennen waren. Letzteres be⸗ 
weiſt, daß wenigſtens ein großer Teil des vom Kern 
ausgeſtrahlten Lichtes lediglich reflektiertes Sonnenlicht 
iſt. Von den für Kometen typiſchen Bändern, die dem 


Kohlenſtoff und ſeinen Verbindungen zugeſchrieben 


werden, zeigen die Spektrogramme im ganzen zwölf; 
die vier Wellenlängen 5635, 5165, 4737 und 3883 
waren zur Zeit der Unterſuchungen (Mitte April bis 
Anfang Mai) die weitaus hellſten und konnten ſogar 
teilweiſe aufgelöſt werden. Das letzte der Bänder, 
das dem Cyan angehört, nahm während der Beob⸗ 
achtungsperiode beſtändig an Intenſität zu. Außer⸗ 
dem wurden noch andere Emiſſionsbänder und -linien 
wahrgenommen, darunter beſonders die Natriumlinien, 
deren Helligkeit ſtarken Schwankungen unterworfen war. 
Bemerkenswert iſt die Beobachtung, daß die relative 
Helligkeit der Bänder im Spektrum des Schweifes, 
der doch ſeinen Urſprung im Kern ſelbſt hat und daher 
von der gleichen chemiſchen Beſchaffenheit ſein müßte 
wie dieſer, eine andere war als im Spektrum des 
Kerns, was auf gewiſſe Unterſchiede in der Natur 
des Leuchtens dieſer beiden Teile hinzuweiſen ſcheint. 

Wie man ſieht, hat trotz der ungewöhnlich un⸗ 
günſtigen Bedingungen, unter denen ſich die dies⸗ 
malige Erſcheinung des Halleyſchen Kometen bisher 
vollzogen hat, die wiſſenſchaftliche Forſchung ſchon eine 
ganze Reihe von Erfolgen zu verzeichnen, um ſo mehr 
iſt gute Ausſicht vorhanden, daß unter den nunmehr 
eintretenden günſtigeren Verhältniſſen noch eine weſent⸗ 
liche Bereicherung unſerer Erkenntnis erreicht werden 
wird. Dadurch würde dann auch das gewiſſe Gefühl 
der Enttäuſchung beim Publikum ausgeglichen werden. 


Odd 


Die Skädtebauausſtellung und ihre Lehren. 


Von Dr. W. Hegemann. 


Am 20. Mal, nach den erſten zwanzig Tagen ihres 
Beſtehens, waren bereits 40 000 Eintrittskarten zur 
Allgemeinen Städtebauausſtellung verkauft. Außerdem 
haben viele Tauſende die im Zuſammenhang mit der 
Ausſtellung koſtenlos vorgeführten Entwürfe zum Groß⸗ 
Berliner Wettbewerb und weitere 3200 Perſonen die 
Vorträge der Allgemeinen Städtebauausſtellung beſucht. 
Was treibt die Tauſende zu dieſer Städtebauausſtellung, 
von der Peſſimiſten ſeinerzeit prophezeiten, daß es 
ihr bei ihrer beinah überhaſteten Inszenierung nicht 
möglich fein werde, den Gedanken „Groß-Berlin“ über 
die Kreiſe der Ingenieure und Architekten hinauszutra⸗ 
gen? Heute kann die Ausſtellungsleitung kaum mehr 
der von Vereinen aller Art und aus allen Teilen 
Groß-Berlins an fie herantretenden Nachfrage nach 
ſyſtematiſchen Führungen durch die Ausſtellung genügen, 
und in den Sälen begegnen ſich die zahlreichen gleich⸗ 


zeitig geführten Gruppen, ſo daß die Stimmen ihrer 
Führer gegeneinander ankämpfen müſſen; die Diskuſſion 
der von auswärts angereiſten Studienkommiſſionen von 
Städten und Hochſchulen werden durch den Andrang 
intereſſierter Zuhörer in Mitleidenſchaft gezogen, ſo daß 
die Stadt Hamburg ſich für ihre 80 Deputierte zählende 
Kommiſſion die Vormittagſtunden von 7—10 reſer⸗ 
vieren ließ. Die von dieſen fachmänniſchen Kommiſſionen 
diskutierten Fragen haben aufgehört eine Angelegenheit 
von Technikern und Architekten zu ſein, und das bisher 
als unmaßgeblich betrachtete weitere Publikum bemächtigt 
ſich des Großſtadtproblems in der gleichen Weiſe, wie 
ein nach erfolgreicher Arbeit zu Wohlſtand gelangender 
Privatmann ſeinen Wohnbedarf nicht mehr von einem 
für einen gleichgültigen Durchſchnitt arbeitenden Baus 
unternehmer decken läßt, ſondern die beſten Architekten 
für ſich heranziehen kann. Die Frage lautet ſür ihn 
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erft in zweiter Linie „Wieviel foftet es?“ Es handelt 
ſich für ihn. in erſter Linie darum, was am meiſten 
ſein Behagen, ſeine Arbeitskraft und damit ſein Ein⸗ 
kommen erhöht. Die Erfahrung hat ihn gelehrt, daß 
derartige Ausgaben ſich für ihn reich bezahlt machen. 
Der ſich verzehnfachende Reichtum der Großſtädte und 
das damit verbundene „richesse oblige“ berechtigt 
und verpflichtet ſie, bei weiteren Unternehmungen die 
Koſtenfrage hinter die Frage nach der Qualität der 
erwarteten Ergebniſſe zu rücken. Von einem Schiff, 
das mit dem Sturm kämpft, werden koſtbare Waren 
als Ballaft gleichgültig über Bord geworfen, und in 


einer belagerten Feſtung werden alle Maßnahmen zur 


Verteidigung ohne Rückſicht auf wirtſchaftliche Werte 
einzig nach ihrer Wirkung und danach abgeſchätzt, ob 
ſie helfen werden, die Feſtung zu halten. Die Be⸗ 
völkerung Londons beträgt bereits 7½ Millionen; bie 
Bevölkerung Chikagos wird innerhalb der nächſten 
dreißig Jahre auf 13 Millionen wachſen; die Bevölke⸗ 
rung Neuyorks iſt an einigen Stellen bereits heute ſo 
dicht, daß bei Ueberhandnehmen dieſer Dichtigkeit im 
Gebiet der Stadt Neuyork die Bevölkerung Chinas 
und Deutſchlands untergebracht werden könnte. Der 
großſtädtiſche Dreadnoughttyp der nächſten Zukunft iſt 
die 10⸗Millionen⸗Stadt, und jede Nation, die durch die 
eiſerne Verkettung wirtſchaftlicher und ſozialer Wirkungen 
zum Bau und zur Ausrüſtung eines oder mehrerer 
ſolcher Ungeheuer gezwungen wird, unternimmt eins 
der größten Abenteuer der Weltgeſchichte, und in noch 
viel höherem Maß als bei der Ausrüſtung einer Nord⸗ 
polexpedition oder eines lenkbaren Luftſchiffes tritt die 
Koſtenfrage hinter der brennenden Frage des „Wie?“ 
zurück. 

Bei der Beantwortung dieſer Frage lehrt bie Af 
meine Städtebauausſtellung drei unumgängliche Grund⸗ 
ſätze. Nach einer von der Stadt Berlin ausgeſtellten 
Tabelle, die über dem Eingang der Städtebauausſtel⸗ 
lung hängen ſollte, hat ſich die Zahl der deutſchen 
Großſtädte ſeit 1871 beinah verzehnfacht, während 
gleichzeitig die Bevölkerung des flachen Landes ſtationär 
geblieben iſt. Man mag dieſe gewaltige Bevölkerungs⸗ 
vermehrung, dieſen Zuwachs von 20 Millionen Menſchen, 
begrüßen oder beklagen: Tatſache iſt, daß dieſe 20 Mil⸗ 
lionen da ſind und in ähnlichem Tempo anwachſen. 
Das gewaltige Werkzeug, das dieſe Bevölkerungsver⸗ 
mehrung ermöglicht hat, heißt „Stadt“! Die Stadt, 
das Produkt der modernen Verkehrs- und Transport- 
mittel, die Stadt, der Ausdruck der modernen Ber- 
geſellſchaſtung der Menſchheit, die Möglichkeit nie da⸗ 
geweſenen geiſtigen und körperlichen Zuſammenarbeitens 
und weiteſtgehender Arbeitsteilung. Die Stadt als 


Werkzeug! Als Werkzeug der Verwaltung, des Aus⸗ 


tauſches der Geiſter, des Warenumſatzes und der Waren⸗ 
erzeugung. Schon um ein modernes Verwaltung⸗ 
zentrum oder ein Zentrum kultureller Beſtrebungen zu 
ſein, muß eine Stadt heute Verkehrzentrum ſein. Zur 
Ernährung der Millionen aber muß die Stadt aus⸗ 
gebildet werden als erſtklaſſiges Werkzeug, Waren 
umzuſetzen und Waren zu erzeugen, mit einem Worte 
alſo, als eine Gelegenheit erſten Ranges, Geld zu ver⸗ 
dienen. Bei der Inſtandhaltung dieſes Werkzeugs in irgend⸗ 
einer Weiſe zu knauſern oder es an der unermüdlichſten 
Weitſichtigkeit ſehlen zu laſſen, iſt eine ſchlimmere Tor⸗ 
heit und ein größeres Verbrechen, als Soldaten mit 
Stiefelſohlen aus Pappe in den Krimkrieg zu ſchicken 
oder nach bekanntem Muſter die Rettungsgürtel eines 
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Schiffes mit Blei zu montieren, um an Kork zu ſparen. 
Die Bedeutung der Ausbildung der Stadt zum wirt⸗ 
ſchaftlichen Werkzeug erſten Ranges muß ohne Deuteln 
anerkannt werden; ſie iſt zur hiſtoriſchen Grundlage 
der Millionenſtädte geworden, ſie iſt das ſtählerne 
Skelett des ganzen Leibes, das man törichterweile 
verſchleiern, niemals aber ungeſtraft ſchädigen oder ge⸗ 
fährden kann. Das weite Kreiſe erfaſſende Verſtändnis 
dafür, daß es ſich bei der Anlage neuer Untergrund⸗ 
bahnen, Straßendurchbrüche, Waſſerſtraßen uſw. nicht 
um techniſche Fragen, ſondern um das Wohl und Wehe 
jedes einzelnen handelt, iſt eine der Urſachen, die zum 
Erfolg der Städtebauausſtellung beigetragen haben. 

Die zweite große Lehre der Städtebauausſtellung 
betrifft die Hygiene der Städte. Die Ausbildung der 


Stadt als Werkzeug darf ihren Wert als Wohnſtätte 


und als Sportplatz nicht gefährden, ohne gleich wieder 
die Wirkungsfähigkeit des Werkzeugs ſelbſt zu beein⸗ 
trächtigen. Wenn nach der von dem Hauptausſchuß 
zur Förderung der Leibesübungen, d. h. alſo von kon⸗ 
ferpativfter Seite, auf der Städtebauausſtellung vorge: 
führten Tabelle 96 v. H. aller Kinder der Stadt Berlin 
(220 000 Kinder) der Spielgelegenheit entbehren, die 
ſie nach Schätzung von der gleichen Seite haben 
müßten, unb wenn in den Vororten Berlins die Ber’ 
hältniſſe nur um 1 Prozent beſſer ſind, ſo iſt das 
ebenſo ſchlimm, als ob der gleichen Anzahl von Kin⸗ 
dern keine Schulerziehung zuteil würde. Vom wirt⸗ 
ſchaftlichen Standpunkt — alſo vom Standpunkt der 
Stadt als Werkzeug aus — iſt das Ergebnis ſogar 
noch ſchlimmer, denn nach dem Motto der Park⸗ 
abteilung der Städtebauausſtellung wird „ein Knabe 
ohne Spielplatz der Vater des Mannes ohne Arbeit“. 
Ganz ähnlich wirken die ebenfalls hierher gehörigen 


Wohnungsverhältniſſe einer Stadt auf ihre wirtihai — 


liche Zukunſt, auf ihren Wert als Werkzeug zurück. 
Das Einfamilienhaus für möglichſt weite Gebiete von 
Groß-Berlin muß das Ziel und die Hoffnung aller 
werden, die in der Abteilung für Gartenſtädte und 
munizipale Wohnungsfürſorge die reizenden Garten⸗ 
vorſtädte bei London, die großen Anſtrengungen von 
Städten wie Liverpool, Budapeſt, London, Eſſen, 
Zürich, Stockholm, Göteborg, Ulm und vielen andern 
zur Hebung ihres Kleinwohnungsweſens geſehen haben. 
Zu den Schlagern der Ausſtellung gehört die große, 
zinnoberrote Karte von Stockholm, aus der hervorgeht, 
daß die Stadt mehr als drei Viertel ihres Gebiets auf⸗ 
gekauft hat, um mit einer auf dieſem ſtädtiſchen Beſitz 
betriebenen Wohnungspolitik die die Stadt umgebenden 
Terraingeſellſchaften auf dem Weg der Konkurrenz zu 
muſtergültigen, billigen Leiſtungen zu zwingen. 

Da nach den von den Städten Berlin und ۴ 
peſt ausgeſtellten Tabellen in Berlin etwa 42 Prozent 
aller Bewohner in Einzimmerwohnungen wohnt, und 
da in jeder dieſer Wohnungen durchſchnittlich mehr als 
drei Perſonen wohnen, kann wohl an der überwälti⸗ 
gend großen Bedeutung billiger, geſunder Wohnungen 
nicht mehr gezweifelt werden, und eine der ſchönſten 
und verheißungvollſten Darſtellungen der Ausſtellung 
ſind die Berechnungen, Schaubilder und Pläne von 
Dr. Kuczynski (Direktor des Statiſtiſchen Amts der 
Stadt Schöneberg) und Regierungsbaumeiſter Lehweß, 
wonach auch in Berlin eine Kleinhausbebauung noch 
möglich iſt in allen den Gebieten, wo der Bodenpreis 
noch nicht über 30 Mark geſtiegen iſt, vorausgeſetzt, 
daß die Bauordnung Häuſer nach den vorzüglichen 
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Bremer Muſtern zuläßt. Ohne ein reichliches Angebot 


ſolcher billiger Einfamilienhäuſer mit kleinen lauben⸗ 
kolonieartigen Gärten wäre in Verlin die Nachahmung 
ſelbſt der ſchönſten Durchdringung der Stadt mit einem 
verzweigten Spielplatzſyſtem, ſich anſchließenden Park⸗ 
ſtraßen, radialen Parkſtreifen und Waldgürteln, wovon 
die Ausſtellung vorzügliche Beiſpiele bringt, nur eine 
halbe Sache. Erſt dieſe Vereinigung garantiert den 
Wert einer Stadt als Wohnſtätte und als Spielplatz, 
ohne den die Stadt als Werkzeug ſchwer gefährdet iſt. 
Sind die wirtſchaftlichen und hygieniſchen Vorzüge 
einer Stadt außer Frage geſtellt, kann an die künſt⸗ 
leriſch⸗architektoniſche Verarbeitung des damit gebotenen 
Materials gedacht werden. Dieſe künſtleriſche Leiſtung, 
die ein gewichtiges Drittel des ſtädtebaulich Erſtrebens⸗ 
werten darſtellt, iſt bisher irrtümlich oft für die einzige 
Aufgabe des Städtebaues angeſehen worden. In der 
Tat iſt ſie ebenſo wichtig wie die beiden anderen Drittel. 
Die großen Volksgemeinſchaften haben als geiſtige Sym⸗ 
bole ihres kulturellen Zuſammenarbeitens ihre Sprachen 
geſchaffen. Die Sprache iſt das ideelle Band, der Aus⸗ 
druck gemeinſamen Denkens, das große köſtliche Gefäß 
verwandtſchaftlicher Traditionen. Einen ähnlichen Aus- 
druck mehr formaler Natur bedeutet eine große Stadt 
für eine Volksgemeinſchaft. An ihr arbeiten Generation 
auf Generation die beſten Kräſte der Nation zuſammen. 
In ihr findet jede große Bewegung, jede wirtſchaftliche 
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Veränderung ihren lapidaren, bleibenden Ausdruck. Die 
große Stadt wird unwillkürlich zur Ruhmeshalle, zum 
ſtolzen Muſeum der nationalen Geſchichte. Die Stadt 
als Symbol, als ſteinerne Verklärung des gemeinſam 
Erſtrebten, des gemeinſam Erreichten, der triumphale 
Ausdruck der wirtſchaftlichen Vollkommenheit und der 


hygieniſchen Zulänglichkeit! Ein vollkommenes Werk⸗ 


zeug iſt die Luſt deſſen, der es zu handhaben verſteht, 
und der Anblick eines guten Tennisplatzes läßt das 
Herz des Sportfreundes höher ſchlagen. Die Baukunſt 
war früher die Leidenſchaft der Könige, der vollkommene 
Städtebau wird zum Panier der Rieſenkommunen der 
Zukunft werden. Man hat oft ziemlich kleinlich aus⸗ 
gerechnet, daß ſelbſt die koſtſpieligſten Bauleidenſchaften 
prachtliebender Könige ſich auf die Dauer bezahlt ge⸗ 
macht haben. Städte als vollkommene wirtſchaſtliche 
Werkzeuge, als luftige Wohnſtätten und Spielplätze 
und als leuchtende Symbole der Gemeinſchaft auszu⸗ 
geſtalten, iſt keine Koſtenfrage, ſondern eine Lebensfrage. 
Wenn die Städtebauausſtellung ihrer Aufgabe, die 


Freude an dieſen Dingen und das Verſtändnis dafür 


zu ſteigern, genügt hat, lautet die nächſte große Frage 
für Berlin: Was muß geſchehen, um das Ziel Groß⸗ 
Berlin ſeiner Verwirklichung näher zu bringen? Der 
Wettbewerb Groß⸗Verlin hat die Diskuſſion in dieſer 
brennenden Frage eröffnet; ſie wird nicht mehr ein⸗ 
ſchlafen, ſondern dauernd die Gemüter beſchäſtigen. 


Die Orchideenausſtellung in Berlin. 


Von Prof. Dr. Udo Dammer. — Hierzu die Aufnahmen auf Seite 912. 


Im preußiſchen Abgeordnetenhaus fand am 19. und 
20. Mai eine Orchideenausſtellung ſtatt, die in erſter 
Linie von Orchideenliebhabern veranſtaltet war, um 
weitere Liebhaber für dieſe intereſſanten Pflanzen zu 
gewinnen. Es iſt ein erfreuliches Zeichen der Zeit, daß 
die Liebhaber diesmal aus ihrer Reſerve herausgetreten 
ſind. Hoffentlich findet das Beiſpiel das nächſtemal 
reichlich Nachahmer. Daß gerade die Orchideen wie 
wenige andere Pflanzen durch ihre ganz eigenartigen 
Lebensverhältniſſe, durch die wunderbare Formen⸗ und 
Farbenmannigfaltigkeit, durch die einzig daſtehende 
Fähigkeit, ſich in den weiteſten Grenzen kreuzen zu 
laſſen, geeignet ſind, dem denkenden Pflanzenliebhaber 
nach feinen Berufs geſchäften anregende Zerſtreuung zu 
gewähren, ließ ſich diesmal beſonders deutlich erkennen. 
Es iſt erſtaunlich, zu beobachten, wie ſcharf der Groß⸗ 
induſtrielle, der Großkaufmann, der Chemiker, der 
Phyſiker, der Geologe, der Baumeiſter jedes einzelne 
Exemplar ſeiner Pflanzen kennt, ihre Unterſchiede wahr⸗ 
nimmt und über ihren Urſprung orientiert ift. Sie alle 
betrachten die Orchideenzucht als einen Sport in des 
Wortes ſchönſter Bedeutung. Nicht zufrieden damit, 
daß ſie die Pflanzen kaufen und weiterkultivieren, ſind 
ſie im Gegenteil alle eifrig bemüht, durch eigene Zucht 
die Zahl der neuen Formen zu bereichern. Das Ge⸗ 
botene zeigt, daß ſie auch auf dieſem Gebiet bereits 
Hervorragendes leiſten. Um dem Laien zu zeigen, wie 
wenige Kulturmittel der Orchideenliebhaber braucht, 
waren auch dieſe ausgeſtellt, ebenſo war der Ent⸗ 
wicklungsgang der Orchideen vom Samen bis zur 


o 


bie neuſten Errungenſchaften der Wiſſenſchaft, die An⸗ 
zucht aus Samen in Reagensgläſern auf Reinkulturen 
von Orchideenpilzen, vorgeführt. Weiterhin erweckten 
bei den Beſuchern ein beſonderes Intereſſe die ſo⸗ 
genannten Importſtücke; es ſind das die Pflanzen in 
dem Zuſtand, in dem ſie aus der Heimat hier eintreffen. 
Unter dieſen Importen befanden ſich eine ganze Anzahl, 
die noch mit ihrer Unterlage verſehen waren, d. h. mit 
den Aeſten, auf denen ſie in der Heimat wuchſen. Daß 
nicht nur die fremdländiſchen, ſondern auch die heimiſchen 
Orchideen Liebhaber gefunden haben, lehrten einige 
Töpfe, die mit unſerem reizenden Frauenſchuh und der 
zierlichen Fliegenophrys bepflanzt waren. Sehr bemerkt 
wurde es, daß zahlreiche Beſucher nicht ſowohl durch 
die großblumigen Cattleyen und deren Hydriden als 
vielmehr durch die klein⸗ und kleinſtblütigen Formen 
angezogen wurden. Offenbar iſt die viel größere 
Formen- und Farbenmannigfaltigkeit dieſer letzteren auf 
die Dauer doch das Anziehendere. Die großen Cattleyen 
beſtechen zwar anfänglich durch ihre Dimenſionen und 
Farben; aber ſchließlich ermüden ſie durch die Ein⸗ 
förmigkeit ihrer Geſtalt. Und gerade die Form iſt bei 
den Orchideenblüten im allgemeinen ſo außerordentlich 
variabel, daß man ſie in ihrer endloſen Mannigfaltig⸗ 
keit mehr kennen lernen möchte. Der Orchideenliebhaber 
hat deshalb auch in den meiſten Fällen eine Sammlung 
der verſchiedenſten Arten. Der Beſuch der Ausſtellung 
war ein ſehr reger, und es iſt anzunehmen, daß der Haupt⸗ 
zweck der Ausſtellung, neue Liebhaber für Orchideen zu ge⸗ 
winnen, erreicht worden iſt, und daß dieſer Ausſtellung 
noch viele, vielleicht noch reicher beſchickte folgen werden. 
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ee Unsere Bilder Ben 


Die feierliche Beiſetzung König Eduards VII. (Abb. 
S. 905—907). Der Britenkönig, deſſen Verluſt die ganze 
ziviliſierte Welt betrauert, war bei ſeinen Lebzeiten kein Freund 
zeremoniellen Prunks. Trotzdem verſtand er ſtets, majeſtätiſch 
gu repräſentieren. Die Feierlichkeiten, unter denen der Sarg in 

ie Königsgruft zu Windſor geleitet wurde, waren eine dieſes 
bedeutenden Monarchen würdige Huldigung der Welt vor 


ſeiner Perſönlichkeit und Englands Größe. Als ſich die 


erlauchten Trauergäſte vor der Beerdigung im Buckingham⸗ 
Palaſt zum Mahl ſetzten, waren 9 Könige, 43 Fürſten und 
ein republikaniſcher Expräſident an der Tafel vereinigt. Sie 
alle gaben dann dem toten Herrſcher das Ehrengeleit auf 
ſeiner letzten Fahrt von der Weſtminſter⸗Abtei durch die 
Straßen Londons und dann durch die alte Königsreſidenz 
Windſor. Es war ein unerhört glänzender Trauerzug, und die 
Londoner wagten in dem fürchterlichen Gedränge gern die 
Geſundheit, ja das Leben, um das Schauſpiel dieſes Trauer⸗ 


zuges zu ſehen. Hinter dem Sarg ritten zunächſt die nahen 


Verwandten des Königs einher. An der Seite des neuen 
Königs erblickten die Zuſchauer den erſten ihrer Trauergäſte, 


den bei ihnen trotz aller Invaſionshetze ſo beliebten Deutſchen 


Kaiſer. Dann folgte ein Gewirr ausländiſcher Uniformen, 
deren Träger Könige, Herzöge, Thronfolger, Prinzen euro⸗ 
päiſcher und aſiatiſcher Staaten waren. Ein Mann im ſchlichten 
Frack wurde nicht minder beachtet als die mit Orden bedeckten, 
goldfunkelnden Geſtalten der Fürſten: Theodor Rooſevelt 


vertrat in dem Zug das angelſächſiſche Bruderland des 
Weſtens. Natürlich fehlten auch die berufenſten Vertreter 
Englands ſelbſt nicht in dem Zug. Lord Roberts und Lord 


Kitchener, die König Eduards Schwert in entlegenen Welt⸗ 
teilen zum Siege führten, folgten der Vahre ihres Herrn. 


vy 
Die 10. Hauptverſammlung bes Deutſchen Flotten⸗ 
vereins (Abb. S. 908), die unter dem Präſidium des Groß⸗ 
admirals von Koeſter am 22. Mai im Reichstagsgebäude 


ſtattfand, war ſehr zahlreich beſucht und gewährte allen Freun⸗ 


den des nationalen Verbandes ein durchaus erfreuliches Bild. 


Der Präſident konnte in ſeinem Bericht auf einen glänzenden 


Aufſchwung der Flottenbewegung hinweiſen. 


Die Braut des Prinzen Friedrich Wilhelm von 


Preußen. (Abb. S. 909.) Anfang Juni vermählt ſich im 
Neuen Palais zu Potsdam Prinz Friedrich Wilhelm von 
Preußen, der jüngſte Sohn des verſtorbenen Prinzregenten 
Albrecht von Braunſchweig, mit der Prinzeſſin Agathe, der 
älteſten Tochter des Herzogs von Ratibor und Corvey. Man 
bringt dieſer neuen Verbindung zwiſchen den erlauchten Häuſern 
der Hohenzollern und der Hohenlohe in der deutſchen Geſell⸗ 
ſchaft die wärmſte Sympathie entgegen. | 
Si 


Zwei bedeutende aviatifche Flüge (Abb. S. 910 u. 


912) haben in den letzten Tagen wieder einmal alle 
Blicke zu den Wolken gelenkt. Der franzöſiſche Graf Jacques 


de Leſſeps, ein eiſriger und mutiger Schüler Blériots, folgte 
ſeinem Meiſter und flog wie dieſer über den Aermelkanal. 
Kurz darauf ſahen die Berliner zu ihrem Erſtaunen am abend⸗ 
lichen Himmel die Unter den Linden immerhin noch ungewöhn⸗ 


liche Silhouette eines Farman⸗Biplans. Der junge Württem⸗ 


berger Frey flog vom Flugfeld in Johannisthal aus über die 
Dächer der Stadt. 


ت 


Zum Gaſtſpiel bes kaiſerlich-ruſſiſchen Ballett- 
korps in Berlin (Abb. S. 910) veröffentlichen wir diesmal das 
Bild einer der graziöſeſten der Künſtlerinnen, die ihm angehören. 
Die Tänzerin Katherine Geltzer aus Moskau gefällt im Theater 
des Weſtens beſonders durch ihre bewundernswerte Technik. 

D 


Ein Veteran der modernen Technik (Abb. S. 911). 


In der Nähe von Paris lebt noch hochbetagt der Ingenieur 
Pierre Martin, der ſeinerzeit an der Ausbildung des modernen 


Stahlverfahrens mitgewirkt hat, das wir unter dem Namen 


des Siemens⸗Martin⸗Verfahrens kennen. In der Düſſeldorfer 
Hauptverſammlung des Vereins Deutſcher Ingenieure wurde 
mitgeteilt, daß der hochverdiente Greis jetzt durch eine große 
Ehrengabe erfreut werden ſoll. Das Comité des Forges de 
France zeichnete 100000 Frank; die deutſchen Martinwerke be⸗ 
teiligten fih mit 20 000 Mark an der Sammlung. 
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Der Schöpfer des neuen Bürgerlichen Geſetzbuches 
(Abb. S. 908) der Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. Planck iſt in 
Göttingen verſchieden. Er war mehr als ein großer Juriſt. 
Sein Lebenswerk erſcheint gigantiſch, wenn man bedenkt, daß 
er vor einem Menſchenalter völlig erblindete und dennoch als 
Richter, Lehrer und Geſetzgeber weiter arbeitete und ſo 
Großes ſchuf. 


c 


Orchideen (Abb. S. 912). Orchideen, viele herrliche, bizarre 
Orchideen gab es am 19. und 20. Mai in den ſonſt andern 
Zwecken dienenden Hallen des preußiſchen Abgeordnetenhauſes 
zu ſehen. Die Orchideenſektion des Vereins zur Beförderung 
des Gartenbaus konnte auf ihre vortrefflich gelungene Aus⸗ 
ſtellung ſtolz ſein. | 0 ME ` FOU 

Schweſter Candide (Abb. S. 912). Paris hat wieder 
einmal ſeinen Skandal. Die fromme Schweſter, Oberin des 
Tuberkuloſehoſpitals d'Ormeſſon, iſt verhaftet worden, weil 
ſie, wie es ſcheinen will, einige recht gewagte, wenn auch 
großzügige Juwelentransaktionen ausgeführt hat. | 


Perſonalien (S. 908). An Stelle Artur APIS wurde 
ber Geb. Baurat Profeffor v. Großheim zum Präſidenten ber 
Kgl. Akademie der Künſte gewählt. Der berühmte Architekt 
ift einer der Schöpfer des modernen Berliner Stadibildes; in 
den ſiebziger Jahren hat er in ſeinem Atelier eine große An⸗ 
zahl der Bauten entworfen, die damals der neuen Reichs⸗ 
haupiftadt ihren architektoniſchen Charakter verliehen. — Die 
Büſte des großen Chemikers Baeyer, die wir anläßlich der 
Hauptverſammlung des Vereins Deutſcher Chemiker in Nr. 21 
wiedergaben, befindet fid) ſchon feit . geraumer Zeit im Beſitz 
des Jubilars, der übrigens im Herbſt 75 Jahre alt wird. Diesmal 
wurde zu Ehren des Gelehrten eine Baeyerplakette geſtiftet. 


Al Die Toten der Woche ß 


Bildhauer Ludwig Gamp, t in München im Alter von 


55 Jahren. 


Geh. Kommerzienrat Paul Heckmann, Seniorchef der Firma 
C. Heckmann⸗Berlin, + in Kiſſingen. 2t M MM 
Geheimer Kommerzienrat Julius Moeller, Seniorchef ۰ 
ST Moeller und Schreiber, + in Meran im Alter von. 
71 Jahren. d ۱ | | 
Wirkl. Geb. Rat Profeſſor Dr. Planck, bekannter Juriſt, 
Schöpfer des neuen Bürgerlichen Geſetzbuches, T in Göttingen 
im Alter von 85 Jahren. (Portr. S. 908). ۱ 
Pauline Viardot⸗Garcia, berühmte Geſanglehrerin, 
+ in Paris im Alter von 87 Jahren. , 
Profeſſor Ludwig Villroider, bekannter Landſchaftsmaler, 
T in Klagenfurt im Alter von 71 Jahren. 


Man abonniert auf die „Woche“: 


in Berlin. und Vororten bei der Hauptexpedition Zimmerfir. 36/41 
poi bei den Filialen bes „Berliner Lokal⸗Anzeigers“ und in ſämtlichen 
uchhandlungen, im i 


Deutfchen Reich bei allen Buchhandlungen oder 8 
und ben Geſchäſts ſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölnſtr. 29; 
Bremen, Obernſtr. 16; Breslau, Schweidniger Str. 11; Caſſel, 
Obere Königſtr. 27; Dresden, Seeſtraße 1; Elberfeld, Herzogſtt. 38; 
Eſſen (Rühr), Kaſtanienallee 98; Frankfurt a. M., Kalſerſtr. 10; 
Görlitz, Luiſenſtr. 16; Halle a. S., Große Steinſtraße 11; ۳ 
burg, Neuerwall 2: Hannover, Georgſtr. 30; Kiel, Holte 
nauer Str. 24; Köln a. Rh., Hohe Str. 148/150; Königsberg i. Pr., 
یہی وت‎ e 3; Leipzig, Petersftr. 19; Magdeburg, Breite 
Weg 184; München, Bayerſtraße 57; Nürnberg, Kalſerſtraße, 
Ecke Fleiſchbrücke; Stettin, Große Domſtraße 22; Straßburg 
Kirch وا‎ le 18/22; Stuttgart, ftónigitt. 11; Wiesbaden, 
rchgaſſe 26, | TE 

Oelterreich-Ungarn bei allen Buchhandlungen und ber Ge 
ſchäftsſtelle der „Woche“; Wien L Graben 28, 2 . 

Schweiz bei allen Buchhandlungen und ber Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Zürich, Bahnhofſtr. 89, MS 
England bei allen Buchhandlungen unb ber Geſchäfts ſtelle der 
„Woche“: London, E. C., 129 Leadenhall Street. > 

Frankreich bei allen Buchhandlungen und ber Geſchäftsſtelle 
der „Woche“: Paris, 18 Rue de Richelieu, boa ےی ا‎ 

Bolland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Amſterdam, Kelzersgracht 333, ۱ 

Dänemark bei allen Wige ee und der Geſchäfts ſtelle der 
„Woche“: Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, 

Vereinigte Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchäſtsſtelle der Woche“: Neuyork 88 u. 85 Duane Street. 
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5. Fortſeßung. 
V. 
Im Hauſe der Gervaſius dei man nun den neuen 


Zuſtand mit der wichtigen und beftehenden Ordnung 


der Dinge in Einklang zu bringen ſuchen. In das um 
den Geheimrat kreiſende Syſtem paßte eine bräutliche 
Tochter mit ihren gerechten Anſprüchen nicht ſo ohne 
weiteres hinein. Er ſelbſt machte ſich hierüber nicht die 


geringſten Gedanken. Nach Art genialer und übermäßig 


beſchäftigter Männer hatte er von der Möglichkeit von 
Kolliſionen und Schwierigkeiten im Familienleben und 
Hausſtand keine Ahnung. Seine Frau täuſchte ihm 
jederzeit einen EEN geölten Gang ber 6 bes 
Alltags vor. 

Auch jest war Die Geheimrätin ihrer ſelbſt und ihrer 
ſtrategiſchen Künſte ganz ſicher. Alles würde ſchon 
irgendwie klappen, ohne daß ihr Mann ſpürte: da kamen 
Störungen heran... die Telephondrähte des glatten Be- 
rufsbetriebs könnten ihm verwirrt werden.... Die bloße 


Furcht davor erzeugte in ihm ſchon eine Nervoſttät, und 
ſie ließ es nicht einmal zu dieſer Furcht kommen. 


Mit der gewohnten heiteren Seelenruhe ſaß ſie beim 
Morgenbrot mit den Ihrigen. 

Das belaubte Geäſt der großen Ulme, die nahe bei 
der Veranda ſtand, beſprenkelte den Kaffeetiſch drinnen 
hinter der Glaswand mit Schattenflecken. Mutter und 
Tochter, in weißen Hemdblufen und knappen grauen 
Röcken, hatten nicht das allermindeſte von einem Mor⸗ 


genproviforium in der Kleidung. 5:14 und ſtramm 


waren fie angegogen. 

Die beiden Jungen, Philipp und Heinrich, beide im 
Alter, wo man zu lange und zu viele Arme und Beine 
zu haben ſcheint, verhielten ſich ziemlich ſchweigſam und 
frühſtückten mit einer ungemeinen Energie. Noch vor 
drei Tagen hatten ſie ſich beſtändig dadurch geärgert und 
in ihren Menſchenrechten beeinträchtigt gefühlt, daß 
Renate erwachſen war. Sie ſahen in dieſem Umſtand 
keinen Verdienſt der Schweſter, die ihnen nicht für zehn 
Pfennig imponierte, wie ſie zu ſagen pflegten. Sie 
waren auch in ihrem tiefſten Gemüt überzeugt, daß 
Renate der übrigen Welt ebenfalls nicht imponiere, und 
daß es ein großer Erziehungsfehler der Eltern ſei, „das 
Mädchen“ ſchon in Geſellſchaften und auf Bälle gehen 
zu laſſen, ſo daß ſie nicht mehr, wie ſonſt, allabendlich 
mit den Brüdern ſpielen und leſen konnte. Auch kam 
es oft vor, daß die Mama warnend über den Garten 
rief „Rende!“, wenn man fic) mal wieder himmliſch 
luſtig mit ihr prügelte — als ob ihr das was ſchade! 
Nee, von einer Etepetete⸗Schweſter hatte man kein Ver⸗ 
gnügen und wenig Nutzen — höchſtens daß ſie einmal 
mit Taſchengeld aushalf oder bei Mutter abbettelte, was 
die für die Jungen nicht gleich erlauben wollte. 


Nur wer die e Sehnſucht fennt . dr di | 


Nun aber hatte ihre Halbe und ‘fireng tritiche Haltung 


einen Stoß bekommen, und das Gleichgewicht ihrer 


refpeftlofen Jungenſeelen hatte ſich noch nicht wieder 
eingefunden. Sie waren — niemals hätten ſie es ſich 
oder irgendeinem Menſchen eingeſtanden — ſchlechtweg 
verlegen vor der Braut! Mit Hochhagen waren ſie 
jo weit einverſtanden. Sie beſprachen ihn unter ſich und 
ſtellten feſt: er hatte fi famos - benommen! Ganz ge⸗ 
mütlich und brüderlich ſtreckte er ihnen die Hände ent⸗ 
gegen und ſagte: „Na — Fips und Heinz, wir wollen uns 
fein vertragen — was?“ Sie fühlten auch ſchon eine 
leiſe Ahnung in ſich aufſteigen, daß ſo n Schwager und 
eine verheiratete Schweſter ihnen allerlei Vorteile be⸗ 
deuten könnten. Aber noch ſträubten fie Do, in ihrer 
Haltung die Schwenkung von Reſpektloſigkeit zum 
Reſpekt offen zu vollziehen. 

Nun ſaßen ſie und genoſſen es, daß fie ausnahme. 
weiſe gar nicht beachtet wurden und mit Löffel und 
Silbermeſſer in die Butterdofe und Kriſtallſchale voll 
Pfirſichgelee wahre Schächte graben konnten. 

Außer Mutter, Tochter und den beiden Jungen war 
da noch eine Zeitung am Tiſch. Eine große entfaltete 
Zeitung und am Fuß ihrer Wand ſtand auf der Tiſch⸗ 
decke eine Teetaſſe und eine Eierplatte, von der jemand 
die Spiegeleier ſchon abgegeſſen hatte. Da nun ۵ 
bedruckte Papierwand auch von feinen, weißen Fingern 
gehalten wurde, beſtand begründete Vermutung, daß ſich 
hinter ihr wohl der Geheimrat befinden möge. 

„Aber Kind,“ ſagte die Geheimrätin, „Fips und 


Heinz kommen doch immer in Penſion während der 


Univerſitätsferien.“ 
Ich dachte,“ wandte Rence ein und bettelte febr. mit 


Stimme unb Augen, „daß Fips und Heinz diesmal nicht 
zu Doktor Habels brauchten, daß ſie hier bleiben tönn- 
ten.. 
Ihre Blicke begegneten ſich mit denen der Brüder. 
Sie lächelten ſich alle drei ſehr pfiffig zu. Fips und 
Heinz begannen Schlaraffentage zu ahnen: die Eltern 


weg — bloß das Brautpaar als Aufficht! Donnerwetter, 


das konnte nett werden.. 
„Liebling,“ ſagte die Geheimrätin, „was denkſt du 


nur: Vater und ich können doch nicht auf Reiſen gehen 
und ein Brautpaar hier پ00‎ laſſen. Was 
ſollte man davon denken“ 

„Wir wollen wohl auf Emmich und Renee paffen“, 
jagte Fips eifrig. | 

„Es ift völlig ſchnuppe, was bie Leute denken“, tette 
Heinz voll Weltverachtung fejt. 

„Tante Adele könnte uns bemuttern!“ ſchlug Renate 


dringlich vor. 
„Mein Angel...“ äffte Fips der altjungferlichen 
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Tante Adele nach, die fo zärtlich und getragen die Ge⸗ 
heimrätin, ihre Jugendfreundin, anzureden pflegte. 
„Unmöglich. Stell dir vor: wie läſtig für Emmich. 


Er ſoll doch Rückſichten auf ſie nehmen. Ihm müſſen all 


ihre ſentimentalen und anſpruchsvollen Schrullen un⸗ 
genießbar ſein. Wir haben Geduld, weil wir das lang⸗ 
ſam ſich wie Moos anſetzen ſahen. Und den treuen 
Menſchen darunter wiſſen. Nein, nein. Auch will Adele 
im Auguſt zu ihren Geſchwiſtern.“ 

„Und wenn.“ Renate mochte es ja wirklich kaum 
ſagen. Aber der heiße ung, ۰ die erſte junge Braut⸗ 
glüdfeligfeit..... „Und wenn — Vater ." 

Die Geheimrätin [ebte mit Entſchiedenheit, fait klir⸗ 
rend, ihre Taſſe hin, aus der ſie gerade hatte trinken 
wollen. ۱ 

„Aber Liebling. Kind! Ich ſoll Vater allein 
reifen laſſen! Biſt du bei Troſt! Die Univerſitätsferien 
im Hochſommer ſind die einzigen Wochen, wo Vater uns 
hat, wo wir ihn haben. Im Frühling arbeitet er meiſt 
durch — oder gönnt ſich mal ein, zwei Wochen. Von 
Anfang Juli bis September gehört er doch einigermaßen 
ſich und uns. 
übers Jahr biſt du Frau. Nun haben wir noch einmal 
unſere Tochter. Lockt dich denn die Schweiz nicht? Lockt 
dich Italien nicht?“ | 

„Da bin id) ja ihon allerwärts geweſen“, jagte 
Renate betrübt. 

„Und verlobt ift fie noch nicht geweſen!“ gab Fips 
zu bedenken. | | 

qm Hinblid auf die möglichen Schlaraffentage waren 
fie wieder eins mit der Schweſter. 

„Ach — Naſeweis“, ſagte die Mutter und mußte 
lachen. | 

In diefem Augenblick fant kniſternd die hoch aus: 
einandergeſpannte Zeitungswand zu einem unordent⸗ 
lichen und widerſtrebenden Faltengehäuf von Druck⸗ 
papier zuſammen, auf dem die feinen Operateurhände 
ruhten. | 
Der Geheimrat, ſchmunzelnd und überlegen, mit 
pfiffigen Blicken ſeine Tochter anguckend, ſagte erwägend: 
„Was meinte Fräulein Tochter, wenn wir den Kapitän 
Hochhagen einlüden, Urlaub zu nehmen und uns als 
Gaſt zu begleiten? Da der alte Papa offenbar keine 
Geſellſchaft von Anziehungskraft mehr für ſeine Tochter 
iſt, werden ihr vielleicht die Schweiz und Italien durch 
dieſes ausgezeichneten Mannes Begleitung etwas 
ſehenswerter vorkommen.“ 

„Papa!“ jubelte Renate und ſtürzte auf ihren Vater 
zu, einen umgepolterten Korbſeſſel hinter ſich laſſend. 

Heinz und Fips ſahen Schlaraffenland in die Ver⸗ 


-fenfung fahren. 


Und die Geheimrätin war beinah ſtarr: ihr Mann 
hatte zugehört! Sonſt, wenn er hinter ſeiner Morgen⸗ 
zeitung ſaß oder mit einem Buch in der Hand, hätte 
man einen Mordanſchlag auf feine eigene Perſon ver- 
abreden fonnen, und er würde es nicht gemerkt haben. 
Er hatte hinter ſeiner Papierwand geſeſſen und dem 
Geſpräch zugehört! Nein, fo etwas. 

Der Geheimrat ließ in wohlgefälligem Behagen die 
Küſſe der Tochter über ſeine Wangen ergehen und ſpürte 


Sieh mal, ich denke ſo: du gehſt mit! 
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die Kraft ihrer jungen Arme, die ſeine Schultern um⸗ 
preßten. 

Aber dieſer Jubelſturm ſtockte plötzlich. | 

„Wenn er aber feinen Urlaub bekommt!“ ſagte ſie 
in ſchweren Sorgen. ۱ 

„Das mußt du mit Exzellenz Marweg ausmachen 
— oder wer ſonſt die gnadenſpendende Inſtanz für 
Emmich ſein kann — ich bin in den Wirrniſſen der 
Rang⸗ und Kommandoverhältniſſe gänzlich unorientiert. 
Aber wer es auch ſei: ich denke mir, wenn du dem be⸗ 
treffenden großen Mann ſo zu Leibe gehſt wie eben mir, 
kann er nicht widerſtehen.“ 

Die Jungen pruſchten. 

„Du machſt immer ſchlechte Witze, Papa“, ſagte 
Renate, noch umwölkt. Aber da ſie, im Gegenſatz zu 
ihrem Papa, ſchon in allen Marineangelegenheiten ſehr 
orientiert war und von dem Tag an, wo ſie in bezug 
auf den Kapitän Hochhagen empfunden hatte: „den oder 
keinen“, ſich durchaus identiſch mit der K. M. fühlte, 
ſo fuhr ſie belehrend fort: „Emmich iſt zur Verfügung 
des Chefs der Oſtſeeſtation. Fr n 

„Na alfo... man erbitte, daß der Chef verfügt... Xj 

„Ach, Papa,“ fiel Renate ihm in die Rede, „du kannſt 
dir keinen Begriff davon machen, wie es an Offizieren 
mangelt! Die Urlaubsverhältniſſe ſind ſchrecklich — einer 
muß ſchon halbtot gearbeitet ſein, ehe er mal loskommt.“ 

Die Geheimrätin und ihr Mann lächelten ſich an. 
Dieſe friſche, drollige Weisheit rührte ſie. Die Geheim⸗ 
rätin dachte an ihre Brautzeit, wo ſie, nachdem ſie einen 
halben Tag eines Klinikers Verlobte geweſen, mit nicht 


minderer Autorität von ſeinen Berufskomplikationen 
ſprach. | | 
Drinnen im Haus ſchlug eine Uhr acht. Sie ſchlug 
ſehr anſpruchsvoll, als habe ſie Bedacht, daß nur ja recht 
weithin ihr paſtoraler, feierlich gemeſſener Ton den 
Leuten melde: eine Stunde ſei zwar ins Meer der Zeit 
aurüdverjunten, aber man könne ruhig ſein, ſie, die 
Uhr, bleibe ſtandhaft auf dem Poſten. 

Und dieſer weiſe Klang, der achtmal in die köſtliche 
Morgenfaulheit hinausdröhnte, ſtörte ſie denn auch 
gründlich. 

Fips ſtopfte den letzten Happen ſeiner Semmel — er 
hatte zwei mehr gegeſſen, als ſonſt ſein äußerſtes Maß 
war — in den Mund; Heinz hielt, mit ſtark zurück⸗ 
gelegtem Kopf, den Taſſenrand zwiſchen den Lippen, 
damit der dicke Zuckerbodenſatz noch hineinrutſche. 

Die. Geheimrätin klappte in die Hände und mahnte 
zur Eile. Renate lief ins Haus, auf den Flur, um nach⸗ 
zuſehen, ob die Bücherriemen der Brüder auch alles 
Nötige umſchloffen; dies Amt war ihr, zum Zorn von 
Fips und Heinz, ſeit zwei Jahren von der Mutter auf⸗ 
erlegt, und ſie erfüllte es ſo gewiſſenhaft, daß auch heute 
die Jungen auf dem Flur von ihr mit der raſchen 
Mahnung empfangen wurden: „Wo iſt dein deutſches 
Aufſatzheft, Fips? Heinz, dein Vocabulaire fehlt, du 
haſt doch heute franzöſiſch!“ 

Draußen gab der Geheimrat ſeiner Frau einen Kuß 
auf die Stirn. Halb neun fing er an zu operieren, es 
war alſo Zeit, in die Klinik zu gehen und ſich vor⸗ 
zubereiten. 


` 
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„Haft Du viel heute?” 

„Nur drei Sachen, eine davon etwas ſchwererl“ 

Aus ſolchen Antworten zog die Geheimrätin dann 
ihre Schlüſſe: Er kommt präzife, verſpätet oder gar 
nicht zum Gabelfrühſtück. Und hiernach richtete es ſich, 
ob er mit von den allgemeinen Schüſſeln zu eſſen 
bekam, ob beſonders gekocht wurde für ihn, oder ob 
man in ſein Studierzimmer einen nahrhaften und 
leichten Imbiß ſtellte. Sie hatte auch in ihrem Ge⸗ 
dächtnis ein Regiſter. Da ſtand: Geſtern iſt eine ſehr, 
ſehr ſchwere Operation geweſen, und ſolange Gefahr iſt, 
darf man ihn nicht anreden, muß ſein Schweigen nicht 
unterbrechen, muß abwarten, ob er ſpricht. Oder: 


Heute entläßt er geheilt eine Patientin, die ein halbes 


Jahr gelegen hat, es iſt eine arme Frau, man muß 
daran denken, ihr noch eine kleine Freude zu machen, 
dann freut er ſich auch. Oder: Er hat vor ein paar 
Tagen Zirger mit Doktor Berthold gehabt — erwähne 


nur nicht, daß du die Frau Doktor Berthold geſtern 


trafſt, und daß ſie ſich unterſtand, ſchnippiſch zu ſein. 
Sie hatte auch herausgefunden, daß aus unbegreif⸗ 
lichen Gründen an einigen Tagen der Woche die Sprech⸗ 
ſtunden überlaufener ſeien als an anderen; als gäbe 
es geheime Geſetze, denen zufolge Leidende ſich vor 
allen Dingen am Montag, Mittwoch und Sonnabend 
konſultationsbedürftiger fühlten. Sie hegte einen 
adreſſenloſen Zorn in fih, wenn für diefe Tage auch 
noch ſchwere Operationen angeſetzt waren. 
Einladungen zu Diners und Soupers beſprach ſie 
nie. Sie verfügte völlig. Für die Tochter nahm ſie 
an, für fid) und den Geheimrat behielt fie die Entſchei⸗ 


dung bis zur letzten Stunde vor. Die Bekannten waren 


dazu erzogen worden, mit dieſer Unbeſtimmtheit zu 
rechnen. Fühlte ſie: Er wird unter keinen Umſtänden 
Zeit und Luſt haben, in Geſellſchaft zu gehen, erfuhr er 
überhaupt gar nicht, daß man ausgeladen geweſen war. 
überjah fie am Mittag, daß es ihres Mannes Stim⸗ 
mung entſprach und ihm eine wohltätige Ablenkung 
ſein werde, unter Menſchen zu ſein, ſo ſagte ſie ihm 
einfach: Wir werden heute abend da und da ſpeiſen. 

Über dieſe paradoxe Wirkung, daß aus der höchſten 
Unterordnung eine Form von Frauenregiment ſich er⸗ 
geben hatte, konnte der Geheimrat amüſiert ſpaßen, und 
Wendungen, wie „wenn ich darf“ — „falls meine Frau 
erlaubt“, kamen bei ihm vor. 

Nun ging er alſo; im Zimmer ſtieß er noch auf die 

vom Flur zurückkehrende Renate, die ihn mit der zärt⸗ 
lichen Dreiſtigkeit, die junge Töchter den berühmteſten 
Vätern gegenüber haben können, noch flink mal um⸗ 
armte und um ſich ſelbſt drehte. 

Dann war ſie ſchon draußen und räumte oii Tiſch 
ab, während nun die Mutter hinter der Zeitungswand 
verſchwand. 

Renate ſang ein bißchen vor ſich hin. Dann unter⸗ 
brach ſie ihr Liedchen. Schon mit dem beladenen Tee⸗ 
brett in den Händen, das ſie vor ſich hielt, ſagte ſie: 
„Bitte, Mama — ſieh mal nach — der Bericht muß 
doch ſchon brin fein — Wettfahrt Kiel Travemünde 
— unter Jachten der Kreuzerklaſſe II — ift ‘Freia: pla- 
ciert — Erſte? Ja? Hurra. Na, das freut mich für 


Seite 915. 


Reiswitz — das Gewitter vorgeſtern — das hat die | 


Flaute behoben — Du, bie „Freia“ gehört bem Lega⸗ 
tionsſekretär von Gamberg, der geſtern abend mit bei 
Roſenfelds war. Er iſt ein Vetter von Jutta Falcken⸗ 
rott. — Mama, wen magſt du lieber leiden: Lisbeth 
Roſenfeld oder Jutta. 

Die Geheimrätin ließ etwas ergeben die Zeitung 
ſinken und ſagte milde: „Kind, ich kenne die beiden 
Damen noch ſo wenig.“ 

„Aber ſo was weiß man doch ſofort! Lisbeth iſt 
ja luſtig und lebendig — denk mal, ſie hat mir geſtern 
abend ſchon geſagt, daß wir uns du nennen wollen — 
aber für Jutta, weißt du, Mama, für Jutta ſchwärme 
ich! Sie iſt ſo ſchön. Und es iſt ſo etwas Geheimnis⸗ 
volles in ihren Augen und in ihrem Weſen.“ 

„Es iſt das Vorrecht deiner Jahre, zu ſchwärmen“, 
ſprach die Geheimrätin nachſichtig. 

Renate ſetzte das Teebrett wieder hin. 

„Glaubſt du, Mama, daß Emmich Urlaub bekommt 
und mit uns reiſen kann?“ 

Die Mutter lächelte. 

„Kind, was kann ich davon wiſſen. Wir wollen es 
hoffen. Ich finde Papas Idee ſehr glücklich.“ 

„Ach ja,“ ſagte Renate aus vollem Herzen und 
machte ſich zum Schoßkind bei der Mutter, zugleich beide 
Arme um ihren Hals legend, „es wäre zu ſchön. Sieh, 
wie genau lerntet ihr euch kennen — Emmich und ihr 
— wer weiß, wie ein ſo tägliches und nahes Zuſammen⸗ 
ſein ſonſt jemals im Leben wieder ſein könnte. Und 
wir lernten uns kennen! Er und ich! Jetzt iſt es 


alles ſo wie ein glückſeliges Ahnen — manchmal denk 


ich, es iſt Traum oder Rauſch — ich ſühle wohl, Mama, 
daß es nicht dieſe Stimmung iſt, in der man durch das 
Leben geht. Jetzt iſt alles ſo heiß, ſo aufgeregt in mir, 
ich weiß manchmal nicht, ob ich lachen oder weinen 


ſoll.. .. Ich weiß, allmählich kommt das zur Ruhe, und 


dann kommt wohl ſo ein heiliges Wiſſen von Liebe und 
Zuſammengehörigkeit wie bei Papa und dir.“ 

Die Mutter zog ihr Kind noch feſter an ſich. Und 
das Kind, auf der Schwelle des Frauenlebens, ſtaunend, 
erregt und doch etwas furchtſam ſtehend, fragte flüſternd 
am Ohr der Mutter weiter: „Mama, iſt es noch ſchöner, 
verheiratet zu ſein als verlobt zu ſein?“ 

Die Mutter ſchluckte ein wenig, nahm ſich zuſammen 
und wich ſcheu der Antwort aus, die, klar und für 
jedes Herz gültig zu geben, über Frauenvermögen ift. - 

„Kind, man kann eins nicht über das andere ſteigern 
und nicht den einen Zuſtand mit dem andern ver⸗ 


gleichen. Wer die Feierzeit des Brautſtandes nicht nur 


durchjubelt, ſondern auch zu ernſter Einkehr nutzt, tut 
gute Vorarbeit für eine glückliche Ehe.“ 

Sie blieben ganz ſtill. Der junge, blonde Kopf lag 
auf der Schulter der Frau, die in ernſter Rührung vor 
ſich hinſah. Und indem ſie ſo zuſammen ſchwiegen, 
fühlten ſie ſich in einer unzerreißbaren Einigkeit ver⸗ 
bunden. Ihnen war, als ſeien Schranken zwiſchen ihnen 
gefallen, als ſeien ſie nicht ſo ſehr Mutter und Tochter 
als Trägerinnen eines Geſchicks, Genoſſinnen in ein 


und der gleichen Beſtimmung. 
Um die Mittagzeit, wie es verabredet geweſen war, 
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kam Emmich. Die Braut in ihrem Noſenhut, den von 
Rand zu Rand unter dem Kinn weg ein weißes, am 
linken Ohr geknüpftes Band hielt, ſtand ſchon bereit und 
zog ſich gerade die weißen Handſchuhe zum weißen Kleid 
an. Sie kannte es nicht anders als: Männer darf man 
nicht warten laſſen, erſtens mögen ſie es nicht, und 
zweitens haben ſie dazu keine Zeit. | 

Das Brautpaar wollte zu Jutta gehen, um die 
Mutter des fernen Kameraden reſpektvoll zu begrüßen. 

Emmich küßte der Geheimrätin die Hand. 

„Was ſagſt du — Reiswitz iſt erſter geworden!“ 
rief Renate. 

Er lächelte. „Reiswitz ſteht offenbar in Gunſt und 


Gnaden bei dir.“ 


„Und wie! Denk mal, er war der erſte von der 
Marine, der mir Glück wünſchte. Und er machte es ſo 
nett. Es war vorgeſtern nachmittag, ja gewiſſermaßen 
noch nicht offiziell.“ 

„So kommen Männer zu Meriten“, ſcherzte Hoch⸗ 
hagen. | 

„Nur nod) bie Knöpfe .. ach, ich nehme keinen 
Sonnenſchirm ... ich will Emmich einhaken. ſag mal, 
Emmich: Kriegt nun Reiswitz den Silbergewinn oder 
Herr von Gamberg.“ uu 

„Den bekommt Herr von Gamberg. Aber ber Be- 
fiber der Area wird wohl, wie üblich, dem, der ſie 
zum Sieg geführt hat, eine Aufmerkſamkeit ſchicken: 
Korb Sekt — Zigarettenetui —" 

„Der Legationsſekretär iſt ein Vetter von Frau 
von Falckenrott?“ fragte die Geheimrätin. 

„Durch ſieben Scheffel Erbſen, wie man hierzulande 
ſagt“, antwortete Hochhagen und half bei den Hand⸗ 
ſchuhknöpfen, was die Arbeit aber nicht förderte, da er 
mehr in Renatens Augen als in ihre Handfläche ſah. 

„Er iſt eine ſehr intereſſante ۰ Vor⸗ 
nehm. Faſt auffallend beherrſcht in Wort und Haltung. 
So, daß es wie vorſätzliche Verſchloſſenheit wirkt. Wie 
bei Menſchen, die ſich nur äußerlich ihrer zeitweiligen 
Umgebung ſchenken. Und ſehr ernſt.“ 

Wer weiß warum! dachte Emmich. 

„Ach, Mama, mach du die Knöpfe zu“, bat Renate. 

„Ja, ich bin in ſo was noch ſo unerfahren“, ent⸗ 


| ſchuldigte er fid. 


„Na, na. .. 

„Lieber Emmich, unterwegs hat Renée Ihnen etwas 
vorzutragen. Sie hat ſich's ausgebeten, es Ihnen ſelbſt 
und allein ſagen zu dürfen. Ich möchte nur vorweg 
bemerken: es war meines Mannes eigenſter Gedanke, 
und wir, mein Mann und ich, wären glücklich, wenn 
ſich das verwirklichen ließe“, ſprach die Geheimrätin. 

„Das klingt verheißungsvoll“, meinte Hochhagen. 
„Ich habe Renée auch etwas vorzutragen — nur, ich 
fürchte .. es wird ſie nicht ſehr erfreuen. . . ." 

„O Gott — was Unangenehmes!“ rief die junge 
Braut. Und unfähig zu warten, aus einem Gemiſch 
von Angſt und Neugier heraus, fragte ſie — und war 
doch ein bißchen blaß: „Mußt du morgen nach Samoa?“ 

Er lachte ſie herzlich aus. 

„Nein, Liebling, ſo flink kommt dergleichen dann 
doch nicht Zahnbürſte einfteden... Abſchieds⸗ 
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fup... auf Wiederſehen in zweieinhalb Jahren.. 
Aber ein bißchen unregelmäßig könnten meine Beſuche 
in den nächſten Wochen immerhin werden | 

„Lieber Emmich, fagen Sie 's nur ſchlank und klar 
heraus. Das mögen wir Frauen bei unangenehmen 
Sachen am liebſten. Wir haben ja alle zu viel Phantaſie, 
und die arbeitet während einer Vorbereitung blitzſchnell 
und malt gleich tauſend Schreckniſſe aus. Sie hörten es: 
Das Kind ſah Sie ſchon nach der Südſee abfahren.“ 

„Na... denn.... Afo: der Erſte Off'aier auf der 
„Thuringia“ ijt fo kaputt — nervös — überarbeitet — 
daß er wohl auf ein paar Wochen oder länger in ein 
Sanatorium muß, ſich mal gründlich kurieren... Ich 


ſoll ihn erſetzen. Zunächſt gehen wir nur die Woche 


über zu allerlei Schieß⸗ und anderen Übungen hinaus 
und kommen Freitag abends wieder herein. Aber dann 
geht's in die Nordſee — ein kleines Manöverpräludium 
bei Helgoland. Hieran ſchließen ſich die großen Ma- 
növer in der Oftfee. Ob ich die auch noch mitmachen 
muß, kann ich heute nicht vorweg wiſſen und ſagen. 
Krietzow — den ich vertreten ſoll — legt alles daran, 
ſich raſch zu erholen — ſein ſpezieller Landesherr, zu 
deſſen Dynaſtie die Krietzows immer nahe Beziehungen 


hatten, will vom Bord der „Thuringia“ aus den Mas 


növern zuſehen. ... Alſo das ſchwebt im ungewiſſen 
— hängt von Krietzows mehr oder minderer Erholung 
ab — erſt mal aber bin ich da feit. ..." 

In raſchem Überblick, ſowohl als Hausfrau wie als 


Mutter und Gattin, dachte die Geheimrätin, daß es gar 


kein ungünſtiger Zuſtand ſei, wenn ſo ein Verlobter 


fünf Wochentage ſich nicht allabendlich zum zärtlichen 


Beiſammenſein einfinden könne. 


Aber da Renate wirklich ein bißchen verhagelt aus⸗ 


ſah, klopfte ſie ihr ermutigend die Wange und ſagte 
heiter: „Alſo im Ernſt gar keine Trennung, ſondern nur 
eine kleine übung — auch fürs Kind — um ſich auf 
die Marinefrau vorzubereiten.“ | 

„Ja, Mama — aber ſiehſt du denn nicht — damit 
iſt das andere doch auch entſchieden ...“, ſprach Renate. 
Schwer vor Enttäuſchung war ihr das Gemüt. 

„Jetzt geht nur... das kannſt du mit Emmich unter⸗ 
wegs beſprechen ... geht nur, ſonſt ſtört ihr Frau 
von Falckenrott noch bei Tiſch.“ | 

Und fie drängte bas Brautpaar förmlich fort. Denn 
fie hatte alle Hände voll zu tun und fühlte fih 1 
febr geſtört. Dennoch mar eine Minute übrig, um 
hinter der Gardine verborgen dem Paar in ۲ Bes 
friedigung nachzuſehen. Renate, lang und ſchlank, war 
nur ganz wenig kleiner als der Mann, der feſt und 
ſtattlich neben ibr foriti, in guter Harmonie des 
Ganges. Die Geheimrätin machte gern ſo ihre kleinen 


Schlüſſe aus dem Gang eines Menſchen. Männer, die 


trippelnd oder ungleichen kurzen Schrittes gingen, ſolche, 
die immer nur das eine Bein voranſetzten und das 
zweite nachzogen, in dieſer allgemeinſten Form des 
Gehens, flößten ihr kein rechtes Vertrauen ein. Sie 
mochte Männer, die ſtolz und geradeaus, im ſicheren 
Wohlmaß der Bewegung ſchritten. Und das tat der 
Kapitän Hochhagen, trotz jener leiſen, faſt unbeſtimm⸗ 
baren Nuance, die den Seemann verriet. 
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Renate hatte ihre Hand unter den Arm bes Ber- 
lobten geſchoben, aber fie ſtützte fich dennoch nicht eigent- 


lich, fondern ſchritt leichtfüßig und ſelbſtändig neben ihm 


einher. 
Ach ja, dachte ſie immerfort, es fängt idon an! . 


` „Sag, Süße, verſtimmt es dich fo ſchwer, daß ich 
während der nächſten Wochen fort fein werde? Dies 
Kommen und Gehen iſt aber doch keine wirkliche 
Trennung.“ 

„Doch, Emmich, doch! Aber ich werde natürlich 
tapfer ſein. Es wäre kindiſch, wollt ich's nicht. Tren⸗ 
nung iſt es aber doch. Du denkſt wohl nicht daran: 
Heute haben bie Univerſitätsferien begonnen.. Papa 
hat noch ein paar ſchwere Operierte, die erſt außer 
Gefahr ſein müſſen, ehe er ſie den Aſſiſtenzärzten über⸗ 
läßt — aber fo in vierzehn Tagen reifen wir.... Das 
tun wir immer in den großen Ferien Papas — da muß 
er eine total andere Umgebung haben — zwar, er 
arbeitet auch dann oft und viel wiſſenſchaftlich ... aber 
es ijt doch eine andere Art des Lebens....“ 

„Und ihr reiſt immer alle mit?“ fragte Hochhagen 
in einem ihn ſelbſt überraſchenden Gemiſch von Empfin⸗ 
dungen. Es war einerſeits gut, wenn dieſe Reiſe nun 
gerade mit ſeinem vorübergehenden Bordkommando 
zuſammenfiel. Aber anderſeits ſchien es ihm, als ſei 
ihm Renate näher, wenn ſie hier in Kiel in ihrem 
Elternhaus von ſeinen Briefen erreicht und ſeinen Ge⸗ 
danken gefunden werden konnte. In was man ſich alles 
reinfühlt, dachte er erſtaunt; war es nicht gerade, als 
ob man in eine völlig veränderte Stellung zu Dingen 
und Menſchen gekommen fei?! 

„Nein. Fips und Heinz kommen immer zu Doktor 
Habel in Penſion. Habels gehen erſt mit ihnen an die 
See, ſolange Schulferien ſind. Papa bleibt gewöhnlich 
bis zum achten Oktober fort und beginnt erſt dann zu 
leſen. Ich bin immer mitgekommen — ich bin Papas 


Liebling — ſo ein bißchen — es iſt ja auch anders — 


ich brauchte ja auch nicht wie Fips und Heinz aufs 
Abiturium loszubüffeln — Na, und jetzt..“ 

Er erriet. 

„Diesmal wollteſt du lieber hier bleiben!“ ſagte er 
voll zärtlicher Dankbarkeit und ſtreichelte die Hand, die 
auf ſeinem Arm lag. | 

„Natürlich. Aber Mama fagt: Unmöglich. Und 
Papa hatte eine himmliſche Idee! Ich ſollte dich ein⸗ 
laden, die ganze Zeit ſollteſt du mit uns reiſen als 
Papas Sohn. Jawohl.“ 

Nun zitterte ihre Stimme, und es koſtete etwas, das 
Enttäuſchungstränlein zurückzuhalten. An den Wim⸗ 
pern hing es aber doch. 

„O. ..“, er war ganz betroffen. Ob das ſchön ge⸗ 
weſen wäre! Und wie hätte man ſich kennen gelernt! 
Miteinander eingelebt! — — Aber man war kein 
Luxusmenſch. Man hatte einen rauhen, wichtigen Beruf. 
Man gehörte nicht ſich, ſondern einer grandioſen Sache. 
Und man war gewohnt, ohne Wimpernzucken zu Ders 
zichten. 

„Das ift rührend von Papa. 
Anfang Oktober bleibt ihr fort...“ 

Sie nickte ſeufzend. 


Und du ſagſt, bis 


„Ich könnte Urlaub nehmen — ſo wie Krietzow 
wieder dienſtfähig ift — nur dumm, daß man heute 
nicht weiß: ift das vor ober nad) 'm Manöver. Jaz 
wohl... wenn ich dir fage, daß ich ſeit drei Jahren 


nie wirklichen Urlaub hatte — mal ſo zwei, drei Tage 


für eine Kameradenhochzeit, das war eigentlich alles. 
Was meinſt du? Wenn ihr nicht irgendwo am andern 
Ende der Welt ſitzt, könnte ich doch noch nachkommen. 
Ja, ſogar noch nach dem Manöver. Sonſt früher. Alles 
hängt von Krietzow ab. Aber wie? Wenn's denn auch 


nur nach dem Manöver anginge. Es wäre doch immer 


was?“ ۱ 

Ob es etwas wäre! Leider war man jebt auf der 
Straße, ging gerade über den Klaus⸗Groth⸗Platz auf 
den Niemannsweg zu. Deshalb konnte Renate dem 
liebſten Mann nicht jubelnd um den Hals fallen. Nach⸗ 
dem ſchon alle Freude verloren gegeben war, erſchien 
nun dieſer Bruchteil davon, der doch noch vielleicht den 


Umſtänden abgerungen werden konnte wie ein über⸗ 


wältigendes Geſchenk. 

Renate tanzte beinah neben iron Kapitän einher. 
Und all ihre Freude ſtrömte wie Liebesbekenntnis be⸗ 
ſeligend zu ihm hinüber. 

Und allerlei Gedanken gingen, ſchwer von Glück und 
ſchwer auch von Mitleid und faſt von Furcht, andächtig 
durch ihn hin: Welch ein Rückſchlag für eine ſolche 
jubelnde, liebesſehnſüchtige Seele, wenn ſie ſich plötzlich 
in Entſagung und Einſamkeit verſetzt ſieht. Ja, da 
mußte man wohl milde richten, wenn ſo eine Seele 
dann aus dem Gleichgewicht kam... Arme Jutta! 
Und er fühlte: eine ganz beſondere, reine Kraft — eine 
große, heilige Einfältigkeit muß ein N haben, 
um Einſamkeit ertragen zu können.. 

Sie, die Eine, Süße, die hier, beſchwingt von Freude, 
in ſtillem Jauchzen neben ihm ging — ſie hatte ſolche 
klare Kraft. — Er glaubte ۰ 

Zwei Secoffiziere kamen ihnen entgegen: Die Ge⸗ 
ſichter beider Herren hatten den Glanz neugieriger und 
erfreuter Teilnahme. Es waren Bekannte Hochhagens. 
Man ſtand ſtill, Glückwünſche wurden dargebracht, 
Renate ſagte, kaum daß ſie vorüber waren: „Wie ſind 
ſie nett.“ 

Nun kam auf dem Bürgerſteig Tante Adele in 
Sicht. Sonſt dachte Renate wohl manchmal: Du lieber 
Gott, ſchon wieder Tante Adele. Heute ſagte ſie: 38 
kommt ja Tante Adele — ach, fie ift zu nett.“ 

Die Dame, die heranſchritt, hielt ſchon von. weitem 
ihre beiden, in bräunlichen, halbdurchſichtigen Trikot⸗ 
handſchuhen ſteckenden Hände mit geſpreizten Fingern 
dem Paar entgegen. Schmachtende Freude verklärte 
ihr kleines Geſicht, in dem zwei blanke, braune Augen 
unter merkwürdig dicken Lidern auffielen. Unter dem 
winzigen Kinn ſaß das Polſter eines rilligen, weißen 
Fettlagers. Da nun auch Tante Adelens Mund von 
ſtattlicher Breite und in ſeinen Winkeln ein wenig nach 
oben gezogen war, mußte man eigentlich Fips und 
Heinz in einem gewiſſen, ruchloſen Vergleich recht geben. 
Und als fie einmal, bei Tante, Adelens Eintritt ins 
Zimmer, ſachte und ſcheinbar ganz unbeabſichtigt „quack 
— quack“ vor ſich hingeſagt hatten, konnte ihnen die 
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Mutter nicht einmal eine Ohrfeige geben, damit ihr 
bie Jungen nicht, nach der Logik der bekannten Anek⸗ 
dote, mit der frechen Frage kamen: „Wen meinteſt du 
denn?“ | EP 
„Mein Angel!“ jagte Tante Adele überwältigt. 
Renate ſtellte ihren Verlobten vor. Er küßte ritter⸗ 
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lich den halbklaren Handſchuh und ſagte Verbindliches, 
worauf Tante Adele ihm innig die Hand drückte und 
ihn bedeutungsvoll mit ſchwimmendem Blick anſah, als 
ſchlöſſe fie ein ſchweigendes Bündnis mit ihm, das Zeit 
und Ewigkeit überdauern ſolle. | ۱ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Nervenbilanz. 


Von Dr. Heinrich Stadelmann, Dresden. 


In jedem Haushalt muß, wenn er gedeihen ſoll, 
nach beſtimmten Zeitabſchnitten eine Bilanz aufgeſtellt 
werden. Staatshaushalt, Gemeindehaushalt, Haushalt 
in der Familie ſteigern ihren Wohlſtand durch eine 
Führung, die ſich auf das Ergebnis der Vilanzierung 
gründet; nicht anders iſt es im Haushalt eines ein⸗ 
zelnen lebendigen Organismus. Hierfür iſt eine genaue 
Kenntnis der die Bilanz haltenden Kräfte nötig. Ein⸗ 
nahmen und Ausgaben bei der Bewirtſchaftung von 
kulturellen Einrichtungen entſprechen der Aufnahme und 
der Abgabe im lebendigen Organismus der Natur, 
aus denen Aufbau und Abbau erfolgt; ſie ergeben im 


allgemeinen ein Bild über die Betätigungen, die durch 


eine Haushaltsführung hervorgerufen ſind. 

Eine Unterbilanz zieht Auflöſung des ideellen oder 
des reellen Organismus nach ſich; ein ſtändiges Gleich⸗ 
gewicht führt zum Rückſchritt, weil andere Organismen 
ſich dieſen Stillſtand zunutze machen. Das Ziel der 
Bilanzierung ift der Gewinn. 

Aus dieſen Sätzen ergibt ſich die Frage: Wie wird 
ein Organismus zu Gewinn bringender Leiſtungsfähig⸗ 
keit gebracht? 

Im allgemeinen muß man ſagen: Durch eine zweck⸗ 
entſprechende Benutzung gegebener Umſtände; zu dieſen 
gehören die Verhältniſſe, unter denen ſich der Orga⸗ 
nismus befindet; es ſind in gleicher Weiſe hierher zu 
rechnen die Verhältniſſe, die in dem Organismus ſelbſt 
gelegen ſind. 

Aus den gegenſeitigen Beziehungen dieſer beiden 
Umſtände zueinander ergibt ſich das Gedeihen bzw. 
Niedergehen des Organismus. 

Wer ſich in einer Umgebung befindet, die viel Kraft 
beanſprucht, wird früher ſeine Kräfte erſchöpfen und 
damit zu vorzeitiger Leiſtungsunfähigkeit gezwungen 
werden als der, den die ihn umgebenden Verhältniſſe 
- nur feinem jeweils vorhandenen Kräftemaß entſprechend 
verbrauchen. Es erſetzt ſich allerdings in dem menſch⸗ 
lichen Organismus die verausgabte Kraft wieder, z. B. 
durch Nahrungzufuhr und durch Ruhe. Allein wie 
bei einer Dampfmaſchine, die durch Heizmaterial immer 
wieder zur Arbeitsleiſtung angeregt werden kann, ſich 
die Maſchinenteile mit der Zeit abnützen, ſo iſt es 
auch im lebendigen menſchlichen Organismus der Fall. 
Mit zunehmendem Alter büßen die Zellen des Orga⸗ 
nismus an ihrer Funktionstüchtigkeit ein. Der Ver⸗ 
gleich des lebendigen Organismus mit einer Maſchine 
iſt allerdings in gewiſſem Sinn mangelhaft, denn der 
lebendige Organismus hat Fähigkeiten in ſich, deren 
eine Maſchine ermangelt. Hier kommt beſonders ein 
Vorgang in Betracht, der dem lebendigen Organismus 
eigen iſt, und durch den er ſich ſelbſt gewiſſermaßen 
reguliert. Dieſer Vorgang iſt die Ermüdung. Wenn 


im Haushalt der Körperzellen dieſe mit Hilfe der ihnen 
innewohnenden Kräfte eine gewiſſe Summe von Arbeit 
geleiſtet haben, tritt eine Sperrung ein. Es iſt von 
Natur aus dafür geſorgt, daß dieſe Zellen ihren Kraft- 
vorrat nicht vollſtändig verausgaben. Sie hören nach 
Ablauf einer beſtimmten Zeit ihrer Betätigung auf, 
weiterhin Leiſtungen zu vollziehen. Dieſer Zeitpunkt 
kündigt ſich dem Menſchen durch die Empfindung der 
Müdigkeit an. 

Wie für eine Sperrung im Haushalt des Lebens 
geſorgt iſt, beſteht jedoch eine Einrichtung, durch die 
die Leiſtungsfähigkeit der Zellen geſteigert wird. Wenn 
wir uns längere Zeit mit einer Arbeit beſchäftigen, 


wächſt mit der fortſchreitenden Betätigung der Antrieb 


zur Arbeit, d. h., die Arbeitsleiſtung geht ſchneller von⸗ 
ſtatten und ſcheinbar mit weniger Kraftaufwand als 
zu Beginn der Arbeit. Dies iſt der Fall bei geiſtiger 
ſowohl wie bei körperlicher Betätigung. 

Dieſer Zuſtand der erhöhten Leiſtungsfähigkeit im 
Nervenhaushalt entſteht durch die Betätigung der Zellen 
ſelbſt. Er iſt der Vorläufer des vorher genannten 
Zuſtandes, in dem die Sperrung eintritt. Beide Zu⸗ 
ſtände zuſammen fallen, wenn man ſie biologiſch be⸗ 
trachtet, unter den Begriff „Ermüdung“. Wir haben 
aljo unter Ermüdung einen Lebens vorgang zu ver: 
ſtehen, der gekennzeichnet iſt durch eine Steigerung der 
Lebensbetätigung, der eine Herabſetzung nachfolgt. Die 
Ermüdung iſt eine zweckmäßige Einrichtung im Nerven⸗ 
haushalt, die deſſen Leiſtungsfähigkeit zu ſteigern im⸗ 
ſtande ift, anderſeits aber auch vor zu großem Auf⸗ 
brauch ſchützt. Pſychologiſch geſprochen, kommt dieſer 
Ermüdungsvorgang einer Vergiftung gleich. Der Orga⸗ 
nismus vergiftet ſich ſelbſt, um ſeine Arbeitsmöglichkeit 
zu erhöhen und um ſie einzudämmen. | 

Dieſer Vorgang der Ermüdung bringt im feinem 
erſten Stadium geiſtigerſeits regere Phantaſie hervor, 
ſchnelleres Denken, Steigerung des Gefühlslebens, ge 
hobene Stimmung, raſches Handeln. Auch die inneren 
Körperorgane, Herz uſw., funktionieren leichter und 
ſchneller. In ſeinem zweiten Stadium tritt das Gegen⸗ 
teil ein; Denkfaulheit, matte Geſühle, gedrückte Stim⸗ 
mung, Unluſt, geringe Antriebe zum Handeln, matter 
Herzſchlag uſw. ſtellen ſich ein. Nach übergangener 
Ermüdung wird der Schlaf ſchlecht, Erregung wechſelt 
mit Mattigkeit, Bilder des Wachens miſchen ſich in 
den Schlaf und rauben die Ruhe. Der Lebensrhythmus 
iſt geſtört. Angeregt iſt die Ermüdung durch das Ver⸗ 
hältnis des Organismus zu ſeiner Umgebung, man ſagt 
durch die Reize, die von außen her kommen und auf 
die Nerven wirken. 

Es liegt ſehr viel daran, dieſen Vorgang der Er⸗ 
müdung zu kennen, wenn man ſeinen Nervenhaushalt 
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binfichtli der Leiſtungsfähigkeit Deben bzw. ihn vor 
zu frühzeitigem Aufbrauch bewahren will. Das Stadium 
der erhöhten Fähigkeiten kann ſehr nutzbringend ver⸗ 
wendet werden; aber wenn ſich die Zeichen der Sperrung 
bereits einzuſtellen beginnen, ſoll die Arbeit langſam 
aufgegeben werden, da ſonſt die Gefahr zu großer 
Verausgabung mit all ihren Nachfolgen (Schwäche⸗ 


zuſtänden) eintritt. Namentlich fortgeſetztes Ueberſehen 


der von der Natur gegebenen Warnrufe bei der Arbeit 
rächen ſich ſehr mit den Jahren. Der Organismus erlahmt 
zu frühzeitig in ſeinen Fähigkeiten. 

Dann liegt eine andere Gefahr nahe. Wer den 
natürlichen Leiſtungen ſeiner Nerven nicht mehr viel 


zutrauen kann, greift zu künſtlichen Mitteln. An Stelle 


des von der Natur gebotenen und im Organismus 
ſelbſt erzeugten Ermüdungsgiftes werden künſtliche Mittel 
zur Anregung bzw. Sperrung genommen. Gifte, wie 
Alkohol, Kaffee, Tee, Morphium, Kokain und andere, 
müſſen herhalten, um die Bilanz wieder in die Höhe 
zu bringen. In Wirklichkeit aber finkt ſie dadurch nach 
und nach immer tiefer; denn bie[e Nervengifte haben 
wohl eine ähnliche Wirkung wie die Ermüdungsgiſte, 
ſie bringen zuerſt, körperlich und geiſtig, geſteigerte 
Leiſtungsfähigkeit hervor, aber ſie machen bald dem 
Gegenteil Platz. Allein ſie können nie als gleichbedeutend 
mit jenen angeſehen werden. Dazu kommt die Ge⸗ 
wöhnung an derartige künſtliche Erregungs- und 
Sperrungsmittel, ſo daß aus der phyſiologiſchen Ver⸗ 
giftung eine pathologiſche wird. 

Die menſchlichen Individuen ſind bezüglich ihrer 
Ermüdungen ſehr verſchieden veranlagt. Manche er⸗ 
müden relativ ſehr bald, manche gleichen raſcher ihre 
Ermüdungen aus. Es gibt Menſchen, die man als 
Ermüdungsbeanlagte bezeichnen kann. Dieſe ſind es, 


die eine ganz beſondere Rückſicht brauchen, wenn ihr 


Nervenhaushalt nicht ſtarke Einbuße erleiden ſoll. Er⸗ 
zieher und Eltern ſollten Kinder, bei denen ſich Zeichen 
geiſtig und körperlich gehobener Leiſtungsfähigkeit mit 
nachfolgender, zu ſtarker Kraftabnahme geltend machen, 
genau beobachten. Die Ermüdungserſcheinungen ſolcher 
Kinder wie einerſeits die überaus lebhafte Phantaſie, 


ſtarke Affektbildung: als Zorn, Angſt, Furcht, ferner 


Aggreſſivität im Handeln, unruhige und ungeordnete 
Bewegung der Glieder und der Geſichtsmuskeln, ander⸗ 
feits geiſtige Trägheit und matte Bewegungen, führen 
vielfach über die Grenze der Norm hinüber zu den 
Nerven- und Geiſteskrankheiten. Nicht beobachtete und 
nicht berückſichtigte Ermüdungen enden mit Ueber⸗ 
müdung, mit Erſchöpfung und dadurch mit einer Zer⸗ 
rüttung der Fähigkeiten. Die Berückſichtigung der 
individuellen Ermüdungsgrenze iſt ein Haupterfordernis 


bei der Inſtandhaltung eines Nervenhaushaltes. Jeder 


ſoll wiſſen, was und wieviel er ſich zutrauen darf. 
Dieſe Ermüdungsgrenze kann erweitert werden. 
Durch Uebung kann man die Fähigkeiten ſteigern. 
Gewohnheitsmäßig vorgenommene Verrichtungen be 
anſpruchen nicht ſo viel Kraft wie im Anfang, wo ſie 
eingeübt wurden. Die Uebung iſt ein Mittel, beſtimmte 
Fähigkeiten ohne beſonderen Kraftaufwand ſich entfalten 


zu laſſen und dadurch die Bilanz zu heben. Andere 


Mittel, Fähigkeiten zu heben, ſind beiſpielsweiſe die 
Entbehrung und die Not. Der Mangel macht erfinderiſch; 
er verſtärkt die Gefühle, ſo daß ſtarke Willensantriebe 
in der Seele des Menſchen wachſen, die endlich ein 
heißerſehntes Ziel ſich erobern. Sehnſucht kommt aus 
dem Mangel; das Nichthaben reizt zu ſtärkerer Be⸗ 
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tätigung und erhöht auf dieſe Weiſe die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit und ſteigert die Bilanz im Haushalt der Nerven. 
Allerdings kann fortgeſetzter Mangel das auf den 


Beſitz gerichtete Gefühl zurückſtauen laſſen; dann leidet 


der Nervenhaushalt vielfach Schaden. Anhaltend zurück⸗ 
gedrängte Gefühle nehmen ſchließlich einen verkehrten 
Weg und erzeugen Krankheitſymptome, wie wenn z. B. 
die Kraft eines ſtets ungeſtillten Verlangens ſich durch 
einen „Anfall“ Luft macht. 

Sind Entbehrung und Entſagung und daraus 
kommende Not Faktoren, mit denen bei einem Nerven⸗ 
haushalt in. günſtigem Sinn gerechnet werden kann 
und muß, ſo ſind doch deren zu langes Andauern und 
zu ſtarkes Auftreten geeignet, Kraft erlahmen zu laſſen. 
Fortgeſetztes Haſten bei der Arbeit, ein übermäßiges 
Anſpannen der Fähigkeiten, ohne die nötigen Ruhe⸗ 
pauſen einzuhalten, führen endlich zu einem Bankrott. 
Wer ſich nicht Zeit zur Sammlung gönnt, richtet ſeinen 
Nervenhaushalt zugrunde. Wie ein Rechnungsprüfer 
Ein⸗ und Ausgaben gegeneinander abwägt und kon⸗ 
trolliert, ſollte der angeſtrengt arbeitende Menſch von 
Zeit zu Zeit ſich ſelbſt überblicken und Umſchau halten; 
dazu dienen ſtille Stunden der Einkehr in ſich ſelbſt, 
in denen das Einſt mit dem Jetzt verglichen wird. Die 
Selbſtbetrachtung und die Reflexion über das eigene 
Ich dienen dazu, den Nervenhaushalt in entſprechendem 
Gleichgewicht zu halten. Dadurch wird ſich ergeben, 
ob Ueberſchuß oder Defizit vorhanden ſind. 

Zu den geiſtigen Mitteln, den Nervenhaushalt in 
ſeinen Betätigungen zu fördern, kommt noch eine Reihe 
von körperlichen; denn jede geiſtige Aeußerung iſt an 
einen materiellen Vorgang gebunden. Zweckmäßige 
Ernährung, Einatmung friſcher Luft und dergleichen 
kommen hier in Frage. Auch ſollen Körperbewegungen, 
wie Spaziergänge, Gymnaſtik, mit der geiſtigen Arbeit 
abwechſeln. Andernfalls ergeben ſich Stauungen- von 
Abbauprodukten bei den Lebensvorgängen im Organis⸗ 
mus; chemiſche Stoffe, wie Harnſäure, bildet ſich zu 
reichlich und wird zu mangelhaft ausgeſchieden, ſo daß 
dann infolge ſchlechter Führung des Nervenhaushalts 
eine Reihe von körperlichen Krankheiten ſich einſtellt, 
die man im allgemeinen als Folge der harnſauren 
Diatheſe bezeichnet (Gicht, Steinbildung uſw.) 

Mit den zunehmenden Jahren treten die Ermüdungs⸗ 
erſcheinungen mehr und mehr auf. Gegen das „Altern“ 
hilft nur eine von Zeit zu Zeit aufzuſtellende Bilanz 
im Haushalt des Organismus, damit deren Ergebnis 
für zweckentſprechende Lebensführung Veranlaſſung wird. 


Die Ermüdungen, die durch das Leben als ſolches über: 
haupt bedingt ſind, haben das Außerkraſttreten der 


Funktionen zur natürlichen Folge. Im Lauf der Lebens⸗ 
jahre vergiftet ſich der Organismus immer mehr, und 


-feine Zellen halten dieſe fortgeſetzte Inanſpruchnahme 


nicht mehr aus. Der Haushalt löſt ſich nach und nach 
von ſelbſt auf. | | 
Nicht für den einzelnen Menſchen allein hat eine 
derartige Nervenbilanzierung beſondere Bedeutung; 
insbeſondere kommt hier noch ein Organismus in Frage, 
der ſich aus vielen Menſchen zuſammenſetzt, der Staat. 
Ein Organismus, der in dieſem vorgenannten auf: 
geht, iſt die Schule. Namentlich für die Schule ſollte 
als oberſtes Prinzip die Rückſicht auf den Nerven⸗ 
haushalt der Schüler gelten. Wenn auch ſchon vielfach 
von berufener Seite die Frage der Ueberbürdung auf 
den Schulen energiſch in Angriff genommen worden iſt, 
ſo iſt es hier doch noch zu keinem abſchließenden Urteil 
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gekommen. Die Ueberbürdung und dadurch 6 
geiſtige Uebermüdung mit allen ihren nachteiligen Folge⸗ 


erſcheinungen ſind nicht nur auf die lange Unterrichts 


dauer zu ſchieben, ſondern insbeſondere auch auf eine 
Unzweckmäßigkeit gewiſſer Wiſſenſtoffe und auf die Art, 
wie das Wiſſen den Schülern übermittelt wird. An 
der Methode iſt viel gelegen. Es ſei erwähnt, daß 
3. B. ein ausgeſprochener Fachunterricht an Schulen 
überaus anſtrengend wirkt; denn das Unterbrechen einer 
Gedankenreihe zu einer beſtimmten Minute, um in der 
nachfolgenden völlig neue zu erzeugen, erfordert unge⸗ 
heuer viel Kraft. Eine mehr geiſtig konzentrierte 
Methode wäre hier am Platz; fie bewirkt Krafterſparnis 
bei gleicher Leiſtungsfähigkeit, wie die Erfahrung lehrt. 
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Das Vermögen an lebendiger Kraſt wächſt im 
Menſchen, wenn die die Kraft ſammelnden bzw. fie 
zerſtörenden Momente im Innern des Organismus 
und in ſeiner Umgebung genau in Rückſicht gezogen 
und gegeneinander geſtellt werden, um die Bilanz zu 
ziehen. Die innen und außen gegebenen Umſtände 
in Betracht ziehen, ſie in ein gewiſſes gegenſeitiges 
Verhältnis ſtellen, das iſt im allgemeinen der Satz, 
der für jede Bilanzierung gilt. Am meiſten wird er 
den Anſpruch auf ſeine Befolgung haben können, wenn 
es ſich um lebendige Kraft im menſchlichen Organismus 
handelt; denn im letzten Grunde hängt der Wohlſtand 


eines geſchäftlichen Unternehmens von dem en 
im Nervenhaushalt ab. 


Die Menagerie in Schönbrunn. 


Von Bettina Wirth. — Hierzu 13 photographiſche Aufnahmen. 


Wenn die Schönbrunner Menagerie mit den an⸗ 


dern Zoologiſchen Gärten der großen Hauptſtädte ver: 


glichen wird, ſollte man ſtets der Tatſache gedenken, 
daß ſie die einzige noch beſtehende iſt, die als inte⸗ 


grierender Teil einer Hofhaltung gegründet und ohne 
Unterbrechung durch die Jahrhunderte auf Koſten des 


Landesherrn erhalten wurde und noch erhalten wird. 
War die Menagerie ſchon in den verfloſſenen Jahr⸗ 
hunderten ein überaus koſtſpieliger Luxus, ſo iſt ſie 
es in neuer Zeit noch weit mehr geworden durch die 
Erhöhung der Nahrungsmittelpreiſe und durch die 
hohen Löhne für die Wärter und ſonſtigen Angeſtellten. 

Die Schönbrunner Menagerie verdankt ihre Ent⸗ 
ſtehung dem Kaifer Franz J., dem Gemahl der Kaiſerin 
Maria Thereſia, der ſich für die verſchiedenen wilden 
Tiere, die man in Käfigen im Neugebäude, im Luſt⸗ 
ſchloß Ebersdorf und auf der Burgbaſtei hielt, ſehr 
intereſſierte und ſie in Schönbrunn vereint wiſſen 
wollte. Die „Menagerie“ wurde 1752 angelegt; man 
baute ein Lufthaus, zu dem im Kreis Stufen empor- 
führten. Im Pavillon nahm die Kaiſerliche Familie die 
„Jauſe“ ein und überblickte dabei durch die zahlreichen, 
bis zum Boden herabreichenden Fenſter die ganze Mena⸗ 
gerie, deren Abteilungen untereinander durch hohe, ſtarke 
Mauern getrennt waren. ۱ 

So wie die 67 Menagerie {chon 1759 
zahlreiche Tiere aus Südamerika, von der Isle de France 
und der Isle de Bourbon bezog, ſo verſchreibt ſie ſich 


auch heute aus den fernſten Weltteilen ſeltene Tiere. 


Es vergeht kaum ein Monat im Jahr, in dem der 
Menagerieinſpektor Kraus nicht nach Trieſt reiſt, um 
wertvolle Akquiſitionen zu übernehmen, die zur See 
eingetroffen ſind und unter großen Vorſichtsmaßregeln 
nach Schönbrunn befördert werden. Die Menagerie iſt 
ein richtiges Erziehungsmittel für die Kinder. Sonn: 
tags ſind alle Tierkäfige vom frühen Morgen bis zur 
Dämmerung von Hunderten umlagert. Man zeigt ſich 
die vier Elefanten, den impoſanten Papa, die zwei 
Weibchen und den jungen, der noch vor zwei Jahren 
ein ſo herziges Baby war. Die Löwen haben ihre 
beſondere Anziehungskraft, und ihr Gebrüll erſchreckt 
oft die Kleinen. 

Der Ort, von dem ſich die Wiener Kinder am 
wenigſten trennen können, iſt das große, neue Affen⸗ 


paus mit feinen vielen hundert Inſaſſen, deren Beweg 
lichkeit und poſſierliche Poſen wahre Lachſalven her⸗ 
ausfordern. Wenn der Wärter zur Nachmittagsrefektion 
einen Korb voll Nüſſe und Johannisbrot ausſchüttet, 
und die Aeffchen kommen aus allen Ecken gerannt, 
ſchwingen ſich von Stricken und Aeſten auf den Tiſch 
herunter oder klettern behend am Gitter des großen 
Käfigs, wobei ſie ſchnattern und quietſchen und gellende 
Schreie ausſtoßen, da kennt die Wonne der Kinder 
keine Grenzen, und ſie jubeln, klatſchen in die Hände 
und ſpringen in die Höhe. Bei den Affen ſind ſehr 
oft die Gürteltiere, die ebenfalls ſehr poſſierlich ſind 
und mit den natürlich weit behenderen Affen ſpielen. 

Mit großem Aufwand iſt im Schönbrunner Park 
an einer breiten Bergſtraße den Gemſen und Mufflons 
ein neues Heim geſchaffen worden, das den Wald in 
nächſter Nähe hat. Kleine Felspartien mit ſteilem Auf⸗ 
ſtieg wurden angelegt, mit Föhren und Fichten be⸗ 
ſchattet, aber natürlich mit überaus hohen Gittern um⸗ 
geben, denn die Gemſen ſind mehr als alle anderen 
Menagerietiere auf ihre Freiheit erpicht. 

Die Abteilung, die früher die Gemſen und Muff⸗ 
lons innehatten, wurde mitſamt ihrem ſchönen Felſen⸗ 
aufbau den Waſſerſchweinen überlaſſen. Es gewährt 
ein höchſt poſſierliches Bild, ein ganzes Dutzend dieſer 
rotbraunen Tiere aus dem Waſſer tauchen und in 
einer Prozeſſion, immer abwechſelnd ein großes und 
ein kleines, die Runde des Käfigs machen zu ſehen. 

In einem ſchönen, von allen Seiten zugänglichen 
Baſſin hauſt der Seehund, der in ſeiner Lebhaftigkeit 
und Behendigkeit die Aufmerkſamkeit des Publikums ftets 
zu feſſeln weiß. Kaum hat er ſeinen großen, klugen 
Kopf über Waſſer gezeigt, ſo taucht er auch ſchon unter 
und ſchwimmt mit unvergleichlicher Grazie unter Waſſer 
auf dem Rücken, dreht ſich ein paarmal und hebt 
dann den Oberkörper am Steinrand des Vaſſins empor, 
wo er immer mit Jubel begrüßt wird. ۱ 

Im großen Schwimmvogelteich herrſcht gerade 
jetzt viel Leben. Es wird allſeits gebrütet, und bald 
werden zahlreiche Miniaturſchwäne und Enten über 
das Waſſer ſegeln, das die Trauerweiden und 
Buchen, die den Teich maleriſch umgeben, ſo ipon 
ſpiegelt. Schwäne, Gänſe und Enten aus allen ۳ 
teilen finden ſich hier vereinigt und vertragen ſich gut 
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Bei den Flamingos. 


miteinander. Seit der Frühling eingezogen, find auch 
die Pelikane aus der Wintergefangenſchaft befreit und ver— 
leihen dem Park ſein eigenartiges, faſt exotiſches Ausſehen. 

Nichts in der ganzen Menagerie erreicht an bunter 
Pracht die Abteilung der Kraniche. Auf grünem Raſen, den 


Im Löwenkäfig. 
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Phot. A. Karl Schuſter. 


Nymphenſittiche. 


Waſſerbaſſins mit Schwertliliengruppen 
unterbrechen, gegen einen Hintergrund 
von Föhren und Fichten, ſtehen in 
einer Gruppe dreißig Flamingos, die 
roſenroten Beine zum Teil unter dem 
ſchneeigen Gefieder verbergend. Stolze 
Pfauen ſchlagen ein Rad imerſten Früh- 
jahrſonnenſchein und ſtolzieren unter 
den beſcheideneren Weibchen umher. 
Von Störchen ſind nur die Männchen 
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mit dem Walachenfürſten Ghita, 
Wochen ſeine Vermählung mit der nicht ganz unbekann⸗ 
ten Dame Liane de Pougy verkünden ließ, mit dem 


کٹ ود | .22 Numnier‏ 


Mit Betrübnis an: man tonjtatieren, baB bas 


heutige Tout Paris um. einen Grad zwiſchen dem 


geſtrigen und vorgeſtrigen zurückſteht. Denn in dieſem 
glänzten der ſoeben verſtorbene König Eduard, damals 
Noch Prinz von Wales, der gleichfalls abgeſchiedene 


König Leopold von Belgien und die ruſſiſchen Groß⸗ 


fü rſten Wladimir, Alexis und Serge, von denen auch 


vergebens. 


uns längere Zeit mit ſeinem Aufenthalt erfreut hat, 


ruſſiſchen Fürſten Trubetzkoi, der mehr als großer 


Bildhauer denn als geſellſchaftlicher Löwe bekannt ift; 
mit dem amerikaniſchen Zeitungskönig Gordon Bennett 


LES Tout Paris in der Karikatur. * 


Von Karl Eugen Schmidt. = Hierzu 5 Abbildungen. 0 7 


machen. 
Herrſchaften; fogar. bei den Kü inſtlern und Schriſtſtellern, 


die im Tout Paris glänzen, gibt es nicht wenige leuch⸗ 


der vor einigen 


n" 


unb ähnlichen Fürſtlichkeiten, wenn man heute das 


Tout Paris nad) feinen vornehmſten Spitzen durchſucht. 


Denn das merkwürdigſte an dieſem Pariſer Leben ijt 


ſchon eit, langer, langer Zeit, daß feine. Koryphäen 
weder geborene Pariſer noch auch nur geborene Fran- 


zoſen ſind. Wenn wir hier nicht die reichen Müßig⸗ 


gänger aus aller Herren Ländern hätten, könnten wir 


nur noch ein einziger lebt, an der Spitze des Pariſer die Bude als Kapitale der Mode und des Schicks zu⸗ 


Lebens, und nach ſolchen Vertretern ſucht man heute 
Man muß fürliebnehmen mit einem in⸗ 
diſchen Für rſten wie dem Radſcha von Kapurtala, der 


Und das gilt nicht nur von den vornehmen 


tende Sterne, die weder Paris noch auch der- franzö⸗ 


ſiſchen Provinz entſtammen. Außer dem Bildhauer 
Trubetzkoi find da Leute wie der italieniſche Maler 
Boldini, ſein ſpaniſcher Kollege Zuloaga und der 
Schwankdichter Francis de Croiſſet, der keineswegs, 


wie ſein Name anzudeuten ſcheint, von den Kreuz⸗ 
fahrern abſtammt, wiewohl ſeine Vorfahren dereinſt 


1. Prinz Orloff. 2. Leon ات‎ " Gordon Bennett. 4. M. be Modène. 


ae | Touf Paris in der Karikatur. 


Bon Sem unb Roubillle. 
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im Heiligen Land gehauſt haben m 


ihre Figuren zuerſt gezeichnet, 


ie haben 
dann in Holz ausgeſchnitten und gebührend angemalt 


LA 


über das Tout Paris von heute gu 


ie 


So ift das äußerſt amüjante Gewim⸗ 


S 


Sem und mel. von bekannten Pariſern entſtanden, das bei dem 


i 
Umweg über Briiffel aus dem heimatlichen Land feiner 
Väter nad) der franzöſiſchen Hauptſtadt gekommen. 


iener und 


ich Franz 28 


Zwei begabte Pariſer Karikaturiſten | te ۱ ۱ 
Roubille, haben vor kurzem unternommen, eine Art Pariſer Kunſthändler Brunner ausgeftellt wurde und 
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Wolf. 
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Pierre 


4. 


Henri Bernſtein. 
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Paul Mariéton, Schriftſteller 
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Edmond Roſtand 


1. 


Georges Feydeau. 6. Francis de Croiſſet 


Tout Paris in der Karikatur. Von Sem und Roubille. 
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jetzt zum großen Teil unſern Leſern gezeigt wird. Das 
Pariſer Leben ſpielt ſich heute vor allem an dem Ort 
ab, den Sem und Roubille auſgeſucht haben: im Bois 
de Boulogne. Erſt in zweiter Linie kommt der Boule⸗ 
vard und erſt in dritter die Theater, Cafés und Nacht⸗ 
reſtaurants. 

Echte Typen des Bois ſind die Pariſer „Schön⸗ 
heiten“, mögen ſie nun am Theater oder ſonſtwie 
wirken, denn wenn ſie wirklich zum Tout Paris ge⸗ 
zählt werden wollen, müſſen ſie ſich in der ſakroſankten 
Nachmittagſtunde in der Avenue des Acacias ſehen 
laſſen. Ein echter „Gehölzler“ iſt auch der Fürſt 
Trubetzkoi, der im Bois faſt jeden Nachmittag zu ſehen 
iſt, auffallend nicht nur durch ſeine rieſige Geſtalt und 
das glattraſierte Schauſpielergeſicht, ſondern hauptſäch⸗ 
lich durch den ruſſiſchen Wolf, den er als Schoß⸗ 
hündchen mit ſich führt, und dem man recht gern aus 
dem Weg geht, obgleich er wirklich nicht gefährlicher 
iſt als der erſtbeſte Pudel oder Terrier. Auch der 
Beſitzer des „Journal“ Letellier, der Automobilfabri⸗ 
kant und Deputierte Graf Dion, der Maler Boldini 
und ſein Kollege Helleu ſind tägliche Gäſte des Ge⸗ 
hölzes, ebenſo die Schriftſteller und Schwankfabrikanten 
Pierre Wolf, Georges Feydeau, Henry Bernſtein u. a. 

Auch den Beſitzer und Leiter des royaliſtiſchen und 
ſtreng katholiſchen „Gaulois“ Herrn Artur Meyer mit 
feinem wohlgepflegten ſchneeweißen Badenbart und 
ſeinem höchſt feudal erglänzenden Zylinderhut kann 
man im Bois erblicken, und ſein Geſinnungsgenoſſe, 
der waſchechte Markgraf Boni de Caſtellane, dereinſt 
wohlbeſtallter Ehegatte der Tochter des amerikaniſchen 
Milliardärs Jay Gould, läßt wie Herr Meyer gern 
die untadlige Eleganz ſeiner Hoſen, Weſten und Hals⸗ 
binden im Bois bewundern. Aber beide gehören nicht 
nur dem im Bois auftretenden Teil des Tout Paris 
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an, ſondern ſie ſind einfach integrierende Beſtandteile 
des Tout Paris an ſich: man ſieht ſie allenthalben, 
wo das Tout Paris ſich zeigt: im Bois, auf den Boule⸗ 
vards, bei den Premieren, in der Geſellſchaft. 

Neben Artur Meyer und dem ſchon genannten 
Beſitzer des „Journal“ ſind als Angehörige des Tout 


Paris noch einige andere Herren von der Tagespreſſe 


zu nennen: vor allen der Veteran Henri Rochefort, der 
jeden Tag ſeinen Artikel ſchreibt, das Bois und die 
Theater beſucht und ſeine achtundſiebzig Jahre ſtolzer 
und leichter trägt als andere Leute ihre fünfzig oder 
ſechzig; ſodann Edwards, der Gründer des „Matin“, 
deſſen Name auf ausländiſchen Urſprung deutet ſo gut 
wie der ſeines Nachfolgers als Beherrſchers des „Matin“ 
Bunau⸗Varilla; Edwards ijt eine der Spitzen des Tout 
Paris der Theater, aber auch den „Gehölzlern“ läßt 
er ſich zurechnen. Um ihn in ſeinem ganzen Glanz zu 
ſehen, muß man ihn bei der Premiere irgendeines 
Auffehen erregenden Stückes erblicken, wie er als 
ſkeptiſch liebenswürdiger „Onkel“ die profeſſionellen 
Schönheiten der Bühnen protegiert. 

Wer iſt noch zu nennen? Nun, vor allen Dingen 
Edmond Roſtand, der aber gar nicht zum Tout Paris 
gehört, ſondern ſich nur ſelten in Paris ſehen läßt; 
ſodann Raoul Günsbourg, der aus Rußland oder 
Polen ſtammende Direktor des Theaters von Monte 
Carlo, der ſich auch nur vorübergehend in Paris und 
dann mehr in den Theatern als im Bois blicken läßt; 
der Zeichner Forain, einſt das Enfant terrible der 
Künſtlercafes und jetzt die nämliche Rolle in body 
ariſtokratiſchen Salons weiterſpielend; endlich einige 
ausländiſche Diplomaten und ſchließlich ein paar Leute, 
die weiter nichts als reich ſind und ihr Geld auf eine 
Weiſe ausgeben, die ſie berechtigt, als ordentliche Mit⸗ 
glieder des Tout Paris in dieſer Revue zu erſcheinen. 


Im letzten Trieb. 


Skizze von Hans Hyan. 


Egbert von Branner ging, die Büchſe über der 
Schulter, den Hund zur Seite, durch den frühlings⸗ 
grünen Park des alten Herrenhauſes. Er hörte den 


jubelnden Pfiff der Amſel und der Finken Lied; die 


Sonne ſtand über ihm, ihr goldenes Spielwerk zitterte 
auf dem grünen Laub und zwiſchen den zarten Gräſern, 
die aus der ſchwarzen Erde ſproſſen .. 

Der braune Langhaarige ſtand — wohl vor einem 
Faſan . .. die lagen oft im Park. Aber der ſchlanke, 
ſchulternbreite Mann im gelbbraunen Jagdhabit be⸗ 
merkte es gar nicht. Er ging geraden Schritts den 
noch mit trockenem Laub vom Vorjahr beſäumten Park⸗ 
weg hinauf, dahin, wo ſich wie in dunkler Umrahmung 
das lichtflutende Bild der Felder zeigte. 


Wo der ſchmale Pfad abging und ſich zwiſchen den 
Bäumen verlor, blieb er einen Augenblick ſtehen .. 


einen Augenblick blickte der magere, braune, ſpitzkinnige 
Kopf da hinein mit ſeinen ſcharfen Augen, in das Blatt⸗ 
gewirr ... Die alte, verwitterte Rundbank war nicht 
zu ſehen von hier; aber Egbert von Branner ſah ſie 
trotzdem .. ., er fab auch zwei Menſchen da fiken, 
im Schauer des Vorfrühlingsabends und der eigenen 
Leidenſchaſt | 


Er ſeufzte nicht, fein Auge bekam nicht einmal den 
trüben Glanz einer heimlichen Träne; nur die Falte 
auf der Stirn zwiſchen den Brauen vertiefte ſich, und 
die ſchmalen Lippen unter dem braunen Schnurr⸗ 
bart ſchloſſen fid) feſter aufeinander . . . Mechaniſch 
nahm er eine Zigarette aus dem Silberetui, das fie 
ihm zu Weihnachten geſchenkt hatte, und zündete ſie 
an mE 

Nun ftand er am Ausgang bes Parks und ging 
zwiſchen den Pflanzbeeten hin, in denen Geſtrüpp 
wucherte, die verwahrloſt waren, wie [o vieles auf dem 
Gut, bas er für feine beiden Tanten bewirt[djaftete . . 
Wieviel Pläne er doch gehabt hatte, noch vor zwei 
Monaten! . . . Es ſollten Annoncen erlaſſen werden 
für Rotwild⸗ und Rehbockabſchuß ... Die Herren, die 
kommen würden, ſollten hier Wohnung nehmen 
und wenn es auch ein Opfer war, ein großes Opfer, 
daß er die Jagd hergab, und daß er vor andern katz⸗ 
budelte — es hätte doch Geld eingebracht! Den In: 
ſpektor hätte man auch fortſchicken können; er ſelbſt 
hätte deſſen Arbeit noch mitgemacht . .. Was ift denn 
ba? . .. Man gibt fid) eben noch mehr ۰ 
Wenn man weiß, wofür! ... Und Egbert wußte 
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bas! ... Er hatte einen Schatz beſeſſen in dieſem 
verarmten Haus, der größer und koſtbarer war als 
alles Vermögen 

Wie er ſo durch die hellen Felder hinging, durch 
die jungen Saaten, über denen die Lerchen ſangen, 
da ging fie immer neben ihm . Er fab, wie fie 
ihren wundervollen Körper niederbeugte, um eine Weg- 
blume zu brechen, unb [ab ihr Angeſicht, ihr liebes, 
blühendes Geſicht mit den weichen Zügen, den in einem 
ſanften Glanz leuchtenden Vergißmeinnichtaugen, die 
Ja, alle... ihn ja 
auch! . .. Warum nicht den anderen, der reich war, 
und den ſie nun heiraten [olíte . . . 

Fern, im Glaſt der goldflimmernden Luft, wie 
ſchwache Silhouetten ſich nähernd, erkannte er zwei 
Und bog eilends zur Seite, 
in die Felder 

Oh, es gab keinen Ausdruck für das Gefühl, was 
ihn überkam bei ihrem Anblick, ſeit ſie ihn ſo betrogen 
hatten! . . . Die Tante Hermine war abends, als er 
vom Felde kam und mit ſehnendem Blick Liſabeth 
ſuchte, ins Zimmer gekommen wie eine alte 
Katze, die mit krummem Buckel ſchnurrend um die 
Stühle ſtreicht, und hatte mit ihrer öligen, ſchleichen⸗ 
den Stimme gejagt: „Du ſuchſt wohl unfer ۰ 
Ach, die ift fort mit Amalie... nad) Dresden 
Einkäufe machen . ." 

Er erwiderte nichts, denn er ſprach überhaupt nicht 
gern viel, hörte lieber, was die andern ihm zu ſagen 
hatten. Und ließ die Tante lauern.. 

Die ſchob ihre große, in dem ewigen grauen Kittel 
wankende Geſtalt an das alte Mahagonibüfett, füllte 
ſich ein Schnäpschen und kicherte. 

„Du fragſt ja gar nicht, Egbert)? . . Haft du 
denn [o wenig für fie übrig, für unſere Lifabeth?... 
Sie ift auch zu Wieſenthals mit ihrer Mutter. 

Da hatte er das Glas, das er mit geheuchelter 


Gleichgültigkeit eben an den Mund bringen wollte, 


hart wieder auf ben Tiſch gejebt . . . Hanns von 
Wieſenthal ſaß ſeit Neujahr auf Wernsdorf, dem 
Nachbargut! 

„Was will ſie da?“ fragte er zornig. 

Die alte Frau — ſie war achtzehn Jahre älter als 
Liſabeths Mutter und nie in ihrem Leben zu jemand 
gut geweſen — fagte in ihrer fatalen, von halbem 
Lachen unterbrochenen Weiſe: „Was fie da will?. 


Was will wohl ein junges Mädchen bei ihrem 


aber ftell dich doch nicht ſo an, Egbert, du weißt es 
ja doch recht gut! ...“ 

Und wie er, von einer wilden Angſt gefoltert, von 
ſeinem Zorn faſt erſtickt, auch jetzt noch ſchwieg, ſagte 
die Alte in einem tändelnden Ton, der ihr wahrlich 
nicht zu Geſicht ſtand: „Unſer Schätzchen ift Braut . . ., 
ja, ja, lieber Junge . . . feit vorgeſtern ift fie verlobt! .. 


Wenn die Obſtbäume blühn, feiern wir Hochzeit! Hanns 


von Wieſenthal heißt der Glückliche! ... Aber du tuft 
ja nur fo! ... Unſer Liſabethchen hat dir doch ge: 
wiß alles geſagt! Daß er brieflich um ſie angehalten 
Dat . . . und daß wir mit Freuden Ja und Amen 
jagen! . Das weißt du niht? . . . Ihr mart 
doch ſonſt immer ein Herz und eine Seele, du und die 
Lifabeth! ... Und du freuſt dich nicht über ihr Glück? 
Freuſt du dich gar nicht?... Daß wir hier nun 
endlich nicht mehr bloß Hering und Kartoffeln eſſen 
werden? ... Es kommt wieder Geld ins Haus, 
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Egbertchen .. . 
als unfer Bater nod) lebte: ein Muftergut! ... Und 
wenn du es vielleicht fpäter mal erwerben willſt, kaufen, 
mein ich! Dann weißt du wenigſtens, was du 
Baft! ... Dann fonnt bu . . .^ 

Was er bann fonnte, hatte Egbert van Branner 
nicht mehr gehört. Er hatte die Serviette auf den 
Tiſch geworfen und war ohne Wort, ohne Gruß mit 
hartem Schritt hinausgegangen aus dem Zimmer. 


Mit Tante Hermine, die ihm von jeher ein Greuel 


geweſen war, hatte er ſeit dieſer Stunde kein Wort 
gewechſelt. Aber mit der Mutter, als die zurückkam 


aus Dresden, wo ſie Liſabeth bei den Eltern des jungen 


Barons von Wieſenthal gelaſſen hatte — mit der 
Mutter ſprach er. 


„Hätteſt du uns doch ein Wort geſagt!“ meinte 


ſie, die ihre grenzenloſe Schwäche, ihre jedes Bedenken 


niederreißende Angſt vor der älteren Schweſter unter 


einer armſeligen Heuchelei verſteckte, hätteſt du doch 
nur rechtzeitig geſprochen, lieber Sohn! .. . Man 
macht doch ſo was nicht bloß mit einem jungen Mäd⸗ 
chen ab! Da hat doch die Mutter, die Verwandten 


haben da doch auch mitzureden! . 


wovon willſt du denn eigentlich heiraten? Du haſt 
doch nicht 
hältniſſe auf Brannow liegen! . . ." 

Cie war zufammengefahren mie bei einem Schuß, 
als er ihr plötzlich rauh ins Geſicht hineinladhtel . . . 
Ja, fie follten es nur tun, follten Liſabeth verſchachern 
wie eine Färſe! ... Es blieb ja doch immer noch bie 
Frage, ob ſeine Braut — jawohl, ſeine Braut ſei 
ſie! — ob die Liſabeth einwilligen würde, einen 
Menſchen zu heiraten, bloß weil er Geld hätte, und 
ihn ſelbſt zu verraten, weil er arm wäre. Und da könnten 
ſie ſich auf den Kopf ſtellen: er führe heute noch nach 
Dresden, um Liſabeth zu ſehen und ſelbſt zu fragen! 

Und er fuhr nach Dresden. Er lag drei Tage vor 
dem Haus der Wieſenthals, die Tante Hermine tele⸗ 
graphiſch von ſeiner Ankunft benachrichtigt hatte, auf 
der Lauer. Und als er ſie ſo nicht ſah, ließ er ſich 
bei der Baronin melden: er ſei Liſabeths Vetter und 
möchte fie ſprechen. 


Die Dame, die ihn empfangen hatte, war die Va⸗ 


ronin ſelbſt, eine vornehme, alte Frau, die den ent⸗ 
ſtellten, todblaſſen Menſchen voll Mitleid betrachtete. 

„Tun Sie ihr nicht zu weh!“ ſagte ſie leiſe; dann 
rief ſie Liſabeth hinein und ging ſelbſt hinaus, kam 
aber gleich wieder herein und bat wie in großer, 
innerlicher Angſt: „Herr von Branner, Sie ſind doch 
Kavalier! ... Auch jetzt, wo... wo man Ihnen weh 
getan hat 
ihrer Mutter! ... Ich ängſtige mich!“ pos 

„Nicht nötig, gnädige Frau!“ würgte er hervor 
und ſtarrte auf das Mädchen, das, halb von Sinnen, 
an der Tür lehnte. 

Er wollte noch etwas ſagen, aber er verbeugte 
ſich nur, und des Bräutigams Mutter verließ mit 
naſſen Augen das Gemad . 

Was hatte er dann eigentlich geſprochen mit Liſa⸗ 
beth? — Er wußte es kaum mehr. Wußte nur noch, 
daß ſie in ihrer weichen, leidenden Schönheit hin⸗ 
reißender denn je geweſen war ... Daß ſie ſich 
ſchwächer fühlte als ihre Umgebung, daß dieſes arme 
Herz fid) nicht widerſetzen konnte, dem Böſen nicht 


Brannow wird wieder, was es war, 


Das geht doch 
nicht! ... Und bann fage mir um alles in der Welt, 


Und du weißt doch, wie die Ver⸗ 


und Liſabeth iſt mir anvertraut von 
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und nicht dem Guten, wenn es auf fie eindrang — 
Gollte er ihr darum aürnen? ... 

Egbert von Branner jtofperte und wäre [aft ۰ 
geſtürzt. Er hatte den Stein in der Furche nicht gefehn, 
die er entlangſchritt zwiſchen den grünen Halmen der 
Winterfaat. . 

Nun blieb er ftehn. Ein triumphierendes Lachen 
flog über das gebräunte Geſicht, das in die Ferne 
ſtarrte ... Wie eine Viſion [ab der Mann im Jäger: 
kleid jenen andern, der ihm fein Mädchen geraubt 
hatte, und dem er ſeinen Raub heute wieder abnehmen 
wollte, an einſamer Stelle, mitten im Wald, wo der 
letzte Seufzer im Zittern der Baume verweht ... Wer 
in Notwehr handelt wie er jetzt, der kann nicht lange 
überlegen! ... Für den heißt es: du oder id!... 

Am erften Oſtertag ſollte die Hochzeit fein ... in 
Dresden ſollte fie gefeiert werden ... Noch acht Tage 
waren es bis dahin!. Und dann... dann... 

Ein wütendes Fieber ſchüttelte den einfamen Mann, 
der fih die Lippen wund bip ... | 

„Nein! . .. Nein!“ ſchrie er laut auf. Und wandte 
fi roi, ob etwa die beiden Frauen noch in Hör- 
weite ſeien .. Das Feld war menſchenleer. Die 
ſchwarze Erdſcholle dampfte. Ueber das Korn ſtrich 
leiſe zärtlich die Windhand, und in der Ferne, wo 
Wälder ihre dunklen Wälle türmten, war der blaue 
Hauch des Endloſen, jener Schimmer von Glück und 
Schönheit, den die Nähe verdirbt und der doch die 
Sehnſucht ift... 

Der junge Jäger ging wie im Traum. Aus der 
Folter feiner Liebe kam er allmählich in jtilles Sinnen. 

Erſt ein Schuß, deſſen Echo fern herüberrollte, ließ 
den wie im Traum Wandelnden erwachen ... 

Die Jagd! ... Er griff nach feiner Büchſe und ſtrich 

über den Kopf des Hundes, der ihm wie ein Schatten 
olgte.... . 
Hatten fie ſchon angefangen? Kam er zu ſpät? 
Er mußte hin! Der Jagd wegen? Haha! ... Die 
Schweine waren wieder da, und der Landrat hatte 
den Abſchuß angeordnet, weil ſie Schaden machten an 
allen Ecken! ... Aber darum kam Egbert von Branner 
wahrhaftig nicht her, jetzt im Frühjahr, wo die Bache 
ihre Friſchlinge führte... Das überließ er gern den 
andern! 

Aber Hanns von Wieſenthal war dabei... jawohl, 
der war dabei!... Mußte doch dabei fein als Jagd- 
herr! Und in acht Tagen hatte Liſabeth mit ihm Hochzeit... 

Egbert von Branner faßte in ſeine Joppentaſche, in 
der ber Pappkaſten mit den Kugelpatronen ftedte... 
Nach Klausdorf zu gab es ein ganzes Bündel Scho— 
nungen, in denen die Schweine ſtecken konnten ... 
Da mußte fih ja die Gelegenheit finden!... Und 
das Militärgewehr, Modell 88 oder 98, führten ſie 
beinah alle, mit der kleinen, abgeplatteten Achtmilli⸗ 
meterpatrone — da ſollte mal einer feſtſtellen, aus 
weſſen Rohr die Kugel kam! ... Und wenn ſie's 
herauskriegten, dann war der Baron, der nie auf 
ſeinem Platz ſtehenbleiben konnte bei einer Treibjagd, 
ſelbſt ſchuld an feinem Unglück! ... Das ſchlimmſte 
konnte ſein, der „bedauernswerte“ Schütze bekam eine 
kurze Feſtungſtrafe, von der er nachher womöglich auch 
noch begnadigt wurde. Solche Affären hatte Egbert 
ſchon genug miterlebt . .. Und er fühlte auch keinerlei 
Mitleid ... Was fein Herz an weichen Empfindungen 
noch aufbrachte, das gehörte allein dem Mädchen, das 
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er liebte... Ihn hatte ja auch nur fie allein geliebt, 
ſonſt nie einer! ... Er dachte an feine Kinderzeit, bie 
jo troſtlos geweſen mar... hernach hatte er zwei 
Jahre den bunten Rock getragen als Fähnrich. .. 
Aber das Gehorchen und immer nur Gehorchen ertrug 
ſeine herriſche Natur nicht. Später war er nach den 
Kolonien gegangen, hatte in Kamerun, da oben in den 
Bergen, eine große Pflanzung geleitet, auch etwas 
Geld erſpart, das an der Küſte nachher wieder drauf⸗ 
ging, als ihm die Bergeinſamkeit nicht mehr behagte . . 
Und zuletzt war er hier wieder gelandet, im alten Neft, 
wo er ſeine Ferien ſchon verbracht hatte, im ewigen 
Kampf mit Tante Hermine, aber von jeher angezogen 
durch die blonde Couſine, deren ſchwärmeriſche, blaue 
Augen wie zwei ſanfte Sterne ſein Leben beſtimmen 
lollten ... 

Da drüben war das Wernsdorfer Gutshaus! Und 
dort vor der Rampe ſtanden fie ſchon alle beiſammen, 
fertig zur Jagd. 

Egberts ſcharfes Auge ſuchte und fand den Guts⸗ 
herrn. Und eine wilde Freude brannte in ihm auf 
beim Anblick dieſes großen, ſchlanken Mannes, der, ein 
wenig ſchmalbrüſtig und vornübergeneigt, eine ſo ver⸗ 
bindliche Haltung ben Gäften gegenüber einnahm.. 
Sein Geſicht hatte eine zarte Haut, und ein dünner, 
dunkelblonder Schnurrbart überwuchs den auffallend 
roten Mund. Er trug ein großes, randloſes Monokel, 
das dem {pat kommenden Gaſt jetzt entgegenſchimmerte .. 

„Ja, wir haben ſchon ein bißchen auf Sie gewar⸗ 
tet, lieber Herr von Branner“, ſagte der Gutsherr mit 
ſeinem liebenswürdigen Lächeln. 

Dann fuhr man auf zwei Jagdwagen ins Revier. 
Egbert ſaß einem Gutsbeſitzer gegenüber, mit dem er 
ſich über Topinambur und eine neue Kartoffelſorte 
unterhielt ... Aber fein harter, erbarmungsloſer Wille 
eilte den ſchnellen Pferden voraus... bis zu der 
Schonung ... der letzten, großen Schonung... da 
waren die Stände weit voneinander ... da wollte 
er's tun! 

Nun ging alles, als ſei's eine Feſtlichkeit mit 
beftimmtem Programm... Die Jagd wurde arm 
geblaſen . .. zwei leere Triebe... Im dritten ein 
Ueberläufer auf der Strecke, im vierten eine Bache, 
deren Friſchlinge quiekend davonſtoben ... ein Jagd- 
gaſt ſchoß nachher noch zwei davon... Dann das 
Frühſtück ... Egbert trank ein Glas nach dem andern, 
er ſtieß ſogar mit Hanns von Wieſenthal an... Aber er 
war bei alledem gar nicht intereſſiert, er ſah die Ge⸗ 
ſellſchaft und ihr Treiben, wie man ein Theaterſtück 
ſieht aus der Loge ... Es intereſſierte ihn nicht ein- 
mal; nur auf ſich ſelbſt und auf den Baron blickte er 
mit Verwunderung ... Wußte der nicht, wie Egbert 
mit der jetzigen Braut Hanns von Wieſenthals ge 
ſtanden hatte? ... Daß der fie trotzdem heiraten 
wollte, war ſonderbar, daß er aber mit ihm, dem 
bisherigen Liebhaber, lachte und ſcherzte, daß er ihn 
überhaupt einlud zu ſeiner Jagd — das war doch 
eigentlich das tollſte und widerſinnigſte, was man ſich 
denken konnte ... Glaubte dieſer blaſſe Schwächling, 
er, Egbert von Branner, ließe ſich fortſchicken von 
ſeinem Platz in Liſabeths Armen, wie man auf dem 
Feld einen Grenzſtein fortrückt? . 

Die Jagd ging weiter. Es war heiß, aber eine 
milde Luft wehte den erhitzten Köpfen Kühlung. Das 
Fieber des Tötens, der geheime Drang nach Beute 
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hatte die meiſten von dieſen Männern ergriffen, die, 
kaum daß der eine Trieb abgeblaſen war, ſchon wieder 
zum nächſten eilten. | 

Noch zwei Schonungen, dachte Egbert von Branner, 
nod) bieje zwei da drüben, dann komm ich an die 
Reihe! ... Und dann, er atmete tief, dann ift Liſabeth 
freil... 

Er ging bie Schneife hinauf, die ganz ſchmal ۷ 
den Wänden der Dickung hinlief. Die andern Jäger 
waren voraus, er hörte ihr lautes Sprechen... Ueber 
den Keiler, den Graf Reventlow eben geſchoſſen hatte, 
ſprachen fie... Der Keiler! ... Haha! ... Der Keiler! 

Die Sonne, die noch hoch am Himmel ſtand, füllte 
den engen Hohlraum zwiſchen den dunkelgrünen Wänden 
mit eitel Gold... Und mitten in dem blanken Schein 
und Schimmer ging der Mann, deſſen finſterer Haß 
alles Licht in ihm ſelbſt verdunkelte, der morden wollte, 
aus dem Hinterhalt, kaltblütig und heimtückiſch morden, 
weil ſeine Liebe in ihrer letzten höchſten Not jammernd, 
verzweifelnd um Hilfe ſchrie. 

Hanns von Wieſenthals Förſter wies den Herren 
die Stände an im letzten Treiben ... Ein Hauptſchwein 


ſollte ſich da verſteckt haben in der großen Schonung... 


Im Anfang der Platzverteilung hielt Egbert ſich zurück. 


Erſt als die meiſten Jäger abgelaufen waren, ſtellte er 


ſich unauffällig in Wieſenthals Nähe... Und als reichte 
das Schickſal ſelbſt ſeine ſchattenhafte Hand zu dieſem 


dunklen Plan — der Inſpektor auf Brannow und der 


Beſitzer von Wernsdorf bezogen als die letzten ihre 
Stände 

Die Schonung, an deren Rand helleuchtende Birken 
ihr maigrünes Haar wehen ließen, war faſt zu Ende. 
Hier an dieſer Einbuchtung, die ſicher ein guter Wild⸗ 
wechſel war, mußte der eine ſtehenbleiben. Der andere 
ging herum um die Ecke und ſtellte ſich in die ſchwachen 
Hölzer, die da im ſandigen Hügelland wuchſen. Ihr 
feines Laub ſah man von hier zwiſchen den nicht dicht 
ſtehenden Tannen goldgrünlich ſcheinen. Und Egbert 
blieb, die Finger an den Jagdhut legend, an der 
Schonung ſtehen ... Nur einen Schritt zurück brauchte 
er nachher pirſchen, bann hatte er den Mebenbubler 
frei, und... auf feine Kugel hatte er fid) nod) ftets ver- 
laſſen können!... Seine Hand würde nicht zittern! . 
Heute gewiß nicht! 

Baron von Wieſenthal ging etliche Schritte weiter. 


Aber dann blieb er ſtehen, als zwänge ihn etwas, von 
dem er fid) nicht löſen könnte, zurückzukehren .. Noch 


ein Schritt, und er drehte ſich langſam um und kam 
wieder auf Egbert von Branner zu. 

Des Jagdherrn Geſicht war rot wie das eines 
Knaben. Er ſagte mit niedergeſchlagenen Augen, an 
den Spitzen ſeines Schnurrbartes beißend: „Ich möchte 
Sie gern... ſprechen, Herr von Branner!“ 

Egbert machte eine ſtumme Verbeugung. Ueber⸗ 
raſcht und nicht ſicher, ob jener etwa irgendwie hinter 


ſeine geheimen Abſichten gekommen wäre, war er für 


einen Augenblick nicht völlig Herr ſeiner Entſchlüſſe. 

Da [prad) der andere {hon ... Er hätte längſt zu 
Herrn von Branner kommen wollen, den er nicht nur 
als Jäger, nein auch als Menſch ſo außerordentlich 
hoch ſchätzte ... Aber... leider... er wollte ganz 
offen ſein und es gerade heraus ſagen, es hätte ihm 
dazu der Mut gefehlt!. 

Und der ſchlanke, elegante Herr, der auch hier im 
Wald Gamaſchen vom mattgrauen Stoff des engliſch 
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gearbeiteten Sportkoſtüms über feinen Lederſtiefeletten 
trug, wurde von neuem rot. 
„Es betrifft meine Braut . ۰ . Fräulein von Branner”, 


ſetzte er, ſich verbeſſernd, unter tiefem Atemholen hinzu. 
Der Afrikaner, deſſen braunes Geſicht die unbeweg⸗ 


liche Härte einer ehernen Maske behielt, ſagte kein 
Wort. Aber der andere konnte ſeinen Vorſatz nicht auf⸗ 
geben; zu viele Tage lang hatte er die Abſicht mit ſich 
herumgetragen, den heimlichen Nebenbuhler nach dem 
zu fragen, was ſein Herz nicht ruhig werden ließ. 
„Ich bitte Sie, mir zu verzeihen,“ begann er wieder, 


„wenn ich als Mann zum Mann, ohne alle Um⸗ 


ſchweife, ganz ehrlich zu Ihnen rede. 

Egbert von Branner neigte ein wenig ſeinen ſcharf⸗ 
geſchnittenen Kopf — das war alles! 

„Als ich um Fräulein Liſabeth von Branner warb,“ 


der Sprechende ſchluckte förmlich an den Worten, „Da . 


hatte ich gar keine Ahnung, e 1 früher ... daß fie 
vordem mit Ihnen کہ‎ daß © ..“ er fand die 
Worte nicht und ſchwieg einen Augenblick 

„Sie ſagte es mir erft fpdter...“ Der Gutsherr 
ſprach jetzt ganz leiſe wie ein Kind, das von einem 
traurigen Geheimnis redet, „und ba ... da konnte id) 
nicht mehr zurück! . .. Es hätte Ihnen ja auch nichts 
geholfen... Die Verwandten, Liſabeths Verwandte 

„Ja,“ unterbrach ihn der Inſpektor auf Brannow 
hart, „meine beiden Tanten haben Liſabeth an Sie 


verkauft, Herr von Wieſenthal, wie man eine Kuh. 


wie man eine junge Stute verſchachert! ... Das weiß ich.“ 
Der Gutsherr zuckte wie unter einem Peitſchenhieb. 
„Sie wiſſen das nicht! ... Das können Gie viel- 


leicht auch nicht verſtehn!“ murmelte er „ .. unb die 


Dame, meine Braut, iſt vollkommen einverſtanden!“ 
„Haha!“ Das Lachen des Verratenen ſchien dem 
andern noch peinlicher zu ſein. 
„Lachen Sie doch nicht!“ ſagte er, wie von einem 
körperlichen Unbehagen berührt. „Sie wiſſen ja gar 


nicht ... Sie haben keine Ahnung von dem, was id) 


ausſtehe! ... Ich habe keine Ruhe mehr! Ich ſchlafe 
nicht! ... Und ich bin zerriſſen von dieſer ſchrecklichen 
Unruhe! Von der einen Frage, die mich peinigt ...“ 

Das war feine Phraſe ... auf dem Geſicht des 
Barons erſchien der Schmerz, der quälende Zweifel, 
der ihm feine Ruhe raubte, und ihm die Nächte zer- 
tip... Was hatte er nur? ... In Egberts Bruſt 
hob ein Intereſſe ſich auf, eine ſchadenfrohe Neugierde. 

„Ich wage nicht einmal die Frage an Sie zu 
richten,“ ſagte der Baron ای نم‎ „ich möchte nie: 
mand beleidigen, Sie nicht und . “ Er verſchluckte 
wieder die Worte. 

Egbert betrachtete den in leicht gebeugter Haltung 
vor ihm ſtehenden ſo aufmerkſam, daß Hanns von 


Wieſenthal aufſah. 


„Und Sie werden ſie mir auch nicht beantworten, 


die Frage?“ meinte er ängſtlich, weil er den grau⸗ 
jamen Hohn in dem gebräunten Antlitz fah... „Sie 
werden ſie mir nicht beantworten?“ wiederholte er 


noch leiſer. 


Egberts unerbittliche Lippen blieben geſchloſſen. 
Aber ſeine braunen Augen gaben tauſendfach ein 
ſpottend Nein zur Antwort. 

Dann wies er mit der Hand auf den Platz, von 
dem er ſelbſt Hanns Wieſenthal hatte niederſchießen 
wollen. Und mit einem wilden Rachejubel im Herzen 


ging er davon. 


n, : 


d 
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Weiter fahne 
auf einem Haus in Steglitz. 


zeigen nach den Sime | 


melsrichtungen — 
praktiſch, aber ab⸗ 
ſtrakt wie ein Rechen⸗ 


exempel. Früher 
ſprangen muntere 


Eichhörnchen vor 
dem Winde, der 
Jäger ſchoß ben füh- 
tenden Hirſch — vor 
allem aber ſtand auf 
jedem Knopf jedes 
Kirchturms der bunte 


Das Segelſchiff ais Windfahne. 


e | ۲ ۱ ۱ 
Die ۰ 
Von Adelheid Weber. ` 
Hierzu 19 photographiſche Aufnahmen. 


Sie wird auch bald „ein Märchen aus alten 
Zeiten“ ſein, die gute, alte Wetterfahne. Wo 
ſieht man ſie denn noch in unſeren Groß⸗ 


ſtädten? Und Großſtadt wird bald alles ſein 


von Memel bis Straßburg, und ich ahne 
die Zeit, da die Lüneburger Heide „der Be⸗ 
bauung erſchloſſen“ werden wird als ein 
Teil von „Groß⸗Berlin“, das ja jetzt fürs 


erſte den Grune⸗— wald {amt feinen 
Stullenpapieren » zu verſpeiſen be- 
ginnt. Da hat Wäi denn die alte 
Wetterfahne vor |. Hochbahn und 
Telegraphen⸗ und. 4. Telephondrähten 
keinen Pla mehr | Gr’ auf den Häuſern. 
Freilich, auf ber | T | SRietfajerne mir 
gegenüber  jtebt |. c. noch eine — aber 
wie fieht bie aud) | aus! Vier fang: | 


weilige Eiſenſtäbe T | mit 
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Die Wetterfahne auf der alfen Mainbrücke. 
Links das Denkmal Karls des Großen. 


Hahn und krähte das Wetter 
aus — und wir Kinder mein⸗ 
ten, er krähe es herbei. Denn, 
wie meine Tochter ſagte, als 
ſie klein war: „Mama, wo 
keine Bäume ſind, kann doch 
kein Wind ſein; die Bäume 
wehen doch den Wind her“ 
— ſo dachten wir, wenn der 
Hahn nicht auf dem Kirchturm 
ſtände, würde es auch kein 
Wetter geben — Wetter na⸗ 
türlich nur in der ſchlimmen 
Bedeutung des Wortes ge⸗ 
nommen; denn das gute ver⸗ 
ſtand ſich von ſelbſt — wie 
es auch heute den guten Din⸗ 
gen der Welt geht. Wollten 
wir aber zu Pfingſten die 
friſch gewaſchenen weißen Mull⸗ 
kleider anziehen, ſollte es eine 
Landpartie geben, ein Schulfeſt, 
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Ein aller Segler 
als Wetterfahne. 


einen Beſuch, zu 
dem wir ſo etwa 
drei Meilen im offe⸗ 
nen Wagen zu fah⸗ 
ren hatten — denn 
ſo weit wohnten un⸗ 
ſere nächſten Freunde 
— dann ſagte Papa: 
„Wenn es gutes 
Wetter ſein wird 
— Und dann wurde 
der Hahn auf dem 
Kirchturm ſtudiert: 
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Wetterfahne auf bem Haufe des Herzogs v. Norfolk. 
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Phot. Jaeger & Gvergen. 


Windfahne auf dem Münchner Rathaus. 


wenn er [o fchief nach rechts 
bin krähte, gab es 1> 
idein draußen und auf den 
Kindergeſichtern, wenn er ſich 
aber gerade hielt, ſah es ſchon 
mißlich aus, und drehte ſich 


das infame Vieh ſo langſam 


— oder gar ſchnell — nach 
links, dann „ſtahl ſich die ein⸗ 


D‏ ای لے 


. i Das Lamm als JDefferfafne.- ` 


7 ۳۶ 


fame Träne” die runde Wange 
hinab, bis fid) ihr am ver 
regneten Feſttag viele Gefähr⸗ 
tinnen zugeſellten. Und dazu 


pfiff und knarrte und ſeufzte 


der Hahn wie zum Hohn. 
Als ich oben auf dem Dün⸗ 


gerhaufen, der der Stolz des 


Hoff hol. Ch. Herbft. 


Die Weller fahne auf dem Rodenſteinbrunnen in Weinheim, 


auf einem Haus in Lichterfelde bei Berlin. 


Hofes umſerer ländlichen 
Freunde war, den erſten le⸗ 
bendigen Hahn krähen ‚lab, 
zupfte id) meine Gefpielin’ am 


Kleid: „Du, kräht der bei euch 


auch ſchlechtes Wetter?“ 
„Na freilich,“ antwortete die, 


„immer kräht das Vieſt, wenn 


wir zu euch fahren wollen.“ 


Phot. Ty. Nelnbard. 


Wetterfayne auf. einem Haus in Hildesheim. — . 


"I 


tt 
=. 


— eu, — 


nn 


RE e ee EE 
سی‎ —— a 


— — MÀ 


سے — 


— An 
— 


— — zi — 


— mann 


et کے مہ ہے‎ —̃ — ee 


۲ئ 

TR 

bës | | ۱ 
| EI 5 Seite 934. 8 ۱ | ds Nummer 22. 
| m 7 aud) Drud und 

800. Feuchtigkeitsge⸗ 

$c ۰ | halt der Luft! 

۳" m . لا‎ X i | m 5 ۱ und hatte zudem „ 
HS D us Ge "c خر‎ fF we پک یں‎ T. fid eine Art | ` J 

H Ac SÉ ۱ | v = von Wetterahe ۱.۰ ^ 

"ue, ` EA nung, wie et 

MENT ۱ denn gleich den 


| 5 
er dl کت‎ Ge E اد‎ ve ہہ‎ | meiften feinnet- nr 
کوک سورد‎ SEN? gë SS o 
„ ae | I febr von Son |. |: on 


کے ا Si‏ 


ae ae 


Die Heuſchrecke 
als 68: | 


~ 


— پوت‎ 
جک‎ ee, EE 2 eg za add P x je x 
— — — ꝙXV—— - m 


. 2 ۱ 

UE p gi go th 20D... 0 615 ے‎ 4 a nenſchein und Re 

i e Dee d Í MEET À NC Fu aber vom Licht ab: 

Wie NEE hing und die letzte 
Ka il Zeit vor dem tür- 


zeſten Tage „immer 


- e V 
a ZI — M Il — — — 


| d See ۱ 

killen! | zu „ verſeufzen 

١ ا‎ Si Ur Aber aud) Rheu- 

„ i j ` "1 matismus, Gicht 
b | und alte Wunden 


— سے سو‎ —äEà—ẽ 


UO esr. کن ا ات‎ oe کک‎ PR WEN Î Toten febr probate, 
J angenehme Wet⸗ 

I terfahnen fein. 

Nennt man 


۱ * l i rien | 7 
s: 4 | ‘ | WW , i A mun aber gar den 
PE "a N JE t rane, 2" : Dot. 4 r& Gi s SEE ۱ 
`, LO 2 d GES کے‎ Das Münchner Kindl als Windfahne auf dem "Rat aus in ee Menſchen ſelbſt 
2 0 dp d dia wi ' München. Rechts: Ein Wappentier als Weiterſahne. Î . „eine Wetterfah⸗ 
e ا او‎ pee ee ae T “u : 
DETTO HE Bah j ك0‎ ۱ "| ne 0. at die 
۳ ۳ | 1۳ a Go war es aljo richtig mit bem Hahn, = مر‎ dt. erſt 
d LIN | 5 und ob er nun von Eiſen oder von Fleiſch recht keinen ſchmei⸗ 
: p^ i t ۱ mox و‎ d D . . - ^ 
UNE ۵۸۱ unb Blut war, immer wurde er von uns chelhaften Charat 


gehabt, wie man zu allen Zeiten die Un⸗ ter, ebenſowenig 


y N $ 15 1 کت‎ ۱ 3 = ۱ 

TEN x C ee glüdsboten gehaßt hat. Die naiven alten wie die analoge‏ | 7 | و" 
EES = A ` | Botentaten, die noch kein beſonders zartes |‏ „„ 

ee f. | Gewiffen zu haben brauchten, haben fie ja SE 
QOEM M | 7 i A à 20 ja „drehe fein 71 
Bie ae 0 E سے‎ T 


۳ ۰ ۰ T. I fogar peitſchen oder umbringen laſſen. Ge⸗ 
N با‎ : SCH | 7 . ſchah ihnen ۴ recht — es ſoll fid) eben 
ha a i i I ͤniemand zum Verbreiten ſchlechter Nachrich⸗ 
ö ۳ m | Ss? | ten hergeben. Am alferwenigften aber zum |.. لے‎ ` ` om 

2 | | Wetterpropheten; denn der verletzt immer“ RV LLEN 
| SN ۱ d „berechtigte Intereſſen“, er prophezeie nun | See A 
ode e? ai Regen oder ۰ Und am Ende 


A 
E HO 

NN e “Pp yy EE? | trifft nicht jede Prophezeiung ihrem Pro- BE رپ‎ ٩ T 

Sie ec Wat SÉ ۱ d | pheten fo ein, wie e5 Goethe geſchah, als ی‎ a o 7 

er U Kë: J] er im Jahr 1828 einen Sommer voll ſurcht⸗ | wu i 
„ a | Sg : BUE barer Stürme unb Regengüſſe vorausſagte, g 
Sa cq u (Ma? x ber denn auch wirklich während, dreier B 
T ا‎ Vi p ۳3 XI Monate gang Deutſchland verheerte. Goethe E 
ns "je ga | fragte freilich nicht Die Wetterfahne auf dem | 
UNUS ee ow i 255 کے‎ Kirchturm, jonbern von [einem hoch über — ہا‎ 
DM den ۱ Lae WW der Saale gelegenen ن>‎ 7٤۷ Schloß er 

Ca a د کی‎ 


"on d beobachtete er Die Wolten, die ja auch eine 


N 


f 


M 
Gét 
HIL. 


A 
۹ 


LA" | muse Art von Wetterfahnen find, infofern fie vor E? تل‎ E 


is. 
ہے‎ {t i di | - —* 
SE H 1 ۳ ¢ ۰ £ ٤ ۰ 22 | we 
"cde ۳ a auf dem lenden in dem Wind, der das Weiter zum großen کت‎ 
a, os pp ox acu. ünchen. : ° . i Phot. TH. R 03010۰ 
Sa | 1 quM 1 ghol. Jaeger & Goergen. Teil macht, hergiehen; er beobachtete aber ` Wetterfahne auf einem Bürgerhaus in Hildesheim. 

} ۱ 9 ۱ vw oJ: tien ex 
npe ba ! 

i 


hummer . 


tdt 
ii | 


und Pr 
r alm 
Licht ab 
die lt 
dem fir 
A 


AE 


L 
0 
Bunde 
robal 
E 
E: 
ei, 
f 
or da 
i 
terit 


Wetterfahne 
auf dem Wohnhaus eines Schloffer- 
meiſters in Lichterfelde bei Berlin. 


telhen nad) dem Wind“. 
— Auch bie Dichter, die 
ſo ziemlich alles beſingen, 
haben die gute alte Wetter⸗ 
fahne nicht vergeſſen. In 
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216 
auf ber ſtädtiſchen Badeanſtalt in der 
Cupryſtraße (Berlin). 


ter „Winterreiſe“ hat ſie, 
von Wilh. Müller angedich⸗ 
tet, geradezu ein Stück 
Unſterblichkeit errungen. 


Bom SR | 


Plauderei von A. Oskar Klaußmann. 


Geld gehört nicht notwendigerweiſe zum Reiſen. 
Das beweiſen uns jene „Kunſtreiſenden“, die ohne einen 
Pfennig Geld auszogen, um eine Reiſe um die Welt 
zu unternehmen und zu vollenden. Das beweiſen uns 
die vielen „blinden Paſſagiere“, die auf Eiſenbahnen, 


Dampfſchiffen und anderen Verkehrsgelegenheiten umſonſt 


mitzukommen ſuchen. Der Rekordbrecher unter dieſen 
blinden Paſſagieren war der Däne, den man in Berlin 
im November 1900 unter dem Schlafwagen des Orient: 
expreßzuges fand, nachdem er die ganze lange Fahrt 


von Konſtantinopel bis Berlin, unter dem Eiſenbahn⸗ 


wagen hängend, zurückgelegt hatte. 


Entſchieden gehört jedoch Geld RR wenn man 
zum Vergnügen oder zur Erholung reiſt. Die Sache 
koſtet ſogar in unſeren siviliſierten Gegenden ſehr viel 
Geld. Mit Neid blicken wir auf den Engländer, der 
im Jahr 1905 in ber chineſiſchen Stadt Canton einen 
herrlichen Nachmittagsausflug mit einem halben Penny, 
das heißt etwas über 4 Pfennig, beſtritt. Er machte 


den Ausflug infolge einer Wette und wechſelte ſich zu⸗ 


erſt ſeinen halben Penny in vierzehn Stück der kleinſten 
chineſiſchen Kupfermünzen, Caſh genannt, ein. Er fuhr 
mit der Fähre über den Cantonfluß und bezahlte zwei 
Caſh. Die gleiche Summe bezahlte er an einen Guck⸗ 
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Kreditbrief auf angefehene Bankhäuſer. 
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kaſtenmann, für fünf Caſh verzehrte er Tee und Kuchen, 
dann gab er zwei Bettlern je einen Caſh, fuhr wieder 
mit der Fähre für zwei Caf über ben Fluß und hatte, 
als er nach Hauſe kam, noch einen Caſh übrig. 

Bei der Berechnung des Reiſegeldes pflegt man die 
erſten Fehler zu begehen, beſonders wenn man den 
Erfahrungſatz nicht kennt, daß auf Reiſen zwei mal 
zwei gleich fünf iſt. Ein Reiſeetat läßt ſich mit einiger 
Sicherheit nur aufſtellen, wenn man ſtändig an einem 
Ort bleibt und ſich dort zu feſten Preiſen in Penſion 
gibt. Dann kann man ungefähr berechnen, was man 
in beſtimmter Zeit ausgeben wird, ebenſo läßt ſich das 
Fahrgeld im voraus feſtſtellen. Aber auch hier wird 
es Ausgabepoſten für Unvorhergeſehenes geben, fei es 
auch nur die Ausgabe für ein defektes Kleidungſtück 
oder einen abhanden gekommenen Hut, Stock oder 
Regenſchirm. 

Am allerbeſten tut man bei Berechnung des 
Reiſegeldes, recht großzügig in dem Anſetzen der Aus⸗ 
gaben zu ſein, da man ſich mit „Knapſen“ auf dieſem 
Gebiet nur ſelbſt betrügt. Hat man dann eine Summe 
gefunden, ſo rechne man noch fünfzig Prozent hinzu 
und wird dann die wirkliche Summe, die man brauchen 
und verausgaben kann, gefunden haben. Außerdem 
rechne man noch weitere fünzig Prozent als Referve. 
Es iſt nämlich leichtſinnig, ohne Reſervegeld auf die 
Reiſe zu gehen. Man kann unterwegs erkranken, einen 
Arzt, Apotheke oder Krankenhaus in Anſpruch nehmen 
müſſen oder zu andern, größeren, ganz unerwarteten 
Ausgaben gezwungen ſein. Mit knappem Reiſegeld 
zu reiſen, iſt überhaupt kein Vergnügen, und es gibt 
eine Menge kluger Leute, die lieber gar nicht reiſen, 
wenn ſie gezwungen wären, mit jedem Pfennig, den 
ſie ausgeben, zu rechnen. Das ſoll ja eben unſere 
Erholung ſein, daß wir uns von den Kleinlichkeiten, 
die uns fonſt das Leben auferlegt, für einige Zeit voll⸗ 
kommen frei machen. | 
Das Mitſichführen des Reiſegeldes erfordert vielfache 
Ueberlegung. Soll man das geſamte Reiſegeld mit 
ſich nehmen? Soll man fich ſchon in der Heimat aus⸗ 
ländiſches Geld einwechſeln? Dieſe Fragen laſſen ſich 
nicht ohne weiteres beantworten. Man muß ſich nach 
den Umſtänden richten. Macht man große Reiſen, und 
kommt man in große Orte, ſo beſorge man ſich einen 
Auch die Fi- 
lialen großer Reiſeinſtitute ſowie die Schiffahrtgeſell⸗ 
ſchaften honorieren ſolche Kreditbriefe. Nimmt man 
nur einen Teil des Reiſegeldes mit und läßt ſich den 
andern nachſenden, ſo ſorge man für Legitimation, 
damit man das Geld auch in Empfang nehmen kann. 
Die Legitimationen, die die Deutſche Reichspoſt gegen 
eine Gebühr von 50 Pfennig ausſtellt, haben im Aus⸗ 
land nicht immer Gültigkeit. Bleibt man längere Zeit 
in einem Hotel, ſo laſſe man das Geld an den Hotel⸗ 
wirt oder die Direktion adreſſieren. Man melde ſich 
aber wegen des zu erwartenden Geldes ſofort beim 
Eintreffen bei dem Wirt oder Direktor und legitimiere 
ſich, ſo weit man kann. Läßt man ſich Reiſegeld nach⸗ 
ſenden, ſo gebe man die Order dazu nicht im letzten 
Augenblick, ſondern ſchon, wenn man noch Geldreſerven 
hat. Gerade in ſolchen kritiſchen Geldverhaltnijfen wird 
man häufig von unerwarteten Ausgaben betroffen. 

Aus dem Reiſehandbuch, das man ſich vor der 
Reiſe in allerneuſter Ausgabe anſchafft — alte Ausgaben 
mit veralteten oder nicht mehr gültigen Angaben führen 
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oft empfindlichen Schaden herbei — und ſorgfältig ſtudiert, 
erſieht man, ob es nötig iſt, ſchon in der Heimat 
ſich fremdes Geld zu beſorgen. In manchen Fällen 
iſt dies überflüſſig, oft auch koſtſpielig, beſonders wenn 
im Ausland deutſches Papiergeld zu annehmbarem 
Kurs bei den Wechſlern oder Bankiers genommen wird. 
Immerhin tut man gut, vielleicht für 20 Mark fremdes 
Geld mitzunehmen, um bei der Ankunft in einer Stadt 
des Auslandes mit den erſten kleinen Ausgaben, wie: 
Trinkgelder, Gepäckträger, Droſchke, nicht in Verlegenheit 
zu kommen. Natürlich ſorge man für ausländiſches 
Kleingeld, das überhaupt auf der Reiſe von großer 
Wichtigkeit iſt. ۱ 

Vorſichtige Reiſende tragen ihr Reifegeld auch 
nicht in einem Behälter und in einer Taſche, damit 
nicht ihr ganzer Beſitz hin iſt, wenn ſie ihr Geld ver⸗ 
lieren oder darum beſtohlen werden. Man ver⸗ 
wahrt einen Teil des Reiſegeldes (in Papier) in der 
Brieftaſche, einen anderen Teil in einem Portemonnaie, 
das man in einer ſicheren, zuknöpfbaren Taſche ver⸗ 
wahrt, und führt außerdem noch ein Portemonnaie für 
den Tagesbedarf. Gerät einer dieſer Behälter ſamt 
Inhalt in Verluſt, ſo hat man doch noch anderes Geld. 
Reſervegeld kann man in kleiner Geldrolle ſich in die 
Weſtentaſche einnähen laſſen. Damen tragen wohl 
auch den aus Sämiſchleder hergeſtellten Bruſtbeutel, 
wie er für die Soldaten vorgeſchrieben iſt. Man tut gut, 
ſeine Fahrkarte nicht in das Portemonnaie zu ſtecken, 
damit fie nicht zugleich mit dem Geld verloren geht 
und man wenigſtens noch nach Hauſe kommen kann. 
Man nehme einen ſtarken, guten Briefumſchlag mit, 
in dem man das Billett verwahrt. Dieſen Umſchlag 
findet man leicht, beſonders wenn man fid) daran ge 
wöhnt, ihn in eine beſtimmte Tafche zu ſtecken. Für ein 
Rundreiſebillett empfiehlt ſich die Benutzung des Brief⸗ 
umſchlages erſt recht. Man verwahre nicht einen Teil 
ſeines Reiſegeldes, und zwar den größeren, in ſeinem 
Reiſekoffer. Leichtfinnig iſt dies ganz beſonders dann, 
wenn man den Koffer als Paſſagiergepäck in dem 
Packwagen aufgibt. ۱ 

fat man eine größere Summe als Reiſegeld bei 
ih, fo gebe man das Geld im Hotel dem Wirt gegen 
Quittung in Verwahrung. Hat man die Gewohnheit, 
vor dem Schlaſengehen feine Taſchen auszukramen, ſo 
denke man am Morgen daran, ſie wieder zu füllen. 
Ueberhaupt mache man es ſich zum Grundſatz, jedes⸗ 
mal, bevor man das Hotelzimmer verläßt, ſich zu fragen: 
„Wo haft du dein Reiſegeld, wo haft du dein Billet 
zur Weiterfahrt, wo haft du deine Uhr und Schmuck— 


fachen?“ Gewöhnt man ſich daran, ſich ſelbſt jeden 


Morgen dieſe Frage zu ſtellen, ſo ſpart man viel 
Aerger, Aufregung und Unannehmlichkeit. 

Laß, bevor du eine Reiſe antrittſt, die ſämtlichen 
Taſchen in den Kleidungſtücken, die du mit auf die 
Reiſe nimmſt, nachſehen und, wenn nötig, reparieren. 
Eine zerriſſene Kleidertaſche, aus der Portemonnaie mit 
Reiſekaſſe und Billett verſchwand, ift eventuell ein Un 
glück. Was macht man aber, wenn dieſes Unglück 
eintritt? Was beginnt man, wenn man plötzlich in 
fremdem Ort, womöglich im Ausland, ohne einen Pfennig 
Geld und Fahrkarte für die Rückreiſe daſteht? Die 
meiſten Menſchen pflegen in ſolchem Fall recht töricht 
zu handeln. Sie verſetzten ihre Uhr und ſonſtige Wert⸗ 
ſtücke im Pfandhaus und fahren dann, wo es geht, 
„vierter Güte“, ohne Zehrgeld nach Hauſe, wo ſie 
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in trauriger Seelen⸗ und Leibesverfaſſung ankommen. Hotelwirt dürfte 7 einem ſolchen mittelloſen Touriſten 


— Hat man die Möglichkeit, ſich aus der Heimat Geld oder Reiſenden ſeine Hilfe verſagen. Für telegraphiſche 
kommen zu laſſen, ſo gehe man in ein anſtändiges Geldwünſche nach der Heimat verabrede man mit den 


Hotel und erzähle dem Wirt ſein Unglück. Sehr wichtig Angehörigen irgendein Wort, das ſich z. B. in D 


ift es, in -foldem Augenblick eine Legitimation bei fi . Unterfchrift befinden kann, und durch das angedeutet 


E gu ‚haben, ohne die man nie auf Reifen gehen ſollte. wird, daß die Depeſche wirklich von dem Angehörigen 
Man ſage dem Wirt, daß man kein Geld hat, bitte ihn kommt und nicht etwa von einem Schwindler auf⸗ 


eventuell, an die angegebene Adreſſe zu telegraphieren, gegeben worden iſt. pnm ۱ e Ze ML 
damit Gelb kommt, und überlaſſe dem Wirt, wie er Nun zum Schluß für Leferin und Leſer den Wunſch, 


Unterkunft und Verpflegung gewähren will. Natürlich daß ihnen auch in dieſem Jahr recht viel Reiſegeld 
muß man mit dem Beſcheidenſten fürliebnehmen. Kein zur Verfügung ſtehen möge! 1 3 


: l Bilder aus 


| Seit Jahren ift man in Staliens Hauptſtadt mit der Er⸗ Leiſtung, die nahe an der Grenze des Menſchenmöglichen liegt. 


aller 1001 1 


*. * 


richtung eines Denkmals für Viktor Emanuel beſchäftigt. Die Er war der Erſterſteiger der nach ihm benannten Santnerſpitze, 
Dimenſionen dieſes nationalen Denkmals find . grandioſe, und der Entdecker des Santnerpaſſes, der unter ber Roſengarten⸗ 


nach der Vollendung wird das Bau⸗ 
werk wohl zu den größten und impo— 


P 


| Phot. Quivi Scavall 
Das im Bau befindliche 


Viktor -Emanuel-Denkmal in Rom. 


i veccia. 


2 feiner Art gehören. Unſere 
ilder zeigen das Denkmal noch im 
vollen Gerüſt und einen Blick von 
dieſem auf den herrlichen Portikus, 


der den Hintergrund des bereits ge Wë 8. D Eu Ss E „ 
goſſenen Reiterſtandbildes abgeben wird. = E 333 0 OMEN & BS 5 
In Kürze feiert eine Perſönlichkeit den cm diuo EU m H 1 کی‎ io nn 
10. Geburtstag, bie in den Kreifen der Hod- „ a zs ieee oe b: اتا س9‎ g^ 
touriften fic) einer beſonderen Verehrung r Ce 2: GLER 3 


und Wertſchätzung erfreut. Es ift der „Schlern 
vater“ Sb Santner. Der greiſe Hochtouriſt 
hat berühmte Bergſteigungen gemacht; ſo war er 5 
mit Schmitt zuſammen der erfte, dem es gelang, die 
gefürchtete Fünffingerſpitze in den Dolomiten zu erſteigen, eine 


Phot. 
Abenlacar, Rom. 
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Phot. Müller. 


3. Santner, einer d. älteſten Tirol. Hochtouriſten, 
feiert ſeinen 70. Geburtstag. 


Teppichweberei in Cottbus, 


Robert Manzer, 


der neuernannte Muſikdirektor in Karlsbad. 


Paul Froriep 7 


bekannter Großinduſtrieller. 


Frau Charlotte Baſté, ſächſ. Hofſchauſpielerin, 
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feiert ihr 25 jähriges Jubiläum. 


— . rr 


in der Spreewälderinnen die Webſtühle bedienen. 
Phot. Berliner Ill. Gel. 


B finden. 
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[pibe zum Gartl.führt, ` 
und .e.ner Reihe an⸗ 
derer Hochtouren. 
Als Muſikdirektor 
für Karlsbad wurde 
Robert Manzer er⸗ 
nannt, ein Muſiker von 
gutem Ruf, der gewiß 
mit erfreulichem Eifer 
den Karlsbader Bade⸗ 
gäſten durch gute Mufit 
manche Genüſſe und 
frohe Stunden ver- 
ſchaffen wird. 
Vor wenigen Ta⸗ 
gen ſtarb Paul Froriep, 
Beſitzer der bekannten 
Maſchinenfabrik Otto 
Froriep in Rheydt. 
Der Verſtorbene war 
einer der erfolgreich⸗ 
ften Großinduſtriellen 
des Rheinlandes. 
Am 1. Juni feiert 
Chaxlotte Baſté, die 
beliebte Schauſpielerin 
der Dresdner Hof⸗ 
bühne, ihr 25 jähriges 
Jubiläum als Mitglied 
der Königlich Sächſi⸗ 
ſchenTheaker. Charlotte 
Baſts ift eine ungemein 
beliebte und talentierte 
Künſtlerin. Unter Bild 
zeigt fie in ihrer Rolle 
im „Taſſo -  J -. 
^. an der Teppichwe⸗ 
berei in Cottbus, in ; 
ber recht gefdymad: | 
volle deutſche Teppiche ` 
gemacht werden, ver- 
wendet man als Ar⸗ 
beiterinnen an den 
Webſtühlen mit Vor⸗ 
liebe Spreewälderin⸗ 
nen: Es mutet eigen⸗ 
tümlich an, die beſon⸗ 
ders den Berlinern ſo 
wohlbekannten Ko⸗ 
ſtüme hier wiederzu⸗ 
۱ Die Verwen⸗ 
dung weiblicher Kräfte 
gerade in der Weberei 
ift üblich, und hier ſcheint 
fi den Spreewälde⸗ 
rinnen eine lohnende 
Beſchäftigung zu bieten. 
Die Aviatik dringt 
in immer weitere Krei⸗ 
ſe. Vor Jahresfriſt 
wurde unter dem Na- 
men „Stella“ in Paris 
ein weiblicher Aviatik⸗ 
klub gegründet, der in 
der ſchneidigſten Weiſe 
den Luftſport ausübt. 
Unſer Bild zeigt den 
Ballon ۱ „La France“ 
im Moment des Starts 
mit Fr. Cloſel und Fr. 
Anto⸗Antony im Korb. 
. Am 1. Juni öffnet, 
wie alljährlich, der 
„Glaspalaſt“ in Mün⸗ 


chen feine Pforten. Die Jury für die Jahresausſtellung iſt 


eifrig bei ihrer mühevollen Arbeit, wie unſer Bild EN 
Der Bezirksverein Kattowitz der Schleſiſchen Gaſtwirts⸗ 


gehilfen⸗Vereinigung veranſtaltete eine viel Neues bietende, . 


. wohlgelungene und gut beſuchte Ausſtellung. Wir geben 
ود‎ ira bes Bundesvorſitzenden W. Lofert, des Zweiten 
Vorſitzenden Fritz Kaffner und des Kaſſierers Anton Bruchelt. 


Das Jahresfeſt des einzig beſtehenden Frauen-Aeroklubs „Stella“ in Paris. 
Auffahrt des Ballons „La France“. mit Frau Cloſel und Frau Anto⸗Antony. 


j W 
ENDE IX ۱ ۱ 
Phot. Delius, Paris. 


Einen der bevorzugten Plätze des bayriſchen Hochlandes 


unter dem internationalen Publikum nimmt unbeſtreitbar Bad 
Reichenhall ein, der weit gerühmte Kurort in der Südoſtecke 
Bayerns, ſowohl in Anbetracht der dort zu Gebote ſtehenden 


Kurmittel wie nicht minder hinſichtlich des großartigen Gebirgs⸗ 
panoramas, das allen Beſuchern dieſes lieblichen Gebirg⸗ 
ſtädtchens ſtets nachhaltige Eindrücke hinterlaſſen hat. Es liegt 
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Kaſſierer. 


A. Bruchelt, 


A. Fuks, R. Linderum, M. Meinzolt, W. Menzler. Hintere Rei 


A. Rieper, J. Schrag, P. Thiem, A. Bock, K. Hartmann. 
Die Jury ber Jahresausſtellung München 1910. 


wie ein unſchätz⸗ 
bares Kleinod behü— 
tet von Bergrieſen 
und bietet ۲ 
prächtigen Billen- 
anlage, ſeinen Parks 
und Gärten einen 
unvergeßlichen An⸗ 
blick. Beſonders zur 
Sommerzeit, da 
allerorten, in den 
Straßen und öffent- 
lichen Anlagen und 
Promenaden, Tau— 
ſende erholungsbe— 


Bundesvorſitzender. 


Schleſiſche Gaſtwirtsgehilfen-Vereinigung Bezirksverein Kattowitz veranſtaltete eine Ausſtellung. 


— 3 2 


Geſamtanſicht von Bad Reihenhall mit dem neuen Gradierhaus (X). 


— — — — — 
Schluß des redaktionellen Teils. 


dürftiger Gäſte ſich 
ergehen und den 
im Winter ſonſt ſo 
ſtillen Ort zum in— 
ternationalen fa- 
ſhionablen Bade— 
platz ſtempeln, iſt 
Bad Reichenhall ob 
ſeines pulſierenden 
Lebens und ſeiner 
voll zur Geltung 
kommenden Natur⸗ 
ſchönheiten von ent: 
zückender, reizvol⸗ 
ler Grofartigfeit. 


— 


he, von links: F. Graeſſel, P. Leuteritz, W. Hertling, 
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Phot. Jaeger & Goergen. 


J. Kaſſner, 
Zweiter Vorſitzender 


Hofphot. Fritz. 
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De fieben Tage i der woche 


26. Mai. 


Der Inſpektor der Moskauer Geheimpolizei Muratow wird : 


pon einem. Anarchiſten erſchoſſen. 


Die franzöſiſchen Torpedobootsjäger „Tromblon“ und 
„Mortler“ kollidieren an der Küfte von Korſika und werden ۱ 


ſchwer beſchädigt. | 
Der itafientiche Minifter des Aeußern Marquis bi Gan 


Giuliano reift von Rom nach Berlin ab. 


. ` Sn Süddeutſchland und der Somes werden erhebliche Erb» 
0 beobachtet. 


27. Mai. 


. Das franzöſiſche Unterſeeboot „Pluvioſe“ wird bei Calais 


von einem Paſſagierdampfer überrannt und geht mit 28 Mann 


Beſatzung unter (Abb. S. 954). 
In Kiew und Jekaterinoſlaw ift die Cholera ausgebrochen. 


Eine Feuersbrunſt zerſtört in Bombay tauſend Häuſer. 


Die preußiſche Regierung zieht. die Wahlrechtsvorlage in 


der Sitzung des Abgeordnetenhauſes zurück. 
Der Kaiſer ift an einer furunkelartigen Geſchwulſt am rech⸗ 


| den Handgelenk erkrankt. 
ae -gefamte däniſche Minifterium unter Zable bemiffioniert T 


28. Mai. 


Robert Koch (Portr. S. 949) ſtirbt nach kurzem Krankenlager 


im Sanatorium in Baden⸗Baden. 
Der italieniſche Miniſter des r. C. 900) Marquis di San 


Giuliano trifft in Berlin ein (Portr. S. 


In Moskau wird eine Geſellſchaft von Bilderfälſchern ent⸗ 
deckt, die die Fälſchung von Bildern NOE Meifter in großem 


Maßſtab betrieb. 


Wegen der Erkrankung des Kaiſers wird Det Kronprinz 


mit ſeiner Vertretung beauſtragt. 


29. Mai. 


Die Klage des Exſullans Abd ul Hamid gegen die — 


bank auf Veran gabe feiner Depots wird dm zweiter Inſtanz 
als begründet erachtet. 


In den Häfen des Schwarzen Meeres hat ein antigriechiſcher ۱ 


Boykott begonnen. 
Die Cholera breitet ſich in den ruſſiſchen Gouvernements 


Minsk, Cherſon, Tſchernigow weiter aus. 


12. ES 


30. Mai. 


Der chineſiſche Prinz Tſaitao (Abb. ©.. 950) wird in KE? | 
tretung. des Kaiſers vom Kronprinzen empfangen. 
Der Furunkel am rechten Arm des Kaiſers wird durch den : 


i Chirurgen Prof. Bier geöffnet. 


Kaiſer Franz Joſef reiſt mit großem Gefolge nach Bosnien. d 
Der Neubau der Berliner Handelskammer S. 950) im- Beiſein 
95 | 


des Kronprinzen feierlich eingeweiht (Abb. S 


Das elgiſche Ce" trifft gum SH am deutschen 


Kalſerhof ein (Abb 


Im preußiſchen Herrenhaufe entfpinnt fid: zwiſchen dem 

Finanzminiſter von Rheinbaben und dem Direktor der eut, ` 
[den Bank von Gwinner. ein heftiger SE wegen der 

preußiſchen ھی ون‎ | l 


SC 31. Mai. 


Das erfte Kabinett der Südafrikaniſchen Union unter General 


Botha als Premierminiſter wird gebildet. 


Der Kaiſer verleiht dem König der Belgier die Kette zum | 
Schwarzen Adlerorden unb der Königin den Luiſenorden mit | 
ber Jahreszahl 1813 14. 
Die Beſprechungen bes Reichskanzlers mit dem italienischen m 
Miniſter bes Aeußern haben einer amtlichen deutfchen Mit⸗ 
teilung zufolge die Einigkeit der Dreibundmächte und die Fried ⸗ 


lichkeit der allgemeinen Lage beſtätigt. 


Graf Zeppelin wird zum Ritter des کے یس‎ le 


mérite“ ZZ Wiſſenſchaft und Künſte ernannt. 
1. Juni. 


Eröffnungſitung des Haager Schiedsgerichts. zur. Entſchei = 
dung des Streits zwifchen Nordamerika und England über die 


Fiſcherei im Atlantiſchen Ozean. 


Der Kronprinz nimmt als re des Raifers 2 die Parade 


auf dem un. 8 ab. 


Robert Koch. 


Von Geh. Medizinalrat Profeſſor Dr. L. Be 


| Robert Rod ijt tot! Dieſer Wehruf ſchallt durch die | 
ganze geſittete Welt; hoch und niedrig trauern um den 
größten Arzt und den größten Wohltäter der Menſch⸗ 
heit. Ein Mann iſt dahingegangen, der als Menſch 
mit ſeinem warmen Herzen, mit der ihm innewohnen⸗ 
den Genialität einzig dahin ſtrebte, die Leiden der l 


Der berühmte Bakteriologe Wirkl. Geh. Nat Prof. Dr. | Menſchheit gu lindern. Ohne Rüdficht auf feine eigene 


Perſon, ohne Scheu vor Gefahren, ſelbſt ſtets perſön⸗ 


lich in erfier Linie auf der Schanze, ſich ſelbſt ohne 
Furcht der Gefahr entgegenwerfend, ſchlug Koch Wege 
der Forſchung ein, die vor ihm niemand betreten hatte. 
Robert Koch wurde am 11. Dezember 1843 in 
Clausthal im Harz, wo ſein Vater als Oberbergrat 
. unb bedeutender. Mineraloge wirkte, geboren. Er 
ſtudierte in Göttingen Medizin und machte den Krieg | 
von 1870/71. als freiwilliger Arzt mit. Koch hat als 
praktiſcher Arzt und. Phyſikus in der kleinen Stadt 
Wollſtein im Kreife. Bomſt, Poſen, 1872—80 Gelegen: 


heit gehabt, das Elend der Menſchheit vollauf kennen 
zu lernen. Er, die verkörperte reine Logik, deſſen 


Geiſt ſelbſt die ſcheinbar verworrenſten Verhältniſſe 
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bald in völliger Klarheit erfaßte, erkannte, daß die 
ärgſten Feinde der Menſchheit jene zahlloſen winzigſten 
Organismen ſind, die als Bakterien und Protozoen jetzt 
auch jedem Laien vertraut ſind. Man hatte wohl 
vorher einzelne Beobachtungen erhoben, die auf dieſe 
Tatſachen hinwieſen, aber erſt die von Koch geſchaffene 
Methodik zur Sichtbarmachung ſowie zur Züchtung jener 
gefährlichen Lebeweſen gab nunmehr die Mittel an die 
Hand, dieſe Würgeengel der Menſchheit erfolgreich zu 
bekämpfen. Dadurch wurde Koch auch der Schöpfer 
der modernen Hygiene, die er bis in die feinſten Einzel⸗ 
heiten ausarbeitete und in einer Weiſe organiſierte, wie es 
bis dahin ganz unmöglich war. Demgemäß hat Koch 
eine derartige Fülle von wiſſenſchaftlichen und praktiſchen 
Tatſachen ermittelt, wie es wohl noch keinem einzigen 
Forſcher gelang. Nicht Ehrgeiz, nicht menſchliche Eitel⸗ 
keit beſeelten Koch bei ſeinen Forſchungen — er war ja 
von Haus aus kein Fachgelehrter, der irgendeine Schule 
zu vertreten hatte — ſondern ſein raſtloſer Entdecker⸗ 
geiſt trieb ihn vorwärts, das Neuland der von ihm 
eroberten Welt der unendlich kleinen Lebeweſen weiter 
und weiter klarzulegen, ihre Lebensbedingungen zu 
erforſchen und damit auch die Mittel zu gewinnen, ſie 
für die größeren Mitbewohner unſeres Erdballs, für 
Menſch und Tier, unſchädlich zu machen. 

Es iſt unmöglich, all die großen Geſichtspunkte und 
die Detailarbeiten der Kochſchen Forſchungen hier an⸗ 


. gubeuten; Schlag auf Schlag folgten die Kochſchen 


Entdeckungen. Der Milzbranderreger als ſolcher war 
ſchon bereits bekannt, und man wußte, daß er beſonders 
unſere Rinderherden und Wild arg dezimierte; man 
wußte auch ferner, daß gewiſſe Weiden ſehr gefährlich 
als Milzbrandverbreiter ſind. Erſt Koch war es vor⸗ 
behalten, die Art und Weiſe der Anſteckung, die Wider⸗ 


ſtandsfähigkeit der Milzbrandbakterien infolge ihrer 


Sporenbildung, ihre Entwicklung zu ausgewachſenen 
Bazillen in ſeiner Abhandlung „Zur Aetiologie 
des Milzbrandes“ im Jahr 1876 darzulegen. Durch 
dieſe Arbeit ſowie durch ſeine Studien über die 
Aetiologie der Wundinfektionskrankheiten im Jahr 
1878 wurde die Aufmerkſamkeit des Direktors des 
damaligen Kaiſerlichen Geſundheitsamtes, Generalarztes 
Dr. Struck, auf Koch gelenkt und er als Regierungsrat 
1880 in dasſelbe berufen. Hier baute er ſeine Methodik 
zur rationellen Erforſchung der Infektionskrankheiten 
aus, indem er den feſten Nährboden als Mittel zur 


Reinzüchtung der Bakterien verwandte. In den erſten 


Bänden der Arbeiten des Kaiſerlichen Geſundheits⸗ 
amtes finden ſich dieſe Mitteilungen ſowie die 
Schilderung einer großen Anzahl von Erregern 
anſteckender Krankheiten, die durch dieſe von ihm 
entdeckte Methode rein gezüchtet und näher be⸗ 
ſchrieben wurden. Die größte dieſer damaligen 
Entdeckungen war die des Tuberkelbazillus (über 
die er zuerſt in der denkwürdigen Sitzung der Ber- 
liner Phyſiologiſchen Geſellſchaft den Aerzten Mittei⸗ 
lungen machte), deſſen äußerſt ſchwierige Sichtbar⸗ 
machung, Züchtung und Uebertragung auf Tier und 
Menſch Kochs Namen zum erſten der lebenden Gene⸗ 
ration ſtempelte. Koch wurde 1883/84 an der Spitze 
einer Reichskommiſſion zur Erforſchung der Aſiatiſchen 
Cholera nach Aegypten und Indien geſchickt, und in 
wenigen Monaten war der Erreger dieſer Krankheit, 
der ſogenannte Kommabazillus, gefunden und gezeigt, 
daß deſſen Aufenthalt in den durchſeuchten Teichen 
und Waſſerbehältern zu ſuchen iſt. Es war damit 
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wiederum ein Mittel gegeben, erfolgreich die Cholera 
zu bekämpfen. Das dankbare Vaterland überwies ihm 
damals eine Dotation von 100 000 Mark. Nach ſeiner 
Rückkehr widmete er ſich von neuem vollkommen dem 
Studium der Tuberkuloſe, die den größten Prozentſatz 
der Sterblichkeit unter den Menſchen und Tieren be⸗ 
dingt. Die Wege der Uebertragung von Menſch zu 
Tier wurden klargelegt und damit auf Mittel hinge⸗ 
wieſen zur Verhinderung der Anſteckung. Weiter 
entdeckte er das Tuberkulin als Abſonderungsprodukt 
der Tuberkuloſebazillen. Dieſes hat ſich bald als 
Erkennungsmittel für die Tuberkuloſe Eingang ver⸗ 
ſchafft und wird gegenwärtig, erſt nach vielen An⸗ 
griffen, als Heilmittel, beſonders in der Heilſtätten⸗ 
behandlung, verwandt und findet immer weitere 
Anerkennung. Koch ſuchte noch weitere Stoffe aus dem 
Tuberkelbazillus herauszufinden, die er als Heilmittel 
an Tieren verſuchte, und hatte ſogar die Kühnheit, 
Tuberkelbazillen im bloßen Mörſer bis zur Auflöſung 
ſelbſt zu zerreiben. In den Jahren 1885—90 wirkte 
er als Lehrer an der Univerſität Berlin, wo er eine 
eigene Profeſſur für die von ihm begründete Hygiene 
erhielt. Das Hygieniſche Inſtitut unter Leitung Kochs 
wurde nun der Mittelpunkt für die Ausbildung von ſehr 
zahlreichen Aerzten der ganzen Welt, und von dieſem 
Inſtitut aus verbreiteten ſich Kochs Anſchauungen über 
alle Kulturſtaaten. Sie trugen in erſter Linie dazu 
bei, der deutſchen Medizin die erſte Stelle in der Welt 
anzuweiſen. Im Jahr 1891 wurde auf ſeine An⸗ 
regung das Königliche Inſtitut für Infektionskrankheiten 
gegründet, an deſſen Spitze Koch ſelbſt geſtellt wurde. 
Bald erlangte es einen derartigen Ruf, daß von 
überall her Aerzte zur Ausbildung in der Bakteri⸗ 
ologie ſtrömten und noch zuſtrömen. In den zahl⸗ 
reichen Arbeiten dieſes Inſtituts wurde von Koch und 
ſeinen Schülern der Zuſammenhang von Wiſſenſchaft 
mit der Technik der öffentlichen Geſundheitspflege ſo⸗ 
wie mit der Technik der praktiſchen Medizin ſtets gewahrt. 
Aus jener Zeit ſtammen zahlreiche grundlegende Arbeiten 
aus den Gebieten der Immunitätslehre, Schutzimpfung 
und Serumforſchung, der Diagnoſtik der Infektionskrank⸗ 
heiten, des Desinfektionsweſens und der Waſſerverſorgung. 


In aller Erinnerung iſt noch die Furcht vor der 


Cholera, als dieſe in den Jahren 1892 und 1894 in 
Hamburg und Nietleben arg hauſte, das allbedrohte 
Berlin aber durch die von Koch mit ſeinen Mitarbeitern 
durchgeführten Maßnahmen verſchont blieb. Das Auf⸗ 
treten der Lepra in Memel rief Koch nach dem Oſten 
der Monarchie; von dort wird Koch von der Regie⸗ 
rung nach Südafrika gerufen, um der hier herrſchenden 
Rinderpeſt, die die Exiſtenz der Einwohner auf das 
ärgſte gefährdete, Einhalt zu gebieten. Seine genialen 
Schutzimpfungsmethoden haben die Rinderpeſt, die 
früher eine Geißel Afrikas war, immer mehr und 
mehr zurückgedrängt. Die Bekämpfung der Malaria in 
Italien, am Adriatiſchen Meer und in Afrika durch 
Koch ermöglichte es, daß die gefürchtetſten Fieber- 
gegenden für die Menſchheit wieder bewohnbar wurden. 


Durch weitere Studien von Tierkrankheiten, wie Rinder⸗ 


tuberkuloſe, Surrakrankheit, Terasfieber, wurden wie: 
derum von Koch der Menſchheit neue Mittel an die 
Hand gegeben, dieſen Tierſeuchen erfolgreich zu be⸗ 


gegnen und damit die ſoziale Lage der Menſchheit zu 


verbeſſern. Von neuem ging der Forſcher mit ſeinen Mit⸗ 
arbeitern nach Afrika, als die ſo verheerende Schlaf⸗ 
krankheit auf den Steſſeinſeln in Deutſch⸗Oſtafrika die 
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Bewohner daſelbſt faft austottete. Auch hier fand 
er Mittel und Wege, um der mörderiſch wirkenden 
Seuche Halt zu gebieten, und es wird nach ſeinen Anord⸗ 
nungen jetzt noch weiter an der Vernichtung der Krank⸗ 
heit gearbeitet. Unter welchen Schwierigkeiten auch hier 
die Forſchung ſteht, geht daraus hervor, daß man von 
zahlreichen Inſekten, Fliegen uſw. erſt die richtige Art 
herausfinden mußte, die die Infektion von Tier auf 
Menſch vermittelt. Im Jahr 1904 gab Koch die 
Leitung des Inſtituts für Infektionskrankheiten auf, 
und ſein Schüler und Freund Gaffky wurde ſein Nach⸗ 
folger. Er widmete fid) dann ganz feinen Forſchungen; 
ſeine neuſten Unterſuchungen betrafen wiederum die 
Tuberkuloſe. Die von ihm zuerſt ausgeſprochene An⸗ 
ſicht der Verſchiedenheit der Tier⸗ und Menſchentuber⸗ 
kuloſe ſowie die verſchiedenen Wirkungen dieſer 


Tuberkulinpräparate wurden noch in allerneuſter Zeit 


auf dem Kongreß für innere Medizin mitgeteilt. Mitten 
in dieſer Arbeit, als er gerade dieſe neuſten Forſchun⸗ 
gen zuſammenſtellen wollte, wurde er plötzlich nachts 
von einer ſchweren Krankheit ergriffen. 

Koch war ſich von Anfang an der Schwere ſeiner 
Krankheit bewußt; wie er aber ſonſt gewohnt war, 
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dem Tode mutig ins Auge zu ſehen, ſo ließ ihn auch 
hier nicht ſeine philoſophiſche Ruhe im Stich. Wenn ſein 
Befinden ſich einigermaßen nur beſſerte, ſo plauderte er 
heiter mit ſeiner Umgebung, ſeinen Aerzten, Geheimrat 
Kraus und mir, ſowie mit ſeinen andern Freunden. Be⸗ 
zeichnend für Koch iſt es, daß er fich in den Augenblicken, 
wo er ſich wieder wohler fühlte, von den ihn überwachen⸗ 
den Aerzten Dr. Fürſtenberg und Stabsarzt Möllers 
ſofort wiſſenſchaftliche Werke zum Studium geben ließ. 
Als die erſten Folgezuſtände des ernſten Herzleidens 
von Kochs ſtählernem Körper überwunden waren, ver⸗ 
langte er ſelbſt Ueberſiedlung nach dem ſonnigen 
Baden⸗Baden, wo fein Jugendfreund Libbertz, mit dem 
er ſtets in innigſter Freundſchaft verbunden war, ſich 
aufhielt. Er reifte nach dort in Geſellſchaft feiner für- 
ſorglichen Gattin, die ihm auf ſeinen mühevollen und 
gefährlichen Forſchungsreiſen ſchon ſo oft eine treue 
Begleiterin geweſen war. Nachdem auch anfangs eine 
Beſſerung ſeines Zuſtandes eintrat, konnte doch ſein 
Herz nicht mehr den Anforderungen genügen, und 
plötzlicher Herzſtillſtand beendete dieſes tatenreiche und 
für die geſamte Menſchheit ſo ſegensreiche fruchtbare 
Leben. Ein unerſetzlicher Verluſt für die Welt. 


388d d 


Aeberlandflüge. 


Von Hauptmann a. D. Hildebrandt. 


Ueberlandflüge von Flugmaſchinen bedeuten die 
praktiſche Kraftprobe auf die Leiſtungsfähigkeit dieſer 
neueſten Luftfahrzeuge. Insbeſondere pflegen die der 
Luftſchifſahrt Fernerſtehenden fid) mit der Erörterung 
ſolcher Wagniſſe zu beſchäftigen und ſie über Gebühr 
zu bewundern. l 

Ein Ueberlandflug bedeutet unter allen Umſtänden 


ein Wagnis, falls er über ein Gelände führt, das mit 


vielen Hinderniſſen, wie Bäumen, einzelnen Häuſern, 
Telegraphen⸗ und insbeſondere Starkſtromleitungen und 
dergleichen, bedeckt und überzogen iſt. Faſt tollkühn 
aber iſt der Flug zu nennen, wenn er über große 
Städte hinwegführt. 

Die Ueberlandflüge haben unzweifelhaft auf die 


Entwickelung der Flugtechnik außerordentlich günſtig 


gewirkt. Als Farman und Delagrange in Iſſy⸗les⸗ 
Moulinaux ihre erſten längeren Geradeausflüge und 
dann die erſten Kurven gefahren hatten, behaupteten 
namentlich in Deutſchland viele Fachleute — der ver⸗ 
ſtorbene Neſtor der deutſchen Aeronautik Oberſtleutnant 
Moedebeck pflegte ſie „Hinderer“ anſtatt „Förderer“ 
der Luftſchiffahrt zu nennen — daß dies keine „Flüge“, 
fondern „Sprünge“ wären; von ſolchen Leiſtungen 
hätte man noch nichts für die Zukunft der Flugtechnik 
zu erwarten. Die praktiſche Verwertbarkeit der Flug⸗ 
maſchine iſt übrigens noch im vergangenen Auguſt von 
einem ſehr bekannten Fachmann beſtritten worden, als 


Orville Wright auf Veranlaſſung des Berliner Lokal⸗ 


Anzeigers ſür die hauptſtädtiſche Bevölkerung über dem 
Tempelhofer Feld ſeine ſicheren Kreiſe zog! 

Erſt als es im Jahr 1908, am 30. Oktober, Far⸗ 
man gelang, von Bony nach Reims zu fliegen und 
dabei 27 Kilometer zurückzulegen, und am folgenden 
Tage Bleriot, von Toury nach Artenay zu fahren und 


alsbald nach zwei Zwiſchenlandungen ohne fremde Hilfe 


ſeinen Abflugsort wieder zu erreichen, da brach ſich in 
weiteſten Kreiſen die Erkenntnis Bahn, daß die Flug⸗ 
maſchine doch wohl dazu berufen iſt, in der Praxis eine 


größere Rolle zu ſpielen, als man ihr bis dahin hatte 


zugeſtehen wollen. Nunmehr hielt eine Reihe von 
tüchtigen Technikern die Zeit für gekommen, ſich mit der 
Konſtruktion von Aeroplanen zu beſchäftigen, und vor 
allen Dingen, was mit das wichtigſte iſt, fanden ſich 


die Leute, die das Geld für die Fabrikation und für 


die außerordentlich koſtſpieligen Verſuche ۰ 
Von dieſem Zeitpunkt an datiert der gewaltige 
Auſſchwung der Flugtechnik; denn die großen Erfolge 
der Gebrüder Wright in Amerika, die bereits am 
5. Oktober 1905 39 Kilometer in 38 Minuten zurück⸗ 


gelegt hatten, wurden ebenſowenig wie im übrigen 


Europa auch in Deutſchland nicht geglaubt, ſondern 
als amerikaniſcher Bluff angeſprochen. Dieſer Mangel 
an Glaube konnte auch nur wenig erſchüttert werden, 
als Verfaſſer ſich an Ort und Stelle in Dayton in 
Ohio über die Flugverſuche der Wrights unterrichtete 


und in der Oeffentlichkeit, insbeſondere auch durch 


Artikel im „Berliner Lokal⸗ Anzeiger“, für die beiden 
Brüder eintrat. Verfaſſer blieb mit ſeiner Anſicht 
unter, den Fachleuten alleinſtehend. | 

Ueber bie erſten Kinderkrankheiten in bezug auf 


die öffentliche Meinung iſt die Flugmaſchine hinaus, 
und nunmehr muß man die Ueberlandflüge von einem 


ganz andern Geſichtspunkt aus betrachten. Der 
Aviatifer, ber fih zu dem Wagnis entſchließt, eine 
Stadt zu überfliegen, muß ſowohl von ſeiner eigenen 
Fahrkunſt wie auch ganz beſonders von der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ſeines Motors durchaus überzeugt ſein. Als 
Graf Lambert ſeinen denkwürdigen Flug über Paris 
um den Eiffelturm herum glücklich beendet hatte und 
zu ſeinem Schuppen zurückgekehrt war, da ſagte er, 
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unter bem friſchen Eindruck der kühnen Fahrt ftehend, 
er habe, den Tod im Angeſicht, mit unbeſchreiblichem 
Grauen ſeine berauſchend ſchöne Fahrt durchgeführt. 
Außerordentlich tollkühn war auch die bisher längſte 
Fahrt über einer Großſtadt, die am 23. April von 
Dubonnet ausgeführt wurde, der von Juviſy nach 
Paris über die Tuilerien, den Concordiaplatz, das 
Innere der Stadt, die Avenue bes Champs⸗Elyſées 
und Bagatelle nach Juviſy zurück flog. Dieſer Flug 
iſt nun durch die Fahrt des deutſchen Aviatikers Frey 
übertroffen worden. 

Es hat nun geheißen, der Franzoſe Latham habe 
für ſeinen Ueberlandflug vom Tempelhofer Feld nach 
Johannisthal eine polizeiliche Strafverfügung zur 
Zahlung von 150 Mark, der Elſäſſer Jeannin für 
ſeinen Flug von Johannisthal nach Glienicke eine 
ſolche von 50 Mark erhalten. Dieſe Nachricht ſcheint 
nicht zutreffend zu ſein, denn an amtlichen Stellen iſt 
hiervon nichts bekannt. Die Frage wäre auch ſchwierig 
zu entſcheiden, welche Polizeibehörde für die Straf⸗ 
zumeſſung zuſtändig iſt; im Falle Frey hätte ſich das 
Berliner Polizeipräſidium doch erft mit den ver- 
ſchiedenen Landgemeinden auseinanderſetzen müſſen. 

Tatſächlich muß man jedoch als Fachmann zus 
geſtehen, daß das Eingreifen der Sicherheitsbehörden 
bei Flügen über Ortſchaften durchaus im Intereſſe des 
Publikums liegt und wegen der großen Gefährlichkeit 
ſolcher Wagniſſe ſehr berechtigt ift, ja ſogar dringend 
gefordert werden müßte. Niemand kann abſtreiten, daß 
der über Hinderniſſe hinwegführende Ueberlandflug für 
den Luftſchiffer ein tollkühn zu nennendes Wagnis ift, 
bei dem er nicht nur ſeine Maſchine, ſondern ſogar 
ſein Leben aufs Spiel ſetzt. Man könnte nun ſagen, 
daß dies Fernerſtehende nichts angeht, daß vielmehr 
der Flieger es mit ſich ſelbſt abzumachen habe, was er 
für ſeinen Flug einſetzen will. Von ſeinem Standpunkt 
aus hat der Aviatiker vielleicht recht! Ein Flug über 
die Großſtadt erregt begreiflicherweiſe ungeheures Auf⸗ 
ſehen, und mit einem Schlag iſt der kühne Mann in 
der ganzen Welt bekannt. Ganz anders ſteht aber die 


Sache für das Publikum. Es iſt hinlänglich bekannt, 


daß Unfälle durch Brechen oder Reißen irgendwelcher 
Beſtandteile der Maſchine ſich häufig ereignen, und daß 
der Exploſionsmotor ein außerordentlich unzuverläſſiger 
Geſelle iſt. Wenn ein Lenkballon über die Großſtadt 
dahinfährt und plötzlich ſeine Motoren verſagen, ſo läßt 
er ſich einfach von dem Wind abtreiben, und falls der 
Schaden nicht zu beheben ift, wird man die Landung 
auf freiem Gelände durchzuführen verſuchen. Demnach 
wird ein ſolches Mißgeſchick nicht zur Verletzung anderer 
Menſchen führen. Wenn allerdings dem Luftſchiff ein 
- Schraubenflügel abfliegt, jo iſt die Sache ſchon bedenk⸗ 
licher, falls dieſe Schraube in belebte Straßen fällt. 
Der franzöſiſche Kriegsballon „La Patrie“ hatte ſeiner⸗ 
zeit Glück, da das abgeflogene Schraubenblatt in einen 
menſchenleeren Hof fiel und nur Schaden an Material 
anrichtete. Natürlich hätte auch beiſpielsweiſe der im 
Sommer 1908 erfolgte Abſturz bes Parſeval⸗Luftſchiffes 
zu einer Kataſtrophe führen können, wenn das Fahr⸗ 
zeug anſtatt auf ein Haus im Grunewald etwa auf einen 
belebten Platz der Großſtadt gefallen, oder wenn beim 
Fall auf das Gebäude eine Exploſion des Gaſes erfolgt 
wäre, wie ſeinerzeit am 12. Mai 1904 bei der Landung 
des Ballons „Le Touriſte“ in der Rue Edouard⸗Robert 
zu Paris. 
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Damals geriet das Haus in Brand, und 
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wenn auch das Feuer ſchnell gelöſcht werden konnte, 
ſo hatten doch viele Leute Brandwunden erlitten, und 
einer iſt ſeinen Verletzungen erlegen. Auch bei Flug⸗ 
maſchinen kann durch Exploſion oder Auslaufen des 
Benzinbehälters beim Abſturz ein Brand verurſacht 
werden. 

Bei den heutigen Lenkballons wird durch Verſagen 
eines Motors kaum noch ein Unfall herbeigeführt werden, 
weil bei ihm meiſt zwei, drei und ſogar vier Motoren 
eingebaut werden. 

Ganz anders ſieht die Sache jedoch bei einer Flug⸗ 
maſchine aus! Verſagen des einen Motors hat un⸗ 
weigerlich den Abſturz des Fahrzeugs zur Folge. Im 
freien Gelände vermag alsdann der Führer ſeinen 
Aeroplan in ſicherem Gleitflug zur Landung zu bringen, 
da in dem Augenblick, in dem der Motor betriebsunfähig 
wird, aus dem Drachenflug ein Gleitflug wird; die 
Maſchine, die vorher unter der Wirkung ihrer Propeller 
durch die Luft getrieben wurde, wird zu einem Gleit⸗ 
flieger, der in leicht abwärts geneigter Bahn zur Erde 
hinabgleitet und ſchließlich ſanft wie ein Schlitten auf 
den feſten Boden auffährt. In der Stadt iſt dies aber 
ſo gut wie ausgeſchloſſen. 

Man denke ſich nur eine etwa 10 Meter breite 
Flugmaſchine auf der Straße landen! Es wird ein 
großer Glückzufall ſein, wenn ſie dann nicht in Men⸗ 
ſchen oder Wagen hineingerät, ganz abgeſehen davon, 
daß ſchon die Oberleitungsdrähte der Straßenbahnen 
oder Telegraphen⸗ und Telephondrähte in vielen Fällen 
das Fahrzeug vorher zum Kentern bringen werden. 
Ernſtlich wird niemand behaupten können, daß es auch 
nur mit einiger Wahrſcheinlichkeit gelingen wird, die 
Flugmaſchine genau in die Richtung einer vollkommen 
leeren Straße zu bringen. 

Die franzöſiſchen Luftſchiffer haben denn auch auf 
Grund ihrer längeren Erfahrung bei ihrer Regierung 
den Antrag geſtellt, Flüge über Ortſchaſten ohne Ge⸗ 
nehmigung der Behörden zu verbieten. Wem die 
Entwicklung der Flugtechnik wirklich am Herzen liegt, 
der muß die Forderung ſtellen, daß auch bei uns in 
Deutſchland das Ueberfliegen von Ortſchaften aufs 
ſtrengſte zu unterſagen iſt. Man erlaſſe aber dieſes 
Verbot, ehe das Kind in den Brunnen gefallen iſt, 
ehe ein entſetzliches Unglück geſchehen iſt, und ehe die 
Flugmaſchine in Mißkredit kommt wie jetzt der Frei⸗ 
ballon, der doch ſeine Daſeinsberechtigung für die 
Wiſſenſchaft und die Technik unanzweifelbar bewieſen 
hat. Auch ſolche Fahrten, bei denen Fahrzeuge unter 
der Wirkung von Luftſchrauben durch die Straßen 
getrieben werden, ſoll man für die Zukunſt in Ort⸗ 
ſchaften verbieten, weil das keineswegs ſehr ſelten ein⸗ 
tretende Abfliegen von Schraubenflügeln unſagbares 
Unglück hervorrufen kann. Man kann ſolche Uebungen 
auf der Landſtraße mit ihren verſchiedenen Steigungen 
auch viel beſſer anſtellen. 

Mit Geldſtrafen iſt es aber bei Ahndung der Flüge 
über Ortfchaften nicht getan, denn durch fie werden 
unſere Aviatiker, die bei Flugkonkurrenzen Tauſende er⸗ 
werben können, kaum abgehalten werden, das tollkühne 
Wagnis eines Flugs über die Stadt zu unternehmen, 
der ihnen Ruhm eintragen kann, den ſie ſonſt kaum 
erwerben können. Die jetzt in Paris tagende inters 
nationale Luftſchiffahrtskonferenz der Staaten wird fid) 
unzweifelhaft auch mit diefer fo wichtigen Frage 


zu beſchäſtigen haben. 
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Muſikaliſches von den Ufern der Wolga. 


Von Auguft Spanuth. 


Saratoff, den 29. Mai 1910. 


Zum modernen Menſchentum gehört natürlich aud) 
das Reiſen. Es ſollte aber nicht aufs eigne Vaterland 
beſchränkt bleiben. Sind doch die Strapazen, die es 
einft mit ſich brachte, längſt auf eine bloße Erinnerung 
aus der „guten alten Zeit“ zuſammengeſchrumpft. 
Zuſehends gewöhnt ſich denn auch der Deutſche daran, 
entferntere Gegenden zu durchſtreifen, und wenn er 
zur Spezies der Globetrotter oder Weltbummler noch 
kein ſolch ſtarkes Kontingent ſtellt wie Engländer und 
Amerikaner, ſo führt ihn ſein Wandertrieb jetzt doch 
ſchon viel häufiger über die konventionellen Ausflüge 
nach der Schweiz und Italien hinaus. Ja, neuerdings 
entſchließt er ſich bereits zu einer Beſuchsreiſe nach 
Amerika, ohne vorher ſein Teſtament zu machen, und 
im Vertrauen auf die vielen guten deutſchen Schiffe, 
die ihm zur Verfügung ſtehen, läßt er ſich ſelbſt von 
einer Reiſe nach Oſtaſien nicht mehr durch die große 
Entfernung abſchrecken. 

Nun ſcheint man aber bei dem Aufſtellen von 
Reiſeplänen ebenſowenig ganz frei von der Mode zu 
ſein wie bei den meiſten anderen Dingen. Während 
die Nordlandreiſe beinah zur Modepflicht geworden 
iſt, läßt man das große Nachbarland Rußland meiſtens 
links liegen. Sollten nicht die Gründe für dieſe Ver⸗ 
nachläſſigung größtenteils aus Vorurteilen beſtehen? 
Von der perſönlichen Unſicherheit, der ſich der Reiſende 
in Rußland ausſetzt, macht man ſich, beſonders ſeit 
der Revolution, doch eine übertriebene Vorſtellung. 

Und die Scherereien mit dem Paßzwang find auch 
nicht ſo arg, daß ſie einem das Reiſen verleiden 
könnten. Im Hotel nimmt einem ja der Portier das 
An⸗ und Abmelden ab. ۱ ۱ 
Auch regt fich’s feit jener ſcharfen Kriſe überall im 
weiten Ruſſenreich; man wird fid) allmählich bewußt, 
daß dieſes ſchier unerſchöpfliche Land nach Entwicklung 
ſchreit. Mit der Ausführung hapert's freilich noch. Es 
iſt nun aber charakteriſtiſch für den zum Schwärmeriſchen 
und zu Idealen neigenden Ruſſen, daß er die politiſchen 
und materiellen Reſultate dieſer gewiſſermaßen in der 
Luft liegenden Entwicklung nicht erſt abwartet, ſondern 
die Agitation auf geiſtigem Gebiet beginnt. Beſonders 
iſt es die Muſik, deren kulturfördernderen Einfluß man 
zu entfeſſeln beginnt. Dieſe Bevorzugung der Muſik 
iſt unvermeidlich, denn bei ſeinem angeborenen Hang 
zum Geſang — man lauſche nur einmal dem melo- 
diſchen Sang, mit dem ſich die Burlaki an der Wolga 
ihre ſchwere Arbeit zu erleichtern ſuchen — kommt das 
Volk dieſen Bemühungen ja auf halbem Weg entgegen. 
Was nun aber bislang in dieſer Beziehung in 
Rußland geſchehen war, unterſchied ſich doch nicht 
weſentlich von Propagandabemühungen in anderen 
Ländern, und der großen Aufgabe gegenüber nahm 
es ſich nur ziemlich winzig aus. Da iſt nun dem 
Land in Sergei Kuſſewitzky ein Mann erſtanden, der 
ſich die Hebung und Selbſtändigmachung der ruſſiſchen 
Muſik zur ſpeziellen Lebensaufgabe gemacht hat, und 
der, wie es ſcheint, materiell und muſikaliſch genommen, 
das Zeug dazu hat. Zuerſt ermöglichte er es den 
ruſſiſchen Komponiſten, ihre Werke gewinnbringend 
veröffentlichen zu können; und nun macht er ſich daran, 


wiederum mit großen Geldopfern, muſikaliſche Kultur 
in Gegenden zu tragen, wo man ſie bisher kaum dem 
Namen nach kannte. Unbezähmbare Begeifterung und 


fröhlicher Opfermut ſind ihm eigen. Offenbar will er 


kein bloß theoretiſcher Wohltäter ſeiner Landsleute ſein 
wie etwa Tolſtoi, der ſeinen Bauern Land ſchenkt, 
ohne deshalb ſelbſt ärmer zu werden, da ſeine vor⸗ 
ſorgliche Frau dazu ſieht, daß die Bauern das Land 
nicht bekommen. Nein, Kuſſewitzty und — nicht zu 
vergeſſen! — ſeine Frau wollen offenbar nach ihren 
Taten und nicht nach ihren Worten gerichtet werden. 
Bis jetzt hat das ungeheure Rußland nur ganz 
wenige Stätten muſikaliſchen Kulturlebens aufzuweiſen, 
und wenn man in der bisherigen gleichgültigen Weiſe 
weiter ſchlendert, wird's in hundert Jahren auch noch 
nicht viel anders ſein. Daß die Provinzſtädte es darin 
den beiden Hauptſtädten Petersburg und Moskau 
gleichtun, iſt zwar nicht zu verlangen, aber ihren Ein⸗ 
wohnern ſollte es wenigſtens ermöglicht werden, 
gelegentlich von der beſten, ernſteſten Muſik mit zu 
genießen. Unzählige ruſſiſche Städte von fünfzig⸗ bis 
hunderttauſend Einwohnern bekommen jahraus, jahrein 
von den muſikaliſchen Kulturtruppen höchſtens einmal 
einen verſprengten Marodeur zu ſehen, einen In⸗ 
ſtrumentalvirtuoſen, der ſich dann auch nicht geneigt 
ſühlt, etwas anderes als billige Virtuoſenware ins 
Schaufenſter zu legen. Ein Konzert Hubermanns oder 
Kubeliks war ſo ziemlich das einzige, was zum Beiſpiel 
die Wolgaſtädte im letzten Winter zu hören bekommen 
hatten. Man vergleiche mit ſolchem Tiefſtand, was 
in deutſchen Städten gleicher Größe in jeder Saiſon 
muſikaliſch vollbracht wird. A NN 
fujjemi5tg weiß, daß es nur ein wahres muſika⸗ 
liſches Kulturmittel großen Stils gibt: bie Orcheſter⸗ 


muſik. Leider iſt aber ein gutes Orcheſter ein recht 
koſtſpieliger Apparat, den ſich beſagte Städte natürlich 


nicht eher zulegen werden, als bis fie von feiner Not⸗ 
wendigkeit durchdrungen ſind. Das Bedürfnis muß 
ihnen erſt anerzogen werden. Da hilft es alſo nicht: 
man muß ein ſolches gutes und großes Orcheſter auf 
Reiſen nehmen und jene Städte damit heimſuchen. 
Wohlweislich verzichtete er auf lange Fahrten im Eifen- 
bahnwagen, die ermüdend und entnervend auf die Mu⸗ 
ſiker hätten wirken müſſen, er entſchloß ſich vielmehr, die 
mächtige Verkehrsader der Wolga für ſeinen Plan zu 
benutzen. Welche Vorteile gewährt nicht ſolch eine 
Waſſerfahrt! Auf einem Dampfer kann man ſich 
wochenlang zu Hauſe fühlen, in einem Eiſenbahnwagen 
niemals. Auch die Anregung, die eine Fahrt auf dem 
ſchönen Strom den Muſikern des Orcheſters darbieten 
muß, iſt nicht gering anzuſchlagen; hat doch der Ruſſe 
feine Wolga fo lieb wie der Deutſche feinen Rhein. 
Begegnet er hier doch auf Schritt und Tritt großen 
geſchichtlichen Erinnerungen, gar nicht zu reden von 
unzähligen Sagen und Märchen, deren eigentliche 
Mutter die Wolga geweſen. ۱ ۱ 

Als daher Kuſſewitzky ben Muſikern der Kaiſerlichen 
Oper in Moskau vorſchlug, mit ihm im (ruſſiſchen) 
Monat Mai die Wolga bis nach Aſtrachan hinunter⸗ 
zufahren und in elf größeren Wolgaſtädten Sinfonie⸗ 
konzerte zu geben, gab es vom Konzertmeiſter herab 


—— 


PD 


: — 
m — 2 — —ñ—ñ— — 


A d FFF‏ کے 
fex‏ 3 ی زب سم ی مر رسمه 


, سوج‎ 
en. — 


Seite 946. 


bis zum Paukenſchläger nur begeifterte Zuſtimmung. 


Sie alle kannten ja Kuſſewitzky von feinen Moskauer 
Konzerten her als ausgezeichneten inſpirierenden Diri- 
genten. So mietete Kuſſewitzky alfo zur ausſchließ⸗ 
lichen Benutzung für ſein Orcheſter und einige Gäſte 
einen ſchönen Wolgadampfer und begann ſeinen Feldzug 
am 9. Mai in der Gouvernementsſtadt Twer. Man 
ſagt, daß alle fortſchrittlich geſinnten Männer Ruß⸗ 
lands aus dem Gouvernement Twer kommen! Auch 
Kuſſewitzky ijt dort geboren — und fo war die Stadt 
ein guter Ausgangspunkt für dieſe originelle muſika⸗ 
liſche Kulturexpedition. Sie enttäuſchte denn auch nicht: 
der Adelsſaal war am Abend des Konzerts überfüllt, 
und nach jeder Nummer wurden die Ausführenden 
mit Beifall überſchüttet. 

Ueber allem Zweifel haben die Konzerte nun dar⸗ 
getan, daß Kuffewikty den Leuten gebracht hat, was 
ſie ſich ſchon lange, wenn auch nur inſtinktiv, gewünſcht. 
Ueberall gab es Beifall in Hülle und Fülle, überall 
erſcholl zum Schluß des Konzerts der leidenſchaſtliche 
Ruf: „Wiederkommen! Wiederkommen!“ Noch mehr 
aber konnte der aufmerkſame Beobachter aus der Miene 
der Verſunkenheit entnehmen, mit der alle, die Offi⸗ 
ziere und die Damen auf den Fünf⸗Rubel⸗Plätzen wie 
das Volk im ruſſiſchen Kittel auf den Galerien, da⸗ 
ſaßen und lauſchten. Ausgehungert ſchienen dieſe un⸗ 
bewußten Muſikfreunde zu ſein, und nach einem drei⸗ 
ſtündigen Programm der ſchwerſten Muſik wurden ſie 
doch nicht müde, ihr „bis, bis“ zu rufen. Man hätte 
ſie bis zum hellen Morgen dabehalten können. Natür⸗ 
lich ließen ſich auch Unterſchiede in der Aufnahme der 
einzelnen Kompoſitionen konſtatieren, desgleichen in 
den verſchiedenen Städten. Daß im allgemeinen poly⸗ 
phone und ſonſtwie kompliziertere Werke nicht ganz ſo 
enthuſiaſtiſch aufgenommen wurden wie die ſaftige 
und ſinnliche Homophonie Tſchaikowskys, iſt begreiflich. 


Aber man hatte doch den Eindruck, daß es nicht allzu 


lange dauern würde, dieſen innerlich muſikaliſchen 
Menſchen ſogar Verſtändnis für einen Johann Se⸗ 
baſtian Bach beizubringen. 


Ein ſolch fruchtbares Land zu beackern, iſt ein Ver⸗ 


gnügen und erweckt die ſchönſten Hoffnungen. Kuſſe⸗ 
mibtg aber ijt ein Mann der Tat. Angefeuert durch 


die fortgeſetzten Erfolge, hat er bereits den Entſchluß 


angekündigt, dieſe muſikaliſche Wolgafahrt in jedem 
Frühling zu wiederholen. Da aber die Säle in den 
verſchiedenen Städten ungleich und in einigen nicht 
beſonders geeignet find, will er {hon das nächſtemal 
einen transportablen Konzertſaal mit ſich führen! Ja⸗ 
wohl, einen richtigen, ſolide gebauten und geräumigen 
Konzertſaal mit allem Zubehör. Das Holz iſt ja billig 
in Rußland, und auf dem breiten Rücken der Wolga 
können ſich wahre Schiffsungetüme weiter bewegen, 
ohne Kolliſionen befürchten zu müſſen. Wer die rie⸗ 
ſigen Wolgabarken geſehen hat, die aus rohen, unge⸗ 
teerten Hölzern loſe zuſammengefügt ſind und dann 
am Beſtimmungspunkt mitſamt ihrer Holzladung auf 
Abbruch verkauft werden, wird die Idee des ſchwim⸗ 
menden Konzertſaals höchſt plauſibel finden. Aber 
der gute Ben Akiba wird dazu wohl kaum etwas zu 
ſagen haben. 

Von Twer ging es nach Rybinsk. Hoffentlich er⸗ 
innert ſich der Leſer des Namens noch aus der Geographie⸗ 
ſtunde, aber nicht allgemein bekannt dürfte es ſein, daß 
dieſer Wolgahafen in bezug auf Umfang ſeines Schiffs⸗ 
verkehrs nur wenige ſeinesgleichen unter den Häfen 
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aller Länder hat. Leider hört der Verkehr während 
der Wintermonate gänzlich auf, und daher kommt es, 
daß die Stadt an einer fluktuierenden Bevölkerung 
leidet: im Sommer zählt ſie nahezu hunderttauſend 
Einwohner, im Winter erheblich weniger als die Hälſte. 
Daß der tägliche Verkehr mit Wolgaſchiffern und der 
Handel mit Naphtha, Getreide, Holz und Häuten den 
Inſtinkt für gute Konzertmanieren nicht eben ſördert, 
ließ ſich des Abends im Konzert bemerken. Wenn er 
den Stab bereits zum Anfangen erhoben hatte, mußte 
Kuſſewitzky ihn mehrfach wieder ſinken laffen, weil bas 
Publikum nicht zur Ruhe kam. Einmal mußte er gar, 
nachdem er ſchon begonnen, wieder abklopfen. Und 
da begriffen die Intelligenten ſofort, was von ihnen 
erwartet wurde: fie etablierten fid) واه‎ 
und ziſchten fortan jeden Verſuch zum Geräuſchmachen 
erbarmungslos nieder. Als der Dirigent die letzte 
Nummer beginnen wollte, hatte die Stille im Saal den 
Charakter der Atemloſigkeit angenommen. 

Ungemein ſympathiſch benahm ſich das Publikum 
bes maleriſch gelegenen Jaroſlawl, und Aehnliches läßt 
fid von den Einwohnerd von Koſtroma jagen; beider⸗ 
wärts hatte man es mit geweckten und gebildeten 
Leuten zu tun. Dagegen hatte das berühmte Niſhnij 
Nowgorod eine etwas gemiſchte Geſellſchaft in das erſte 
Konzert entſandt; und gerade da wären doch Spuren 
einer gewiſſen Konzerttradition zu erwarten geweſen. 
Kommen doch zuweilen Kammermuſikorganiſationen von 
Moskau hierher. Zwar war der Beifall nirgends 
ſtärker als in Niſhnij, aber manche Leute ſchienen doch 
nicht recht zu wiſſen, was ſie aus der Sache machen 
ſollten. Sie mochten überlegen, ob wohl ſolch ein 
Sinfoniekonzert eine geeignete Attraktion für ihre welt⸗ 
berühmte Meſſe wäre. Zudem war der Saal ſchlecht 
ventiliert und die Temperatur ſo unerträglich, daß 
während der Tſchaikowskyſchen E-moll-Sinfonie nicht 
weniger als fünf Perſonen ohnmächtig hinausgetragen 
werden mußten. 

In Kaſan, der alten Tatarenſtadt, ſaß bei beiden 
Konzerten ein ganz offenbar muſikverſtändiges Publikum 
in dem mächtigen Theater. Kaſan hat außer einer 
alten Univerfität noch andere höhere Bildungsanſtalten. 

Sfimbirft ijt ein weltverlaſſenes und weltſremdes 
Gouvernementsſtädtchen, der einzige Platz auf der Reiſe⸗ 
route, der wohl nicht genug Publikum beſitzt, um tauſend 
Perſonen für ein Sinfoniekonzert aufzubringen. Sſa⸗ 
mara erinnert in bezug auf bie Geſchwindigkeit [eines 
Emporblühens — ſeit der Eröffnung der ſibiriſchen 
Bahn — an einige weſtliche Eiſenbahnſtädte Amerikas, 
die es aber in bezug auf Straßenſchmutz — es hatte 
gerade geregnet — weit hinter ſich läßt. Eine große 
Zeitung von Sſamara verſuchte in einem Begrüßungs- 
artikel ihren Leſern zu erklären, was eigentlich eine 
Sinfonie ſei, daß ſie den Menſchen über alles Irdiſche 
erhebe und ihm die Wonnen des Menſchendaſeins wie 
ſeine Tragödie in hehren Tönen zum Bewußtſein bringe. 
So mächtig könne eine Sinfonie wirken, daß ſie den 
Zuhörer zu Tränen rühre. Alles Ernſtes forderte der 
Zeitungsmann zum Schluß die Leſer auf, heute abend 
das Taſchentuch nicht zu vergeſſen, grade als ob die 
Sſamaraner dieſes ſonſt zu Hauſe zu laſſen pflegten. 
Am Abend aber fiel es dem Publikum natürlich gar 
nicht ein, zu weinen, ſtatt deſſen jubelte es und konnte 
namentlich von Tſchaikowskys Fünfter Sinfonie gar 
nicht genug bekommen. Sie iſt offenbar dem Ruſſen 
ſo recht aus ſeinem Gemüt herausgeſchrieben. Der 


Nummer 2 


hr währen 
kommt tz 
oälan 
bereit 
die 00 
n und be 
Jäuten 0 
en Förder, 
Benn e 
tte, mul 
weil bas 
le er ام‎ 
en. In 
yon Ihnen 
H, 
HI 
die hl 
Saal den 


rd 
hes lij 
beider 
8 
Sib 
us ert 
670 
enden 
en out 
eni 
n doh 
Rache 
E 
L 
gi 
E 
di 
ragen 


ei 
itum 
0غ‎ 
۸ 


Nummer 23. 


Weſteuropäer dagegen kann ſich bei aller Hochachtung 
vor dem Komponiſten nach der ſechſten Wiederholung 
(innerhalb von ſechs Tagen) doch noch einen beſſeren 
Zeitvertreib denken, und wenn ihm die ſiebente Wieder⸗ 
holung bevorſteht, begibt er ſich lieber in den Büfett⸗ 
raum und läßt jid) ſtatt Tschaikowsky einfach ein Glas 
„Tſchai“ ſervieren. ۱ 

Es wäre aber falſch, anzunehmen, die Ruffen wären 
zu ſehr auf ihre eigene Muſik erpicht. Beethovens 
A-dur-Sinfonie und Egmont⸗Ouvertüre erhielten auf 
dieſer Reiſe kaum weniger Beifall als Rimsky Korſſakow 
und Tſchaikowsky. Bei Wagners Meiſterſinger⸗Vor⸗ 


ſpiel mag immerhin die Brillanz des Vortrags die 


Hauptveranlaſſung für den Applaus geliefert haben. 


Liſzts üppige Melodik in den „Preludes“ und Saints. 


Saens' Pikanterie im „Rouet d'Omphale“ wurden ſtets 
mit Enthuſiasmus aufgenommen. Intereſſant wäre es 
geweſen, zu erfahren, wie ſich dieſes Publikum zu 
Webers Freiſchütz⸗Muſik verhalten hätte. Das Bruchſche 


erſte Violinkonzert, mehreremal vom Konzertmeiſter des 


Orcheſters Mogilewski geſpielt, erregte ſtets ſtürmiſchen 
Beifall, was fih ja auch durch feinen populär = melo- 
diöſen Charakter erklärt. Auffälliger war da ſchon der 
ſich ſtets wiederholende ſtarke Erfolg, den Serjabin mit 
ſeinem Klavierkonzert erzielte. Gewiß hat das Konzert 
ſeine Verdienſte, es iſt keine gewöhnliche Kompoſition, 
es ſpricht die Sprache eines Muſikariſtokraten, der abſeits 
der großen Heerſtraße zu bleiben wünſcht; aber es 
atmet durchaus den Geiſt Chopins und ahmt ihn ſogar 
in den Klavierpaſſagen nach. Es mag alſo wohl das 
ſlawiſche Element in dem Werk ſein, das an die 
ruſſiſche Zuhörerſchaft ſo ſtark appellierte, zumal auch 
des Komponiſten Vortrag nicht im geringſten auf 


äußeren Effekt berechnet, wohl aber reichlich kapriziös 


war. — 

Auch die glückliche Wirkung, die das Zuſammen⸗ 
leben auf dem Dampfſchiff und die wechſelnden Natur⸗ 
ſchönheiten auf die Stimmung der Muſiker haben, ſind 
zu erwähnen. Wer das eine Weile mitangeſehen, 
mochte unſern Muſikern wünſchen, daß ſie ſtets unter ſolch 
idealen Bedingungen ihrem Veruf nachzugehen hätten. 
Der Glücklichſte und Fröhlichſte von allen ſcheint aber 
Kuſſewitzky ſelbſt zu fein! Er ſcheint jeden Moment 
dieſer ungewöhnlichen Fahrt voll auszukoſten. Er be⸗ 
kümmert ſich um das körperliche Wohlergehen ſeiner 
Muſiker und ſeiner Gäſte — auch einen Arzt hat er 
auf die Reiſe mitgenommen — und wenn ihn der 
Beifall des Publikums umbrauſt, vergißt er nie, das 
Orcheſter daran teilnehmen zu laſſen. | 

Schließlich noch bie Bemerkung, daß auch ohne 
Muſik eine Wolgafahrt ſehr lohnend iſt. Nirgends in 
Europa findet man einen ſolch majeſtätiſchen Fluß, 
nirgends ein ſolch buntes, zum Beobachten und Nach⸗ 
denken anregendes Völkergemiſch. Und dann das viele 
Liebliche, das einem begegnet! Träumend auf dem Deck 
zu ſitzen, wenn ganze Nachtigallenchöre aus den Wäl- 
dern am Ufer herüberſchallen, das könnte ſogar einen 
geſetzten Mann noch zum Dichten verleiten. 


sa Unsere Bilder AA 
P 

Der Beſuch des belgiſchen Königspaares in Berlin 
(Abb. S. 951). Der erſte Beſuch, den das belgiſche Königs⸗ 


paar an einem fremden Hof macht, galt Deutſchland. Am 
31. Mai trafen König Albert und Königin Eliſabeth auf der 
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Wildparkſtation mit großem Gefolge ein. Wegen der leichten Er⸗ 
krankung des Kaiſers wurde das Königspaar vom Kronprinzen 
und der Kaiſerin empfangen. Man erzählt ſich, daß die Einladung 
an König Albert gelegentlich der Beiſetzungsfelerlichkeiten für 
König Eduard vom Deutſchen Kaiſer ausgegangen fei. 
۱ : 8 : 
Robert Koch t (Abb. S. 949). Cine ſchwer zu füllende Lücke 


D 


hat ber Allesüberwinder Tod in die Reihe ber deutſchen Gelehrten 
geriſſen. Robert Koch, der Begründer der modernen Hygiene 


und Bakteriologie, ift einem Herzleiden erlegen. Mit bem Dahin⸗ 
gegangenen verliert nicht nur die mediziniſche Wiſſenſchaft 
Deutſchlands, ſondern die ganze Welt einen Mann, der kaum 
erſetzt werden kann. Die zielbewußten Arbeiten Kochs haben 
der Geſundheitspflege und der Lehre von den Infektionskrank⸗ 


heiten Wege eröffnet, die ſchon zu den überraſchendſten 


Reſultaten geführt haben. Die heute mit ſolchem Erfolg be⸗ 

triebene Serumtherapie wurde von Koch mit ſeinem Tuberkulin 

inauguriert. Unendliche Mühen waren nötig, um die von Koch 

erreichten Kenntniſſe über die Tropenkrankheiten zu gewinnen. 

Der Verſtorbene hat nie Arbeit oder Gefahr geſcheut, um ſeine 

weitſchauenden Ziele zu erreichen und der Menſchheit zu nützen. 
© | | 


Die Einweihung bes neuen Handwerkslammer⸗ 
gebäudes in Berlin (Abb. S. 050). In Gegenwart bes 
Kronprin⸗ 
zen wurde 
am30. Mat 
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Sur Bosnienreiſe bes Kaiſers Franz Joſef. 
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Empfang der chlineſiſchen militärifhen Studiens 
ktommiſſion (Abb. S. 950). Unter Führung des Prinzen 


Tſaitao ift eine chineſiſche militäriſche Studienkommiſſion in 


Berlin eingetroffen und mit großen Ehren vom Kronprinzen 
in Vertretung ſeines Kaiſerlichen Vaters empfangen worden. 
Die Kommiſſion wird eingehende Studien unternehmen, die 
einer Neuorganiſation des chineſiſchen Heeres zugrunde ge⸗ 
legt werden ſollen. | 

d 


Der italieniſche Minifter bes Aeußern Marquis 
di San Giuliano (Abb. S. 950) iſt in Berlin eingetroffen 
und mit beſonderer Auszeichnung empfangen worden. Dieſer 
Beſuch wird wohl mit Recht als eine erneute Feſtigung des 
zwiſchen Deutſchland und Italien beſtehenden Bündniſſes auf- 


gefaßt und in dieſem Sinn auch von der italieniſchen Preſſe 


beſprochen. ۱ 
t2 d 


Der erfte Beſuch ber Prinzeſſin Juliana von Hols 


land in Amſterdam (Abb. S. 953). Zum erftenmal hat die 


jetzt einjährige holländiſche Thronfolgerin Juliana in Beglei⸗ 
dung ihrer Eltern die Stadt Amſterdam beſucht. Die ganze 
Stadt war feſtlich geſchmückt, und mit herzlicher Begeiſterung 
und ſtürmiſchem Jubel wurde die kleine Prinzeſſin begrüßt 
und gefeiert. 

i 0 


Untergang bes franzöſiſchen Tauchbootes 0 6 
(Abb. S. 954). Von einem ſchweren Schlag iit bie franzöſiſche 
Marine betroffen worden. 
Unterſeebootſtation Calais wurde das Tauchboot „Pluvioſe“, 
als es den Verſuch machte, unter einem Paſſagierdampfer 
hindurch zu tauchen, von der Schraube dieſes Dampfers leck 


geſchlagen und fant mit feiner. 28 Köpfe ſtarken Beſatzung. 


Die Hebung iſt bisher nicht möglich geweſen. Die Beſatzung 
iſt verloren. we 
7 | 


Die Donaufahrt der Motorboote (Abb. S. 952). Die 
deutſch⸗öſterreichiſche Motorboot⸗Donaufahrt hat ihren wi 
gefunden. Die letzte Etappe führte von Krems über d | 
Kilometer lange Strecke bis Wien. Der Erfolg diefer [porte 
lichen Veranſtaltung wird von allen Fachleuten hoch eingeſchätzt, 


und der Empfang der Boote in Wien geſtaltete ſich zu einem 
frohen Feſt. ۱ | : 
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Fritz Auguft von Kaulbad 60 Jahre (Abb. S. 955). 


Der berühmte Münchner Maler, Schüler ſeines Vaters Friedrich 


Kaulbach und E. Raupps, begeht in vollkommener körperlicher 
und geiſtiger Friſche ſeinen 60. Geburtstag. In unermüdlicher 
Schaffensfreude ſchenkt der große Künſtler der kunſtfreudigen 


Welt immer neue hervorragende Werke. 


Si 


Die diesjährige Prinz-Heinrich⸗Fahrt (Abb. S. 956). 
Die größte deutſche Motorwagenkonkurrenz, die früher den 


Namen Herkomerkonkurrenz trug und jetzt Prinz⸗Heinrich⸗ 
Fahrt heißt, beginnt am 1. Juni mit der Abnahme der Wagen. 
Am 2. Juni wird die Strecke Berlin —Braunſchweig, 247,8 km, 
am 3. Juni die Strecke Braunſchweig—Kaſſel, 322,2 km, am 
4. Juni die Strecke Kaſſel Nürnberg, 334 km, gefahren. Am 
5. Juni ift Ruhetag. Am 6. Juni wird Nürnberg — Straßburg, 


356 km, am 7. Juni Straßburg — Metz, 334,8 km, und am 


8. Juni Meb— Homburg v. d. H. durchfahren, woſelbſt am 
9. Juni die Belanntgabe der Reſultate erfolgt. 


Perf onalien (Abb. 5.954 u. 956). Geheimer Regierungsrat ; 


und Dr.-Ing. H. Mutheſius ift einer ber erſten Vorkämpfer 
für die Idee der Gartenſtädte und hielt auf der Berliner 
Städtebauausſtellung einen bemerkenswerten Vortrag über 
dieſes Thema. — Am gleichen Tag wie Robert Koch ſtarb 
der berühmte Anatom E. Zuckerkandl in Wien, einer der 
bedeutendften Forſcher auf dem Gebiet der topographiſchen 


Anatomie. — Der Landeschef von Bosnien und General der 


Infanterie Vareſanin v. Vares begrüßte den Kaiſer Franz 
Joſef bei ſeiner Fahrt nach Bosnien und der Herzegowina 
(ſ. Karte auf S. 947), deren Verweſer er ijt. — Geh. Rat Prof. 
W. Roug in Halle an der Saale, der Begründer der tieriſchen 
Enwicklungsmechanik, vollendete ſein 60. Lebensjahr. Dem 
verdienftvollen Gelehrten widmeten zahlreiche Schüler und 


Bei einem Manöver in der 
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Anhänger eine Feſtſchriſt. — Geh. Medizinalrat Prof. Dr. 
Goldſcheider, leitender Arzt der Inneren Abteilung des Rudolf 
Virchow⸗Krankenhauſes, ift als Nachfolger Senators zum 
Leiter der Univerfitätspoliklinik berufen worden. — Der be- 
kannte deutſch⸗öſterreichiſche Schriſtſteller Karl Pröll, der ſeit 
einer Reihe von Jahren in Berlin lebt, feierte im Kreiſe zahl 
reicher Freunde ſeinen 70. Geburtstag. . 


Die Toten der Bode) 


Staatsrat Dr. Julius von Amsberg, früherer fangjübriger 


mecklenburgiſcher Kultusminiſter, T in Schwerin im Alter von 
81 Jahren. ۳ 


Reichstagsabgeordneter Detto (natl.), 1 in Frankfurt a. O. 
im Alter von 65 Jahren. 2 


Schulrat Albert Gutzmann, Direktor der Taubftummens 
ſchule in Berlin, T in Berlin im 73. Lebensjahr. ۱ ۱ 
Hofrat Edgar Hanfſtaengl, der Beſitzer des bekannten 
Kunſtperlages, ۲ in München. sa 


Johann Georg Ritter v. Hütterott, öſterreichiſches Herren · 
hausmitglied, T in Wien am 27. Mai im 58. Lebensjahr. 


Dr. Kerſten, Oberbürgermeiſter von Thorn, T in Thorn 
im Alter von 52 Jahren. Weer MOON 


Exzellenz Wirkl. Geh. Rat Profeſſor Dr. Robert Koch, 
berühmter Balteriologe, T in Baden-Baden im Alter von 
67 Jahren (Portr. S. 949). ۱ P 
` Robert Lucke, der einſtige Exerziermeiſter des Deutſchen 
Kaifers, T in Berlin im Alter von 78 Jahren. 2 
Koloman Mikszäth, berühmter Dichter Ungarns, T in. 
Budapeſt im Alter von 61 Jahren. Ar 
Hofporträtmaler Profeffor Ludwig Nofter, T in Berlin 
im Alter von 51 Jahren. | 
Georg Freiherr von Oertzen, bekannter Schriftfteller, F in 
Freiburg i. Br. im Alter von 81 Jahren. AN 


Geh. Kommerzienrat Karl Röchling, Seniorchef ber Firma | 


E Gebr. Röchling, ۲ in Duisburg im Alter von 83 Jahren. 


Juſtizrat Dr. Jofeph Strang, Herausgeber ber ۷۳۲۴ | 
zeitung, t in Berlin im Alter von 55 Jahren. m: 
Reichstagsabgeordneter Zimmermann (Rep), T in 
Dresden im Alter von 51 Jahren. | | 
Hofrat Prof. Dr. Emil Zuckerkandl, bekannter Anatom, 
F in Wien im Alter von 61 Jahren (Portr. S. 954). ۱ 


Man abonniert auf die „Woche“: 


in Berlin und Vororten bei der Haupterpedition Zimmerſtr. 26/41 
2 bei den Filialen des „Berliner Lokal⸗Anzeigers“ unb in {amtliden 
udbandlungen, im l ۱ 
Deutfchen Reich. bet allen Buchhandlungen oder 7 
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Weg 184: München, Bavyerftrake 57; Nürnberg, Kaſſerſtraße, 
Ecke Fleiſchbrücke; Stettin, Große Domſtraße 22; Straßburg 
(El.), Gieshausgaffe 18/22; Stuttgart, Königſtr. 11: Wiesbaden, 
Kirchgaſſe 26, ۱ NC 
. Oelterreich-Ungarm bei allen Buchhandlungen und ber Ge · 
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Chinefifhe Militärs in Berlin: 


Prinz Zjaifao (X), der Führe — 
Ne t der 0 i T 
mit bem chineſiſchen Geſandten i IUDA 


Phot. D. 3.0. : 
Kronprinzen. 
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Der ital. Botſchafter Panja u. Miniſter Marquis di San 9 69. 


Vom Beſuch des neuen ital. Miniſters des Aeußern 
in Berlin 
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Der berühmte Wiener Anatom 


Landeschef General Vareſanin v. Dares. 
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Boje zur Markierung der Anglückſtätte. — Phot. Branger. 
Zum Untergang des franzöſiſchen 
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Der bekannte Berliner Vorkämpfer für die Gartenftadtbewegung. 


Geh. Reg.-Rat Dr.-Ing. Hermann Mutheſius. 
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Verſuche zur Bergung des geſunkene 
Unterſeebootes „Pluvioſe“ bei Calais. 


RR 
۹ 


8 


= 


mer 93 
Te 


Nummer 23. 


Seite 957. 


Nur wer die Sehnjucht kennt x 


Roman von 


Ida Bop- Ed. 


6. Fortſetzung. 
Hochhagen und Renate hörten Tante Adele zu. 


„Vorgeſtern iſt bei euch Verlobungsfete geweſen? — 


Ich nehme es nicht übel, daß ich nicht zugezogen wurde 


— Lüdermanns ſind da geweſen? Es iſt mir ja nur 
deshalb unangenehm, weil Frau Profeſſor Lüdermann 


denken könnte, id) ſtehe nicht mehr [o nahe.... Ach, 


Herr Kapitän, machen Sie das Kind glücklich. Sie iſt 
ein Angel.... Ich bin auf dem Weg zu deiner Mutter, 


um ihr Glück zu wünſchen, obſchon ich noch keine offi⸗ 


zielle Anzeige erhalten habe. Ich ſtöre Mama doch 


nicht? In ſo neuen Lebensverhältniſſen werden die 


alten Freunde zuweilen läſtig empfunden. Ich habe 


mir vorgenommen, ganz zurückhaltend zu ſein und nichts 
übelzunehmen.“ 
Renate verſicherte, daß Mama nicht geſtört, ſondern 


erfreut ſein werde, und daß noch heute beim Frühſtück 


von Tante Adele die Rede geweſen ſei. Und dann ſetzte 
man ſeine Wege fort. Renate hatte unbeſtimmt das 
Gefühl, daß Tante Adele keinen ſehr beſtrickenden Ein⸗ 
druck gemacht haben konnte, und erklärte und ent⸗ 
ſchuldigte: „Sie iſt ſo lieb und gut. Aber weißt du: ver⸗ 
kümmert. Nie hat ein Mann um ſie angehalten, ihr 
den Hof gemacht, Wünſche auf ſie gerichtet, Gefallen 
an ihr gefunden. Mama ſagt, das habe ihr was 


Iſoliertes gegeben. So, als ſtehe ſie draußen am Gitter, 


und drinnen fei das Leben. Sie ift aber doch febr 
nett.. - 
Hochhagen jah ſchon: Sein geliebtes Mädchen war 
jetzt allen Menſchen gut. Denn er bezweifelte nicht im 
mindeſten, daß ſie ehedem, mit Fips und Heinz, über⸗ 
mütige Kritik an dieſer gefühlvollen und beleidigten 
Dame geübt habe. ۱ 

Aber er verſtand ihre Sinna biefen Kuß der 
ganzen ۰ Und das war wieder wie eine ver⸗ 
borgene Liebeserklärung an ihn, die ſein nn nur. 
immer noch ſteigerte. 

Noch zweimal wurden ſie von Kameraden an⸗ 
gehalten, die nicht vorübergehen wollten, ohne Glück zu 
wünſchen. Und während Hochhagen ſpürte, man 
denke: „Donnerwetter!“ und: „Der hat Duſel“, ſah er, 
daß Renate einen lachenden, naiven Stolz zeigte, darauf, 
daß er fie gewählt habe, vor allen Frauen fie.... 

Wie das alles merkwürdig war: Rührend vor allen 
Dingen, aber doch auch verpflichtend, voll geheimen 
Ernſtes — voll verborgener Tragweite. ۰ 

Endlich betraten fie Juttas Wohnung. Sie fanden 
ſchon Beſuch vor: den Legationsſekretär von Gamberg. 

Gezwungen, in kühler Unterhaltung ſaß man dann 
im Balkonzimmer. Die alte Frau thronte auf dem Sofa, 
vor der bräunlichen Seidenwand, auf der Reiher von 
Goldſtickerei lächerlich vornehm zwiſchen weißen, ſchim⸗ 


mernden Aprikoſenblüten ſtelzten. Sie trug ein 
ſchwarzes Kleid mit einem ſchmalen, lila Weſteneinſatz, 
der durch Haken geſchloſſen war, aber infolge ihrer Rund⸗ 
lichkeit zwiſchen den Haken ein wenig klaffte. Aus einer 
dieſer Spalten kam das Schlänglein einer goldenen 
Uhrkette heraus, daran eine Troddel hing. Während 
des Sprechens nahm Frau von Falckenrott oft dieſe 
Troddel zwiſchen Daumen und Zeigefinger der Linken 


und ſpielte nervös damit. 
Sie hatte einen geſpannten Ausdruck voll verſteckter 


Erregung. Wie jemand, der ſich nicht am Platz fühlt, 
dadurch aber mehr gereizt und DES als gerade uns 


lider geworden ijt. 


Jutta, in ihrem ſchlichten, weiße Kleid, ſah ſehr 
bleich aus. Sie tat genau das, was man „Konverſation 
machen“ nennt. Sie verſuchte unaufhörlich ein Ge⸗ 
ſpräch zu unterhalten, das alle Anweſenden irgendwie 


zur Teilnahme daran bewegen mußte. 
Hochhagen und Renate erfuhren, daß Herr von Gam⸗ 
berg gekommen ſei, um Abſchied zu nehmen. 


„Ja,“ fagte er, ,feit einigen Monaten habe ich mir 
das Vergnügen machen dürfen, nach Kiel zu fahren — 


die Montierung meiner Jacht zu verfolgen — " 
erſten Segelverſuche — das hat mich unterhalten. 


Hochhagen dachte, daß das nur ein Vorwand SCH 
melen fei... Herbert Gamberg war in der Vermögens⸗ 


lage, fic ſolche „Vorwände“ leiſten zu können. 


„Und das hat nun alles ein Ende? Die Fahrten 
nach Kiel? Das Intereſſe an der Jacht?“ fragte Hoch⸗ 


hagen in gut erzielter Unbefangenheit. SÉ 
Ich trete jetzt meinen Urlaub an und 0 fenem 
Ablauf meinen neuen 0 e 
„Ah — Gie find ۳ 
۱ „Ja. 


Es war merkwürdig, daß Gamberg 0 jetzt 


und hier zu ſagen wohin. Nun, dachte Hochhagen, 


diplomatiſche Verſetzungen ſind kein Staatsgeheimnis, 


man wird es ja fefen.. 
Renate ſprach mit der alten Frau. 

„Als Ihr Bräut'jam eben hereinkam, ergriff es 
mid)... der Rock meines Malte, ſein Bart, faſt feine 
Figur — Gott, doch eine große Ahnlichkeit — und er 


iſt immer ein treuer Freund meines Malte 00 


Ihre Stimme bebte. 


„Die Trennung iſt Ihnen ſchwer?⸗ fragte Renate ſo 


liebevoll, als ſie konnte. Denn in einer raſchen, vor⸗ 
urteilsvollen Empfindung 0" fe ſich enttäuscht von 


der alten Dame. 


„Doch ja... beſonders nun, wo ich hier in feiner 


Häuslichkeit bin. . und immer denken muß, er ſehnt 


ſich nach Frau und Kind.“ 


Copyright 1910 by August Scherl G. m. b. H., Berlin. 
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„Nein, Mutter, nach dem Kind kann Malte fid) gar 
nicht ſehnen,“ ſprach Jutta unerwartet dazwiſchen, „er 
kennt es ja gar nicht. Es iſt ihm eine Geſchichte, daß 
er eins hat. Er vergißt es auch faſt immer — das 
Kind ift ſozuſagen eine P.⸗S.⸗Angelegenheit für ihn.“ 

Sie ſagte es ganz ohne Schärfe. Nur feſtſtellend. 

Aber das vielleicht war es gerade, was die alte Frau 
reizte. Sie ſah an der Schwiegertochter vorbei und 
richtete Blick und Wort geradezu an Hochhagen, der 
bei Juttas Bemerkung ſein oberflächliches Geſpräch mit 
Gamberg abbrach und in plötzlich aufwallendem Un⸗ 
behagen den Frauen zuhörte. 

„Glauben Sie mir, lieber Herr Kapitän, für ganz 
kleine Kinder haben Männer nie eine fo eifrige Teil- 
nahme wie wir — ob ſie nun im Haus ſind oder weit 
weg — das iſt gleich — Aber man muß deshalb nicht 
denken, ſie hätten kein Gefühl dafür. Das wäre ja 
unnatürlich, wenn ſie es nicht hätten.“ 

„Es wäre vielleicht Poſe, vielleicht Lüge, wenn ſie 
von Vatergefühlen ſprächen, in einem Fall wie dieſem“, 
ſagte Jutta und bekam langſam ein heißes Geſicht; 
„ich glaube nicht an die ſogenannte Stimme der Natur 
oder des Blutes. Tauſend und aber tauſend Beiſpiele 
ſprechen dagegen. Ebenſoviele dafür, daß ſich Eltern⸗ 
liebe nur aus der beſtändigſten und genaueſten Er⸗ 
füllung der Elternpflicht gebiert. Aber das iſt ja eine 
ungeheuer umfaſſende Frage. Da wir fie nicht löſen 
können, wollen wir ſie auch nicht anſchneiden.“ 

Und dann ſetzte ſie noch hinzu, im gewaltſamen 
Verſuch, zu ſcherzen: „Ja, Malte iſt eben dienſtlich nicht 
in der Lage, ſich Vaterfreuden hinzugeben.“ 


Den Scherz hörte die alte Frau gar nicht. Sie hatte 


ein eifervolles Gefühl, daß ſie dieſe allerperſönlichſte 
Angelegenheit nicht zu einer großen, allgemeinen Frage 
umbiegen laſſen wollte. 

Sie ſpürte in ihrem Empfinden: das beraubte den 
fernen Sohn und damit auch ſie — beſtritt ihr geradezu 
das ganz enge Anrecht an dies kleine Kind. Ihr kam 
es, ſeit ſie hier war, vor, als müſſe ſie ſich in ihrer 
Großmutterſchaft betonen, während ſie vorher, in der 
Heimat, ſich einfach als die Hauptperſon, als die Nächſte 
zu dem Kindchen gefühlt hatte. 

„Es iſt beinah immer,“ ſprach ſie mit ſehr weiner⸗ 
licher Stimme, „als mache Jutta meinem Sohn einen 
Vorwurf daraus, daß er weg iſt.“ 

Sie lächelte, in einer eifrigen, künſtlich freundlichen 
Art, damit man glauben möge, daß es ſcherzhaft gemeint 
fei, was ſie ſagte, während in ihrer ängſtlich bebenden 
Stimme doch eine ſchwere Anklage mitſchwang. 

Renate ſah ſie faſt furchtſam an. Von dieſer alten 
Frau ging etwas Feindſeliges aus — unbeſtimmt und 
unerquicklich. 

Herr von Gamberg ſtand langſam auf und trat in 
die Balkontür. 

„Aber liebe gnädige Frau, Sie verſtehen Jutta 
gewiß falſch,“ fagte Hochhagen voller Herzlichkeit, „Ihre 
Schwiegertochter war, trotz all unſerer Freundſchaft, 
doch ſehr einſam. Sie iſt in den Fehler aller Nach⸗ 
denklichen verfallen und hat ſich die einfachſten Dinge 
kompliziert.“ 
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Er ſah Jutta an, bittend, aufmunternd — als wolle 
er ermahnen: ſchone die alte Frau. 

Obgleich er ſchon begriff: diefe beiden konnten ein⸗ 
ander weder ſchonen noch wohl tun. Obgleich er ſchon 
erkannte: die Ankunft der Mutter hatte die Lage nicht 
geklärt, hatte ſie nur bedrohlicher gemacht. 

Rechte und Art beider Frauen waren zu verſchieden. 

Hochhagen hatte des Freundes Mutter kennen ge⸗ 
lernt, als unter allen Formen des Gefühlsüberſchwangs 
Hochzeit gefeiert wurde. Als ſich in dieſer Mutter für 
das Hochzeitspaar eben alles Mütterliche verkörperte, 
weil auf der anderen Seite nur ein befangener Vater 
und eine unſicher ſich gebende Stiefmutter ſtand. 
Damals hatte Freude und Rührung dieſe Frauentype 
zu einer beſonderen Erſcheinung von Tiefe und Würde 
geſtaltet. 

Nun [dien ihm, als fet dies eine brave, liebevolle 
Frau aus jener Enge, in der man den Lauf des Lebens 
nur verſteht, wenn er ſacht zwiſchen dem Faſchinenbau 
des Herkommens hinrinnt. 

Nein, dieſe hatte gewiß nicht die feſte, kluge Hand, 
die halten kann, ohne merken zu laffen: ich leite dich.. 

Dieſe alte Frau konnte wahrſcheinlich das Außer⸗ 
gewöhnliche nicht mit Verſtändnis, ſondern nur mit 
Lamentationen begleiten. | 

Jetzt ſprach die Mutter: „Alles ändert fid) ja wohl 
mit der Zeit. In meiner Jugend las man ergreifende 
Geſchichten von Frauen, die jahrelang warteten und 
ſpannen und ihre Kinder erzogen und ſtill bereit in 
der Kemenate ſaßen, bis der Gatte aus dem Kreuzzug 
heimkam. Die Frauen von heute können nicht mehr ſo 
viel Geduld aufbringen, glaube ich.“ 

„Romantik lieſt ſich immer beſſer, als daß ſie ſich 
erlebt“, ſagte Jutta. 

„Ich hab immer gedacht, wenn's mir ſo naheging, 
daß mein Junge ſo weit weg war: ja, an die Frauen 
aus der Franzoſenzeit hab ich gedacht. Mein Mann 
hatte es von ſeiner Mutter und Großmutter erzählen 
hören: ihr Haar und ihren Trauring hat die Cornelie 
von Falckenrott auf dem Altar des Vaterlandes ge⸗ 
opfert. Solche Opfer, auf einmal, wenn einen alles ſo 
hinreißt, das iſt ja wohl immer leichter als die, die 
ſtille find und lange währen. Aber ich hab mir dann 
geſagt: es hat ja einen großen Zweck.“ 

„Ganz gewiß,“ ſprach Hochhagen warm, „das war 
gut und groß gedacht und gefühlt.“ 

„Ja, Mutter, du haſt recht mit jedem Wort“, ſagte 

Jutta langſam. 
Man wußte nicht recht, was man aus dieſer Zu⸗ 
ſtimmung machen ſollte. Aber die alte Frau ſuchte einen 
Blick der Zufriedenheit an Hochhagen zu richten. Ihr 
war doch, als habe ſie ſich eben einen kleinen Sieg der 
Erfahrung und Weisheit über unbegreifliche Stim⸗ 
mungen der Jugend erſprochen. Das tat ihr wohl. 

Sie wandte ſich nun wieder zu Renate. 

„Liebes Fräulein, Sie haben ſo ein ernſthaftes Ge⸗ 
ſicht bekommen. Angſtigen Sie fic) nur nicht davor, 
daß Ihr Gatte in spe mal hinaus muß. Trennung 
facht Liebe meiſtens nur an. Das weiß ich aus Er⸗ 
fahrung. Wenn mein ſeliger Mann eine Inſpektions⸗ 
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reife gemacht batte — er war Oberforſtmeiſter — Gott, 
ja, es ijt doch eigentlich zu komiſch, daß mein Malte fo 
ganz in den Gegenſatz gegangen iſt. Meer und 
Wald. 

So erzählte ſie behaglich weiter und breitete ihre 
Gefühle von ehedem gern vor der jungen, reſpektvoll 
zuhörenden Renate hin. 


Unterdes hatte Herr von Gamberg ſich gezwungen, 


höflich zum Geſpräch zurückzukehren. 

Er erzählte Hochhagen einiges aus dem depe⸗ 
ſchierten Segelbericht, den Reiswitz wichtiger⸗ und über⸗ 
flüffigerweife über den Sieg der „Freia“ geſchickt. Man 
lächelte ein wenig und fand ein paar Handvoll 
Worte über die noch ausſtehenden Sportveranſtal⸗ 
tungen — Gamberg ſagte, er werde nach Warne⸗ 
münde fahren, um dort ſeine Jacht wiederzutreffen, die 
er mit nach Rügen zu nehmen denke — für kurze Zeit 
— man konnte aus ſeinen Worten, wenn man wollte, 
ſchließen, daß er vielleicht den 8000 auf Rügen Ders 
[eben wolfe.. 

Und bann errieten fid مب‎ und Renate aus 
einem raſchen Blick, mit bem fie gleichzeitig einander 
fagten: Nun können wir wohl gehen. 

Man verabſchiedete ſich. Hochhagen kämpfte die 
Frage nieder: Wie wird es denn? Reiſen Sie? Bleiben 
Sie? War das vorgeſtern abend ihr letztes Wort in 
der Sache? | 


Er fühlte, es fam ihm nun nicht mehr zu, für den 


fernen Kameraden einzutreten. 

Hier war ſeine Mutter! Wie ſie auch für des Sohnes 
Rechte focht: klug oder töricht, man mußte ihrer Hand 
alles überlaſſen. 

Die alte Frau von Falckenrott mochte nicht ſo ſchnell 
den Freund ihres Sohnes wieder verſchwinden ſehen. 
Sie hätte ihn am liebſten am Rockknopf feſtgehalten. 
Er war doch wie ein Teil vom Leben jenes fernen 
Lebens 

Sie ſtand alſo mit auf, geleitete das Brautpaar 
durch das Zimmer und hielt es vor einem Zier⸗ 
ſchränkchen auf, wo ein Bild des Sohnes zwiſchen 
allerlei chineſiſchen Nippes aus einem blanken, japani- 
fhen Lackrahmen herausſah. Renate mußte es ſehr 
aufmerkſam betrachten, um die einzelnen 7 
in den Geſichtern von Mutter und Sohn feſtzuſtellen. 
Voll Genugtuung machte Frau von Falckenrott ſie auf 
die gleiche Form der Stirnbogen und der Naſe auf⸗ 
merkſam. 

Auf den Flur ging ſie mit hinaus und fing an der 
Klinke der Etagentür noch mit ausführlichen Kadetten⸗ 
geſchichten an, deren ſie ſich aus ihres Maltes damaligen 
Briefen genau erinnerte. Man ſah, Hochhagens und 
Roſenfelds junge Streiche ſtanden noch friſch in ihrem 
Gedächtnis, als ſei alles erſt geſtern geweſen, was 
dieſe drei mitſammen ausgefreſſen hatten. Und noch 
immer liebkoſte ihr mütterlicher Stolz dankbar und be⸗ 
wundernd die Tatſache, daß es lauter harmloſe Jüng⸗ 
lingstaten geweſen ſeien. 

Dies alles war unausſprechlich rührend. Und das 
alte Mutterherz befand ſich bei dieſen Gefühlsſchwelge⸗ 
reien nur in ſeinem Recht. Renate ſchämte ſich, daß 
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ſie die Frau nicht gern leiden mochte, und um dies vor 
ihrer Selbſtkritik gutzumachen, zeigte ſie nun ein dring⸗ 
liches Intereſſe an dieſen alten, lachenden Geſchichten. 

Hochhagen aber erkannte gequält, daß die Mutter 
wohl in leidenſchaftlicher Aufdringlichkeit der jungen 
Frau den Mann nahebringen wollte, in einem Augen⸗ 
blick, wo ſie von ihm zurückzuweichen begann. Er wußte: 
das vertragen wenige Menſchen — ermattende Liebe 
hat noch nie durch Zureden neue ftarfe Kraft gewonnen. 

Er war erleichtert, daß Renate ihm gutmütig und 
lebhaft das Geſpräch mit der alten Frau faſt ganz ab⸗ 
nahm, bis man nach endloſen Verabſchiedungen ſich 
endlich trennte. 

Unterdeſſen waren ſie allein geblieben — Jutta und 
der Mann, der nun ſolchen bedeutungsvollen Abſchied 
nahm. 

Kaum daß die Tür ſich hinter den dreien ſchloß, ſo 
trat er raſch an die junge Frau heran und nahm ihre 
Hand, ſie mit preſſendem Druck haltend. ۱ 

„Daß dies meine letzten Minuten mit Ihnen fein 
müſſen — vor ſolcher Trennung!“ ſprach er in leiden⸗ 
ſchaftlichem Zorn. 

„Ach, nichts iſt mehr zu ſagen — nichts“, flüſterte 
Jutta ganz erſchöpft von der Anſtrengung. Sie fühlte 


nur: immerfort muß ich mich verteidigen — gegen 
alles und alle und gegen mich ſelbſt — ich kann nicht 
mehr. 


„Sie werden mir ſchreiben — Ihre Entſchlüſſe, Ihre 
Stimmungen“, drängte er. 

Sie ſchien nicht zu hören. Sie ſprach vor ſich hin. 

„Schuldig komme ich mir vor — und bin mir keiner 
Schuld bewußt. Die alte Frau fegt mich ins Unrecht.. 
irgendwie — von felbjt.... Nur, weil fie da ift...“ 

„Trennen Sie ſich von ihr, ſo raſch, als es mit Schick⸗ 
lichkeit geht — ganz unbeeinflußt von ihr und von mir 
follen Sie über fid) entſcheiden — darum flieh ۰ 
Eine Flucht, die mich etwas foftet. . . ." 

Er küßte ihr die Hand, heiß und ſchweigend. 

Er brauchte ihr nicht noch einmal zu ſagen: willſt du 


mein ſein, erſtreite ich dich von dem Mann und ſeiner 


Mutter — in offenem Kampf.... Glück, hinterrücks 
geſtohlen, verbietet fid) ۰ 

Sie ſtand zitternd. Sie fühlte wohl — ihr Leben 
und das der Männer lag in ihrer Macht — Macht? 
Ach nein — Unſchlüſſige haben keine Macht. Und 
als dumpfe Angſt drückte ſie das Gefühl, daß der Stärke 
ihres Temperaments keine klare Stärke des Willens 
beigefellt war.. 

„Lebe wohl“, ſprach er ganz leiſe. : 

Sie ſahen fid) an. Mit ebernem Ernſt. Zwei, bie 
mehr die Drohungen als den Rauſch der Liebe emp- 
finden. 

In dieſem Augenblick erſchien die alte Frau wieder 
in der Tür. 

Sie ſah die Blicke, die voll ſchweren Ausdrucks tief 
ineinander wurzelten zu letzter, Hummer Ausſprache. 

Ihr Geſicht wurde ganz grau. Sie wollte etwas 
ſagen, bewegte nur die Lippen. — 

Herbert Gamberg verneigte fi nod) einmal tief vor 
Jutta. 
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Dann ging er, ſehr ernſt, auf die alte Frau zu, um 
in reſpektvollem Handkuß fid) von ihr zu verabſchieden. 

Sie aber, linkiſch halb, halb betäubt vor Zorn, ver⸗ 
barg vor ihm ihre Hand. Er verbeugte ſich, in fremder 
Ehrfurcht, gemeſſen und doch ohne Befangenheit... 
Und ۰ | 

„Was war... was war das?... Was will diefer 
Mann.... Und du? Du?” ftotterte fie und fam, faft 
beſinnungslos, auf Jutta zu. 

Sie wich ein wenig zurück, wie vor drohendem An⸗ 


griff — das war unwillkürlich — dann faßte ſie ſich, 


ſah der alten Frau gerade in das weiße Geſicht und ſagte 
laut und ſtolz: „Du hätteſt ihm deine Hand geben 
dürfen.“ 

VI. 

„Mein lieber Malte! Nun haſt Du meine Depeſche 
erhalten, die Dir ſagt, daß ich nicht kommen kann. Von 
was für lächerlichen Bedenken läßt man ſich beſtimmen. 
Warum habe ich nicht ein paar hundert Mark in die 
Hand genommen, um Dir eine ſehr lange Depeſche zu 
ſenden — eine, die von Gründen ſpricht? 

„Aber ich denke wiederum: wäre ſie unverſtümmelt 
angekommen? Hätte nicht ein entſtelltes Wort eine 
Reihe von falſchen Vorſtellungen in Dir erwecken kön⸗ 
nen? Dich in namenloſe Beſtürzungen und Sorgen 
bringen können? Vielleicht hat mich dieſe Erwägung 
beſtimmt, Dir nur zu telegraphieren, daß ich mein 
kleines Kind nicht verlaſſen mag. Und Du ergänzt dieſe 
Mitteilung aus Deiner Phantafie heraus. Nimmſt 
an: vielleicht iſt das Kind kränklich; vielleicht iſt Mutter 
doch ſchon zu alt, als daß man ihr mit ſolcher Unruhe 
kommen dürfte. 

„Nein, das Kind iſt wohl. Mutter hätte es gern ge⸗ 
nommen. — 

„Als Du ausreiſteſt, lieber Malte, gabſt Du mir 
vorher einige Lehren über das Korreſpondieren nach 
andern Weltteilen. Es waren gewiſſermaßen Funda⸗ 
mentalſätze für den Briefverkehr mit fernen Familien⸗ 
mitgliedern. Du ſagteſt mir: dies dünne Überſeepapier 


hat einen eigenen Charakter, es verträgt gewiſſermaßen 


nur Chronik, keine Pſychologie. Du erklärteſt mir: 
man muß keine Stimmungen über den Ozean hinweg 
mitteilen wollen. Bis die Mitteilung zu dem Herzen 
kommt, an das ſie gerichtet iſt, hat das Herz, das ſie 
machte, fid) jhon längſt wieder beruhigt. Kleinere 
ſeeliſche und körperliche Unpäßlichkeiten, ſagteſt Du, 
meldet man nicht an die andere Globushälfte. Man er⸗ 
weckt dort ſchmerzliche Sorgen zu einer Stunde, wo 
hier ſchon alles überwunden und vergeſſen iſt. 

„Ich habe es vollkommen verſtanden und mich nach 
beſten Kräften danach gerichtet. Ich ſah ein: es war eine 
kluge Grauſamkeit — grauſame Klugheit. Die Gemüts⸗ 
ruhe des Fernen muß erkauft werden mit der beſtän⸗ 
digen Selbſtbeherrſchung des Zurückgebliebenen. 

„Und ſo habe ich mein Gefühl zurückgedämmt, wenn 
es hinſtrömen wollte; ich habe meine Seele zur Stumm⸗ 
heit gezwungen. Ich habe verſucht, Dir nur Bericht⸗ 
erftattungen über meine Tagesläufe zu geben. Und ich 
habe verſchwiegen, was in mir ſich an ſeltſamen 
Kämpfen und Rätſeln zutrug. Denn ich, lieber Malte, 
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bin vielleicht eine von den unglücklichen Naturen, die 
mehr in ſich erleben, als ſie jemals mit Menſchen und 
Welt erleben können. 

„Ich verſank in ein Einſamkeitsgefühl beinah un⸗ 
geheurer Art, als Du fortgegangen warſt. Und es 
kommt mir vor, als ſei ich ſchon ein ganzes Menſchen⸗ 
alter in dieſer Einſamkeit ... eine lange, lange Zeit 


ſchon. ... Und in dieſer Zeit hat ſich fo viel in mir ver» 


ändert, und mir ſcheint, ein ganz neuer Menſch iſt aus 
mir geworden. Einer, den Du vielleicht gar nicht mehr 
liebhaben würdeſt, der fremd, der abſtoßend auf Dich 
wirken kann. 

„Und nun muß ich doch viele Bogen Überfeepapier 
vollſchreiben. Denn mit der bloßen nüchternen Mit⸗ 
teilung von allerlei wichtigen und unwichtigen Tatſachen 
bleibe ich nicht mehr wahr. 

„Vielleicht hätte ich noch unbeſtimmbare Zeit mich 
von meiner inneren Unſicherheit niederdrücken laſſen 
und mutlos weiter geſchwiegen. Aber nun riefſt Du 
mich „komme, und ich antwortete ‚nein‘. Und dafür 
willſt Du Erklärungen. Es iſt Dein Recht, ſie zu er⸗ 
warten. Ich will verſuchen, ſie zu geben, ſoweit man 
das Unerklärliche deutlich machen kann. 

„Laß mich bei dem beginnen, was ganz gewiß erſt 
in zweiter Linie ſteht. 

„Ich meine, mein Verhältnis zu Deiner verehrungs⸗ 
würdigen Mutter. Aber ich kann Dir und mir vielleicht 
daran beweiſen, wie Empfindungen und innerſte Stim⸗ 
mung zu einem Menſchen ſich ändern können, ohne daß 
man den Grund aufzeigen kann. Ja, das Grundloſe iſt 
das eigentlich Furchtbare daran, das jäh Überraſchende, 
das aus Tiefen unſeres Weſens aufſteigt, von denen 
wir nichts wußten, und die wir deshalb auch nicht be⸗ 
wachen konnten. 

„Unſer alter Hausarzt ſagte oft: niemals kann man 
ſich beſſer gegen Krankheiten ſchützen als bei Epidemien, 
denn man iſt gewarnt; man iſt nur waffenlos gegen 
noch nicht erkannte Gefahren. 

„Wie ſollte ich mein Gemüt mit Pietät, mit Dank⸗ 
barkeit bewaffnen? Ich wußte gar nicht, daß die er» 
gebene Liebe, die es gehegt hatte, in Gefahr ſei. 

„Weit zurück, einer Vergangenheit gleich, die nie 
wiederkehrt, mit der mich nichts mehr verbindet als 
eine Erinnerung, iſt es mir, daß ich als Deine Braut 
Deiner Mutter glücklich dankbare Tochter war. Wie nun 
Deine Mutter wieder vor mir ſtand, die ich inzwiſchen 
vielleicht ein ganz anderer Menſch geworden bin, da 
ſchien mir alles fremd an ihr, und ich konnte es nicht 
begreifen, daß zwiſchen uns eine allernächſte Gemein⸗ 
ſamkeit der Lebensintereſſen ſein ſollte. Sie aber 
empfand dieſe Gemeinſamkeit als ihren gerechten An⸗ 
ſpruch, obgleich auch in ihr eine Feind ſeligkeit gegen 
mich war oder erwachte. 

„Sie iſt Deine gute, rührende, treue, opferfreudige 
Mutter. Kein Wort kann warm und groß genug in 
meinem Munde ſein, ſie zu loben. 

„Aber ſie fand in mir nicht die elementare Sehnſucht 
nach Dir, nicht das Trennungsleid, wie es nach ihrem 
Maßſtab ſein ſollte. Und ſie fühlte ſich gekränkt, weil 
ich, gerade wie ſie, zuerſt Mutter bin — nur Mutter. 
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Weil id) mein Kind nicht verfajjen will und kann um 
Deinetwillen, und weil ich es ihr nicht und niemand 
anvertrauen mag. Weil mir meine Mutterpflichten 
ſchmerzlich und bedrängend ſind — denn mir iſt mein 
Kind wie ein vaterloſes Kind! 
„Nun iſt es aber unter Frauen wohl ſo: eine will 
der andern immer die Art ihres Gefühls aufzwingen. 
Und wo das unmöglich iſt, entfernen ſie ſich raſch von⸗ 
einander. 22 
„So haben Mutter und ich uns gang rajh Dons 
einander entfernt. Und geftern morgen, lieber Malte, 
ijt fie wieder abgereiſt. Wir weinten, als die letzten 
Minuten herankamen. Bis dahin waren wir gezwun⸗ 
gen, gereizt, unfrei miteinander. Aber in jenen aller⸗ 
letzten Augenblicken brach über uns eine leidenfchaftliche 
Trauer herein, und wir weinten, als ſtänden wir an 
einem Grab. ۱ | 
„Seit dieſen kummervollen Augenblicken prüfe id) 
mich immerfort und ſuche nach meiner Schuld. Denn ſo 
iſt mir: als ſei ich ſchuldig vor dieſem einfachen, eifrigen, 
treuen Mutterherzen. | 
„Aber id) weiß meine Schuld nicht zu nennen. Heißt 


ſie Treuloſigkeit? Nein, gewiß nicht. Denn mein Herz 


iſt voll Dankbarkeit ſür die Liebe, die Mutter mir einſt 
gab. Heißt ſie Unduldſamkeit? Ach, wie gleichgültig 
iſt es in großen Kreiſen des Lebens, ob ein Menſch 
kleine Engigkeiten in ſeinem Auftreten und was für An⸗ 
gewohnheiten, was für Anſichten er hat. 

„Ich weiß nicht, was Mutter Dir ſchreiben wird, und 


wo Mutter die Gründe ſieht, daß wir ſchmerzlich be⸗ 


fremdet voreinander ſtanden. 

„Vielleicht bin ich krank. Meine Seele iſt vor Sehn⸗ 
ſucht ſo müde geworden, daß ſie nicht mehr kraftvoll 
empfinden kann. 2 

„Run wirft Du fprechen: deshalb gerade riefeft Du 
mich! Damit ich, von Sehnſucht befreit, wieder in 
heiterer Sicherheit ins Leben ſehen lerne. 

„Aber jetzt, lieber Malte, jetzt muß ich Dir das Aller⸗ 
ſchwerſte ſagen. Gewiß verſtimmt es Dich, daß Mutter 
und ich nicht mehr in Liebe uns fröhlich zueinander 
halten können wie einſt. Aber Du benfft: das kommt 
vor — Schwiegertochter — Schwiegermutter — jung 
und alt — da findet ſich ſchon einmal ein Übergang zu 


neuem Akkord, wenn's denn auch andere Tonart wie 


ehedem iſt. Du könnteſt recht haben. Wer weiß es. 

„Das, was ich jetzt ſagen muß, iſt viel ernſter. 

„Ich weiß nicht mehr, ob ich mich nach 
Dir ſehne! 

„Nun iſt es geſchrieben. Ich fühle: es iſt furchtbar. 
Es iſt gerade das, was man niemals einem Fernen 
über den Ozean hin ſchreiben ſoll: von innerem Kampf 
ſoll man ſchweigen. 

„Aber ich ſoll, ich muß, ich will wahr bleiben. 

„Verlörſt Du nicht jeden, auch den letzten Anteil an 
mir, wenn ich Dir diefe Kämpfe noch länger verſteckte? 

„Sie begannen, wenn ich es ſelber recht weiß und 
erkenne, mir das Gemüt zu beſchweren, von dem Tag 
an, wo mein Kind geboren war. 

„In dem Übermaß der Erregungen, die dieſes Neue 
mir gab, war ich allein. Es kam mir vor, als gäbe es 
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nichts auf der Welt, was ſo wichtig, ſo heilig ſei, als 
Mutter werden. Und das iſt auch gewißlich wahr. Nur 
weil ich allein war, wurde aus dem Jubel Schwere, 
aus dem Glück eine übermäßige Verantwortung. Mir 
kam vor, als ſei das Kind mir ganz allein gegeben, und 
es war, als ſtröme all meine Liebe von Dir fort dem 
Kinde zu. | 

„Ich weiß nicht, ob in jeder Frau in ſolcher Zeit bie 
Gefahr ſolchen Gefühlswandels ift, und ob dann bie 
liebevolle Gegenwart des Mannes ſür ſein Recht ſpricht. 

„Immerfort denke ich ſeitdem darüber nach. Und je 


mehr ich dachte, je mehr beſtritten meine Gedanken Dir 


Anteil an dem Kind an mir. | E 
„Es fann wohl fein, daß die nächſten Freunde ers 
raten haben, wie ſchwer ich an den Aufgaben des Lebens 
herumlöſte. Denn Hochhagen hat es nicht vor mir ver⸗ 
leugnet — von vollkommener Ehrlichkeit, wie er iſt — 
daß er Dir die Idee anregte, mich nach Hongkong zu 
berufen. Auch Lisbeth und Roſenfeld redeten zuweilen 
weiſe und liebevoll auf mich ein. Aber zum Glück iſt 
Lisbeth viel zu dringlich mit dem Amüſement des 
Daſeins beſchäftigt, als daß ſie mich oft und zu ſehr mit 
Troſt gequält hätte. Nichts iſt unerträglicher, als wenn 
einem Wohlmeinende verſtändig in Stimmungen hinein⸗ 
reden, die einem ſelbſt noch völlig unverftändlich ſind. 
Aber andere Menſchen erheben ja in aller Unbefangen⸗ 
heit oft den Anſpruch, ſie verſtänden uns ganz genau! 

„Meine Lage iſt in den bisher beſtandenen Formen 
meines Lebens nicht mehr ertragbar. 22 

„Ich habe beſchloſſen, meinen Huusſtand aufzulöfen 
und auf Reiſen zu gehen. Ich werde alle Möbel, die 
ganze Einrichtung verpacken und in einem Speicher ver⸗ 
wahren laſſen. Erinnerſt Du Dich noch an Martha? Sie 
war zu Haus ſchon meine Jungfer geweſen, ſeit Babys 
Geburt hat ſie umgeſattelt und wirkt auch als Kinder⸗ 
mädchen, ſoweit ich die Kleine nicht ſelbſt beſorge. 
Martha ginge mit uns bis nach Feuerland, ſagt ſie, was 
ihr aus irgendeinem Grunde die unwirtſchaftlichſte 
Gegend auf dem Erdball zu ſein ſcheint. 

„Wir gehen aber nur nach der Schweiz und Italien. 

„Dieſer Umwelt muß ich entrinnen. Sie läßt mich 
niemals zu einer freien Betrachtung meines Seelen⸗ 
zuſtandes kommen. Hier haben wir unſer erſtes, kurzes 
Eheglück gelebt. Hier begegne ich auf Schritt und Tritt 
Deinen Kameraden, die nach Dir fragen, die mich an 
Dich durch jene allgemeine Ahnlichkeit erinnern, die ſo 
ein ſtark charakteriſierender Beruf und ſolche Uniform 
wie die Eurige ausprägt. Hier treffe ich andere Frauen, 
die in ganz unerſchütterter Gemütsruhe von ihrem fernen 
Mann reden können, die es als etwas gar nicht ſchreck— 
haft Großes empfinden, ein Kind in die Welt zu ſetzen, 
während der Gatte bei den Antipoden iſt. Und dieſe 
Gleichmütigen machen mich vor mir ſelbſt zu einer Krank⸗ 
haften, einer Ausnahme. Ich frage mich dann: bin ich 
jo überfein, fo febr leicht verwundbar? .. 

„Wenn ich es bin, dann hätte ich Dich niemals hei⸗ 
raten dürfen, denn ich wußte ja: dies Opfer konnte an 
mich herantreten! Und als ich damals in der Theorie 
davon ſprach, ſchien es mir groß und erhebend. 


(Bortjegung folgt.) 
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Bon Mar Bewer. 


„Amor generis humani"... follte mit goldenen 
Buchſtaben auf dem Portal der mächtig gedachten Aus⸗ 
ſtellung ſtehen, die ſich im Frühling des nächſten Jahres 
im Herzen Dresdens erheben wird. Denn „Liebe zur 
Menſchheit“ iſt der Grundquell, aus dem ſie in ihren 
reichvergweigten Veranſtaltungen geſpeiſt wird. Für 
Hygiene gibt es leider kein erſchöpfendes deutſches Wort; 
„Geſundheitspflege“ ſtreift nur die Baſis ihrer hoch⸗ 
gerichteten Ziele. „Glückſeligkeitslehre“ wäre ſchon ſinn⸗ 
gerechter; denn ſie will aus der körperlichen Geſundung 
ſich auch zur ſeeliſchen und ſittlichen Freude am Leben 
entfalten. Die Griechen gaben ihr nicht mit Unrecht 
eine religiöſe Kraft und Weihe, indem ſie ihr in der 
ſinnvollen Darftellung der Göttin Hygieia einen Platz 
in der Reihe ihrer himmliſchen Volks- und Hausſchutz⸗ 
geiſter anwieſen. Sie ſtellten ſie als eine blühend 
ſchöne Jungfrau dar, die eine Schlange aus einer 
Marmorſchale tränkt. Die Jungfrau iſt das Sinnbild 
ber für die ewig fic) neu gebärende Schöpfung reif- 
gewordenen Kraft, die von ihrem entblößten Nacken 
über ihren Buſen zur Trinkſchale hinabgleitende Schlange 
das Symbol der natürlichen Luſt und Begierde am 
Daſein; mit heiterer, göttlich gelaſſener Sicherheit reicht 
ſie ihr den reinen Tau des Lebens! Sehr ſinnreich iſt 
fie von den Griechen als Tochter bes Aeskulap gedacht, 
der wiederum ein Sohn des Licht⸗ und Sonnengottes 
Apollo iſt und ſo ſehr von den helleniſchen Meiſtern 
als ein Muſter männlicher Schönheit gebildet wurde, 
daß ſeine Tempelſtatuen oft mit Bildniſſen des Alt⸗ 
vaters Zeus verwechſelt wurden. So reicht die „Hygieia“ 
in ihrer Abſtammung bis zu den höchſten Licht⸗ und 
Kraftquellen der Menſchheit. Ihre Mutter war Epione, 
was ſo viel bedeutet wie „die Lindernde“; ihr Bruder 
Telephoros galt als Gott der „Geneſung“. Hygieia 
ſelbſt iſt ſchwer zu verdeutſchen; vielleicht ſtimmen mir 
die Gelehrten zu, daß das griechiſche Wort auf die 
nordiſche Stammwurzel hygge zurückzuführen ijt, was 
im Norwegiſchen heute noch Behagen bedeutet. Sie 
erſcheint alſo als die lindernde und Behaglichkeit ver⸗ 
breitende Tochter Aeskulaps, des Stammvaters der 
ärztlichen Kunſt, deren immer wiederkehrende Aufgabe 
es ijt, das durch Krankheit, 2eiben|djaft und Sünde 
erſchöpfte Leben wieder an dem jungfräulich blühenden 
Buſen göttlicher Kraſt und Schönheit aufzurichten! 

Und wann hätte das wohl mehr not getan, wo der 
Unverſtand oder die Unkunſt, zu leben, durch Torheiten, 
Ausſchweifungen, Wahnſinn und Selbſtmord die ent⸗ 
ſetzlichſten Verwüſtungen anrichten. „O Welt, du biſt 
ein Garten, dem nur der Gärtner fehlt“, möchte man 
in die wilde Verworrenheit unſerer Zeit rufen, wo das 
tauſendgeſtaltige Verlangen nach dem Glück des Lebens 
nur zu oft mit einem völligen Zuſammenbruch in der 
Hetzjagd nach ihm zu enden pflegt. Es iſt gewiß eine 
Luſt zu leben, wenn man heute die geſteigerten Kraft⸗ 
energien auf allen Daſeinsgebieten nach den höchſten 
Zielen, ſogar nach den Fahrſtraßen in den Wolken 
blicken ſieht; aber es iſt auch ein Leid zu leben, wenn 
man mit ſchmerzlichem Mitgefühl die unbeſonnene Zer⸗ 
rüttung von Tauſenden wertvoller Exiſtenzen nicht über⸗ 
ſieht. Wahrlich, in dem Zeitalter der exaltierteſten 
Kontraſte tut eine beſonnene Rückſchau, Umſchau und 


Einſchau in die lebenbewahrenden Urgeſetze des Lebens 
ſelbſt am meiſten not. Wir brauchen weniger laute, 
aber in ihren ſittlichen und phyſiſchen Konſequenzen 
unkontrollierbare Prediger als ſtille und an ihren 
Früchten ſichtbar zu erkennende Gärtner des Lebens... 
Und dieſe ſinnreich pflegende Gärtnerhand will ſich der 
ſeeliſch, ſozial und körperlich in Verwirrung gebrachten 
Menſchheit in der kommenden Geſundheitsausſtellung 
entgegenſtrecken. 

Sie wird zunächſt in einer hiſtoriſchen Abteilung 
Rückſchau über alles halten, was vergangene Völker 
bisher an lebenzweckmäßigen Einrichtungen geſchaffen 
haben. Orient und Okzident ſollen ſich nach Goethes 
Wunſch die Hand reichen, um von den Perſern und 
Aegyptern hinauf bis zu den Griechen und Römern 
alles Weſentliche zu zeigen, was die alte, oft weit vor⸗ 
geſchrittene Welt für die geſunde Lebensführung der 
Menſchheit geleiſtet hat. 

Um dieſe geſchichtlich hochintereſſante Darbietung 
werden fid) die Völker der Gegenwart zu einem Wett- 
kampf in der Ausſtellung ihrer modernſten Einrichtungen 
ſcharen. In 12 Gruppen und 5 Sondergruppen wird 
alles gezeigt werden, was der Erdball bis heute an 
geſundheitfördernden Errungenſchaften ſein eigen nennt. 
Die zwölf erſten kann man in das Leitmotiv zuſammen⸗ 
faſſen: „Hin zur Geſundheit!“ und die fünf anderen in 
das Stichwort: „Fort von der Krankheit!“ Ausgerüſtet 
mit allen Waffen der Wiſſenſchaft, kämpfen die einen 
für 12 Glücksprinzipien und die anderen gegen 5 Unglück⸗ 
bringer der Menſchheit: Winke für Anſiedlung und 
Wohnung, Ernährung und Kleidung, Beruf und Arbeit, 
Krankenfürſorge und Rettungsweſen, für Schule, Verkehr, 
Heer und Kolonien, die mittelſte, die 6. Gruppe unter 
ihnen, leitet in ihrer allgemeinen Bekämpfung der 
Infektionskrankheiten zu- den 5 Sondergruppen hinüber, 
die ſich den Kampf gegen die Tuberkuloſe, den Alko⸗ 
holismus, die Geſchlechtskrankheiten, den Krebs und 
die Zahnkrankheiten zur beſonderen Aufgabe gemacht 
haben. Für jede der 17 Gruppen iſt als Leiter eine 
maßgebende wiſſenſchaftliche Autorität gewonnen 
worden, der in den zahlreichen Unterabteilungen 
wiederum erprobte Wiſſenſchaſtskräfte zur Seite ſtehen. 
Wenn Männer wie Robert Koch, Dr. von Behring, 
der Präfident des Reichsgeſundheits amtes, der Direktor 
des Phyſiologiſchen Inſtituts der Univerſität Berlin, die 
Generalſtabsärzte der Armee und der Marine, der 
Leibarzt des Kaiſers und zahlreiche Vertreter der 


mediziniſchen Fakultäten und Minifterien ſich mit 


freudigem Eifer in die Reihe der ſördernden und mit- 
tätigen Kräfte für dieſe unter dem Ehrenpräſidium des 
deutſchen Reichskanzlers ſtehende Ausſtellung geſtellt 
haben, ſo können wohl auch die größten Anſprüche 
und Erwartungen an ſie geknüpft ſein. In der Tat 
iſt auch niemals vorher zu einer ſolch umfaſſenden Dar⸗ 
bietung alles Wiſſens⸗, Beherzigens⸗ und Nachahmens⸗ 
werten auf dem Gebiet der Geſundheitskunde geſchritten 
worden. Die Vorarbeiten zu ihr liegen denn auch ſchon 
ſieben Jahre zurück. Sie empfing den Keim ihrer Ent- 
ſtehung in dem beiſpielloſen Erfolg, den die Lingnerſche 
Sonderausſtellung „Volkskrankheiten und ihre Be⸗ 
kämpfung“ im Jahr 1903 auf der Dresdner Städte⸗ 
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ausſtellung hatte. Der ununterbrochene Strom von 


Beſuchern legte den Gedanken nahe, dem Aufklärungs⸗ 


bedürfnis des Volks in einer internationalen Hygiene⸗ 
ausſtellung entgegenzukommen. 

Aber dieſe Ausſtellung hat keineswegs nur einen 
ideellen Zweck, ſondern eine ganz unberechenbar große 
lebenspraktiſche Bedeutung. Man bedenke nur, daß die 
Armen⸗ und Krankenpflege im Königreich Sachſen all⸗ 


jährlich über 10 Millionen verſchlingt! In den übrigen 


deutſchen Bundesſtaaten wird es nicht anders, vielleicht 
noch ſchlimmer ſtehen. Was nützt der herrlichſte politiſche 
Reichsbau, wenn ſich in allen Geſchoſſen die Schwamm⸗ 
und Schimmelbildung verrotteter Lebenskräfte feſtſetzt?! 
Geſund ſein, heißt — ſparen; nicht nur für den einzelnen 
an Arzt und Apotheke, ſondern auch für Staat und 
Gemeinde in ihren laufenden Ausgaben. Alle Behörden 
im ganzen Vaterland ſollten daher des Studiums halber 
Abordnungen in die kommende große Hygieneaus⸗ 
ſtellung wie zu einem verjüngenden Volksquell entſenden. 
Man ſagt, das beſte Lehrmittel des Menſchen ſei der 
Menſch. Aber was weiß heute der oft ſo gedankenlos 
dahinlebende Menſch von dem feinen, wie ein zartes 
Uhrwerk dahinlaufenden Organismus ſeines Innern? 


Für jeden einzelnen wird die Ausſtellung eine Lehr⸗ 


ſchule auch der „perſönlichen Hygiene“ ſein, indem ſie 


in einer gewiß von Hunderttauſenden gern beſuchten 


Abteilung den menſchlichen Körper in ſeinen Organen 
darſtellen und in ihren Zweckbeſtimmungen funktionieren 
laſſen wird. So kann der einzelne, die Familie, die 
Schule, die Armee, die Gemeinde und der Staat eine 
Fülle von lebensnützlichen Anregungen auf allen Ge⸗ 
bieten der Ars vivendi empfangen und jeder für ſich 
an der aufblühenden Geſundheit des Vaterlandes einen 


ſegensreichen Anteil nehmen. Man ſehnt ſo oſt ein 
neues Zeitalter der Renaiſſance heran, aber hier öffnen 


ſich zunächſt die allerdringlichſten Quellen einer auch 
für unſer Geiſtesleben notwendigen phyſiſchen Wieder⸗ 
geburt! 

Die erſchöpfende Fülle von lehrreichen Darbietungen 
und Anregungen wird wie von einem lebendigen Spring⸗ 
brunnen durch eine faſt ununterbrochene Reihe von 
Sport- und Schönheitsfeſten belebt werden. Man kann 
nach den zahlreichen Anmeldungen von Wettſpielen aller 
Art jetzt ſchon vorausſagen, daß Dresden im nächſten 
Jahr ein Sport⸗Wallfahrtsort werden wird. In den 
edelſten Wettkämpfen wird man einen Generalüberblick 
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über den Stand aktiver moderner Körperkultur emp⸗ 
fangen, der dem Reiz der olympiſchen Spiele im alten 
Hellas kaum nachſtehen wird. In Tennis und Polo, 
im Turnen und Schwimmen, im Ringen und Rudern, 
im Fechten und Reiten und vielen anderen Körper⸗ 
übungen werden Meiſterſchaftskämpfe zum Austrag 
kommen. Man möchte ein Wort dafür einlegen, daß 
wie im alten Griechenland zu dieſen körperlichen Kampf⸗ 
leiſtungen auch ein muſiſches Wettſpiel der Kräfte hinzu⸗ 
trete. In der Zeit des Bergtheaters und der ſommer⸗ 
lichen Freibühnen kann es nicht ſchwer fallen, auch auf 


dem Ausſtellungsplatz an einer ſchönen Baumgruppe 


ein offenes Theater herzurichten, vielleicht im Stil eines 
nur von einem leichtwehenden Vorhang abgeſchloſſenen 


antiken Tempels. Dort könnten die Dresdner Künſtler 


lebende Bilder ſtellen oder reizende Schäferſpiele arran⸗ 
gieren, denn auch die Grazien gehören zur Hygiene; 
die neubelebte Tanzkunſt könnte dort ihre Reigen auf⸗ 


führen, aber auch die Muſik und Poeſie könnten dort 


in erhebenden und beruhigenden Darbietungen ihre 
höhere Wirkung auf das Volk erproben. Dichterabende 


und muſikaliſche Vorträge bei farbigem Beleuchtungs⸗ 


wechſel könnten von großer Anziehungskraft ſein. Auch 
an ein heiteres geiſtvolles Kabarett ſollte gedacht 
werden; denn auch das Lachen gehört zu den Dingen, 
die geſund machen! Schönheitskonkurrenz für alle 
Lebensalter, für das ſchönſte Kind, das ſchönſte Mädchen 
bis zum ſchönſten Mann und zur ſchönſten Matrone 
ſollten den Blick für edle Lebensformen und den Sinn 
der Ehrfurcht für die Heiligkeit der Körperpflege ſtärken. 
So wird nach des Tages ernſtem Studium des Nach⸗ 
mittags und Abends ein ſinn⸗ und herzerquickendes 
Leben anheben, von dem in Lehre und Beiſpiel Ströme 


lebendigen Waſſers in die von Arbeit, Leid und Mühſal 


oft niedergedrückten Sinne der Menſchheit hinübergeleitet 
werden. Sie werden den Boden bereiten helfen, auf 
dem dereinſt auch in Deutſchland wie in Griechenland 
ſich der Typus eines menſchlich⸗ſchönen Idealbildes 
erheben wird; nicht der in ſeiner Willenskraft einſeitig 
herausgetriebene herriſche Uebermenſch, nicht der auf 
die farbenfrohe Luft des Lebens afzetifch, chriſtlich oder 
buddhiſtiſch verzichtende Untermenſch, ſondern der ſich 
im Beſitz und Gebrauch ſeiner fünf von Gott gegebenen 
Sinne ſelbſt glücklich fühlende und andere glücklich 


machende, harmoniſche Vollmenſch, der erfolgreiche 


Bekämpfer der finſteren Mächte des Todes. 
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Jangmethoden deutſcher Zeefiſcher. 


Von Paul Schreckhaaſe. — Hierzu 8 Tuſchzeichnungen des Verfaſſers. 


Der Betrieb der Seefiſcherei ſpielt ſich faſt immer 
weit draußen und ohne Zuſchauer ab, ſo daß die 
Oeffentlichkeit ſich mit dem Anblick der mehr oder 
weniger erfreulichen Reſultate begnügen muß. Die 
Fiſcher ſelbſt pflegen neugierige Fragen gern zu über⸗ 
hören und ſich nur in ganz ſeltenen Fällen auf lange 
Erläuterungen ihrer Netze, Leinen und Geräte einzu⸗ 
laſſen. So bleibt die Kenntnis dieſer Betriebe gewiſſer⸗ 
maßen Geſchäftsgeheimnis und nur auf einen kleinen 
Kreis Wiſſender beſchränkt, obgleich alle Welt ein 
großes Intereſſe an dieſen wichtigen Dingen beſitzt. 
— Die Fangmethoden der Seefiſcher ſind im Lauf 


zahlreicher Generationen erprobt, den Oertlichkeiten, 


Jahreszeiten und Lebensgewohnheiten der Tiefen⸗ 
bewohner genau angepaßt und als praktiſch befunden. 
Da hält es ſchwer bei der ungeheuer konſervativen 
Denkweiſe der Fiſcher, ſie für praktiſche Neuerungen in 
Bau und Ausrüſtung von Fahrzeug und Netz zu ge⸗ 
winnen; erſt in allerletzter Zeit hat hierin die uner⸗ 
müdliche Tätigkeit des Deutſchen Seefiſchereivereins 
Wandel geſchaffen. So, um nur ein Beiſpiel anzu⸗ 
führen, ließen ſich die Finkenwärder Seefiſcher nicht 
davon überzeugen, daß ihren in früherer Zeit nur 
zum Sommerfang benutzten Ewern und Kuttern kon⸗ 
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ſtruktive Mängel anhaſteten. Erſt 1905, nachdem 
in den letzten 22 Jahren 78 Fahrzeuge in Winter⸗ 


ſtürmen untergegangen waren, entſchloſſen ſie ſich, die. 


geſamte Flotte umbauen zu laſſen, wodurch fic fo- 
gleich die Totalverluſte ganz außerordentlich verringerten. 
Immerhin ſind einige Methoden ſeit Jahrhunderten 


bis auf den heutigen Tag faſt die gleichen geblieben, 


nur das Grundſchleppnetz mit den Scherbrettern iſt 
neueren Datums. Ueberall hat indeſſen die Technik 
Verbeſſerungen an Material, Rollern, Winden und 
dergleichen geſchaffen, und der Dampf hat die Kraft 
vieler Hände erſetzt. Drei verſchiedene Fangmethoden, 
mit einigen Varianten, werden heute angewandt: das 


Fiſchen mit Treibnetzen, das beſonders die Herings: 


fiſcherei in der Nordſee im größten Maßſtab vornimmt, 
ferner mit dem Grundſchleppnetz, das in verſchiedenſten 


Abarten auf Nord: und Oftſee benutzt wird, und end⸗ 


lich mit Angelleinen von den frieſiſchen Inſeln aus 
nach Schellfiſchen, an der oſtpreußiſchen Küſte nach 
Lachs und Meerforelle. ۱ 

Die große Heringsfiſcherei wird in der Nordſee von 


Segelloggern und Dampfern betrieben. Da der Hering 


meiſt in Tiefen bis etwa 30 Meter zieht, wird ihm 
hier eine möglichſt große Netzwand entgegengeſtellt. 


Das Rückgrat der „Netzfleet“ ift ein ſtarkes, mehrere 


Kilometer langes Tau, an dem in beſtimmten Abſtän⸗ 
den an nach unten hängenden 8 Meter langen Stan⸗ 
dern (Leinen) die einzelnen Heringnetze von 15 Meter 
Höhe und 30 Meter Länge angeknüpſt werden. Dieſe, 
oben mit Kork, unten mit Blei verſehen, ſtellen ſich 
im Waſſer auf und bilden ſo einen ununterbrochenen 


15 Meter hohen Netzſtreifen von 4500 Meter Länge 


(bei Dampfern), an deren Ende das Fahrzeug wie 


vor einem Anker liegt. Durch zahlreiche kleine Holz⸗ 


bojen an 8 Meter langen Leinen wird das dicke Tau, 


das „Netzreep“, und die an ihm hängenden Netze ge⸗ 
tragen, ſo daß die letzteren erſt 16 Meter unter der 


Oberfläche beginnen. Beim Treiben vor dieſem rieſigen 


unhandlichen Netz, deffen Verlauf der Fiſcher auch nicht 


annähernd überblicken kann, legen die Logger ihren 
Großmaſt um und verringern ſo Windfang und Zug⸗ 
wirkung auf die empfindlichen und koſtſpieligen Netze, 
deren Wert 10-—15 000 Mark beträgt. Beſchädigungen 
durch Dampfer mit großem Tiefgang, rückſichtsloſe 
Grundfiſcher ſowie Kabeljaus und Heringshaie ſind 
nicht ſelten. Die gegen Abend ausgeſetzte Netzfleet 
wird beim erſten Morgengrauen von der ganzen Be- 
ſatzung mit genau verteilten Rollen eingehievt. Bei 
dem Logger (Abb. S. 967) ſorgt der erſte am Vorder⸗ 
ſteven dafür, daß das über eine Rolle führende Reep 
klar läuft, der zweite knüpft die Holzbojen ab und 
verſtaut ſie. Das Netz ſelbſt wird über Rollen an der 
Luvfeite eingeholt, wobei drei und vier anfaſſen. An 
der Leeſeite ſtehen nebeneinander vier bis ſechs Mann, 


die in langſamem Einholen das Netz ſchütteln, wobei 


die Heringe an Deck fallen. Vor dem Beſanmaſt be- 
dient ein Mann die Dampfwinde, die das Reep auf— 
wickelt, ein zweiter ſchießt es in gleichmäßigen Buchten 
auf. Der Kapitän ſteht beim Ruder. Iſt alles binnen⸗ 
bords, wird der Maſt aufgerichtet und das Fahrzeug 
beigedreht, worauf ſich alle Mann daran machen, den 
Fang zu bearbeiten, die Heringe aufzuſchneiden, zu 
ſalzen und in Tonnen zu verpacken. Es iſt dies der 
einzige Zweig des deutſchen Seefiſchereigewerbes, bei 
dem gleich auf See noch an Bord der Fahrzeuge eine 
Dauerware hergeſtellt wird. 
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In kleinen Betrieben werden Heringe an allen 
deutſchen Küſten gefangen, beſonders in der Oſtſee von 
Eckernförde aus, wo im September bis Ende April 
alljährlich etwa 120 Voote mit 360 Mann Beſatzung 
dem Herings- und Sprottfang nachgehen, aber in gänz⸗ 
lich anderer Weiſe. Das von ihnen benutzte Netz, die 
Heringswaade, iſt ein Zugnetz, aus einem geräumigen 
Sack von 30 Meter Länge und 45 Meter Umfang und 
zwei je 120 Meter langen Flügeln beſtehend, die an— 
fangs 7 Meter, am Sack 22 Meter hoch und für ſanft 
abfallenden Grund beſtimmt ſind. Sack und Flügel 
werden durch Kork und Blei offen und aufrecht im 
Waſſer gehalten, die Unterkanten beider liegen auf dem 
Sand. Zum Betrieb der Waade gehören zwei Voote, 
von denen das Netz etwa 600—1000 Meter vom 
Strand ausgefahren wird. Die anfänglich dicht zu⸗ 
ſammenliegenden Boote entfernen ſich nach Ueberbord— 
werfen des Sackes, der mit der Oeffnung zum Strand 
liegen muß, immer mehr voneinander und breiten ſo 
die Flügel aus, an deren 400 Meter langen Zugleinen 
das Ganze allmählich dem Ufer zu wieder eingeholt 
wird. | 

Das Grundſchleppnetz tritt in der deutſchen Gee: 
fiſcherei in verſchiedenen Spielarten auf. Immer iſt es 
ein Sack mit runder bzw. breiter, ſchmaler Oeffnung, 
der von einem Segel⸗ oder Dampffahrzeug an ein bis 
zwei Leinen mit verſchiedener Geſchwindigkeit über den 
Grund geſchleppt wird und da alles aufſammelt, was 
ihm in den Weg kommt, vor allem die trägen Schollen, 
Zungen, Butte, kurz die Plattfiſche, die, halb im Sand 
vergraben, ohne Eigenbewegung fid) ruhig in ihr Schick⸗ 
ſal ergeben. | ZK 

Bei dem kleinen Gerät ber Oſtſee, der Stralſunder 
Zeiſe (Abb. S. 968), dient zum Offenhalten des Sackes 
ein auf ſeiner oberen Hälfte angebrachter Kork. Es iſt 
dies ein Grundſchleppnetz mit Flügeln, das auf etwa 
20 Meter Tiefe nachts und bei trübem Wetter auch 
am Tage zum Fang von Aalen, Hechten, Zandern, 
Barſchen und Plattfiſchen in entſprechend veränderten 
Maſchenweiten und Garnſtärken benutzt wird. Zum 
Aufhalten der Flügel ſind die Schleppleinen durch vorn 
und hinten am Boot weit ausgeſchobene Bäume mög⸗ 
lichſt geſpreizt. Kurz vor den Flügeln ſind die Leinen 
beſchwert und mit Klapperhölzern verſehen, deren Be⸗ 
wegung und Geräuſch die Fiſche am Umſchwimmen der 
Flügel verhindern ſoll. Die Zeiſe wird quer zum 
Boot bei halbem Wind kurze Zeit geſchleppt. 

Die Schleppnetze der Nordſeefiſcher ſind die Baum⸗ 
kurre und das Scherbretternetz. Die erſte beſteht aus 
einem breiten, flachen, nach hinten ſpitz zulaufenden 
Sack, deſſen oberer Vorderrand an einem langen Baum 
befeſtigt iſt, während der untere, aus einer Kette oder 


einem dickumwickelten Tau beſtehend, über den Boden 


hingleitet. Um den Baum in einer gewiſſen Höhe 
50—70 Zentimeter wagerecht über dem Grund und fo 
das Netz offen zu halten, befinden ſich an ſeinen Enden 
ſenkrecht nach unten ſtehende Winkeleiſen, die vorn die 
Delen für die Schleppleinen haben, während auf ihren 
Unterkanten der Baum gleitet. Die Leinen aus ſtar⸗ 
kem Stahldraht vereinigen ſich nicht weit von dem 
Rundholz zu einer, die über Roller an Bord des Fahr⸗ 
zeugs zur Trommel einer kräftigen Winde führt. Beim 
Einhieven nimmt man den Baum wieder an Deck, 
dann holen alle Mann den Netzbeutel über die Reeling 
bis auf das Ende, den Steev mit dem Fang, der 


mit Hilfe einer Talje geheißt wird und dann in Form 
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ſcheint fie jedoch wieder mehr in 
den Vordergrund treten zu ſollen, 
da fie zahlreiche, faſt völlig unver” 


“| | ſehrte Exemplare liefert, während 
e fic) bei ber rauheren Behandlung 
| im Schleppnetz leicht kleine Ver- 
M letzungen an Haut und Floſſen einſtel! 
| | len, bie dann für das Lebendhalten — 
e ber Fiſche verhangnisvoll werden. 
0 Die Norderneyer Angelſchalupper je — 
E geln durch Aufkreuzen gegen den | 
Wind in ber Nähe der Küſte auf 
25 Meter Tiefe eine lange kräftige 
| Leine mit etwa 3000 7 
| Angeln aus, die auf bem Grund 
aufliegen müſſen. Nach Auslegen 
Ih des ganzen „Hoekwants“ fegelt das | 
اگ‎ Boot zur Anfangsboje zurück und 
0 Sa gelle mik Olla ام‎ eer zum Fang von Oat erden ۱ 
* 
1 ۱ 
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1 ۱ Eckernförder Sproftfiiher beim Aufwinden der Waade. 
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Wohl in keiner andern Hauptſtadt Europas hängt 
die Phyſiognomie des öffentlichen Lebens ſo von der 
Sonne ab wie in Madrid. 650 Meter über dem Meer 
gelegen, auf einer waſſerarmen, völlig baumloſen und 


kahlen Hochebene, die im Winter von eiſigen Stürmen 


durchtobt, im Sommer von ſengender Hitze ausgedörrt 
wird und fortwährend unter ganz ungewöhn⸗ 

lich ſtarten Schwankungen der Tem— 

peratur leidet, iſt Madrid ſo recht 

die Brutſtätte der „Klimato— 
pathen“ und „Wetterhy— 
pochonder“. — Unter ſol⸗ 
chen Umſtänden kann es 
nicht wundernehmen, 
daß die Lebens⸗ 
freude Madrids 
mit der Sonne ſteht 
und fällt, daß ſie 
im Winter ihr 
Minimum erreicht 
und im Frühling, 
wenn die Spen⸗ 
derin allen Lebens 
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firmes treiben vor der Stadt. — Oben: 


endlich ſiegreich zum Durchbruch kommt, in hurtigem 
Tempo zu faſt orgiaſtiſcher Taumelhöhe emporſchnellt. 
Es entbehrt nicht des tieferen Sinnes, daß der Mittelpunkt 
des öffentlichen Lebens in Madrid, die Puerta del Sol, 
nach der Sonne getauſt iſt, und daß ihr Name in vielen 


Straßennamen wiederkehrt. Ernſt, verdrießlich, fröſtelnd 


drückt ſich der Madrilene, der als echter Südländer fürs 
Pflaſtertreten ſchwärmt, im Winter auf den Straßen 


herum, aber ſelbſt der trübſeligſte Bettler atmet auf und 


wird ein ganz anderer Menſch, wenn die Eiswinde der 
Sierra verſagen und die Sonne wieder ſeine Lumpen 
vergoldet. Der Umſchwung erfolgt mitunter ſchon im 
März, gewöhnlich aber erſt im Lauf des April, und 
zwar meiſtens ſo plötzlich, daß man von einer Ueber⸗ 
gangzeit, einem Frühling, kaum ſprechen kann. Im 


E Sommertage in Madrid. ۳ 


Von Victor Ottmann. — Hierzu 7 photographiſche Aufnahmen. 


^ 


Stummer 25, 


Lauf weniger Tage ſchießt überall das friſche Grün: 
hervor, und gleich als ob fie aus dem Boden ٥٣۰ 
wären, wimmelt es auf den eben noch [o triften 
Promenadenwegen des Retiro, des großen Parks, von 
zahlloſen Tauſenden fröhlicher, lachender Menſchen. 
Denn der Madrilene hat wie alle Spanier das Zeug 
| zur Heiterkeit, zum unverwüſtlichen Optimise. 
mus und ift dankbar für den gering⸗ - 
ſten Anlaß, vergnügt zu ſein. 
Jetzt wagt auch der ärgſte 
Hypochonder ein wenig den 
Mantel zu lüften, und 
aus allen Mienen 
ſpricht es mit inni⸗ 
gem Behagen: der 
Winter iſt tot, es 
lebe der Sommer, 
es lebe die Sonne! 
Wen man ſo lange 
und ſehnſüchtig er⸗ 
wartet hat, deffen 
Kommen muß man 
auch feiern, und das 


زسم سآ ما ری 


Ein Tänzchen in einem Volksgarten. 


beſorgt das gute Volk von Madrid mit bewunderungs⸗ 
würdiger Hingabe und Ausdauer. In einem Land, in dem 
trotz aller Freigeiſterei — die Gegenſätze ſtoßen hier im 
Geiſtesleben ebenſo hart und ſchroff aufeinander wie in 
der Natur — die Kirche doch noch immer eine auper: 
ordentliche Macht ausübt, iſt es nur ſelbſtverſtändlich, 
daß die großen weltlichen Feſte im innigen Bufammen: . 
hang mit den Kirchenfeſten ſtehen. Das größte Kirchen 
feſt zur jungen Sommerzeit in Madrid, die „Romeria 
de San Iſidro“, die Pilgerfahrt zum Schutzheiligen 
von Madrid um Mitte Mai, iſt zugleich auch das 
bedeutendſte Volksfeſt der Reſidenz und gewiſſermaßen 
die Einweihung des Sommers. Schon einige. Tage 
vorher führen billige Extrazüge aus allen Provinzen 
Spaniens Beſucher nach Madrid, die weniger von der 
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entwickelt ſich nach Be⸗ 
| endigung der kirch⸗ 
lichen Feier ein Volks⸗ 
leben, wie man es in 
ſolcher Buntſcheckigkeit 
kaum anderswo zu. 
ſehen bekommt. Es 
iſt eine Art von Rie⸗ 
ſenpicknick, ein amei⸗ 
d8sſenhaftes Gewimmel 
ſchmauſender, pokulie⸗ 
render, lachender, ſin⸗ 
gender und — flir⸗ 
tender Menſchen, denn 
daß auch die zärt⸗ 
lichen Gefühle zu ihrem 
Recht kommen, das 
verſteht ſich wohl von 
ſelbſt. Unſere nebenſt. 
Abbild. gibt, obwohl 
fie nur einen begrenz⸗ 
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Ein Volksfeſt am Strande des Manzanares. 


Sehnſucht erfüllt ſind, dem heiligen Iſidro ihre Ehrerbietung zu 
bezeugen, als vielmehr von dem Trieb, ſich einmal ein paar Tage 
lang gründlich zu beluſtigen. Es ſind zumeiſt Landbewohner, und 
ihre bunten, ganz verſchiedenartigen Trachten beleben das etwas 
eintönige, ſchon viel zu moderne Straßenbild Madrids aufs 
angenehmſte. Die überaus ſtattlichen, den Pariſer Boulevards 
ähnlichen Straßenzüge der neueren Stadtteile, die unſere Abbildung 
auf S. 971 in einem guten Beiſpiel vorführt, wimmeln dann von 
feſttäglich geſchmückten Menſchen, zwiſchen denen ſich die Hauſierer 
mit allerlei Tand und die Verkäufer der im Süden ſo ſehr begehrten 
Süßigkeiten unter lauten Ausrufen geſchickt durchwinden. Das 
Hauptziel der „kleinen Leute“ ſind in den Feſttagen die Hügel 
am Manzanares, dieſes ſo vielbeſungenen und noch mehr be— 
ſpöttelten Flüßchens, das in der trocknen Jahreszeit nur einem 
trübſeligen Rinnſal gleicht. Hier, auf dem Raſengrün der Abhänge, 
in der Nähe der zu Ehren des heiligen Iſidro errichteten Kapelle, 


Flirt eines Liebespärchens. 


ten Ausſchnitt zeigt, eine gute Bor 
ſtellung von dem Volksgewühl. Der 
erwähnte Austauſch zärtlicher Gefühle 
bewegt ſich allerdings nicht immer im 
ſanft plätſchernden Versmaß lyriſcher 
Idyllen, ſondern wird in ſpäter Stunde, 
wenn der ungewohnt reichliche Wein’ 
genuß die Gemüter erhitzt, häufig 
genug durch blutige Meſſerattacken, 
eine Folge der unausbleiblichen Cifer 
ſüchteleien, dramatiſch akzentuiert. 
Aber von ſolchen Exploſionen des füd- 
ländiſchen Temperaments abgeſehen, 
verläuft die „Feria“, Das Kirmes⸗ 
treiben, im großen und ganzen in 
ungeſtörter Harmonie, denn das ſpa⸗ 
niſche Volk hat einen hochentwickelten 
Sinn für Schicklichkeit und ſchlägt nicht 
gar fo leicht über die Stränge. 
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Nicht weniger als vierzehn Tage dauert die „Ro⸗ 
meria“, Zeit genug, um die Beutel zu leeren und 
allmählich auch bei den Ausdauernſten einem heilſamen 
Katzenjammer die Wege zu ebnen. Die vornehme 


Welt nimmt an dieſem Treiben natürlich nur in ſehr 


reſervierter Weiſe teil, aber ſie beluſtigt ſich doch auch 
auf ihre Art. Empfänge, Soireen und „Garden⸗ 


parties“ geben der eleganten Geſellſchaft reichlich Ge⸗ 
legenheit, die Sommerfreuden auf mondaine Weiſe zu 


genießen, bis die Badeſaiſon von San Sebaſtian heran⸗ 
rückt. Die Umgangſitten der oberen Tauſend von 


Madrid haben ſich jetzt zwar faſt vollkommen den 


internationalen Ufancen angepaßt, aber rein national 
ijt doch nod) eine Form der Beluſtigung: die Teil⸗ 
nahme am Stierkampf, der „Corrida“. Die Corrida 


Briefe, die ſich freugten, Sar at 


vereinigt an ſchönen D HESE alle Bevölke⸗ 
rungsklaſſen ohne Ausnahme, und die ſchönen Ma⸗ 


drilenerinnen opfern bei dieſer Gelegenheit auch gern 


ihre hochmodernen Rieſenhüte der zweifellos ſehr viel 


kleidſameren, nationalen Mantilla, dem Spitzenkopſtuch 


(Abb. obenſt.). Daß bei allen ſommerlichen Vergnü⸗ 


gungen auch die Kinderwelt nicht zu kurz kommt, ver⸗ 


ſteht ſich bei einem ſo kinderfreundlichen Volk, wie die 


Spanier es ſind, ganz von ſelbſt; die Tanzbeluſtigungen 


und Spiele der Jugend unter freiem Himmel bilden 


einen der liebenswürdigſten Züge in ber Phyſiognomie 


des Madrider Lebens. Kurzum, Freude und Kurz 
weil, wohin man ſieht, bis der Sommer ſchwindet 
und der Geſundheitsfanatiker ſich wieder bis über die 


Ohren in ſeinen warmen Mantel einmummelt. 
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Skizze von E. EE 


Die alten Ebereſchen an ber Chauſſee nach Wukerow 
ſtanden im brennendroten Schmuck ihrer Beerenbüſchel. 
Martine von Bühler lehnte an dem breiten Rund⸗ 


fenſter ihres Zimmers und ſah dort hinüber. Die 


Sonne beleuchtete das Land. Wie Rubinenſchnüre zog 
ſich die Doppelreihe der roten Kronen durch die ſtille 
und einſame Ebene, bis ſie im Weſten von den 
0 Waldmaſſen ausgelöſcht wurde. 


Seit einem Jahr konnte ſich Martine diefe Chauſſee 
nicht mehr gut ohne Robert Sitins eilig dahingleitenden 


Sandſchneider vorſtellen. Und es war nur noch dieſer, 
den ihre hellen Augen zu Jeder Stunde des Tages 
von dort erwarteten. ۱ 


Seit einem Jahr fiebten fie fid, unb nod) immer 


hatte ber Mann das Wort, das fie zu feiner Braut 
machte, nicht geſprochen. Worauf wartete er? Wußte 
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er noch immer nicht, daß ihre Herzen in gleichem Takt 
ſchlugen? 

Oft in letzter Zeit geſchah es, daß ſie einen heißen 
Unmut nicht vor ihm verbergen konnte. Es verletzte 
ihren Stolz, daß es ihn nicht drängte, ſich endlich ihres 
Beſitzes zu verſichern, daß er ſie noch immer nicht 
genug zu kennen meinte, ſich noch nicht ganz von ihr 
verſtanden fühlte. | 

Er nahm dann ihr ſeltſames Weſen für ۰ 
haftigkeit, während ſie ſeinem Zögern Mangel an 
Temperament zugrunde legte; allein ſie war nicht 
launenhaft, ſo wenig wie er als gefühlsarm gelten 
konnte, nur ſtand ihm die unglückſelige Ehe eines 
Freundes, die im Rauſch junger Leidenſchaft geſchloſſen 
wurde, allzu lebendig vor Augen. Und ſo ſchienen ſie 


beide auf dem beſten Weg, ſich gegenſeitig verkennen 


zu lernen. 

Das junge Mädchen wandte ſich vom Fenſter ab 
und trat wieder an den alten Poliſanderſchreibtiſch, auf 
deſſen blauer Tuchplatte ein vollendeter Brief lag. Ein 
Brief an den Baron Robert Sitin auf Wukerow. 

Tagelang hatte fie fid) geübt im Verſtellen ihrer 
Handſchrift. Sie wußte gar nicht, daß fie gar fo 
eigenwillige Beſonderheiten aufwies, deren Vermeidung 
ihr unendliche Mühe bereitete. Sie ſetzte ſich, ſtützte 
den Kopf in die Hände und las ihre Worte mit halb⸗ 
lauter Stimme durch, um ihren Eindruck einer letzten 
Prüfung zu unterziehen. „Falls der Freiherr Sitin 
ſich um das Fräulein Martine von Bühler zu bewerben 
beabſichtigt, ſo ſei er hiermit zur Eile gemahnt, da ihm 
ſonſt ein anderer zuvorkommen dürſte. Der Gin- 
geweihte.“ 

Ihre Stirn krauſte ſich, und ſie errötete über ſich 
ſelbſt. Was tue ich, was tue ich, dachte ſie. Dennoch 
wurde der Bogen jetzt haftig kuvertiert und mit einer 
Marke verſehen. Ein paar Minuten ſpäter trug ſie 
ihn ſelbſt ins Dorf hinüber zum Briefkaſten der Poſt⸗ 
ſtation. Er fiel hörbar in den leeren, dunklen Schlund, 
und mit ihm fielen die Würfel der Zukunft des ſchickſal— 
korrigierenden Fräuleins von Bühler. 

Sie ging zurück ins Schloß, aber auf einem Umweg, 
über die Felder und durch das Gehölz, in das der 
Park auslief. Es war ein heißer, goldener Tag, und 
es ſchien faſt, als wäre das ſchöne Mädchen ganz allein 
in dieſem Tag, denn niemand begegnete ihm. Einſam 
lagen die weiten Wieſen, das tiefe Grün milchſtraßen⸗ 
artig durchzogen von den leuchtend weißen Sternen 
der römiſchen Kamille; über den rötlichen Wogen des 
Heidekorns hing ein feines Bienenſummen, und ſie blieb 
an dem tönenden Feld ſtehen und hob den Kopf und 
ſah und ſah mit heißwerdenden Maleraugen darüber 
hin, lange, verſonnen, und all ihre junge Lebensnot 
bebte aus in einem tiefen, ſchweren Atemzug. 

Unterdeſſen ſuchte man im Schloß nach ihr, denn 
der Baron war gekommen und wollte ihr guten Tag 
ſagen. Niemand hatte Martine fortgehen ſehen. Er 
begab ſich daher zu dem alten Rittmeiſter, ihrem Onkel, 
auf die Terraſſe, obgleich er das noch vor wenigen 
Tagen verſchworen hatte, denn höchſtens nach zehn 
Minuten zankten ſich die beiden regelmäßig, und Robert 
Sitin ſah nicht ein, weshalb das nicht auf dem ein- 
fachſten Weg vermieden werden konnte. 

Der Rittmeiſter lehnte in ſeinem gepolſterten Rohr⸗ 
ſeſſel und hatte den gichtiſchen linken Fuß dick verpackt 
auf einem Bänkchen liegen. Um ihn herum waren die 
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üblichen Maſſen der neuſten Zeitſchriften, Zeitungen 
und dergleichen in nicht zu übertreffender Unordnung 
verſtreut. | 

„Schaffen Sie fid nur Platz, Sitin!” ſagte er 
ziemlich gemütlich, „und zünden Sie ſich ruhig einen 
Tabak an.“ | 

„Ja, id) danke!“ 

Der alte Herr griff in die Taſche. 

„Und wie wär's, wenn wir, bis meine Nichte 
kommt, eine Partie Bézigue ſpielten? . ." 

„Nicht gerne, Herr von Bühler, aber wenn Ihnen 
damit ein Gefallen geſchieht?“ Gleich darauf bereute 
der Baron dieſe halbe Ablehnung, das Spiel enthöbe 
ſie ja doch einer Unterhaltung. 

Des Rittmeiſters buſchige Brauen zogen ſich auch 


ſofort zuſammen gleich dunklen Wolken. 


„Gefallen? Ne, Beſter, ich verlange keinerlei Opfer 
von irgendwem.“ 

„Von Opfer iſt nun doch gar keine Rede“, ſagte 
der Baron freundlich. Aber es nützte nichts mehr. Der 
alte Herr ſteckte die Karten in die Joppentaſche und 
legte die Hände übereinander, aber ſie ballten ſich 
langſam in dem gerechten Aerger darüber, daß man 
einem ſchmerzgeplagten Mann gegenüber nicht mit 
tauſend Freuden, zu jedem Gefallen überhaupt, bereit 
war. Aber Sitin war nun eben einmal ein ganz un⸗ 
liebenswürdiger, egoiſtiſcher und langweiliger Kerl, und 
er begriff von Tag zu Tag weniger, wie Martine, 
dieſe famoſe, entzückende Martine, ſich für ſo etwas 
erwärmen konnte. B 

Aber menn einer heutzutage nur irgendwie ein 
bißchen ſchneidig ausfah, ſchoß er jeden Vogel ab. Und 
ingrimmig betrachtete er plötzlich daraufhin den armen 
Sitin vom Schopf bis zur Sohle, und da er an deſſen 
Aeußeren beim beſten Willen fo gut wie nichts aus 
zuſetzen fand, wurde er nur noch grimmiger. Sitin 
verſuchte, nun ein dem Alten zuſagendes Thema an- 
zuſchneiden, allein dieſer, jetzt die Augen auf dem ſcharf 
geprägten Wappenring an der kraſtvollen jungen Hand 
da dicht vor ihm, antwortete ſo einſilbig, wie es gerade 
noch die gute Erziehung geſtattete, und in dem Baron 
ſtieg langſam, langſam eine unangenehme Ungeduld 
auf. Und damit waren beide glücklich wieder in der 
für ihr Beiſammenſein nötigen Stimmung. 

Endlich kam Martine. Auf dem ſchnurgeraden Weg 
zwiſchen den ſchlanken Hochſtämmen der Königin Marie, 
deren ſilbrig roſa Blüten ſich zum letztenmal erſchloſſen 
hatten, leuchtete ihr weißes Kleid auf. Die Herren 
ſahen und hörten ſie aber nicht, bis ſie unten an den 
Stufen der Terraſſe ſtand, ganz blaß und mit großen, 
ſich verdunkelnden Augen. „Sie ſtreiten ſich wieder“, 
ſagte fie nur. Sitin ſprang fofort auf und ging ihr 
entgegen; er verſuchte, gleichgültig zu lächeln, während 
der Rittmeiſter beinah ſchrie: „Na aber, da hört ſich 
doch alles auf, Verehrteſter, wenn Sie dieſen Stand⸗ 
punkt vertreten, verſtehen wir uns ſelbſtverſtändlich nie!“ 

„Darin bin ich vollkommen Ihrer Meinung“, ant: 
wortete der junge Mann beherrſcht. 

„Was haben Sie denn gehabt?“ klang es leiſe von 
Martines Lippen. 

Der Baron ſtrich ſich über die Stirn, zu dumm, 
daß er es wieder ſo weit kommen ließ! 

„O, eigentlich eine Bagatelle, gar nicht der Rede 
wert... Herr von Bühler vertritt die Berechtigung 
des Spruches: ‚Der Zweck heiligt die Mittel.“ 
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„Ich habe es ihm an der Hand von faufend Bei- 
ſpielen zu beweiſen verſucht!“ donnerte der Alte. 

„Ja, Sie haben es verſucht, doch ich beſtehe darauf, 
daß man unter allen Umſtänden dieſe Theorie zu ver⸗ 
werfen hat, wohin führte ſie ſchließlich, ſie öffnete ja 
jedem Betrug ſozuſagen Tor und Tür, wie ich es Ihnen 
ebenfalls recht anſchaulich zu beweiſen verſuchte.“ In 
Sitins ehrlichen Zügen lag ein feiner, ſcharfer Spott, 
den Martine bisher noch niemals wahrgenommen hatte. 

„Und auf weſſen Seite ſtehen Sie, Fräulein von 
Bühler?“ Vor ihren Augen tanzten Funken, ein Zittern 
durchlief ihre ſchlanken, jungen Glieder. Der Brief... 
der Brief ...! „Auf welcher Seite?“ wiederholte er 
warm und dringlich. Er hatte ihr ja ſo oft geſprochen 
von dem Leitwort ſeines Geſchlechtes, dem Wort, das 
ſo ſtolz und ſchwer aus ſeinem Wappen heraus befahl 
„geradeswegs!“ 

Und nun würde, mußte das Mädchen ſeiner Liebe, 
das unter dieſem Wort in das Haus ſeiner Väter ein⸗ 
ziehen ſollte, ihm nichts erwidern als dieſes eine kurze, 
ſchlichte „geradeswegs“. 

Aber der erblaßte Mund blieb ſtumm, und das 
Köpfchen mit der königlichen Krone dunkler Flechten 
neigte ſich wie in Scham. 

In Sitins Augen trat langſam etwas Hartes, Stäh⸗ 
lernes, er biß die Zähne zuſammen und wandte ſich 
ab, während der Rittmeiſter kurz und anerkennend in 
die Hände klatſchte. Martine hatte das Gefühl, als 
klatſchten Schläge auf ſie nieder. Der Baron brach 
bald auf. Man ſah ihm an, er war nicht verſtimmt, 
er litt. Der alte Herr, dadurch eingeſchüchtert, ver⸗ 
ſuchte alles wieder gutzumachen, doch Sitin ließ ſich 
nicht halten, eine unbezwingliche Gewalt trieb ihn fort. 
Ueber Martine war unterdeſſen eine ſeltſame Ruhe und 
Klarheit gekommen. So wäre es nicht weiter gegangen, 
ſie hatte es wirklich wagen müſſen, dieſes Va-banque- 
Spiel, ſie hatte es — müſſen, mochte man es nennen, 


wie man wollte — der Zweck heiligt die Mittel dennoch 


bisweilen. 

Ruhig ſtand ſie auf und reichte ihm die Hand, aber 
ſie begleitete ihn nicht wie ſonſt zu ſeinem Wagen, der 
vorn an der Auffahrt hielt, und ſie ſah ihm auch nicht 
von irgendeiner Stelle aus nach, bis die letzte Staub⸗ 
wolke ſich hinter ihm verflüchtigte. 

Der Baron fuhr ſelbſt. In ſcharfem Trab bogen 
die Pferde von dem Querweg in die rote Gaſſe der 
Ebereſchen hinüber. In ſeinem Innern brauſte es, 
das Blut in ſeinen Schläfen klopfte. Sie liebte ihn 
nicht! Martine von Bühler liebte ihn nicht! Er hatte 
ein ganzes Jahr vergebens um ihr Herz geworben. 
Sie ſtand heute ſo wenig auf ſeiner Seite wie am 
erſten Tag, da er fremd bei ihr eintrat. Ein ganzes 
Jahr hatte er ſich an einer Sonne gewärmt, die gar 
nicht geſchienen hatte, ein ganzes Jahr ſich von einem 
Glauben beglücken laſſen, der keinen Grund beſaß. 
Das war furchtbar, das war furchtbar. 

Die Hufe der Pferde flogen nur ſo auf dem langen, 
ebenen Weg dahin, der kleine Wagen wiegte leicht in 
ſeinen Federn, die Räder rollten lautlos. Hinter den 
Wäldern ſank die Sonne und ſetzte ſie in einen ge⸗ 
waltigen, lodernden Brand. Die ganze Weite war 
ein einziger, goldenroter Taumel, in dem jede andere 
Farbe kraftlos unterging. Ja, ſelbſt die verſtreuten 
Gehöfte ringsum waren wie aus purpurnem Gemäuer 
aufgeführt, und die Dächer prunkten darüber gleich un⸗ 


Seite 975. 


geheuren Edelſteinen von zauberiſchem Feuer. Aber 
bald erloſch die wilde Pracht zuſehends. 

Der Baron hatte den Wald erreicht. 

Die Tannen umdunkelten den gleitenden Wagen, 
Duft und Dämmer umfingen ihn und tiefes Schweigen. 

Doch in ſeiner Bruſt waren alle Stimmen des 
Aufruhrs wach und erfüllten ihn ſo, daß er gar nichts 
anderes denken konnte außer dem einen: er mußte 
ſein Glück begraben. 

Weißer Schaum flockte den Pferden von den Ge⸗ 
biſſen, doch ſobald ſie erlahmten, ſchmitzte die Peitſche 
leicht über ihre ſchmalen Raſſeköpfe hinweg. 

Bei dieſem Tempo war Wukerow natürlich in 
kürzeſter Zeit erreicht. Er ſtieg im Hof ab und ging 
ungeſehen ins Haus und ſogleich hinauf in ſeine 
Zimmer. Hier warf er ſich auf die Chaiſelongue. 
Jetzt würde er ruhiger werden. Ja, er mußte Mar⸗ 
tine Bühler aufgeben, er betrat ihr Haus nicht wieder. 
Sie bekannte ſich nicht zu ihm. Zugleich hatte er das 
dumpfe Empfinden, daß dieſes ſchwere Opfer eine 
männlich ſtolze Tat bedeutete, die ganz allein ſeinem 
Herrenwillen unterſtand. Denn das Mädchen war 
jederzeit bereit, ihm ihre Hand zu reichen, aber er be⸗ 


gehrte ſie ohne das Geſchenk ihrer Liebe nicht. Er 
wollte geliebt ſein mit aller Leidenſchaft, deren ſie 


fähig war, die er in ihr langſam zu erwecken geſucht, 
die ihm auch ſchon manchmal ſüß entgegengeglutet und 
immer wieder verſunken war. Warum nur antwortete 
ein gar ſo brennender Schmerz ſeinem männlichen Ent⸗ 
ſchluß? Warum im tiefſten Grunde ſeiner Seele dieſes 


vage Gefühl der Erleichterung, daß der Entſchluß noch 
nicht ausgeführt war, daß er die Entſcheidung noch in 


Händen hielt? Dann gewann der Aerger über den 
Rittmeiſter und Martines unentſchiedenes Verhalten in 
dieſer Szene die Oberhand in ihm? Was hatte er 
doch alles erwartet von ihrer Stellungnahme? Nein, 
ſie gehörte nicht zu ihm. Er betrat ihr Haus nicht 
wieder. Es mußte alles zu Ende ſein. Und gleich 
in dieſer Stunde wollte er es ihr mitteilen. Er ſtand 
auf und begab ſich ins Nebenzimmer an ſeinen Schreib⸗ 
tiſch. Und wieder bemächtigte ſich ſeiner das erhabene 
Gefühl, eine mutige Tat zu vollbringen, die auch ihr, 
trotz allen Kummers, außerordentlich imponieren mußte. 
Er öffnete ein Fach, warf einen Bogen heraus und 
ſetzte ſich. Vor ihm ſtand groß das Bild Martine 
Bühlers. Das feine, ſchmale Geſichtchen mit den hellen 
Augen ſah ihn ruhig und wartend an. Er tauchte 
zum drittenmal die Feder in das Tintenfaß. 

Endlich ſchrieb er: „Hochverehrtes, gnädiges Fräu⸗ 


lein! Ich habe trotz meiner Liebe nicht mehr den 


Glauben, daß unſere Verbindung unſer beiderſeitiges 
Lebensglück begründen würde. Ich glaube, daß Sie 
ſich heute ſelbſt von der Verſchiedenheit unſerer An⸗ 
ſchauungen überzeugt haben, und bitte Cie . . ." er 
ſtockte, die Feder ſtieß mit Vehemenz auf den Boden 
des Tintenfaſſes auf, ſeine Blicke fielen wieder auf 
Martines Bild und blieben an ihren Zügen hängen — 
ſüße Gedanken fuhren ihm heiß durchs Herz, dann riß 
er ſich ärgerlich los. Nur keinen kläglichen Rückzug 
in dem, was man für notwendig und recht erkannte! 
Er ſchrieb weiter: „und bitte Sie, mir zu geſtatten, 
meine Beſuche hinfort einzuſtellen. Ich ſage Ihnen 
hiermit Lebewohl und bitte auch Sie — um ein paar 
Worte des Abſchieds. Bewahren Sie ein Erinnern 
Ihrem Freunde Robert Sitin.“ 
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Er klingelte und ließ den Brief unverzüglich gum 
Poſtkaſten tragen. 

In dieſer Nacht ſchlief er ſcheußlich. Im Traum 
formulierte er unaufhörlich an dieſem Schreiben weiter, 
und die ſonderbarſten Dinge gerieten ihm in die Feder. 
Alle halben Stunden erwachte er, goß ein Glas Waſſer 
hinunter und konnte ſich von dem Grübeln über das 
Geſchehene nicht befreien. Schließlich war er neue 
gierig, wie er morgen bei Tageslicht über die ganze 
Sache denken würde. 

Am Morgen brachte ihm der Diener die Poſt ans 
Bett, was ſtets geſchah, wenn ſich der Baron bis acht 
Uhr nicht im Speiſezimmer ſehen ließ. Mechaniſch griff 
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und kühl, „aber es iſt gut, daß Sie ſelbſt kommen, 


ſich die Antwort und die erbetenen Abſchiedsworte zu 


er danach, riß gleichgültig ein Kuvert nach dem andern 


auf und ließ es ſamt Inhalt zu Boden fallen. Ge: 
ſchäftsbriefe, eine Familienanzeige, Offerten, zuletzt der 
anonyme Brief des „Eingeweihten“. 

Ein Ruck ging durch ſeinen Körper. Träumte er 
denn noch? Es riß ihn förmlich hoch, verſtört ſtarrte 
er auf die geheimnisvollen und doch ſo eindeutigen 
Worte nieder. Wer war der andere? Wer? Wenn 
ſie wirklich im Begriff ſtünde, einem andern näher zu 
treten? Wenn ſie ſich überhaupt je einem andern zu 
eigen gäbe? Dann war er aus ihrem Leben enb- 
gültig ausgeſtrichen. Sie trauerte ihm nicht einmal 
nach. Nein, das durfte nicht ſein. Sie liebte ihn ja 
doch! Sie gehörte ihm! Ihm? ... Er hatte ihr ent⸗ 
ſagt, weil ſie ſeinen Anſprüchen an ein Eheglück nicht 
zu genügen ſchien. In dieſem Moment hielt ſie ſeinen 
Freibrief in Händen. 

Und dem kühnen Baron geſchah etwas ganz Son- 
derbares. Eine fremde, wilde Eiferſucht ſchlug gleich 
einer Flamme in ihm auf und wandelte ſeine ſo lange 
ruhig und abwartend gebliebene Liebe urplötzlich in 
Leidenſchaſt, in heißes Begehren, in zitternde Angſt. 
Er wußte nur noch eins, ſein Leben war ihm nicht 
mehr von Wert, wenn Martine Bühler ſich einem 
andern anverlobte! 

Eine Stunde darauf flog der Sandſchneider durch 
das Hoftor dem Wald zu. Der alte Kutſcher auf dem 


Rückſitz dachte in vollem Ernſt, unfer Baron ift ver- 


rückt geworden, geſtern abend heim, als ritte uns der 
Teuſel, heute hin auf die gleiche Art, und dabei fährt 
er mir meine teuren Oſtpreußen kaputt um nichts und 
wieder nichts. li 

Martine fag droben in ihrem Zimmer; aud) [ie 
mar ſpät aufgeſtanden. Das Haar fiel nod) gelöft 
über ihr weißes Kleid herab, ihr ſchönes Geſicht war 
totenbleich. 


Als der Baron ihr gemeldet wurde, wehrte fie: 


heftig ab. Er ſtieg aber dennoch die geſchnitzte Eichen⸗ 
treppe, die von der Diele ins Stockwerk führte, empor 
und trat einfach ohne Erlaubnis bei ihr ein. Sie 
hörte ihn kommen und ſah ihm ſchweigend und finſter 
entgegen. Einen Moment ſtanden ſie dicht voreinander, 
beide von dem Anblick und der warmen Nähe des 
andern ergriffen, dann erglühten fie beide. ۰ 

„Verzeihen Sie mir“, fagte Robert Sitin mit wil- 
dem Herzklopſen. Sie antwortete nicht, und er ſuhr 
leiſe fragend fort: „Sie haben meinen Brief ſchon ge- 
leſen?“ 

„Ja!“ 

„Verzeihen Sie mir“, wiederholte er ſchwer atmend. 

„Ich habe Ihnen nichts zu verzeihen,“ ſagte ſie feſt 


O 


holen, denn daß ich Ihnen nicht ſchreibe, können Sie 
wohl denken. Ich geſtatte Ihnen alſo hiermit, Ihre 
Beſuche einzuſtellen, und ſage Ihnen ebenſalls Lebe⸗ 
wohl.“ 

„Martine!“ Wie ein drohender Ruf durchflog es 
den hohen, morgenlichten Raum. 

„Leben Sie wohl, Baron!“ Sie ſtreckte die Hand 
aus, er ergriff ſie auch und bedeckte fie mit heftigen 
Küſſen. „Wenn du glaubſt, daß ich dich laſſe,“ ſtam⸗ 
melte er, „ich kann es gar nicht mehr, und ich will 
auch nicht leben ohne dich, denn ich bin dein, und ich 
liebe dich, verzeihe mir doch.“ | 

Aber fie entzog ihm ihre Hand mit einem ſchroffen 
„Nein!“ 

Robert Sitin ſtand ganz ſtumm und mit geſenkter 
Stirn und zuſammengebiſſenen Zähnen. 

„Man ändert doch nicht binnen wenigen Stunden 
einen ſo ſchwerwiegenden und doch gewiß reiflich über⸗ 
dachten, über ſein ganzes Leben entſcheidenden Ent⸗ 
ſchluß?“ ſagte ſie nach einer Pauſe, im Ton ernſten 
Vorwurfs. 5 

Der Baron griff in die Bruſttaſche und reichte ihr 
wortlos den anonymen Brief, aber ſie nahm ihn nicht. 

„Bitte, leſen Sie!“ forderte er kurz. 

Martine machte eine gleichgültig abwehrende Hand- 
bewegung, denn fie traute ihrem Schauſpielertalent 
doch nicht eine derartige große Aufgabe zu. 

„So hören Sie“, jagte er, ihr kurz entſchloſſen 
ihre eigenen wohlbekannten Worte vorleſend. 

„Sie lieben einen andern?“ fragte er ſodann, und 
da ſie nichts darauf erwideite, fügte er, ſeiner nicht 
mehr mächtig, hinzu: „So hätten Sie mich betrogen, 
Martine Bühler!“ ۱ ۱ 

Cie weidete fid) an dem Ausdruck ſchmerzhaſter 
Liebe, die ſeine Züge, ihm ſelbſt unbewußt, verrieten. 

„Ob ich einen andern liebe oder Sie betrogen habe, 
kommt doch nun nicht mehr in Betracht — nach 
Ihrem — freiwilligen Abſchiedsbrief“, antwortete ſie 
endlich langſam. 

„Doch,“ brauſte er auf, „ſagen Sie mir klar und 
deutlich, ziehen Sie mir einen andern vor? Dann 

„Was dann?“ : 


„Dann gehe id) natürlich ... denn dann muß ich 
ja gehen.“ | 

„Und wenn id) — nein jage?" 

„Martine!“ 


Zwei junge Lippenpaare lagen zum erſtenmal auf⸗ 
einander in einem heißen, durſtigen Liebeskuß. 

Das große Glück breitete ſeine trunkenen, zitternden 
Schwingen um zwei junge Menſchen, die zueinander 
gehörten in alle Ewigkeit. ۲ 

„Und weißt bu auch, Martine?“ jagte Robert Sitin 
endlich ſtrahlend und bewegt zugleich, „wen ich im 
Verdacht habe, mir dieſen gebenedeiten Brief geſchrieben 
zu haben?“ 

„Nein, ich habe keine Ahnung.“ 

„Den Onkel! Den brummigen, polternden, alten 
Onkel Rittmeiſter mit dem goldenen Herzen, wie habe 
ich ihm unrecht getan! ... Aber nun, mein Lieb, Toll 
er fid) gewiß niemals mehr über mich zu beklagen 
haben . . . wenigſtens nicht in dieſen nächſten vier 


Wochen — bis zu unſerer Hochzeit.“ 


$ 
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Hierzu 10 photographiſche Aufnahmen. 


fals de 
hry Wer jetzt fein Haus noch nicht geſchloſſen 
hat, um für einige Monate oder Wochen ein 
TT Wanderleben durchzukoſten, der ijt jedenfalls 
972 im Begriff, es zu tun, und trifft allerhand 
d Vorbereitungen für diefe Zeit des Nomaden: 
ofe, fe lebens. Reiſebureaus und Schneiderateliers 
mae find beſuchter als alle Bilderausſtellungen 
in ui zuſammengenommen, und die Frage: Gebirge 
۱ oder See, fand längſt ihre Erledigung. Noch 
dog befteht aber die Qual der Toilettenwahl! Weiß 
oder farbig? Kleiner oder großer Hut? 6 
it gie oder durchſichtige Stoffe? Reform oder Gürtel- 
۱ kleid? Schwerwiegende Probleme, die zu 
n Girt löſen wohl kaum möglich ijt. Entſcheiden 
10 fid) doch die allermeijten für beides und 
00 ziehen mit allen Waffen gerüftet in Den 
on me Kampf mit Wetter und anderen Elementen. 
reigi È 
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TL CUR 2 Phot. Reutlinger. 
2. &utfausfoileffe mit dunkelblauer Sfiderei. 
| Die erſte Sorge wendet fih zunächſt einem ein— 
dp fachen, bequemen und dabei gut wirkenden ٥۵ 
zu. Abb. 10 zeigt ein ſolches mit dunkelbraunem fup- 
elt freiem Rock und ſeitlich geknöpftem engliſchem Kittel 
wi aus fariertem Stoff. Um den viereckigen Halsausſchnitt 
legt ſich eine ſchmale Spitze, einen Bluſenanſatz vor— 
16 täuſchend, zu dem die geftidten und .8 87 
"L Unterärmel gehören follen. Zwei breite, dunkle Schräg 
jn streifen umranden den febr eigenartig mit einem Zwiſchen⸗ 
bogen eingejebten kurzen Aermel. Ein loje 71 


Gürtel aus braunem Lackleder und ein ſchwarzer Stroh: 
hut mit Blumengarnitur vervollſtändigen das praktiſche 
Koſtüm. — Für die Frühſtunden des Tages, ehe die 
große Schau beginnt, iſt das ſchlichte Kleidchen aus 
weißem, blaugeſtreiftem Wollenſtoff beſtimmt (Abb. 4). 
Der beinah faltenloſe Rock trägt unten einen hohen 
Randſtreifen mit ſchwarzen Samtſpangen und kräuſelt 
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ricelly. 


Phot. O 


1. Zwei Toiletten für den Landaufenthalf. 
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Selte 978. 


ſich — ohne Gürtelſtreifen — im Taillenſchluß leicht 
ineinander. Die faltige Bluſe, deren halbweite Aermel 
den Seitenteilen angeſchnitten ſind, ſchließt an Hals 
und Ellbogen mit ſchwarzen Samtauflagen ab, die 


mit Clunyſpitzen überdeckt find. — Wer nicht an den. 


großen Gaſttafeln zu Mittag ſpeiſt, ſondern das Einzel⸗ 


mahl im Reſtaurant vorzieht, wählt am beſten einen 


Anzug, der die Mitte hält zwiſchen einem Promenaden⸗ 
koſtüm und den ſogenannten Nachmittagstoiletten, wie z. B. 
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. Phot. Reutlinger. 
3. Elegante ۰ 


Abb. 1 fie veranſchaulicht. Derartige Toiletten. erfordern 
einen gewiſſen Takt, ſowohl was ihre Anordnung als die 
Art ihres Tragens anbetrifft: weder zu hell noch zu dunkel, 
dürfen ſie des Zierats nicht entbehren, der aber doch 
nicht an die Ausſtattung der Geſellſchaftsroben erinnern 
ſoll. Das eine der beiden hier wiedergegebenen Klei⸗ 


, Nummer 23. 


der beſteht aus kornblumenblauem Foulard. Den Rock 
umgibt in Kniehöhe ein gepaſpelter Stoffſtreifen mit 
Quaſtenfranſe. Am Hals und den Oberärmeln beleben 
rotblaue bulgariſche Stickereiſtreifen den einfarbigen 
Stoff; Stoffplaketten aus dem gleichen Material halten 
ſcheinbar die Bluſenfalten zuſammen. Zu dem andern 
Koſtüm wurde blauweiß gewürfelter Foulard verwen⸗ 
det. Schmale weiße Streifen mit Goldſchnureinfaſſung 
und Goldknöpfe unterbrechen das Einerlei des Stoff⸗ 


o RN TENES‏ ام 


: | LIT QM Phot. Romen & Co. 
4. Bormittagstoiletfe für den Badeaufenthalt. 
mufters. Ein halsfreier Kragen aus pliffiertem Mull 
harmoniert mit der Garnitur. — Ueberaus anmutig 
wirkt das Gartenkleidchen aus ſchwarzem Taft auf Abb. 6. 
Als Vorbild diente das Sonntagsgewand bretoniſcher 
Frauen, das ſo echt nachgeahmt wurde, daß ſelbſt die 
eng eingezogene Schürze nicht fehlt, hier freilich als 


e Suu 
d m: 
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Phot. Reutlinger. 


6. Gartenkleid 


aus ſchwarzem Taft. 


d 
A mm 
— 5 


Phot. 7۰+ 


9, Frühſommerkleid mit Caloftehuf. 


Teil eines Ueberwurfs gedacht, 
Der fid) an ber Hinterbahn des 
Rodes wiederholt. Starffädi- 
ger weißer Spitzenſtoff diente 
zur Herſtellung der Manſchetten 
und des Matroſenkragens. 
Neben dieſen anſpruchs— 
loſen Toiletten ſtehen nun ans 
dere, die infolge ihres Farben— 
reizes und ihrer vom allge— 
meinen Geſchmack abgewen— 
deten Auffaſſung eine Eleganz 
für ſich repräſentieren. Da iſt 
die in Roſa und Gold broſchierte 


Phot. Oricelly. 


8. Prinzeßkleid aus Mull mitspitzen. 


Muſſelintoilette (Abb. 9). Der 
fußfreie Rock ijt teils mit ein- 
fachem, teils mit doppelt ge— 
legtem ſchwarzem Chiffon über— 
ſchleiert. Die kurze Blujentaille 
ſchließt mit einem roſa Band— 
gürtel und einer Schulterpaſſe 
aus iriſcher Knotenſpitze ab. 
Als „clou“ der Toilette der 
ſchwarze Calottehut mit roſa 
Samtſtirnband und grauroſa 
ſchattierten Straußenfedern. 
Ein Prinzeßkleid aus weißem 
Perlmull mit Spitzen und 
Stickereien (Abb. 8) iſt ſozu⸗ 
ſagen ganz aus einem Stück 
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Phot. Reutlinger 
7. Promenadenkoilefte 
mit japaniſcher Stickerei. 
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Phot. Oricedy- 


10. Reifetteid mit engliſchem Kittel 
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daß keine Zweiteilung. ſtattfindet. | 
federn umgeben den tiefſitzenden dunklen Strohhut. 
Für die Kurpromenade und ihre Nachmittagskonzerte 
eignet ſich die Toilette auf Abb. 2 wohl ganz beſon⸗ 


ders gut: weißer Seidenmuſſelin, mit bell und dunkel⸗ 
ſehr reich verziert; auch hier 
۱ fa, bie gleid) unter bem lofe 
geknüpften Fichu anjebt, zunächſt in einigen gürtel⸗ 
ähnlichen Falten, die das Fehlen des ſteifen Mieders 
verbergen ſollen. Die Rieſenhutſcheibe ſchmücken zurück⸗ 
gebogene Paradiesvogelfedern. — Gleichfalls für den 
۱ Spaziergang im Park berechnet iſt die Toilette auf 
Abb. 7. Der: rahmweiße Ton der Tuſſorſeide der 
doppelt übereinanderfallenden Röcke wiederholt ſich in 
der halbanliegenden Jacke aus gewelltem Seidenrips, 
auf dem eine japaniſche Handſtickerei in allen Farben 
Der Rand des Chanteclerhutes iſt über der 
s geknickt und mit dunkelrotem Atlas gefüttert. 
Größere Feſtlichkeiten an warmen Sommerabenden 


blauer Moſſulſtickerei 


wieder eine kurze Tuni 


leuchtet. 
Stirn etwa 


~ 


Mit Stolz ſieht Deutſch⸗ 
land die Söhne des Kron⸗ 
prinzen heranwachſen. 
Welch entzückende Kinder⸗ 
bilder ſind ſchon aus der 
kronprinzlichen Familie 

bekannt geworden. Die 
neuſte Aufnahme des Prin⸗ 
zen Wilhelm und Prinzen 
Louis Ferdinand, der älte⸗ 
ſten Söhne des Kronprin⸗ 
zen, zeigt unſer Bild. Wie 
lieb und freundlich blicken 
die munteren Kindergeſich⸗ 
ter aus dem Schilderhaus. 

In Mannheim wurde 

kürzlich ein von der Firma 
Lanz erbautes. Luftſchiff 
„Schütte⸗Lanz“ im Beiſein 
des Großherzogs Frie⸗ 
drich II. von Baden getauft. 
Das Luftſchiff iſt nach den 
Plänen von, Profeſſor 


Schütt konſtruiert. Man 


ſieht mit Spannung feinen . 


Leiſtungen entgegen. l 

Der Königliche Muſik⸗ 
direktor Wagner, der ver⸗ 
dienſtvolle Chordirigent 
der Berliner Liedertafel, 
wurde für feine Verdienſte 


durch. Ernennung zum 


Profeffor, geehrt. 

Der ausgezeichnete 
Staats- und Kirchenrechts⸗ 
lehrer Geh. Oberregie⸗ 


rungsrat Prof. Dr. Bern⸗ 
der erſt 


hard. Hübler, 
kürzlich in dem Kompe⸗ 
tenzkonflikt wegen ber ruſ⸗ 


[en Depots. in Berlin ` 


ich in beachtenswerter 
Weiſe äußerte und als einer 
der erſten Völkerrechts⸗ 


lehrer gilt, beging in aller 


itet, | Jackentaille verlän⸗ 
gern ſich in ſpitze Zacken, die aber in den Rock ein⸗ 
gearbeitet ſind, durch Einſätze und Fältchen derart, 


Weiße Straußen⸗ 


lich entſchließen ſich die 


a 


Bilder aus aller Welt. 


Ein Idyll aus Potsdam: Die beiden älfeften- Söhne des Kronprinzen. | 


Neueſte photographiſche Aufnahme. | 
Photochemie G. m. b. H. "c 


: bie ebenfo bei künſtlichem wie e E 
auch noch bei dem matten Licht des ſcheidenden Tages e 
voll zur Geltung kommen ſollen. Die mit weißer. a 
un nutterftiderei reich dekorierte Seidenn we 
muſſelinrobe auf Abb. 5, der ein Untergewand von ا‎ 
weißem. Atlas: gegeben, umhüllt ein Mantel aus „ gh “0ٍ 
du | Einfaſſung von ſchwarzeem di 
Taſt, der in feiner: Kontraſtwirkung wunderbar fein Wi 
zu dem ſchwarzen Tüllhut | : | 
Bereich der Salontoiletten, 
Tageszeit gebunden ſind, ge 
berührt die Schmuckloſigkeit d 
eine Fülle des Nebenſächli 
Bilder aus längſt vergangenen Tagen erinnert. Wenig 
wäre über das roſa Seidenkleid mit dem gleichfarbigen 
Aermelfichu zu ſagen: die Photographie gibt es in 
ſeiner ganzen Zierlichkeit und Klarheit wieder. Hoffent⸗ 
| deutſchen Damen auch recht 
zur Ueberladung geſteigerten 
icht zu bieten, und bekehren 
reis vornehmer: Pariſerinnen, 


bald dazu, der beinah bis 
Ausputzſucht ein ‘Gegengew 
ſich, wie jetzt ein kleiner K 
zu einer abſichtlich ſtark betonten Schlichtheit. up as 


ſeit dieſer Zeit in Greiffen⸗ 


` 101۰ gelegene Meiringen. 
Die Lage ift. gang beſon⸗ 
ders günſtig; im Norden. 


rauhen Winden, während 


Drei kriſtallklare 


lich ſind die Bilder, die 


Karlsruhe 


ee — . 


4 


۱ gr s ^ 
Y Nt کو‎ ٦ ۲ n 


Stille feinen 75. Geburts- ru 
tag.. Bor drei Jahren legte 
der greife Gelehrte ſein 


Lehramt nieder und lebt 


berg in Schleſien. ۱ 
Einer der ſchönſten 
Punkte des Berner Ober⸗ ۱ 
landes iſt das im Hastie 


ſchützt der Hasliberg vor 


Ki SC ۱ di 
ichſte Ausſicht out liebliche 
Fluren und Klare Nhe IN, 
äche 
ſtürzen von den Höhen 
des Hasliberges herab: 
der Dorfbach, Alpbach 
und Mühlebach. Meirin⸗ 
gen iſt modern gebaut 
und bietet dem Beſucher 
reiche Gelegenheit, tom: ` 
fortabel zu wohnen. Herr- 


die weitere. und nähere 
Umgebung bietet:: der 
Blick auf den Benglaui= - 
ſtock, auf bie Grimſel und 
den blendenden Firn des 
Roſenlauigletſchers. 

In vollendeter Weiſe 
ift heute die Kunſt leben- 
der Bilder und lebender 
Plaſtiken ausgebildet. Es 
läßt? fid) . kaum. etwas 
äſthetiſch Schöneres denken 
als der lebende Marmor 
unſeres Bildes „Diana“. 

In Lörrach wurde vor 
kurzem das von dem Bild⸗ 
bauer Wilhelm Gerſtel in, 
ausgeführte 


Geite 982. 


Phot, IMGT ٦ 


Franz Wagner, 
Chormeiſter der Berliner Liedertafel — "۴ 
wurde zum Profeſſor ernannt. 

۰ 2 * 3 4 


Phot. ۰ Phot. Hülfen, 
1. Großherzog Friedrich II. von Baden. 2. Prof. Schütte. 3. Dr. Karl Lanz. 4. Frau Geh. tomm tat Lanz. Geh. Oberreg.-Rat Prof. Dr. B. Hübler, : 
Die vor kurzem erfolgte Taufe des Luftſchiffes „Schütte-Lanz“ in Mannheim. beging ſeinen 75. Geburtstag. 


Aus dem Berner Oberland: Meiringen, von der Brünigſtraße aus gefehen. 
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ſehr eindrucksvoll. 


Stoll, نز‎ fein 25 jähriger — 92 ئ20‎ E ۱ p 
iläum der Zugehörigkeit zur ‘enthii " — ۱ 
d ien ET OCH 32905 Das neu enthüllte Denkmal für Johann Peter Hebel in Lörrach. Feldwebellentnant Ebert, 
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Sodelrelief, b 


Prof. A. Stoll, 


Oberregiſſeur der Wiener Hofoper, 
feiert [ein 25 jähriges Susi, ۱ 


نک یا 


Ut: 
von ber Raiferl; Schutztruppe, 
erlag einer Tropentrantheit, 


Phot. Maaß. 


Karl Erb 
wurde als lyriſcher Heldentenor entdeckt. 


Denkmal für Johann Peter 
Hebel enthüllt. Das würdige, 
ernſte und doch freundliche Bild 
des großen alemanniſchen Dich⸗ 
ters wirkt auf den Beſchauer 


Eines der bewährteſten Mit⸗ 
glieder der Wiener Hofoper, 
Oberregiſſeur Profeſſor Auguſt 


— pat TAI 


Modelliert von Bildhauer W. Gerſtel. ö deer Hüter d. Niederwalddenkmals felente 


außerordentlich ſeltenes ۳ fein 50 jähr. Mitttärblenftjubtläum. 


Der von Baron von Putlitz ent 
deckte Heldentenor Karl Erb, bis⸗ 
her Mitglied des Lübecker Stadt⸗ 
theaters, wurde an die Stuttgarter 
Hofoper engagiert und ſang mit gro⸗ 
Bem Erfolg den Fauſt und 600 

„Einer der verdienſtvollſten offi 
giere der Kaiſerlichen Schutztruppe, 
Hauptmann Frank, wurde von elner 
tückiſchen Tropenkrankheit, emer 
„bösartigen Gelbſucht“, im jugend⸗ 
lichen Alter dahingerafft. 

Vor wenigen Tagen feierte der 
Feldwebelleutnant Ebert fein fünf 
zigjähriges Militärdienſtjubiläum. Er 
ijf auf den Höhen bes Niederwalde⸗ 
| der treue Hüter des. 907 
جج ار ای میں‎ N 3 fanterieregiment Nr. 95 mit groper 
SH ۱ "S Bravour gekämpft und wurde m 
dem Eiſernen Kreuz Erſter Klaſſe 
ausgezeichnet. : 

Augenblicklich ift man mit ber 
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ü rwen 
terung des Kaiſer⸗Wilhelm⸗Kanals in Tätigkeit. xm ee 
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„Bilder aus aller Welt. 


| 2. Jun. 
„Die preußische Regierung plant eine Erhöhung der Zivil⸗ 
liſte des Königs. ره‎ rg - SR 
Die diesjährige Prinz⸗Heinrich⸗Fahrt nimmt im Grunewald 
bei Berlin ihren AnfannFng. EE : 
. Der" englifhe Wrighiflieger Charles ©. Rolls überfliegt 
den Aermelkanal von Dover nach Calais und wieder zurück, 
ohne auf franzöſiſchem Boden zu kanden. | 


ffe 3. Juni. 


Der bekannte Dichter مار‎ Wolff ftirbt in Charlottenburg | 


im 76. Lebensjahr (Portr. S. 98). Bw A 
Bei den Reichstagswahlen in Ungarn erhält die Regierungs⸗ 
partei unter Graf Khuen⸗Hedervary mehr als die Hälfte aller 
Mandate, ſo daß ihr der Sieg ſicher iſt. 0 
Durch Exploſion eines Pulverlagers werden in Przemysl 
in Oeſterreich mehrere Perſonen getötet. ۱ : 


4. ۰ 


Dem preußifchen Abgeordnetenhaus gehen die Geſetzent⸗ 
würfe wegen Erhöhung der Krondotation um 2 Millionen 
und Bewilligung eines Zuſchuſſes von 11/2 Millionen Mark 
für die Königlichen Theater zu. ER 
In Santiago de Cuba zerſtört ein Erdbeben zahlreiche 
Gebäude; auch Menſchenleben werden vernichtet. 
Der freiſinnige Antrag auf Einführung der fakultativen 
Feuerbeſtattung in Preußen wird vom Abgeordnetenhaus an⸗ 
genommen. | Fro | | 
5. Jun.. 

Im Großen Preis von Hamburg ſiegt der den Herren von 
Weinberg gehörige Fervor. — Das Oeſterreichiſche Derby in 
Wien gewinnt der Favorit Rascal. E 
۱ Der Lurbinendampfer Baler? von der Hamburg-Ameritas 
Linie ſtößt in der Elbmündung mit dem Seeleichter „Gegen⸗ 
wart“ zuſammen; der Leichter ſinkt, vier Mann ſeiner Be⸗ 
ſatzung ertrinken. | S a ۱ 


n 11. Juni 1910. ans 


= Bor ben Schulferien. 
Die fieben Tage der Woche. di 


12. Jahrgang. 
Die Sprengſtoffabrik Rummenohl bei Lüdenſcheid wird 
durch Blitzſchlag getroffen und explodiert; viele Menſchenleben 
ſind verloren. ود‎ CELLULE A JJ 


beck⸗Weber wegen Anſtiftung zur Ermordung ihres Gatten. 


Es wird bekannt, daß Staatsſekretär Dernburg (Porträt 


S. 996), der Leiter der deutſchen Kolonialverwaltung, fein 
Abſchiedsgeſuch eingereicht hat. a 


T. Juni. 


In Allenſtein beginnt der Prozeß gegen Frau von Schöne 


| Während der Prinz⸗Heinrich⸗Fahrt ereignet ſich bei Ober⸗ 


enzen ein ſchwerer Unfall durch Abſpringen eines Gummireifens 
von einem Rennwagen; zwei Menſchenleben werden vernichtet, 


der Führer des Wagens, Franz Heine, wird ſchwer verletzt. 


In den Provinzen Salerno und Avellino in Unkeritalien 
finden ſchwere Erdbeben ſtatt, die zahlreiche Opfer an Menſchen⸗ 
۱ 8. Juni. 7 | | 


In Pots dam findet die Vermählung de 


leben fordern. 


Prinzen Friedrich | 


Wilhelm von Preußen mit ber Prinzeſſin Agathe von Ratibor 


und Corvey ſtatt. | | > 


' 


Von Jakob Wychgram. 
= Die große Völkerwanderung, die alljährlich für einige 


Sommerwochen unſere ſeßhaften Mitbürger auseinander⸗ 


wirbelt, ſteht bevor. Ueberall im weiten Vaterland 
finden, wenn nach des Tages Arbeit Vater, Mutter 
und Kinder zuſammenſitzen, | 
bie Ferienreiſe geben foll, und was man von ihr er⸗ 
wartet. Da mag es einem Schulmann vergönnt fein, 


an die Eltern einige Anregungen pädagogiſcher Art 
heranzubringen: denn es läßt ſich mancherlei nicht 


Unnützliches ſagen über die Ferien, die ja ſelbſt in 


erſter Linie eine pädagogiſche Veranſtaltung find: Wie ۱ 
zwiſchen die Tage der Arbeit der Sonntag und gwifden. 


die Stunden der Arbeit die Pauſen geſchoben werden, 


ſo hat eine alte Weisheit zwiſchen die Monate der 
| Arbeit längere Erholungzeiten gelegt. Es beſteht kein ۱ 
. Sweifel irgendwo, daß eine vernünftige Hygiene des 


Körpers und des Geiſtes ſolche Zeiten der Entſpannung 
gebieteriſch fordert; auch die in den letzten Jahren fo 
eifrig und manchmal fo einfeitig geführte Diskuſſion, 
wann die Ferien am beſten ſtattfinden ſollen, hat zur 
Vorausſetzung die allgemein anerkannte Notwendigkeit. 


der Einrichtung ſelbſt. TAS Di P. 
: Swed der Ferien ijt die. Erneuerung der Arbeits: 
kraft. Der Verbrauch an folder: Kraft iſt febr. groß, 
und wenn die Kräfte der jungen Menſchen nur für die 
Arbeit verbraucht würden, ſo wäre ſchon ihrer Wieder⸗ 
gewinnung die größte Sorgfalt zuzuwenden. Aber 
das großſtädtiſche Leben — unb an die Bewohner der 
großen Städte ſei hier beſonders gedacht — ſetzt den 
Nerven, auch ganz abgeſehen von der Arbeit ſelbſt, arg 
zu. Die Schulwege im Lärm und Geraſſel der Straßen, 
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bas auch in die Wohnungen dringende Allgemeingeräuſch, 
die Aufmerkſamkeit beim Ueberſchreiten der Straßen und 
Plätze, die auf Ohren und Augen wirkenden vielfältigen 
Eindrücke, ſelbſt wenn die meiſten gar nicht ins Bewußt⸗ 
ſein gelangen — alles das verbraucht Nervenkraft. 
Hierzu tritt noch das doch manchmal auch nicht idylliſche 
Schulleben ſelbſt. Die enorme Stundenzahl, die unſern 
Söhnen und nunmehr auch unſern Töchtern zugemutet 
wird, zwingt zu viel zu langem Sitzen; der beſtändige 
Zuſtand der Rezeptivität, den die ältere Schule ver⸗ 
langt — ein heilſamer Umſchwung bereitet ſich ſeit 
einigen Jahren vor — ſchafft raſche und ſtarke Er⸗ 
müdung; die häuslichen Arbeiten zu ſo vielen Lehr⸗ 
ſtunden laſſen das Gefühl der Konzentration nicht auf- 
kommen, das nach den Geſetzen der Arbeitshygiene 
auch bei ſtarker Inanſpruchnahme der geiſtigen Funktionen 
ein ausgezeichnetes Gegenmittel gegen die Ermüdung 
iſt. All dieſen Verbrauch an Kräſten ſollen die Ferien 
ausgleichen; ſie ſollen die entſchwundenen Kräfte wieder 
heraufholen — „Erholung!“ 

Man wird mir zugeben, daß es ſich wohl verlohnt, 
einer für unſere Volksgeſundheit ſo folgenreichen Ein⸗ 
richtung die öffentliche Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 
Zwei entſcheidende Fragen werden ſich ohne weiteres 
aufdrängen: Wo ſollen die Ferien verbracht werden, 
und wie werden ſie für ihren eigentlichen Zweck am 
beſten verbracht. ۱ 

Die Beantwortung diefer Fragen wird fih allge- 
mein dahin geben laſſen: Die Ferien follen fo ver- 
bracht werden, daß ſie ihrem Zweck, der Erholung, 
am beſten dienen. Aber aus ſolchem Gemeinplatz 
können unſere Leſer nichts entnehmen. Auf den erſten 
Blick ſollte man meinen, es genüge als Gegengewicht 
gegen jede Art von Arbeit: Ruhe. Aber ſchon die 
Natur ſelbſt weiſt uns darauf hin, daß Ruhe im land⸗ 
läufigen Sinn des Wortes durchaus nicht immer gleich⸗ 
bedeutend iſt mit Erholung. Auf große körperliche 
Anſtrengungen reagiert der Menſch durch den Schlaf. 
Für große geiſtige Anſtrengungen iſt der bloße Schlaf 
kein hinreichendes Gegengewicht. Der gleiche Geiſt, der 
im Dienſt einer beſtimmten Aufgabe mit erzwungener 
Beſchränkung auf ein begrenztes Vorſtellungsgebiet 
tätig geweſen iſt, will nicht oder nicht vorwiegend 
Schlaf oder untätige Ruhe: er will eine Tätigkeit, die 
auf andern Vorſtellungsgebieten ſpielt. Auch hier zeigt 
die Natur deutlich den Weg: ſie hat in den Menſchen 
den Spieltrieb gelegt. Und es liegt ein tiefer Sinn 
in der Etymologie des engliſchen Wortes „sport“, es 
kommt vom lateiniſchen disportare, d. h. jemand „an⸗ 
derswohin tragen“. Nicht daß er ſchlafe oder auf 
dem Bett ruhend liege, ſondern daß er in der Muße⸗ 
zeit etwas ganz anderes ſehe und treibe als im ge⸗ 
wöhnlichen Daſein, iſt dem geiſtig arbeitenden und 
dem geiſtig ermüdeten Menſchen nötig. Nun iſt zwar 
gewiß, daß auch, wenn der Schüler die Ferien zu 
Hauſe verbringt, dieſes „andere“ zur Not beſchafft 
werden kann; aber ſo vollſtändig und gründlich wie 
bei einem Ortswechſel iſt es nirgends möglich. In 
kleineren Städten, wo ſich bequem zugänglich eine 
ländliche Umgebung bietet mit allerlei Möglichkeit des 
Schauens oder Handanlegens, mag die Jugend auch 
die Ferien verbringen. Die große Stadt ſchließt jene 
Erholung faſt immer aus. Daher iſt die erſte Be⸗ 
dingung für eine nützliche Verwendung der großſtädti⸗ 
ſchen Ferien: Ortswechſel. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
bei der Wahl des Ortes in erſter Linie geſundheitliche 


fügen ſoll in den Bau. 
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Rückſichten vorwalten müſſen: reine, kräftigende Luft 
iſt unumgängliche Bedingung. Aber darüber hinaus 
ſollten noch allerlei andere Dinge in Betracht kommen. 
Man darf nie vergeſſen, daß der ganz vorwiegend 
geiſtigen Arbeit unſerer Schuljugend ein ſtarkes Maß 
körperlicher Tätigkeit in der Ferienzeit entſprechen muß. 
Aber dieſe körperliche Ausarbeitung darf nicht beſtehen 
in Turnen und ähnlichen unter Regel und Zwang 
ſtehenden Uebungen; vielmehr kann gar nicht dringlich 
genug darauf hingewieſen werden, daß in der kurzen 
Freizeit auch wirkliche Freiheit den Jungen und den 
Mädchen zuteil werde. Sie müſſen einmal ſelbſt 
entſcheiden, ſelbſt wählen, ihre eigenen Neigungen 
walten laſſen. ۱ 

Es ijt vielleicht unter all den Vorwürfen, die der heutigen 
Schule gemacht werden, keiner ſo der gerechten Erwägung 
wert als der, daß der Individualität des Schülers nicht 
genügend Spielraum gelaſſen werde. Diſziplin muß fein, 
und jede „Heteronomie“, d. h. von einem andern auf⸗ 
erlegte Diſziplin, iſt individualitätsfeindlich; ſie kann 
und darf auch gar nicht anders ſein, denn ſie vertritt 
das Intereſſe des Ganzen, ſie bezweckt nach dem Dichter⸗ 
wort die Behauung des Steines, der ſich mit hinein⸗ 
Aber es muß, zumal für die 
heranwachſende Jugend, eine Oaſe geben, wo Freiheit 
und eigene Neigung walten dürfen; ſonſt ſchadet 
jene Diſziplin auch dem Ganzen, das doch ſchließlich 
aus möglichſt wertvollen einzelnen beſtehen ſoll. Man 
wähle alſo den Ort ſo, daß eine große Vielſeitigkeit 
geboten wird. Von alters her wählt man entweder 
das Gebirge oder die See. Ich möchte für die Ju⸗ 
gend, jedenfalls für die bis etwa zum 15. Jahr 
reichende, unbedingt zur See, beſonders zur Nordſee 
raten. Hygieniſch bietet ſie mindeſtens gleichwertige, 
wenn auch nicht gleichartige Vorteile. Daneben aber 
hat ſie einen Vorteil, dem man im Gebirge nichts 
wird an die Seite ſtellen können: den von der Flut 
beſpülten Sandſtrand. Der Sandhaufen iſt ſchon in 
den Städten, deren Verwaltungen hie und da einen 
ſolchen der Jugend zur freien Benutzung verehrt haben, 
für Knaben und Mädchen ſelbſt vorgeſchrittenen Alters 
ein unübertrefflicher Betätigungsort. Und nun gar 
Sand, formbarer Sand, ſoweit das Auge reicht, auf 
Borkum, Juiſt, Langeoog, und wie die Inſeln alle 
heißen. Hier iſt das ſchaffende Spiel möglich, das 
beſte von allen. Wer hätte nicht ſchon ſeine helle 
Freude daran gehabt zu ſehen, wie am Strand große 
Burgen entſtehen, ganze Lageranlagen mit Laufgräben 
und Waſſergräben, Zugbrücken und Zinnen, und oben⸗ 
drauf flattert die deutſche Fahne! Oder wer hätte 
nicht ſchon, ſtill abſeits, die ganz kleinen Mädchen be⸗ 
obachtet, wie ſie Kuchen und Brote formen, kaufen 
und verkaufen oder den feuchten Sand auf mannig⸗ 
fach andere Weiſe ihrer Phantaſie dienſtbar machen. 
Und dazu all die friſchen Geſichter, gerötet und ge⸗ 
bräunt vom Salzhauch des Meeres! , 

Das Gebirge bietet für biefes Alter nicht annähernd 
gleiche Erholung und Freude. Eltern, die ben ۳ 
gleich noch nicht haben ziehen können, werden das 
bezweifeln, zumal wenn — ſie ſelbſt lieber in die 
Berge gehen möchten als an die See. Die zwei 


Dinge, die uns Erwachſenen ins Gebirge ziehen: die 


Schönheit der Landſchaft und der Reiz des Steigens, 
kommen für Kinder bis zu 14 oder 15 Jahren noch 
nicht in Betracht; der Naturſinn iſt noch nicht ent 
wickelt, das kindliche Auge faßt nicht das Gefamtbild 
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Den Kranz auf! — dah mit 71 linden 
Die Freude durch die Lande zieht. 
€s it doch Zeit jum Kränzebinden, 
€s it doch Zeit für Luft und Lied! — 
Und doch, was foll das Blumentragen ? 
Die ſchöne Welt hat fid) vermummt 
Ein großes Herz hat ausgeſchlagen, 
Cin edler Sänger ift verſtummt. 
Die Senfe bligte gierig auf die Mahd — 
Getroffen liegt mein belter Kamerad. 


Dicht nur für mich! — fo ftal; die Rirne, 
Die Welt fo groß, die Welt fo weit .! — 
Durch fie trug er mit freier Stirne 
Das hohe Lied von Luft und Leid. 
Mit reiner Kunft hat er's bemeiſtert, 
Wie Halkenflügel hat's gerauſcht; 
Dun ſchweigen alle, die begeiſtert 
Dem goldnen Singemund gelauſcht: 
Student und Herget, Jäger und Soldat — 
Au Tod verwundet liegt ihr Ramerad. 


Das Hifthorn klagt im tiefen Grunde, 
Das Ccho hat fid) ſcheu nerítedit, 
Das er fo oft mit frahem Munde 
In Berg und Tal und Dein geweckt. 
€s ſchweigt der Wald, vom Weh umſchauert, 


der Landſchaft, es heftet wie der innere Schaufinn 
an dem einzelnen, an einem Tier, einer ſeltenen 
Muſchel u. dgl. weit mehr als an dem noch ſo ſchönen 
Geſamtbild eines Gebirgstales. Und was das Steigen 
betrifft, ſo iſt es vielen Aerzten zweifelhaft, ob für 
dieſes Alter die ſtarke Anſtrengung der Lungen, die 
gerade jetzt ihr raſcheſtes Wachstum haben, gut iſt. 
(Die menſchlichen Lungen nehmen in der Zeit vom 
14. bis 18. Lebensjahr jährlich um 100 bis 140 Kubik⸗ 
zentimeter zul) Dazu kommt endlich noch, daß das 
Steigen die Hände unbeteiligt läßt. Und mehr und 
mehr ſollte alle Erziehung darauf ausgehen, der Kopf⸗ 
arbeit die Handtätigkeit an die Seite zu ſtellen, wie 
das auch die amtliche Schule neuerdings zu tun beginnt. 

Wie aber nun, wenn die Regentage kommen, die 
unvermeidlichen? Wer mit Kind und Kegel einmal 
regneriſche Ferien in der Sommerfriſche erlebt hat, 
weiß, was für eine Qual es ſein kann, Stunde für 
Stunde, Tag für Tag auf die meiſt nicht komfortablen 
und beſchränkten Räume angewieſen zu ſein. Schlimmer 
iſt noch die üble Laune, die aus der Untätigkeit der 
Kinder erwächſt. Man ſollte ſich gegen ſolche ganz 


ſicher eintretende Unannehmlichkeiten wappnen; und 


es gibt dagegen ein vortreffliches Mittel: man ſorge 
für Beſchäftigungen auch in der Wohnung. Es gibt 
ihrer ſo manche. Vielleicht kommt man mit dem 
Ordnen der vielfachen, nach Neigung und Geſchmack 
angelegten Sammlungen — Käfer, Muſcheln, Blumen, 
Geſteinsarten ulm. — ſchon aus. Wo es aber „jeg: 
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Julius Wolff. 


| Die muntre Quelle ſpringt nicht mehr, 
Am Rrifenborn die Dixe trauert, 


Und leiſes Schluchzen iff umher. | 
Cs flüſtert rings auf Wald» und Wieſenpfad: 
Uns ging dahin der liebſte Kamerad! 


Für alle fand er Wort und Weife, 

Für Minne, Wein und Schwerterſtreich, 

Und ;aubrifdj. zog rr feine ۶ 

` Uam Harz durchs mondbeglänzte Reich. 

War das ein Jauchzen und ein Leben, 

Ging’s Dann ins Land voll Traubenduft! — 

Dun wülken ihm die jungen Reben 

Den Weihrauch in die fille Gruft. 
Wie Wifperwind ſich's dem Entfdylafnen naht: 
Leb wohl, leb wahl, du treuer Kamerad! 


So weh das Herz bei all den Deinen 
Und fo vergrämt der müde Tag ...! — 
Im Auge noch ein heißes Weinen, 
Seh ich den goldnen Spuren nach. 
Fabr wohl, fahr wohl! Uom Licht umwoben, 
Jetzt wirkt dir über Raum und Zeit 
Der grohe Sternenvogt da droben 
Den Mantel der Unſterblichkeit. 
Dach einmal denn — aus voller Sternenſaat 
a mir r die Band, du guter Kamerad! - 
| Jofeph Lauff, 


lichen Tag” weiter regnet, da finne man auf anderes. 
Ich nenne einiges. Gemeinſame Lektüre ift ein erft- 
klaſſiges Rettungsmittel. Das unruhige Leben läßt ja 
daheim nur ganz ſelten einmal die Familie vollzählig 
zuſammenſein; wie ſchön iſt es, wenn alle um den 
runden Tiſch ſitzen und die Mutter ein allen (auch dem 
Vater!) intereſſantes Buch vorlieſt. Solche Bücher gibt 
es heute in großer Zahl, man braucht nur aufs Gerate⸗ 
wohl ein Dutzend der billigen Hefte der Wiesbadener 
Volksbücher mitzunehmen. Oder aber man arbeite 
zuſammen. Allen Teilen große Befriedigung gewährt 
das Tonformen. Man laſſe ſich ein paar Pfund ge⸗ 
wöhnlichen Ton geben und fülle ihn in eine Konſerven⸗ 
oder andere Metallbüchſe, worin er ſich in erwünſchtem 
Maß feucht erhält. Zu Plaſtilin würde ich nicht ein⸗ 
mal raten, da es die Finger fettig macht, während 
gewöhnlicher Ton ſich leicht. abwäſcht. Und nun be⸗ 
gebe man ſich an die Nachbildung irgendeines geeigneten 
Naturgegenſtandes — vielleicht kennen die Jüngſten 
das fhon aus der Schule, wo man ja neuerdings 
dieje wohltätige Ergänzung des Augen: und Ohren⸗ 
ſchulbetriebes einführt. Oder man bilde gemeinſam, 
mit freier Arbeitsteilung, auf einem größeren Brett, 
die Straßen des Dorfes, die Formen des Seeufers, 
den Leuchtturm, oder was ſich ſonſt bietet, nach. Viele 
Eltern werden mit Staunen wahrnehmen, wie reizvoll 
dieſe Arbeit mit den Händen iſt, die zugleich den be⸗ 
begleitenden „munteren Reden“ nicht das geringſte 
Hindernis bereitet. Auch hier wieder wird man der 
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ſegensreichen Wirkungen des- ſchaffenden Spieles inne 
werden. 

Selbſtverſtändlich ift es nicht möglich, alles aufzu⸗ 
zählen, was die Langweile und üble Laune fern⸗ 
halten und ſelbſt den Regentag verklären kann. 

Ich will den Raum, der mir zur Verfügung ſteht, 
noch zu zwei Bemerkungen benutzen. 

In den letzten Jahren tritt öfter an die Stelle der 
Sommerfriſche die gemeinſame Reiſe von Ort zu Ort, 
unternommen von jungen Leuten unter Führung eines 
Lehrers. Man durchwandert eins unſerer Mittelgebirge, 
anmutige Flußtäler, merkwürdige Städte. Es liegt 
mir fern, hiergegen grundſätzlich etwas zu ſagen; doch 
darf man folché Reifen wohl nur dann billigen, wenn 
ſie nicht an die Stelle eines gemeinſamen Familien⸗ 
aufenthalts treten; denn bei der Ueberlaſtung, unter 
der in gewöhnlichen Zeitläuften der Vater leidet, ſollte 
er wenigſtens jede Gelegenheit ſuchen, mit der ganzen 
Familie zuſammenzuleben. Ich habe ſchon vor Jahren 
einmal in der „Woche“ ausgeführt, wie das Amts⸗ 
und Geſchäftsleben heute den Vater in der Familie 
faſt ausſchaltet; und das iſt ſeitdem eher ſchlimmer 
geworden. Er ſollte eiferſüchtig darüber wachen, daß 
wenigſtens während der Ferien er der Familie und 
ihm die Familie nicht entzogen wird. Sodann aber 
glaube ich dieſe Schülerreiſen nicht billigen zu können, 
wenn ſie die deutſchen Grenzen überſchreiten und ſich 
Reiſeziele ſetzen, die man beſſer ſpäteren Jahren vor⸗ 
behielte. Nach Rom vollends gehört der gereifte Menſch. 
Der werdende ſoll erſt einmal auf vaterländiſcher Erde 
heimiſch werden. 

Die zweite Bemerkung bezieht ſich auf das Ver⸗ 
hältnis der Schule zu den Ferien. Eine Hauptbedin⸗ 
gung für die geſundheitlichen und ſeeliſchen Wirkungen 
der Ferien iſt, daß der Knabe und das Mädchen ſich 
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einmal völlig frei von den Anforderungen des Schul⸗ 


lebens fühlen. Man gebe doch der Jugend, was man 
den Erwachſenen gegenüber als ſelbſtverſtändlich be⸗ 
trachtet! Wo iſt es üblich oder auch nur zuläſſig, 
einem Beamten, einem Richter, einem Lehrer für die 
Zeit ſeines Erholungsurlaubs eine amtliche Aufgabe 


zur Erledigung mitzugeben! So ſollte auch keine Schule 


ſogenannte Ferienarbeiten geben. Der Verfaſſer dieſer 
Zeilen hat die Entwicklung dieſer Frage ſeit 1881 
ſelbſt miterlebt. Damals war es noch allgemein üb⸗ 
lich und vorgeſchrieben, Ferienaufgaben zu geben; aber 
verſtändige Direktoren und Lehrer ſträubten fid) [hon 
damals dagegen und ſuchten, dem amtlichen Gebot 
ſeinen Stachel dadurch zu nehmen, daß ſie die Auf⸗ 
gaben ſcharf begrenzten. Eine Qual für die Jugend 
waren allgemein gehaltene Aufgaben, wie z. B. „Wieder⸗ 
holung des Mittelalters“, „Die Länder Europas“. An 
gut geleiteten Schulen kommt dies heute nicht mehr 
vor; aber Ferienaufgaben, wenn auch vernünftiger ge⸗ 
ſtellt, kommen noch weit und breit vor, und ſelbſt wo 
ſie verboten ſind, ſoll es hie und da geſchehen, daß 
„freiwillige“ Arbeiten „aufgegeben“ werden. So etwas 
iſt nicht recht. Man ſollte allgemein in Deutſchland zu 
der Auffaſſung gelangen, die ſich ſchon im Jahr 1894 
in den preußiſchen Beſtimmungen über das höhere 
Mädchenſchulweſen zu dem Satz verdichtete: „Ferien⸗ 
arbeiten ſind auch als freiwillige Leiſtungen unzuläſſig.“ 

Ueber das Thema der Ferien könnte man ein Vuch 
füllen; aber ich glaube, daß es beſſer iſt, einige wenige 
Gedanken dem Leſer vorzulegen als viele. Sollten 
dieſe Zeilen Leſer und Leſerinnen finden, die eine oder 
die andere Anregung aufnehmen, ſo wäre ich recht 
dankbar; vielleicht hat einer oder eine die Güte, mir 
einmal an einem Regentag auf einer Poſtkarte zu 
jagen, wie das mit dem Tonformen gegangen ijt. . 


SSO 


Das Schickſal vieler ۰ 


Von Poſtrat O. Groſſe. | 


Nach der Ctati[tit der Reichspoſt bleiben jährlich 
über 2 Millionen im Reichspoſtgebiet aufgelieferte Poſt⸗ 
ſendungen unbeſtellbar. Da die Zahl der im Reichs⸗ 
poſtgebiet überhaupt aufgegebenen Poſtſendungen 
5 Milliarden jährlich ausmacht, werden ſomit nach Adam 
Rieſe von 1 Million Poſtſendungen durchſchnittlich 
400 Stück = 0,04 v. H. unbeſtellbar. Noch vor 15 Jahren 
war dieſer Prozentſatz um die Hälfte geringer, denn 
es entfielen damals auf 1 Million Sendungen nur 
220 unbeſtellbare. Nun hat ja zwar inzwiſchen der 
Geſamtverkehr ſich verdreifacht, da er vor 15 Jahren 
„nur erſt“ 1,8 Milliarde Sendungen umfaßte. Gleich⸗ 
wohl kann dies ohne weiteres keinen Grund dafür 
bilden, daß dementſprechend auch die unbeſtellbaren 
Sendungen prozentualiter zugenommen haben, voraus- 
geſetzt, daß die Poſtbehörde andauernd den ihr ٥٥ 
vertrauten Poſtſachen nicht nur eine ſorgfältige Be⸗ 
ſtellung angedeihen ließ, ſondern daß ſie auch weiter⸗ 
hin mit Hilfe beſonderer Einrichtungen nach Möglichkeit 
dazu beitrug, auch mangelhaft adreſſierte Sendungen 
mit „Findigkeit“ an den Mann oder an die Frau zu 
bringen. 
ausſetzungen ſeither weiter erfüllt hat, und wie un⸗ 
berechtigt die gelegentlich in Lokalblättern aus irgend- 


In welchem Maß die Reichspoſt dieſe Vor⸗ 


einem Einzelfall hergeleitete allgemeine Klage ift, dab. 
es mit der ſonſt ſo berühmten Findigkeit der Reichspoſt 
bergab gehe, wird ziffernmäßig durch die Statiſtik dar⸗ 
getan. Denn ſie weiſt nach, daß auf 1 Million Sen⸗ 
dungen vor 15 Jahren 241 unbeſtellbare Briefe, gegen⸗ 
wärtig aber nur noch deren 198 trotz des erheblich 
ſtärkeren Geſamtverkehrs entfallen; ebenſo hat das Ver⸗ 
hältnis bei den Druckſachen, Geſchäftspapieren und 
Warenproben (f. Z. 79 pro Million unbeſtellbar, jetzt 
deren 67) ſich nur günſtig fortgeſtaltet, obwohl vor 
15 Jahren 959 Millionen Briefe und 386 Millionen 
Druckſachen jährlich im Reichspoſtgebiet aufgeliefert 
wurden gegenüber einer Maſſe von 2316 Millionen 
Briefen und 1220 Millionen Druckſachen in der Gegen⸗ 
wart. Da auch bei den Paketen (216 Millionen Stück 
gegenwärtig) der übrigens ganz winzige Prozentſatz 
von 5 unbeſtellbaren pro Million ſich trotz der inzwiſchen 
eingetretenen Verdopplung dieſes Verkehrs in 15 Jahren 
nicht verſchlechtert hat, ſo bleibt nur eine einzige 
Kategorie von Sendungen noch übrig, die die ſonſt ſo 
günſtige Statiſtik über die unbeſtellbaren Sendungen 
gewiſſermaßen über den Haufen wirft, und das ſind 
die Poſtkarten oder noch richtiger die Anſichtspoſtkarten, 
die in dieſer Hinſicht das Schmerzenskind, freilich nicht 
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ber Reichspoſt allein, bilden. Bei den Poſtkarten 
(Geſamtzahl der z. Z. im Reichspoſtgebiet aufgelieferten 


1,4 Milliarden Stück) werden nämlich gegenwärtig 


1100 Stück pro Million unanbringlich, während es 
vor 15 Jahren nur 380 Stück waren. Die Zahl der 
unanbringlichen Poſtkarten hat ſich hiernach ſeither 
um 189 v. H. vermehrt, wobei der Poſtkartenverkehr 
ſelbſt freilich auch um 283 v. H. geſtiegen iſt. Und 
wer trägt nun. die Schuld an dieſer gleichwohl ſo 
bedeutenden Zunahme der unanbringlich gewordenen 
Poſtkarten? Verſagt die Reichspoſt mit ihrer ſonſt 
doch ziffernmäßig erwieſenen Sorgfalt, Umſicht und 
Findigkeit lediglich bei dieſem einen, beſonders beliebten, 


neuzeitigen Verkehrsmittel, das noch dazu den erſten 


deutſchen Generalpoſtmeiſter, einen Stephan, zum Er⸗ 
finder hat? Ja, es iſt ſo. Und warum? Nun, weil 
die Reichspoſt zwar auch bei den Poſtkarten das Er⸗ 
denkliche tut, um dieſe vor der Reiſe in den Orkus zu 
ſchützen, weil ſie aber ſchließlich bei dem beſten Willen 
an der Tatſache nichts zu ändern vermag, daß das 
Publikum die (Anſichts⸗) Poſtkarten auch dann ſchon 
dem Briefkaſten zuführt, wenn ſie noch nicht einmal 


eine Adreſſe tragen. Dieſes Schickſal aber teilt all⸗ 
jährlich jetzt über eine Million a Karten, obwohl 
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allenthalben dort, wo ſie erfahrungsgemäß in größeren 
Mengen aufgeliefert werden, alſo namentlich in allen 


Bade⸗, Ausflugsorten uſw., bie Reichspoſt über dem | 


201 von einer weißleuchtenden Emailplatte herab 
in großen ſchwarzen Buchſtaben fürſorglich an den Ein⸗ 
lieferer die eigentlich ſelbſtverſtändliche, aber doch 0 
0 men nötige Aufforderung richtet: z 


Aufſchrift und Marke 
mot vergeſſen! 


Vielleicht tragen dieſe Zeilen ee bei, daß ſich 
mancher den einfachen Wortlaut dieſes Plakats fortan 
zu Gemüte ſührt, um danach, zumal jetzt wieder die 
Reiſezeit anhebt, in der Praxis zu verfahren. Es genügt 
auch ſchon vollkommen, wenn man es ſich einfach zum 
Grundſatz macht, bei Poſtkarten immer erſt die Adreſſe 
zu ſchreiben, bevor man an den Text herangeht. Damit 
iſt das erreicht, was die Karte — vorausgeſetzt, daß 
die Adreſſe auch vollſtändig lautet — vor dem Schickſal 


bewahrt, nach der Auflieferung in einem großen Poſt⸗ 


ſchrank neben ſonſtigem „Ausſchuß“ ein zweckloſes 
Daſein zu friften, bis fie der Feuertod trifft und all 
die Freude, die ſie bereiten ſollte, in ein EENEG 
Häuflein Aſche 0۶+ : 


Odd 


Das Better und die sprache 


Von Geo B. Warren. 


In der Gaſtſtube des Dorfwirtshauſes im Gebirge 
ſitzt eine größere Zahl verregneter Touriſten und wartet 
darauf, daß das Wetter ſich beſſern ſoll. Ueber die 
Berge herüber kommen dicke, ſchwarzgraue Wolken⸗ 
ballen, die zuſammen mit dem Waſſerdunſt und dem 
Nebel, die das Tal erfüllen, den Eindruck hervorrufen, 
als löſe ſich die ganze Atmoſphäre in Waſſer auf. Es 
iſt ein wirkliches „Hundewetter“, das heißt nicht ein⸗ 
mal gut genug für einen Hund, denn „man möchte 
keinen Hund in dieſes Wetter hinausjagen“. 

„Wie das pladdert!“ ſagte der anweſende Berliner; 
„es gießt wie aus Mollen.“ 

„Das macht aber!“ behauptet der Süddeutſche. 

„Es dreeſcht nur ſo“, meinte der anweſende Schleſier, 
der dieſes Wort von „draſcht“ ableitet. (Die Wurzel 
ſoll aus dem gotiſchen Wort „driuſan“, das heißt 
„fallen“, ſtammen.) 

„Es regnet Strippen“, „es regnet Bindfaden“, läßt 
ſich ein anderer hören, und der alte Herr in der Ecke 
meint ſogar: „Es gießt Segerleinen.“ 

Das iſt eine Bezeichnung für den Regen, die der 
alte Herr noch aus ſeiner Jugendzeit her kennt. Da⸗ 
mals hieß die Wanduhr noch der „Seger“ oder „Sei⸗ 
ger“, und an dicken Leinen hingen die Gewichte der Uhr. 

„Es regnet Bauernjungen“, behauptet ein anderer. 

Das Wetter kümmert ſich um alle dieſe Redens⸗ 
arten abſolut nicht. „Es gießt, es gießt“, es regnet 
in Strömen. Auf einen Augenblick wird es hell. 

„Es hört auf!“ ruft ein hoffnungsfreudiger Touriſt. 
Aber der ironiſche Norddeutſche ſetzt hinzu: „Mit Sachte⸗ 
regnen“, und der „Schleſier fügt hinzu: „Es wird hell 
auf mehr Regen.“ 

Doch dieſe Peſſimiſten ſcheinen nicht recht zu be⸗ 
halten. Der Regen läßt tatſächlich nach, die Tropfen 
fallen nur noch vereinzelt. 


„Es trippelt“, „es tröpfelt“, „es drüppt“ (an. ber 


germaniſchen Wurzel „drupp“), „es trippt“ nur noch. 


Der Sachſe, der zum kleinen Fenſter hinausſah, 
behauptet: „Es nieſelt nur noch.“ Ein anderer Touriſt 
nennt dieſen ſeinen Sprühregen einen „Nebelreißer“. 

Aber ſchon kommt über den Berg herüber ein neuer 
„Schwalch“, das heißt eine dicke Wetterwolke, und um 
zur Niedertracht auch noch den Hohn zu fügen, ſendet 
dieſe Wolke jetzt Hagel herab. 

„Es ſchloßt“, „es graupelt“, „es kutzbohnelet“ 

Auch dieſe Anfechtung geht vorüber, wieder wird 
es für einen Augenblick hell. Aber dem Wetter traut 
jetzt niemand mehr. Der Touriſt von der Waſſerkante, 
der mit ſeemänniſchen Ausdrücken vertraut iſt, behauptet: 
„Es gibt gleich wieder etwas auf die Mütze.“ Man 
prophezeit, daß noch „eine Huſche kommt“, und der 
Schwabe erklärt: „Ich mein halt, es gibt noch ä klei's 
Regele aus deme Wetterloch da drübe!“ Jede Gegend 
hat ihr beſtimmtes „Wetterloch“, das iſt eine Himmels⸗ 
richtung, ein beſtimmter Punkt in der Landſchaft, von 
woher die ſchweren Gewitter, die Stürme, die 780 
Regengüſſe heraufgezogen kommen. 

„Die Sonne zieht Waſſer!“ bemerkt ein anderer 
Verregneter, auf den Strahlenkranz deutend, der von 
der Sonne in einzelnen Radien zum Erdboden hinunter⸗ 
zugehen feheint. Die Sonne ſteht hinter einer ganz 
dünnen Waſſerdampfſchicht, und in den Waſſertröpfchen 
erzeugten ihre Strahlen jene eigenartige Spiegelung. 
Die „waſſerziehende“ Sonne ſpielt auf alten Bildern, 
insbeſondere auf Kupferſtichen, eine große Rolle. Sie 
deckt ſo hübſch den leeren Hintergrund und unterbricht 
angenehm die etwas langweiligen Luſtlinien des Stiches. 

„Es ſudelt immer noch ein bißchen!“ 

So vielfache Bezeichnungen allein für den Regen 
hat unſere bilderreiche deutſche Sprache aufzuweiſen. 
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Su verwundern ijf das nicht. Der Einfluß des Wetters 
auf das Wohlbefinden des einzelnen Menſchen, auf 
die wirtſchaftlichen Verhältniſſe und den Geſundheit⸗ 
zuſtand ganzer Länder und Völker iſt außerordentlich 
groß. Menſchliche Beſchäftigungen, die Millionen 
von Individuen ernähren: die Landwirtſchaft, der 
Weinbau, die Jagd, die Forſtwirtſchaft, die Schiffahrt, 
die Fiſcherei, die Müllerei, ſie ſind alle von Wind und 
Wetter mehr oder minder abhängig. Solange ſich die 
Menſchheit im Kulturzuſtand befindet wahrſcheinlich 
ſogar ſchon vorher, hat ſie das Wetter beobachtet und 
hat ſich aus den Erfahrungen Urteile über das 
kommende Wetter zu bilden geſucht, hat ſie die Sprache 
mit Ausdrücken für die verſchiedenartigſten Wetter⸗ 
erſcheinungen bereichert. . | 

Auch im deutſchen Sprichwort fpielt ja das Wetter 
eine große Rolle, und wir wollen hier nur zitieren: 
„Auf Regen folgt Sonnenſchein“ und annehmen, daß 
das Wetter ſich wirklich gebeſſert hat. Wie viele 
Ausdrücke haben wir nicht, um ſchönes Wetter zu 
bezeichnen! Zum mindeſten iſt es „herrlich“, und der 
Exaltierte verſteigt ſich gar zu der Behauptung, das 
Wetter fei „raſend ſchön“. „Es ift ein Kaiſerwetter“, 
„ein Hohenzollernwetter“, „ein ſelten ſchönes Wetter“. 

Aber die Menſchheit iſt nie zufrieden. Brennt die 
Sonne gar zu ſehr herab, dann klagt man über 
„tropiſche Hitze“, über „Siedehitze“ oder über „Bären⸗ 
hitze“. Man kennt auch eine „Bärenkälte“. 

Wie kommt der Bär dazu, in dieſem Zuſammen⸗ 
hang bildlich verwendet zu werden? 

Der Bär war früher das größte Landtier in 
deutſchen Gauen. 
Tier, denn ſlawiſche und germaniſche Sagen ſehen in 
dem Bären einen verzauberten Menſchen. Alles, was 
groß und gewaltig iſt, ift bärenhaſt, ein großer Hunger 
iſt ein „Bärenhunger“. „Bärengeld“ bedeutet „viel 
Geld“; deshalb bedeuten „Bärenhitze“ und „Bären⸗ 
kälte“ auffallend ſchroffe Temperaturverhältniſſe. 

In Mitteldeutſchland ſpricht man wohl auch von 
einer „knolligen“ Hitze, behauptet wenigſtens, es ſei 
„knollig“ heiß, und will damit wohl andeuten, daß 
ſich die Hitze gewiſſermaßen zu einem Knollen (Knoten) 
zuſammengeballt hat und ſo in verſtärktem Maß auf⸗ 
tritt. Dafür behauptet man wieder von der Kälte „es 
friert Stein und Bein“, und uralt iſt jene Uebertrei⸗ 
bung, die uns von einer Kälte ſpricht, die ſo groß war, 
„daß die Vögel aus der Luft fielen“. 

Die deutſche Sprache hat den Vorzug der Ton⸗ 
malerei vor vielen anderen Sprachen, und eines der 
prächtigſten, bezeichnendſten Worte der deutſchen Sprache 
iſt wohl das Wort „Blitz“. Wie kurz, wie ſcharf mit 
dem ſpitzen „i“ iſt dieſes Wort nicht. Man ſieht ge⸗ 
wiſſermaßen den Blitz aufleuchten und wieder ver⸗ 
ſchwinden. Es ſoll von dem mittelhochdeutſchen „plich“ 
kommen. Wenn das Wort aber urſprünglich „plich“ 
hieß, ſo hat es ſich jedenfalls in der Form „Blitz“ 
wunderbar verbeſſert. Wohl hört man in dem Wort 
„Donner“ das Rollen und Grollen des Wetterſchlags; 
aber in bezug auf Tonmalerei und Prägnanz des Aus⸗ 
drucks kann fid) dieſes Wort mit dem „Blitz“ doch 
nicht vergleichen. 

Obwohl auf dem Land der Wind nicht eine ſo große 
Rolle ſpielt wie auf See, ſo hat doch auch die Sprache 
des Binnenländers die verſchiedenartigſten Bezeichnungen 
für die Luftbewegung. „Es windet“, „es bläſt“, „es 
ſtürmt“ da draußen, und dem Sturm ſagt man nach, 


Er war auch ein halb myſtiſches 
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daß er „heult“, „raſt“, „tobt“, „über Land und Meer 
fegt“. Beſonders unangenehm wird er im Winter, 
wenn er ſich zum Schneeſturm auswächſt und dann 
die „ſibiriſche Kälte“ bringt, eine Temperatur, die in 
der Tat nur in den nördlichſten Gegenden des ver⸗ 
ſchrienen Sibiriens zu finden ift; denn der füdliche 
Teil Sibiriens hat ein tropiſches Klima, und die Palme 
und der Tiger „gedeihen“ dort. 

Die meiſten Bezeichnungen für den Wind hat na⸗ 
türlich der Seemann, für den zur Zeit der ausſchließ⸗ 
lichen Segelſchiffahrt der Wind fo große Bedeutung 
hatte. Beim Seemann kommt der Wind auf, der 
Wind friſcht auf, wird ſteif, ſchralt, flattert, dreht über 
den falſchen Bug (wenn die Winde linksherum drehen), 
iſt rauh, fällt ab, flaut ab, lullt ein. Auf dem deutſchen 
Kriegsſchiff, das durch die See zieht, löſt bei Morgen⸗ 
grauen der Wachtoffizier auf der Brücke den Kameraden 
ab. „Sie bekommen noch eine Mütze voll Wind!“ 
ſagt der Abgelöſte und meint, daß eine ſteife Briſe 
Derauftommt. Der Landbewohner würde diefe Mütze 
voll Wind ſchon einen recht ſchweren Sturm nennen. 

Wenn es anfängt neblig zu werden, ſagt der See⸗ 
mann, die Luft wird dieſig oder unſichtig, und wenn 
ſich ein Nebelſchleier am Himmelsgewölbe zeigt, ſo 
weiß der Seemann, daß Regen kommt, und er ſagt: 
„Das Wetter wird miſtig.“ Er denkt aber dabei nicht 
an das berühmte Düngemittel, ſondern an das engliſche 
Wort „mist“, das Nebel bedeutet, aber auch zur Be’ 
zeichnung eines feinen, nebelartigen Sprühregens ge 
braucht wird. Tritt folder Nebel im Gebirge auf, fo 
heißt es: „die Füchſe brauen“. Beim Bierbrauen ſteigt 
aus den Braupfannen gewaltig viel Dampf auf. In 
Thüringen nennt man den feinen Nebel, der ſich an 
und über den Bergen zeigt, „Duft“. | 

Nächſt dem Seemann hat wohl der Gebirgler bie 
meiſten Bezeichnungen und Bilder für das Wetter, und 
es wäre intereſſant und für die Sprachforſchung wert⸗ 
voll, wenn es gelänge, einmal alle dieſe Ausdrücke zu 
ſammeln, von denen die vorſtehenden Zeilen nur eine 
verhältnismäßig geringe Anzahl bringen können. 

Im anerkennenden und im tadelnden Sinn, aus 
freudigem Herzen und um uns durch Schimpfen Luft 
zu machen, im Aerger und im Humor wenden wir die 
verſchiedenartigſten Bilder und Bezeichnungen in der 
deutſchen Sprache an, um das Wetter zu kennzeichnen, 
oder um unſerm Unmut oder unſerer Freude darüber 
Ausdruck zu geben. 

Aber natürlich iſt auch das Umgekehrte der Fall; 
unſere Sprache entnimmt ihre Bilder den Witterungs“ 
erſcheinungen und bezeichnet nicht nur Tatſachen und 
Ereigniſſe, ſondern auch Stimmungen und ۳ 
dungen mit Ausdrücken, die aus der Bezeichnung des 
Wetters hergenommen find. Wir nennen einen launen⸗ 
haften Menſchen wetterwendiſch und ſagen von ihm, 
er ſei wie Aprilwetter, wir verzeichnen orkanartigen 
Beifall. Im öffentlichen Leben und in den Parla⸗ 
menten haben wir die Ruhe vor dem Sturm oder 
eine ſtürmiſche Sitzung, der oft eine gewitterhafte 
Schwüle im Empfinden eines ganzen Volkes voraus“ 
geht. Da gehen die Staatsmänner mit umwölktem 
Blick einher, und im Parlament fallen die Hiebe auf 
die Gegner (hoffen wir nur die geiſtigen) hageldicht. 
Haben wir geſiegt, ſo blitzen unſere Augen, und auf 
unſerm Geſicht ruht es wie Sonnenſchein, der Gegner 
aber hat das Empfinden, daß feine Hoffnungen ver 
hagelt ſind und auf ſeine Erwartungen ſich der Froſt 
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oder Reif gejebt hat. Doch wenn in feiner Bruſt aud) 
ein Sturm von Gefühlen tobt, das Donnerwetter, das 


im politiſchen Leben über ihn niederging, wird ihm 


nicht viel ſchaden, denn er iſt leichtlebig und leicht⸗ 
finnig, ein windiger Geſelle, ein Windbeutel! 


Seefiſche. 
Plauderei von Dr. Otto Senſt. 

Der ſtachlichte Roche, der Klippenfiſch, 
l ۱ Des 1 1 1 Ungeſtalt S 
find jedem aus der Schulzeit durch Schillers Taucher 
bekannt. Wer kein ſo guter Schwimmer iſt wie der 
verliebte Knappe, kann ſich den Anblick der verſchiedenen 
Seetiere und Untiere bequemer verſchaffen, wenn er 
einen Spaziergang nach unſern Engrosfiſchmärkten an 
der Waſſerkante unternimmt. Gefahren, wie ſie Schillers 
Taucher drohten, braucht man dort nicht zu befürchten, 
nur muß man die Unbequemlichkeit des frühen Auf⸗ 
ſtehens in den Kauf nehmen, denn die Auktionen, auf 


denen jene Schillerſchen Geſtalten zu ſehen ſind, be⸗ 


ginnen in früher Morgenſtunde. 

Im Geeſtemünder Fiſchereihafen, der größten der⸗ 
artigen Anlage des europäiſchen Kontinents, ſind im 
vorigen Jahr rund 68 Millionen Pfund Seefiſch ver⸗ 
ſteigert worden; bei dieſer rieſigen Menge bietet er 
reiche Gelegenheit, die mannigfaltigen Arten und Sorten 
kennen zu lernen. Am zahlreichſten wird der Schellfiſch 
in den verſchiedenſten Größen angebracht, von dem im 
vorigen Jahr 26 Millionen Pfund im Geeſtemünder 
Fiſchereihafen verkauft wurden. Alſo 9h» des geſamten 
Umſatzes entfiel auf dieſen wohlſchmeckenden Fiſch, der 
in vielen Gegenden des Binnenlandes neben dem 
Kabeljau der einzige bekannte Seefiſch ijt, Charakte⸗ 
riſtiſch iſt der ſchwarze Fleck, den er hinter der Bruſt⸗ 
floſſe hat. | | ف‎ 

Der nächſte Verwandte des Schellfiſches, der Kabeljau, 


in der Oſtſee Dorſch und Pomuchel genannt, ſpielt auf 


dem Fiſchmarkt die zweite Rolle. Der Kabel, wie ihn 
der Händler abgekürzt nennt, erreicht ein Gewicht bis 
zu 50 Pfund. Er kommt nicht nur friſch in den Ver⸗ 
kehr, ſondern auch geſalzen und getrocknet als Klipp⸗ 
fiſch und Stockfiſch, dem Heine in ſeinem Wintermärchen 
„Deutſchland“, das vielleicht beſſer ungeſchrieben ge⸗ 
blieben wäre, einen Vers gewidmet hat: | 
„Ihr heimiſchen Stodfifche, feid mir gegrüßt, 
Wie ſchwimmt ihr klug in der Butter!“ ۱ 

Heine kannte den Stockfiſch aus feiner Jugendzeit 
ſehr gut, denn der Stockfiſch iſt in katholiſchen Gegenden 
eine beliebte Faſtenſpeiſe. Während bis vor kurzem 
die Norweger das Monopol der Trocknung hatten, 
wird dieſe Ware neuerdings auch in Deutſchland, 
ſpeziell Geeſtemünde, hergeſtellt, und es ſind beſondere 
Anlagen entſtanden, in denen der Fiſch nicht nur wie 
in Norwegen an der Sonne, ſondern auch auf künſt⸗ 
lichem Wege getrocknet werden kann. 

Ein dritter, aber nicht ſo häufiger Vertreter der 
großen Schellfiſchfamilie iſt der Seelachs oder Blaufiſch, 


von den Fiſchern wegen ſeines dunklen Ausſehens 


Kohlfiſch genannt. Die drei genannten Sorten, zu 
denen noch der Lengfiſch (Seeal), Katfiſch (Auſternfiſch) 
und Seehecht kommt, pflegt man als Maſſenfiſch zu 
bezeichnen, während die Plattfiſche — Butte, Schollen, 
Zungen uſw. — als Feinfiſch oder Edelfiſch gelten. 
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Vornehmſte Vertreter dieſer Sorten find die See: 


zunge, kenntlich an ihrem ſchlanken, zungenförmigen 
Bau, und der Steinbutt, der einem Quadrat mit ab⸗ 
gerundeten Ecken gleicht; ſeinen Namen führt dieſer 


Fiſch von Verknöcherungen, die wie kleine Steinchen 


in der Haut ſitzen. Die Wertſchätzung dieſer beiden 
Fiſche kommt im Preis ſehr deutlich zum Ausdruck. 
Während im Durchſchnitt des vorigen Jahres der große 
Schellfiſch en gros 281/2 Pfennig koſtete, haben große 
Seezungen 157 und großer Steinbutt 116 gekoſtet. 
Weniger teuer ſind die Rotzungen, die ihren Namen 
von ihrer rötlichen Färbung haben, der Heilbutt und 
der Tarbutt. | | 

Insgeſamt find es 36 Sorten, die die Statiſtik des 
Geeſtemünder Fiſchereihafens aufweiſt. Außer den ge⸗ 


ſchilderten Sorten kommt aus der Nordſee der Rochen, 


von dem es eine glatte und eine ſtachlichte Art gibt; 
merkwürdig geformte Tiere mit knöchernem, ſtachel⸗ 
bewehrtem Schwanz, der ihnen als furchtbare Waffe 
dient. Ferner der Knurrhahn, ein gepanzerter Fiſch, 
der ſeinen Namen davon hat, daß er mit der Schwimm⸗ 
blaſe eine dumpfen Ton erzeugt; er iſt einer der 
wenigen Seefiſche, die eine Schwimmblaſe haben. Trotz 


ſeines mürriſchen Namens ſchmeckt er ausgezeichnet, 


namentlich geräuchert oder in Gelee gekocht. Ein merk⸗ 
würdiger Geſelle iſt der Seeteufel, der eigentlich nur 
aus Kopf und Schwanz beſteht; auf der Oberlippe trägt 
er einen wurmähnlichen Hautfaden, den er benutzt, um 
andere Fiſche, die ihm als Nahrung dienen, anzulocken. 
Der Schwanz des Seeteufels iſt ſehr ſchmackhaft, nament⸗ 
lich geräuchert. Abſonderliche Form hat auch der See⸗ 
haſe, ber [o felten angebracht wird, daß ihn die Statiſtik 
nicht beſonders führt. Haifiſche, Delphine kommen ſchon 
häufiger in das Schleppnetz der Fiſchdampfer, ebenſo 
der feurig leuchtende Rotbarſch, ein vielfach noch nicht 
nach Gebühr geſchätzter Speiſefiſch. ۱ ۱ 

Mancherlei anderes Zeug wird beim Fiſchen nod) 
zutage gefördert: gurken⸗ und apfelförmige Seetiere, 
Sterne, Tintenfiſche, Krebsarten uſw., doch wird nicht 
alles an Land und in Geeſtemünde zur Auktion gebracht, 
ſondern von den Fiſchdampfern ſchon gleich nach dem 
Fang über Bord geworfen. 


Bilder Rear 


Kaiſertage in Bosnien (Abb. S. 993 u. 994). Die 
Reiſe des Kaiſers Franz Joſef in die neu annektierten orienta⸗ 
liſchen Provinzen ſeines Reiches hat in Bosnien und der 
Herzegowina viel feſtliche Freude bereitet. Der greiſe Monarch 


reiſte mit großem offiziellem Gefolge; galt es doch, den Be⸗ | 


wohnern des Landes einen Begriff von dem Glanz feines 
Hofes zu geben. So fanden denn ſowohl in Serajewo als 
in Moſtar große Empfänge voll militäriſchen und offiziellen 
Prunkes ſtatt. Aber neben den feierlichen Begrüßungen durch 
die Spitzen der Landesbehörden uſw. gab es auch allerlei 
ſchöne Feſtveranſtaltungen, bei denen der Kaiſer in unmittel⸗ 
bare Berührung mit der Bevölkerung kam. So wurde ihm, 
dem Kinderfreund, bei ſeinem Einzug in Serajewo die Freude, 
ſich von einer Schar reizender und patriotiſch begeiſterter 
Kinder umringt zu ſehen. In Blidge, dem hübſchen Bad 
unweit von Serajewo, wurde ihm eine andere Augenweide. 
Viele Hunderte von bosniſchen Bauern führten hier vor ihrem 
Kaiſer bie ſchönen Tänze auf, die der ſerbo⸗kroatiſche Volks⸗ 
ſtamm ſeit uralten Zeiten kennt und pflegt. Der Glanzpunkt 
des ſchönen Feſtes war eine echte altbosniſche Bauernhochzeit, 
deren bunte Gebräuche den Kaiſer ungemein intereſſierten. 


5 
Die Prinz⸗Heinrich⸗Fahrt (Abb. S. 995) verlief in 
den erſten Tagen, von den unvermeidlichen kleinen Pannen 
abgeſehen, völlig ungeſtört. Prinz Heinrich von Preußen machte 


a 7 
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die Fahrt ſelbſt mit, unb. feine Gegenwart feuerte die Kon- 
kurrenten zu prachtvollen Leiſtungen an. Leider ereignete 


ſich am 7. Juni bei Oberenzen ein tödlicher Unfall, nach dem 


die Fahrt unterbrochen werden mußte. 
| du 


Das Dentmal bei Hohenfriedberg (Abb. 6: 996), bas 


das Andenken der in der Schlacht gefallenen Sachſen und 
Oeſterreicher verewigt, wurde in Anweſenheit des deutſchen 
Kronprinzen, des Erzherzogs Karl Franz Joſef, des Prinzen 
Johann Georg von Sachſen, des Fürſtenpaares Pleß und 
zahlloſer anderer Gäſte eingeweiht. Der Erbauer des Denk⸗ 
mals, Konſul Wackerow⸗Breslau, erntete wohlverdiente Anerken⸗ 
nung für ſein Werk. Y 


Die Taufe des Erbgroßherzogs von ٌء الا‎ ۰ 
Schwerin (Abb. S. 997), die am 11. Juni in Schwerin ۰ 
findet, vereinigt als ein dynaſtiſches Ereignis von beſonderer 
Wichtigkeit die meiſten hohen Verwandten des neugeborenen 


Prinzen am Schweriner Hof. Die Grobhergogin Alexandra 


iſt eine geborene Prinzeſſin aus dem Hauſe Braunſchweig⸗ 
Lüneburg, und ſo traf denn die Herzogfamilie Cumberland ſehr 


bald nach der Geburt des kleinen Prinzen zu längerem Aufent⸗ 


halt faſt vollzählig in Schwerin ein. An den Tauffeierlichkeiten, 
zu denen auch der Kaiſer ſein Erſcheinen zugeſagt hat, wird der 
Herzog von Cumberland vorausſichtlich nicht mehr teilnehmen. 


Prinzeſſin Juliana der Niederlande (Abb. S. 999) 
hat vor einiger Zeit ihr erſtes Lebensjahr vollendet und bald 
nach dem Geburtstag ihre erſte große Repräſentationsreiſe — 
nach Amſterdam — unternommen. Jetzt ſind dieſe feſtlichen 


Tage verrauſcht, und das reizende Prinzeßchen weilt mit feiner. 


königlichen Mutter wieder in der ſchönen Reſidenz im Haag. 


t2 : 
Das Zeppelin⸗Denkmal in Zepelin (Abb. S. 998). 
Das Geſchlecht der Grafen von Zeppelin ift bekanntlich in 


Süddeutſchland anjaffig; dennoch kann fid) der kleine mecklen⸗ 
burgiſche Ort Zepelin bei Bützow rühmen, die Wiege dieſer 
illuſtren Familie zu ſein und dem berühmteſten Luftſchiffer 


unſerer Zeit ſeinen Namen gegeben zu haben. Jüngſt wurde 


in Zepelin ein einfaches Denkmal enthüllt, das dieſe Tatſache 


gebührend verherrlicht. Die Zepeliner haben von weither eine 
Reihe mächtiger „Findlinge“ herbeigeſchafft. Der größte trägt 
eine Bronzetafel mit einer Inſchrift. Anläßlich der Enthüllung 
des Gedenkſteins fand eine würdige Feier ſtatt. 


T t2 s 
Der Zar bei der Jugendwehr (Abb. S. 996). In Rupe 
land tragen die Schüler vieler Schulen ſeit langem Uniform 


und ſtehen unter ſtrenger CR gür die Errichtung von 


Jugendwehren war dort der Boden alfo gut vorbereitet. Dieſe 
moderne Snftitution hat das beſondere Intereſſe des Zaren. 
Er machte kürzlich den militäriſch geſchulten Volksſchülern von 
Zarskoje SR die Freude, fie zu inſpizieren und dabei feinen 
kleinen Sohn, den Thronfolger Alexej, mitzubringen. 


t2 
Die „Terra nova” (Abb. S. 999), bas Expeditionsſchiff, 
mit dem der erfolgreiche Forſcher Kapitän Scott zum Südpol 
vordringen will, hat nach einem feierlichen Abſchied England 
verlaſſen und begibt ſich zunächſt nach Neuſeeland. Von dort 
aus wird im Spätherbſt die große Expedition angetreten. 


tJ Ke ۱ 
Der Internationale Preſſekongreß (Abb. S. 1000) 


hat in dieſem Jahr an Bord des Dampfers „Thalia“ des 
öſterreichiſchen Lloyd getagt. Die Teilnehmer beſuchten auch 
den Kriegshafen Pola, deſſen Anlagen ſie unter Führung des 
Statthalters Prinzen Hohenlohe und des 1 5 Dr. 
Vareton beſuchen konnten. Wie in Trieft wurden die Der» 
ſammelten Journaliſten auch in Pola von der Bevölkerung 
mit viel Sympathie begrüßt und von den Behörden und Kor⸗ 
porationen gaſtfreundlich gefeiert. 


Die 24. Wanderausſtellung der Deutſchen Land⸗ 
wirtſchaftsgeſellſchaft (Abb. S. 1000), die in den erſten 
Tagen des Juni in Hamburg tagte, bot wieder einmal ein 
intereſſantes und überſichtliches Bild der ſtändigen Höher⸗ 
entwicklung unſerer Landwirtſchaft. Es war nur recht und 
billig, daß die Behörden die Ausſtellung eifrigſt förderten. 
Der Großherzog von Mecklenburg⸗Schwerin, der als Fürſt 
eines unſerer wichtigſten Ackerbauländer für die Veranſtaltung 
natürlich beſonderes Intereſſe hatte, ſtellte ſich ein und be⸗ 
ſichtigte die einzelnen Abteilungen äußerſt eingehend. 


t2 
nalien (Abb. S. 996, 998). 6607 Dernburg, 
der Leller des Reichs kolonialamts, ſcheidet aus politiſchen 
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Gründen aus ſeinem Amt, dem er ſich faſt vier Jahre unge⸗ 
mein erfolgreich gewidmet hat. Faſt die geſamte Preſſe be⸗ 
dauert den Rücktritt des hochverdienten Mannes, der unſer 
Kolonialweſen unzweifelhaft aus ſchwierigen Verhältniſſen ges 
hoben und zu geſunder Blüte gebracht hat. — Juſtizrat Albert 
Träger, der bekannte Rechtsanwalt, freiſinnige Politiker und 
liebenswürdige Träger, wird in dieſen Tagen anläßlich ſeines 
80. Geburtstags (am 12. Juni) gefeiert. Er hat Freunde in 
allen politiſchen Lagern, nicht nur in ſeiner Partei, zu deren 
aktiven Führern er noch immer gehört. — Der National: 
ökonom und Agrarpolitiker Prof. Dr. Guftav Ruhland, ein 
verdienter und temperamentvoller Vorkämpfer ſeiner nationalen 
Ideen, feiert am 11. Juni feinen 50. Geburtstag. — Dr. Zechlin, 
der neue Geſchäftsträger des Reiches in Addis Abeba, wirt 
ſchon lange im Orient. Zuletzt gehörte er unſerer diplomatiſchen 
gentur in Kairo an. * 


Todesfälle (Abb. S. 998). Julius Wolff, der Epiker, 
der vielen deulſchen Generationen durch feine zwar heute nicht 
mehr modernen, aber doch kraft⸗ und klangreichen Werke ideale 
Freuden bereitet hat, iſt, faſt 76 Jahre alt, in Charlottenburg 
geſtorben. Der Dichter der „Lurlei“, des „Rattenfängers von 
Hameln“ und ſo vieler anderer Epen und Romane wird von 
einer noch immer großen Leſergemeinde aufrichtig betrauert. — 
In Prag ſtarb jüngſt der berühmte Dermatologe Dr. Philipp 
Joſef Pick, ein Vorlämpfer ſeiner Wiſſenſchaft. Er war ein. 
Schüler des großen Reformators Hebra. Seit 1866 wirkte er 
als Profeſſor in Prag. Er hat in dieſer Stellung nicht nur 
bedeutende wiſſenſchaftliche Erfolge erzielt, ſondern auch als 


Die Toten der Woche | 


Hans Anzengruber, ein Sohn Ludwig Anzengrubers, 
+ in Wien am 4, Juni im Alter von 27 Jahren. a AN 
Landgerichtspräſident a. D. Hermann Buhrow, Fin Berlin 
im Alter-von 81 Jahren. SEE: 7 
Sir William Butler, bekannter englifcher General, t in 
London am 7. Juni im Alter von 71 Jahren. "۲ 
Dr. Eduard Locher⸗Freuler, der Erbauer der Pilatus⸗ 
bahn, T in Zürich am 2. Juni im Alter von 70 Jahren. 
Staatsrat Profeſſor Leo Meyer, bekannter Lehrer für 
indogermaniſche Sprachen, T in Göttingen am 6. Juni im 
50" ofat Wil Joſef Pick, bedeutender Dermatologe, + In 
ofrat ilipp Joſef Pick, bedeutender Dermatologe, ۱ 
Prag am 3. Juni im Alter von 76 Jahren (Portr. S. 998). 
General Giuſeppe Prudente, Unterſtaatsſekretär im itas 
lieniſchen Kriegsminiſterium, T in Rom am 3. Juni. 
Kommerzienrat Wilhelm Velhagen, Teilhaber der be». 
kannten Berlagsfirma, T in Harzburg am 7. Juni. geff 
Julius Wolff, bekannter Volksdichter, + in Charlottenburg 
bei Berlin am 3. Juni im Alter von 75 Jahren (Porlr. S. 998). 


Lehrer viele vortreffliche Hautärzte herangebildet. 


Man abonniert auf die „Woche“: 


in Berlin und Vororten bei der Haripterpedition Zimmerstr. 36/41 
7 bet den Filialen des „Berliner Lokal⸗Anzelgers“ und in ſämtlichen 
uchhandlungen, im 

000 Reich bei allen Buchhandlungen oder Geh لی‎ 
und den Geſchäſtsſtellen der „Bode“: Bonn a. Rb., St nf de 
Bremen, Obernftr. 16; Breslau, Schweidniger Str. 11; gi 88, 
Obere Königſtr. 27; Dresden, 600/۱۲۵661: ۰ ae 10 
Eſſen (Ruhr), Kaftanienallee 98; Frankfurt a. M., die Za 
Görlitz, Luiſenſtr. 16; Halle a. ©, Große Steinſtraße 1 ; Ge 
burg, Neuerwall 2; Hannover, Georgſtr. 39; Kiel, Lue l 
nauer Gtr. 24; Köln a. Rh., e Str. 148/150; Königsberg Breite $ 
Weißgerberſtr. 3; Leipzig, Petersitr. 19; Magdeburg, 5 
W ü Sanerfirabe 57; Nürnberg, 8.٥ 


-Ungarn bei allen Buchbagdlungen und der Ge⸗ 
wüst en der „Woche“; Wien I, Graben ider 0:1456 7 


Zürich, Bahnhofitr. 89,‏ :„ ا 
E ei Mie Buhhandtungen 1 Geſchäſts ſtelle der‏ ون 
ee bon, E. C., 1 eadenha‏ 
V allen EE und der Gefhäftsnelle‏ 
E is, 18 Rue de ieu,‏ 
gei and 2 allen Budbandlungen, umb der Geſchäftsſtelle der‏ 
ES terdam, 0 , ۲‏ 
‘bel aller Buch andtungen und der Geſchäftsſtelle der‏ )0ء 
„Woche“: Kopenhagen, Kjöbmagergade 3 Buchhandlungen‏ 
Vereinigte Staaten von Amerika bei allen Street‏ 
und ber 6 der „Woche“: Re ug orf 83 u. 85 Duane‏ 
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Emyſang des Monarchen durch die Jugend in Se-ajewo. 
Kaiſertage in Bosnien. 
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1. ان‎ Raffel u. Nürn⸗ 


berg: Eine ſchwierige Rur- 
ve. 2. Prinz Heinrich (am 
Steuer) mit dem Fürſten 
Münſter u. Kptlt. v. Uſedom 
(im Rückſitz) auf der Fahrt 
(Hoſphot. E. Eberth), 3. Frau 
L. Sternberg in ihrem Wa⸗ 
gen (Phot. Lüſſenhop). 4. In 
voller Geſchwindigkeit (Il⸗ 
luſtrationsverlag). 5. Cine 
Panne auf der Landſtraße 
(Hofphot. C. Gbertb). 
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Der Jar beſichtigt mit dem Großfürſt-Thronfolger Alexej (X) die militäriſch geſchulten Bolts] 


Jugendwehr in Rußland. 
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Der Kronprinz und Erzherzog Karl Franz Joſef legen Kränze nieder. 
Oben: Der Erbauer des Denkmals Konſul Wackerow 


Nebenft.: Fürſtin und Fürſt von Pleß (1 u. 2) unter den Feſtteilnehmern. 


Die feierliche Enthüllung des Denkmals für die bei Hohen 
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Don links nach rechts (ſitzend): 
Georg JDilbelm Herzog zu Braunſchweig u. Lüneburg, der Herzog von Cumberland (Dater der Großherzogin), Olga Herzogin zu Braunſchweig 
u. Lüneburg, Ernſt Auguft Herzog zu Braunſchweig u. Lüneburg, der Grofiberzog von Mecklenburg = Schwerin, die Herzogin von Cumberland. 


Der Berzog von Cumberland mit feiner Familie bei einer Fahrt auf dem Schweriner See. 
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Hollands Liebling: Prinzeſſin Juliana mit ihrer Mutter Königin Wilhelmina im Park des Königl. Schloſſes im Haag. 
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Eine neue englifhe Südpolarexpedition: Abfahrt der „Terra nova“ unter Führung des Kapitäns Scott (X). 
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1. Pring Konrad zu Hohenlohe. 2. Der Bürgermeifter von Pola Dr, Vareton. 
Der 14. Internationale Preßkongreß in Pola am Adriakiſchen Meer: Gruppe der Teilnehmer. 


Die 24. Wanderausſtellung 
der Deulſchen ۰ 
ſchaftsgeſellſchaft l. Hamburg. 
SEN der ۳ 
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ginfes Bild: 


Rundgang des 5 
von Mecklenburg⸗Schwerin: 
1. رت یت‎ Dr. Pre 
döhl. 2. Der. Großherzog. 
3. Ritterſchaftsrat ۴ 
oppenrabe. i 


Phot. 9. Koppmann & Co. 
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Nur wer die Sehnſucht kennt. sa 


Noman von 


Ida Boy- Ed. 


7. Fortſetzung. 

In ihrem Brief an den fernen Mann fuhr Jutta fort: 

„Vor mir tat ſich die furchtbare Frage auf: hab ich 
nicht genug der Liebe in meinem Herzen gehabt? 

„Und mir iſt, als müßte ich wandern, wandern, damit 
meine Seele Klarheit fände über ſich — ob ſie denn 
wirklich von Dir fortgegangen iſt — und wohin ſie will. 

„Denke nicht, lieber Malte, daß ich mir gar keine 
Mühe gegeben habe. 
Freunden. Ich habe mich durch Lisbeth und Roſenfeld 
und auf Hochhagens Zureden in die Vergnügungen der 
Kieler Woche hineinzerren laſſen. Ich habe mich nicht 
einſiedleriſch und melancholiſch gehen laſſen: gezwungen 
habe ich mich, an jedem Alltagsgeſchehen teilzu⸗ 
nehmen, immer in dem Wunſch, feſtzuſtellen: ja, die 
Welt iſt in 0 nur in mir ift etwas aus Der 
Ordnung. 

„Ja, bas ift es gewiß. Ich will Dir als Beifpiel 
davon geſtehen, daß ich oft die brüderliche Fürſorglich⸗ 
keit Hochhagens als eine Art Wachtdienſt empfand, den 
er in Deinem Namen ausübte. Mein Verſtand ſagte 
es mir immer ganz klar, daß Emmich nur aus ſeinem 
warmen, redlichen Herzen heraus tat, was er als Dein 
beſter Kamerad Dir ſchuldig zu ſein glaubte. Und meine 
überreizten Nerven wehrten ſich gegen ſeine Treue, weil 
mir war, als beleidige mich ſein Schutz — als werde ich 
dadurch zu einer Frau geſtempelt, der man einen Schritt 
vom Wege wohl zutrauen könne. 

„Ja, ſiehſt Du es hieran? Ich bin auf irgendeine 
Weiſe aus dem Gleichgewicht. 

„Und ich muß den Weg ſuchen, der mich zur Alar- 
heit, zur Ruhe zurückführt. Ich hoffe ihn zu finden, 
indem ich mich von hier entferne. | 

„Daß id) mit meinem Kind nicht in mein Vaterhaus 
mich flüchten kann, weißt Du wohl. Vater und feine 
Frau waren ja vor acht Wochen zur Taufe von Baby 
hier, Vater zerſtreut, feierlich, eilig. Mit der Miene 
eines, der viel wichtigere, größere Dinge verlaſſen hat, 
als die ſind, bei denen er im Moment aus unumgäng⸗ 
lichen Familienrückſichten repräſentieren muß. Mit 
mehr verlegenem Erſtaunen als mit Verſtändnis und 
Rührung in der neuen Würde. Mit kaum ertragener 
Ungeduld in der fremden Umwelt, darin andere Werte 
gelten als in der ſeinen. Du weißt ja: autokratiſche 
Männer leiden förmlich in einem Kreis, in dem ihre 
Autokratie nichts gilt, nicht verſtanden, nicht einmal ge⸗ 
kannt iſt. Und Vaters Frau kam aus lauter Vorſicht 
nicht zu einem natürlichen Geſpräch. In ihrer beſtän⸗ 
digen Angſt, ſich Blößen zu geben, war ſie geziert. Und 
das iſt ja das letzte, was einem derbgearteten Weſen 
von beſcheidener Herkunft gut anſteht. Wenn ſie un⸗ 
befangen ihren geſunden Menſchenverſtand ſprechen 


Freundlich lebte ich mit Deinen 


läßt, hat ſie wohl Augenblicke, wo man ihr Refpett nicht 
verjagen fann. 

„Ich bemühte mid, ihr zu helfen. Ich ſehe ſo gar 
nicht in ihr die Nachfolgerin meiner Mutter, daß ich 
beinah ohne Vorurteile mit ihr verkehren könnte. Alle 
meine Verſuche, ſie frei und ſicher im Verkehr zu ſtim⸗ 
men, blieben aber erfolglos. Es war immer, als habe 
ſie vor mir ein ſchlechtes Gewiſſen, weil ſie meines 
Vaters Frau geworden iſt. Dies war vom erſten Tag 
an ſo, es war zu meiner Brautzeit ſo, ſo iſt es geblieben 
auch jetzt, wo ich ihr, losgelöſt vom Vaterhaus, als Frau, 
als wirtſchaftlich ſelbſtändiger Menſch gegenüberſtand. 
Und alſo iſt es unabänderlich. | 


„Mit dieſem Vater, ber keine Zeit und Stimmung 


für mich hat, mit dieſer Frau, die in einer ganz andern 
Gefühls⸗ und Bildungzone lebt als ich, kann ich nicht 
auf dem Land zuſammenwohnen. | 


„Das. bedarf aud) vor Dir keiner weiteren Be⸗ 7 


gründung. 

„Du haſt mich allein laſſen müſſen. Die höhere 
Sache, die wichtiger iſt als das Einzelſchickſal einer 
Frau, die nicht leicht mit ſich 007 fann, Die 
verlangte das von Dir. 

„Meine Lage bringt es demnach mit ſich, daß ich 
nun durchaus ſelbſtändig über die Formen meines 
Lebens mich zu entſcheiden habe. Du biſt zu fern, um 
mich beraten zu können. Aus ſolcher Ferne kann man 
in das Herz und in die Tage einer Frau nicht u. 
hineinſehen. 

„Aber wenn Du auch nicht mit Deinem Rat bel mir 
ſein kannſt, ſo biſt Du doch in einer andern Weiſe all⸗ 
gegenwärtig in meinem Leben: mit Deinem Namen, 
Deiner Ehre! 

„Mir iſt, als müßte id Dir das wie ein Gelöbnis 
in einem Augenblick ſagen, wo ich meine unklaren Ge⸗ 
fühlzuſtände Dir eingeſtehe. 

„Für das, was in meinem Herzen, mir r ſelbſt ein 
trauriges Rätſel, vorgeht, bin ich nicht verantwortlich. 

„Aber für meine Handlungen bin ich es und will 
es bleiben, damit ich immer Dir und Deiner Mutter frei 
in die Augen zu ſehen vermöchte. ۱ 

„Deshalb wünſche id, Dir genau meine nächſten 
Schritte zu erklären. Deshalb habe ich Dir noch einmal 
ins Gedächtnis zurückgerufen, was wir ja ſchon ſo oft 
vor Deiner Ausreiſe beſprachen, daß ich bei meinem 


Vater eine Zuflucht nicht ſuchen kann. 


„Ich ſagte: ich wolle fort, weil ich, unter ganz frem- 
den Menfchen, unter neuen Eindrüden eves lebend, 
mich recht- prüfen zu können hoffe. . 

„Nun fügt es ſich aber fo, daß ich bod) nicht einſam 
ſein ſoll, und daß ich die Geſellſchaft, die ſich mir an⸗ 
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bietet, nicht abmeifen fann, ohne undankbar, ja, ohne 
auffallend zu erſcheinen. 

„Ich werde mit Emmichs Braut und deren Eltern 
nicht geradezu reiſen, aber doch mich mit ihnen an be⸗ 
nachbarten und an gleichen Orten zuſammenfinden. 

„Mit dieſer ſelben Poſt ſchreibt Dir natürlich Emmich 
Hochhagen von ſeinem großen Glück, und an ausführ⸗ 
lichen Hymnen über ſeine Braut wird er es nicht fehlen 
laſſen. Auch Roſenfeld oder vielmehr Lisbeth wird 


Bericht erſtatten, denn fie hat von damals her, wo Du 


noch nicht verheiratet warſt und gleich andern Kameraden 
von ihr an ihren Wagen geſpannt wurdeſt, eine gewiſſe 
Eile, Dir bei jeder Gelegenheit zu ſchreiben. Man wird 
nur in Superlativen ſprechen. Du weißt, daß ich mich 
nicht raſch anſchließe, und daß auch andere Frauen 
gegen mich meiſt eine abwartende Haltung einnahmen. 
Als ſpürten fie, daß fie mir faſt immer gleichgültig 
bleiben, oder daß ich da, wo ich mich zu intereſſieren 
anfange, leicht zu viel erwarte und dann in die erkäl⸗ 
tendſte Enttäuſchung falle... fo daß es für fie und mich 
beinah gefährlich ijt, wenn ich mich intereffiere.... 
„Aber zu Renate Gervaſius fühle ich mich in einer 
Weiſe hingezogen, wie es mir noch nicht vorgekommen 
iſt. Ich habe wenig Gelegenheit gehabt, nah mit jungen 
Mädchen und Frauen zu verkehren. Wenn ich mit 
meiner Mutter im Sommer auf Schmylau zu Beſuch 
war, verftand ich mich gut mit Lu und Fi. Durch 
unſere Heiraten kamen wir wie von ſelbſt auseinander. 
Wir heirateten ſozuſagen in alle Binds und Kultur⸗ 
richtungen hinein. Hier wurde mir dann Lisbeth als 
„Freundin“ in mein Daſein eingereiht. Lisbeth ift ein 
Bruder Luſtig und eine gutherzige Frau, mit der man 
aber doch nicht ernſthaft ſich über wichtigere Fragen 


auseinanderſetzen kann. 


„Renate iſt mir mit einer großen Liebe entgegen⸗ 
gekommen, die noch den kleinen Zuſatz von grundloſer 


Schwärmerei hat, wie ganz unerfahrene Herzen ſie hegen 


können. Renate iſt wirklich ſehr hübſch. Ihre regel⸗ 


mäßigen Züge mögen vielleicht nach ein paar Jahren 


eben durch Linienreinheit auffallen. Jetzt bezaubern ſie 
durch die Weichheit. Obgleich ich ja nun Renate erſt 
ſeit acht Tagen kenne, habe auch ich ſie ſchon ſehr lieb. 


Und der Gedanke, doch mit Menſchen aus der hieſigen 
Welt zuſammen zu ſein, der mir noch vor acht Tagen 


unerwünſcht ſchien, iſt mir angenehm geworden, weil 
dies holde Mädchen meine Freundin ſein will. Frau 
Geheimrat Gervaſius iſt eine ſympathiſche Frau. Ein 
wenig Kriſtallkugel: ſehr klar und abgerundet für ſich, 
aber nicht mehr aufnahmefähig für Menſchen und Dinge, 
die nicht ſchon, zugleich mit ihrem Werdegang, in ihr 


eigenes Leben feſt mit einbeſchloſſen wurden. Der Ge⸗ 


heimrat iſt ſehr bedeutend — nun, das verſteht ſich ja 


von ſelbſt, das ſagt ſein Wirken, ſeine Stellung — ich 


meine: man ſpürt ſeinen beweglichen Geiſt, und es iſt 
ein heiterer Geiſt in ihm — im merkwürdigen سس‎ 
zu feinem Beruf. 

„Sie haben es mir angeboten, daß id) mid) an fie 
anſchließen darf. Vielleicht iſt es wieder die Regie von 
Emmich. Aber in dieſem Fall ſehe ich nichts Erbitterndes 
darin. 


Nummer 24. 


„Ich werde alſo zunächſt in die Schweiz gehen. Die 


Wahl des Ortes war ſchwer. Der Geheimrat fah mich 


geſtern abend, als ich zum erſtenmal allein dort war, 
ſo oft beobachtend an. Er meinte, mir täte Hochalpen⸗ 
luft ſehr not, ich ſei wohl noch etwas erſchöpft vom 
Wochenbett, habe mir nachher nicht genug Schonung 
gegönnt. Aber ich glaube, ich bin ganz wohl. Ich kann 
dem fremden Mann, der weder mein Arzt noch mein 
Freund iſt, ſondern nur erſt ein Bekannter, der mir 
gütig begegnet, ich kann ihm nicht ſagen, daß nur meine 
Seele krank iſt, von all der Mühe, die Wahrheit und 
das Ziel des Lebens zu ſuchen. 

„Die Rückſicht auf mein kleines Kind muß immer das 
erſte fein. Man darf das Experiment nicht machen, ob 
ſo eine kleine Lunge Hochalpenluft vertragen kann. Ger⸗ 
vaſius gehen nach Caux, hoch über dem Genferſee. Ich 
bleibe in der Nähe ſeiner Ufer. Es gibt da auch Plätze, 
die kühl ſind, ſelbſt im Sommer. Es iſt die Rede von 
einer kleinen Penſion, die hoch über der Uferſtraße, im 
Schatten eines gewaltigen, bewaldeten Felsvorſprungs, 
unter Tannen faſt verſteckt liegt, oberhalb Chillon. 
Später, Anfang September, gehe ich nach Italien. Den 
Winter möchte ich in der Nähe Roms verleben. Nicht 
in der Stadt ſelbſt, in Frascati vielleicht, oder wo ſich 
mir ſonſt die Gelegenheit zu einer vorübergehenden 
Heimat bietet, die mir angenehm ſcheint. Aber im Sep⸗ 
tember bleibe ich noch mit Gervafius zufammen; die 
Geheimrätin, die eine Dispoſition zu rheumatiſchen Zu⸗ 
ſtänden hat, denkt die heißen Höhlen von ۵ 
zu benutzen; ſie befinden ſich in der Gegend bei Piſtoja. 

Es iſt natürlich unmöglich, Dir Briefadreffen zu 
notieren. Wie könnte ich mich von hier aus und ſchon 
jetzt dafür verbürgen, daß ſie zutreffend bleiben. Un⸗ 

berechenbare Zufälle können mich, können uns be⸗ 
ſtimmen, Pläne und Plätze zu wechſeln. Schreibe alſo 
nach Kiel. Ich werde die Poſt von meiner Adreſſe ps 
unterrichten. 

„So weit, lieber Malte, kam ich geſtern. Die halbe 
Nacht hatte ich geſchrieben. Und nun ift es wieder jtill 
um mich her, und ich will verſuchen, den Brief zu 
ſchließen. Wie unmöglich es mir auch ſcheint — denn es 
iſt ja kein Brief — es iſt ein Teil meines Lebens — 


ich möchte fortfahren zu ſprechen und zu ſprechen, bis ich 


eine 006 Wahrheit an fein Ende legen 
fonnte. 

„Alles, was ich ſchrieb, kommt mir dürftig vor. Be⸗ 
ſonders weil. 5 mir ſagen muß: Du kannſt es nicht 
begreifen. Wie ſollteſt Du auch! Für Dich ſteht ein 
Bild feſt: das von mir und unſerer Liebe, wie alles war, 
da wir uns trennten. 

„Aber nur in der Erinnerung ſteht ein Weſen und 
ein Gefühl feſt — im Leben wächſt und wandelt alles 
weiter. 

„Und wir waren nicht Hand in Hand, als neue, große 
Dinge über mich kamen. Das iſt es. 

„Leb wohl. Ich tue Dir weh. Ich wäre glücklicher, 
wenn ich Dir wohltun könnte. Aber ijt in einer ſchmerz' 
lichen Wahrheit nicht mehr Würde als in einer Lüge? 

„Leb wohl. J. 

Als dieſer Brief geſchloſſen und fortgeſandt war, hatte 
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bie junge Frau einen kurzen Rauſch von Genefungs- 
kräftigkeit. Nun war es gefagt! Dies einfache Gefühl: 
wahr geweſen zu ſein, ſchien ſchon faſt alle Fragen gelöſt 
zu haben. Sie genoß die Empfindung, ihre Laſt von 
ſich fort auf eine andere Seele gewälzt zu haben. Dies 
erſte, unbewußt egoiſtiſche Fühlen, das einer Ausſprache 
folgt. Sie dachte immerfort: Daß mein Herz ſich von 
ihm wendet, mußte ich ihm ſagen. Wohin es ſich 
wendet, das darf ich ihm nicht ſagen. Sein Anteil an 
meinem Leben, ſein Anrecht an mich endet mit meiner 
Liebe. 

Sie begann den Aufbruch vorzubereiten. Nach Art 
temperamentvoller Frauen konnte ſie ein Gefühl der 
Befriedigung haben, wenn Arbeiten, die Überblick und 
ein gewiſſes organiſatoriſches Talent forderten, ſie ganz 
in Anſpruch nahmen. 

Und immer wieder erzählte ſie es mit halblauter 
Stimme dem kleinen Kind und nickte ihm zu, lieb⸗ 
koſend, als verſtehe es ſchon den Inhalt menſchlicher 


Rede: „Wir gehen fort — in die ſchöne weite Welt gehen 


wir — da finden wir vielleicht das Glück...“ Und 
das Kind lag in ihrem Schoß und trank aus der Flaſche 
und ſah mit blanken, ſtillen Augen zu dem hellen Fleck 
empor — den es noch nicht bewußt als das Geſicht der 
Mutter empfand — fo lag es, von Behagen erfüllt, 
reinlich und angenehm, bis ihm vor Sattheit die Lider 
ſanken. 

Wie raſch iſt doch die Poeſte eines Heims zerſtört, 
dachte Jutta voll Beklemmung. Alles, was den Reiz 
einer Wohnung ausmacht, iſt ja nicht vom Tapezier ge⸗ 
liefert. Die Sachen allein haben den Zauber nicht in 
ſich. Die Hand, die voll Liebe und Geſchmack alles 
ſtellte und ordnete, nach zahlloſen Verſuchen und zärt⸗ 
lichen Berechnungen, die hatte alles gemacht.... Meine 
eigene Hand, dachte ſie. 

Und plötzlich, indem das Haus zerfiel, begannen die 
Dinge zu reden. Es war förmlich, als ſeien in allen 
Ecken und Winkeln Geiſter verſteckt geweſen, die ſich 
aufgeſtört fühlten und in dringlichen, empörten Vor⸗ 
ſtellungen zu der Zerſtörerin ſprachen: Weißt du noch — 
weißt du noch? 

Mit wieviel Vergnügen und Neckerei hatte Malte 
das oft erneute Umſtellen der Möbel, die ſtets veränderte 
Anordnung der bunten Reiſeerinnerungen begleitet. 
Immer, wenn er vom Dienſt heimkam, ſah er, daß an 
der Zierlichkeit und Gemütlichkeit des eigenen Neſtes 
weitergeſchafft worden war. Und er ſtaunte die Er⸗ 
findungsgabe der jungen Frau an — er lobte ſie, wie 
nur verliebte Ehemänner loben können. Er genoß die 
Wohnlichkeit, Sauberkeit und Ordnung, wie nur 
Männer vermögen, die ſchon lange angefangen hatten, 
unter der Burſchenwirtſchaft zu leiden. 

O ja — Jutta wußte noch. 

Und mit einem Mal fühlte ſie: das tat weh. Es 
war, als töte man ein Lebendiges. ... Als befeibige unb 
verleugne man ein Stück des eigenen Daſeins, indem 
man dieſes Heim ummarf.... ۱ 

Der Gedanke kam ihr, es jteben zu laffen. Ber: 
ſchloſſen und verhängt. Als Tempel der Erinnerung. 
Als Zufluchtſtätte. | | 
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Die ſtillen, gelehrten Leute unten im Haus würden 
ſehr zufrieden damit ſein und die Schlüſſel wohl hüten. 

Aber da war die harte Wirklichkeit, die 000 bas 
fojtet zu viel Gelb. 

Ein Reiſeleben wurde begonnen auf ambatt 
Zeit — das wurde teurer vielleicht als die bisherige Art 
der Wirtſchaft. Die Erſparnis an Miete und Steuern 
glich es aus. 

Aber wenn das auch nicht geweſen wäre: ja — auf 
unbeſtimmte Zeit zog fie hinaus — un beſtimm⸗ 
ten Zielen entgegen — hinein in die Wirrnis des 
Lebens — kein ſichtbarer Halt darin als das kleine 
Kind — keine zwingende Pflicht als dieſe allein — frei 
zu jeder neuen Geſtaltung der Zukunft, wenn das Kind 
darin feinen gerechten Platz ۰ 

Wer wußte was von Rückkehr? Obe Wann? 

„Niemals!“ ſagte eine Stimme. 


Es war Jutta, als habe das hier jemand laut aus⸗ 


gerufen. 
Weinend ſank ſie in ſich zuſammen und T ihr 
Geſicht in die verſchränkten Arme auf den ۰ 
Lisbeth Roſenfeld fam. 
„Ach, Liebes,“ ſagte ſie, „dies iſt ja ſchrecklich! Wie 
oft ſind wir hier himmliſch vergnügt geweſen. Weißt 
du noch auf eurer erſten Geſellſchaft? Malte hatte 


Lampenfieber. Man ſah es. Ich freute mich halbtot. 


Denn wie Männer ſo ſind: anderswo war er immer 
gewaltig kritiſch, wenn er merkte, daß der Hausherr oder 
die Hausfrau Unruhe hatten. O — und euer Burſche 
— es war himmliſch — wie im Luſtſpiel — weißt du 
noch, er hielt die Hand oben auf die Sektflaſche, damit 


nichts herausſprudle — wir kamen um vor Pläſier — 


er merkte, der arme Kerl, daß wir über ihn ۰ 
Hör mal, überhaupt: du biſt ein Geizkragen. Ich hätte 
alles ſtehen laſſen bis zur Rückkehr nach einem Jahr 
oder fo.... Malte iſt ja wohl nicht ſentimental — aber 
ich denk mir: es wäre mehr Heimkehrſtimmung 


geweſen, wenn er dich in dieſen vier Pfählen wieder 


vorgefunden hätte. Und du denkſt an Sparen von 
Steuern und Miete.“ 

„Ich würde mir einen Vorwurf daraus machen, wenn 
meine Reiſe mein Budget in Unordnung brächte.“ 

„O Gott, wie weiſe! Hör mal, du Liebes: ich ſagte, 
Malte ſei ja wohl nicht ſentimental — ich will dir mal 
'ne Beobachtung anvertrauen: alle ſind ſie ein bißchen 
ſentimental — ſo in 'ner letzten geheimſten Gemütsecke. 
Iſt dir noch nie aufgefallen, daß nirgends ſo viel Blumen 
verſchenkt werden wie in der Marine? Ja — an Bord 
wächſt das Blümlein Poeſie nicht, und auf dem Meer 
grünt kein Frühling.... Da ijt ihnen, als müßten fie 
an Land alles Schöne und Liebe in die vollen Hände 
nehmen. Na — und ſo, in 'ner gewiſſen Ideenverbin⸗ 
dung mit ſentimental und ſo weiter: aufrichtig: Malte 
findet ſich vielleicht ſchwer zurecht, wenn er heimkommt: 
'ne neue Wohnung — ‘n Kind — fabelhaft viel neue 
Bekanntſchaften auf einmal.“ 

Jutta lächelte mit Mühe. Sie machte eine Hand⸗ 
bewegung, die ungefähr 0 ſchien: Ach, das ift 
noch fo lange hin.. 

„Könnt ich dir bloß meine Lebensauffaſſung bei⸗ 


rr. e 


RM see اپ‎ 


Seite 1004. 


bringen! Du biſt zu ſchwerblütig, Liebes. Man muß 
das Leben nehmen, wie es iſt, und die Feſte feiern, wie 
ſie fallen. Du biſt immer ſo gewiſſermaßen in den 
ſchwarzen Mantel der Tragik eingehüllt.“ 

„Das iſt wohl Temperamentſache.“ 

„Gewiß. Aber ſo 'n bißchen kann man fid dud 
was abiroBen. Ich weiß recht gut: bie Trennung, und 
daß deine Kleine kam, während Malte fort war, bas haft 
du ſo merkwürdig mühſam getragen. Herrjes — er 
kommt ja wieder. So 'n Ehemann, der's gut zu Haus 
hatte, der läuft einem nicht weg. Und bann ?Baby...." 

Sie lachte hell auf. Ihr fiel ein rieſiger Spaß ein. 

„Das hab ich dir ja wohl nie erzählt, die berühmte 
Geſchichte mit meiner Lite? Die war doch in Erſcheinung 
getreten, als Hektor in Weſtindien war. Na, als das 
Schulſchiff heimkam, heckte ich mir was Famoſes aus. Wir 
wohnten damals mit Platows in einem Haus. Ich hole 
mir alſo die kleine Platow, die war zwar 'n paar Wochen 


älter als Lite — aber was weiß np Mann davon... id) 


pack beide Gören in ein Bett und fage: ‚Lieber Hektor, 
ſuche dir gefälligſt Fräulein von Roſenfeld, deine Tochter, 
aus!“ Und er ſagt — kannſt bu es wohl glauben? — 
ſagt ſchlankweg: Die! Und tippt mit koloſſaler Unfehl⸗ 
barkeit auf das Platowſche Wurm. Es ſah natürlich 
ſchon nach mehr aus als unſere kleine Lite, die kaum 
ſechs Wochen war. Nu, und da hatte ſeine Männereitel⸗ 
keit das Gefühl: das beſte Exemplar von dieſen zwei 
Wickelkindern gehört ſelbſtverſtändlich mir! Ach, was 
haben wir gelacht! Noch immer muß ich lachen, wenn's 
mir wieder einfällt.“ 

„Du haſt viel Talent, aus dem Leben ein Vergnügen 
zu machen“, ſagte Jutta. 


„Gottlob. Deshalb würde ich auch zum Beiſpiel nie 


mit einem kleinen Kind reiſen. Liebes — ernſthaft — 
findeſt du es richtig?“ 

„Warum ſollte es nicht richtig ſein?“ fragte Jutta 
überraſcht, „ich gehe ja mit dem Kind in ein Klima, das 
beſſer iſt als das von Kiel.“ 

„Klima? — na ja, das wohl. — Na, das iſt auch deine 
Sache. Alſo, Liebes: warum ich hauptſächlich komme: 
wir planen ein Abſchiedsfeſt für dich.“ 

„Nein“, bat Jutta mit heißem Geſicht, offenkundig 
entſetzt. „Das tut mir nicht an.“ 

„Sonnabend muß es ſein, dann ſind die Schiffe im 
Hafen.“ 

„Ich flehe dich an... nein. Ich käme nicht.“ 

Und zuletzt mußte Lisbeth Roſenfeld das Unfaßliche 
wohl einſehen: Jutta wollte kein Feſt. 


Aber da ihr während der Debatte einfiel, daß man ja ^ 


ebenſogut zu Ehren von Renate und Emmich, vor Ab⸗ 
reiſe der Braut, ein paar Freunde zum Abendeſſen 


bitten könne, tröftete fie fic. Wenn ihr nur von irgend- 


woher aus der Ferne eine Fiedel im Ohr klang, war 
ſie mit der Welt und ſich zufrieden. 

Das war alſo Lisbeth. 

Und Renate kam und wollte durchaus helfen. Sonſt, 
ſagte ſie, müſſe ſie der Mama tüchtig an die Hand gehen, 
wenn die in den Vorbereitungen zur großen Ferienreiſe 


ſtecke. Aber diesmal heiße es: Du biſt Braut, haſt Feſt⸗ 


tage. Und ſo habe Mama heinz und Fips ganz allein 
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wegbeſorgt, und ſie ſeien ſchon mit ihren Penſionseltern 
nach Sylt abgereiſt. Mama ſei doch unbegreiflich tüchtig, 
klug und aufopfernd. 

Voll Begeiſterung für die Eigenſchaften ihrer Mutter 
ſagte ſie es. 

Nun ſei es merkwürdig ſtill im Haus. Störenden 
Lärm dürften Heinz und Fips ja nie machen, aber es 
wäre immer ſolch drolliges, unterdrücktes Rumoren. Und 
man könne gar nicht beſchreiben, was für 00 und 
couragierte Jungen es feien. - 

Vor zärtlicher 66٤6 glänzten ihr die Augen. 

Jutta wollte aber nicht erlauben, daß man ihr bei⸗ 
ſtehe: fremde Hände könnten nie helfen; . man fie 
leite, habe man alles ſelbſt getan. 

Die junge Braut bedurfte aber irgendwie ber Nähe 
der neuen Freundin. Hier fand fie für alle ihre Fragen 
und all ihr unerfättliches Intereſſe am Beruf des Ber’ 
lobten gewiſſermaßen ſachverſtändige Antworten. Sie 
ſagte: Papa necke ſie ſchon ſehr. Ehedem habe er ſich für 
einen leidlich unterrichteten und autoritativen Mann auf 
einigen nicht unweſentlichen Gebieten des Wiſſens ge⸗ 
halten, aber jetzt ſehe er ein, daß er ſich vor ſeiner Tochter 
nicht mehr behaupten könne, weil ihm die Abzeichen⸗ 
unterſchiede zwiſchen einem Steuermannsmaat und: 
einem Obermaſchinenmaat nicht geläufig ſeien. 

Sie erzählte es mit ſtrahlendem Lächeln, verliebt in 
den munteren Humor ihres berühmten Papas. 

Jutta dachte: ſo viel fröhliche und zärtliche Harmonie 
in einer Familie habe ich noch nie geſehen. | 

Und weiter dachte fie: warum verläßt das holde Ge⸗ 
ſchöpf dieſen ihren ſicheren, hellen, warmen Platz — zu 
welchen Schickſalen? Ach, das Leben fängt für uns erſt 
richtig an, wenn wir es als Frauen verantwortlich zu 
tragen haben. 

Aus ihrem eigenen ſchweren Herzen heraus hätte ſie 
warnen mögen: bleibe die lachende und behütete, geliebte 
Tochter deiner Eltern — noch lange, lange.. ۱ 

Renate dachte nicht daran, daß fie vielleicht tore, 
indem fie zwifchen ben Körben und Koffern herumſaß. 
Zuweilen löfte fid) aus der Fülle ber Dinge, die hier ۰ 
ſchichtet und verpackt wurden, eine Kleinigkeit los, die ihr 
als Schatz in den Schoß fiel: da waren ein paar Jugend⸗ 
bilder: Emmich Hochhagen als Leutnant zur See, ein 
Gruppenbild: Emmich, Roſenfeld und Malte, mit noch 
fünf Kameraden, als Seekadetten in den Steinbrüchen 
bei Syrakus; ein ſilberner, ſchmaler Becher, unter deſſen 
Boden eingraviert ſtand: E. H. ſ. l. M. v. F. Und noch 
viele andere kameradſchaftliche Erinnerungen an das ge 
meinſame Leben der Freunde. i 

Renate lachte alles an — machte aus jeder Sache 
eine Quelle der Freude. Alles ſprach doch von ihm. 

Aber ſchließlich wurde ſie ſtill. Der ernſthaft und. 
ſchweigende Eifer, mit dem die junge Frau ihr Heim 
zerſtörte, bedrückte ſie. 

Sie fing an, ſich allerlei träumenden, vergleichenden 
Gedanken zu ergeben. : 

Als Kind hatte fie einmal eine große, febr ſchöne 
Spieldoſe gehabt, auf der ſich beim Klang ihrer Töne 
Tänzerpaare anmutvoll bewegten. Ihr fiel eines Tages 
ein, die Paare umzuſtellen, neu zu ordnen. Sie nahm. 
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die Mechanik auseinander. Als ſie dann mit großer 
Sorgſalt neu zuſammengefügt wurde, klangen die zarten 
Töne nicht mehr, und die Tänzerpaare kreiſten nicht wie⸗ 
der. Das fiel ihr jetzt ſo wunderlich deutlich ein. Und in 
ihrem Ohr war ganz genau bie zierliche, leiſe, melan⸗ 
choliſche Melodie des alten Wiener Walzers — ja, in 
Moll war ſie geſetzt gewefen. . 
„Jutta,“ begann ſie etwas en: „tut es dir nicht 
weh? Ich meine: daß dies hier nun alles aufhört? Es 
war ſo hübſch. Und es nr doch eine Geſchichte für dich 
— hatte es nicht?“ 
Jutta richtete ſich von der Kani EE auf, 


über die fie gebückt geſtanden. Sie ſtrich die 01 aus 


bem Geſicht und fagte: „Ja, es tut weh.“ 
Der Ton war hart und kurz. | 
Warum? wollte Renate fragen, warum et fic) 


ſelbſt weh tun? 


Ach, immer weniger konnte fie es begreifen. Die Gee 


ſchichte ihrer eigenen Liebe war noch fo jung und für 


Fremde ganz alltäglich; aber dennoch hütete ſie ſchon 
in ihrem Schubfach Erinnerungskleinode, von denen ſie 
ſich um keinen Preis getrennt hätte: das waren doch 
nicht Tiſch⸗ und Tanzkarten, nicht welke Blumen und 
Schiffsbänder — das waren sven Dofumente ihrer 
Herzenserlebniſſe. 

Und hier warfen die Hände, die ihn ſelbſt errichtet, 
den ganzen Tempelbau zuſammen? 

Aber ſie wagte nicht näher nachzufragen. Jutta 
dachte angſtvoll: ich muß es ihr irgendwie erklären. Ihr 
war, als gehe hier ein Unrecht vor, und eine junge un⸗ 
ſchuldige Seele werde des Zeuge. 

„Ja, weil dieſes Heim Geſchichte, zu viel Geſchichte für 
mich hat, mag ich nicht mehr darin bleiben“, ſprach ſie. 
„Ich habe mich in der letzten Zeit ſehr unglücklich darin 
gefühlt. 7 ۱ 

Das kann es geben, dachte Renate beſtürzt. Zwiſchen 
ihr und dem Leben hingen goldene Schleier. Sie hatte 
immer gewähnt: Glück, wenn man es einmal beſaß, hat 
ewige Kraft, wirkt in alle Zukunft u — läßt nie 
Leere auffommen. 

Immer fam Renate in ſtrahlender Fröhlichkeit. 
Und ſtill, das ganze Weſen von Mitleid und Nachdenk⸗ 
lichkeit erfüllt, ging ſie davon. 

Aber für ihr wie für jedes junge Herz hatte alles 
geheimnisvoll und leidenſchaftlich Traurige eine un⸗ 
widerſtehliche Anziehungskraft. 

Jeden Tag kam ſie deshalb wieder. Emmich hatte 


ſein Bordkommando angetreten und war wochentags 


mit der „Thuringia“ zu Schießübungen auf See. 

Die Geheimrätin ließ die Tochter gern gehen. Sie 
begriff. Kameradenfrauen — das war nur neu und 
wichtig für Renate. Und dann hatte ſie auch Mitleid für 
Frau von Falckenrott. Die iſt ja krank vor Sehnfucht 
nach ihrem Mann, dachte ſie herzlich. j 

Und Renate hatte fo viel köſtliche Geſundheit in fid). 
Die mußte jeder kranken Seele wohltun. Gerade die 
Geheimrätin hätte wiſſen können, daß die Kranken zu⸗ 
weilen bie Gefunden vergiften. 

Nun war es keine Häuslichkeit mehr. Nun waren es 
nur noch Wände, vor denen die Stücke aus Holz und 


Polſterwerk ſtanden, die vom Möbelhändler aus zu einer 
Einrichtung gehören. 

Lauter flang der Schrei des Kindes in dieſen kahlen 
Räumen. Und es war der jungen Mutter, als ſei drin⸗ 
gende Klage darin. 

Härter hallte der Schritt vom teppichlofen Eſtrich 
wider. Ein Wanderſchritt.. 

Von den Wänden ſahen merkwürdige helle Flächen. 
In den mildgetönten Tapeten gab es Quadrate, hoch und 
quer, klein und groß — da war das Papier noch ſtärker 
gefärbt — all dieſe Stellen halfen dem Gedächtnis, dort 
noch die Bilder zu ſehen, die doch nicht mehr dahingen. 

Alles, was auf Borden, in Schrankniſchen, auf Zier⸗ 
tiſchen geſtanden an indiſchem Silber, chineſiſchem Por⸗ 
zellan, japaniſchem Cloiſonné, war zwiſchen Heu in tie⸗ 
fen Kiſten verſchwunden. 


Nur auf dem ſonſt ſchon kahlen Schreibtiſch ſtand ein⸗ 


ſam das Bild des Mannes, der einmal hier der Hausherr 
geweſen war. 

Es ſah in all die Unwirtlichkeiten hinein. 

Und Jutta wagte nicht, es anzutaſten. 

Vor dieſem Bild hatte ſie einſt geſeſſen und ſehn⸗ 
ſuchtsvoll Lebendigkeit hineingeſehen — bis ihr war, 
als leuchte aus dieſen Augen Liebe, als kämen, vernehm⸗ 
bar, herzliche Troſtesworte aus dieſem Mund. 

Dann waren Zeiten gekommen, in denen ſie ſcheu an 
dem Bild vorbeiſah. 

Und zuletzt Tage, in denen es ſie beleidigte, weil es 
nur nod) die ungünſtigen 7 mit der Mutter 
aufzuzeigen ſchien. 

Was ſind Karikaturen? dachte Sutta; gar nichts Ge- 
fährliches find fie. Sie entabeln uns wöhl wie unter 
huſchendem Blitz dieſen ober jenen charakteriſtiſchen Zug; 
aber die Übertreibung löſt alles ſo auf, daß das Komiſche 
einem doch die wahre Erſcheinung nicht verdirbt: Ver⸗ 
derblich find nur die Ähnlichkeiten mit dem Banalen. 
Ein geliebter Menſch kann ohne Gefahr einem Raub⸗ 
vogel, aber darf nicht einem Haushuhn ähnlich ſehen. 

Nun ſtand das Bild da und forderte einen Entſchluß. 

Es konnte hier nicht bleiben. Wenige Stunden noch, 

und derbe Männerfäuſte würden den Schreibtisch fort⸗ 
tragen. 
Ich will es nicht mitnehmen, fühlte Jutta. Ihr war: 
dann reiſt die ganze Vergangenheit mit und alle dieſe 
marternden Fragen, die mich nicht zur Klarheit kommen 
laſſen. 

Sie wollte ja ganz frei ſein. Ihr Frauenleben ſollte 
noch einmal von vorn anfangen. Durch den Brief an 
Malte, deuchte ihr, hatte ſie ihre ſeeliſche Freiheit auf eine 
ehrliche Art zurückgenommen. 

Sie mußte noch einmal über ſich entſcheiden, ob ſie 
ihres Mannes Frau wieder werden wollte — sonne — 
wenn er heimkam. — 

Und wußte doch ſchon unter all dieſen نت‎ daß 
fie es nicht wollte — nicht fonnte. 

Nein, das Bild mußte zurückbleiben. 

Es ſollte gleichſam mit begraben werden in dieſer 
tiefen Kiſte, darin all die bunten und anmutigen Dinge 
ruhten, die ihm gehört hatten. 

Und plötzlich, in all dieſe Empfindungen, die über⸗ 
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ſchwer waren von Not um. die höchſten Dinge ihres 
Lebens — ganz plötzlich tat es ihr leid, daß all die hüb⸗ 
ſchen fremdländiſchen Sachen ihr nicht mehr mit gehören 
würden. Sie ſtand wie benommen vor Staunen, faſt vor 
Entſetzen. Das gab es? Durch das von Trauer ganz 
erfüllte Gemüt konnte ſolcher Gedanke ۰ 
Blitzte die Wahrheit vom ewig Geſtrigen warnend 
auf? Würde ſie immer und immer, und ginge ſie ganz 


aus Maltes Leben fort, die phantaſtiſch bunten und doch 


ſo traulichen Räume vor ſich ſehen, in denen ſie mit ihm 
gewohnt hatte? 

Wozu hatte ſie ſie dann zerſtört? Sie begriff mit 
einem Mal das Uneingeſtandene: ſie hatte gewähnt, 
etwas ganz auslöſchen zu können, als ſei es niemals 
dageweſen. Und wußte jetzt: das kann man nicht.. 

Sie nahm ſich zuſammen. Raffte ſich aus der jam⸗ 
mervollen Wehmut auf, die ſie faſſungslos machen 
wollte. Und ſchlug das einſame Bild ſorgſam in Seiden⸗ 
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papier, damit es geſchont und geſchützt läge zwiſchen dem 
Heu, obenauf in der Kiſte, die ſchon faſt voll war von den 
hübſchen bunten Dingen. 

Mit zitternden Händen mußte Jutta ein wenig 
umhertaſten — ob nicht da unter dem Heu verborgen 
kantige Gegenſtände waren, die das Glas des Bildes 
durchſtoßen konnten. 

Nun war ein Platz geſchaffen — eine ſichere kleine 
Mulde — wie ein Bett. | 

Sie paßte das Bild hinein... da konnte es wohl ſicher 
liegen... Jahre und Jahre... denn wer wußte, ob der 
Mann, dem dies alles gehörte, jemals den — Mut haben 
würde, dieſen Kiſtendeckel, dieſen — Sargdeckel zu 
öffnen. l 

Sie ſchluchzte auf — fie ſtand noch zaudernd. — Und 
nahm das Bild und ging raſchen Ganges, es in ihren 
Reiſekoffer zu verfteden.... ۱ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Das Licht des Auges. 


Von Dr. A. Guthmann. 


Ein grader Stab, ſchräg ins Waſſer gehalten, er⸗ 


ſcheint unſerm Auge winklig geknickt. Wir wiſſen, daß 


dieſe Täuſchung durch optiſche, mathematiſch genau be⸗ 
ſtimmbare Geſetze bedingt iſt. Von dem unter Waſſer 
befindlichen Teil des Stabes geht der reflektierte Licht⸗ 
ſtrahl in die Luſt über und wird eben beim Ueber⸗ 
gang von dem dichteren in das dünnere Medium in 
eine andere Bahn gelenkt. Die alten Griechen, die 
ſolche phyſikaliſchen Kenntniſſe noch nicht beſaßen, be⸗ 
trachteten verwundert die plötzliche Deformation des 
Stabes. Sie griffen mit der Hand ins Waſſer und 
überzeugten ſich mit dem taſtenden Finger, daß der 
Gegenſtand in der Tat ſeine Form nicht verändert 
hatte. „Wir können uns auf unſere Sinne nicht ver⸗ 
laſſen“, riefen kopſſchüttelnd die Skeptiker und beſchloſſen, 
ſortan überhaupt nichts mehr in dieſer Welt zu glauben. 
Die Skeptiker hatten darin ganz recht, daß unſern 
Sinnen nicht bedingungslos zu trauen ſei, nur begingen 
ſie den Fehler, in ihrem Zweifel über das gebotene 
Maß hinauszugehen. Man hat in der Folgezeit ge⸗ 
lernt, die optiſchen Täuſchungen wiſſenſchaftlich aufzu⸗ 
decken und ſich vor ihrem trügeriſchen Weſen zu hüten. 
Das konnte freilich erſt geſchehen, nachdem die phyſi⸗ 
kaliſchen Grundbegriffe des Sehens erkannt waren. 

Lange Zeit hat es gewährt, ehe ſich der Menſch 
von der alten Anſicht freimachte, daß aus den Augen 
Strahlen zu den Objekten geſandt würden und von 
dort, mit wirklicher Materie beladen oder doch mit dem 
Schein der Körper beſchwert, in den Sehapparat zurück⸗ 
kehrten. Dieſe irrige Meinung drückt ſich am beſten 
durch die Goetheſchen Worte aus: „Wär nicht dein 
Auge ſonnenhaft, die Sonne würd es nie erblicken.“ 
Es iſt nur der Schein erborgten Lichtes, der von der 
Fläche des Auges ſtrahlt und aus ſeinem Innern 
wieder reflektiert wird. Freilich kann dieſer Glanz dem 


Träger einen ſurchtbaren Charakter verleihen, und oft 


iſt auch — was das Auge von ſich ſtrahlt, noch ſchöner, 


als was es empfing. Viele Tiere bergen ſogar im 
inneren Auge eine Haut, die, ſelbſt vom ſpärlichen Licht 


der Nacht getroffen, intenſiv grünlich leuchtet. Aber 
nur gewiffe Tiefſeefiſche benutzen ihre Augen gleichzeitig 
als Laternen, mit deren phosphoreſzierendem Schimmer 
ſie die Finſternis jener Region erhellen, in die nie ein 
Strahl des himmliſchen Geſtirns ſällt. | 

Die Netzhaut wird von dem ins Auge dringenden 
Licht in ähnlicher Weiſe verändert wie die empfindliche 
Schicht der Platte in einem photographiſchen Apparat. 
Bis zu dieſem Punkt iſt der Vorgang des Sehens ein 
rein chemiſch⸗phyſikaliſcher. Hier aber beginnt der geiſtige 
Teil des Schauens, der einer einfach körperlichen Deutung 
nicht mehr fähig iſt. Die Reizung der Netzhaut wird 
mittels des Sehnerven auf das Gehirn des Menſchen 
übertragen, auf jene wunderbare Subſtanz des Leibes, 
die einen ſtofflichen Reiz in Empfindung umzuſetzen 
vermag. Jenem Teil der Hirnrinde, den wir als Seh⸗ 
ſphäre bezeichnen, liegt das innere Auge eingebettet. 
Hier läßt uns die wunderbare Farbe des Augenlichts 
die Dinge der Außenwelt in den Umriſſen ihrer Qe 
ftaltung erkennen. Wir [hauen die Oberfläche der Dinge 
nur fo lange, wie fie von den Wellen des Lichtes 
überflutet wird, und doch exiſtieren die Dinge in der 
Wirklichkeit. Anders — die Farben, die wir ſchauen. 
Sie ſind nur ſo lange vorhanden, wie es ein Auge 
gibt, ſie zu erſpähen, ein Hirn, ſie in ſeine ſühlende 
Subſtanz aufzunehmen. Farbe und Glanz, wie ſie in 
unferm Innern lebt, iſt nichts anderes als die durch 
den Reiz der Lichtwellen in uns erweckte Empfindung. 
Je nach Zahl und Form der Lichtätherwellen iſt der 
Reiz und ſomit auch die Qualität der Empfindung, d. D. 
die Farbe — verſchieden. Durch 481 Billionen Schwin⸗ 
gungen in der Sekunde entſteht das Rot, durch 607 
Billionen — das Grün, durch 764 Billionen — da⸗ 
Violett. Die übrigen bunten Farben und das Weiß 
ſetzen ſich aus den Grundfarben zuſammen, je nachdem 
die Aetherſchwingungen unter gewiſſen Bedingungen 
miteinander kombiniert werden. Wie die Höhe eines 
Tons von der Zahl der Luftwellen, ſo hängt die 
Empfindung der Farben von der Schwingungzahl des 
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Lichtäthers ab. Wir nehmen an, daß in ber Netzhaut 
Zellen verſchiedener Organiſation für die Aufnahme der 
differenten Farbenreize vorhanden ſind, ähnlich wie es 
in dem Kortiſchen Organ des Ohres für die Schall⸗ 
wellen der Fall iſt. Die Aufnahme vollzieht ſich beim 


Auge wahrſcheinlich in Art eines chemiſchen Prozeſſes 
mit Hilfe eines „Sehrot“ genannten Farbſtoffes, der 


im Tageslicht bleich wird. Es gibt teilweiſe und totale 
Farbenblindheit. Bei der erſteren fehlen einige der 
zur Farbenaufnahme beſtimmten nervöſen Elemente, 
bei der letzteren fehlen ſie ſämtlich; es ſind nur die 
Zellen übriggeblieben, die farblos empfinden. Würden 
auch die Elemente zum farbloſen Sehen fehlen, dann 
wäre die Netzhaut überhaupt arbeitsunfähig und das 
Auge — blind. | 

Was wiffen wir von der Natur des Lichtes und 


. feiner Wellen? Die Erklärung, die Goethe bem Mephiſto 


in den Mund legt, trifft nicht mehr ganz das Weſen 
des Lichts. „Vom Körper ſtrömt's, die Körper macht 
es ſchön, ein Körper hemmt's auf ſeinem Gange.“ 
Bekanntlich laſſen ſich die Röntgen⸗ und Radiumſtrahlen 
nicht ohne weiteres durch einen Körper in ihrem Gang 
aufhalten. Newton hatte eine rein körperliche Vor⸗ 
ſtellung vom Weſen des Lichts. Seine Anſicht, daß 
von den leuchtenden Körpern kleine Kügelchen aus⸗ 
geſtoßen würden, iſt ſpäter durch die elaſtiſche Schwin⸗ 
gungstheorie verdrängt, die noch bis vor kurzem un⸗ 
beſtrittene Geltung hatte, aber in letzter Zeit durch die 
elektromagnetiſche Theorie von Faraday und Maxwell 
übertroffen zu werden ſcheint. Nach der Meinung dieſer 
Forſcher ſind es elektro⸗magnetiſche Kräfte, die, wie ſie 
Wärmewellen erzeugen, auch den unwägbaren Welt⸗ 
äther zum Schwingen und Leuchten bringen. 

Die Lichtempfindlichkeit iſt tief im Weſen der lebenden 
Natur begründet. Bei dem einfachſten belebten Schleim⸗ 
klümpchen läßt ſich bemerken, daß ſeine Maſſe auf Licht⸗ 
wirkung reagiert; bei dieſem Weſen iſt alſo der geſamte 
Körper gleichſam ein Auge. Bei den Meduſen finden 
wir bereits die primitivſte Form eines wirklichen Auges 
in der Anlage von Pigmentzellenhaufen, zu denen ein 
Nerv tritt. Die Seeſterne verfügen bereits über ein 
mit Gallertmaſſe gefülltes Organ mit gewölbter Ober⸗ 
fläche. Unter den Inſekten gibt es jene Hundertäugigen, 
deren aus zahlreichen Facetten zufammengefeßter Seh: 
apparat wahrſcheinlich ein moſaikartiges Bild liefert. 
Schließlich kommt es zum Auge der höheren Tiere, das 
zwar kein vollkommen ideales Inſtrument iſt, da es 
ſeine Mängel hat, aber doch als ein Organ von höchſter 
Vollkommenheit angeſehen werden muß. Selbſt 
Darwin findet es begreiflich, daß angeſichts eines ſo 
vollendeten Organs der gewöhnliche Menſchenverſtand 
anfänglich die Idee für abſurd hält, daß ſolch ein 
Meiſterſtück ſich auf natürlichem Weg aus einer ein⸗ 
fachen Form entwickelt haben ſoll. Aber er kommt 
doch auf Grund ſeiner Ueberlegungen zu dem Schluß, 
daß unſer Auge einen ähnlichen Entwicklungsgang 
durchlaufen habe wie das Fernrohr, das urſprünglich 
der ſimpelſte Apparat geweſen ſei. „Denkt man ſich 
den Prozeß der Verbeſſerung Millionen von Jahren 
fortgeſetzt, follte man da nicht erwarten, daß das lebendige 
optiſche Inſtrument vollkommener über das gläſerne 
werde, wie des Schöpfers Werte vollkommener ſind 
als die des Menſchen?“ 

Das Auge gleicht einer Camera obscura. Der 
durch die Pupille dringende Lichtſtrahl wird durch das 
Auge, insbeſondere durch die Linſe derartig gebrochen, 
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daß ſich auf der Netzhaut ein kleines umgekehrtes Bild: 


des Objekts abzeichnet. Die Natur hat hier die 
ſchwierigſten Aufgaben in wunderbarer Weiſe gelöſt. 


Sie hat aus organiſchem Stoff, der in dauerndem 


Stoffwechſel gehalten werden muß, ein durchſichtiges 
Gewebe geſchaffen. Kein Kriſtall übertrifft dieſen Stoff 
an Klarheit; die Linſe hat dabei den Vorzug, daß ſie 
die „chemiſch reizend“ wirkenden Lichtſtrahlen zum 
Schutz der Netzhaut recht beträchtlich aufzuſaugen ver⸗ 
mag. Und die Linſe iſt kein ſtarrer Körper. Wäre ſie 


es, ſo würden nur parallel auffallende Lichtſtrahlen 


auf der Netzhaut vereinigt werden, nur ferne Gegen⸗ 
ſtände könnten deutlich geſehen werden. Dadurch, daß 


mit Hilfe von Muskelzug der Linſe eine ſtärkere. 


Krümmung gegeben werden kann, iſt beiſpielsweiſe das 


Auge eines zehnjährigen Knaben imſtande, noch auf 


6,7 Zentimeter Entfernung, alſo aus nächſter Nähe, 
Lichtſtrahlen auf ſeiner Netzhaut zu ſammeln. Aller⸗ 


dings nimmt dieſe ſogenannte „Akkommodationskraft“ 
vom zehnten Jahr an ſo regelmäßig ab, daß man 


förmlich das Alter eines Menſchen nach der ihm eigenen 
„Akkommodationskraft“ abſchätzen kann; im ſiebzigſten 
Jahr pflegt ein Auge die genannte Fähigkeit ziemlich 
eingebüßt zu haben. Ferner beſitzt die Camera obscura 
des Auges in der Iris eine Blende, die vorzüglich den 
optiſchen Zweck erfüllt, ſtörenden Randſtrahlen, die das 
Bild undeutlich machen würden, den Eintritt in das 
Organinnere zu verwehren. Was aber keine künſtlich 
gefertigte „Irisblende“ leiſtet, vermag dieſer buntgefärbte 
Ring, da er als eine ſelbſttätige Regulationsvorrichtung 
ſich der Stärke des Lichts entſprechend immer in richtiger 
Weiſe ſchließt oder öffnet. Leider ſind nicht alle Eigen⸗ 
ſchaften, derentwegen wir das normale Auge als ſo 
vollkommen preiſen, das Eigentum jedes Sterblichen 
geworden, und nicht jeder Menſch vermag das ihm 
zuteil gewordene Gut lange Zeit in tadelloſem Zuſtand 
zu bewahren. Heilwiſſenſchaft und Geſundheitslehre 
ſuchen nach Kräften, der leidenden und darbenden 
Menſchheit zu helfen.. ۱ 

Das menſchliche Auge hat zweifellos durch die Kultur 
gelitten. Man findet nur ſelten kurzſichtige Wilde, 
während bei ziviliſierten Nationen die meiſten Indi⸗ 
viduen entweder an Kurzſichtigkeit leiden oder doch 
dazu veranlagt ſind. Bei den Kurzſichtigen iſt der 
Augapfel zu lang, und es vereinigen ſich darum die 
parallel auffallenden Strahlen ſchon vor der Nek- 
haut. Wenn der Kurzſichtige ſeine Linſe krümmte, ſo 
würde dadurch der Schaden noch größer. Ein Mittel, 
die Linſe auf natürlichem Weg abzuflachen, beſitzt er 
nicht; er muß deshalb ein entſprechendes Ronfavglas 
tragen, vermöge deſſen die Lichtſtrahlen weiter nach 
hinten, direkt auf die Netzhaut geſtreut werden. Aber 
die Kulturmenſchen verfügen auch nicht mehr über die 
volle Nervenkraft, die den auf die Netzhaut fallenden 
Lichtſtrahl entgegennimmt und nach ihrer Größe als 
„Seeſchärfe“ bewertet wird. Bis zu einem gewiſſen 
Grad mußten freilich unſere Sinne abgeſtumpft wer⸗ 
den, um die Farben ihrer Grellheit zu entkleiden und 
jenes Empfinden der Farbenharmonien zu ermöglichen, 
durch das ſich das Auge des äſthetiſch fühlenden 
Menſchen berauſcht. Aber die Lebensführung, zu der 
die Kultur zwang, hat uns die Schranken, die wir in 
dieſem Sinn als gut und nützlich anſehen, weit über⸗ 
ſchreiten laffen. Das ewige Starren auf ein zu nahe 
gerücktes Objekt verändert die Form des Auges, die ihrer⸗ 


ſeits zu krankhafter Veränderung und Erſchlaffung ge⸗ 
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wiffer Augenhäute führt. Durch Vermeidung eben⸗ einen Fremdkörper die bekannte Form von Linfen: 
jener Fehler, durch die es im Lauf der Generationen trübung verurſacht, die den Namen „Star“ trägt. 
dazu gekommen ift, muß die Anlage zur Kurzſichtigkeit Es gibt aber auch angeborene Stare, und meiſt ift 
wieder beſeitigt werden. Die Hygiene beginnt am die Trübung des Linſengewebes eine Folge des Alters. 
beſten ſchon vor der Schule; man gewöhnt das Kind Alle dieſe Zuſtände, befonders der „Greiſenſtar“, er⸗ 
frühzeitig daran, in die Ferne zu blicken. Die haupt: meifen jid) in den meiſten Fällen als ein dankbares 
ſächlichſten hygieniſchen Mittel ſind — der richtige Sitz, Objekt der ärztlichen Behandlung. 
der dem Kopf eine paſſende Stellung gibt, die richtige Schon bei den alten Aegyptern gab es Augenärzte, 
Beleuchtung und die deutliche Form des Objekts. Das die für den köſtlichen Schatz Sorge trugen, von dem 
eigentlich als „Weitſichtigkeit“ bezeichnete Leiden, das Seneca ſagt, daß er für das Leben ſelbſt ganz gleich⸗ 
auf zu kurzem Augapfel beruht, ift meiſt angeboren. gültig, für ein glückliches Leben aber das wichtigſte 
Sehr häufig iſt aber der Zuſtand, den man Weit⸗ ſei. Wir haben gelernt, daß das Auge auch für das 
ſichtigkeit nennt — jene vorhin erwähnte Altersſchwäche Leben ſelbſt einen früher nicht geahnten Wert beſitzt. 
der die Linſe krümmenden Akkommodationsmuskeln. Viele Stoffwechſelleiden beſitzen die beſondere Eigen⸗ 
Die Weitſichtigkeit wird durch das Tragen von Konvex⸗ tümlichkeit, als erſte Zeichen kleine Aenderungen im. 
brillen korrigiert. | u Auge hervorzurufen. Nicht felten ift ber Augenſpiegel 
Die Klarheit der Augenſubſtanzen wird häufig be⸗ dadurch zum Retter geworden, daß ein auf die Art 
reits im früheſten Kindesalter durch Krankheiten ge- entdecktes inneres Leiden frühzeitig einer erfolgreichen 
ſchädigt, die im äußerſten Extrem zur Blindheit führen. Kur unterworfen werden konnte. Zudem beſteht ge 
Es kann ſich dabei um anfänglich ganz äußerliche Ent⸗ rade der Triumph unſerer modernen Einſicht in der 
zündungen der Bindehaut handeln, die ſpäter auf die Erkenntnis, daß jedes Organ ein integrierender Beſtand⸗ 


edleren Teile des Auges übergreifen. Dem Auge des 
Neugeborenen wird oft aus reiner Vorſicht zur Des⸗ 
infektion eine beſtimmte Flüſſigkeit eingeträufelt; bei 


etwa vorhandener Entzündung, die durchaus nicht 
immer bedenklich ijt, muß die ärztliche Behandlung. 


einſetzen. Nicht ſelten handelt es ſich bei den Kindern 
um innerliche Leiden, wie Tuberkuloſe und Skroſu⸗ 


loſe, durch deren Angriff es auch zu einer Flächen⸗ 


verkrümmung der Hornhaut kommen kann. Gleichen 
ſich die Unregelmäßigkeiten nicht wieder aus, ſo müſſen 
ſpäter Gläſer getragen werden, die den in falſche Rich⸗ 
tung gelenkten Lichtſtrahl wieder in die rechte Bahn 


leiten. Auch durch äußerliche Einwirkungen kann es 


zu Trübungen und narbigen Verzerrungen kommen. 
Gelegentlich wird durch Blitz, Wärmeſtrahlung oder 


JDiegt euch, ihr Blüten, im Maienwind, 
Dienende Eweiglein umgeben euch lind, 
Fühlt ihr der Lüfte zärtlihes Dehn? 

Wollt ihr des Lenzes Sprache verſtehn? 


teil des ganzen Körpers iſt, von dem es ſeine Nah⸗ 
rung bezieht. Wenn der Leib krank und ſchwach iſt, 
welkt nicht nur die äußere Haut; mit dem übrigen 
Körpergewebe erſchlaffen auch die Hüllen des Auges. 
Desgleichen ſteht der Augendruck, das iſt die Span⸗ 
nung der im Augapfel enthaltenen Flüſſigkeit, im Ab⸗ 
hängigkeitsverhältnis zum Blutdruck und zur Herzkraft. 
In Geſundheit und Freude glänzen die Augen, in 
Krankheit und Trauer verlieren ſie mehr und mehr 
von ihrem ſchimmernden Glanz, ſie können ſogar in 
ein gewiſſes Stadium der Trockenheit geraten. Es 
gibt feine. „Augendiagnoſe“ im Sinn der Kurpfuſcher, 
aber der erfahrene Arzt verſteht aus dem Augenlicht 
ſeines Patienten manches zu erraten, was dem unge— 
übten Blick rätſelhaft verborgen bleibt. ۱ 


Frühlingslied. een 


Seht, zum Bewußtlein rief euch Natur, 
Breitete liebend vor euch die Flur, | 9 
Schenkt euch die Sonne, labt euch mit rau. O 
Bob eure Blicke zum ۰ SA e 


Flammet, ihr Blüten, duftet erfriſcht, 
Ehe des Tages Schimmer verliſcht, 


. Gleitet ihr träumend zur Erde fadt, | 
sp Tragt ihr Deuleben in finkende Nacht. marta Stona. مه‎ 
۱ 
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König Georg V. und die nene englische Königsfamilie. 


Von Henriette Jaſtrow, London. — Hierzu 8 photographiſche Aufnahmen. 


Plötzlich und unerwartet hat ſich in England der 
Thronwechſel vollzogen. Auf König Eduard VII., deſſen 
Regierung ſich ſo ganz anders geſtaltete, als man vor⸗ 
ausſehen konnte, ſo viel inhaltreicher, ſo viel größer 
nach verſchiedenen Richtungen hin, folgte König Georg V. 
Wie wird er den Thron ſeiner Väter ausfüllen, wie 
wird er ſeinen Beruf auffaſſen, welchen Stempel wird 
er der engliſchen Königskrone aufdrücken? Das be⸗ 
wegt die Seele des engliſchen Volkes unverkennbar. 
Denn wenn auch die Konſtitution des Landes dem 


Oberhaupt nominell kaum mehr als einen ornamentalen, 
einen repräſentativen Platz anweiſt, ſo hat doch gerade 
die Regierungzeit des letzten Königs einen Beweis 
dafür erbracht, welche Macht und welcher Einfluß trotz 
allem von dem engliſchen Königsthron ausgehen kann, 
wenn der Träger der Krone eine Perſönlichkeit iſt. 
König Georg hat keine leichte Erbſchaft in dieſer Be 
ziehung angetreten. Und abgeſehen von der hohen 


Politik, auch in der Seele des Volkes hatte König 
Eduard Wurzel gefaßt; er und die Königin Alexandra 
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mp E wurden wirklich von dem Volk geliebt und verehrt 


eu. M Werden König Georg und Königin Marie zu der gleichen S 
wéi Beliebtheit gefangen? Das df Der Mints das ki AUS 
en. Hoffnung der Nation. Und aus dem bisherigen Leben Zeg | 
T : Des Königspaares glaubt man ſchließen zu dürfen, daß GE 
cin be Ze Hoffnung fid erfüllen werde. Schon daß ber neue me 
. ,. König. von Beruf ein Seemann iſt, bringt ihn der 7 EE 
siwen ` Dion nahe Zuſammen mit feinem älteren Bruder, E 2s 
mma: em Herzog von Clarence, erhielt er auf dem Schul 2 E 
mn ` WI lande" ‚eine regelrechte feemännifhe Muse : — SET 
"PE bildung, und er hatte ſich bereits dem aktiven Marine⸗ = l SE 
mik,- dienft gewidmet, als der Tod des älteren Bruders im „ 
وو‎ . Jahr 1892 ihm den Platz als Thronerbe zuwies, | ` 
nee Ge Auch die Braut des Bruders führte er heim. Im mt 
man Jahr 1893 fand ſeine Vermählung mit ber Prinzeſſin EE 
Mai Viktoria Mary von Teck ſtatt, und das Familienleben ۱ 
af ek ` des Paares iſt geradezu. ein: vorbildliches geworden. 
dg es gereicht mir zur Ermutigung“ — fo hieß es in ۱ ۱ 
wyp Det erften Öffentlichen Rundgebung des neuen Königs c 5 
ris mir unausgeſezt ein Beiftand ſem wird in meinen . 
Ger Beſtrebungen für unſeres Volkes Wohl“, und diefe. e 
Wir Worte. fanden bei feinen: Untertanen ganz beſonderen " 
N Widerhall. Sechs Kinder find der Ehe entiproffen, die E 
T Prinzen Eduard, Albert, Heinrich, Georg und Johann, : 
wi EE 
۸ ۱ ` 
xm 0 "n 
wi | d Ee 7 
MM. od 
yo s ۱ A 
1 Wr oe C 
l „ TS . ۱ u De, tí hot. Gebr. Haeckel . 
27000 s 2. 7 0 König Georg V. „ ۳ Sab 
mit feinem älteften Sohn Pring Eduard Albert. x ei 


im Alter von 13 bis 4 Jahren, und Prinzeſſin Viktoria 
Alexandra, 13 Jahre alt. Zum erſtenmalſeit langer Zeit wird 
nunmehr das engliſche Königſchloß wieder von Kindern „ 
belebt werden, und die Jugend wird ſich darin hei⸗ . 
miſch machen, wie es ſchon ſeit zwei Generationen nicht 

geſchehen. Die Erziehung der engliſchen Königskinder ۴ 

zeichnet fid) durch Einfachheit ‚und Natürlichkeit as. 

Auch brach man dabei mit manchen Vorurteilen. So 2 
wurde z. B. nicht nur die Prinzeſſin in Hand⸗ 
arbeiten unterrichtet, auch ihre Brüder lernten neben ٥٣ز‎ 

Holzſchnitzerei und dergleichen Häckeln und Stricken, ei 


D 


und alljährlich zu Weihnachten pflegten fie gemeinfhaft: __ 
lich die Produkte ihrer Geſchicklichkeit an wohltätige 
Vereinigungen zu ſchicken, an deren Spitze ihre Mutter 
ſtand. Den größten Teil ihres Lebens haben die 
Kinder auf dem Lande zugebracht, auf dem Landgut P 
Sandringham, wo fie fid) weidlich im Freien tummelten 
und nur allmählich in die Welt des Wiffens eingeführt 
wurden. Die beiden älteſten Prinzen freilich ſind dem 
nun entwachſen; Prinz Eduard, jetzt, feit der Thron: — ہ‎ 
beſteigung ſeines Vaters, Herzog von Cornwall (der 
Titel „Prinz von Wales“ wird ihm wahrſcheinlich 
ſpäter verliehen werden), und Prinz Albert ſind ſchon 
wm هه‎ Dooney, ſeit einiger Zeit auf der Marineakademie zu Dartmouth, 


Königin Mary von. Großbritannien und Irland. um wie ihr Vater den Seemannsberuf zu erlernen. 
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Phot. Lafayette. 


Prinz Alberk. 


Auch fie werden jedenfalls bei- 


zeiten hinausgeſchickt werden, die 


„Dominions beyond the sea“ 
kennen zu lernen, wie ſeinerzeit der 
Herzog von Clarence und ihr 
Vater, damals Herzog von Pork. 


Prinz Georg. 


weite Reiſen nach den fernen Gebieten 


auch nachmalig als ein guter Beobachter 
und ein vortrefflicher und eindrucksvoller 
„Redner, und die Warnung an das Land 


| liche Berührung mit den Kolonien vertiefte j 


Später, als Pring von Wales, machte Wieler 


des britiſchen Reiches, und beſonders 
denkwürdig wurde die vom Jahr 1901 
durch die markante, charaktervolle Rede, 
die der Prinz nach ſeiner Rückkehr in der 
Guildhall in der City von London hielt. 
„Wach auf, England,“ rief er dem Land 
zu, „wenn du deinen Platz auf dem Welt⸗ 
markt behalten willſt; wach auf, England, 
und ſchau um dich und tummle dich.“ 
Er erwies ſich bei dieſer Gelegenheit und 


Ld 


blieb nicht ohne Wirkung. Die perſön⸗ 


Prinz Henry. 

As deren Gegenftand feiner Studien 
Sc) machte, verſteht fid) von ſelbſt. 
Z- Der Eifer, mit bem er von bet 
Tribüne aus ben Verhandlungen 
des Parlaments folgte, manchmal 
wochenlang als täglicher Beſucher, 


"um Lafayette. 
Prinzeſſin Viktoria 
Alexandra. 


ſein Intereſſe für 
die überſeeiſchen 
Gebiete des bri⸗ 
tiſchen Reiches, 
und König Ge⸗ 
org gilt heute 
als einer der 
beſten Kenner 
der kolonialen 
Staatswiſſen⸗ 
ſchaften. Daß 
er als Thron⸗ 
folger die hei⸗ 
miſchen Staats⸗ 
angelegenbei- 
ten zum beſon⸗ 
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Phot. Lafaycite. 


pot. Lafayete: 


Prinz Johann Gohn ): 
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königin Mary mif ihren Kindern, der Prinzeſſin Vittoria Alexa 


gab auch weiteren Kreiſen einen Beweis dafür. — 
Auf allen ſeinen Reiſen in die fernen Lande war 
der König — damals Prinz von Wales — von ſeiner 


Gemahlin begleitet, und das hat wohl mit dazu bei⸗ 


getragen, die Beſuche erfolgreich zu machen. Denn 
die Prinzeſſin von Wales erwarb ſich Sympathien, 
wo ſie ſich zeigte, und ſo zweifelt man denn nicht, 


daß ſie als Königin Marie volkstümlich und beliebt 


werden wird. Die außerordentlich ſorgfältige Er⸗ 


H 


ziehung, die ihre Eltern, der Herzog und die Herzogin 


von Teck, ihr angedeihen ließen, impften ihr ſchon früh 
ein wirkliches inneres Intereſſe für das Wohl des 
Volkes ein, und daß ſie den ſozialen Problemen mit 


Verſtändnis gegenüberſteht, zeigt ſich ſchon darin, daß Genugtuung erfüllt. 


ihre Neigung jedesmal dahin geht, ein Uebel an der 
Wurzel zu faſſen: Elend zu verhüten, ſieht ſie wie 
jeder Sozialreformer für eine noch höhere Pflicht an, 
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Phot. W. E. Sorrel. 


nòra und den Prinzen Henry, Georg und Johann. 
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als das beſtehende Uebel zu mildern. Auch der 


großen Frauenfrage der Gegenwart, der Stimmrechts⸗ 
frage, ſoll die Königin, wie es heißt, ſympathiſches 


Intereſſe entgegenbringen, vielleicht beeinflußt von der 
Schweſter ihres Gatten, der Königin Maud, die in : 
Norwegen, wo die Frauen das Wahlrecht beſitzen, 
überzeugte Frauenrechtlerin geworden ift. Der hervor⸗ 
ſtechendſte Charakterzug der Königin Marie aber liegt 
in ihren häuslichen Tugenden, in ihrer Hingabe als: 
Gattin und Mutter, und bei dem großen Familienſinn 
der engliſchen Nation iſt ſchon das allein geeignet, fie. — 
dem Volk lieb und wert zu machen, wie auch das 


unantaſtbare Privatleben des Königs die Nation mit 


Wie auch immer ſich die Re⸗ 


gierung Georgs V. geſtalten mag, ſo wird dieſe Seite 
ſeines Lebens ihn über feine bisherigen Namensvettern 
auf dem engliſchen Königsthron weit emporheben. 
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Marfich, Ha 


Bilder aus شر‎ 


Bon Fr. Lienhard. Eg 


upfort 


von A. Krenn. ١ 


fein als ein raſcher 
Ueberblick mit dem 
Unterton: kommt 
ſelbſt und beſtätigt 
das Geſagte! — 
Schlettſtadt und 
Hohkönigsburg fte 
hen in den letzten 
£ Jahren im Vorder⸗ 
* ۱ 7 grund. Hier kommt 
kg os f m ^ J dieUbendröte zu ihrem 
f /. ſchönen Recht, bie Ma 
terie zu vergeiſtigen: 
wenn ihre Glut den DUN. 
kelgrünen Kegel krönt, Jo 
ſteht die ſtattliche Kaiſerburg, 
zumal von der Breitfeite be 
SCH trachtet, wie eine Stadt auf dem 
Naturkraft. Die Abendröten bleiben . TEE ` Berg, Gleichviel ob jener Hauptturm 
(ang und gern an den Bergen, ſtehen Rappoltsweiler mit den drei Burgen ehedem rund war oder viereckig: die 
als leuchtende Wand vor Frankreich und | | | ! ۱ 
rbrochene Burg. Es bedeutend. Und ſchon unten in Schlettſtadt, von dem 
n den Klöſtern, Kirchen und Burg? wir im Automobil oder Wagen ausfahren, falls wir 
ruinen dieſes Landes; und doch iſt es Zukunftsland nicht über Wanzell. durch die Na 


Zieht man im 
Mai durch unfer 
ſchönes Elſaß, ſo 
ſind vor Blüten, 
vor Wald- und 
Wieſengrün unſre 
vielen Dörfer kaum 
zu ſehen. Nur die 
Kirchtürme ragen 
empor und ſenden 
ihre Glockenſtimmen 
über die blühenden Objt- 
bäume hinaus; in den 
üppigen Grasgärten reichen 
ſich Dolden und Halme von 
unten und Aeſte von oben 
die Hände; alles macht den Ein⸗ 
"ES 


717 204 253 2 
H no IE 


und birgt ein kernhaft Menſchenmaterial, ungebeugt wandern, hat das Auge Gelegenheit, ſich auf das 
in allen geſchichtlichen Wettern und Drangfalen. Nicht Mittelalter einzuſtellen, denn es ſtehen da ſehens⸗ 


viel Vezirke gibt es im Deutſchen Reich, die ſo viel würdige Kirchen: die vorwiegend romaniſche St. FJides⸗ 
hiſtoriſche Seele haben, ſo viel geſchichtliches Kolorit, Kirche und die gotiſche St.⸗Georgs⸗Kathedrale. 
ſo viel kunſthiſtoriſche Merkwürdigkeiten, ſo viel Sagen Oben auf der Burg erwartet uns ein erſter Aus⸗ 


— und im Grenagebirge ſo viel herrliche Waldmaſſen, blick auf die Ebene und auf die füdlichen Vogeſen. 
poll von Druidenſteinen und Heidenmauern. Als wir einſt vor fünfzehn Jahren auf dieſen ſtillen 


Dieſe Zeilen ſollen, auf Anregung der Redaktion Höhen träumten (v ine 9 ^ Aagert 
۱ Sem | : | tra gl. meine „Wasgaufahrten ), lagerte 
dieſer Zeitſchriſt, zum Veſuch der reizvollen Landſchaſt hier eine überwucherte Trünimermafle; E bem buſch⸗ 
im Wasgenwald auffordern; fie wollen weiter nichts bewachſenen Turm ließen wir uns in der Sonne 
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bräunen und vom Oſtwind umſpülen. Der Blick war Stück des Wasg enwaldes, vom Cumont bis zum ت0‎ oe 
frei und groß. Jetzt feſſelt den Wandrer vor allem Brezouard, vom Hochfeld bis zum Belchen. In der ۲ coe 
das Schloß. mit all feinen: Einzelheiten; ein Schloß, Ebene breiten fih Colmar: und Schlettſtadt ü überſichtlich den ed 
nicht hell und heiter wie bie ſagenberühmte Wartburg, aus; vor unſeren Füßen liegt Sankt⸗Pilt; drüben auf 
ſondern eher kriegeriſch wirkend, eine Trutzfeſte. Man einem Rebenhügel: das ummauerte Zellenberg mit S PE 
erſpäht durch die Luken des Turmdaches ein geräumig ſeinem einzigen Zugang; in der Ebene, bei Oftjeim, :.— . .- 
| مت ند یج — — سس‎ = — bemerken wir 
a — ! AES x: ee deri großen und É 
: | ا‎ RUN MESSE c دلو‎ ́ũwüñV!u. n RUP RUNS Ee Part 
| ۱ des Schlößchens dE 
Schoppenweier, 
wo einſt die el. 
`. jä iſſiſche Adels : 
familie von : 
Berckheim, mit 
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ےت میں‎ dem Colmarer 2 
"ید‎ Dichter Pfeffel 
"T beſtenn det, ge⸗ E 
d lebt halt. 
LE Wir man. 
E bern über das 
JE „Schänzel “, 
3 von wo die 
1 : TN Burg durch. die 
Apc Schweden; bee 
nig Tenes. wurde, >. 
fart über Thannen n 
1 kirch nach Gü- . 
wits ben. Rechts in 
us der Tiefe, das 
2 Tal ber Leber 
E S abſchließend, ۱ 
از‎ 15 rauchen die Ka⸗ ۳ 
(ir mine von Mar- 
Bx kirch, das ſich 
۷ vom Bregouard — . 
jr | aus  befonders >`. 
de malerifd dem 
a dE Auge darſtellt. 
E Und ſo tauchen 
TENE mir hinunter 
a : nach Rappolis ` — 
y. weiler; ` deffen ` . 
e ` - mineralbaltige 
nm Waſſer und reiz ⸗ 
3 volle Lage woll 
T verdienen, daß 
í man bier einen 
1 Badeort zu 
E ſchaffen verſuch⸗ : 
S te, wenn nicht 
j vielleicht das 
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aßburgs an der Ill, beim fogenannten P 


Schickſal des ſchönen, aber vergeſſenen Niederbronn 


im unteren Elſaß und 
abſchrecken 


Badeortes 


manches anderen traulichen 
würden. 


Die romaniſchen 


Fenſterbogen der Ulrichsburg ſtarren unmittelbar in 
die Gaſſen herab; ſteil ragt hart daneben Giersberg 


neben Granitfelſen 
Walde trauert Hoh— 
rappoltsſtein. Ein 
raſches Gewäſſer 
ſchießt durch die 
mittelalterliche Drei— 


burgenſtadt, die einſt 


dem reichen Rap— 
poltſteiner Grafen— 
geſchlecht gehörte, 
den Schutzpatronen 
des fahrenden Volks, 
an deren Gebräuche 
heute noch der fröh— 
liche „Pfeiffertag“ 
erinnert. 

An Schönheit 
und Eigenart kommt 
wenig dieſen mas 
leriſchen Städtchen 
am Wasgaurand 
gleich. Da ſteckt 
gleich in der Nähe 
Reichenweier in fei- 
nen Weinbergen, 
ganz Mittelalter; 
dann weiter hinten 
Kayſersberg in ei— 
ner Talniſche; in 
Sankt Amarintal 
Thann mit ſeinem 
ſchönen gotiſchen 
Münſter und ſo noch 
viele Städtchen, 


in die Luft; 


weiter oben im 


Thann und ſein ſchönes Münſter. 
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von Türkheim und Berg⸗ 
heim bis hinab nach Neu⸗ 
0 weiler und Buchsweiler, 
uU ل7‎ fait alle nod) umjpannt von 
den alten Mauern, voll 
FE ۳۹۰ von Motiven für Maler und 
KS ſehende Wanderer, 
PE "m Rappoltsweiler ſelbſt 
kann recht gut den Aus⸗ 
gangspunkt bilden zur Er⸗ 
forſchung dieſes umliegen⸗ 
den Geländes. Man kann 
von hier aus nach dem 
hohen Luftkurort Altweier 
emporklettern und dann 
eine Kammwanderung an⸗ 
ſchließen, mit Ausblicken 
nach der franzöſiſchen und 
nach der elſäſſiſchen Ebene, 
wobei man am Weißen 
See und ſpäter an der 
„Schlucht“ oberhalb der 
dunklen Waldungen und 


Wang” 


` 
ey 
۱ 
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ee Bergmaſſen des ۷ 
flanzbad. tals raſten und übernachten 


mag. Leicht erreicht man 
dann wieder Münſter und Colmar, welch letztere Stadt 
neben architektoniſchen Sehenswürdigkeiten im Kloſter 
Unterlinden ein Kleinod der Malerei enthält: Grune⸗ 
walds Iſenheimer Altar. Doch kann man auch vom 
Großen Belchen aus mit einem Fernblick auf die Alpen 
abſchließen. Wer aber das untere Elſaß durchſtreift, 
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LE 
S End 


Felsklötzen der alten Biſchofsburg hat 


reichen Bauerndörfer am Kochersberg 


„weiler überblickte — einen Goethe ent 
zückte. Er trug die Liebe zur Elſäſſerin 


zu überblicken, ſo z. B. auch vom berühmten Odilien⸗ 


| erreicht. Es ift ein Vorzug, daß man dann auf dem 
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Zabern war lange Zeit 
das Einfallstor ins Elſaß. 
Hier ſtand der Eroberer 
Ludwig XIV. und beglück⸗ 


vinz mit den Worten: n Quel 
beau jardin!" Diefe ehedem 
fefte Stadt, Biſchoſſitz Bes 


/ 


0 مر 


Straßenbild aus Alt-Schlettſtadt. 


der gehe nicht an Zabern und der 
Ruine Hohbarr vorüber. Dort auf den 


man einen bemerkenswerten Ausblick auf 
einen neuen Teil des Landes, auf die 


und im Hanauerland, auf eine Land— 
ſchaſt, die einſt — indem er ſie vom 
vereinzelt liegenden Baſtberg bei Buchs— 
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Friederike Brion im Herzen und ſchaute 
mit verklärenden Augen dieſe wahrlich nes | ioc 
pertlärungswürdige Sambia. Das “Ataf dem GHüfephat m وک‎ ۰ 

E WE رھ ری کا‎ l In der Mitte das وا‎ Kammerzellſche Haus, ein Holzfachwerkbau mit ſchönen Schniterelen. 


Kardinals Rohan, ſchon zu Römerzeiten Militärſtation, 


berg mit ſeiner uralten Heidenmauer und dem gaſt⸗ 
lichen Kloſter, das man leicht von Sankt⸗Nabor und 


| dreitägige Hinſchlachten der aufſtändiſchen Bauern. 
Ottrott oder vom umwaldeten Luſtkurort Hohwald aus 


Drüben ſteht die Michaelskapelle auf einem Felſen⸗ 
vorſprung, der eine uralte Kultusſtätte darſtellt; gegen⸗ 
über verſchwimmt der kahle, knochige Baſtberg — der 
Hexenberg des Elſaß — im Mittagslicht. Noch 
weiter ſcheint das hohe Bergſchloß Lichtenberg wie eine 
Arche von den endloſen Waldungen getragen zu wer⸗ 
den. Noch 1870 wurde jene Feſte von den Württem⸗ 
bergern beſchoſſen; dort hinaus, nordwärts, jenſeit von. 


einmal errungenen Höhenrücken meiſt ohne viel Senkung 

oder Steigung in das waldige Hinterland weiterwandern 

kann. So wandert es ſich reizvoll vom Hohbarr nach 
der Hub, Dagsburg und weiter hinaus nach dem Doppel- 

zipfel des Donon, von dem aus ohne Schwierigkeiten 

ins Breuſchtal oder ins Steintal einzudringen ift. 


pelt fruchtbaren Gaa 
tengrün das Schlacht 
feld von Wörth. Jwi 
m (den Lichtenberg und 
Buchs weiler, erlebten 
wir ſtaunend die Flucht 
der Franzoſen und die 
endloſen Durchmärſche 
der ſiegreichen Deut: 
iden, die über Lützel⸗ 
ſtein und Zabern die 
Vogeſen durchquerten. 
JV, einer guten ۴ 
ben Stunde bringt uns 
der Schnellzug von 0 
bern nach Straßburg. 


i E E E R Welche von ben beiden 
— — — Hälften dieſer ſo bedeu 
Sabern, von der Weſtſeite aus gefehen. و‎ 


tend emporgeblühten 


wünſchte ſich zu dieſer Pro⸗ 


jab. den Einbruch der wilden Armagnaken und das 


Reichshofen und Nie⸗ 
derbronn, liegt im Dop 
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Hauptſtadt des Landes ift nun eigentlich bie „wunder: 
ſchöne Stadt“? Iſt es das alte Straßburg mit ſeinen 
Plätzen, Ecken, Gäßchen und pittoresken Bauformen 
— etwa in der Art des Kammerzellſchen Hauſes am 
Münſterplatz oder der Winkel an den gedeckten Brüt- 
ken — oder iſt es draußen die geräumige, luſtige 
Gartenſtadt, in deren Mitte ſich Kaiſerpalaſt und Uni⸗ 
verſität ins Auge ſchauen, während Statthalterpalaſt, 
Theater, Miniſterialgebäude, Bibliothek und Abgeord⸗ 
netenhaus dieſen offiziellen Platz umringen? Wir wol⸗ 
len das nicht entſcheiden. Jedenfalls ſteuert der Fremde 
vor allem andern auf das unvergleichliche Münſter zu, 
das ihn ſchon von fern gegrüßt hat, ein Wahrzeichen, 
nicht bloß der Stadt, ſondern des ganzen Landes. 
Dieſes kunſtvolle Steingebirge, maſſiv und doch leicht, 
feingliedrig, durchſichtig trotz aller Schwere, lichtdurſtig, 
eine Vergeiſtigung und Ueberwindung der Materie, 
läßt alle anderen Bauwerke der Stadt tief unter ſich. 
Der Gebildete weiß, was dieſer Bau einem Goethe 
bedeutet hat. Dieſer erhabene Sandſteindom bietet 
dem Auge immer neue Ueberraſchungen, je nach den 
Tageszeiten, je nach der Witterung, je nach dem 
Standort; und ſo ſchimmert der Bau manchmal in 
lichtem Violett, manchmal wieder ſteht er in düſte⸗ 
rem Dunkelbraun; oft ſcheint er überwältigend groß 
und wuchtig, oft auch iſt er fein und fern und 
gleichſam eingeſogen vom Licht, kaum erkennbar. 


Es gibt 


| Nummer 24. 


Wer einen erften Rundblick auf das CljaB fud, 
ber be|teige bie Plattform des Münfters. Er wird in 
gehobener Stunde unſer Land wie ein „neues Para: 
dies“ empfinden und mit Goethe das Schickſal ſegnen, 
das ihm für. einige Zeit einen fo ſchönen Wohnplatz 
beſtimmt hat. — 

Vielleicht darf ich noch auf einige Werke hinweiſen, 
die neben dem unentbehrlichen Führer von Mündel 
oder Schmidt⸗Brädikow für das Elſaß zu werben ge⸗ 
eignet ſind. Meine „Wasgaufahrten“ ſind kein Tou⸗ 
riſtenbuch, ſondern ein Werk ſeeliſchen und (prildjen 
Erlebens: Frieden der Seele und Selbſtändigkeit des 
Geiſtes und Charakters zu ſuchen, wich ich damals vom 
Heerzug der Literatur ab und tauchte in unſere hei⸗ 
miſchen Waldberge. Die nördlichen Vogeſen hat in 
ähnlicher Verwebung von Geſchautem und Gedachtem 
Karl Gruber durchwandert; mit leichtem Gepäck durch⸗ 
ſtreifte die Sandſteinvogeſen Max Ebell. Cin bilder- 
reiches und gutgeſchriebenes Wanderbuch bot E. Grucker. 
Die Halbmonatſchrift „Die Vogeſen“ von Adr. Mayer 
hält in Wort und Bild das Intereſſe an unſerer Weſt⸗ 
mark in anregender Weiſe wach. 

Viel ſpricht man heute vom Elſaß und ſeiner etwaigen 
zukünftigen Verfaſſung. Immer wieder aber muß man 


den deutſchen Brüdern und Freunden zurufen: vor 
allem kommt ſelbſt und lernt unſer Elſaß kennen und 


lieben! Ihr werdet es niemals bereuen. 


keine Männer mehr. 


Skizze von Otto Krack. 


„Es gibt keine Männer mehr!“ entſchied kurzerhand 
Miß Mabel und lehnte den ſchlanken Oberkörper in 
den bequemen Robrfeffel zurück. | 

Damit war bas Geſpräch beendet. Man hatte über 
Helden und Heldentum hin und Der geftritten, und die 
jungen Mädchen waren einmütig der Anſicht, daß die 
Herren der Schöpfung früher viel kühner und mage- 
mutiger geweſen ſeien als heutzutage. Vergeblich 
hatten die jungen Herren die Ehre ihres Geſchlechts 
verteidigt, und als nun die Tochter des Hauſes ihren 
Machtſpruch ſprach, gaben ſie das Wortgefecht auf und 
ſchwiegen ſtill. 

Man rückte die Seſſel und erhob ſich. „An die 
Gewehre!“ kommandierte der junge Schutztruppler, 
dem die Tropenſonne das Geſicht gelb gedörrt hatte, 
und der ſich in die wohlanſtändigen heimatlichen Sitten 
noch nicht ſo recht wieder hineinfinden konnte. Er 
ſtand an dem runden Tiſch mitten auf der geräumigen 
Veranda, nahm den Bowlenlöffel und ſchenkte jedem 
ein, der ihm das Glas reichte. „Zum Wohl!“ rief er 
laut, „die ollen Römer ſollen leben!“ 

„Hoch ſollen fie leben!“ wiederholte der ftillvergnügte 
Maler. Er war ſchon graubärtig, hielt es aber mit 
der Jugend, während ſeine verſtändige Ehehälſte ſich 
drinnen bei den älteren Herrſchaften niedergelaſſen hatte. 

Die Herren ließen die Kelche klingen und tranken. 
Ringsherum jaßen die jungen Mädchen in ihren duf- 
tigen, blütenweißen Kleidern, nippten von ihrem Glas, 
flüſterten, kicherten und lachten über den ausgelaſſenen 


„Afrikaner“, der mit ſeiner ſprudelnden, unbändigen 
Laune die ganze Geſellſchaft unterhielt. Die kleine, rund⸗ 
liche Geheimratstochter, die nicht eine Minute ſtillſitzen 


konnte, wandte kein Auge von ihm; ſie ſchwärmte ſür das 


bunte Tuch und ganz beſonders für bie Rhafifarbe ..- 

Plötzlich drönte der mächtige Baß des langen 
Doktors durch das Stimmengewirr: „Sagen Sie mal, 
junger Schweiger, was iſt mit Ihnen? Haben Sie 
Mäßigkeit geſchworen?“ ۱ 


In der Ede, etwas abjeits, fap ein blonder Ulan, 


bas Glas im Auge, und jah Miß Mabel an. Was 
war das für ein Weſen —? Er hatte fie im letzten 


Winter kennen gelernt, hatte mit ihr getanzt — hier 


und da, auf den Bällen und Feſten — und ſie hatte 
ihn gefangen und gefeſſelt — wie eine feltene fremd 
ländiſche Blume — er kannte ſie nicht — bis heute 
nicht — fie blieb ihm ein Rätſel. : 
Nein, er verſtand fie nicht. — Was hatte fie vorhin 

gejagt —? Und mit einem Blick zu ihm hinüber —? 
Sollte das ihm gelten —? Und eine Blutwelle war 
ihm in die Wangen geſchoſſen ۰ 

Es gibt keine Männer mehr! 

O du ſchönes, ſtolzes Geſchöpf, könnt ich dir doch 
bemeijen . . .! l | 

Aber feine Züge verrieten nichts von feiner inneren 
Erregung, kein Muskel feines Geſichts zuckte, er ſaß 


da wie aus Erz gegoſſen. Leicht beugte er ſich vor 


und trank dem langen Doktor zu. Er leerte das Gla⸗ 
auf einen Zug und trat an den Bowlentiſch. 
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„Bravo, Herr Kamerad!“ rief der Schutztruppler 
und ſchenkte ihm fleißig wieder ein. 

Miß Mabel lächelte nur und ſtreifte mit ihren kühlen 
Blicken den jungen Reiteroffizier, der jetzt mit dem 


Doktor zuſammenſtand und ihr halb den Rücken zu⸗ 


wandte. Er war nicht eingegangen auf ihre ſpöttiſchen 
Bemerkungen, hatte nichts erwidert, ſelbſt zu ihrem 
letzten Wort hatte er geſchwiegen, zu dem letzten 
beißenden Wort. Das war wie ein Trumpf, den ſie 
ausſpielte. Und er? Er hatte dageſeſſen, ruhig und 
kalt, und hatte keine Miene verzogen. 


Hatte der Pfeil nicht getroffen? Und er ſollte doch 


treffen, ihn treffen. — Warum ſchwieg er? Warum hielt 
er ſich zurück? Und ſie wollte doch den Mann ſehen! 

„Aber meine verehrten Damen und Herren,“ meinte 
der Doktor und reckte fid) „wollen wir uns hier feft- 
ſetzen? Ein bißchen Bewegung könnte nicht ſchaden — 
namentlich vor dem Eſſen. Was meinen Sie?“ — 

„Sehr richtig!“ ſtimmte der Afrikaner bei, „man 
wird ganz ſteif. Wandeln wir ſo lange unter Palmen. 
Proſt Reſt, und nun vorwärts, marſch!“ 

Einige blieben auf der Veranda zurück, die andern 
ſchoben die Stühle beiſeite und gingen die breite Frei⸗ 
treppe hinunter in den grünen ſchattigen Garten. Der 
kleinen Geheimratstochter war es gelungen, ihren 
Schutztruppler zu erwiſchen, und Miß Mabel hatte den 


Arm ihres „Onkels“ genommen — das war der Maler, 


der älteſte Freund ihres Vaters und zugleich ihr Nachbar, 
der ſich auf dem Nebengrundſtück angebaut hatte. 

„Ein wundervoller Beſitz“, ſagte der Ulan, der 
neben dem Doktor ging, und warf einen Blick ringsumher. 

„Spaß! Der alte Herr kennt auch nichts anderes 
wie ſein Haus und ſeinen Garten, ſeine Obſtbäume 
und ſein Federvieh. Das iſt ſeine Welt. Und er 
läßt's ſich was koſten, ſag ich Ihnen!“ 

„Er iſt Deutſch⸗Amerikaner?“ 

„Soviel ich weiß, war ſeine Mutter eine Deutſche. 
Er iſt auch drüben aufgewachſen und erzogen worden. 
Man hört's ihm doch auf zehn Schritte an, was? 
Und mit ſeiner Tochter ſpricht er gern Engliſch.“ 

„Alſo deshalb Miß Mabel.“ 

„Ja, man nennt ſie allgemein ſo. Ich kenne ſie 
gar nicht anders. — Und wie ſie hier im Berliner 


Vorort feßhaft geworden find? Ich glaub, nach dem 


Tode ſeines Vaters iſt die Mutter herübergekommen, 
um ihren Lebensabend in der Heimat zu beſchließen, 
und ſo iſt der Sohn hier hängengeblieben. Iſt ja 
auch gleich, wo das Geld verzehrt wird — hier oder 
drüben.“ 

Der Doktor brach ab, denn ein paar Schritte vor 
ihnen ſtanden die andern, und die kleine wirblige 
Geheimratstochter klatſchte in die Hände und rief 
ſtrahlend: „Aber natürlich, Mabel! Du biſt entzückend! 
Ein reizender Gedanke! Die Herren müſſen mitmachen 
— ja — nicht wahr — Sie machen mit?“ 

„Aber was denn, mein ſchönes Fräulein? Was 
denn?“ fragte der Doktor. 

„Hören Sie. Wir wollen am nächſten Sonntag 
ausfliegen — zu Pferde — wir alle zuſammen — und 
draußen frühſtücken — irgendwo im Freien — —“ 

Ein tiefer, voller Ton kam vom Hauſe und hallte 
durch den Garten; es klang' wie ein ferner, dumpfer 
Kanonenſchuß. 

„Aha, das Gong! Zum Eſſen! Vorwärts, meine 
Herrſchaften!“ Aber die Geheimratstochter blieb ſtehen 
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und hielt den Doktor feſt. „Nein, Sie kommen nicht 
vom Fleck, Sie kriegen nichts zu effen. Grit müffen 


Cie verſprechen, daß Sie mittun. 0 bitte ja, und 
Sie auch, Herr Leutnant 

Der Doktor ſchwor es auch s und heilig, und 
der Ulan legte ſchweigend ſeine Hand an die Mütze. 


N * - * 

In einem Tatterfall des Weſtens, in dem Mabel 
und ihre Freundin, die Geheimratstochter, ihre Pferde 
ſtehen hatten, fand ſich in der Frühe des nächſten 
Sonntags die kleine Geſellſchaft zuſammen. Einer 
kam nach dem andern — zuletzt die junge Miß mit 
ihrem „Onkel“, dem Maler, der mit Vergnügen die 
Rolle der „Anſtandsdame“ übernommen hatte. Er 
wäre zwar kein gelernter Reiter, meinte er, und fühle 
ſich auf einem italieniſchen Eſel ſicherer, aber ein fahrender 
Künſtler müſſe in allen Sätteln gerecht ſein. So hatte 
ſeine bängliche Gattin denn ſchließlich nachgegeben und 
ihn mit angſterfülltem Herzen ziehen laſſen. 

Auch der vorſichtige Doktor hatte ſich „ein recht 
ruhiges, lammfrommes Tier“ geben laſſen, das keine 
Mucken hatte. Früher als junger Anfänger, der von 
Kranken gerade nicht überlaufen war, hatte er ſich des 
Morgens vor der Sprechſtunde gern Bewegung gemacht. 


Seitdem er aber ein vielbeſchäftigter Frauenarzt geworden 


war, hatte das Vergnügen aufgehört; er hatte ſeiner 
Liebhaberei entſagen müſſen und ſeit Jahren keine 
Zügel mehr in der Hand gehabt. 

Man war übereingekommen, den Weg durch den 
Grunewald über Beelitzhof zu nehmen, in Wannſee zu 
frühſtücken und gegen 2 Uhr wieder daheim zu ſein. 

So ritten ſie denn zu ſechſen den Kurfürſtendamm 
entlang: vorn der Maler und der Doktor mit Miß 
Mabel in der Mitte, hinten die glückſtrahlende Ge- 
heimratstochter mit dem Afrikaner und dem Ulan zur 
Seite. 

Der Weſten lag noch wie in tiefem Schlaf. Keine 
Wagen, keine Kraftdroſchken, keine Spaziergänger — 
ſelten ein einſamer Frühauſſteher, oder war es ein 
Nachtſchwärmer, der bei hellichtem Tag nach Hauſe 
kam? Nur die Straßenbahnen ſauſten auf den blanken 
Schienen dahin, daß die Räder blaue Funken ſprühten, 
und die roten Kupferdrähte glitzerten in der Sonne. 

Es war ein wundervoller taufriſcher Sommermorgen. 
Faſt die ganze Woche hatte es geregnet, und der ge- 
plante Ausflug ſchien damit zu Waſſer zu werden. 
Aber geſtern gegen Abend hatte es ſich aufgeklärt, 
und heute früh hing ein lichtblauer wolkenloſer Himmel 
über der Erde. 

Der Boden war noch feucht, und lautlos gingen 
die Pferde in dem weichen, braunen Sand des Reit⸗ 
wegs; nur ab und zu, wenn das Eiſen unter den 
Hufen auf einen Stein ſtieß, gab es einen kurzen, 
knackenden Klang. 

Als man am Bahnhof Halenſee angelangt war, 
ſchlug es neun Uhr. Donnernd und polternd fuhr 
gerade ein Eiſenbahnzug unter der mächtigen Brücke 
hindurch, und Miß Mabels Schimmelſtute fing be⸗ 
denklich an zu tänzeln, aber ein paar liebevolle Klapſe 
auf den Hals, ein paar gütige Zurufe, und das Tier 
beruhigte ſich wieder. 

Man ſpürte ſchon den kühlen Atem des Waldes. 


Ruhig und ernſt ſtanden die hohen Fichten mit den 


dunklen Kronen, die kein Wind bewegte, und zwiſchen 
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den ſchlanken Stämmen lugten hier und da weiße 
Gebäude mit roten Dächern hervor. 

Der Maler gab luſtige Schnurren aus feinem un- 
gebundenen Künſtlerleben in Rom und Paris zum 
beſten, daß ſelbſt Miß Mabel lachen mußte, und die 
Freundin konnte nicht genug von den Abenteuern 
hören, die ihr Afrikaner im Buſch erlebt hatte. Das 


war ſo neu, ſo ſpannend — einfach atemberaubend! 
Ob er denn nicht lieber daheim bleiben möchte? — 
Nein —. Ob er denn durchaus wieder hinunter wolle 


nach Südweſt? — Nein, aber nach Kamerun! — Und 
wann? Noch in dieſem Jahr? In dieſem Sommer? 
— Ja, in vier Wochen ſchwämme er ſchon wieder auf 
einem Woermann⸗Dampſer. — Ach, wie ſchade! — Und 
das junge, verliebte Ding ſeufzte [Hill vor fid) hin ... 

Schmeigend ritt der Ulan nebenher. Nur ab und 
zu warf er ein Wort ins Geſpräch. Seine Augen 
hingen an der ſchlanken, blühenden Mädchengeſtalt, die 
da vor ihm auf dem ſchönen, ſchlohweißen Tier ſaß. 
Ein ſchwarzes Reitkleid umſchloß feſt die ſchmiegſamen, 
knoſpenden Glieder, und ein breitrandiger Hut be— 
ſchattete das feine, hochmütige Geſicht. Und wie ſie 
im Sattel ſaß — wie ruhig und ſicher! 

Das Bild entzückte ſein Reiterherz, und er dachte 
einen Augenblick an eine Zukunft, an ein Leben zu 
zweien — ſchien ſie nicht geſchaffen für ihn? Ein 
jäher Rauſch des Glückes überkam ihn, und er fühlte, 
wie fein Blut warm wurde... | 

Aber fie? — Ahnte fie, was er verſchwieg? Wußte 
fie, was er in fid) verbarg und ۲ Warum 
gab ſie ihm nicht ein Zeichen, ein kleines Zeichen ihrer 
Gunſt? Nein, ſie blieb kalt und unnahbar. Und wenn 
ein Blick ihn traf, war er nicht eher feindſelig als 
freundlich? Und wenn ſie die Lippen öffnete, klang 
der Ton nicht fremd und abwehrend, ja ſpöttiſch und 
grauſam, als ob ſie ihn quälen wollte ...? 

Es gibt feine Männer mehr! 

O du ſchönes, ſtolzes Geſchöpf ... 

Wieder wallte es in ihm auf, als er an die Worte 
dachte. Er konnte ſie nicht vergeſſen. Immer wieder 
kamen ſie ihm ins Gedächtnis. Sie verfolgten ihn, 
wo er ging und ſtand, ſie bohrten ſich feſt in ſeinem 
Gehirn, daß er ſie nicht mehr los wurde. 

Nein, er konnte kein Wort wagen, er mußte ab— 
warten und klar ſehen — ja, das war es: er mußte 
ihr Herz leben ... 

Sie waren den ſchattigen Königsweg entlang ge— 
ritten, und als ſie an dem Wärterhäuschen gegenüber 
dem „Großen Fenſter“ ankamen, blitzte der Spiegel 
des Schlachtenſees zu ihnen herauf. 

„Herrſchaſten, ſeht doch das prächtige Bild!“ rief 
begeiſtert der Maler und deutete mit der Linken nach 
dem See. Er ritt über den Bahndamm, und die an— 
dern ſolgten. 

Von keiner Welle bewegt, ſtill und ruhig lag das 
Waſſer, und die hohen, dunklen Bäume neigten ſich in 
die klare Flut. Jenſeit am Ufer zog eine bunte Ge— 
ſellſchaſt vorüber — Männer und Frauen und Kinder, 
ſoviel man ſehen konnte — und der neuſte Berliner 
Gaſſenhauer klang ſchmetternd durch die ſonntägliche Stille. 

Alles mußte lachen, und mit der andächtigen Stim- 
mung war es vorbei. Man wollte weiter. Aber als 
man die Pferde wandte, war es au ſpät, den lleber- 
gang zu gewinnen. 
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Die Vahnglocke ſchrillte, langſam ſenkten ſich die 


hohen Schlagbäume und verſperrten den Weg. 


Während die andern ſich ins unvermeidliche fügten 
und geduldig warteten, war Miß Mabel ſehr ärger⸗ 
lich. Faſt böſe rief ſie: „Wollen wir nicht hinüber?“ 

„Ueber die Schranken? Aber Mabel! Aber Miß 
Mabel!“ klang es durcheinander. 

Der Maler war ſofort dicht an ihrer Seite. „Das 
geſchieht nicht, mein Kind!“ herrſchte er ſie an, und 
ſeine Stimnie klang ſo feſt und entſchieden, daß ihn 
alle verwundert anſahen. | 

„Wie Sie befehlen, mein Herr Onkel!“ ſagte fie 
achſelzuckend, und laut ſetzte ſie hinzu: „Aber für einen 


guten Reiter iſt es ein Kinderſpiel.“ 


Der Ulan biß die Lippen zuſammen. Galt das 
Wort nicht ihm? Nicht wieder ihm? Wem denn 
ſonſt —? Wer war denn ſonſt ein „guter Reiter“? 

Niemand bemerkte, wie er ſein Pferd langſam ein 
paar Schritte zurückgehen ließ — aller Augen waren 
auf den Bahndamm gerichtet. Näher und näher rollte 
der Zug heran, man hörte ſchon das Raſſeln und 
Schnauben, man ſah ſchon die beiden gläſernen Augen 
des dampfenden Ungetüms, man erkannte ſchon die 
Geſtalt des Heizers — da wieherte ein Pferd auf, ein 
paar Huffchläge, ein Sprung — und ein Reiter flog 
über die erſte Schranke hinweg — mitten auf den 
Bahndamm — da war er — einen Augenblick — die 
Dauer eines Blitzes — und bann — hopp! — noch ein 
Sprung — und der Eiſenbahnzug brauſte vorüber... 

Kein Laut, kein Ruf, kein Schrei. Das Gntjeben 


lähmte alle Zungen. Kein Glied rührte ſich. Was 
war das? Was war geſchehen? Wer hatte denn —? 


Der Ulan — ja — der Ulan — der hatte es gewagt 
— dieſe Tollkühnheit — diefe Verwegenheit — dieſer 
Wahnwitz! — War es geglückt oder nicht? War er heil 
davongekommen ober —? — Wo war er? — Man konnte 
nichts ſehen — der Eiſenbahnzug — der endloſe Eiſen⸗ 
bahnzug — die Wagen rollten noch immer — immer 
fort — und fo. langſam — fo qualvoll ۰ 

Miß Mabel ſtand wie die andern. Starr, regungs 
los. Bleich bis in die Lippen. Mit ſtieren Augen. 
Die Zunge war ihr trocken, und ihr Herz ſchlug — ſie 
hörte, wie es ſchlug. Nein, ſo war es nicht gemeint, 
das wollte fie nicht — o niemals. — Was hatte er 
getan — um Gottes willen — wenn es ein Unglüc 
gab — wer hatte die Schuld? — Sie! Sie ganz allein! 

Und wenn ihm nichts geſchehen war, was dann? 
Hatte ſie ihn gewonnen oder verloren? — Ein dunkles 
Gefühl ſtieg in ihr auf, bitter und weh — o das 
dumme Wort! Hätte ſie es nie geſagt — könnte ſie 
es zurücknehmen — aber nun war es zu ſpätt < 

Drüben hielt der Ulan. Läſſig ſaß er im Sattel, als 
ob nichts geſchehen wäre. Er hatte gerade eine ſilberne 
Doſe in der Hand und zündete ſich eine Zigarette an. 

Es gibt keine Männer mehr! Was ſagſt du nun, 
Miß Mabel? 

Ein Kinderſpiel für einen guten Reiter? — 
Nun ja — vielleicht — mag fein — aber es gibt 
Zufälle — tauſend Zufälle — es hätte doch auch chief 
gehen können, nicht wahr? So biſt du alſo, du ſpielſt 
mit Menſchenleben? — Ah, nun kenne ich dich — ic) 
wollte dein Herz fehen — dante — ich hab es geſehen. 

O du ſtolzes, [chines Geſchöpſ l. | 

Gehab bid) wohl! 
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Meifter Adebar, de 07 und ) geſcictenumwobene glaublicher EEN dem. gewohnten Dorf 
und angeſtammten Horft, zugeflogen, fo. beginnt ſchon 
ſein Temperament ſich zu regen. Ein Eindringling hat 
hat dieſes Jahr um volle vierzehn Tage ſpäter ſein frech vom alten, ſeit Jahren. bewohnten Neft Beſitz er⸗ 
gewohntes Neſt in unſeren Landen wieder aufgeſucht. griffen, er muß vertrieben werden. Es kommt zu get Sa 


E Vogel, den jedes Kind kennt, und der wie ein Wahr⸗ 
Zeichen zum Bauernhaus und zur Gutſcheune gehört, 
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„Was سوہ‎ du ا‎ — Das 1 mein eft.“ 
Ganz beſondere Witterungseinflüſſe, deren Natur wir 
ſchwer beurteilen können, müſſen es geweſen ſein, die 
dieſen ſonſt fo pünktlichen Gaſt veranlaßten, ſpäter des 
ſchwarzen Kontinents Nordküſte zu verlaſſen und den 
weiten Flug nach deutſchen Gauen zu wagen. 
| Wenn auch unfer aufgeflartes Jahrhundert langft 
mit bem Storchmärchen aufgeräumt hat, fo bleibt 

Adebar doch der wohlgelittene, ja willkommene Gaft 
menſchlicher Heimſtätten, ſoweit ſie nicht jedes poetiſchen 
Reizes entbehren, der allerdings in modernen Groß— 
ſtädten kaum irgendwo zu finden iſt. Das Neſtleben 
des Storches iſt beſonders intereſſant, und nicht jeder 

hat Gelegenheit, es zu ſtudieren. Die photographiſche 
Technik ermöglicht es uns, die einzelnen Phaſen 
eines Storchtagewerks zu analyſieren und auch denen 
zugänglich zu machen, die ein unfreundliches Geſchick 
in das ſteinerne Häuſermeer der Großſtadt bannt. 

Kaum iſt der mächtige Zugvogel. mit dier un: 


»siehſt du, Mutter, da bin ich wieder.“ 
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ſüchtigem Kampf, bei dem es kräftige Schnabelhiebe ſetzt Feldmäuſe in unglaublicher Zahl, und dieſer Nutzen wird 
und die Federn fliegen (Abb. S. 1021). Zerzauſt und oft kaum dadurch verringert, daß er auch hier und da 
blutend weicht der Fremdling der hausherrlichen Gewalt. einen Junghaſen faßt. Der Haß des Jägers gegen 

Nun wird der Horſt geſäubert, wo nötig, geflickt, den Storch iſt tatſächlich nicht berechtigt, und es iſt mit 
und das Brutgeſchäft beginnt. In der erſten Zeit Freude zu begrüßen, daß der Storch, wenn auch nicht 
verläßt Frau Störchin kaum das Gelege, das meiſt aus offiziell, ſich doch einer auf ſtillem Uebereinkommen 
drei bis vier Eiern beſteht, und Meiſter Adebar muß eifrig beruhenden dauernden Schonzeit erfreut. Ein guter 


Sep SEL 2 N 
Man trainiert jid) durch Flügelſchlagen. 


Nahrung für bie ſorgende Mutter herbeiſchaffen. Unſere Jäger und gerechter Weidmann wird ſich ſcheuen, den 
zweite Abb. zeigt die Ankunft des Hausherrn vom Meiſter Adebar zu ſchießen, und gewiß iſt es unend⸗ 
Fang; mit luſtigem Plappern begrüßt ihn die Gattin. ſchuldbar, wenn ungeübte Sonntagsjäger in ihrem Unmut 
über eine vergebliche Birſch dem armen Vogel 
die Ständer kaputt ſchießen oder flügellahm 
machen und ſich ſolcher Heldentat noch rühmen. 

Die Störche führen ein geradezu ideales 
Familienleben. Das mühſame Brutgeſchäſt 
wird von beiden Eltern abwechſelnd bejorgt. 


Endlich 


Es iſt zu bedauern, daß auch auf dem Land 
die modernen Ziegeldächer nicht mehr recht für die 
Storchneſter geeignet ſind. Das alte gemütliche 
Strohdach ſchwindet immer mehr und mehr, und 
damit verringert ſich auch von Jahr zu Jahr die 
Anzahl der Störche. Die Landwirtſchaft muß dieſen 
Rückgang ſchmerzlich empfinden, denn der Storch 
iſt der Kammerjäger des Feldes, er vertilgt die 


etwas zu eſſen. 
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die Ankunft des nahrungſpendenden Vaters (Abb. S. 1022). کے کا‎ 
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. erſtaunlich, mit welcher Pflichttreue dieje knn 


nährungsarbeit geleiſtet wird; kaum daß Bäi ht 
das Elternpaar wenige Minuten der. Ruge 
gönnt, um etwas Toilette zu machen, da und E 
dort ein widerſpenſtiges Federchen zurechtt 
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| fliegen lernt: dazu BE وا‎ So fliegt man das Neft an. SUD من ا‎ MF ae 
| gehören Muskeln, z | GEIER A 
|> ` und unfere Abb. S. 1022 zeigt den Jungſtorch, wie er Weiſe das Neft „anzufliegen“- (Abb. obenft.) und ſo fich für 
im eifrigen Bemühen durch dauerndes Schlagen die Arm⸗ die große Reife vorzubereiten. In den letzten zwei und 
mMmaiucskeln trainiert. Dieſe Freiübungen werden ſtundenlang drei Tagen vor dem Abflug‘ zu den großen Sammel⸗ 
fortgeſetzt, und erlahmt einmal der Eifer, dann fordern plätzen, der am 24. Auguſt gu erfolgen pflegt, tummeln 
d Vater oder Mutter oft recht energiſch die Fortſetzung. ſich die jungen Störche hoch in den Lüften (Abb. obenſt.), 
VDDiocch neben dieſer praktiſchen Ausbildung gibt es In dieſer Zeit ijt das Neſt am Tage meiſt leer. 
auch theoretiſchen Unterricht. Der Vater Storch er⸗ Am 24. Auguft geht es zum Sammelplatz, und am 
hebt jid) etwa eineinhalb Meter über das Neſt und 27. Auguſt erfolgt der Aufbruch zu der großen Reiſe, | 
macht den Jungen die Flugbewegungen vor. Nicht die den Storch über Tauſende von Kilometer weit in 
ohne Erfolg, denn ſchon nach kurzer Zeit ſieht man die ſonnigen Gefilde Afrikas führt. Innerhalb dreier 
die jungen Störche, zwar nur über dem Neſt, ähnliche Monate bringt es der Storch fertig, ſeine Jungen zu | 
| Flugbewegungen üben (Abb. S. 1022). | einem Flug vorzubereiten, der an Technik und Aus⸗ 
= Mit dieſer Körperarbeit. wächſt natürlich auch der dauer ganz enorme Anforderungen ſtellt, und deſſen 
| Appetit, ‚und mit Gier erwartet die kleine Geſellſchaſt Geſchwindigkeit. bis zu 120 Kilometer die Stunde beträgt. 
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Offizieren, teils | 

Unteroffizieren | 
undGemeinen, ge- 
ſtellt. Die Darbie⸗ 
tungen wurden | 
mit großem Bei- | 
fall von feiten der 
zahlreichen zu der 
Feier erſchiene⸗ | 
nen Gäſte aufge- 
nommen. 
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Als Lehrer 
des Violinſpiels | 
und Leiter der | | 
Orcheſterklaſſe an E 
ber Königlichen | 
Hochſchule für | 
Mujit in Berlin | 
wurde ۲ ۱ 
Willy Heß beru- | 
fen. Der bewährte l 


Blick in einen Krankenſaal. 
Aus dem neuen Krankenhaus in Söul. 
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raten, wo ſich dieſe Stätte humaner Geſinnungen befindet. 
Ein neuer Beweis, wie gerade die Japaner alles Gute 
und Nachahmenswerte von Europa übernehmen. 

Das 3. Thüringiſche Infanterieregiment Nr. 71 be⸗ 
ging in Erfurt das Jubiläum ſeines 50 jährigen Beſtehens. 
Eine Reihe militäriſcher Paraden und Vorführungen jo: 
wie künſtleriſche lebende Bilder und Aufführungen ver⸗ 
ſchönten die Feier. Unſer Bild zeigt eine Szene aus dem 
Feldzug vom Jahr 1866, den Moment, wo die Sieges— 5 OS Pr 
nachricht von Königgrätz in einem Schwarzburger Dorf: CR, SH 
wirtshaus verlefen wird. Die ſämtlichen Rollen der leben- Eine ärztliche Viſite. | 
den Bilder wurden von Angehörigen des Regiments, teils Das neue japaniſche Krankenhaus in Soul auf Korea. | 


Phot. Imp. Kor. Printing Bureau. E 


Feier des 50jáfrigen UE „ ; doe ط027 1ہ"‎ 3nf.-Reg. Nr. 71: 
Beifehens des 3. Me مر یو‎ ne ee EE RD Szene als dem | 
Thüringiſchen J. 4ر‎ ۰۰۰ 7۶۳۴۲ d Kriege 1866. 
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A ja Leſſer Gieldzinski + befannfer Danziger ۰ 
cb Phot. Gottheil & Sohn. 
Prof. Willy Heß 
wurde zum Lehrer des Violinſpiels an der 
Königl. Hochſchule in Berlin ernannt. 


Künſtler iſt damit der Nachfolger 
Joachims geworden und iſt auch 
in das Halir-Quartett als Leiter 
und in das Schumann-Halir— 
Dechert-Trio eingetreten. 

In Danzig ſtarb der bekannte 
Kunſtmäzen Rentier L. Gieldzinsti. 


por. Rübartſch 


Oberſt von 25۳ 
nahm ſeinen Abſchied. 


Der Verſtorbene hatte im Lauf 
der Jahre eine umfangreiche 
Sammlung wertvoller Kunſtſchätze 
zuſammengebracht, die vorausſicht⸗ 
lich der Stadt Danzig in ihrer 
Geſamtheit zufallen werden. 

Der Direktor der Kreistaub- 
ſtummenanſtalt in Straubing An⸗ 
ton Hofbauer wurde zum König⸗ 
lichen Direktor der >7 
ſtummenanſtalt München berufen. 
Hofbauer gilt als erſte Autorität 
in ſeinem ſchwierigen Fach. 

Oberſt Freiherr von Werdeck 
vom Küraſſierregiment von Geyd- 
lig Nr. 7 in Halberſtadt nabm 
feinen Abſchied und wurde bei 
dieſer Gelegenheit von dem Regi⸗ 
ment und ſeinen Kameraden in 
hervorragender Weiſe gefeiert. 

Vor wenigen Tagen beging der 
Königl. Preußiſche Generalleut- 
nant z. D. Freiherr Karl von Roeder 
von Diersburg in Straßburg ſei⸗ 


Die bekannte Schwimmerin und Schauſpielerin 
Anette Kellermann in ihrem echt indiſchen Schalgewand. 


Nummer 24. 


Phot. J. Arnold, 
Anton Hofbauer, 


ber neue Direktor der Zentral Taubſtummen⸗ 
anſtalt in München. 


nen 70. Geburtstag. Der Jubilar 
war zuletzt Kommandeur der 
4. Feldartilleriebrigade, die frü⸗ 
her dem IV. Armeekorps unter⸗ 
ſtellt war. Als Generalſtabs⸗ 
offizier des Werderſchen Korps 
wurde er in der Schlacht an der 


Generallt. z. D. Frhr. K. v. Roeder, 
feierte ſeinen 70. Geburtstag. 


Liſaine verwundet. Nach ſeiner 
Verabſchiedung vertrat er den 
Kreis Molsheim im Landesaus? 
ſchuß und ſtand auch mehrere 


Jahre an der Spitze des Krieger: 


landesverbandes in Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen. , 

Die bekannte 72 
rin und Schauſpielerin Miß Anette 
Kellermann iſt im Begriff, eine 
Tournee in die Weſtſtaaten von 
Amerika zu unternehmen, auf 
der ſie durch einen beſonderen 
Tauchtrick das Publikum ent- 
zücken will. Die graziöſe Künſt⸗ 
lerin hat ſchon mehrere derartige 
Reiſen unternommen und kann 
auf eine reiche Zahl von Erfolgen 
zurückblicken. Auf einer indiſchen 
Reiſe wurde ihr von der Schar 
ihrer begeiſterten Verehrer ein 
indiſcher, ungemein koſtbarer Schal 
geſchenkt, der gleiche, den ſie auf 
unſerm Bild trägt. 
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Nummer 25. 


Berlin, den 18. 3. Juni 1910. 


12. Jahrgang. | 


Inhalt der nummer 25. 


Die fieben Lage der Woche N clam کو‎ e کو ہو ہو ہو‎ hr SRP a? n 
Der Großſchiffahrtsweg Berlin—Giettin. Von Geh. Oberbaurat Gerhardt 1027 
Die engliſche antarktiſche Expedition unter Kapitän Scott. Von E. O. Hoppé 1030 


Das kühle Zimmer. Plauderei von Hans Domi nie 1032 
Unfere Bilder ae. we یکیو‎ A . 1033 
1034 


Die Toten ber Wohe . . a. aon aoo a مه و و‎ 37٤ 


Bilder vom Tage. (Photographiſche Aufnahmen), 1035 


Nur wer die Sehnſucht kennt.. Roman von Ida Boy⸗Ed. Fortſetzung) 1043 
1048 


Alpenroſen. Von Franz Wichmann "80 
Ernft Schweninger. Bu feinem 60. Geburtstag. Von Leo Jolles. (Mit 


2 Abbildungen) . . v o o o نی عو‎ Se an 1050 
Die Japaniſch⸗Britiſche سید‎ in London. Von Karl Weiß. (Mit 

8 Abbildungen) « sre s s ns یپ پ‎ 1053 
In der Heimat. Skizze von El. Douſſin 0 1057 
Unfere jüng[ten Jachtſegler. Von Oberleutnant zur See a. D. A. Wienholdt. 

(Mit 7 Abbildungen) . d 1059 
Sinkende Nacht. Gedicht von Gifela Freiin von n Berger . .. . 1008 
Madsbüften. Von Cl. Höhneck. (Mit 6 e ew „„ „„ » „4003 
Vom Koffer. Plauderei von Käthe damm ۳ Be sgt e 1955 


Bilder aus aller Welt „„ EE a ee d ET 


Die fieben Tage der woche. 


9. Juni. 


Amtlich wird gemeldet, daß der Kaiſer das Abſchiedsgeſuch 
des Staatsſekretärs des Reichskolonialamts Dernburg genehmigt 


unb zu feinem Nachfolger den bisherigen Unterſtaatsſekretär 


von Lindequiſt (Abb. S. 1036) ernannt hat. ; 

Bei ber Reichstagsſtichwahl in 30: 71 wird an 
Stelle des verſtorbenen freiſinnigen اط‎ S Dr. Hermes 
der Freiſinnige Büchtemann gewählt. — Bei der Erſatzwahl 
für den verſtorbenen freiſinnigen Abgeordneten Dr. Delbrück 
in Ückermünde⸗Uſedom⸗Wollin wird eine Stichwahl zwiſchen 
Konſervativen und Sozialdemokraten notwendig. 

Zum Sieger in der Prinz⸗Heinrich⸗Fahrt wird Direklor 
Ferdinand Porſche, Wiener Neuſtadt, erklärt. 

Die ruſſiſche Duma nimmt mit 164 gegen 23 Stimmen 
endgültig das Geſetz gegen die Selbſtändigkeit Finnlands an; 
bie gejamte Linke bleibt ber Abſtimmung fern. i 

In Konſtantinopel wird Achmed Samim-Bei, der Chef- 
redakteur des oppoſitionellen Blattes وس‎ Milet, 0 der: 


ER ermordet. 
10. Juni. 


In Gegenwart des Kaiferpaars wird die neue Kaiſer⸗ 
Wilhelms⸗Akademie für das militärärztliche Bildungsweſen zu 
Berlin feierlich eingeweiht. 


bringung der Mittel für die erweiterte Veteranenfürſorge ab. 

König Georg von England ernennt den Herzog von 
Connaught zum Generalgouverneur von Kanada. 

In Konſtantinopel wird die Leiche des ermordeten Redakteurs 


Achmed Samim⸗Bei gegen den Willen der Angehörigen von 


der Polizei unter militäriſcher Bedeckung beerdigt. 


T 11. Juni. . 

Aus Konſtantinopel wird gemeldet, daß der 000 Bots 

ſchafter bei der. Pforte gegen das Ede N 
B 00 hat. 


077 : 


lung. 


In Schwerin findet unter Teilnahme des Kaiſers die Taufe 
des سی‎ ale Friedrich Franz von Mecklenburg ſtatt. 


12. Juni. 


Bei der Ruderregatta in Grünau, die in Segen a des 


Kaiſerpaars abgehalten wird, gewinnt den Kaiſer⸗Vierer wie im 
vorigen Jahr der Mainzer Ruder⸗Verein gegen Hellas⸗Berlin. 
In der Jungfernheide bei Berlin werden durch einen ۰ 
ſchlag ſechs Perſonen getötet, 17 ſchwer und oma 80° Gees 


verwundet. 
13. Juni. 


Der Staatsſekretär des Innern Delbrück wm zu Bes 
fprechungen über bie elſaß⸗lothringiſche Verfaſſungsfrage in 


Straßburg ein. 
Aus verſchiedenen Gegenden des In⸗ und Auslandes lauſen 


Nachrichten über ſchwere Wetterkataſtrophen ein. Im Pfürtal 
richtet Hochwaſſer große Verheerungen an; auch der Verluſt 
von Menſchenleben iſt zu beklagen. 

In Montreal werden die Bureaus der Zeitung Daily 
Herald durch Feuer zerſtört. Vierzig Perſonen, meiſt weibliche 
0 kommen in ben Flammen um. 


14. Juni. 


Bei der. Reichstags erſatzwahl für den verſtorbenen Abgeord⸗ 
neten Grafen v. Oriola wird eine Stichwahl zwiſchen den 
Kandidaten des "Bundes der Landwirte unb. Der 0 


kraten notwendig. 


= | 15. Juni. 


Sec SCHER hätt in Berlin feine erſte Sabresverfamme 


* En 


Der Grofidiffabetstoeg ` 
۲ ^ Berlin—Sfeffin. 


Von Gehemem Oberbaurat Gerhardt. 


Der. Großſchiffahrtsweg Berlin—Stettin Verbinden 
die Havel mit der Oder. Dieſe Waſſerverbindung hat 
intereſſante Vorgänge, eine weit zurückreichende Ge⸗ 
ſchichte. Es war am 20. Oktober 1603, als der Bran⸗ 
denburgiſche Kurfürſt Joachim Friedrich befahl, einen 
Kanal von der Havel bei Liebenwalde zur Finow, 
einem Nebenfluß der Oder, zu erbauen. Unter den 
größten Schwierigkeiten wurde der Kanal gegraben 
und 1609 ſo weit vollendet, daß ihn das erſte Schiff 


benutzen, den Weg von der Havel nach der Oder ar 


rücklegen konnte. Aber der Dreißigjährige Krieg wurde 
dem Kanal verhängnisvoll. Die Schweden verſtanden 


Im Reichsſchatzamt hält der Staatsſekretär Wermuth mit es, ihn für militärische Zwecke gu gebrauchen, und das 
Abgeordneten aller. Parteien eine Beratung über die Auf⸗ 


veranlaßte die Kaiſerlichen, ihn bei nächſter Gelegenheit 
zu zerſtören. Wenige Axthiebe genügten, um die höl⸗ 
zernen Schleuſen jener Zeit zum Einſturz zu bringen. 
Die Zerſtörung war ſo gründlich, daß hundert Jahre 
ſpäter, als der Große Friedrich den Gedanken neu er⸗ 
faßte, eine Waſſerverbindung zwiſchen Havel und ۰ 


herzuſtellen, niemand von dem alten Kanal etwas 


wußte. Erſt aus den Archiven der Stadt Eberswalde 


wurde ermittelt, daß in der Linie, die als die beſte 
. für den Waſſerweg in Ausſicht genommen war, ſchon 


by Seet Scherl G. m. b. H., Berlin.‏ تی 
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vor hundert Jahren ein ſchiffbarer Kanal beſtanden 
hatte. So wurde der Finowkanal zum zweitenmal in 
den Jahren 1740 bis 46 erbaut. Nunmehr hatte das 
Werk Beſtand, der Verkehr entwickelte ſich ſo lebhaft, 
daß neue Seitenkanäle nach und nach angeſchloſſen 
werden mußten: der Voßkanal, der Malzer Kanal, der 
Oranienburger Kanal und der Ruppiner Kanal (vgl. 
die Karte auf S. 1029). Jetzt wird an der Schleuſe 
bei Eberswalde im Lauf eines Jahres ein Verkehr von 
drei Millionen Tonnen und an der Schleuſe bei Lie⸗ 
benwalde, die auch die Schiffe des Voßkanals auf⸗ 
nimmt, ein Verkehr von vier Millionen Tonnen ver⸗ 
zeichnet. Mit dieſen Zahlen iſt der Finowkanal an 
die Grenze ſeiner Leiſtungsfähigkeit gekommen. 

Die ſtändige Zunahme des Verkehrs erfordert eine 
Erweiterung oder eine Ergänzung des Waſſerweges. 
Aus wirtſchaftlichen Gründen muß dieſe Ergänzung 
für Schiffe von größerer Tragfähigkeit eingerichtet 
werden, als der Finowkanal beſitzt. Denn je größer 
die Schiffsgefäße find, um fo wohlfeiler iſt der Betrieb. 
Auf einem Kanal hat aber die Größe der Schiffe ihre 
Grenze. Das Waſſer muß bei der Bewegung der 
Fahrzeuge Raum zum Ausweichen haben. Der Quer⸗ 
ſchnitt der Schiffe darf ein beſtimmtes Verhältnis zum 
Querſchnitt des Kanals nicht überſchreiten. Unſer Kanal 
wird Schiffen von 600 Tonnen Ladung Raum bieten. 
Ein Verkehr von Seeſchiffen iſt ausgeſchloſſen. Hierzu 
würde ein erheblich größerer und teuerer Kanal not⸗ 
wendig ſein. Die Bezeichnung „Großſchiffahrtsweg“ 
ſoll nur den Unterſchied des neuen Kanals mit großen 
Schiffen gegenüber dem Finowkanal mit kleinen 170⸗ 
Tonnen⸗Schiffen darlegen. Immerhin haben bie 600- 
Tonnen⸗Kähne bei 65 Meter Länge, 8 Meter Breite 
und 1,7 Meter Tiefgang ſtattliche Abmeffungen. 

Mit dieſen Schiffen hofft man die bedrohte Wett⸗ 
bewerbsfähigkeit Stettins gegenüber Hamburg und 
Lübeck in der Provinz Brandenburg und dem Elbe- 
gebiet wiederherzuſtellen. Hamburg iſt durch den 
Kaiſer⸗Wilhelm⸗Kanal, Lübeck durch den Elbe⸗Trave⸗ 
Kanal bevorzugt. Auch der neu ausgebaute Oder⸗ 
Spree⸗Kanal, den Schiffe von 500 Tonnen Tragfähig⸗ 
keit befahren können, hat nicht nur eine gute Verbin⸗ 
dung zwiſchen Schleſien und Verlin hergeſtellt, ſondern 
auch die Verbindung von Schleſien mit Hamburg er⸗ 
heblich verbeſſert. So iſt Hamburg zu immer größerer 
Bedeutung in den Landesteilen gelangt, die nach 
ihrer geographiſchen Lage auf Stettin als Seehafen 
angewieſen erſchienen. In Erwägung dieſer Be⸗ 
ziehungen hat Stettin gemeinſam mit Berlin und 
Charlottenburg ſich bereit erklärt, einen Beitrag zu 
den Koſten des Großſchiffahrtsweges zu übernehmen. 
Die Geſamtkoſten betragen 43 ½ Millionen Mark. Die 
Städte haben fih verpflichtet, ein Drittel der zu 3 v. H. 
feſtgeſetzten Verzinſung, alſo jährlich 435 000 Mark, zu 
zahlen und vom 16. Betriebsjahr ab auch ein Drittel 
ber mit ¼ v. H. angeſetzten Tilgungskoſten, d. h. noch 
weitere 72 000 Mark. Außerdem haben die Städte 
eine Gewähr für die Erſtattung der Betriebs- und 
Unterhaltungskoſten übernommen. Dieſe werden für 
den Finowkanal und den Großſchiffahrtsweg zufammen 
berechnet, weil beide Kanäle künftig nebeneinander be: 
ſtehen werden und ihre Betriebs- und Unterhaltungs⸗ 
koſten ſich buchmäßig nicht trennen laſſen. Die Ge⸗ 
währ erſtreckt ſich aber nur bis zum Höchſtbetrag von 
655 000 Mark jährlich und auch nur ſo weit, als die 
Koſten nicht durch Einnahmen gedeckt werden. 
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Für die Bauausführung iſt den Beteiligten eine 
Mitwirkung geſichert, indem ein Waſſerſtraßenbeirat 
und ein Finanzbeirat gebildet wurden. Dem Waſſer⸗ 
ſtraßenbeirat gehören Vertreter des Handels, der In⸗ 
duſtrie, der Schiffahrt, der Qand- und Forſtwirtſchaft 
und öffentlicher Verbände an, in den Finanzbeirat ſind 


Vertreter der Garantieverbände, nämlich der Städte 


Stettin, Berlin und Charlottenburg berufen. 


Der Großſchiffahrtsweg hat nun folgenden Verlauf: 


Er beginnt in Berlin bei Plötzenſee an der Stelle, wo 
ſpäter der Weſthafen der Stadt Berlin angelegt werden 
wird. Hier werden zwei neue große Schleuſen neben⸗ 
einander erbaut. Der vorhandene Spandauer Schiff⸗ 
fahrtskanal wird erweitert, vertieft und demnächſt bei 
Saatwinkel mit ſchlanker Krümmung in die Havel ge⸗ 
führt. Zur Verbindung mit der unteren Havel wird 
bei Spandau eine neue Schleuſe für große Schiffe an⸗ 
gelegt. Der Schiffahrtsweg ſetzt ſich nach Norden fort 
und benutzt dazu den Havellauf bis Pinnow. Von 
hier ab folgt er der Alten Havel, die angemeſſen ver⸗ 
breitert, vertieft und gerade gelegt wird, bis zum Lehnitz⸗ 
ſee. Unterhalb dieſes Sees zweigt ein Seitenarm nach 
der Stadt Oranienburg ab. Nördlich des Lehnitzſees 
wird ein altes Dünengelände mit einer Schleuſe von 
6 Meter Waſſerunterſchied erſtiegen. Nunmehr ſind 
wir in der Scheitelhaltung des Kanals und haben einen 
durch keine Schleuſe unterbrochenen Weg von 50 Kilo⸗ 
meter Länge bis Niederfinow vor uns. Zunächſt wird 
ber Malzer Kanal zum Großſchiffahrtsweg ausgebaut, 
dann das Kreuzbruch durchquert, der Finowkanal bei 
Zerpenſchleuſe durchſchnitten und darauf der Höhenrücken 
nördlich des Finowkanals bis zum Oderbruch verſolgt. 
Es iſt zu beachten, daß der Großſchiffahrtsweg das 
Unterwaſſer der Liebenwalder Schleuſe im Finowkanal 
mit dem Unterwaſſer der Zerpenſchleuſe verbindet. Die 
Scheitelhaltung des Großſchiffahrtsweges liegt ſonach um 
etwa 2 Meter tiefer als der Scheitel des Finowkanals. 
Von Zerpenſchleuſe bis zum Oderbruch hat das Gelände 
36 Meter Höhenunterſchied. Dies Gefälle überwindet 
der Finowkanal durch 12 verſchiedene Stauſtufen, der 
Großſchiffahrtsweg dagegen nur durch eine einzige Stufe 
bei Niederfinow. Die Schiffe, die den neuen Kanal 
benutzen, werden daher einen erheblich kürzeren Zeit⸗ 
verluſt durch Schleuſenbetrieb erleiden als die Schiffe 
im Finowkanal. Im Oderbruch folgt ber Großſchiffahrts⸗ 
weg gemeinſam mit dem Finowkanal dem Lauf der 
Alten Oder und erreicht bei Hohenſaathen die Strom⸗ 
oder. Die Geſamtlänge des Kanals von Plötzenſee 
bis Hohenſaathen beträgt 99,5 Kilometer. 

Für das Oderbruch wird die neue Waſſerſtraße 
wichtige Verbeſſerungen bringen. Dieſe Niederung hat 
ihre gegenwärtige fruchtbare Beſchaffenheit erft in den 
letzten zwei Jahrhunderten erhalten. Früher floß die 
Oder bei Wriezen und Oderberg vorbei nach Schwedt. 
Noch im 17. Jahrhundert war das ganze Land nach 
Chriftiani „eine Wildnis von Waſſer und Moraſt“, 
die nur durch Kähne zugänglich war für die abgeſchloſſen 
lebenden Bewohner. Als in den Jahren 1746—1753 
Friedrich der Große den Landrücken bei Hohenwutzow 


durchſtechen ließ und damit der Oder einen neuen 


kürzeren Weg zuwies, wurde die Alte Oder Vorflut⸗ 
kanal für das Oderbruch. Gleichzeitig wurde das Bruch 
durch Deiche vor Ueberflutungen gegen die Oder ge 
ſchützt. Damit waren die Grundbedingungen für die 
Melioration des Oderbruchs gegeben. Die Melioration 
vollzog ſich ſo vollkommen, daß Friedrich erklärte, im 


f 
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ne; Frieden eine Provinz erobert zu haben. Nur bei mit induftriellen Unternehmungen durch Fernhaltung 
d ter Hohenſaathen konnte bie Ober bei höheren Waſſerſtänden einer ungeſunden Bodenſpekulation zu erleichtern, wurden 
den der in das Bruch zurückſtauen. Um auch dieſen Nachteil durch ein neues Geſetz 2 Millionen Mark für den An⸗ 
tis, in Y zu heben, wurde 1840—1860 ein Kanal von Hohen kauf geeigneter Ländereien zur Verfügung geftellt. Mit 
or jaatben abwärts bis Stützkow geführt und ſpäter bis dieſer Summe find meift durch freihändigen Kauf gut 
nghid E Schwedt verlängert. Jetzt wird zur Fortführung des gelegene, zuſammenhängende Flächen längs des Kanals 
der Ei Großſchiffahrtsweges nach Stettin dieſer Vorflutkanal erworben worden. Sie werden vom Staat zu an- 
l. zum Schiffahrtsweg ausgebaut und verlängert. Hier⸗ nehmbaren Preiſen der Induſtrie überlaſſen werden, 
den Ber durch wird die Vorflut des Oderbruchs verbeſſert und und es wird dadurch gleichzeitig der Preis der übrigen 
t Ohl, n der Rückſtaupunkt fo weit verſchoben, daß künftig Privatgrundſtücke vorausſichtlich in - angemeffenen 
L wahrſcheinlich überhaupt kein Oderwaſſer mehr in Schranken gehalten werden. Ein Schleppmonopol wird 
len ۴ das Bruch dringen kann. Die Stromoder wird ihre auf bem Großſchiffahrtsweg nicht eingerichtet. 
aue Pi Bedeutung nad) wie vor behalten, fie wird bie Be- Unterſuchen wir, wie fid) künftig der neue Schiff⸗ 
ا۷۸۷‎ zeichnung „Oſtoder“ führen. Aber gleichlaufend mit fahrtsweg von ben Eiſenbahnen aus darſtellen wird. 
۱ ۷ ihr wird ein neuer Schiffahrtsweg als „Weſtoder“ von Die Bahn nach Kremmen ſchneidet ihn bei Hennigsdorf. 
011 n dem Oderbruch ausgehen. Zwei große Schleppzug⸗ Wir ſehen hier aber nur die ausgebaute Havelſtrecke, 
Gdi o ſchleuſen werden beide Waſſer⸗ ۱ 
0 ftraßen mit bem Oderbruch 
om, * verbinden. 
nin re Der Bau bes Großſchiffahrts⸗ NY, 
eg meges ijt im flotten ۰ Kern ái 
zum l. Viel Schwierigkeiten ſind dabei 
eh zu überwinden. Tiefgründige 
init 2 Moor- unb 7 
" am Pechteich und Uederſee waren 
DI auszuheben, feft verkittete Stein- 
at felder gu bejeitigen. Offenbar 
ge waren hier Reſte von Grund- 
sgl moränen des Thorn—Cbers- 
wt walder Urſtromes vorhanden, 
7 Die gehoben werden mußten. 
p Die gewonnenen Bodenmaffen 
og werden, wo es angüngig ift, 
A längs der Havel zur Aufhöhung 
w tief liegender Wiefen verwendet, 
d" fo daß durch den Kanalbau 
Wr die Landeskultur eine erfreuliche 
an Förderung erfährt. Die Schei⸗ 
0 telſtrecke wird auf 25 Kilometer 
mi Länge durch Einbringen einer SOstrausberg 
de Tonſchale gedichtet. Oeſtlich K LH “At sands nm 124 
: von Eberswalde wird ber Kanal SOM نت ج2‎ NM 
۳ in 26 Meter Höhe als Damm ardau SE 3j 
b ein tief eingeſchnittenes Tal Zs 
jf überſchreiten. Alle Brücken mer. 
ië den mit einer einzigen Deffnung = 
f K ohne Mittelpfeiler ausgeführt. Det geplante Großſchiffahrtsweg Berlin—Steffin. 
۷ Sie find in den Unterbauten | 
alt größtenteils vollendet. Die Schleuſen bei Plötzenſee einen eigentlichen Kanal noch nicht. Aber auf ber 
۱ und Spandau find im Bau, die bei Lehnitz ift nahezu Reife nad) Roftod ober Stralſund bietet ber Schiffahrts⸗ 
d fertig, der große Abſtieg bei Niederfinow von 36 Meter weg bei Oranienburg in der Nähe des Lehnitzſees ein 
۷ Höhe ijt begonnen. Nach dem Geſetz find hier zwei anderes Bild. Hier werden wir in ſüdlicher Richtung 
Abſtiegvorrichtungen nebeneinander zu erbauen. Von die kanalartig ausgebaute alte Havel, nach Weſten den 


dieſen muß die eine eine Schleuſe ſein, die andere kann 
eine Schleuſe oder eine künſtliche Hebevorrichtung ſein. 


Ein Wettbewerb unter geeigneten deutſchen Firmen 


war ſchon vor einigen Jahren ausgeſchrieben worden, 
hatte zwar vortreffliche, aber nach dem Gutachten der 
Akademie des Bauweſens noch keine einwandfreien 
Löſungen ergeben. Die Firmen ſind gegenwärtig mit der 


Durcharbeitung ihrer Entwürfe beſchäftigt. Inzwiſchen 


wird die Schleuſenanlage gebaut, weil dieſe allein vor⸗ 
ausſichtlich dem erſten Bedürfnis bei Eröffnung des 
Kanals genügen wird. Die Anlage wird als Schleuſen⸗ 
treppe mit vier Stufen von 9 Meter Höhe ausgeführt. 
— Um die Benutzung des Kanals, ſeine Beſiedelung 


Anſchlußkanal nach der Stadt Oranienburg und nach 
Norden den Einlauf des Kanals in den Lehnitzſee 
bemerken. — Die Nebenbahn nach Liebenwalde ſchneidet 
unfern Kanal im Kreuzbruch. Zwei Brücken liegen 
hier dicht beieinander: die Eiſenbahnbrücke und die 
Brücke für die Chauſſee nach Berlin. Weſtlich von der 
Chaufjeebrüde erkennen wir den von Norden kommen⸗ 
den Finowkanal, der hier in den Großſchiffahrtsweg 
mündet, und in gerader Linie noch weiter nach Weſten 
den für große Schiffe ausgebauten Malzer Kanal. Die 
früher ſumpfigen Ufer dieſes Kanals ſind durch Auf⸗ 
ſchlämmen des Kanalbodens in fruchtbare Wieſen um⸗ 
gewandelt. Oeſtlich von der Bahn zieht der Groß⸗ 
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ſchiffahrtsweg in ſchnurgerader Linie durch bas Kreuz⸗ 
bruch, bis er ſich in der Liebenwalder Forſt verliert. — 
Bei der Nebenbahn nach Groß⸗Schönebeck werden wir 
die intereſſante Stelle vor uns haben, wo der Groß⸗ 
ſchiffahrtsweg den Finowkanal kreuzt. Hier wird ſich 
ein lebhafter Verkehr entwickeln, der beſondere Maß⸗ 
regeln für den Betrieb erfordern wird. Wechſelſeitig 
werden die großen Schiffe des Hauptkanals und die 
kleinen Schiffe des Finowkanals bei uns vorüber 
ziehen. — Eine nicht weniger intereſſante Stelle iſt die 
Kreuzung mit der Berlin — Stettiner Bahn nördlich von 
Eberswalde. Hier überſchreitet nicht die Eiſenbahn den 
Kanal wie bei den übrigen Bahnlinien, ſondern um— 
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gekehrt, der Kanal überſchreitet die Bahn. Ständig 


werden die großen Waſſermaſſen des Kanals über der 
Bahn ruhen, nur eine dünne Decke aus Eiſenbeton 
wird ſie von der Bahn trennen, und' die großen 
600⸗Tonnen⸗Schiffe werden mit ihren Schleppdampfern 
über die Bahn hinwegziehen. — Die das Oderbruch 
durchſchneidende Eiſenbahn von Freienwalde nach Oder⸗ 
berg endlich überſchreitet den Kanal mit einer neuen 
Brücke, die über einen Durchſtich der Alten Oder ge⸗ 
führt wird. | | 

Im Jahr 1912 wird der Kanal vorausſichtlich bem 
Betrieb übergeben werden. Möge. ihm wie dem 
Finowkanal ein reicher Verkehr beſchieden ſein. 


De engliſche ankarkliſche Expedition unter Kapitän Scott. 


Von E. O. Hoppe. — Hierzu die photographiſchen Aufnahmen auf S. 1042. 


Am erſten Tage des Juni lichtete ein kleines, aber 
wohlgebautes Schiff den Anker in den Londoner Weſt 
India Docks. Der Name, den es trägt, hat einen 
guten Klang: „Terra nova“. Möge er dem Schiff 
und ſeiner Beſatzung ein glückliches Omen ſein! Denn 
das Ziel, das jeder Mann an Bord vor Augen hat, 
und zu deſſen Erreichung jeder einzelne gewillt iſt, ſein 
Leben einzuſetzen, iſt ein hohes und gewaltiges. Gilt 
es doch der Entdeckung und wiſſenſchaftlichen Erſor⸗ 
ſchung des Südpols. Und die Wünſche und Hoff⸗ 
nungen einer Nation begleiten das Schiff auf ſeiner 
gefahrvollen Reiſe in die antarktiſchen Gewäſſer. 

Die „Terra nova“, die die von Kapitän Scott ge⸗ 
leitete britiſche antarktiſche Expedition nach den ſüd⸗ 
lichen Polarregionen bringen ſoll, iſt einer der älteſten 
Seehund⸗ und Robbendampfer von 759 Tonnen. Seit 
26 Jahren hat er Dienſt getan und ſich bei wieder⸗ 
holtem Kreuzen in antarktiſchen Gewäffern glänzend be: 
währt. Aeußerlich unterſchied ſich das recht unanſehnliche 
Schiff kaum weſentlich von all den anderen Dampfern, 
die mit ihm in den Docks lagen. Aber dieſe un⸗ 
ſcheinbare Hülle birgt koſtbarſtes Material. Menſch⸗ 
liche Genialität hat alle Mittel der modernen Technik 
aufgeboten, um den kühnen Forſchern einen wenn 
freilich nur geringen Erſatz zu bieten für die endloſen 
Entbehrungen und Mühen, denen ſie für die Dauer 
von mehreren Jahren ausgeſetzt ſein werden. 

Die endgültige Beſatzung der „Terra nova“ wird 
aus 24 Offizieren und 36 Mann beſtehen. Kapitän 
Scott und Mr. Ponting, der photographiſch-wiſſenſchaft⸗ 
liche Expert, beabſichtigen, die „Terra nova“ in Kap⸗ 
ſtadt zu erwarten und ſich dort auf ihr einzuſchiffen. 
Bis dorthin ſteht der Dampfer unter dem Kommando 
von Leutnant Evans, der ſeinerzeit die Rettungs⸗ 
expedition führte, die Kapitän Scott auf der „Morning“ 
von ſeiner erſten, unglücklich abgelaufenen Entdeckungs⸗ 
fahrt nach dem Südpol im Jahr 1904 wieder nach 
dem Feſtland zurückgebracht hat. 

Ein friſcher und freudiger Geiſt beſeelt die Mann⸗ 
ſchaft, die durchwegs aus außergewöhnlich jungen 
Leuten beſteht. Die meiſten ſtehen in der Mitte der 
Zwanziger. Ein großer Teil iſt mit den Verhältniſſen 
des Polareiſes durchaus vertraut, ba fie entweder be 
reits der erſten Expedition von Kapitän Scott ange⸗ 
hörten oder aber auf Seehund⸗ und Robbendampfern 
in arktiſchen Gewäſſern gedient haben. In bezug auf 


Leiſtungsfähigkeit und Ausdauer haben ſich dieſe glän⸗ 
zend bewährt. Das geſamte enorme Arbeitsgebiet der 
Expedition iſt dezentraliſiert worden durch Bildung 
von Kommiſſionen, wie Schlitten⸗, Proviant⸗, medizi⸗ 
niſchen, photographiſchen, geographiſchen Kommiſſionen; 
jede leitet ein anerkannter Expert in ſeinem Fach. 

So wirkt der norwegiſche Leutnant Gran als Expert 
und Inſtrukteur für das Skilaufen und der Engländer 
Day für bas Motorweſen. Auch Day begleitete Rapi- 
tin Scott auf feiner früheren Südpolfahrt. Die 
mitgeführten drei Motorſchlitten haben eine Tragfähig⸗ 
keit von 1½ Tonnen und bewegen ſich mit einer Ce 
ſchwindigkeit von 3—4 engl. Meilen in der Stunde. 
Der von ſeinem Regiment für die Dauer der Expedition 
beurlaubte Dragonerrittmeiſter Oates hat die Obhut 
über 30 der beſten Hunde und 20 Ponies, die Mr. 
Mears, eine anerkannte Autorität auf diefem Gebiet, 
perſönlich in der Mandſchurei ausgewählt hat. Ein 
bekannter Schweizer Bergführer hat die Leitung bei 
Gletſcherüberſchreitungen. | 

An Bord befindet fid) ein in Sektionen zerlegbares, 
komplett eingerichtetes Wohnhaus, das den 7 
auf MeMurdo Land als Winterquartier dienen wird. 
Von dort aus ſollen die Forſchungsmärſche in ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen unternommen werden. Das Haus 
macht einen ftattlihen Eindruck. Es hat eine Front 
von 50 und eine Tiefe von 25 Fuß; die einzelnen 
Wohnräume und Laboratorien ſind durch Doppelwände 
voneinander getrennt, und mittels der ingeniös ein 
gerichteten Heizvorrichtung wird eine ſich ſtets gleich⸗ 
bleibende Temperatur von 60 Grad Fahrenheit aufrecht⸗ 
erhalten. Die Beleuchtung erfolgt durchweg mittels 
Azetylengas. Als Hauptnahrungsmittel iſt Hammel 
fleiſch vorgeſehen, das in gefrorener Form in dem an 
Bord eigens errichteten Eishaus mitgeführt wird. Die 
Proviantvorräte find hinreichend für die Dauer von 
drei Jahren. Es iſt bemerkenswert, daß die Expedition 
ſich keiner Pelze irgendwelcher Art bedient, da Kapitän 
Scott mit dieſen auf feinen früheren Forſchungsreiſen 
in den Eisregionen keine gute Erfahrung machte. Die 
Bekleidung von Offizieren und Mannſchaft beſteht aus 
reiner Wolle. E 

Ein Stab hervorragender wiſſenſchaftlicher Kräfte 
begleitet die Expedition, um das gewaltige ۶۰ 
gebiet zu behandeln. . Wie es fih wohl von ſelbſt 
verſteht, iſt die zu dieſen Zwecken nötige Ausrüſtung 
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von der höchſten Vollendung und einem bisher wohl 
unerreichten Luxus. Es befinden ſich im Winterhaus 


eine Reihe vorzüglich ausgeſtatteter Laboratorien und 
Dunkelkammern für bakteriologiſche, phyſikaliſche, natur⸗ 
geſchichtliche und photographiſche Experimente und Unter⸗ 


ſuchungen. Auch mit der Löſung ھ۶۱۳٣‎ 
Fragen wird fid) die Expedition eingehend beſchäftigen. 


Eins der intereſſanteſten Departements wird viel⸗ 
leicht die von dem Japanreiſenden H. G. Ponting ge⸗ 


leitete photographiſche Abteilung bilden. Einen Begriff 


von der großen Wichtigkeit, die gerade die Photo⸗ 
graphie im Dienſt 

dieſer Expedition zu 
ſpielen berufen ſein 
wird, ergibt ſich aus 
der Tatſache, daß 
nicht weniger als 
ſechshundert Dutzend 
engliſcher und zwei⸗ 
hundert amerikani⸗ 
ſcher Platten, die 
gleiche Anzahl von 
glah und Roll 


dert Dutzend von 
Lumières Farben⸗ 
platten mitgeführt 
werden. Eine her⸗ 
vorragende Rolle 
werden auch die 
kinematographiſchen 
Aufnahmen ſpielen. 
Die zu dieſem Zweck 


Inſtrumente ſind 
nach dem Reflex⸗ 
Einſtellſyſtem gé: 
baut worden und 
bilden die kleinſten, 
wiſſenſchaftlich abſo⸗ 
lut korrekt arbeiten⸗ 
den Typen. Es ſol⸗ 
len alle Phaſen der 
Expedition im le⸗ 
benden Bild feſtge⸗ 
halten werden, und 
die Films, die Mr. 
Ponting anzuferti⸗ 
gen hofft, dürften 
aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach von größ⸗ 
tem Intereſſe ſein. 

Die Summen, 
die der Expedition 


ſeitens ſpekulativer 
Unternehmer für das Alleinrecht der Vorführung 


des kinematographiſchen Filmmaterials geboten worden 
ſind, erreichen geradezu eine ſchwindelnde Höhe. Es 
ſoll indeſſen, wie ich höre, nicht in der Abſicht Kapitän 
Scotts liegen, einen Abſchluß vor Rückkehr der Ex⸗ 
pedition zu machen. 

Aeußerſt intereſſant ſind die Vorrichtungen, die 
getroffen worden ſind, um die Aurora Borealis zu 
photographieren. Zu dieſem Behuf werden zwei be⸗ 
ſonders konſtruierte Apparate mitgeführt. Die Arbeits⸗ 
weiſe ift dergeſtalt vorgeſehen, daß die zwei Kameras 
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in einer Entfernung von fünf engliſchen Meilen von- 
einander aufgeſtellt und gegen die Aurora in eine 


angenommene Höhe von etwa hundert engliſchen 


Meilen eingeſtellt werden. Die Auslöſung der Ver⸗ 
ſchlüſſe der beiden Kameras erfolgt automatiſch, da 
dieſe durch ein Telephon miteinander verbunden ſind. 
Der auf dieſe Weiſe erzielte ſtereoſkopiſche Effekt dürfte 
zweifellos von bemerkenswertem Intereſſe ſein und 
ein wichtiges Hilfsmittel bieten, um die Höhe der 
Aurora im Aether zu eruieren. 

In der 0۶ find ferner mit inbegriffen 
eigens konſtruierte 
Kameras für Pano⸗ 
ramas und ſtereo⸗ 
ſkopiſche Aufnah⸗ 
men ſowie eine 
größere Anzahl von 
Hand⸗ und Reflex⸗ 
kameras. Verſchie⸗ 
dene dieſer Inſtru⸗ 
mente ſind vollkom⸗ 

men aus Metall ge⸗ 
fertigt und auf 
Schlitten montiert. 
Mr. Ponting beab⸗ 
ſichtigt, ſämtliche 
photographiſche Ma⸗ 
nipulationen, wie 
das Entwickeln und 
Drucken der Plat⸗ 
ten, Herſtellung der 
Diapofitive und ihr 
Kolorieren für Pro⸗ 


Anfertigung der 
photomikrographi⸗ 
ſchen Präparate uſw. 
im Winterquartier 


Monate dauernden 
Nacht vorzunehmen 
und vollkommen 
fertige Reſultate von 
der Reiſe zurückzu⸗ 
bringen. Von gro⸗ 
ßem Wert für die 
Erzeugung einzig⸗ 
artiger und künſtle⸗ 
riſch äſthetiſch wir⸗ 
kender Reſultate iſt 
der Umſtand, daß 
das Kolorieren der 
Diapoſitive von der 
Hand eines die Ex⸗ 
pedition begleiten⸗ 
den bedeutenden Landſchaftsmalers an Ort und Stelle 
vorgenommen werden ſoll. | 

In Anbetracht gewiſſer Gerüchte, die von Zeit zu 
Zeit in der Tagespreſſe auftauchten, iſt es vielleicht 
angezeigt, beſonders darauf hinzuweiſen, daß ſich po⸗ 
litiſche Hinderniſſe irgendwelcher Art der Expedition 
nicht in den Weg ſtellen werden. Von Wichtigkeit iſt 
hierfür die bevorſtehende Konferenz zwiſchen dem be⸗ 
kannten deutſchen Forſcher Oberleutnant Filchner, der 
im Frühſommer 1911 ſeine Südpolarreiſe anzutreten 
beabſichtigt, und Kapitän Scott, die dazu dienen ſoll, 


G. m. b. H. 


jektionszwecke, die 


während der ſechs. 
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in perſönlicher Ausſprache und nach gegenfeitigem 
Uebereinkommen die verſchiedenen Marſchrouten feſt⸗ 
zulegen. 

Die Vorbereitungen für ein derartiges Unternehmen 
erforderten naturgemäß ein großes Maß ſehr ermüdender 
Detailarbeit. Immerhin ereignen ſich dabei auch ganz 
amüſante Vorfälle. In welch ſelbſtloſer Weiſe findiger 
Geſchäftsgeiſt die Ziele der Expedition — und vielleicht 
nebenbei die eigenen — zu fördern ſuchte, lehrt fol⸗ 
gendes Stückchen, das den Vorzug abſoluter Wahr⸗ 
heit hat. 

Eine in der photographiſchen Induſtrie wohlbekannte 


سس 
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Werkſtätte optiſcher Inſtrumente bot der Expedition ein 
Objektiv im Wert von zehn Pfund Sterling zum Ge⸗ 
ſchenk an unter der Bedingung, daß Kapitän Scott 
die Verpflichtung übernähme, eine Fahne mit Reklame⸗ 
aufſchrift der betreffenden Anſtalt mitſichzuführen, ſie 
am Südpol zu hiſſen und eine photographiſche Auf⸗ 
nahme davon anzufertigen, die dann in ungezählten 
Reproduktionen ihren Siegeslauf durch die geſamte 
Preſſe des In⸗ und Auslandes nehmen ſollte. Ob 
das Objektiv wieder an die hochherzigen Geber zurück⸗ 
zugeben geweſen wäre, im Fall der Pol wider Erwar⸗ 
ten nicht erreicht würde, weiß ich nicht. 


GOI 


Das kühle Zimmer. 


Plauderei von Hans Dominik. 


Der Frühſommer dieſes Jahres hat uns eine Hitze⸗ 
welle gebracht, die ſich den beſten amerikaniſchen 
Wärmeperioden würdig an die Seite ſtellen kann. Auf 
ein außergewöhnliches kaltes Frühjahr, das uns nötigte, 
die Oefen bis in den Mai hinein in Betrieb zu halten, 
folgte ſofort eine wahrhaft tropiſche Glut. Dreißig Grad 
im Schatten wurden zur ſtehenden Einrichtung, und 
mit allen Mitteln ſucht man in den Wohnräumen 
wenigſtens jene erfriſchende Kühle zu finden, die Straße 
und Garten nicht mehr bieten. 

Sie auch wirklich zu erreichen, das iſt freilich ein 
Kunſtſtück, zu deſſen Gelingen mancherlei gehört. Die 
richtigen Räume im richtigen Haus müſſen richtig be⸗ 
handelt werden, wenn der Erfolg eintreten fol. 

Jeder gute Beobachter hat wohl ſchon Zimmer und 
auch ganze Wohnungen kennen gelernt, die ſich dadurch 
auszeichnen, daß ſie im Winter ungemütlich kalt und 
im Sommer unangenehm heiß ſind. Es ſind das 
ziemlich hoffnungsloſe Fälle, Stein und Eiſen gewordene 
Baumeiſterſünden, bei denen Befferung und Linderung 
beinah ausgeſchloſſen erſcheint. 

Die Außentemperatur beſchreibt in unſerm Klima 
bekanntlich eine ziemlich ſtarke Kurve. Sie erreicht im 
Laufe eines Jahres in extremen Fällen während der 
Sommerzeit 30, ja 40 Grad Wärme, um dafür im 
Winter auf eine Tiefe von 20—25 Grad Kälte zu 
fallen. Außer dieſer jährlichen Schwankung haben wir 
die tägliche Schwankung, die ebenfalls nicht unbedeutend 
iſt. Selbſt in den ungewöhnlich heißen Junitagen 
dieſes Jahres ging die Temperatur während der Nacht⸗ 
zeit unter klarem Himmel bis auf 12—13 Grad her⸗ 
unter, um am Tage wieder bedenklich nahe an die 
dreißig heranzukommen. Dieſe Tatſache mag zunächſt 
nur rein wiſſenſchaftliches Intereſſe bieten. Und doch 
iſt fie für die Praxis von fo großer Bedeutung, denn 
ſie deutet uns ſofort den Weg an, auf dem wir uns 
Kühle ſchaffen können. Wenn es uns gelingt, jene 
angenehme Friſche, die auch in den Nachtſtunden heißer 
Tage im Freien zu herrſchen pflegt, in unſere Woh⸗ 
nung hineinzubekommen und dort trotz aller Mittags⸗ 
glut feſtzuhalten, ſo haben wir ja gewonnenes Spiel. 
Damit aber zeigt ſich auch ſofort weiter, daß unſere 
Aufgabe eigentlich eine doppelte iſt. Wir müſſen die 


äußere Wärme abhalten und weiter Kühlung ſowohl 


zur Nachtzeit in die Wohnung bringen wie auch wäh⸗ 
rend des Tages nach Möglichkeit darin erzeugen. — 
Die äußere Wärme kommt als Wärmeſtrahlung im 


bireften Sonnenſchein zu uns. Sie dringt ferner auf 
dem Wege der Wärmeleitung in unſere Wohnung. 
Als Eingangsort benutzt ſie ohne Auswahl die Wände, 
die Türen und die Fenſter. Wo nun etwa ein Zimmer 
mit drei Wänden frei liegt, wo das Mauerwerk un⸗ 
vernünftig dünn und ohne Luftiſolation aufgeführt ift, 
wo alſo die volle Sonnenſtrahlung den ganzen Tag 
breite und ſchwache Angriffsflächen findet, da ſieht die 
Sache recht ungünſtig aus. Dagegen wird ſich in 
einem maſſiv gebauten Haus [don etwas erreichen 
laſſen. Man wird vielleicht nicht in jedem Raum die 
gewünſchte Kühlung erzwingen. Man wird am Ende 
einige beſonders exponierte Zimmer der Hitze teilweise 
preisgeben müſſen, aber in andern geſchützter liegen 
den doch die Friſche halten. Nebenbei mag bemerkt 
ſein, daß das ſo viel geſchmähte ſogenannte „Berliner 
Zimmer“ mit einem einzigen Fenſter dazu recht ge⸗ 
eignet erſcheint. 

Betrachten wir nun die Maßnahmen, wie ſie etwa 
im Laufe von vierundzwanzig Stunden zu treffen ſind. 
Wenn die Mitternachtſtunde den neuen Tag beginnen 
läßt, ſo muß ſie bereits ſämtliche Fenſter der Wohnung 
und die Verbindungstüren zwiſchen den einzelnen 
Zimmern geöffnet vorfinden. Bei Mietwohnungen wird 
es damit ſein Bewenden haben müſſen. Bei einzelnen 
Einfamilienhäuſern empfiehlt es ſich auch, die Türen 
zum Treppenhaus, die Tür zum Dachboden und ſogar 
die Dachluken zu öffnen. Wenn dann die Nachtkühle 


einſetzt, wird die ganze im Haus befindliche warme 


Luft nach oben durch das Dach abziehen und in ſtetem 
Strom kühle Luft durch die unterſten Fenſter und 
Türen nachdringen. Auch in der Mietwohnung ſoll 
man nach Möglichkeit für nächtlichen Durchzug ſorgen, 
ſoll dahin wirken, daß eine möglichſt ſtändige Luft- 
erneuerung erſolgt. Denn es handelt ſich ja nicht 
nur darum, die kühle friſche Nachtluft in die Zimmer 


zu bekommen, ſondern auch die warmen Wände nach 


Möglichkeit herunter zu kühlen und ſo für den kom⸗ 

menden Tag eine gewiſſe Kältereſerve zu ſchaffen. 
Bei Tagesanbruch, jedenfalls ſpäteſtens gegen 5 

Uhr morgens beginnt nun der Kampf gegen die Tages“ 


wärme. Zunächſt einmal ſind jene Fenſter, auf die 


die Sonne fällt, zu ſchützen. Verfügt man über Außen. 
jalouſien, ſo ſoll man dieſe herunterlaſſen, die Fenſter 
ſchließen und eventuell auch noch die inneren Bor 
hänge oder Stores zuziehen und mit Waſſer leicht 
anſpritzen. Bei einer ſolchen Anordnung wird durch 
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die Außenjalouſie die ſtrahlende Wärme zurückge⸗ 
worfen. Die geſchloſſenen Fenſter verhindern das Ein⸗ 
dringen der Hitze durch heißen Luftzug oder Wärme⸗ 
leitung, und die naſſen Stores erzeugen Verdunſtungs⸗ 
kälte, wirken alſo erfriſchend. 


Fehlen Außenjalouſien, ſo iſt das wenig erfreulich. 


Die Glasfenſter würden dann die bekannte Treibhaus⸗ 
wirkung hervorrufen. Das heißt, die ſtrahlende Wärme 
würde durch das Glas dringen, aber nicht wieder zu⸗ 
rückkönnen, im Zimmer gewiſſermaßen gefangen ſein 
und dies außerordentlich erhitzen. In dieſem Fall 
kann man ſich nur helfen, wenn man ein derartiges 
Fenſter weit öffnet und in dieſes möglichſt gut ſchlie⸗ 
ßend eine Steppdecke einhängt, ſo daß die Sonnen⸗ 
ſtrahlen auf die Decke fallen, die ja bekanntlich ein 
ſehr ſchlechter Wärmeleiter iſt, und einfach zurückgewor⸗ 
fen werden. Befeuchtet man dann noch die Stores 
hinter dieſer Decke, ſo wird man auch hier einen über⸗ 
raſchend guten Erfolg haben. Es wird bei ſolider 
Bauart. des Hauſes möglich, in einem ſolchen Zimmer 
bis in die Nachmittagſtunden hinein 17 bis 18 Grad 
zu halten, während draußen 30 Grad ſind und ein 
ſchlecht behandeltes Zimmer häufig eine Temperatur 
bis über die Mitte der Zwanziger erreicht. 

Die Fenſter, die nicht im Sonnenſchein liegen, kann 
man einfach durch Schließen der Fenſterläden gegen 
die Außenluft abſperren. Da hier nicht ſtrahlende, 
ſondern nur leitende Wärme zu fürchten iſt, ſo bietet 
das gläſerne Fenſter und namentlich das Doppelfenſter 
guten Schutz gegen die Hitze. | 

Eine Aenderung erfahren diefe Vorſchriften nur, 


wenn trotz der Hitze bewegte Luft herrſcht. Dann 


empfiehlt es ſich zum mindeſten, die Fenſter, auf die 
der Wind ſtößt, offen zu laſſen, dafür aber die Stores 
feſt zuzuziehen und nun gehörig zu durchnäſſen. Dann 
bringt uns der eindringende Luftzug eine gehörige 
Portion Verdunſtungskälte. Die eindringende Luft iſt 
nicht nur kälter, als ſie draußen war, ſondern noch kühler 
als die im Zimmer befindliche. Doch damit kommen wir 
bereits zu den Mitteln der künſtlichen Kälteerzeugung. 

Waſſer braucht zu ſeiner Verdunſtung recht erheb⸗ 
liche Wärmemengen. Es. iſt ja wohl bekannt, daß 
man in naſſen Kleidern auch an einem warmen Sommer⸗ 
tag ganz gehörig frieren kann. Bedingung iſt freilich, 
daß die Verdunſtung ſchnell vonſtatten geht. Je 
ſchneller ſie erfolgt, deſto ſtärkere Abkühlung tritt ein. 
So kühlt der ſchnell verdampfende Aether, der freilich 
für unſere Zwecke wegen ſeiner Giftigkeit abſolut nicht 
in Betracht kommt, viel ſtärker als Waſſer, und das 
noch ſchneller verdampfende Chloraläthyl bringt Partien 
des menſchlichen Körpers, auf die es trifft, direkt zum 
Gefrieren. 

In unſerer Wohnung ſind wir auf Waſſer ange⸗ 
wieſen und müſſen eine möglichſt energiſche und ſchnelle 
Verdunſtung einleiten. Die Verdunſtung wird aber bei 
gleicher Waſſermenge deſto größer, je. größer die von 
der Luft berührte Waſſerfläche iſt. Daher hätte es wenig 
Wert, etwa einen Liter Waſſer in eine Schüſſel zu 
gießen und in das Zimmer zu ſtellen. Das Waſſer 
würde noch nach acht Tagen zum größten Teil vor⸗ 
handen ſein. Sehr viel anders dagegen, wenn wir 
den Liter etwa mit einer Blumenſpritze auf die Stores 
verteilen. Dann dunſtet er uns in fünf Minuten fort, 
und die Abkühlung iſt recht erheblich. Ein Liter 
Waſſer verſchluckt nämlich beim Verdunſten ungefähr 


ebenſoviel Wärme wie ſieben Liter Eis beim Schmel⸗ 
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zen. Wir können alſo bei geſchickter Dispoſition mit 
dem einen Liter Waſſer den gleichen Effekt erreichen 


wie mit einem halben Eimer des ſehr viel teueren 


Eiſes. 
Hierdurch wird freilich ſchon angedeutet, daß mit 
dem Waſſer unſere Kühlungsmittel auch ſo ziemlich 
erſchöpft ſind. Man könnte ja daran denken, Eis in 


großen Behältern in den Zimmern aufzuſtellen, es 


vielleicht durch Salzzugabe ſchnell zum Schmelzen zu 
bringen und dadurch eine energiſche Kühlung einzu⸗ 
leiten. Aber das wäre nur etwas für recht wohl⸗ 
habende Leute. Eine Kühlung durch flüſſige Luft end⸗ 
lich oder gar durch eine beſondere Eismaſchinenanlage 
liegt weit außer dem Bereich eines recht guten bürger⸗ 
lichen Einkommens. Eine ſolche Kühlung würde teurer 
werden als eine Reiſe zu den erfriſchenden Regionen 
Norwegens und Spitzbergens. 

Aber die hier gegebenen wohlfeilen Mittel genügen 
auch vollkommen, um eine recht angenehme Kühlung 
zu bewerkſtelligen. Werden ſie folgerichtig angewandt, 
beginnt am Abend nach Sonnenuntergang ſofort wieder 
eine ſyſtematiſche Durchlüftung der Wohnung, ſo braucht 
man kein allzu großer Optimiſt mehr zu ſein, um im 
halb verdunkelten Berliner Zimmer bei einer ſaiſon⸗ 


gemäßen Bowle zu ſitzen und das ſchöne Lied „vom 


kühlen Keller“ zu ſingen. 


Ed insere Bilder Be 


Die Taufe des 1035 rob pe deren von Mecklenburg- 
Schwerin (Abb. S. 1035) hat in Gegenwart des Kaiſers und 
zahlloſer anderer hoher Gäſte am 11. Juni ſtattgefunden. Der 
langerſehnte Sohn des Großherzogs Friedrich Franz und der 
Großherzogin Alexandra erhielt die Namen: Friedrich, Franz, 
Michael, Wilhelm, Nikolaus, Franz Joſef, Ernſt Auguſt, Hans. 
In der langen Liſte ſeiner Paten finden ſich die Kaiſer Wilhelm 
und Franz Joſef, die deutſche Kronprinzeſſin und das Herzogs⸗ 
paar von Cumberland, deſſen Tochter bekanntlich die Mutter 
des Täuflings iſt. 


رت 


Kaiſer Franz Joſef als Jäger (Abb. S. 1087). Die 
Jäger Oeſterreichs und viele Jagdfreunde jenſeit der ſchwarz⸗ 
gelben Grenze werden ſich darüber freuen, daß ihnen die 
Wiener Jagdausſtellung ein wirklich gutes neues Bild des 
kaiſerlichen Weidmanns Grang Joſef geſchenkt hat. Die Hof- 
und Staatsdruckerei hat nach 
Pochwalskis eine Heliogravüre hergeſtellt, der man von nun 
ab in jedem Jagdſchloß und in der beſcheidenſten Jägerhütte 
der Alpen begegnen dürfte. Der Kaiſer iſt als Alpenjäger 
dargeſtellt. Eine kräftige Bergfzenerie bildet den Hintergrund 
des ſchönen Kunſtblattes. 

9 


Deutſchlands Vertreter bei der Argentiniſchen 
Jahrhundertfeier (Abb. S. 1036), der Generaloberſt Frhr. 
v. d. Goltz, iſt nun mit ſeinen Begleitern jenſeit des großen 
Waſſers angelangt und wurde gleich bei ſeiner Einfahrt in 
den Hafen am Plataſtrom von den offiziellen Häuptern der 
deutſchen Kolonie und von 150 argentiniſchen Offizieren freudig 


begrüßt. > 


Das Korps Pomerania (Abb. S. 1040), bas älteſte aller 
preußiſchen Korps, feierte vor lurzem in Greifswald auf würdige 
und dabei ſtudentiſch⸗fröhliche Weiſe ſein 100 jähriges Stiftungs⸗ 
feſt. Den Glanzpunkt bildete natürlich ein großer Kommers. 

9 


Das große Armee⸗Jagdrennen im Grunewald 
(Abb. S. 1038) endete in dieſem Jahr mit dem Sieg eines 
Outſiders: Leutnant v. Lütcken vom 17. ſächſiſchen Ulanen⸗ 
regiment kam auf Melton Pet als Erſter durchs Ziel. Er zeigte 
ſich über ſeinen Sieg ſo freudig erregt, daß der Kaiſer ihn 
ſcherzend ermahnte, den ſchweren goldenen Ehrenpokal nicht 
zu „zertöppern“. — Dritter war Leutnant v. ۰ 


em prächtigen Gemälde Kafimir- 
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Der Prozeß in Allenſtein (Abb. S. 1038) nimmt einen 
langſamen Verlauf, da die ſchwer nervenleidende Angeklagte 
Frau v. Schönebeck⸗Weber ſehr geſchont werden muß. Sie lebt 
in dem kleinen Ort ſehr zurückgezogen, und die Einwohner von 
Allenſtein ſcheinen ſie mit ihrer Neugierde nicht ſehr zu verfolgen. 

v 


20011٥٦4۰ Verſuche am Plauer Gee (Abb. ©. 1041). 
Der Mecklenburgiſche Motor⸗Jachtklub veranftaltet am Plauer 
See in Mecklenburg — wo auch Major v. Parſeval ſeine 
Verſuchſtätte hat — zur Belehrung und zur Freude ſeiner 
Mitglieder Gleitflugverſuche. Der Gleitflieger wird zuerſt auf 
eine erhöhte Abflugform hochgewunden, dann rutſcht er mit 
ſeinen Paſſagieren eine ſteile Bahn hinab und ſchwebt dann 
langſam auf die Waſſerfläche zu. Bei der Landung werden 
die Paſſagiere freilich immer naß, aber das ſtört das Sports 
vergnügen nicht weiter. 


Das Hochwaſſer an der Ahr (. untenſt. Karte). Eine 
Reihe von überaus heftigen Wolkenbrüchen hat das friedliche 


Ahrtal unter Waſſer geſezt. Von der Mündung des Fluſſes 


an zieht ſich das Ueberſchwemmungsgebiet weit nach Süd⸗ 
weſten hin. Das Hochwaſſer zerſtörte die Bahn⸗ und Tele⸗ 
graphenlinien, ſchnitt die Bewohner einzelner Orte von jedem 
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Zur Hochwasser -Katastrophe in Ahrtal 


Verkehr ab und ſchwemmte mehrere Arbeiterbaracken und 

Kantinen mit ſich fort. Tagelang meldete jedes neue Zeitungs» 

blatt von Dutzenden von Unglücksfällen. Das fruchtbare Ahrtal 

wird noch lange unter den Folgen dieſer argen Kataſtrophe leiden. 
i Ka 


Berlin im Freibad (Abb. S. 1039). Die fürchterliche 
Hitze der letzten Tage hat allen Berlinern Qualen bereitet; 
aber ſie ſind zum Glück in der Lage, in der ſchönen Umgebung 
der Reichshauptſtadt Erfriſchung zu ſuchen. Die großen „Frei⸗ 
bäder“ an den Seen der Oberſpree und Havel, beſonders aber 
das ungemein populäre Freibad am Wannſee ſind tagtäglich 
überfüllt. An dem ſandigen, waldumſäumten Geſtade des 
weiten Sees entfaltet ſich ein buntes Badeleben, das von dem 
der faſhionabelſten Seebäder vielleicht durch Eleganz übertroffen 
wird, beſtimmt aber nicht durch Fröhlichkeit und Frequenz. 
Zehntauſende, die an einem ſchönen Sommertage hier im 
Sand wühlen oder im ſeichten Waſſer plätſchern, entfalten 
zwar nicht immer in Tracht und Benehmen die nötige Grazie, 


aber ſie ſreuen ſich des Lebens, und nur ein rechter Griesgram 


kann es ihnen verdenken. 
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Kapitän Scotts Südpolexpedition (Abb. S. 1042) 
befindet ſich an Bord des Dampfers „Terra nova“ auf dem 
Wege nach Neuſeeland. Dort wird das Expeditionsſchiff mit 
Vorräten verſehen. Seine innere Ausrüftung wurde indes 
ſchon in London vollendet. Das Leben an Vord des Expe⸗ 
ditionsſchiffes werden wir nach der Reife vermutlich durch 
getreue Photographien kennen lernen, denn der bekannte 
Photograph Herbert G. Ponting, dem wir auch unſere heuti⸗ 
gen Aufnahmen verdanken, macht die Forſchungsreiſe mit. 


Nummer 25. 


Ueber die wiſſenſchaftliche Bedeutung der Expedition bringen 
wir auf Seite 1030 einen ausführlichen Artikel. 


wy 


Perſonalien (Abb. S. 1036 u. 1040). Herr v. Linde⸗ 
quiſt, bisher Unterſtaatsſekretär im Reichskolonfalamt, ijt nach 
dem Rücktritt Dernburgs zum Staatsſekretär ernannt worden. 
Der neue Leiter unſeres Kolonialweſens kennt das Leben in 
den Kolonien aus eigener Erfahrung und hat ſich ſchon früher 
als Stellvertreter Dernburgs beſtens bewährt. — Expräſident 
Rooſevelt hat an Bord des deutſchen Dampfers „Kaiſerin 
Auguſte Viktoria“ Southampton und damit Europa verlaſſen. 
In Amerika wird er einen triumphähnlichen Einzug halten. 
— Der Bedeutung des Straßburger Stadttheaters und ſeinen 
perſönlichen Verdienſten entſprechend wurde der Leiter der 
größten Bühne der Reichslande, Herr Maximilian Wilhelmi, 
beim letzten Beſuch des Kaiſers in Straßburg zum Intendan⸗ 
ten ernannt. — In der Londoner Geſellſchaft erregte kürzlich 
die Vermählung der amerikaniſchen Millionenerbin Miß Mar⸗ 
gareta Drexel mit dem Viscount Maidſtone viel Aufſehen. — 
Wilhelm Velhagen, der kürzlich einem Herzſchlag erlag, war 
nicht nur als Teilhaber des großen Verlagshauſes Velhagen 
und Klaſing, ſondern auch als febr erfolgreicher Rennftallbefiger 


in weiten Kreiſen belannt. — Zu der Enthüllung des Denk⸗ 


mals bei Hohenfriedberg, von der wir in der vorigen Nummer 
Abbildungen veröffentlichten, fei noch bemerkt, daß das Dente 
mal vom Verein ehemaliger Kameraden der ſächſiſchen Armee 
Breslau in Gemeinſchaft mit dem öſterreichiſch⸗ ungarischen 
Hilfsverein Auſtria, Breslau, errichtet worden iſt. 
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Oberſt a. D. Guſtav v. Dresky, ehem. Direktor ber Militär 
turnanſtalt, F in Naſſau am 11. Juni im Alter von 74 Jahren. 

Sir George Newnes, erfolgreicher amerikaniſcher ۰ 
tungsverleger, t in Lynton (Devonſhire) am 9. Juni im Alter 
von 60 Jahren. mE 

Profefſor Dr. Heinrich Sauerland, bekannter Hiſtoriker, 
Tin Rom am 13. Juni. 

Profeſſor Dr. Marcellinus Schlager, bekannter Theologe, 
T in Graz am 8. Juni im Alter von 81 Jahren. 

Prof. Goldwin Smith bedeutender Hiſtoriker, t in Toronto 
(Kanada) am 7. Juni im Alter von 86 Jahren. | 

Joſefa Fernanda Infantin von Spanien, + in Paris am 
10. Juni im Alter von 83 Jahren. * 

Generalleutnant von der Willigen, Kommandant der 
holländiſch⸗indiſchen Streitkräfte in Batavia, T in Weltevreden 
im Alter von 51 Jahren. | 

Prof. Filippo Zamboni, bekannter Schriftſteller unb Dantes 
forſcher, F in Wien im Alter von 84 Jahren. 


E 


Man abonniert auf die „Woche“: 


in Berlin und Vororten bei der Hauptexpedition Zimmerſtr. 96/41 
pe bei ben Filialen des „Berliner Lokal-Anzeigers“ und in ſämtlichen 
uchhandlungen, im 

Deutſchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten 
und den Geſchäftsſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölnſtr. 29; 
Bremen, Obernſtr. 16; Breslau, Schweidnitzer Str. 11; Ca [fel 
Obere Königſtr. 27; Dresden, Seeſtraße 1; Elberfeld, Herzogſtr. 38; 
Eſſen (Ruhr), Kaftanienallee 98; Frankfurt a. M., Kaiſerſtr. 10; 
Görlitz, Luiſenſtr. 16; Halle a. S. Große Steinſtraße 11; Ham: 
burg, Neuerwall 2; Hannover, Georgſtr. 39; Kiel, Holte 
nauer Ctr. 24; Köln a. Rh., Hohe Str. 148/150; Königsberg L Pr, 
Weißgerberſtr. 3; Leipzig, Petersſtr. 19; Magdeburg, Breite 
Weg 184; München, Bayerſtraße 57; Nürnberg, Kaiſerſtraße, 
Ecke Fleiſchbrücke; Stettin, Große Domſtraße 22; Straßburg 
(Elſ.), Gieshausgaſſe 18/22; Stuttgart, Königſtr. 11; Wiesbaden, 
Kirchgaſſe 26, 

Oefterreich-Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Oe 
ſchäftsſtelle der „Woche“; Wien J. Graben 28, 7 

_ Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 

„Woche“: Zürich, Bahnhoffſtr. 89, 3 

England bei allen Buchhandlungen und ber Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: London, E. C., 129 Leadenhall Street. ` 

Frankreich bei allen Buchhandlungen und ber Ge[djftsilelle 
der „Woche“: Paris, 18 Rue de Richelieu, - 

Holland bei allen Buchhandlungen und ber Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Amfterdam, Keizersgracht 333, È d 

Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle ber 
„Woche“: Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, 

Vereinigte Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 


und der Geſchäſtsſtelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 
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۱ 7 t. Aſoclacton Fotografica ۴ | 
Vordere Reihe von links Sec n Major Bronſart von Schellendorf, Argent. General Garmendia, Genera loberſt Frhr. v. b. 8, 
M. : zelt au v. d. Busſche⸗Haddenhauſen, Geſandter Frhr. v. d. Busſche⸗Haddenhauſen. 
Die Jahrhunderffeier in Argentinien: Ankunft des Berfrefer 


s des Deutſchen Reiches Generaloberſt Frhr. v. d. Goltz in Buenos Ates, 
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Zur Internationalen Jagdausſtellung in Wien: Kaifer Franz Joſef als Weidmann. 


Nach einer farbigen Heliogravüre nach einem Gemälde von Profeſſor Kaſimir Pochwalski aus der k. k. Hof und Staatsdruckerei in Wien. 
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Auf dem Weg zur Verhandlung. 


Zum Prozeß der Frau von Schönebeck-Weber 
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۲ ۱ Spezialaufnahme für bie „Woche“ 
| In den kühlen Fluten des Wannſees: Blick auf das Freibad. 
y Die Erholung der Berliner von der Sommerhitze der Großſtadt. 
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Frühſchoppen im Logengarten. 
Oben: Die beiden Chargierten und die drei älteſten bei der Feier anweſenden Semeſter des Korps. 
Die Hunderfjahrfeier des Korps „Pomerania“ in Greifswald. | 
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Nur wer die Sehnſucht kennt gas 


Noman von 


Gba VBoy⸗Ed. 


8. Fortſetzung. 
Über das gewaltige Bild des Sees, der ihn umſchran⸗ 
kenden Alpen und des Himmels, der kein blaues Gewölbe 


war, ſondern ins Unbeſtimmte verſchwebender Ather, 


ſchien Silberſtaub ausgeſchüttet, der, von der Luft ge⸗ 
tragen, ruhig in ihr ſtand. 

Das gab der Landſchaft die Zartheit und das Un⸗ 
wahrſcheinliche einer Viſion. Vielleicht konnte ſie ſich 
jeden Augenblick in Dunſt auflöſen. Die dünnen Farben, 
die hinter dem Silberſtaub angedeutet ſchienen, konnten 
ganz verlöſchen, das blaſſe Blau dort oben, das tiefere 


Blau hier unten verſiegen. Und das, was zwiſchen bei⸗ 


den Welten von leichtem Blau ſtand, die phantaſtiſchen 
Silhouetten, die Rieſenberge eines fernen Traumlandes 
ſein mochten, konnten ſich in nichts auflöſen. 

Dies Gemälde, das leiſe auf ſchimmernden, weiß⸗ 
grauen, roſig angehauchten Flor hingetuſcht ſchien, hatte 
in der Nähe des Ufers einige kräftigere Töne. Da 
ſchuppten auf der überdünſteten Flut ſtählern blitzende 
Lichter auf und verloſchen ſofort wieder. Sie hielten 
dem Blick nicht ſtand. Sie zuckten da und dort und 
überall. 

Die herbe Morgenluft roch nach Waſſer. Aber es 
war auch der kräuterige Duft in ihr aus den Tannen⸗ 
wäldern, die die felſigen Berghänge hinabſtanden. 

Auf der Anlegebrücke von Territet ſtanden wartende 


۱ Menſchen. Der Dampfer fam von Montreux her, und 
mit ihm ſollte die Fahrt, an Villeneuve und der Rhone⸗ 


mündung vorbei, an all die Küſtenorte des franzöſiſchen 
Ufers gehen. Es war ein buntes Gemiſch von Geſtalten: 
Touriſten im bekannten Aufzug der praktiſchen Häßlich⸗ 
keit; Badegäſte in blütenweißer Eleganz, Landleute mit 
Sack und Pack. : 

Frau Gervafius, in einem ſandfarbenen Schneider- 
kleid, mit einem lila Hut voll Blumen und Fittichen, 
wirkte faſt wie die ältere Schweſter der beiden jungen 
Damen, was ihr Gatte auch ſchmunzelnd atteſtiert hatte. 

Renate und Jutta hatten kurze weiße Kleider an und 
einfache flotte Strohhüte. Der Morgenkühle halber trug 
die junge Frau noch einen rohſeidenen Staubmantel. 
Und es war niemand auf der Brücke, der die ſchlanke, 
blaſſe Frau nicht mit einem bewundernden Blick geſtreift 
hätte. 

Auch der Geheimrat, im Panamahut und hellgrauen 
Anzug von allerbeſtem Schnitt, wirkte, ohne es zu ahnen, 
ſehr auffallend. Die weltmänniſche und diskrete Vor⸗ 
nehmheit ſeiner Erſcheinung war auf den erſten Blick 
ganz und gar Durchſchnitt beſter Geſellſchaft. Aber ſo, 
wie man das bartloſe, kluge und ſehr durchgearbeitete 
Geſicht und die ſcharfen Augen hinter den Brillengläſern 
ſah, dachte man: das iſt jemand! 


Er fühlte ſich höchſt behaglich als Hüter ſeiner drei 


Damen und legte eine Kunſt an den Tag, die Ferien⸗ 


ſtimmung zu genießen, daß man mit ihm guter Laune 
werden mußte, man mochte wollen oder nicht. 

Und Jutta — wollte eigentlich nicht! | 

Cie verſtand fih ſelbſt nun vollends gar nicht. 

In dieſer neuen Umwelt, wo die Schönheiten jubel⸗ 
ten wie allzu rauſchende Muſik, betäubten wie allzu 
ſtarker Wein, hier, wo alles faſt brutal auf die Sinne 


eindrang und ſich ihrer bemächtigte — hier ſchien es 


Jutta, als ſeien die letzten Monate voll Kampf und Not 
nur ein Traum geweſen. 

Und ſie glaubte es ſich ſchuldig zu ſein, unter ihrer 
Wirklichkeit fortwährend zu leiden. Sie begriff nicht, 


daß das menſchliche Herz ſich gegen einen gleichmäßig 


fortdauernden Druck wehrt und ihn zeitweiſe abſtoßen 
muß, um überhaupt weiter ſchlagen zu können. 

Der Geheimrat gab ſich beſondere Mühe mit ihr, das 
merkte ſie bald. Dafür wollte ſie dankbar ſein, ihm das 
Lächeln zeigen, das er zu ſehen wünſchte. Die Güte hatte 
auch etwas Beſchämendes — fie war wie ein Geſchenk 
an die unrichtige Adreſſe. Denn Jutta ſpürte wohl: man 
ging von dem Glauben aus, daß ſie ſich nach ihrem Gat⸗ 
ten ſehne. Daß ſie unter einem zwar ſtarken, aber ganz 
klaren Gefühl leide. 

Und ſie verſuchte die Wahrheit tief zu verfteden. . 

Acht Tage hatte man fic) der tatenloſen Freude er- 
geben, hier zu ſein. Das Bewußtſein: Ferien! genügte. 
Das Auge war von dem in jeder Beleuchtung neuen 
Bild bis zur Anſtrengung beſchäftigt. ao 

Aber bei bem Hinausſchauen war beſonders den bei- 
den Jungen, Renate und Jutta, der Wunſch gekommen, 
all dieſe lieblichen Stätten, die ſich im blauen Seewaſſer 
ſpiegelten, nach und nach zu beſuchen. 

Und heute waren Geheimrats in der Morgenfrühe 
von Caux mit der Drahtſeilbahn herabgekommen, und 
Jutta, ihr Kindchen in Marthas eifervolle Hut gebend, 
hatte ſich im ſcharfraſſelnden Einſpännerchen herabfahren 
laſſen. 

Nun ſtanden ſie hier und ſahen in den dünnflüſſigen, 
ſilbrigen Schimmer des Morgenbildes hinaus, indes mit 
emſigem Puckern und geſchwätzigem Rauſchen daz 
Dampfſchiff herankam, mit dem derben Weiß ſeines 
Olfarbenanſtriches ein plumper Fleck in all dem zarten 
Zuſammenklingen und Ineinanderfließen. 

„Merkwürdig,“ ſagte Jutta, „es iſt mir, als wäre es 
ein großes Erlebnis, daß wir nun an das andere Ufer 


fahren. Ich hatte eine förmliche Sehnſucht danach.“ 


„Das iſt vielen Menſchen eigen,“ bemerkte der Ge⸗ 
heimrat, „ſie ſehnen ſich immer ans andere Ufer. Und 
fühlen ſich um was betrogen, wenn ſie da angekommen 
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find. Das find die mit den manbernben Seelen. Gollte 
meine liebe verehrte neue Freundin auch ſolche Wander- 
ſeele haben?“ fragte er neckend. 

Jutta wurde rot. 

Sie ſprach ein paar ableugnende Worte. Der Lärm, 
den der Dampfer machte, verſchlang ſie. Das Waſſer 
brodelte grünweiß. Man wurde ein bißchen gedrängt 
und geſtoßen und fand ſich dann in einer Reihe, wie auf 
der Schulbank ſitzend, wieder. Das Sonnenſegel war 
geſpannt. Man fap febr angenehm. Renate ſchob leiſe 
ihren Arm in den der Freundin. Der Geheimrat hatte 
Jutta rechts, ſeine Frau links. 

„Die Vorſtellung kann unſertwegen beginnen“, ſagte 
er. „Wir haben bezahlt und warten auf das Klingel⸗ 
zeichen!“ 

Die Schiffſirene ſtieß einen greulichen Wutlaut aus, 
und wie ein ſtörriſches Pferd begann das Boot ſein Hin⸗ 
terteil zu drehen. Die Ufer glitten. Sie lagen im Schat⸗ 
ten. Nur dort, über Villeneuve hinaus, in der öſtlichen 
Ecke des Sees, kam aus dem Rhonetal ein Sonnen⸗ 
ſtrom, er brach heraus zwiſchen den himmelanragenden 
Schranken der Gebirge, die ihn zu leiten und zu bändigen 
ſchienen, als ſeien ſie ein Rieſenkanal des Lichtes. Und 
im Bande dieſes Sonnenſtromes wälzte ſich die gelbe, 
weißkochende Waſſermenge des Fluſſes und ſtrudelte 
hinein in das Blaugrün des Sees. Ein kurzer Kampf 
der Farben, umſchäumt von aufbrodelndem Giſcht. Und 
dann hatte der Rieſenmund den breiten Faden des 
Stromes ganz verſchluckt. 

Eine Zeitlang unterhielten Jutta und Renate ſich 
damit, an der ſchroffen, bewaldeten Bergwand, hinter 
dem waſſerumſpülten, klobigen, grauen Gemäuer des 
alten Schloſſes Chillon, das Dach und ein paar Fenſter 
ihrer Penſion herauszufinden. 

Aber die Landſchaft drehte ſich, als ſei ſie eine Wan⸗ 
deldekoration, die um den feſten Mittelpunkt des Schiffes 


ſich in langſamem Schwung hinziehe. Und das kleine 


Baufragment, das zwiſchen den Wipfeln herausgeſchaut 
hatte wie ein Geſicht, das halb über den Zaun guckt, 
verſchwand. 

Im ſelben Moment bekam Jutta eine Angſtempfin⸗ 
dung. Weil ſie das Dach nicht mehr ſah, unter dem ihr 
Kind ſchlief. . .. Vielleicht deshalb. Sie wußte es nicht. 
Sie fuhr auf. 

„Könnte ich ausſteigen, könnte ich zurück, mir iſt mit 
einem Mal, als müßte etwas ge[djeben. . . ." 

„Aber, liebe Frau! Ihre Martha iſt eine Perle, die 
paßt wie ein Wachthund auf“, tröſtete die Geheimrätin. 

„Pomade!“ ſagte der Geheimrat und ergriff Juttas 
Arm. „Nur immer Pomade!“ 

Er wußte ja Beſcheid mit den grundloſen Nervoſi⸗ 
täten von Frauen. | 

Renate drückte fid) ſchmeichelnd an die Freundin. 

„Das Kind iſt unruhiger, als es früher war“, ſprach 
Jutta vor ſich hin. 

„Die neue Nahrung. . . ." 

„Oh nein — das kann nicht fein... 
Apparat mit — ich miſche und ſteriliſiere die Milch ſelbſt 
— ganz nach Vorſchrift — heute bin ich um fünf auf⸗ 
geſtanden, um es noch vorher zu machen.“ 


ich habe den 
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„Sie ſind eine prächtige Mutter!“ lobte Frau Gerva⸗ 
ſius, „aber übertrieben muß man auch nicht mit der Angſt 
ſein.“ 

„Ja — ja — es ift Unſinn ...“ murmelte die junge 
Frau ͤ 

Der feine Silberduft über dem See und den nahen 
Ufern löſte ſich mehr und mehr auf. Nur die Ferne 
blieb in der zarten Ungewißheit, in bläulich heller Ver⸗ 
ſchwommenheit. _ 4 | 
Jetzt kam Bouveret. Im Schatten lag es. Man fah 
ausdrucksvolle weiße Hausgeſichter unter dunkelgrünen 
Kaſtanienrieſen. Und dahinter das aufſteigende Mafjiv 
der Gebirgsmauer. 5 

Am Ujer ging die Straße hin, fteigend und fallend, 
je nahdem fie dem Gelände den Raum abtrogen fonnte, 
Wie Spielzeug, von Maultieren gezogen, die Führer 
als kleine Figürchen daneben, bewegten fid) Karren auf 
der Straße entlang. 

Der feine Turm von St. Gingolph kam in Sicht. 
Am abſchüſſigen Ufer klammerte ſich das Dörfchen an die 
Felſen. | 
Die Reiſenden ſaßen ſchweigend und nahmen bie 
Bilder in ſich auf. Gervaſius' hatten nicht die An⸗ 
gewohnheit der Ellbogen und der ſtimmkräftigen Be- 
wunderung. Sie ſtießen ſich nicht auffordernd an und 
ſagten nicht mit Augenaufſchlag „oh Gott“ zu den über⸗ 
raſchenden Schönheitsakzenten. Sie fühlten von ſelbſt, 
einer auf den andern die Stärke ſeiner Empfindung 
übertragend, daß ſie gemeinſam ſich dankbar und ſtau⸗ 
nend erhoben. 

Einmal ſahen Mutter und Tochter ſich an und wuß⸗ 
ten, daß ſie ſich nicht nur mit ihren Blicken trafen. Wäre 
Emmich hier, dachte Renate. Wie wollte ich ihr gönnen, 
daß ſie Emmich hier hätte, dachte die Mutter. 

Und Jutta ſpürte, daß fie, obgleich Arm in Arm mil 
der Freundin ſitzend, doch allein war. | 

Die beklemmende Unruhe, bie fie vorhin fo jäh und 
grundlos überfallen, wollte nicht {till werden. Sie wußte 
gewiß, in einem ſtarken Vorgefühl: es wird etwas 
paſſieren. | 

Sie wollte es niederzwingen. Ja, wirklich — es war 
Unſinn — was ſollte denn geſchehen? 

Das Kind war gut betreut. 

War vielleicht der ferne Mann von einem Unheil 
bedroht? Ja, ein kleiner, unſcheinbarer Wanderer war 
unterwegs nach ihm — der Brief — er reiſte jetzt über 
Länder und Meere und brachte ihm Kummer. ... Aber 
es waren erſt vierzehn Tage, ſeit ſie ihn geſchrieben 
hatte... Er war noch ahnungslos. 

Die tauſend Gefahren, mit denen ſein Beruf jeden 
Tag den Mann bedrohte, waren in Juttas Vorſtellung 
infolge der Gewohnheit nicht mehr etwas ſo ſchreckhaft 
Deutliches, daß fie dadurch beunruhigt wurde... 

Ich bin nervös, fühlte Jutta. 

Sie dachte mit Vorſatz immer vorbei an dem einen, 
dem vielleicht in Wahrheit all ihre Unruhe galt. 

Gerade in dieſen Tagen konnten ihre Gedanken ihn 
nicht präziſe ſuchen. ۱ 

„Wir werden, wir dürfen uns nicht ſehen. Aber ich 
bin immer in Ihrer Nähe —“ hatte er geſagt. 


und folic! 
ohen bra 
VE 
2 


mine 


0 


du 
ER 
fin 
ac 
ben 
mt 


it 


Nummer 25. 


Bei ihrer Ankunft in der Penſion Hatte fie einige 
wenige Zeilen von ihm gefunden. Aus Genf. Zeilen, 
in denen alles, was zu ſagen war, zwiſchen den Wor⸗ 
ten ſtand. Und er berichtete ihr, daß er eine kleine Reiſe 
zu machen habe, dann nach Genf zurückkehren und von 
dort über Bonneville nach Chamonix fahren wolle. 
Mit ängſtlichem Vorſatz an mir von fern vorüber 
dachte ſie. Ihn in der Gegend zu wiſſen, hatte zugleich 
etwas Beruhigendes und Aufreizendes. | 

Und manchmal ſchien ihr, als fet ja nun ſchon alles 
anders geworden, als ſei der Zwang, ſich meiden zu 
müſſen, aufgehoben, weil ſie ihrem Mann die Wahrheit 
gejtanben. ٠ 

Emſig rauſchte das Schiff. Die Uferbilder zogen 
langſam vorbei wie Schauſtücke, in denen alle Reize ge⸗ 
häuft erſcheinen. 

Man näherte ſich dem Ziel. Evian lagerte ſich lachend 
und impoſant an dem hier breiteren Rand hin. Am Kai, 
der ſich über die Stadt hinaus zur Promenade verlän⸗ 
gerte, ſtanden die Platanen in endloſer Reihe. Ihre 
dicken, hellen, bizarr moosgrün⸗ und braungefleckten 
Stämme glichen einer unabſehbaren Säulenlinie. Weiße, 
palaſtähnliche Bauten reihten ſich dahinter aneinander. 
Straßeneingänge öffneten ſich zu emporführenden Gaſſen 
mit ſchmalen Bürgerſteigen. Die Stadt ſchien ſich ſtei⸗ 


gend bis zum Prunkgebäude eines Hotels zu gipfeln. 


Munteres und maleriſches Leben war am Strand. 
Fiſcherbarken lagen da, auf denen eifrig hantiert wurde 
— in ſchweren Körben ſchaffte man die ſilberſchuppige 
Frühbeute landwärts. Segeljachten, ſchlank und leicht, 
mehr für Spiel als für ernſten Sport, faſt nur wie große 
Skier anzuſehen, wiegten ſich leiſe an ihren Ringen. Ein 
Dampfſchiff löſte ſich gerade ſtrudelnd von der Brücke, 
um dem ankommenden Platz zu machen. Auf der An⸗ 
legebrücke und auf dem Kai ſtanden und gingen Bade⸗ 
gäſte. Sehr helle Farben beherrſchten das ganze Bild, 
und es ſchien, als käme vom See her ein beſtändig 


. vibrierender Reflex und gäbe ihm flimmernde Unruhe 


und vermenge doch zugleich alle Farbenwerte auf das 
unentwirrbarſte. 

Der Geheimrat überſprach noch einmal das Pro- 
gramm: „Alſo ihr, meine Damen, ihr tut das eurem 
Herzen doch allernächſte: ihr guckt euch die Läden an... 
Pariſer Ableger — leider — Frau, ich baue auf deine 
vielbewährte Selbſtbeherrſchung ... عاونا‎ die Gelüſte 
deiner Tochter. Um dein Anſehen zu wahren, ſage ich 
nicht: auch deine eigenen! Eine Mutter hat keine Ge⸗ 
lüſte — wenigſtens in der Meinung der Kinder. Sie, 
meine verehrte Frau, haben Ihr Baby nicht bei ſich — 
Sie können alſo ſo unvernünftig ſein, wie es Ihnen 
beliebt.“ 

„Papa, ich hab nur noch zwanzig Frank — aber 
die geb ich aus, wenn ich was Niedliches für Emmich 
finde.“ 

„Wenn du meinſt, daß rauhe Seemänner geeignete 
Empfänger für Niedlichkeiten ſind! Und wenn du ſicher 
bift, morgen eine neue Geldquelle zu finden.. 

„Todſicher!“ und Renate hängte ſich in ihres Papas 
Arm, um ihm vorweg ſeine angeſtammten Bankiers⸗ 
pflichten angenehm zu machen. 


„Ich ſehe mir mal unterdeſſen die hydrotherapeutiſche 


Anſtalt und die Bäder an. In einer Stunde können wir 
uns oben im Hotel treffen. Aber mehr als das aka⸗ 
demiſche Viertel gebe ich euch nicht. Wenn ihr dann 
nicht da ſeid, eſſe ich allein.“ 

„Wir ſind präziſe“, verſprachen Frau Gervaſius und 
Jutta aus einem Munde. 

So trennte man ſich. Der Geheimrat ging den Kai 


entlang, an deſſen äußerſtem Ende, auf hohem Sockel, ber 


General Dupas mit feldherrnmäßiger Geſte den bron⸗ 
zenen Arm in die Seite ſtemmte, während hinter ſeinem 
metallenen Dreimaſter die duftige Ferne blaß dämmerte. 
Hier am Kai lagen die Anſtalten, die der Geheimrat be⸗ 
ſuchen wollte. 


Sehr langſam wanderten die Damen in die Stadt 


hinauf. Sie fahen bald: die Prachtbauten am Ufer 
waren wie eine neue Faſſade vor einem alten Haus. 
Drinnen im Städtchen, im kraſſen Gegenſatz zu allem 
breiten architektoniſchen Prunk, gab es noch ſchmale, 
düſtere, kleine Gaſſen. Und ganz eng war die, die ſich 
auf mittlerer Höhe hinzog und Laden an Laden zeigte. 
Wäre dieſer merkwürdige Rahmen nicht geweſen: die 
Gaſſe mit dem bedrängten Raum, die Fronten kümmer⸗ 
licher Häuſer, die Schmalſeite der Auslagen: man hätte 
ſich wirklich nach Paris verſetzt fühlen können. So viel 
Luxus lag hinter den Fenſtern für Käufer bereit: Schmuck 
und Antiquitäten und alles, was überkultivierte Men⸗ 
ſchen zur Pflege ihres Körpers etwa brauchen könnten. 

Eine weltſtädtiſche Menge drängte fid) in ber Tome, 
len, verſchatteten Straße. Sie hatte den ausgeſprochenen 
Charakter der Pariſer auf Reiſen. Merkwürdige Mor⸗ 
genanzüge ſah man bei den Herren — Rock, Weſte und 
Sakko von drei verſchiedenen Farben und Stoffen; viele 
trugen auch nur das ſeidene, farbige Hemd mit buntem 
Gürtel unter dem Rock, den die Hände, die in den Hoſen⸗ 


taſchen ſtachen, zurückrafften. Andere waren ganz in 


Weiß gekleidet. Die Eleganz der Damenwelt hatte mehr 
Einheitlichkeit und war von einer farbenfröhlichen Grazie 
beſtimmt. Man ſtand in lachenden Gruppen zuſammen 
und war unbegreiflich laut. Man flanierte hin und her. 

Die drei Damen ſtanden vor den Schaufenſtern. 
Frau Gervaſius ſchlug vor, man wolle ſtraßauf, ſtraßab 
erſt einmal alle Auslagen betrachten. 

Die Verlockungen waren ſtark. Überall ſchien eine 
Fülle großartiger Gegenſtände für die volle Börſe be⸗ 
reit; überall auch eine unüberſehbare Menge von ent⸗ 
zückenden Kleinigkeiten, an denen E wohlfeile 
Preiſe ſtanden. 

Aber wenn die kaufluſtige Renate dann in den Laden 
ſelbſt kam, erwies es ſich, daß man gar nichts fand. Das 
Schöne war phantaſtiſch teuer, das Wohlfeile von plat⸗ 
tem Geſchmack, ſpieleriſch, von übler Unechtheit des 
Materials. Auch zeigte es ſich, daß ſich in den Maga⸗ 
zinen keine Vorräte häuften, daß eigentlich, außer den im 
Fenſter ausgeſtellten, nichts da war. Renate zeigte Ent⸗ 
täuſchung und Ungeduld, die ihre Mutter und Jutta zu 
teilen begannen. Man mußte doch irgend etwas fin- 
den 

Und in dem Shoppingeifer vergaßen die Frauen Zeit 
und Hunger. 
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Bis es plötzlich der Geheimrätin zum Bewußtſein 
kam, daß es gewiß lange zwölf Uhr ſei. Natürlich! Nun 
hieß es rennen. iu^ ; i 

„Papa darf nicht den Triumph unſerer Unpünkt⸗ 
lichkeit haben.“ : 

„Ach, Mama, es ijt gleich halb eins", ſagte Renate. 

Nun, wenn die Sache alfo doch verloren war, fonnte 
man fic) bie Eile bergan ſparen. mE 

In ſchicklichem Tempo wanderten fie bie Wege zur 
Terraſſe des Hotels hinan. | 

Da oben, unter der weit vorſpringenden, orange und 
weiß geſtreiften Markiſe, an deren Franſenbehang ein 
Lüftchen entlang ſpielte und leiſe Bewegung unterhielt 
und die vielen gedeckten Tiſchchen in den Schutz ihres 
Schattens nahm, da oben ſaß der Geheimrat barhäuptig. 
Sein Panamahut hing an einem Pfeiler der Glaswand, 
die hinten in ſeinem Rücken war. "S 

Er war aber nicht allein. 

„Papa ißt richtig ſchon“, ſchrie Renate ۰ 

„Wer mag da bei ihm ſitzen?“ fragte ſich die Geheim⸗ 
rätin — „er findet auch überall Bekannte.“ 

„Vielleicht hat einer der Arzte aus der Anſtalt fid) 
die Gelegenheit nicht entgehen laſſen, mit Papa mal zu 
ſprechen“, meinte Renate. „Ja, wahrhaftig — Papa 
ißt.“ j 

Jutta [ab es auch: der Geheimrat ſchien zu fpeifen 
— er ſprach aber nebenbei zu dem Herrn, der den empor⸗ 
ſteigenden Damen den Rücken zuwandte. 

Ein hochgewachſener Herr — im ganz hellen Bor- 
mittagsanzug — einen modiſch zurechtgebogenen, kleinen 
Panama auf dem blonden Kopf. 

Und Jutta ſolgte den beiden Frauen mit ſchweren 
Füßen, mit verſagenden Knien. 

Denn ſie wußte es auf der Stelle, wer das ſein 
müſſe .. . fie wußte es, noch ehe fie wirklich die Ahnlich⸗ 
keit der Silhouette hatte mit feſtem Blick nachprüfen 
können i 

Nun hatten fie die oberfte Terraffe erreicht. Und der 
Geheimrat winkte ihnen jhon mit der Hand entgegen. 

Sie ſchritten über den faſt leeren Platz, durch die 
Gaſſe der noch unbeſetzten Tiſche, denn die Speiſeſtunde 
der ſtändigen Gäſte lag ein wenig ſpäter. 


Der Geheimrat erhob fih. Mit ihm der andere — 


den Gelehrten weit überragend. 

„Herr Legationsrat!“ ſagte Frau Gervaſius über⸗ 
raſcht. „Welch ein Zufall.“ 

Der Geheimrat, der den von ihm in der am Kai 
ſpazierenden Menge Aufgefiſchten wohlwollend und 
gewiſſermaßen vorführend am Arm gefaßt hielt, nahm 
die Antwort vorweg. 

„Zufälle negiere ich. Auch hier. Nichts konnte 
natürlicher ſein, als daß ich Herrn von Gamberg 
traf...“ 

oe von feinem neuen Borgefeßten zu einer Bes 
ſprechung herberufen wurde“, ergänzte Gamberg ſelbſt 
und küßte den Damen die Hand. „Exzellenz Plaß braucht 
hier die Kur.“ 

Nun hielt er Juttas Hand in der ſeinen. Er fühlte: 
ihre kalten Finger zitterten... Ihre Blicke trafen fid). 
Die ſeinen hatten ihr ſagen wollen: vergib — dies iſt 
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nicht meine Schuld. Er las in dem ihren eine voll⸗ 
kommene Faſſungsloſigkeit. 

Um ihr zu helfen, wandte er ſich gleich ſehr lebhaft 
an die Geheimrätin, die ſchon eifrig fragte, ob die Gräfin 
Plaß auch hier ſei, und ob ſie die zwangloſe Liebens⸗ 
würdigkeit des Umganges ſich bewahrt habe, mit der 
ſie früher in Kopenhagen alle Menſchen zu bezaubern 
verſtand. 

„Papa, ich finde es ſchändlich, daß du ohne uns zu 
eſſen begannſt.“ 

„Mein Kind,“ ſprach der Geheimrat, „ich hatte euch 


das akademiſche Viertel gelaſſen. Es war überſchritten. 


Zu Hauſe habe ich nichts zu ſagen. Ich genieße es als 
Ferienerholung, meine Herrenſtellung zu betonen.“ 

„Alles dreht ſich zu Hauſe um ihn, einfach alles“, 
verſicherte lachend die Geheimrätin. 

Inzwiſchen entdeckte Renate aber, daß ihr Papa 
keineswegs das Menü bes Gabelfrühſtücks in Angriff 
genommen hatte, ſondern ſich zur Beruhigung ſeines 
dringlichen Appetits nur mit einigen Ölfardinen befaßt 
haben konnte. pM 

Man ſcherzte lebhaft, und der Geheimrat ſprach von 


Pſeudomännlichkeit, die ſich zu keiner freien Herrentat 


mehr aufzuraffen vermöge und nur leer drohe. Jutta 
ſah auch, daß fünf Gedecke auf dem Tiſch ſtanden, und 
begriff, daß Herbert die nächſten Stunden mit ihnen 
verbringen werde. | 

Cie hörte es aud) gleid). 

„Aus der Dringlichkeit, mit ber id) Herrn von Game 
berg einlud, mit uns zu frühſtücken, muß er ٢۷ 
haben, wie ſchlecht es mir allein unter drei Frauen 
geht. Machtwillen — hilflos — ganz und gar.“ 

„Glauben Sie ihm kein Wort“, ſagte Jutta. Sie 
hatte ſich in die Hand bekommen — ihre Miene, ihre 
Stimme. 

„Mit Frau und Tochter würde ich ſchon fertig. — 
Als man mir verhieß, ich dürfe unſere Freundin ein 
wenig mit an — ich ſage nicht: in! — meinen Vater⸗ 
arm nehmen, war ich ſehr befriedigt — Nicht wahr? 
Das verſteht ſich. Wer ſo viel mit brüchigem Weibstum 
ſich abplagen muß, kann wohl ſchmunzeln, wenn er mal 
eine ſchöne Dame behüten darf. Aber mit dieſer ſchönen 
Dame werde ich auf das unerhörteſte tyranniſiert! 


Immer, wenn ich zu irgendeiner Sache keine Neigung 


habe, heißt es: aber Papa — wegen Frau Jutta mußt 
du.... Und muß dies und muß das. Und mußte heute 
früh um ſieben Uhr vom Hochgebirge niederſteigen, weil 
die ſchöne Dame Sehnſucht ans andere Ufer hat.“ 

Und dieſe Klage wurde eine Huldigung durch Ton 
und Blick. Man lachte. ۱ 

Der Geheimrat unterbrach den Vortrag über feme 
ſchlechte Stellung durch eine Frage. 

„Sollte Frau von Falckenrott in ihrer ahnungsvollen 
Nervoſität vorausgefühlt haben, daß ſie hier einen 
beſſeren Kavalier fände, als ich einer bin? Vei der 
neuen Freundin abgeſetzt! Bei der Tochter abgejebt! 
Frau, mein vielenttäuſchtes Herz flüchtet gu dir.“ 

„Ich bin aber keine Luſtſpielfrau, die verzeihend im 
Schlußbild die Arme öffnet, wenn der Schwerenöter 
faut de mieux reuig begeiſtert ausruft: Alte!“ 
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Jutta ſaß mit blaffen Lippen. Sie wußte, der Ge⸗ 
heimrat ſcherzte harmlos. Er jonglierte gern ein bißchen 


mit einer Neckerei. 


Und doch traf es fie. Ja, fie hatte es gewußt... daß 


man einem Erlebnis entgegenfahre.... 


Solch drohendes 
Vorgefühl hatte ſie jäh übermannt. | 


Die Mahlzeit wurde aufgetragen. Gang um Gang. 


Sie war für feinſchmeckeriſche Menſchen gefällig an- 
zuſehen und zu eſſen. Der ſchwerflüſſige, duftende 
Ivorne, der die Feurigkeit des weißen Bordeaux mit 
der Poeſie der Rheinweine vereint, leuchtete gelbgolden 
in den feinen Gläſern. 

Ein linder Hauch, kaum Wind zu nennen, سس‎ 9 
die Luft und blies ihre Hitze fort. 

Drunten ſtieg das am Hang klebende Gehocke der 
Häuſer nieder und wurde von den Wipfeln der Platanen 
wie von einem grünen Strich gegen den See abgegrenzt. 

Der blaute weit hinaus, eine Fläche von durch⸗ 
leuchtetem Glas. Und ganz fern, mehr geahnt als 
geſehen, am Jenſeitsufer, ſchimmerte Laufanne. 

Der Himmel war nun ein ſaphirnes Gewölbe ge- 
worden und prangte in den Vollfarben der Mittags⸗ 
höhe. Ja, das war eine gute Ferienſtunde. Aber viel⸗ 


leicht wurde ſie doch nur von dem Ehepaar in ihrer 


völligen Schönheit genoſſen. 

Renate verſtummte allmählich. Und Jutta hatte ſich 
von vornherein nur gezwungen, zuweilen ein karges 
Wort, das unbefangen klingen ſollte, in die Unterhaltung 
zu werfen. 

Die führte nun Herr von Gamberg mit dem Geheim⸗ 
rat unter der aufmerkſamen und mitſprechenden Teil⸗ 
nahme feiner Frau. Sie redeten eifrig über einige poli- 
tiſche Fragen, die eben den Tag bewegten. | 

Renate fah die Freundin an. Wie blaß fie wieder 
war. Und ein wenig fenfrecht zuſammengezogen war 
die Stirn — zwiſchen den Brauen, über der Naſen⸗ 
wurzel ſtand wieder dieſe Falte, die dem Geſicht jenen 
Ausdruck ſtrenger Leiden gab.. 

Wüßte ich nur, was dieſe unruhige und geheimnis⸗ 
volle Traurigkeit bedeutet, dachte ſie. Sie hat doch 
auch gejubelt — damals, als fie Braut wurde... und 
gedacht, ſie könne immer froh bleiben in Liebe, auch 
wenn er weit, weit fort ſei. 

Es war ſo beängſtigend, zu ſehen, daß Liebe nicht 
immer zum Glück ۰ 

Und ſeltſam beklemmend miſchte ſich dies in die 
ſtarke Sehnſucht, die ſie nach dem fernen Verlobten 


hatte. 
Zuweilen ging ihr Blick von dem bleichen, ausdrucks⸗ 


vollen Geſicht fort und verlor ſich in die Weite... und 


all die weitgeſpannte Schönheit, die dann auf ſie zu⸗ 
zuwallen ſchien, überwältigte ſie. Wo war Emmich jetzt? 

Tränen traten in ihre ۰ 

Jutta ſah vor ſich hin. Sie horchte der ruhevollen, 
männlichen Stimme und dem politiſchen Geſpräch nach, 
ohne beſtimmte Worte aufzunehmen. Ihr, der heimlich 
Zitternden, tat es wohl, zu ſpüren: der Mann be⸗ 
herrſchte ſich und die Lage. 

5 ag 0 ein heißes Glücksgefühl in ihr auf. 
Er war da.. 
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Das Leben hieß nicht mehr: warten!. 


Ungern ſchnitt der Geheimrat in die für ihn harmo⸗ 


niſche Stunde mit einem Gedanken an die davonlaufende 
Zeit hinein. Aber Programme, ſagte er, müßten inne⸗ 
gehalten werden, wenn man von Zug⸗ und Dampfer⸗ 
verbindungen abhängt, und wenn eine junge, überſorg⸗ 
liche Mutter ſchon bei Antritt der Fahrt von allerlei 
Angſten befallen würde, alſo gewiß Wert darauf lege, 
pünktlich heimzukommen. | 

Und dabei fab er Jutta herzlich ۳7 zugleich voll 
Achtung an. 

„Diefen Mann geben wir aber nicht ſogleich wieder 
frei“, beſtimmte er heiter, indem er ſeine Hand auf 
Gambergs Schulter legte. „Ihre Rückreiſe nach Genf 
hängt von gar nichts ab als von Ihrer Laune. Ihren 
Botſchafter haben Sie ausführlich geſprochen, Ihrer 
Botſchafterin einige Tage lang getreulich die Schleppe 
getragen. Was zieht Sie nach Chamonix? Ich rate 
Ihnen dringlich ab. Ich verſichere Sie, der Montblanc 
iſt ſchon im Begriff grau zu werden vor Entſetzen über 


all die Hotelküchendüfte, die das Tal zu feinen Füßen . 


erfüllen. Wegen der durchraſenden Autos können Sie 
kaum auf der Straße ſpazierengehen. Auf den Höhen 
aber iſt Jahrmarkt. Ein Schützenfeſt iſt eine Nachtſtille 
gegen den Trubel auf Montanvert am Mer de glace. 
Bleiben Sie hier, oder vielmehr — kommen Sie zu uns 
nach Caux, oder nehmen Sie Wohnung in Glion, da 
ſind Sie halbwegs zwiſchen uns und Ihrer Frau Couſine, 
die übrigens keine verwandtſchaftlichen Gefühle an den 
Tag legt. Sonſt würde ſie ihre Überredungskünſte 
ſpielen ۰ 

„Ja, wirklich ſagte die Geheimrätin anſtatt ihren: 
„Bleiben Cie ein paar Tage in unferer Nähe. 0 
meine auch, es würde die oft fo ernſte Stimmung unferer 
lieben Freundin aufheitern, wenn Sie ſich einmal mit 
einem Verwandten ausſprechen kann.“ 

Er fühlte: dieſer Aufforderung mußte augenblicklich 
Antwort werden — entweder ein freundlich begrün⸗ 
detes Nein oder ein zwangloſes, unauffälliges Ja. 

Er fab Jutta ۰ 

Und er ſah in ihren Augen ein heißes, 01 
bleibe! 

„Die Gemeinde Chamonix wird Sie verklagen, 
Herr Geheimrat, weil Sie den Zuſtrom von Fremden 
ablenken“, ſprach er; „nach ſolcher Schilderung würden 
Sie mich ja für geſchmacklos halten, wenn ich nicht mit 
Ihnen führe.“ | 

Man Tonn auf Der Geheimrat ging ins Hotel, 
um zu bezahlen und den Weg nad) dem Bahnhof zu 
erfragen. 

„Weit. Heiß. یت‎ perfünbete er dann. 
„Alſo Wagen.“ 

Und es ſchien, daß Gervaſius', ohne Worte darüber 
zu wechſeln, aus einer ſelbſtverſtändlichen Annahme 
heraus, es ſür Juttas Wunſch hielten, mit dem Mann 
zu fahren, der ein wenig ihr Verwandter, aber jeden⸗ 
falls auch ein Jugendbekannter war. 

Die Geheimrätin verteilte die fünf Perſonen auf 
die beiden vorfahrenden offenen Wagen, und fo ftiegen 
Jutta und Gamberg in den zweiten, während im erſten 
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der Geheimrat, aud) gegen bie eigene junge Tochter 
galant, auf dem ſchmalen Rückſitz fih unterbrachte, 
wobei fein Panamahut ſich am Rockſaum des Kutfchers 
ſcheuerte. 

Bergab und -auf zog fih das weißſtaubige Band ber 
chauſſierten Straße, über zwanzig Minuten hatte man 
zu fahren. Die Stadt blieb zurück. Ab und zu klebte 
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eine Villa am jäh zum Waſſer ſich ſenkenden Hang; mit 
ihrem Dach und ihren oberſten Stockwerken fah ſie über 
den Waldesſaum empor, mit ihrem Fundament 
wurzelte ſie tief darunter im Felſen. In der beizenden 
Helle lag tiefab der See, und ein Silbergerieſel ging 
in zartem Gleichmaß der Bewegung über ſeine Fläche. 


(Fortſetzung folgt.) 


Alpenroſen. 


Von Franz Wichmann. 


Keine Blume der Alpenwelt iſt den allſommerlichen 
Beſuchern unſerer Hochgebirge ſo vertraut wie die aus 
dunklem Grün gleich roten Flammen auflodernde Alpen⸗ 
roſe. Sie braucht der Fremde nicht wie das ſeltene 
Edelweiß als Kunſtprodukt von Handelsgärtnereien an 
den Bahnhöfen zu kaufen, ſie kann er, vorausgeſetzt, 
daß er nicht ein eigenſinniges Mitglied der Sektion 
„Talſohle“ iſt, überall ſelbſt erreichen, und mit Vorliebe 
ſchmückt er ſeinen Hut, ſeinen Bergſtock damit, mit Vor⸗ 
liebe nimmt er ſie, wenn die Scheideſtunde ſchlägt, als 
letzten Gruß der Berge mit in die Heimat. Nicht jeder 
aber wird über Namen, Art und Leben der ſchönen 
Blume näher unterrichtet ſein, und wer ihrer liebevoll 
gedenkt, wenn die Erinnerung an herzerfriſchendes Wan⸗ 
dern in kühler Bergluft, an rauſchende Wildwaſſer und 
beſonnte Halden, an die ſtille Poeſie der Almen, an 
den trotzig erſtürmten Gipfel durch ſeinen Geiſt zieht, 
den wird es gewiß auch intereſſieren, mehr von ihr zu 


erfahren, als was der Anblick ihrer zu Doldentrauben 


geſtellten purpurſchimmernden Blütenglocken dem Auge 
bietet. 

Im Flachland gibt es nahe Verwandte der Alpen⸗ 
roje. Aber wir pflegen Heidel- und Preiſelbeere kaum 
als ſolche zu achten. Sie alle gehören zur Familie 
der Heidekräuter, deren Holzgewächſe in der alpinen 
Flora meiſtens als niedere Sträucher vorkommen. So 
vermögen fie beſſer die lange und ſchwere, vor dem 
Erfrieren ſchützende Schneelaſt, aus der fih die elaſti⸗ 
ſchen Zweige ſpäter ſelbſt befreien, zu ertragen, und 
ſchmiegen ſich, wie es am beſten die gleichfalls hierher 
gehörende Latſche oder Zwergkiefer zeigt, durch kriechen⸗ 
des Wuchern mit Leichtigkeit dem unebenen Terrain 
der Berge an. Die meiſten ihrer niederen Verwandten 
überragend, darf die Alpenroſe mit dem tiefen Rot 
ihrer Blütenkelche, der Farbe des viel gerühmten und 
ſelten geſehenen Alpenglühens ſo recht als die könig⸗ 
liche Schweſter des die Bergwelt beherrſchenden Edel⸗ 
weiß bezeichnet werden. 

So volkstümlich poetiſch der Name unſerer Blume 
klingt, ſo wenig treffend iſt er, denn, von der Farbe 
abgeſehen, hat ſie mit der Roſe nicht die geringſte Aehn⸗ 
lichkeit. Die Bezeichnung „Alpenroſe“ iſt denn auch gar 
nicht aus dem Volk hervorgegangen, ſondern erſt aus 
der Schriftſprache zu den Gebirgsbewohnern gekommen. 
In Bayern iſt der übliche Name Almenrauſch. Hätte 
nämlich das ſorgenloſe Alpenvieh gleich dem ſorgenvollen 
Menſchen das Bedürfnis, ſich zu berauſchen, ſo könnte 
es das mittels der Alpenroſe erreichen, denn ihr Genuß 
ruft wegen des ſtarken Alkaloidgehalts einen rauſch⸗ 
ähnlichen Zuſtand hervor, der ſchlimme Folgen haben 


kann. Schon Xenophon und feine 10000 Griechen 
mußten das erfahren. Als fie, aus Aſien zurückkehrend, 
in Trapezunt Rhododendronhonig genoſſen, wurden 
ſie dermaßen von Erbrechen und Beſchwerden befallen, 
daß ſie mehrere Tage marſchunfähig blieben. Das 
Weidevieh iſt vorſichtiger. Sein natürlicher Inſtinkt 
hält es vom Abfreſſen der jungen Schößlinge, die noch 
nicht die Unverdaulichkeit der ſpäteren lederartigen Blätter 
haben, zurück. Vielleicht aber geht der Name Almen 
rauſch auch darauf zurück, daß man die Blätter früher 
als Medizin gegen die unter dem Namen „Rauſch“ 
bekannte Krankheit der Rinder verwandte. Auch als 
Heilmittel gegen menſchliche Gebrechen verſchmähte die 
Heilkunſt vergangener Tage die Pflanze nicht. Durch 
Abkochen der Sproſſen ſtellte man einen bitteren, zu⸗ 
ſammenziehenden Trank her, der gegen Gicht und Stein 
leiden helfen ſollte, doch haben die heutigen Aerzte auf 
ihre den lebenden Organismus anregenden Eigenſchaſ⸗ 
ten längſt verzichtet. 

In Tirol begegnet man vielfach dem Namen Donner⸗ 
roſe oder Oswaldſtaude, der, wie wir weiter unten 
[eben werden, auf alte abergläubiſche Sagen zurückgeht; 
und wie die Bezeichnungen, ſo ſind auch die Blumen 
ſelbſt verſchieden. Der eilige Alpenwanderer irrt ſich 
häufig, indem er in botaniſcher Unkenntnis glaubt, es 
überall nur mit einer einzigen Art zu tun zu haben. 
In den meiſten Berggegenden finden wir zwei deutlich 
ausgeprägte, variierende Arten der Gattung, die an der 
Verſchiedenheit der Blätter am leichteſten kenntlich find. 
Wir haben ſonach bie rauhhaarige Alpenroſe oder Stein- 
roſe, die dunklere Blüten trägt, und deren Blätter einen 
feinen Haarpelz zeigen, ſowie eine zweite, lichter ge 
färbte Sorte mit kahlen, jedoch unten mit braunroten 
Drüſen bedeckten Blättern, von der Wiſſenſchaft als roſt⸗ 
rote Alpenroſe bezeichnet, zu unterſcheiden. Bei der 
letzteren find außerdem die Blätter am Rand umge: 
rollt, was bei der behaarten nicht der Fall if. Da 
neben kommt noch eine Kreuzung beider Arten vor, 
das Rhododendron intermedium, die als Baſtard die 
Merkmale der beiderſeitigen Abſtammung aufweift und, 
Früchte mit keimfähigem Samen entwidelnd, dieſe auch 
in der Nachkommenſchaft beibehält. Im Stubai- und 
Gſchnitztal ſogar häufiger als die Urarten vorkommend, 
hat ihre Blüte ein herrliches, leuchtendes Karminrot, 
das ſie ſchon von weitem kenntlich macht. Im übrigen 
barf fie nicht mit der ganz anders gearteten Zwerg“ 
alpenroſe verwechſelt werden, die flache, radförmige 
Blüten trägt, die Höhe der vorgenannten Arten nicht 
erreicht und, im allgemeinen ſelten, den Kalkboden der 
Oſtalpen zum Fortkommen braucht. 
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Die Eigenart der meiften alpinen Holzgewächſe, 
daß ihre Blätter wie die Nadeln der Tanne ſelbſt im 


Winter grün bleiben und dem Froſt beſſer ſtandhalten 


als die jungen Triebe, teilt auch die Alpenroſe. Der 
Grund dafür iſt wohl in ihrer verhältnismäßig kurzen 
Lebenszeit von höchſtens fünf Monaten und in der 


nötigen Anpaſſung an das alpine Klima zu ſuchen. 


Dadurch nämlich, daß ſie ſchon Blätter hat, ſobald der 
Schnee ſchwindet, kann ſie ihre Blüte ſchneller ent⸗ 
wickeln und die Frucht reifen laſſen, bevor mit dem 
Herbſt bereits der Winter zurückkehrt. Noch andere 
Eigentümlichkeiten unterſtützen die Blume in ihrem 
zähen Widerſtand gegen die Unbilden der rauhen und 
raſch wechſelnden Witterung im Hochgebirge. Während 
die geſchloſſene Knoſpe ſich zum Himmel richtet, ſind 
die Blüten gegen den aufrechten Stiel unter einem 
rechten Winkel geneigt, ſo daß ihr Inneres unter ein 
ſchützendes Dach kommt. Der auf die Blätter fallende 
Regen zieht ſich über den Rand nach unten und wird 
dort von den ſcheibenförmigen Drüſen aufgeſogen, die 
die Feuchtigkeit erhalten und ein Austrocknen verhin⸗ 
dern. Zugleich aber wird durch die ſchiefe Stellung 
der Blüten ein raſches Ablaufen des Waſſers bewirkt 
und das Wegſchwemmen wie die Beſchädigung des 
Blütenſtaubes vermieden. Neben den Drüſenſchuppen 
ſehen wir auf der Unterſeite der Blätter häufig fugel- 


förmige krebsartige Wucherungen. Dieſe galläpfelähn⸗ 


lichen ſchwammigen Bildungen werden aber nicht wie 


bei den Eichen durch Stiche von Weſpen hervorgebracht, 


ſondern entſtehen durch ſchmarotzende Sporenpflanzen. 
Gelblich und an den beſonnten Stellen rotbackig wie Aepfel, 


werden fie erbſen⸗ bis kirſchengroß und bilden ein ſaftreiches 


Gewebe, das einen ſüßlichen Geſchmack beſitzt, das von 


den Pilzen befallene Blatt jedoch nicht weiter verändert. 


Das Vorkommen der beiden Hauptarten der Alpen⸗ 
rofe wird weſentlich von dem Geftein des Bodens be: 
dingt, indem nämlich die rauhhaarige Pflanze Kalk⸗ 
boden verlangt, während die roſtfarbige das Urgeſtein 
bevorzugt. Indeſſen iſt die Pflanze keineswegs ein 
ausſchließliches Erzeugnis unſerer alpinen Flora. Ihre 
wie aller Rhododendren eigentliche Heimat bilden die 
üppigen Vegetationsregionen am Himalaja, wo ſie zum 
Teil baumartige Formen und Blüten von feinem Aroma 
aufweiſt. In gleicher Fülle gedeiht ſie in Südchina 
und hat ſich, Afrika und Südamerika ausgenommen, 
die Gebirge der meiſten Feſtländer zu erobern gewußt. 
Was jetzt, aus Samen und ſpäter durch Ableger ge⸗ 
zogen, mit mannigfachen Spielarten in Gärten und 
Treibhäuſern kultiviert wird, geht meiſtens auf dieſe 
fremdländiſchen, beſonders die amerikaniſchen Arten zu⸗ 
rück, die wohl prächtiger blühen, aber doch der intimen 
Schönheit der wild auf unſern Bergen wachſenden ent- 
behren. Ihr Standort beginnt hier durchſchnittlich bei 
1200 Meter, kann aber bis zu einer Höhe von 2500 Meter 
hinaufſteigen. Nach der Tiefe zu iſt das Vorkommen 
weniger ſcharf begrenzt, denn in den Vorbergen trifft 
man ſie bisweilen noch an der Grenze der Talebene 
bis auf 500 Meter herab, wohin ihre Vorfahren viel⸗ 
leicht ſchon in der Eiszeit geraten fein mögen. 

Bei der Fortpflanzung der Alpenroſen ſpielen merk⸗ 
würdigerweiſe die Hummeln die wichtigſte Rolle 
vermittelnder Vaterſchaft. Weither lockt die ſchimmernde 
Farbenpracht ihrer Blüten die ſummenden Gäſte an, 
die ſich an dem auf ihrem Grunde reichlich vorhandenen 
Honig gütlich tun. Zum Dank für den gehabten 
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Genuß beſorgen fie dann die Befruchtung, indem fie 
an Füßen und Flügeln den Blütenſtaub von einer 
Blume zur andern tragen. Weil. ihr Rüſſel aber oft 
zu kurz iſt, um durch die Mündung der Blüte auf 
den Grund zu kommen, ſo beißen ſie dieſe auch gern 
von der Seite an und vereiteln ſo ſelbſt ihre guten 
Dienſte. Das Abſterben der Alpenroſen in manchen 
Gegenden ift daher höchſt wahrſcheinlich auf ſolche 
Tunichtgute zurückzuführen, doch iſt die Pflanze 
glücklicherweiſe nicht ausſchließlich auf die geflügelten 
Naſcher angewieſen und kann ſich auch durch Auto⸗ 
gamie, indem ſie die Narbe ſelbſt mit den Pollen 
beſtäubt, fortpflanzen. 

Sage, Poeſie und Aberglauben haben in der 
Beſchäftigung mit der Alpenroſe von jeher gewett⸗ 
eifert. Nach dem Volksglauben ſollte ihr Erblühen 
mit dem erſten Frühlingsgewitter zuſammenfallen und 
die Pflanze deshalb den Blitz anziehen. Darauf geht 
ſowohl der Name Donnerroſe als auch die Bezeichnung 
Oswaldſtaude zurück, denn dieſer wetterbeherrſchende 


Heilige war mit dem Chriſtentum an die Stelle des 


heidniſchen Wodan getreten. Mannigfache Sagen 
beſchäftigen ſich mit der ſo unheilvollen Eigenſchaft der 
Blume. Einmal findet die Sennerin den vom Blitz 


erſchlagenen Geliebten mit einer Donnerroſe in der 


Hand, ein andermal ſchenkt ſie dem läſtigen Werber 


die verhängnisvolle Blüte, um ihn ſo dem ſicheren 


Verderben zu weihen. Im Gegenſatz zu dieſen Vor⸗ 
ſtellungen nagelte man übrigens früher in Südtirol 
auch einen Alpenroſenſtrauß an die Tür, um das Haus 
vor einem heranziehenden Unwetter zu ſchützen. Nur 
wer unſchuldig und reinen Herzens war, konnte der 
Sage nach eine weiße Alpenroſe ſehen. Dieſe auch 
Schnee⸗ oder Fernerroſe genannte Blume iſt indeſſen 
kein Phantaſiegebilde, ſondern eine ſeltene Abart der 
roſtroten, die ſich bisweilen noch in den Dolomiten, 
im Ridnaun⸗ und Pitztal finden foll. Der Volksglaube 
ließ ſie mit einem Wall ſchneeiger Blüten den Roſen⸗ 
garten König Laurins ſchirmen, und in klarer Sternen⸗ 
nacht brauten die Saligen Fräulein aus dem Tau 
ihrer Blätter einen Saft, um geliebten Menſchenkindern 
damit die Unſterblichkeit zu verleihen. Wo die keuſche 
Wunderblume wuchs, da ſollten ferner einſt alle um⸗ 
liegenden Weiden zu Gletſchern werden müſſen, und 


ſelbſt der düſtere Tod ſchmückte ſich, wenn er mit mör⸗ 


deriſcher Senſe zur Mahd ſchritt, mit ihrer bleichen Blüte. 
Es mag wohl eine letzte Nachwirkung der unheim⸗ 


lichen Kräfte, die man ihr zuſchrieb, ſowie dunkler 


längfivergeffener Mären fein, wenn der Bergbewohner 


der ſchönen Pflanze, fo gern er ſich auch mit ihr 


ſchmückt, doch nicht ſonderlich freundlich geſinnt ift. 
Vom rein praktiſchen Standpunkt aus aber hat er 
damit doch auch ein wenig recht, denn wo das 
wuchernde Geſträuch fid) einmal eingeniſtet hat, faßt 
unter ſeinem Schutz gern auch allerlei ſchädliches 
Unkraut feſten Fuß und nimmt, das Gras durchſetzend, 
dem Weideboden ſeinen Wert. Anderſeits aber darf 
diefe Tatſache keineswegs die leider von den Fremden 
aus Unverſtand maſſenhaft betriebene Ausrottung der 
Alpenroſe rechtfertigen, denn wo ſie zuſammen mit der 
widerſtandsfähigen Zwergkiefer geneigte Halden über⸗ 
deckt, hält ſie zugleich den ſchlimmſten Verderber ſaftiger 
Wieſen, das zudringliche Geröll, fern, und den geringen 
Schaden macht unſere äſthetiſche Freude an ihrer herr⸗ 
lichen Blütenpracht jedenfalls reichlich wett. 


— 
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Ernſt Schweninger. 


Zu feinem ſechzigſten Geburtstag am 15. Juni. — Von Leo Jolles: — Hierzu 2 Spegialaufnahmen von H. Traut. 


Der Name Ernſt Schweningers ijt von dem Bis- 


marcks nicht zu trennen. Ein halbes Menſchenalter 
hindurch ſtand Schweninger dem eiſernen Kanzler als 
ärztlicher Berater und Freund zur Seite; er ſah den 
Menſchen unter der Hülle des Staatsmanns und ohne 
den Panzer der öffentlichen Perſönlichkeit; er hatte teil 
an den Sorgen des verantwortlichen Steuerers des 
Reichsſchiffs und durfte den Gedanken deffen folgen, 
der die Geſchicke der Nation in feinen Händen hielt. 
Noch keiner hat ſich die Mühe genommen, die Be⸗ 
ziehungen zwiſchen dem größten Staatsmann, den das 
deutſche Volk je beſaß, und feinem Arzt auf ihren hiſto⸗ 
Und doch muß jeder, 


riſchen Gehalt hin zu prüfen. 
der auf dieſes Verhältnis achtet, ſich ſagen, daß die In⸗ 


timität einer derartigen „Perſonalunion“ nicht auf die 
rein äußerlichen Wirkungen der ärztlichen Beraterſchaft 
۱ Wenn Bismard fid) 
durch zwei Jahrzehnte einen Mann attachierte und feine 

eigenwillige Perſönlichkeit den Wünſchen dieſes Mentors 
unterordnete, ſo iſt damit wohl ſchon der Beweis er⸗ 

bracht, daß es kein gewöhnliches Individuum ſein konnte, 
dem dieſe Auszeichnung zuteil wurde. Es mußte zum 
mindeſten ein Menſch von ausgeprägtem Charakter und 
überzeugender Willenſtärke ſein. Nur ein ſolcher konnte 
ſich neben dem Koloß Bismarck behaupten, ohne von 


beſchränkt geblieben ſein kann. 


der überragenden Größe dieſes Einzelweſens erdrückt 


zu werden. Ernſt Schweninger iſt nicht klein geworden 


neben „ſeinem Fürſten“; er hat ſich durchgeſetzt und 


es fertiggebracht, das „heiligſte Gut der deutſchen Nation“ 

unverſehrt bis über die Grenze des Patriarchenalters 
hinaus zu erhalten. Dieſer Tat ſich dankbar zu erin⸗ 
nern, bietet der ſechzigſte Geburtstag Ernſt Schweningers 


den äußeren Anlaß: 


In den „Gedanken und Erinnerungen“ des Fürſten 
finden wir eine Stelle, die auf den Beginn der Be⸗ 
ziehungen zwiſchen ihm und Schweninger hinweiſt: „Ich 
verfiel in einen Geſundheitsbankrott, der mich lähmte, 


bis Dr. Schweninger meine Krankheit richtig erkannte, 


richtig behandelte und mir ein relatives Geſundheits⸗ 
gefühl verſchaffte, wie ich es ſeit vielen Jahren nicht 


mehr gekannt hatte.“ Zu Beginn der achtziger Jahre 
war Schweninger zum älteſten Sohn des Fürſten, zu Bill 


Bismarck, gerufen worden, und dieſer brachte ihn, nach 


erfolgreicher Behandlung durch den jungen bayriſchen 


Doktor, zu feinem Vater nach Bargin. Schweninger. 
ſchildert in einer dem „Andenken Bismarcks“ gewid⸗ 


meten Schrift, die ein wertvolles Dokument zur Kennt- 


nis des Kanzlers bildet, wie dieſer erſte Beſuch beim 
„Ich fand den Kanzler, hauptſächlich 
infolge von Schlafloſigkeit, Geſichtsſchmerz (deshalb trug 


Fürſten verlief. 


er den Vollbart!) und ſchweren gaſtriſchen Störungen, 


körperlich und ſeeliſch herunter. Der bis dahin 247 Pfund 
ſchwere, mächtige Körper ſah abgefallen und abgemagert 
aus. Nur ganz en passant berührte der Fürſt den 
Zuſtand feiner Gefundheit.“ Welchen Angriffen diefe 
ſtändig ausgeſetzt war, hat der Arzt, der in unaus⸗ 
geſetztem Kampf mit dem inneren Feind lag, wohl am 


gründlichſten erfahren. Aber die Aufgabe, die ihm er⸗ 
wachſen war, trug den Lohn in ſich. Die Größe der 
Verantwortlichkeit bildet den Maßſtab für die Bedeutung 


der Tat. Und es gibt wohl kein eindringlicheres Zeug⸗ 
nis für die Wertung Schweningers durch den Fürften 


r H 


als ben charakteriſtiſchen Ausſpruch: „Wiſſen Sie, worin 
der Unterſchied zwiſchen Ihnen und meinen früheren. 
Aerzten beſteht? — Dieſe habe ich behandelt; Sie aber 
behandeln mich!“ Als Fürſt Bismark, nach feiner Ente 


faffung, von Berlin nach Friedrichsruh übergeſiedelt war, 


da galt es, wie Schweninger in der erwähnten Schrift 


erzählt, den Fürſten zu einer Tätigkeit, zu einer Pflicht⸗ 
erfüllung zu veranlaſſen, die ihm den Glauben an ſich 


ſelbſt erhielt. So wurde der Plan einer literariſchen 
Beſchäftigung angeregt, der ſchließlich zur Niederſchriſt 
der „Gedanken und Erinnerungen“ (Bismarck ſelbſt. 


nannte ſie „Erinnerung und Gedanken“) führte. 


Nummer 25, 


Ernſt Schweninger hatte durch den Tod „ſeines 
großen Schutzbefohlenen mehr verloren, als Worte zu 
jagen vermögen“. Wenn ein Menſch fo vollſtändig. 
in einem andern aufgegangen ift wie Schweninger in. 
„Bismarck, fo nimmt der eine vom andern ein Stück 
mit fort und läßt es nicht mehr aus [einem Bann.. 
Das iſt hier der Fall. Schweninger iſt ein viel gu: 
warmblütiges und temperamentvolles Individuum, um 


fi) gänzlich in einen Kultus einzuſpinnen; aber alle: 


feine Erinnerungen und Gedanken ſind doch immer. 
nur auf den Einen und Einzigen geſtimmt. „Mein. 


Fürſt pflegte zu ſagen ..“ — „Mein Fürſt meinte ..“ 


— „Mein Fürſt hätte in dieſem Fall das und das 


getan ...“ Immer die Bezugnahme auf [einen Fürſten, 


der ihm in Wirklichkeit nicht geſtorben iſt. Bismarck 


iſt der Hausgeiſt, dem im Schweningerheim täglich 
Stunden der Andacht gewidmet werden. Kein Raum 
im ganzen Haus, der nicht Erinnerungen an den 


Altreichskanzier enthielte. Und alle dieſe Denkmale 


tragen den Stempel der perſönlichen Beziehungen. 


Die wahrhaft „helleniſche“ Gaſtfreundſchaſt, bie in der 


Villa Schweninger, im „Hexenhaus“, geübt wird, könnte 
bismarckſche Tradition ſein, wenn nicht die Familie 
Schweninger ſelbſt ob ihrer Gaſtfreiheit einen weit 
verkündeten Ruf genöſſe. Auch der wurzelt in der 


Ueberlieferung. e 


Wer bas Glück hat, ju ben Freunden des Hauſes 
Schweninger zu gehören, wem ſich die Pforte des in 
Prinz⸗Ludwigs⸗Höhe bei München gelegenen Heimes 
Ernſt Schweningers und feiner Familie je gaſtlich er 


ſchloß — der bleibt im Bann der Atmoſphäre herz A 


licher Aufrichtigkeit, die dort jeden umfängt. Neben 


dem Geheimrat führt Frau Lena die Zügel des Re 


Lena, Karlernſt und Milli, das Neſthäkchen. Das 
Haus wird nie leer von Gäſten; denn die Zahl derer, 


die in Schweninger den Arzt und Freund verehren, 
ift keine kleine. Was den Fürſten Bismarck zu ihm 


giments. Die Jugend wird repräſentiert durch Erika, 


hinzog, die kraftvolle Urſprünglichkeit — das lockt auch 


die andern. 


Schweninger entſtammt einem kräftigen 


Mutterboden. Die Oberpfalz ijt berühmt für die ۶۰ 


wüchſigkeit ihrer Autochthonen; und Schweninger hat 


Art, die wie ein reinigendes Gewitter raſch vorüber 
zieht. Seine Deviſe lautet: „Der Menſch muß alles 


können, aber nicht müſſen.“ Er will ſtarke Menſchen 


um ſich ſehen, die nicht in Ohnmacht fallen, wenn ſie 
mal vor einem hektoliterfaß figen. Man fol nicht 


die gefunden Eigenfchaften der heimatlichen Erde in 
fih aufgeſogen. Er nennt fid) mit Behagen einen. 
„groben Bayern“; aber ſeine Grobheit iſt von der 
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Frau Schweninger mit ihren Kindern vor dem Eingang ihrer Billa in Prinz-Cudwigs-Höhe bei München. 


trinken müſſen, aber trinken können, wenn die Feſte 
gerade fo fallen und der Salvator Bavariae das Seine 
dazu beigetragen hat. 

Bei Schweninger, der ſeine Laufbahn als patho— 
logiſcher Anatom (Aſſiſtent Buhls) in München be— 
gann, iſt die Anlage zum Arzt vom Vater auf den 
Sohn vererbt. Der alte Dr. Schweninger war Land— 
arzt in Neumarkt in der Oberpfalz. An dieſer Stätte 
ſeiner jahrzehntelangen Tätigkeit genießt er noch heute 
ein pietätvolles Andenken. Von ſeinen vier Söhnen 
wurden zwei Aerzte, die andern beiden Offiziere. Die 
Ueberlebenden ſind Ernſt und Karl. Dieſer lebt als 
Oberſt a. D. in München. Geheimrat Schweninger ſieht 
gern Menſchen um ſich, die ihm erzählen, was in der 
Welt draußen vorgeht. Denn um die Welt, die hinter 
dem Zaun ſeines Gartens liegt, kümmert er ſich wenig. 
Aber er greift jede Anregung auf und weiß ſie, ganz 


wie „ſein Fürſt“, mit einer klugen Pointe verſehen, 
wiederzugeben. Das Heim, das ihn umgibt, atmet 
Kunſt und guten Geſchmack. Die Zimmer bergen 
Schätze der Plaſtik, Malerei und Goldſchmiedekunſt, 
Eine ganze Lenbachgalerie ift vertreten; daneben mweri 
volle Bronzen. Eine hohe Bismarckſtatuette ift gewid⸗ 
met von Krupp Vater und Sohn. Außer dem Fürſten 
Bismarck und den Seinen hegt Schweninger noch eine 
dritte Liebe: die Berge. Deshalb hat er ſich auf ſein 
Haus einen Turm ſetzen laſſen, von dem er täglich 
nach feinen Bergen Ausſchau hält. Kein Galt darf 
das „Hexenhaus“ verlaſſen, ohne auf dem Turm ge 
melen zu fein. Vor dem Turm find alle Menſchen 
gleich; aber auch im Haus wird nicht der geringſte 
Unterſchied gemacht. Das zeigt die Mannigfaltigkeit 
der Tafelrunden, denen im Sommer oft treueſte 
Patienten aus hohen und höchſten Kreijen präſidieren. 
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Die Japaniſch-Britiſche 


Von Karl Weiß. 


j 


Ausſtellung in London. 


Hierzu 8 Aufnahmen. 


ein intenſives Studium der 
engliſchen Abteilung durch 
Delegationen der verſchiede— 
nen japaniſchen Körper⸗ 
ſchaften Sorge getragen 
hat. — Während man 
japaniſcherſeits neben 
den bekannten ſpezifiſch 
japaniſchen Erzeugniſ— 
ſen auch viele neuere, 
nach europäiſchen Mu⸗ 
ſtern gefertigte Artikel 
vorfindet, haben ſich 
von ſeiten Englands 
nur ſolche Ausſteller 
beteiligt, die auf einen 
Export ihrer Produkte 


Mit ſeinen Zweiländeraus⸗ 
ſtellungen hat England 3mei- 
fellos ein beachtenswertes 
wirtſchaftpolitiſches Mo— 
ment in das Ausſtel— 
lungsweſen gebracht. 
Wie die Franzöſiſch— 
Britiſche Ausſtellung 
dürfte aud) die Japa— 
niſch-Britiſche Veran- 
ſtaltung nicht ohne Ein⸗ 
| fluß auf die Handels- 
beziehungen der beiden 
Länder vorübergehen, 
Si ۷ um [o mehr, als die Be- 
4 - teiligung Japans einen 
offiziellen Charakter trägt 


0 

di 

۳ 

j“ 

d Das Hauptgebäude der Japaniſch-Britiſchen Ausſtellung in London. Oberes Bild: In einem japaniſchen ۰ 

0 

7 und die japaniſche Regierung nicht nur erhebliche Mittel nach Japan rechnen können. So findet man z. B. eine 


0 aufgewendet hat, um ein möglichſt reiches Bild feiner verhältnismäßig ſtarke Beteiligung der Spinnerei- 
wirtſchaftlichen Entwicklung zu geben, ſondern auch für maſchinen- und Werkzeugfabriken, Schiffswerften, der ver- 
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0 ul 1 | ſchiedenen elektrotechniſchen Betriebe, Geſchoßfabriken, Beſucher bei feinem Eintritt zunächſt eine „Travel in 
08۷۵ | jowie der Nahrungsmittel- und Bekleidungsinduſtrie. Eſſence“, wie es die engliſche Preſſe genannt hal, 
۱ Der äußere Umfang des auf dem Gelände des machen zu laffen. Weiter durch reizvolle und ۶ 
womb | fogenannten Shepherd-Buſh gelegenen Ausſtellungs- riſtiſche japaniſche Gartenanlagen, in den ver|djiebenen 
il ipn ni Bn terrains oder der „Great White City“, wie man die Jahreszeiten dargeſtellt, die ebenfalls noch in den Viadukt 
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| 0 Londoner Volks— nachgebildete Lem 
n Wii UM | mund bezeichnet, ` MD B 7 ̃ RER x m] peltor von Mara, 
1 dr 0۵ entſpricht an⸗ der einſtigenaupk 
dl ۷ ۱۱۳۱۱۲۲ nähernd der der ſtadt Japans, in 
EER E Brüffeler Weltaus- die Haupthalle des 
M V TNT ſtellung und > fogenannten gto: 
A | | | faßt einen Flächen⸗ ßen Balaftes. Diele 
1 AM raum von etwa Halle hat die ja 
bi E II LI 56'/2 Hektar. Be— paniſche Regierung 
000 ſonders eigenarti- dazu verwende, 
001 ger Natur ift der in zwölf Abteilun⸗ 
eR ee Hauptzugang Der gen ihre ſozialeund 
009 ۱ ihn Ausstellung. Diejer wirtſchaftliche Ent⸗ 
KET ARASINI wird gebildet durch wicklung während 
HÄER ali) einen etwa 750 eines Zeitraumes 
۵ء‎ UI? Meter langen und von 2500 Jahren 
0 | etwa 20 Meter in gemalten Lo 
9 Joch ۳ breiten, über La⸗ bleaus mit gum 
0908 gerpläße führenden Teil hervorragend 
SO ONDES je geſchloſſenen und ſchönen antiken Ko⸗ 
HN Mi 1 Tt" zu Ausſtellungs— : | EIER = | ſtümfiguren, viel 
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A dt pos Eiſenbahnzug in natürlicher Größe aufzeichnen ließ Oſaka, Kobe, Kioto, Tokio, Jokohama mit vor 
x: BSI und in die Waggonfenſter techniſch gut ausgeführte farbig herrſchend ſpezifiſch japaniſchen Fabrikaten, wie Qad- 
MAGN, Unt" behandelte Photographien, wie Landſchaften, Städte- geräten, Porzellanen und Erdenwaren, 60 
N ates ak bilder, Volksſzenen und dergleichen, einfügte, um den in Holz und Elfenbein, Gold- und Silberwaren, getrieben 
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Der Muſikpavillon. Im Hintergrund der „Flip-Flap“ mit den drehbaren Ausfidtstirmen. 


Seite 1055. 


sa اا هانمي‎ —ä— 


me 


= 
—— 
~ 


" 


Seite 1056. ` 2n | . | | Nummer 25. 
WE ober geſchmiedet, Bronzen und anderen Metallkunſt⸗ meinen ftellt die Architektur eine unqualifigierhare 
4 gegenſtänden, japaniſchen Muſikinſtrumenten, Seidenſtof⸗ Miſchung von Renaiſſance⸗, Barod- und Jugendſtil dar 
۱ ſen, bedruckten Kattunen und Baumwollſtoffen uſw. Weiter bis auf den ſogenannten im maurifchen Stil gehaltenen 
kann man aber auch die nach europäiſchem Muſter Ehrenhof (Abb. S. 1053), der in ſeiner Einheitlichkeit 
angefertigten Gegenſtände und Anlagen der neueren und in feinen Waſſerkünſten und Kanälen einer ge: 
si Induſtrie vom modernen Spielzeug bis zum letzten wiſſen Wirkung nicht entbehrt. Origineller und ſtilechter 
| „Japaneſe⸗made“⸗Dreadnought — letzteren natürlich wirken die japaniſchen Baulichkeiten und Gartenanlagen. 
| im Modell — finden. Auch ſpezifiſch japa- , ۱ —— "14 
B niſche Holzbauten in Originalgröße, wie ein 
i Landhaus auf Formoſa, und zahlreiche Mo⸗ 
| | delle japanifcher Häuſer und Tempel feffeln 
| das Auge. Ebenſo iſt bie japaniſche Srauen- 
R arbeit in reichem Maß vertreten. Von be- 
NE fonderem Reiz für die Augen der Europäer 
| erſcheint auch die Abteilung für Gartenkunſt. 
Neben vielen auf dem Kontinent wenig 
EE bekannten, höchſt intereffanten Pflanzen 
| gebilden findet man Gartenanlagen in natür- 
|: lider Größe wie Landſchaften in Miniatur. 
۱ Die mit der Austellung verbundene $unjt- 
|: ausftellung, die in getrennten Abteilungen 
ältere und neuere britiſche und japaniſche 
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. | ns | Kounſt zeigt, ift ſowohl von engliſcher wie von japa- Eine gewiſſe Großzügigkeit herrſcht auch in den 
T SEH N | niſcher Seite reich und gut beſchickt worden. Auf ja⸗ Vergnügungseinrichtungen der Ausſtellung. Zu den 
اک اقا ی‎ ds A: paniſcher Seite hat man naturgemäß den Schwerpunkt Hauptattraktionen zählt noch immer das vor drei Jahren 
وو را‎ 0 0 auf die ältere Kunſt gelegt, während man auf britiſcher erbaute „Flip⸗Flap“, deffen beide Arme fid) in einem Halb⸗ 
. ۱۰,۰۶ 40۳۷۹ ۲ ۱ Seite vorherrſchend moderne Kunſt zeigt. kreis bewegen und von ihren an den Enden angebrachten 
WA vedi d 8 Was die künſtleriſche Geſamtwirkung ber Ausſtel⸗ Laternen aus einen vorzüglichen Ausblick über das 


„ lung anlangt, jo läßt fic) wenig fagen. Im allge- Ausſtellungsterrain und einen Teil von London geſtatten. 
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Ju der Heimat. 


Skizze von El. Douſſin. 


Der Vikar Hartmann Hendrich war beſtimmt worden, 
den Pfarrer von Södevor auf die Dauer von zwölf 
Wochen zu vertreten. Der Pfarrer hoffte, im Süden 
die Nachwirkungen einer Lungenentzündung zu über⸗ 
winden. Das Södevorer Klima war rauh, und die 
ſchweren Nebel, die jetzt allabendlich aus dem Södi 
ſtiegen und die Luft erfüllten, erſchwerten auch manchem 
Geſunden das Atmen. Aber Inge, die ihrer Ausbildung 
wegen bei den Verwandten in Memel weilte, mußte 
zurückkommen; die Pfarrfrau war nicht die Kräftigſte, 
und die wochenlange Pflege hatte ſie angeſtrengt. 

Inge ſollte ihr den Haushalt abnehmen, doch dazu 
kam ſie nicht. Die Mutter lief genau ſo ruhelos und 
geſchäftig treppauf, treppab wie immer; und wenn es 
nichts zu tun gab, nun, ſo machte ſie ſich eben etwas 
zu tun, und ſie entwickelte nach dieſer Richtung hin 
eine Findigkeit ohnegleichen. „Ausruhen werde ich in 
der Erde“, pflegte ſie zu ſagen. Inge hatte das 
erwartet, ſie kannte ihre Mutter ja, ſie wäre auch 
nicht zurückgekommen, wenn ſie nicht wieder einmal unter 
Heimweh gelitten hätte. 

Sie ſagte das freilich keinem, denn wer Södevor, 
ihr armes, dunkles, einſames Södevor, kannte, hätte ſie 
einfach ausgelacht. Niemand wußte, was es ihr war, 
und niemand verſtand wie ſie die Sprache der Stille 
dieſer ſchweren, braunen Ebene, der meilenweiten Wälder, 
des ſchlafenden Södi inmittten des ſtummen, verträumten 
Heidemoors, über das jetzt große, würdevoll dahin⸗ 
gleitende Trappen zogen, deren ſeltene Schreie die 
Stille hörbar machten. 

Hartmann Hendrich war anne fein gang Fremder, 
ſie hatte ihn einmal vor Jahren flüchtig kennen gelernt; 
die Väter waren Studienfreunde. Eine Erinnerung an 
ihn hatte ſie ſich aber nicht bewahrt. | 

Jetzt wußte fie von ihm, daß er auf eine Pfarre 
wartete, um feine Braut, ein ſchönes, gefeiertes, adliges 


Mädchen aus Memel, heimführen zu können. 


„Du mußt Hartmann von der Station abholen, 
Inge! Thieß kann nicht fahren, er muß Holz ſtapeln“, 
ſagte die Frau Pfarrer am Nachmittag des Tages, für 
den ſich der Vikar angemeldet hatte. 

„Gibſt du Thieß Zeit, mir den Schimmel anzu⸗ 
ſpannen, Mutter, oder ſoll ich das auch tun?“ fragte 
Inge, die, über eine Näharbeit gebeugt, in der Wohn⸗ 
ſtube ſaß. 

„Geh ihm doch zur Hand, damit er nicht trödelt, 
und zieh dir einen warmen Mantel an, es iſt kalt, als 
ob es Schnee geben wollte.“ 

„Ja, es kommt Schnee“, ſagte die Tochter, das 
Leinen zuſammenfaltend und auf das breite, braun⸗ 
geſtrichene Fenſterbrett legend; die Nadel ſteckte ſie in 
ein Kiffen, deffen Rückſeite aus altmodiſcher Perlſtickerei 
beſtand, den Fingerhut ſtülpte ſie auf die Nadel. 

Inge ging hinaus in den Hof. Thieß hatte ſchon 
den Schimmel aus dem Stall gezogen, er legte ihn 
gemächlich vor den kleinen offenen Wagen, auf dem 
nur zwei Perſonen Platz hatten. 

„Ach, du biſt ja ſchon dabei“, ſagte ſie befriedigt. 
Da konnte ſie ſich unterdeſſen ankleiden, was ſie nun tat. 

Es war noch Zeit, um vier Uhr traf der Zug in 


der Station ein, jebt ſchlug die alte Standuhr auf der 
Diele ein Viertel auf vier. 

Der Vikar bedeutete ihr durchaus kein Erlebnis, er 
würde wohl immer Unterhaltung beanſpruchen, und 
ſie war ſo wortkarger Art. Aber vielleicht gab es 
gerade recht viel für ihn zu tun, und er würde ja auch 


wohl oft oben in der Giebelſtube fiken und an feine | 


Braut ſchreiben ... Gewiß, alles berichtete er ihr dann, 
wie es in ihrem altmodiſchen Haus zuging, was 
ſie aßen, tranken, ſagten, wie komiſch die Mutter, wie 
unfreundlich die Tochter und unzugänglich die Bauern 
Inges junge Stirn krauſte ſich in Unmut bei dieſen 
naheliegenden Gedanken, und die Vorſtellung von Hart⸗ 
mann Hendrichs Bräutigamsbriefen, voll indiskreter 
Rückſichtsloſigkeit, begleitete fie auf der Fahrt zur Station. 

Der Himmel war wolkenbedeckt und hing ſchwer auf 
die Heide nieder, aber die Waldfernen verdämmerten 
in tiefgehaltenen blauen Tönen, in der Luftkälte lag 
wirklich eine Ahnung kommenden Schnees. 

Allmählich bedeckte ſich ihre Jacke mit feinen, feſt⸗ 


haftenden Schimmelhärchen, und ihr kleines Geſicht, 


das kaum ihre zwanzig Jahre verriet, rötete ſich wie 
das weiche Blütenblatt einer Wildroſe. 

Nein, auch zu Hartmann Hendrich wird das 
Schweigen nicht ſprechen, nichts wird ihm lieb werden 
hier, dachte Inge verächtlich. 


Der Zug fuhr ein, als ſie vor dem Stationsgebäude 


anlangte, dann trat ein einziger Menſch heraus, eine 
hochgewachſene, markige Geſtalt. == 

Das kann er nicht fein, ſchoß es ihr durch ben 
Sinn, und unwillkürlich wandte ſie ſich abweiſend zur 
Seite, denn des Fremden blaue Augen ruhten fragend 
auf ihr und dem dampfenden Pferd. 
Eein Mann kam mit einem geſchulterten Lederkoffer 
heran. „He, Herr, das dort iſt der Wagen und das 
Fräulein aus Södevor!“ rief er. 

„Ach fo,” fagte Inge nun, „verzeihen Sie, ich ers 
innerte mich Ihrer nicht mehr, wollen Sie fid), bitte, 
neben mich ſetzen? Den Koffer mag der Mann hinten 


aufſchnallen.“ 
Der Vikar begrüßte das Fräulein und tat, wie ihm 


geheißen. 

Es war ſeltſam, die beiden Menſchen, die nun auf 
eine Zeit Hausgenoſſen werden follten, fanden faſt 
nichts miteinander zu reden. 

Er fand ſie ein wenig ſonderbar, doch in dieſe 
Landſchaft mit den ſchweigenden Wäldern und kargen 
Heiden hineinſtimmend wie ein dunkler Ton in eine 


dunkle Melodie. 
„Sehen Sie ſich gut um,“ ſagte Inge plötzlich, „ein 


trauriges Land, nicht wahr?“ 


„Ich kenne es ja“, entgegnete der Vikar. 

„Nun . . . und?“ Sie fab ihn faſt feindlich an, ihre 
Augen blitzten unter dem Rand des Mützchens hervor. 

„Ich habe Södevor nicht vergeſſen können“, ſagte 
er ruhig. 

Das Mädchen ſenkte den Blick wie in leiſer Be⸗ 
ſchämung. 

Stumm trank ſie den Atem des uralten Kiefern⸗ 
waldes; des Waldes, der mit jedem Frühling wieder 
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jung wurde, der ihre Kindheit in feinem Schoß hielt, 
den fie jo unermeßlich liebte. | 
* 


de i 

680000۲ lag im Schnee. Langſamen Schrittes 
glitten die weißen Tage den langen Nächten zu. In 
der Wohnſtube der Pfarre brannte den ganzen Nad- 
mittag die Hängelampe über dem Mitteltiſch, und das 
Feuer im Ofen erloſch nicht. 

Der Vikar fand wirklich viel Arbeit vor. Der kranke 
Pfarrer hatte ja ſo oft das Bett hüten müſſen, und 
natürlich war manches aufgeſchoben worden und wohl 
auch verſäumt. 

Wenn Inge aber ihre tägliche Heidewanderung 
antrat — gewöhnlich vor der Veſper — ſchloß ſich 
ihr Hartmann Hendrich an, ohne groß um Erlaubnis 
zu fragen. Dieſe Stunden erſchienen ihnen beiden 
allmählich wie eine Feier. 

Sie hatten ſich auch jetzt noch nicht viel zu ſagen, 
aber es konnte geſchehen, daß ihnen bisweilen ein 
einziges getauſchtes Wort zu einem gegenſeitigen, 
fremden Glücksempfinden wurde. Da iſt ein Menſch, 
der meine Heimat kennt, dachte das Mädchen, in ſolchen 
Momenten erbebend. Ueber eins wunderte ſie ſich, er 
ſchrieb nur ſelten an ſeine Braut, und es dauerte dann 
lange, ehe er Antwort erhielt. 

Eines Tags, als er mit Inge allein war, begann 
er zum erſtenmal von ſeiner Braut zu ſprechen. 

Sie wünſchte, daß er ſich in Memel oder in einer 


anderen größeren Stadt um eine Pfarre bewürbe, 


während es ihn mit ganzer Seele auf das Land zöge; 
unter keiner Bedingung wolle und könne ſie ſich in die 
Einſamkeit begeben, ſchon die Vorſtellung davon ließe 
ſie ſchaudern. Inge hörte ihm lange zu, keine Miene 
verriet ihm ihre Gedanken. 

„Wie müßte ich nun demnach handeln, Fräulein 
Inge?“ fragte er endlich. „Soll ich mich auf den Stand⸗ 
punkt ſtellen, daß ihr der Ort, wo ich ſie hinführe, lieb 
und teuer ſein muß um meinet⸗ und meines Berufs 
willen, ober ift das hart ... ift das zu viel verlangt?“ 

Sie ſah lange verſonnen vor ſich nieder; die Ant⸗ 
wort, die ihr Herz gab, lautete: Dem Mann meiner 
Liebe folgte ich in Not und Tod. Aber auf ſie kam es 
hier nicht an, und ſie hätte dies auch nicht ausgeſprochen. 

„Einer von uns beiden muß alſo ſeine Träume und 
Hoffnungen zum Opfer bringen,“ fuhr er fort, „aber 
wer? Ich, der Ernährer, oder ſie, die meinen Namen 
annimmt und meine Hausfrau wird?“ 

Inge fühlte, daß ſie mit ihrer Antwort nicht länger 
zögern durfte, und in einer dunklen Erkenntnis, der 
Fernen beiſtehen zu müſſen, ſagte ſie: „Vielleicht würde 
ſie krank in einer ihr fremden, unverſtändlichen Um⸗ 
gebung, die ihrem Weſen zuwiderläuft.“ 

„Ja, das behauptet ſie auch.“ 

„Vielleicht möchte ſie ſich ſchon zwingen, aber ſie 
kann nicht, es graut ihr, und das iſt ſtärker als ſie.“ 

Er ſeufzte, aber er ſtimmte dem nicht bei. 

„Sie kann doch das Verſtehen lernen,“ beharrte 
er, „wenn ſie den Willen hat, iſt es doch nicht ſchwer!“ 

„Es iſt ſchwer“, ſagte Inge mit ihrer leiſen, warmen 
Stimme, denn ſie erinnerte ſich des Heimwehs, das 
ſie in Memel ſtets befiel; es gab alſo Empfindungen, 
die jedem Wollen und jeder Vernunft ſpotteten. 

Er zeigte ihr ein Bild ſeiner Braut, und während 
ſie ſich betrachtend darüber neigte, fühlte ſie ſeinen 
forſchenden Blick auf ihrem Geſicht ruhen. 
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„Sagen Sie mir die Wahrheit,“ forderte er, „wie 
gefällt Ihnen Thea?“ 

„Sie ift ſchön . ..“ ſtammelte Inge, erſchreckt von 
dem Anblick des ſchönen, kalten, mit ausgeſuchter 
Eleganz gekleideten Geſchöpfes, das die Photographie 
wiedergab. 

„Ja, ſie iſt ſchön, das überwältigte mich“, ſagte er 
herb. — Einige Zeit danach ſchrieb der Vater, daß er nach 
ernſtem Ueberlegen den Entſchluß gefaßt hätte, in den 
Ruheſtand zu treten und ſo überhaupt nicht mehr 
nach Södevor zurückzukehren. Außerdem hätte er 
Schritte getan, Hartmann Hendrich dem Patron ſeiner 
Kirche zu ſeinem Nachfolger vorzuſchlagen, da er Hen⸗ 
drichs Intereſſe für ſein altes Södevor wohl kenne, uſw. 

Auf die Bewohner der Pfarre übte dieſer Brief 
eine unterſchiedliche Wirkung aus. Die Mutter wußte 
ſich vor Freude nicht zu laſſen, am liebſten hätte ſie 
ohne weiteres zu packen und zu räumen begonnen. 
Sie hatte keine Wurzeln hier geſchlagen, nicht in zwei⸗ 
undzwanzig langen Jahren, das trat jetzt mit brennen⸗ 
der Klarheit zutage. Hartmann Hendrich durchkämpfte 
ſchlafloſe Nächte. 

Inge ging verſtört und wortlos umher, ſie glich 
einer Kranken. Ihr Geſicht wurde täglich blaffer und 
ſchmaler, in ihre Bewegungen kam eine müde Läſſig⸗ 
keit; Hartmann vermied es, ſie anzuſehen. Er wußte, 
was ſie litt, aber niemand wußte von ſeinen Konflikten. 

Jetzt ſchlich ſie ſich allein und heimlich aus dem 
Haus, und wenn er ihr nachging, fand er ſie nirgend. 

Da ließ er ſie. 

Seine Braut ſchrieb nun öfter, es waren immer 
Schreiben des gleichen Inhalts, nach Södevor könne 
und wolle ſie unter keiner Bedingung, das hieße für 
ſie, ſich lebendig begraben laſſen. 

Und von ihrem Standpunkt aus begriff er das. 
War es doch für Thea ſchon eine Verleugnung ihrer 
Anſchauungen und ihres innerſten Weſens, eine Pfarr⸗ 
frau zu werden. Sie brachte ihm alſo bereits ein Opfer, 
nun forderte ſie mit Recht das ſeine. Immer wieder 
führte er ſich dies alles vor Augen, aber zuweilen 
dünkte es ihm dennoch, als begänne der ſchmale Gold: 
reif an ſeiner Hand wie Feuer zu brennen. Gewiß, 
niemals würde er ſein gegebenes Wort brechen, nie 
mals ſich ſeine Freiheit zurücknehmen, ſeiner Pflicht 
vergeſſen, was wäre er denn, wenn er ein Verlöbnis⸗ 
nicht heilig zu halten verſtünde. Allein, daß ein Riß 
in ſein Leben gekommen war, das konnte er ſich und 
ihr nicht verbergen. 

Inge hörte die Schritte des Vikars oben im Giebel 
zimmer, es war kurz vor ber Belper, gleich würde die 
Magd ihn herunterbitten. Der Tiſch war ſchon gedeckt, 
die Mutter bereitete den Kaffee in der kupfernen Maſchine. 

Inge ging hinaus, nahm Jacke und Mütze und 
lief faſt in die Heide. 

Hügelhoch war der Schnee geſchichtet, jeden Weg 
begrabend, und man ſah, wie ihn der Wind gewellt 
hatte unter den dunklen Wacholdern, die wie Säulen 
herauswuchſen und tiefe Schatten in die Helle malten. 
Inge fand Pfade für ihren Fuß auch jetzt. Hart am 
Wald hielt fie fih, die Kiefern trugen ihre flimmern⸗ 
den Kronen voll ſtolzer Ruhe. ۱ 

Weit, unrüdbar feft ſtand es in ihrer Geele, fie 
konnte ihr Land nicht verlaſſen, fie kam nicht los von 
Södevor, hier gehörte alles zu ihr, und ſie gehörte allem. 

Sie würde ſich ein armſeliges Stübchen im Dorf 


mieten, aber fort ging fie nicht. 


ſchaften, faſt mehr als normale Verſtandeskräfte er⸗ 


Nummer >: | | | 
. lebendig: Immer 
mit einer Wunde im Herzen, das Se nad ihrer 


geheimen Welt? ... Nein, fo leben, das konnte fie 
nicht, dazu kannte ſie ſich ſelbſt zu gut. 


Aber ihm, Hartmann Hendrich, wollte ſie weit aus ۱ 
dem Weg gehen. — سب‎ Warum? Eine heiße, rote 


Welle flutete über ihr Geſicht. Sie blieb ſtehen und 


ließ die Blicke ins Weite ſchweifen, es wollte ſchon 
wieder Abend werden, und ſie mußte umkehren. Un⸗ 
merklich war der Mond über die Wälder gekommen. 
| Aus ben Fenftern der Pfarre fiel müdes, gelbes 
Licht auf die Dorfſtraße. Nun mußten ſie wieder alle 
drei ſtundenlang um den Tiſch ſitzen, die Mutter kam 
gewiß noch einmal auf ihre Pläne zu ſprechen, und 
Hartmann Hendrich würde heute vielleicht endlich ſagen, 
ob er und Thea ſich für Södevor entſchieden hätten 
oder nicht, der Patron und die Gemeinde ſahen in ihm | 
bereits ben neuen Pfarrherrn; lene: Predigten genen | 


den Leuten 
„Fräulein Inge!“ Es war ſeine Stimme, die ie 


| rief. „Ich habe ja E Sie 0 hier draußen . 


fo lange ſchon!“ 
| „Auf mich?“ 
„Ja, ich mupe Gie Wi: allein haben“ ; اوه‎ er, 
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Sudan fie tretend. „„Wollen t wir i6: ein wenig auf 


und ab gehen, oder frieren Sie?“ | 


„„Ich friere nicht.“ 
„Und find Sie gar nicht neugierig, Inge? . 
„Nein!“ 


mich ankommt“, ſetzte er haſtig hinzu. 


„Thea ijt andern Sinnes geworden?“ Ihre Stimme | 
ſchien ihr ſelbſt ſo fremd und rauh bei dieſer Frage. 
aber noch 


andern Sinnes, wie Sie meinen, nimii nach Södevor: 
. fie wird nun 


„Ja, andern Sinnes, Inge, aber 


will ſie auch jetzt noch nicht, und. 
überhaupt nicht meine Frau werden.“ 


Nun ſpürte ſie ſeine mühſam beherrschte Grregung; 


unb ihr Herz tat ſchweren, wilden Schlag. 


„Sie findet fid) zu — einem andern beffer paſſend ۱ 
*.“ Eine lange Zeit blieb es ſtill 


zwiſchen ihnen, atembeklemmend ſtill. 


als zu mir, Inge 


„Und ... Sie?“ Es war nur ein ſcheuer Saud 
der endlich über ihre erblaßten Lippen glitt, aber Hark⸗ 


mann Hendrich verſtand ihn. 
„Ich — finde es auch“, antwortete er, während 


feine feſte, warme Hand die ihre ſuchte. ۱ 
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Anſere jüngſten Jachtſegler. 


Von Oberleutnant zur See a. D. A. Wienholdt. — ieu 7 Aufnahmen von 9f. Renard. 


Mens sana in corpore sano! Eine größere Ber. 


deutung denn je gewinnt dieſer alte Spruch in der 


heutigen Zeit, die, reich an Erfindungen und Fort⸗ 
ſchritten auf allen Gebieten der Technik und Wilfeh- 


fordert, um mit ihr Schritt, gu halten. Dieſe Erkenptnls 
hat dazu geführt, unſere Jugend, entſprechend den. 
ſozialen und örtlichen Verhältniſſen, mehr und mehr. 
mit den verſchiedenſten Arten ſportlicher Uebungen be⸗ 
E ‚au und vertraut zu mamen Deren großen Bert 


RESCH 


Die Kieler age: An die Boje gehen. 


„Sie ſollen es doch wiſſen, daß ich nun in Södevor 
| zu bleiben gedenke, das heißt natürlich, ſoweit es auf 


gen eines verdienten Seeoffiziers, des 
Vizeadmirals a. D. Barandon, ge: 
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für Körper und Geiſt einmal die Geſchichte gebührend 


zu würdigen wiſſen wird. — Und welcher iſt vielleicht 


der vornehmſte und edelſte Sport, unbeſchadet, was 


die erzieheriſche Wirkung betrifft, der andern Ball- und 


Schlagſpiele, des Turnens, Ruderns 
oder Fliegens? Unſtreitig der Jacht⸗ 
ſegelſport. Bisher war er unſern 
Jungen verſchloſſen, denn, um ihn 
gründlich und erfolgreich zu pflegen, 
gehörte mehr dazu als Luſt und 
Lernbegier, nämlich Zeit und Geld; 
von beidem jedoch geht die Rede, daß 
es manchmal etwas knapp ſein foll.- 
Aber wozu ſind Hinderniſſe auf der 
Welt? Damit ſie genommen werden! 
Und ſo iſt es denn auch den Bemühun⸗ 


lungen, vor wenigen Monaten, 
pünktlich zu Beginn der Segelſaiſon, 
in Kiel mit einer neuen Einrichtung 
vor die Oeffentlichkeit zu treten, die 
das höchſte Lob verdient — einer fo- 
genannten „Seglerſchule“, die einen 


A 


— n a 
Beendete Fahrt. 


tüchtigen Erſatz an Führern für die von Jahr zu Jahr 


an Umfang zunehmende Jachtflotte heranbilden ſoll. 
In Scharen kamen die Kieler Jungs gelaufen, aber nur 
ein Viertelhundert konnte man einſtweilen gebrauchen, 
die übrigen mußte man für ſpäter vertröſten, wenn 


die Finanzen erft aus der „Flaute“ heraus find. — . 


Wohl dem, der im bequemen Deckſtuhl an Bord der 
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eigenen ſchönen Dampf⸗ oder Segeljacht ſitzen und ſich 
von hier aus die Welt betrachten kann, indem er ab 
und zu nach vorn oder achtern dem Kapitän eine Order 
zuruft, aber der „echte“ Seemann iſt das nicht, der 
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„lar Deck überall“. | اد‎ | 


ſteht felb[t am Ruder, bedient ſelbſt die Schotten und 


greift mit zu, wenn ein Segelmanöver ausgeführt wird. 
Und nur dann, wenn man mit eigener Hände Arbeit 
ſich die Beherrſchung des Elements erkämpft, wird 


man zum vollen Genuß feiner unendlichen Schönheit 
gelangen, die ewig jung bleibt, und die rückwirkend 


einen ſelbſt wieder verjüngt und das herannahende 


Alter vergeſſen läßt. | SC 
Wir ſehen die erfte „crew“ der Seglerſchule bei 


der Arbeit auf einer vom Kaiſerlichen Jachtklub zur 


Verfügung geſtellten Jacht (Abmeſſungen: etwa 7 Meter 


lang, 2 Meter breit, 1,5 Meter tief. „Heiß ۳ 


ſegel“ (Abb. S. 1061). Zehn Arme und Beine wer- 


den dazu in Bewegung geſetzt, mit der Zeit werden 


weniger nötig ſein, aber ſo von heute auf morgen kommt 


man nicht hinter die verſchiedenen Kniffe, die ein Do" 


nomiſches Arbeiten beim Setzen und Bergen der Segel 


geſtatten. Endlich ſteht das Großfegel; das hat aber 
dem Exerziermeiſter viel zu lange gedauert, „Hol nie 


der“ kommandiert er und ruft damit Enttäuſchung auf 
den jungen Geſichtern hervor, die bereits halbrecht⸗ 
und halblinks auf das bunte Hafenbild geſchielt haben. 


O nein, meine Herrſchaften, ſoweit find wir noch nicht! 


Denn, gejebt den Fall, wir müſſen draußen reefer 


d. h. das Segel verkleinern, wenn der Wind ſtärker 
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00 libt vorn auf dem Klüverbaum und bringt das Tau- 


„ſchneeweiß“, blitzblank“ uſw. Draußen auf hoher See 
haben die Augen anderes zu tun, aber vor Anker, da 
Juden fie prüfend jeden Zoll des Decks und der Außen: 
haut ab, ob nicht noch irgendwo ein Stäubchen fibt, 


werk in Ordnung, andere ſind dabei, die Jacht an Ort 
und Stelle zu holen, ein dritter macht das Beiboot „klar“. 
„Klar Deck überall“ (Abb. S. 1060). Eng verbunden 


mit dem Wort „Jacht“ ſind die Begriffe „ſauber“, das nur zu leicht den Namen des Bootes in den Ruf 
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Muſikaliſche Unterhaltung an Bord. 
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plaſtiker; felbft ein Canova verſchmähte nicht, in Wa 
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der Unſauberkeit bringen kann. Die äußere Inſtand⸗ 
haltung einer Jacht, wozu auch das „Reinſchiff“ ge⸗ 
hört, ijt einer der wichtigſten. Punkte in dem Arbeits⸗ 
programm der Seglerſchule, und von dem erzieheriſchen 
Wert, den die Beobachtung der peinlichſten Ordnung 
und Reinlichkeit für den Charakter der Jungen haben 
wird, verſpricht man ſich mit Recht ſehr viel Gutes. 
Hand in Hand mit der praktiſchen Ausbildung geht 
die theoretiſche, die ſich natürlich auf das Notwendigſte, 
wie Unterricht im Loggen, Loten, Studium des Kom⸗ 
paſſes, Erklärung der Seekarten uſw., erſtrecken muß. 


— 


| Der Wind im Cindenwipfel 
Schlief mitten im Spiele ein; 
Es ftarren, die Tiefen und Gipfel 
|| So fremd aus dem Mondenſchein. 


fun Fenfter rauſcht es fo leſſe 

Wie eilender Hexen Gewand, 
»Das ift der Sehnſucht Reife. 

Bei Nacht übers ſchlafende Land. 
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Wachsbüſten. 


Von Cl. Höhneck. — Hierzu 6 Aufnahmen. 
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verſchmähten, in Wachs au boſſieren, zu porträtieren 


ſogar. Hin und wieder kommt es ja auch noch heute 
vor, aber im allgemeinen dient die Wachsplaſtik in 


erſter Linie zwei großen Betrieben: dem Panoptikum 
und ſeinem Wachsfigurenkabinett, in dem die Berühmt⸗ 
heiten dieſer Erde ſich ihre ſteifen Rendezvous geben: 


ſodann der geſchäftlichen Propaganda, in neurer Zeit nicht 
nur der Etalage des Haarkünſtlers, ſondern in faſt noch 
höherem Grad dem Konfektionär, ber eine Schar ent- 
zückender Wachsdamen in ſeinem geräumigen Schaufen⸗ 


ſter verſammelt; ſie ſcheinen daherzurauſchen in leuchten⸗ 
den Gewandungen, auf den hübſchen Puppengeſichtern 
ſitzen hochragende reichbefiederte Hüte, die wächſerne 


Hand hält zierlich den modernſten Sonnenſchirm. 


Man hat kaum Urſache, auf die Plaſtik der Pan⸗ 
optifa und der Warenhausfenſter mit allzu viel Gering- 


ſchätzung herabzulächeln. 


zeigen, verhält es ſich auch ähnlich mit den wächſernen 


Kunſtgebilden — nur daß die Namen der oft recht 
begabten Plaſtiker, die in derartigen Werkſtätten ar⸗ 


beiten, begreiflicherweiſe meiſt im Dunkel bleiben. 
Im 18. Jahrhundert gab es noch große Gero- 


zu arbeiten; Kraft in München, Hardy in Köln ſchufen 


bemerkenswerte Wachsgebilde. Den heutigen Panopti⸗ 


kumwundern ſind die plaſtiſch macheriſchen Werke, die 


das 16. und 17. Jahrhundert hervorbrachte, "unbedingt | 


Sinkende Nadt.. 
wie Engel wallt es hernſeder 


Dom Himmel in traumleifem Flug 
Und lóft die Felfeln rings wieder, 


Und was weit verloren gelegen, 
Als trüber die Sonne: gelacht, 
 Beimfübret auf Ewigkeitswegen 
In ͤ mildem erbarmen die Nacht. 
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Es gab eine Zeit, da ernſthafte Künſtler es nicht 


Wie das Reklameplakat 
ſowohl dem farbenkleckſenden Stümper wie echten 
ſtarken Künſtlern Gelegenheit gibt, ihr Können zu 


ور 


Die Form erſchließt die gelungene Büſte. 
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Das Hauptbeſtreben der L 


geht natürlich dahin, möglichſt bald in den Beſitz eigener 


Boote zu kommen. Es ſind bereits fünf Jachten von 
je 9 Meter Länge und 3,5 Meter Breite in Bau 
gegeben, von denen eine ihrer Vollendung entgegen: 
ſieht. Sie werden ſeefähig genug ſein, um die ganze 
Oſtſee zu befahren, haben außerdem einen Hilfsmotor, 
der ſie unabhängig von der gefürchteten Windſtille 
macht und ſo die Dauer einer Tour in die Hand der 
Segler legt. — Nach alledem kann man wünſchen, daß 
dem Unternehmen voller Erfolg beſchieden ſein möge 


Das geht wie ein kufen und cocken 
Weit über die Lande hinaus, ^ ہیی‎ 
Schon rauſcht es wie febnende Glocken 


Die prablend der Tag um uns flug. Und füllt und erweitert das Baus! 
Schon wogen rings leuchtend erglommen 
Traumgärten in barrender Rub... 
Jd) weiß es, nun wirft du kommen 
Und (ließen die Augen zu. 


` ."Gifela Freſin von Berger. 
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gleichzuſtellen. Neuberger, der Jüngere, war eins der 


merkwürdigſten Genies dieſer Art. Das Porträtieren Panoptikumsberühmtheiten fahndet man zumeiſt nach 
hoher Perſonen in Wachs war eine Tätigkeit, die ſich 


fürſtlich lohnte. 
noch einiges recht 
Bedeutſame in 
dieſer Gattung. 
Weiter zurück 
gelangen wir zu 
den Meiſtern der 
italieniſchen Re— 
naiſſance. Wer 
wird hier nicht 
an die Florabüſte 
denken oder an 
das Porträtme— 
daillon der Lucre— 
zia Borgia in einer 
Berliner Privat— 
ſammlung; an die 
Büſte zu Lille, an 
Cellinis Wachsbil— 
der. Und ohne 
Zweifel hat ſchon 
die Antike Wachs— 
boſſierungen ge— 
kannt, ſchon da= 
mals haben nicht 
nur marmorne 


Büſten als Zierde 


in den Wohnun— 
gen der Menſchen, 
als Weihegaben 
in den Tempeln 
der Götter ge— 
ſtanden. 

Sehr oft wird 
die Arbeit des "Bio: 
ſtikers dadurch ver— 
einfacht, daß man 


Bei der Bemalung der Wimpern. 


Eine wächſerne Schönheitsgalerie. 
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Gipsabdrüde von einem Modell macht — im Fall Det 


einem Doppelgänger des Darzuftellenden — die woe 
Das Hohenzollernmuſeum verwahrt dann mit Wachs ausgießen und zuſammenſetzen läßt, 
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Phot. P. Geniaur. 


Hier ift freilich ſchon 
eine gewiſſe künſt⸗ 
leriſche Tätigkeit 
nicht auszuſchal— 
ten. Der Bildhauer 
nimmt, wenn er 
nicht nach dem 
lebenden Modell 
arbeiten e A 

otographie 
910 Nun kommt 
das Friſieren, das 
eine der größten 
Mühſeligkeiten die: 
ſer Fabrikation bil⸗ 
det. Soll der Haar 
ſchmuck natürlich 
erſcheinen, ſo muß 
er mit der größten 
Umſtändlichkeit ein; 
gefügt werden, [0 
zuſagen Haar 11 
Haar. Es folg 
die Einſetzung det 
Augen, die dem 
wächſernen Ge⸗ 
ſchöpf eine Art 
Seele verleihen, die 
grotesk pathetiſche 
Seele des halben 
Kunstwerks des n 

ichenden un 
dend drollig 
rührenden Men⸗ 
ſchenbildes. Thü⸗ 
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Phot. P. Géniaur. 


Die Einkleidung der Büſte. 


ſprungsland dieſer beſeelenden Glas— 
augen. Hier wird Staunenswertes 
in der Nachahmung des menſch— 
lichen Auges geleiſtet. Nun fehlt 
noch die Farbengebung. Malerin— 
nen find es zumeiſt, die der Büſte 
den letzten Schein des Lebens ver— 
leihen. Das Anſetzen der Augen— 
. wimpern, das Anfügen der Arme 
` (bie mitunter durch Schönheit der Form 
und durch graziöſe Haltung überraſchen), 
endlich, last not least, die Cinfleidung 
Durch die Hand ſachkundiger Schneiderinnen 
L das [inb die letzten Stadien des ge⸗ 
heimnisvollen Prozeſſes, aus dem jene 
lächelnden Schaugebilde hervorgehen, von | 
deren Haartracht und Toilette die echte, lebenswarme, 
lebenatmende Schönheit ſich neue Reize und Kampf⸗ 
mittel zu borgen weiß. — Und es iſt nicht abzuſehen, 


Nö 
Deere 


Der Koffer war vielfach früher ein Luxus, heute ift: 
der elegante Koffer eine Notwendigkeit. Und in welcher 
Mannigfaltigkeit find dieſe Koffer uns. erſtanden! Berge⸗ 
hoch türmen ſie ſich in den Geſchäften auf, man wandelt 
in den Lagern dahin, gerade wie im Möbellager, man 
beachtet wenn nicht den Stil, ſo die Form, die Größe, 
das Material, die innere Einrichtung! Welch ein 
gewaltiger Unterſchied zwiſchen dem „Mantelſack“, der. 
das einzige Gepäck des Reiſenden des Mittelalters 
bildete, und dem Kofferreichtum von heutzutage! Welch 
ein gewaltiger Fortſchritt ſowohl in der. praktiſchen Ein⸗ 


Die fertige Wachs büſte. 


Phot. Ch. Dellus. 
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Sorgfam fügt man die Arme an. 


wohin dieſe zurzeit noch fabrik⸗ 
mäßige Kunſt in genialen Händen 
noch gelangen mag. Wenn einmal 
ein großer und vielſeitiger Künſt⸗ 
ler ſich der ganzen Technik be- 
mächtigte, alle die einzelnen Tätig⸗ 
keiten der Fabrikation ſich zu Dien— 
ſten zwänge, da wäre es in der Tat 
nicht ganz unmöglich, daß ihm leben— 
täuſchende Geſtalten erſtünden, be— 
zaubernde Scheinmenſchen wie Hoff: 
manns Olympia oder wie jene Sängerin 
in Jules Vernes „Schloß in den Karpathen“. 


Es brauchte nur ein kühner Plaſtiker auf⸗ 
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Plauderei von Käthe Damm. - 


teilung wie in der ſchönen, das Auge erfreuenden Aus⸗ 


geſtaltung. Und kein Ende abzuſehen! Noch immer 
iſt die Fabrikation am Werk, Neues zu ſchaffen. Immer 


reicher wird das Material, immer feiner und gediegener 


die Ausſtattung. 


Der Mantelſack war ganz geeignet für die Reifen | 
zu Pferde, ſelbſt die Edelſrauen des Mittelalters mußten 


ſich einzig mit dem auf dem Reittier befeftigten Mantel- 
ſack begnügen. Mit großem Gepäck konnte man damals 


nicht auf die Reiſe gehen. Und auch ſpäter war der 
Koffer noch ein ſeltener Luxusgegenſtand und kam faſt 


Aber es bedürſte vielleicht gar nicht ſolcher 
Verquickung von Kunſt und Betriebſamkeit. 


zuſtehen, der die alte Kunſt der farbigen Wachsporträ⸗ ۱ 
tierung zu friſchem Leben erweckte und daneben die 
Handgriffe der Wachsbüſtenfertiger nicht verſchmähte. | 
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nur als ein praftijdjer, gum eigenen Reiſewagen ge 
höriger Teil, der rückwärts an der Kutſche feſtgeſchraubt 
wurde, zur Anwendung. Auf meiner Bodentammer 
ſteht ſolch ein uralter Wagenkoffer von ſchwarzem Holz, 
das aber mit ſchwarzem Leder bezogen iſt. Der Koffer 
iſt nach unten zu in ſeiner Länge ausgebogen, damit er 
ſich der Form der Kutſche genau anpaßte, und oben 
iſt er flach und ſehr abgetreten. Denn er bildete an 
der alten, in ſtarken Riemen hängenden Familienkutſche 
der Urgroßeltern auch das Fußbrett für den Bedienten⸗ 
ſitz, der hinter dem Wagen angebracht war. Daß bei 
den damaligen Wegen ohne Chauſſee und der ſtarken 
Belaſtung der Kutſche, deren Inneres ein kleines, ge- 
mütliches Kabinett mit richtigen grünen Jalouſien bildete, 
vier oder gar ſechs Pferde für die Reiſe notwendig 
waren, verſteht ſich von ſelbſt. 

Der alte Wagen hat große Fahrten gemacht, all⸗ 
jährlich im Sommer durchs mecklenburgiſche Land zum 
Heiligen Damm oder nach Warnemünde die Familie ge⸗ 
bracht, im Winter nach Schwerin oder nach Berlin, ein⸗ 
mal, ich glaube im Jahr 1835, von Mecklenburg nach 
Nizza ein ſchwerkrankes liebes Familienglied gefahren. 
Und als der alte Wagen ausrangiert wurde, der Koffer 
blieb „im Hauſe“. Er war ſo weit, groß und tief, 
und man konnte in der Großſtadt fold) ein altes Möbel 
brauchen, das, mit einem koſtbaren, alten, ſichern Schloß 
verſehen, die Winterkleider für den Sommer, die Sommer⸗ 
toiletten für den Winter aufnimmt. Der alte Koffer, 
der ungefähr ſeit 100 oder 120 Jahren bis heute noch 
Dienſt tut, iſt mir ſo lieb, und ich möchte ihn auf der 
Bodenkammer nicht miſſen. Es war ſelbſtverſtändlich, 
daß derartige große Koffer nur ſolche Leute hatten, 
die eben mit eigenem Wagen reiſten, auf der Poſt 
mußten die Gepäckſtücke von mäßiger Größe ſein. Und 
da war es noch bis um die Mitte des letzten Jahr⸗ 
hunderts für die große Maſſe der Reifenden die „Kiſte“ 
oder der „Kaſten“ von Holz, dann daneben der „Reiſe⸗ 
ſack“ von irgendeinem haltbaren Stoff oder ſpäter auch 
mit Straminſtickerei in bunten Farben geſchmückt, die 
das „Reiſegepäck“ bildeten. 

۱ Das Einpacken in diefe Kiſten und Reiſeſäcke dürfte 
nicht ſo einfach geweſen ſein. Jedenfalls verbot ſich 
das Mitführen einer ſehr umfangreichen Toilettenaus⸗ 
wahl für die Mehrzahl der reiſenden Damen. Und 


| daß bie „Kunſt“ bes Einpackens unb das Verſtändnis 
für bie praktiſche Verwahrung der Sachen allgemein. 


war, darf auch nicht angenommen werden. Denn es 
ſcheint doch eine den erſten Ständen zugehörende Dame 
geweſen zu ſein, die ſo unvorſichtig und unverſtändig 


war, ihre ganzen Wertgegenſtände, in einen Holzkaſten 


verpackt, mit auf die Reiſe zu nehmen. Eine Berliner 
Zeitung meldet nämlich im Sommer 1810 einen Ver⸗ 
luſt mit folgender Anzeige: „Auf der Reiſe nach Nau⸗ 


gard iſt einer Dame aus Stargard auf der Poſt ein. 


Kaſten verloren gegangen, es kann aber auch ſein, daß 
er weiter gegangen iſt, und wird deshalb bekannt⸗ 
gegeben. Dieſer Kaſten enthielt: 20 Taler Kurant, 
1 Doppelfriedrichsdor, 3 ſilberne Eßlöffel, 7 ſilberne 
Teelöffel, 1 Paar große Brillantohrgehänge, 1 Brillant⸗ 
broſche, 1 Fläſchchen für Eau de Lavande mit echt 
ſilbernem Trichter und Stöpſel, mehrere ſeidene Kleider; 
der Dame ganzes Vermögen.“ Hoffentlich war der 
Kaſten „weitergegangen“, d. h. aus Verſehen nicht am 
Ort ſeiner Beſtimmung ausgeladen, und die Eigen⸗ 
tümerin hat ihn zurückerhalten. 


Nummer 25. 


Die Kaſtenkoffer, d. h. die Koffer mit gewölbten, 
durch Scharniere befeſtigten Deckeln, waren zunächſt 
mehr Koffer für geſchäftliche Zwecke als für Privat: 
leute. Außerdem waren dieſe Kaſtenkoffer von Holz, 
alſo ſehr ſchwer. Die erſten Lederkoffer hatten meift 
die ſogenannte „Felleiſenform“, eine Form, die den 
Koffer in zwei faſt gleiche Teile teilte, die in der Mitte 
auseinanderklappten. Dieſe Form iſt noch lange, auch 
als man ſich dann des Segeltuchbezuges über von 
ſtarker Pappe gearbeiteten Koffern bediente, mehrere 
Jahrzehnte bis in die neunziger Jahre des letzten 
Jahrhunderts beſonders für Handkoffer üblich geweſen, 
und erſt die praktiſchen flachen Pappkartons, die für 
Damenkonfektionstransport gefertigt wurden, haben die 
Vorbilder für die heute üblichen handlichen und be 
quemen kartonähnlichen Goupéfoffer dargeboten. 

Dem ſchweren, zuſammengeklappten Lederkoffer er 
ſtand in den ſechziger Jahren des 19. Jahrhunderts 
ein eifriger Konkurrent, der faſt ſiegte: der Reiſekorb 
oder Korbkoffer. : 

Der Vorteil biefer meiſt auf Beſtellung angefertigten 
Koffer lag zunächſt in ihrer Leichtigkeit, dann aber in 
dem Umſtand, daß ſie ſo lang gearbeitet werden konnten, 
daß ein Damenkleiderrock von mittlerer Länge nicht zu⸗ 
ſammengelegt glatt liegen konnte. Und die kleineren 


geworden war — wenn Regengüſſe, denen die Körbe 
auf Droſchken und Wagen ausgeſetzt geweſen, Schaden 
angerichtet hatten — fütterte man ſie innen mit waſſer⸗ 
dichtem Stoff und bezog auch die Deckel damit. Außer: 
dem waren dieſe Körbe leicht zu reinigen. Sie wurden 
einfach mit Waſſer und Seife gebürſtet, abgeſpült und 
in der Sonne getrocknet, während vielgebrauchte Leder⸗ 
koffer, mit unzähligen Adreßzetteln beklebt oder auch 
etwas „abgeſchunden“, ein Aushängeſchild für den 
„weitgereiſten Beſitzer“ waren. Erſt wenn der Zahn 
der Jeit und Beförderung allzu bedenkliche Spuren 
zeigten, entſchloß man ſich, den Koffer beim Sattler auf⸗ 
arbeiten zu laſſen. Mit der Zeit legte ſich die Be 
geiſterung für die Körbe, ſie blieben ein gut bürger⸗ 
liches Gepäck, auch für kinderreiche Familien, aber für 
elegante Leute erſchien der graue Holzkoffer mit ſchwarzen 
Stahlbändern und Meſſingnägeln. Die Hauptſache war: 
dieſe Koffer hatten zwei bis drei Einſätze — man 
brauchte nicht wie in dem Korb alles aufeinanderzu⸗ 
ſchichten. | 

Nicht lange erfreuten fid) diefe „Häuſer“ der Gunit; 
der gelbe unb braune Lederkoffer von bequemer Kaſten⸗ 
form mit Einſätzen fing vor ungefähr dreißig Jahren 
an, ſie zu verdrängen, und in raſcher Folge erſchienen 
nun all die ſchönen Koffer, deren wir uns jetzt erfreuen, 
erſchienen, getreu mit der Größe der Hüte Schritt 
haltend, Hutſchachteln und Hutkoffer, erſchienen Schrank 
koffer, Coupekoffer und flache Reiſekartons, Reiſetaſchen 
mit und ohne Einrichtung, Koffer für Herrengarderobe 
und Koffer für Hüte oder Oberhemden, Koffer für 
Eiſenbahn, Schiffkabine, Automobil, vielleicht werden 
bald beſondere für Luftſchiffreiſen erſcheinen. 

Nein, wir können uns nicht beklagen! Und wenn 
wir die märchenhafteſte Pracht der Gold⸗ und Silber: 
gewänder, bie garteften Seiden⸗, Krepp⸗ oder Chiffon 
roben, die herrlichſten Pelze verpacken wollen 
die heutigen Koffer erleichtern dieſes Einpacken febr. 
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das Pofferpaden ifl wenn wir von der Kunſt bezug geſtect wird, für 3—4 Wochen auf die Reife 
abſehen, auch perſönlich, individuell. Es gibt Damen, gehen, und andere, die für 10 Tage mehrere „Häuſer“ 


die ſchnell, andere, bie langſam und umſtändlich „eine von Koffern mitführen. EE و‎ 
packen“, es gibt ſolche, bie {hon mehrere Tage vor Soll ich nun noch vom „Zeichnen“ der Koffer reden? 
der Reiſe den Koffer zurechtſtellen und hineinlegen, Es iſt, da ſie ſich ſonſt vielfach gleichſehen, vor einigen 
was ihnen gerade in die Hände kommt, andere, die Jahren aufgekommen. Meiſt werden ſie mit den Landes 
erſt wenige Stunden vor der Reiſe die Unordnung farben der. Reiſenden verſehen. Da kann man denn den 
des Packens um ſich verbreiten; es gibt Damen, die Preußen vom Bayern, den Sachſen vom Württemberger, 
mit einem großen Karton, der in einen Naturleinen⸗ den Oeſterreicher vom Mecklenburger unterſcheiden. 


1 


Infolge der Verlobung des Fräuleins ` 
v. Trotha mit dem Oberleutnant v. Mitzlaff 
ift eine Hofdamenſtelle bei ber Kronprin⸗ 
zeſſin freigeworden. Kronprinzeſſin Cecilie 
hat nun eine junge Dame in ihre Umge⸗ 
bung berufen, die in ihrem Heimatland 
Mecklenburg aufgewachſen iſt. Gräfin 
Guſtaba Grote, die neue Hofdame, ift die 
Tochter des Rittmeiſters Grafen Otto Grote. 
Sie iſt am 16. Dezember 1885 in Deven 
geboren, würde aber auf Schloß Varchen⸗ 
tin in Mecklenburg⸗Schwerin erzogen. 

In Retzin in der Priegnitz vermählte 


ler, der aus Oeſterreich ſtammt, aber ſeit 
langen Jahrzehnten ſchon im Muſikleben 
der Reichs hauptſtadt eine große Rolle ſpielt, 
ſteht jetzt im 56. Lebensjahr. 
Zurzeit weilt einer der hervorragendſten 
Deutſch⸗Amerikaner in, Deutſchland. Her⸗ 
mann Ridder, ;Befißer der Neuyorker 
Staatszeitung, iſt zwar in Neuyork gebo⸗ 
ren, iſt aber ſtolz auf ſeine deutſche Ab⸗ 
ſtammung. In der alten Heimat ſtudiert er 
auf das eifrigſte die ſozialen und politiſchen 
Verhältniſſe. Die amerikaniſche Kolonie in | 
Berlin bat ben angefehenen Gaft febr gefeiert. 


ſich Leutnant Bernhard Friedrich von Bis 
low, ein Neffe des früheren Reichskanzlers, 
mit Adrienne Freiin zu Putlitz, einer 
Tochter des Generalintendanten des Stutt⸗ 
garter Hoftheaters Baron zu Putlitz. 


Der Königlich Preußiſche Hofcelliſt Prof. 


Am 10. Juni wurde in Berlin die neue 
Kaiſer⸗Wilhelms⸗Akademie für das militär⸗ 
ärztliche Bildungsweſen in Anweſenheit. 
hoher Feſtgäſte feierlich eröffnet. Der im as 
poſante Neubau an der Ede ber Scharnn 
horſt⸗ und Invalidenſtraße enthält außer | m 


Heinrich Grünfeld hat fid) dieſer Tage mit | Gujtava Gräfin Grote, den Studierräumen auch Wohnungen für 


Frl. Andree vermählt. Der beliebte Künſt⸗ die neue Hofdame der Kronprinzeſſin. 300 Studierende, Räume für hygieniſche 
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Die Hodgeitsgefel 9 a ft: 1. Graf Beroldingen. 2. Freiin Litd zu Putlitz. 3. Anna Irmer. 4. Frau von Bülow, eb. Gräfin Schulenburg.“ 5. Oberſt von 


n mar: au 970 5 
15., 16., 17. Gebhard, Armgard, Wolfgang zu Putlitz. 18. Frau von Bülow, geb. Freiin zu Putlitz (Braut). 19. Bernhard⸗Friedrich bon Bülow (Bräutigam). 

20. Baronin Adel eid zu Putlitz, "i Freiin 9 fer Ld Lobenſtein. 21. Baron Albert von Dietrich. 22. Freiin Elly zu Putliy. 23. Baronin Karla zu Putll ۱ 
Phillppshof. 24. Freiherr von EEN 25. Fräulein Margarita von Saldern. 26. Baron Walther zu Putlitz Laaske. 27. We Gebhar i 
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Seite 1068. 


Körperpflege und 
für kameradſchaftliche 
Geſelligkeit. 

Wieder ein Sieg 
des Feminismus! 
Die ſchöne Advokatin 
Isnard, die in der 
Pariſer Juriſtenwelt 
viel Auſſehen und 
Bewunderung er— 
regt, plädierte kürz— 
lich mit großer Ge— 
wandtheit und her— 
vorragender Redner— 
gabe als Verteidi— 
gerin vor einem 
franzöſiſchen Mili— 
tärgericht und er- 
zielte für den Kli— 
enten einen glän⸗ 
zenden Freiſpruch. 

Die Königspro⸗ 
klamation Georgs V. 
wurde in allen wich- 
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Prof. Heinrich Grünfeld, 


Kgl. Preuß. Hofcellift. 
Zu ſeiner Vermählung mit Fräulein Andree. 


tigen Städten des britiſchen Weltreichs ver— 
lündet. In Indien fand angeſichts der heißen 


Jahreszeit die feierliche Verleſung der Prokla— 


mation durch den Vizekönig nicht in der Haupt— 
ſtadt, fondern in der Sommerreſidenz Simla ftatt. 

Ende Mai hielt einer der wichtigſten chemi— 
ſchen Fachvereine, der Verein der Chemiker— 
Koloriſten, in Frankfurt a. M. ſeine zweite 
Hauptverſammlung ab. In einer intereſſanten 
wiſſenſchaftlichen Sitzung hielten namhafte Fach— 
leute eine Reihe feſſelnder Vorträge über alle 
Gebiete der Farbenchemie; den Reſt der Tagung 
füllten wichtige geſchäftliche Diskuſſionen und 
geſellige Veranſtaltungen. 

Dr. G. W. Koch, einer der älteſten praf- 
tiſchen Zahnärzte Deutſchlands, beging am 
28. Mai in Gießen fein fünfzigjähriges Berufs- 
jubiläum. Dr. Koch iſt 74 Jahre alt. Er hat 
ſowohl als Praktiker wie auch (ſeit 1869) als 
Mitglied der ſtaatlichen zahnärztlichen Pie 
fungskommiſſion Bedeutendes geleiſtet, und es 


Die neue Kaiſer Wilhelm-Akademie in Berlin. 
Zur feierlichen Eröffnung der militärärztlichen Bildungſtätte. 
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Die Frau in der Militärgerichtsbarkeit. 


Hermann Ridder, 11000000 " 
zwecken in Deutſchland. 


weilt zu Studien 
Deutſchtums 8۰+ 


Ein Förderer des 


Nach einer Zeichnung von L. gouret. 


Die franzöſiſche Advokatin Isnard verteidigt ihren Klienten vor einem franzöſiſchen Kriegsgericht. 


ſind ihm ſchon vor 
jeinem Jubiläum 
reiche Ehrungen wie 
derfahren. 
Im Verband der 
Gura-Oper, die jehl 
in Berlin wieder Die 
ſommerliche Spiel: 
zeit beginnt, WILLD 
Kapellmeiſter ۲ 


`Gtransty als 8 


Dirigent. Der nod) 
junge öſterreſchſſche 
Muſiler hat fid ۴ 
reits an einer Reihe 
großer 08ء‎ 
in ار‎ 
Weiſe bewährt. 
In Der GE 
Juniwoche ſtand 00 
im fröhlichen Zeſchel 
des 14. 8 
Bundeskegelns, das 
per 50 Verbände um: 
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twerſammlung des Vereins der Chemiker-Koloriſten 
e der Feſtteilnehmer. 


Die II. Haup 
in Frankfurt a. JU: Grupp 


ende Deutſche Keglerbund veranſtaltete. Die Stadt Kiel 
unterſtützte das löbliche Tun der wackeren Kegler durch einen 
ſchönen Ehrenpreis im Wert von 750 Mark. Unſer Bild 
zeigt den geſchäftsführenden Bundesvorſtand und den Haupt: 
ausſchuß, deren mühevoller Tätigkeit der glänzende Ver— 
lauf des Feſtes in erſter Linie zuzuſchreiben ift. 

In Nr 19 der „Woche“ veröffentlichten wir einen Artikel 
„Der Barſoi als Jagd- und Salonhund“. Der Name des 


erfolgreichen Dreſſeurs, der auf den Bildern mit ſeinen 


Barſois im Hochſprung abgebildet wurde, iſt Joe Hodgini. 


jay) 


Dr. med. G. W. Koch, Giehen. 


Zur Feier ſeines goldenen 


Kapellmeiſter Joſef Stransky. 
Berufsſubiläums. 


Zur Eröffnung, Der @ura- 
Oper in ? erlin. 


r, Dethleſſen, Philipp, Jürgen ſen. 


E Vordere Reihe von links nach rechts: Dahm, Sänger, Beyer, Thomas (Bundes vorſitzender), Hold, Wulff. Obere Reihe: Schüde 
Tom 14. Deutſchen Bundeskegeln in Giel: Der Bundesvorffand und Hauptausſchuß. 


| Schluß oes redallionellen Teils. 
igitized b Google 
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^ Wnfere Bilder 3:۳ ور 2 و‎ pu PE . 1078 
Die Toten ber Wochtse n V„½V.1078 
Bilder vom Tage. (Photographiſche Aufnahmen zzz 


Muſik an Bord. Von Walter Tiedemann. (Mit 5 Abbildungen) . 107 


Bilder aus aller Welt.. : l 


16. Juni. | | 


Der Kaiſer leidet an einer leichten Knieaffektion und muß 
deshalb die vorgeſehenen Reiſen nach Hannover und Hamburg 


aufgeben. | 


Der preußiſche Landtag wird durch ben Minifterpräfidenten 


von Bethmann Hollweg gefdloffen. E pe a a 
Aus der Stadt La Carolina. in Südſpanien kommt die 


Nachricht, daß der Polizeichef von einem Anarchiſten hinter⸗ 


rücks erſchoſſen wurde. Pie 
Der amerikaniſche Senat nimmt das Gefek an, durch bas 


۱ die Territorien von Arizona unb Neu⸗Mexiko als Staaten an⸗ 


D - E 


erkannt werden. ۱ 


Bei einem Wolkenbruch, der über Unterungarn niebergebt, | 


finden 259 Menſchen den Tod. 


Her Bali von Erſerum meldet nach Konstantinopel, daß 
. bie Stadt Haffan Kaleh durch eine Ueberſchwemmung völlig 


zerſtört wurde. 400 Menſchen verloren das Leben. 


A 17. Juni. d 
. Bei ber Stichwahl in Uſedom⸗Wollin wird an Stelle des 
verſtorbenen freiſinnigen Abgeordneten Dr. Delbrück der Sozial- 
demokrat Kuntze gewählt. l | ae Oe 


Der dem Zentrum angehörige Reichstags⸗ und Landtags⸗ 
abgeordnete Schmidt⸗Warburg ſtirbt, 68 Jahre alt, in Berlin. 
Das Kopenhagener Reichsgericht ſpricht in dem auf Beſchluß. 


des Folkethings eingeleiteten Prozeß wegen Begünſtigung des 


ehemaligen Miniſters Alberti den früheren Miniſterpräſidenten 
Ehriſtenſen frei und verurteilt den Exminiſter Berg gu 


. 1000 Kronen Geldſtrafe. 


Das portugieſiſche Miniſterium gibt feine Entlaffung, die 
jedoch von König Manuel vorerſt nicht angenommen wird. 


Aus Nordoſtmarokko wird gemeldet, daß 400 Mauren 


einen franzöſiſchen Militärpoſten am Mulujafluß angegriffen 
und in dem ſich entſpinnenden Kampf beide Teile große Ver⸗ 


luſte erlitten haben. A 
_ Die preußifchen Minifter des Innern und ber Landwirt: 
ſchaft treten von ihren Aemtern zurück. Der Kaifer ernennt 
zum Nachfolger des Herrn von Moltke den Oberpräſidenten 
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von Schleſien Herrn von Dallwitz, zum Nachfolger des Herrn 3 
v. Arnim den Oberpräſidenten der Rheinprovinz Freiherrn 


von Schorlemer⸗Lieſer (Portr. S. 1082 


Der bekannte Radfahrer Thaddäus Robl (Portr. S. 1086) 


der ſich neuerdings der Aviatik zugewandt hat, ſtürzt in Stettin 


mit feinem Farmanapparat ab und bleibt auf. der Stelle kot. 


us Marokko wird gemeldet, daß die Stämme zwiſchen mr 


Fez unb Tafa fid) von dem Gegenfultan Muley El Kebir loss 


‚gejagt und Mulay Hafid wieder angeſchloſſen haben. 
ee کے وو واج‎ S 7 
_. Die Kaiſerin reift vormittags zu ben Rennen nach Ham. 
burg⸗Horn und kehrt abends nach Potsdam zurück. T a 
In München ſtirbt, 68 Jahre alt, der Maler und Ehren⸗ 
konſervator des Nationalmuſeums Profeſſor Rudolf von Seitz 


(Portr. S. 1086) Be 
E 20. Juni. 


Der Kaifer empfängt ben Oberbürgermeiſter Kirchner und P MA 


ben Stadtbaurat Hoffmann von Bertin: in Audienz. 


Von der indiſchen Nordweſtgrenze wird gemeldet, daß d 
unter den Afridis ein Aufruhr ausgebrochen iſt. 


21. Juni. 


In Oberſaßbach bei Achern in Baden ſtirbt plötzlich an 


۰ 


Herzſchwäche, 36 Jahre alt, die Prinzeſſin Feodora zu Schleswig. . 
Holſtein, die jüngfte Schweſter der Kaiſerin (Portr. S. 1084). 3 


S l Die fieben Tage der Woche. B 


22. juni. P 


Der Kaifer begibt fid) über Hamburg zur Kieler Woche. l 


Der neue „L. 3 VII“, das erſte für Paſſagierfahrten eine 
gerichtete lenkbare 
nach Düſſeldorf auf. 


10010۸۵/۸۱ تل‎ Welthandel, t 


Bon Oberregierungsrat Georg Evert. 


Zur Zeit unſerer Großeltern, als man eben begonnen 
hatte, wenigſtens die größeren Städte durch gepflafierte 


„Kunſtſtraßen“ miteinander zu verbinden, aber an ein 


Eiſenbahnnetz wie das heutige noch kaum zu denken wagte, 
da konnte Johann Heinrich von Thünen in ſeinem be⸗ 


rühmten Werk vom „iſolierten Staat“ noch den Nads 
weis führen, daß unter den damaligen Produktions- 


verhältniſſen und in Berückſichtigung der großen Koſten 
des Transportes auf deutſchen Landwegen der Getreide⸗ 


bau im allgemeinen ſchon bei etwa 30 Meilen Ent⸗ 


fernung von der Konſumtionſtätte aufhören müſſe. 
Heute lebt der europäiſche Verbraucher größtenteils von 


Getreide, das in der Entfernung von mehreren tauſend 


Meilen, auf der andern Hälſte des Erdballs, gewachſen 


iſt, in Gegenden, die damals nur eine ſpärliche, wilde 


Jägerbevölkerung ernährten, und von denen einzelne, 


wie Kanada, noch vor einem Menſchenalter wohl von 
niemand als „kommende“ Produktionsländer erſten 


Ranges angeſprochen worden wären. Und während 
in früheren Jahrhunderten nur die koſtbarſten Waren, 


Gold⸗ und Silberſachen, Gewürze, Pelzwerk u. dergl., 


Copyright by August Scher! G. m. b. H., Berlin. 


12. Jahrgang. 


uftſchiff, fteigt in Friedrichshafen zur Fahr 


Gegenjtanb bes Welthandels waren, hat diefer in der 
Gegenwart nahezu alle Gegenſtände der Weltproduktion 
in ſeinen Bereich gezogen. 

„Wir leben mitten unter einem bunten Gewebe 
von zahlloſen Fäden, die ſich von einem Menſchen zum 
andern, über Land und Meer, aus einem Weltteil in 
den anderen ſpinnen. Sie hängen ſich an jeden ein⸗ 
zelnen und verbinden ihn mit der ganzen Welt. Alles, 
was wir am Leibe tragen, und alles, was uns umgibt, 
führt uns die merkwürdigſten Begebenheiten aller frem⸗ 
den Länder und jede menſchliche Tätigkeit vor die 
Augen. Dadurch wird alles anziehend.“ So läßt 
Guſtav Freytag einen Kaufmann ſprechen, der begeiſtert 
von ſeinem Beruf dieſen gegen den Vorwurf ver⸗ 
teidigt, er ſei trocken und proſaiſch. Der Statiſtiker 
kann für den ſeinigen in ganz ähnlicher Weiſe eintreten. 
Ihm iſt die Zahl und die Tabelle eben nicht Zahl und 
Tabelle allein, ſondern ein Medium zur Gewinnung 
von etwas höherem wie die Note für den Muſiker 
oder der Buchſtabe für den Schriftſteller und Dichter. 


Sie entrollen ihm Weltbilder von einer Vielſeitigkeit 


und Klarheit, wie ſie kaum durch ein anderes Hilfsmittel 
zu gewinnen find. So habe ich es denn gern über- 
nommen, den Leſern der „Woche“ einiges über Welt⸗ 
produktion und Welthandel in einigen Dingen zu 
ſagen, die vorzugsweiſe Gegenſtände unſeres täglichen 
Gebrauches ſind. — ` 

Deutſchlands Bevölkerung hat fid) feit der Gründung 
des Reichs um etwa 25 Millionen vermehrt. Allen 
entgegengeſetzten Prophezeiungen zum Trotz, bauen wir 
trotzdem in guten Jahren das Korn für das von uns 
verzehrte Brot noch jetzt im eigenen Land. Freilich 
nur für das Brot, von dem die Maſſen leben, das 
Roggenbrot, nicht für das Weizenbrot. Für Weizen 
haben wir im Jahr 1907 gegen 400 Millionen Mark 
an das Ausland zu zahlen gehabt. 

Wie groß iſt nun wohl die Produktion von Brot⸗ 
getreide in den wichtigſten Ländern, und wie verhält 
die deutſche ſich dazu? 

Noch vor einigen Jahrzehnten hätte man es für 


unmöglich gehalten, darüber einigermaßen zuverläſſige 


Daten zu ermitteln. Selbſt in Deutſchland, wo die 
Statiſtik von jeher einen verhältnismäßig hohen Stand 
eingenommen hat, war die Ernteſtatiſtik noch in den 
achtziger Jahren geradezu zum Geſpött der praktiſchen 
Landwirte geworden. Heute wird ſie der Wirklichkeit 
ziemlich nahekommen, und auch in anderen Ländern 
ſind große Fortſchritte gemacht worden. 
beſteht in Rom ein internationales Inſtitut zur Förderung 
der Agrarſtatiſtik und Gewinnung möglichſt vergleich⸗ 
barer Angaben, von dem weitere Fortſchritte erhofft 
werden. Das bisher vorhandene Material wird vom 
Kaiſerlichen Statiſtiſchen Amt in den vortrefflichen 
„Internationalen Ueberſichten“, die es ſeinem Jahrbuch 
mitgibt, fortlaufend zuſammengefaßt. Die größten 
Roggenproduzenten waren danach (1907, teilweiſe 
1908) Rußland mit beinah 20 Millionen Tonnen (zu 
1000 Kilogramm); dann folgt ſogleich Deutſchland mit 
10,74 Millionen, in weitem Abſtand weiter Oeſterreich 
mit 2,88, Frankreich mit 1,43 und Ungarn mit 1,06 
Millionen. Alle übrigen Länder blieben unter 1 Million, 
auch die Vereinigten Staaten von Amerika. Dafür 
ſtanden dieſe in der Weizenproduktion mit 16,80 Millionen 
an der Spitze; ihnen folgten Rußland mit 13,31, Frank⸗ 
reich mit 10,38, Britiſch⸗Indien mit 5,74, Argentinien 
mit 5,24, Deutſchland mit 3,77, Ungarn mit 3,56, 


Seit kurzem. 
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Kanada mit 3,31, Spanien mit 2,73, Oeſterreich mit 
1,69 Millionen. Auch Rumänien mit 1,51 rangiert 
noch vor Großbritannien, das nur noch 1,43 Millionen 
Tonnen Weizen ſelber baute. Die übrigen Länder 
blieben unter 1 Million. 

Schon dieſe kleine Ueberſicht gibt eine gewiſſe Vor⸗ 
ſtellung davon, in wie verſchiedenem Maß die einzelnen 
Länder auf fremde Zufuhr an Brotgetreide angewieſen 
ſind. Diefes Wörtchen „angewieſen“ wird übrigens 
oft in ſehr mißverſtändlicher Weiſe angewendet, als 
bedeute es eine einſeitige Abhängigkeit des einen Landes 
von dem andern. In Wirklichkeit iſt die Abhängigkeit 


regelmäßig eine wechſelſeitige: der Verkäufer iſt ebenſo 


auf den Käufer „angewieſen“ wie umgekehrt, und er 
kann ſogar der ſchwächere Teil ſein. — 

Neben dem Brot iſt mit der Zunahme des Wohl⸗ 
ſtandes das Fleiſch zu einem immer wichtigeren Teil 
der Volksnahrung geworden. In Deutſchland werden 
Rind⸗ und Schweinefleifch bevorzugt. Deutſchland hatte 
im Jahr 1907 einen Beſtand von über 20 Millionen 
Stück Rindvieh und über 22 Millionen Schweinen, 
Großbritannien 1908 nur von rund 7 und 2,8 Millionen, 
wogegen es mit 27 Millionen Schafen den deutſchen 
Beſtand von 7,7 Millionen weit übertraf. Den größten 
Rindviehſtapel hatten Britiſch⸗Indien mit rund 
92 Millionen, die Vereinigten Staaten mit 71, ۳ 
land mit 37, Argentinien mit 29 Millionen; Frankreich 
mit 14 Millionen bleibt ſchon weit hinter Deutſchland 
zurück, ebenſo Oeſterreich⸗ Ungarn mit rund 16 Millionen. 
Der Schweinebeſtand war mit 56 Millionen am größten 
in den Vereinigten Staaten, dann folgte Deutſchland 
mit 22, erſt dann in weitem Abſtand Rußland mit 
über 11, Oeſterreich⸗Ungarn mit 10 und Frankreich mit 
7 Millionen. Wir ſehen, welchen ehrenvollen Platz die 
deutſche Viehzucht trotz des verhältnismäßig geringen 
Gebietsumfanges unſeres Landes zu behaupten weiß. — 

Nächſt der Nahrung iſt der wichtigſte Gegenſtand 
unſeres täglichen Verbrauchs die Kleidung. Deren 
wichtigſte Rohſtoffe find Wolle und Baumwolle. Die 
Produktion der erſteren iſt außerordentlich ſchwer zu 
ſchätzen, doch geben die weiter unten angeführten Ziffern 
über bie Cin: und Ausfuhr von Wolle eine gewiſſe 
Vorſtellung. Die Baummollernte iſt in unſerer Quelle 
für das nicht beſonders günſtige Jahr 1907/8 auf 
annähernd 20 Millionen Ballen (1 Ballen = 200 bis 
220 Kilogramm) angegeben. Hiervon kam die größere 
Hälfte, nämlich 11,58 Millionen, auf Amerika, 4,3 Mil⸗ 
lionen auf Indien, nicht ganz eine Million auf Aegypten, 
der Reſt auf Braſilien, China, Rußland uſw. Auf die 
Bedeutung unſerer Kolonien für die Baumwoll 
gewinnung kommen wir am Schluß noch zurück. 

Was wir verbrauchen, bezahlen wir größtenteils 
mit Gold und Silber. Wo werden dieſe edlen Metalle 
heute in den größten Mengen gewonnen? 

Das Gold liefern jetzt ganz überwiegend die ۳٣ 
letzt entdeckten und durchforſchten Kontinente. In Europa 
gewann (1907) Rußland rund 40000, Oeſterreich 
3700 Kilogramm; die ſonſtige europäiſche Produktion 
iſt ganz unbedeutend. In Aſien kamen Britiſch⸗In⸗ 
dien auf über 15000, China auf 6700, Japan auf 
4170, Korea auf über 3200 Kilogramm. Dagegen 
erzeugten Afrika, wo die Produktion in den Jahren 
1900 und 1901 von über 100000 auf 13 000 Kilogramm 
geſunken war, im Jahr 1907 an 230 000 und 47 
lien 114000 Kilogramm. Sehr goldreich iſt dann nut 
noch Nordamerika, wo die Vereinigten Staaten 136 000, 
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Kanada 12600 (in den Jahren 1898 bis 1905 immer 
je 20- bis 40 000 Kilogramm, aljo viel mehr) lieferten. 
Südamerika tritt demgegenüber ganz zurück; am höchſten 
kommen noch Kolumbien mit rund 5000 und Braſilien 
mit 3000 Kilogramm, während das einſt ſo berühmte 
Goldland Peru nur 774 Kilogramm erzielte. 

An Silber gewinnt in Europa noch am meiſten 
Deutſchland, im Jahr 1907 rund 158 000 Kilogramm, 


doch wird die Ausbeute im allgemeinen immer geringer. 


Sonſt iſt namentlich Spanien mit 127 000 Kilogramm 
zu nennen. Sn - i 
Alten erzielten Ja⸗ 
pan an 90000, 
Niederländiſch⸗Oſt⸗ 
indien 10 000 Ki⸗ 
logramm. Mit 
ganz andern Zah⸗ 
len traten wieder 
die neuen Welt⸗ 
teile auf: Auſtra⸗ 
lien mit faſt 
600 000 Kilo⸗ 
gramm, in Ame⸗ 
rika Mexiko gar 
mit 1,90 Millionen, 
die Vereinigten 
Staaten mit 1,76 
Millionen, Kanada 
mit 0,4 Millionen, 
in Südamerika 
Peru mit rund 
300 000, Bolivien 
und Chile mit zu⸗ 
ſammen 160 000 
Kilogramm. Im 
ganzen iſt nach 
einer Aufſtellung 
der Reichsbank von 
1896 bis 1907 die 
jährliche Goldge⸗ 
winnung der Welt 
von 302 688 auf 
617 748 Kilo⸗ 
gramm, die Sil⸗ 
bergewinnung von 
4,88 Millionen auf 
5,75 Millionen Ki⸗ 
logramm geſtie⸗ 
gen; der Wert 
betrug im Jahr 
1907 beim Gold 
1724, beim Silber 
513 Millionen 
Mark. Eine Reihe 
höchſt intereſſanter, 
lehrreicher Zahlen. 

Der mir zur Verfügung ſtehende Raum verbietet mir 
das Eingehen auf noch andere wichtige Gegenſtände 
der Weltproduktion; es bleibt nur noch einiges über 
den Welthandel zu ſagen. 

Der internationale Handel ſetzt nur einen Teil 
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der Produktion jedes Landes in Bewegung, aber 


er tut dies in ſtets ſteigendem Maß. Nach dem 
Statiſtifchen Jahrbuch des Deutſchen Reiches iit 
von 1890 bis 1907 der Geſamtaußenhandel (Ein⸗ 
und Ausfuhr) der wichtigſten Länder der Erde von 
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rund 74 auf 135 Milliarden geſtiegen. Von der 
Geſamtſumme kommen auf | 6 
m 1890 1907 
Großbritannien . 20,8 17,6 v. H. 
Deutſchland . . 11,1 12,6 بر‎ 
Vereinigte Staaten 9,4 10,3 „ 
Frankreich . . 11,3 9,0 „ 
Belgien . 6,7 6,7 „ 
Niederlande 55 6,1 „ ۱ 
uſw. Und bieje gewaltige Ausdehnung bes Außen- 
B handels hat jid) 
in einer Zeit voll⸗ 
zogen, in der die 


immer mehr da⸗ 
trachteten, 
die eigene Produk⸗ 
tion gegen die 
fremde Einfuhr zu 
ſchützen. Auch 
Deutſchland hat 
das getan, und 
doch iſt von 1890 
bis 1907 im Spe⸗ 
zialhandel feine 
Einfuhr von 4145 
auf 8747, ſeine 
Ausfuhr von 3327 
auf 6845 Millionen 
Mark geſtiegen. 


Textlich und illustrativ hervor- 60 ſpinnt der 
ragend ausgestattet, bietet das 
vorliegende Heft interessante 
Uebersichten über die Derby - 
Rennen und ihre Sieger, Aufsätze 
hervorragender Fachmänner und 
aktuelle Mitteilungen aus allen 
Sportgebieten. 132 Seiten Um- 
fang, mehrere Vierfarbendrucke. 


Welthandel von 
Jahr zu Jahr fe: 
tere Verbindungen 
um die Völker, 
Verbindungen, die 
ſie bei einer Stö⸗ 
rung des Welt⸗ 
friedens alleſamt 
ins Verderben oder 
doch erheblich in 
Mitleidenſchaft zie⸗ 
hen können, gerade 
deshalb aber eine 
der ſtärkſten Bürg⸗ 
ſchaften für deſſen 
Erhaltung bieten. 

Nun noch eini⸗ 
ges über den in⸗ 


August Scherl ternationalen a 
G.m.b.H. tauſch einzelner be 
| ſonders wichtiger 

Produkte. 


Beim Weizen 
ſehen wir als vor⸗ 
۱ ۱ nehmſtes Einfuhr⸗ 
land Großbritannien mit 758 Millionen Mark; aber 
an zweiter Stelle ſteht bereits Deutſchland mit 385 Milli⸗ 
onen, während das benachbarte Frankreich mit ſeiner 
ſtillſtehenden Bevölkerungziffer nur ſür 65 Millionen 
einführt und von den kleinen Nachbarſtaaten Holland 
(323 Millionen, denen jedoch 269 Millionen Ausfuhr 
gegenüberjtehen) und Belgien (294 Millionen bei 
78 Millionen Ausfuhr) weit übertroffen wird. An 
der Deckung des gewaltigen Bedarfs der Einfuhrländer 
ſind Rußland mit 336, Argentinien mit 335, die Ver⸗ 


meiſten Länder 
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einigten Staaten mit 253, Auſtralien mit 98, Britiſch⸗ 
Indien mit 116 Millionen Mark beteiligt. Roggen führte 
Deutſchland nur für 89 Millionen ein unb für 34 Millionen 
aus; es wurde für feine Einfuhr an Roggen bem Aus 
land weniger ſchuldig wie beiſpielweiſe an پ1۷‎ 
(102,8 Millionen bei nur 4,2 Millionen Ausfuhr) oder 
Eiern (151 Millionen und 1 Million). Sehr ſtarke Mehl⸗ 
exporteure ſind die Vereinigten Staaten (276 Millionen 
Ausfuhr, 0,9 Einfuhr) und auch Deutſchland (30,7 und 
5,7), während Großbritannien und die Niederlande 
mit 144 und 113 Millionen bei 15 und 31 Millionen 
Ausfuhr wichtige Einfuhrländer ſind. 

Sehr groß ſind die Umſatzziffern u. a. auch bei 
dem Bau- und Nutzholz, den Steinkohlen und den 
Rohſtoffen der Lederinduſtrie, Häuten und Fellen. 


Bei dem Bau⸗ und Nutzholz ſind als Hauptlieferanten 


die Vereinigten Staaten, Rußland und Oeſterreich⸗ 


Ungarn mit 292 ſowie 232 und 218 Millionen, als 


Abnehmer Großbritannien mit 486 und Deutſchland mit 
298 Millionen Mark zu nennen. An Steinkohlen führt (bei 
einer Einfuhr von 0,0 Millionen) Großbritannien für 
nicht weniger als 819 Millionen aus, Deutſchland für 
279 aus und für 242 ein, die Vereinigten Staaten 
für 146 Millionen aus und für 14 Millionen ein. 
Für Häute und Felle wurden die Vereinigten Staaten 
350 Millionen ſchuldig und führten nur für 7 Millionen 
aus; bei Deutſchland betrug die Einfuhr 344, die Aus⸗ 
fuhr 109 Millionen. 

Ganz gewaltige Umſätze aber finden wir bei den 
wichtigſten Spinnſtoffen Baumwolle und Wolle. Groß⸗ 
britannien führte Baumwolle für 1243 Millionen ein 
und keine aus, Deutſchland für 551 ein und 65 aus, 
bei Frankreich find die Zahlen 353 unb 55. Bei der 
Wolle ſind die bedeutendſten Nehmer Frankreich, Deutſch⸗ 
land und Großbritannien mit 495 ſowie 471 und 445 
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Millionen, demnächſt die Vereinigten Staaten und 
Oeſterreich⸗Ungarn mit 170 und 122 Millionen. Als 
die bedeutendſten Ausfuhrländer erſcheinen Auſtralien 
mit 589 und Argentinien mit 240 ſowie Frankreich 
mit 213 und Neuſeeland mit 156 Millionen. 


Bei dem ungeheuren Bedarf Deutſchlands an Spinn⸗ 


ftoffen und der Unmöglichkeit, von dem wichtigeren 
von beiden, der Baumwolle, auch nur irgend etwas 
im Inland zu erzeugen, iſt die Frage, inwieweit unſere 
Kolonien dereinſt als Lieferanten dieſes für unſere Textil⸗ 
induſtrie ſo wichtigen Rohſtoffs in Betracht kommen 
können, ſicher von großer Bedeutung für unſere ganze 
wirtſchaftliche Zukunft. Zurzeit beträgt ihre Ausfuhr 
an Baumwolle nur rund 3000 Ballen, alſo nur einen 
winzigen Bruchteil der Weltproduktion und des Welt⸗ 
bedarfs. Die Meinungen, wie das in Zukunſt ſein 
werde, gehen noch auseinander, doch gewinnen die 
günſtigen Auffaſſungen mehr und mehr an Boden. 
Dr. Zadow hat kürzlich unter Beruſung auf Sach⸗ 
verſtändige behauptet, daß wir uns in etwa fünfzig 
Jahren in dem Bezug von Rohbaumwolle von den 
Vereinigten Staaten unabhängig machen und nach Ein⸗ 
führung zweckmäßiger Plantagenwirtſchaft 21/2 Millionen 
Ballen, weit mehr als den gegenwärtigen Bedarf, aus den 
Kolonien beziehen könnten. Hoffen wir, daß dieſe 
Ausſichten ſich erfüllen. Dazu wird freilich auch nötig 
ſein, daß alle unſere politiſchen Parteien, namentlich 
aber unſere Arbeiterbevölkerung, die ganz im Gegenſaß 
zur engliſchen bisher der Kolonialpolitik faſt ganz ohne 
Verſtändnis und Teilnahme gegenüberſteht, ſich mehr 
und mehr mit dem Gedanken erfüllen, daß unſere 
Kolonien nur dann dem Reich entſprechenden Nutzen 
bringen können, wenn dieſes ihnen die nötige Pflege 
angedeihen läßt. Glücklicherweiſe treten auch dort in letzter 
Zeit einige Anzeichen beſſerer Erkenntnis hervor. 


GOD 


۶06 ٠ 


Bon Dr. R. Hennig. 


So ziemlich jedes einzelne Jahr bringt irgendein 
beſtimmtes Schlagwort, das von den Menſchen, manch⸗ 
mal ſogar in Begleitung einer Melodie, bis zur völligen 
Bewußtloſigkeit abgehetzt wird. Einmal lautet dies 
Schlagwort: „Haben Sie nicht den kleinen Kohn ge⸗ 
ſehn?“, ein andermal: „Hopla, Papa ſieht's ja nicht“, 
ein drittes Mal: „Ringel, Ringel, Roſenkranz, ich tanz 
mit meiner Frau“, ein viertes Mal „Diabolo“, und in 
dieſem gegenwärtigen Jahr des Heils 1910 heißt es: 
„Ob das nicht mit dem Kometen zuſammenhängt?“ — 
Mag paſſieren, was da will, ein paar Leute finden ſich 
ganz unweigerlich, die behaupten, die Sache hinge 
beſtimmt mit dem Kometen zuſammen! 

Der Halleyſche Komet hat zwar bei ſeiner diesjährigen 
Wiederkehr alle Welt bitter enttäuſcht, das Publikum ſo⸗ 
wohl wie die Fachgelehrten: ſtatt der erhofften glänzenden 
Himmelserſcheinung zeigte ſich nur ein ziemlich kümmer⸗ 
liches Gebilde, das man erſt mit Not und Mühe am 
Himmel aufſuchen mußte, um es überhaupt geſehen zu 
haben. Daß eine ſolche allgemeine Enttäuſchung nicht 
unwahrſcheinlich ſei, hatten zwar zahlreiche Perſonen, 
die es wiſſen konnten, vorhergeſagt, denn der Halleyſche 
Komet iſt nur ſelten, zuletzt bei ſeiner Wiederkehr im 
Jahr 1456, ein wirklich glänzendes Himmelsphänomen 


geweſen, und außerdem hatte man diesmal auch vorher 
zu viel Weſens von dem erwarteten Himmelsgaſt gemacht, 
aber daß der launenhafte Geſelle ſo unvorteilhaſt ſich 
präſentieren werde, hätten wohl auch die größten 
Peſſimiſten kaum gedacht! — Man hätte nun eigentlich 
erwarten ſollen, daß das Publikum ſich revanchieren 
und über den „Halley“, der uns ſogar nicht einmal 
den angekündigten Weltuntergang gebracht hat, über⸗ 
haupt weiter kein Wort verlieren werde. Und dennoch 
beherrſcht er nach wie vor die menſchlichen Gedanken 
in einer ſaſt unglaublichen Weiſe, und bei jeder paſſenden 


und unpaſſenden Gelegenheit hört man es ſchallen: 


„Ob das nicht mit dem Kometen zuſammenhängt?“ 
Da brachte uns z. B. in Mitteleuropa der wunder- 
ſchöne Monat Mai in ſeinen erſten Tagen diesmal ein 
recht niederträchtiges Wetter, Regen und Kälte, und viele 
Oefen brannten ſelbſt noch am 10. Mai. Da war alle 
Welt überzeugt, daß dieſe abnorme kühle Witterung 
nur mit dem Kometen zuſammenhängen könne. Dann 
wurde es ziemlich unvermittelt recht hübſch warm, faſt 
heiß, und es gab ſehr zahlreiche Gewitter — alsbald 
hieß es abermals: „Ob das nicht mit dem Kometen 
zuſammenhängt?“ Nun hat uns der Monat Juni eine 
tatſächlich ganz ungewöhnlich große Zahl von Gewitter⸗ 
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fataftrophen gebracht, außerdem eine auffällige Häufung 
von gleichzeitigen furchtbaren Ueberſchwemmungen im 
Ahrtal, in Oberbayern, in Tirol, in der Schweiz, in 
Ungarn, in Serbien, und alsbald hörte man abermals 
bald hier, bald dort die Frage: „Ob das nicht mit dem 


Kometen zuſammenhängt?“ Die Vergnügungs⸗ und 


Erholungsreiſenden, die an einzelnen Tagen im Monat 
Mai wie im Juni etwa in Oberitalien und Südtirol, 
ſtatt die erwartete Bärenhitze zu finden, tüchtig frieren 
mußten, fragten alsbald mit blauen Lippen: „Ob das 
nicht mit dem Kometen zuſammenhängt?“ Hingegen in 
Königsberg und Memel, in Riga, Petersburg und 
Helſingfors, wo man allgemein ein ſelten ſchönes, 
warmes und trockenes Frühjahr zu verzeichnen hatte, 
oder in Stockholm, wo man in der gleichen Lage war, 
und wo infolgedeſſen der ſehr ſeltene Fall zu beobachten 
war, daß „ſchon“ zu Anfang Juni die Bäume in Blüte 
ſtanden, in dieſen Gegenden fragte man der Ab⸗ 


wechſlung halber: „Ob das nicht mit dem Kometen. 


zuſammenhängt?“ 

Der Halleyſche Komet iſt dieſe Art von Fragerei 
nun allerdings ſicher ſchon von feinen früheren Beſuchen 
bei uns her gewöhnt. Stets wenn er ſelber oder einer 


-feiner Kollegen aus der Zunft ber Schweifſterne am 


Himmel ſtand, wurde die gleiche Frage geſtellt. Wenn 
irgendwann und irgendwo in den erſten zwölf Monaten 
nach dem Sichtbarwerden eines Kometen ein Krieg 
ausbrad) oder ein Friede gefchloffen wurde, ein ۶ 
wetter niederging oder eine Krankheit ausbrach, eine 


hochſtehende Perſönlichkeit ſtarb oder krank wurde, wenn 


der Winter ſtreng war oder gelinde, wenn eine Hungers⸗ 
not ausbrach oder das Korn reichlich gedieh, wenn ein 
Regierungswechſel eintrat, immer wurde gefragt: „Ob 
das nicht mit dem Kometen zuſammenhängt?“ Als im 
Jahr 1668 in Weſtfalen ein großes Katzenfterben war, 


fragten die Leute wieder: „Ob das nicht mit dem 


Kometen zuſammenhängt?“ Und als im großen 
Kometenjahr 1680 in Rom ein Huhn ein Ei legte, das 
bis dahin keine Eier gelegt hatte, wurde die gleiche 
geiſtreiche Frage allen Ernſtes geſtellt! 

Auch jetzt gibt es vielleicht noch manche Leute, die 
nicht nur die abnormen Witterungsvorgänge dieſes 
Jahres, ſondern noch alle möglichen andern aufſehen⸗ 
erregenden Vorgänge mit dem Erſcheinen des „Halley“ 
in Verbindung zu bringen geneigt ſind. Eine „wiſſen⸗ 
ſchaftliche“ Begründung dafür läßt ſich ſchließlich immer 
ohne Schwierigkeit geben. Da haben meinetwegen die 
„giftigen Dünſte“ des Kometen das Blut vieler Men⸗ 
ſchen ſo verunreinigt, daß ſie ſterben müſſen oder un⸗ 
erwartete Handlungen begehen, die ſie in einem Jahr 
ohne Kometen wahrſcheinlich unterlaſſen hätten. Sieht 
man die Dinge unter dieſem Geſichtspunkt an, fo fällt 
es nicht ſchwer, mit dem Kometen etwa den Tod König 
Eduards VII. von England in Zuſammenhang zu 
bringen, der ja unmittelbar vor dem Termin der 
größten Annäherung des Kometen an die Erde er⸗ 
folgte, oder den Rücktritt des Staatsſekretärs Dernburg 
oder die Borromäus⸗Enzyklika des Papſtes, die be: 
zeichnenderweiſe gerade in den Tagen der beſten Sicht⸗ 
barkeit des „Halley“ veröffentlicht wurde. Heute mögen 
vberſtändige Leute fih ſcheuen, derartige politiſche Bor- 
gänge auf den Kometen zurückzuführen; in früheren 
Jahrhunderten hätte ſicher kein Menſch Bedenken ge⸗ 
ragen, bei derartigen Vorkommniſſen zu fragen: „Ob 
jas nicht mit dem Kometen zuſammenhängt?“ — Und 
ind wir denn im Grunde genommen wirklich ſo ſehr 
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viel weniger zu wunderlichem Aberglauben geneigt 
als die Menſchen vor dreihundert und mehr Jahren? 
Gar mancher, der heute über die Idee, ſolche politiſchen 


Vorgänge auf den Kometen zurückzuführen, lacht, iſt 


dennoch höchſt ernſthaft geneigt, den Kometen für 
jeden auffälligen Witterungsvorgang dieſes Sommers 
verantwortlich zu machen, obwohl die eine Annahme 
genau ebenſo unbegründet und willkürlich iſt wie die 
andere! zr 2 ۱ 

Betrachtet man nämlich die Dinge vom rein wiſſen⸗ 


ſchaftlichen Standpunkt, ſo liegt auch nicht der leiſeſte 
Schatten eines Anlaſſes vor, die aufſehenerregenden 


Witterungsvorgänge dieſes Jahres (jedes Jahr bringt 
hier und da abnorme Wettervorgänge) als Folgen der 
Kometenerſcheinung zu betrachten. Jeder einzelne von 
dieſen Vorgängen wird durch die jeweilig herrſchende 
Luftdruckverteilung fo vollſtändig erklärt, daß man 
ohne weiteres die Behauptung ausſprechen kann: ſo⸗ 
bald ſich einmal die gleiche Luftdruckverteilung wieder 
einſtellt, müſſen ſich mit unbedingter Notwendigkeit 
auch die gleichen oder doch jedenfalls ungeſähr die 
gleichen Wetterereigniſſe wieder einfinden, gleichviel 
ob dann ein Komet am Himmel ſteht oder nicht. Die 
große Gewitterhäufigkeit um Mitte Mai und gegen 
Mitte Juni z. B. war eine ſelbſtverſtändliche Folge der 
um dieſe Zeit über weiten Gebieten Mitteleuropas vor⸗ 
wiegenden ſüdöſtlichen Winde. Sobald nämlich in der 
warmen Jahreszeit bei uns ſüdöſtliche Winde wehen, 
ſtellt ſich eine außergewöhnliche Wärme und gleichzeitig 
faſt immer eine ungemein ſtarke Neigung zu Gewittern 
ein, die ſo lange anhält, als eben der Wind aus Süd⸗ 
oſten weht. Die Südoſtwinde aber mußten eintreten, 
weil hoher barometriſcher Druck über Nord⸗ und Oſt⸗ 


europa lag, tiefer im Weſten des Erdteils. Die Hitze 


und die ungemein ſtarke Gewittertätigkeit waren alſo 
eine abſolut regelrechte Folge der jeweiligen Verteilung 
des Luftdrucks und nicht eine Folge des Kometen, 
denn die etwaige Annahme, daß der Komet uns eben 
ausgerechnet die ſüdöſtlichen Winde beſchert habe, iſt 
ja doch zu abſurd, als daß man darüber noch ein 
Wort zu verlieren braucht. Ebenſo erklärte ſich die 
zeitweilige Seltſamkeit der Temperaturverteilung über 
Europa, bie Tatſache, daß es in ſüdlichen Gegenden 
abnorm kalt war (man denke an die Eröffnung der 
Oberammergauer Paſſionsſpiele im tiefen Schnee!), 
während gleichzeitig in nördlichen Breiten ungewöhn⸗ 
lich zeitige Sommerhitze herrſchte, ganz ungezwungen 


aus der Eigenart der Wetterkarte und dem Herrſchafts⸗ 


gebiet der Winde: im Süden wehten damals eben 
nördliche und nordweſtliche Winde, die ſtets ſtarke 
Abkühlung herbeiführen, im Norden hingegen ſüdliche 
bis öſtliche Winde, entſprechend der Tatſache, daß ſich 
durch Mitteleuropa von Süden nach Norden eine 
Furche niedrigen Luftdrucks zog. Gerade im Früh- 


jahr ſind ähnliche Unregelmäßigkeiten der Temperatur⸗ 


verteilung, bei ähnlicher Luftdruckverteilung, durchaus 
keine Seltenheit; am Morgen des 13. Mai 1897 war 
3. B. das im höchſten Norden gelegene Haparanda 
ſogar der wärmſte Ort von ganz Europa, während 
gleichzeitig in den Alpenländern ein winterlicher Wetters 
ſturz ſchwerſter Art zu verzeichnen war. Wo bleibt 
angeſichts derartiger ſich von Zeit zu Zeit wieder⸗ 
holender Tatſachen Raum für die myftiſche Einwirkung 
des Kometen? — Und die rieſigen Ueberſchwemmungen 
dieſes Jahres, die erſt im Januar d. J., als gerade 
der ſogenannte „Johannesburger Komet“ am Himmel 


ftand, Paris und dann am 13. und 14. Juni infolge 
ungeheurer Wolkenbrüche das Ahrtal und zahlreiche 
Alpengebiete heimſuchten und aufs fürchterlichſte ver⸗ 
wüſteten? Sie ſind genau ebenſo aus der Wetterlage 
jener Unglückstage mit äußerſter Folgerichtigkeit zu er» 
klären, und der Meteorologe hat nicht die leiſeſte Ver⸗ 
anlaſſung, andere wie die ihm wohlvertrauten Urſachen 
zur Erklärung heranzuziehen und in die Frage ein⸗ 
zuſtimmen: „Ob das nicht mit dem Kometen zuſam⸗ 
menhängt?“ 

Man kann aber unbedingt feſt davon überzeugt ſein, 
daß dieſe Frage dennoch wiederkehren wird, ſobald 
irgendein Wettervorgang in den nächſten Monaten die 
Aufmerkſamkeit herausfordert! Sollten uns der Juli 
und der Auguſt ſchöne, heiße Witterung bringen — 
der Komet hat ſie verurſacht! Sind ſie kalt und un⸗ 
freundlich — es iſt eine Folge des Kometen! Sollte 
der Sommer wieder mal gründlich verregnen — der 
Komet iſt dran ſchuld! Wird der Sommer aber zu 
trocken — es iſt eine Wirkung des Kometen! Kurz 
und gut, was auch immer geſchehen wird, es werden 
ſich Tauſende und aber Tauſende finden, die den Kometen 
dafür verantwortlich machen wollen! Dieſe Neigung 
des Menſchen, alles und jedes, was ihm auffällt oder 
unangenehm iſt, mit dem Kometen in Verbindung zu 
bringen, der kurz zuvor am Himmel ſtand, iſt ſchon ſo 
alt wie die Menſchheit ſelbſt; ſie iſt übrigens kürzlich 
ſehr hübſch in einem längeren Gedicht der „Fliegenden 
Blätter“ verſpottet worden, in dem es u. a. hieß: 

„Wenn's hagelt, regnet oder ſchneit, 
Wenn ein Quartett mißlingt, 
Wenn ein Prozeß verloren wird, 
Wenn eine Lampe ſpringt .. ., 
Wenn eine neue Steuer droht, 
Wenn jäh der Wind ſich dreht, 
Wenn die Kaffeemilch überläuft, 
Dran ſchuld iſt der Komet!“ 

Bekanntlich gibt es ein altes Winzerſprichwort, daß 
Kometenjahre gute Weinjahre ſeien. Eine vorurteils⸗ 
loſe ſtatiſtiſche Prüfung zeigt, daß für einen derartigen 
Glauben gar keine Veranlaſſung vorliegt. Mit einer 
einzigen Ausnahme ſind im 19. Jahrhundert die beſten 
Weinjahre nicht mit größeren Kometenerſcheinungen 
zuſammengetroffen, und die Hauptkometenjahre haben, 
mit jener einen Ausnahme, durchaus keine hervor⸗ 
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ragenden Weine gezeitigt. Und dennoch erhält ſich 
jener Winzerglaube, allen gegenteiligen Erfahrungen 
zum Trotz, ſeit nun bereits 100 Jahren, weil eben ein 
einziges Mal, im Jahr 1811, ein hervorragend gutes 
Weinjahr, das beſte des ganzen Jahrhunderts, zu⸗ 
ſammentraf mit einem durch einen ſelten großen Schweif⸗ 
ſtern ausgezeichneten „Kometenjahr“! Als im Herbſt 
jenes geſegneten Jahres das Herz der Weinbauer und 
der Weintrinker durch einen Tropfen alleredelſter Art 
erfreut wurde, da fragte man nicht etwa: „Ob das 
wohl mit dem ſchönen, warmen Sommer zuſammen⸗ 
hängt?“, ſondern, in Erinnerung an den prachtvollen 
Septemberkometen des Jahres, wieder mal: „Ob das 
nicht mit dem Kometen zuſammenhängt?“ Aber genau 
die gleiche Frage wurde auch einmal in alter Zeit — 
es war Anno 1347 — nach dem Bericht der Chroniken 
geſtellt, als in einem Jahr, das einen Kometen ge⸗ 
bracht hatte, ein ganz abſcheulicher Surius und Krätzer 
in den Weinlanden gewonnen wurde, einer jener Weine, 
die Trojan ſo ſchön beſungen hat: 

„Dieſes Weines Säure 

Iſt eine ſo ungeheure, 

Daß gegen ihn Schwefelſäure 

Der Milch gleicht, der ſüßen, 

| Die die kleinen Kinder genießen.“ 

Und ſo werden's die Menſchen denn wohl auch in 
dieſem Jahr halten! Gibt's ein gutes Weinchen — 
wir danken's dem guten Kometen; mißrät der Jahr⸗ 
gang — das hat auch wieder bloß dieſer verwünſchte 
Komet auf dem Gewiſſen! Und ſo wird denn wohl 
der „Halley“, auch wenn ſeine diesmalige Wiederkehr 
wirklich eigentlich gar nicht der Rede wert war, auch 
in den kommenden Monaten dieſes „Kometenſommers“ 
noch unendlich oft von ſich reden machen, und bis 
Weihnachten wird in der Witterung kein leidlich be 
merkenswertes Vorkommnis ſtattfinden können, ohne 
daß aus einigen hundert Mündern die unvermeidliche 
Frage hervorſprudelt: „Ob das nicht mit dem Kometen 
zuſammenhängt?“ — Mögen dieſe Zeilen dazu bei⸗ 
tragen, wenigſtens bei den Leſern der „Woche“ eine 
etwas zutreffendere und nüchternere Auffaſſung zu ver⸗ 
breiten und dem allzu hitzig behandelten Thema dieſes 
Jahres, dem Thema „Halleyſcher Komet“, zur Ruhe 
zu verhelfen, die es längſt verdient hat! 


Die Sprache auf der Reife. 


Plauderei von Dr. Marx Möller. 


Unſere engliſchen Vettern ſind — wie einſt die 
Phönizier — die weiteſtgereiſten Leute der Erde; aller⸗ 
dings machen wir ihnen in letzter Zeit darin Kon⸗ 
kurrenz; aber vor der Einigung unſeres Reiches waren 
wir doch noch nicht ſo wie ſie als „Globetrotter“ zu 
betrachten. Verblüffend wirkte es zu unſerer Eltern 
und Großeltern Zeit damals, wie wenig Schwierigkeit 
den Engländern die fremde Sprache machte: ſie redeten 
dieſe Sprache nämlich einfach gar nicht, und man 
kannte ſowieſo ihre Art und ihre Neigungen, und wie 
ſteinerne Gäſte ſaßen ſie im deutſchen Gaſthaus, wo⸗ 
möglich gar abſeits der für jeden Einheimiſchen ſtreng⸗ 
offiziellen Table d'hote. Der Wirt wußte, daß dieſe 
Leute Geld hatten, das war für ihn das wichtigſte, 
und „Ende gut“, meinte er, heißt „alles gut“. 


So iſt es oft auch noch heute. Auch der moderne 
Engländer, der oft gar nicht daran denkt, Deutſch oder 
eines anderen Landes Sprache zu lernen, reiſt ruhig, 
behaglich und kommt zum Ziel; und wenn er im 
franzöſiſchen Hafen ein Schiff namens „Irene“ fudit, 
ſo fragt er nach dem Schiff „Eirien“, denn ſo ſpricht er 
eben das Wort aus, und deshalb ijt jede andere Aus 
ſprache verkehrt. Irgendwann und irgendwo ſtößt er 
doch auf einen Landsmann, der ihm die nötigen 
Fingerzeige gibt. 

Noch heutigestags iſt es dem in Deutſchland 
reiſenden Deutſchen, wenn er im Warteſaal den Schaff⸗ 
ner die Stationen ausklingeln hört, als riefe da jemand 
Worte aus einer erſt halbentwickelten, kaum artikulierten 
Negerſprache, oder als folle ba ein Hundegebell [hers 
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haft derb nachgemacht werden. Und dabei haben 
doch alle dieſe Beamten in der Schule lernen mëtten. 
wie man eine deutſche Einheitsſprache mit Buchſtaben 
feſtlegt; aber ſogar Hochgebildeten iſt es oft nicht 


möglich, ihre Sprechweiſe mit ihrer Schreibweiſe in 


Uebereinſtimmung zu bringen; und unſer Oberlehrer 


im Griechiſchen mußte die in der gleichen Lektion vor⸗ 


kommenden Verba „begleiten“ und „bekleiden“ auf 
direktionalen Befehl hin durch „mitgehen“ und „an⸗ 
ziehen“ erſetzen, denn wenn er „begleiten“ ſagte, hatte 
er „bekleiden“ gemeint, und umgekehrt, und ſo be⸗ 
kamen wir armen Kinder immer ſchuldlos Fehler an⸗ 
geſtrichen. | a 

Wie arg mögen nun erft in früheren Jahrzehnten, 
als nod fein fo einheitlicher, gründlicher Unterricht 
beſtand, die Mißverſtändniſſe zwiſchen Reiſenden und 
Anſäſſigen in Deutſchland geweſen ſein, in dieſem 
Herzen Europas, das deshalb, wie Grabbe ſagte, auch 
ſo zerriſſen war, wie nur ein Herz ſein kann. 


Man half ſich damals dadurch, daß man im Gaſt⸗ 


haus ſtets auf das Verſtändnis des Franzöſiſchen rech⸗ 
nen konnte; dies galt beſonders für die Speiſekarte, 
nebenbei für den ganzen Wirtsbetrieb. Das hatte auch 
ſeine praktiſchen Seiten, obwohl es ja beſſer geweſen 
wäre, man hätte ſich auf deutſch verſtändigen können. 
Es iſt das unbeſtreitbare Verdienſt des deutſchen 
Sprachvereins, hier belehrend und mahnend zur Ver⸗ 
nunft gerufen zu haben; es kam ja auch noch dazu, 
daß die Fremdworte nicht gleichmäßig benutzt werden; 
was der Hamburger z. B. „Karbonade“ nennt, nennt 
der Berliner „Kotelett“; ich erfuhr das erſt nach acht⸗ 
jährigem Aufenthalt in Berlin und konnte da zum 
erſtenmal dieſes Gericht fordern, denn ich dachte, Kar⸗ 
bonade gäbe es in Preußen gar nicht, und das 
Koteletteſſen wollte ich gar nicht erſt lernen. 

Noch ſchlimmer geht's dem Norddeutſchen im wei⸗ 
teren Süden wie dem Süddeutſchen im höheren Norden. 
Die Altbayern ſagen „Ritibiſel“, wo der Norddeutſche 
von „Johannisbeeren“ ſpricht; „Hetſchepatſche“ ſollen 
„Hagebutten“ darſtellen, „Kren“ den „Meerrettich“, 
„Geſottene Grundbeeren“ die „Pellkartoffeln“ und 
„Aſelchts“ das Rauchfleiſch. Wenn nun gar daneben 
noch hin und wieder Gerichte mit franzöſiſchen Namen 
ins „Deutſche“ übertragen werden, kann Ungeheuer⸗ 
liches ſich geſtalten; ſo machte ein Schweizer Wirt auf 
jeiner Speiſekarte aus „vis de veau à la gardiniere« 
die Ueberſetzung „das Lächeln des Kalbes an der 
Gärtnerin“. 


Aber auch außerhalb der Tafel drohen dem Reiſen⸗ 


den allerlei Mißverſtändniſſe auf ſprachlichem Gebiet; 
der junge Deutſche, der in London die Kellnerin fragte, 
wann er denn ſein Beefſteak bekäme und „bekäme“ 
mit „become“ überſetzte, erhielt auf engliſch die Ant⸗ 
wort „ich hoffe niemals!“ denn „become“ heißt nicht 
„dekommen“, ſondern „werden“; und der Mitteldeutſche, 
der Platt ſprechen wollte und einen Stellvertreter des 
Chefs fragte: „Seggen Sei mal, Sei verpedden woll 
den Herrn?“ wurde gar nicht verſtanden; denn wenn 
,2ebben" auch „treten“ heißt, jo bedeutet doch ers 
pebben" lange noch nicht „vertreten“, fondern „mit 
Füßen treten“. ۱ 

Man fieht: am  beften ift es auf Reifen, wenn 


nan nicht vorſchnell Sprachkenntnis fid) gumutet, ۶ ۰ 


ern fi) wie ein Engländer „mit dem ganzen Stolz 
imgürtet“ und die Dinge an ſich ruhig herankommen 
äßt. Denn nichts macht die Anſäſſigen mißtrauiſcher 


Seite 1077. 


und reizt ihre Spottluſt mehr, als wenn einer wie ein 


Salontiroler fremdes Gehabe ſich aneignen will. 
So ganz ruhig und vernünftig und in ſeiner Art 
ſelbſtbewußt reiſte Julius Stinde, als er mit ſeinem 


Malerfreund Paulſen zum erſtenmal Italien beſuchte; 


es ſtiegen die beiden in einem italieniſchen Gaſthaus 
ab, weil es ſie reizte, gerade das Fremdländiſche, auch 
in Speiſe und Trank, kennen zu lernen; der ſervierende 
Kellner überſchüttete ſie mit einer Flut von erregten 
Worten, die wohl allerhand Anpreiſungen enthalten 
ſollten; Stinde aber wartete kühl auf die Stille nach 
dem Sturm; er hatte ja Zeit, und dann nahm er die 
Zigarre aus dem Mund und ſagte ganz ruhig: „Du 
kannft mi lang wat vertellen, ick verſtah di doch nich; 
nu lat uns taufreden und bring en beten Riſotto!“ 
— Und ſchon ging der Mann und beſorgte den Riſotto. 

Eine rührende Geſchichte, die unſere Kinder leider 


jetzt nicht mehr zu leſen bekommen, erzählt der biedere 


Johann Peter Hebel von einem wandernden Hand⸗ 
werksburſchen, der nicht in der Fremde verſtanden 
wird; der Burſche kommt nach Amſterdam und beſtaunt 
die herrlichen Häuſer, und wenn er bei irgendeinem 
der Bauten einen Einheimiſchen fragt, wem das alles 
gehöre, bekommt er die abweiſende Antwort „Kann nit 


verſtan“, die er für eine Auskunft hält; denn er denkt, 


es ſei ein Mann namens „Kannitverſtan“ damit gemeint. 


Die gleiche Antwort erhält er auch, wenn er nach dem 


Beſitzer der Schiffe und der Gärten fragt, ſo daß ſein 
Staunen ins Ungemeſſene ſteigt; als aber ſchließlich ein 
Leichenzug daherfährt und er nach dem Namen des 
Toten ſich erkundigt und die gleiche Auskunft wiederum 
erſährt, da weicht ſein Staunen, das faſt in Neid über⸗ 
ſchlagen wollte, der Ergriffenheit und Demut. So zeigt 
die niedliche Kalendergeſchichte in ebenſo geiſtvoller wie 


kindlich greifbarer Art, wie Leuten, die reinen Herzens 


reiſen, alle Reiſeeindrücke, alſo auch die ſprachlichen 
Mißverſtändniſſe, zum Beſten gedeihen müſſen. 

Auf See und den großen internationalen Hafen⸗ 
plätzen gilt jetzt ein etwas ſeltſames Gemiſch aus Platt⸗ 
deutſch und Engliſch als das allgemein Verſtändliche. 
Dieſe Seebärenſprache klingt ſehr behaglich; die Gründer 
dieſes Eſperanto gingen hier natürlich nicht von ſtreng 
wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten aus, und reich iſt der 
Wortſchatz der Sprache nicht; die Arbeit wurde nicht 
durch philologiſche Bedenken gehemmt; ſagte doch zu 
mir in meinen Studentenjahren ein Hamburger Ka⸗ 
pitän, als er mich fragte, was ich denn ſtudiere, und 
ich „neuere Sprachen“ angegeben und Franzöſiſch und 
Engliſch genannt hatte, „Wat? Ingliſch! Junge, dat 
is jo gor kein Sprook!“ Aus all dieſen „Dialekten“ 
alſo bilden die Leute dann eine allgemein verſtänd⸗ 
liche Sprache, in der ſich z. B. der Hafenwirt frieden- 


ſtiftend cusdrüdte, als er einem Matroſen ſagte: „So, 


min Jung, nu boll de Snut und give all den Gentle⸗ 
men de Hand und gah to Bed; du büſt duhn.“ („So, 


mein Junge, nun halte den Mund und gib all den 


Herren die Hand und geh zu Bett; du biſt betrunken.“) 
Ebenſo verdrießlich, wie es oft für ungeduldige 
Reiſende iſt, wenn man ihre Sprache nicht verſteht, 
ebenſo wohltuend berührt es, wenn in der Fremde 
plötzlich und unvermutet der heimiſche Dialekt erklingt. 
So ging es dem Sauerländer, der durch Frankreich 
reiſte und ſah, wie ſein Gegenüber etwas ſuchte; und 
als er ihn da fragte: „Skerskez vous votre skapeau?^ 
da rief Der andere: „Sind Sie aud) aus Mestebe? 
und erhielt bie Antwort: „Nein, aus Lüdenffeit. 
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Die rührendſte derartige Erkennungsgeſchichte fas 


ich in meiner Kindheit in einem Indianerbuch, wie 
man deren damals, wie heute wieder, überall in den 
Läden fand. Die Geſchichte hieß: „Am Marterpfahl 
bei den Siouxindianern“, und ſie behandelte die un⸗ 
glaublich aufregenden Erlebniſſe eines Hannes Saß 
aus Malchin in Mecklenburg. Dieſer Hannes war als 
Schiffsjunge zur See gegangen, bloß um die Sn» 
dianer, für die er wie wir alle ſeit früheſter Zeit 
ſchwärmte, perſönlich zu begrüßen; vergebens hatte 
man ihn in Malchin auf das tragiſche Geſchick ſeines 
Landsmannes Kriſchan Lücht hingewieſen, der das 
gleiche gewagt und nun längſt verſchollen, wahr⸗ 
ſcheinlich alſo aufgefreſſen war. Dieſer Geſchichte 
letztes, alſo allerſpannendſtes Kapitel ſchildert die Ge⸗ 
fangennahme des armen Hannes durch die Sioux, die 
ihn an ihren Marterpfahl binden, wo er am nächſten 
Tag unter der Oberleitung eines befreundeten Häupt⸗ 
lings, des „ſchleichenden Panthers“, ſkalpiert und hin⸗ 
gemordet werden ſollte. Es hieß da etwa: „Hannes 
hörte ſein ängſtliches Herz überlaut ſchlagen; Pferde⸗ 
getrampel und wildes Gejohle verkündete das Heran⸗ 
nahen des ‚fchleichenden Panthers, der ihm mit 
ſcharfem Meſſer den Skalp vom Kopf ſchälen ſollte. 
Langſam, mit dem großen Skalpmeſſer in der Hand, 
trat der mit Tauſenden von Farben bemalte Häupt⸗ 
ling an ſein Opfer heran, während die großen Adler⸗ 
federn ſchauerlich nickten. Als der ſchleichende Panther 
dicht vor dem Verurteilten ſtand, ſagte er, während er 
dem Opfer tief in die Augen ſchaute: ‚Du, ſegg mal, 
biſt du nich Hannes Saß ut Malchin?“ 

Und als Hannes vor Staunen gar nicht zu ſich 
kommen konnte, bedeutete der Häuptling die Seinen, 
daß ſie den Gefangenen losbinden ſollten; denn er war 
ja jener Kriſchan Lücht, der nun ſeinen Landsmann 
rettete und gleich zum Häuptling mit irgendeinem 
ſchauderhaft romantiſchen Namen beförderte! 

Möchten doch alle guten Reiſenden, an die ſich in 
der Ferne und Fremde irgendwelche Gefahr ſo panther⸗ 
haft heranſchleicht, ſo behaglich in heimatlicher Sprache 
gerettet und getröſtet werden! 


ej Unsere Bilder e 


Der Wechſel im preußiſchen Staatsminiſterium 
(Abb. S. 1082). Unmittelbar nach dem Schluß der Landtags⸗ 
ſeſſion hat fih ein ziemlich überraſchender Perſonalwechſel im 
preußiſchen Miniſterium vollzogen. Herr von Moltke, der 
Miniſter des Innern, räumte dem Oberpräſidenten von 
Schleſien Herrn v. Dallwitz den Platz. An Stelle des Land⸗ 
wirtſchaftsminiſters von Arnim⸗Kriewen wurde Clemens Frhr. 
von Schorlemer von feinem Poſten als Oberpräſident der 
Rheinprovinz in den Rat der Krone verſetzt. 


S 

Prinzeſſin Feodora zu Schleswig⸗Holſtein (Abb. 
S. 1084), die jüngſte und einzige unverheiratete Schweſter der 
Kaiſerin, iſt bei einem Beſuch in Oberſaßbach bei Karlsruhe, 
kaum 36 jährig, verſchieden. Die verſtorbene Fürſtin hat unter 
bem Pſeudonym F. Hugin als Dichterin gewirkt und ihre 
ſchlichten und innigen Waldgeſchichten ſelbſt ۰ 

9 

Die Hochwaſſerkataſtrophen (Abb. S. 1079—1081). 
Einem großen Teil Deutſchlands und ſeiner Nachbarländer 
haben die Gewitterregen der zweiten Juniwoche viel Angſt 
und Verheerung gebracht. Das friedliche Tal der Ahr von 
der Mündung des Fluſſes in den Rhein bis gegen Dümpelfeld 
wurde durch die Fluten verheert. Aehnlich hauſte auch das 
empörte Waſſer des Vierwaldſtätterſees. Die eleganten Kais 
von Luzern wurden trotz ihrer Dämme überflutet. 


Nummer 26. 


Das Zeppelin⸗Paſſagierluftſchiff (Abb. S. 1083). In 
dieſen Tagen begab ſich ein Ereignis, das vielleicht einen 
Wendepunkt in unſerm Verkehrsweſen bedeutet: ein zum 
Transport zahlender. Paſſagiere eingerichtetes "MO, der 
„L. Z. VII“, unternahm feine erſten Probefahrten. Der Lents 
ballon, den Graf Zeppelin für die Luftſchiffahrts⸗Aktiengeſell⸗ 
ſchaft erbaut hat, bietet ſeinen Reiſenden viel Komfort. Der 
bedeckte Gang, der die beiden Gondeln miteinander verbindet, 
iſt mit großen Fenſtern verſehen und enthält bequeme Sitze. 


S 
Ein Denkmal für Ludwig II. von Bayern (Abb. 
S. 1084) wurde auf der Kornellusbrücke in München nach 
einer kurzen Feier enthüllt, der der Prinzregent und ſein gan⸗ 
zer Hofſtaat beiwohnten. | 
Ka 


Niederlagen und Siege der Aviatik (Abb. S. 1080). 
Am erſten Tage der Stettiner Flugwoche ſtürzte der frühere 
Radrennfahrer Thaddäus Robl mit ſeinem Farmanapparat ab 
und verlor das Leben. — Das ſchwierige Problem der Ver⸗ 
ſtändigung zweier im fauſenden Aeroplan hintereinanderſitzender 


Aviatiker wurde bei einem Diſtanzflug franzöſiſcher Offiziere 


durch Einführung eines Mikrophons erfolgreich gelöſt. 
d ; ; 
Frühlingsfeſte (Abb. S. 1085) werden jetzt überall ge 
feiert. Ein ſchöneres aber als das weihevolle und doch luſtige 


Goethe⸗Nachtfeſt, das während der Tagung der Goethe⸗Geſell⸗ 


ſchaft auf klaſſiſchem Boden im Park von Tiefurt bei Weimar 
ſtattfand, gab es wohl weit und breit nicht. So klaſſiſch ging 


es freilich bei dem letzten großen Blumenkorſo im. Bois de 


Boulogne nicht zu, dafür aber ſehr elegant. 
Ki 


Das Eiſenbahnunglück von Villepreux (Abb. S.1084) 
iſt eine der gräßlichſten Kataſtrophen, die die Verkehrsgeſchichte 
der letzten Zeit kennt. Ein Perſonenzug, der rangiert werden 


ſollte, und deffen Paſſagiere unterdeſſen ausgeſtiegen waren, 


wurde von einem Expreßzug angerannt, der in raſender Eile 
mitten durch bie Menge der unglücklichen Paffagiere hindurch⸗ 
fuhr. Achtzehn Perſonen bezahlten das ſrevleriſche Verſehen 
des Eilzugsmaſchiniſten mit dem Leben. 


ات - 

Perſonalien (Abb. S. 1086). Zum neuen Leiter der 

Berliner Charité⸗Frauenklinik ift Prof. Dr. Döderlein auserjehen, 
der zuletzt als Direktor der Münchner Univerſitätsfrauenklinik 
einen bedeutenden Namen erworben hat. — Am 21. Juni feierte 
einer unſerer beſten Rechtshiſtoriker, der Geh. Juſtizrat Heinrich 
Brunner, Profeſſor an der Berliner Univerſität und Mitglied der 
Akademie der Wiſſenſchaften, ſeinen 70. Geburtstag. — Das 
gleiche ſchöne Feſt konnte Ludolf Waldmann, der von einem 


großen Kreis hochgeſchätzte Komponiſt und Dichter, begehen. 
í - 


Todesfälle (Abb. S. 1086). Inmitten einer ٣۶ 
Münchner Künſtlergeſellſchaft erlag der berühmte Maler und 
Ehrenkonſervator des Münchner Nationalmuſeums Prof. Rudolf 


Ritter v. Seitz vor kurzem einem Schlaganfall. — Dr. Diio. 


Brieſemeiſter, der vortreffliche Tenor und erfolgreiche Loge“ 
der Baireuther Feſtſpiele, iſt auf der Höhe ſeines Lebens von 
einer Krankheit hingerafft worden, die er ſich am Krankenbett 
ſeines Töchterchens zuzog. 


Die Toten der Woche dl 


Prinzeſſin Feodora zu Schleswig⸗Holſtein, die jüngſte 


Schweſter der Kaiſerin, + in Oberſaßbach bei Karlsruhe am 
21. Juni im 36. Lebensjahr (Portr. S. 1084). 


Dr. Otto Brieſemeiſter, der berühmte „Loge“ der Bale 


reuther Feſtſpiele, + in Wilmersdorf bei Berlin am 16. Junt 
im 45. Lebensjahr (Portr. S. 1086). , 

Adolf von und zu Gilfa, ehem. Hoftheaterintendant, t in 
Münchshof bei Niederhone am 19. Juni im Alter von 72 Jahren. 

„Thaddäus Robl, ehem. bekannter Rennfahrer, T in Stettin 
bei einem Flugverſuch am 18. Juni im Alter von 32 Jahren 
(Portr. S. 1086). 

Landgerichtsrat Otto Schmidt, Reichs⸗ und Landtags” 
abgeorbneter, ۴ in Berlin am 17. Juni im Alter von 68 Jahren. 

Profeſſor Rudolf Ritter v. Seitz, bekannter Maler, 1 in 
München am 19. Juni im Alter von 68 Jahren (Portr. S. 1086). 
Marie Fürſtinmutter zu Wied, T in Neuwied am 22. Juni 
im 69. Lebensjahr. ۱ 
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Nur wer die Sehnſucht kennt. T 


Roman von 


„ Ida Boy⸗ Ed. 


9. Fortſetzung. 


Jutta fühlte ſich wie betäubt. Ihr war, als ſei dies 


mehr, als fie zu bewältigen vermöge: der Überreichtum 


dieſer Landſchaft und darin die Nähe des geliebten 


Mannes. 


nicht 0 ۰ 


Er nahm ihre Hand und drückte ſie und ließ ſie 0 


wieder. 


„Ich weiß es." 


„Und ich habe Ihren Blick verſtanden? Nun, da es 
ſich ſo getroffen hat — nun darf ich in Ihrer Nähe 


bleiben?“ 
„Ja.“ 


| „Wenige Tage — geſchenkte Tage — Die Gegenwart, 
der gütigen, vornehmen Menfchen, die Ihre Freunde 


ſind, gibt uns dieſe Freiheit.“ 


„Ja.“ | 
Sie wußten es beide: taujenb Rückſichten waren 


ihnen auferlegt, ſie durften nicht in ſtolzer Leidenſchaft, 


die Welt verachtend, aufeinander zuſtreben. 

Nicht Feigheit band ſie — Achtung vor einem, der 
fern war und noch an ſein Glück glaubte. ۱ 

Sie badjten beide an ihn. Das zwang fid) ihnen 
auf, ungefucht, fajt gegen ihren Wunſch. Kein Gedanke 
hatte ihn geftreift, als fie geſpannt, in jener unerträg- 
lichen Steigerung ber Sehnſucht zueinander, bie Die 
Gegenwart ahnungsloſer und hemmender Menſchen 
großſtachelt, bei Tiſch zuſammengeſeſſen. Da war ihr 
Blut ſchwer geweſen vor Angſt, daß ſie auseinander⸗ 
gehen müßten, ohne ſich zeugenlos ſprechen zu können. 

Und kaum war ihnen das bißchen Einſamkeit ge⸗ 


ſchenkt, das ein offener, emſig die Straße entlang klap⸗ 


pernder Wagen gibt, fo waren ſie wie beherrſcht von dem 
einen Gedanken an den Mann. 

„Ich habe an Malte gefchrieben“, fagte fie, aus digen 
Gedanken heraus. 

„Die Wahrheit?“ fragte er raſch. 7 

Schon fühlten fie beide, als ob es eine ſolche gäbe. 

Und waren doch vor drei Wochen in quälender Un⸗ 
gewißheit auseinandergegangen, damit ihre Seele lid) 
Klarheit fuche. . 

„Ich habe ihm geſagt, daß = e mein Herz 
ſehnt ſich nicht mehr nach ihm. 
„O — du.. 

Es riß den Mann hin — ihm war, als habe ſie fid) 
mit dieſen Worten ihm ſchon verſprochen 

Er preßte ihre Hand — vereint blieben ihre Hände 
in den Falten ihres Kleides, auf dem Sitz zwiſchen 
ihnen. 
„Aber er,“ flüſterte Jutta, „er weiß es noch ۰ 
Wie ſeltſam ... wie es alles ſchwer macht.. 


„Verzeihen Sie mir — id) habe biefe Begegnung. 


„Ja. Hart. Für ihn und uns. Phantaſtiſch 7 


wie das Fallen eines Sterns — wenn Das Auge. es ers 


blickt, ijt der Sturz längſt vorbei. 
Er ſah in ſchwerem Sinnen vor ſich hin.. 


Und Juttas Gedanken wanderten dem kleinen 


papiernen Unheilsboten nach.. 
Solange er nicht weiß, was ich ihm ſagte, habe 
ich es noch nicht für ihn gejagt, dachte fie. — 
Mein Leben iſt nun, als ſchwebe es haltlos, ſann ſie 
weiter, haltlos zwiſchen zwei Zuſtänden. Ich habe etwas 
hinausgerufen — aber der Schall iſt noch nicht an⸗ 


gekommen. 


Und mit ihrem ganzen Weſen horchte ſie 01. 


ins Unbeſtimmte hinaus.. 

Wie das alle Nerven anſtrengte und überteigte. . 

„Aber wir wollen uns DES Tage ER ſprach 
Herbert. 

„Schön ift es... . 7 unb mit einem furcht⸗ 
ſamen Ausdruck, erſchauernd ſetzte ſie hinzu: „Faſt 
gu ſchön.“ 

Das Üppige aus dieſer Umwelt kam auf fie a wie 
lauter Verſuchung. „ 

Sie ſahen ſich an. | | 

„Du bift mein!” fagte fein Bie mit e einer ruhigen, 
großen Beſtimmtheit. 

Um fie ber ging aber der Tag. und ſeine Regie 
weiter. Für dieſes Mal war der Geheimrat der Spiel⸗ 
leiter. Und er ſtand ſchon da, um Jutta die Hand zum 
Ausſteigen zu reichen, als der Wagen am niedrigen, 
langgeſtreckten Bahnhoſsbau vorfuhr. 


Man war ein wenig knapp vor Einfahrt: des von 


Thonon kommenden Zuges angelangt. Und-nun wurde 
in aller Haft, beim Einſteigen und noch aus dem Coupé⸗ 
fenſter heraus, beſprochen, daß alſo Herr von Gamberg 


| morgen — nein, nicht ſchon morgen, er müſſe fid) bei 


Exzellenz Plaß abmelden und in der Tat ein Wiederſehen 
mit ſeinen Koffern in Genf feiern — ſchön, alſo über⸗ 
morgen mit Frau Jutta und den drei Gervaſius zu⸗ 
jammen einen Ausflug nach Rocher de Naye machen 
werde. Er könne in dem Hotel abſteigen; es läge zehn 
Minuten von Juttas Penſion entfernt und gleich ihr 
ſcheinbar im Bergwald verſteckt, während man dort 
einen zauberiſchen Blick über den See habe. 

Der Geheimrat, um ſeine derzeitige Befehlshaber⸗ 
ſtellung auszukoſten, wie er ſagte, ordnete alles genau 
an: wann Herr von Gamberg übermorgen früh mit 
dem Wagen Frau Jutta abholen ſolle, um mit ihr nach 
Glion hinaufzufahren, wo man die Zahnradbahn nach 
Rocher de Naye zu nehmen habe; ſie, die drei Gerva⸗ 
ſius, würden an der Station zur Stelle ſein um fich zu 
den Freunden gefellen. 
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Neben dem Kopf des Geheimrats, der das Fenſter 
beſetzt hielt, ſah Jutta ein wenig von dem auf dem 
Bahnſteig Zurückgebliebenen. Und dann ſchien er ein⸗ 
fach fortzugleiten, als ſchöbe man ihn als ein Verſatzſtück 
weiter. Der Zug rollte davon. 

Sie ſank, eine ganz Erſchöpfte, in eine Ecke der 
Polſterbänke. 

„Wir ſind allein. Alſo jedem eine Ecke zur verſpäte⸗ 
ten Mittagsruhe bis Bouveret“, befahl der Geheimrat, 
dem es ſelbſt ſehr um ein halbes Stündchen in Ge⸗ 
dankenloſigkeit und mit geſchloſſenen Augen zu tun war. 

Ja, denken, denken — nicht mit Blick und Lachen 
und Wort heucheln müſſen, erſehnte Jutta. 

Jeder ſaß in ſeiner Ecke. Renate blinzelte noch einige⸗ 
mal luſtig zu ihrem Vater hinüber, weil er aus ſeiner 
Taſche ein friſches weißes Tuch nahm, entfaltete und 


über ſeinen Kopf deckte, ehe er wagte, ihn anzulehnen. 


Seine Tochter wußte: er pflegte ungefähr in jeder Taſche 
ein Tuch zu haben, und ſie neckte ihn oft mit ſeinem 
Widerwillen gegen Dinge, an denen jedermann ſeine 
Spuren laſſen konnte, und meinte: „Papa, du ſollteſt 
auch im Leben die Gummihandſchuhe tragen, die du 
beim Operieren anhaſt.“ 

Er drohte ihr mit dem Finger und ſagte: „Du 
Krabbe!“ 

Dann waren ſie alle ſtill, und die Geheimrätin ſchlief 
ſogar mit bemerkbaren Atemzügen, von denen ihr Mann 
nachher verleumderiſch ſagte, es wäre Schnarchen ge— 
weſen. 

Jutta beſann ſich — ja, es war kein Phantaſieerlebnis 
— ſie hatte ihn geſehen, geſprochen, den Druck ſeiner 
Hand gefühlt. Er würde kommen — all dieſe be⸗ 
täubende Schönheit der Welt war wie ein tumul⸗ 
tuariſches Vorſpiel geweſen, alles würde nun klar und 
groß und ſicher: er kam!. 

Aber wie: wenn es ihn reute? Wenn er nur zum 
Schein, um nicht durch eine Weigerung aufzufallen, weil 
ihm keine Gründe zur Hand geweſen waren, geſagt 
hatte: ich komme! 

Wenn nun morgen ein Telegramm käme — ein 
Brief — eine Telephonnachricht — daß er fortbliebe! 

Aus Vorſicht — wegen der Welt — um auch nicht 
von fern den Anlaß zu einem Gerede zu geben? Oder 
aus Rückſicht auf Malte d. 

Oh, dachte Jutta leidenſchaftlich, ich habe ihm ja 
die Wahrheit geſagt, ich bin ja frei... frei iſt wieder 
mein Weg ins Leben.... Malte muß gefühlt haben, 
daß es eine Vorbereitung war zu der unerſchütterlichen 
Forderung: gib mich frei. 

Ganz vergeſſen war es plötzlich, daß der ferne Mann 
ja noch nicht wußte.... Er und feine Anſprüche und 
ſein Daſein waren nichts. Es gab nur eines: die be⸗ 
drängende Furcht, daß Herbert ausbleiben könne.... 

Wie ſoll ich dieſe Spannung ertragen, dachte ſie. 

Sie fürchtete ſich vor dem Abend, vor der Nacht. 

Zwiſchen der Langſamkeit der Stunden und der 
leidenſchaftlichen Ungeduld in ihrer Bruſt klaffte eine 
Disharmonie, die beklemmend war. 

Auf dem Dampfſchiff, zwiſchen Bouveret und Ter⸗ 
ritet, bat Jutta flehentlich: „Darf Renate bei mir 
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bleiben? Ich bringe ſie ſelbſt morgen hinauf. In der 
Penſion iſt ein Zimmer frei.“ 

„Ach ja,“ ſtimmte dieſe bei, „wir können dann zu 
Fuß hinauf — es muß herrlich ſein durch den Wald und 
über die Alm — weißt du, Mama — die ſo in der 
Mulde liegt, mit der e 00 auf dem 
grünen Grund.” 

„Kind, du haft ja feine Sachen mit.“ 

„Jutta leiht mir alles — und Kamm und Scha 
und Zahnbürſte kaufen wir gleich in Territet.“ 

„Federleicht iſt mein Gepäck“, zitierte der Geheimrat. 
Seine Frau hatte noch Bedenken. Wahrſcheinlich aus 
mütterlicher Politik, meinte er, um ihre Zuſtimmung 
als wichtigen Akt erſcheinen zu laſſen. 

Sie hatten dann beinah ein Gefühl wie Mädchen, 
die die Schule ſchwänzen, als ſie, nach Abfahrt der 
Eltern, noch in Territet herumliefen. 

So jung waren ſie in ihrer Stimmung — auch Jutta 
— plötzlich ganz voll übermütiger Jugend. 

Dann fuhren ſie im Einſpännerchen bergan, durch 
düſtere und doch heiße Tannenſtrecken. Bis ſie zur 
Penſion kamen, wo Jutta ein Wiederſehen mit der 
Kleinen feierte, als läge eine lange Trennung hinter ihr. 

Sie konnte das Kind noch für die Nacht zurecht⸗ 
machen und es waſchen und tränken und Martha loben, 
daß nichts paſſiert ſei, und dem kleinen Weſen, das zu⸗ 
frieden lag und mit feinen tiefen, rätſelvollen Blicken 
guckte, erzählen, daß Mutti einen herrlichen Tag erlebt 
habe... alles bekam Baby zu hören, in ausführlichen, 
flüſternden Worten, die von heimlichem Jubel durch⸗ 
glüht waren. Bis Baby die Augen gufielen... 

Da verloſch auch die Jubelſtimmung im Herzen der 
Frau. 

Nur Unruhe blieb und das Gefühl, als habe plötzlich 
alles eine enttäuſchende Wendung genommen. 

Man wurde zum ſpäten Diner in den Speiſeſaal 
gerufen. Da waren noch einige Penſionäre, allerhand 
Menſchen, denen Jutta die kargen Höflichkeiten gönnte, 
die erforderlich ſind, wenn man unter dem gleichen engen 
Dach ſchläft, an einem Tiſch miteinander ſpeiſt. Mit 
angezogenen Ellbogen ſaßen fie und handhabten bie Be’ 
ſtecke geziert, aßen Brotbrocken zwiſchen den Gängen 
und erſtatteten einander Bericht über die Ausflüge, die 
ſie, jeder für ſich, gemacht hatten. Und alles war von 
einer ſo unausſprechlichen Leere und Gleichgültigkeit 
erfüllt. Und wenn einer der Tiſchgenoſſen eine Be⸗ 
merkung von beſcheidener Heiterkeit machte, lächelte 
man wichtig, als ſei es amüſant. 

Bei jeder Mahlzeit, die Jutta noch hier ein⸗ 
genommen, hatte ſie die Furchtbarkeit dieſes Zwangs ge⸗ 
fühlt, mit zuſammengewürfelten Menſchen zu ſitzen und 
Blick und Miene auf dieſe Leerheit abzuſtimmen. 
Förmlich verzehrt hatte ſie ſich vor Verlangen nach ihren 
einſamen Mahlzeiten in ihrem eigenen hübſchen Speiſe⸗ 
zimmer. ... Aber das gab es ja nicht mehr — dahin 
war keine Rückkehr — fie ſelbſt hatte es zerſtört. 

Heute ertrug es ſich gut. Die liebe Renate war [7 
In ihrer köſtlichen Unbefangenheit, die fid) durch Farcen 


nicht geſtört fühlte, weil fie fie als ſolche nod) nicht 
erkannte 
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Und bann fam der Abend. | 

Auf Juttas Balkon jaBen fie und ftaunten in die 
raſch wachſende Dämmerung hinaus. Dieſes merkwürdig 
ſchwebende Grau wuchs von allen Seiten in die Welt 
hinein, es ſchien aus der Fläche des Sees empor⸗ 
zuſteigen, es wallte leiſe vom Himmel herab, es breitete 
ſich aus den Bergwänden hervor und wurde tiefer und 
tiefer. Am weiten Kreis der Ufer blitzten Lichterketten, 


und in ihnen war ein Verlöſchen und wieder Aufzucken, 


als ſpielten da unſichtbare Finger auf leuchtenden 
Taſten. Blanke Raupen krochen über die dunkle Fläche 
des Sees, fremdartige Raupen, deren Sirenenſchrei bis 
hier herauf tönte durch die feierlich weite Stille. Aus 
dem Rhonetal, das in dem Schwarz der gigantiſchen 
Gebirgsmauern hinweggelöſcht ſchien, kam, wie aus 
einem Tunnelmund, ein Zug mit feurigem Zyklopen⸗ 
auge und verſchwand ſogleich wieder dem Blick, weil er 
den Weg nah am Fuß des Hanges entlang nahm. 

Jutta mußte an eine andere Sommernacht denken. 
An jene ferne, da ſie im purpurnen Dunkel des Parks, 
in ſeinem ſchwülen Roſenduft, ſich von zwei Armen 
umſchloſſen gefühlt hatte.. 

Ganz deutlich, durch die Kraft ihrer Sehnſucht Ge⸗ 
genwart geworden, ſpürte ſie den Kuß auf ihren 
Lippen ... feinen Kuß. | 

Und aus Der weiten, heißen Sommernadt, 
ihrem von Liebesgeheimniſſen überfüllten. Schweigen 
ſtieg ein Rauſch auf und verführte die Frau. Sie vergaß 
ihre Ehe. Ihr Kind. Alles. 

Die Jungfräulichkeit war ihrer Seele zurückgegeben 
und ſehnte ſich nach Erfüllung und nach 0 dem wonni- 
gen Erleben des ۰ 

Phantaſtiſche Vorſtellungen bedrängten fie. 

Wie — wenn er nur geſagt hatte „übermorgen“, um 
zu verſtecken, daß er meinte: „dieſe Nacht!“ Wenn er 
dort zwiſchen dem Dunkel der Stämme wartete — von 
Sehnſucht ruhelos wie ſie, von سس‎ 900 
wie fie.. 

Heiße Reue kam. Weshalb nahm ich mir eine Ge⸗ 
fährtin mit hinein in diefe Sommernacht?! 

Wär M allein! Vielleicht rief er leiſe: tomm — 
fomm.. Und ich huſchte hinab zu ihm — in feine 
Arme — an feinen ۰ ۰ 

Purpurn war wieder die Sommernacht, und ein 
heimliches Brennen war in ihr, das alle Nerven an⸗ 
ſpannte und alles Leben ſteigerte, ſo daß es ſchien, als 
müſſe ein SE der وت‎ niederflammen — 
irgendwoher. 

Sie zitterte — ſie ſeufzte. Und legte die Stirn auf 
die harte Kante des Geländers. 

Da fühlte fie einen Arm um ihre Schultern, eine 
Wange -legte ſich gegen ihr Haar, und ganz leiſe, vor 
Zärtlichkeit und Mitleid förmlich vorſichtig, fragte die 
junge Stimme: „Sehnſt du dich ſo ſehr nach deinem 
Mann... 

Jutta fuhr empor. 

Ihre Leidenſchaft zerbrach alles: 
Schonung, Vernunft.. 

Sie warf ſich in die Arme des Mädchens und brach 

in Tränen aus. 


Verſchwiegenheit, 


ich 


aus. 


„Nein — nicht nad) ihm — zurück ſehn id) mich — 
zurück in meine Jugend — noch einmal möcht ich über 
mein Leben entſcheiden — frei — wiſſend — Ach Kind 
— geliebtes Kind — wir verſtehen uns ſelbſt ja nicht 
— nichts wiſſen wir von uns — nichts — als bis es 
zu ſpät ilt.. 


„Du liebſt Malte nicht mehr?“ fragte Renate ent, ` 


ſetzt — faſt lautlos. 
„Nein! Ich weiß nicht — nein — gewiß nicht — 
ich weiß jetzt nicht: habe ich ihn je geliebt? Aber ſiehſt 


du — dies dumpfe Gefühl von Täuſchung — von Ent⸗ 


täuſchung, das mag in hundert Frauen ſchlummern — 
im Untergrund ihres Weſens liegt es — und kommt 
nie herauf. Niemals, denn der Mann iſt ja immer da, 
mit ſeinen Rechten, ſeinen Anſprüchen, ſeiner Gegen⸗ 
wart, die zugleich immer die Vergangenheit und die 
Zeit erſter, holder Illuſionen friſch hält. Da kann das 
nicht erwachen, nicht wachſen, geſchweige denn laut 
werden. Andere Frauen ſind nicht ſo lange allein und 
können ſich nicht umſehen und nicht beſinnen. Aber 
ich habe Zeit gehabt — Einſamkeiten hab ich 
gehabt — allein waren wir, ich und mein Kind — —“ 

Sie begann von neuem zu weinen. 

Es tat wohl. zu weinen — es war zugleich wie An⸗ 
klage und Troſt — als ließe ſich mit pielen leidenſchaft⸗ 
lichen Tränen das Glück ertroßen.. 

Und Renate weinte mit ihr — fie weinte aus Furcht 
vor dem Leben und aus Entſetzen darüber, daß große 
Liebe enden kann. Und gegen die ihre kam, wie ein 
Geſpenſt, eine drohende Unſicherheit heran. 


* * 
* 


„Und was macht fie jetzt?“ fragte der Geheimrat. 

„Schreibt.“ | 

„Du büttejt fie zwingen Toilen, fid) aufs Bett zu 
legen.“ 

„Zwang auf erregte oder abgeſpannte Nerven aus⸗ 
üben wollen, halte ich für ganz verkehrt.“ 

„Im allgemeinen wohl. Aber wenn wie hier die 
Urſache am Tage liegt. : | 

Die Geheimrätin ftidte auf einem hellgrauen, in 
Taſchenform zugeſchnittenen Stück Brokat das Blumen⸗ 
muſter nach. Die dazu nötigen blaſſen, grünen und 
roſa Seidenfäden lagen auf dem Tiſch. 

Das hohe Halbrund einer Koniferenwand um⸗ 
ſchrankte ihren Platz, von dem aus, zwiſchen den Rah⸗ 
menpfeilern zweier glatt verſchnittenen Tujas, ſie das 
paradieſiſche Stück Welt überblicken konnte. 

Jetzt wandelte die Geſtalt ihres Mannes, der ſeine 
Zigarette rauchte, als Vordergrundfigur immerfort hin 
und her vor der Fernſicht, deren Reize in dieſem Mo⸗ 
ment die Geheimrätin übrigens ganz kalt ließen. Ihret⸗ 
wegen hätten ſich da tellerplatte märkiſche Kartoffel⸗ 
felder anſtatt des Genferſees hinbreiten können. Denn 
ſie dachte an gar nichts als an ihre Tochter und deren 
unbegreiflichen, höchſt beunruhigenden Gemützuſtand. 

„So,“ ſagte ſie jetzt und beäugte mit größter Ge⸗ 
nauigkeit den dornenbeſetzten Roſenſtengel, den ſie eben 
fertig bekommen hatte. „So? .. . für dich liegt die Ur- 
[ade am Tage? ...“ 
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Er ſtand ſtill. WW 

„Nun, fie waren von ber Penſion bergan geftiegen 
und hatten dazu beinah drei Stunden gebraucht. Es 
war heiß geweſen, ſie brachen zu ſpät auf und kamen 
faft in die Mittagsglut hinein. Sowie nun Renée zu 
dir ins kühle und ſchummrige Zimmer kommt, löſt ſich 
die Übermüdung in einen Tränenausbruch.“ 

„Ach Mann — wir kennen doch das Kind beſſer — 
die kann doch acht Stunden wandern und kommt ebenſo 
luſtig an, wie ſie ausgegangen iſt, und ſchmauſt wie 'n 
Bauernjunge und braucht keinen Schlaf.... Und heut: 
nicht mal zum Lunch wollte ſie — ins Zimmer mußte 
man ihr das Eſſen bringen — und aß nichts — und 
immer von neuem kamen Tränen. Und Jutta hält ſich 
gar nicht auf — nimmt ſofort den Zug bergab, der, ihr 


offenbar ſehr gelegen, noch gerade zu erwiſchen war 


— voll Eile zu ihrem Kind zurückzukommen. Na ja, 
fie ift ja 'ne treue, kleine Mutter.... Aber diesmal, 
weißt du — diesmal wirkte es doch etwas wie ſchlechtes 
Gewiſſen.“ 

„Schlechtes Gewiſſen! Ich bitte dich! Inwiefern?“ 

„Ach — ich bekomm ſo ein Gefühl: Jutta Falckenrott 
iſt kein Umgang für Renée. Sie ſetzt ihr was in den 
Kopf. Beunruhigt ihr Gemüt. Nimmt ihr was von 
ihrer Unbefangenheit. Und die iſt doch ſchließlich das 
Beſte, was die Jugend hat. Die hab ich unſerm Kind 
gehütet und geſchont.... Und nun zerſtört mir eine 
ſremde Hand das alles.“ 

Voll Sorge und Unmut war ſie, und immer flinker 
gingen dabei Nadel und Faden auf und nieder. 

Das mochte der Geheimrat aber durchaus nicht 
haben. Er wollte nicht nur die Worte, er wollte auch 
die Blicke ſeiner Frau, wenn er mit ihr ſprach. Er ſetzte 
ſich zu ihr auf die Bank und nahm ihr einfach die 
Stickerei fort. 

„In dem Augenblick, wo ſich das Kind verlobte, 
gabſt du ſie dem Leben und lauter fremden Händen 
hin“, ſagte er voll tiefen Ernſtes. 

„Und ſie zerſtören mir, was ich gebildet habe“, 
ſchluchzte ſie auf. 

Er zog ſie voll Güte an ſich. 

„Denke nicht ſo klein von deiner mütterlichen Arbeit,“ 
ſprach er, „ich vertraue ihr, ihren Reſultaten und dem 
geſunden Weſen unſerer Tochter beſſer.“ 

Sie trocknete eifrig ihre Tränen, ſchluckte und wollte 
ſachlich ſein. 

„Man ſieht wohl: die arme Frau iſt voll heimlicher 
Erregung. Die ſehnt ſich krank nach ihrem Mann. Es 
iſt Unſinn, daß ſie nicht zu ihm gereiſt iſt. So kleine 
Kinder haben an jeder Pflegerin dasſelbe. Die großen 
Kinder — die ſind's, die einen notwendig brauchen. 
Ja, und was id) jagen wollte. . .. Nun fürcht id) — wirkt 
das entweder wie von ſelbſt hinüber auf Renee, oder die 
Frau klagt ihr leidenſchaftlich was vor und verleidet 
dem Kind ſchon vorweg den Beruf des Mannes.“ 

„Du kannſt recht haben,“ gab er ihr zu, „ich glaube 
ſogar: du haſt recht. Aber ſieh: wenn die freudige 
Zuverſicht unſerer Renate überhaupt zu erſchüttern iſt, 
iſt es da nicht geſünder, ſie kämpft das jetzt mit ſich 
durch? Zu dieſer oder jener Klarheit hin?“ 
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„O Gott... du willſt ſagen?“ fragte ſie erſchreckt. 

„Nichts will ich ſagen als dies: wenn Renate er⸗ 
kennt, daß ſie nicht in feſter Haltung die Opfer zu 
bringen vermag, die ihres Mannes Beruf vielleicht ein⸗ 
mal von ihr verlangen kann, dann iſt ſie nicht wertvoll 
oder nicht reif genug, ihn zu heiraten. Sie muß ſich 
ſagen, daß ſie nicht nur den Mann heiratet, den ſie liebt, 
daß fie fich zugleich auch gewiſſermaßen einer großen 
Sache angliedert, die etwas von ihr verlangt. Hat ſie 
dazu nicht die Kraft, iſt es beſſer, ſie tritt zurück. So 
ſehr wir das auch um des Mannes willen beklagen 
müßten. Denn ich mag ihn leiden. Und ich denke: 
du auch.“ 

Eine Pauſe entſtand. Dann ſagte die Geheimrätin 
zaghaft, mit einer förmlich kleinen Stimme: „Vielleicht 
ijt fie bod) nur von dem Berganſteigen übermüdet... 

Sieh, ſieh — meine kluge Frau... dachte der Ge⸗ 
heimrat, und in ſeinen geiſtvollen Zügen kamen wieder 
allerlei kleine Boshaftigkeiten auf und ſprühten aus 
ſeinen Blicken. Er lächelte in einem Gemiſch von Güte 
und Spott. Und mit dem ſechſten Sinn, den ſie für ihren 
Mann und ſeine Kritik hatte, ſpürte ſie, was in ihm vor⸗ 
ging, und wie ihre Frauenſeele vor ihm lag mit all 
ihren unbewußten und unlogiſchen Zickzackempfindungen. 

Ja, ganz und gar fühlte ſie ſich wie von durchſichtigem 
Glas vor ihm. Und das beſchämte ſie ein wenig und 
beglückte ſie unausſprechlich. Sie kuſchelte ſich noch 
enger an ihn und drückte ihre Wange feſter gegen ſeine 
Schulter, als wolle ſie durch dies nahe Anſchmiegen 


ſagen: gibt es wohl einen beſſeren Platz auf der Welt 
als dieſen! | 


Er ſaß [till und hatte ein gutes Gefühl von Liebe 
und auch von Reſpekt. 

Oben in ihrem Zimmer aber beugte ſich die junge 
Renate über ihren Schreibtiſch, der ganz im Schatten 
ſtand. Schräge, feine Lichtlinien gingen durch dieſen 
Schatten und ſtreiften über den blonden Kopf, über das 
Papier und über die Tuchplatte des Tiſches. Die Stäbe 
der Perſienne ſchloſſen nicht eng aneinander und ließen 
all dieſe ſchmalen Bänder von Sonnenſchein durch. 

Renate ſchrieb an ihren Verlobten. Sie konnte gar 
nicht anders, als Emmich alle Not ihres Herzens dar⸗ 
legen. Auf eine merkwürdige Art war ihr, als litte 
ſie die Leiden der andern Frau mit — als ſei dies etwas 
Allgemeines — ein Frauenlos, das ganz gewiß auch 
ihrer harre, vor dem es kein Entrinnen gab, und dem 


ſie ſchon voll Angſt entgegenklagte. | 


Die herzhafte und geſunde Sehnſucht, bie fie nach 
dem geliebten Mann empfand, wurde das Fundament, 
darauf ſich ganz unkontrollierte und verworrene 
Empfindungen aufbauten — Die Sorgen vor allem, 
daß es ihr ergehen könne, ja müſſe wie der lieben 
armen Freundin. ۱ 

Das Mitleid mit dieſer wandelte fih, indem die 
Feder es beſchrieb, unverſehens in die Furcht vor eigenen 
Erlebniffen und Enttäuſchungen, die fid) bis zu Zweifeln 
an der Sicherheit ihrer Liebe ſteigerten. 

Sie bedachte ihre Worte nicht ſehr. Sie folgte nur 
dem zwingenden Bedürfnis nach möglichſt erſchöpfender 
und befreiender Ausſprache. 
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Sie unterſchied noch nicht zwiſchen geſprochenen und 
geſchriebenen Worten und wußte nicht, daß gerade die, 


die lautlos nur auf dem Papier ſtehen, wuchtigere und 


härtere Stimme haben können als die andern, deren 
Klang ein Blick begleitet. 

Es tat ihr wohl, zu ſchreiben. Es tröſtete mehr als 
alle liebevollen Reden Juttas. Denn Jutta hatte leiden⸗ 
ſchaftlich bereut, ihren Gemützuſtand der jungen 
Freundin offenbart zu haben. Aber Renate meinte 
unter Tränen: „Wäre es ſonſt Freundſchaft?!“ 

Und alles, was Jutta geſagt hatte, um ihr Ge⸗ 
ſtändnis zu mildern, um glauben zu machen, es ſei ja 
ein ganz ungewöhnlicher Einzelfall — alles hatte 
Renate nun bekümmerter gemacht. Es war eben jene 
Art von Abwiegeln geweſen, die mehr ſteigert als alles 


Aufwiegeln. Aber das wußte Renate natürlich nicht. 
Sie wußte nur: Jutta iſt unglücklich, und ich werde 


es ganz gewiß auch werden. 
Aber nebenher ging auch eine entſchlofſene und mus 
volle Empfindung, dies Ungliid ertragen zu wollen. . 
Cie las den langen Brief nicht wieder ۰ Ihre 
Feder war all dieſe vielen Zeilen entlanggelaufen wie 


über eine Brücke, die zu „ihm“ führte. Und als unter 
den vielen Bogen das Schlußwort ſtand „Deine Renate“, 


da war ihr: ich bin da! ۱ 

Und nun erft legte fie fid) auf ihr Bett, weil ihr 
die Eltern befohlen hatten, fie folle fich ausruhen. Sie 
war noch gewohnt zu gehorchen und ordnete ihre Pflich⸗ 
ten jetzt in drolliger Naivität ſo, daß ſie erſt 2 Stim: 
mungen nadjgab und dann artig war. 

Als bie Mutter ſpäter hereingefchlichen kam, fand fie 
ihr liebes, ſchönes Kind feft ſchlafend, mit verſchränkten 
Armen, gerunzelter Stirn und einem leidvollen Zug um 
den Mund... fo wie Menſchen ſchlafen, denen ihre Er⸗ 
regungen noch in die Träume hinein Schreckniſſe bringen. 

Und noch vor kurzem hatte dies Geſicht im Schlum⸗ 
mer immer den kindlichen Ausdruck aus allerfrüheſten 
Jugendtagen zurückgewonnen. 

Ergriffen ſtand ſie und dachte: Nein — es iſt kein 
⸗Kindergeſicht mehr.... An der Türfpalte lauſchte ihr 
Mann. Sie trat von dem Bett hinweg, um ihm den 
Blick freizugeben. 


Lange ſah er die Tochter an. Seine Augen funkelten 


— von dem Naß, das fie füllte. Denn dieſer ſpöttiſche 
Mann war merkwürdig weich dem Weh und Ach der 
Frauen gegenüber — Wie ſollte es ihn nicht beküm⸗ 
mern, daß ſein Liebling ſich mit Schatten herumplagte. 

Still gingen die Eheleute fort. Sie ſprachen ſich 
gegeneinander nicht über ihre Empfindungen aus. Aber 
ſie wußten es nun beide: ihre Tochter war ein Menſch 
geworden, der ſeine Erlebniſſe für ſich hat. 

Das war der Lauf der Welt. | 

Gie fagten es fid) im ftillen unb wollten philoſophiſch 
darüber lächeln. . .. Und ein ganz merkwürdiges Gefühl 
von Altwerden erwuchs ihnen daraus.... Die Er⸗ 
kenntnis: unſere Nachfahren recken ſich ſchon neben uns 
empor.... Denn vielleicht mehr noch als durch eigene 
„Freuden zeigen Kinder durch eigene Leiden, daß ſie 
nun ihren Lebensgang für fic) ۰ 
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Am andern Tag ſchien alles wieder im Gleichmaß 
zu ſein. Der Geheimrat ſah: das Kind iſt doch etwas 
blaß und hat einen geſpannten Zug im Geſicht — 
hoffentlich merkt meine Frau es nicht. Die Geheimrätin 
dachte: Keiner ſoll mir ausreden, daß das Kind 
Kummer hat, es iſt Unruhe in ihrem Blick — hoffentlich 


merkt mein Mann es nicht. 


Und ſie waren, ohne es ſelbſt zu wiſſen, um ihre 
Tochter herum wie Hofſtaaten um eine Prinzeſſin. 
Renate ſpürte erhöhte Liebe und Pflegſamkeit. Und 


das tat ſo wohl, ein bißchen ſchmerzlich wohl — machte 


weich — ſtimmte zu gerührter Dankbarkeit. Sie hing 
ſich mit kleinen Zärtlichkeiten an die Eltern — machte 
dem Papa förmlich den Hof, ſchenkte ihm Tee ein, 
ſtrich ihm Brötchen, hielt das Zündholz für die Zigarette, 
war mit dem Sitz ſeiner Krawatte nicht zufrieden, ob⸗ 
gleich der Geheimrat ſich einbildete, ein Künſtler im 


Krawattenknüpfen zu ſein; der Mama konnte ſie nicht 


ſo viele kleine Dienſte tun, aber ſie ſtreichelte ihr manch⸗ 
mal ganz grundlos und unvermutet die e und 


nickte ihr zu. 
Trotz dieſer geſteigerten EN in der gegen- 


jeitigen Hingegebenheit vermieden die Eltern jede 


Frage. Mit einer Delikateſſe ohnegleichen gingen ſie 
ganz an den unbegreiflichen und ſtarken Gemüts- 
erſchütterungen vorbei, die ſie geſtern an der 8 
beobachtet hatten. 

Man mußte bie Verabredungen innehalten, bie Dors 
geſtern mit Herrn von Gamberg in Evian beſprochen 
worden waren. Der Geheimrat ſelbſt hatte ſie angeregt, 
und obgleich ſeine Frau wünſchte, daß die Tour unter⸗ 
blieb, weil ihr jede Stimmung dafür fehle, ſo fand er 
doch, daß ihrerſeits eine Abſage unmöglich ſei, da 
keinerlei Krankheit oder drohende Wetter 00 7٤ 
0 <۰ 


Um elf Uhr jtanden fie bereit out dem fleinen, 


ſchmalen Bahnſteig im Schattenftreifen, ben das von 
dünnen Eiſenſäulen getragene Dach hergab. Der Ge- 
heimrat in ſeinem grauen Anzug und Panamahut: 
ſeine Damen in hellen, kurzen Kleidern, wie zu flotten 
Märſchen bereit. Aber er hatte vorweg die Parole aus⸗ 
gegeben: Anſtrengungen erlaube ich heute nicht! 
Der Himmel war ſehr blau, wenn auch nicht ganz 
wolkenlos. Es ſah aber ſchön aus, wenn die großen 
Wolkenſchatten raſch über die beſonnten Grashalden 


der Gebirgsabhänge zogen oder ganze Strecken der 


Tannenwälder plötzlich verdüſtert erſchienen. Droben 
der Felsgipfel des Rocher de Naye erhob ſich unum⸗ 
wölkt in die glänzende Luft; man erkannte hier unten 
die kleine flatternde Fahne des Hotels dort oben. 
Hart am Bahnſteig entlang, über den eiſernen 
Schwellen und der gezahnten Schiene, zogen ſich die 
dicken Drahtſeile hin. Sie vibrierten heftig. Und nun 
kroch auch der aus zwei Wagen beſtehende Zug herauf, 
ganz ſteil kam er empor wie ein kleines Ungetüm, das 
mit klammernden Organen keuchend bergan flimmt. ` 
Ja, und da war Jutta. Sie errötete. Herr von 
Gamberg und ſie ſaßen — zwei Touriſten ſcheinbar — 
unbefangen — unter den vielen Menſchen, die gedrängt 
die blanken Holzbänke der offenen Wagen einnahmen. 


- — — اس 
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Sie grüßten ſchon von weitem höflich, ſo wie 
ſie der in Reih und Glied ſtehenden Familie 
Gervaſius anſichtig wurden — grüßten lachend, 
mit winkender Hand, mit gelüftetem Hut. 


— کوعسشیو ہد‎ emt, 1 Û n 
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` Und Jutta wurde rot. ... Sie fühlte es, zu ihrer 

größten Verlegenheit. Und begriff fid) nicht.... Mert: 

würdig, dachte fie, folh ſinnloſes Erröten. 
(Fortſetzung folgt.) 


Robert Koch, ſein Werk und ſeine Schule. 


Von Dr. W. Kolle, Profeſſor der Hygiene und Bakteriologie an der Univerſität Bern. 


„Aus der Welt im Kleinen ſchufſt Du Deine 
Größe und eroberteſt den Erdkreis, der dank⸗ 
erfüllt Dir den Kranz der Unſterblichkeit reicht.“ 


(Inſchrift der Robert Koch von 
der Berliner Aerzteſchaft überrelchten Medaille.) 


Als am 27. Mai ſich die durchdringenden Forſcher⸗ 
augen von Robert Koch für immer ſchloſſen, hatten 
die Aerzte und Gebildeten in ganz Europa wie in allen 
Kulturländern, vom ſernen Japan über Aſien bis nach 
dem. Weſten Amerikas, von Afrika bis nach Auſtralien 
den Verluſt des größten Arztes und Gelehrten unſerer 
Zeit zu beklagen. Die Nachrufe in der mediziniſchen 
Literatur und in den Tageszeitungen, die Kund⸗ 
gebungen der gelehrten Geſellſchaften faſt aller Länder 
heben das Epochale von Kochs Arbeiten hervor und 
betrauern den Tod dieſes einzigen Mannes, der einer 
der größten Wohltäter der Menſchheit war, und der 
in voller Schaffenskraſt, mitten in neuen Forſchungs⸗ 
problemen gewidmeten Arbeiten, abberufen wurde. Wie 
konnte es auch anders ſein! Jeder Gebildete, jeder 
Arzt auf der Erde kannte Robert Koch als ben Be- 
gründer der Bakteriologie und der modernen 
Seuchenlehre, als den großen Hygieniker und 
Forſcher, der beiſpiellos zahlreiche Entdeckun— 
gen gemacht hatte. Wenn Kochs Werk aljo inter- 
national gewürdigt wurde und allen Nationen gehörte, 
ſo war Robert Koch aber auch ein Pionier deutſchen 


Geiſtes in der ganzen Kulturwelt, und er hat den 


Ruhm der deutſchen Medizin, deren führende Stel⸗ 
lung Koch neben Virchow zu verdanken iſt, in alle 
Erdteile getragen. Den Verdienſten der großen Staats⸗ 
männer und Feldherren um das deutſche Vaterland 
am Ende und in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
reihen ſich würdig die wiſſenſchaftlichen Großtaten Ro⸗ 
bert Kochs an, die nicht allein der Kultur und dem 
Fortſchritt in der Wiſſenſchaft aller Länder und der ge⸗ 
ſamten leidenden Menſchheit, ſondern auch dem deut- 
ſchen Volk doppelt zugute kamen. 

Alle Deutſchen ſind ſtolz darauf, daß Robert Koch 
ein Deutſcher war, und ſie werden das Andenken dieſes 
führenden Geiſtes dauernd ehren. So iſt es auch ein 
Akt der Dankbarkeit, wenn unter dem friſchen Ein⸗ 
druck des Todes dieſes Fürſten der Wiſſenſchaft ſein 
Lebenswerk noch einmal von mir, ſeinem Schüler und 
langjährigen Mitarbeiter, in helle Beleuchtung gerückt 


wird. Und wenn die praktiſchen Erfolge dieſes Lebens⸗ 


werkes zum Teil ſchon Allgemeingut der Aerzte und 
Gebildeten geworden und damit der unmittelbaren 
Bewunderung vieler entrückt ſind, ſo dürfen wir nicht 
vergeſſen, daß durch Kochs zielbewußte Arbeiten und 
Entdeckungen ein Wendepunkt in der Entwicklung der 


Medizin geſchaffen wurde, wie er in ihrer Geſchichte 


vielleicht noch nicht zu verzeichnen war. Die großen 
Entdeckungen von Veſal, Morgagni, Harvey und Malpighi, 
die Taten eines Sydenham, Leuwenhoek, Boerhaave 


und Haller, jene von Jenner, Darwin und Helmholtz, 
die Forſchungsergebniſſe von Liſter, Paſteur und Virchow 
werden nicht dadurch verdunkelt oder in ihrem unver⸗ 
gänglichen Wert herabgeſetzt, wenn die jetzt lebende 
Generation Robert Kochs Lebenswerk in ſeiner uni⸗ 
verfalen Bedeutung für die Medizin noch höher ftellt. 

Als Robert Koch zum Zweck des mediziniſchen 
Studiums 1862 die Univerſität Göttingen bezog, wurde 


- er der Schüler von zwei Männern, die auf feine Ent⸗ 


wicklung von großem Einfluß geweſen ſind, nämlich 
des bedeutenden Phyſiologen und Experimentators 
Meißner, in deſſen Inſtitut er ſich auch zuerſt mit 
eigenen Forſchungen und Verſuchen beſchäftigte, und 
des berühmten Anatomen und Pathologen Jakob Henle. 
Durch die Vorleſungen von Meißner und die Arbeiten 
in deſſen Inſtitut wurde der junge Arzt auf die große 
Bedeutung bes Tierverſuchs zuerſt eindringlich aufmerk⸗ 
ſam gemacht, deſſen Wert für die Erforſchung der 
Infektionskrankheiten er ſpäter in ſo erfolgreicher Weiſe 
betont hat. Der ſcharfſinnige Henle lenkte Kochs Denken 
auf das Problem der Infektion hin. In [einem aus 
gezeichneten und kritiſchen Werk über die Urſachen der 
Infektionskrankheiten hatte Henle nämlich als erſter mit 
größter Präziſion die Hypotheſe aufgeſtellt, daß kleinſte 
Lebeweſen die Urſache der Infektionskrankheiten ſeien, 
und zuerſt die Poſtulate formuliert, an deren Erfüllung 
die Erkennung von Krankheitserregern gebunden iſt: 
regelmäßiges Vorkommen bei der ſpezifiſchen Infektions⸗ 
krankheit, Iſolierung der Keime von allen fremden 
zelligen Beimengungen und die Erzeugung der gleichen 
Krankheit bei Menſchen oder Tieren mit den rein iſo⸗ 
lierten Mikroben. Aber trotz der ſcharfſinnigen Theo⸗ 
rien Henles wurde in den Kreiſen der Aerzte eine 
Einigung über die Urſache der Infektionskrankheiten 
ebenſowenig erzielt, wie es in den Jahrhunderten 
vorher der Fall geweſen war. Wie feindliche Lager 
ſtanden ſich auch fortan die Aerzte gegenüber, um bei 
jedem Ausbruch einer großen Seuche und bei der 
Verbreitung von Wundinfektionskrankheiten oder des 
Typhus im Krieg ſich mit ihren Hypotheſen, die meiſt 
einander widerſprachen und auf die Krankheitserregung 
durch Urzeugung oder auf die Theorien eines ۴ 
thetiſchen Miasma, d. h. der Krankheitserzeugung durch 
giftige Luftgaſe, hinausgingen, zu bekämpfen. Wenn 
auch der geniale Chemiker und Naturforſcher Louis 
Paſteur einiges Licht in das Dunkel brachte und durch 
Widerlegung der Lehre von der Urzeugung vielen 
Spekulationen den Boden entzog, und wenn auch auf 
Grund der Paſteurſchen Verſuche in ſcharfſinniger Weile 
Liſter ſogar ſchon praktiſche Erfolge mit der Benutzung 
fäulniswidriger Subſtanzen, der ſogenannten Anti 
ſeptika, in der Wundbehandlung und Chirurgie erzielt 
hatte, fo blieb die Lehre von der Urſache der verſchie 
denen Infektionskrankheiten doch dunkel und hypothe: 


Nummer 26. 


tiſchen Erörterungen zugänglich. Dieſe dunkle Streit⸗ 
frage, die jahrhundertelang, ja man kann ſagen jahr⸗ 
taufendelang, ſeit Hippokrates und Galen, ſeit Sydenham 
und Athanaſius Kircher, die Medizin beſchäftigte, wurde 
mit einem Schlag erhellt und aus der Welt geſchafft 


durch die Arbeiten Kochs über den Milzbrand. Er 


erfüllte durch ſeine Verſuche die drei Poſtulate Henles 
und war ſo der erſte, der wiſſenſchaftlich einwandfrei 
einen Mikroben als alleinigen Erreger einer Infektions- 
krankheit nachwies. Hierbei offenbarte ſich zuerſt das 
erfinderiſche und erforſchende Genie des jungen Ge⸗ 
lehrten. Koch ſchuf neue exakte Methoden und ſchlug 
neue Bahnen ein, die abſeits von den ausgetretenen 
Pfaden lagen. Wir lernen ſchon jetzt die unbeugſame 
Energie und Willensſtärke Kochs kennen. Neben auf⸗ 
reibender Landpraxis, die er zur Erhaltung ſeiner 
Familie ausüben mußte, wurde die Forſchung von ihm 
im eigenen unter Opfern errichteten Laboratorium be⸗ 
trieben. Und für ſeine Verſuche waren die koſtbarſten 

Inſtrumente und Apparate dem nicht mit Geldmitteln 
gerade geſegneten Arzt nicht zu teuer. In den Stunden, 
die der harte Beruf dem Arzt übrigließ, arbeitete er, 
unermüdlich ſchuf er neue Methoden und leitete, fern 
von den akademiſchen Lehrſtätten, die neue Aera der 
Erforſchung der Infektion ein, wobei Entdeckung 
auf Entdeckung folgte, eine ſo weittragend wie 
die andere. Koch führte die homogene Immerſion, den 
Abbéſchen Beleuchtungsapparat und die Färbung ber 
Bakterien in die bakteriologiſche Technik ein und wurde 
hierdurch ſowie durch feine inzwiſchen erſchienenen taffi: 
ſchen Arbeiten über die „Aetiologie des Milzbrandes“ 
und die „Unterſuchungen über die Wundinfektions⸗ 
krankheiten“ der Begründer der wiſſenſchaftlichen und 
experimentellen Bakteriologie. Um die Henleſchen Poſtu⸗ 
late zu erfüllen, entdeckte Koch die Züchtungs— 
verfahren der Bakterien auf feſten Nährböden, 
die noch heute die Grundlage aller bakteriologiſchen 
Methodik bilden, und um den Entwicklungskreislauf der 
Milzbrandſtäbchen, ihren Uebergang in die Sporenform 
nachzuweiſen, arbeitete er neue Färbungsmethoden aus. 

Waren dieſe Entdeckungen für die allgemeine Biologie 
an ſich ſchon groß, dadurch, daß ſie die in der Mikro⸗ 
biologie noch zuletzt u. a. von Hallier lange beſtrittene, 
von Ferdinand Cohn vertretene Spezifizität und 
Konſtanz der Arten bewieſen und die Irrlehren von 
Nägeli und ſeiner Schule beſeitigten, ſo erhielten ſie 
ihre weittragende mediziniſche Bedeutung durch die 
Konſequenzen, die Koch als Arzt aus ihnen für die 
Verbreitung und Verhütung der Milzbranderkrankungen 
bei Menſchen und Tieren zog. Die Erfahrungen 
Kochs als Arzt während einer vieljährigen 
Tätigkeit als Kreisphyſikus in Wollſtein haben 
ſeinem Lebenswerk überhaupt jene für die Medizin ſo 
bedeutungsvolle Richtung gegeben. Das zeigte ſich 
beſonders in den nun folgenden Arbeiten Kochs über 
die Urſache der Tuberkuloſe. Die Auffindung des 
Tuberkelbazillus und der Nachweis, daß dieſer Spalt⸗ 
pilz allein die Urſache der Tuberkuloſe des Menſchen 
und der Tiere iſt, war eine unvergängliche Großtat 
mediziniſcher Forſchung. Auch hier wieder mußten 
neue Methoden der Färbung, neue Züchtungsverfahren 
entdeckt werden, um zum Ziel zu gelangen. 

Mit welchen Schwierigkeiten Koch gerade bei dem 
Problem der Tuberkuloſe zu kämpfen hatte, erhellt wohl 
am beſten aus der Tatſache, daß noch heute, d. h. nach 
mehr als 25 Jahren, Bakteriologen von Fach nicht 


Laennec, 
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immer dies techniſche und methodische Geſchic, das 
Robert Koch bei der Züchtung der Tuberkelbazillen 
entfaltete, voll erreichen. Der Eindruck, den die Ent⸗ 
deckung Kochs ſeinerzeit bei den Medizinern machte, 
wird uns ſo recht klar, wenn wir die Worte leſen, 
die Paul Ehrlich, der treue Freund und Mitarbeiter 
Robert Kochs und jetzt ſelbſt ein bahnbrechender Forſcher, 
über dieſes Ereignis in ſeinem Nachruf niedergeſchrieben 
hat: „In der denkwürdigen Sitzung der Berliner Phy⸗ 


۱ ſiologiſchen Geſellſchaft vom 24. März 1882 trat Koch mit 


einer Mitteilung an die Oeffentlichkeit, die einen Wende⸗ 
punkt auf dem Gebiet einer der verheerendſten menſch⸗ 
lichen Infektionskrankheiten bedeutete und eine neue 
Aera ihrer Forſchung und Bekämpfung anbahnte. 
Koch hatte den Tuberkelbazillus entdeckt. Es war in 
einem kleinen Raum des Phyſiologiſchen Inſtituts, als 
Koch in ſchlichten und klaren Worten unter Vorlegung 
zahlloſer Präparate und Beweisſtücke die Aetiologie 
der Tuberkuloſe mit überzeugender Kraft darlegte. 
Jeder, der dieſem Vortrag beigewohnt hatte, war er⸗ 
griffen, und ich muß ſagen, daß mir jener Abend ſtets 
als mein größtes wiſſenſchaftliches Erlebnis in Er⸗ 
innerung geblieben iſt.“ 

Die am längſten bekannte und gefürchtete Geißel 
der Menſchheit war nun in ihrem Weſen erkannt, ein 
großes mediziniſches und allgemein naturwiſſenſchaft— 
liches Problem war gelöſt. Ebenſo groß wie diefe dent- 


würdige und unſterbliche Entdeckung war aber 
- bie Art, wie Koch die neuen Tatſachen für die Medizin 


zu verwerten lehrte. So wurde Koch für das medi- 
ziniſche Denken auf dem Gebiet der Infektionskrankheiten 
das, was Rokitansky und Virchow für die pathologiſch⸗ 
anatomiſche Erkenntnis geweſen waren: der Reformator 
und der große Meifter, ein weitſchauender Pfadfinder. 
Er zeigte, wie die Krankheit bereits in ihren ſrüheſten 
Stadien durch Auffindung der Krankheitserreger ſelbſt 
da, wo die Krankheitserſcheinungen noch geringe und 
durch kliniſche Methoden nicht nachweisbar ſind, mit 
Hilfe der mikroſkopiſch-bakteriologiſchen Unterſuchung des 
Auswurfes erkannt werden kann. Koch führte ſo die 
ätiologiſche Diagnoſtik der Infektionskrank— 
heiten in die Medizin ein und ergänzte das, was 
Skoda und Gerhardt für die phyſikaliſche, 
was Traube, Cohnheim und Frerichs für die chemiſche 
Diagnoſtik in der Pathologie getan hatten. 

Aber Koch iſt durch ſeine klaſſiſchen Arbeiten über die 
Metiologie der Tuberkuloſe nicht nur der Begründer 
des ätiologiſchen Denkens überhaupt auf dem Gebiet 
der Infektionskrankheiten geworden, ſondern er wies 
auch die Wege der rationellen Bekämpfung dieſer 
Krankheiten auf Grund der neu erſchloſſenen Kenntniſſe. 
Um die Bekämpfung der Infektionskrankheiten mit 
Erfolg durchführen zu können, war es zunächſt not: 
wendig, neue Methoden zur Vernichtung der Krankheits- 
keime aufzufinden. Koch wurde durch ſeine Verſuche, 
die er 1880/81 am Kaiſerlichen Geſundheitsamt mit 
ſeinen erſten Mitarbeitern und Schülern Gaffky und 
Löffler zu dieſem Zweck unternahm, der Begründer 
der wiſſenſchaftlichen Lehre von der Desinfek— 
tion. Ohne Kochs Methoden können die chemiſchen 
und phyſikaliſchen Mittel, mit denen ſich die Krank⸗ 
heitſtoffe vernichten laſſen, noch heutzutage nicht unter⸗ 
ſucht und geprüft werden. Jeder, der dieſe Methodik 
unberückſichtigt läßt, tappt im Dunkeln, 
der Zeit vor Kochs Entdeckungen trotz der glänzenden 
praktiſchen Erfolge von Liſters Antiſepſis der Fall war. 


wie es in. 


ITE هو سے سی‎ — — —.— E 


Geite 1094. 


Die nun folgende Entdeckung des Choleravibrio in 
Aegypten und Indien war für Koch mit außerordent- 
lichen körperlichen Anforderungen ſowie mit vielfachen 
Gefahren und Schwierigkeiten, die das Arbeiten in 
fremden Ländern mit ſich brachte, verknüpft, dafür 
ermöglichte ſie andererſeits grundlegende Taten und 
machte Koch auf der ganzen Erde populär. Für Koch, 
der ſein Leben, wenn es die Erforſchung von wichtigen 
Problemen galt, ſtets ohne Bedenken aufs Spiel ſetzte 
und dem Tod mutig ins Auge ſchaute, hatten Ge⸗ 
fahren, wie ſie Expeditionen nach Seuchenherden Afrikas 
und Aſiens bedingen, aber auch ihren großen Reiz. 
Die erfolgreiche Ueberwindung aller Fährlichkeiten be⸗ 
fähigte ihn dann, die Strapazen der Tropen aus⸗ 
zuhalten und dabei noch auf das angeſtrengteſte zu 
arbeiten. In Afrika, Indien, Neu⸗Guinea verſagte auch 
ſpäter die Arbeitskraſt des im ſiebenten Dezennium ſeines 
Lebens ſtehenden Forſchers niemals, und ſein Wille, das 
vorgeſteckte Ziel zu erreichen, blieb ungebeugt. Dieſe Kraft 
gewann er aber auch dadurch, daß ſeine zielbewußten, 
auf ſcharfer Beobachtung der Natur aufgebauten Ideen 
erfolgreich waren und ihn trugen. Das zeigte ſich ſo 
recht bei der Entdeckung des Choleravibrio. Der von 
dem großen Kliniker Grieſinger mit aller Schärfe der 
Logik vorausgeſchaute Erreger der Cholera wurde 
von Koch in kurzer Zeit in Aegypten und Indien ge⸗ 
ſunden, als er als Leiter der auf ſeine Veranlaſſung 
ausgeſandten Reichscholerakommiſſion die neugeſchaffene 


Methodik der Forſchung auf dieſe Seuche anwandte. 


In mehrmonatiger fruchtbarer Arbeit, die gewiſſenhaft 
in dem großen, von Gaffky bearbeiteten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bericht über die Expedition, einem Denkmal 
deutſcher Gründlichkeit, verzeichnet iſt, legte er die 
Choleraätiologie ganz klar und begründete fie fo felt, 
daß ſie den bald erfolgenden ſcharfen Angriffen von 
Pettenkofer und ſeiner Schule ſiegreich ſtandhielt. Wo 
bisher Theorien und geiſtvolle Hypotheſen, wie diejenige 
Pettenkoſers, des übrigens hochverdienten Altmeiſters 
der experimentellen Hygiene, vorlagen, traten jetzt Tat- 
ſachen und exakte Verſuche und Beobachtungen in ihr 


Recht. Als die auf den Lebenseigenſchaſten und der 


Verbreitungsweiſe des Choleraerregers aufgebauten 
Verſuche der Cholerabekämpfung gelangen, wirkte das 
Kochſche Syſtem ſiegreich und reformierend auf 
die Seuchenlehre und die ſtaatliche prophylak— 
tiſche Hygiene ein. Das Cholerabekämpfungſyſtem, von 
Koch bereits 1884 und 1885 auf den Cholerakonferenzen in 
Berlin entworfen, bewährte ſich glänzend in Deutſchland 
in den Jahren 1892—1894 und wurde auf den inter⸗ 
nationalen Sanitätskonferenzen, namentlich 1893 in 
Dresden, anerkannt und mit geringen Abänderungen 
von faſt allen Staaten eingeführt. Es wurde ſpäter 
vorbildlich auch für andere Krankheiten, namentlich für 
die Bekämpfung des Typhus, der Ruhr, der Malaria 
und der Schlafkrankheit. | 
Koch befeitigte die unwirkſamen unb bie jo lang: 
friftigen Land⸗ unb Seequarantänen, bie Abſperrungs⸗ 
maßregeln und das Desinfektionsweſen alten Stils, 
mit dem ſo viel Unfug getrieben wurde, wie jeder 
weiß, der dieſe Schwefelräucherungen an Menſchen, Waren 
und Gepäck mitgemacht oder von ihnen geleſen hat. Die 
internationale und die innerſtaatliche Seuchenbekämpſung 
iſt ſo ihrer Schrecken für die Reiſenden und Kaufleute be⸗ 
raubt und ſeitdem im Sinn der Kochſchen Auffaſſungen 
weiter entwickelt worden, zum Segen aller Staaten, 
die den internationalen Konventionen beigetreten ſind. 
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Durch die Forſchungen auf dem Gebiet der Des⸗ 
infektionslehre, der Epidemiologie der Infektionskrank⸗ 
heiten und ihrer Verhütung durch ſpezifiſche Maßnahmen, 
welche die allgemeinen prophylaktiſchen Vorfchriften der 
Hygiene unterſtützten, hat Koch das hygieniſche Denken 
der Aerzte und Laien in ungeahnter Weiſe ſegensreich 
beeinflußt. Hatten die Altmeiſter und Begründer der 
experimentellen Hygiene, Pettenkofer, Voit und Flügge, 
die Regeln für Verbeſſerung der allgemeinen hygieniſchen 
Zuſtände in der Umgebung des Menſchen aufgeſtellt, ſo 
wies Koch den Weg für die beſondere ſpezifiſche 
prophylaktiſche Hygiene. Und dieſer Einfluß iſt und 
muß für alle Zeiten ein bleibender in der Hygiene fein, 
Mehr und mehr wird ſeit Kochs Arbeiten und denjenigen 
ſeiner Schule die Bedeutung der Infektionskrankheiten 
für die Hygiene anerkannt und gewürdigt, im Lauf der 
Zeit ſind Krankheiten, die früher für nicht anſteckend 
gehalten wurden, als infektiös mittels Anwendung 
der Kochſchen Methoden nachgewieſen. Allgemein er⸗ 
kennen jetzt die Aerzte und Hygieniker, welche Rolle 
für die geſundheitlichen Zuſtände eines Volkes die In⸗ 
fektionskrankheiten ſpielen. Die Ausleſetheorien ver⸗ 
ſtummen mehr und mehr, die Infektionskrankheiten 
werden nicht mehr als das erwünſchte Ausleſemittel, 
für das ſie ſrüher nach Darwins Theorien gehalten 
wurden, betrachtet. Sie töten, wie der geiſtvolle und 
bedeutende Münchener Hygieniker von Gruber ausgeführt 
hat, zu wenig und ſchädigen zu viel die Individuen, 
die ſie befallen, und ihre Nachkommen. Man denke 
nur an die Tuberkulofe und an die Syphilis. Vielfach 
raffen fie nicht die ſchwächſten und die ſchlechteſten, 
ſondern gerade die beſten und kräftigſten Menſchen 
dahin, deren Infektion durch Zufall herbeigeführt wurde. 
Deshalb müſſen die Seuchen bekämpft, abgeſchwächt, 
ausgerottet und verhütet werden. Das unvergängliche 
kulturelle Verdienſt Kochs liegt in dem Umſtand, daß er 
die Grundlagen für die Erreichung dieſes Zieles gelegt, 
die Wege für fie geſchaffen und in das mediziniſch⸗ſoziale 
Denken dieſe Ideen unvergänglich eingeſchrieben hat. 

Aber nicht allein der Erkennung, Verhütung und 
Bekämpfung der Seuchen wandte ſich Koch zu, ſondern 
er griff auch in bie Probleme der Heilung der Infek- 
tionskrankheiten mit grundlegenden Verſuchen ein. 
Aus den Kulturen der Tuberkelbazillen gelang es ihm, das 
Tuberkulin herzuſtellen. Es iſt nicht Koch ſelbſt zuzu⸗ 
ſchreiben, daß in der erſten Zeit nach deſſen Auffindung 
übertriebene Hoffnungen an die Heilwirkung dieſes Prä⸗ 
parates geknüpft wurden, die ſich nicht erfüllen konnten. 
Aber das neue Prinzip der ſpezifiſch-ätiologiſchen 
Therapie war mit dem Tuberkulin in die Medizin 
eingeführt, und dieſes Prinzip blieb ſpäter erfolgreich. 
Die unausgeſetzten Bemühungen Kochs und vieler ſeiner 
Schüler, u. a. Götſch, Petruſchky, C. Spengler, haben 
die Heilwirkung des Tuberkulins bei der Tuberkuloſe 
des Menſchen trotz aller Gegenſtrömungen bewieſen. 
Wie erſt jüngſt die Debatten der Vertreter der inneren 
Medizin auf dem Kongreß in Wiesbaden gezeigt haben, 
ſind die erſten Angaben Kochs über das Tuberkulin, 
vom Jahr 1890 im weſentlichen als zu recht beſtehend 
jetzt allgemein anerkannt worden. Was Jenner und 
Paſteur für die Bekämpfung der Infektionskrankheiten 
durch Entdeckung der vorbeugenden Pockenſchutzimpfung 
und Wutſchutzimpfung leiſteten, das hat Koch durch die 
Entdeckung der ſpezifiſchen Immuniſierung während 
der Krankheit erreicht. Das Tuberkulin iſt nicht nur 
ein unentbehrliches Mittel in der Hand des Arztes ge 
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worden, um die frühzeitige Tuberkuloſe in einer vorher 
nicht bekannten Weiſe ſpezifiſch therapeutiſch zu beein⸗ 
fluſſen, ſondern es iſt auch ein einfaches Mittel für die 
frühzeitige Erkennung dieſer Krankheit geblieben. 

Die Arbeiten Kochs über Tuberkuloſe und Tuber⸗ 


kulin ſind zuſammen mit denen von Jenner und Paſteur 


die Vorläufer der Behringſchen Entdeckung der Serum⸗ 
therapie geworden. Es iſt ja unleugbar das große 


Verdienſt von Behring, die Serumtherapie durch Auf⸗ 


findung des Diphtherie⸗ und Tetanus⸗Antitoxins ent⸗ 
deckt und wiſſenſchaſtlich begründet zu haben. Aber 
es darf nicht vergeſſen werden, daß dieſe Arbeiten von 


Behring auf Anregung und unter dem Einfluß von 


Koch ſtattfanden. Kochs kritiſcher Einfluß hat die 
Forſchung über ſerumtherapeutiſche Probleme in jene 
Bahnen gelenkt, auf denen ſie ſpäter zu ſo ſegens⸗ 
reicher Entwicklung gelangen konnten. Ja, die Serum⸗ 
therapie hätte überhaupt die Bedeutung für die prak⸗ 
tiſche Medizin nicht gewinnen können, wenn nicht auf 


Kochs Anregung Paul Ehrlich, der Pfadfinder auf dem 


Gebiet der Immunitätsforſchung, ſich ihr zugewendet 
und die Behringſchen Entdeckungen durch eigene aus⸗ 
gebaut und ergänzt hätte. Auch fand Behring in Kochs 
Inſtitut ſeine Mitarbeiter Kitaſato und Knorr. Jeder, 
der den Werdegang dieſer praktiſch ſo bedeutungsvollen 
Diſziplin mit verfolgt hat, wird die Verdienſte Kochs 
bei der Entwicklung dieſer Lehre nicht unterſchätzen. 

Das von Koch geleitete Hygieniſche Inſtitut der Uni⸗ 
verſität, zu dem der damalige Stabsarzt Behring kom⸗ 
mandiert war, war ſchon damals die Zentrale wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forſchungen geworden, beſonders in der 
Immunitätslehre, und bot jedem, der dort wirkte, An⸗ 
regung. Männer, wie Löffler, R. Pfeiffer, C. Fränkel, 
Brieger, Kirchner, wirkten dort befruchtend auf die Mit⸗ 
arbeiter. Koch fand trotz ſeiner akademiſchen Tätigkeit, die 
er als Profeſſor der Hygiene gewiſſenhaft erfüllte, und 
trotz der damit verknüpften zahlreichen Verpflichtungen 
doch noch die Zeit, ſeinen Mitarbeitern und Aſſiſtenten 
jederzeit Gehör zu ſchenken, wenn ſie ſeinen Rat bei 
ihren Arbeiten gebrauchten. Aber da die akademiſchen 
Pflichten ſeine Zeit mehr, als ihm für die Fortführung 
ſeiner eigenen Forſchungen lieb war, in Anſpruch 
nahmen, ſo war er froh, als ſich ihm Gelegenheit 
bot, wieder ganz ſeinen Forſchungen zu leben. Das 
wurde ihm ermöglicht durch die preußifche Unterrichts: 
verwaltung, die damals unter der Leitung des um 
die Entwicklung der Medizin ſo hochverdienten Miniſters 
von Goßler ſtand. Unter Goßlers tatkräftiger Mit⸗ 


wirkung und mit Hilfe des weitſichtigen Miniſterialrats 


Althoff, der Kochs Bedeutung als Forſcher voll er⸗ 
kannt hatte, erfolgte im Jahr 1891 die Gründung 
des Berliner Inſtituts für 1058۲ ۰ 
heiten. Die Leitung dieſes mit wiſſenſchaftlichen Ein⸗ 
richtungen, einer Krankenabteilung und mit den genü⸗ 
genden Geldmitteln gut ausgerüſteten Inſtituts wurde 
Koch übertragen. Es begann eine Zeit regſter wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Tätigkeit in dem neu gegründeten Inſtitut. 
Zahlreiche Mitarbeiter ſcharten ſich um den ſelbſt un⸗ 
ermüdlich weiterſtrebenden Gelehrten. Koch war für 
die Mitglieder des Inſtituts nicht nur der Vorgeſetzte, 
ſondern in wiſſenſchaftlichen Fragen der väterliche Be⸗ 
rater und Lehrer. Er wirkte als wahrhaft großer 
Lehrer und Meiſter, unmerklich führend und be 
lehrend auf alle, die mit ihm dort in Berührung 
kamen. Wie er ſelbſt nur die wichtigſten Probleme und 


Seite 1095. 


die großen Geſichtspunkte genial für ſeine Arbeiten heraus⸗ 
zuſuchen verſtand, ſo beeinflußte er auch ſeine Schüler und 
Mitarbeiter in gleichem Sinn. Ob er am Kaiſerlichen 
Geſundheitsamt als Vorſteher der bakteriologiſchen La⸗ 
boratorien oder als Direktor des Hygieniſchen Inſtituts 


der Univerſität Berlin oder als Leiter des neugegrün⸗ 
deten Inſtituts für Infektionskrankheiten tätig war, 


immer war er der Mittelpunkt und das geiſtige Zen⸗ 
trum von Männern, die ihn verſtanden oder bald 
verſtehen lernten und von ihm wiſſenſchaftlich mit⸗ 
gehoben wurden, ſo daß ſie durch ihre eigenen Arbeiten 
wieder fördernd auf die Entwicklung der neuen, von 
dem Meiſter geſchaffenen Richtung in der Medizin 
wirkten. So entſtand die Kochſche Schule, deren Ver⸗ 
treter nicht nur in Deutſchland, ſondern auch in vielen 
europäiſchen und außereuropäiſchen Ländern im Lauf 
der Zeit leitende Stellungen erhalten haben, ſei es als 
Hygieniker oder Bakteriologen oder als Leiter von In⸗ 
ſtituten, die in ihrer Arbeitsrichtung und Organiſation 


dem Berliner Inſtitut für Infektionskrankheiten nach⸗ 


gebildet wurden. Unter den Schülern von Koch finden 
ſich viele Männer, deren Namen durch zahlreiche und 
grundlegende Entdeckungen für immer mit dem Kochs 
und mit dieſer glorreichen Periode mediziniſcher For⸗ 
ſchung eng verknüpft ſind. 

Es iſt unmöglich, alle Namen und Entdeckungen 
der Kochſchen Schule hier aufzuzählen, aber die be⸗ 


kannteſten lebenden unmittelbaren Schüler Kochs will 
ich nicht übergehen: Wir finden unter ihnen Behring, 
den Entdecker der Serumtherapie, Brieger, der mit dem 


Kliniker Kraus den Meiſter in ſeiner letzten Krankheit 
behandelte, bekannt durch hervorragende Arbeiten über 
Toxine und Antitoxine, P. Ehrlich, der die Immunitäts⸗ 
forſchung mit Behring und R. Pfeiffer begründete, 
weiterhin die Hygieniker, welche die Kochſche Richtung 
durch zahlreiche grundlegende Arbeiten fortführten: 
Flügge, der jetzt Kochs Lehrſtuhl für Hygiene in Berlin 
innehat, in Göttingen von Esmarch, in Kiel Fiſcher, 
in Halle a. S. C. Fränkel, weit bekannt durch zahlreiche 
bakteriologiſche und hygieniſche Arbeiten, in Jena Gärtner, 
den Entdecker des Erregers der Fleiſchvergiftungen, in 
Berlin als Nachfolger in Kochs amtlicher Stellung 
Gaffky, den Entdecker des Typhusbazillus, Froſch und 
Beck, die Mitarbeiter auf dem Gebiet der Seuchenbe⸗ 
kämpfung. In Alexandrien wirkt Kochs Freund Kartulis, 
der Entdecker der Dysenterieamöben, in Prag Hüppe 
als Hygieniker, in Cambridge Nuttall, in Tokio Kiaſato, 
der Entdecker des Peſtbazillus, in Aegypten die Hygie⸗ 
niker Bitter und Gotſchlich, in Amerika Theobald Smith, 
der Entdecker des Texasfiebers, und Welch, in Zürich 
Roth, in Bern Kolle und Tavil. Und in Oftafrita 
ſetzt Kleine, der langjährige Reiſebegleiter Kochs, ſeine 
Arbeiten über die Schlafkrankheit fort. In Berlin 
treffen wir als Förderer der Kochſchen Schule und 
der Kochſchen Seuchenbekämpfung M. Kirchner, den 
Leiter der Medizinalabteilung des Kultusminiſteriums, 
in Heidelberg Koſſel, in Greifswald Löffler, den Ent⸗ 
decker des Diphtheriebazillus, des Rotzbazillus und. 
vieler wichtiger bakteriologiſcher Methoden; in Hamburg. 
Nocht, den Leiter des Inſtituts für Tropenhygiene, in 
Breslau R. Pfeiffer, den Entdecker der Balteriolyfine 
und mit dem Verfaſſer Bearbeiter wichtiger Immuni⸗ 
tätsprobleme, in Danzig Petruſchky, den Vorkämpfer 
des Tuberkulins, in Berlin Neufeld, den Bearbeiter 
der Opſonine, Pfuhl, bekannt als Militärhygieniker, 


gründete. 
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Waſſermann, den Begründer ber Cerumbiagnojtit der 
Syphilis, ferner am Kaiſerl. Geſundheitsamt Uhlenhuth, 
der mit Waſſermann die forenſiſche Blutdiagnoſtik be- 

Das Lebenswerk von Robert Koch würde aber in 
ſeinem Umfang nicht vollſtändig ſkizziert und gewürdigt 
ſein, wenn wir nicht ſeiner Forſchungen über die 
Krankheiten der Tropen kurz gedächten. Im Auftrag 
der deutſchen, der engliſchen und der Regierung des Kap⸗ 
landes hat Koch, während des letzten Dezenniums 
ſeines Lebens, in den verſchiedenſten Teilen Aſiens und 
Afrikas die Krankheiten der Menſchen und Tiere ſtu⸗ 
diert. Nachdem er im Jahr 1904 die Leitung ſeines 
Inſtituts niederlegt und ſie ſeinem treuen Freund und 
Mitarbeiter Gaffky, der fie feitdem im Sinn des Meiſters 
weitergeführt hat, überlaſſen hatte, entdeckte Koch Schutz⸗ 
impfungsverfahren gegen die Rinderpeſt und das Texas⸗ 
fieber der Rinder, und es gelang ihm der wichtige 
Nachweis, daß man die tropiſchen Protozoenkrankheiten, 
namentlich die Malaria und die Trypanoſen, nach den 
gleichen Prinzipien bekämpfen kann, die ſich bei den 
Bakterienkrankheiten ſchon bewährt hatten. Er zeigte, 
daß wie bei der Tuberkuloſe, der Cholera und dem 
Typhus ſo auch bei der Verbreitung der Malaria und 
der Schlafkrankheit der kranke oder infizierte Menſch 
die Hauptrolle ſpielt. Durch Abſonderung der Kranken 
von den Geſunden, durch Abtötung der Infektions⸗ 
ſtoffe, durch frühzeitige Erkennung der Krankheit läßt 
ſich die Malaria, läßt ſich die Schlafkrankheit ebenſo 


ausrotten oder vermindern in den verſeuchten Tropen: 


gebieten, wie es in den ſubtropiſchen und nordiſchen 
Ländern mit der Cholera gelungen war. Durch ſeine 
oft gefahrvollen Tropenreiſen, die er immer mit ſeiner 


Gattin als treuen Reiſebegleiterin unternahm und viele 


fach in feſſelnder und muftergültiger Weiſe in Vorträgen 
vor größeren Kreiſen geſchildert hat, erweckte er auch das 
allgemeine Intereſſe für die Tropen jedesmal aufs neue, 
wenn er in die Heimat zurückkam. Er war ein Mn- 
hänger der Kolonialideen, ein Freund der deutſch⸗ 
aſrikaniſchen Kolonien, von deren Zukunft und Ent⸗ 
wicklung er ſich viel verſprach. Wenn das von ihm 
erſtrebte Ziel, die Tropenkrankheiten in den afrika⸗ 
kaniſchen Kolonien Deutſchlands und der Südſee aus⸗ 
zurotten und dieſe von der Natur ſo bevorzugten Ge⸗ 
biete zu einer geſunden Anſiedlungſtätte für Europäer 
zu machen, auch bis jetzt noch nicht erreicht iſt, ſo wird 
doch die Aſſanierung in den Kolonien dank feinen 
grundlegenden Arbeiten mit Erſolg weitergeführt werden. 

Mögen praktiſche Geſichtspunkte, ſoziale Verhältniſſe 
oder andere noch ungeahnte Gründe die Durchführung 
der Kochſchen Ideen in den Tropen zum Teil nicht er⸗ 
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möglichen, ſo ſind ſeine Arbeiten doch von unvergäng⸗ 
lichem Wert, denn ſie haben das epidemieologiſche 
Denken der Aerzte auch in bezug auf Tropenkrankheiten 
in feſte Bahnen gelenkt, die zum Erfolg hinleiten müſſen; 
wie Koch ſelbſt ein Anhänger der Kolonialidee und ihres 
großen Kulturwertes war, ſo ſind auch ſeine Ideen 
für die Entwicklung des Kolonialweſens von allgemein 
kulturellem Wert geworden. 

Ueber viele der großen, hier geſchilderten Fragen, 
die Koch beſchäftigten, habe ich häufig aus Kochs 
Mund manches Intereſſante an Einzelheiten und mit 
Ausblicken in die Zukunft Mitgeteilte erfahren. Ich bin 
glücklich und dankbar, daß ich ihm perſönlich als 
Schüler und Menſch näher ſein durfte, und die genuß⸗ 
reichen Unterhaltungen über wiſſenſchaftliche Probleme 
mit dem Meiſter werden für mich immer, wie die 
wiſſenſchaftlichen Abende, die er als Direktor mit den 
Angehörigen des Inſtituts veranſtaltete, zu den ſchönſten 
Erinnerungen meines Lebens zählen. Denn, wie Paul 
Ehrlich ſchreibt, „hatte die Natur in einer Perſönlichkeit 
ihre Gaben verſchwenderiſch gehäuſt“. Und wenn Ehrlich 
fortfährt: „Bewunderungswürdig bleibt für uns alle, die 
wir ihn geſehen, die wir ihn erlebt haben, ſein meiſterhaftes 
Forſchergenie, ſein überlegener Verftand, ſeine uner⸗ 
ſchöpfliche Leiſtungsfähigkeit, ſeine gigantiſche Energie 
und nicht zuletzt fein heroifcher Mut, der ihn den 
größten Gefahren trotzen ließ, und der ihn befähigte, 
das zu werden, was er uns allen und der Nachwelt 
war“, ſo kann ich dieſen ſchönen Worten, die mir aus 
dem Herzen geſprochen ſind, nur noch das hinzufügen, 
was ihm die Deutſche Mediziniſche Wochenſchrift, in der 
Koch ſo viele Arbeiten veröffentlicht hat, durch ihren Heraus⸗ 
geber J. Schwalbe, einen langjährigen Verehrer Kochs, 
nachruft: „Auch ihn, der dem Tode Hunderttauſende hat 
abringen helfen, hat nun der Allbezwinger bezwungen. 

Was unterſcheidet 
Götter von Menſchen? 
Daß viele Wellen 
Vor jenen wandeln, 
Ein ewiger Strom: 
Uns hebt die Welle, 
Verſchlingt die Welle, 
Und wir verſinken. 

Nicht am Ende feines Schaffens, trotz temer feds 
undſechzig Jahre nicht entkräftet, nicht als ein müder 
Greis, der der Mitwelt nichts mehr zu gewähren hatte, 
iſt er dahingegangen, ſondern mitten in der hoffnungs⸗ 
frohen Arbeit an der Löſung des größten Problems 
ſeines Lebens, der Heilung der Tuberkuloſe. 

An ſeiner Bahre trauert die Wiſſenſchaft, das 
Vaterland, bie Menſchheit. 


Wir werden nimmer ſeinesgleichen ſehen.“ 


E ease cedi EE uu A nM e INR EN 
Die ۰ 
Von Anton Krenn. — Hierzu 7 Aufnahmen des Verfaſſers. 


Die Monatwende zwiſchen Mai und Juni ift al- ` 


jährlich die Zeit großer Geſchäftigkeit in den Alpen⸗ 
tälern; es gilt die Vorbereitungen zum großen Früh⸗ 
lingsereignis der Aelpler, des Auftriebs der Herden 
auf die Alpweiden, vorzubereiten. Lang und rauh ſind 
Herbſt und Winter und kurz nur die Herrlichkeit des 


Frühlings; denn hat er endlich ſeine Herrſchaft gegen⸗ 
über den mancherlei tückiſchen Rückſchlägen behauptet, 
fo ſchreitet er mit raſchen Schritten zu Berge und 
zaubert das junge Grün auf die kaum erſt vom Schnee 
beſreiten Flächen, und ehe man ſein Wirken recht be⸗ 
greift, iſt ſchon der Sommer plötzlich da. 
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KC Die wichtigen Geſchäfte zur Regelung 7 Teilnahme 

f E jedes einzelnen Viehbeſitzers an der Beſchickung der 
Weideplätze, die ſorgfältige Auswahl der Sennen und 

beſonders des Käſers ſind ſchon lange vor der Zeit 

. ber Alpfahrt erledigt worden, es bleibt nur noch übrig, 
den Tag der Alpauffahrt feſtzuſetzen, der zeitlich genau 

dem Stand der سن‎ angepaßt um muß, damit 


(x, 


Auszug des Sömmerungsviehes. aus dem Dorf. 


bas Bieh' den Uebergang zur neuen Nahrung nicht 
ungünſtig empfinde. 
er ein Freuden⸗ und Feſttag für das ganze Dorf, an 
Freude und Jubel nur übertroffen von jenem Herbſt⸗ 
tag, an dem die heute ausziehenden Herden mit 
reichem Segen wieder heimkehren. Schon früh am 
| Morgen regt ſich's an allen Enden des Dorfes, das 
lang verhaltene, melodiſche Klingen der hunderterlei 
Glocken und Glöckchen erfüllt die Luft, während Her⸗ 


Bricht der Tag endlich an, ſo iſt 


„ „ 7 „Seite 1097. 


ben un Hirten. ſich zum Sammelplatz begeben. Die 
Sennen tragen ihre ſchmucke Feſttagstracht, die meiſten 
geſchmückt mit einem Sträußchen, das die Herzliebſte 


in verſchwiegener Stunde als Gruß mit auf den 
Weg gegeben; aber auch die Tiere prangen im 


reichen Blumenſchmuck und verſtehen dieſen, als 
ſeien ne ſich ſeiner Bedeutung wohl bewußt, mit 


Grandezza zu tragen. Voran das Hauptſtück des Dorfes, 
der mächtige Gemeindebulle, der unter ſicherer Be⸗ 
wachung ſo ruhig dahinſchreitet, wie es ſeiner hohen 
Bedeutung und Würde angemeſſen iſt; 
erſt einige Wochen Alpenfreiheit genoſſen hat, möchte 
ſich ſein geſittetes Benehmen doch etwas gelockert haben 
und eine Begegnung mit ihm nicht rätlich erſcheinen 
laſſen. Es iſt nicht jedermann ein Herkules wie jener 


erſt unlängſt verſtorbene ſchweizeriſche Bundesrat, der 


wenn er aber 
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Der Ton aus dem bur: 
dertfachen Gebimmel ſich 
deutlich abhebt und ſo die 
Führerin inmitten der org: 
ßen Herde deutlich erkenn⸗ 
bar macht. Als weiteren 
Schmuck trägt ſie den 
einbeinigen runden Melk⸗ 
ſtuhl des Sennen zwiſchen 
die Hörner gebunden, 
das aufrecht ſtehende Ein⸗ 
bein, mit einem präch⸗ 
tigen Strauß von Roſen, 
Nelken und Goldregen 
umwunden, der, einer le⸗ 
benden Brautkrone gleich, 
das mächtige Tierhaupt 
umwallt. Im lebhaſten 
Gegenſatz hierzu benimmt 
ſich das zahlreiche Jung⸗ 
volk, das großen⸗ 
teils zum 


erſten⸗ 
Aus allen Gaſſen kommen Kühe. 


bei einem ähnlichen Renkontre den 
Stier buchſtäblich bei den Hörnern 
packte und ihm den Kopf im Genick 
drehte, daß das ſtarke Tier zitternd 
in die Knie brach und, endlich losge— 
laſſen, mit hocherhobenem Schweif 
davonſtürmte! Mehr Zutrauen er- 
wecken die ruhig und gemeſſen ihres 
Weges ziehenden Leitkühe, die ſchon 
öfter auf der Alpe waren und 
dort Weg und Steg genau kennen. 
Als Zeichen ihrer bevorzugten 
Stellung tragen ſie ganz außer— 
gewöhnlich große, tief geſtimmte 
Glocken, deren lang verklingen— 
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Das Verkehrsmittel 7 
Alp und Dorf. 


mal die Alpenfahrt unter: 
nimmt, das Vorrecht der 
Jugend genießend, recht 
ungebunden, die Freude 
über die Befreiung aus 
dem engen Stall durch 
wilde Sprünge und luſtige 
Kapriolen zum Ausdruck 
bringend. Beſonders arg 
treiben es die Ziegen, dieſe 
Gaſſenjungen der Herde, 
die ſich an gar keine 
Zugordnung gewöhnen, 
bald nach vorn, bald nach 
hinten ausbrechen wollen, 
hier den Kopf neugierig 
- durch eine Zaunluke ſtecken 
nuuund dort wieder ein 


- — — wohlgepflegtes ۶ 
Der Stolz des Dorfes: Der „Gemeindemuni“ unter ſicherem Geleit. büſchel als beſonderen 
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Abſchied der Sennenjamilie im Tal. 
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ME n s 1% Leckerbiſſen abreißen, ewig Händel ſuchend mit ſeines⸗ Verantwortung wohl bewußt. Nicht nur Schönheit 
: i . gleichen, bis der Angerempelte fih auf die Hinterbeine und freies Leben bietet die Alpe ihm und feinen Schütz⸗ 
MEL MEN MEN A | erhebt und- beide mit den Hörnern krachend aneinander lingen, auch vielerlei Gefahren bedrohen das ihm an⸗ 
E 7 ERIT Mes 5 fahren. Die Dorfjugend betrachtet mit innigem Ver⸗ vertraute Gut. Krankheit, Unwetter, Blitzſchlag, Lawinen⸗ 
4 „„ ſtändnis die Unarten dieſer Störenfriede und würde ſich, und Felsſtürze können feiner Herde Schaden bringen, 
. TEE TE ud | ach wie gern, darein miſchen, wenn nicht die Geipen- für jo manchen feiner Auftraggeber bedeutet ber Bers 
de ا ا‎ e buben jeden Eingriff in ihre abgegrenzte Machtſphäre luſt aud) nur eines Hauptes Vieh ein ſchweres Unglück. 
Coe a rd ſtreng und energiſch 3۰ | Schon beim Abſchied der Herde rechnet das 11 
کی‎ e,, کی ار‎ ۱ Sobald der Senne die Herde übernommen hat und über die Verwendung des Erlöfes, ber ihm in Aus 
e کر تپ‎ damit das Dorf verläßt, iſt er alleiniger Herr über die ſicht fteht, und aus aufridtigem Herzen tönt: fein 
. W ihm anvertraute Habe, und er iſt ſich ſeiner hohen Abſchiedsgruß: „Auf glückliche Heimkehr!“ 
ur tu. 83 "Val? Br ` 
Bun | وھ‎ . 
BON E { | Ke VE ۱ 
k bere ~i, ۱ | ju pe ts 5 | 2 2 2 
mE ON Das ۲0۲۲۵0۵۲6 Beſitztum eines Deutiden in Rom. 
1 „ و‎ ۱ ۱ Von Eugen Zimmermann. — Hierzu 6 photographiſche Aufnahmen von ۰ Aleſſandro Vaſari. 
EENEG CH In bie Paläſte ber Vornehmen des antiken Rom des Monte Pincio, wo in alter Zeit die Gärten Dr 
Law pra e ہہ‎ vermochten unerbetene Blicke nicht einzudringen. Ent⸗ fulls waren, Rom liegt zu Füßen der Bewohner, der 
Aa 22M e" DN weber hütete vor ihnen eine gewaltige Mauer bas Turm der Billa bietet bie ſchönſte Ausſicht in Rom! 
"Tu ͤ A? poe ſchwelgeriſche Leben der Großen, ober bie Bauherren Schon aus ben Fenſtern hat man einen herrlichen 
5 du. TA führten den Palazzo um einen prächtigen Garten auf, Blick auf die hiſtoriſchen Stätten der ewigen Stadt bis 
کت‎ X d T ۳ mit Fenſtern und Beranden zu den kühlen Raſen⸗ zum Albaner Gebirge, vom Balton fieht man die 
„„ UE flächen und den mächtigen Palmen unb zu den ſäulen⸗ Peterskirche mit ihrer mächtigen und graziös ſchwebenden 
„%% E n geſchmückten Hallen und Höfen im Innern, ſo daß die Kuppel. Die Höhenlage ſchützt zwar vor Neugierigen, 
2 کے‎ NUS, fenſterloſe Straßenfront wenig zur Verſchönerung bes aber ber Graf baute dennoch eine fünfzehn Meter hohe 
| iron ال‎ Stadtbildes beitrug. Mauer um Hielen reizenden Erdenwinkel, die vom Garten 


Graf Bobrinsti, der im modernen Rom die Billa 


| i ie hi aus von dichter Roſenhecke überſponnen ift und zur Blüte- 
Malta neu erbaute, ſtellte ſie auf die höchſte Fläche 


zeit der königlichen Blume märchenhafte Pracht entfaltet. 
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„Frau iſt hierin ausgedrückt. 


Villa Matta, v vom Garten aus eee 
Links die von Goethe gepflanzte Palme 


In dieſer vornehmen Abgeſchiedenheit 
einmal leben zu können, war der heiße 


Wunſch der Frau von Bülow, als ſie 
vor 13 Jahren von Rom ſchied, um 


ihren Gatten nach Berlin zu begleiten, 
nachdem er an die Spitze des 6> 
tigen Amtes berufen war. Damals ſagte 
ſie reſigniert, leider müßte es für alle 


Zeiten eben nur ein Wunſch bleiben, ein⸗ 


mal die Villa Malta beſitzen zu können. 
Nun halt ſeit über Jahresfriſt eine könig⸗ 
liche Gebelaune des Schickſals den Traum 
von 1897 erfüllt. , 

Zehn Jahre lang hatte der Bauherr 
zur Aufführung des Palais und zum 
Arrangement der Innenräume gebraucht. 
Die peinlichſte Detailarbeit während des 
langen Zeitraumes vermochte es, eine fel- 
tene Harmonie in der Anlage zu ſchaffen 
und ſelbſt die kleinſte Geſchmackloſigkeit 
auszuſchließen. Als er den Beſitz an den 
Fürſten von Bülow abtrat, entfaltete 
deſſen Gemahlin während vier Monate 
ihre Interieurkunſt, die ſie an die reiche 


und vornehme Innenarchitektur anzu⸗ 


ſchmiegen wußte. 

Und ſie erreichte eine ſo feine Harmonie 
von Pracht mit Wohnlichkeit, wie man 
ſie in den Paläſten der Reichſten und 

Mächtigſten nur ſelten ſo vollendet ſieht. 
Die ganze Perſönlichkeit dieſer ſeltenen 


Galerie mit Säulen 
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griechiſchem Marmor. 
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7 Ve n Ihre größte Freude iſt es, den von ihr verehrten in Berlin gleicht. Man ſieht keine Flamme, aber der 
Lid hel Mann hier frei von ber Laſt der Geſchäfte, ohne die große Raum iſt fo ſtark durchſtrahlt, daß man ben 
| لا‎ li di ſcharfen Reibungen bes politiſchen Lebens, im Genuß ſchlechten Druck italienifcher Zeitungen ohne Mühe zu 
ES 0 | . eines reichen geiftigen und geſellſchaftlichen Lebens zu- lejen vermag. P ۶ x 
mel NEW ۱ frieden zu wiſſen. Für einen Grandjeigneur von der Hat man die ſchön geſchwungene bequeme Innen: 
„ e ausgebreiteten Kultur des Fürſten, der die Feinheiten treppe erſtiegen, gelangt man auf eine Galerie, die 
e ۷ | der Weltliteratur liebt, geiſtreiche Unterhaltung zu von prachtvollen Säulen aus griechiſchem Marmor bes 
۳ی‎ 1 ! führen verſteht und für üppige und ſchöne Natur lebt ijt (Abb. S. 1101). Das geſchloſſene Tor zur 
"be UN ſchwärmt, kann es nicht ſchwer fein, fid) in dieſem Linken hat D’Epinay mit prächtiger Umrahmung und 
C.so 01ط‎ königlichen Beſitztum wohl zu fühlen, deffen Geſchichte Krönung geld)müdt, der Plafond, den einft ber Par ' 
0 p 1 ۱ mit ben taufendjährigen Erinnerungen der ewigen lazzo Borghefe beſaß, ijt eine Nachahmung einer Dede 
کر‎ TO Ru l Stadt eng verknüpft iſt. JEN 2 der Peterskirche und von vornehmſter Wirkung. 
00 | Wenn man die Villa Malta von dem herrlichen Der Salon ber Dame des Hauſes ift in ۸ 
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Im k Sun Garten aus betrachtet (Abb. S. 1101), erhält man den angelegt. Was hier die garten Feenhände der Fürſtin 
P LA i beiten Gejamteinbrud, nur daß man die hohen unb ſchuſen, ijt ſehenswert. Dabei ift aud) biejet Rieſen⸗ 
oat pop EAT WA großen Räume, bie fie birgt, und deren Zahl nicht raum lauſchig und mit vieley Bequemlichkeiten ein 
ZEN پآ‎ pir. vermuten kann. Dieſer wundervolle Garten, in dem gerichtet. - zo و کے‎ IO 
GE ۳ König Ludwig und Goethe Palmen pflanzten, zeigt Rechts fieht man (Abb. obenſtehend) einen wunder⸗ 
M E net ۲ im Hintergrund eine rieſenhafte und berühmte Pinie hübſchen alten venezianifhen Kamin und als Umrah⸗ 
E ۳ ; und zahlreiche Schönheiten. mung des Plafonds den berühmten Fries von Paolo 
ES a Der Gaſt des Hauſes betritt zunächſt eine ſiebzehn Veroneſe, der zu den Kunſtſchätzen Roms gehört. An 
CHE „% . Meter hohe Halle, die auch in der Weite große Dimen⸗ den Wänden tönen koſtbare alte Gobelins die pompöſe 
We SE 1 ۱ ſionen zeigt (Abb. S. 1104). Sie ijt faft bis zum Geſamtwirkung ruhig ab. یس ہو‎ ed 
وت‎ NR Plafond mit engliſchem Eichenholz getäfelt und gibt Das Arbeitzimmer des Fürſten, deſſen Hintergrund 
„ 02) neben bem impoſanten Geſamteindruck behagliche Stätten. von einem. Teil. feiner Bibliothek, in der koſtbare und 
EN | ) ؤ۵‎ Links ift der große Marmorkamin ſichtbar, der aus ſeltene Werke der Weltliteratur und alles. Leſenswerte 
e pb Ant, dem alten Palazzo Altems ſtammt. Hier tigt das fürſt⸗ überhaupt zu. finden ift, begrenzt ift, zeigt rechts. (Abb. 
وت‎ c RINT. liche Paar nach der Tafel mit feinen Dinergäften bei S. 1103) das meifterhafte Portät Markarts von der 
ee HR ۱ b einer Oberlichtverſorgung, die der des Weißen Saales jugendlich ſchönen Fürſtin. Ein wohltuender Unterſchied 
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` bedeutenden Men- 


bie dem vierten 
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wieder weſentlich 
von den Berliner 
unterſcheiden. Da 
lieſt man nicht 
die Namen eines 
Dutzends Geheim⸗ 


räte oder der Ber⸗ 


liner Diplomatie. 
Das jetzige Pro⸗ 
gramm iſt deshalb 


nicht weniger reich? 


haltig, die Tages⸗ 
ſtunden müſſen. 
eingeteilt werden, 


ſieht alle geiſtig 


ſchen der interna⸗ 
tionalen Welt bei 
lich. 

In allen Räu⸗ 
men ſind die An⸗ 
denken und Ge⸗ 
ſchenke von Kai⸗ 
ſern, Königen und 
Fürſten verteilt, 


Kanzler während 
ſeiner glänzenden 
Diplomatenlauf⸗ 
bahn überreicht 
wurden, und man 
könnte den Ge⸗ 
ſamteindruck mit 
tönenden Worten 
ſchildern, ohne eine 
Uebertreibung be⸗ 
fürchten zu müſſen. 
Nun ſeien noch 
kurz die bequem 
gelegenen Toilet⸗ 
tenzimmer, die Bä⸗ 
der, die Gardero- 


benräume und alles 
erwähnt, was 


der verwöhnte Menſch zum Leben braucht. Ein an⸗ 
geſehener Gelehrter, der aus Berlin das Fürſtenpaar 
beſuchte, wünſchte ſich das Zimmer des Küchenjungen, 
das zu den Domeſtikenräumen gehört und prachtvolle 
Ausſicht bietet, zu ſtändigem Aufenthalt. | 
Luftige Stallungen für bie Reit- und Wagenpferde 
ſchließen fid an den hinteren Garten an, wo auch 
das Gärtnerhaus ſteht, das einzige Bauwerk, das 
aus der Beſitzzeit des Königs Ludwig übrigblieb. Von 
begreiflichem Intereſſe iſt das Küchenhaus. Die Küche 
iſt von ſeltener Größe, alles Gerät blitzblank, und eine 
Speiſekammer ſchließt ſich an ſie, die mit Kühlanlagen 
verſehen iſt und die Dimenſionen eines großen Berliner 
Zimmers aufweiſt. Von der Küche führt unter der 
Erde ein bequemer Gang in das Souterrain des 
Palais, durch den die Speiſen gefahren werden, um 
mittels eines Aufzuges in das Anrichtezimmer zu 
gelangen, das neben dem geräumigen Speiſezimmer 
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Die große Halle der Billa Malta. Oben rechts: Die Galerie. 


ſellſchaftlichen Stellung bat. Aus 


Sinnen.“ Und hierin iſt auch die 


Odd 


- 
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liegt. Für die 
zahlreiche Diener⸗ 
ſchaft hat der Fürſt 
in, der Via Siſtina 
ein Haus erwor⸗ 
ben, zu dem ein 
beſonderer Weg 
angelegt wurde. 
So hat man 
eine ungefähre 
Vorſtellung von 
dem neuen Heim 
des vierten Kanz⸗ 
lers. Vielleicht 
ſollte noch ein 15 
Meter tiefer Brun⸗ 
nen im Garten er⸗ 
wähnt werden, der 
20 Fuß Waſſer⸗ 
tiefe hat. Er hätte 
einem Staatsmann 
der Renaiſſancezeit 
gewiß erwünſchte 
Gelegenheit gebo⸗ 
ten, den einen oder 
andern politiſchen 
Gegner geräuſch⸗ 
los verſchwinden 
zu laſſen. | 

Wenn man 
einen Einblick in 
das Leben des 
Fürſten in Rom 
erhalten hat, ſo 
können die phan⸗ 
taſtiſchen Ideen 
einzelner, die glau⸗ 
ben, der Fürſt 
ſchmiede Pläne, 
um wieder zu 
Macht und Einfluß 
zu gelangen, nur 
humoriſtiſch wir⸗ 
ken. Keine Macht 
der Erde könnte 


ihm das erſetzen, was er an [einem herrlichen وا‎ 
tum und in ſeiner unabhängigen und glänzenden ge⸗ 


dem Mann, der in 


harter Arbeit der Werkführer einer gewaltigen Staats⸗ 
maſchine war, iſt ein ruhiger Genießer geworden, der 
ſich jeden Wunſch zu erfüllen vermag. Wenn man 
über den Fürſten v. Bülow ſchreibt, hat man ein ge⸗ 
wiſſes Recht zu zitieren. Hat er mit ſeinen Gäſten 
in unerwartbarer Elaſtizität das Dach der Villa Malta 
über enge Wendeltreppen erſtiegen und ſie dort nach 
dem Monte Pincio, anderwärts auf das Kapitol und 
das Forum Romanum, die Peterskirche und den Pala: 
tinus gewieſen, {o ift ihm fo fröhlich und [o unjtaats 
männiſch zumute, daß man unwillkürlich an jene zwel 
Verſe aus dem Ring des Polykrates denkt. „Er ſtand 
auf ſeines Daches Zinnen und ſch 


aute mit vergnügten 
Grundſtimmung des 


Herrn und der Herrin der Villa Malta ausgedrückt. 


a Been si t 


men ¶ ry 


r 
— سس‎ —— 
۳ 


Alt کک‎ —— 


Nummer 26. 


Seite 1105. 


P. p. c. 


Skizze von Thea von Harbou. 


Der Lakai, der ihm öffnete, ſagte ſeinen Spruch auf, 
ohne ſich erſt Inſtruktionen zu holen. 

„Frau Gräfin bedauern, Frau Gräfin empfangen 
heute keinen Beſuch mehr.“ 

Darauf war Hanns Marlohe vorbereitet. Regel⸗ 
mäßig, wenn das dunkelgraue Auto vor dem Wehlen⸗ 
ſchen Palais auf ſeinen Beſitzer wartete, wurde ihm 
der Beſcheid, und das war das viertemal in dieſer 
Woche. 

Er nahm den winzigen goldenen Bleiſtift und zwei 
Karten aus der Brieftaſche, ſchrieb unter ſeinen Namen 
ein lakoniſches P. p. c. und ſchickte den Diener hinauf. 

Er hatte nicht einmal genügend Zeit, den Rieſen⸗ 
gobelin, der das kühle, weißgoldene Treppenhaus zur 
üppigen Traumlandſchaft zauberte, auf ſeinen Meiſter 
zu ſchätzen, als der Diener zurückkam, um den Lega⸗ 
tionsſekretär Baron Wardein zum Auto zu begleiten. 

Die beiden Herren grüßten ſich ſtumm, mit der 
ausgeſuchten und betonten Höflichkeit gegenſeitiger Ab⸗ 
neigung. 
„Frau Gräfin laſſen bitten“, meldete der Diener 
mit dem alles wiſſenden und nichts ſagenden Lakaien⸗ 
geſicht und öffnete die Tür zu Margarit Wehlens 
Rokokobijou. 

Sie kam ihm mit ausgeſtreckten Händen entgegen. „Ich 
hoffe, lieber Freund, das iſt nur ein Scherz“, ſagte ſie 
mit einem Lächeln, von dem ihre Augen nichts wußten, 

Er zog ihre Hände an die Lippen, dieſe rührend 
ſchwachen Kinderhände, in denen die ganze Hilfloſigkeit 
ihres Weſens lag. 

„Nein, Gräfin, es iſt entſchloſſener Ernſt. Ich 
komme, um mich zu verabſchieden. Ich 0. in den 
nächſten Tagen.“ 

„Es ſind doch hoffentlich keine traurigen Nachrichten, 
die Sie dazu zwingen?“ 

„Ah nein. Sie wiffen, Gräfin, daß id) nicht zu 
den Glücklichen gehöre, die jemand zu verlieren haben. 
Es iſt eine Laune, eine ſentimentale Weltbummlerlaune, 
wie ſie die zuweilen überfällt, deren Heim das Kaſino, 
deren Familie der Klub iſt. Ich habe in hundert 
Ländern das Beten der Menſchen gehört und die er⸗ 
habene Klugheit des göttlichen Schweigens bewundert. 
Nun lockt mich das ſanfte, anmutige Ländchen, in dem 
man die Gottheit ſo melodiſch ruft: Namu Amida 
Butfu. Der nächſte Dampfer bringt mich hinüber.“ 

„Auf lange Zeit?“ 

„Auf immer.“ 


Nun erloſch das zaghafte Lächeln auf ihrem Geſicht. 


„Wir... jagen uns nicht ‚Auf Wiederſehen“?“ 

„Nein, Gräfin.“ 

Sie ſaßen am Kamin, und die lohen Flammen 
warfen köſtliche Reflexe auf ihr lichtes Kleid. Hanns 
Marlohe hatte die Hände zwiſchen den Knien gefaltet 
und ſah mit nachdenklicher Heiterkeit in das junge, 
junge Frauengeſicht mit den redenden Augen und dem 
verſchwiegenen Mund, um den das Lächeln immer 
wie der ängſtliche Hüter eines Geheimniſſes zitterte. 

„Sie wollen fort, auf immer... Warum?“ 

„Weil ich heute mit Ihnen ſprechen möchte, als 
Menſch zum Menſchen ... Weil ich eine Bitte an Sie 


habe, wie nur der ſie wagen darf, der aus Ihrem 
Leben ſcheidet für immer.“ 

Margarit Wehlen ſah ihm gerade in die Augen. 
„Sie unterſchätzen ſich und mich“, ſagte ſie. „Wäre 
ich weniger Menſch, ich würde wohl glücklicher ſein. 
Nun gibt mir dies wunde bißchen Menſchentum viel 
leicht die Kraft, Sie zu verſtehen, ſo ſeltſam Ihre 
Worte auch klingen mögen. Sprechen Sie nur. Ich 
werde nicht vergeſſen, daß mein Freund zu mir ſpricht.“ 

„Sie irren ſich, Gräfin“, widerſprach er freundlich. 
„Das iſt eine Illuſion. Wir armen hektographierten 
Geſellſchaftstypen paffen mit unſeren Filigranauswüchſen 
in das ſchlichte Rechteck einfachen Menſchentums nicht 
mehr hinein. Wir ſtehen in den Grenzen der Gräfin 
Margarit Wehlen und des Grafen zu Marlohe und 
Weſperg feſtgebannt, ohne Gnade, und wer dagegen 
frevelt, muß einen hohen Preis in Bereitſchaft haben. 
Das tue ich. Ich leiſte mir den Luxus, zu Ihnen zu 
ſprechen, als wenn wir echte Menſchen wären, und 
bezahle das Narrengelüſt ehrlich und reichlich mit frei- 
williger Verbannung, ebe Sie mich gehen heißen.” 

„Das würde ich nie tun.” 

„Sie täten es bejtimmt, und darauf will id) nicht 
warten, denn ich habe das Wollen dem Müſſen immer 
vorgezogen. Und ich möchte Ihnen die Mühe erſparen, 
Gräfin, mich künftig auf der Straße zu überſehen, was 
bei meiner Flügelmannsfigur immerhin mit Schwierig⸗ 
keiten verbunden iſt.“ 

„Für wie erbärmlich klein müſſen Sie mich halten,“ 
warf ſie ein, „daß Sie mich durch ein ehrliches Wort 
zu beleidigen fürchten.“ 

„Nein, nein, ich werde Sie nicht beleidigen. Aber 
es gibt Worte, die uns nur der Menſch ſagen darf, 
der dieſes Wort wie das Vermächtnis ſeines Lebens 
in unſre Hände legt und geht — für immer — ein 
Sterbender, ein Toter für uns. Denn die Seele eines 
Menſchen hat etwas Tödliches für Augen, die nur auf 
irdiſchen Dingen ruhen, tödlich wie allzu ſtarkes Licht. 
Sie duldet es nicht, daß wir heute an ihren letzten 
Schleier rühren und ihre keuſcheſten Tiefen, die ſie ſelbſt 
ſich nicht nennt, mit unſeren Augen entweihen und 
morgen gleichmütig banale Dinge beſprechen, eine Auto⸗ 
fahrt, einen Ball, eine Modeneuheit. Die Worte, die 
eine Seele entſchleiern, ſind wie die anklagenden Lippen 
einer Wunde, die immer blutet und ſich nicht ſchließen 
kann, ſolange der Menſch, der ſie ſchlug, in frevelhafter 
Nähe ift... Wir haſſen endlich die Gegenwart des 
Arztes, der uns an die Krankheit mahnt, erſt wenn er 
gegangen iſt, glauben wir an ein Geneſen. Und das 
ijt ein kluger Arzt, der uns den Glauben ſchenkt ... 


Sie ſollen an mich denken ohne Haß, und darum gehe 


ich. Ich will Sie um etwas bitten, das ſo tief in Ihrer 
Seele liegt, daß nur ein Sterbender daran rühren 
darf mit ſeinem letzten Wort. Und darum ſage ich 
nicht — ‚Auf Wiederſehen“.“ 

„Bitten Sie“, ſagte Margarit Wehlen mit ge⸗ 


ſchloſſenen Augen. 


Und Hanns Marlohe ſprach, langſam, als meißle 
er jedes Wort: „Strafen Sie die Sünde Ihres Gatten, 
den Sie lieben, nicht an ſich ſelbſt, indem Sie mit ver⸗ 
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gifteten Waffen ſpielen. Schreiben Sie an Herbert 
Wardein, daß Sie künftig für ihn nicht mehr zu 
Hauſe ſeien.“ 

Sie richtete ſich halb auf, und plötzlich lag ihr Ge⸗ 
ſicht in der Maske eines feinen und herben Hochmuts. 
„Was kümmert Sie mein Gatte und Herbert Wardein, 
lieber Freund“, meinte ſie, und ihre Stimme war 
dunkler geworden. 


„Wir wollten ja als Menſchen miteinander ſprechen“, 
betonte der Mann mit einem Lächeln. 

Pauſe. | 

Margarit Wehlen regte fid) nicht. Aber die beiden 
Brillanten, die an kaum ſichtbarer Kette auf ihre Bruſt 


fielen, zitterten in einem Strahlenfeuer, als ſeien die 


toten Steine lebendig geworden und litten, wie nur 
ein Menſch zu leiden vermag oder ein armes, wundes, 
gefangenes Tier. Hanns Marlohe wartete. Seine 
Augen ruhten auf ihren geſchloſſenen Lidern; er hatte 
die Zähne in die Lippen gedrückt. In der ſchweren 
Stille zählte die kleine Bronzeuhr auf dem Kamin den 
Herzſchlag der Sekunden. 


Hanns Marlohe ſtand auf. „Soll ich gehen?“ fragte 
er ernſt. 

Sie ſtreckte die Hand aus, um ihn zurückzuhalten, 
und ließ ſie wieder ſinken. Er ſetzte ſich auf ſeinen 
alten Platz, ſtützte die Arme auf die Knie und legte 
die Stirn in die Hände. Sie ſchwieg. Und plötzlich 
begann ſie zu weinen, lautlos. In großen ſchweren 
Tropfen fielen die Tränen über ihr Geſicht. Er nahm 
ihre Hände mit einer unendlich zarten und ſchützenden 
Bewegung und drückte die Lippen darauf. Seine 
ſtummen Lippen baten ihre armen Hände um Ver⸗ 
zeihung für die Schuld eines andern. 

„Sie hatten recht — o, Sie hatten recht“, ſagte 
ſie, und im Kampf mit dem Weinen erloſch ihre Stimme 
faſt. „Das durfte mir auch der Freund nicht antun — 
das iſt ſchlimmer, als hätten Sie mir die Kleider vom 
Leibe geriſſen. So nahe darf kein Menſch dem an⸗ 
dern kommen, daß er das Geheimnis ſeines Schmerzes 
berühren dürfte. Das muß ihm heilig bleiben und 
unerkannt ... Wie foll ich nun leben mit dem Ge- 
danken, daß es einen Menſchen gibt, vor dem mein 
Innerſtes gelegen wie entwertetes Gut, das jede fremde 
Hand betaſten kann?“ | 
„Nun muß ich Ihnen doch alles jagen”, antwor⸗ 


tete Hanns Marlohe behutſam und gedämpft. „Nun 


will ich Ihnen meine eigene Seele und mein tiefſtes 


Leben zeigen — und das bedeutet mehr, als Sie in 
dieſer Stunde vielleicht ermeſſen können. Denn es iſt 
etwas Herbes und Schamvolles um die Seele eines 
Mannes, Frau Margarit, und ſie gibt ſich ſchwerer 
und zögernder preis als die keuſcheſte Frau. Aber ich 
will nicht von Ihnen gehen und Sie zurücklaſſen mit 
der herben Laſt der Scham, daß ein Fremder um die 
verborgene Wunde Thes Lebens weiß. Gie follen 
wiſſen, daß alles Lachen und alles Weinen Ihres 
Weſens mir heiliger iſt als dem Gläubigen das Blut 
ſeines Heilands — daß das Geheimnis Ihres Frauen⸗ 
tums in meinem Wiſſen ruht wie edler Wein in einer 
goldenen Schale ... Denn ich liebe Sie 

„Sie brauchen nicht zu erſchrecken, Frau Margarit. 
Sie tun damit ein Unrecht an dieſer Liebe, die ernſt 
und ehrwürdig iſt, und die nur ſpricht, um Sie zu 
tröſten und zu beruhigen. Und dieſe Liebe iſt es auch, 
die jene ſeltſame Bitte an Sie richtete, Ihre ſchmerzen⸗ 
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reiche Treue dem Mann zu bewahren, den Sie lieben 
mit aller Kraft Ihres Herzens, und dem Mann das 
Haus zu verbieten, dem es jetzt täglich offen ſtand. 
Denn dieſen Menſchen haſſe ich, wie man nur den 
haßt, an dem unſere Liebe ſlürbt. 

„Ich bin der Welt ein anderer als Ihnen, Frau 
Margarit. Ich habe mein Leben lang die Frauen 
herzlich verachtet, wie es all jene tun, die in der Frau 
zuerſt die Heilige ſehen und dann das giftige Tier, nie 
aber einfach das Weib, den Menſchen. Dann kam ich 
hierher und lernte im Klub einen Mann kennen — 
ſchön, leichtſinnig, genial, zu jedem tollen Streich zu 
haben, hundertmal in Gefahr, phyſiſch und moraliſch 
das Genick zu brechen, ohne es jemals wirklich zu tun. 
Man ſprach viel von den Pferden, die er ritt, von 
den Hunden, die er dreſſierte, von den Frauen, die er 
liebte. Niemals von ſeiner Frau. Ganz durch Zufall 
erfuhr ich, daß er verheiratet ſei. Und da war ich 
recht neugierig, die Frau kennen zu lernen, die Taſſilo 
Wehlen, dieſe perſonifizierte Verneinung aller Feſſeln, 
zu der ſeinen gemacht hatte. 

„Ich kam mit der Abſicht, falls dieſe Frau ſchön 
ſei, ihr ein wenig den Hof zu machen; vernachläſſigte 
Frauen pflegen dankbar zu ſein für ein wenig Huldi⸗ 
gung. Und Sie waren ſehr ſchön, Frau Margarit. 
Zum erſtenmal begriff ich, daß die Lilie das Sinnbild 
der Unſchuld ſei — dieſe ſeltſame Miſchung aus Rein 
heit und Glut. Ich ſprach mit Ihnen, wie Männer zu 
Frauen ſprechen, die ſie ſchutzlos wähnen und eines 
kleinen Abenteuers würdig halten. Sie aber ſpürten 
das gar nicht. Sie hatten ſo gar keinen Blick für die 
Schatten einer Menſchenſeele. Mit der wundervollen 
Sicherheit gütigen Stolzes gingen Sie durch das Leben, 
das nur einen Sinn, nur einen Gedanken für Sie 
hatte — die Liebe zu Ihrem Mann — zu dem Mann, 
der dieſe Liebe nicht einmal ſah. Leidenſchaft und 
Leichtſinn lagen in Ihrem Weg, und Sie ſchritten da⸗ 
rüber hinweg wie die heilige Margarete über den 
ſchlafenden Drachen. Da liebte ich Sie nun wirklich, 
Margarit, und wie Sie um Ihre arme, verſchmähte 
Seele litten, litt ich mit Ihnen, und wenn ich Sie be 
obachtete, wie Ihre Augen dem Mann folgten, der 
Ihr Frauentum unter die Füße trat, da kniete mein 
tiefſtes Weſen vor Ihnen, um den Saum Ihres Kleides 
zu küſſen. Sie hatten mich gelehrt, wie wertvoll das 
Leben iſt, das ſolche Schätze zu verſchenken hat. 

. „Der Mann aber, dem die Blumen Ihres jungen 
Gartens duften follten, der fragte nicht danach. Und 
da ſchoſſen Trotz und Zorn in Ihnen auf, daß Sie 
begannen, die ſüßen Blüten abzureißen und in den 
Staub zu werfen, und ein Gewürm, wie da vorhin 
über Ihre Schwelle ging, wird fie begeifern. 

„Sehen Sie, Frau Margarit, das hat meiner Liebe 


das Siegel von den Lippen gelöſt, Ihr Weſen und 


meine Liebe, die ſind ſo eins geworden, daß eines mit 
dem andern ſterben muß, wenn Sie Ihre Blumen in 
den Staub werfen. Und ich kämpfe um meine Liebe 
wie Sie um die Ihre, daß ſie nicht in Häßlichkeit 
ſterbe, die doch in Schönheit erblüht iſt. Glauben Sie 
mir, der Tag kommt ganz gewiß, wo ſich der wilde 
Verſchwender heimfindet in das Paradies ſeines Hauſes, 
in Ihren blühenden Garten. Und wenn er auch femes 
Frühlings nicht geachtet hat — vielleicht liebt er ſeinen 
Sommer nur um ſo inniger. Hüten Sie den Sommer 
Ihres Herzens, Frau Margarit... 


M 


lagen ineinander. 
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„und nun leben Sie bob. 


Sie waren beide سا‎ unb ihre Hände 
Margarit wollte ſprechen, aber nur 
ihre Lippen bewegten ſich. Et neigte den Kopf auf 


ihre Rechte und DEZ fie, ſehr gart und سوا‎ 
Dann ging er. 


An der Tür traf er mit Taſſilo Wehlen zuſammen, 
der vom Reiten kam, ein wenig müde, aber ſorglos 
heiter und liebenswürdig, N bereit zu einer ۵ 


haften Plauderftunde. | 
„Nein, nein, Wehlen, vielen Dank, aber ich habe 


unendlich viel zu erledigen. Ich verreiſe in den 0 


Tagen — nach Japan.“ 
„Auf lange Zeit?“ 
) „Vermutlich auf febr. lange.“ 


„Aber wir ſagen doch auf Wiederſehen, nicht wahr?“ 


Hanns Marlohe lächelte. Er ſah Margarit an 
an wurde 0 „Nein“, ſagte e er. „Leben Sie wohl, 


Zwiſchen dem ſeebefahrenen Volk und der gan ` 


bat immer ein gutes Einvernehmen beftanden, von 
jenen grauen Zeiten an, da die Gefährten des edlen 
Dulders Odyſſeus 8 auf der Seefahrt die Ohren mit 


Wachs verſtopften, um nicht vom Sang der Sirenen ۱ 
betört au werden, bis gum. 0 Tag, | wo unſere 


Gräfin.“ ہت‎ 
— Bald darauf trat Taſſilo Wehlen in den Salon. 
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Und ging mit Dem. Freund. aus dem Zimmer. 
ſeiner Gattin. Sie ſaß am Schreibtiſch. 


„Störe ich dich?“ 


„Durchaus nicht“, antwortete ſie freundlich und € 


wunderte ſich, daß ihr die Stimme gehorchte. E 7 
mane nur. einen Brief au ſchreiben.“ | = "s 


Er ſetzte fid) nicht weit von ihr, und ſie hörte ſeinen 
tiefen, ſtarken zem der SE Duft des zarten Raumes | 


in ſich fog. 


„Schön ijt es bel dir“, meinte er nach einer Weile 


leiſe, als ſcheue er ſich vor ſeinem eigenen Wort. | 7 
ی‎ für wundervolle Blumen du haft, Margarit. 2 


Sie gab keine Antwort. Sie hatte bie. Sippen T 


leicht geöffnet und den Kopf in den Nacken gebogen 
wie ein Menſch, der einer fernen, fernen und unend- | . 
lich ſüßen Stimme lauſcht. 
ſchleierten Lampe flimmerte ihr blondes Haar. 


In dem Licht der ver⸗ 
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Echo an Bord. 


Von Walter Tiedemann. = Hierzu 5 Photographie Aufnahmen | von Atelier Saul. 


Blaujacken ſich den Sirenen gegenuber meniger: ſpröde E 
zu verhalten pflegen. 


für ſein Innenleben. 


Auch der rauheſte Seemann liebt . 
die Muſik; ſie iſt ihm ein angenehmer Zeitvertreib in 
Mußeſtunden und, mehr als das, von hoher Bedeutung ٦ 
Sein Beruf läßt ihn fo viele 
Anregungen entbehren, die die Landratte als ſelbſt 


GA Seite 1108, | (000 Nummer لد‎ 
ie I verſtändlich betrachtet, und da hilft ihm in fangen, ent: 
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Gezirp der japaniſchen Samiſen, in der Südſee die 
ſagungsreichen Wochen auf hoher See oft genug ein i 


bißchen Muſik über ein Gefühl der Dede hinweg. Diefe 
Muſik ſteht allerdings nur in einem {ebr entfernten 
verwandtſchaftlichen Verhältnis zu den Leiſtungen der 
berühmten Künſtlerorcheſter, ja, manchmal paßt der 
Vers von Wilhelm Buſch: „Muſik wird oft nicht ſchön 
gefunden, weil ſie ſtets mit Geräuſch verbunden“ auf 
ſie ſo gut, als ob er eigens dafür gedichtet wäre. Aber 
das geniert Jan Maat wenig, er iſt kein Koſtverachter. 


barbariſchen Schlaginſtrumente eines ſteinerweichenden 
Urwaldorcheſters. Dieſe erhebenden Eindrücke gehen 


nicht ſpurlos an Jan Maat vorüber, ſie ſtacheln ſeinen 


künſtleriſchen Ehrgeiz an, und ſo kommt es, daß mancher 
deutſche Matroſe das Niggerbanjo ſo meiſterlich hand⸗ 
habt, als ob ſeine Wiege in den Baumwollgefilden 
von Louiſiana geſtanden hätte. 


Neben dieſer anſpruchsloſen Muſik auf Seglern. und 


: Handelsdampfern gibt es an Bord unferer Kriegsſchiffe 
ie pl Weiß jemand an Bord dem „Matroſen⸗ oder „Schiffer⸗ noch eine andere, die auf bedeutend höherer Stufe ſteht. 
+ =>, klavier“, wie das Lieblingsinſtrument der Seeleute, In der ſehr richtigen Erkenntnis vom erzieheriſchen Wert 
00. TEL ET bie Ziehharmonita, in ihrer Sprache heißt, ein paar guter Muſik wird in der Kriegsmarine darauf gehalten, 
vit "E recht gefühlvoll in bie Länge gezogene Töne zu ent- tüchtige Matroſenkapellen auszubilden. Es ift bekannt, 
So? 1 locken, ſo hat er bei allen Kameraden einen Stein im welch großes Intereſſe unſer Kaiſer hierfür bekundet, 
Sa NLT Brett. Die maritime Vorliebe für bie Ziehharmonika und mie gern er es Debt, wenn fid) in der Mannſchaft 
„ kann man ſchon auf den ſchwerfälligen Fahrzeugen muſikaliſch geſchulte Kräfte befinden. Auch im Offizier⸗ 
"m. ree unjerer Binnengewäſſer, den „Zillen“, beobachten; ohne korps der Marine wird viel Muſik getrieben, und es 
8 T ` dieſes Inſtrument ijt eine Bille ebenſo ſchwer denkbar treten da nicht felten Leiſtungen zutage, bie über den 

ae wie ohne bellenden Spitz. Auch an Bord ber großen gewöhnlichen Dilettantismus weit hinausragen. Ihre 
a Seeſchiffe gehört das „Schifferklavier“ zum notwendige ſchönſten Triumphe aber feiern die Matroſenkapellen, 
k nau ſten Inventar, und wenn feine Klänge allein mitunter wenn das Schiff an fernen Geſtaden einen Hafen be- 
۱ E DER nicht ausreichend erſcheinen, ſo ſuchen die Kameraden ſucht, und wenn fie unfere Landsleute draußen mit 
galt at — ‘wie unfer Bild S. 1107 zeigt — durch Bearbeiten ihren Darbietungen erfreuen. Mancher deutſche Ueber⸗ 
۲ e up von Paute, Kaſſerollen uſw. die gewünſchten akuſtiſchen ſeer hört da nach langen Jahren wieder einmal gute 
rn Wirkungen zu erzielen. Muntere und heroiſche Weiſen Muſik, vertraute Heimatklänge und fühlt die Bande 
NE بے‎ find beliebter als ſentimentale, denn der Matroſe zeigt zwiſchen ſich und dem Vaterland wieder ſtraſſer an⸗ 

„ ſich nicht gern von der gemütsweichen Seite. Auf gezogen. 

25d weiter Fahrt findet er reichlich Gelegenheit, feine muſika⸗ Die Vorliebe des Sean für Muſik wird auch 
"a liſchen Kenntniſſe zu vermehren. In engliſchen und von feinem Fahrgaſt, dem Paffagier, fait immer geteilt. 

Sa UR a amerikaniſchen Häfen lernt er bie draſtiſche Komik der In früheren Zeiten, als die Ozeandampfer noch recht 
2s i! Niggerſongs ſchätzen, im fernen Often das einſchläfernde einfach eingerichtet waren, hat man es fid) nicht träumen 
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Folönderinnen ses ein RAE an 1 Bord. 


laffen, daß dereinſt die Fahrt übers Weltmeer unter 


den Klängen einer regelrechten Bordfapelle vor jid 
gehen würde. Ich weiß nicht, welcher Reeder oder 
Kapitän zuerſt den Einfall hatte, ſeinen Paſſagieren 
Orcheſtermuſik zu bieten — auf jeden Fall war es ein 
Mann, der ſich auf die Pſyche und beſonders auf die 
deutſche Pſyche gut verſtand. Wo der Menſch die 
Eintönigkeit und eine gewiſſe unvermeidliche Beengtheit 


Konzert an Bord eines Paſſagierdampfers. SE و‎ 


jo, peinlich empfindet wie. auf langen: Seefahrten, ift. 
er dankbar für jeden äſthetiſchen Genuß, der die Reife. 
würzt. Es war deshalb, wie geſagt, ein vorzüglicher 
Gedanke, den großen Paſſagierdampfern des Nord⸗ 
deutſchen Lloyd und der Hamburg⸗Amerika⸗Linie eigene 
Bordkapellen mit auf den Weg zu geben. Diefe Ka⸗ 
pellen ſetzen ſich zumeiſt aus Stewards zuſammen, die 
natürlich über gute muſikaliſche Begabung verfügen; auf 


Nr 


bes Lebens” 
petenjolo ertönt — wie 
elaſtiſch federt der Schritt 
beim Promenadendeck— 
„Car: 
men“ oder „Die luſtige 
Witwe“ den Takt dazu 
ſchmettert — wie glatt 
rutſchen beim Diner die 
leckeren Biſſen hinunter, 
wenn die Ouvertüre von 
„Dichter und Bauer“ oder 
der Einzug in die Wartburg 
dem Appetit die höhere Weihe 
verleiht! — Da das Seereiſen 
den geſelligen Trieben Vorſchub 
leiſtet, befördert es auch bei den 
Paſſagieren die Luft, zu muſizieren. 
Die Reedereien kommen dieſer Neigung 
gern entgegen und ſtellen den Fahrgäſten 
der großen Ozeandampfer Muſikſalons von oft 
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einigen ſehr gro— 
ßen Dampfern gibt 
es aber auch Be— 
rufsmuſiker. Kein 
vernünftiger pPaſſa— 
gier wird verlan— 
gen, daß die Bord— 
kapelle es in ihren 
Leiſtungen mit 
einem philharmo— 
niſchen Orcheſter 
von europäiſchem 
Ruf aufnimmt; es 
genügt vollkom— 


men, wenn fie leich⸗ 


tere Stücke flott mit 
gutem Drill vor— 
trägt und auch bei 
hohem Seegang 
nicht das Gleich- 
gewicht verliert. 
Die Einrichtung der 
Schiffsmuſik iſt 
durchaus deutſch, 
ausländiſche Li— 
nien find über Nach—⸗ 
ahmungen im klei— 
nen Umfang noch 


nicht hinausgekom⸗ 


men. Abgeſehen 
von jenen Muſik— 
feinden, die ſchon 


nervös werden, 
wenn ſie nur das 
leiſeſte Stimmen 


einer Geige hören, 
erfreut ſich die 
Schiffs kapelle allge- 
meiner Beliebtheit. 
Wie beſänftigend, 
rührend, anfeuernd 


wirkt es, wenn nach einer ſchwe— 
ren Sturmnacht frühmorgens 
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Klaviervortrag 
im Salon eines 
Ogeandampfers. 


das ſchöne Lied „Freut euch 
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prachtvoller Aus⸗ 
ſtattung mit Kla⸗ 
vieren, Pianos und 
Harmoniums der 
beiten Art zur Ber: 
fügung. Boshafte 
Leute, an denen 
es auf keinem Schiff 
fehlt, geben zwar 
über die muſika⸗ 
liſchen Vorträge 
ihrer Mitreiſenden 
gern Aphorismen 
zum beſten, die 
Gottſeidank unge⸗ 
druckt bleiben, aber 
oft genug wird doch 
auch Vorzügliches 
geboten. Beim An⸗ 
laufen fremder 0> 
fenplätze haben die 
Paſſagiere der Cr- 
kurſionsdampfer 
mitunter Gelegen⸗ 
heit, intereſſante 
Nationalmuſik zu 
hören. So hält 
unſere Aufnahme 
(Abb. S. 1108) den 
Augenblick feſt, wo 
an der Küſte von 
Island junge De: 
länderinnen in ihrer 
kleidſamen Tracht 
an Bord eines 
deutſchen Damp⸗ 
fers Heimat⸗ 
lieder zum 

Vortrag 
brin⸗ 
gen. 


Signalſtändchen 
in früher Morgenſtunde. 
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eule, an dan... Wird im Herbſt fein ſchönes, 
و‎ z neues Stadttheater ein⸗ 
OU temem od] weihen können. Die‘ often. 
plt, geben un | bes Baues belaufen fid) auf 
er die mër mehr als 3 Millionen Mark. 
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| : Dr. Johannes Elbert, 
je Ka der Führer ber Sunda⸗ 
er ان‎ expedition des Frankfurter 
m Mim ` ` Vereins für Geographie und 


Statiſtik, ift nach 151101108۰  : 8 
ger Fahrt durch die malai⸗ 
iſche Inſelwelt mit reichen Er⸗ 
folgen nach Frankfurt a. M. 
zurückgekehrt. Seine Gattin 
Dat die ganze beſchwerliche 
Reife. mitgemacht. 
Das Berliner Kgl. Oper, 
haus hat in der Koloratur⸗ 
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Dr. Joh. Elbert und Gemahlin. ۳ 
Zu ihrer Riidtehr von der Gunbacrpebition وه(‎ furter 
a Bereins fiir Geographie und Statiſtik. i 


- 


0.0.1 Profeſſor Buths⸗Düſſeldorf. ۱ ) 
=a Bag: VE chaft. ye Tilly. Cahnbley⸗Hinken⸗Würzburg. 
: "e von Haſe⸗Leipzig. e 

t von Eweyk⸗Berlln. 12. Kammerſänger Ludwi 
Be Georg Schumann⸗Berlin. 16. Organiſt Paul 


2. Muſikdireklor Joſephſon-Duisburg, Feſtdirigent. 
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Das neue Stadttheater 


ſängerin Frl. Lilly Frickert ein ebenſo reizvolles 
wie ſtimmbegabtes neues Mitglied erhalten. 

In Duisburg feierte die Neue Bachgeſell⸗ 
ſchaft vom 4. bis zum 7. Juni das fünfte deutſche 


Bachfeſt, das viele Verehrer des Meiſters ver⸗ 


ſammelte, um gute Bachſche Muſik zu hören. 


Die Sänger⸗Vereinigung in Crefeld veran: 
ſtaltete kürzlich eine Rheinreiſe nach Neuwied, 
um dort den Blinden in der Provinzial⸗Blin⸗ 
denanſtalt ein Konzert zu geben. 

Am 18. Juni beging man den 80. Geburts⸗ 
tag des Oelonomierats Max Herter, der ſich als 


Leiter der jährlichen Maſtviehausſtellungen viele 
Verdienſte um die Viehzucht erworben hat. 
Am 14. Juli 1860 wurde in Würzburg Jo⸗ 
hann Friedrich Bockelmann zum Doktor der 
Medizin promoviert. Der vortreffliche Arzt 
feiert demnächſt als Geheimer Sanitätsrat in 
Rudolftadt das goldene Doktorjubiläum. Er ijt 
auch ein Veteran des Krieges von 1870/71: 


5. Frau Wanda Landowska⸗Paris. 6. Fräulein Marie 


in Freiburg im Breisgau, . 


dete i!! 


rin 


.. Wopi. _ 
Stowranek, 


Feb Lilly Frickert 


wurde als Koloraturſängerin für die 


eſangvereins. 18. ) 
ichard Breitenfeld⸗Frankjurt a. M. 


Berliner Hofoper verpflichtet. 


Gr 


Ns 


Phot. Gerling. 


3. Geh. Kirchenrat Prof. D. Geor Rietſchel⸗Leipzig, Vorſitzender der Neuen: 
Philippi⸗Baſel. 7. Geh. Hofrat Dr. Oscar 


D ۱ y 8 i B ۲ * y 2 | PE ; deccm > y ہہ‎ + 
3:Düffeldorf. 9. Dr. Mar Schneider⸗Verlin. 10. Dr. Georg Bornemann-Cifenad. 11. Kon ertſänger Arthur 

Se EE See 15 Kammervirtuos Julius Manigold⸗Meiningen. 14. Profeſſor Her Marteau Berlin: 9218. اط‎ 
ifcher-Duisburg. 17. Emil Streithof, Vorſitzender des Duisburger G 
19. Kgl. Kammermufiker Chriſtian Doebereiner⸗München. 20. Opernfanger 


Geh. Reg-RatProfeffor. — 


Dr. 1301861110۲" ۰ ۱ VE „„ „ 
Dr,reektorium und Feſtausſchuß der Neuen: Bachgeſellſchaſt mit dem Dirigenten und den Soliffen: © ` 
E "E e ۱ ۹ Vom V. Deutſchen Bachfeſt in Duisburg. e 
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Die Sänger mit ihrem Protekt 


feierte feinen 80. Geburtstag. 


por dem ۰ 


Konzert der Krefelder Sängervereinigung in Neuwied. 


Im Laufe des Juni beging der Evangeliſche Ober: 
kirchenrat des Großherzogtums Baden das 50 jährige 
Amtsjubiläum zweier ſeiner verdienteſten Mitglieder, 
und zwar ſeines Präſidenten Exzellenz D. Helbing und 
des Geh. Oberkirchenrats D. Julius Zäringer. 

Auch in der deutſchen Armee pflegt man jetzt eifrig 
das Fußballſpiel. Die Pioniere des Bataillons Nr. 25 in 
Mainz werden von ihrem Kommandeur Major Fritſch 
eifrig zu dieſer erzieheriſchen Körperübung angehalten. 

Das Denkmal des deutſch⸗amerikaniſchen Freiheits⸗ 
kämpfers Karl Schurz, von Bildhauer Karl Bitter ge⸗ 
chaffen, wird demnächſt im Morning Side Park in Neu⸗ 
york aufgeſtellt werden. Die Bronzefigur des Denkmals 


ruht auf einem mit Bronzereliefs gezierten Granitſockel. 


Mannſchaften des 2. Naſſ. Pionierbataillons Nr. 25 in Mainz beim Spiel. 
Fußballſpiel in der Armee. 


or dem Fürſten zu Wied (X) und der Fürſtin 
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600. ۲ Dr. Bockelmann. 
Zur Feier ſeines goldenen Doktorjubiläums. 


Geh. Oberkirchenrat D. 
feierte fein 50 jähriges Amtsjubiläum. 


Hoſphot. Gebr. Hlrſch. 
Wirkl. Geh. Raf D. Helbing, 


lsruhe, 
rafident D. Ev. Oberkirchenrats in Kar 
: feierte (ein 50 jähriges Amts jubiläum. 
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Entworfen von- Bildhauer Karl Bitter. 
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Das Karl-Schurz⸗Denkmal für Neuyork. 


Amerikaners. 
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Ehrung eines Deutſch 
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